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Der Führer im Kreiſe feiner alten Kampfgenoſſen 
bei der Weihnachtsfeier im Münchener Löwenbräukeller. 


Aufnahme für den JB.“ von Heinrich Hoffmann. 
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Alte 
Kampfgarde 
fiert mit dem 
FÜHRER 
Heihnacht 


Bilder aus dem Münchener Löwen- 
bräukeller, wo Adolf Hitler in den 
Mittagsstunden des 24. Dezember 
Links: seine alten Kämpfer zu einer Weih- 


Adolf Hitler nachtsfeier versammelte 
begrüßt Gau— 


leiter Wagner. 


Gauleiter Adolf Wagner entbietet im Feſtſaale den i Wi D G 
Führer den? illkommgruß und ſpricht i 
TN pricht ihm den Dan ` 
für feine Teilnahme an dieſer erhebenden Weihnachtsfeier aus i nn 
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Gruppenführer Helfer, der Führer der SA.-Gruppe Hochland, 
der am 26. Dezember feinen 50. Geburtstag 
Weihnachtsfeier im Kreiſe kampferprobter Kameraden 


beging, bei der 


Der altbewährte Get der Kampfzeit ſtrahlte auf 
Dickes weihnachtliche Beiſammenſein das Gefühl 
unverbrüchlicher Verbundenheit aus. 


Drei Blutordensträger in einer Familie. Parteigenoſſe Rathgeber 
und ſeine beiden Söhne halten auch hier die bewährte Tuchfühlung 


Links: 

Es gibt auch in 
nerhalb der Ka 
meradſchaft Ge | | | 
ſpräche, die mit Einen Blick von der Galerie 
Nachdruck g. 
führt werden 


ocurfte man fid auch bei an 
geſtrengter Tätigkeit für das leibliche Wohl der Alten Garde 
nicht entgehen laſſen 
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Alte 
Kampfgarde 

ÜHRER ` ` 

eihnacht 


Bilder aus dem Münchener Löwen- 
bräukeller, wo Adolf Hitler in den 
Mittagsstunden des 24. Dezember 
Links: seine alten Kämpfer zu einer W eih- 


Adolf Hitler nachtsfeier versammelte 
begrüßt Gau— 


leiter Wagner. 


Gauleiter Adolf Wagner entbietel im Feſtſaale dem Führer den Willkommgruß und ſpricht ihm den Dank der Alten Garde 
für feine Teilnahme an dieſer erhebenden Weihnachtsfeier aus. 
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Gruppenführer Helfer, der Führer der SA.-Gruppe Hochland 
der am 26. Dezember feinen 50. Geburtstag beging, 


bei der 
Weihnachtsfeier im Kreiſe kampferprobter 


Kameraden 


Der altbewährte Geiſt der Kampfzeit ſtrahlte auf 
dieſes weihnachtliche Beiſammenſein das Geſühl 
unverbrüchlicher Verbundenheit aus. 


Drei Blutordensträger in einer Familie. Parteigenoſſe RNathgeber 
und ſeine beiden Söhne halten auch hier die bewährte Tuchfühlung 


Sämtliche 
Aufnahmen 
Heinrich 
Hoffmann 


Links: 

Es gibt auch im: 

nerhalb der Ka 

meradſchaft Ge: N i $ 

ſpräche, die mit Einen Blick von der Galerie eurfte man ſich auch bei an 
Nachdruck ge geſtrengter Tätigkeit für das leibliche Wohl der Alten Garde 
führt werden nicht entgehen laſſen 
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VON DEN WEIHNACHTS-FEIERN 
DES DEUTSCHEN VOLKES 


KM 


Die Weihnachtsrede des Gauleiters Dr. Goebbels ging vom 
Saalbau Friedrichshain zu Berlin über alle deutschen Sender 


gemeinſchaft. Ohne dem Zauber Abbruch zu tun, der dem Lichter— 

feſt im Familienkreiſe eignet, hat der Nationalſozialismus die 
Weihnachtstage zu einem Höhepunkte des Gemeinſchaftslebens aus— 
geſtaltet, bei dem jeder Volksgenoſſe, ob jung oder alt, ungetrübte 
Freude empfinden ſoll. Nirgends wird Weihnachten ehrlicher als ein 
Feſt des Friedens gefeiert als im Dritten Reiche, das ſeinen inneren 
und äußeren Frieden heute mehr als je in ſicherer Hut weiß. 


Kr mehr wird das Weihnachtsfeſt zu einer Feier der Volks- 


Aufnahmen: Heinrich Hoffmann 4, Presse-Photo Q. m. b. H. 2. 
Inge Mantler 2 
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Reichsminiſter Dr. Goebbels bei feiner Weihnachts- 
anſprache an die deutſchen Kinder. 


Drei Millionen deutſcher Kinder wurden am Abende des 
21. Dezember 1936 in allen deutſchen Gauen beſchenkt. 


Å- 


Weihnachten mit Dr. Goebbels. 
Gauleiter Dr. Goebbels inmitten feſtesfroher Kinder bei der Weihnachtsfeier im Saalbau Friedrichshain. 


Zwei Bilder für viele. 
Wie hier die Aufnahmen von einer der vielen Weihnachts- 
feiern in der Hauptſtadt der Bewegung, der Ortsgruppe 
Habrielenplatz in München, ſo würden Tauſende und aber 
Tauſende von Lichtbildern zeugen können von der ſtrahlen⸗ 
den Freude, die in allen Teilen Deutſchlands durch das 
Volksweihnachten 1936 in zahlloſen Kinderherzen ausgelöſt 
wurde. | 


Adolf Hitler ergeht ſich mit feinen Gäſten 
in der Berchtesgadener Bergwelt. 
Rechts vom Führer Obergruppenführer Brückner, weiter rechts: 
Dr. Morell; ohne Kopfbedeckung: Miniſterialrat Berndt. 


E 


r 


Angetrübter Strahlenglanz der Winterſonne leuchtet über des Führers 
i feiertäglichen Pfaden. e 


Halblints hinter dem Führer: Direktor Werlin; halbrechts: Miniſterialrat Berndt. i 


Md 


\ 


Daß auch der Führer eines Sechzigmillionenvolkes ſich rückhaltlos dem Zauber 
des Weihnachtsfriedens hingeben kann, will artfremden Journaliſten nicht 
in den Sinn .. 


.. daher munkelte und oratelte man in ausländiſchen Blättern über geheim 

nisvolle Beratungen, zu denen der Führer wichtige Perſönlichkeiten nach 

Berchtesgaden berufen habe. Der Führer zog es aber vor, die Feiertage 
` mit jeiner gewohnten Umgebung zu verbringen. 
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Der Sarg mit der ſterblichen Hülle Seeckts auf der letzten Fahrt 
durch die Straßen Berlins. 


Die Trauerparade paſſiert auf dem Wege zum Invalidenfriedhof den Großen Stern. 
Unmittelbar hinter der Lafette die Generalität. 


IM BEISEIN DES FÜHRERS WIRD GENERALOBERST 
VON SEECKT FEIERLICH ZU GRABE GETRAGEN 


Der Führer und Generaloberſt Hans von Seeckt. 


Bei den letzten Herbſtmanövern, die im Vorjahre kurz 
nach dem Reichsparteitag in der Gegend von Bad Nau— 
heim ſtattfanden, war auch der Organiſator der Reichs— 
wehr als Gaſt des Oberſten Befehlshabers der Wehrmacht 
zugegen. 


Aufnahmen: Heinrich Hoffmann (3), Weltbild (1). 


Der Führer und Oberſte Beſehls habn macht 
legt ſelbſt als erſter am Grabe Ge ` 'n 


Abſchied vom Begründer der Reichswehr mit einem letzten Gruß am offenen Grabe. 


Kranz nieder Der Führer, rechts neben ihm Generalfeldmarſchall von Blomberg und Generaloberſt Heye, 
; Gecdts erſter Nachfolger als Chef der Heeresleitung. 
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Por Madrid: 


Luftangriff auf Madrid, 
Einſchläge ſchwerer Fliegerbomben in der Kaſerne 
de Montana. 


Von den Nationa— 
liften gelongene An- 
gehörige der marri- 
ſtiſchen „Internatio— 
nalen Brigade“ im 
Madrider Part- 
gelände Caſa de 
Campo. 


Aufnahmen: 
Roland E. Sttuuk. 


Rechts: 
Luftangriff auf den 
Madrider Vorort 
Quatro Caminos. 


Ein Blick vom Flug— 
zeug aus. In der 
Tiefe erhebt fih die 
Rauchwolke des Ein— 
ſchlags, einen langen 
Schatten werſend. 
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Der engliſche mitllere Kampfwagen „Vickers“. Für den J. B. gezeichnet von J. Lazarus. 
Einzelheiten über dieſes Modell: Gewicht 12 t, Motor 200 PS, Geſchwindigkeit 30 km/h, Panzerung bis zu 2 cm. Die Beſatzung beſteht aus dem Führer, der 
zugleich Richtkanonier iſt, einem Ladekanonier, dem Fahrer und drei MG.⸗Schützen. Bewaffnung: eine 4, T. em- Kanone (am Ende derſelben befindet fih der 
Patronenhülſenfänger), und drei ſchwere MG., eines im Turm, zwei find ſeitlich in Kugelblenden eingebaut Funkſprechgerät, Stabantenne am Turm, Gasſicherheit 
durch Überdruck. Starke Hitzeentwicklung, die Enge des Raumes, der Lärm der Motoren und des eigenen Feuers, das Rollen und Stoßen des Wagens, das 
Praſſeln der feindlichen MO. ⸗Geſchoſſe und Splitter auf der Panzerhaut beanſpruchen die Nerven der Beſatzung. Zum Schutz des Kopfes wird die ſtark 
: gepolſterte Mütze, das „Cap“, getragen. 


~ 
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Zehn Jahre Dienſt am Zentralorgan 
der Bewegung: 
S A.⸗-Brigadeführer SA.⸗Gruppenführer 
Joſef Berchtold, Wilhelm Weiß, 
Chef vom Dienſt des Leiter des Reſchsverbands der ` Ber ` ` 8 2 
Münchener „V. B.“ und Deutſchen Preſſe und Stell⸗ Der japaniſche Olympiaſieger im Dreiſprung, Naoto Tyjima, wird 
ee aeg des N e Soldat. Unfer Bild zeigt ihn beim Verpaſſen der Uniform in der 
Aufnahmen: Hoffmann 1. Mantler 1, Presse-Photo L. Kompaniekammer. 
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8, Fortſetzung. 


Inhalt aus dem bisher erſchienenen Nomanteil: 


Der Autovertreter Grote und die Laborantin Annelies 
Hagedorn, ein hübſches, friſches Mädel, zwei echte Kinder 
unferer Zeit, lernten ſich in einem Münchener Bad kennen 
und finden Gefallen aneinander. Sie beſchließen, an einem 
der nächſten Abende ſich wieder zu treffen, und beſtimmen 
als Ort des Stelldicheins das Café „Europa“, in welchem 
die mexikaniſche Tänzerin Conchita auftritt. — Conchita 
ift ein blutjunges Ding, deſien ſich ein Kollege und Lands— 
mann namens Ortega angenommen bat, allerdings in 
einer Weiſe, die det kleinen Tänzerin auf die Dauer 
wenig zuſagt, denn er verfolgt und plagt ſie mit ſeiner 
Eiferſucht, überwacht mit Argusaugen jeden ihrer Schritte 
und verſteht es, ſie von der Umwelt völlig abzuſchließen;: 
und um dies durchzuſetzen, iſt ihm jedes Mittel recht. 
Noch unerträglicher aber wird ſein Verhalten, als er einen 
beſtimmten Verdacht ſchöpft, und der richtet ſich gegen 
einen Martinez de Kopa, zu dem Conchita in irgend- 
welcher Beziehung zu ſtehen ſcheint! Außerdem treibt ſich 
da noch. ein Landsmann herum, der Deutſchmexikaner 
Haſſe, der leichtlebige Sohn eines halbbankrokten Groß: 
grundbeſitzers, alle Zeichen ſprechen dafür, daß auch er 
ſich für Conchita mehr intereſſiert, als es dem ſcheel— 
augigen Orlega lieb ift. Von dieſem „Stand der Dinge“ 
allerdings wiſſen Annelies und Grote nichts, als ſie ſich 
an dem feſtgeſetzten Tage treffen und ins „Café Europa“ 
ſeben, wo Sie, indes fie auf Conchitas Auftreten warten, 
Ho febr angeregt miteinander unterhalten. Inzwiſchen 
hal ſich Herr Kubitſcheck, der Geſchäſtsfübrer des Cafes 
„Europa“, entſchloſſen, den Senor Ortega in ſeinem Hotel 
aufzuſuchen, woſelbſt er den Mexikaner in Geſellſchaft 
Adelttas, der Vorgängerin Conchitas, antrifft. Die ver- 
blübte Adelita macht vergebliche Verſuche, ihre frühere 
Stellung bei Ortega wieder einzunehmen, wobei ihr die 
Zatfahe zuſtatten zu kommen ſcheint, daß Conchita das 
Hotel Elite fluchtartig verlaſſen hat. Ortega abut nicht. 
daß fie ſich in der Penſion befindet, in der Martinez de 
Lopa wohnt. Hier wohnt auch Annelies Hagedorn, die 
nach ibrer Heimkehr von ihrer Freundin Hedda, der Haus— 
dame eben dieſer Penſion Kontinental, mit Conchita zu— 
ſammengebracht wird, um mit Hilfe ihrer ſpaniſchen 
Sprachlenntniſſe eine Verſtändigung mit dem verängſtig— 
ten Flüchtling herbeizuführen. 


Annelies führte die leidenſchaftlich bewegte Geſtalt 


an das Schlafſofa und ſetzte ſich neben ſie. 

„Gewiß haben Sie ſich dei Don Ruy Martinez an» 
gemeldet?“ 

„Angemeldet?“ Conchita ſprach das Wort nach, als 
bätte fie es vorher nie vernommen. Wie konnte ſie ſich 
bei Don Ruez angemeldet haben, da ſie ſeine Adreſſe 
erſt ſeit heute ſicher in Erfahrung gebracht hatte. Und 
da ſie, ſeit er die Finca verlaſſen hatte, auf der er mit 
ihr aufgewachſen war, kaum noch etwas von ihm ge- 
bört hatte? Nur Spuren hatte fie ausfindig gemacht 
don ihm, und dieſen Spuren war ſie nachgegangen, 
Jahr für Jabr, ohne nachzulaſſen, bis fie ihn hier in 
München endlich entdeckt hatte. 

Annelies ſah ein, daß der Fall ſchwieriger war, als 
ſie angenommen hatte. Bald erfuhr ſie auch den Reſt. 

Hedda ſtand mit einem alten ſpaniſchen Wörterbuch 
dabei und bemühte ſich, über den einen oder anderen 
aufgeſchnappten Ausdruck klarzuwerden. 

„Iſt fie nun wirklich die Braut von Don Ruy Mar- 
tinez?“ begehrte ſie vor allem zu wiſſen. 

Annelies muſterte Conchita mit unſicheren Blicken. 
Ohne Zweifel betrachtete ſich Conchita als Braut von 
Don Ruy, aber ob auch er ſich als ihren Verlobten be— 
trachten mochte, das war hier die Frage, auf die ſo 
ſchnell keine klare Antwort zu finden war. 

„Hat ſie wenigſtens Papiere, einen Paß oder ſonſtige 
Ausweiſe?“ fragte Hedda. 

Nach einer kurzen Rückſprache mit Conchita ſtellte 
Annelies ſeſt, daß Conchita außer ihrem Schmuck zwar 
eine Puderdoſe, zwei Lippenſtifte und eine Flaſche Par- 
ſüm mitgebracht hatte, aber nicht ein einziges Ausweis- 
papier. Sie hatte überhaupt nur ſchwache Ahnungen, 
was das lange und ſchwierige Wort eigentlich bedeutete. 

Hedda nahm eine ſtrenge Miene an. 


VON ALBERT 


„Kein Geld, kein Gepäck, keine Ausweispapfere'” 
l „Ja“, gab Annelies zu, „und außerdem bittet fie uns, 
ſie zu verſtecken und ſie zu verleugnen, falls nach ihr 
gefragt werden ſollte.“ 


Hedda ſchüttelte bedenklich das bürgerlich akkurat ge- 
ſcheitelte blonde Haupt. 

„Wie ſindeſt du das? Ich will ja nicht daran zwei— 
feln, daß ſie die Conchita iſt, aber wer iſt die Conchita? 
Eine ausländiſche Tänzerin. Schon die inländiſchen 
Tänzerinnen machen fortwährend und nicht immer gün— 
ſtig von ſich reden, wie mag es erſt um die ausländi— 
ſchen Tänzerinnen beſtellt ſein? Gegen Doktor Martinez 
iſt freilich nichts zu ſagen. Vielleicht zahlt er nicht immer 
ganz pünktlich, aber das kann vorkommen, wenn alles 
Geld von ſo weit hergeſchickt wird. Jedenfalls hat er 
nie Damenbeſuch im Zimmer. Leider iſt er aber nicht 
da und kann nicht beſtätigen, was Conchita uns er- 
zählt, ohne Beweiſe dafür zu haben. Ob wir Herrn 
Haſſe um Rat fragen? Vielleicht iſt er jetzt nach 
Hauſe gekommen.“ 

Annelies maß Hedda mit ſtrafenden Blicken. 


„Herrn Haſſe willſt du um Rat fragen? Aber Hedda! 
Du weißt doch, wie Herr Halle iſt. Wird er. wenn er 
Conchita ſieht, widerſtehen können, mit ihr zu flirten? 
And Conchita kommt doch zu uns um Ruhe und 
Schutz zu finden. Wo bleibt dein Korpsgeiſt?“ 


Hedda ließ ſich nicht gerne zaghaft finden, aber das 


hier ging doch wohl zu weit. 

„Du meinſt doch wohl nicht, daß ich ſie hier auf— 
nehmen ſoll? Einen Gaſt ohne Mittel, ohne Gepäck 
und ohne Ausweis? Was würde wohl Yvonne dazu 
ſagen?“ 

Annelies machte eine kleine Handbewegung, die 
Bvonne gänzlich außerhalb ernſter Erwägungen ſtellte. 

„Aber Hedda, ich wundere mich über dich. Wir 
können ein Mädel wie Conchita doch nich' im Stich 
laſſen. Wie ſie gewachſen iſt! And betrachte ihr Geſicht. 
In einer ſo ſchönen Hülle kann nichts Arges wohnen. 
Selbſtverſtändlich ſtehen wir ihr bei. Ich nehme ſie 
vorläufig mit hinauf zu mir. Adele ſoll mir helfen, 
eine zweite Couch aufzuſtellen. Ich kann ſie ja in mein 
Zimmer geſchmuggelt haben. Du brauchſt nichts davon 
zu wiſſen und morgen werden wir weiter ſehen.“ 

Sicherlich hatte Conchita nichts von dieſer Ausein- 
anderſetzung verſtanden. Sie hatte nur mit bedrängten 
und heftigen Augen die Mienen der Sprechenden ver— 
folgt. Nun machte fie Anſtalten, Annelies, ihrer Be- 
ſchützerin, die Hand zu küſſen und es koſtete Mühe, ſie 
davon abzuhalten. 

Aber dieſe dunklere Blonde meinte es ſicher beſſer 
mit ihr als drüben jene echte Blonde, jene verdadera 
rubia, und alſo hing ſie ſich ihr rückhaltlos an deren 
Arm. 

„Angelita“, ſagte ſie zu ihr. „Schutzengelchen“. 


XI. 


Adele, Zimmermädchen im Fremdenheim Kontinental, 
war auf zauberhafte Weiſe immer zur Stelle, wenn 
ein neuer Gaſt auftauchte. 

Ziemlich früh am Morgen, es war noch nicht zehn 
Ahr, hatte fie vom Fenſter aus unten vor der Haus- 
türe eine Droſchke geſehen mit einer fremdländiſch 
ausſehenden Dame, die mit dem Fahrer unterhandelte. 
Fünf Minuten ſpäter trug ſie zwei leichte Handtaſchen 


O. RUST 


Copyright by Karl Duncker, Verlag, Berlin W 62. 


die Treppe herauf und dieſelbe Dame folgte ihr auf 
dem Fuße. 

„Ich fürchte, wir find beſetzt“, erklärte Adele rüd- 
wärts gewendet, „aber vielleicht kann es Fräulein Hedda 
doch ermöglichen, ein Zimmer frei zu machen. Fräulein 
Hedda iſt unſere Hausdame. Ich bringe Sie zu ihr, 
gnädige Frau.“ | 

Mit flinken Zimmermädchenblicken betrachtete fie die 
beiden Gepäckſtücke. Es waren Handkoffer aus Leder, 
keineswegs neu und elegant, mit ſehr viel Hotelzetteln 
aus aller Herren Länder beklebt. Und die Beſitzerin 
ſah aufregend ausländiſch aus. 

„Madame kommen ſicher von weither?“ 

„Aus Südamerika“, gab die Dame zur Antwort. 

„Oh“, machte Adele langgezogen und ſetzte für einen 
Augenblick überwältigt die Handkofſer auf die nächſte 
Stufe. „Wir haben mehrere Gäſte aus Südamerika. 
Seit geſtern auch die Conchita. Aber das iſt noch 
Geheimnis“ 

Die Dame lächelte angenehm beteiligt über dieſe 
Vertraulichkeit, aber hinter Adeles Rücken wurden ihre 
Augen glitzernd und ihre Lippen ſchmal. 

„Famos“, ſagte ſie. „Gehen wir.“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter lief Fräulein Hedda eilig 
die Treppen hinauf in das oberſte Stockwerk und klopfte 
an die Türe don Nummer vietzig. 

Bift du noch da, Annelies?“ Ich bin es, Hedda!“ 

Annelies war gegen die Regel noch zu Hauſe. Sie 
hätte ſchon ſeit einer Stunde im Inſtitut fein müllen, 
aber ſie wagte nicht, Conchita allein zu laſſen. Conchita 
ſchlief noch, das Zimmer war verdunkelt. Nur am 
Schreibtiſch dicht am Fenſter war der Vorhang etwas 
gelüftet, um Licht hereinzulaſſen. Hier hatte Annelies 
an einer aus dem Inſtitut mitgenommenen Zeichnung 
gearbeitet, um ihr Gewiſſen zu beruhigen. Aber länger 
als bis elf Uhr konnte fie keinesſalls ausbleiben. Sie 
hatte ihr Armbandührchen neben der Zeichnung gelegt. 
unter die holzgeſchnitzte Barockmadonna, die zu Hauſe 
am Tegernſee ſchon ihr Mädchenzimmer geſchmückt hatte 
und die ſie auch hier in München nicht miſſen mochte. 
Die Madonna war armhoch. Sie trug ihr Kind in die 
Falten ihres Mantels gewickelt an der Bruſt; ihre 
Augen blickten fremd und verſonnen und ihr Geſicht 
war rund und kindlich. 


Hedda ſchlüpfte in das Zimmer. 

„Schläft ſie?“ war ihre erſte Frage. 

Annelies legte den Finger an den Mund und ließ 
etwas mehr Licht herein. 


Hedda trat vorſichtig an das Schlaſſoſa und fab hier 
die ſchlafende Conchita ausgeſtreckt unter einer leichten 
Decke liegen. Annelies hatte ihr einen ihrer Edlafan- 
züge geliehen. Conchita hatte ſich augenſcheinlich wie 
ein Kind in den Schlaf geweint Ihr Kopf ruhte leicht 
geneigt in der Armbeuge. 


Hedda faltete andachtsvoll die Hände: 


„Wie ſchön ſie iſt. Ein Bild, aus Elſenbein geſchnitzt 
und mit Seide überzogen. Aber, Annelies es iſt etwas 
Schreckliches geſchehen. Unten ſitzt eine Madame Serafe 
und will ein Zimmer mieten And wir haben doch nur 
noch das Zimmer nebenan, und das haben wir für 
Conchita beſtimmt, wenn Doktor Martinez bis heute 
abend nichts von ſich hören läßt. Was fangen wir 
jetzt an?“ 
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„Wie beißt fie?” fragte Annelies unangenehm be- 
rührt, „Madame Serafe? Was iſt das für ein Name?“ 

„Vielleicht iſt es ein Künſtlername“, verſetzte Hedda 
„Sie ſieht auch danach aus. Heftig getüncht und auf 
Faſſade hergerichtet. Aber das ift Yvonne auch und be- 
zahlt trotzdem vorgelegte Rechnungen Was fange ich 
jetzt nur an?“ | 

„Schicke fie wieder fort”, riet Annelies. 


„Ja“, klagte Hedda, „das kommt dir fo leicht vom 
Munde. Aber ich habe die Verantwortung. Was nun. 
wenn Doktor Martinez noch lange ausbleibt und wenn 
Conchita nicht zahlen kann. Und ewig können wir ſie 
doch nicht verſtecken. Und einmal müſſen wir doch auch 
den Meldeſchein ausfüllen. Es gibt da ſtrenge Beltim- 
mungen. Ach Gott, Annelies, ich glaube, wir haben 
uns ſchon ſtrafbar gemacht“ 

„Du biſt ein Angſthaſe“, tadelte Annelies ſtreng 
„And du haft nicht genug Korpsgeiſt. Lieber ins Ge- 
fängnis als ein Mädchen wie Conchita verraten. Und 
an wen verraten? An einen Mann von dem fie nichts 
wiſſen mag. Hedda, ich wundere mich über dich!“ 


„Was rätſt du mir alſo zu tun?“ fragte Hedda klein⸗ 
laut 


„Im ſchlimmſten Fall“, erklärte Annelies, „müſſen wir 


eben für den Schaden aufkommen. Nur nicht gleich den 
Mut verlieren. In das Fremdenbuch haſt du ja Con- 
hita eingetragen. Und wenn Conchita aufwacht, hat fic 
fi ſicher beruhigt und kann ſelber angeben, was wei- 
ter zu geſchehen hat. Bis dahin müſſen wir eben durch ; 
halten. Ich teile weiter mein Zimmer mit ihr. Niemand 
fann dir einen Vorwurf daraus machen. Und das Zim- 
mer nebenan bleibt noch bis morgen bereitgeſtellt für 
Doktor Martinez. Kommt er auch morgen nicht, ſo 
kannſt du es immer noch an dieſe getünchte Madame 
abtreten. Bis dahin wird ſie ſich wohl vertröſten laſſen“ 

„Sie hat ſchon Gepäck mitgebracht“, wagte Hedda ein- 
zuwenden 

„Adele foll ihr einen Wagen beſorgen und es wie- 
der nach unten bringen“, entſchied Annelies ungerührt 
„Aber höre, Hedda, du mußt jetzt ganz ſchnell einige 
Worte Spaniſch lernen“ | 

„Spaniſch?“ wiederholte Hedda, und in ihrem 
Munde wurde das Wort zu einer ellenlangen Frage 


„Freilich, Spaniſch!“ wiederholte Annelies. „Ich kann 
nicht mehr abwarten, bis Conchita aufwacht. Vielleicht 
wacht ſie noch lange nicht auf, denn ſie iſt erſt gegen 
Morgen eingeſchlafen. And wir können fie auch nicht 
wecken. Das wäre grauſam. Solange Doktor Martinez 
obweſend iſt, kann ſie bei ihrer Gemütsſtimmung nichts 
Beſſeres haben als Schlaf Aber falls ſie doch aufwacht 
und ſie findet ſich allein, mußt du ſie beruhigen, denn 
ich muß jetzt unbedingt ins Inſtitut Für alle Fälle will 
ich ihr einen Zettel hinterlaſſen. Ich habe ihn ſchon 
vorbereitet. Ich brauche ihn nur noch an die Bettdecke 
zu heften.“ 


„Und genügt der Zettel nicht?“ fragte Hedda ſchüch⸗ 
tern 

„Nein“, entſchied Annelies. „Die Mädels aus Süd— 
amerika find anders als wir. Wo wir einen Punkt ma- 
chen, da ſetzen ſie längſt ein Ausrufezeichen, und wo wir 
verſichern, da ſind ſie längſt deim Schwur“ 

Hedda ſtaunte. 


„Woher weißt du denn das ſo genau? Biſt du denn 
in Südamerika geweſen?“ 


Annelies errötete ein bißchen. 


„Das nicht, aber ich habe es geleſen. Und kurz und 
gut, du mußt eben einige Worte Spaniſch lernen. Spa. 
niſch ift leicht zu behalten und auszuſprechen. Ich will 
dir vorſagen, was du dir merken mußt“ 

Hedda ſchnitt ein ſehr klägliches Geſicht 

„Wenn es ſchon ſein muß und wenn es ſich gar nicht 
umgehen läßt, jo ſchreibe mir lieber auf, was ich ler. 
nen muß. Ich behalte nicht gut. Ich hatte in Fremd— 
ſprachen nie gute Noten. Nicht einmal in Franzöſiſch“ 


„Spaniſch ift leichter“, verſicherte Annelies, und ſetzte 
fid an den Schreibtiſch „Ich will dir die paar Bota- 
beln gerne auſſchreiben. Vor allem mußt du nett ſein 
zu Conchita. Sage Florecita zu ihr, das heißt Blümchen, 
und das hören die von drüben gern. Du kannſt auch 
Angelita zu ihr fagen, Engelchen, das ift auch nich! 
ſchlecht. Vor allen Dingen aber mußt du bueno jagen 
das heißt gut und beruhigt ſehr, oder muy bien, was 
ſie drüben alle Augenblicke gebrauchen. Außerdem 
brauchſt du dir nur noch das Wort Refugio zu merken 
was wir als Zuflucht gut überſetzen können und daben 
mußt du ihr natürlich begreiflich machen, daß das Zim— 
mer hier gemeint ijt. Als Bekräfltigungsſormel kannſt 
du dir auch noch das Wort verdad merken; das iji 
leicht zu behalten und heißt wahrhaftig.“ 


Hedda ſaltete, um Erbarmung flehend, die Hände. 


Illuſtrierter Beobachter 


„Ja ja“, verſetzte Annelies, „ich höre ſchon auf. Dieſe 
paar Vokabeln dürften fürs erſte genügen.“ 


XII. 


Im Empfangszimmer der Penſion hatte der Haus- 
herr die Ausſtattung der dier Wände übernehmen 
dürfen. Er hatte die feltene Gelegenheit benützt. zwei 
Koloſſalgemälde mit Göttern und Tempeln und ein 
halbes Dutzend Bilder mittlerer Größe, Gewitterſtim- 
mungen oder wildbewegte Mittelmeerſtürme, darin 
unterzubringen. Aber den Boden bedeckte ein Über- 
raſchend guter Teppich. And die Seſſel, um kleine 
Tiſche gruppiert, waren alle bequem und einladend. 
Sonſt gab es nur noch einen Schreibtiſch im Zimmer 
Er ſtand nahe am Fenſter und war eigentlich nur dazu 
beſtimmt, dem geheiligten Vorgang der Eintragung 
neuer Gäſte in das Fremdenbuch zu dienen Wer 
wagte, ihn zu anderen und profaneren Zwecken zu be- 
nutzen, konnte ſicher ſein, ſehr bald durch ſtrafende 
Blicke der Penſionsinhaberin aufgeſcheucht zu werden 
Das Fremdenbuch des Hauſes war ein rieſiger Folio— 
band mit Lederrücken, mehr einem mittelalterlichen 
Miſſale als einem Band zu Zwecken geordneter Buch- 
führung gleichend. Es hatte ſeinen unverrückbaren Platz 
auf einer beſtimmten Stelle der Schreibtiſchplatte 


Die wartende Dame Madame Serafe hatte hier 
bereits ihre vierte Zigarette zu Ende geraucht, als 
Hedda endlich von ihrem Abſtecher in das oberſte Stock- 
werk zurückkehrte. Ihr Geſicht war rot vom ſchnellen 
Treppenlaufen und in der Hand hielt fie noch den 
fliegenden Zettel mit den ſpaniſchen Vokabeln 


Die Stimmung im Zimmer war gewitterſchwül Ma- 
dame bemühte ſich krampfhaft um ein nicht gar zu 
ſpitzes Lächeln 

Sie deutete auf die Aſchenſchale mit den dürſtigen 
Reſten don dier in Rauch aufgegangenen Zigaretten 


„Ich begreiſe nicht, wieſo es foo lange dauern fann. 
bis Sie feltaeftellt haben. ob ein Zimmer frei ift oder 
nicht“ 

Hedda bai einigermaßen ntedergedrüdi um Entichul- 
digung Eigentlich, erklärte jie fci kein Zimmer frei 
aber jie babe verſuch! etwas zu arrangieren 

‚Mit Erfolg?“ erkundigte fid Madame angelegenllich 

„Leider ohne Erfolg“, mußte Hedda eingeſteben. 
„Aber wenn Madame ſich morgen ungefähr um dieſelbe 
Zeit noch einmal herbemühen möchten?“ 


Madame ſchien wenig Luſt dazu zu daben 


„Oder wenn Madame wenigſtens eine Adreſſe oder 
eine Telepbonnummer hinterlaſſen würden?“ ſchlug 
Hedda vor, „damit wir ſofort Nachricht geben können 
wenn doch noch etwas freigemacht werden könnte?“ 


„Das ift nicht möglich“, erklärte Madame unachal- 
ten. „Ich bin fremd hier Ich hatte beitimmt angenom— 
men. daß ich bier ein Zimmer bekommen würde und 
habe mich deshalb um nichts anderes bemüht Aber 


ptelleiht werde ich am Abend oder morgen noch cin- 
mal anrufen“ 


Sie ſtand auf und blickte durch das Fenſter Hedda 
batte ſich überhaupt nicht geſetzt 

„Ich ſehe, daß dort drüben Droſchken halten Laſſen 
Sie mir bitte das Mädchen kommen, das mir vorhin 


geholfen hat. Ein febr freundliches Mädchen Ich muh 
mich noch erkenntlich zeigen.“ 


„Das wird Adele ſein“, verſetzte Hedda und drückte 
zweimal auf einen Klingelknopf neben der Türe Adele 


war ſoſort zur Stelle Adele wußte auch bereits. daß 
die Dame nicht bleiben konnte. 


Es ift wirklich ſchade“, ſagte die flinke Adele teil- 
nahmsvoll beim Hinabgehen, „daß nicht doch ein paſ— 
ſendes Zimmer frei geweſen iſt. Aber wir ſind immer 
ſo beſetzt.“ 


„Das Haus iſt mir gut empſohlen worden“, erklärte 
Madame. „Ich hätte hier den einen oder den anderen 
Landsmann getroffen Da ift zum Beiſpiel Don Ruy 
Martinez de Lopa“ ) 

„Ein Landsmann?“ fragte Adele erſtaunt. 
Madame ſprechen fo gut deutſch“ 


„Ich bin früh weggekommen aus Merito”, verſetzte 
Madame Außerdem bin ich nicht reinblütige Meri- 
fanerin. Und ſpricht Don Ruy Martinez nicht auch 
gut deutſch?“ 

„Doch“, verſicherte Adele, „ſehr gut ſogar, wenn auch 
nicht ganz ſo gut Der Herr Doktor iſt hier an der 
Aniverſität Er ift unſer beſter Gaſt, nur ift er augen- 
Klidlich verreiſt“ 


„Sind die Handtaſchen nicht zu ſchwer?“ Madame 
blieb rüdfichtspoll am unteren Treppenabſatz etwas 
ſtehen „Ich habe oben ein bißchen im Fremdenbuch 
geblättert. Ich habe darin auch einen Herrn Haſſe aus 
Meriko geſunden.“ 


„Aber 
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Adele bekam ſofort ein amüſiertes Lächeln. 

„Herr Haſſe mit dem Hiſpano Suiza So wird er 
nämlich von allen Leuten genannt Aber Herr Haile iſt 
ein ganz anderer Herr als unſer Doktor Martinez Er 
lomponiert Tänze und fährt Auto.“ 

„Gewiß find Sie ſchon mit ihm gefahren?” warf 
Madame ein Adele ließ geſchleckig die Zungenſpitze 
ſehen 

„Nur ein einziges Mal und auch da nur ganz kurz. 

„War es dieſer freundliche Gert Halle”, fragte nun 
Madame plötzlich ſehr überraſchend, „der für Genorita 
Conchita den Dolmetſch gemacht hat?“ 


Adele blickte die Dame von der Seite her ſehr er, 
ſtaunt an 


„Herr Haſſe? Nein, gewiß nicht. Das würde unſere 
Hausdame niemals zugeben. Nein das war Fräulein 
Annelies Hagedorn.” 

„Wer iſt Fräulein Hagedorn?“ , 

„Fräulein Hagedorn“, gab Adele Auskunft, „arbeitet 
wie Doktor de Lopa an der Univerfität. Sie ſagt frei- 
lich Inſtitut Sie muß dort Zeichnungen machen für 
einen alten Profeſſor, die dann in dicke Bücher kommen.“ 

„Alſo ein altes Fräulein?“ 

Adele lachte 


„Nein, nicht älter als ich Wenn gnädige Frau die 
Straße entlang ſchauen wollen. Die Dame dort, die 
gleich um die Ecke biegen wird, das iſt Fräulein Anne- 
lies Hagedorn Sie iſt ſehr beliebt bei uns Jeder hat 
ſie gern“ 

Die Dame ſah ein Mädchen. ſommerlich leicht geklei. 
det. braunhaarig und ſtrumpflos, mit einer Mappe un- 
term Arm, eilig die Straße entlang gehen Die Dame 
verfnifi leicht den Mund 


„Dieſes Fräulein Hagedorn und Doktor de Lopa. 
die ſind wohl viel zuſammen?“ 

„Ach nein, gnädige Frau“. antwortete Adele flink 
„Sie ſehen fid höchſtens bei Tiid Anſer Doktor bat 
nur Augen für feine Arbeit Er macht ſich gar nichts 
aus Frauen Schade!“ 

„Ja, ihade”. wiederholte die Dame „Aber, da ſteht 
ein Aito Ich will Sie nicht länger aufhalten Hier 
ift etwas für ein Paar neue Strümpfe “ 


Adele ließ raſch zwei Münzen in der Schürzentaſche 


verſchwinden und machte einen Knicks. Eins fünfzig 


ftellte fie durch das Gefühl feft Was dachte ſich dicle 
Dame wohl. Einmal die Koffer die Treppe hinauf und 
einmal herunter Ein Paar Strümpfe! Sie, Adele. 


trug nur Strümpfe in der Preislage um drei Mark 
herum 


XIII. 


Adelita ließ den Wagen beim Hotel Elite vorfahren 
und fragte nach Senor Luiz Ortega. Man erinnerte 
ſich ihrer und bat fie, in der Halle Platz zu nehmen. 
Sie klappte die Handtaſche auf und nahm ſich mit viel 
Ruhe eine Zigarette Ein Boy reichte ihr Feuer. Die 
Halle war um dieſe Zeit ziemlich unbelebt Die Dame 
konnte ſich einen Platz wählen nach Belieben Sie 
wählte ſich einen Platz. der ſicher ſchien vor Beobach— 
tung durch ſremde Augen und Ohren 


Senor Ortega kam raih aber augenſcheinlich mb, 
launig herunter. 


„Habe ich nicht deutlich geſagt“, empfing er ſie, „daß 
ich nicht zu häufig mit dir geſehen werden möchte?“ 
„Ich habe Dinge von Wichtigkeit zu melden“, ver- 
ſetzte fie gelaſſen „Aber willft du nicht Platz nehmen?“ 
Er zog einen Seſſel heran und ließ ſich nieder. 
„Was gibt es?“ 


„Zuerſt“, erklärte ſie, „möchte ich dich aufmerkſam 
machen, daß dieſe Unterredung teuer wird. Draußen 
wartet ein Auto mit meinen Sachen“ 


„Wieſo?“ fragte er grob „Habe ich dir nicht aufge— 
tragen, in der Penſion in der Gartenſtraße ein Zimmer 
zu nehmen? Habe ich dir nicht eigens Geld daſür ge— 
geben?“ 

„Ich komme eben von dort“, verſetzte ſie ſchadenfroh 


„Ich habe leider kein Zimmer bekommen können Die 
Penſion iſt beſetzt.“ 


„And um mir das zu jagen kommſt du bier jo grob- 
artig angeſahren?“ fragte er 

„Geduld“. mahnte fie „Nur ein wenig Geduid. Laf. 
ſen wir alſo den Wagen vorläufig draußen warten. Ich 
habe dort zwar kein Zimmer bekommen, aber ich habe 
das Fremdenbuch nachgeſehen und mir die Grllichkeit 
angeſchaut und mit einem Zimmermädchen Bekannt— 
ſchaft gemacht Sie heißt Adele Sie nimmt, was man 
ihr in die Hand drückt.“ 


„Das tut ihr alle“, verſetzte Senor Ortega unwirſch. 
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Illuſtrierter Beobachter 


Raft in der Dammlarſcharte im Karwendel. 


Aufnahme: H. Schürer 


Ge ich jetzt alfo endlich hören, was du zu fagen 
aſt?“ 

„Sofort“, erklärte ſie bereitwillig. „Ich beginne mit 
Conchita. Sie iſt dort eingetroffen. Und wenn jemand 
am Telephon das Gegenteil behauptet, ift fie verleugnet 

worden. Aber mit Don Ruy ift fie nicht zuſammen. Er 
ift verreift und war bereits abweſend, als fie eingetrof- 
fen ift. Den Dolmetſch bat auch nicht Herr Haſſe ge- 
macht, der Mann mit dem Hiſpano Suiza, ſondern ein 
Fräulein Annelies Hagedorn. Sie iſt ſchlank und braun 
und trägt keine Strümpfe und arbeitet, ich weiß nicht 
was, an der Univerfität. Woher fie Spaniſch kann, weiß 
ich nicht. Sie ſieht nicht aus, als wäre fie jemals drü- 
ben geweſen“ 

Senor Ortega nahm ſich umſtändlich eine Zigarette. 

„Bande!“ ſtieß er aus. 


„Wen meinſt du damit,“ fragte ſie kühl. 


„Die am Telephon“, erklärte er. „Sie haben mich 
belogen“ 


„Du ſelbſt“, fragte fie lächelnd, „ſagſt natürlich im- 
mer die Wahrheit!“ 


Er warf ſich wütend in die Bruſt. 
„Wie ſprichſt du eigentlich mit mir.“ 


„Ich bin auch nicht in der beſten Laune“, verſetzte ſie. 
„Ach habe gute Arbeit gemacht und werde fo cmp- 
fangen.” 


„Für deine Arbeit wirſt du bezahlt“, hielt er ihr 
vor. „Was wird aus dir, wenn ich die Hand von dir 
ziehe?“ 


Adelita zwang ſich, ruhig zu bleiben. 
„Wir wollen uns darüber ein anderes Mal unter. 
halten Ich bin noch nicht fertig mit meinem Bericht.“ 


Sie hielt einen Augenblick lang an, weil in der Nähe 
ein Kellner auftauchte. 


„Auf was warteſt du?“ fragte Senor Luiz ungedul- 
dig. „Hier ſpricht kein Menſch Spaniſch. Niemand kann 
uns verſtehen“ 


„Man kann nicht wiſſen“, verſetzte ſie. „In jener 
Penſion, die nur klein iſt, ſprechen drei Leute Spaniſch 
wie wir. Warum ſoll es nicht auch hier Leute geben, 
die uns verſtehen? Kellner kommen weit herum Ich 
traue keinem, beſonders denen nicht mit den glatten Ge- 
ſichtern und den behutſamen Sohlen. Ich habe alſo dort 
in der Penſion nicht nur die Ohren. ſondern auch die 
Augen gebraucht Das Haustot iſt nicht verſchloſſen 
Wer einmal eingetreten iſt, kann ungehindert in jedes 
Stockwerk gelangen Die einzelnen Etagen daben zum 
Treppenhaus nur einfache Türen Wer auf die Klingel 
drückt. bekommt von einem Zimmermädchen wie Adele 
die Tür geöffnet Ich weiß zwar nicht. wo Condita 


untergebracht iſt, aber das kann durch Adele, die nimmt, 
oder durch ein anderes Zimmermädchen ausfindig ge- 
macht werden. Sobald du darüber Gewißheit haſt, 
brauchſt du nur noch das richtige Stockwerk aufzuſuchen 
und Einlaß zu fordern. Möglicherweiſe geſtatten dir 
deine Abmachungen mit ihr fogar, die Hilfe von Amts- 
perſonen in Anſpruch zu nehmen Jedenfalls ſteht es 
dir frei, wenn du erſt bei ihr im Zimmer bift. deine 
ganze Uberredungskunſt zu entfalten, um fie zum Mit- 
geben zu bewegen. Ich will gern auch noch die letzte 
Vorarbeit leiſten und das Stockwerk, in dem Conchita 
untergebracht iſt, ausfindig machen.“ 

„Willſt du mich verhöhnen?“ fragte er unwirſch. 

Sie derzog keine Miene 


„Bedenke“, fubr fie fort, „das Glück kommt dir ent, 
gegen. Freund Ruy Martinez de Lopa ift abweſend. 
Du haſt dich alfo nur mit Conchita allein auseinander- 
zuſetzen. Du kannſt ihr auch den Mund zuhalten und ſie 
in eine Decke wickeln und hinunter in ein Auto tragen. 
Der Hiſpano Suiza braucht ja nicht gerade bereitzu- 
ſtehen, um dir nachzufahren. Und wenn du die Zeit 
richtig wählſt, wird auch dieſes deutſche Fräulein, das 
Spaniſch verſteht. gerade abweſend fein.” 

„Bin ich ein Bandit?“ fragte er finſter „Mit was 
für eine Art Vorſchlägen kommſt du mir da.“ 

Sie ſetzte ſich zurecht wie eine kleine Angeſtellte, die 
ſchüchtern auf Befehle wartet 

„Ich muß mir doch das Geld verdienen, das du mir 
vorwirſſt Ich habe mir nur geſtattet, dir zwei Bor- 
ſchläge zu machen. Einer braucht etwas Überredungs- 
kunſt und der andere ein bißchen Gewalt. Ich kenne 
die Geſetze hierzulande nicht. Haſt du nicht geſagt, daß 
du Conchita zu deiner Frau machen willſt? In Merito 
begehen Caballeros um ihrer Frauen willen fortwäh- 
rend noch ganz andere Dinge“ 


„Verlaſſe dich darauf“ erklärte Senor Ortega, „fie 
wird meine Frau, oder fie wird niemandens Frau War- 


um foll ich mich anſtrengen, fie aus ihrem Verſteck her. 


auszuholen? Sie wird ſelber kommen Ich kenne fie. 
Es treibt fie. Sie hält es nicht lange aus, zwiſchen vier 
Mauern zu ſitzen“ 

Sie ſchürzte die Lippen 


„Es fragt ſich nur, wie ſie das Haus verläßt. Mit 
Don Ruy zu Fuß oder mit Senor Haſſe im Hiſpano 
Suiza.“ | 

Er blickte fie prüfend an ` 

„Was weißt du von dielem Mann?“ 

„So gut wie nichts“ antwortete fie „Aber gibt es 
einen Mann, der ihr nicht auf der Stelle nachläuft 
und ihr die Sterne vom Himmel veripridt, ſobald et 


fie fün! Minuten geſehen hat?“ 
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Wie immer, wenn er angeſtrengt nachdachte, machte 
er die Augen ganz klein 

„Ehe ſie ein anderer bekommt“, ſagte er, „möchte ich 
ſie lieber tot ſehen. Oder ich möchte ſelber tot ſein.“ 

Sie blickte ihn mit ſpottenden Augen an 

„Dann muß ſie zaubern können Ich habe dich von 
dieſer Seite nie kennengelernt.“ 

„Ich bin nicht der erſte, den ſie verrückt gemacht 
hat“, antwortete Senor Ortega, „aber ich will der 
letzte ſein. Und ich werde der letzte fein.“ 

„Iſt das nun Liebe oder iſt das Haß?“ fragte ſie. 

Der kleine Herr Ortega ballte zwei kränkliche Fäuſte. 
„Sie iſt wie Feuer im Blut. Und fie weiß es und hat 
ihr heimliches Vergnügen daran. Früher hat ſie es mit 
anderen fo getrieben, bis ich ihr auf die Schliche ge- 
kommen bin And ſeit ich fie abſchließe und neue Be- 
kanntſchaften verhindere und alle an ſie gerichteten 
Brieſe in Empfang nehme, ſeit der Zeit hat ſie ihre 
Liebe für den blaſſen Don Ruy entdeckt, den ſie drei 
Jahre nicht mehr geſehen hat Nichts iſt ärger, als vor 
vollen Schüſſeln zu figen und zu hungern“ 

Sicher hatte er mehr geſagt, als er urſprünglich ſagen 
wollte. Es mußte ihm entſchlüpft fein. Er lag alfo auch 
auf der Folter, nur anders als ſie. Sie lag im Sumpf 
und wollte wieder auf feſtes Land, und kein Preis 
war ihr zu boch dazu. Und er war hungrig und Job 
einen fertig gedeckten Tiſch und bekam keinen Zutritt. 

„Was fie ift“, fuhr er fort, „das ift mein Werk. 
Ohne mich wäre ſie im beſten Fall ein Amüſiermädchen 
in den Haſenkneipen von Santa Cruz.“ 

„Laß fie eines werden“, ſchlug Adelita vor 


Er ſtreckte die Hand aus und ſchloß die dünnen 
und feuchten Finger zu einer Fauſt. 

„Sie einmal ſo in der Hand zu haben Allein und 
abſeits!“ 

„Gut“, ſagte Adelita, „aber wie willſt du das zu- 
wege bringen? Willſt du zum Konſul gehen? Willſt 
du den dicken Kubitſcheck zu ihr ſchicken.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. und fein Geſicht wurde ver- 
kniſſen Mit zwei Fingern neftelte er unter den auf- 
merkſamen Blicken Adelitas in der Weſtentaſche. Er 
holte etwas heraus, behielt es aber in der geſchloſſenen 
Hand And die Fauſt legte er auf den Tiſch 

„Hier habe ich etwas!“ 

„Was iſt es?“ 


Er öffnete zögernd die Finger und ließ ein Slaid- 
chen aus Kriſtall ſehen mit einer Kapfel aus Silber. 
Sie blickte ihn überraſcht an 


Er nickte 


„Ja, ein Reſt Träumeſüß Sechs Tropfen in ein 
Glas Likör genügen, einen Freund zu berauſchen, und 
ein Dutzend Tropfen ſind hinreichend, einen Feind ſtill 
zu machen.“ 

Senor Ortega ſtellte das Fläſchchen auf den Tiſch, 
aber Adelita machte keine Anſtalten. die Hand danach 
auszuſtrecken. 

„Gefährliche Arbeit, Luiz!“ bemerkte ſie 

Señor Ortega ſchüttelte den Kopf 


„Von Fräumeſüß willen fie nichts außerhalb von 
Mexiko. Sogar wenn fie das Blut unterſuchen, finden 
ſie nur etwas, was ſie für Alkohol halten Aber ſoweit 
ſoll es nicht kommen. Vergiß nie, daß es eine lebendige 
Conchita fein foll, die ich haben muß“ 

Seine ſchläfrigen Augen belebten ſich. 

„Ich habe alles genau überlegt. Ich habe einen Wa- 
gen, und wenn ich ſie erſt im Fond habe, bringe ich ſie 
weg. Ich weiß noch nicht, wohin. Irgendwohin über 
die Grenze und dann weit weg von dieſem Burſchen 
Ruy. den fie ſich einbildet. Ich habe ihr Geld, ich habe 
ihren Paß. Ich werde das Gitter enger machen Sie 
ioll mir nicht zum zweitenmal entſchlüpfen.“ 


Sie öffnete ihre Puderdoſe und ſah ſich von allen 
Seiten im Spiegel. 


„Wirſt du mich mitnehmen?“ fragte ſie 

„Mitnehmen? Dich?“ Er ſchlug die Hände zufam- 
men „Heilige Muttergottes, käme je ein Mann auf 
einen ſolchen Gedanken? Conchita ſoll nicht nur tanzen. 
Ich will nicht nur Kontrakte mit ihr machen. Ich will 
ſie heiraten! Wie denkſt du dir das? Soll ich meine 
künftige Frau zuſammenbringen mit meiner früheren 
Geliebten?“ 

„Ich würde ſie gut bewachen“, verſetzte ſie 

Er nickte boshaft. 

„Glaub's. glaub's Aber, Kätzchen. ich traue dir 
nicht Ich kenne deine Krallen Auch bin ich Manns 


genug. mit Conchita allein fertig zu werden Den Plan 
ſchlage dir nur aus dem Kopf“ 


Foriſetzung folgt 


er ergant, de 
und braucht keine 


Zähne zeigen 
Deine Zähne b 


und Morgen ein 
Dann verſchwinde geruch zu haben. 
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OTTO VIOLAN: 


Degegnung in den — 


zählen will Sie hat ſich vor mehr als ſechzig 

Jahren in der Bergwildnis des Monte Corno 
in einem ſchauerlichen Teil der Abruzzen, zugetragen, 
und ſie iſt ſicher von der erſten bis zur letzten Zeile 
wahr. Denn der betagte Oberſt Wiesner, der fie uns 
jungen Hunden vom Regiment in einer Geſechtspauſe 
am Doberdo zum beiten gab hätte ſich wohl iieber 
die Zunge abgebiſſen, ehe er auch nur ein unwabres 
Wort über die Lippen brachte. Er beſaß. obwohl er 
ihon gut zwei Menſchenalter als eingefleiſchter Jung- 
geſelle durch die Welt ſtrolchte, genug gute Laune, um 
uns die Sache vergnüglich zu machen, aber dazu, allem 
die richtige Farbe zu geben, ſeinem Bericht dann und 
wann ein wirkungsvolles Licht aufzuſetzen oder gar zu 
erfinden, fehlte es ihm an Phantaſie. Weiß Gott, was 
einer von uns zuſammengeflunkert hätte, wenn ihm 
bieles ſeltſame Abenteuer zugeſtoßen wäre. 

Wiesner war zur Zeit. da feine Geſchichte ſpielte, 
kaum viel über Zwanzig und trieb ſich zu feinem Ver- 
gnügen — er hatte eben als junger Leutnant den erſten 
Urlaub bekommen — in Italien herum. In Ancona er- 
reichte ihn eine Einladung des Grafen Fiori der mit 
ſeiner Familie ſeit langem befreundet war und während 
des Sommers auf feinem Jagdſchloß bei Caſtelli hauſte 
Wiesner überlegte es, ſich nicht lange: ein paar Wo- 
chen bei dem ſchwerreichen Fiori, in kühler Bergeinjam- 
teit, zu Gaſte zu fein, ſchien ihm, nachdem er fidh die 
italieniſche Sonne genugſam auf den Rücken hatte 
ſcheinen laſſen, eine willkommene Abwechſlung. Mit 
irgendeinem Küſtenbummler, den er gerade noch er— 
wiſchte, ſegelte er von Ancona ab und benüßte von 
Pescara an die Bahn, die damals erft bis Aquila 
ausgebaut war. Von Chieti aus wollte er mit einem 
Pferd oder einem Maultier zu der Beſitzung Fioris 
gelangen, wenn ihm dieſer nicht — wie er hoffte — 
einen Wagen zur Station geſandt hatte. Seine Ankunft 
hatte er Fiori bekanntgegeben. Die Antwort des Grafen 
hatte er in Ancona allerdings nicht abwarten können. 
da er ſonſt ſein Schiff verſäumt hätte. Alle dieſe 
Amſtände — wann und wie er ſchließlich auf dem 
Schloß eintreffen würde — erſchienen ihm, während er 
in einem bequemen Abteil erſter Klaſſe von Pescara 
landein fuhr, höchſt gleichgültig. So lange, bis ein Mi- 
reiſender das Geſpräch auf das Bandenunweſen brachte. 
das in dieſen Tagen noch immer den Schrecken aller 
Einheimiſchen und noch mehr natürlich der Fremden 
bildete. Der angenehme Fahrtgenoſſe verließ knapp 
vor Chieti das Abteil und ließ Wiesner in einer 
einigermaßen gruſeligen Stimmung zurüc. 

Schon eine Station ſpäter gewahrte er auf der 
Straße, die ſich neben der Bahnſtraße hinzog, einen 
Trupp Reiter, deren Ausſehen in Wiesner jtarle Be- 
denken wachrief: die Kerle — es waren ihrer ſechs oder 
lieben — ſtaken nicht nur in geradezu phantaſtiſchen 
Anzügen, deren zerlumpte Pracht an mittelalterliche 
Landsknechte erinnerte, fie trugen überdies Flinten und 
Aevolver don vorſintflutlichen Ausmaßen; jeder auf 
ſeine Art: der eine über die Schulter, der andere vor 
ſich am Sattelknauf. Über die Abſichten dieſer zer- 
fetzten Deſperados beſtand für Wiesner, je genauer 
er ſie betrachtete, kein Zweiſel: ſie hatten das gleiche 
Ziel wie er und ſchienen ſcharf nach dem Zug aus— 
zulugen. Da dieſer ſie nun überholte, ſetzten ſie zu 
einem ſchneidigen Galopp an; und obzwar ſie nicht 
über die beſten Gäule verfügten, vermochten ſie ſich 
einige Zeit auf gleicher Hobe zu halten, eine Tatſache. 
der Wiesner, als Reiter von Beruf, eine gewiſſe An- 
erkennung nicht verjagen konnte. Sein ſportliches Inter- 
eſſe wurde jedoch ſchwächer, je mehr ſich der Zug 
Chieti näherte. Was, zum Teufel, ſollte er machen? 
Den Burſchen war es zuzutrauen, daß ſie am hellichten 
Tag die Station überfielen, nachdem ſie irgendwie 
Kenntnis davon erhalten hatten, daß ein Fremder. 
noch dazu ein Galt des Grafen Fiori, aljo wohl ein 
vermögender Menſch, dort ausſteigen werde Mit dem 
Bahnperſonal — in Chieti befand fib außer dem 
Etationsbeamten vielleicht nur ein unbewaſſneter 
Etredenwärter, oder es waren höchſtens ein paar Ver. 


G ift eine alte, febr alte Geſchichte, die ich er- 


ladearbeiter dort tätig — würden fie im Handumdrehen 
fertig werden. Soweit er es aus der Entfernung er: 
kennen konnte, waren es Männer mit ſeht entſchloſſenen 
Geſichtszügen. Ihre ſchmalen, gebräunten Wangen um- 
wucherten grotesk verwilderte Bärte. und auf dem 
zerzauſten, Haar trugen fie ſurchterregende rieſige 
Strohhüte, die mit buntſchillernden, langen Federn ge- 
ſchmückt waren Ihre Hoſen hätte Wiesner in Gefell- 
ſchaft- von Damen nicht zu beſchreiben gewagt. Ja. das 
waren Strauchdiebe und Mordbrenner, wie ſie im 
Buche fteben. wüſte Geſellen, die zu allem fähig waren. 

Auf eine tintat mehr oder weniger, auch wenn es 
der unverſchämteſte Aberſall war, den ein Menſchendirn 
erſinnen kann, kam es ihnen gewiß nicht an Sie mur, 
den ihn kaltlächelnd über den Haufen ſchießen, wenn 
er einen Widerſtand wagte, ihn, die übrigen Fahrgäſte 
und die Zugbegleitung. Aber fo leicht wollte er es 
dieſen Lazzaroni, die hier wie in einem Karnevalsauf- 
zug daherritten und fein Geld wohl ſchon in ihrer Taſche 
ſpürten, nicht machen 

Wiesner überlegte 

Ob er nun in Chieti oder ein paar Stationen ſpäter 
ausſtieg, war gleichgültig. Auch von Villa Punta würde 
er den Weg zum Schloſſe des Grafen finden Und ein 
Fuhrwerk oder einen Karren bekam er dort gewiß 
ebenſo gut. Zumindeſt bekam er auf dieſe Art einen 
gehörigen Vorſprung vor der Bande, wenn fie ihn 
wieder aufſpüren ſollte. 

Und das tat er auch Er blieb in Chieti ruhig in 
ſeinem Abteil ſitzen ja er ſah nicht einmal zum Fenſter 
beraus Er ließ fid durch den Schaffner eine Nach— 
zahlungskarte beſorgen und war ehrlich froh. daß der 
Zug in der Station nur fo kurzen Aufenthalt hatte 
Ganz befreit aber lächelte er erſt, als der Zug ſchon 
eine gute Strecke von Chieti entfernt, gegen den Eng— 
paß der Pescara dampfte und die Straße tief unter 
ſich ließ, In Punta Villa verließ er, wie er ſich vor- 
genommen hatte, das Abteil und mietete bei einem 
Bauern einen Wagen für die Fahrt in die Berge. 

Auf dem ſchmalen Weg, der bald durch rauſchende 
Eichen- und Buchenwälder und dann wieder über 
ſaftig grüne Matten führte, gefiel es dem jungen Leut— 
nant Der Blick in die Tiefe einer zerklüfteten Schlucht. 
durch die ein Wildbach ſchäumte, erinnerte ihn an ſeine 
öſterreichiſche Heimat. Er hatte dem Burſchen, der fein 
Geſährt lenkte, von der Begegnung bei Chieti erzählt. 
und der hieb nun auf den Gaul, auch wenn es bergan 
ging, dermaßen ein daß Wiesner dagegen Einſpruch 
erheben mußte. Nun, da er die gräßliche Bande weit 
hinter fih wußte, hatte er es ja nicht mehr fo eilig 
Aber der Burſche wollte die Strecke um jeden Preis ab— 
kürzen Sie kamen denn auch erſtaunlich raſch vom Fleck 

„Sicher ift fiber, Herr“, ſagte der Knecht 

Wiesner wollte ihn mit einer großartigen Geſte ab— 
webren Aber die Hand, die gerade zu einem verächt— 
lichen Schwung ausbolte, blieb ihm in der Luft ſtecken 
Als er ſich nämlich genießeriſch umwandte, um das Tal 
noch einmal zu überſchauen, nahm er in der Tieſe eine 
Staubwolke wahr., die gegen den Berg ſtürmte Sein 
Geſicht wurde nun mit einem Male ernft. fo ernſt daß 
den Fahrknecht. der auf feine zuſammengepreßten Vip- 
pen ftarrte, unwillkürlich ein Lächeln ankam Wiesner 
umklammerte den Bergſtock, die einzige Waffe, die er 
mit ſich führte, und richtete ſich, als müßte er fid idon 
jetzt zur Wehr ſetzen, im Wagen auf. Bei einer boipe- 
rigen Stelle aber fant er aus feiner heldenhaften Stel— 
lung in die ledernen Kiſſen des Karrens, und nun 
konnte der Burſche mit ſeiner Heiterkeit nicht länger 
zurückhalten. Der zornige Ausdruck in den Augen Wies- 
ners brachte ihn raih zur Beſinnung. 

„Fahren Sie zu!“ donnerte er den Knecht an 

Der duckte fib und riß an den Zügeln. daß der Gaul 
jäh aufbäumte Und in ſauſender Fahrt ging es über 
die Straße, die ſich am Kamm nun eine ziemliche 
Strecke eben dahinzog. Es war ſchon ſpät am Nach— 
mittag, und Wiesner glaubte, in allerdings noch be- 
trächtlicher Entfernung, die Umriſſe eines großen Ge— 
baudes wahrzunehmen, das majeſtaͤtiſch am Hang des 
Berges ihronte. 


„Iſt das Schloß Fiori?“ ſchrie er dem Burſchen zu. 

Der Wagenlenker nickte 

„Alſo vorwärts was der Gaul leiſten kann. Ich 
habe keine Luft, den Kerls noch in legter Stunde in 
die Hände zu fallen!“ 

Ein Peitſchenhieb knallte auf den Rücken des Pferdes 
nieder 

Die Wolke am unteren Ende der Straße rückte ihnen 
immer dichter an den Leib. Schon konnte Wiesner den 
vorderſten der Reiter genau ausnehmen. Es war ein 
kräftiger, hochgebauter Mann mit einem ſcharlachroten 
Halstuch, der ihm ſchon bei Chieti aufgefallen war. 
Offenbar war er der Anführer der Bande. Der Strolch 
ſchwang feine Flinte über dem Haupt, grub ſeinem Rotz 
die Sporen tief in die Weichen und brüllte irgend etwas. 
das aber auch der Fahrknecht nicht zu verſtehen ſchien 
Es mochte ein in allen Laſtern getränkter Fluch dar- 
über fein, daß ihnen die Beute noch zu guter Legi ent- 


ſchlüpſen könnte. Mit einem Geheul, das Wiesner auf 


die Nerven ging. jagte die Meute bergan, ohne Rück- 
ſichtnahme auf die Kreatur unter ihren Schenkeln. 
ſelbſt in Schweiß gebadet von dem ſcharſen Ritt die 
naſſen Finger an dem Abzug ihrer Gewehre Zum 
Teufel, ſie hatten ſeine Spur alſo doch geſunden, waren 
dem Zug wie eine Windsbraut nachgeeilt und hetzten 
nun auf der Bergſtraße hinter ſeinem Gefährt her, 
mit glühenden gierigen Augen und verkrampften 
Fäuſten. 

Noch zehn Minuten bis zum Schloß. Der Gaul vor 
ſeinem Karten ſtolperte mehr über den Weg als er lief, 
wie ein Kreis von Geſpenſtern umtanzten die Bäume 
den Wagen, Wiesner ſpürte ſeine Kehle trocken. Mit 
zitternder Hand taſtete er nach feiner Brieſtaſche Sollte 
er jie wegwerfen? Im Wagen verſtecken? Unfinn — 
in einer Minute würden ſie den Knecht zwingen, das 
Gefährt anzuhalten, vor den Augen des Graſen Fiori 
würden ſie ihn bis aufs Hemd ausplündern, die Kiſſen 
des Wagens zerſchneiden, den Karren kurz und klein 
ſchlagen. 

Noch drei Minuten. 

Eine Wolke flimmernden Staubes hüllte ihn em, 
Schüſſe krachten, er hörte einen letzten Zuruf ſeines 
Kutſchers, der dem abgeſchundenen Gaul galt. Aber 
ſchon verſperrten ihm die Banditen den Weg. Und wie 
zum Hohn zog der Mann mit dem ſcharlachroten Hals- 
tuch den Hut | 

„Elender Schurke ...“ ziſchte Wiesner durch die 
Zähne. Will er mir bier eine Szene ſpielen, dachte er, 
ſeinen Raub durch eine romantiſche Geſte einleiten, mit 
den Verluſt meiner Brieſtaſche und vielleicht meiner 
gnſunden Glieder duruch feine Abruzzentheatralik ver- 
ſüßen? 

And was ſollte das bedeuten? 

Der Gauner ſprang vom Pferd, verbeugte ſich tief 
vor dem jungen Offizier und überreichte ihm einen 
Brief. Und während Wiesner ihn las, ſtand er, ſchweiß— 
triefend und mit gebleckten Zähnen lächelnd, neben dem 
Wagen. And ſeine Spießgeſellen grinſten nicht weniger 
ſchamlos als er. 

Bei dieſer Stelle ſeiner Erzählung kratzte ſich der 
alte Oberſt Wiesner mit einem merkwürdig verknifſenen 
Ausdruck in feinen hellen, grauen Augen etwas ver- 
ſchämt den weißen Wollſchädel Und erſt nach einer 
Pauſe ſchloß er ſeine Erzählung: 

„Jetzt könnt ihr verdammten Schneehühner einmal 
über euren Oberſt eine Viertelſtunde lang lachen, ohne 
daß ich euch wegen Inſubordination beim AOK zur 
Anzeige bringe: Graf Fiori hat ſich damals auch über 
mich erheitert, daß ſich die Wände ſeines Schloſſes 
bogen. Der Brief ſtammte nämlich von ſeiner Hand 
und war eine Empfehlung, die er dem Anführer der 
— Eskorte übergeben hatte, die mich fiber von Chieti 
nach ſeinem Beſitz bringen ſollte. Na, in den Abruzzen 
fonnte es ja woh! vorkommen, daß man feine Schuß— 
und Ehrenbegleitung für eine — Rauberbande hielt 
Der Unterſchied war nicht fo groß. meine Herren! Nun 
Sie werden bei einem ähnlichen Anlaß vor Ihrer Garde 
nicht fo ſchmählich Reißoaus nehmen wie ich — Gute 
Nacht!“ 


e SEET 8 


Suenchen aùh neue Aet! 


Ohne mechanisches Wörterbüffeln 


von deutschem Erfindergeist für zeitknappe Leute, neben dem Beruf 


Und wie wird das gemacht? Durch die neuartigen Pläne der Worwerwandtſchaft i ie Gi i in di 
SC äs: j | L und Wechſelwirlung, die Sie vom erſten Augenblick d 8 
täglichen Gebrauchs hineinſtellen. Vann durch eine ganz einfache Schlüſſeltechnik, die Sie mühelos befähigt bon Anſang an ee Seda o n Sprache des 


Englisch - Französisch - Italienisch - Spanisch oder Tschechisch 


bw NNN 


Auiklärung 


Diese 4 Wochen sind 
die Norm tür den An- 
satz der Mietgebühr. 
Wer die Originalmittel 
zur Duschnahme länger 
benötigt oder zum 
Zwecke der Vertiefung 
weitergebrauchen will, 
der kann ihre Benut- 
zung jeweils auf wei- 
tere 4 Wochen zu den 
gleich.Vereinbarungen 
verlängern. Für jeweils 
4 Wochen beträgt also 
bei 1 Sprache 


die Nulzgebühr 
nur RM. 1,90 


u. nur RM. 2.90, wenn 
Sie zwei Sprachen zu- 
gleich durchzunehmen 
wünschen. Sie haben 
außer dieser kleinen 
Gebühr keine sonsti- 
gen Zahlungs- oder 
Kaufverpflichtungen; 
diese Gebühr um- 
schließt alles, sowohl 
den Gebrauch der Ori- 
ginalmittel, wie auch 
die kostenlose wissen- 
schaftliche Beratung 
durch den Spezialisten 
Dr. Heil. 


denn erst nach Ablauf 
der 4 Wochen über- 
weisen Sie die oben- 
genannte Gebühr und 
senden nach beendigt. 
Gebrauch die Original- 
mittel zurück an die 


Fremdsprachen- 
Gesellschaft m. b. H. 
München 2 SW-30 


Falls der anmeldeſchein 
ſchon abgetrennt wäre 
oder falls Sie ihn nicht 
ausſchneiden können, 
geben Sie Ihre Anmel⸗ 
dung noch heute durch 
Poſtkarte an uns. 


RRR 
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zu leſen, zu ſprechen und zu ſchreiben. M 


Sie Ihre Fortſchritte durch die fo 
währenddem frei. Wir geben Ihn 


i L | Mechaniſches Wörterbüffeln brauchen Sie nicht, denn ein 
einer intereſſanten Lektüre, die unterhält, anregt und erfreut, geht der Seger e cher 
gebunden, ſondern Sie nehmen in beliebigen Abſchnitten 


ohne Vorkenntnisse, ohne Sonderbe 


die Originalmittel durch, die wir Ihnen nach Ihrer Anforderung vollſtändig, alſo nicht nur in 


planvolle Wiederholung verankert den Sprachſtoff ſelbſttätig. Gleich 
vor ſich. Sie ſind weder an Beruf, noch Wohnort, noch Lehrſtunde 


gabung, bequem zu Hause 


e ! ` Form von Probedruckſachen, und portofrei zuſenden. Volt bild 

genügt zu dieſer Durchnahme, 10 En E 70 I uber died dne ee vor ſich, daß teine Unklarheit ker Kaes Geet, 
l ete Selbſtkontrolle! Zudem ſteht Ihnen koſlenloſe Beratung durch unjeren wi tli i Hei 

en Standardwerke oder für Engliſch, Franzöſiſch, Italieniſch Dr. Heils Neuſoftem S l et ed eege eT DE De, 


Schnellkurse auf je 4 Wochen für nur RM. 1.90 


Velen Sie bier die Beglaubigungen derer die aus Erfahrung ipreden. 


Er wollte es nicht glauben 


Durch Ihren Engliſch⸗Schnellturs habe ich 
mir einen Sprachſchatz erworben, der felbft 
meine kühnſten Erwartungen übertraf. Als 
ich Ihr Werk erhielt, ftudierte ich bis tief in 
die Nacht hinein und konnte mich kaum von 
dem intereſſanten und unterhaltenden Stoff 
trennen, Durch Dr. Heils Neuſyſtem wird 
einem ſozuſagen alles in den Mund gelegt. 
ohne ſich anzuſtrengen. Mein Freund, der 
ſchon jahrelang Engliſch ſprach, wollte nicht 
glauben, daß ich meine Kenntniſſe aus einem 
Selbſtunterricht geſchöpft hätte. Als ich ihm 
das aber bewies, war er verblüfft und er- 
lannte Ihr Syſtem als die Spitzenletiſtung 
der fremdſprachlichen Lehrmittel an. Ich kann 
es nur jedem Volksgenoſſen empfehlen, denn: 
Wer probt, der lobt! 

Siegmar-Schönau. 4. Avril 36, Gindenburg 
ſtraße 16 Heinz Harniſch, Maſchinenſchloſſer 


Der Versuch überzeugt! 


Ich möchte es keineswegs derſäumen, Ihnen 
meinen aufrichtigſten Dank für Ihr vorzüg⸗ 
liches Werk Schnellkurs Engliſch, mit dem Sie 
mich direkt überraſcht haben und welches ſelbſt 
meine kühnſten Erwartungen übertroffen hat, 
auszuſprechen. Ich bin mit dem Erfolg febr 
zufrieden. Eine beſſere und verſtändlichere 
Methode kann es wohl kaum geben. Ich finde 
es deshalb gar nicht für angebracht, Ihr Neus 
ſyſtem in überſchwenglichen Worten noch bes 
ſonders hervorzuheben, denn allein der Ver» 
ſuch, das kann ich aus innerſter Überzeugung 
behaupten, wird jeden Zweifler eines anderen 
belehren. Ich kann und werde Ihr Werk nur 
wärmſtens empfehlen. 

Johannisburg / Oſtpr. Wilhelm Veetz 
Markt 6, 10. Sept. 36 Sparkaſſenangeſt. 


Jetzt ihon engliſch korrespondieren 


Ich kann mich nur lobend über Ihr Neu- 
ſyſtem ausſprechen. Ihr Werk tft wirklich dor» 
trefflich und fo erſtklaſſig von Grund an aufs 
gebaut, daß es mit großer Luſt und Freude 
auch von einem jeden mit nur gewöhnlicher 
Schulbtldung leicht durchgenommen werden 
kann. Die Handlung in Ihrem Syſtem ents 
ſpricht fo richtig dem alltäglichen Leben. Ich 
verfönlih bin mit meiner vierwöchigen Durch— 
nahme ſchon ſo weit fortgeſchritten, daß ich jetzt 
‘hon imſtande bin, mit meinen Verwandten in 
Amerika in Engliſch zu korreſpondieren, was 
mir natürlich überaus große Freude bereitet. 
Für meinen ſo nie ausgedachten Erfolg möchte 
ich mich beſtens bedanken, und ich werde Ihr 
Werk überall empfehlen, wo ich nur kann. 

Friedrichsbafen, Bismarckſtr. 9, 7. Jan. 1936 

Karl Sänger, Mechaniker 


Erfolgreich als Dolmeticher 


Schon nach den erſten Abſchnitten hat man 
das unbedingte Sicherbeitsgefühl, daß man fetn 
Ziel erreicht. Ich babe mir in unverhältnts— 
mäßig kurzen Zeit Kenntniſſe in mehreren 
Sprachen angeeignet und konnte dermöge bie 
ſer der Olympiade in Berlin als Dolmetſcher 
beiwohnen. Die dort geſtellten Anforderungen 
machten wirklich ein außerordentliches Können 
erforderlich, und meinen dort erzielten Erfolg 
verdanke ich Ihren Werken. Nicht einmal kam 
ich in Verlegenheit, um meinen Ausländern 
die gewünſchte Auskunft zu geben. Von dieſen 
Ausländern wollte mir keiner glauben, daß ich 
die Sprache hier nach einem Selbſtunterrichts, 


werk gelernt haben fol, vor allem der Aus- 
ſprache wegen, die, wie ſie mir beſtätigten, 
enau die ihres Landes wäre. Es drängt mich, 
sonen für bieten ſchönen Erfolg meine höchſte 
Anerkennung auszuſprechen, und ich kann te» 
dem nur aufs wärmſte Ihre Werke empfeh⸗ 
len, zumal fie nur ein Minimum an Arbeit 
derlangen. 

Breslau, 16 September 36. 


Ohlau-Ufer 23 Lutz Girbig 


Man lernt geradezu nebenbei 


Wenn ſch hiermit Ihrem Syſtem dollſte Nn- 
erkennung ausſpreche, fo tue ich das gerne 
und möchte mit der Anerkennung meine 
herzlichſte Empfehlung für jeden Volksgenoſ⸗ 
ſen verbinden. So wenige Stunden ich Zeit 
fand, Ihre Originalmittel zu ſtudteren, um 
fo mehr mußte ich das Syſtem bewundern. 
Man lernt geradezu nebenbei. Man lernt, 
ohne durch Grammattkregeln gelangweilt zu 
werden. Beim Leſen intereſſanter Lektüre 
lernt man, was ſonſt in langen Schulſtunden 
Kopfſchmerzen macht. Leſen, Schreiben und 
Sprechen lernt man zu gleicher Zeit auf unter» 
haltende Art. Ich muß dieſes wie ein Wun⸗ 
der ſcheinende und doch nur auf einfachen 
Naturgeſetzen aufgebaute Syſtem unbedingt 
jedem Vorwätsſtrebenden empfehlen. Spielend 
habe ich mir gute Kenntniſſe angeeignet, die 
ich anzuwenden ſchon Gelegenheit hatte. 

Böhlitz⸗EChruberg, 13. Sept. 36, Göring» 
ftraße 2061 Werner Friedrich, Schriftſetzer 


Kein Büffeln von Vokabeln 


Ohne Vockenntniſſe und ohne fremde Hilfe 
kann ſich jedermann an den Sprachenſelbſt, 
unterricht mit Dr. Heils Neuſyſtem heran- 
machen. Erſt kurze Zeit war ich im Beſitze 
Ihrer Ortginalmitte! „Cugliſch“, und Toon 
wurde mir klar, wie ſpielend leicht und ein» 
fach man ſich ſelbſt durch Ihre Werke in der 
Fremdſprache aus- und weiterbilden kann. 
Weder Büffeln von Vokabeln noch Auswendig— 
lernen iſt erforderlich, denn der Sprachſtoff 
prägt ſich durch den ganzen Aufbau ſehr 
ſchnell ein. Keine Ermüdung und keine Un⸗ 
luft tritt auf. vielmehr wird man immer aufs 
neue angeregt. Ich fühle mich deshalb vers 


pflichtet, Ihnen meine vollſte Anerkennung 
auszuſprechen. 

Bremen, 7. Abril 1936 Heinrich Bode, 
Weſterſtr. 33/35 Unteroffizier 


Das Vokabellernen füllt fort 


Ihr Dr. Heils Schnellkurs beſttzt einen 
fabelhaften Aufbau. Ich kenne ſchon diele 
andere Lehrwerke, aber keines reicht an Ihr 
Werk heran. Gleich von Anfang an wird man 
in die Sprache des Lebens hineingeführt. 
Man fängt von felbft in der fremden Sprache 
zu denken an Das Vokabellernen, für mich 
wie für viele ein Greuel, fällt hierbet durch 
die ſtändige Wiederholung vollkommen fort, 
dabei weitet ſich der Horizont immer mehr, 
ganz glety, ob man ein Arbeiter der Stirn 
oder einer der Fauſt tft, und — man hat nur 
zu leſen dabet. Die Grammatik wird in kleinen 
Doſen gereicht, die man mühelos und ohne 
Beſchwerden verdaut. Jetzt habe ich mir nach 
Ihrem Sytem Engliſch und GT an» 
geeignet, ſpäter fol Spaniſch folgen, und ich 
will gern auf Ihr vortreffliches Werk überall 
aufmerkſam machen. 

Berlin, Ramlerſtraße 33, 10. Sept. 1938. 

Kurt Metzkow. Poſtbetriebsarbeiter 


In kurzer zeit ſolcher Sprachſchatz 


Es war {don immer mein Wunſch, eine 
fremde Sprache zu erlernen, insbeſondere die 
engliſche. Nur wußte ich nicht, wie ich dazu 
lommen konnte. Zufälligerweiſe las ich eine 
Ihrer Anzeigen „Sprachen auf neue Art!“ 
und beſtellte ſogleich, ſchon der Billigkeit 
wegen. Jetzt nach 4 Wochen, nachdem ich mir 
alles gründlich durchgeleſen habe, find ſchon 
fo viele Wörter in meinem Gedächtnis haften 
geblieben, daß mich engliſch im alltäg⸗ 
lihen Leben ganz gut verſtändigen könnte. 
Da ohne jegliche Vorkenntniſſe, ift dies er» 
ſtaunlich, in einer ſo kurzen Zeit und ohne 
lernen zu müſſen, Do ſolch einen Sprachſchatz 
anzueignen. Es macht mir Spaß. und es iſt 
abends meine liebſte Lektüre. 

Reichenbach (Eulengeb.), 20. April 1936. 

Heinrich Hähnel, Lageriſt. 


Co einach für jedermann 


Als ich oor kurzer Zeit Ihren Engltſch⸗ 
Schnellkurs beſtellte, glaubte ich nicht, daß ich 
für dieſen niedrigen Betrag etwas fo Boll» 
wertiges erhalten würde wie dieſes Werk. Ich 
bin jest mit der Durchnahme bald zu Ende 
und freue mich, daß alles, trotzdem ich nur 
die Volksſchule beſuchte und keine Vorkennt⸗ 
niſſe im Engliſchen gehabt habe, fo gut ges 
klappt hat. Jetzt könnte ich es mir auch gar 
nicht anders vorſtellen, denn Ihr Neuſhſtem 
II jo einfach, daß ſedermann es begreifen 
muß. Ste lönnen deshalb gewiß fein, daß ich 
Ihr Werk beſtens empfehlen werde. 

Niederfrohna, 3 April 1936, 

Lenbacherſtr. 58 Herbert Doberenz 


unbewußt nimmt man es auf 


Ihr Unterrtichtsſyſtem tft fo dorzſglich und 
ſo einfach, daß ſeder, der ſich nur darin ver⸗ 
tieft, die fremde Sprache lernen muß und 
lernen wird, ohne es bein: zu merken. Man 
wird mit in die lebendige Sprache binein⸗ 
IR, Undewußt nimmt man den Sprachſtoff 
n ſich auf, weil man nicht auf das Vokabeln⸗ 
und Grammatikpauken angewieſen ift. Und 
dazu: Dies beanſprucht wenig Zeit, denn Ihr 
Soſtem mi fortſchrittlich im wahrſten Sinne 
des Wortes. 

Berlin-Neukölln. 4. April 1936 
Reuterſtr. 68/69 Walter Bluhm, Korrektor 


Dieſen Erfolg nie träumen laſſen 


Ich kann ehrlich von mir behaupten, inner» 
halb 3 Monaten Erfolge in der engliſchen 
Sprache erzielt zu baben, wie fie anderswo 
wobl kaum in weit längerer Zeit zu verzeich— 
nen wären. Und dieſen unerhörten Erfolg 
babe ich nur durch planmäßiges Leſen in 
Dr. Heils Schnellkurs, ohne irgendwie auf die 
engliſche Sprache vorgebildet geweſen zu fein, 
errungen. Das eiptönige Vokabelnlernen und 
Einpauken grammatiſcher Regeln fällt in 
dieſer neuen, gerialen Methode gänzlich fort. 
Der Sprachſtoff iſt in ſpannender Form ge— 
balten und ermöglicht eine ſtändige Selbſt— 
kontrolle Ich kann dieſes Werk jedem Deuts 
ſchen Volksgenoſſen nur aufs wärmſte emp» 
feblen. Alle, die eigen Verſuch mit dem Neu— 
ſyſtem machen, müſſen wie ich und tauſend 
andere immer wieder beſtätigen, daß ſie ſich 
einen derartigen Erſolg nie bätten träumen 
laffen 

Chemnig, 14 Sept. 1936 
Blankenauer Str 64 


Helmut Rruge, 
lauft, Angeſt. 


Mit solch klaren Beweisen des Erfolges könnten wir Seiten füllen ! 


Mehr als J Million Menschen bedienten sich unserer Standardsysteme! 


Anmeldeſchein 


Nur vollſtändig ausgefüllte Anmeldeſcheine können ausgeführt werden! 
An die Fremdſprachen⸗Geſellſchaft München 2 du H. In offenem Briefumſchlaa "7 Pf. Porto!) Senden Ste mir portofrer zum Gebrauch auf 
4 Wochen die vollſtändigen Ortginalmittel für (Nichtgewünſchtes durchitreichen !) 


Engliſch - Franzöſiſch - Italieniſch - Spaniſch - Tſchechiſch 


Dies geichieht unter dem ausdrücklichen Vorbehalt. daß ich außer der Nutzgebühr von RM. 1.90 (bei zwer Sprachen RM. 2.90) für dte ganzen 4 Wochen 
leine weiteren Zahlungen zu leiſten habe und auch keinerlei Kauf- oder ſonſtige Verpflichtungen eingebe. Nach Ablauf der 4 Wochen werde ich die Gebühr 
überweiſen und die Originalmittel an Sie frankiert zurückſenden. Erfolgt die Rückſendung nicht, dann gilt die Miete als zu den gleichen Vereinbarungen 
verlängert. Adreſſenanderungen gebe ich Ihnen an. Erfüllungsort München (Falls nicht volljährig, auch Unterſchrift von Vater, Mutter oder Vormund.) 
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„äftehaus Reichsparteitag 


in Nürnberg wurden mit 


mam 


Webereien und 


in Bielefeld und Stei 


Berlin W 50 
Berlin W 8 
Berlin W 8 
hamburg 
Bremen 


Derkauf 


Tauentzienftraße 15 
nahe Aaifer-Wilhelm-Gedähtniskitde 
Fernruf Sammelnummer B 4 Bavaria 4495 
Unter den Linden 37 
nahe Raffee Aranzier 

Fernruf R 2 Slora 5353 

Leipziger Straße 8 
nahe Cuftfahttminiſterium 

Fernruf Sammelnummer A 1 Jaeger 4266 
Neuer Jungfernftieg 8 
neben Dier Jahreszeiten . Ferntuf 346633 


lierdentorſteinweg 49,50 


neben Aillmanns hotel . Domsheide 23700 
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und Meifter 


hiſchefabriken 
agen bei Bielefeld 


ellen: 


Düffeldorf Wilhelm-Marzr-haus 


nahe Breidenbacher Aof - ferntuf 23043 


ftunßfurt / n Raiferftraße 1, am Salzhaus 


nahe Frankfurter Aof - Ferntuf 22241 


ip zig Goetheftraße 3-5 


Am Auguftusplatz - Ferntuf 25553 


tesden Wiener platz 1 


Eke Pragerſtraße - Sernruf 27474 


ites lau Shweidnitzer Straße 23 


im Stadtheater - Ferntuf 51353 


'meiften Großftädten. 
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Illuſtrierter Beobachter 


1937 / Folge 1 


ene 
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DIE UNGEKÜSSTE FRAU 


und andere merkwürdige Scheidungsfälle 


bundenen Menſchen gleicherweiſe nötig wie 
das Einander - Ertragen.” 

Diefer irgendwo und irgendwann aufgeleſene Ge- 
dankenſplitter eignet ſich wohl am beſten, einer Samm- 
lung merkwürdiger Scheidungsgründe vorangeſtellt zu 
werden, die, unter anderen, alltäglicheren, im Laufe 
des letzten Jahres zur Kenntnis der Offentlichkeit ge- 
langten. 


War jedoch früher Amerika das Land, das am mei, 
ften durch die Zahl und Eigentümlichkeit der Eheſchei⸗ 
dungen von ſich reden machte, fo ſcheint nach der 
Rundfrage einer Neuyorker Zeitſchrift die Scheidungs⸗ 
manie in ASA. im Abflauen begriffen zu fein. Auf 
die Frage der Zeitſchrift: „Würden Sie ſich heute noch- 
mals von Ihrem früheren Mann ſcheiden laſſen?“, 
gingen wohlgezählte 8749 Antworten ein, die das Re- 
ſultat ergaben, daß die amerikaniſche Frau, ſo groß 
bisher auch ihre Sympathie für die Eheſcheidung war, 
von dieſer Mode nichts mehr wiſſen will Nur 500 
Frauen, die wieder geheiratet hatten, bedauerten die 
Löſung ihrer erſten Ehe nicht. Alle anderen aber, be, 
ſonders jene, die Kinder haben, gaben an, daß fie die 
Scheidung bitterlich bereuten. Dieſe Statiſtik wird durch 
eine andere, von der amerikaniſchen Harford-Univerfität 
bei 600 geſchiedenen Ehegatten veranſtaltete Rundfrage 
beſtätigt, nach der 269 Männer und Frauen grund- 
ſätzlich bereit ſind, ihre früheren Ehepartner wieder zu 
heiraten 

Ob ſich unter dieſen reuevollen Emigranten aus dem 
Eheparadies auch der Mann befindet, der ſich wegen 
eines Haares in der Suppe ſcheiden ließ, wiſſen wir 
allerdings nicht Zum etſtenmal in der an Senſationen 
gewiß nicht armen Geſchichte der amerikaniſchen Ehe⸗ 
ſcheidungen wurde nämlich in Neuyork eine Ehe ge- 
löft, weil der Mann ein Haar in der Suppe gefun- 
den hatte. Das ziemlich alltägliche Ereignis ſchien aber 
dem Scheidungsgericht deswegen bemerkenswert, weil 
der Anglückliche um ein Haar an dieſem Haar erſtickt 
wäre und beſonders darüber empört war, daß die Frau 
keinerlei Anſtalten getroffen hatte ibm in dieſer pein- 


D' Einander Tragen ift zwiſchen zwei engver - 


lichen Lage beizuſpringen. Aber diefe Roheit und Ge- 
ſühlskälte fam der Bedauernswerte nicht hinweg. und 
ſeiner Empörung ſchloß ſich auch das Gericht an, das 
die Ehe aus dem Verſchulden der Frau ſchied. 

In England wieder ſcheint die Schuld mehr auf der 
Seite der Männer zu liegen. In der Grafſchaft Wilt- 
ſhire leb: ein Mann, der Zeit ſeines Lebens viel Geld 
dafür ausgegeben hatte, um jeden Zoll feines ficher- 
lich bemerkenswerten Körpers tätowieren und mit 
ſinnreichen Bildern und Inſchriften ſchmücken zu laf- 
ſen. Als er heiratete, glaubte et von ſeiner Frau mit 
Recht den gleichen Kunſtſinn erwarten zu können, 
worin er ſich ſchließlich grauſam enktäuſcht ſehen mußte. 
Immerhin muß die Liebe febr groß geweſen fein, 
da ſich die junge Frau tatſächlich brav und artig aller- 
hand hübſche Sachen auf den Rücken tätowieren ließ. 
Sie ftreifte erſt, als der anſpruchsvolle Gatte auch die 
künſtleriſch noch dürftige Vorderſeite, Bruſt, Arme. 
Beine uſw. verſchönern laſſen wollte. Als es dem 
Mann nicht gelang, fie zur Erfüllung feines künſtleri— 
ſchen Wunſchtraumes zu überreden und mit ihm als 
lebendes Fresco durch die Zeit zu wandeln, verließ er 
fie voll Erbitterung und zutiefſt enttäuſcht. Ob wenig- 
ſtens das Scheidungsgericht die Motive des mert, 
würdigen Liebhabers der ſchönen Künſte richtig zu 
würdigen wiſſen wird, ftebt noch dahin. 


Nicht ganz leicht hatte es auch Mrs. Emilia Sterd. 


gen in Windſor, der ihr Gatte nur zu pfeifen pflegte. 
wenn er etwas von ihr wollte. Auf feinen Pfiff hin 
hatte ſie vor ihm zu erſcheinen und ſeine Wünſche, auf 
einem Zettel verzeichnet, entgegenzunehmen und zu 
erfüllen. Auch die allfälligen, nicht zu vermeidenden 
Bitten um Geld pflegte der Herr des Hauſes grund- 
ſätzlich nur mit einem zuſtimmenden oder abweiſenden 
Pfiff zu beantworten. Da Frau Emilia diefe Flöten. 
töne allmählich doch auf die Nerven gingen, hat vor 
kurzem einem unzweideutigen Richterſpruch zufolge der 
ſeltſame „Muſtergatte“ für immer bei Emilien aus- 
gepfiffen. 

Ein reichlich komplizierter Jeitgenoſſe ſcheint auch 
der Gatte der „ungefüßten Frau“ zu fein, deren Ehe 


in Paris endgültig geſchieden wurde Eine junge unb 
ſchöne Franzöſin, die der Pariſer Geſellſchaft ange- 
hört, batte die Scheidung beantragt, weil ihr Mann 
fie während der ganzen Dauer ihrer Ehe nicht ein 
einziges Mal geküßt und ihr auch nicht geſtattet hatte, 
ihn ſelbſt zu küſſen, obwohl er fie zu lieben bebaup- 
tete. Der kußfeindliche Gatte führte zu feiner Ent- 
ſchuldigung an, daß er es ſchon als Kind nicht vermocht 
habe, jemanden zu füllen, und daß fih diefe Hem- 
mungen im Lauf der Jahre noch verſtärkt hätten. 

Die junge, zärtlichkeiisbedürftige Frau bat nun 
jedenfalls die Möglichkeit, das Verſäumte nach Grat, 
ten nachzuholen, und es blieb ihr erſpart, ſich dieſe 
Frkiheit erft durch einen Hungerſtreik erzwingen zu 
müſſen. Zu dieſem etwas ungewöhnlichen Mittel in 
einer Ehe entſchloß ſich nach vergeblichen Bemühungen 
ein Magiltratsbeamter in der Hauptſtadt der Nor. 
mandie, Rouen, deffen Frau nicht in die von ihm ane 
geſtrebte Scheidung einwilligen wollte. Aber erft. nach- 
dem er ſechs Tage lang jegliche Nahrungs- und 
Flüſſigkeitsaufnahme ſtandhaft verweigert hatte, zog 
die Frau die Scheidung einer ſtark belaſteten Witwen- 
ſchaft vor und erklärte ihr Einverſtändnis. Der Mann 
aber, der ſich die Freiheit buchſtäblich erhungert hatte, 
gab ſie bald darauf in einer zweiten Ehe abermals 
preis 

Dah das Ausſehen des Ehepartners für die Halt- 
barkeit einer Ehe ausſchlaggebend fein kann, ift um ſo 
einleuchtender, je überraſchender darin eine Anderung 
eintritt. In Paris beantragte ein Kaufmann die Echei- 
dung, weil feine Frau zum dreizehnten Male die Haar- 
farbe gewechſelt hatte. Das Gericht fand die Ent- 
rüſtung des Mannes darüber gerechtfertigt und trennte 
die Ehe aus dem Verſchulden der angetrauten Yarben- 
ſkala. Ebenſoviel Verſtändnis brachte es auch für die 
Bedenken eines Getreidehändlers auf, deſſen vierund- 
zwanzigjähriger Frau plötzlich ein veritabler Vollbart 
gewachſen war, der auf keinerlei Gegenmittel reagierte. 
Nachdem das Gericht zwei Bärte in einer Ebe als zu 
ſtarke Belaſtung anſah, zerſchnitt es auch dieſe Feſſel. 
legte aber dem Getreidehändler die Verpflichtung auf, 
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auch weiterhin für die an dieſem Mißgeſchick immerhin unſchuldige und dadurch 
ſchwer geprüfte Frau zu ſorgen. 

Aus dem Verſchulden des Mannes hingegen wurde die Ehe einer jungen Pariſer 
Schauspielerin geſchieden, die nicht nur aus perſönlich äſthetiſchen, ſondern auch 
aus geſellſchaftlichen Gründen [hwer unter der Tatſache litt, daß ſich ihr Gatte zu 
Haule und in der Offentlichkeit grundſätzlich nur mit ſchmutzigen Fingernägeln zu 
zeigen pflegte. 

Weil jedoch nicht nur in Amerika das Anſchwellen oder die Abnahme der Schei— 
dungsfälle Statiſtiken auslöſt, hat eine Pariſer Zeitung ebenfalls eine Scheidungs- 
ftatiftit veröffentlicht, die ſich mit der Frage beſchäftigt, welche Ehen am ſeltenſten 
geſchieden werden. Aus dieſer Aufſtellung geht nun hervor, daß in Frankreich bie, 
jenigen Ehen am dauerhaftelten find, in denen die Frauen ſchon bei der Eheſchlie⸗ 
zung häßlich waren. Man erklärt dieſen Umſtand daraus, daß die Ehen mit häß— 
lichen Frauen meiſt Vernunftheiraten ſeien, deren Beſtand erfahrungsgemäß ſicherer 
ſei als bei Liebesheiraten. 

Aber die geſellſchaftliche Stellung geſchiedener Frauen und über die peinlichen 
Lagen, in die ſie geraten können, wenn ſie von nicht Eingeweihten nach ihren längſt 
verfloſſenen Männern gefragt werden, verbreitet fi der „Matin“ und gibt Kunde 
von einer Beobachtung, die man neuerdings in manchen Pariſer Salons machen 
könne. Amerikanerinnen trügen nämlich am kleinen Finger der rechten Hand einen 
ganz dünnen Reiſen aus Platin. Dieſer Geſchiedenenring ſei eine Erfindung der 
amerikaniſchen Goldschmiede und geeignet, die Trägerin unter Vermeidung taktloſer 
und für beide Seiten peinlicher Fragen ſoſort als geſchiedene Frau zu deklarieren 

Dr. H. Sch. 


ANEKDOTEN 


Dichter unter ſich. 


Der ſchwäbiſche Dichter Ludwig Uhland konnte die damals bei anderen Schrift- 
ſtellern beliebten Neubildungen von Worten nicht leiden. 

Eines Abends ſaß er im Kreiſe ſeiner Freunde beim Bier in der Stammkneipe, 
in der ſich die Mufenſöhne allabendlich trafen, und wetterte, wie er es nannte, 
gegen Melen Unfug. Dabei ſtieß er aber auf heftigen Widerſpruch. Beſonders einer 
der Anweſenden war durchaus nicht der Meinung des Dichters und gab ſeiner 
eigenen Anſicht auch nachdrücklich Ausdruck. Dabei wies er darauf hin, daß Platen, 
den alle in der Runde ſchätzten, das Wort „bediademt“ geprägt hatte. 

Die Unterhaltung drohte ungemütlich zu werden, und ſchließlich wurde das 
Thema, um einen Streit zu vermeiden, gewechſelt. 

Als man in vorgerückter Stunde fröhlich den Heimweg angetreten hatte, geſchah 
demjenigen, der das Wort „bediademt“ angeführt hatte, das Unglück, zu ftolpern 
und etwas unſanft bei Mutter Erde zu landen. 

Da lachte ihn Uhland vergnügt an und rief: ; , 

„Du biſt wohl ‚bediadufelt‘, mein Freund?“ EEN 


Mozart. der — Pfuſcher. 


Schikaneder, nicht gerade ein großes Licht am Kunſth immel, hielt ſich indeſſen 
ſür eine um ſo ſtrahlendere Sonne. Und als Mozarts „Zauberflöte“, zu der er 
bekanntlich den Text geſchrieben hat, erſtaufgeführt wurde und einen Bomben— 
erſolg hatte, beglüdwünfchte man dazu auch Schikaneder. Der aber meinte herab- 
laſſend: „Ja, ja, die Oper hat gefallen. Allein, was würde fie erft für einen Gr, z u‘ 
folg gehabt haben, wenn ber gute Mozart mir nicht ſoviel daran verpfuſcht hätte?!“ E, h 8 GL 
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` Kampf den Prüden. Ba | By "We dl 
Joanna Schopenhauer, die kluge Mutter des Philoſophen, gehörte zu dem Wei— Kë St SR P SC, der Oberſten Sa führung, der Freund 
marer Kreis der klaſſiſchen Zeit. Als Goethe ſich verheiratet hatte, verhielten fi | ec 5 Ma We Zi Wa .. 
e Schöngeiſter in Weimar fühl ablehnend gegen Frau Chriſtiane. Johanna . und Bundesgend e eines jeden Kämpfers 
openhauer war die erſte, welche die junge Frau Goethe in ihr Haus lud. pat Ce dn Vë RI 8 . FOR Aak > es f- 
„Wenn Goethe ihr feinen Namen gibt”, fagte fie, Je werden wir ihr wohl Eé at der Front der Arbeit und des Au 
eine Taſſe Tee geben können.“ | Ee baues will den Typus des neuen Kampf: 
Das 5⸗ Mark - Ohr. as VRR . bläattes Mit feinen Möglichkeiten und ſei⸗ 
Detlev von Liliencron hatte einſt wieder einmal kein Geld. Zum Glück traf er Co HR 8 `, 
SC Bekannten auf dem Jungfernſtieg. Natürlich ſchrie ihn Detlev gleich an: r nen Aufgaben gehorchen verwirtzlichen. 
„Vallo, alter Junge, du kannſt mir mal 5 Mark pumpen!“ Der Bekannte ſchüttelte E e | n „Mann? ; ie ſcharle Wate 
den Kopf und ſagte: „Ich bin auf dem linken Ohr etwas taub, jage es mir ins I Zu „Der SR. Mann” iſt die ſe e | 
dee Obr!” Geſchwind trat Liliencron auf die andere Seite We GE 08 "ks ` jenes neuen Kampfes der S. der die 
etannten ins rechte Ohr: „Ich möchte 15 Mark von dir geliehen haben!“ Ent- F d i | | EZ 
ſetzt brüllte da der edle Bekannte: „Komm' lieber wieder an das 5-Mark-Ohr!“ P Revolution vollenden mug. und wird. 
| Milton und die Frauen. „der SK.⸗Mann“ nimmt Anteil an allem, 
ve einſt Lord Buſſingham die Frau des unglücklich verheirateten * | a i / was it und geſchieht! Sein Ziel ift dad | 
preiſend mit einer Roje verglich, meinte Milton wehmütig: „An ihrer Farbe ann i 8 , Fe 
ich es nicht erkennen, denn ich bin blind! Doch an den — Dornen fühle ich, daß Sie 29 Wohl und Wehe der SA. und des ganzen 
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recht haben!“ Volkes. 


Lieber hängen! 

In Spanien herrſchte früher der Brauch, daß ein zum Tode Verurteilter ge- 
rettet werden konnte, wenn eine Frau ihn heiraten wollte. Als man in Sevilla ſolch 
einen Delinquenten gerade zum Richtplatz führte, meldete ſich eine ſchon recht ver- 
blüdte Jungfrau, der Geiz und Bosheit wie ein Heer böſer Dämonen aus den 
Augenwinkeln ſahen. Als der Todeskandidat dieſe ‚Braut‘ zu ſehen bekam, rief er 
erſchrocken dem Fuhrmann zu: „Vorwärts! Lieber hängen!!“ 
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„Bei uns in Schottland“, erzählte ein 
Schotte einem Engländer, „werden bejon- 
ders die Dudelſackpfeifer ſehr alt!“ 

„Jaja, ich weiß!“ nickte der Engländer 
teilnahmsvoll. „Das iſt ja ein bekannter 
Mipftand in eurem Lande!“ 


$ 


In einer engliſchen Geſellſchaft wurde 
davon geſprochen, daß es heutzutage üblich 
ſei, nur nützliche Hochzeitsgeſchenke zu ma— 
chen, und ſeder der Anweſenden erklärte, 
was er ſchenken wollte, falls man ihn zu 
einer Hochzeit einladen würde. „Nun und 
Sie?“ fragte man einen Schotten, der 
ſchweigend und nachdenklich dabei ſaß. 
„Was für ein nützliches Hochzeitsgeſchenk 
würden Sie geben?“ 

„Oh —“ meinte der Schotte. „Ich habe 
ſechs Töchter. Ich könnte die Braut geben!“ 


. * 


„Ham S' es ſcho g'hört, Frau Pamperl? 
Die Frau Spitzhäberl hat zehn Markl 
Straf' zahlen müaſſen, weil |’ dera Huberin 
amal g'ſagt hat, was P von ibra denkt: 
An 's nächſte Mal koſt't 's glei fünfzig 
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Markln, hat der Richter g'ſagt!“ 


„Na, un jetzt, Frau Antermoſer, hat |’ 
ſich jetzt wieda mit ihra vertrag'n?“ 
„Aba gar koa Idee! 's Spar'n hat H 


glei ang'fangt!“ 
* 


Im Sportteil ſtand ein Vorbericht über 
den am kommenden Sonntag zu erwarten- 
den Länderkampf: „Beſonders beachtens- 
werte Könner werden unſeren Fußballern 
in dem Torwart der Tſchechen, Woprſcha⸗ 
lik, und in Pſchibramtſchitſchek, ihrem Mit- 


telſtürmer, gegenüberſtehen!“ 


„Verdammt, verdammt!“ meinte, als er 


dies las, der ſportbegeiſterte Hans beſorgt. 
„Hoffentlich braucht unſer Schiedsrichter 


die nicht zur Ordnung zu rufen!“ 
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„Die muß ich alle noch verbauen!” 


„Was iſt das denn für ein Zettel mit den vielen Mädchennamen 
darauf, Karlchen?“ 
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„Stell dir vor! Kürzlich hat ein Willen- 
ſchaftler feſtgeſtellt, daß die Erde viel leich- 
ter iff, als man bisher immer angenom- 
men hat!“ 

„Das wundert mich gar nicht! Bedenk 
doch nur mal, wieviel davon ſie allein im 
letzten Monat aus den Straßen unſerer 
Stadt ausgebuddelt haben!“ 


* 


„Ja, was is denn, Frau Pamperi? 
Kommen S' net mit zur Beerdigung heut' 
nachmittag?“ 

„Gehn S', laſſen S' mi aus, Frau 
Antermoſer! J hab koa Zeit für ſoichane 
G'ſchichten!“ 

„Ja mei — Frau Pamperl! Zeit hab i 
auch net vui! Aba i denk ma halt allwei: 
bal jetzt du net zur Beerdigung vo die 
andern Leut' gehſt, nacha kommen die amal 
ſpäter auch net zu der deinigen!“ 


k 


„Beſſie, geftern geftand mir Jack, daß 
er noch niemals jo hübſche Beine gelehen 
hätte, wie ich ſie habe.“ 

„Das iſt aber ulkig, liebe Peggy, genau 
vor acht Tagen hat er mir dasſelbe geſagt.“ 

„Wird ſchon ſo ſtimmen, da hatte er ja 
meine Beine noch nicht geſehen!“ 


* 


„Menſch, Juſtav! Deine Stiebel Inarren 
ja entſetzlich, die ſind doch ſicherlich noch 
nicht bezahlt!“ 

„Unſinn, wenn det der Fall wäre, müßte 
ick ja am janzen Leibe knarren!“ 


* 


Arzt: „Frau Höllenftein, haben Sie ſchon 
mal die Beobachtung gemacht, daß Ihr 
Mann im Schlaſe ſpricht?“ 

„Nein, Herr Doktor, das traut ſich dieſer 
Feigling nicht, der Halunke tut nur fo un- 
verſchämt im Schlaſe lächeln.“ 
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Druck: Münchner Buchgewerbehaus M. Müller & Sohn KG., München. 


Aufgabe SERGE Folge 50 
(Urdruck) ` Selbstmattdreier 
Von Sebastian Mühltaller, München von W.Haake, Wunstorf. 
Be Lei, Lg8, Sei Weiß: Khs. Des. Tb7. Tas. 
Schwarz: Kd. e Let, LSS. Sei Lh3. Se7. Bd6, ff. &4, h7 
e (10). 


Schwarz: Kf6, Lal (2). 
1. Tb2, Ke6; 2. Dpt KxXf7; 
Richtig gelöst: FS TEN 
P. Schurig, Sebnitz; Dr. BETT "SS? colodermo -Gelee 
Münch, Bocholt; M. Tem- an nenn en e = zeg ein Wunder! 
plin, Friedensstadt; E. Rae- und gut obtrockne was gesog! 4 ISE WIKIO der: 
ger, Hamburg; K. Heitner, 
Münster: J. Herwig, Gotha; 
J. Diehl, Oberschmitten; L. 
Hohensee, Berlin-W.; ; 
Pfau, Hormersdorf; W. Ho- 
yer, Braunschweig; Pasch, 
Osnabrück; F. Blank, Rott- 
ach a. . A. Hinrichs, 
Naumburg/Saale; A. Brück- 
ner, Stollberg; Pfr. Klein, 
Setzingen; W. Brunken, Ol- 
denburg; H. Kolwitz, Bln.- 
Neukölln; W. Aubke, Köln- 
Nippes: S. Hümmrich. Nürn- 
berg: W. Spitzner. Usingen 
i. Js; W. Cöllen. Köln- 
S As Mann. A Go \ á 
schmidt, odheim; r. J. 
Krug, Dresden; O. Behncke, ZEN. 


Cuxhaven. 


£ CC) 
EinigeLöserurteile: e = „ dn / dindi: 
‚Eine recht ansprechende e o 


Weiß: Kap, Dg6, Ta3, Tg4, Lag, Le2, Sep Bb2, Selbstmattaufgabe mit typi 


schem Schlüsselzug“. E. R.. 


c4, c5, c6, f4, f5 (13) H.; „Eine reizende, olge 
30 „ SN 73 richtige, bei den schwachen 
Weib zieht und setzt in zwei Zügen matt. R en Schwarz ver: 


s blüffende Aufgabe. David 
besiegt Goliath!", P., O.; „Straffe, fein durchdachte Komposition“, A. B., St.; 
„Der tiefliegende Bauernzug macht jede Phase des Problems zu einem Genuß“, 

Bln.-N.; „Ein Problem von seltener Schönheit und Klarheit“, W. A., 


. i DAS SPEZIALMITTEL 
Gefährliche Bauernspeise! ZUR PFLEGE DER HÄNDE 


Merkwürdigerweise wurden schon sehr viele Schachpartien wegen dem 


„unglückseligen“ Bauern b2 verloren, der oft als „Opfer“ oder „Köder“ 
F-WOLFF & SOHN.: KARLSRUHE 


ausersehen, verspeist — aber nicht mehr verdaut wurde. f 
Wir lassen nun einige Kurzpartien folgen, die einer gewissen „Tragi— 
komik“ nicht entbehren. . E KR "rr DEEL EE 


Die Lehr’ von dieser Geschicht: 
„Opferbauern fresse nicht‘! 
Damenbauerspiel aus dem Magdeburger Turnier 

Weiß: Blechschmidt (Plauen) Schwarz: Weißgerber (Saarbrücken) 
J. dd Sg8—f6 4. e2— e: Dds bp 7.c2—c3!  Db4Xc3t 
2. 8g1—13 e7— eb 5. Sbl- dz! Db6Xb2?" 8. Lg5 2 Aufg. 
3. Lel-g5 cc?! 6,Sd4—c4 Db2—b4t 
Wesentlich stärker wäre 3. ., e7—c5: nebst Db! 


"Weiß besetzt in richtiger Erkenntnis die Mitte. 


1 : ' . P 
Der weiße Bau’r, ich sag's vertraulich, 
ist der Dame unverdaulich! 


Rentable Falle 
Sizilianısche Partie, gewonnen von Hans Müller. Wien 


. e2—e4 c7—c5 6.d2—d3 Sc6—d4 11. Sf4—d5 Ke8—d§ 
ho Sb8&—cö 7. Se? dd. c5Xd4 12. a2—a4 e7—e6 
3.8283 87-86 8.Sc3--e2 Dd8—a5ř 13. Ldz— C1 Db2Xal 


"Hei De 9.Lcl--d2  Da5—b6 14.Lci—g5t ` Aufg. 
5. Sgl—e2 d’—d6 10. Se2—f4? Db6Xb2° 
WW bessere Fortsetzung wär. 7. Lei nebst Dd2. Sdl, um den feindlichen 
Dringer mit cs zu vertreiben oder zum Abtausen zu zwingen. 

Weiß stellt die Falle auf, 


p cbwarz schnappt dep Speck, der aber schwer verdaulich ist, wie die 
olge zeigt. 


„5 Es kommt ihr keiner aus! 


(Tschechische Verteidigung) 


ven: Schani (der Gambitschreck) (Hans Müller. Wien) Auf ihre geiſtteſch-ſatiriſche Art erledigt „Die Brenneſſel“ 
Schwarz: Max (das lebende Lexikon). F355 A 

ld2—d4 d- as 4.64 d5 c6Xd5 7.e2—e3 Dd8S. bo, . | e 
g SE c7—c6 5. Sg1—f3 Sb8—c6 8. a2—a3? Db6Xb2?? der „guten alten geit“ zu uns herüber unter. 
Sbl ea ‚Lei— Se .Sc3—a4" Aufg. tet fle kritiſch auch die Außen- 
ff a Vi DIE BRENNESSEL 
"Weiß „übersieht schei 0 * di Declan < N „ e Bene 
' Der weiße B V hört in den „Gtenneſſel“-Leſerkreis Zeitschrift Deutschlands 
Er bl e dauer ist gefangen; ge 2 Jeden Dienstog novu! 


eibt in ihrem Magen bangen! 


o 9 drobr. Ein zuverlassıaes Mittel zu: 
o | un Verhutung und Bekamptung 
Y von Schnupfen Katorrher usw 


siluu eee 
packung 94 Pfennig. 
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Waagrecht: 3. Flä- 
chenmaß, 7. Gerinnemittel, 
9. ſelten, 10. Pöbel, 11. 
Lebeweſen, 13. Dünge⸗ 
mittel, 14. weiblicher Vor⸗ 
name, 15. Stand, 16. Süd. 
frucht, 19. italien. Ton- 
ſilbe, 20. Fiſch, 23. Land 
in Alien, 25. weibl. Bor- 
name, 28. engliſcher Titel, 
29. Verbindungsnagel, 30. 
Schickſal, 31. Nebenfluß 
der Donau, 32 Wild, 33. 
italieniſche Tonſilbe. 


Senkrecht: 1. Mittel- 
meerinſel, 2. beweglich, 4. 
Ackergrenze, 5. männliches 
Haustier, 6. Hafendamm, 
8. Autokonſtrukteur. 10. 
Inſektenlarve, 12. Wiener 
Volksſtückdichter + 13. 
Geſchütze, 17. Eingang, 
18 Gedicht, 20. Planet, 
21. Tageszeit, 22. arab. 


Titel, 23. Nebenfluß der 
Donau, 24. preußiſcher General (19. Jahrhundert), 26. geographiſcher Begriff, 
27. europäiſche Hauptſtadt. 
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verſteckte Silben 


Jedem der nachſtehenden Wörter ift eine Silbe zu entnehmen, die, aneinander- 
gereiht, einen Neujahrsvers ergeben. 

Eskimo, Egoiſt, Verein, Bekleidung, Brennerbahn, Paradeſchritt, Vondel, Enten- 
eier, keinem Jahrgang, Zumbuſch, Veranlaſſung, Flandern, Lebensweg, Dorfweiher, 
Meſſerſpitze, Antillen, Lederhoſe, Straſſen, Blaſebalg, Dieſelmotor, Verwirrung, 
durchs, anlegen, Nebenhaus, Wandelhalle, Flundern, Algebra, geſchrieben, Abende, 
Dadaiſt, Madagaskar, Raufbold, Oberon, Sinnbild, Gedichte, Putzeimer, Fahne, 
Berweilung, Cholera, Lobelie, Vorwort, Meduſe, Beweiſe, Metermaß, verziehſt, 
Vorderindien, Nimrod, Zimmermann, Ermüdung, Zeder. Roheiſen, Dohle. 


Rryptogramm 
Aus den Wörtern: Feind, Breſche, Schantung, Gezeiten, Feſtnahme, Aureole, 
Einheit, Hauff, Wendung, gerecht, Kabel, Herder, Gerſte, Herold, Privawertrag, 
Wertung, Schneider, Heiligtum, Ein- 


Beſuchskartenrätſel 


RESI PERL 
Thom 


Was iſt das Fräulein? 


Wortraute 


fiedler, Mittag, Seine, Einem, Bele- 
bung, Regenwolke, Pfeiler, Seide, 
Neffe, Sahne, Edam, Trübung, Der- 
wiſch, geht ſind je drei Buchſtaben 
zu entnehmen, die, aneinandergereiht, 
einen Ausſpruch von Goethe ergeben. 


Vokal, perſ. Fürwort, Gewäſſer, deutſch. Seeheld t, 
Wurfwaffe, Afiat, Raubvogel, Abſperrung, deutſcher 


Fluß, engl. Adelstitel, lat.: durch, per Fürwort, Vokal. 


Magiſches Quadrat 


Die Buchſtaben: a a a 
aaeeeeiiikknnn 
rrsssttz find fo in 
die Felder zu ſetzen, daß 
waagrecht und ſenkrecht die — 
gleichen Wörter entſtehen: . 

1. Huſſitenführer, 2. Neben- 
fluß der Rhone, 3. Körperſchaft, 4. Alpenland- 
ſchaft, 5. Vulkan. 


Silbenkreuz 


1-2 Gefäß, 1-3 afrik. Strom im 
Sudan, 1-6 Motte, 2-4 Vorname. 
3-4 Stadt in Braſilien, 3-5 europ. 
Hauptſtadt, 5-6 Geſchenk. 


Löſungen der Rätfel aus Folge 53 


Kreuzworträtſel. Waagerecht: 5. koppeln 8. Sbirren, 10. Sol, 12. Rat, 14. Bau, 
16. Arad, 17. Baft, 18. rot, 19. USA., 21. NSV., 25. Neujahr, 25. Baſtler. Senkrecht: 
1. Robe, 2. Apis, 3. Kerl, 4. Iller, 6. Pro, 7. N. N., 9 Carol, 11. Kafie, 12. rar, 13. Tat, 
14. Bau, 15. Uta, 20. Lead, 21. Nuß, 22, fit, 23. Vale, 24. Chef, 25. N. B. — Profit Neu⸗ 
jahr! & Ergänzungsrätſel. Neurath, Maja, Bohnerwachs, Küsnacht, Lafttier, Quelle, Sund, 
Klabautermann, Deutſcher, Traufe, Rheingold, Beuthen, Schaltlahr. — Neufahrsnacht ſtill 
und klar, deutet auf ein gutes Jahr. * Neujahrsſilbenrätſel. 1. e, 2. Odenwald, 
3, Tarlatan, 4. Tiara, 5. Granat, 6. Ibis, 7. Brimborium, 8. Fehde, 9. Nigel, 10. Igel. 
11. Erinna, 12. Donau, 13. Innozenz, 14 Neuconal, 15. Dolci, 16. Eberle, 17. ktaltenifch, 
18. Notgeld, 19. Eden, 20. Marabu, 21. Lübeck, 22. Amalie, 23 Rabun, 24. Dſchungel, 25. Ein⸗ 
ſegnung. — Gott, gib Fried' in deinem Lande, Glück und Heil au allem Stande. (Lutber.) 
* Wirrwarr. Deutſche Bauernſcheuern find die ſicherſten Panzerſchränke für das tägliche 
Brot unſeres Volkes. * Neujahrsröſſelſprung. Das neue Jahr. Heute gebt hinaus ein al⸗ 


tes, / Kommt berein ein neues Jabr. / Gebe Gott, daß deutſches Weſen / Sei wie es vor 
Alters war. (Fr. von Logan.) 
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DER DEUTSCHE FORSCHER SPRICHT 


Unser wissenschattlicher Mitarbeiter Dr. Walter Orth spricht mit 
Prof. Dr. h. c. Ernst Krieck, Universität Heidelberg, über das Thema: 


Dee Weg in die välkische Zukunft 


Die nationalsozialistische Weltanschauung im Aufbruch 


Die univerfelle Biologie 


„Wenn man heute von einer mit dem Sieg des Na» 
tionalſozialismus aufbrechenden neuen Weltanſchauung 
als einer biologiſchen Weltanſchauung ſpricht, fo iſt es 
notwendig, zu unterſuchen, ob die heutige Biologie, die 
Lehre vom Leben' alſo, wie ſie in ihren Grundlagen 


und Prinzipien im 18. Jahrhundert auf dem von Leib. 


niz vorbereiteten Boden entſtand, überhaupt fähig iſt, 
Grundlage einer Weltanſchauung zu ſein. Betrachten 
wir ihre nunmehr faſt zweihundertjährige Geſchichte, ſo 
muß ſeſtgeſtellt werden, daß fie ihren Begriff Leben' 
nie zum Fundamentalprinzip des Weltalls erklären 
konnte. Sie blieb vielmehr eine Fachwiſſenſchaft unter 
anderen Fachwiſſenſchaften und hatte zudem ihren flei- 
nen Eigenbereich, in dem das Leben' wurzelte, nach 
zwei Seiten hin zu behaupten. 


Auf der einen Seite drohte der vordringende méch, 
tige Mechanismus, der die Welt nur aus den Pringi- 
pien der mechaniſchen Bewegung, aus mathematiſchen 
Formeln begriff, auf der anderen Seite konnte die 
Biologie die Gegenſätzlichkeiten Natur — Geiſt, Dies- 
ſeits — Jenſeits, Ding — Vernunft ebenſowenig über- 
winden wie den durch die Erd. und Himmelsmechanik 
gekennzeichneten Allmechanismus. Zu einer organiſchen 
Einheit Leben', zu einer umſaſſenden Vereinigung von 
Leib und Seele konnte ſie ſich nie durchringen. Ihr 
Leben' war allein ſichtbares, materielles Geſchehen, 
Anſchauung der Formen, Organe, Funktionen und Le- 
bensweiſen“ des Leibes. Wenn man auch immer her— 
vorhob, daß das Leben' nicht mechaniſtiſch, nicht als 
ein Ablauf von phyſikaliſchen und chemiſchen Prozeſſen 
begriffen werden könne, ſo kam man doch nicht darüber 
hinaus, das Leben' als einen Mechanismus zuſätzlich 
einem Etwas — eben Leben' — zu bezeichnen. Ebenſo 
SE Menſch der Biologie nur mit feinem Leibe zu- 
eilt. 


Die Lehre vom Menſchen oder Anthropologie um- 
ſaßte alfo nur die Lehre von den Formen, Organen, 
Funktionen und Lebensweiſen' ſeines Leibes. Die doch 
ebenſo zum Leben' gehörige Seele, die Vernunft, den 
Geiſt konnte ſie mit ihren Prinzipien nicht erfaffen. Die 
durch Goethe, Herder, Blumenbach und die romantiſche 
Naturphilosophie verſuchte Uberbrückung dieſer Gegen: 
ſätzlichteit zu einer univerſellen „Lebens einheit erlag im 
19. Jahrhundert dem Angriff von mechaniſcher Seite 
ber. Wenn Dé nun im gewaltigen Umbruch der natio- 
nalſozialiſtiſchen Revolution im deutſchen Volk die 
Grundhaltung und das Grundgefühl zur Welt geän- 
dert haben, wenn vor uns ein neues Bild vom Leben, 
vom Menſchen und ſeiner Stellung zur Gemeinſchaft, 
zu Natur und Geſchichte, zu Welt und Gott erſteht, 
wenn wir fagen, es fei eine biologiſche Weltanſchauung 
im Ausbruch, fo erhebt ſich in mir die Frage, ob diefe 
Fachwiſſenſchaft Biologie zum Grundpfeiler dieſer 
Weltanſchauung werden kann, ob ſie dafür nicht zu 
einer allumfaſſenden, univerſellen Biologie ausgeweitet 
werden müßte?“ 


, „Es iſt richtig, Herr Doktor Orth, daß die Biologie 
in ihrem heutigen Umfang niemals Grundpfeiler einer 
Weltanschauung fein kann. In der werdenden biologi- 
ſchen Weltanſchauung, die fih nicht mit der Fachwiſſen⸗ 
Ihaft Biologie deckt, ift das Leben zum Aniverſalbegriff 
erhoben. Sie ſtrebt zum univerſalen, ganzheitlichen 
Begriff Leben‘, und die völkiſch-politiſche Anthropo- 
logie die als Gegenſtand das Leben des Menſchen hat, 
ift der Ganzheitsbegriff des Menſchentums und der 


auf das Menſchentum bezogenen Wiſſenſchaften Le— 
ben’ ift nicht nut ein Ablauf von Körperfunktionen, 
nicht nur Lehre von den Formen, Organen und Lebens- 
weilen‘ des Leibes, was die Fachwiſſenſchaft Biologie 
unter ihrem Leben' verſteht. Leben' iſt eine Ganzheit. 
eine wurzelhaſte Einheit und organiſche Zuſammenge⸗ 
hörigkeit von Leib, Seele und Geiſt. 

Der Leib ift das körperliche ‚Außen‘, das die Biv- 
logie bisher allein erlabt hat Die Seele ift das un- 
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körperliche ‚Innen‘, unſer Ich mit allen feinen Erfah— 
rungen, Erlebniſſen und Bewußtheiten. Der Geiſt aber 
iſt die Fähigkeit, ſeeliſche Gegebenheiten nach ‚außen‘ 
bin, alfo dem Du, dem Mitmenſchen, der Lebens'ge⸗ 
meinſchaft durch Gebärde, Sprache, Ausdruck uſw. mit- 
zuteilen und gleichermaßen die Fähigkeit des Ich, ſolche 
‚Außerungen‘ aufzunehmen. Geiſt ift Ausdruck und 
Ausformung, nicht aber Wurzel und Argrund des Gc- 
meinſchaftslebens. Die Gemeinſchaft der Menſchen iſt 
das Urgegebene, die übergeordnete Lebensganzheit, aus 
der Belt. ‚Vernunft', Verſtehen, Verſtändigen, Ber- 
nehmen, Werk, Schöpfung, Objektivierung, Sprache. Re- 
ligion, Recht, Staat, Wirtſchaft, Kunſt, Kult, Er- 
ziehung, Volk erft möglich werden. Die Volksgemein— 
ſchaft ſteht an der Baſis, der Ganzheit des Lebens“ 
am nächſten. Aus dem Grund ‚Volk' kommt dann erft 
alles andere: Sprache. Religion, Kunſt, Recht uſw 


Im Gegenſatz zu Naturrecht oder Idealismus iſt der 
Geiſt nicht die Grundlage für Gemeinschaft, Volk, 
Staat, Recht, Sprache uſw. ſondern nur die Methode 
des Verſtändigens, Verſtehens, des Außerns, Spre- 
chens. Wirkens, Schaffens, Handelns und Arbeitens — 
alſo das Mittel zur Ausformung einer Gemeinſchaft. 
Das Fundament aber ift immer Leben in feiner Ganz- 
heit.“ 

„Sie ſagen, Herr Profeſſor Krieck Leben iſt der 
Grundbegriff jeder menſchlichen Ganzheit und ſchlietzlich 
jeder Ganzheit überhaupt. Wagen wir nun einen 
Schritt weiter in die Allheit, d. h., können wir auch 
das Leben zum Grundbegtiff der Allheit machen? Zſt 
der Kosmos, das Univerfum, nicht nur ein Seiendes. 
ſondern auch ein ‚Lebendiges'? Bei dieſem Durchſtoß 
in die Allheit wird der Weg gehindert durch den Welt⸗ 
mechanismus, der nicht nur das Aniverſum, ſondern 
ebenſo Pflanze, Tier und Menſch als Maſchinen be, 
herrſcht. Wenn man auch zuletzt ihr Leben' nicht mehr 
allein mit mechaniſchen Begriffen zu meiſtern verſucht, 
wenn man Geiſt, Denken, Vernunft auch nicht mehr 
als der mechaniſtiſchen Welt entſtammend erklärt, jo 
ift der Schauplatz des Daſeins. der Grund und Unter- 
grund des Lebens doch immer noch jenes mechaniſtiſch 
begriffene All mit ſeinen Molekülen, Atomen und den 
letzten Bauſteinen allen Stoffes — Elektronen, Pro- 
tonen, Neutronen uſw. Was nützt es da der Biologie, 
wenn ſie gerade noch einen kleinen mit Leben' erfüllten 
Bereich behaupten kann und endletzt doch mitten in 
einer toten Natur, im Schauplatz ‚Weltmechanismus‘ 
vegetiert? Allein ein totaler Sieg des Lebensprinzips. 
ein Vordringen der biologiſchen Idee auch in das Uni- 
verjum könnte den Mechanismus niederringen.“ 


„Ein folder Aufſtand des Lebensprinzips, Herr Dot- 
tor, erhebt ſich heute aus dem Glauben, dem Welt. 
anſchauen, Weltgefühl, Weltwillen der nationalſoziali— 
ſtiſchen Revolution heraus. Das biologiſche Prinzip iſt 
im Begriff, zur Allheit durchzuſtoßen, ein neues bio» 
logiſches Weltbild zu entwickeln und eine Revolution 
in der Wiſſenſchaft herauſzuführen. Dieſe Revolution 
beginnt mit der radikalen Kampfanſage an die Mecha⸗ 
niftif jeder Art, den Kopernikanismus und die Atomi- 
ftit eingeſchloſſen, mit der Erkenntnis, daß Mechaniſtik 
jeder Art zu letzter Welt. und Wirklichkeitsdeutung un- 
fähig ſei. Das ganzheitliche Lebensprinzip entſteht nicht 
plötzlich, es hat unter den größten deutſchen Denkern 
von Paracelſus bis Goethe Vorkämpfer und Vordeuter. 
Der Sinn und die Berechtigung der mechaniſtiſch for- 
ſchenden Wiſſenſchaften in Kosmos, Erde, Menſch, Tier 
und Pflanze wird nicht beſtritten, aber dieſe Wilfen- 
ſchaften rücken hinweg aus ihrer oberſt dominierenden 
Stellung und ordnen ſich, ſelbſt zu weltanſchaulicher 
Deutung der Welt unfähig, als Teile und Inſtanzen 
ein in eine Weltlebenslehre. 

Möge dem Mediziner, dem Phyſiker, dem Biologen 
und Chemiker immer bewußt bleiben, daß die medani- 
ſtiſch erforſchten Teilwirklichkeiilen ihn nie zum Letzten 
und Höchſten, zum Ganzen, ſondern ins Kleine, Teil- 
hafte, ins Nichts führen. Bei der Allmechaniſtik geht 
der Anthropomorphismus von einer einzelmenſchlichen 
Lebensbetätigung, einer Einzeläußerung des Lebens 
aus, vom zweckhaften Tun und Geſtalten. Indes melt 
Sein, Ziel und Einordnung allen Tuns und darum aller 
Zweckmäßigkeit in das ganzheitliche Leben. Denken, 
Zweckdenken und Zwecktun haben in ihrem Bezirk 
Eigengeſetzlichkeit. Der Bau eines Hauſes, die Kon- 
ſtruktion eines Automobils, alle Arbeit und Werkſchaf— 
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fen, das wirtſchaftliche, politiſche und erzieheriſche Zweck— 
handeln, jeder wiſſenſchaftliche Begriff, jede Methode 
und jedes Denkergebnis unterſteht, wenn es ſſoliert 
gefaßt wird, feiner Eigengeſetzlichkeit, die eben im 
mechaniſchen Prinzip vorliegt. In derſelben Weiſe kann 
das teilhafte, zerlegte organiſche Sein und Ge— 
ſchehen gedeutet und erforſcht werden, beiſpielsweiſe 
die Organ-, Muskel- und Herztätigkeit, der Blutkreis- 
lauf uſw. Aber ſtets um den Preis der Zerteilung, der 
Vereinzelung und Zerſtörung des ganzheitlichen Lebens— 
zuſammenhanges. Das ganzheitliche Lebensprinzip for- 
dert die organiſche Eingliederung des vereinzelten, 
zweckhaften und techniſchen Tuns in eine in Zuſammen— 
hang und Ablauf geſchloſſene Ganzheit, aus der es 
zuletzt begriffen werden kann.“ 

„Ich habe Sie hier wohl verſtanden, Herr Profeſſor, 
können Sie mir aber vielleicht zu dieſer Frage der Ein- 
gliederung des mechaniſtiſch begriffenen Zwecktuns in 
eine Ganzheit ein Beiſpiel geben?“ 

„Gerne, Herr Doktor Orth. Die Politik Adolſ Hitlers 
unterſteht gewiß auch dem Geſetz des iſolierten Zweck— 
tuns. Es iſt nötig, das richtige Mittel anzuwenden, um 
den Zweck zu erreichen. Indes iſt alles politiſche, wirt— 
ſchaftliche, techniſche und erzieheriſche Zweckdenken und 
etun eingebaut in höhere Lebenszuſammenhänge, in 
Raſſe, Volk, geſchichtliche Lage und Aufgabe, aus denen 
das einzelne Zwecktun und mechaniſtiſche oder mathe- 
matiſche Sein ſeine Geltung, Wirkkraft, Bedeutung und 
ſeinen Wert erſt erhält. 

Der große Lebenszuſammenhang gilt gleichermaßen 
für den Künſtler, den Arzt, Erzieher, Techniker und 
die ganze Wiſſenſchaft. Erſt aus dem großen Lebens— 
zuſammenhang erhalten die großen techniſchen, dichte 
riſchen, wiſſenſchaftlichen und ſozialen Leiſtungen ihren 
Sinn, ihren Stil, ihre Geltung, ihre Verpflichtung und 
Verantwortung. Dasſelbe gilt ebenſo für die Sinnes- 
und Herztätigkeit, für die Mechanik des Blutkreislaufes, 
für die Chemie des Stoffwechſels, für das geſamte Pla- 
netenſyſtem, für die Geologie und Tektonik der Erde. 
für das Werden und Vergehen der Kriſtalle und Mi— 
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enn moderne Menſchen vom Zopf und von der 

Zopfzeit reden, dann tun ſie meiſt ſo, als 

ſprächen fie von einer Zeit, über deren Rück- 
ſtändigkeit ſie ſich ſehr erhaben fühlen dürfen. Daß 
aber gar preußiſche Soldaten einmal einen Zopf ge— 
tragen haben und ihn ſogar als etwas Fortſchrittliches 
anſahen, kommt ihnen vor wie ein Witz, und doch iſt 
der Zopf zu ſeiner Zeit ebenſo als ein Fortſchritt an— 
geſehen worden wie jo manche vielbewunderte Neue- 
rung unſerer Tage. Man muß nur wiſſen, daß vor dem 


Zopf die aus Frankreich kommende Allongeperüde für 


eine Zier des Mannes und oft genug auch des Solda— 
ten galt. Man verſuchte ihrem Vordringen Einhalt zu 
tun, indem man ſie in verſchiedenen deutſchen Län— 
dern mit einer Steuer belegte, aber damit erreichte man 
nur, daß jeder, der es ſich leiſten konnte, dieſe Steuer 
zu bezahlen, nun ebenfalls eine Perücke trug, um ſeine 
Zahlungsſähigkeit darzutun. 

Friedrich Wilhelm J. war es, der den Widerſinn der 
Perückenſteuer zuerſt einſah. Er hob ſie im Jahre 1717 
auf. Vorher aber gab er 88 Kammerherren und ande— 
ren Hofbedienſteten, die mit rieſigen Perücken vor ihm 
erſchienen waren, den Abſchied und warf bald darauf 
auch die eigene Perücke fort. An ihrer Stelle trug er 
einen Zopf aus eigenem Haar, den er mit einem 
ſchwarzen Band umflocht. Im Jahre 1714 wurde der 
Zopf dann auch bei der Armee eingeführt. Als der 
König auf den im Zahre 1718 geprägten Dukaten zum 
erſten Male in der neuen Haartracht dargeſtellt wurde, 
gab der Volksmund, der ſich an die neue Tracht noch 
nicht gewöhnen konnte, dieſer Münze den Namen 
Schwanzdulaten. 

Was jedoch der König ſelbſt in dieſer von ihm ge— 
förderten Haartracht ſah, iſt ſehr gut durch den Dichter 


neralien. Eine ſolche zum Weltprinzip erweiterte Bio- 
logie liefert den Rahmen und den tragfähigen Unter- 
grund für ein neues Geſamtſyſtem der Wiſſenſchaften 
und gleichermaßen den Unterbau für die völkiſch-politiſche 
Lehre vom Menſchen, in der die nationalſozialiſtiſche 
Weltanſchauung ihre wiſſenſchaftliche Geſtalt erhält.“ 


Das allheitliche Lebensprinzip. 


„Ich hatte vorhin ſchon die Frage angeſchnitten, ob 
das Lebensprinzip vom Kosmos zum Univerfum durd- 
ſtoßen könnte. Kann die tote, mechaniſtiſch begriffene 
Erde, auf deren Oberfläche ſich Leben“ vollzieht, kann 
endlich das Aniverſum in den umfaſſenden Lebens— 
zuſammenhang mit einbezogen werden? Am es ein 
facher auszudrücken, können wir fagen, daß die unorga— 
niſche Natur lebt? Nach der bisherigen Auffaſſung 
zieht ſich zwiſchen dem- Gebiet organiſchen Lebens und 
ſeinem toten Schauplatz, zwiſchen lebendiger und toter 
Natur eine Grenze. Ich möchte hiermit ſagen, daß 
Leben“ im bisherigen Sinne eine dünne Daſeinsſchicht 
auf der Erdoberfläche, in Waſſer und Luft, aljo in- 
mitten einer mechaniſtiſch begriffenen toten Erde bar, 
ſtellt. Dieſe Grenze zieht ſich fernerhin, wenn wir in 
die ferne Urzeit zurückgehen, als die bis dahin noch tote 
Erde ſich abzukühlen begann. Wir ſind der Anſicht, 
daß zu dieſer Zeit einmal Leben“ und Erkenntnis ent, 
ſproſſen, aus der toten Erde herausgewachſen ſein muß. 
Wenn nun das Lebensprinzip in das All vorſtoßen ſoll, 
ſo muß es alle tote Natur, alſo das Mineralreich, Erde, 
Luft, Waſſer, die zahlloſen Himmelskörper ebenſo er— 
falien, zum ‚Leben‘ erwecken. Wie ift das vorſtellbar?“ 

„Daß ſich jene abſolut trennende Grenze ergab, iſt 
die Schuld der Wiſſenſchaft, die ſich durch ihre Me— 
chanik den Weg ſelbſt verlegte. Sie beſteht nur in der 
mechaniſtiſch gedeuteten Welt, in Wirklichkeit aber iſt 
ſie nicht auffindbar. Wir wiſſen, daß die Lebeweſen 
nicht wiederum nur von Lebeweſen, ſondern auch von 
Stoffen des ‚toten‘ Mineralreiches lih ernähren und 
wachſen, wenn ſie auch aus Organiſchem erzeugt und 


Gutzkow ausgedrückt worden, der dem König in ſeinem 
Luſtſpiel „Zopf und Schwert’ folgende Worte in den 
Mund legt: Der Zopf iſt die Zierde des Mannes. Im 
Zopf liegt die zuſammengeflochtene Kraft des Mannes. 
Ein Zopf, das ift nichts Wildes, Flackerndes, Wüſtes 
um den Kopf, den Sitz der menſchlichen Seele, wie bei 
den geckenhaften Buſchmännern jetzt mit ihrem langen, 
zottigen Haar, ſondern einſache, ſittliche, geſtriegelte 
Ordnung, geflochtener Gehorſam, ſanft herab über die 
Schultern gleitend, das Sinnbild eines Chriſten! 


Dieſe Anſicht muß die Anſicht der Zeit geweſen ſein; 
denn es dauerte nicht lange, dann war der Zopf in allen 
Armeen Europas eingeführt. 

Aber nicht nur das Äußere des Soldaten wurde durch 
den Zopf ſtraffer, der Zopf bewährte ſich in den Krie— 
gen Friedrichs des Großen auch als ein guter Nacken— 
ſchutz gegen die Hiebe des Kavallerieſäbels. 

Nach dem Tode Friedrichs des Großen freilich kam 
der Abſtieg für den Zopf. Der Soldat wurde nun in 
erſter Linie Paradeſoldat, und da das eigene Haar 
nicht immer ausreichte, um die vorgeſchriebene Zopf— 
länge zu erreichen, flocht man Pferdehaare in den 
Zopf und puderte ihn, wodurch die Pflege des Zopfes 
mehr und mehr zu einer unbequemen Laft wurde. 


Aber ehe der Zopf verſchwand, erſtand ihm noch in 
der Perſon des Kurfürſten Wilhelm J. von Heſſen ein 
ganz beſonderer Freund. Dieſer Fürſt hatte an den 
Zöpſen ſeiner Soldaten ſeinen Narren gefreſſen und 
belohnte beſonders ſchöne Zöpſe durch beſondere Grati— 
ſikationen. Auch ſetzte er eine Prämie aus, die dem 
zufallen ſollte, der eine den Haarwuchs fördernde Salbe 
erfinden würde. Bei Paraden beſichtigte er nicht nur 
die Vorder-, ſondern auch die Hinterfront der aufge- 


fortgepflanzt find. So beſteht jene Grenze nicht nur 
zwiſchen toter“ und lebendiger“ Natur, fie geht fogar 
nach der Auffaſſung der Mechaniſtik mitten durch den 
Lebensprozeß hindurch. Die aus dem Toten ernährten 
Organismen müſſen demnach eine ganz beſonders hohe 
und eigenartige Lebensfähigkeit haben, wenn fie anor- 
ganiſche, tote, mineraliſche Stoffe in organiſche, leben- 
dige Stoffe umwandeln können; ſie überwinden im 
dauernden Lebensvorgang dieſe Grenze von ſelbſt. 


Es tritt ſomit eine Trennung der Lebeweſen in ſolche 
ein, die angeblich aus dem toten Bereich wachſen und 
ſich ernähren, und ſolche, die ſich aus ‚organifchen‘ 
Stoffen erhalten. Die trennende Grenze beſteht aber, 
wie ich ſchon ſagte, in Wirklichkeit nicht. Der ganze 


Lebensbereich der Tier- und Pflanzenwelt, alſo Erde 


(Humus), Waſſer, Luft, iſt völlig von Organismen, 
alſo von lebenden oder aus Lebeweſen ausgeſchiedenen 
Stoffen durchſetzt. Alle Organismen ſind durch Er— 
nährung, Wachstum, Stoffwechſel, Sinnestätigkeit, 
Verweſen und Vergehen in ihre Amwelt gebend und 
nehmend verwoben; ein großer Teil der anorganiſchen 
Welt, wie Luft, Waſſer, Gaſe, Mineralien uſw., geht 
mitten durch den Lebensprozeß hindurch, ſo daß wir 
auch die Umwelt der Lebeweſen als lebengebend und 
nehmend, als lebend bezeichnen können. Wie könnte 
ein Lebeweſen aus und in der ſcheinbar ‚toten‘ Umwelt 
leben, wenn dieſe nicht ſelbſt lebendig wäre? Jene 
Grenze ift aus zwei fih widerſprechenden Wiſſenſchafts⸗ 
ſyſtemen konſtruiert. Es beſteht zwiſchen organiſcher 
Welt und anorganiſcher Umwelt keine grundſätzlich 
andere Grenze als zwiſchen den Reichen und Arten der 
Lebeweſen ſelbſt. Das Große, das Ganze iſt der Ort, 
in dem und aus dem ſich das Kleine, Einzelne wandelt 
durch Geburt, Wachſen, Vergehen, Tod und Wieder— 
geburt. ‚Organismen find Glieder, Gliederſcheinungen 
eines höheren Ganzen, das mit ihnen gleichen Na- 
mens iſt. Die Erde, der Schauplatz des Lebens, iſt keine 
mechaniſche, tote Erde. Die große Erde iſt dem Leben 
wiedergewonnen.“ (Schluß dieſes Geſprächs folgt.) 


fgefchichten 


ftellten Truppen, um zu kontrollieren, ob auch jeder 
Soldat den vorgeſchriebenen Zopf trug. So kam es. 
daß Soldaten, deren Haar durch Krankheit ausgefallen 
war, fih einen ſalſchen Zopf anſteckten, um nicht auf- 
zufallen. l 
Wenn aber Friedrich Wilhelm I. von Preußen mit 
der Einführung des Zopfes den europäiſchen Armeen 
ein Beiſpiel gegeben hatte, die Zopfmanie des heſſiſchen 
Kurfürſten wurde nur belacht. Eines Tages kam fo- 
gar ein Engländer nach Kaſſel, der mit einem ſchenkel- 
dicken Zopfe, der ihm bis in die Kniekehlen reichte, vor 
dem Schloſſe des Kurfürſten ſpazieren ging. Am näch⸗ 
ſten Tage wiederholte Dé das Schauſpiel, nur daß der 
Engländer jetzt ſtatt des einen Zopſes deren vier oder 
fünf trug, die bis auf die Erde reichten. Der ſonſt ſehr 
reizbare Kurfürſt war klug genug, von dieſer Verſpot - 
tung ſeiner Vorliebe keine Notiz zu nehmen. Deſto mehr 
Notiz nahm er jedoch davon, als er eines Tages feft- 
ſtellte, daß der Offizier der bei feinem Erſcheinen ins 
Gewehr tretenden Wache ſtatt des vorgeſchriebenen 
einen Zopfes gleich zwei Zöpfe trug. ` 
„Warum hat er zwei Zöpfe?“ donnerte der Kurfürſt 
den verdatterten Offizier an, der in der Eile des Dt: 
austretens den Helm eines Kameraden mit dem bat- 
anbefeſtigten Zopf aufgeſetzt hatte, ſo daß er, da er 
ſelbſt einen Zopf aus eigenem Haar trug, mit zwei 
Zöpfen vor ſeinem Landesherren ſtand. Der Leutnant 
kam in Arreſt, und um ſolche Vorfälle für die Zukunft 
zu vermeiden, erging der Befehl, daß falſche Zöpfe in 
Zukunft am Aniformkragen befeftigt werden mußten. 
So war aus einem Sombol des Fortidritts all- 
mählich ein Symbol der Lächerlichkeit geworden, das 
denn auch in den Stürmen des endenden 18. und be- 
ginnenden 19. Jahrhunderts endgültig abgeſchafft wurde. 
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HANS BREITENEICHNER: 


DIE KORMORANE 


wartete er vergebens auf Goa, ben Malaien, 
der längft die Vögel zum Boot gebracht haben 
sollte. Goa war auf dem Hofe geſtanden, zum Vogel- 
baus gegangen und ſeit dieſer Zeit unſichtbar geblieben. 

Es war fünf Uhr vorbei. Der Morgen hatte ausge- 
blutet, am Horizont von Himmel und Meer flammte 
ein ſtrohgelber Streiſen auf. Das Meer ſelbſt war noch 
glanzlos dunkel und kaum bewegt. 

Eun-Wong rieb feine Hände, als er aus dem Haufe 
trat. Die Blicke aus ſeinen ſchwarzen, ſchmalen Augen 
ſtießen ungehalten in die Weite. Er blieb ſtehen und 
horchte. 

Indeſſen tuſchelte, hinter dem Vogelhaus verftedt, 
Goa mit Kenn, ſeinem Halbbruder. Sie fluchten beide 
auf Sun-Wong, fie haßten ihn, weil er, der wohl- 
habende, verdammte Chineſe, ſiebzig Kormorane beſaß 
und Kenn es nur auf elf gebracht hatte. Sie verabrede- 
ten ausführlich den Plan für den heutigen Fang. 
Plötzlich verſtummte Goa. Kenn ſprang auf. Im näch— 
ſien Augenblick tauchte Kenn faſt lautlos ins Waſſer 
und blieb verſchwunden. Anſichtbar von dem ſchmalen 
Vorſprung aus, der die Hütte vom Meer trennte, 
tauchte Kenn zwanzig Meter davon entfernt im Schutze 
eines Felſens wieder auf, ſo daß Sun-Wong, als er 
Goa endlich gefunden hatte, nicht einmal ahnen konnte, 
daß noch vor Sekunden der andere malaiſche Schurke, 
wie er Kenn ſtets nannte, neben Goa geſeſſen war. 

Sun⸗Wong ſchalt heftig. Goa entiſchuldigte ſich un- 
terwürfig; er fie bier, um das Meer und die Fiſche 
zu beobachten, er denke, es fei ein guter Fang für heute 
Torauszujagen. 

„Schweig!“ ſagte Sun-Wong, nun weniger heftig, 
denn die Ausſicht auf reiche Beute beſänſtigte ſein 
Herz. „Schon vor einer halben Stunde hätten wir 
auslaufen können“, grollte er noch nach und verſetzte 
Goa einen leichten Fußtritt, zum Zeichen, daß er nun 
raſch an die Arbeit gehen ſolle. 

Dann öffneten ſie das Vogelhaus. 

Die ſiebzig Kormorane, Herrn Eun-Wongs ganzer 
Stolz, die ſiebzig vorzüglich zum Fiſchſang abgerichte— 
ten Kormorane, die nicht größer waren als gemeine 
Waſſerraben, ebenſo ſchwarz von oben geſehen, dafür 
an den Bäuchen hellgrau, faſt weiß leuchteten, hatten 
leit drei Tagen kein Futter geſehen. And als die Tür 
ihres Geſängniſſes offen ſtand, hub ein gierig hungri— 
ges Krächzen an wie das Tönen von hundert ſtürzen— 
den Blechſchüſſeln. Dann ſolgte ein hartes Flügelſchlagen 
wie das Brechen von Holz, darauf ein Nauſchen, als 
ſchäume ein Sturzbach nieder, und der Schwarm der 
ſiebzig Vögel hob fih fait gleichzeitig von der Erde, 
ſtieß als eine ſchwere, dunkle Wolke dem nahen Strande 
zu und regnete dort, wie in ſchwarze Aſchenfladen auf- 
gelöſt, auf das zur Ausfahrt bereitſtehende, große Boot 
nieder. 

Goa ſtürzte raſch und katzenartig geſchmeidig voran, 
der Anblick des Fluges der hungrigen Vögel hatte wie 
ein Rauſch im Blute feine Jagdgier entfacht. Aber auch 
Eun-Wongs Hände zitterten in hoffnungsvoller Freude, 
wenngleich er nur gemeſſenen Schrittes Goa folgte. 
Eun- Wong fuhr heute nur ausnahmsweiſe zum Fang 
mit aus, weil die Beute, die der Malaie in letter Zeit 
heimgebracht hatte, immer geringer geworden war. Goa 
hatte zwar die Schuld daran den Kormoranen gegeben, 
bie anfangen würden, träge zu werden, aber Eun- 
Wong mibtraute dem Malaien. Denn er, Sun-Wong 
ſelbſt, hatte jeden einzelnen Kormoran abgerichtet (weit 
und breit war kein Fiſcher, der es in Fertigkeit und Glück 
auf eine fo ſtattliche Anzahl gebracht hatte), und er 


Saaten war zornig. Seit einer Viertelſtunde 


wollte niemals, ohne ſich von der Wahrheit überzeugt 
zu haben, Goas Anſchuldigung Glauben ſchenken. 

Als Sun-Wong das Bool erreichte, war es zur Aus- 
fahrt ſertig. Goa ruderte. Sie ſtießen langſam ab. Die 
Kormorane ſaßen eng nebeneinander, nun vollkommen 
ſtumm, links und rechts auf dem Rande des Bootes. 
Ihre Köpfe waren auswärts gerichtet. der [harfe Blick 
ihrer kornblumenblauen Augen ſtand zum Waſſer nie— 
der. Um den Hals trugen alle ſiebzig Vögel einen ziem- 
lich engen, eiſernen Ring, der ſie daran hindern ſollte, 
die erbeuteten Fiſche zu verſchlingen. Erſt ſpäter, wenn 
fie, dem Ermeſſen des Fiſchers nach, ihre Pflicht voll. 
bracht hatten, ſollte der Ring um den Hals abgenom- 
men werden. Dann konnten ſich die Kormorane auf 
ihren Anteil an der Beute ſtürzen, oder, wenn dieſer 
zu karg war, für ſich ſelbſt noch weiterſiſchen. Sun— 
Wong aber pflegte dieſen Anteil niemals zu karg zu 
bemeſſen, und er ganz allein wußte, daß deswegen ſein 
Erfolg und fein Glück fo groß waren. 

Während das Boot nun gelaſſen dahintrieb, eihob 
ſich die Sonne. Der Himmel, der zuvor noch wie ein 
ſahles und in Leid verſchloſſenes Geſicht zur Erde nie— 
dergeſchaut hatte, weitete ſich, wie ein Mund im La- 
chen auseinanderfließt. Unermeßliche Fernen wie Ab- 
gründe, tieſblaue Schluchten brachen am Himmel auf. 
And aus ihnen flutete das Licht in zitronengelben Strö— 
men nieder, ſtieß auf das Waſſer und bedeckte das 
Meer mit einem grünen Hauch. Vom Horizont her 
aber, von der Sonne ſelbſt ausgehend, ſchwammen rie— 
fige Feuerberge über das Waſſer, ſtießen aneinander, 
zerbrachen, zersplitterten, ſchoſſen Blitze — und 
ſchäumten dann in weißen Glutwogen auf. die ſich 
raſch ausbreiteten, immer dünner wurden, bis ſie 
ſchließlich den Raum zwiſchen Himmel und Meer mit 
dem gläſern zerbrechlichen und blanken Licht des Tages 
erfüllt hatten. Nur der ſanfte Schimmer einer gold— 
gelben Tönung blieb beſtehen. 

Sun-Wong ſenkte leicht feinen Kopf und legte dann 
noch ſchützend beide Hände vor die Augen, denn ſein 
Geſicht war der Sonne zugewandt. Seine ſandbraune 
Bluſe leuchtete warm. Auf Goas nacktem und gebeug— 
tem Rücken lag das Licht in bronzenen, matten Flek— 
ken. Das Boot glitt ſaſt lautlos vorwärts. Die dem 
Strande vorgelagerten, hohen Felsbänke ſtanden nun 
hinter ihnen. Das Haus Sun-Wongs war nicht mehr 
zu ſehen. Die Wellen des Meeres wurden kraſwoller. 
Die Vögel auf den Bootswänden fingen an, kleine, 
kreiſchende Schreie auszuſtoßen. Sie bewegten in fie— 
brig bebender Angeduld ihre Flügel. Einige verließen 
ihren Stand, ſchoſſen einige Meter weit durch die Luft 
und warfen ſich in einem kurzen Haken wieder auf das 
Boot zurück. 

Eun-Wong wußte, daß es nun an der Zeit war, das 
Zeichen zum Aufbruch zu geben. Er wandte den Blick 
prüfend noch einmal nach rückwärts, dann beugte er 
ſich vor und ließ ein langgezogenes ſingendhelles Pfei— 
fen aus feinem Munde fließen. Dazu klaiſchte er drei— 
mal dumpf und laut in die Hände. 

Faſt gleichzeitig ſtießen alle ſiebzig Kormorane zuerſt 
flach nach auswärts, wie von Händen abgeſchleudert. 
Dann ſtiegen ſie hoch und warfen ſich im kühnen Flug— 
bogen, wobei ſich ihre Bahnen kreuzten, über und un— 
tereinander liefen, wie ein vom Wind emporgehobener 
Blätterwirbel nach allen Richtungen ins Weite. a 

Vom Boote aus waren die Vögel nur noch als 
dunkle, ſchwirrende Punkte zu ſehen, die mit ausge— 
breiteten Flügeln im ſteten Auf und Ab zuerſt bewe— 
gungslos in der Luft ftanden, wenn der Kormoran mit 
ſeinen ſcharſen Augen das Waſſer unter ſich nach Beute 


abſuchte, dann aber, hatte fein Blick einen Fiſch gefaßt, 
jäh und hart ins Waſſer niederſtießen. 

And ſchon hatte, nicht allzuweit vom Boote entfernt, 
ein Kormoran, nachdem er nur ganz leicht unterge- 
taucht war, einen Fiſch aus dem Waſſer geriſſen und 
flog nun mit weitgebreiteten Schwingen und kurzen, 
faſt plumpen Schlägen dem Boote zu. Im Innern des 
Bootes ſetzte er ſich, mit dem einen halben Arm langen 
Fiſch im Schnabel, nieder und wollte dann mit einem 
lauten Aufkreiſchen anfangen, auf ſeine Beute einzu— 
hacken. In dieſem Augenblick griff Goa ſchon zu: mit 
einer blitzſchnellen Bewegung ſeines kurzen, blinkenden 
Meſſers hatte er den Fiſch, knapp hinter den Kiemen 
getroffen, getötet. Der Kormoran aber ſchoß ohne Raſt 
zu neuem Fange aus. 

Bei der großen Anzahl von Vögeln, die zu dem 
Boote gehörten, vergingen immer nur wenige Minu— 
ten, bis ein Kormoran neue Beute brachte. Es war ein 
ſeltſam erregendes Zu- und Abfliegen, bald tiefes, bald 
helles Flügelſchlagen, bald ein gurrend hungriges 
Stimmenrauſchen, bald ein zornig krächzendes Auf- 
ſchreien. Manchmal trafen zwei Kormorane ſaſt gleich- 
zeitig ein, dann hatte Goa ein wenig Mühe, den Vö— 
geln die Beute rafh abzunehmen, und er begleitete 
dies mit einem lauten, weithinhallenden Wortſchwall. 
Manchmal, wenn ein erlegter Fiſch zu ſchwer war, half 
ein Kormoran dem anderen, die Laft zum Boote İlie- 
gen, und dann klatſchte Goa freudig gierig über den 
ansehnlichen Fang in die Hände. Die Zwiſchenzeit war 
von dem eintönig lauen Wellenſchlag an die Denis: 
wände erfüllt. 

Eun-Wong ſaß bewegungslos mit angezogenen Bei— 
nen und würdevoll auf ſeinem ein wenig erhöhten 
Platze. Das Waſſer trug nun eine faft tiefblaue Farbe, 
nicht der leiſeſte Wind rührte in der Luft. Die Sonne 
war höher geſtiegen, eine ſengende Wärme lag brütend 
über dem Meer. Die toten Fiſche im Boote häuften 
fid; die grellen Strahlen der Sonne auf den ſilbernen 
Schuppen ihrer Leiber, den rötlich unterlaufenen, zar 
ten Kiemen, ließen ein rauſchend prächtiges Lichtſpiel 
entſtehen, als liege ein Schatz koſtbaret, glitzernder 
Steine vor Sun-Wongs nur einen Spalt breit geöffne— 
ten Augen. und Eun Wong lächelte, vielleicht den 
Vögeln, die kamen und abflogen, vielleicht dem ſich 
mehrenden Fiſchreichtum zu. Jedenfalls war es ein be— 
hagliches, wenn auch kaum ſichtbares und faſt verklär— 
tes Lächeln der Zufriedenheit, in dem er bewegungslos 
verharrte. 

Erſt als unerwartet ein kleines Boot vom Strande 
her ſich ihnen näherte, erhob ſich Sun-Wong erwar— 
tungsvoll. Ein Knabe brachte die Nachricht, daß Sun— 
Wongs Lieblingshund, vor dem Haufe liegend, fidh in 
qualvollen Krämpſen winde. Und niemand wiſſe dem 
Hund zu helfen. 

Sun Wong hörte dieſe Botſchaft mit Beſtürzung. Er 
entſchloß fih ſogleich, im Boote des Knaben rajd zu 
feinem Haufe zurückzukehren. Bevor er abſuhr. beauf- 
tragte er Goa, nun fojort damit zu beginnen, den Hor, 
moranen die Ringe von den Hälſen zu löſen und den 
Vögeln ein Drittel der Beute zu überlaſſen Schon wa- 
ren einzelne Kormorane luſtlos geworden, noch weiter— 
zujagen und umflatterten Goa mit verſtärkt lautem 
Kreiſchen, wenn er fie dazu zwang, noch einmal aus. 
zufliegen. Goa kniete im Boot, und während er Sun— 
Wong nachſchaute, bis das kleine Boot hinter einer 
Klippe verſchwunden war, lag in ſeinen grünlich bren— 
nenden Augen ein heimtückiſches, hohnvolles Lächeln. 
Geſchmeidig wie ein wildes Tier warf er fib auf den 
Kormoran, der gerade angekommen war und nicht 
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mehr fortfliegen wollte, faßte ihn beim Hals und ſchleu— 
derte ihn mit brutaler Heftigkeit aus dem Boot. 

Nachdem das Boot den Strand erreicht hatte, ging 
Sun Wong ſoſort zu feinem Lieblingshund Tſchin. 
Tſchin war groß wie ein Kalb und hatte rötlich kurze 
Haare. Er lag ausgeſtreckt und kraftlos vor dem Hauſe 
in der prallen Sonne, ſeine großen, erſtarrt glänzenden 
Augen waren weit vorgetrieben ſein Atem war ſtoßend 
kurz. Er erkannte ſeinen Herrn und legte ſeinen Kopf 
gegen Eun-Wongs Beine. Sun-Wong ließ den Hund 
in den Schatten tragen Er beugte ſich nieder, und 
ſchon nach wenigen Minuten wußte er, daß Tſchin Gift 
gefreſſen hatte. Sun⸗Wong eilte in das Haus und 
kehrte bald darauf mit einem Trank zurück, den er 
Tſchin einflößte. Nach kurzer Zeit erbrach ſich der 
Hund; dann ging ſein Keuchen leiſe und weniger qual— 
voll. Nun zweifelte Sun-Wong nicht mehr daran, daß 
jemand verſucht hatte, Tſchin zu vergiften. Zorn brannte 
in ſeinem Herzen, aber er blieb bei dem Hunde ſitzen, 
bis Tſchin ermattet und ruhig eingeſchlafen war. 

Inzwiſchen war es Mittag geworden. Die dumpfe, 
Ihlafende Wärme der Luft im Hochſtand der Sonne 
drückte laſtend auf die Erde. Zwei Stunden mochten 
vergangen ſein, ſeit Sun-Wong Goa verlaſſen batte, 
und Goa ſollte längſt ſchon mit der Beute zurückgekehrt 
fein. Sun-Wongs Blicke waren ftare auf den Felſen 
gerichtet, hinter dem das Boot jeden Augenblick ſich 
vorſchieben mußte. 


Ein Boot erſchien. Als es näher kam, fab Gun- 


FELIX RI EMK AS TEN: 


Männer 


ie beiden Frauen waren verreiſt, und in dieſer 

Zeit ſpeiſten die beiden Männer täglich im 

Gaſthaus. Da ſie beide das gleiche zu leiden 
hatten, ſo hatten ſie auch beide das gleiche zu bereden. 
Sie ſtellten bald feft, daß fie in dem Gaſthauſe keines- 
wegs „ſpeiſten“, ſondern nannten es einen „Fraß“. Der 
Fraß war im Geſchmack nicht übel, das ſagten jie beide, 
aber ſie ſahen ſich über den Teller hinweg oſt an mit 
beziehungsreichen Mienen und rümpften höhniſch das 
Maul über dieſe ſogenannte Suppe. Man kann es 
Suppe nennen, aber Suppe iſt das nicht, es ſieht nur 
aus wie Suppe. Und täglich Fleiſch mit Tunke dazu. 
Aber dieſe Tunke läßt ſich nicht einmal reden, denn 
ſolche Geheimniſſe find in Worten nicht ergreifbar Und 
der Nachtiſch ift gleichfalls des Bemäkelns wert. Bleibt 
nur zu loben: das Bier dabei! Suppe, Braten, Gemüſe 
und Nachtiſch, ſo einigten ſie ſich, haben wir bei ber 
Frau zu Hauſe beſſer und vernünftiger, aber das Bier 
hier, das ift Bier, da kann man nur noch jagen „Pro— 
fit”! Und zwei verheiratete, zeitweilig verlaſſene und 
ſomit dumpf gereizte Männer ſagen ſich Proſit und 
trinken und ſehen ſich dabei an. 

Sie ſprachen, wie man ſo ſpricht. Sie erkannten ſich 
ganz und gar und waren ſich einig. Der Haushalt, der 
jetzt auf ihnen „laſtete“, war eine rückſtändige, längſt 
veraltete Betriebsform. Was kann man aber von 
Frauen Großes erwarten? Feſtſtebht das eine wenn 
Männer den Laden zu ſchmeißen hätten, ſie ſchmiſſen 
ihn anders. Wozu. zum Beiſpiel, braucht jede Familie 
ſoviel eigenes Geſchirr? Wozu gibt es außer Kaffee— 
taſſen noch Teetaſien? Wir erfinden eine Normaltaſſe 
für ſämtliche Sorten von warmem Getränk, und von 
dieſer Normaltafie gibt es höchſtens vier verſchiedene 
Ausführungen, z. B. blau mit weißem Rand, weiß 
mit blauem Rand, grün mit Punkten und rot mit Arın- 
geln, Schluß. Und davon bat ein Haushalt nicht mehr, 
als er Perſonen umfaßt, nebſt vier Stück höchſtens für 
Beſuch. Kommt der Beſuch dicker als vier Mann boch, 
jo gibt es Geſchäfte, in denen man weiteres Geſchirr 
leihen kann. 

„And davon“, ſagt der eine Mann zu dem andern 
Mann und begeiſtert ſich an dieſem neuen Gedanken, 
„davon leben dann noch Menſchen, Verleihemenſchen, 
Transportmenſchen, alle möglichen Menſchen ...“ 


Wong, daß es ein fremdes Boot war. And gleich dar— 
auf flogen Hilferufe dem Lande zu; und in Verzweif— 
lung geſchwungene Arme ließen Sun-Wong ſich raſch 
erheben. Er lief zu dem kleinen, flinken Boot, das ihn 
zurückgebracht hatte, und hatte bald das große Boot 
erreicht, in dem Kenn, Goas Halbbruder war. In 
Kenns Boot lagen viele tote Fiſche, und Kenn ſtieg 
dann raſch zu Goa über. Er ließ ſich auf die Knie nie- 
derfallen. In ſeinen Augen ſtand ſtarres Entſetzen. Er 
ſchlug die Hände vors Geſicht. „Herr!“ ſtöhnte er, „es 
iſt Furchtbares geſchehen!“ Er ſchrie klagend: „Herr, 
du allein kannſt helfen, wenn es noch zu helfen gibt.“ 


„Rudere!“ ſagte Sun-⸗Wong zornig. Und Kenn 
ftemmte fih hart ein, wand feinen Körper, um die leg- 
ten Kräfte herzugeben. Das kleine Boot ſchoß nun raſch 
dahin. Kenn heulte und winſelte wie ein geſchlagener 
Hund. „Rudere!“ ſchrie Sun-Wong immer wieder. 
Denn ſeit er die Fiſche in Kenns Boot geſehen hatte, 
ahnte er das Schreckliche, das ſich dort draußen bei 
Goa im Boot abſpielen mochte 

Aber ſie kamen zu ſpät. Auch Sun-Wong konnte 
nicht mehr helfen. 

Als Goas Boot in Sichtweite ſtand, waren es nur 
noch drei oder vier Kormorane, die ſich wenige Meter 
über das Boot erhoben, und dann mit voller Wucht 
und unter ſchaurigem Krächzen wieder in das Boot 
und ſtets auf die gleiche Stelle niederſtießen. Die an- 
deren Vögel waren damit beſchäftigt, die Fiſche im 
Boot in ſo kleine Teile zu zerreißen, daß ſie trotz des 


Ringes um ibren Hals ihren Hunger ſtillen konnten. 
Nicht ein einziger der Kormorane war ohne Ring. 
Sun-Wong wußte nun genau, wie alles geſchehen war. 
Man hatte Tſchin, dem Hunde Gift gegeben, um den 
Herrn ins Haus zurückzulocken. Dann war Kenn ge— 
kommen, hatte die Fiſche in fein Boot übergeladen, und 
Goa hatte die Vögel dazu gezwungen, weiterzujagen, 
damit der Diebſtahl von ſeinem Herrn nicht bemerkt 
werden ſollte. 

Dieſe Tat war dem Molaien zum Verhängnis gewor- 
den. Siebzig Raubvögel, die feit Tagen hungrig gehal- 
ten waren, die dann noch gequält wurden, nachdem fie 
ihr Letztes hergegeben hatten, konnten einen einzigen 
Menſchen leicht bis zur Ankenntlichkeit zerſchlagen, bis 
nur noch ein formloſer Fleiſchklumpen von ihm übrig 
war. 

Sun⸗Wong wußte, daß keine noch fo große Kunſt 
und Fertigkeit, Verſtehen und Liebe, die Vögel abzu— 
richten, dieſes traurige Geſchehen verhüten hätte können. 

Er gab mit leiſer Stimme Kenn den Auftrag, das 
Boot zu ſäubern und dann zurückzubringen. 

Das Meer war tiefblau wie der Himmel, die Sonne 
glich einer Scheibe aus Weißblech geſchnitten. Aber 
dem Waſſer lag ein dünner Hauch matten Goldes, 
durch den das lautlos und ſanft heimwärts gleitende 
Boot Sun-Wongs einen tieſpioletten, fortlaufenden 
Spalt zog und die gemächlich eintauchenden Ruder 
ſchwarze Öffnungen riſſen, wie die Mäuler von Fiſchen 
aufſchlagen und ſich wieder ſchließen. 


machen den Kram 


„And kein großer Schrank in der Wohnung für all 
das blödſinnige Zeug, nur damit es verſtauben kann. 
And wenn es verſtaubt ift, wird es abgewaſchen. 


„And davon klagen die Frauen dann ..“ 


„Daß fie im Haushalt fo unendlich viel ...“ 


„ . . . Diel Arbeit haben, und haben keine ruhige 
Stunde am Tag ..“ 


„ .und möchten ſich gerne auch einmal jo ſtill þin- 
legen können wie wir Männer ...“ 

„And ein ſchönes Leben haben. Jawoll.“ 

„Sehr richtig.“ 


And fie erfanden die Papierteller, die man wegwirft 
nach dem Eſſen, ſie erfanden ſogar eßbare Teller, die 
man nach der Hauptmahlzeit verwenden kann als ganz 
gut ſchmeckendes Kaffeegebäck. Sie ſagten: „Das geht 
alles. Es muß nur gemacht werden!“ 


Sie erfanden den Fußboden, der warm iſt, gut aus— 
ſieht, den Teppich überflüſſig macht, und dann höhnten 
ſie Ihnode über Gardinen, dieſes wehende, dünne, zu 
nichts nützende und nur Arbeit machende, lächerliche 
teure Plunderzeug. Es braucht nämlich Gardinen gar 
nicht zu geben. Das ſieht jeder ein, nur Frauen ſehen 
es natürlich nie ein. Und es könnte abwaſchbare Wände 
geben, und die ganze ſogenannte „Große Frühjahrs— 
reinigung“ iſt weiter nichts als eine rückſtändige Ge— 
wohnheit, die ſich durch die Jahrhunderte als Erbubel 
und geiſtige Erkrankung leider durchgeſchleppt hat. 
Wenn ſchon durchaus eine Wobnung generaliter und 
totaliter gründlich gereinigt werden ſoll (aber wieſo ?), 
ſo werden alle Möbel in einem Zimmer zuſammen— 
getragen, und die anderen Zimmer werden mit dem 
Schlauch ausgeſpritzt, das Waſſer fließt durch Röhren 
ab, getrocknet wird mit Heißluft, und fünf Minuten 
ſpäter kann alles wieder an Ort und Stelle ſein. And 
Gardinen, wie geſagt, gibt es nicht. 

Sie erſanden Tiſche und Seſſel, die man zuſammen— 
klappen kann, und das Einheits-Möbelſtück, das aus 
lauter gleichgroßen Würfeln beſteht. Sie erfanden das 
Kochbuch, das für jeden Tag im Jahre je fünf ver- 
ſchieden teure Mahlzeiten angibt, ſo daß keine Frau 
keinen Mann je wieder zu peinigen braucht mit der 
Frage: „Was kochen wir morgen?“ Und da fie ſowieſo 
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beim Erfinden waren und über das erite Glas Vier 
weit hinaus waren, jo erfanden ſie gleich die farbi: 
lackierten Metallblumen mit inwendigem Duftbebälter 
ewig blühend, ewig ſchön. ſtarl duftend, abwaſchda, 
und gegen Tabaksdampf unempfindlich. 


Dies alles wäre zu machen, wenn Männer die Welt 
machten, aber Frauen laſſen ſich dahin nicht bringen 
Sie kleben immer wieder am Veralteten feft und ſchaf 
fen immer wieder Sachen ins Haus. Die Sachen koſten 
Geld beim Erwerb und koſten Arbeit im Erhalten, das 
Leben wird durch die Sachen immer ſchwieriger Nur 
der unſachliche Menſch hat Sachen. Und jo liegt nun 
auf jedem Tiſch eine Decke, hängt vor jedem Fenſter 
ein blödes Geſpinſt, Vorhänge hängen vor, wo viel 
beſſet Rolläden herunterwettern könnten, glatt aus 
Holz, glatt geſtrichen, klipp, klar und vernünftig. So 
aber? Nein, es ift kein Wunder, daß Frauen fih „lot 
arbeiten“. 


„Aberhaupt“, jagten die Männer verächtlich, „dieje 
ewige Arbeiterei! Wäſche kann die Wäſcherei waſchen, 
und jogar zum Strümpfeſtopſen kann man eine Gmb. 
gründen, in der ſämtliche alten Großmütter organi- 
fiert find. Die Strümpfe kommen morgens früb dort 
an und werden abends heil zurückgegeben durch Voten. 
And das iſt wieder ein Erwerbszweig. Was das einer- 
ſeits natürlich koſtet, das bringt es auf der anderen 


Seite glatt wieder ein durch vermehrten Handel und 
Wandel.“ | 


Ganz ſicher ſchien es ihnen allerdings noch nicht, 
aber dieje Unſicherheit überwanden jic, indem jie nod 
etwas lauter ſchrien und ſich noch etwas flammender 
überzeugt anſahen. 


Es ließen ſich überhaupt zur vernünftigen Rationa— 
liſierung des Haushaltes noch viele ſchöne Reformen. 
erſinnen. Nur in Fällen einer ſchweren Kataſtropbe. 
haben ſämtliche Reformen haltzumachen, z. B aljo, 
wenn ein Mann ſich ein bißchen erkältet hat und in— 
folgedeſſen unendlicher Pflege und Fürſorge bedürftig 
geworden iſt. In ſolchem Falle baben Schränke mit 
vielen, vielen Schubſächern dazuſein, aus denen ſich 
herauskramen läßt: Tee, Kräuter, Rum. Tropfen, 
Wollzeug, Geduld, Einfühlungsgabe, Mitleid, Ver- 
ſtandnis und „wohlige Umgebung“. 


— 


— {| 


1937 / Folge 1 Illuſtrierter Beobachter Seite 27 


In der Hafenſtadt Gosport hat die britiſche Luftwaffe eine Flieger-Torpedoſtation errichtet. 


7 Beſonders konſtruierte Flugzeuge, die Sturzbombern ähneln, können drei Lufttorpedos im Geſamtgewicht von 1500 Pfund 
IC mitnehmen. Dieſe Flugzeuge follen hauptſächlich zum Angriff auf fremde Kriegsschiffe eingeſetzt werden. Unſer Bild zeigt 
den Flugplatz der Torpedoflieger; im Vordergrund wird gerade ein Lufttorpedo verladen. 


Iorpedoflieger von Gosport 


Übung mit englischen Lufttorpedos 


Großaufnahme des Lufttorpedos unter dem Rumpf einer Fairey-Swordſiſh-Maſchine. 


Dieſe Flugzeuge können große Höhen erreichen, aus denen ſie ſich bis zu einer geringen Höhe herabſtürzen, um ihre verderbenbringende Laſt durch das 
Waſſer auf das feindliche Schiff abzuſtoßen. 


Setie 28 


tinterri 


Illuſtrierter Beobachter 


Mell des Lufttorpedos bei der engliſchen Luftwaffe. 
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Eine Blackburn-Baffin-Maſchine 
bei der Abung mit Lufttorpedos. 


Sämtliche Aufnahmen: 
Weltbild. 


s lag nahe, die hochentwik— 

felte Waffe des Anterwaſſer— 
torpedos auch für den Angriff auf 
Kriegsſchiffe aus der Luft nutzbar 
zu machen. Im Gegenſatz zur ein— 
ſachen Bombe und Mine bewegt 
ſich der Torpedo durch eigene Kraft 
auf ſein Ziel zu, ſo daß die Erfolg- 
ausſichten weit größer find als bei 
den üblichen Abwurfvorrichtungen, 
vorausgeſetzt, daß es der Bejat- 
zung des Torpedo-Flugzeuges ge— 
lingt, ihr Geſchoß richtig für eine 
Fahrt durch das Waſſer auf das 
zu vernichtende Ziel anzuſetzen! 
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Ein sensationeller Bildbericht 

von der geglückten Bergung 

eines Bergsteigers aus einer 
Gletscherspalte. 


iner der Teilnehmer an dieſer Ret- 
tungsaktion ſchreibi uns: 

„Vir hatten bereits eine Reihe ſchwieri⸗ 
ger Touren im Gebiet der Kauner Grat- 
hütte in den Otztaler Alpen hinter uns Wir 
waren fünf Bergfteiger: vier Männer und 
eine Frau Die Touren machten wir meiſt 
getrennt in zwei Seilſchaften. 

An einem herrlichen Auguſttage machten 
wir zu dritt eine Uberſchreitung des Gee- 
togels, Am Nachmittag kamen wir reichlich 
müde von dieſer langen Tour zurück zur 
Hütte. Die andere Seilſchaft, unſere Ge- 
fähttin mit ihrem Begleiter, machte an die- 
ſem Tage den Eisweg auf die Watzeſpitze. 
Sie waren zu unſerer Verwunderung noch 
nicht zurückgekehrt. Die Stunden vergin- 
gen Wir waren bereits ernſtlich beſorgt, 
zumal das Eis der Gletſcher in den letzten 
Regentagen ſehr morſch und brüchig ge- 
worden war. In den Gletſcherbrüchen gin- 
gen hin und wieder Eislawinen nieder, 
ganze Türme ſtürzten zuſammen, und viele 
Schneebrücken, die vor dem Regenfall noch 
fider waren, brachen unter dem Gewicht 
eines Mannes zuſammen. 


Nun verengte ſich die Spalte; fie erweckte den Eintrud 


Wir ſuchten mit dem Fernglas die Glet Der Gletſcherbruch bildete ein Gewirr von S 
a palten, te; i 
ſcherbrüche und Eishänge ab, die den Auf- durch die ſich die Bergſteiger einen langwierigen und einer der engen Gaſſen in einer italieniſchen Hafen- 
ſtieg auf die Watze vermittel äußerſt gefährlichen Weg bahnen mußten. Der Eingang ſtadt. Vorſichtig taſtend betrat der erſte der Bergſteiger 
gebens V FF in dieſes Labyrinth führte über eine rieſigbreite, tal- die trügeriſchen Schneebrücken. i 
— Von unſeren Freunden keine artige Spalte, die von einer Schneebrücke ausgefüllt war 


Der Verunglückte hing frei am Seil in 


TEY — — ä | un blau ee Eisdom; 
ef eingerammt i 5 ahe, den in die Spalten eingebrochenen urchtbar waren die Schmerzen, die das 
en Pidel hielt die Frau, felbit der Erihöpfung neh einſchneidende Seil verurſachte. 


ameraden. Durch Rufe konnten die Bergenden fih bereits mit dem Verunglückten verſtändigen. 
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wir uns gegen die vermutete Anfallſtelle durd= 
arbeiteten. Bald konnten wir uns bereits durch 
Rufe verſtändigen. In einer halben Stunde — 
ſonſt braucht man wenigſtens die doppelte Zeit — 
ſtanden wir vor einer bereits völlig erſchöpften 
Frau. An dem tief eingerammten Pickel hielt ſie 
am Seil den Kameraden, der in die Spalte einge- 
brochen war 

Sofort wurde alles zur Rettung des Verunglück⸗ 
ten vorbereitet. Durch das Gewirr gigantiſcher 
Spalten drangen wir bis zu ihm vor. Nach ſtun⸗ 
denlanger, anſtrengendſter Arbeit gelang es uns, 
ihn aus dem eiſigen Gefängnis zu befreien. Es 
war bereits Nacht, als wir mit unſerem erſchöpften 
Gefährten glücklich die Hütte erreichten.“ 
Dr. H. Franz. 


Für die Helfenden bedeutete jeder Schritt höchſte Gefahr, denn mit einem dumpfen Krach konnte die 

ganze Schneebrücke, die den Rettungsweg vermittelte, auf den hundert Meter tiefen Spaltengrund 

herabſtürzen. Endlich waren die beiden Freunde bei dem Verunglückten angelangt. Durch die ſchmale 
Spalte konnte man ſich nach oben durch Rufe verſtändigen 


Spur. — Plötzlich 
glaubten wir — es 
war mehr ein Ahnen, 
als wirkliches Hören — 
Rufe aus den Brüchen 
zu vernehmen. Der 
ſchwache Abendwind 
trug fie zu uns þer- 
über. Sie wurden deut— 
licher, wiederholten 
ſich, wir zählten die 
Sekunden — es gab 
keinen Zweifel mehr, 
es war das SOS, der 
Notruf des Bergſtei— 
gers, der aus dem 
ewigen Eis zu uns 
drang. 

Ein paar Minuten 
der eiligſten Vorberei— 
tung und wir waren 
bereits auf dem Wege, 
um unſeren Freunden 
Hilfe zu bringen. Im 
Laufſchritt ging's über 
die Moränenhügel 
unter der Hütte und 
hinüber auf die Glet— 
ſcherzunge. Zehn Mi— 
nuten ſpäter ſtanden 
wir bereits im erſten 
Eisbruch, durch den 


Nachdem ſich der Verunglückte erholt hatte, wurde der gefähr⸗ 

A ; * | a liche Nückmarſch durch das Spaltenlabyrinth ohne weitere 
echts: x 2 5 x 

Glücklicherweiſe war der e e | e Kc? AR Zwiſchenfälle durchgeführt. 

ſchwer Erſchöpfte bei feis |T ) | Kaaf 

nem Sturz unverletzt ge- 
blieben. 


Sämtliche Aufnahmen: W eltrundschau. 
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Aufnahmen: Hispano-Pilm. 


Ein von den Natio- 

naliften im Kampfe 

erbeuteter Tank ſo⸗ 

wettuſſiſcher Ser. 
kunft. 


Hebenktaſel auf der 
niernationalen Brücke 
wichen Frankreich und 
Panien bei Jrun. 
Überfegung der Inſchrift 
auf der Tafel: 1858 


5 September, Einnahme 
von Irun durch die Na- 


dera enn du De nicht 
Bal haft, Kehre um, 
wenn du ſie mißachteſt. 
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chnappschusse 


aus 


Am erıka 


Zwei Löwenjunge, Betty und Mikey, 
in einer Handtaſche. 


Sie wurden im Chikagoer goo geboren und 
blicken harmlos und zutraulich in die noch 


etwas fremde Welt. 


Sämtliche Aufnahmen: Weltbild 


Amerikaniſche Rekordwut auch in der Kunſt 

Die Bildhauerin Katherine Stuberg modelliert die 125. Büſte Hollywooder Größen. Ihr „Opfer“ 

iſt Patricia Havens⸗Monteagle, die in Hollywood wegen ihrer Nackenlinie berühmt iſt. Katherine 
Stuberg ſcheint durch die Maſſenproduktion etwas ermüdet zu ſein. 


Links: So eine Ge— 
meinheit! 
Miß Congo, zur 
Linken, hat ihrer 
Freundin, Miß Cu, 
ette, den Pfeffer: 
minzſtock entriſſen, 
den Suzette vom 
Wärter als Ge— 
ſchenk erhalten hat. 
Wie wenn Miß 
Congo nicht genug 
an ihrem eigenen 
Stock hätte! Congo 
ſcheint die Stärkere 
zu ſein, denn Su: 
ette läßt es bei 
einem empörten 
Blick bewenden. 
Rechts: 
Perſpektiven ame— 
rikaniſchen Schön— 
heitsideals: 
So macht eine ame— 
rikaniſche Gummi— 
fabrik Reklame für 
ihre Badekoſtüme 
1937. 
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Die Rettung aus der Watzmann-Oſtwand. 


Die Männer der Bergwacht mit den aus 7tägiger Bergnot befreiten Münchener Bergfteigern beim Abtransport 
(Siehe auch den Sonderbericht des „J. B.“ im Innern des Blattes.) 


Aufnahmen Fritz Boegnet und Berthold Fischer 
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Bergwacht- 
Männer 
entreißen 
dem Berg 

seine Opfer 


Die kühne Rettungs- 
expedition an der 
Watzmann-Ostwand 
bei Berchtes- 

Abtransport 


der beiden oe: gaden 


retteten Berg» 
jteiger in 
ſchwerſtem 
Schneeſturm 
von der Wim⸗ 
bachgrieshütte 
(ca. 1500 m 
Höhe) über ein 
Lawinenfeld. 


Richard Siebenwurſt, 
Leiter der Bergwacht 
und der geſamten 
Rettungsarbeiten. 


Die Geretteten, 
in Schlafſäcke, 
Decken und Cl, 
haut einge— 
packt, werden 
bei kurzem 
Aufenthalt 
hinter dem 
Wimbachſchloß 
neu gebettet. 


Sepp Aſchauer, 
der Führer der ein. 
geſtiegenen Rettungs- 

mannſchaft. 


Noch eine 
halbe Stunde, 
und es iſt al⸗ 
les geſchafft. 
Die "Rettungs, 
expedition der 

Bergwacht 
nach in 5 Ta⸗ 
gen und Näch⸗ 
ten vollbrach⸗ 


tem ſchweren Dr p Kraus 
und gefahr: leiſtete die erſte ärzte 
vollen Werk liche Hilfe an der Wag- 
im Tal bei mann ⸗Südſpige. 
Wimbachlehen. 


Aufnahmen: 
Fritz Boegner und 
Berthold Fischer. 


Oberförſter 
Hellersberger, 
der oon St. Bartho- 
lomä am Königsſee 
aus 6 Tage lang die 
Bergſteiger einge- 
ſehen hat und ſeine 
Beobachtungen der 
Rettungsmannſchaft 
übermittelte. 


Die geretteten Bergſteiger werden auf der Wimbachbrücke in der Ramsau ins Sanitätsauto gebracht. 


Von links: Wiggerl Gramminger, Hans Ruder und einer der Vettern Frey, die bei ihrem unüber⸗ 
legten Kletterverſuch 7 Tage in der Watzmann⸗-Oſtwand verbringen mußten. 


Bergführer Sepp Aſchauer, 


der die gefahrvolle Rettungserpedi- 
tion über die Güdfpige leitete, er- 
zählt nach der glücklichen Heimkehr 
anſchaulich von der ſchweren Arbeit 
im Fels. Die Rettung geſchah in 
letzter Minute: der eine Stunde fpa- 
ter einſetzende ſchwere Schneeſturm 
hätte auch der Rettungsmannſchaft 
die Rückkehr abgeſchnitten. 


Heimgekehrt nach vollbrachter Tat! Die Rettungsmannſchaften der Bergwacht und der auf Veranlaſſung 

des Führers entfandten Abteilung des Jäger Infanterieregiments 100 beim gemeinſamen Mahl. 

Von links: Siebenwurſt; Hauptmann Soltmann (Bergwacht); Oberleutnant Raithel (Jäger Infanterie⸗ 
Regiment 100): Kurz, Dr. v. Kraus und Aſchauer (Bergwacht). 


Hartl Steinberger, Herbert Peidar, Gottlieb Roſenſchon, Wiggl Schmaderer, Adolf Göttner, Wiggerl Gramminger, Jager Fr Schwaiger, 


die Männer der eingeſtiegenen erfolgreichen Rettungsmannſchaft. 
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Empfang bei Gauleiter Adolf Wagner 
zur Begrüßung von Clemens Krauß. 


nfang Januar 1937 trat der neue 


Generalmuſikdirektor der Mün- 


chener Staatsoper, Profeſſor Clemens 
Krauß, ſein Amt an und dirigierte 
eine feſtliche Aufführung der „Wal- 
küre“. Anſchließend daran gab der 
Gauleiter des Traditionsgaues, In- 
nenminiſter Adolf Wagner. vom Füh- 


KA 
Vë, ` 


1. Kammerſänger Hans Hermann Niffen (der den „Wotan“ 
.. * . L 8 2 re tan 
ſängerin Cäcilie Reich, 5. Gauleiter Adolf Wagner; 


rer neuerdings auch mit der Leitung 
des bayeriſchen Kultusminiſteriums be- 
traut, einen Empfangsabend, der die 
Kulturwelt der Hauptſtadt der Be- 
wegung, die Spitzen von Partei, Staat 
und Wehrmacht in großer Zahl zu 
einem zwangloſen fröhlichen Beiſam⸗ 
menſein vereinigte. 


Frau Wagner, der Stellvertreter des Füh⸗ 
rers Rudolf Heß und Frau Heß in der 
Ehrenloge während der Feſtvorſtellung. 


- Links: Clemens Krauß dirigiert 
die „Walküre“ in der Staats: 
oper München. 


Nach der Feſtaufſührung der „Walküre“ im Regina -Palaſt-Hotel 


fang); 2. Generalmuſikdirektor Clemens Krauß; 3. Viorica Urfuleac-Berli iegli 
e 8 d 0 7 3. Berlin („Sieglinde“); 4. Staatsopern⸗ 
6. Minifterpräfident Siebert: 7. General Döhla; 8. Kammerſänger Rühr; 9. aaa Ludwig Heber („Hunding“). 
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Der neue Generalmuſikdirektor der Münchener Staatsoper 
tritt ſein Amt an. 
Profeſſor Krauß (links, ſtehend) und Viorica Urfuleac-Berlin (rechts). 
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Gauleiter und Staatsminiſter Adolf Wagner und Frau 

begrüßen nach der „Walküre“ Aufführung im National: 

theoter der Hauptſtadt der Bewegung die Gäſte aus den 

Kreiſen des Münchener Kulturlebens, der Partei und des 
Staates im Regina-Palaſt-Hotel. 
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= Generalmuſikdirektor Clemens Krauß, 2. Reichsleiter 


en Von links: Frau Walled, Generalintendant Eine Szene aus den Ballettdarbietungen 
Ba eral d. Inf. Ritter v. Epp, Reichsſtatthalter in Oskar Walleck, Frau v. Eberſtein und (ganz der Bayeriſchen Staatstheater, mit denen 

dern, 3. Ratsherr Emil Maurice, bayeriſcher Hand- rechts? Polizeipräſident Obergruppenführer die Gäſte des Empfangsabends unterhalten 
werksmeiſter. Frhr. v. Eberſtein. wurden. 


Aufnahmen: Bayer. Bildbericht-Fischer (7), v. Fladung (1). 
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Jap an 
feiert das antıbolschewistische Abkommen 
mit Deutschland 


über die Bekämpfung des Kommunismus ift in 
der japaniſchen Öffentlihfeit mit großer Begei— 
ſterung begrüßt worden. Ihren Ausdruck fand dieje 
Begeiſterung in einem großen Laternen-UAmzug in Tokio 


De Abſchluß des deutſch-japaniſchen Abkommens 


Führer der Nationalen Arbeitergewerkſchaft Tokios ſprechen während 
des Umzugs zu den Maſſen und erklären ihren Zuhörern die große 


| Bedeutung des geſchloſſenen Abkommens. 
Botſchaftsrat Noebel von der deutſchen Botſchaft in Tokio 
begrüßt in Vertretung des erkrankten Botſchafters von Dirckſen die begeiſterte Menge 
anläßlich des feierlichen Laternen-Umzugs. Die Aufnahme zeigt das Heil auf den Autunkmen. Weltbild 
Führer, in das die Japaner freudig einſtimmen 


Ein Teilausſchnitt aus dem von der Nationalen Arbeit Í | 
in | ergewerkſchaft in Tokio veranſtalteten 
feierlichen Laternen-Umzug, an dem ungezählte Tauſende von Männern und Frauen ae 
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BEIDEN 
NATIONALEN 
KÄMPFERN 
IN SPANIEN 


E 


"Ee 
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Freiwillige Krankenpflegerinnen betreuen einen durch Kopfſchuß verwundeten Kämpfer im Lazarett. 


» 
De 


Le: 


5eldgottesdienit vor der Vereidigung der bei den nationalen Truppen 
neu eingeſtellten Freiwilligen 


Vereidigung von jungen Franco-Soldaten. 
Aus allen Teilen des befreiten Spaniens ſtrömen neue 
r Sgr zu den Truppen des Generals Franco Nach 
er Vereidigung küſſen Offiziere die Fahne. Auf dem 
alkon erkennt man den greiſen General Cabannellas. 


CN ke. * Ve 
anre, bie Frauenorganiſation der ſpaniſchen Im Gefängnishof von Toledo. 
rliſten, nähen Winterſachen für die Soldaten an Im Gegenſatz zu den brutalen Methoden der Roten, die ihre Gefangenen martern und quälen, hat ſich die 
der nationalen Front. nationale Regierung in Spanien nicht von den Grundſätzen der Menſchlichkeit entfernt. Trotz zahlloſer 


Schandtaten führen die marxiſtiſchen Gefangenen der nationalen Regierung in den Gefängniſſen ein geſichertes 
Aufnahmen: Heinrich Hoffmann Daſein, das ihnen auch ein gemächliches Plauderſtündchen ermöglicht. 
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. Sie grüßen mit dem deutſchen 
Auf dem Balkon des Parteihauſes ſtehen Mitglieder der Mädchenabte 
des Führers Deutſchlands mit dem Gruße 


Auf der Reede von Santa Cruz de La Palma hat die 
„Monte Roſa“ feſtgemacht um ihre Fahrgäſte auszubooten. 


Rechts: Blick in die Hauptſtraße der kleinen ſpaniſchen Stadt La Palma, 
die ſeſtlich geſchmückt war und auch eine Ehrenpforte der Falangiſten aufwies. 


Gruß. 


ilung der Falange Ef 
des Dritten Reiches. 


panola und gedenken 
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Falangisten 
von La Palma 
auf den Kana- 
rischen Inseln 

empfangen die 
Deutschen des 
Motorschiffes 


„Monte Rosa“ 


ei feiner letzten Südamerikafahrt 

legte das deutſche Motorſchiff 
„Monte Roſa“ auch in Santa Cruz 
de La Palma auf den zu Spanien 
gehörenden Kanariſchen Inſeln an 
Dort wurden die deutſchen Fahrgäſte 
von der nationalen Partei, den 
Falangiſten, aufs herzlichſte will— 
kommen geheißen. Sie überbrachten 
eine Einladung des Inhalts: „Wir 
erlauben uns, die Touriſten, Offi- 
ziere und Beſatzung des deutſchen 
Motorſchiffes „Monte Roſa“ zur 
Teilnahme an vorſtehenden Veran- 
ſtaltungen, die zu ihren Ehren als 
Willkommen und Begrüßung ftatt- 
finden, ergebenft einzuladen. Heil 
Hitler! Arriba Eſpaßa! Die Rom- 
miſſion.“ Die Straßen und Häuſer 
waren auf das Feſtlichſte geſchmückt 
Die Sympathiekundgebung fand 
ihren Ausklang im gemeinſamen Ge- 
ſang der nationalen Lieder und in 
einer Huldigung für den Führer des 
Dritten Reiches. 


Schöne Mädchen von 
La Palma in ihrer 
kleidſamen National- 
tracht überreichten 
den Fahrtteilnehmern 
die ſchönſten Blumen 
der lieblichen Inſel 
und kredenzten ſpäter 
im Parteihaus auch 
den Ehrentrunk. 


Sämtliche Aufnahmen: 
M N. Ellert. 


Das Parteihaus der 
Falangiſten in La 
Palma hatte reichen 
Flaggenſchmuck ange- 
legt; zu Ehren der 


deutſchen Beſucher . 


grüßte ſie auch die 
deutſche Flagge. 
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DIE 
BLUT- 
SPUR 

DES 
KOM- 
MUNIS- 

MUS 


Zuſammenſtoß zwiſchen 
Polizei und ſtreikenden 
Textilarbeitern im Staate 
New derjey (Nordamerika) 


Wie überall ſo ſchürt auch 
in den Vereinigten Staa⸗ 
ten die rote Hetze zu blu⸗ 
tigen Unruhen. Die geringe 
parlamentariſche Bedeutung 
des Kommunismus in Ame: 
tita darf über feinen tat 
ſächlichen Einfluß nicht 
täuſchen 


Wie fat in allen Orten, die von den toten Mordbrennern geräumt werden mußten, wurden auch hier von ihnen die nationaliſtiſchen Geiſeln 


kurz vor dem Abzug erſchoſſen. 


bee Google 


1937 / Folge 2 


Illuſtrierter Beobachter 


Seite 43 


GAS TS PIE I 


vu Ubersee 


ROMAN 


4. Fortſetzung. 


Inhalt aus dem bisher erſchienenen Romanteil: 


Der Autovertreter Grote und die Laborantin Annelies 
Hagedorn, ein bübſcher, ſriſches Mädel, zwei echte Kinder 
unſerer Zeit, lernten ſich in einem Munchener Bad kennen 
und finden Gefallen aneinander. Sie beſchließen, an einem 
der nächſten Abende fid wieder zu treffen, und beſtimmen 
als Ort des Stelldicheins das Caſé „Europa“, in welchem 
die mexikaniſche Tänzerin Conchita auftritt. — Conchita 
iſt ein blutjunges Ding, deffen fid ein Kollege und Lands- 
mann namens Ortega angenommen hat, allerdings in 
einer Weiſe, die der kleinen Tänzerin auf die Dauer 
wenig zuſagt, denn er verfolgt und plagt fie mit femer 
Eiferſucht, überwacht mit Argusaugen jeden ibrer Schritte 
und verſteht es, fie von der Umwelt völlig alzuſchließen; 
und um dies durchzuſetzen, ift ibm jedes Mittel recht. 
Noch unerträglicher aber wird ſein Verhalten, als er einen 
beſtimmten Verdacht ſchöpft, und der richtet ſich gegen 
einen Martinez de Lopa, zu dem Conchita in irgend? 
welcher Beziehung zu ſteben ſcheint! Außerdem treibt ſich 
da noch ein Landsmann Derwin, der Deutſchmexilaner 
Haſſe, der leichtlebige Sohn eines halbbankronen Groß: 
grundbeſitzers. Alle Anzeichen ſprechen dafür, daß auch 
er ſich für Conchita mehr intereſſiert, als es dem ſcheel⸗ 
ääugigen Ortega lieb ift. Von dieſem „Stand der Dinge“ 
allerdings wiſſen Annelies und Grote nichts, als ſie ſich 
an dem feſtgeſetzten Tage trefien und ins Cafe „Europa“ 
jeven, wo fie, indes fie auf Conchitas Auftreten warlen, 
ih febr angeregt miteinander unterhalten. In wiſchen 
bat ſich Herr Kubitſcheck, der Geſchäftsführer des Cafés 
„Europa“, entſchloſſen, den Senor Ortega in feinem Hotel 
aufzuſuchen, woſelbſt er den Mexikaner in Geſellſchaft 
Adelitas, der Vorgängerin Conchitas, antrifft. Die vers 
blühte Adelita macht vergebliche Verſuche, ihre frühere 
Stellung bei Ortega wieder einzunehmen, wobei ihr die 
Tatſache zuſtatten zu tommen ſcheint, daß Conchita das 
Hotel „Elite“ fluchtartig verlaſſen bat. Oriega ahnt nicht, 
daß ſie ſich in der Penſion befindet, in der Martinez de 
Lopa wobnt. Hier wohnt auch Annlies Hagedorn, die 
nach ihrer Heimkehr von ibrer Freundin Hedda, der Haus— 
dame eben dieſer Penſion „Roöntinental“, mit Conchita 
zuſammengebracht wird, um mit Hilfe ibrer ſpaniſchen 
Sprachlenntniſſe eine Verſtändgiung mit dem verängſtig— 
ten Flüchtling herbeizuführen. 

Indes erteilt Ortega feiner ihm noch heule börigen 
früberen Geliebten Adelita den Auftrag, Conchita aus: 
findig zu machen, was mit Hilfe ves geſchwätzigen Stu- 
benmadchens Adele der ſchlauen Katze nur zu bald oe: 
lingt. Über "ren Erfolg erſtantet fie Ortega umgehend 
Bericht, und um Conchita wieder in feine Gewalt zu 
bekommen, legt Ortega ſich einen teufliſchen Plan au- 
recht. Er übergibt Adelita ein Fläſchchen voll mit dem 
geheimnisvollen Gift. das er Träumeſüß nennt. Durch 
dieſes Gift foU Conchita betäubt werden, und er will 
fte dann in feinem Wagen raſch über die Grenze 
bringen. 


in der Gewalt. 


„Habe auch noch nie von einem Mann gehört, 
der ſeiner früheren Geliebten, wie du ſagſt, zumutet, ihm 
die Nachfolgerin und künftige Frau in die Arme zu trei- 
ben. Du fährſt dann davon. Haſt alles, was du dir 
wünſchſt: die Frau, Geld, Kontrakte. Soll ich dann am 
Straßenrand ſtehenbleiben und mit dem Faſchentuch 
nachwinken?“ 

„Brauchſt es nicht umſonſt zu tun“, verſetzte er. „Ich 
bin gewöhnt, zu zahlen. Ich bezahle auch dich!“ 

Sie brauchte einige Zeit, um Të zu faſſen. Sie be- 
nutzte dieſe Zeit, um die Puderdoſe in ihre Handtaſche 
zu tun. Dann nahm ſie die Phiole vom Tiſch und be— 
trachtete fie lange in der hohlen Hand. 

„Alſo wieder das alte Lied: ein Trinkgeld und einen 
Tritt. Aber täuſche dich nicht. Nichts bleibt ungeſtraft. 
a du wirft es erfahren müſſen. Wer weiß, wie 
a vi 

„Jeder ſehe felbft zu“, verlegte Señor Ortega kühl. 
„Ich bin bereit, zu bluten Das was du ſchon haſt, und 
noch fünfhundert.“ 

Sie maß ihn mit ausbrechendem Haß. 

l „Das wagſt du mir zu bieten? Ich weiß, du warft 
immer ſchon ein Knicker. Es iſt dir angeboren, zu 


Ja Lippen zuckten, aber fie behielt ſich auch jetzt 
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feilſchen. Ich bin einverftanden, wenn du eine Null 
anhängſt.“ 
Sie wußte, daß er keine andere Helferin finden 


konnte. Und fie fürchtete auch nicht, vor den Kopf ge- 
ſtoßen zu werden. Dazu wußte ſie bereits zu viel. So 
hatte ſie es leicht, hart zu bleiben. Er rechnete ihr vor, 
welche Auslagen und Verluſte er zu tragen habe, im 
„Europa“ eine Konventionalſtrafe, eine koſtſpielige Reiſe 
zu zweien und keine Ausſicht auf einen neuen Kontralt 
für die nächſte Zeit. Vielleicht waren Jahre, ſicherlich 
aber Monate erforderlich, um Conchita gefügig zu 
machen, und nichts gab es umſonſt in fremden Ländern 
und Städten. 

„Gib dir keine Mühe“, verſetzte ſie. „Ich weiß, du 
ſchwimmſt im Gelde. Und wenn dich dein eigenes Geld 
reut, ſo nimm das von Conchita. Dient die Ausgabe 
nicht zu ihrem Beſten?“ fragte fie bobnvoll 

Er weigerte ſich lange, aber zuletzt gab er nach, und 
nun erſt verſchloß Adelita die Phiole in ihrer Hand- 
taide 

„Du wirft von mir hören“, verhieß fie, „heute kann 
es nicht ſein. Ich muß warten, bis ein Zimmer frei 
wird, dort wo ſie ſich verſteckt. Ich brauche Zeit. Ich 
will nicht unvorſichtig ſein. And jetzt will ich die 
Droſchke nicht länger warten laffen. Die Speſen kom- 
men auf dein Konto.“ 

Sie erhob ſich und ging ohne Gruß zum Eingang. 
Er blickte ihr eine Zeitlang mit ſtumpfen Augen nach. 
Aber plötzlich erhob er ſich, eilte hinter ihr ber und be- 
rührte ſie am Arm. 

„Nimm nicht zuviel“, flüſterte er. „Fünf Tropfen ge- 
nügen. Es könnte ihr ſonſt ſchaden.“ 


XIII. 


Die Rhododendron im Botaniſchen Garten ſtehen 
ın einem Wäldchen aus Kiefern und Föhren Kleine 
Wege führen hindurch, und an den Wegrändern ſtehen 
Bänke aus Holz und Stein. Auch etwas fließendes 
Waſſer gibt es, einen kleinen Bach, handtief und in 
Stein eingefaßt. Hierher kommen die Amſeln und 
Finken, um ihren Durſt zu löſchen. Auf den Bänken 
pflegen alte Damen zu figen mit Stricknadeln und Woll- 
knäueln. Manchmal werfen ſie zur Erfriſchung einen 
Blick auf die in allen Farben blühenden Rhododen- 
dron oder auf die Staffeleien der vielen Malers- 
leute, überwiegend weiblichen Geſchlechts, die hier 
plötzlich aufgetaucht ſind, um etwas von dieſer über- 
wältigenden Farbenpracht feſtzuhalten. 

Nicht weit davon gibt es ein Gartencafé mit run- 
den Tiſchen unter buntgeſtreiften Pilzſchirmen. Man 
konnte hier Kaffee haben, Tee, Limonaden. Eis und 
Kuchen in reichlicher Auswahl. 

Hierher hatte ſich Annelies mit Grote zufammen- 
beſtellt. Sie hatte ſich um eine Viertelſtunde verſpätet, 
was ſonſt nicht ihre Gewohnheit war, aber ſie war 
ohne Schuld daran. Sie gedachte ſchnell durch den 
Eingang zu ſchlüpfen, aber da wurde ſie von einem 
himmellangen SS.-Mann abgefaßt | 

„Militäriſche Pünktlichkeit“ ſagte dieſer Ee Monn 
mißbilligend, „iſt den Frauen niemals beizubringen.“ 

„Ah, Sie ſind es, Herr Grote!“ 

„Freilich, wer ſollte es auch ſonſt fein Und auch ſchon 
in Uniform, denn ich muß nachher zum Dienſt. Ich 
hatte gehofft, ich würde eine Viertelſtunde gewinnen, 
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wenn ich nachher nicht heim muß zum Umzieben. Um 
dieſe Viertelſtunde haben Sie mich gebracht. Aber ich 
werde ſchon mit der Rechnung kommen dafür.“ 


„And wie wird dieſe Rechnung ausſehen?“ 


„Wir wollen ſpäter darüber sprechen“, ſchlug er vor. 
„Wir wollen erſt einmal durch den Eingang gehen.“ 

Sie wollte am Eingang entrichten, was vorgeſch trieben 
war, aber er ließ es nicht zu. 

„Laſſen Sie mich machen. Soldaten kriegen es um 
die Hälfte. Das ift gute alte Regel. Ich weiß nicht, wer 
ſie aufgebracht hat, aber es muß ein weiſes Haupt 
geweſen ſein. Denn was macht der Soldat, wenn er 
keinen Dienſt hat? Er ſucht Anſchluß. Aber auch davon 
ſpäter mehr. Jetzt legen Sie erft einmal Rechenſchaft 
ab, warum Sie ſich verſpätet haben?“ 

„Ach“, ſagte ſie und ihr Geſicht wurde betrübt, „das 
iſt eine lange Geſchichte. Es iſt ſo viel geſchehen ſeit 
wir uns zuletzt geſehen haben Wollten wir nicht zu- 
ſammen die Conchita ſehen? Aber die Conchita blieb 
aus. Und Sie können unmöglich erraten, wohin ſie 
geraten war. Ich wohne in einer Penſion Nicht weit 
von hier. Dort hält ſie ſich auf.“ 

„Wer?“ fragte Grote erſtaunt. 

„Sie, die Conchita“, verſetzte ſie. „Wir haben uns 
dort am Ausgang vom „Europa“ verabſchiedet. Es war 
wohl ziemlich ſpät. Und als ich eine halbe Stunde 
ſpäter zu Haufe ankam, wen fand ich da? Die Con- 
chita. Sie hatte ſo ein Ding an, halb Abendkleid mit 
einem leichten Mantel darüber, und unterm Arm hatte 
ſie ihre Handtaſche, geſüllt mit Schmuck Aber ſie war 
ohne Geld, und ſie kann kein Wort Deutſch, und die 
Leule in der Penſion kein Wort Spaniſch, außer 
Herrn Haile, aber der war ausgegangen, und außer 
Doktor de Lopa, aber der war verreiſt Und neben 
ihrer Handtaſche voll Schmuck hatte ſie einen Zettel mit, 
und auf dem Zettel ſtand die Adreſſe von Doktor de 
Lopa, und den wollte ſie unbedingt ſprechen Aber 
kein Menſch konnte ihr begreiflich machen, daß er ab- 
weſend war, und gehen wollte jie nicht. Und alfo war- 
teten ſie alle auf mich, damit ich den Dolmetſch machen 
ſollte. Conchita aber, ſobald fie mich in ihrer Mutter- 
ſprache reden hörte, hing ſich an mich, gab mir die 
ſüßeſten Namen und ließ mich auch nicht wieder los. 
Sie hat ſich bei mir in den Schlaf geweint. Ich ſelbſt 
bin wenig zur Ruhe gekommen. Meinen Dienſt habe ich 
auch nur halb getan, und jetzt wollte ich ſie mitnehmen 
in den Botaniſchen Garten, aber ſie war nicht zu be— 
wegen, das Haus oder auch nur das Zimmer zu per, 
laſſen. Sie hat ſich eingeſchloſſen, und zuvor habe ich in 


ihrer Gegenwart der Hausdame fagen müſſen, Doktor 


de Lopa ſofort zu ihr zu führen, ſobald er das Haus 
betritt. Darum bin ich jetzt zu ſpät gekommen.“ 


Grote verbiß ſich das Lachen 


„Aber wozu die ganze Aufregung? Wer iſt denn die- 
ſer Doktor de Lopa, der nicht da iſt, wenn er ſo not— 
wendig gebraucht wird?“ : 

„Doktor de Lopa”, erklärte Annelies ſtreng, „iſt ein 
Landsmann von Conchita. Sein Vater ift einmal Mi- 
niſter in Mexiko geweſen, aber jetzt wird er verfolgt. 
Der Sohn bat in Deutihland ſtudiert. Er arbeitet 
hier am phyſikaliſchen Inſtitut. Haben Sie je von den 
Miethſchen Verſuchen gehört?“ 

Grote verneinte ausdrucksvoll 

„Auch ein Japaner, Nagaoko“, erläuterte lie, „ar. 
beitet in derſelben Richtung. Aber beide Verſuche haben 
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Fehlerquellen. Nun, er braucht noch viel Zeit, um po- 
itive Ergebniſſe zu bekommen Ich ſchätze ihn ſehr 
Er lebt ganz ſeiner Arbeit.“ 

„Er lebt ganz ſeiner Arbeit in der Richtung der Ver— 
ſuche der Herren Miethe und Nagaoko Gut. Ich habe 
nicht den Schimmer einer Ahnung, was dieſe Verſuche 
bezweden. Aber das iſt auch Nebenſache. Was hier er— 
klärt werden muß, das ſind die magnetiſchen Einflüſſe, 
die dieſer mexikaniſche Doktor auf ſeine Landsmännin 
Conchita ausübt.“ 

„Aber Herr Grote“, verſetzte Annelies ſtrafend, „die 
beiden lieben ſich doch. Sie haben miteinander einen 
Teil ihrer Jugend verbracht, bis Doktor de Lopa flüch— 
ten mußte. Conchita iſt Tänzerin geworden. Früher war 
ſie eine Art Magd im Hauſe ſeiner Eltern.“ 


„Jetzt bin ich im Bilde“, erklärte Grote. „Aber was 


hätte da Conchita hier bei uns im Botaniſchen Garten 
zu ſuchen gehabt?“ 


Sie rang gelinde die Hände. 


„Verſtehen Sie mich denn nicht, Conchita braucht doch 


Hilfe. Haben Sie nicht ſelbſt geſagt, daß dieſer Gitarre- 
ſpieler, dieſer Spanier, dieſer Mexikaner, ein Ekel ift? 
And ihm iſt Conchita ausgeliefert. Er hat ihren Paß, 
ihr Geld und ihre Verträge, und er verfolgt ſie mit 
ſeinen Anträgen. Ach, es ſind keine Anträge mehr. Es 
ſind Aberfälle. Es iſt wahr, ſie geſteht es ein, er hat 
fie zu dem gemacht, was fie heute ift. aber iſt fie darum 
Freiwild?“ 

„Ach ſo!“ Grote verbiß ſich noch einmal das Lachen. 
„Ein Böſewicht iſt auch zur Stelle. Alſo gut. Mit dem 
werden wir ſchon fertig werden. Aber ich brauche eine 
feſte und genaue Marſchorder. Soll ich ihn erft ver- 
hauen und ihm dann die Papiere und das Geld ab— 
nehmen, oder erſt Geld und Papiere abnehmen und 
dann verhauen? Ich nehme an, daß außer dieſen zwei 


Möglichkeiten ſonſt nichts mehr in Betracht kommt 
Oder doch?“ 


Er beſah erſt ſeine Hände, offen und zur Fauſt ge— 
ballt, und hielt fie dann in gleicher Weile empfehlend 
lächelnd Annelies vor die Augen. Sie ſahen auch wirt- 
lich ſehr vertrauenswürdig aus. f 


Annelies nahm trotzdem einen kleinen Schritt Abitand. 

„Ich fürchte. Sie nehmen mich und dieſe Sache nicht 
ernſt genug.“ . | 

„Doch“, behauptete er, „ich nehme alles ernſt, was 
von Ihnen kommt. Was alſo habe ich zu tun?“ 

„Wenn Sie uns nur raten möchten“, ſagte Annelies. 
„mir und Hedda, der Hausdame in der Penſion Denn 
die hat die Verantwortung. Wir wiſſen nicht, wie wir 
uns verhalten ſollen Wir haben Conchita nicht ange⸗ 
meldet. Weder in der Penſion noch bei der Polizei. 
denn die Arme hat weder Papiere noch Geld und 


fürchtet ſich maßlos vor Schwierigkeiten, die daraus 


entſtehen könnten Und dann verleugnen wir fie am 
Fernſprecher, wenn nach ihr gefragt wird, und es iſt 
ihon mehrmals nach ihr gefragt worden“ 

„Wer hat gefragt?“ wollte Grote wiſſen 

„Wir wiſſen es nicht“, antwortete Annelies. 


„Unbekannten Leuten am Fernſprecher“, belehrte er 
fie, „ift kein Menih verpflichtet, Auskünſte zu geben. 
And was die Polizei betrifft, die iſt gar nicht io, wie 
ängſtliche Gemüter glauben. Zur Anmeldung Fremder. 
zum Beiſpiel, gibt ſie drei Tage Friſt, und wenn dieſe 
Friſt mal überſchritten wird, na, da rückt fie auch nicht 
gleich mit dem AGberfſallkommando an. Und was nun 
dieſen windigen Gitarreſpieler betrifft, dem würde ich ja 
liebend gerne gute Sitten beibringen, aber wenn ich 
ihm jetzt einen kleinen Beſuch mache, wird er ſicher 
zu ſeinem Konſul laufen, weil er Ausländer iſt und 
dann bekomme ich es mit dem A. A. zu tun. Willen Sie 
überhaupt. was das ift?” | 

Sie verneinte 

„Das Auswärtige Amt“, fuhr er fort, fie zu be 
lehren „Was aber ſchlimmer iſt, auch mein Oberſturm 
würde mich heillos zuſammenſtauchen Und das möchte 
ich doch lieber nicht riskieren, ehe es nicht unbedingt 
nötig iſt. Wir wollen alſo vorläufig noch ein bißchen 
abwarten. Hoffentlich läßt dieler phyoſikaliſche Doktor 
aus Mexiko nicht mehr lange auf ſich warten Der hat 
wohl keine Ahnung, daß ſich die Conchita die Augen 
nach ihm ausweint. Er ift doch richtig, der Junge, oder 
nicht?“ 

Er blieb ſtehen, klopfte ſich auf die Armmuskeln und 
blickte Annelies erwartungsvoll an. 

„Mhm! Ich weiß nicht“. meinte ſie „Solche Fäuſte 
hal er natürlich nicht.“ 

„Schade“, meinte Grote. „Aber es wird doch reichen, 
um mit einem lauſigen Gifarreſpieler fertig zu werden? 
Noch dazu, wenn ihn die Liebe antreibt und die Rache 
wegen ſchlechter Behandlung des Engels Conchita? Ich 
will gerne dabei ſtehen und den Anparteiiſchen machen, 
damit der Gitarreſpieler keine unerlaubten Grifſe ris- 
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tiert. Alfo Schluß jetzt mit Conchita. Es ift ja alles 
nur halb ſo ſchlimm. Ich hätte in eigener Sache auch 
noch ein Wort zu ſprechen. Ich habe heute Nadtubung 
Vor morgen früh rücke ich nicht wieder ein. And dann 
lege ich mich drei, vier Stunden auf die Naſe. Aber 
mittags kann ich wieder antreten, und es wird ange- 
treten, und zwar zu zweit“ 

Sie blickte ihn fragend an 


„Morgen iſt Samstag“, fuhr er fort. „Wochenende. 
Soviel habe ich auch bineingerochen in Yaiverfitäten 
und ähnliche Inſtitute, um zu wiſſen, daß da am 
Samstagnachmittag alle Talare gründlich gelüftet wer- 
den, damit nicht die Motten darübertommen. Wir ha- 
ben alſo Zeit. Ohne Widerrede. Gutes Wetter babe 
ich auch beſtellt. Alles andere habe ich Wir machen aljo 
eine kleine Paddelfahrt zur Auslüftung. Sagen wir von 
Roſenheim den Inn abwärts. So weit wir wollen Bis 
wir Stop ſagen. Ich habe einen Kollegen, Kare nennen 
wir ihn, er taugt nicht viel, und er hat auch mit Autos 
zu tun, den ſetze ich in meinen Wagen, damit er uns 
nach Roſenheim bringt und an der Landungsſtelle auch 
wieder abholt. Es ift ihon alles ausgemacht.“ 

„Aber“, wandte Annelies ein, „ich bin noch nie in 
meinem Leben in einem Paddelboot geſeſſen.“ 


„Sie haben auch mal kein Wort Spaniſch gekonnt, 
und jetzt können Sie es doch“, entgegnete er. „Viel 
beſſer, Sie hätten ſich mit Paddeln abgegeben, ſtatt mit 
Spaniſch. Iſt viel geſünder Außerdem wäre Ihnen 
dann dieſes ſüdamerikaniſche Abenteuer erſpart geblie- 
ben Alſo ſind wir richtig, oder nicht?“ 

Sie ſchüttelte entſchieden den Kopf 

„Und Conchita? Was wird inzwiſchen aus Conchita?“ 


„Conchita“, erklärte er geduldig, „bekommt den Zim- 
merſchlüſſel und foll fih einſperren, damit keine böſen 
Menſchen zu ihr können. Außerdem kriegt ſie eine nette 
Packung Schokolade und einen Armvoll Bilderbücher 
Ich werde ihr meine netteſten herausſuchen. Damit 
wird fie wohl auskommen, bis ihr Don als Retter er- 
ſcheint oder bis wir zurückkommen.“ 


Noch niemals hatte das Fräulein einen fo gewalt- 
tätigen Menſchen getroffen Er verfügte, er nahm in 
Beſitz und überrannte alle Hinderniſſe 

„Sind Sie eigentlich immer ſo?“ fragte ſie. 

„Wie ſo?“ x 

„So ausſchließend eigenwillig“, erklärte fie. 

„Im Sturm“, verſetzte er erheitert, „ſagen ſie anders 
zu mir Im Pennal haben fie es auch anders ausge- 
drückt Aber laſſen wir es ruhig dabei, es klingt ſchö— 
ner Ja, ich bin immer fo Ich war immer ſo Ich war 
immer ſo und werde auch immer ſo bleiben. Aber das 
ſoll uns doch nicht hindern, gute Freunde zu ſein Oder?“ 

Er hielt ihr die offene Hand hin | 

Sie ſchlug ein. Etwas zögernd zwar. aber das nahm 
er ihr nicht krumm 


„Nein“ ſagte ſie „Aber ſind wir nicht eigentlich 
hergekommen, um die Rhododendron zu ſehen?“ 

„Rhododendron“ wiederholte er „Was für'n Wort! 
Haben Sie was von einer Ahnung, was das eigentlich 
fürn Zeugs ift Rhododendron?“ 

Sie lachte 


„Rhododendron, natürlich, das find doch Alpenroien 
Das haben wir doch in der Botanik gehabt Hier na— 
türlich find fie hochgezüchtet und Kulturgewächſe“ 

„So“, meinte er. „Alpenroſen ſind das Alſo, wenn 
das Alpenroſen find, dann verzichte ich auf die Belid- 
tigung. Alpenroſen ſehe ich mir lieber oben an, wo ſie 
wild wachſen Purpurrot die Blüten, und die Blätter 
müſſen unten leicht haarig fein und entfärbt Ich hoffe, 
daß wir bald Gelegenheit haben werden. wir zwei. die 
Alpenroſen oben, wo fie wild wachſen, zu beſuchen. Ich 
freue mich ſchon darauf, wenn wir uns jeder einen 
Buſchen davon auf den Hut ſtecken.“ 


XIV i | 
Am andern Tag, kurz vor Mittag, ſtand Grote mit 
Annelies am Kai der Klepperwerft in Roſenheim und 
zeigte ihr einen nagelneuen Zweiſitzer, der ſich unten 
auf den Wellen ſchaukelte 


„Fertig zur Fahrt“, demerkte er „Wie gefällt er 
Ihnen?“ ) 

„Silber und Blau“ Welte Annelies feft „Farben. 
die ich liebe. Ich habe die Zuſammenſtellung in Mün: 
chen gefunden, in der Amalienburg Aber was ſteht 
dort auf dem Wimpel? Ich kann es nicht leien- Der 
Wind leidet es nicht“ | 

„Ich weiß keinen beſſeren Namen“, erklärte Grote 
Annelies“ ſteht drauf. Natürlich!“ 

„Nein“, widerſprach ſie 

„Doch“, bekräftigte er „And das ift eine gute Ge- 
legenheit, eine wichtige Frage zu regeln. Es kommt 


1937 / Folge 2 


vor, daß ſo ein Boot fentert. Wu wollen nicht bot, 
fen, daß wir kentern, aber es kommt vor Nun ſtellen 
Sie fih vor, wir liegen im Waſſer. Sie und ich Wie 
es meine Pflicht iſt, fiſche ich zuerſt die Paddel auf und 
die Bootsleine. Alles andere iſt im Boot und kann nur 
mit dem Boot abſacken, aber nicht forttreiben. Nun ſehe 
ich mich um nach meiner Partnerin Gnädiges Fräu— 
lein, rufe ich, bitte, wo ſind Sie? — Sagen Sie ſelbſt, 
Annelies. müßten da nicht jogar die Wilde lachen? 
„Gnädiges Fräulein“ und Sie“ als Anrede auf einer 
Bootsfahrt in einem Zweier! Alſo, das iſt doch wohl 
ausgeſchloſſen, und infolgedeſſen wollen wir Du’ zuein⸗ 
ander fagen, fobald wir unſere Sitze eingenommen ba— 
ben. Bis dahin wollen wir noch ‚Sie‘ fagen — zum 
Abgewöhnen. Aber es dauert nur noch drei Minuten.“ 

Annelies blickte betreten die Böſchung hinunter. Die 
Werft lag nicht am Inn, ſondern an einem Kanal. der 
faft ſchwarzes Waſſer führte. Das friſche Grün der 
Hänge und die Allee konnten es auch nicht freundlicher 
machen 


Annelies zog es dor, zunächſt keine Antwort zu geben. 


„Werden wir auf delem Waſſer fahren?“ fragte fie 
dann 


„Nicht lange“, tröſtete er. „Ein paar Dutzend Pad- 
delſchläge, und wir find im Inn And der Inn iſt grün 
und friſch. Aber jetzt muß ſich das Fräulein umziehen.“ 

„Umziehen?“ 

„In die Badehaut ſchlüpfen und die Gummikappe 
aufſtülpen“, erklärte er. „And es iſt Sitte. die Sache 
im Freien abzumachen.“ 

„Gibt es noch mehr ſolche Sitten?“ erkundigte ſie ſich. 

„Wird ſich alles zeigen“, gab er vergnügt zur Ant- 
wort. „Ich will inzwiſchen das Gepäck verſtauen“ 

Beim Boot lagen prall gefüllte Gummiſäcke, die Grote 
ſachgemäß im Boot unterbrachte Bei der Art, wie id 
Frauen heute anziehen, können ſie ſehr unauffällig in 
einen Schwimmanzug ſchlüpſen und brauchen obendrein 
nur wenig Zeit dazu. Annelies hatte ſich mit ſo einem 
Ding aus Trodenwolle verſehen, hübſch in den Farben, 
eng anliegend, warm und leicht zu bedienen. Die ab- 
gelegten Sachen verſtaute Grote ſorgfältig in einem 
weiteren Gummifad. den er prall mit Luft füllte und 
verſchloß 


„Für den Fall, daß wir kentern“, bemerkte et bei- | 
läufig „So bleibt der Sack ſchön oben und gebt nicht 
verloren.“ 


Annelies fand, daß er reichlich Gepäck übernahm, 
aber do ſie ja von der Sache nichts verſtand, behielt 
ſie ihre Meinung für ſich. Sie mußte den Vorderſitz 
einnehmen, damit er ſie im Auge behalten konnte. und 
hatte vorläufig nichts zu tun als die Paddel quer vor 
fih auf den Bootsrand zu legen und die Hände bot: 
um zu ſchließen 

„Fertig?“ 

„Fertig!“ gab ſie zurüd 

„And wie ſagen wir jetzt zueinander?“ 

„Du“ antwortete fie. 


Er war zufrieden Mit raſchen Paddelſchlägen trieb 


er das Boot den Kanal entlang, der Einmündung in den 
Inn entgegen 


Der Wimpel vorne, roter Grund, flatterte luftig im 
Winde Piratenfarbe, dachte Annelies, und dann kam 
ihr ein wenig zu ihrem Schrecken zum Bewußtſein, was 
die Fahrt zu zweit zu bedeuten hatte Dieſe Nußſchale 
war eine Welt für ſich. Sie trieb losgelöſt oon allen 
Ufern, hinaus ins Blaue. wer weiß wohin Die Kanal- 
ufer waren noch nahe Man konnte ſie durch einen Ruf 
erreichen. Mütter führten oben auf der Böſchung ihre 
Kinder ſpazieren Rentner ſaßen auf Bänken und la— 
fen Zeitungen Kleine Hunde jagten Dé kläffend den 
Weg entlang. Aber bald traten die Ufer zurück Heſtiger 
Wellenſchlag erreichte das Boot. Das Waſſer wurde 
grün Schaumkronen wirbelten herauf, und das Boot 
tauchte tief die Naſe hinein Grote legte ſich mit ganzer 
Kraft in die Paddel. Eine Widerwelle fegte über Anne- 
lies' Kopf hinweg und nahm ihr faſt den Atem. 


„Keine Bange“, jagte eine beruhigende Stimme hin- 
ter ihr „Es ift ibon vorbei Wir haben es geſchafft 
Das da iſt ſchon der Inn.“ 

An der Kanalmündung hatte ein Bagger vor Anker 
gelegen Wie ein Turm hatte er ſich vom Waſſerſpiegel 
aus erhoben, aber jetzt blieb er raidh zurück wurde flei- 
ner und verſchwand Die Ufer traten weit auseinander. 
Schwache Böſchungen aus Kies, mit Weidenbüſchen 


dürftig bewachſen. ragten nur wenig über das Waller. 


Kein Haus mehr und kein Menſch Blauer Himmel, 
grüne Wellen und manchmal eine räuberiſche Möwe. 
Das war die ganze Landſchaft. 


„Eo“ verſetzte Grote zufrieden, „jetzt kann ich mir 
in Rube eine Pfeife ſtopfen. Pfeife ift gut gegen die 


1937 / Folge 2 


Schnaken. Ich habe nichts übrig für das Gezücht. Wäre 
ouch ſchade um dein Fell, Annelies Ich muß mich be— 
ſtändig zur Ordnung rufen, um es nicht mit der Finger— 
ſpitze zu berühren.“ i 

Sie zuckte ärgerlich die Achſeln. 

„Und jetzt“, ſagte er, „da ich mit der Pipe klar ge- 
worden bin, gehen wir an die erſte Lektion mit den 
Paddeln. Die Hauptſache iſt der Takt. Eins zwei, eins 
zwei, eins zwei, und nie aus der Ruhe bringen laffen, 
was auch kommen mag. Was kommen kann, ſind Wider— 
wellen, Strudel, Seichtſtellen zum Aufſitzen und treiben- 
des Zeug mit Spitzen und Kanten, um die Bootshaut 
aufzureißen. Alſo erſt einmal Haltung der Hände. Da— 
mit wollen wir beginnen. Mit dem rechten Griff.“ 


Sie war eine gelehrige Schülerin. Sie gab ſich recht— 
ſchaffen Mühe, die wenigen Handgriffe raſch zu lernen. 
Die Hauptſache war ſicheres Gefühl für Gleichgewicht. 
And das brachte ſie mit vom Skilaufen her. 

„Der Blick für die Tücken der Strömung kommt erſt 
ſpäter“, belehrte ſie Grote, zufrieden mit ihren Fort— 
ſchritten. „Darum bin vorläufig ich der Mann auf der 
Kommandobrücke. Aber du haſt alle Eigenſchaften, Mä— 
del, ein feiner Bootskamerad zu werden. So wie man 
ſich ihn in ſeinen beſten Stunden wünſcht. Wie ſteht's 
übrigens jetzt mit deinen Händen, Annelies? Der erſte 
Verſuch koſtet Blaſen. Das läßt ſich nicht umgehen.“ 


„Noch iſt alles in Ordnung, Herr Kapitän“, erklärte 
ſie, obwohl ſie deutlich ſpürte, daß ſich da an den Dau— 
menballen etwas zu bilden begann, was nicht hinge— 
hörte. 

Der Inn blieb gleichmäßig breit und reißend, und die 
Ufer blieben flach. Aber dann kam eine Stelle, wo die 
Ufer enger wurden und die Waſſer wilder. Ein Fels— 
block verſperrte den Weg und zwang den Fluß zu einer 
Krümmung nach rechts. Oben auf der Kuppe erhob ſich 
weißgetüncht und nüchtern eine Kirche mit Glockenturm. 
Weitläufige Gebäude mit kleinen Fenſtern ſchloſſen fid 
an beiden Seiten an. Alles war eingefaßt von einer 
hohen Mauer. Kein Menſch war ſichtbar. Ein Gefäng— 
nis, dachte Annelies. Sicher kein Haus des Glücks. 

Auch Grote blickte hinauf. 

„Ich bin noch nicht klug daraus geworden, was das 
iſt“, bemerkte er „Ein Gefängnis iſt es nicht. Wahr— 
ſcheinlich ein Kloſter. Es iſt gut ſo. Nach dem Kloſter 
lommt gleich der Friedhof. Wir aber wollen leben“ 


Später ſah Annelies eine Stadt aus lauter Burgen 
auftauchen. Baſtionen, Zinnen, mittelalterliche Dad- 
hauben, gotiſch geſchweiſte Torbogen Eine bewehrte 
Brücke führte von einem Vier zum anderen. Vorwerke 
und Türme bewachten den Zugang. 

„Waſſerburg“, erklärte Grote. „And jetzt gut aufge- 
paßt, damit wir glatt durch die Brücke kommen. Wir 
SC den mittleren Bogen Es zieht bier ein bib- 

en.“ 

Annelies war nun ſchon mit ſeiner Ausdrucksweiſe 
dertraut genug, um zu wiſſen, daß ziehen eine ziemlich 
eklige Strömung zu bedeuten hatte. Es gab heftige 
Strudel. Man mußte auf der Hut ſein vor ihnen. Sie 
umkreiſten das Boot wie ein Rudel Wölfe. Aber Grote 
ſteuerte glatt mitten hinein und kam raſch in die ziehende 
Strömung, die das Boot wiegte und fortriß. Noch ein 
Blick zurück, und die Stadt war verſchwunden. 

And nun begann der ſchönſte Teil der Fahrt zwiſchen 
Felſen und einſamen Waldhügeln And hier verlor 
Annelies allen Maßſtab für Zeit. 

Die Sonne brannte nicht mehr wie in den Mittags— 
ſtunden, aber es blieb lau, da der Wind eingeſchlafen 
war Nichts war zu hören als die Stimmen des Waſ— 
ſers und zuweilen ein Vogelruf. Grote reichte ihr zu- 
weilen einen Biſſen Schokolade oder eine Frucht. Auch 
er verhielt ſich ſchweigſam, und ſie war ihm dankbar 
dafür. Zum erſtenmal in ihrem Leben bekam ſie einen 
Begriff vom Flußwandern 

Ihre Hände hatten beim Daumenballen nun richtige 
Blaſen bekommen. Die ärgerliche Tatſache war nicht 
mehr wegzuleugnen. Grote bemerkte ſehr gut, daß fie 
ſich abquälte damit, aber da war wenig zu machen. 


„Gleich werden wir landen“, bemerkte er. 


Er äugte ſcharf voraus, und als er gefunden hatte, 
was er ſuchte, lenkte er das Boot aus der Strommitte 
an das Mier und ließ es eine Drehung um die Achſe 
beſchreiben. 

„Wir drehen bei“, beſchrieb er kurz dieſes Manöver 


Dann paddelte er gegen die Strömung und kam in 
ruhiges Brackwaſſer. Schilf rauſchte auf, teilte fih und 
wurde von dem jcharfen Bootsſchnabel geknickt Dann 
ſprang Grote mit der Bootsleine an Land und be— 
leitigte fie an einem Weidenſtamm. 


„So“, ſagte er befriedigt, „da wären wir Das iſt 
eine Inſel Wir hiſſen die Flagge und nehmen ſie in 
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Beſiz Wir erklären 
Krieg jedem, der ſie uns 
ſtreitig machen will. Aber 
ſteige nicht ins Waſſer 
Der Grund gibt nad. 
Schlick und Lehm. Ich 
habe Material für eine 
ganze Kücheneinrichtung 
zwiſchen den Zehen. Ich 
halte das Boot feſt, 
dann kommſt du gleich 
aufs Trockene.“ 

Als ſie an Land war, 
ging er noch einmal ins 
Waſſer, um die Paddel 
und die Gummiſäcke zu 
holen Zuletzt legte er 
das Boot kieloben auf 
den Strand. 

„Es iſt immer beſſer“, 
bemerkte er ſachverſtän— 
dig, „wenn das Boot in— 
nen und außen gut aus— 
trocknen kann. Ferner 
kann ein Boot, das kiel— 
oben an Land gezogen 
iſt, nicht gut davon— 
ſchwimmen. And davon- 
ſchwimmen darf es uns 
nicht, ſonſt ſind wir auf— 
geſeſſen, denn hier ſind 
wir rings herum von 
Waſſer umgeben. Wir 
ſind ganz allein Weit 
und breit weder Haus 
noch Menſch. Aber wir 
haben alles mit, um uns 
unabhängig zu machen.“ 

Es war freilich eine 
ſehr kleine Inſel, zwan- 
zig Schritt breit und 
fünfzig Schritt lang. 
Weiden wuchſen darauf. 
Erlen und junge Birken. 
Die Ränder waren von 
Schilf wie von einem 
Zaun umgeben. Nur 
Flußrauſchen war zu 
vernehmen. Gezirp der 
gezierten Bachſtelze und 
der Schrei einer Möwe 
Der Nachmittag ging 
über in den Abend. 

Grote war emſig be- 
ſchäftigt, die Gummi- 
ſäcke auszupacken. Sie 
ſtaunte, was alles zum 
Vorſchein kam. Was er 
da auf einer ebenen 
Sandſtelle ausbreitete, 
war unverkennbar ein 
Zelt. Sie entdeckte aber auch Kochgerät, Proviant und 
einen Schlaſſack. A - 

„Was treibſt du da?“ fragte fie. 

„Erſt baue ich das Zelt auf“, erklärte er, ohne ſich in 
ſeiner Arbeit ſtören zu laſſen, „dann ſorge ich für die 


Feuerſtelle, und dann kochen wir ab. Das heißt, ich 


werde mich am Zelteingang vor das Feuer ſetzen, und 
du wirſt kochen. Es gibt Speckkartoffeln, Salat und Tee. 
Ich habe auch eine gute Pulle dabei. Die lege ich jetzt 
gleich in das fließende Waſſer, damit ſie auskühlt.“ 


„Aber inzwiſchen wird es Nacht!“ 

„Sicher“, meinte er ruhig. „Aber wir haben ja Zeit. 
Wir werden das Feuer nicht ausgehen laſſen. Wir wer— 
den davor kauern und ſehen, wie der Mond aufgeht 
und wie die Sterne ſteigen. Wir werden nichts hören 
als Gequake der Fröſche. Raunen der Strömung und 
ſachtes Rauſchen im Schilf. Muſik genug Und wir 
werden ganz allein ſein. Wenn wir müde ſind, werden 
wir uns im Schlafſack verkriechen, und morgen, wenn 
die Sonne aufgegangen iſt, werden wir weiterfahren.“ 

Er ſtand dicht vor ihr und blickte ſie kühn an mit 
lachenden Seeräuberaugen And plötzlich geſchah etwas, 
was er nie im Leben erwartet hatte, und was ſie nicht 
überlegt hatte Sie ſchlug ihm ihre geballte Fauſt mitten 
ins Geſicht. 

„So war es alſo gemeint!“ 

Sonſt ſagte ſie nichts. Sie wandte ſich ab, ging ans 
andere Ende der Inſel, möglichſt weit entfernt von ihm, 
und kauerte ſich an das Afer Das Geſicht vergrub ſie 
in den Armen. 

Er blutete ein bißchen. Als er mit zwei Fingern die 


Schwergewicht.. 
Aufnahme: Holzapfel. 


Naſe befühlte, gewahrte er rote Tropfen. Er betrach— 


tete ſie mit leiſer Verwunderung. Dann ging er ans 
Waſſer, kniete nieder und tauchte das Geſicht hinein. 
Als er die Blutung geſtillt hatte, ſah er ſich nach Anne— 
lies um. Sie kauerte ganz klein noch am Ufer. Sie 
rührte ſich nicht. Ihre Schultern zuckten Sie ſchien zu 
weinen, und es ſah ſo aus, als würde ſie niemals auf— 
hören können zu weinen 

Er ging auf ſie zu und ſtellte ſich neben ſie. 

„Tränen“, ſagte er hart, „das iſt die Sache von klei— 
nen Mädchen, wenn fie ſich nicht mehr zu helfen wijfen. 
Deine Lage iſt noch lange nicht verzweifelt. Eher die 
meine. Ich will keine Ausreden brauchen. Das alles 
war berechnet und vorausgedacht. Ich habe dich alſo 
abſichtlich irregeführt. Die Folgen ſollen auf mein 
Haupt kommen. Ich ſtehe da und will ſie verantworten 
Gott's Donner, aber höre auf mit der Heulerei, die 
Frau, die ich liebe, ſoll mir vertrauen. Für Halbheiten 
bin ich nicht.“ 

Mehr ſagte er nicht. Dann ging er ſchweigend zurüch 
und begann wieder zu packen. Nur die Bademäntel ließ 
er draußen liegen, denn es begann nun kühl zu werden. 
And als alles ordentlich, und jo wie es ſich gehörte, 
verſtaut war, begann er das Boot umzudrehen und in 
das Waller zu ſchieben. Als das Boot beladen war, 
nahm er es an der Leine und bugſierte es an die Inſel— 
ſpitze unmittelbar neben Annelies. 

„Du kannſt einſteigen“, ſagte er froſtig „Ich dabe 
hier alles abgebaut. Hier iſt dein Badeflauſch Nimm 
ihn um, es wird kühl werden. Zurück können wir nicht 
mehr, aber vorwärts. Es gibt da einen Ort, namens 
Gars, den wir erreichen können. Ich werde dafür ſor— 
gen, daß du von dort ſofort wieder weiter kannſt“ 

Fortſetzung folgt. 
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Seite 47 


EH RICH KÖRDING: 


STURMFLUT 


ir faßen in der kleinen Wirtſchaft hinter dem 
TR Deich Draußen bullerte der Weſtſturm und 
ſang ſein mächtiges Lied um den Firſt des 
Hauſes und in den hohen Pappeln davor. Und da er- 
zählte uns denn der alte Kröger, der Wirt, die Ge- 
ſchichte von Timm, dem Korbflechter und Aalfiſcher 
Damals ſtand das Stüc Vorland noch, das in- 
zwiſchen vom Waſſer gefreſſen wurde, weiter unten 
am Strom, wo der alte Deich wie ein Knie in den 
Strom vorſprang. Dieſes Knie wurde vom neuen, ftär- 
keren Deich dann abgeſchnitten, und das Stück Vorland 
wurde preisgegeben Es mußte ſein, dafür war der 
Schutz nun um ſo wirkſamer, dafür ſand der wühlende, 
ſaugende und unabläſſig freſſende Strom nun keinen 
Widerſtand mehr, nun glitten feine Zähne an der ſtei— 
nernen Böſchung des neuen Deiches ab. 


Auf dieſem vorſpringenden Stück Land aber, auf dem 
Knie ſtand das alte, kleine Haus des Timm. Stand, 
als der neue Deich vollendet war, verloren zwiſchen 
altem und neuem Deich Mehrere hundert Schritt hin- 
ter dem Häuschen ſtand der dunkle, ſcharfe Strich des 
Deiches unter dem Himmel, zog einen weiten Bogen, 
der das Vorland preisgab Trotzdem hätte Timm zu— 
frieden fein können, denn man hatte ihm ein ſchmuckes 
Häuschen hinter dem neuen, ſtarken Deich erbaut Nur 
einzuziehen brauchte er. 

Das aber tat Timm nicht. Er hing an ſeinem alten 
Haus mit zäher, rauher Treue. Da ſetzte man ihm einen 
letzten Termin, bis zu dem er umgezogen ſein mußte. 
Gut denn — am letzten Tage der Friſt würde er um- 
ziehen, nicht einen Tag früher! Im letzten Augenblick 
And auch das nur, weil die Marie, die Frau, ihm im- 
mer wieder in den Ohren lag, auf die Hochwaſſergeſahr 
binwies, auf die Pflichten, die er ihr gegenüber hatte 
And der Klaus, der damals achtjährige Sohn? Sollte 
der noch eines Tages ertrinken? — Gut, alſo denn am 
letzten Tage, im Frühjahr — ihretwegen und für Klaus. 
Den Herbſt und den Winter aber würden ſie noch im 
alten Häuschen bleiben, und wenn — —! Nein, mit 
Timm war nichts anzufangen, wenn ſein Trotz mit— 
ſpielte 

Und dann war eines Tages im Dezember ber Weft- 
ſturm gekommen Da war der Strom ſchon weithin mit 
Treibeis bedeckt geweſen. Einen Tag und eine Nacht 
lang hatte es um das Dach gejault und gepfiſſen, in 
den Weiden geſirrt. Dann war es ruhig geworden Nur 
die tieſhängenden Wolken ſtoben dahin, als ſeien ſie 
auf der Flucht Und als dann der graue Wintertag 
vergrämt aufdämmerte, da kam es aus Weſten, dann 
aus Nordweſten dahergebrauſt, wuchs an zu tobendem 
Wüten Da wurden die Eisſchollen zurückgedrängt. 
trafen fih mit den ſtromabtreibenden, türmten fih über- 
einander, zerbrachen klirrend und kniſternd And dann 
fing das Waſſer an zu ſteigen. unaufhaltſam. überſät 
mit grauen Eisſchollen 

In ſeinem Häuschen ſaß Timm neben dem Kamin, 
ſchnitzte an einem Beſenſtiel. Um das Haus gröhlte der 
Sturm, heulte und winſelte in Spalten und Ritzen. 
ſchrillte in den alten Weiden neben dem Stall. Hin 
und wieder ſtieß der Atem des Sturmes den Rauch 
des Torffeuers in den Raum hinein, wo er langſam 
wallend unter der niederen Decke dahinzog 


Plötzlich fuhr die Frau, die neben Timm ſaß und 
Wäſche ausbefferte, ſchreckhaft zuſammen Was war 
das eben? Wie ein ferner Donnerſchlag war es über 
das ſchon wieder in Abenddämmern zurückſinkende Land 
gezogen. Und horch — nun wieder, fern und drohend 


„Die ſprengen das Eis wohl“, brummte Timm 
gleichmütig, „wird ſich irgendwo geſtaut haben — bei 
dem Sturm auch“ Er nickte bedächtig dazu 

Drüben am Strom aber drängte der Sturm das 
Waſſer zurück, daß es umkehren mußte Und es ſtieg 
und ſtieg Mit wütender Gewalt wurden die Eisſchollen 


auf die Steine geworfen, die den alten Deich außen 
ſchützten. Weiter ſtieg das Waſſer, weiter drängten ſich 
Eisſchollen zu Hügeln und Bergen zuſammen, türm- 
ten ſich aufeinander, höher und höher. Gurgelnd ver— 
ſuchte das Waſſer, ſich einen Weg zu bahnen, hob das 
Eis, ſchob es dichter zuſammen, floß an den Seiten ab, 
auf das Vorland hinauf, erklomm die flache Böſchung 
des alten Deiches. Und während weiter oben Pioniere 
eine ſchwere Eisſtauung ſprengten, bauten Sturm und 
Strom hier unten einen Damm von Eis, der immer 
breiter und höher ſich türmte 

Wieder grollte es dumpfdröhnend über das Land. 
Mit ängſtlicher Frage ſah Marie ihren Mann an. Er 
ſah die ſtumme Frage, knurrte leiſe: „Na — Angſt, 
Marie? — Werde mal eben nachſehen, bin bald 
zurück.“ 

Amſtändlich zog er ſich die hohen Stiefel an, die 
gefütterte Joppe, nahm den Südweſter vom Haken und 
verließ das Haus. Als er die Tür öffnete, ſprang der 
Sturm ziſchend herein, daß das Feuer blakend flat- 
kerte. Dann war es wieder ruhig im Zimmer, ge— 
mächlich tickte die alte Standuhr, emſig arbeitete die 
Frau. Timm würde aufpaſſen. Sie lächelte 


Draußen aber ſtemmte Timm ſich gegen den fau— 
chenden Sturm, der ihm die Tränen aus den Augen 
trieb, den Atem aus der Lunge preßte. Ah — das 
war ein Wetter, das war ein Sturm! Das war ein 
Kampf. das war ein mächtiges Auflehnen gegen die 
Ruhe, gegen das Gleichmaß der Tage, das wollte 
Vernichtung, wollte Feſſeln ſprengen! 

Dann ſtand Timm hinter der Krone des alten Dei— 
ches ſpähte in die graue Dämmerung hinein, in das 
wühlende Durcheinander Er ſah, wie das Waſſer 
ſtieg, wie es einen mächtigen Wall gebaut hatte, ſich 
ſelbſt damit den Weg verlegte. Da erſchrak Timm, 
da wußte er, daß nun die Gefahr nahte, daß es bald 
um Gut und Leben gehen konnte. And ſiehe, weiter 
ſtromauf hatte das Eis ſich auch geſetzt, auch dort lag 
ein grauer Damm quer über dem breiten Strom. 
Timm ſchritt am Deich entlang darauf zu. Bald ſah 
er undeutlich, wie ſich kleine dunkle Geſtalten auf dem 
Eiswall bewegten Und dann ſchoß ein greller Blitz 
auf, dem ein berſtender Donnerſchlag folgte Eine 
breite Lücke klaffte im Eis. Timm ſchüttelte den Kopf 
Nein. fie würden es nicht ſchaffen Und wenn — ihm 
würde das nichts nützen. Im Gegenteil, wenn es ihnen 
gelang, den Damm zu ſprengen, würde das dahinter 
aufgeſtaute Waller die Gefahr für ihn nur vergrö- 
zern, würde an dem zweiten Eisdamm emporbranden 
— und dann — — und dann —? 

Timm wandte ſich ab und ſchritt wieder über das 
dunkle Land auf fein Häuschen zu. deffen Fenſter trau- 
lich herüberglomm. Finſter ſtarrte er vor fih hin. — 
Nun, mochte es kommen, es würde nicht das erſte 
Hochwaſſer fein. das um fein Haus brauſte Er blieb! 

Als der fragende Blick der Frau ihn empfing, lächelte 
Timm grimmig Aber er fagte nichts. legte ihr nur 
beruhigend eine Hand auf die Schulter Da ſah ſie 
zu ihm auf und nickte: es war gut fo — — 

Dann war es dunkel in dem kleinen Haus dunkel 
und ſtill Draußen aber ſang der Sturm ſein brauſendes 
Lied. heulte und ziſchte um das Strobdach. peitichte 
die Weiden. Hin und wieder rollte ferner Donner un- 
ter den jagenden Wolken dahin. zuckte ein greller Blitz 
auf Vom Strom ber taufchte und knirſchte es 


Plötzlich ſubr Timm boch Was war? Hatte er doch 
geihlafen? Ruhig ging neben ihm der Atem der Frau 
Aber was war denn? Irgendwo klopfte ein losge- 
riſſenes Brett. und der Sturm heulte und jaulte 
Timm lauſchte angeſtrengt War da nicht. ? Mit 
einem Sprung war er aus dem Bett, ſchlüpfte in die 
Kleider, in die hohen, feuchten Stiefel, ging leiſe, aber 
taſch hinunter. 


Als er aus dem Haus trat, ſprang ihn der Sturm 
eiſig an, als wollte er ihn zurückdrängen. Blind lag 
die Nacht unter den ſchweren Wolken, die dicht über 
der Erde dahinſtürmten Timm beugte ſich vor — 
was hörte er dort vor ſich? Da war ein Geräuſch, ein 
Ton — — ja. das war fließendes, quirlendes Waſſer! 
And nun vernahm er vom Stall her das angſtvolle 
Plärren der beiden Ziegen, das Grunzen des Schwei⸗ 
nes Als er ſich dem Stall näherte. plantſchten feine 
Füße durch raſchſtrömendes Waſſer Da atmete Timm 
tief ein, da wußte er, daß er beffer getan hätte, bei- 
zeiten in das Häuschen hinterm neuen Deich umzu— 
ziehen 

Er holte die Tiere aus dem Stall und brachte ſie 
ins Haus. ebenſo die Geräte Raſch, aber ohne Haſt 
tat er alles. Schon ſtand das Waſſer an der Haus- 
ſchwelle. Timm nickte, heute würde es ſchwer werden 
Als er die Frau weckte, ftand fie ruhig auf Auch 
ſie kannte Hochwaſſer, auch ſie hatte ſchon mehr als 
eine Nacht oben auf dem Boden zugebracht. Aber als 
Timm ſie anſah, da gewahrte er in ihren Augen eine 
tiefe Unruhe, eine ſuchende Angſt, wie er es an ihr 
nicht kannte. 


Sie brachten alles, was wertvoll war, nach oben. 
Allzuviel war es nicht Dann öffnete Timm die Haus- 
tür, ließ das Waſſer ein, damit es die Tür nicht ein- 
drückte So — mehr konnten ſie nicht tun 


Dann ſaßen fie und warteten Anruhig flackerte das 
Licht der Stallaterne, wenn der Sturm eine Böe ge— 
gen das Dach warf. Schweigend lauſchten ſie hinaus 
und hörten. Ließ das Toben des Windes nach, das 
ſachte, Klickſen und Kluckſen des ſtrömenden Waſſers, 
das heimliche Rauſchen und Scheuern an den Wän: 
den? Dann ſahen ſie ſich wohl an, bis der Blick der 
Frau auswich und das kleine Bett ſuchte, in dem der 
Klaus ſchlief 

Timm leuchtete die Treppe hinab Auf halber Höhe 
ſchon verſank fie in ſchwarzem Waſſer, das langſam 
weiter ſtieg, in dem kleine Wirbel ein unheimliches 
Leben anzeigten Da nickte Timm wieder, und um jei- 
nen herben Mund grub ſich eine ſcharfe Falte ein 
Nun wurde es ernſt. And lange durfte es ſo nicht 
weiterſteigen, das Waſſer, ſonſt — — 

Aber das Waſſer ſtieg, ſtand dann dicht unter der 
oberſten Treppenſtufe. Hin und wieder ging es wie 
ein Stöhnen durch das alte Haus. 


„Heda — holla — Timm!“ klangen plötzlich laut- 
rufende Stimmen berein. 


Es war ein mit Nachbarn bemanntes Boot, das ſich 
trog Sturm und Gefahr zur Rettung aufgemacht 
hatte. „Kommt, das Waſſer ſteigt noch!“ 


Aber da kam in Timms belle Augen ein hartes Licht. 
und ſein Kinn ſchob ſich vor Nein — von ſeinem Hof 
ging er nicht, jetzt nicht, fo nicht! Er öffnete die Dad- 
luke und ſchrie es denen draußen zu Aber die Frau 
und den Klaus ſollten ſie mitnehmen, und die Tiere. 
wenn es ging Er aber wollte bleiben — nein. er 
ginge nicht. zum Teufel, nein! 


Dann wandte e Dé an Marie, die Frau. Zn feiner 
ruhigen. tiefen Stimme war ein ſpöder. harter Ton 
als er ſagte: „Du und Klaus, ihr fahrt mit! — Lange 
ſteigt das Waſſer nicht mehr, ſo bleibe ich!“ Und da 
ſie ſprechen wollte, herrſchte er ſie an: Los. mach 
dich fertig — du brauchſt nichts mehr zu ſagen! Ihr 
fahrt — ich bleib!“ 

Da ſchwieg ſie und fing an, das Nötigſte zuſammen- 
zupacken Dann nahm ſie den kleinen Klaus und mit, 
felte ihn in wärmende Deden Draußen riefen die 
Stimmen und drängten zur Eile 


Dann nahm die Frau das Bündel Sachen und den 
Klaus und ſchritt zur Luke, durch die die Sturmnacht 
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ſchwarzgrau hereinfauchte. Wieder riefen 
ſchrien, ſie müßten abfahren, das Eis käme! 


Timm ſah ſeine Frau an und nickte ihr zu, ruhig 
und gut. Aber feine Augen zeigten ihr, daß er Mb- 
ſchied von ihr nahm Da ſtand ſie einen Augenblick 
lang zaudernd. And dann legte ſie das Bündel hin 
und den Klaus, trat an die ſchwarze Offnung der Dad- 
luke und ſchrie in den Sturm hinaus: „Fahrt zurück 
— wir bleiben! — — Za, fahrt ab — und Dank!“ 


Da war der Timm mit einem Sprung neben ihr, 
wollte fie beiſeitedrängen, das rettende Boot zurück- 
rufen. Aber Marie ſah ihn feſt an und ſagte nur: „Wir 
bleiben bei dir! Und ſonſt — ich ſpringe aus dem 
Boot!“ 

And Timm wußte, fie würde es tun, er fühlte, daß 
ihr Wille dem ſeinen gleich ſtark gegenüberſtand Aber 
er wußte nun auch, daß ihre Liebe zu ihm größer war 


ſie und 


HERBERT A. LÖHLEIN: 


den knallroten „Flamingo“ — der ſogenannten 
„Todeskutſche“ des Kunſtfliegers Brettſchneider 
ſtand ein Rudel Flugſäuglinge. Mitten unter ihnen 
Trude Eſchenloher — das neue Opfer, das morgen früh 
den Zwiſchenflugſchein machen wollte. In einer Viertel- 
ſtunde ging es an den Start zum letzten Probeflug. 
Ein herzloſer Sadiſt ſtülpte ſeinen Hemdärmel auf 
und zeigte Trude einen ſchlecht vernarbten Fleiſchriß 
und ein Schienbein, das ausſah wie ein Reibeifen. Der 
Mann hieß Peter Knüllewaz und wurde von den Leu- 
ten im Hangar als „Waſenmeiſter“ bezeichnet — ein 
Ehrentitel für ſiebenmalige Bruchlandung. Trude ſtreifte 
ihn insgeheim mit einem verachtungsvollen Blick von 
oben bis unten. So ſah alſo ein Mann aus, der ſieben 


. gute Maſchinen beerdigt hatte. Der Kerl grinſte mit 
allem, was er hatte. oo = SN | 


Ein anderer drängte Trude einen Knochenſplitter aus 
feiner Brieftaihe auf: „Talisman — ſtammt aus mei- 
ner Mittelrippe, nehmen ſie das Ding nur, ich hab' 
noch 'n paar auf Vorrat!“ . * Je | 

Während Trude noch auf den Totenkopf ſtarrte, der 
mit ekelhafter Ahnlichkeit auf den Rumpf des „Fla— 
mingo“ gemalt war, ſtürzte aus den Hangars ein 
Monteur mit Bremsklötzen. Quer übers Rollſeld kam 
mit federnden Sprüngen der Pilot Brettſchneider. Die 
Säuglinge wichen zurück und vergaßen das Feixen. Wer 
mit Brettſchneider flog, ſtand mit einem Fuß im Grabe. 
Alle kannten feine Zicken, die er hämiſch grinſend „Ner- 
venproben“ nannte. d 

„Hals- und Beinbruch, Trude!“ 

„Bei Bruchlandung Beine einziehen — mach's gut!“ 
Brettſchneider ſtand unbeeindruckt vor den blonden 
Locken: „Trude Eſchenloher?“ .. 


„Allerdings. ..“ „Ihr bisheriger Fluglehrer ift 
heute verhindert. Sie fliegen mit mir — einverſtanden?“ 

Brettſchneider — ſein Name klang wie ein Omen — 
wartete keine Antwort ab, ſondern fuhr gleich fort: 
„Die Maſchine hat Doppelſteuer. Ich werde Sie ein 
bißchen „fit“ machen. Sie tun alle Handgriffe, als ob 
ich nicht vorhanden wäre Schon getrudelt?“ .. 

Trude ſchluckte einen Knopf in den Schlund hinunter 
und antwortete mit ſeſter Stimme: „Ja — zweimal!“ 
— Dann hatte fie den Fallſchirm in die Gurten, ſtieg 
hinter Brettſchneider in den Vorderſitz und ſchnallte 
ſich gewiſſenhaft an. 

Der Monteur drehte den Propeller an, und Brett— 
ſchneider bremſte den Motor ab. 

„Aus?“ — fragte der Monteur. — 

„Aus!“ — erwiderte der Pilot 


Trude ſprach ein Stoßgebet und zog den Steuer— 
knüppel mit Gefühl. Der „Flamingo“ hüpfte zart und 
beinahe elegant übers Rollfeld, um dann mit Vollgas 
ſteil in die Luft zu ſchießen Trude verſpürte deutlich 
den Magen wie ein flatterndes Gaffelſegel nach unten 
drängeln. Der Schwanz des „Flamingo“ wies auf die Erde. 

Brettſchneider beobachtete ſeine Flugſchülerin geſpannt, 
ließ De ein wenig gewähren in den üblichen Spiele. 


als die Liebe zum Leben. Und er ſah ſie, wie ſie dort 
ſtand, feine Frau, die Marie, dieſer einfache, ſich im- 
mer feinem ſtarken Willen beugende Menſch; aber nun 
— ſtark, ſtärker als er! — Da ging ein Leuchten auf 
in den Augen Timms, er war mit einem Satz an der 
Luke und ſchrie, die Hände an den Mund legend, 
hinaus. 

„Hee! Kommt zurück — kommt zurück! Wir fahren 
mit — kommt her!“ 

Dann ſtand er vorgebeugt lauſchend, und neben ihm 
ſtand die Frau. And fie hörten ferne Stimmen ant- 
worten. Wieder ſchrie Timm: 

„Kommt zurück — helft uns!“ 


Bald darauf gewahrten ſie in dem grauen Chaos 
von Waſſer, Eis und Nacht den dunklen Schatten des 
Bootes, das ſich wieder an das Häuschen herankämpfte. 
Das Waller ſtand Iden an der Böſchung des Daches, 
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reien, wie „Achtenfliegen“ und ähnlichen Dingen, die 
das Selbſtbewußtſein; ſtärken. Dann ging er über zu 
ſeinen bewährten Mätzchen, die an das Fliegerherz 
rührten und jene Dinge ans Licht hoben, die man hat 
oder nie erlernt: ö 


Brettſchneider rührte mit dem Knüppel wie in einer 
Teigſchüſſel, was der „Flamingo“ mit wundervoller 
Präziſion ⸗ſofort beantwortete und auf Trude ſoſort 
ſichtlichen Eindruck zu ſchinden begann. e „ - 


Eine kleine Rolle folgte. Hierauf ein unſanfter Ab- 
rutſcher überm linken Flügel, der verteufelt echt wirkte 
und an dem fih ſämtliche Eingeweide ſinnvoll beteilig- 
ten. : . ' E 
Brettſchneider wußte aus hundertfacher Erfahrung, 
wie man einen Flugſäugling langſam, aber ſicher bis 
zur Weißglut erhitzte, und kannte alle Stadien von 
Angſt — vom Nacken einziehen bis zum Umkrampfen 
des Steuerknüppels Hielt er alle Stadien durch, konnte 
man ihm ruhig eine wertvolle Kiſte allein anvertrauen. 


Trude war nach dem zweiten Rutſch über den rech— 
ten Flügel auf das Schlimmſte gefaßt. Eine Steilkurve 
nach unten brachte vierhundert Meter Verluſt. und 
Trude ertappte fid bei.dem plötzlichen Gedanken: Jetzt 
montieren die Flächen ab = . — Nichts weiter geſchah. 


Brettſchneider ging zur „hohen Schule“ über. Jener 
Trudelei, die ſeiner Schinderkiſte die berechtigte Be- 
zeichnung „Todeskutſche“ eintrug. Er machte einen klei— 
nen Sprung in den Ather, dem ein ſchöner Looping 
folgte. Trude ſpürte den Geruch von ſchwelendem Mo— 
tor in der Naſe. Sie bodte unverſehens auf und wäre 
ohne Schnallriemen wie ein Meteor ins Weltall hin— 
ausgeraſt. Ein großer kreiſender Wirbel von Angſt er- 
faßte fie, und der Magen hing ihr wie bei tauſendfachem 
Rückſchwung einer Schiffsſchaukel oben im Hals, wäh- 
rend der „Flamingo“ in ungeheurem Schuß auf die 
Erde tief drunten zuraſte. Brettſchneider gab Vollgas, 
ſteilte auf und trudelte erneut ab. 


Ohne Federung, ohne Spannung — wie ein Stein 
unterm Geſetz der Schwerkraft trieb der Apparat nach 
unten. Sturz — ungaufhörlicher, nicht endenwollender 
Sturz! Rieſengroß wuchs die Erde herauf und griff be, 
reits mit gierigen Fäuſten nach Trude. Noch unterm 
Fallen ſetzte der Motor ein. Die Maſchine raſte förm— 
lich nach unten. 


Herrgott — Brettſchneider — wo iſt bloß der Höhen— 
meſſer hingekommen, was ift der nächſte Handgriff — 
in drei Teufels Namen, das kann kein Menſch verlan— 
gen, daß hier noch das Gehirn funktioniert — was iſt 
denn mit Brettſchneider! — wahnſinnig geworden?! 
Herrgott — das Rollfeld wird ja ſchon greifbar ſicht— 
bar — immer noch Gas — verrückt iſt der Kerl! Trude 
reißt ſich in den Gurten herum — Allmächtiger! Der 
Kerl iſt ja ohnmächtig geworden — ſein Kopf baumelt 
und pendelt nach unten — die Arme hängen kraftlos 
an feinem Körper wie Windmühlenflügel parador. 
Was iſt parador, ſchießt es Trude durch den Kopf — 
wenn ein Fluglehrer ... Menſchenskind, es ift doch 


ſo daß das Boot unter der Luke anlegen konnte Es 
war ein großes, ſchweres Boot, es konnte die drei 
Menſchen und die Tiere aufnehmen und noch manches 
an Hausrat und ſonſtigem Bedarf. 


Als fie ablegten, mußten ſie mit Stangen und Hän- 
den die ſchweren Eisſchollen wegſtoßen. die auf dem 
Mailer dahinknirſchten. Da wußte Timm, daß der alte 
Deich zerborſten war und daß fein Häuschen den tom- 
menden Morgen nicht erblicken würde. Hinter ihnen 
verſank es im Dunkel. — 


Bald darauf landete das Boot am neuen Deich — 
Als der Morgen heraufdämmerte, ließ das Hochwaſſer 
nach, der Sturm hatte ausgetobt. Das alte Häuschen 
Timms aber war verſchwunden und ein großer Teil 
des Vorlandes — 


So hat Marie Timm dem alten Kröger die Ge— 
ſchichte erzählt. — 


Die Rervenprobe 


keine Zeit mit Denken zu verlieren — was iſt denn zu 
tun — Gas weg ... Steuerknüppel drücken wie wahn- 
finnig ... noch mehr — hoppla, der Kopf ift ſelbſt⸗ 
ſtändig geworden — ſchlägt nach hinten — Zunge, 
Junge, das ging noch hart am Gaskeſſel vorbei — 
Trude ſchluckt — ſie weiß gar nicht, daß ſie grün iſt 
im Geſicht — im Ohr klingt förmlich das Krachen und 
Splittern — man muß alle Willenskraft zulammen- 
nehmen, um jetzt nicht noch das einfachſte zu vergeſſen 
und idiotiſch zu landen — wenn nur die Finger nicht 
ſo fliegen würden .. ſchnell noch einmal hoch, um 
ſich einen geſchützten Fleck zum Hinlegen auszuſuchen 
— nur jetzt nicht die ganze ſaudumme Bande ſehen 
müſſen, wie ſie einen ohnmächtigen Fluglehrer auf dem 
Film freſſen. Das ift man immerhin ſeinem wie 
hieß er doch? Peter! richtig ... Na ja, von Peter ift 
nichts anderes zu erwarten ... 

Trude hat ſich wieder. Merkwürdig — irgend etwas 
in ihr iſt durchgebrochen. Das Wiſſen — über die Kiſte 
jamt Motor geſiegt zu haben. Landen ift jetzt ein Kin- 
derſpiel. 

Während ihr noch alle Nerven fiebern, weiß ſie jetzt 
plötzlich, daß ſelbſt die unheimlichſte Kutſche ihr Eigen- 
leben aufgibt, wenn man ihr nur beherzt ins Mark 
greift. Mit Siegergefühl drückt ſie den Steuerknüppel 
langſam nach vorne. Der „Flamingo“ ſenkt ſich butter, 
weich und fegt gehorſam in Dreipunktlandung auf. 
Mußte dieſer Brettſchneider Augen machen, wenn ſie 
ihn nach zweitauſend Meter Sturzflug unter laufendem 
Motor ſchön erhalten im Diesſeits ablieferte! 

„Bravo!“ ſchrie jemand dicht hinter ihr und klatſchte 
wie irrſinnig in die Hände. Draußen rannten ſich be- 
reits ein Dutzend Flugſäuglinge die Beine aus dem 
Leib, um den Anglückswurm ſofort nach der Landung 
mit allem „Berufsſpinat“ auf den Film zu bekommen. 


Trude ſtarrte entgeiſtert auf ihren Fiuglehrer, dei 
ſich jetzt ſeelenruhig eine Zigarette anzündete und den 
Fallſchirm abſchnallte. 

„Sagen Sie mal — ſind Sie wahnſinnig geworden 
oder was ſonſt?!“ 

Brettſchneider feirte wie über einen gut gelungenen 
Witz: „Iſt ein altes, erprobtes Rezept von mir! Wer 
dabei nicht ſchlapp macht ift überm Durchſchnitt! Gra- 
tuliere übrigens!“ .. ) 

„Wenn aber doch einmal einer “ — ſtammeite 
Trude taljungslos über ſoviel Kaitblütigkeit — — 

„Klar — bei hundertfünſzig überm Boden fang ich 
die Kutſche natürlich ſelber ab ..“ — 

„And wie wiſſen Sie, wann es Zeit iſt, — Ihr Kopf 
baumelte doch täuſchend leblos in die Runde?“ . 

„Hier unten neben dem Gashebel habe ich noch einen 
zweiten Höhenmeſſer eingebaut. aber nichts ver: 
raten, Trude — Hand darauf!“ 


Trude ſchlug herzhaft ein. Die übrigen zwanzig hat— 
ten das früher auch jhon getan 


„Raſſelbande, gemeine!“ — ſchimpfte Trude. als die 
ganze Herde wie Brüllaffen im Urwald gröblte. 
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DER DEUTSCHE FORSCHER SPRICHT 


Dee Weg iu die välkische Zukunft 


VIII. 


Die nationalsozialistisebe Weltanschauung im Aufbruch 


Der Sinn des Lebens. 


„Wir werden von der neuen Weltanſchauung zu 
einer anderen Stellung des Menſchen zu feinesgleichen, 
zur Lebensgemeinſchaft, zur Ganzheit des Lebens, ge— 
führt, die ich vielleicht charakteriſieren möchte durch die 
Worte ‚Gemeinnutz geht vor Eigennutz“. Nun beruht 
Herauslöſung des Ich aus dem Lebenszuſammenhang 
auf dem menſchlichen Bewußtſein. Je nach dem Grad 
der Herauslöſung führt das Ichſein dis zum Egoismus, 
d. h. alfo bis zur Eigengeſetzlichkeit und Aberordnung 
des einzelnen über die Gemeinſchaft. Die Zeit der voll: 
endeten Sündhaftigkeit, wie Fichte die Epoche des auto⸗ 
nomiſtiſchen Individualismus nannte, machte den ab— 
geſonderten Menſchen zum Maß aller Dinge. Wenn 
Sie nun auch, Herr Profeſſor, ſagen, der Menſch ſteht 
als dienendes Glied in einem großen Lebenszuſammen— 
hang, ſo iſt es doch dem Menſchen als Menſchen auf 
Grund feines Bewußtſeins, feiner Ichheit, auf Grund 
der Spannung alſo zwiſchen Ich und Du, Ich und Ge⸗ 
meinſchaft notwendig, aus der Unmittelbarkeit des Ge, 
benszuſammenhangs herauszutreten, was doch zweifel- 


los eine Annäherung an den Zuſtand einer Ich-Auto— 
nomie bedeutet?“ 


„Sicherlich muß der Menſch als Menſch aus dem 
Lebenszuſammenhang heraustreten, Herr Doktor. Es 
erhebt ſich indes heute vor dem deutſchen Volk die 
höchſte Aufgabe, die Eigenart und Eigengeſetzlichkeit 
der Perſönlichkeit nach Dienſtſchaft und Leiſtung zu 
nivellieren. Eigenart und Eigengeſetzlichkeit wird gefor— 
dert und anerkannt, aber ſtets ſteht das Geſetz des 
Ganzen — der Gemeinnutz — über der gliedhaften 
Eigenart, der Eigengeſetzlichkeit — dem Eigennutz. Jeder 
Menſch iſt mit ſeinem Leben und ſeinem Erkennen an 
das Du, an das gemeinſchaftliche Lebensganze gebun— 
den. Jeder Erkenntnisvorgang iſt Teilerſcheinung des 
Lebensvorganges und trägt zugleich die gemeinſchaft— 
liche, völkiſche, raſſiſche und geſchichtliche Struktur als 
Bedingung in fid. Jeder einzelne Menſch ift nicht auto- 
nomes Individuum, ſondern hat in Stufen der Ganzheit 
bis hinauf zur Allheit Anteil am All-Leben, an der All- 
erkenntnis, an der Ewigkeit, der Allwahrheit. Erkennt 
nis iſt nicht Selbſtzweck, ſondern Dienſt am Leben, am 
Ganzen.“ 

„Damit wären wir wohl bei der Frage nach dem 
Sinn des Lebens angelangt, Herr Proſeſſor.“ 

„Der Sinn und die Sinnerfüllung des einzelnen Le— 
bens ergibt ſich aus Ort und Art, wie der einzelne in 
ſeinem höheren Lebensganzen eingeordnet iſt, wie er 
an übergeordneten Lebenszuſammenhängen und ihren 
Aufgaben Anteil hat und Anteil nimmt. Jeder findet 
den Sinn und die Sinnerfüllung ſeines perſönlichen Le— 
bens, wie er je nach Art und Ort ſeiner Aufgabe, ſei 
es als Politiker, als Techniker, Wirtſchaftler, Erzieher, 
Rechtswahrer uſw. an der vom Volk, der Geſchichte 
und dem Schickſal geſtellten großen Geſamtaufgabe mit- 
wirkt. Der Begriff „Perſönlichkeit' ift der Grad er- 
reichter Sinnerfüllung, der Grad, in dem ein einzelner 
vermöge ſeiner Eigengeſetzlichkeit aus ſeiner Dienſtſchaft 
am Ganzen zu einem weiteren Blickfeld, zu einem höhe— 
ren Erkenntnis- und Fätigkeitsbereich, ſchließlich zur 
‚Schöpfung‘ an feinem Lebensganzen kommt. Perſön- 
lichkeit im höchſten Grad iſt der Führer, der Voran— 
ſchreitende, Bahnbrechende, Wegweiſende und Schöpfe— 
riſche.“ 

Volk als Ganzheit 

„Der Menſch iſt alſo nie ſelbſtändiges und ſelbſtge⸗ 
nügſames Weſen, ſondern in eine Gemeinſchaft, in ihr 
Weſen, in ihre Aufgaben und Ziele hineinverknüpft 


(Schluß des Geſprächs in Folge 1.) 


und von ihr beſtimmt. In kraſſem Gegenſatz hierzu 
ſehen wir das Menſchenbild der vergangenen Jahr— 
bunderte: der autonome und autarke Einzelmenſch, 
aus deſſen Vernunft und Zwecktätigkeit alle Lebensord⸗ 
nung und alle Menſchenformung abgeleitet wurde. 
Nun zeigt jede wahre geſchichtliche Epoche eines Bol- 
kes entſprechend den dieſem Volk vom Schickſal aufer- 
legten Aufgaben ſtets ein anderes Menſchenbild. Eine 
neue Geſtalt des Menſchentums kommt aus den raſſiſch— 
völkiſchen Lebensuntergründen herauf und verwirklicht 
ſich in den geſchichtsbildenden Führern wie Staats— 
männern, Dichtern und Propheten. Gleichzeitig ent- 
ſteht eine neue Weltanſchauung, die ſich letzten Endes 
im einzelnen Menſchen abbildet. Hierzu leſe ich, Herr 
Profeſſor, in Ihrem Werk Völkiſch-Politiſche An- 
thropologie“ folgende Sätze: „Die Entſcheidung jedes 
Zeitalters liegt im Menſchen ſelbſt: in feiner Neuge- 
ſtaltung nach einer neuen Aufgabe. Daran haben Re- 
ligion, Kunſt und Dichtung, Philoſophie und Wiljen- 
ſchaft ihren Anteil: ſie werden von Weltanſchauung, 
Glauben und Lebensrichtung geſpeiſt, ausgerichtet und 
geformt, und indem ſie wiederum mithelfen, den ur— 
tümlichen Glaubensdrang zum bewußten Welt- und 
Menſchenbild auszuformen, gewinnen ſie jeweils ihren 
Sinn, ihre Weſensmitte und gemeinſame Aufgabe: ſie 
werden ſelbſt zu geſchichtsbildenden und menſchenfor- 
menden Mächten.“ Mit der nationalſozialiſtiſchen Re- 
volution hat ſich das Bild des Menſchen neu geformt, 
nicht wahr?“ 

„Ja, Herr Doktor, es iſt entitanden der in der völki— 
ſchen Lebeuͤsganzheit gliedhaft gebundene Menſch, der 
völkiſche Menih. Seine Aufgabe und fein perſönliches 
Werden erfüllt ſich als Glied der völkiſchen Lebens- 
ganzheit, im raſſiſchen Charakter, in Arbeit und Kampf 
um die politiſche Lebensrichtung. Die nationalſoziali— 
ſtiſche Weltanſchauung ergreift die geſamte Wiſſenſchaft, 
die Kunſt und Religion. Allen Wiſſenſchaften iſt eine 
gemeinſame Aufgabe geſtellt: Die raſſiſch-völkiſch-poli⸗ 
tiſche Anthropologie, deren Zentralproblem iſt: Volk 
als Ganzheit überperſönlichen Lebens, Volk als Qe- 
bensgrund, als Lebens- und Schickſalsraum. Darin 
wächſt, vollzieht und erfüllt ſich das perſönliche Leben 
der Volksgenoſſen zur Erfüllung der geſchichtlichen Gen, 
dung und der ſchickſalhaften Beſtimmung des Bolts- 
ganzen in ſeinem Werdegang. Das nationalſozialiſtiſche 
Welt: und Menſchenbild bewegt fih um zwei Ganzhei— 
ten: Perſon und Volk. Der einzelne Menſch iſt eine 
eigengeſetzliche, jedoch nicht ſelbſtändige und jelbitgenüg- 
ſame Ganzheit. Perſönlichkeit erfüllt ſich in der Glied— 
ſchaft an einem höheren Ganzen. Alles, was an den 
Menſchen herankommt, wird er nach ſeinem Eigengeſetz 
aufnehmen, aſſimilieren, umbilden oder abſtoßen. Dar- 
in kommt die Perſon zu ihrer Reife: fie iſt und bleibt 
Mittelpunkt ihrer Eigenwelt und Maß aller Dinge, 
aber der Sinn ihres Eigenlebens erfüllt ſich in der 
Gemeinſchaft. Die Gemeinſchaft ift die unbedingte Vor- 


ausſetzung des Wachſens und Werdens der Perſönlich— 
keit.“ 


„Was aber iſt unter dieſer Ganzheit, unter dieſer 
Gemeinſchaft, in der der Menſch zur Erfüllung gelangt, 
zu verſtehen? Welchen Bereich ſchließt ſie ein?“ 

„Es gibt eine und nur eine Ganzheit des überperſön— 
lichen und gemeinſchaftlichen Lebens, die den Charakter 
der Selbſtändigkeit, der Vollſtändigkeit, der Selbſtbe— 
ſtimmung und Selbſtgenügſamkeit in ſich trägt, und 
dieſe iſt das Volk bezw. der völkiſche Staat. Darin 
finden die Glieder des Volkes ihre Lebensgrundlagen, 
ihren Lebens- und Schickſalsraum, ihren Bereich, in 
dem ſie reifen und den Sinn des Lebens erfüllen. Die 


völliſche Weltanſchauung verneint den Fundamentalſatz 
des Individualismus von der Eigengeſetzlichkeit des 
Einzelmenſchen nicht, aber ſie hebt ihn doch zugleich 
auf, indem fie diefe Eigengeſetzlichkeit nur in der Glied- 
ſchaft am höheren Ganzen bejaht. 


Der Fundamentalſatz der völkiſchen Weltanſchauung 
lautet: Die Ganzheit völkiſchen Lebens trägt alles in 
ſich und erzeugt alles aus ſich, was dem eingeglieder⸗ 
ten Einzelmenſchen für ſein Entſtehen und Wachſen, 
für ſein Reifen und feine Sinnerfüllung lebensnotwen- 
dig iſt Es gibt weder innerhalb noch oberhalb des 
völkiſchen Lebensganzen irgendeine gemeinſchaftliche Le- 
bensganzheit, die denſelben Höchſtgrad an Selbſtändig⸗— 
keit, an Vollſtändigkeit und Selbſtgenügſamkeit in ſich 
trüge. Zum lebendigen Volk gehören nicht nur die 
gliedhaften Einzelmenſchen, ſondern alle nötigen Le- 
bensgebiete und Lebensfunktionen, in denen ſich Wer- 
den und Sinn des Einzellebens erfüllt: völkiſche Reli- 
gion, völkiſche Politik, völkiſche Lebens-, Arbeits-, 
Wirtſchafts⸗ und Rechtsordnung, Sprache, Kunſt, Wif- 
ſen, Erziehung ſamt ihren Organen.“ 


Erziehung und Rafie. 


„Nach der nationalſozialiſtiſch-weltanſchaulichen Auf: 
ſaſſung kann der Menih in Vereinzelung nur in der 
Gemeinſchaft zur Erfüllung feines Menſchentums tom- 
men. Sein Leben und Wachſen vollzieht ſich nicht wie 
das der Pflanze, die unter günſtigen imweltbedin- 
gungen aus der Selbſttätigkeit des Keimes heraus ohne 
beſondere Anregung von außen her wächſt und reift 
Wachstum und Reife beim Menſchen vollzieht ſich nur 
innerhalb der Gemeinſchaft, deren Glied er werden ſoll. 
Von dort her kommen die fördernden und hemmenden. 
die richtenden und lenkenden Einwirkungen. Die Ge- 
ſamtheit aller der den Menſchen zur Gliedſchaftsreife 
und Perſon emporführenden Einflüſſe der Gemeinſchaft 
nennt man ‚Erziehung‘. Sie ift eine Urfunktion menſch⸗ 
lichen Daseins. Soferne wir als ‚Erziehung‘ nicht die 
Arbeit der Schule als einer menſchlichen Inſtitution be- 
greifen, ift fie etwas Urſprüngliches, nicht zu einer Zeit 
plötzlich Entſtandenes oder vom Menſchen Erzeugtes. 
Erziehung ift da, wo Gemeinſchaft ift, und Gemein- 
ſchaft im Sinne gleicher Lebensrichtung und Lebens- 
führung iſt da, wo Erziehung iſt. Durch die Erziehung 
erhält ſich die Ganzheit über die Generationen hinweg. 
Nun ſucht jeder Menſch und jedes Volk zur Spitzen- 
reife, zum Höchſt⸗ und Beſtmaß an Leiſtungsfähigkeit 
zu kommen, was es eben durch Schöpfung und Erzie⸗ 
hung zu erreichen verſucht. Sie fagen, Herr Profellot, 
in Ihrer Vöͤlkiſch-Politiſchen Anthropologie‘, daß die 
natürliche Vorbedingung für eine emporführende Er- 
ziehung die Raſſe und die Raſſezucht ſei?“ 


„Ganz richtig, Herr Doktor Orth, die zentrale Auf- 
gabe des Nationalſozialismus iſt die Erneuerung des 
deutiben Menſchentums aus Blut und Boden. Die 
deutſche Revolution hat in ihrer Weltanſchauung, in 
ihrem führenden Menſchenbild die Raſſe als ganzbeits- 
bildendes Prinzip erkannt und herausgeſtellt. Raſſe iſt 
im Einzelleben wie auch im übergeordneten Lebensgan- 
zen des Volkes die die Stetigkeit des Charakters wab- 
rende Komponente in der Mitte des gegenwärtigen 
völkiſch-ganzheitlichen Lebensraumes als auch im Ab— 
lauf der wechſelnden Generationcnkette, deren Verflech— 
tung untereinander das Volksganze ausmacht. Ralie 
begründet Volksgemeinſchaft. Nur durch geeignete 
Raſſezucht und Raſſepflege. Raſſeausleſe und Raſſe⸗ 
bygiene können Schöpfung und Erziehung ihr Werk 
des Hinaufführens zum Höchſt- und Beſtmaß vollbrin- 


Pilzgeschädigtes Haar 


Kopfhautbefund des gleichen Falles nadh Trilysin- 
Behandlung: Die Pilze sind verschwunden! 


Trilysin-Haarpflege — immer 


durch einen neuen Wirkstoff im ’Trilysin! 


Ein neuer, entscheidender Sieg in der Bekämpfung von Schädlingen des mensch- 
lichen Haares wurde von unseren medizinischen und chemischen Mitarbeitern 
errungen: Mikroskopisch kleine, pilzartige Keime - völlig harmlos für die all- 
gemeine Gesundheit — konnten in vielen Fällen als Ursache des quälenden 
Kopfiuckens, der Schuppenbildung und des Haarausfalles nachgewiesen 
werden. Langwierige Versuche führten zur Entdeckung eines Wirkstoffes, der 
die heimtückischen Schädlinge zuverlässig vernichtet. 

Diese neugewonnene Erkenntnis haben wir in unserem biologischen Haar- 
tonikum Trilysin sofort praktisch verwertet. Die Trilysin-Haarpflege ist damit 


noch wirksamer — noch vollwertiger 


geworden. Trilysin befreit mit Sicherheit Haar und Haarboden von diesen 
Schädlingen und beseitigt so eine weitere, bisher unerkannte Ursache von 
Kopfiucken, Schuppenbildung und Haarausfall. 

Verwenden Sie daher Trilysin zur täglichen Haarpflege. Trilysin 
führt dem Haarboden wichtige Nähr- und Aufbaustoffe zu; es 
unterstützt die biologische Leistung des Haarbodens und bietet 
Ihnen die sichere Gewähr für die Entwicklung und Erhaltung 
eines gesunden, schönen Haares. 


Zur vollkommenen Trilysin - Haarpflege regelmäßig Trilysin! 
Flaschen zu RM 1.94 und RM 3.24 

Bei besonders trockenem, sprödem Haar oder sehr empfindlichem Haar- 
boden außerdem Trilysin-Haaröl: Flasche zu 90 Pfg. i 

Zur schonenden Kopfwäsche: das neue Trilypon, seifen- und alkalifrei, 
Flaschen zu 50 Pfennig und RM 1.20 
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mit dem zarten Blütenduft laßt 
keine Röte durch Wind und 
Wetter aufkommen. Sie läßt den 
Puder besser haften und hilſt 


Ihnen, immer gepflegt auszusehen! 


EIN QUALITATS-ERZEUGNIS DER CHLORODONT-FABRIK, DRESDEN 


Was enthält eigentlich ALPECIN ? 


Aus der Zusammensetzung dieses fachärztlichen Haar- 
pflegemittels wird kein Geheimnis gemacht. Jede 
Packung — und jeder Verkäufer — nennt Ihnen die 

7 Bestandteile von ALPECIN, die nach wissen- 
schafllicher Erkenntnis Schuppenbildung, Kopf- 
jucken und Haarausfall erfolgreich be- 
kämpfen und starken Neuwuchs 
fördern. Zu ALPECIN können 
| Sie daher volles Ver- 
traven haben. 


Flasche RM 1,50 - Doppelflosche nur 2,50 
kostenl. ALPECIN -Broschüre von 


U 2 d 


Verlangen Sie 


DR. AUGUST WOLFF, CHEM. FABRIK, BIELEFELD 


gen. Von der führenden Raſſe jedes Volkes, von ihrer Lebensart, Lebensrichtung 
und ihrem Lebensgeſetz geht der Weg unter Vorausſetzung ſchöpferiſcher Leiſtung 
durch die Erziehung, durch entſprechende Geſtaltung der Lebensordnungen und Ge, 
bensinhalte vorwärts zum Ziel der Erneuerung und Vollendung des Menſchentums. 
Durch Raſſezucht und Raſſeausleſe wird dafür der Boden bereitet. Aus der völ- 
kiſchen Gemeinſchaft können die edlen Raſſezüge ausgeleſen, mengenmäßig geſtärkt, 
gereinigt, entmiſcht und zur Herrſchaft gebracht werden. Dann aber wird ihr Geſetz 
maßgebend für die geſamte völkiſche Lebensrichtung und Lebensordnung, für Po- 
litik und Lebensführung jeder Art, für die Geſundheit des Volksganzen und der 
Volksgenoſſen, für Erziehung. Recht, Wirtſchaft und Kultur.“ 


e Blut und Boden 


„Sie ſprachen, Herr Profeſſor Kried, ſoeben von der Aufgabe einer Erneuerung 
des deutſchen Menſchentums aus Blut — alſo Raſſe — und Boden. Nun weiß 
ich, daß die völkiſch-politiſche Anthropologie der Raſſe, jener inneren Gtetigfeits- 
komponente im Leben des Volksganzen und des einzelnen, eine äußere gegenüber 
ſetzt, worunter verſtanden wird der ‚Boden‘, alfo Heimat, Landſchaft, Klima Ge, 
bensraum eines Volkes. Ift aber der Boden fo ausſchlaggebend für die Prägung 
der Lebensführung und der Lebensart der völkiſchen Gemeinſchaft, für den raſſiſchen 
Grundcharakter und das Schickſal?“ 

„Vielleicht gebe ich Ihnen hierzu ein Beiſpiel: Alle germaniſchen Stämme, die 
ihre Heimat verließen und nicht wieder eine ihnen gemäße Heimat fanden, ſind 
in fremden Völkern aufgegangen, weil fie die Hcimat verloren hatten, weil ſie 
Charakter und Antlitz dei fremden Völker nicht prägen konnten. Heimat und Volk 
prägen einander. Wo ein Volk wurzelbaft ift, kann das eine nicht ohne das andere 
gedacht werden. Lebensart und Lebensführung eines Volkes iſt allerdings nicht 
einfach eine Funktion der äußeren Lebensbedingungen, ſondern zuletzt Ausdruck 
raſſiſcher und völkiſcher Lebensrichtung. Wie aber zur Wüſte der Beduine gehört, 
ſo gehört zum deutſchen Menſchen die deutſche Landſchaft, der deutſche Wald, das 
deutſche Hochgebirge, die deutſche Marſch. Der Boden als Inbegriff oller äußeren 
Lebensbedingungen eines Volkes iſt die äußere Konſtante in ſeinem Daſein und 
Werden Seele des Volkes und Seele der Landſchaft ſtehen in unlöslichem Zufammen- 
hang. And wenn auch das deutſche Volk im Laufe ſeiner Geſchichte das Geſicht ſeiner 
Heimat verwandelt hat, ſo empfing dabei die Landſchaft ihren Charakter doch immer 
wieder vom Charakter des Volkes, den ſie ihrerſeits mitbeſtimmt und mitausrichtet. 

Es iſt ein ſortwährender Kreislauf: Der Raſſecharakter prägt die Lebensſührung, 
dieje die techniſchen Daſeinsſormen — Werkzeug, Waffe, Hausbau, Arbeits-, Wirt- 
ſchafts- und Ernährungsweiſe, Siedlungsſorm als Ausdruck des Gemeinſchafts— 
weſens, den ‚Stil' der Dinge uſw. — dieſe wiederum das Erſcheinungsbild der 
Landſchaft. Der Kreis vollendet fi: der ſtetige, in allem Wechſel des Erſcheinungs— 
bildes feſte Grundcharakter der Landſchaft gehört zuſammen mit dem raſſiſchen 
Grundcharalter. Landſchaft und Boden ſtellen die äußeren Lebensbedingungen, 
prägen damit ihrerſeits Lebensführung und Lebensart der völkiſchen Gemeinſchaft 
und damit zunächſt auch das Erſcheinungsbild der Raſſe. Die Lebenskräfte der Raſſe 
und der Umwelt kommen beide aus einer höheren Lebenseinheit, und wenn Diele 
verlorengeht, entarten beide. Im Volk hat das Einzelleben feinen Urſprung und 
ſein Ziel, in der Erde wurzelt das Volk durch Blut und Boden: Erde iſt Einheit 
und Ganzheit irdiſchen Lebens, Erde iſt Leben. Lebensborn, Mutter ihrer Geſchöpfe, 


wie es alle Mythen von der Mutter und den Müttern, von den Herden und. 


Seelenheeren, von Gemeinſchaft und Verbundenheit, von Schickſal und tragiſcher 
Größe lehren.“ 

„Leider können wir auf das wichtigſte Kapitel der völkiſch-politiſchen Anthro. 
pologie, wie auf Religion, Politik und Geſchichte, Staat, Volksordnungen uſw. 
nicht mehr eingehen, Herr Proſeſſor. Ich hoffe indes, daß wir mit unſerem Geſpräch 
dem Leſer einen kleinen Einblick in die völkiſche Weltanſchauung geben konnten. 
Mancher wird vielleicht heute noch gewiſſe Punkte im Programm des National» 
ſozialismus als überflüſſig und ſinnlos erachten. Dann aber möge er die „Völkiſch⸗ 
Politiſche Anthropologie“ zur Hand nehmen und jene Grundlagen und Prinzipien 
der aufbrechenden Weltanſchauung, jenes geſchloſſene und harmoniſche Weltbild 
ſtudieren — und er wird fühlen, daß der Nationalſozialismus nicht andeis handeln 
kann, als er auf Grund ewiger und unverrückbarer Naturgeſetze handeln muß und 
nur ſo das Volk dem Leben entgegenführt.“ 


Weshalb trommeln manche Tiere: 


icht allgemein bekannt iſt die Tatſache, daß unter den Tieren auch Trommler 
N vorkommen. Sie ſind freilich recht ſelten. Das Trommeln auf irgendeinem 

Reſonanzboden ift faſt nur bei Tieren zu beobachten, die wenig ſtimmbegabt 
find und in dem Trommelgeräuſch ein Erſatzmittel ihrer Gemütsäußerungen willen. 
So trommeln Kaninchen mit den Hinterläufen bei Gefahr auf den Erdboden. um 
Artgenoſſen zu warnen. 

Bei uns find es in der Vogelwelt die Männchen der Spechte, hauptſächlich der 
Buntſpechte, die faſt ausſchließlich zur Paarungszeit, alfo im Frühjahr, mit ihrem 
derben Meißelſchnabel Dürräſten weithin ſchallende Trommelgeräuſche entlocken, die 
ihren eigentlichen Balzruf bedeuten, andere Männchen einſchüchtern und Weibchen 
heranlocken ſollen. Grünſpechte trommeln ſeltener, weil ſie gegenüber den bunten 
Verwandten mit einer vielſeitigeren Stimme ausgeſtattet ſind. 

In der heimiſchen Säugetierwelt ſind der Haſe und das Kaninchen als Trommler 
auffallend. Während das ſchon oben erwähnte, die fehlende Warnſtimme erſetzende 
Trommeln der Kaninchen mit den Hinterläufen bewirkt wird, geſchieht das der Ab- 
wehr eines Gegners (beſonders in der Fortpflanzungszeit) dienende Trommeln mit 
den Vorderläufen. Der Haſe iſt hierin Meiſter. Aber auch beim Rotwild ſind ſolche 
Trommeleien zu beobachten. Unter den Tieren anderer Erdteile find regelrechte 
Trommler die menſchenähnlichen Affen. Sie trommeln aus Vergnügen an der 
Sache. Die Schimpanſen haben eine beſondere Vorliebe, an hohle Gegenſtände zu 
klopſen und dieſe ſchließlich ſichtlich entzückt über die muſikaliſche Wirkung zu be- 
trommeln. Ihre Luſt an dieſer Beſchäftigung kann ſich zum kindiſchen Vergnügen 
ſteigern. Ahnliches hat man auch beim Gorilla beobachtet. Intereſſant iſt in dieſem 
Zuſammenbange eine Vermutung des vor wenigen Jahren verſtorbenen Zoologen 
Dr. Zell, wonach die Neger Afrikas, die den Affen die Genießbarkeit mancher 
Früchte abgelernt haben, vielleicht auch in der Bildung der Trommelſprache. die 
"le Stämme an der Weſtküſte haben, von der Trommelei der Affen beeinflußt 

den ſind. W. H. 
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Itijöring 
um ein Leben 


von Milana Jank 


Schnee überhangen, wie wenn es darin begraben werden ſollte. Aber den 
Hängen, Schluchten und Gipſeln türmt ſich der Schnee — eine tägliche, 
ſtündliche Drohung und Gefahr: kommt er ins Rollen, dann wehe dem Dorf! 

Die Bauern drängen ſich in der kleinen Dorfkirche zuſammen zur Bittandacht 
Denn alle wiſſen, daß Schlaglawinen drohen. Der Herbſt war warm, der Schnee 
erſt ſpät auf die noch ungefrorene Erde gefallen, jo daß er keine rechte Bindung mit 
ihr gefunden hat. Die Folge davon ift Schlaglawinengefahr. Die Kundigen verſtehen 
ſich darauf, das Unheil ſaſt auf den Tag vorauszuſagen. Sie, die Alteren, ſind jetzt 
in der Kirche auch die Andächtigſten. Denn ſie haben es im Gefühl, daß der Schnee 
ſich ſchon zu löſen beginnt. 

Erika Golling ſauſt auf der ziemlich breiten Bergſtraße dahin, während die 
Bauern beten. Sie ſteht, hoch und ſchlank gewachſen, auf ihren Skiern und hält die 
Gurten des Pferdes ſeſt in der Hand, das ſie vor der hereinbrechenden Nacht ins 
Dorf bringen ſoll. Skijöring iſt ihre Leidenſchaft. 

Ein leichter Wind ſtößt ihr wie mit Fingern ins Geſicht. Der Himmel beginnt 
zwar von den aufglimmenden Lichtern der Sterne zu ſtrahlen, aber über ſein 
Leuchten hin fegen weiße, zerriſſene Wölkchen. Erika hat die Witterung der Berg— 
menſchen, auch fie fühlt die Gefahr herandämmern. Um ſo eifriger treibt ſie das 
Pferd, einen Schimmel, ſo weiß, als ob er aus dem Schnee geboren wäre, mit 
ermunternden Zuruſen an. Sie will im Dorf und bei den Bauern ſein, wenn das 
Anvermeidliche geſchieht, obgleich ſie dort nicht ſicherer iſt. Denn wer weiß, welche 
Richtung die Lawine nehmen wird? 

Nun ſauſt das Pferd um eine ſcharfe Kurve, die den Blick aufs Dorf freigibt. 
Erika Golling ſieht die Fenſter der etwas erhöht liegenden Kirche zu fih herüber 
leuchten. Sie weiß, dort betet man jetzt um den himmliſchen Schutz vor der dro— 
henden Heimſuchung. 

Schon iſt ſie den erſten Häuſern des weitläufig gebauten Dorfes nahe, da tritt 
eine männliche Geſtalt aus dem Schatten eines Stadels. Erika erſchrickt, ihr Herz 
beginnt laut zu ſchlagen, ſie glaubt es mit eigenen Ohren zu hören Der da am 
Weg ſteht, jeden Abend, wenn fie von ihren Skijöring-Ausflügen zurückkehrt, be- 
wohnt in der Nähe des Dorfes, am Hang jenſeits der Kurve, ein altes, ererbtes 
Schloß. Schlöſſer und Schloßruinen gibt es in der Gegend viele. Denn hier hatten 
dereinſt reiche Geſchlechter gewohnt, bäuerliche und adelige. Das einzige, heute noch 


bewohnte Schloß aber gehört dieſem Mann, den die Leute den „Philoſophen“ 
nennen. 


Erika iſt ihm in den paar Wochen, die ſie im Dorf verbracht hat, oft begegnet. 
Schon beim erſten Male hat ſie das Beſondere ſeines Blicks gefühlt, etwas zugleich 
Prüſendes und Anziehendes. Sie hatte ſich nach ihm erkundigt und gehört, daß der 
ſtämmige, ſehnige Mann mit der hohen Stirn und dem ſchon etwas gelichteten 
Haar etwa vor Jahresfriſt ſeine Frau mit einem eben geborenen Kind verloren 
habe und ſeitdem „hinterſinnig“ geworden ſei. Er lebe in dem alten Schloß wie 
ein Einſiedler, beſonders umgänglich und geſellig ſei er auch vorher nicht geweſen 
Er ‚habe halt feine Bücher, ſagten die Bauern, viel zu viel Bücher, und wahr 
ſcheinlich auch viel zu ſchwere und traurige. 

Erika hat den geheimnisvollen Mann mit den dunklen Augen noch nie ſprechen 
dören. Aber von Anſang an hatte ſie Luſt und Sehnſucht danach, ein Wort aus 
ſeinem Mund zu hören, irgendein gleichgültiges vielleicht, um nur zu wiſſen, wie 
der Klang ſeiner Stimme ſei. Sie ſelbſt iſt Schauſpielerin und glaubt aus der 
Stimme eines Menſchen mehr heraushören zu können als andere. Aber immer 
hatte er nur Blicke für fie, immer wahrte er Diſtanz. als ob er auf ein Ereignis 
0 auf ein Wunder wartete, das kommen mußte, um fie und ihn zuſammen⸗ 
uſühren. l 

Nun jagt der Schimmel an ihm vorbei. In Erikas Ohren brauft und ſauſt es. 
Sein Blick greiſt nach ihr ſtatt des Windes, der hinter der Kurve aufgehört hat. 
Sie fühlt ſich noch gepackt von dieſen dunklen Augen, als ſie die Geſtalt längſt 
binter fi gelaſſen hat. Auch die Verſuchung fühlt ſie, die Gurten des Pferdes 
loszulaſſen und ſtillzuhallen, bis er kommt — er, der „Philosoph“. 

Aber da iſt ſie ſchon im Dorf, deſſen einzige breite Straße iſt nun von den 
Menſchen überflutet, die mit ernſten Geſichtern aus der Kirche kommen. Der Knecht 
des Großbauern, dem der Schimmel gehört, nimmt Erika die Gurten aus der Hand 
und will das dampſende Tier in den Stall ſühren. Erika ſteht allein vor dem 
Haus, in dem ſie ein Zimmer inne hat, und rührt ſich nicht vom Fleck, als ob ſie 
etwas erwartete. Irgend etwas, meint ſie in der Tat, müßte jetzt kommen — ent— 
weder er, der Philoſoph, deffen Blick fie immer noch ſpürt, oder — das andere. 


E' Winterabend in einem Hochgebirgsland. Ein Bergdorf, ganz und gar von 


And das andere kommt! Erſt hört man ein leiſes Pfeifen in der Ferne und Höhe, 


wie wenn die böchſten Regifter einer unſichtbaren Himmelsorgel von unſichtbarer 
Hand gegriffen würden, dann ſolgt ein Rauſchen wie von Waſſerfällen und rieſigen 

aumkronen, durch die ein Sturm fährt, und dann ein Donnern, Krachen, Split— 
tern: Die Schlaglawine! ) | 


Die letzten Kirchgänger ſtehen noch da, mit weit aufgeriſſenen Augen. Man ſieht 


5 ihre Arme erheben. Ihre Köpfe ſtecken tief in den Schultern. Dann ift Stille, 
ann Laufen, Weinen, Rufen. Männer und Frauen ſtürzen aus den Häuſern. Sie 
tragen Fackeln, Schaufeln und lange Eiſenſtangen, die ſogenannten Lawinenſucher, 
te zum Abtaſten der Schneemaſſen nach Lebendem dienen. 
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In all dem Lärm, der Dë nun erhebt, ift auch ein 
Unterton von Jubel. Die Lawine hat das Dorf ver- 
ſchont, fie ift den Weg über den Steilhang gegangen, 
an beffen Fuß das Schloß liegt. das Schloß des „Philo- 
ſophen“ 

Als ſich Erika darüber klar wurde, ſchrie ſie auf Sie 
allein, wie wenn eben die Lawine erft über fie þin- 
weggedonnert wäre. Dann rannte ſie dem Knecht nach, 
der ihr das Pferd abgenommen hatte Es ſtand noch im 
Hof. Der Knecht hatte ihm eine Dede übergeworfen, 
um es „verdampfen“ zu laſſen, bevor er es in den 
heißen Stall führte. Inzwiſchen aber hatte er ſchon 
einen Lawinenſucher zur Hand genommen. um fid 
om Rettungswerk zu beteiligen. 


Erika ſchrie, er ſolle ſich aufs Pferd ſetzen und ſie 
an Ort und Stelle bringen, zum Lawinenſtrom. Ihre 
Stimme klang heiſer vor Aufregung. Sie ſah wieder 
den aus dem Abend tretenden „Philoſophen“ vor fid, 
feine dunklen Augen, die nach ihr ſuchten und verlang- 
‚ten. Ganz ſicher war er, nachdem fie an ibm fremd vor- 
beigeglitten war, nach Haufe gegangen, aljo der Qa» 
wine entgegen, mitten in ihren Sturz und Donner, ins 
Verderben, in den Tod vielleicht 


Sie zitterte an allen Gliedern, bis der Knecht auf- 
aefeffen war und fie an den Gurten wieder den Weg 
zurüdfaufte Das Dahingleiten hinter dem galoppie- 
renden Pferd gab ihr die Sicherheit zurück Weiß wie 
Marmor lag die breite Straße vor ihr. Der Wind 
ſaß ihr nun im Nacken, die Wolken verzogen ſich wie 
Flüchtlinge, die ſich in Sicherheit bringen wollen, am 
Horizont des Nachthimmels. Er glänzte im Licht der 
Sterne, ein friedlich flammendes Meer 


Nun ſauſte ſie um die Kurve, und ſchon hatte der 
Weg ein Ende. Haushoch batte ihn die Lawine über- 
ſchüttet, Erika und der Knecht waren die erſten am 
Ziel. Aber es war nicht hell genug, um mehr zu ſehen 
als rieſige Schneemaſſen Dunkel hob ſich in geringer 
Höhe der Schloßbau ab Die Lawine war an ihm zu 
beiden Seiten vorübergefloſſen, ſeine Quadern hatten 
den Anſturm gebrochen. Sie waren lawinenfeſt gebaut. 
Die Lawinenzunge hatte Schneebrocken, ſo groß wie 
gigantiſche Felsſtücke, über die Straße geworfen Da- 
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neben Stämme, Geäſt und ganze Baumkronen. die der 
rollende. donnernde Schnee mit in die Tiefe geriſſen 
hatte. 


Der Knecht begann ſofort mit dem Lawinenſucher 
im Schnee vorzufühlen. Was er fand, war tot: ein paar 
junge Gemſen und Rehe, auch ein Fuchs kam zum 
Vorſchein. Aber alles ſchon ohne Atem, Opfer des 
Sturzes. Erika wandte ſich entſetzt ab. Sie fiel an den 
heißen Leib des Schimmels, ſie wollte Leben fühlen 
vor dielem Bild der Zerſtörung. Aber wo war er, der 
Mann, der breite, große, einſame Mann mit dem 
Blick, der ihr gehörte? Sie biß ſich auf die Lippen, um 
nicht aufzuſchreien Ihr eigener Blick wühlte ſich förm⸗ 


lich in die Schneemaſſen ein. wie wenn er ihnen ihr 


Geheimnis entreißen könnte 


Nun kamen Dutzende von Fackeln. Das ganze Dorf 
war auf den Beinen. Die geſpenſtiſchen Lichter flader- 
ten über die Schneemaſſen hin. Erika konnte nicht mehr 
an ſich halten, ſie ſchrie: „Der Mann iſt unterm Schnee 
begraben. ich babe ihn vorher noch auf der Straße ge- 
ſehen.“ 


Keine Stimme antwortete ihr, aber alle begannen 
noch eifriger zu ſuchen und zu graben Der Prieſter fing 
laut zu beten an. Einige Stimmen fielen ein. Eine 
Viertelſtunde verrann, dann noch eine. Plötzlich ſchrie 
eine der Bauernfrauen grell auf. Alles ſtürzte zu ihr 
hin — auch Erika. Da lag der „Philoſoph“ neben 
einem der rieſigen Schneeſtücke Von ſeiner Stirn rie- 
ſelte Blut 

Erika ftürzte ſich über ihn und tat ihr Ohr an ſeine 
Bruſt: Gott ſei Dank, er atmete noch Sie rief den 
Knecht und hieß ihn aufligen. Die Bauern ſtanden wie 
erftarrte Geſpenſter im Fackellicht. Wo war der Arzt? 
Eine Stunde weit, im anderen Dorf. Schon trabte der 
brave Schimmel wieder, der Knecht darauf hatte den 
lebloſen Mann im Arm und Erika fuhr hinterher, die 
Gurten feſt in den Händen: Skijöring um ein Leben! 
Die Tränen liefen ihr über die Backen und froren zu 
kleinen Kriſtallen. Macht nichts! — fie ſchrie: „Galopp! 
Galopp!“ Der Knecht gehorchte, das Pferd gehorchte. 
Sie ſauſten durch die einſame Dorſſtraße Der Arzt 
wohnte im andern Dorf, drüben am Berg 
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Drei Menſchen flogen durch die ſternenklare Nacht 
Das Pferd rannte, wie wenn es wüßte worum es 
ging: um das Leben eines Menſchen und vielleicht noch 
um mehr Erika weinte und tobte, es ging ihr nicht 
ſchnell genug. Die Augen des Mannes waren über ihr 
— fragend, bittend, verlangend. Sie hetzte, hetzte vor⸗ 
wärts. Sollte ſie nie ſeine Stimme hören? Die Stimme, 
auf deren Klang fie jo begierig war! Würde der Mann, 
der ſie immer nur ſtumm angeſchaut hatte, in die ewige 
Stummbeit eingehen? Warum hatte er, warum fie ſelbſt 
nicht geſprochen? 

Endlich war das Dorf erreicht und das Haus des 
Arztes Erika warf die Skier von den Füßen Ein 
Glück, der Arzt war da Schon trat et unter die 
Haustür, faßte nach der Kopfwunde Dann trug er 
ſelbſt den Lebloſen ins Behandlungszimmer. Erika blieb 
ihm auf den Ferſen. Die Stimme wollte ſie hören und 
den Blick noch einmal fühlen. Das war das wenigſte, 
was fie erhoffte. Das war, worum ſie jetzt betete 


Nach einigen Minuten ſprach der Arzt das erlöſende 
Wort. „Nicht fo ſchlimm, wie es ausſieht Alles wird 
gut werden“ Er hatte die Kopfwunde ausgewaſchen 
und verbunden. Als er den Verletzten auszukleiden be, 
gann, ſtöhnte dieſer ſchwer auf. Der Arzt unterſuchte 
vorſichtig weiter: die rechte Schulter war gebrochen 


Erika ſtand zitternd dabei Ihre Augen waren hell 
und ſtarr auf den aus dem weißen Verband dunkel 


leuchtenden Kopf gerichtet. Da — nun ſchlug auch der 


„Philoſoph“ die Augen auf, ſah wie ſuchend um ſich 
und fand Erika, wieder mit jenem dunkel fragenden 
Blick Sie wankte nach vorn und legte die Hand über 
ſeine Augen Seine Lippen bewegten ſich; die Worte 
waren kaum hörbar aber es waren zärtliche Worte. 
und Erika Idien es, als erfüllten fie das ganze Zim- 
mer. Sie hörte aus dem Flüſtern eine ſchöne ernſte 
Menſchenſtimme, gleichſam die Schweſter der Blicke. 
Ihr Herz ſtand in Flammen 

Sie lächelle Er ſchloß die Augen wieder. Er griff 
mit der linken Hand nach ihr die rechte konnte er 
nicht bewegen Sie legte ihre beiden Hände in die ſeine 
und meinte, fie fei nun ſelbſt erft aus dem Pfeifen, 
Nauſchen und Donnern der Lawine in die Stille und 
Sicherheit gerettet 


Sie ſehen Wehr ſchlecht aus! 


Sie jind nervös, überanſtrengt, matt! 
Die erhöhten Anforderungen, die das Leben beute 
an Sie ſtellt, verlangen aber einen klaren Kop! 
und eiſerne Nerven. Nerven mit denen Sie 
etwas anfangen können. Sorgen Sie dafür, daß 
Ihre Nerven ihre Leiſtungsſähigkeit zurückgewin⸗ 
nen, um jeder Beanſpruchung gewachſen zu ſein. 


Ss geht es nicht - - 


7 EC, 
Hr 


WU 


aus der edeiſten Rirfche A l 


Der Sicherheitsabzug o. 
EM-GE Luftgewehre u. 
Luftpistolen erhoht die 


Nehmen Sie täglich dreimal Biocitin 
Biocitin nach Prof. Dr. Habermann ift ein feit Jah 
ren bewährtes, zu Weltruf gelangtes Nähr- und Kräf⸗ 
tigungsmittel für alle, die einer Hebung ihrer 
geiſtigen und körperlichen Kräfte bedürfen. 


In Pulverform von 3.20 M. an, in Tablettenform zu 1.70 und 
3.20 M. in Apoth. und Drog. erhältlich Ein Geſchmacksmuſter 
ver 
die 
— Berlin SW 29/ b. 
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Leg koſtenlos 
iocitinfabrik. 


BIOCITIN 


Reichsmark ein Fahr- 

rad mit Garantie und 

Freilauf - Rücktrittbremse. 

Original Stricker mit Außen- 

lötung, komplett RM. 36.-. 
Katalog über Fahrräder u. Lampen frei 


E. & P. Stricker, Fahrradtabrik 
Brackwede-Bielefeld 309 
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TECHNIK: AUTOMOBIL UnD 
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6ebrauchssicherheitund die 
Tretfsicherheit der Watte! 
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Neuenrade Wr. 38 


„Die Brenneffel” in die Zeitiprin für 
| anſpruchsvolle Lacher Überall für 30 Pfg. 


Jeden Dienstag neu! 


Erlernt die Antligdiagnoftif 
die Kunſt, nach Kurt Hickethier den Geſun heitszuſtand und die 
Mittel zu ſeiner elek aus der ee des Geſichtes 
zu erkennen. Buch 4.50 M. Lehrgangsaus unft frei. 
Schüßlerheim zu Ellrich im Südharz. 
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Einfache Abnewohnung 
’ Pram m gold Medaille 
Broschure kostenlos 
H Geth Nurnberg SR 67 


NSU—D - Rad Vereinigte Fahrzaugwerke AG Neckarsulm 


Erkältung droht--- nimm 


Ein zuverlässiges Mittel zur Verhütung und 
Bekämpfung von Schnupfen, Katarrhen usw. 


In jeder Apotheke erhältlich. 


PACKUNG 94 PFENNIG 
R. SCHERING BERLINN 4 
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„Wo baft du denn das rechte blaue 
Auge her?“ 

„Du kennſt doch Anni? Ihr Bräutigam 
wollte doch nach Hamburg fahren, nicht?“ 

„Ja. und?“ 

„Er iſt noch nicht abgefahren.“ 


* 


„Der Hund, den Sie mir da anbieten. 
iſt viel zu groß für meine kleine Wohnung.“ 

„Aber im Gegenteil meine Dame! Er 
iſt ja eigens für Kleinwohnungen drefliert‘ 
Sehen Sie nur, er ſchweifwedelt nicht in 
waagerechter. ſondern immer nur in fent- 
rechter Richtung!“ 


„Hat Ihr Buch: „Wie werde ich ener- 
gilh? auch Erfolg gehabt?“ 

„Jawohl, einer meiner Kunden hat, als 
ich ihm das Geld hierfür nicht zurückzahlen 
wollte, meine ganze Büroeinrichtung zer- 
trümmert!“ 

* 


Der Einbrecher: „Haben Sie Ihre Te- 
lephonrechnung bezahlt?“ 

„Ich habe kein Telephon.“ 

„Haben Sie Ihre Hundeſteuer bezahlt?“ 

„Ich habe keinen Hund.“ 

„It Ihr Wafſenſchein in Ordnung?“ 
„Aber ich habe doch überhaupt keine 
Waffe!“ 

„Großartig, dann ſchließen Sie mal 
Ihren Geldſchrank auf.“ 


+ 


„Ihre Strafe“ ſagte der Gefängnis- 
direktor, „betrug ſechs Jahre. Da Sie ſich 
aber gut geführt haben. werden Sie ſchon 
heute entlaſſen.“ 

„Verdammt“ ſagte der Häftling, „nun 
habe ich doch mein Haus für ſechs Jahre 
vermietet ..!“ 


Hilde: „Ich ſchaudere, wenn ich an mei- 
nen dreißigſten Geburtstag denke!“ 

Herta: „Aber geb! Was ift denn da- 
mals ſo Schreckliches geſchehen?“ 


„In Hintertupfing haben fie einen Ber- 
ein gegen die Haft unferer Zeit" gegründet!“ 
„Jaja, ich weiß! Sämtliche Angeſtellte 
der Lokalbahn find zu Ehrenmitgliedern er- 


æ nannt worden!” 


Schwiegermutter: „Lieber Schwiegerſohn. 
ich hoffe, daß dir in der Ehe mit unſerer 
Ilſe die Sonne ebenſo ſcheinen wird, wie 
ſie meinem Mann nach der Hochzeit ge- 


% 


Ein Schotte kam in eine ſchottiſche Tee- 
ſtube. „Was?!“ entſetzte er ſich beim Be- 
zahlen, „einen halben Penno ift der Tee 
teurer geworden! Und dabei war die Taſſe 


ſchienen hat.“ 

Schwiegervater. „Jawohl, das wünſche „Fabelhaſt ſiehſt du aus. Waldemar! — Du — wie wär's, wenn du nur balb voll!“ 

ich auch: vor Sonnenbrand biſt du dann jetzt raſch mal unſerer Minna ein bißchen Beſcheid fagen würdeſt?!“ „Aber die Antertaſſe war doch auch 
balb voll!“ verteidigte ſich das Fräulein. 


wenigſtens ſicher“ Zeichnine‘ Erich Wilke + 


TECH 


nur 50 H. Lund dabei so gut.“ 


Eine Erfahrung, die Unzählige machten: 
Sie kauften Nivea-Zahnpasta zunächst 
des niedrigen Preises wegen. Als sie 
dann aber den wundervoll erfrischenden 
Geschmack, den leichten, milden Schaum 
und die hervorragenden zahnpflegenden 
Eigenschaften der Nivea-Zahnpasta ken- 
nen lernten, da — blieben sie dabei. 


` are Sot p- -n 
` À 7 * NN 


8 TA | die großeTube 
u 


die kleine Tube 


1937 / Folge 2 
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„Bobby, warte noch einen Augenblick, 
gleich din ich mit dem Kochen fertig!“ 

„Ja, Marlene, wenn ich man bloß erſt 
mit dem Eſſen ſchon fertig wäre.“ 


* 


„Weißt du, was das für ein Mann war, 
der ſich von Profeſſor Voronoff durch 
Drüſenoperation hat zu einem Knaben ver- 
jüngen laſſen?“ 

„Na?!“ 

„Das war ein Schotte, der eine Welt- 
reiſe auf verbilligte Kinderkarte machen 
wollte!“ 


„Herr Doktor, Sie müſſen die Kurvor- 
ſchrift für meinen Mann wieder zurüd- 
nehmen“, klagt Frau Krummhaken, „mein 
Mann ſtirbt ſonſt noch an Alkobol⸗- 
vergiftung.“ 

„Aber das kann doch nicht ſein“, meint 
der Arzt, „ich habe doch ausdrücklich ge- 
ſagt, für jedes halbe Liter Sprudel nur 
einen Schuß Weinbrand.“ 

„Ja. dann umſchreiben Sie ihm wenig- 
ſtens ganz genau den Begriff Schuß 
Weinbrand“, bettelt Frau Krummhaken, 
„mein Mann war während des Krieges 
bei einem 42Zentimeter-Geſchütz.“ 


* 


„Du, Edgar, ich bin fo begeiftert von 
dem jungen Herrn von Müller! Er bat fo 
einen vornehmen Akzent!“ 

„Ach — das iſt ſein Akzent? Ich dachte, 
es wäre ein Schnupfen!“ 


ZS 


„Denken Sie, was ſich der zerſtreute 
Profeſſor Bücherſtaub neulich wieder ge- 
leiſtet hat: Er ſitzt ganz vertieft in ſeinem 
Studierzimmer. Plötzlich blickt er auf und 
ſieht dicht neben ſich einen mächtigen 
Löwen ſtehen, der aus einem Wander- 
zirkus in der Nähe entwichen und durch 
die offene Tür zur Gartenterraſſe hereingekommen war. 
Der Proſeſſor rührt ſich nicht. Er ſtarrt das Tier an Fünf 
Minuten, zehn Minuten, eine halbe Stunde. Schließlich 
wird es dem Löwen zu dumm und er zieht ab 5 N 

„Aber das war doch fabelhaft geiſtesgegenwärtig! 
Er wollte die Beſtie hypnotiſieren!“ 

„Och — keine Spur! Er konnte fih bloß nicht be- 
ſinnen, wo er ſie ſchon mal geſehen hatte!“ 


* 


„Sie können fagen, was Sie wollen, 
Herr Meier! Sie ſollen ſehen, mein Plan 
wird angenommen! Der Tunnel geht 
durch!“ 

„Mein Gott, Herr Müller! Was ſoll 
ein Tunnel auch ſchlietlich anders tun?“ 


* 


„Durch die neuen Strahlen, die unfer 
Profeffor entdeckt bat, kann man mit Hilfe 
eines ganz geringen elektriſchen Stroms in 
fürzefter Zeit eine Zone von zwanzig Me- 
tern im Umkreis berftellen, in der es voll- 
kommen unmöglich iſt, zu leben!“ | 

„Fritzchen“, ruft Frau Grünhut ihrem Sprößling, „Das iſt noch gar nichts! Ich pan, mit einem Klavier 
„wo ift das Stück Kuchen hingekommen. das hier lag?“ ſchon ganz andere Sachen erlebt! 

Meint Fritzchen: * 

„Das hab' ich einem hungrigen Kind gegeben.“ 

„Das iſt ſehr ſchön von dir geweſen“, lobt Frau 
Grünhut, „wie hieß denn das Kind?“ 

Das gute Kind druckſt ein wenig, dann geſteht es: 

„Fritzchen Grünhut“ 


„Bitte nach Ihnen, ich bin bier zu Hauſe!“ 


Zeichnung: Föcke. 


„Billy, was glaubſt du wohl. welches die ſchönſten 
Jahre einer Frau ſind?“ l 

„Na, ſicherlich doch die fünf Jahre zwiſchen 21 
und 22!“ | 
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Zuschriften an Josef Benzinger, München, Bayerstr. 99/11 


Aufgabe 
(Urdruck) 
Von Johannes Hane. Kiel 


arz: Kd4. Db1, Lab. Sc2. Sfl. Ba7. b2. b5. 
SES G g4 (10). 
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Weiß: Kh6. Da5, Sd7, St4, Bai b3. c6, dz. 
e5, g2 (10). 


Weiß zieht und setzt in drei Zügen matt. 


Aufgabelösung aus Folge 51 (1936) 


Dreizüger von W. Zitterbaum, Kiel. 

Weiß: Kb4. Dal, Ta3, Sei, Sg4, Bea, c7, f4 (8). 
Schwarz: Kd4. Tf8. Lb /. Sbl. Se“. Bei, d2, d3, f2. f5 (10) 
1. Ta3-a8, Sc5; 2. Da7, bel.: 8. DX eo. 

1... SXg3; 2. Dalt, Ke4; 3. De3+ usw. 

Richtig gelost: M. Templin, Friedensstadt; A. Seber, 
Trier; Dr. Münch, Bocholt; P. Schurig, Sebnitz; F. 
Bocklet. Nürnberg: W. Ewald. Altkarbe: A. Hinrichs. 


Illuſtrierter Beobachter 


Naumburg; C. v. Below, Berlin-Neukölln. Pasch 
Osnabrück; J. Herwig, Gotha; J Diehl, Oberschmitten; 
.„ Burdach Hormersdorf: Marie Barthel, Dortmund 
Hörde; K. Heitner, Dresden; Raeger, Hamburg; 
L. Schlobach, Rochlitz; H. Schmidt. Rodheim; F. 
Blank, Rottach am Tegernsee; F. Büttner, Fürth i. B.: 
H. Dühmert Berlin NO.: R. Zantapp. Duisburg Hamborn: 
Maerker. Wiesbaden; A. Fay. Braunschweig: H 
Kolwitz, Berlin-Neukölln, Erika Schupp. Wiesbaden: 
E Grotjan, Bremen; B. Bauer. Heidenheim; W. Brun- 
ken. Oldenburg; Ch. Ellrich, Spangenberg; Dr. J 
Krug. Dresden; O Behncke. Cuxhaven; K. Roß, Ham: 
burg; Königkrämer, Suhlendorf; M. Böhmer. Dürrhen- 
nersdorf: R Steffen, Berlin-Wannsee; A. Brückner. 
Stollberg; K. Danneil, Staßfurt; F. Schneider. Jena; 
C. Hülsenbeck. Düren Pfr. Klein. Setzingen: K Kohn. 
Geislingen; A. Jeck, Hadamar: Cl. Ebert. Hamburg: 
L. Hohensee. Berlin W; Dr. F Best. Wolfenbüttel; H. 


C. Wein- 


Tholl. Hamburg: F. Schüssel. Emskirchen: 
rich, Syke. 
Einige Löserurteile: „Hübsch ist die Verführung 


1. 


TXe3, die an La6 a 
haltsreiche Aufgabe“ 
Konstruktion E. R. 


USW 


eitert“ 
H 


H.; „Eine Fül 


Dr 


B.: „Eine in- 
„Eine reeht nette 
le konkurrierender 


Schönheiten und Feinheiten. die von großem Können 
zeugen“ H B. N 


Weiß: Koltanowsky. 


DoppelsLäuteropter: 
Colle-Aufbau aus dem Turnier in Gent 1936 


Schwarz: Defosse. 


1. d2—d4 Sg8—fó 14. e4 * d5!ꝰ ep & d 
2. Sg1—f3 e7—e6' 15. Sd2—f3! Se5Xi3t! 
3. e2—e3 d7—d5 16. De2Xf3 Lc8—e6 
4. Lf1—d3 c7—c5 17. Lcl—e3 Tan de 
5. c2—c3 Sb8—c6 18. Ld3—c2 b7—b5 
6. Sbl—d2 LIS ei 19. Le3—d4 Ldö— cr 
7. 0—0 0—0 20. Tal—d1 b5—b4’ 
8. d4Xc5 Le7Xc5 21. Ld4—e5 Lc5—d6* 
9. e3—e4? Dd8—c7? 22. Lc2Xh7t Kg8Xh7 
10. Ddi—e2 Lc5-d6* 23. Di3—h5t Kh7—g8 
11. Tfi—el Sf6—g4 24. Le5Xg7 Kg8Xg7 
12. h2—.h3 Sg4—e5 25. Dh5—g5t Kg7—h7 
13. Si3Xe5 Sci x e5 26. Tdi—d4 Auto 


Hätte Schwarz geahnt. 
„Coiie- Aufbau’ 
stellung gewähit: 2. 

t Die Besetzung 


daß der Anziehende den 
spielt. so hätte er besser folgende Auf 


. . d7—d5; 3. e2—e3, 
der Mittelpunkte ei nebst ei sind 


Le8—f5! 


die Grundgedanken der Idee des Colle-Aufbaues. 
s Einfacher und auch etwas besser dürfte folgende 


Abhandlung sein: 9. 


11. LXe4, DX D. 


. A5Xe4: 


Schwarz will den Punkt en behalten. 
‘ Weiß macht dem Gegner einen schwachen isolierten 


Bauern. 
Au 


Endspiel. 
7 Einen von den beiden gefährlich stehenden Läufern 


wegrzutauschen. wäre dringend nötig gewesen 


10. SXe4. Sf6Xe4: 


n 
ch nach 15. . . . SXLd3 behält Weiß das bessere 
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. Schwarz nbersiebt tie falgende prächtige Opfer- 


kombination 
’ Das auf b4 drohende Matt 
sten Opfern zu verhindern wes 


ist nur unter schwer- 
halb Schwarz aufgab. 


Ein kniffiges Endspiel 


Fine in der praktischen Partie sich leicht er- 


gebende Endspielstellung ist hier von H. Rinck. 
Barcelona. mit den einfachsten Mitteln aufgebaut. 


die ebenso interessant wie lehrreich ist. 
Schwarz: Kai Tb! (2). 
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ILL, 


Weiß: Ke4, Sd4. Bc6 (3). 


Weiß am Zuge gewinnt? Wodurch? 
jjuuma3 Dun ı19jne7 
tous uois Joy pun „Ned“ əpuəyosp sep Iyaıs 
291% Jop Iaqy i Ned” ziruos 181 OS juoru 
wang usuls 10 pO sued anau guss 8q LI S Hu 
gie M unu uois uus M jl4alujel uss 180-1. 
1999 e :ze—gey fed bps I Dun : zunsg 


Geisi und Witz, diese glückliche Mischung, 
findet jeder Partie- und Problemfreund besonders ge- 
würzt in der ..Brennessel“ 

Die satirische Zeitschrift „Die Brennessel“ erscheint 
jeden Dienstag neu und ist überall für 30 Pf. erhältlich. 
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enen W agenegeerzTer: 1937 b Folge 2 


a : 
A „ee 
Waagre cht: 1 
(will padungsmaterial, 5 Sc 
# SW san wild, 9. Zuftuß der Fulda, 10 
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münze, 23. chem Element, 24. 
Gewebe, 16. Spielkarte. 17. Gliedmaß, 18. Einfall. 19. Schulraum. 21. Zeichen 


altes Längenmaß, 25. Metall 
26. Schwung — Senkrecht: 
1. Sportart, 2 Blutgefäß. 3 
Planet, 4. unbrauchbares Zeug, 
5 Haushaltsplan. 6. chem. 
Element, 7 Saugwurm, 8. be, 


Es fehlt der Kopf! 
All, Ger, Ahr, Rogen, Na, Acht, Ster, Alter, Adel, Epos, Ran, Rom, Erz, 
Ton, Alma, Eger, Horn, Biſſe. Ute, Ido, der, Igel, Pirus, Eger, Ran, Rebus, 
Aſen, Opal, Rade, Eiter, Aſter, Eiche, Ile, Oht, Etzel. Jedem der vorſtehenden 
Wörter ift ein Buchſtabe voranzuſetzen, ſo daß Wörter anderer Bedeutung ent- 


ſtehen. Die Anfangsbuchſtaben der neuen Wörter ergeben einen Ausſpruch des 
Reichsbauernführers Darre. (ch und ſt = ein Buchſtabe.) 


Magiſche Silbentreppe 


bren de de do ge ge ner ner pe 
ren ſche ſche ſchnitt ſchnitt trei va. 

Die Silben ſind ſo in die Figur 
einzuordnen, daß waagrecht und 
ſenkrecht Wörter gleicher Bedeu- 
tung entſtehen. 1. Oberhaupt italie- 
niſcher Republiken, 2. Korn, 3. Eil- 
nachricht, 4. Schattenbild, 5. Teil 
des Gasherdes. 6. römiſcher Kaifer. 


Silbenrätſel 
Aus den Silben: 
a — beck — bo — car — chi — do — e — e — el — er — gant — ge — 
ge! — gey — gi — gli — gol — he — in — li — lü — mann — mos — 
na — nah — ne — 0 — 0 — re — re — ri — ris — roc — rung — sa — 
se — si — si — stadt — vas — ver — ver — zan 


find 18 Wörter zu bilden, deren Anfangs- und Endbuchſtaben. nacheinander geleſen. 
einen Ausſpruch des Miniſterpräſidenten Göring ergeben. Die Wörter bedeuten: 
1. ſchweizer Geograph, 2. Nebenfluß des Rheins, 3. geſchichtlicher deutſcher Bauern- 
führer, 4. ägyptiſcher Gott, 5. Signalinſtrument, 6. Handwerkszeug, 7. bayeriſche 
Garniſonsſtadt, 8. Reimzeilen, 9. Richtſatz, 10. Reichsleiter der NSDAP,, IL 
Rieſe, 12. Schillerſche Dramengeſtalt, 13. Lebensunterhalt, 14. italieniſcher Män- 
nername, 15. griechiſche Inſel, 16. Feſtung in Portugal, 17. Florentiniſcher Bild- 
hauer, 18. Hanſaſtadt. 
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Lölungen der Rätſel aus Folge 1 


Kreuzwortratſel. Waagrecht: 3. Mr, 7. Lab, 9. rar, 10. Mob, 11. Tier, 13. m 
14. Anna, 15 Adel, 16. Zitrone 19. do., 20. Muraene. 23 Iran, 25. Emma, 28. Lord, 
20. Niet, 30. Los, 31. Inn, 32. Reh, 33 re — Senkrecht. 1 Malta, 2. mobil, 4. Rain, 
5 Kater, 6. Mole, 8. Benz, 10. Made. 12. Naimund, 13. Kanonen, 17. Tor, 18. Ode, 
20 Mars, 21. Abend, 22. Emir 23. Iller, 24. Roon, 26 Meer, 27. Athen. Verſteckte 
Silben. Es ift ein kleiner Schritt — von einem Jabr zum andern, — Wegweiſer an der 
Straße, — Die wir durchs Leben wandern — Geſchrieben ift darauf: — Beſinn dich eine 
Weile, — Bevor du weiterziehſt — In nimmermüder Eile. & Kryptogramm. „Eine Schanze 
iſt nur ein Haufen Dreck; aber der Soldat verteidigt He mit feinem Leben, weil . 
Fahne darüber weht.“ xk Beinchslartenrätiel, Sportlerin. & Wortrante. e, es, See, Spee. Ke 
Perſer, Sperber, Sperre, Spree, Peer, Per, er e. * Magiſches Quadrat. 1. Bista, 2. Iſere, 
3 Senat, 4. Krain, 5. Aetna. * Silbenkreunz 1—3 Schale, 1—3 Schari, 1—6 &ġabe, 
Leo, 3—4 Rio, 3—5 Riga. 5—6 Gabe. 
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Ralph Urban: 


DAS EXPERIMENT 


Dr. Smith fab noch immer am Schreibtiſch und 
arbeitete an ſeinem Werk „Tod durch pſychiſche In⸗ 
fulte”. Er hatte neues mediziniſches Material bekom- 
men und war derart in die Sichtung der Aujzeid- 
nungen vertieft, daß er darüber die Zeit vergaß. Jeden 
Dienstag pflegte er ſonſt um dieſe Stunde bereits 
im „Klub der Arzte“ zu fein. 

Das Tiſchtelephon ſurrte. Dr. Smith hob den Hörer 
ab und meldete ſich. 

„Hier Klub der Arzte“, jagte eine Männerſtimme 
„Ein Herr möchte Sie ſprechen, und ich ſoll anfragen, 
ob Herr Doktor heute noch kommen?“ 

„Wer iſt der Herr?“ ſragte Dr. Smith zerſtreut. 


„Doktor Sanford!“ 

„Sagen Sie ihm, daß ich in einer halben Stunde 
tort bin!“ Der Arzt legte den Hörer auf, erhob fidh 
zu ſeiner ganzen ſtattlichen Größe und gähnte wie ein 
Löwe. Dann ging er gewohnheitsgemäß zum Waſch— 
becken, um ſich die Hände zu reinigen. Dabei fiel ihm 
jetzt erft ein, daß er einen Dr. Sanſord gar nicht 
kannte. Alio nahm er das Ärzteverzeichnis vom Regal 
und blätterte nach. Es gab keinen Dr. Sanford. Mert- 
würdig, merkwürdig. 

Dr. Smith ſchloß ſorgfältig das Tor ſeiner Villa ab 
und holte ſich dann den Wagen ſelbſt aus der Garage, 
denn am Dienstag hatte ſein Diener-Chauffeur Aus— 
gang. Der Arzt fuhr langſam auf die Straße hinaus 
und ſchaltete dabei die Scheinwerſer ein, ſo daß der 
Lichtkegel auf die großen Bäume der gegenüberlie- 
genden Seite der Allee fiel. Und da ſah er etwas 
Sonderbares: Hinter einem dicken Stamm lugte eine 
Hand hervor. 

Da Bäume in der Regel keine Hände haben, mußte 
ſich dort jemand verftedt halten. Und warum? Der An- 
ruf fiel Dr. Smith ein. Er gab Gas und fuhr los. 
Nächſte Straße links, nächſte Straße rechts, nochmals 
um eine Ecke. dann blieb er ſtehen, ſtieg aus und 
eilte auf [Umwegen zu feinem Haus zurück. Er ging 
eine andere Straße, überquerte einen Baugrund, über— 
kletterte einen Zaun, ſchlich durch den Garten ſeiner 
Villa und gelangte fo zum Nebeneingang. Leiſe ſchloß 
er auf und taſtete ſich im Dunkeln durch das Haus. 
In ſeinem Arbeitszimmer trat er ans Fenſter und 
lugte durch einen Spalt der Gardinen hinaus. Von 
bier aus konnte er die Haustür beobachten, und trotz 
der Finſternis ſah er gleich, daß ſich dort eine Geſtalt 
an etwas zu ſchaſſen machte. Dr Smith hatte gute 
Augen. Er legte in aller Ruhe Hut und Mantel ab, 
nahm ſeinen Browning zur Hand, ſetzte ſich neben den 
Lichtſchalter in einen Lehnſeſſel und wartete Ab und 
zu hörte er von der Diele aus ein knackendes Geräuſch, 
ſonſt nichts. Einmal griff er nach ſeinem Puls und 
zählte ihn mechaniſch, aber er war ganz normal. 


Dr. Smith batte keine Nerven. 
Ein Hofbericht. 


Der große König, dem ſo leicht nichts entging, was 
geſchmacklos wirkte und den Spott herausforderte, wet- 
terte einftmals mit gerechtem Spott gegen einen Hof- 
bericht, der da lautete: „Hierauf begaben fih die Aller- 
böchſten Herrſchaften in den Dom, um dem Höchſten zu 
danken.“ M. R. 


Handwerkers Stolz. 
In Dresden gab es früher einen febr geſchätzten Ahr— 
macher namens Pancet. Seine Uhren, die ganz aus- 
gezeichnet waren, wurden daher ſehr begehrt und tru— 
19 55 Namen. Natürlich gab es bald auch mancher— 
e etrüger, die ihre minderwertigen Nachahmungen 

n d Pancets Flagge ſegeln ließen. 
eine g e eines Tages eine Dame dem Meifter ſolch 
gri nberwertige Nachahmung brachte, nahm der Gr, 
mmte ſtillſchweigend einen Hammer, legte die Uhr 


Der dünne Lichtſtrahl einer Taſchenlampe ſiel durch 
die offenſtehende Tür des Arbeitszimmers auf die 
gegenüberliegende Wand, ſtrich über ein Gemälde, ver- 
weilte ein wenig am Kaſſenſchrank, bewegte ſich dann 
dem Schreibtiſch zu. 

„Hände hoch, Mann!“ ſagte Dr. Smith ruhig. Er 
hatte ſoeben das Licht aufgedreht. Vor ihm ſtand ein 
ziemlich gut angezogener Menſch, der ihm im Augen- 
blick gerade halb den Rücken zukehrte, und in einer 
Hand die Taſchenlampe, in der andern eine ſchwere 
Armeepiſtole hielt. Nach dem Schock der Schreckſekunde 
wandte er ſich langſam dem Arzt zu und hob die Arme 
in die Höhe, denn der unerbittliche Blick des Gegners 
verriet ihm, daß er bei jeder anderen Bewegung mit 
Kugeln vollgepumpt werden würde 

„Den Revolver fallen laſſen!“ 

Die Waffe fiel dumpf auf den Teppich. 

„Zur Wand rumdrehen und die Hände ſchön oben 
behalten!“ befahl der Arzt und ging zum Schreibtiſch, 
die Piſtole immer ſchußbereit auf den Einbrecher ge— 
richtet. Dann hob er den Hörer ab, um das überfall- 
kommando anzurufen. 

„Es hat keinen Zweck“, rief der Einbrecher, „die 
Polizei bekommt mich nicht lebend. Wenn Sie ſie an— 
rufen, werde ich Sie angreifen und zwingen, mich 
niederzuſchießen.“ 

„Hm“, meinte Dr. Smith. „Ganz ſchwerer Junge, 
was?“ 

„Allerdings.“ 

„Scharfrichterreif?“ 

17. 

Eine Minute unheimlichen Schweigens. „Kommen 
Sie hierher“, erklang hierauf des Arztes Stimme. 
„Setzen Sie ſich und geben Sie die Hände herunter. 
Bei der kleinſten Bewegung ſchieße ich Ich werde Sie 
aber nicht töten, ſondern Sie nur ſo verletzen, daß Sie 
wehrlos find. Wie Sie eben hören, ſtimmt Ihre Red- 
nung nicht.“ 

„Sie ſind eine Kanaille“, ſagte der Bandit. 

„Danke“, meinte der Arzt. „Trotzdem gebe ich Ihnen 
eine Chance.“ 

„Ja?“ 

„Ich brauche Blut von Ihnen, viel Blut. Ein wiſſen— 
ſchaftliches Experiment. Die Ausſichten, daß Sie mit 
dem Leben davonkommen, ſtehen fünfzig zu fünfzig 
Klappt es, bezahle ich Ihnen fünftauſend Dollars. Ein- 
verſtanden?“ 

Der Einbrecher ließ einen ſchrecklichen Fluch los. 

„Ja oder nein?“ jagte Dr. Smith und griff wieder 
nach dem Telephonhörer. 

„Zum Teufel, ja!“ ſtöhnte der Mann. „Sind Schmer⸗ 
zen damit verbunden?“ 

„Nein.“ 

Nun rief der Arzt ſeinen Freund und Kollegen 
Dr. Ollrenſhaw an, und als ſich dieſer meldete, erſuchte 


er ihn, ſofort zu kommen. Dann führle er den Ber- 
brecher ins Ordinationszimmer, hieß ihn, ſich auf den 
Operationsſtuhl legen und ſchnallte ihn dort feft. Hicr- 
auf legte er den Revolver weg und kam endlich dazu, 
eine Zigarette zu rauchen. Eine Viertelſtunde ſpäter 
öffnete er feinem Freund und ſetzte ihm raſch feine Ab- 
ſichten auseinander. Dr. Ollrenſhaw ſchüttelte zwar erſt 
den Kopf, dann aber ſiegte das wiſſenſchaftliche Inter— 
cije über feine Bedenken. In wenigen Minuten waren 
die Vorbereitungen getroffen. Der Verbrecher ſtöhnte 
nur einmal leiſe, als ihm der Arzt die Ader anzapfte. 
Ein dünner Schlauch flellte von dort die Verbindung 
mit einem Gefäß her, das der Mann nichl ſehen konnte. 

„Sieben zehntel Liter —“ erklang die kalte Stimme 
Dr. Ollrenſhaws, der weiter rückwärts ftand, „acht 
zehntel Liter — neun zehntel —“ 

„Hören Sie doch auf, ich verblute ja“. rief der Ber- 
brecher. 

„Keine Spur“, meinte Dr. Smith. „Solch ein kräf— 
tiger Menſch hält allerhand aus Spüren Sie ſchon 
ein Brauſen in den Ohren?“ 

„Ja!“ i 

„Ballen Sie die Fauſt der linken Hand und ver 
ſuchen Sie, ob Sie noch Kräfte haben.“ 

„Ich kann ſie nicht mehr ſchließen“, ſagte der Mann 
mit dünner Stimme. „Hören Sie ſchon auf!“ Schweiß 
perlte auf ſeiner Stirn. 

„Einen Augenblick noch! Verſuchen Sie einmal zu 
ſchreien!“ 

Der Mann brachte nur ein ſchwaches Stöhnen ber, 
vor. 

„Eins Komma neun —“ erklang die Stimme des 
Dr. Ollrenſhaw. „zwei Komma eins — zwei Komma 
drei — zwei Komma —“ 

„Aufhören — ihr — Beſtien —“ kam es flüſternd 
von den bleichen Lippen des Verbrechers. 

„Gleich“, meinte Dr. Smith. „Jetzt kommt die Kriſis 
— ſein Puls iſt ſchon ziemlich ſchwach. Er dürfte das 
Bewußtſein verlieren —“ 

„Der Mann iſt wirklich ſchon bewußtios“, jaate 
Dr. Ollrenſhaw, trat kopfſchüttelnd in den Vordergrund 
und ſchraubte ſein Hörrohr zuſammen. „Ich gratuliere 
dir, die Symptome ſind unglaublich echt!“ 

„And dabei hat der Mann keine zehn Tropfen Blut 
verloren“, erklärte lachend Dr. Smith und zündete ſich 
zufrieden eine Zigarette an, während ſein Freund das 
Höhrrohr an die Bruft des Verbrechers ſetzte. 

„Ich habe dir gleich geſagt“, dozierte Dr. Smith, 
„daß die Suggeſtion den Heilprozeß in geradezu phan- 
taſtiſcher Weiſe zu unterſtützen vermag, wie ſie im ne— 
gativen Sinn alle Symptome des angeblichen Übels her— 
vorrufen kann. Das Experiment iſt gelungen!“ 

„Das Experiment ift zu gut gelungen“, ſagte Dr. Oll- 
renſhaw und nahm das Hörrohr von der Bruſt des 
Mannes. „Der Patient iſt nämlich tot!“ 


ne K doten 


auf den Ambos und zerſchmetterte ſie mit einem 
Schlage. Dann ging er an ſeinen Schrank, holte eine 
neue Uhr heraus und ſagte: „Hier, meine Dame, ift 
eine echte ‚Pancet! Das Pfuſchwerk da foll nicht mehr 
meinen Namen ſchänden!“ F. B. 


Sachverſtändiges Urteil. 


Der plattdeutſche Dichter Klaus Groth, deſſen Werke 
richtungweiſend ſind für die heutigen Verſuche mund— 
artlicher Dichtung, war immer beſtrebt, mit den ein— 
fachen Menſchen, in deren Sprache er ſchrieb, in Füh- 
lung zu bleiben und an ihrem Verhalten die Wirkung 
ſeiner Arbeiten zu kontrollieren Er las deshalb gern 
den von allen Literaturſtrömungen unberührten Bau— 
ern feine Gedichte vor, ehe er ſie veröffentlichte. Ihr 
Urteil war allerdings manchmal entwaffnend. 


Als Klaus Groth eins feiner ſchönſten Gedichte ge- 


ſchrieben hatte, in dem Empfindungen und Erinnerun- 
gen eines Mannes an feine Jugendzeit durch das Knar— 
ren einer Stubentür geweckt werden, die ſchon in ſei— 
ner ſrüheſten Kindheit geknarrt hatte, war ein alter 
Bauer dazu auserſehen, als Prüſſtein für die Wirkung 
des Gedichtes zu dienen. 

Klaus Groth las ſchlicht und mit tief empfundenem 
Ausdruck die Verſe vor, und aus der Aufmerkſamkeit, 
mit der der biedere Landmann zuhörte, war zu ſchlie— 
ben, daß er von dem Geiſt und der Stimmung des 
Werkes berührt worden war. Erwartungsvoll ſah ihn 
der Dichter nach beendeter Vorleſung an und fragte 
nach einer Weile, wie es ihm gefallen habe. 

Das Arteil war vernichtend. Bedächtig meinte der 
alte Bauer: „Wenn de Dör man eenmal ordentlich 
ſmeert worden wär', dann wär' de ganze Schriewerie 
nich nödig weſt!“ H. M. 
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DENE 33 J! RE ENANA, 
Das ift Toni Schwab, der einzige Gemsbart- 
Binder in Garmiſch-Partenkirchen und der wei- 
teren Umgebung. Im Sommer ift er auch 


„Hüterbub“ 


Links: 
Die von den 
Gemsjägern ein— 
gelieferten Woll— 
haare werden 

ſorgſam ausge— 
N kämmt 
ET) Für den Gemsbart 
[kommen nur die 
borſtenartigen 
Rückenhaare der 
Gemsböcke in 
Frage. 
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Die Haare wer: 
den im Glas auf 
gleiche Länge ge— 
ſtoßen; verſchie— 
den lange Rea— 
genzgläschen neh— 
men die Haar— 

büſchel auf. 
Ein Gemsbart be— 

ſteht aus 

40 Büſcheln 


Rechts: Vater und Tochter Schwab prüfen 
wohlgefällig eines der letzten Meiſterwerke 


Sämtliche Aufnahmen. Bayer Bildbericht Fischer 
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Der Gemsbart ist ein sehr beliebter Hutschmuck 

geworden; als Zunftzeichen der erfolgreichen 

Gemsjäger gedacht, hat er weit über diesen Kreis 

hinaus stolze Träger gefunden, namentlich auch unter 

den Volksgenossen, die aus dem Norden nach 
Bayern eingewandeıt sind. 


Paz 1 
D — bk + 
— 


E 
tea a 

6 
2 di 


x 1 
1628 e 

WP 
e A bk DI 
KT AEN 


Beridhieden lang fallen die Haarbüſchel aus, die trotz ihrer unterſchiedlichen Länge zuletzt doch einen einheitliden Gemsbart ergeben. Wie kurz und lang 


fih, nach außen unauffällig, zuſammenfinden, ift Toni Schwabs Betriebsgeheimnis 


Die Qualitätsprüfung beweiſt, daß die Haare richtig ausgeleſen wurden Ein neuer Hutihmud ftebt vor der Vollendung 
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1937 Folge 2 


in Folge 49/1936 brachten wir im „JB.“ den Bildbericht: 
„reaüen, die keine 
Kouküeeentinnen kaben” 


Wir freuen uns, außerdem einige ebenso tüchtige Frauen 
vorstellen zu können, deren Bilder uns dankenswerterweise 
aus dem leserkreise zugegangen sind. 


Nach kurzer, ſchwerer Krankheit verſtarb der frühere Chef der Marine: 
leitung, Admiral Paul Behncke, der ſich um den Wiederaufbau der 
deutſchen Flotte nach dem Weltkriege außerordentliche Verdienſte 
erworben hat. l 
Aufnahme: Pressebild-Zentrale 


Maja Schuſter Li Stadelmann 


hat am 4. Juli 1936 vor der iſt ſeit Anfang 1923 Lehrerin für 
e e e die Cembalo-Klaſſe an der Ata- 
ſion in Schweinfurt die Meiſter— demie der Tonkunſt in München. 
prüfung im Schloſſerhandwerk Frau Stadelmann, aus deren Klaſſe 
mit der Note „Sehr gut“ be— eine Anzahl beſtens bekannter Cem- 


D 


' 
` 
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ſtanden. Maja Schuſter teilt ſich 
alfo mit Frau Gertrud Meier- 
Weiß aus Tübingen, deren Bild 
wir in der Sorge 49/1936 ver: 
öffentlicht haben, in den Ruhm, 
die einzigen weiblichen Schloſſer— 
meiſter Deutſchlands zu ſein. 
Aufnahme: Photo Schaap. 


baliſten und Cembaliſtinnen hervor: 
gegangen ſind, hielt im Oktober 1936 
in der Muſikhochſchule in Weimar 
eine Schulungsſtunde „Über das 
Cembalo“ ab, die ihr eine erneute 
Einladung des Direktoriums für 
eine Wiederholung von Schulungs- 
ſtunden eintrug. Ihre Lieblingskom— 
poniſten ſind Bach, Mozart und die 
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Admiral Paul Behncke geftorben. 
| 


Altmeiſter der Vortlaſſik. 
Aufnahme: Scherl Bilderdienst. 
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Frau v. Doetinchem, 


hat, 1927 beginnend, in Frauenmark (Mecklenburg) eine Fiſchzuchtanlage auf: 
gebaut, in der auf volkswirtſchaftlichem wie züchteriſchem Gebiet ſchon jetzt 
Beachtliches geleiſtet wird. — Auf einer Geſamtwaſſerfläche von 25 Hektar 
werden jährlich mehr als 300 Zentner Fiſche (zum größten Teil hochwertige 
Pefakfitche) erzeugt. Durch Ausnutzung des quelligen Geländes entſtand in 
Frauenmark die erſte intenſive Forellenzucht Mecklenburgs, in der Bach- und 
Negenbogenforellen im Vollbetrieb, d. h. vom Mutterfiſch an, aufgezogen und 
zu Speiſefiſchen herangefüttert werden. Im November 1936 beſtand Frau 
v Doetinchem in der ſtaatlichen Lehr- und Verſuchsanſtalt für Forellenzucht 
Albaum als erſte deutſche Frau die Prüfung als Fiſchzuchtmeiſter Das rechte 
Bild zeigt die Tochter der Frau v. D. mit einem Rieſenkarpfen. 


Privataufnahmen. 


Der Reichsjugendführer Baldur von Schirach lichen 
ſpricht zu den Vertretern der engliſchen Jugend aus dem deutſch-engliſch 
Hemeinſchaftslager in Berchtesgaden. 
Aufnahme’ Heinrich Hoffmana 
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Ski- Hütte 
auf dem Koßfeld 


| 
1551 mie 
ganzjährig geöffnet 
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Das Hüttenſchild 


Aufnahmen: Bernd Braumüller 


Deutsche und englische 
Jugend im Gemeinschafts- 
lager auf dem Roßfeld 


Ai der Roßfeldhütte bei Berchtesgaden 
fand auch dieſes Mal das deutſch⸗engliſche 
Slllager ſtatt, das ihon das dritte feiner Art 
und das 11. deutich-enaliiche Jugendlager 
überhaupt Lagerleiter war der Englandreferent 
der Reichsjugend führung, Unterbannführer Rieck— 
Mann Junge Männer und Mädels, Engländer 
und Deutſche, fanden ſich für zwei Wochen zu 
Sport und Lagerkameradſchaft zuſommen. Aber 
nicht nur in der gemeinſamen Ausübung des 
Stiſports. der von herrlichem Wetter begün— 
ſtigt war, lag der Sinn bieles Zuſammentreffens, 
ſondern in der Förderung der perſönlichen Ach— 
lung boreinander, aus der das Verſtehen beider 
ölfer in ihrer Eigenart geboren wird So kann 
auch dieſes 11 Gemeinſchaftslager zwiſchen 
mar Deutichen und Engländern als ein wei- 
* Fortſchritt auf dem Gebiet der Verſtän— 
igung beider Völker betrachtet werden 
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Mittageſſen in der Skihütte. 
Am langen Tiſch ſitzen die 40 Engländer und Deutſchen und ſtillen ihren Hunger. 


Abends iſt in der Hütte Heimabend. 
Deutſche und engliſche Lieder werden von allen geſungen. 


Mit der Zeit geht es ſchon Deler. Immer ſteilere Abfahrten werden bewältigt. Das hätten ſie ſelbſt 
i nicht geglaubt, daß fie ſolch eine Abfahrt ohne Fehler herabſauſen könnten. 
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Wer die Wahl hat, 
hat die Qual 
Drum prüfe, wer ſich 
endlich bindet, ob ſich 
nicht noch was Schön: 
res findet! 

(Frei nach Schiller!) 


N Welches foll ich denn jetzt anziehen? 
/ Aufnahmen: H. Fr. Engel 


— 
ee —— 


Links: Dieſer ſympathiſche Zug Der Blick in den Spiegel, 
wird der jungen Dame zweifellos 


Bin ich ſchödön? 


1118 er Ai arial aa ao 
große Faſchingserſolge ſichern 


al ek. a EE E EE Se EE EE p p š e gege — ä 
GE . Vos Eher e Wéi m. b. H., München 2 NO, Thierſchſtraße 11, Fernſprecher 20647 und 22131, zwiſchen 12—2 Uhr 22131. Drahtauſchriſt: Cherverlag München. Bezugspreis in Deutſchland 
20 Heng uin enn ng SE R e Pas Se p le e durch Umidtag. D. 1.45; bei Lieſerung durch Zeitſchriftenvertriebe fojtet die Einzelnummer des Illuſtrierten Geovani 
37 Zuſtellgeld. Poſiſchecktonto: München 11346; Danzig 2855; Wien 79921; Prag 77303; Schweiz, Bern P 7205: Mari „ 1 4 121 * oft. 13532 
Sieg EI, A oft 4 ONS ; étt, MA j H: | Jal, Schweiz, Bern Poſtſcheck III 7205; Warſchau, Polen 194 121, Budapeſt 
. Let, EE E ande Miinchen, Filiale Ee re Bayerische Gemeindebant, Girozentrale, Minten Brenner Ge 49; Vant ber Deutſcher 
U A., B. en; e X isconto-Geſellſchaft, Filiale München, Depoſitenkaſſe Maxtmitianſtraße. Der Itluſtrierte Beot er erſche wo . 8 Schriftleitung 
Munchen 13, Schellingſtraße 39—41, Feruruf 20755 und 20801. Hauptichriftleiter: Dietri 2 3 Ter \ erte Beobachter erſcheunt wöchentlich am Donnerstag. Schriſtle ; 
Me ` e 207! 20801. Hauptſchriftleiter: Dietrich Loder, München; Stellvertreter und Berliner Schriftleiter: Dr. & Di 9 rg; verani 
wortlich für den Anzeigenteil: Georg Kienle, München. | Drud: Münchner Buchgewerbehaus Müller & Zul N s erliner Schriftleiter: Dr. Hans Diebow, Charlottenburg; DEN 
N ö ; tert S j SA aE 7 i gewerbehaus M. Müller & Sohn KG., Miinchen Für Bild: d Texteinſe i 9 a eingeſchick! 
werden, übernimmt die Schriftleitung teine Verantwortung. Nückſendung erfolgt nur, wenn Rückporto beiliegt und Text und zünchen.“ Für Bild» und Texteinſendungen, die ohne Anforderung einge 
d He r ri und Te u Bilder > s MA e sınerfe tr > Mo Nor Wi i a NIK 
Leben der Bewegung muß die koftenfreie Nachdruckerlaubuls des Photographen mit gc" ` k ert und Bilder genaue Auſchriftsvermerte tragen. Ber jeder Bildeinfendung aus de 


en. D. A. IV. Vierteljahr 1936: über 685000 Stüdt. Anzeinenprei gende eisliſte Nr. 
Copyright 1957 by Franz Eher n b. H. München 2 NO Printed m Germany zeinenpreis laut aufliegender Preislif 


Preis: 20 Pfennig 
Litauen und Memelgebiet 20 Pig 
Ausland mit ermäß. Porto 30 Pfg 

Danzig 30 Guldenpfennig 


* N 
N \ 
N 

A 
V 


S 
Í A. 


Hermann Göring in Rom. 


Das befreundete Italien bereitete dem deutſchen Gaſt einen überaus herzlichen Empfang Die 0 at: 
neben Hermann Göring. Zwiſchen beiden: Gräfin Ciano, eine Tochter Muflolinis und Gattin des italieniſchen Außenminiſters 


Aufnahme: Heinrich Hoffmann 


Aufnahme zeigt den italienischen Staatschef Muſſolini 


mpfang 


beim 


Führer 


Be in Berlin 
r 
S SL Im „Hause des Rei isi 
; = Im „l es Reichspräsidenten'' fand auch 
! in diesem Jahre der Neujahrsempfang des 


Diplomatischen Korps durch den Führer statt, 


Nach dem Neujahrsempfang: Der Führer ſchreitet 
die Front der Ehrenkompanie ab 


Adolf Hitler im Geſpräche mit dem engliſchen 
Botſchafter Sir Eric Phipps. 


di 


Der chileniſche Botſchafter, Luis de Porto-Seguro, ſprichi 
dem Führer ſeine Glückwünſche aus. 

Das Diplomatiſche Korps hatte nach der Anſprache des Führers Gelegenheit, ein— 

zeln die durch ſeinen Sprecher übermittelten Neujahrsglückwünſche zu wiederholen. 


Aufnahmen: Heinrich Hoffmann 6, Weltbild 2. 


Adolf Hitler begrüßt nach feiner Anſprache den ftellvertretenden Doyen des Diplomatiſchen Korps, den franzöſiſchen Botſchafter André Francois-Poncet. 
Rechts vom Führer: Reichsaußenminiſter Freiherr von Neurath und Staatsfelretär Dr. Lammers. 


Der Führer empfängt die Abordnung der Halloren und nimmt deren 
alljährliche Gabe, Salz und eine Schlackwurſt, entgegen. 


Zablloſe Volksgenoſſen waren an dieſem Tage zufammen- 
geſtrömt, um dem Führer ihre Huldigung darzubringen. Der Führer nach dem Neujahrsempfang auf dem Balkon des 
` „Hauſes des Reichspräſidenten“. 
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Die höchste Bergstrafse 
Derks 


Ein Bildbericht über die vom Hilis- 

werk Nordwest der SA. in Angriff 

genommene Straße auf den Wall. 
berg südlich vom Tegernsee 


Anſicht des Wallberg- und Gegberg - Maffivs von 
Tegernſee aus mit Einzeichnung der Straßenführung 


— 
Ein gewolbter Durchlaz im „Tiefen Graben“ Steinarbeiten beim kleinen Roßſteinſelſen, Blid gegen Welten. 


Sämtliche Aufnahmen: Bayer Bildbericht Fischer. 


Lorenbetrieb in 1000 Meter Höhe; Blick gegen Norden über den Tegernſee. 
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3 
Vaditeingewinnung oberhalb des Bohrarbeiten an einer 30 Meter Nach Arbeitsſchluß wird die Feierabend in der böchſtgelegenen 
Klaſſerbaches hohen Felswand Schaufel als Rodel benützt Anterkunſtshütte 


Be 


a T 


€i’ 


Während der Anſprache des Korpsführers Hübnlein. 
Unter den Ehrengäſten in der Mitte: General der Art. von Reichenau, Kommandierender General des VII. Armee- 
torps, links von ihm Stellvertr. Gauleiter Nippold, Generalarbeitsführer Baumann, GA Gruppenführer Helfer. 
Ganz links: SA.⸗Brigadeführer Schneider. 


Aufnahmen: Heinrich Hofimann 2, Weltbild 2. Presse- Illustrationen Nortz 1, 


Hans Henkel 1. 


* H" aki 


SITE 


Der Führer beſichtigte in Berchtesgaden 
V. l. n. r.: Adolf Hitler, Dr. Todt 


1 ein Modell des Hauſes des Fremdenverkehrs für Berlin. 
, t dÄ k . pr 
ausſchuſſes für den Frem chitekt Speer (gebückt), SS.-Brigadeführer 


denverkehr, Reichsminiſter Dr. Goebbels, Reichspreſſechef, GG Gruppenführer Dr. Dietrich. 


Schaub, Hermann Eſſer, Präſident des Reichs- 
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BEFEHLSAUSGABE 
| 1937: 

NEUJAHRSAPPELL 
DES NSKK. 


a: l 
Korpsführer Hühnlein an jeine 2000 
Männer von der Motorſtandarte 86: 


„Es gibt nur einen Adel, das Opfer 
für Deutſchland ...“ 


VOR 
DEM 
MODELL 
DES 
HAUSES 
DES 
FREMDEN- 
VERKEHRS 
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ADMIRAL BEHNCKE WIRD IN LÜBECK BEIGESETZT: 
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Die Trauerfeier in der Marienkirche. 


Vor dem Sarge: der Stellvertreter des Führers, Reichsminiſter Rudolf Heß, Generaladmiral Raeder, der japaniſche Botſchafter in Berlin 
Muſhakofi u. a.; rechts die Angehörigen des Verſtorbenen. 


Minifterpräfident Hermann Göring begibt 
ich in Begleitung von Stabschef Lutze zur 
Abnahme des Vorbeimarſches der Wach⸗ 
ſtandarte „Feldherrnhalle“ vor das „Haus 
det Flieger“ in der Prinz⸗Albrecht⸗Straße. 


HERMANN GORING 
ZUM CHEF 
DER SA.-WACHSTANDARTE 


‚FELDH d | 
j ERRNHALLE Der Vorbeimarſch der Wadftandarte „Feldherrnhalle“ vor Generaloberſt Göring, der anläßlich 
ERNANNT feines 44. Geburtstages zum Chef dieſer Standarte ernannt wurde. 
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Generaloberſt Göring verläßt nach der Kranznieder— 
legung am Grabmal des Anbekannten Soldaten das 
Nationaldenkmal in Rom. 


Links von ihm Botſchafter von Haſſell. 


Sämtliche Aufnahmen: Weltbild. 


Hermann Göring 


In der Königlichen Oper in Rom fand zu Ehren Görings 
eine Feſtvorſtellung von Glucks „Alceſte“ ſtatt. 
In der Loge links: Generaloberſt Göring und Frau. 


Hermann Göring und 


— 


Frau auf einem Spa— 
ziergang durch die Ge— 
ſchäftsſtraßen Roms. 


e 
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Rechts: 


— —— — — —— Die auf der Piazza Ve 
Miniſterpräſident Göring beſichtigte in Begleitung des italieniſchen nezia aufgeſtellten Kinder 
o | Ball und des Herzogs von Aoſta die Anlagen der der Deutſchen Kolonie in 
Henerals Valle und des Derzogs don s 5 N y Bone 

25 Kilometer von Rom entfernten Fliegerſtadt Guidonia. Rom begrüßen General- 
e oberſt Göring. 
Be pk 
säl ; 
ji 
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Das von den Nationaliſten gehaltene Oviedo ift jeit Monaten das Ziel der roten Flieger, die ihre Bomben mit Vorliebe auf die Kirchen abwerfen. 
Die Aufnahme zeigt einen karliſtiſchen Freiwilligen der die durch einen Bombenwurf zerſtörte Crypta beſichtigt 


Mit zehntauſend Bomben haben die bolſchewiſtiſchen Flieger bisher die Stadt Oviedo belegt. Ihr ſinnloſer Kampf gegen Kirchen und Grüfte 
hat einen erheblichen Teil dieſes Kriegsmaterials beanſprucht. 
Aufnahmen: Associated Preh 


Bolschewistischer Terror in Spanien: Rote Bomber verwüsten Oviedo 


* 
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Der Löwe „Emperor“ im Liverpooler Zoo legt keinen Wert auf bygieniihe Maßregeln 
Die zur Zeit in England graſſierende Grippe⸗Epidemie veranlaßte die Direktion des Liverpooler Zoologiſchen Gartens, auch ihre Schützlinge nach Möglich- 
keit vor der Seuche zu bewahren. Der Wärter des Löwen, Don Leo, wollte eine desinfizierende Flüſſigkeit im Rachen „Emperors“ zerſtäuben; der Löwe faßte 
aber diefe wohlmeinende Abſicht als eine Aufforderung zum fröhlichen Ninatampf auf 


Nichteinmiſchung — Amerikaniſch. 


Or. Fernando des Los Rios (Mitte, mit Bart), der ſpaniſche Botſchafter der Sowjetmachthaber von Valencia in Neuyork, 
nimmt für die ſpaniſchen Bolſchewiſten vier Krankenwagen als ein Geſchenk amerikaniſcher Kommuniſten an. 


Aufnahmen: Presse-Photo 
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GAS TS DIE L 


vu Übersee 


ROMAN 


5. Fortſetzung. 


Sie ſtand auf und ſchlüpfte in ihren Flauſch, ohne ihn 
anzuſehen. 

„Warum haſt du mir das angetan“, fragte ſie leiſe. 

„Ich habe dir nichts angetan“, verſetzte er verhalten. 
„Ich liefere dich ab, wie du zu mir gekommen bift. And 
ich bätte dich auch fo abgeliefert, auch wenn wir die 
Nacht hier auf der Inninfel verbracht hätten. Gott's 


Donner, ich bin doch ſchließlich Mannsbild genug, um 


eine Nacht neben einem Mädel zu verbringen, ohne 
es zu überfallen. Hätteſt du dir den Schlafſack genau 
angeſehen Es ift ein Schlaſſack für zwei, aber er bat 
in der Mitte eine Naht.“ 

Sie behielt aber ibre ſtarren Augen. 


„Du haſt mich abſichtlich irregeſührt. Du haſt es 
vorhin ſelber zugegeben.“ | 

„Will ich vielleicht kneifen?“ verſetzte er. „Ja, ich 
habe dich irregeführt. Und der Plan für dieſes Zelt, 
lager war genau überlegt. Aber warum? Ich wollte 
dich mal draußen haben aus deiner zimperlichen Um- 
gebung. Ich wollte mich mit dir zuſammenſinden als 
Menſch und Kamerad, auf uns ſelber angewieſen und 
nichts um uns als Waſſer, Wälder und Himmel.“ 

„Ja“. jagte fie und ſchluckte an ihren Tränen, „das 
ſagſt du jetzt!“ 

„Du glaubſt mir nicht?“ fragte er ſcharf. 

Sie nahm den Badeflauſch zuſammen und ſchüttelte 
den Kopf i 

Er ftarrte fie entgeiftert an. 

„Auch das noch. Aber jetzt will ich dir etwas jagen: 
Von Menſch zu Menſch gibt es unſichtbare Brücken, 
und die tun fih auf im erſten Augenblick der Begeg- 
nung. Und über dieſe Brücken geht das gegenſeitige 
Vertrauen Wer dies nicht fühlt und danach handeit, 
dem wird das Köſtlichſte im Leben ewig verloren blei— 
ben. Alſo jetzt auf nach Gars.“ 

Er half ihr, den Sitz einzunehmen Das letzte Rot 
im Weſten verblaßte. Immer mehr Sterne wurden 
ſichtbar. Die letzten Vögel hatten ſich zur Ruhe be- 
geben Nichts war zu hören als die Stimmen des 
Waſſers und der Luft 

Er packte hart an und trieb das Boot raſch in das 
offene Waffer; die Strömung nahm es auf den Rücken 
und trug es ſchnell in die Flußmitte 


XV. 


Hert Haſſe wurde im „Kontinental“ zu den Gäſten 
gezählt, die Muſik trieben. Inſolgedeſſen bewohnte er 
ein Zimmer im vierten Stock. Aber da er zu den 
Stammgäſten des Hauſes zählte, war ihm ein Zimmer 
mit Alkoven zugebilligt worden. Er ſtand mit erheb- 
lichen Beträgen im Rückſtandbuch der Rechnungs- 
führung Fräulein Heddas. Aber dieſer Fall hatte ſich 
bei ihm ſchon wiederholt ereignet. Und da niemand im 
Hauſe an feiner Zahlungswilligkeit zweifelte und da der 
Nimbus großer Deviſenüberweiſungen aus dem Aus- 
lande noch nicht erloſchen war, blieb er von Mab- 
nungen verſchont. 


Es braucht nicht geſagt zu werden, daß Frau Yvonne 
für feine Verlegenheiten hauptſächlich die Finanzgeſetz⸗ 
gebung des Deutſchen Reiches verantwortlich machte 
und desbalb zur Milde geneigt war Außerdem war 
da immer noch der Hiſpano Suiza im Hintergrund. der 
Relief verlieb und die Gewißheit von Pfändbarkeit im 
augerften Fall der hoffentlich nie eintreten würde. 


VON ALBERT 


Außerdem hatte ſich Herr Haſſe gleich anfangs ſein 
Zimmer mit Gegenſtänden eingerichtet, die als Dinge 
von Wert anzuſehen waren Er hatte den etwas ſchad— 
haften Parkettboden mit einem Buchara von wunder- 
bar geſättigtem Rot zugedeckt und die unvermeidliche 
Couch mit einem Kelim. Auf den Teppich aber hatte 
er einen Flügel geſtellt und neben die Couch einen 
Rauchtiſch mit einer Mokkamaſchine und einem Ar- 
ſenal von Likörflaſchen, die von Zeit zu Zeit erneuert 
wurden. Den Kaffee ſchickte ihm jemand grün aus Gua- 
temala, Orangenlikör bekam er aus Santa Cruz, und 
mit ausländiſchen Zigaretten, leicht mit Opium ge- 
tränkt, verſahen ihn ſeine vielen durchreiſenden Freunde 
und Freundinnen. 


Das Notenpult war nie ohne faubere Lagen Pa- 
piers, und daneben fehlte niemals eine flache Onpr- 
ſchale mit einer Sammlung ſcharf geſpitzter Bleiſtifte in 
allen Härtegraden. Außer einigen Seſſeln gab es auch 
noch einen hübſchen verſchließbaren Schrank aus Kirſch⸗ 
holz im Zimmer. Hier verſchloß er, was er an Büchern 
und Noten beſaß. Und wer einen Blick hineintat, ent, 
deckte ganze Stöße von Partituren neben Haufen ga- 
lanter Pariſer Zeitſchriften. Es war nicht zu leugnen, 
daß dieſe Zeitſchriften viel zerleſener waren als die 
Partituren und Notenhefte. 

Irgendwie, niemand im Hauſe konnte ſich's recht 
erklären, war Herr Haſſe am Samstagmittag plötzlich 
wieder flott geworden. Er hatte Anzahlungen geleiſtet 
auf ſeine Rechnungen in der Penſion, in der Garage, 
beim Likörlieferanten und dei der Wäſcherin. Er hatte 
gleich nach Tiſch ein großes Mokkabrauen begonnen, 
er hatte freigebig Zigaretten verteilt, und er hatte um 
Eis für Cocktails geſchickt Schon am frühen Nachmittag 
hatte Adele begonnen, Zigarettenaſche hinauszutragen, 
ebenſo eine leere Likörflaſche; wie oft fie die Motta- 
taſſen gewechſelt hatte, ließ ſich überhaupt nicht mehr 
feſtſtellen 

Gleichwohl wußte er's einzurichten, daß er mit Fräu— 
lein Hedda allein blieb. 

„Ich bin ſo froh“, ſagte er, „daß die andern alle 
gegangen find. Gänſe alle, eine wie die andere Sie 
allein und die Annelies, ſie ſind wie Schwäne unter 
dieſe Herde. Aber die Annelies ift ja nicht da. 's ijt 
auch nicht ſchade. Mit mir iſt nicht mehr viel Staat 
zu machen. Nicht die Fenſter öffnen. Bleiben Sie ſtill 
ſitzen. Ich will Ihnen etwas vorſpielen.“ 

Statt aber an den Flügel zu gehen, ging er zum 
Rauchtiſch und füllte ſich ſein Glas bis zum Rand mit 
Heneſſy. 

„Nicht mehr trinken“, dat Hedda. 

„Nur noch dieſes Glas“, ſagte er, ſtürzte es hinunter 
und begab ſich dann mit ſchlaffen Knien zum Flügel. 
Aber er verwandelte ſich, ſobald er die Hände auf die 
Taſten legte Seine eigene Weſensart, die nicht mehr 
viel taugte, verflüchtigte fih; er wurde ganz Inſtru- 
ment und Werkzeug fremder Geiſter 

Drei Minuten ſpielte er mit vollendeter Technik, 
dann brach er ab. 

„Kennen Sie das?“ 

„Natürlich, Schubert“, verſetzte Hedda. 

Er nickte 

„Das Scherzo aus dem Forellenquintett. Ein wab- 
res Wunder an Melodie Seit das geſchrieben wurde 
find wir nicht Itebengeblieben An Muſiktheorie babe 
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ich ſicher eine Menge mehr im Kopf als der, der das ge⸗ 
ſchrieben hat, aber wenn ich mich hinſetze, nüchtern 
oder betrunken, gelaunt oder verſtimmt, nach Faſttagen 
oder nach Gelagen, es bleibt ſich völlig gleich — was 
ich auf das Notenpapier bringe, iſt und bleibt elendes 
Geſtümper. Und wiſſen Sie, was es gekoſtet hat, da- 
mit ich dahin komme, wo ich jetzt bin? Ich will es 
Ihnen ſagen. Ungefähr ſechs Dörfer mit Indios, ganze 
Viehherden und Strecken Land fo groß wie bier kleine 
Provinzen.“ 

Er ſtand auf, ging hin und wollte ſich erneut den 
Becher füllen. : 

Hedda fiel ihm in ben Arm 

„Sie follen doch nicht mehr trinken.“ 

„Laſſen Sie mich. Ich muß trinken“ 

Mein Gott, dachte Hedda, ich kann es nicht länger 
verantworten, hier zu bleiben. Aber ich kann ihn doch 
auch nicht in dieſem Zuſtand allein laffen. Sie quälle 
ſich ab nach einem Ausweg. 

„Herr Haſſe“. fing fie ſchließlich an, „wahrſcheinkich 
wiſſen Sie noch nicht. daß wir einen neuen Gaſt 
haben. Eine Dame“ 

„Gänſe find fie alle“, behauptete Herr Haſſe. 

„Sie iſt aus Südamerika“, lockte Hedda, „Madame 
Adelita Seraſe Sie wohnt gleich nebenan Seit zwei 
Stunden.“ 

„Wie“, ſragte Herr Halle, „und fie bat ſich noch 
nicht beſchwert über mich?“ 

Er ſtürzte hinunter was er ſich ſoeben eingeſchenkt 
hatte. nahm fih eine friſche Zigarette und verließ das 
Zimmer mit ſtelzenden Schritten, ehe ihn Hedda 
daran hindern konnte Sie ging ihm nach. und erſt 
als er nebenan anklopfte, begriff ſie, was zu tun er 
Dé berausnahm Aber er hatte ſchon angeklopſt. 

Adelita rief herein 

Herr Haſſe öffnete halb die Tür und betrachtete 
den neuen Gaſt mit verſchwommenen Augen 

„Verzeihen Sie, haben wir uns nicht ſchon einmal 
geſehen?“ 

Sie lächelte 

„Sieh da! Der Herr mit dem Hiſpano Suiza.“ 

Er nickte. 

„Richtig. M E. X. Die Zeichen von Merilo Ich 
bin nicht betrunken. Wäre ich ſonſt herübergekommen, 
um mich zu entſchuldigen? War ich ſehr laut? Habe 
ich Sie geſtört?“ 

„Sie haben wunderbar geſpielt“, verſetzie ſie und 
lächelte. 

„Was übrig für Muſik?“ 

„Ich habe einmal getanzt“, erklärte ſie. 

„Getanzt! Wunderbar. Eine Taſſe Mokka gefällig? 
Eine Zigarette angenehm? Einen Likör? Ich glaube, ich 
babe noch Eis. Haſſe, Señora, Komponiſt von Frag- 
würdigkeiten.“ 

„Treten Sie doch ein" ſagte Adelita. 

Das Fräulein hatte draußen alles mitangebört. Sie 
preßte die Hände aufs Herz. Was hatte ſie da an— 
gerichtet! Welche Meinung mußte die neue Dame von 
den Sitten und Gebräuchen hier im Hauſe bekommen 
Aber nun ließ ſich nicht mebi einſchreiten Hinter ihr 
ſtand Adele Adele die überall zur Stelle war, wo 
es etwas zu leben und zu hören gab 
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„Jetzt werde ich wohl noch einmal Mokkageſchirr 
bringen müſſen“, ſagte Adele, und ſie ſchüttelte den 
Kopf über Herrn Haſſes Geſchmack. Anderthalb Mark 
hatte ihr die Dame gegeben und heute für das erneute 
Herauſſchleppen der Koffer überhaupt noch nichts. Was 
dachte ſie ſich wohl? Es war nicht alles von echter 
Qualität an ihr, das hatten Adeles geübte Augen ſo— 
fort geſehen. Und die Koffer waren zu leicht, um viel 
zu enthalten. Sie hatte es gemeldet, aber das Fräu- 
lein wollte ja von ſolchen Meldungen nie etwas wiſſen. 
Mochte ſie zuſehen, wo ſie bliebe. 

„Ich hoffe“, mahnte das Fräulein ſtreng, „daß ſich 
Herr Haſſe nicht über Sie zu beklagen haben wird.“ 

„Über mich?“ Adele verzog ſchnippiſch die Naſe. 
„Nein. Gewiß nicht. Herr Haſſe wäre der letzte.“ 


„Ich ſchaue jetzt ſchnell nach Nummer vierzig“, ſagte 
das Fräulein. „Nachher bin ich unten zu erreichen. Jetzt 
lüften Sie bei Herrn Haſſe.“ 

Adele ſaßte mit beiden Händen den Schürzenrand 
und fnirte. Es war ein Adeleknix, der alles ausdrückte, 
nur nicht Reſpekt. 


Conchita öffnete ſofort, als Hedda anklopſte. Sie 
hatte auf der Couch gelegen, und die Couch war um- 
geben von kleinen Bergen ausgeleſener Bilderzeit- 
ſchriften. Dazwiſchen ſchimmerten himbeerrot, goldgelb 
und ſilbern die leeren Hüllen von Pralinen und tan- 
dierten Früchten. 

„Por la santa madre de dios“, ſagte Conchita und 
machte runde Augen und faßte ſich an die Bruſt, „iſt 
er da? dft Don Ruiz angekommen? And ich! Wie fehe 
ich aus?“ 

Sie ſtrebte eiligſt zum nächſten Spiegel. Aber Hedda 
hielt ſie auf und faßte ſie zärtlich am Arm. Sie hatte 
nur den Namen Don Ruiz verſtanden und die Wen— 
dung zum Spiegel geſehen. 

„Angelita“, ſagte Hedda und „Florecita“, wie es 
ihr Annelies eingeprägt hatte, und dann ſchüttelte ſie 
den Kopf und ſagte dazu: „No, no, Don Ruiz. Verdad 
no.“ 

Conchita verſtand. Sie ließ den Spiegel Spiegel 
ſein und verzog den Mund wie ein Kind, das vom 
Herzensgrund weinen will. 


„Nicht weinen“, beſchwichtigte Hedda. „Ich ſchicke 
noch mehr Zeitſchriften und auch noch Schokolade, ob- 
wohl es nicht gut iſt, ſoviel Schokolade zu eſſen. And, 
mein Gott, da ſteht ja noch das ganze Mittageſſen. Hat 
Adele nicht abſerviert?“ 


Conchita warf ſich auf die Couch, das Geſicht nach 
unten, und ihre Schultern hoben und ſenkten ſich auf 
bedenkliche Weiſe. Fing ſie doch an zu weinen? Hedda 
räumte einen Berg Zeitſchriften weg, ſetzte ſich neben 
ſie und umſing die troſtloſe Geſtalt. Aber ſie konnte 
nur mit guten warmen Händen ſtreicheln und Angelita 
lagen und Florecita. Und dazwiſchen noch muy bien, 
und das alles reichte nicht hin, wie ſie deutlich fühlte, 
Conchita zu beruhigen. Wenn doch nur Don Ruiz 
endlich käme, wünſchte ſie herzlich, oder wenigſtens 


Annelies, der Spaniſch ſo leicht vom Munde ging wie 
Deutſch. 


Mitten in dieſen Sorgen und Überlegungen aber 
vernahm ſie Stimmen vor der Türe, die ſich flüſternd 
unterhielten, und dazwiſchen gedämpftes Lachen. And 
ſchließlich, es war kein Traum, griſſen draußen ge— 
ſchickte Finger in die Saiten einer Gitarre, und eine 
Männerſtimme begann gedämpft, aber doch deutlich zu 
fingen. Es war Herrn Haſſes Stimme, und was er 
ſang, klang keineswegs Deutſch, ſondern klang wie 
Spaniſch oder Mexikaniſch, wenn ſie ſchon drüben in 
Mexiko eine eigene Sprache haben ſollten, was fidh 
Fräulein Hedda nicht zu entſcheiden zutraute. Jeden— 
falls konnte ſie keine Silbe davon verſtehen, wohl 
aber Conchita. Sie ſchnellte hoch, als hätte ſie einen 
elektriſchen Schlag erhalten. Ihr nächſter Gang war 
zum Spiegel. Im Augenblick hatte fie die Puder- 
quaſte zur Hand und dann den Lippenſtift und dann 
den Kamm, und ſie gab nicht nach, bis ſie mit ſich 
zufrieden war. 

Hedda wollte die Türe verſtellen, aber Conchita litt 
es nicht. Sie ſperrte auf und öffnete die Türe, ſo weit 
es ging und gegen Heddas Widerſtand, die dagegen 
machtlos war. Nie hätte ſie gedacht, daß ſo viel Kraft 
in dem zierlichen Figürchen ſtecken konnte. 


Draußen, an die Wand gegenüber gelehnt, ſtand 
Herr Haſſe, zupfte an der Gitarre, ſang ſpaniſch und 
hatte verwegen einen Sombrero aufgeſetzt. Gott mochte 
wiſſen, wo er ihn in der Eile herbekommen hatte. Ne- 
ben ihm aber ſtand die neue Dame, jene Adelita, lä- 
chelte ſüß und falſch und ſchien überaus zufrieden. 

Herr Haſſe unterbrach feinen Geſang — es war 
nicht ſchade darum — zog tief den Sombrero und ver- 
beugte ſich übertrieben Wenigſtens kam es dem Fräu— 
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lein ſo vor, die alles mit nüchternen Augen beobachtete 
und im ſtillen Stoßgebete verrichtete, obwohl ſie ſonſt 
nicht ſo war. , | 

„Wirklich“, ſagte Herr Haſſe, „ſie ift es, Conchita. 
Bis zu dieſem Augenblick habe ich daran gezweifelt. 
And kein Menſch ſagt mir ein Wort davon. Ich wüßte 
es auch jetzt noch nicht, hätte ich nicht zufällig eine neue 
Nachbarin bekommen und hätte ich mich nicht ſo 
ſchlecht betragen, daß ich mich entſchuldigen mußte. 
Aber das alles ſoll verziehen und vergeſſen ſein. Ich 
habe nur noch einen Gedanken: Conchita iſt im Hauſe. 
Conchita, die gefeierte Conchita, die Königin aller 
Tänzerinnen.“ 

Er hatte in ihrer Sprache geſprochen, nur ſie und 
Adelita hatten ihn verſtanden. Adele ſtand mit runden 
Augen daneben, und Hedda verſuchte vergebens. ſich 
Geltung zu verichaffen. 


Aber dieſer ſchreckliche Menſch ging noch weiter. Un- 
möglich feſtzuſtellen, ob er noch betrunken war oder 
ſchon wieder nüchtern. Jedenfalls hatte er keinen Blick 
für ihre heimlichen Zeichen. Er nahm Conchitas Hand, 
küßte ſie mit unanſtändiger Andacht und überſchüttete 
fie mit einem Wafferfall von Sätzen in fremder 
Sprache. 

Was aber am unbegreiflichſten war, Conchita, die 
eben noch geweint hatte und getröſtet werden mußte, 
lächelte nun bezaubernd und zog auch ihre Hand durch- 
aus nicht zurück, ſondern ließ ſich ſogar bereden, das 
Zimmer, ihren letzten Refugio, zu verlaſſen und Herrn 
Haſſe zu folgen. Adelita ſchloß ſich an. 


„Warum blicken Gie fo entſetzt“, fragte fie vor Herrn 
Haſſes Zimmer. „Sollte Herr Haſſe nichts wiſſen von 
Senorita Conchitas Anweſenheit hier im Haufe? Aber 
es iſt doch ſicher ein offenes Geheimnis, was die Zim- 
mermädchen ſich erzählen? Sogar ich habe es erfab- 
ren, und ich bin doch erft wenige Stunden im Haufe. 
Aber fürchten Sie nichts. Ich werde gewiß nicht dar- 
über ſprechen.“ 

Das Fräulein ſtraffte ſich. 


„Wir haben hier nichts zu verbergen, Madame. 
Aber es ift ſicher nicht paſſend, wenn Senorita Con- 
chita bei Herrn Haſſe im Zimmer iſt. Sie kennen ſich 
doch gar nicht.“ ö 

„Sie ſind doch Landsleute und ſprechen dieſelbe 
Sprache“, erinnerte Madame Adelita verwundert. 
„And was das andere betrifft, ſind Sie nicht auch bei 
Herrn Haſſe im Zimmer geweſen? Die Wände ſind 
hier dünn. Ich bin gewiß, Ihre Stimme gehört zu 
haben. Oder irre ich mich?“ 

Das Fräulein ſchien nicht zu hören. Sie ſchaute 
Herrn Haſſe nach, der in dieſem Augenblick Conchita 
bewog, bei ihm einzutreten. 

„Senora Adelita“, rief er, „kommen Sie nicht? 
Sie haben meinen Cocktail noch nicht verſucht, und Sie 
kennen auch meinen Mokka noch nicht. Echter Guate— 
mala. Oder wollen Sie lieber Tee haben? Ich habe 
auch Maté. Brauchen es nur zu ſagen.“ 


Adelita wandte ſich liebenswürdig an Hedda. 

„Sie ſollten ſich wirklich keine Sorgen machen. Herr 
Haſſe ift natürlich entzückt, einer Tänzerin vom Nange 
der Conchita ſeine Sachen vortragen zu können. Er 
ſpricht von einem fabelhaften Tango. Hören Sie? Da 
beginnen fie Iden. Ich werde auch hineingehen und 
ein bißchen zuhören. Es iſt keine Gefahr. Er iſt faſt 
wieder ganz nüchtern.“ : 

Hedda blickte auf die Uhr. Gleich ſechs Ahr. Die 
ſtille Zeit des Tages war vorüber. Um acht Ayr 
wurde gegeſſen. Bis dahin gab es viel Arbeit. Poſt 
durchſehen, Wäſche ausgeben, Zimmer durchgehen, die 
Einkaufsliſte der Köchin revidieren und die Bücher 
zum Wochenabſchluß fertigmachen 


Ehe ſie ſich aber entſchließen konnte, hinunterzugehen, 
warf fie noch einen letzten Blick in Nummer vierzig. 
Wie ſah das Zimmer aus! Als wenn ein gelang— 
weiltes Kind hier ſtundenlang ſein Weſen getrieben 
hätte. And da lag auch beim Spiegel dieſer kleine Berg 
Schmuckſachen, den Conchita als einziges Gepäck init- 


gebracht hatte. Spielzeug für große Kinder. Hedda 


räumte ein bißchen auf, ſchloß das Zimmer ab und 
hing den Schlüſſel, wie es im Hauſe üblich war, drau— 
ben an den Kleiderhaken. 

Adele ging gerade mit 
vorüber. 


„Fräulein Hedda“, ſagte ſie beleidigt, „muß ich mir 
das gefallen laſſen, was die neue Dame über mich ge— 
ſagt? Ich bin keine Plaudertaſche. Ich habe wirk— 
lich nichts herumerzählt, daß wir Fräulein Conchita 
im Hauſe haben Die neue Dame hat mich danach ge— 
fragt. Aber ſie muß es ſchon geſtern gewußt haben 
als ich ihr die Koffer wieder hinuntergetragen habe. 
weil wir nichts frei hatten.“ 


Mokkageſchirr und Eis 


1937 / Folge 3 


Hedda ſchüttelte mißbilligend den Kopf. 

„Ich wäre froh, wenn Sie mich mit ſolchen Sachen 
verſchonen würden. Ich habe genug andere Sachen im 
Kopfe. Was macht Herr Haſſe?“ 

Adele knixte. 


„Vorhin hat er geſpielt, und jetzt will er den Damen 
ſeinen Cocktail verſuchen laſſen, und dann will er 
Mokka brauen und noch einmal ſpielen. Aber erſt muß 
et die Noten herausſuchen. Er hat ſie verkramt und 
findet ſie nicht.“ 

„Gut“, ſagte das Fräulein. „Ich bin unten Jeder. 
zeit erreichbar. Haben Sie mich verſtanden, Adele? 
Jederzeit erreichbar.“ 


XVI. 


Als Annelies ſpät in der Nacht nach Hauſe kam, 
entdeckte ſie, daß ſie den Hausſchlüſſel vergeſſen hatte. 
Ab neun Uhr abends war das Haustor geſchloſſen. Sie 
mußte alſo klingeln, und da es ein Uhr nachts vorüber 
war, machte ſie ſich darauf gefaßt, längere Zeit warten 
zu müſſen. 

Sie hatte ſchon im Wagen entdeckt, daß ſie den 
Haustorſchlüſſel vergeſſen hatte, aber nichts davon per, 
lauten laſſen, ſondern darauf beſtanden, daß Grote 
und ſein Freund Zirkel oder Kare, wie er ihn nannte, 


ſofort wieder abfuhren, nachdem fie vor der Penſion 
ausgeſtiegen war. 


Zu ihrem Erſtaunen ging ſofort das Treppenlicht 
an, und gleich darauf öffnete Hedda das Haustor. 
Sie war noch angekleidet und ſchien jemand anders 
erwartet zu haben. ) 

„Du Annelies? Schon zurück?“ 


„Hatteſt du vermutet, daß ich die Nacht über ars- 
bleiben würde?“ fragte Annelies empfindlich. 


„Bei Flußfahrten weiß man doch nie rechl, wie ſie 
ausgehen und was alles paſſiert“, beſchwichtigte Hedda. 
„Tritt erſt zu mir herein. Du kannſt noch eine Taſſe 
Tee haben. Ich kann doch nicht ſchlafen. Ich habe 
nachmittags zuviel von Herrn Haſfſes Mokka ge- 
trunken.“ 


Annelies liebte Herrn Haſſe nicht. Hedda hatte mit 
Herrn Haſſe Mokka getrunken. Gut, das war ihre 
Sache, aber Annelies hätte nicht geglaubt, daß Hedda 
mit Herrn Haſſe aus freien Stücken Mokka trinken 
würde. Herr Haſſe hatte zuviel Umgang mit Damen, 
als daß es einem ordentlichen Mädchen zur Ehre 
gereichen konnte, mit ihm Mokka zu trinken 

„Was macht Conchita?“ fragte Annelies merklich 
kühler. ) 

„Conchita?“ Hedda fab wirklich elend aus. Oder 
machte das die Treppenbeleuchtung? Es wurde aber 
auch nicht beſſer im Flur und in Heddas Zimmer. 
Hedda hatte ſich die Leſelampe an ihren einzigen be- 
quemen Stuhl gerückt, und hier hatte ſie anſcheinend 
geſeſſen und ein Buch in der Hand gehabt. 


„Nimm Platz“, ſagte Hedda mit brüchiger tirme, 
„lege ab, mach es dir bequem. Gleich ſollſt du Tee 
haben.“ | 3 

„Tee? Nein, danke. Ich bin müde. Ich möchte gleich 
nach oben gehen. Conchita wird ſchon ſchlafen?“ 
Hedda ſtand mit hängenden Armen an der Wand 
und vermied es, Annelies anzuſehen. 


„War es ſchön auf dem Inn? Conchita, ſagſt du. 
Ob Conchita ſchläft? Ich weiß es nicht Ich muß dir 
etwas geſtehen. Conchita iſt ausgegangen und noch nicht 
zurückgekommen. Auch Herr Haſſe ift fort. Sie ift nad- 
mittags bei ihm im Zimmer geweſen. Er hat ihr etwas 
vorgeſpielt. Er hat ihr von ſeinem Mokka gegeben und 
von ſeinen Cocktails. Zwiſchen acht und neun Ahr, 
als alles unten im Speiſezimmer war, müſſen fie aus- 
gegangen fein. Ich habe es zu ſpät erfahren, ſonſt hätte 
ich es natürlich verhindert“ : 

Annelies war nicht gar zu febr überraſcht 

„Ich habe es gewußt Ich habe deutlich geſühlt, daß 
etwas geſchehen ijt. Darum wollte ich auch nicht aus- 
bleiben. Es hat mich beimgezogen. 


„And noch etwas ift geſchehen.“ Hedda num eine 
Karte vom Schreibtiſch. „Spät am Abend iſt eine Eil— 
larte gekommen aus Berlin. Von Doktor Martinez. 
Er meldet ſeine Ankunft für Sonntagabend. Für heute 
alſo.“ 

Annelies ſetzte ſich. 


„Wie hat Herr Haſſe überhaupt etwas erfahren 
können von Conchita?“ wollte ſie wiſſen. „Hat Adele 
wieder geſchwatzt? Sicher haſt doch du ſelber nichts 
verraten. Obwohl du mit Herrn Haſſe Mokka ge 
trunken baft“ 

„Nein“, ſagte Hedda. „Das war früher Er hat das 
balbe Haus bei ſich gehabt Er iſt irgendwie zu Geld 
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gekommen und bat gefeiert. Du weißt ja, wie er ift. 
Man will ihn nicht kränken und nein ſagen. Er kann 
Au gen machen wie ein unglücklicher Hund. Aber da ift 
dieſe Dame, die ich geſtern abgewieſen habe und die 
beule wiedergekommen ift. Ich habe ihr das Zimmer 
von Doktor Martinez gegeben. Konnte ich's verant- 
worten, es noch länger leerſtehen zu laſſen? Sie hat 
ſich als Madame Adelita Serafe eingetragen. Aus 
Monterrey. Aber ſie ſpricht Deutſch faſt wie wir. Sie 
muß es geweſen fein, die von Conchita geſprochen hat. 
Auf einmal ſtand ſie mit Herrn Haſſe vor Nummer 
vierzig. Er hatte eine Gitarre, und dazu ſang er etwas 
Mexikaniſches. Und ſie klapperte mit den Abſätzen den 
Takt. Da war Conchita nicht mehr zu halten. Sie riß 
die Türe auf, und ſo geſchah es. Was konnte ich da 
tun? Sage ſelbſt?“ 

Annelies hatte ſelber Kummer genug. Aber daran 
durfte ſie jetzt nicht denken. 


„Wo ift diefe Madame Serafe?” fragte fie. 


„Sie iſt vor einer knappen Stunde heimgekommen“, 
gab Hedda Auskunft. „Ich habe fie natürlich aus- 
gefragt, aber fie weiß nicht viel. Herr Haſſe, ſagt fie, 
babe Conchita und ſie zum Abendeſſen eingeladen in 
die italieniſche Oſteria. Herr Halle habe ſich wohl et- 
was mit Trinken übernommen, denn ihm ſei fortwäb- 
rend ſchrecklich übel geweſen. Auch Conchita habe die 
Cocktails bei Herrn Haſſe und den Wein in der Oſteria 
ſchlecht vertragen. Sie ſei zuerſt faſt zu ausgelaſſen 
geweſen, am ſpäten Abend aber plötzlich verfallen 
Glücklicherweiſe, ſagt ſie, ſei ein Bekannter von ihr 
in der Oſteria geweſen. Der habe fih ihrer angenom- 
men und ſie ſortgebracht. denn zuletzt fei fie in einem 
unmöglichen Zuſtand geweſen. Mehr wiſſe ſie nicht. 
ſagt fie Sie habe gleich nach Conchita die Oſteria per, 
laſſen und erſt etwas friſche Luft geſchöpft und dann 
die Nachtvorſtellung in einem Kino beſucht. Jegi 
ſchläft ſie.“ 


„Und Herr Hafle?” fragte Annelies. 


„Ich habe die Leute in der Oſteria angerufen“, be. 
richtete Hedda. „Er iſt nicht mehr dort. Niemand kann 
lagen, wo er iſt. Sie haben ihn dort mit Mokka und 
Eiswaſſer wieder etwas zu ſich gebracht und in ſeinen 
Magen gelegt. Sie wollten ibm jemand zur Auffi dt 
miigeben, aber er duldete es nicht. Er ift dann fort- 
geſahten, und kein Menſch weiß wohin“ 


Annelies ſtand ſchnell auf, ging zum Fernſprecher 
und ließ ſich verbinden mit dem Hotel „Elite“ 


„Was willſt du tun?“ fragte Hedda 


„Ich muß wiſſen, ob dieſer Ortega dahinterſteckt“, 
gab Annelies flüſternd Auskunft. 

„Hallo, hier Penſion Kontinental’. Wollen Sie, bitte, 
den ſpäten Anruf entſchuldigen. Ich muß in einer 
wichtigen Angelegenheit eine klare Auskunft haben.“ 

Sie lauſchte einen Augenblick in die Muſchel hinein. 

„Nur der Nachtpförtner? Danke, das genügt. Es 
handelt ſich um einen Herrn Ortega, der bei Ihnen 
wohnt Können Sie feſtſtellen, ob er im Hotel an- 
weſend iſt?“ 

Wieder eine Pauſe. 


„Vor einer Stunde abgereiſt. Im Auto? Wobin 
nicht bekannt? Danke, das iſt alles, was ich wiſſen 
wollte. Hat er auch das Gepäck ſeiner Partnerin, von 
Senorita Conchita, mitgenommen? Ja? Ich habe es 
mir gedacht. Vielen Dank!“ 


Annelies legte den Hörer auf die Gabel. Ihr Ge- 
ſicht war blaß. 

„Jetzt iſt kein Zweifel mehr möglich. Und Conchita? 
Iſt das mit ihrer Zuſtimmung geſchehen oder ohne ihre 
Zuſtimmung? Sie hat hier nur eine Handtaſche mit 
Schmuck gehabt Iſt der Schmuck noch oben in ihrem 
Zimmer?“ 

Hedda ließ den Kopf ſinken. 

„Ich habe ſchon nachgeſehen. Er iſt ſort.“ 


„Wie ſollen wir Doktor Martinez in die Augen 
ſehen!“ rief Annelies aus. 


„Sollen wir die Polizei 
Hedda. 


Aber Annelies war unſchlüſſig. 


„Ich weiß nicht. Gibt es nicht doch noch eine harm— 
loſe Erklärung? Ich traue nur dieſer fremden Madame 
nicht. Wenn ſie doch ihre Hand im Spiele hätte? Aber 
wir leben doch nicht in Merito? Und wenn es doch 
dieſer Ortega war, der Conchita aus der Oſteria fort— 
gebracht hat, ſo konnte er doch nicht Gewalt brauchen. 
und ſie hätte ſich doch nur zu ſträuben brauchen, um 
ſoſort Beiſtand zu finden Sie kann doch unmöglich Ip 
viel getrunken haben. daß ſie ohne Beſinnung war? 
Ach Hedda, mir zerſpringt der Kopf Ich weiß nicht 
mehr was ich denken ioll!” 


verſtändigen?“ fragte 


Illuſtrierter Beobachter 


Hedda verkniff etwas die Lippen 

„Vielleicht iſt Conchita doch nicht die, für die wir 
ſie gehalten haben? Dies und das, Kleinigkeiten nur. 
hat mir zu denken gegeben Ich fürchte, ſie iſt nicht ſo. 
wie wir find.” | 

„Sie mag anders fein“, gab Annelies zu, „aber 
ſicher ift doch, daß fie Doktor Martinez de Lopa liebt 
und dieſen Señor Ortega verabſcheut. Sie hat fih in 
unſere Hände gegeben und uns vertraut. Wenn ihr 
nun etwas zugeſtoßen wäre, würde ich mir mein gan- 
zes Leben lang Vorwürfe machen müſſen. Wenn ich 
nur ganz ſicher wüßte, daß wir nichts verderben, wenn 
wir die Polizei anrufen!“ 

Die Verantwortung war groß. And wenn einmal der 
Apparat der Behörde in Gang gebracht worden war. 
ließ er Dé fo leicht nicht mehr aufhalten. Die beiden 
Mädchen waren tief niedergeſchlagen und fühlten ſich 
der Sache nicht recht gewachſen. Sie überlegten noch. 
als plötzlich der Fernſprecher ſchrillte 

Sie blickten ſich erſchreckt an und wagten kaum den 
Hörer abzunehmen. 

„Hier Penſion Kontinental”, meldete ſich ſchließlich 
Hedda und winkte Annelies, das Ohr mit ihr an den 
Hörer zu halten. 

„Wer iſt dort? Polizeipräſidium? Ja, hier iſt die 
Penſion Kontinental’. Die Hausdame ift am Apparat.“ 

Der Beamte am anderen Ende der Leitung erfun- 
digte ſich, ob in der Penſion ein Herr namens Erwin 
Haſſe bekannt ſei, Eigentümer eines Hiſpano Suiza 
mit mexikaniſchen Nationalitätszeichen. 


Hedda gab mit klopfendem Herzen Auskunft. 


Die Stimme des Beamten am andern Ende der 
Leitung änderte ſich nun ein wenig. 


„Ja, da ift nun leider ein Unfall zu melden. Der 
Herr ift mit feinem Wagen von der Straße abgefom- 
men und gegen einen Chauſſeebaum gerannt. Der Wa— 
gen iſt völlig zertrümmert, und der Herr ift eben im 
Krankenhaus, ohne das Bewußtſein erlangt zu haben, 
verſchieden. Die Schuld am Anfall trifft ihn allein. 
Denn die Blutunterſuchung hat maßloſe Trunkenheit 
ergeben. Sind Angehörige vorhanden?“ 

Hedda bejahte mit tonloſer Stimme „Aber nicht 
hier“. ſchränkte fie ein, „ſondern in Mexiko“ 

Alſo nicht hier? Gut. Der Beamte ſchien erleichtert. 
Dann ſei da vorläuſig nichts zu tun. Am Morgen. zur 
gegebenen Zeit, werde ein Beamter in der Penſion 
vorſprechen, um zu regeln, was unter dieſen Umitänden 
zu regeln ſei. 

„Sonſt noch etwas?“ 


Hedda verdeckte die Sprechmuſchel mit der flachen 
Hand. 


„Soll ich etwas von Conchita ſagen?“ 


Annelies ſchüttelte troſtlos den Kopf und ließ ſich in 
den Seſſel ſallen. 

Hedda hing ein und ſetzte ſich zu ihr und umfing 
ihre Schultern. 

„Du wirſt ſehen“, ſagte Annelies, „das iſt noch 
nicht alles. Es kommt noch mehr. Du mußt darauf 
achten, daß Diele fremde Dame das Haus nicht eher 
verläßt, als bis alles aufgeklärt ift.” 

„Wir ſollten jemand haben, der uns beraten kann!“ 
meinte Hedda und durchging im Geiſte die Liſte ihrer 


Bekannten. Aber ſie ſand niemanden, der ihr genug 
dertrauenswürdig ſchien. 


„Ich wüßte [don jemand“, verſetzte Annelies, wobei 
ihr heiße Tränen unaufhaltſam über das Geſicht lie— 
ſen, „aber ich weiß nicht. ob er noch etwas von mir 
wiſſen will“ 

„Weine doch nicht ſo“, bat Hedda. „Wir wollen den 
Reſt der Nacht hier bei mir zuſammenbleiben. Wenn 
dann noch etwas kommt, brauche ich dich nicht zu 
rufen. Iſt es dir recht?“ 

Annelies ſchüttelte den Kopf. 


„Ich muß jetzt allein ſein. Hedda. Du weißt nicht. 
was ich ſchon alles hinter mir babe, und ich kann es 
dir auch nicht ſagen. Ich möchte jetzt liegen und das 
Geſicht gegen die Wand drehen und nichts mehr ſehen 
und hören. Wirklich, ich kann nicht mehr!“ 


XVII. 


Nach der Abrede hatte Zirkel auf halbem Wege 
zwiſchen Roſenheim und Mühldorf in Waſſerburg 
übernachtet. Als ihn hier ſpät am Abend der Anruf 
Grotes aus Gars erreichte, hatte er ſchon alles be— 
ſichtigt, was es in Waſſerburg zu beſichtigen gab Er 
hatte in einem Wirtshausgarten einen Fiſch gegeſſen 
der noch am Morgen im Inn geſchwommen war und 
dazu hatte er Bier getrunken., das in Waſſerburg ge- 
brout worden war Damit aber nicht genug. hatte er 
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mit verwegener Luft nach Abenteuern ein kleines 
Cafe aufgeſucht. aber dort nichts gefunden als zwei 
Bürger der Stadt, die eine Partie Schach ſpielten 
und eine Kellnerin mit ſchiefen Schultern. die an einem 
Strumpf ſtrickte, und augenſcheinlich nicht gewohnt 
war, um neun Ahr abends einen fremden Gaſt auj- 
tauchen zu ſehen. Der Heimweg führte ihn durch Gaj- 
fen, wie fie Spitzweg gemalt hatte Wenig Lichter 
hinter den Fenſtern. In dunklen Winkeln manchmal ein 
flüſterndes Paar. Auf dem groben Pflaſter zuweilen 
der feſte Schritt doppelſobliger Stiefel eines Bürgers, 
der verſpätet den Stammtiſch auſſuchte 


Herr Zirkel war leicht enttäuſcht von dieſem Wochen- 
ſchluß. Die witternde Nafe in feinem trockenen Pferde- 
geſicht bewegte fih entrüftet gegen den Geruch aus 
Bierneigen und Pfeifentabak im Wirtshausflur Eine 
beleibte Kellnerin zwängte ſich mit einer Ladung lee. 
rer Krüge durch einen Türſpalt. Eine dünne Alt. 
männerſtimme kletterte aufgeregt in die Höhe. „Die 
Grünzehn als Schmier' in den letzten Stich und . 
die zuſchlagende Tür ſchnitt den Satz entzwei. Herr Zir- 
kel konnte ſich noch nicht entſchließen, hinauf in das 
Zimmer zu gehen. Die Nacht war ſamtblau und ſtill 
und die alte Gaſſe glich einer Kuliſſe für ſeltſame 
Abenteuer. Er fühlte die Spannung unerfüllter Er. 
wartungen, und als plötzlich tief im gewölbten Haus» 
flur die Telephonklingel ſchrillte, war er feft überzeugt, 
daß der Ruf nur ihm gelten konnte. 


„Ein Herr Zirkel wird gewünſcht“, hörte er eine 
Stimme durch das Schubſenſter des Ausſchanks rufen. 
„Fanny, baben wir einen Herrn Zirkel bei uns?“ 


Ehe Fanny, die beleibte Kellnerin, antworten konnte, 
ſtand ſchon Zirkel ſelber am Telephon. Er nannte fei 
nen Namen; ſeine Naſe bewegte ſich witternd. 


Er vernahm zunächſt einen Seufzer der Erleichterung 
Die Stimme 
klang verhalten. Leicht gepreßt. 

„Kare, das iſt ja ganz toll, daß ich dich auf den 
erſten Anruf erwiſche. Haſt du dir ſchon ein Zimmer 
genommen?“ 


„Ein wunderbares Zimmer“, antwortete Herr Jirkel. 
„Plüſchſofa, Konſolſpiegel. Bett mit Muſchelaufſaßz.“ 
„Laß fahren“, ſagte Grote. „Setze dich in den Wa- 
gen und fahre fofort nach Gars. Du kannſt ruhig Gas 
geben. Ich erwarte dich an der Bootlände bei der 
Brücke Wir müſſen zurück nach München Du kannſt 


meinetwegen im Fond ſitzen und ſchlafen. Ich werde 
ſteuern.“ 


„Iſt was paſſiert?“ fragte Zirkel beſorgt. „Bruch ge- 
habt?“ e 


Grote zögerte etwas mit der Antwort. 

„Tu mir den Gefallen, Kare, nicht zu fragen Kann 
ich mich auf dich verlaſſen?“ 

Zirkel ſpitzte hellhörig die Ohren. Es wurde ihm 
ſchwer, weitere Fragen zu unterdrücken, aber Grote 
hatte ihn am Portepee gefaßt. 


„Abgemacht, Grote. Haſt du das Boot ſchon aus- 
einander? Nein? Bis du damit fertig biſt, bin ich bei 
dir in Gars.“ 


Er verlor keine Zeit, und als er in Gars die Bremſe 
zog, ſah er am Straßenrand bei der Bootlände drei 
Segeltuchſäcke mit dem verpackten Boot und auf den 
Säcken kauerte Freund Grote und paffte aus feine: 
kurzen Pfeife. Zwanzig Schritt entfernt fab das râu- 
lein auf einer Bank im Bauerngarten, batte den Kopf 
des Köters vom angrenzenden Bauernhof im Schoß 
liegen und ſtreichelte ihn mit nervöſen Fingern. Keiner 
von beiden ſagte ein Wort. ) 


„Ich werde ſehen, daß wir vor Mitternacht zu Haule 
jind”, bemerkte Grote, als alles verſtaut war, und ſeßte 
ſich dann an das Steuer Sonſt ſagte er keine Silbe 
mehr, aber er hielt Wort, und als der Wagen mit 
gedroſſelter Fahrt durch die Straßen von München 
glitt, blickte Zirkel auf die Radiumziſſern feiner Arm- 
banduhr. 

„Er hat es wirklich geſchafft, aber es war eine tolle 
Fahrt.“ 

Das Fräulein bedankte ſich ſchön, und als es aus: 
ſtieg. ibien es etwas zu zögern, aber Grote hielt mil 
der einen Hand den Schlag und mit der anderen die 
Pſeife und ſtarrte irgendwohin in ein ſchwarzes Loch 
und feine Züge waren meſſerſcharf. Zirkel reichte bı 
die Badetaſche Sie ſagte leiſe gute Nacht und vet: 
ſchwand wie ein Schatten im Vorhaus Beide Männer 
warteten, bis ſich das Haustor hinter ihr geſchloſſen 
hatte. dann legte Zirkel Grote feft die Hand auf die 
Schulter. 

„Ich habe zufällig ein paar gute Pullen zu Hauſe 
Trinken wir fie allein aus oder bolen wir uns noch 
wen dazu?“ 
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Gesunde Zähne, gesunder Mund 


halten den ganzen Körper gesund 


Im finsteren Mittelalter war es das Hexensüppchen, Die reine Wahrheit ist, daß dieser Aberglaube und 

um Mitternacht am Kreuzweg gekocht — das alberne Gebaren der Kurpfuscher noch keinen 

noch heute glauben viele an geheimnisvolle Heil- vom Zahnschmerz befreite. 

kräfte, an wundertätige Bernsteinketten, an Hand- Wer keine Zahnschmerzen bekommen will, der muß 

auflegen und Gesundbeten — seine Zähne zweimal täglich pflegen. Chlorodont 

welcher Aberglaube! besorgt das wunderbar! Chlorodont hilft täglich 
Millionen, ihre Zähne gesund und stark zu erhalten. 
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Ein Leben in Eis und Schnee 
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VON WERNER GRANVILLE-SCHMIDT 


a drüben über'm „großen Teich“. in den Ber- 
d ) einigten Staaten, hauſen ein paar Männer, 
für die Nordamerika nicht aus achtundvierzig 
Staaten, ſondern nur aus zwei großen Teilen beſteht. 

Jene Grenzlinie aber, die dieſe beiden Teile ſcheidet, 
wurde nicht durch ſtaatsmänniſche Verträge feltgelegt, 
oder von Geometern fein ſäuberlich abgeſteckt: ſondern 
die Natur ſelbſi hat dielen Trennungsſtrich gezogen 

Von Norden nach Süden geht er; fendet feine Aus- 
läujer über die kanadiſche und mexikaniſche Grenze 
und beſteht aus zerklüfteten Bergketten, himmelſtreben⸗ 
den Gipfeln — ift doch z. B. der „Blanca- Peak“ in 
den Rocky Mountains 4400 Meter hoch —, ſchauer⸗ 
lichen Schluchten, den ſogenannten „canyons“, die nie 
eines Menſchen Fuß betreten hat. und Hochflächen, auf 
denen zur Winterszeit raſende „Blizzards“. die ge- 
fürchteten Schneeſtürme, alles Leben ertöten. 

Kurz geſagt, es handelt ſich um die größte Wafler- 
ſcheide. die den Kontinent durchſchneidet. 

Die Gewäſſer, welche ſich von dort oben jahrein, 
jahraus — zur Zeit der Schneeſchmelze beſonders 
reichlich — zum Tieflande ergießen. find für die Be- 
wäſſerung des Kulturlandes von großer Bedeutung. 
und das Wohl und Wehe der Farmer iſt daher eng 
mit ihnen verknüpft 

Das Departement für Meteorologie hat eine Anzahl 
wetterharter Männer angeftellt, deren Aufgabe es ift, 
die Schnee. und Witterungsverhältniſſe in dieſen gott- 
verlaſſenen Höhen zu ſtudieren und die Ergebniſſe tele- 
graphiſch den vorgeſetzten Stellen zu melden 

Einer dieſer Männer ift Walt Ames 

Wie lange er eigentlich ihon im Dienſte ift auf fei- 
ner Station in den Regionen der ewigen Schneeſtürme, 
weiß keiner feiner Berufskollegen zu lagen; denn Walt 
Ames ift alt — febr alt 

Seit undenklichen Zeiten verſieht er feinen Poſten. 
und feine Station gilt als die unwirtlichſte. verlaſſenſte. 
Genau genommen dat Walt Ames in der Einſamkeit 
der „Felſen-Gebirge“ — dies die Überſetzung der Be— 
zeichnung „Rocky Mountains“ — nichts mehr zu juden; 
denn laut Abſatz jo und fo, Paragraph fo und fo der 
Dienſtvorſchriſten hat er längſt die Altersgrenze über- 
ſchritten und ſollte von einer jüngeren Kraft abgelöſt 
werden 

Nicht etwa, weil er unſähig geworden ift, feines Am- 
tes zu walten! Im Gegenteil, Walt Ames gilt auch 
beute noch als der zuverläſſigſte Beobachter und als 
der befte Kenner der Wetterverhältniſſe in den ` Hot, 
fies” (Abkürzung für „Rocky Mountains“ .) 

Aber das Geſetz ſchreibt nun einmal vor, daß ein 
Mann, der ein gewiſſes Alter erreicht hat, aus dem 
Staatsdienſte ausſcheiden muß And Gelege find doch 
dazu da, um durchgeführt zu werden! 

Im Falle Walt Ames hat die Sache jedoch einen 
Haken Man ſchickte ihm aljo einen Nachfolger hinauf 
in die große Einſamkeit Vierzehn Tage war die Probe- 
zeit während der der Neuling Gelegenheit hatte. ſich 
von Walt Ames in ſeine Obliegenheiten einweihen zu 
laſſen. Es waren aber noch nicht acht Tage vergangen. 
da ſandte der Neue einen be, und wehmütigen Hilje- 
ruf an die vorgeſetzte Behörde, ihn um alles in der 
Welt auf einen anderen Poſten zu verſetzen. 

Er durfte gehen, und Walt Ames war wieder allein 
im weißen Schweigen 

Bis der zweite kam dem es kein Haar beſſer ging 

Im Departement für Meteorologie verlor man an- 
ſcheinend den Mut, nach weiteren Bewerbern zu fabn- 
den; denn für lange Zeit hatte Walt Ames Ruhe 

Dann fanden ſich wieder einmal ein paar Aſpiranten. 
die ſich ausgeklügelt hatten, daß man dort oben, wo 
es weder eine Bar noch ein Kino gab. ſchnell ein klei— 
nes Bankkonto erſparen konnte. 

Nun, Nummer drei und vier warteten das Ende der 
Probezeit nicht ab: Nummer fünf wurde durch einen 


Lawinenſchlag getötet; Nummer ſechs erklärte der Be- 
hörde telegraphiſch, daß er nicht gewillt fei. in beier 
Einöde ſchwermütig zu werden. und Nummer ſieben 
geriet auf einem Dienſtgang in einen Schneeſturm tat 
einen böſen Sturz und brach beide Beine Damit war 
die Reihe der Bewerber wieder einmal erſchöpft Das 
war damals, als ich bei einem Freunde auf der Kong, 
Pine⸗Ranch“ zu Beſuch weilte 

Die umwohnenden Farmer ſagten: „Wenn das ſo 
weitergeht. wird Walt Ames wobl in der Einöde 
ſterben“ 

Der Mann begann mich zu intereſſieren Vor lan- 
gen Jahren hatte ich Heers „Wetterwart“ geleſen. und 
ſeitdem babe ich mir das Leben in der Einſamkeit der 
Berge recht romantiſch vorgeſtellt 

„Beſuche ihn doch mal dort oben!“ ſchlug mein 
Freund vor. Natürlich war ich gleich Feuer und Flamme 
für die Anregung. Aus eigener Anſchauung wollte ich 
doch gerne ein Bild gewinnen. warum eine Reihe 
hundertprozentiger Bankees den Poſten nicht gehalten 
hatten 

An einem Sonntagmorgen ſetzte ich meinen Plan in 
die Wirklichkeit um 

* 


Unſere kleine Siedlung in Oklahoma lag Walt Ames' 
Station am nächſten; denn ſie war „nur“ fünfzehn eng⸗ 
liſche Meilen — 1 Meile engi = 16093 Meter — 
vom Fuße der Felſengebirge entfernt 

Mein Freund ließ den Schlitten anſchirren, und mit 
luſtigem Glockengeklingel ging die Fahr los Ich hatte 
meine kanadiſchen Schneeihube mit und einen Rud- 
lad mit Proviant, wußte ich doch nicht wie lange ich 
oben bleiben würde, und od Wal! Ames ſo reichlich 
veriorgt war, daß ich mich bei ihm zu Gaſte bitten 
konnte Mein Freund hatte mir „Pemmican“ eine Art 
harter Fleiſchkuchen. und Brot eingepackt und für 
unterwegs eine Thermosflaſche mit heißem Tee 

Die Schlitenkufen quietſchten und kreiſchten, als wir 
über den harigeſrorenen Schnee fuhren Alles ließ Déi 
vortrefflich an, dis wir „Wagon Wheel Gap“ erreich. 
ten, eine Siedlung wo ich den Schlitten verlaſſen 
mußte, da nun der Aufſtieg begann Ein ſchmaler. 
ſchneebedeckter Pfad führte nach Mal! Ames’ Station 
Zu verſehlen war der Weg allerdings nicht: denn man 


brauchte nur die Telegraphenſtangen die zur Beob- 


schtungsbütte binaufführten 
nutzen 


Meine Schneeſchuhe hatte ich. mitſamt dem Rud- 
od übers Kreuz genommen. und dann bahnte ich mir 
ſchrittweiſe durch den boben Schnee einen Pfad 

Ziemlich ſteil degann der Aufſtieg. und manchmal 
konnte ich nur mjt Mühe ein Zurüdgleiten verhüten. 
Trotzdem das Fahrenheit-Thermometer mindeſtens 
eine zweiſtellige Minuszahl anzeigte, rann mir bald 
der Schweiß in Strömen übers Geſicht 

Nach langem Marſch legte ich erſt einmal eine Pauſe 
ein und ſtärkte mich an Tee und Brot Weiter ging 
dann die anſtrengende Kletterei 

Endlich wurde meine Ausdauer aber doch belohnt. 
und ich erblickte in der Ferne das heißerſehnte Block. 
haus Heimelig ſtieg eine feine Rauchſäule aus dem 
Schornſtein und verriet mir daß ich den Alten der 
Berge daheim antreffen würde Dennoch verging eine 
ganze Weile. ehe ich die Schutzhütte erreicht hatte Sie 
erwies ſich als eine rohbehauene „Log-Cabin“ die 
kaum zwölf Quadratmeter im Geviert maß 

Auf mein lautes „Hallo!“ öffnete ſich die Tür, und 
ein alter, hochgewachſener Mann mit verwittertem 
Geſicht und geſtutztem Vollbart trat ins Freie Unter 
eisgrauen, buſchigen Brauen muſterten mich feine fal- 
kenhellen Augen 

„Wieder eine Ablöſung?“ forſchte er. mir bewill- 
kommnend die Rechte entgegenſtreckend 


ale Wegweiſer zu be, 


Man fab feinen Mienen an. daß er die ganze Sache 
ſchon mehr dom bumoriſtiſchen Standpunkt betrachtete. 

Meine Antwort. daß ich nur gekommen fei ihm einen 
Beſuch abzuſtatten. um den Betrieb hier oben „mal 
kennenzulernen“ ſchien ibn ſichtlich zu befriedigen 

Schon in dieſem Augenblick hatte ich das Gefühl, daß 
er durchaus nich! darauf erpid war. feinen Poſten 
einem andern abzutreten 

In der Hütte legte ich ab und wärmte mir die et, 
ſtarrten Hände am luftig flackernden Kaminfeuer 

Walt Ames machte Dë derweile daran mir zur 
inneren Belebung einen Kaffee zu brauen 

Nur ſpärlich fielen die Worte zwiſchen uns Ein 
großes Erzählertalenn war Walt Ames nicht; das batte 
ich gleich deraus Der ftete Aufenthalt n der Einiam- 
keit macht wobl ſchweigſam mit den Jahren 

Dei dampſendheiße Kaffee mundete mir übrigens 
wunderbar Nachher faken wir ein Weilchen wortlos 
am Feuer und ſogen an unſeren Shagpfeifen 

Dabei batte ich Muße, mich in dem kleinen Raum 
umzuſehen Eine Wandpritſche mit dem obligaten „Co- 
ribou-Efin” der Schlafdecke aus Renntierſell diente 
als Bett Dann waren da noch ein Til. eine Bank 
ein paar Stüble und ein Schrank Das war alles an 
Einrichtung Dazu kamen noch die Wandbörter mit 
Kochutenſilien und der kleine Herd Kabl und ſchmud 
los wirkte das Innere. und ich fragte mich, ob ich es 
wohl aushalten könnte in dieſer Umgebung — Tag um 
Tag - Monat um Monat — Jabr um Jabr 

Eine Rippe virgmiſchen Plattentabats, die ich noch 
in meiner Rocktaſche fand und dem Alten veiebite. löfte 
etwas ſeine Zunge 

So eine einfache ſchlichte Geſchichte war feim Leben 
Als junger Menſch war er auf die Station gekommen 
Eltern beſaß er damals ſchon nicht mehr: weder Weib 
noch Kind feſſelten ihn an die Siedlungen der Men- 
iben Immer mehr entiremdete ei ſich dem Treiben 
da unten in den Tälern. und nun batte er nur noch 
einen Wunſch dereinſt begraben zu werden inmitten 
der Eisrieſen. denen fein ganzes Herz gehörte 

„Womit vertreiben Sie béi denn die Zeit, wenn 
Ihr Dienſt Sie nicht in Anſpruch nimmt?“ ion 
dierte ich 

Er job gedankenverloren den kräufelnden Rauch- 
wölthen nach ebe er langſam entgegnete: „Cie bat- 
ten eine Funkanlage errichtet vor nicht zu langer Zeit: 
aber dreimal haben Schneeſtürme fie wieder zerſtort 
— Sie abnen nicht, welche Gewalt die Blizzards dier 
baben — Sonſt lefe ich Jede Woche gebe ich einmal 
binunter nach „Wagon Wheel Gap“ hole mu Pro- 
viani und Leſeſtoff ab — Manchmal bin ich auch 
ihon Wochen eingeſchneit geweſen und abaeichnitten 
von allen Welt — Nun Dauerprovian habe ich für 
mehrere Monate vorrätig und was den Leſeſtoff an- 
belangt. fo ftudiere ich dann die alten Magazine und 
Zeitungen zum fo- und ſovielten Male wieder durch 
— Man wird beſcheiden bier oben. Derr. — Am 
liebſten ſitze ich. wenn der Dient mich nicht bean- 
ſprucht am Feuer und bänge fo meinen Gedanken 
nach 

Er hat mir ſeine Gedankengänge nicht verraten: aber 
ich bin überzeugt, daß fie philoſophiſcher Art find 

„Haben Sie nie Verlangen gebabt. wieder untet 
Menſchen zu gehen?“ führte ich das Geſpräch weiter. 

Er ſchüttelte nur mit einem wegwerienden Lächeln 
den Kopf und ſtarrte wieder in die Glut 

Ein laſtendes Schweigen trat ein. und ich fand auf 
einmal nicht mehr den Mut weiter mit Fragen in 
ihn zu dringen 

Nach einem frugalen Abendbrot, beitebend aus beiß · 
gemachten Konſerven Pemmican und Brot. ſuchten wir 
unſer Lager auf: er ſeine Pritſche: ich die Bank 

Trotz der großen körperlichen Ermüdung — oder 
vielleicht grade deswegen — lag ich noch lange woch 
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A Respekt vor der Gabe der Natur! | 


a gibt viele Bezirke, in denen der Mensch auch seine grandiosesten Maschinen besser hübsch im 
| Nintergrunde läßt. So ist es beim Mein, und so ist es auch beim Tabak. 


Edler Tabak ist eine kostbare Gabe der Natur, und was die Natur zusammenträgt an besonderem 
Erdreich, an sonnensatter "Wärme und kühlendem Jau, um solch eine zarte Tabakpflanze zur 
üppigen Entfaltung zu bringen, das kann der Mensch nur in Ehrfurcht bewundern und so gut wie 


möglich mit behutsamer Hand unterstützen. 


Aber gerade dieses Unterstützen erfordert viel Fingerspitzengefühl, viel Wissen um die empfindsame 
Eigenart des Tabaks. Und zwar nicht nur beim Wachstum der Pflanze, sondern auch bei der Weiter- 
verarbeitung zur Zigarette im Werk. Wir sind sehr glücklich, daf gerade in dieser Beziehung unsere 
Gildehof- Tabakmeister wirkliche Meister ihres Fachs und wahre Tabakgartner sind. 


A m 
— Giden 
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Auch die ungewohnte Umgebung ließ mich wohl nicht 
einſchlafen; dazu ſtrich der Wind in ſeltſam klagenden 
Melodien um die Hütte Auch Walt Ames ſchien noch 
wach zu fein. Einmal fragte er balblaut: „Hören Sie?“ 
Auf dem Hüttendach, das die Winde meiſt rein- 
gefegt vom Schnee hielten, war ein feines Kniſtern 
zu hören, wie wenn man Seidenpapier zufammenballı 
„Schnee?“ forſchte ich. 
„Schneeſturm!“ entgegnete er lakoniſch und wälzte 
ſich auf die andere Seite. 
Ich verſuchte, mir im Geiſte den Sturm hier auf 
der Höhe auszumalen; mählich verwirrten ſich meine 
Gedanken, und ich ſchlief ein. 


% 


Am nächſten Morgen, beim Kaffee, ſagte Wall 
Ames: „Ich muß heute nach Poſition A und die 
Schneehöhe meſſen. Sie können mich begleiten, wenn 
Sie wollen.“ 

Er ſchien, ohne danach gefragt zu haben, anzuneb- 
men, daß ich noch länger zu bleiben beabſichtigte 

Nichts war mir lieber als das; denn das Leben in 
der Schutzhütte an der Seite des wortkargen Alten 
fing an, unausſtehlich langweilig zu werden. Wir zo. 
gen die Pelzmäntel über und nahmen unſere Schnee: 
ſchuhe zur Hand 

Als Walt Ames die Hüttentür öffnete, warf fid 
uns ein eiskalter Wind entgegen. Unruhig flackerten 
die Flammen im Kamin 

Die Bergkeiten im Weſten ſchienen in Purpur ge- 
taucht. Walt Ames wies mit dem Daumen nach jener 
Richtung. „Schlechtes Zeichen, Herr! — Da drüben 
werden die ſchwerſten Stürme ausgebrütet. die die 
Staaten heimſuchen.“ 

Er ſchulterte einen Ruckſack mit Proviant und befahl 
kurz: „Let's go!“ 

Mit zunehmender Schnelligkeit glitten wir auf dem 
abhängenden Gelände dahin; dann wieder waren 
Steigungen zu überwinden 

Ankundig des Weges bemühte ich mich, Walt Ames 
immer dicht auf den Ferſen zu bleiben. 

Stunden währte dieſe Fahrt durch die glitzernde 
Einſamkeit. 

Endlich blieb Walt Ames bei einem großen Schnee. 
baufen ſtehen. 

„Poſition A!“ bemerkte er kurz 

Erſt jetzt erkannte ich, daß unter der Schneever⸗ 
wehung eine Hütte degraben lag. 

Walt Ames erklomm den Schneehügel, befreite das 
Hüttendah vom Schnee und faßte einen Ring, mit 
deſſen Hilfe er eine Falltür im Hüttendoch zu öffnen 
vermochte „Folgen Sie!“ befahl er 

Hinter ihm ließ ich mich durch die Dachluke in den 
dunklen fenſterloſen Raum gleiten. 

Dann zog Walt Ames die Klappe binter uns zu 

Gemächlich packte er ſeinen Ruckſac aus Offnete 
eine Konſervendoſe und brachte den Inhalt über einem 
kleinen Epiritusapparai zum Kochen Alles beim 
Schein einer Handlaterne. Die „Port and Beans“ — 
Schweinefleiſch mit Bobnen — verbreiteten einen 


herrlichen, appetitanregenden Duft, und wir bieben 
denn auch kräftig ein 

Wortlos verzehrten wir unjer Mahl. 

Endlich konnte ich nicht mehr an mich halten und 
forſchte: „Wie lange wollen wir denn in dieſem 
Maulwurfsbau aushalten?“ 

Ein verſtecktes Lächeln ſpielte um Walt Ames fal- 
tigen Mund „Nur zwei Tage! — Sie haben doch 
nichts zu verſäumen?“ Der gutmütige Spott entging 
mir nicht Freimütig entgegnete ich: „Offen geftan- 
den: ich habe jetzt ſchon jede Luft verloren. Ihre Log- 
Cabin laſſe ich mir allenfalls noch ein paar Tage 
gefallen — aber bieles Loch bier —!“ 

Er wiegte langſam, verſtehend den Kopf: antwor- 
tete aber nicht. 

„Wozu halten Sie ſich hier überhaupt auf?“ ſuchte 
ich ein Geſpräch im Gange zu halten. 

„Die Höhe des Schnees meſſen und feinen Waj- 
ſergehalt. Er iſt allenthalben verſchieden. — Hier iſt 
der Schnee mehr kompakt — das kommt vom ſtetigen 
Wind — und ſein Waſſergehalt iſt über normal. — 
Wir haben noch eine Poſition B. eben über der Wald- 
grenze. Da iſt der Schnee zum Beiſpiel bedeutend 
lockerer und feiner, weil er durch die Bäume ge- 
ſchützt iſt. Der Waſſergehalt iſt natürlich auch geringer.“ 
Er wurde etwas geſprächiger, wenn er im Beruf war. 

Nachdem wir unſer Mahl verzehrt hatten, kletterte 
Wall Ames dutch die Dachluke wieder ins Freie. 
An einem mit Gradeinteilung verſehenen Stab las 
er die Höhe des gefallenen Schnees ab 

„Mehr als neun Fuß Schnee!“ wief er zu mir ber, 
unter. Dann füllte er eine Glasröhre die ebenfalls 
mit einer Skala verſehen war, voll Schnee und kam 
wieder zu mir herunter. Aber dem Spritkocher brachte 
er den Schnee zum Schmelzen und notierte ſich dann 
in ſeinem Notizbuch die gefundene Waſſermenge. 

Das war alles, was er für den Tag zu tun hatte. 
Nach der Log-Cabin konnten wir nicht zurück. da uns 
die Nacht überraſcht hätte. 

Die Zeit wollte und wollte mir nicht vergehen, die 
Minuten dehnten ſich zu Ewigkeiten. Walt Ames blieb 
einfilbig, und ich fing an zu begreifen, warum die 
Bewerber um dieſen Poſten ſo bald kapituliert hatten 

Die Nacht ſchliefen wir, eng aneinandergedrängt. auf 
der harten Pritſche, die auch hier das Bett vertrat 

Den nächſten Tag wiederholte Walt Ames feine 
Meſſungen auch bei Poſition B 

Auch dort war nur eine primitive Unterkunft vor- 
handen Ich döſte die meiſte Zeit für mich hin und 
ſchwur mir zu, daß mich keine zehn Pferde je wieder 
in dieſe Einſamkeit bringen würden. 

Als der Alte endlich ſein Bündel packte und unſere 
Ce nach der Log-Cabin ankündigte war ich ſehr 
roh 

Ich hatte direkt Sehnſuch! nach der „Lone-Pine⸗ 
Ranch“ mit ihrem Hühnergegacker. dem Oundegebell 
und dem Pferdegewieher. Von den Stimmen meiner 
Bekannten ganz zu ſchweigen 

Durch ein ſtarkes Schneetreiben — anſcheinend 
ſchneite es bier ſaſt immer — bahnten wir uns un- 


ſeren Weg. Was mir auffiel. war ein ſingender Ton 
de bald anſteigend. bald verebbend. den weiten 
Naum zu füllen ſchien Eine Stunde mochten wir ge. 
laufen fein, da hielt mein ſchweigſamer Führer inne 

Suchend glitt ſein Blick in die Höhe, nach den 
Hängen der Berge zu unſerer Seite 

Das Klingen in der Luft wurde um einen Ton 
höher. 

„Was ift das für ein Geräuſch?“ forſchte ich. 

„Der Schnee, der ſich bewegt! — Jede Minute 
wird er bewegt“, entgegnete er in ſeiner kurzen Art. 

Ich hatte keine Zeit, über die mir rätſelhafte Ant. 
wort nachzudenken; denn plötzlich packte Walt Ames 
meinen Arm, riß mich wild mit ſich fort: „Schnell! 
— Es gilt das Leben!“ 

Ich ahnte noch nicht. um was es ſich handelte, nahm 
jedoch alle Energie zuſammen, um meinem voraus: 
raſenden Führer zu folgen 

Einmal wagte ich einen blitzſchnellen Geitenblid nach 
der Bergeshöhe; da bemerkte ich zu meinem namen. 
loſen Schrecken. daß die weiße Fläche des Berg. 
hanges in Bewegung war Sie bäumte ſich förmlich 
auf, wie der geſträubte Rücken einer gereizten Katze 

So halb und halb war mir klar, daß dort eine La. 
wine im Werden begriffen war Der Schnee. un- 
ſähig, fein eigenes enormes Gewicht länger zu ver- 
ankern, war ins Rutſchen geraten und mußte uns 
auf feinem Talweg erfaffen und verſchütten oder in die 
Tiefe reißen, falls es uns nicht gelang. vor feinen 
verheerenden Bahnen zu fliehen. 

So wurde es ein Wettlauf mit dem Tode 

Wie ausgepumpt fühlte ich meine Lungen. und den⸗ 
noch ſtürmte ich vorwärts mit letzter Kraft 

Walt Ames feuerte mich durch heiſere Zurufe an! 
Hier galt das Geſetz der Wildnis — das „Hilf dir 
ſelbſt!“ Hätte er fi weiter um mich gekümmert. be- 
ſtand nur die Gefahr, daß wir beide umkamen. 

Da brauſte donnernd die Lawine zu Tal! — Ich 
ſpürte den ungeheuren Luftdruck — empfand einen 
Schlag gegen meine Schulter — weiß wirbelte es um 
mich ber — dann verlor ich den Boden unter den 
Füßen 

Hinter uns donnerte die Lawine weiter zu Tal. 
alles vernichtend, was ſich ihr in den Weg ſtellte. Wir 
aber waren. glüdbafter Zufall, nur von dem letzten 
Ausläufer der Lawine erfaßt worden 

Zwar war ich halb unter Schnee vergraben: aber 
Walt Ames batte mich ſchnell befreit Eine Unter- 
ſuchung zeigte nachher eine Verletzung an der linken 
Schulter Wahrſcheinlich hatte mich dort ein Geſteins⸗ 
broden den die Schneemaſſen mit ſich führten, ge⸗ 
troffen 

Das war mein Abenteuer mit Walt Ames. der 
wohl eines Tages in der Einſamkeit ſterben wird, 
wenn nicht doch noch ein Ablöſer kommt. Faſt glaube 
ich nicht daran Ich wenigſtens befand mich am nâd. 
ſten Morgen auf dem Abſtieg nach „Wagon Wheel 
Gap“ 

Walt Ames aber blieb zurück im laſtenden Schwei 
gen ſeiner weißen Einſamkeit 


Heute nur kindliches Spiel 


und doch ihon das Bild der Zukunftswünſche. Wir Großen 
wiſſen, was der gemeinſame Schritt ins Leben bedeutet. Darum 
müſſen und wollen wir auch dafür ſorgen, daß unſere Kinder 
Glück finden, ohne gleich von Geldſorgen 
g Kluge Eltern wählen den richtigen Weg: Der 
Vater verſichert ſein Leben auch zugunſten der Kinder, um ihnen 
Berufsausbildung zu ſichern. Der große 
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PETER PURZELBAUM: 


Warum mein Freund 
Johannes die Haare 
verlor 


ewöhnlich pflegt der Soldat, den man mit einer leicht ironiſchen Bemerkung 
G über einen etwaigen unſoliden Lebenswandel auf ſeinen „kahlen Schädel“ 
anſpricht, die Ausrede zur Hand zu haben: „Das kommt vom Helmtragen!“ 
Mein Freund Johannes hingegen verſetzt dem törichten Frager einen kleinen Gegen- 
bieb, der um ſo beſſer ſitzt, je ſtärkeren Haarwuchſes ſich der andere erfreuen ſollte: 

„Haben Sie ſchon mal 'nen Ochſen mit 'ner Glatze geſehen?“ 

Mit dieſer klugen Antwort auf eine törichte Frage iſt jedoch immer noch nicht 
geklärt, warum ſich mein Freund Johannes eines ſchönen, langen und breiten 
Scheitels erfreut. Darüber ſoll hier berichtet werden. 

Es war in einer Friedensnacht, die im Gegenſatz zu ſolchen des Krieges recht 
friedlich zu verlaufen pflegten. Was konnte einem da ſchon viel paſſieren! 

Das dachte wohl auch mein Freund Johannes, als ſich an einem netten, aber 
ſchwülen Manöverabend der Himmel verfinfterte und eine ſchwarzgeballte Wand 
in die Fenſter jenes Gutshauſes, wo er zu Gaſt weilte, hineindrobte 

Was kann da einem ſchon paſſieren, dachte er wieder, als er nach herzlichem 
Abſchied von ſeinen Gaſtgebern auf den Gaul auſſaß, um nach jenem Dorſe, in 
welchem ſeine Kompanie im Ouartier lag, zurückzureiten. 

Er war wohl eine Viertelſtunde unterwegs und lenkte ſein Pferd vom Feldweg 
auf die Landſtraße ein, als das Unwetter mit Gewalt losbrach Der herbſtliche 
Abendhimmel verfinſterte ſich zu kohlpechrabenſchwarzer Nacht, ein Wirbelſturm 
knickte und knackte in den den der Bäume und jagte den Staub der Landſtraße 
boch, platſch—platſch öffnete Petrus die himmliſchen Schleuſen, alle zugleich, als 
ſollte noch einmal die Sintflut die ſündige Welt erjäufen. 

Johannes ſchlug den Kragen feines Amhanges hoch und kroch bis zum triefenden 
Rand der Feldmütze hinein, ſeine Hände faßten die Zügel kürzer, ſeine Schenkel 
legten Dé mit kräftigem Druck an des Pferdes Flanken und trieben dieles auf dem 
Kleinpflaſter zum Trab an. 

Was kann da einem ſchon paſſieren, dachte Johannes immer noch, denn auf der 
von Bäumen umſäumten und direkt in das Quartierdorf führenden Landſtraße war 
der Weg unmöglich zu verfehlen, und weiter als bis zur Haut drang erfahrungs- 
gemäß ſelbſt der ſtärkſte Regen nicht. 

Doch da!! Der erſte Blitz riß mit plötzlicher Grelle das Dunkel entzwei. In 
gleicher Sekunde krachte der Donner neben dem Reiter irgendwo in einen Baum. 
In gleicher Sekunde bäumte ſich das Pferd kerzengerade hoch. In gleicher Sekunde 
erblickte der ſtürzende Reiter einen ſchwarzen Sarg, der quer über der Straße ſtand 
und ihm den Weg verſperrte. 

Am das Grauſen voll nachempfinden zu können, das auch den kaltblütigſten 
Mann in einer derartigen Lage packen muß, ſtelle man ſich mit aller Einbildungs- 
kraft vor: die Nacht — das Unwetter — den einſchlagenden Blitz — das ſich 
bäumende Pferd — den Sturz des Reiters und den unheimlichen Sarg, der im 
Strahle des Blitzes aus dem Erdboden aufgeſtiegen ſchien. 

Doch damit nicht genug des Spuks. Haſtig zerrte die regenfeuchte, zerſchrammte 
Hand des Reiters — daran gehindert von dem unruhigen Pferde, das am Zügel 
tanzte und ſchnaubte —, aus der Taſche die elektriſche Lampe und ſuchte mit dem 
Lichtkegel nach dem Sarge. Als der Kreis des Blendlichtes an der ſchwarzen Kiſte 
bochkroch, öffnete fid deren Deckel langſam, ganz langſam, eine fahlweiß auf— 
leuchtende Hand legte ſich an den Rand des Anterteils und wuchs zum Arm, dann 
lauchte ein menſchenähnliches Kalkgeſicht auf, wurde ein Kopf ſichtbar ... klapp! 
machte der Sargdeckel und ſchloß ſich wieder. 

Dieſe Geiſtererſcheinung ging über jeden Verſtand. Meinem Freunde Johannes 
ſträubten ſich die Haare und ſtanden vor Grauſen derart ſteil zu Berge, daß ſie 
plötzlich mit einem hörbaren Ruck an den Wurzeln abbrachen. 

Doch ungeachtet deſſen ſtürzte er ſich — den ſtörriſchen Gaul mitreißend — 
0 Zë Sarg, riß den Deckel hoch und forie mit feiner hellen Stimme das Ge- 
penſt an: 

„In drei Teufels Namen — was biſt du für ein Geiſt?!“ 

Da richtete ſich eine vom Licht der Taſchenlampe beſchienene käſige Geſtalt aus 
dem engen Sarge hoch und ſtotterte im Lothringiſch⸗Deutſch: 

„Jo — bigott — willen S' — each fin Tiſchler un foll denne Sarg vun Gon- 
drerange uff Heminge ſchaffe — bi beme Raje (Regen) bin ich in deme Kaaſchte 
ain gelaje, daß ich net naß wurre.“ 

Damit legte ſich der Mann „in deme Kaaſchte“ zurück. Sich verabſchiedend rief 
er noch: „Salü biſamme, Härr Offizier!” 

Klapp machte der Deckel und ſchloß Dé über dem durchaus praktiſchen Tischler, 
der vor dem ſchrecklichen Unwetter in dem von ihm zu transportierenden Sarge 
Schutz geſucht hatte. 

Mochte ſich nun auch der gräßliche Spuk zur Komödie gewandelt haben, fo blieb 
er leider nicht ohne Folgen, wie der ſchöne, lange und breite Scheitel meines 
Freundes Johannes beweiſt. 


Er kennt fie! 


Nipps lebte mit feiner Frau — fie war eine ſurchtbare Xanthippe — in dauern— 
dem Streit. Oft, bevor er noch „Ja!“ ſagen konnte, war bei ihr das „Nein!“ ſchon 
beraus. Trotzdem eilte er, als er hörte, ſeine Frau ſei in den Fluß gefallen, ſofort 
bin, um ihr zu helfen. Aber, als er an das Ufer kam, war keine Spur mehr zu 
leben. Suchend ging er nun ftromaufwärts. „Aber Ihre Frau kann doch gar nicht 
gegen den reißenden Strom ſchwimmen!“ rief man ihm zu „Da kenne ich meine 
Frau beſſer!“ war die gelaſſene Antwort. 
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Unsere Flicht 
aus dem H 


(Ein Gemeinſchaftsabend von etwas beſonderer Art) 


Aberall finden heute Gemeinſchaftsabende ſtatt. Betriebsführer und Gefolgſchaft 
kommen ſich auch als Menſchen näher, ſie ſprechen von ihrem Privatleben, ſie 
lernen Verſtändnis für einander gewinnen. Wenn wir Mainzer in der Sektkellerei 
Kupferberg feiern — die Betriebsführer Chriſtian und Emil Kupferberg mit 
ihren mehreren hundert Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen —, dann ſind wir 
ſehr vergnügt, denn wir trinken natürlich Sekt, und zwar „Kupferberg Gold“ 
Das ganze Jahr plagen wir uns ja damit, die dicken ſchweren Pullen zu füllen, 
aufzuſtapeln, zu rütteln, zu ſchütteln, mit goldenen Häubchen zu verſehen, in 
ſchmucke Kartonkiſten zu packen und in ſage und ſchreibe 68 Länder zu verſenden. 
Da wollen wir denn doch auch mal gemeinſam etwas vom Inhalt haben. Das tön- 
nen wir uns auch deshalb gönnen, weil unſer Durſt nur beſcheiden iſt gegen die 
Millionen Flaſchen, die in unſeren 60 Kellern liegen. Eigentlich foll ja an ſolchen 
Abenden nicht vom Geſchäft geſprochen werden. Aber das iſt doch nicht ganz zu 
vermeiden. Vor allem die jüngeren Leute haben großen Wiſſensdurſt: wie es denn 
eigentlich kommt, daß in „Kupferberg Gold“, ſozuſagen ganz von ſelbſt, das wun- | 
derbar prickelnde Leben entſteht, dies Perlen und Schäumen, eigenartig zart und 
doch lebhaft, das den Geſchmack ſo anregend und den Genuß fo begehrenswert macht. 
Dann ſollten Sie mal die „alten Männer“ hören. Sie erzählen den Jüngeren mit 
überlegener Miene, daß ſchon ihr Vater und Großvater früher bei den Kommer— 
zienräten Kupferberg und dem ganz alten Herrn gelernt hätten, wie man richtig 
Sekt macht: „Unfere Chefs kommen nicht umſonſt täglich in den Keller, nehmen 
Dutzende von Flaſchen in die Hand und halten ſie gegen das Licht. Dann wollen 
fie eben ſehen, wie der Niederſchlag' ausſieht, und darauf kommt es ihnen an. 
So wird bei uns die zweite Feingärung in der Flaſche überwacht, auf die wir ſo 
mächtig ſtolz ſind!“ 

Erſt wenn die Tanzmuſik ertönt, ſchwindet der Drang zur Belehrung. Dann leuch— 
ten die Augen der jungen Menſchen und die älteren ſchauen ihnen fröhlich zu. 
„Kupferberg Gold“ ſchmeckt nämlich auch denen gut, die ihn ſelbſt hergeſtellt 
haben mit unendlicher Mühe und Sorgfalt: angefangen von der Weinleſe auf 
den ſonnigen Hügeln des Rheins und der Moſel bis zu dem Augenblick — Jahre 
ſpäter — in dem die geſchloſſene Kiſte die Kellerei verläßt. And nun für Sie: 
Auch Ihnen wird fih „Kupferberg Gold“ als zuverläſſiger Freund erweiſen, als 
Sorgenbrecher und Freudenſpender, als unfehlbarer Stimmungsmacher in Stun- 


den der Erholung, die Sie fern vom Alltag verbringen. 
, Vi SKS 77777 mm 7777 7777 7777 77777 


AA) 1111. l 


. ma E N Ladenpreise: "Kupferberg Gold“ ½ Fl. 4.50 
-die gute faune ü ' ½ Fl. 2.75, "Kupferberg Kupfer” '/, Fl. 3.— 
selbst: "Kupfer-Zwerg” (Inhalt 2 Glas Kupfer) 1.— 
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E. C. CHRISTOPHE: 


DIE LOÖWENFÄALLE 


Abends las er Räuberromane Frau Meta fand, 

daß es feit einigen Wochen ein Kreuz mit ihm 
fei. Dabei war er ſonſt ein feiner Kerl Und er hatte 
eine ſo nette Frau 


Frau Meta verſuchte ſchon alles Beſſeres Effen, 
doppelte Kopfkiſſen, friſche Blumen. wochentags Kuchen. 
nichts hatte genützt Auch ſtärkere Pfeile waren wir- 
kungslos abgeprali Mit fſunkelnagelneuen Geiben, 
ſtrümpfen ſetzie fie ſich auf ſeinen Schoß, ſchmiegte 
ſich wie ein verliebtes Kätzchen an ihn, wenn er nach 
Hauſe kam Auch das war vergeblich Er ſchlang das 
Eſſen herunter, ſtreichelte ihr raſch den Scheitel. und 
ſchon jab er wieder unter der Lampe und ſchmökerte 


Frau Meta las auch für ihr Leben gern ein gutes 
Buch, aber ſo ging das nicht mehr weiter Hier mußte 
eingegriſſen werden Bald und gründlich 


Das Schrecklichſte war, daß er grundſätzlich nur noch 
Bücher las, in denen der Held den Löwen mit der 
linken Hand erdroſſelt. während er das ſprudelnde 
Blut unter welterleuchtenden Blitzen trinkt, um ſchließ⸗ 
lich dem fliehenden Mörder mit der Rechten ſämtliche 
Zehen zu brechen 

Frau Meta hatte ſchwer darunter zu leiden Burton 
wälzte ſich die ganze Nacht von einer Seite auf die 
andere Stöhnte, ächzte und knirſchte im Traum mit 
den Zähnen, als ob er am Abend vorher eine ganze 
Schiffsladung verdorbenen Emmentaler gegeſſen hätte 
Manchmal jaulte er auch wie ein Kannibale. und ein- 
mal hatte er ſogar im Traume Frau Meta zugeflüſtert: 
„Blaue Here, ich erſchlage dich.“ Das war doch wirt- 
lich kein geregeltes Eheleben mehr. 

Die junge Frau war viel zu energiſch. fidh dieſen Zu- 
ſtand länger als vier Wochen geſallen zu laſſen 

Wieder einmal lag ſie ſchlaflos an ſeiner Seite. Er 
ſuhrwerkte mit den Händen in der Luft umher und 
träumte wahrſcheinlich von der Seeſchlange 


Da klopfte es Einmal. zweimal, dreimal Laut und 


deeg arbeitete Burton in einer großen Fabrit. 


deutlich Burton vergaß Schnarchen und Traum und 
wachte auf 

„Was wat das?“ flüfterte er und faßte nach Frau 
Metas Hand 


Da, da war es wieder Laut und deutlich klopfte es 
abermals Eins zwei. dreimal 


„Es klopft“, zitterte Frau Meta und drängte ſich in 
ihrem blaßroſa Hemdchen ſchutzſuchend an ihn „Bur- 
ton es klopft“ 

„Wie pät ift es“, fragte er. Diaußen tonten drei 
dumpſe Schläge von irgendeinem Uhrenturm 


„Ich werde nachſehen“, Inurtte Burton energiſch. 
ri ſich von Metas Händchen los und ſtapfte hinaus 
Machte die Türe auf Nichts Abſolut nichts 


„Wir haben uns geirrt“. brummte er, als er die 
Bettdecke wieder über ſich zog, „falſcher Alarm“ Wie 
zur Antwort dröhnte es wieder draußen laut und deut- 
lich durch die Stille 


„Es ift an der Korridortüre”, klapperte Frau Meta 
hörbar mit bebenden Zähnchen 


„Da ſoll doch gleich“, (hrie Burton und ſprang noch 
einmal aus dem Bett Aber es war wieder nichts 


Sechs Nächte hintereinander klopfte es 


Freund Dick, der eine Treppe höher wohnte. lachte 
ſich ins Fäuſtchen Er tat Frau Meta gern den Ge— 
fallen und klopfte mit dem Beſenſtiel in feiner Woh- 
nung geiſterhaft in der Nähe der Korridortür auf den 
Fußboden. Es dröhnte bei Burtons genau fo, als 
ſchlüge jemand an ihre Tür 

Auch in den nächſten Tagen zeigten ſich noch häufig 
Zeichen und Wunder Burton fand in der Suppe ein 
langes, ſchwarzes Katzenhaar, im Keller fiel ihm plöß- 
lich ein kalter, prall aufgepumpter Fahrradſchlauch um 
den Hals, als wolle eine Schlange ihn erwürgen. 
Schauder über Schauder 


Frau Metas Gegenoffenſive wirkte Burton wurde 
entichieden nervös Schmökerte auch jetzt nicht mehr fo 


viel in Räuberromanen. dafür borchte er jetzt oft abends 
nach draußen 

Burtons wohnten in einer kleinen Siedlung vor den 
Toren der Stadt Um das Haus lehnte ein kleiner, 
leichter Zaun. der den Blumen- und Gemüſegarten vom 
Wege trennte 

Da geſchah es Plötzlich — eines Abends — brach 
ein ſahler Schein ins Zimmer. Frau Meta. die gerade 
Burtons Socken friedlich ſtopfte, blickte ſcharf zu ihm 
herüber Natürlich er ſchmökerte ſchon wieder Dann 
ſchrie ſie gellend auf 

„Sieh nur“ wimmerte fie und hielt ibn zitternd feft, 
„ſieb nur dort, ein Ungeheuer, ein Geſpenſt“ 

Und wirklich wankte langſam eine fürchterliche Geſtalt 
geipenfterbaft weiß gekleidet durch den Garten 

„Hilfe“, ſchrie Frau Meta. „Burton, zu Hilfe!” 

„Nur keine Angſt“. ſagte der Mann. „nur leine 
Angſt. es wird ſogleich geſchehen.“ 

Frau Meta vergaß ihr Geſchrei 
„was wird ſogleich geſchehen?“ 

Doch da geſchah es ſchon 

Die weiße Geſpenſtergeſtalt verſchwand wie ein 
geölter Blitz. dann brüllte eine Männerſtimme gewaltig 
um Hilfe 

„Um Gotteswillen, was iſt das“, entſetzte ſich Frau 
Meta 

„Ganz einſach“, lächelte Burton geſchmeichelt „Ich 
babe draußen eine Löwenſalle aufgeſtellt, und jetzt — 
in wenigen Sekunden — ſchießt ein Selbſttöterapparat 
das weiße Geſpenſt in tauſend Stücke“ 

„Steh mir bei“, ſagte Frau Meta, „ſted mit ber 
es iſt ja gar kein richtiges Geſpenſt Mein Gott. mein 
armer Bruder Karl!“ 

Burton lächelte zufrieden. 

„Es iſt ja auch gar keine richtige Löwenfalle und 
kein Selbſttöter“, ſagte er, „ich habe nur die Bretter 
don der Jauchegrube etwas angeſägt“ 


„Was“, fragte ſie 


. © 
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Achten Sie auf diese blaue Packung, 
denn: Nur „Camelia” ist „Camelia” 


kann. Sollte es daran liegen, daß diese Frauen die 


Ein merkwürdiger Zusammenhang — werden Sie 
sagen. Äber er zeigt, wie verschiedener Änsicht man- 
che Frauen in dieser Beziehung sind. Das Kleid kann 
Frau Krüger nicht modern genug sein — nur in 
punkto „Hygiene“ — ja, da ist sie nicht ganz so ſori- 
schrittlich. Da wendet sie — und viele andere Frauen 
(man sollte es nicht glauben!) Methoden an, die man 
beim besten Willen nicht als „modern“ bezeichnen 
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rkältung droht--- nimm 


Ein zuverlässiges Mittel zur Verhütung und 
Bekämpfung von Schnupfen, Katarrhen usw. 


In jeder Apotheke erhältlich. 


wohltuende Camelia“ Hygiene noch nicht 
kennenlernten? Nun, diese Anzeige wird da hoffent» 
lich Abhilfe schaffen! „Camelia*, die ideale Reforms 
Damenbinde mildert den früheren Begriff der „kris 
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Der Fallen rzäh er 


Rossini wiral verhaftet / Der junge Mann mit dem kleinen Haut L 


weiß das ſchon lange. Es ift gut, wenn wir das 

auch wiſſen, ſonſt kann es uns wie Roſſini geben, 
der wäbrend ſeines Aufenthaltes in England zufällig 
der erbärmlich ſchlechten Aufführung eines noch ſchlech⸗ 
teren Stückes beiwohnte. Nun beſtand zu jener Zeit in 
London die Vorſchrift keine Veranſtaltung, und fei fie 
auch noch ſo minderwertig, auszutrommeln oder aus— 
zupfeifen. Roſſini, der erft feit kurzem in England 
weilte. hatte von dieſer Verordnung keine Ahnung. In 
feinem ſüdländiſchen Temperament bielt er nicht mit 
ſeinem Mißfallen zurück und pfiff und trommelte mit 
Hingabe. Alsbald erſchien die Wache, um ihn feltzu- 
nebmen „Aber, mein Gott“, rief er beſtürzt, „ich bin 
doch gar nicht der Verfaſſer!“ 


Ob er ſich damit aus der Schlinge ziehen konnte. iſt 
nicht überliefert. Jedenfalls blieb ſeine Erinnerung an 
England nicht frei von biſſigen Randbemerkungen, die 
ſich insbeſondere gegen das in Waſſer gekochte Ge- 
müſe wandte — eine Zumutung, über die ſich der ver- 
wöhnte Genießer weidlich erboſte. Allerdings ſtand er 
mit ſeiner Meinung nicht allein da. 

Der Marcheſe von Carraccioli. ein großer Fein- 


A Länder — andere Sitten! Das Sprichwort 


IV. 


Apa Man gel versöhnt sich 


Ihmeder, hatte mehrere Jabre lang als Geſandter in 
London gelebt. Nach jeiner Rückkehr in die Heimat 
wurde er gefragt, wie es ihm in England geſallen 
habe. „Gefallen?“ rief er. „Mein Gott, wie ſollte das 
wohl möglich ſein. Was iſt das bloß für ein Land — 
ſechzig Sekten und nur eine Soße!“ 

Noch ein anderer war glücklich, wieder aus England 
zu kommen. nämlich der nachmalige Napoleon III., der 
nach ſeinem erſten mißglückten Staatsſtreich nach Qon- 
don fliehen mußte, wo er dann als Prinz Bonaparte 
ſo lange gelebt hatte, bis der Sturz des „Bürger. 
königs“ Louis Philipp, ber ſo eilig fliehen mußte, daß 
er nur fünf Francs in der Taſche hatte, ihn Morgen⸗ 
luft wittern ließ. Als der Prinz das Schiff beſtieg. das 
ihn in ſein künftiges Kaiſerreich tragen ſollte, rief er: 
„Gott lei Tank, es geht nach Frankreich!“ Es war dies 
etwa die gleiche Zeit, in der Louis Philipp. der letzte 
König von Frankreich, feine Reife in die Verbannung 
antrat und dies mit den Worten tat: , Gott fei Dank 
es geht nach England!“ 

So merkwürdig wechſeln Wünſche und Ziele. Aus 
der Zeit des erſten Staatsſtreiches ift uns übrigens noch 
eine Geſchichte überliefert die für die Leichtfertigkeit 


Die Liebe zur Verwancktschaft 


mit der man ein fo entſcheidendes Unternehmen geplant 
batte, febr bezeichnend ift 

Ein Soldat der in dieſer Angelegenheit berhaftet 
worden war. entgegnete auf die ihm gemachten Bor- 
würfe treuherzig: „Der Oberſt und ein iunger Mann 
mit kleinem Hut find in den Hof gekommen und der 
Oberſt hat geſagt wir ſollten rufen: Hoch der Koiſer! 
Das hab' ich auch getan. weil's die andern alle tiefen. 
Nachher hab' ich die Kameraden gefragt: Wer iſt denn 
Kaiſer geworden? Da hat einer gelagt. es fei der Sohn 
vom alten Kaiſer. und der andere, ein Stieſſohn und 
der drine, es fei der Kaifer ſelbſt, er habe ſich nur tot- 
geſtellt!“ Kaum batte dann Napoleon III. wirklich die 
Kaiſerkrone ergriſſen, als auch ſchon die ganze Familie 
Bonaparte wieder auftauchte und ſich nicht abſchütteln 
ließ. Als Onkel Jerome. der noch kurz zuvor alles was 
ihm von ſeinem Königstraum in Kaſſel übriggeblieben 
war, bis auf die goldenen Franſen des Thronhimmels 
verſteigert hatte, den Neffen kritiſierte und neben an- 
deren Liebenswürdigkeiten ſagte: „Du haſt auch gar 
nichts vom Kaiſer!“, nickte der neue Hercſcher traurig: 
„Doch. etwas idon — die Verwandtſchaft!“ 


p * Fortieguna des in Folge 51/1936 erſchienenen III. Tetles. 
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weiße Landschaft, dem ist 
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Nun, diejer Jerome war in ſeiner Art wenigftens ein 
Original. Noch heute weiß man ſich in Kaſſel von 
„König Luſtik“ zu erzählen — febr begreiflich, da es 
leider in der Reihe der eigenen Landesväter einige 
Herren gab, von denen man beſſer ſchweigt. Zu ihnen 
gehörte auch der Kurfürſt Wilhelm II von Heffen. 


Die Brüder Grimm, die Schöpfer des Deutſchen 
Wörterbuches, wirkten damals als Bibliothekare in 
Kaſſel. In der Marktgaſſe ſteht jetzt noch das Haus, 
in dem ſie beſcheiden gewohnt hatten und ſich von der 
Bauersfrau aus Niederzwehren viele der ſchönen Kin- 
der- und Hausmäcrchen erzählen ließen, die heute zu 
unſerem beſten Volksgut gehören. Infolge der Miß— 
gunſt der fürſtlichen Mätreſſe ſahen die Grimms keine 
Zukunftsmöglichkeiten mehr und nahmen einen Ruf an 
die Univerfität Göttingen an. Als der Kurfürſt davon 
hörte, ſagte er nur: „Die Herren Grimm gehen weg? 
Großer Verluſt! Sie haben nie etwas für mich getan.“ 


Der hohe Herr war eben auch einer von jenen, die 
nur das für wichtig halten, was zu ihrem eigenen 
Lebenskreis gehört. Er glich darin durchaus jenem 
Haushofmeiſter eines feudalen Geſchlechtes, der ein, 
mal Hume, den bedeutendſten Hiſtoriker Englands, wäh- 
rend der Tafel beobachtet hatte. „Ich weiß nicht“, ſagte 
er nachher, „was es da zu bewundern gibt. Wie kann 


man einen Menſchen groß nennen, der Erbſen mii dem 
Meſſer ißt!“ 


Hume wäre dieſes Urteil beſtimmt höchſt gleichgültig 
geweſen, wenn er davon erſabren haben würde. Er 
bezog ein Einkommen von tauſend Pfund und konnte 
es ſich leiſten, ausſchließlich ſo zu leben, wie es ihm 
behagte. Sehr häufig forderte man ihn unter vorteil- 
haften Bedingungen auf, feine Geſchichte von Groß- 


„Ihr Anerbieten iſt ſehr verführeriſch, aber ich kann 
vier Gründe anführen, weshalb ich nicht mehr ſchreibe: 
Ich bin zu alt, zu dick, zu träge und zu reich!“ 


Einen kraſſen Gegenſatz zu dieſem Lebenskünſtler 
ſtellte der nicht minder berühmte Bacon dar; obgleich 


Kanzler von England, verſtand er in feinen eigenen An- 
gelegenheiten ſo wenig hauszuhalten, daß er ſtändig in 
finanziellen Schwierigkeiten lag. Als ſich König Jakob I. 
nach ſeinem Befinden erkundigte, rief er kläglich: „Bis 
jetzt habe ich gelebt, um zu ſtudieren, ich werde noch 
einmal ſtudieren müſſen, um leben zu können!“ 


Auch Johann Heinrich Voß. einer der erſten Uber- 
jeger Homers, war niemals in ſeinem Leben ſonderlich 
mit irdiſchen Gütern geſegnet geweſen. Aber am trau— 
rigſten erging es ihm doch zu Anfang ſeiner jungen Ehe 
mit ſeiner geliebten Erneſtine. Das Paar lebte in den 
dürftigſten Verhältniſſen in Wandsbek bei Hamburg. 
Voß, der ſchon immer etwas krönklich war, mußte das 
Sitzen vermeiden und arbeitete deshalb an einem Steh- 
pult. Dadurch kam aber das Licht ſo hoch zu ſtehen. 
daß Frau Erneſtine nicht genug ſehen konnte, um ihre 
Näharbeit verrichten zu können. Man wußte ſich jedoch 
zu helfen: neben das Pult des Dichters wurde ein Tiſch 
geſtellt und darauf ein Stuhl gehoben Da ſaß nun 
Erneftine hoch oben und nähte fleißig, während der 
arme Voß daneben ſeine Verſe ſkandierte Nur ab und 
zu gab es eine kleine Unterbrechung, wenn Voß eine 
beſonders ſchöne Stelle zuſtande gebracht hatte. Die las 
er dann ſogleich ſeiner Erneſtine dor, worauf man ſich 
zärtlich küßte und ein jedes wieder an ſeine Arbeit 
ging. 


Herders Ehe war entſchieden temperamentvoller. 
Wohl liebten die beiden Gatten einander zärtlich. Aber 
beide waren eigenſinnige Naturen und von ſehr heftiger 
Gemütsart. Die gegenſeitige Erbitterung ſtieg mitunter 
ſo weit, daß die Gatten ſich zeitweilig voneinander 
trennten und jedes für Dës in einem Stockwerk des ge ; 
räumigen Hauſes wohnte. Die unvermeidliche Verſtän⸗ 
digung wurde mit Boten und Zetteln erledigt. Aber 
die Trennung dauerte doch nie ſehr lange. Gewöhnlich 
kam ſchon nach wenigen Tagen die Frau in das Zim- 
mer des Dichters, eines ſeiner Bücher in Händen, und 
rief: „Wer das geſchrieben hat, muß ein Gott ſein, und 
dem kann man nicht zürnen!“ Worauf man ſich dann 
um den Hals fiel und Verſöhnung feierte. 


Der Herzog de la Ferte ſührte ebenfalls eine recht 
kriegeriſche Ehe Die Anbahnung einer Verſöhnung er- 
forderte ſtets einen ziemlichen Aufwand — nicht an 
Geiſt, wie bei Herder, ſondern an Mitteln. die geeignet 
waren, die modiſchen Bedürſniſſe der großen Dame zu 
befriedigen. Einmal fühlte ſich die Herzogin wegen 
irgendeiner Maßnahme ihres Gatten zurückgeſetzt und 
erklärte ihm. daß dies eine Spitze gegen fie iei. die ihr 
mißfalle. Darüber gingen einige Tage hin, dann aber 
empfing ſie aus den Händen des Herzogs eine große 
Kaſſette, mit der Bemerkung, daß dies beſtimmt eine 
Spitze wäre, die ihr gefalle. Der Inhalt des Käſtchens 
beſtand in einer Spitzengarnitur im Werte von 40 000 
Talern 


Wenn Männer durch Streit auseinanderkommen, ſo 
genügt mitunter [hon ein rechtes Wort, um fie wieder 
zuſammenzubringen. Kurfürſt Friedrich II. von der Pfalz 
war einmal mit ſeinem Hausneeiſter unzufrieden und 
erklärte bündig: „Es geht nicht mehr ſo weiter mit uns, 
Peter, du wirft den Hof räumen müſſen!“ Der Ge- 
tadelte nickte ergeben. „Gern, Ew Gnaden, aber laßt 
mich mit der Silberkammer anfangen!“ Der Kurfürſt 
mußte über dieſe Auslegung lachen, und von der An- 
gelegenheit wurde nicht mehr geſprochen. 


Ein Zerwürfnis mit Bismarck war ſchon ſchwieriger 
zu bereinigen. Wrangel erfuhr dies auch. Wegen einer 
allzu kraß formulierten Kritik hatte ſich der alte Hau- 
degen den Zorn des Kanzlers zugezogen. Dem General- 
feldmarſchall war die Sache unangenehm, denn er hatte 
inzwiſchen eingeſehen, daß es nicht gut getan war, die 
militäriſche Unverblümtheit auch auf diplomatiſchem Ge- 
biet zu zeigen Ein Zufall ließ die beiden bei einer 
offiziellen Tafel nebeneinanderſitzen. Bismarck verharrte 
in finſterem Schweigen. Vorſichtig ſtreckte Wrangel 
einen Fühler aus. „Kannſt du nich verjeſſen, mein 
Sohn?“ Der andere blickte ſtarr vor ſich hin. „Nein!“ 
ſagte er eiſig. Der Marſchall ſchwieg einen Augenblick, 
dann überwand er ſich und fragte leiſe: „Kannſt du auch 
nich verjeben, mein Sohn?“ Dieſem Appell des Her- 
zens vermochte ſich Bismarck nicht zu entziehen. Er hob 
ſein Glas und trank dem Alten zu. 
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«Führer 200 Seiten 
bewährte Kameras, 
Gelegenheiten- 
Liste (Fundgrube l) 
Bunte Photo-Hefte 
kostenlos 
(hr Vorteil: An- 
sichtssendung, An- 
tausch alter Kame- 
ras, Fernberatung, 
Tellzahl., Garantie 


PHOTO 
SCHAJA 


MUNCHEN-B 44 
Der Welt größte 
Leica - Verkaufsstelle 
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Bei Flechten 


u. ähnliz:hen Hautle den sollten 
Sie von der guten Wirkung des 
D.D.D.-Hautmittels Gebrauch 
machen. D.D.D. wird täglich 
bei Krankheiten der Haut wie 
Flechten, Hautausschlägen, Be- 
rufsekzemen, Pickel, unreine 
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Auch fac schmalen Geldbeutel 


Die meisten Menschen können keinen 
Achtzylinder fahren. Diese Wagen 
brauchen in einem Monat mehr Ben- 
ein, als NSU-Quick überhaupt kostet 
NSU-Quick, die quicklebendige 100 ccm 
Maschine, ist zuverlässig, sparsam (1,8 
Ltr. auf 100 km) und kostet sage und 
schreibe nur 


Mk. 290.- (73— Mark Anzahlung} 
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Usenburg 


Haut angewandt. Schon bald 
nach der ersten Anwendung 
werden Sie eine Erleichterung 
des unerträglichen Juckreizes 
verspüren Ab RM 150 in 
allen Apotheken erhältlich 
Kostenfreie Probeflasche durch 
D.D. D.- Laboratorium, Abt. 13 
Berlin W 62 Kleiststraße 34 
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Hautmittel 


schnell lindernd 
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wirkt auch geruchver 
hütend. Deshalb wurde unsere 
Patentex - Damenbinde „An 
gelo“ leicht mit dem echten 
Patentex Antiseptikum im 
prägniert. Näheres hierüb. 
in der Angela-Drucksache, 
erhältlich in den Patentex- 
Niederlagen, Apotheken, 
Drogerien, Sanitatsge 
schäften, od. direkt von 


PATENTEX G.M.B H, FRANKFURT A. M 


NSU—D - Rad Vereinigte Fahrzeugwerke AG Neckarsulm 


Ein guter Redner 
hat in allen Lebenslagen Erfolg! 
Die Kunst, bei jeder Gelegenheit 
frei und eindrucksvoll zu reden, 


lernen Sie leicht nach unserem 
von politischen Leitern und un- 
zähligen Amtswaltern bezogenen 
pfen Siegreicher über 100000fach bewährten 
XIII ' Uu K für freie 
ern ursus Redekunst 


KLEINKALIBER» |% setie Broschüre K kostenlos! 
BUCHSEN R.Halbeck, Berlin 35/8, Potsdamerstr. 43b 
den drch fer rh = 
CARL WALTHER 


TELLA-MEHLU d 


warum manhin! 
warten ? D 
Verlangen Hallen- u, Nierenſteine. Wenn Manches 
Sie noch verſagte, verſuchen Sie als Letztes Apos 
neute unse- theter Ringler's „Choliton Ringler”, 
ren großen Geit 37 Jahren immer wieder bewährt 
Werkzeug- @ u. empfohlen. Zu haben i. d. Apothek. 
Katalog Länger warten heißt länger leiden, Des, 


Westfalia- 
Werkzeugco. 


halb verlangen Sie ſofort ausführl. 
Hagen 204Westt. | 


Proſpekt koſtenl. durch d. Alleinvertrieb 
FIRCK & WERNER / BAD REICHENHALL 705 


Hickethier⸗Sehſchulung 

zu Ellrich im Südharz. 
Auftlärungsbüchlein loſtenlos! Unſere Gäste erreichten Erfolge 
bei allen Sehſchwächenn e Schwache, Weite Über, Zerr und Murg- 
ſichtigteit, Star, Schielen u.a. Späteſte Anreiſe: 26. Februar 


Modell 

Nr.25 
Mitgezogenem lauf 
Druckpunktabzug 
und verstellbarem 


Visier 94.22.50 


Diana 
Luitgewehre 
Luitpistolen 
für Udung und Sport. 
Watienscheinfreil 
Kein Rauch, kein 
Knall, bill. Munition, 
genaueste Schußlei- 
stung. Lieferung nur 
durchd Fachhandel, 
Prospekte kostenlos 


Dianawerk 
Rastatt 1 
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* DIE ZEITSCHRIFT DES ANSPRUCHSVOLLEN LACHERS 


| Elendsgefühl noch am nächsten Tage ver- 


Ski, Rodel, Eislauf m Harz ni seiner å 


Braunlage Heilklimatischer Kurort und Wintersportplatz 


Hahnenklee-Bockswiese (Oberharz) Heilklimatische 


Winter— Sport — undKutorte 


Hohegeiß Höchstgelegener Wintersportplatz im Harz 


am Fuße desBrocken 


Solch Gesicht! Ich denke, Du hast Deine 
Verdauung in Ordnung gebracht ? 


cz ~ 
* 
2 


zahlb.monatl. 
1/5 Anzahl. 
Katalog frei 
Anerkannt 
Gut» Billig 


e. 


Ohligs 301 


Es gab Mittel, die bei Daımverstopfiung zwar 
wirksam waren, aber dafür Schmerzen und 


ursachten. Um die gewünschte Wirkung 
| möglichst noch zu steigern, dabei aber die 
Reizwirkung auszuschalten, hat der bekannte 
Universitätsprofessor Dr. med. Hans Much 
ein Spezialmittel entwickelt, das unter dem 
Namen „Dragees Neunzehn“ allgemein be- 
kannt geworden ist. „Dra- — 

gees Neunzehn“ zielen 


nicht darauf ab, die sıok- | — | 
Draeger! 


kenden Verdauungspro- 
dukte wasserlöslich zu 
machen, sondern wirken 
| milde, aber auf dreifache 
Art: 1. Auf die Leber und 
Galle, 2. den Dünndarm, 
3. den Dickdarm. Daher 
der Erfolg mit Dragees 


S Pullover 
e 
Wa dem reinen Schürzen 


Natur- 


produkt. W ä 5 € h e 
g A0Stck. 1.50 EM. 150 Stck: Strümpfe 


» ZU haben in allen Apotheken- usw. 

Gute Waren und 
erstaunlich billig. 
Über700 Angebole 
in Wäsche und Klei- 
dung, sowie Hun- 
derte von pracht- 
vollen Stoff- und 
Wolleproben er- 


Neun 


Preis: Packun 
4.20 RM 


— 


— halen die vollkom · 
1 5 men umsonst von 
ÜBERALL ERHÄLTLICH VERSANDHAUS 
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Illuſtrierter Beobachter 
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Zuschriften an Josef Benzinger. München, Bayerstr. 99/11. 


Aufgabe E A E wes Folge 52 
(Urdruck) 
Von Kurt Renner, Haynau (Schlesien) 
Schwarz: Kb4, Th4, Le5, Bb5, d4, h3 (6). 


Zweizüger von O. Reinartz, 
München-Gladbach 

Weiß: Kd3, Df6, Td8, Lad, 

Ld2, Sei, Sei, Bb2, b3, f2 (10). 
Schwarz: Kdi, Tb5, TI5, 

Ld7. Le5, Sb6, Bei, Bes. 

t3 (9). 

- Schlüsselzug: 1. Td8—h8! 
Richtig gelöst: C. v. 

Below, Bln.-Neukölln; Dr. 


Münch, Bocholt: P. Schu- 
rig, Sebnitz: B. Bauer, Hei- 


denheim; Erika Schonn, 
Wiesbaden; E. Grotjan, 
Bremen; W. Brunken, 


Oldenburg; A. Weber, Essen- 
Rüttenscheid; W. Ewald, 
Altkarbe; O. Behncke, Cux- 
haven; H. Kolwitz, Bin.- 
Neukölln; F. Bocklet, 
Nürnberg; G. Peipers, 
Eckardtsheim; A. Brück- 
ner, Stollberg; R. Zantopp, 
Duisburg-Hamborn; E. Rae- 
ger, Hamburg; A. Breie- 
mich, Kesternich; K. H. 
Horn, Hannover; Marie 
Barthel, Dortmund-Hörde; 
Pastor Pohl, Bad Oldesloe; 
A. Hinrichs, Naumburg: 
Saale; Dr. F. Best, Wol- 
fenbüttel; J. Diehl, Ober- 
schmitten; Dr. J. Krug, 
Dresden; C. Ebert, Hain- 
burg; R. Worst, Nürnberg; 
M. Burdack, Hormersdorf; 
H. Könitzer, Schmalkalden; 
S. Lüdersdorf, Bin.-Char- 
lottenburg; K. F. Krautter, Stuttgart; P. Rosenberger, Ludwigsburg; H. Ludwig, 

Weimar; L. Dolin, Höhenkirchen; J. Herwig, Gotha; 


htwangen; W. Jäger, 
De. Saller. Regensburg; Königkrämer, Suhlendorf; L. Schlobach, Rochlitz; Pasch, 
Osnabrück; P. Knörrchen, Bin.-Steglitz; L. Sinn, Krefeld; F. Schneider, Jena; 


C. Hülsenbeck, Düren; H. Gogel, München; F. Buschmann, Norden; A. Oegg, 
München; Nibbert, Bad Hersfeld; Pfr. Klein, Setzingen; L. Hoffmann. Schwar- 
zenbach; K. Brehme, Bernburg; Dr. Schmidt sen., eunkirchen-Saar; A. Jeck, 
Nd.-Hadamar; E. Riediger, Dresden; W. Hoyer, Braunschweig; J. Schick, Saulgau; 
L. Hohensee, Berlin; K. Heitner, Breslau; P. Hagmayer, Waldkirch; H. Dükmert. 
Berlin; W. Rosendahl, Duisburg-Laar; H. Tboll, Hamburg; J. Luttich, Tutzing 
Dr. Nickel, Hofgeismar; A. Metthes, Arras-Rochlitz; W. Gebauer, Bürgel; J. E 
Konorsa, Wien; W. Spitzner, Usingen, H. Grünberg, Halle; A. Fay, Braunschweig; 
W. Andresen, Hamburg; Ch. Ellrich, Spangenberg; G. Eichhorn, Ebersbach: 
K. Roß, Hamburg; H. Schröder, Frankfurt-Oder; H. Schmidt, Rodheim: P. Schildt, 
Altona; Dr. G. Weber, Dresden; E. Dausl, Staßfurt; C. Weinrich, Syke: H. Ho- 
dann, Frankfurt; K. Würslin, Plankstadt: R. Bergmann, Sallahn; K. Wester- 
mann, Bremen; H. Wittich. M Fischer, Regensburg; M. Wurz, Wien 9; H. G. 


Schatto. Hamburg; E. Schinze, Willingen. 


Ein Schwabenstreich 
Ausgeführt von A. H. Oßwald. Stuttgart 


Lösung nebenstehenden 
„Schwabenstreichs‘‘. 
"qora; uuna 
pan 9px93L g "L3-ıuM 493 
x935, "E Zu- 9A 49 XIIL 
g 98 KS 493 KIL. "E 
Lou AM "äus I Aaidogam 
-vq əyəsqpy sup uon 


Weiß: Kei, Da7, Sep, Bd3, e3, e4 (6). 
Weiß zieht und setzt in drei Zügen matt. 


Einige Löserurteile zur 
Aufgabe in Folge 52: „Dem 
Komponisten den herzl. 
Dank für die schöne Weih- 
nachts- Pyramide“, C. v. B., 
B.; „In Form eines Weih- 
nachtsbaumes einen 80 
prächtigen Zweizüger mit 
6 hübschen Mattwendungen 
aufbauen zu können, ehrt 
den geistreichen Verfasser“, 
P. Sch., S.; „Der Kerzen- 
glanz entfaltet sich «dem, 
der richtig schaltet“, H. K., 
B.-N.; „Die Aufstellung ist 
sehr harmonisch‘, A. Br., 
St.; „Die Spitze hat, wer 
hätte das gedacht, den Fuß 
des Baumes zu Fall ge 
bracht", P., O. usw. 


Durch eine niedliche Kombination entscheidet 
Weiß am Zuge rasch! Wodurch? 


Der Unglücksbauer b2 


Französische Verteidigung 


1. e2—-e4 e7—e6 5.5c03Xe4 Sb8&—d7 10. Ddi—d2? Db6X.b2° 

2. d2— d4 d7—d5 6. Sg1—f3 Lf8—e7 11. Tfi—bi Db2—a3 

3. Sb1—c3 Sg8—ib 7.Se4--g3 0—0 12. Tb1—b3 Da3—a4 

4. Lc1—g5 d5Xe4d 8. Lfl—d3 c7—c5 13. Ld3—b5! Aufg. 
9. 0—0 Dd8—b6' 


! Statt mit b7—b6 nebst Leg hi die Entwicklung zu vollende ü i 

sc auf den „vergifteten“ Bauern b2 = R 
i en Kö i 

Hat ihn schon! GE 


Kann man Bb2 nie schlagen? 


Doch, unter gewissen Umständen, wie nachstehende Partie, gewonnen 
von Jobe, München, zeigt. 


1. e2—e4 e7—e6 4.Lci—g5 d5Xe4 7.Lil—d3!?  Sf6Xx 
, . Lil— e4! 
S 1 | d7—d5 5.5c3X e4 Sb8&—d7 8. LRgSXe7 Dd8 Sei 
. Sb1—c3 Sg8—f6 6. Sg1—f3 Lfs—e7 9.Ld3Xe4 De7—b4łtł? 


Ein Fehlzug, der den „berüchti S 
1 1 A ob üchtigten“ Bauern k A i 
"ën 15 Schwarz keinen Schaden en an nne 

... .. DX bz. und Schwarz behält bei gutem Spiel einen Bauern mehr. 


Gut, doß ich das gehört habe 
— die beiden sollten einmol 
wissen, wos diese Hände 
so alles schoflen müssen. 
Und Nochlässiakeit — ih habe 


So ein nettes Mödel — 
Schode, daß diese größlichen 
rolen und ungepflegien 
Hóndeihre ganze Erscheinung 

verderben. Ist doch nur 


Abends vor dem Schlafen- Fobelhoft. Wos sie für zorte, 
gehen die Hände waschen 
und gut obtrocknen. Dann 

gleich Koloderma-Gelee oul, 

trogenundeire 

holbe Minute 
lang gut ein- 
reıben und 
massieren, 


gepſſegte Hände hot. Wer 


sıe niht kennt, könnte bei- 


nen 


DAS SPEZIALMITTEL 
ZUR PFLEGE DER HÄNDE 


F-WOLFF A SOHN-KARLSRUHE 


Ob's windet, regnet oder schneit, 


schützt WY BERT gegen Heiserkeit 


Seite 88 


A MM ZO E D 


„Manchmal“, erklärt der Lehrer, „kann 
ein einziger Fehltritt für einen Menſchen 
unüberſehbare Folgen haben! Weißt du 
ein Beiſpiel daſür, Fritz?“ 

„Jawohl, Herr Lehrer!“ ſagt Fritz 
„Wenn man ihn ſtatt auf die Fußbremſe 
auf den Gashebel macht!“ 


* 

„Ein engliſcher Kirchenfürſt bat kürzlich 
über die Reformbedürftigkeit des Predigens 
geſprochen und erklärt, daß die Prediger- 
ſchaft endlich aufwachen müßte!“ 

„Na — und über die Zuhörer bat er 
nichts geſagt?!“ 


* 
„Zz deinen Reis, Hänschen!“ 
„Aber ich mag doch keinen Reis, 
Mutter!“ 


„Na, dann denk' mal ſchön, du möchteſt 
ihn doch!“ . 

„Och nö! Ich will lieber denken, ich 
hätte ihn ſchon gegeſſen!“ 


* 


„And worauf führen Sie Ihr hohes 
Alter zurück?“ fragte der Reporter den 
Hunde rtundzweijährigen 

„Eigentlich nur auf den Umitand, daß 
ich zufällig 1835 geboren wurde!“ erwiderte 
der Greis beſcheiden. 


$ Wo wir doch fo gern zum Maskenball gehen w 


„Manche Londoner Klubs ſind ſo ſtark 
beſucht, daß die Mitglieder, die ſich von 
dem eigenen Friſeur des Hauſes bedienen laſſen wol- 
len, oft drei Tage lang auf das Haarſchneiden warten 
müſſen!“ l 
„Das ift noch gar nichts! Manche Mitglieder in 
Schwabinger Künftlerverelitigungen warten drei Jahre 
darauf!“ 


Illuſtrierter Beobachter 
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Nach dem Motorradunfall. 


jetzt nicht als ägyptiſche Mumie gehen, Männe? 


Der junge Mann kam zum Verleger und legte ſein 
Werk vor. Der Verleger las und ſchüttelte den Kopf: 
„Nett, ohne Zweiſel, ſehr nett! Nur eins fehlt Ihnen 
noch!“ 

„So? Darf ich fragen, was?“ 

„Doch“, ſagte der Verleger, „eigene Gedanken 


1 


ollten, kannſt du da 


1937 / Folge 3 


- 


„Liebe Beſſie, ich wollte es von vorn. 
herein klarſtellen, daß man fih nur ſo klei. 
den ſollte. wie es die finanzielle Lage 
eines jeden erlaubt.“ 

„Ja, Ralph, aber du kannſt doch un- 
möglich von mir verlangen, daß ich nackt 
herumlaufe!“ 

% 


A: „Das eine merke dir. mein lieber 
Freund, ich glaube immer nur das, was ich 
wirklich mit meinem Verſtande begreifen 
kann.“ 

B: „Mit andern Worten alſo — du 
glaubſt gar nichts!“ 

* 


Die junge Dame ftieg aus der Tare 

„Zwofünfundneunzig!“ ſagte der Fahrer. 

Die junge Dame gab drei Mark und 
ſagte mit großartiger Handbewegung: 
„Laſſen Sie nur!“ 

Zog der Fahrer die Mütze: „Danke febr! 
Ja, ja, 'n Filmſtar fährt man nich alle 
Dage!“ 

* 


„Ach, Fräulein Mimi, mit Ihnen würde 
ich jedes Los teilen!“ 

„Schön, aber warten wir lieder erſt die 
Ziehungsliſte ab!“ 

+ 

Finkenroſt kommt in ein Käſegeſchäft. 

„Nanu“. iagt er zu der Verkäufetin, 
„vorige Woche haben Sie mich doch noch 
in einem Fiſchgeſchäft bedient. Woher denn 
der ſchnelle Wechſel?“ f 

„Ja“, meint da die Verkäuferin, „der Arzt hat mit 
Luftveränderung verordnet.“ 


* 


„Hier iſt ein Telegramm. Ihr Neffe iſt geſtorben. 
„So. Hm. Dann will er ſicher Geld zum Begräbnis. 


aan — — — — — — 


LIESFARSAME 
SCHAUMENDE 


SAUERSTOFF- 


Gehen Sie gern ins Kino? 


Sie haben ſicher beſondere Lieblinge, die Sie freudig auf der Lein⸗ 
wand begrüßen. Ich fende Ihnen völlig koſteulos, auch portofrei, 
eine kleine Sammlung mit den Bildern von 21 bekannten Film⸗ 
größen; ſicher ſind auch Ihre Lieblinge darunter. Dieſe Sendung 
erhält einen beſonderen Wert durch Beigabe einer Probe der be⸗ 
währten Marylan⸗Creme und des Schönheitsbüchleins „Das 
Geheimnis, jung zu bleiben“, beides natürlich ebenfalls völlig 
foſteulos. Macken Sie einige Verſucke mit Marnlan-Creme, zu 
denen Sie dieſes Büchlein anleitet, und Sie werden ſicher bald zu 
den vielen Hunderttauſenden gehören, die Marylan-Creme beuntzen. 
Davon haben mehr als 31000 (die Zahl ift notariell beglaubigt) 
ſchriſtlich ihre Anerkennung zum Ausdruck gebracht. Schreiben Sie 
eine Poſtkarte an den Marylan-Vertrieb, Berlin 73, Blücher⸗ 
ſtraße 22a, damit Sie umgehend in den Beſitz der Probeſendung 
gelangen; denn diefe können Sie nur direkt von mir erhalten. — 
Die Originalpackung Marnlan:Ereme ift hingegen in allen ein- 
ſchlägigen Geſckäften am Ort zu haben oder wird gern für Sie 
beſorgt. 


Bluthochdruck 


bei Arterienverkalkung, Selbstiest- 
stellung, genaue Kontrolle. Auskunft 
kostenlos. Sanltasdepot Dr. med. 
Kurt Schulz & Co., Charlottenburg. 5/D 


Bram m gold.Medaill 
Broschüre kostenlos 
H Com Nurnberg. € 67 


- Wie alt sind Sie? \ 


Man iſt fo alt. wie man fid fühlt . . So ſchreibt z. B. Herr 
Stellmachermeiſter Hermann Bahn, Reupzig am 26. April 1936: 
„Mit ganz beſonderer Freude teile ich Ihnen mit. daß ich mich 
mit meinen 70 Jahren wieder jünger fühle. Ihr Heidekraft hält 
wirklich, was es verſpricht. Wo ich nur Gelegenheit finde, werde 
ich es weiterempfehlen.“ Dieſes Dankſchreiben iſt eines von 
den vielen, die uns täglich zugehen. Jeder, der ſich ſchlaff 
und müde fühlt und keine rechte Arbeits. und Lebenefreude 
empfindet, folte das aus 26 wirkſamen Kräutern und Erdſalzen ges 
wonnene n Heidekraft erproben. Die Originale 
packung, ca. 40 Tage relchend, koſtet RM. 1.90, Doppelpackg. RM. 3.50. 
Heidekraft ift erhältlich in Apotheken. Drogerien u. Reformhäufern. 


Heidekraft 


Sioiiern 


u.a. nerv. Hemmungen 
nur Angst. Ausk. frei. 


Hausdörfer.Bresiau163 


Graue 
are 


arhalten Jugendfarbe d, einf. 
Mittel Garantie! VieleDank- 
schreiben! Auskunft gratis! 
Fr. A. Muller, Münchens ?22 
Alpenrosenstr. 2 


Raucher 


Achtung Enredefumd- 
heit! Werdet Nicht: 
raucher in 3 Tagen! 
Auskunft koſtenlos! 
Tauſende Original: 
Zuſchriſt. Entwöhnter 
aboratorium Hanfa, 


85 
deseitigto.Zeitverl., 
o.fin. Risik. Näheres 
d.: H.W. SCHULTER, 
Hannover 0 10 


Alles fpielt 


E: 


Droip. hoT 


ue > 


Tifchbiltar 


Ratambola Wenlat 71 


Friedrichshagen A656 | Weimar Hochſchulen 


b. Berlin Ahornallee 49 Bau. Kunſt. Handwerk 


JIngenieur- 


Schule Ju Mitlweida 


Maschinenbau / Betriebswissenschaften 
Elektrotechnik / Automobil-u.Flugtechnik 
e Da ai 


Staatliche Hochschule 


f. angewandte Technik, Köthen (Anhalt) 
Allgem. Maschinenbau. Automobi 
u. Flugzeugbau. Stahlkonstrukt. 


Gastechnik. 


ießereitechnik. Stahl- 


emailliertechn. Papiertechn. Techn. 
Chemie.Aufnahmebedi 
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RUDOLF VON ELMAYER-VESTEN BRUGGO: 


HANNS HÖRBIGER, 
der, Kopernikus des 20. Jahrhunderts 


Wir irgendeine neue Grundwahrheit in die Welt kommt, io wird man all- 


gemein ſich ihr hartnäckig und möglichſt lange widerſetzen, ja, ſie noch 

dann leugnen, wenn man ſchon wankt und faft überführt iſt. Inzwiſchen 
wirkt ſie im ſtillen fort und frißt wie eine Säure um ſich, bis alles unterminiert 
iſt; dann wird hin und wieder ein Krachen vernehmbar, der alte Irrtum ſtürzt ein, 
und nun ſteht plötzlich, wie ein aufgedecktes Monument, das neue Gedankengebäude 
— dann allgemein anerkannt und bewundert!“ 
Dieſer Ausſpruch des Philoſophen Schopenhauer, deffen Richtigkeit er bei ſeinem 
eigenen Schaffen zur Genüge erproben konnte, kennzeichnet auch kurz und ſchlagend 
das Schickſal eines der großartigiten und tiefſten Werke menſchlicher Erkenntnis — 
den allmählichen Durchbruch der jetzt ſchon zu Weltruhm erwachſenen Hörbigerſchen 
Welteislehre. 
Wie jedem Entdecker neuer Wahrheiten, jedem Enthüller neuer Erkenntniſſe, 
wurde auch dem genialen Hanns Hörbiger ſein Bekennertum zur tiefſten Lebens ⸗ 
tragik. Er war ein Ketzer gegenüber den bis dahin herkömmlichen Lehrmeinungen, 
und ihm blieb auch das Ketzerſchickſal nicht erſpart. Dazu war er auch noch ein 
Außenfeiter, ein Nicht⸗Fachmann, der es gewagt hatte, an Dogmen zu rühren, die 
trotz ihrer Brüchigkeit nur deswegen nicht von der Schulweisheit aufgegeben 
wurden, weil ihre Preisgabe ein Umlernenmüſſen auf allen Gebieten erfordert 
hätte. 
Als vor etwa 25 Jahren Hanns Hörbiger, der „Kopernikus des 20. Jahr- 
hunderts“, wie ihn Univerſitätsprofeſſor Dr. Bergmann, Leipzig, nennt, feine Welt- 
eislehre herausgab, wurde ſie nach dem Schopenhauerſchen Zitat erft totgeichwiegen, 
dann, als das der neuen Lehre nicht ſchaden wollte, in ſchärſſler. manchmal auch 
in gehäſſigſter Weiſe bekämpft. Trotzdem hat ſein vom Hergebrachten völlig ab- 
weichendes Weltbild mit der Zeit auf allen Wiſſensgebieten geradezu umſtürzend 
gewirkt. Das waren nicht bloß volksfremde Tüfteleien in der Welt von knifflichen 
Formeln, im kaum noch Meßbaren und Wägbaren, ſondern Umwälzungen, die 
mit genialer Kühnheit in unſere allernächſten menſchlichen Belange eindrangen. 
Hanns Hörbiger hat die offizielle Anerkennung ſeiner großartigen Lehre nicht 
mehr erleben können: am 11. Oktober 1931 ift er, faft 71 Jahre alt, mitten im 
raſtloſen Schaffen durch den Tod abberufen worden. Aber Iden damals — und 
heute noch viel mehr — hatten ſich anerkannte Forſcher in faſt allen von ſeiner 
Welteislehre umfaßten Wiſſensgebieten, wenn auch vorläufig nur ſtillſchweigend, 
an dieſes neue Gedankengut angeſchloſſen. 
Vor allem ſind die anfangs allgemein abgelehnten drei Hauptſätze der Welteis- 
lehre jetzt ſchon längſt von den bervorragendſten Fachgelehrten, insbeſondere des 
Auslandes, als richtig anerkannt. Der erſte Hauptſatz behauptet das Vorhandenſein 
von freiem Eis im Weltraum und die vollſtändige Vereiſung unſeres Mondes und 
aller Planeten valeres Sonnenſyſtems, mit einziger Ausnahme der Erde. Die aus- 
ländiſche Forſchung hat dieſe grundlegend neue Erkenntnis Hörbigers in jedem 
Punkte beſtätigt: fo der Ruffe Barabaſchew, der Jugoflawe Milankowitſch, der 
Schwede Ericſon, der Amerikaner Pickering, die Engländer Forbes und Jeans — 
lauter Fachgelehrte von Weltruf. Der zweite Hauptſatz nimmt ein widerſtehendes 
Mittel im Weltraum an, welches jedem ſich in ihm bewegenden Körper einen, 
wenn auch erſt nach unermeßlichen Zeiträumen ſpürbaren Widerſtand entgegenſetzt 
und bewirkt, daß Planeten und Monde ihre Bahnen in immer engeren Spiralen 
zum Zentralgeſtirn hinziehen; der dritte Hauptſatz beſagt, daß dem Neweonſchen 
Gravitationsgeſetz nur begrenzte Gültigkeit zukomme und ſomit das Anziehungs ; 
gebiet der Himmelskörper nicht bis ins Unendliche reiche. Auch hier kam die 
wiſſenſchaftliche Beſtätigung von ausländiſchen Fachautoritäten erſten Ranges ſo 
von den Amerikanern Mac Millan und See, von den Engländern Jeffreys und 
Jeans, vom Schweden Arrhenius, vom Schweizer Zehnder uſw., denen ſich ſchließ⸗ 
lich auch deutſche Forſcher anſchloſſen. l 
l Diele drei Hauptſätze bilden das ganze Fundament der Welteislehre, welche, trog 
ihres umſaſſenden und allverbindenden Weltbildes, auf alle jene zahlloſen Hilfs- 
bopotbeien Verzicht leiſten kann, die ſonſt für die verſchiedenen Wiſſensgebiete der 
Aſtronomie. Geologie, Meteorologie, Biologie uſw. aufgeſtellt werden mußten. Alles, 
was Hörbiger zum Aufbau ſeines gigantiſchen Werkes bedurſte und was ſolange 
als das „Produkt eines Phantaſten und Laien“ verächtlich abgetan wurde, iſt ſomit 
nachträglich von anerkannten Fachautoritäten, hauptſächlich von ſolchen des Aus» 
landes, für richtig befunden worden und wird jetzt als „neuelle Erkenntnis“ und 


wird dabei in üblicher Einmütigkeit totgeſchwiegen. | 

Aniverſitätsprofeſſor Dr. Bergmann ſchreibt mit Recht: „Man muß ſich wundern, 
wie manche Vertreter der Wiſſenſchaft vergängliche Tagesgrößen laut umjubeln, 
an dem wahrhaften Schöpfergeiſt der Hörbigerſchen Kosmogonie, die im Gedächtnis 
der Menſchheit für ewige Zeiten fortleben wird, aber gedankenlos vorübergehen. 
Er iſt ja „nur“ ein Deutſcher! Dennoch oder gerade deshalb iſt er unſer, und die 
deutſche Wiſſenſchaft ſollte die großen Stiftungen, die uns der Geiſt Hörbigers 
verliehen hat. beſſer zu verwerten wiſſen. Ein König hat hier gebaut! Fort mit dem 
Kärrnergeiſt aus unſerer Wiſſenſchaft! Laßt uns denkende Wiſſenſchaft treiben!“ 
Man braucht bier nur an die mit ſoviel geſchickter jüdiſcher Mache und ge 
ſchäſtiger Zeitungsreklame in die Welt geſetzte Einſteinſche Relativitätstheorie den- 
ten. Univerſitätsprofeſſor Lenard, Heidelberg, lehnt fie als „verfebltes Gedanken- 
gebäude“ durchaus ab und ſagt, daß die „jüdiſche Angeeignetheit für Natur- 
ſorſchung durch Rechenkunſtſtücke verdeckt wird, und daß nur die dem ungehemmten 
Juden eigene Frechheit, zuſammen mit der geſchickten Beihilfe feiner Raffegenofien, 
ben Aufbau einer jüdiſchen Phyſik ermöglichten“. Trotzdem wurde diefe Einſteinſche 
Lehre, die ſich nach einem Ausſpruch K. H. Strobls zur Welteislebre fo verhält 
wie der Talmud zur Edda, von den bypnotifierten wiſſenſchaftlichen Kreiſen bel- 
nahe widerſpruchslos aufgenommen. 

Hörbiger aber mußte um die Anerkennung ſeines tiefgründigen Gedankengules 
gegen eine Welt von Engherzigkeit und Engſtirnigkeit lange und ſchwer kämpfen. 


als „letzte Meinung ernſter Aberlegung“ gewertet. Der Name des Erſtentdeckers 
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Nach Jahrzehnten erſt beſtätigten neue wiſſenſchaftliche 
Erkenntniſſe feine der Zeit vorauseilenden Ideen, welche 
der intuitiven Schau eines gottbegnadeten Entdecker 
genies entſprungen waren. 

So behauptete er ſchon vor 30 Jahren die Exiſtenz 
von Gigantenſternen, deren Maße millionenmal größer 
als die unſerer Sonne ſein müſſe; man ſpottete über 
dieſe Annahme fo lange, bis eines Tages ſolche Stern- 
riefen auf den großen amerikaniſchen Sternwarten tat- 
ſächlich entdeckt wurden. Er wies nach, daß die La- 
placeſche Weltentſtehungs-Theorie falſch fei; man wehrte 
ſich mit allen Kräften gegen dieſe Einſicht — heute hat 
ſie ſich in der Aſtronomie allſeits durchgerungen. Er 
behauptete, daß es Planetoiden jenſeits der Neptun- 
bahn geben mëlle, und daß die Kometen mit dieſen 
Himmelskörpern weſensgleich ſeien; dieſe Behauptung 
wurde ebenfalls abgelehnt, bis die Forſchung — leider 
erſt nach Hörbigers Tod — zu ihrem Erſtaunen den 
erſten transneptuniſchen Planetoiden endeckte und von 
autoritativer Seite eine Weſensgleichheit dieſer Plane- 
toiden mit den Kometen als höchſt wahrſcheinlich ange- 
nommen wurde. Er wies nach, daß kleine Planeten 
wegen ihrer Bahnverengerung von größeren „cingefan- 
gen“ werden können, und daß auf diefe Weile auch 
einmal unſer Mond zum Trabanten der Erde wurde: 
wieder ungläubiges Achſelzucken — dann neue Entdel- 
fungen mit gewaltigen Fernrohren — ſchließzlich „neueſte“ 
Erkenntnis, daß z. B. drei Jupitermonde „eingefangen“ 
ſein müſſen, und daß wahrſcheinlich auch unſer Mond 
ein Einfängling der Erde fei. Er legte dar, daß der 
Menſch ſchon vor ungeheuren Zeiträumen. alſo ſchon 
im Tertiär-Zeitalter, gelebt haben müſſe; allgemeine 
Ablehnung — heute iſt der Tertiärmenſch wiſſenſchaft⸗ 
lich anerkannt. Er wies die Eisnatur der Zirruswol⸗ 
fen, die Unvollkommenheit des irdiſchen Waſſerkreis⸗ 
laufes, die Univerſalität der Sintflut, die einſtige Eri- 
ſtenz des ſagenhaſten Landes Atlantis und noch zahl- 
loſe andere neue Erfenntniffe nach die immer wieder 
anfangs glatt abgelehnt und ſchließlich doch als richtig, 
zum mindeſten aber als diskutabel befunden wurden. 
Es ſpricht Bände für das Entdedergenie Hörbigers, 
daß er für biele wunderbaren und ganz neuartigen 
wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe keine Rieſenfernrohre und 
teine koſtſpieligen Apparaturen brauchte, daß er im- 
mer wieder nur intuitiv erfaßte, was die gelehrte An- 
gläubigkeit erſt weit ſpäter mit den gewaltigen, ibr zur 
Verfügung ſtehenden Hilfsmitteln beſtätigen konnte. 

Es iſt daher kein Wunder, daß ſich heute — um nur 
einige Namen zu nennen — geologiſche Fachgrößen, 
wie die Profefforen Dacqué, Bärtling, Franzius, Keil- 
bad, aſtronomiſche, wie Proſeſſor Krauſe, Sternwarte 
direktor Luther, meteorologiſche, wie Profellor Groſſe, 
v. Morbach, Phyſiker, wie Profeſſor Lorenz, Dr. Ber- 
nitt, Paläontologen, wie Profeſſor Weſtenhöfer, Otto 
Hauſer, Mythologen, wie Profeſſor Neckel, Philo- 
ſophen, wie Profeſſor Bergmann für das Hörbigerſche 
Gedankengut — auf Teilgebieten oder in feiner Ge- 
ſamtheit — einſetzen, für die vielverläfterte Welteis⸗ 
lehre, welche die ſonſt ſo widerſtreitenden Ergebniſſe der 
Einzelwiſſenſchaften erft in ſinnvoller und veritänd- 
licher Weiſe verbindet. Und es iſt erfteulich, wenn der 
Rektor und Proſeſſor der Techniſchen Hochſchule Wien, 
Dr. F. Hartmann, ſagt: „Ihre Hypotheſe, wenn ſie 
überhaupt noch als ſolche angeſprochen werden darf, 
ſteht himmelhoch über dem, was bis heute in den ein- 
ihlägigen Gebieten zu Markte gebracht wurde. In ih— 
rem Alles-Umfaſſen und Alles-aus-einem-Grunde-Er⸗ 
klären ſteht ſie einzig da und kann wohl faſt als Ge— 
wißheit gelten!“ Oder wenn Profeffor Neſtler, Prag, 
meint, daß Hörbigers Werk ſicherlich den Nobelpreis 
verdiente. Und ähnlich äußern ſich zahlreiche andere 
Fachautoritäten. 

Seit dem Tode Hanns Hörbigers führt ſein Sohn, 
Ingenieur Hans Robert Hörbiger, das Lebenswerk fei- 
nes Vaters weiter. Er weiſt die Wege für deſſen wei— 
teren Ausbau im Sinne des großen Entdeckers, der ja 
ſelbſt ſagte, daß ſeine Lehre nur den Anfang eines 
gewaltigen wiſſenſchaſtlichen Aufbruches bedeute, und 
tab noch Generationen an ihrer Weiterbildung wer- 
den arbeiten müſſen. Es ift von hohem Intereſſe, wie 
Ingenieur H. R. Hörbiger das Leben ſeines großen 
Vaters, der ihm persönlich und geiſtig fo nahe ſtand, 
ſchildert: 

„Mein Vater war nicht etwa ein Wunderknabe, der 
am 29. November 1860, mit der fertigen Welteislehre 
im Kopfe, das Licht der Welt erblickte Er war ein 
ſchlichter öſterreichiſcher Bauernjunge, dem nichts ferner 
lag, als eine neue Wahrheit zu entdecken und ſeine 
Zeilgenoſſen eines Beſſeren zu belehren. Der Familien- 
name ſtammt von einem Bauerngehöft. namens Hör- 
big“. das heute noch unweit von Wörgl in Tirol be— 
ſteht und der Sitz feiner Ahnen war Nach dem früh- 
zeitigen Verluſt des Vaters zog ſeine Mutter mit ihm 
in die Einſamkeit der kärntneriſchen Hochberge Die 


von der Mutter eingepflanzte naive Frömmigkeit, die 
innige Naturverbundenheit. die ihm ſeine weltſerne 
Kindheits- und Jugendzeit einbrachte, und feine leichte 
Auffaſſungsgabe waren die Grundlagen für ſein ſpä— 
teres Schaffen Es iſt nicht weiter verwunderlich, daß 
er den naturwiſſenſchaſtlichen „Abſchweiſungen“ des 
Dorſſchulmeiſters beſonders eifrig lauſchte, daß er ba- 
mals in klaren Sommernächten fein Bett in den Garten 
trug, um ſich von der in der Schule gelernten Dreh- 
bewegung des Sternenhimmels aus eigener Anſchauung 
zu überzeugen, oder daß er immer wieder nächtige 
Berggipfel erklomm, um dort die Sterne beſſer beob- 
achten zu können. Als er in ſeinem 18 Lebensjahre 
zum Schmiedgeſellen freigeſprochen wurde, hatte er be- 
reits alle ihm erreichbaren naturwiſſenſchaftlichen Bücher 
gründlich ſtudiert; aber nicht deswegen, um eine neue 
Lehre zu entdecken, ſondern „um zu erkennen, was die 
Welt im Innerſten zuſammenhält“. 

Auf Empſehlung ſeines verſtändigen Meiſters kam 
er nach Wien. um dort Maſchinenbau zu lernen. Auch 


Hanns Hörbiger 
1860—1931 


bier war er, wie bisher, ſtets Vorzugsſchüler, der neben 
feinen fachlichen Arbeiten mit leidenſchaftlicher Liebe 
an den naturwiſſenſchaftlichen Studien hing und ſich 
dabei auch noch den größten Teil ſeines Lebensunter— 
haltes durch Stundengeben verdiente. Später wurde er 
als Hüttenſachmann berufstätig und erlangte durch 
ſeine „maſſenloſen Ventile“ für Hüttenwerkgebläſe und 
Kompreſſoren verdienten Weltruf als Erſinder. Dieſe 
Kompreſſorventile brachten ihn in nahe Berührung 
mit der, Kältetechnik und mit Betrieben des Kohlen- 
bergbaus, wo er willkommene Gelegenheit ergriff, das 
aus ſeinen naturwiſſenſchaftlichen Studien Erlernte in 
der Praris nachzuprüfen. Dabei blieb ihm nicht lange 
verborgen, wie weit gelehrte Theorie und wirkliche Er- 
ſah rung auseinandergehen, und wie wenig die Gelehr— 
ten untereinander einig ſind, wenn ſie ſich nicht in ge— 
wiſſen Fällen darauf einigen, einen unerwünſchten 
Außenſeiter zu bekämpfen. Dies gab ihm den Mut, auch 
ſeine eigene Meinung über die Welt und ihre Rätſel 
zu bilden, um über ſolche gelehrte Widerſprüche þin- 
wegzukommen. Anfangs ging er hier den üblichen Weg 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung nach dem Grundſatze: 
„Wiſſenſchaftlich Arbeiten bedeutet, die Forſchungs— 
ergebniſſe ſeiner Vordermänner mitzuberückſichtigen.“ 
Aber erſt als er ſich entſchloß, in dieſes vorgefundene 
Weltbild das Welteis hineinzubauen, indem er behaup— 
tete, daß unter den notwendigen Weltbauſtoffen auch 
das Eis — die kosmiſche Normalform des Waſſers — 
angenommen werden müſſe, ſchuf er die wichtigſte 
Grundlage feiner Welteislehre Als Kältefachmann 
konnte er das Vorhandenſein und die Dauerhaftigkeit 
von Eis im druckloſen Raum leicht nachweisen. Bald 
wurde es ihm aber auch klar, daß dieſes Eis, als 
Träger der Weltraumkälte, in Verbindung mit der 
Gluthitze der anderen Bauſtoffe einen neuentdedten 
ungeheuren Energievorrat im Haushalte der Natur dar- 
ſtelle, und daß die Entſtehung neuer Welten nur aus 
dem Zuſammenſpiel oder Widerſtreit zwiſchen Glut— 


Doft und Welters zu erklären fei: Urväterweisheit der 
nordiſchen Edda vom ewigen Kampf zwiſchen Hitze und 
Kälte war mit dieſer Erkenntnis wieder zu neuem Le- 
ben erwacht!“ 

So weit Ingenieur H. R. Hörbiger über den gei- 
ſtigen Lebenslauf ſeines Vaters Wie dann die von dem 
berühmten Mondforſcher und Aſtronomen Philipp 
Fauth in dem Werte „Hörbigers Glazialkosmogonie“ 
niedergelegte gigantiſche Lehre auf allen Wiſſensgebie⸗ 
ten im wahrſten Sinne des Wortes befruchtend wirkte, 
wurde ſchon hier, aber auch in der anfangs 1936 im 
„J. B.“ erſchienenen Abhandlung „Rätſel des Mon- 
des“ angedeutet und wird bei anderer Gelegenheit noch 
eingehender dargeſtellt werden. 

Die Welteislehre iſt nicht nur eine wiſſenſchaſtliche 
Großtat — fie ift eine Lebenserkenntnis von größter 
Bedeutung, denn fie weiſt den innigen und (mmer, 
währenden Zuſammenhang zwiſchen dem Kosmos und 
allem irdiſchen Geſchehen nach. Sie ift ein echt nor- 
diſches Weltbild, das ganz auf Kampf, Selbſtzucht und 
Tapferkeit eingeſtellt iſt. Sie birgt aber auch praktiſche 
Anwendungsmöglichkeiten in ſich, die unſer ganzes 
Leben, unſere Wirtihaft und Technik in neue, kosmiſch 
gerichtete Bahnen lenken wird: Generationen werden 
die überwältigende Fülle neuartiger Probleme nicht 
ausſchöpſen können. 

Erſt mit Hilfe der Hörbigerſchen Erkenntniſſe werden 
wichtige Hinweiſe auf die Lagerſtättenverteilung, auf 
Fundorte von Kohle, Erdöl und Steinſalz, auf Nutz- 
barmachung unausgenützter Naturkräſte, auf das Auf- 
treten von Erdbeben und ſchlagenden Wettern, auf 
die Möglichkeit langfriſtiger Wettervorausſagen, auf die 
Zuſammenhänge von Wetterkataſtrophen, Krankheiten. 
Todesfällen, Verbrechen uſw. mit dem kosmiſchen Ge- 
ſchehen und zahlloſe weitere lebenswichtige Einſichten 
erlangt werden. 

Aber den Wert oder Anwert der Welteislehre wird 
ſchließlich kein gelehrtes Forum urteilen, ſondern der 
deutſche Bauer hinterm Pflug, der deutſche Bergmann 
in der Tiefe der Erde, der deutſche Pilot und der 
deutſche Seemann über und auf dem Ozean, die deutſche 
Induſtrie und Technik, der deutſche Handel und Ber- 
kehr. Wenn zum Beiſpiel erft einmal eine Welteis- 
Wetterwarte für alle dieſe praktiſchen Berufe zuver- 
läſſigere Wettervorausſagen als bisher geben kann, 


jo wird der Meteorologie wohl nichts anderes übrig 


bleiben, als fid ebenfalls nach der neuen Schule ein- 
zurichten. Hat dann die berufstätige Schicht des deut 
ſchen Volkes den hohen Wert der Welteislehre auf die- 
ſem einen Gebiete erkannt, ſo wird dies auch alle onbe, 
ren naturwiſſenſchaftlichen Zweige beeinfluſſen 


Dieſe allumfaſſende, allverbindende großartige Welt. 
ſchau wird ſich dann gegen alle noch beftebenden Wi- 
derſtände ebenſo durchſetzen wie hundert andere ge- 
niale Entdeckungen und Erfindungen, die anfangs be— 
kämpft wurden. Man braucht ſich ja nur das Erfinder. 
ſchickſal des Grafen Zeppelin vor Augen zu halten, der 
als „verrückt“ bezeichnet, und dem jeder Erfolg ſeiner 
Erfindung aus den gelehrteſten, mathematiſch errech— 
neten Gründen kurzweg abgeſprochen wurde. Trotzdem 
hat der „Amateur und Dilettant“ Zeppelin recht be— 
balten, und dasſelbe wird mit Hörbigers Welteislehre 
der Fall ſein. So ſagt zum Beiſpiel jetzt ſchon Profeſſor 
der Geologie Bärtling, Berlin: 

„Die kosmiſchen Einflüſſe auf die Erde müſſen un— 
gleich ſtärker und ungleich größer ſein als die Geſamt— 
heit der in ihr ſelbſt ſchlummernden Kräfte. Dieſer Ge— 
danke wird ſich immer noch mehr Bahn brechen. Hanns 
Hörbigers Verdienſt bleibt es, uns als erſter dieſen 
Weg in ſeiner ganzen Größe gewieſen zu haben. Die 
Geologie kann ohne Berückſichtigung der Welteislehre 
nicht mehr auskommen!“ 

Was hier von der Erdgeſchichte geſagt wird, gilt für 
alle lebenswichtigen Wiſſenszweige. Bis jetzt pflegte 
man allerdings, insbeſondere im Ausland, aus dem 
genialen Weltbilde des „Amateurs“ Hörbiger immer 
wieder ein oder das andere glänzende Teilſtück heraus— 
zureißen und es, ohne den Namen des Erſtentdeckers 
zu nennen, als eigenes Erzeugnis auszugeben. Dieſes 
Teilſtück wurde dann natürlich auch hier in deutſchen 
Landen als wohlgelungen angeſehen, obwohl es vor— 
dem beim deutſchen Entdecker mit allen Mitteln be— 
kämpft wurde. Es iſt ſeltſam genug. daß deutſches Ge— 
dankengut erſt auf dem Wege über das Ausland und 
unter fremden Federn widerſpruchslos anerkannt wird. 
Dieſer Umftand birgt aber die Gefahr in ſich, daß auf 
ſolchem Wege leicht das Erſtgeburtsrecht des deut— 
ſchen Volkes auf das großartigſte Weltbild verloren- 
gehen kann, das nach Kopernikus und Kepler je ge. 
ſchaffen wurde Es handelt ſich dabei um mehr als bloß 
um die Welteislehre Es handelt ſich um das geiſtige 
Ahnenerbe des deutſchen Volkes und ſeiner Kultur, in 
deſſen Gefüge Hanns Hörbigers Lebenswerk einen bert, 
lichen und mächtigen Grundpfeiler bildet 


Auf der Spitze der Bootsbrüde wartet der „Jouteur“ auf den Stoß des Gegners, 


den er mit dem unterteilten Brett auffängt. 


m ſonnenbeſtrahlten, farbigen al— 

ten Hafen Marſeilles, mit dem 
bekannten Hintergrund des „pont 
transporteur“ jtreben zwei bunte 
Boote in ſtarkem Tempo aufeinander 
zu. An der Spitze der Boote ragt 
eine lange Holzbrink vor. Auf ihrem 


äußerſten Ende ſteht der Jouteur. Ein 
ſtarkes Holzbrett deckt ſeine Bruſt 
Hierhin ſtoßen die Kämpfer gegenſei— 
tig bei voller Fahrt mit den langen 
Holzſtangen. Der Schwächere verliert 
das Gleichgewicht und ſtürzt ins Waſ— 
ſer, zum großen Jubel des Publikums 
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Rechts: 

„Jouteurs Mar— 
seillais“ nennen 
ſich dieſe Spieler; 
ſie ſind eine große 
ſportliche Gilde 


* 


REST 


Links: Die „Dame“ des 
Bootes, eine luſtige Figur, 
die nie fehlen darf. 


RURANI 888 
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Kampfbereit in Erwartung der kommenden Dinge ſteht der Zouteur auf ſeinem 


95 ER Schon näber ji em Graner: die @ ird 
luftigen Poſten Won nähert man fih dem Gegner: die Lanze wi 


zum Kampfe gefällt 


Rechts: 

Bei dem vielen Dre- 

hen und Wenden 

kann man dem Geg- 

ner nicht immer nur 

die tapfere Bruſt 
zeigen 


E 
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Der erſte Zuſammenſtoß iſt erfolgt: nun gilt 
es, das Gleichgewicht zu bewahren und kräftige 
Stöße auszuteilen.. 


Manches Mal müſſen die beiden Kämpfer ihren Standplatz räumen und in die Fluten 


Sämtliche Aufnahmen: Photo Relang (Pauia Wehr). des Hafenbeckens tauchen 
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Antreten! — unter Waſſer. Die Clubmitglieder haben zum größten Teile 
gedient und halten daher unter Waſſer eine ſtrenge Manneszucht 


Jade 


er Lebensraum, den die Menſchen bise lave gründete zu dieſem Zweck vor einigen 

ber im Weltall für fi eroberten, Monaten einen Club. Er heißt „Club der 
ſcheint noch immer nicht genügend zu fein Jauchermenſchen“. In den großen Schwimm- 
Die Beſtrebungen, dieſen Raum über die hallen in Paris halten die Clubmitglieder 
Lüfte hinaus auf andere Planeten auszu-. ihre Zuſammenkünfte ab und führen dort 
dehnen, find alt Ganz neu iſt jedoch das ihre neueſten Erfindungen und Kunſtſtücke 
Beſtreben, den Menſchen unter den unend- vor. Monſieur Painlavé behauptet, die 
lichen Waſſern der Erde auch Lebensraum Sache werde mit der Zeit großen praf- 
zu ſchaffen. Ein Franzoſe namens Pain- tiſchen Wert gewinnen 


Sämtliche Aufnahmen: 
Mauritius (Pasi). 


vints oben: 

Der Bater und das 

achtjährige Töchter- 

chen machen einen 

einen Spaziergang 
unter Waſſer. 


vints: 

uch das ift möglich: 

unter Waller ein 

Glas Selterswaſſer 
zu trinten. 


Rechts: 

Eine Fahrradtour un- 
ter Waſſer hat zwei- 
fellos aud“ e Reize. 


Ein Mitglied des Taucherclubs, feines Zeichens Offizier der franzöſiſchen Armee, hat ein pneumatiſches Gewehr konſtruiert. 
Die Schußweite bieles Vorderladers unter Waſſer ift ganz beträchtlich; auch die Trefſſicherheit läßt nichts zu wünſchen übrig. 


Staatsminiſter Adolf Wagner und Prä— 
ſident Chriſtian Weber in einer Loge 
des Deutſchen Theaters beim „Aufgalopp“ 


Aufnahmen: Schödl, Nortz und H. Fr Engel 


Rechts: 
Der Münchner Fa- 
Links: ſchingsprinz Otto 1. 
* z von Plakatonien und 
Das Gedränge tut ſeine Prinzeſſin Hanna 
der Stimmung keinen F 
5 Einzug in die Feſt— 
Abbruch; im Gegen— räume des Deutſchen 


K | Theaters. 
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Ein Faschingsspiel in Mittenwald: 


Der Kohlenhaufen 


n Mittenwald 

fährt in der 
Faſtnachtszeit ein 
Wagen auf, von vier 
geſchmückten Ochſen 
gezogen, mit einem 
mächtig qualmenden 
Kohlenmeiler drauf 
und ein paar wil— 
den, rußgeſchwärzten 
Geſellen. In ihrer 
Mitte ſteht der Sün— 
der, und da es ſich 
meiſt um Familien— 
angelegenheiten han— 
delt, iſt die Frau 
auch gleich dabei. Die 
Frau iſt aber ein ver- 
kleideter Mann, denn 
wirkliche Frauen dür— 


Ke?" ee — 
Auf dem Marktplatz hält der Wagen und vor 
verſammelter Menge wird Klage geführt. 


„Steckt's 'n nur eina, den Tropf, er taugt eh' net viell“ 


Sämtliche Aufnahmen: Erika Schmauß. 


fen auf dem Land 
bei ſo was nicht mit— 
tun Natürlich iſt die 
Frau die Anklägerin 
und hat wie in Ober— 
bayern auf der gan— 
zen Welt immer 
recht! In kräftigen 
G'ſtanzeln hält fie 
ihre Gardinenpredigt, 
der Mann macht ein 
paar klägliche Ver— 
ſuche, fih zu redt- 
ſertigen, aber ſchon 
wird er von kraft— 
vollen Armen ge— 
packt und in den 
Qualm geſteckt. Zum 
Troſt ſei geſagt, daß 
er heimlich unter 
dem Wagen wieder 
herausſchlieſt aber 
der Eindruck bleibt 
gewahrt, als hätte 
ihn der Teuſel ge- 
holt 


Der Anſager kündet 
ſtrenges Gericht an. 
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Preis: 20 Pfennig 
Litauen und Memelgebie: 20 Pig. 
Ausland mit ermäß. Porto 30 Pig. 

Danzig 30 Guldenpfennig 
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Ju unſerem Bildbericht in dielem Heit: „Hermann Göring als begeiftert empiangener Saft des befreundeten Italiens” 
Generaloberſt Göring dankt auf dem Flugplatz Guidonia italieniſchen Fliegeroffizieren für ihre kunſtfliegeriſchen Vorführungen. 


Aufnahme: Helmuto Kurth. 
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IN VIER JAHREN DER REGIERUNG ADOLF HITLERS IST EIN en 
GESCHLECHT ERSTANDEN, DAS WIEDER GELTUNG HAT IN D 
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Schaffensfroh und voll Kraft. 
In den Jahren der Schande 1918—1932 find Verbrechen über Verbrechen am deutſchen Volke begangen 
worden. Das ſchlimmſte aber war, daß die Träger der Macht Deutſchlands Jugend in Untätigkeit 
verkommen ließen. Heute erlebt im Reichsarbeitsdienſt die junge Mannſchaft den Adel der Arbeit. 
Aufnahme: Weltbild. 
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Em wehrhaftes Geſchlecht 
günfz.hn Jahre lang war 
Deutſchland der Prügelknabe 
aller Nationen. Seine ge 
ſinnungsloſen Machthaber 
fühlten kein Bedürfnis, die 
deutſche Ehre vor der Welt 
zu verteidigen. Sie mußten 
im Gegenteil darauf bedacht 
ſein, die deutſche Wehrkraft 
ſchwach zu erhalten, denn ſie 
lebten ja bon der Gnade des 
l Auslandes. 
Adolf Hitler hat dem deut- 
ſchen Volke die Wehrhoheit 
wieder gegeben. Vier Jahre 
ſind vergangen ſeit dem Eine 
zug der Braunen Garde durch 
das Brandenburger Tor: 
Deutſchland iſt heute unan⸗ 
greifbar. 


Aufnahmen: 
Weltbild und Atlaphot. 


Eine glüdliche, geſunde 
Jugend. 


hart zu machen für Leiſtun. 

gen und verläßliche Kamera. 

en zu werden. Kinder ſind 

wieder das große Glücksgut 
der Eltern. 


N 
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Die Mütter von morgen. 
Ein Jahr auf dem Lande, bei Saat und Ernte, in Haus und Stall: das ift eine unverſiegliche Kraftquelle für das ganze Leben. Der Gemeinſchaftsgedankle hat Wurzel geſchlagen. 


fra ES, , — 
Alle Hände packen an! 


Wie dieſe Arbeitsmänner an den Straf oi 3 i i i a * 
č - traen Adolf Hitlers — fo wirken wir alle mit, um das U 3 
* wech Set = STAR = : * ~ 7 (DK große Werk des ul EE Paie op en 
iſt nur ein kleines Glied der Kette, aber auf jeden kommt es an. Die nächſten vier Jahre ſollen beweiſen, daß f e ung entgegenzufübten er 


3 Deutfchland verſtar 8 9 i will. 
Aufnahmen: Weltbild. i Wunden hat, was i 
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Kichtfeft 


eines Gebäudes für die 
Keichs kanzlei 


auf dem Oberſalzberg in Verchtesgaden 


Die Berchtesgadener Weihnachtsſchützen beſchloſſen das Richtfeſt 
mit einigen Salven 


Unten: Das Dienſtgebäude für Zwecke der Reichs 
kanzlei in Berchtesgaden, deſſen Richtfeſt im Beiſein * 
Adolf Hitlers ſtattfand e eg 


Der Führer während des Richtfeſtes des Hauſes 
Links: Obergruppenführer Brückner, Perſönlicher Adjutant des Führers: 
rechts: Staatsſekretär Dr. Lammers, Chef der Reichskanzlei. 


Sämtliche Aufnahmen: Heinrich Hoffmann 


f em Führer ift der Begriff Angriff genommen, der dazu 
der völligen Ruhe unbe- beſtimmt iſt, bei Aufenthalten 


— 


kannt. Immer und allerorten iſt 
er im Dienſt des deutſchen Vol 
kes, ſo auch in den Tagen und 
Wochen, die er auf dem Ober— 
ſalzberg verbringt. Daher wurde 


des Führers in Berchtesgaden 
eine Verbindungsſtelle der 
Reichskanzlei aufzunehmen. Das 
Richtfeſt dieſes Gebäudes erhielt 
durch die Teilnahme des Füh— 


in Berchtesgaden ein Bau in rers ſeine beſondere Weihe 


Be —— — AH — 


E SE Seen | vd A u‘ | 
E | ER. Kätt 


— 


Le 


Go ni ären“ i Fü W d erinnerte die Bauarbeiter daran, daß er ſelbſt aus ihren Reihen 

$ C der Führer das Wort und erinnerte ; 
hervorgegangen iel map Hiker bes e Elan Sean ae e bes COSTAS für die deutſche Nation hin. „Alle, gleichviel an welcher Stelle ſie ſtehen, dienen dem 
großen Werk, ob fie an dieſem Bau arbeiten oder in ihm wirken. 
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Reichsleiter Alfred Roſenberg ſprach in 
der Detmolder Flugzeughalle. 


Nirgends wird Europa bewußter ver. 
feidigt als von Adolf Hitler in Berlin. 


Das 
IV. Erinnerungs- 


| 
* 
Aufnahmen: Weltbild 3. Reichsinnenminiſter Or. Frick 


ipp Presse-Bild-Zentrale 2. überbrachte die Grüße des 
Führers 


„.. Deutſchland will den 
Frieden und hat bewieſen, 
daß es den Frieden in Ehren 


Ber denkwuͤrdige Wahlſieg vom 


15. Januar 1933 — ein Markttei 

3 M e gor Links: Der hiſtoriſche bewahren will. 

auf dem Mege zur deutſchen Freiheit Marſch durch die 
Straßen von Detmold. 


Tum Tag der 
deutlchen Polizei 
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Reichsführer SS. Hi i 3 i Bild wurde von den hiſtoriſche 
mg WEE EE E a A a Uniformen BE, OENE 
Rechts neb ichsfü ; ch der Schutzpolizei ab. ken. 
jts neben Reichsführer SS. Himmler: Korpsführer NSKK. Hühnlein; links daneben: General Daluege * 


ERMANN 


GORING 


ALS BEGEISTERT EMPFANGENER GAST 
DES BEFREUNDETEN 


Ke 


Hermann Göring bei der Beſichtigung des Forums Muſſolini und der dieſem angeſchloſſenen Ein Beſuch im neuen Hauſe der faſchiſtiſchen Miliz. 
Anlagen der italieniſchen Akademie für Leibesübungen. Das mittlere Bild zeigt das Schwimmbad bei welcher Gelegenheit General Ruſſo Hermann 
im Stadion Muſſolini Göring den faſchiſtiſchen Ehrendolch überreichte. 


s berreicht Generaloberſt Göring zum Zeichen der Verbundenheit von Nationalſozialismus und Faſchismus bei ber 
W e des gemeinſamen Feindes den Ehrendolch der faſchiſtiſchen Miliz. 
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Ein Rundgang durch die Fliegerſtadt Guidonia, deren moderne Anlagen den deut- 
Iden Beſuchern einen AGberblick über den hohen Ausbildungsſtand der italieniſchen 
Luftwaffe vermittelten. 


Rechts: General Valle; der Herzog von Aoſta; der italieniſche Luftfahrtattaché 
in Berlin, Oberſtleutnant Teucci. 


— — 


Hermann Göring und ſeine Gattin vor einer Ausſahrt von der 
Villa Madama, die ihnen während ihres römiſchen Aufenthaltes 
zur Verfügung geſtellt war 


Im Königlichen Jagd— 
gehege von Caſtel Por- 
ziano fand eine Jagd 
zu Ehren der deutſchen 
Gäſte ſtatt. Anſer Bild 
zeigt den König und 
die Königin von Ita— 
lien mit Frau Göring 
in. dieſem reizvollen 
Teile der römiſchen 
Campagna. 


Sonderbildbericht für den 
„J. B von Helmuth Kurth. 


Die Königin und Kai— 
ſerin photographiert un— 
auffällig ihre Gäſte. 
Von links nach reds: 
der Herzog von Aofa; 
Prinz Philipp von Heſ— 
ſen, Hermann Göring, 
Botſchafter von Haſſell, 
Oberſt Bodenſchatz. 
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Die Beſichtigung der 11 8 éi e 
Von rechts nach links: Prinz von Heſſen, raf Ciano, Her- 
0 Con Frau Göring, Königin und Kaiſerin Helene 


Bei der empfindlichen Kälte wurde die ausſtrahlende Wärme Zahlreiches Wild belebt die Jagdgründe von Caſtel Porziano. 


eines ſchnell entfachten Feuers angenehm empfunden. Die weiße Antilope wurde ſpäter von Hermann Göring geſchoſſen 
Von links nach rechts: die Königin, Botſchafter v. Haſſell, Frau l 


Göring, Frl. Elſa Sonnemann, Prinzeſſin Maria von Italien Aufnahmen Heimuth Kurth 11 Weltbild 2 


Nach dem Gillen im Neapler 

Königspalaſt dankten Hermann 

Göring und der Kronprinz von 

Italien den Zehntauſenden vom 

i | | l Balkon aus für ıbre ſtürmiſchen 

UT 82 ui RENS . Ze Grüße. 
Eine gewaltige Volksmenge brachte Minifterpräfident Göring auf der Piazza del Plebiscito 
(dem Platze der Volksabſtimmung) in Neapel ihre Huldigung dar 
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Links: Im Zug, 
ſpitzgebiet fanden 
Schießübungen 
der Gebirgs— 
artillerie ſtatt. 
Die Aufnahme 
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Es erfordert gewaltige Anstrengungen, 
ein in ſeine Teile zerlegtes Geſchütz in 
dieſer Bergwelt in Stellung zu bringen 


Artillerie-S chıeßubung 
ım Lug spitzg ebiet 
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Rechts: Das Scharſſchießen beginnt. 


Aufnahmen: Hans Henkel 
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en, 


Aus den Erlebnissen deutscher Schiffsärzte 


Dies ift ein Bericht von ftiller Tapferkeit, von 
Opfermut ohne Pathos und Geſte und von Pflicht- 
erfüllung unter letztem Einſatz. 

Diejenigen, zu deren Ehre er verfaßt wurde, wollen 
jedoch den Sinn ihres Handelns, die männlich harte 
Selbſtverſtändlichkeit, nicht verwiſcht ſehen. Auf ihren 
Wunſch hin ſind ihre wirklichen Namen nicht erwähnt 
und einige allzu deutlich hinweiſende Einzelheiten oer, 
ändert worden. 


der wie ein Jockei ausſah und der ein herr— 

licher Arzt war. Er hatte gedacht, daß er noch 
bis Wilhelmshaven aushalten würde. Daß die Red- 
nung nicht aufging, war ſicherlich der einzige Fehler 
ſeines Lebens. 

Mitte März 1919 war es. Die „Lilli Rickmers“ hatte 
die Letzten vom deutſchen Aſien-Korps an Bord. Sie 
waren alle krank, elend, Männer zwiſchen Leben und 
Tod. Malaria und Schwarzwaſſerfieber waren ſelbſt— 
verſtändlich, aber jeder zweite hatte den Flecktyphus 
dazu im Blut. 

Und doch war die „Lilli Rickmers“ ein glückhaftes 
Schiff. Ihr Bug war nach der Heimat gerichtet, und 
dazu war Dr. Hömberg an Bord Ein Kreuzfahrer 
für das Leben, wie es nie einen beſſern gab. Sie glaub— 
ten es ihm, die armen erſchöpften, ausgezehrten, ge- 
demütigten und geſchlagenen Kerle, dieſe Helden ohne 
Lohn und Dank, wenn der Dr. Hömberg mit ſeiner 
nüchternen Selbſtverſtändlichkeit vom neuen und ſchönen 
Daſein ſprach, das jenſeits des Horizontes auf ſie war— 
tete. Er kämpfte um ihre Seele, wie er um ihre Geſund— 
heit mit dem Fieber rang. Und er gewann immer. 


Nur der Dr. Hömberg ſelbſt wußte um den Preis, 
den er dafür zu zahlen hatte. Sein Herz war erledigt, 
völlig zugrundegerichtet; progreſſive Entzündungs- und 
Lähmungserſcheinung, Herzbeutelentzündung und noch 
verſchiedene neurotiſche Komplikationen dazu. Er be- 
handelte ſich ſelbſt mit ſelbſtmörderiſchen Injektionen 
von Traubenzucker, Coffein. und Kochſalzlöſungen Es 
war ihm alles gleich. Nur dieſen Transport wollte er 
noch in die Heimat bringen. Es war ſeine Pflicht. 


Sicherlich war es der einzige Fehler ſeines Lebens. 
Ein Rechenfehler. Auf der Höhe von Kap Rocca verlor 
der Schiffsarzt Dr. Hömberg den Kampf um den jpär- 
lichen Reſt des eigenen Lebens, das nie ihm ſelbſt ge- 
bört hatte. Als die Sonne, wie von unſichtbaren Hän- 
den gezogen, in dem taulendfachen Gekringel aus grü- 
nen und violetten Farbtupfen, aus roſa hellen und 
blutigen Lichtflecken verſchwand, mit denen ſich an die- 
lem Abend das Meer ſchmückte, drehte die „Lilli Rick. 
mers“ die Naſe in die Dünung 


Die Maſchinen blieben ſtehen, und das war ſpukhaft 
wie der Beginn des Weltunterganges. Auf See ſind 
die Schiffsmaſchinen das Herz des Lebens. 


Der Abſchied von Dr. Hömberg war kurz. Der Kapi- 
län nahm die Mütze ab und ſagte: 


„Wir alle wiſſen, was für ein Mann dies war. Wir 
wiſſen auch, daß wir ihm nie hätten danken können, 
und wenn er hundert Jahre unter uns gelebt hätte. 
Den lieben Herrgott brauchen wir nicht zu bitten, daß 
er ihm die ewige Seligkeit ſchenken möge. Sie iſt ihm 
ſicher. Er hat fie ſich verdient. Amen.“ 

Dann gab es ein poar Kreiſe in der öligen, langen 
Atlantik⸗Dünung, und die Maſchinen liefen wieder an. 
Ein paar hundert Männer jedoch werden alles ver— 
geſſen können, nie aber den Dr. Hömberg. 


Das war im März 1919. 


As der Höhe von Kap Rocca ſtarb Dr. Hömberg, 


und einmalige Berufung, 


Um die gleiche Zeit wurde auf einer Berliner Bühne, 
die ſich „Intimes Theater“ nannte, ein Einakter. ge- 
ſpielt, und der führte den Titel „Der Schiffsarzt“. | 

In dieſem Stück wurde gezeigt, daß ein Schiffsarzt 
ausſchließlich zur Erfüllung und Verfolgung erotiſcher 
Ziele gedacht. beſchafſen und beſtimmt iſt 

Dieſes Stück wurde ſehr bekannt, nicht aber die 
ſchlichte und kurze Lebensgeſchichte des Dr Hömberg. 


Panik auf der „Toledo“. 


Den ſafrangelben Himmel ſchließt nach Oſten hin ein 
Wolkenmaſſiv ab, das die geiſterhaft ſahle Farbe von 
ausgeblutetem, ſchon faft verweſendem Fleiſch hat. Ein 
paar zerfetzte Zipfel ſtechen ſpitz in den verſchwimmen⸗ 
den Dunſt von Meer und Horizont 


Als eine erſte heimtückiſche Bö die „Toledo“ packt 


und bis an die Backbord Speigatte in das Waſſer 


drückt, ſieht der Dr. med. Heinz Meller in anſcheinend 
ſinnloſer Plötzlichkeit das Hamburger Zimmer wieder 


vor ſich, in dem er ſeinen Beruf fand. 


Schiffsarzt. Seemann und Helfer zugleich. Ein aben- 
teuernder Sucher in der Anendlichkeit der Natur, des 
Lebens. Damals hat er an den toten Hömberg denken 
müſſen, von dem er nichts wußte, als daß er eben tot 
war Geſtorben im Dienſt, aufgegangen und vergangen 
in ſeiner Aufgabe. 


Man hatte von ihm geſprochen, und keinem war 
es klar geworden, daß dieſer im Grunde unbekannte, 
namenloſe kleine Arzt auf dem Meer der große „un— 
bekannte Soldat“ ſeines Berufes war. 


Nein, keiner dachte daran, und an den toten Höm- 
berg hatte auch Heinz Meller ſeinerzeit genau fo Tod, 
tig gedacht wie jetzt. Er ſieht ſich wieder vor dem 
Schreibtiſch des Abteilungsvorſtehers. Ein ſorſcher, febr 
jugendlicher und fraglos febr tüchtiger Fünfziger, dieſer 
Herr. Er meint es gut, und es iſt ſchließlich nicht feine 
Schuld, wenn ihn irgendeine Finanztransaktion ſeiner 
Bank aus dem Prokuriſtenſeſſel der Depofiten-Abtei- 
lung in die Leitung einer großen Reederei geſchwemmt 
hat. Es ift feine ehrliche Aberzeugung, wenn er ſagt: 

„Zu tun werden Sie kaum etwas bekommen. Wir 
ſchicken eigentlich nur pro forma einen deutſchen Schiffs- 
arzt mit, aber es freut mich, daß ich gerade Ihnen 
dieſe ſchöne Poſition geben kann. Sie haben es wirklich 
verdient, ſich einmal ausruhen zu dürfen.“ 

Heinz Meller weiß, worauf der andere anſpielt. 
Heinz Meller hat auf einem der deutſchen Amerifa- 
U-Boote Dienft getan. 

Er lächelt ein wenig. So ftellt man ſich das alfo hier 
am grünen Tiſch vor. Schiffsarzt, das iſt keine ernſte 
das iſt eine angenehme, 
pflichtenloſe Pfründe. 

Nun ja. 

Er denkt an den kleinen Hömberg, von dem man 
ſagt, daß er wie ein Jockei ausgeſehen hat und daß 
er ein herrlicher Arzt war. i 

So war das damals in Hamburg, und jetzt fähit er 
ſchon die dritte Reiſe mit der „Toledo“, und es bleibt 
wirklich nur ein reſigniertes Lächeln übrig, wenn er 
ſich überlegt, wie ſeine „Pfründe“ ausſieht. 

Arbeit und noch einmal Arbeit, Verantwortung un- 
geheuerlicher Art, Kampf auf einem einſamen Poſten 
Hinter ihm ſteht nicht das in gewaltiger Breite ent- 
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wickelte Medizinalweſen ſeines Kulturſtaates. Es gibt 
keine Experten, die bei großen Entſcheidungen zu Rate 
gezogen, keine Ambulatorien, Kliniken, Röntgen-Infti- 
tute, keine phyſiologiſchen und keine pathologiſchen La- 
boratorien, die zur Hilfe gerufen werden können. Unter 
den Srontlämpfern für das Leben, unter den Kämp- 
fern des erſten Grabens im ewigen Streit gegen bet. 
Tod iſt der Schiffsarzt der abgeſprengte Poſten im 
Niemandsland. 


Ein Mann ganz allein. 


Zum Teufel, mögen ſie auf dem Lande denken, was 
ſie wollen. Es iſt gleichgültig. Wichtig iſt nur, ob man 
den ungeheuren Mut findet, ſich an Entſcheidungs⸗ 
ſchlachten mit dem Skalpell zu wagen, wenn es nun 
einmal ſein muß. Wichtig iſt nur, ob man es auch 
ſchafft. Cin Mann ganz allein. 


Wie ift das denn, wenn man bei Windſtärke 10 
einen perſorierten Blinddarm zu operieren hat, weil 
es nun einmal um Minuten geht und der nächſte Hafen 
noch vier Tage entſernt iſt? 


Das iſt Alltag, nichts als Alltag. 


Der Erſte Offizier aſſiſtiert, aber als er dann das 
ſchwarz-blutige Geknäuel unter dem Sprengelſchen 
Schnitt ſieht, das Schleimgeſpinſt der Eiterfäden, und 
als dann noch eine Klammer rutſcht, da ſtöhnt er ein- 
mal auf und liegt auf dem Linoleum, auf das wie Re- 
gentropfen hellrotes Blut ſprüht. 


Alltag ift das, nichts als Alltag. 


Der Kapitän hat das Schiff in den Wind gelegt, 
und wenn es auch nicht mehr rollt, es ſtampft, ſteigt 
hoch und fällt ſteinhaft tief, wird wieder bodge- 
ſchmiſſen und erneut aufgeſangen, und in einem Ge— 
viert von zweieinhalb zu vier Metern kämpft ein Hei- 
ner, unbekannter Arzt um ein Menſchenleben und muß 
deshalb ein Halbgott ſein. 


Er muß Operateur, Aſſiſtent, Inſtrumentenſchweſter 
und Narkotiſeur in einer Perſon fein! 


Für ihn darf es keinen Sturm geben, keine Haſt, 
kein Entſetzen. 


Auf dem Boden liegt ſtöhnend der Erſte Offizier 
und erbricht ſich Das Schiff ächgt in den Spanten, 
kreiſcht wie ein gequältes Tier aus allen Nieten und 
Verſtrebungen, wie Trommelfeuer ſchlagen die Brecher 
gegen die Wände, und wenn die Schraube in der Luft 
arbeitet, gibt es Stauungen im Akkumulator, und der 
ſpukhaft über dem Operationstiſch tanzende Lichtkreis 
der Kohlenſadenlampe vergeht zu gelber Fahlheit 
Dann und wann ſetzt er ganz aus. 

Herrgott im Himmel, hier kämpft ein Menſch gegen 
das Unmögliche, aber du wirft ihm nicht gnädig fein, 
wenn ihm auch nur im Bruchteil einer Sekunde das 
Aberwitzige, das Ungeheuerliche und Gewaltige feines 
Tuns klar wird. i 

Er kämpft, weil er muß, und dann haben auf einmal 
auch die ſuchenden Finger gerade in dem Augenblick 
das entſchlüpfte Ende der kleinen Gebröſe-Arterie ge- 
funden, als wieder einmal das Licht verſiegt. 

Wo iſt die Klammer? 

Hölle und Teufel, wo iſt die Klammer? 

Er muß fie haben, ſonſt .. 

And weil er fie haben muß, findet die taſtende 
Linke ſie auch, läßt ſie einſchnappen. 

Der Puls? 
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Da bleibt er fort. Der Tod ſteht ganz dicht neben 
dem ſchweißgebadeten, kämpfenden Menſchen mit dem 
gehetzten Blick. Er kann nicht brüllen: Schweſter, die 
Spritze! Schon gar nicht geſchieht das, was in ſolchen 
Augenblicken im Operationsraum auch des kleinſten 
Krankenhauſes vor fih geht, daß nämlich ganz Telbit- 
verſtändlich in die nach hinten taſtende Hand des Ope- 
rateurs die fertiggemachte Pravaz.- Spritze mit der 
Kampferlöſung geſchoben wird. 

Der Puls ift fort! Der Puls. 


Eine unerwartete Fallbö packt das Schiff von der 
Seite und wirft den Arzt gegen die Wand Vom feſt— 
geſchnallten Leib des Kranken rutſchen die Tücher der 
Abdeckung. Wie eine ſchnelle, gleißende Schlange fährt 
ein Blutſtrom über die fahlweiße Bauchdecke 

Die Spritze, die Spritze. 


Sie liegt griffbereit auf dem Klapptiſch am Sopi- 
ende, aber bei Beginn der Operation hatten ſie einen 
Steriliſationsdeckel darüber breiten müſſen, um die Jn- 
ſtrumente vor dem Herunterrollen zu ſchützen. 


Die Finger in den blutigen, ſchleimigen Gummi— 
handſchuhen gleiten immer wieder ab von dem weißen 
Email. Herrgott, und jede Zehntelſekunde iſt wichtig. 
jede Hundertſtelſekunde! 


Da, endlich 


Einſtich! Nur die Kanüle nicht abbrechen jetzt. 
Anendlich langſam ſchiebt fih der Daumen vor. Mit- 


ten hinein in den Herzmuskel preßt er die waſſerhelle 
Flüſſigkeit 


Die letzte, die allerletzte Möglichkeit. Reicht es noch? 


Es reicht. Der Puls kehrt wieder. Der Arzt operiert 
weiter. Es gibt keinen Sturm, es gibt kein „unmöglich“. 
Jetzt iſt er ſicher, daß es gelingen wird. Er lächelt ein 
wenig unter dem verrutſchten Gazebauſch vor den Lip- 
pen Er denkt daran, wie in ein paar Wochen der 
Mann ihm auf irgendeinem Pier die Hand ſchütteln 
wird 

„Danke, Doktor.“ 


And dann wird er davongehen auf breiten, ſtämmig 
geſunden Seemannsbeinen. 


So. Jetzt noch Naht. Silberblattauflage, Verband. 
Schluß i 


Ja, Io ſieht das aus, denkt der Doktor Meller. und 
wenn das auch alles andere ift als eine Pfründe. es 


ift herrlicher, unvergleichlicher Gehalt für ein Männer- 
leben 


Er ſteht auf dem Bootsdeck der „Toledo“ und ſieht 
auf das Vorſchiff hinab, wo zwei Leute der Mannſchaft 
mit ſanft überredenden Püfſen die letzten Paſſagiere 
unter Deck treiben 

Paſſagiere? 


Man muß wohl fo jagen. Die „Toledo“ transpor- 
tiert bereits auf der dritten Reiſe jetzt ſpaniſche Rück— 
wanderer aus Braſilien und den mittelamerikaniſchen 
Staaten in die Heimat zurück Die ſpaniſche Regierung 


bat den Auftrag gegeben. die ſpaniſche Regierung zahlt 
dafür 


Wenn je ein Schiff Menſchenleid und menſchliches 
Elend. und doch wieder ſoviel ſtilles und tiefes Glück 
getragen hat, dann die „Toledo“ Schon Auswanderer 
find meiſt Verwundete und Niedeigeſtreckte des Da- 
ſeins, über jedes Begreiſen hinaus aber zerbrochen. 
verelendet und gemartert find dieſe Menſchen aus den 
Fieberſümpſen Nikaraguas, aus den Gummipflanzungen 
Braſiliens, den bolivianiſchen Kupfer: und Schweſel— 
minen, den Salpetergruben. Wenn die Hölle einmal 
verſchlungene Geſchöpſe wieder ausſpeien ſollte fo 
könnten fie nicht zertretener und jammervoller fein. 


Zu ihrer Betreuung hatte die ſpaniſche Regierung 
den Dr Alvarez mitgegeben. Heri Dr Alvarez hatte 
das Glück gehabt, mit einem Blanko-Scheck verſehen in 
Deutſchland einkaufen zu können. Sein Inſtrumentarium 
ſucht ſeinesgleichen. Die von ihm aufgeſüllte Schiſſs— 
apotheke beherbergt die koſtſpieligſten Sera Die Me— 
dikamentenverwaltung mancher großſtädtiſchen Klinik 


würde nur neidzerſreſſen feine Schätze betrachten 
können 


Dr Alvarez iſt in Hamburg an Bord gegangen. 
verſehen mit einem brennenden Herzen, den Reſultaten 
eines Eilkurſus im Bernhard-Nocht-Inſtitut und dem 
heiligen, großen Willen des Helſers Als er jedoch in 
Manaos dem erſten Trupp ſeiner Landsleute gegen— 
überftand. hatte er weinen müſſen 


Man konnte dieſe Menſchen, die keine mehr waren, 
auch nicht ſehen ohne gewaltſam die Tränen in die 
brennenden Augenecken zurückdrängen zu müſſen 


Di Alvarez war bilflos vor überwältigter Güte war 
machtlos dieſem Maß an Elend gegenüber Als die 


Iltluſtrierter Beobachter 


„Toledo“ den zweiten Schub an Bord nahm, batte 
er ſich zu ſeiner nervöſen Herzaffektion noch ein Ner- 
venfieber und eine Hirnhautentzündung geholt Nur 
mühſam war Heinz Meller damit fertig geworden 


Zetzt auf der dritten Reiſe iſt Dr. Alvarez wieder 
dabei, aber im Grunde kann er nichts tun, als mit 
flatternden Händen und gequältem Blick umhergeden 
und nur dann und wann einmal ſtumm dem deutſchen 
Arzt die Hand drücken. 


Auf dieſer Reife hat Heinz Meller feit zehn Tagen 
noch keine vierzig Stunden Schlaf gehabt Ruhr. Ma- 
laria, Schwarzwaſſer⸗, Scharlach- und Gelbfieber, und 
dazu einige Fälle, bei denen nicht mehr zu zweifeln ift, 
daß es ſich um Flecktyphus handelt — alles iſt an 
Bord. Vier verſchiedene Iſolierräume hat Meller ein- 
richten müſſen, und heute morgen hat er am Anterarm 
eines aſturiſchen Arbeiters beſtimmte, ganz eigenartige 
Schwellungen und glaſig rötliche Ausſtrablungen ent. 
deckt. Ein fünfter Raum wird nötig werden Es ſieht 
nach Lepra aus 


Drei von den Frauen hatten ſie ſoſort iſolieren 
müſſen. Depreſſive Manie. Eine von ihnen war beim 
Morgenſpaziergang den beaufſichtigenden Matroſen 
entwiſcht und üder Bord gegangen. Gerade noch in 
letzter Sekunde hatte man ſie vor den Haien bergen 
können 


Die zwanzig Fälle an progreſſiver Schwindſucht hat 
man leider nicht mehr abſondern können Sie und die 
unſagbar hohe Zahl der Hautkranken machen das ge- 
räumige Vorſchiff der „Toledo“ mit den zu Wobhnſälen 
umgebauten Laderäumen zu einer dünſtenden Hölle. 
aber dieſen Unglücklichen erſcheint der Aufenthalt dier 
wie ein jäher Einzug in das Paradies Sie verſtehen 
nicht, warum die freundlichen, hellgeſtrichenen Räume 
täglich zweimal mit Lyſoform vernebelt werden Sie 
begreifen nicht, warum ihr Landsmann, der Dr Al- 


varez, immer feuchte Augen bekommt, wenn er mit 
ibnen ſpricht 


Eine Banditenſchar ſüdlichet Profiteure hat aus 
ihren Knochen Gold münzen wollen. Sie waren als 
Humus gedacht für die Ernte ſpäterer Gewinne; ſie 
waren ſchon halb verfault und verkommen, als die Hei— 
mat ſie rettete, aber das eine wie das andere begreifen 
ſie nicht Sie ſind ſo ſtumpf geprügelt, daß ſie nichts 
von ihrem Elend wußten und nur ſtöhnend ſeine Qual 
empfanden Jetzt hocken und liegen fie da in einem Ju- 
ſtand animaliſchen Wohlſeins ſind ſtumpf und dumpf 
und doch voll von einer Glücksfülle, die unſaßbar und 
unbeſchreiblich iſt 

Sie dürfen ruhen 


Das iſt ihr Glück, und deshalb begreiſen ſie nicht. 
wenn die Matroſen mit großen Spritzen kommen 
Viele von ihnen haſſen auch den Arzt. den Alemand. 
der fie beläſtigt mit allen möglichen Dingen 


So haben die Männer auf dem Vordeck gehockt. 
haben in den Sonnenglaſt geblinzelt und nicht gemerkt. 
wie er langſam verſchwand Sie haben nicht geſehen, 
wie die ſilbern gleißende Helle des Himmels ſich mit 
O- ünlpan überzog. Sie haben auch die Drohung am 
Horizont nicht geſehen und deshalb ift ein böler, fie- 
riſcher Haß in ihnen auferſtanden als die Matroſen 
ihnen klarmachten daß ſie unter Deck gehen ſollten. 


Warum ſtört man fie ſchon wieder? Warum läßt 
man ſie nicht in Ruhe? 


„Sturm“, ſagte einer der Matroſen „Wirbelſturm 


ift angeſagt.t“ Er macht erklärende Bewegungen mit 
den Händen 


Die Männer ziſchen Flüche und haben Icheue, vor 
Wut verquollene Augen. Porce de Dios 

Die Matroſen lachen gutmütig Sie erklären 

„Tornado Taiſun “ 

Einer hat einen Einfall: „El caboclo ..“ 

Er hat einmal ſo etwas gehört 

Die Spanier verſtehen nichts. Sie find nur voll 
Wut und Haß. Sie wollen hierbleiben. Sie haben 


hier geſeſſen, es hat ſie niemand getreten. niemand ge— 
ſchlagen und geprügelt 


Das war Glück Warum nimmt man es ihnen jetzt? 


„Los, runter Wir haben wahrhaftig keine Zeit mehr. 
Los. du oller Spaniole Wir meinen's ja gut!“ 


Da faſſen einige ſchon nach dem Meſſer, laſſen ſich 
aber noch abdrängen 


Das ift ihr Glück; jo ſiebt das erſte Stadium ihrer 
Geneſung aus Sie wiſſen ſchon wieder nach dem Meſſer 
zu fallen und waren dor drei Wochen nur mehr Wür— 
mer unter den Hacken des Schickſals 


Hans Meller ſieht oom Bootsded aus die Geiten. 
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aber er begreift ja, daß die Menſchen krank ſind und 
es noch lange bleiben werden i 

„Laßt fie nur, fie meinen es nicht fo!" tuft er 
hinunter zu den Matrofen, aber ein leiſes Grauen 
ſteigt in ihm auf, wenn er an die nächſten Stunden 
denkt. Dreihundert Menſchen an Bord. die alle am 
Rand des Wahnwitzes ſtehen, die eine Geringſügigkeit 
ſchon den ſchmalen Grat wieder hinunterſtürzen kann, 
dieſe haarſcharfe Klippe zwiſchen Menih und Kreatur, 


die ſie gerade erſt erklommen haben. und da hinten 
kommt der Zyklon. 


Das große Entſetzen fegt mit dem Gekreiſch entſeſ. 
ſelter Dämonenſchwärme heran, und hier ſteht er der 
Dr. Heinz Meller, der die Verantwortung trägt für 
die dreihundert armen Menſchen, und weiß nicht, ob 
er unter dem Zugriff des Windes ſchwankt oder vor der 
von ihnen aushöblenden Schwäche letzter Erſchöpfung. 


Gott ſei uns gnädig. denkt er. aber halblaut ſagt er 
por ſich hin: 


„Na das kann gut werden!“ 
* 


Es iſt unerträglich ſchwül geworden Die Männer 
auf der „Toledo“ glauben, die Luft mit den Händen 
greifen zu können. Wie ein umgeſtülpter Kupferkeſſel 
mit fahlen Patina-Fleden, fo ſteht fie eng und er- 
ſtickend über dem Schiff. 

Die Maſchinen arbeiten; der Schwall des Bug- 
waſſers rauſcht, aber ihnen iſt trotzdem zumute, als ſei 
die „Toledo“ jählings über die Grenze der Welt hinein- 
geſahren in das Nichts, in das Weſenloſe. So ſtill iſt 
es nach dem erſten jaulenden Droben des Unwetters 
plötzlich geworden 


Kaum ein Luftzug iſt zu verſpüren Mit wollüſtig 
ſich dehnendem Rücken, träge und ölig, wälzt ſich die 
Dünung heran. Golſkraut und ganze Tang- und Algen- 
inſeln treiben an der Oberfläche Ferne, noch unendlich 
ferne Grundſeen mögen ſie losgeriſſen haben 

Es iſt der Augenblick der Lähmung vor dem ent, 
feffelten Schrei des Grauens 


Eine Tröftung, eine herrlich klingende Lautbrüde 
zurück zur Welt des Menſchen und der faßbaren Dinge 
ift das Klirren des Maſchinentelegraphen. Es tom- 
men keine großen Kommandos von der Brücke Sie 
ſind nicht nötig. Jeder weiß, was bevorſteht. 


Die erſte und allerſchwächſte ringförmige Ausitrab- 
lung des Zyklons ift vorüber Es mögen zehn, viel. 
leicht auch zwanzig Minuten vergehen, und dann wird 
man zwiſchen der zweiten und dritten Kreiſelſchleife 
ſein, dann kommt wieder Stille und dahinter dann — 
wahrſcheinlich — das Ende 


Die Meldungen der Küſtenſtationen und der Schiſſe 
auf Oſtſüdoſt⸗Kurs find nur zu klar Die „Toledo“ 
liegt genau in der Richtung in der das rebellierende 
Stüd Himmel wandert, und ſelbſt ein Flugzeua könnte 
dem Inferno nicht mehr ausweichen 

Man mub fidh darüber klar iem. die Toledo“ wird 
in das Zentrum des Zyklons geraten und ſolange die 
Menſchbeit zur See fährt, hat es noch nicht viel 
Schiſſe und Seeleute gegeben, die dieſem wahnwitzigen 
Aufruhr von Meer und Himmel entgangen ſind 

Zeder weiß das. Jeder weiß auch. was er zu fun 
bat. Es gehört zu den ungeſchriebenen Gelegen aller 
Männer auf allen Meeren. daß man ſolchen Augen- 
blicken mit klarer Gelaſſendben beaneanet 


Wenn die alarmierte Freiwache des Maſchinenraums 
alio die Gittertreppen hinunierklenert und im Gang 
vor dem Maſchinenhaus noch einmal dem Meſſedod 
begegnet. dann gehör es fid trotz der traditionellen 
Feindſchaft, daß man fid gegenſeitig em Adius oot” 
zuwirſt Beileibe nicht mehr l 

Solchermaßen gebt es zu auf einem Schiff. das in 
einen Zyklon bineinfäbrt, und deshalb ift auch gar 
nichts Verwunderliches daran, wenn der Käpt'n Krule 
im Kartenhaus nut einmal ſchnell von den Funkmel 
dungen aufſieht knapp und hart die Hand bindält und 


knurrt: 


„Na, machen Sie's gut, Doktor“ 


Ganz kurz ſehen die beiden ſich in die Augen Der 
Doktor ſagt: 

„Wird gemacht. Käpt'n.“ ` 

Und das ( dann ein Abſchied unter Männern 8e 
weſen 8 

Keine zehn Minuten ſpäter tritt ein beimtüdit&er 
Rieſe die Säulen des Himmels ein und in Schaum un 
Giſcht ſchlägt ſeine Kuppel in das Meer 

Es ift nicht mebı klar. was Luft und Walfer il e 
die Erde aufbört und das Chaos zerpeitichter Luft un 
auſgeriſſener Waſſertiefen beginnt Irgendwo "of 
(den ift ein Schiſſ und auf ibm atmen Menſchen 

Fortiegu e folgt. 


— — 


1937 / Folge 4 


Illnſtrierter Beobachter 


- 


ASTSPIEL 


ats Übersee 


ROMAN 


6 Fortſetzung. 


tern leiden. Er zuckte empfindlich mit der Gul, 
ter, bis die Hand verſchwand 

„Anſinn“ fagte er „Ich bringe dich heim und dann 
fahre ich weiter“ 

Zirkel bewegte witternd die Naſe. 

„Wohin?“ 

„Weiß noch nicht“, verſetzte Grote kurz. „Irgend— 
wohin und zwar mit Tempo. Möglich, daß ich dann 
in aller Frühe auf einen Berg ſteige und mich dann 
den ganzen Tag von der Sonne braten laſſe.“ 


„Gemacht“. ſagte Zirkel. „Ich mache mit.“ 


Und als er aus Grotes Geſicht ſchwere Bedrängung 
ableſen konnte. fügte er noch etwas hinzu. 


„Brauchſt keine Sorge zu haben. Ich werde eiſern 
10 Mund halten Ich möchte dich jetzt nur nicht allein 
allen “ 

„Gut“. versetzte Grote „Geh wieder nach hinten. 
Aber fieh nicht auf den Tachometer Ich werde Gas 
geben“ 

Und er machte fein Wort wahr und legte los, was 
der Wagen hergeben konnte. gleich außerhalb der Stadt, 
als die Häuſermauern zurückblieben und die Straße 
leer wurde. Der Motor begann leiſe ſein Lied zu fin- 
gen und der Zeiger des Tachometers wanderte raſch 
bis zur letzten Zahl und blieb dort zitternd ſtehen Grote 
rauchte feine Pfeife trocken. und manchmal wanderte 
he von der rechten Mundede in die linke Mundede 
und Zirkel ſaß quer im Fond und qualmte Zigaretten 
Die Packen mit dem Boot waren gut verftaut und 
rubrten ſich nicht Das Wagenverdeck war herunter 
gelaſſen Luft gab es alio genug Zirkel mußte ſich ganz 
llein machen und hinter die Sitzrücken duden damit 
ibm nicht die Funken feiner Zigaretten um die Ohren 
flogen Holzkirchen. der Innübergang bei Roienbeim 
und dann eine ſcharfe Wendung nach Süden Brannen— 
burg Fischbach Oberaudorf und Kieſersfelden 


dier endlich begann es Zirkel ungemütlich zu werden 
Er tappelte ſich auf und beugte fih vor zu Grote 


„Menſchenskind. noch fünf Minuten weiter in dem 
Tempo und wir rennen gegen die Greazichranke Wo- 
din willſt du eigentlich? Auf den Wilden Kailer oder 
ins Mimelländiſche Meer?“ 


Grote gab zunächſt keine Antwort Er machte die 
Augen klein und nahm den Fuß vom Gashebel Ihm 
entgegen faſt m der Mitte der Fahrbahn kam in 
toller Fahrt ein grüner Lancia angebrauſt und unter- 
ließ. die Scheinwerfer abzublenden Um ein Unglück zu 
3 mußte Grote faſt in den Straßengraben 

nein 

Zirkel fuhr fteil in die Höhe und wurde blaß Aber 
es ging noch einmal gut Mit hoher Fahrkunſt behielt 
Grote den Wagen auf der Straße. ließ ihn weiter- 
tollen und wendete hart am Schlagbaum 


„Das ift wirklich hart auf hart gegangen“ ſchimpfte 
Zirkel „Haſt du dich umgeſehen? Der Kerl fährt ohne 
Schluhlicht.“ 

Grote blieb gleichgültig 

„Mal die Füße vertreten Ich ftopfe mir die Pfeife 
Nachber kannft du nach vorne“ | 

Er öffnete den Schlag ſtreckte die ſteifgewordenen 
Beine und taſtete die Taſchen ab nach Tabak dier am 


Ge mochte nicht fremde Hände auf feinen Schul- 


VON ALBERT 


Fuß der Berge war die Luft kühl und der Fluß gleich 
neben der Straße dampfte Es war der Inn, der bier 
feine Wellen trieb nach Roſenheim, nach Waſſerburg 
und nach Gars Namen. die für Grote feit zwölf Etun- 
den beſondere Bedeutung erlangt hatten. Er ging wort- 
los hinab und ſtellte Tt mit der Nafe zum Waſſer auf. 

Zirkel ging zu den Zollbeamten, die im Licht der 
Laternen plaudernd hinter der Grenzſchranke warteten. 

„Die Herren wollen nicht herüber?“ 

„Nein“ antwortete Zirkel „Wir haben uns nur 
etwas verfahren Aber was war denn das für ein 
toller Kerl in dem großen Lancia? Sicher ein Aus— 
länder, wie?“ 

Er bot Zigaretten an Die Zollbeamten, ein Deut. 
ſcher und ein öſterreicher, revanchierten ſich mit Feuer 

„Das ift ein Mexikaner Er ift ihon zum zweitenmal 
da und wollte über die Grenze Aber er bat eine Leiche 
mit Eine Alkoholleiche Ein Bild von einem Mädel. 
Aber ſie iſt ſo voll daß ſie nicht einmal die Augen 
aufmachen kann“ 

„Und dazu kein Schlußlicht“ ſtellte Zirkel entrüſtet 
feit „Fährt in der Straßenmitte und blendet nicht ab 
Er bat wohl auch einen ſitzen?“ 

„Machte nicht den Eindruck“ meinte der deutlſche 
Grenzer „Aber irgendetwas ſtimmt nicht mit ihm Ge- 
päd wie ein Fürſt. die Taſchen geſtopft voll Geld und 
Zigaretten bat er gleich Händevoll angeboten Er ſoll 
ſeine Dame erſt mal ausſchlaſen laſſen, damit ſie ſich 
auf ihren Namen belinnt ” 

Der öſterteichiſche Beamte beſah ſich das Nummern— 
ſchild des gewendeten Wagens 

„Die Herren kommen aus München? Es toll dort. 
lagte der Mann ein Kaſſeedaus Europa geben An- 
geblich will cre dort mit feiner Dame aufgetreten fcin 
Er beißt Ortega und fie Conchita“ 

Grote haue den Inn angeſiarrt dis er ordentlich 
Feuer in feiner Pfeife gehabt hatte Dabei hatte er 
überleat was er nun anfangen ſollte Nıdı weit von 
hier kannte er eine wenig befahrene Nebenſttaße in ein 
Seitental hinein Sie führte an einen ſehenswerten 
Waſſerfall und an ein Wirtshaus nicht unberübmten 
Namens „Zum Tatzelwurm“ Im Borjabı batte es dort 
einen Bergrutſch gegeben Noch höher hinauf gab es 
ein Skigebiet das er zu kurzen Touren oft beiuchte Am 
Gaſtbaus „Zum Tatzelwurm“ konnte man getroft vor 
Anker geben und den Reſt ber Nacht verbringen Von 
dort aus gab es viele Möglichleuen am früden Mor- 
gen zu Touren aulzubrechen Er war bolb entſchloiſen 
hinter Zirkel getreten um ihn zurüd zum Wagen zu 
holen als der öſterreichiſche Grenzer die Namen 
Orrego und Conchita nannte Aber er war im Inner: 
Hen fo tief in ſich derſponnen. daß ibn die Namen nur 
als Schall ohne Inhalt berührten 

„Haft du das gehort?“ fragte Zirkel. 

„Ja“, antwortete Grote teilnabmslos. 


Zirkel ſchüttelte den Kopf 

„Ich meine ob du das gehört haſt, was die Zöllner 
hier erzählen von Conchita und Senor Ortega“ 

„Nein“, lagte Grote 

„Aber ſo beſinne dich doch.“ Zirkel rüttelte ibn an 
der Schulter „Haft du nicht gehört. wer uns eben bei- 
nahe in den Straßengraben gerannt bätte? Es war 
Senor Ortega mit der Conchita. bis zur Bewußtloſiakeit 
betrunken“ 


O. RUST 
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„Nein“, tagte Grote. aber icine Summe batte plötz⸗ 
lich einen anderen Klang 

Zirkel fühlte ſich merklich erleichtert 

„Endlich biſt du aufgewacht Es muß etwas faul fein 
mit den beiden Der Ceüor bat ſchon zum zweitenmal 
verſucht über die Grenze zu kommen, aber die Con- 
chita ift fo betrunken, daß fie nich! einmal ihren 
Namen nennen kann“ 

Grote nahm die Pfeife aus der Mundecke und trat 
auch mit dem andern Bein aus ſeinem Zauberkreis 


„Ich muß das noch einmal hören Der Mann eben 
in dem Lancia war Ortega und er wollte mit der Con- 
chita über die Grenze? Jit es auch wirklich die Con 
hita geweſen?“ 

Die Grenzer ſahen ſich an und lachten 

„Nach dem Paß ſchon aber fragen haben wir ſie 
nicht können Sie war beirunten Eine richtige Leiche“ 

Grote fühlte dort. wo er am empfindlichſten war 
einen nadelfeinen Stich Hatte das Mädchen Anne- 
lies vor Antritt der Fahrt nicht geſagt fie habe aller- 
hochſtens Zeit bis zum Abend denn De müffe auf die 
Conchita achten, damit ihr nichts geſchehe? Und nun 
war doch etwas geſchehen Sie war betrunken und 
Senor Ortega hatte verſucht fie in dielem Zuſtand 
über die Grenze zu bringen 

„Hatten die beiden Gepäd im Wagen“ fragte er. 

„Berge von Gepäck“ verſicherten die Zollbeamten 


Grote drückte mit dem Zeigeſinger die Glut in die 
Pfeife nahm einen tieſen Zug und klopfte dann die 
Pfeife am Stieſelabſatz aus Seine Augen wurden dun- 
kel und ſeine Lippen ſchmal 

„Komm“. ſagte er zu Zirkel. „den Mann müſſen wir 
uns kaufen“ 

Zirkel war ſofort Feuer und Flamme 

„Er bat nicht einmal ein Hecklicht gehabt Werden 
wir ibn einholen? Er fäbrt immerhin einen Lancia!“ 


„Mal ſehen“ verſetzte Grote verbiſſen und drückte 
auf den Anlaſſen Der Motor erhob ſoſort feine 
Stimme Gleich darauf begann er zu toben 


XVIII 


Beide Mädchen, Hedda wie Annelies. hatten in der 
vergangenen Nacht nur ſehr wenig geſchlafen Sie er- 
boben ſich ſehr früh. ließen ſich aus der Küche Tee 
kommen röſteten ſich zwei Scheiben Weißbrot dazu 
und nannten das ihr Frübſtüc Beide fühlten daß 
fie nötig batten für den neuen Tag Kräfte zu ſam— 
meln Er würde vermutlich anſtrengend werden 


Annelies ſchlug dor einen Sprung binüber 
Schloßmühlenbuͤd zu machen 

„Jetzt in der Frühe ſind wir ganz allein“, be. 
redete ſie Hedda „Wir können ein paarmal durch 
das Becken ſchwimmen und uns dann von der Sonne 
trocknen laffen Wer weiß. wie lange wir noch gutes 
Wetter haben Die Sonne iſt heute zu plötzlich und zu 
grell aufgegangen In einer Stunde ſind wir zurück.“ 

Hedda ließ ſich gerne überzeugen. 

Sie nahmen ihr Badezeug und vergaßen auch nicht, 
die Reſte vom Frübhſtückstiſch für die Spatzen und Am- 
ſeln mitzunehmen 


Annelies hatte mit ihrer Vorausſage recht gehabt 
nur ber Bademeiſter war anweſend Er ſchloß Kabinen 


zum 
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uch nach der Ernte Was sie zur Freude des Rau- zur &Zrischhaltung seiner 
bewährt die Sonne Mazedoniens chers gedeihen liess, Geht aber OVERSTOLZ abgedichtete 
noch die Kraft ihrer Strahlung; rasch wieder verloren, sobald Tropen packungen. Sie geben 
sie reinigt und veredelt die die Sigarette trocken wird; dem Raucher die Gewissheit 
Aromastoffe, welche die Ta- denn mit der Feuchtigkeit dass der Eilazedonen Ga 
bakblätter auf den sonnigen entfliegt auch der Duft. Darum bak noch im GVollbesit& 
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; it Annelies eine ge- 
g leine SInterbaltung an. 
mütliche kleine ich dachte ſchon 

Na, Fräuleinchen, ich 1 

N ir untreu geworden. 
Sie wären mit > 

bade, habe ich mir gedacht, nun 
Gen es bie zwei auch ſo wie die 
Mie blidte ibn verwundert an 

Sie brauchen nicht ſolche Augen zu 

„ben“ erklärte er. „Aber ſehen Sie, 
machen“, er h 
ich erlebe hier allerhand, und ich 
mache mir doch auch Gedanken dar⸗ 
über Wenn Dé bier zwei kennen- 
lernen und geben vergnügt mitem- 
ander fort, dann iſt es noch lange 
nicht geſagt, daß nun die Sache in 
Ordnung ift, dann ift es noch ein lan- 
der Weg, bis ſie einig werden Drau— 
ßen kommt alles wieder zum Bor- 
ſchein, was ſie hier abgelegt paben; 
jogar die Eheringe. And dann finden 
ſie, daß ſie doch nicht zueinander paſ⸗ 
jen, und dann genieren ſie ſich und 
kommen nicht wieder, und ich habe 
den Schaden davon Habe es hundert— 
mal erlebt. Um Sie hätt' es mir leid 
getan und um den jungen Mann iſt 
es mir auch leid, wenn er nicht wic- 
derkäme. Schwimmen kann er, und er 
it auch nicht einer von der Sorte, 
wie viele hier herumlungern und Zi— 
garetten rauchen und die Mädels 
ſchnoddrig anſehen, wenn fie ins Waj- 
ſer gehen. Ich habe ein Auge dafür. 
Können ſich auf mich verlaſſen.“ 

Annelies verſchwand haſtig in ihre 
Kabine 

„Na, na“, ſagte der Bademeiſter 
gutmütig, „was wird er denn an— 
geſtellt haben, der Junge? Wenn ich 
der Junge wäre, ich würde auch nicht 
lange fackeln And ehrlich ift er. 
Für den lege ich meine Hand ins Feuer. Der iſt echt.“ 

Hedda hatte in der Nachbarkabine natürlich alles 
mit angehört, aber als ſie heraustrat und auf Annelies 
wartete, um mit ihr zuſammen ins Waſſer zu ſpringen, 
batte ſie ihre unſchuldigſte Miene aufgeſetzt Gleich 
darauf tummelten ſie ſich um die Wette im Waſſer. 
Aber als ſich dann Hedda etwas atemlos in die Sonne 
an den Beckenrand ſetzte und Annelies neben ſich zog, 
fam etwas von dem zum Vorſchein, was fie inzwiſchen 
gedacht hatte 

„Weißt du, Annelies, wenn ich ein Mann wäre, 
würde ich dich vom Fleck weg heiraten, ich kenne doch 
viele Mädel, aber eine wie du iſt mir noch nicht be— 
gegnet. Nur but du, fürchte ich, ein bißchen zu ab— 
weiſend“ 

„Wie kommſt du darauf?“ fragte Annelies und 
ſchlenkerte das Waſſer von den Zehen. 

Hedda machte ein ſchlaues Geſicht 

„Ich habe manches geſehen und gehört.“ 

„Meinſt du damit das Gerede von dem Bademeiſter 
vorhin?“ fragte Annelies. 

„Auch“, antwortete Hedda. „Wir find allein. Wir 
brauchen uns nichts vorzumachen. Findeſt du nicht, daß 
ein Mädchen allein ſo unglücklich herumläuft wie ein 
herrenloſer Hund?“ 

Annelies ſchüttelte heftig den Kopf 

„Ich bin nicht unglücklich. Ich bin ſtolz, daß ich es 
mit eigener Kraft ſo weit gebracht habe, daß ich mich 
allein ernähren kann und unabhängig bin und keinem 
Menſchen zur Laſt falle.“ 

Hedda nickte ernſt. 

„Schon gut! Aber weiter?“ 

„Was weiter?“ 

„Das kann doch nicht alles ſein“, erläuterte Hedda. 
„Ein möbliertes Zimmer, drei Mahlzeiten am Tag und 
dann und wann ein Kleid. Viele Mädel leben jo, wenn 


ſie von zu Hauſe ſort ſind, aber dann bekommen ſie alle 


das Budenelend And was dann kommt, das erleben 
wir alle Tage“ 

„Es braucht nicht jo weit zu kommen“, verſetzte 
Annelies. „Es liegt etwas in der Luft. Etwas wie eine 
neue Zeit Es kommt nur darauf an. Anſchluß daran 
zu bekommen und die Geduld nicht zu verlieren Ge— 
ſchenkt wird uns freilich nichts.“ 

Hedda warf die Lippen auf. 

Für alles, was uns erreichbar ift, müſſen wir in 
der üblichen Meile bezahlen“ | 

‚Nein nicht mehr“ widerſprach Annelies überzeugt. 
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Kleine Schneewanderung auf dem Kreuzed. 
Aufnahme: Dr. Paul Wolff. 


„Wir dürfen nur nicht vergeſſen, an uns ſelber zu ar— 
beiten, bis wir mit uns zufrieden ſind. Die Kraft, die 
wir daran wenden müſſen, iſt nicht verloren. Sie zieht 
Kreiſe wie ein Stein, der ins Waſſer geworfen wird“ 

Hedda hatte tauſend Goldfunken in den Augen. 

„Zieht dieſe Kraft auch an?“ 

„Was meinſt du damit?“ 

Hedda riß die Badekappe vom Haar und warf den 
Kopf zurück 

„Ach, Annelies, das Höchſte und Tiefſte iſt uns doch 
nur durch den Mann erreichbar. Darum läuft bei uns 
letzterdings alles darauf hinaus, den rechten Mann 
zu umſpinnen. Die einen verſuchen es mit der Kunſt 
der Schneiderin und die andern mit Seele Die ſich 
auf die Schneiderin verlaſſen, glaube ich bemerkt zu 
haben, kommen immer noch am weiteſten Ich werde 
erſt über dich beruhigt ſein, wenn du mir einen Mann 
vorſtellſt, der ſich in jeder Beziehung ſehen laſſen kann.“ 

„Wenn wir weiter nichts wollen“, erklärte Annelies 
bitter, „können wir ja gleich zu Hauſe ſitzen und war— 
ten, wie es unſere Mütter und Großmütter getan 
haben.“ 

Hedda blickte ſie neugierig von der Seite her an. 

„Was erträumſt du dir alſo?“ 

Annelies ſtreckte die Arme aus 


„Etwas feſten Boden unter den Füßen. Anteil an 
den Dingen, die die Welt bewegen und nach ſechs 
Werktagen einen Sonntag voll Sonne“ 


XX. 


Als die beiden Mädchen heimkamen, begab ſich Anne- 
lies ſofort in den vierten Stock hinauf. Hedda wollte 
in ihr kleines Kontorzimmer gehen, wurde aber von 
Adele mit einer Meldung in Empfang genommen Im 
Beſuchszimmer, meldete Adele, warte ſeit einigen Mi— 
nuten ein Beſucher, der nach Frau Bendix gefragt 
habe Aber Frau Bvonne ſei doch vor elf Ahr nicht zu 
ſprechen. 

„Es ift gut“, verſetzte Hedda, „ich werde mich darum 
kümmern“ 

Der Beſucher erhob fidh, als fie unter der Tür er- 
ſchien Er hatte ein trockenes Pſerdegeſicht und eine 
magere ſehr bewegliche Naſe 

„Mein Name iſt Zirkel”. fagte er. „ich bin ein Ra- 
merad und Kollege von Herrn Grote“ 

Hedda hatte eine Ahnung. daß der Beſuch mit Con: 
hita zuſammenhing 

„Frau Bendir”, erklärte fie und ſchloß binter fih die 


Türe, „iſt vorläuſig nicht zu ſprechen Ich bin die Haus— 
dame.“ 

„Ausgezeichnet“, bemerkte Herr Zirtel „Hier wohn 
ein Fräulein Hagedorn. Mein Freund Grote und ich 
haben das Fräulein öfters drüben im Schloßmühlenbad 
geſehen. Geſtern durfte Freund Grote das Fräulein auf 
einer kleinen Flußwanderung begleiten. Ich habe die 
beiden im Wagen in der Nacht zurückgebracht“ 


In Heddas Augen begannen tauſend Goldfunken zu 
tanzen. 

„Ich glaube“, ſagte fie, „ich bin jetzt im Bilde Bitte 
nehmen Sie Platz.“ 


Zirkel wartete reipeftvoll, bis fie ſelber Platz ge— 
nommen hatte. 


„Durch das Fräulein“, begann nun Zirkel mit ſeinem 
eigentlichen Anliegen „weiß Freund Grote einiges von 
der Conchita, die im Europa aufgetreten iſt aber plötz⸗ 
lich das Gaſtſpiel abgebrochen hat Das Fräulein ſchien 
um die Señorita beſorgt zu fein Nun bat ein Zufall 
ergeben, daß Freund Grote und ich in der vergange- 
nen Nacht ein Auto angetroffen haben, das über die 
Grenze wollte, aber angehalten worden ift. weil be 
Beſitzer, ein Mexikaner namens Ortega, ein völlig be- 
ſinnungsloſes Mädchen im Wagen gehabt und als die 
Conchita ausgegeben hat. Wir find ihm fofort nach 
aber er hatte eine Viertelſtunde Vorſprung das ſind 
zwanzig bis fünfundzwanzig Kilometer, und wir tonn- 
ten ihn nicht mehr einholen Wir baben dann feftge- 
Hellt daß Senor Ortega geſtern abend das Hotel mit 
unbekanntem Ziel verlaſſen hat Bei Herrn Kubitſchek 
dem Geſchäftsſührer vom Europa, hat er eine erbeb- 
liche Konventionalſtrafe hinterlegt Soweit ſcheint die 
Sache in Ordnung zu ſein Aber Freund Grote glaubt 
ſich zu erinnern, daß die Conchita alles cher wollte, 
als mit Senor Ortega zuſammen zu ſein Er hat mich 
beauftragt. bier nachzuforſchen. was in der Sache getan 
werden ſoll“ | 

Hedda faltete die Hände wie ein beſchenktes Kind. 


„Warum kommt Herr Grote nicht ſelber?“ 


„Er wird Gründe haben“ verſetzte Zirkel kühl. „aber 
er hat mich nicht beauftragt, darüber zu ſprechen Ver— 
ſtehen Sie mich recht. er möchte verhüten daß ſich das 
Fräulein vorwirft, durch ihren geſtrigen Ausflug etwas 
verläumt zu haben“ 

Hedda erkannte daß Të Zirkel auf Gedeih und 
Verderb mit ſeinem Kameraden Grote verbunden fühlte. 
und daß es Dieler Herr Grote aus ihr unbekannten 
Gründen für richtig hielt zwiſchen fih und feiner geft- 
rigen Ausflugspartnerin eine gehörige Portion luft- 
leeren Raum zu laſſen 
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„Es ift allerdings inzwiſchen mancherlei geſchehen“, 
verſetzte ſie verſuchend, „aber wollen Sie nicht lieber 
mit Annelies ſelber verhandeln?“ 


Nach feinem Geſicht zu ſchließen, fand Zirkel den 
verlodend hingehaltenen Biffen bitter und ungenießbar. 

„Ich möchte nicht ſtören“, erklärte er „Auch iſt es 
nicht viel, was ich in Erfahrung bringen ſoll And dann 
möchten wir auch ungern Zeit verlieren. Vielleicht ha- 
den Sie ſelber die Güte, mich aufzuklären. wie die 
Conchita in den Wagen eines Mannes kommt, den ſie 
verabſcheut und mit dem ſie gebrochen hat.“ 


Hedda ſah ſich den Beſucher noch einmal genau an. 
Er ſah ein bißchen nach Windhund und Hans in allen 
Gaſſen aus, aber wie er ſich in dieſer Sache vor feis 
nen Kameraden ſtellte das fab nach Diſziplin und Ber- 
laßlichkeit aus 


„Ich will Ihnen reinen Wem eiaſchenken“, ſagte fie 
mit einem plötzlichen Entſchluß. „Folgendes iſt ge— 
ſchehen: einer unſerer Gäſte, ein Herr Haſſe, war ge- 
ſtern in etwas übermütiger Laune. Er bot allen Qeu- 
ten von ſeinem Mokka und von ſeinen Zigaretten an. 
Wir bielten im oberſten Stockwerk die Conchita ver- 
ſteckt, weil ſie ſich fürchtete. Sie wollte hier auf einen 
Landsmann warten, der einer unſerer Gäſte iſt, aber 
verreiſt ift. Herr Haſſe hatte irgendwie ihre Anweſen- 
beit bei uns erfahren. Als wir alle unten beim Abend— 
eſſen im Speiſeſaal verſammelt waren, verließ er mit 
ihr und einer anderen Dame das Haus. Was dann 
geſchehen iſt, weiß ich nur durch einen Anruf der Po— 
lizei und aus der Ausſage jener zweiten Dame, die ſeit 
geſtern bei uns wohnt. Herr Haſſe führte die beiden 
Damen in die italieniſche Oſteria. Alle ſcheinen viel ge— 
trunken zu haben. Herr Haſſe beſtimmt ſehr viel In der 
Oſteria ſcheint ſich die Conchita nicht gut aufgeführt zu 
baben Sie wurde von einem Mann, der dort nicht be- 
kannt iſt, weggebracht und in ein Auto geſchafft. Auch 
Herr Halle beſtieg ſeinen Wagen und fuhr davon. Er 
war ſicher nicht mehr Herr ſeiner ſelbſt. Er iſt mit dem 
Wagen verunglückt. Die Dame. eine Madame Seraſe, 
kam allein zurück und iſt noch oben in ihrem Zimmer, 
und von Conchita wiſſen wir nur, daß ſie das Haus 
mit ihrer Handtaſche verlaſſen hat, die bis obenhin mit 
Schmuckſachen gefüllt war Annelies, die ſich heftige 
Vorwürfe macht, weil fie Conchita einen halben Tag 
allein gelaſſen hat, hält ſich bereit, zur Polizei zu 


gehen, um alles zu melden Bisher habe ich ſie davon 
abhalten können“ 


Zirkel machte zu dieem Bericht ein ſehr ernſtes Ge— 
ſicht. 

„Darf ich wiſſen, warum Sie die Anzeige bei der 
Polizei verhindern wollen?“ 


Hedda war mit dem Wortlaut dieſer Frage wenig 
zufrieden 


„Ich habe die Anzeige nicht verhindern wollen. ich 
babe es nur für beſſer gehalten, damit noch etwas zu 
warten. Ich will Ihnen auch ſagen warum. Ich kenne 
Doktor Martinez de Lopa, den Mann, den die Con- 
chita hier erwartet hat, ſehr genau. Er iſt ſeit langer 
Zeit unſer Gaſt Ich habe nie bemerkt. daß er für etwas 
anderes Augen hatte als für ſeine Wiſſenſchaft Ich 
kann ihn mir nicht denken in enger Verbindung mit 
einer Frau wie Conchita Er kommt heute abend von 
der Reife zurück. Ich hätte gerne die Entſcheidung dar- 
über, was getan oder nicht getan werden foll, ihm 
überlaſſen.“ 

„Es kommt mir darauf an, zu wiſſen“ erklärte Zirkel, 
„ob das Fräulein darüber die gleiche Meinung hat wie 
Sie?“ 

Hedda ſchüttelte den Kopf 


„Nein“ gab De offen Auskunſi. „im Gegenteil Sie 
will mich ſogar überreden. Madame Seraſe am Ver— 
laffen des Hauſes zu bindern bis die Polizei den Fall 
aufgeklärt hat.“ 

„Wer ift dicie Madame Seraſe?“ fragte Zirkel 


„Ich weiß nichts von ihr“ erklärte Hedda Sie bat 
ſeit geſtern bei uns ein Zimmer genommen Sie hat 
wohl irgend etwas mit Tan: oder deraleichen zu tun 
Sie ſpricht Deutſch Franzöſiſch und Spaniſch mit der 
gleichen Geläufigkeit.“ 

Zirkel behielt ein Geſicht To ernſt und zurüdhaltend 
wie ein Kartellträger. 


„Das gnädige Fräulein befindet ſich wobl?“ fragte er 


Hedda bekam wieder die tanzenden Goldfunken um 
die Pupillen. 

„Sie meinen Annelies? Ich babe vorhin mit ihr ge- 
plaudert. Sie wünſchi Jih ſeſten Boden unter den Fü— 
ben. Anteil an den Dingen, die die Welt bewegen, und 
nach ichs Werktagen einen Sonntag voll Sonne Ich 
weiß freilich nicht, was fie darunter verſteht aber viel- 
leicht kann es Ihnen Ihr Freund Grote ſagen?“ 


Slluftrierter Beobachter 


Zirkel hielt gut Diſziplin. Dieſe übermütigen Mäd- 
chen glaubten wohl, mit Männern ihr Spiel treiben 
zu können. Sie ſollten raſch zu einer anderen Meinung 
bekehrt werden. Er erhob ſich lo froſtig wie er ſich gc- 
ſetzt hatte. 

„Ich glaube nicht“, ſagte er, „daß ſich das Fräulein 
um die Conchita Sorge zu machen braucht. Zunächſt 
wird ihr Herr Grote den Gang zur Polizei abnehmen 
Was weiter kommt, wird ſich bald finden.“ 


Hedda brachte ihn zur Türe und wartete, bis er 
unten im Hausflur verſchwunden war, dann lief ſie 
abſatzklappernd die Treppe hinauf, um Annelies auf- 
zuſuchen. Aber das muntere Fräulein Hedda fand das 
Zimmer leer. Der Schlüſſel war nicht abgezogen ge- 
weſen. Die Badetaſche ſtand noch unausgeräumt auf 
einem Stuhl. Das Zimmer fab aus, als hätte es die 
Bewohnerin nur für einen Augenblick verlaſſen um 
ſofort zurückzukommen. 


„Sie wird doch nicht“ dachte das muntere Fräulein 
und hatte dabei zwei Möglichkeiten im Auge Entweder 
war Annelies zur nächſten Wache, oder ſie hatte Herrn 
Grotes Abgeſandten bemerkt und war hinuntergegan— 
gen Sie eilte ſchnell ans Fenſter und ſah an der näch— 
ften Ecke eben noch Zirkel in einen offenen Wagen 
ſteigen und davonſahren Und dann bemerkie ſie noch 
etwas Am anderen Straßenende winkte eine ihr be- 
kannt erſcheinende Dame mit einem kleinen Handfofler 
eine wartende Autodroſchke heran, ſtieg haſtig ein und 
warf den Schlag in das Schloß Die Dame ſah aus wie 
Madame Serafe 


Hedda bekam plötzlich Herzklopfen Sie preßte die 
Hand auf die Bruſt, eilte hinaus und klopfte bei Ma— 
dame Serafe erſt leiſe und dann ſehr entſchieden an 
Keinerlei Antwort. Und als fie dann die Türe öffnete 
und über die Schwelle trat. wurde ſie leichenblaß und 
konnte einen Schreckensſchrei nicht unterdrücken. Der 
kleine Tiſch in der Zimmerecke war merkwürdigerweiſe 
für zwei Perſonen zum Frühſtück gedeckt Von Madame 
Serafe keine Spur, aber auf dem einen Seſſel Job 
Annelies, ließ ſchlaff Kopf, Arme und Schultern bon, 
gen, hatte ein rotes Geſicht wie ein Schlagſüchtiger 
und röchelte erbarmungswürdig. Zum Tee war ein 
winziges Fläſchchen Rum ſerviert worden und das 
Fläſchchen war leer. Hedda blickte verſtört um ſich und 
entdeckte auch noch eine angebrochene Flaſche Orangen- 
likör Aber davon konnte doch Annelies unmöglich ge— 
trunken haben. Und wie war fie überhaupt in bieles 
Zimmer gekommen. 


Der Schrei hatte Adele zur Stelle gebracht Sie 


ſtand ſchon unter der Tür. rang die Hände und machte 
ein Jammergeſicht. 


„Helfen Sie mir, das Fräulein in ihr Zimmer zu 


bringen“ ſagte Hedda aufgeregt. „Schnell. es braucht 
niemand zu ſehen.“ 


Mit Adeles Hilfe gelang es Hedda, Annelies in ihr 
eigenes Zimmer ungeſehen über den Flut zu Ichaffen 
und dort auf die Couch zu betten. Um fie zur Befin- 
nung zu bringen, verſuchte ſie erſt Kölniſches Waſſer 
und dann Schläge mit naßkalten Handtüchern über die 
geröteten Wangen und über die Bruſt. 

Nicht der geringſte Erfolg. 


Aber Adele konnte dieſe Behandlungsweiſe nicht mit 
anſeben Sie verſteckte die Augen hinter den Händen 
und begann zu weinen. 


„Was tun Sie da, gnädiges Fräulein? Das muß 
ihr doch weh tun!“ 


„Es nützt nichts!“ klagte Hedda. „Sie kommt nicht 
zur Beſinnung. Wie hat das nur geſchehen können? 
And wie kommt das Fräulein in das Zimmer von 
Madame Serafe an den Frühſtückstiſch?“ 


Darüber wenigſtens war Adele imſtande. Auskunft 
zu geben. 


Als das Fräulein mit dem Badezeug die Treppe 
heraufkam, ſtand Modame Serafe gerade am Tele- 
phon Kurz zuvor war ein Anruf von auswärts ge— 
kommen Das Telephon war in allen Etagen draußen 
im Flur Zeder Durchgehende konnte mitanhören. was 
geſprochen wurde Madame Serafe ſprach allerdings 
nich! Deutſch und alſo hatte Adele nichts verſtehen 
können Aber das Fräulein blieb fteben, und als Ma- 
dame Eerafe den Hörer auf die Gabel legte. Tante fie 
ſehr höfliſch: „Madame. Sie ſollten das Haus nicht ver- 
laſſen bis der Aufenthalt Conchitas ermittelt iſt.“ 


Was babe ich damit zu tun?“ fragte Madame Se— 
rafe ſcheinbar ſehr verſtimmt. ‚Und wie kommen Sie 
dazu anzunehmen, daß ich das Haus verlaſſe?“ 

„Sie haben eben am Apparat geſagt“ erklärte das 
Fräulein, „daß Sie ſoſort packen und dann ein Auto 
nehmen Sie dürſen aber nicht fort denn Sie ſind die 


einzige Zeugin die berichten kann, was geſtern in der 
Diteria vorgefallen ift.” 
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„And Herr Helle?” fragte Madame Serafe. 
„Herr Haſſe iſt tot“ antwortete das Fräulein 


„Nein“ rief Madame Seraſe. Und dann bat fie das 
Fräulein. zu iht in das Zimmer zu kommen, um ihr 
zu jagen, was fie darüber wiſſe. 


„Das greift mich an“, ſagte Madame Eerafe und 
dann beſtellte ſie Frühſtück und zwei Gedecke. Und als 
Adele mit dem Tablett in das Zimmer kam, ſaßen 
beide am Tiſch und ſprachen bald Deutſch und bald 
Spaniſch 

„And weiter?“ fragte Hedda geſpannt. 


„Weiter weiß ich nichts“, verſetzte Adele. „Ich bin 


dann in andere Zimmer gerufen worden und war Iert, 
während unterwegs.“ 


Hedda ſtrich ſich verzweifelt mit den Händen über 
Stirn und Schläfen. 


„Es wird zu viel für mich“ brach ſie aus „Ich weiß 
mir jetzt nicht mehr zu belfen. Wo hat das Fräulem 
ihre Handtaſche?“ 


Adele reichte ihr die Handtaſche vom kleinen Schreib. 
tiſch am Fenſter Hedda entnahm ihr ein kleines Mert 
buch, blätterte es haſtig durch und legte den Ginac 
auf die letzte Eintragung. 


„Hier, ſchnell“ ſagte fie, „nehmen Sie Rufen Cie 
dieſe Nummer an. Es wird ſich ein Herr Grote melden 
Bitten Sie ihn in meinem Namen, ſoſort berzufom: 
men. And er foll gleich einen Arzt mitbringen“ 


Adele nahm das Buch entgegen blieb aber un: 
ſchlüſſig ſtehen. 


„Was fehlt dem gnädigen Fräulein? 2ſt es ver 
giftet?“ 


Hedda zuckte zuſammen wie unter einem Schlag. 


„Nur das nicht“ fagte be „And ſtehen Sie doch 
nicht hier herum, Adele! Wir dürfen keine Minute ver- 
lieren. Wer weiß was da geſchehen iſt“ 


XX. 


Grote ließ ſich feinen kleinen Haushali führen von 
einer entfernten Verwandten Er nannte fie Tanie 
Luiſe Sie war Witwe und dieß Permaneder Sie war 
klein, ſpitzgeſichtig und ängſtlich. Ihr Zimmer batte ſie 
in ein Muſeum an den verſtorbenen Permaneder ver: 
wandelt Den Reſt ihrer Sachen hatte ſie auf dem 
Speicher ſtehen. Es war ihr Hauptkummer. daß ii: 
nicht auch die übrigen drei Zimmer der Wobnung in 
ein Herrn Permoneder gewidmetes Muſeum umman- 
deln konnte. Um ihre beſtändigen Verſuche in dirie 
Richtung zu verhindern, mußte Grote immer auf der 
Hut fein Aber er liebte weder Plüſchſofas mit Um: 
bau. noch Vertikows, noch Seſſel mit muſchelailigen 
Lehnen und keulenförmigen Füßen. Ganz beſonders 
aber verabſcheute er Ruhekiſſen mit Echonerdeden un! 
vergrößerte Familienphotos in Rahmen mit rübrenden 
Anterſchriften Sein Lieblingszimmer war eine Etube 
mit Büchergeſtellen an allen vier Wänden, einem be- 
auemen Seſſel in der Mitte unter einer hellen Compe 
und einem runden Tiſch mit Glasplatte darauf uf 
dem er feine Pfeifen aufbewahrte und den Delſter Topf 
mit einem Schwämmchen am Deckel um den Tabal 
ſeucht zu halten Von den beiden anderen Zimmern 
diente ihm das eine zum Schlafen und das andere "T 
Einnehmen feiner Mahlzeiten, für die er zum wen. 
großen Kummer von Tante Luiſe nie viel Zen Dt 
wenden wollte 


Grote hatte mit dem Kollegen Zirkel ausgemacht Ai 
daheim bei ſich zu erwarten Er wollte ſich abduſchen 
raſieren und in andere Kleider werſen Tante Lu se 
ſollte inzwiſchen ſtarken Kaffee für beide vorberenen 
und für ein kräftiges Frühſtück ſorgen Aber wabrend 
Zirkel noch unterwegs war, wurde Grote ſchon aus der 
Penſion angerufen Erft war es das Zimmermädchen 
Adele das mit ibm ſprach. und nachher die Haus: 
dame Hedda So kam es. daß Zirkel zwar einen dr 
deckten Frühſtückstiſch vorfand aber niemand der "2 
mit ibm daran niederlaſſen wollte Er fand Grote M 
Bücherzimmer am runden Tiid ſitzen. in der einen Hand 
den Telephonhörer und in der anderen eine Tafe Mi 
glühendheißem Kaffee Auf der Tiſchplatte dalte " 
eine Aulokarte ausgebreitet die er nicht aus den Ayo 
ließ. Zirkel hörte ihn unverſtändliche Sätze in die 
Sprechmuſchel ſprechen 


„Ich weiß nicht was es iſt Vergiftung glaube 0 
Ich bin in fünf Minuten bei dir und bole dich ab. 
Nimm alles mit. was nötig iſt.“ 

Zirkel kam erſtaunt näher. 

Grote warf den Hörer auf die Gabel bh d. 
Taſſe zur Seite und ſprang mit einem wilden E" 
in die Höhe Sein Geſicht ſah zum Erſchrecken aus 


Kortiebung tolar. 


Wenn Sie 
Ihre Cigaretten 
ebenso sorgfältig 
kaufen würden 
wie ein Auto ... 


Sie meinen vielleicht, daß es keinen 
Sinn haben würde, weil es sich nur 
um Pfennige handelt. Aber es lohnt 
sich doch. Denn wie beim Autokauf 
sind die wichtigsten Qualitäten nicht 
auf den ersten Blick zu erkennen und 
müssen deshalb sehr sorgfältig geprüft 
werden. Wenn Sie also, um Ents 
täuschungen zu vermeiden, nach dem 
Gehalt und nicht nach Außerlichkeiten 
urteilen und Ihre Cigaretten so sorg- 
fältig kaufen, als ob es um Tausende 
von Mark ginge, dann. 


... würden Sie Atikah wählen — 


WEIL Atikah Ihnen den besten Be bietet, den Ihnen eine Cigarette geben kann — reinen, vollen Genuß: 


Atikah ist eine besonders gehaltvolle, hocharomatische Cigarette, die in ihrer Bekömmlichkeit und Reinheit des 
Geschmacks den unverfälschten Typ der Orient-Cigarette verkörpert. WEIL sie der Atikah nicht so leicht übers 
drüssig werden: ihr Aroma ist vielseitig abgestuft und deshalb schmecken Sie immer wieder andre, überraschende 
Feinheiten heraus, die Ihnen stets neuen Genuß und Anregung geben. WEIL Atikah bewußt eine hohe Rauch- 
kultur pflegt: mit voller Absicht wurde für besonders anspruchsvolle Kenner und Liebhaber der Orient-Cigarette 


Atikah geschaffen — würzig, voll und hocharomatisch. Es war seinerzeit ein Wagnis 


weil von den meisten Rauchern „vollaromatisch‘‘ mit „schwer“ verwechselt wurde. 
Heute ist Atikah die begehrteste Cigarette ihrer Preislage: eine schöne Anerkennung 


dessen, was sie anstrebte — die Rückkehr zur wahren Rauchkultur. 


ATIKAH? 


AUSLESE CIGARETTEN 
SELBSTVERSTÄNDLICH OHNE MUNDSTÜCK 


Seite 114 


Illuſtrierter Beobachter 


sunsuunszenn ege Folge t 


DER DEUTSCHE FORSCHER SPRICHT 


Unser wissenschaftlicher Mitarbeiter Dr. Walter Orth spricht mit Professor Dr. Ernst Rüdin, Direktor des Kaiser-Wilhelm- 
Institutes für Genealogie und Demographie an der Deutschen Forschungsanstalt für Psychiatrie in München über das Thema: 


Das Wahl des Volkes 


IX. 


Vererbungslehre und Rassenhygiene im Dienste von Volk und Staat 


Die drohende Gefahr. 


„Es mag heute wichtigſte Fragen aller Art geben, 
die Frage aller Fragen iſt die Geſunderhaltung und 
Stärkung des deutſchen Volkskörpers, deshalb, weil da⸗ 
mit alle anderen Probleme ſtehen und fallen. weil der 
geſundheitliche Zuſtand eines Volkes die Grundbebin- 
gung für die Eriftenz desſelben überhaupt iſt Ich 
möchte hoffen. Herr Proſeſſor Rüdin, daß unfer Ge- 
ſpräch dazu beitragen möge, dem Volksgenoſſen die 
fundamentale Bedeutung der Naſſenhygiene vor Augen 
zu führen; es bedarf hier einer rieſigen Aufklärungs- 
arbeit. Niemals wollen wir anerkennen, daß der Unter- 
gang der Völker unbeugſames Schickſal, Geſetz ſei, denn 
danach müßten wir die Hände tatlos in den Schoß 
legen und unſerem Untergang entgegenfehen. Richtig 
iſt allerdings die Feſtſtellung, daß eine Geſahr da und 
ſo groß iſt, daß mit allen verfügbaren Mitteln dagegen 
angekämpft werden muß Zahlen vermögen mehr zu 
ſagen als Worte. Im Jahre 1901 wurden in Deutſch⸗ 
land über zwei Millionen Kinder lebend geboren. Im 
Jahre 1933 waren es nur mehr rund 970 000 Im Jahre 
1927 gab es in Deutſchland 235 000 Geiſteskranke, von 
denen mindeſtens 75 vom Hundert erblich belaſtet ſind 
60 000 hiervon gingen eine Ehe ein. Dazu kam ein 
Beſtand von etwa 33 200 Blinden und 45 400 Tauben. 
Etwa die Hälfte hatte ihr Schickſal den Eltern zu ver 
danken Wir dürfen annehmen, daß von dieſen etwa 
70 vom Hundert heirateten und durchſchnittlich pro Ehe 
1,6 Kinder zeugten. Dieſe find zum größten Teil wieder 
krank. Die Anzahl der erblich Körpergebrechlichen iſt 
nach der Zählung von 1925/26 noch mal ſo groß als die 
der Geiſteskranken 


Wenn auch oft ſtatiſtiſche Zahlen zu hoch gegriffen 
werden, ſo droht dem deutſchen Volke doch eine große 
Gefahr. Abgeſehen von dem unendlichen Leide armer 
Menſchen, das nur der beurteilen kann, der einmal 
einen Blid in die Anſtalten tun konnte. toftet dem 
Staat die Fürſorge eine Anſumme Geldes, die ander- 
weitig zur Unterſtützung bedürftiger, geſunder und pro- 
duktiver Volksgenoſſen verwendet werden könnte Die 
Gefahrrufe einſichtiger Forſcher verhallten im Geſchrei 
der Parteien und im Kampfe um das eigene Ich Wir 
hatten ja noch viel zu viel Menſchen in Deutſchland 
und die Minderwertigen brachte man eben in Anſtalten 
und Fürſorge! Dann und wann faſelte man auch etwas 


von einer dringenden Erneuerung des deutſchen Volks- 
körpers 


Da kam Adolf Hitler: Der völkiſche Staat hat die 
Raſſe in den Mittelpunkt des allgemeinen Lebens zu 
ſetzen. Er hat für ihre Reinerhaltung zu ſorgen. Er hat 
dafür Sorge zu tragen, daß nut, wer geſund ifi, Kin- 
der zeugt; daß es nur eine Schande gibt: bei eigener 
Krankheit und eigenen Mängeln dennoch Kinder in die 
Welt zu ſetzen, doch eine höchſte Ehre: darauf zu ver- 
zichten Umgekehrt muß es als verwerflich gelten, ge- 
ſunde Kinder der Nation vorzuenthalten Er hat, 
was irgendwie erſichtlich krank und erblich belaſtet und 
damit weiter belaſtend iſt, zeugungsunfähig zu erklären 
und dies auch praktiſch durchzuſetzen.“ — Ich habe per, 
ſucht, in kurzen Zügen den geſundheitlichen Zuſtand 
des deutſchen Volkes zu zeichnen. In welcher Lage be, 
findet ſich. Herr Profeſſor Rüdin, das deutſche Volk 
in vafliiher Beziehung? Man ſpricht heute von der 
Gefahr einer Entnordung?“ 


„Die Sache liegt jo, Herr Doktor Orth. wir haben 
im deutſchen Volke im großen und ganzen drei Raſſen. 
die allerdings zum Teil ſtark mitemander vermiſcht 
find: Die nordiſche Hate als deren Zweig die fäliſche 


angeſehen werden kann, die alpine oder oſtiſche und die 
dinariſche "aile Es ft richtig. daß ſich die nordiſche 
Halle nicht mehr in der Reinheit dorfindet wie bei, 
ſpielsweiſe in vielen Teilen Schwedens, es iſt auch ſicher 
richtig, daß in früheren Zeiten Deutſchland viel nor- 
diſcher war als heute. Aber auch beute noch finder ſich 
ſelbſt in den Miſchungen mit der alpinen oder oſtiſchen 
und der dinariſchen und im Weſten Deutſchlands mit 
der weſtiſchen Halle noch fo ungeheuer viel Nordiſches 
als Einſchlag, und zwar ſowohl in körperlicher als auch 


Prof. Dr. Ernſt Rüdin, 

Direktor des Kailer-Wilhelm-Inftitutes 

und Demographie an der Deutſchen Forſchungsanſtalt für 
Pſychiatrie, München. 


für Genealogie 


Aufnahme: Dr Orth 


in geiſtiger Beziehung, daß man wohl davon ſprechen 
fann, daß Deutſchland auch heute noch vorwiegend 
nordiſch beſtimmt iſt 

Dagegen iſt in der Tat von der Gefahr einer Ent- 
nordung unſeres Vaterlandes inſoferne zu ſprechen, als 
das rein nordiſche und das ſtark nordiſch gemiſchte 
Raſſenelement ſich im Lebensprozeß intenſiver auf- 
braucht als die anderen Raffenelemente, und daß es 
aus dieſem Grunde auch wohl ſicher verhältnismäßig 
weniger zur Familiengründung kommt und es eine ver— 
bältnismäßig geringere Zahl von Nachkommen aufweiſt 
als die anderen Raſſenelemente Es wandert verhält- 
nismäßig mehr aus, es iſt wohl auch zu einem Teil 
zu fröhlicher und exzeſſiver Lebensweiſe mehr geneigt, 
zu Trinkerzeſſen, zu flottem Leben mit dem weiblichen 
Geſchlecht, was unter anderem wohl auch. wie viele 
annehmen, zu verhältnismäßig ſtärkerer geſchlechtlicher 
Anſteckung und damit auch wieder zu einer gewiſſen 
Einſchränkung der Fruchtbarkeit führt 

Das nordiſche Element braucht ſich mehr auf in Krie— 
gen, in wagemutigen Unternehmungen aller Art, in der 
Seefahrt, im Sport uſw Es kommt wohl aus Gründen 
der Ablenkung durch die verſchiedenſten Lebensintereſſen 
nicht fo oft zur Heirat Das nordiſche Element legt fid 


auch in der Kinderzahl aus mannigfachen Gründen 
mehr Einſchränkungen auf als die anderen Raſſenele— 
mente. Das alles und vieles andere bedeutet in ber Tat 
eine nicht zu unterſchätzende Gefahr für den nordiſch 
beſtimmten Menſchen, daß er hinſichtlich feiner Frucht⸗ 
barkeit ins Hintertreffen gegenüber anderen "allen, 


elementen kommt, weshalb wir von der Notwendigkeit 


eines Schutzes des nordiſchen Elementes ſprechen mül- 
ſen, da von dieſem Element ja, wie die ältere und 
neuere Geſchichte zeigt, nicht bloß die größten Schör⸗ 
fungen der Kultur in der ganzen Welt, ſondern auch 
innerhalb Deutſchlands vorwiegend abhängen. Es iſt 
daher dringend geboten, daß man wenigſtens die Maß⸗ 
nahmen ergreift, um die reinen Norden und nordiſch 
gemiſchten Elemente in Deutſchland zum mindeſten der 


Zahl nach im gleichen Verhältnis zu erhalten wie 
bisher.“ 


Aufnordung. 


„Der Raſſeforſcher Hans F. K Günther behauptet, 
daß einerſeits die Mehrung untüchtiger Erbanlagen 
und die Entnordung zum ‚Untergang‘ eines Volles 
indogermaniſcher Sprache führen, und andrerſeits eine 
Mehrung geſunder und tüchtiger Erbanlagen und des 
nordiſchen Blutes einen neuen Aufftieg bringen muß 
Iſt nun, Herr Proſeſſor Rüdin, eine nordiſche Bedingt- 
heit des deutſchen Volkes unumgänglich notwendig oder 
könnte auch eine andere als die nordiſche Raſſe in der 
Oberſchicht zum Aufſtieg führen?“ 


„Es ift zweifellos, daß das nordiſch beſtimmte Raſſen⸗ 
element in der ganzen Welt und ſomit auch in Deutſch— 
land dasjenige Raſſenelement ift, das in allererſter 
Linie zur Führung eines Volkes als Oberſchicht in Be. 
tracht kommt Es ſoll damit aber nicht geſagt werden, 
dab nicht auch durch Begünſtigung der Familiengrün- 
dung der beiten Elemente aus anderen Raſſebeſtand⸗ 
teilen beſonders gute Vertreter beier anderen Raſſen 
in Zukunft mehr in dieſe Führerſchicht ſich hinauf, 
arbeiten können, als das bisher der Fall war Wenn 
nun gar der Gedanke auftauchen ſollte, daß man den 
nordiſchen Menſchen vielleicht bevorzuge, ſo wäre dieler 
Gedanke berechtigt für eine Zeit in der man den 
Einzelmenſchen als Höchſtes ſieht, nicht aber in einer 
Zeit, in der es um das Ganze geht Man will eben 
das erwünſchte nordiſche Blut vor dem Antergang 
ſchützen 

„Man ſpricht heute von der Aufgabe eine Aul- 
nordung, das heißt einer zahlenmäßigen Stärkung der 
nordiſchen Raſſe im deutſchen Volke. Sie haben dieſen 
Punkt vorhin ſchon berührt, Herr Profeſſor Wie könnte 
eine Aufnordung im deutſchen Volk vollzogen werden?“ 


„Eine Förderung läßt ſich nach verſchiedener Rid 
tung denken, wie etwa nach der Richtung finanzieller 
Erleichterungen bei ausreichender Familiengründung. 
Zuteilung von Stipendien an begabte nordiſche Ele 
mente und Familien und dergleichen, ganz beſonders 
wirkſam aber wohl auf dem Wege der Förderung der 
Anſiedlung nordiſcher Raſſenelemente auf deutſchem 
Boden oder — wenn es dem deutſchen Volke beſchieden 
ſein ſollte, wieder zu einem ihm angemeſſenen Lebens: 
raum zu kommen — auch außerhalb Deutichlands, aber 
in der Weile, daß dieſer außerdeutſche Strom immer 
mit dem innerdeutſchen in lebendigem Verwandtſchafts⸗ 


verband verbleibt“ 
Die Urſachen des Geburtenrüdganges. 


„Im Jahre 1932 iſt zum erſten Male in der nahezu 
bundertjäbriaen Bevölkerungsſtatiſtik die Zahl der jäbr⸗ 
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Ob's windet, regnet oder schneit, 


schützt WYBERT gegen Heiserkeit! 


Brr... was für ein Hundewetter! Da folgt einem ja die Grippe auf den Fersen! Pas- 
sen Sie auf, daß es nicht soweit kommt und nehmen Sie regelmäßig ein paar Wybert. 
Wybert schmeckt gut, tut gut und bekommt gut. 


RM T.— und —.50 in Apotheken und Drogerien 
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lichen Lebendgeburten unter die Grenze der Million 
geſunken. Im Jahre 1840 gab es bei dem 30-Millionen- 
volk Deutſchlands 1,3 Millionen Geburten jährlich, alfo 
über 300 000 mehr als bei dem 65⸗Millionenvolk von 
heute. Der Geburtenüberſchuß über die Todesfälle be- 
trug um das Jahr 1900 8-900 000 jährlich, 1932 nur 
noch 275 000. Es wird von verſchiedenen Bevölkerungs- 
politikern der folgende richtige Gedankengang entwickelt: 
Wenn wir ein durchſchnittliches Lebensalter von 57 
Jahren annehmen und wenn wir 1931 1031 000 Ge- 
burten hatten, ſo wären als Endbevölkerung der heutigen 
Generation 57 mal 1 031 000 Geburten oder 58 Millio- 
nen gegenüber den 65 Millionen jetzt zu gewärtigen. 
Als Erhaltungsminimum eines Volkes wäre bei Beach— 
tung der heutigen Sterblichkeits- und Heiratsverhält— 
niſſe ein Kinderbeſtand von 3,5 bis 3,9 Kindern pro 
fruchtbare Ehe durchſchnitlich nötig. Wohin müßte bei 
tatloſem Zuſehen der Geburtenrückgang führen, Herr 
Profeſſor?“ 

„Ein Weiterſchreiten des Geburtenrückganges in dem 
in den letzten Jahrzehnten beobachteten Maße würde 
zum glatten Untergang des deutſchen Volkes als Nation 
und Staat führen, da es dann zweifel- 
los gegenüber den umliegenden Län- 
dern mit höherer Geburtenrate den 
friedlichen oder kriegeriſchen Wett- 
bewerb nicht mehr beſtehen könnte und 
der Anterwerfung durch andere Völker 
hilflos ausgeſetzt wäre.“ 

„Worin aber erblicken Sie die Ur- 
ſachen dieſes ſtarken Geburtenrüd- 
ganges?“ 

„Die Arſachen find ſicherlich mannig- 
fache. Die Haupturſache ift wohl die 
allgemein bei allen Kulturvölkern zu 
beobachtende Tendenz zum ſozialen Auf- 
ſtieg, zum Mehrverbrauch, Mehrgenuß. 
zur verfeinerten Lebensweiſe, kurz zur 
erhöhten Lebenshaltung, die damit dann 
auch auf Koſten der Kinderaufbringung 
geht. Mit Recht hat man, um einen 
burſchikoſen Satz zu gebrauchen, davon 
geſprochen, daß in dieſem Zufammen- 
bang das Automobil und der Kinder- 
wagen ſchroffe Gegenſätze ſind. Aber 
dieſes Beiſpiel ift nur eines unter vie. 
len anderen, die in der gleichen Richtung 
die ganze Frage beleuchten. Man will 
höher hinaus, man will beſſer leben, 
man will genießen und am Kinderſegen 
geht es hinaus. Verhängnisvoll hat auch 
zweifellos die Malthuſianiſche Lehre 
gewirkt, die in der Auffaſſung, daß die í 
Kulturſtaaten alle überbevölkert oder 
von Überbevölkerung bedroht ſeien, ge- 
tadezu Schule gemacht hat.“ 

„Glauben Sie nicht, Herr Profeſſor, 
daß die wirtſchaftliche Not ebenfalls geburtenhindernd 
gewirkt hat?“ 

„Das iſt nicht richtig, Herr Doktor. Im Gegenteil 
muß man fagen, daß im großen und ganzen der Kinder- 
ſegen umgekehrt proportional ift zu Vermögen und Ein- 
kommen der Menſchen. So ift das Ein- und Zwei- 
kinderſyſtem deim Akademiker, beim höheren Beamten 
und beim hochqualifizierten Arbeiter febr viel verbrei- 
teter als bei den nicht akademiſch Gebildeten, bei den 
niederen Beamten und den ungelernten Arbeitern. Auch 
in den wirtſchaftlich verſchieden gelagerten Schichten 
des Bauerntums ſehen wir ähnliche Verhältniſſe. Es 
hängt das wohl, wie geſagt, damit zuſammen, daß es 
eben der intelligentere, beſonnenere, tatkräftigere und 
beherrſchtere Menſch im Leben zu mehr bringt als der 
mit den gegenteiligen Eigenſchaften ausgerüſtete, was 
aber leider die Kehrſeite hat, daß diefe Eigenſchaften 
der Überlegung und Beſonnenheit ſich ungünſtig auf die 
Familiengröße auswirken. Endlich kommen als Urſachen 
des Geburtenrückganges noch allgemein weltanſchauliche 
Gründe in Betracht, die im verfloſſenen Zeitalter den 
egoiſtiſchen Individualismus auf die Spitze trieben, auch 
wieder auf Koſten des Kinderſegens, alfo der kommen- 
den Generation, wogegen fidh ja heute durch den Natio- 
nalſozialismus in dieſen Anſchauungen ein heilſamer 
Amſchwung vollzogen hat, der uns boffen läßt, daß zu- 
ſammen mit materiellen Maßnahmen der Förderung 
der Familiengründung dem weiteren Sinken der Ge— 
burtenrate Einhalt getan werden kann“ 


„Meines Willens läßt fid heute ſchon dank dem 
Eingreifen des Staates eine Steigerung der Geburten- 
rate ſeſtſtellen. Dieſer Erfolg hat feine Arſache wohl 
im Eheſtandsdarlehengeſetz, aber auch im Vertrauen zu 
der nationalſozialiſtiſchen und wirtſchaftlich günſtigen 
Weiterentwicklung des deutſchen Volkes, nicht wahr?“ 

„Ja, Herr Doktor, Anzeichen einer gewiſſen Auf- 
bolung der Geburtenrate aus Gründen nationalſoziali- 


ſtiſcher weltanſchaulicher Amſtellung und aus Gründen 
der materiellen Förderung der Familiengründung zeig · 
ten ſich zuletzt, und es iſt zu wünſchen, daß dieſe Auf- 
holung Beſtand haben möge.“ 


Ausleſe und Gegenausleſe. 


„Alle Lebeweſen ſtehen in einem biologiſchen Lebens- 
kampf. Im allgemeinen beſtehen aber in der Natur 
nur wohlausgerüſtete Individuen dieſen Kampf, wäh- 
rend die weniger lebensfähigen häufiger zugrunde gehen, 
oft ſchon, bevor ſie zur Fortpflanzung gekommen ſind. 
Es ift alfo dafür gelorgt, daß jede "elle und Art ge- 
läutert und gebeſſert wird, ſo daß ſie trotz allem den 
in der Natur lauernden Gefahren widerſtehen kann. 
Eine Macht ift am Werke, die die entſtehenden Lebe- 
weſen mit neuen Eigenſchaften ausmerzt, ſobald dieſe 
Eigenſchaften für die Erhaltung der Raſſe ungeeignet 
ſind. Wir nennen dieſe Macht die Ausleſe. Ich ſagte 
ſchon, daß viele weniger lebensfähige Weſen ausgemerzt 
werden, oft bevor ſie Nachkommen gezeugt haben oder 
daß ſie ſich nur beſchränkt fortpflanzen können. Ihr 
Erbbild iſt für die folgenden Generationen verloren, 


Aus der Deutſchen Forſchungsanſtalt für Piychiatrie. 
Arbeitsraum für anthropologiſche Unterſuchungen. 
Aufnahme: E Berger. München. 


zum mindeſten aber bedeutungslos. Man definiert die 
Ausleſe gewöhnlich als eine Vermehrung beſtimmter 
erblicher Formen durch eine beſonders große Fruchtbar⸗ 
keit. Wie eng die Zahl der Nachkommen an die Ausleſe 
geknüpft ift, zeigt der Forſcher Lenz an einem Beiſpiel. 
Wenn in einer Bevölkerungsgruppe A von jedem Ehe- 
paar durchſchnittlich wieder drei Kinder zur Fortpflan— 
zung kommen, in einer zahlenmäßig gleichen Gruppe B 
dagegen vier, und wenn die durchſchnittliche Dauer der 
Generation 33 Jahre betrüge, ſo müßten nach 300 
Jahren von der Gruppe A nur noch ſieben, von der 
Gruppe B dagegen 93 vom Hundert vorhanden ſein. 
Während alſo bei allen Lebeweſen auch bei unſeren 
Vorfahren und den Naturvölkern, die Art- und "Malle, 
entwicklung durch die Ausleſe nivelliert wurde und 
wird, ſcheint fie ſich bei den zidiliſierten Völkern mehr 
oder weniger außer Wirkung gefetzt zu haben. Die na: 
türlichen Kräfte der Ausleſe, die allerdings auch noch 
heute in geringem Maße wirkſam find, werden auf- 
gehoben. Es tritt eine Gegenausleſe ein, wo auch die 
Antüchtigen überleben und die größere Nachkommen— 
ſchaft haben Es hat ſich nun bei den Kulturvölkern 
eine Entartung bemerkbar gemacht, auch im deutſchen 
Volke. Die Arſache dürfte wohl die Gegenausleſe fein, 
nicht wahr, Herr Profeſſor?“ 


„Sicherlich, Herr Doktor Orth. Die Haupturſache der 
drohenden Entartung des deutſchen Volkes wie jedes 
höheren Kulturvolkes iſt wohl, um es mit einem Worte 
zu ſagen, im Schutz des Schwachen zu ſuchen, fet es 
der direkt Kranken, ſei es der anderweitig Minder— 
wertigen, welche durch unſere ärztliche Kunſt, durch 
unſere ſozialen Einrichtungen aller Art verhältnismäßig 
bedeutend mehr gewinnen als die erbgeſunden Ele— 
mente des Volkes. Durch dieſen Vorgang, an dem die 
Arzte, ohne fih deffen bisher bewußt geworden zu fein, 
ſich in hohem Maße beteiligen, wird bewirkt, daß die 
erblich mangelhaft ausgerüſteten Individuen größere 


Lebensausſichten haben als früher, länger leben eher 
zur Heirat und Kinderzeugung kommen und ſo im Ver. 
hältnis zu früher gegenüber den Gefunden, Tüchtigen 
und Hochbegabten, die auf Grund ihrer geſamten Men- 
talität weniger oft und ſpäter heiraten und kleinere Ja- 
milien gründen, ins Vordertreffen kommen. Durch dieſe 
beiden Haupworgänge der geringeren Ausmerze der 
Minderwertigen und der ſtärkeren Ausmerze der Hoch- 
wertigen wird zweifellos ein ernſter Zuſtand drohender 
Entartung des deutſchen Volkes geſchaffen, wenn nicht 
energiſche Maßregeln dagegen ergriffen werden würden.“ 

„Man iagt dod, es hätten die Geiſteskrankheiten 
ſtark zugenommen. Dies iſt doch ein urſächlicher Faktot 
der Entartung?“ 

„Es handelt ſich hierbei allerdings um ein zwingendes 
Schlußverfahren, nicht um den Nachweis beſtimmter 
abſoluter Zunahmeziffern. Dieler Nachweis ift in Tat 
und Wahrheit ſchwer zu erbringen. Die Unterbringungs- 
möglichkeiten der Geiſteskranken ſind geſtiegen, unſere 
Arzte diagnoſtizieren beſſer, das Volk hat größeres 
Vertrauen zu den Arzten und führt ihnen demzufdlge 
mehr Kranke zu, ſo daß es alſo ſchwer iſt, von der 

Mehrkonſtatierung der Krankheiten den 
Faktor der tatſächlichen Mehrneuent⸗ 
ſtehung zu trennen. Beiſpielsweiſe fan- 
den ſich in den alten Irrenanſtalten nur 
ſolche Menſchen, die gemeingeſährlich 
waren, die andere totgeſchlagen haben 
uſw. Die übergroße Anzahl, die jetzt in 
dieſen Anſtalten untergebracht iſt, ſind 
foide, die überhaupt nicht gemeingefähr- 
lich find, ſondern behandelt und geheilt 
ſein wollen oder die nur dahinſiechen 

Oder es find beiſpielsweiſe Selbſtmord⸗ 

verdächtige, die niemandem etwas tun. 

Heute werden dieſe Leute mit allen 

Mitteln daran gehindert, ſich umzu⸗ 

bringen. Früher hat man ſie ruhig ins 

Waſſer gehen laſſen. Früher ſind ſound⸗ 

ſo viele Epileptiker ins Feuer gefallen, 

von der Treppe geſtürzt oder beim Eſſen 
erſtickt. Was macht man heute damit? 

Man gibt ihnen die peinlichſten Anwei⸗ 

jungen, wie fie über die Anfälle hinweg- 

kommen können, gibt ihnen bekanntlich 
ſalzfreie Koſt, alle möglichen Medika- 
mente, macht ſie möglichſt waſſerarm, ſo 
daß fie alfo in großen Lebensabſchnit- 
ten ihre Anfälle völlig verlieren. Dann 
können ſie wieder heiraten. Früher war 
die Sterblichkeit der Epileptiker viel 
größer als heute, wie ja die Sterblich⸗ 
leit überhaupt beinahe um das Doppelte 
verringert worden iſt.“ 
„Können wir beiſpielsweiſe den Alfo- 
holismus die Syphilis uſw. auch als 
| Entartungsfaktoren bezeichnen?“ 

„Man kann natürlich Tagen, daß der Alkoholismus 
früher im Volke nicht fo verbreitet geweſen ift, da der 
Altobol nicht fo maſſenhaft produziert wurde. Früher 
haben die Menſchen an hohen Feſttagen getrunken, 
aber nicht ſo jeden Tag wie heute und es gab daher 
auch nicht ſo viele chroniſche Säufer wie heute Das 
rührt vom kapitaliſtiſchen Alkoholbetrieb, von der 
kapitalmäßigen Herſtellung und Verbreitung des Bieres 
ber. Der Alkoholismus ſelbſt vererbt ſich allerdings 
nicht Ahnlich ift es mit der Syphilis, die es erft ſeit 
der Entdeckung Amerikas gibt. Zetzt tritt fie ſtark zurück 
durch die Bekämpfung mit modernen Behandlungs- 
methoden Sie ruft aber auch keine eigentliche Ent. 
artung hervor, ſondern beeinflußt nur die Fruchtbarkeit 
und führt zu ſtarken körperlichen Schäden“ 


Der nationalſozialiſtiſche Staat greift ein 


„Wer körperlich und geiftig nicht geſund und würdig 
ift, darf fein Leid nicht im Körper feines Kindes ver- 
ewigen So große Bedeutung im völkischen Staat 
die Art der körperlichen und geiſtigen Erziehung haben 
wird ebenſo wichtig wird auch die Menſchenausleſe an 
ſich für ihn fein.’ Diefe Führerworte zeigen in großen 
Zügen den Weg, welchen der Staat bei der Belämp- 
fung der Entartung des Volkes zu geben bat Adolf 
Hitler gebührt das Verdienſt. die Erkenntniſſe der Ber- 
erbungswiſſenſchaft für das Volk praktiſch ausgewertet 
zu haben Der Tag des 1. Januar 1934, an dem das 
Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchles in Kraft 
trat, ift ein Wendepunkt von unerbörter Tragweite. 
Der Führer hat ein Programm gelegt, deſſen Verwirk⸗ 
lichung mit größter Tatkraft in Angriff genommen ift. 
Wie aber können wir der Entartung entgegentreten? 
Es bleibt uns als wichtigſte und fundamentalſte Auf. 
gabe die Auslefe, das heißt die Lenkung der Verhält- 
niſſe fo, daß die Tüchtigſten bei der Fortpflanzung an 
der Spitze ſtehen. Wir müßten alſo die Fruchtbarkeit 
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Hier fallt die Eh 
zwischen Mensch und Maschine 


Mogen Stahl und Eisen, Schrauben und Räder imponieren, wem sie wollen, — bei der 
Schaffung einer Zigarette kann die Maschine doch nur das fünfte Rad am Wagen sein, 


eine nebensächliche, rein mechanische Angelegenheit, ohne den geringsten Einfluß auf die 
Güte der Zigarette. 


Wichtig allein ist, daß man weiß), wo ein guter Tabak wächst, daß man die fähigsten 
Jabakpflanzer kennt, daß man Tabakmeister hat, die edlen Tabak zu mischen und sorg- 


sam zu pflegen verstehen. Dann kann man die Maschinen getrost den Maschinenmeistern 


überlassen und eine Zigarette herausbringen wie die Gildehof, die dem Raucher immer 


wieder wie ein Festgeschenk erscheint. 
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. und doch ist sie in den 5 Jahren 
ihrer Ehe nicht „älter“ geworden, weil 
sie keinen Tag verstreichen läßt, an dem 
sie ihre Haut nicht wenigstens einige 
Minuten mit Creme Leodor massiert. Diese 
reine, fettfreie Creme macht die Haut 
sammetweich und zart und verhindert 
es, daß die Haut trocken oder gar rissig 
wird. Versuchen auch Sie Creme Leodor! 


— 


sagt die kluge Tante. „Stoff, Farbe und Schnitt des Kleides gefal- 

len mir wirklich gut, aber es ist leider nicht mit Seide genäht. — 

Und Sie wissen ja, daß die elastischen Seidennähte die Form des 

Kleides besonders gut halten. Außerdem färben sich bei wollenen 

und seidenen Kleidungsstücken die Nähte aus Seide gleich 

mit dem Stoff ein, und man erspart sich beim Umfärben solcher 
Kleider das lästige Auftrennen und Neunähen.“ 


Wer klug ist,näht mit * 7 


CH 
Nimm Gütermanns Mgh- un 


SS denn sie ist elastisch. reißfest, farbecht. 


nach dem Wert ftufen und die Erbkranken vollkommen ausſchalten. Man ſpricht da 
von einer geburtenmindernden und einer geburtenmehrenden Raſſenhygiene. Was 
iſt hierunter zu verſtehen, Herr Profeſſor?“ 

„Zunächſt die Maßnahmen der geburtenmindernden, der negativen oder ausmer— 
zenden Raſſenhygiene. Das Dritte Reich hat ſie ja bereits in ſeine Geſetzgebung 
einbezogen. So haben wir das Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes, das 
den Zweck hat, ganz beſtimmte ſchwere Erbkranke durch einen harmloſen Çin. 
griff der Anfruchtbarmachung an der Fortpflanzung zu verhindern, nicht bloß zu 
ihrem eigenen Vorteil, da ja kranke Kinder nur ein Unglüd für fie bedeuten mër, 
den, ſondern vor allem zum Nutzen der kommenden Generation. Das zweite Gefetz 
mit dieſem Ziel iſt das Geſetz zum Schutz der Erbgeſundheit des deutſchen Volkes, 
genannt Ehegeſundheitsgeſetz, das in beſtimmten Fällen, wo es ſich um Träger 
ſchwerer Erbkrankheit oder geiſtiger Störung von Verlobten handelt, deren Ehe 
für die Volksgemeinſchaft unerwünſcht erſcheint, ferner in Fällen anftedender Krank- 
beit wie noch im Gange befindlicher Syphilis, Genorrhöe vim. und für Gut, 
mündigte Eheverbote ausſprechen kann Darüber hinaus ſieht das Ehegejundheits- 
geſetz in milderen Fällen lediglich eine Eheberatung vor, in der den intereſſierten 
Verlobten die kleineren oder größeren Geſahren auseinandergeſetzt werden, von 
denen etwaige Kinder aus ihrer Ehe bedroht ſein könnten, ohne daß die Gefahren 
aber ſo groß ſind, daß zu einem Eheverbot geſchritten werden müßte.“ 

„Es intereſſiert mich in dieſem Zuſammenhang noch die Frage des Alkoholis. 
mus, Herr Profeſſor Rüdin. Das Steriliſationsgeſetz lautet diesbezüglich: ‚Ferner 
kann unfruchtbar gemacht werden, wer an ſchwerem Alkoholismus leidet‘ Ift 
nun Alkoholismus erblich, da man dieſe Krankheit in das Geſetz mit einbezogen 
bat? Es wurde doch noch nie beobachtet, daß ſich die Symptome des Alkoholismus, 
wie Herzvergrößerung, Leberſchrumpfung oder Säuferwahnſinn vererbten?“ 

„Der Alkoholismus iſt an und für ſich nicht erblich, Herr Doktor, ſondern erblich 
find gewiſſe ſeeliſche und charakterliche Konſtitutionen, welche dann zum Alkoholis- 
mus führen. Der Alkoholmißbrauch eines Menſchen iſt alſo nur ein Somptom eines 
gewöhnlich erblich Entarteten unter vielen Symptomen. Inſofern als es nicht 
wünſchenswert iſt, daß erblich entartete Menſchen ſich fortpflanzen, iſt es auch nicht 
wünſchenswert, daß ſich ſchwere Alkoholiker fortpflanzen. Vornehmlich dieſer Grund 
rechtfertigt auch die Einbeziehung der ſchweren Alkoholiker in das Steriliſations- 
geleß. Eine andere Frage ift die, ob ſchwerer Alkoholmißbrauch durch einen Vater 
oder eine Mutter die Geſchlechtszellen in der Weiſe ſchädigt, daß man von einer 
Keimſchädigung, alfo von einer mutativen Schädigung ſprechen kann und aus 
dieſem Grunde dann entartete oder minderwertige Nachkommen entſtehen. Dieſer 
letztere Vorgang ift beim Menſchen nicht bewieſen. Es foll ſelbſtverſtändlich nicht 
geſagt werden, daß der Alkoholmißbrauch nicht aus anderen Gründen ſo energiſch 
bekämpft werden ſoll, wie das nur möglich iſt.“ 

„Darf ich Sie nun bitten, noch einige Worte über die geburtenmehrende Raflen- 
hygiene zu ſagen?“ 

„Die poſitive oder geburtenmehrende Raſſenhygiene ſieht die Förderung der 
Fortpflanzung der erbgeſunden und erbbegabten Elemente vor und auch dieſer un- 
gemein wichtigen Maßnahmen hat ſich die Raſſengeſetzgebung des Dritten Reiches 
in ſegensreicher Weiſe bemächtigt, indem ſie nicht bloß Eheſtandsdarlehen an erb— 
geſunde Heiratswillige abgibt, ſondern auch, indem ſie an geſunde kinderreiche 
Familien Kinderzulagen, ſeien es laufende, ſeien es einmalige, bewilligt und ferner, 
indem ſie ihnen Steuererleichterungen aller Art zukommen läßt. Es gibt aber auch 
noch andere Einrichtungen ſtädtiſcher und privater Art, welche als Ziel die Hörde- 
rung erbgeſunder Familien und Nachkommen haben, fo beiſpielsweiſe die Ehren- 
patenſchaften der Stadt Berlin, ferner die Zuwendungen der Marſchler-Sauckelſchen 
Stiftungen in Thüringen an kinderreiche Familien und fchließlih eine Reihe von 
Vergünſtigungen, welche Arbeitgeber tüchtigen, kinderreichen und geſunden Fami- 
lien zukommen laſſen. Endlich liegt es in der nationalſozialiſtiſchen raſſenhygieni⸗ 
ſchen Weltanſchauung, die erbgeſunden, tüchtigen und anſtändigen Volkselemente 
überhaupt noch weitergehend materiell zu fördern, was allerdings in ausreichendem 
Maße wohl erft dann wird geſchehen können, wenn die wirtſchaftlichen Be- 
ziehungen zwiſchen den Völkern wieder normaler geworden find. Alle dieſe Maß. 
nahmen poſitiv raſſenhygieniſcher Förderung erſcheinen als eine Kette von ſich 
gegenſeitig unterſtützenden Gliedern. Bevor beiſpielsweiſe der Student ein Stipen⸗ 
dium bekommt, muß er io aufgezogen werden, daß er nicht blutarm oder aus: 
gehungert zum Stipendium kommt. Nach dem Stipendium muß er auch eine An 
ſtellung erhalten und eine Bezahlung, die ihm die Ernährung von Frau und 
Kindern geſtattet. Derartige Maßnahmen können in ihrer Geſamtheit natürlich 
nicht von heute auf morgen getroſſen werden. Der nationalſozialiſtiſche Staat iedoch 
gibt uns die Garantie, daß nicht nur von derartigen Vorkehrungen gefalelt wird, 
ſondern daß ſie nach und nach auch verwirklicht werden. Sie tun not für ein Volk, 
das berufen iſt, in der Zukunft Größtes zu leiſten. Seien wir uns bewußt, dab 
gerade das deutſche Volk hierfür auserſehen iſt.“ 


ANEKDOTEN 


Der Schlaumeiei 


Der alte Menzel pflegte im allgemeinen bis tief in den Tag hinein au ſchlafen. 
War er einmal gezwungen, früh aufzuſtehen, fo ſtellte er nicht etwa ſeine Bed- 
uhr —, nein, das ging nicht, denn er hatte gar keine, er war auch viel zu geizig. 
um ſich eine zu kaufen Die Schrullenhaftigkeit des Junggeſellen verfiel auf eine 
großartige Lift, die außerdem nichts koſtete. 

Er ſchrieb am Abend vorher mit ein paar Worten einen Brief an ſich ſelbſt und 
ſteckte ihn ohne Briefmarke in den Poſlkaſten. Am nächſten Morgen um acht Uhr 
erſchien der Briefträger und läutete Sturm, da er das Strafporto für den unfran- 
kierten Brief eintreiben wollte. Menzel, der durch die Glocke gewedt worden wat, 
erſchien und verweigerte die Annahme des Briefes. Er batte ſeinen Zweck er 
reicht — der Briefträger hatte ihn koſtenlos geweckt. 


l UAnmöglich. 
Baron Romberg, berühmt als Trinker großen Stils, machte einen Beſuch in det 
Nachbarſchaft, und die Dame des Hauſes ſetzte ihm eine ſchöne Weintraube bor. 
Romberg fab die Traube ziemlich mißtrauiſch an und jagte: 
„Sie willen, wie ſehr ich den Wein liebe, gnädige Frau. Aber ich kann mich 
nicht entſchließen, ihn in Pillen zu nehmen.“ 
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WALTER VOLLMER: 


Die Fiſchottern 


Eine Tier-Tragödie im Schilf 


Schilfſtauden auf das Uferland zu. Er ſehnte ſich nach ſeinem Bau und den 

Jungen. Langſam drückte er ſich über den Boden hin, nicht gerade ſehr ge— 
ſchickt, denn die Ottern laufen auf dem Lande ſchlecht, als er das hurtige Abſtreichen 
ber Wildenten vernahm. Der Rohrſänger ſchrie plötzlich ſchrill und warnend, da be— 
kam Schnuff auch ſchon die ſcharſe Witterung in die Naſe — Hunde! Vorſichtig 
ſchnüfſelte und ſchnupperte er noch, der Jähzorn kam in ihm hoch, aber ſo ſchnell 
ihn ſeine ſchwachen Läufe zu tragen vermochten, wechſelte er in den Graben zurück, 
glitt durchs niedrige Afergeſtrüpp und verſchwand geräuſchlos im Fluß. Ganz leicht 
war der Bau zwar nicht aufzuſpüren, zudem verſtand ſich die Otterin auf Liſten, 
Verfolger vom Bau abzulenken, aber alles das vermochte feine plötzliche Unruhe 
nicht zu dämpien. Da klatſchte es auch ſchon im waſſerbeſtandenen Seitengraben, 
ein wüſtes Plumpſen, Schnaufen und galoppierendes Laufen fuhr auf, es aurgelte 
und platſchte, ſo daß der Otter ſich lang und ſchmal machte und fteif, voller Gr, 
regung, unter dem ſchützenden Lehmvorſprung wartete, bis es ſtill geworden war 
Dann ſchob er fih platt ins Waſſer hinein und glitt tief unter, dem Spiegel 
wie ein ſich drehender Pfeil davon. 

Er kam nicht weit: Dort, wo eine mächtige Eſche mit verſchlungenem Geäſt den 
Fluß ſperrte, nicht weit vom verſteckten Otternbau unter der hangenden Böſchung, 
wartete man [hon auf ihn. Drei oder vier dieſer verbaßten, langohrigen Scheuſale 
liefen über den breiten Stamm, ſchüttelten ſich vor Näſſe und gaben in großer 
Aufregung Laut Nun rief eine Stimme, der Jäger kam, und ſoſort gerieten die 
Hunde in neuen Kampfeseifer und gebärdeten ſich wie toll. Gefährlich war dieſe 
Sorte nicht! Das erkannte Schnuff ſofort. Ganz vorſichtig wagte er es deshalb. 
die Naſe über die Waſſerfläche zu erheben, holte Luft und war im gleichen Augen- 
blick, als man ſeiner anſichtig geworden war, wieder verſchwunden. Unter an- 
feuernden Zurufen rannte der Zäger am Ufer auf und nieder. Lärmend ſetzten die 
Hunde ins Waſſer ein, ſchnauften und plagten ſich, und im aufquirlenden Strudel 
ging Schnuffs Spur verloren, ja, mit ihrem Waſſerſchlagen und heiſeren Gekläff 
gaben ſie ihm Gelegenheit, ſtumm und blitzſchnell unter dem Holz her abzuſtreichen 

Schnuff fürchtete um ſeinen Bau. Zwei kleine, murkſende Jungtiere lagen darin RM. 
Aber er war nicht fo ungeſchickt, nun in langen, ſteilen Fluchten die ſichere Be- i Nr. 4? * 
bauſung anzuſtreben, ſondern ſchoß ungeſehen in eine ſchmale, dunkle Uſerkluft. 502/219 : 
um abzuwarten. Er wußte, was er tat! Die Hunde waren dumm und tölpelhaſt 

Aber da iieb ihn ein ſtechender Geruch zuſammenfahren. Seine Seher rundeten 
ſich, von einem weißen Rand umgeben, traten ſie aus den Höhlen — das Zeichen 
böchſten Zornes! Er zog die Oberlippe hoch, fo daß das weiße, nadelſcharfe Gebiß 
ſichtbar wurde, und wandte keinen Blick von dem bedächtig durch das Ufergeftrüpp 
tappenden Hühnerhund, der ihm ſtumm und hart auf der Fährte ſaß. Der war 
gefährlich! Er ſchlich ohne Laut und vertraute nur ſeiner Witterung, ſchien auch 
ſchon vom Bau Wind bekommen zu haben, ſo daß Schnuff plötzlich zu pfeifen be- 
genn. Der Hund ſtutzte. Auch der Jäger hatte es gehört und winkte von weitem 
dem Hund zu, dann hielt der Otter den Augenblick für gekommen — pfiff noch ein- 
mal und fuhr geräuſchvoll ins Waſſer ein. N 

Die Liſt gelang! Hoch ſprang der Hund hinterher, aber der Otter ſchoz ihm wie 
ein langer, ſchmaler, ſich im Wirbel drehender Pfeil davon. Er kannte den Fluß. 
Hurtig nahm er das tief im Waſſer hängende Geäſt des Baumes an. frümmte ſich 
und ging auf den Grund und tauchte plötzlich an der urſprünglichen Stelle in der 
Nähe des Baues wieder auf. Die Verfolger ſuchten ihn weit unten, der Hübner- 
hund, der die Spur verloren hatte, weit voraus — vorläufig wat er in Sicherheit! 
Er ſog den Windgeruch mit geblähten Nüſtern ein und jankte leiſe Von fern drang 
das Hundegebell herüber Jetzt wagte er es, die Steinplatten am Ufer zu erfteigen, 
und hielt dabei mit lauernder Wachſamkeit feine Umgebung im Auge Nichts rührte 
ſich. Krummbeinig, den kleinen Kopf in ſtändiger Bewegung, ſtand er da, blinzelte 
in die frühe Sonne und wartete Es lag ihm alles daran, den Bau die Otterin 
und die Jungen nicht zu verraten. 

Die ſuchende Meute ſtob hechelnd durch Schilf und Moraſt plötzlich wieder zu 
ihm zurück. Fort war er, hinein ins Waſſer! Er merkke gleich, daß De ſchon reichlich 
erſchöpſt waren, ach, er hätte ſie ja alleſamt zu Tode gehetzt, wenn der Jäger nicht 
geweſen wäre! Kurz vor dem hangenden Geäft ließ er fih wie ein Holzſtück treiben. 
als ihn plötzlich ein ohrenbetäubender Donner in die Tiefe rib. Sofort kam er 
wieder hoch, und zum zweiten Male umſauſte es ihn wie ein praſſelnder Hagel, 
baß ihm Hören und Sehen verging und er dieſes Mal für lange Zeit dicht über 
dem Grund erſchrocken dahinjagte, bis ihn der Atem verließ Erſt ganz weit unten, 
wo ihn Schilf deckte und der Fluß ſich in Moraſt verbreiterte, kam er vorſichtig 
wieder hoch, aber er durfte nicht zögern. Seine Waſſerſpur verrier ihn den Hunden. 
Wieder griff er zu einer Liſt, die Geſchicklichkeit und Mut von ihm verlangte, glitt 
ans Aſer, kroch hoch und rannte, ſo ſchnell er vermochte, flußaufwärts, feinen Ber- 
folgern entgegen. Das tat er auf eine Strecke von hundert Meter, glitt ſchleunigſt 
wieder im Waſſer flußzabwärts und trieb zum zweiten Male das Ufer on. Wieder 
unternahm er die anſtrengende gefährliche Wanderung, ja. er hinterließ deutlich 
ſeine Fährte im feuchten Sand, der geriebene Burſche, bis er an eine Stelle kam. 
die ihm zum Sprung geraten ſchien. Hier nahm er den Fluß wieder an, trieb 
wieder ab und vollführte die Täuſchung zum dritten Male Zwar lud er ſich die 
Hunde damit bedenklich nahe auf den Hals, aber fie ſchwenkten wirklich auf die 
Fährte ein und rannten am Ufer auf und nieder Dadurch, daß fie die zweite 
Spur fanden, wurden fie noch verwirrter, fo daß der unkluge Jäger glaubte, es 
gleich mit dreien oder vieren zu tun zu haben und in feiner Aufregung nicht ein, 
mal merkte, daß alle Spuren die gleiche Richtung aufwieſen So weit dachte er 
nicht, aber auch Schnuff wußte nicht, wie er dazu kam! Langſam trieb er, auf einem 

‚aumbolz hodend, ab Den ganzen Tag und die folgende Nacht über hörte er 
nichts mehr von ſeinen Verfolgern und hätte das Abenteuer längſt vergeſſen, wenn 
ibn nicht die Sehnſucht zum Bau und zu ſeinen Jungen ſehr geplagt hätte 


y früher Morgenſtunde fubr Schnuff, der Fiſchotternvater, lautlos durch die 


Geschmack in Ihrem 


Hause 
Die Aufgabe der modernen Uhr reicht 


weit über die Zeitbestimmung hinaus. 
Das wird uns so recht klar, wenn wir 
die künstlerisch gestalteten Kienzle- 
Uhren betrachten: Zeugt eine Uhr 
wie die hier abgebildete nicht vom 
Geschmack ihres Besitzers? Kienzle ist 
bekannt für gediegene Leistungen 


in den verschiedensten Preisklassen. 


Eine Sonderleistung der Kienzle Uhren- 
ZO r 


fabriken sind die bekannten Kienzle 
10-Mark-Uhren, die in allen Uhren- 

Tagesproduktion 15000 Uhren 
2 ad 


fachgeschäften gern gezeigt werden. 
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Hat man „vorgesorgt“, wird das Haar auch niemals in einen 
trostlosen Zustand geraten. Täglich ein wenig Pflege mit 
e 4 | „Sebald“ — — — und viel Ärger-sowie manche Aus- 
Ko gabe bleiben Ihnen erspart. „Sebald“ kräftigt das 

er Q A Haar, macht es elastisch und widerstandsfähig. Auch 
V > Wind und Wetter können es dann nicht spröde und 
* E s glanzlos machen. Leicht läßt es sich stets wieder 

f 8 d ordnen, sieht immer anmutig aus. Wenn Sie für Ihr 


déi 
€ 


f 
Haar etwas Gutes tun wollen, dann pflegen Sie 
es regelmäßig mit 


Schalds Aaartiınktur 


Preises 1.80 und 3.35 Mk. % Liter 5.40Mk. 
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unwiderlegbare 


ANTIKOMIN 


Wind und wener /- Macht ns / 


Der Jäger fluchte. Er war über alle Maßen ärgerlich, daß das halbe Dutzend 
Hunde nicht einen einzigen Otter hatte greifen können. Es ging ſchon gegen Mittag 
als der Hühnerhund plötzlich wieder Witterung bekam. Der Jäger ſtutzte. Er ſteckte 
feine Stummelpfeife in die Taſche, rückte an feiner Büchsflinte und blickte lauernd 
über den Fluß. Aber der Hund war feiner Sache fiherer. er ging ins Waſſer und 
zog die ganze Meute hinter fih ber, die. plötzlich wieder ſagdeifrig, in feinem 
Kielwaſſer trieb. 

Arme Otterin! Sie war wohl zu unvorſichtig geweſen und hatte den dunklen 
ſchützenden Bau voreilig verlaſſen? Eiligſt huſchte ſie unter den Schirmdächern der 
Sumpfdolden dahin und ließ ein pfeifendes Schnurren hören. Die Hunde, von 
ihrem plötzlichen Anblick in Raſerei verſetzt, umkreiſten fie böſe. Ein Entrinnen war 
faſt unmöglich, aber fie wagte es doch. Todesmutig ſprang fie in die heulende und 
tobende Kette der Ungeheuer hinein, drehte ſich in aaliger Glätte um die eigene 
Achſe, überſchlug ſich purzelnd, daß den Hunden die ſprühenden Waſſer wie Silber. 
regen um die Ohren ſchlugen, und erreichte glücklich die Tiefe. Dabei ſtieß ſie mit 
barter Wucht in einen zappelnden Schwarm feſtſitzender Fiſche, wehrte ſich und 
riß alles zur Seite, was ihr den Ausgang aus einem engen hartdrahtigen Netz 
verſperrte, und verfing ſich doch trotz ihres meſſerſcharfen Gebiſſes in den Drabten 
einer Fiſchreuſe, die gerade hier am Ufer hing. Es ging ja alles zu haſtig, die 
Atemnot peinigte ſie heftig, und je mehr ſie ſich wehrte, um ſo tiefer ſchnürte ſie 
ſich ſelber ein in der Not ihrer aufgeregten Flucht. 

Da hatte der Jäger nichts eiliger zu tun, als mit aller Kraft die Reuſe hoch⸗ 
zuzerren und an Land den ganzen Knäuel an glitzerndem Fiſchvolk, ſchlagenden 
Tauen und die fauchende Otterin darin totzuſchlagen. War es auch wenig meih, 
männiſch, ſo hatte er ſie doch wenigſtens, und darauf kam es ihm in dieſem Falle 
allein an! Prüfend bob er das Tier hoch und beſah es von allen Seiten. „Nach 
ihrem Geſäuge zu urteilen, ſcheint ſie Junge zu haben!“ meinte er zu den Hun- 
den. „And das fehlte gerade noch! Die ganze Fiſcherei richten ſie mit ihrer Ge⸗ 
fräßigkeit zugrunde.“ 


Es dauerte nun nicht lange, da hatte der Hühnerhund den Bau gefunden. 


Zuerſt überlegte der Jäger, dann ſteckte er die zappelnden Jungen mit ärgerlichem 
Lachen in den Ruckſack und ging klatſchnaß, aber wohlgemut querfeldein nach 
Hauſe. Die tote Otterin vergaß er. Auch die Hunde ließen ſie liegen, weil ſie 
ganz erſchöpft waren 

Zwei Tage ſpäter machte der Jäger eine ſeltſame Entdeckung. Es war ihm ein- 
gefallen, daß er die Otterin hatte liegen laffen, aber er fand fie nicht wieder. Rat- 
los ſchüttelte er den Kopf und ſchimpfte auf Füchſe und Krähen, die den ſchönen 
Balg zerriſſen haben mußten. Weil aber aller Arger nutzlos war und der Tag 
dieſig über den Feldern ſtand, ein Wetter, an dem die Fiſche gut anbeißen, machte 
er ſeine Angeln fertig und ließ die Sache auf ſich beruhen. Den Hühnerhund ließ 
er ſtöbern. In hohem Bogen warf er die Angel ein und ftand dann ſtill nach 
Anglerart am Waſſer und ſah auf den tanzenden Schwimmer. Die Otterin wollte 
ihm immer noch nicht aus dem Sinn. Dabei bemerkte er Schnuff gar nicht, der 
nur ein paar Schritt ſeitwärts im Halbdunkel einer Brücke unter einem Balken 
hockte und ihn aus haßglühenden, runden Sehern anſtarrte. Steif und tot lag 
die Otterin neben ihm. Er hatte ſie hierher gezerrt und hielt getreulich die Toten⸗ 
wacht. Mehr als ein Menſch ahnen kann, hatte ihn die Grauſamkeit feiner Ber- 
folger aller tieriſchen Klugheit und Vorſicht beraubt. Er überſah den Hund ganz, 
fo war ihm beim unerwarteten Anblick die jähzornige Erregung ins Blut ge- 
ſchoſſen. Als ihn plötzlich nur noch einige Schritte von ſeinem Todfeind trennten, 
geſchah etwas Außerordentliches: Der Hund hatte ihn erblickt! Er tat den entſchei⸗ 
denden Sprung zu ſpät, denn im gleichen Augenblick ſchoß der Otter wütend wie ein 
ſchnaubendes Ungewitter aus feinem Verſteck heraus, dem ahnungsloſen Angler 
zwiſchen die hohen Schaftſtiefel, daß er jäh über die eigenen Füße ſtolperte, den 
Stock fahren ließ und glitſchend auf dem lehmigen Untergrund ins Waſſer ſchlug. 
Hoch fuhr Wellengeklatſche auf, ein Sprühregen umfuhr Hund, Otter und Angler, 
dann fant der Jäger ab. Der Hund fette ihm gleich nach, und wieder gab es im 
Waſſer einen heftigen, verzweifelten Kampf, dann zerrte der Hund den mühſam 
in Schlingtauen und zähem Geſtrüpp ringenden Mann ans Afer, wo er erſchöpft 
liegen blieb. 

Ob der Otternvaler das gewollt hatte, kann niemand fagen. Es ift kaum angu- 
nehmen, und man darf feine Angſt und Wut nicht mit tieriſcher Klugheit ver- 
wechſeln. Von ihm war jedenfalls keine Spur mehr zu erblicken. Der Jäger ſuchte 
ihn von da ab wochenlang, ja, das ganze Jahr hindurch, denn er hatte ihm furcht⸗ 
bare Rache geſchworen. Aber ſein Suchen bei Tag und Nacht blieb trotz aller 
Hunde, trotz Fallen und Blendlaternen vergeblich. Der Otternvater war und 
blieb von dieſem Tage ab aus dem Revier verſchwunden und nahm erſt recht 
feinen alten Bau nicht wieder an. Aber auch die Otterin hat er nie wiedergeſeben 


„HOLLÄNDER“ 


Herr Kambom aus Amſterdam weilt in Deutſchland; er betritt ein Warenhaus 
„Ich möchte gern etwas Käſe“, ſagt er 8 

„Dieſen Holländer“, lächelt die Verkäuferin, „kann ich ganz beſonders empfehlen. 

Herr Kambom nickt, zahlt und geht weiter in die Spielwarenabteilung Ich 
brauche etwas für einen zehnjährigen Jungen“ ` ? 

„Da gibt es nichts Belleres“, nickt der Verkäufer, „als einen Holländer: mit 
Zahnradgetriebe natürlich.“ 

Herr Kambom kauft einen Holländer 

In der Tabakwarenabteilung ſucht er ein Päckchen Rauchtabak. 

„Dieler Holländer“, jagt der Verkäufer, „ift geradezu fabelhaft.“ 

Herr Rambom gebt in die Eiſenwarenabteilung und läßt ſich Schlittſchuhe zeigen. 

„Ich würde an Ihrer Stelle Holländer nehmen“ jagt der Verkäufer 

Herr Kambom fängt an, ſchwer zu atmen In der Margarineabteilung kauft er 
noch ein Pfund la Holländer. Dann verlangt er ein halbes Pfund Tomaten 
„Holländer?“ ſragt die Verkäuferin SL 

Herr Rambom geht, mit vibrierenden Knien in den erſten Stock zum Reiſebüro. 
„Zwei Karten für die Oper“, ſagte er 

„Heute abend“, lächelt das Fräulein an der Kaffe, „gibt es den Fliegenden 
Holländer“.“ 

Darauf hat ſich Herr Kambom umgedreht, ift — ohne nach links oder rechts du 
ſehen — zum Bahnhof gegangen, nach Amſterdam gefahren, und in Knitjes Ai 
ſtaurant þat er aufatmend ein Paar Frankfurter gegeſſen. Hans Riebau. 
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Fäftiger Briefverſand 


ank dem durch den deutſchen Generalpoſtmeiſter Stephan 1874 gegründeten 
D Weltpoſtverein beſitzen wir ein Einheitsporto, das uns die Möglichkeit ver- 

leiht, für 25 Pfennig durch Aufkleben einer Brieſmarke dieſes Wertes einen 
Brief nach jedem ziviliſierten Land der Erde zu ſenden. Welche wichtige Bedeutung 
dieſe Neuerung hatte, welche Erſparniſſe an Mühe und Geld — davon macht man 
ſich heute gar keinen Begriff mehr. 

Vordem ſetzte fih die Taxe eines Brieſes zuſammen aus der Taxe des Ur- 
ſprunglandes, ſodann der Taxe eines jeden Durchgangslandes, der Taxe des Trans- 
portes über das Meer und endlich der des Beſtimmungslandes. Natürlicherweiſe 
konnte unter ſolchen Umftänden gar keine Rede davon fein, den Brief mit Frei- 
marken zu verſehen und einfach in den nächſten Brieflaften zu werfen. Der Ab- 
ſender mußte ſich damit nach dem Poſtamt begeben. Dort begann nun unter Nach- 
ſchlagung zahlreicher Bücher und Einſehung von unzähligen Tabellen die mühſame 
Zuſammenrechnung des Portos. 

Das Porto war für unſere heutigen Anſchauungen erſtaunlich hoch. So koſtete ein 
gewöhnlicher Brief nach Rom über die Schweiz 68 Pfennig, über Genua 90 Pf., 
über Oſterreich 40 Pfennig und über Frankreich 85 Pfennig. Briefe nach überfee- 
iſchen Ländern waren für nicht wohlhabende Kreiſe kaum zu befördern. Ein Brief 
nach Argentinien koſtete 2 Mark und 48 Pfennig — und bei der Berechnung wurde 
der Abſender wie der expedierende Poſtbeamte beinahe wahnſinnig. Es iſt daher 
nicht verwunderlich, wenn die Poſtbeamten auf Abſender überſeeiſcher Briefe nicht 
beſonders gut zu ſprechen waren und ſie auf jede Weiſe abzuſchrecken ſuchten 

Die ſolgende Anekdote hat als Gewährsmann den ſchweizeriſchen Bundesrat 
Ruffy — iſt alſo keine Erfindung, wie das uns heute ſcheinen möchte. Ein ober- 
bayeriſcher Bauer ſchreibt feinem Neffen in Kalifornien und trägt den Brief auf 
die Poft. Der Schalterbeamte, der durchaus keine Luft hat, die mühſelige Porto- 
berechnung auszuführen, ſucht dem Bauern die Sache auszureden. Er ſtellt ihm 
vor, wie teuer das Porto iſt — und daß der Brief doch keine Ausſicht habe, an 
ſeine Adreſſe zu gelangen. Wenn das Schiff nicht untergehe oder abbrenne, ſo 
würden den Brief doch bei einem Überſall auf die lberlandpoft von Neuyork nach 
San Franzisko die Indianer vernichten. Endlich, als der Abſender ſchon ganz 
mürbe iſt, aber doch nicht recht von der Abſchickung des Briefes Abſtand nehmen 
möchte, ſagt der Poſtbeamte: „Nun, wenn's denn durchaus ſein muß — haben Sie 
nicht einen anderen Verwandten, dem man den Brief fenden könnte 2“ „Doch, 
ich hab' noch einen Neffen in Dresden!“ „Na. alſo!“ ruft der Beamte erfreut. „Dem 
wollen wir den Brief ſchicken — und das koſtet bloß einen Groſchen ...“ 5.9 


Der Mannequin 


Eine Erzählung aus dem Orient 


er nun ſchon nichts gegeſſen. Er hatte den Eindruck, als habe fein zufammen- 
geſchrumpfter Magen ſoeben den letzten Blutstropfen aufgeſogen, der ihm 
noch in den Adern verblieben war. Unbändigen Hunger hatte er, und auch heute 
wieder marſchierte er ſchon feit dem frühen Morgen. Ein Marſchieren war das wohl 
eigentlich nicht. Die wogende Menſchenwelle trieb ihn vor ſich her, einem frechen 
Wind vergleichbar, der ſich damit vergnügt, einen Strohhalm über den Bürger— 
iteig zu jagen. Wo trieb es ihn hin, was wollte er eigentlich? Hierüber vermochte 
er ſich ſelbſt feine Rechenſchaft zu geben. Nur eines wußte er: daß dieſes Un- 
gebeuer, das man Hunger nennt, ſeit drei Tagen immer mächtiger geworden war 
und ſich von ſeinem Fleiſch und ſeinem Blut nährte. Während er ſo weiter 
ſchwankie, blieb er hin und wieder ſtehen, um die bunten, glitzernden Auslagen 
binter den Schaufenſtern zu betrachten. Doch ehe er ſeine Gedanken mit Bezug 
auf das, was er hinter den Fenſtern ſah, ordnen konnte, hatte ihn der Haufe 
der Menge, die hinter ihm drängte, wieder nach vorn geſtoßen Sein Kopf, der 
ſchon ſeit Monaten nicht mehr mit dem nützlichen Handwerkszeug eines Barbiers 
in Berührung gekommen war, hatte das Ausſehen einer großen, alten Schuhbürſte 
und erregte ganz offenbar das Mißfallen der Straßenpaſſanten. Sein Hirn, das 
früher immer fo voller Gedanken war, die fih dann wieder ſo zahlreich ſpalteten 
wie Bakterien und dann in Worte umgewandelt aus ſeinem Munde erſtaunlich 
ſchnell hervorſprudelten, dieſes Hirn war unklar wie ein häßlicher Nebel Die 
Nervenknoten ſchienen fih in feinem Hirn entwirrt, und die Saugaderdrüſe ein- 
getrocknet zu fein; nur eine fremde Leere verſpürte er, gleichſam, als ob jegliches 
Gewicht der Materie aus dem Ganglienſyſtem entſchwunden wäre und etwas nur 
Seelenhaſtes darin zurückgelaſſen habe 
Er verſuchte, zu überlegen: Dieſer Menſchenhaufe, der ihn von allen Seiten um- 
gab, und der ihm fo gleichgültig erſchien, als ob er von einem fremden Planeten 
gekommen wäre, war dieſer Menſchenhaufe eigentlich aus demſelben Lehm geformt 
worden wie er? Nein, das konnte doch nicht fein! Aber vielleicht war er felbit zu- 
ällig von einem anderen Planeten hier gelandet, mitten hinein in dieſe wogende 
„enge, die ihn ſcheu und fremd muſterte. Er war allein, doch niemals hatte er 
über leine Einſamkeit nachgedacht. Monchmal entſann er ſich wohl, daß er in ſeiner 
ugend die Einbildung gehegt hatte etwas von der menſchlichen Seele zu kennen; 
amals pflegte man ſich auf Wiſſenſchaft zu ſtützen, die ſich jo bequem aus Büchern 
Iöpfen kät In ſolchen Augenblicken mußte er bitter über feine frühere Torbeit 
achen Damals war er noch nicht allein Ständig hatte er Freunde um ſich gehabt, 
Ger GE bie er gern hatte und die ihn ebenfalls liebten; ihn ſowohl als 
EC Bankkonto Mit feinem ſchwindenden Vermögen waren auch dieſe treuen 
SEN 5 Wenn er heute dem einen oder anderen diefer alten Be- 
etwas %%% a a D ochintereſſiert tine Probe kostenlos durch G. A. Hane wecker G. m. D.H, Nordhausen 42/1. 


3. erſtenmal verſpürte er phyſiſch, daß Hunger weh tut. Drei Tage hatte 
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Plötzlich hatte fih wieder em Zweifel lemer be⸗ 
mächtigt: das, was man Erinnerung nennt, hatte das 
denn überhaupt einmal wicklich eriftiert? Betraf das 
alles wirklich ſeine eigene Jugend? Wie könnte man 
ſich einen Zuſammenhang vorſtellen zwiſchen jenem 
damals ſo hübſchen und allgemein beliebten jungen 
Mann und dieſem Individuum, das, vorzeitig gealtert 
und verwahrloſt, jedem Ekel einflößte, der ſich Ober, 
haupt die Mühe gab, ihn zu betrachten? Kein Zweiſel, 
dieſe Viſionen, die ſeinen Kopf anfüllten, rührten von 
irgendwelchen merkwürdigen Träumen ber! 


In dieſer internationalen Stadt mit dieſer ganz be⸗ 
ſonders kosmopolitiſchen Straße, wo alle Sprachen 
geſprochen wurden, ſchienen ſich alle Worte noch ein- 
mal beſonders zu vermengen, und wenn ſie ſein Ohr 
erreichten, glaubte er, eine fremde Sprache zu verneb- 
men, die er noch nie gehört hatte. 


Wo hatte er ſich nicht überall ſchon hingewandt in 
der Hoffnung, eine Beſchäftigung zu ſinden. Aberall 
hatte er das gleiche abweiſende Geſicht angetrofſen, 
überall den gleichen, kalten Empfang. Bei der letzten 
Verwaltung, an die er ſich gewandt, hatte er dem òil- 
ken, wohlgenährten Leiter ſeinen Hunger ins Geſicht 
geſchrien, als diefer ihm die Icon hundertmal ge- 
hörten Worte ſagte, man brauche niemand. Dieſer 
wohl ängſtlich gewordene dicke Mann hatte dann mit 
der einen Hand nach dem Diener geläutet, während 
er mit der anderen in feine Weſtentaſche fuhr und 
ein Fünfundzwanzig⸗Piaſterſtüd daraus hervorholte, 
um es ihm binzureihen. Er konnte ſich heute icht 
mehr genau beſinnen, mit was für einer Geſte er das 
Geldſtück irgendwohin auf den Tiſch geworfen und 
dann hinausgelaufen war. In ſeiner verſchwommenen, 
müden Erinnerung war er jetzt bei dieſer Begebenheit 
angelangt. War es nicht ſo, als ob er bereute, das 
Geld nicht angenommen zu haben? Eine Stimme, die 
aus dem Magen zu kommen ſchien, machte ihm wegen 
dieſer Dummheit Vorwürfe. Wenn er gewollt und 
feine dumme Eigenliebe überwunden hätte, wie jeder- 
mann das in ſolchen Lebenslagen tut, würde er nicht 
Hungers zugrunde gehen, denn einige Piaſter, um 
leben zu können, hätte er ſich ſicherlich immer ver- 
ſchafft. Aber was konnte er ſchließlich daran machen, 
daß ſeine Hand ſich einfach nicht ausſtrecken wollte, um 


Illuſtrierter Beobachter 


seonasu®e 
sene e eee zesses 6 06 U %%% 4% 


irgendwo an den Straßenecken den Kontakt zu den 
Nickelmünzen herzuſtellen . 

Die letzte Nacht hatte er draußen auf den Hügeln 
in einer Bodenvertiefung zugebracht, in die er in der 
Dunkelheit hineingeraten war. Früh in der Morgen⸗ 
dämmerung hatte er dann feſtgeſtellt, bah es eine 
Schakalhöhle war. Dann hatte er mechaniſch wieder 
den Weg zur Stadt eingeſchlagen. ö 

Er mußte ſich wundern, daß fein Körper, der ſeit 
drei Tagen ohne jede Nahrung geblieben war, noch 
die Kraft hergab, ihn aufrecht gehen zu laſſen. Das 
Tollſte aber war, daß er jaft keinerlei Müdigleit ver- 
ſpürte Freudiges Lachen klang um ihn herum, von 
Menſchen angeſchlagen, die fuftig und fröhlich waren. 
Aus den Schalltrichtern in den Grammophonläden 
ſchmeichelte Zigeunermuſik. Auf den Geſichtern der 
Menſchen lag Freude und Lebensluſt Ohne Zweifel, 
ſo ſagte er ſich, das Leben iſt eine ſehr ſchöne Sache: 
das Trinken, Eſſen, Geld, Vergnügen, Eleganz, alles 
wunderbare Dinge! Dieſer Menſchenhaufe bier, der 
wie in einem Märchen von Tauſendundeiner Nacht 
lebte, war zweifellos glücklich und zufrieden Welch 
etelbaftes Gefühl. inmitten dieſer Farben, der ſchönen 
Gegenſtände, der eleganten Toiletten Peſſimiſt ſein zu 
müſſen, wo alles ringsherum die Schönheit des Lebens 
bejahte! Aber ſein zuſammengeſchrumpfter Magen hatte 
für dieſe Philoſophie nichts übrig. 

Während er ſo von den vielen Menſchen immer mehr 
umdrängt wurde, mußte er, faſt eingepreßt, vor einem 
Schaufenſter ſtehenbleiben, das in febr hübſcher Weile 
dekoriert war. Vor allen Dingen war es ein Manne- 
quin, der feine Aufmerkſamkeit anzog. Dieſer Manne- 
quin, auserleſen gekleidet, ſtellte einen jungen, eleganten 
Mann dar, der ganz gewiß keinen Hunger hatte. 

Er verſank ſchwerfällig in Nachdenken Welch kurioſe 
Kontraſte doch das Leben aufbringt! Er hatte Hunger, 
mächtigen Hunger und keine genügende Kleidung; nicht 
einmal einen Mantel, der ihn hätte vor Kälte ſchützen 
können, wenn das Wetter bös war. And dieſe Puppe 
war geſtriegelt und gepflegt und mit den ſchönſten 
Sachen belleidet. 

Er dachte, und ſchließlich war er überzeugt davon, 
daß dieſer Mannequin nur aus dem einzigen Grunde 
daſtand, um ſich über hungrige Menſchen luſtig zu 
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machen, die dier vorübergingen Dieſer Gedanke ſetzte 
ſich in ſeinem Hirn feft. und nahm Geſfalt an. Er be, 
trachtete nun das Geſicht des Mannequins näher: ganz 
gewiß, dieſer elegante Stutzer da machte ſich über ihn 
luſtig und ſchaute ihn geradezu verächtlich an! Der Ge, 
danke wuchs rieſenhaft und quälend Alſo ſelbſt ein 
Mannequin durfte ſich über ihn luftig machen, durfte... 

Für einen Augenblick ging er einen Schritt zurück. 
Da war's! Er hatte einen Stein entdeckt, der ſich aus 
dem Pflaſter gelöſt hatte Mit einem erſtaunlichen Elan 
bemächtigte er ſich dieſes Steines und ſchleuderte ihn 
mit dem letzten Reit feiner Kräfte gegen das höhniſche 
Geſicht des Mannequins. Die Scheibe zerbrach mit 
einem harten Krach, der wie ein kurzes Achzen klang. 
Die Wucht des Wurfes riß ihn mit nach vorn; er 
ſtolperte, und wie ein großer Holzſtapel, der plötzlich 
eingeftürzt ift, klatſchte er mit der ganzen Länge feines 
ſchlottrigen Körpers auf den Steinboden .. 

d Ernst Theodor. 


Ein mitfühlendes Herz 


Napoleons III. Marſchall Mac Mahon war wäh- 
rend einer Dienſtreiſe in dem kleinen Hotel eines 
franzöſiſchen Städtchens erkrankt, fo daß er die Reife 
unterbrechen mußte 

Im gleichen Gaſthaus wohnte eine Dame, die ihre 
ſchon angeſetzte Abreiſe wieder auſſchob, als ſie von 
der Erkrankung des Marſchalls hörte. Einen Tag nur 
hatte ſie ſich dort aufhalten wollen. Bald waren drei 
Wochen daraus geworden. Dreimal täglich erkundigte 
ſie ſich nach dem Befinden des Marſchalls. 

Als Mac Mahon endlich auf dem Wege der Beffe- 
rung war. teilte der Wirt die freudige Nachricht auch 
der Dame mit, in der er eine gute Bekannte des Mar- 
ſchalls zu erblicken glaubte 

Doch die fuhr ihn an, er ſolle ſofort ihr Gerd 
holen laſſen, ſie wünſche auf der Stelle abzureiſen 

And als der verdutzte Wirt Dë nach der Urſache 
ſolchen Unwillens erkundigte, ſagte fie: „Nun habe ich 
drei Wochen umſonſt vertan, weil ich einmal im Le⸗ 
ben eine militäriſche Beiſetzung ſehen wollte.“ 
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Gerda will durchaus nichts von einer Ehe mit dem 
jungen Schnurrhahn wiſſen; nach ihrer Meinung iſt 
er viel zu unmännlich. | 

Die Mutter ermahnt: „Aber Kind, das gibt fidh noch; 
ſchon der Dichter ſagt: Es wächſt der Menſch mit fei- 
nen höheren Zielen, und ſo wird auch der junge 
Schnurrhahn in der Ehe noch wachſen.“ 

Der Vater ſtimmt zu: „Stimmt, befon- 
ders ſein Geſicht wird länger werden.“ 


** 


„Jetzt fagn S' amal, Frau Pamperl, 
warum laffen jetzt Sie Eahna Reff eigentli 
no Klavierſtunden geben, wo Sie do an 
Radivapparat un a Grammophon ham?“ 

„Ja mei — Frau Untermofer! J woaß 
net, i denk ma halt doch: Handarbeit is 
un bleibt amal das Beſte!“ 


* 


„Einer Schauſpielerin unſeres Theaters 
iſt vor kurzem ein geradezu tragiſches 
Mißgeſchick paſſiert!“ 

„Wieſo?“ 

„Sie hat einem Mitarbeiter des (Gene, 
ralanzeigers“ mit ſolchem Nachdruck ver- 
ſichert, wie ſehr fie es verabſcheue, in der 
Offentlichkeit genannt zu werden, daß die 
Zeitung tatſächlich nichts über fie gebracht 
hat!“ 

ar 


„Wirſt du mich auch ewig lieben, Kurt?“ 
„Freilich, wo ich doch ſchon eine halbe 
Ewigkeit hier auf dich gewartet habe!“ 


heiten erlauben .. 


„Sie ſind ſeit ein paar Tagen febr zerſtreut und ver- 
rechnen ſich immerzu“, ſagte Herr Klapp zu ſeinem 
Buchhalter. 

„Das macht die Liebe, Herr Klapp. Das würde ich 
beſtimmt nicht mehr tun, wenn Sie mir die Hand Ihrer 
Tochter Emma . “ 

„Sehen Sie, da verrechnen Sie ſich ſchon wieder.“ 


„Geſtatten — Götz v. Berlichingen!“ 
ch ſo 'ne Rüſtung anhätte — würde ich mir auch Fred 


Vor der Schuſierwerkſtatt hing ein Schild: „Auf 
Reparaturen kann gewartet werden!“ Ein Mann ging 
hinein. „Bitte, flicken Sie dieſen Schuh ſofort!“ jagte 
et. „Ich möchte darauf warten!“ 

Der Schuſter ſchüttelte den Kopf. „Vor Samstag 
kann ich ihn nicht machen!“ 

„Aber Sie ſchreiben doch eigens an, daß man auf 

Reparaturen warten kann!“ 
„Ja — aber doch nicht, wie lange!“ 


% 


Beller war verreift. 
Beller ſchrieb heim: „Jede Nacht liege 


ich im Traum in deinen Armen ” 
Fragte Frau Beller zurück: „And in 
Wirklichſeit?“ 
* 


„Was fagen Sie zum Geſang meines 
Jungen; ein Sachverſtändiger hat übrigens 
behauptet, daß er Gold in der Kehle habe.“ 

„Dann iſt es alſo nur Vorſicht, daß er 
durch die Naſe ſingt.“ 


k 


„Haben Sie ſchon gehört, Herr Schulze? 
Ein großes Symphonie -Orcheſter, das nur 
aus Damen beſteht, kommt demnächſt in 
unſere Stadt! Ich muß mich nur wundern, 
daß eine Frau genug Atem hat, um die 
Poſaune blaſen zu können!“ 

„Na — Herr Lehmann! Und ich muß 
mich wundern, daß Sie ſo wenig über 
Frauen Beſcheid wiſſen!“ 


— 
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GRAF KLINCKOWSTROEM: 


Anekdoten von 
Jauberkünſtlern 


Lg Legenden umrankt ift das Leben des Magiers Apollonius von Tyana, der 


im erſten Jahrhundert nach unſerer Zeitrechnung lebte. Sein Biograph 

Philoſtrat weiß von ihm erſtaunliche Wunderdinge zu erzählen. Einmal l 
ſollte fih Apollonius in Rom vor dem verfammelten Gerichtshof Domitians wegen 
Beſchuldigung der Teilnahme an einer Verſchwörung verantworten. Plötzlich war 
er in Gegenwart des Kaiſers und feines Hofftaates vor aller Augen verſchwunden. 
Das geſchah kurz vor Mittag. And um die Mittagsſtunde desſelben Tages zeigte er 
ſich zu Puteoli bei Neapel ſeinen Schülern Demetrius und Damis, die er vorher 
dorthin beſtellt hatte. 


Etwas Ahnliches wird von dem zu feiner Zeit weitberühmten Faſchenſpieler 
Jakob Philadelphia (geb. 1735) berichtet, der durch Friedrich den Großen aus 
Berlin ausgewieſen wurde. Er ſoll daraufhin die Stadt im Viergeſpann und prun- 
kendem Aufzug gleichzeitig durch alle vier Tore verlaſſen haben. 


* 


Dieſer Philadelphia verſtand ſich ſchon auf eine wirkſame Reklame. Originell 
iſt es, wie er ſich in Berlin eingeführt haben foll, ehe er ſein Theater eröffnete. 
Er ließ einen Barbier zum Rafieren in feine Wohnung kommen. Als der Barbier, 
der das Zimmer verlaſſen hatte, um friſches Waſſer zu holen, wieder eintrat, rührte 
ihn faſt der Schlag: er fand feinen Kunden ohne Kopf, den Hals abgeſchnitten und 
den Pudermantel voll Blut. Schreckensbleich lief der Barbier, das Meſſer in der 
Hand, zum Hauswirt, brachte das ganze Haus in Aufregung und beteuerte, den 
Fremden nur raſiert und nichts weniger als ermordet zu haben Und er beſchrieb 
das, was er geſehen, mit Beredſamkeit. Alles ſtürzte nun die Treppe hinauf, und 
der Barbier ſtieß, von einer Menge Neugieriger gefolgt, die Stubentür auf. Aber 
da ſaß der halbraſierte Fremde ganz gelaſſen, jedoch verdrießlich auf ſeinem Stuhl 
und fragte den zitternden Barbier, warum er ihn denn ſo lange eingeſeift warten 
laſſe. Der Barbier bedurfte, noch einiger Minuten, um ſich von dem ausgeſtandenen 
Schrecken zu erholen, ehe er feine Arbeit an dieſem merkwürdigen Kunden beenden 
konnte. 


Die Geſchichte ſprach ſich alsbald herum, und der erfindungsreiche Künſtler, der 
mit dem Wachskopf eine kleine Maskerade vorgenommen hatte, hatte volle Häuſer. 


Erst eine schöne Haut ver- 
leiht Ihnen den Reiz voll- 
kommener Schönheit. Selbst 
ein ebenmäßiges Gesicht und 
wohlgeformte Hände sind 
ohne schöne Haut nicht voll- 
kommen. Darum tragen Sie 


rechtzeitig Sorge, daß Ihre 


Š laut schön genug ist. Die 
i Schönheit der Haut hängt 


de ; 
Einer der hervorragendſten Zauberkünſtler feiner Zeit war der un E wesentlich von derr egelmäßigen Zuſuhr jener geheimnis- 
zöſiſche Edelmann Edmond be Grifp, der unter dem Künſtlernamen Torrini reiſte j : f i ; _ 
Er war der Lehrer des berühmteſten Jauberkünſtlers des 19. Jahrhunderts, Robert- vollen, lebensfördernden Wirkstoffe ab, die die Wissen 
Houdin. Torrini wußte feinen Ruf als großer Könner, den er ſchnell gewann, ins- schaft Hormone nennt. Ohne ene ken heben. kene 
beſondere durch ein Kunſtſtück zu feftigen, das er in Rom dem Papft Pius VII. | „K 
und ſeinen Kardinälen vorführte, wobei ihm freilich der Zufall zu Hilfe kam. Jugend. keine Schönheit. Eukutol3 führt Ihrer Haut lebens- 
Jedenfalls aber verſtand er es ausgezeichnet, die Lage auszunützen Am Tage vor — 
der Vorſtellung im Vatikan befand ſich Torrini bei einem Uhrmacher, als gerade notwendige Hormone zu. die in die Haut tief ein Gene 
ein Diener ſeiner Eminenz des Kardinals X nachfragen kam ob die Uhr ſeiner ; 
Eminenz bereits repariert fei. Erft am Abend, lautete der Beſcheid. Der Uhrmacher und dort ihre jugenderhaltende Wirksamkeit entfalten. 


zeigte darauf die einzigartige Taſchenuhr, ein Meiſterſtück Breguets, feinem Be- 
ſucher. Der Kardinal halte ſie für das einzige Stück dieſer Art. Aber, ſo erzählte 
der geſchwätzige Uhrmacher weiter, gerade vor zwei Tagen fei ein junger Mann R DEEN 
ber ihm geweſen, der ihm eine völlig gleiche Ahr desſelben Meiſters angeboten Tuben zu 45 und 90 Pfennig 
habe Sofort beſchloßz Torrini, die günſtige Gelegenheit wahrzunehmen: er kaufte 
die Dudlette für 1200 Franken und ließ von dem Uhrmacher das Wappen des 
Kardinals nach dem Original darauf gravieren 


Am Schluß ſeiner Vorſtellung im Vatikan bat ſich anderntags Torrini einen be— 
ſonders wertvollen, möglichſt eigenartigen Gegenſtand aus, um dem Verdacht vor- | 
zubeugen, daß er bei dem nun folgenden Kunftftüd den entliehenen Gegenſtand |Y 
gegen einen ähnlichen austauſche Zögernd reichte ihm der Kardinal X feine Ahr, 
nachdem Torrini wohlweislich eine Anzahl anderer Gegenſtände als nicht einzig- 
artig genug zurückgewieſen hatte. Nun ließ ſich der Zauberkünſtler einen Mörſer 
geben und zerſtampfte darin vor aller Augen die unerſetzliche Abr des davon wenig 
erbauten Kardinals. Der arme Beſitzer mußte in den Reſten der zertrümmerten x 
N fein Eigentum erkennen. Er erklärte, da es fih um ein einmaliges Go ne | O 7 Ly 
onne von einer Vertauſchung keine Rede fein. Torrini hatte aber die geſchi 2 
eingeſchmuggelte Dublette zertrümmert. Dieſen dramatiſchen Augenblick wußte er HO HM O N-S C H ON H EITS CREME 
dazu zu benüßen, um das Original heimlich in die Taſche des Papftes gleiten zu 
laffen, der ſich erhoben hatte, um die ÜGberreſte der zerſtörten Ahr im Morſer in a 
Augenſchein zu nehmen. Als ſich die Erregung ein wenig gelegt hatte. bat Torrini, Welke Haut wird straff — unreine Haut makellos 
m eine Perſon zu bezeichnen, die gewiß nicht im Verdacht ſtehe, mit ihm im 
Einvernehmen zu arbeiten. Er wolle die Ahr in deren Taſche zaubern. Lächelnd 


bot ſich der Papſt ſelbſt dazu an. Nach einigen magiſchen Bewegungen und Sprü— 
ben forberte der Künſtler Seine Heiligkeit auf, die Ahr aus ihrer Talde bervor⸗ 
zuholen. Iweifelnd griff der Papſt hinein und brachte in der Tat zum allgemeinen 


. die unverſehrte Ahr zum Vorſchein, die er dem beglückten Beſitzer ein- 
andigte. Torrini hat die Koſten. die ihm dieſer Scherz verurſachte. nicht bereut. 
enn eine beſſere Reklame hätte er nicht haben können. 


En — 
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Mit dem „magiſchen Tintenfaß“ verblüffte einſt der 
berühmte Bellachini in Bad Gaſtein den Kaiſer Wil- 
helm I. Die Feder, die der Kaiſer eintauchte, wollte 
durchaus nicht ſchreiben. Der Künſtler händigte ſchließ 
lich dem Kaiſer eine neue Feder ein, und dieſer fragte, 
was er ſchreiben folle Da meinte Bellahmi: „Wol- 
len Euer Majeſtät geruhen zu ſchreiben: Ich ernenne 
Bellachini zum Hofzauberkünſtler.“ Der Kaiſer lachte 
und ſchrieb dieſen Satz, gegen den diesmal die wider- 
ſpenſtige Feder nichts einzuwenden hatte. Seitdem führt 
Bellachini dieſen Titel 

* 


Von einem vor nicht langer Zeit verſtorbenen Trä- 
ger des berühmten Namens Bellachini — ben fid eine 
ganze Reihe von Zauberkünſtlern beigelegt haben — 
wird eine Begebenheit erzählt, die ſich vor vielen 3ab- 
ren im damals noch deutſchen Poſen ereignet haben 
ſoll. Geht da ein feingekleideter Herr über den Wo- 
chenmarkt, unverkennbar in der Abſicht, hier einzu- 
kaufen. Er fragt bald hier. bald dort nach den Preiſen, 
ſich aber ſtets der deutſchen Sprache bedienend Sobald 
er aber den Rüden dreht, machen die Marktfrauen 
in polniſcher Sprache allerlei Bemerkungen über ihn 
Sicher verſteht der Fremde dieſe Sprache nicht, ſonſt 
müßte er bemerken, daß die Außerungen der Markt- 
weiber nicht gerade Schmeicheleien für ihn find Er be- 
trachtet die Eier mit einer Aufmerkſamkeit, als gälte 
es, die ſchönſten auf dem ganzen Markt ausfindig zu 
machen Vor einer Eierfrau, die ſich ganz beſonders 
durch ſpitzige Bemerkungen auf den „deulſchen Eier- 
ſucher“ ausgezeichnet hat, bleibt er ſtehen „Was loſten 
die Eier?“ fragt er die Frau. Sie nennt einen unver⸗ 
ſchämt hohen Preis. Gelaſſen nimmt der Deutſche ein 
Ei und betrachtet es prüfend, hält es gegen das Son- 
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nenlicht und horcht ſchließlich daran. Die Eierfrau blickt 
ihre Kolleginnen an und tippt mit dem Zeigefinger an 
die Stirn. Lautes Gelächter . on 9 

lötzlich zerbricht dem Fremden das Ei. das er dr, 
Ge den Fingern hält. und ſiehe da, ein Geldſtüͤck 
kommt zum Vorſchein Der Fremde aber ſagt: Ich 
laufe den ganzen Korb And flugs hat er ein zweites 
Ei ergriffen. es ſofort auſſchlagend So gebt es fort. 
ein drittes, ein viertes Ei wird aufgeſchlagen. und 
jedesmal fällt daraus ein Golbftüd dem Fremden in 
die Hand. Er ſtrahlt vor Vergnügen, die Eierfrau ſperrt 
Mund und Augen auf; aber fie bat ſich bald gefaßt 
Mit einem ſchnellen Griff bat ſie dem Fremden den 
Korb entriſſen, ſie breitet ihre Schürze darüber aus 
und erklärt, plötzlich des Deutſchen mächtig. ſie könne 
kein einziges Ei mehr verkaufen, der Fremde moge ſich 
jeiner Wege ſcheren. die zerbrochenen Eier ſchenke ſie 
ihm Der Fremde aber will ſich anſcheinend nichts 
ſchenken laffen, er wirft der Frau einen Taler zu und 
entfernt ſich An der nächſlen Ecke bleibt er lachend 
ſtehen und ſieht zu, wie die Marktfrau ein Ei nach dem 
anderen aufſchlägt, ohne indeſſen auch nur eines der 
erhofften Goldſtücke zu finden 

Ein Marktauſſeher, der den Vorgang beobachtet bat. 
tritt an die Marktfrau beran und ſagt: „Kennen Sie 
den nicht? Das war doch der berühmte Zauberkünſtler 


Bellachini, der heute abend hier eine Vorſtellung gibt“ 


* 


Neue menſchenfreundliche Beſtrebungen haben be⸗ 
kanntlich in manchen Ländern dazu geführt, daß auch 
den Geſängnisinſaſſen zuweilen artiſtiſche Zerſtreuungen 
geboten werden. So trat vor etlichen Jahren in Dublin 
im Gefängnis ein Zauberkünſtler auf. Dieſer bat u. a. 
einen der Häftlinge zu ſich auf die Bühne derauf und 
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zog ihm Silbermünzen aus der Naſe Dieſe Prozedur 
dauerte fo lange, bis ein Zylinderhut ganz mit Mün- 
zen gefüllt war. Dann führte er andere Kunſtſtücke vor. 
Als er fertig war, mußte er zu ſeinem Leidweſen be⸗ 
merken, daß der Zylinderhut mit den Silbermünzen 
verſchwunden war. Anſcheinend befand ſich auch unter 
den Gefangenen ein Zauberkünſtler pn Kl 


Seſſer als ein Paß 


Der amerikaniſche Dichter Nathaniel Hawthorne be- 
kleidete einige Jahre hindurch das Amt des Konſuls 
ſeines Landes in Liverpool 

Eines Tages wurde ihm ein junger Burſche vorge- 
führt. der keine Papiere vorweiſen konnte, gleichwohl 
aber behauptete, amerikaniſcher Bürger zu fein. Der 
Sekretär. den er um Reiſegeld zur Heimfahrt gebeten 
hatte, wollte ihm ſeine abenteuerlichen Erzählungen 
nicht glauben und brachte ihn zum Konſul. 

Hawthorne fab den abgeriſſenen Jungen ſcharf an. 

„Du biſt Amerikaner? 

„Ja. Herr Konſul.“ 

„In welchem Staat geboren?“ 

„In Virginia.“ 

„And in welcher Stadt?“ 

„In Parſonstown.“ 

„Alſo in Parſonstown. — Sag' mal, in mellen Gar- 
ten wachſen dort die ſaftigſten Apfel?“ 

Wie aus der Piltole geſchoſſen kam die Antwort: 
„In John Webſters Garten, Herr!“ 

„Geben Sie ihm die Fahrkarte“, wandte der Kon- 
iul ſich dem Sekretär zu. „Es ſtimmt. Er weiß Be- 
ſcheid. John Webſter war auch mein unfreiwilliger 
Lieferant!“ 
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Kreuzworträtſel Waagrecht: 3. Haustier, 5. Abkür- 
zung einer deutſchen Automarke, 6. mufi- 
kaliſches Werk, 10. Nichtſachmann, 12 
Schnepfenart, 17. ſüdaſiatiſche Halbinſel, 
18. neuitalieniſche Stadt, 19. Sumpſvogel. 
— Senkrecht: 1. weſtſäliſches Solbad, 
2. römiſcher Geſandter, 4 Reitbahn, 7 
Silbererſatz, 8. planmäßiges Vorgehen, 9. 
franzöſiſch: in, im, 10. Verbrecher, 11. 
Druckbuchſtabe, 13. griech. Vorſilbe, 14. rhein. 
Karnevalsgruß, 15. Siegeszeichen der In- 
dianer, 16. Abk. für Natrium. 


Verwandlungsrätfel 


Die erſtangeführten Wörter find durch 
Anderung je eines Buchſtabens in die letzt- 
angeführten Wörter zu verwandeln. 


Rryptogramm 


Jedem der nachfolgenden Wör— 
ter find drei auſeinanderſolgende 
Buchſtaben zu entnehmen, die an— 
einandergereiht einen Ausſpruch 
Adolf Hitlers aus dem Friedens- 
appell an die Diplomaten ergeben. 

Bewirtung, Sindbad, Ardennen, 
Deutſchland, Chlor, Wiſſen, Arnim, 
Reuber, Bärenjagd, Neuenahr, 
Gunſt, Erwerb, Berka, Donamit, 
Qualle, Gedenken, Gräfin, Entente, 
Aufforſtung, Fortſetzung, Entſetzen, 
Anzengruber. 


Silbenrätſel ) 

Aus den Eilben: 

a — ar — aus — be be — 
berg — ce — de — de — dei 
— dern — dienst — e — frank 
— front — ge — ge — ge — 
gen — gis — grön — gun — je 
— klaf — land — leu — lung — 
mei -- mo — mund — ne — ne 
— nen — ni — nik — nin — 
prä — re — reich — ru — schenk 
— se — si — stand — tan — 
ter — then — tin — tung — ver 
- wen — wer — ze find 
19 Wörter zu bilden. Den gefun- 
denen Wörtern ſind je drei auf- 
einanderfolgende Buchſtaben zu 
entnehmen, Die aneinandergereiht 
einen Ausſpruch des Führers bei 7 
dem hiſtoriſchen Wahlkampf zu Lippe 1933 ergeben. (h = ein Buchſtabe.) 

1. Stadt in Mitteldeutſchland, 2. Tarnung, 3. Einſchätzung, 4. Frauenname, 
5. Männername, 6. Tätigkeit im Kampfgebiet, 7. Kulthondlung, 8 Ausdrucksform, 
9. Giſtſtoff, 10 Grabſtätte eines deutſchen Heerführers, 11. Stadt auf dem Balkan, 
2. Waſſerſport, 13. arktiſches Gebiet, 14. kaufm. Begriff, 15. Umkehrung, 16 
Schlachtort des 7jähr. Krieges, 17. Gabe, 18. europ. Republik, 19. altes Längenmaß. 
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Pyramidenrätfel 


In jede waagrechte Reihe trage man ein Wort 
nachfolgender Bedeutung ein, das aus den Bud, 
ſtaben des vorhergehenden Wortes und einem 
neu hinzuzufügenden Buchſtaben zu bilden iſt. 

1. Selbſtlaut, 2. Spielkarte, 3 nordiſcher Gott, 


4 Kriegsgott, 5. Herbſtblume, 6. ausruhen, 
Sianalflagge 


Löſungen der Rätfel aus Folge 3 


13 Ach rträcge. Ir aa g recht 1. Jord, 4. Bari, 7. As, R Jo, 10. ha, 11. Stand, 
30 Moler, 31 199, 17. Hofe, 18. Ar, 19, Var, 21. Amarant, 25. Allee, 27. Troll. 28. Sunna. 
3. Tin d 31. Beton, 32. Notiz, 33. Erle, 34. Neft. — Senkrech:: 1. Faß, 2. Oftia, 
20 Racjon aah, 5. Raffe, 6. Idee, 9. Od, 10. ha, 12. Aera, 14. Hort, 16. Karl, 19. Ballon, 
tätjel N n, 22. Mal moe, 23. Neuron, 24. Trier, 26. Gneis, 27. Tube. 29. Arzt. * Füll⸗ 
dé: 8. un ndalide, 2 Diogenes, 3. Spichern, 4. Schierte, 5. Suleiman, ö. Steglitz, 7. Deſpo⸗ 
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Call und ſchwerſte der uns geſtellten poliuſchen Auſgaben ift heute ais gelöft zu bie 


Die Regelung der Organiſa— 

tions- und Perſonalfragen iſt 

die Aufgabe der Abteilungs- 

leiterin Parteigenoſſin Roſel 
Kohnle 


Rechts: Teilanſicht des Hauſes 
der Reichsfrauenführung in 
Berlin, Derfflingerſtraße 21 


Links: Die Leiterin 
der Grenz- und 
Auslandsabteilung, 
Parteigenoſſin 
Dr. Martha Unger, 
klärt Alma Hedin, 
die Schweſter des 
berühmten For- 
ſchers, über die 
Arbeit und Stel— 
lung der deutſchen 
Frau auf. 
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Wöchentlich findet in den Räumen der Reid i i i 

; | ) ysfrauenführerin eine 

Beſprechung der Abteilungsleiterinnen ſtatt, bei der ſie * Scholtz— 

Klink über ihre Tätigkeit berichten und von ihr die Richtlinien für 
die Weiterarbeit erhalten. 
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Reichsfrauenſührerin Gertrud Scholtz⸗Klmt. ei: 


6, 


EIN BILDBERICHT AUS DER 
REICHSFRAUENFÜHRUNG 


Samtliene Auinahmen Alice Hes 


la — 


Die Geſchloſſenheit der Arbeit ift durch die zentrale Leitung in der Geſchäfts. 

führung gegeben. Abteilungsleiterin Parteigenoſſin Martha Warnecke nimmt 

die Verteilung der Poſt eingehend vor, die von hier an alle Abteilungen 

geleitet wird. Gleichzeitig liegt in ihrer Hand die Verbindungsſtelle zu 
Frau Scholtz⸗Klink. 


Parteigenoſſin Erna 
Röpke, die Leiterin 
der Abteilung Reichs— 
mütterdienſt, inmitten 
einer Schar von Kin— 
dern, denen ihre be— 
ſondere Liebe gehört 


Rechts: 
Parteigenoſſin Elſe 
Paul, Stellvertrete— 
rin der Reichsfrauen— 
jübrerin 


Abteilungsleiterin der Abteilung Volkswirtſchaft - Hauswirtihaft ift Frau 
Dr. Elfe Vorwerck. Ihre Stellvertreterin, Frau Roth⸗Meyes, läßt auf 
in der Hausküche durchprobieren, 


Die ftellvertretende Amtsleiterin des Fra 8 
Frauenamts der DAŞ., 
unrteigenoffin Anna-Maria Hanne beſucht eine Textilfabrik 
o efragt im Sinne des ihr obliegenden großen Aufgaben. obigem Bilde eingeſandte Kochrezepte | 
gebiets ihre Arbeitskameradinnen über befondere Wünſche denn die Aufgabe der Abteilung ift nicht zuletzt die haus wirtſchaftliche 
und Anregungen. Ertüchtigung der deutſchen Hausfrau. 


AA e 


Auch in Hollywood wird gejparı 


Der Hintergrund einer in Alaska ſpielenden Szene wurde auf Glas in Ol gemalt und 
wird nunmehr photographiert. Nach der Entwicklung wird die dazu gehörende Film» 
ſzene auf dieſen Hintergrund kopiert, fo daß der Eindruck entſteht, als ſpiele die Szene 
tatſächlich in dieſer Alaska-Landſchaft. Durch dieſe Methoden werden ſelbſtverſtändlich Zeit 
und Koſten erſpart, da die Reiſe nach dem weit entlegenen Alaska in Wegfall kommt. 


Links: Kinder, die die 
Pauſe zwiſchen den 
Aufnahmen mit 
Schulunterricht ver— 
bringen müſſen 
es handelt fidh hier 
um eine Aufnahme 
aus der Herſtellungs— 
zeit des „San-Fran— 
zisko-Films“. Die Leh— 
rerin hat es freilich 
nicht leicht, denn jeden 
Augenblick können ihre 
Zöglinge für eine neue 
Szene abberufen 
werden. 


Links: Anſtehen beim 
Zahltag in Holly— 
wood. Dieſe „Extras“ 
erhalten für ihre oft 
ſchwere Arbeit 5 oder 
10 Dollar täglich. 
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Streifzug durch die 
amerikanische 
ilmstadt: 
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Wegen ſeines chineſiſchen Ausſehens heißt das in Hollywood führende Pre- 
mieren-Filmtheater des bekannten Graumann-Konzerns „Chineſe-Theatre“ 


wenn der Tagesruhm ver— 
blaßt iſt, werden die Steinplat— 
ten mit den Abdrücken ausge— 
wechſelt; hier wird die neue 
Platte mit den Spuren Victor 
Mac Laglens von aufiteigen- 


Auf dem Bürgersteig dor dem dem Ruhme künden 

"riet: Fümtbeater findet man 

Jug. und Handabdrücke der be- 
lannteſten Stars. aber 


Dieſe ſorgſältig durchgeführte 
Wiedergabe eines italieni: 
ſchen Friedhofs erſtand in 
Hollywood gelegentlich der 
Aufnahme des Films „Ro 
meo und Zulia“. 


Links: Die reichhaltige Wal Einige der auswechſelbaren Steinplatten vor dem „Chineſiſchen Theater“ mu den 
fenkammer der „Twentieth Hand- und Fußſpuren „unſterblicher“ Filmgroßen 
Century For“ Filmgeſell 
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Aur fröhlichen Hütten- 
ſtimmung gehört Zieb- 
harmonila und Geſang. 


Rechts: In der Höhen⸗ 

ſonne ſchläft man auch 

ohne bequeme Anter- 
lage gut. 


Wenn das Feuer im Oſen luſtig praſſelt, : Ein ſchö i 3 
werden die Vorbereitungen für das Mittag- Gul gewachſt ift halb gefahren. n schöner Ausblid lodı zu kurzet Raft. 
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Der 30. Januar 1937: Der Führer ſpricht. 


Aufnahme: Heinrich Hoffmann 
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Am Morgen des 30 Januar zogen die Muſik- und Spielmannszüge der Kampfgliederungen durch 
die Straßen der Reichshauptſtadt zum Großen Wecken. Unjer Bild zeigt den Muſik- und Spiel— 
) mannszug einer Motorbrigade des NS KK. 


Den Auſtakt der feſtlichen Kundgebungen zum 30. Januar bildete die Anſprache des Reichsmini 


in der Boddinſtraße in Neukölln auf alle deutſchen S ji 
e Si n Sender übertr 
or Beginn der Rede na Goebbels: die Schuljugend fingt ein Lied. In der Mitte Dr Goebbels; an eker Stelle ie i ä ii i 
eichshauptſtadt Dr. Lippert; rechts von Dr. Goebbels: Reichsjugendführer ch und nehm: Stadtpräfident und Oberbürgermeiſter 


ters Or Goebbels an die deutſche Jugend, die aus der Volksschule 


Baldur von Schirach und Wein Gauleiter Görlitzer, 


Aulnahmen Heinrich Hoffmann. 


— 7 
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Aufnahmen. 
Heinrich Hoffmann (2). 
Weltbild (1) 


— * * 
Za , 


Der Vorbeimarſch der Leib 

ſtandarte vor Adolf Hitler 

Vor dem Wagen des Führers: 

Reichsführer SS. Himmler 

und Obergruppenführer Sepp 

Dietrich, der Kommandeur 
der Leibſtandarte. 


Heilrufe und Sprechchöre 
vor der Reichskanzlei 
Von den früheſten Morgen 
ſtunden des 30. Januar an 
füllte eine unüberſehbar— 
Menſchenmenge den Wilhelm 
platz (Bild links und rechts) 
um den Führer ſehen zu 
können und den großen Tau 
an hiſtoriſchern Stätte zu 
erleben. 


Die Stätte, von der aus der Führer der aufhorchenden Welt das Weſen und die Ziele der deutſchen Politik verkündete. 
Hinter dem Führer: Reichstagspräſident Generaloberſt Göring; links die Reichsregierung. 


Hermann Göring leitete als 

wiedergewählter Reichstags- 

wm ` SE Eë À äſident die hiſtoriſche Sitzung. 

Der Mann, deſſen klar ſormulierter Wille die ſicherſte Gewähr pralident die hiſtoriſche Sitzung 
jür einen wahren Weltfrieden bietet. 


Blick auf die Regierungsbänke während der Dankesworte Görings 


Links vom Führer: der Stellvertreter des Führers, Rudolf Heß; Reichsaußenminiſter Freiherr von Neurath; Reichsinnenminiſter Dr Frick; Reichs- 
riegsminiſter Generalfeldmarſchall von Blomberg. Zweite Reihe von links: die Reichsminiſter Ruft, Darré, Freiherr von Eltz-Rübenach, Dr. Gürtner 
Seldte und Reichsbankpräſident Dr. Schacht 


Reichskanzlers mit geſpannter Aufmerktſamteit— 


Die vollbeſetzte Diplomatenloge (Mitte) folgte den Ausführungen des Führers und 
Sämtliche Aufnahmen‘ Heinrich Hoffmann. 
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Eine Pauſe bot Gelegenheit zu Unterredungen im engen Kreiſe. 
Von links nach rechts: Stellvertretender Gauleiter Staatsrat Eggeling, Gau Magdeburg 
Anhalt, Reichsleiter Alfred Roſenberg, Bernhard Köhler, Leiter der Kommiſſion für 
Wirtſchaftspolitit der NSDAP. 


National- 
sozialistische 


Wirtschafts- 
Berafer 
fagen 


SS.-Obergruppenführer 
Freiherr von Eberſtein, 
Polizeipräſident von München, 
im Geſpräche mit Stellv. 
Gauleiter Staatsrat Eggeling 


in der 
Hauptstadt | 


der 
Bewegung 


Während des vierten Lehrganges der Kommiſſion für Wirtſchaſtspolilik NE je \ 1 

der NSDAP. im Kongreßſaale des Deutſchen Muſeums in München ee Kraus (ints) 

hielt Reichsleiter Alfred Roſenberg vor 1400 Parteigenoſſen aus dem und SA.-Brigadeführer Giesler 
ganzen Reiche eine Rede über die Weltwirtſchaftslage. als Teilnehmer an der Tagung. 


Eine weitere Gruppe von Teilnehmern an de a ö a 
2 dem unter dem Zeichen der Robjtojjireihbeit—Arbeitsireibeit f a 
H b e, E0 de 8 ` e i ul eitstteibeit che 2 Os N 8 Kai Ger) ` R 
Von links nach rechts: SA.-Oberführer Schütze, Gauwirtſchaftsberater Otto Jung, Schwaben ane, Eed per Kommiſſion jur Wirtſchaftspolilil 

Stellv. Gauleiter Staatsrat Eggeling, Magdeburg Anhalt Kohler, SS.⸗Brigadeführer Diehm, 


Die Beiſetzung von 14 Toten des Kriegsmarine-Verſuchsbootes „Welle“. 
Auf dem Standortsfriedhof in Kiel fand eine eindrucksvolle Trauerfeier für die bisher geborgenen 14 Toten des im Sturm untergegangenen Verſuchsbootes „Welle“ ſtatt. 
Auf dem linken Bilde grüßt Stabschef der SA. Lutze die Männer der „Welle“, die die Kameradſchaft zwiſchen der Wehrmacht und SA. mit ihrem Tode beſiegelt haben. 
e Rechts: Fertig zur Ehrenſalve. ) 


Aufnahmen: Heinrich Hoffmann 5. Weltbild 3 


* .> 
P e sc? 1 * l p sg 
RE 
REN 


Die Sturmflut an der ſchottiſchen Küſte ER Ab D e 
äßt, als fie in der Hafenitadt Anſtruther die Einfahrt einiger vom Sturm 


Ei dei ZE is auf die Haut durchn de! 
N ee SE Dart ee E Ger 12 5 vorwitzig beaugenſcheinigen wollte. 
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JN A K K im Dienste 
der Verkehrs = Sicherheit ; 


ERZIEHUNG 
aller Volksgenossen zu Disziplin 


im Verkehr 


A m Sonnabend, den 23. Ja- 
nuar, ſetzte in ganz Deutſch⸗ 
land zum erſten Male der Ver- 
lehrserziehungsdienſt des NSKK. 
ein. Die Führer und Männer 
des Korps find für dieſen ver- 
antwortungsvollen Dienſt belon- 
ders ſorgfältig geſchult. Sie ba- 
ben zwar keine polizeilichen Be- 
fugniffe, verkörpern aber die 
Autorität der Bewegung, die in 
dieſem Falle zur Bewahrung von 
Leben, Geſundheit und Eigentum 
der Volksgenoſſen zum vollen 
Einſatz gelangt. Der Erfolg der 
Arbeit des NSKK.⸗Verkehrser⸗ 
ziehungsdienſtes wird allen Ber- 
kehrsteilnehmern zugute kom · 
men, wenn ihnen das große 
Ziel vor Augen ſteht: Kampf 


| Das Zeichen, dem alle Verkehrsteilnehmer gehorchen müſſen l dem Verkehrsunfall durch ein⸗ 
Eine motoriſierte Streife der „ verſtärkt durch einen Mann des wandfreies Verhalten im Etra- 
NESRK.-Verfehrserziehungsdienftes, hat fih vor einen Kraftwagen geſetzt und 8enverkehr! 


aibt dem Fahrer das Zeichen zum Anhalten. 


Er greift ſich einen 
Verkehrsſünder. 


Der Mann des Verkehrser⸗ 
ziehungsdienſtes beobachtet 
genau das Verhalten der 
verſchiedenen Verkehrsteilneh⸗ 
mer und veranlaßt jeden, der 
ſich unrichtig verhält, zum 
Anhalten, um ihn über ſeine 
Fehler zu belehren 


Er hatte ſchon einen über den 
Durſt getrunken. 
Trotzdem ſtudiert er die Verkehrs 
regeln gleich an Ort und Stelle und 
nimmt die wohlgemeinte Ermahnung 
dankbar entgegen. 


„Studieren Sie, bi ie 12 
8 Verkehrsregeln „Sagen Sie, wie komme ich geſahrlos über dieſen Platz?“ 
e, ea den e Beſonders die älteren Volksgenoſſen wenden fih vertrauensvoll Aufnahmen: Karl Lidl 


kann der Fahrer feinen Weg fortfegen an die Männer mit dem Ringkragen, die ihnen bereitwilli 
3 R Auskunft über alle Verkehrsfragen SEN m 
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Chriſtl Cranz, 
Deutſchlands Olympiaſiegerin, läßt 
ſich nach ihrem jüngſten Siege im 
Kombinationslauf der Damen in 
Garmiſch- Partenkirchen zunächſt ein: 
mal eine kleine Stärkung reichen 


Reichsſportführer von Tſchammer 
und Oſten mit Baron Le Fort am 
Ziele des Abfahrtslaufs 


Rechts: Der Held des Tages: 
Roman Wörndle, SC. Parten- 
kirchen 


— 3 


Abfahrtslauf unter 


Internationale „e 


Aufnahmen: 
Heinrich Hoffmann 2. 
eln: W. Valérien 2 


S portwoch e a Presse-Photo 1. 


Roman Wörndle, 


Sieger in der in Garmiſch⸗ 


Kombination 
(Abfahrtslauf 


Am Partenkirchen 
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Beauftragt 
mit der 


wissenschaftlhichen 


E rforschung 
der 


Bodenschätze 
Athioßiens: 


Prof. Dr. 
Leo V. Zur Mühlen 


m 21 Zanuar 1937 wurde 

in Nom eine Bergbaugeſell- . 
ſchaft zur planmäßigen Ausbeu— 
tung der abeſſiniſchen Boden- 
ſchätze gegründet, an der auch 
Deutſchland erheblich beteiligt iſt 
Als erſte praktiſche Maßregel 
wurde die Ausrüſtung einer or- 
Ihungserpedition zur Feſtſtellung 
der Mineralvorkommen in tbio- 
pien beſchloſſen, deren Leitung 
der deutſche Geologe Profeſſor 
Dr. v. zur Mühlen auf Grund 
ſeiner früheren Forſchungen in 
dieſem Gebiete übernehmen wird 
Profeflor v. zur Mühlen ent- 
ſtammt einem aus Niederſachſen 
nach dem Baltikum ausgewan- 
derten alten Geſchlecht. Er wurde 
1888 in Dorpat geboren, ſtudierte 
in Dorpat und Freiburg i. Br., 
war in den Jahren 1918/19 Frei- 


Profeſſor Dr Leo v. zur Mühlen, der bekannte deutſche Geologe. übernimmt die Leitung 

einer Forſchungserpedition, die zur Feſtſtellung der abeſſiniſchen Erzlagerſtätten dem- 

nächſt in Marſch gelebt werden wird. Das linke Bild zeigt Profeflor o zur Mühlen 
auf einer früheren Forſchungsreiſe durch Athiopien. 


Sämtliche Aufnahmen: Heinrich Hoffmann. 


ER 


In den Jahren 1930 und 1931 korpskämpfer im Baltikum und bat ſeitdem die 
konnte Profeffor v zur Mühlen Laufbahn eines akademiſchen Lehrers an Tech · 
die Eigenart der nunmehr plan- niſchen Hochſchulen, vornehmlich an der Tech 
mäßig zu erſorſchenden Gebiete niſchen Hochſchule Charlottenburg, EE 

kennenlernen. Alter Kämpfer der NSDAP. bat er ſich ftets 


7 EE : ou di i ; eingelctt. 
Proſeſſor v. zur Mühlen bei den Goldwäſchern in Weſtabeſſinien. e 
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ROMAN VON ALBERT o. Rus 1 


7. Forkſetzung. 


im Sprung, das Zimmer zu verlaſſen. „Ich bin 


D brauchſt mir nichts zu ſagen“, erklärte er, ſchon 


inzwiſchen aus der Penſion angerufen worden. 
Annelies ift bewußtlos in einem fremden Zimmer auf- 


gefunden worden. Dt der Wagen unten?“ 


„Du brauchſt nur Gas zu geben“, verſetzte Zirkel 


ſaſſungslos. 

„Ich fahre hin und hole unterwegs Doktor Keſſel von 
unſerem Sturm ab. Er iſt Schiffsarzt geweſen und 
fennt ſich vielleicht aus. Ich habe ihm ſchon Beſcheid 
geſagt. Hier auf der Karte habe ich jedes Loch ange— 
merkt, durch das ein fremdes Auto entwiſchen könnte. 
Du wirſt dich jetzt hier in den Seſſel ſetzen und der 
Reihe nach alle Kameraden vom Sturm anrufen, die 
ein Auto oder ein Motorrad haben. Wer für mich was 
übrig hat, ſoll Benzin auffüllen und ſich bereit halten, 
bis er wieder angerufen wird. Ich werde mich hier 
wieder melden, wenn ich mit Keſſel in der Gartenſtraße 
geweſen bin 

An der Schwelle blieb er noch einmal ſtehen, ballte 
die Fauſt und ſchüttelte fie. 

„Wenn ſie der Annelies was angetan haben, dann 
anade ihnen Gott!“ 

Auf dem Wege von ſeiner Wohnung zur Garten— 
ſtraße brauchte Grote keinen Amweg zu machen, um 
Doktor Keſſel abzuholen. Er ſtand ſchon bereit am 
Straßenrand und brauchte nur einzuſteigen Er war 


Raſt auf dem Gipfel 
Aufnahme: Dr. Paul Wolff. 


vierzig Jahre alt, beleibt und rotgeſichtig. Von dieſen 
vierzig Jahren hatte er faſt zehn auf hoher See per, 
bracht. Er war in Seglerdreß, denn er hatte beab- 
ſichtigt, wenn mehr Wind aufkam, nach Starnberg 
zu fahren und den Sonntag in feiner Jolle zu ver- 
bringen. Aber Kameradſchaft ging vor. 

„Was iſt eigentlich los?“ fragte er, als er neben 
Grote ſaß. 

„Weiß ſelber noch nicht genau!“ verſetzte Grote. 
„Das Mädel, die Annelies, iſt bewußtlos im Zimmer 
einer Madame Serafe geſunden worden. Vergiftung 
ſagen ſie. Sie wiſſen's ſich nicht anders zu erklären. 
Die Madame iſt unauffindbar.“ 

„Eiſerſucht?“ fragte Doktor Keſſel und ſtreifte Grote 
mit einem ſchnellen Seitenblick 

Grote ſchüttelte den Kopf. 

„Die Madame iſt eine ausrangierte Tänzerin oder 
ſo was. Ausländerin unbeſtimmter Abkunft. Ich habe 
ſie nie geſehen. Kenne nicht einmal ihren Namen.“ 

„And ſie iſt auf und davon?“ fragte Doktor Keſſel. 

Grote nickte. 

„Das Mädel, die Annelies, wollte ſie zurückhalten. 
Die Madame hatte wohl Grund, ſich dünn zu machen. 
Geſtern ift in der Oſteria was Ähnliches paſſiert. Die 
Madame iſt auch dabei geweſen. Ein anderes Mädel 
iſt faſt beſinnungslos aus dem Lokal geſchleppt wor— 

den und der Dritte von der Geſellſchaft, 

auch ein Ausländer, ift total unzurech— 
nungsſähig in feinen Wagen geſtiegen.“ 

„Kann man den Mann ſehen?“ fragte 
der Arzt. 

„Er iſt tot“, verſetzte Grote. „Mit 
dem Wagen in der Nacht tödlich ver— 
unglückt.“ 

„And das Mädel?“ 

„Das Mädel“, erklärte Grote harten 
Geſichts, „hat heute nacht wieder ein 
anderer Ausländer beſinnungslos bei 
Kufſtein über die Grenze ſchaffen wol— 

len. Sind alle Südamerikaner.“ 

Doktor Keſſel grunzte und ſagte nichts 
mehr, bis der Wagen in der Garten— 
ſtraße hielt. Noch nie war Grote ſo 
ſchnell eine Treppe hinaufgerannt. Hedda 
ſtand ſchon bereit, ihn und den Arzt zu 
empfangen. 


Frage. „Hier bringe ich den Arzt.“ 

Hedda ſah ihn an, und einige der 
Goldſunken in ihren Augen begannen zu 
tanzen. 

„Bitte“, antwortete ſie, „ſorgen Sie 
ſich nicht zu ſehr. Es hat ſich inzwiſchen 
wenigſtens nichts verſchlechtert.“ 

„Kann ich ſie ſehen?“ fragte Grote 
haſtig. 

Hedda tauſchte einen Blick mit dem 
Arzt. 

„Ich weiß nicht“, verſetzte ſie, „ich 
glaube, es iſt beſſer, Sie laſſen den 
Arzt vorangehen.“ 


„Wie geht es ihr?“ war Grotes erſte 


copyright dy Karl Duncker, Verlag, Berlin W 62. 


„Nur einen Blick“, bat Grote. „Ich will kein Wort 
ſagen und ſofort wieder gehen.“ 


Hedda zuckte die Achſel und ging voraus. Sie öffnete 
behutſam die Türe, behielt den Griff in der Hand und 
blickte hinein. Adele wachte bei Annelies; fie erhob 
ih, kam an die Türe und ließ den Blick auf die Bett- 
couch frei. N 

„Nein“, ſagte Hedda, „es iſt unmöglich! Ich kann 
Sie nicht hineinlaſſen. Adele wird Sie binunterführen 
in das Empfangszimmer. Sie müſſen warten, bis der 
Arzt im Zimmer geweſen iſt.“ 

Grote weigerte fih, die Treppen wieder hinunter 
zugehen. Er ſtellte ſich draußen im Flur auf, um etwas 
näher zu ſein. Er zwang ſich eiſern zur Ruhe. Als er 
nach einer knappen Viertelſtunde den Arzt wieder auf- 
tauchen ſah, hatte ſich Grote wieder ſo weit in der 
Gewalt. daß er ihn erwartete, ohne einen Fuß zu 
rühren. 

„Wenn ich nicht ſtärkſte Beweiſe dagegen finde“, er- 
klärte Doktor Keſſel, „würde ich ſagen, daß die junge 
Dame ſinnlos betrunken iſt.“ 

Grote ſtarrte ihn wütend an. 

„Das iſt ganz ausgeſchloſſen.“ 

„Das ſagt die Hausdame da drinnen auch“, be- 
merkte Doktor Keſſel. „Aber, lieber Grote, es ſind auf 
dieſer Welt leider weniger Dinge von vornherein aus- 
geſchloſſen, als Sie zu glauben ſcheinen. Auch alles, 
was ich ſonſt ſehe und höre, ſpricht gegen meinen Be— 
fund. Da alſo der Fall zweifelhaſt iſt, werden wir die 
Patientin in der Klinik überprüfen und den Magen 
ausheben. Leichtere Mittel wirken nicht. Ich habe alles 
verſucht.“ 

Grote blieb wie angewurzelt ſtehen. 

„Keine unmittelbare Gefahr?“ 

„Nicht, ſoweit ich ſehen kann. Damit wir keine Zeit 
verlieren, wollen wir die Patientin in deinem Wagen 
fortbringen. Wir werden ſie freilich tragen müſſen. 
Die Hausdame wird ſie gleich ſoweit haben.“ 


Grote wandte ſich an Adele, die gerade vorbei— 
huſchen wollte. 

„Dieſe Madame Serafe ift wohl immer noch Ger, 
ſchwunden? Kann ich ſchnell einmal ihr Zimmer ſehen?“ 

„Sie ſtehen davor“, fagte Adele und drückte die 
Klinke nieder. 

Grote trat mit Doktor Keſſel ein. 

„Hier iſt es geſchehen“, verſetzte er und blickte ſich 
nach allen Seiten um. Er entdeckte den Frühſtückstiſch 
mit zwei Gedecken und muſterte ihn argwöhniſch. 
„Wo iſt der Alkohol?“ fragte er. „Das Fräulein iſt 
vom Schwimmen gekommen und muß dann ſofort von 
dieſer Madame Serafe beredet worden ſein, in ihr 
Zimmer zu treten. Hier iſt ein kleines Kännchen Rum, 
keine drei Fingerhüte voll, und hier ſtebt eine Klaide 
Likör, aus der höchſtens zwei Gläſer fehlen. Iſt es die 
Gewohnheit des Fräuleins, frühmorgens Likör zu trips 
ken und Rum zum Tee zu nehmen?“ 

Adele antwortete, ſie könne ſich nicht erinnern 

Doktor Keſſel führte nacheinander das Rumkännchen, 
die Likörflaſche und die beiden gebrauchten Taſſen an 
die Naſe. 

„Ich kann nichts Verdächtiges entdecken“, verſetzte 
er kopfſchüttelnd. „Wir wollen alles ſtehen laffen, wie 
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wir es vorgefunden haben und die Türe abidlieben 
Zuerſt müſſen wir für unſere Patientin ſorgen. Gehen 
wir hinüber.“ 

Das Wiederſehen mit Annelies war für Grole 
erſchütternd. Hedda hatte ſie angezogen und in eine 
Decke gehüllt und ſaß bei ihr, um ihr den Kopf zu 
halten. Sicherlich war fie ganz ohne Bewußtſein. Ihr 
Atem ging haſtig und ſtoßweiſe. Der Mund ſtand 
offen und die Augen waren geſchloſſen; das ganze 
Geſicht rot angelaufen. 

Hedda blickte ihm ungewiß entgegen. Konnte er 
den Anblick ertragen? 

Grote machte ſein Geſicht ſo abweiſend wie er 
konnte. 

„Ich werde fie natürlich allein tragen“, verſetzte er 
und bückte ſich nach ihr 

Als er ſie auf die Arme nahm, pendelte der Kopf 
hilflos hin und her, ohne Halt zu finden. Da Grote 
keine Hand frei hatte, mußte Hedda hinzutreten. um 
den Kopf an ſeine Schulter zu betten. 

„Bringen Sie ſie bald zurück“, ſagte ſie verweint 
und öffnete ihm die Türe 


XXI. 


Grote kam herein, warf den Hut auf den nächſten 
Stuhl, ſetzte ſich ſelber in einen anderen und trocknete 
ſich die Stirn. 

„Es iſt noch viel ſchlimmer als wir uns das vor— 
geſtellt haben“, berichtete er. „Sie haben ihr den 
Magen ausgepumpt, und ſie haben nichts gefunden 
als eine halbe Taſſe Tee mit ſchwachen Spuren von 
Alkohol. Aber ſie iſt immer noch ohne Beſinnung. 
Wie ſie das gemacht haben, iſt denen in der Klinik 
ein Rätſel. Sie wiſſen auch nicht recht, was ſie tun 
ſollen. Wir müſſen dieſes Frauenzimmer, dieſe Madame 
Serafe, wie ſie ſich nennt, unbedingt faſſen, damit ſie 
ausſagt, was ſie mit dem Tee angefangen hat.“ 

Zirkel überreichte ihm eine Liſte. 


„Hier, ich habe bisher vierundzwanzig Zulagen be— 
kommen. Es hat ſich faſt keiner ausgeſchloſſen. Auf die 
ift Verlaß. Treffpunkt: Schoppenbräu. Außere Wiener 
Straße. Von dort gehen die Ausfallitraßen wie Fächer 
auseinander.“ | 


Grote ſetzte ſich in den Leſeſtuhl, ſtützte den Kopf in 
die Hände und ſagte kein Wort. Er hoichte in ſich hin— 
ein und vernahm eine Stimme, die ihm ſagte, daß er 
kein Recht mehr hatte, zu leben, wenn nichl das Mäd— 
chen am Leben blieb, von dem er eben kam. 


„Nimm es nicht fo hart“, ſagte Herr Zirkel ſchüch— 
tern. i 


„Wenn mir das eine nicht gelingt, braucht mir nichts 


mehr zu gelingen“, verſetzte Grote und zog etliche Blät— 
ter Papier aus der Taſche. „Ich habe mir hier die 
Grenzübergänge aufgezeichnet. And hier iſt die Stra— 
zenkarte. Ich glaube nicht, daß ich etwas überſehen 
habe.“ | 

Beide beugten fih mit den Köpfen über die Karte 


„Die letzte Spur von dem grünen Lancia haben wir 
in Roſenheim feſtgeſtellt“, verſetzte Grote. „Er muß ge— 
merkt haben, daß jemand hinter ihm her iſt. Nach 
München kann er nicht durch ſein Zurück konnte er 
auch nicht. Er muß ſich unterwegs irgendwo verkrochen 
baben. Dieſe Madame Serafe iſt natürlich ſeine Hel— 
ſerin. Da ſie die Penſion nach einem Anruf plötzlich 
verlaſſen hat, will ſie ſicherlich zu ihm ſtoßen. Der An— 
(uf kam aus Holzkirchen Das haben die in der Pen- 
ſion inzwiſchen feſtgeſtellt. Er wird aber ſicher nicht in 
Holzkirchen geblieben ſein, ſondern einen anderen Treff- 
punkt beſtimmt haben. Mit einer bewußtloſen Frau im 
Wagen wird er nicht die Frechheit haben, näher an 
München heranzukommen. Ich bin der Meinung, daß 
er verſuchen wird, über Salzburg zu entkommen, wenn 
er erſt ſeine Helferin aufgenommen hat. In dieſem Fall 
wird er noch irgendwo in der Nähe von Roſenheim 
ſtecken. Er kann aber auch in Holzkirchen geblieben ſein. 
Von Holzkirchen aus kann er alle anderen Straßen 
nach Oſterreich und nach der Schweiz erreichen “ 

„Keine andere Möglichkeit?“ fragte Zirkel. 

„Kaum“, verſetzte Grote. „Der Boden wird ihm 
nicht weniger heiß geworden ſein als dieſer Madame 
Serafe. Sie werden beide das Verlangen haben, den 
nächſten Grenzübergang zu erreichen.“ 

Zirkel richtete ſich auf. 

„Was ſoll aljo getan werden?“ 

Aber die Grenze kommen die beiden nicht“, erklärte 
Grote. „Dafür ſorgt die Polizei. Aber ſie können ſich 
noch tagelang im Inland auſhalten, ehe ſie gefaßt wer⸗ 
den, und dann iſt es vielleicht zu ſpät, Annelies zu 
retten.“ 
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„Es ift doch klar“, verſetzte Zirkel. „Wir alle helfen 
dir. Du brauchſt nur zu ſagen, was zu lun iſt. 


Grote blickte auf die Ahr. 


„Die Madame wird kaum den Wagen gewechſelt 
haben. Und wenn fie ihn gewechſelt hat, fo hat fie auch 
nur eine andere Droſchke genommen. Viel Vorſprung 
hat ſie nicht. Wenn die Jungens ordentlich Gas geben 
und in genügender Zahl aufmarſchiert find, um jede 
mögliche Straße abzuſuchen, kann ein ſo auffälliges Ge- 
fährt wie eine Münchener Autodroſchke eigentlich nicht 
unentdeckt Landſtraßen entlang fahren.” 


Zirkel, völlig überzeugt, ſtreckte die Hand nach dem 
Fernſprecher aus 


„Willſt du die Jungens anruſen?“ 
Grote bleich und entſchloſſen, ſchüttelte den Kopf 


„Das beſorge nur du. Sie ſollen ſich bereit halten. 
Ich werde in fünf Minuten bei ihnen fein und die Ber- 
teilung angeben. Die ſchnellſten Wagen müſſen auf die 
Strecke Aibling, Roſenheim und Holzkirchen eingeſetzt 
werden Du kannſt inzwiſchen alle Droſchkenhalteſtellen 
anrufen und feſtſtellen, ob etwas über die Nummer 
II A 61345 feſtzuſtellen ift. Das ift die Droſchke, mit 
der die Madame ausgeriſſen iſt. Sie hat ihren Stand— 
platz in der Gartenſtraße bei der Penſion“ 

Zirkel war begeiſtert. 


„Donnerwetter! Du baft wirklich keine Minute per, 
loren. Du kannſt getroſt abziehen Die kriegen wir 
ſchon.“ l 

An der Türe wandte ſich Grote noch einmal um. 


„Du darfſt natürlich die Wohnung nicht verlaſſen. 
Wir brauchen ſie als Zentrale um Meldungen durch— 
zugeben Und wenn dir noch Zeit bleibt kannſt du auch 
alle erreichbaren Tankſtellen auf die Nummer II A 61345 
und auf den grünen Lancia hetzen“ 


Zirkel hatte ſchon den Telephonbörer in der Hand. 


„Keine Sorge. Das iſt von dieſem Augenblick an 
Befehlszentrale. Ich laſſe mich nicht einmal von deiner 
Haushälterin vertreiben Du kannſt dich auf mich ver- 
laſſen.“ 

Das Lokal, in dem ſich Grotes Kamecaden verſam— 
melt hatten, war früher einmal eine kleine Brauerei 
geweſen und diente feit fünfzig Jahren, aufgelaſſen und 
umgeſtaltet, als Gaſtſtättenbetrieb Es gab da einen 
Saal für Tanzfeſtlichkeiten, ein großes und ein kleines 
Gaſtzimmer und auch Nebenräume, die mit Vorliebe 
von Vereinen zu Zuſammenkünften benutzt wurden. 
Eines dieſer Zimmer hatte in den neunziger Jahren 
ein Regimentsverein, der die Tradition an die Er— 
eigniſſe von 70/71 pflegte, mit Kriegsbeuteſtücken fran- 
zöſiſcher Herkunft ausgeſchmückt. Der SS.⸗Sturm, dem 
Grote angehörte, hatte dieſen Raum nunmehr über— 
nommen, und viele ſeiner Angehörigen liebten es, nach 
dem Appell hier kameradſchaftlich ein Glas Bier zu 
trinken. Zu den alten Waffen waren geſtiſtete Anden- 
ken an die Jahre 1914—1918 gekommen und ſpäter 
auch die Embleme und Bilder der neuen Zeit und ihrer 


Führer 

Als Grote ankam, hatten ſich gut vierzig ſeiner Ka— 
meraden hier verſammelt. Die meiſten hatten Kraft— 
fahrzeuge mitgebracht und draußen hinterſtellt. 


Herr Zirkel hatte ſie durch den Fernſprecher ſchon 
ein wenig vorbereitet auf das, was von ihned erwartet 
wurde, aber ganz klar war ihnen die Sache noch nicht. 
und alſo hatte Grote zunächſt eine Erklärung abzugeben. 


Ganz leicht war es Grote auch nicht geworden, ſeine 
Kameraden zu einem außerdienſtlichen Zweck zuſam— 
menzutrommeln. Sie waren alle gleich ihm in Anſpruch 
genommen von Berufsarbeit. Außerdem hatten ſie zwei— 
bis dreimal in der Woche zum Appell anzutreten was 
gleichbedeutend war mit freiwilligem Verzicht auf den 
größten Teil ihrer Freizeit. Aber er hatte ſich in dieſem 
beſonderen Fall nicht anders zu helfen gewußt. 

Er fing an mit einer Entſchuldigung. Die Ereig— 
niſſe und Erſchütterungen der letzten Stunden hatten ſo 
ſtark auf ihn eingewirkt, daß er kaum noch fähig war, 
zuſammenhängend zu ſprechen. Seine Kameraden dom 
Sturm, die ihn alle genau kannten, waren erſtaunt, ihn 


verwandelt zu ſehen. Sie hatten ihn noch nie ſo nieder- 


geſchlagen und um Worte verlegen geſehen. Er ſchil— 
derte ihnen Annelies und die Gefahr, in der fie 
ſchwebte, jowie die Notwendigkeit. dieſer geflüchteten 
merikaniſchen Madame habhaft zu werden und, wenn 
es möglich war, auch dieſes Ecãor Ortega, der ſicherlich 
der Anſtiſter der geſchehenen Verbrechen war Die 
Polizei, die er verſtändigt hatte. war erit halb buy der 
Sache. Die verantwortlichen Leute im Präſidium ſcheu— 
ten ſich, ihren großen und umſtändlichen Verſolgungs— 
apparat in Bewegung zu ſetzen, ſolange die angezeig— 
ten UAmſtände nicht klar als Verbrechen gekennzeichnet 
waren. 
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Die verſammelten Männer wollten nach dieſer Eat, 
derung der Sachlage vor allem wiſſen, was von ihnen 
erwartet wurde . 


Grote breitete eine Straßenkarte aus und erläuterte 
genau die möglichen Fluchtwege. Er ſelber hatte den 
grünen Lancia bis in die Gegend von Roſenheim per, 
folgen können und dort erſt ſeine Spur verloren. Es 
war wenig wahrſcheinlich, daß ſich Ortega mit Conchita 
im Wagen, ganz gleich, ob ſie bei Beſinnung war oder 
nicht, näher an München heranwagen würde. Der An— 
ruf, der Madame Serafe veranlaßt hatte, fluchtartig 


die Penſion zu verlaſſen, war aus Holzkirchen erfolgt. 


Es war anzunehmen, daß er am gleichen Ort oder in 
der Umgebung mit ihr zuſammentreſſen wollte. Sicher 
lich gedachte er mit ihrer Hilfe leichter über die Grenze 
zu kommen. Die Frage war nur, welchen Grenzüber- 


gang er wählen würde. Den nächſten Grenzübergang 


Kufſtein würde er fiber vermeiden. Es tamen alio in 
erſter Linie die Grenzſtellen Freilaſſing. Paß Melleg, 
Köſſen, Landl und Mittenwald in Betracht Auf einer 
dieſer Strecken mußten der grüne Lencia und der alte 
Ford mit Madame Seraſe aufzufinden ſein. 


„Gut“, verſetzte einer der auſmerkſam zuhörenden 
Männer, „und was ſoll geſchehen, wenn einer von 
uns den einen oder den anderen Wagen aufgeſpürt 
hat?“ 

„Die nächſte Polizeiſtelle verſtändigen', erklärte 
Grote, „und außerdem ſoſort mich oder Doktor Keſſel 
in der Rotkreuzklinik anrufen. Und unter allen Um- 
ſtänden dafür ſorgen, daß weder das Frauenzimmer 
noch der Mann entwiſchen können. Das iſt alles, was 
wir tun können, denn wir haben keine Polizeibeſugniſſe 
Für alle Koſten werde ich ſelber geradeſtehen.“ 

„Es iſt alſo nicht Dienſt?“ vergewiſſerte ſich einer 
der Männer. 


Grote ſchüttelte den Kopf. 


„Natürlich nicht Keiner hat die Verpflichtung, dabei 
mitzumachen. 

Es lag ihm nicht, viele und große Worte zu machen. 
Aus der Notgemeinſchaft des Krieges und der harten 
Nachkriegszeit war allen Männern jeiner Art ein neuer 
und hochgehaltener Begriff erwachſen: Kameradſchaft— 
lichkeit. Wer ihn nicht lebendig in Fleiſch und Blut 
hatte, der gehörte nicht zum Bau und der war für 
dieſe neue Art Männergemeinſchaft verloren 


„Es ift nur“, meinte der Mann von vorhin, er hieß 
Fritze und war der ſorgenvolle Inhaber eines kleinen 
Zigarrenladens, „weil ich heute Kindstaufe habe“ 

Die Männer lachten. 


„Du biſt natürlich ausgenommen”, ſagte Grote 
Fritze blickte zögernd in die Runde 


„Ne ne“, entſchloß er ſich, „ich mache mit Ich babe 
eine Maſchine, die läuft glatt ihre hundert Kilometer. 
Aber nur, wenn ich draufſitze. And außerdem bin ich da 
gut bekannt in der Gegend. Und ein Vetter von mir 
iſt beim Zoll in Mittenwald, und ein Onkel von meiner 


Frau hat die große Tankſtelle bei Holzkuchen, der er: 
ſahrt alles“ 


XXII 


Ein ſchmaler junger Herr, olivbraun, die untere Ge— 
ſichtshälfte blauſchwarz, mit einer Aktenmappe und 
einem Handkoffer beſchwert, ſtieg in der Gartenſtraße 
die Treppe zur Penſion hinauf, und zwar bis zum 
oberſten Stock Hier ſuchte er ſämtliche Taſchen nach 
Schlüſſeln ab, fand ſie, ſchien darob ſehr erleichtert und 
öffnete die Flurtüre. Bisher hatte ihn niemand geſehen 
denn es war die Zeit der gemeinſamen Abendtaſel 
Aber als er im Flur ſtand und die Türe hinter ſich zu— 
drückte, kam neugierig das Zimmermädchen Adele aus 
Zimmer 36, wo fie eben das Schlaſſofa für die Nacht 
hergerichtet hatte. 

Sie war fo überraſcht, daß ihr einen Augenblid die 
Sprache wegblieb. Um ſo lebhaſter wurde ſie, als ſie 
ſich wieder gefaßt hatte. 

„Za, der Herr Doktor! Der Herr Doktor Martinez: 
And wir haben ſchon gefürchtet, wir würden den 
Herrn Doktor überhaupt nicht mehr ſehen!“ 

Doktor Martinez ſetzte Koffer und Aktenmappe auf 
den Boden. 

„Aber ich habe geſchrieben“, ſagte er. „Einmal und 
noch einmal.“ 


„Zweimal? Da muß einmal die Poſt verlorenge . 
gangen ſein. G'wiß iſt's wahr, Herr Doktor, wir haben 
nur einmal Nachricht bekommen Vorgeſtern. Fragen 
Sie nur die Hausdame. Hat Fräulein Hedda Sie ſchon 
geſehen, Herr Doktor?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Niemand hat mich geſehen, glaube ich“ l 

Da muß ich aber gleich unten anläuten und Sie 
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melden. Wo das Fräulein Hedda ſo auf Sie wartet. 
Nein, was es bei uns inzwiſchen alles gegeben hat. 
Sie machen ſich ja keine Vorſtellung. Fräulein Hedda 
wird Ihnen gleich alles ſagen. Aber erſt bringe ich Sie 
in Ihr Zimmer. Sie haben ſelbſtverſtändlich wieder 
Ihr altes Zimmer. In dem Kofferzeug von der Ma- 
dame Serafe war ſowieſo nur Luft.“ 


„Wovon ſprechen Sie?“ fragte Doktor Martinez 
ratlos. 
Adele warf ſich in die Bruſt. 


„Ich kann nicht mehr ſagen, Herr Doktor. Sonſt 
heißt es wieder, ich bin ſchwatzhaft geweſen, wie bei 
dieſer Madame Serafe. Nein, was wir mit der für 
Arger gehabt haben. Das arme Fräulein Annelies! 
Denken Sie ſich: Noch nicht bei Beſinnung. Und der 
gute Herr Haſſe ift tot und das ſpaniſche Fräulein ent- 
führt! Aber jetzt hole ich gleich Fräulein Hedda.“ 

Zwei Minuten ſpäter lief Fräulein Hedda, ſo ſchnell 
ſie konnte, die Treppe herauf. Adele hielt ihr ſchon 
die Türe offen und führte ſie zu Doktor Martinez. 

Er räumte gerade mit ſorgenvoller Miene Bücher 
und Schriftſtücke aus ſeiner Aktenmappe und ordnete 
ſie auf den kleinen Schreibtiſch. 

Hedda ging mit ausgeſtreckter Hand auf ihn zu. 

„Ach, Doktor Martinez, wie ſehnlich haben wir Sie 
erwartet! Wo waren Sie ſo lange?“ 

Doktor Martinez, verlegen und in ſich gekehrt, ſah 
zu. daß er bald wieder in den Beſitz ſeiner Hände kam. 

„Ich war in Berlin, Senorita. Ich habe von dort 
geſchrieben. Ich mußte mit der Geſandtſchaft verhandeln, 
und ich habe etwas im Phyſikaliſchen Inſtitut gearbeitet. 
Ein wundervolles Inſtitut, Senorita. Leider ich komme 
mit leeren Händen. Der Verſuch war am Ende doch 
negativ. Und meine Verhandlungen mit der Geſandt— 
ſchaft? Oh, darüber möchte ich lieber gar nicht reden. 
Zu traurig, Senorita. Mexiko kein gutes Land mehr. 
Keine Ordnung, kein Geſetz. Aber ſchlimmer iſt noch, 
da Verſuche negativ. Aber ſehr intereſſant!“ 


„Mein Gott!“ Hedda faltete vor der Bruſt die 
Hände. „Von welchen Verſuchen ſprechen Sie?“ 


„Sie wijfen nicht?“ Doktor Martinez’ Stimme be- 
lam einen leicht tadelnden Ton. „Aber Sie haben ge; 
bört von Rutherford und von den Herren Miethe und 
Nayavfa? Sehr intereſſant, Señorita. Wenn fie fünf 
Minuten Zeit haben, ich will verſuchen Ihnen zu be— 
chreiben. Aber negativ, leider negativ, wenn Qued- 
ſilber chemiſch rein und wenn Erperimentator nichts 
aus Gold an ſich hat, nicht Brille, nicht Ring, 
nicht einmal Plombe. Ich ein ſehr guter Experimentator. 
ch haben kein Gold. So habe ich auch kein Gold ge; 
wonnen aus Quedfilber. Nicht mit aller Sorgfalt und 
Zeit. Und wenn andere haben anderes Ergebnis, dann 
das Queckſilber iſt nicht chemiſch rein oder die Herren 
anrühren goldene Brille oder ſo und bringen ſo unbe— 
wuk! Goldſpuren in Spektrum. Ich will beſchreiben.“ 


` 

€r trat an den Schreibtiſch und ſuchte unter feinen 
Papieren aber Hedda hielt ihn mit erhobenen Händen 
davon ab 

„Nicht jetzt, Doktor Martinez. Beantworten Sie mi 
zute ſchnell eine einzige Frage Gibt es bei Ihnen in 
Merito ein Mittel. das, vermifht mit gewöbnlichem 
‘ee. betäubt pder gar tötet?“ 

Er ſchüttelte befremder den Kopf. 

ch bin nicht Botaniker. Senorita! Kein Topikologe“ 

„Aber beſinnen Sie ſich trotzdem“, bat ſie dringend 
„Haben Sie je von ſo einer Art Mittel etwas gehört. 
und kennen Sie ein Gegenmittel?“ 

Noch mehı befremdet trat er einen Schritt zurück 

„Warum fragen Sie, Senorita?“ 

Fräulein Hedda bedeckte das Geſicht mit den Händen. 
l „Fräulein Annelies hat hier in dieſem Zimmer ſo 
etwas verabreicht bekommen und liegt jetzt todkrank und 
obne Bewußtfein in der Klinik, und erft ihien es, als 
SE lie zuviel getrunken was aber ganz unmög- 
i i t S 


Doktor Martinez blickte ſie ſchweigend an und ſchien 
nichts zu verſtehen 

„Entſchuldigen Sie“. bat Hedda, „verzeihen Sie mir 
Aber ich bin ganz außer mir vor Entſetzen Wir wollen 
uns legen, und dann will ich alles von vorne an berid: 
ien. Es ift ja fo viel vorgefallen. Und da habe ich 
gleich am Anfang wieder eine Frage. Sie baben doch 
eine Braut daheim. Doktor Martinez?“ 


, „Čine Braut?” Er wiederholte das Wort, bedachte es 
e de GE dann den Kopf. „Wie ſollte ich 
raut haben, Senorita? Ich bi í 
Ze SE norita? Ich bin ſchon drei Jahre 

Sie lie ſich aber nicht abſchrecken 
Sie müſſen doch von zu Haule ber ein Mädchen 
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tennen namens Conchita. Eine Tänzerin, von der alle 
Welt ſpricht“ 

Als er den Namen hörte, lockerte ſich fein Geſichts⸗ 
ausdruck und er nickte eifrig 


„Oh, Conchita. Ja, Conchita kenne ich Aber Conchito 
iſt nicht meine Braut. Wir haben uns gekannt. wie ich 
noch war im Hauſe meiner Eltern auf der Finca San 
Juan de Fuca Aber das ift lange her“ 

Er hob die Hand ſo hoch er konnte und ſagte: „Sie 
iſt geworden ſo groß!“ Und dann ließ er die Hand ber, 
untergehen bis zum Boden und fagte: „Und ich bin in: 
zwiſchen geworden fo flein Damals aber war es um- 
gekehrt. Aber wie kommt ? Warum fragen Sie 
nach Conchita? Was Sie wiſſen davon?“ 

Hedda ließ geknickt den Kopf ſinken 


„Wenn Sie nur früher zurückgekommen wären. Dot- 
tor Martinez Conchita iſt ihrem Manager — er muß 
ein ſehr übler Patron geweſen ſein — weggelauſen und 
zu uns in die Penſion gekommen. Sie brachte nur ein 
Handtäſchchen mit und einen Zettel mit Ihrer Adreſſe. 
aber ſie ſprach kein Wort Deutſch und alſo mußte ich 
warten, bis Fräulein Annelies kam, um mich mit ihr 
zu verſtändigen Wir vertröſteten ſie von Stunde zu 
Stunde und gaben ihr einſtweilen ein Zimmer Bier. 
gleich nebenan“ 

Doktor Martinez Idien den Vorgang noch nicht tal 
jen zu können. 

„Sie iſt da?“ 

„Nicht mehr“, antwortete Hedda „Herr Haſſe hat ſie 
aeftern mitgenommen in die Osteria italiana Ich wußt- 


nichts davon. Auch eine Madame Seraſe war dabei. 
Sie iſt aus Monterrey, hat ſie in das Fremdenbuch 
geſchrieben Haben Sie den Namen je gehört?“ 

Er ſchüttelte befremdet den Kopf 


„Sie muß Conchita betäubt haben“, fuhr Hedda fort 
„und den armen Herrn Haſſe und zuletzt auch Fräulein 
Annelies Aber die Arzte wiſſen nicht. womit.“ 


Doktor Martinez blickte Hedda an wie eine Märchen- 
erzählerin 

„Aber warum das alles? Ich nichts verſtehe davon. 
Kein Wort Wir bier leben doch in Deutſchland und 
nicht in Merito Warum betäubt?“ 

„Verſtehen Sie denn immer noch nicht?“ fragte 
Hedda verzweifelt „Alles wegen Conchita Diefe Ma- 
dame Serafe war die Spießgeſellin dieſes Menſchen, 
bieles Ortega, Conchitas Manager. Sie hat Conchita 
aus dem Hauſe gelockt und in ſeine Hände geliefert 
und nachher. als Fräulein Annelies fie hindern wollte, 
das Haus zu verlaſſen. bat fie auch Annelies betäubt 
In der Talfe waren nur Tee zu finden und ſchwache 
Spuren von Alkohol. Aber der Rum kann es nicht ge- 
melen fein Und weil die Arzte nicht wiſſen, was ihr 
eigentlich eingegeben wurde, darum haben wir alle ſo 
ſehnſüchtig auf Sie, Herr Doktor, gewartet Und nun 
ſtehen Sie da und ſagen, Sie ſind nicht Botaniker.“ 

Doktor Martinez bemühte ſich. ein zerknirſchtes Ge. 
ſicht zu zeigen 

„Iſt aber wahr“. jagte er. „ich wirklich kein Bota. 
nifer Aber ich nicht verſtehen, warum wollte Conchita 


zu mir?“ 
(Jortſetzung folgt.) 
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Tool 


Aus den Erlebnissen deutscher Schiffsarzte 


1 Forlletzung. 


Die Panik beginnt in der Kabine der Geiltes- 
kranken. Meller. hat zwei Matroſen als Wache poftiert, 
ſtämmige, kräftige Kerle. begabt mit unendlicher Ge— 
Duld, aber auch klobigen Fäuſten; doch im Zulammen- 
ſpiel der tückiſchen Zufälligkeiten unterliegen ſie trotz 
dieſer ſeltenen Waffen. In der Eile haben die Leute 
vom Maſchinenperſonal die eiſernen Sturmdeckel nicht 
ſeſt genug angezogen, und in ſeinen Schleiern ſprüht 
das Waſſer hindurch. Die beiden machen ſich daran, die 
bandgroßen Flügelſchrauben nachzuziehen. und in bie, 
ſem Augenblick geſchieht es 

Vier Frauen und zwei Männer, die Meller für diefe 
Stunden zuſammenlegen mußte, fallen in der geheim- 
nispollen, unbegreiflichen Inſtinktgemeinſchaft des Ru- 
dels über die beiden Seeleute her Es iſt der unge— 
bändigte Wahnwitz, der über ſie kommt Es gibt keine 
Gegenwehr vor dem ſchäumenden, raſenden, mörderiſch 
aufbegehrenden Irrſinn Dem einen Mann wird das 
Bruſtbein eingetreten, der andere verliert das Be. 


wußtſein unter vier fünf an ſeinem Hals würgenden 
Händen 


uber die Leiber der beiden hinweg trampeln fie 
binaus auf den Gang Eine der Frauen hat ſich die 
Kleider vom Leib geriſſen Die Fetzen wirbelt ſie um 
den Kopf 


So ſieht fie der Erſte Offizier herankommen, der 
gerade die Riegel an der Sturmtür vor dem Back. 
bord⸗Niedergang in die Scharniere fallen laffen will 


Er begreift in Sekundenſchnelle und ſtemmt mit der 
Schulter die Riegel noch einmal hoch. ſchiebt ſich hinaus 


„Doktor! Wo iſt der Doktor?“ 


Den Doktor entdecken fie im Schlafraum der Män- 
ner im Vorſchiff Er ſitzt auf der Pritſche eines der 
Lungenkranken und erzählt lächelnd und gelaſſen in 
ſeinem gebrochenen Spaniſch, daß es morgen wieder 
Reispudding nach dem Eſſen geben wird Den lieben 
fie alle Noch nie zuvor in ihrem Leben haben fie [o 
etwas gegeſſen 

Einer kreiſcht aus dem Dunkel des anſchlietzenden 


Eßraums herüber. daß alle Deutſchen Lügner und 
Mörder ſind 


„Wir gehen doch unter Wir wiſſen das ganz genau!“ 


Der Zyklon ſchüttelt die „Toledo“, daß die Menſchen 
wie Erbſen in einer Schachtel umhergeſchleudert wer- 
den. Nur der Dr Meller ſitzt feſt 


Er lächelt. Man kann es ihm nicht anſehen, wie er 
ſich unter Aufbietung aller Kräfte mit Schenkel und 
Rüden in der Pritſchenkoje feſtklemmt . 

„Wir geben unter!” 

Der Dr Meller lächelt und plaudert von Reis- 
pudding. 

aber ihren Köpfen beginnen die Frauen einen win- 

ſelnden, jammervollen Choral. Man hört nur Fetzen. 
und durch dieſe ſchlagen immer wieder ſchrille Schreie. 
Kinderweinen und gellende Schmerzensruſe hindurch 


Der Dr. Meller plaudert von angenehmen Dingen 
des Magens und ſieht dabei lächelnd einem Manne ins 
Auge, der den blutunterlauſenen Blick nicht von ihm 
läßt, der zuſammengezogen wie in Schmerz oder Span- 
nung an einen Stützpfeiler gedrängt ſteht, und beffen 
Hand immer tiefer zu der breiten Gürtelſchärpe 


rutſcht 


In dieſem Augenblick poltert jemand auf der Treppe 
in ſeinem Rücken 
Hanne Butenſchön. der Meſſeſunge, ft es 


„Herr Doktor was Ihre Frauenslüt find... 
die ſind wohl nun ganz mall geworden!“ 


Meller verliert das Lächeln nich! Er wendet auch 
nicht den Kopf. ſondern wirſt über die Schulter zurück: 


„Werden nur ängſtlich fein Die beiden Leute follen 
Ordnung Tallen Können ruhig ein bißchen grob 
ſein 

Der Junge rüttelt ihn am Arm 
„Aber die find ja längſt buten. Doktor. Und die 
Lüt S 

Das elettrifiert Meller läßt nur für eine Sekunde 
den Blick von dem Hyſteriker vor ibm, und in dielem 
Augenblick geſchieht es. Der Mann ſpringt mit einem 
wilden, unverſtändlichen Kreiſchen vor 


Hanne Butenſchön hat den Anſatz zum Sprung ge— 
ſehen und ſich zwiſchen den Tollwütigen und den Dot- 
tor geſchoben, aber ſein ſchmächtiger Jungenkörper iſt 
nicht ſtark genug. Er taumelt. Das Meſſer des Epa- 
niers fährt dem Doktor in den Anterarm. den er in- 
ſtinktiv zum Schutz vor das Geſicht gehoben bat 


Hanne Butenſchön hat Dé zur Seite gerollt, fiſcht 
nach den Beinen des Spaniers und bekommt ſie auch 
glücklich in dem Augenblick zu packen. da der zum zwei— 
ten Male ausholt 


Er ſchlägt ſchwer zur Erde, rafft ſich mit unbeim- 
licher Gewandtheit wieder auf, aber in dieſem Moment 
holt die „Toledo“ tief nach Backbord über und der 
Spanier prallt mit dem Schädel gegen den eiſernen 
Mittelträger Regungslos bleibt er liegen 


Meller preßt mit dem Daumen die zerſchnittene 
Vene zuſammen und ziſchelt nur durch die zuſammen— 
gebiſſenen Zähne hindurch: Nimm ihm das Meſſer 
weg“ Dann ſtürmen ſie den Aufſtieg hinan 


Das Vordeck wird dauernd von Brechern überſpült 
Es ſieht aus, als ob ſie in einer ungeheuren Wanne 
ſchwimmen, die ein unſichtbarer Gigant hin und her 
ſchaukelt, immer hin und her 


An den Sturmſeilen taſten fie ſich über die Winſchen 
hinweg bis zur Brückenleiter, und nur weil Hanne 
Butenſchön wie ein Polizeihund aufpaßt und Kräfte 
wie ein Schwergewichtsboxer entfeſſelt, geſchieht es, daß 
dieje Anternehmung glückt. Wie oft die Wellen den 
Doktor Meller davontragen wollten und wie oft es 
nur noch der ſpillrige Jungenarm war, der ihn hielt. 
das wiſſen ſie zum Schluß beide nicht mehr 


Endlich find fie auf der Brücke, aber der Käpt'n 
Kruſe hat andere Sachen zu tun, als fih ſetzt um das 
Schickſal von ein paar wahnſinnigen Peonweibern zu 
kümmern. Zwiſchen zwei ſich jagenden Ruderkomman— 
dos ſtößt er nur knurrig heraus: „Ihre Sache, Doktor 
Sehen Sie zu, wie Sie die Weiber finden. Wahrichein- 
lich find fie [hon längſt über Bord gewaſche. ““ 


Meller hält immer noch mit der Linken den blutenden 
Unterarm. Schmerzen empfindet er in der Aufregung 
dieſer Minuten nicht, nur das Wort und der Gedanke 
„Verbluten“ tanzen als flattrige Schemen im Chaos 
aller Vorſtellungen. Wahrnehmungen und Überlegungen 
berum 


„Die Frauen können ja nicht heraus. Ich fürchte out 
daß De den Behelfsgang nach dem Frauendeck finden 
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Nicht auszudenken, was dann geſchieht Im Männer- 
quartier unter den Frauen ſieht es ohnehin böſe aus 
Die Kerle find alle drauf und dran, völlig den Ber- 
ſtand zu verlieren“ 


Käpt'n Kruſe ſtreift ihn mit einem gehetzten Blick 

„Alſo ſehen Sie zu, Doktor Vielleicht ſchaffen 
wir's Vorläufig arbeitet die Rudermaſchine noch 
Unjere Jungen im Maſchinenraum find großartig 
Großartig find die Jungen S 


Er drängt die Naſe der „Toledo“ gegen ein an- 
rollendes Waſſergebirge, um auf dem Kamm fofort 
wieder um fünfundvierzig Grad aus dem Kurs zu 
ſcheren, weil jetzt ſeitlich eine Burg aus Wellen und 
Giſcht ſich auftürmt Die Gefahr des Kenterns ift be 
der „Toledo“ beſonders groß. Die Konſtrukteure haben 
ihren Schwerpunkt unter Einbeziehung von Wafler- 
ballaſt und Fracht errechnet, aber jetzt iſt die Fracht 
fortgefallen, und io liegt der Schwerpunkt ungewöhnlich 
hoch. Es ift, als ob man bei einem Stehauſmännchen 
die Bleifüllung bis faſt zur Mitte nach oben verichiebt 


Höchſte Nervendiſziplin, blitzſchnelle Entſchlußkraft 
und das reibungsloſe Zuſammenſpiel einer aufopſernden 
Mannſchaft kämpfen gegen Naturgeſetze. Das iſt die 
Lage auf der „Toledo“ Man kann wirklich nicht er. 
warten, daß Käpt'n Kruſe ſich mit der Tatſache be, 
ſchäftigt, daß ein paar wahnſinnige Frauen ihre Jio: 
lation geſprengt haben. Noch viel weniger ift zu ver 
langen, daß er die ſich daraus ergebenden Folgerungen 
und Möglichkeiten ausſpinnt 


„Sehen Sie zu, Doktor 7 


Meller will ſich aus dem Ruderhaus ſchieben, da 
hört er die Stimme des Alten: 


„Doktor, beinah hätt' ich's vergeſſen Hanſen ift vor 
hin gegen einen Maſchinentelegraphen geſchleudert 
worden Ein paar Rippen ſutſch Nicht ſchlimm. 
aber ich fürchte, die Leber S 


Ein Waſſerſchwall klatſcht 
Wunderbar. daß ſie noch halten 


er liegt hinten im Kartenſtand“ 


Meller taſtet ſich zum Kartenraum hinüber, aber den 
Zweiten Offizier findet er nicht Nur Alvarez liegt 
grünbleich in einer Ecke und kämpft tapfer, aber aus 
ſichtslos gegen die Seekrankheit Als er den blutenden 
Arm feines deutſchen Kollegen ſieht, ſtemmt er fid hoch 
und ſchwankt zu dem Medizinkaſten an der Rückwand, 
der als Proviſorium für unvorhergeſehene Fälle ange 
bracht iſt 


Niemand wird ermeſſen können, was es in dieſem 
Augenblick den kleinen ſpaniſchen Arzt koſtet, dem Sol, 
legen Meller einen Notverband anzulegen Endlich ſitzt er. 


Wo Hanſen ift? 


Alvarez kann nur die Achſeln zucken und vage in die 
Richtung des Hinterſchiffes zeigen, und als Hanne Buten- 
ſchön und Meller fih über das blaugrau überwogte 
Hinterdeck kämpfen, finden ſie auch wirklich Hanſen 
und einen Matroſen reſtlos erſchöpft in den Stur n. 
ieilen hängen. Meller kann nichts tun, als den beiden 
durch den Aufruhr aller irdiſchen Laute ein paar ab» 
geriſſene Troftworte hinüberzubrüllen. 


Hanne Butenſchön aber hangelt fidh Hand über Hand 
zurück zum Mittelbau und bringt auch tatſächlich nach 
kurzer Zeit Hilfe. Ein Junge, dem die Anterernährung 
der Kriegsjabre noch in den Knochen ſteckt und der 


gegen die Scheiben 
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jetzt doch unbegreifliche, ja, übermenſchliche Kräfte ent- 
wickelt. Als Meller ihn durch die fliegenden Giſcht— 
wollen mit zwei Matroſen herankommen ſieht, fühlt er, 
wie es ihm warm und naß in den Augenwinkeln ſteht, 
und das kommt beſtimmt nicht von der zerfetzten, himmel- 
boch und höllentief geſchleuderten Meereswogen. 


Nach vielen Minuten, in denen ihnen die Lungen 
zu platzen ſcheinen vor unmenſchlicher Anſtrengung und 
auch, weil ihnen Waſſer und Sturm die Luft vom 
Munde reißen, nach einer Ewigkeit, in der ſie den 
Kreislauf ihres Blutes wie ſiedendes Blei geſpürt þa- 
ben, iſt Hanſen endlich im Kartenraum ausgeſtreckt. 
Meller ſieht ſofort, daß neben den Rippen auch das 
linke Schlüſſelbein gebrochen iſt, und ganz fraglos ſind 
auch innere Organe verletzt. Bei jedem Atemzug laufen 
dem armen Hanſen dünne Rinnſale aus Naſe und 
Mund. Meller begreift, daß er nicht viel mehr tun 
kann, als durch einen kunſtgerechten Verband einiger- 
maßen die natürlichen Körperſpannungen wieder ber, 
zuſtellen. Während er den Velpeau anlegt, eine hölliſche 
Arbeit, wenn man nur eine Hand hat, aber Gott ſei 
Dank hilft der unwahrſcheinliche Hanne Butenſchön 
ſo verſtändnisvoll wie ein alter Sanitätsunterofſizier 
— während er alſo mühſam Schlinge um Schlinge um 
den armen, zerſchmetterten Körper legt, ächzt Hanſen: 


„Luke drei hinten ... war eingeſchlagen . Konn- 
ten ſie gerade noch mit dem Leckſegel dichten. Wird 
wohl halten ... Aber einer ... einer muß immer auf- 
paſſen. Sie, Doktor .. Alle andern ... wichtiger auf 
Brücke und an den Ruderzügen“ 


Meller nickt. da, er wird auch noch darauf achten 
Hanſen verliert unter feinen Händen die Beſinnung, 
aber der Arzt ſieht, daß es nur die gnadenvolle Be— 
SE aus Schmerzen und Uberanſtrengung ift 

ut ſo 


Während er den Verband vollendet und auch Al- 
varez Déi müht, ihm zu belfen, berichtet er keuchend 
dem Spanier von den Frauen unter Deck. Jedes Wort 
koſtet ihn unendliche Schwierigkeiten; das Herz kommt 
einfach nicht mehr zu ruhigem Arbeiten. 


Die „Toledo“ fällt ſchwer über das Heck ab. Es iſt 
ſo, als ob ſie blitzſchnell rückwärts in eine unendliche 
Tiefe ſchießt. Durch das Kreiſchen und Orgeln des 
Sturms hören fie einen einzigen gellen Chor von Angit- 
ſchreien. Alvarez rollt unter den Kartentiſch. Er hat 
die Augen geſchloſſen, aber als Meller nach ihm greift, 
ſtreckt er ihm mit einer hilfloſen Gebärde einen Rofen- 
kranz entgegen. Dieſe Geſte in dieſem Augenblick hat 
ctwas ergreifend Pathetiſches, aber mit dem über— 
wachen Inſtinkt derartiger Sekunden begreift Meller. 
was Alvarez ihm damit ſagen will. 


Er ſoll verſuchen, die Suggeſtionskraft dieſer kleinen 
Kette mit den abgegriffenen hölzernen Kugeln auszu— 
nutzen. Wahrſcheinlich hat Alvarez die Wirkung auf 
einfache Seelen im Augenblick überflutender Panik ſchon 
öfter erprobt. | 


Die Frauen, richtig, die Frauen .. 


Meller ſchließt die Linke um den Roſenkranz und 
winkt Hanne Butenſchön mit den Augen. Auch der 
weiß ſofort, was verlangt wird. Meller iſt auf den 
rechten Ellenbogen gefallen und kann nicht allein auf- 
ſtehen. 


Hanne Butenſchön reißt den Doktor hoch, ſchiebt ſeine 
ſchmächtige Schulter unter deſſen linken Arm, und ſo 
zwängen ſie ſich hinaus in den grollenden Zyklon. Sie 
müſſen verſuchen, den Niedergang zum Maſchinenraum 
zu gewinnen. Von dort aus können ſie unter Deck 
Irgendwo werden ſie dann vielleicht die Frauen finden. 


Wie, das weiß nur Gott allein 
* 


Sie finden die Irren auf dem ungeſchützten Lauf— 
Deg, der an der Stirnſeite hoch über dem Maſchinen— 
raum die ſeitlichen Gänge miteinander verbindet. Die 
Kranken liegen ausgeſtreckt auf dem eiſernen Gitter— 
werk und werfen kreiſchend und mit Geſichtern, die eine 
aberwitzige Luſtigkeit verzerrt, alle möglichen Gegen— 
ſtände in den Maſchinenraum hinunter 


Meller ſieht, wie die alte Frau, die er urſprünglich 
nur auf Altersſchwachſinn eintariert hatte, durch den 
ovalen Einſtieg vom Backbordgang klettert und alles 
mögliche Zeug in den Armen trägt. Offenbar plündert 
ſie die Kabinen des Erſten und Zweiten Ingenieurs, 
die auf dem Gang gegenüber dem Einſtieg liegen. 

Die Frau iſt vollſtändig nackt. Das Haar hängt ihr 
wirr über das Geſicht. Sie bleckt die Zähne in einem 
Grinſen hölliſcher Genugtuung. 


Meller muß für Sekunden die Augen ſchließen. Das 
iſt grauenvoller als alles, was ihm das Leben bisher an 
Gefahr, an Not und Jammer gezeigt bat 


Illuſtrierter Beobachter 


Die Kranken ſehen nicht den Arzt und die beiden 
Leute hinter ihm auf dem Lauſſteg. Mit dem Inſtinkt 
von Tieren klammern fie Dë an das Eiſenwerk, pa- 
rieren federnd alle wilden Stöße des Schiffes ab und 
ſchleudern johlend alles hinunter, was die Alte an 
Gegenſtänden über ſie kollern läßt. 


Ein furchtbarer Stoß trifft das Schiff. Wie ein Ball 
wird es hochgeworfen, und die Alte wirft die Arme 
hoch. Jetzt, jetzt muß ſie ſtürzen 

Mit der unwahrſcheinlichen, tieriſchen Gewandtheit 
des erregten Geiſteskranken ſindet die Alte einen Halt, 
wo kein geſunder, ſtarker und junger Menſch ſich mehr 
hätte retten können. Sie kreiſcht triumphierend. 


Die andern ſtimmen ein und ſchleudern immer wil 
der in die Tieſe, was ihre Hände greifen können. 


Hanne Butenſchön und der Matroſe, der ſie begleitet 
hat, wollen in hemmungsloſer Wut vorſtürmen. Meller 
kann ſie gerade noch mit einem Warnungsruf zurück- 
halten. 


„Nicht ſo!“ 


Er zeigt mit dem Kopf nach unten. Da ſtehen die 
Leute vom Maſchinenperſonal an ihren Ventilen und 
Regulierungsſtangen, die ſie nicht loslaſſen dürfen, da 
hängt der Erſte Ingenieur am Maſchinentelegraphen, 
den er auch nicht für den Bruchteil einer Sekunde aus 
den Augen laſſen darf, und nur der eine oder andere 
wagt einen ſchnellen und erbitterten Blick nach oben. 
Zwiſchen ihnen aber liegt auf dem öligen Plattenboden 
eine dunkle, verkrümmte Geſtalt 


Meller ſieht, daß es einer der kranken Männer iſt. 
Er muß im Lauf dieſes infernaliſchen Spieles abge- 
ſtürzt fein. 

Nein, mit Gewalt ift hier nichts zu tun. 


Er zwingt ſich zu einem Lächeln und geht langſam, 
Schritt ſür Schritt, auf die Gruppe zu 


„Freunde, liebe Freunde und Brüder. Schweſtern .. = 


Er merkt, daß er deutſch ſpricht. Verdammt noch mal, 
was heißt das nur auf ſpaniſch? Was heißt das nur? 


Der Kopf verſagt völlig, und als jetzt zwei der 
Kranken zu ihm hinſtieren und das verzerrte Grinſen 
krankhafter Befriedigung auf ihrem Geſicht langſam zu 
ſtumpfer, ſtummer Drohung wird, weiß er nichts zu 
tun, als die Hand mit dem Roſenkranz vorzuſtrecken. 


„Sunte Maria!“ ruft er dabei. „Sunte Maria!“ 


Er erſchrickt über fih ſelbſt. Was ruf ich denn da, 
denkt er wirr. Verſchwommen fällt ihm ein, daß mit 
dieſem Ruf in Vorvätertagen die deutſchen Bauern 
gegen den Feind geſtürmt ſind. 

Seltſam. Aber noch einmal ruft er, und diesmal 
leiſer und beſchwörend 


„Sunte Maria!“ 


Die Macht, die von Kindheit an am ſtärkſten das 
Leben dieſer Menſchen geregelt und beſtimmt hat, deren 
unfaßbar große Suggeſtion ihnen unzerſtörbar im Blut 
ſitzt, verſagt auch jetzt nicht, da ſie ſich ihnen mit dem 
ſtarken Symbol ihres Alltages nähert. 


Eine Frau greift haſtig nach der Kette, ſchrickt zu- 
rück, bekreuzigt ſich inbrünſtig und beugt ſich kindlich 
und fromm. 

Alle andern tun unter dem unbegreiflichen Zwang 
ihrer einfältig tiefen Gläubigkeit das gleiche Alles das 
ſteht jenſeits des zerſtörten Verſtandes, eine heilig un— 
zerſtörbar in ihnen verwurzelte Geſühlswelt 


Als Meller, den Roſenkranz immer noch vor ſich ge— 
itredt, zwängend den Weg zwiſchen ihnen ſucht und fie 
ihm täppiſch und hilflos folgen, da fühlt er ein wenig 
von dem myſtiſchen Schauer, der über den religiöſen 
Maſſenpſychoſen des Mittelalters gehangen haben mag. 


Widerſtandslos folgen ihm die Kranken, und als er 
nach einer unirdiſchen Wanderung durch auf- und 
niederſteigende Gänge, taumelnde Wände und ſtürzende 
Treppen die Kranken in die Gemeinſchaftskabine ge— 
bracht hat, da fühlt er ſich plötzlich in einer unwirk— 
lichen Traumwelt ſtehen. 


Iſt das alles wahr? At das tatſächlich wahr? 


Mechaniſch reicht er einer der Frauen den Rojen- 
kranz. Sie küßt ihm die Hand. 


Er merkt es nicht einmal 


Hanne Butenſchön macht große, erſchrockene und ver— 
ſtändnisloſe Kinderaugen. Stumm heben ſie den einen 
Mann von der Wache auf, der bewußtlos und röchelnd 
am Boden liegt. Der andere hat ſich in eine Ecke ge— 
klemmt und preßt die Hände gegen die Seiten. 

Als ſie die Tür von draußen ſchließen, überkommt 
Meller ein jäher Schwächeanfall. Die Aufregung iſt 
das, und vielleicht auch die Folge des ſtarken Blut— 
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verluſtes. Es koſtet namenloſe Anſtrengung, ; 
einfach ſinken zu laſſen. gung, ſich nicht 


Aber noch darf er es nicht. Noch warten zu vi 
Menſchen auf ſeine Hilfe. Noch iſt der Kampf Kë 35 
ledo“ nicht vorbei = 

„Können wir denn bie . die da drin fo 
allein laffen?” mahnt Hanne ſchüchtern me 


Meller reißt gewaltſam die Augen auf. „Was?. 
Ach ſo. Ja, das können wir, mein Junge. Ich glaube 
ſchon. Es bleibt uns auch gar nichts anderes übrig. 
Aber nun . . wo ſind die beiden verletzten Leute?“ 


* 


Nach vier Stunden bricht der Aufruhr des Himmels 
und des Meeres in ſich zuſammen. Mit ledgeiprungenen 
Platten, zerſchlagenen Luken, zertrümmerten Dedsauf. 
bauten und ausgeriſſenen Lademaſten ſchwimmt die 
„Toledo“ auf einer See von unwirklicher und unbe— 
greiflicher Glätte 


Man will die Stille nicht glauben, die nur unter— 
brochen iſt von dem ſtetigen Arbeiten der Pumpen. 
Man will einfach nicht glauben, daß nach dieſen Stun- 
den des entfeſſelten Grauens das alte, feſtgefügte Le- 
ben, die normalen Verrichtungen erneut beginnen ſollen. 


Ein ſeltſamer Zuſtand der Trance hängt über allen, 
die auf der „Toledo“ atmen und leben. 


Wir haben mitten in einem Zyklon geſeſſen, wir 
ſind in den Himmel geſchleudert worden und wieder 
hinuntergeſtoßen in die Mitte der Erde, wir haben 
direkt hineingeſehen in den Rachen des Todes, und 
jetzt.. 

Im Mannſchaftsraum unter der Back klingt das 
Zeichen auf, das bedeutet: Eſſen empfangen. 


Es iſt einfach nicht zu verſtehen. Das Leben geht 
weiter. \ 


Nur einer ſpürt nichts von dem unheimlich be- 
drückenden Frieden, von der jähen, quälenden Ruhe. 
Er merkt es ebenſowenig, wie er in den letzten Stunden 
noch das Wüten des Sturmes empfunden hat, und das 
iſt der Doktor Meller. 


Er hat zu arbeiten, und feine Arbeit heißt belfen 
und dienen, tröſten und heilen, und ſein Feld iſt das 
Leid, das keinen Platz läßt für den eigenen Schmerz 
und die eigene Qual Nicht einmal das Recht, müde 
zu ſein, gibt ihm ſeine Aufgabe. 


überall ruft man nach ihm, und verlangt man ſchon 
nicht nach Verband oder nach Stillung von Schmerzen, 
dann will man Zuſpruch von ihm, ein gutes Wort, ein 
zuverſichtliches Lächeln 

Alle find fie ja nur Kinder. Arme, vom Leben mii- 
handelte und vor dem Leben erſchrockene und ong, 
volle, ganz kleine, hilfloſe Geſchöpfe. 

Mit voller Maſchinenkraft ſteuert die „Toledo“ den 
Nothafen Curacao an, und ſchon kommen aus der pur⸗ 
purnen Morgenferne die klobigen Amriſſe der Oltanks 
in Sicht, da endlich kann der Doktor Meller ein wenig 
aufatmen. Man ruſt noch überall nach ihm, und ſo 
wird es wohl den ganzen Reſt der Reife über gehen, 
aber jetzt iſt auch jeder verſorgt, der echten Anſpruch 
darauf hat. Ein kleiner, deutſcher Schiffsarzt bat ſeine 
Pflicht erfüllt i 

Ein Dampfer hat einem Zyklon getroßt; eine Mann- 
ſchaft hat bewieſen, daß ſie mehr iſt als ein betriebs · 
wirtichaftliher Begriff. 

Was weiter? 


Die „Toledo“ geht ins Dock, wird in Eilſchichten 
notdürftig wiederhergeſtellt, aber als die Männer 
dieſes Schiffes nach ſchwerem Schlaf erwachen, da 
tragen die Zeitungen von Curacao eine Schlagzeile, die 
ſich in Windeseile über ganz Mittel- und Süd; 
Amerika verbreiten ſoll: 


„Los heros alemanos del vapore ‚Toledo‘. 
Die deutſchen Helden vom Dampfer Toledo“ 
„Die Geſchichte einer heroiſchen Tat.“ 
„Männer, die den Zyklon bezwangen.“ 
„Opfermut eines Schiffsarztes!“ 

Anzählig find dieſe Aberſchriften, und wenn mal 
wiſſen will, was ſie in Wahrheit wert ſind, dann muß 
man begreifen, daß bis zu dieſem Tage ſelbſt in den 
wohlwollend neutralen Staaten Südamerikas Deutib- 
land und der deutſche Menſch beftenfalls völlig igno? 
riert wurden. Man muß an dieſem Beiſpiel verſteden 
lernen, daß jenſeits der Landesgrenzen ſtets die Tat 

einzelner der Ruhm des ganzen Landes wird. 
Ein Schiff und ein kleiner Arzt, was weiter? 
Fortſetzung folgt. 


dorland [ba Yer] 


Das ist die von der Natur wun- 
derbor zweckmäßig konstru- 
ierte „Mahlfläche”. 


Das ist die „Krone“, das ein- 
zige, wos Sie vom Zahn im 
Spiegel sehen. 


Die äußere Schutzschicht ist der 
ponzerharte „Zahnschmelz “. 
Darunter sitzt als eigentliche 
Zahnmosse dos „Iohnbein“. 


Hier hört die Krone auf, die 

„Wurzel“ beginnt. Dies ist das „Zahnmark”“ — 
fälschlich oft Zahnnerv ge- 
nannt — das den Zahn vom 
Körper her mit Nährblut und 
Aufbaustoffen versorgt. 


Wollen Sie Ihre Zähne bis ins Alter schön, gesund 
und stark erhalten? Dann folgen Sie dem Rat 
und outen Beispiel von Millionen: morgens und 
abends Chlorodont! Chlorodont ist der wahre 
Freund der Zähne, macht sie schön weiß und 
blank und schützt sie vor schädlichen Einwir- 
kungen. Der ganze Körper spürt die Wohltat. 
regelmäßiger Chlorodont - Zahnpflege. 


CHLORODONT 


die Qualitätszahnpaste 
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Die Kunft — hie Bürokratie! 


Ein heiteres Kappel aus den Lebenserinnerungen unseres Mitarbeiters rot, Michaeı Zeno Diemer, 
der am 8. Februar seinen 70. Geburtstag feiert 


epierinipeftor Siebenmoſer ſtarrte verblüfft auf 

die gut zwanzig Meter lange Bretterhütte, die 

da mitten in Schwabing über Nacht aus dem 
Boden gewachſen war. Er traute ſeinen Augen nicht. 
O heilige Fata Morgana, führe mich nicht in Ver— 
ſuchung, oder hatte er geſtern beim Bierabend der 
königlich bayeriſchen Polizeibeamtenvereinigung tatſäch— 
lich eine Maß über den Durſt getrunken? 


Langſam und voller Mißtrauen pirſchte er ſich näher 
Die Sonne ſpiegelte ſich funkelnd im blankgeputzten 
Nickel feiner Pickelhaube. Er hob gewohnheitsmäßig ein 
wenig den Säbel. damit der nicht nachſchleife und mit 


ſeinem reſpektgebietenden Geraſſel die Geiſter vorzei⸗ 
tig verſcheuche. Denn Geiſter — darüber war Revier- 
inſpektor Siebenmoſer ſich im klaren — mußten hier 
am Werke ſein 


Der erſte Geiſt, deſſen er anſichtig wurde, begrüßte 
ihn aber mit einem gemütvollen „Ja, da ſchaugſt mit 
Verlaub. Herr Polizeiorgan!“ und zimmerte feelen- 
ruhig an der einen der beiden noch fehlenden Geiten- 
wände weiter, indes in der Hütte ſelber außer den 
dort fleißig werkelnden Bauarbeitern die Kunſtmaler 
Michael Zeno Diemer und Hans Beatus Wieland 
ſchon eifrig daran waren. eine fünfzehn Meter lange 


Der Marine- und Panoramamaler 
Profeſſot Zeno Diemer 
feiert am 8. Februar in Oberammergau ſeinen 70 Geburtstag 


Prof Zeno Diemer, der mit Hermine von Hillern, einer Tochter der Schriftſtellerin Wilhelmine 
von Hillern, verheiratet war, iſt auch als Muſiker und Komponiſt des öfteren hervorgetreten. 


Leinwand an einem Rieſenrahmen zu befeſtigen und 
fie mit Hilfe einiger derber Zimmermannsfäufte auf 
eine gerüſtartige Staffelei zu Dellen Es waren die 
legten Vorbereitungen für ein Alpendiorama. das die 
beiden Künſtler im Auftrag des Tiroler Fremdewer— 
kehrsverbandes binnen dreier Monate für die Chikagoer 
Weltausſtellung im Jahre 1893 zu malen hatten Und 
weil es Winter war und ſie keinen heizbaren Raum 
auftreiben konnten, der ihren Zwecken entſprach. war 
ihnen nichts anderes übrig geblieben, als eben dieſe 
Hütte raſch aufrichten zu laſſen Die baupolizeiliche 
Bewilligung hatten fie zwar noch nicht in der Taide, 
allein fromm und friedlich darauf zu warten. ſchien 
ihnen keineswegs ratſam, denn fie wußten nur zu gut, 
daß nicht nur Gottes Wege, ſondern auch die des 
St. Bürokratius unerforfhlih find 

Da aber kam das Auge des Geſetzes, verkörpert 
durch den königlich bayeriſchen Polizeibeamten Eie- 
benmoſer, und durchbohrte ihre Hoffnungen mit einem 
paragraphenſcharfen Blick. Auf feinen geſtrengen Be- 
fehl mußten die Arbeiter die Bauſtätte ſoſort verlaſſen. 
widrigenfalls und ſo weiter 

Zufällig am Abend desſelben Tages hielt nun M 
Zeno Diemer, ſelbſt ein leidenſchaftlicher Bergſteiger 
und ſchon frühzeitig beſonders durch ſeine Aquarelle aus 
dem Hochgebirge bekanntgeworden, im Deutſchen und 
Oſterreichiſchen Alpenverein einen Vortrag über den 
Teil des Alpenlandes, der für das gewaltige Diorama 
ſozuſagen Modell geſtanden hatte. Dabei erwähnte M. 
Zeno Diemer unter anderen Schwierigkeiten, die ſich 
ihm und ſeinem Kameraden bei der Herſtellung des 
Gemäldes entgegengeſtellt hatten, auch die, welche we- 
gen der Bretterhütte in Schwabing nun noch von 
ſeiten der Behörde gemacht wurde 

Der Erfolg dieſer ſo nebenbei vorgebrachten Klage 
war, daß unmittelbar nach dem Vortrag zwei Rats- 
herren zu dem paragraphengeplagten Künſtler kamen, 
ſich im Namen der Kunſtſtadt München vielmals bei 
ihm entſchuldigten und verſprachen, in dieſer leidigen 
Angelegenheit umgehend Wandel zu ſchaffen. Auf ihre 
Vorſtellungen hin verwendete ſich der Überbürger- 
meiſter auch tatſächlich ſofort für die beiden Kunſt⸗ 
maler, und zwar auf die ergötzliche Weiſe, daß die 
Ausführung des bereits vollſtreckbaren Befehls zum 
Abbrechen der Hütte, gegen den es kein Rechtsmittel 
mehr gab, ſo lange binausgeſchoben wurde, bis das 
Diorama fertig fei. . 

„Im März, als wir ihon auf dem Wege nad 
Amerika waren und an der Stelle unſeres einſtigen 
Malgebäudes bereits die Frühlingsblumen ſproßten. 
tam dann der obrigkeitliche Befehl zum ſofortigen Nie- 
derreißen der unerlaubten Hütte“ Mit dieſen Worten 
beſchließt Prof. M Zeno Diemer in feinem trockenen 
Humor eines ber heiterſten Kapitel aus feinen „Le 
benserinnerungen“, die er in den wenigen Stunden. 
die ihm fein Schaffen läßt. meiſt in der Eiſenbahn, 
zu Papier gebracht hat. l 

Prof. M. Zeno Diemet, der am 8. Februar feinen 
70. Geburtstag feiert, ift jedem Beſucher des Deutſchen 
Muſeums allein ſchon durch ſeine Gemälde. die dort 
hängen und von der großen Geſchichte der deutſchen 
Nation erzählen, längſt bekannt und vertraut. Viel bal 
er in feinem Leben geſehen und Anvetgleichliches 9° 
ſchaffen. Herzliche Freundſchaft hat ihn verbunden mit 
berühmten Männern unferes Volkes, wie dem Grafen 
Zeppelin und dem Tiroler Bauernmaler Albin Egger. 
Lienz. Die Novemberrepublik unſeligen Angedenkens 
bat ihn zehn Jahre lang totgeſchwiegen Es ill ibr 
aber niht gelungen, feinen Namen aus unferem Ge. 
dächtnis zu löſchen. Und heute, im Reiche Adolf Hitlers. 
find Prof M. Zeno Diemer — vor allem oul dem 
Gebiete des Autobahnweſens — wieder Aufgaben 9% 
ftellt, die feiner großen und noch immer ungebrochenen 
ſchöpferiſchen Kraft würdig find und fic für Jahre ganz 
in Anſpruch nehmen e Pirich 
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Hier spielt der Mensch die erste Rolle 


Mas die Welt der Maschinen auch einen noch so großen Platz in unserem Dasein 
einnehmen, immer ist und bleibt der Mensch das Maf aller Dinge. Gerade auch beim 
Genießen. Was ihm schmeckt, das hängt allein von den Fähigkeiten des Menschen ab, 


der eine Gabe der Natur zu kultivieren und zuzubereiten versteht, und nicht etwa von den 


Maschinen, deren er sich als Hilfsmittel bedient. 
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Wie der Mensch, so die Rebe, so der Wein, — wie der Mensch, so auch der Tabak, 


so auch die Zigarette. Es ist ein bestimmter Charakter, den ein bestimmter Winzer in seinem 


Wein züchtet. Es ist auch ein bestimmter Charakter, den unsere Gildehof- Tabakmeister 
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in ihrer Gildehof kultivieren. Wer einen tabakfeinen Gaumen hat, der weiß den Wert dieser 
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Charakter-Zigarette wohl zu würdigen. 
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ir ſchreiben das Jabr 1900. Herrn Brun- 
hubers Wandertheater ift keine Schmiere; 
vergleicht man feine „Agnes Bernauer“, fei- 


nen „Clavigo“ oder „Zerbrochenen Krug“ mit Strieſes 
„Raub der Sabinerinnen“, dann ſteht Brunhuber auf 


erhabener Plattform, Brunhuber hat Kultur, Brun 


huber iſt diskutabe! und erntet erfreuliche Wertungen 
nicht nur in der Tagespreſſe von Hierlingen, Dorthauſen 
und Drübenroda. Heimatſitz dieſer mit 4 (vier) mäd- 
tigen Wagen reiſenden Truppe iſt Tegel: nicht dieſes 
Tegel, auch nicht das andere, ſondern Proktophan- 
tasmifts Tegel; wobei zu bemerken wäre, daß “Profto- 
phantasmiſt ein fauftiihes Walpurgisſcheuſal beißt, 
über deljen namentliche Analyſe uns der große Geheim- 
rat aus Weimar die nähere Erklärung ſchuldig blieb 
Von Herrn Goethes Proktophantasmiſt intereſſiert uns 
beute nur ſeine heimatliche Kleinſtadt Tegel, denn Jg- 
naz Brunhuber ift niht wenig ſtolz auf dieſen Ort. In 
Tegel wird Brunhuber zum erſtenmal Goethes Fauſt 
1. Teil im ehemaligen Hoftheater zur Aufführung brin- 
gen. Tegel hat 14000 ſtimmberechtigte Einwohner, 
Kinder nicht mitgerechnet; Herr Brunhuber iſt ſich 
zwanzig voller Häuſer dieſerorts gewiß 

Die Vorbereitungen find zünftig: Ein roſarotes Him- 
melsgewölbe, ein graulich ſchimmelichtes Alchimiſten⸗ 
quartier, eine öſterliche Märzwieſe, Marthes Garten, 
Dom, Zwinger , der ganze obligate Kuliſſenplunder 
erſteht in der Glashalle einer ehemals fürſtlichen Reit- 
bahn, ein Dutzend Nähmaſchinen läuft ſich heiß für die 
Koſtüme, — Sattler, Schreiner. Schmied, Friſeur, 
Tegels ganze Handwerkerinnung ift aufgeboten, und 
feiner ahnt, daß Herr Ignaz Brunhuber, der ſpeku— 
lierende Intendant, nur auf zweifelhaften Lorbeer- 
kredit hin kaufen und arbeiten läßt 

Mögen uns alle Bitterkeiten einer aufgeregten 
Inſzene von insgeſamt 30 (dreißig) Proben nicht ſtören 
Tatſache ift, daß die Tegeler Fauſtpremiere betlem- 
mend leer ift, etwa 40 (vierzig) Leute im Theater, ein- 
ſchließlich Freikarten und Souffleuſe. Die Urſache? 
Der Abend der Premiere fiel unglücklicherweiſe mit 
einem Vortrag zuſammen, den einer aus Tegel Süd 
über Verjüngungsdrüſen und benachbarte Gebiete (mit 
Lichtbildern) hielt. 

Herr Brunhuber brütet Schwermut; denn zunächſt iſt 
der Vorverkauf zur zweiten Vorſtellung wiederum 
kläglich, zum andern klopft ein Handwerker nach dem 
ondern die Tür um rückſtändige Lohnzahlung ein 
Doch die Aufführung iſt bei nüchterner Beurteilung 
recht annehmbar, für den beſcheidenen Ehrgeiz Grob- 
Tegels fogar erſtaunlich gekonnt. Woran liegt der Miß 
erfolg? „Clavigo“, die „Bernauer“. der „Zerbrochene 
Krug“ waren beſuchte Ereigniſſe, der „Fauſt“, man 
denke: der „Fauſt“ bleibt leer. Die Schauſpieler ver— 
zweifeln, Herr Brunhuber ſchickt höfliche Fragebogen 
ans Publikum, man antwortet, das Stück ſei zu hoch! 
Einer nur regt eine Schülervorſtellung an, und zwar 
der kunſtbefliſſene Penſionatsleiter Dinkler, deſſen 
Theaterbeſorgnis bei Intendant Brunhuber ſchon wie— 
derholtermaßen die Tragödie „Ait-Heidelberg“ anfor— 
derte. And nun eifert der brave Erzieher ſür „Fauſt“, 
von deſſen Exiſtenz er immerhin wußte; aber einige 
Vorſchriſten macht er: 

1. Herr Mephiſto, die Spottgeburt von Dreck und 
Feuer, habe ſich der Madame Schwerdtlein gegenüber 
der Bemerkung zu enthalten, „ein braves Weib ſei 
Gold und Perlen wert!“; es gehöte ſich nicht, den 
ohnehin allzu eiteln Backfiſchen von Tegel auch noch 
klaſſiſche Flauſen ins Ohr und ebenſolche Läufe in den 
Pelz zu ſetzen 

2 Der in einen Pudel verwandelte Satan müſſe im 
Oſterſpaziergang wie auch in Fauſts Studierzimmer 
pierbeinig ſichtbar fein, ſonſt würde Tegels goltlob noch 
ideal dreinblickende Schuljugend mit einem Proteſt der 
Enttäuſchung das Theater verlaſſen 

Brunhuber verſpricht alles, alles, alles, wenn nur 
Leute kommen, wenn nur das Unheil einer vierten 


FAUS 


leeren Vorſtellung vermieden wird. Aber woher den 
Pudel holen? Innerhalb 24 Stunden? So klein Tegel 


ſonſt ift, heute ſcheint es dem verzweifelten Requiſiten— 


meiſter rieſengroß Er rennt ſtraßauf, ftraßab, von Tür 
zu Tor, keiner hat einen Pudel, indeſſen herrſcht ein 
großes Uberangebot von Fuhrmannsſpitzen, Datel- 
mopsneufundländern und anderm Wild Einer weiß 
Rat: Peter Squenz, der Nachtwächter: 

„Ick hebb en Diet drahthoorig wien Paudel; ob 
ihm awer en Doubel is, tonn ick nich ſeggen!“ — 

Peter Squenz, bald 70 Jahre, braves Nachtwächter⸗ 
fattotum im Rathaus, dreimal mit Erfolg geimpft, 
Peter Squenz führt ſeinen Köter vor, und in der Tat: 
er iſt ein Pudel! Schwarz gehorſam, drahthaarig, 
aber alt wie Adam And über alle Maßen wachſam: 
Jedem Einbrecher gibt er ein Pfötchen! 

„Wo haben Sie den her, Peter Squenz?“ 

„As 'm Mühlteich zoppt, Herr, als er noch tleen wor; 
ſe ham ihn verſäupen wollen mit 'n kapitalen Stein 
am Hals!“ 

„Und heißen tut der Pudel?“ 

„Pluto. Herr. Pluto. weil det 'n ſwarten Fürſt is 
weſen!“ 

Pluto wird vom Requiſitenmeiſter mit einem Seufzer 
der Erlöſung verhaftet. Peter Squenz, der Nacht- 
wächter, ſtellt beſcheidene Forderungen: Um 10 Ahr 
müſſe er ſeinen Pluto mit zum Nachtdienſt nehmen, 
und dann bitte er um eine Theaterkarte gleich in der 
erſten Reihe, denn er möchte doch ſeinen vierbeinigen 
Berufskollegen aus nächſter Nähe ſchauſpielern ſehen! 

Gemiſchte Freude zunächſt hinter den Kuliſſen und in 
der Garderobe Dann aber entſchloſſene Huldigungen 
für den Hund, denn jeder hat ſich mit einem Blick 
durch das Vorhangloch davon überzeugt, daß ein von 
Söhnen und Töchtern von Lehrern und Elternbeiräten 
übervolles Haus alle Mühe um Pluto ſchon lohnte 
Wer war das Genie dieſes Kaſſenerfolges? — Man 
hört das aufgeregt wartende Publikum gackern. aber 
bald verſtummt der Lärm, denn der Vorhang raulet 
auf. Gott Vater, die Erzengel und Mephiſtopheles 
ſtreiten mit klaſſiſchem Pathos um Sonne. Welt und 
Menſch. Und was Herr Fauſt ſpäter mit dem Erdgeiſt 
zankt, was er mit Famulus Wagner an pergamentener 
Weisheit wechſelt, kann uns jetzt nicht kümmern, wir 
blicken erft wieder auf, da Famulus Wagner feinen 
hochgelehrten Meiſter aller Nekromantia am Falar 
zupft: 

„Was ſtehſt du ſo und blickſt erſtaunt hinaus?“ — 

Denn in ſelbiger Sekunde ſtreckt Doktor Fauſtus 
den Zeigefinger geradewegs ins gemalte Abendfeld: 

„Siehſt du den ſchwarzen Hund durch Saat und 
Stoppeln ſtreiſen?“ — 

Gemeint ift Pluto. den der Requiſitenmeiſter mi 
Hilſe einer Hammelkeule ſoeben am Horizont entlang 
lockt. So atemlos das jugendliche und ältere Publikum 
Tegels zur Bühne ſtarrt, fo tief ſeufzen alle Dienft- 
baren vom Bau: denn das Bieſt des Nachtwächters 
erledigte ohne Stocken und Bellen den erſten Teil 
ſeiner Rolle. und während Fauſt und Wagner das 
Wedeln und Wonnegrunzen des Tieres mit urſauſti— 
ſchen Worten auf der Szene noch zu beobachten haben 
(„Er knurrt und zweifelt — legt ſich auf den Bauch — 
er wedelt — alles Hundebrauch “) zerknackt Plutos 
Gebiß am Fuße eines Tegeler Feuerwehrmannes den 
redlich verdienten Hammelknochen — Das Bild vor 
dem öſterlichen Tor ward beendet, man drückt ſich die 
Hände, ſpuckt ferner dreimal abergläubiſch auf die 
Bretter, dann meldet der Inſpizient dem regieführen— 
den Intendanten, daß der Pudel mit der Hammelkeule 
endlich fertig Jet er lecke ſich nur noch das Maul. je 
daß der Vorhang zu Fauſts Studierzimmer nunmehr 
gezogen werden könne 

And wieder graut uns vor dem erſchröklich ſchimme— 
lichten Alchimiſtenquartier, deſſen Wände mit Schädeln 
Fledermäuſen und Phiolen behängt find Dort brüten 
Dr Fauſtus, von ſchöpſeriſchen Genien erleuchtet, am 


IT EINEN PUDEL 


Schreibtiſch, taut am Gänjetiel, ſagt, er habe fi) von 
Feld und Auen (,. die jekt eine tiefe Nacht be- 
deckt ..“ mit „ahnungsvollem heiligem Grauen“ die 
beſſ're Seele wecken laffen Er wiegt den ſakralen So- 
lianten des Neuen Teſtaments auf der Handfläche, be- 
Ihließt, das heilige Original in fein geliebtes Deutsch 
zu übertragen. Indeſſen ſchlummert Pluto hinter einer 
glühenden Oſenkuliſſe, ſchläft ſanft und hammelteulen- 
ſatt, dennoch hat ein unſichtbarer Komparſe das von 
Johann Wolfgang Goethe im Artext vorgeſchriebene 
Knurren laut und vernehmbar nachzuahmen Drob muß 
ſich Fauſt mehrmals erboſen: 

„Sei ruhig, Pudel, renne nicht hin und wieder! 

An der Schwelle was ſchnoperſt du hier . 
Oder: 

„Knurre nicht, Pudel! Zu den heiligen Tönen 

Die jetzt meine ganze Seel’ umfaſſen, 

Will der tieriſche Laut nicht paſſen .. — 

Weiter: Nachdem Herr Fauſt ſich lange gequält, ob 
im Anfang nun das „Wort“ der „Sinn“, die „Kraft“ 
oder die aller Weisheit ſpottende „Tat“ geweſen ſei. 
hat der unſichtbare Komparſe gar hündiſch hinter der 
Kuliſſe zu heulen, damit der vergrübelte Magier auch 
ſein Stichwort finde: 

„ Pudel, ſo laß das Heulen, 
So laß das Bellen! 

Solch einen ſtörenden Geſellen 
Mag ich nicht in der Nähe leiden. 
Einer von uns beiden 

Muß die Zelle meiden...” 

Da aber — horch zu, Zeitgenoſſe, fernab von Tegel 
— da aber regt ſich ein empörtes Gewiſper und Ge- 
ſchnalze im Zuſchauerraum; denn der Nachtwächter 
Peter Squenz, Plutos Herr und Befiger, ärgert ſich ob 
des Tieres wiederholten Angehorſams; er will Herrn 
Fauſtus eine nochmalige Rüge über den Pudel cr 
ſparen und lockt darum, über die Brüſtung ſeiner erſten 
Parkettreihe hinweg: „Kuſch dich, Pluto!“ rufend, die 
ſchlafende Kreatur aus der Oſenkuliſſe; und Pluto 
folgt ebenſo geborfam wie ahnungslos, ſchnuppert über 
die Bühne Fauſt ſtockt in feinem Pathos. wäbrend 
Herr Peter Goen „coram publico” feinem Tier 
eine derartige Tracht Prügel verabreicht, daß der win- 
ſelnde Köter mit lautem Quieken feine Unſchuld be 
teuert 


„Ick will 
balten!“ 

Dann verlaſſen der Nachtwächter und fein gelbun- 
denes Opfer befriedigt den Raum. 

Dem Intendanten Brunhuber bleibt in ſeiner Loge 
das weg, was der Volksmund gern „die Spucke“ zu 
nennen pflegt Noch ſchweigt Tegel wie eine verblüffte 
Lämmerherde. dann aber (auf der Bühne will der 
menſchgewordene Satan fragen: Wozu der Lärm? 
Was ſteht dem Herrn zu Dienften?) ſchreit das eben 
noch bilfloſe Publikum vor Heiterkeit Keiner bändıgl 
dieſen Orkan, weder der ſonſt um keinen Zauberſpruch 
verlegene Doktor Fauſtus, noch Satan ſelber 
Retter der peinlichen Pauſe (denn die Bühne det 
ſtummte, ihre Lichter erloſchen) ift Intendant Drun: 
buber, der ſich bis zu den Schenkeln aus ſeiner Loge 
beugt und dem entfliehenden Nachtwächter des Wal. 
durgisſcheuſals Proktopbantasmiſt ärgerliche Verſe 
nachbrüllt: 

Teufelspad es fragt nach keiner Regel: 

Wir find fo klug, und dennoch ſpukt's in Tegel! N 

Von Herrn Brunbubers Wonderbühne ift ſomit 
nut noch zu melden, daß der Zwiſchenruf des nten: 
danten und die Tölpelei des alien Peter Squenz im 
Verlauf einer brauſend aufgenommenen Fauſttragodie 
bald dergeſſen wurden, daß aber Tegels Bt 
Lehrer. und Schülerſchaft von dieſem nie wiederlch- 
cenden Ereignis ſo viel runderzählten. daß die Wander 
truppe bier und anderorts mindeſtens die im voraus 
fübn errechnete Auffübrungsziffer mit reichem Katien 
rapport eroberte 


dich belpen. de vermaledeite Schnule 


1.Rauchservice 24305gehämmert,mattglanz(einschi.Feuerzeug)ohn.Kerze 31.— 1. Korb 15567 31x22 cm, oxydiert 7.75 2. Korb 15563 24cm. oxydiert 6 


1.Flaschenständer 12706 pollert ....... 475 mattglanz.... 4.— 5. Armleuchter 22279 ohne Kerzen, poliert Stck. 15.50 mattglanz Stck. 13.— 
KELAAN e ee . 4.Rahmgestell 19536 pol., innen vergold. 12.— mattglanz, innen vergold. 10.— 

ALLEEN EEEE EAT . 5.Tafelbesteck 2200 Versilb.-Qualität 90, mit rostfreier Klinge. . 7.65 

5. Tigstettenspitre 23221 mattolanz . . ae a an T 6 Messerbänke 5723 Tiere sortiert, oxydier! , . . D 24.- 
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2 
A 


`~- 
FN 
2 e e 
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` ` i 2 8 * = | SR | 

1. Parlümzeıstäuber 4632 Bleikristall gescht, 1 y 5.50 4. Klelderbürste 27968 gehammert, oxydieri 6.75 Nachitischlampe Nib. 1454 Ikora-Kılstall-Lampe E: ‚Schteibtischlampe 1681 jaltengı 

L Parlümflakon 4631 Bielkristail geschliffen e $ 4.— 5. Handspiegei 27970 gehämmert, oryolert 10.— 20 cm hoch, vernickelt. poliert, mit geb” Mit 5 im 5 61 em hoch, zweiflammig, 45 cm Durch- 
S . hoch, in verschledenen Farben, m i 

i Kammschale 4654 24 cm, Bieikristali geschi IE" A. (. Kamm 27969 cehämmert. orydiet . . 3.73 oder grün gewolktem Elasschirm 5.58 Elanzperserschirm m 6 


Schon an diesen wenigen Beispielen sehen Sie die besondere Note aller 
WMF- Erzeugnisse. Noch mehr wird Sie der eigene Augenschein überzeugen. 
in den guten Fachgeschäften und den WM F-Niederlagen wird Ihnen bereitwillig 


die große Auswahl der WMF. Erzeugnisse vorgelegt. 


Württembergische Metallwarenfabrik 
Geislingen-Steige 
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Solche roten und rauhen 
Hände habe ich auch immer 
bei kaltem Wetter gehabt, — 
bis mon mir Kolodermo- 


Sieh dur mol meine 
Hände on — 
ich schäme mich direkt... 


Warum 
tanzt du denn nicht ? 


Gelee empfahl 


Zuschriften an Josef Benzinger, München, Bayerstr. 99/11. 


Aufgabe 


X AA. | (Urdruck) 
Von J. Utech, Essen-Schonnebeck Aufgabelösung aus Folge 1 
2 Zweizü Maki. 
(Seb.-Mühltaller, München, gewidmet) en von. a | 


Schwarz: Kd5, Tal, Sd2, Bas. b6, c6, d4, do. ur Les, Ses Bel. 4. 6. 


ep, f6, 25 (11). c6, f4, fs (12). 
Schwarz: Kd4, ` Dh. Tal. 
Ths, Lgi, 1 40 Bei, Ber. 


(9). 
Schlüsselzug: 1. Dee pl 


Richtig gelöst: W. Hoyer, 
Braunschweig; A. Weber, 
Essen- Rüttenscheid: Nibbert, 
Bad Hersfeld; Dr. F. Best, 
Wolfenbüttel; W. Jäger, 
Weimar; W. Ewald, Alt- 
karbe; A. Brückner, Stoll- 
berg; K. Heitner, Dresden; 
J. Diehl, Oberschmitten; 
M. Wurz, Wien 9; M. Glanze. 
Dresden; B. Bauer, Heiden- 
heim a. d. Br.; M. Templin, 
= Friedensstadt; J. Herwig, 

Gotha, Dr. Münch, Bocholt; 
A. Seber, Trier; L. Schlo- 
bach, Rochlitz; E. Raeger. 
Hamburg: P. Schurig, Seb- 
. nitz; Marie Barthel, Dort- 
. . mund-Hörde; ©. Behncke, 
. Cuxhaven; Erika. Schupp, 

Wiesbaden; G. Krüger, Ber- 
lin W; B. Bültemann, 

Schkeuditz; H. Grunberg, 

Halle; L. Sinn, Krefeld; E. 
Schinze, Willingen; R. H 
| Köhler, Brockau; B. Zier, 

Weiß: Kc8, Tei, Ti8, Lf7, Sa4, Sg4, Bd3 (7). Deutsch-Wagram; H. Böck, 

É d AE Munchen: Pastor Pohl, 
Weiß zieht und setzt in drei Zügen matt. Bad Oldesloe; M. Burdack. 
Hormersdorf; P. Schildt. 
Altona; R. Zantopp, Duisburg-Hamborn; A. Niklas, Nürnberg; M. Raila, Frank- 
furt a. M.; F. Boldorf jun., Wadern; Pfr. Klein, Setzingen; H. Kraft, Watten- 
heim: W. Spitzner, Usingen; H. Tholl. Hamburg; F. Büttner, Fürth i. B.; C. 
Ebert, Hamburg; G. Peipers, Eckardtsheim; A. Hinrichs, Naumburg a. d. Saale; 
Ch. Ellrich, Spangenberg; K. Roß, Hamburg; A. Fay, Braunschweig; S. Lüders- 
dorff, Berlin-Charlottenburg: Pasch, Osnabrück; C. Hülsenbeck, Düren; H. Quandt, 
Essen: Ilse Lüdemann, Lübeck; B. Farchs, Marienburg; A. Marcus, Celle; H. 
Siegloch, Potsdam; O. Schmid, Nürnberg; K. Wimmers, Bielefeld; R. Bley, Enne- 
witz: H. Ackermann, Norden; H. Feierabend, Marienwerder; K. Müller, Dinslaken: 
V 9102 Kowgkráner WEE E erter NA 5 e 
r. K. Schmidt sen., Neunkirchen a. d. Saar; E. Brand. olthausen; A. Jeck. 
E, MW O L F F Li SOHN.» KARL S R U H £ Niederhadamar; F. Ruckdeschel, Nürnberg; L. Hohensee, Berlin W: F. Schneider, 
E D . — -- -—ͤ¹— ͤ T0 — — — Jena; R. Steffen, Wannsee; W. Weihsflog, Frankfurt a. M.; M. Finkbeiner. Freuden - 
stadt; W. Sudrow, Istanbul-Galata. 


Einige Löserurteile: „Eine wunderschöne, variantenreiche Aufgabe“ A. B., St; 
„Diese Aufgabe wird dadurch so nett, daß gegen sämtliche Springerzüge acht 
Voneinander verschiedene Mattkräuter gewachsen sind“ M. W., W.; „Ein groß. 
angelegter Zweier“ J. H., G.; „Der Aufbau erinnert an feine Filigranarbeit 
E. R., II.: „Ein Meisterwerk! Das Springerrad zaubert acht hübsche Mattbilder 
zutage” P. Sch., S.; „Ein ebenso schönes wie raffiniertes Damenopfer“ B. 

-W., usw. 


Abends vor dem Schlofen- 
gehen die Hände waschen 
und gut obtrocnen. 
Donn gleich 
Koalodermo -Gelee 


Kalödermo Gelee 


Die schönsten Hände, 


ist ein bewährtes 


Spezialmittel, das Ihnen die ich je gesehen habel 


mit Sicherheit hilf 


Rode ind raúhe Hände werden zartünd glatt dinch: 


DAS SPEZIALMITTEL 
ZUR PFLEGE DER HÄNDE 


Erstürmung des Königsflügels 
(Damenbauerspiel) 


Weiß: Chalupetzky Schwarz: Sipos 
1. d2—d4 d7—d5 6. Sg1—f3  Lc8—b7 11. g4—g5 Sfö—es 
2. Sbı_d2 Ses—i6 7. Si3—e5 Sbs—d? 12. 00 Ses 0 
3. e2—e3 e7—e6' 8. Dd1—f3 Ta8—c8 13. Tf1—f2 7 —fö“, 
4. Lii—d3 LIS —e7: 9. 2-03 7-5 14. Ld3Xh7t! Aug. 
5. f2—14 b7—b6' 10. g2—g4 0—n 


SR weißen Aufbau kann Schwarz unbeschadet den Läufer c$ nach fi 
entwickeln. 
? Besser und angrıffsfreudiger wäre an dieser Stelle erco! nebst Sc6! , 
Schwarz spielt zu passiv, was in ähnlichen Stellungen schon den Keim des Ver- 
lustes in sich trägt. Auch jetzt noch wäre c7—ec) am Platze gewesen. 
t Jetzt hat dieser Zug seine Wirkung verloren. 
» Gestattet ein hübsches Opfer als Schlußzng. e 
Se SCH Recht gab Schwarz auf, denn auf 14. KXh?7 folgt 15. g5—g6 mit baldigem 
Matt. 


Partiestellung 
aus einer kürzlich in München gespielten freien Partie. 
Weiß am Zuge gewinnt leicht trotz zwei Bauern weniger! Wodurch? 
Schwarz: Kh8, Taz, Sei, Bai, b4, c5 (6). Lösung: 
‘+L L ISqau 181. L 
dus 811 9 Jee Ei 
G "Ge pit HIO 


del uuemad 


ka DET, 
WAL 


„ \ pun uneg oz 
22 ch apıaq uats 210 ZU 
c, Gë gg ogle Jap pun une 
THE Si Y DER. pq uloneg səp Zunge 
ec, FY Wi ap unu agnt wL 
, G əzıemyos 13p S 


, ION e zu D 
2 , CHE D ‘ CR ke? 
E Gk Z :zu—eel gerett 


Ius poru əuəf Zunyolp 
jew u3gləm 40 (ERR 
LUED pun 13193 NZ ayə 
-y sip Ur uun 293 
p Wn L aysıjpula} 130 
. med“ uses 193u11dS 
10p Dun 2110 N 92 ur Allos 
130 Zunft! 931 
- us Zig guts jus ud inp 
Weiß (Benzinger): Kd3, Tg5, Sf. Bb3 (4). ep 190882. 1 wand 


f 


Ob’s windet, regnet oder schneit, 


schützt WYBERT gegen Heiserkeit! 
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„Geſtern habe ich von einem Mann aus unſerer 
Stadt geleſen, der in fünfzig Jahren nicht ein ein- 
ziges Mal zu ſpät in ſein Büro gekommen iſt!“ 

„Na, ich kann mir ſchon denken, mit welcher 
Trambahnlinie der nie fährt!“ 


* 


„Sie, ſag'n S' amal, Frau Antermoſer, hat jetzt 
die Obſtfrau da drüb'n eigentli ſcho allwei mit 
Kokosnüſſ' g'handelt?“ 

„Nana. Frau Pamperl! Früher amal hat P 
bloß Haſelnüſſ' g'habt!“ 

„Gell! J hab' ma do glei denkt, daß ſich die 
von ganz klein 'naufg'ſchafft hat!“ 


F 


„Junger Mann, wann kommt denn die Sache 
zwiſchen meiner Tochter und Ihnen endlich mal 
zum Klappen?!“ 

„Tia — wiſſen Sie, Herr Schulze. vorläufig 
macht mir der Gedanke ans Heiraten noch ein 
bißchen Angſt!“ 

„Angſt?! Pah!! Sehen Sie mich an! Als ich 
noch Junggeſelle war, wußte ich überhaupt nicht, 
was Angſt heißt!“ 

* 


„Ich dachte, du wollteſt dir die Autoausftellung 
nur anſehen? Zetzt haſt du dir ja doch einen Wa— 
gen getauft!” 

„Ja, ſiehſt du, ich habe ſo ſchrecklich viele Kata— 
loge gekriegt, daß ich ſie beim beſten Willen nicht 
anders nach Hauſe bringen konnte!“ 


* 


„Nanu, Herr Butzkopf, wohin fo eilig?“ 

„Ich habe jetzt wirklich keine Zeit! Ich muß 
ſchnell nach Hauſe, meinen Hund zu holen, meine 
Braut iſt nämlich ins Waſſer gefallen.“ 


Illuſtrierter. Beobachter 


AS 


Zeichnung: R. Fäcke 


Lé 


SES 


R 


Schwarzarbeit. 


Kai? 


ER.) 
. 


„Aber Mann, was haſt du denn mit dem Radio gemacht?“ 
„Da war niſcht anderes zu machen, die Zuleitung war zu kurz!“ 


„Iſt es eigentlich wahr, daß die Frau Meier an Blut- 


vergiftung erkrankt iſt?“ 
„Ich habe ſo etwas auch läuten gehört! Die 
auf die Zunge gebiſſen?“ 


hat ſich wohl 
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„Unter den Grundſtein eines neuen Wolfen- 
kratzers in Neuyork haben die Erbauer eine ein- 
heimiſche Zeitung, eine Jazzplatte und eine Rolle 
mit einem Revuefilm gelegt!“ 

„Manchmal haben dieſe Amerikaner ja ganz 
vernünftige Anwandlungen!“ 


Lë 


„Eine Frau, die hundert Jahre alt ift, hat vorige 
Woche angefangen, Klavierſpielen zu lernen!“ 

„Wie ſchön wäre es auf der Welt, wenn alle 
Leute ſo lange damit warten würden!“ 


$ 


„Ein früherer Kriminalbeamter, der kürzlich in 
Chikago geſtorben iſt. hat ein Vermögen von drei 
Millionen Dollar hinterlaſſen!“ | 

„Da kann man mal leben, wie oft der Mann 
während feiner Dienſtzeit erfolglos nach Gong, 
ſtern gefahndet hat!“ 

* 


„Haben Sie einen beſonderen Grund hier zu 
ſtehen?“ 

„Nein. Herr Wachtmeiſter!“ 

„Dann gehen Eie bitte weiter! Wenn jeder fo 
an einer Stelle ſtehenbleiben wollte, dann könnte 
ja kein Menſch mehr durchkommen!“ 


* 


Fritzchen hat eine heiratsſähige Schweiten. 
Kommt der Bräutigam. Fritzchen weicht ihm nicht 
von den Ferſen. o 
„Na geh, Fritzchen, ſpiel draußen im Garten”, 
bittet der Bräutigam. 
„Nein“, meint da Fritzchen, „Mutti hat gejagt. 


Sie führen die Inge an der Naſe herum. Das 


möcht' ich gerne mal ſehen.“ 


Das sagen viele, die heute stän- 
dig Nivea-Zahnpasta benutzen. 
Schon beim ersten Gebrauch der 
Nivea-Zahnpasta waren sie über- 
rascht, für 50 Pf. eine Zahnpasta 
zu erhalten, die man getrost in 
die erste Reihe der vollwertigen 
Zahnpflegemittel einreihen kann. 
Sie ist aber auch wirklich preiswert: 
50 Pf. die große Tube, 25 Pf. die kleine. 


die großeTube 
er 


die kleine Tube 
A — 
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Karl Gideon Göffele: 


Andreas Helds 
Wunderflaſche 


e wal früher nicht viel anders als heute: Es gab gute und böſe Menſchen. 
E etliche gebärdeten ſich luſtig und etliche traurig. einige glaubten leicht und 
einige ſchwer, die einen waren ſchlau, die andern waren die Dummen Das 
Geſicht der Zeiten ändert fi, ihr Weſen aber bleibt ſich gleich 
Droben auf der Schwäbiſchen Alb liegt feit faft tauſend Jahren weltabgeſchieden 
und idolliſch das Dorf Juſtingen Es wurde aufgebaut von Leuten, die einen Ort 
der Gerechtigkeit ſchaffen wollten. denn justus ift die lateiniſche Bezeichnung für 
gerecht und die Endung ingen iſt gleichbedeutend mit Stätte 
In dieſem Ort der Gerechtigkeit ereignete ſich im Jahre des Heils 1563 folgendes 
Eines Abends ſprach bei dem Bauern Andreas Held. der inmitten von Juftingen 
ein ſchönes Anweſen fein eigen nannte. ein fahrender Scholar vor und bat um ein 
Nachtlager im Heu Obwohl der Bauer nicht viel von fahrenden Scholaren bieli 
die nach ſeiner Meinung dem lieben Gott den Tag ſtehlen, anſtatt im Schweiße 
Der Befehl Luft- ihres Angeſichtes ihr Brot zu verdienen, brachte es Andreas Held nicht fertig. den 


gewehr ſpäten Gaſt wieder in die Dämmerung hinauszuſchicken Er ſagte das erbeiene 
E 


HANS ZOBERLEIN 


i | ur ist ein vorzügliches, ` d Ee Au. 5 lud SE en 115 15 oe dë Ge 
i esinfizierendes Ten d 7 zu ſetzen. um den bereits Frau und Kinder, Knechte und Mägde verſammelt waren 
R heits- dee A j A 
pege. Die Patemex: Damen- es J Der fahrende Scholar ließ ſich nicht zweimal einladen Er ſetzte ſich mit an den 
binde „Angelo“ ist leicht | Tiſch, tangte tüchtig in die Schüſſel mit gebranntem Mus und ließ ſich das Roggen: 
it d P tex- i A D g 
DEER een, i Gemiflens brot ſchmecken Den Apfelmoſt aber, der ihm vorgeſetzt wurde ließ er ſtehen Als 
ee, | er gefragt wurde. warum er das Getränk verſchmähe, lachte er hochmütig auf Er 
sei EE Ein Roman aus den Wirren zwinkerte mit den Augen, tal gebeimnisvoll und lagte: 
rien, Sanitätsgeschöflen, der Nachhriegezeit E 1 la ich ſchäbigen Moſt trinten, wenn ich zu jeder Zeit beiten Wem 
| i aben tann? 
r FRANKFURT A. M- And noch ehe der Bauer Worte gefunden hatte, den fahrenden Scholar auf das 
Angeziemende feines Benehmens hinzuweiſen, hatte dieſer eine Weinflaſche aus dem 
Wams gezogen. Er hob ſie gegen die Kienſpanlampe, die über dem Tiſch hing. ſo 
daß alle ſehen konnten, daß fie leer fei, und hielt folgende Rede: 

„Hochwerter Bauer, verehrte Bäuerin, liebe Kinder, Knechte. Mägde! Ihr denkt 
beſtimmt, ich ſei einer jener ganz gewöhnlichen und gemeinen fahrenden Scholaren. 
wie ſie zu Hunderten durchs Land ziehen Da habt ihr euch aber ſchwer geirrt Ich 
bin ein gelehrter Herr, der zwei Jahrzehnte lang ſtudiert hat oon den dreien. 
welche die Welt das Glück hat, mich zu beherbergen Und in dieſen zwei Jahrzehnten 
babe ich gar ſo manches gelernt, von dem andere keine Ahnung haben So iſt es 
mir auch gelungen, dieſe Flaſche zu konſtruieren Sie ſieht aus wie eine andete 

Stottern Flaſche, aber ſie iſt nicht wie eine andere Flaſche Es handelt ſich um eine Wunder⸗ 
i Klemmang kagge best , ; flaſche Sie ift, wie ihr deutlich jeben könnt, leer Wenn ich ſie aber zum Solle 
LAST Dich elbe; RA net Se e in die Nacht binaus halte, dann füllt fie fi bis oben hin mit ſeinſtem Wein Ich 

e 


Diana 
Eine über den Begriff „Roman“ Luitgewehre 
weit hinausreichende monumen» i oo, 
tale erzählerifche feſtlegung der | Watienscheinireil 


Geburts- und Werdezeit der | Kein Rauch, kein 
nationalen Bewegun Knall, bull. Munition, 
a ° BEES genaueste Schußlei- 


Wer will im Frühjahr 
ein Fahrrad kaufen? 


Schreiben Sie 
an uns! 


In Leinen gebunden RM. 7,20 


Dianawerk 
Rastatt 1 


E. & P. Stricker, Fahrradfabrik 


Brackwede-Bielefeld 309 Durch alle Buchhandlungen zu 


beziehen 


ArnoGräser.Gotha ſehe euren Geſichtern an, daß ibr mir nicht glaubt. Das kann ich euch nicht übel- 
nehmen, ſolange ich euch den Beweis nicht erbracht dabe Dieſen Beweis will i 
MO | zentralverlag der NSDAP, stgelünl. Brosch, euch aber nicht ſchuldig bleiben Dann wird euch das Mißtrauen ſchon vergehen! 


ia O i anA e — — —ę-——— — —— — S Eee 
— — 


N bíl kostenlos. Hugo W S 
LU frz. Eher Nacht, Münden 8 Nachdem der fahrende Scholar allo gesprochen batte. ſtand er auf öffnete das 
5 | 
o d 8 2 
Einfachr At Zoe, SU IN 1 WIR e o...... 
fe m. gut.Schulbildg.i.Naturwi GH Gre ld 
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Fenſter und hielt die leere Flaſche hinaus. Nach einer Weile ſetzte er ſich wieder an 
den Tiſch. Nur hatte er diesmal keine leere, ſondern eine volle Flaſche in der Hand. 
Er reichte ſie den Anweſenden herum zur Koſtprobe. Und ſiehe da: ſie enthielt 
Rotwein von einem wunderbar milden und doch würzigen Geſchmack. Als Andreas 
Held an der Flaſche genippt hatte, ſchlug er ſich voll Erſtaunen mit den Händen 
auf die Schenkel und brach in den Ruf aus: „Arm und Zwirn, ſchmeckt des guet! 
Koi Wonder, daß dem mei Moſcht nemme paßt!“ Dann trank er die Flaſche in 
einem Zuge leer. 

Der fahrende Scholar hielt zum zweiten- und zum drittenmal die leere Flaſche 
zum Fenſter hinaus. Immer wieder brachte er ſie gefüllt auf den Tiſch. Nach der 
vierten Flaſche nahm Andreas Held den „Konſtruktor“ der Wunderflaſche beiſeite 
und fragte ihn, für wieviel ihm die Flaſche feil ſei. Dieſer wiegte lange den Kopf 
hin und her, machte ein Geſicht, das von einem gewaltigen inneren Kampſe zeugte, 
dann ſagte er: 

„Andreas Held, die Wuaderflaſche ift mir eigentlich nicht feil. Weil ihr mich aber 
io gut aufgenommen habt, obwohl ihr nicht wiſſen konntet, was für ein gelehrter 
Mann ich bin, will ich meinem Herzen einen Stoß geben. Für hundert Gulden ſollt 
ihr meine Wunderflaſche haben.“ 

Als Andreas Held dieſe Rieſenſumme nennen hörte, wurde ihm etwas ſchwum— 
merig. Er beſaß zwar genug Geld, denn er war ein fleißiger, ſtrebiger und fpar- 
ſamer Bauer, und die Ernten ſeiner Felder waren ſeit Jahren geſegnet. Aber von 
hundert Gulden fih trennen, das kam ihm doch etwas hart an. Doch dann berech— 
nete er, wieviel Kreuzer er täglich einnehmen konnte, wenn er die Wunderflaſche 
auch nur zehnmal des Abends zum Fenſter hinaushielte. Ganz Zuſtingen würde in 
Zukunft den Wein von ihm beziehen. Er erklärte ſich alſo mit der Summe von 
hundert Gulden einverſtanden. Als pfiffiger Bauer aber wollte er nur fünfund- 
zwanzig Gulden anzahlen, weil er nicht mehr im Hauſe habe. Den Reſt würde er in 
ein paar Tagen geben, wenn er den Zins von ſeinem ausgeliehenen Geld berein- 
bekäme. Der gelehrte Herr könne ja ſo lange noch im Hauſe bleiben und miteſſen 

Der ſahrende Scholar drückte die Anzahlung hinauf auf fünfzig Gulden und war 
ſonſt in allen Dingen einverſtanden. Der Bauer zählte ſeuſzend das Geld auf den 
Tiſch, und der Fremdling ſtrich es ebenfalls ſeuſzend ein. Dann überreichte er 
Andreas Held die Wunderflaſche. Als der Käufer gleich darauf die Flaſche zum 
Fenſter hinausheben wollte, wehrte der Verkäufer voll Entſetzen ab und äußerte: 

„Mein lieber Freund, das dürft Ihr nicht machen. Niemals ſollen zwei Per— 
ſonen am gleichen Abend die Flaſche zum Fenſter hinausheben, ſonſt muß die 
geheimnisvolle Kraft verſiegen, die ich in die Flaſche gebannt habe Morgen iſt auch 
noch ein Tag!“ 

Wohl oder übel mußte ſich der Bauer fügen. Und weil es inzwiſchen ſpät ge- 
worden war, wies er dem Fremdling das Nachtlager an. Er hatte die Bäuerin 
veranlaßt, im oberen Stock des Haufes eine Kammer berzurichten und das Bett 
ſriſch zu beziehen. Der fahrende Scholar aber lehnte dieſe Schlafgelegenheit zwar 
beſcheiden, aber entſchieden ab. Er babe im Lauf der Jahre verlernt, im Bett zu 
ſchlafen, meinte er, für ihn fei der Heuſtock gerade gut genug. Wenn der Bauer 
wolle, daß er die Nacht über kein Auge zutue, dann würde er im Bett ſchlaſen 
Wenn er ihm aber die Nachtruhe gönne, dann ließe er ihn ins Heu So geſchah 
es dann auch. 

Bald lag auch der Bauer im Bett. Die letzten Worte, die er ſprach, ehe er ein— 
ſchlief, waren: 

„Alte, ich glaub', von morge ab ſend m'r jeden Obed b'ſoſſe!“ 

Dieſem frommen Wunſch konnte aber der Himmel, der über Zuſtingen ganz be— 
ſonders gerecht waltete, nicht willfahren. Er veranlaßte den fahrenden Scholar, um 
Mitternacht von ſeinem Lager im Heuſtock aufzuſtehen und ſich nach dem nahen 
Wald zu ſchleichen. Dort traf er ſich mit ſeinem Spießgeſellen, und zwar mit eben 
jener geheimnisvollen Kraft, die die jeweils zum Fenſter hinausgereckten leeren Fla— 
ſchen gegen gleichausſehende volle umgetauſcht hatte. Der eine fahrende Scholar log 
dem andern vor, daß er nicht fünfzig, ſondern nur dreißig Gulden bekommen habe, 
teilte fie „redlich“ mit ihm und fühlte fein Herz höher ſchlagen im Gedanken an 
die zwanzig Gulden, die er mehr „verdient“ hatte. Dann trotteten ſie ſelbander die 
ganze Nacht über weiter, um möglichſt weit wegzukommen von Juſtingen, der Stätte 
der Gerechtigkeit. 

Der Bauer hielt am andern Abend ſeine Wunderflaſche zum Fenſter hinaus. Nach 
einer Minute war die Flaſche ſo leer wie vorher, und nach einer Stunde war ſie 
noch immer nicht voll. Am Ende tat Andreas Held der Arm ſo weh, daß er ihn 
nicht mehr bewegen konnte. Da mußte er einſehen, daß er gefoppt worden war. 

„Der arme Kerl hatte nicht nur den Schaden, er brauchte auch für den Spott 
nicht zu ſorgen. Des Bauern Geſinde hatte mit dem Mundwerk nicht dicht gehalten, 
und bald erhob ſich die ganze Schwäbiſche Alb entlang ein großes Gelächter, wenn 
auf Andreas Held die Rede kam. Sogar in die Geſchichte ging unſer Juftinger Held 
ein. Denn noch heute ſagt man in gewiſſen Gegenden Württembergs ein Sprich— 
wort, wenn ein Faß im Keller länger Wein gibt als man angenommen hatte. Und 
dieſes Sprichwort lautet: „Das Faß gibt Wein wie Andreas Helds Wunderflaſche!“ 
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ANEKDOTEN 


Sonft ſtimmt alles haargenau. 


„Napoleon I., ber ſich ſelbſt für einen großen Kenner der Geſchichte hielt, hatte 
ein ſchlechtes Gedächtnis für Namen und Jahreszahlen, wenn fie nicht gerade mit 
ſeinen Kriegen zuſammenhingen. 


Als ihm eines Tages ein Pariſer Profeſſor vorgeſtellt wurde, begrüßte er ihn JURGENS - VAN DEN BERGH 


mit den Worten: 
„Sie find alfo Herr Ancillon ...“ 
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„Gewiß, ich entſinne mich — Lebeau kam bis zur Eroberung Konſtantinopels 
durch die Araber...“ 


„Ganz recht, Sire, bis zur Eroberung Konſtantinopels durch die Türken.“ 
Königliche Gerechtigkeit. 


ei fabelhaftes Mittel gegen das Podagra, das den Soldatenkönig Friedrich MD 28-247 
em arg plagte, hatte ein Kurpfuſcher, der ſchon mehrere Pächter auf den tönig⸗ Fee Se 
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lichen Gütern rund um Berlin „kuriert“ batte, dem 


Leibarzt für den König angedreht. 

Natürlich half die Mixtur keinen Deut 

Ein paar Monate ſpäter beſuchte der Wunderdoktor 
den ſchon vorher erſolglos behandelten Gutspächter in 
Königswuſterhauſen, der ihn, da ihn das Zipperlein 
immer noch plagte, ordentlich durchprügeln ließ und 
ihn dann eigenhändig vom Hof jagte. Prompt beſchwerte 
ſich der Medizinmann bei Friedrich Wilhelm, den er 
flehentlich bat, ihm Gerechtigkeit zu ſchaffen. 

Der König, der ſeine Kur noch in ſchlechter Er- 
innerung hakte, ſchrieb an den Rand des Geſuches: 
„Gerechtigkeit hat Ihm der Pächter in Wuſterhauſen 
ſchon angedeihen laſſen. So Er aber mehr davon zu 
haben wünſcht, ſoll Er fidh nur zu mir verfügen!“ 
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Wuſterhauſen mit dem lungen Hauslehrer des dor- 
tigen Pächters. 

„Welches iſt der mittelſte Buchſtabe des Alpha- 
bets?“ fuhr er plötzlich den Kandidaten an, dem er, 
da die Anwort natürlich nicht prompt erfolgte, ein 
paar derbe Maulſchellen verſetzte. 

Der Stärkſte war der Hauslehrer wohl nicht, denn 
er verfiel in ein böſes Fieber, das ihn wochenlang ans 
Bett ſeſſelte. Eines Tages beſuchte ihn der König, dem 
ſeine Haſt längſt leid war. Er verſprach ihm die nächſte 
freiwerdende Stelle im Hofdienſt. 

Er hielt Wort. Als der Kandidat ſich um eine An. 
ftellung bewarb, ſchrieb er an den Rand des Geſuches: 
„Schon eigenhändig geprüft. Friedrich Wilhelm.” 
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FIRCK & WERNER 7 BAD REICHENHALL 705 


a ©gətaioa wer Metallbetten] 
E Zauber: Stahlfeder- u. Auflegematr. | Benn: = 
5 Tifahbillot 


Schlafzimm.. Kinderbetten 
Kunst gratis 
an alle. Teilzhig.Katal.frei ` forambola Wela 71 


| Alles ſpielt 
E 


Marke EISU 
Janos Barti 
Hamburg 36/0 Eisenmöbelfabrik Suhl/Tn 


— 


„Lebensfroher Mensch 


„Durch Heidekraft bin ich wieder ein glücklicher lebensfroher Mensch 
geworden. Habe guten Schlaf, großen Appetit und gutes . 
ſehen. Ich kann es nur jedermann empfehlen.“ So ſchrieb I 

unterm 2. 5. 50 Şri. Greti Plant, Rofenheim, Zuitpoldfit, ns 
Dieſes ift eines von den vielen Anerfennungefchreiben, die e 

täglich zugehen. Heidekraft ift ein aus 26 wirtfamen Dh N 

Erdfalzen gewonnenes erprobtes Umſtimmun emittel. Ledens 
ſchlaff und müde fühlt und keine rechte Arbeits“ und Véier 
freude empfindet, der nehme Heidekraft! Originalpadung, Ih aft 
Tage reichend, AM. 1.90, Doppelpadung RM. 3 Heide 

iſt erhältlich in Apotheken, Drogerien 


— 


2 TT ĩðùĩ Be 


auf dem Posten ist: e 
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R ATS E I 
Rreuzworträtſel mit magiſchem Kreuz 


Waagrecht: 1. heut- 

A STE ſcher Philofopb (1770 bis 
1831), 5. menſchenrauben— 

der Rieſe. 7. griechiſche 
Göttin, 10. Fechthieb, 11. 
linker Nebenſluß der Fulda, 
12. Fluß in Pommern, 13 
Liliengewächs, 15. Farbe, 
16. Teil des Baumes, 17. 
Frauenname, 20. Gewäſſer, 
22. Heldenerzählung, 24 
Singvogel, 25. Höhenzug in 
Braunſchweig, 27. fumpfi- 
ges Gebiet, 28. Stadt in 
Italien, 29. Gebirge in 
Rußland, 30. Frauenname 
— Senkrecht: 1. grie- 
chiſche Göttermutter, 2. Mi. 
neral, 3. Lebensbund, 4. 


ſcher Kaiſer (69 n. Chr.), 
6. Stadt in Belgien, 8. 
Name ungariſcher Könige, 9. griechiſcher Liebesgott, 12. Pantherkatze, 14. Zaun, 
18 deutſcher Schriftſteller (1834 — 1912), 19. Aufgeld beim Handel mit Geldſorten, 
20. griechiſche Säulenhalle, 21. engliſcher Adelstitel, 23. Frauenname, 24. Stadt 
in alien, 26. recht. Nebenfluß d. Weichfei, 27. Tatkraft. 

Magiſches Kreuz b — d — e — e — e — e — b — r t tr w 
— w. — 1. dceutſcher Komponiſt, 2. Artikel, 3 Wild. š 


Rryptogramm 


Aus den Wörtern: Verdienſt, Schnute, reizlos, Seſſion, Architekt, Trafik, Wort— 
verbindung, Bürger, Heuduſt, Hengiſt, Maſtdarm, Jierde, Reſede, Kübel, Verdi, 
Tanger, Schwelle, Barchent, Lichtung, Mehl, Infurgent, Stände, Gerte, Ingwer, 
Student, Könner, Bienen find je 3 Buchſtaben zu entnehmen, die, aneinanderge- 
reiht, einen Ausſpruch 


von Karl Peters ergeben. E 
(d = 1 Buchſtabe.) Sahlencätfel 2 
12371752 militär. Ausrüftung 
Magiſches Quadrat 2 8 9 10 119 8 2 Schußwaffe 
3 10 8 2 6 8 2 Steilſeuergeſchütz 
II | |] 4311112678 Wurſgeſchoß im Altertum 
Ka ET? 2 11312 8 2 Fechtdegen | 
5 41010 7 Kriegsſchiff 
6 18 4 8 11 Hiebwaffe 
7 10 213 8 14 10 Geſchoß 


1125 Die erſten Buchſtaben von oben nach unten er— 
geben den Namen einer alten Schußwaffe. 

Die Buchſtaben: a a ' 

aaeeiillflmmoooopfffsst werden ſo in die Felder geſetzt, da 


waagrecht und ſenkrecht die gleichen Wörter entſtehen: 1. kanariſche Inſel, 2. männl. 
Vorname, 3. Blume, 4. Verengerung der Pupille, 5. Kerbtier. 


Lüllrätſel 


Die Buchſtaben a a be ccc 
ddeeeeffggiiikK I! 

. Ilmmnnnorrrssss 
son | .blin t t u z werden fo in die leeren 
Felder gelegt, daß folgende Wör— 
ter entſtehen: 1. weſtſchottiſche Jn- 
ſeln, 2. Stadt in Sachſen, 3. deut- 
ſcher Dichter, 4. Lehrſtuhl, 5. 
Weichtiere, 6. Nibelungengeſtalt, 
7. Aberſchuh. 


Beſuchskartenrätſel 


WILH. SUDA | E 


Wohin reift der Herr? HERNE 


Löſungen der Nätſel aus Folge 4: 


Kreuzworträtſel. Waagrecht: 3. Kater, 5. N AG., 6. Kantate, 10. Dilettant, 12. Bekaſſine, 
Ir Malalta, 18. Ala, 19. Ralle. — Senkrecht: 1. Wanne, 2. Legat, 4. Tatterſall, 7. Alpaka. 
~ Zaftit, 9. en, 10. Dieb, 11. Type, 13. em, 14. Alaaf, 15. Skalp, 16. Na. * Derwandlungs⸗ 
rätſel. Eiſen, Eſſen, Eften, Efter, Aiter; Donau, Donat, Dinar, Diner, Einer: Raupe, 
SC Ratte, Rotte, Lotte. & Kryptogramm. Wir find entfchloffen, im neuen Jahr unfer 
Dës mit allen Kräften fortzuſetzen. & Röſſelſprung. Es gleicht, wer jedem zu raten, / ftatı 
1 7 belfen wählt, / einer tüchtig ſauſenden Mühle, der es an Steinen fehlt. Fciedrich 
5. Si Sg Silbenrätſel. 1. Meiningen, 2. Vernebelung, 3. Bewertung, 4. Adelgunde, 
ee EE 6. Frontdienſt, Zeremonie, 8. Gepräge, 9. Arſenik, 10. Tannenberg, 11. Ge: 
IR Seant E 13. Grönland, 14 Ausſtand, 15. Wende, 16. Leutben, 17. Geſchenk, 
Kraft wich. 19, Klafter. Meine Bewegung iſt die Repräſentautin der größten deutſchen 
afl. & Pyramidenrätſel. 1. a, 2. As, 3. Uje, 4. Ares, 5. Alter, 6. raften, 7. Stander. 


Geliebte des Zeus, 5. römi- 


Pilzgeschädigtes Hoor 


Mikroskopisch kleine 
Schädlinge auf Haar 


Uusi 
f 
( D 
und Haarboden ent- 
deckt — ein neuer entdeckt! 
Wirkstoff im Trily- D 


sin vernichtet sie! 


Den unablässigen Bemühungen unserer medizinischen und chemi- 
schen Mitarbeiter um die Erforschung der Haarschädigungen haben 
wir eine neue Erkenntnis zu verdanken. 

Auf Haar und Haarboden konnten mikroskopisch kleine, pilzartige 
Keime nachgewiesen werden, die zwar für die allgemeine Gesund- 
heit unschädlich, jedoch häufig die Ursache von quälendem Kopf- 
jucken, von Schuppenbildung und Haarausfall sind. In langwierigen 
Versuchen wurde ein neuer Wirkstoff zur Vernichtung dieser Schäd- 
linge des gesunden Haares gefunden. 


=> Dieses Ergebnis wissenschaftlicher Forschung 
— 1] haben wir sofort in unserem Trilysin prak- 


Le 


tisch verwertet. Damit ist Trilysin 


noch wirksamer, noch vollwertiger 


Bild 2 Pilze in Kopfhout 


er Ee geworden. Trilysin befreit mit Sicherheit Haar 

ES und Haarboden von diesen Schädlingen und 
Lé d beseitigt eine weitere, bisher unerkannte Ur- 
| \ sache von Kopfjucken, Schuppenbildung und 
Di Haarausfall. 


Ne Verwenden Sie daher regel- 
Big 3 Kopfhoutbefund 


des alidis béie ich mäßig Trilysin zur täglichen 
tegen Haarpflege. — Trilysin unter- 


u ge stützt die biologische Leistung 1 
des Haarbodens und bietet Ihnen hygienisch wie f 
kosmetisch die Gewähr für die Entwicklung und | 


Trilysin Behondlung Die 


Erhaltung eines gesunden, schönen Haares. 


Trilysin: halbe Flasche RM 1.94, ganze Flasche RM 3.24 
Trilysin-Haaröl: 90 Pfennig För die schonende Haarwäsche: 
Trilypon, Flaschen zu 50 Pfennig und RM 1.20 


-r ee m 
Trilysin-Haarpflege - immer im Schritt mit der Forschung 
eege 


Die beiden Gegenſpielerinnen des Fanck-Filmes, Ruth Eweler als die deutſche, mit dem japaniſchen Studenten nach Japan gekommene Studienfreundin Gerda 
und Hara als Mitſuko, die Tochter des Adoptivvaters des Studenten und die dieſem feit früher Jugend angetraute Braut 


Den deitsch- Japanische Gemeinschaft 
Aufnahmen von der Fanck-Film-Expedition in Japan y Lë co 


Der Student Torao auf dem Schiff mit feiner 
deutſchen Studienfreundin Gerda (Ruth Eweler). 


Me dem Titel „Die neue Erde” wird im 
Februar 1937 in Japan ber erfte deutſch-japa- 
niſche Film gezeigt werden, indes man ihn in Deutſch— 
land unter dem Titel „Tapfere kleine Miſuko“ oder 
„Oſtwind —Weſtwind“ ſehen wird. Dieſer Film 
wurde von Dr. Fanck in Zuſammenarbeit mit japas 
niſchen Filmgeſellſchaften hergeſtellt Mit Ausnahme Die dramatiſche Szene am Kraterrand 


don Ruth Eweler ſind die Hauptdarſteller Japaner 3 94 Soraa E 1 Augenblick * kleine men KE: 

wie di Qi; im G an ha als dieſe in den Schlund des Vulkans ſpringen will Mitſuko ſieht in der deu 

. 8 3 ei amerikaniſchen eine gefährliche Rivalin, weshalb fie den Entſchluß faßte, durch einen Sprung in den Rente — 
Japan gedreht wurde. Feld zu räumen. Im Hintergrund dieſer Aufnahme die herrliche Landſchaft der ſapanſſchen Alpen. 


GOO gle 


Mitſuko auf dem Wege zum rauchenden 
Vulkan, in den ſie ſich ſtürzen will. Der 
Vullan iſt der Aſama, einer der größten 
tätigen Vulkane Japans. 


Sämtliche Aufnahmen: Fürst A. v. Urach 


Links: Friſierſzene am Kraterrand. Hara 
wird nach ſtundenlanger Arbeit als „Mit— 
ſuko“ an Ort und Stelle aufgefriſcht. 


Torao hat durch ſeine Dazwiſchenkunft den 
Selbſtmord verhindert und trägt nun ſeine 
Braut in das künftige Heim 


Dr. Fanck (ſtehend links) und Angſt 


Die deutſche Filmſchauſpielerin Ruth Eweler in der Rolle Gerdas und der Adoptiv- (ſtehend rechts) bei den Atelieraufnahmen 
vater des Studenten Torao, der gleichzeitig der Vater Mitſulos ift. zum erſten deulſch-japaniſchen Film. 
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SIN 
So war's Anno dazumal 
Bild links: „drunt' in der Au“, heißt's in E ft 
Tanzgeſpräch beim Feſtſpiel. das beim Preſſefeſt aus der e 
Preſſefeſt. hoben wurde; und manchem jungen gr 
e * beweibt, verſonnen auf die” vidie 
Biſt du auch m. NENE d Don Juan in g 
Zournaliſt?“ flü⸗ Beine ſtarrte, die den Anblick en ehn 
ſtert ſie zärtlich. zelten, ut bei in md epanzerfen ) 
„Mhm”, meint er Seufzer in der 3 SS: 
trocken, „und fogar s 
ein berühmter: der 
Roland Strunk.“ 
Hoho! Gibt's 
ja gar nicht! Den 
kenne ich doch! Von 
den Vorträgen!“ 
Ich bin's aber. 
Bloß ich habe 
mich als gewöhn 
licher Sterblicher 
maskiert 


Bild 


1% 
i 


L 


Vielbeäugt von 
den 


vorbeitan— 
zenden Paaren 
unterhielten ſich in 
nicht minder fröh— 


a 
$ 


licher Stimmung 
und voll heiterer 
Laune zwei fiih 
rende Männer des 


lebenbeja 


ter Max Amann 
und Staatsſekrets t 
Funk vom Reichs— 
propagandamini— 
ſterium, ein ſtän 
diger Gaſt beim 
Münchner Preſſe * 
feſt. 


1937 Folge 5 


—— 


Ihrer beiden 
aunenden B 


ballgäfte 


Tollitäten derer 
über foviel Augen 


von Plakatonien närriſche Leibwache. Das t 
allbeſucher aus Berlin 


we ide 


Illuſtrierter Beobachter 


EINE NACHT IM DEUTSCHEN THEATER 


ZU MUNCHEN 


Die Presse hat- 


u ſprechen —, hätte jedem noch fo 


„Mei Kathl ıs a Milimadl' 
und hat fo pralle, feſche Wadl — hot, 
man am liebſten weitergereimt, als Eva 
Liſſa mit ihrer einſchmeichelnden Stimme 
und Gert Buchheim als flotter Student 
dieſes reizende Lied von Toni Thonis 
zu ſingen begannen 


Zu ebener Erd' und im erſten Etod 


In der unteren Proſzeniumsloge: die Gattin 
des Gauleiters und Staatsminiſters Adolf Wag— 
ner und Miniſterpräſident Ludwig Siebert, der 
in Begleitung ſeiner Gemahlin beim Preſſe— 
teft erſchien; oben (Mitte): der Leiter des 
Reichsverbandes der Deutſchen Preſſe, 
SA Gruppenführer Wilhelm Weiß. 


Schauegerzieren, das die ſchmucke Prinzengarde aufs Parkett gelegt hat — um mit einem 
Ge aerger vorbehaltloſe Anerkennung abgenötigt. Was Wunder, . Preſſe⸗ 
in wahre Stürme der Begeiſterung ausbrachen! Die Prinzengarde wird übrigens auch auf dem Preſſefeſt in Berlin ihre Künſte zeigen. 
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Das deutſche Linienſchiff 
„Schleſien“ 
in Rio de Janeiro. 
Kurz vor der Abfahrt aus dem 
Hafen von Rio beſuchte der bra: 
ſilianiſche Bundespräſident Getu- 
lio Vargas das deutſche Kriegs— 
ſchiflf. Rechts vom Präſidenten 
der deutſche Botſchafter 
Dr. Schmidt⸗Elſkop; 
links Kapitän z. See Seebach 


Der Duce 
beim Skilauf 
in Terminillo 


Romano Mufjolint, 
der Sohn des Duke, 
darf ſeinen Vater zu 
einer Winterfriſche 
in den Bergen bei 
Rom begleiten. 


Sämtliche Aufnahmen: 
Heinrich Hoflmann 


# 


E 


Duñolinı beim Wıinteriport ın Terminillo bei Rom 


Verlag: 8 X i ; | 
Sg a: Sean AEE Lu Wees 2 NO, Threrichitraße 11, Feruſprecher 20647 und 22131, zwiſchen 12—2 Uhr 22134. Drahtanſchrift: Eherverlag München. Bezu preis in Neuner 
20 Pfennig zuzüglich 2 Pfennig Zuſten i Yul ellung ins Haus S6 Pfennig; durch Umſchlag M. 1.45, bei Lieferung durch Zeitſchriftenvertriebe toftet die Einzelnummer des 8 ſlaftrierten 
Beograd (8287 Bufareſt 2196 N A „ München 11346; Danzig 2855, Wien 79921, Prag 77 303 Schwetz, Bern Poſtſcheck III 7205; Warſchau, Polen 184121, Bud 
e Ree e E gr s ypotheten: u. Wechſelbank München, Filiale Kaufingerſtraße; Bayeriſche Gemeindebank, Girozentrale, München, Brienner Straße 49; Bant der ing: 
München 13, Schellingſtraße 39-41, Fernruf ee Beſellſchaſt, Filiale München, Depoſitenkaſſe Maximilianſtraße. Der Illuſtrierte Beobachter erſcheint wöchentlich am Donnerstag. Song", 
Sori ME ben Gate Sech A l SEN 20801. Hauptſchriftleiter: Dietrich Loder, München; Stellvertreter und Berliner Schriftleiter: Dr. Hans La BC Charlottenburg; et 
werden, übernimmt die Schriftleitun Garne 3 e, München. Druck: Münchner Buchgewerbehaus M. Müller & Sohn KG., München. / Für Bild» und Texteinſendungen, die ohne nforderung e den 
Leben ber B ewenung mut Die beten tee P eee Rückſendung erfolgt nur, wenn Rückporto beiltegt und Text und Bilder genaue Anſchriſtsvermerte tragen Bei jeder Bildeinfendung d 
ABCDEF] achdruckerlaubnis des Photographen mit eingereicht werden. D. A. IV. Vierteljahr 1936: über 685 000 Stück. Anzeigenpreis laut aufliegender Brei ine Rr 
Copyright 1937 by Franz Eher Nacht, G. m. b H. München 2 NO. Printed in Germany 


Preis: 20 Pfennig 


Litauen und Memelgebiet 20 Pfg. 
Ausland mit ermäß. Porto 30 Pig. 
Danzig 30 Guldenpfennig 


VERLAG FRANZ EHER NACHF. $% MÜNCHEN 2 NO 


D. Pan 
1 YA wan E | 


A 


- 


Der Führer und der ſcheidende engliſche Botſchafter Sir Eric Phipps 


bei dem Empfang zu Ehren der in Berlin beglaubigten fremden Miſſionschefs 
(Siehe auch den Sonderbericht des „J. B“ über den Abend in der Reichskanzlei im Innern des Heftes.) 


Aufnahme: Heinrich Hoffmann 
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DAMME BRECHEN... 


Die Hochwasser-Katastrophen in U.S.A. 


Slinftrierter. Beobachter 
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Das reißende Hochwaſſer des Weißen Fluſſes hat die hochgelegene Überlandſtraße 
unterſpült. Wenige Schritte von dem Photographen entfernt wurde ein Motor⸗ 
radfahrer in die Fluten geriſſen. 


Links: 


Der ſonſt ſo träge 
Ohio iſt zu einem rei— 
ßenden Strom gewor⸗ 
den, der ſelbſt den 
20 Meter hohen Schuß: 
deich überſpült. Bier: 
undzwanzig Jahre lang 
bändigte dieſer Damm 
die Fluten des Fluſ— 
fes, deſſen wilde Waf- 
fer jekt gurgelnd über 
ihn hinwegbrauſen. 


Aufnahmen: 
Associated Press 3, 
Weltbild 3. 


Rechts: 
Dieſe beſcheidene Habe 
auf einem Laſtwagen 
verſtaut, ließ das Hoch— 
waſſer in Louisville 
den beiden alten Leut⸗ 
chen. Der eilig aus 
dem Hauſe getragene 
Ofen brennt noch. 
Diesmal war das Ele: 
ment Feuer mildtäti⸗ 
ger als ſein ewiger 
Gegner, das Waſſer. 


Um Schlimmeres zu verhüten, mußten die Schleuſen in Ports- 

mouth geöffnet werden. So ergoſſen ſich die Fluten des Ohio 

vernichtend durch die Hauptſtraßen, ſie machten auch nicht halt 
vor den eleganten Vorräumen des Hurth Hotels. 


Li ax Buy 7 £ 
mau wen > . 
— — — — Ce 7 
mus w — — —— — — n 9 * 


Dr K 


dier mußten die Einwohner in größter Eile vor den ein: 
ormgenden Fluten flüchten; fie konnten nicht einmal die 


ler wendiaſte Kleidung zuſammenraffen. Auf immer ſchma— 
dr derdendem Eiland hofft eine zurückgelaſſene Kuh ſich 
or den Fluten des Sankt-Francis-Fluſſes retten zu können. 


Se, Bei Clartesville überflutete der Cumberlandfluß eine Eiſen— 
dahnbrücke. Fünfzehn Wagen eines Güterzuges wurden aus den 
Schienen geworfen; ein Wunder, daß niemand dabei verlegt wurde. 
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Nicht zuletzt durch die Unbilden der Witterung hat sich der Krieg in Spanien in DEER = m 
nen Kampfhandlungen aufgelöst. Besonders das Ringen um Madrid zeigt Bilder, die = | B wg mt 
kämpfe im Weltkrieg erinnern, ohne daß selbstverständlich dessen Ausmaße im Mens 3 ve gier 
verbrauch erreicht werden. Immerhin legt dieser Krieg dem spanischen Volke unermeßli d eiden = 
deren Dauer namentlich durch die aktive sowjetrussische Unterstützung der roten Horden verlängert wird. 


IE D 


Wi 2 af _ 
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e A e ear a / 
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l l Der Stellungskrieg im Gebiete der ſpaniſchen Hauptſtadi. 
Nationale Truppen haben im Aniverſitätsviertel von Madrid, der ſogenannten Anivorſitätsſtadt, Granatwerfer in vorderſter Stellung eingebaut, 
bier feuert einer dieſer Granatwerſer auf rote Maſchinengewehrneſter, die ſich vor dem 18ſtöckigen Gebäude der „Telephonica“ befinden. 


Von den ſchweren 
Kämpfen um die Straße 
Madrid — Valencia 


Zum Gegenſtoß angeſetzte 
ſowjetruſſiſche Tanks mer, 
den bei Maraloſa von 
nationalen Sturmtruppen 
durch Maſchinengewehrfeuer 
und Handgranaten außer 
Geſecht geſetzt 


Zeichnungen 
tür den J B” 
von Joset Lazarus. 


Links: 
Eine im Anmarſch befindliche 
dolſchewiſtiſche Reiterhorde 


wird bei Aravaca von na— 
tionaler Artillerie erfaßt und 
zuſommengeſchoſſen. 


emm, 


Fr 
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Aufnahmen: Weltbild 3. Presse-Photo 1. 
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Kein Bildrätſel, ſondern ein chineſiſcher Soldat 

mit Gasmaske und Parabellum-Piſtole während 

einer bung. Dicke Pelzkappen ſchützen die Trup- 

pen der regulären Nanking-Armee gegen die 
bittere Kälte 


e 


ke 


König Guftav V don Schweden 
in Belgiens Hauptſtadt. 
Auf dem Bahnhof in Brüſſel begrüßt der König 
von Belgien (rechts) ſeinen Schwiegervater, den 
König von Schweden. 
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In Rom wurde der 15. Gründungstag der ſaſchiſtiſchen Mili ſeierli í l 
f l Milizen ſeierlich begangen. Auf der Piazza Venezia, 
am Grabe des Anbekannten Soldaten. zeichnet der italieniſche Regierungschef verdiente Soldaten aus und dekoriert 
die Feldzeichen, die der Miliz während des oſtafrikaniſchen Krieges verliehen wurden. 
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Diplomaten- 
Empfang 


beim 


Führer 


Der Führer im Geſpräch mit dem 
italieniſchen Botſchafter 
Dr. Attolico und Frau Attolico. 


Aufnahmen: Heinrich Hoffmann 6. 


Oberbefehlshaber des Heeres, General— 
oberſt Freiherr v. Fritſch, in Unterhaltung 
mit dem Stellvertreter des Führers, 
Rudolf Heß. 


Generaloberſt Hermann Göring plaudert mit Japans Botſchafter Vicomte Muſhakoji und dem 
Geſandten von Jugoſlawien, Cincar-Markovié, während der Geſandte Ungarns, Döme Sztöſap, 
ſich mit Reichsminiſter Dr. Frick unterhält. 


Links: Reichsleiter 
Alfred Roſenberg 
(Miite) in Gefell- 
ſchaft des jugojla- 
wiſchen Geſandten 
und des Gejandten 
der Tſchechoſlowa— 
kei, Dr. Maſtny 
(rechts). 
Rechts: Reichs- 
bankpräſident Dr. 
Hjalmar Schacht, 
Generaladmiral 
Dr. h. c. Raeder 
und Reichs- 
verkehrsminiſter 
Dr Dorpmüller 
in angeregter 
Beſprechung. 
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Diplomaten-Empfang beim Führer in der Reichskanzlei 
Zwangloſe Unterhaltung des Führers mit dem türkiſchen Botſchaſter Mehmet Hamdi Arpag. 


Reichsführer M Himmler läßt ſich von Reichsverkehrs- 
miniſter Dr. Dorpmüller erzählen. 


Generalſeldmarſchall v. Blomberg und der franzöſiſche Bott Francois-Poncet 
Aufnahmen: Heinrich Hoffmann 3. 
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Dr Ley erörtert im Kreiſe ſeiner Mitarbeiter die Aufgaben der DAß innerhalb des Vierjahresplanes 
inks von Dr Ley: Stabsleiter Heinrich Simon, rechts (ſchreibend) Hauptdienſtleiter Schmeer, Beauftragter für den Vierjahresplan innerhalb der DAF- 


S daneben Amtsleiter Marrenbach, der Cheſadjutant Dr. Leys. 


Aufnahmen Fritz Boegneı 
0 
zu elner 


versammelt seine Mitarbeiter 


Arbeits tagung 


In 


Hammersbach 


bei Garmisch 


De Deutſchen Arbeitsfront ift inner- 
bald des Vierjahresplanes eine be, 
ſondere Aufgabe zugewieſen Wenn die 
A Hammersbach bei Garmiſch angeſetzte 
one zu der Dr Ley alle Amtsleiter 
er ROL und der DAG berufen hatte, 
ſchon unmittelbar nach ihrem Beginn als 
unter einem beſonders glücklichen Vorzei⸗ 
chen ſtehend bezeichnet werden konnte. io 
lag die Erklärung auf der Hand Der 
Widerhall der Rede des Führers vom 
Januar 1937 kennzeichnete die Ta- 
SH Die anerkennenden Worte. die der 
Bührer in feiner Rede der Deulſchen Ar- 
1 0 gewidmet hat, werden Anſporn 
An en. in unerſchütterlichem Glauben 
A er zu ſchafſen für des Führers Werk 
m Segen des ganzen deutſchen Volkes. 


Vor dem Hammers- 
bacher Hotel 


Von links nach rechts: 


Hauptamtsleiter 


Brinkmann, Schagmet- 


fter der DA F., Par: 
teigenoſſe Wollenberg 
Amtsleiter des Orga: 
nifationsamtes, dane: 
ben: die Reichsbe⸗ 
triebsgemeinſchaftslei 
ter Jäzoſch und Stock 
ganz rechts: Parteige- 
noſſe Schwarz van 
Bergh. Hauptſchrift 
leiter des „Angriff“ 
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Während der Tagung in Hammersbach bei Garmiſch 


on links nach rechts Parteigenoſſe Lange, Schneider, Führer der geſamten Werkſchuren, im Vordergrund: Stabsleiter Simon. 
= ne e Bauer, Kommandant der Burg Sonthofen, ganz rechts im Hintergrunde: Dr. Helwig. 


„. 


7 


Im Ferienheim der DAF. in Hammersbach 


Von links nach rechts: Amtsleiter Dr. Hupfauer vom Amt Soziale Selbftvecwaltung, rechts daneben: Parteigenoſſe Mende, Amtsleiter des Sozialamtes, ihm 
gegenüber: die Parteigenoſſen Neumann und, rechts von Mende, Körner. 


| Ein Plauderſtündſhen in Sonne und Schnee auf dem Want 
Amtsleiter Marrenboch (lints) im ©- * Amtsleiter Lafferentz. Leiter des Amtes Reiſen und Wandern. 
anhmen: Fritz Boegner 
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Deutſchlands neues Luftſchiff. 

Unſere von neuen Aufgaben erfüllte Gegenwart kennt kein Raften. Auch in Friedrichshafen, der Geburtsſtätte der Zeppeline, wird hurtig 
gehämmert und gefügt, damit das im Bau befindliche Rieſen-Luftſchiff bald auf die Reife geſchickt werden kann in Erfüllung der hehren 
Miſſion, die Völker zu verbinden und einander näher zu bringen 
Aufnahme: Presse-Photo. 
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| Der Mann 
mit den 1000 Gesichtern. 


Kazımır J unosza- 


Stepowskı, 
der polnische Lon Chaney 


ls der amerikaniſche Filmſchauſpieler Lon 
A Chaney am 26. Auguſt 1933 an den ol- 
gen einer Erkältung in Los Angeles ge— 
ſtorben war, glaubte niemand, daß die Vielſeitig— 
keit der Maske dieſes großen Schauſpielers je 
wieder erreicht werden könnte. Er ſpielte den 


So ſieht der ſympathiſche 

Künſtler in Wirklichkeit aus; 

ein ſchöner Charakterkopf, in 

deſſen Geſicht die Mimik der 

tauſend Rollen gewiſſerma— 

Ben augenblicksbereit auf der 
Lauer liegt. 


Kazimir Junoſza-Stepowſki zeigt 
fidh hier in der Rolle des polni: 
ſchen Königs Stephan Bathory. 
Der Künſtler iſt vielleicht noch 
bedeutender als der verſtorbene 
Lon Chaney, den die Umgeſtal⸗ 
tung ſeiner Maske manchmal zu 
operativen Eingriffen trieb. Gte- 
powſkis äußere Mittel find ſpar⸗ 
ſamer, trotzdem erreichen ſeine 
Masken eine unerhörte Wirkung 


Sämtliche Aufnahmen: 
Heinrich Hoffmann. 


Rechts: Die Mannigfaltigleit der 
Mimik Stepowſkis tritt auf die- 
ſem Bilde in Vergleich zu oben 
links beſonders in Erſcheinung; 
hier ſpielt er in dem Ghate- 
ſpeariſchen Drama den Cäſar. 


Das römiſche Profil drückt die 

kraftvolle Überlegenheit des Herr: 

ſchers aus, eine vollendete Dar: 

ſtellung, die nicht allein äußere, 

ſondern auch innere Umwand- 
lung vorausſetzt. 


Hier hat das Schaltwerk der Gedanken dem aro: 

ßen Darſteller Güte, Kraft und Leid des Othello 

in das ausdrucksvolle Geſicht geſchrieben; ein 

beinahe unbegreiflicher Gegenſatz zu den an— 
deren vergeiſtigten Geſichtern. 


Einäugigen, den Buckligen. 
den Japaner, den Sonder— 
ling, und in jeder Rolle zeigte 
er eine einmalige Note. 
Nun ſcheint in Kazimir Ju- 
noſza⸗Stepowſki ein großer 
Schauſpieler auch außerhalb 
Polens befannt zu werden, 
der berufen iſt, Chaneys 
ruhmvolles Erbe als Mann 
mit den tauſend Geſichtern 
anzutreten. Stepowſkis Mas- 
ken umfaſſen die große, 
mannigfaltige Stuſfenleiter 
menſchlicher Ausdrucksweiſe; 
in feinem Lande jagt man, 
daß er zwanzig große Schau— 
ſpieler in ſich vereinigt habe. 
Seine Ausdrucksmöglich— 

keiten ſind ungemein reich 
und vielfältig, mit jeder an— 
deren Rolle ſteht ein an— 
derer Menſch auf der Bühne. 
Seine Darſtellungskraft er- 
weiſt ſich beſonders ein— 
drucksvoll, wenn er ſchwie— 
rige pſychologiſche Regun— 
gen und Grenzſälle zu ge— 
ſtalten hat; erſt dann zeigt 
er ſich als der wirklich be— 
gnadete große Künſtler. 


Stepowſki in der Rolle Ro: 
bespierres, jenes berechnen: 
den, eigenwilligen Umitürz 
lers, den die Kälte einer Eis: 
maſchine zu durchfluten 
ſcheint. 


. A 
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„Der junge Wald“ heißt das polniſche Nationaldrama, in 
dem Stepowſki in der Maske eines Schullehrers (auf dem 
Bilde rechts) auftritt. Man vergleiche das liſtige Fuchs⸗ 
geſicht mit den ſtählernen Zügen ſeines Robespierre. 
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GAS TS DIE IL 


AMUS eee. 


ROMAN 


8. Fortſetung. 


„Muß ich Ihnen denn das auch noch fagen? Con- 
chita liebt Sie doch! Das müſſen Sie doch wiſſen!“ 


Doktor Martinez ſchien es aber nicht zu wiſſen. Er 
machte ein Geſicht wie ein Mann, der einen Haſen 
erwartet und einen Wolf auftauchen ſieht. 


„Mich lieben!“ wiederholte er und zeigte leere, gänz— 
lich leere Handflächen. „Aber ich bin doch arm. Die 
letzte Finca ſie haben drüben enteignet. Auf der Ge— 
ſandtſchaft fie fagen, ich muß zurück nach Merito, zu 
retten, wenn noch zu retten iſt. Aber ich nicht will. Ich 
lieber hier bleiben und künftig nur ein Zimmer neh— 
men für billigeres Geld. Ich noch an eine Möglichkeit 
gedacht, Gold aus Queckſilber zu ziehen. Ich alfo nicht 
viel Zeit übrig haben. Aber ich will gerne ſehen Con- 
hita. Wir uns gut verſtanden damals auf der Finca, 
die iſt jetzt enteignet und nicht mehr im Beſitz von nun 
ſehr arme Martinez de Lopa.“ 


D: erhob ſich und rang die Hände. 


23. 


Hegen zehn Uhr vormittags bog ein Motorfahrer mit 
einem Sozius ſcharf in den Mar-Weber-Platz ein und 
ſtoppte ab. Der Soziusſahrer ſprang ſofort vom Sitz 
und begab ſich hinüber zur Droſchkenhalteſtelle. Er ging 
die Reihe ab und betrachtete aufſmerkſam die Nummer- 
tafeln. Bei der zweiten Droſchke in der Reihe blieb er 
ſtehen. II A 61345. 

„Da haben wir ihn ja“, ſagte er zu ſeinem Kamera- 
den, der nun auch herankam. 


Der Chauffeur hatte in Volant friedlich eine Illu— 
ſtrierte geleſen. 
„Wollen die Herren etwas?“ fragte er. 


„Nur eine Frage“, verſetzte der Soziusſahrer. „Sie 
baben doch um acht Ahr herum Ihren Standplatz in 
der Gartenſtraße gebabt und von dort aus eine aus- 
ländiſch ausſehende Dame als Fahrgaſt angenommen. 
Sie hat einen kleinen Koffer bei ſich gehabt und war 
ſehr in Eile. Können Sie mir genau ſagen, wohin die 
Dame gefahren iſt?“ 

„Das iſt gleich geſagt“, verſetzte der Mann „Sie 
bat erſt geſagt Bahnhof. Aber dort iſt ſie nicht aus— 
geſtiegen, ſondern hat eine Autovermietungsſtelle ver- 
langt, Einen beſtimmten Namen bat fie nicht geſagt. 
Da habe ich fie eben zu einem Bekannten von mir ge- 
bracht. Er wohnt gleich dort drüben. Graßl heißt er 
Autovermietung und Tankſtelle. Toreinfahrt. Rüd- 
gebäude rechts.“ 

Zwei Minuten ſpäter ftanden die beiden Männer vor 
dem beſagten Rückgebäude rechts und drückten energiſch 
auf einen Klingelknopf unter einem Porzellanſchild mit 
der Inſchrift Autovermietung und Jankſtelle. 2 mal 
läuten. 

Es erſchien eine ältliche Frau, die ſichtlich gerade in 
der Küche beſchäftigt geweſen war. 

„Die Herren wünſchen?“ 

„Wir möchten Herrn Graßl ſprechen.“ 

„Meinen Mann? Tut mir leid, mein Mann iſt vor 
einer guten Stund', es mögen auch zweie ſein, über 
Land gefahren.“ 

„Mit einer ausländiſch ausſehenden Dame, wie, die 
einen kleinen Handkoffer bei ſich gehabt hat?“ fragte 
der eine Mann ſchnell. 


VON ALBERT 


Die Frau begann die beiden Männer genau zu be- 
trachten. 

„Iſt mit derer Dame was net in Ordnung? Sind 
die Herren von der Polizei?“ 

Die Männer lachten. 

„Das gerade nicht. Wir ſind von der SS. Soweit 
iſt ſchon alles in Ordnung, aber mit der beſagten Dame 
iſt eine Menge nicht in Ordnung. And darum müſſen 
wir unbedingt wiſſen, wohin ſie gefahren iſt.“ 

Die Frau zeigte ſich voll guten Willens | 

„Ja ſehn S', genau hab ich nicht aufgepaßt. Wir 
haben drei Wagen. Einen Ford und zwei Opel Mit 


dem einen Opel iſt ein Selbſtfahrer unterwegs und 


mit dem andern iſt mein Sohn auf Kundſchaft. And 
wie nun die Dame gekommen iſt, war nur noch der 
Ford da. And wie ich was g'hört hab von überland, 
hab ich bloß wiſſen wollen, ob er, mein Mann, zum 
Mittageſſen wieder daheim iſt. Die Dame hat g'ſagt ſie 
weiß es noch nicht und darum hab ich nur Speckknödel 
gemacht z' Mittag. Speckknödel, denen ſchadet's net, 
wenn ſie ſtehen bleiben und aufgewärmt werden.“ 


„Aber Salat muß es dazu geben“, verſetzte einer 
der Männer und lachte. 

„Jetzt wiſſen wir aber immer noch nicht, wohin die 
Dame gefahren iſt“, ſtellte der andere ſeſt. 

Die Frau beſann ſich gründlich. 

„Wenn ich mich nicht täuſch', bat fie was von Holz- 
kirchen geſagt!“ 

Die Männer wechſelten einen raſchen Blick. 

„Mehr wiſſen Sie nicht?“ 

Die Frau ſchüttelte den Kopſ. Nein, mehr wüßte fie 
beim beſten Willen nicht. Aber wenn die Fuhre nur 
nach Holzkirchen gegangen ſei, meinte ſie, müſſe ihr 
Mann bald zurückkommen. 

Die Männer ließen ſich noch die Nummer und die 
genaue Beſchreibung des Wagens geben, dann dankten 
ſie und berieten ſich kurz. Das Ergebnis davon war, 
daß der eine fofort wieder auſſaß und davonjagte, wäh— 
rend der andere den nächſten Fernſprecher auſſuchte und 
nach mehreren Anrufen in der Nähe der Toreinfabrt 
zur Wobnung des Herrn Graßl unauffällig Poſten 
bezog. 

Ungefähr um dieſelbe Zeit bereitete ſich Doktor Vogl, 
ſam, Generaloberarzt a. D. und Bezirksarzt von Moos- 
rain und Umgebung ernſtlich vor, nach der zweiten 
Morgenzigarre im Salleterl ſeines Gartens die medi— 
ziniſche Wochenſchrift aufzuſchlagen, die er ſich mit 
einem Pack Zeitungen für eine geruhſame Stunde hin— 
ausgetragen hatte. Beſagtes Salleterl, aus Stein er- 
richtet und grünumſponnen, bewachte wie ein Fort der 
Beſchaulichkeit den Zaun, der das Gartengrundſtück 
von der Straße nach Gmund und Tegernſee abgrenzte. 
Seine Frauensleute waren vom Kirchgang noch nicht 
heimgekehrt. Nur die Köchin bewachte in der Küche 
die Töpfe überm Herd. Die ſonntägliche Sprechſtunde 
hatte er ſchon hinter ſich, und alſo hatte er keinerlei Stö— 
rung zu erwarten und überlegte gerade, ob er ſich 
vor Tiſch noch eine dritte Zigarre gönnen ſollte, als er 
vor der Gartentüre ein grünes Auto halten ſah. Ein 
dünnballiger Fremder mit ſpiegelglattem Scheitel beugte 
ſich zum Wagen hinaus und konnte ſich anſcheinend 
nicht recht entſchließen, auszuſteigen. Er blickte die 
Straße auf und die Straße ab, aber immer wieder 
ſammelte ſich ſein Blick auf der Tafel neben dem Ein— 
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gang: Dr. med. E. Voglſam, Bezirksarzt, General. 
oberarzt a. D. 


, Eine Glude führte ihre Küken am Straßenrand fpa- 
zieren, am blauen Himmel ſegelten weiße Wolkenſchiffe, 
aus der Kirche wehte der laue Wind Orgelklänge und 
Bruchſtücke von Chorgeſang herüber und weiter unten 
beim Mechaniker Brünninger ließ ſich der Sohn vom 
Oberwirt fünf Liter Benzin in den Tank ſeines Motor— 
rades füllen. 

Doktor Voglſam knöpfte die Jägerjacke zu, verließ 
das Salleterl und beugte ſich über den Zaun. 

„Wollen Sie zu mir? Ich bin der Arzt.“ | 

„Sehr freundlich“, ſagte der Mann im Auto mit 
fremdelnder Ausſprache. „Wirklich ſehr freundlich. Nicht 
ich, aber ich habe hier eine Dame im Auto. Eine 
Senorita, wiſſen Sie. Ihr iſt febr übel.“ 

Doktor Voglſam öffnete das Gattertürl und ging auf 
das Auto zu. 


„No“, meinte er gemütlich, „wo fehlt's denn?“ 


Der Fremde entſchloß ſich nun doch. den Motor ab- 
zuſtellen und feinen Platz zu verlaffen. 

„Bitte ſehr“, ſagte er dringlich „ſehen Sie nach“ 

Der Arzt erblickte ein mit Gepäckſtücken vollgeſtopftes 
Auto mit einer freien Ecke im Fond und bier im Fond. 
in eine Reiſedecke gehüllt, lehnte eine junge Dame 
ausgeſprochen ſüdlichen Typs von außerordentlicher 
Schönheit. Der Kopf war vornüber geſunken, und der 
Atem ging ſtoßweiſe. Sie ſchien ohne Beſinnung zu jein. 
Der Arzt zwängte ſich in den Fond, nahm eine ihrer 
lebloſen Hände und fühlle gewohnheitsmäßig den Puls 
So etwas hatte er nicht erwartet Er erſchrak. 


„Ja, was haben wir denn da?“ fragte er. „Wie 
iſt denn das gekommen?“ 

Der Fremde blickte ihn mit brennenden Augen an. 

„Wir fahren ſchon viele Stunden. Wir kommen von 
auswärts. Sie iſt ſo eingeſtiegen. Zu viel Cocktails, 
Herr Doktor. Wir haben ein Feſt gehabt. Unter Freun— 
den. Zu viel getrunken, wiſſen Sie.“ 

Der Arzt ſchüttelte den Kopf und zwängte ſich noch 
einmal in den Wagen. Er beobachtete den Atem, hob 
die Augendeckel und prüfte die Reflexe 

„Das kann doch nicht nur von Alkohol kommen, 
erklärte er ſehr ernſt. „Das find ja förmlich hippokra— 
tiſche Züge. So kann ich überhaupt nichts feititellen. 
Wir müßten die Dame aus dem Wagen heben und in 
die Ordination bringen Iſt es Ihre Frau?“ 

Der Fremde nickte. 

„Ja, meine Frau. Bitte, bitte, helfen Sie. Es kann 
foften, was es will. Ich habe gedacht, fie ſchläft. Ih 
bin gefahren und immer gefahren. Die ganze Nacht. 
Nur manchmal babe ich gehalten und verſucht, ſie zu 
wecken. Habe auch Umſchläge gemacht und mit Kölniſch 
Waſſer eingerieben. Alles umſonſt.“ 

„Das iſt nicht Schlaf“, erklärte der Arzt, „das iſt 
Ohnmacht. Hat ſich die Dame vielleicht erbrochen unter- 
wegs?“ 

Der Mann ſah grün und gelb aus, als ſei er ſelber 
am Erbrechen. Aber er ſchüttelte den Kopf 

„Sonderbar!“ Der Arzt konnte ſich über den Fall 
nicht klar werden. „Sie haben ja einen ſchnellen Wa— 
gen“, ſagte er. „Am beſten wäre es, Sie würden die 
Dame ſo ſchnell es geht nach München in die Klinik 
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bringen. Ich bin für ſolche Fälle nicht eingerichtet. Ich 
weiß wirklich nicht, ob ich mit meinen Mitteln etwas 
retten kann.“ 

Der Mann verkrampfte die Hände und ſchüttelte ſie. 
Ihn ſelber ſchüttelte es wie in Fieberſchauern. 

„Retten Sie, Herr Doktor, retten Sie! Ich flehe Sie 
an. Es iſt beſtimmt nur Alkohol. Ich weiß nichts an⸗ 
deres. Aber möglich, daß ich in der nächſten Stunde 
jemand treffe, der beſſere Auskunft geben kann.“ 


Der Arzt bielt den Blick wachſam auf die Krante 


gerichtet. N N 
„Können Sie von dem Gepäck hier im Wagen nicht 
ſo viel wegſtauen, daß ich zufaſſen kann“, fragte er un- 
geduldig. 
Der Mann bolte einige Reiſelaſchen heraus und 
ſtellte ſie neben das Auto auf die Straße. 


„Es wäre mir lieber“, meinte der Arzt, „ich hätte 
mit dem Fall da nichts zu ſchaffen. Aber ich kann Sie 
mit einer Frau in dieſem Zuſtand nicht weiterſchicken. 
Wir wollen beide zufaſſen. Ich kann nichts tun, ehe ich 
die Kranke in der Ordination habe.“ ) 


Als er die Dame mit der Hilfe des Mannes vor- 
ſichtig aus dem Wagen hob und im vollen Tageslicht 
betrachtete, ſtutzte er. 

„So zittern Sie doch nicht ſo und faſſen Sie ordent⸗ 
lich zu“, ſchalt er. „Sie ſtirbt uns ja unter den Hän⸗ 
den weg.“ | 


24. 


Gegen Abend war Grote mit feinem Wagen in der 
Gegend von Tegernſee, einer ſeiner Kameraden ſaß 
neben ihm und ſpähte wachſam durch die Scheiben. 


„Da kommen die zwei aus Wiesſee zurück“, be⸗ 
merkte er und meinte damit ein. ſchnell näherkommendes 
Motorrad mit zwei Mann Beſatzung. 


Grote gab ein Zeichen, und das Motorrad ſtoppte 
ab. Der Mann auf dem Soziusſitz kam heran an den 
haltenden Wagen und grüßte. 

„Wie vom Erdboden verſchluckt“, meldete er, „drü⸗ 
ben am andern Mier hat kein Menſch einen grünen 
Lancia mit dem Zeichen M. E. X. geſehen. Der Arzt 
in Moostain wird ſchon recht haben. Der Kerl hat 
einen Haken geſchlagen wie ein Haſe und wird ver- 
ſucht haben, über Miesbach an die Reichsautobahn 
heranzukommen. Er wird trachten, über den Paß Mel- 
lec oder über Freilaſſing die Grenze zu erreichen.“ 

Grote ſtarrte geradeaus und ſchwieg unbdurd- 
dringlich. 

Der Kamerad neben ihm wartete eine Weile, dann 
rührte er ihn ſchüchtern am Ärmel. 
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„Jetzt entkommt er nicht mehr.“ 

„Nein“, ſagte Grote. Er betrachtete aufmerkſam 
das haltende Motorrad. Es war eine ſehr ſtarke 
Zwei -Liter-Maſchine. Der Mann am Steuer war 
der Rennfahrer Malchow, ſeines Zeichens Medha- 
niter. „Malchow“, ſagte er unbewegten Geſichts, „gib 
mir bitte deine Maſchine. Ich trete Dir dafür hier 
meinen Sitz ab im Wagen. Bringe ihn zurück nach 
München, aber halte in Moosrain bei Doktor Voglſam. 
Du mußt dort unſern Sturmarzt Doktor Keſſel auf⸗ 
nehmen. Ich habe hier in der Nähe noch was zu be- 
ſorgen und komme ſpäter nach. Ich bin innerhalb der 
nächſten Stunde bei einem Herrn don Hagedorn in 
Tegernſee zu erreichen. Seine Nummer ſteht im Te- 
lephonbuch.“ 

Der Mann vom Goziusliß markierte leichtes Klappen 
der Abſätze. 

„Und ich?“ 

„Genug Platz im Wagen für alle“, verſetzte Grote. 
„Ich will jetzt allein ſein.“ 

Alle ſahen ihm an, daß er ganz verſtört war und 
heſtig litt. Aber alle kannten ihn als den Mann, der 
immer noch eine letzte Rejerve hatte, wenn es darauf 
ankam. | 

Malchow öffnete den Wagenſchlag. 

„Sonſt noch Befehle?“ 

Grote kam mit den Beinen aus dem Wagen und 
ftellte fie vorſichtig, als fürchte er auf Eier zu treten, 
auf den Boden. l 

„Ich habe fo eine Ahnung, als könnte man dieſe 
Madame Seraſe in der Gegend von Tölz ausfindig 
machen. Von Holzkirchen geht eine ganz gute Strecke 
nach Tölz. Ebenſo von Moosrain aus, wo dieſer Or- 
tega zuletzt geſehen wurde. Wie jetzt feſtſteht, muß er 
mit ſeinem Wagen in die Gegend von Miesbach ge- 
flüchtet ſein, als er ſah, daß die Conchita nicht mehr 
zu retten war. Er hat augenſcheinlich den Kopf ver- 
loren, und die meiſten Leute, wenn fie den Kopf ver- 
lieren, ſtreben wider ihre urſprüngliche Abſicht immer 
in die entgegengeſetzte Richtung. Vielleicht würde ſich 
der Umweg über Bad Tölz lohnen. Ich jedenfalls werde 
über Bad Tölz zurückfahren.“ 

„'s ift gut, Grote“, verſetzte Malchow für alle, „auf 
den kleinen Umweg über Tölz kommt es jetzt auch 
nicht mehr an. Wir werden uns in Tölz mal 'n bib- 
chen umſehen.“ 

Grote ſetzte ſich in den Sattel, gab Gas und ſchwenkte 
in eine Seitenſtrecke ein. Unterwegs fiel es ihm ein, 
daß er nicht gegrüßt hatte. Er ſah ſich kurz um und 
winkte mit der erhobenen Hand. 

Das Beſitztum des Herrn von Hagedorn hieß Sonn- 


Mit Schneeſchuhen unterwegs. 
Aufnahme. Be'g 
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bichl. Es lag auf einem Hügel, der unten mit etwas 
verwildertem Wald beftanden war. Die Kuppe trug 
nur noch einige beſonders ſchöne Buchen und gepfleg- 
ten Rafen. Am den ganzen Beſitz zog ſich ein hoher 
Zaun, unterbrochen durch zwei verſchließbare Gatter. 
Jedes dieſer Gatter trug eine Tafel mit der Auf- 
ſchrift: Achtung, biſſiger Hund. 


Dieſer Hund, Wolf mit Namen und vom Beſitzer des 
Hauſes Herr Wolf gerufen, war denn auch der erſte 
Bewohner von Sonnbichl, der ſich um Grote kümmerte. 
Er kam in Tigerſätzen durch Haſelnußbüſche geraſt und 
benahm ſich ſo, als hätte er die ernſte Abſicht, den 
Eindringling ſamt Motorrad zu verſchlingen. Herr Wolf 
war zu Mißtrauen gegen alle Menſchen erzogen wor: 
den: er ließ ſich auch nicht gut zureden und ließ nicht 
eher ab, ſeine Zähne zu zeigen, bis von oben eine 
Stimme kam und ihn beſchwichtigte. 


Es war Herr von Hagedorn ſelber geweſen, der ge- 
rufen hatte. Er war gerade im Begriff geweſen, ſeinen 
abendlichen Rundgang durch ſein Grundſtück zu machen. 
Jm Anſchluß daran hatte er die Gewohnheit ange: 
nommen, die Fenſterläden zu ſchließen, und mit dieſer 
letzten Kundgebung ſeines geringen Vertrauens zur 
Welt pflegte er ſeinen Tageslauf zu ſchließen. Er ſah 
dem ſpäten Beſucher, den Herr Wolf wachſam nach oben 
geleitete, ohne Freude entgegen. Er erinnerte ſich nicht, 
dieſen baumlangen Menſchen, der ſich Grote nannte, 
je geſehen zu haben, und gegen alles Neue war er von 
vornherein eingenommen. Herr Wolf ſtellte ſich ſeinem 
Herrn zur Seite und bewachte den Fremdling mit 


gelbgeflammten Augen. 


Das Haus, das Herr von Hagedorn als Hintergrund 
hatte, war viel größer, als es ſich Grote vorgeſtellt 
hatte. Es war im Landhausſtil der Gegend weitläuſig 
und ſichtbar ohne Anſehung der Mittel errichtet wor⸗ 
den. Es konnte nicht älter ſein als zwanzig Jahre, 
und vielleicht hätte es in den letzten Jahren etwas 
beſſer gepflegt ſein dürfen. 


„Ich komme direkt aus München“, begann Grote 
„Ich weiß nicht, ob Sie inzwiſchen von dort einen An; 
ruf bekommen haben.“ 


Herr von Hagedorn ſchüttelte den Kopf und begann 
den Beſucher genauer zu muſtern. Irgend etwas an 
ihm gefiel ihm nicht. 

„Es iſt wegen Ihrer Tochter Annelies“, erklärte 
Grote. 


Der alte Herr war von vornherein überzeugt, daß 
er nichts Erfreuliches zu hören bekommen würde. Er 
ſchluckte, ſah Grote unſchlüſſig an und wandte ſich dann 
in das Haus zurück. Das jüngere Mädchen hatte Aus: 
gang und war im Kino. Das ältere Mädchen, Margrel. 
ſpülte Geſchirr in der Küche, und Frau von Hagedorn 
war zufällig im Oberſtock, alſo aus dem Wege 


„Sagen Sie meiner Frau“, ſprach er in die Küche 
hinein, „wenn fie herunterkommen ſollie, daß ich De: 
ſuch habe und nicht geſtört werden möchte“ 


Dann führte er den Beſuch durch eine hallenartige 
Diele in das Zimmer, das er ſein Arbeitszimmer 
nannte, obwohl darin längſt nicht mehr gearbeitet 
wurde. 

Das erſte, was hier Grotes® Aufmerkſamkeit auf ſich 
lenkte, war das gerahmte Bild eines jungen Menſchen 
mit leidenſchaftlichen Augen. Um das Bild hing das 
Band der Saxoboruſſen. 


„Das iſt mein Sohn Erwin“, erklärte Herr von Ha 
gedorn. „Kannten Sie ihn vielleicht?“ 

„Ich habe ihn gekannt“, verſetzte Grote, „als er 
noch nicht Saroboruſſe war. Das war noch in den 
Anfangszeiten der Bewegung, als er in unſeren Sturm 
eintreten wollte“ 

Herr von Hagedorn verkniff den Mund. N 

„Setzen wir uns Sind Sie in amtlicher Eigenſchaſt 
hier?“ 

Grote ſchüttelte verwundert den Kopf. 

„Und das Zeichen da auf Ihrem Rock?“ 

„Das hat nichts mit Amtern zu tun“, gab Grote 
Auskunft. „Das tragen SS.⸗Leute zum Zivilanzug. ch 
bin Oberſturmſührer. Im Zivilberuſ habe ich mit Autos 
zu tun. Ich bin gekommen wegen Zhrer Tochter Ar 
nelies “ | 

„Das haben Sie ſchon einmal gejagt‘ verſetzte Her! 
von Hagedorn finfteren Geſichts. „Hat ſie Ahnen die 
Erlaubnis gegeben, ſie beim Vornamen zu nennen? 


Grote wurde durch die Frage überraſcht. 


„Ich denke doch“, verſetzte er 


Herr von Hagedorn hatte hinterm Schreibtiſch Vo 


genommen. Dicler Platz war feine Zuflucht und d 
Släche des Möbels die Barriere, die er zwiſchen fi 
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und die neue Zeit geſtellt hatte. Die Hälfte der Schrei 
tiſchfläche war bedeckt mit Andenken, und Kies 
Andenken hatte eine Beziehung zur neuen Zeit. 


„Meine Tochter“, erklärte er, „ift volljährig. Sie 
bat gegen meinen Willen das Elternhaus verlaſſen um 
ſich ihr Leben nach eigenem Gefallen einzurichten. Ich 
kann ſie nicht daran hindern, da ſie es verſtanden hat 
einen gewiſſen Grad von Anabhängigkeit zu ertrotzen. 
Sie und mein Sohn haben es immer vorgezogen, ihre 
eigenen Wege zu gehen. Was haben Sie mir von mei- 
ner Tochter Annelies zu jagen?“ 


Grote ſuchte Herrn von Hagedorns Augen 


„Herr von Hagedorn“, ſagte er, „ich bin gekommen 
um nach Kräften gutzumachen, was ich ſalſch ange- 
fangen habe. Ich habe keinen größeren Wunſch, als 
daß ſie einwilligt, meine Frau zu werden.“ 


Der alte Herr trommelte mit nerpöſen Fin 
i le gern au 
die Schreibtiſchplatte. g 


„Natürlich, natürlich, ſo etwas hat ja kommen 
müffen. Früher oder ſpäter. Ich habe es tommen jeben. 
Was ift Ihr Beruf, haben Sie gejagt?” 


„Ich verkaufe Autos, Herr von Hagedorn“, ver— 
ſetzte Grote. „Ich verkaufe gute Autos zu angemeſſenen 
Preiſen. Vielleicht werde ich nicht immer Autos ver— 
laufen, aber ich kann es nicht ſicher ſagen. Ich bin 
vom Pennal weg 1917 mit achtzehn Jahren eingerückt. 
Der Krieg hat für mich bis 1921 gedauert. Können 
Sie mir ſagen, was aus einem abgemuſterten jungen 
Mann mit Kriegsabitur im Jahre 1921 werden konnte? 
Es ging damals Hunderttauſenden wie mir. Jeder cin- 
zelne hat verſucht, ſo gut es ging, ſich durchzuſchlagen, 
aber es vergingen fünf und mehr Jahre, ehe wir be— 
griffen, daß wir als altes Eiſen gelten ſollten. And 
dann fingen wir an, uns zuſammenzuſchließen und zu 
wehren Es ift hart auf hart gegangen, und es ijt uns 
nichts geſchenkt worden. Und wir haben auch keine 
Zeit und kein Geld gehabt, um Hochſchulen und Mni- 
verſitäten zu beſuchen. Irgend jemand mußte doch da 
ſein, um den Kopf hinzuhalten. Da ſind eben wir ein— 
geiprungen. And wir werden immer wieder einſpringen, 
Mann für Mann, ſooft es von uns verlangt wird. Fett 
dire wir dabei nicht angeſetzt. aber wir haben es ge- 
chafft.“ 


Herr von Hagedorn trommelte ſtärker und ſchwieg. 


„Ihr Sohn Erwin war auch dabei“, fuhr Grote 
fort. „Er hat es jedenfalls verſucht. Ich weiß, daß es 
gegen Ihren Willen geſchah.“ 


„Es iſt ihm nicht gut bekommen“, ſagte Herr von Ha— 
gedorn, „Er ift mein einziger Sohn geweſen. Sie wer- 
den verſtehen, daß ich mir nun wenigſtens einen 
Schwiegerſohn wünſche, mit dem ich mich innerhalb 
meiner eigenen vier Mauern in Übereinſtimmung zu— 
ſammenfinde“ 


Grote ſprang auf und ſtellte ſich hinter ſeinen Stuhl, 
deen Lehnen er feft umklammerte 


„Herr von Hagedorn, jedes Haus hat ſeine Atmo— 
ſphäre. Die Luft in Ihrem Hauſe iſt gegen mich Ich 
babe es ſchon gewußt, ehe ich eingetreten bin. Sie 
baben ein ſchönes Stück Land im Beſitz und mitten 
darin ein großes Haus mit vielen Zimmern, ſchönen 
Leppichen, koſtbaren Möbeln, Bildern und Bronzen. 
Sicher führen Sie einen ausgezeichneten Haushalt. 
pünktlich wird der Tiſch gedeckt und alles, was auf— 
getragen wird, iſt reichlich und gut. Alles, was das 
Leben angenehm und bequem macht, iſt im Überfluß 
vorhanden. Es muß aber trotzdem irgendetwas nicht 
ſtimmen Annelies zieht es vor, auf alle dieſe Annehm— 
lichkeiten und Bequemlichleiten zu verzichten und fern 
von dieſem Hauſe von hundertzwanzig Mark im Mo— 
nat zu leben, um die ſie ſich redlich plagen muß Von 
Ihrem Sohn will ich nicht ſprechen“ 


Herr von Hagedorn lief rot an 


„Junger Mann, Sie nehmen ſich viel heraus Die 
Töchter, die halbflügge das Elternhaus verlaſſen, tom- 
men meiſt mit gebrochenen Flügeln zurück Man weiß. 
was ſie treibt und bewegt. Die ungeordnete Sucht nach 
Abenteuern. Ich bin gegen Abenteuer And ich bin ge- 
gen Männer, die von den Töchtern irgendwo außerhalb 
des Elternhauſes aufgeleſen werden Habe ich mich jet! 
deutlich ausgedrückt?“ 


„Ziemlich“ meinte Grote trocken „Wollen Sie 
Adreſſen von Leuten haben, bei denen Sie ſich über 
mich erkundigen können? Können Sie maſſig haben 
Ich habe mich redlich bemüht, in mein eigenes Leben 
Ordnung zu bringen. Wenigſtens werden mich alle 
Leute, die Sie fragen können, verläßlich gefunden þa- 
ben. Ih bin auch Manns genug, einzuſtehen für zwei 
Ich kenne eine Menge Mädels, aber ich kann mir keine 
andere als Annelies als meine Frau denken. Wenn Sie 
etwas in Erfahrung bringen, was meine Verläßlichkeit 


Frieden im Schutz des großen Freundes. 
Arthur Tschirach 
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in Frage ſtellt, dürfen Sie mich wie einen begojjenen 
Hund davon jagen. Sonſt aber wird mich nichts ab— 
halten, Annelies zu fragen, ob ſie meine Frau werden 
will, ſobald ſie mich anhören kann.“ 


Auch Herr von Hagedorn erhob ſich. Er hatte die 
Schultern eines Laſtträgers, aber ſeine Muskeln waren 
weich, ſein Geſicht gedunſen und ſeine Augen hatten die 
Gewohnheit angenommen, geraden Blicken auszuwei— 
chen. Gerade ſo, erklärte er, habe er ſich den Mann 
vorgeſtellt, den ihm ſeine Tochter einmal der Form 
wegen ins Haus ſchicken werde. 

„Sie kennen Ihre Tochter ſchlecht“, verſetzte Grote 
darauf „Sie hat mich Ihnen nicht ins Haus geſchickt. 
Im Gegenteil, ſie iſt mit der Fauſt gegen mich los— 
gegangen And wenn jie mich auch nicht umgeworfen 
hat, ſo hat ſie mir doch gezeigt, wer ſie iſt“ 

Herr von Hagedorn holte zunaächſt einmal tief Atem. 


„Meine Tochter iſt, ſagen Sie, mit der Fauſt gegen 
Sie vorgegangen. Ich weiß nicht warum. Aber iſt das 
Ihre ganze Legitimation, um ſich vor mich hinzuſtellen 
und mir ſolche Sachen zu ſagen?“ 

Der Einwand vermochte aber Grote nicht aus der 
Faſſung zu bringen 

„Das mit dem Fauſtſchlag iſt nicht ſo ſchlimm. Ich 
hätte die Sache längſt wieder in Ordnung gebracht, 
wenn nicht etwas dazwiſchen gekommen wäre. Anne— 


Aics ift ganz ohne ihre Schuld in eine recht üble Gc- 


ſchichte verwickelt worden Es handelt ſich um Aus— 
länder, um Leute aus Meriko oder jo Sie haben jhon 
einen tödlichen Anfall und einen Mord auf dem Ge— 
wiſſen Alle meine Kameraden ſind hinter ihnen ber 
Auch die Polizei iſt jetzt in Alarm Entkommen werden 
jie uns nicht, aber Annelies liegt in der Klinik und ift 
immer noch ohne Beſinnung.“ 

Grote ſah nun zum erſten Mal in Herrn von Hage— 
dorns Augen. Sie waren ſaſſungslos auf ihn gerichtet. 

„Sie wird beſtimmt wieder hochkommen“ beeilte er 
ſich zu verſichern. „Nachmittags haben ſie mir dort ge— 
ſagt, daß das Schlimmſte überſtanden ſei. Es gibt da 


eine Madame Gerafe; ſie muß Annelies auf eine be— 
ſonders teufliſche Art vergiftet haben.“ 

Die Faſſungsloſigkeit Herrn von Hagedorns verwan— 
delte ſich in Wut. 

„And das ſagen Sie mir erſt jetzt?“ 

Grote blickte ſchuldbewußt auf ſeine Armbanduhr. 

„Ich hatte immer gehofft, daß ein Anruf für mich 
durchkäme mit guten Nachrichten. Bisher weiß noch 
kein Menſch, was Annelies von dieſer Madame Seraſe 
eigentlich einbekommen hat.“ 


Nach ſeiner Meinung war Herr von Hagedorn ein 
guter Vater. Er hatte ſeinen Kindern ein Elternhaus 
geſchaffen, wie ſie es ſich nur wünſchen konnten. Er 
hatte ſie ernährt mit guten und teuren Speiſen. Auch 
für ihre Kleidung wurde nur genommen, was gut und 
teuer war. Waren ſie unpäßlich, wurde ſofort der 
Hausarzt gerufen. Er hatte auch dafür geſorgt, daß ſie 
ſich alle drei Monate beim Zabnarzt vorſtellten. Sie 
hatten ſchon als Kinder große Teile ihrer Heimat ken— 
nengelernt And für ihre Ausbildung war nie ein 
Lehrer oder ein Inſtitut zu koſtſpielig geweſen Aber 
das alles zielte darauf ab, ſie nach ſeinem Geiſte zu 
formen, ſie zu ſeinen Ebenbildern zu machen. Sein 
Sohn war ihm dabei unter der Hand zerbrochen und 
die Tochter hatte das Haus verlajien, in dem fie alles 
vorfand, was das Leben angenehm und köſtlich macht. 
Daß er ſie nun, entſprechend ſeinen Vorausſetzungen, 
trank und elend beimbolen mußte, dieſer Umſtand er- 
füllte ihn trotz ſeines Mitgefühls mit unbeſchreiblichem 
Triumph 

„Krank und beſinnungslos in der Klinik“, wiederholte 
er „Ich will gar nicht wiſſen, was meine Tochter mit 
fremden Giftmiſchern und Abenteurern in Berührung 
bringen konnte Wie ich jebe, ift es genau jo getom- 
men, wie ich don Anbeginn an gefürchtet habe Sie 
wird jetzt genug haben, von Selbſtändigkeit und Leben 
außerbalb des Elternhauſes Ich werde ſie beimbolen 
wohin jie gehört und nie mehr fortlaſſen Und damit 
wäre ich wohl auch fertig mit Ihnen und Ihrer Frage.“ 

„Ich hoffe nicht ganz“, verſetzte Grote und wandte 
ſich zur Türe 
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Athen und die Akropolis mit der Ruine des Parthenontempels. 


XXV. 

Vom Bahnhof Holzkirchen aus erhebt ſich, leicht an- 
ſteigend, die Hauptſtraße behäbig breit bis zum Markt— 
platz. Links und rechts ſtehen Häuſer, denen anzuſehen 
iſt, daß die Beſitzer in großbäuerlicher Weiſe Land— 
wirtſchaft betreiben. Dazwiſchen haben ſich auch einige 
Gewerbetreibende eingeſchoben und Läden und Wirts— 
häuſer errichtet. Hartes Kopfpflaſter bedeckt die Straße 
Seitwärts ſieht manchmal etwas Gras aus den Ritzen. 
Hunde beißen an heißen Tagen die Spitzen ab und 
Hühner ſcharren an den Wurzeln. Begegnungen mit 
einer Gänſeherde ſind nicht unmöglich. Sicher aber 
kommt das eine oder andere landwirtſchaftliche Gefährt 
vorüber mit Zugochſen davor von beſonders aus— 
geſuchter Zucht. 

Auf dem Marktplatz aber verwandelt ſich das Dorf 
in eine breitangelegte Provinzſtadt mit Brunnen, Amts— 
gebäuden, Apotheke und Gaſthöfen mit eigener Brauerei, 

Hier auf dem Marktplatz hielt am Sonntagvormittag, 
noch zur Kirchenzeit, ein Ford alten Modells vor dem 
Gaſthaus zum Bräuwirt. Ihm entſtieg eine ſüdländiſch 
ausſehende Dame und begab ſich, nachdem ſie ſich 
gründlich umgeſehen hatte, in den gewölbten Hausgang. 

Hier begegnete ſie der Kellnerin Zenzi, die gerade 
nach dem Stand der Dinge auf dem Marktplatz Nach— 
ſchau halten wollte, denn die Gaſtſtube war bis auf 
einige meſſeſchwänzende Tarockſpieler noch leer. 

„Jeſſes!“ ſagte die Kellnerin, machte runde Augen 
und blieb ſtehen. 

„Entſchuldigen Sie“, ſagte die fremde Dame, ich 
möchte zu dem Herrn in Zimmer elf.“ 

„A jo!” Die Kellnerin war nun ſofort im Bilde. „Zu 
demſelbigen Herrn mit dem grünen Auto, der wo die 
Dame bei ſich gehabt hat, die wo nicht ausſteigen 
wollte? Da kommen S' zu ſpät, Freiln! Der hat nur 
das Zimmer beſtellt und bezahlt und an ſtarken Kaffee 
getrunken und dann is er gleich wieder furtg'fahr'n 
Wohin hat er net g'ſagt. And a Ferngeſpräch hat er 
auch noch g'habt. Mehr weiß ich net Aber vielleicht 
weiß die Roſl noch was!“ 

„Wer ift die Roſl?“ 

„Die Roſl? Die Heil ift halt das Zimmermadl. Die 
wo dem Herrn den Kaffee an' Wagen bracht hat. Die 
Rofl hat auch das Zimmer kaſſiert und das Telephon 
Ich kann ſ' ja rufen, die Rofl.“ 

„Bitte“, ſagte die Dame 


Aufnahme: Georg Georgii. 


Die Rofl war eine Frau von fünfzig Jahren mit 
leicht geneigten Schultern, flacher Bruſt und zwei War— 
zen auf der Naſe. Als ſie heranſchlürfte, hielt ſie aus 
unerfindlichen Gründen die Hände unter der Schürze 

„Das da is die Dame für Nummer elf“, verſetzte die 
Zenzi. 

„Woll, woll“. jagte die Roſl, „is eh alles herg'richt. 
Is a Gepäck da? Der Hanſl is bei die Würſcht!“ 

Die Dame machte fragende Augen. 

Zenzi fühlte ſich verpflichtet, zu dolmetſchen. Zunächſt 
verdoppelte ſie die Stimmſtärke ihrer Rede. 

„Sie meint, ob Gepäck zum Hinauftragen da is, weil 

der Hans, der wo hier den Hausdiener macht, beim 
Wurſtkeſſel aufpaſſen muß, bis die Leut aus der Kir— 
chen kommen.“ 
Die Dame ſchien einigermaßen die Faſſung verloren 
zu haben. Sie ließ ſich die Verdeutſchung dreimal 
wiederholen, ehe ſie begriff Dann aber ſchüttelte ſie 
heftig den Kopf. 

„Nein, nein, kein Gepäck. Ich will auch nicht aus— 
ſteigen. Der Herr muß doch eine Nachricht für mich 
hinterlaſſen haben?“ 

Zenzi wandte ſich hilfsbereit an die Rofl 

„Ob der Herr net a Nachricht dag'laſſen bat 
fragt s'?“ 

Rofl hatte verjtanden und nickte bedächtig 


A Nachricht net“, antwortete fie. „aber an Zettel. den 
wo er ſich aus ſei'm Büchl g'riſſen hat“ 


Sie nahm nun die Hände unter der Schürze hervor 
und es zeigte ſich, daß fie die ganze Zeit über ein zu- 
ſammengefaltetes Stück Papier in der Hand gehalten 
hatte. 

Die Dame faltete ihn haſtig auseinander und fand 
einige ſchnell hingeworfene Sätze in ſpaniſcher Sprache 

Ich kann auch hier nicht bleiben Ich fürchte, ich 
werde immer noch verfolgt Du mußt mir helfen, Con: 
hita über die Grenze zu bringen Sie ift noch immer 
völlig bewußtlos. Du friffit mich irgendwo auf der 
Straße nach Gmund. Wenn es nicht beſſer wird werde 
ich einen Arzt aufſuchen müſſen.“ . 

Die Dame las dieſe Sätze überaus aufmerkſam. Dann 
riß ſie das Papier in lauter kleine Fetzen und ver— 
wahrte die Schnitzel in der hohlen Hand 

„Danke“ ſagte fie, „ich brauche das Zimmer vot- 


läufig nicht. Ich muß erft noch eine Beſorgung machen. 
Vielleicht komme ich erft nachmittags zurück.“ 

Sie zog ſich zum Wagenſchlag zurück. 

„Kein Kaffee?“ fragte die Kellnerin Zenzi ent— 
täuſcht 

„Iſt er ſofort zu haben?“ fragte die Dame. 

„Na“, antwortete Zengi entrüſtet, „der Kaffee wird 
bei uns immer ganz friſch ang'macht.“ 

„Dann nicht“, entſchied die Dame, neigte dankend 
den Kopf und verſchwand im Wagen. 

„Kennen Sie einen Ort mit dem Namen Gmund?“ 
fragte ſie den Mann am Steuer. 

Er hatte gerade eine Zigarette halbfertig geraucht 
und dabei wohlgefällig das behäbige Wirtshaus gegen— 
über betrachtet 

„Gmund? Aber gewiß a np Gmund am Tegernſee.“ 

„Dahin“ jagte die Dame gedämpft, damit es nie: 
mand anderer hören ſollte „Dahin und ſchnell.“ 

Sehr viel ſpäter, faſt ſchon am Abend, betrat dieſelbe 
Dame, jetzt tief verſchleiert, einen kleinen Koffer in der 
Hand, den Bahnhof von Mittenwald und ſuchte fid 
durch bis zum Schalterraum | > 

Sie klopfte mit harten Knöcheln gegen die Scheibe 

„Wann geht der nächſte Zug über die Grenze?“ 

Der Beamte beugte ſich heraus und beſah ſich die 
Fragerin aufmerkſam 

„17.55“ antwortete er „Das it der letzte.“ 

Die Dame ſchien ſichtbar erleichtert. Schnell öffnete 
ſie ihr Täſchchen nach Geld Der Mann am Schalter 
ſah, daß ſie ſehr viel Geld in der Taſche hatte Ganze 
Bündel von Geld 

„Bitte, eine Karte nach Innsbruck“ 

Während fie am Schalter ſtand, hatte fid von rüd- 
wärts ein Mann genähert Er trug die Lederkleidung 
eines Motorradfahrers Sein Anzug war über und 
über beſtaubt Als die Dame die Fahrkarte verlangte. 
ſtand er dicht hinter ihr 

„Warum denn nach Innsbruck?“ verſetzte er „Mün— 
chen iſt doch auch eine ſchöne Stadt.“ 

Die Dame fuhr heftig herum und ſtarrte ihn böſe an 

„Was fällt Ihnen eigentlich ein? Was wollen Sie 
oon mir?“ i 

Der Mann blickte ibr ſcharf ins Geſicht. 

Fortſetzung kolgt. 
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Aus den Erlebnissen deutscher Schiffsärzte 


2. Fortſetzung. 


Der Zauberer vom Rio Xingu. 


In den Lagerſchuppen der Faktorei Hilgers, Naman 
& Danielo in Manaos liegen Stapel von grüngrauen 
Tabakballen, kleine Berge von ſtinkenden Fellen und 
Tonnengebirge mit getrockneten Därmen für die Wup- 
pertal” zum Laden bereit. Der ganze Kai von Ma- 
naos, ein halbes Hundert von Caboclos, von Miſch— 
lingen, ein indianiſcher Kranwärter und zwei europa- 
ſehnſüchtige weiße Verwalter warten nur auf die 
„Wuppertal“. 


Niemals zuvor iſt die Schiffahrt auf dem Amazonas 
io ſchwer und unſicher geweſen wie in dieſem Jahre 
1926 Es ſcheint ſo, als habe ſich der Amazonas auf 
ulle Hinterhältigkeit, Tücken und Gemeinheiten befon- 
nen, mit denen er in den letzten hundert Jahren Er- 
folg gehabt hat. Ganze Inſeln mit himmelhohen 
Bäumen, mit Dſchungeln und Steppengras, mit al- 
lem, was an Tod und Leben auf ihnen exiſtiert, hat 
er losgeriſſen. Flächen, ſo groß wie europäiſche 
Bauerngüter, trägt er der Mündung zu, aber plötzlich 
fällt es ihm ein, fie wieder von feinem Rücken zu 
ſchleudern, und dann iſt über Nacht mitten im Strom 
eine neue Inſel entſtanden. 


Das iſt nicht ſehr ſchlimm. Man kann dieſe Inſeln 
ſehen, man kann ſie genau ſo umfahren wie das wirre 
Getürm ausgeriſſener und ineinander verfilzter Baum- 
rieſen. Schlimmer, weit ſchlimmer iſt, daß der Rio 
Negro, der Jurua und Tapajoz ſich dei Rebellion ihres 
großen Vaters angeſchloſſen haben und unwahrſchein- 
liche Schlammfluten zu ihm hinwälzen. Der Amazo⸗ 
nas nimmt fie in feine Fäuſte und knetet aus ihnen ge- 
waltige Sandſchwellen, die er kreuz und quer über den 
Slub legt, aber wenn dann die Amazonas-Lotſen bieles 
beimtückiſche Hindernis unter dem Waſſer erkannt haben. 
dann nimmt es der Amazonas wieder unmerklich in we- 
nigen Tagen fort und errichtet es an anderer Stelle 
neu. 


Es iſt eigentlich ein Wunder, daß überhaupt noch 
Uderſee-Schifſe den Hafen von Manass erreichen, und 
zu danken ift es nur der beinahe tierhaften Inſtinkt⸗ 
ſicherheit der Lotſen. Manche von ihnen riechen fürm- 
lich, wenn ſich eine neue, unbekannte Sandbartiere in 
den Kurs des Schiffes geſchoben hat. 


Das alles wiſſen die Caboclos und auch die Verwal— 
ler von Manaos, aber als acht Tage verſtrichen find 
und noch immer aus Obidos keine Sichtmeldung der 
Wuppertal“ gekommen iſt, da werden auch ſie unruhig. 
Es ſieht ganz ſo aus, als ob der Vater aller Ströme 
in dieſem Jahr die Oberhand über die Lotſen behält. 
In dieſem Jahr ſind ſie ſeinen Ränken nicht gewachſen. 
Sicher iſt es geſchehen, was vor zwei Jahren mit dem 
engliſchen Doppelſchraubenſchiff „Inverclyde“ paſſierte. 


Selbſt die Amazonas-Lotſen wagen es nicht, bei 
Nacht weiterzufahren. Wenn die Dämmerung zu völ- 
liger Dunkelheit zerbricht, dann geht man auf dem 
Strom vor Anker. So hat es auch in einer Nacht die 
„Inverclode“, aber als fie dann am Morgen die Fahrt 
N wollte, da hatten die Flußdämonen zu allen 

eiten Schlammdämme bis dicht unter die Oberfläche 
i Es blieb nichts anderes übrig, als zu war- 
SC e es den gleichen unheimlichen Mächten geſiel, 
> ens auf einer Seite eine Breſche zu reißen 
a ze ſechs Wochen lag alfo die „Inverclyde“ ftill im 

enhaften Schoß des Fluſſes, und wer von der Mann- 


ſchaft noch nicht die Malaria hatte. der bekam fie in 
dieſer Friſt 

Mit gutem Grund kann man alfo annehmen, daß 
irgendwo auch die Wuppertal“ liegt. Früher oder 
ſpäter werden ihre Funker irgendeine Landſtation er- 
reicht haben, vielleicht auch eine Barkaſſe des Damp- 
fers die nächſte Kabelſtelle von Almeiron oder San- 
tarem, und dann werden die beiden Weißen in Ma- 
naos willen, wann fie wieder friſches Holften-Erport- 
bier trinken können. 

Ganz ſo ſchlimm ſteht es mit der „Wuppertal“ nicht. 
Sie wollte ſich gerade mit halber Fahrt die enge Fahr- 
rinne entlang durch das Inſelgewölk an der Mündung 
des Jary ſchlängeln und die letzten Stunden des Tages- 
lichtes ſo weit wie möglich ausnutzen, da war plötzlich 
in einer Biegung Land vor dem Bug, wo eigentlich 
die Fahrrinne hätte weitergehen ſollen 

Eine Treibinſel. 

Der Lotſe hatte die Achſeln gezuckt und erklärt, daß 
unter dieſen Amſtänden nichts anderes übrigbliebe, als 
in langſamer Fahrt rückwärts bis zum nächſten Becken 
zu dampfen und dort zu warten, bis die Strömung die 
treibende Maſſe aus Erde und Wurzelwerk vorbeige- 
riſſen hätte. Es gab niemand auf dem Schiff, der über 
dieſen unerwarteten Aufenthalt nicht ſeinen Vorrat an 
ſchauerlichen Seemannsflüchen bis zum Grunde leerte. 

Mit den violetten Schleiern der Dämmerung, die un- 
heimlich ſchnell tiefblau und dann ſchwarz werden, fallen 
auch die Anker der „Wuppertal“, und an der Reling 
ſteht der junge Doktor Böhlau, deſſen erſte Reiſe als 
Schiffsarzt hier jäh abgeſtoppt wird, und ſchluckt wieder 
einmal eine Enttäuſchung herunter. 

So ſieht das alfo aus? Tropennacht auf dem Ama- 
zonas. 

Du lieber Himmel, ſelbſt wer einiges weiß von der 
Welt und der ungeheuren Vielgeſtalt ihrer Geſichter, 
ſelbſt wer ein ungewöhnliches Maß an Anſchauung ſich 
erarbeitet hat, der kann nicht umhin, träumeriſch zu 
werden, wenn er in irgendeinem europäiſchen Seſſel 
hockt und ihm das Wort durch den Kopf geht: Tropen- 
nacht auf dem Amazonas. 

Niemand in der Ferne kann feine ſehnſüchtige Phan- 
tafie vor der Faſzination dieſer Vorſtellung ſchützen. Er 
muß einfach die geheimnisvolle Firmamentweite des 
ſüdlichen Nachtgewölbes ſpüren, er muß geſtreichelt wer- 
den im Traum von tauſend ſchwebenden Düften, von 
der geheimnisvollen Muſik der Nacht, er muß das 
Glühen ſpüren, das überall hinter dem Dunkel ſteckt. 
Gitarren muß er hören und zärtliches Frauenlachen, die 
Rufe der Wildnis dahinter und den blutheißen Atem 
einer Welt, in der das ewige Wechſelſpiel von Tod 
und Leben, von Liebe und Haß heißer, tiefer und feu- 
riger kreiſt. 

Jebt ift es alfo fo weit, daß der Doktor Böhlau in- 
mitten einer Tropennacht auf dem Amazonas ſteht, aber 
es erfüllt ihn nichts als ein krankhaftes Fröſteln Es iſt 
feucht und kalt wie in einer Novembernacht an einem 
Hamburger Fleet. Stickig ziehende Nebel verſchlingen 
jedes Gefühl von Weite und Anendlichkeit. Man glaubt, 
in einer Höhle, gefüllt mit giftigen Dämpfen, gefangen 
zu ſein, und der Duft den der Leib des Amazonas 
atmet, iſt nur erfüllt von allen ellen Gerüchen der Ver- 
weſung. 

Nichts ift myſtiſch tief, höchſtens widerlich ſchauervoll 
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alles; das einzige, was ein wenig geheimnisvoll iſt, das 
ift der Widerſchein der Poſtiionslichter in der Nebel- 
wand, das Auftauchen und wieder Verglimmen des 
roten Spiegelſcheines, das Gefühl ſchliezlich, daß aus 
der unbegreiflich engen und gleichzeitig weiten Um- 
gebung ein Heer ſpukhafter Angreifer ſich herantaſtet, 
von denen nichts zu ſehen ift als das teufliſch flirrende 
Rot ihrer unirdiſchen Augen. N 

So denkt der Doktor Böhlau, der ein Träumer iſt, 
und erſchauert ein wenig, und dann. . 

Er ſchrickt zuſammen. Das Herz beginnt einen wahn- 
ſinnigen Trommelwirbel. Das dort ganz zur Linken, 
das ift .. 

Das ift beſtimmt kein Reflex, das ift wirklich ein 
ſich bewegender Lichtſchein, ein unwirkliches, aus un- 
irdiſchen Welten ſtammendes Glänzen. 

Immer näher und näher kommt das Licht. Aus cinem 
Punkt wird ein roter, feuriger Ball, der ſich unbegreif- 
lich und geiſterhaft heranſchiebt 

Böhlau will auſſchreien will Alarm gellen, aber plöß- 
lich, als die rote Feuerkugel ſchon ganz dicht unter der 
Bordkante glüht, löſt ſich der Krampf, und ſtatt des 
Schreies bricht der kleine Doktor Böhlau, der ſo viel 
Phantaſie hat, in ein unbändiges Gelächter aus 


% 


Eines der landesüblichen ſtumpfnaſigen Kanus taucht 
aus dem rötlich durchzitterten Nebelgebräu auf. Im 
Bug ſitzt ein Mulatte, der einen Wollſweater trägt und 
ſonſt anſcheinend gar nichts Böhlau ſieht auf der Bruſt 
noch die letzten dem Schmutz trotzenden Reſte eines gro- 
zen Y. Weiß der Henker, wie der Neger zu dieſem 
ſportlichen Attribut eines Studenten der Yale-Univer- 
ſität gekommen iſt. 

Erſchütternder aber noch in ſeiner ungewollten Komik 
als bieles Pale -Trikot ift die feierliche Gebärde, mit 
der dieſer Mulatte eine indianiſche Pfanne an ben bei- 
den weitgeſchweiften Henkeln über den Kopf ſtreckt. Er 
ſieht aus wie die Parodie eines antiken Kult-⸗Aktes, 
denn in der Pfanne brennt das unirdiſche Licht. das 
ſich jetzt bei genauem Hinſehen als ein Holzkohlenfeuer 
herausſtellt. Am Heck des Bootes ſitzt ein Mann in 
Poncho und einem überlebensgroßen Spitzhut aus Mais- 
ſtroh 

„Que esta?“ ruft Böhlau hinunter. Er iſt nicht ganz 
ſicher, ob es richtig ift, aber er hat das Gefühl, ſich jetzt 
durch ſachliches Gehaben vor ſich ſelbſt rechtfertigen zu 
müſſen. Statt einer Antwort grinſen die beiden zu ihm 
herauf und Böhlau ſieht, daß der zweite ein Caboclo 
iſt, ein Miſchling mit ſtark negroidem Einſchlag. 

Ohne ſich weiter um ihn zu kümmern, ſuchen die bei- 
den einen Aufſtieg, und weil fie keinen paſſenden fin- 
den, machen ſie kurz entſchloſſen an der Ankerkette feſt 
und entern wie abenteuerlich maskierte, überaus oe, 
lehrige Zirkusafſen auch auf dieſem Wege hinauf. 


Böhlau verſucht es noch einmal: „Que esta?“ 


Der Caboclo ſtreckt ihm ſtatt aller Antwort nur etwas 
entgegen, was offenbar einmal ein braungrauer Brief- 


umſchlag geweſen iſt. Mit der Linken deutet er viel- 


ſagend auf Böhlaus Tabakdoſe aus Birkenholz in deffen 
une und dann auf feinen Maiskolben im Mund- 
winkel. 


„Sollſt du auch haben. Aber erft mal zum Kapitän!“ 
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“(W Jabakblätter aus dem die Wahl derTabake! Damit nun 
sonnigen Mazedonien geben der die OVERS TOL ihre Frische 

OVERSTOLZ-Mischung jenen behält, liefern wir sie in TROPEN- 
eigenartigen Duft, der umso klarer Packungen, die so vollkommen ab- 
und schöner hervortritt, je frischer gedichtet sind, dass Jhnen nichts 

die Sigarette ist. Die Jrischhal- von dem flüchtigen Duft des Ma- 
tung ist also ebenso wichtig wie zedonen-Tabaks verloren geht. 
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Er geſtikuliert. „Capitano.. Capitano... feitor del 


vapore .. patrao.“ 

Die beiden folgen ihm zögernd, und der Miſchling 
gurgelt immer wieder fragend ein Wort, das wie „re- 
medio“ klingt. 

„Natürlich“, ſagt Böhlau. „Du haſt ganz recht. Ich 
bin der Doktor.“ Die beiden grunzen befriedigt auf das 
Nicken hin, und ſo ſchieben ſie ſich unter gegenſeitigen 
Beteuerungen äußerſter Befriedigung zur Kapitän- 
kajüte. 

Kapitän Hillmers iſt keineswegs ſo überraſcht wie 
Böhlau es ſich vorgeſtellt hatte. 

„Die Burſchen kommen von irgendeiner Gummi. 
oder Maniokpflanzung, und wahrſcheinlich ift dem Auf- 
ſeder nur der Whisky ausgegangen und er will von uns 
Erſatz. Na, woll'n mal ſehen!“ 

Während Böhlau nach einem Akt wackerer Selbſt— 
überwindung dem Caboclo die Tabakdoſe reicht und 
trauernd Finger mit unwahrſcheinlichen Dreckkruſten in 
reinem herrlichen „King Albert“ wühlen ſieht, reißt Hill- 
mers den Amſchlag auf und überfliegt den Brief. Er 
ſieht ſehr ernſt aus, als er ihn Böhlau herüberreicht. 


„Eine ſchlimme, eine ſehr ſchlimme Sache. Sehen Sie 
ſelbſt, es geht ja eigentlich Sie an.“ 

Verwundert nimmt Böhlau den Brief entgegen. Ihn 
geht das an, ihn? Irgendwo aus dem Nichts, aus dem 
nachtdunklen Dſchungel, kommt eine Botſchaft, und die 
ſoll ihn betreffen, den kleinen Schiffsarzt, der noch vor 
nicht allzu langer Zeit in Examensnöten geſteckt hat? 


Er kann es nicht hindern, daß ſein Herz klopft, als er 
lieft: 


„Ich, Feitor Emanuel, von der Regierungsſiedlung 
Xingu Picada, ſchreibe dieſen Brief in der engliſchen 
Sprache, weil dieſe mit der größten Wahrſcheinlichkeit 
ouf jedem Schiff verſtanden wird. Der Mangel einer 
Anrede ſei mir vergeben, aber ich kann nicht wiſſen, in 
veſſen Hände dieſer Brief gelangen wird. 


Er iſt ein Notruf. Seit beinahe drei Monaten iſt hier 
auf ber Maniok- Pflanzung der Tod eingekehrt. Ich habe 
vergeblich verſucht. ihn mit allen bekannten Mitteln zu 
bekämpſen. Es ijt vergeblich. Selbſt Plasmochingaben 
nützen nichts. Schon über ein Drittel aller Menſchen, 
die hier dem Urwald ihr karges Leben abzuringen trach— 
ten, find geftorben. Wann der Würger, den ich nicht 
lenne und den ich als halber Laie nur oberflächlich be- 
ſchreiben kann, uns andere anrührt, iſt ſicherlich nur 
eine Frage der Zeit. Im Namen der Menſchlichkeit bitte 
ich um Hilfe für die armen verdammten Siedler von 
Xingu Picada. 

Falls dieſer Brief ein Schiff erreicht, das keinen Arzt 
an Bord hat, fo bitte ich, unter Zuhilfenahme der Bun- 
lentelegraphie die nächſt erreichbare Regierungsinſpek- 
non von unſerer Not in Kenntnis zu ſetzen. Es ift über- 
aus notwendig, daß mit der größten Beſchleunigung, 
die in der Möglichkeit unſeres Zeitalters liegt, ein Arzt 
bierher kommt Sogar Stunden, die erſpart werden 
tonnen, find wichtig. Die Epidemie, die uns bedroht. 
wird von Tag zu Tag heftiger in ihren Formen. 


Ich will die Symptome ſchildern, wie ich fie am eige- 
nen Körper erlebte. Nach plötzlichem Froſtgefühl ſetzt 
eine ſtändig zunehmende Schwachheit ein, die ſehr ſchnell 
zu ſtarken Schwindelanfällen führt. Das Tageslicht 
derſchwimmt zu trübem Grau, man hat das Gefühl, zu 
ſinken, während von allen Seiten Felſen und Bäume 
berabſtürzen. Dann verliert der Kranke für eine Friſt 
don 4—5 Stunden völlig das Augenlicht und verſinkt 
dann in tiefe Bewußtloſigkeit. Die Temperatur ſteigt 
bis zu 42 Grad. In dieſem Zuſtand, der mit Delirien 
verbunden iſt, verbleibt der Kranke etwa ein bis zwei 
Tage, nach welcher Zeit die Krankheit völlig gewichen 
zu ſein ſcheint. Auch der Schwächezuſtand, der ganz na— 
türlich ift, weicht ſeltſamerweiſe ungwöhnlich raid 


Nach nicht immer regelmäßiger Zeit, die zwiſchen 
dier Tagen, aber in manchen Fällen auch bis zu zwei 
Wochen ſchwankt, beginnt das zweite Stadium der 
Krankheit, bei dem neben den verſtärkten Symptomen 
des erſten Stadiums ſich bösartige Geſchwüre auf der 
Haut des Kranken zeigen. Das Fleiſch platzt zuweilen 
bis auf die Knochen und der Eiterherd frißt ſich ſehr 
ſchnell weiter. Bei einigen Kranken habe ich es erlebt, 
daz im Verlauf einer einzigen Woche nicht nur Ge- 
webe und Blutgefäße, ſondern auch Nervenſtränge und 
Gelenke völlig zerſtört wurden. Wie ſtark die Schmerz- 
empfinblichkeit dieſer Abſzeſſe ift, kann ich nicht beur- 
teilen, da die Kranken in den meiſten Fällen im Fieber 
und in Bewußtloſigkeit liegen. 


Ich hoffe, daß dieſe Angaben von Wert ſind. Noch 
mehr hoffe ich aber, und darum bete ich ſtündlich, daß 
lie eine Stelle erreichen, die für die unglücklichen Men- 
ſchen bier Hilfe bedeutet 


Illuſtrierter Beobachter 


Ich zeichne Feitor Herminio Emanuel, Beauftragter 
des Gebiets-Giedlungs-Büros Rio Xingu 

„Was ſagen Sie zu dem Brief?“ fragt Hillmers. 

Böhlau ſieht ihn groß an. „Man muß felbftverftänd- 
lich helſen. Die Frage iſt nur, welcher Weg der ſchnellſte 
ilt. Wenn ich ſelbſt ..“ : 

Es dauert eine Weile, bis Hillmers das Schweigen 
durchbricht. „Wenn Sie helfen können und wollen, jo 
ift kein Zweifel, Doktor, daß Sie beurlaubt werden. 
Ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt, daß eine deutſche Reederei 
Ihnen alle Hilfsmittel zur Verfügung ſtellt, die hier an 
Bord befindlich ſein ſollten. Aber können Sie helfen?“ 


Böhlau zuckt die Achſeln. „Ich weiß es nicht, aber es 
iſt meine Pflicht, es zu verſuchen. Nur, wenn eine be— 
hördliche Stelle vielleicht ſchneller und nachhaltiger Hilfe 
bringen kann ...“ 

Hillmers ſchüttelt den Kopf. „Davon kann keine Rede 
fein. Wir verſuchen ſchon feit dem Nachmittag, Verbin- 
dung mit Almeiron zu bekommen. aber das iſt eine 
mehr als unſichere Sache. Außerdem gibt es in Amei- 
ron keine Sanitätsinſpektion, geſchweige denn ein Kran- 
kenhaus, das zur Hilſeleiſtung in der Lage ift. Und 
dann, bedenken Sie, wieviel Zeit darüber vergeht! Die 
beiden Burſchen da rudern im beſten Fall zehn Tage, 
bis ſie dort eintreffen. In zehn Tagen ſind Sie aber 
ſchon in Rio Xingu aufwärts in der Siedlung. Wiſſen 
Sie denn, um was es ſich handelt?“ 

„Sicher bin ich natürlich nicht, die Symptome ſind 
febr verſchleiert und ...“ 

Hillmers ſieht ſeinen kleinen Doktor mit Augen an, 
in denen mehr liegt als Erſtaunen. 

„So war die Frage nicht gedacht. Ich meine, wiſſen 
Sie, was Ihnen bevorſteht? Wiſſen Sie, was das heißt, 
in einem offenen Kanu einen Urwaldfluß hinaufzu— 
paddeln? Haben Sie ſich überlegt, daß der Tod Ihnen 
nicht erft in Xingu Picada begegnen wird? Überall lau- 
ert er, tauſendfach begegnet er einem auf ſolcher Fahrt. 
Und Sie [ind das erſte Mal hier in dieſer Hölle.“ 


Der Doktor Böhlau, der ſo blutjung iſt und der jetzt 
beweiſt, was für ein großartiger, prachtvoller Kerl er in 
Wahrheit iſt, ſieht mit ehrlich unſchuldiger Verblüffung 
auf. „Aber es iſt doch völlig gleichgültig, Kapitän Hill- 
mere, Ich müßte ja eine ſchöne Aufſaſſung von meinem 
Beruf haben, wenn ih... Na alfo, das ift dodh klar, 
daß darüber gar nicht zu reden iſt Die Hauptſache, ich 
komme hin“ 

„Hin kommen Sie ſchon. Auf meiner vorletzten Reiſe 
habe ich von der Siedlung gehört Eine Regierungs- 
ſiedlung. Ungefähr fünfhundert Seelen, glaube ich, das 
Ganze liegt ſieben oder acht Tagereiſen den Rio Xingu 
aufwärts in irgendeiner Flußgabel. Alſo wenn Sie 
wollen . . . Plündern Sie von mir aus die Schiffsapo— 
theke, aber geben Sie mir eine Liſte mit, daß ich in 
Manaos die Beſtände ergänzen kann. Ich werde natür— 
lich auch veranlaſſen, daß eine Regierungsbarkaſſe nach 
Rio Xingu geht, und die wird Sie dann auch zurück— 
bringen. Wo ich Sie wieder aufnehme, weiß ich noch 
nicht. Das erfahren Sie dann.“ 


So ganz leichthin redet der Kapitän Hillmers vom 


Wiederaufnehmen, aber im Grunde glaubt er nicht 
daran. Ein unerhört tapferer Kerl, dieſer Doktor, aber 
ſolch ein gebrechliches Kerlchen gehörte nicht einmal 
auf ein Schiff, geſchweige denn in den Urwald. Aber 
zurückhalten darf man ihn auch nicht. Es geht hier wirt- 
lich um eine höhere Pflicht. Ihrem Anruf hat der kleine 
Doktor Böhlau zu gehorchen und ebenſo der Kapitän 
Hillmers vom Dampfer „Wuppertal“ 

„Alſo in Gottes Namen, Doktor!“ 

Als ſie in der Schiffsapotheke die Zinnkiſten füllen, 
ſieht Hillmers verwundert, wie der Doktor Böhlau das 
Mikroſkop, fein Privateigentum, einpackt. 

„Was wollen Sie denn damit, Doktor? Sie gehen 
doch bei Gott nicht auf eine Studienreiſe.“ 


Böhlau ſieht ein wenig verlegen aus. „Auf alle Fälle 
lich habe nämlich eine Theorie. Das heißt .. viel- 
leicht werden Sie lachen, aber, ehrlich geſagt, es iſt noch 
nicht einmal das. Eine Art Ahnung, wiſſen Sie, aber 
vielleicht...“ 

Hillmers hilft ihm ſtumm, den Kiſtendeckel zu ver- 
ſchrauben. 


% 


Ein Mann ift unterwegs, und vor ihm ſteht die 
Aufgabe, einem unbekannten Würgeengel entgegenzu— 
treten. Er foll das Leben verteidigen, nicht eines ein- 
zigen, ſondern das von vielen Hunderten. 


Der Doktor Böhlau hat ſich im Mittelteil des Kanus 
einigermaßen mühſelig zwiſchen den Proviant und die 
Medikamentenkiſte geklemmt, die alte, vom Vater er- 
erbte Schrotflinte über die Knie geſchoben und der wil- 
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den Dinge geharrt, die kommen mußten, aber außer 
einem Zufammenftoß mit einem treibenden Baum war 
nichts paſſiert. 

Nach zwölf Stunden eines ſolchen Abenteuers war 
Böhlau fo weit, daß er auf eine Mücke geſchoſſen hätte, 
aber nicht einmal die ließ ſich in der Sonnenſchwüle 
über dem Waſſer blicken. 

Sehr ſchnell ift dann das Abenteuer aus ber idil- 
lernden, prickelnden Zone der Gefahr in das weit we- 
niger romantiſche Feld der körperlichen und geiſtigen 
Strapaze geglitten. 

Der Körper revoltiert gegen die ewige Krümmung zwi- 
ſchen den Siten: die Augen ſchmerzen und ſcheinen auf- 
zuquellen unter den wütenden Strahlenſtichen der Son- 
nenreflere auf dem Waſſer. Man kann ſchließlich nicht 
mehr geradeaus ſehen, ſondern nur noch auf den fahlen 
Streifen gelbbraunen Waſſers, der zwiſchen Sonnen- 
ſegel und Bord in furchtbarer Monotonie daherſtreicht. 
Die Sonnenbrille hat ſelbſtverſtändlich ſchon bei Beginn 
der Fahrt ein unrühmliches Ende unter einem unge- 
ſchickten Tritt des Mulatten gefunden. Der letzte Hauch 
von Romantik vergeht in der Unbehaglichkeit der Lage, 
die aus der Strapaze immer mehr zur körperlichen 
Qual wird. 

Nichts bleibt als in der Ferne die große Aufgabe. 
und im Augenblick der ſtumme und zähe und ungeheure 
Kampf des Willens gegen den widerſtrebenden, fahnen; 
flüchtigen Körper. 

Langſam, ganz langſam gewöhnt fih der Doktor Böb- 
lau an den Arwald, aber vielleicht iſt es nicht einmal 
Gewöhnung, ſondern nichts weiter als der Sieg des 
zähen, unbeugſamen Willens. 

Mit den beiden Männern verſteht er ſich gut. Sie 
dienen ihm mit einer ſcheuen Ehrſurcht wie einem Halb- 
gott, den er wohl auch für fie darſtellt. Er hat in- 
zwiſchen begriffen, daß die immerwährende Frage des 
Caboclo nach „remedio“ nicht etwa heißt: „Herr 
Medio?“ oder deutlicher „Sind Sie ein Arzt?“, ſondern 
daß Remedio wohl ſoviel heißt wie Rettung, Gnade 
Arznei. 

Er iſt für die beiden der Mann, der die Remedio 
bringt, und das iſt nicht viel weniger als ein Gott 


In einer Dämmerungsſtunde iſt es, als nach einer 
Flußbiegung in der Ferne das zadig eingeſchnittene 
Loch im Wall des Urwaldes erſcheint, das die Siedlung 
Xingu Picada ift Es ift faſt dunkel, als das Kanu an 
einem weit hinausgebauten Steg feſtmacht Ein Mann 
ftebt auf dem Steg. Sein Geſicht ift in der ſchnell fin- 
kenden Dunkelheit nicht zu erkennen. Er hält eine feind- 
ſelig knurrende, große däniſche Dogge am Halsband, 
aber es iſt offenbar, daß er ſich mehr auf fie ſtützt denn 
fie zurückhält. Steif und ein wenig taumelnd geht ihm 
Böhlau entgegen, und da hört er die Stimme des 
Fremden: 

„Est-ce que vous êtes le médecin, Monsieur?“ 

And dann noch einmal in klarem, akzentfreiem 
Deutſch: 

„Sind Sie der Arzt?“ 

„Ja“, ſagt Böhlau, und es klingt ungewollt ein we— 
nig ſeierlich. „Ich bin der Arzt.“ f 

In überwältigender Stärke empfindet er. daß Te 
Austauſch hergebrachter Begrüßungsworte die inbrün- 
ſtige Fülle des Willkommens haben könnte. wie dicie 
eine Frage „Sind Sie der Arzt?“, und daß niemals 
der Stolz ſich freier, größer und verantwortungsvoller 
recken kann, als in den fünf Worten der Bejahung: 

„Ja, ich bin der Arzt.“ 


$ 


Die Siedlung Xingu Picada liegt auf einer lang- 
geſtreckten und ſchmalen Landzunge zwiſchen dem Rio 
Xingu und einem Nebenfluß. Die Natur ſelbſt war 
hier — ſeltener Fall in der Wildnis — einmal dem 
Menſchen entgegengekommen. Nur buſchartiger Nieder- 
wuchs hatte die Landzunge bedeckt, und fo war die Ro- 
dung ohne größere Mühe in ſehr kurzer Zeit vollzogen 
worden. Schon nach vierzehn Monaten konnte die erſte 
Ernte eingebracht werden. 


„Im Anfang haben wir zuſammen gewohnt“, erklärt 
der Kommiſſar Emanuel, „aber je weiter die Siedlung 
gedieh, um fo zweckmäßiger ſtellte es ſich heraus, fogu- 
ſagen zu Parzellierungen zu ſchreiten. Die Ernte wird 
zwar gemeinſchaftlich verkauft — und zwar durch die 
Regierung — und jeder ift nach einem beſtimmten Ver- 
teilungsſchema, das die Kopfzahl ſeiner Familie in 
Rechnung ſtellt, am Anteil beteiligt, jetzt haben wir es 
aber ſo gemacht, daß jede Familie ein beſtimmtes Ge— 
biet zu bearbeiten hat. und jo ergab es ſich ganz felbit- 
verſtändlich, daß die Leute auch ihre Hütten in möglich— 
ſter Nähe dieſes Feldes auſſchlugen. Von hier bis zur 
entſernteſten unſerer Niederlaſſungen ſind nahezu zwei 
Stunden Fußmarſch.“ Fortſetbung folgt 
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DER DEUTSCHE FORSCHER SPRICHT 


Unser wissenschaltlicher Mitarbeiter Dr. Walter Orth spricht mit Dr. Dr. ing. h. c. 
Matthias Pier, IG. Farbenindustrie, Ludwigshafen a. Rhein, über das Thema: 


Öl ads Halle 


Wie die deutsche Chemie Treibstoff- und Schmierölfreiheit erkämpft 


Wie entſteht Erdöl? 


ie Vereinigten Staaten von Nordamerika ſtehen 
) nit ihrer Erdölproduklion von rund 120 Mil- 

lionen Tonnen jährlich aus den Bohrlöchern 
don Teras, Kalifornien, Mid-Continent, Appalachian, 
Illinois, Michigan, der Rody Mountains und der 
Golfküſte weit an der Spitze aller Länder der Erde 
Venezuela, Merite, Kolumbien, Argentinien und Peru 
bleiben in ihrer jährlichen Förderungsmenge weit hinter 
dieſer Zahl zurück. Rußlands Ölreferven werden bei einer 
jährlichen Förderung von rund 20 Millionen Tonnen 
auf 1500 Millionen Tonnen geſchätzt Rumänien, das 
übrigens auch reich an Erdgasquellen iſt, gewinnt rund 
7 Millionen Tonnen und ſteht damit weit vor Polen 
mit 600 000 Tonnen. Die übrigen Länder Europas ſind 
wenig oder gar nicht mit Erdölſchätzen geſegnet, viel- 
mehr auf die Einfuhr oder heimiſche Treibſtofſe ange⸗ 
wieſen. Ein Zukunſtsland für Erdöl iſt wohl Perſien 
mit einer augenblicklichen Leiſtung von 7 Millionen 
Tonnen, weiter auch der Srat, deffen Förderung man 
auf 6 bis 8 Millionen Tonnen zu bringen gedenkt. 
Niederländiſch⸗Indien erleichtert ſeine Lager um 6 und 
Britiſch⸗Indien um etwa 1,2 Millionen Tonnen jähr- 
lich. Japan und Afrika find nur mit einigen bundert- 
taufend Tonnen an der jährlichen Weltförderung be- 
teiligt. Wie wir ſehen, Rieſenmengen des wertvollen 
Naturproduktes, die dem Erdboden jährlich entriſſen 
werden. Wie konnte es überhaupt zur Bildung ſolcher 
gewaltiger Erdöllager kommen. Herr Doktor Pier?“ 


„Die am weiteſten verbreitete und wohl wahrſchein- 
lichſte der vielen wiſſenſchaftlichen Anſichten über die 
Entſtehung des Erdöls geht dahin, daß ſich große 
Mengen kleiner Meereslebeweſen — das ſogenannte 
„Plankton“ — vor Jahrmillionen an vielen Stellen der 
Erde ablagerten und im Laufe der Zeit mit Ton und 
Sand überdeckt wurden. Durch Abſchluß der Luft und 
inſolge der Einwirkung des Druckes der darüber 
lagernden Erdſchichten haben ſich dieſe Ablagerungen 
in ſehr langen Zeiträumen unter geeigneten Bedin- 
gungen in Erdöl verwandelt. Daß das Meer mit dem 
Entſtehen der Erdöllager zu tun hat, dafür ſpricht der 
Amſtand, daß Erdöl meiſt in der Nachbarſchaft von 
Salzlagern gefunden wird. Erdöl ift eine bräunlid- 
ſchwärzliche, mehr oder weniger dickflüſſige, übel- 
riechende Flüſſigkeit. In den Erdöllagern ſitzt fie in 
Sand oder poröſem Geſtein und wird aus dieſem durch 
den Druck der in ihr gelöſten Gafe herausgetrieben. 
So kommt es, daß beim Anbohren eines Erdöllagers 
das Ol aus der Umgebung ſich im Bohrloch ſammelt 
und bei ſogenannten Springern“ ſogar unter eigenem 
Druck bis an die Erdoberfläche ſteigt. Auch in unſeren 
deutſchen Erdölſeldern haben wir ſolche ‚eruptierende 
Sonden'“.“ | 

„Nun beruht der Wert des Erdöls für die Zivili— 
ſation darauf, daß es ein hochwertiger, bequem zu 
handhabender flüſſiger und dazu aſcheſreier Energie— 
träger iſt. Verbrennen wir etwa ein Kilogramm Erdöl, 
fo werden etwa 10 000 Wärmeeinheiten entwickelt, ohne 
daß ein Rückſtand verbleibt, während dieſelbe Menge 
guter Kohle nur etwa 7000 Wärmeeinheiten liefert und 
dazu einen Rückſtand hinterläßt. Wie ich weiß, iſt das 
Erdöl ein kompliziertes Gemiſch zahlreicher feſter, flüſ— 
figer. und gasförmiger ſogenannter Kohlenwaſſerſtofſe'. 
chemiſcher Verbindungen alſo zwiſchen dem ſchwarzen 
Kohlenſtoff und dem gasförmigen Waſſerſtoff, nicht 
wahr?“ 

„Ganz richtig, Herr Doktor Orth. es handelt ſich 


beim Erdöl um ein Gemiſch von Kohlenwaſſerſtoffen 
Die Energie ift im Erdöl an Kohlenſtoff und Wafler- 
ſtoff gebunden — in der Kohle übrigens auch. Aber die 
Kohlenwaſſerſtoffe des Erdöls enthalten im Durchſchnitt 
etwa 15 vom Hundert Waſſerſtoff und 85 vom Hundert 
Kohlenſtoff, diejenigen der Kohle nur etwa 7 vom Hun: 
dert Waſſerſtoff und 93 vom Hundert Kohlenſtoff 
Außer der kleineren Molekülgröße iſt dieſer höhere 
Waſſerſtoffgehalt der Erdölkohlenwaſſerſtofſe für ihre 
Flüſſigkeit, für ihr rauchſchwaches Brennen, ihre Leicht 
entzündlichkeit und für den hohen Energiegehalt je Kilo 
die Arſache.“ i 

„Die meiſten unſerer Leſer werden wohl keine 
Ahnung von einem Molekül und einer Molekülgröße 


i 


Dr. Dr. ing. h. c. Matthias Pier 
JG. Farbeninduſtrie AG., Ludwigshafen a. Rh. 


haben, Herr Doktor Pier, und es bedarf einer Erläute- 


rung dieſer Begriſſe. Nehmen wir einmal an, wir be— 
(oben Methoden, ein kleines Ttöpfhen eines einheit— 
lichen flüſſigen Kohlenwaſſerſtoffes etwa unendlich weit 
zu teilen; dann kämen wir im Verlaufe der Teilung zu 
immer kleineren Partikelchen, die aber ſteis noch die 
Eigenſchaften des Kohlenwaſſerſtofſes hätten. An einem 
Punkt aber wären die Teilſtücke nicht mehr weiter zu 
teilen, ohne daß nicht auch gleichzeitig die charakteriſti— 
iben Eigenſchaften des Kohlenwaſſerſtoffs, wie beiipiels- 
weile Geruch Geſchmack, Siedepunkt uſw., ſich ändern 
würden. Von dieſem Punkte ab würde alio das lleinſte 
möaliche Teilchen des Kohlenwaſſerſtofſes — das Mole- 
tül — zerſplittert werden, und ſchließlich erfolgte die 
Aufteilung bis in die letzten Beſtandteile des Kohlen- 
waſſerſtoffmoleküls — in Koblenſtofſteilchen und Waſſer— 
ſtofſteilchen, die wir ol: " bezeichnen. Ein Mole- 


kül bat eine unvorſtellbare Kleinheit. und doch befikt 
es in feinem Innern noch eine Struktur“ Innerhalb 
der Moleküle der vielen möglichen Kohlenwaſſerſtoſſe 
iind die Koblenftoff- und Waſſerſtoffatome in ganz ver- 
hiedener Weiſe verkettet und angeordnet und nicht 
nur nach der Art der Verkettung. ſondern auch nach der 
Anzahl der in einem Molekül enthaltenen Kohlenſtofſ⸗ 
und Waſſerſtofſatome ergeben fih die vielen phyſikaliſch 
und chemiſch ſich voneinander unterſcheidenden feften, 
flüſſigen und gasförmigen Kohlenwaſſerſtoſſe. Kautſchuk 
iſt wie Benzol ein Kohlenwaſſerſtoff, und doch beſtehen 
zwiſchen beiden Stoffen gewaltige Anterſchiede, bedingt 
durch die Art der Verkettung und die verſchiedene An— 
zahl der im Molekül enthaltenen Kohlenſtoff. und 
Waſſerſtoffatome, bedingt alfo durch die verſchiedenen 
Molekülgrößen. Im Erdöl ſind alſo Kohlenwaſſerſtoffe 
enthalten. die ſich nicht nur durch die Struktur“ ihrer 
Moleküle, ſondern auch durch die Größe derſelben 
unterſcheiden?“ | 


„Jawohl, je kleiner das Molekül eines Koblenwaller- 
ftoffes ift, um jo niedriger ſiedet es und um fo mebi 
Waſſerſtoff enthält es im Verhältnis zum Kohlenſtoſſ 
Bei der Verarbeitung des Erdöls trennt man durch 
Deſtillation die Brenngaſe, Benzin, Leuchtöl, Dieſelöl. 
Heizöl, Schmieröl, Vaſeline. Paraffin und Aſphalt von- 
einander. Das Benzin, von dem im Erdöl 10 bis 25 
vom Hundert enthalten find, ſiedet von Zimmertempe— 
ratur bis etwa 200 Grad C. Dann folgt das Gas- 
oder Dieſelöl bis 300 Grad C ſiedend. Hiervon ſind 
etwa 40 bis 50 vom Hundert im Erdöl enthalten. Dar- 
über hinaus folgen dann Schmieröl, Paraffin und 
Aſphalt. Am wichtigſten von den hochſiedenden Anteilen 
ift das Schmieröl, das ſehr waſſerſtoffreich ift und durch 
ſorgfältige Deſtillation und Raffination gewonnen wird 
Was nicht mehr deſtillierbar ift, ift ein pechartiger, 
aſphalthaltiger Rückſtand, der febr kohlenſtoffreich ift 


Man ſieht, daß durch Deſtillation, welche die einfachſte 


Verarbeitungsweiſe des Erdöls darſtellt, nur wenig 
Benzin gewonnen wird Man kann die Ausbeute an 
Benzin ſteigern durch die ſogenannte zerſetzende Deſtil⸗ 
lation“ hochſiedender Anteile, und zwar. bis zu 50 vom 
Hundert aus Erdöl. Dabei liefern die waſſerſtoffreichſten 
Anteile, fo z. B die Schmieröl enthaltenden Srat: 
tionen. das meiſte Benzin; neben dem Benzin fäll 
dabei viel Gas und Koks oder aſphalthaltiges Heizöl 
an. Im übrigen müſſen die meiſten Erdölerzeugniſſe vor 
dem Gebrauch noch raffiniert werden, um metall- 
angreifende Schwefelverbindungen zu entfernen und 
den Geruch zu verbeſſern 

Die Erdöle ſind übrigens je nach dem Fundort un. 
tereinander recht verſchieden. Es gibt Öle, die viel 
Paraffin enthalten die aber ſeltener geworden find, 
und Öle, die viel Aſphalte enthalten und waſſerſtoff. 
ärmer find. In Deutſchland haben wir ein verhältnis: 
mäßig waſſerſtoffreiches Erdöl, welches lih befonders 
zur Herſtellung von Schmieröl eignet und zur Deckung 
unſeres Schmierölbedarfes ſoweit als möglich heranzu- 
ziehen iſt.“ 


Deutſche Treibſtoffe 


„Deutſchlands Boden iſt leider nicht ſehr reich an 
Erdöl. Immerhin ift es der Tatkraft der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Regierung gelungen. die Produktion allein 
innerhalb eines Jahres — 1933 auf 1934 — don 
240 000 Tonnen auf 300 000 Tonnen zu erhöhen, wäh⸗ 
rend im Jahre 1929 nur etwa 100 000 Tonnen ge: 
fördert wurden Es iſt natürlich nicht ausgeſchloſſen. 
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daß man im Verlaufe der weiteren Durchforſchung des 
deutſchen Bodens noch angenehme Aberraſchungen be, 
züglich der Entdeckung neuer ergiebiger Erdölquellen 
erleben kann; wahrſcheinlich aber werden wir unſeren 
geſamten Bedarf an Mineralölen aus eigenen Beſtän⸗ 
den kaum decken können. Im Hinblick auf möglichſte 
Unabhängigkeit war es nötig, nach anderen Treib- 


ftoffen zu ſuchen, die aus den in Deutſchland vor- 


bandenen Naturſtoffen erhalten werden können. Die 
ſortſchreitende Motoriſierung Deutſchlands rückte das 
Treibſtoſſproblem immer mehr in den Mittelpunkt des 
Intereſſes. Es iſt anzunehmen, daß dieſe Motoriſierung 
in Abhängigkeit von den techniſchen Fortſchritten in der 
Konſtruktion billiger und leiſtungsfähiger Wagen- 
typen, von der Löſung der Verſicherungsfrage, des 
Garagenproblems, von der ſtaatlichen Steuerpolitik 
und nicht zuletzt von der Preisentwicklung auf dem 
Treibſtoffmarkt noch weiter um ſich greifen wird. 
Machemer und Reismann ſchätzen unter vorſichtiger 
Abwägung aller dieſer Faktoren den Anſtieg des 
Treibſtoſſperbrauchs in den nächſten Jahren von rund 
1,2 Millionen auf rund 3 Millionen Tonnen. Anſer 
Geſamtverbrauch an Mineralölen beträgt heute rund 
3,5 Millionen Tonnen; etwa 65 vom Hundert hiervon 
müſſen eingeführt werden. Ein ganz ſtattlicher Anteil 
kann, wie wir ſehen, ſchon aus eigenen Mitteln gedeckt 
werden. Nun hat man zunächſt verſucht, die Erdöl- 
produktion in unſerem Vaterlande immer mehr zu 
ſteigern, nicht wahr?“ 

„Grundſätzlich muß man fagen, daß Erdöl ſchon 
wegen ſeiner Aſchefreiheit und flüſſigen Beſchaffenheit, 
erſt recht aber wegen ſeines Waſſerſtoffreichtums ein 
ſo bequemer Energieträger für Verbrennungsmotoren 
iſt, daß man zunächſt verſuchen mußte, in Deutſchland 
genug Erdöl aufzufinden. Bis heute iſt das nicht ge- 
lungen. Anſere beſcheidene Erdölgewinnung wird vor- 
teilhaft ſoweit wie möglich auf Schmieröl verarbeitet, 
wobei die dabei anfallenden Mengen an Benzin und 
Dieſelöl, gemeſſen am Bedarf, gering ſind. Solange in 
Deutſchland keine febr großen Erdöllager gefunden 
werden. find wir alfo darauf angewieſen, unſere ge- 
waltigen Energievorräte der Braun- und Steinkohle 
in Anſpruch zu nebmen Wenn maßgebende Erdöl- 


fachleute ſich übrigens nicht täuſchen, jo werden nicht 
nur Deutſchland, England, Frankreich, Italien, Japan 
und andere erdölarme Länder auf die Kohlenvorräte 
für Treibſtoffzwecke zurückgreifen müſſen, ſondern in 
abſehbarer Zukunft wegen Erſchöpfung ihrer Felder 
ſogar die eigentlichen Erdölländer ſelbſt. Anſcheinend iſt 
in der Erdrinde von der Sonnenenergie vergangener 


Abb. 1: Die Zuſammenſetzung verſchiedener 
Brenn- und Treibſtoffe. 


Zeichnung: Id. Farbenindustrie AO. 


Jahrmillionen ſehr viel mehr in Geſtalt von Braun- 
und Steinkohle als in Geſtalt von Erdöl für den 
Menſchen zugänglich abgelagert. Die deutſchen Kohle- 
vorkommen find nicht nur febr groß, ſondern im Gegen- 
fag zu den deutſchen und außerdeutſchen Erdölvorräten 
ſicher nachgewieſen. Sie betragen an Steinkohlen etwa 
280 Milliarden Tonnen, an Braunkohlen etwa 57 Mil- 
liarden Tonnen; wahrſcheinlich vorhandene Vorräte 
werden noch weit höher geſchätzt. Man kann ſagen, daß 
in Deutſchland die Steinkohlenvorräte auf Jahr- 
tauſende, die Braunkohlenvorräte auf Jahrhunderte 
reichen“ 


„Der Erdölmangel in Deutſchland führte wohl dazu 
daß man einerſeits Treibſtoff durch die Konſtrultion 
möglichſt kleinvolumiger Motoren einzuſparen verſuchte 
und andererſeits ſchon frühzeitig andere Treibſtoſſe an- 
zuwenden ſich bemühte. Es ſei erinnert an die Heran- 
ziehung der Elektrizität zum Betriebe von Oberleitungs- 
omnibuſſen oder Akkumulatorenwagen, an die Speiſung 
ortsfeſter Motoren mit Fern- oder Sauggas, an die 
Verwendung von Flaſchengaſen — Flüſſiggas, wie Yro- 
pan und dergleichen oder hochkomprimiertes Gas, wie 
Leuchtgas — oder Sauggas aus Holz, Holzkohle 
Briketts uſw., dann an den ſich in der Entwicklung 
befindlichen Betrieb zunächſt ortsfeſter Motoren mit 
Kohlenſtaub, bei dem allerdings der Aſchegehalt der 
Kohle noch Schwierigkeiten macht. Hierdurch erreicht 
man aber nur, daß der Bedarf an flüſſigen Treib- 
ſtoffen in etwas langſamerem Tempo anſteigt als die 
Motoriſierung. Wir brauchen ausreichende Nohſtoff. 
quellen zur Deckung des deutſchen Treibſtofſbedarfs. 
Herr Doktor Pier!“ 


„Die Hauptmenge des deutſchen Treibſtofſbedarſs 
muß durch Veredlung der Braun- und Steinkohle ge. 
deckt werden. Bei der Verkokung der Steinkohle und 
Verſchwelung der Braunkohle laffen ſich anſehnliche 
Kraftftoffmengen gewinnen. Bei der Steinkohlenver⸗ 
fofung gewinnt man eins vom Hundert der verarbeite⸗ 
ten RNohkohle als Benzol, welches ein wertvoller, klopf. 
ſeſtmachender Miſchungsbeſtandteil unſerer Autolraft- 
ſtoſſe iſt. Im Jahre 1935 wurden etwa 400 000 Tonnen 
Benzol gewonnen. Die Benzolerzeugung iſt abhängig 
vom Koksbedarf, alfo weſentlich von der Eifeninduftrie 
Bei der Braunkohlenſchwelung wird Braunfohlenben- 
zin — Braunkohlenſchwelbenzin — in verhältnismäßig be. 
ſcheidener Menge gewonnen. Der Umfang der Shwe- 
lung iſt gegeben durch die Verwendung des dabei men- 
genmäßig als Hauptprodukt anfallenden Braunkohlen⸗ 
kokſes — der Grude — in Großkraftwerken und in llei⸗ 
nerem Maße für Hausbrandzwecke in Grudeöfen. Aus 
dem Steinkohlenteer kann man Steinkohlenteerdieſelöl 
gewinnen, welches für große ortsfeſte Dieſelmotoren 
brauchbar ift — aus dem waſſerſtoffreicheren Braun- 
koblenteer ein Dieſelöl, das auch für Fahrzeuge ver- 
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Wecker, gibt es seit 70 Jahren. Inzwischen 
sind sie nur immer besser, schöner und 
billiger geworden. Auch „leise“ und „lauf- 
los” tickende gibt es. Junghans Wecker 
sind in jedem Uhrenfachgeschäft erhält- 
lich in den Preislagen von RM 3.50 bis 8.-. 
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wendbar ift. Alle diele Verfahren find ſchon feit langen 
gahren in Gebrauch und neuerdings hinſichtlich der 
Ausbeute, der Güte der Erzeugniſſe und des Amfangs 
der Anlagen entwickelt worden. 


Als Zuſatz zu Benzin, und zwar in einer Menge von 


zehn vom Hundert wird der Gärungsſpiritus verwendet, 


der heute zum kleineren Teil in land wirtſchaftlichen 
Brennereien, zum größeren Teil aus 
Ablaugen der Zellſtoff-Fabriken herge- 
ſtellt wird. 

Weitere Verfahren zur Herſtellung 
von Treibſtofſen aus Kohle beruhen auf 
der Vergaſung der Kohle mit Waſſer— 
dampf zu einem Gemiſch von Koblen- 
orod und Waſſerſtoff. Das Kohlen- 
orydgas iſt ja bekanntlich der giſtige 
Beſtandteil des Leuchtgaſes. Dieſes 
Gasgemiſch wird dann mit fog. So, 
talyſatoren“, auf die wir im Verlaufe 
unſerer Unterhaltung wohl noch ein— 
gehen müſſen, zu flüſſigen Treibſtoſſen 
umgeſetzt. Je nach den Temperatur- und 
Druckverhältniſſen und der Beſchafſen— 
beit der Katalyſatoren entſtehen dabei 
Alkohole oder Kohlenwaſſerſtoſſe. Die 
Badiſche Anilin- und Sodafabrik, be- 
kanntlich heute ein Teil der JG. Far- 
beninduſtrie AG., fand ſchon 1923 in 
Weiterführung 1913 begonnener Arbei— 
ten das Verfahren der Herſtellung von 
Methylalkohol oder Methanol im Wege 
der katalytiſchen Hochdruckhydrierung 
von Kohlenoxyd. Ebenſo wie der (4. 
rungsſpiritus wird heute das weſentlich 
billigere Methanol als Autekraftftoffzujan in großem 
Umfange verwendet. 

Die katalytiſche Hydrierung von Kohlenoryd — unter 
Hydrierung verſteht man übrigens die Anlagerung von 
Waſſerſtoff an einen Stoff — bei gewöhnlichem Druck 
nach dem Verfahren von Fiſcher-Tropſch führt zu Ben- 
zin, Gasöl und Paraffin. Mehrere ſolcher Anlagen ſind 
heute im Bau oder ſchon im Betrieb und verwenden als 
Ausgangsmaterialien Steinkohle oder Braunkohle.“ 


KATALYSATOR 


Illuſtrierter Beobachter 


„Die Umwandlung der aus der Kohle gewonnenen 
Teere und der nach dem Verfahren von Pott und 
Broche hergeſtellten Drudertralte in Treibftoffe oder die 
unmittelbare Umwandlung von Kohle in Treibfioffe un- 
ter weitgehender Erhaltung wertvoller Stoſſeigenſchaf— 


ten ermöglicht uns das Verfahren der katalytiſchen⸗ 


Druckhydrierung. Dieſes Verfahren ift ja von der Z. G. 
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Abb. 2: Schematiſche Darſtellung der Benzinberftellung aus Braunkohle 


Die weiße Linie gibt den Weg durch die Apparatur an, den die Kohle zum 
Zwecke ihrer Umwandlung in Benzin zurücklegt. Im Sumpfofen wird die 
mit Schweröl angeriebene Kohle im weſentlichen zu Mittelöl abgebaut, das 
im darauffolgenden Benzinofen (Gasphaſeofen) zu Benzin umgeſetzt wird. 


Zeichnung: 1G. Farbenindustrie AG. 


Farbeninduſtrie AG. entwickelt worden, und danach 
wird ſeit Jahren im Leunawerk zu Merſeburg das uns 
allen bekannte „Leuna-Benzin“ hergeſtellt. Es bedarf 
alſo der Betrachtung des Verfahrens, das im Rahmen 
der Herſtellung heimiſcher Treibſtoffe am wichtigſten 
geworden iſt — die Druckhydrierung der Kohle. Die 
Umwandlung der Kohle in Gl mittels Waſſerſtoff hat 
für den Laien etwas Wunderbares. Es erſcheint ihm 
zunächſt unfaßlich, wie aus der feſten ſchwarzen Kohle 
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ein waſſerhelles Benzin oder Dieſelöl oder Schmieröl 
werden ſoll. Wir ſprachen vorhin ſchon davon, daß ſo— 
wohl Kohle als auch Ole ſich im weſentlichen aus Koh- 
lenſtoff und Waſſerſtoff, wenn auch in verſchiedenem 
Mengenverhältnis, aufbauen und daß die Moleküle 
der Kohle ſehr groß, die des Oles bzw. der daraus ber, 
geſtellten Treibſtoffe viel kleiner ſind. Wie wird nun, 
Herr Doktor Pier, das Ziel, die Kohle 
in Öl zu verwandeln, durch katalytiſche 
Hochdruckhydrierung erreicht?“ 

„Ihre Bemerkung, Herr Doktor Orth, 
über die Zuſammenſetzung und Mole— 
külgrößen von Kohle und Treibitoff ent- 
hält gewiſſermaßen [hon die Antwort 
auf Ihre Frage. Betrachten Sie dieſe 
Tafel (Abb. 1), welche die Zujammen- 
ſetzung verſchiedener Brenn- und Treib- 
ſtofſe zeigt. Beiſpielsweiſe ift der aus 
der Steinkohle gewonnene Steinkohlen— 
teer hiernach waſſerſtoffreicher als die 
Ausgangskohle und der gleichzeitig an— 
ſallende Koks waſſerſtoffärmer Auch 
beim ſog. „Kracken“ von Erdöl entſteht 
ein waſſerſtoffreiches Benzin und 
zwangsläufig waſſerſtoſſärmere Rück 
ſtände, wie Koks oder Heizöl. Da wir 
aber möglichſt hundertprozentig aus den 
vorhandenen Rohſtofſen, fei es Erdol, 
jei es Teer, Braunkohle oder Stein- 
kohle, Produkte, wie Benzin, Gasöl bzw. 
Schmieröl, erzeugen wollen und müſſen, 
io muß man Waſſerſtoff aufpumpen, 
und zwar müſſen, um von der Kohle, 
die 6,5 Teile Waſſerſtoff auf 100 Teile 
Kohlenſtoff enthält, zum Benzin oder 
Dieſelöl zu gelangen, weitere 10 Teile Waſſerſtoff hinzu- 
gefügt werden. Man ſieht ferner aus ber Taſel, daß man 
bei einem Braunkohlenteer, der bereits 12 Teile Waſſer— 
ſtoff enthält, nur noch 5 Teile Waſſerſtoff hinzufügen 
muß, um zum Waſſerſtofſgehalt des Benzins zu fom- 
men. Wenn dies auch gewichtsmäßig verhältnismäßig 
kleine Waſſerſtoffmengen find, fo find fie doch raum- 
mäßig ſehr groß, da 1000 Liter Waſſerſtoff nur 82 
Gramm wiegen. Jahlenmäßig ausgedrückt enthält ein 
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Piter 


1 1000 Liter Waſſerſtoff mehr als die Koh- 


nge, aus der es entſtanden iſt.“ 


„Ich verſtehe jetzt wohl, um was es ſich hier dreht. 
Ich weiß nun, daß man unter Hydrierung die Anlage- 
rung von Waſſerſtoſſ verſteht und daß man beiipiels- 
weiſe Kohle, um zu Ölen zu gelangen, mit dieſem Gas 
‚aufpumpen‘ muß. Aber man ſpricht doch von einer 


Druckhyd rierung! Dann erwähnten Sie ſchon das Wort 
„Katalyſator“?“ 


„Am den notwendigen Waſſerſtoff auch wirklich in 


die zu hydrierenden Produkte hineinzubringen, muß“ 


Druck angewandt werden, und Katalyſatoren müſſen den 
Prozeß in der gewünſchten Richtung leiten und beſchleu— 
nigen. Unter einem Katalyſator oder Kontakt verſteht 
man einen Reaktionsvermittler, der imſtande iſt, durch 
feine Anweſenheit einen chemiſchen Vorgang zu beein- 
ſluſſen, ſelbſt unverändert bleibt, den Ablauf der ge- 
wünſchten chemiſchen Vorgänge beſchleunigt und auf das 
gewollte Enderzeugnis hinlenkt.“ 


„Ich verſtehe Sie jetzt, Herr Doktor Pier. Ohne jenen 
Reaktionsvermittler ‚Ratalyfator‘ wäre es nur unzurei« 
chend möglich, beiſpielsweiſe Kohle in Benzin und 
Schmieröle zu verwandeln. Ganz ähnlich liegt ja der 
Fall bei vielen anderen chemiſchen Vorgängen, z. B. 
auch bei der Herſtellung künſtlichen Kautſchuks, wo nur 
die Anwendung eines Katalyfators zum Ziele führt. 
Wie ich nun weiß, arbeitet die Hochdruckhodrierung bei 
einer Temperatur von etwa 450 Grad. Warum?“ 


„Abgeſehen davon, daß die Kohle waſſerſtoffärmer 
ift als Benzin, find die Kohlemoleküle auch weſentlich 
größer, und zwar mindeſtens 15mal ſo groß wie die 
Moleküle des Benzins. Daher muß mit ber Waller- 
ſtoſſanlagerung gleichzeitig eine Spaltung der Kohle- 
moleküle verbunden werden, was man durch Anwen- 
dung einer Temperatur von etwa 450 Grad Celſius er⸗ 
reicht. Die in der Kohle enthaltene Aſche muß im Laufe 
des Verfahrens von den gebildeten Ölen abgetrennt wer- 
den. Schließlich müſſen noch Sauerſtoff, Schwefel und 
Stickſtoff aus der Kohle entfernt werden, was auch 
durch Umſetzung mit Waſſerſtoff geliebt. Die Fertig- 
produkte Benzin, Dieſelöl und Schmieröl haben zwar 
jait den gleichen Waſſerſtoffgehalt, unterſcheiden ſich 
aber hinſichtlich der Größe der Moleküle. und zwar 
ſind die Moleküle des Schmieröls etwa 3 bis 8, die 
des Gasöls etwa doppelt jo groß wie die des Benzins. 
Bei der Herſtellung von Schmieröl aus Kohle muß man 
daher, um eine zu weitgehende Spaltung zu vermeiden, 
vorſichtiger zu Werke gehen als bei der Benzinher⸗ 
ſtellung.“ 


Der geſchichtliche Werdegang der Kohleverflüſſigung 


„Friedrich Bergius konnte ſchon im Jahre 1913 zei- 
gen, daß man Kohle, aber auch Erdölrückſtände, Teere 
uſw. unter hohem Druck bei hoher Temperatur in An- 
weſenheit von Waſſerſtoffgas verflüſſigen kann. Prat- 
tiſch war dieſe Hydrierung allerdings unzureichend 
und die Erzeugniſſe befriedigten nach Menge und Güte 
nicht. Insbeſondere ließen fih die Prozeſſe nicht aus- 
reichend lenken. Das aus der Kohle erhaltene Ol bei- 
ſpielsweiſe enthielt nur wenig Benzin. Im Jahre 1924 
begann man dann in der damaligen Anilin- und Goda- 
ſabrik in Ludwigshafen-Oppau auf dem Gebiete der 
Kohleverflüſſigung mit Katalyſatoren zu arbeiten, nicht 
wahr, Herr Doktor Pier?“ 


„Ganz richtig, in der Katalyſe bei hohem Druck halte 
man in der BASE. beſondere Erfahrungen, da man 
idon vorher die ſogenannte „Bindung des Zuftitid- 
ſtoffs“, welche auch eine Hydrierung ift, und ferner 
die Hydrierung des Kohlenoxyds zu Methanol mit 
Katalyſatoren durchgeführt hatte. Die für die Treib- 
ſtofſherſtellung in Betracht kommenden Robftofle ent- 
balten aber alle Schwefel und dieſer galt bis dahin als 
ſchlimmſtes Katalyſatorgift — d. h. als Stoff, welcher 
in kurzer Zeit die Wirkſamkeit der für genügende Ge- 
ſchwindigkeit und genaue Lenkung der Reaktionen un- 
entbehrlichen Katalyſatoren zum Erliegen brachte Es 
war der Glaube der an dieſes Problem herantretenden 
Chemiker, daß man auch ſchwefelunempfindliche Kataly— 
ſatoren finden könne. Trotzdem wurde es als Wunder 
empfunden als es tatſächlich eines Tages mit einem 
neuartigen Katalyſator gelang, aus ſchmutzigem, dick— 
lüſſigem, ſchwefelhaltigem Teer das gleiche Volumen 
waſſerhelles Benzin herzuſtellen. Durch ungemein um— 
fangreiche, ſyſtematiſche Arbeit wurden dann wirklich 
vortreffliche, ſchwefelfeſte Katalyſatoren gefunden, die 
nicht nur eine hervorragende Hydrier. und Spaltwir— 
kung beſitzen, ſondern ſogar imſtande ſind, Schweſel 
und andere unerwünſchte Fremdelemente der Ausgangs- 
ſtoffe aus ihren Produkten herauszuwerfen. 


Anendliche Schwierigkeiten machten bei der Entwick— 
lung des neuen Verſahrens die Apparaturen. Handelte 


Illuſtrierter Beobachter 


es ſich doch darum, Einrichtungen herzuſtellen, welche 
bei Temperaturen zwiſchen 400 und 500 Grad Celſius 
und bei Drucken von 200 Atmoſphären und weit dar- 
über von Schwefel noch von Waſſerſtoff angegriffen 
wurden. Die Löſung dieſer Aufgabe darf als ein großer 
GE zäher deutſcher wiſſenſchaftlich-techniſcher Arbeit 
gelten. 

Aber darüber hinaus mußte es ja gerade für den 
Chemiker, welcher doch mit reinen wohlbeſtimmten Stof- 
fen zu arbeiten gewohnt ift, als geradezu wildes An- 
terfangen erſcheinen, fo komplizierte Gemiſche, wie Kohle, 
Teer oder Rohöl ſie darſtellen, zielſtrebig in wiederum 
fo komplizierte, aber ganz andersartige Gemiſche um- 
wandeln zu wollen, wie Benzin oder Dieſelöl es ſind. 
Für ſolche Aufgaben gab es keinerlei Vorbilder. Hier 
konnte man auch nicht nach wohlbekannten erprobten 
Methoden arbeiten wie ſonſt in der chemiſchen Technik. 
Hier galt es, ſich von einem chemiſchen Inſtinkt führen 
zu laſſen. 


So lernte man auch, den Vorgang der katalytiſchen 


Aufnahme: 1Q. Farbenindustrie AG. 
Hochdruckhydrierung in zwei Stufen zerlegen. Junächſt 
wurden feſte oder halbfeſte, auch hochſiedende ſlüſſige 
Stoffe mit fein verteiltem Katalyſator in flüſſigem Zu- 
ſtande hydriert, fo daß mittelſiedende Ole entſtanden 
((Sumpfphaſe“). Solche mittelſiedende Öle wurden dann 
im dampfförmigen Juſtande über feſte Katalpſatoren 
hinweg zu leichtſiedenden Stoffen weiterhydriert 
(Dampfphaſe“).“ 

„Meines Wiſſens diente als Rohſtoff zunächſt die 
Braunkohle, weil die BASF. bei ihrem Leunawerk 
ſelbſt reiche Braunkohlenlager beſitzt. Aber bald ſollte 
es ſich zeigen, daß man unter ſinngemäßer Anderung 
des Verfahrens mehr oder weniger alles zu Benzin, 
Dieſelöl und Schmieröl hydrieren konnte, was über- 
haupt aus Kohlenſtoff und Waſſerſtoff beſteht, nicht 
wahr?“ 

„Ja, nicht nur Braunkohle läßt fih hodrieren, fon- 
dern beiſpielsweiſe auch Krackrückſtände, Asphalt, Teer- 
öl, Pech, Steinkohle uſw. Im Jahre 1926 waren die 
Verſuchsarbeiten in Ludwigshaſen ſo weit gediehen. 
daß 1927 im Leunawerk das Verfahren der Benzin- 
gewinnung großtechniſch verwirklicht wurde Die groß- 
techniſche Entwicklung des Verfahrens bot nicht unerbeb- 
liche Schwierigkeiten. Die J. G. Farbeninduſtrie A. G. 
brachte für das große Ziel der Verſorgung Deutſchlands 
mit flüſſigen Treibſtoffen große finanzielle Opfer und 
baute auch in der Zeit des wirtſchaftlichen Niedergangs 
in Deutfchland und der Preiskämpfe auf dem Benzin- 
markt mit großer Zähigkeit das Verfahren der kata— 
lytiſchen Druckhydrierung weiter aus.“ 


Der Blick in ein neuzeitliches Treibſtoffwerk 


„Sie werden verſtehen können, Herr Doktor Pier, 
daß alle unſere Leſer, beſonders aber die Kraftfahrer 
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unter ihnen, die ja unzählige Liter des deut Ben, 
zins in den Tank ihres Motorfahrzeugs E wi 
auch willen wollen, wie in der Praxis dieſer wichtige 
Schnaps“ entſteht. Vielleicht haben Sie die Güte 
mich einmal durch ein neuzeitliches Treibftoffwert zu 
führen?“ e 

„Das Auffallendſte in einem neuzeitlichen Treib- 
ſtoffwerk für katalytiſche un ne 
Fülle der Rohrleitungen und — die Ruhe im ganzen 
Werk. In den Rohrleitungen fljeßen unſichtbar unge- 
beure ‚Energiebeträge mit großer Geſchwindigkeit Die 
Energieumſetzungen in einem ſolchen Werk machen täg- 
lich mehrere Millionen von Pferdekraftſtunden aus. All 
das geht ohne jeden Lärm, völlig unbemerkt von außen 
vor ſich. Die Einrichtungen arbeiten zum Teil unter 
Drucken von 200 und mehr Atmoſphären — das ſind 
Beanſpruchungen von der Größenordnung des Ge. 
wichtes eines Eiſenbahnwagens auf der Fläche einer 
menſchlichen Hand Dieſe gewaltigen mechaniſchen Be- 
anſpruchungen erfolgen aber bei Temperaturen von 400 
bis 500 Grad Celſius, alfo beginnender Rotglut und 
unter dem heimtückiſchen Angriff von Waſſerſtoff und 
Schwefel. 

Verfolgt man den Gang der Hydrierung, fo ſieht er 
etwa bei Steinkohle folgendermaßen aus: Die Kohle 
wird ſehr fein gemahlen und, ſoweit dies mechaniſch 
möglich ift, von Aſche befreit. Mit hochſiedendem Gi 
aus dem eigenen Betrieb wird ſie alsdann zu einem 
Brei verrieben, dem eine kleine Menge des geheimnis. 
vollen Katalpfators zugeſetzt wird. Gewaltige Brei: 
preſſen drücken diele Maffe bei 250 bis 300 Atmofpbären 
durch einen Wärmeaustauſcher und Vorheizer in den 
Reaktionsofen. Unter Waſſerſtoffdruck entſteht bier durch 
Abbau der Kohle und gleichzeitiger Waſſerſtoffaufnahme 
hauptſächlich Mittelöl, wenig Benzin und etwas Kohlen⸗ 
waſſerſtoffgas. Die Erzeugniſſe werden getrennt und 
ſinngemäß weitergeleitet. Das Mittelöl wird verdampft 
und über ſeſten ſtückigen Katalyſator zuſammen mit 
annan geſandt, wobei es in Benzin übergeführt 
wird. 

In ähnlicher Weiſe wird Braunkohle oder Teer oder 
auch Erdöl auf Benzin und Diefelöl verarbeitet Der 
bei der Hydrierung benötigte Waſſerſtoff wird aus 
Kohle oder Koks durch Umſetzung mit Wafferdampf ber: 
geſtellt. Aus dieſem Bild (Abb 2) erſehen Sie den 
Fabrikationsgang des Benzins aus Braunkohle im 
Leunawerk Erwähnen möchte ich noch, daß dort außer 
Benzin auch ein Treibgas gewonnen wird. das früllig 
in Druckbehältern in den Handel kommt“ 


„Welche Leiſtungsfähigkeit beſitzt heute das fatain 
tiſche Hochdruckverfahren und bis zu welchen Grenzen 
kann es noch ausgebaut werden, Herr Doktor Pier?“ 


„Was zunächſt die Rohſtoffe anbelangt, jo kann man 
ſozuſagen jeden Stoff, der überhaupt nur Kohlenſtoff 
und Waſſerſtoff enthält, wunſchgemäß zu Benzin ode! 
Dieſelöl hydrieren — alſo Stein- und Brauntoble. 
Teer, Schieferöl, Erdöl uſw. Je waſſerſtoffreicher der 
Rohſtoff iſt, um fo einſacher und billiger ift in der Re: 
gel die Hydrierung. Als Beilpiel für die hohen Aus: 
deuten ſeien die folgenden Zahlen genannt: 


Aus 100 kg Steinkohle etwa 60 kg Benzin: 
aus 100 kg Braunkohlenteer etwa 80 kg Benzin, 
aus 100 kg Erdöl etwa 85 kg Benzin 


Noch günftigere Zahlen erhält man, wenn man nicht 
auf Benzin, ſondern auf Dieſelöl oder Heizöl arbeitel 
Die katalytiſche Hochdruckhydrierung läßt fih in ihrer 
Anwendung ungemein verfeinern. Beiſpielsweiſe tann 
man bei der Hydrierung von Braunkohle oder Braun: 
kohlenteer zunächſt aus den waſſerſtoffreichſten Anteilen 
Schmieröl und Paraffin gewinnen und den et dann 
auf Treibſtoff, alle Benzin oder Diejelöl, verarbeiten. 


Die durch das beichriebene Verfahren gewonnenen 
Produkte find hinſichtlich ihrer Qualität den beiten Er 
ölprodukten mindeſtens gleichwertig und in einigen gäl: 
len fogar überlegen. Bereits einige grobe Werte find 
in Deutſchland zur Benzinherſtellung durch Hydrierung 
in Betrieb, von denen ein Teil Braunkohle oder Braun- 
toblenteer und ein anderer Steinkoble verarbeitet an 
dieſen Werken wird ſchon ein beträchtlicher Anteil der 
in Deutſchland benötigten Treibſtoffmengen erzeugt un 
Tauſenden von Volksgenoſſen Arbeit und Brot gegeben 

Die katalvtiſche Hydrierung bildet To eine wichtige 
Waffe für uns Deulſche. Was für die Befreiung unleres 
Vaterlandes vom Zwang der Einfuhr ausländtiöe, 
Treibftoffe und Schmierſtoffe an neuen Werken T 
gebaut werden muß, tann auf Grunt ber heute bereits 
vorliegenden langjährigen großtechniſchen Erfahrungen 
mit der Gewißheit des Erfolges verwirklicht . 
In der Befriedigung des deutſchen Treibftoftbebet 
aus den reichen deutſchen Energievorräten der dE 
wird die katalytiſche Hochd ruckhydrierung den Haup 
teil leiſten.“ 


ERNTEN 32 BIS 34 + MUSTERCIGARETTEN + MISCHUNGSNUMMER R6 o/M 


— 


* A Hagen unseres technischen Muste! 
A 


Tau We 1 neuen Methoden hergestellt 

ratter dieser Mischung beruht darauf. daß 

1 feu "fe Wës l a ër pe ug plte wrd ausschheßlichohne 
tee aus folgenden Distrikter 


Lam u 


HEAPHE REEMTSMA + CIGARETTENFABRIKEN + ALTONA-BAHRENFELD 


1 


Seite 190 


Illuſtrierter Beobachter 


r . ,, LLLI Solge : d Wee 


Werner Fuchs-Hartmann: 


Der /\nekdoten- | rzäh er 


Der Tod im Taktstock / Gespräche über den Rücken / Kleine Leute mit großer Geschichte 7 Das grundllose 
Denkmals Vom Magen, der kein Geclächtnis hat 


Als dem oldenburgiſchen Deichgrafen Anton Günther 
o. Münnich im Jahre 1683 ein nicht eben ſonderlich 


kräftiger Sohn geboren wurde, hätte wohl niemand 


gedacht, daß dieſer Knabe dereinſt als Generalfeld⸗ 
marſchall maßgeblichen Einfluß auf die Geſchichte 
Rußlands nehmen würde. Aber er war eben in allem 
ein Mann, der jo recht in feine Zeit paßte. Während 
der Türkenkriege führte er einſt ſeine Truppen einen 
beſchwerlichen Weg. Ein Soldat machte die Bemerkung. 
daß von einem guten Pferd herunter ſich die Dinge 
beſtimmt leichter betrachten ließen. Münnich ſtieg ſofort 
ab und zwang den Vorlauten, ſeinerſeits aufzuſitzen. 
Kaum war er oben, als er von einer feindlichen Kugel 
tödlich getroſſen wurde. „Seht ihr“, ſagte Münnich 
kaltblütig und ſprang wieder auf ſeinen Gaul, „der 
höchſte Platz iſt immer der gefährlichſte!“ 

Das war die Haltung, die mitunter die Zukunft von 
Generationen beſtimmte, nur die Mittel und Wege 
unterſchieden ſich im Laufe der Geſchichte, denn jedes 
Zahrhundert hat ſeine eigenen Köpfe. Dieſe innere 
Bereitſchaſt und Klarheit erfüllte auch den preußiſchen 
General v. Natzmer. Von König Friedrich Wilhelm I. 
wurde er einmal gefragt, ob er ſich in einen Zwei⸗ 
kampf einlaſſen würde. Der General hob die Brauen. 
„Wenn mein Herausforderer den Chriften zu Haus 
findet, dann ſtelle ich mich nicht — findet er aber 
den Natzmer, dann ſoll ihn der Deubel holen!“ 

So ungefähr wäre wohl auch die Antwort des 
Feldmarſchalls Sumarow ausgefallen. Seine Sicherheit 


— 
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blieb auch in ſchlimmen Lagen unerſchütterlich. In der 
Schlacht von Novi war einſt das Zentrum der ruj- 
ſiſchen Armee in eine offenbar hoffnungsloſe Anord- 
nung geraten Die Truppen fluteten bereits zurück, und 
ein Offizier erſtattete über die unglückliche Wendung 
einen düſteren Bericht. Der Heerführer blieb unent- 
wegt. „Die Ruffen find geſchlagen, fagen Sie? Sie 
ſind alſo alle tot?“ Der Offizier zögerte. „Das gerade 
nicht, aber ...“ Da erhob ſich Suwarow und ſchnitt 
ihm das Wort ab mit der bündigen Erklärung: „Dann 
ſind ſie auch noch nicht geſchlagen!“ 

Später, als die ruſſiſchen Truppen bereits in die 
Schweiz eingedrungen waren, wurde er von einem 
General der verbündeten Sſterreicher gewarnt, zu raſch 
vorzugehen, da ihm die Franzoſen ſonſt leicht in den 
Rücken fallen könnten. „Pollen!“ rief Suwarow. „Wir 
Ruſſen haben keinen Rücken. wir ſind überall vorn!“ 


Ein ſtolzes Wort, und da wir gerade vom Rücken 
ſprechen, ſei auch noch ein ſchönes Wort dazu be⸗ 
richtet. Condé, der berühmte Feldherr. mußte einſt in 
Notre Dame eine geſchraubte Predigt anhören, die 
ſeiner ſoldatiſchen Art mißfiel. Gelangweilt kehrte er 
ſich um, und ſo konnte es ihm unterlaufen. daß er 
unverſehens dem Altar den Rücken zuwendete. Auf 
diele AUnſchicklichkeit aufmerkſam gemacht, meinte er: 
„Oh. das macht nichts, der liebe Gott ift wie ein ba- 
taillon carre — man ſchaut ihm allenthalben ins Geſicht!“ 


Dieſes unbekümmerte Geſtändnis mochte für viele 
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der Kavaliere eine ſtille Freude geweſen fein, denn das 
Zeremoniell lener Tage war dem natürlichen Behagen 
entſchieden abhold, beſonders während ſolcher Vran: 
ſtaltungen, denen der Hof beiwohnte Ludwig XIV 
batte eine große Schwäche für alles Pomphafte In 
hoher Gunſt ſtand bei ihm der Hofkomponiſt Lully, 
der in dem Beſtreben, die Aufmerkſamkeit aller auf 
ſich zu lenken. mit feinem königlichen Herrn wohl wett- 
eifern konnte Entgegen den damaligen Gepflogen⸗ 
heiten, ein Konzert vom Spinett oder der Orgel aus 
zu dirigieren, benutzte er einen langen Stab, mit dem 
er den Takt klopfte. Hierbei begegnete ihm das Mik- 
geſchick, daß er fih unverſehens den Stab mit ziem: 
licher Heftigkeit in den Fuß ſtieß Aus der Bernad. 
läſſigung der anfangs unerheblichen Wunde entwickelte 
ſich ein Abel, dem er kurz darauf erlag. Von eben 
dieſem Lully wurde einſt in der Hoſkirche zu Ber 
ſailles ein Miferere aufgeführt. In theatraliſch betonter 
Frömmigkeit kniete Ludwig nieder und zwang damit 
die Anweſenden, ihm zu folgen. Als der Pſalm be, 
endet war, erhob er ſich und fragte den Grafen Gra- 
mont, wie ihm die Muſik gefallen habe Der der. 
wöhnte Höfling lächelte ſchmerzlich: „Samos für die 
Ohren, Sire, aber fatal für die Knie!“ 


Von einem anderen Kniefall gibt es eine nicht min- 
der ergötzliche Geſchichte. Diogenes, der enthaltſame 
Philoſoph in der Tonne, konnte Ariftipp, den lebens: 


+ Fortſetzung des in Folge 3 erſchienenen IV. Teiles. 
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freudigen Philoſophen des Genuſſes, durchaus nicht leiden. Einmal wurde er Zeuge, 
wie dieſer Lebenskünſtler ſich dankerfüllt vor ſeinem Gönner, dem Tyrannen 
Agathokles von Syrakus, zu Boden warf. Diogenes ſparte nicht mit feinem Spott, 
doch der andere Tief unbekümmert: „Kann ich dafür, daß der Tyrann ſeine Ohren 
an den Füßen hat?“ 

Ein unfreiwiliger Kniefall kann ſchon unangenehmer ſein. Als Cäſar an der 
afrikaniſchen Küſte das Schiff verließ. ſtolperte er und ſiel zu Boden. Jeder andere 
hätte dies als ein übles Vorzeichen aufgefaßt. Doch Cäſar rief, noch am Boden 
liegend: „Erde Afrikas, ich umarme dich!“ 

Da der Imperator nur knappes Mittelmaß hatte, war ſein Mißgeſchick ſicher 
nicht weiter bemerkt worden. Es iſt ja hinreichend bekannt, daß es dem Treppen- 
witz der Weltgeſchichte gefallen hat, gerade. den von Natur aus kleinen Menſchen 
beinahe wie zum Ausgleich für die körperliche Unterlegenheit in bevorzugtem Maße 
eine überragende Stellung zuzuweiſen. Auch Napoleon I., der wohl weitaus am 
ſtärkſten die Geſchichte des 19. Jahrhunderts zu beeinfluſſen wußte, war von ge- 
ringem Körpermaß. Einmal ſuchte er in der Bibliothek nach einem beſtimmten 
Band, den er auch ſchließlich in einem Fach entdeckte, das er aber nicht erreichen 
konnte, obgleich ei ſich auf die Zehenſpitzen ſtellte. Voll Eiſer ſprang ſein Adjutant 
hinzu und rief: „Sire, geſtatten Sie, ich bin größer!” Napoleon ſah ihn finfter 
an und ſagte betont: „Sie ſind länger!“ 

Überhaupt war feine Meinung von Leuten, die ihn allzu offenſichtlich über— 
tagten, nicht eben günſtig. Wenn man der Anſicht des boshaften Profeſſors Käſtner 
ſolgen will, hatte er darin vielleicht nicht einmal ſo unrecht Der Göttinger Ge— 
lehrte wurde einſt von ſeinem Kurfürſten gefragt, was er von dem neuen Ge— 
ſandten halte, der kurz vorher feine Beglaubigung überreicht hatte und dabei nicht 
nur durch feine baumlange Geſtalt, ſondern auch durch ein etwas fahriges Be— 
nehmen aufgefallen war. Käſtner ſchmunzelte. „Mit ſo großen Menſchen iſt es 
wie mit hohen Häuſern, Sereniſſimus, die oberſten Stübchen ſind am ſchlechteſten 
ausgeſtattet!“ 

Der Kurfürſt zeigte ſich über dieſe Auskunft ſehr beluſtigt, wie immer, wenn 
die Rechnung auf Koſten eines anderen ging, wohingegen er zumeiſt eine etwas 
ſäuerliche Miene machte, ſobald von der Würze ſolcher Randbemerkungen etwas auf 
ihn ſiel Käſtner ließ ſich das nicht anfechten. Während eines Spazierganges mit 
einem Fremden von Rang kam er auch an einen Platz, auf dem gerade der Boden 
für ein Denkmal des Landesherrn vorbereitet wurde. Von ſeinem Begleiter gefragt, 
warum denn die Errichtung des Denkmals fo viele Umſtände erfordere, entgegnete 
Käſtner zweideutig: „Sie können keinen Grund dafür finden!“ 

Dem Kurfürſten wurde dieſe Bemerkung alsbald hinterbracht. Obgleich der hohe 
Herr von feinem Philoſophen ſchon allerhand gewöhnt war, erſchien ihm dies 
doch reichlich üppig, und er konnte es ſich bei der nächſten Begegnung nicht ver- 
ſagen, den loſen Mund des Spötters zu tadeln. „Dem kann leicht abgeholſen 
werden“, erklärte Käſtner ohne Reue, „Sereniſſimus brauchen mir nur eines Ihrer 
Schlöſſer anzuhängen!“ Der Landesvater mußte lachen und gab es auf, denn die 
Kur erſchien ihm doch zu teuer. 

Auch der geiſtreiche Graf Gramont, eben derſelbe, der ſich die freimütige Er- 
klärung zu der Wirkung des Miſerere von Lully leiſtete, verſtand es mit Grazie, 
ſeinen Herrn zu verſöhnen. Gramont vergaß ſich einmal im königlichen Vor⸗ 
zimmer ſo weit, daß er einem der Lakaien gegenüber handgreiflich wurde, und das 
zu ſeinem Pech gerade in dem gleichen Augenblick, als der König erſchien. „Was 
geht denn hier vor?“ fragte Ludwig entrüſtet. „Nichts, was Eurer Majeſtät Auf- 
merkſamkeit wert wäre“, rief Gramont mit raſcher Faſſung, „es find bloß zwei 
Shrer Diener, die miteinander Händel haben!“ 

Wahrſcheinlich war der Lakai, der den tätlichen Unwillen bes Grafen hervor— 
zuruſen vermochte, von der gleichen Art wie der Diener des genialen Beau- 
mardais, der ſich neben anderen Antugenden auch durch eine erhebliche Trunk— 
freudigfeit auszeichnete. Eines Morgens fab Beaumarchais ihn wieder wankend 


ins Zimmer kommen. „Iſt das die Möglichkeit“, empörte er ſich, „noch jo früh am 


Tag und ſchon betrunken?!“ — „Erlauben Sie“, verwahrte ſich der andere, „das 
iit noch oon geſtern!“ | 

Swift hatte in dieſer Beziehung auch ſeine Erfahrungen. Als einer ſeiner Be— 
dienten ihm ſtotternd eine Entſchuldigung vorbringen wollte, rief Swift, der ſeine 
Leute kannte, ihm zu: „Geniere dich nicht, mein Sohn, ſage mir nur ganz offen 
und ehrlich, was du mir vorlügen willſt!“ 

Als Swift ſich auf einer Reiſe beſand, brachte ihm der gleiche Diener eines 
Morgens die Stiefel ungeputzt und entſchuldigte ſeine Trägheit mit den Worten, 
daß fie ja doch gleich wieder ſchmutzig würden. Swift ſagte nichts weiter und beſtieg 
iofort fein Pferd. Der Diener blickte verdutzt und erklärte verdrießlich, daß er 
noch nichts gefrühftüdt habe. „Tut nichts“, meinte Swift, „du wirſt ja doch gleich 
wieder hungrig!“ 

Mil ſolcher Begründung hätte fid Beaumarchais kaum abſpeiſen laſſen, denn 
er hielt febr viel von den Freuden einer gutbeſetzten Tafel. Einmal hatte er mehr 
als drei Stunden bei Tiſch zugebracht, als er ſich endlich erhob. Kurz darauf aber 
fand man ihn bereits wieder beim Eſſen. Beſragt, ob er denn nicht eben erft 
geſpeiſt habe, rief er lachend: „Ei was! Mein Magen hat kein Gedächtnis!“ 
Offenbar hatte er auch ebenſowenig Grund wie das Denkmal von Käſtners Kur- 
fürſten. Aber der General Bijon würde wohl dafür durchaus Verſtändnis gehabt 
haben. Von den Jakobinern ſchon zum Tode verurteilt, ließ er ſich dennoch nicht 
davon abhalten, vor ſeinem letzten Gang noch mit beſtem Appetit ein Dutzend 
Auſtern zu verſpeiſen. Als der Henker eintrat, rief er: „Du erlaubſt wohl, daß 
ich fertig eſſe?“ Der Schreckensbote nickte. „Ich ſtehe zu Beſehl“, ſagte er mit un— 
gewöhnlicher Höflichkeit. Aber Biſon ſchüttelte den Kopf und meinte grimmig: 
„Verdammt noch mal — nein, jetzt ſtehe ich unter deinem Befehl!“ 


Lakoniſcher Stil 


Baron von Pöllnitz ein erzentriſcher übrigens ewig verſchuldeter Menſch, wohnte 
zur Zeit Friedrichs des Großen in Potsdam. Eines Tages bat ihn der König, ihm 
ein Paar Perlhühner zu beſorgen. Pöllnitz kam dem Wunſch des Königs nach, 
kauſte die Perlhühner und ſchickte ſie nach Sansſouci hinauf mit einer Karte, auf 
der bie lakoniſchen Worte ſtanden: 

„Da find die Perlbühner, Sire!“ 

Friedrich fand diefe Ausdrucksweiſe ziemlich abgeſchmackt, ließ einen mageren 
Oben kaufen, vergoldete ihm die Hörner und ſchickte ihn zu Pöllnitz nebſt einem 
Billett, auf dem die Worte ſtanden: 

„Da ift der Oie Pöllnitz!“ 
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diese schöne Kienzle-Uhr mit 
ihrem wunderbaren 14-Tage- 
Schlagwerk! Wie harmonisch 
sie sich dem Stile eines 
gepflegten Heims anpaßt! 
Von edlem Schwung in der 
äußeren Form von strenger 
Zuverlässigkeit im Gang. — 
Kienzle ist bekannt für ge- 
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chütze die Haut 


vor Wetterschaden durch 


Leokrem 


mit Sonnen -Vitamin 


mit solchen Cigenschaften: 


1. Gut aussehend, da stumpf und glanzlos 
wie Leinen. 

2. Lange zu tragen, da leicht zu reinigen. 
(Selbst Tintenflecke lassen sich entfernen.) 

3. Unempfindlich gegen Regen, Nässe, 
Schweiß usw. (Tropfen bleiben auf der Ober- 
fläche ohne einzudringen.) 


Ngo-Kragen 


ın den einschlägigen Geschäften 
ATLAS AGO KRAGENFABRIK GMBH - MÖLKAU B. LEIPZIG 


SÉ einen Kragen 


Ein Landsfnecht 


braucht neue Stiefel 
und wie er fie ſich verſchaffte 


dieſer, bald auf jener Seite gekämpft hatte, wollte nun, nachdem fie in Mün- 

fter den Frieden geſchloſſen hatten, in feine Heimat zurückkehren. Er lag ge. 
trade in Augsburg im Quartier, als die Friedensnachricht eintraf, und diefe Bot- 
ſchaft traf ihn wie ein Schlag. Herrgott, jetzt hatte er all ſeine Schätze, die er im 
Krieg erbeutet hatte, mit Saufen und Kartenſpielen vertan Was hätte er damit 
geſollt? Der Krieg, der unaufhörliche, würde ihm ſeinen Säckel ſchon wieder füllen. 
Jeden Tag konnten die Werber kommen und dann gab es Handgeld und Sold 
und neue Beute. 

Aber ja, jetzt kam der Friede. Das bedeutete karge Zeiten für einen Landsknech: 
Sollte er nochmals gaſſatim gehen, nach Frankreich hinein oder nach Holland? 
Nein, er fühlte ſich alt mit einem Male und wollte zurück in die Heimat, zu ſeiner 
Schweſter hinunter ins Oſterreichiſche. 

Aber wie der Landsknecht daran ging und ſeine Montur in Ordnung brachte, da 
merkte er, daß ſeine Stiefel den weiten Marſch nicht mehr aushalten konnten Die 
Sohlen waren durchgelaufen und durch die Schäfte ſchaute durch mehr als ein Loch 
der helle Tag herein. 

„Za, ja“, ſagte der Landsknecht vor ſich bin. „mein Geld iſt ſutſch und meine 
Stiefel find auch futih. Was nun?“ 

Aber wenn ein Landsknecht auch keine Schätze mehr hat, ſo hat er doch einen 
Schatz, der nie alle wird, ſondern mit den Jahren ſtändig zunimmt: den Schatz 
ſeiner Erfahrungen. 

Der Landsknecht lachte vor ſich hin und dann pfiff er ſich ſogar ein Liedchen 
Denn nun hatte er den richtigen Einfall 

Er rief feinen Buben herbei und befahl ihm, zwei Schuhmacher in fein Ort 
zu beſtellen; den einen auf elf Uhr, den andern auf zwölf Sie ſollten ihm Mai; 
nehmen für ein Paar neuer Stiefel | 

Dann, als der Bube gegangen war, räumte er ſeine Gtube fein ſduberlih auf 
und zog ſeine beſten Kleider an, damit ihn die Schuſter nicht für eigen Raufbold 
und Wegelagerer nebmen follten 

Der erſte Schuhmacher erſchien und war ſehr erfreut, daß er einem l0 arjebn- 
lichen Herrn ein Paar Stiefel liefern ſollte. Er nahm ſorgfältig Maß und mr 
ſprach, ein gutes Stück Arbeit zu liefern. 

„Braun ſollen ſie ſein“, verlangte der Landsknecht, „und morgen um die gleiche 
Zeit müſſen fie fertig fein. Und ſeht zu, daß fie genau paſſen.“ 

Am zwölf Uhr kam der zweite Schuſter, und zu ihm ſprach der Landsknecht die 
gleichen Worte und war ſehr vergnügt und pfiff ein luſtiges Liedchen 

Am Nachmittag hielt der Landsknecht Abrechnung mit ſeiner Quartierwirtin und 
am Abend ließ er die letzten Batzen, die er noch beſaß, ſpringen und war bei Wein 
und Schnaps vergnügt und luſtig. Mit Sehnſucht dachte er an ſeine Schweſter 
und wie er fie nun bald wiederſehen würde und ihr helfen. ihr Stückchen Land 
und ihren Hof zu beitellen. 

Am andern Morgen kam pünktlich um elf Uhr der erſte Schuhmacher und brachte 
die neuen Stiefel Sofort zog der Landsknecht fie an, um zu ſehen, ob fie auch richtig 
paßten N 

Za, der rechte ſaß wie angegoſſen, aber der linke, o weh, der drückte gewaltig 
und der Landsknecht konnte kaum einen Schritt damit tun 

„Lieber Mann“, ſagte er da zu dem Schuſter, „ſeht ſelbſt, in dem Linken fann 
ich unmöglich geben. Den müßt Ihr noch einmal mitnehmen und über den Leisten 
ſchlagen. Und morgen früh bringt Ihr ihn gleich her. denn ich muß hinüber nach 
Nürnberg und meine Schweſter beſuchen“ 

„Gut“, ſagte der Schuſter, „das ſoll beſtens erledigt werden und behaltet den 
andern Stiefel einſtweilen hier.“ ; 

„Iſt ſchon recht; aber feid nur morgen recht früh hier“ 

Darauf ging der Schuhmacher nach Hauſe und ſchlug den Stiefel über ben 
Leiſten. Den rechten zog der Landsknecht aus und verwahrte ihn ſorgfältig im 
Schrank. l 

Gegen zwölf Ahr kam der zweite Schuſter, und der Landsknecht zog ſofort feine 
Pantoffel aus und die neuen Stiefel an, um zu ſehen, ob ſie paßten. : 
Der Linke, das konnte er ſofort ſehen, ſaß ausgezeichnet. Aber der Rechte druckte 
über dem Reihen; damit konnte kein ehrlicher Chriſtenmenſch auch nur eine halbe 
Stunde gehen 

„Der linke paßt gut“, ſagte er da zu dem Schuſter, „aber der rechte, der brüd! 
mir das Waſſer aus den Augen. Den müßt Ihr noch einmal mitnehmen und über 
dem Reihen etwas dehnen. And ſchickt ihn gleich heute abend wieder her“ 

Damit ging auch der zweite Schuſter und er ließ den linken Stiefel da: denn, 
ſo ſagte er ſich, was kann einer mit einem Schuh anfangen? f 

Der Landsknecht aber bolte den rechten Stiefel von dem anderen Schuſter wieder 
aus dem Schrank, zog ihn an und ging zehn Minuten ſpäter zuſammen mit ſeinem 
Buben kräftigen Schrittes durch das Stadttor hinaus und zog lachend und pfeifend 
gen Wien und von da weiter hinein ins Sſterreichiſche, und feine Stiefel haben ihn 
noch ſein ganzes Leben lang ausgehalten. Robert Hain. 


E. alter Landsknecht, der den ganzen Dreißigjährigen Krieg hindurch bald auf 
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DER RUSSENHELD 


er Hanſen Muckl war ein altes Knechtl. Den 

Weltkrieg hatte er als Landſturmmann in Ruß— 

land mitgemacht. War zwei Jahre lang im 
Schützengraben gelegen. Wurde aber ſtets vergeſſen, 
wenn Kreuzlein und Ehrenzeichen für die Kompanie 
eintrafen. ) 

Der Hanſen Muckl ſchwieg. Kannte keinen Ehrgeiz, 
keinen Neid, nur ſeine Pflicht. 

Doch wenn der Krieg zu Ende, ſo mußte er ſich 
doch vor den Leuten ſchämen, weil er als alter Front- 
ſoldat fo ohne Kreuz und Stern beim Kriegerſeſt unter 
den Veteranen ſaß? Da mußten die andern doch an— 
nehmen, er wäre ein Drüdeberger oder gar ein Feig⸗ 
ling draußen im Feld geweſen. 

Solche Gedanken ſchoſſen dem Mudi zeitweiſe durch 
den müden Schädl, wenn er im Unterſtand bei feinen 
Kameraden ſein Pfeiflein ſchmauchte. So ging dann auch 
der Krieg zu Ende, und ohne Ehrenzeichen wurde Muckl 
nach zweijähriger Frontdienſtzeit nach Hauſe geſchickt. 

And was das arme Knechtl befürchtet hatte, traf ein. 


Wenn die alten Feldgrauen nach Feierabend beim 
Wirt am Oſentiſch zuſammentrafen, von ihren Gieg- 
und Heldentaten ſchwatzten, da mußte er ganz ftille 
ſein. Hatte er doch in den zwei Jahren nicht mal ein 
Sternlein bekommen. ` 

Nur ein einziges Mal wagte er ſich mit feinem Gr, 
leben heraus. 

Am Stochod war es geweſen. Die Ruſſen hatten 
ihre Truppen abgelöſt und friſche Diviſionen eingeſetzt. 
Eine gewaltſame Erkundung ſollte Nummer und 


Namen der neuen Regimenter feſtſtellen Mit drei 
Kameraden kroch Mudi durch den eigenen Draht- 
verbau. Von Trichter zu Trichter ſchoben und duckten 
ſich die Männer durch das Niemandsland. Im Blend- 
licht der feindlichen Leuchtkugeln wurden feine drei 
Kameraden abgeſchoſſen. Lautlos ſanken ſie hintüber. 
Sackten in verſchlammte Granatlöcher. Nicht denken . 
weiter ... weiter 

Zwei Tage und zwei Nächte blieb Muckl vor der 
Sappe des ruſſiſchen Horchpoſtens liegen. Speis und 
Trank gaben die toten Kameraden, bis es ihm endlich 
gelang, in der dritten Nacht einen himmellangen 
Koſaken zu erledigen und in den Graben heimzu⸗ 
ſchleppen 

Verhaltenes Schweigen war in der Stube, als das 
Knechtl in ſchlichten, dürren Worten ſein Erleben zum 
beſten gab. Und dieſes Schweigen hielt ſelbſt noch an. 
als Muckl fein kaltgewordenes Pfeifl anzünden wollte, 
bis der reiche Saliterbauer, der den Krieg nur vom 
Erzählen kannte, dröhnend mit der Fauſt auf den 
Tilh einſchlug und lachend grölte: „Hahaha .... ein 
Heldenſtück .. einen toten Ruſſen fangen 
.. ein Heldenſtück von einem alten Knechtl 
habaha .. ..!“ | 

Und das wüſte Lachen ſprang auf die andern über, 
füllte im nächſten Augenblick die ganze Stube. 

„Für einen toten Ruſſen gibt es freilich keinen 
Orden ... hahaha ... kein Kreuzl .. . Wär's ein leben- 
diger geweſen, ja dann ... Aber fo ... haha ...!“ 

Es war noch vor wenig Jahren, daß viele, die im 
Krieg ſich hinterm Ofen wärmten, nur Spott und 


... haha l 


Hohn für die Frontgrauen wußten. And die alten 
Soldaten waren viel zu müd, ſich dieſer Schande zu 
wehren. Krieg läßt ſich nie erzählen, nur erleben. 
Wachsbleich ſaß das Knechtl an ſeinem Platz. 
Krallte die beiden Fäuſte in die Bank. Biß knirſchend 
auf die Zähne. Ein bölliihes Feuer ſprang in feine 
Augen. Brannte verwegen hinter den buſchigen Brauen. 
Aber nur für kurze Zeit. Dann löſte ſich der Krampf 
Die Lippen begannen zu zittern und zu beben. Ein 
ſeuchter Glanz löſchte das Funkeln und Brennen. 
Muckl ließ das Bier im Kruge. Schob ſich aus der 
Mannsreih. Ging durch die Nacht zu ſeinen Röſſern 
heim. Die waren auch zum Teil im Feld geſtanden 
und die beſten Kriegs, und Frontkameraden ihm ge⸗ 
blieben. Hatten gerade ſo wie er keinen Stern und 
Orden. Nur ihre vernarbten Wunden hätten erzählen 
können. Mudi alleine verſtand die ſtumme Sprache 
ſeiner Röſſer, und ſie alleine wußten wiederum um 
ihres Knechtes Leid. — — 
Nicht lange ſtand es an, da ſchrien die Kinder auf 
der Gaſſe dem Alten hinterm Wagen nach: 
„Ruſſenfanger . Ruſſenheld ... hahaha ...“ 
Herrgott, jo konnte, fo durfte es nicht weitergehen . 
Wenn er beim Pflügen war im Ackerbruch, lachten die 
Dirnen von der Wieſe herüber: 
„Ruſſenfſanger . Ruſſenheld ... hahaha ...!“ 
Selbſt im Traume gellte der Spott in ſeinen Ohren. 


Muckl war allzeit ein rechtſchaffener Menſch ge— 
weſen. Und ſich nun die Soldatenehre beſchmutzen 
laſſen von einem, der in feinem ganzen Leben noch 
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Eine kluge 


sie wäscht ihr Kind 
mit ihrer eigenen.milden Seife 


ie verwenden Pa/molive-Seife, um Ihre Haut glatt und geschmeidig, 
Ihren Teint zart und sammetweich zu erhalten! Denken Sie aber 
auch daran, daß gerade die empfindliche Haut Ihres Kindes ebenfalls 


einer reinen und milden Seife bedarf. 


Verwenden Sie darum zum Waschen und Baden Ihres Kindes 
dieselbe Seife, die Sie jung erhält — die mit Oliven- und Palmenölen 
hergestellte Palmolive- Seife. Sie reinigt die 
Poren gründlich, ohne die Hautgewebe 
anzugreifen. Die Haut bleibt sammet- 
weich und elastisch, und der Teint behält 
sein rosig-leuchtendes, frisches Aussehen. 


Und für das Haar 
Palmolive-Shampoo ei 
un. das Kopfwaschpulver, das 
Frei von Soda ist, sich für jede 
Haarfarbe eignet und sich leicht 
und restlos ausspülen läßt. 
Palmolive-$ bampoo gibt Ihrem 

aar seine natürliche Farbe — 
“enennatürlichen Glanz zurück, 
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Vergessen Sie aber nie, daß nur die 
regelmäßige und sorgfältige Anwendung 
der Palmolive- Schönheitspflege von Erfolg F 
begleitet sein kann. Massieren Sie abends 
und morgens je zwei Minuten lang den 
milden Schaum der Palmolive-Seife mit 
den Fingerspitzen sanft in die Haut und 
spülen ihn erst mit warmem, danach mit 
kaltem Wasser ab. Das ist der einfache 
Weg, jung und schön zu bleiben. 
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„Alsdann. wenn du's wiſſen willlt . 


S "die der Knecht zum Bauern 
. Wirſt ihn nicht kennen ..- „Das Meſſer hab' ich Gier dem Stieſelſchaft 


teine Kugel um die Ohren pfeiſen hörte . das ging 
nicht an. | 

Zum nächſten Kriegerſeſt im Dorſe hatte Muckl den 
ſchönſten Feierrodk ſich angelegt Suchte den beſten 
Platz neben dem Saliterbauern Stolz und aufrecht 
ſaß er da Es währte auch nicht lange, bis der Saliter 
wieder zu hänſeln anbub Er brauchte Unterhaltung 
Gut genug war ihm hierzu der alte Knecht 


„So erzähl uns noch einmal, wie du den toten Ruf- 
ien gefangen baft Sitzen ſo viel Krieger rundum. 
die 's auch gern willen möchten bababa Ruffen- 
held .. hahaha!“ 2 

And wieder hatte der Bauer alle Lacher auf feiner 
Seite ö 

Mudll machte auf der Bank halb kehrt. Sah mit 
ſtahlhartem Blick dem Bauern in die Augen Der 
juchte verlegen beiſeite zu rüden, wenn es an dem 
vollbeſetzten Tiſch gegangen wäre. 

Einen kecken Militärmarſch ſchmetterte die Muſik in 
den dunftigen, niederen Saal ZZ 
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„Am Stochod war's 


Biſt im Krieg nit weit über deinen Acker naus: 


gekommen Macht auch nichts 
langer Kerl iſt der Koſak geweſen 


And kohlſchwarze Augen hat er gehabt 
du Ganz Di hab' ich mich in meinem Erdloch mal 
wie ein Wildbund der den Hirſch 


zufammendudi 
anipringt Hörſt 9” 


Das alte Knechtl krümmte den Rüden Unbeimlich 
funkelten ſeine grauen Lichter Das ſchwere Erleben 


ſtand darin geschrieben 
Gallen. wir das dumme G'red“. 
ausweichen i 


Das Knehtl ſchünelte den trußigen, grauen Shädl „Der 
noch nit fertig gen 


„Bin noch nit fertig. Saliter 
And der Kolat 2 
Augen glogt Voller Furcht 
ſind ſie geweſen 
auch nimmer ſchreien können 


Ein zuverlässiges Mittel zur Verhütung und 
Bekämpfung von Schnupfen, Katarrhen usw. 


In jeder Apotheke erhältlich. 
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di |l Zahncreme 40 Pf. Große 

E Rasiercreme 50 Pf. Tube! 
Ze ˙ AA 


Erlernt die Antlitzdiagnoſtik 
die Kunſt, nach Kurt Hickethier den Geſundheitszuſtand und die 
Mittel zu ſeiner Verbeſſerung aus der Beſchaſſenheit des Geſichtes 
zu erkennen. Buch 4.50 M. Lehrgangsauskuuft frei. 
Schüßlerheim zu Ellrich im Südharz. 
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Etwas zuviel h heut 
estern abend - | frisch wie sonst! 
Mit einer „Spalt-Tablette“ schlafen Sie ohne 
Kopfschmerz ein und erwachen am nächsten 
Morgen so Irisch, als sei nıchts gewesen. 
Wer „Spalt-Tabletten“ noch nicht probiert 
hat, der kennt auch nicht die angenehme 
Wirkung derselben. Sie sınd nicht nur fii 
Kopfschmerzen und andere Schmerzen, son- 
dern bekämpfen auch den allbekannten 
Kater, eine Mischung von Übelkeit und Be- 
nommenheit. Auch führen sie eine schnellere 
Ausscheidung zuviel getrunkener Alkohol- 
mengen herbei. Nehmen Sie jedoch recht- 
zeitig eine „Spalt-Tablette“, 80 wird dieses 
Verkatertsem“ von vornherein verhindert. 
„Spalt-Tabletten“sind ein Kombinations-Prä- 
parat, das auch die spastischen Ursachen der 
Koptschmerzen bekämpft dl. 2.8. 20 haben | 
70 Stck. RM. 1.16, 60 Stck. RM. 2.85. Zu haben 
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mit der Mund- 
harmonika, dem 
leicht spielba- 
ren und dank- 
baren Volksin- 
strument. Hoh- 
nerinstrumente 
sind besonders 
klangschön und 
tonrein. Kurz- 
gefaßte Spiel- 
anleitung unter 
Bezugnahme auf 
diese Zeitschrift 
kostenfrei durch 
Matth. Hohner, 
A. G. Tiossingen) 
Württemberg. 
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Grad wie du... 


wollte der Pauer 


Kerzengerad bat 
voll don Angſt 
Grad wie die deinen 
Grad wie dünn 


e Ganz beiler wurde die Stimme des alten Knechtls . 


heiſer und unwirklich 


langſam ganz langſam 

Der Knecht krümmte ſich unter die Bank Holte das 
Meſſer vor | 

„Schau feft zu. Saliter daß du es weißt für alle- 
Und dann ein Sprung ein Gurgeln “ 

Ein geller Schrei durchdrang den Muſiklärm und 
das Stimmengewirr im Saale 

Ohnmächtig vor Schrecken ſchlug der Bauer unter 
den Tiſch Mit hämiſch verächtlichem Grinſen warf 
das alte Knechtl die blanke Wehr auf den Tiſch Und 
ſeine Augen wurden wieder bell und Mar Ein ftrœ 
fender Hohn prang aus ihnen zu den Leuten über. 
der bätt auch keinen toten Ruſſen go 
re »Lachend ſchob der alte Knecht fih aus der Bant 
Holte den letzten Taler aus der Taide Warf ihn den 
Mufitanten zu und ließ Déi den alien Deſſouer⸗Marſch 
zum Heimweg noch aufipielen denn blank und ſauber 
war wieder ſeine Soldatenehre 


Ein himmel, 
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Winiet wollen die abnehmen ? 
10 Pfund? 30 Pfund! Trinken Sie doch Dr. Ernst Richters Frühr 
stückskräutertee. Sie werden erstaunt sein, wie breite Hüften, 
starke Schultern und das altmachende Doppelkinn verschwinden 
Verdauung und Blutzirkulation werden angeregt und $ a 
wenigen Wochen fühlen Sie sich schlank, frisch und verjung! 
— so angenehm wirkt der echte 


Dr. ERNST RICHTERS Frühstückskräuferie® 
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Friedrich Wender - Wildberg: 


Der zwölfte 
der Schillſchen Offiziere 


eigene Fauſt den Krieg gegen den mächtigen Franzoſenkaiſer. Es war ein 

tollkühnes Anternehmen, das von vornherein zum Scheitern verurteilt war, 
denn der großen Armee Napoleons, der über halb Europa gebot, konnte Schill 
nur das 2. Brandenburgiſche Huſarenregiment entgegenſtellen, das, durch Frei— 
willige verſtärkt, im Höchſtfalle 2000 Mann zählte. Ohne jede Anterſtützung durch 
die Regierung, ja ſogar ohne Wiſſen ſeiner Vorgeſetzten, verſuchte der tapfere Ma- 
jor, die Bevölkerung Norddeutſchlands zur Erhebung gegen die franzöſiſche Fremd— 
berrſchaft aufzurufen und der gegen Sſterreich im Felde ſtehenden Armee Napo— 
leons in den Rücken zu fallen. 

Schill hatte in den unter franzöſiſcher Herrſchaſt ſtehenden preußiſchen und weſt— 
fäliſchen Garniſonen zahlreiche Mitverſchworene, die aber leider nicht nach einem 
einheitlichen Plan handelten, ſondern nach eigenem Gutdünken losſchlugen. Alle 
dieje Anſchläge, die mit unzureichenden Kräften ausgeführt wurden, wie die Er- 
debung des Leutnants von Hirſchfeldt in Magdeburg, der Überfall Kettes auf 
Stendal und Dörnbergs Aufſtand gegen Jerome in Kaſſel, wurden von den fran⸗ 
zöſiſchen Garniſonen mühelos unterdrückt, bevor Schill überhaupt eingreifen konnte. 


Als er endlich mit ſeinen Huſaren erſchien, war bereits alles verraten und der 
Feind auf ſeiner Hut. So blieb dem Freiheitskämpfer nichts übrig, als in nördlicher 
Richtung auszuweichen und ſich nach der Oſtſee durchzuſchlagen. Das gelang ihm 
auch; etwa 1000 Franzoſen und Weſtfalen, die ihm den Weg verlegen wollten, 
wurden bei Dodendorf geſchlagen, und am 24. Mai ſprengte Schill die Beſatzung 
don Stralſund, die ſich ihm entgegenſtellte, bei Dammgarten auseinander Tags 
darauf konnte er die nur noch von 50 franzöſiſchen Artilleriſten verteidigte Feſtung 
beſetzen. Statt ſich aber auf die im Hafen liegenden engliſchen Schiffe zu flüchten, 
beging Schill den taktiſchen Fehler, ſich in Stralſund zu verſchanzen. Er ſand hier 
zwar annähernd 500 Geſchütze und reichlichen Munitionsvorrat, doch fehlte es an 
ausgebildeten Mannſchaften. Und ſchon war General Gratien mit 5000 Mann von 
Wismar her im Anmarſch! Am 31. Mai war Stralſund vom Feind eingeſchloſſen, 
am frühen Morgen ſetzte der Angriff auf das Kniepertor ein — — wenige Stunden 
ſpäter war das Schickſal der kleinen Heldenſchar entſchieden. Auf der Fährſtraße 
Web Schill mit Holländern und Dänen zuſammen: unter ihren Kugeln und Säbeln 
ſtarb er den Heldentod. Nur etwa 400 Mann ſeiner Truppe gelang es, ſich unter 
Führung des Leutnants von Brünnow nach Warnemünde durchzuſchlagen und auf 
engliſche Schiſſe zu entkommen. Der Reſt mußte die Waffen ſtrecken — es waren 
nod 557 Mann und 12 Offiziere. Von den Gefangenen wurden 14, die weſtfäliſche 
Antertanen waren, jofort erſchoſſen, die übrigen wurden zu langjähriger Zwangs— 
arbeit verurteilt und nach Breſt, Cherbourg und Toulon gebracht, wo fie mit 
Schwerverbrechern am Ausbau der Haſenanlagen mitarbeiten mußten. 

Über die Beſiraſung der Offiziere wurde noch kein Entſchluß gefaßt; man wartete 
erſt die Befehle Napoleons ab. Vorläufig wurden fie in der Feſtung Montmédy 
interniert. Unterdeſſen traf aus Schönbrunn die Order des Kaiſers ein: „Die Offi— 
ziere der Schillſchen Bande find vor ein Kriegsgericht zu Dellen Machen Sie ihnen 
emen regelrechten Prozeß und laffen Sie jie ‚avec éclat’ erſchießen“, ſchrieb er 
an feinen Kriegsminiſter Clarke. 

Am 16. September erſchienen vor dem Kriegsgericht in Weſel elf von den ange; 
klagten zwölf Offizieren. Ihr Schicksal, von Napoleon im voraus beſtimmt, iſt be- 
kannt: noch am jelben Tage — Verhandlung und Arteilsverkündung hatten nur 
zwei Stunden gedauert — wurden ſie auf den Wällen vor der Zitadelle erſchoſſen. 


Der zwölfte, der dem Märtyrertod ſeiner Kameraden entronnen war, lag 
unterdeſſen noch ſchwerverwundet im Lazarett zu Montmédy und war nicht trans- 
portfähig. Das war der damals 24jährige Leutnant Heinrich Ferdinand von Wedel, 
ein Vetter der beiden Brüder Karl und Albert von Wedel, die an der Seite ihrer 
Kameraden in Weſel erſchoſſen worden waren. Ferdinand von Wedel hatte bereits 
bei Auerſtädt mitgekämpft und war, obwohl ſchwerverwundet, der Gefangenſchaft 
durch die Flucht nach Dänemark entronnen. Jetzt rettete ihm eine zweite Verwun— 
dung das Leben. Wedel wurde zwar ebenfalls zum Tode verurteilt, jedoch von 
Napoleon zu lebenslänglicher Galeerenſtrafe begnadigt. In Cherbourg, wo er viele 
feiner Waffengefährten wiederſah, wurde er gemeinſam mit einem preußiſchen Un- 
leroſſizier an die Kette geſchmiedet. Jeden Morgen mußten die Gefangenen durch 
die Stadt zu ihrem Arbeitsplatz am Hafen marſchieren, und abends kehrten ſie 
auf demſelben Wege in den Bagno zurück. Hier wurde der franzöſiſche Hafenbeamte 
be la Chetardie auf den blonden Mann aufmerkſam. Er erkundigte ſich nach ihm, 


DIE 28. April 1809 eröffnete der preußiſche Major Ferdinand von Schill auf 


DAMES 44 MEMPHIS 4% 
und bald ſtellte ſich heraus, daß der Beamte ein Verwandter der Berliner Refugié- II. SORT = 5% N IL 2 a 


amilie Gabain war, deren Sohn ſich als Kamerad Wedels unter den Erſchoſſenen 
von Weſel befand. Chétardie verwandte fidh bei dem Gefängniskommandanten für 
7 ber daraufhin von der entehrenden Kette befreit und ſtatt mit Erdarbeiten 
as Schreiber und Dolmelſcher beſchäftigt wurde. Der Franzoſe vermittelte auch 


den Brieſwechſel mit Wedels Eltern, die in banger Sorge um das Schickſal ihres ( A AD e 
SE waren. Ein Begnadigungsgeſuch, das die Familie von Wedel anläßlich der % U > Ki 
id utt des Königs von Rom an Napoleon richtete, blieb zunächſt zwar erfolglos, Lee 
1 a erhielt Ferdinand von Wedel kurz vor Beginn des Feldzuges gegen Rub- 
91 Hundt Friedrich Wilhelms III. die Freiheit wieder, nachdem er zwei 

für We agno von Cherbourg zugebracht hatte. Er ſollte bald Gelegenheit ſinden. 
Ehej d und ſeine unglücklichen Kameraden Rache zu nehmen. Als Rittmeiſter und 
er neuen Garde Koſaken Estadron nahm Wedel ruhmvollen Anteil an den 
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Befreiungstriegen. Am 26. Mai 1813, feinem 28. Ge- 
burtstag, errang er fi in der ſiegreichen Schlacht bei 
Haynau das Eiſerne Kreuz: bei Leipzig war er auch 
dabei, und dann folgte er der preußiſchen Armee auf die 
Schlachtfelder Frankreichs. Nach Waterloo zog er zum 
zweitenmal als Sieger in der Hauptſtadt des geſtürzten 
Welteroberers ein, der ihn wenige Jahre zuvor zum 
Tode verurteilt hatte. 


Tage des Friedens und der Ruhe folgten auf die 
ſtürmiſche Kriegszeit. Wedel, der 1834 die Gräfin Char- 
lotte Pückler geheiratet hatte, wurde Diviſionskomman⸗ 
deur in Bromberg. Zum Generaladjutanten des Rö- 
nigs und zum General der Kavallerie befördert, tam 
Wedel ſchließlich als Gouverneur in die Feſtung Qu- 
remburg, bie bis 1866 zum deutſchen Bundesgebiet ge- 
börte. Hier konnte er am 15. April 1856 ſein 60jäh- 
riges Dienftjubiläum feiern. b 

Die glänzendſte Genugtuung, die dem deutſchen Frei- 
heitskämpfer und ehemaligen franzöſiſchen Galeeren 
ſträfling zuteil wurde, war ſein Beſuch am Hofe Rapo- 
leons III., wohin er 1855 als außerordentlicher Ge- 
geſchickt wurde. Die 
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galerie das Kommandeurkreuz der Ehrenlegion anhef⸗ 
tete. Erſt am 1. Juli 1860 trat Wedel in den Rube- 
ftand. Am 20. Januar 1861 wohnte er noch der Kıö- 
nung Wilhelms I., des Ipäteren Kaiſers, bei. Zwei 
Tage darauf, am 22. Januar 1861. ein halbes Jahr- 
hundert nach den elf Kameraden von Weſel, ſtarb auch 
der zwölfte. 


. 


Tatsachen aus aller Welt 


In Amerika machte man Verſuche mit ſtark phospho- 
reſzietendem Autolack. Der mit dem neuartigen Stoff 
lackierte Wagen iſt nachts 700—800 Meter weit ſicht⸗ 
bar und hat ein etwas geſpenſtiſches Ausſehen 

* 

Beſäßen wir Menſchen das gleiche Verhältnis von 
Mustelftärte und Körper wie die Heuſchrecken, dann 
benötigten wir zur Bewältigung der Entfernung Ber- 
lin— Hamburg nur fünſhundert Sprünge. 


Faſan ähnelt, 
möglichen Lau 
Hund krähen 
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bat eine unglaubliche Fähigkeit, alle 
te nachzuahmen Er lann bellen wie ein 
wie ein Hahn, weinen wie ein Kind 


und pfeifen wie eine Lokomotive. Er kann auch einen 
Ton hervorbringen, als wenn Holz geſägt wird. 


Perſonen 
ſchaftlichen § 
Lecithin als 
Mit dieſer Abnahm 
körperliche Verfall, 
geiſtigen Elaſtizität 


Das Jah 
erſcheinungen brachte, 
überraſchung geleiſtet. Zum erſte 


& 
zwilhen 60—70 Jahren haben nach wiſſen⸗ 
eſtſtellungen bis zu 30 Prozent weniger 
Perſonen im Alter von 20—30 Jahren. 
e des Lecithins hängt nicht nur der 
ſondern auch die Verminderung der 
(Gedächtnisſchwäche) zuſammen. 
& 


r 1936, das vielſach ungewöhnliche Wetter- 
hat ſich auch auf dem Ozean eine 
n Male in den 23 Jah- 


ren, in denen die bekannte ſchwimmende „Eispalroville“ 


die Schiffahrt im 
mit Eisbergen ſchützt, 


Nordatlantik vor Juſammenſtößen 
find überhaupt keine Eisberge in- 


nerhalb der Dampferlinien geſichtet worden. 


2 


ſandter Friedrich Wilhelms IV. 
Garden präſentierten, die Trommeln ſchlugen den Ge- 
neralmarſch, als der alte Offizier Schills die Ehren- 
treppe emporſtieg und der Kaiſer ihm in der Dianen⸗ 


* Mit Meſſer und Gabel ißt nur ein Drittel der 
Der auſtraliſche Leierſchwanz, der zu der Sperlings- Menſchheit. Das zweite Drittel bevorzugt Es- Stäbchen, 
familie gehört, aber im Ausſehen am meiſten einem während der Reit noch mit den Fingern ißt. 


ep 2 ` Kampf des Lebens ſiegreich zu beſtehen, dann wird auch wieder 
Das Glück Oeines Heimes 


Dein Heim Dein Glück ſein. 
darf Dir nie gleichgültig ſein, es iſt die Quelle Deiner Kraft für 


Nähre und pflege Deine Nerven, führe ihnen beizeiten den 
die harten Anforderungen des Lebens. Das Glück Deines 


Nervennährſtoff zu, den fie zu ihrer Auffriſchung bedürfen 
j Heims hängt aber aach den Deinen Memen . Biocitin iſt ein ſolcher vertrauenswürdiger Rervennährſtoff 
| Rerden verjagen, wenn An luſt, Anzufriedenheit und 


hergeſtellt nach dem Verfahren von Prof Dr. Habermann. 
ſchlechte Laune bei Dir einlehren, dann iſt die Ruhe Deines 


Biocitin tit ein Putverfſ. von 3.2 M. an, in Tablettenſ. zu 1.70 u. 3. M. 
Heimes täglich, ja ſtündlich bedroht. 


in Apoth. und Drog. er- 
Darum ſorge dafür, daß Deinen Nerven Spannkraft und 


bältlich. Geſchmactsmuſt. — — 2 
i toftenfrei von derHocitins L H V 
Friſche erhalten bleiben, die notwendig ſind, um den harten ſabrit, Berlin SW 2b. 


wo 
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Hmmm 


zg cl ten tausende 

Lö echte verschied. Briefmarken 
eum Einheitspreis 
von 

ohne Entnahmezwang P4 

Probeheft gegen Standesangabe 


Max Herbst, Markenh., Hamburg 36. T 


Nr.25 $ 
Mit gezogenem lauf 
Druckpunktabzug 
und verstellbarem 


Visier Qm.22.50 


Diana 
Luitgewehre 
Luttpistolen 
für Ubung und Sport. 
> Waftenscheinfreil 

| perSicherheitsabzuga. | Kein Rauch, kein 
EM-GE Luftgewehre u. | Knall, dill. Munition, 
Luftpistolen Re genaueste Schußlei- 
| Gebrauchssicherheilund die | Stung, Lieferung nur 
| Tretfsicherheit der Waffe ! - handel 
Unsere kostenfr, Liste gib! durchd Fachhandel, 
Prospekte kostenlos. 


Aufschluß ! Wir lief. ferner | 
in dek Hüte: EM-GE Gas-, Dianawerk 
Rastatt I 


Do 
WW unspttasten dBässe B man 
A no vn: 
Chrom lavierharmonikos 
ARE ten (ITT 24 gi 
Av R 


unschöne Flecken 


entstellen Gesicht und Körper. 
Gebrauchen Sie einmal das 
D.D, D. Hautmittel, das täglich 
bei Hautschäden dieser und 
ähnlicher Art, wie Hautaus - 
schlag, Flechten, Hautjucken, 
Pickeln, Ekzemen angewandt | 
wird. D. D. O. lindert schnell 
den Juckreiz und reinigt Ihre | 
Haut. Kostenfr. Probeflasche d | 

©) Katalog över | den „Allustr. Beob.“ 


D.D.D. Laboratorium, Abtig. 15, — 
Tauber Haare 


Berlin W 62, | 
* Kunst gratis | 
Janos Barti | A n v. 2 Tag. eins 
| < Untersuch Er 


Hamburg 36/0 

— - | 7 gebnis geg. 
e 0 

Sioiliern — 40 jahr. 

u.a. nerv. Hemmungen | praxis 6g. Schneider 

nur Angst. Aus k. frei. | 8 Sohn, Stuttgart N, 


Hausdörfer.Breslau16l | Gymnasiumstraße 21 A 


Ki u D 
Mor M” 
10 Joare Garantie- Aeg grats 
Zöere Dankichreiben lelsahlung 


€ ae Musik von 
Ness, 
KLINGENTHAL SA | 


Leucht- u. Startpistol. 
Ohn.Waffensch.l.Fachgesch. | 
Moritz &Gerstenberger 
Wallen!bk. Zella Meblis 37 1.Th 


ff ef 


— | Verlangen Sie überall 
Kleiststraße 34 


Verlangen Sie 
Hauptkatalog umsonst. 


„ve | Sporthüchsen 


eigenen Körper ge 
Nieren gut tut — wie erMagen- 
erkältungen verhütel und 
Magenverstimmung®® 
beseitigt und wie er gegen 
Grippe und Influenza vorbeugt 
„trinket ihn mähjig, aber regelmähig!' 


schlichte 


Steinhäge! 


3 YKrug RM 425 YaKrug am 222 


Be o 


| za 
S8 2 
ara 5 
E AE: 
i 
d de Dn A N 
* > ke 2 
Ee 
x 
E 
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w’scheinfrei, 
Mk. 9,50. Waffen | 
aller Art sehr billig. 
Preisliste gratis, 
Wilh. Müchler Sohne 
Neuenrade i.W. 9 


Lebensfroher Mensch 


„Durch Heidekraft bin ich wieder ein glücklicher, lebensfroher Menſch 
geworden. Habe guten Schlaf, großen Appetit und gutes Ausſehen. 
Ich kann es nur jedermann empfehlen.“ So ſchrieb uns unterm 2. 3. 36 
Fri. Greti Plank, Rofenheim, Luitpoldſtr. 18/20. Dieſes iſt eines von den 
vielen Anerkennungsſchreiben, die uns ſeit Über 7 Zeck täglich zugehen. 
Heidekraft iſt ein aus Nwirkſamen Kräutern und Erdſalzen gewonnenes 
erprobtes Umſtimmungsmittel. Wer ſich ſchlaff und müde fühlt und keine 
rechte Arbeits» und Lebensfreude empfindet, der nehme Heidekraft! Original- 
packung, ca. 40 Tage reichend, RM. 1.90, Doppelpadung RM. 3.50 
Heidekraft ift erhältlich in Apotheken, Drogerien und Reformhäuſern. 


Heidekraft 


8 wé & 
Hautmittel 


x en 


undleichter im Gewichr 
e hoig medans 

chüre kostenlos 
H.Goth Nürnberg. Z D 
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Staatliche Hochschule 
t. ange ndte Technik » Köthen (Anhalt) 
. 
u. Flugzeugbau. Stahlkonstrukt. 
Gastechnik. Gießereitechnik. Stahl- 
bau, Eisenbetonbau. Verkehrswege 
u. Tiefbau. Allgem. Elektrotechn. 
Fernmeldetechn. Hochfrequenzt. 
Keramik, Zement-u. Glastech. Eisen- 
emailliertechn. Papiertechn. Techn. 
Chemie.Aufnahmebeding.:Vollend. 
18.Lebensj. OIl-Reife od. Mittl. Rei- 
fe m. gut.Schulbildg.i.Naturwissen- 
schaft. Vorlesungsverzeich. kostenl. 


5 Röhren und 3 Hillsröhren ° Wechselstrom 


8 Kreise . Mit dem Wählschatter kann man das 
Gerät von Super- uf Geradeausempfang um- 
schalten Es sind also „zwei Empfänger in Einem” 
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Waagrecht: 1. Ge. 
ſtalt aus „Fidelio“, 3. 
Kloſterneuling, 5 Ange- 
böriger eines Nomaden— 
volkes. 8 Organ, 19 
Holzaderung, 11. Spreng- 
körper, 12 niederländ. 
Inſel bei Sumatra, 13 
männl Biene, 14 Stadt 
in Spanien, 15. abgek. 
Frauenname, 17 Eumpf- 
vogel, 19. Fremdwort 
für Führerſchaft, 21. 
europ. Republik, 22. 
Laboratoriumsgeſäßß. — 
Senkrecht: 1. Schußwaffe, 2. Amtstracht, 3. röm. Kalendertag, 4. alte vene- 
zianiſche Münze, 6. frühere ruſſiſche Volksvertretung, 7. Nebenfluß der Elbe, 9. 
Oſtalpengebirge, 11. Geſteinsbildung der Erdkruſte, 14. Baumeidechſe der trop. 
Länder, 15. geheime Vereinigung, 16. Badeort in Italien, 18 Bezeichnung für die 
öſtl. Mittelmeerländer, 19. Gemahlin des Zeus, 20. Körperorgan 


Wabenrätſel 


Die Wörter beginnen im 
Pfeilfeld und drehen in angegebe- 
ner Richtung. Sie bedeuten: 1. 
Berg in Paläſtina, 2. Stadt in 
Nalien, 3. altes Längenmaß, 4. 
griech. Göttin, 5. Elfenkönig, 6. 
Weissagung, 7. Kartenſpiel, 8. 
Schwarzwild. 9. Küſtenfluß in 
Pommern, 10. Nebenfluß der 
Wolga, 11. Drama von Ibſen. 


Wortpyramide 


KAM MORGENS 
IMMER ZU SPAT 


Das kam von seiner täglichen Quälerei mit dem Rasieren. 
Grund: harter Bart und empfindliche Haut und die etwas 


primitive Annahme, daß man doch letzten Endes nicht mehr 
tun könne, als sich die besten Klingen kaufen. — Bis ihm 


eines Tages klar wurde, daß zu einem wirklich leichten. 


sauberen und schnellen Rasieren eben zwei Sachen gehören: 
eine gute Klinge — und eine gute Rasierseife, z. B. die spe- 
ziell für harten Bart und empfindliche Haut geschaffene 
Kaloderma-Rasierseife. Seitdem schläft Herr Weber fünf Mi- 
nuten länger und erreicht doch seine Bahn. Das beste aber 
ist, daß seine ewig gereizte, empfindliche Gesichtshaut jetzt 
auch nach dem schärfsten Ausrasieren kühl. glatt und ge- 
schmeidig bleibt. Machen Sie doch auch einmal den Versuch! 


KALODERMA 
RASIERSEIFE 


Stück RM —.60, in Bakelitehülse RM — 85 


Selbſtlaut, Verhältniswort, europäiſche 
Inſel, Individualbenennung, Organ, Teil 
des Zirkus, Stadt in der Rheinprovinz, heftig auftretender Kopfſchmerz, Tierſchau. 


1—2 europäiſche Hauptſtadt in der Landesſprache. 
1-8 Farbe, 2—3—6 ſpaniſche Provinz, 2—4 Infet. 3o e 
tenlarven, 3—2 tibetaniſcher Mönch, 3—4 Verkaufs- 


traum, 5—1—2 Wohlgeruch, 5—1—8 ſchweizer Win- 
lerſportplatz, 5—3 neuitalieniſche Stadt. 5—4 Hafen- 
ſtadt am Indiſchen Ozean, 5—6 kürkiſcher Titel, 6—3 
Hoſtracht, 7—3 Frauenname, 7—8 Wagnergeſtalt, 


2-4 Luftkurort in der Schweiz Magiſches Sitter 


2 d 
| RW W 
EH 

| WW 
EE Ka 

Sé 8 | 
4 


Das Nachwaschen mit dem erfrischenden und 
desinfizierenden Kaloderma-Rasierwasser bedeutet 
einen besonderen Genuß. Überall erhältlich. RM 1.50 


l 


3 4 
Magiſcher Grofdiamant Ze 


chere, feuer, licht. 


a aaa ageeee wenn es der Zufall will, können 
Gott, tiiillllimmm ay d die alltäglichsten Dinge getähr- 
ber Rhone, PPptrrrssssuu Be wë lich werden. Dann istes gut, die 
4. Zwiegejang U u. Die Buchſtaben find 3 ` Vasenol-Wund- u. Brandbinde 
den burg, 6. flüſſig. fo einzuordnen, daß waage- 5 im Hause zu haben. Sie er- 


2. Nebenfluß 
3. Hausflur, 
d Stadt in Bran- 


Felt, 7. Gedichlart, 8. Männername, kecht und ſenkrecht Wörter 2 möglicht nicht nur einen gut 
, Zahl. 10. Frauen- name, 11. üdergroßer gleicher Bedeutung ent- F , sitzenden Verband, sondern 
Menih, 12. Teil des Baies i ſtehen. 1. griech. Sagentier. 4 ` eee or pl, lte 

2 Element, 3. Uhrfeder, 4. f ' 2 rdert eine glatte Narben- 


; Abſtammungsori der pfalz- 4 : wer bildung, weil sie das so 
Löſungen der Rätfel aus Folge S: baper. Herrſcher. E ? | schmerzhafte Verkleben mit 
Kreuzwortrz ; € \ o der Wunde verhindert. 
11 Ede 42 iel mit magiſchem Kreuz. Wa ngre Hr: 1. Hegel, 5. Oger, 7. Hebe, 10 Terz, 
25 Sla o . Dona, 13. Aloe, 15. Rot, 16. Aſt, 17 Ida, 20. See, 22. Sage, 24. Star, 
4. Bebe A Moor, 28, Nola, 29. Ural, 30, Anita. Seatrecht: 1. Hera, 2 Erz, 3. Ehe, 
20. Stoa 21 Obo, 3. Gent, 8. Vela 9. Cros, 12. Irbis, 14 Etter, 18. Dahn, 19. Ynio, 
2. der, 3, RE Earl, 23. Ella, 24. Sora, 26. San, 27. Mut. x Magiſches Kreuz: 1. Weber, 
welche nicht eh Kryptogramm „Die nutzloſeſte Kraftpergeudung ijt die Rede über Dinge, 


vaseno!- 


T geändert werden können.“ * Zahlenrätſel. 1. Armatur, 2 Revolver, i l Wundu’Brandbinde 
Magisches Su Balliſte, 5. Rapier, 6 U-Boot, 7. Sacbel, 8 Torpedo. „Armbruſt.“ * > 5 — 
> uadrat. 1. Palma, 2. Alis, 3. Lotos, 4. Mioſe, 5. Aſſel. x Roſſelſprung. Die N , 


Gi darnach fragt, was de ibrem Scheine ä 
Kud x „ragt, was der Blinde ron ihrem Scheine ‘agt. & Beſuchskartenrätſel. 
| el, Woafelche ei Hebriden, 2. Chemnitz, 3. Scheffei, 4. Katbeder, 5. Muſcheln, 


P ¹w-- ——— 


LI — — ee me EE —„— e S — 
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Zuschriften an Josel Benzinger München. Bayerstr Ho. 


Aufgabe 


(Urdruck) | 

| Von Dieter Steinhoff, Leobschütz. Aufgabelösung aus Folge: 

ç Dreizüger von J. Hane, 

| aT Kiel. 

| Schwarz: Kc4, Lf7, Sg3, 586, Ba6, b5, c3, d7, Weiß: Kh6, Da5, Sdi St 

chwarz: K 7 e (10) Ba3, b3, c6, d2, e5, g2 95 
S Schwarz: Kd4, Dbl, Las, 

| Se2, Sfl, Ba7, bz, bs, 15. 

| g4 (10). 

1. Bol, SXd2; 2 Dest, 
KXc3; 3. Seit usw. 

| 77 (1. Kg5 scheitert an Kei; 
GH 2. De3, Sd4!) 

| BAW Richtig gelöst: Dr. Münch, 

| Bocholt; P. Schung, Seb- 

| nitz; J. Herwig, Gotha; 
M. Templin, Friedensstadt; 
SC N KV F. Büttner, Fürth i. B.; 
DE WE, A Ebeling, Potsdam; A. Hin- 
HH / UUA — richs, Naumburg a. d. Saale; 
Wi E "e O. Behnke, Cuxhaven; Eri- 
DH, 1 / , »% ka Schupp, Wiesbaden; F. 
DE Busehmann, Norden; 
Y Brand. Holthausen; H. 
Grünberg, Halle a. d. Saale; 
F. Ruckdeschel, Nürnberg; 
F. Schneider, Jena; K 
Rohland, Halle a. d. Saale; 
J. Diehl, Oberschmitten; W. 
Ewald, Altkarbe; M. Wurz, 
Wien, 

i Einige Löserurteile: „Eine 
hervorragend interessante, 
vielseitige Aufgabe“ Dr. 

| M., B.; „Fünf selten schöne 

| Mattbilder! Eine respek- 
| table Leistung der beiden 

| Springer! ac 125 * 

; > „Mit ver nismäßig ge- 
| Weiß: Ka3, Th6, Las. Ke Sea, SCi, Bb4, e2 (8). ringen Mitteln ein Muster- 
. d beispiel für die Kraft und 

Weiß zieht und setzt ın vier Zügen matt. Beweglichkeit zweier in 

| den Mittelfeldern verbun- 

| denen Springer!“ J.H., G.; 
„Ein wunderschönes Kunst- 

werk. Die Hauptschönheit findet nur der Opferbereite!“ M. T. F.; „Eine Glanz 
leistung höchster Art“. E. Sch., W., usw. 
Mit dem Schönheitspreis versehen! 
| Slawische Verteidigung im Damengambit, 
gespielt im Reichenberger Vorkämpferturnier 1936 
Weiß: Eberl Schwarz: Artlow 
1. d2—d4 d7—d5 9, 0—0 LfS—e7 17. h2—h3® Th8—e8 
2. Sg1—í3 Ses_i6 10. Ddl—e2 Si6dr® 18. Til —dl Ha" 
| 3. c2—c4 c7—c6 11.e3—e4 Sd7Xe5 19. Td1Xd8! Dab cds, 
4. Sb1—c3 d5Xc4 12.d4Xe5 Li5s—e6 20. De3Xa7 Dds i 
5. a2—a4 Lc8—f5 13. Lel—e3 Dds—a5 21. Tal—di Dd2xb2 
6. Si3—e5 Sbs—a6! 14. f2—f4 Lei ch 22.Lc4Xe6t Aufs. 

k- 7. e2—e3 Sa6—b4 15. Tai—ci! Lc5Xe3f 

| 8. Lf1Xc4 e7—e6” 16. De2Xe3 0—0— 0’ TE 

| Dem Stand der heutigen Theorie nach ist hier 6...» Sb8—d7 üblich. 

| e Natürlich nicht 8. . . , Se2t wegen Die nebst LXf7#+! tänd- 

s Sehwarz wollte sich das Läuferpaar erhalten, deshalb dieser sonst unversta 
liche Springer-Rückzug. i : 
ı Weiß hat nun das wesentlich bessere Spiel. á 
Die kurze Rochade zu machen, wäre wegen der drohenden Bauernlawine g2-gi 
usw. zu gefährlich m 
RE pinni s Sofort 17. f4—f5 wäre stärker gewesen mit der Folge 17. 12 H E 
GC MR RER EN EH 7277 d Lh5 und jetzt 19. ha- hg, worauf Schwarz wegen des drohenden äuferverlusties 
98. {7—16 gezwungen ist. l ; 
Hip: ’ Dieser Zug ist verfehlt und schwächt zu sehr den Punkt dô. 
Ca e Auf 19...., KXd8 folgt 2v. Dd4t nebst Tall 
Ze 
11 Für Lernende 
SI Endspielstudie von F. Berger Lösung der de. 
DE e e jelstudie: 
u $ geg, a Schwarz: Kc5, Bb6. f6, g5, h6 (5). henden Endsp 
WII DI IHR AT II uuns pun 119 
-neg uaəpuswIp}s10A 13p 
(mny apuajouul?) 
jeipeno sep U Pielzuz 
pun sZuoy uay pt} 
7 | səp uonsoddQ ap D 
| wua? 20 Jo mp? ı 


‘pa 83 gel 1°° 5 
a "eg 
-uıoneg SRW (ie 
-yomg 20991 Je 
ayuessauaug 298) IM 4 
„9 NJ “poy E IPA PON e 
soy eo Pd 


— 
Geist und Witz eet 
glückliche Mischung. Ge 
jeder Partie- und Aug d 
S besonders BERT" 
1 1 am Weiß: Kai Ba4, e4, f3. g4 h5 (6) freund 
Oh Eh DOERNER EE WE /eiß: Ka2. Bad. e4, 13. 84, N 9). er nessel“ 
Hi EE SE 2 1 5 e der .Bren shrift Die 
WE, WE HEEE AEE AAT 2 Weiß zieht und gewinnt. Die satirische zus: à Sie 
\ i : s e i essel“ erse ein * 
Wie bringt aber Weiß sein materielles Über- * — nen ung ist überall 
gewicht zur Geltung? für 30 Pi. erhältlich 


—— — 
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Ein Schotte war verunglückt und 
hatte das Bewußtſein verloren. Man 
verſuchte, ihm etwas Branntwein cin- 
zuflößen, und jhon nach dem erſten 
Tropfen kam er mit einem Ruck zu Í 
fid. „Mann!“ ſtammelte er entrüſtet | 
und packte die Hand, die die MWbisty- 
ſlaſche hielt, „find Sie wahnſinnig?! 
Warten Sie doch um's Himmels wil— 
len, bis ich wieder ganz bei Sinnen 
bin!“ 

* 


„Was ift eigentlich Temperament?“ 
„Tja — das ift ſchwer zu ertlä- 
ten. Bei Frauen ift es das, was fie 


veranlaßt, Türen zuzuwerfen. Bei 
Männern nennt man es meiſtens 
Grobheit!“ 

* 


„Warum gibt es eigentlich keine 
Parkplätze für Fußgänger?“ 

„Was willſt du denn?! Wir haben 
doch ſehr geräumige Krankenhäuſer!“ 


+ 


„Iſt das wahr, daß Schaufpieler fo 
ganz beſonders abergläubiſch finit?” 

„Natürlich. Hollywooder Filmdivas 
glauben zum Beiſpiel, daß es Glück 
bringt, die ſiebte Ehefrau eines fieb- 
ten Ehemannes zu werden!“ 


* 


Ein Rennauto hatte in rafender 
Fahrt die Außenwand eines kleinen 
Bauernhauſes gerammt und war 
mitten in der Wohnſtube gelandet. 
„Mein Gott!“ jammerte der Bauer, 
„wie konnte das bloß geſchehen?!“ 

„Dumme Frage!“ ſchnauzte der Fahrer. „Sie waren 
natürlich auf der ſalſchen Straßenfeite!“ 


* 
Bettler: „Meine Dame, würden Sie einem armen 
Reiſenden mal ein Mittageſſen verehren? Denn ich 


babe ſchon über acht Tage lang keinen warmen Löffel- 
Wiel im Leibe gehabt“ 

Hausfrau: „Das paßt ja ausgezeichnet, kommen Sie 
man ruhig rein!“ 


Sie: „So. 


ſagſt du, du warſt bei Podziwizky!“ 


Er: „War ich auch, bloß geſtern abend konnte ich den Na- 


men nicht ausſprechen!“ 


. einen Lügner habe ich auch noch geheiratet! 
Heſtern abend haſt du geſagt, du warſt bei Meier, und jetzt 


Bettler: „Wird mich Ihr Hund auch nicht beißen? 
Denn der tieft mir nämlich fo jiftig an?“ 

Hausfrau: „Das hätte ich zu gern mal gewußt, wir 
haben ihn nämlich erſt ein paar Tage zur Probe!“ 


$ 


„Hier lefe ich eben, daß letzte Woche ein Fünfund- 
achtzigjähriger ſeinen Führerſchein gemacht hat!“ 

„Nein, ſo was! Ich hätte nie gedacht, daß Fußgänger 
ſo alt werden!“ 


Sie (zu ihrem Manne): „Ich bin von 
meinem Klub aufgefordert worden, in 
einer Revue mitzuwirken Was wird man 
wohl fagen, wenn ich im Badetrikot er, 
ſcheine?“ ) 

Er (trocken): „Wahrſcheinlich, daß ich 
dich deines Geldes wegen geheiratet 
habe.“ Argonaut. 


* 


Schwiegermutter (die ihre Stimme im 
Phonographen verewigt hat): „So, Kin— 
der, nun könnt iht meine Stimme auch 
nach meinem Tode noch hören.“ 

Schwiegerſohn: „Darauf freue ich mich 
jetzt ſchon.“ Gil Blas. 


$ 


Chef: „Schon wieder Urlaub?! Nun bin 
ich aber wirklich neugierig, was Gie dies- 
mal für einen Grund haben, nachdem Sie 
viermal in einem Jahr zum Begräbnis 
Ihres Großvaters gefahren ſind.“ 

„Die Großmutter heiratet wieder.“ 

Ideas. 
= 


Zwei Journaliſten begegnen fi 

„Ib habe übrigens neulich etwas wirt- 
lich Gutes in Ihrer Zeitung gefunden.“ 

„So! Und was?“ 


„Ein Kilo Roaſtbeaſ.“ Pulgarcito. 


Humor der anderen " —— 
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Die Lehrerin will ihren Berliner 
Kindern die lokalen Sprachfehler ab- 
gewöhnen und ſchreibt ſolgenden Satz 
an die Tafel: „Seit einem Monat 
war ich nicht mehr ins Kino!“ — 
„Was muß ich tun, um das in Ord— 
nung zu bringen, Karl?“ fragt ſie einen 
Schüler. 

„Och —“ meint Karl, „ſa'en Se 't 
doch ma' Ihren Bräutijam, Frollein!“ 


E 


Reifgerſte, der Buchhalter, ift im 
Büro eingeſchlafen und von feinem 
Chef dabei erwiſcht worben. 

„Verzeihung“, entſchuldigt ſich Reif- 
gerſte, „unſer Kleines hat mich die 
ganze Nacht wachgehalten.“ 

„Na ſchön“, meint da der Chef, 
„bringen Sie es morgen mit ins 
Büro.“ 

* 


Grünhut war in München. 
„Haben Sie auch die Galerien be, 
ſucht?“ fragt ihn Weichſemmel. 
Meint Grünhut: 
„Aber warum denn, unſere Tochter 
malt doch ſelbſt“ 
k 


Menſchkes haben jetzt einen Hund 
„Gehorcht er denn auch?“ fragt 
Henſchke. 
„Mir nicht“, ſagt Menſchke, „aber 
meiner Frau!“ 
. 


„Himmel! Seit einer halben Stunde filmt dieſer Napoleon mit — ich fürchte, 
da ſtimmt was nicht.“ 


Einſam ſaß ein Mann in dem Lokal. 

Hatte ſeine Taſſe Kaffee getrunken, 

ſämtliche Zeitſchriften und Zeitungen 

durchgeleſen und blickte nun gelangweilt vor ſich hin. 

Nach drei Stunden erlaubte fih der Kellner eine be, 

ſcheidene Anfrage: „Wünſchen der Herr noch etwas?“ 
„Ja“. nickte der Einſame, „Muſik!“ 


„Papa, ſchenk mir 'n Sechſer!“ 

„Aber Fritz, du wirſt doch nun langſam zu alt, um 
deinen Vater um Sechſer anzubetteln.“ 

„Na, ſchön, dann gib mir 'ne Mark.“ 


nicht unten daran denken 


„Aber, Liebling, hätteſt du 


können!? 
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Künſtlicher Schneeſturm. N 
Soldaten mit Gasmasken bei Bedienung eines neuartigen Minenwerfers an der Front vor Madrid? Nein! — Direktor Ray Enright dreht eine 
Sturmſzene für den amerikaniſchen Film „Slim“. 


EIN BLICK HINTER DIE BILDFENSTER EINES 


Jedes große Lichtſpieltheater verfügt über zwei Vorführa ; : e il Sfr i Stunden 
5 Lé d pparate, die abwechſelnd je 20 Minuten zur Vorführung dienen. Da ein Film gewöhnlich 11/ bis 1½ Stund 

Rede vorgeführt werden muß, find diefe zwei Apparate dëi: Trommeln) nötig, die Zoe Gr beſten mit zwei automatiſch fidh ob, und wieder auf. 
Sekunde ee 7 einer Schreibmaſchine vergleichen kann. Bild links zeigt den Vorführmeiſter, wie er im Begriff ift, eine BO einzulegen, die in derſelben 
Film in der F N meyer der im Hintergrund ſichtbare zweite Apparat feinen Bildinhalt auf die Leinwand geworfen hat. Im rechten Bild ſehen wir, wie det 
o krommel liegt. Die Rohre im Hintergrund find Beſtandteile einer Abſaugvorrichtung für die Gafe, die fih im Lichttaſten während der Vorführung entwickeln. 
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| Der „JB.“ brachte in seiner Folge 49/1936 
einen Bildbericht: 


„Frauen, die keine 
Konkurrentinnen haben“ 


In Folge 2 vom 14. Januar 1937 konnten wir eine 
Ergänzung bringen und dazu schreiben: „Wir freuen 
uns, außerdem einige ebenso tüchtige Frauen vor- 
stellen zu können. deren Bilder uns dankenswerter- 
weise aus dem Leserkreise zugegangen sind.“ Heute 
sind wir in der Lage. die Reihe der „Frauen obne 
Konkurrenz” um zwei weitere Bilder fortzusetzen 


* ` ur. 


Das alte und das neue Italien begegnen fidh 


Wie im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland, fo finder auch im faſchiſtiſchen Italien di 
Klarheit des Gedankens und die Stärke des Willens Ausdruck in den Bauten. Dieſes 
Bild veranſchaulichtn eine Straße im alten, ehrwürdigen en in der fih als Über- 
gangsecſcheinung die neuen und die alten Häuſerfronten in einer architektoniſchen 
Ungleichheit gegenüberſtehen, wie ſie ſchroffer nicht dargeſtellt werden kann. 


Aufnahmen. Weltbild 1. Bayer Bildbericht-Fischer A 
Dr Jise Mahl J. Mantler 1. Priv -Aufnahme 1. 


Frau Ilſe Eller 


ift in die Geheimniſſe des Athers eingedrungen unt 
hat als Kurzwellenamateurin die notwendigen Trit: 
fungen abgelegt. Sie hat die vorgeſchriebene „D“. 
Prüfung in Köln beſtanden. Frau Ilſe iſt nun fo- 
weit, ſich im Ather an der Kurzwellenfunkerei der 
ganzen Erde zu beteiligen. Es bleibt noch zu er⸗ 
wähnen, daß der Gatte der jung verheirateten 
Frau Ilſe auch „vom Bau“ und als Kurzwellen⸗ 
referent in Köln tätig ift. 


GROSSEN FILMTHEATERS 


Frau Di Edith Ebers 


iſt Eiszeitgeologin Während der Bauarbeiten an 
der Deutſchen Alpenſtraße bei Inzell hat Frau 
Dr. Ebers den inzwiſchen freigelegten eiszeitlichen 
Gletſchergarten entdeckt. Daraufhin wurde fie vom 
fenft geipannter Aufmerkſamkein ſchaut der Vorführmeiſter durch das rechte im Bilde ſichtbare Bhd Generalinſpektor für das deutſche Straßenweſen 
an ein auf die Leinwand. Eine Sekunde vor Ablauf der jeweils gerade rollenden Trommel fieht er 
bl E Stelle der Leinwand ein huſchartig auftauchendes Zeichen, das dem AZufchauer unfihtbar 
eibt; im gleichen Augenblick fdalter er den Apparat zu dem „Zwillingsbruder“ durch. der die 
Tätigkeit aufnimmt. ohne daß die geringſte Stockung eintritt. 


Mit 


beauftragt, den Naturihug beim Bau weiterer 
Strecken diefer Straße zu überwachen, dami: das 
naturgegebene Landſchoftsbild gewahrt bleibt. 


K 
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Eine Löwenfarm 


vermietet 


OWEN 


von Hollywood entfernt, befindet 

ſich Gays berühmte Löwenfarm. 
Hier werden Löwen gezüchtet, die der Be⸗ 
ſitzer nach Bedarf an Filmgeſellſchaften 
von Hollywood verleiht oder an Zirkuſſe 
und Tiergärten verkauft. Mehr als 200 
Löwen werden von Gay und ſeinen tier⸗ 
kundigen Angeſtellten betreut und abge⸗ 
richtet. Die auch dem europäiſchen Publi- 
lum bekannten amerikaniſchen Filmlöwen 
ſtammen größtenteils aus dieſer Farm. 


J El Monte in Kalifornien, nicht weit 


Miſter Gay, der Inhaber der 


Löwenfarm, in feinem mit Tro- Ba 
phäen gefüllten Zimmer. 


z - ~e G 
op, " ` > e? KI * 


EY zm 


Löwenbändiger Gay beim täglichen Anterricht. Meiſt m 
der Gefangenſchaft geboren, find dieſe Löwen nicht ſo 
gefährlich, als daß ſich ein einzelner Mann nicht unter 
Sämtliche Aufnahmen: Associated Press. ſie wagen könnte. 


LION 


Ext RAORDINARY 


= 200 


AFRICAN LIONS 


Links: Mit philoſophiſchem Gleich Gays Löwenfarm bietet mit ihrer Löwerlinden 
mut laſſen die Löwen die täglichen ſtube beſonders für die Jugend don Hollowos 
Anterrichtsſtunden und Beſichti— ein beliebtes Ausflugsziel. 

gungen über ſich ergehen. 
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Corridinha- 
Ae 


Nationaltanz 


Portugals 


Eine Tanzvorfuhrung 


in Lissabon 


Das Tänzerpaar im por- 
tugieſiſchen National- 
koſtüm 
Die ſchmucke Tracht ver: 
leiht der Anmut der Be— 
wegungen einen erhöhten 


Reiz. 


Der portugieſiſche Tän- 
zer Francesco und ſeine 
deutſche Partnerin Ruth 
Walden führen den por- 
tugieſiſchen National- 
tanz Corridinha vor 
Dieſer Tanz iſt ge⸗ 
nau ſo temperament- 
voll wie der Rumba, 
aber feine Bewegun: 
gen find mehr ausge- 
glichen. Francesco und 
ſeine Partnerin beab- 
ſichigen, den Corri- 
dinha durch eine Gaft- 
ſpielreiſe als den 
neueſten Tanz in ol- 
len Ländern bekannt. 
zumachen. 


Links: 
Francesco und Ruth 
| i Walden zeigten den 
r l | Corridinha bei einer 
Aufnahmen: E N , Operettenaufführung 
Associated Press. ? in Liſſabon. 
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Grune Woche 


o A Wi 
4 D H A ÂY 
E 


Militärſchmiede auf der „Grünen Woche“ Rechts: Deutſchland ſiegt im Berliner 


3 i ionalen Reit- und Fahrturnier 
V. L n. r.: Reichsführer SS. Himmler, Reichsjägermeiſter Internationa i 
Generaloberſt Göring Nel bade ner Darre und der unter den Augen des Führers vor Frank- 


Chef der Kanzlei des Führers, Reichsleiter Bouhler, reich, Ungarn und Holland. 
beobachten einen Militärhufſchmied bei ſeiner Tätigkeit. 


; gek ! S 3 
TEENS RE kb Se, SÉ a, Eet en 
< » 


= " * 5 A A 
n * Gen en l K * SR SAACH m 


N 


Die Eiſenbahner danken dem Führer 


Die Deutſche Reichsbahn iſt aus den Feſſeln internationaler Verträge gelöſt und wi | 
Im Raman der 670000 Eiſenbahner des ganzen Reiches brachten 20000 elei Bee ae 1 
Aufnahmen: Heinrich Hoffmann 1. Presse-Bild-Zentrale 1. Weltbild 1 | 


Verlag: Franz (ier Nachf., G. in. b. H., München 2 NO, Thierſchſtraße 11, Feruſprecher 20647 und 221 2 ! ó wielt 
hen ß,. ,, en, Seu A 
Beograd 68237; Bukareſt 249655 Jauk: Bau at te i ee 1346; Danzig 2855; Wien 79921; Prag 77303; Schweiz, Bern Poſtſcheck 117205 Wasi hau, Bol u 194 121; Budapeh D 
Arbeit Ac. München; e a a eg Al u. E Minden, Filiale Kaufingerſtraße; Bayeriſche Gemeindebank Gir We íI nr. Bargan, Ka gi 49: Bank der Deutſche! 
Munchen 13, Scheitunftrahe Dh nl AER Se AR (haft, Filiale München, Tepoſitentaſſe Maximiliauſtraße. Der Illu ftrierte Beobachter München, Brienner u Ponnerstag. Schriſtlenung 
wortlich für den Ange gene Geb rg erter, anne 5 . e Dietrich Loder, München; Stellvertreter und Berliner Sadie d RES bo 9 harlotteuburg; vera, 
. die . keine Verantwortung. Rücfendung erfolgt ee SE Ce „ Für Bild- und Ter dungen die obne Anforderung de 

ı der Bewe muß die koſten ra Hi eingerei ert und Balder genaue 2 | ge 
ABCDEF gung reie e e unvhen mit eingereicht werden. D. A. IV genaue Auſchriftsvermerke tragen. Bei jeder Bilde 


, gr A 
Vierteljahr 1936: ii Gu reıglifte 
ine Eher Nacht, G. m. b. H, TE N ni un an Stück. Anzeigenpreis laut aufliegenden 9 


Preis: 20 Pfennig 
Litauen und Memelgebiet 20 Pfg. 
Ausland mit ermäß. Porto 30 Pfg. 

Danzig 30 Guldenpfennig 


SR | Der Führer und ſein Reichsſchatzmeiſter. 
n einem Fenſter im Arbeitszimmer des Reichsſchatzmeiſters Schwarz nach der Übergabe des neuen Verwaltungsgebäudes der Partei durch den Führer. 
Aufnahme für den . J. B.“: Heinrich floftmann i 
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Der Führer mit dem Reichsſchatzmeiſter 
in deſſen neuem Arbeitszimmer. 


Sämtliche Aufnahmen: Heintich Hoffmann. 


Reichsschatzmeister SC HWAR Z 
wird durch ADOLF HITLER in sen 
neues Amtsgebaude ın Munchen eingefuhrt 


Adolf Hitler begrüßt den Reichsſchatzmeiſter. 


Links: Im Treppenhauſe des 
Verwaltungsgebäudes. 
Von rechts nach links: Der Führer, Reichs— 
ſchatzmeiſter Schwarz, Frau Trooſt, Reids- 
leiter Bormann, Amtsleiter Dr. Ruoff, der 
Adjutant des Reichsſchatzmeiſters. 


Rechts: 
Der Führer und 
der Reichsſchatz— 
meiſter im Ge— 


ſpräch. 


— 
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l 


Das Wew 
| tungsacbil 
der NE?! 

am König? 

lat mF 

Hauptſtad! 

Bewegufi 
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Hier hat der reißende 
Miſſiſſippi in der 
Nähe der Stadt 
Memphis eine Straße 
überfpült; die in aller 
Eile aufgeworfenen 
Sandſäcke haben nicht 
viel genützt. 


Rechts: Bebauerns- 
werte Opfer der 
Hochwaſſer⸗ 
lataſtrophe in einem 
Notlager der Stadt 
Memphis. 


Aufnahmen Weltbild 


— — 


Ir, 


Ein vom Hochwaſſer des Obio überraſchter Mann konnte ſich unter größter Willensanſtrengung ſo lange an einen Baum klammern, bis 
ihm die Feuerwehr von Portsmouth ein Seil zuwarf, das er ſich um die Hüften band, um dann langſam auf das Trockene gezogen zu werden. 


Aufnahmen‘ Presse-Photo. . 


AUGENBLICKSAUFNAHMEN VON DER ERRETTUNG AUS HÖCHSTER 
LEBENSGEFAHR IM STROMWASSER DES OHIO 
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IERFUNKERN 


DER 


y 
Y 


inein ins Gelände! Je gründ— 

licher die Ausbildung der 

Kraftfahrer, deſto tiefer 
kann der Sand, deſto ſteiler kön— 
nen die Hänge, deſto abwechſe— 
lungsreicher die Querfeldeinfahr— 
ten ſein. Geländefahren ſtellt 
die härteſten Anforderungen an 
Mann und Fahrzeug, weil Sand— 
ſtrecken bezwungen, Steilhänge 
genommen und Waſſerhinderniſſe 
überwunden werden müſſen. Dieſe 
„friegsmäßioen Einlagen“ laffen 
den hohen Grad der Ausbildung 


AUF Jaen! 


erkennen. Auf den Befehl „Feld 
frei!“ ſuchen die Fahrzeuge den 
Weg durchs Gelände. Wo die 
Hinderniſſe ſtärker ſind als die 
PS, muß das kameradſchaftliche 
„Hau — ruck“ der Mannſchaft 
nachhelfen. „Kriegsmäßig fahren“ 
heißt aber nicht: „Nun los, was 
das Zeug hält!“ Eingebeulte Kot— 
flügel uſw. bringen Strafpunkte, 
die kein Zeitvorſprung wieder 
gutmachen kann Grobe Verſtöße 
gegen die Fahrdiſziplin führen 
zum Ausſchluß der Mannſchaft 


Aus dem Wörterbuch des Meldefahrers ift das Wort „Geländeſchwierigkeiten“ 
geſtrichen. Kraftrad ſowohl als auch Kraftwagen nehmen mit Schneid und 
Geſchicklichkeit jeden noch fo gefährlichen Hang 


In fchnellec Fahrt übernimmt der Rechts: Auch der feine Heide- und Dünenſand 
Kraftradfahrer auf der Landſtraße ` hat ſeinen Schrecken für den Panzerwagen ver 
dom Panzerſpähwagen eine Meldung loren. Die wuchtigen Geländeprofilräder kennen 


um ſie weiterzuleiten. das gefürchtete „Mahlen“ nicht. 
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Links: Bleibt der Panzer jteden? 

Nein, das Vierganggetriebe reißt 

den Stahlkoloß mit Zyklopenkraft 
aus dem Sand heraus. 
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Hochauf braujt das Waſſer der Furt. Hinter der wuchtigen 
unaufhaltſam weiterrollend. Auch diefe neu geſchmiedete Wa 


Sämtliche Aufnahmen: Mauritius. 


Mit der Gewandtheit eines Airos 
baten ſpringt der Panzerfunker aus 
dem Spähwagen, in der Rechten die 

Meldung. 
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KI 
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Waſſerfontäne verbirgt ſich der Panzerſpähwagen, | 
ſſe der deutſchen Wehrmacht kennt kein Hindernis. 


HELDENGEDENKEN 


Wenn wir nur Dämme halten für den Strom, mir sind zum Sterben allemal bereit, 
der in uns wächst und uns zum Mleere treibt, mir hatten doch zum Leben so viel Mut. 


wenn wir nur Glocken sind in einem Dom 
und von der Fahne künden, die uns bleibt. 


Wenn wir nur Kampfer bleiben, frei und stark, 
mir bleiben Brüder über alle Not. 


Wenn wir nur Träger sind der großen Zeit, Deutschland heißt: Siegen wie bei Langemarck, 
und unser Reich ist Erde, Glaube, Blut, Deutschland heißt: Sehnsucht, Acker, Wein und Brot. 


Die Aufnahme oben zeigt den rubenden Helden im Münchener Kriegerdenkmal 
Phot H. F. Engel. 


Herberi Bohme, 
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Studie aus einem Heim für Junge 


Gelaſſene Neugierde: Brummiges Phlegma: 
Bitte ſehr, was wünſchen Sie denn? Knipſen Sie nur ruhig, ich halt' So, wenn ihr auf mein Schreien nicht hören wollt. dann kuſchele 
ſchon ſtill! ich mich ganz einſach wieder in die Kiffen zurück, ätſch! 


en — m TO 


— —ë —Z— — ` ee e —̃—— 


Angeſpanntes Intereſſe: 


Nanu, gibt's denn ſo was auch: ihr habt aber jeden Tag neue Sachen, 
und das ſoll man ſich nun ſo ſchnell einprägen! 


Zufriedenheit, aber auch Energie: 


Stört mich jetzt nur nicht mit eurer Milchflaſche, ich habe über 
allerhand Wichtiges nachzudenken! 
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Mütter 


Vince 


utterſtolz und eine beſonders zarte Liebe leud- 
M ten aus den Augen der Wöchnerin, wenn ſie 

ſich über das kleine, in allem noch ſo krauſe 
Geſchöpfchen beugt, dem fie das Leben geſchenkt hat 
Sie wird es fünftig umſorgen und behüten, wird die 
erſten Trippelſchrittchen lenken, ſich über die erſten 
Vokallaute freuen, die das herzige Mäulchen, unterſtützt 
von unmißverſtändlichen Blicken, hinausſtößt. So iſt es 
nur allzuſehr verſtändlich, daß die Mutter verſuchen 
wird, in dem kleinen Geſichtchen zu leſen, was die 


Fröhlichkeit. 


Na, was gibt es denn 
jetzt ſchon wieder? 


gütige Allmutter Natur 
ihrem Kindchen an viel- 
leicht ſchon erkennbaren 
Anlagen mitgegeben bat 
Es iſt eine wahrhaft un- 
erſchöpfliche Fundgrube der 
Erkenntnis, in den winzig 
kleinen Geſichtchen der Neu— 
geborenen zu leſen. Eine un- 
überſehbare Vergangenheit 
hat Anlagen aller Art in 
das Neugeborene bineinge- 
legt und alle Wahrſchein⸗ 
lichkeiten und Möglichkeiten 
für ſeine Zukunft ſind heute 
noch unergründlid. Gewiß, 
die Züge des Neugeborenen 
ändern fih faft von Tag zu 
Tag, aber für das liebevolle 
Auge der Mutter, die ihr 
Kind fo ganz anders ſieht 
als andere Menſchen, iſt 
ſchon vom erſten Tage an 
irgend etwas in dem Ge— 


ſichtchen eingeſchrieben, was 


ihr Kind begleiten wird 
durch das ganze Leben. 


een. TAT gr ~ 


Oben: Hier ruhen die þer- 
zigen Päckchen, liebevoll be⸗ 
hütet und betreut. Nr. 3 
(von links) kann die mäch⸗ 
tigen Eindrücke noch nicht ſo 
ohne weiteres mit hinüber 
nehmen in das Traumland 
und trainiert deshalb mit 
dem Schreihälschen ein wes 
nig für die Lunge. 


Aufnahmen: Weltbild 8. 


Jorn und Ablebnung: 


„Das laſſe ich mit einfach nicht 
gefallen“. denkt das Kerlchen 
ganz links und gibt feinem Un. 
mut vernehmbaren Ausdruck: 


rechter Wickelbruder ift 


nicht ganz ſo ungnädig ballt 
aber doch die kleine Linke, weil 
tgend etwas feinen Empfin- 


dungskreis ftört. 
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Zur Internationalen 
Automobil- und Motorrad- 
Ausstellung Berlin: | 


Motortechnik 


auf 


neuen Wegen 


2 
| 
| 
Die neue Form. 
Raumausnützung und Reichsautobahn führten zur neuen Zweckſorm des Büſſing NAG. Der „Kleine Witz“. 
Trambus“. Der Motor iſt im Karoſſeriekörper verſchwunden; die windſchlüpfige Form M 5 ek 
gibt auf der Autobahn erhöhte Schnelligkeit und Wirtſchaftlichkeit. Beim neuen BW. iſt die Einfüllöffnung für 
den Kraftſtofftank im Heck mit einem Sider: 
4 Aufnahmen: Bild-Archiv O Weller- R 


Der Reiſewagen. 


Bei dieſem Mercedes Benz, Typ 230, 
tann durch Umklappen der Vorderſitz— 
Nücklehne eine recht bequeme Liegeſtatt 
geſchaffen werden — falls die Rückſitze 
nicht zufällig beſetzt find ... 


Das ſparſamſte und billigſte Motorſahrzeug 


HJ. auf großer Fahrt mit Sachs-Motoren -+ 
erſtaunlich, was diefe kleinſten und ſparſam 
ſten aller Motorfahrzeuge leiſten! 
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Berglirchlein in den Dolomiten. l 
Aufnahme. K Lidl. | 


Als nächsten Roman bringt der „Illustrierte Beobachter” 


UCHTENDES LAND“ 


VON LUIS TRENKER 


Der große Filmschauspieler und Filmschöpfer zeigt uns in diesem seinem neuen Roman 
das abenteuerliche Schicksal eines Tiroler Bergbauernsohnes, den die Enge seiner 
Heimat und das ungestüme Blut des tatenfrohen und arbeitshungrigen jungen Men- 
schen hinaus in die Ferne treibt und der nach vielen aufregenden Erlebnissen im 
Deutsch-Ostafrika der Vorkriegszeit endlich ein neues Zuhause findet, bis der furcht- 
bare Krieg hereinbricht und ihn mitten aus seinem ıastlosen Schaffen herausreißt, Er 
vertauscht Pflug und Spaten mit Knarre und Seitengewehr und tritt in die Reihen der 
tapferen Verteidiger dieser schönen und fruchtbaren deutschen Kolonie. Ein Film, wie 
keiner gewaltiger sein kann und spannender, rollt vor unseren Augen ab. Niemand 
möge darum die Lektüre dieses so ungemein packenden Romans sich entgehen lassen, 
mit dessen Abdruck der „Illustrierte Eeobachter“ in Folge 8 beginnt. 


| 
\ 
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GAS TS PIE L 


I U 6 


ROMAN 


(9. Fortfegung und Schluß.) 


arum haben Sie es eigentlich fo eilig, über die 
Grenze zu kommen?“ fragte er. Dann winkte 
er einem Kameraden in der Uniform eines 
Grenzbeamten, der eben mit einem Chauffeur von 
draußen kam. „Diesmal haben wir den rechten Vogel. 
Herr Graßl, ift das die Dame, die Sie aus München 
nach Gmund gebracht haben?“ fragte er den Chauffeur. 
Herr Graßl, Inhaber einer Tankſtelle und Autover- 
mietung, trug einen Sportanzug. Er war klein und 
mager. Sein borſtiger Schnurrbart ſträubte ſich 
„Erſt nach Gmund, und dann nach Holzkirchen und 
dann nach Rottach und um den Tegernſee herum und 
zuletzt über Tölz und Walchenſee nach Mittenwald. 
Aber bezahlt bat P Was wahr ift, muß wahr bleiben.“ 
Der Mann in Aniform näherte ſich. 
„Grenzpolizei“, ſagte er. „Ich bitte um den Paß.“ 
„Ich bin Ausländerin“, verſetzte die Dame bod- 


mütig. „Ich unterſtehe nicht Ihren Geſetzen Ich werde 
mich beſchweren.“ 


„Auch Ausländer“, erklärte der Grenzbeamte ſachlich, 


„müſſen ſich beim Grenzübergang ausweiſen. Das iſt 
überall ſo auf der ganzen Welt.“ 


„Und wenn ich mich weigere?“ fragte ſie böſe. 

Der Beamte, bereits in alles eingeweiht, dachte an 
ſeine Dienſtvorſchrift und blieb kühl. 

„In dieſem Fall“, erklärte er, „wollen Sie uns viel 
leicht ſagen, was Sie dem Frl. von Hagedorn in den 
Tee getan haben! And wir müſſen es ſehr genau und 
ſehr raſch willen, denn das Fräulein ſchwebt in Lebens- 
gefahr.“ 

Die Dame tat, als ſei ſie vom Himmel gefallen. 

„Wovon ſprechen Sie eigentlich? Ich verſtehe kein 
Wort.“ 


Der Motorradfahrer, hochrot im Geſicht, fonnte fidh 
kaum länger beherrſchen. 


„Lippl“, fragte er, „baft du die Flaſche gefunden?” 

Der Beamte nickte, öffnete die Hand und ließ eine 
kleine Kriſtallflaſche mit Silberverſchluß ſehen. 

„Dieſe Flaſche“, ſagte er ſcharf betonend zu der 
Dame, „haben Sie verſucht, zu beſeitigen, ehe Sie hier 
den Bahnhof betreten haben Sie ift fait leer. Was hat 
dieſe Flaſche enthalten?“ 

Die Dame wurde zum erſtenmal unſicher 

„Ich weiß nichts davon“, erklärte fie „Dieſe Flaſche 
gehört nicht mir.“ 


„Vielleicht einem gewiſſen Senor Ortega?“ fragte 
der Beamte verſuchend. 

Sie verſtummte, um ſich zu beſinnen. Die drei auf 
fie gerichteten Augenpaare, die ſie ſorgſältig prüfte, 
blieben hart auf ſie gerichtet. Keine Ausſicht ſie weich 
zu machen. 

„Ich glaube“, ſagte ſie, „ich habe das Spiel ver- 


- ioren. Was wollen Sie mit mir anfangen?“ 


„Sie werden auf ſchnellſtem Wege nach München ge— 
kracht werden“, erklärte der Beamte. „Geben Sie mir 
jetzt Ihren Paß.“ 

Der Schalterbeamte hatte die ganze Zeit zugeſchaut. 
Er hatte ſich weit herausgelehnt, um kein Wort von den 
Verhandlungen zu verlieren. 

„Alſo keine Fahrkarte nach Innsbruck?“ fragte er. 

„Für die nächſten zehn Jahre ſicher nicht“, verſetzte 
der kleine Herr Graßl aus München voll Ingrimm. 


VON ALBERT 


XXVI. 


Als Dr. Voglſam das Mädchen aus dem grünen 
Lancia in der Ordination hatte, prüfte er zuerſt die Re- 
Here Er begann mit den Augen, kam herab zum Knie 
und hob zuletzt eine ihrer Hände. Sie fiel herab, als 
wäre ſie ein Stück außerhalb des lebendigen Körpers 

„Sonderbar“, ſagte er ſehr beſorgt zu dem Mann im 
Auto, der ihm beim Transport geholfen hatte. „Auch 
kein Krampf. Und Sie wiſſen beſtimmt, daß die Pa- 
tientin nicht gebrochen hat?“ 

Der Mann hatte ein im vollen Verſall befindliches 
Geſicht. Er ſchüttelte heftig den Kopf. 

„Nein, nicht gebrochen.“ 


„Es wird etwas Gründliches geſchehen müſſen“, 
meinte der Arzt und betrachtete das Mädchen auf dem 
Anterſuchungstiſch mit beſorgten Augen. 

„Sind Sie wirklich der Mann?“ fragte er unfreund- 
lich und begann in feinem Inſtrumentenſchrank zu tra- 
men. Dieſer Inſtrumentenſchrank war neu, ein Geſtell 
aus blanken Metollſtangen und Glas, und er war gut 
geſüllt. Alles andere im Zimmer war altmodiſch und 
verbraucht, Arväterhausrat. 

„Gewiß, ich bin“, ſagte der Mann. und ſein Geſicht 
verfiel noch mehr. 

„Es iſt möglich, daß ſie etwas Marihuana genommen 
hat. Ich weiß nicht, aber es kann ſein.“ 

„Marihuana“, wiederholte der Arzt erſtaunt, „nie 
gehört Was iſt das für Zeugs?“ 

Der Mann zitterte am ganzen Leibe. „Una Jerba del 
Monte“, antwortete er gepreßt. „Ein Kraut aus dem 
Walde. Die Soldaten bei uns haben es manchmal ge- 
taucht. Es iſt nicht erlaubt. Verboten.“ 

„Es wirkt berauſchend?“ 


Der Mann nickte ſtark. Sprechen konnte er kaum 
noch. 

Der Arzt führte das Stethoſkop an das Herz des 
Mädchens. In der anderen Hand hielt er die Kampfer 
ſpritze bereit. In ſeine Augen kam Mißtrauen und Ver— 
dacht 

„Drücken Sie dort auf die Klingel“, befahl er. 


Nach dem Bruchteil einer Minute erſchien die Magd 
auf der Schwelle. 

„Schnell, Anna, ganz ſtarken, brühheißen Kaffee zu 
mediziniſchen Zwecken. Aber, um Gottes willen, raſch!“ 


Anna, eine bejahrte Frau, ihon 20 Jahre hier im 
Haufe, nickte verſtändig. Ihre geduldigen Augen mufter- 
ten ſchnell den Arzt, die Patientin und den olivſarbenen 
Mann im Fenſterwinkel. Sie hatte das Zimmer noch 
nicht verlaſſen, als ſich der Arzt haſtig über die Kranke 
beugte. 

„Sie regt fidh. fic kommt zu ſich“, rief er aus. 


Der olivgelbe Mann war ſoſort neben ihm und 
beugte ſich mit ihm über das Geſicht der Kranken. Die 
bleiſarbenen Lider blinzelten. Es ſah aus, als ver— 
brauche die Kranke ihre letzte Kraft, um ſie um einige 
Millimeter zu heben. Die Augäpfel dahinter ließen erſt 
nur Weiß ſehen. Es war nur Leben und Bewegung 
aber plötzlich ſchien auch Beſinnung in die rollenden 
Augäpſel zu treten. Sie richteten fih auf das nieder— 
gebeugte gelbe Geſicht und wechſelten im Ausdruck zwi⸗ 
ſchen Haß und Schrecken. Die Lippen wölbten ſich, 


mübten ſich um ein Wort und wurden verze | 
>» a Sec? x rrt. Co i 
hieß das Wort. ò chino 
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Die Augen öffneten fid weit, und aus den erihlaf- 
fenden Lippen kam nur noch Rödeln, das bald Ihwä- 
cher wurde und erſtarrte. 


Der Mann wich am ganzen Leibe zitternd bis zur 
Wand zurück. 


„Sie ſtirbt!“ ſtammelte er. 


„Sie ift geſtorben“, verbeſſerte der Arzt. „Antet 
den Händen iſt ſie mir weggeſtorben. Aber was hat ſie 
noch geſagt? Wie war doch das Wort? Cochino?“ 

„Es ift ein Abſchiedswort“, verſetzte der Mann ver- 
ſtört. 

Der Arzt ſchüttelte den Kopf, ging an ein Regal mit 
Büchern, nahm einen dicken Band heraus und begann 
zu blättern. | 

„Cochino heißt Schwein“, ſagte er ftreng und Wée 
mit harten Augen den Mann. Aber der ſtürzte im 
ſelben Augenblick zur Türe, riß fie auf und lief hinaus, 
fo ſchnell ihn die Beine tragen konnten. Er warf ſich 
iofort in den Wagen und gab Gas. Der Arzt verfolgte 
ihn bis zum Vorgarten, konnte ihn aber nicht mehr er 
reichen. Er vermochte auch die Wagennummer nicht zu 
erkennen Sie wurde verdeckt durch aufwirbelnde 
Staubwolken. 

„Da ift doch eine Menge nicht in Ordnung“, ſagte er 
vor ſich hin und begab ſich nach kurzem Beſinnen in 
das Haus zurück, an den Fernſprecher. 


x 


Grote erhielt die Nachricht von Conchitas Verſcheiden 
noch am ſelben Nachmittag. Die Meldung von ber Belt 
nahme Madame Serafes erreichte ihn erft am Ipäten 
Abend in der Gegend von Holzkirchen. Der Sturmarzt 
Keſſel hatte zuſammen mit Dr. Voglſam die Leiche Con: 
chitas in Moosrain unterſucht und den Befund durch 
den Fernſprecher ſofort nach München in die Klinil 
weitergegeben. Die in Mittenwald ohne Verzug vorge- 
nommene Vernehmung von Madame Seraſe beſtätigte 
den Befund. Damit konnte auch die Gefahr unrichtige: 
Behandlungsmethoden endgültig gebannt werden und 
Annelies durfte als gerettet gelten Aber wo war nun 
der grüne Lancia mit Senor Ortega geblieben? Halle 
er wirklich, wie der Arzt meinte, den naheliegenden 
nächſten Weg zur Grenze über Kreuth und Glashütte 
zum Paß Achen eingeſchlagen, oder hatte er den langen 
Amweg über Traunftein zum Paß Melleck gewählt? 

Grote war jetzt über 30 Stunden faſt ohne Unterbre- 
chung unterwegs. Er gehörte zu den härteſten Männern 
feines Sturms, aber auch er fing nun an zu ſiebern. 
Trotzdem wollte er, koſte es was es wolle, auf den 
Beinen bleiben, bis auch Ortega geſtellt war. Hatte es 
aber Zweck, auf nicht ganz ſichere Nachrichten bin zum 
Paß Achen oder zum Paß Melleck zu jagen? Die 
Grenzbehörden waren jetzt überall verſtändigt und 
batten die Beſchreibung des grünen Wagens und des 
Merxilaners. Wenn er die Grenze noch nicht paſſiert 
hatte, kam er ſicher nicht mehr hinüber. Hielt er WW 
aber im Inland verborgen, fo war es beffer, die Ber 
ſolgung von München aus zu überwachen. 

Dieſe Aberlegungen waren es, die Grote beftimmten, 
obne weiteren Verzug nach München zurückzukebren. 
Die gute Maſchine ſchaffte es in einer halben Stunde. 

Zirkel hatte inzwiſchen aus Grotes Bücherzimmer das 
Hauptquartier gemacht. Er hatte die Jacke ausgezogen, 
den Hemdkragen geöffnet und die Armel hochgekrempel. 
Den Fernſprecher hatte er neben Do gerückt und ebene 
die Kaffeemaſchine, den Zigarettenkaſten und die Eiein- 
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trute mit Gebirgsenzian, die ſeinem Spürſinn hier nicht 
entgangen waren. Das Zimmer war blau von Rauch. 
Aber Zirkel hatte dieſe Vernebelung nicht allein be- 
ſorgt. Wer von den Beteiligten an der Jagd nach 
Ortega und Madame Serafe ſeine Sache getan hatte 
und heimgekehrt war, hatte hier vorgeſprochen, um 
Bericht zu erſtatten, und war bewirtet worden. Noch 
nie hatte Zirkel einen größeren Tag gehabt 


Als Grote eintrat, hätte er faft feine eigene Behau— 
ſung nicht wieder erkannt. Zirkel lag im Lehnſeſſel, hatte 
die Füße weit von ſich geſtreckt und hielt die Muſchel 
des Fernſprechers an das linke Ohr. Im Mundwinkel 
ſaß ihm eine Zigarette, und mit der Rechten ſchwenkte 
er einen Rieſenbleiſtiſt wie einen Feldherrnſtab. Vier 
von Grotes Sturmkameraden, darunter Malchow, ftan- 
den um ihn herum und mengten ſich manchmal mit 
lauten Ausruſungen in das Felephongeſpräch. 

Die Haushälterin, die ihn eingelaſſen hatte, war wie 
elle Haushälterinnen, die lange im Dienſt ſind. Sie 
hatte die Lippen dünn gemacht, und ihre Augen waren 
eine einzige Anklage. 

„Das ſchöne Zimmer“, klagte fie. „Und der viele 
Kaffee! And die Zigaretten! Sogar den Enzian hat er 
gefunden. Und die Vorhänge find ſchon ganz grau. Und 
andauernd geht das Telephon oder die Flurglocke!“ 


„Schon gut“, ſuchte Grote zu begütigen. „Es dauert 
nicht mehr lange.“ 

Zirkel ſprang auf und eilte ihm mit ausgeftredten 
Händen entgegen. 

„Haſt du das ſchon gehört, Lois? Eben kommt die 
Meldung durch. Den grünen Lancia haben ſie jetzt 
auch Seit Nachmittag ſteht er in der Garage vom 
Poſtwirt in Kirchdorf.“ 

„Was iſt das für ein Kirchdorf?“ , 

„Das ift es ja, kein Menſch hätte es erraten”, ver- 
ſetzte Zirkel aufgeregt. „Es ift das Kirchdorf oben bei 
Haag.“ i 

„Wie kommt denn der Lancia nach Haag?“ fragte 
Grote. „Iſt es auch ſicher?“ 

„Alles ſtimmt“, beſtätigte Zirkel. „Er muß verſucht 
haben, nördlich auszubrechen und die Straße nach 
Braunau zu erreichen. Der Wagen iſt noch voll von 
Gepäck, aber Ortega fehlt. Ob er verſucht hat, mit der 
Bahn weiter zu kommen? Um 18.41 geht der letzte Zug. 
Aber auf der Hauptſtrecke nach Simbach kommt er erſt 
um halb 10 Ahr weiter“ 


Malchow ſchob den Jackenärmel zurück, damit ſeine 
Armbanduhr ſichtbar wurde. 


„Jetzt iſt es etwas über acht. In einer Stunde kann 
ich in Thann ſein und auch noch hinten auf dem Sozius 
jemand mitnehmen, wenn nur mein Motorradl zur 
Stell' wäre.“ 


„Es ſteht unten am Hauseingang“, verſetzte Grote. 
Er warf einen Blick auf die Karte. „Wenn Ortega in 
Haag oder Kirchberg ſteckt, kann er mit der Bahn nur 
weiter nach Thann. Und von Thann geht die Strecke 
entweder nach München oder zur Grenze nach 
Braunau. Nach München wird Señor Ortega ſchwer— 
lich ſahren wollen.“ 


„Verdammt und zugenäht“, brach Malchow aus, „ich 
E nach Thann, um ihn mir zu holen. Wer macht 
mit?“ 

Es blieb keiner von den vier Männern zurück. Zwei 
machten ſich auf den direkten Weg nach Thann, und 
zwei gingen ab nach Kirchberg bei Haag, um den dor- 
tigen Kameraden beizufteben. 

„Jetzt haben wir ihn“, triumphierte Zirkel. „Denen 
entkommt er nicht. Späteſtens in drei Stunden können 
wir ihn hier abliefern und der Madame gegenüberftel- 
len. Daß die da unten in Mittenwald geſtellt wurde, 
das weißt du doch ſchon.“ 

Grote nickte 


„Was macht Annelies?“ 
, „Alles in Ordnung, nichts mehr zu befürchten“, gab 
Zirkel aufgelegt zur Antwort. „Sie wiſſen jetzt in der 
Klinik, was ſie zu tun haben.“ 
„Wann haft du von dort zuletzt Beſcheid bekommen?“ 
ſragte Grote. 

Zirkel antwortete, es ſei noch keine Viertelſtunde her. 


„Doktor Keſſel wi | ich di ` 
reegt fiel wird noch dort fein. Soll ich dich ver 


Aber Grote ſchütielte den Kopf. 


„Wir wollen es für heute genug ſein laſſen. Ich bin 
demlich erledigt. Es war etwas zuviel auf einmal. And 
nimm es mir nicht übel, Zirkel, 
gerne allein ſein.“ 


„Was? Keine Siegesfeier?“ 
unbe gesfeier? 


ich möchte jetzt ſehr 


fragte Zirkel ver- 
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„Siegesſeier?“ wiederholte Grote. „Ja, iſt denn die 
Schlacht ſchon gewonnen? Wir wollen lieber abwarten, 
was weiter kommt“ 


XXVII. 


Grote wurde nahe an Mitternacht von Malchow an- 
gerufen. Er hatte, gleich als er ſich allein geſehen hatte, 
alle Fenſter geöffnet, um den Rauch zu vertreiben. 
Dann hatte er in den Tellern, die ihm zum Abendbrot 
aufgetiſcht wurden, gedankenverloren herumgeſtochert, 
war deshalb ernſtlich gerügt worden und hatte ſich 
dann unluſtig in das Bücherzimmer zurückgezogen. 
Tante Babette hatte als ordentliche Hausfrau die 
Fenſter wieder geſchloſſen, die Vorhänge zugezogen und 
die Leſelampe eingeſchaltet. Ihr beſorgter Blick fand 
Grote mit hängendem Kopf im Lehnſeſſel, anſcheinend 
ſchlafend. Nach einer Weile unſchlüſſigen Zögerns zog 
ſie ſich zurück mit der Hoffnung, daß er bald erwachen 
und in das Bett finden würde. Aber bald darauf tlin- 
gelte der Fernſprecher, und das ging faſt ununterbrochen 
weiter, bis gegen Mitternacht. Endlich wurde es ihr 
zu viel. Sie erhob ſich, öffnete die Türe zum Bücher- 
zimmer und zeigte den Kopf mit der Nachthaube, böſe 
blickend, im Türſpalt. 

„Geht das nun die ganze Nacht jo weiter?“ erkun— 
digte ſie ſich ſpitz. 

„Beruhige dich“, antwortete Grote, „ich glaube, das 
war eben der letzte Anruf. Sie haben ihn jetzt feſt, 
dieſen Ortega. Er wird eben vernommen. Aber der 
Kerl hat ſchlapp gemacht. Es ijt nichts aus ihm her- 
auszubekommen.“ 

„Willſt du nicht endlich ſchlafen gehen?“ fragte 
Tante Babette und überhörte als unweſentlich alle 
ſeine Mitteilungen. 

Grote reckte die Arme. 

„Doch. Sofort. Bis morgen alſo. Am Morgen wie 
gewöhnlich und zur ſelben Zeit.“ 

„Willſt du nach dem Trubel nicht etwas länger ſchla⸗ 

2“ 


„Ich habe Ladendienſt“, antwortete er kurz. „And 
vorher will ich in die Schloßmühle. Gute Nacht.“ 

Der nächſte Morgen ſah nach Regen aus. Nur der 
Oſten war klar, der Weſten war ſtark bewölkt. Die 
Sonne war ſchon in aller Frühe ſtechend, und die 
Schnaken waren blutdürftig wie noch nie. 


„Ich hob's ja geſagt, daß der Herr wieder kommen 
wird“, wurde Grote von dem Bademeiſter tiefbefriedigt 
begrüßt, als er im Schloßmühlbad erſchien. „Ich kenne 
mich doch aus mit die Leut’ Aber heut ift das Grën, 
lein nicht da. Nur ihre Freundin. Auch nicht uneben, 
Herr Grote. Blond und ſo Funken in den Augen, wie 
Gold. Aber mit der anderen kann ſie ſich doch nicht 
vergleichen. Sie kriegen die Kabine nebenan.“ 


Grote hörte die Duſche plätſchern. Sonſt war es ſtill 


in der Schloßmühle. Nur zwei Spatzen zankten ſich. Die 


Amſeln hatten ſich verzogen. 

Grote warf raſch die Kleider ab. Und als er die 
Kabine verließ und den Weg zum Sprungbrett nahm, 
ſah er ein großes blondes Mädchen den Duſchraum 
verlaſſen und die Gummimütze abnehmen. 

„Herr Grote“, ſagte ſie und winkte. 

Er trat zögernd näher. 

Sie funkelte ihn an. 

„Wiſſen Sie ſchon, daß Annelies wieder bei voller 
Beſinnung iſt?“ fragte ſie. 

„Ich hatte es nach den letzten Auskünften gehofft“, 
antwortete er. 

„Haben Sie denn heute noch nicht angerufen in der 
Klinik?“ fragte ſie und zog die Augenbrauen in die 
Höhe 

Er verneinte. 

Sie ſchien empört zu werden. 

„Was gedenken Sie jetzt zu tun?“ 

Er lächelte gehemmt. 

„Ich habe alles getan, was ich tun konnte. Mit der 
Beihilſe meiner Kameraden habe ich Madame Serafe 
geſtellt und Senor Ortega ausfindig gemacht. Das Gift, 
das beide verwendet haben, heißt Träumeſüß, ift mir 
geſagt worden, und wird aus einer Pflanze namens 
Marihuana hergeſtellt, die bei uns völlig unbekannt 
iſt. Nur für Conchita bin ich zu ſpät gekommen. Aber 
dafür bin ich nicht verantwortlich. Was könnte ich noch 
weiter tun? Soll ich Conchitas Novio, Dr. Martinez. 
eine Beileidsviſite machen?“ 

„Dr. Martinez iſt nicht Conchitas Verlobter“, ſtellte 
Hedda zornig richtig. „Sie hat ſich das nur eingebildet.“ 

„Nein“, ſagte er ſragend mit mäßiger Anteilnahme. 
Dann beſah er ſich die drohenden Wolken im Weſten 
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und fügte hinzu: „Ich fürchte, wir werden bald Ge- 
witter bekommen.“ 

Sie blickte ihn ſtarr an, dann warf ſie kriegeriſch den 
Kopf zurück. l 

„Ich bin die Freundin von Annelies”, verſetzte fie. 
„Und ich werde ſie nachher ſehen.“ 


Sein Geſicht blieb kühl und beherrſcht. 


„Ich laſſe natürlich von Herzen gute Beſſerung wün- 
ſchen. Ich nehme an, daß Annelies heute den alten 
Herrn von Hagedorn ſehen wird. Ich habe geſtern bei 
ihm Beſuch gemacht. Er lebt in einer Welt, die ver- 
gangen iſt. Sie kommt nie wieder.“ 


„Aber dafür kann doch Annelies nichts!“ warf Hedda 
ein und ſchüttelte den blonden Kopf. 


Grote betrachtete angeſtrengt den bewölkten Himmel 
im Weſten. 


„Ich habe mich vielleicht etwas ausgegeben. Ich bin 
in einer Verſaſſung, die mich zwingt, etwas wie eine 
Art Ruheſtelle zu beziehen. Vor uns duckt ſich der 
Feind und neben uns liegt der Freund. Wird er mit 
uns aufſpringen und durch dick und dünn nach vorne 
gehen, wenn die Stunden der letzten Entſcheidung tom- 
men? Das muß der Freund an unſerer Seite ſelber 
entſcheiden. Grüßen Sie Annelies von mir.“ 


Hedda blickte ihm ſprachlos nach, wie er nun aufrech! 
und voll gebändigter Kraft das Sprungbrett betrat, 
einen Anlauf nahm und kopfüber im Waſſer verſchwand. 


Dickſchädel, dachte ſie, warte nur! 


Sie wandte ſich ab, ließ fih ihre Kabine auſſperten, 
ſchlüpfte ſchnell in die Kleider und klopfte ſchon eine 
Stunde ſpäter, als erſte Beſucherin, mit Blumen in der 
Hand an die Türe zum Krankenzimmer ihrer Freundin 
Annelies. 


Sie ſah ſich das Geſicht genau an, das ſich da blaß 
und ſpitz aus dem Kiffen hob. Die Augen waren wob! 
noch dunkel umrandet, aber fie ftanden offen und nab- 
men wieder teil an den Dingen dieſer Welt. 


Sie nahm die Hand, die ſich ihr mit dem Anſchein 
von gläſerner Gebrechlichkeit entgegenſtreckte und drückte 
überquellenden Gefühls einen herzhaften Kuß auf die 
klare Stirne. 


„Ach, Annelies, wie ich mich um dich geſorgt habe! 
Wie das nur alles ſo kommen konnte. Hier bringe ich 
Blumen. Aber ich ſehe ſchon einen anderen Strauß 
Bin ich nicht der erſte Beſuch?“ 


„Nein“, antwortete Annelies, „du biſt nicht der erſte 
Beſuch. Es hat ſchon etwas ſtattgefunden, was fie hier 
mit ihren Ausdrücken eine Vernehmung nennen. Ich 
mußte ausſagen, wie das mit mir ſo gekommen iſt.“ 


„Ja“, ſagte Hedda lebhaft, „das möchte ich auch 
gerne willen. Wenn es dich nicht zu febr anſtreng! na. 
türlich. Wir alle, Beteiligte und Juſchauer, brennen 
darauf, den genauen Hergang zu erfahren.“ 


„Es gibt gar nicht viel zu erzählen“, meinte Anne: 
lies. „Vielleicht erinnerſt du dich, daß ich von vorn. 
berein einen dunklen und ſchwer zu begründenden Ver. 
dacht gegen Madame Serafe hatte. Ich nahm mir 
alſo die Freiheit, febr gegen meine Neigung, etwas auf. 
zupaſſen. Und als ich am Morgen ihre Stimme am 
Fernſprecher hörte, trat ich hinaus auf den Flur. Ich 
konnte es einrichten, daß ſie mich erſt bemerkte, als ſie 
einhängte. Sie hatte ſpaniſch geſprochen, aber ich hatte 
genug verſtanden, um annehmen zu müſſen, daß ſie das 
Haus ſofort verlaſſen wollte. Ich hielt es für vertret- 
bar, fic zu bitten. zunächſt noch davon abzuſehen. Na- 
türlich hatte ich angenommen, ſie nun beleidigt zu ſehen, 
aber das Gegenteil war der Fall. Sie nahm mich am 
Arm und bat mich, mit in ihr Zimmer zu kommen, wir 
hätten viel und Ernſtes miteinander auszumachen. Adele 
brachte gerade das Frühſtück. Madame ließ ein zwei— 
tes Gedeck kommen, nötigte mich an den Tiſch, ſtopfte 


mir ein Kiſſen in den Rücken und behauptete, ich hätte 


dringend eine kleine Stärkung nötig, denn ich ſei ganz 
blaß, und zu unſerer Unterredung müßten wir beide 
ganz klare Köpfe haben Die Einladung war mir nicht 
angenehm, aber Madame ließ mich vorerſt nicht zu 
Wort kommen und erklärte, ſie werde keine Silbe von 
mir anhören, ebe ich nicht eine Taſſe Tee mit ihr ge: 
trunken hätte Sie war mir immer vor Augen, und ich 
bemerkte nichts, was ich hätte verdächtig nennen tön- 
nen. Das Zimmer war halbwegs aufgeräumt, ſie ſelber 
war angezogen, und neben der Türe ftand zum Mit— 
nehmen vorbereitet ein kleiner Handkoffer. Ich fühlte 
mich durchaus nicht auf der Höhe und wußte nicht recht, 
wie ich mein Anſinnen begründen ſollte, ohne polizei— 
mäßig zu werden. So nahm ich unter ihrem Zureden 
langſam ein Täßchen Tee, und dann ſing das Zimmer 
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an, ſich um mich zu drehen. Erft langſam und dann im- 
mer ſchneller. Ich ſuchte einen Halt, aber dann verlor 
ich den Boden unter meinen Füßen. Das iſt alles, 
mehr weiß ich nicht. Und mehr kann ich auch nicht 
ſagen.“ 

„Warum haſt du nicht wenigſtens gerufen?“ fragte 
Hedda. „Adele war ganz in deiner Nähe und hätte dich 
fiber gehört.“ 

In Annelies' Geſicht ſtieg etwas Rot. 


„Wahrſcheinlich konnte ich nicht mehr. Aber, Hedda, 
wirſt du Nachſicht mit mir haben? Ich möchte nicht 
mehr davon ſprechen. Nicht einmal mehr daran den— 
ken. Inzwiſchen habe ich auch erfahren, was mit Con- 
chita geſchehen iſt. Sie hat wohl einige Tropfen mehr 
bekommen aus dem Fläſchchen, das Madame bei Mit— 
tenwald wegwerfen wollte.“ 


„Weggeworſen hat!“ verbeſſerte Hedda „Grotes Ka- 


meraden haben es aufgefunden Er und feine Kamera- 


den haben ſich überhaupt prachtvoll benommen. Was 
ohne fie geſchehen wäre, ift kaum auszudenken Glaubſt 
du daran, was die Serafe ausſagt daß das Mittel nur 
einfchläfert, aber nicht umbringt?“ 


Annelies zeigte ihr beengtes Geſicht. 
„Nun, Conchita ift geſtorben“, verſetzte fie ſtill 


„Ja“, meinte Hedda, „aber Madame will das mit 
einem Verſeben entihuldigen. Sie habe in der Eile 
einige Tropſen zuviel gegeben“ 


Annelies ſtreckte bittend die Hand aus. 
„Ich bitte inſtändig, Hedda. nichts mehr davon.“ 
Hedda nahm die Hand und hielt fie behutſam feft. 


„Verzeih mir, Herz, ich bin ganz außer mir. Ich 
habe mich noch nicht in der Gewalt Reden wir von 
anderen Dingen. Du haſt mit noch nicht geſagt, wer 
dir die ſchönen Roſen dort geſchickt hat.“ 


Annelies ſah vor ſich nieder und ſchwieg Das 
ſchwache Rot kam zögernd wieder. 


„Die Blumen ſind heute in aller Frühe abgegeben 
worden.“ 


„Sieh mal an! Und kein Name dabei?“ 
Annelies ſchüttelte den Kopf. 
Heddas Augen wurden dringlich. 


„And du haſt auch keine Ahnung, von wem ſie 
kommen?“ 


„Doch“, antwortete Annelies 


Dieſe Antwort war wohl au überlegen Hedda begut- 
achtete fie von allen Seiten und entihloß ſich endlich. 
tiefbeftiedigt auszuſehen. 

„Jetzt will ich dir auch fagen, woher ich komme Na- 
:ürlich zunächſt aus Mponnes Etabliſſement. Aber vor- 
ber war ich im Schloßmühlbad. Ich war dort die erſte 
Aber nach niir kam gleich unjer Freund Grote Ich 
habe ſogar mit ihm geſprochen“ 


Annelies ſpielte angeſtrengten Geſichts, mit einer 
Falte der Decke 


„Weißt du Iden" fragte Hedda ſchnell, „daß er ge- 
ſtern bei deinem Vater geweſen ift?” . 

Es ſchien, als hielte Annelies den Atem an. Man 
durfte ſie wohl eher ſchlagen, als warten laſſen. 


„Irgend etwas, ich weiß nicht was, muß geſchehen 
ſein. Zwiſchen dir und ihm oder ihm und deinem Va— 
ter. Ich habe nicht die Spur einer Ahnung. Er habe 
ſich, ſagte er, vielleicht etwas zu ſehr ausgegeben. Er 
ſei in einer Gemütsverſaſſung, die ihn zwinge, eine Art 
Warteſtelle zu beziehen Vor ihm der Feind und neben 
ihm der Freund. Und wird der Freund aufſpringen und 
mit ihm durch dick und dünn geben, wenn die Stunde 
der Entſcheidung kommt? Er ſchloß mit dieſer Frage 
und mit einem Gruß an dich. Das iſt alles Ich fand 
es dürftig und wollte es ihm lagen, aber da war er 
ſchon im Waſſer. Im ganzen fand ich mich ſchlecht be— 
handelt. Kannſt du dir einen Vers daraus machen?“ 


„Ich glaube ſchon“ ſagte Annelies und drehte ſich 
langſam zur Wand und verbarg das Geſicht. 


XXVIII 


Herr von Hagedorn ſuhr nicht gerne nach München. 
Aus der Zeit da Annelies ihr Elternhaus verlaſſen 
hatte, gab es eine Art Verbindlichkeitserklärung vor der 
beleidigten väterlichen Autorität, ſie ihren Weg geben 
zu lajien, bis De ſelber aurüdiinde Es entſprach nicht 
dem peinlichen genauen Wortlaut dieſer Erklärung. 
wenn er fih jetzt doch anſchickte, De beimzubolen. chen, 
falls war es gut, gerüſtet zu erſcheinen mit allen Waf- 
ſen, die zu haben waren 

Nachdem er ſich in aller Frühe durch eine Anfrage 
bei der Klinikleitung über das Befinden feiner Tochter 
beruhigt hatte, führte ihn ſein erſter vorbereitender 
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Weg in das Polizeipräſidium. Ein Bekannter dort aus 
früherer Zeit verſchaffte ihm Zutritt zu dem beſchäftig— 
ten Beamten, dem die Aufhellung des Sachverhalts an- 
vertraut war. Was er dort zu hören bekam, klang — 
ſoweit Annelies damit verwickelt war — ſehr viel harm— 
loſer, als er angenommen hatte. Demnach war ihr 
nichts als höchſtens mangelnde Zurückhaltung Fremden 
gegenüber vorzuwerfen. Von einem als übel beſchriebe— 
nen Senor Ortega vernahm er, daß er fih in der Haft 
jämmerlich aufführe und jede Schuld abſtreite. Dagegen 
Idien eine gewiſſe Madame Seraſe deffen Helſers- 
belferin, bei richtiger Behandlung nicht ganz abgeneigt. 
einen überlegten Mord aus Eiferſucht an einer Tänze— 
rin namens Conchita zuzugeben. Für beide beſtehe fei- 
nerlei Ausſicht, ſchwerſten Beſtrafungen zu entrinnen. 
Im Zuſammenhang mit dieſer Aufklärung hatte Herr 
von Hagedorn häufig den Namen Grote vernehmen 
müſſen. Er unterzog ſich der Mühe, über den Träger 
dieſes Namens umſangreiche Ermittlungen einzuziehen 
And was er ſo in Erfahrung brachte, beſtärkte ihn in 
ſeinem eigenen Eindruck: ein Mann, mit dem er ſich 
nie auf gleicher Ebene begegnen werde, und daher un- 
bedingt abzulehnen. Aber einige Leute behaupteten 
läſtigerweiſe, eri habe Annelies das Leben gerettet. Um 
über die Art des Umgangs ſeiner Tochter mit dieſem 
jungen Mann klar zu werden, ließ ſich Herr von Hage— 
dorn die Mühe nicht verdrießen die Inhaberin der 
Penſion in der Gartenſtraße aufzuſuchen und vorſichtig 
darüber zu befragen. Bvonne war über den Beſuch des 
alten Herrn begeiſtert; fie war auch über Annelies be- 
geiſtert und nicht weniger, ſo ſchien es, über dieſen 
Herrn Grote. Im übrigen verwies fie ihn wegen Aus- 
kunft an die Freundin ſeiner Tochter, an ein gewiſſes 
Fräulein Hedda, ibre Hausdame. Herr von Hagedorn 
beäugte die Empfohlene und ſand ſie viel zu jung und 
bübſch, um von ihr ernſt zu nehmende Auskünfte über 
ſeine Tochter zu erwarten, es blieb nur noch Prof. Gro— 
tius, ihr unmittelbarer Vorgeſetzter. Aber was Herr 
don Hagedorn über ſeine Tochter von Prof. Grotius 
erfuhr, ſetzte ihn lediglich in die Lage, fie für die Giel, 
lung einer wiſſenſchaftlichen Mitarbeiterin auf umgrenz— 


tem Gebiet für befähigt zu halten. Aber ihr Privat- 


leben wußte Prof. Grotius nichts. 


Der alte Herr fand ſich nach allen dieſen Vorberei⸗ 


tungen nicht ganz zufriedengeſtellt. Er hatte das unbe— 
hagliche Gefühl, als ſei er genötigt, ein entſcheidendes 
Treffen auf unaufgeklärtem Boden zu liefern. Er ſah 
vorläuſig davon ab, einen Krankenwagen zum Heim— 
transport ſeiner Tochter zu beſtellen. Seine Frau bewog 
er mit vieler Mühe, ein Hotelzimmer zu nehmen und 
auf ſeinen Telephonanruf zu warten. | 


Der Stationsarzt, der ihn zu Annelies brachte, gab 
ihm unterwegs Aufklärungen über ein Giſtkraut na— 
mens Marihuana aus Südamerika, aus deffen Eſſenz 
ſeine Tochter betrüblicherweiſe einige Tropfen verſetzt 
bekommen habe. 


Annelies hatte inzwiſchen noch mehr Blumen bekom— 
men. Das Fenſter war geöffnet, und der Raum davor 
ſah aus wie die Auslage einer Blumenhandlung. Ein 
ganzer Sturm der SS. hatte Blumen geſchickt Die 
Verkaufsabteilung einer Autofirma hatte Blumen ge- 
ſchickt Yvonne hatte Blumen geſchickt. Ihre Arbeitskol— 
legen hatten Blumen geſchickt. Die Gifte der Penſion 
Kontinental hatten Blumen geſchickt und ſogar ein 
Dr. Martinez de Lopa. 


„Ob wir es wobl wagen“, fragte der Stationsarzt 
lachenden Geſichts, „zwiſchen ſoviel Blumen einen alten 
Herrn zu ſtellen? Er wartet vor der Türe und möchte 
Sie gerne ſehen.“ 


Eine Schweſter ſchob ihm einen Stuhl an das Kran— 


fenbett; dann wurde er mit feiner Tochter allein qe- 
laſſen. 


„Einen Gruß von Mutter“, begann er. „Sie wartet 
im Hotel auf Nachricht. Ich habe ſie nicht mitgenom— 
men, weil ich auſgeweichte Gefühle nicht ausſtehen kann. 
Der Arzt ſagte mir, daß das Schlimmſte nun überſtan— 
den ijt. Ich hoffe, auch in deinen Beziehungen zum 
Elternhaus. Ih werde alt. Deine Mutter auch. Und 
du biſt unſer einziges Kind.“ 


„Ja. Vati.“ 
Er nahm ihre Hand und ſtreichelte ſie. 


„Du baft nun Erſahrungen geſammelt Ich habe dich 
gewähren laſſen. Ich wollte nicht noch einmal eine Kata- 


ſtrophe erleben. Aber ziehe jetzt einen Strich darunter 
und rechne ab. Bleibt etwas wie Gewinn?“ 


„Doch. Vati!“ 
Er erſtarrte förmlich. 


„Daft du doch geſagt? So wie ich dich hier finde? 
Nach allem, was du hinter dir haſt?“ 


Sie ſuchte mit dringlichen Augen in feiner Miene 


„Das iſt doch nicht die Hauptſache.“ 


„Was alfo ift die Hauptſache? Willſt i 
bitte. genau erklären?“ e 
Er hatte ihre Hand losgelaſſen. Sie legte di 
zur anderen Hand und begann, wie ſie ſchon dé Ce 
gern getan hatte, die Finger ineinanderzuflechten. 
„Es iſt doch nicht ſo ſchwer Hoffnung haben, für 
fid wie für die ganze Gemeinſchaft. Raum, die Arme 
nützlich zu regen, und einen Menſchen, auf den Verlaßz 
iſt, in guten Tagen und in ſchlimmen Tagen.“ 


Herr von Hagedorn räuſperte ſich. Er brauchte lange 
um ſeine Stimme wieder frei zu bekommen. ' 


„Du ſprichſt von einem Manne namens Grote?“ 

Sie begegnete ſeinem Blick mit offenen Augen. 

„Ja, Vati.“ 

SH von Hagedorn fab aus wie eine Feſte der Ap. 
wehr. 


„Dieſer Mann und ich“, bemerkte er froftig, „werden 
nie zuſammen denſelben Weg gehen.“ 


Annelies verſuchte bittend feine Hand zu fallen Et 
zog ſie zurück. Er konnte nicht anders. Er gehörte zur 
alten Generation jenfeits des Ufers Er unterhielt kei⸗ 
nerlei Beziehung zu den Symbolen der Jungen. 

„Weißt du, was er von Erwin geſagt hat? Ein zu 
ſrüh verzweiſeltes Herz.“ 


Herr von Hagedorn erhob ſich, ftellte ſich hinter fei- 
nen Stuhl und ſtemmte ſchwer die Hände auf die 
Lehne. 

„Er iſt einer von denen“, erklärte er hatt, „die 
deinen Bruder Erwin verlockt haben, einen ſicheren und 
vorgezeichneten Weg zu verlaſſen.“ 


Nach dieſem harten Ausſpruch, gegen den es keine 
Beruſung zu geben ſchien, konnte ſich Annelies nicht 
langer beherrſchen. Obwohl fie ſich ſonſt gut am Zügel 
hatte, begann ſie jetzt hinter den vorgehaltenen Händen 
zu ſchluchzen. 


„Du haſt die Wahl zwiſchen dieſem Mann und mit“, 
erklärte Herr von Hagedorn, „du mußt dich entſchei— 
den. Deine Mutter wartet. Ich begreife dich nicht. Die. 
ſer Grote hat mir geſagt, er habe von dir einen Schlag 
ins Geſicht bekommen.“ 


Sie nickte unter Tränen. 


„Ja, und deswegen muß ich ihn um Vergebung bit- 
ten.“ 


Als fie aufblickte und ſich die Augen trocknete, fand 
ſie ſich allein. Herr von Hagedorn hatte das Zimmer 
ſtill und ſchweigend verlaſſen. Es war eine Entſcheidung 
von der Härte, die Beſtandteil ſeines Weſens war und 
die verurſacht hatte, daß er einſam geworden war. An- 
nelies ſank in die Kiſſen zurück und prüfte ſich und ihre 
Entſcheidung unter heißen Tränen Konnte ſie vor 
ihrem Gewiſſen beſtehen? 


Neben ſich wußte fie den Fernſprecher. Um ihn zu 
erreichen, bedurſte es nur einer ausgeſtreckten Hand und 
einer müheloſen Wendung zur linken Seite. Und wenn 
ſie ihn in den Händen hielt, konnte fie wählen, und im 
Augenblick darauf würde fie eine vertraute Stimme hö— 
ren. Aber wie ſollte ſie den Inhaber dieſer vertrauten 
Stimme anreden? War es wirklich möglich, daß ſie 
einen Mann liebte, ohne den rechten Namen für ibn 
zu wiſſen? Jedenfalls war ihm aber etwas zu fagen, 
etwas wie dieſe Sätze: „Ich bin ſo allein. Ich weine, 
weil ich mich ſo verlaſſen ſühle. Laß mich nicht länger 
warten, komm. ich muß dich um Verzeihung bitten. 


Die Lockung war ſtark, dieſer Regung nachzugeben. 
Aber es war wohl beſſer, erſt zur Ruhe zu kommen. 
Die Augen mußten erſt trocken werden, und die Stimme 
ſollte frei ſein von Druck und Beengung. Wann immer 
fie in ihrem ferneren Leben an dieſen Augenblid zu. 
rüddenfen würde, wollte fie das Bewußtsein haben, bei 
der beſtimmenden Entſcheidung ihres Lebens frei gewe- 
jen zu fein von den Abhängigkeiten der Launen und der 
Stimmung. 


Eine alte Schweſter ging draußen behutſam über den 
Flurläufer und war noch nicht ganz überzeugt von der 
ſchnellen Geneſung der netten Patientin Annelies von 
Hagedorn. Geſtern noch ohne Beſinnung und deuie 
ſchon wieder munter? Sie öffnete leije die Doppellüte 
und blickte hinein. Aber da war wohl wirklich nichts 
mehr zu beſorgen Die Patientin hielt den Fernſprecher 
umklammert und ſprach mit einem Ausdruck in die nüch⸗ 
terne Muſchel, den fie, die alte Schweſter, fider nie 
mehr im Leben vergeſſen würde. 

„Wie ſoll ich ſagen?“ 

„Nein. das kann ich nicht ſagen“ 


„Das ſage ich erſt, wenn du bei mir biſt.“ 


— Ende. — 
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Aus den Erlebnissen deutscher Schiffsarzte 


(3. Fortſetzung.) 


ia ſieht den jungen Kommiſſar an, der die 


Mitte der Dreißig noch nicht weit überſchritten 
haben mag. 


„Aber es muß doch unſagbar mühſelig für Sie ſein?“ 

Der lächelt: „Manchmal.“ 

Er iſt fo ganz anders, als Böhlau ſich einen Regie- 
rungsbeauftragten vorgeftellt hat. Er trägt hohe Leder- 
ſtiefel — leider wimmelt es von Schlangen hier, hatte 
er ihm erklärt —, grobe Drillichhoſen wie ein pom- 
merſcher Landarbeiter, und den Armen, die aus den 
aufgekrämpelten Hemdärmeln hervorſchauen, ſieht man 
es an, daß ſie gewohnt ſind, rückſichtslos zuzugreifen. 

Der Kommiſſar bemerkt die heimliche Muſterung und 
lacht. Es klingt jedoch ein wenig traurig. 


Er faßt dabei krampfhaft in das Nackenfell der 
Dogge, die ihm nicht von der Seite weicht: „Jetzt habe 
ich einfach verſagt. Es reicht nicht. Der Tod herrſcht 
über uns und . . ſelbſt wenn Sie helfen können, wer 
weiß, ob es nicht ſchon zu ſpät ift” 

Es klingt wie ein Aufſchrei. Böhlau bemerkt erſt jetzt 
mit unbarmherziger Deutlichkeit, daß dieſer Menſch ſich 
wirklich nur mit einer ſchon unglaublichen Willenskraft 
auf den Beinen hält. Er muß ſtarkes Fieber haben. 

Jählings bleibt der Deutſche ſtehen. 

„Was haben Sie, Herr Doktor?“ 

„Wir kehren um, Feitor. Sie ſind ja ſchwerkrank.“ 

Der andere ſchüttelt leidenſchaftlich den Kopf „Es 
geht nicht um mich. Sie müſſen helfen Dort hinten, den 
armen Leuten müſſen Sie helfen. Glauben Sie doch, 
Stunden können wichtig fein. So ſehr ſchnell packt dieler 
furchtbare Tod zu.“ 

Der Knüppeldamm unter ihren Füßen ſchwanki ein 


wenig. Vor ihnen erſcheint im Ausſchnitt der grünen 


Stauden ein einrädriger Karren. 

Der Kommiſſar lächelt: „Jetzt müſſen wir ein wenig 
zurück, ob wir wollen oder nicht. Sie haben keine hohen 
Stiefel an, und es iſt gefährlich, ungeſchützt beileitezu« 
treten.“ 

„Wir wären auf alle Fälle gegangen“, erklärte Böh⸗ 
lau feſt. „Es iſt unſinnig, daß ich überhaupt mit Ihnen 
das Haus verlaſſen habe. Ich muß mit zunächſt einmal 
gar werden über das Weſen der Krankheit, die hier 
berrſcht, und dabei find Sie mir genau fo gut und 
wichtig wie jeder andere Patient. Sie werden ſich 
einigen kleinen Prozeduren unterwerfen müſſen, 
aber...“ 

„Sie glauben, daß Sie helfen können? Sie glauben 
wirklich.. 

Böhlau bückt fih ſchnell und reißt einen fingerbreiten 
Grashalm vom Wegrand ab. 

„Bis zu dieſer Sekunde habe ich geglaubt. Zetzt bin 
ich ſicher.“ 

Er zeigt dem Feitor den Halm. Auf der zungenför⸗ 
migen Spitze wiegt ſich ein faſt kreisrundes, graues In- 
ſekt mit gelben Zackenlinien über den runden Rücken⸗ 
panzer. Es iſt nicht viel größer als der Knopf einer 
Stecknadel, aber auf dem grünen Antergrund iſt es klar 
erkennbar. 

„Eine Graszecke.“ 

„Ja. Ein weibliches Tier, Ornithodorus moubata, 
und — der Tod von Xingu Picada.” 


So ſicher iſt der kleine Doktor Böhlau ſeiner Sache, 
daß er völlig ohne jede Erregung den zweiten und 
dritten, den zehnten und fünfzehnten Blutaufſtrich unter 
das Mikroſkop ſchiebt. Seine Ahnung hat ihn nicht be⸗ 
trogen. Keine neue, unbekannte Tropenkrankheit, der 
man hilflos gegenüberſtehen würde, hat die Menſchen 
hier überfallen Auf Xingu Picada wütet nichts anderes 
als eine beſonders ſchwere Form des Rückfallfiebers, 
und dieſem Tod kann man an den Leib Seit Schau- 
dinn die Spirochäta pallida entdeckte, fie ift kein Schrek⸗ 
ken mehr, feit Ehrlich gelernt hatte, fie mit feinen ma- 
giſchen Kugeln unter ein verderbliches Feuer zu neb- 
men. 

Schon gar nicht, wenn ſie in ihrer harmloſeren Form 
als Recurrens⸗Spirochäte auftaucht. 


Nein, es iſt kein wilder Triumph in ihm, ſondern nur 
die brennende Beſeſſenheit des Jägers, der auf der 
Spur iſt. 

Der Tod von Xingu Picada ift anzugreifen. 


Doktor Böhlau reckt ſich auf über dem Mikroſkop und 
preßt die Fingerſpitzen gegen die ſchmerzenden Augen. 
Gelobt ſei der Augenblick an Bord, da er den Brief 
des Feitor las und in der jähen Hellſichtigkeit eines 
Sekundenbruchteils ihm ein Gedanke, eine Ahnung 
mehr, durch den Kopf ſchoß. Gelobt ſei der Augenblick, 
da er alle auftauchenden Zweifel. das wilde und hem- 
mungsloſe Heer der Gegenargumente beiſeiteſchob und 
ſich gegen den trägen Fluß des Verſtandes ſtemmte, 
da er ſich gegen jede Vernunft auf ſein Gefühl, auf die 
myſtiſch unerklärliche Intuition, verließ 

Was er ahnte, ift Tatſache. Die Recurrens-Epirp- 
chäte iſt der Feind auf Xingu Picada. 

Aber biſt du wirklich ganz ſicher, Doktor Fritz Böh- 
lau? Beſteht kein Zweifel mehr? Iſt auch vor dem 
ſkeptiſchen Verſtand, vor der Kontrolle des Wiſſens 
alles einwandfrei geklärt? Noch immer ſteht Böhlau 
neben ſeinem Mikroſkop. die Hände gegen die Augen 
gepreßt 

Es kann ja gar nicht anders ſein Da iſt die Zecke, 
die er ſelbſt im Hamburger Tropen-Inſtitut in großen 
Gaze-Käſigen zu Tauſenden gezüchtet hat. Da find die 
unverkennbaren Zeichen des weiblichen Tieres. Man 
weiß das doch lange, daß die Recurrens-Spirochäten 
durch den Biß dieſes Paraſiten übertragen werden. 


Alle Symptome ſind einwandfrei klar Es ſtimmt 
haarſcharf bis . bis auf die ſeltſame Geſchwürbildung. 
Die gibt es nicht beim Rückfallfieber. | 

Ja, da ift doch aber die Necurrens-Spirochäte! 


Nun und? Was beweiſt das im Grunde, wenn du 
wiſſenſchaftlich denken willſt. Dr Böhlau? Gemib du 
haſt die Spirochäte in wimmelnden Mengen in den 
Blutausſtrichen des Heitor Emanuel gefunden, ebenſo 
in denen von anderen Kranken, die er dir beſorgt hat. 
Aber was beweiſt das ſchon? 


Neben der Spirochäte haſt du Tuberkeln geſehen. 
Streptokokken und eine Anzahl von Trypanoſomen. Du 
haft auf Ausſtrichen aus der Mundhöhle Typhuskultu— 
ren geſunden, einmal ſogar die düſter bedeutungsvollen 
Komma⸗Kolonnen der Cbolera-Erreger. Die Entdedun- 
gen haben dich nicht weiter geſtört. Du haſt kühn von 
der Höhe deiner Schulweisheit geſchloſſen, daß die Er— 
reger eben nich ut nicht wirkſam, find. Wenn du 
dies von d orie nicht paſſenden Mikroben 


Copyright by Karl Dunder, Verlag, Berlin W 62 


behaupteſt, dann muß das auch für deine Spirochäten 
Gültigkeit haben. 

Nennſt du das wirklich ein wiſſenſchaftliches Bor- 
geben? 

Scharlatanerie ift das, Dr. Böhlau! Kühn und grob- 
artig vielleicht, vielleicht aber auch nur fahrläſſig und 
verantwortungslos. 

Der Dr Böblau ſtöhnt auf, ohne es ſelbſt zu willen. 

Gut, die Recurrens-Spirochäte ift da. Aber wo ift 
der Beweis, daß fie wirklich der Erreger dieſer Krank- 
heit ift, wo find die Verſuche und Gegenverſuche? Du 
haſt dir ja noch nicht einmal die Mühe genommen. die 
Spirochäten zu iſolieren und eine Kultur von ihnen zu 
züchten, um ihre Virulenz zu beweiſen 

Aber ich kann doch nicht, ſchreit es in dem Doktor 
Böhlau. Ich bin doch kein Forſcher im ſtillen Frieden 
ſeines Laboratoriums Ein kleiner Arzt bin ich mitten 
im Urwald, und neben mir ſteht der Tod. Ich ſpüre 
ja ſchon, ich ſehe ja bereits ſeine unſichtbare Hand aus 
dem Nichts herausgreiſen und zu Menſchen hintaſten. 
die jetzt noch ſprechen und atmen. 

Ich habe keine Zeit, Wiſſenſchaftler zu ſein. Kämpfer 
muß ich jetzt ſein. 

So, höhnt der Ankläger Böhlau, Kämpfer muß du 
ſein! 

Was für ein großes Wort. Wie denkſt du dir das? 
Du haft einmal gelernt, daß auch die Recurrens-Epiro- 
chäte unter dem Salvarſan vergeht wie Schnee unte: 
dem Brennglas. Du weißt auch, daß minimale Mengen 
genügen So einfach haſt du dir das gedacht, nicht 
wahr? Ein paar Injektionen, und der Pflicht ift Genüge 
getan Du ſtehſt glänzend gerechtfertigt vor deinem At, 
lichen Gewiſſen da. Selbſt wenn es nichts hilft. du 
großer Gott, nur allzuoft fteht der Arzt vor Fällen, 
bei denen die menſchliche Kraft verſagen muß. 

Nein, mein Freundchen, ſo einfach ift das nicht. Eal- 
varſan willſt du geben? Denkſt du auch darüber nach 
daß du unter Umſtänden damit Menſchen morbeſt, die 
ſonſt eine kleine, aber immerhin noch erkennbare Chance 
des Weite rlebens haben würden? Was foll werden, 
wenn es ſich nicht um die Recurrens-Spirochäten und 
eine harmloſe Schwärſucht handelt, ſondern um eme. 
eine einzige Krankheit? Wenn ein unbekannter Erreger, 
den du nicht kennſt, ein Gift in das Blut der Kranken 
abgeſondert hat, das den eigentlichen Schaden anrichtet, 
Ahnlich wie es beim Diphtherie-Bazillus der Fall ift: 
Was foll werden wenn du dieſem Gifte durch die 
Einſpritzung eines weiteren Giftes in die Blutgeſäße 
doppelte und dreifache Kraft gibſt? 

Dann biſt du ein Mörder! 

Doktor Böhlau hat das Gefühl, als müßte er Dé das 
Hemd vom Leibe reißen. Dieſer wütende Sturm der 
Theſen und Antitheſen ſchnürt ihm den Atem ab. 

„Es find zwei Krankheiten!“ N ö 

Er weiß nicht, daß er es laut ſagt. Es find zwel 
Krankheiten, und gleich werde ich es beſtimmt wijfen. 

Aber ift das ſchon ein Beweis, ein abſolut dE 
ſchloſſener Beweis, daß keine unbekannte neue Krank- 
heit vorliegt? l d 

Nein, es ift kein Beweis, der Gewicht und T 
hat, aber es ift ein weiteres ſtarkes Argument für be 
Theorie von den getrennten Krankheiten, wenn er e 
in den Ausſtrichen aus den Gefhwüren, die dort ſcho 
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Die Zahnpflege beginne so früh wie möglich. 

Es ist wichtig, daß die Milchzähne gesund bleiben, denn gerade das 
Kleinkind muß die Nahrung doppelt gut kauen und verdauen können, 
damit es wächst und gedeiht. 

Mit einem Jahr kommt das Milchgebiß allmählich zum Vorschein. Mit 
drei Jahren soll der junge Erdenbürger ans selbständige Zähneputzen 
gewöhnt werden. Passen Sie mal auf, welchen Spaß das Ihrem 
Kinde macht! 

Gesunde Zähne sind mit das wichtigste, was Sie ihm auf den Lebens- 
‚weg mitgeben können. 


Das wicht'gste Ge- 
schenk zum dritten 
Geburtstag ist die 
Chlorodont- 


Zahnbürste. 


Gesunde Zähne, gesunder Mund 
halten den ganzen Körper gesund 
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| di ine kleine Milbe 
bereitliegen, den Erreger der Schwärſuchl feſtſtellt. ee nidler ees 
braucht er zu ſehen, und alles iſt gut. Für ihn genug 


treifen mit 
Seine Hände zittern ein wenig, als er jetzt den erſten ſchmalen Glasſtreif 


dem Präparat auf den Objektträger des Mitroſtops ſchiebt. 1 E 

Er preßt das Auge gegen das Okular, daß der Hartgum 
den Gtirnlnocen DO Mole. allles Spielen mit bem etc dle deen 
nierteſten Lichibrechungen helfen. nichts. Natürlich. = e auch die eriten 
können. Er kommt nicht umhin, das Präparat zu färben. it. Höchſtens eine balbe 
Präparate färben müſſen, und die Löſungen ftehen noch denen erſcheinen ihm wie. 
Stunde Verzögerung bedeutet das, aber diefe dreiß deg S Gefühl, als ob alle 
eine unerträgliche, kaum durchzuſtehende Grift. Et hal das f 
Nervenſaſern wie die Saiten einer Harfe ſchwingen. 

Eine Zigarette und dann ... f ` 

Es gebt. Vielleicht gibt es nur eine Zauberkraft zwischen . 
und das iit der Wille. Wer ihn fo fiebt, wie er vorſichig die Gen den Sr 
Purpurin durchführt, gelaſſen das Präparat über dem F ii 
flämmchen trocknet, der muß glauben, daß dieſer Mann ein eiskalter i 
daß es um Formeln und nicht um Menſchenleben = BE 

dantiſch arbeitet er. Präparat auf Präparat nimmt er bot. d 

Dë durch E E ſchenkt ſich auch nicht einen der tauſendmal geübten 
und durchgeführten Handgriffe. 

And dann... , E 

SE und erkennbar zeigt ſich das mikroſkopiſche Bild. en 1 
Spirochäten, und ſonſt nichts. Ein paar zerſtörte Phagozoten, einige rote Bluttor⸗ 
perchen, und ſonſt nur Spirochäten. Nichts weiter. l D 

Als er ſich auftichtet, ſchwankt er ein wenig. Das ift das Ende, das ift der völlige 
Zuſammenbruch. Sein Kampf iſt verloren. 


Er weiß bereits jetzt ſchon, daß es Io ift. And wenn er auch taufend Ausſtriche 
macht Ge noch 1 verſchiedene Färbungsverſuche macht, er wird nichts 
anderes finden. Es ſei denn jenen unbekannten, unſichtbaren Virus, der auch das 

ieber hervorruft. l l 
į Es ift eigentlich kaum noch zu zweifeln. Es muß ſich um eine Krankheit handeln, 
und den Erreger kennt er eben nicht. Jahrzehnte könnte er ſuchen, und um ihn viel» 
leicht dann zu finden, müßte er Genie und Glück haben. Wie lange bat die Menſch⸗ 
heit geſucht, bis endlich Koch den Schwindſucht-Erreger fand. And er iſt nur ein 
kleiner Arzt, ein blutjunger, unbekannter Mann im großen Heer der Kämpfer für 
das Leben. 


Und was iſt mit der Spirochäte? Dieſem bekannten und längft Haflifizierten Er 
reger des Rückfallfiebers? 


Za, ſie iſt da, ſie tritt ſogar in unwahrſcheinlich ſtarken Mengen auf, aber da er 
fie in den Blutausſtrichen aus allen Körperteilen gefunden hat, ift es fein Wunder, 
daß ſie auch in den Geſchwüren zu finden war. Eines nur iſt ſicher: Bisher bat 
man noch nie gehört, daß Nüdfallfieber von Geſchwürbildungen begleitet ift 

Schluß alſo! l , 

Der Doktor Böhlau ift geſchlagen. Es triumphiert der Tod von Xingu Picada. 

* 


Es ift kein Zweifel: Dr. Fritz Böhlau ift ein geſchlagener Mann. Er ſelbſt bält 
es ſich unerbittlich vor Augen, er geſteht es ſich erbarmungslos ein, aber — et will 
einfach nicht daran glauben Gegen das grauſame Diktat des Kopfes revoltiert das 
Geſühl. | 

Es ijt finnlos und müßig, es ift ſogar aberwitzig und verſtiegen, was er jetzt tut, 
aber er arbeitet mit der Beſeſſenheit des Fanatikers gegen alle Geſetze der Yer- 
nunft. An Widerſinn grenzt dieſe Beſeſſenheit, aber wie oft nicht ſchon hat dieſes 
ſture, beinahe krankhafte Raſen in einer Richtung, die nach allen Gründen der 
Vernunft zu nichts führen konnte, die herrlichſten Ergebniſſe gebracht. 


Böhlau erkennt fi keinen Schlaf mehr zu. Von einem Krankenbett! eilt er an 
das andere. Er ſtellt unzählige Blutpräparate her, er obduziert und verfertigt im 
Verlauf von Stunden ſoviel pathologiſche Schnitte, wie manches Univerfitätsinititut 
in Wochen nicht. Er Mügelt immer neue Färbemetboden aus, er macht mit ſeinen 
behelſsmäßigen Inſtrumenten die unwahrſcheinlichſten und tollſten Verſuche und 
landet doch nur immer ohnmächtig auf dem einen Punkt. 

And da hilft ihm der Zuſall oder das Schickſal, wie man es eben nennen oder 
anſehen will. Man kann aber auch jagen, daß fih wieder einmal jene unbegreif⸗ 
liche göttliche Kraft äußert, die ſchließlich immer denen beilpringt, die den Willen 


zur Beharrlichkeit und vor allen Dingen den Mut zur Rebellion gegen die an- 
ſcheinend feſt geſchmiedeten Gegebenheiten haben. 


Einem armen Indianerweib muß er die Augen zudrücken, und was ihn in dieſer 
Sekunde ſo furchtbar das Herz bedrängt, ſchlimmer als jemals zuvor, das iſt nicht 
die Tatſache, daß er erſt geſtern dem Mann die Hände zuſammenlegen mußte. Kin- 
der bleiben immer zurück, aber heute ſteht ein kleines, vielleicht ſiebenjähriges Mäd- 
chen neben dem Strohlager der Toten, und in deſſen großen dunklen Augen liegt 
ein jo unfaßbarer, tränenloſer Schmerz, eine folhe quälende Erloſchenheit, daß 
Böhlau wortlos die Hand des Kindes nimmt. Still und ergeben folgt es ihm zur 
Miſſionshütte. Aus Konſervenmilch und ein paar verrührten Eiern bereitet er det 
Kleinen eine Suppe, aber als er fie ihr einflößen will, da ſieht er entſetzt am Hand- 
gelenk der Kleinen eine vielleicht zentimeterlange Schramme, um die herum ſich 
bereits die ſchreckliche kleine Geſchwulſt bildet. Seltſam, vorhin in der Hütte hat er 
fie noch nicht geſehen, das weiß er ſicher, und das ift erft zwei Stunden her. Eine 
unerklärliche Ahnung läßt ihn am Abend, als die Geſchwulſt ſchon zu einem zwei 
Finger hohen Buckel geworden iſt, nach dem Feitor rufen. 


Es iſt eine Rückſichtsloſigkeit, er weiß es. Hermionio Emanuel bat gerade erit 
feinen zweiten Anfall mit Mühe überftanden — vielleicht nur, weit Böhlau das 
arme Herz, das ſich ſchon ergeben wollte, rechtzeitig mit Ringer-Löſung abfing — 
und der Feitor braucht jede Minute ruhigen Schlafes. 


Aber ein unbegreiflicher Drang beſtimmt Böhlau gegen ſein Gewiſſen den Mann 
aufzuwecken. : 


\ SE Feitor, fragen Sie doch einmal das Kind, ob es ſchon das Fieber gehabt 
at. 


Joh Andre 


| SFBALD | 


Hildesheim $ 
9587 J 
1868 Á 


e, T an 


Weltbekannt ` 2 

wie fildesheims alte Bauten ift 
SEBALDS HAARTINKTUR 
Das Haarpflegemittel leit über 60 Jahren, 

ein Geweis für die Güte. 
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Ob's windet, regnet oder schneit, 


schützt WYBERT gegen Heiserkeit 


Es iſt ein unſinniges Verlangen. Wenn man den Doktor Böblau jetzt fragte, 
könnte er ſelbſt nicht genau fagen, woher er dieſen Einfall hat. Sicher muß das 
Kind ſchon das Fieber haben oder es zumindeſt noch in dieſer Nacht bekommen, 
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denn das Geſchwür beweiſt unmißveiſtändlich, daß in dem kleinen Körper Ihon die 
Spirochãten ausſchwärmen. 

„Nein, das Kind iſt gottlob von der Krankheit noch nicht gepackt geweſen.“ 

„Danke, Feitor.“ 

Die ganze Nacht über ſitzt Böhlau am Bett des Mädchens, horcht immer wieder 
die Herztöne ab, fühlt den Puls, und läßt keinen Blick von ihm. Die Dämmerung 
„kommt, in Strablenbündeln fällt das Licht in den Raum, und jetzt weiß Böhlau voll 
unerklärlicher Kraft und Sicherheit, daß er doch noch ſiegen wird. Das Kind iſt 
fieberfrei, und ſicher iſt auch, daß keines mehr kommen wird. Jedenfalls nicht aus 
dem Infektionsherd am Arm. 

Sanft ſtreicht er dem ſchlafenden Kind über die Haare. Dann richtet er fi hoch 
auf und gebt zum Tiid, auf dem die Zinktruhe mit den Medikamenten ſteht. Ein 
ſeltſames Leuchten liegt in ſeinen Augen. Er iſt doch auf dem rechten Wege ge— 
pelen. und jetzt. jetzt wird er den Kampf zu Ende ſchlagen. 

Der Tobdfeind, der hier zu treffen ift, der heißt Rückfallfieber. Die kleine blaſſe 
Spirochäte, die ſich im Blut der Kranken ringelt, iſt zu treffen, und alles iſt gut. 
Das Mittel dazu bat er in der Hand. 

Und es ift doch das Rüdfallfieber! 

Immer wieder geht ihm ber Satz durch den Kopf. 

Er denkt an Galiläi mit ſeinem unerſchütterlichen „Und ſie bewegt ſich doch“. 
Nicht weniger ſtolz führt er ſich, und wenn es keine feindſelige und in Sturheit 
unüberwindliche Umwelt war, gegen die er ſich zu behaupten hatte, fein Kampf war 
gegen ſich ſelbſt gerichtet. 

And der iſt immer der ſchwerſte. 

Er iſt ſehr ſtolz, aber dann ſchämt er ſich doch ein wenig und ſchilt ſich überheblich. 
Er hat ſeine Pflicht getan und dabei Glück gehabt Die Vorſehung hat ihm auch 
geholſen, ſonſt hätte er immer noch mit tauſend Zweifeln gerungen. 

Jetzt ift alles klar. Wenn bieles Kind ohne eine Spur von Fieber, ohne das ge- 
ringſte Symptom des zerſtörenden Wirkens der Recurrens-Spirochäte die eigen- 
artige Geſchwulſt zeigte, dann hatte dieſe Geſchwulſt eben nichts mit Rüdfallfieber 
zu tun. Es war doch eine andere Krankheit, und jetzt hatte er die Hände frei zur 
Tat gegen das Fieber. 

Ganz leicht ſchneidet er die Geſchwulſt des Kindes ein, das nicht einmal davon 
erwacht, und nimmt mit einem erhitzten Platindraht ein Bluttröpſchen auf. Er ut 
überzeugt, daß ihm das Mikroſkop früher oder ſpäter den Erreger zeigen wird 


Bisher hat er nur Spirochäten gefunden. Kein Wunder, daß fie in einem von 
ihnen verſeuchten Körper auch in Blaſen und Geſchwüren der äußeren Gewebe auf- 
traten. Hier aber iſt ein Fall, bei dem keine Spur von Fieber vorliegt. Es werden 


keine Spirochäten da ſein, ſondern es muß ſich früher oder ſpäter der eigentliche 
Erreger finden laſſen. Wenn nicht von ihm, dann eines Tages von einem wirklichen 


Forſcher. (Fortſetzung folgt.) 


Mufikalifche Uberraſchung 


ie Runde lauſchte geſpannt. Denn diesmal erzählte nicht der Forſtrat eine 
D Jagdgeſchichte, ſondern der Kantor. Und eine wahre noch dazu. Er hatte 
einen Marder, der feinen Hühnerſtall ſchon mehrmals heimgeſucht, mit fei- 
ner Vogelflinte mitten ins Herz getroffen, ein Schuß, vor dem der Forſtrat ſich ver- 
Tieden konnte. Und das mußte man fagen, der alte Kantor erzählte fein Jagdaben- 
teuer ſpannend und bediente ſich dabei geſchickt der Weidmannsſprache, die er dem 
Forſtrat an vielen Abenden abgelauſcht. „Pfuſcht mir ganz ſchön ins Handwerk“, 
brummte der. „Wie wärs denn?“ nedte der Kantor, „wenn der Herr Forſtrat dafür 
mal Orgel ſpielte?“ Da lachten alle um den runden Tiſch, denn jeder hatte den 
guten Forſtrat ſchon in der Kirche fingen hören, gewaltig laut und falſch! Der Horft- 
rat und Muſik! Hohohohooh! l 
Das rohe Gelächter verdroß den Forſtrat ſchwer, denn die Muſik war feine ftille 
Liebe. Was konnte er für feine rauhe Stimme? Da fiel fein Blick auf den jungen 
Gaſtwirt, und er freute ſich, daß der nicht mitlachte. Auf ſeinem bartumbuſchten, 
verwitterten Geſicht erſchien das Schmunzeln wieder, das ihn fo behaglich ausſehen 
ließ. Der Wirt aber hatte allen Grund, es mit dem Forſtrat nicht zu verderben. 
Er hatte kürzlich der Gaſtſtube einen Tanzſaal angebaut mit Bühne und elektriſcher 
Beleuchtung, und er erwartete in den nächſten Tagen das Klavier, das wollte er 
mit des Forſtrats Pferden von der Bahn abholen. 


Er fand auch ein geneigtes Ohr, als er mit feiner Bitte kam. Er mußte dem 
Forſtrat nur verſprechen, von dem Klavier den anderen Gäſten nichts zu ſagen 
und beſonders nicht dem Kantor, bis es im Saale ſtünde. 


Als dann die Runde wieder beifammenfaß, blinzelte der Forſtmeiſter dem Wirte 
zu und blickte nach der Glastür, die den dunklen Saal von der Gaſtſtube trennte. 
Da gab der Wirt bekannt, daß er ein Klavier angeſchafft habe. Der Kantor wollte 
es gleich erproben, doch der Forſtrat hob die Hand: „Jetzt werde ich dem Kantor 
mal ins Handwerk pfuſchen ...“ und ging zur Glastür Auf der Schwelle drehte 
er ſich um und fragte: „Womit ſoll ich denn anfangen?“ Und ehe der Kantor etwas 
Leichteres vorſchlagen konnte, verlangte der Wirt die Tannhäuſer- Ouvertüre. Der 
Forſtrat nickte nur und ftapfte durch den dunklen Saal zur Bühne, an deren Fuß 
das neue Klavier ſtand. Gleich darauf brauſten durch den dunklen Saal die ge- 
waltigen Klänge des Meiſterwerkes. Der Kantor konnte ſich nicht halten, er lief 
dis zur Saaltür und drehte das Licht an. Da jab wirklich im Hintergrund des 
Saales der Forſtrat und griff mit großem Schwung in die Taſten. Der Kantor 
wurde blaß: „Gewaltig, gewaltig..“ murmelte er und fette Dé verbieſtert auf 
e zurück. Er war noch ganz erſchüttert, als der Forſtrat zurückkam, den 

15 der anderen beſcheiden abwinkte und ſeine Pfeife ſtopfte. „So kann ich's 
nicht!“ ſagte der Kantor leiſe „Za, Kantor“ ſagte der Forſtrat, Jo war mir auch 
irn bei der Mardergeſchichte. Noch was Heiteres zum Troſte?“ Wieder nickte 
GE ee zu und ſtapfte durch den Saal zum Klavier. Doch ehe er es noch 
1 egann es ganz von ſelbſt mit einem Walzer. Der Forſtrat kehrte achfel- 
ën auf halbem Wege um und ſagte zu dem Kantor: „Diesmal hat der Wirt 

roſchen zu früh reingeftedt!“ Von Wolfgang Zenker. 
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Haben Sie 
astigmatische 
Augen? 


Sieht man beim Betrachten der neben- 
stehenden Kreisflächen mit einem Auge 
die Striche nur in einer Richtung ganz 
deutlich, dagegen die anderen ver 
schwommen und nicht tiefschwarz, so 
ist das ein sicheres Zeichen von Astigma- 
tismus. Zur Berichtigung dieses Sehfeh- 
leıs bedarf es ganz besonders geschlit- 
(ener Punktalgläser, deren schwierigere 
Herstellung einen etwas höhernPieis als 
tür einfache Punktalgläser bedingt. Ge- 
radein solchen Fällen sind Zeiss-Punktal- 
gläser und deren genaue, tachgemäße 
Anpassung Votbedingungf. gutes Sehen 


ZEISS-PUNKTAL 


Das vollkommene Augenglas 


in einer Perivist-Vollsichtbrille 


Im Schaufenster des Optikers sehen Sie, ob er Zeiss-Punktal 
hn. Aufklöt. Druckschrift „Punktal 115“ kostenfrei von Carl 
Zeiss, Jena, Berlin, Köln, Hamburg, Wien, 


Wille Macht 


DAS FÜHRERORGAN 


der nationalsozialistischen Jugend 


ist unentbehrlich zur pelitischen und kulturellen 


Schulung der [ungen Generation. 


Erscheint [eden 1. und 45. eines Monats und Ist überali für 30 Pf. erhältlich. 


Die Vereinsfahne 
international 


ie dem Deutſchen als typiſche Eigenſchaft zugeſchriebene Vereinsmeierei ift 
zwar noch lange nicht ausgeſtorben. aber doch wenigſtens im Reiche ihres 

einſt übelften Beigeihmads, der damit verbundenen politiſchen Eigenbrötelei ent. 
ledigt. Im übrigen ift die beſagte Vereinsmeierei durchaus kein einzig und allein 
auf den Deutſchen beſchränktes Laſter, ſondern überall heimiſch. wo es Kleinbürger, 
Querköpfe und mehr oder minder harmloſe Zeitgenoſſen mit ſonderlichen Neigungen 
gibt, auch wenn es anderswo unter anderem Namen ſegelt Was dem Deuiſchen 
ſein Verein, das iſt dem Briten der Club und dem Franzoſen ſeine Liga Hier wie 
dort aber wird es in dieſer Hinſicht weniger belaſteten Mitmenſchen geſtattei iein 
müſſen, über jene wenigſtens zu lächeln. die es für unumgänglich notwendig halten, 
ibr geliebtes Steckenpferd, in deſſen Beſitz fie ſich mit einigen Dutzend Gleichgefinn- 
ten teilen, in allen Gangarten und innerhalb einer mit Statuten gezäunten Bahn 
zu tummeln 

Wenn hier nur einige wenige dieſer Vereine. Ligen und Ceubs erwähm werden, 
die im Lauf eines Jahres als beſcheidene Senſationen die üblichen Jeitungsſpalten 
„Merkwürdigkeiten aus aller Welt“ belebten, fo foll damit nicht behauptet ſein, 
daß nicht ein Blick in das deutſche Vereinsreoiſter ebenſo kurioſe Ergebniſſe zeitigen 
würde 

Nicht weniger als 15 982 Clubs waren nach einer oor kurzem verofſentlichten 
GStatiftit im Jahre 1935 in Großbritannien regiſtriert, von denen der „Club der 
35 000 alten ZJungſern“ trotz feiner beachtenswerten Mitgliederzahl einer der jüng- 
ften fein dürfte. Das lawinenartige Anſchwellen dieles Verbandes. das ihm fait den 
Charakter einer Klaſſenkampfpartei verleiht, ift ein Beweis dafür, daß feine Mit- 
glieder nichts zu verlieren, aber viel zu gewinnen haben Der Klub, dem nu: über 
50 Zahre alte, unverheiratete und mittelloſe Frauen angehören dürſen, will den 
Staat dazu veranlaſſen, feinen Mitgliedern vom 50 Lebensjahr an eine Unter. 
ſtützung zu gewähren. Die — wie nicht anders zu erwarten — enetrgiſche Führung 
bat tatſächlich bereits die Einſetzung einer Parlamentskommiſſion zur Unterſuchung 
der Forderung und Ausarbeitung von Vorſchlägen durchgeſetzt da man anſcheinend 
einer Demonſtrationszätigkeit bieles Verbandes, die trotz dem eben erlaſſenen Uni- 
formverbot ſchwer zu unterbinden wäre, vorbeugen will 

Mit weſentlich weniger Auſſehen arbeitet der „Club der Weißhaarigen“ unter 
Führung von Miß Margaret Bondfield. die fid als Arbeusminiſter im eriten 
Kabinett Macdonald bereits einen Namen gemacht bat Der Club ſammel! und 
unterſtützt in ein gewiſſes Alter gelangte Frauen, die noch zu durchaus eriprich- 
licher Tätigkeit imftande find, aber durch die Spuren des nahenden Alters arbeits 
los wurden und nun wieder auf neue Arbeitsplätze gebracht werden ſollen. in denen 
Fleiß und Können mehr geſchätzt werden als die äußerlichen Vorzüge der Jugend. 

Während aber dieſe beiden Clubs im Grunde durchaus ernſte und foziale Ziele 
verfolgen, fügt Ié der „Club der Zitronenefjer” bedeutend beffer in den Rabmen 
dieſer Betrachtung ein. Die Mitglieder dieſes Clubs, der vor kurzem in London ge 
gründet wurde, treffen ſich einmal in der Woche, um cobe Zitronen ohne jede Zutat 
zu verzehren, ohne dabei eine Miene zu verziehen Wer dennoch eine Grimaſſe 


ſchneidet, muß Strafe zahlen, und aus dem Erträgnis dieſer Kaffe wird der mëi 


chentliche Zitronenbedarf des Clubs gedeckt Vermutlich will der Club die Engländer 
mit Hilfe faurer Zitronen für den Fall, daß einmal etwas anders kommen könnte 
als ſie denken, zu einer gewiſſen Diſziplin der Phyſiognomie erziehen 

Zur Gründung eines Clubs ſollte auch das Schickſal des Engländers Mi Dunn 
führen, der in jungen Jahren nach Südafrika kam und es nach mancherlei Schick. 
falen zu einem nicht nur angefebenen, ſondern auch reichen Zuluhäuptling brachte. 
Als er vor kurzem ſtarb, hinterließ er nebſt einem Vermögen von annähernd 12 
Millionen Pfund auch 79 Kinder, die ſich zwecks Regelung der Erbſchaft und zur 
Wahrung der gemeinſamen Belange gegen vielleicht noch auftretende weitere Erben 
zum „Club der 79 Häuptlingskinder“ zuſammenſchloſſen. Der Vorſitzende. natürlich 
auch ein Zulu, der an engliſchen Hochſchulen Rechtswiſſenſchaften ſtudiert bat. Jupp 
die nicht immer einfachen Verhandlungen mit den Bebörden 
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In gewiſſer Beziehung zu dieſem Club, der die freundlichen Auswirkungen des 
Todes in Form einer Erbſchaft pflegt, ſtehen die Vereine, die eine gewiſſe engere 
Verbindung zum Senſenmann ſelbſt aufrechterhalten wollen Hier wäre vor allem 
der „Club der Selbſtmörder“ zu nennen, der in Neuvork ausgehoben wurde. Aber 
200 Männer und Frauen, zum Teil der ſogenannten erſten Geſellſchaft entitam- 
mend, hatten ſich zuſammengeſchloſſen, um den „ſchönen Freitod“ zu kultivieren. Für 
die vierzig Selbſtmorde, die im Lauf eines Jahres die „Ehrentafel“ des Clubs zier- 
ten, konnte von der weniger defaitiſtiſchen und etwas gefünder empfindenden Polizei 
in SEH einzigen Falle eine der üblichen, zwingenden Notwendigkeiten feſtgeſtellt 
werden. 

Weſentlich pofitiver arbeitet hier der „Verein zur Verhinderung von Eelbitmor- 
den“ in Marſeille, der einen Aufruf an alle Selbſtmord kandidaten veröffentlichte, 
ſie möchten von ihrem Vorhaben Abſtand nehmen. Sollte ſich aber der Selbſtmord 
auf keinen Fall vermeiden laſſen, ſo möge man wenigſtens ſo freundlich ſein und 
einen Abſchiedsbrief mit genauer Angabe der Gründe hinterlaſſen. Denn dadurch 
fönnte man genügend Anhaltspunkte gewinnen, um in Zukunft weitere Selbſtmorde 
leichter verhindern zu können. 

Weniger menſchenfreundliche Ziele verfolgt der „Club für Mordverbeſſerung“ in 
London, der an der Verbeſſerung der Methoden des Verbrechertums arbeitet und 
die ſtrafende Gerechtigkeit bei Aufklärung der Untaten vor möglichſt ſchwierige oder 
gar unlösbar ſcheinende Aufgaben ſtellen will. Die Mitglieder dieſes Clubs haben 
Zutritt zu den beiten Geſellſchaftskreiſen, denn es find die nambafteften engliſchen 
Kriminalſchriftſteller, deren literariſche Erzeugniſſe ſich aber doch hin und wieder als 
gern ftudierte Lehrbücher für ehrgeizige Adepten des Verbrecherhandwerks ver- 
wenden laſſen müſſen. 

Einen gewiſſen Ehrgeiz in der Gründung merkwürdiger Vereine kann ſeit jeher 
auch Amerika nicht verleugnen, obwohl man dort mitunter auch recht praktiſche und 
materielle Zwecke clubmäßig zu verfolgen ſcheint. Dies gilt jedenfalls von ſechs Neu- 
porter Millionären, die ſich gegen die Ausbeutung durch verführeriſche und nicht 
weniger praktiſche Frauen zu ſchützen verſuchen, die es weniger auf die Gefühle als 
auf die Dollars der ach ſo ſchutzloſen Millionenſchäſchen abgeſehen haben. Die 
Intereſſen der ſchutzbedürftigen Lebemänner wird in Zukunft die „Millionärs-Ali- 
mente-Verteidigungsliga“ zu vertreten haben, die die krummen Wege habſüchtiger 
Sirenen energiſch durchkreuzen wird 

Für die lebensluftigen, angehenden Matronen Amerikas bat dagegen Mrs. Su- 
ſanne Tweedy in Neuvork das Panier ergriffen, die mit 200 nicht nur reichen, fon- 
dern auch reifen Damen den Frauenklub „Life begins at 45“ ins Leben gerufen 
bat. Der Club, der diktatoriſch den Beginn des Lebens mit 45 Jahren feſtſetzt, will 
das ſchöne Geſchlecht vom „Makel des Altwerdens“ befreien und ſtützt ſich auf die 
Behauptung, daß die ſchöne Helena ſchon 45 Jahre alt geweſen fei, als um ibret- 
willen der Trojaniſche Krieg entbrannte. Helena iſt allerdings nicht in der Lage, 
gegen diefe Verdächtigung zu proteftieren, wobl aber taten dies einige Schaulpiele- 
rinnen, mit deren Namen man für den Club Reklame machte. Viel zufriedener ſind 
da die Mitglieder des „Clubs der fetten Männer“ in Chicago, die bé nach der 
Parole Caſars: „Laßt fette Männer um mich ſein!“ zu einer Runde gutmütiger und 
ungefährlicher Menſchen zuſammenſchloſſen, von denen der ſchwerſte ſeine 276 Pfund 
Lebendgewicht bat. cibre vielleicht einzigen Feinde haben fie naturgemäß in der am 
gleichen Ort gegründeten „Geruchſchutz-Liga“, die parallel zur „Anti-Lärm-Liga“ 
die Anſicht vertritt, daß die Nerven der Menſchbeit auch vor übermäßiger Bean- 
ſpruchung durch ſchlechte Gerüche geſchützt werden müſſen. Nach ihrer Anſicht ſollten 
alle Geruchserreger wie Autos Fabriken, Küchen vim „Geruchsverzehrer“ benützen 
die die Menſchbeit vor unangenehmen Düften bewahren 

Wenig Sorgen haben anſcheinend die Mitglieder des von einem in Paris 
naturaliſierten Indianer und einem franzöſiſchen Maler gegründeten „Laſſoclubs“, 
der indianiſche Kultur und Cowboy-Fähigkeiten in Paris heimiſch machen will, 
oder auch die Angehörigen des „Clubs des Schweigens“, in dem ſich zwanzig 
Pariſer allwöchentlich nur zu dieſem Zwecke treffen Der Geſchwätzigſte von ihnen 
bofit, wie er in einem Pariſer Blatte plaudert, daß ihn fein Vorſtand in noch 
abgeſchloſſenere Zirkel einfübren wird. Die Abſicht fih begraben zu laffen. foll ihm 
aber dennoch ferne liegen. 

Der Fiſcher Emile Catan in St. Nazaire in der Bretagne, 2.15 Meter groß, bat 
an alle ähnlich reichlich gediehenen Männer einen Aufruf erlaflen, ſich zu einem 
„Weltverband der Rieſen“ zuſammenzuſchließen. und will mit dieſer ragenden 
Organiſation im Rücken durchſetzen, daß in jeder größeren Stadt der Welt wenig- 
ſtens ein Hotel den Männern mit einer Mindeſtgröße von 1.99 Meter die Möglich 
leit bietet, ohne Qualen zu ſchlafen. Es wäre nun ein kluger Gedanke von der Lei- 
tung der „Anti- Denkmals-Liga“ in Paris, mit den Rieſen einen Zweckverband zu 
ſchließen. Da es nach der Behauptung dieſer Liga in keinem Lande fo viele und ge- 
Ihmadiofe Denkmäler gibt wie in Frankreich, die fie beſeitigen will, könnten die 
Rieſen diefe Denkmäler ſtürzen, wogegen fih die denkmalsfeindliche Liga verpflichtet, 
nach den Maßen der geſtürzten ehernen Koloſſe Hotelbetten für die Rielen an- 
ſertigen zu laſſen. 

Gegen die übliche Beſiegelung eines derartigen Vertrages durch einen zwiſchen 
den beiderſeitigen Präſidenten getauſchten biederen Handſchlag würde allerdings 
die „Liga gegen den Händedruck“ proteſtieren, die dieſe Gewohnbeit nicht nur aus 
Abſcheu gegen den Austauſch von Bakterien bekämpft, ſondern fic auch als Ober, 
bleibſel aus barbariſchen Zeiten erklärt, in denen der Urmenſch dadurch die Waffen- 
loſigkeit feiner Hand bewies. 

Noch etwas peſſimiſtiſchere Mitglieder har der „Verein der Pechvögel“ in Oslo. 
in den nur Leute aufgenommen werden, denen nachgewieſenermaßen alles „ſchieſ“ 
gebt. Manche Beitrittswillige follen ſogar ſolche Pechvögel geweſen fein, daß fie 
nicht einmal die Aufnahmebedingungen erfüllen konnten Eine unzerbrechliche Ein- 
richtung der Vereinsräume forgt dafür, daß der von den Mitgliedern Ihidjalsmäßıg 
angerichtete Schaden die finanzielle Leiſtungsfähigkeit des Vereines nicht überſteigt. 

Dabei dürfte jeder von den organifierten Vögeln froh fein. daß er feine Ped- 
ſträbne weitab von Wilna friſieren kann, wo ein „Matronenclub“ regelrechte 
„Kampfkommandos“ organiſiert hat, um tatkräftig gegen ſcheidungsſüchtige Don 

uans vorzugehen. Einen von dieſen Unglücklichen, der fih nach zweimal geichiede- 
net Ehe zu einer dritten entſchloſſen hatte, verprügelte der handfeſte Matronenclub 
lammerlich. worauf er ihm noch die geſamte Wohnungseinrichtung demolierte 


Dee ſicherlich erſreulichſte Club aber, dem man überall Zweigſtellen wünſchen 
Ze el der in Prag ins Leben gerufene „Club des Lachens“. Seine Mitglieder 
Ge en die Pflicht. jeden Tag irgendeine heitere Angelegenheit zu deichfeln, und fie 
gen wenigſtens mit ehrlichem Eiſer und freiwillig dafür, daß es immer „etwas 
zum Lachen“ gibt Dr. $ Sch. 
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Schöne 
Maut 


die Grundlage 
der Schönheit 


Erst ene schöne Haut ver- 


leiht Ihnen den Reiz voll- 
kommener Schönheit. Selbst 
ein ebenmäßiges Gesicht 
und wohlgeformte Hände 
sind ohne schöne Haut nicht 
vollkommen. Darum tragen 
Sie rechtzeitig Sorge, daß 
Ihre Haut schön genug ıst. 
Die Schönheit der Haut 


hängt wesentlich von der 


regelmäßigen Zufuhr jener geheimnisvollen, lebens- 
fördernden Wirkstoffe ab. die die Wissenschaft Hor- 
mone nennt. Ohne Hormone kein Leben, keine Jugend. 
keine Schönheit. Eukutol 3 führt Ihrer Haut lebensnot- 
wendige Hormone zu, die in die Haut tief eindringen 
und dort ihre jugenderhaltende Wirksamkeit entfalten. 
Preise: Tuben 45 und 90 Pfennig 


Lre 
HORMON-SCHÖNHEITSCREME 


nicht fettend 


Welke Haut wird straff - unreine Haut makellos 


Eukutol 6, fetthaltıg 
Zum Schutz bei rau- 
her, kalter Witterung, 
bei der Arbeıt, beim 


Sport und im Haushalt. 
Preise: 

Dosen 30 u. 60 Pfennig 
ſuesentube RM 1.35 
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Überall für Jo pf. 


kostenlos 
Ihr Vorteil: An- 
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TO CXO 


Klapprot hat geheiratet Ein gewiſſes Fräulein Anni. 
„Warum haben Sie denn das Mädel nicht früher 
geheiratet, Sie kennen es doch ſchon feit zehn Jahren.“ 
„Gewiß“, meint da Klapprot. „aber damals war fie 
mir zu alt.“ 
* 


Richter: „Sie beantragen Vertagung, Angellagter, 
weil Ihr Verteidiger erkrankt iſt Sie ſind doch aber auf 
ſriſcher Tat ertappt worden und haben den Diebſtahl 
obendrein eingeltanden, ich wüßte nicht, was Ihr Ber- 
teidiger für Sie Günſtiges da noch vorbringen könnte!“ 

Angeklagter: „Darauf bin ich eben auch neugierig, 
hoher Herr Gerichtshof!“ 

* 


„Na, endlich treffe ich Sie, Herr Meier! — Sie woll- 
ten mir doch ſchon vor fünf Wochen die ſeinerzeit ge- 
borgten 80 Mark zurückgeben!?“ 

„Ja, wiſſen Sie, ich wollte ſie Ihnen ja auch pünkt— 
lich vor fünf Wochen zurückgeben, aber da hatten Sie 
gerade tiefe Trauer, und da durfte ich doch unmöglich 
Ihnen eine ſo große Freude machen!“ 


* 


Meier ſchuldet dem Müller zwanzig Mark und geht 
ihm ſeither gefliſſentlich aus dem Wege. Aber eines 
Tages ſtößt er bei trübem, dieſigem Wetter doch unver- 
mutet auf der Straße mit ihm zuſammen. 

„Halloh, Meier!“ freut ſich Müller „Fein, daß wir 
uns endlich mal treffen!“ 

„Ja“, ſagt Meier. „Dieſer verdammte Nebel!“ 


* 


„Vati, noch eine kleine Frage hätte ich!“ 

„Alſo ſchön, dann frage mich!“ 

„Wie kommt es, daß jeden Tag immer genau ſo viel 
»iſiert, wie in die Zeitung hineinpaßt?“ 


ö „Kellner, ich babe ein Martftüd fallen laffen. Wenn 
Sie es finden, geben Sie es mir morgen zurück; wenn 
nicht, können Sie es behalten!“ 


„Die Sitzbadewanne ijt ja ganz ſchön — 
aber dieſe hier zum Stehen gefällt mir nicht.“ 


Zeichnung: Bauer. 


A: „Wenn ich mal eine Nacht durchgezecht habe, bin 
ich am andern Morgen ganz zerſchlagen.“ 

B.: „Nanu, das habe ich ja gar nicht gewußt, daß 
Sie ſchon verheiratet ſind!“ 


„Was“, ruft der Mann entſetzt, „ſchen wieder ein 
neues Kleid?! — Gerade wo ich jetzt fo große geſchäft— 
liche Verluſte gehabi babe!“ 

„Na, eben deshalb!“ erwidert die Gnädige. „Du ſag— 
teſt doch ausdrücklich, ich ſolle es keinem Menſchen mer— 
ken laſſen!“ 

* 


„Na, wie hat dir denn die Hauptdarſtellerin in der 
neuen Operette gefallen?“ 

„Oh, ſehr gut! Sie hat aus äußerſt dürftigem Ma- 
terial doch noch etwas ſehr Hübſches zuſtandegebracht!“ 

„Jaja! Darin iſt fie groß! Mehr als einen knappen 
balben Meter braucht fie nie!“ 

l ZS 


„And glaubſt du wirklich, daß die PVerjüngungstur 
dieſes Wunderdoktors etwas hilft?“ 

„Alſo, wenn ich dir ſage! Meine dreiundfünfzigjährige 
Tante zum Beiſpiel iſt, feit fie dieſe Kur gemacht bat, 
ſtatt neununddreißig nur noch einundzwanzig Jahre 
alt!“ I 

* 


„In einer amerikaniſchen Modezeitichrift ſteht, daß 
die ſtarkgeſchwungenen, ſogenannten ‚erftaunten‘ Augen- 
brauen von den wirklich ſmarten Frauen nicht getragen 
werden.“ ; 

„Das ift doch klar! Eine wirklich [marte Amerikane⸗ 
rin gerät überhaupt nie in Erſtaunen!“ 


* 


Als der Schupo herankam, lag der eine der beiden 
Raufenden in ziemlich mitgenommenem Zuſtand auf 
dem Boden. Der andere war ſpurlos verſchwunden. 
„Können Sie Ihren Angreifer beſchreiben?“ fragte der 
Schupo. 

„Natürlich!“ erwiderte der Beſiegte kläglich. „Des- 
wegen bat er mich ja zuſammengebort!“ 
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Starrſinn bis zum Tode 


Bartholomäus Rems war einer der Teilhaber des 
Augsburger Handelshauſes Hochſtetter, das an Macht 
und Reichtum den Fuggern kaum nachſtand. 


Einſtmals glaubte er ſich von feinen Teilhabern be- 
trogen, die ihm ſtatt eines Gewinnes von 33 000 Gul- 
den nur 26 000 auszahlen wollten. Die Sache kam 
vor den Richter, endlich auch vor den Kaiſer, der durch 
ſeinen Schiedsrichter die Geſellſchaſt verurteilen ließ, 
dem Bartholomäus Rems zwar nicht 33 000, aber 
30 000 Gulden zu zahlen. 


Rems gab ſich nicht zufrieden, ſondern verlangte 
nach wie vor 33 000. Er ging nach Spanien, um ſelbſt 
ſeine Sache vor Karl V. zu vertreten. 

Doch der Kaiſer blieb dabei: „30 000 Gulden, wie 
der Schiedsrichter geſprochen!“ 

Da überkam den Rems der blinde Zorn. Er über- 
fiel einen Warenzug der Hochſtetter und nahm ſich 
für 3000 Gulden Tuche und koſtbares Gewürz. Als 
der Kaiſer von dieler Gewalttat erfuhr, ließ er ihn 
greiſen und zu Augsburg in den Turm ſperren. 


An jedem Morgen pochte ein Schreiber des Rates 
an feine Zelle: „Willſt du 30 000 Gulden nehmen und 
frei ſein?“ , b 


And jedesmal, bis zum letzten Tage ſeines Lebens, 
gab Rems zur Antwort: l 

„Nein, nur mit 33 000 will ich frei ſein.“ 

So lebte er ſiebzehn Jahre im Heiligen-Kreuz-Turm 
zu Augsburg. 


Zerſtreuter als ein Profeſſor 


Von dem ruſſiſchen General Benckendorff, der kurze 
Zeit nach Beendigung des Krimkrieges ſtarb. erzählt 
man ſich einige hübſche Geſchichten. In einem Ma- 
növer trat er einmal in das Poſtamt einer kleinen 
Stadt, die ihm für einige Tage als Standquartier die- 
nen ſollte : 

„Sind Briefe für mich angekommen.“ 

„Wie ift der Name Eurer Exzellenz?“ 

„Mein Name?“ murmelte Benckendorff, „mein 
Name?“ | 

Doch ſo febr er fih den Kopf zerbrach, fein Name 
fiel ihm nicht ein. Da ihm die Sache peinlich war, 
ſagte er dem Beamten, er werde ſpäter wiederkommen. 

Auf der Straße traf er einen Kameraden 

„Tag, Benckendorff“, rief der ihn an. 

„Benckendorff? Richtig — natürlich —“ 

Hocherfreut verſchwand der General wieder im Poft- 
amt 4 
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Alle Gäſte waren ſchon längſt gegangen. Der Doft, 
geber war verzweifelt, denn der General Benckendorff 
ſaß als letzter im Rauchzimmer, paffte dicke Wolken vor 
ſich hin, ſah erſt gelangweilt, dann drohend den Haus⸗ 
herrn an und machte im übrigen keine Miene, nun 
endlich auch zu gehen. 

Endlich faßte ſein Wirt ſich ein Herz. 

„Darf ich für Exzellenz meinen Wagen anſpannen 
laffen? Ihr Kutſcher ſcheint fich verſpätet zu haben“ 

Bendendorff fuhr auf. 

„Das heißt den Scherz zu weit treiben! Seit einer 
Stunde überlege ich, wie ich Sie loswerden kann, und 
nun wollen Sie mich hinauswerfen!“ 

Er hatte in ſeiner ſprichwörtlichen Zerſtreutheit ſich 
ſelbſt für den Gaſtgeber, deſſen Wohnung für ſeine 
eigene gehalten, den Hausherrn aber für den Be. 
ſucher, der immer noch nicht gehen wollte! | 


Schlagfertige Antwort 


In das Zelt des franzöſiſchen Marſchalls Ney trat 
ein Offizier mit einer eiligen Meldung. 

„Wo iſt Ney?“ herrſchte er den Diener an, ohne den 
im Hintergrund ſitzenden Marſchall zu bemerken. 

Der trat hervor. 

„Einfach Ney? Es gehört ſich wohl, wenigſtens das 
Wort Marſchall davorzuſetzen!“ | 

Schlagfertig erwiderte der Offizier: „Ich habe nie 
gehört, daß man einen Hannibal oder Cäſar mit Mar- 
ſchall angeſprochen hätte!“ 


— ẽG— a 
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- beides verträgt sich nur deshalb 
miteinander, weil wir unseren 
SCHLICHTE” trinken! Denn ein 
SCHLICHTE” schützt den Magen 
und bekommt auherdem ·K N ieren 
und Blase ausgezeichnet: 
„Trinket ihn mähig, 
aber regelmähig!" 
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Zuschriften an Josef Benzinger, München. 


Aufgabe 


(Urdruck) 
Von Heinrich G u e, Magdeburg 


: Kf4, Tg5, Lh6, Lh7. Sb5, Geng Bd6, 
SES d7, ei, f6 (10) 


a b c de 


9 7% 
Y DL DR 
7% 


h 1 
* TRR; 
Wee, fi e 
Ke de 
„ € „ 
. 
92. 
e PPA AE 
. 
— 7 
e # 
7 


f 


Ge 


A 


Weiß: Kf2, Th4. Th5. Lc3. Las Sb3, Sf7. Bc2. 
d2, g4, h3 (11) 


Weiß zieht und setzt in vier Zügen matt. 


Sllnftrierter Beobachter 


Ba verstr. 99/11. 


Aufgabelösung aus Folge 3. 
Dreizüger von 

Kurt Renner, Haynau. 

Weiß: Ke2, Da7, Ses, Bd3. 
e3, e4 (6) 

Šchwarz: Kb4, Th4, Le5, 
Bb5, d4, h3 6). 

L Seil, LXe7; 2. Kb2, 
Lan: 3. Dxd4t. 

Richtig gelöst: Dr. Münch, 
Bocholt; P. Schurig, Seb- 
nitz; F. Ruckdeschel, Nürn- 
berg; H. Quandt, Essen; L. 
Hohensee, Berlin W; B. 
Bauer, Heidenheim; Dr. 
Best, Wolfenbüttel; J. Her- 
wig, Gotha; W. Jäger, Wei- 
mar; Dr. Röhrs, Berlin- 
Friedenau; A. Hinrichs, 
Naumburg (Saale); Marie 
Barthel, Dortmund-Hörde; 
W. Hoppach, Bin.-Spandau; 
H Sander, Cranzahl; E. 
Raeger, Hamburg: J. Diehl, 
Oberschmitten; Dr. Schroe- 
ter, Rostock-Gehlsdorf: F. 
Buschmann, Norden; Ebe 
ling, Potsdam: Lange, Rade 
beul; Dr. Nickel, Hofgeis- 
mar-Kassel; H. Diihmert, 
Berlin N; H. Grünberg, 
Halle (Saale); C. Wein- 
rich, Syke; L. Schlobach, 
Rochlitz; A. Mareus, Celle; 
K. Beilicke, Niederaula; H. 
Schröder, Frankfurt (Oder); 
Elfriede E., Thyrnau: W. 
Gebauer, Bürgel; M. Temp- 
lin, Friedenstadt: C. Ebert, 
Hamburg; Hefeschmidt, 
Nürnberg; K. Pfau, Hor- 
mersdorf; Pfr. Klein, Set- 
zingen; H. Tholl, Hamburg; 

. Weber, Essen-Ritten- 
scheid: Erika Schupp. Wies- 
baden; A. Breidenich. Ke- 
steruich, Ella Knopp, Ro- 


denkirehen; O. Behncke jr., Cuxhaven: M. Wurz. Wien 9; M. Gihlberger, Munchen: 


A. Schweinsberg, Duisburg: H. Baumgartner, Weidenau (Sieg); K. B 
org: Pasch, Osnabrück; K Roß, Hamburg: Dr R.K 


rehm, Bern- 


indig. Graz; B. Farohs. Ma- 


ienburg; W. Sudrow, Istanbul-Galata (Türkei). E. Daust, Staßfurt; F. Büttner, 


Fürth I. B.: E. B 


rand, Holthausen: H. Ackermann. Norden: K. F 


Krautter, 


Stuttgart: H. Kolwitz, Bln.-Neukölin; Ch. Ellrich, Spangenberg: Königkrümer, 


sublendorf; M. Raila, Frankfurt a. M.: A 
Saar): O. 


„Jeck. Niederhadamar; Folge 2 und 3: 
Dr. J. Krug. Dresden; E. Schinze, Willingen; Dr. K. 
0 


Schmidt sen., Neunkirchen 


thner, Goslar; Ilse Lüdemann, Lübeck-Schlutug. 


Einige Löserurtelle: „Eine niedliche Kleinarbeit“, P. 
zum Zwecke der Läuferlenkung (Römische Lenkung!) 


Sch., S.: „Ein Springeropfer 


. F. R., N.; „Scharfe Logik 


wichnet das Springeropfer und den bescheidenen Königszug aus“, E. ss... Has 
„Hier hat der Springer wieder einmal ein Schnippehen geschlagen“, W. H., B.: 


„sehr elegant: Finte, Vorstoß, Treffer!“ Dr. Sch., R 


„Friß dich an meinem 


aer satt, sonst setz’ ich dich beim Zweiten matt“, H. G., HS: Winterhilfe: 


F. B., F.; „Hat mir viel Freude bereitet“, H. A., N. 


er Pert gewinnt!“ E. E., Th.; „Der 2. Zug stellt eine brillante Pointe dar“, 


usw. 


Eröffnungskatastrophe 


aus dem Turnier zu Birmingham 1937 
Slawische Verteidigung des Damengambits 


Weiß: Winter 


1. d2—d4 Sg8—f6 8. 0—0" e7—e6 
2. 2-4 c7 -c 9. Ddi—e2 h7—h6?? 
3. Sg1—f3 d7—d5 10. ei ed L5—h7 
4. Sbi—c3 d5Xc4 11. d4—d5!! c6Xd5 
5. a2—a4 Lc8—f5 12. e4Xd5 Sf6X d5 
6. e2—e3  Sb8—a6' 13. Sc3Xd5 Sb4Xd5 
1. LfIXc4 ` Sa6—b4 14. Lc4—b5f Kes—e7 


Dame im Gefängnis! 
Folgende hübsche Endspielstudie von A. 
erbstmann wurde mit dem 1. Preis aus- 
gezeichnet. 


Schwarz: Ke4, Ba2, f5. f6, f7 (5) 


FI, 
„ 
7 


Weiß: 


Ke 
Weiß an Ve, Lal. Bas. b2, i4, h4, h5 (7) 


m Zuge'gewinnt! W odurch? 


nn 


Schwarz: Aldis 


15. b2—b3 f7—f6 
16. Tei  Dd8—cë 
17. Lei—a3f Ke7—i7 
18. Tal—c! Sd5-f1 
19. De2—d2 Dcs—ds 
20. Dd2Xf4 LfS X a3 
21. Tel c7 r Kf7— f% 
22. Sf3—d4 Lh7— t5 


23. Df4Xf5 
Schwarz gibt auf! 


Dieser reichlich gekün- 
stelt aussehende schwarze 
Aufmarsch hat nur dann 
Erfolg, wenn Weiß den 
Angriff nicht genau genug 
führt! Sicherer und vor 
allem aussichtsreicher ist 
ep, 7. L:c4, Lb4! usw. 

: Im Wiener Trebitsch- 
Turnier wurde hier mehr- 
fach Seöl gespielt, was aber 
Schwarz nur das wichtige 
Entwieklungstenpo ei—et 
schenkte! 

Dieser „Angstzug“ ist 
nicht nur in den meisten 
Eröffnungen überflüssig und 
schädlich, sondern hier auch 
bereits der entscheidende 
Fehler, wie der Meister von 
England eindrucksvoll nach- 
weist! Aber auch nach dem 
richtigen Le? behält Schwarz 
immer ein gedrücktes Spiel! 


eid. 


Lösung: Gaia 


eıp fonds yuu:ıməğ pun jJ 
yogu 4913; WIN, JIop Jus 
- UNN pi ped zau AS 


Innao a 4I4xd 0 e 
-0M (en 9 blu) 18d. jw 
‘93H Z] „ EEUN "un ZK 
"tot e "Omg "PM 7 ‘H 
xoy '479-1pT I und 


erhalten Sie eine Dose Leokrem. Das ist eine kleine 


Ausgabe, wenn Sie bedenken, wie gut er ist, der Leo- 
krem, und wie vielseitig verwendbar: gegen spröde, 
rissige Haut... für die Hände nach der Arbeit... 
zum Schutze der Haut vor Wetterschaden — und nicht 
zuletzt als Hautnahrung, denn Leokrem enthält ja 
Sonnen-Vitamin!Machen Sie noch heute einen Versuch! 


Er bedeutet, daß fein Material eins 
wand frei it und daß die Schienen⸗ 
ſtärke 150 Nummern beträgt. Wich. 
tig für die Haltbarkeit!) — So wie bei 
diefem Ring iſt es bei jedem Schmuck⸗ 
ſtück, das den Laurin ⸗Stempel trägt: 
Es entſpricht immer ganz beſtimm⸗ 
ten Bedingungen für Material und 
Haltbarkeit. Denn die Einhaltung 
ſolcher Güte bedingungen it Der, 
ausſetzung dafür, daß ein Schmuck. 
ſtück den Caurin⸗Stempel erhält. 


Laurin 
SCHMUCK © 


ACHTEN SIE AUF DIE AUSIAGEN IN FACHGESCHAFTEN 


Die Abbildungen zeigen 
nur wenige Beispiele aus 
einer großen Auswohl. 


Seite 229 


Seite 230 


Illuſtrierter Beobachter 
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Interessante Kleinigkeiten 


Der Leiter der ernährungsphyſiologiſchen Abteilung 
im Rudolf-Heß⸗ Krankenhaus, Dresden, Dr. Ragnar 
Berg, gab über den Einfluß der Ernährung auf die 
Zähne die Erklärung ab, daß ein weiches, noch ſtark 
waſſerhaltiges Brot ein Verderb für die Zähne IL 
während ein Brot, welches voll ausgebaden und mög- 
lichſt hart iſt, die Zähne noch bis ins hohe Alter 
geſund erhalten kann. 

$ 


Da die Seiſeninduſtrie einen jährlichen Fettverbrauch 
von rund 250 000 Tonnen zu verbuchen hat, iſt man 
dazu übergegangen. nach einem patentierten Verfahren 
aus Parafſin reine weiße Fettſäure für die Seifen- 
gewinnung zu erzeugen Paraffin iſt ein einheimiſcher 
Stoff, der aus Erdol und Teer, vor allem Braun- 
kohlenteer, gewonnen wird | 


* 


In den Ruinen von Babylon wurde ein Stück Glas 
aus dem Jahre 2500 v. Chr. gefunden. Die Glas- 
fabrifation muß alfo weit älter fein, als man bisher 
angenommen hatte. 

** 


Heringe enthalten reichlich das Vitamin A, das in 
friſchem Gemüſe vorkommt. Es iſt bei den Heringen 
an den Rogen und die Milch gebunden. Beſonders 


vitaminreich ſind die geſchlechtsreifen Weibchen. Durch 


das Räuchern werden die Vitamine nicht abgebaut 
` 


Das Luftihiff LZ 129 nimmt durch ein Adſorptions ` 


mittel Waſſerballaſt aus der Luft auf; es vergrößert 
alfo während der Fahrt feinen Waſſerballaſt aus der 
Luft, um die durch Verbrauch von Motorentreibſtoff 
unvermeidliche Störung ſeines Gleichgewichtes wieder 
auszugleichen | 

E 


Das Grab des franzöſiſchen Wiſſenſchaftlers Par- 
mentier, der die Kartoffel in Frankreich einführte, wird 
heute noch zu ſeinem Gedächtnis mit Kartoffelſtauden 
bepflanzt. 

* 


Bekanntlich fteigt in der Nähe des abſoluten Null- 
punktes die elektriſche Leitfähigkeit von Metallen faſt 
plötzlich gewaltig an. Der Präſident der Phyſikaliſch- 
Techniſchen Reichsanſtalt, Profeſſor Stark, gibt dafür 
eine neue Erklärung. Er nimmt an, daß bei ſo tiefen 
Temperaturen die Elektronen Kriſtalle bilden, die als 
Ganzes den Strom leiten. 

** 


Den Nahrungsmittelchemikern iſt es heute ſchon mög- 
lich, aus Sägeſpänen auf einfache Weile Zucker zu ge- 


winnen. Sie verwandeln den aus Holz erzeugten 
Zucker auf chemiſchem Wege und gewinnen auf dieſer 
Grundlage Hefe, Glyzerin und kriſtalliſierte Glukoſe. 


$ 


Im Zuftande der größten Ausdehnung vermag die 
menſchliche Lunge etwa 4000 cem Luft zu faſſen. Auch 
nach längſtem Ausatmen enthält ſie noch eine beträgt- 
liche Menge Luft, nämlich etwa 1200—1600 ccm. 


* 


Die Elektrifizierung der Eiſenbahnen wird den Roble: 
verbrauch auf der Erde erheblich vermindern, denn eine 
Lokomotive verbraucht für 100 Kilometer Fahrſtrecke 
im Durchſchnitt 30 Zentner Kohlen. 


$ 


Die Anfallſtatiſtiken weiſen nad. daß in 90 Prozent 
aller Verkehrsunfälle menſchliches Fehlverhalten die 
Arſache iſt. Die reſtlichen 10 Prozent verteilen ſich auf 
techniſche und ſonſtige Mängel. 


* 


Die Schwerkraft der Erde ift täglich geringen 
Schwankungen unterworfen, die mit dem Ablauf von 
Ebbe und Flut zuſammenfallen. Rechneriſch wurde 
ein Heben und Senken der Erdoberfläche von 325 bis 
475 Millimeter täglich ermittelt. 


$ 


Die Sterblichkeit bei akuter Blinddarmentzündung 
iſt wegen der heute faſt gefahrloſen Operation erheb— 
lich geſunken. Auf ein- bis zweihundert Erkrankungen 
entfällt nur ein Todesfall. Alwin Dreßler 


O 
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DR. HEINZ SISKA: 


Die Straßenjugend 
lief nebenher 


Ein Bericht vom ersten Autorennen der Welt 


da hielt man die Benutzer von Motorwagen für verrückt, die Erfinder dieſer 

Teufelsfahrzeuge aber ſtellte man mit den Falſchmünzern auf eine Stufe. 
Immerhin hatte man doch einigen Reſpekt vor den ſauchenden Ungetümen: Noch 
in den achtziger Jahren ſchrieb man ihnen in England allen Ernſtes eine Höchſt— 
geſchwindigkeit von vier Kilometern in der Stunde vor und verlangte ohne viel 
Umſtände, daß ein Mann mit einer roten Fahne vorauszugehen hätte, wenn ein 
ſolcher Apparat auf der Straße fein Unweſen triebe. Der Deutſche Daimler, der 
zuſammen mit Benz der eigentliche Erfinder des Automobiles iſt, mußte bei ſeinen 
erſten Motorbootfahrten auf dem Neckar rings um das Boot Drähte an Jſolatoren 
anbringen, um einen elektriſchen Antrieb an Stelle des verwendeten Benzinmotors 
vorzutäuſchen. 

Aber mit Lift und Tücke erreichten es die Erfinder, daß man ſich an die tollen 
Burſchen mit den vier Rädern und den knatternden Motoren, die — unglaublich — 
durch ſtändige Exploſionen angetrieben wurden, gewöhnte. Und ſchon 1894 ſtartete 
das erſle Autorennen der Welt. Das war fo originell, daß es ſich lohnt, davon zu 
erzählen. 

Veranſtalter war nicht eine Organiſation von Autofahrern — an fo etwas dachte 
man damals noch nicht —, ſondern eine Zeitung, das Pariſer Blatt „Le Petit 
Journal“, das ſchon einige Jahre vorher für das erfte Straßenrennen auf Habr- 
rädern Preiſe geſtiftet hatte. Dieſe Zeitung erließ im Frühjahr 1894 einen Aufruf, 
in dem fie 5 000 Franken und eine Reihe von kleineren Preiſen für ein GStraßen- 
rennen mit Motorwagen ausſchrieb, das von Paris nach Rouen und zurück ſtatt— 
finden follte. Poſtwendend liefen aus allen Teilen Frankreichs und aus dem Aus- 
land zahlreiche Briefe ein, in denen Beſitzer von Motorwagen ihre Teilnahme an 
dem Rennen ankündigten. Einen ſolchen Erſolg hatte man gar nicht erwartet. 


Aber gleich darauf kam der Ärger. Da waren erft noch die Behörden, die wollten 
nicht viel von dieſer kurioſen Veranſtaltung wiſſen, denn in Paris gab es viele, die 
ſich gegen die Invaſion der Teufelskarren wehrten. Nach langem Hin und Her 
wurde beſtimmt, daß innerhalb der franzöſiſchen Haupiftadi die Geſchwindigkeit 
nicht mehr als 12 Kilometer betragen dürfe. Alles war ſich einig, daß ein größeres 
Tempo für Menſchen, Straßen und Wagen viel zu gefährlich fei. 

Endlich war es ſoweit. Am 28. Juli 1894 wimmelte es auf ber Ausſallſtraße 
Paris — Rouen von Zehntauſenden, die fih.den Spaß anſehen wollten. Viele hielten 
ſich allerdings in reſpektvoller Entfernung, denn es hatte ſich herumgeſprochen, daß 
tatſächlich die meiſten Wagen durch Exploſionen angetrieben wurden! Man ſah die 
merkwürdigſten Erſcheinungen unter den Konkurrenten: Uralte Konſtruktionen von 
Dampfwagen, Vehikel mit Benzin-, Preßluft. und Gasmotoren, alle Spielarten 
von fahrbaren Ungetümen füllten den Startplatz. Dementſprechend waren die Start— 
vorbereitungen. Es dauerte Stunden, bis die Räderapparate ſahrfertig waren, denn 
es gehörte ſchon Raffinement dazu, ſie anzuheizen. Drei Männer wurden abgeführt, 
weil fie mit Steinen nach den Fahrern geworfen hatten — allerdings ift der Nach- 
welt nicht überliefert, ob fie das aus fieberhafter Erwartung oder aus aberaläu— 
biſchem Zorn taten. 


Dann ging es los. Mit rieſigem Gedröhn, ziſchend, raſſelnd und knallend ſetzten 
ſich die Fahrgeſtelle in Bewegung, und viele Zuſchauer kriegten es nun wirklich mit 
der Angſt zu tun. Der Lärm wurde ohrenbetäubend, es ſchien fo, als ob die Renn- 
wagen einer nach dem anderen in die Luft gehen ſollten. Zur Veruhigung der 
Menge blieb ein großer Teil der Konkurrenten ſchon nach den erſten hundert 
Metern liegen. Die übrigen erfüllten die Gegend mit unglaublichem Krach, wälzten 
ſich, in Staub- und Benzinwolken gehüllt, durch die erſchrockene Landſchaft, konnten 
aber nicht verhindern, daß die Jugend mit anſpornenden Zuruſen nebenherlief. 


„Manche Überraſchung harrte der kühnen Rennfahrer. In vielen Dörfern hatten 
ſich die Bauern dor Angſt in die Häuſer verkrochen, nicht ohne vorher vor den 
Dorfeingängen Steinbarrikaden errichtet zu haben, die erſt mühſam beiſeitegeräumt 
werden mußten. Die Wege waren nur für gemütliche Pferdefuhren hergerichtet und 
boten den Teilnehmern äußerſt geringe Möglichkeiten zum guten Fortkommen. Aber 
nach und nach wurde die ganze Strecke überwunden, wenn auch von den 102 ge- 
ſterteten nur 15 das Ziel erreichten, und von denen war der erſte ein — Dampf- 
wagen! Der konnte leider nicht gewertet werden, weil er den Weltkampfbeſtimmun— 
gen nicht entſprach, und ein franzöſiſcher Wagen, ein Peugeot, gewann den ausge- 
ſetzten Preis mit der beachtlichen Stundengeſchwindigkeit von 20,5 Kilometern Die 
beiden nächſten waren ebenfalls franzöſiſche Wagen Alle drei wurden von deutſchen 
Motoren getrieben, die Daimler konſtruiert hatte. 


So war das erſte Autorennen, im Vergleich zu den Rennen von heute, behäbig 
En langweilig. Aber es war der erfte Antrieb zum Verbeſſern der Konſtruktionen, 
E Wettbewerb zu Wettbewerb immer höher entwickelt wurden. Es war der 
i 19 eines neuen Zeitabſchnittes, des Zeitalters der Motoren, das unſere Gene- 
alton zu unumſchränkten Herren über Raum und Zeit, über ſchöne Natur und 


E iſt noch nicht lange her — gute vierzig Jahre ſind ſeitdem erſt vergangen — 
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Abends vor dem Schlolen. 
geber de Honde woschen 
und gut obtrocknen 
Dorn gleich Kolodermo- 


Kolodermo- Gelee 
ist wirklich ein Wunder ! 


Nun, 
was hobe ich gesog! ? 
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weite Landſchaft gemacht bat. Das Steuerrad hinter dem Benzinmotor iſt der i 
ul geworden zu der Pforte, hinter der ſich die moderne Romantik verbirgt: ZUR PFLEGE DER HANDE 
e der Freuden und Abenteuer, der Märchen und Gefahren, wie fie der Motor- 


fahrer erlebt. 
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Links: Während der 
Eröffnung des Reihs- 
berufswettkampfes. 
In vorderer Reibe 
(v. l. n. r.) Reichs- 
poſtminiſter Ohne. 
jorge, Reichsorgani⸗ 
ſationsleiter Dr. Ven 
Reichsſugendführer 
Baldur von Schirach 
und Obergebiets- 
führer Armann. 
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DER IV. REICHSBERUFSWETTKAMPF 


wird feierlich eröffnet 


Ein Blick in den füt 
die Reichsberufswett⸗ 
kämpfe ſchon trabi: 
tionell gewordenen 
Sportpalaſt während 
der machwollen 
Kundgebung. 


Aufnahmen: 
Weltbild 3. 


da 


e EN Links: Der Auftalt 


et KE zu dem Reichsbe⸗ 
cufswettkampf, in dem 
die jugendlichen Ar- 
beiter und Arbette- 
rinnen, Angeſtellten 
und Handwerlslehr⸗ 
linge fachlich - prat- 
tiſche und weltan« 
ſchauliche Proben 
ihrer Leiſtungen ab 
legen werden untet 
dem idealen Geleit- 
wort: Arbeit für 


Deutſchland! 


1937 / Folge 7 | Illuſtrierter Beobachter 


Pe e e e kd 
, 5 — d 1 
a A 


EE e =: 
3 ER 


me . — 
N va, 
— er 
3 
E um ` 
8 N 
WU ap Ae 
N « 4 ` D Mk ef 
wat * u v 2 ëm, A 
. 


WS 
WE Ce 4 
P ét, ema 
* Du Zn 
De RER 
~i 
. 


Sa 
7 


A 
* 
d 


y Ba s D ch 
e e WW * 
Ze VW? wh Sab . ` p 


e 


r A TZ. Aw EIN 
TE a ET = HUHN 
1 n < $ 

7 ERBLICKT 
DAS 
LICHT 


n,, 


I 


NM 


Der feſtliche Saal beim Ball der Stadt München. DER 
Sogleich werden Rhythmus und Anmut auf dem fpiegelglatten Parkett 


Triumphe feiern | W E LT 


Aufnahmen: 
Heinrich Hoffmann 1. 
Weltbild 3, Rondophot 1. 


A 


Ein Hühnerei, das 
ausſah wie tauſend an- 
dere Eier auch, wurde 
auf ein Heizkiſſen ge- 


legt und darin einge- 
HOCHZEIT IM HAUSE MUSSOLINI padt. Die Kamera ſah 
folgendes: Lange Zeit 
regte ſich nichts Dann 
aber begann das in 
nebenſtehenden Bildern 
enthüllte, ewig geheim. 
nispolle Wunder: Es 
regte ſich plötzlich etwas 
in dem Ei, pickte, 
podte, erft ſchwach, 
dann langſam ftärter. 
Plötzlich riß die glatte 
Schale und nun wurde 
ein wirrer, naſſer Fe. 
derknäuel ſichtbar, der 
nach und nach die ganze 
Hülle zerbrach. Wenige 
Minuten Erholung und 
trockene Wärme und 
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Die ZJungvermählten beim Verlaſſen der Peterskirche in Rom. 


Links: Eine be⸗ 
geiſterte Volks- 
menge erwartete 
das junge Paar 
nach der Trauung 
bor der Peters- 
kirche. 


Rechts: Muſſolin: 
mit der Braut- 
mutter, Frau 
Buvoli, beim 
Verlaſſen der 
Peterskirche. 


ein kleiner Kerl Dellt 
ich auf die Beine, plu: 
ſtert ſich auf und fagi 
mit dünnem Stimm- 


chen: Piep! 
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Aufnahmen Bayer. Bildbericht-Fischer 8 


Oben: 
Kein Wunder, daß 
ſich alles freut, es 


geht doch nach Berlin! 


Let 
WER 
LILES 


28 


AN 
Ad 


ie Koje oben bat 
zwar manches für 
ſich, doch erſt muß 
man drin liegen; 
Kräfte vereinigen ſich 
aber hier, um den Auf- 
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And am Abend ererzieren fie den Berlinern die Adjektiva di 
und „feſch“ vor, daß ſelbſt der repuelundige Fachmann ſtaun 


e 


In höheren Regionen hat man ja ſchon oft geſchwebt, aber fo 


in Wirklichkeit über den Wolken zu fliegen, das iſt Erlebnis. 


Der Herr Oberſt hat 

zwar viele Orden, aber 

gegen den Schlaf kämpf! 
er vergeblich. 


Rechts: 


Die leine Gardiſtin hal 
ſich an den Piloten ber. 
angemacht, ſie möchte 
einmal fliegen. Links 
When ihr läßt der ver; 
antwortungsbewußte 

Slugzeugführer das auto- 
natiſche Mittun zu, weil 
le doch keinen Schaden 

anrichten kann 


Rechts: 

Wenn man von 36 
Stunden nur 7 Stun— 
den ſchlaſen durfte 
iſt es kein Wunder. 
daß die Augenlider 
ſchwer und ſchwer 
und ſchwerer wer 
e 


Und kaum wieder angekommen in München wartet ibon das Auto, um die 
Prinzengarde zum Faſchingszug zu bringen wo ſie während der nächſten 
Stunden angeſtrengt weiterererzieren muß Dienſt iſt nun mal Dienſt! 


Seite 236 Iltuſtrierter Beobachter 1937 / Folge 7 


Eseltiere 
aus 
5 


Ländern 


D uns iſt ber Giel 
im Straßenbild 
jaft verſchwunden, wenn 
er auch aus unſerem 
Wortſchatz ſchlecht fort— 
zudenken iſt. In vie— 
len Ländern jedoch, be— 
ſonders auf dem Bal- 
kan, in Spanien und 
Nordafrika ſpielt 
Freund Langohr eine 
äußerſt wichtige Rolle, 
nicht allein zum Mehl— 
ſäcke tragen, iah-wohl! 


— * 


Sizilien: 
Ein junger Herr, der 
ſich noch rekeln und 
rangeln darf, philo- 
ſophiert ein wenig 


Montenegro: 


In Montenegro iſtder 
Packeſel zu Dour 
der eigenartige Pad: 
ſattel aus Holz dient 
gleichzeitig zur Per- 
ionen- und Laften: 
beförderung 


Bulgarien: 
Dieſer faſt ſchneeweiße Eſel im bulgariſchen „Tal der Roſen“ 
wird ganz gewiß von manchem feurigen Burſchen beneidet. 


** * ` iy x 4 s 
Irland: u "wé 
Co Hein noch, aber ſchon ſtörriſch; zeigt ſelbſt der Mame — — — 
die ausſchlagenden Hinterbeinchen, weil ihm etwas nicht 
in den Kram paßt. England: 
Di e L 5 î e E j 
Aufnahmen: Bernd Lohse (5) . A 8 beſſer bat als ſeine Artgenoſſen im Süden, lebt in England. Er ift 
| | anne Liebling des Seebades Blackpool, und ſich ſeiner Würde durchaus bewußt. 
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Die Frontkämpfer der Welt bei Adolf Hitler. 
Soldaten des Weltkrieges von geſtern — Soldaten des Friedens von heute umringen den ſtärkſten Verfechter des Völkerfriedens. 
Aufnahme aus dem Berghof in Berchtesgaden von Heinrich Hoffmann. 
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DIE FRONTKÄMPFER 


DER WELT BEI ADOLF HITLER 
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echtesgaden grüßt Die Teilnehmer 
das Internationp ien Frantkiimpfenbongeefles 


Ankunſt der Teilnehmer des Internationalen Frontkämpferkongreſſes in Berchtesgaden. 
Vor dem Bahnhof hatte die Ehrenkompanie Aufſtellung genommen. 


Abſchreiten der Ehrenkompanie. 
Von links nach rechts: Herzog von Coburg, der kriegs⸗ 
blinde und einarmige Führer der italieniſchen Kriegsopfer 
Deleroix (grüßend) am Arm des Reichstriegsopferführers 
Oberlindober. 


BS, 


3 Frau Delcroir (Italien) am Arme ihres Gatten On Carlo Delcroit, 


I rechts v. beiden: Hauptmann Naſt-Kolb und Legationsrat Dr. Schmidt. 


Der Führer begrüßt den Feldmarſchalleutnant 
Graf Takäch⸗Tolvbay (Ungarn); in der Mitte: 
Oberſtleutnant Ceſäre Cav. de Sgardelli (Ungarn). 
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Der Führer im Geſpräch mit der rumänijhen Abordnung. 
Mit geſpannter Aufmerkſamkeit folgten die Angehörigen der rumäniſchen Abordnung den Worten des Führers. 


On. Carlo Deleroix begrüßt als Präſident der ſtändigen Inter: 

nationalen Frontkämpferkommiſſion den Führer im Namen aller 

ſeiner Kameraden des Weltkrieges ſowohl als Staatsoberhaupt 
als auch als Frontkämpfer. 

V. l. n. r.: Dr. Monotti, Italien, Herzog von Cobura, Deleroix. 


Der Führer in angeregter Unterhaltung mit der polniſchen 
Abordnung. 


Von links nach rechts: Adolf Hitler, Ab 
C À g Major E. Wagner, 
Abg. Jozef Oftafin, Major Jan Ludyga Laſkowfti. 


Aufnahmen: Heinrich Hoffmann. 


Adolf Hitler im Kreiſe der franzöſiſchen Abordnung. 


Von links nach rechts, ſitzend: Jean Goy, Henri Lévêque (vor der Uhr), 
dann: Jean Desbons, Henri Chatenet. 
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ARBEITEN 
FÜR DAS 


Deutsche 
Haus 


AUF DER 
WELTAUSSTELLUNG 


IN Paris 41937 


ach Entwürfen des Generalbauinſpektors für die Reichs- 

hauptſtadt, Profeſſor Speer, werden in einer Berliner 
Moſaikwerkſtätte rieſige Moſaikbilder bergeftellt, die das 
Deutſche Haus auf der Pariſer Weltausſtellung ſchmüden 
ſollen. Millionen kleiner Moſailſteinchen werden in liebe. 
voller künſtleriſcher Kleinarbeit zuſammengefügt, um die 
eigenartige Kunſt dieſer beſonderen Bildgeſtaltung zu zeigen. 


Te r 


eg 


Acht dieſer Bilder, von denen jedes 6 Meter hoch iſt, werden zu Moſaik— 
gemälden zuſammengeſetzt, um auf der Weltausſtellung in Paris die Wände 
des Deutſchen Hauſes zu ſchmücken 


Aus einer beſonders zuſammengeſetzten 
Glasmaſſe werden ſogenannte „Kuchen“ 
gepreßt. die in einem Kühlraum lang— 
fam erkalten müſſen, am dann zu Me 

ſaikſteinen zerſchlagen 


In die „Glaskuchen“ ift Blattgold ein: 
gepretzt worden Die überſtehend on wei 
Ben Glasteile werden jetzt entfernt, d 


Mo: mit die goldenen Vierecke zu 
zu werden 


a Moſaik- 
ſteinen weiterverarbeitet werden können. 


Rechts: Künſtler fügen in mühſamer Kleinarbeit die Bilder 
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Acht Meter Flügelſpannweite und fünf Meter Höhe mißt 
dieſes Moſaikbild, das die Halle des Deutſchen Haufes auf 
der Pariſer Weltausſtellung ſchmücken wird. 420 000 Mo- 
ſaikſteinchen mußten gefügt werden, um dieſes künſtleriſche 
Hoheitszeichen zu bilden. Das Bild iſt, wie es fachmänniſch 
heißt, noch negativ; ſpäter wird die Rückſeite dem Be— 
ſchauer zugewandt ſein. 
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Ein Blick in die Werkſtätte, wo die rieſigen Moſaikbilder hergeſtellt werden. 


Aufnahmen: Heinrich Hoffmann 8 


Links: In unendlicher 
künſtleriſcher Kleinar— 
arbeit entſtehen in 
einer Berliner Mo— 
ſaikwerkſtätte zur Zeit 
die rieſigen Moſaik— 
bilder, die das Deut— 
ſche Haus auf der 
Weltausſtellung in 
Paris ſchmücken ſol— 
len. Hier werden Zeil, 
ſtücke der Bilder zu— 
ſammengeſetzt. 


Fleißige Künſtler— 
hände reihen Stein— 
chen an Steinchen zu 
Teilbildern, die Au: 
ſammengeſetzt das Ho— 
heitszeichen darſtellen 
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Streikwelle in ASA. 
Stadt Flint hatte der „Sitz⸗Streik“ der Automobilarbeiter bedrohliche 

rdnung Truppen einſetzen, 
iit auf beiden Seiten von 


Bei General⸗Motors in der t 

poraa angenommen. Die Regierung mußte zur Aufrechterhaltung der O 

je mit Tränengas gegen die Streikenden vorgingen. Nach den Berichten 
der Schußwaffe Gebrauch gemacht worden. 


Aufnahmen: Weltbild 4. 


Die übliche Auswirkung marxiſtiſcher Ve 
werden in ſinnloſer Zerſtörungswut mit 
fenſter eingeſchlagen, Kraftbetätigungen, 

in Deutſchland wohl kaum Verſtändnis 


rhetzungen. = 
wm, 


2 iu 
haben dirite 


Auto als Fluthöhenmarke in Pittsburg. 


: des 
Dieſes nahezu überſchwemmte Auto seigt ben Stani in 


inged Drei aben 
eingedrungenen Hochwaſſers an 5 Ne bigein. 


E a SC 3 i 8 
N Die Flutwaſſer des Ohio ſind ſo überraſchend in die Stadt Louisville eingedrungen, daß viele 
d Autofahrer ſchnell ibre Wagen verlafen mußten, um Dë in höheren Stockwerken der Häuſer 
in Sicherhei 

icherheit zu bringen. dieſem tiefgelegenen Stadtteil ein 


ST 
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Der italienische 
Arbeiterführer 


| CIANETTI 


bei 


DR; LEY 


dem Leiter 
der Deutschen 
Arbeitsfront 


einen 47. Geburtstag verbrachte Reichsorga— 
S niſationsleiter Dr Ley auf der von ihm ge— 
ſchaffenen Ordensburg Vogelſang in der Eifel. In 
ſeiner Begleitung befanden fih italieniſche Gäſte 
unter der Führung des Präſidenten der faſchiſti— 
ſchen Induſtriearbeiterverbände. Exzellenz Cianetti, 
die von Mailand zu einer achttägigen Beſichti— 
gungsreiſe in Köln eingetroffen waren Nachdem 
ſie Zeugen der eindrucksvollen Aberreichung des 
Ehrenbürgerbrieſes der Hanſeſtadt Köln an Dr 
Ley und einer großen Veranſtaltung der DAR E 
im weltberühmten Gürzenich geweſen waren, tonn- 
ten die Gäſte die Ordensburg Vogelſang in vollem 
Dienſtbetriebe beſichtigen. Durch weitere Städte 
Deutſchlands, wie Aachen, Frankfurt a M., Stutt- 
gart, Nürnberg und Berlin, führte die Beſich⸗ 
tigungsreiſe. während der die italieniſchen Gäſte 
tiefgehende Eindrücke vom Wirken der DAß. un- 
ter der Leitung Dr. Leys empfingen 


Der Präſident der faſchiſtiſchen Induſtriearbeiterverbände, Exzellenz Cianetti, ſchreitet mit 
Reichsorganiſationsleiter Dr. Ley die Front der Führeranwärter auf Burg Vogelſang ab 


Dr. Ley begrüßt die beim Ausbau der Ordensburg Vogelſang beſchäftigten Arbeiter. Während einer en o der Babri nad 
Erſte Reihe von links nach rechts: Burgkommandant Manderbach, Dr. Ley, Präſident und ! y 2 e p d 
Mitglied des Faſchiſtiſchen Großrates Cianetti. Von links 10 aden eer 8 
Sämtliche Aufnahmen: Fritz Bögner. 
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Beſichtigung der Dr.⸗Ley⸗Siedlung im Aachener Kohlenktevier. 
Or. Ley und ſeine italieniſchen Gäfte unterhalten fidh mit Bergmännern der Siedlung. 


Von den Erlebniſſen der vorausgegangenen Tage ſtark beeindruckt, hielt Praſident Cianetti bei der Gro 
ké 2 . N ý ? T n G 
zum Reichsberufswettkampf in Frankfurt am Main eine begeiſternde Anſprache in der überfüllten Festhalle l 
zeigt Cianetti, wie er der Jugend für den gewaltigen Beiſall dankt. l 
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SE einheitliche Führung der nationalen Streitkräfte ermöglichte die Befreiung der ſüdſpaniſchen Hafenftadt von dem Terror der roten 
orden. Unſer Bild zeigt den Einmarſch nationaler Infanterie in die Calle Larios, die Hauptſtraße von Malaga, deren zerftörte und geplünderte 
Läden von dem wüſten Treiben der roten Banditen zeugen. Jubelnd wurden die Befreier von der Bevölkerung begrüßt. 


Aufnahme. Presse-Photo O. m b. H. 


NATIONALE TRUPPEN IN MALAGA 
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„Thomas warf die Arme über den Kopf, er konnte nichts mehr ſehen. Der Luftdruck ſchleuderte 
ihn gegen den Felſen, dann war alles vorbei, alles zu Ende, und nieder ſauſte die Lawine ...“ 


Zeichnung von J. Lazarus. 


uf der Hochwieſe des Pilatushoſes war das Gras 

zeitig zur Mahd. Drei breite Gaſſen zogen die 

Mäher über den Wieſenboden hin. 

Voran mähte der Bauer, der alte Pilater. Er gab 
den Gang an. Feſt trat er hin, in die Hüften gebeugt, 
ſchob ein Knie vor, dann das andere, weit ſchwang er 
aus. Schweigend tat er ſeine Arbeit. Das hagere, knochige 
Geſicht ernſt wie bei einer heiligen Handlung. 


Hinterher, im gleichen Schwung wie der Bauer, mähte 
der Joos der ältefte von den Pilatusſöhnen Derb im 
Wuchs, ſchwer und gedrungen. Keinen Blick ließ er von 
ſeiner Senſe Scharf mähte er an und genau. Nicht ein 
Halm ſtand mehr, wo er mähte, tiſcheben und ſauber lag 
der Raſen hinter ihm 


Ein Stück wener zurück mähte der Thomas die dritte 
Gaſſe Schlanker als ſein Bruder, hochgewachſen, gut 
einen Kopf größer. Er mähte ſeinen eigenen Gang. Leicht 
war ſein Schwung, als gälte es bloß ein Spiel. Weit 
holte er aus, warf die blanke Senſe herum, und ſcharf 
fuhr die Schneide durchs Gras. 


Es ging ihm zu bedachtſam vorne. Als er den Joos 
einholte, ſetzte er ab und hob im Warten eine Handvoll 
Gras auf und ſchmeckte den herben, ſtarken Ruch. 


Anwillig wendete fih der Bruder zurück: „Was ift?” 


„Schmeck's!“ lachte der Thomas und hielt ihm den 
Grasbuſchen hin 

Ohne zu antworten, drehte der andere ſich ab. 

Mittags, als die Sonne ſteil über dem Seekofel ſtand, 
ſetzte der Alte aus und wiſchte bedächtig ſeine Senſe. Er 
bog das Kreuz grad, das krumm war von der Arbeit, 
und ſtapfte, noch ſtarr in den Knien und fteifbeinig, die 
Lehne hinauf in den Schatten der großen Zirbe Hinter 
ihm der Joos, dann der Thomas 

Die Lieſl war da mit dem Mittagsmahl. In dem 
blauen Hafen lag der dicke, gelbe Plente 

Die Mäher machten das Kreuz, wiſchten die Löffel an 
der ledernen Hole ab und begannen ſchweigſam zu eſſen 


And über die Stunde rauſchten wieder die Senſen, und 
die dreiſältigen Mähgaſſen wuchſen hin bis zum Rain, 
wo der Lärchwald ſteht Das Rauſchen der Senſen war 
in der Luft, und alles war erfüllt von dem Ruch des 
friſchen Heues, 


Weit zieht ſich die Hochwieſe über die Berglehne hin. 
Drei Tage war Arbeit, wenn das Wetter hielt. Die 
Mäher ſtiegen nicht ins Tal hinab, die Nacht war kurz 
jetzt. Wenn das letzte Licht hinterm Seekofel verloſch, 
wactete auf der anderen Talſeite drüben beim Dürrnſtein 
ſchon der erſte Schein des neuen Tages 


In dem lühlen Bergabend ſaßen ſie vor dem Stadel, 
der ihr Nachtlager war. Der Alte legte als letzter den 


Dengelhammer weg und prüfte nochmals die Schärfe 


ſeiner Senſe 


Er war zufrieden, ſtellte die Senſe zur Seite, griffbereit 
für den nächſten Morgen. Die Hände auf die Knie ge— 
breitet, ſchaute er noch eine Weile hinunter ins Tal. 


Der Pilatushof drunten an der anderen Berglehne 
hatte die letzte Sonne Die weißen Grundmauern leuch— 
teten hell gegen das alte wetterdunkle Holzwerk des 
Haujes. Hinter dem Baumgarten lag die breite Fläche des 
Oberfeldes, auf dem das Korn ſtand. Es würde bald 
ſchnittreif ſein. Hinter dem Korn zogen ſich die Wieſen 
bin, die Hausleiten, der Kleeanger, die Halde. 


Sorgſam ſchaute der Alte Stück für Stück ſeines Pe- 
ſitzes durch. Die gute Arbeit des Tages hatte ihn heiter und 
geſprächig gemacht. Er ſtreckte die Hand vor fi hin: „Es 
iſt zu lachen, Bueben, mit meiner rechten Hand allein 
ded’ i unſer ganze Sady zu!“ 


„Fünfundzwanzig Joch, Vater“, jagte der Joos kurz 
und zielte durch das Pſeifenrohr, ob es ſauber fei. 


Der Alte redete weiter: „And do Bueben, wenn der 
Pilatushof ah no jo Hoon ausihaut daß er ihn mit 
einem Augenluf überſchaut, es iſt doch, als ſtünd' er ſelber 
von Ewigkeit her mitten unter uns, mitten auf'm Hof.“ 


Der Zoos Ing an feiner Pfeife und ſteckte fie in Brand 
Dabei beobachtete er lange und prüfend den Vater, von 
der Seite her 


Der war jo ganz anders heute: „Jen ift Licht in der 
Stuben! Schauts, wie dös kloane Lichtl zittert! Es könnt' 
einem ſchier bang werden, ſo armſelig iſt es inmitten der 
Finſternis, die aus dem Wald niederkriecht ins Tal 
Aber unfer Herr wacht und läßt das Licht nit ausgehn. 
Es iſt nie ganz finſter worden überm Pilatushof. Iſt der 
Hagel ins Korn geſprungen, woll, und iſt die Seuch' in 
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den Stall kommen und die Lahn in die obere Wieſen 
geſchoſſen. Aber er hat nie alles zerſchlagen, er bat uns 
allweil ſoviel laſſen, daß wir uns wieder in die Höh 
derarbeitet ham, i, mei Vater, mei Vatersvater. jo weit 
i zruckdenk', er hat die Leut vom Pilatushof nia ganz 
verlaſſen .“ 

Eine Weile war es ſtill unter den Männern. Dann, 
wie aus einer andern Welt her, beſchloß der Bauer ſeine 
Gedanken: 

„So iſt es: 

Der Menſch, der lebt ein' kurze Zeit, 

Der Hof ſteht in der Ewigkeit.“ 

And dann ſtieg er mühſam in den Stadel und kroch 
ins Heu. 

Das Gras, das fie dor drei Tagen gemäht hatten, 
war ſchon ſo trocken, daß ſie es die Tage darauf in den 
Stadel bringen konnten, denn die Bergſonne iſt itarf. 
Der Joos und der Thomas faßten das Heu in die gro— 
ben, leinenen Tücher und trugen es über die Lehne em— 
por. Der Alte ſtand breitſpurig in der Offnung des Sta— 
dels, faßte das Heu ein und trat es nieder 


Eben raffte der Joos feinen Bund zuſammen und 
knüpfte die Enden des Tuches in einen Knoten Dann 
beugte er ſich, um den Bund auf den Kopf zu heben. 
And, breit die Ellbogen eingeſtützt, ſtieg er mit der Laſt 
empor. 


„Gut aufg'laden“, jagte der Alte heiter und breitete 
die Arme weil aus, um den vollen Bund zu faſſen, „a 
Bauer muß viel dertragen können!“ 


„So iſt es!“ rief der Thomas zurück Nach den Tagen 
die erfüllt waren von dem ſtundenlangen, gleichförmigen 
Mähen, machte ihm das Heutragen jetzt Freude Er 
breitete das Tuch über den Raſen und ſaßte ein ſoviel er 
nur fallen konnte 


Es ift nit not, daß du jo viel auflegſt“ jagte der Zoos 
im Niederſteigen und ſchaute prüfend. wie ſchwer der 


Bruder trug. 


3 kann auflegen, ſo ſchwer 1 will!“ lachte der Thomas 
und reichte dem Bauer den Bund hinauf | 


„Os fragts ja ganz ſchiech!“ cief der Alte und faßte 
haſtig ein, „i dertue 's ja ſaſt nimmer!“ 
> 
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Der Joos zum Trotz lud fid auf mehr noch als der 
Thomas 


Der ſchaute ihm eine Weile schmunzelnd zu Dann 
breitete er ſein Tuch auf den Raſen bin, kniete nieder 
und rafſte Heu zuſammen und preßte es in den Bund. 
eine doppelte Laſt 


„Was foll jetzt. dös bedeuten?“ Der Joos ſtand vor 
ihm und machte ein unwilliges Geſicht. 


Der Thomas lachte und ahmte den Tonfall des Vaters 
nach: „A Bauer muß viel dertragen können!“ 


„Trag ı nit g'nug?“ fragte der Zoos zurück 


„J trag aber mehr!“ lachte der Thomas, und der 
bermut blitzte aus feinen Augen, „i kann mir gar nit 
genug auflegen!“ 

„Dös ift nit not Du braudft nit mehr auflegen 
wia il“ 

In dem Thomas war eine Urkraft erwacht. ganz un- 
bändig. „Auflegen!“ lachte er. und mit einem flinken 
Griff ſaßtie er den Bruder, zwang ihn nieder auf das 
Heu, riß die Enden des Tuches darüber ber. knüpfte den 
Knoten. „Auflegen! Auflegen!“ Mit mächtigem Schwung 
warf er die Laſt auf die Schultern, ſie drückte ibn doch 
tunter, aber er ſchaffte fie hinüber zum Baum und hängte 
den Bund mitfamt dem Zoos über einen Zirbenalt 


„So . keuchte er, „und egn trag' i alloan!” 


Der Alte, der im Stadel droben das Heu niedertrat. 
batte von alldem nichts geſehen | 


„Heu!“ rief er über die Lehne hinunter 


„Kimm ſchon!“ rief der Thomas zurüd. faßte in das 
Tuch des Bruders ein und ſtieg über die Lebne auf, als 
ſei nichts geſchehen 


Der Joos erwiſchte von innen her den Knoten und 


tat ibn auf Das Tuch ſchlug auseinander, und der Joos 
war draußen 


Langſam richtete er ſich auf, ſtrich durch das verzottelte 
Haar. nahm das Tuch und ſaßte das Heu Zufammen 


Wie er am Thomas vorbeikam, lachte er auch, doch es 
klang etwas anderes mit: „Höllteufl, du auflegen 
kannſt, foviel du willſt! Aber Bauer ... der Bauer 
werd' deswean doch i!“ 


endes 


ROMAN. 


„Woaß woll, Joos!” antwortete der Thomas und nickte, 
„aber Kraft zum Bauerſein, die hab' i genau ſo wie dul 
Dös wollt i dir zoggen!“ 


Hatte er je etwas anderes gedacht? 


Der Joos war der älteſte Alſo ſtand ihm der Hof zu 
Das war ſo Brauch ſeit alters her 


Der Joos war als Kind im Wachſen zurückgeblieben 
Die Mutter wollte ihn der Kirche verloben und ſtudieren 
laſſen, daß er Geiſtlicher würde Aber der Zoos wuchs 
auf. mit jener harten Zähigkeit, die den Menſchen auf 
dem Pilatushof eigen iſt Vom Geiſtlichwerden wollte er 
nichts wiſſen Er wollte den Hol baben 


Doch all die Jahre her war der Thomas der erſte in 
der Arbeit Er wurde groß und ſtark Seine Schultern 
wurden breit und feit, er glaubte. den ganzen Hof könnte 
er auf ihnen tragen 


Ein Jabr und ein halbes war der Joos älter Das war 
nicht viel, und darüber hatte ſich der Thomas nie beſon⸗ 
dere Gedanken gemacht Er hatte gearbeitet, weil er die 
Kraft dazu in ſich ſpürte: den Pflug durch die zähe Erde 
reißen, den ſchweren Wiesbaum auf die Heuſuhre zwin- 
gen, die wuchtige Holzlaſt. bart in den Zugſchlitten ge- 
preßt, niederfübren durch den tielverihneiien Hochwald 
— was konnte das Leben anderes jein? 


Aber nun waren die anderen, die fremden Gedanken 
da: Der Joos wird einmal den Hol übernehmen, dann 
ift deine Arbeit nicht mehr nötig Dann wirft du. der 
Thomas Hoffingoti. der ſtärkſte von den Pilatusſöhnen. 
für fremde Leute knechten müſſen! Da hätt' man eben 
beſſer getan, beim Militär zu bleiben 


„Die Welt iſt kugelrund, da kugelt man leicht weiter!“ 
hatte der Hackl geſagt Das war der einzige Menſch. 
den der Thomas in dieſen Tagen batte Der Wendelin 
Hackl war ſein Freund 


uber den Friedhof ging Thomas, hinter die Mauer. 
wo die kleine, windichiefe Totengräberkeuſchen ſteht Der 
alte Agidius Hackl. der Totengräber, hatte ſich damals 
vor vielen Jahren. noch ſelber iein Loch geibaufelt Wie 
ihn dann die Leute hineingelegt hatten war für ſein Weib 
die alte Mesnerin, nichts zurückgeblieben als eine bau— 
fällige Hütte und ein koblſchwarzer Bub. der Wendelin 
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Der war fetzt aufgewachſen, ein Stück über die Zwanzig 
war er alt, grad wie der Thomas 


„Hackl. he?“ 


Oben ftieß ein Fenſter auf Das Glas klirrte Ein 
ſchwarzer Haarſchopf wurde ſichtbar 
„Thomele. du!“ 


Mit ein paar katzenleichten Sprüngen war der Hackl 
unten Er batte das ſcharf geſchnittene Geſicht. das viele 
Mannsleut in der Gegend haben Keck ſprang die Naſe 
vor, und zwei kohlſchwarze Augen funkelten dahinter Die 
finſteren Locken ringelten ſich über die Stirn Verwegen⸗ 
beit und unbändige Lebensluſt, das wor der Hacki 


Im Abenddämmern bodten fie an der Friedhofsmauet, 


den Rücken gegen die Steine gelehnt, die noch die Wärme 


des Tages niederſtrahlten 


„Da ift gut hoden!“ ſagte der Hackl. miſchte die Spiel⸗ 
karten und warf aus 

Aber der Thomas ſchob die Karten weg. 

„Was hafi denn heut? Herz ſticht!“ 

Der Tbomas ſchüttelte den Kopf 

„Z mag deut nit!” 

„Halt toane Trümpf' nit?“ fragte der Hackl und ſchaute 
ihm das Blatt an . Höllſakra. du’ Do iſt ja der Herze 
könig! Menſch, Thomas! Und den ſchmeißt du weg? Den 
Trumpfkönig! da. woaßt du nit, was leben hoaßt?“ 

„Hackl“ \agte der Thomas langſam „der Joos bat 
no die beſſern Trümpf' im Blatt Ei bat ausg'ſpielt und 
i hab' nit ſtechen können!“ 

„Was bat er ausg'ſpielt?“ 

„Den Hol ſpielt er aus Er ſagt. Bauer wird er! 

a das alles?“ Hackl lachte. „Dos baft du Iden ges 
wußt!“ 

„Woll. freilich hab' i das gewußt Aber man denkt nit 
io dran. wie man halt ift Aber jetzt es iſt mit ſo eng 
daboam, Hack! Jedem Knödelbrocken, den i friß, ſchaut er 
nach. als wären es ſchon ſeine Knödel. die auf'n Tiſch 
kommen!“ 

Wendelin Hackl pfiff durch die Zähne und ſchwieg Er 
ihaute den Freund lange an und überlegte 

„Ins Raufſen iein mir kommen, oben auf der God, 
wielen”. bekannte Thomas um Heutuch hab i'n 
auf'n Zirbenaſt g'bängt!“ 
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Die ſchwarze Mesnerkatze kam lautlos aus dem Haus 
geſchlichen, ſtellte den Buckel auf, ſtreckte ſich gähnend 
und richtete ſich für das Nachtgeſchäft. Die Burſchen 
warfen das Spiel zuſammen, und der Thomas meinte: 
„Die Kraft alloan hilft nit. Weg müſſen von dahoam! 
Jetzt verſteh' i erft, was das hoaßt!“ 

„Dös iſt allmal ſo, Thomas! And wenn neunzehn 
Buben auf'm Hof fein, müſſen achtzehn weg! Weg für 
den van!” 

„Weg... weg, dös iſt leicht geſagt! Aber wohin? 
Soll i durchs Land fahren mit an Plachenwagen wie 
die Karrner oder mi abſchinden für fremde Leut'? 3 
muß mein eigenen Boden unter die Füß' ham, daß mi 
die Arbeit freut, Boden, Hackl, Erden ...“ 

Mit einem Ruck ſchnellte der Hackl auf die Mauer- 
brüſtung, ſchlenderte Arme und Beine um ſich und 
lachte: „Na, na, nit ſo geziert! Leicht muß der Boden 
ſein unter die Füß, daß der Menſch allmal g'ſchwind 
wieder weghupfen kann, vogelleicht in die Knochen! Lei 
nit zu tief einiſchliefen in die Erden, daß man nimmer 
außerſiecht vor lauter Acker und Acker und ſelber 
ſchwarz wird und müd wie die Erden. Leicht ſein, dös 
iſt dös richtige Leben, allweil ſpringlebendig wia a 
jung's Vögele, bupf... bupf...“ 

Mitten in ſeinem ſpaßigen Getue beugte er ſich über 
die Mauer herunter, ganz nah zum Freund hin und 
flüſterte, als verrate er ein Geheimnis: „Thomele, es 
gibt no allerhand, was über'm Bauernader liegt! Hiid 
im Waſſer, Vögel in der Luft, Wild im Wald — das 
iſt nit ſür die bodenfeſten Bauern, dös iſt aller Welts 
Sach. Da ſein mir frei, Thomele, da iſt unſer Leben!“ 

And wieder pfiff er ſcharf durch die Zähne. Es war 
der Ruf des Hähers, den er pfiff, wie er im dämmern⸗ 
den Abend aus den Tiefen des Waldes klingt. 

Thomas war aufgeſtanden und hotchte. 


„Da ſchau ihn an, den Zoos!“ ziſchte ihm der Hackl 
ins Ohr. „Da geht er dahin, der neue Pilatusbauer, der 
er bald ſein wird, hinter ſeinem Pflug, ſieht nix von 
der Welt als Erde, Erde. Den Buckel krumm, die Füß' 
ſteinſchwer, die Augen bodenwärts allweil! Und du, der 
Thomas, du flatterſt hoch und fliegſt auf, ſtreichſt über 
die Felſen hin, frei wie der Adler über'm Land, ſiechſt 
Wald und Wies', Fels und Eis und alles, was der 
Berg hat, alles iſcht dein!“ 


* 


F Am Sonntag nach dem Mittagsmahl war es ftill 
über dem Bauernlande. Selbſt die Glocken ſchwiegen. 
Die Bauern ſaßen raſtend auf der Hausbank oder 
machten einen Gang über die Felder. 


Der alte Pilater war in der Stube geblieben. Er 
batte es jetzt gern ganz ruhig um ſich. Die Fenſter 
waren geſchloſſen. Er war allein. 

Aus der Truhe holte er das alte, vergilbte Buch, das 
ſchon ſeit Urvaterszeiten auf dem Hof war, das Buch 
von der Nachfolge Chriſti 


Er ſchlug es auf und hub zu leſen an. Die Finger 
glitten über die ſeltſam großen Zeichen, die Lippen ſpra— 
chen langſam die Worte nach. 

Auf der Bank vor dem Hauſe ſaß der Joos. Er hatte 
die lange, graue Hoſe an, die er Sonntags trug. Die 
Beine ſtreckte er weit von ſich, halb in den Weg hinein, 
und tat nichts wie raſten. 


Es war warm. Joos hatte den Rock ausgezogen und 
die Hemdärmel aufgeſteckt. Von Zeit zu Zeit blinzelte 
er durch die halbgeſchloſſenen Lider die Straße hinab, 
die ins Dorf führte. 

Es war die Zeit für den Heimgarten, da ſich die ver— 
ſprochenen Liebesleute beſuchten. In den blühenden Kir- 
ſchenbäumen ſummten die Bienen. Wie ein Orgelton 
lag es in der Luſt. 


Ohne zu denken, horchte der Joos auf das gleich— 
mäßige, ſchläfrige Summen hin. | 

Nach einer Weile ſtieg jemand den Weg herauf, eine 
Bauerndirne. Ihr Geſicht war vom Kopftuch halb ver— 
deckt, denn die Sonne blendete hell. Es war ein Geſicht, 
nicht mehr jung, aber auch noch nicht alt, derb und 
geſund. 

„Biſt da, Sabine“ ſagte der Zoos und rückte auf der 
Bank weiter. 

„Ja, Joos!“ 

Sie ſtellte den Korb hin, den ſie unter dem Arm ge— 
tragen hatte. Dann ſtrich ſie über die Falten ihres Kit— 
tels und ſetzte ſich dem Zoos an die Seite. 

So ſaßen ſie ſchweigend eine Weile. In der warmen, 
behaglichen Sonne begann die Sabina dann ihr künf— 
tiges Hab und Gut zu überſchauen. Da waren die 
Kirſchbäume, es waren zwölſe beiſammen, und dann die 
Apfel, zwanzig Stück, die Birnen und die Zwetſchgen 
draußen beim Stall. Da war der Hausgarten. Der iſt 
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mir z' kloan, dachte die Sabina, bës ift im halben Wm- 
ter aufgegeſſen, was der tragt. Und ſie überlegte, wie 
der Hausgarten einmal vergrößert werden könnte. 
Lange dachte ſie darüber nach. 

Dann nahm fie das Geſicht zum Joos hinüber: „Iſt's 
Korn ſchon eintan?“ 

„Woll, 's Korn ift eintan!“ 

„Es iſt nit ſchlecht dös Jahr?“ 

„Es tuet's!“ 

In dem Korb begann es ſich zu rühren. Sie griff nach 
dem Henkel und lupſte das Tuch auf. 

„Joos“, ſagte ſie, und ihre Wangen wurden rot, ſo 
munter war ſie jetzt, „ſchau, i hab' was mitbracht, a 
Leghenn', a ſeine. J hab' ſie von meiner Mutter kriegt. 
Es iſt ja ſchad', bal die Henn' woanders legt. Da ſoll 
ſie legen, bei dir, auf'm Pilatushof!“ 

„Redſt halt mit der Bäurin, daß ſie dir die Henn' 
eintun laßt!“ antwortete der Joos. 

„Wie ift es denn, Joos, haft ſchon g'red't wegen der 
Abergab'?“ 

„Na“, ſagte der Joos kurz, „mit'm Reden ift da nit 
viel g'richt. Da mußt warten, bis er ſelber zu reden 
anhebt!“ 


„Warten“, ſeufzte die Sabina, „allweil dös gleiche: 
Warten — warten ...“ 


Eine Weile lang horchten ſie auf den Alten in der 
Stube. „Der lieft ja in der Heiligen Schriſt!“, ſagte die 
Sabina plötzlich. „Da hat er ſchon mehr den Himmel 
im Kopf als die Erden. Da wird er wohl bald mit'm 
Herrgott alles richtig machen und dir ſeine irdiſche 
Sach' übergeben!“ 

„Woll, mit'm Herrgott iſt er jetzn viel beinand, und 
nacher, Sabina, bës hab' i dir no gar nit g'ſagt, 's 
ift um oan Platz weniger worden bei der Schüſſel: 
Der Adam iſt gangen!“ 


„So! Iſt der Adam gangen?“ 

„Er ift in die Stadt, nach Deutſchland, in die 
Fabrik, für die Bauernarbeit hätt' er nie taugt!“ 

„And der Thomas? Geht der nit?“ 

„Na, der geht nit. Der glaubt, weil er mehr Kraft 
in die Knochen hat wie i, muß er den Hof kriegen. Aber 
da ift er faljh dran. Die ganze Nacht iſt er jetzt allweil 
dahin. Heut' wieder, wie mir von der Kirchen hoam— 
kommen ſein, iſt er aus'm Wald obergeſtiegen, den 
Ruß no hinter die Ohren!“ 

Die alte Pilaterin trat aus dem Haus. 

„Biſt da, Sabina?“ ſagte ſie. 

„Ja, Pilaterin, und da hätt' i halt a Leghenn' mit- 
bracht, a b'ſonders gute!“ 

Die Bäuerin hob die Henne aus dem Korb und 
prüfte ſie umſtändlich und kundig. „Dös glaub' i gern, 
daß bö gut legt! Wieviel foll i dir nacher zahlen 
dafür?“ 

„Zahlen? Nix, Pilaterin. J hab' fie lei herbracht aus 
Freundſchaft, lei zum Einſtellen ...“ 

Da ſtellte die Bäuerin die Henne ſchnell wieder in 
den Korb zurück. 


„J hab' Leghennen g'nug, Sabina. Und Futter ift 
eh nit z'viel!“ 

„Auf die Henn' kimmt's a nit an, Mutter“, wen— 
dete der Joos ein. 


„Heut Stellt fie die Henn’ ein und morgen den Hahn 
dazu, und über die Wochen bringt ſie a Lampl oder 
gar a Kuh. Da woaß koa Menſch mehr, was unſer iſt 
und was das Fremde. Es iſt no Zeit, Sabina Vom 
übergeben red't er no nit. Der Klaus und die Lieſl fein 
ja no ſo jung, und der Thomas iſt a no da!“ 


„Was hat denn der Thomas mit der Leghenn' 
z'tun?“ begehrte der Joos auf 


„Der Thomas muß aa zu einer Bauernſach' kom— 
men“, ſagte die Bäuerin entſchloſſen, „i ſag' no nit 
wie. Aber i hab' ſchon meine Gedanken.“ 

Der Bauer in der Stube fing laut zu beten an. Eine 
Weile lang horchten ſie alle drei und ſchwiegen. 


„J woah nit“, ſagte Sabina leije, „mir kommt er 
ſo wunderlich vor, der Bauer. Er hat ſchon ganz das 
Jenfeitige. Etwa könnt' i do die Henn’ glei da laffen, 
Pilaterin?“ 

Die Stimme ſetzte ab. 

Sie ſahen, wie der Alte das Buch ſchloß. 

Dann ſtand er auf und trat aus der Stube. Auf der 
Türſchwelle blieb er ſtehen und ſchaute hinaus in den 
hellen, blühenden Tag. 


„Joos“, ſagte er mit einer ſo unwirklichen Stimme, 
daß alle erſchrocken auſhorchten und in fein Geſicht 
ſahen, das fremd war in dieſer Stunde. Aber er ſah 
ſie nicht, keinen Blick wendete er von den Bäumen und 
Wieſen und Ackern um ſich. Sie warteten, bis er 
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weiter ſprach. Es war immer noch dieſer unwirkliche 
Ton in ſeiner Stimme: „Joos, es iſt Zeit!“ 

Da ſtand der Zoos auf, langſam und ſchwer wie 
einer, der ſchon zu lange vor dem Hauſe geſeſſen hatte 
und müde geworden war vom Warten. und ging hinter 
dem Alten her in die Stube. 

Die Sabina blickte den beiden Männern nach. „So, 
jetzt kann i die Leghenn' glei da laſſen!“ Damit ſchob 
ſie der Pilaterin den Korb hin. 

And die alte Bäuerin nahm die Henne aus dem 
Korb und trug ſie ins Haus. 


2. Kapite 


Es gab einen langen und ſchweren Winter. Und als 
der große Schnee kam und alles unter ſeinen ſchweren 
Laſten begrub, verkroch ſich der alte Pilater immer tie. 
ſer in ſeine Kammer und kam tagelang nicht mehr aus 
dem Bau. Da ſaß er dann bis in das letzte Licht des 
Tages vor ſeinem Buche und fuhr mit den groben, 
ſchweren Arbeitshänden über die Zeilen hin und be, 
gann zu ſinnieren über das Leben und was darüber 
hinaus ift. Indeſſen der Joos ſich mit der Sabina ein- 
richtete und alles ſeinen Weg weiterging auf dem Hof. 

In dieſer winterlichen Ruhe war es aber auch, 
daß der alte Pilater zum erſten Male in ſeinem 
Leben richtig Zeit und Gelegenheit fand, um krank zu 
werden. 

Sein Weib meinte zwar, es fei nur das Raften, 
das ihn krank mache, weil er nur in der Arbeit 
zu leben gewohnt ſei. Doch dann kam der krumpe 
Krausl, der Bauernbader, einmal vorbei. Der ver- 
ſtand es beſſer. | 

„Sterben mußt!” fagte er und griff den Kranten ab, 
„der Kopf brennheiß, die Füß eiskalt, bës iſcht das 
letzte Zeichen. Da kriecht die Totenkälten langſam von 
unten auf, bis ſie in die Herzgruben kimmt Dann iſt 
es aus!“ 

Der Alte horchte ruhig hin, als wäre gar nicht von 
ihm, ſondern von einem andern die Rede, und nickte 
dem Krausl zufrieden zu. 

In dieſer Zeit war der Thomas viel um den Vater. 
In dem Burſchen war etwas anders geworden. Früher, 
da war er mit beiden Füßen feſt auf dem Hof geſtan⸗ 
den und hatte feine Arbeit getan, die fo ſelbſtverſtänd⸗ 
lich war wie das Leben ſelber. Seit der Joos bauerte, 
war das anders Er ſpürte, wie ihm die Heimat fremd 
wurde. Es war nicht ſeine Art, darüber zu ſprechen. 
Zu wem auch, und der Zoos hatte vielleicht auch gar 
keine Schuld. Je mehr er ſich löſte von allem, deſto 
verſchloſſener wurde der Thomas. Aber es war dabei 
ein Taumel in ihm, eine Anraſt, die er früher nie ge- 
kannt hatte. Nur drüben beim kranken Vater in der 
niederen Austragsſtube fühlte er ſich wohl. 

Dann las er dem Alten, dem die Augen zu tränen 
begannen, wenn er zu viel ſtudierte, vor, langſam, mit 
ernſter, feſter Stimme. Und obwohl es dabei ruhiger . 
und ſtiller auch in ihm wurde, ſpürte er doch, daß die 
Worte, die er las, ſchlecht zu dem unſteten Leben pab- 
ten, das er jetzt führte. 

Der Alie lag mit geſchloſſenen Augen und lauſchte 
den Worten nach. Da ſchien ihm etwas Fremdes in 
der Stimme des Sohnes zu fein, und er fragte: „Tho— 
mas, was iſt mit dir?“ 

„Nix, Vater!“ 

Der Alte richtete ſich im Bette auf und ſah ihm prü- 
ſend ins Geſicht. 

„Thomas?“ Es war der harte, prüfende Blick des 
Bauern wieder, dem nichts entging. „Tue nit vergef- 
ſen: du biſt ein Hoffingott. Der Boden, auf dem du 
aufgewachſen biſt, verlaßt di nit, ſolang du dös nit 
vergißt.“ 

Lange ſah er den Sohn an, als müſſe er finden, was 
ihn aus der ſicheren Bahn gedrängt hatte. 

Doch der Thomas ſchwieg. 

Da ſchwieg auch der Vater. 

In dieſen Tagen aber begehrte der alte Pilater den 
Zoos zu ſprechen, daß er das Vermächtnis nieder- 
ſchreibe und die Abergabe, die bisher nur altem Brauch 
gemäß erfolgt war, auch vor dem Geſetz in Ordnung 
bringe. 

„Der Menſch, der nimmer zur Arbeit taugt, ſoll 
gehn!“ Er ſchaute in der engen Kammer rundum. 

Der Zoos nickte bloß und wiſchte die Feder ab. 
Dann ſchob er einen Bogen Papier vor ſich hin. 

„Sie ſchreibt gut!“ ſagt er. 

„Heb an, in Gottes Namen!“ begann der Alte feſt 
und beſtimmt. „Ich, der Chriſtoph Hoffingott .. 
Bauer auf dem Pilatushoſe ...“ 


Er hatte die Hände auf die Knie gelegt. Sein Blick, 
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Luis Trenker, der Verfaſſer unjeres neuen Romans, Ss 
als Giovanni in feinem deutſch-italieniſchen Gemeinſchafts-Film „Condottieri“. 


Aufnahme: Trenker / Tobis Rota. 


der vordem verſchleiert an den Dingen porbeigegangen 
war als babe er ſchon jenſeits die andere Welt gefun- 
en. wurde wieder klar und irdiſch Er ſchaute auf den 
005 hin, wie er schrieb. Die Feder kratzte, ſie war die 
grobe Hand nicht gewöhnt 

Der alte Pilater begann, Haus und Hof zu beichrei- 
ni Vieh und Felder, Werkzeug und Wagen, alles 
ict ein Etüd feines Beſitzes vergaß er 
Bo Feder ſpießte und riß ins Papier fie kleckſte 
h n auf den Bogen Es war eine mühſame Arbeit. 
oppelt mühſam für den Joos 

Ver Bauer wanderte durch all das Hab und Gut, 


mit dem er ein Leben lang gewerkt hatte, eine Stunde 


lang und wieder eine 

‚Tu leſen!“ ſagte er am Ende, lehnte ſich müde zu- 
rüd und ſchloß die Augen und horchte 

Der Zoos las mühſam und warf zwiſchendurch einen 
Blick hin nach dem Alten 

Der nickte bloß‘ „Ift gut!“ und dann: „Burgl, 
tomm mjetztn machen wir dein Austrag Schreib, 


Zoos!“ 
Hoffingo 
zeit Hau 


und zum zweiten: meinem Eheweib. Notburga 
tt. Bäurin auf dem Pilatusbof. auf Lebens- 
fung zu geben, Licht und Holz, was not ift, 
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und zur Nutznießung eine Milchkuh zu füttern und zu 
beſtallen und drei Schaf und ſieben Hennen, ebenſo 


den hausſchattigen Jakobi-Apfelbaum “ 


„Warum grad den hausſchattigen. Vater?“ fragte 
der Joos. „wo doch die wegſeitigen Apfel viel ſüßer 
lein . 

„Schreib, wie i jag!” herrſchte ihn der Alte an. daß 
der Zoos nicht mehr zu widerſprechen wagte. 

„ und zum dritten: Dem Nikolaus und der 
Eliſabeth Hoffingott, meinen leiblichen Kindern, bis 
zur Erreichung der Volljährigkein das Ausgeding im 
Haus gegen rechtſchaffene Hilf und Arbeit. Haſt es?“ 

Der Zoos tat einen Seufzer. „Die Feder tut nimmer. 
J muß a neue nehmen!“ 

„ und zum vierten: Dem Adam und dem Thomas 
Hoffingott, meinen leiblichen Söhnen, rechtmäßig ihr 
Erbteil auszubezahlen, wie die amtsmäßige Schätzung 
e 

„Wo ſoll i das Geld hernehmen?“ begehrte der 
Joos auf. 

„Tuſt eppes vom Wald ſchlagen, Zoos, die Lärchen 
im oberen Beſtand. And vom Vieh kannſt aa was 
wegtun. Es iſt eh nit viel Futter heuer!“ 

„Jetzt, wo der Viechpreis ganz unten ift 
Holz ſteht a ſchlecht!“ 

„Dös geſchieht, wia i jag! Die Schätzung macht der 
Notar in Welsberg!“ 

„Dös wird a ſaubers Geld koſten. Vater!“ 

„Nit mehr als der Hof dertragen kann, Joos So 
a God muß ordentlich g'macht werden And es iſt nit 
gut, bal es a junger Bauer gar zu leicht kriegt. Je 
mehr er ſich am Anfang plagen mueß, daß er gut 
bauert, um ſoviel leichter tut er ſich ſpäter einmal, 
wann Anglück kommt und allerhand Not!“ 

„Leicht haſt mir's g'wiß nit g'macht, Vater!“ meinte 
der Joos. 

„J hab' dirs g'macht, wia es allweil ift g'macht 
worden auf dem Pilatushof. Und tut mir halt nit ver- 
gellen. daß ihr alleſamt Brüder ſeid, du Zoos, und 
Thomas, du aa, und der Klaus, der junge — und tut 
den Adam in der Fremd nit vergeſſen And jetzt ſchreib: 
Angeſagt und niedergeſchrieben bei ordentlicher Be— 
wußtheit und rechtſchaffener Einſicht nach altem Brauch 
und Recht. mit Gottes Hilf’ und Beiſtand“ 

And dann ſetzte der alte Bauer mit zitternder Hand 
ſeinen Namen darunter 

Der Thomas jab in fein bartes, ehrliches Geſicht, 
das alle Mühe und Not des Lebens in ſich hatte, ſah, 
wie er ſchrieb, mühſelig, Buchſtabe um Buchſtabe: 


„Johann Chriſtoph Hoffingott!“ 


und 3 


Der alte Pilater legte die Feder weg und lehnte 


ſich auf das Polſter zurück. 

Doch es kam anders 

Als draußen im ebenen Land ſchon grün die Felder 
ſproßten, lag im Hochtal zwar noch immer knietief der 
Schnee und wollte nicht weichen. aber den Pilater 
hatte der Atem des neuen Lebens ſchon gepackt und 
aus der Austragsſtube hinausgeführt. Er ſtrich um 
Haus und Hof und ſuchte Arbeit, wo er ſie fand. Ein 
Zaunſtecken, der loſe ſtand, eine Dachſchindel, die auf— 
geriſſen war, die Immenhütte, die er ſchon ausbeſſern 
hatte wollen, als er noch Bauer war — ein Menſch. 
der Zeit ſeines Lebens nur Arbeit und Arbeit ge— 
kannt hat, vermag nicht zu leben, ohne zu arbeiten. 
Jetzt, wo der junge Bauer, der Zoos, auf dem Hof 
werkte, verſuchte der Alte ſich nützlich zu machen. wo 
ſich nur Gelegenheit dafür fand. 

„Sollſt ausraſten. Vater!“ ſagte der Joos und griff 
dem Vater, der das Winterholz fliebte, mit der Art 
in die Arbeit drein, „Holzklieben ift mei Sach'!“ 

„Mei Sach'!“ gab der Alte zurüd, „allweil noch mei 
Sach“ Z kann nit zuſchauen, wia dös gute Holz da— 
liegt Tag für Tag, und wie der Hof verludert!“ 

„Verludert!“ fuhr der Zoos auf, wollte dem Vater 
ſcharf entgegnen, aber dann zuckte er bloß die Achſeln, 
hieb die Art in den Holzſtock und ging 

Er kannte ihn wohl. den Alten. Solang er ſelbſt 
den Hof gehabt hatte und bauern konnte, war alles 
gut und recht. auch wenn immer mehr und mehr der 
Joos beſtimmt hatte. was zu tun war Zetzt aber, da er 
drüben in der Austragkammer ſaß und wieder geſund 
geworden war paßte ihm nichts mehr, überall fand er 
zu klagen obwobl alles den alten Gang ging und der 
Joos rechtſchaffen feine Sache tat. 

Noch einer verwunderte fih febr über den alten 
Pilater Der krumme Bader als er um die Oſterzeit 
beim Pilatushof vorüberkam ſchlug ſchnell ein Kreuz 
über Stirn und Bruſt, ſo erſchrak er 


Zetzt fein die Toten auferſtanden!“ ſtammelte er, 
als er den Alten mit der ſchweren Art die großen 
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Pose? Die mazedonische Tabakpflanze zeich- de Duft,desto flüchtiger ıster auch; 
het sich durch besonders zierliche Blätter er entweicht nur zu rasch, wenn die Ziga- 


Aus. Es scheint, als ob auf kleinem Naum rette trocken wird. Deshalb benötigt ge- 
alle die Aromastoffe zusammengedrängt rade der mazedonische dGiätak einen 
sind, die sich sonst auf einer grossen Schutz, wie ihn die TROPEN-Packung 
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Klötze fällen fab. Das blanke Eifen blitzte, die Schläge 
trachten, vom Wald her hallte es wider, und die 
Scheiter flogen nach allen Seiten. 

„Biſt es wirklich, Pilater?“ Der Krausl kam un- 
gläubig näher. 

„Woaß nit!“ lachte der Alte und hob einen ſchweren 
Klotz auf den Hackſtock herauf, „vielleicht iſt es a neuer 
Pilater!“ 

„Wahrhaft, er iſt es!“ Der Krausl hinkte um den 
Scheiterſtoß herum, „i hätt' ihm nit einen Tag mehr 
geben!“ 

And dann kam ein Morgen im ſchönſten Berg- 
frühling. Der Himmel hing ſo voll Licht und Glanz, 
daß die ganze Welt davon erfüllt war. Die Berge 
ſtanden rein und klar. Der Schnee glänzte auf den 
Gipfeln, die dunklen Flächen des Waldes hoben ſich 
kräſtig davon ab und ſäumten weithin das Land. Im 
Tal war alles voll Leben. Die Stare lärmten im 
Obſtanger, und auf den Wieſen tollten die jungen 
Lämmer. 

Mit dem erſten Licht des Tages wachte der alte 
Bauer auf. Es war eine wunderliche Unruhe in ihm, 
die ihn nicht mehr ſchlafen ließ. Er ſpürte das Pflug- 
wetter draußen. 


Raſch kleidete er ſich an und trat hinaus in den 
Morgen. Ihm war, als hätte Gottvater in dieſer Nacht 
die Welt neu erſchafſen, fo jung und friſch war alles. 
Durch den Baumgarten ging er, hinaus zum oberen 
Feld, auf das in dieſem Jahre das Sommerkorn kom- 
men ſollte. 

Er bückte ſich nieder, hob ein Stück Raſen ab, faßte 
mit beiden Händen die ſchwere Erde und zerdrückte 
fie prüfend mit den Fingern. Es war, wie er gedacht 
hatte, die beſte Zeit zum Pflügen. 

Der Alte ſchaute zum Haus hinüber. Da war noch 
alles ſtill. Der Pflug ſtand hinten im Schuppen. Noch 
eine Weile blieb der alte Bauer ſtehen. Es ließ ihm 
keine Ruhe. Er ging über das Feld zurück 


„Joos!“ hallte der Ruf im Haufe wider. Unrubig 
trat der Alte hin und her, er konnte es kaum er— 
warten, bis er den jungen Bauern oben in der Kam— 
mer hörte. „Joos, was iſt? Tuſt heut nit ackern? Die 
Sunn iſt ſchon heroben!“ 

Der Joos kam über die Stiege. Er hatte das Heier- 
tagsgewand an. Verwundert ſtarrte ihn der Alte an: 
„Ja . .. du mußt doch heut ackern, Joos?“ Sorge war 
in ſeinem Blick. 

„Der Acker lauft mir nit davon, Vater!“ Zoos 
lachte und ſteckte ſich einen grünen Rosmarin an ſeinen 
Rod. 

„Der Acker geht allweil vor!“ Das klang ſchon wie 
ein Befehl. 

„Na, Vater, heut geht nit der Acker vor, heut geht 
mei Bübl vor! Der Pfarrer hat uns fagen laffen, mir 
ſollten heute zur Taufe kommen ins Dorf!“ 


„Und der Acker muß warten?“ 


„Ja, der muß warten. Das Bübl ſoll heut ſeinen 
Namen kriegen. Wirſt deine Freud' dran haben, Vater!“ 


„Freud'? J woaß nit, es ift jeder Tag ein Segen, 
den das Korn früher auf den Acker kimmt, bei uns 
da im Bergland, wo alles ſo hart wachſt!“ 


„Woll, woll, Vater, haſt ſchon recht! Aber heut iſt 
Kindstauf', heut rühr' i den Pflug nit an!“ 

„Der Tirler pflüegt, der Zemmer pflüegt, der Rizol- 
ler, der Sanoner ..“ 

„Laß fie pflüegen, Vater, dö ham heut koane Kinds: 
tauf nit!“ 

Mortlos wendete der Alte ſich zum Gehen. Unter det 
Türe blieb er ſtehen und ſah draußen den hellen. fri- 
ſchen Morgen Da überfiel es ihn noch einmal fo mäd- 
tig, daß der Herrgott einen jo ſchönen Frühlingstag für 
den Acker gemacht bat und der Joos. 


„Joos!“ Er wendet ſich zurück, und die Stimme zit— 
terte, „Joos, i pflüg' dir den Acker!“ 


Vornüber gebeugt blieb er ſtehen und ſah den jungen 
Bauer erwartungsvoll an | 


„Du, Vater?“ 


„Ja, i, Joos! Bis du non der Kindstauſ' kimmſt, 
iſt der halbe Acker ſchon pflügt!“ 


„Es wird dir z' ſtark werden, Vater. Der Pflug geht 
hart, und die Erde iſt ſchwer.“ ; 


„Mir iſt heut alles fo leicht, Joos!“ 


Die Nachbarin trat ein in ihrem ſchönſten Staat. 
Sie ſollte den Täufling zur Kirche tragen. Zoos hieß 
ſie willkommen und geleitete ſie in die Stube, wo alles 
feſtlich geſchmückt war Die Gell trug den Glühwein 
auf und ſtellte den Kuchen auf den weißgedeckten Tiſch. 
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Illuſtrierter Beobachter 


„Nimmſt den Rappen, Joos?“ fragte der Alte bei 
der Tür 


„Na, mir gehn z' Fuß, gell, Nachbarin! Die Leut 


ſollen ſehn, was wir für an ſchweren Buben ham 


auf'm Pilatushof, neun Pfund!“ Die Freude ſtrahlte 
ihm über das ganze Geſicht. 

Der Alte ging aus der Stube zum Wagenſchuppen 
hinüber. Da ſtand der Pflug. 

Er ſah das Meſſer nach, das eine neue Schärfe 
brauchte, und prüfte die Schar, an der noch die Erde 
klebte vom letzten Pflügen. Anwillig runzelte er die 
Stirn. Dann fahte er die Sterzen an. Sie paßten ihm 
nicht fo nieder, wie fie der Joos eingeſtellt hatte. Er 
ſchob die Stellbolzen drei Löcher höher, wo ſie ſtaken, 
früher, als er noch Bauer war. 

Amſtändlich, bedachtſam, wie er immer vor jeder gro— 
zen Arbeit getan hatte, ſetzte er das Gerät inſtand. Die 
altgewobnte, fo lang entbehrte Arbeit machte ihn ganz 
fröhlich. 

Während er die Radachſen ſchmierte, ſah er eben 
die Taufleute über den Anger gehen, hinab ins Dorf. 
„Wia geht's?“ fragte einer, der ihnen begegnete. 

„Es iſt a Bua!“ gab der Joos zur Antwort. 

„Hü, Rapp, hü, Bräundl!“ Der Alte ſtrich über die 
glatte, glänzende Haut, „heut iſt ein Tag!“ 

And dann fuhr er mit dem Pflug auf das Feld. 

„Oh, die friſche, kühle Erden!“ 

„Su 

Wie fih die "Roller in den Boden ftemmten! Kraft 
und Freude war alles. 

Die Fäuſte um den Griff gepreßt, beugte er ſich über 
den Pflug und zog die Furche aus. Die ſtumme Ur- 
gewalt des Bodens nahm ihn ganz gefangen. Es war, 
wie es immer war, ſein Leben lang, ſeit er das erſte— 
mal den Pflug geführt hatte. 

Wie er einmal am Stein draußen wendete, hörte er 
vom Dorf herauf die Glocke klingen. 

Da hielt er inne einen Augenblick. 

Jetzt tauſten ſie den jüngſten Hoffingott, der auch 
einſt über dieſen Acker gehen würde. Der jünglte, für 
ihn pflügte er heute das Feld! 

Er wartete, bis der letzte Klang verhallte. Dann 
ging er wieder an die Arbeit. 


Weiter wuchſen die Furchen. 


Knirſchend ſuhr die Schor über den Stein. Er beugte 
ſich raſch, ohne den Pflug zu halten, nieder, warf den 
Stein weit im Bogen hinaus auf den Weg und ... 

Da faßte jemand nach ſeinem Herzen Er ſpürte 
einen dumpfen Schlag, ſah die Erde aufſteigen, hoch 
über ſich. Benommen griff er an die Bruſt. Schwer 
ging der Atem. Der Pflug entglitt ſeiner Hand. Nie- 
der ſank er in die Furche, die er eben gepflügt, das 
Antlitz der Erde zugekehrt, weil ausgebreitet die Arme. 

Niemand war zugegen. 

Die Röſſer ſtanden ſtill, ſchnaubten und warteten. 

Der Tirler oben auf dem Feld dachte: „Was pflügt 
er die Furchen nicht weiter, der Pilater?“ Als er das 
zweitemal wendete, ſtand unten der Pflug noch immer 
im halben Acker. Da hielt der Tirler inne und ſchaute. 

Jetzt hielt auch der Zemmer ein drüben überm Bach 
und der Preßliner draußen an der Berglehne und der 
Sanoner. 

Sie ſtiegen über ihre Acker herab. 

„Pilater? Was iſt?“ 

Doch der Alte hörte ſie nimmer. 


Sie knieten nieder in die Furche und richteten ihn 
auf. 


„Pilater? Kennſt uns nit, deine Nachbarn?“ 

Der Tirler ſchüttelte den Kopf und ſtand auf. Er 
ſtrich ſich ein paarmal über das Haar. ö 

Darauf trugen ſie ihn, alle vier, über den Acker 
und den Weg zum Haus. 

Da traf es ſich, daß ſie ſich begegneten, der alte 
Hoffingott und der jüngſte, den ſie Matthias getauft 
hatten. And daß ſie mitſammen über die Schwelle des 
Hauſes getragen wurden, der alte und der jüngſte. 
Tod und Leben. 

Draußen wartete der Acker 


Noch um die Stunde pflügte der Zoos das Feld 


zu Ende, als fürchtete er, der alte Bauer könnte nicht 


in den ewigen Frieden eingehen, ſolange der Acker 
nicht fertig gepflügt wäre. 


3. Kapitel 


Den Thomas ſuchten ſie den Tag überall und konn— 
ten ihn nirgends finden. Der Klaus, der jüngſte der 
Pilater, wollte hinunterſteigen ins Dorf zum Hackl und 
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fragen, doch der Joos hielt ihn zurück: „Bleib da, 
Klaus. Er wird ſchon kommen!“ 

Mitten in der Nacht ſtieg er dann aus dem Walde 
herab und wuſch ſich die Schwärze aus dem Geſicht, 
drüben im Bach. Quer über den friſchgepflügten Acker 
kam er auf den Hof. 


Seltſam, daß da noch Licht iſt in der Stube, dachte 
er. Beunruhigt ging er zu dem Schatten der Mauer 
und blickte durchs Fenſter. 

Da ſah er den Vater liegen, das harte, knochige Ant- 
litz mit den ſtrengen Falten um den Mund, die gelöſt 
erſchienen wie im Schlaf, die Augen geſchloſſen, die 
Hände auf der Bruſt gefaltet, ernft und feierlich. Un- 
ruhig flackerten die Kerzen. Der Joos und die anderen 
alle, der Klaus, die Viel, die Mutter ſtanden um den 
Toten und beteten. 

Thomas trat nicht ein. Er blieb ſtehen, wo er ſtand, 
krampfte die Hände ineinander, daß ſie ſchmerzten, 
konnte aber nicht in die Stube gehen. So iſt es, dachte 
er. So hat es denn geſchehen müſſen. 


Nein, er konnte jetzt nicht deten, kein Wort. So, wie 
er jetzt vor dem Vater ſtand, er, der Thomas, der ihm 
der liebſte war von allen ſeinen Söhnen. Nun war 
aber alles zu Ende. Was ſollte er jetzt noch ſuchen da- 
heim? 

Daheim? 


Jetzt hatte er das letzte verloren, was ihn noch an 
d SEN gebunden hatte. Fort jetzt, weg, weit in die 

elt. 

Wirre Gedanken ſtürmten durch die Bruſt des Bur— 
ſchen. Keine Gedanken, eigentlich nur ein Gefühl, ein 
böſes Gefühl: Niederreißen, zuſammenſchlagen möchte 
er alles. 

Daß es ſo hatte kommen müſſen, ſo, wie es jetzt war, 
daß er mit dem heimlichen Kugelſtutzen vor dem Toten 
ſtehen mußte und Rechenſchaft geben ſollte. 

Während er oben war mit dem Hackl und dem Rot- 
tenpuecher im Gamskar, mußte es geſchehen fein, viels 
leicht grad zu der Stunde, da ſie die Sache mit den 
gräflichen Jagdaufſehern hatten. 


Die Kugeln ſchlugen hinter ihnen drein. Eine Hand- 
breit vor ihm fplitterte der Schuß ins Holz So nah 
ſtand der Tod — und hatte doch einen andern geholt. 

Die Mutter fab ihn: „Da .... da draußen ſteht er... 
im Finſtern, der Thomas!“ 

Sie kam eilig aus der Stube. 

„Thomas — biſt da? Mir ham di überall g'ſucht!“ 

Er rührte ſich nicht. 


Sie nahm ihn bei der Hand: „Willſt nit beten, Tho- 
mas... für dein’ Vater?“ 


„J kann jetzt nit beten!“ 


Er machte ſich los. Sie ſah, wie er durch den Baum. 
garten ging, über das Feld hinaus, hinein in die Nacht. 

Niemand wußte, wo er war. Aber als es Zeit zum 
Begräbnis wurde, kam er ins Haus und zog ſein beſtes 
Gewand an. 

An der Seite der Brüder — ſie waren zu dritt, denn 
der Adam kam nicht heim, er ſchrieb, daß er kein Geld 
habe, und der Weg wär' zu weit — ging er hinter dem 
Sarge her Wenn die Leute kamen und ihm die Hand 
drückten und ihr Beileid ſagten, dankte er und ſprach 
ernſt und beſonnen mit ihnen, wie es der Brauch iſt. 
Auch dem Pfarrer horchte er aufmerkſam zu, als er 
ſagte, ſo einen wie den alten Pilater, den Chriſtoph 
Hoffingott, das Vorbild eines braven, ehrſamen Bauers- 
mannes, wiſſe er keinen zweiten im Lande, aber er 


wiſſe viele, die ſich an ihm ein Beiſpiel nehmen 
könnten. 


Auch mit der Mutter ſprach er und ſuchte ſie über 
den Tod des Vaters zu tröſten. 
Sie horchte ſeiner Stimme nach und ſchaute auf. Da 


wußte er, daß es noch ein tieferer Schmerz war, der 
ſie bedrückte, und ſchwieg. 


Als er das dunkle Feiergewand abgelegt hatte und 
wieder in ſeinen alten, zerflickten Lodenrock kroch, der 
fo nach Wald roch, daß die ganze Stube davon cr- 
füllt war, wachte er auf. Nein, das war nun zu Ende 
alles, der Entſchluß war geſaßt. ' 

„Einmal kommt für jeden die Zeit!“ meinte der 
Hackl und hieb mit der flachen Hand durch die Luft. als 
müßte er jedem die Stunden vorzählen, „das hat mein 
Vater g'ſagt, und der hat die Sache verſtanden, beiſer 
wie jeder andre, als Totengräber, verſteht ſich!“ 

Er faßte den Thomas an der Schultee: „o ſpät 
wär's allweil g'weſen, bal er draußen auf'm Acker, in 
der Furchen g'ſtorben iſt! Deswegen brauchſt no lang 
nit dein Kugelſtutzen z'ſammenſchlagen!“ 

„Wer ſagt das?“ fuhr der Thomas auf. 


(Fortſetzung folgt.) 


Seite 252 


CLEMENS LAAR, 


U 


Siinftrierter Beobachter 


ämpfer 969 
nverhunfk und 


1937 ı Folge 8 


em. 


Tool 


Aus den Erlebnissen deutscher Schiffsärzte 


14. Foriſetzung und Schluß.) 


hinein und dann ... Dann bricht ihm praſſelnd 

ſeine Welt zuſammen. Es wimmelt im Präparat 
von Spirochäten. Zuerſt glaubte er, daß er dieſen 
Schlag nicht aushalten kann. In furchtbarer Wirrnis 
quirlt jetzt alles durcheinander. Das Kind hat abſolut 
kein Rückfallfieber, zeigt aber eines der Symptome der 
unbekannten „Krankheit von Xingu Picada, die Ge- 
ſchwülſte. Er findet Spirochäten darin, aber das tückiſche 
Fieber, das fie verurſachen müßten, tritt nicht auf. Er- 
neut hat ſich das Krankheitsbild unentwirrbar per, 
ſchleiert. 

Wieder ſteht er am Anfang, wieder vor der quälen- 
den Frage: Darf er unter Außerachtlafſung dieſer ge- 
heimnisvollen Geſchwüre auf Rückfallſieber behandeln? 

Darf er bei den vielen hundert Menſchen, die ſchon 
letzt dicht vor dem Tode ſtehen oder ihm doch ficher 
ausgeliefert ſind, Sulvarſan-Einſpritzungen vornehmen? 
Darf er mit dieſem Gift gegen eine Krankheit vorgehen, 
über deren Eigenſchaft er ſich nicht im klaren iſt? 

Es iſt eine furchtbare Lage, und es hilft auch nichts, 
wenn er nach Stunden grauſamer Selbſtmarter eine 
Theorie gefunden hat, die aber im Grunde nichts bleibt 
als eine Vorſtellung, eine Hypotheſe, die er den Gr, 
ſcheinungen aufzwingt. Er hat keinen Beweis dafür. 

Es fällt ihm ein, daß die Spirochäte aus den Ge- 
jchwüren eine Abart fein kann. Es kann ja fein, daß 
nur eine äußerliche Ahnlichkeit vorliegt. Es iſt abſolut 
denkbar, daß Abweichungen von der Schaudinnſchen 
Spirochäte vorhanden ſind, die erſt nach unendlich 
mühſamen und monatelangen Experimenten herausge- 
funden werden können. Ihm fällt ein, daß in jüngſter 
Zeit verſchiedene Forſcher eine Spirochäten⸗Abart als 
Erreger der tropiſchen Framböſie bezeichnet haben, die 
ih auch durch bösartige Hautausſchläge kennzeichnet 
Auch ſie haben noch keinen Beweis geliefert, auch bei 
ihnen hat es fi mehr oder weniger um Hypotheſen⸗ 
gehandelt, aber... Ihn ſelbſt ſchüttelt jetzt ein Fieber, 
das mit kalten und heißen Schauern kommt und ber, 
ſtammt aus den Bezirken der überreizten Gehirnzellen. 

Darf er, nur mit einer herbeigeholten Theorie in der 
Hand, zu Maßnahmen ſchreiten, die von einer cntieß- 
lichen Anüberſichtlichkeit find? Darf er als Wiſſen— 
ſchaftler 

Da bört er nebenan ein mühſam unterdrücktes, gur- 
gelndes Stöhnen. Feitor Emanuel, der einen heldiſchen 
einſamen Kampf mit dem Fieber kämpft Einen Kampf, 
von dem er genau weiß, daß er ausſichtslos ift 

In dieſer Sekunde fällt im Herzen des kleinen Doktor 
Böhlau die Entſcheidung. Er ift nicht nur Wiſſenſchaft— 
ler, er iſt auch Arzt. Hier hat jetzt der Arzt zu handeln 
und auch — wenn es ſein muß — unter ganzem Ein— 
ſatz die Verantwortung zu tragen. Er ſieht unendlich 
blaß aus, als er mit dem Daumenballen die Injektions- 
nadel einer Spritze prüft und dann langſam die Sal— 
varſan-⸗Löſung hineinlauſen laßt Ohne Zögern, mit den 
ruhigen Schritten eines Mannes, der ſeinen Weg ge— 
wählt hat, geht er hinüber zu dem Leidenden. 


= 


Er hat ſich in dieſem Manne nicht getäuſcht. So ein, 
gehend wie möglich ſchildert Böhlau ihm die Sachlage 
Vielleicht verſteht der Feitor nicht die Einzelheiten, aber 
eines begreiſt er auch in ſeinem Fieber, daß er ſich zu 
einem Verſuch hergeben foll, bei dem Leben und Tod 
ſich die Waagſchale halten 

So ſelbſtverſtändlich, wie er auf Geheiß von Böhlau 
den linken Arm tief herunterhängen läßt, damm die 
Armvenen beffer zum Vorſchein kommen, ſo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ift es ihm, daß gerade er es ift, der ſich vick- 
leicht aufopfern ſoll Er iſt ja der einzige, der dies aus 


G ſchiebt das Präparat unter das Mikroſkop, ſieht 


freiem Willensentſchluß tun kann. Es iſt ſeine Pflicht. 
Er iſt der Kommiſſar. 

Böhlau umklammert den linken Arm des Feitor mit 
der Hand, preßt ein wenig den Daumen in das Fleiſch 
und ſetzt die Spritze an. 

Aber noch einmal hält er inne. 

„Mann, überlegen Sie es gut! Mit dem Fieber wer— 
den Sie vielleicht fertig. Sie haben Chancen Aber 
wenn ich mich getäuſcht babe. “ 

Der Feitor lächelt nur, und in ſeinen Augen liegt alles, 
was er zu ſagen hätte. Tief ſchiebt Böhlau die Kanüle 
ein. Als ein wenig Blut in der Nadel aufſteigt, drückt er 
langſam den Daumen nieder. Die Spritze entleert ſich 

Der Kranke verliert das Bewußtſein 

Böhlau ſetzt ſich neben ihn. Er wundert ſich ſelbſt 
über die gefrorene Ruhe, mit der er Temperatur und 
Puls des Kranken kontrolliert. Alles geſchieht mecha- 
niſch. Aus einer Routine heraus, die aus unendlich oft 
geübten Handgriffen ſtammt. Sein Denken iſt ein krei⸗ 
ſender Strom, der unſagbare Angſte an die Oberfläche 
wirft. Schreckbilder, Anſchuldigungen Manchmal möchte 
er aufſchreien vor Qual, aber ob es der Wille ift oder 
nur die Lähmung überreizter Nerven, er bleibt ſtumm. 
und dann — genau neunzig Minuten nach der Injek- 
tion — geſchieht das Wunder Die raſſelnden Atem- 
ſtöße des Feitor Emanuel werden ſchwächer, aber 
gleichmäßiger. Das Herz ſtellt ſeinen wilden Tanz ein 
und beruhigt ſich. Die Schweißausbrüche bleiben fort 
und die hektiſch flammende Nöte, die mit fahlgelber 
Bleichheit wechſelte, weicht einer geſunden Farbe. Die 
Schwellung der Lippen geht zurück, und als Böhlau 
vorſichtig ein Augenlid hebt, ſieht er, daß auch die röt- 
liche Verſchleierung des Augapfels verſchwunden iſt 

Er hat das Gefühl, als ob er weinen müßte. 

Er hat geſiegt. 

& 


Mit dem geneſenen Kommiſſar an der Seite, der ge- 
lernt hat, ihm zu aſſiſtieren, geht Böhlau von Hütte zu 
Hütte. Seine Arbeit iſt viel zu ſchwer und hart — oſt 
müſſen ſie widerſtrebende Kranke mit Aufbietung aller 
Körperkräfte niederdrücken —, als daß er ſich über die felt- 
ſame Gehobenheit der Lage Rechenſchaft ablegen könnte. 

Es iſt eine Kreuzfahrt mitten hinein in die Herrſcher— 
gebiete des Todes, des Aberglaubens und ſchreiender 
menſchlicher Furcht. Wenn er nicht zu müde wäre, der 
Dr. Böhlau, dann müßte er ſehen, wie in feinen Bub- 
ſpuren Leben und Zuverſicht, Lachen und heißes Da— 
ſeinsglück ſich förmlich aufrichten. Wie ein Held der 
Antike, der ſich mit mächtigen Schwertſtreichen eine 
Gaſſe durch ein unüberſehbares Heer der Angreifer 
bahnt, ſo kämpft ſich dieſer junge deutſche Schiffsarzt 
durch das Anheil von Xingu Picada. 

Neben dem heißen Glück des Helfendürfens erlebt 
der Wiſſenſchaftler in ihm einen beſonderen Triumph 
Alle ſeine Hypotheſen ſind richtig geweſen, und auch die 
Geſchwür⸗Spirochäte ſchmilzt zuſammen unter der bei, 
lenden Löſung in der Spritze. 

Er ſelbſt ſieht nicht das Wunder, das er vollbringt 
Er bemerkt nicht einmal die unglaubliche Verehrung, die 
er genießt. Er arbeitet. Es ſind immerhin vierhundert 
Menſchen, die er zu retten hat, und auch nach der Injek— 
tion darf er keinen aus den Augen laffen. Oft muß er 
ein zweites und ein drittes Mal die Kanüle einſtechen 

„Ich weiß jetzt“, ſagt einmal der Kommiſſar zu ihm. 
„daß nicht nur Prieſter Gottesdienſt verrichten. Arzte 
und Dichter tun es zumindeſt genau ſo wie ſie.“ 

Böhlau lächelt nur matt. Er hört zu, wie der Jung- 


Braſilianer ihm auseinanderſetzt, daß wahrhafte Reli- 


gioſität Dienſt am Leben iſt, und verſteht nichts davon. 
Er iſt ſo müde, ſo entſetzlich müde. Eine leichte Bangnis 
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überkommt ihn auch, wenn er daran denkt. was ihm 
noch bevorſteht. Sein Kampf iſt noch lange nicht vorbei. 
Gut, er hat einen Angriff des Recurrens-Fiebers 
zurückgewieſen, er hat auch die Begleitkrankheit der Ge- 
ſchwüre beſiegt, über deren Weſen er ſich jetzt ziemlich 
im klaren ift Spirochäten, die nicht erſt im Leibe der 
Zecke ihre furchtbare Virulenz erreicht haben, geraten 
durch äußere Amſtände mit der Haut in Berührung. 
Durch kleine Kratzwunden oder Echürfitellen dringen fie 
ein, vermögen aber nicht in das Blut auszuſchwärmen 
wie ihre kräftigeren Artgenoſſen aus dem Parafiten, def- 
ſen Biß den Krankheitsträger in den Menſchenleib bringt. 
So ungefähr muß es fih verhalten. und alle äußeren 
Umftände ſprechen auch dafür Die Geſchwüre treten 
in der Hauptſache an den Beinen oder Armen auf, die 
bei den Leuten. veranlaßt durch deren ſchwere Feld- 
arbeit zwiſchen harten und ſcharfen Gräſern, ſelten 
wundenfrei find. Wenn der Tod von Xingu Picada wirt- 
lich beſiegt werden ſoll, dann iſt die Vorausſetzung dazu 
daß die furchtbaren Blutſauger reſtlos vernichtet werden 
Alle ihre Schlupfwinkel müſſen zerſtört, alle Gräſer, auf 
denen fie ſich aufhalten können verbrannt werden 
Das ift nicht Ihlimm Wenn vierbundert Men- 
ſchen ſich gemeinſam an die Arbeit machen, kann in 
wenigen Wochen das ganze Siedlungsgelände reſtlos 
von allen Wildgräſern, von Schilfſtreifen und niederem 
Buſchwerk gereinigt ſein Leider kann es dabei nicht 
ſein Bewenden haben Der Doktor Böhlau wird von 
den Siedlern von Xingu Picada noch ein großes und 
ſehr ſchweres Opfer verlangen müſſen 
Zunächſt ſchweigt er. Er will den frohen Eifer nicht 
mindern mit dem fie alle daran geben, das Buſchwerk ab- 
zuholzen. das Schilf unter der moorigen Waſſerfläche ab- 
zuſchlagen und Gräben für Brandſtrecken auszubeben 
Er ſagt auch noch nichts, als überall die Feuer lohen 


und die bitterſchwere Arbeit immer ſtärker und in- 


brünſtiger den Charakter einer Dant- und Zubelſeier 
annimmt Meilenweit ſtrecken ſich die Felder die Halb- 
inſel entlang in das Innere des Urwaldes Geſegnele 
Arbeit, Hingabe und Opfer bedeutet dieſe ſchmale 
Traſſe durch die Wildnis. und wenn Arbeit heilig iſt. 
nirgends ift fie es ſtärker als hier Und doch 

Zuerſt ſpricht Doktor Böhlau mit dem Feitor. 

„Es hilft nichts, Feitor Emanuel, aber auch die 
Maniok- Felder müſſen verbrannt werden Auch dort 
ſitzt die Zecke.“ , 

Der Kommiſſar antwortet zunächſt überhaupt nicht. 
Er hat fofort begriffen, daß es notwendig iſt, wenn 
der deutſche Arzt es ſagt. aber er erſchrickt vor der 
Angeheuerlichkeit des Opfers, das dielen armen Men- 
ſchen zugemutet werden foll Mit ihren eigenen Hän- 
den ſollen ſie ein ganzes. Jahr Arbeit zerſtören Sie 
ſollen ſich ſelbſt in das Angewiſſe begeben. den Hunger 
einladen 

Gewiß, die Regierung wird helfen, aber ſelbſt wenn fie 
ſehr großzügig ift, die Leibesnot wird manches Mal heran- 
treten, bis die neue Ernte vom Halm zu nehmen ift. 

And das foll man nun von dieſen Menſchen verlan- 
gen, die fo viele Jahre der Auſopferung hinter ſich 
haben, denen eigentlich erſt in dieſem Sommer die erſte 
große Ernte zuteil wird, die durch eine Hölle der To— 
desfurcht gegangen find, um dann plötzlich in ein Bau- 
berreich der Sicherheit emporgehoben zu werden! Jah- 
lings ſoll man ſie jetzt wieder fallen laſſen? 

Aber es hilft wohl nichts 

„Sie müſſen es ihnen ſagen“, antwortet der Feitor 
Emanuel nach langer Zeit. 

„Aber das kann ich doch nicht. So weit reichen meine 
Sprachkenntniſſe noch lange nicht Sie würden mich 
nicht verſtehen“ 


Wenn Sie Ihre Cigaretten ebenso sorgfältig kaufen würden 


wie einen Anzug 


Es lohnt sich, weil es ja nicht darum geht, 
ob Sie nur Pfennige oder viele Mark aus- 
geben, sondern ob Sie nach dem Kauf zu- 
frieden sein werden. Deshalb können Sie 
Ihre Cigaretten kaum sorgfältig genug 
wählen, weil ja bei ihnen — ebenso wie 
bei einem Anzugstoff — die wichtigen 
Qualitäten nicht auf den ersten Blick zu 
erkennen sind. Wenn Sie also eingehend 
‚prüfen und dabei nach Gehalt und nicht 
nach Außerlichkeiten gehen, dann. 


‚.. wurden Sie 


Atikah wählen = 


WEIL Atikah die hohe Kultur der, echten 
Orient-Cigarette verkörpert: für das Auge schlicht 
und einfach, aber im Geschmack voll, würzig und 
hocharomatisch, denn sie enthält die kostbarsten 
Auslesetabake des Orients in so richtig abgestimmter 
Mischung, daß sie zusammen einen unerhört vollen, 
reinen Geschmacksakkord ergeben 

WEIL Atikah das Rauchbedürfnis befriedigt 
und trotzdem immer von neuem ein Genuß ist: sie 
ist die Cigarette für den, der nicht lediglich warmen 
Rauch, sondern den vollen Genuß köstlich reinen 
Tabakaromas haben will... WEIL die Be 
kömmlichkeit und Güte der Atikah davon übers 
zeugt, daß »vollaromatisch« durchaus nicht gleich» 
bedeutend mit »schwer« ist. Natürlich wäre es 
viel einfacher und billiger gewesen, eine weniger 
gehaltvolle Mischung herzustellen. Atikah wäre 
dann aber wohl kaum die meistgerauchte Cigarette 
ihrer Preislage geworden — eine Anerkennung, mitder 
die Raucher sich selbst ein Kompliment machen! 


ATIKAH 


AUSLESE CIGARETTEN | 
SELBSTVERSTÄNDLICH OHNE MUNDSTÜCK 
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Der Braſilianer ſchüttelt den Kopf: „Darauf t 
es nicht an. Ich werde dolmetſchen. GE ift, Rh 
Menſchen aus Ihrem Munde den Auſtrag vernehmen. 
Ihnen werden ſie vielleicht glauben. Sie ſind ja der 
große Zauberer und Hexenmeiſter für fie. Aber trotz⸗ 
dem wird es nicht leicht fein.“ 

„Es geht nicht anders.“ 


„Dann wollen wir es ihnen ſo ſchnell wie möglich 
mitteilen.“ 


Nun kommt doch noch das Abenteuer! 


Nein, es iſt nicht leicht, dieſen einfachen Menſchen 
klarzumachen, warum fie ihre Ernte zerſtören ſollen. 
Sie haben ja nicht einmal begriffen, weshalb ſie die 
Gräſer und Schilfſtreiſen abbrennen mußten. Sie boat, 
ten möglicherweiſe fogar geglaubt, es handle ſich nur 
um eine Laune des großen, zauberkräftigen Mannes, 
von dem ihnen der Feitor erzählt hatte, daß er aus 
einem ganz fernen Lande Germao ſtamme 

Es war fein Wunid, alfo taten fie es, fröhlich und 
unſchuldig wie Kinder, ohne nach den Gründen zu 
fragen. Doch jetzt ſollen fie ihm ihre Felder opfern... 

Sie haben dumme und dumpfe Gehirne, aber auch 
gute, einfältige und fromme Herzen. Nur ſie ſelbſt 
werden wijfen, wie ſchwer das Opfer ift, das fie brin- 
gen, aber als ſie aus dem Mund ihres zauberſtarken 
Arztes hören, daß ſie ihre Felder verbrennen follen, 
weil ſonſt der Tod zurückkehrt, da gehen fie unbeweg- 
ten Geſichtes von dannen. 

Nur ſie ſelbſt wiſſen, was in ihnen vorgeht, welche 
Gedanken ſie hegen. Sie gehen, und bald flackert, erſt 
hier und dann dort, das Feuer auf. 

Böhlau iſt den ganzen Tag unterwegs, aber jetzt hat 
er ſtets ſeine Schrotflinte unter dem Arm. Der Feitor 
ſieht es, ohne nach den Gründen zu fragen, und eine 
wirklich befriedigende Antwort könnte ihm auch Böhlau 
nicht geben. Er gibt einfach wieder einmal einer uner- 
klärlichen Regung nach. 

Schon am vierten Tag ſieht er, wie ſehr recht er 
damit gehabt hat. Es ſind ſchließlich Menſchen, dieſe 
armen Indios, und menſchlich iſt es, wenn der eine und 
der andere verſucht, ſich für ſeinen Teil um die Bitter— 
keit des Opſers zu drücken. Einige Siedler haben über— 
haupt noch nicht begonnen, gehen nur zögernd ans Werk, 
andere wieder zeigen zuerſt mürriſchen Widerwillen, dann 
aber offene Feindſeligkeit. Mehr als einmal muß er wie 
zufällig an Schloß und Abzugbügel der Flinte herum— 
ſpielen, ehe man Anſtalten macht, ihm zu gehorchen. 

Es hat keinen Zweck, immer wieder und wieder be— 
ſchwörend auf die Menſchen einzureden Sie verſtehen 
es einfach nicht. Er muß hart und unnachſichtig fein. 
wenn er ihnen helfen will. 

Plötzlich geht es. Überall ſteilt in weißgrauen Schwa— 
den der Rauch zum Himmel, aber dieſe jähe Bereit— 
willigkeit macht ihn mißtrauiſcher als die erſte ſchwache 
Rebellion. Irgend etwas ſtimmt nicht, ſo viel iſt ſicher. 

Schon beim dritten Siedler kommt er hinter das 
Spiel. Die Leute haben heimlich, meiſtens in der Nacht, 
fo viel fie konnten von den halbreifen Stauden ge- 
erntet und in den Schuppen aufgeſtapelt. So glauben 
ſie wenigſtens etwas zu retten 

Dem jungen Doktor Böhlau wird heiß und kalt, als 
er dies bemerkt, aber er weiß auch, daß er jetzt die 
letzte Prüfung zu beſtehen hat. Hart, erbarmungslos 
hart muß er durchgreifen 

„Brenne deinen Schuppen ab!“ 


Stumm und trotzig bleibt der Siedler vor ihm ſtehen. 
Von allen Seiten ſtrömen Nachbarn, Frauen und Kin- 
der herbei. Böhlau iſt allein. Der Feitor iſt bei kranken 
Kindern geblieben. 

„Du ſollſt deinen Schuppen abbrennen!“ 

Es iſt, als ob er überhaupt nicht geſprochen hätte. 

„Du ſollſt ...“ 

Er hebt dabei die Flinte. Die Drohung, ſo glaubt 
er, muß genügen. Dann geht er durch die Leute hin— 
durch, die ihm widerwillig Platz machen, und verſucht, 
allein das Feuer anzulegen. Als er ſich bückt und etwas 
trockenes Kraut zu einem Haufen zuſammenſchiebt, wird 
das brodelnde Murren hinter ihm zu einem gellenden 
Wutſchrei. Auch die Frauen und die Kinder ſchreien mit. 

Er dreht ſich um, und das iſt gut, denn er ſieht einen 
gleißenden, kurzen Strich in der Sonne flimmern, bückt 
ſich und hört mit dumpſem Schlag das Meſſer hinter 
ſich in das Holzwerk fahren. 

Es iſt ſchwer, es iſt unſagbar ſchwer, aber er weiß, 
daß er jetzt handeln muß. Es gibt vielleicht nichts 
Schlimmeres, als oul Menſchen ſchießen zu müſſen, 
gegen die man keinen Haß hegt, die man ſogar ver— 
ſteht und für die man ein brennendes, ſchmerzliches 
Mitleid im Herzen trägt 

Es muß doch aber ſein! 

Sie müſſen gehorchen. Wenn fie es alle To machen 
wie dieſer hier 

Es geht weiß Gott nicht um mich, denkt der Doktor 
Böhlau, als er die Flinte hebt. Wirklich nicht 

Schritt für Schritt ſchieben ſich die Indios drohend 


Illuſtrierter Beobachter 


näher. Da ſucht er fih den Mann heraus. dem der 
Schuppen gehört, und ſchießt. 

Er iſt ſich ſelbſt nicht im klaren, daß er mit ſeiner 
alten Donnerbüchſe nicht vie! Unheil anrichten kann, 
wenn er möglichſt tief hält. Schon nach zehn Meter 
ſpritzen die Schrote auseinander wie aus einer Gieb- 
kanne. Außerdem — und auch das weiß er nicht -- 
hat das alte, längſt zerſetzte Schwarzpulver in den Pa— 
tronen kaum noch nennenswerte Kraft und die Schrote 
find nur Hühner⸗-Kaliber 

Das weiß er nicht, und deshalb iſt er entſetzt über 
die Wirkung ſeines Schuſſes. Er hat auf die Beine 
eines Siedlers gezielt, aber die ganze Maſſe Menſch 
vor ihm brüllt auf, und ftatt daß einer ſich nach den 
Beinen fährt, tun es fünf oder ſechs. Das halb Aer, 
gangene Pulver hat ein entſetzlich langes Mündungs- 
feuer mit unwahrſcheinlicher Qualmenwicklung verur- 
ſacht, und die verſtreuten Schrote natürlich noch andere 
Ziele als das auserſehene gefunden Die Schrote haben 
kaum die Haut durchſchlagen, aber dieſe Bleikügelchen 
ſind völlig unweſentlich. Das Mündungsfeuer und der 
Kartaunenknall haben die eigentliche Wirkung vollbracht. 

Zehn Minuten darauf brennt der Schuppen, und 
als die Woche zu Ende geht, findet Böhlau auch bei 
eifrigſtem Suchen nicht eine einzige Zecke mehr Die 
Arbeit iſt vollbracht 

Dann kommt die Regierungsbarkaſſe. Den Weg zurück 
zur „Wuppertal“ verſchläft der Doktor Fritz Böhlau. 


Alltag. 


Auf allen Meeren fahren Schiffe und viele, ja, wohl 
die meiſten, haben einen Mann in Offiziersuniform an 
Bord, der Seemann iſt und Arzt dazu. Er erſcheint auf 
Deck, und weil er eben der Arzt iſt, dem man ge— 
wohnheitsgemäß mit allen kleinen perſönlichen und 
privaten Dingen ſich nahen darf, deshalb glauben die 
Paſſagiere, daß ihr netter, ſreundlicher, immer bilfs- 
bereiter Doktor eine Art mediziniſch vorgebildeler 
Reiſemarſchall für ſie iſt. 

Sie ahnen es nicht und ſollen es auch nicht willen, 
daß dieſer Mann in feiner kadelloſen, gelaſſenen ſelbſt— 
verſtändlichen Haltung, der ſo intereſſant über die zu 
erwartenden bunten Freuden von Singapore oder 
Saigon zu berichten weiß, vor einigen Minuten erſt 
dem Deckjungen den zerſplitterten Anterſchenkel operiert 
hat, nachdem er von ſechs Uhr morgens bis um halb 
neun den täglichen Geſundheitsappell durchführte. 

Niemand denkt daran und niemand braucht es auch 
zu wiſſen, daß er die halbe Nacht am Bett der jungen 
holländiſchen Frau ſaß, bei der das Baby wohl früher 
kommen wird, als ſie es ſich wohl gedacht hatte, und 
ſchon gar nicht darf er davon ſprechen, daß er den 
Reſt der Nacht am Mitkroſkop verbrachte 

Ein Privatvergnügen des Herrn Doktor? 

Ach nein, aber mit Hilſe dieſer Präparate wird der 
lächelnde Herr Doktor dem Hafengeſundheitsamt von 
Singapore nachweiſen, daß der amerikaniſche Ban- 
kier von Kabine 12 und der japaniſche Hochſchul— 
profeſſor von 14 nicht an Flecktyphus erkrankt ſind, ob- 
wohl alle Anzeichen dafür ſprechen. Einwandfrei wird 
er durch die Präparate beweiſen können daß es ſich 
nur um harmloſen Paratyphus handelt. | 

Dieſes Schiff wird nicht die gelbe Flagge aufziehen 
müſſen und in Quarantäne gehen, wie es kürzlich dem 
franzöſiſchen Luxusdampſer „Isle de France“ geſchah, 
der volle zwei Monate mit allen Paſſagieren in der 
Quarantäne liegen mußte, bis die Flecktyphus-Fälle fidh 
als harmloſes Paraſieber erwieſen hatten. 

* 


Es ift nun einmal fo, daß die Menſchen, deren 
Pflicht am ſchwerſten iſt, am wenigſten davon ſprechen. 

Arzte auf allen Meeren, Männer wie Hömberg, 
Böhlau und die andern. Es ſind keineswegs Sonder— 
ſälle berichtet worden. Sie gehörten genau ſo zum All- 
tag wie der Kampf mit den Quarantäne-Beamten in 
Singapore oder etwa die Tat des unbekannten deut— 
ſchen Schiffsarztes, der vor kurzem eine der höchſten 
Ehren empſing, die japaniſche offizielle Stellen einem 
Fremden zuteil werden laſſen. 

Alltag. Wenn man den Bericht dieſes Arztes aus 
den Akten nimmt, dann ſpürt man das Erlebnis da— 
hinter nur, wenn man verſteht, ſehr gut zwiſchen den 
Zeilen zu leſen. Hier iſt er: 


„Bericht des Schiffsarztes des Motorſchiffes 
‚Ramjes’ der Hamburg⸗Amerila⸗Linie von der 25. 
Zeile nach Oſtaſien. 

Nagoya, 20. Auguſt 1936. 

Auf der langen Autofahrt vom Bahnhof zum S- 
fen erhielt ich Gelegenheit, nach meinem d 
Streifzug durch Japan erfolgreich Grat" 
ſen Vor einer großen, mitten auf ein 
teten Verkehrsſtraße der Stadt verlar 
ſchenmenge laſſe ich meinen Wagen fi 
einen Verkehrsunfall vermute. Nur . 
unter großem Gedränge bahne ich m 


a 


durch die Menſchenmaſſe und finde einen Schwer. 
verletzten vor. Da ich im erſten Moment 188 
energiſches Vorgehen als weſtiſche' Raife dei der 
soſtiſchen“ auf Widerſtand ftoße, lege ich trotzdem ſelbſt 
Hand ans Werk, denn einen Kollegen kann ich nicht 
entdecken und die neugierigen Menſchen ſehen in 
Hockſtellung lächelnd zu, wie eine klafſende Schädel. 
wunde blutet. Dem neben mir ſtehenden Poliziſten 
verrate ich meinen erſten japaniſchen Satz: „Ich bin 
Schiffsarzt.“ Nun hat man mich als Doktor erkannt 
und beobachtet alle meine Handlungen aufmerksam 
und ſpannend Neben mir entdecke ich plötzlich an 
einer Aktentaſche, in der Inſtrumente klimpern, einen 
japaniſchen Arzt, der ſchon längere Zeit ſtumm neben 
mir bodend Bericht ſchreibt, ſtatt einzugreifen. Mein 
Opfer iſt bewußtlos, der Puls wird immer ſchlechtet 
Ich nehme aus Wut über meinen Kollegen Nadel 
und Faden aus ſeiner „Operationsliſte“ und flicke 
beim Schein von Poliziſtentaſchenlampen den ſtark blu. 
tenden Patienten. Obwohl die umſtehende Menſchen⸗ 
menge mein „Opfer“ ſchon für tot glaubt, laſſe ich den 
Schwerverletzten fofort ins Hoſpital transportieren 

Eine große Aberraſchung und Ehre wurde mir am 
kommenden Morgen zuteil. Meine nächtliche Hilfe: 
leiſtung hatte fi anſcheinend wie ein Lauffeuer per, 
breitet Als ich im Begriff war, am Hafen eine 
Straßenbahn zu beſteigen, bat mich ein Poliziſt ihm 
zu folgen. Etwas überrumpelt, erkundigte ich mich 
nach dem Grund meiner Verhaftung, lächelnd 
redete mir der Hüter des Geſetzes zu, ihm wortlos 
und beruhigt zu folgen. Im Innenhof des großen 
Gebäudes der Waſſerpolizei Nagoyas, wo ſich in- 
zwiſchen mehrere Poliziſten und Beamte verjam: 
melt hatten, beglückwünſchte mich das Oberhaupt der 
Polizei und dankte mir für mein erfolgreiches änt: 
liches Eingreifen. Er überſandte mir ſpäter eine 
Dankurkunde der Stadt.“ 


Wenn dieſen Vorfall nun ein anderer beſchreiben 
ſollte als der Schiffsarzt des „Ramſes“, dann müßte 
er ſchildern, wie der „Widerſtand“, den ber Arzt bei 
der Maſſe gefunden hat, in Wahrheit ausſah. Er 
müßte erzählen, wie ein Mann fih erft unter Auſdie⸗ 
tung äußerſten Mutes, nach regelrechtem Kampf mit 
einem Mob in erdrückender Überzahl, an ſeine ärztliche 
Pflicht begeben konnte. Er müßte berichten, wie dieſer 
Mann mit dem Tode um das Leben eines Unbekannten 
ringt, wie in dieſer Zeit ihn von hinten furchtbare 
Hiebe und Stöße treffen und er ſich doch nicht ab: 
lenken laſſen darf von feiner Pflicht. Es müßte wieder: 
gegeben werden, was in der Dankurkunde der Stadl 
Nagoya ſtebt. Ein Hymnus nämlich auf das Land, das 
dieſer unbekannte Arzt vertreten hat. Es müßte . Ein 
kleiner Roman der Wirklichkeit müßte geſchrieben wer: 
den. wie ihn eben hundertſach der Berufsalltag gebiert 


Auch das ein Sonderfall? 

Nun, man kann blind bineingreifen in die Alten 
und wird immer wieder auf die gleiche herrliche Tat: 
ſache ſtoßen, daß hinter der Kargheit eines protololla⸗ 
riſchen Niederſchlages die große Tat Itebt. 

Blind wollen wir den nächſtbeſten Auszug neh: 
men und damit den Abſchluß dieſes Berichtes einen 
von denen überlaſſen, denen er gewidmet iſt 


„Auszug aus dem Schiffstagebuch des ME. 
‚Portland‘ 26. NReile. 


Am 9. 9. 1935 meldete ſich der Junge, SCH 
Meyer, mit Schmerzen im Unterleib. Es beiten 
ausgeſprochene Druckempfindlichkeit am Mac-Bur: 
nep, ebenſo im Rectum. Auslaſſungsſchmerz Po 
vorhanden; die Temperatur betrug 37,2 Grad A 
rectal. Er wurde ins Hofpital gelegt und befam 1 
Eisblaſe. Die Temperatur ſtieg gegen Abend wei 
an, ebenſo die Schmerzen. m 

Am 10. 9. morgens betrug die Temperatur 915 
Grad C. Der Befund war im allgemeinen „ 
außerdem war nun rechts auch Bauhbedenipn D 
Ich entſchloß mich wegen der drohenden on. 2 
Perforation der Appendix zur Operation in 
üblichen Operationsvorbereitungen bal ich GC 
Harder um Kurswechſel. Das Schiff ong Gap 
lich ziemlich ſtark in bober NW. Dünung. det, Die 
— mit langſam voraus — gegen die See 1 
Operation wurde in Cbloraethol-Aeded ene 11 
geführt, verlief komplikationsfrei und e 910 
20 Minuten. Die Narkoſe machte zuerſt der ein Pal. 
Karſtens und ſpäter, als mein al aus ausfiel. 
ſagier — wegen zunehmenden Unwoh e 1 5 
der Meſſeſteward Borovi. während mir 
dann aſſiſtierte. s Febe 

ine ée poſtoperative Darmatonie 1 5 

verben; die Wundheilung erfolgte per P 


ünf Zeilen 

iſt nichts zu fagen. Die ee E 

für ſich In ihnen ift alles gen das Leben 
in der modernen Kreuzfahrer N 


ae x ! 
Pflichterfüllung unter allen Amſtänden 


—— — 


Ob’s windet, regnet oder schneit, 


schützt WYBERT gegen Heiserkeit BU 


A der Straßenbahn, Schule oder Gaststätte, im Theater, Konzert oder Kino, 
urz überall, wo viele Menschen beisammen sind, sind Sie.besonders gefähr- 
det. In Grippezeiten nehmen Sie Wybert, schon wenn Ihr Nachbar Grippe hat. 


RM 1.— und —.50 in Apotheken und Drogerien 
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KURT GUNTHER VON FISCHER: 


Ein Mann 


<Schreckt 


Die Straßen waren verhangen mit jenem 


E' naßkalter Novemberabend lag über London. 
zähen Erbſenſuppennebel, der alles wie glit- 


ſchige Watte einhüllt, und den der Londoner „yellow 


fog“ nennt, als gegen 11 Uhr nachts ein Mann die 
belebte Oxfordſtreet hinabbummelte Bei Oxford Circus 
machte er ein wenig halt und bog dann nach links 
gegen Portland Place ein. Sooft er an einer der 
Bogenlampen vorbeikam, die wie milchige Sonnen in 
der Luft ſchwebten, leuchtete fein Frackhemd grellweiß 
auf, und an ſeiner linken Hand, deren Handſchuh er 
abgezogen hatte, ſunkelte ein Sprübfeuer von Edelſteinen. 
Er war augenſcheinlich ein reicher Müßiggänger, der 
dieſe Nacht noch angenehm durchzubringen gedachte, und 
ſchlenderte. von einigen Whisky-Sodas bereits in 
guter Stimmung, ſeines Weges einher. Eben tauchte 
der weißleuchtende Rieſenkomplex der „Britiſh Broad— 
caſting Corporation“ aus dem Nebel. als er plötzlich 
von rückwärts angeſprochen wurde. 

„Verzeihung, darf ich Sie um Feuer bitten!“ ſagte 
eine ſonore Männerſtimme. 

Der Angeſprochene drehte ſich etwas unſicher um 
und blickte in ein ſehr weißes Mannesantlitz, in dem 
die kleinen Augen unter dicken, vorſpringenden Wül— 
ſten, die ungewöhnlich hohe, platte Stirn und eine 
Locke brandroten Haares das Auffallendſte waren. 

Der ſpäte Bummler ſtarrte und ſtarrte in dieſes 
Geſicht, das ihm irgendwie bekannt vorkam, allmählich 
dämmerten ihm die rieſengroßen Zeitungsabbildungen 
mit der Aberſchrift „Der Rote Gentleman“ auf, und das 
Grauen überfiel ihn — — aber dann ſühlte er ur— 
plötzlich einen heftigen Schmerz zwiſchen der zweiten 
und dritten Rippe der linken Bruſtſeite, und alles 
um ihn herum wurde dunkel .. 

Kurze Zeit danach bemerkte einer der Paſſanten das 
ſchwarze Bündel in der Ecke und alarmierte die Polizei. 
In dem großen weißen Haus, vor dem der Mord 
geſchehen war, unterbrach in einem der Studios das 
Orcheſter ſeine Tanzmuſik, und der Sprecher ſagte mit 
leiſe vibrierender Stimme eine Warnung ins Mikrophon. 

„An die Bevölkerung Londons! Trotz Aufklärung 
durch Rundfunk und Preſſe hat der unbekannte Raub- 
mörder, den man den Roten Gentleman nennt, ein 
neues Opfer gefunden. Die Tat geſchah heute gegen 
ein Vlertel nach 11 in der Gegend des Portland Place. 
Das bedauernswerte Opfer, deſſen Identität noch nicht 
ſeſtſteht, wurde wieder vollkommen ausgeplündert vor— 
gefunden. Die Polizeidirektion trifft augenblicklich 
Sondermaßnahmen zur Anſchädlichmachung des Ver- 
brechers. Die Bevölkerung wird aber nochmals ein— 
dringlichſt davor gewarnt, verlaffene Straßen und 
ſchlechtbeleuchtete Straßen und Plätze zur Nachtzeit 
allein aufzuſuchen! ...“ | 

x 


Der Polizeigewaltige von Scotland Bard ſchob fei- 
nen Oberkörper ruckartig nach vorne und ſah Inſpektor 
Wyndham Robbins entſetzt an. „Das geſtrige Opfer 
war Unterhausmitalied? Na, das hat uns gerade noch 
gefehlt!“ ſtöhnte er. „Jetzt werden fie uns die ganze 
öffentliche Meinung an den Hals hetzen! Da, leſen Sie, 
damit Sie einen Vorgeſchmack bekommen!“ Und er 
ſchob feinem Antergebenen den „Evening Star“ zu. 

Wyndham Robbins, ein ſehnig gebauter Beamter 
Ende der Dreißiger, rechte Hand des Criminal Inve— 
ſtigation Departements und glänzend angeſchrieben bei 
Scotland Bard, griff zögernd nach dem Blatt und las: 

„Schläft Scotland Bard?? Der achte Raubmord 
des Roten Gentleman in den Straßen unſerer Stadt! 

Seit zwei Monaten ſteht London im Banne eines 
Verbrechers, der ſich mit unglaublicher Gewandtheit 
allen Nachſtellungen zu entziehen weiß. Wir erinnern 
an den erſten Mord am 12. September. Damals 
wurde der reiche Viehhändler Jobn Garrick um 11 Uhr 


nachts in der Albert Road von einem eleganten Herrn 
angeſprochen. Der Herr trug Frack, Abendmantel, über 
dem brandroten unordentlichen Haupthaar einen 
Zylinderhut und ein ſchlankes Ebenholzſtöckchen. Eine 
Stunde ſpäter wurde der lebloſe Körper des Vieh- 
händiers in einer dunklen Ecke ſitzend, vollkommen 
ausgeraubt, aufgeſunden. Ein Degenſtich ins Herz 
hatte feinem Leben ein Ende bereitet. Nach dem glei- 
chen Schema iſt der Verbrecher auch alle anderen 
Male vorgegangen. Er ſpricht des Nachts alleingehende 
Paſſanten an, erdolcht ſie mit dem Stockdegen ſchnell 
und lautlos, raubt ſie völlig aus und läßt die Leiche 
liegen. Einem Zufall verdanken wir das Intermezzo 
im Hydepark, wobei eine Blitzlichtaufnahme des Mör— 
ders gelang. Hunderttauſende haben ſeither dieſes Bild 
betrachtet, haben gebebt in Angſt und Schrecken vor 
der platten Brettſtirne, vor dem brandroten Haarſchopf, 
vier weitere Opfer haben ihr Leben gelaſſen. Die 
Angſt laſtet wie ein nächtlicher Alp über unſerer 
Stadt. Geſelligkeit und Verkehr ſtocken! 

Scottland Yard aber ſtellt Statiſtiken auf und der 
Mörder iſt noch immer in Freiheit! Wie lange ſoll 
das noch jo weiter gehen? Wie wir hören, führt Jn- 
ſpektor Wyndham Robbins die Anterſuchungen. Der 
Herr ſcheint uns erholungsbedürftig . ..“ 

Inſpektor Wyndham Robbins ließ die Zeitung ſin— 
ken. Der Schluß berührte ihn ſichtlich unangenehm. 
Dies mußte wohl in ſeinen Mienen zutagetreten, denn 
der junge Mann, der ſich als Dritter im Raume befand, 
letzte ein ſchadenfrohes Grinſen auf. Dieſer blondhaarige 
Jüngling hieß Malcolm J. Withers und führte troß 
feiner Jugend auch ſchon den Titel Inſpektor. Es war 
erklärlich, daß die Eiferſucht ſeines bedeutend älteren 
Kollegen häuſig zu kleinen Reibereien ſührte. 

Der Chef des Sicherheitsweſens platzte ſetzt in die 
nachdenkliche Stille. 

„Was wollen Sie alſo unternehmen, Robbins?“ 

Der Gefragte nagte an feiner Anterlippe. „Ich 
ſchlage vor, eine ſehr hohe Belohnung auf den Mör— 
der auszuſetzen, ob tot oder lebendig! Etwa fünf- 
tauſend Pfund.” | 

„Das ift ſehr viel!“ meinte der Vorgeſetzte. „Das 
Innenminiſterium wird uns Schwierigkeiten machen. 


Immerhin, die Summe ift bewilligt!“ Damit wandte 


er ſich zum Jüngeren. „And Sie, Withers?“ 

„Erzellenz!“ ſagte der Mann haſtig, „mein Kollege 
Robbins iſt mit der Sache betraut worden. Ich habe 
nicht die Abſicht. ihm ins Handwerk zu pfuſchen! Mit 
Ihrem Verlaub, Exzellenz, will ich lieber ein bißchen 
ausſpannen und mich meiner Fliegerei widmen. Ich 
habe jetzt einen neuen Apparat, eine 200-PS-Renn— 
maſchine . . “, er wollte eine begeiſterte Schilderung 
loslaſſen, aber der Chef ſchnitt ihm das Wort ab und 
entließ ihn mit einem Kopfnicken. 

Als fih die Tür hinter ihm geſchloſſen halte, meinte 
er zu Robbins: „Etwas teueres Steckenpferd, die 
Fliegerei, nicht? And das Gehalt eines jungen In— 
ſpektors ift doch ſchließlich nicht To groß...” 

Robbins ſchien die Bemerkung zu überhören. „Ich 
habe eine Zdee!“ ſagte er und firierte ftarr etwas 
Anſichtbares. „Dem Roten Gentleman dürfte in näch— 
fter Zeit etwas ungemütlich werden . ..“ 


* 


Die darauffolgenden Tage arbeitete der ganze 
Sicherheitsapparat fieberhaft. Die hohe Belohnung hatte 
zur Folge, daß ſich kein Rothaariger in den Straßen 
zeigen konnte, obne fofort verhaftet zu werden. Die Fri— 
ſeure hatten Hochkonjunktur im Haarfärben. Die Polizei 
erhielt eine Flut von anonymen Fingerzeigen, die ſich 
alle als wertlos erwieſen. Ganz London war vom Jagd— 
fieber gepackt. Der Mittwoch brachte eine kleine tiber- 
raſchung, denn Inſpektor Robbins erhielt einen geſähr— 
lichen Drohbrief des Noten Gentleman 


london 
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Der Brief war auf gewöhnlichem Papier getippt und 
brachte die Angelegenheit nicht einen Schritt vorwärts. 
Der Verbrecher ſelbſt war und blieb verſchwunden. 

Bis Samstag. An dieſem Tage geſchah etwas, das 
die Öffentlichkeit erregte, wie ein Ameiſenhaufen, in 


den man hineinſticht. 


Am drei Uhr nachmittags rafte ein Polizeimotorrad 
im Wahnſinnstempo gegen Scotland Yard. Der Ser- 
geant, der das Rad führte, bremſte halsbrecheriſch. 
alarmierte in höchſter Aufregung das Aberfallkom⸗ 
mando und die Gasſchutzabteilung der Feuerwehr und 
verlangte augenblicklich Inſpektor Robbins zu ſprechen. 
Dieſer befand ſich jedoch auf Anterſuchungen aus- 
wärts, in ſeiner Vertretung erſchien der junge Withers. 

Der Sergeant berichtete haſtig. Er fei wie alltäglich 
auf ſeinem Poſten in Ealing, einem kleinen Neſt, gut 
20 km außerhalb Londons, patrouilliert, wobei er auch an 
einem einſamen und verſchloſſenen Landhaus vorbeikam. 

And da habe er den Roten Gentleman geſehen! 

Ein Irrtum ſei ausgeſchloſſen. Der Verbrecher ſei 
an einem Fenſter des Hauſes geſtanden und er, der 
Sergeant, hätte das furchterregende Antlitz augenblick 
lich erkannt. Jetzt komme aber das Merkwürdigſte. 
Der Verbrecher hätte ihn hilfeflehend angeblickt und 
den Mund fiſchartig aufgeriſſen, ohne daß auch nur 
ein Laut zu hören geweſen wäre. Dabei hätte er mit 
den Händen ſeltſam krampfartige Bewegungen gemacht, 
etwa wie ein Erxtrinkender oder Erſtickender. Die 
ſchrecklichen Mundbewegungen und die ganze Lage 
ließen nur eine Erklärung zu: das Haus müſſe ver- 
gaſt geweſen ſein! S 

Er, der Sergeant, habe vergebens verſucht, die per: 
ſperrte Haustür zu ſprengen. So habe er wenigſtens 
das Fenſter mit einem Steine eingeſchlagen, um dem 
Erſtickenden Luft zu ſchaffen, und ſei auf ſchnellſtem 
Wege hierhergeraſt, um das Kommando zu führen. 

Campbell J. Withers hatte atemlos vor Erregung 
gelauſcht, dann aber ſetzte er fih ſprungartig in Be- 
wegung. Drei Minuten ſpäter ſauſten zwei Mberfall- 
autos und die Feuerwehr gegen Ealing. 

Sie waren in kürzeſter Zeit an Ort und Stelle. 
Withers ſprang als erſter vom Auto und ſtürmte gegen 
das Gebäude.. 

Dann aber kam die große Aberraſchung. Das Haus 
ſtand einſam und dunkel da; es wurde vom Boden 
bis zum Keller genau durchſucht und abſolut leer ge⸗ 
funden. Gas war überhaupt nicht vorhanden und die 
Fenſterſcheiben blinkten ſämtlich vollkommen unbe- 
ſchädigt. 

a 


In den folgenden Tagen hatte der arme Sergeant 
eine harte Zeit, obwohl er bei allen Heiligen ſchwor, 
daß er ſich nicht geirrt habe. Die Zeitungen brachten 
Rieſenberichte mit Dutzenden von Vermutungen, die 
ſie ſchließlich alle wieder dementierten. 

Eine Perſon allerdings wurde von Tag zu Tag un- 
ruhiger, und das war Inſpektor Wyndham Robbins, 
der mit der Aufklärung des Falles betraut war. Trotz 
des gewaltigen Aufwandes an Zeit, Koſten und Per- 
ſonal verfandete die Sache immer mehr im Ungewiſſen. 

Am ſo fröhlicher hingegen war ſein Kollege, der 
junge Withers. Er flog feine neue Maſchine ein, wo— 
bei er zweimal in der Gegend von Ealing notlanden 
mußte und war in Scotland Bard ſo gut wie gar 
nicht mehr zu ſehen. 

Eines Abends aber traf Robbins ihn zufällig. 
„Na, ſchweren Dienſt gemacht heute?“ fragte er biſſig. 
Der fliegende Polizeibeamte ſchüttelte den Kopf. „Iſt 
mir nicht eingefallen!“ gab er leicht zurück. „Nur biß— 
chen in der Luft herumkutſchiert, dann in Richmond 
gelandet, habe mir dort Taubſtummeninſtitut angeſehen, 
war koloſſal intereſſant!“ Robbins zuckte nervös zu— 
ſammen, er ſchien überarbeitet zu ſein. 
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pilze in Kopf: 
baut ſchuppen 
vor Trilyſin⸗ 
Behandlung. 


V ees 
Ba 
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Mikroſkopiſch kleine, bis. 
her unerkannte Haar— 
ſchädlinge entdeckt -aber 
wird es gelingen, ſie zu 
vernichten? „2. n 


Kopfhautbefund 

des gleichen Falles 
nach Trilyſin⸗Be⸗ 
bandlung: Die Pilze 
find verſchwunden! 


Ein neuer Wirkſtoff im 
Trilyſin hat ſie beſiegt! 


Der neue Mehrwert der 
Trilyfin- Haarpflege bewieſen! 


Ein neues, wichtiges Forſchungsergebnis: Pilz- 
artige Keime wurden im menſchlichen Haar und Haarboden als häufige 
Arſache von quälendem Kopfjucken, Schuppenbildung und Haarausfall 
nachgewieſen. Sie bilden eine dauernde Gefahr für die Entwicklung eines 
geſunden Haarwuchſes. | 
Anſeren medizinischen und chemiſchen Mitarbeitern 
ift es gelungen, einen neuen Wirkſtoff zu finden 
und unſerem Trilyſin nutzbar zu machen, der 
dieſe Schädlinge zuverläſſig vernichtet. Damit 
ift die Trilyſin-Haarpflege noch wirkſamer, 
noch vollwertiger geworden. Trilyſin befreit 


Pilzgeſchädigtes Haar 


mit Sicherheit Haar und Haarboden auch von 
dieſen Schädlingen. 


Nehmen Sie zur vollkommenen Haarpflege 
regelmäßig Trilyſin. Flaſche zu RM 1.94 und RM 3.24. 
Bei trockenem, ſprödem Haar oder ſehr empfindlichem 
Haarboden außerdem Trilyſin-Haaröl. Flaſche zu 90 Pfennig. 
Zur ſchonenden Kopfwäſche das neue Trilypon, ſeifen— 
und alkalifrei, Flaſche zu 50 Pfennig und RM 1.20. 
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Trilysin - Haarpflege — immer im Schritt mit der Forschung 
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Der Zunge ließ ſich dadurch keineswegs ftören, ſondern fuhr fort: 

„Haben Sie übrigens keine Angſt. Robbins. daß der Rote Gentleman ſeinen 
Drohbrief wahrmacht und Ihnen einen Beſuch abſtattet?“ 

„Zerbrechen Sie ſich nicht meinen Kopf!“ brummte der Inipeltor unwillig und 
derſchwand 

Withers lächelte hinter dem anderen drein. dann machte er ſcharf kehrt und 
ging ins Perſonalbüro um ſich die Privatadreſſe von Inſpektor Robbins geben 
zu laffen. ; 

Bald darauf zog fih der junge Withers in ein leeres Zimmer zurück und tat 
etwas Merkwürdiges 

Er holte einen Taſchenplan der Stadt London hervor und machte an der Stelle, 
wo das einſame Haus in Ealing itand. mit Rotitift ein großes Kreuz Ein gleiches 
Kreuz machte er an dem Punkt Tottenham Court Road Nr. 3, welches die Privat: 
adreſſe von Robbins war Dann verband er beide Kreuze durch einen langen 
geraden Strich und konſtatierte voll Jufriedenheit. daß die Linie ein gutes Stück 
durch die Bayswater Road ging. 

Nach diejer Feſtſtellung ließ er den Plan wieder verſchwinden, ſteckte Talchen- 
lampe und Dienſtrevolver zu fih, zog den Mantel an und verließ mit aufaeltell- 
tem Kragen den Hut tief in die Stirne gedrückt. Scotland Pard 

Eine halbe Stunde ſpäter konnte man ihn. noch immer vermummt, auf einer 
Bank in der Bayswater Road fiken ſehen, kaugummikauend und den Tropfen zu- 
ſehend, die von den kahlen Baumäſten im Hydepark herunterklatſchten Dabei ent- 
ging dennoch keiner der wenigen Fußgänger ſeiner Aufmerkſamkeit i i 

Malcolm 3 Withers Geduld follte auf eine harte Probe geftellı werden Es war 
ſchon lange nach Einbruch der Dunkelheit. eintöniger Regen rieſelte herab und 
ein ſchwacher Windſtoß fegte durch die verlaſſene Straße. Withers ſaß noch immer 
auf ſeiner Bank und kaute 

Plötzlich aber ſpitzte er die Ohren und lauerte unbeweglich. Eine mittelgroße 
Geſtalt kam mit weiten Schritten die Straße hinab. Die Geſtalt war in einen 
langen ſchwarzen Mante: gehüllt und trug, wie man im Lichte der Straßen- 
laternen ſehen konnte, einen Stockſchirm am Arm. ben "e ſeltſamerweiſe nicht auj: 
ſpannte, obwohl es ziemlich heflig regnete 

Die kleine Bank ſtand im Dunkel und Withers ließ den Mann, der ihn nicht 
ſehen konnte, bis auf fünf Schritte herankommen, dann ſprang er überraſchend auf 
und ſchoß einen Lichtkegel blendender Helligkeit auf die Geſtalt Er ſtarrte Tefunden- 
lang in zwei kleine. tückiſche Augen, fab die platte, hohe Stirn mit der brand- 
roten Locke und dann hörte er einen lauten Ausruf und ſah den anderen ſich zur 
Flucht wenden 

Er ſtürzte nach und wollte „Halt — oder ich ſchieße!“ Ichreien, aber da prallte 
etwas Hartes gegen feine Füße, er ſtrauchelte und fiel der Länge nach bin Als o 
ſich wieder aus dem Straßenkot erhob. war jede Verfolgung zwecklos 

Withers ließ einen Fluch vom Stapel. daß ſelbſt einem abgebärteten Seemann 
die Haare zu Berge geſtanden wären, und ſah ſich dann den Gegenſtand an. über 
den er geftolpert war Es war ein ſchwarzer Ebenbolzſtoc mit Elſenbeingriſſ 
And als Withers an dem Griff drehte, kam eine Klinge aus baarſcharf geſchliffenem 
Damaszenerſtahl zum Vorſchein. 
f * 


Von dieſem Erlebnis Malcolm J. Withers erfuhr die Ofſentlichkeit nichts. On 
Scotland Yard diente es aber nicht dazu, feinen Ruf zu verbeſſern Immerhin 
hatte die Behörde jetzt die Mordwalfe in der Hand. Sie wurde einer genauen 
Anterſuchung unterzogen. Fingerabdrücke konnten aber erwartungsgemäß nicht feft- 
geſtellt werden 

Trotzdem war Inſpektor Robbins, der Leiter der Anterſuchungen. glänzender 
Laune Er entfaltete auf einmal eine fieberhafte Regſamkeit „Morgen gedenke ich 


Ihnen den Roten Gentleman tot oder lebendig abzuliefern!“ ſagte er im Laufe 


der abendlichen Beſprechung zum Chef des Sicherheitsweſens Dieſe Worte riefen 
Senſation hervor: der Gewaltige von Scotland Yard war einſach ſprachlos Auch 
Withers, der als Dritter zugegen war ſtarrte Robbins ungläubig an . 
Dieſer fonnte ſich in der Bewunderung. dann ſagte er mit einem wenig ſchmei⸗ 
chelhafien Seilenblick auf Withers: „Die Tüchtigkeit meines verehrten Herrn Kol- 
legen hal uns wenigſiens in den Beſitz der Mordwafle gebracht Nun batte ich 
eine Idee — Haben Sie ſchon die Abendblätter geleſen?“ Seine Zubörer Ihül- 
telten den Kopf Robbins zog ein Blatt hervor und deutete auf die Anzeigen. 
ſpalte „Gefunden“ Dort ſtand: Schwarzer Ebenbolzſtock mit Elſenbeingriff am 
12 November abends in der Bayswater Road. Abzuholen bei L Smith. 15 
Marlboro Street“ | 
Ein ftaunendes Ab! ertönte Robbins fuhr fiegesgewiß fort Der Berbrecher 
wird nicht gana ſicher fein wo er den Stoch verloren bat, vor allem wei er nicht. 
wer der Mann auf der Bank war Er wird alfo gerne an die Möglichkeit glau- 
ben. daß lemand den Stock gefunden baben könnte. und wird alles tun, um wieder 
in den Beſitz der Waffe zu gelangen und jie nicht dem polizeilichen Fundbüro in 
die Hände fallen zu laſſen Das Haus Marlboro Street 18, ift eine von mir forg- 
fältig präparierte Falle. die ſich undurchdringlich ſchließt. ſobald der Rote Gentle- 
man bineingerät Morgen dürfte die Preſſe einen großen Tag haben " ſchloß er 
Dann berieten die drei Männer noch ſtundenlang die näheren Einzelheiten 
Das Haus Marlboro Street 18. war ein einſtöckiges. unſcheinbates Gebäude 
aus der Zeit Viktorias. mit einem kleinen. ungepflegten Vorgärtchen Ein ahnungs ; 


loſer Paſſant hätte wohl nie gemerkt. daß der Bau von einer doppelten Kette 


unſichtbarer Poſten umzingelt war Es konnte keine Maus eine und ausſchlüpfen. 
ohne daß es Inſpektor Robbins Leute bemerkt hätten Die Poliziſten hatten ſtrenge 
Weiſung leden Fremden wohl in den magiſchen Kreis berein:, aber nicht wieder 
hinauszulaſſen Malcolm 3 Withers befehligte die 40 Mann Robbins von dem 
den Plan ſtammte, befand fid ebenfalls in der Nähe. war jedoch ſelbſt ſeinen 
eigenen Leuten unlichtbar. 

So Itand die Eituation den ganzen Tag über Das einfame Haus wartete wie 
eine offene Mausfalle auf Londons gefürdtetiten Verbrecher — aber er kam nicht 
Längſt ſchon war es dunkel geworden und ſelbſt die Tüchtigſten unter den Leuten 
begannen in ihrem Verſteck ungeduldig zu werden Withers ſelbſt verlor jede Hoffnung. 

Der Kerl hatte höchſtwahrſcheinlich den Braten gerochen und dachte nicht daran. 
in die Falle zu gehen 
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Doch halt! Was war das? Withers pſiff leiſe durch 
die Zähne. In der Dunkelheit der langen Straße 
wurde eine Geſtalt ſichtbar, die ſcheu und vorſichtig 
näherkam. Drei Amfelrufe verſetzten die Poſtenkette in 
höchſte Wachſamkeit. 

Der Mann drückte ſich flüchtig die Hausmauern ent— 
lang und blieb gegenüber dem einſamen Hauſe ſtehen. 
Er ſah ſich nochmals aufmerkſam nach allen Seiten 
um und ſchien zu zögern. Die verborgenen Poliziſten, 
lauter geſtählte, altgediente Leute, fühlten ihre Schlä— 
fen hämmern. Das alſo war die Beſtie, deren raub- 
gierige Mörderhände eine Weltſtadt erzittern ließen. 
Jetzt, da man ihn ſo vor ſich ſah, enttäuſchte er bei— 
nahe die legendäre Grauenhaftigkeit ſeines Namens. 
Er war diesmal ſchäbig gekleidet und nur die weiß— 
liche, platte Stirn und die feuerroten Haare wirkten 
im ſchwachen Lampenſchimmer unheimlich 

Der Rote Gentleman zerdrückte eine Zigarette, an 
der er mehrmals gierig gelogen hatte, kam über die 
Straße, öffnete vorſichtig die Gittertüre, durchquerte 
haſtig das Gärtchen und läutete. Es rührte ſich nichts 

Die Wachmannſchaften zitterten in ihren Verſtecken. 
Sie hatten ſtrengſte Weiſung von Robbins, den Mann 
erſt eintreten zu laſſen und überhaupt nichts zu unter- 
nehmen, bevor der Inſpektor ſelbſt zur Stelle ſei. 
Robbins hatte ausdrücklich erklärt, er werde ſchon im 
rechten Moment auſtauchen — und jetzt war weit und 
breit nichts von ihm zu ſehen. 

Der Verbrecher ſtand nun an der Haustür und war— 
tete. Dann ſchien er einen plötzlichen Entſchluß zu 
allen — er öffnete die unverſperrte Türe und trat ein. 

Die Maus ſaß in der Falle! Sofort ſchloß ſich der 
Sperrkreis. Wo zum Teufel ſteckte Robbins? Drei 
ewig lange Minuten vergingen. Plötzlich ſtand Robbins 
wie aus dem Boden geſtampft vor ſeinen Leuten. 
„Fünf Mann mit mir, alles andere auf ſeinen Poſten!“ 
kommandierte er im Flüſterton. Und mit vorgehaltener 
Piſtole drangen die ſechs ins Haus. Alles weitere 
ſpielte ſich mit Blitzesſchnelle ab. Gleich im Flur 
trafen die Scheinwerfer auf ein wächſernes Antlitz 
und einen feuerroten Haarſchopf. Robbins Piſtole 
ſpie vier Blitze aus und die Geſtalt ſackte zuſammen. 
Aber die Schläfe rann ein hellrotes Gerinnſel, das 
ſeltſam mit der Farbe des Haares kontraſtierte. 

Der Alp war von der Rieſenſtadt gewichen. 


Extraausgaben berichteten das freudige Ereignis. 
Die Blätter ſuchten einander in koloſſalen Aberſchriften 
zu übertrumpfen. Dichte Maſſen von Neugierigen um- 
lagerten das Haus, in dem der Verbrecher zur Strecke 
gebracht worden war. 

Inſpeltor Wyndham Robbins war der Held des 
Tages. Sein Name war in aller Munde. Robbins 
ſelbſt ſchien ſich aus den vielen Gratulationen und aus 


ſeiner plötzlichen Popularität nicht viel zu machen, nur 


als er dem Polizeipräſidenten gegenüberftand und 
aus ſeinen Händen die erklecklich hohe Belohnung von 
5000 Pfund entgegennahm, leuchteten ſeine Augen. 
Aber feine ferneren Abſichten befragt, bat er um Ur- 
laub und gab an, ſich ſchon am Mittag des nächſten 
Tages am Flugplatz von London verabſchieden zu wol- 
len, um auf einer kleinen Mittelmeerreiſe ein wenig 
auszuſpannen. 

Seine Pläne waren der Gffentlichken bekannt ge- 
worden und am Vormittag des nächſten Tages ſetzte eine 
kleine Völkerwanderung zum Flugplatz Croydon ein. 

Am die Mittagsſtunde ſtand der Vielgefeierte in 


flottem Reiſedreß vor der fahrplanmäßigen Verkehrs- 


maſchine und blickte leutſelig in die Filmobjektive der 
Wochenſchaukameras. Schon ſurrten die Propeller. Da 
bemerkte er plötzlich, daß ſich eine Gruppe Uniformier: 
ter, allen voran der junge Withers, durch die Men— 
ſchenmenge zwängte. 

Jetzt waren ſie durchgedrungen. Withers trat vor. 
And im Angeſicht von drei Filmkameras und den 
offenen Mikrophonen des Rundfunks ſprach er die 
inhaltsſchweren Worte: 

„Inſpektor Wyndham Robbins, ich verhafte Sie im 
Namen des Königs wegen achtfachen Raubmordes als 
Roter Gentleman!“ A 


In dem Senſationsprozeß, der bald darauf ganz 
London in Atem hielt und der mit der Verurteilung 
zum Tode durch den Strang endigte, war die Ausſage 
des Zeugen Malcolm Z. Withers von Scotland Bard 
beſonders ſenſationell. 

Der Zeuge erklärte: 

„Der Angeklagte war Jahre hindurch einer der fähig— 
ſten und tüchtigſten Beamten von Scotland Bard. In 
ſeinem Charakter aber gab es einen dunklen Punkt, den 
er forgfältig zu verbergen wußte. Das war feine be- 
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ſinnungsloſe, unbezähmbare Leidenſchaft für ſchöne 
Frauen. Den finanziellen Anforderungen. die nötig 


waren, dieſe Sucht zu befriedigen, war ſein Gehalt 
natürlich bei weitem nicht gewachſen. Robbins ſtürzte 
ſich Hals über Kopf in hohe Schulden. Die Gläubiger 
drohten mit Skandal. So ſah er ſich plötzlich vor die 
Notwendigkeit geſtellt, große Geldſummen herbeizu— 
ſchaffen, oder den Dienſt zu quittieren und feine bett, 
nungsvolle Karriere aufzugeben. Es muß da eine 
ſchreckliche Kriſe im Seelenleben bieles Mannes ge- 
geben haben. Er entſchloß fih, den Weg des Ber- 
brechens zu gehen!“ 

Eine Welle der Erregung lief durch das Publikum, 
der Zeuge unterbrach fih, um aber gleich darauf mie, 
der fortzufahren. 

„Dabei kam ihm feine hohe Intelligenz und feine 
reiche kriminaliſtiſche Erfahrung trefflich zuſtatten. Ein 
Plan von teufliſcher Genialität reifte in ihm. Er 
wollte ſich in den Beſitz eines Menſchen ſetzen, ihn vor 
aller Welt verborgen halten und unterdeſſen in der 
Maske des anderen ſeine Raubzüge ausführen. Durch 
die Erſchießung des unglücklichen Opfers konnte er dann 
den Fall einem befriedigenden Ende zuführen und die 
Schuld vor aller Welt einem Toten aufbürden. Dieſen 
Plan ſetzte er in die Tat um Er lauerte auf ein- 
jamen Wegen Landſtreichern und Bettlervolk auf, von 
denen er annehmen konnte, daß kein Menſch auf der 
Welt ſie vermiſſen würde. Außerdem ſollte der Mann 
ein auffallendes, leicht nachzuahmendes Äußere haben 
Anfang September fand er endlich, was er ſuchte, in 
der Perſon des armen rothaarigen Mannes Er über- 
fiel ihn hinterrücks und ſchleppte ihn gefeſſelt und ge- 
knebelt in das einſame Landhaus nach Ealing, das 
er unter falſchem Namen gemietet hatte. Und in der 
erſten Nacht darauf tauchte über der Silhouette der 
Rieſenſtadt zum erſtenmal das Schreckgeſpenſt des 
Roten Gentleman auf!“ 

Der Zeuge hatte die letzten Sätze mit erhobener 
Stimme geſprochen und der Vorſitzende hatte große 
Mühe, die Aufregung, die ſich der Zuhörerſchaft be- 
mächtigt hatte, etwas zu beruhigen. Hierauf konnte 
Withers ſeine Ausſage fortſetzen. 

„Robbins war ein glänzender Maskenkünſtler, und 
während fein Opfer nun gefangen fab, vollführte e 
in feinem Äußeren, das er bis in die kleinſte Einzel 
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So sagen viele, sobald sie nur einmal 
Nivea-Zahnpasta probiert haben. 
Denn sie überzeugen sich sehr bald 
von der großen Wirksamkeit und von 
dem erfrischenden Geschmack der 
Nivea-Zahnpasta. Sie sind überrascht, 
\ für einen so niedrigen Preis eine so 
hochwertige Zahnpasta zu bekommen. 


Pf. 
die große Tube 
— 


die kleine Tube 
Å 
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— UND 
KÖRPERPFLEGE 


\ Joller Bewunderung blicken wir auf den grazilen Körper einer schönen, 


anmutigen Frau. Kluge Frauen wissen, daß gerade die Anmut die _ 


Ausstrahlung sich immer wieder erneuernder Jugend ist. Sie wissen aber 


auch, daß mit der Anmut Hand in Hand die Körperpflege gehen muß, 


denn welkt die Haut, so schwindet auch die Anmut. 


Darum sollte jede Frau bemüht sein, nicht nur ihrem Gesicht, sondern 
ihrem ganzen Körper Jugend und Schönheit zu erhalten. Das erreicht sie 


leicht, wenn sie Pa/molive-Seife auch für ihr regelmäßiges Bad verwendet. 


Diese hervorragende — mit Oliven- und Palmenölen hergestellte — 
Schönheitsseife entwickelt einen reichen, cremigen Schaum, der tief in 


die Poren eindringt, sie gründlich reinigt und für kräftige Durch- 
blutung sorgt. Die Haut bleibt zart, glatt und geschmeidig, und der 


Teint behält sein jugendfrisches, blühendes Aussehen. | 

So erst gewinnt eine Frau, durch die regelmäßige Palmolive-Schönheits- 
‚pflege unterstützt, jene natürliche, bezaubernde und liebenswerte Anmut, 
die kein Vorrecht der Jugend zu sein braucht. 


Stück 325 
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heit kopierte, die Mordtaten. Alles wäre gut gegangen, wenn der Zufall ihm nicht 
einen böſen Streich geſpielt hätte. Es gelang nämlich einmal dem armen Rot. 
haarigen, ſich von ſeinen Feſſeln zu befreien und die Aufmerkſamkeit eines Poliziſten 
zu erregen. Robbins hatte trotzdem noch Glück Denn er muß ſich damals gerade 
in der Nähe befunden und die Szene mitangeſehen haben. Es gelang ihm noch im 
letzten Augenblick, den armen Kerl an einen anderen Ort zu ſchaffen und alles twie- 
der in Ordnung zu bringen, ſo daß die alarmierte Polizei nichts Auffälliges vor- 
fand. Trotzdem ſollte dieſer Vorfall der Anſtoß zu ſeinem Verderben ſein. Denn 
als ich genaue Erkundigungen nach dem Mieter des Hauſes einzog, erhielt ich eine 
Perſonenbeſchreibung, die auffallend auf meinen Kollegen Robbins paßte! Von da 
an hatte ich eine Spur, und ich verfolgte ſie mit Zähigkeit. Bei der Kürze der Zeit 
konnte Robbins fein Opfer nicht gar zu weit verſchleppt haben. Das zweite Ver. 
ſteck des Anglücklichen mußte ſich alſo auch irgendwo in Ealing befinden. Da Rob. 
bins begreiflicherweiſe öfters nach dem gefeſſelten Manne ſehen mußte, fo konnte 
ich, falls mein Verdacht ſtimmte, den Roten Gentleman noch am eheſten irgendwo 
auf dem kürzeſten Wege zwiſchen Ealing und Robbins Privatwohnung treffen. Dies 
iſt mir damals in der Bayswater Road auch geglückt, und der Verbrecher konnte 
mir nur entkommen, indem er mir den Stockdegen zwiſchen die Füße warf!“ 

Hier unterbrach der Zeuge von neuem ſeine Ausführungen und bat um ein Glas 
Waſſer. Während er in langen Zügen feine Kehle befeuchtete, benutzte der Vor- 
ſitzende die Pauſe, um das Publikum, das ſich fortwährend in Erſtaunens- und 
Mißfallskundgebungen erging, erneut ſtrengſtens zur Ruhe zu mahnen. Dänn 
wandte er ſich an den Zeugen mit der Bitte, fortzufahren. 

„Immerhin wurde es Robbins jetzt ungemüllich und er beſchloß, der Sache ein 
Ende zu bereiten. Da er gleichzeitig Leiter der polizeilichen Anterſuchungen war 
konnte er den Schluß des Dramas bis in die kleinſte Szene vorherbeſtimmen. Er 
ſchuf die Falle in der Marlboroſtreet. Tags vorher hatte er ſchon ſein gefeſſeltes 
Opfer an den neuen Ort geſchafft. Wir alle hatten ſtrengſten Beſehl von ihm, das 
Haus nicht zu betreten. 

And nun begann die ſeltſamſte Komödie, die mir je vorgekommen ift. Robbin: 
führte ein geniales Doppelſpiel auf; er war Wild und Jäger, Katze und Maus zu: 
gleich. Der Oberbefehl des Abſperrungskordons lag in ſeiner Hand und während 
wir glaubten, er lauere in unſerer Nähe, gleich uns unſichtbar in ſeinem Verſteck, 
kam er in der Maske des Verbrechers daher und ſchlüpfte in die Falle. Wir hatten 
von ihm ausdrücklichen Befehl, den Verbrecher nicht ſchon auf der Straße feft 
zunehmen, ſondern das Haus betreten zu laſſen. ö 

And während der drei Minuten, die wir nun voller Ungeduld warteten, demas: 
kierte er ſich im Innern des Hauſes in raſender Eile, entfeſſelte ſein armes und 
völlig entkräftetes Opfer und tauchte plötzlich als Inſpektor Robbins wieder vor 
uns auf. Hierauf drang er in das Haus ein und tötete eigenhändig den armen 
Menſchen, deſſen Geſicht er geſtohlen und mit der fürchterlichſten Schuld belaſte: 
hatte. 

Damit war der Fall für die Welt reſtlos geklärt. Der Mörder war gefund:r. 
und gerichtet. Der erfolgreiche Polizeibeamte Robbins konnte freudig die Beloh⸗ 
nung von 5000 Pfund einſtecken, deren Ausſetzung er ſelbſt vorgeſchlagen hatte. 

Robbins hälte fein Leben als begüterter und erfolgreiher Kriminaliſt beſchliezen 
können, wenn das Schickſal nicht einen ganz winzigen Rechenfehler in feine Ral- 
kulation geſchmuggelt hätte! Der arme rothaarige Mann war nämlich kein normaler 
Menſch. Die gerichtliche Obduktion hat ergeben, daß der Mann taubſtumm war!! 

Robbins war dieſes Gebrechen entgangen, da er ſein Opſer aus Angſt vor dem 
Lärmſchlagen beis geknebelt hielt. Ich ſelbſt hatte ſchon früher die Idee, daß ſich 
die krampfartigen Mund- und Armbewegungen, die der Sergeant für Erftidungs- 
anfälle eines Gasvergiſteten hielt, durch die verzweifelte Gebärdenſprache eines 
Taubſtummen erklären ließen, und die Taubſtummenanſtalt in Richmond hat mit 
dann die Abgängigkeit eines Zöglings, auf den die Beſchreibung paßte, beſtätigt 
Da ja allgemein bekannt war, daß der wirkliche Raubmörder ſprechen konnte, ſo 
war dieſe Entdeckung ausſchlaggebend für die reſtloſe Aufklärung des Falles und 
die Verhaftung Robbins! 

So hat ſich, trotz des fein erſonnenen Planes, der genialſte Verbrecher des letzten 
Jahrzehnts in feiner eigenen Schlinge gefangen!” 


Holländische Miniaturen 


I. 

Auf dem Bahnſteig einer Privatbahn ſtehen zwei Schaffner. Der eine wird von 
einem Fremden um Auskunft gefragt. Der andere fährt ſpäter auch mit dem Zug 
den der Fremde benutzt. Auf dem nächſten Amſteigroahnhoſ fragt der Fremde dieſen 
Schaffner, wie er jetzt weiterfahren müſſe. And es entſpinnt ſich folgende Unter- 
haltung: 

Schaffner: „Da find Sie ganz falſch gefahren.” R 

Reiſender: „Aber Sie waren doch dabei, als ich Ihren Kollegen fragte. 

Schaffner: „Ja, aber der wußte nicht Beſcheid.“ S 

Reiſender: „Habe ich denn einen großen Umweg gemacht? 

Schaffner: „Nee, groß nicht.“ En 

Reiſender: „Kommt denn dieſer Zug febr viel ſpäter an als der richtige? S 

Schaffner: „Nee, er kommt gleichzeitig an. Er fährt ein bißchen ſchneller. 


II. 
Zuſchrift an eine Amſterdamer Zeitung: 
Herr X., der geſtern auf der Straße einen Anfall hatte wird in Ihrem Blatt 
als Original bezeichnet. Er ift aber gar kein Original, ſondern macht für die Haus- 
frauen der Gegend kleine Beſorgungen“ 


III. 

Auf dem Schießſtand — Musketier Sneeſens hat von feinen 20 Schuß 19 ver- 
iebt 
! Der Unteroffizier: „Musketier Sneeſens! Wenn Sie dem Vaterlande einen gro- 
ben Dienſt erweijen wollen. dann gehen Sie hinter die Baracke und ſchießen ſich 
die letzte Kugel vor den Kopf.“ 

Musketier Sneeſens läßt ſich dieſe Gelegenheit, dem Vaterlande zu dienen, nicht 
entgehen, rennt hinter die Baracke, ein Schuß ertönt Der Unteroffizier erbleicht. 
„Sollte der Trottel tatſächlich. 7“ 

Da erſcheint Musketier Sneeſens ſtrahlend und jagt: „Melde gehorſamſt der 
letzte Schuß iſt auch danebengegangen.“ E P $. 
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MILANA JANK: 


Die Jubilarin 


u ſechzehn Jahren war Lieſl Langhans in die Firma für Münchner Kunft- 
gewerbe eingetreten Es war im zweiten Kriegsjahr, alſo zu einer Zeit, wo 
Frauenarbeit febr gefragt und geſchätzt war. Liefl nützte die Chance, ftieg 

aus der Lehrzeit in die Stellung einer wichtigen Hilfskraft und danach in die 
einer unentbehrlichen „Seele des Geſchäfts“ auf. Fünf Jahre nach ihr war der 
Sohn des Inhabers eingetreten, ſie hatte ihn „angelernt“, er war und blieb ihr 
Schüler, auch als er nach dem Tode feines Vaters ſelbſt Chef wurde So verging 
ein Jahrzehnt und auch ein zweites Und damit war Giel . eine Jubilarin 


Es war lange nach Mitternacht, als ſie, den vielen feſtlichen Anſprachen und 
Darbietungen und Geſchenken endlich entronnen, in ihrer kleinen Nymphenburger 
Wohnung — den glühenden, dröhnenden Kopf in die Hände gelegt — in einer 
Eofaede ſaß. Man hatte ihr die Arbeit zweier Jahrzehnte fo oft und fo eindring- 
lich an dieſem Abend eingehämmert, daß ſie ſich ſelbſt jetzt ſo müde vorkam, als ob 
fie all jene Arbeit an einem einzigen, an dieſem einen Tag geleiſtet hätte, der 
doch ein Feſttag, ihr Jubiläumstag, war 


Liefl war unter der Laft der Ehrungen, Belobungen und Anerkennungen nichts 
weniger als vergnügt Sie ſah ſich in die „alte Garde“ eingereiht, in das mütter 
liche Fach, in den Kreis der Senioren Mit ſechsunddreißig Jahren! War das nun 
— fo fragte fie ſich, indem fie ihren Kopf hochhielt, mit den Händen wie mit 
emer Riffel durch das Haar fuhr — die Schwelle des Alters, des Verzichts und 
der Reſignation — über die man fie mit Reden, Blumen und Geſchenken mit- 
leidig hinübergeleitet hatte? Es fehlte nicht viel, und Lieſl wäre in Tränen aus- 
gebrochen Aber im rechten Moment fiel ibr eines der ſchönſten Geſchenke ein, das 
man iht heute gemacht hatte: vier Wochen Jubiläumsurlaub, Sonderurlaub, der 
morgen begann Vier Wochen brauchte fie nicht die Seele des Geſchäſts. nicht die 
Vertrauensperſon des Betriebs fein. nicht die Seniorin und Jubilarin 


Sie ſtand auf und begann eine Wanderung durch ihre beiden Zimmer, in 
denen fie alle Lichter aufgedreht hatte Lieſl war mittelgroß, fie hatte vom Berg- 
feigen und Skifahren im Hochgebirge, vom Segeln und Wandern eine ſtrafſe. 
ſebnige Figur. ihr Geſicht leuchtete. wenn auch nicht von Schönheit, jo doch don 
Klarheit und Energie Vier Wochen — ſagte fie ſich — find eine lange Zeit, 
wenn man ſie richtig nützt. Sie wußte, denn man hatte es an dieſem Feſtabend 
mehrere Male nicht ohne Ironie angedeutet, daß alle Arbeitskameraden, beſonders 
diejenigen weiblichen Geſchlechts, erwarteten, fie, das Borbild der Anermüdlichkeit, 
würde am nächſten Morgen im Geſchäft erſcheinen Und ungeachtet des ſeierlich 
geſchenkten Urlaubs ihre Pflicht tun — wie feit zwanzig Jahren Lieſl ballte die 
Fäuſte: fie follten ſich in ihr verrechnet haben. Sie wollte die vier Wochen aus- 
nützen, wie wenn es zwei Jahrzehnte wären. Sie wollte aus der Urlaubsipanne 
eine Spanne des Lebens machen Sie wollte die Zeit und die Arbeit, die hinter 
ihr lag, vergeſſen und den Urlaub wie eine neue Zukunft genießen Jubilarin, 
Seniorin. Vertrauensperſon? Lieſl Langhans ſchüttelte ſich. Sie legte die geballten 
Hände unter ihre Augen: eine Jugend von vier Wochen lag vor ihr Vier Wochen 
konnen. wenn man will, fo viel bedeuten wie zwei Jahrzehnte. 


Am nächſten Morgen fuhr fie ins Gebirge, nach Garmiſch Der Schnee war gut. 
Im Skianzug, mit den Brettern und einem nicht zu großen Ruckſack glitt fie in 
den Urlaub hinein Ohne Mann und ohne Freundin, mit ſich allein, aber auch ohne 
Gedanken an Geſchäft, Erfolg und Bewährung. Es war eine entſchloſſene Flucht 
dor dem Jubiläum und Seniorentum. Die Berge empfingen eine neue Lieſl Lang- 
dans eine Frau in der zweiten Jugend. die blühen kann wie die erſte 


vieil ſtieg durch das Raintal zur Knorrhütte im Zugſpitzgebiet auf Viele 
Stunden ſpurte fie auf Skiern durch die Einſamkeit des Hochwaldes Hier war fie 
nicht weniger Meiſterin als im Geſchäft, eine der bewährten Alpiniſtinnen Münchens. 
Am Vormittag ſuchte fie ſich den Weg durch die weißen Flanken, durch die Steil ⸗ 
ſtuſe An der linken Seite, am Abſchluß des Hochtals, leiter eine Felſenmauer hin- 
über zum Gatterl Neunzig Meter ift diefe ſteinerne Mauer hoch. Wie gebannt 
blieb Liefl davor ſtehen, fie wußte nicht warum, irgend etwas bielt fie feft, wie 
wenn es auch bier ein Jubiläum für fie zu feiern gäbe. einen Abſchluß oder einen 
neuen Anſang 


Sie fuhr ſogar wieder ein Stück zurüd ins Hochtal und ſah über die gigantiſch 
und ſeierlich ragende Mauer hinauf in die Flanke zum Platt. Dünnes Licht ſprühte 
durch einen leichten Nebel. Da ſah ſie einen kleinen ſchwarzen Vogel immer tiefer 
kommen, im Flug große Bögen beſchreibend. die ſich zu ihr herzuwölben ſchienen 
Es war kein Zweifel, ein Skiläufer. Er ſchraubte Ié im Schuß und Schwung 
durch das difſuſe Licht des Hochnebels vom Platt herab wie eine Felſendohle. Wo 
und was war ſein Ziel? Lieſl bekam leichtes Herzklopfen, als ob das Schwingen 
und Fliegen des Mannes ihr gälte, ihr, der Seniorin, der Jubilarin! 


Da geſchah das Unſaßbare! Im Rauſch feiner beſchwingten Geſchwindigkeit, ſeiner 
Flugſeligkeit hatte der Skifahrer den Abgrund von der Felſenmauer vergeſſen. Er 
ſtand am Hochrand und batte nicht mehr Raum und Zeit zum Bremſen. Er flog 
in das Luftmeer hinaus — aufrecht, lautlos, in grandioſer Einſamkeit, wie durch | 
das Tor des Todes, durch das Nichts Die Skiſtöcke waren, wie im Grauen vor | 
ber Tiefe, feinen Händen entfallen Seine Arme waren weit ausgebreitet, fein Fan 
Körper vorwärts gebeugt Ein Ruf und ein Schrei ſtanden in der Luft, zwei Laute, 
die ſich traſen, der eine von dem fliegenden Mann, der andere von der entgeiſterten 


Frau. Lieſl Langhans ſah Blut vor ihren Augen. Rotes, einen Strahl davon, der 
aus dem Leben führt Ein unmöglicher Sprung! Der Mann mußte tot ſein 


Aber das Glück, das dem Mutigen hilft, war mit ihm geflogen Ein hoher La- 
winenkegel, der ſteil und ſchief zur Felswand hinaufzog, hatte ihm als natürlicher 
Auſſprunghügel gedient. Hier landete er wie auf dem Auslaufhügel einer rieſigen 
Sprungſchanze Dann ſauſte und ſchoß er den Hügel hinab und ins Hochtal hinaus, 
wo Lieſl ftand Eine Erſcheinung die aus dem Himmel kam. Nur einer feiner Skier 


Nr. 502/100 Verchromt- Mausgraves Kristallglas - Zifferblatt ver- 
chromt geschliffen - Zohlenkreis matt geätzt, mit aus- 
RM 55 00 gesögten Strichmarken - Zeiger stahlblau - Mossives 

e 8B-Tage-Anker-Gehwerk, ó Steine - Größe 15x19,5cm 


Stim mung 
auf dem Schreibtisch... 


Die kultivierte Kienzle-Uhr schafft 
einen spürbaren Nimbus der Ge- 
pflegtheit, sie fördert geradezu die 
Arbeitsstimmung - so wie sie durch 
den zuverlässigen Gang ihres 
8-Tage-Werkes Ordnung in unser 
Leben bringt. Kienzle ist bekannt 
für gediegene Leistungen in den 


verschiedensten Preisklassen. 


Eine Sonderleistung der Kienzle Uhren- 
fabriken sind die bekannten Kienzle 
1lO-Mark-Uhren, die in allen Uhren- 


„ RAM fachgeschäften gern gezeigt werden. 


Tagesproduktion 15000 Uhren 
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abs Zeenen und Tuderunterlage 


Creme Leodor - ein Qualitäts-Erzeugnis 
der Chlorodont-Fabrik - verleiht der 


Haut ein mattes,blütenweißes Aussehen. 


Frau Müller 


Daß sie ihrem Eheherrn die Tabaksdose entwendet, ist ja verdächtig 
genug, und doch — die Sache hat einen anderen „Zweck“! Frau 
Müller meint nämlich, mit Tabakblättern könnte man — Motten 
vertreiben! Ein altes Hausmärchen, aber vollkommen falsch! Motten 
und besonders deren freßgierige Brut kann man nur mit wissen- 
schaftlich erprobten Mitteln bekämpfen. Vor allem mit Jllo! Illo ist 
das unbedingt sichere Hausfrauen-Mittel, 
mit dem Sie jeden Mottenfraß einfach und 

equem verhindern. Illo fleckt nicht, brennt 
nicht, schadet weder Mensch noch Haustier 
und hat eine nachhaltige Wirkung. Flaschen 
zu RM1.35 und 2. 35 gibt's in jeder Drogerie. gegen Motten 


JLL O- PRODUKTE HARNISCH & CO, BERLIN Wo 


heimlich Pfeife? 


war am Ende geſplittert. Der Mann ſelbſt war zuerſt vom Flug benommen, ohne 
Sprache, Gehör und Geſicht. Aber das dauerte nur Sekunden. Dann lachte er Lieſl 
an. Sie gaben ſich die Hände. Danach ſtiegen ſie ſchweigend zur Knorrhütte hinauf, 
wie wenn ſie ſeit eh und je zuſammengehörten. 

Beim Hinaufſteigen fielen von Lieſl Langhans zwei Jahrzehnte ab, als ob ſie 
nie geweſen wären Dieſen Mann — ſagte ſie ſich — hat mir der Himmel geſchickt. 
Er war im gleichen Alter wie ſie, einen guten Kopf größer. Schön? Er ſchien ihr 
ſo ſchön, wie es nur ein fliegender Mann ſein kann, alſo ſchöner als alle, die ihr 
bisher unter die Augen getreten waren Sie wurde übermütig und ſagte leiſe zu 
ſich ſelbſt: Er iſt mir ins Herz geflogen, er iſt ein verſpätetes Jubiläumsgeſchenk. 


In der Knorrhütte fanden die beiden die Sprache. Sie lachten miteinander. Aber 
Ip wenig Lieſl von ihrem Jubiläumstag ſprach, jo wenig ſprach er von ſeinem 
Sprung. Aber beiden war das Gefühl gemeinſam, daß ſie in ein neues Leben, in 
einen neuen Beginn eingetreten ſeien. 


Gemeinſam fuhren fie zu Tal. Das Tempo ihrer Abfahrt ging an die Hundert⸗ 
Kilometer-Grenze. Sie ſchrieben ihre Steiltechnik in die Flanken, fie hingen — in 
der Hocke — über den Abgründen, ſie ſauſten über die ſteilen Flanken, federnd, 
immer die Haltung dem uralten Berg angepaßt. Es war Abend, als ſie in Ehrwald 
ankamen, aber beiden war es, als ſähen ſie in einen hellen Tag hinein. 


Der Mann war ein junger Witwer, er wurde im Gaſthaus „Zur Poft” fo mit- 
teilſam, daß Liefl Langhans bald alles von ihm wußte, auch das Kleinſte. Und 
ſchließlich auch das Größte! Dies aber war, daß er erklärte, eine Frau geſucht und 
ſie gefunden zu haben. 

Nun hielt Lieſl doch nicht die vier Wochen Urlaub aus, die Seniorin. Schon 
nach wenigen Tagen erſchien fie wieder im Geſchäft, ironiſch begrüßt vom Chef 
und den Arbeitskameraden. Aber raſch ſchwand die Ironie dahin, als ſie ihre 
Kündigung ausſprach. Das Geſchäft verlor feine „Seele“, weil diefe ihr Herz ver- 


Dren und ihre neue Jugend gefunden hatte. 


JAN MURR: 


Der Indianer 
und fein Hund 


Umkreis in dieſem Laden zuſammengekommen waren, fingen an, von Hun⸗ 

den, Schlitten und Fahrten zu erzählen. Plötzlich und mitten hinein in die 
lauten Worte warf Jonny Prescott die Frage: „Joe, hallo, wo ift denn dein Doktor 
geblieben?“ 


Der „Doktor“ war ein Mann, der ſich beſonders auf Tierheilkunde verſtand, im 
ganzen Norden der Hudſonbay war er nur unter dieſem Spitznamen bekannt 


Die Pfeifenſtummel der Pelzjäger wanderten verlegen von einem Mundwinkel 
zum anderen. Jemand ſpie laut und hörbar aus. Ann Brun verſchränkte die Arme 
unter ihrer Bruſt und ſah hartnäckig auf die geiben Mokaſſins ihrer Füße. Joe 
Humber rückte auf der Tifchplatte hin und her. 


„Das kam ſo, verſtehſt du?“, er ſchluckte und rieb ſich an der Stirn, „das Eis auf 
der Bay drunten war ſchon verdammt dünn geworden Da klopfte eines Nachts ein 
Mann an unſere Tür. Du kennſt das ja. Irgend ſo ein Indianer von drüben her.“ 
Joe ſtreckte die Hand aus und wies durch den Dunſt des Stores nach Oſten, wo 
das weite und unbekannte Land Labrador lag, in dem nur Indianer lebten. 


„Alſo, der Mann kam und klopfte, und der Doktor machte auf Es war ſpät in 
der Nacht und naßkalt. Wir mußten ihn einlaſſen. Dann erzählte er dem Doktor ſo 
ne lange Geſchichte von feinem Hunde. Bloß von 'nem Hund ſage ich dir. And was 
für ein Tier der Köter wäre, und was er geleiſtet und wie ſehr er ihn liebte. Als 
er ihm das alles fo und fo beigebracht hatte, kam er mit dem Braten heraus Sein 
Köter war alſo krank, lag irgendwo in einem Tipi, jenſeits der Bay, und brauchte 
Hilfe. Der Doktor hörte fi das an, fragte dies und das, wie das fo feine Art war, 
und intereſſierte ſich für den Hund. Er ſagte zu dem roten Manne: Da, wärm dich 
aus und flick mir den Schneeſchuh. Ich werde mal mit Joe ſprechen. Wir müſſen 
den Schlitten anſpannen und losfahren, ſonſt kommen wir zu ſpät für den Hund.“ 


And er ſtieg wahrhaftig zu mir auf den Boden und weckte mich, der ich doch den 
ganzen Zinnober ſchon gehört hatte. Zoe, ſteh mal auf und füttere die Hunde‘, 
ſagte er zu mir, ‚wir müſſen ſofort losfahren! 


Ich ſtehe alſo auf und füttere die Hunde mit einer Pütze Heringe; ziehe den Pelz 
und meine Stiefel an und gehe hinein. 


Da ſitzt eben dieſer Indianer noch am Feuer und näht ihm den Schneeſchuh wie 
das nur rote Männer können. Wir gehen alſo und ſchnallen uns die Schneeſchuhe 
an die Füße und ſchirren die Hunde an. 

und daß du es weißt, Grauer Biber, das mit dem Schneeſchuh da, das 
iſt der Lohn dafür, daß ich deinen Hund wieder auf die Beine bringe, ſagte der 
Doktor nebenbei. Dann fahren wir los, auf die Bay hinunter und über das Eis 
hinüber. Es war wie Sülze, fag ich dir, und ſchwankte verdammt. Der Eisſchlamm 
raſſelte und lief nur ſo über die Knöchel weg. Wir fuhren die ganze Nacht und 
noch länger. Wir kamen glücklich über die Bay und jagten einem alten Trail nach.“ 


Joe ſtopfte mit dem Finger etwas Tabak in ſeine Pſeiſe und hielt den Beutel 
endlich auch den anderen hin. Jeder nahm, ſoviel er brauchte Nur Ann lehnte das 


D er Martiny Dry löſte die Zungen. Die Männer, die auf hundert Meilen im 
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Angebot ab. verſchränkte die Arme wieder unter der Bruſt und ließ ihre Augen 
auf den buntgeſtickten Muſtern der Mokaſſins ruhen. 

„So kamen wir an den zweiten Fluß und wollten hinüber. Es ſtanden ziemliche 
Pfützen auf dem Eiſe, und der Schlitten kam zwar herauf, aber nicht wieder ber, 
unter. Kurz gejagt, wir brachen ein. Der Doktor fab den Indianer an und der 
Indianer den Doktor, und dann verſtanden ſie ſich. 

‚Joe, bas it 'n Pech, meine ich, wie? Du ſollteſt es verſuchen und den Schlitten 
allein zurückfahren. Wir kommen fo nicht über das Eis. Bor der Bay kannſt u B II DER AUS DEN MARGARINE WERKE N 


auf mich warten.“ ET, * N gerne 
Joe wiſchte mit dem Pfeifenkopf durch den Dunſt. STINE N. SE | SÉ a 
„Er hatte doch recht. Alfo arbeitete ich den Schlitten und die Hunde aus dem | = i WS S — — e 

Schlamaſſel heraus, lenkte die Karrete um und jagte auf das Vier hinauf 1 ne: Ze En 
Nun, es wurde Morgen, und es wurde wieder Abend, und der Doktor kam nicht - — EEE A 

Die Hunde und ich, wir lebten von den Fiſchen, die wir mitgenommen hatten, und Leet e * 7 


warteten. Da war eben nichts zu machen, no. Der Doktor hatte ſeinen eignen Kopf 
verſtehſt du . ..“ 

Jetzt nickten auch die Männer zum Einverſtändnis, und das hob das Bewußtſein 
Zoes. Er ſpie den Tabakſaſt auf die Bohlen, wiſchte fih den Mundwinkel aus, 
ſtocherte die Pfeife in irgendeiner Zahnlücke zurecht und ſprach weiter. 

„Ich wartete, bis es Nacht wird und das Nordlicht heraufkommt und anderes 
Wetter verſpricht. Da höre ich auf einmal, wie das Eis der Bay zu ſchnurren 
anfängt. Es knackt und kniſtert und rumort. Die Frühjahrsſonne hatte mächtig 
gewärmt! 

Und richtig, das Eis hebt ſich, kracht, ſpringt, und ich ſehe hier und da und dort 
Waſſerfontänen aufſteigen. Ich denke mir, da wird's bald aus ſein mit der Herrlichkeit 

Wie ich denn da ſo rumſitze und warte, fängt auch das Eis im Fluſſe an, dem 
Drucke nachzugeben. Proſte Mahlzeit, denke ich, da mußt du wohl bin und mal 
ſeden, was ſich machen läßt, wenn der Doktor kommt. Denn weißt du, wenn das 
Eis auf den Süßwaſſertümpeln geht, iſt das gerade nicht ſpaßig. 

Wie ich mir die Sache noch ſo richtig bedenke, höre ich über dem Krachen einen Ruf | 

Hallo, Zoe, alter Burſche?! 

Ich fahre auf, ſuche und ſuche, und was ſehe ich? Mitten auf dem ſpringenden 
Eiſe, das ſich in der Preſſung hob, als ob ein paar Rieſen buckelten, turnt unſer 
Doktor herum und ſpringt von einer Scholle zur andern. Verdammt. der ſucht Land 
gut zu machen, fuhr es mir durch den Kopf. ‚Warte‘, ſchrie ich da. ich werſe dir 
die Hundeleine hinüber!“ 

Nicht nötig‘, meint er lachend, ‚und denk dir, Joe, der Hund iſt durch Hab ihm 
ordentlich was gegeben Der wird noch lange leben.“ 

Und dabei lacht er, ſchreit, ſpringt und ſtolpert, daß mir die Haare zu Berge 
ſtehen. Ja und dann war der Doktor ganz nahe Ich hätte ihm abſolut und direkt 
die Leine hinwerſen können. Da ſprang dicht vor ihm eine Scholle auf Das Waſſer 
ſpie grün und giftig hervor und ſpuckte den Doktor an. Himmel, denk ich, ſo ein 
Kram; nun wird er auch noch durch und durch naß, und wir haben keine Fellhoſen mit! 

Und wie ich das noch denke, winkt der Doktor plötzlich und ſchreit, ich kann ihn 
nicht verſtehen. Nur ein Wort höre ich noch: 

„Die Hunde!“ — 

Ich drehe mich um und ſehe gerade noch, wie die Hunde mit dem Schlitten auf 
und davon gehen wollten. Die knallige Waſſerfontäne hat ſie erſchreckt. Ich hinter- 
der und mit der Peitſche über die Schnauzen, daß es nur ſo nach Zunder roch. Dann 
fuhr ich zurück zum Fluß. Und was denkſt du, der Doktor war nicht mehr da. Weg 
war er! 

‚Doktor‘, ſchreie ich, „Doktor?“ 

Niemand antwortet. Das Eis knallt, die Waſſer ſchäumen, und ich höre 
nichts mehr. 

„Doktor?!“ — : 

Da fab ich ein Stück weiter unten einen eisfreien Tümpel. Ich hielt das erſt 
jür eine Pfütze auf der Scholle. Ich rief nochmals: 

„Doktor?!“ — 

And unten, in dem Tümpel, ſah ich ſo was wie 'ne Hand aus dem Waſſer kom— 
men. Genau hab ich es nicht erkennen können, no. 

„Doktor!?“, ſchrie ich in irrſinniger Angſt. „Doktor?'? 

Aber auch die Hand war verſchwunden Und der Tümpel fort. Das Eis ſchob 
und krachte und ſprang. Die erſte Woge des Hochwaſſers kündigte fi mit fernem 
Brauſen an. Mit den Hunden und mit dem Schlitten mußte ich ſchleunigſt flüchten. 
Die Hand, die ich fah, das war alles, was ich vom Doktor mit heimbrachte Und 
ſiehſt du, geſtern war der Indianer wieder hier, kam in unſere Hütte und brachte 
einen ſtrammen Bock mit. Für Doktor und für Hund von Grauer Biber‘, ſagte er, 
lächelte, legte das Wild auf den Boden und ging wieder hinaus Der wußte noch 
gar nicht, daß fein Hund der Ruf für unſeren Doktor geworden war!“ 

Joe ſchwieg. Im Laden war's ganz ſtill Es wurde drüdend in dem Dunſt. Die 
Männer fingen an zu huſten und ſich zu räuſpern. Für heute war ihnen die Luft 
genommen, noch mehr zu erzählen. Sie tranken die Gläſer aus und gingen. And 
draußen, in der Nacht, wiſchte ſich Ann noch einmal verſtohlen über die Augen, 
bevor fie fih bei Joe Humber »nterhakte und mit ihm und mit dem Freunde 
nach der Hütte zog. 
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Ein Unterſchied 


Mozart vermochte ſich für muſikaliſche Wunderkinder nicht zu erwärmen, obwohl 


er ſelbſt ſeinen Ruf als Wunderkind begründet hatte. Eines Tages nun ſpielte ihm ` ERGH 
ſolch ein Bürſchlein auf dem Spinett vor, ganz hübſch, aber ohne dağ der Meifter JURGENS VAN DEN B 


in Wärme oder gar in Begeiſterung geriet. 
Mozart äußerte ein paar freundliche Worte und meinte, die Angelegenheit ſei e 


ARGA 
damit erledigt. Der junge Burſche aber, in dem der Ehrgeiz brannte, fragte ihn: j M R 5 
„Meiſter, wie fange 10 es zy e GE 1 99 e Be INE «VE RKAUF 


„Dazu find Sie noch viel zu jung“, erwiderte Mozart, „das überlaſſen Sie nur 
tubig der Zukunft.“ 


„Aber Sie haben auch ſchon in früheſten Jahren komponiert“, meinte der junge 


Menſch 
P l l , i MD 30. 247 
„Das wohl”, entgegnete der Meifter, „aber ich habe auch niemanden gefragt, wie 
man das anſängt.“ Be. 
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Auch Ihre Haut kann so schön sein! 


In jedem Stück 
Kaloderma-Seife 
steckt eine neue, 
schönere Haut! 


Kaloderma-Seife ist auf physiologisch- 
kosmetischer Basis zubereitet. Ihr sah- 
niger Schaum dringt tiefreinigend in 
die Poren ein, belebt die Hautatmung 
und führt dem Hautgewebe die einzig- 


artigen Kaloderma-Bestandteile zu, die den Teint zart und 
rein machen und die Haut geschmeidig und jugendfrisch er- 
halten. + Machen Sie einmal folgenden Versuch: Waschen Sie 
morgens und abends Ihre Haut gründlich mit Kaloderma-Seife 
und warmem Wasser und spülen Sie mehrmals abwechselnd 
warm und kalt nach. Augenblicklich werden Sie die erfrischen- 
de Wirkung dieser einfachen Behandlung spüren. Setzen Sie 
sie konsequent mehrere Wochen lang fort und beachten Sie 
die auffallende Verschönerung Ihrer Haut und Ihres Teints. 
Stück RM -55. In formschöner, hygienischer Pollopasdose RMI. 


Mie- Moch] Die Seitſchriften zur „en ou: 


anſchaulichen und ſozialpolitiſchen 


Schulung! 


„Wille und Macht“ erſcheint jeden 1. und 15. 
eines Monats. „Einzelpreis 30 Pf., durch die 
Poſt vierteljährlich RM. 1.92, frei Haus. 


„Das junge Deutſchland erſcheint jeden 1. 
eines Monats. Einzelpreis 60 Pf., durch die 


Poſt vierteljährlich RM. 1.86, frei Haus. - 


Zu beziehen auch direkt durch den 
Zontraweriag der NSDAP. München, Thierschstr.11 


Ein zuveriassiges Mittel zur Verhütung und 
Bekampfung von Schnupfen, Katarrhen usw. 


In jeder Apotheke erhaltlich. 


Walter Julius Bloem 


Wenn der Regen 


| 10 Sekunden später... 


ihr Schickſal hängt an unbegreiflich dünnen Fäden. Welche wunderlichen 
Vorausſetzungen müſſen erfüllt werden, damit zwei Menſchen ſich überhaupt 
begegnen! 

Geht einmal die breite Kaſtanienallee entlang, die ſich in Ackern verliert! Dort 
gibt es eine Gärtnerei, eher ein kleines Wunder von Garten, das Haus darin 
beſitzt nur ein Stockwerk unter flachem Dach. Gärtnereien wie dieſe ſieht man faſt 
nie; alles wächſt hier in zügelloſem Abermut — Blumen und Büſche, die ſonſt kaum 
bekannt find, auch Früchte, die eigentlich nur in ſüdlichen Ländern gedeihen. Eine 
ſchneeweiß gekalkte Mauer fängt Wärme und Licht. Aber dieſe Mauer hinweg kann 
man in aller Frühe die jungen Gärtnersleute arbeiten feben, fie hacken und fone 
den und binden und gießen. 


Es mag zehn Jahre her fein. Erich war ein ſchlankes, wohlerzogenes Kerlchen 
nicht dieſer ſtämmige, baumſtarke Mann wie heute. Er wuchs als Sohn eines Groß · 
kaufmanns in Oſtpreußen auf, aber das Unternehmen des Vaters ging zugrunde. 
eben als Erich die Schule verließ. 


Entfernte Verwandte nahmen ſich ſeiner an — leider, wie er meinte; feine Mut- 
ter bat und drängte ſehr, da fügte er ſich. Der Onkel, tüchtig und gewiſſenhaft, hatte 
es zum Direktor eines botaniſchen Inſtituts gebracht. Erich ließ ſich alſo beftim- 
men, ſelber Botanik zu ſtudieren. Die Tante wußte ſchon, was ſie wollte. Entweder 
bekam ſie einmal das Pflegegeld zurück oder noch beſſer: ſie zog ſich gleich einen 
ordentlichen Schwiegerſohn heran aus bochangeſehener Familie. Und bei ihren 
guten Beziehungen war ſeine Zukunft geſichert Sie meinte, ihre Töchter paßten 
alle beide für ihn, er könnte eine ausſuchen. Von allem übrigen Umgang wurde er 
möglichſt ferngehalten, Geſelligkeit hinderte ja nur am Studium. Am beſten nähme 
er Alma, die Altere; aber fie war hager und herrſchſüchtig wie die Mutter, und ihre 
Schweſter Luiſe dick und zufrieden wie der Vater 

Mit Unbehagen ſtellte Erich nach ein paar Jahren feſt, daß ſich kaum noch aus 
dieſem Zirkel herauskommen ließ, nächſtens würde er Aſſiſtent werden, dann Do- 
zent. Man liebte es, ihn verſteckt darauf hinzuweiſen, welche Pflichten der Dant- 
barkeit er übernommen. 

Eines Sonntags erklärte er, wegen ſeines bevorſtehenden Examens nicht an dem 
beliebten Familienausflug teilnehmen zu können. Alma goß ihm einen Reft Kaffee 
auf, und Luiſe ſtellte lieb lächelnd dünn beſtrichene Brotſchnitten hin Nun gut, ſie 
zogen endlich ab und wollten keinesfalls vor dem ſpäten Abend zurückkehren. Zu- 


De Menſchen werden manchmal tauſend Meilen kreuz und quer geführt, und 


frieden, wenigſtens für ſich zu ſein, ſpazierte der junge Mann durch die verlaſſene 


Wohnung, die nach nichts ausſah als nach der Wut des Scheuerlappens Dann 
legte er ſich angekleidet aufs Bett; das hätte auch niemand wiſſen dürfen. 

Erich erwachte davon, daß auf ſein Fenſterbrett die Tropfen praſſelten und knall 
ten, über den [hwer verfinſterten Himmel zog ein Feuerwerk von Blitz und Don- 


nerkrach: ein Wolkenbruch tobte los. Der junge Mann ſtellte ſich an das geöffnete 


Fenſter, die Luft roch köſtlich gereinigt. Hin und wieder rannte eine verzweifelte Oc- 
ftalt durch das Unwetter, oder ein Auto fuhr, bobe Bugwellen fpritend, dahin 
Gegenüber hatten fih Leute unter die Haustüren geflüchtet, aber der Regen drehte 
ſich und peitſchte dort ſchräg hinein. Alle trugen ſommerliche Kleider, die Frauen 
rafften ängſtlich die Röcke. Nicht ohne Vergnügen dachte Erich an feine Verwand- 
ten, die jetzt ſicherlich in einer überfüllten Wirtſchaft feſtſaßen. Am Fenſter hockend. 
beobachtete er, wie die Flüchtlinge unter den Haustüren mehr und mehr zuſammen— 
ſchmolzen, immer häufiger machte ſich einer auf, um pudelnaß davonzuwaten. 
Schließlich blieb dort nur noch ein junges Mädchen übrig; es hatte ſich gewiß mit 
irgendwem verabredet, nun ſtand es hier und konnte nicht fort. Der Regen ſpritzte 
auf die hellen Sonntagsſchuhe, auch das Kleid war naß geworden. 

Es war keineswegs ſchimpflich, daß Erich dies nicht mehr länger mit anſehen 
konnte. Er nahm einen Regenſchirm. der der Tante gehörte, er ſelbſt beſaß ein 
ſolches Gerät nicht; es ohne Erlaubnis zu benutzen oder gar wegzugeben, grenzte 
an Kühnheit, zumal feiner Tante nie das geringſte verborgen blieb. Angetan mit 
einem Gummimantel. ſtelzte er über den von grauen Tropfen überſprühten Stra- 
Benftrom. Artig erkundigte er Dé ob er dem Fräulein einen Schirm anbieten dürfe. 
„Sie meinen wohl“, zweifelte ſie erfreut, daß ſich jemand um ſie kümmerte, „daß 
ich damit weniger naß würde?“ Erich ſah, wie ſich ihr feites, geſundes Geſicht ver · 
zog, ſie begann ein ausgiebiges Nieſen. „Fräulein“, ſagte er bekümmert, „ich kann 
Sie doch hier nicht einfach ſtehen laſſen!“ Das Mädel ſchickte ſich an. einen Schuh 
auszuziehen: „Na ſchön, ich plantſche mich durch. bis nach Haus find nur zehn 
Minuten Weg. Ibren Schirm nehme ich mit, Sie bekommen ihn morgen früh zurück, 
wenn ich zu meiner Schule gehe. Sie denken wohl ich wäre walleriheu? Es ift 
bloß. weil ich heute zum erſtenmal dieſe Kinkerlitzchen anhabe.“ 


PACKUNG 


Y4 PFENNIG 
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Vielleicht war es in einer Stunde wieder ſchön? 
Zweifelnd ſah er fie an: „Und wenn Sie ſo lange zu 
mir hinaufkämen? Was iſt denn dabei? Ich brühe 
Ihnen Tee, damit Sie ſich nicht erkälten!“ In Feuer- 
und Waſſernot mußte man unbedingt helfen. Seine 
Verwandten wurden vom Regen feſtgehalten, und das 
Fräulein ging ſogleich fort, wenn das Wetter nachließ. 
Schließlich willigte ſie ein Zuerſt watete Erich zurück 
Er kam mit einer dicken trockenen Wolldecke wieder, in 
die er ſeine Unbekannte von Kopf bis Fuß einwickelte. 
Dann nahm er ſie auf, es war ein eigentümliches 
Gefühl, ein Mädchen fo zu tragen. Das Wetter, um 
eine Beute betrogen, trommelte mit doppelter Wut 
In ſeinem Zimmer entfaltete er ſofort eine höchſt 
ungewohnte Geſchäftigkeit, ſtellte Teewaſſer auf und 
brachte Pantoffeln für feinen erſrorenen Gaſt Das 
Mädchen mußte Strümpfe und Schuhe ausziehen. Auch 
das Kleid erwies ſich als febr durchnäßt; da holte er 
ſeinen Bademantel herbei, und als er dann mit dem 
Tee wiederkam, bodte fie auf feinem Sofa, und ihr 
Kleidchen hing zum Trocknen über dem Stuhl. Teufel, 
was hatte er denn da erwiſcht! Die Urgelundbeit, ftäm- 
mig und friſch und ganz anders als die altbackenen 
Tantentöchter! Er wußte noch nicht einmal ihren Na- 
men, und da ſaß ſie ſchon auf ſeinem Sofa und hatte 
ſich in ſeinen Bademantel gewickelt. 

Der Regen draußen ſauſte ſchräg mit unverminderter 
Wucht. Mindeſtens eine Stunde mußte dies noch an- 
dauern, damit fie Dë ein wenig kennenlernten. Sie 
ſei berufstätig, ja, oder wolle es werden, jetzt werde 
ſie zur Handelslehrerin ausgebildet. 

„Mögen Sie das? Immer in der Schulſtube hocken?“ 

Ach ja, aber was ſoll man werden? Auch ſie kam 
weit her, ihr Vater war Baumeiſter in Schwaben. 

Eben wollte Erich ihr erklären, wie und wozu er 
lebe, er befand ſich begreiflicherweiſe in einer beflügel- 
ten Laune, da ſpritzte drunten auf der Straße ein Auto 
daher. und er fab vom Fenſter aus, wie feine Verwand- 
ten ins Haus ſtürzten. Die beiden Leutchen hielten den 
Atem an. „Ach je“, ſagte das Mädchen. „das kommt 
aber ſehr ungelegen für Sie. Was tun wir jetzt?“ 

Pft! Die Tante und ihre Töchter kamen pruftend zu- 
rüd, triefend und brummend folgte ihnen der Onkel. 
„Lauft nicht mit naſſen Füßen herum! Luiſe, du ziehſt 
fofort deine Schuhe aus!“ Erich wußte keinen Rat. Sie 
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wäre eine tüchtige Turnerin und käme beſtimmt aus 
dem Fenſter. Aus dem zweiten Stock? Pit! „Alma“. 
ſtritt die Stimme der Tante, „ich habe dir doch geſagt, 
du ſollſt den Haupthahn vom Gas abſtellen!“ Habe ſie 
auch getan, erklärte Alma draußen, das könne nur Erich 
geweſen ſein. 

Die Tür zu ſeinem Zimmer wurde aufgeriſſen, und 
ſo begann das Jüngſte Gericht. Erihs Unbekannte, den 
Bademantel um ſich gerafft, verteidigte wacker ihren 
ſtumm daſtehenden Retter und zeigte zum Beweis auf 
ihre noch nicht getrockneten Schuhe und das Kleid. Die 
übrige Familie ſtand vollzählig in der Tür. 

„Hinaus mit dieſer Perſon!“ 

„Die Dame ift mein Gaſt und wird nicht in das Un- 
wetter hinausgeſchickt.“ 

„Machen Sie, bitte, die Tür zu, ich will mir mein 
Kleid anziehen“, jagte das Fräulein ruhig. 

Die Tante blieb drohend im Zimmer, während Erich 
fih gegen das Fenſter wandte. Dann half er dem Fräu- 
lein in ſeinen Regenmantel. „Ich begleite Sie“, und 
er führte ſie unter dem unheilverkündenden Schweigen 
der Seinigen aus der Wohnung. Im Treppenhaus 
wollten fie auch nicht bleiben. Sogleich patſchnaß, ſtie⸗ 
felten ſie davon. 

„Ich fürchte, Sie ſind abhängig von dieſen Leuten?“ 

„Ach was, ſo etwas mußte kommen.“ 

„Sehen Sie, wenn der Regen zehn Sekunden ſpäter 
angefangen hätte, ich hätte mich unter eine andere 
Haustür geſtellt.“ 

„Das wäre aber febr ſchade geweſen“. ſagie Erich. 

Zetzt nannten ſie ſich ihre Namen Sie waren ſehr 
vergnügt. Vor ihrer Wohnung ſtanden ſie noch ein paar 
Minuten, warum ſollten ſie ſich nicht wiederſehen? 
Gern! Als Erich heimkam, packten ſeine Kuſinen ſeinen 
Koffer. Er wurde wütend und verlangte, daß man ihn 
wenigſtens bis zum nächſten Morgen bleiben laffe. Der 
Onkel kam noch einmal zu ihm berein: „Ich will meinen 
Frieden zu Haufe haben Ich kann nichts daran ändern. 
Du mußt zuſehen, wie du durchkommſt. Hier find zwan- 
zig Mark.“ 

Anderntags ging Erich zu einem der Gärtner, die 
ſür das Botaniſche Inſtitut arbeiteten Er hatte Glück 
und durfte als Gehilſe bleiben. Er bewährte fid. und 
nach einigen Monaten hatte er Muskeln wie ein Gärt- 
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nerburſche. Allmählich wußte er ſeinen Brotgeber zu 
beſtimmen, fremde Gewächſe und ſeltene Blumen zu 
ziehen und überhaupt etwas anderes zu betreiben als 
die übliche Blumenfabrik. Ein Jahr ſpäter batte er 
eingefeben, daß er nichts Geſcheiteres tun konnte. als 
Gärtner bleiben. Er hielt mit dem Mädchen zuſammen. 
das er unter jo ungewöhnlichen Umſtänden kennengelernt 
batte. Als ſie ſich verlobten, kam ihr Vater und ſab 
ſich den jungen Freier an: der war geſund und verſtand 
ſein Werk. 

Ein Stückchen Land konnte er ihnen ſchenken Dar- 
auf zimmerten ſie ſich zuerſt eine Art Hütte aus Holz. 
denkbar einſach; das war noch lange nicht der ſchwerſte 
Anfang! Ein milder Winter kam ihnen zu Hilſe, und 
Iden im erſten Jahresbogen konnten fie die üblichen 
Blumen ziehen und verkaufen, die jeder Gärtner an- 
baut: Tulpen und Nelken und Dahlien und ſo etwas, 
nur um zu leben und anzufangen. Aber dann ging's los: 
die Sträucher kamen auf, Mooſe und Schleierkraut 


wuchſen zwiſchen den roh behauenen Platten eines 


Steingartens. Nur eine Frage ſtellten die beiden fidh 
zuweilen: wäre das alles anders gekommen, wenn das 
Mädchen ſich im Regen unter eine andere Haustür ge- 
flüchtet hätte? Und dies enträtſelten ſie nicht. 


Ausgeſchrieben! 


Rudolf Köpke begegnete auf feinen Reifen auch dem 
berühmten „Rheiniſchen Hausfreund“ Johann Peter 
Hebel. Gemütlich ſaß er im Wirtshaus und rauchte 
feine Pfeife. Man kam ins Geſpräch, und Köple frug 
dabei den Dichter, warum er denn gar nicht mehr ſolch 
hübſche kleine Anekdoten ſchriebe. Mit naiver Offenheit 
meinte Peter Hebel achſelzuckend: „Io, i wees niſcht 
mehr!!“ 


Die gewohnte Stimme 


Ein temperamentvoller Schauſpieler wollte eine ziem- 
lich unüberlegte und unbeſonnene Heirat eingehen, und, 
wie das ſo iſt, die lieben Kollegen beſtärkten ihn auch 
noch darin. Einzig ein lebenserſahrener Souffleur 
meinte warnend und lächelnd: „Vergeuden Sie doch 
ihre ſchöne Freiheit nicht. Und tun Sie. was Sie ſonſt im- 
mer getan, hören Sie auch diesmal auf mich!!“ F.B 


. 
wnn ich ditz ) 
schlagen höre, 
fauchen die ersten Jahre 
unserer Ehe vor meinen 
Augen auf. Seither 
ist sie uns immer ein treuer, 
zuverlässiger Begleitergewe- 
sen, hatfrohe und auch andere 
Stunden mit uns geteilt. 
Ein richtiger Lebenskamerad. 
Eswardoch gut, daß wir 
auf den Uhrmacher hörten, 


und eine „Junghans” nahmen.” 


J32P 


Di Formen dieser Junghans-Tisch-Uhren 
haben sich gewandelt. Die sprichwörtliche 
| Güte, Ganggenauigkeit und Haltbarkeit 
sind nur noch vollkommener geworden. - 
JedesUhren-Fachgeschäft bietet Ihnen ges | 
` reichhaltige Auswahl gut passender Jung- 
hans-Tischuhren in den beliebtesten Edel- 
holzarten und den verschiedensten Preis- 
lagen (von RM 35. bis RM 70.- und mehr). 
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WALTER ORT H: 


Kurzberichte aus der Wissenschaft 


„Zuderlrante“ Bienen. 


Der arbeitende Muskel erhält die Energie in Form 
des ihm aus dem Blute zuſtrömenden verbrennbaren 
Zuckers, der bei den höheren Tieren aus der Leber an 
das Blut abgegeben wird Der Bruſtmuskel der Biene 
zieht ſich im Fluge etwa 200mal pro Sekunde und bei 
einer Flugſtrecke von 4 Kilometer etwa 180 000mal 
hintereinander zuſammen Er hat nicht nur das Körper- 
gewicht, ſondern oft noch dazu eine dem Körpergewicht 
gleichkommende Menge an Nektar und Blütenſtaub zu 
tragen. Bei der Anterſuchung der Frage, wo die Biene 
den energieliefernden Stoff für diefe gewaltigen Mus- 
kelleiſtungen hernimmt, konnte R. Beutler zeigen, daß 
der Zuckergehalt des Blutes der Flugbienen etwa 20- 
mal ſo groß iſt wie der des Menſchen, alſo rund 
2 v. H. beträgt. Flugbienen mit leerem Honigmagen er- 
matten raſch; ihr Blut iſt an Zucker verarmt. Gibt 
man Tieren vor dem Flugverſuch Zuckerwaſſer, ſo ver— 
mögen ſie um ſo länger zu fliegen, je mehr Zuckerwaſſer 
fie aufgenommen haben Die Flugleiſtung einer Biene 


ibrer Entdeckung führte. Ergab doch die Meſſung ihrer 
Größe Werte bis herab zu einem hunderttauſendſtel 
Millimeter! 

Schlangengift gegen Schnupfen. 

Als vielverſprechendes Krebsheilmittel hat das Schlan- 
gengift verſagt, über ſeine ſchmerzſtillende Wirkung iſt 
man geteilter Meinung. Eine ganz neue Anwendung 
erfuhr es nunmehr durch Mechner bei Schnupfen. Nach 
den Angaben des Forſchers ſoll eine Schlangengiftſalbe, 
in die Haut des Oberarms gerieben, in kurzer Zeit die 
Beſchwerden beheben und zur Heilung des Schnupfens 
führen. Man wird auf weitere Beſtätigungen dieſer 
Beobachtungen warten müſſen. 


‘heint alfo vom hohen Blutzuckergehalt abhängig zu 
fein, und der Honigmagen ift nicht nur ein Sammel- 
gefäz, ſondern auch ein Nahrungsmittelſpeicher, aus 
dem der Zuckergehalt des Blutes ergänzt wird. Der 
Honigmagen entſpricht der Leber des höheren Tieres. 


Die Kleinheit des Lebens. 


Mit den ſichtbaren Bakterien und Kokken wurden 
Lebeweſen entdeckt, deren kleinſte Arten nur eine Größe 
von etwa acht bis vier zehntauſendſtel Millimeter, ja 
jogar herab bis zu zwei zehntauſendſtel Millimeter be. 
ligen. Dann aber kam man noch weit kleineren Lebens- 
einheiten auf die Spur — den ſog. Virusarten, die für 
die Erregung vieler tückiſcher Krankheiten. wie Maul- 
und Klauenſeuche, Tollwut, Kinderlähmung, Pocken, 
Gelbfieber und Geflügelpeſt verantwortlich gemacht 
werden müſſen. Die Elementarkörperchen der Birus- 
arten find jo klein, daß fie engporigſte Filter aus Kiefel- 
gur und Kollodium glatt überwinden, und nicht zuletzt 
dieſe Eigenſchaſt war es, die verhältnismäßig ſpät zu 


Ein neues Germanenbildnis gefunden. 


In Potzneuſiedl im Burgenland wurde ein aus Kalk 
ſandſtein gearbeiteter, vollplaſtiſcher, etwa fünf Zentime- 
ter hoher Kopf eines Germanen gefunden, der der An- 
tikenſammlung des Kunſthiſtoriſchen Muſeums in Wien 
einverleibt wurde. Das vollſtändig erhaltene Kunſtwerk 
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Erfindung 


ſchwächen die Säfte 


ist unser neuer 
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Durch Augenerholung beſſeres Sehen 

erzielten bei Star, Kurz⸗ u. Weitſichtigkeit u. allen anderen Seh⸗ 
l der Hickethier⸗Sehſchulung. 

loſe Aufklärung vom Schüſſlerheim zu Ellrich im Südharz. 


meinen künftigen Schwiegerſohn! Ich weiß jetzt, daß er der richtige 
Mann für meine Tochter iſt. Seine Tüchtigkeit im Beruf erkennſt 
ja auch Du an. Er wird immer ſeinen Mann ſtehen, weil er weiß, 
was er will. Freilich, eine Penſionsberechtigung hat er nicht. Dafür 
hat er aber ſelbſt für die Zukunft vorgeſorgt. Er hat ſchon früh⸗ 
zeitig eine Lebensverſicherung abgeſchloſſen und ſo nicht nur für 
das Alter vorgeſorgt, ſondern auch gleich Frau und Kinder ge— 
ſichert. Mir beweiſt das zur Genüge, daß er klug ift und Berant- 
wortungsgefühl beſitzt. Du wirſt doch ſelbſt ſagen, daß man einem 


ſolchen Mann ſeine Tochter mit gutem Gewiſſen anvertrauen kann. 
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hat eine außerordentlich große bildmäßige Wirkung. Der geſchloſſene Mund mit ver- 
ächtlich nach unten gezogenen Mundwinkeln, das kräftige Kinn und die leicht ge- 
bogene Naſe geben dem Bildnis edle Züge. Das Hauptbaar iſt zu dem berühmten 
Knoten zufammengefaßt, eine Haartracht, wie fie Tacitus ſchon erwähnt. Die Pla- 
ſtit iſt die Darſtellung eines germaniſchen Künſtlers und zugleich eine der älteſten 
Germanendarſtellungen überhaupt. 


Das Ende des Erdöls? 


Bezüglich der Welterdölvorräte blickt man ſehr peſſimiſtiſch in die Zukunft. Cad- 
man machte kürzlich darauf aufmerkſam, daß die Erdölvorräte der Welt ihrem 
Ende entgegengehen. Unter Zugrundelegung der augenblicklichen Jahres förderung 
ſeien, ſo behauptet Cadman, die Vorräte in etwa 20 Jahren erſchöpft. Die gleichen 
Befürchtungen wie Cadman hegt u. a. übrigens auch Garſias, der den amerikaniſchen 
Ollagern noch zehn, den ruſſiſchen noch 16 und denen des Jraks noch neunzig Jahre 
gibi. Deutſchland wird dann in der Lage fein, feinen Mineralölbedarf durch fyn- 
thetiſche Produkte zu decken. 


Das Flugzeug im Dienſte der Krankenpflege 


Zn Auſtralien werden neuerdings rieſenhafte Landflächen mit ſehr dünner Be- 
ſiedlung durch einen Flugdienſt ärztlich verſorgt. Es handelt fih um die Betreu- 


ung von drei Bezirken mit einer Ausdehnung von je einer Million Quad ratkilo- 


meter. Die Einrichtung gliedert fih in einen Benachrichtigungsdienſt mit zahl- 
reichen über das Land verteilten Radioſtationen und in einen Flugdienſt zur Be- 
förderung des Arztes zum Krankentransport und zur ſchnellen Verſchickung von 
Medikamenten und Seren. Der erſte „fliegende Doktor“ legte im erſten Jahre 
ſeines Dienſtes 30 000 Kilometer zurück und behandelte dabei 250 Kranke. 


Die Abſtammung des Menſchen 


H. Weinert kam ſchon in früheren Arbeiten über die Abſtammung des Menſchen 
zu dem Schluß, daß es noch eine Tierart gibt, die mit keinem anderen Tier, wohl 
aber mit dem Menſchen durch den gemeinſamen Befit vieler Erbmerkmale verbun- 
den ift — den Schimpanſen Afrikas. Es hieße nicht, daß wir vom Schimpanſen ab- 
ſtammen, daß es jedoch einmal einen Menſchenaffenſtamm gab, von deſſen Nach- 
kommen heute noch der Schimpanſe und der Menſch leben. Weinert ſagt, daß es 
nur möglich ift, die Herkunft des Menſchen aus primitivoſten Säugetieren ohne die 
Affen und Menſchenaffen zu erklären, wenn man die grundſätzlichen Regeln der 
Vererbung nicht kennt und nicht beachtet. Es ſei ganz ausgeſchloſſen, daß die Gleich; 
heit von Erbmerkmalen auf andere Weiſe zuſtande kommen könne als durch gemein- 
ſame Abſtammung. 


. Peeisausschzeiben 


Humoreske von Georg Büsing 


Der Umſatz der Raſierklinge „Bartab“ fant rapide. Die Direktion ſchob es auf 
die Verkaufsabteilung, die Verkaufsabteilung auf die Reiſevertreter, die Reife- 
vertreter verdächtigten den Reklamefachmann, den die Firma beſchäftigte. Und da 
blieb es hängen. 

Der Direktor ließ den Mann kommen. „Sagen Sie, was ift das mit Ihnen, 
Müller! Seit Monaten laugt Ihre Reklame nichts! Albernheiten verzapfen Sie, 
nichts als Albernheiten. Kein Menſch kauft mehr! Ich kann Sie nicht mehr brauchen, 
Herr! Das ift — 

Müller unterbrach: „Ich habe gerade einen neuen Rellametert entworfen, der mit 
einem originellen Zweizeiler beginnt, Herr Direktor! Dieſe Reklame wird wie eine 
Bombe einſchlagen! Ich werde den Entwurf holen —“ 

„Gehen Sie zum Mond mit Ihrer Bombe! Albernheiten werden es ſein, wie 
bisher! Sie ſind entlaſſen! Laſſen Sie ſich Ihr Geld auszahlen und verſchwinden 
Sie ſpurlos! Ich werde die Reklameabteilung ab heute ſelbſt übernehmen.“ 

Erledigt Müller verſchwand ſpurlos. Drei Tage ſpäter ſtand in allen großen 
Tageszeitungen ein Preisausſchreiben der „Bartab AG.“. Ein erſter Preis von 
fünfhundert Mark und weitere hundert Preiſe waren ausgeſetzt für einen Zweizeiler, 
der die Vorzüge der Raſierklinge „Bartab“ am trefſendſten und originellſten umriß. 
— Ein Heidengeld läßt es ſich der Direktor koſten, murmelte der entlaſſene Reklame- 
fachmann. Damit hätte er mich einige Jahre bezahlen können 

Vier Wochen ſpäter wurde das Ergebnis des Preisausſchreibens veröffentlicht, 
wieder mit großen Anzeigen in den Zeitungen. Den erſten Preis erhielt ein Herr 
namens Fritz Berger. Er hatte den ſchlagendſten Vers eingebracht, einſtimmig wurde 
ihm von den Preisrichtern die Palme zuerkannt. 

l Die Firma fette ſchlagkräftig mit der Reklame ein. Von jeder Anſchlagſäule, aus 
jeder Zeitung ſchrie der Zweizeiler mit fetten Lettern. Schon innerhalb einer Woche 
verdoppelte ſich der Umſatz. Der Direktor rieb ſich die Hände und ſagte: „Laſſen wir 
uns dieſen Fritz Berger einmal kommen. Man könnte ihn an Stelle des entlaffenen 
Rindviehs als Reklamechef engagieren.“ 

b Gemacht. Ein Brief an Herrn Fritz Berger ging ab. Die „Bartab AG.” bäte 
ihn, ſich am nächſten Tage um 11 Uhr gütigft in ihrem Büro einzuſtellen. da man 
nicht abgeneigt ſei, den Preisträger als Reklamechef einzuſtellen. 

R Am andern Morgen war alles in geſpannter Erwartung. Der Prokuriſt hielt 
ſich in der Nähe der Eingangstür auf, um den Preisträger gleich mit allen Ehren 
zu empfangen Punkt 11 Uhr wurde dann auch der Türgriff energiſch herabgedrückt, 
der Prokuriſt ſetzte zu einer verbindlichen Verbeugung an, aber ſchon in den Vor- 
bereitungen dazu blieb er ſtecken. Hereinſpaziert kam erhobenen Hauptes der ent- 
laſſene Reklamefachmann Müller und nicht Herr Fritz Berger 


„Was haben Sie hier zu ſuchen, Herr!“ ziſchte der Prokuriſt. „Auf der Stelle 
gehen Sie, ſonſt —“ | 


1 
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Müller lächelte: „Ich habe ein Schreiben von Ihnen 
bekommen, worin man mich gütigft bittet, heute morgen 
um 11 Uhr bei Ihnen vorzukommen —“ 

„Sie ſind wohl wahnſinnig, wie? Das Schreiben war 
an Herrn Fritz Berger. den erſten Preisträger ges 
richtet!“ 

„Ganz recht! Der bin ich auch!“ 

Der Prokuriſt faßte ſich an den Kopf. „Wollen Sie 
ſich einmal erklären, Herr!“ ſchrie der Direktor, der 
hinter der Tür alles mit angehört hatte, und trat näher. 

„Das wäre ganz einfach“, lächelte Müller- Berger. 
„Ich habe mich an dem Preisausſchreiben unter dem 
Namen meines Freundes Fritz Berger beteiligt. Die 
fünfhundert Mark habe ich beſtens dankend erhalten.“ 

Der Direktor lachte nervös: „Und das ſollen wir 
Ihnen glauben?“ 

„Ich kann es zufällig beweiſen. Sehen Sie auf mei- 
nem Zeichentiſch nach, dort wird der Zweizeiler noch 
mit Bleiſtift hingekritzelt ſtehen. Er fiel mir nämlich in 
dem Augenblick ein, als Sie, Herr Direktor, mich riefen, 
um mich zu entlaſſen! Sie hätten es billiger haben 
können!“ 


Der Direktor griff ſich zwiſchen Hals und Kragen. 
„Tſcha, warum haben Sie das denn damals nicht gleich 
geſagt?“ 

„Sie wollten ja nichts mehr von meinen Albernheiten 
hören, nicht wahr?“ 

Stöhnend ſchritt der Direktor ein paarmal auf und 
ab. „Tſcha, mein lieber Müller“, ſagte er dann ſchwit⸗ 
zend, „wir werden die Sache natürlich wieder ins reine 
bringen. Ich ziehe die Kündigung zurück. und Ihr Ge- 
halt wird erhöht, ſagen wir auf —“ 

„Bemühen Sie ſich nicht, Hert Direktor! Ich bin 
bereits vor einer halben Stunde von ber Konkurrenz 
engagiert worden!“ 


Der hartnäckige Hofnarr 


Der Fürſt Azzolino hatte einen Hofnarren, der eines 
Abends fchlafen gehen wollte, da er müde war. Der 
Fürſt aber war gerade darauf erpicht, ſich von ihm 
etwas erzählen zu laſſen. . 

Da erzählte der Hofnarr: „Ein Bauer kaufte ſich 


auf dem Markt hundert Schafe. Als er mit der Herde 
nach Haufe zog, war ein Fluß. den er überqueren 
mußte, inzwiſchen von einem Wolkenbruch ange- 
Ihwollen. Er hatte aber nur einen kleinen Naden, 
mit dem er die Schafe überſetzen konnte. Es ging. 
außer ihm, jedesmal nur ein Schaf hinein.“ Und nun 
erzählte der Hofnarr ganz umſtändlich, unter welchen 
Schwierigkeiten der Bauer das erſte Schaf über den 
Fluß brachte. Dann ſchwieg er. 


„And wie geht die Sache nun weiter?“ fragte 
Azzolino 

„Laſſen wir ihn auf dieſe Weiſe erſt die Schafe, 
eins nach dem andern, hinüberſchaſfen“, antwortete der 
Narr. „Das dauert eine Weile. Inzwiſchen können wir 
ſchlafen gehen. Wenn es morgen ſoweit iſt, werde ich 
Euch die Geſchichte fertig erzählen.“ 

And der Fürſt zollte der Liſtigkeit des Narren da- 


durch ſeine Anerkennung, daß er ihn ſchlafen gehen 
ließ. Dr. H. R. 
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tend blonden Frauen, angezogen von dem bezau- 
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Blondhaares. Wie oft machten blonde Frauen nur 
durch die auffallende Schönheit ihres herrlichen Blond- 
haares ihr Glück! Nutzen auch Sie die Chance, die 
Ihnen die Natur gegeben hat! Bringen Sie die Schön- 
heit Ihres blonden Haares zu voller Geltung durch rich 
tige Pflege. NURBLOND- Haarpflege, weltbekannt 


und millionenfach bewährt, verhindert das Nach- 
dunkeln blonden Haares und macht selbst dunkel und 
bräunlich gewordenes Blorklhaar 2 bis 4 Töne lichter 


ohne Färbemittel, Henna, Kamille oder irgendwelche 


schädlichen Bestandteile. NU RBLOND schäumt 
wunderbar, hinterläßt keinen Kalkseifenschleier und 
macht Ihre Dauerwellen haltbarer. Versuchen Sie 
es noch heute und verlangen Sie Ihr Geld zurück, 


wenn Sie den versprochenen Erfolg nicht erzielen. 
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Das Spezial-Shampoo für Blondinen 
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Schüßlerheim zu Ellrich im Südharz | 


Das Frühjahr naht! 


und damit die Zeit der allgemeinen Ermüdungserſcheinungen. 
Entſchlacken Sie letzt Ihren Körper und führen Sie ihm gleich⸗ 
eitig neue Aufbau. und Antriebſtoffe zu. Nehmen Sie jeden 
orgen eine Meſſerſpitze Heidekraft. Seit über Jahren gehen 
uns täglich viele Anerkennungsſchreiden zu. Ch äußert ſich 
u. a. Frau Anna Echtermann, Bonn, Adolfſtr. 10, am 19. 3. 36: 
Ich war müde und abgefpannt, hatte ein ſchlechtes 
Seitdem ich Heidekraft nehme, bin ich ein ganz anderer Menſch 
N Fühle mich wohl, habe guten Appetit und kann gut 
chlafen, ſehe friſch aus.“ Heldekraft, beſtehend aus? Kräutern und 
Erdſalzen, fördert Verdauung, Stoffwechſel, Säftetretslauf, Drit- 
ſenfunktionen, Nervenleiſtungen. Originalpadg. AM. 1.90, Donnel« 
packg. AM. 3.50, Zu haben in Apotheken, Drogerien, Neformhäufern. 
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Das Hühnerauge ıst ein Fremdkörper in der Haut, der nur dann 
wirklich beseitigt ist, wenn er mit Wurzel herausgeholt wird. Des- 
wegen verdanken die W-Tropfen ihre Erfolge der Tiefenwirkung. 
Sie besteht darin, daß die W-Tropfen das Hühner- % 

auge bis in die Tiefen der Wurzel hin erweichen 
und von den umliegenden gesunden Hautschichten 
ablösen. Als Ergebnis kann man dann nach einigen 
Tagen das Hühnerauge herausheben wie einen 
Pfroplen. W-Tropfen werden flüssig aufgetragen und 
verwandeln sich auf dem Hühnerauge in ein festes 
Pflaster, das sich auch durch den Strumpf nicht ab- 
Scheuert. Die Originalflasche W-Tropfen mit 
Aufirage-Pipette ist in allen Apotheken, 
Drogerien u, Sanitätsgeschäften zu haben. 
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Zuschriften an Josef Benzinger. München. Ba verstr. 9l 


Aufgabenlösungen 
Auigabe aus Folze 4 
„Ein Augenpaar“, 
(Urdruck) e E von Hans 
Von Josef Nikolai, Gelsenkirchen u a 


Schwarz: Kd5, Les, Sb8, Sh5, Bd6, e6, ei, h3 (8) „Weiß: Ka2, Tbl, Lb5, Led. 


Schwarz: Ke3, Das. Bas. 
b2, b4, ei, ei (7). 

1. Ld7, Des: 2. Lc8, Deg 
(Das); 3. Ld7 (Lb7). Das 
(Des); 4. Lb5 (Ld5), belieb.; 
5. Sejf usw. 

DL (Sechszüger) 

, B H , Der Komponist wünscht 
GH ; — 2 auf g5 einen weißen, auf 
7 : g6 eınen schwarzen Bauern 
RINZURETLEN, 

Weiß: Ka2, Tb1, Lb5, Lei, 
Se5, Sel, Bb3, c4, f2, 85 (10). 

Schwarz: Kei, Das. Bai, 


5. Lb5, belieb.; 6. Sc5F usw. 
Die beiden Aufgaben wer- 
den, verbessert und ver- 
7 einfacht, im Märzheft der 
2 3 ; „Schwalbe“ erscheinen. 
EL j S GL x Richtig gelöst: Dr. 
2 Münch, Bocholt: P. Schurig. 
Sebnitz; A. Seber, Trier: 
J. Herwig, Gotha: W. Ge- 
bauer, Bürgel; F. Nickel. 
Ludwigshafen; E. Raeger. 
Hamburg; K. Beilicke, Nie 
deraula: A. Hinrichs, Naum 
burg Saale; O. Behncke ir.. 


Weiß: Kh2, Tc7, Ted, Las. Ld7. Sdz. Sh4, Cuxhafen: M. Burdack, Hor- 


mersdorf: H. Kolwitz, Bin.“ 


Bd4, e500) Neukölln; L. Hohensee, Ber- 
, i S : a Un W.; F. Buschmann, Nor- 
Weiß zieht und setzt in vier Zügen matt. den: E. Brand, Holthausen; 
We Schildberg. Berlin-Frie 

enau. 


Einige Löserurteile: „Zu solch harten Nüssen gehören gute Zähne“. 
b. Sch., S.: „Große, tiefgründige Aufgaben. Ein Kunstwerk“, J. H., G.; „Der 
„ildschöne Zweikampf ‚Läufer gegen Dame verdient höchste Anerkennung. Eine 
Gipfelleistung!”, E. R.. H.; „Grandioser Kampf um das Tempo in Idealkonkurrenz. 
mit einem Opfergang der schwarzen Dame. endend in bestechender Mattführung 
und alles gesteigert dureh zwallinghafte Abwandlung — ein wahrhaft geniales 
Werk, ein ‚Immergrün'‘!‘, H. K., DN. usw 

Berichtigung: In der Endspielstudie „Dame ım Gefängnis“ in Folge 7 
muß es statt I.. ... Ke fd: richtig I.... Ke4-f3 heißen. 


Ein überraschendes Damenopier! 
Königs- Indische Verteidigung 
Gespielt im Turnier zu Birmingham 1937 
Weiß: Eliskases (Österreich) Schwarz: Prins (Holland) 


1. d2—d4 Sg8—f6 13 b2—b4 Lce4Xe2 25. Lg3—h4! g6— 25” 
2. c2—c4 g7—g6 14. Dd1Xe2 Si6—h5’ 26. Lh4—g3 Kap hp 
3, Sbil—c3 . di- ds! 15. Li4—h2 Ta8—c8 27. h3—h4! TFS dd 
4. Lei—f4# LfS—g7 16. Tal—cl Sab CB 28. h4Xg5 Se6X g5 
5. e2—e3 0—0 17. Sd4Xc6 Tc8Xc6 29. Kgi—h2!? Da4—c6 
6. Seil D  Sb8—c6° 18. Til—di Dag 8 30. Sd5Xe7! Sg5—f3t” 
7. Lil—e2 d5Xc4 19. Sc3-d5!? Lg7—-i6 31. Dez Xx fa! Dc6xf3 
8. Le2Xc4 Sc6—a5 20. Tc1Xc6 Dc8Xc6 32. Td1Xd8t Lg7 -S 
9. Lc4—e2 Les ep 21. g2—g4 Sh5—g7 33. Ta8Xf8T  Kh8—g7 
10. h2—h3 c7—c5 22. e3—e4 Dc6—a4 34. Tis—g8t Kg7—h6 
11. 0—0 c5Xd4 23. Lh2—g3! Sg7—e6 35. Se7—íf5Ť | 

12. St3X d4 Le6—c4' 24. e4—e5 Li6—g7 Schwarz gibt auf!“ 


Die „Grünfeld-Verteidigung“, der die Absicht zugrunde liegt. Weiß das 
zentrum streitig zu machen. SR 

t In Frage kommen außerdem noch 4. e3, 4. exd5, 4. Le und schließlich. was 
Euwe in seineın Wettkampf mehrfach gegen Aljechin spielte, 4. Db3. 

Immer wieder findet der junge Holländer etwas Neues; die mit dem Textzug 
geplante Mobilisierung des Damenflügels hält vielleicht einer ernsthaften Kritik 
nicht stand, bereitet aber doch dem Anziehenden gewisse Schwierigkeiten. , 

‘ Sozusagen der Schlußpunkt hinter den schwarzen Aufmarschplan! ‚Aber Weiß 
kann jetzt mit ganz einfachen taktischen Mitteln die schwarze Partieanlage ad 
absurdum führen í 

s Angriff und Gegenangriff wechseln sich in wilder Folge ab, aber hier gerät 
der schwarze Springer doch etwas auf Abwege bis er wieder zum aktiven Ein- 
greifen kommt, ist die Schlacht längst, wenigstens in positioneller Hinsicht, für 
Weiß entschieden. , i 

Diese Damengewinn drohende Parade scheint Schwarz bei seiner Voraus- 
berechnung übersehen zu haben. Es sollte jetzt Te8 geschehen! 

1 Der arınselige Bauer auf ei läuft ja nicht davon, Weiß will den Kampf im 
unmittelbaren Königsangriff beenden. ` 

Verhindert wohl, daß sich der weiße Läufer vernichtend auf fê seßhaft macht, 
schwächt aber entscheidend den Königsflügel. 

Dieser raffinierte Königszug legt Schwarz sozusagen die folgenden (Verlust-) 
Züge direkt auf die Zunge! . 

Vielleicht war Schwarz in diesem Augenblick in Zeitnot und hoffte wohl min: 
destens ewiges Schach geben zu können; er wird aber grausam enttäuscht. Das 
folgende Damenopfer liegt allerdings sehr nahe Dhët mußte geschehen! , 

i Denn Weiß bekommt die Dame mit Zins- und Zinseszins wieder zurück! eid. 


Ein bekannter Fehler! 


Colle-Aufbau. 
Gespielt im „Preinier-Reserve-Turnier“ zu Hastings l 
Weiß: Prins (Holland) Schwarz: Sapira (Belgien) 
1.d2—64 Sg8—f6  6.c2—c3 Dd8--c7 11. a2—a3 Sb4—có 
2. Sg1—f3 b7—b6 7.e3—e4?(1) c5:d4 12. Se5:c6(3) Dc7:c6 
3. e2—e3 Lc8—b7 8. c3:d4 Sc6—b4 13. Lbl—a2 Sf6:e4 
4. LfI— da c7—c5 9. Ld3—b1 Lb7—a6(2) 14. d4—d5 Dc6— g6 


5. Sb1— d2 Sb8—c6 10. Si3—e5 Ta8g—c8 15. Ddi—a4(4) Se4—c5 
Weiß gibt auf! 


! Daß dieser Zug schnurstracks in den Hades führt, kann man in jedem Lehr- 
buch nachlesen! Zuvor sollte a2—a3 geschehen oder wenigstens 0—0! 

t Ein Zug von vernichtender Kraft! Weiß kann nicht rochieren und wird nun 
regelrecht „ausgepunktet‘'! 

, Leider erzwungen, da Lbl—d3 an Sc6:d4! scheitert! 

Dieser Damenausfall verkürzt die weißen „Leiden“! Aber die Drohung Se4:d? 


nach 15. Thl-g! und auf 16. Ddi:d2 Tes—c2 ist Grund genug, um Harakiri 
zu verüben! eid. 


EINE GANZ 
BESONDERE 
UHR 


geschaffen aus mehrals IOjahriger prak- 


tischer Erfahrung mit Armbanduhren 


In einer Gemeinschaft vieler Fachleute fließt im 
Laufe der Jahre ein wertvoller Erfahrungsschatz 
zusammen. Diese praktischen Erfahrungen fin- 
den bei den Markenuhren der Alpina Deutsche 
Uhrmacher - Genossenschaft ihre Verwertung. 


„Tresor“ heißt die vieltausendfach bewährte Uhr, 
die nach Kenntnis der Anforderungen im Ge- 
brauch ausschließlich für uns hergestellt wird 
unddie Sienurim Alpina-Geschäft kaufen können. 


Das massive Edelstahl- Gehäuse ist aus einem 
Block auf un mm genau hergestellt und 
schützt das kostbare Werk weitgehend gegen 


schädigende äußere Einflüsse. 


„TRESOR“, DIE UHR, DIE STANDHÄLT 


ein dankbares Geschenk zur Einsegnung und für Ostern 


Die Tresor-Uhr wird in 2 Größen geliefert: Als großes 
Modell (für Herren) — als kleines Modell (für Damen). 


mit Werk Handelsmarke „Fes to“ von RM 36.- bis RM 50.- 
mit Werk Fabrikmarke „Gilde“ von RM 45.- bis RM 57.- 
mit Werk Fobrikmorke „Alpina“ von RM 63.- bis RM 77. 


ALPINA 
DEUTSCHE UHRMACHER- 
GENOSSENSCHAFT 


1.000 Alpina-Geschäfte im Reich. 


Man erkennt sie am roten Dreieck. 


U te Ulren konnen 
auf de Daner Fefrieuigen d 
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J| RÄTSEL 


Kreuzworträtfel 


Waagrecht: 1 jelten, 
4. nord. Gott, 6 Gchmet: 
terlingsart, 9 muſikaliſcher 
Ausdruck, 10. japan. Münze, 
12. männl. Vorname, 13. 
Frauenname, 14. Zeitab— 
ſchnitt, 16 Segelſtange, 17. 
Schiffsteil, 18. Schreib— 
material, 19 Fluß in Afrita, 
21 Weichſelzufluß, 22. Ne: 
benfluß des Jeniſſei, 23. 
Zahlungsweiſe, 25. Wohl— 
fahrtsorganiſation, 26. Ab— 
ſchrift, 27. Mauerabſtützung, 
28. Stadt in Rußland, 29. 
Donauzufluß. — Gent, 
recht: 2. Luftkurort im 
Rieſengebirge, 3. Vorort 
von Paris, 5 oſtindiſche 
Inſelgruppe, 7. Fiſchart, 8. lateiniſch ich, 11. Fluß und Stadt in Nordſpanien, 
13. aſiatiſches Reich, 15. gelatinartiges Kolloid, 16. afrikaniſcher Herrſchertitel. 
20. ſchwarzes Pferd, 23. Windſtoß, 24. Gebirgsgruppe in Marokko. (i = j.) 


Mühlbretträtſel 
(Nachdruck verboten.) 


Waagrecht: 1. Fiſch, 
4. Stadt an der Etſch, 
6. Koſenamen für einen 
Verwandten, 8. fertig, 9. 
Sportgerät, 10. Gattung, 
12. Vorſchlag, 13. Samm— 
lung geflügelter Worte. — 
Senkrecht: 1. Kröten- 
art, 2. Bergweide, 3. 
Frauenname (Abkürzung), 
4. Nebenfluß des Rheins, 
5. Handlung, 6. lateiniſch: 
bete, 7. Baumteil, 11. nor— 
bilde Meeresgöttin. 


Rapfelrätſel 


Verbrüderung, Ziegel— 
ſtein, Aniverſität, Unkoſten, 
Stellenangebot, Schulkind, 
Staubecken, Griſeldis, 
Theoderich, Monotype, 
Meilenſtein, Sonnabend, Sakrament, Panoptikum, Kellermann, Gaunertrick, 
Kanone, Lieberoſe, Schneidemühl, Kalmus, Werbelinſee, Beſatzung, Klagenfurt, 
Pfauenauge, Bewegung, Traubenkur, Mauleſel, Stall, Kaſtanie, Eſkarpins, Kriſtall, 
Hufeiſen, Knabenkraut, Kurilen, Strandgut, Traviata, Schulpforte, Ornament, In— 
kubation, Souterrain, Griffel, Pizarro, Lavendel, Mirabelle, Quadrille Pergament, 
Dſungarei, Mandelbaum, Wieringen, Jſolde, Fremdenverkehr, Glimmer, Monoton. 

In jedem der obigen Wörter ift ein ſelbſtändiges Wort eingekapſelt. Die 
Anfangsbuchſtaben derſelben ergeben einen Ausſpruch Adolf Hitlers aus ſeiner 
Rede vor dem Reichstag. 
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Magiſche Silbenfigur 


Die Silben: a — a — an ~ 
an — chi — chi — chi — da 
— de — gi — gi — lin — lin 
— na — na — ne — 0 — o — 
on — on — re — re — sen — 
sen — sta — sta H — ti 
find ſo in die Figur einzuordnen, 
daß waagrecht und ſenkrecht Wör— 
ter gleicher Bedeutung entſtehen 
1. aſiatiſches Volk, 2. Teilgebiet, 
3. Teil der Radiotechnik, 4. Stadt des klaſſiſchen Altertums, 5. Entzündungskrank— 
heit, 6. Schlafmittel. 
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Ditz 


Aus zwei mach eins 


Ohr— Maien = fibereinftimmung, Schule Mohr = Teil eines Sinnesorgans, 
Ratte — Mord = Stadt in Holland, Erl —Iſchl = deutſcher Dichter, Hort — Deiche 
= Oſtgotenkönig, Nilla —Weſten = Feldherr des 30jährigen Krieges, Reis — Poſt 
= winterliches Vergnügen, Roß — Kate = griechiſcher Philoſoph Basra — Aden 
= ſpaniſcher Tanz, Roſe —Dank = Reitertruppe, Ter- Ampel = Fiſch. Vor- 
ſtehende Wörter ſind zu einem Wort der angegebenen Bedeutung zu verſchmelzen. 
Die Anfangsbuchſtaben der neuen Wörter nennen einen Blutzeugen der Bewegung. 
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Es Löſungen der Rätfel aus Folge 7 


Kreuzworträtſel. Waagrecht : 1. Oktav, 5. Trift, 8. Aehre, 9. Parteitag, 12. Effet, 
13 Eider, 14. Wehr, 16. En, Kino, 21. Leim, 22. Baſel, 25. Steg, 26. Leſe, 27. Bella, 
ir 28. telte. Senlrecht: 2. Kopf, 3. Aare, 4. Vetter, 5. Trient, 6. Reti, 7. Fuge, 10. Affen, 
. E NEE EH 11. Adele, 14. Wieje, 15. Hobel, 17. Allee, 18. Gilet, 20. As, 23. Aga, 24. Elk. * Magiſche 
GE EE 115 Figur: 1. Vegafus, 2. Aurikel, 3. Schleiz. x Viereck: 1. Serapis, 2. Roſette, 3. Petunie, 
4. Steuern. & Kryptogramm: „Sozialismus fordert ein ehrliches Bekenntnis zum Volke.“ x 
Roöſſelſprung: Traum ift alles Irdiſchen Erſcheinung, Wahn ift jede liebende Vereinung, Und 
was Wahrheit wird genannt, ift Meinung. Platen. 
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„Denk' dir“, erzählte das dicke Mäd- 
chen ſeiner Freundin. „Geſtern abend 
hat ein junger Schupo verſucht, ſeinen 
Arm dreimal um meine Taille zu legen!“ 

„Nana!“ meinte die Freundin ungläu- 
big. „Da übertreibſt du aber ſicher! So 
lang iſt der Arm der Gerechtigkeit nun 
doch wieder nicht!“ 


* 


„Hier ſchreibt eine Amerikanerin, daß 
in ihrem Lande mit einem Berlobungs- 
ring ſehr viel alter, überlebter Aber- 
glaube verknüpft ſei.“ 

„Ach — damit meint ſie ſicher die 
Anſicht, daß er auf eine Heirat þin- 
deutet!“ 

* 


Krauſes werden mitten in der Nacht 
durch ein Geräuſch geweckt. „Oh, Ed⸗ 
gar!“ zittert Frau Krauſe. „Sicher ſind 
Einbrecher im Haus! Sieh doch bitte 
mal nach!“ 

„Aber wo denkſt du hin, Liebſte!“ 
flüſtert Herr Krauſe zurück. „Da dürſen 
wir uns doch nicht einmiſchen! Schließ 
lich iſt das ja ihr Beruf!“ 


*. 


Finkenroſt verdient nicht ſehr viel 
und möchte ſich verändern. 

„Ich wüßt dir was“, ſagt Rohr- 
dommel, „draußen beim Zirkus.“ 

„So, und was hätt' i hernach zu 
machen?“ 

„Nix, abſolut nir, nur zweimal am 
Tag dem Löwen den Kopf in den Ra- 
chen ſtecken.“ 


Karlemann iſt während der Ferien 
bei der Großmutter geweſen. 

„Na“, meint der Lehrer, „deine Groß 
mutter war wohl betrübt, als du wic- 
der fortmußteſt?“ 

Sagte Karlemann: „Ich weiß nicht. 
Aber als die Lokomotive pfiff, ſagte ſie: 
Gott ſei Dank!“ 


Drahtſeillunſt. 


„Dunnerlittchen, war denn das Seil beim Start auch ſchon ſo loſe?“ 


Zeichnung: Fäcke. 


Humor der anderen 


Onkel: „Was war denn das für ein 
Mann, den du da grüßteſt?“ 

Neffe: „Der Geldbrieſträger“ 

Onkel: „So? Der dicke Menſch?“ 

Neffe: „Ja. Du ſollteſt was für ihn 
tun. Onkel; er iſt ſo dick, weil er nur 
einmal jeden Monat die vier Treppen 
zu mir binauffteigen muß.“ (oi Blas) 


x 


Er (vom Geridt zurückkommend): „Sie 
haben mir wegen betrügeriſchen Banfrotis 
acht Monate aufgebrummt.“ 

Sie: „Oh, fein! Dann fahre ich ſolange 
nach Nizza.“ (Le Rire) 

ne 

„Gnädiges Fräulein, fragen Sie Ihr 
Herz, ob Sie mich lieben.“ 

„Ich frage lieber mein Gehirn, und das 
ſagt nein!“ l 

„Und darf ich auf keine Gehirnerwei— 
chung bei Ihnen hoffen?“ 

(Excet. Kopenhagen) 
* 
„Nanu? Warum brichſt du denn ſo 


plötzlich auf?“ 
„Meine Frau hat telephoniert.“ 


„Ja, warum hat dich denn das Fräu⸗ 
lein Pimplich verklagt?“ 

„Denk' nur mal, bloß wegen eines 
einzigen geflügelten Wortes.“ 

„Unerhört! Was haſt du denn zu ihr 
geſagt?“ 

„Gans!“ 

* 


Frau Spaltapfel gilt als ziemlich 
bösartig. 

„Wenn die amol ſtorbt“, meint die 
Köchin, „in Himmi kemmt die nöt afi.” 

„Ha, doch ſchon“, behauptet das 
Dienſtmädchen, „die muß doch helſen 
donnern.“ 

E 


„Mei — willen S', Frau Pamperl, 
mei Mo is Eahnc in letzter Zeit allwei 
fo deprimiert! Bal er net ganz miſerabel 
beinand is, nacha is er net glücklich Un 
net amal des g'freit eahm mehr recht!“ 


*. 


„Ober, hat der Amerikaner im Zim- 
mer Nr. 5 irgendeine Bemerkung über 
die Rechnung gemacht?“ 

„Noch nicht, Herr Direktor, er ſucht 
aber eifrig im Wörterbuch nach geeig- 
neten Ausdrücken.“ 


* 


Schell hat angeblich eine Nordland- 
reiſe gemacht. 

„Na“, ſagt Rell, „da haben Sie ja 
auch die vielen Fjorde geſehen?“ 

„Freilich“, nickt Schell, „und Sie 
glauben nicht, wie zutraulich die Tier- 
chen ſind!“ 


„Denk' mal, Emil, bier leſe ich eben, 
daß man jetzt Verſuche macht, nicht 
brennbares Holz zum Bauen von Häu- 
ſern zu erfinden.“ 

„Na — mir ſcheint. Amalie, der Wo, 
brikant, von dem deine Streichhölzer 
hier ſtammen, beſitzt dieles Rezept ſchon. 


100 


lange: 


„Is ja nicht jo ſchlimm, ich wollte den Baum ſowieſo 
D 2 14 

„Nein. Nur: Entweder du fommit oder gerade fällen! 

Zeichnung: Fäcke. ich.“ (Oil Blas) ) Zeichnung Fäcke. 


„Tut mir leid, ‚Schneller Hauch des Morgenwindes', „Etwas paſſiert zu Hauſe?“ 
aber ich hatte Vorfahrtsrecht!“ 
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„A oel!”, „Gib Obacht!“, oder „Sia premil“, 
„Halt an!“, ſo hallt es im altvenezianiſchen 
Dialekt über die Lagunenwaſſer. Eine unge- 
ſchriebene Verkehrsregelung ohne Winker und 
Signalpfeifen. 


EEE vr "E 


Dier erſetzt die Fracht-Gondel den Möbelwa inli 
o gen. Wahrſcheinlich werd í 
Gondeln „Vorfahrtsrecht haben, weil in Venedig ſelten 5 SS 


Die Gondolieri bleiben aus alter Überlieferung 
ernſthafte Vertreter des „Dolce far niente“. 
Es gehört einſach zu ihrem poeſievollen Beruf. 
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Auf den 
Kanälen 
der 


Lagunenstadt 


an ſagt, daß die uralten Pfahlroſte, auf denen Venedigs 
M. ehrfurhtgebietende Bauten ruhen, dem harten Wellen— 
ſchlag der Motorboote nicht ſtandhalten: fie werden unter- 
höhlt, die Mauern zeigen Riſſe. Könnte dies nicht ſymboliſch 
daſür ſein, daß die alte Stadt ſich gleichſam gegen etwas 
wehrt, was ihrem Weſen nicht gemäß ift? Nur die Gondel ift 
das Fahrzeug, das zur Lagunenſtadt paßt. Im Laufe von 
taufend Jahren hat fih ihre im gleichen Maße ſchöne wie 
zweckmäßige Form herausgebildet. Das „Ferro“ am Bug der 
Gondel, oft reich ziſeliert oder durchbrochen, erinnert an die 
Schiffszier der Wikinger. Immer wieder reizvoll iſt eine 
Gondelfahrt auf dem Canal grande mit ſeinem bunten Ge— 
triebe, immer wieder entzückend und neu find die fo alten 
Lieder der Gondolieri. 


Auch dies gehört unbedingt dazu. Gondolieri ohne Spaghetti 
— einfach undenkbar. Selbſtverſtändlich wird die Mahlzeit 
auf Poſten eingenommen. 


In der ſalzig-feuchten Seeluft roſtet das Eiſen leicht. Venetianiſche Waſſerpolizei, die hohe Inſtanz in allen Streit- und 
Jeden Morgen ſieht man die Gondoliere am Molo Waſſerverkebrefragen. Auch fie weiß das Ruder zu bandbaben. 
ſtehen, um dem „Ferro“ die Zähne zu putzen. Das 

„Ferro“. vorn am Bug befeftigt, ift der Gondoliere Stolz. Aufnahmen: Dr Preiss. 
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Zum fünften Male hat der Führer und Reichskanzler die 
Internationale Automobil- und Motorrad Ausstellung in Ber- 
lin eröffnet, die den beispiellosen Erfolg der Motorisierung 
beweist und eindrucksvoll die Leistungen und den Fort- 
schrittswillen aller in der Kraftfahrzeugindustrie Schaffenden 


kennzeichnet. 


Der Raupenbus. 


Für beſonders ſchwierige Geländever— 
hältniſſe (verſchneite Steilſtraßen im 
Hochgebirge) hat Mercedes-Benz dieſen 
Omnibus mit Raupenantrieb entwickelt. 


Beſſere 
Motorrad-Fahreigenſchaften. 
Die neue Teleſkop⸗Vordergabel von 
BMW., die mit der Federung 
moderner Flugzeug ⸗Fahrgeſtelle 
verwandt ift, ergibt eine bedew 
tende Verbeſſerung der Fahreigen⸗ 
ſchaften, beſonders in Kurven. 
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Der Wohnanhänger ift da! 
Ferienreiſe und Sonntagsausflug ge- 
winnen neue reizvolle Möglichkeiten 
durch den Wohnanhänger, der erſtmals 
auf einer deutſchen Automobil⸗Aus⸗ 

ſtellung gezeigt wird. 


Links: Der Heckmotorwagen. 
Bei ſeinem Erſcheinen vor drei Jahren 
noch umſtritten, heute aus der Autowelt 
nicht mehr fortzudenken, hat der Mercedes. 
Benz-Heckmotorwagen neue Maßſtäbe für 
günſtigſte Raumausnützung und Fahr ⸗ 
eigenſchaften beim mittleren Gebrauchs- 
wagen geſchaffen. 
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Der Wandel der Form. 


Der „Admiral“. 
Ein neuer Kraftwagent ` ` Auch der neue Wanderer, mit 1,8 Liter Hubraum der mitt. 
Se d n e D Opel geſchaffen: groß und geräumig mit einem leren Gebrauchs wagenklaſſe zugehörig, verrät das Streben 


‚ bei verhältnismäßig niedrigem Eigengewicht. nach „fließenden“ Fahrzeugformen. 
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Bild-Archiv O. Weller. 


Die Befehlszentrale” 
des großen Wagens. 


Zum Mercedes Benz · 
Kompreſſor, dem 
ſchnellſten Serien- 

wagen der Welt, ge- 

hört dieſes imponie⸗ 
rende Inſtrumenten⸗ 
brett mit ſeinen viel⸗ 
fältigenuberwachungs⸗ 
und Meß ⸗-Geräten. 


Die Stromlinie ſetzt 
ſich durch! 
Der neue Adler mit 
2,5 Liter Hubraum 
weiſt eine ës auf, 
die der „idealen Strom- 
linie“ ſchon recht nahe 
kommt und eine be⸗ 
trächtliche Verringe 
rung des Ruftwider- 
ſtands ergibt. Daraus 
folgen hohe Dauer: 
geſchwindigkeiten auf 
der Autobahn ohne 
übermäßige Steige⸗ 
rung des Kraftſtoff⸗ 
oerbrauchs. 


Das „Gerippe“. 


Zwei Dinge ſind an 
dieſem neuen Adler. 
modell beachtlich: der 
Rahmen hat ſich zu 
einer umfaſſenden fra- 
bilen Fundamentplatte 
entwickelt, und der 
Motor wurde nach 
vorn verlegt, um recht 
viel Innenraum zu 
gewinnen und eine 
Stromlinienkaroſſerie 
aufzubauen, ohne daß 
er Wagen zu lang 
wird. l 
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Hollywoods 
Ballett Nr. 
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EEE 


Dieſe Anfängerinnen laffen noch ſehr die Ein: 

heitlichkeit und Exaktheit des Auftretens ver— j 

miſſen, durch das fie nach abgeſchloſſener Aus- 
bildung das Publikum entzücken werden. 


wood die Tänzerinnen genannt, 
die aus der von Fanchon gegrün— 
deten Tanzſchule hervorgehen, 
woſelbſt fie zu erſtklaſſigen 
Einzel- und Gruppentänze— 
rinnen für die Film— 
induſtrie ausgebildet 
und ſpäter „ausge- 
liehen“ werden. 


Fi, werden in Holly— 
* 


Hier dienen die Stühle als Rückhalt für 
die auf das genaueſte ausgezirkelten 
Gruppenübungen. 


2. 
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Mas ſpäter als ſelbſtverſtändliche Einheit— 
lichkeit erſcheint, muß nur zu oft mit Hilfs- 
mitteln und Geduld mühſam gedrillt werden 
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Adolf Hitler und Rudolf Heß 
am 17. Jahrestag der Gründung der NSDAP. bei den alten Mitkämpfern im Hofbräuhausſaal zu München. 
Aufnahme von Friedrich Franz Bauer. 
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Erhebende Gedenkſtunde für unſere 2 Millionen Toten des großen Krieges. 


In der Ehrenloge der Oper während des Staatsaktes. V. l. n. r.: General: Bei der Kranzniederlegung am Ehrenmal konnte der Führer ſeinen 
feldmarſchall v. Mackenſen, der Führer, Generalfeldmarſchall v. Blom— gefallenen Kameraden melden, daß er die einer ſchwachen Regierung 
berg, Generaloberſt Frhr. v. Fritſch, Generaladmiral Dr. h. c. Raeder. abgenötigte Kriegsſchuldlüge feierlich zurückgenommen hat. 


Aufnahmen: 
Weltbild (2). 
Heinrich Hoffmann (1). 


Das 
national- 
sozialistische 
Deutschland 
begeht 


Nach der Heldenge - 
denkſeier am Königs— 
platz in der Haupt— 
ſtadt der Bewegung 
wurden die Feldzei— 
chen der alten Armee 
in die Feldherrnhalle 
getragen; bei Ein— 
bruch der Dunkelheit 
wurden ſie wieder in 
das Armeemuſeum zu— 
rückgeführt Den Tag 
über war vor der 
Feldherrnhalle ein 
Ehrendoppelpoſten 
der Wehrmacht auf— 
geſtellt. 


feierlich den 
Helden- 
gedenktag 
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DER FÜHRER 


ERÖFFNET 
DIE INTERNATIONALE 
AUTOMOBIL- UND 
MOTORRAD-AUSSTELLUNG 


BERLIN 1937 


Der Führer und Reichsminiſter 

Dr. Goebbels auf einem Rund- 

gang durch die Hallen der Aus- 
ſtellung am Eröffnungstage. 


Oben: Den Auftakt 
zur Internationalen 
Automobil- und Mo- 
torradausſtellung in 
Berlin bildete die 
Paradefahrt der er- 
folgreihften Auto- 
und Motorradfahrer 
des Jahres von der 
Wilhelmſtraße zum 
Kaiſerdamm. Die 
Teilnehmer nehmen 
vor der Reichskanzlei 
Aufſtellung. 


Aufnahmen: 
Heinrich Hoffmann. 


Rechts: Der Führer 
läßt ſich auf dem 
Ausſtellungsſtand der 
Krupp AG. die neue- 
ften Laftwagen-Kon- 
ſtruktionen zeigen 


Eugen AEO a em 
Ha: a e 


un 2 Af V 2 6 Än n 2 gr Yu TORE Hr EE H 
> ai A Zen STE AAo KEE SE GER 2 i WI * e er , ` D 
3 ore TR 3178 n r ` 
fi SE NR Gët e S ed EH 2 3 N GN ez 
DE E KC EAN ~ 
2 sei 


EN 
— Le Cen — r d 
7 72 E s, 3 
ZE 2 K : ER Hure 2 BER REISEN 22 
2 ; ch 8 n ASETE T STEE E e E E ET 2 e 
A8 Lë 2 IL ran, e EE E d KG * Cp ee Al N s Ga D NER za 3 d WE 
Lie E UE Eeler EE GC VEER ` EE 
+ — * Kee d — E DEE Lë AC, GR $ 


est, . Ke ES, Ee 4 — i 
air | er * 


e a 
ke? 


H 


e 


We 


SH SE * 


23 
Se 


Za 


A? 


W a 
SEL 
20 


er — — are 
F 
De S 


FH 
e PERS) wa Ki ER 
ee D EE 0 
a N Ta X 2 e. Lie LTE: éi 2 % 
10 d 5 — 2 o Kee A * 
AE RT Ee 
ENDEN si 


Ge At 


Eine feltene Jagdbeute. d 


Bei der Jagd in den ſtaatlichen Wäldern von Bialowieza in Polen hatte Generaloberſt Göring als Gaſt des polniſchen Staatspcäſidenten das nicht 
alltägliche Jagdglück, zwei Wölfe zur Strecke zu bringen. Links: Minifterpräfident Göring, rechts von ihm der Präfident der Republik Polen, Moseicki. 


Aufnahme: Heinrich Hoffmann 


Rechts: Neuyorker 
Schutzleute retten 
ein 12jähriges Mäd- 
chen vor dem Tode des 
Ertrinkens; das Mäd— 
chen war an einer 
dünnen Eisſtelle des 
zugefrorenen Cen- 
tralpark-Sees einge- 
brochen Wie das 
Bild zeigt, war die 
Bergung nicht einfach 


Aufnahme: Weltbild 


— h u u 
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Nach dem harten Kampf 


Die Sieger im Patrouillenlauf, der über eine 18 km 

lange Strecke führte. Gruppe Süd 1 mit Willy Bogner 

(ganz rechts) ſiegte in der hervorragenden Zeit von 1:48,03 
und ſicherte ſich dadurch den Wanderpreis des Führers. 


E 


a.” 


Gi 


Der Reichsführer SS. Himmler und General 
o Reichenau als Zuſchauer bei den intereſſanten 
Kämpfen 


Die Gliederungen 
der NSDAP. 


im Kampf um die 


Skimeisterschaft 


in Rottach am Tegernsee 


Aufnahmen 


Links: Es geht los 
Mächler als erſter 
Läufer im Abfahrts— 
lauf auf der Strecke. 


Hans Henkel 4 


Aſchauer (SS. Ober 
abſchnut Süd) gehi 
durchs Ziel. Man 
liebt es ihm an daß 
er das Letzte ber» 
gegeben hat. 
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= CIANETTI 


als Gast der 
Deutschen Arbeitsfront 


auf der Reise 


durch Deutschland 


Gelegentlich der Beſichtigung der Dornierwerke wurde dem Reichsorganiſations— 
leiter Dr. Ley von einem Jungarbeiter ein Geburtstagsgeſchenk überreicht, 
das Lehrlinge dieſes Werkes angefertigt hatten. 


Empfang bei 
Dr. Goebbels 


N 
Nunzi, ein alter 
Mitkämpfer Cia— 
nettis, Dr. Len; 
Präſident Cia— 
netti; der Chef: 
adjutant von Dr. 
Ley, Marrenbach; 
Jupp Bosbach; 
Dr. Goebbels, 
Amtsleiter Lan: 
ger, Dr. Contu 
und der Bol: 
metſcher. 


Links: Gäſte bei 
Dr. Ley: Anter 
den vielen Gä— 
ſten waren auch 
Bergarbeiter 
zum Empfang 
bei Dr. Ley 
geladen 
Hauptamtsleiter 
Claus Solzner, 
rechts von ihm 
zwei Rüdesdorfer 
Bergknappen und 
der Leiter der 
Reichsbetriebsge 


43 E c Ro n e d ` * í 2 
ba, oh Bei der Beſichtigung der Dornierwerke trug ſich 
Die Bergknappen Dr. Ley in das Buch der Lehrlingswerkſtätten ein. 
überbrachten Dr. Aufnahmen: Heinrich Hoffmann 3 


Ley eine Bern— 
ſteintruhe mit 
ſämtlichen in 
Deutſchland vor— 
kommenden Mi— 
neralien. 


Links: General- 
tonjul Renzetti 
in Unterhaltung 
mit Präſident 
Cianetti Neben 
Renzetti Adiu- 
tant Witteler. 


Bei den Werksbeſuchen unterhielt ſich Dr Ley an— 
geregt mit Arbeitstameraden; hier ſpricht der 
Reichsleiter der Deutſchen Arbeitsfront mit einem 
Arbeiter der Dornierwerke. Links neben Dr. Lep: 


Aufnahmen: — * 
Fritz Boegner à Präſident Cianetti. 
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Der Reichsleiter der Deutſchen Arbeitsfront, Parteigenoſſe Dr. Robert Ley, 
dankt den Männern für ihre Mithilfe am Wiederaufbau der deutſchen Wehrmacht. 


En der Front aller ſchaffenden Deutſchen ſind die 
J Arbeitskameraden der Wehrmachtsbetriebe mit den 

Soldaten Wahrer des deutſchen Friedens Das 
deutſche Volk, das ſich unter Adolf Hitler ſeiner Lebens— 


kraft wieder bewußt wurde, iſt eine verſchworene 
Gemeinſchaft geſchloſſener Kraft geworden. Und ſo 
kommt der Welt der Wille der beiſpielgebenden 


Arbeitsfront in dem blutvollen Zujammengebörigfeits- 


gefühl der Volksgenoſſen der Arbeit und der Wehr zum 
Ausdruck. Die deutſche Arbeitsfront mit ihren Arbeits— 
kameraden in den wehrmachtseigenen Betrieben iſt dem 
Waffenträger der Nation ein williger und opferbereiter 
Wegbereiter. Neben den Beamten ſind unter den Ar— 
beitern und Angeſtellten Vertreter aller Berufsarten 
und aller Volksſchichten zu finden. Den Arbeiter der 
Wehr begleiten neben ſeinem anerkannten beruflichen 


In der Marinewerft Wilhelmshaven. 


Können die Auszeichnungen des deutſchen Soldaten— 
tums — hohes Verantwortungs- und Pflichtgefühl. 
Anſere heutige Bildfolge vermag aus der Mannig— 
faltigkeit der Wehrmachtsbetriebe nur einen andeuten— 
den Begriff zu vermitteln. Nicht nur bei jedem Trup— 
penteil, ſondern beſonders in den Heeres-Handwerker— 
ſchulen, Zeugämtern, Verpflegungsämtern, Waffen— 
ämtern, Kleiderkammern ufw. Überall ſtehen die deutſchen 


Ein Nachwuchs tüchtiger Facharbeiter iſt für die 
in den Lehrlingswerkſtätten der 


Marine unerläßlich. Mit angeſpannter Energie und berechtigtem Ehrgeiz ſucht jeder Lehrling 
Marinewerft ſein Wiſſen und ſeine Leiſtungen auf das höchſte zu ſteigern. 
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Männer und Frauen dem Soldaten bei ſeiner ſchweren Auf— 
gabe zur Seite. Welcher Einſatz auch von ſeiten der Arbeits— 
fameraden der DAK., Abt. Wehrmacht, gefordert wird, Gurt, 
ten wir beim Antergang des Verſuchsbootes „Welle“ der 
deutſchen Kriegsmarine erleben. 25 brave deutſche Seeleute, 
unter ihnen Arbeitskamerad Walter Pleß (der Ziviltoch), 
verſuchten, ihre in Seenot geratenen SA.-Kameraden vom 
| Segelſchoner „Duhner“ zu retten. Die Männer der „Welle“ 
| haben die Kameradſchaft mit dem Tode beſiegelt. 

Wie jeder deutſche Arbeiter weiß, daß er ohne den 
Schutz einer ſtarken Wehrmacht nicht den Ertrag ſeiner 
Arbeit geſichert ſieht, ſo weiß auch der deutſche Soldat, daß 
er ſeine Aufgabe nur erfüllen kann, wenn ſein Volk ein— 
ſatzbeteit hinter ihm ſteht 


Gemeinſchaftsempfang bei einer Führerrede 
Alle kennen nur ein Ziel: mit ihrer Arbeitskraft 
dem deutſchen Soldaten bei ſeiner Aufgabe, den 
deutſchen Frieden zu ſichern, hilfsbereit zur Seite 

zu ſtehen 
Aufnahmen‘ Fritz Bcegner 6 


Kamerad Pferd“ ift auch im Zeitalter der 
Motoriſierung dem Soldaten unentbehrlich 
geblieben. Im Wehrkreispſerdelazarett ſind 
Soldaten und Arbeiter gleicherweiſe um die 
Geſundheit der Tiere beſorgt. Die Röntgen— 
aufnahme foll eine Knochenverſetzung genau 
ſeſtſtellen 


Oben: Das Verſaillet Schand— 
diktat ſetzte die Höchſttonnage 
der deutſchen Kampfſchiffe auf 
10000 Tonnen feft Deutſche 
Technik und Werkmannsarbeit 
ſchufen innerhalb dieſer Grenze 
einen Schiffstyp der die Be— 
wunderung der ganzen Welt 
erregte 


Das iſt wirkliche Volksgemeinſchaft 


Immer, und beſonders ſichtbar am 
Feiertag der deutſchen Arbeit, iſt in 
den Wehrmachtsbetrieben die enge 
Verbundenheit zwiſchen Soldat und 


Arbeiter. 
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Feierliche Weihe der Fahnen ber DAG., Abt. Wehrmacht. 


Auf einer Kundgebung im Berliner Sportpalaſt weihte Generalfeldmarſchall 


von Blomberg die Fahnen der DAG., Abteilung Wehrmacht 


Aufnahmen: Presse-Bild-Zentrale (I). Weltbild (1). 


Heinrich Hoffmann (1). Fischer (N. 
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Nach feinem Beſuch in der öſterreichiſchen Hauptſtadt ver- 
abſchiedet fih Reichsaußenminiſter Freiherr v. Neurath 
vom Vorſtand des Wiener Weſtbahnhofs, Regierungsrat 
Schnee. In der Mitte: Staatsſekretär Dr. Guido Schmidt. 


REICH SAU SSENNMINISTER 
VON NEURATH IN WIEN 


„In der Überzeugung, der europäiſchen Geſamtentwicklung 
zur Aufrechterhaltung des Friedens eine wertvolle Förderung 
zuteil werden zu laſſen, wie in dem Glauben, damit am beſten 
den vielgeſtaltigen wechſelſeitigen Intereſſen der beiden Deut- 
ſchen Staaten zu dienen“ — dies waren die beiden Beweg⸗ 
gründe, die die Grundlage bildeten, auf denen die Beziehungen 
der beiden deutſchen Staaten freundſchaſtlich geſtaltet wurden. 
And von dieſem Blickwinkel aus ift auch der Beſuch des deut- 
ſchen Außenminiſters Frhr. v. Neurath zu betrachten, den der 
deutſche Staatsmann in Erwiderung des Berliner Beſuches 
des öſterreichiſchen Staatsſekretärs jetzt in Wien abgeſtattet hat 
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Links: Stabschef Lutze 
legte am Tage der 
Parteigründungsfeier 
am Mahnmal in der 
Hauptſtadt der Bewe- 
gung unter den Klän⸗ 
gen des Liedes vom 
„Guten Kameraden“ 
einen Kranz nieder. 


Ein Ausſchnitt aus dem Führer. 

Appell der SA.⸗Gruppe Sodland im 

Zirkus Krone in München. Etabs» 

chef Lutze ſprach anläßlich der Par 

teigründungsfeier zu 3222 Führern 
der Gruppe Hochland. 


DIE S- GRUPPE 
_ HOCHLAND 
HÄLT FÜHRERAPPELL 
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DIE ` 


ALTEN 


KÄMPFER 


SIND AM 
17. JAHRESTAG ` 
DER 
GRÜNDUNG. 
DER NSDAP. 
IM 
HOFBRAUHAUS- 
SAAL 
ZU MÜNCHEN 
VERSAMMELT 


Rudolf Heß ſpricht dem Führer den Dank der Alten Garde aus 


Aufnahmen: 


i Links neben der Tribüne v. r. n. I: Reichsminiſter Dr. Frick, der Führer, Gauleiter Julius Streicher, Reichsleiter Mag Amann, 
r Oberbürgermeiſter Fiehler, S6.-Brigadeführer Schaub. 


Die Männer der Alten Garde und die treuen Mittämpferinnen lauſchen den Worten des Führers: , 
„Was wir damals verſprochen haben, das haben wir eingelöſt.“ ... „Wir find heute wieder eine Weltmacht geworden. 
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OSKAR WELLER: 


Illuſtrierter Beobachter 
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HINTER DEN KULISSEN DES KRAFTWAGENBAUES 


ie Bilanz des vierten Jahres nationalſoziali— 
ſtiſcher Motoriſietungspolitik: 
500 000 neue Führerſcheine im Jahr 1936 — 
1935 waren es noch 450 000, 1934 gar nur 2235 000, 
von früheren Jahren ganz zu ſchweigen . 

457 000 Kraftfahrzeuge wurden 1936 neu zugelaſſen 
— dreimal ſoviel wie 1933, das Doppelte von 1934, 
und immer noch um 100 000 oder ein gutes Viertel 
mehr als 1935! 

Mit einem Produktionswert von 1.29 Milliarden 
Mark im Jahr 1936 ſteht jetzt die Erzeugung der 
deutſchen Kraftfahrzeuginduſtrie an dritter Stelle hinter 
Amerika und England — Länder, denen ein melt, 
weites Abſatzgebiet ungehindert ofſenſteht. .. 


* 


Wo im Jahr 1932 noch ein Mann an der Werf- 
dank Stand (und der hatte nur an zwei oder drei 
Tagen in der Woche zu tun .. ). da ſchaffen heute 
in der Automobilinduſtrie drei .. 

75, 100 — 200, 300, 400 Wagen an einem Tag. 

Ein „eiſerner Urwald“, in dem von Ruhe und Be- 
ſtändigkeit gar keine Rede ſein kann, denn ſtändig 
wird getüftelt, geändert, verbeſſert — und doch hat 
hier alles ſeine vorgezeichnete Ordnung. 

Freilich: die Organiſation kann nur den Rahmen 
abgeben, einen Rahmen, der ſehr elaſtiſch und an- 
paſſungsfähig ſein muß; aber ausſchlaggebend iſt erſt 
der richtige Einſatz jedes einzelnen Mannes und die 
Kunſt der Menſchenführung. 


Denn — Automobilbau ift die vollendetſte Form in- 


duſtrieller Gemeinſchaftsarbeit. Nirgends kommt es auf 
das Können, den Willen, die Leiſtung des einzelnen 
ſo an wie hier — und auf das reibungsloſe Zuſammen— 
wirken von Mann zu Mann, von Gruppe zu Gruppe, 
von Abteilung zu Abteilung. 


, Ed 

Fertigmontage. 

Ganz im Anfang wird der nackte, ſchwarz ladierte 
Rahmen auf die wandernde Kette gelegt. Im Lauf von 
70 Minuten gleiten ihm auf geheimnisreichen Wegen 
alle die Teile zu, die zu einem Automobil gehören: 


Motor und Getriebe und Kardanwelle, Benzintank, 
Scheinwerfer, Kotflügel, Achſen und Räder und 
Bremien . . aus einer Luke im Dach ſchwebt die 


komplette Karoſſerie herab. Alle zwei Minuten wird 
ein Wagen fertig, die wandernde Kette verſchwindet 
in einem Bodenſpalt, der Wagen ſteht auf ſeinen 
eigenen vier Rädern. Der Anlaſſer knurrt, der Motor 
ſpringt an, ein neuer Kraftwagen rollt hinaus in die 
weite Welt. 

Hier in der Fertigmontage ift, wie die Techniker 
ſagen, kein einziges ſpanabhebendes Werkzeug zu finden 
keine Feile, kein Raſpel, weder Reibahle noch Schaber. 

Die Teile, die eingebaut werden, müſſen genau 
paſſen — und ſie paſſen auch 

Tauſende von Kontrollſtellen in der Fabrik prüfen 
die Güte des Werkſtoffs, prüfen Maßhaltigkeit, Ge- 
nauigkeit, Sauberkeit der Ausführung 

Qualität iſt das ee moderner Groß-Serien⸗ 
fabrikation. 

Ohne gleichmäßige Qualität könnte Ser Betrieb nie- 
mals fo glatt und reibungslos in Gang bleiben; ohne 
Einhaltung der vorgeſchriebenen Qualität käme bald 


der Verkauf ins Stocken, denn der Verkauf beruht nun 
einmal auf dem Ruf einer Marke, auf der Güte des 
Erzeugniſſes 


* 


Im Zahr 1924 koſtete der billigſte, einigermaßen zu— 
verläſſige Kleinwagen 4600 Mark. Heute liegt der 
Preis für einen Wagen gleicher Größe unter 1500 
Mark — dabei iſt die Qualität beſſer, die Ausſtattung 
umfangreicher, der ganze Wagen zuverläſſiger und 
ſicherer geworden 

Neue Arbeitsverfahren, wie Preſſen und Schweißen, 
verſeinerte Meß- und Prüfmethoden, vor allem aber 
der Einſatz moderner Werkzeugmaſchinen haben zu 
dieſer Entwicklung beigetragen. 

In der zweitniedrigſten Preisſtufe erkennen wir noch 
deutlicher, wie febr der Einſatz der Maſchine zur Ber- 
beſſerung des kleinen Gebrauchswagens geführt hat. 

Einmal durch direkte Qualitätsſteigerung, durch 
böheren Grad der Präziſion; zum andern dadurch, 
daß die Arbeitskraft, die durch verſtärkten Maſchinen⸗ 
einſatz frei wurde, an anderer Stelle des Wagens zur 
Einführung von ſolchen Verbeſſerungen verwendet 
wurde, die früher aus Preisgründen unterbleiben 
mußten. 


Hydrauliſche Bremſen, zugfreie Entlüftung, weit- 
reichende Scheinwerfer, Schwingachſen ... alles Dinge, 


die vor wenigen Jahren beim kleinen und billigen 


Wagen undenkbar geweſen wären, ſind heute ſelbſt— 
verſtändlich geworden, ſteigern wiederum den Verkauf 
und führen zu neuen Groß-Serien — denn von einer 
Sättigung des Marktes ſind wir in Deutſchland noch 
weit entfernt! 


Der techniſche Qualitätsunterſchied zwiſchen billigen 
und teueren Wagen eriſtiert kaum noch: die Güte des 
Materials und der Ausführung an Motor und Fahr- 
geftell, die Sicherheit und die Zuverläſſigkeit ſind bei 
beiden gleich. 

(Selbſtverſtändlich gibt es Sonderausführungen, 
Spitzenleiſtungen der Autotechnik: Sportwagen, ſchnelle 
Reiſewagen, Kompreſſormotoren, aus denen die höchſt— 
möglichen PS herausgeholt werden — die brauchen 
freilich beſonderes Material und beſondere Arbeits- 


verfahren, aber ſie ſind ſeltene Ausnahmen im großen 


Heer der Serienwagen ) 
Der „teuere“ Gebrauchswagen iſt größer und be— 
quemet als der billige — er hat einen Sechs- oder 


Achtzylindermotor, alſo mehr Einzelteile — er enthält 
mehr Material und Arbeitsaufwand . . fein höherer 
Herſtellungspreis ſchränkt wiederum den Kauferkreis 
ein, kleinere Serien ergeben höhere Unkoſten, und ſo 
kommt es, daß der größere Wagen nicht nur pro Stück, 
ſondern auch Kilo um Kilo teuerer ift als der Klein- 
wagen. 

Zum Vergleich: der billigſte Kleinwagen koſtet heute 
noch nicht einmal zwei Mark je Kilogramm, die mit 
allen techniſchen Neuheiten ausgerüſteten Leichtwagen 
liegen dei etwa drei Mark, während der ſtarke Wagen 
der großen Gebrauchsklaſſe es auf fünf bis ſechs Mark 
bringt! 

Einbauteile, die fertig von der Zubehörinduſtrie be- 
zogen werden, find bei einer 50 900-©erie natürlich 
weit billiger als beim Bezug von „nur“ 10 000 oder 
gar 1000 Stück, abgeſehen davon, daß der größere 
Wagen auch größere Stoßdämpfer oder einen größeren 
Anlaſſer braucht, und das macht auch wieder einen lieb- 
lichen Anteil am Kaufpreis aus. Schließlich iſt der grö- 
bere Wagen immer noch etwas „feiner“ in der Aus- 
ſtattung: in den Polſtern, Armaturen. Inſtrumenten, 
in der Lackierung. 

Nette Annehmlichkeiten, ſicher. . aber der Klein 
wagenbeſitzer kann darauf ohne Neid verzichten: Sicher- 
heit, Zuverläſſigkeit und Wirtſchaftlichkeit ſind für ihn 
wichtiger als Lack, Chrom und ein Inſtrumentenbrett 
mit zweiundzwanzig Skalen, Hedeln und Knöpfen 


Kë: 
Das Konftruieren ift heute beim Gebrauchswagen 
faſt eine reine Kalkulationsfrage. 


Erſte Feſtſtellung im Konſtruktionsbüro: in welche 
Preisgruppe gehört der neue Wagen? Die zweite 
Sorge: wieviel Wagen können — ſchätzungsweiſe — in 
einem Jahr verkauft werden? Nummer drei: wie 
können wir zu einem beſtimmten Preis dem Käufer 
möglichſt viel bieten ... den Kaufwunſch beim Kunden 
anreizen? 
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(And: worauf legen die Käufer einer beftimmten 
Preisklaſſe den größten Wert?) 

Entwürfe ... Verſuche über Verſuche .. ein 
Dutzend Probewagen von Hand gebaut, die dann in 
täglich drei Schichten zuſammengefahren werden: tanken, 
Fahrerwechſel, weiter ... 100 000 Kilometer in vier 
Monaten, bis der Schlitten bedauerlicherweiſe aus- 
einanderfällt — dann kommt erſt die ſchlimmſte Arbeit: 
für jeden Einzelteil bei vorgeſchriebener Qualität die 
billigſte Herſtellung zu finden. | 

Da geht es um Materialverbrauch, Materialloſten, 
Verſchnitt und Abfall, Arbeitslohn, Generalunkoſten, 
Maſchinenminuten, Aufſpannzeiten und Transport- 
minuten innerhalb der Fabrik. 

Jedes Konſtruieren, jede Kalkulation iſt ein Hin und 
Her, ein Geben und Nehmen, ein Ausgleichen wider— 
ſtrebender Forderungen. | 

Da verzichtet z. B. ein Konſtrukteur auf den vierten 
Gang im Getriebe, um mit den 10 Mark, die er an 
Material und Ankoſten und Arbeitslohn ſpart, die 
Karoſſerie um fünf Zentimeter breiter und damit be, 
quemer zu geſtalten. 

Jedem Zehntelpfennig wird nachgerechnet, denn !/10 
Pfennig an jeder von 700 Schrauben geſpart, bedeutet 
70 Pfennig pro Wagen — bei einer Serie von 50 000 

Wagen aber 35 000 Mark in einem Jahr. 

Das Konſtruktionsbüro kennt ſelbſtverſtändlich das 
„roſa Klaſſenkampfheft“ — das iſt die Preisliſte der 
Bleche, die für den Karoſſeriebau in Frage kommen 
— längſt auswendig. Es kann und darf nur nach dieſer 
Lifte entwerfen, die die Normalgrößen und die Normal- 
preiſe fixiert. Manche bezaubernd ſchöne Karoſſerie fällt 
mit einer Träne im linken Auge unter ben Tiſch: man 
könnte ſie nur mit extra großen Blechtafeln zu einem 
extra großen Preis bauen — aber wenn es ſich um 
100 Mark Mehrpreis des fertigen Wagens dreht, mel- 
det fih der Verkaufsleiter am Telephon, und da ſchwei⸗— 
gen bekanntlich alle Flöten. 

*. 


Was ſteckt denn nun alles in einem Automobil 
drinnen? 

Zunächſt einmal rund 40 v. H. Löhne ... 

Das iſt ſchon überraſchend viel — aber es wird 
noch mehr. wenn wir einmal genauer hingucken 

Denn diefe 40 v. H. find nur die direkt erſaßbaren 
Löhne. Das Automobil jedoch iſt ein unglaublich ver- 
ſeinertes Produkt; es gibt kaum irgendein Teil, das 
Dirett vom Rohſtoff in Fertigware verwandelt wird, 
überall find Zwiſchenſtuſen und Veredelungsprozeſſe 
eingeſchaltet. 

Eine große deutſche Automobilfabrik ſteht mit über 
2000 Anterlieſeranten in ſtändiger Geſchäftsverbindung 
— alles Material, das im Auto verwendet iſt, enthält 
ſchon beim Anrollen in die Fabrik „verſteckte“ Löhne! 

Da braucht man für einen mittleren Gebrauchswagen, 
der faſt 1100 Kilo wiegt, an die 780 kg Eifen und 
Stahl in den verſchiedenſten Formen, etwa 60 kg „Nicht- 
eiſenmetalle“': Meſſing, Bronze, Aluminium, Zink. 
Silumin, und rund 250 kg ſonſtige Werkſtoffe, davon 
allein 124 kg Holz für das Gerippe der Karoſſerie. 

Die Rohmengen ſind natürlich noch größer. Die 
780 kg Eiſen und Stahl find in Form von faſt 1020 kg 
Halbzeug (Schmiedeſtücke, Stabeiſen, Walzdraht, 3y- 
linderguß, Karoſſeriebleche) in die Fabrik gewandert, 
rund 24 v. H. des Rohgewichts blieben als unvermeid— 
licher Verſchnitt und Abfall auf der Strecke. 

Wie ſteht es nun mit dem Deviſenbedarf? 

Zunächſt einmal iſt er überraſchend gering — im 
Durchſchnitt liegt er bei etwa 3—3,5 v H. vom Ber- 
kaufspreis des fertigen Wagens. Die ſteigenden Export- 
zifſern beweiſen, daß die Automobilinduſtrie ihren 
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Deviſenbedarf zur Einfuhr von Rohſtoffen (Chrom, 
Molybdän, Kupfer, Gummi, Jute) durch den Erlös 
aus der Ausfuhr fertiger Kraftfahrzeuge bequem 
decken kann. e 

Wir gehen aber weiterhin dazu über, ausländiſche 
Rohſtoffe durch deutſche Werkſtoffe zu verdrängen. 

Hier ſtehen wir erft am Anfang. Ein engliſcher Ted- 
niker hat kürzlich behauptet, wir ſtehen vor einem Zeit- 
alter der Preßſtoffe und Kunſtharze, und ſo Anrecht 
hat der Mann damit nicht. Dieſe Preßſtoffe ſind das 
Ideal eines Werkſtoffs: ſie laſſen ſich unter Druck und 
Wärme leicht formen, ſie laſſen ſich ſärben und ſehen 
gut aus, und fie find gegen Witterungseinflüſſe ſtand- 
bafter als irgendein Metall — roſten iſt unmöglich! 
Türgriffe, Armaturentafeln, Scheinwerferhüllen, Zier- 
leiſten, Kabelrohre, Elektrokram, ja ſogar als Lack 
überall am Wagen können Preßſtoſſe mit Erfolg ver- 
wendet werden. 

Die nächſte Etappe der Revolution betrifft den Stahl. 
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Früher beſtand das Automobil in alen wichtigen 
Teilen aus „Edelſtahl“ — aus Stahl, der möglichſt hoch 
mit Chrom, Nickel und allen möglichen guten, teueren 
und deviſenbelaſteten Sachen legiert war. 

Heute gelten die alten Begriffe von Hüttenſtahl und 
Edelſtahl nicht mehr. 

Man iſt nämlich dahinter gekommen, daß ein Stahl 
mit lächerlich geringen Beimengungen von Chrom und 
Silicium und Molybdän für die allermeiſten Verwen- 
dungszwecke genau ſo gut iſt wie der hochlegierte — 
ſofern er in feiner Zuſammenſetzung genau beſtimmten 
Vorſchriften entſpricht und von Verunreinigungen frei iſt 

Die amerikaniſche Automobilinduſtrie, die doch Chrom 
und Nickel „wie Heu“ beſitzt, denkt gar nicht mehr 
daran, dieſe Stoffe noch einmal in großem Umfang zu 
verwenden. Von den 69 Stahlſorten einer der größten 
Automobilfabriten der Welt haben nur 5 eine Bei- 
mengung von Nickel, und von dieſen fünf Sonderſtählen 
werden vier gar nicht am Automobil, ſondern aus- 
ſchließlich als Werkzeugſtahl verwendet! 

Stille Forſcherarbeit aus Jahrzehnten führt nun in 
unſeren Tagen zu greifbaren Refultaten — zur Revo— 
lution der Werkſtoffe und zu geſteigerter Wirtichaft- 
lichkeit! 


* 


Welche konſtruktiven Fortſchritte find nun in den näch⸗ 
ſten Jahren von ber Autotechnik zu erwarten? 

Wir wollen einmal rückſchauend feſtſtellen: in den 
letzten fünf Jahren hat ſich die Schwingachs-Bauart 
(zumindeſt für die Vorderräder) durchgeſetzt. Der kleine 
Wagen ift billiger, beffer, wirtſchaſtlicher, ſicherer und 
zuverläſſiger geworden — er hat den Qualitätsſtandard 
des großen Serienwagens erreicht 

Wohin geht nunmehr die Entwicklung? 

Die Autobahnen werden die reine, techniſch korrekte 
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Stromlinienform fördern — ob man bei gleichem Ver. 
brauch ſchneller oder bei gleicher Schnelligkeit ſparſamer 
fahren will, bleibt Geſchmacksſache .. Fatſache ift, 
daß richtige Stromlinienform den Luftwiderſtand ver- 
ringert und daß die Autobahn Gelegenheit bietet, dieſen 
Vorteil auszunützen 

Als nächſtes kommt die Federung dran. 


Gewiß — mit unſeren heutigen Wagen, auch mit 
Kleinwagen, können wir auch auf wenig erfreulichen 
Wegen mit einem Tempo dahinfetzen, das uns mit 
einem Wagen aus dem Jahr 1930 für drei Monate 
das Rückgrat geſtaucht hätte. Aber — Hand aufs Herz! 
— reſtkos bewältigt ift die Aufgabe beim Serienwagen 
noch nicht 

Item: irgendwo in Deutſchland laufen zu dieſer 
Stunde Wagen, die bei jeder Schnelligkeit, bei jedem 
Straßenzuſtand und jeder Belaſtung wunderbar weich 


federn und doch nicht ſchaukeln oder ſchwimmen. Das 


Geheimnis? Neuartige Vereinigung von Feder. und 
Stoßdämpfer- Elementen. 

Warum man im Serienwagen dieſe Federwunder 
noch nicht findet? l 
Weil alles Ding feine Zeit braucht und bis zur 


Fertigungsreife unendlich viele Verſuche nötig find... 


Millionen von Kilometern auf der Landſtraße, Tauſende 
von Erprobungen mit Material, mit Werkzeugen, mit 


Maſchinen und Prüfgeräten — Dienſt am Kunden, 


bevor er überhaupt etwas von dem neuen Erzeugnis 
weiß. l 
Der Wunſchzettel verlängert ſich: wir wollen noch 


wirtſchaftlicher fahren, mit noch weniger Kraftſtoff aus- 


kommen. | 

Das ift ein Gebiet, auf dem von heute auf morgen 
teine großen Wunder zu erwarten find. Wenn über- 
haupt eine Löſung möglich ift, dann ſcheint fie darin 
zu liegen, daß man — ähnlich wie beim Dieſelmotor. 
aber mit billigeren und einfacheren Geräten — den 
Kraftſtoff durch eine Pumpe direkt in den Zylinder 
ſpritzt, ſtatt ihn im Vergafer zu vernebeln. 


Dies alles ift mehr oder weniger Zukunftsmuſit . 
zu der allerdings einige Noten ſchon geſchrieben und 
manche Töne geblafen worden find. 

Etwas anderes ift es mit Dingen, die ſchon feit 
Jabr und Tag in der Praris des Alltags erprobt 
ſind und ſich bewährt haben, und die trotzdem erſt in 
beſcheidenem Umfang ſich durchgeſetzt haben. 


Nehmen wir wahllos einmal den Hedmotor, die Luft- 
kühlung, neue Federungsſyſteme — es gibt noch feinen 
Wagen, an dem die letzten Erkenntniſſe auf dieſen Ge⸗ 
bieten reſtlos und miteinander verbunden ausgewertet 
worden find. Jede Fabrik hat nun einmal ihre Erfab- 
rungen, ihre Tradition, ihre Fabrikationseinrichtungen, 
ihre Patente, und — das können wir ruhig zugeben — 


auch ihre Vorurteile. Da kann fie nicht immer fo, wie 


der einzelne ſortſchrittsbungrige Techniker (oder gar 
der kluge Fachſchriftſteller . .) gern möchte 


Trotz ſolcher ſcheinbaren Hinderniſſe könnte bier det 
Weg zur Entwicklung völlig neuer, vielleicht über- 
raſchend wirtſchaſtlicher Kraftwagenformen liegen 


Neben dem Heckmotor von Daimler-Benz. der in 
Deutſchland als Wegbereiter wirkt, iſt es der Wagen 
eines ſudetendeutſchen Konſtrukteurs. der der Auto- 
technik neue, für die Zukunft bedeutſame Erkenntniſſe 
brachte 

Der letzte Großangriff der Konſtrukteure gilt ſchließ 
lich dem Gewicht 

gedes Kilogramm koſtet doppelt Geld: einmal in der 
Herſtellung des Kraftwagens, und dann im Betrieb. 100 
Kilogramm Wagengewicht können bei 20 000 Kilometer 
Fahrſtrecke in einem Jahr bis zu 250 Liter Kraftſtoff 
aufzehren. vom Reifenverbrauch gar nicht zu reden. 
Wobei es ſich von ſelbſt verſteht. daß eine Gewichts- 
erſparnis beim Serien⸗Gebrauchswagen nicht durch aus- 
gefallene Konſtruktions. oder verwegene Werkſtofſ⸗ 
Kunſtſtüde erzielt werden kann, ſondern ſich in wirt- 
ſchaftlicherer Ausnutzung normaler Bauſtoffe erweilen 
muß 

Wenn wir heute beim Omnibus. beim Flugzeug und 
beim Schnelltriebwagen mit einem Gewicht von etwa 
160 kg je Sitzplatz auskommen, iſt nicht einzuſehen, 
weshalb das nicht auch in abſehbarer Zeit beim Per- 
ſonenkraftwagen der Fall fein foll! 
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(1. Fortſetzung.) 


Inhalt aus dem bisher erſchienenen Romanteil: 


Der Tiroler Bergbauernſohn Thomas Hoffingott iſt ein 
bärenftarfer Kerl, der gar nimmer weiß, wobin vor 
vieler Kraft. Und ſo kommt er manchmal auf Gedanken, 
die in ſeine enge Heimat nicht recht hineinpaſſen wollen. 
Beſonders arg aber teufeln fie in ihm herum, nachdem 
der Vater geſtorben iſt und Joos, der Erſtgeborene, den 
Hof übernommen hat. Zudem hat ihm der neue Bauer 
zu verſtehen gegeben, daß für ibn kein Platz mebr iſt 
daheim. Alſo muß was g'ſchehn, denkt ſich der Thomas, 
irgendwas, er weiß es noch nicht genau, und ähnlicher 
Anſicht iſt auch ber Wendelin Hackl, ſein Freund und 
Spießgeſelle beim Wildern, nur will es dem gar nicht 
gefallen, daß ber Tbomas als erſtes ausgerechnet feinen 
koſtbaren Kugelſtuten zuſammenhaut. Wer das ſagt, 
möchte der Thomas da wiſſen, denn er bat gemeint, es 
hätte ihn niemand geſehen dabei. 


Neu hinzutretenden Abonnenten wird ein Sonder- 
druck deg Romans kostenlos nachgeliefert. 


as woaß i ganz genau. Das ift am Tag drauf 
D g'weſen, wia du den Vater auf der Bahr g'ſehn 

haſt. Da biſt ums Haus geſtrichen und außen 
gangen überm Acker und haft ben ſchönen, neuen Gtut- 
zen, den kreuzverfluchten, wia dein Vater g'ſagt hat, 
über an Feldſtoan z'ſammenſchlagen wollen. Ja, ja, ſo 
ijt es g'weſen, Thomele, gell, und da haſt halt Reu 
und Leib erweckt.“ 

„Hackl, laß dös Reden!“ 

„Reu und Leid erweckt, oder wia man das auf 
chriſtlich heißt. Aber da hat grad zur rechten Zeit der 
Hiridh g’röhrt, oben im Zwieslerwald. Der hat di wie ⸗ 
der zur Beſinnung bracht. gell?“ 

„Wer hat dir das gſagt?“ 

„Gell, da ſchauſt, wia i das woaß. Bald man Reu 
und Leid erweckt, darf man halt nit auf'm Acker gehn, 
wo oan jeder Menſch ſehn kann!“ 

„Wer's g’fagt hat, will i wiſſen!“ 

„Nit ſo hitzig, Thomele. Ich bin ja dein Freund, und 
drum will i dir's fagen. Die Liefl hat dir zug'ſchaut, 
weil ſie glaubt hat, du tuſt dir was an!“ 

„Die Lieſl? Was haſt denn mit der?“ 

„Mit der hab' i nix. J hab' fie halt a bibl tröſten 
müſſen, wie i di tröſten muß, und bald du überhaupt 
no a Mannsbild bift, Thomas, nacher gebit heut mit 
mir auf die Pirſch!“ 

„Na, i geh nit!“ 

„Warum nit?“ 

„Weil i nit geh'!“ 

„Eine Weile war es ſtill. 

Nachher gehſt nit mit?“ fragte der Hackl wieder. 

„Na!“ 

„Iſt ah recht. Geh' i balt mit'm Rottenpuecher 
alloan. Iſt eh beffer, bald das kloane Böckl lei auf 
zwoa Teil’ geht, nit auf drei!“ 

„Das geht auf van Teil, Hackl!“ 

Der Hackl ſtarrte ihn dumm an: „Warum auf van?” 

„Weil i das Böckl ſchon geholt hab', geſtern in aller 
Früh“ 

„Höllſakra“, ſchrie da der Hackl auf, faßte ihn an 
der Schulter und ſchüttelte ihn und ſtieß ihm die Fäuſte 
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in die Bruſt. 
wilder, du!“ 

Aber dann lachte er unbändig, und da konnte auch 
der Thomas wieder lachen. 


Aus dem Walde ftieg ein langer, ſchwarzer Schatten, 
der Rottenpuecher-Hans: „Seids bereit?“ 

Aber das tief verſchneite Joch ſtiegen ſie hinüber ins 
Ampezzaniſche und jagten das ganze Revier aus. Drei- 
mal zogen ſie ben ſchweren Schlitten über die Grenze. 
Nachts brachten ſie die Beute ins Dorf Da hatten die 
armen Karner und Keuſchler weitum in der Gegend 
Feſttage, überall gab es „Ampezzaner Braten“. 

„Leben und leben laſſen!“ ſagte der Thomas. 
Wildnis war ihm ins Blut gefahren. 

Bald war er es, der den Anführer machte und die 
verwegenen Pläne ausdachte. Sie waren nicht immer 
ganz ſauber. Es gab Tage, wo ſie aus dem Revier 


„Du ſakriſcher Lotter, du biſt ganz a 


Die 


kamen und einen guten Handel machten und die Hoſen⸗ 


ſäcke voll klingender Kronen hatten. Dann ſtrichen ſie 
durch die Dörfer und ſoffen den Wein aus vollen Sal, 
ſern Schließlich gab es keinen Tanzboden, wo nicht 
Thomas Hofſingott auſtauchte und hinter ihm der 
ſchwarze Hadi und der lange Rottenpuecher. Die 
Bauerndirnen ſteckten die Köpfe zuſammen, wenn ſie 
die drei kommen ſahen. Es gab bald viel übles Gerede 
in der Gegend. 

Beſonders über Thomas Hoffingott zerfaſerten ſie ſich 
die Mäuler. Sie ſagten, der Thomas habe ſchuld, daß 
der alte Pilater ohne Hilf und Beiſtand verſtorben 
ſei. Damals, als der Joos zur Taufe gehen mußte, ſei 
es an ihm geweſen, den Acker zu pflügen. Aber er ſei 
lieber hinauf in den Wald geſtiegen. Man weiß wohl 
warum. So habe der alte Bauer felbit die Pflugarbeit 
tun müſſen, die ſeine letzte war. Dann ſei der Thomas 
mitten in der Nacht heimgekommen und habe ben Ba: 
ter auf der Bahre geſehen Das ſei ihm ſo arg ins 
Herz gefahren, daß er nun nicht mehr loskomme bda- 
von. Es fei doch ganz aus der Weil’, wenn einer, dem 
ſolcherart der Vater verſtorben iſt, auf den Tanzboden 
gehe und ſpringe und juchze, als wäre nichts geſchehen; 
dabei ſei doch kein halbes Jahr vergangen, ſeit die vier 
Nachbarn den alten Pilater vom Acker getragen haben. 

Den Mädchen wurde der Thomas geradezu unbeim- 
lich. Aber ſie drängten ſich doch alle an ihn, wenn er 
in den Tanz ſprang. Obwohl er ſich gar nichts aus 
ihnen machte und das alles bloß tat aus Luſt an der 
eigenen Wildheit. 

Beim Sternwirt in Toblach drüben kam dann der 
Krach. Er nahm eine Dirne zum Tanz, eine große 
ſchwarze, bildſauber und ſchlank. Hackl ſtieß ihn war- 
nend in die Seite: „Thomas, paß auf! Dös iſt dem 
Kerſchbamer ſeine!“ 

Thomas Hwoffingott lachte laut zurück: „Nader erft 
recht!“ Und faßte die Dirne feſter um die Mitte und 
juchzte hellauf. Es wurde ſehr luſtig beim Sternwirt 

Bis der Kerſchbamer aufſtand, langſam, in feiner 
ganzen Größe richtete er ſich auf, der Kerſchbamer. der 
gefürchtetſte Rangler im ganzen Land, der noch jeden 
geworfen hatte. Er ſchob ſich durch die Reihen der 
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Tanzenden. Nur mit den Schultern machte er ſich 
Platz, die Hände hatte er tief in den Hoſenſäcken, als 
ginge es um die gleichgültigſte Sache der Welt. 

Vor dem Thomas pflanzte er ſich auf. Der wollte an 
ihm vorbeitanzen. Doch der Kerſchbamer verſtellte ihm 
den Weg und ſtand wieder vor ihm, breit und ſchwer. 

„Laß mi her!“ 

„Na!“ 

„Kerſchbamer!“ kreiſchte die Dirne. 

Er ſchob ſie mit der Hand weg 


Der Hackl ſprang hinzu, auch der Nottenpuecher. 
Doch der Thomas winkte ihnen ab. 

Da wichen die Paare zurück, und in der Mitte des 
Saales wurde ein freier Platz. Die Muſik ſetzte aus. 

Der Kerſchbamer tat langfam die eine Hand aus 
dem Sack, dann die andere. In ſeiner ganzen Kraft 
richtete er ſich auf, langſam, und warf ſich dann mit 
jäbem Ruck über den Thomas. Er ſchlug dem die Arme 
um die Bruſt und preßte ihn an ſich, daß die Knochen 
krachten in den Gelenken 

Doch der Thomas ſtemmte ſich dagegen, ſchlüpfte dem 
Kerſchbamer aus, drehte fih flink herum und ſprang 
ihn über den Nacken an. 

„Du , keuchte der Kerſchbamer, „du ...“ 


Sie faßten ſich wieder, glitten ab, ſprangen ſich an. 
hin und her ging der Kampf. Es wurde nichts Rechtes. 

Da ſetzte der Kerſchbamer von neuem an Es war. 
als habe er bisher nur mit halber Kraft gerungen, ſo 
zwang er den Thomas nieder, ſchleuderte ihn auf und 
wollte ihn niederſchlagen. 


Blitzſchnell hatte der Thomas die Abſicht erkannt 
und den Arm über Schulter und Nacken des Gegners 
gezwängt. Jetzt hatte er den ſtarken Menſchen im 
Zwang. So ſehr ſich der auch dagegen ſtemmte, er kam 
nicht frei. Mit eiſerner Kraft hielt ihn der Thomas feſt. 

„Er hat ihn derzwungen ..“ ging es durch den 
Saal „der Kerſch kimmt nimmer auf! Der Kerſch iſt 
verſpielt!“ 

„Verſpielt?“ ſchrien die Toblacher Burſchen und 
drängten wütend nach vorn. 

„Das darf nit ſein! Kerſch, hö, drah ihn um! Kerſch, 
wirf ihn ab!“ 

Unter den anſeuernden Rufen ſeiner Freunde ver. 
ſuchte ſich der Kerſchbamer loszumachen. Das Blut 
ſchoß ihm in den Kopf, ſo ſtemmte er ſich dagegen, mit 
letzter Kraſt, verkrampfte er die Arme Und einen 
Augenblick ſah es aus, als ob es ihm gelingen würde, 
freizulommen. Der Thomas wankte, wurde unſicher. 


Raſch zog der Kerſch das Knie auf und verſuchte Halt 
zu gewinnen 


Doch ſchon hatte ſich der Thomas wieder ganz in 
der Gewalt und drückte ihn nieder, ganz zu Boden, mit 
aller Kraft, ihn, den Kerſchbamer, den noch keiner be, 
zwungen hatte. 

„Verſpielt ift er!“ ſchrien die andern, „aus iſt's! Der 
Kerſch iſt verſpielt!“ 

„Was iſt er?“ fuhren die Toblacher auf, und einer 
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don ihnen. der junge Schickl, der noch nichis wußte von 
den Geſetzen des Rangelns, wie ſie überall gelten in 
Tirol, ſprang hin und, während die beiden noch inein- 
ander verklammt lagen. riß er dem Thomas den Arm 
zu rüd 

„Was tuſt denn, Schickl? Das gilt nit!“ Mit einem 
einzigen Satz ſprang der Hackl den jungen Toblacher 
nieder 

Aber der Kerſch hatte den Augenblick benützt, um 
ſich frei zu machen, und ſtierwütig rannte er den 
Thomas von neuem an. um ſich für ſeine Niederlage 
zu rächen. 

Dös gilt nit!“ rief der Hackl. „Er war ſchon ver- 
ſpielt! Dös iſt gegen Recht und Brauch!“ 

„A Fremder hat da nix z' reden!“ 
Toblacher 

Da gab der Kerſch das Signal: „Tüen mr die 
Fremden außi!“ Se 

Die Fremden, das waren alle, die aus dem zwei 
Stunden entfernten Nachbardorf zum Janz herüber— 
gekommen waren. Sie wehrten ſich verzweifelt. Aber 
ſchließlich unterlagen fie den Einheimiſchen. 

Als alles vorüber war, luden die Toblacher die Ver— 
letzten auf einen Wagen, voran den Thomas, den Hackl 
und den Rottenpuecher und fuhren fie hinüber in 
deren Dorf. Dort packte ſich der Kerſchbamer, um 
ſeinen Triumph voll zu machen, den Thomas, der aus 
mehreren Wunden blutete, auf die Schulter, trug ihn 
binauf zum Pilatushof und legte ihn der alten 
Bäurin vor die Türe. 

Die Mutter fragte nicht viel. Es war nicht das erite- 
mal, daß ſie den Thomas geſundpflegen mußte. 

Diesmal dauerte es viele Wochen. Da kam ſie doch 
auf bie Sache zurück und meinte: „Thomas, i möchl' 
nur willen, ob dir bës Leben g'fallt, wia du es jetzt 
führſt?“ | wer 

Thomas antwortete nicht Augenſcheinlich wußte er 


ſchrien die 
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ſelbſt nicht, ob ihm das Leben ſo gefiel. Beſſer wär's 
ſchon, man ließ davon. Aber dann, was blieb dann? 
Den Knecht machen für den Joos l 

Es wurde Herbft, und der Hackl, der fih am Ichnell- 
ften von feinen Verletzungen erholt hatte, trug wieder 
etwas Beſonderes mit fih herum. 

„Der Jagdherr kommt, Thomas, und der Zäger will 
ihm etliche Böck' treiben laſſen!“ 

Thomas ſann nach. Dann hatte es ihn wieder: 


„Sakra, is ſchad' um die ſchian Böck'!“ 


„Freilich, ſchad ift drum, aber — es ift nit leicht 
diesmal. And nacher — wie tut denn dein Fuß?“ 

„Mei Fuß iſt wieder ganz gut!“ 

„Dös ift recht. Der Rottenpuecher ift aa wieder 
z'ſammgflickt. Lei a biß'l ift er worden, fo ham fie ihm 
den Schädel eingeſchlagen. Aber bës tur nix. Paß auf. 
i denk' mir die Sad’ jo“ l 

Es war ein Hauptſchlag, den der Hackl ſich ausge ; 
dacht hatte. Nichts hatte er vergeſſen Und fo ging denn 
auch alles gut. Sogar die letzten drei Böcke konnten ſie 
noch rechtzeitig verſchleppen. 

Wie ſie immer zu tun pflegten, wenn ſie nicht in 
abgelegenen Revieren waren, ſondern daheim im Dorf, 
im herrſchaftlichen Gebiet, hatten ſie ſich auch diesmal 
die Sache ſo eingeteilt, daß ſie unmittelbar darauf bei 
einer Bauernarbeit waren, wo ſie jedermann bemerken 


konnte. | 
So ſtand der Hackl am Morgen nach der anſtren⸗ 


genden Nacht auf dem Miſtwagen draußen am Ober- 
feld und lud den Miſt ab, in vielen kleinen, regel- 
mäßigen Haufen, das konnte jeder ſehen, und er tal, 
als hätte er ſein Leben lang nichts anderes getan. Ganz 


fröhlich machte er feine Arbeit und pfiff ſich eins. | 
Am Weg draußen ging der Jäger vorbei mit ben 


Gendarmen. Sie blieben ſtehen und ſchauten zu ihm 
herüber. N 
Debt zählen fie wohl, dachte der Hackl und griente 
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im Herzen, wie viele Haufen ich ſchon abgeladen hab'? 
Es waren viele. Da brauchte einer den ganzen Tag 
dafür, von der erſten Morgenſtunde an Die da am 
Weg da draußen konnten ja nicht wiſſen, daß er ſchon 
in der halben Nacht vorgearbeitet hatte, um ſich im 
erſten Schußlicht etliche Stunden freizumachen. Sie 
ſtanden beiſammen und beſprachen ſich eine Weile lang 
Dann gingen ſie Schmunzelnd, nun aber auch ganz 
äußerlich, richtete der Hackl fih - hoch 

And doch — obwohl ihm niemand etwas nachweiſen 
konnte, noch ehe der Tag zu Ende war. geſchah etwas 
etwas Seltſames. Wunderliches, wie es ſich keiner je 
hätte denken können 

Der Jagdherr kam auf feinem Spaziergang am Pi. 
latushof vorüber, der Herr Senator Pier, Reeder und 
Großkaufmann in Hamburg, ein ſtattlicher, breitſchul— 
triger Herr, jung noch und beweglich trotz feiner ſünf. 
undfünſzig Jahre. 

Er hatte vom Tode des alten Pilaters gehört, den er 
wegen feines Fleißes und femer Redlichkeit jo hoch ge- 
ſchätzt hatte. Nun trat er zur alten Bäurin hin, die in 
der milden Herbſtſonne dor dem Austragshäusl ſaß 
und Wolle zupfte, und ſagte ihr, wie leid ihm geweſen 
ſei, als er dieſe Nachricht erhalten habe. 

Umſtändlich, wie es in der Art der alten Leute liegt, 
erzählte ſie ihm von dem ſeltſamen Sterben des alten 
Bauern. 

Der Senator hatte ſich neben die alte Bäurin auf 


L 


die Bank geſetzt. Das ſei der ſchönſte Tod, den ein 


Bauer haben könne, meinte er ſo am Pfluge ſterben. 
mitten in der Arbeit. 

Es dämmerte ſchon unten im Tal. Noch immer ſaß 
der Senator neben der alten Pilaterin. Sicher wollle 
der noch was anderes. 

Die Mannsleute kamen vom Felde herein. Der Se- 
nator zeigte zu ihnen hin: „Das ſind Eure Söhne. 
Pilaterin, wie? Da iſt wohl einer der Bauer jetzt auf 
dem Hofe?“ 
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„Ja, der Joos, der grad die Genf’ aufhängt. Er ift 
der ältere und jetzt der Bauer. Und der andre neben— 
bei, der blondſchopfete, das iſt der Klaus, der jüngſte. 
Sie ſein Grummetmahn g'weſen, heut.“ Nein, vom 
Thomas wollte ſie lieber nichts ſagen. 

„And zwiſchen dem Joos und dem Klaus?“ 


„Da iſt der Adam. Aber der iſt fort in die Fabrik, 
draußen im Deutſchen Reich, in der Stadt Eſſen.“ 

„Ich meine den andern, den, der dort mit dem Wa— 
gen kommt?“ 

Die Alte beugte ſich tieſer über ihre Wolle: „Der 
tut heut Miſtfahren. Dös iſt der Thomas“ 

„So, der Thomas.“ 

Alſo doch. Sie ſchielte ihn von der Seite an. Es 
mußte ja ſo kommen. 

Der Senator war aufgeflanden und hatte den Tho- 
mas herangewinkt. Langſam kam der näher. Doch der 
Senator ſtreckte ihm die Hand entgegen: „Ich habe 
viel von Ihnen gehört, Thomas Hoffingott.“ 

„So?“ 

Ach nein, ſo fing der ihn nicht. 

Der Senator betrachtete den großen, ſehnigen Bur- 
ſchen. Der Thomas nahm nachläſſig die Miſtgabel 
wieder, die er an die Hauswand gelehnt hatte, und 
wollte gehen. 

„Ich hätte gern mit Ihnen geſprochen!“ 

„Mit mir, Herr?“ 8 

„Könnten Sie mich nicht ein Stück begleiten?“ 

„Ja, i woaß nit. Aber wann der Herr glaubt ...“ 

Der Senator gab der alten Bäurin die Hand zum 
Abſchied. Verwundert ſchaute ſie ihnen nach. Jetzt 
würde es um den Thomas geſchehen fein. 

Eine Weile gingen die beiden Männer ſchweigend 
nebeneinander. Dann ſagte der Senator: „Mein Zäger 
hat mir von Ihnen erzählt.“ 

Der Thomas blieb ſtehen: „Was Euer Jäger der— 
zählt, geht mi nix an!“ 

„Es iſt nicht das, worüber ich mit Ihnen reden will!“ 


„Dös iſt mir gleich. Seit der Früh' bin i heut bei 


der Miſtarbeit, und i möcht' no z' End' kommen damit. 
Kann i wieder gehn?“ 

„Gleich. Ich will Ihnen nur einen Vorſchlag machen. 
Ich kann den alten Jäger nicht mehr allein laſſen. 
Das Revier iſt zu groß. Die Zeit iſt unruhig. Es gibt 
viel Verdruß, ſehr viel. Ich muß einen zweiten Jäger 
beſtellen. Da dachte ich an Sie, Thomas Hoffingott.“ 

„An mi?“ Wie er das verſtehen ſollte, wußte er 
wirklich nicht. „J foll an Jäger abgeben?“ Er lachte 
heiſer auf 

„Ich habe Ihren Vater gekannt, dem Sie ſo ähnlich 
find, ähnlicher als die anderen, Ihre Brüder ...“ 

„Den Vater ... den laffen mir da aus'm Spiel, 
Herr!“ 

„Ich weiß, wie Sie das meinen, Thomas. Es wird 
die Zeit kommen, wo Sie ſpüren, wie ſehr Sie nach 
ihm geraten. Wenn Sie nur einmal richtig in einer 
Arbeit ſind. Das iſt es, was Sie brauchen. Und darum 
will ich Sie als Jäger haben ...“ 

„Na, Herr, das geht nit. J kann nit Guet Nacht, 
Herr!“ 

Der Senator ſah dem Burſchen in die Augen und 
ſireckte ihm die Hand hin. Gradheit [haute aus feinem 
offenen Geſicht: „Wollen Sie, Thomas Hoffingott?“ 

„Herr, es ift alles jo ſchnell daherkommen 3 bin 
da mitten in der Arbeit ... Es hat mir no koan 
Menſch ſoviel vertraut ... aber das ift ja bloß, weil 
der Herr nit woah ...“ 


„And wenn ich nun alles wüßte, Thomas?“ 

„Der Herr woaß nit, wia es bei mir iſt!“ 

„Aber ich weiß: Ich kann Ihnen vertrauen, und ich 
will Sie ſo, wie Sie ſind!“ 

„So wia i bin?“ 

„Ja.“ 


Noch eine Weile ſchaute Thomas mißtrauiſch auf die 
dargebotene Hand. Dann ſchlug er ein 


4. Kapitel 


Das war ber ſeltſamſte Tag im Leben des Thomas 
Hoffingott da er in der erſten Morgenſtunde verſtoh⸗ 
fen. einen gewilderten Bock auf dem Rücken aus dem 
Revier herausgeſchlichen war und in der letzten Stunde 
des Abends als herrſchaftlicher Jäger heimkam 

Er fand keinen Schlaf in dieſer Nacht. War das 
alles vielleicht doch nur eine Falle? Wollte ihn der 
Senator nur binden, um auf ſeine geheimen Schliche 
zu kommen? Er. der Thomas Holfingott, von dem 
jeder wußte landaus, landein, wie leicht ihm die Kugel 
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Freude, Brei und Sonnenſchein ... 
Auinahme: Alice Hess. 


im Laufe ſaß, der ſollte nun als herrſchaftlicher Jäger 
umherlaufen? 

Dann aber jab er den klaren. offenen Blick des 
Norddeutſchen wieder, Augen, vor denen wohl nicht 
leicht etwas zu verbergen war. Wie hatte er geſagt? 
„And wenn ich alles wüßte?“ Nein, der meinte es Den: 
noch ehrlich mit ihm Thomas' Bruſt hob ſich vor 
Stolz über ſo viel Vertrauen 

Dem alten Jáger freilich ging die Sache ordentlich 
gegen den Strich, das merkte Thomas, als er am Mor- 
gen ins Jagdhaus kam, um auf den Herrn zu warten 
und ſich zum Dienſtantritt zu melden, wenn es alſo 
wirklich fein ſollte. Der alte. trieſäugige Dachshund, 
krank und knurrig wie ſein Herr, ſchnüffelte unruhig in 
der Luft; als ſei ihm etwas Anrechtes in die Naje ge- 
kommen, fuhr er dem Thomas unter Aufbietung feiner 
ganzen Lebenskraft an die Beine. Der Alte lachte ba, 
miſch: „Was ſo ein Hund doch die richtige Witterung 
bat. nit wahr?“ 

Zetzt erft recht! dachte Thomas. jetzt erft recht! 

Du wirft mir Iden reden. dachte der alte Wald: 
mann, drückte die Pfeife tiefer in den Mundwinkel und 
fragte ſpöttiſch ob er denn ſchon einmal ein Gewehr in 
der Hand gehabt habe. Er verbuftete fid vor Lachen 
Der Herr Senator werde ſchon willen, wen er zu ſei⸗ 
nem Jäger mache, meinte der Thomas leichthin. 


„Za. das weiß er!“ fuhr der Alte auf. wieder ganz 
ernſt vor ſo viel Frechheit. „dei Gott. das weiß er!“ 


Del Hund meldete den Jagdherrn an. und der Alte 
ſchwieg. Thomas beſah ſich die Geweihe an der Wand 
Hab’ ihon Beſſeres geliehen. dachte er 


Der Senator trat ein und kam gleich auf ihn zu 
richtig erfreut! ‚Thomas, da find Sie ja! Ich dachte 
ſchon — nein, ich dachte es eigentlich nicht. Ich weiß 
ja, ein Handſchlag gilt bei euch mehr als tauſend 
Schwüre Und —” er fab ſeinem neuen Jäger nod cin- 
mal voll ins Geſicht — „ein Handſchlag ift ein Hand- 
ſchlag, nicht. mein Junge?!“ 

Da ſtreckte Thomas ſeine Hand gern aus und der 
Senator ſchüttelte fie herzlich Darauf wendete er ſich 
an ſeinen alten Jäger. 

„Na. und Sie Alter? Schon Freundſchaft geſchloſſen 
mit dem jungen Mann?“ Der Jäger lab gegen die 
Dede Lachend fuhr der Zagdherr fort. „Das braucht 
feine Zeit, ich verſtehe Und was macht das Bein?“ 


„Schlimm, Herr Senator“. knurrte der Jäger, heut 
viel ſchlimmer!“ 

„Da ift ihm über Nacht wohl ſonſt noch allerhand 
ins Bein gefahren, wie? Na. wir wollen das Abel 
ſchon kurieren Einmal did verdammte Stelze tüchtig 
in Moorerde packen, verſtanden? Das zieht die Gicht 
nur ſo heraus! Ins Revier geht heute der Hoffingon 
mit Wir wollen unſere Sache nochmals in Ruhe be— 
reden!“ 


Der Anfang war ſchwer, bitter ſchwer für Thomas 
Das Bereden mit dem Senator? Da war nichts mehr 
zu bereden. Bloß die andern. Die horten nicht auf mit 
dem Reden. Aberall ſtieß der Thomas auf Hohn und 
Mißtrauen. Bald ging ſehr übles Getratſch durch das 
Dorf. Von Angeben und Verraten und Judas⸗Spielen 
und ſo weiter Und daß dies alles viel ſchlimmer ſei 
als das Leben vorher. 


Allein das Vertrauen, das ihm der Senator enige— 
genbrachte, half dem neuen Jäger über die Wider- 
wärtigkeiten hinweg. Doch er mied die Menſchen Zwar 
wohnte er noch auf dem Pilatushof: denn ſolange die 
Erbſchaftsſache nicht geordnet war, wollte er auf ſein 
Anrecht. auf dem Hofe zu bleiben nicht verzichten 
Aber er ging im erſten Morgengrauen hinüber in; 
Jagdhaus und kam erſt ſpät am Abend aus dem 
Revier 


Es war außerdem nicht leicht, ſich in dem neuen 
Dienſt zurechtzufinden. Der alte Zäger det nach einiger 
Zeit kalten Abwartens froh war über die Entlaftuna. 
die fein Dienſt erfuhr, ging dem Gehilfen an die Hund 
und als er jab. wie ſauber und gründlich Thomas feine 
Pflicht erfüllte, nicht bloß mii natürlichem Geſchick und 
jener bäuerlichen Gewiſſenhaftigkeit. die ihm nun ein- 
mal im Blute lag, ſchmolz bald das letzte Mißtrauen 
dahin. und hinter der rauhen ſtachligen Schale kam 
der gute Kern zum Vorſchein Als es ſo weit war 
freute ſich der Thomas zum erſten Male richtig über 
ſeinen Dienit. 


Am ſchönſten aber waren die Pirſchgänge mit dem 
Senator. der nicht nur ein vorzüglicher Weidmann und 
guter Bergſteiger war. ſondern auch ein veritändiasr 
Kamerad Thomas grübeite ſchwer darüber. womit zı 
dieſes Glück derdient hatte Da war nun ein Menſch 
der ihm vertraute wie einem alten bewährten Freund 
Er ſpürte dieſes Vertrauen ſaſt körperlich an ſich es 
bob ihn zus dem Taumel der Wirrnis heraus in eme 
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freiere, reinere Luft, es war eine andere Welt, in der 
er jetzt lebte. 

An den langen, ſtillen Abenden ſaßen ſie zu dritt 
um das praſſelnde Feuer, und der Senator erzählte 
von ſeinen Reiſen über das Meer. Es mußte ſchön ſein, 
dieſes Meer. And er berichtete von fremden Ländern, 
fremden Menſchen. Thomas wurde ergriffen von dieſen 
Schilderungen, mit einem Male war alles daheim ſo 
eng, eine Sehnſucht erfaßte ihn, ein wahrer Hunger 
nach Weite, nach dem Anbekannten draußen hinter den 
Bergen. 

Als der Schnee kam, war die Zeit des Zagdherrn 
um. Er fuhr wieder heim in die Stadt im Norden. Nun 
war Thomas mit dem Alten allein, der nur geſprächig 
wurde, wenn von ſeinem kranken Bein die Rede war. 


Doch einmal, als Thomas ſpät am Abend vom 
Dienſtgang ins Jagdhaus zurückkam, war es anders. 
Der alte Jäger war guter Laune, die Schmerzen im 
Bein hatten wohl nachgelaſſen, und er begann von 
früheren Zeiten zu erzählen, von allerlei ſeltſamen Er- 
lebniſſen und Begegnungen im Revier, und ſchließlich 
kam er auch auf die Sache mit den Böcken zu ſprechen. 
An jenem Morgen ſei ſchon alles bereit geweſen, ihn, 
den Thomas Hoſſingott, des Wilddiebſtahls zu überfüh- 
ren. Wie brav und rechtſchaffen er auf feinem Miſt- 
wagen ſteht, hätten die Gendarmen geſagt, aber nicht 
mehr lange. Drei Jahre ſeien das mindeſte. Dann aber, 
als ſie dem Senator die Sache vorgetragen hätten, ſei 
dieſer aufgeſtanden: Beweiſe ſeien das noch lange keine, 
die ſie da hätten, das könne man glauben, aber auch 
nicht. Doch er wolle ihnen etwas anderes beweiſen, 
nämlich, daß er aus dieſem Hoffingott einen tüchtigen 
Kerl machen könne, möge er hinter ſich haben, was er 
wolle. Heute noch wolle er die Sache angehen. Ja, und 
ſo ſei dann alles gekommen. 


Der Alte paffte den Rauch in dicken Wolken aus der 
Pfeiſe, als wolle er den Bericht dem Thomas leichter 
machen. Der ſagte gar nichts, reichte dem andern nur 
die Hand hin. 

Der Winter deckte das Land mit neuen Schneehüllen 
zu. Am den Thomas wurde es ſehr einſam. Eigentlich 
hatte er nur den alten Jäger. Es mochte ſein, daß die 
Mutter ſich freute. Die anderen daheim, die ſchienen 
ihm alle nicht recht zu trauen. Wie die ehemaligen 
Freunde, die ihn mieden, und die anderen Burſchen im 
Dorf auch. Verwunderlich grad war es, daß ſie ihm 
nicht mal auflauerten, vom Hackl hatte er es geradezu 
erwartet. An Drohungen hatte der es nicht fehlen laf- 
ſen die erſte Zeit. Nun, es war beſſer fo. 

Eintönig gingen die Wochen dahin. Thomas freute 
ſich auf das Frühjahr, wenn der Senator kam zur 
Hahnbalz. Aber er war doch nur der Herr, ein rich— 
tiger Freund fehlte ihm. 

Kaum daß im Tal die Felder zu grünen begannen, 
ſtieg er bergwärts, um den Hahn zu verloſen. Als der 
Senator ankam, war alles bereit. 

„Auf dem Gamezkopf iſcht er, Herr, eine Pracht, ſo 
ein Hahn!“ 

Es war Nacht. Durch den finfteren Wald ſtiegen fie 
auf. Das Licht der Laterne zitterte über die Stämme 
und ging ins Dunkel, das waldtief rundum lag. Kaum 
daß der ſchmale Jagdſteig zu ſehen war. 

Wie ſie auf den Almboden kamen, wurde es licht 
drüben beim Dürrnſtein. Thomas blies die Laterne aus 
Kalt wehte die Morgenluft vom Berg her. Schatten— 
ſeitig war überall noch Schnee Der Senator hüllte 
ſich feſter in ſeinen Mantel. 

Als es völlig Tag wurde, ſtanden ſie oben bei den 
letzten Birben am Gamezkopf. Aber da war nichts. 
Ringsum alles grabftill. Lange ſaßen fie hinter dem 
Felſen und warteten. Es war umſonſt. Der Hahn, den 
Thomas verloſt hatte, war nicht zu hören. 

„J woaß nit, wie das ift, Herr.“ Thomas lab jeinen 
Herrn ratlos an 

„Verſtrichen, vielleicht“, ſagte der Senator. 


„Vielleicht . . .“ 

„Weil wir nun ſchon einmal oben ſind, könnten wir 
hinüberſteigen ins Kar, ſchauen, wie es bei den Gemſen 
iſt.“ 

„Es ift aber no ſakriſch viel Schnee um die Gipfel 
und überall!“ warnte der Thomas. 

Aber der Senator war ſchon aufgeftanden und ſchlug 
den Weg ein, der in das Kar hinüberführte 

über die Felswand, die [hon in der Morgenſonne 
lag, ſtieg Thomas voran. Sie war aper und gut zu tlet- 
tern Der Herr kletterte nach, ruhig und ſicher. Nach— 
dem ſie das ſchmale Felsband erreicht hatten, konnten 
fie über die graſigen Schrofen hinüber. wo der Kar- 
boden anſetzt 

Der Senator hockte auf einer vorſpringenden Gels- 
kanzel nieder und ſuchte mit dem Glas das Kar ab 
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„Solang die Morgenſonn' iſt, bleiben ſie in der Roß. 


gruben, Herr“, ſagte der Thomas, „erſt um die Mit- 
tagszeit nacher, bald es wärmer wird, wechſeln ſie ins 
Kar.“ 

„Wie gut Sie das wiſſen, Thomas!“ Der Senator 
ſah ihn lächelnd an. ) 

„Woll, Herr, das woaß i gut!“ meinte der Thomas 
ſorglos. 

Dann aber lachten ſie beide. 

„Alſo auf zur Roßgrube!“ beſtimmte der Senator. 


Mit wenigen Sprüngen waren ſie unten im Kar. 
Aber die tiefverſchneiten Hänge ſtiegen fie hinauf gegen 
das Joch. Immer höher kamen ſie empor. Drüben 
wuchſen, greifbar nahe, die eisgepanzerten Nordabſtürze 
des Seekoſel aus dem Tal. Die Sonne ſchien warm 
Ein lauer Wind ſtrich vom Ampezzaniſchen herüber. 

Gegen Mittag mußten ſie eine ſchmale Schneerinne 
queren, die von der Roßwand herabzog, in der noch 
tiefer Schnee lag. Thomas ſetzte den Stecken ein und 
war mit wenigen großen Sätzen drüben. Hinter ihm 
her, nicht fünf Schritte zurück, der Senator. 

Da war im Augenblick ein unheimliches Krachen in 
der Luft, ein nervenfolterndes Achzen, als ob fih eine 
Schneewand löſte, und dann — plötzlich — ſchlug es 
herab, rollte ... ſtürzte . .. rik nieder ... nieder 

. alles war in Bewegung, Schnee, Felſen, Erde, 
Himmel ... im tollen Wirbel ging es zu Tal. 


Anwillkürlich warf ſich Thomas herum. Im erſten 
Augenblick des Schreckens faßte er zurück, griff nach 
dem Herrn, riß ihn am Lodenrock zu ſich, zur Wand 
her, wollte ihn halten, aber es ſtürzte alles über ihn 
herein, er warf die Arme über den Kopf, er konnte 
nichts mehr ſehen, der Luftdruck ſchleuderte ihn gegen 
den Felſen, dann war es vorbei, alles zu Ende, und 
nieder ſauſte die Lawine. 

Thomas hatte noch geſehen, wie fein Herr kopfüber 
von den Schneemaſſen mitgewirbelt wurde, tief drinnen 
einmal, dann im Bogen hinaus und wieder tiefer in 
die tobenden Maſſen geſchleudert. 

„Herr . .. Herr . ..“ gellte fein Ruf der Lawine 
nach. Dann preßte er ſich ſeſt an den Felſen und ſtarrte 
den ſtürzenden Maſſen nach. Nur jetzt nicht aus den 
Augen verlieren — die Stelle merken . die Stelle 

. . merken 

Ins Kar ſchlugen die Maſſen nieder, rollten breit 
hin und verliefen. 

Im ſelben Augenblick ſprang Thomas in die La- 
winengaſſe hinein, durch die jetzt ruhig wie ein Bach 
der Firnſchnee von den flacheren Wandſtellen nach— 
floß. Keinen Blick ließ er von der Stelle, wo der 
ſtürzende Körper in den tobenden Maſſen verſchwunden 
war. 

Gleich darauf ſtand der entſetzte Burſche unten im 
Lawinenſeld. Da war nur Schnee, metertief überall. 
Das letzte Dröhnen verrollte in den Bergen und un- 
heimlich ſtill wurde es rundum 

Schreien? Hilfe holen? Viele Stunden weit war es 
hinab ins Tal. Er war allein, ganz allein. Und da 
drinnen im Schnee lag der Senator, der Mann, der 
ihn gerettet hatte. 

„Herr. .. Herr. .. 

Thomas riß ſeinen Stecken hoch Er ſtieß ins Leere, 
überall. i 

„Herr . .. Es kann do nit fein! ... Herr!“ 

Nichts, nichts! Hier nicht und dort nicht Nicht rechts 
und nicht links. Hatte er ſich geirrt, hatte er im Stür— 
zen der Maſſen doch die Stelle aus den Augen ver— 
loren? 

Rieſengroß weitete ſich das Lawinenfeld rundum. 
endlos. Er war ohne Hoffnung, wenn er die Stelle 
nicht fand, wo der Verſchüttete liegen mußte. 

In fiebernder Eile ſtieß er den Stecken nieder, riß 
ihn hoch, Schrittbreit um Schrittbreit, nieder und nie— 
der. Es war umſonſt ... 

Nichts, nichts, überall nichts, überall traf der Stecken 
ins Leere. 

Sollte er weiter drüben, wo der Schnee in dichten 
Klumpen zuſammengepreßt lag, ſollte er dort ſuchen? 
Nein, es war hier . .. bier am Rand, er hatte genau 
dieſen letzten Augenblick vor ſich, wie der dunkle Kör— 
per fid überſchlug und in den Schneewogen verſchwand 

„Hier . . hier muß die Stelle fein .. hier!“ 

Und da ſtieß der Stecken auf etwas Hartes 

Mit den Händen riß Thomas den Schnee auf. 
Steintrümmer waren da Eis, ganze Brocken, hart ge— 
preßter Schnee Hatte er ſich doch getäuſcht? War es 
nur ein Stein geweſen, den er getroſſen? Er wühlte 
weiter. da lag der Schaft des Gewehres Gott fei 
Dank der Schaft, der ganze Schaft. Und da, das Ge- 
wehr Der Riemen war geriſſen. 
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Thomas kniete in das Loch und wühlte weiter. Die 
Hände bluteten, nur weiter, weiter! Gott im Himmel, 
ein lodener Rock. And jetzt, tief im Schnee der Herr, 
den Kopf nach unten, kreuzweis die Beine überſchlagen. 

Er legte ihn frei. Hob ihn aus der Grube, bettete 
ihn auf ſeinen Mantel, löſte den Schnee aus den 
Kleidern. 

„Herr?“ 

Gott ſei's gedankt! Der Herr ſchlägt die Augen auf: 

„Thomas!“ ift das erſte Wort, das er ſagt. 


5. Kapitel. 


Wenn der Föhn aus den Bergen ſtürmte, wie in die- 
ſem Jahre, und die milde Luft über das Land ſtrich, 
konnte es ſein, daß die Kirſchblüte ſo raſch aufbrach, 
förmlich über Nacht, und es den Menſchen ſchien, als 
hätten ſie dieſe Welt noch nie geſehen, ſo ſchön war 
alles. 

Selbſt am Abend, wenn Thomas vom Waldhaus 
heimging auf den Hof und überall die Helligkeit des 
Tages in den grauen Schatten der Dämmerung ver— 
ſchwand, lag über dem Pilatushof noch ein heller Schein 
von den blühenden Bäumen. Nach allem, was geſchehen, 
ſpürte Thomas tiefer als jemals zuvor das Wunder 
dieſer Auferſtehung des Lebens. Er ſchritt langſam aus, 
tief in Gedanken, und bog durch den Baumgarten ein. 

An der Seite des Hauſes, die der Straße abgewendet 
war, ſaß unter dem alten Kirſchbaum jemand im Gras 

„Lieſl, du?“ 

Das Mädel fuhr zuſammen: „Thomas, wie kannſt mi 
ſo derſchrecken!“ Dann beugte es ſich wieder über die 
Arbeit, „i hab' di gar nit kommen g'hört!“ 

Er blieb Steben: „Was tuft denn da?“ 

„Flicken!“ l 

„Es wird ja ſchon finfter. Was gehſt denn nit in die 
Stuben, zu Licht?“ 

„Mir ift es da heraußen lieber!“ 

Er ſchaute auf die Schweſter nieder, wie ſie daſaß 
vor ihm im Gras. Die jüngſte war fie von allen fei- 
nen Geſchwiſtern, jünger als die drei Brüder. Alle auf 
dem Hof hatten ſie gern. weil ſie halt noch das einzige 
Kind war unter ihnen, achtzehn Jahre, blutjung und 
ſauber, wie ſie heranwuchs, mit den klaren Augen und 
der freien Stirn, die alle Hofſingott hatten. Er fab das 
erſtemal, wie feſt und ſtark ſie geworden war. Faſt ſchon 
eine richtige Dirne, dachte er. 

„Was flickſt denn da?“ 

„Lei ſo!“ Raſch bückte fie ſich tiefer über die Arbeit 

„Dös is ja a Ruckſack was du da haſt!“ 

„Ja, er iſt arg zerriſſen“ 

Er beugte ſich nieder, ſchaute das Riemenzeug an. 
den Gurt, die Taſchen. Wohl, den Ruckſack kannte er. 
So war das alſo. 

Er wendete ſich zum Gehen: „Es wäre beſſer, wenn 
der der Kerl . .. das Zeug von feiner Mutter 
flicken laſſet!“ 

Im Nu war die Lieſl auf, das Geſicht voll Zorn: 
„Daft etwa du dein Zeug von der Mutter flicken laf- 
ſen?“ 

„J hab mir's allweil ſelber g'flickt!“ 

„Weil weil du halt foane g’babt baft, die dir 
dein Zeug g’flidt hätt', toane, die di mögen hätt“. 

„Hat nacher der Hackl dane. die ihn mag?“ fragte 
et zurüd. 

Da zuckte fie bloß die Schultern. und ein Zittern ging 
durch den jungen Körper. 

„3. . i. flick ihm ja nur fein Zeug .. es iſt 
ja ſo zerriſſen .. wer ſollt's ihm denn ſonſt flicken 
als „ | 

Schluchzend faßte fie den Stamm des Kirſchbaumes 
und preßte den Kopf dagegen 

So war das alſo Er ging ſtill ins Haus. 

Einmal, auf dem Weg heim von der Maiandacht, be- 
gegnete er ihm i 

„Jagerle!“ lachte der Hackl und faßte ihn beim Rod, 
„was für an ſchianen Rock du haſt, ganz grün und das 
goldene Eichenlaub drauf, ihien. ſakriſch ſchien!“ 

„Laß das!“ wehrte Thomas ab. 

„And auf'm Hut haſt gar a Wappen drauf. Laß 
ſchauen! Z hab' di no nie fo von der Ráb’ g'ſehen, 
i fich die Jager liaber von der Weiten, woaßt!“ 

„Z hab' mit dir z' reden, Hackl“, ſagte Thomas ernſt. 

Doch der Hackl achtete nicht darauf, nahm den Hut 
des Jägers in feine Hände und hielt das blinkende 
Wappen ins Mondlicht Es waren zwei auffliegende 
Secadler, deren Schwingen ſich kreuzten, das Wappen 
der Reederei Pier in Bremen. Grinſend ſah ſich der 


Hackl das an. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Schweizerfahrt 1. Zuli 1908, Landung in München am 2. 


Drei hiſtoriſch wichtige Fahrten des Grafen Zeppelin. 


April 1909 und Aufitieg zur Echterdinger Fahrt am 4. Auguft 1908. 


Nach einem Gemälde von Prof. Zeno Diemer im Deutſchen Muſeum zu München. 


RUDOLF VON ELMAYER-VESTENBRUGG: 


Siegreicher Kämpfer 
wider Menschen und Natur 


Zum 20. Todestage des Grafen von Zeppelin am 8. März 1937 


und Begründer des Weltpoſtvereins, Heinrich von 

Stephan, eine denkwürdige Rede über „Welt— 
poſt und Luftſchiffahrt“ Es war gerade am Geburtstage 
Friedrichs des Großen, der einſt dem Generalpoſtamt 
von Berlin befohlen hatte: „Sollen die Poſten in 
Preußen anlegen von Ort zu Ort. Ich will haben ein 
Land, das kultivieret iſt; höret Poſt dazu.“ 

Heinrich von Stephan umriß in ſeiner Rede mit 
klaren Worten das Zentralproblem der Luftſchiffahrt. 
nämlich die Aufgabe, Maſchinen von möglichſt geringem 
Gewichte zu erbauen. Er war ſich als weitſchauender 
Geiſt ſchon damals der umſtürzenden Folgen bewußt, 
die im Laufe der Zeit eine lenkbare Luftſchiffahrt mit 
ſich bringen mußte, und beſtätigte damit wieder einmal 
die Erfahrungstatſache, daß ein „Laie und Dilettant“ 
die Tragweite eines tiefgründigen Problems meiſt beſſer 
zu überſchauen und daher Fruchtbareres zu leiſten ver- 
mag als die Fachleute, die ſich immer wieder im Ge- 
ſtrüpp des Spezialiſtentums verlieren. 

Kolumbus war kein Geograph und entdeckte Amerika; 
Kepler war Mittelſchullehrer und Hofaſtrolog und fand 
die grundlegenden Geſetze der Aſtronomie; Otto von 
Guericke war Juriſt und erſann die Luftpumpe: Garcia 
war Geſanglehrer und ſchenkte der leidenden Menſch— 
heit den Kehlkopfſpiegel; Daguerre war Maler und ent- 
deckte das photographiſche Verfahren; Reſſel war Horft- 
meiſter und erfand die Schiffsſchraube; Schliemann war 
Kaufmann und wurde der erfolgreichſte Altertums 
ſorſcher; Robert Mayer war Arzt und beſcherte der 
wiſſenſchaftlichen Phyſik ihr wichtigſtes Grundgeſetz: 
Zeppelin war Offizier und ſchuf das großartige Werk 
des lenkbaren Luftſchiffes. 


Al 24 Januar 1874 hielt der General- Poſtmeiſter 


Zeppelin! Der Vortrag Heinrich von Stephans hatte 
eine Folge, die ſelbſt dieler vorausſehende Mann nicht 
ahnte: Seine Rede war der unmittelbare Anſtoß für 
Zeppelin, ſich mit der Frage eines lenkbaren und ſtarren 
Luftſchiffes zu befallen. Auf das Jahr 1874 kann aljo 
das Entſtehen und Werden der heute auf einzigartiger 
Höhe ſtehenden deutſchen Luftſchiffahrt zurückgeführt 
werden. 

Graf Ferdinand von Zeppelin hatte damals ſchon 
ein bewegtes und abenteuerliches Leben hinter ſich. Er 
war 1858, als Zwanzigjähriger, Leutnant geworden. 
ließ ſich aber ſchon ein Jahr danach zum Beſuch der 
Aniverſität Tübingen beurlauben, wo er Etaatswillen- 
ſchaft, Maſchinendau und Chemie ſtudierte Im Jahre 
1863 drangen die cıften Nachrichten über den ameri- 
kaniſchen Sezeſſionskrieg nach Europa. Zeppelin. der 
inzwiſchen zum Ingenieurkorps nach Ulm kommandiert 
worden war, bat ſofort einen einflußreichen Vetter, ihm 
Urlaub für die Teilnahme am amerikaniſchen Kriege zu 
erwirken, und begründete ſeine Bitte mu den reichen 
Möglichkeiten, drüben etwas lernen zu können, und 
zwar „insbeſondere in bezug auf die Ausbeutung der 
Technik für militäriſche Zwecke, worin die Amerikaner 
erfinderiſch ſind“ Der Urlaub wurde gewährt, und ſeine 
Amerikafahrt, die er als Fünfund zwanzigjähriger unter- 
nahm, war die erſte, aber lange nicht ſeine letzte Fahrt 
ins Abenteuer: Die Sehnſucht ins Weite und die un- 
ſtillbare Freude am Erleben blieben ihm treu bis an 
ſein Lebensende 

In Amerika fand er bald heraus, daß dieſe ihm 
unbekannte Neue Welt in vielen Beziehungen nicht nad- 
ahmenswert fei, daß man aber doch manches von ihr 
lernen könne. Bald genügte es ihm nicht mehr, als 


bloßer Schlachtenbummler am Kriege teilzunehmen: 
Kurz entſchloſſen machte er auf eigene Fauſt eine der 
Reiterattacken des Generals Stuart mit, bei der er ſich 
ſo weit vorwagte, daß er beinahe in feindliche Hände 
gefallen wäre. Nachdem er glaubte, genug geſehen zu 
haben, unternahm er noch vor ſeiner Rückkehr nach 
Europa eine tollkühne Eatdeckungsfahrt nach dem 
Quellgebiete des Miſſiſſippi, bei der er nur wie durch 
ein Wunder dem Verderben entging. So erſtaunlich 
dieſe unbezähmbare Abenteurerluſt und überſchäumende 
Lebenskraft auch ſcheinen, waren fie doch die Trieb- 
kräfte, die den tapferen Mann ſpäter fo vieles un- 
möglich Erſcheinende vollenden ließen 

Den Feldzug 1866 kämpſte er als braver Soldat mit 
Auszeichnung mit; aber erft der Krieg 1870.71 gegen 
Frankreich gab ibm Gelegenheit, durch einen Patrouillen- 
ritt, der zu den dramatiſchſten Ereigniſſen des ganzen 
Feldzuges zählt ein berühmter Mann zu werden An 
der Spitze eines kleinen Häufleins verwegener Reiter, 
das nur 5 Offiziere und 7 Dragoner umfaßte, drang er 
zu Erkundungszwecken im Juli 1870 in das feindliche 
Land ein, durchſprengte mit gezogenem Degen und 
Hurra ſogar eine kleine franzöſiſche Feſtung, machte 
Eiſenbabnlinien unbrauchbar, entleerte Briefkäſten, 
ſorſchte die Bauern aus und erkundete in wenigen 
abenteuerlichen Tagen alles, was ihm aufgetragen wor- 
den war Ganz zuletzt ereilte die tapfere Patrouille ihr 
Schickſal: Auf dem Bauerngute Schirlenhof wurde ſie 
von ſtarken franzöſiſchen Chaſſeurs- Abteilungen ange- 
griffen. In dem darauf entſtandenen wütenden Hand: 
gemenge fiel ein Offizier der Patrouille und alle 
übrigen Reiter wurden verwundet oder gefangenge- 
nommen — mit Ausnahme Zeppelins, der fih als ein- 
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ziger durchzuſchlagen vermochte! In nächtelangem Ritt 
erreichte er mit allen ſo wichtigen Nachrichten glücklich 
wieder die Grenze, um Bericht zu erſtatten. Dieſe Tat 
von 1870 war ſein erſter großer Ruhm. 

Die nun folgenden Friedensjahre brachten Zeppelin 
ſchnell höher auf der militäriſchen Stufenleiter, bis er 
1884 zum Oberſten befördert und ſchließlich zum würt— 
tembergiſchen Geſandten und Militärbevollmächtigten 
in Berlin ernannt wurde. Im Jahre 1887, alio 13 
Jahre nach dem denkwürdigen Vortrage Heinrich von 
Stephans, ſchrieb er zum erſten Male ſeine Ideen und 
Gedanken über das Problem der Luſtſchiffahrt nieder: 
dieſe Denkſchriſt an den König von Württemberg zeigt 
eine ſo klare Erkenntnis der Aufgaben, die jeden Kon— 
ſtrukteur eines Luftſchifſes erwarten, daß daraus auf 
eine lange und eingehende innerliche Beſchäftigung mit 
dieſem Problem geſchloſſen werden kann. 

Im Jahre 1890 trat ein Ereignis ein, das die große 
Wendung in Zeppelins Leben einleitete. Dem inzwiſchen 
zum Generalmajor und Brigade-Kommandeur Ernann- 
ten wurde nämlich von mißgünſtigen Vorgeſetzten be- 
deutet, daß er keine Ausſicht auf ein Diviſionskommando 
habe: Enttäuſcht und empört über dieſe ihm wider— 
fahrene Kränkung nahm er als Zweiundfünfzigjähriger 
ſeinen Abſchied aus militäriſchen Dienſten. Was aber 
ſollte nun aus ihm werden? In ſeinem Innerſten war 
er noch ſo jung und tatenfroh wie vor 20 Jahren, als 
er ſeinen ruhmreichen Ritt von 1870 unternommen 
hatte. Sollte er von nun ab ohne Aufgabe ſein, ohne 
Ziel, ohne Zweck? Der Gedanke an eine ſolche Leere 
des Lebens war ihm unerträglich. Kurz entſchloſſen 
nahm er ſein Schickſal wieder in die eigene Hand und 
ſtellte ſich ſelbſt vor eine neue und doch im ſtillen 
ſchon längſt erwogene Aufgabe: Er beſchloß, das ſtarre 
lenkbare Luftſchiff zu ſchaffen! 

Es iſt unmöglich, im Rahmen dieſer Abhandlung ein 
auch nur annäherndes Bild des gewaltigen Kämpſens 
und Ringens zu geben, das von nun ab des alternden 
Mannes Leben erfüllte. Im Jahre 1894 war mit Hilfe 
ſeines treuen Mitarbeiters Ingenieur Kober das ſtarre 
Luftſchiff fertig berechnet, konſtruiert und gezeichnet. 
Auf Befehl des Kaiſers trat eine Sachverſtändigen- 
Kommiſſion zuſammen, die aus den hierfür in Betracht 
kommenden berporragendften Vertretern der Wiſſen— 
ſchaft beſtand. 

Wie verſtändnislos dieſe wiſſenſchaftlichen Größen 
den genialen Plänen des „Amateurs und Dilettanten“ 
Zeppelin gegenüberſtanden, iſt allgemein bekannt. Der 
Wirkl. Geh. Rat Univ.-Prof. v. Helmholtz, der be- 
rühmte Phyſiker, erklärte die Verwendung von mehr 
als einer Schraube als unrichtig; der ebenſo berühmte 
Schiffsbauer Prof. Busley erklärte wiederum, man 
müſſe den Luftwiderſtand ſo berechnen wie bei Schiffen 
den Waſſerwiderſtand, wobei er zu ungeheuerlichen Er— 
gebniſſen kam; der Motoren-Sachverſtändige Profeſſor 
Slaby war gegen die vorgeſehene Motorenart und 
deren Kraftübertragung; Profeſſor Müller-Breslau, 
Deutſchlands unbeſtrittene Größe auf dem Gebiete der 
Statik, berechnete tiefgründig, daß Zeppelins Luftſchiff 
ohne allſeitige Verſteiſung unmöglich zuſammenhalten 
lönne — eine ſolche Verſteiſung wäre aber praktiſch 
undurchführbar; der Meteorologe Profeſſor Aßmann 
wies ſcharſſinnig nach, daß das Luftſchiff bei jedem 
ſtärkeren Winde zertrümmert werden müſſe, uſw. uſw. 
Zum Schluſſe einigten ſich die gelehrten Sachverſtän— 
digen auf ein einſtimmig vernichtendes Urteil über das 
Luftſchiff, welches — abgeſehen von allen anderen 
Mängeln — wegen ſeiner „unzweckmäßigen Form“ 
ſelbſt bei Windſtille keine 5 Meter Geſchwindigkeit pro 
Sekunde, alſo kaum 18 Kilometer in der Stunde er— 
reichen könnte! Dem Kriegsminiſterium wurde daher 
geraten, von der Ausführung dieſes Projektes, das 
allen wiſſenſchaſtlichen Forderungen widecſpräche, Ab- 
ſtand zu nehmen. In der Praris zeigte ſich aber ſpäter, 
daß ſämtliche gelehrten Herren mit ihren verſchiedenen 
Gutachten unrecht hatten, daß ſie alle miteinander nicht 
imſtande waren, die neuartigen ZJdeen Zeppelins, die 
nicht zu ihren altgewohnten Anſchauungen paßten, auch 
nur einigermaßen zu begreijen. 

Eines aber hatten ſie mit ihrer ablehnenden Haltung 
erreicht: Die von Zeppelin erhoffte Staatshilfe blieb 
aus, und die Durchſührung feiner hochſliegenden Pläne 
wurde auf Jahre hinausgeſchoben. Was jedoch andere 
abgeſchreckt und tief entmutigt hätte, war für den 
Grafen nur ein Anſporn zur unermüdlichen und zähen 
Weiterarbeit. Seine wundervolle Perſönlichkeit, ſein 
lauterer Charakter, ſein nie wankender Mut und ſein 
hinreißender Glaube an ſeine Sendung haben es zu— 
wege gebracht, daß er ſchließlich Berge verſetzen und 
allem ſpießbürgerlichen Hohn und aller gelehrten Eng— 
ſtirnigkeit zum Trotze ſein Ziel erreichen konnte. 

Obgleich der Graf recht vermögend war, reichten 
ſeine Mittel nicht annähernd zur Finanzierung eines 
Luftſchiffbaues, und jo war er gezwungen, bei reichen 
Gönnern und Freunden für ſein Werk zu werben. 


Illuſtrierter Beobachter 


Nachdem endlich im Jahre 1898 mit Anterſtützung des 
„Vereins Deutſcher Ingenieure“ die Zeppelin- AG. ge- 
gründet und ihm vom württembergiſchen König ein 
Afergelände in Manzell am Bodenſee zur Verfügung 
geſlellt worden war, ging er mit Feuereiſer an den 
Bau ſeines erſten Luftſchiſſes LZ 1, das am 30. Juni 
1900 unter Führung des Ingenieurs Dürr ſeinen erſten 
und wohlgelungenen Rundflug unternahm. Aber dann 
mußten wieder Jahre ſchwerſter finanzieller Not über— 
wunden werden: Erſt im Jahre 1906 ſtieg ſein zweites 
Luftſchiff in die Lüfte, wurde aber ſchon bei einer ſeiner 
erſten Fahrten durch jähe Sturmgewalten zerſtört. 
Wiederum mußte Zeppelin von vorne anfangen, aber 
ſein Wagemut und ſeine nie verzagende Zuverſicht 
brachten das faft Unmögliche fertig: Im Jahre 1907 
war das dritte Luftihiff — von den Militärbehörden 
nach dem Vorbilde der Torpeboboote „Z 1“ genannt 
— zum Start bereit, und 1908 auch der LZ 4. 

Nach einigen glücklichen Probefahrten unternahm 
Zeppelin mit dem LZ 4 am 1. Juli 1908 ſeine erſte 
Auslandsfahrt, eine 12-Stundenfahrt über die Schweiz, 
die den Sieg des ſtarren Luftſchiff-Syſtems und damit 
den Sieg des Menſchen über das Luftreich beſiegelte. 
Nach ſeiner, von Tauſenden umjubelten Rückkehr war 
der alte Graf, der wie immer ſein Schiff ſelbſt geführt 
hatte, friſch und munter und ohne Spur einer Er- 
müdung. Sein Erſtes war, den beiden treuen Mit— 
arbeitern Kober und Dürr, dem Konſtrukteur und dem 
Erbauer ſeines Luſtſchiffes, Lorbeergewinde zu über— 
reichen. Zeppelin, vor kurzem noch der meiſtverſpottete 
Mann in Deutſchland, der unabläſſig gegen eine Welt 
von Neid und Mißgunſt, von Mißverſtehen und Nicht— 
verſtehen⸗Wollen hatte ankämpfen müſſen, war von 
dieſem Tage an dem deutſchen Volke Held und Vor— 
bild geworden. 

Schon am 4. Auguſt 1908 ſtieg Zeppelin von neuem 
auf, um die von den Militärbehörden geforderte 24- 
Stunden⸗Fahrt mit dem LZ 4 durchzuführen. Dieſe 
Fahrt des Siebzigjährigen mit ſeinem gewaltigen, ſilber— 
glänzenden Luftſchiff war eine Triumphfahrt obne- 
gleichen. Als er, die hiſtoriſche weiße Mütze auf dem 
Kopf, hinunterſah auf das brauſende Meer von Jubel 
und Begeiſterung, verſanken vor ihm die 18 Jahre voll 
Opfer und Hingabe, voll Leid und Kränkung: Die 
Stunde der Erfüllung war endlich für ihn aufgegangen, 
verſchönt von ſpätem, aber unvergänglichem Ruhm. 

Sicher und ruhig zog das Luftſchiff ſeinen Kurs den 
Rhein hinunter bis nach Mainz, wo es ſein Führer zur 
Heimreiſe wendete. Ein geringfügiger Maſchinenſchaden 
machte eine Zwiſchenlandung bei Echterdingen, ſüdlich 
von Stuttgart, notwendig, die glatt vonſtatten ging. 
Zeppelin benutzte dieſe Fahrtpauſe, um ſich nach dem 
Orte Echterdingen zu begeben. Während er aber 
ahnungslos in einem Gaſthofe ſaß, um an ſeine Tochter 
und an Freunde Telegramme aufzugeben, war plotzlich 
eine dunkeldräuende Wolkenwand mit unheimlicher 
Schnelligkeit am Himmel aufgeſtiegen, aus der alsbald 
ein Orkan von beiſpielloſer Gewalt losbrach. Vor den 
Augen der entſetzten Zuſchauer wurde das Luftſchiff den 
Händen der Haltemannſchaften entriſſen. Ein taujend- 
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ſtimmiger Schreckensſchrei eriholl — dann aber durch- 
brach alles die Schranken: Zuſchauer, Offiziere, Gol- 
daten, die ganze Menge jagte in raſendem Galopp über 


die Felder dem Luftſchiff nach, das einem nahen Wäld— 


chen zugetrieben wurde. Als es kniſternd die Bäume 
berührte, ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen und 
Ziſchen — die Gewitterböe vollendete in fürchterlicher 
Weiſe ihr Werk: unmittelbar nachdem ſich der einzig 
noch an Bord befindliche Monteur durch einen tollküh. 
nen Sprung aus dem Luftſchiff gerettet hatte, fuhr aus 
deſſen Spitze eine haushohe Stichflamme, und in me, 
nigen Minuten war der „LZ 4“ ein rauchender Trüm- 
merhaufen. So hatte ſich für Zeppelin ſein ſtolzeſter und 
glücklichſter Tag in den ſchwärzeſten feines Lebens ge» 
wandelt. 

Aber auch dieſe letzte grauſame “Probe, vor die ihn 
ſein Schickſal ſtellte, trug er wie ein Held. Sein Unglück 
löſte im ganzen deutſchen Volke einen Sturm von An- 
teilnahme aus: Keine Stimme erhob ſich, um zu tadeln, 
um Vorwürfe zu machen, kein Gelehrter ſuchte nach 
techniſchen Fehlern, niemand dachte daran, Kritik zu 
üben — jeder aber trachtete, nach Kräften zu helfen. 
Das deutſche Volk ſetzte ſich mit ſeiner werktätigen 
Hilfsbereitſchaft ſelbſt das ſchönſte Denkmal: Schon zu 
Beginn des Jahres 1909 konnte es dem Grafen Zeppe- 
lin aus freiwilligen Spenden einen Betrag von über 
6 Millionen Mark zur Fortſetzung ſeines Werkes zur 
Verfügung ſtellen! 

Von nun ab war er in ſeinem Schaffen und Wirken 
geſichert, von da an war es nur mehr ein freudevolles 
Arbeiten und kein Kampf mehr. Späte Ehrungen kamen 
über den ſo beſcheidenen tapferen Mann: Der höchſte 
Orden des Kaiſers und das Doktordiplom der Univer- 
ſität Tübingen wurden ihm verliehen. Das Wertvollſte 
aber war ihm die ungeteilte Liebe und Verehrung, die 
ihm von allen Stämmen und allen Ständen des deut— 
ſchen Volkes entgegengebracht wurden. Es war, als 
wollte man wieder gut machen, was man Jahre hin- 
durch an dem Manne geſündigt hatte, der ſelbſt im 
größten Unglück niemals den Glauben an ſich und ſein 
Werk verloren hatte. 

Als er, 79 Jahre alt, am 8. März 1917 feine [daf 
ſensfrohen Augen für immer ſchloß, waren ſeine Luft— 
ſchiffe der Stolz und die Freude des deutſchen Volkes, 
dem er mit ihnen für die Zeiten der Kriegsnot eine von 
allen Feinden gefürchtete Verteidigungswaffe geſchenkt 
hatte. 

An ſeinem Grabe ſprach der Prediger über das 
ſchöne Wort: „Ich muß wirken, ſolange es Tag iſt“ — 
Ferdinand Graf von Zeppelin hatte wahrhaft gewirkt, 
ſolange es Tag war! Er hat ſein Leben als Kämpfer 
wider Menſchen und Natur gelebt und hat es endlich 
als Sieger vollendet. Neidvoll ſieht die ganze übrige 
Welt, die nichts Ähnliches ſchaffen konnte, auf fein 
wunderbares Werk, das Leute, im Dienſte des ries 
dens, den Namen Deutſchland über alle Erdteile trägt. 
Im Herzen des deutſchen Volkes aber wird ſein An- 
denken in Liebe und Dankbarkeit weiterdauern in Zeit 
und Ewigkeit. 


Eine ſcharfe Rur 


Der große Sänger Guadagni, der in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts am Hofe des Herzogs 
Philipp von Parma lebte, beſaß eine zauberhafte 
Stimme (Gluck komponierte für ihn eigens ſeinen 
Orpheus’), war aber eigenſinnig, prachtliebend, hoch— 
mütig und mit einer unbegrenzten und auf die aus— 
geſuchteſten Speiſen gerichteten Eßluſt — Gourmand 
und Gourmet in einer Perſon — behaftet. 

Eines Tages ſteckte man ihm, daß ſich zwei zu Be— 
ſuch am Hofe weilende ausländiſche Prinzen ein wenig 
ſpöttiſch über dieſe Eigenſchaften geäußert haben ſollten. 

Darauf begann er unter allerlei und teilweiſe gerade, 
zu komiſchen Ausreden in der Oper immer ſchlechter zu 
ſingen, obwohl ihm der Herzog jeden Wunſch erſüllte, 
um ihn zum Abbruch ſeines kalten Streiks zu veran— 
laſſen. And ſchließlich kam er gar überhaupt nicht mehr 
zur Vorſtellung. 

Da riß dem Herzog der Geduldsfaden. Er ließ den 
Sänger bei Waſſer und Brot ins Gefängnis jegen. 
Guadagni, der Feinſchmecker, verzweifelte fajt bei diejer 
Koit. 

Am ſechſten Tag endlich erſchien in dem Verlies ein 
dem Häftling unbekannter, düſter blickender Mann, und 
hinter ihm eine Anzahl Bedienter mit einer Folge ver— 
lockender Speiſen und Getränke. 


Guadagni wollte fih ſofort darauf ſtürzen. Aber der 
Führer der Schar erklärte ſtreng, er bekäme nur im- 
mer dann ein Gericht und einen Trank, wenn er zuvor 
jedesmal eine Arie mit ſeiner beſten Stimme geſungen 
abe. 
ge Sänger, der den Düften der Speiſen nicht 
widerſtehen konnte, blieb nichts übrig als ſich dem An- 
erbittlichen gegenüber dazu zu bequemen, und er ſang 
vor jeder neuen Schüſſel. Die herrlich blühende Stimme 
erfüllte die finſteren Gewölbe. Aus dem Gang vor der 
Zelle ſetzten unſichtbare Muſiker mit ihren Inſtrumenten 
zur Begleitung ein. 

Als es Guadagni endlich beim Nachtiſch einfiel, den 
Beauftragten des Herzogs zum Miteſſen einzuladen, 
lehnte dieſer ab, da er keine Zeit habe. 

„Warum? Wer ſeid Ihr denn eigentlich?“ 

„Für den Herzog, ſeine Gäſte und die Bürgerſchaft 
habt Ihr nicht ſingen wollen“, entgegnete der Düſtere. 
„Nun aber tatet Ihr es für — den Henker von Parma. 
And nun muß ich gehen. Ich habe heute noch vier 
Straßendiebe aufzuhängen.“ 

Der Denkzettel wirkte und Guadagni nahm ſich vor, 
in Zukunft ſeine Hochfahrenheit und Empfindlichkeit 
ſchärſer beim Zügel zu nehmen und jetzt immer gut zu 
iingen, wurde aber, nachdem er fertiggegeſſen, vom 
Büttel aus der Stadt hinausgejagt. Dr. H. R. 
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— dee? aud dem Mars 


licher Stunde noch in ſeinem Arbeitszimmer. Er 

war Spezialiſt für Ameiſen und daneben ein Ber- 
ſechter der „Ameiſentheorie“. — Dieſe Theorie ließ fi 
im allgemeinen über den Untergang des Menſchen— 
geſchlechts auf der Erde aus und im beſonderen über 
die Ablöſung der verkommenden Menſchen in der Herr— 
ſchaft auf der Erde durch die Ameiſen. Im einzelnen 
wurde als Endphaſe dieſer Entwicklung ein ſchwerer 
Kampf zwiſchen den Termiten tropiſcher Breiten und 
den verbündeten Ameiſenarten gemäßigter Erdzonen 
vorausgeſagt. Aus dieſem Kampf ſollten die Ameiſen, 
die in europäiſchem Klima größere Widerſtandskraft und 
höhere Intelligenz erworben hatten, ſiegreich hervor- 
gehen. 

Der Profeſſor präparierte gerade eine Ameiſenzunge, 
an der er unter dem Mikroſkop die Wirkung einer in- 
ſizierten Bazillenerkrankung beobachten wollte. 

Der Raum, in dem ſich der Gelehrte zu ſeinen tief— 
gründigen und ſtreng wiſſenſchaſtlichen Erkenntniſſen 
durchrang, war mit einer Menge Käſten beſtückt darin 
verſchiedene Ameiſenvölker ein glasbegrenztes Daſein 
friſteten; vorläufig noch Verſuchsobjekte des Sklaven— 
halters „Menſch“, aber doch ſchon den Keim zu Eroberer- 
und Herrſchereigenſchaſten in ſich tragend. 

Die geübten und ſicheren Finger Prof. Behrends hat— 
ten eben die Zunge mit Hilfe feiner Meſſer und 
Pinzetten auf die kleine Glasplatte gebracht, als der 
helle Ton der Hausklingel die Nachtſtille zerriß. Den 
Profeſſor ſtörte das nicht. Er wartete unbewußt auf die 
tappenden Schritte der Haushälterin, die dem Beſucher 
öffnen würde. Da aber das bekannte Geräuſch ausblieb 
und die Klingelei anhielt, beſann ſich der Mann allmäh— 
lich auf die vorgerückte Zeit. Bevor er die Denkträgheit 
in einer ungewohnten Sphäre reſtlos überwand, begann 
er ſich über die möglichen Gründe des ſpäten Beſuchs 
zu wundern und dann zu ärgern. Dadurch vertropften 
wieder einige Sekunden, die die Angeduld des Einlaß— 
begehrenden vergrößerten, der nun dieſer Ungeduld 
durch einen längeren Klingelton Ausdruck gab. 

Der Profeſſor eilte die wenigen Stufen vom Hauſe 
in den Garten hinab und äugte mißtrauiſch nach dem 
Gartentor, hinter dem ſich die Silhouette eines Mannes 
abhob. An der großen Naſe und dem eckigen Kinnbart 
erkannte Behrend in dem Schattenbild ſeinen Freund 
Dr. Bellmann, den Phyſiker. 

„Um Gott, Erich, was treibt dich noch zu mir!“ rief 
Prof. Behrend aus und datterte mit dem Schlüſſel um 
das Schlüſſelloch herum. 

„OIffne!“ jagte der Ankömmling. „Ich habe mit dir 
wichtig zu reden. Es eilt!“ 

Der Profeſſor fand kaum Zeit, das Tor zu ſchließen, 
fo drängte der Freund. Dr. Bellmann legte gar nicht erft 
ab. Sein Geſicht ſpiegelte den mühſam unterdrückten 
inneren Aufruhr, in dem er ſich befand. Als er zu 
ſprechen anfing, fuhr er ſich mit geſpreiztem Zeige- und 
Mittelfinger durch den Bart; eine Geſte, die bei ihm 
immer höchſte Erregung verriet. 

„Es iſt dir bekannt, daß ich vor Wochen meine Labo— 
ratoriumsverſuche abgeſchloſſen habe und mit dem Bau 
meiner Weltraumkugel begonnen habe?“ 

„Ich weiß es!“ ſagte beſtätigend der Proſeſſor und 
hing mit geſpannter Aufmerkſamkeit an den Lippen ſei— 
nes Beſuchers. 


Di Dr. Behrend, der Zoologe, ſaß zu mitternächt— 


„Nun, die Kugel iſt ſeit einiger Zeit fertig. Ich habe 
in den letzten Nächten Probefahrten unternommen, die 
mich einige hundert Kilometer von der Erde wegführten. 
Sie ſind alle genau ſo verlaufen, wie ich es nach meinen 
Berechnungen erwarten mußte.” 


Hier machte Dr. Bellmann eine Pauſe. Dann hob er 
den Kopf und ſagte mit feierlicher Stimme: „Heute nacht 
will ich es wagen. Ich will zum Mars ſtarten und du 
ſollſt mitkommen. — Wir haben keine Zeit zu verlieren.“ 
Er fab nach der Ahr. „Es ift gleich Mitternacht Um 
2.33 Ahr paſſiert der Mars eine Phaſe, die ich meinen 
Berechnungen zugrunde gelegt habe. — Schreib' deiner 
Haushälterin ein paar erklärende Zeilen und komm. — 
Der Wagen wartet noch!“ 


Prof. Behrend zögerte. Bellmann ließ ihm aber keine 
Zeit, fein maßloſes Staunen zu überwinden. Unruhig 
und etwas befremdet fragte Bellmann: „Ja, ich nahm 
an, daß es dir mit deiner Verſicherung, an meiner 
erſten Weltraumfahrt teilzunehmen, Ernſt war. Worauf 
warteſt du alſo noch?“ 


Der Profeſſor faßte ſich und erwiderte haſtig: „Natür— 
lich war es mir Ernſt und iſt es noch, aber du haſt mich 
mit deiner Eröffnung überrumpelt. Außerdem kann ich 
doch kaum jo gänzlich unvorbereitet mitkommen. — Meine 
Inſtrumente und Utenſilien — —!“ 


„Keine Sorge, Behrend, ich habe an alles gedacht. 
Du findeſt alles, was du brauchſt. Proviant ift vorhan- 
den, daß wir das ganze All umſegeln könnten. — Komm, 
komm!“ 

Während der Gelehrte ſeiner Hausehre ein paar 
Worte hinwarf, eilte Dr. Bellmann jhon zum Garten- 
tor. i 

* 


Der Phyſiker Dr. Bellmann hatte ſich in Fachkreiſen 
durch ſeine auſſchlußreichen Strahlenſorſchungen ſchon 
einen Namen erworben. Sein Traum war es, den 
Raum zu überwinden und den fagenbaften Mars zu 
beſuchen. — Die Verſuche des Phyſikers liefen darauf 
hinaus, mit Hilfe elektromagnetiſcher Felder ſtrahlende 
Kräfte zu erzeugen, die die Erdſchwere kompenſierten, 
den Einfluß anderer Maſſenkräfte aus dem Weltall aus— 
ſchalteten und nur die Maſſenanziehung eines beſtimm— 
ten Himmelskörpers wirken ließen. Dadurch konnte alſo 
der in den Feldlinien liegende und ſchwerelos gemachte 
Körper aus einer Höhe von vielen hunderttauſend Kilo— 
metern gewiſſermaßen auf die anziehende Maſſe ſtürzen. 


Wollte ſich alfo der Phyſiker mit feiner Kugel bei- 
ſpielsweiſe vom Mond anziehen laſſen, ſo könnte er zu 
beliebiger Zeit und von beliebigem Orte aus ſtarten. Da 
aber die wirkſamen Kräfte über dieſe gewaltigen Ent- 
fernungen nur noch ſchwach find, machte ſich Dr. Bell— 
mann zuſätzlich die Zentrifugalkraft der Erde zunutze 
Dazu war es aber dann nötig, Ort und Zeit des Starts 
genau zu beſtimmen Kleine Richtungsänderungen ſtör— 
ten nicht. Sie glichen ſich im Verlaufe des Flugs von 
ſelbſt aus. — Der Abgangsfehlerwinkel durfte aber nach 
den Beobachtungen Dr. Bellmanns nicht mehr als 46 
Winkelſekunden betragen, weil fonft die Kraftlinien der 
anziehenden Maſſe in einem zu großen Winkel geſchnit— 
ten wurden, wodurch ganz neue Verhältniſſe geſchaffen 
wurden. — Die anfänglich notwendige Energie zum 
Aufbau des wechſelnden magnetiſchen Feldes nahm der 
Konſtrukteur aus einer Batterie. deren Kapazität aus- 


reichend war, den Erdſchatten zu überbrücken. Später 
wollte Bellmann ſeine Energie von der Sonne beziehen. 


Die dauernd wirkende Beſchleunigung mußte natür- 
lich einen fortwährenden Geſchwindigkeitszuwachs zur 
Folge haben. Um nun eine unerträgliche Reibung in 
der möglichen Atmoſphäre des anderen Himmelskörpers 
zu vermeiden und einen bolidenähnlichen Aufprall zu- 
verhindern, konnte Dr. Bellmann die Maſſenkraft des 
angeflogenen Körpers herabſetzen und ausbalancierende 
Kräfte anderer Geſtirne auf ſeine Kugel wirken laſſen. 


All dieje Tatſachen waren dem Freunde, Prof. Beh- 
rend, bekannt. Auf der Fahrt fragte Behrend ſeinen 
Begleiter, warum er den Start unter ſo geheimnisvollen 
Amſtänden vornehmen wolle. 


Der Doktor ſagte erklärend: „Wenn ich bei dieſer An- 
gelegenheit die Öffentlichteit und die Behörden beteiligt 
hätte, ſo würde ich den erſten Start ſchwerlich erleben. 
Außerdem würden mich Reporter beſtürmen, daß ich 
kaum Zeit für meine Arbeit fände. Von möglichen 
Zwiſchenſällen durch Spionage und Sabotage noch gar 
nicht zu reden. — Von der Weltraumkugel weiß außer 
uns beiden und dem Monteur Lemke niemand etwas!“ 


D 


Der. Monteur empfing die beiden Herren vor dem 
Bauſchuppen, der auf einer Blöße eines parkähnlichen 
Gartens lag. — Lemke lief herum mit der wichtigen 
Miene eines Schuljungen, deſſen Vater ſich durch eine 
Stiftung Verdienſte um die Schule erworben hat. 


In dem nächtlichen Dunkel war nicht viel zu unter- 
ſcheiden. Vor dem Schuppen konnte man gegen den 
helleren Himmel den Umriß vom oberen Teil einer 
großen Kugel ſehen. 


Eine Handlampe wurde angeknipſt. Die beiden ge- 
lehrten Männer ſchlüpften durch eine Offnung in das 
Innere der Kugel. Bellmann gab ſeinem Freunde noch 
ein paar Erläuterungen und erklärte ihm die Bedienung 
einiger Meßinſtrumente. — Dann kamen ſie wieder zum 
Vorſchein. 

Lemke erhielt ſeine letzten Inſtruktionen. — Er weinte 
faſt, weil er nicht mitdurfte. — Der Monteur hatte 
am nächſten Morgen eine Schrift Dr. Bellmanns der 
Behörde zu überbringen und im übrigen durch ſeine 
Perſon die Wahrhaftigkeit der Behauptungen des Phy- 
ſikers zu beweiſen. 

Der hermetiſche Verſchluß wurde von innen zuge— 
ſchraubt. — In ehrfürchtiger Bewunderung trat der 
Monteur zurück. Von der Kugel war jetzt nichts zu er- 
blicken, als die ſchwach ſchimmernden kreisrunden Fenſter. 


Am Himmel blinkten ruhig die Sterne. Lemke aber 
wollte es ſcheinen, als ob das rötliche Licht des Mars 
unruhevoll ſchwankte. Der Stern ſchien ihm ſchon durch 
das Vorhaben der beiden Gelehrten eine abwehrende, 
drohende Haltung angenommen zu haben. Aus ſeinen 
Betrachtungen wurde Lemke durch einen pfeiſenden Ton 
geriſſen. Er nahm einen ſchräg aufwärts huſchenden 
Strich wahr und fühlte deutlich den Sog, der durch die 
davoneilende Kugel verurſacht worden war. 


* 


Die beiden Männer hatten ihre Plätze eingenommen. 
Durch eine Uhr wurde der Kontakt ausgelöſt. Im 
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Bringen Sie dem Kinde 
gleich richtig bei: die 
Zahnbürste nicht waa- 
gerecht und senkrecht 
zu führen, sondern krei- 
send rauf und runter — 
mit dem Bestreben: vom 
Zahnfleisch fort! — damit 
auch die Zahnzwischen- 
räume gesäubert wer- 
den und das Zahnfleisch 
nicht zurückgeschoben 
wird. 


Es ist ein Irrtum, daß das Milchge 
sowieso ausfällt”. 


Das ist falsch, weil 1 


Auch die Innenseiten 
und die Kauflächen der 
Zähne bürsten. Eine gu- 
te Zahnbürste muß ge- 
zahnten Borstenschnitt 
haben, damit sie über- 
all gut herankommt. 


PERE 


Diese Zähne 


bekommen wir 
nur einmal 


d ~~ zweiter Mahlzahn 


erster Mahlzahn 


E? ene, Milch-Mahlzahn 


erster Milch-Mahizahn 


Milh-Ekzahn 
Milch-Schneidezähne 


biß des Kindes keine Pflege brauche, „weil es ja 
die Kauarbeit der Milchzähne die 


regelmäßige Ernährung entscheidend beeinflußt, 2. gut gekaute Nahrung genö— 


gend Aufbaustoffe für die unte 


Zähne liefert, 3. ungenügend 


vernachlässigte Zähne der Erwachsenen, 4. vorzeitig a 
eine Mißbildung des bleibenden Gebisses hervorrufen. 


r den Milchzähnen schlummernden „bleibenden“ 
gepflegte Milchzähne genau so erkranken wie 


usgefallene Milchzähne 
Das Kleinkind soll vom 


3. Lebensjahr an täglich Zahnpflege treiben. 


darum morgens und erst recht abends 


r Chlorodont-Serie 1937 
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Augenblick wurde die Kugel ungefähr tangential von der 
Erde weggeſchleudert. — Bellmann hatte den Schwer- 
punkt des ganzen Syſtems ſo angeordnet, daß die Kugel 
eine halbe Drehung machen mußte Die Weltraum- 
fahrer ſtürzten mit den Füßen zuerſt von der Erde weg 
Se hatten aber das Gefühl, als ob fie nach unten 
ielen. 


In der Kugel herrſchte beklemmende Stille, die nur 
durch das leiſe Zwitſchern des Aberdruckventils und durch 
das Ticken einiger Inſtrumente unterbrochen wurde 


„Gleich kommen wir aus dem Erdſchatten heraus!“ 
ſagte Dr. Bellmann zu feinem Freunde Der nickte nur 
ſtumm Das Geſchehen um ihn war ihm immer noch 
unfaßbar — Da wurde die Kugel allmählich von 
weißem Licht durchflutet und tauchte nun ganz hinein. 
in das Meer des Sonnenlichts. ) 


Die der Sonne zugekehrten Fenſter waren teilweife 
mit Parabolſpiegeln bekleidet, die das Licht auffingen 
und in ein Prismenſyſtem warfen. Sie ſtellten jetzt die 
Energiequelle dar. — Die Spiegelauflage war eine 
Chromlegierung, die die Eigenſchaft hatte, alle Strah- 
len über der Wellenlänge des ultravioletten Lichts zu 
abſorbieren und nur die energiereichen kurzwelligen 
Strahlen zu reflektieren. Durch die Abſorption wurde 
die Auflage zerſtört, die Spiegel mußten dann ausge- 
wechſelt werden. 


Die Gelehrten waren jetzt vollauf beſchäftigt. Ather 
meſſungen wurden vorgenommen, die Entfernungen der 
"Erde und zum Mars wurden dauernd gemeſſen. — Die 
Reiſegeſchwindigkeit der Kugel betrug jetzt über fünf- 
hundert Kilometer pro Sekunde. — Anwirklich kam ſich 
Prof. Behrend vor. Die Betrachtung der Erde flößte 
ihm eher Grauen als Ehrfurcht ein. Plötzlich mußte er 
innerlich ſein Tun als Vermeſſenheit bezeichnen — Nur 
Dr. Bellmann benahm fih ganz wie gewöhnlich. Er 
beobachtete, maß, las ab, ſchrieb, peilte und analyſierte, 
wie zu Hauſe in ſeinem Labor. Stunden waren die 
Weltraumforſcher nun ſchon durch das All geraft. Die 
Erde war zur Apfelgröße zuſammengeſchrumpft und 
der Mars war zur rieſigen Halbkugel geworden. 


Dr. Bellmann hatte die Kugel ſchon lange abge— 
bremſt. Der anhaltende Verzögerungsdruck machte die 
Glieder bleiſchwer und verurſachte Herzbeſchwerden. — 
Das Fallen dauerte noch Minuten. — Die Männer 
ſchwebten auf eine große Ebene herab, auf der ſie noch 

nichts unterſcheiden konnten. — Im All war der Him- 
mel ſchwarz geweſen. Hier auf dem Mars ſah er tief- 
blau aus. Es mußte alſo Atmoſphäre vorhanden ſein. 
Langſam ſetzte die Kugel auf. Jetzt, da nur noch die 
Marsſchwere wirkte, glaubten die Männer fliegen zu 
können, fo leicht fühlten fie ſich. — Zunächſt wurde die 
Umgebung gemuftert. Die beiden Gelehrten befanden 
ſich mit der Kugel auf ziemlich ebenem Gelände. Ab 
und zu ragte ein weit auslabender, bufchartiger Baum 
auf. Die Bäume hatten große, ſchlaff herunterhängende 
fleiſchige Blätter von grüner Farbe. Konzentriſch um 
die Bäume herum waren Streiſen zu unterſcheiden Es 
mußte eine unbekannte Pflanze ſein oder ein pilzartiges 
Gewächs. Die regelmäßig angelegten Kreiſe ſahen aus 
wie Miniaturbrombeerhecken, deren Ranken von einem 
Schimmelbelag überzogen waren. 

Während Prof. Behrend die Amgebung weiterhin 
mit ſtaunenden Augen abſuchte, analyſierte der Doktor 
die Probe der eingeholten Marsluft. — Es dauerte 
nicht lange, da vernahm Behrend die Stimme ſeines 
Freundes: „Die Luft ift atembar. Wir können ohne 
Sauerſtoffgeräte hinaus; denn auch der Druck ift erd- 
ähnlich. Der Mars muß mit einer viel ſtärkeren Luft— 
ſchicht umgeben ſein als die Erde. Für dieſe Annahme 
ſpricht auch die dunkle Farbe des Himmels. — Der 
Sauerſtoffgehalt liegt etwas höher als in der Erdem 
luft; ungefähr bei 23,7 Prozent. Kohlenſäure iſt wenig 
vorhanden, aber dafür iſt der Gehalt an Edelgaſen 
merkwürdig hoch; etwa 4 Prozent!“ 

Bellmann öffnete den Verſchluß und kletterte hinaus 
— Ein warmer Luſtſtrom ſchlug dem zurückbleibenden 
Behrend entgegen. Die Luft war ſtickig und von keller— 
artigem Geruch. 

Behrend reichte ſeinem Freund Inſtrumente hinaus 
und folgte beklommen. 

Erft wurden die merkwürdigen Pflanzen unterſucht 
Der Proſeſſor ftellte feft: „Es find Pilzkulturen, die 
künſtlich angelegt worden ſind. — Wir müßten alſo hier 


auf Weſen ſtoßen, die mit menſchenähnlicher Intelligenz 
begabt ſind!“ 

Die einzelſtehenden Bäume waren kaum zwei Meter 
boch Ihre Kronen hatten aber gut zehn Meter im 
Durchmeſſer. — Um den Stamm herum faken blatt- 
lausartige Schmarotzer von Rattengröße. Die häßlichen 
Tiere hatten ſechs Beine, ſtark ausgebildete Saugwerf- 
zeuge und am Hinterleib ſaßen ihnen drei große 
Warzen 

Die Landſchaft zog ſich ſo kilometerweit hin 

Die Männer machlen ſich zu einem kleinen Streifzug 
auf. Ihr Gang war ob der ungewohnten Leichtigkeit 
etwas unſicher. Dieſe Anſicherheit wurde durch das 
raſch pulſende Blut und das aufgeregt arbeitende Herz 
noch vermehrt. — Der Boden, den ihre Füße griffen. 
war humusartig. Der ſlarke Kellergeruch rührte von 
den unermeßlichen Pilzkulturen her 

Da ſtockte plötzlich ihr Schritt. — Halblinks vor ihnen 
tat ſich eine Senke auf, die vorher in dem einförmigen 
Gelände nicht zu erkennen war. Sie erblickten in dem 
leichten Tal merkwürdige Gebilde. Es waren feſte Erd- 
hügel von der Größe eines Haufes. Um dieſe Kolonie 
herum ſtanden die ſeltſamen Bäume etwas dichter, aber 
durchaus regelmäßig. | 

„Was ift das?“ ftotterte der Profeſſor 

Dr. Bellmann lugte ſcharſ geradeaus. „Wir haben 
es wahrſcheinlich mit den Wohngebäuden dieſer unbe— 
kannten Pilzzüchter zu tun!“ bemerkte er ſachlich 

Behrend hatte jetzt das Glas an die Augen genom— 
men. Er ſtieß einen leichten Schrei der ÜGberraſchung 
aus. — Bellmann folgte ſeinem Beiſpiel. — Die Män- 
ner ſtarrten unbeweglich in der Richtung auf die Erd— 
hügel hin. Sie ſahen ſeltſame Weſen, die in ſcheinbarer 
Ratloſigkeit durcheinanderlieſen. n 

Dieſe Marsmenſchen, Aſtraltiere oder was es ſonſt 
für Erſcheinungen fein mochten, hatten ungefähr Dadel- 
größe. Sie ſahen dunkelbraun aus. Man konnte deutlich 
den Kopf, die ſcharf abgeſetzte Bruſt und den ſpitz an- 
geſetzten Leib unterſcheiden Sie bewegten ſich auf ſechs 
dünnen Beinen ſchnell vorwärts und ſpielten mit zwei 
großen Fühlern dauernd in der Luft herum 

Prof. Behrend fand feine Sprache wieder. „Es find 
Ameiſen!“ flüſterte er erregt, „rieſengroße Ameiſen!“ 

„Du haſt recht!“ quetſchte der Doktor heraus. „Aber 
täuſchen wir uns nicht in der Größe? — Die Mars— 
verhäliniſſe mögen andere fein!” 2 

„Optik ift Optik und Entfernung ift Entfernung. — 
Wir haben Ameiſen vor uns die in ihrer Größe, wie 
wir vorläufig nur feſtſtellen können, alles Bekannte von 
der Erde um ein Taufendfaches überragen. — Sie be- 
finden ſich in Alarmzuſtand. — Sie haben wahrſchein— 
lich unſere Londung beobachtet. — Wir müſſen vorſichtig 
ſein!“ | | 
Anterdeſſen entquollen den Erdhügeln immer neue 
Ameiſen, die von einzelnen zwiſchen ihnen umherhaſten— 
den Tieren betrillert wurden und geheimnisvoll in un- 
ſichtbaren Bodenöffnungen wieder verſchwanden. 


„Wir wollen verſuchen, näher heranzukommen und 


eines der Tiere zu erlegen“, ſagte der Profeſſor. In ihm 


war jetzt nur der Wiſſenſchaftler wach Er glühte vor 
Forſcherdrang' 

Ohne einen Blick von dem Schauſpiel zu wenden, 
nickte Dr. Bellmann ſtumm Sein eckiger Kinnbart 
zitterte Ein Erregungszuſtand. den ſein Freund noch 
nie an ihm beobachtet hatte 

Mit vorſichtigen Bewegungen ſchoben ſich die Män— 
ner näher an die Tiere heran. Da tauchte ganz uner- 
wartet vor ihnen eine dieſer Rieſenameiſen auf — 
Menſchen und Tier waren gleich überraſcht. Die Ge— 
lehrten ſtanden regungslos und ſtarrten in die großen 
ſchwarzen Augen des verharrenden Tieres. 


Plötzlich begannen die Fühler der Ameiſe zu zittern 
und die beiden Männer ſpürten durch ihren Körper 
elektriſche Schläge laufen. Die Entladungen waren leid- 
ter Natur und ſolgten ſich ſtoßweiſe in längeren und 
kürzeren Abſtänden. — Auf den Profefior machte dieſe 
Wahrnehmung einen wunderſamen Eindruck. Ihn durch- 
ſtrömte ein Glücksgefühl: denn er fab vor ſich die Be 
weiſe ſeiner theoretiſchen Erwägungen Bevor er ſeinen 
Entſchluß in die Tat umſetzen konnte, hatte fein Be- 
gleiter Iden die Initiative ergriſſen Bellmann riß die 
Piſtole aus der Taſche — Durch dieſe plötzliche Be. 
wegung machte die Rieſenameiſe erihredt kehrt — 


Da knallte aber ihon der Schuß. Das Tier war im 
Kopfe getroffen. Es machte noch ein paar unbebolfene 
Schritte und blieb zuckend liegen 

Als Prof Behrend neben dem verendeten Opfer 
kniete. hatte er ſich wieder geſammelt. „Wir haben 
eben die merkwürdige Erfahrung gemacht“, ſagte er, 
indem er das Tier auf den Rücken drehte, „daß dieſe 
rieſenhaften Ameiſen elektriſche Energien auszuſenden 
vermögen und fih auf dieſe Weiſe über größere Ent 
fernungen in ihrer Trillerſprache unterhalten können. 
— Der Mars iſt älter als die Erde und iſt ihr deshalb 
in der Entwicklung um eine gewaltige Zeitſpanne vor— 
aus. — Meine Theorie ſtimmt! — Was hier ſchon 
Gegenwart ift, das erwartet die Erde in einigen Jabr- 
zehntauſenden. — Die Ameiſe wird im Kampf um die 
Herrſchaft auf der Erde einſt über den Menſchen trium- 
phieren!“ 

Er wurde durch einen Zwiſchenruf ſeines Freundes 
unterbrochen. Durch den Schuß waren die Gelehrien 
von dei Ameiſenkolonie erkannt worden. Die Tiere 
waren zum Angriff übergegangen. Sie hatten zum Auf⸗ 
marſch die im Gelände verborgenen unterirdiſchen Gänge 
benutzt. Ehe es ſich die Männer verſahen, waren ſie 
von den Sechsbeinern umzingelt worden. Der Weg zur 
Kugel zurück war ihnen ſomit abgeſchnitten worden 

Ihr Körper wurde mit einer Kanonade von eleftri- 
ſchen Entladungen belegt. die in ihrer Heftigkeit Tchmerz- 
haft wurden. Entſetzt ſahen ſich die Angegriffenen nach 
einer Rückzugsmöglichkeit um Dr. Bellmann ſchoß ein 
paarmal in die Luft, was aber ohne Eindruck auf die 
immer näher anrückenden Ameiſen blieb. Zuletzt ſchoßz 


er in die Reihen hinein. — Das war für die An- 
greifer das Sturmzeichen. — Von allen Seiten haſte- 
ten fie heran. — Debt begannen die erſten einen Saſt 


abzuſpritzen, der, wie der Profeſſor erſchreckt bei jid 
feſtſtellte, nur das ſcharfe Neſſelgift ſein konnte 

Prof. Behrend verlor den Kopf. — Er ſprang in die 
Tiere hinein und wollte verſuchen, zu entkommen — 
Dieſe packten ihn aber an den Beinen und wo ſie ihn 
faſſen konnten. — Behrend fing an zu ſtolpern. Der 
geſpritzte Saft traf ihn am ganzen Körper. Beißend 
benetzte er ihm Geſicht und Hände, Augen, Mund und 
Naſe. — Der Mann wand fih vor Schmerz und ſtürzte 
geblendet mit Ameiſen verklumpt laut aufichreiend zu 


Boden 
* 


Rein, er fuhr mit einem Aufihrei hoch und jab fih 
mit wirren Augen in ſeinem Arbeitszimmer um. — 
Aber ſein Geſicht und ſeine Hände kribbelten Ameiſen, 
allerdings nur von der Größe gewöhnlicher, irdiſcher 
Waldameiſen. Die zwickenden Plagegeiſter brachten ihn 
ſehr bald in die Wirklichkeit zurück. — Er war über 
feiner Arbeit eingeſchlafen; dabei hatte er den Deckel 
zu einem Glaskaſten verſchoben, fo daß die Inſaſſen 
den Weg ins Freie und zu ſeinem Kopf fanden Eine 
unbewußte Bewegung mußte die Tiere gereizt haben 
und über die Auswirkung dieſer Reizung war er wie- 
der wach geworden. 

Argerlich begann der Profeſſor die Ausreißer wie- 
der einzufangen und in ihr Gefängnis zurückzubeför. 
dern. — Was er nicht erwiſchen konnte, ſchlug er ein- 
fach tot. a 

Dann entkleidete er ſich raſch und warf ſich wütend 


ins Bett. 
* 


Als am nächſten Morgen die Haushälterin den Kaffee 
brachte, fand fie ihren geſtrengen Herrn noch ſchlaſend 
vor. — Brummend ſtieg der aus den Federn 

Bevor er fih aber nach der Toilette an den Kaffee- 
tiſch ſetzte, rief er erſt ſeinen Freund Dr. Bellmann an. 

„Hallo, Erich, wie geht's? — Man hört gar nichts 
mehr von dir! — Wollte mich nur mal nach deinem 
Befinden erkundigen. — Darf ich deine Schweigſam- 
keit mit dem Fortſchritt deiner Schwereverſuche in Zu— 
ſammenhang bringen?“ = 

„Danke, danke“, Hang es vom anderen Ende des 
Drahtes zurück, „ich bin leider mit meiner Arbeit über 
die Laboratoriumsverſuche noch nicht hinausgekommen!“ 


* 
And Prof. Dr Behrend, der Zoologe, Spezialiſt in 


Ameiſen und ein Verſechter der Ameiſentheorie, war 
eigentlich froh darüber. 


Zéi hängt es uur von Ihnen ab 


„Sie müſſen etwas für Ihr Haar tun. Sehen Sie, wie ſchütter es iſt 
und dieſe vielen Schuppen! Nehmen Sie einmal Trilyſin mit dem 
neuen Wirkſtoff, das wird Ihnen helfen.“ 


„Sehen Sie, Trilyſin hat geholfen! Die Schuppen ſind ver— 
ſchwunden, Ihr Haar bekommt wieder Glanz und Fülle. Das iſt 
doch ein Erfolg!“ 


® | 
Nützen Sie den neuen Mehrwert der Mun -Haarpflege! 


In dem Kampf um die Erhaltung des gefunden Haarwuchſes war uns ein 
neuer Erfolg beſchieden. Auf Haar und Haarboden konnten mitroftopifch 
kleine, pilzartige Keime feſtgeſtellt werden, die fich häufig als Urfache von 
quälendem Kopfjucken, von Schuppenbildung und Haarausfall erwieſen. 
Millionenfach können diefe Keime überhand nehmen und erhebliche Haare 
ſchädigungen hervorrufen. 


AL 


Bild 1: Pilzgeſchädigtes Haar. — Bild Z Pilze in Kopfhautſchuppen vor 
Trilyfin- Behandlung. — Bild 3: Kopfhautbefund des gleichen Falles nach 
Trilyſin⸗ Behandlung: Die Pilze ſind verſchwunden! 


In mühevollen Verſuchen haben wir einen neuen Wirkſtoff gefunden und 
unſerem Trilyſin nutzbar gemacht, der mit Sicherheit Haar und Haarboden 
von dieſen Schädlingen befreit. 

Der neue Mehrwert im Trilyſin ift damit Ven, 
ſchaftlich erwieſen. Die Trilyfin- Haarpflege ift jetzt 
noch wirkſamer noch vollwertiger geworden. Ber- 
wenden Sie daher zur täglichen Haarpflege Trilyſin. 


Zur vollkommenen Haarpflege: 


regelmäßig Trilyſin. Flaſche zu RM. 1.94 u RM. 3.24. 
Bei trockenem, ſpröden Haar oder ſehr empfind chem 
Haarboden außerdem Trilyſin⸗Haaröl. „laſche 
zu 90 Pfennig. Zur jchonenden Kopſwäſche: das neue 
Trilypon, feijen: und allalıjrei. Flaſche zu 50 Pig. 
und RM. 1.20. 


Trilysin-Haarpflege — immer im Schritt mit der Forschung. 
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Prof. Dr. H. Wohlbold: 


Die Traumsifte der Indianer 


lle Völker der Erde, hochkultivierte und primitive, 

huldigen und huldigten zu allen Zeiten dem Ge- 

nub von Rauſch- und Traumgiften. Viele hun- 
dert Millionen Menſchen trinken gewohnheitsmäßig 
alkoholiſche Getränke, betäuben ſich mit Haſchiſch oder 
Opium. Alle dieſe Gifte ſetzen das Wachbewußtſein 
mehr oder weniger herab. Die Umwelt verſinkt, der All- 
tag iſt vergeſſen. Wenn nicht völlige Bewußtloſigkeit 
eintritt, ſo ſteigen aus den Tiefen der Seele ſubjektive 
Bilder einer vifionären Traumwelt auf, die zuweilen 
furchtbar und grauenerregend, viel öfter von berüden- 
der Schönheit, farbenbunt und prächtig ſind und die 
dem Haſchiſchraucher alle Wonnen des Paradieſes, wie 
es vielleicht in den Vorſtellungen der Mohammedaner 
lebt, vorgaukeln. p 


Die Rauſchgifte Aliens und Afrikas find jeit langer 
Zeit auch bei uns bekannt. Aber die Gifte der ameri- 
kaniſchen Indianer — wir nehmen dieſe Bezeichnung 
im weiteſten Sinne des Wortes — hat die Forſchung 
erſt neuerdings einiges Licht verbreitet. Das Kokain 
hat allerdings auch bei uns Eingang gefunden, die Ko- 
kainſucht iſt zu einem weit verbreiteten Laſter geworden. 
Von den übrigen Rauſchgiften der neuen Welt aber 
wiſſen wir nicht viel. Sie ſind uns ſo fremd wie im 
Grund genommen eigentlich das Weſen der amerifa- 
niſchen Urbevölkerung überhaupt. Die unermeßlichen 
Arwälder und die ungeheueren fieberbrütenden Sümpfe 
um den Amazonenſtrom hat noch kaum der Fuß eines 
Weißen betreten. Von den uralten Kulturen Mittel- 
und Südamerikas wiſſen wir weniger als von den al- 
ten Agyptern. Aber die dekadenten Nachfahren ber, 
ſelben ſind nicht Kinder, wie die Neger, ſie ſind in ihrer 
Art eher greiſenhaft. And noch heute pflegen ſie uralt 
überlieferte geheimnisvolle Riten und Gebräuche. Anter 
einem dünnen Kulturfirnis hat ſich noch der Glaube an 
ihre alten Götter erhalten und hier, bei Indianern 
im Norden und im Süden, hat das Rauld- oder 
Traumgift auch noch vielfach ſeine urſprüngliche, in 
der übrigen Welt im allgemeinen vergeſſene Bedeu- 
tung. Der Orientale — auch der Europäer — be, 
rauſcht ſich in erſter Linie deshalb, weil er die Sorgen 
und Nöte des Alltags vergeſſen will. Er ſchläfert ſich 
ein. Der Indianer will durch den Rauſch ſeine körper— 
lichen und ſeeliſchen Fähigkeiten ſteigern. Ihm iſt die 
Ausſchaltung des Oberbewußtſeins als ſolches nicht 
das Weſentliche. Er will vor allem das, was im Un- 
terbewußtſein ruht, und was er als eine objektive Wirt- 
lichkeit anſieht, erwecken. Denn hier, in den Tiefen der 
Seele, ift nach feiner Aberzeugung eine geheimnisvolle 
Welt verborgen. Hier ift der Menſch vereint mit Göt- 
tern und mit Geſpenſtern. In ihre Sphäre dringt er 
ein, wenn er ſich durch das Gift betäubt hat. Mr- 
ſprünglich dienten alle Rauſchgiſte religiös kultiſchen 
Zwecken. Der Berauſchte glaubte leibfrei mit Weſen 
einer anderen Welt zu verkehren. Sie offenbaren ihm 
höhere Geheimniſſe und enthüllen ihm die Zukunft. Da— 
her waren dieſe Gifte in alten Zeiten — bei manchen 
Naturvölkern ift es bis heute fo — den Profanen nicht 
freigegeben. Nur Prieſter und Zauberer hatten das 
Recht. fie zu genießen. Noch jetzt verſetzen ſich die 
Schamanen des nördlichen Aſiens bis hinüber nach 
Kamtſchatka durch Trinken einer Abkochung des Flie— 
genſchwamms in einen ekſtatiſchen Zuſtand, in dem ſie 
die Gabe der Wahrſagung und des zweiten Geſichtes 
beſitzen. Afrikaniſche Zauberer und Medizinmänner 
lrinken den Iboga oder den Johimbe, und die Urein— 
wohner von Auſtralien nehmen ein „Pituri“ genanntes 
Pflanzengift zu ſich, um dadurch zu Propheten zu 
werden. 


Viel mehr als in anderen Teilen der Erde hat ſich 
dieſe urſprüngliche Bedeutung der Rauſchgetränke bis 


d 


heute erhalten. Eine Ausnahme macht darin allerdings 
das Kofagift. 


Die ſüdamerikaniſchen Indianer nehmen Koka zu— 
nächſt nur deshalb zu ſich, weil es anregend wirkt. 
Der „Coquero“ im weſtlichen Südamerika trägt ſtets 
in einem Säckchen Pillen mit ſich, die aus dem mit 
Kalk vermiſchten Staub getrockneter Blätter des un- 
ferem Schwarzdorn febr ähnlichen Kokaſtrauches ber- 
geſtellt ſind. Beſonders Schwerarbeiter und Bergſteiger 
kauen eine dieſer Pillen nach der anderen. Es entſteht 
ein Gefühl großer körperlicher Leichtigkeit, die Qei- 
ſtungsfähigkeit wird bedeutend erhöht und auch die 
ſchwerſte Arbeit wird ſpielend bewältigt. Erſt ſtärkerer 
Kokagenuß ruft Viſionen hervor. Die Coqueros ziehen 
ſich oft in den Arwald zurück, um ſich dort tagelang 
ihren Träumen zu überlaſſen, und bald verfallen ſie 
körperlich und moraliſch. unter normalen Umſtänden 
ruft das in der Kokapflanze enthaltene Gift, das Ko- 
kain ein Alkaloid, bereits in einer Menge von 0,05 
Gramm Vergiſtungserſcheinungen hervor. Kokainiſten 
können ſich ſo daran gewöhnen, daß ſie es auf mehrere 


Gramm am Tage bringen. Aber fie gehen dann bald 


zugrunde. Unter dem Eindruck ihrer Viſionen verlieren 
ſie nicht ſelten den Verſtand. Schreckliche Geſtalten 
dringen auf ſie ein. Schreiend und tobend ſuchen ſie ſich 
ihrer zu erwehren. Es ift vorgekommen, daß Rofa- 
iniſten auf ihre vermeintlichen Verfolger mit dem Re⸗ 
volver geſchoſſen haben. Sie hören Stimmen, die ſie 
überall hin verfolgen Befehle, die ihnen von dieſen 
erteilt werden, haben zwingerde Gewalt. „Ich konnte 
keinen Gedanken für mich behalten“ ſchreibt ein Go, 
kainiſt, „jeder trat ſofort als Worte über meine Lippen, 
auch mußte ich unverweigerlich die Worte, die mir 
zugeflüſtert wurden, laut wiederholen.“ 


Außer dem auch, wie geſagt, bei uns bekannten 
Kokagift kennen aber die Areinwohner Amerikas noch 
andere Rauſchgifte, über deren Wirkung wir noch ſehr 
wenig willen. Da iſt vor allem das Gift des Yaje und 
der Ayahuasca, zweier Schlingpflanzen und der 
Huantopflanze, eines überall in den tropiſchen Gebie- 
ten verbreiteten Verwandten unſeres Stechapfels, der 
ja ebenfalls Halluzinationen hervorrufen kann. Die 
Eingeborenen, beſonders die Zaporoindianer, genießen 
Extrakte dieſer Gewächſe, um ſich in Ekſtaſe zu verſetzen. 
Das Gift der Ayahuasca ift am gefährlichſten, es 
kann unter Amſtänden tödlich wirken. Die Zauberer 
behaupten, daß fie ſich durch dasſelbe in die Welt der 
Toten, der Geſpenſter und der Naturgeiſter verſetzen 
können, die ihnen die Zukunft verkünden und ihnen, 
wenn ſie zu Kranken gerufen werden, die Heilmittel 
für die Krankheit offenbaren. Nach dem Genuß des 
Huantogiſtes find die Medizinmänner oft zwei bis drei 
Tage bewußtlos. Nach dem Erwachen berichten ſie 
ebenfalls, was ihnen Geiſter von der Zukunft geſagt 
haben. Am ungefährlichſten ift verhältnismäßig der 
Bajé, der in den Arwäldern des Amazonenſtromes — 
abgeſehen von anderen, uns noch ganz unbekannten 
Giftpflanzen — am weiteſten verbreitet iſt. Auch 
Europäer haben die Wirkung dieſer Pflanze in ein- 
zelnen Fällen erprobt. Es wird allen Ernſtes behauptet, 
daß fie telepathiſche Fähigkeiten hervorrufen foll. In— 
dianer, die niemals aus den ungeheueren Urwäldern 
ihrer Heimat herausgekommen ſind, erzählten nach dem 
Erwachen aus dem Bajeérauſch, fie feien in den Städten 


der Weißen geweſen. Sie follen das Leben und Trei- 


ben in einer Großſtadt, von der fie nichts wiſſen tonn- 
ten, genau beſchrieben haben. Sie ſchilderten die Häu— 
jer, die fie dort ſahen, und fogar Konzertſäle und erzähl— 
ten von der nach ihren Begriffen ſeltſamen Muſik, die 
ſie hörten. Nach dem Berichte eines Arztes trank ein 
Oberſt in Caqueta am Abend vor dem Schlafengehen 
16 Tropfen einer Löſung von Alkaloiden des Yaje in 


einem Glaſe Waſſer. In einer Viſion ſah er darauf, 
daß ſein Vater in dem weit entfernten Ort Ibague 
geſtorben und feine Schweſter ſchwer erkrankt fei. Erſt 
nach einem Monat kam von der 15 Tagereiſen ent- 
fernten nächſten Poſtſtation ein Bote mit Briefen. 
welche die Richtigkeit der Viſion beftätigen. Die Jn- 
dianer ſehen im Yajeraufch das, was fie nach dem €r- 
wachen berichten, angeblich in Bildern oder es erſchei⸗ 
nen ihnen menſchenähnliche Geſtalten, die ihnen lagen, 
was fie willen wollen — etwa den Ausgang eines be- 
vorſtehenden Krieges oder Heilmittel für eine Krant- 
heit. Auch die Stelle, an der ſich ein verlorener Gegen- 
ſtand befindet, follen fie in dieſem Zuſtand erfahren. 
Auch foll der Berauſchte fähig fein, feinen Feinden zu 
ſchaden, ſelbſt wenn fie weit entfernt find. Solche Be- 
hauptungen find natürlich mit allem Vorbehalt aufzu- 
nehmen. Aber immerhin follen fie, ſelbſt nach Berid- 
ten von Miſſionaren, die natürlich den Genuß folder 
Gifte verurteilen, wenigſtens zum Teil auf Wahrheit 
beruhen 

Unter allen Traumgiftpflanzen der Indianer hat 
in der jüngſten Zeit der mexikaniſche Peyotlkaktus, ein 
naher Verwandter des bei uns von Kakteenfreunden 
häufig gezüchteten Igelkaktus, das meiſte Auſſehen er- 
regt. Arzte haben ſeine Wirkung an ſich ſelbſt und an 
anderen erprobt. Seine Wirkung ſoll den Indianern 
ſchon vor der Entdeckung Amerikas bekannt geweſen 
fein. Wahrſcheinlich benützen fie den Peyotl ſchon feit 
Jahrtauſenden. Zetzt bedienen fih desſelben noch über 
40 Indianerſtämme, darunter die Indianer von Texas. 
die Mescalero-Apachen, die Komantſchen, Kiowas und 
andere Stämme der Sierra Madre und vor allem die 
Huichols, die ſich ſelbſt „Virarika“, das heißt „Pro. 
pbeten” nennen. Obwohl fie halb ziviliſiert find, glau- 
ben fie noch an ihre alten Götter Nach langer Borbe- 
reitung durch Faſten und Gebete pilgern fie in bejon- 
deren Gewändern wochenlang durch die dürren Step- 
pen der Sierra Madre, um die „göttliche Pflanze“ zu 
ſuchen. Der blaugrüne Kaktus hat ſtatt der Stacheln 
wollige Haarbüſchel. Anfangs rundlich, ſtreckt er ſich 
ſpäter in die Länge und erreicht eine Größe von 15 bis 
20 Zentimeter. Die kleinen unſcheinbaren Blüten wer- 
den ſpäter zu roten Beeren. Man ſchneidet die Pflanze 
dicht über dem Boden an und zerlegt fie in knopfähn⸗ 
liche dünne Scheiben. Sie enthalten mehrere Alkaloide, 
von denen ſchon 0,75 Gramm zur Hervorrufung des 
„heiligen Rauſches“ genügen. Nach einem Monat 
kehren die Indianer von der Pilgerreiſe in ihre bis 
zu 3000 Meter hoch in den Bergen liegenden Gicd- 
lungen zurück. Am große religiöfe Feuer tanzen die 
Männer — nur fie dürfen den Peyotl genießen — im 
Tempel des Feuergottes um den Altar und eſſen dann 
die getrockneten Kaktusſcheiben. Nach einem vorüber- 
gehenden Gefühl des Unbebagens erſcheinen im Dun- 
keln oder bei geſchloſſenen Augen die herrlichſten Bilder, 
die an Farbenpracht die Viſionen aller anderen Traum- 
gifte weit übertreffen ſollen. Leuchtende Punkte, Linien 
und geometriſche Figuren verwandeln ſich in plaſtiſche 
Tier- und Menſchengeſtalten oder in alltägliche, oft 
auch phantaſtiſche Gegenſtände, die ſich dem Träu- 
menden zu nähern ſcheinen. Eine Bilder- und Formen- 
welt von berückender Schönheit webt und wogt um ihn 
her. Das normale Bewußtſein bleibt dabei erhalten. 
Das Alltag-Ich ſteht wie ein unbeteiligter Zuſchauer 
neben dem Viſionär. „Es iſt unmöglich“, ſchreibt ein 
Arzt, der ſelbſt Peyotl gegeſſen hat, „die Pracht und 
Herrlichkeit der Erſcheinungen zu beſchreiben“ Nach 
dem Abklingen der Viſionen ſtellen ſich im Gegenſatz zu 
anderen Rauſchgiften keinerlei unangenehme Neben— 
wirkungen ein. Die Verſuchsperſon fühlt ſich ſogar auf— 
fallend erftiſcht und gekräftigt, in den nächſten 24 Stun- 
den ſehlt jedes Schlafbedürſnis, Leiſtungsfähigkeit und 
Gedankenklarheit ſind auf eine ſeltſame Weiſe erhöht. 
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Glanzlos wie Leinen _ 


| O Dennig einen Kragen — 
Leicht zu reinigen 


1 Immer gut aussehend, da stumpf und glanz- 
los wie Leinen. 

2 Selbst Tinte, Nässe und Schweiß schaden 
ihm nichts. | 

3 Leicht zu reinigen und deshalb lange zu tragen. 


(Mit einem Läppchen unter Verwendung von 
etwas Wasser und Seife mühelos abwaschbar.) 


g 7 
in den einschlägigen Geschäften 
ATLAS AGO KRadEN FABRIK GMBH. MÖLKAU B. LEIPZIG 


hat sie da 


zu verbergen ?? 


Aber — gar nichts! Frau Else ist ja nur dabei, die Motten aus ihrem 
Kleiderschrank zu vertreiben, und dazu legt sie einen Bausch 
Zeitungspapier hinein, träufelt Illo darauf und schließt gut ab. Illo, 
das wissenschaftlich erprobte Mottenmittel, vergast dann, dringt 
bis in die letzten Ecken und Winkel und tötet mit Sicherheit alle 
Motten mitsamt der Brut. Einfach, nicht wahr? Aber auch ganz 


ungefährlich, denn Illo brennt nicht, fleckt 


nicht und ist ungefährlich für Mensch und 
gegen Motten 


Haustier. Motten aber sind vor Jllonirgends 
sicher, sie werden restlos vernichtet! — 
Lassen Sie sich auch von Jllo beschützen. 
Die blauen Jlloflaschen gibt’s zu RM 1.35 
und 2.35 in jeder Drogerie. 


JLLO-PRODUKTE HARNISCH& CO, BERLIN We 


JOHANN F. EH RH ART: 


Haſſan, der Held 


He — ein großer ſtarker Rüde — war einer jener unzähligen Wolfshunde 


die noch vor einem Menſchenalter die Straßen Konſtantinopels bewohnten 
und beherrſchten. 
Das Rudel, das ihm untertan war, mochte an die zwanzig Köpfe zählen. Es 
war ein ruheloſes, ewig hungriges, ſtreitluſtiges Pack, das die Straße von allen 
Abfällen befreite und jeden Eindringling aus anderen Revieren blutig verjagte. 


Haſſans Revier war eine der ſchmalen Gaſſen, die damals von der Großen 
Galataſtraße ſteil hinauf zum Bujuk Hendek führten. Haſſan und ſeine Schar 
hatten nicht immer hier gehauſt. Vordem lebten ſie unten in Galata, ganz in der 
Nähe des Hafens, wo ihnen Griechen und Levantiner mit Püffen und mit Stößen, 
mit Prügeln und ganzen Güſſen heißen Waſſers das Leben ſchwer gemacht hatten. 
In ſeiner Wut hatte Haſſan eines Tages einen ſeiner Peiniger angefallen und bös 
zugerichtet. Von dieſer Stunde aber war der Aufenthalt in jener Gegend unmög- 
lich ſür ihn geworden, und eines Nachts war er ausgezogen und hatte in einer 
mörderiſchen Hundeſchlacht, die jedem Anwohner der ganzen Gegend den Schlaf 
raubte, das bisher in dieſer Straße hauſende Rudel verjagt und ſich ſelbſt hier 
ſeßhaft gemacht. 


And Tag für Tag und Nacht für Nacht verteidigte Haſſan den neugewonnenen 
Raum mit zäher Kraft. 


Nun hauſte er ſchon Jahre hier, und niemand wagte mehr, ihm dieſen Wohnſitz 
zu wehren. 


Daß er Haſſan hieß, hatte er durch Ali erfahren, einen jener bärenſtarken Volt, 
träger, die unfaßbar ſchwere Laſten die ſteilen Hügel dieſer Stadt hinaufſſchleppten. 
Ali bewohnte ein Haus dieſer Straße. Er war der einzige Menſch, an den Haſſan 
eine gewiſſe Freundschaft band, der einzige Menſch, von dem er ſich berühren und 
gar ſtreicheln ließ, ohne die Zähne zu zeigen 


Ali war ein armer Teufel, der ſich fein kärgliches Brot hart genug verdiente, 
aber er ging nie aus, ohne für den Hund einen Biſſen in der Taſche mit ſich zu 
ſühren. Dafür erwartete dieſer auch ſeinen Freund ſtets vor deſſen Türe und gab 
ihm bis zur Grenze ſeines Bezirkes das Geleite 


So wären die Tage Haſſans wohl ebenſo verlaufen wie die aller Konſtantinopeler 
Hunde feit Menſchengedenken: mit Hungern und mit Raufen, mit Brunſt und mit 
Geheule, wenn nicht eines Tages die Stadtverwaltung auf den Einfall gekommen 
wäre, die Stadt von ihrer Hundeplage zu befreien und alle dieſe Tiere auszuroiten. 
Sie tat dies auf eine grauſame Art 


Eines Nachts wurden die Straßen abgeriegelt, die Hunde eingefangen, zuerſt 
auf Karren, dana auf kleine Schiffe verladen und nach Oxia gebracht, einem vege- 
tations- und waſſerloſen Eiland das zu den Prinzeninſeln gehört. 


Auch Haſſan wurde eingefangen. Auch ihn warf man aufs Schiff Und auch 
ihn warf man vor der Inſel ins Waſſer wie alle dieſe Tiere, die nun verſuchten, 
das Land ſchwimmend zu erreichen. Viele gingen ſchon hier zugrunde. Der anderen 
aber wartete die Hölle. 


Sie hatten nicht Waſſer noch Nahrung und ſtürzten ſchließlich übereinander her. 
Sie tranken des anderen Blut, ſie zerfleiſchten deſſen abgemagerten Körper. Lange 
Wochen ging das fo fort, das Geheul der verzweifelten Tiere gellte, und die 
Fiſcher mieden den Ort. 


Allmählich aber wurde es ſtiller. Es lebten nur mehr zwanzig, dreißig Tiere, die 
ſtärkſten von allen Sie umſchlichen ſich ſtumm und lauernd. Gab ſich eines eine 
kleine Blöße, dann fielen die anderen ſoſort über das Tier her hingen ſich ihm 
an die Keble, riffen es und jchlürften fein Blut. 


Schließlich lebten noch zwei Hunde auf der Inſel. Der eine der beiden war 
Haſſan. Sie knurrten fich an, fie biſſen und balgten ſich und lagen dann erſchöpft da, 
einer den anderen beobachtend, bis Hunger und Durſt auch ſie in den entſcheiden⸗ 
den Kampf trieben, in dem Haſſan ſiegreich blieb Dann ſtreunte Haſſan allein 
unter bleichenden Hundeknochen auf der Inſel umher, und als die Nacht kam, hockte 
er, ein todgeweihter Sieger, auf einem Felſen und ſchaute hinüber nach Stambul, 
das in unerreichbarer Ferne lag und eben von einem ſeiner allnächtlichen Brände 
gerötet wurde. Da heulte Haſſan Der Morgen graute Der Durſt quälte, Hunger 
bohrte in den Eingeweiden. Die Zunge klebte trocken an den Leſzen. 


So verging Tag um Tag. Heulend und matt ſtrich das Tier durch die Inſel 
Allein, hilflos, dem elendſten Tode preisgegeben. Dann hielt es Haſſan nicht mehr 
aus. Er warf ſich ins Meer und verſuchte das Land ſchwimmend zu erreichen, das 
ihn des Nachts mit tauſend Lichtern narrte 

Er ſchwamm mehrere Stunden, das Meer war nur mäßig bewegt und ver; 
ſchlang ihn nicht. dann aber ließen des Hundes Kräfte nach, er drohte zu ertrinken. 
Da ſichteten ihn in der letzten Minute ein paar Fiſcher, die eben ibre Netze ein · 
holten. Sie zogen das völlig entlräftete Tier ins Boot, ſie batten Mitleid mit ihm. 
deſſen Körper von Biſſen zerfetzt und voller Schwären war, ſie nahmen es mit 
ſich in ihr Heimatdorf. ö 

Dort ſperrten ſie Haſſan in eine Stube, um ihn ans Haus zu gewöhnen Vier 
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Tage dauerte es, da ſprengte er mit gewaltigem Satz 
den Rahmen eines Fenſters und gewann das Freie. 

Er rannte Konſtantinopel zu. Nachts kam er an. Er 
lief durch die Straße, die ihm bisher Heimat war. Sie 
war leer und ſtill, kein Hund war zu ſehen Er fand 
Alis Tür und begann zu heulen. 

Ali erkannte die Stimme ſeines Freundes und öff- 
nete raidh. Er nahm den Hund in ſeine Wohnung, er 
wuſch feine Wunden und pflegte ihn. Nach einigen 
Tagen war Haſſan erholt, ſeine Wunden heilten, feine 
Kraft nahm wieder zu, ſein Fell glänzte ſeidig. 

Eines Nachts klopfte es an Alis Tür. Ali öffnete. 
Die Polizei begehrte Einlaß. 

‚Du haft einen von den Hunden bei dir verſteckt. 
Das ift verboten. Du kannſt beſtraft werden dafür. 
Gib ihn heraus.“ 

Ali bangte um Haſſan. Er leugnete. Da ſchoben ihn 
die Beamten beiſeite und betraten die Wohnung. In 
dieſem Augenblick ſprang ihnen Halfan entgegen, 
drängte ſich blitzſchnell an ihnen vorbei und gewann 
das Freie. 

Und nun begann Haſſans große Zeit. Er flüchtete 
aus der Stadt und wurde zum Räuber. Er fiel alles 
an, was ihm vor die Zähne kam und mehr, als er freſ— 
ien konnte. Er riß Wild und Geflügel und junge Tiere. 
Er wurde verſchlagener als der älteſte Wolf, und ſelbſt 
Menſchen konnte er geſährlich werden. 

Man ſtellte ihm nach. Man legte Fallen. Man ver- 
uchte, ihn einzukeſſeln. Haſſan entkam ſtets. 

Die Hündinnen der Gegenden, die er jeweils durch— 
ſtreiſt hatte, warfen kräftige Tiere, die man aber am 
beiten gleich erſchlug, weil fie doch nie zu bändigen 
waren. 

Nach einiger Zeit ward es wieder ſtill um Haſſan. 
Nan hörte nichts mehr von ihm, man vergaß, ihn zu 
fürchten. Irgendwo wird ihn eben doch ſein Schickſal 
ereilt haben. 

Aber er ward damit nicht vergeſſen. Wenn draußen 
der Sturm heulte und wütender Regen gegen das Zen, 
fter klatſchte, dann ſaßen wohl da und dort törichte 
Nägde zuſammengekuſchelt da und erzählten ſich 
ſcauernd Geſchichten von Haſſan, dem Hund, der 
längſt kein Hund mehr war in ihrer Phantaſie, ſondern 
ein Dämon, den man fürchtete, ja, fürchten mußte. 
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Die Gebirnforſchung hat feſtgeſtellt, daß das rt. ee len, 208 0000202 A ee, LLUD 20 . 
liche Gehirn ſeit den Tagen des Neandertalers nir LUU Ale, MUDI DOT 10002. Cee, DEN DA zo 
ein einziges Gramm zugenommen hat, ſondern i au um, e, UND mel, , e, eee. £ d 
genteil in den legten 10000 Jahren bei den Eur zz a, e, me, DIE, e ef 
kleiner geworden iſt. e 
* ra RE TE; 
DO MI eee, DESK BIN DIDI d S 
Einer Statiſtik zufolge follen arme , ,, . 7 IE AB: 
Geld für Nahrung ausgeben als Familien der, UT au, Bilian DOT af le, fada diti 
leren Klaſſen, und zwar infolge ſchlechter Einteilun⸗ Aue, ONE Tohii fg la, ee, AU SED 
Ermangelung der für geschicktes und richtiges Cin lanha 
notwendigen Gelder. = Pe Er MA 
, 25 e Auen, a, lee. 
Die Zahl der 1935/36 in Deutſchland verſte G, Af Her l, 10 , lee e, , lee, 
Zigaretten betrug mehr als 37 Milliarden Stüc, Ae, ö 


iſt eine Menge, die noch nie erreicht worden iſt. See a 
war die Menge der verſteuerten Zigarren mit 7,8. : SE 
liarden Stück größer als in irgendeinem anderen? e = . , fur m 000 DELIU lun, 
ſeit der Stabiliſierung der deutſchen Währung. A , ume, DOJ , ni, Mei 
r 2 ee BR E E 
ue, eet we, Ae úg E 


Es ift kürzlich ſeſtgeſtellt worden, daß in Er’ Set Ze 
und Wales 44 Millionen Ratten leben, die in Serbe, Ce 8 
Jahr Nahrungsmittel im Werte von 66 Mil, Zënn FÜR PH quani t haen e Ar fia 
Pfund vertilgen. | GL lee, eee, ZU 
a = MAG dah E, en Dite DD vos VA 
Bon dem Opoffum weiß man, daß es 18 Sa- MAUER Aal, HELEN EISEN DO DT LAIAR 
wirft, aber nur 12 ernähren fann. Auf der Suche A end SI 
Nahrung klammern fih 12 Junge am Euter feſt ML 


bleiben dort 6 Wochen lang hängen, die andern n 


| PS CHOR LOUER ve ee DOF 
Hungers ſterben. 


He, eee, wee, DAMEN MID w e, 
* ac Lie Be Justu Dé mat BUND Kog- 
Nach neueren Anterſuchungen greifen Motten! 977 er OMS 25 eeng BOUER nd 00: 
Azetatſeide an. Die frühere Anſicht, daß nur Woll Enel, 97 Mitar Goren Bitag 
hieraus verfertigte Gewebe zerſtört werden, iſt alſo # 
mehr haltbar. 


Se 


e 


Se Ee SU DEN ee A = 

8 G MG Leue, A eent AE DE Ene WE Ze 2 ; 

Eine junge Droſſel verzehrt täglich Regenwürme zer, Ay KON ae, DE DL ane. SS 2 e, . 
eine Geſamtlänge von einem Meter ergeben. e, Aaen Same. e, DIR 


D . ö.. 


Frauen Im Jet ee, l, mie vue 
W besonde , ge, SE SÍ DED QOZI 
$ Tag in S. LOAREI Lo QAAE 
| \ Räume 


gibt für 


DAU. AAS es A 
e en, dé VE 
Ae, 
Aue, 


ae, AUS: ., 
r obs Caen, ee mý Myar- 
Creme we De OAZ was 72 

die Hau se 2907 2/0007 


Le: | weichen? VL HALS 


herrlich oa rss 


Niveo 
und RM 


SAND IWT 


Seite 304 Illuſtrierter Beobachter 1937 / Folge 9 


KEE EE EH KEE EE EE EEGEN KETTER TTT eee eee eee eee e eee 


HARRY SCHÜTT: 


37104 


Das brennende 
Wasser 


an kann meinem Kumpel Tobias Glind nicht gerade vorwerfen, daß er ein 
M Haſenfuß iſt. Einem, der mit noch nicht zwanzig Jahren zwei Jahre geht, 
front durchgeſtanden und als Vize mit den beiden Kreuzen zurüdgetom- 
men, dein darf man wohl beſtätigen, daß er auf Vordermann geht. Obwohl alſo 
Tobbi Glind einen guten, männlichen Start ins Leben hatte und Gelegenheit genug, 
ſich etwa vorhandene Bangbüchsgefühle abzugewöhnen, hätte es ihn jetzt, bald 
zwanzig Jahre nach der großen Bewährungsprobe, beinahe erwiſcht. 
Wir arbeiteten in Anlage D unſeres Werkes mit zwei Schichten. Tobbi Glind 
und ich. die wir auf Säureſtation waren, löften uns ab Als ich ihm mittags um 
zwei Ahr bei Schichtwechſel den Betrieb übergab, hatte ich zwei von den vier Bot- 


TT 23 tichen, die fünf Meter breit und drei hoch find, gefüllt Die Schicht begann gleich zu 
h arbeiten. Tobbi fuhr wie ſonſt die Kreiſelpumpen an, die die Schwefelſäure in Blei. 

U bes | r C m rohrleitungen auf das höhergelegene Miſchkellergewölbe drücken, wo ſie der Mann 

an der Miſchmaſchine mit gemahlenem Rohphosphat zuſammenrührt. Wir ſtellen 

auf unſerem Werk Kunſtdünger her, ſog. Superphosphat. Von dem Laufgang aus, der 


A | 

der e i N Kä I g e ſich in zwei Meter Höhe an den Bottichen entlang zieht, öffnete Tobbi die Einlauf. 

9 ventile und begann mit der Füllung der beiden leeren Bottiche für den nächſten 

' ne Tag. Wie immer ftürzte wohl die Schweſelſäure gurgelnd und rauſchend in das 

der diesen Namen 50-Tonnen-Baſſin, wie täglich droſſelte wohl Tobbi die Dampfſchlange im Bottich. 

| | | Ge wenn die Temperatur zu hoch kam, oder er drehte das Ventil der Preßluftſchlange 

. . Set: mehr auf, um das zulaufende Waſſer noch mehr mit der Starkſäure zu miſchen. Nach 

Der e ee 1 turer Zeit lief der Betrieb. Von Zeit zu Zeit überprüfte Tobbi die Stärke und 
zartgetonte perlenmatte ' Temperatur der Säure und den Gang der Pumpen. Alles in Ordnung 
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“Matt-Creme”, den klassischen “4711” Nach ſechs Ahr ſtellte er bas Warmlaufen eines Lagers feft. Er verſtärkte Waſſer⸗ 
Schönheits- Creme. Als Puderunterlage küblung und Ölzufuhr und war gerade damit fertig. als die 100. Watt-Lampe über 
angenehm und wichtig. dem zweiten Bottich ausging. Er verſab ſich mit einer neuen Glühbirne und über- 

legte, auf den Laufſteg ſteigend, wie er das Auswechſeln am beſten vornehmen 

— i ee ͥͤ — könnte. Die Lampe hing an einem durch Streben verſtärkten eiſernen Mandarm 


zwei Meter über der Mitte des Behälters. Er fand nur ein Dreimeterbrett, nahm 
einen Hanfſtroppen, machte an beiden Enden Schlaufen und ſchob dieſe mittels einer 
Stange über den hervorſtehenden Stutzen des Wandarms. In dieſes ſchaukelartige 
Gehänge ſchob er das eine Ende des Brettes, während er für das andere Ende den 
Bottichrand als Auflage benützte. Es war eine unſichere, ſchwankende Stellung und 
ein ſträflicher Leichtſinn, da hinaufzutreten. Aber nicht das Schwankende war es, 
das ihm zum Verhängnis wurde, ſondern die eine Schlaufe, die ſich auflöſte, gerade 
als Tobbi unter der Lampe angelangt war. Er hielt ſich zu ſeinem Glück geiſtes— 
gegenwärtig an dem haltenden anderen Ende des Taues feft, als ihm das Brett 
unter den Füßen wegrutſchte. Dort hing er nun, mein Kumpel Tobbi Glind, zwiſchen 
Hangen und Bangen, unter fih die gelblichbraune Schweſelſäure, die bei 70° C, von 
der Preßluft aufgewühlt, wild durcheinanderquirlte Ein Tropfen ins Auge genügt. 
JJ. EINER STENEOSTERTE um für immer zu erblinden. Ein Schluck davon beim Hineinfallen, und kein Arzt 
VVV SE | tann den Magen wieder auspumpen, weil da fein Magen mehr ift. Das frißt fid 
SA | wie flüſſiges Blei durch die Gedärme. Am ihn herum das Summen der Motoren 


SR ist die aktive poltische | und das Gerumpel der Förder-Schneden, ein ohrenbetäubender Lärm, der den 
SS EREERAHR SC 5 e ſtärlſten menſchlichen Laut in ſich aufſaugt. Tobbi verſuchte erſt gar nicht, um 


3232 8 ch f ni aw | Hilfe zu rufen. Es war ausjichtslos. Lë 
EE A, O * EHzel u ' g | Ze länger er hing, deſto mehr erlohmten natürlich ſeine Arme und Hande, und 
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| er konnte ſich ungefähr ausrechnen, wann er fih, müde geworden, fallen lajien 

| mußte in diefe ekelhafte, braune Brühe. So, den ſicheren Tod vor Augen. einen 
widerlich-gräßlichen und grauſamen Tod, fühlte er, wie die Angſt in ihm bod- 
kroch, eine jämmerliche, erbärmliche Angſt. Gewiß hatte er dort draußen im Felde 
dem Senſenmann oft genug ins erbarmungsloſe Auge geblickt, aber was der dort 
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zu bieten hatte, war ein anſtändiger, ehrlicher Solda— 
tentod. Dies aber war das Grauen. Jedoch der Ge— 
danke an die Zeit des Krieges half ihm die Angſt zu 
überwinden, und zum erſtenmal begann er, auf Ret- 
tung zu finnen. Er fab über ſich den eiſernen Wand- 
arm und zog ſich hoch. Als er ihn mit der Hand be- 
rührte, ſchlugen ihm die 220 Volt der Lichtleitung 
durch den Körper. Kurzſchluß. Daher war die Lampe 
ausgegangen. So ging es alfo nicht. Er mußte alle 
Kraft anwenden, um die Hand wieder loszureißen. 
Von neuem bing er, ſchon ſchwächer geworden, hilflos 
an dem Tau über dem brennenden Waſſer. Er zer- 
marterte ſein Gehirn nach irgendeiner anderen Ret— 
tungsmöglichkeit, aber es gab anſcheinend keine. Er 
hatte ſich zwar das Ende des Taues um den Fuß ge— 
ſchlungen, doch immer wieder gab es nach und die 
Kraft der Arme und Hände wurde immer geringer. 
Er erwog ſchon den Gedanken, dieſer ewig ſcheinen— 


den Qual des Wartens ein Ende zu machen und ſich 
fallen zu laffen, als er plötzlich einen brenzlichen Gc- 
ruch wahrnahm. 


Sofort ſchoß es ihm durch den Kopf: Die Pumpen, 
das Lager. Er hatte die Ölung verſtärkt, nun war das 
Tropfgefäß leer gelaufen. Wenn er nicht in zwei Minu- 
ten friſches Ol auffüllte, war das Lager hin, erledigt. 
Unwillkürlich machte er eine Bewegung zu den Pum— 
pen hin, und ſieh, er kam ins Schwingen. Er gab ſich 
noch einen Schwung und kam ſchon dem Bottichrand 
näber. Angefacht durch dieſen Erfolg brachte er ſich im- 
mer mehr ins Schaukeln. Er mußte ſich jetzt entichei- 
den. Es ging um ſein Leben Gelang es ihm nicht, ſich 
in einen Schwung zu verſetzen, der ihn, wenn er ſich 
losließ, über den Bottichrand brachte, war ihm der 
ſichere grauſame Tod gewiß. Als er, alle Energien zu- 
ſammenraffend, den letzten Schwung tat und ſich los- 
ließ, reichte es doch nicht bis hinüber. Mit einer kleinen 


Neigung nach rückwärts landete er ſtehend auf dem 
Bottichrand. Noch einmal hatte er eine furchtbare 
Schreckſekunde zu überſtehen, in der er das Zurückſallen 
in die Säure befürchten mußte, in der er trotz des 
Lärms der Maſchinen ſein Herz ſchlagen hörte. Mit 
der letzten Willensanſtrengung gelang es ihm durch Ru- 
dern mit den Armen den Körper nach vorn über den 
Schwerpunkt zu bringen. Zuſammengekauert, ermattet, 
zermürbt, verhielt er eine Sekunde nach dem Abſprung, 
um dann, zur Beſinnung gekommen, an die Pumpen 
zu ftürzen, wo ihm das heißlaufende Lager feinen Durft 
nach Ol mit Qualm und Brandgeruch meldete. 


Mein Arbeitskamerad Tobias Glind, der nie von 
ſeinen Kriegserlebniſſen erzählte, ſprach auch über die- 
ſen Zwiſchenfall nur mit ein paar belangloſen, kurzen 
Worten als von einer undichtigen, bedeutungsloſen 
Angelegenheit. Ich habe fie trotzdem aufgeſchrieben, 
weil ich ſeine Anſicht nicht teilen konnte. 


s)UGEBEBEBUREBRSOSERBUBEERUBREUBESBESBRERSEREBRERLSERESEUDURBSSHEBESRUSREREREBERBUHRREBERBRERGEEBESBREREISERBREREEHEBEBREREREUERERESEEREERREERSRBEELREBESUSERUBRBSUSEESBSSESESERBBESDRERRBBRBRBBERRSRRUERRBRERGUEER 
DU 


Corselet 


Büstenhalter 
Hüftformer 


Richtig in Paßform, 
richtig in Stoffgüte, 
richtigim Preis! 


Bezugsquellen durch Hersteller: 


Schneider & Sohn A.-G., Heubach 
Württemberg 


Heft 2 
erichienen 


Sondernummer zum Gedächtnis Prof. Paul 
Ludwig Trooſt mit über 20 mei ganz- 
feitigen Abbildungen aus dem Gelamt- 
ſchaffen und ale vierfarbige Beilage ein 
Bid Dee Künnlers nach einem Gemälde 
von Paul Roloff. Biftellungen nehmen alle 
poſtanſtalten fowie Buch» und Zeitichrif= 
tenhandlungen entgegen / Zentralverlag 
der NSDAP., Franz Eher Nachf., München 


== DIE 
KUNST 


Im DRITTEN 
REICH 


Einzelheft 
RM. Lee 


Wa 


3 
SÉ * « a =: ës 
ags d u < 


3 * E 


12 
. 


die neuesten Systeme 
elegante Ausstattung 


GELEBT TOT 


- MONTBLANC-PIX 
Patent Druckfüllstift von 
Rm. 3- an 


Zu haben in jedem qutin dar- EE 


Die 
Jugend 
wünſcht fich / 
einen 


enee 
SE . SER < APNE 
= —— 


von Rm 


Seite 306 


Illuſtrierter Beobachter 


1937 / Folge s 


HANS KERSTEN: 


Schlangen an Bord 


vor Anker Das Boot, das die beiden 


A der Parabucht liegt der Küſtendampfer „Ama⸗ 
rante“ 


Deutſchen. den Ingenieur Hildebrand und den . 


Geologen Krüger, an Bord bringen ſoll, iſt ſchon mit 
allen möglichen Kiſten und Fäſſern beladen, als der 
Bootsmann endlich den beiden bedeutet, einzuſteigen. 
Ihr Gepäck wird zwiſchen den Kiſten verſtaut, und 
ſie ſelbſt finden auf ein paar flachen Körben notdürftig 
Platz. Die Ruder tauchen ins Waſſer, und mühſam 
kämpft ſich das Boot durch die Brandung. 


Der Mann am Steuer, ein breitſchultriger Alter mit 
eisgrauen Haaren, hat ein verſchloſſenes, beinahe fin- 
ſteres Geſicht, in das Wind und Salzwaſſer tauſend 
Falten und Furchen gegerbt haben. Der Ingenieur 
fragt ihn, was er in den runden Körben habe. Der 
Alte verzieht den Mund zu einem ſpöttiſchen Grinſen: 


„Klappetrſchlangen, Sir ...“ | | 
Siedendheiß fährt es den beiben über den Rüden — 


der Geologe ſpringt auf, aber der Bootsmann drückt 
ihn auf ſeinen Platz zurück: | 

„Rubig figen, Sir ... wegen der Haifiihe...“ 

Sie ergeben ſich in ihr Schickſal und bleiben auf den 
unheimlichen Körben ſitzen. — 

An Bord nimmt fie der Kapitän, ein höflicher Bra- 
ſilianer, in Empfang Als ſie ihm berichten, was für 
einen Schrecken ihnen der Alte eingejagt hat, beruhigt 
er ſie: 

„Das kommt oft vor, daß wir ſolche Reptilien an 
Bord haben, fie find für das zoologiſche Inſtitut in 
Rio beſtimmt. Die Körbe ſind gut verſchloſſen, es iſt 
kein Grund zur Beſorgnis vorhanden. — O'Brien 
hätte Ihnen das wirklich jagen können. Ein ungeſchlif. 
fener Burſche, den irgendein verrückter Wind von Or, 
land auf mein Schiff verſchlagen hat. Aber er iſt mein 
tüchtigſter . die Jungens hier Waben vor ihm 
Reſpekt.“ , 


Die Anker werden gelichtet, und in gemächlicher 
Fahrt ſtampft die „Amarante“ an der braſilianiſchen 
Küſte entlang. Krüger und Hildebrand richten ſich in 
ihrer Koje häuslich ein. Dann ſehen ſie ſich auf dem 
Schiff um. Ein uralter Kaſten, der noch aus der erften 
Zeit der braſilianiſchen Dampfſchiffahrt zu ſtammen 
ſcheint. Die beiden Deutſchen ſind die einzigen Pafla- 
giere. Die „Amarante“ befördert hauptſächlich Fracht. 

Am Abend, als die kurze tropiſche Dämmerung vor- 
über iſt, lehnen ſie an der Reling und genießen die 
nach der Glut des Tages erfriſchende Kühle des 
Abends. Plötzlich Debt neben ihnen der alte Jre 

„Wollen nach Rio?“ 

Krüger nickt. 

„And dann?“ 

„Dann ins Matto-Groſſo⸗Gebiet.“ 

Der trübe Schein einer Decklaterne fällt auf O'Briens 
Geſicht. Wieder ſteht um feinen Mund das ſpöttiſche 


Grinſen. 
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„Gefährliche Gegend, Sir — anders als im gemütlichen alten Europa .. Die 
Indios verſtehen keinen Spaß ...“ 

Krüger lacht. „Wir rechnen damit und find mit allem Nötigen versehen.“ Er 
zieht eine Piſtole aus der Taſche. „Die Indios werden das zu reſpektieren wiſſen.“ 


Der Alte grinſt immer noch. Geringſchätzig zuckt er die Achſeln. „Gibt beſſere 
Sachen, Sir . ..“ Neugierig blicken ihn die beiden an. Er macht eine abwehrende 
Handbewegung. „Iſt natürlich Anſichtsſache.“ 

Der Kapitän kommt heran. Er hat die letzten Worte noch gehört. 

„Ja, Sennors, mit Schießeiſen können Sie bei O'Brien keine Ehre einlegen.“ 

Krüger blickt ihn verwundert an. 

„Es iſt aber doch die ſicherſte Wafſe.“ 

O'Brien antwortet nicht, er geht an einen Pfoſten, der im Schein der Laterne 
ſteht, und zieht darauf einen Kreideſtrich, etwa einen Zoll lang. Dann mißt er zehn 
Schritte ab. 

„Können Sie ſchießen, Sir?“ 

Krüger lächelt. 

„Ich denke, doch — wir haben uns ein paar Wochen lang eingeſchoſſen.“ 

„Bitte, dann trefſen Sie auf zehn Schritt den Strich.“ 


Krüger ſtellt ſich an die bezeichnete Stelle, hebt die Piſtole. Geſpannt ſchauen die 
drei anderen zu. Der Geologe hat ſchießen gelernt — von zehn Schüſſen gehen 
mindeſtens neun ins Zentrum — aber hier iſt das anders — der undeutliche Strich 
— das Schlingern und Stampfen des Schiffes — das ſind Umſtände, die ihn etwas 
unſicher machen. Er zielt ein paar Sekunden — drückt ab — ein Knall — dann 
ſplitterndes Holz. 

„Gut!“ Der Kapitän klatſcht in die Hände, einen Zentimeter neben dem Strich iſt 
die Kugel in den Pfoſten gegangen. O'Brien grinſt immer noch. Er ſtellt ſich neben 
den Schützen, zieht ſein langes Schiffsmeſſer aus dem Gurt, wiegt es einen Augen— 
blick in der Hand und ſchleudert es gegen den Balken. Der Kapitän klatſcht wieder 
— die Deutihen ſtarren ſtumm auf das Meſſer: Haarſcharf auf dem Strich ift die 
Klinge ins Holz gefahren. Mit einem kurzen Ruck reißt der Ire das Meſſer heraus, 
ſchiebt es wieder in ſeinen Gürtel und geht fort. Nach ein paar Schritten wendet er 
ſich noch einmal um: 

„Schießen übrigens nicht ſchlecht, Sir — aber...” 

Den Reſt verſtehen fie nicht, die Nacht verſchluckt die Worte. — Die Deutſchen 
gehen auch in ihre Koje. Nachdenklich ſitzen ſie zuſammen. Der Alte iſt ihnen un— 
heimlich. Krüger legt die entſicherte Piſtole auf den Tiſch. 

„Ich wünſchte, die Fahrt auf dem verteufelten Kaſten wäre ſchon zu Ende — 
dieſer O'Brien gefällt mir nicht — er war ſchon im Boot jo ſonderbar — wer weiß, 
was der Burſche im Schilde führt...” 

In den nächſten Tagen geben fie dem Alten nach Möglichkeit aus dem Wege; 
wenn ſie ihm nicht ausweichen können, greiſt Krüger unwillkürlich in die Taſche. 

O'Brien ſpricht fie nicht mehr an, aber fein Grinſen erſcheint bei jeder Begeg- 
nung. — Gegen Abend des dritten Tages ſitzen die Deutſchen auf dem Vorder— 
deck und unterhalten ſich mit dem Kapitän. Plötzlich hört Hildebrand ein leiſes 
Geräuſch — als er hinblickt, erſtarrt ihm das Blut in den Adern: Neben ihm auf 
der Bank kriecht eine Klapperſchlange heran. Auch Krüger, der ein paar Schritte 
abſeits ſitzt, hat das Reptil entdeckt. l 

„Still figen, kein Glied rühren“, ruft er dem Ingenieur zu. Er kennt Schlangen, 
von Mexiko her, er weiß, daß die Tiere ein unbewegliches Lebeweſen meiſt nicht 
angreifen, er weiß aber auch, daß Hildebrand in dem Augenblick, in dem er die 
geringſte Bewegung macht, mit Sicherheit verloren ift. Kreidebleich ſitzt der Jn- 
genieur und ſtarrt das Reptil an. Krampfhaft hält er den Körper ſteif — Schweiß- 
perlen hängen auf feiner Stirn ... die Schlange liegt jetzt ſtill und bewegt nur den 
Kopf und die geſpaltene Zunge. - 

Der Kapitän lehnt an der Reling und iſt unfähig, irgend etwas zu unternehmen. 
Krüger faßt ſich zuerſt. Langſam, um die Schlange nicht durch unvorſichtige Be- 
wegung zu erſchrecken, zieht er die Piſtole aus der Taſche. Langſam hebt er die 
Waffe — die Schlange ſchiebt ſich näher heran Sie iſt nur noch ein paar Zenti- 
meter von des Ingenieurs Hand entfernt .. Krüger zielt — noch niemals hat er 
ſolange geziel! — zweimal fegt er ab — zögert — wenn er das Tier nur verwun— 
det, iſt Hildebrand erledigt — es iſt ſchwer, den kleinen, unruhigen Kopf zu treffen 
— zum dritten Male zielt er — ein peitſchender Knall — im gleichen Augenblick 
blitzt in der Luft ein Meſſer — ein kurzes Klirren — der Kopf der Schlange iſt 
feft an die Bank genagelt. 


Sekundenlang ſitzt der Ingenieur noch regungslos, dann begreift er, ſpringt auf 
— die Klapperſchlange windet und bäumt ſich zuckend auf und nieder, aber ſie 
kommt nicht los, das Meſſer ift mit ſurchtbarer Gewalt geſchleudert — faſt bis ans 
Heft ift die Klinge ins Holz gefahren. Krügers Kugel aber ift vorbeigegangen! 
Wenn O'Brien nicht im letzten Augenblick zur Stelle geweſen wäre, hätte niemand 
das Unglück verhüten können. 

Der Alte legt Krüger die Hand auf die Schulter. 

„Auf Schlangen ſchießen ift immer eine ſchlechte Sache, Sir . .. die Bieſter 
ſterben nicht vor Sonnenuntergang — auch wenn ſie getroffen wäre, hätte ſie 
noch gebiſſen ...“ p 

Die Männer ſehen, daß der Alte recht hat, immer noch tobt die Schlange, 
obzwar das Meſſer durch den Schädel gegangen iſt. Der Ingenieur reicht O'Brien 
die Hand. Der Jre winkt ab. 

„Schon gut — ſagen Sie Ihrem Freund, er ſoll ſein Schießeiſen ins Meer 
werfen — es iſt ſchon viel Unheil damit angerichtet worden!“ 

Dann ſteigt er die Kajütentreppe hinab. Die beiden Deutſchen ſtehen mit dem 
Kapitän an der Reling und ſchauen zur untergehenden Sonne, bis ſie hinter dem 
Horizont verſchwunden iſt. 


Als fie ſich umwenden, entdecken fie, daß die Schlange tot ift... 


„Nicht daß ich eitel bin — aber wenn man jo den 
ganzen lieben Tag im Haushalt zu tun hat, da, find ich, 
tann den Händen ein bißchen Pflege nichts ſchaden“, ſagt 
Frau Ladig. Und deshalb reibt ſie ihre Hände nach der 
Hausarbeit auch jedesmal mit Leokrem ein. „Da ver⸗ 
ſchwindet das rauhe Gefühl und die Haut wird nicht riſſig“. 


£) 


Leokrem mit Sonnen⸗Vitamin gibt cs ſchon von 22 Pfg. ab. 


Wie ein Schmuckftück „lich trägt“, 
das hängt davon ab, ob ein ſolides 
Material folid verarbeitet wurde. Um 
die Güte von Material und Verarbei- 
tung ſicherzuſtellen, hat man deshalb 
den Laurin- Stempel geſchaffen. Ob 
Ohrring oder Halskette, ob Siegel- 
ring oder Brofche, ob Manfchetten= 
knopf oder Armband - den Laurin= 
Stempel erhalten nur ſolche Schmuck 
ftücke, die beſtimmten Bedingungen für 
Material und Haltbarkeit entiprechen. 


$ 
SCHMUCK 8 


wenige Beispiele out einer 
großen Auswahl 


ACHTEN SIE AUF DIE AUSLAGEN IN FACHGESCHAFTEN 
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Kreuzworträtſel 


Waagrecht: 1. Behälter, 5. europ. Meerenge, 
8. Land in Aſien, 11. Hochland Inneraſiens, 13 Ver- 
wandter, 15. Inſekt, 17. kleine Münze, 18. Nahrungs- 
mittel, 19 Schmetterling. 22. ägypt. Gott, 23. Nadel- 


GE A SANA 


WW ANTAN 
I DE oO 
ME Wo AE 


baum, 24. indiſche Münze, 26. algeriſcher Titel, 27. 
Reichsſtatthalter, 29. Verbrennungsrückſtand, 31 europ. 
Strom, 33. Flächenmaß, 35. leidenſchaftliches Berlan- 
gen, 37. italien. Wein, 39. verhängnisvoll, 42. Spiel- 
karte, 43. Prophet. — Senkrecht: 1. Abſchrift, 2. 
Widder, 3. Ort im Kanton Bern, 4. ſibir. Strom, 5. 
Funkgerät, 6. Kröte, 7. Flußmündung, 9. Flächenmaß, 
10 Geliebte des Zeus, 12 Stadt an der Somme, 14. 
Erdteil. 16 Schluß, 20. einſame Gegend, 21. ſchlechte 
Geſinnung, 24. Schweizer Kanton, 25 Flußname. 27. 
ſürkiſche Stadt, 28. Karthager, 30. Muſikinſtrument, 
32. Kopftuch, 34. Farbe, 36. Donauzufluß, 38. Getränk, 
40 Flächenmaß. 41. Spielkarte 


Kryptogramm 
Aus den Wörtern: Diener, beizeiten, Stunde, Re- 
gent. Geſinde. Widder, Mörſer, Bekundung, Harden- 
berg, Bezeichnung, Sieger, Niederlande, Vogeſen, Schi⸗ 
vas, Fechter find je 3, aus dem letzten Wort 4 Bud- 
ſtaben zu entnehmen, die, aneinandergereiht, einen 
Ausſpruch Schopenhauers ergeben 
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 RÄTSEL 


Treppenrätſel 


Die Wörter bedeuten: 
a) bis zur Treppe, b) 
nach der Treppe, c) zu⸗ 
ſammen. 1. a) Konjo- 
nant, b) Viehſutter, o) 
ehrgeiziger Menſch: 2. 
a) Verhältniswort, b) 
landwirtſchaftl. Raum, 
c) Radiogerät; 3. a) eng, 
liſche Inſel, d) Metall, 
c) Gemüſe; 4. a) Zahl, 


b) Kante, c) geometriſche Figur, 5 a) Fintenſiſch, 


b) ſpaniſcher Artikel, c) Streit; 


6 a) Ruderboot, 


b) Konſonant, c) ſeemänniſch: hinten. 


Röſſelſprung 


idat ugm 


Die Buchſtaben: b b d 
eeeeeehh 
kk 11lloo0o0o 
rrtttttt uw 
werden fo in die Felder 
gelegt, daß waagrecht 
und ſenkrecht drei gleiche 
Wörter entſtehen I. 
Monat, 2. Shakeſpeare⸗ 
ſche Dramengeſtalt, 3. 
Maskenball | 


1937 / Folge 9 


Silbentreppe 

Die Silben: an — an — dri — ga 
— ga — ge — le — qua — qua 
— rie — rie — sai — te — te — 


ti — tu werden ſo in die 
Felder geſetzt. daß waagrecht 
und ſenkrecht die gleichen 
Wörter entſtehen. 1. Teil 

der Muſikinſtrumente,. 


FF 
EE: Meer, 3. lateiniſche 


Druckſchrift, 4 Bier- 
geipann, 5. Theaterrang, 6. Turnabteilung. 


Bild errätſel 


Löſungen der Rätfel aus Folge 8 


Kreuzworträtſz'l: Waag recht: 1. rar, 4. Afe, 6. Tag- 
pfauenauge, 9. Largo, 10. Sen, 12. Leo, 13. Ida, 14. Tag. 
16. Raa. 17. Steven. 18. Papier, 19. Nil, 21. San. N. Uda. 
23. bar, 25. NSV, 26. Kopie, 27. Strebepfeiler, 28. Ufa, 
29. Inn. Senkrecht: 2. Agnetendorf, 3. Bures, 5. 
Sundainſeln, 7. Aal, 8. Ego, 11. Navia, 13. Japan, 15. Gel. 
16. Ras, 20. Rappe, 23. Boe, 24. Rif. & Muüͤhlbretträtſel: 
Waagrecht: 1. Aal, 4. Ala, 6. Opa, 8. gar, 9. Ski, 
10. Art, 12. Rat, 13. Ana. Senkrecht: 1. Aga, 2. Alp, 
3. Lia, 4. War, 5. Akt, 6. Ora, 7. Aft, 11. Ran * Kapſel⸗ 
tätſel: Rüde, Egel, Vers, Oſt, Lena, UI, Taube, Jeel, 
Oder, Not, Eile, Nabe, Kram, Optik, Eller, Rer, Non, 
Eber, Neid, Alm, Linſe, Satz, Genf, Ena, Weg, Aube, Leſe. 
Tal, Afta, Kar, Tal, Eis, Nabe, Url, Rand, Via, Ort, 
Name, Kuba, Ute. Riff, Zar, Ende, Nabe. Drill, Amen, 
Ungar, Elba, Ring, Sold, Emden, Imme, Not. — Revo⸗ 
lutionen können als Gewaltakte nur von kurzer Dauer ſein. 
* Magiſche Silbenfigur: 1. Chineſen, 3. Region, 3. Sendes 
ſiation, 4. Antiochia, 5. Angina, 6. Adalin. x Aus zwei 
mach eins: Harmonie, Ohrmuſchel, Rotterdam, Schiller. 
Theoderich. Wallenſtein, Eisſport, Sokrates. Sarabande. 
Esladron., Lamprete. — Horſt Weſſel. — 


ME I LumBromd ie Daa Dan, 


RED 


2 
Reinhardsqauelie Nieren- und Blasenleiden 
Haustrinkkur bei: NMarnsäure, Eiweiß, Zucker: 


Le 


, — — A wi e 


ackin d pane ollm Simoy w! 


Man befrage den Arzt l 
Prospekt: Reinhardsquelle e. n. d. f. 


Stat: Bad Wildungen 


1937 / Folge 9 Illuftrierter Beobachter Seite 309 


Wie machst du es nur, Dos ist doch furchtbar einfach. Koloderma- Gelee 
doß deine Hände immer so Her ıst das aanze ist ein Spezialmittel, dos 
hön bleiben? Geheimnis sicher hilf — und zwar 


über Nacht ! 


"uschriften an Josef Benzinger. München. Baverstr. ll 


Aufgabelösung aus Folge 5 


Aufgabe Dreizüger von J. Ute cn. 

(U vuk Essen. i 
r k eiß: c8, "Dei, Tfs, LE, 
Von Willi Sch == lin- Weib Schwarz: Kb, Tl, Sd2, Bas 
illi c hüt z. Berlin- i chwarz: Kd5, , Sd2, Baus. 
* nenne b6, c6, d4. d6., e6. f6. g5 (11) 
Schwarz: Kg2, Lh1. Bb7, f4, g3 (5) 1. Tf8—d8, Sei: 2. Les. Se5; 


3. SXf6+ usw. (1. Kd7 stellt 
eine Verführung dar. die 
b dureh 1... ., Tel: 2. TXc6. 
Sc4 (!) widerlegt wird.) 


Di Richtig gelöst: Dr. Münch, 
Gp S Bocholt; P.Schurig, Sebnitz; 
2 - Dı. W. Krause, Hannover; 
A. Seber, Trier; J. Herwig. 
Gotha; M. Templin, Frie- 
densstadt; E. Schinze, Wil- 
liagen; R. Flume, Nordrach: 
O Gothner, Goslar; F. Ruck- 
deschel, Nürnberg; W.Noack, 
Hamburg; J. Diehl, Ober- 
schmitten: A. Hinrichs, 
Na umburg-Saale: Past. Pohl, 
Bad Oldesloe; O. „Behncke 
ir.. Cuxhaven; Dr. Starke, 
BIn.-Charlottenburg; E. Rae- 
ger, Hamburg; Pfr. Klein. 
Setzingen; E. Brand, Holt- 
hausen: E. Schildberg. Bln.“ 
Friedenau: Nibbert, Bad 
Hersfeld; Marie Barthel. 
Dortmund Hörde; H. Düh- 
mert. Berlin NO.; Erika = ` 
Schupp, Wiesbaden; M. Bur- 2 
dack. Hormersdorf: Cl. Ebert. 
Hamburg: K. Ros. Hamburg; ge * e . ee 
H Ackermann, Norden: H. amt. . 
Kolwitz, Berlin - Neukölln; 
A. Jeck. Niederhadamar; A. 


Weiß: Ke2, Th5. Lg4. Sp Ba6, b4. c6, d3. h3 (o) ` Schweinsberg, Duisburg: Ch 


i . S ; & Ellrich, Spangenberg. 
Weiß zieht und setzt in vier Zügen matt. Einige Löserurtelle: „Ein u 
erstaunlich kunstvolles Ge- 
bilde“ Dr. M., B.: . Eine 


ii i Glanzleistung der Problem- 
Kunst!“, P. Sch., S.; „Durch eine schöne Kombination wird der schwarze Turm außer 


GE E OS „Prachtvoll!“ Dr. St., Bin Ch: „Ein symmetrisches D A Ki S P E Z 1 A L M I T T E L 
An viele Löser: Lösungen, die erst nach 14 Tagen eingesandt werden, können aus ZUR PFLEGE DER HÄNDE 


technischen Gründen nicht mehr berücksichtigt werden. Bei Anfragen bitte Rück- 
F WOLFF & SOHN KARLSRUHE 


porto beilegen 


Die Meisterschaft von Berlin 1937 


erranz Ludwig Rellstab mit 8½ Punkten aus 10 Partien. Er ver- em e 
lor keine Partie und machte nur drei unentschieden. Mit einem halben 
Punkt Abstand folgten Kurt Richter (der voriährige Meister von Berlin) 
und B. Koch mit 8 Punkten, Helling erreichte 6, Dahl 5V/z und Sämisch 
4½ Punkte, ferner spielten mit Vogt (Pfalz). Wächter, Hübener (Saale- 
schachbund). Czaya (Breslau) und Elstner. 


Wir lassen nun eine hübsche Angriffspartie des Siegers von Berlin folgen. 


Schneidiger Angriff 
(Französische Verteidigung) 
Weiß: L. Rellstab Schwarz: Hübener 


1. e2—e4 e7—e6 8. Dg4—57 g7—g6 15. Sd5—f6 Ke8—f7 
2. d2—d4 d7—d5 9. Dh5—h6 Le7Xg5!) 16. LfI—c4 Lc8—e6 
. 3. Sbl—c3 Sg8-—f6 10.h4Xg5 Dds—e7 17. d4—d5 Sb8—c6’) 
4. LcI—g5 LfS—e7 11. Sg1—e2 c7—c5°) 18. 0—0—0 Sch—d4 
5. e4—e5 Sf6—d7 12. Se2—f4’) Sd7—f8 19. c2—c3 Dd8—c8 
6. h2—h4!) a7—a6?) 13. Sc3Xd5! e6Xd5 20. dõ Xe Sd4Xe6 
7. DdI—g4 7—f55) 14. Sf4Xd5 De? ds 21. Tdi -d Kf7—e7 

22. Thi—di Aufg.“) 


Hier wird häufig der Läufer e7 getauscht. Der Textzug ist schärfer und stammt 
von Chatard, wurde aber von Aljechin im Turnier zu Mannheim 1914 in die Turnier- 
praxis eingeführt. Der Sinn dieses Zuges ist, nach Annahme des Bauernopfers6 ..., 

S5: 7. hi g5. DXg5; 8. Sh3, einen gefährlichen Angriff einzuleiten. 

! Eine Verkennung der Aufstellung. Besser wäre mit dem Breyerschen Zug 6... , 
ec’—c5 fortzufahren. Es wurde auch schon 6...., f7—fé versucht, worauf Weiß mit 
einem Läuferopfer 7. Lfi—d3 fortsetzen kann. Von der Korrektheit dieses Opfers 
hängt die Lebensfähigkeit der mit 6. h4 beginnenden Variante ab. 

Ein verfehlter Vorstoß, der den eigenen Königsflügel stark schwächt. Richtiger 
ware 7... , LXg5; 8. h4Xg5, obwohl auch dann Weiß im Vorteil ist. 

Jetzt ist dieser Tausch zu spät. Etwas besser als der Textzug wäre wohl 9. 

f8; was allerdings nach 10. LXd8, LXh6; 11. LXc7 einen Bauern kosten würde. 

Nun ist der Breyersche Vorstoß und Entlastungszug zu spät und schwächt den 
eigenen Damenflügel. Jetzt sollte c7—c6 geschehen, denn der Punkt d5 bedarf einer 
Überdeckung 

. Mit der Doppeldrohung SXg6 und Sc3X d5! 

Schwarz hat keine genügende Verteidigung mehr. f 
ine vom neuen Meister von Berlin ebenso hübsch wie kräftig gespielte Partie. 


Schwache Eröffnung 


führt zu raschem Zusammenbruch. Gespielt in einem australischen Turnier. 


Weiß: Crowi Schwarz: Purdy 
1. e2—e4 e7—e5 5.Sc3Xd5 Lc8—g4ł 9. Ddl—e2 5X e4f 
2.12—f4 e5Xf4 6.Sg1--f3 Sb8—c6 10. De2Xe4 Lg4 faq 
3. Sb1—c3?!) Dd8—h4t 7.d2—d4?) 0—0—0 11.De4Xf TdS ds! 
4. Kel--e2®) d7- ds 8. Ke2—d3 (LES GIN Weiß gibt auf?) i e 
Eine verfehlte Aufstellung. Besser wäre 3. Sf3. 4 r 
V Nun mub der a e onne as wenn ein Gegenspiel hat. wodurch die | Ob S windet, regnet oder schneit, 


Partie schon den Todeskeim in sich trägt. 


anioe Dia so Kd8; 8. SXa8, geg 6 (1) mit der Drohung LXf3 nebst Sxf3 und schützt WY B ER T gegen Heiserkeit I 


a Ein kräftiger Zug, der die weiße Stellung stürmt. 
Weiß gibt auf. da nach 12. DXTd5, Sb4+ die Dame gewinnt. 
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erzielten bei ës der u. Weitſichtigkeit u. allen anderen Seh⸗ 
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Vaterland - Fahr- 
räder mit Freilauf u. 
Rücktr. v. RM.29.-an 
Katalog mit 60 Mo- 
dellen kostenlos. 
Motorfahrräder 
120 ccm »33 PS 
RM. 295.- 
Tägl. Dankschreiben 
u. Nachbestellungen! 


Friedr. Herield Söhne 


Neuenrade 1. W. 127 


Grauer Star 


ohne Operation 
heilbar 

Dr. Kuschels Institut 

für Reform-Medizin, 
Hagen i.W. 


Auskunft kostenlos! 


Stottern 
nerv.Luftdruckfehler. 
Beſreie Dich selbst 
Arno Gräser, Gotha 


Schreibkrampf 
e 


eet, Brosch, 


kostenlos. Hugo Wolff 
Berlin -Zehlendorf 7 


Auslieferung sofort 
bequeme Raten 
Gesamtpreis 186,-M 


T6. zweier mit 
Patentbordwänden 
und Vollkielboden. 


Alle olympischen 
FALTBOOT- SIEGE 
2 Gold - Medaillen 
2 Silbermedaillen 
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mit Klepperbooten 


Katalog gerne 
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Werft der Welt! 
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Raucher 
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für immer durch 


TABAKEX 


28 Selten - Heft kostenlos 


LABORA-Berlin SW 29 D2 


Graue 
Haare 


erhalten Jugendfarba d. eint. 
Mittel. Garantie! VieleDank- 
schreiben] Auskunft gratis! 
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Fr. A. Müller, München 222 


Alpenrosenstr. 2 
u. a. nerv. Hemmungen 


nur Angst. Ausk. frei, 
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32 


Garten- 


geräte 
gut und preiswert. 
Katalog kostenlos. 
Westfalia Werkzeug. 
co., Hagen 204/Wesif. 


Sommersprossen 
läst. Haare, Pickel, Warzen. 
Muttermale entfernen Sie 


schmerzlos und schnell 


durch LAMO OA. um 


auch Ihnen, sonst Geld zu- 
rück. Ueber 10000 Bestell. 
durch Empfehlungen. Pack. 


Mk. 1.90 o Porto. Fehler 


angeben ! Auskunft kostenl. 
Fr. Kirchmayer, 


leich tüchtig aut 
ach, Fluß, See und 


Berghausen B 42, Bad. | Meer. Klein zerlegt 


Metallbetten 


Stahlfeder- u. Auflegematr 
Schlafzimm., Kinderbetten 
Marke EISU 
an alle, Teilzhlg. Katal frei 


im Kleiderschrank 
aufzubewahren. In 
kurzer Zeit auf- oder 
abgebaut, mit Paddel, 
Segel oder Seiten- 
bordmotor - Antrieb. 
Zehntausende in allen 


Eisenmöbelfabrik Suhl/m | Teilen der Welt in 


„Völkischer 
Beobachter” 


Gebrauch. — Dürfen 
wir Ihnen 


die G4seitige aus- 

führliche Broschüre 

über Faltboote und 
Zelte zusenden? 


st das Sprachrohr Sport- Berger - Werk 
der Regierung | Rotschwaige 369 


Adolf Hitlers, 
der Repräsentant 
der deutschen 
Presse und 


die Zeitung für das 
ganze deutsche Volk. 


Visier ,. 2250 


Luftgewehre 
Luitpistoleu 
für Ubung und Sport. 
Waltenscheinfreil 
Kein Rauch, kein 
Knall, bıll.Munition, 
genaueste Schußlei- 
stung. Lieferung nur 
durch d Fachhandel. 
Prospekte kostenlos. 


Dianawerk 
Rastatt 1 


Post Dachau, Bayern. 


Rasschunde 


Illustr. Pracht- 
kat. m. Preisl. 
u. Bescht. 

1 RM. (Marken) 
Arthur Seyfarth 


Nachf. 
Bad Köstritz 36 
Gegr. 1864 


kann jeder bis 
zum 30 Jahre 
durch uns. 


Nur . 2.85 u. Porto 
Prosp. frei! HELLAS, 
Berlin- Lichterfelde 103 


Heeresgut 
usw. gut erhalten 
Mil. Feldflasche. . 0.95 
Mil. Bretbeutel . . 0.95 
Zeitst.Tasch. n. lab. J. 10 
Mil, Kochgeschirr . 1.25 
Brotbeutel, neuwt. 1.30 
Patr. Tasch, Paar. .1.60 
Inf. Spat. m. Futt, 1.65 
Beilpicke m. Futt. 1.95 
Mil. Decke 140/190 2.25 
Mil.Ld.Meldetasche2.50 
Sas. Label. 1.5 Ltr. 2.75 
Regen - Veberjacke 3.90 


Liste frei. Bach, Vera, 
Sport - Beruf Kom.-Ges. 
Berlin512 3 8 


Rosentaler Str. 


BUN, 


Die weltberühmte 


HOHNER 


gegen zehn 
Monatsraten. 
Gratis großer 
farbiger Kata- 
log mit ub. 100 
Abb. -Alle In- 
strumente in 
Original farben 


LINDBERG 


Größtes Hohner-Ver- 
sandhaus Deutschl. 
MUNCHEN 
Kaufingerstraße 10 


a Briefmarken- 
1. 1937 illusir. 192 
eit. Text geg. 0.40 i. 
a Brielmark. Wilhelm 
Sellschopp. Hbg. Barkhof 5 


Staubsauger 
RM 58.-bis 135.- 


Günstige Ratenzahlungen 
gegen mäßige Zuschläge. 


Lieferung durch die Fachgeschäfte. 
MielewerkeA6G.Gütersloh/Westf. 


Moderne Taschen- u. Armbanduhren 


m.Gar.-Schein.Bei Nichtgefall. 
Umtausch oder Geld zurück, 
Nr.3 Herrentaschenuhr m. ge- 


| prüft., 36stünd. An- 1 90 
D 


kerwerk, vernick. M 


Helles Jachen 


S Nr. 4. Versilberter Ovalbügel, | 
— vergoldeter Rand .. M 2.30 
Nr. 5 Besseres Werk, fl. Form M. 3.40 
Nr. 6. Sprungd.-Uhr, 3 Deck ‚vergold. 4.90 
Nr. 6b. Dto., mit besserem Werk M 7.40 
Nr.8. Armbanduhr m. Lederriemen 2.60 
Nr. 85. Dto., kl. Form, besser, Werk 4 — 


. 99. Dto., Golddoublé, 5 Jahre Gar. f. Gehäuse 


— 


Für Damen, m. Ripsband . M. 5.90 
D to., f. Herren, m. Lederband 6.90 
Nr 1461.GeschnitzteKuckucksuhr, 
*/,stündl. Kuckuck ruf. M. 2.50 
2 Nr. 612. Monogramm Siegel- 
8 Herr., 18 kar. vergoldet, 
einschl. Ihrem Mono- 
grammM.1.10.Nr.614, 
18 Platte, M. 1.30. Nickel- 
kette M. -. 25. Doppelkette, ver- M 
goldet, M. -.70. Kapsel M. . 25. 
Er — Nr. 606. Siegelring, @ A 
2 schöne Verzierung, 
mit 1 Buchstaben. M. — 90 
Versand geg. Nachnahme. Jahresumsatz Ober 30 000 Uhren 
| Katalog ganz unverbindlich u. gratis | 
Fritz Heinecke, Braunschweig 96 


f 


$ ring für Damen oder 
G 
i dto. Siegelring, 8eckige 
Weckeruhr M. 1.70. 
Golddoublé-Ring mit Simiti-Briliant, M. 1,20 


asc 


und lästige Haare 


beseitin radikaı und 
schmerzl. d.weitbekannte 
Helwakakur. At. 
empfohl.Spezialmethode. 
Gold. Medaillen 
Fachausstell. Brüssel 
1932, London 1933, 
Reichspatentamtlich. Wz. 
468509.Dankerfüllte Zu- 
schrift. 0b. Dauerer- 
folge (kein Nach- 
wuchs mehr). Kielnkur 
2.15,stark3.25 Originalk. 
5.50 u, 6.50 Nachnahme. 
Helwaka, Köln 39 


Ille Beinkrämmung 
verderkend. eleg, 
nur mein, 
S mech. Bein- 
e regulier- 

N Apparat o. 
= Polster od. 
æ Kissen! Nen! 
ehn, grat. Herm, 
Seeleld, Radeheul Nr. 7. b, Dresd, 


Schlank 


Ansichtssen - 
dung-Photo- 
Tausch Fern- 
beratung. 
Teilzahlung. 
Gratis - Kata- 
logL\ 320Seit. 


Gelegen- 
heitsliste 


Der 


Photo- 


Porst 


Nürnberg - A 
NW 8 


Der Welt 
größtes 
Photo-Spezial- 
haus 
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schen am Morgen 


Zimi erfrisch | 


ICR ıınri 
i 


P MIT KAMPFER 
UND HAMAMELIS 


FLASCHEN 


85/140/207 


wirkt antiseptisch 
und geruchverhütend. 
Die Patentex - Damenbinde 
„Angelo“ ist leicht mit dem 
echten Patentex - Antisepti - 
kum imprägniert. Sie hat 
außerdem weitere Vorzüge. 
Auskünfte u. Drucksachen 
kostenlos in allen Patentex 
Niederlagen, Apotheken, 
Drogerien, Sanitätsge- 
Schafen oder durch 


PATENTEX G. M. BH FRANKFURT A M. 


Wer will im Frühjahr 
ein Fahrrad kaufen? 


Schreiben Sie 
on uns! 


EN, "af, Unser Vorschlag 
R Osten Ihnen. 


E. & P. Stricker, Fahrradfabrik 
Brackwede-Bielefeld 309 


/ Oe 


echte wende 


Briefmarken 


2. 


Probeheft gegen Standesangarc 


Markenh., Hamburg 36. Y 


_ Zuerst | 
halte er eine 
„rauhe á S 


* . D 
zumEinheitspreis 
von 


Gëss Ai t , 
Ke ne Entnahmezrwang 


Herbst, 


M 


dann kam der eigent- 
liche Husten. Das 


Kehle, das Gefühl der 
Trockenheit zeigt eine 

Störung der Drüsen- 
tätigkeit in den Schleimhäuten an. Da- 
durch wırd den Erkältungsbakterien der 
Sieg leicht gemacht. Wenn man bei Hals- 
entzündung eine „Sodener Mineralpastille 
langsam im Munde zergehen läßt, dann um- 
spülen ihre natürlichen Heilsalze durch die 
Schluck-Reilexe etwa 15 Minuten lang die 
entzündeten Schleimhäute. Die trockenge- 
legten Drüsen im Rachen werden zu neuer 
Feuchtigkeitsbildung angeregt, wodurch das 
lästige Kratzen gelindert wird, die Entzün- 
dung läßt nach und der Schleim löst sich. 
Außerdem bilden die Salze auf den Schleim- 
häuten eine biologische Schutzschicht. Die 
echten Sodener enthalten die Natursalze der 
bekannten Heilquellen in Bad Soden am Taunus 
(dem bekannten Heilbad für Katarrhe, Asthma 
und Herzleiden). In allen Apotheken und 
Drogerien zu haben. Preis: Mit Menthol 
55 Pig. u. RM. 1.—, ohne Menthol 50 u. 90 Pig. 
Brunnenverwaltung Bad Soden am Taunus 


dener, 
‘neral Pastillen ö 


fa a8: 
Sodener 


Mineral -Pastillen 


Technikum 


-ohneBerufsunterbrechung - 
Ausbildung auf allen tech- 
nischen Gebieten zum Tech- 
niker, Ingenieur und Werk- 
meister desch unsere techn. 
Selbstunterrichtsbriefe. 


Sie brauchen nur 1-2 Stun- 


den täglich zu studieren. Auf 


Abschlußprüfung | 


Brieflicher 
Finzelunterricht. 
Vorbereitung durch Rustin 
auf Obersekundareife, Abi- 
tur sowie kaufmännische u. 
musikwissenschaftl. Berufe. 
Prospekte u. probe - Nr. d. 
= Rustin-Zeitschrift gratis. 


Rustinsches Lehrinstitut 
Potsdam-Nord 105 


Wuns 
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Straßenbahn. Zum Brechen voll. 

Ein Herr ſteht auf: 

„Wollen Sie meinen Platz ein- 
nehmen, gnädige Frau?“ 

„Danke“, iſt die Antwort, „ich 
ſteige an der nächſten Halteſtelle 
auch aus.“ 


A.: „Geſtatten Sie, daß ich 
Ihnen meine Schweſter vorſtelle?“ 

B.: „Sehr angenehm, im Ver- 
trauen geſagt, war meine Schwe— 
ſter auch ſchon mal!“ 


K 


„Kennen Sie eigentlich dieſen 
Herrn Wieſenpieper genauer?“ 

„Natürlich! Wir waren doch zu— 
ſammen auf einer Lehrſtelle! Auf 
jeden Fall war er früher arm, da— 
für aber ehrlich!“ 

„Wie liegen jetzt die Verhält— 
niſſe?“ 

„Soviel ich weiß, iſt er jetzt ein 
ſteinreicher Mann!“ 


* 


„Sagen Sie mal, Anna, die 
neue chineſiſche Vaſe hat ja einen 
Sprung; der kann doch unmöglich 
ſchon drinnen geweſen ſein, wie 
ich ſie gekauft habe!“ 

„Oh, warum nicht, gnädige Frau, 
jetzt bei dem Durcheinander in 
China.“ 

* 


„Viel zu oft bilden ſich dieſe 
Autofahrer ein, daß die Fuß— 
gänger unter ihnen ſind!“ 

„Was wollen Sie? Viel zu oft 
iſt das ja auch leider wirklich der 
Fall!“ 

* 


„And was iſt nun der Anter— 
ſchied zwiſchen unſerem Dorf und 
der Großſtadt?“ fragte Mathieſſen. 


Zeichnungen: R. Fäcke. 


Ein Schotte, der für ein paar 
Tage in London geweſen war, 
ſuhr, als er wieder abreiſen wollte, 
in einem leichten Wahnſinnsanfall 
mit einem Mietauto zum Bahnhof. 
Aber ſchon beim Bezahlen kam er 
wieder zu ſich, und er wartete ge— 
duldig, bis der Chauffeur, wider— 
willig und umſtändlich, aus vie— 
len unergründlich tiefen Taſchen 
das Wechſelgeld zuſammenkramte. 
Schließlich fehlte nur noch ein 
Penny-Stück, und der Fahrer 
meinte, der Herr werde am Ende 
noch feinen Zug verpaſſen, ehe es 
ihm möglich ſein würde, dieſe ge— 
ringe Münze zu finden. 

„Das macht nichts!“ erwiderte 
der Schotte unerſchüttert. „Ja acht 


17 


Stunden geht ja wieder ein Zug! 
) * 


„Die letzte Modeneuheit in 
Paris ift durchſichtiges Leder. Wo- 
zu ſoll das nur wieder gut ſein?!“ 

„Das iſt doch klar, Menſch: 
Damit die Frauen Ruſſenſtiefel 
tragen und doch ihre Beine zeigen 
können!“ 

** 


„Nun, Artur, haſt du Tante 
Agathe beſucht? Wie geht es ihr 
denn?“ 

„Sie hat es mir natürlich ge— 
ſagt, Mutter! Aber ich kann mich 
nicht mehr erinnern!“ 

„Das macht nichts, mein Junge. 
Die Hauptjahe ijt, daß du fie 
gefragt haſt!“ 


Das ſehr lange Mädchen tanzle 
zu feinem Ärger mit einem kleinen 


„Schau nicht jo ſaublöd daher, du Depp —, hilf mir lieber, daß Mann. „Ich möchte bloß wiſſen“, 
ich den verdammten Reifen draufkriege!“ 


fragte es ſpitz, „warum mich ge- 
rade die kleinſten Herren ſo gern 
zum Tanz auffordern?“ 

„Von den andern weiß ich es 


. em 


D —̃ — b e 


„Sehr einfach. Auf dem Dorfe geht man hundemüde „Ich möchte gern mal wiſſen, ob mein Mann mich auch natürlich nicht!“ ſagte der Partner. „Ich perſönlich 
ins Bett und wacht ſpringlebendig auf. In der Stadt geht noch liebt, wenn ich alt bin.“ habe es nur getan, um mir meine ſchlechte Haltung 
man ſpringlebendig ins Bett und wacht todmüde auf.“ Die Freundin: „Nun, das wirſt du ja bald wiſſen.“ abzugewöhnen!“ 


Humor der anderen 


„Warum wollen Sie Fräulein N. eigentlich 
nicht heiraten?“ ; 
„Wiſſen Sie, ihre Vergangenheit ...“ 
„Ich bitte Sie! Die iſt doch tadellos!“ 
„Ja. Aber etwas reichlich lang.“ 
(The Argonaut) 


* 


Arzt: „Sie ſollten auch, wie Ihre Frau. 
nach Tiſch eine Stunde ſchlafen.“ 
„Werde mich hüten! Die einzige ruhige 
Stunde am Tage auch noch verſchlaſen!“ 
(Life) 


t 


LE WC ynan ru 


* 


Paftor: „Es hat mich gleich nach Beginn 
meiner Predigt ſehr geſtört, daß Sie mit 
einem Fremden flüſterten. Was wollte der 
denn?“ 

Küſter: „Er bat mich, ihn um Punkt halb 
zwölf zu wecken, damit er ſeinen Zug nicht 
verpaſſe.“ (Boston Transkript) 


+ 


Junger Arzt: „Man rief mich, weil bier je⸗ 
man ein Bein gebrochen haben ſoll.“ 


D H D DH au — 
o pasy e „Sja, lieber Kollege, ich muß mein Amt als 
Der Wilddieb: „Sprechen wir ein ſtilles Gebet, „Dann find Sie nicht recht bier. Es ill ein „Geiſter-General“ niederlegen, ich glaube kaum, 


Herr Forſtrat, eben hat ſich der Hirſch erſchoſſen!“ Holzbein.“ paN (The: Arkona daß ich noch durch ein Schlüſſelloch komme!“ 


General Hayaſchi bildete die neue japa 
endgültigen Ergebnis der Verhar 


Das Beſtreichen von Bodenzielen (Grä— 
bentapezieren nannten es die Frontſol— 
daten) gehört in England zu den ſtän— 
digen Übungen der Luftwaffe. Bomber: 
und Maſchinengewehrſtaffeln werden aus 
ganz England zu dieſen Übungen heran: 
gezogen, die an abgelegenen Teilen der 
ſchottiſchen Oſtküſte regelmäßig ſtattfin— 
den. Genau wie auf einem Schießſtand 
werden die Treffer hinterher feſtgeſtellt 
und wieder überklebt. 


Aufnahmen: Weltbild (2). Heinrich Hoffmann (3). 


TAGE DER KABINETTSBILDUNG IN TOKIO 


nifhe Regierun 
idlungen mit 


[eb 


Wie gewöhnlich bei politiſch außerordentlichen Ereigniſſen fab die Bevölkerung der 
hafter Spannung entgegen. Das Hauptbüro der Kabinettsbildung war ſtändig von 
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eugierigen umlagert. 


—— — ŘŘĖŐ— 


- dé. St IJ 
` Ka 18 * . 
N — e 


o.. 


WA 


SS 


RN 


p 
a 
S 
S 
S 
_ 
R 
a 
| 
S 
S 
S 
S 
, 
S 
S 
p 
S 
⸗ 
A 
I 
pR 
S 
r 
= 
S 
r 
S 
p 
⸗ 
p 
_ 
_ 
E 
u 
⸗ 
BR 
Ss 
_ 
 S 
ch 
, 
. 


Im Heldengedenktempel von Yajulunı 


wurde die Abordnung des deutſchen 
Kreuzers „Emden“ von einem Shinto- 
prieſter empfangen 
Die 
Abordnung der 
„Enden 
T okio 


Aufnahmen: Fürst Urach (3) 


Links: Die Abord- Zehntauſende begeiſterter 
nung der „Emden“ Japaner und Mitglieder 
marſchiert durch das der deutſchen Kolonie be- 
riefige Bronze Tor grüßen die Abordnung des 
des Heldengedenk⸗ Kreuzers „Emden oul 
` | tempels von Palu: ihrem Mari durch die 
— wi E funi, das größte Etraßen der japaniſchen 

Gë 4252 — D — Wem peltor Japans Hauptſtadt 
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Merkwürdige Ge 

bilde, von Schnee— 
wehen geformt, oft 
vollkommen verwehte 
Wälder, plötzliche 

Temperatur-Aber— 

gänge von ſchönem 
Wetter bis zu Schnee— 
ſtürmen, die nicht ſel 
ten Windſtärke 11 


erreichen, dies find g, i wi EIN BILDBERICHT 


die Merkmale der 


tmale vw 4 VON DER Kurt Endler, ehemaliger deulſchel 
Bauden im Rieſen 4 
gebirge. Das Bild 


> Ga . La S de 
Ze Stimeilter, bewirtſchaftet die Bau 
dirge Se Ei REIFTRAGER-BAUDE 
zeigt die 1360 Meter | f 


und übt gleichzeitig den Beruf eines 


— H * I Im 
Stilebrers aus; man wird a 
bochgelegene Reij- B El SCH REI B E RHAU beſonders ſachgemäß beireui. 
lage r- Baube. IM RIESENGEBIRGE 
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Die rettende Baude. 
Wie von Rübezahl geſchreckt, kommt er herangepreſcht und hat juſt 
im rechten Augenblick noch die ſchützende Baude erreicht 


A 
in Uberraſchender Wetterwechſel vollzieht ſich in wenigen Minuten, 
plötzlich verſchwindet die Sonne, und der Sturm bricht los; dann 
nò die Bauden die einzige Zuflucht für Stifahrer, die D oft müh- 

jam zu den Berggaſthöfen durcharbeiten müſſen 


„Gott ſei Dank! Die 
da bin ich doch auf dem rechten 
Wege!“ 


Dunkelheit bricht an; der 
große Kaften, der den Scheinwerfer 
aufnehmen ſoll, wird von Schnee 
und Eis frei gemacht. 


„Leuchtturm“ in der Schneewelt 
Nach eingetretener Dunkelheit zeigt ein Scheinwerfer auf der Reiſ— 
träget-Baude (ganz rechts auf dem Doche) die Richtung zum 
bergenden Gaſthof. 


Ein Wegweiſer, von dem man günſtigſtenfalls die letzte 
Sämtliche Aufnahmen: Bayer. Bildbericht-Fischer. Windſtärke ableſen kann. 


Seite 316 


. aber natürlich dürfen fie das, denn dieſe alte Mühle, die nicht 
einmal einen Anlaſſer und keine „Schuhe“ mehr hat, erwartet ihre 
Auflöſung in die noch verwertbaren Beſtandteile. 


Aufnahmen: A. Römer (3), Heinz W. Valérien (1). 
Weltbild (1) 


] 


Willy Bogner, 
der deutſche Ski— 
meiſter 1936, iſt 
mit Fräulein Ma— 
ria Lux zum freu- 
digen Paarlauf 
für's Leben ge— 
ſtartet. 


— —— 
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Verlag: Franz Eher Nachf., G. m. b. H., München 2 NO, Thierſchſtraße 11, Fernſprecher 20647 a 22131 


durch die Poft monatlich 80 Pfennig; bei Zuſtellung ins Haus 86 Pfennig; durch Umſchlag * 
20 Pfennig zuzüglich 2 Pfennig Zuſtellgeld. Poſtſchecktonto: München 11346; Danzig 2855; We 
Belgrad 68237; Bukareſt 24968. Bank: Bayer. Hypotheken- u. Wechſelbank München, Filiale 

Arbeit AG., München; Deutſche Bank und Disconto Geſellſchaft, Filiale München, Depofit 

München 13, Schellingſtraße 39—41, Fernruf 20755 und 20801. Hauptſchriftleiter: Dietr 

wortlich für den Anzeigenteil: Georg Kienle, München. [Druck: Münchner Buchgewerf 

werden, übernimmt die Schriftleitung keine Verantwortung. Rückſendung erfolgt nur, wen 

Leben der Bewegung muß die koſtenfreie Nachdruckerlaubuls des Photographen mit einge 
[ABCDEF] Copyright 1937 by Franz Eher N 


n 


Illuſtrierter Beobachter 1937 / Folge 9 


eee eee eee eee 
ELI * 


? nen» 
Wenn fih auch noch kein Knöſpchen ans Licht wagt, die erſten warmen Son 
ſtrahlen laden aber doch ſchon ein, den Kaffee im Freien zu trinten 
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Prinz Voſchi, der zweite 

Sohn der japaniſchen Kai 

ſerfamilie, ſtellt ſich durch 

dieje Aufnahme fünf Mo- 

nate nach ſeiner Geburt zum 

erſten Male der Öffentlich 
keit vor. 
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Ein Vorfrühlingsidyll aus dem Münchner Hofgarten: 


2134. Drahtauſchrift: Eherverlag München. Bezugspreis in ! 
itidyriftenvertriebe koſtet die Eingeinummer des ante aper 1838 
303; Schweiz, Bern Poſtſcheck HI 7205; Warſchau, Polen 194121, t der Zelt 
he Gemeindebant, Girozentrale, München, Brienner Straße 49, Ban Santi 
Blluftrierte Beobachter erſcheint woͤchentlich am Tam apmmg peru, 
PE und Berliner Schriftleiter: Dr. Hans Diebow. 8 eingeſchh 
A ichen. “ Für Bild» und Texteinſendungen, die ohne Kenn au 

er genaue Yuichriftsvermerte tragen. Bet jeder WO Prelsline KA 
>: über 685000 Stück. Uuzeigenpreis laut aufliegender 
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Preis: 20 Ptennig 
Litauen und Memelgebiet 20 Pig 
Ausland mit ermäß. Porto 30 Pfg 

Danzig 30 Guldenpfennig 
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Zwei Jubilare: Wilhelm Frick und Werner v. Blomberg. 
Der Reichsinnenmmiſter und Reichsleiter feiert am 12 März feinen 60 Geburtstag. der Reichskriegsmi 
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inifter und Oberbefehlshaber Der 


Wehrmacht am 13 März fein 40räbriges Militärdienftjubiläum. 


Aufnahme: Heinrich Hofmann 


Während der Fahrt nach der Stadt der Reichsparteitage FR | 
Die Bahnfahrt im Sonderwagen bot dem Führer Gelegenheit, fih erneut mit den Einzelplänen für die großen Bauvorhaben des Dritten Reiches zu beſchäftigen. Her 
Mille zur Geſtaltung hat ja ſchon von Jugend auf vom Führer Beſitz ergriffen; fo ſehen wir ihn hier, den Bleiſtift in der Hand, den Plänen feine perſönliche Prägung 
aufzwingend mit der Sicherheit des genialen Schöpfers, der auch den toten Stein feinem gewaltigen Willen dienſtbar macht. (V. l. n. r.: Reichsleiter Bormann, 
Dr. Brandt, Adolf Hitler, Prof. Speer. Generalbauinſpektor für die Reichshauptſtadt, und Reichsleiter Bouhler). 


DER GROSSE BAUHERR UNTE 


Dut allen Einzelheiten der Baupläne vertraut, verficht es der Führer. mmer wieder fachmänniſche Anregungen zu geben, deren Verwirklichung nun 1: 
ſeit Jahren der Baukunſt des Dritten Reiches eine führende Stellung in der Welt ſichert. 
Den oben genannten Mitarbeitern Adolf Hitlers hat ſich der Frankenführer Gauleiter Julius Streicher hinzugeſellt. 
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ADOLF HITLER 
IN NÜRNBERG 


VOR DEM MODELL DER KONGRESSHALLE 


Adolf Hitler beſichtigt die Modelle der Nürnberger Kongreßhalle; 
 Ahfiahmen: links von ihm Architekt Ruff. 


Hoffmann. 


DN í it, di irkung des gewaltigen 
das Innere des Modells gibt Gelegenheit, die Raumwir 
ES ER Hallenbaues nachzuprüfen. 
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Dem Führer werden Geſteinsproben vorgezeigt 


V. L n. r.: Prof. Speer, Julius Streicher, Architekt 
Ruff, Adolf Hitler. 


Links: Nach der 
Beſichtigung der 
Probefaſſade für 
die Kongreß: 
nalle im Quit- 
poldhain 


Dieſe Probe— 
faſſade (Maske) 
wurde in natür: 
licher Größe er— 
richtet, um die 
Wirkung des fer- 
tigen Werkes zu 
veranſchaulichen. 
Lage Prof. 
Speer, Hauleiter 
Streicher, Adolf 
Hitler, Obergrup— 
penführer Brück— 
ner, Oberbürger— 
meiſter Liebel. 


Der Führer und Gau— 

leiter Julius Streicher 

vor dem neueröffneten 
Gauhauſe Franken. 


Aufnahmen: 
Heinrich Hofimanr. 


Qints: Adolf Hitler 
läßt ſich von Gaulei— 
ter Streicher durch 
die Räume des Gau— 
hauſes Franlen 
führen. 
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Reichs- und Preußiſcher Miniſter des Innern 
Dr Wilhelm Frick. 


Illuſtrierter Beobachter 


Dr. Frick 
60 Jahre 


Seite 3“ 


as Schickſal jeder Revo- 
D lution ift unlösbar ver- 

ketlet mit der Bedeutung 
der Männer, die ſie tragen Von 
ihtem Geiſt und ihrer Größe 
hängen letzten Endes Sieg oder 
Niederlage ab. Es war ootmen, 
dig für Volk und Reich. daß an 
der Spitze der NSDAP., als 
Mitkämpfer Adolf Hitlers. des 


Führers und Schöpfers der Be- 
wegung, eine große Anzahl von 
Männern ſtanden, die nach Cha- 
rakter. Geiſt und Kenntniſſen den 
Rieſenaufgaben gewachſen und 
in der Kampfzeit erprobt worden 
waren und die ſich, nun an der 
Macht, bewähren konnten. 

Einer der älteſten Kämpfer an 
der Seite des Führers iſt der 


Reichsinnenminiſter Dr. Frick be⸗ 
grüßt die Marine-Jugend in Bre- 
merhaven gelegentlich feines Staats- 
beſuches in Bremen 
am 25 Mai 1935. 


Aufnahmen: Heinrich Hoffmann. 


Reichs und Preußiſche Mini- 
ſter des Innern Dr. Wilhelm 
Frick. der am 12 März 1937 
ſeinen 60 Geburtstag begeht. 
Selten find in einer Perſönlich- 
keit To febr Beruf und Beru- 
fung zu einer großen Aufgabe 
vereinigt wie in dieſem Leben 

Nach einer langen und über- 
aus erfolgreichen Tätigkeit in 


Vor ſieben Jahren. Dr. Frick mit dem künſtleriſchen Geſtalter der 


Als erſter nationalſozialiſtiſcher Miniſter übernahm Ausſtellung „Berliner Kunſt“,. Hans Schreizer⸗ 
Dr. Frick am 23. Januar 1930 in Thüringen ſein Mjölnir (rechts), beim Betrachten der neuen 
Amt. Hitler⸗Büſte von Pagels am 9. Auguft 1935. 
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Bei der Eröffnung der Reichsautobahnſtrecke Frankfurt —Darmſtadt begrüßt der Führer einen 
alten SA.-Kameraden Links neben dem Führer: Reichsinnenminiſter Dr. Frick. 


Aufnahmen: Heinrich Hoffmann 3 
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der Staatsverwaltung bat Dr. Frick 
frühzeitig den Weg zum Führer gefun— 
den und iſt ſein treuer Begleiter und 
Mitkämpfer geblieben. Er ſtand mit ihm 
dor dem Münchener Volksgerichtshof, er 
war einer der erſten, die bei der Neu— 
gründung der Partei ſich zur Mitarbeit 
meldeten, er war einer der erſten, die im 
Deutſchen Reichstag das Programm der 
NSDAP vertraten, er hat in Tauſenden 
don Verſammlungen die Idee Adolf Hit- 
lers verkündet und als erfier national- 
ſozialiſtiſcher Staatsminiſter in Thürin- 
gen gezeigt, daß der Nationalſozialismus 
nicht nur in der Oppoſition, ſondern auch 
an der Macht ſich zu bewähren verſteht. 
Er hat die Reichstagsfraktion von den 
lleinſten Anfängen einer Sechs-Männer— 
Partei bis zu der Rieſenpartei der NE- 
DA P., die heute mit ihren 741 Reids- 
tagsabgeordneien den Reichstag des 
deutſchen Volkes bildet, geführt. 
(Schluß auf Seite 336.) 


— — — 


Oben: Reichsin⸗ 
nenminiſter Dr. 
Frick trägt ſich in 
das Goldene Buch 
der neubenannten 
Stadt Saar— 
lautern ein. 
Rechts neben dem 
Miniſter: 
Hauleiter Bürckel. 


Links: Das Saat- 
gebiet wieder bei 
Deutſchland 
Reichsinnenminiſter 
Dr. Frick während 
des feierlichen über: 
gabeaktes im Kreis- 
ſtändehaus zu 
Saarbrücken Links. 
Reichsinnenminiſter 
Dr. Frick; ihm ge⸗ 
genüber Baron 
Aloiſi. 
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m 13. März 1937 trägt 
A der Reichskriegsminiſter 

und Oberbefehlshaber 
der Wehrmacht, Generaljeld- 
marſchall von Blomberg, 40 
Jahre den Rock des deutſchen 
Offiziers. Am 13. März 1897 
wurde von Blomberg von der 
Haupt » Kadettenanſtalt Lichter— 
felde dem Füſilier-Regiment 73 
in Hannover als Leutnant über— 


wieſen. Eine arbeitsreiche, aber 


ebenſo erfolgreiche militäriſche 
Laufbahn begann an dieſem 
Tage. Er wird frühzeitig Ba— 
taillons - Adjutant, ſpäter zur 


und im Jahre 1911 Hauptmann 
im Generalſtab. Als Kompanie— 
chef führte er eine Kompanie 
des Infanterie- Regiments 130 
in Metz. Bei Kriegsbeginn 
machte Hauptmann von Blom— 
berg als Generalſtabsoffizier 
der 19. Reſerve-Diviſion den 
Vormarſch durch Belgien mit 
und wurde dabei verwundet. 
Erfahrungen und Kenntniſſe 
konnte er bei ſeiner ſpäteren 
Verwendung als 1. General- 
ſtabsoffizier der 7. Armee reich— 
lich ſammeln. 

Nach dem Kriege war Major 


— —— 


Kriegsakademie kommandiert von Blomberg Chef des Gene— 


Adolf Hitler und Reichskriegsmmiſter Generalſeldmarſchall don Blomberg 

begeben ſich am 28. Mai 1936 vom Kieler Hauptbahnhof an Bord des 

Panzerſchiffes „Admiral Graf Spee“ zur Teilnahme an den Feierlichkeiten 
anläßlich der Einweihung des Marine-Chrenmals in Laboe 


Aufnahmen: Privat-Aufnahmen 5: Pressebildzentrate 1: Pressephoto GmbH 1: Bayer B:ldbericht Fischer I 


Stau Emma von Blomberg, Emil Leopold von Blomberg 
geb. von Tſchepe, die Mutter des Oberſtleutnant a. D., der verjtor: 
Feldmarſchalls, die heute im Al— bene Vater des Generalfeldmar— 
ter von über 89 Jahren im mär, ſchalls. 
kiſchen Städtchen Eberswalde in 
geiſtiger EEN Geſundheit ` 

ebt 


ralftabs der Brigade 
Döberitz, dann führte 
ihn ſeine Laufbahn wei— 
ter ſteil aufwärts in 
verantwortungsvolle 
und maßgebende Dienſt— 
ſtellungen Durch Stu— 
dienreiſen nach Ruß— 
land. Sſterreich und 
Angarn jowie durch 
ein Kommando zur 
Armee der ASA 
konnte er ſeine Welt— Së ; 

und Menſchenkenntnis Werner dE anderthalb 
aus eigener Anſchau— 
ung erweitern Im Ok— 
tober 1929 wurde er 


o Blomberg als jungbejörderter 
Leutnant im Füſilier-Regiment Nr. 73 


Der Generalfeldmarſchall mit ſeinen beiden in Hannover. 


Söhnen Hans Henning und Axel, beide 
Offiziere der Wehrmacht. 


Das Bild wurde in Stargard ı Zomm. 
der Geburtsftadt des Feldmarſchalls, out: 
genommen. 
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Im November 1930 beſichtigte der 

damalige Generalleutnant Werner 

von Blomberg, gelegentlich eines 

Kommandos zur Armee der USGA. 

in Begleitung amerikaniſcher Gr: 

nerale die bekannte USA. ⸗Kadetten⸗ 
ſchule Zelt, Point. 


Kommandeur der 1. Diviſion in 
Oſtpreußen. Dieſe vom Reiche 
abgetretene Provinz bedurfte 
einer überragenden Führerper— 
ſönlichkeit. Immer mehr gewann 
dort damals das Gefühl der 
Vereinſamung und Abgeſchloſ⸗— 
ſenheit die Oberhand. Von 
Blomberg hat in der Truppe, 
aber auch in der geſamten Be- 
völkerung bald das Vertrauen 
zu der eigenen Kraft geftärft. 
Er und ſein Chef des Stabes, 
der damalige Oberſt von Rci- 
chenau (jetzt Kommandierender 
General des VII. Armeekorps 
und Befehlshaber im Wehr— 
kreis VII), genoſſen in der Be- 
völkerung und in der Truppe in 
immer ſteigendem Maße Ver- 
trauen. Bevölkerung und Reichs- 
wehr wuchſen in Oſtpreußen zu 
einer Schickſalsgemeinſchaft zu- 
ſammen, wie ſie zu jener Zeit 
im übrigen Reich längſt nicht 
erreicht war. 

1932 wurde General von 
Blomberg Leiter der militäri— 
ſchen Delegation bei der Ab— 
rüſtungskonferenz in Genf. Ein 
Auftrag und ein Amt, das viel 
Arbeit brachte, unendlich viel 
Takt und Menſchenkenntnis er— 
forderte und doch von vorn— 


(Schluß auf Seite 336.) 


Rechts: Nach Niederlegung eines 

Kranzes der Wehrmacht am Ehren: 

mal an der Feldherrnhalle wurde 

Generalfeldmarſchall von Blomberg 

am 9. November 1936 vom Führer 

in die Spitzengruppe des hiſtoriſchen 
Zuges eingeteilt. 
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So verbringen die Sitzſtreikenden die 
Nacht in ihrer Arbeitsſtätte, einer Zigar- 
renfabrik in Detroit; bieles Bild zeigt fo 
recht die Sinnloſigkeit der Arbeitskämpfe, 
deren Verluſte met erft in Jahren wic- 
der eingebracht werden können, von den 
ſeeliſchen Verwüſtungen gar nicht zu reden. 


SITZSTREIKER 
IN USA. 


Rechts: Zur Abwedhllung ein Sitzſtreikbild 
aus einer Detroiter Kuchenbäckerei, deren 
400 Arbeiterinnen das lange Sitzen mit- 
unter durch ein Schläſchen inmitten der 
inzwiſchen altbackenen Kuchen unterbrechen. 


2000 junge Männer und Mädchen wollten ſich die Sitz— 

ſtreikepidemie zunutze machen und fetten ſich in Waſhing— 

ton vor dem „Weißen Haufe” auf die Straße, um unter 

lautem Geſchrei auf eine von ihnen eingebrachte Petition 

aufmerkſam zu machen. Die Polizei nahm die Anführer 
jedoch feft. 
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Zwei amerikaniſche Beamte brechen mit Hilfe eines Stahlbarrens die Hintertüre einer 

Metallwarenfabrik ein, um die Sitzſtreikenden mit Tränengasbomben zu vertreiben; ihr 

Unternehmen endete jedoch mit einem, vom Gouverneur von Illinois angeordneten 

„Waſſenſtillſtand“, nachdem die ftreifenden Arbeiter die eindringenden Beamten mit 
dem Inhalt von Feuerlöſchapparaten ausgiebig beſpritzt hatten. 


Aufnahmen: Weltbild 2. Presse-Photo O. in. b. H. 2. 
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Vor einem Jahr. 
Am 7. März 1936 rückte die deutſche Friedens 
armee unter dem Jubel der Bevölkerung wieder: 
in den deutſchen Städten des Rheinlandes ei, 
Damit hat der Führer das Deutſche Reich de 
den letzten Stlavenketten des Verſailler Ditta 
befreit. 


Laguardia, Neuyorks Stadtoberhaupt. 


Dieſem politiſchen Gangſter aus dem Ghetto ſieht man ſeine „klaſſiſche“ Abſtammung 
auf den erſten Blick an. Die verkrampfte Mauſchelſtellung weiſt auf jüdiſchen Uradel 
hin. Und ſowas läßt man frech provozieren. 
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Vorbereitungen zu einem großen ſtädtebaulich 
D ` 54145 s NR ` e. GO m le — 8 2 ~ e 
Abbrucharbeiten an der Südſeite der Von⸗der-Tann-Straße in der Hauptſtadt der Beweg 


£ Haus der Deutſchen Kunſt. 


Auinahmen: Weltbild (1), L Lang (D F 


TTT 
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Am dritten Geburtstag 
von Littoria. 
Muſſolini verteilt Preiſe an 
die tüchtigſten Bauern des 


Pontiniſchen Ackers. 


Pontinische 


er lebt... 


it und immer wieder ift in Wort und Bild verkündet 

worden, wie die Energie Muſſolinis und die Schaf: 
fenskraft des verjüngten Italiens die Pontiniſchen Sümpſe 
urbar gemacht und beſiedelt haben. Zu wenig bekannt iſt 
aber, daß dieſes neue Leben ſchon beginnt, ſich ſeine Tra— 
dition zu bilden, daß die Beſuche des Duce zu freudig er— 
warteten Feiertagen einer bereits eingeſeſſenen Bauern= 
ſchaft werden, daß die vor wenigen Jahren gegründeten 
Städte weiterwachſen und die weiten Flächen des Ager 
pontinus mitten im Betrieb eines auf allen Gebieten ar— 
beitenden und aufſtrebenden Volkes ſtehen. 


A 


Alte Trachten auf 
neuem Boden. 
Siedlerinnen aus 
Venezien tragen bei 
feſtlichen Gelegenhei— 
ten in der neuen 
Heimat die altüber: 
lieferten Gewänder. 


Sämtliche Aufnahmen: 
Madeleine Moeckel 
(Mauritius). 


Rechts: Taufende 

warten auf Muifo- 

lini am Geburtstag 
von Littoria. 


Seite 328 Illuſtrierter Beobachter 1937 / Folge 10 


rr 


Die Karthager. ° 
Aus dem Großfilm „Scipio Africanus”. 


Blick vom Turm des Palazzo Pubblico 
auf Sabaudia und das weite pontiniſche 
Land. 


Aus dem Großfilm „Scipio 


Sabaudia iſt wegen feines ſchönen Strandes ein beliebtes Ausflugsziel der Römer und Neapoli- Africanus“. Einer von Hanni- 
taner geworden. Das Hotel von Sabaudia bietet jede Bequemlichkeit. bals Elefanten ſchwenkt die 
Trikolore. 


Links: 

Eine große Ba- 
rakenſtadt dient 
zur Aufnahme 
von Tieren und 
Material für die 
Aufnahmen des 
Großſilms „Sei- 


pio Africanus“. 


Rechts: 

Bauern aus Lit— 
toria. Ihre har— 
len, wetterge— 
bräunten Geſich— 
ter zeugen von 
Mühe und Ar- 

beit. 


h , 


len ur We: 


— 
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42 Fortſetzung.) 


Indall aus dem bisher erſchienenen Romanteil: 


Der Tiroler Bergbauernſobn Thomas Hoffingott iſt ein 
bärenſtarter Kerl, der gar nimmer weiß, wohin vor 
vieler Kraft. Und fo kommt er manchmal auf Gedanken, 
die in ſeine enge Heimat nicht recht hineinpaſſen wollen 
Beſonders arg aber teufeln ſie in ihm herum, nachdem 
der Vater geſtorben ifi und Joos, der Erſigeborene, den 
Sof übernommen hat. Zudem hat ihm der neue Bauer 
zu verſtehen gegeben, daß für ihn lein Platz mebr ijt 
dabeim. Alſo muß was g'ſchehn, denkt ſich der Thomas, 
irgendwas, er weiß es noch nicht genau, und derweil 
wildert er min Ten alten Freunden, dem Wendelin 
dadl und dem Rottenpuecher⸗Hans, luſtig weiter, bis 
mit einemmal der ſtrafende Arm der Gerechtigkeit ſich 
nach ihm ausſtreckt Es ſchaut ſchon recht bös aus für en 
Thomas, doch da nimmt fih feiner, grad wie es höchſte 
Zeit ift, ein ſteinreicher Hamburger Senator an, der 
die große Jagd beſitzt, oon wo der Thomas Toon fo 
manches ichöne Böck herausgeholt bat. Der friſche und 
im Kern feines Weſens grundanſtändige Baue rnburſch 
gefallt dem Senator, und er fragt ihn kurzerhand, ob 
er nicht Jäger ſein will in ſeinem Revier, die Stelle 
ware ou: bezablt, und er hätte vor allem endlich eine 
vernünftige Arben Noch einigem Zögern willigt der 
Thomas ein. Allein er bat es nicht leicht in ſeinem 
neuen Beruf, denn jeine beiden Spießgeſellen aus der 
Wildererzeit feger ihm arg zu, und beſonders der 
Wendelin Hackl verfolgt ihn mit Spott und Hohn. 


Nea hinzutietenden Abonnenten wird ein Sonder- 
draek des Komans kostenlos nachgeliefert. 


u deine Pratz'n weg!“ ſagte Thomas kurz und 
nahm ihm den Hut aus der Hand, „ſchau liaber, 
was du auf dein’ Hut haft!” 

„Den Federſtoß moanſt, Thomas, gell den neuen, 
den ſchianen!“ Hackl nahm ſeinen Hut ab und ſtrich 
liebevoll durch die ſchönen, ſcharf geſchwungenen $e- 
dern, „g'fallt er dir, ha?“ 

„Dö ſein vom großen Hahn, den du mein' Herrn 
ER haſcht, Hackl, oben auf'm Gamezkopf, i woaß 
woll!“ 

„Schiane Federn!“ lachte der Hackl, und feine blan- 
ken Zähne blitzten, „ſteh'n gut auf mein' Hütl, gell?“ 

Er ſprang auf die Kirchhofmauer hin, wo ſie früher 
immer geſeſſen waren, und lachte. 

Tief aus dem finſtern Wald rief der Nachtkauz. Der 
Hackl tief zurück. Er konnte alle Stimmen nachmachen. 
die der Wald hatte. 

Der Kauz antwortete. 

And wieder der Hackl. 

And wieder der Kauz. 


Wart lei“, drohte der Hackl gegen den Wald, „du 
boljt mi nit als Toten Bal mir nir Beſſers vor die 
Büchſen kimmt, di hol i heut no als lebendiger!“ 


Da trat der Thomas zu ihm: „Laß das Saul ichreien, 
wie es will, Hackl! J will dir bloß fagen: Dö Sach' von 
mein' Herrn laß in Ruh!” 

„Dein' Herrn?“ Mit einem Sprung ſchnellte Hackl 
von der Mauer herab und ſprang hart vor ihn hin: 
„So vaner bift jetzt g'worden, gell? A herriſcher Auf- 
paſſer bift, a Angeber!“ 

„Hackl“, der Thomas war ruhig und machte ſich los. 
„weil du mein Kamerad biſt, muß i mit dir reden. 
Offen und aufrichtig, wie es zwiſchen uns allweil Brauch 
geweſen iſt.“ | 


„Red!“ fauchte der Hackl. 


Ls 
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„Z hab' dir's Iden g'ſagt: Laß die Sach' von mein’ 
Herrn in Ruh'!“ 

„Allweil mei Herr, mei Herr. als wär. dös 
alles. Wer iſt dein Herr und mein Herr? Im Wald 
gibt's koan Herrn nit. Der Wald iſt frei Da ſein mir 
die Herren. Du biſt ja jetztn beſonders gut bei ihm. 
bei dein' Herrn. J woaß woll. Haſt ihn ja aus der 
Lahn außerzochn und halbwegs ins Tal tragen, dein’ 
Herrn!“ 


„Woll, Hackl, bës hab' i ... du woaßt ja nit, wia 
arg dös war, auf der Lahn, wia i ihn g'ſucht hab' 3 
ganz allban ...“ 

Der Hackl machte ein verächtliches Geſicht, ſtrich ſich 
das ſchwarze Haar aus der Stirn und ſpuckte über die 
Mauer hin. 


Eine Weile war es ſtill zwiſchen ihnen. 


Aus dem Walde drang das Geſchrei aufgeſchreckter 
Vögel. 

„Der Marder iſt ah ſchon bei fein’ Geſchäft!“ ziſchte 
der Hackl, und ſeine ſchwarzen Augen blitzten. Dann 
ſchaute er wieder auf den Thomas hin. 


„Thomel ... Er lachte und verzog dann gering- 
ſchätzig den Mund, doch es war ihm ganz ernſt: „J 
hab' es ja glei g'wißt, du wirſt koa Richtiger nit. Was 
einmal über an Bauernacker gangen iſt, das taugt nit 
für die Wildnis. Da iſt z'viel Erden dran, iſt alles z 
ſchwer. J aber kann ohne Wildnis nit leben.” 


Thomas richtete ſich auf. „Es ift g'nug g'red't zwi- 
ſchen uns zwoa, Hackl. Die ander Sach', dö i no mit dir 
auf gleich bringen much, dö hat Zeit, bis die vane 
in Ordnung ift 3 fag’ dir das letztemal: Laß das fein! 
Du woaßt, was i moan. Dös ift mei Rat. J g'bör 
mein’ Herrn und i tu fei Sach'!“ 


Damit ließ er den andern ſtehen und ging. Der aber 
ſprang ihm katzenflink nach und ziſchte ihm ins Ohr: 
„Hörſt den Marder, drüben im Klafferer Waldl? 3 
bör’ ihn gut, wia er ſchmatzt. Daß er a Henn der- 
wiſcht hat Dö darf ma dem Marder nit laffen Was 
rennſt denn fo, Thomele. laß dir Zeit, der Marder 
läuft dir nit fort!” | 

Dann rief er ihm nach, ganz laut: „Im Goaßenſtall 
ift toa Kugelbür mehr. Brauchſt nit ſuchen. J bab’ 
ſchon g'wußt, daß du nimmer für die Wildnis taugſt, 
Zagerle windig's“ Und folang er ihn noch ſehen 
konnte: „Jagerle . Jagerle Jagerle. .“ 


Niemand wußte, wie es geweſen war Niemand bat 
es je erfabren im Dorf 


Es war eine wilde Sturmnadt, in der der alte Jäger 
pon Haus zu Haus ging und um Mannsleut bat. Ein 
böſes Wetter war im Land Der Wald orgelte wild. 
ohne Ausſetzen ſchlug der Regen nieder 


Auf dem Kirchplatz ſammelten ſich die Männer. Sie 
hatten Pechfackeln in den Händen In langer Zeile ftie- 
gen fie hinauf in den Bergwald Sie ſuchten und ſuch— 
ten, doch es ging die Nacht um und der andere Morgen. 


Da fand einer am Grunde einer Felsſchlucht einen 
Hut mit dem herrſchaftlichen Wappen. 


, EE 
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Oben auf der ſchmalen Felsleiſte lag der Thomas. 
faſt verblutet. Und nicht drei Schritte davon der Hackl. 

Die Männer ſchlugen Afte von den Tannen und mad- 
ten die Bahren. Dann brachten ſie die beiden ins Tal 

Der krumme Kraufl ſchob die Brille auf die Stirne: 
„Da bringen fie mir allweil die halben Toten“ fnurric 
er, „und i ſoll ſie wieder lebendig machen!“ 

Er ſtellte feinen Stelzfuß ſchief hin, wiſchte fidh ein 
paarmal über die Stirn und beugte ſich herunter 
„Tuen mir halt ſuchen. ob no a bißl a Leben z' fin. 
den ift.” 

Die Männer ſchauten ihm zu. 

„Die Lumpen fein allweil die zachern“, meinte er 
beim Hackl. Dann ſuchte er den Thomas ab. blies ibn 
an und ſchüttelte ihn. 

„Da fehlt's grob“, ſagte er ſchliezlich und zuckte die 
Achſeln. Er hielt ihm einen kleinen runden Spiegel vor 
den Mund hin. 


Eine Weile wartete er, geſpannt ſtanden die Männer 


„Woll“, ſagte der Bader und wiſchte den Hauch ab 
„a Maulvoll Leben iſt no drein, mehr hat er dazumals 
nach der Sach' mit'm Kerſchbamer ah nit g'habt“ 


Die Männer nahmen die Bahren wieder auf 


* 


Im Sommer fuhr ein Wagen den Teilen Weg herauf 
zum Pilatushof. Es war der Senator, der, ſelbſt kaum 
geneſen von den Verletzungen. die er beim Lawinenſturz 
erlitten hatte, von Bozen, wo er zur Erholung weilte. 
heraufgefahren war, um nach Thomas zu ſehen 

In der Sonne, die kräftig vom blendendbellen Ge- 
mäuer des Hauſes widerſtrahlte, fab er. | 


„Der Herr ..“ 


„Thomas! Sie müſſen ruhig bleiben, der ſchwere 
Verband!“ 


Doch der Jäger ließ es ſich nicht nehmen. auf ſeine 
Stöcke geſtützt, bumpelte er dem Senator entgegen: 
„Einmal muß i ja wieder zu geh'n anfangen Da hab' 
i jetzt die beſte Gelegenheit!“ 

Der Senator drückte ihm die Hand und ſah ihn lange 
an. Hager und kantig war das Geſicht geworden, die 
Schläfen traten ſtark hervor, ſpitz war das harte. männ- 
liche Kinn, ſchmal die Lippen, eng aneinandergepreßt 
von vielen böſen verhaltenen Schmerzen. Die Haut war 
bleich Der Verband. der das Hinterhaupt überdeckte. 
hatte ſich verſchoben, ein Stück der breiten, kaum ver- 
narbien Wunde wurde ſichtbar Der Beſucher wurde un- 
ſicher: „Na, Thomas, wie geht's?“ 


„Es tut. Herr. Und Euch. wie geht's Euch?“ 


„Alles wieder gut verleimt, Thomas. Ich bin ſchon 
über den Ritten gelaufen. zwei Stunden weil Die Bo. 
zenet Sonne, die macht viel.“ 

„Ja. die Sonne ift das Beſte und die Kräuter“ Er 
lachte ein wenig „Und die Mutter! So a Mutter bat 
halt Ion a ganz a andere Hand! So voller Empfindnis 
ift die Hand, i brauch' gar nir fagen nit! Die Mutter 
woah allweil, was i brauch, grad als tät’ fie die glei- 
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er Reichtum an Aroma, den die OVER STOLZ frisch und bewahrt ihren 
Sonne in Mazedonien der Tabakpflanze Duft, bis Sie eigenhändig den Verschluss: 
beschert hat, kann nicht mehr verloren Streifen lösen. Im Rauch dieser bewähr- 
gehen. Denn die TROPEN-PACKUNG ten Zigarette geniessen Sie nun erst voll 
von HAUS NEUERBURG hält die kommen die, Sonne aus Mazedonien. 
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chen Wunden fpüren, die í ſelber ſpür', am Kopf, im 
Kreuz, am Fuß. So a Mutter ift halt mehr wert als 
der geſcheiteſte Doktor!“ 

Es ſiel ihm ein, daß er da vielleicht etwas Angeſchick— 
tes gejagt hatte. „Der Doktor, i dank ja vielmals, daß 
Sie mir den Brunnecker Doktor geſchickt hab'n. Es iſt 
a feiner Mann, g'wiß, und geſcheit. Er hat es ja recht 
gut g'meint mit mir. Aber ins Spital? Na, im Spital, 
da müßt i fterben. G'ſund werden, bës kann man halt 
lei dahbam! Die Bäum', die Wieſen, der Wald, die 
Berg' — es muß ja alles z'ſammenhelfen, daß der 
Menſch wieder heil und geſund wird!“ 

Der Senator atmete auf und klopfte ihm auf die 
Schulter: „Die Berge, Thomas, die ſind mir ſeither 
noch lieber geworden. Trotz alledem, was geſchehen iſt! 
Jh freu' mich febr darauf, wenn wir das erſtemal 
wieder zuſammen ins Revier ſteigen! Ich glaube, bis 
zur Gamspirſch iſt es mit uns beiden ſo weit.“ 

Thomas wendete den Kopf etwas ab: „Zujammen? 
J weiß nit, Herr ...“ 

„Ja, das Knie iſt wohl ſchlimm, Thomas, das braucht 
ſeine Zeit!“ 

Da ſah Thomas ſeinen Herrn an: „Es iſt nit wegen 
dem Knie, Herr, dös Knie iſt bald wieder richtig. Es 
iſt was anders, Herr. Bal man ſo daliegt und nir tun 
lann, dann hebt man an nachzudenken. Aber alles, was 
g'weſen iſt und was einmal ſein wird.“ 

Der Senator ſchaute auf. 

„Sie wollen ſagen, Thomas, daß Sie mir den Dienſt 
kündigen?“ 

„Ja, Herr, i muß.“ 

Eine Weile blieb es ſtill zwiſchen ihnen. Von der 
Wieſe herein hörte man die kurzen Rufe des Bauern, 
der breitſpurig auf dem Heuwagen ſtand und angab, 
wie die Heubündel aufzulegen ſeien. Der Klaus warf 
das Heu auf. Die Lieſl, die Sabina, die Mutter heu— 
ten nach. 


„J kann nit anders, Herr“, brach es aus Thomas 
hervor, „i taug' nit für die Sach'!“ 


„Sie haben immer Ihre Pflicht erfüllt, Thomas.“ 


„Pflicht woll, Herr, ſo kann man's nennen. Aber es 
iſt doch hart. Und beſſer wird ſein, i geh' fort von da!“ 
Der Senator ſchwieg nachdenklich. 


„Die Erbſach' muß bald ausgetragen ſein. Nacher 
geh' i. J will zu mein Bruder fahren, zum Adam nach 
Eſſen, in die Stadt.“ 

Der Mann aus der großen Stadt ſchüttelte den Kopf: 
„Stadt? Thomas, wiſſen Sie, wie das iſt, die Stadt! 
Sie werden dort nicht leben können, Thomas. Die Enge 
wird einen Menſchen wie Sie erdrücken. Sie brauchen 
etwas anderes. Ich will Ihnen ſagen, wie ich das alles 
ſehe. So, wie Sie gewachſen ſind und auf der Erde 
ſtehen, ſind Sie der Bauer, Thomas, ganz wie der 
Vater, der alte Pilater. Das ſind Sie, Sie allein. Was 
Sie brauchen, iſt Boden, Acker. Ihr Leben bisher war 
ein Suchen danach, es war ein Amweg, vielleicht manch— 
mal ein Irrweg. Aber das Ziel iſt gleich geblieben, 
auch wenn Sie es ſelbſt nicht ſehen. Als Sie zu fallen 
drohten, damals, hab' ich Sie gehalten; denn ich kannte 
Sie, ohne im einzelnen zu wiſſen, wie es mit Ihnen 
ſtand. Nun, und jetzt? So ſehr Sie an Wald und Berg 
bängen, vielleicht iſt es ſo, daß Sie für den Dienſt nicht 
geſchaffen ſind! Dann freilich müſſen Sie Boden haben, 
Land . ..“ Er brach ab und fab hinüber zu den im 
Heu Arbeitenden. 


Thomas hatte geſpannt hingehorcht und eine Weile 
den Worten nachgegrübelt. Dann ſchüttelte er den Kopf: 
„Es mag wohl ſo ſein, Herr, wie Ihr ſagt, und i hab' 
einmal ſelber glaubt, i muß es derzwingen. Aber der 
Brauch iſt hart. Er gibt den Hof nur einem allein, dem 
Alteſten, die andern müſſen weichen. So hart der Brauch 
iſt, er iſt am End' notwendig und recht, das ſeh' i woll 
ein. Aber für andre Leut knechten, dös kann i nit. Daß 
i mir ſelber einen Hof fauf’, dafür wird das bibl Geld 
nit langen, das mir der Vater vermacht hat . ..“ 


„Geld, Thomas, wenn es nur das Geld iſt!“ 


„Na, Herr, verſteht mi recht. Was nit ſelber verdient 
und derarbeitet iſt, das holtet nit. Lieber laß i die 
Hand davon. Der Adam war grad ſo, liaber in die 
Stadt, in die Fremd, als bitten und danken müeßn.“ 


Der Senator ſah ſchweigend vor ſich hin. Im Sand, 
der vor den Flieſen lag, begann er mit ſeinem Stock 
Figuren zu zeichnen, Flächen, große rechteckige Parzellen. 


„Land“, ſagte er dann, „Land, Thomas, viel Land, 
das wäre wohl da .. .“ Wieder ſchien er nachzudenken. 
Und nach einer langen Pauſe ſagte er und es hörte ſich 
an, als müßte er erſt mühſam wieder in das Geſpräch 
zurückfinden. ) 

„Nein, es ift vielleicht beffer fo. Gehen Sie zuerſt in 
die Stadt, Thomas. Mir ift nicht bange um Sie. Ich 
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weiß, die Zeit kommt, da wir da weiterſprechen wer— 
den, wo wir heute aufgehört haben, und ich Ihnen ſagen 
kann, was ich meine.“ ö 

Er ſtand auf. „Sie wiſſen, Thomas, wenn Sie mich 
brauchen ...“ 

Thomas lachte ein wenig: „Brauchen tät' ich Euch 
ſchon, Herr. Es iſt wegen ihm, wegen dem andern. Wia 
Ihr mi als Jager eingeſtellt habt, bin i grad fo g'weſen 
wia er, wia der Hackl, und Ihr habt koa Wörtl nit 
1 Ihr habt mi g'nommen wia i war, als Hrem- 
er.“ 

Das Blut ſtieg ihm in die Schläſen. Haſtig faßte er 
nach der Hand des Senators. 

„Herr, er iſt nit ſchlecht. Dos will i Euch nur ſagen. 
Es iſt oft ſo a Wildnis in ihm, aber er iſt gut und 
denkt recht. Und es iſt not, daß ſich ein Menſch ſeiner 
annimmt.“ 

Der Senator war ſehr ernſt geworden: „Ich kann 
Sie auch darin verſtehen, Thomas. Auch, daß Sie den 
Arzt, den ich Ihnen ſandte, ihm weitergeſchickt haben. 
Sie haben mir da eine kleine Lehre gegeben. Ich habe 
begreifen gelernt, daß bei euch eine Kameradſchaft hält, 
auch wenn es einmal hart auf hart geht. Aber wie ſoll 
ich ihm, dem andern, jetzt helfen? Ich will zunächſt 
ſehen, ob wir um die Gerichtsverhandlung herumkom— 
men. Denn die ſieht bös für ihn aus. Allerdings, Ihre 
Ausſage kann vieles zum Guten ändern. Auf die kommt 
es ja an. Alles weitere wird ſich dann geben.“ 

„J danl’, Herr!“ 


Nachdenklich ſtieg der Senator vom Pilatushof þin- 
unter zur Station. 


6. Kapitel 


Das Vieh kam von den Almen. Die letzten Hoch- 
wieſen wurden gemäht. Vom Seekofel herab glänzte 
ſchon der erſte Schnee. 


Thomas Hoffingott ſtand auf dem kleinen Bahnhof 
in Felsberg. Die blanken Schienen lagen vor ihm und 
liefen in die Ferne, ſoweil das Auge ſehen konnte. 

Es wurde eine lange Fahrt, aus Sſterreich hinaus, 
in das Deutſche Reich hinein, immer weiter, bis in die 
große Stadt. Dann ſtand an der Wand einer rieſigen 
rauchgeſchwärzten Halle der Name zu leſen, der nun 
das Ziel war: „Eſſen.“ 

Er trat durch den Ausgang. Da ſprach ihn jemand 
bei ſeinem Namen an: „Thomas!“ 


Der ihn anſprach, war ein Mann, etwas kleiner als 
er, eine Schirmmütze tief in die Stirn gezogen, kaum 
daß man das Geſicht ſehen konnte, ein blaſſes Geſicht 
mit tiefliegenden Augen und hohlen Wangen. 

Thomas ſah den Mann lange an, als müßte er nach 
etwas ſuchen 

„Adam . . völlig hätt' i di nimmer kennt!“ 


„Nimmer kennt?“ lachte der Bruder — aber es war 
ein heiſeres unfrohes Lachen. „Na, komm!“ | 

Thomas konnte ſich noch gut daran erinnern, als 
wäre es heute geweſen, als der Adam auszog dom 
Pilatushof, damals, als er ihn das letztemal ſah. Den 
Rock hatte er über den Ruckſack geworfen, die Hemd— 
ärmel aufgekrempelt, draußen beim Haſelſtrauch am 
Wege noch einen Zweig auf ſeinen Hut geſteckt und 
dann angefangen zu ſingen und zu jauchzen die Straße 
hinunter, ſolange man ihn ſehen konnte, und eine Kraft 
war in ihm geweſen, als zöge er aus, die ganze Welt 
zu erobern. Ja, und da ging er nun neben ihm her, 
kaum drei Jahre ſpäter, mit kleinen, haſtigen, unruhigen 
Schritten, in ausgetretenen Schuhen, und die ſchlurften 
lautlos wie ohne Tritt über das Steinpflaſter. 

Auf der Treppe blieb Adam ſtehen, eine Stufe höher 
als Thomas, und faßte den Bruder am Rock: „Haſt 
du Geld mitgebracht? Wieviel iſt es?“ 

„Vierhundertdreißig, Adam!“ 

„Mark?“ 

„Nein, Kronen!“ 

„So, nur Kronen!“ Sein Intereſſe an der Sache 
ſchien erſchöpft. 

Manchmal, wenn Adam an einem vorüberkam, der 
abgeriſſen und unfroh an einer Straßenecke lungerte, 
tauſchte er einen Blick mit ihm, tippte an den Rand ſei— 
ner Mütze und ſagte: „Servus!“ Mitunter aber auch 
ſtieß er einem raſch im Vorbeigehen die Fauſt in die 
Rippen, ſpitzte den Mund und pfiff, als freute er ſich, 
daß die andern nicht wußten, was mit ihm los war. 
Thomas wußte es auch nicht, dachte aber auch nicht 
weiter darüber nach, ſie waren wohl ſo in der großen 
Stadt. 

„Komm, Thomas, die Automobile! Paß auf, jetzt, 
ſchnell über die Straße!“ 

„Wenn die mi anfahr'n, die krieg'n an Achſenbruch“, 
lachte Thomas unbekümmert. 
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Wieder über die Straße. Und weiter mit Lärm, Haſt 
und Trubel. Das ſchien gar nicht aufzuhören. Gelegent— 
lich blieb Thomas ſtehen und wollte ſich die Sache an- 
ſehen. Doch Adam drängte weiter. „Dazu wirſt du 
noch Zeit genug haben, Thomas.“ Er lachte überlegen. 
Doch er irrte ſich, imponieren tat die Geſchichte dem 
Thomas durchaus nicht. 

Einmal beugte ſich Adam zu einem Keellerfenſter 
hinab und rief hinein: „Hallo — heut abend beim 
Grünen Karl‘. Heut geht's dick, hallo, ganz dick!“ 

Dann kamen ſie durch ruhigere Straßen. 

Adam hatte die Hände in den Rocktaſchen und 
ſpreizte ſie weit von ſich, als wären ſie ſchwer von 
Geld. Thomas ſah: am Ellbogen, der abſtand, war der 
Rock durchgewetzt. und das Futter ſtand heraus. Adam 
jab nicht den prüfenden Blick des Bruders, er rechnete: 
„Wenn uns der Bankwucherer fünſundachtzig gibt, das 
wär' fo der Kurs, jo ift das ſünfundachtzig mal vier- 
hundertdreißig, wart mal, das iſt ...“ 

Adam bog in einen niederen Hausgang ein, ging quer 
durch einen finſteren Hof, wieder durch einen Gang 
in ein Hinterhaus, die Treppe empor. 

Es war ein enger, düſterer Raum, vier beinahe 
kahle Wände, ein Tiſch, ein altes, verwetztes Plüſch- 
ſofa, ein Stuhl, hinten das Bett Ein einfaches Holz— 
brett war an der Wand befeſtigt, darauf lagen einige 
Bücher, und darüber war das Bild eines Mannes, 
aus irgendeiner Zeitung geſchnitten, an die Wand 
geklebt 

„Wer iſt das?“ fragte Thomas. 


Adam war ſehr beſchäftigt. Er hatte den Stuhl ber, 
gerückt und ſtellte das Holzkofferl nieder. 


„Der Mann da, auf dem Bild?“ fragte Thomas. 

„Der! Das iſt Auguſt Bebel!“ antwortete Adam kurz 
und verſuchte, den Riemen aufzumachen, der um den 
Koffer geſchlungen war. 

„Wer iſt das?“ wollte Thomas wiſſen. 

„Der? Eigentlich ein Drechſler —“, er lachte, „der 
hat ſchon ganz hübſche Sachen gedrechſelt. Aber hilf 
mir lieber das Ding aufmachen. Gib doch mal den 
Schlüſſel her!“ 

„Schlüſſel hab' i tein!” 

„Menſch, ſo viel Geld und keinen Schlüſſel? Und 
dann haſt du ſicher den Kofſer mal hier und da einfach 
ſo hingeſtellt!“ 

„Das Kofferl, da vergreift ſich halt keiner dran“ 

Thomas zog die Erbteilungsurkunde hervor und 
reichte ſie Adam. Der las: ; 

„K. K. Notariat, Welsberg, Tirol. „Ich, Chri- 
ſtoph Hoffingott, Bauer auf dem Pilatushof . .“ Er 
ſuchte weiter unten „.. zu gleichen Teilen laut amt- 
licher Schätzung ..“ Da ſtand fein Name „Adam“, 
und die Zifſer: „Vierhundertdreißig Kronen!“ 

Es hatte alſo ſeine Richtigkeit. „Wo haſt ſie?“ 

Thomas blätterte in dem Buche, nahm zwiſchen jeder 
Seite einen Hundertkronenſchein heraus, viermal, dann 
die drei Zehnkronenſcheine. 


Adam legte das Geld auf die TFiſchplatte und ſtrich 
mit der Hand darüber, als müßte er es glätten. Dann 
blickte er auf das Buch, zwiſchen deſſen Blättern noch 
Scheine herausſahen. 

„Das andre iſt meines, Adam, gleich viel wie deines!“ 


Adam nahm das Geld, ſchob es in die Rocktaſche und 
begann, mit dem Bleiſtift auf der getünchten Wand 
zu rechnen. 


„Dreihundertfünſundſiebzig Mark fünfzig Pfennige!“ 
Er ließ ſich auf das Soſa fallen und ſchlug die Beine 
übereinander. „Jetzt find wir heraußen! Es wurde auch 
verdammt Zeit.“ 


Dann drehte er ſich zu Thomas, und nun war ſein 
Geſicht ganz ernſt: „Weißt du, was Hunger ift, Tho- 
mas? Das weißt du natürlich nicht. Woher ſollteſt du 
das auch wiſſen, immer ſo bei der Knödelſchüſſel, bei 
den Speckſeiten! Aber ich, Thomas, ich weiß es derweil!“ 

„Ja, Adam — Thomas begriff das nicht ganz, 
das ſchon gar nicht. „Was bleibſt denn da in der 
Stadt, wenn das ſo iſt dahier?“ 

„Damit daß es anders wird in der Stadt, darum!“ 
Er trat zu dem Bild an der Wand: „Aber der da, der 
haut uns heraus, Menſch, der, der verſteht es. Ich 
hab' ibn gehört. Wie der ſpricht, Thomas. Der weiß 
was Elend iſt, wie es dem Volt gebt, das ſich nicht 
ſattfreſſen kann!“ In feinen Augen war ein ganz an- 
derer Blick, den hatte Thomas nie geſehen. 


„Jetzt haſt ja Geld, Adam!“ ſagte er voll Bedauern. 


„Ach was. Geld!” Adam blickte verächtlich auf di 
Scheine, ſtrich fie in die Hand und ftedte fie in die 
Rodllaſche $ ſteckte fie in die 


Am Abend gingen fie zum „Grünen Karl“ Vorher 
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wechſelte Adam ſeine Kronen um. Der „Grüne Karl“ 
war ein Lokal in einem niederen, langgeſtreckten Ge- 
wölbe. Dicker Rauch war überall, daß Thomas kaum 
die Menſchen unterſcheiden konnte, die an den Tiſchen 
ſatzen. | 

„Jetzt“, ſagte Thomas leije, „egt ſieh du dich vor 
daß ſie dir dein Geld nicht ſtehlen!“ 

Adam ſchob die Mütze aus der Stirne und ging 
weiter. Er ſchien hier gut bekannt zu fein. Alle Augen- 
blicke ſtreckte ſich ihm eine Hand entgegen. 

Jemand fragte: „Wer iſt denn der da?“ 

„Das iſt Thomas, mein Bruder!“ 

„Bruder? Dann ſtreck dich, kleiner Adam, daß du 
ihm nachwächſt!“ 

Adam ſetzte ſich an einen leeren Tiſch und beſtellte 
Bier. 

Thomas ſaß lange vor dem erſten Glas. Er hatte keine 
Luſt zu trinken. Er verſtand auch nicht viel von den 
Dingen, die da geſprochen wurden. Von Organiſation 
war die Rede und immer von Kampf Gegen wen ſie 
kämpfen wollten, wurde ihm nicht klar Als Adam ein- 
mal nicht redete, fragte Thomas ihn leiſe 

„Gegen die Kapitaliſten!“ ſagte Adam laut. 

Einmal kam ein Mann an den Tiſch, der Thomas 
auffiel. Er hatte ein hartes, ſcharf geſchnittenes Geſicht. 
Eine Narbe lief quer über die Stirne. Sobald er ſprach. 
ſchwiegen die anderen und horchten alle auf Adam 
ſchien er gut zu kennen | 

„Gut, daß du kommſt, Erſter“, jagte Adam und 
rückte ihm einen Stuhl hin, „ich wollte eben mit dir 
ſprechen!“ 

„Du haft heut Geld, Hoffin?“ 

„Ja, das wollt' ich dir ſagen.“ 

„Da zahlſt du auch mal deine ausſtehenden Beiträge!“ 
Er zog ein Buch hervor und blätterte eine Weile darin 

„Es find zwei Mark zwanzig!“ ſagte der Mann, den 
ſie den Erſten nannten. 

Adam nahm einen Hundertmarkſchein aus der Taſche 
und hielt ihn hin: „Kannſt wechſeln, Erſter?“ 

„Menſchenskind, das ſind ja hundert Mark!“ 

„Menſch, Hoffin!“ fuhren ſie alle am Tiſch hoch, 
„hundert Mark! Hundert Mark!“ 

„Ich hab' noch mehr von der Sorte“, ſagte Adam 
ruhig, griff in die Rocktaſche und hielt eine Fauſt voll 
Scheine hin. 

Da wurde es ſtill in der Runde. Nur einige ſahen 
ſich vielſagend an. 

Adam rückte feinen Seſſel und rief, jo laut er nur 
konnte: „Wechſeln, hallo! Kann denn hier keiner ſo 
einen kleinen Lappen wechſeln in dieſer Bruchbude?“ 

Da kam der Wirt felber zum Tiſch. nahm den 
Hundertmarkſchein auf und hielt ihn eine Weile prü- 
ſend gegen das Licht. Dann ging er wechſeln 

„Lauter Silber will ich haben!“ ſchrie Adam hinter 
ihm her 

„Bleibſt noch lang dahier?“ fragte Thomas. 

„Jetzt fang’ ich erſt an“, prahlte Adam und beſtellte 
neu für alle am Tiſch. „Wirt, he? Komm mal her! — 
Was — was koſtet eine ganze Lage ſür alle und eine 
zweite dazu, he?“ 

Der Wirt nahm die Kreide, ſchmierte auf den Tiſch 
hin, zählte zuſammen, lange, mit ſo hohen Zahlen 
ging es nicht ſo ſchnell 

„Zwölf Mark ſechzig, Herr Hoffin!“ lachte er über 
ſem ſettes Geſicht und wiſchte mit dem Ellbogen über 
die Ziffern. Er ging und ließ das Bier anfahren Adam 
balf mit, die Bierkrüge über die Tiſche ſchieben 

Sie ſangen und waren rieſig vergnügt. Bis auf einen 
älteren Arbeiter, der am Nebentiſch geſeſſen hatte und 
nun an Adam Hoffingotts Tiſch kam. Er ſah den noblen 
Spender ärgerlich an: „Du Hofſin, warft du nicht lange 
arbeitslos?“ 

„Ja, warum?“ Adam begriff nicht, was der Mann 
wollte. Gleich wußte er es. Der Mann ſagte laut: 

„Dann ſchäm' dich oder behalt' dein Geld!“ 

„Brauchſt ja nicht mitzuſaufen“, begehrte Adam auf 


„Mit ſolchen Kerlen trink' ich auch kein Bier“, ſagte 
der andere, nun auch erregt 


„Na na“, tiefen einige von Adams Tild, „jeder kann 
ja nicht im Komitee ſitzen.“ 

„Das iſt kein Arbeitergenoſſe“, erboſte ſich der 
Mann, „das iſt ein Prahibans, und ein Spießbürger 
iſt das! Dem fehlt wirklich bloß ein Plüſchſofa mit 
Regulator und Kaiſerbild!“ 

Adam Hoffingott ſtürzte auf den Mann los, doch 
einige ſeiner Freunde hielten ihn zurück Außerdem 
war der Erſte zu dem Mann getreten, und ſie ſprachen 
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erregt miteinander, man konnte ſehen, daß auch der 
Erfte das Benehmen Adams nicht billigte 

„Proſt, Adam!“ riefen ſie von verſchiedenen Tiſchen 
ber. Einige kamen mit ihren Gläſern und ſtießen an 

„Von euch Bonzen gibt ja keiner einen aus!“ ſchrie 
ein ſchmächtiger Burſche und drohte hinüber. wo der 
Erſte und der entrüſtete Mann ſtanden 

Einige am Tiſch begannen zu ſingen Blieb man 
fidel, war vielleicht noch eine Lage herauszuholen 

Adam zählte auch ſchon das Geld hin Dann ſtand 
er auf und wühlte die Hände in die Rocktaſchen 
Plötzlich wurde er todernſt und warf das ganze Geld 
mitten auf den Tiſch hin Da machten noch mehrere 
Männer ärgerliche Geſichter Der Hoffin benahm fid 
wirklich nicht wie ein klaſſenbewußter Arbeiter Der 
Erſte kam haſtig heran 

Mit einem Ruck richtete Adam Tt auf. „Genoſſen: 
Ich will es nicht beſſer haben als ihr! Das Geld — ach 
ſo, ihr meint. das iſt unehrlich, nein. das Geld iſt 
ſauber! Von meinem — meinem Vater geerbt, ehrlich 
erworben hat er's, Stück für Stück. Hier, die Urkunde 
darüber. Ja, ſchaut nur her, ich leg ſie hier dazu Mein 
Bruder da, der Thomas, iſt Zeuge! Ich will das Geld 
nicht, hört ihr! Ich will es nicht!“ Seine Augen flader: 
ten, er riß mit verkrampften Händen das Hemd auf vor 
der Bruſt „Ich will elend bleiben wie ihr, arm und 
rechtlos, von allen Hunden gehetzt wie ihr! Erſter, hörſt 
du? Das Geld in den Kampffonds, alles alles! Ich 
will nichts haben. Ich will nichts beſitzen ich will 
ein Proletarier fein. Es lebe ... es lebe das inter- 
nationale Proletariat!“ 


7 Kapitel. 


Thomas hätte nie gedacht, daß man inmitten einer 
großen Stadt, inmitten von vieltauſend Menſchen ſo 
einſam ſein könnte, einſamer als irgendwo im welt- 
verlaſſenen Hochwald 


Mit Adam ſprach er wenig 


Er machte ihm keine Vorwürfe darüber, daß er ſein 
väterliches Erbteil einem Kampf geopfert hatte, den 
ein Menſch wie Thomas nicht verſtehen konnte Zwar 
ſpürte er: wie Adam aufs Ganze ging, wie er das Letzte 
hinopferte für eine Sache, an die er ſicher glaubte, das 
war im tiefſten etwas, das auch in ihm felbſt lag, Blut 
von ſeinem Blute Aber er fand keinen Sinn darin. 
er begriff den Bruder nicht und alle dieſe Menſchen 
Wie da der Mann mit der Narbe und dem durch— 
dringenden Blick. der Erite, ruhig das ganze Geld an 
ſich genommen, gezählt und eine Quittung darüber ge— 
ſchrieben hatte, wie er dann aufgeſtanden war und 
einfach geſagt hatte: „Ich babe nichts anderes erwar- 
tet, Adam Hoffin!“ das blieb ihm fremd Dieſes Zu- 
ſammenſtehen mußte ja wohl einen Sinn haben, das 
verſtand er, aber wohin ſollte das führen? Thomas 
ſpürte, ohne jagen zu können, wie. daß über allen die— 
ſen Menſchen da, die zu kämpfen glaubten, die ihr 
Letztes hergaben irgendein dumpſes Verhängnis lag 

Einmal ſagte Adam, nun wolle er ihm das rechte 
Licht aufſtecken, er ſolle morgen mitkommen Sie hätten 
da eine große Verſammlung Thomas ging mit Aber 
er wurde aus all dem Gerede auch nicht klüger Soli— 
daritat — nun ja. Beſſere Löhne — auch gut Klaſſen— 
kampf — das verſtand er nicht, was fie darunter 
meinten. Proletariat — warum ſollte das richtig fein 
daß keiner etwas beſitzen ſollte? Er dachte an den 
Pilaterbof, nein, ſicher meinten fie etwas anderes So— 
zialiſierung der Produktionsmittel — Thomas war nich! 
dumm, doch dies war beſtimmt nur etwas für Gebildete 
Daß Adam das alles begriff? 

„Wenn einmal dein Geld zu End' iſt und du biſt 
ganz unten wie ich, dann wirft du ſchon begreifen!“ 
meinte Adam 

„Du wollteſt es ja nit anders“ 
Antwort 

„Das verſtehſt du nicht!“ ſagte Adam 

Nach der Verſammlung gingen ſie wieder zum „Grü— 
nen Karl“ Thomas ging gern mit vielleicht war dort 
Näheres zu erfahren über den Kampf Es waren viele 
Leute da, auch Frauen Es wurde lange und viel ge— 
ſprochen Aber immer Io, daß Thomas nicht weiterkam 

Und jeit dieſem Abend wußte Thomas Hoffingott 
was er bisher nur gefühlt hatte: daß er wohl nie zu 
ſeinem Bruder und allen dieſen Leuten gehören würde 
Aber die Stadt gab er deshalb nicht auf. die konnte 
wohl auch anders ausſehen als beim „Grünen Karl“ 

Er packte feinen Holzkoffer um ſich eine eigene Kam 
mer zu ſuchen irgendwo am anderen Ende der Stadt 

Bei einer Bergarbeiterwitwe fand er ein kleines 
ſauberes Zimmer mit dem Blick auf die Dächer Dann 
ging er, eine Arbeit zu ſuchen 

Das wan eine ſchwierige Sache. denn die Arbeiten 


gab Thomas zur 
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die er konnte, taugten nicht für die Stadt. Oft, wenn 
er von einer Stelle zur anderen gewieſen wurde, war 
er der ganzen Sache herzlich überdrüſſig. Schließlich 
ſprach auch noch einer aus. was er felber ſchon dachte: 
Wären Sie doch daheim geblieben! So unrecht batte 
der gar nicht 

Thomas ſann nach Noch hatte er mehr als die 
Hälfte von ſeinem Geld Aber er konnte ſich ſchon den 
Tag ausrechnen, an dem es zu Ende ſein mußte Was 
dann? Würde er dann auch müßig mit den Händen 
in den Hoſenſäcken an den Straßenecken ‘ungern und 
abends beim „Grünen Karl“ ſitzen müſſen und warten, 
bis jemand, dem es beſſer ging, ein Glas Bier zahlte? 
Warum bekam er keine Arbeit, der eı doch ſtark war 
und willig, jede Arbeit anzunehmen? War keine Arben 
da, oder gaben fie ibm aus anderen Gründen keine 


Er ſuchte Adam auf. Der batte jeßt wenig Zeit, nur 
joviel, um etwas ſchadenfroh zu fragen: Kommſt du 
endlich dahinter?“ Bis er dann doch den Rat qab 
„Du mußt dich organiſieren!“ 

Nein, das wollte er vorerſt nicht tun. er hatte das 
Gefühl. damit einen Vertrag über ſeine Freiheit zu 
ſchließen, einen Vertrag, den er am End' nicht würde 
halten können 

Endlich, nach langem Suchen. wurde er in einem Bau- 
geſchäft als Gerüſter aufgenommen Es war alſo auch 
ohne „Organiſation“ gegangen Man mußte nur nichl 
verzagen Thomas reckte ſich hoch: Nun kommt daher 
ihr da aus Eſſen der Stadt, nun wird gearbeitet! 


Manchmal, wenn er im Gebälk eines Dachſtuhls ar- 
beitete, ſchaute er über Mauern und Häuſer hinweg 
und ſuchte das offene Land draußen Irgendwo mußte 
es doch zu ſehen fein Es war nicht zu leben es laa 
alles endlos und eben, und überall ſtanden die Schlote 
auf. Fabriken, Hochöfen, Schachtanlagen Eine Wir 
oder ein richtiger Acker war nirgends zu entdecken 
Alles ift halt nicht beiſammen, ſagte ſich Thomas, große 
Städte ſtehen eben nicht in den Bergen! 

Sechs Wochen zimmerte Thomas Hoffingott fleißig 
und zufrieden an Dachfirſten und an ſeiner Zukunft 
Er wußte nun Iden wie man Sonntags aus der Stabi 
herauskam, und waren draußen auch keine Berge. ſo 
waren doch auch nicht überall die hohen Häuſer da 
Ging das weiter fo mit der Arbeit, konnte er im Som- 
mer wohl ein Fahrrad erwerben Siehſt du, Adam 
es geht auch anders herum Thomas ritt vergnügt hoch 
oben auf dem Firſt und ſchlug pfeifend die Pfetten an. 
als der Vorarbeiter heraufrief: „He du da oben komm 
mal her!“ 

Thomas ſtieg die kleine Leiter zu ihm herunter und 
ah den Vorarbeiter an 

„Du biſt entlaſſen!“ 

Wollte der jetzt einen Spaß machen? 

„Haſt du's nicht kapiert, Menſch?“ 

„Wer ſagt das?“ entfuhr es Thomas 

„Ich“ grinſte der andere. „genügt das nicht?“ 

Thomas ſtand einen Augenblick wie gelähmt Dann 
packte ihn die Wut: „Du kannſt gar keinen entlaſſen!““ 
Er haute mit aller Wucht das blitzende Beil ins Holz 

Der Vorarbeiter zuckte zuſammen als hätte ihn der 
Hieb getroffen, dann faßte er fih und lachte höhniſch 
hinter dem Davonſtürmenden drein Der ſchwang ſich 
über das Gebälk hinunter Wie er war, mit der blauen 
Arbeitsſchürze. in Hemdärmeln. rannte er durch die 
Straßen ins Geſchäft zur Bauleitung. Der Meiſter. 
der ihm immer woblgeſinnt war mußte willen, was 
da los war 

Doch der Meiſter zuckte die Achſeln: „Sie wiſſen, wie 
ungern ich Sie entlaſſe, Hoffingott Die Umftände zwin- 
gen mich Ich kann nicht anders“ 

„Warum, ich mocht' wiſſen. warum?“ Thomas trat 
dicht vor ihn hin 

„Weil — Sie ſind nicht organiſiert“ 

„Dös haben S' ja gewußt von Anfang an“. brauſte 
Thomas los 

„Ja, gewiß Aber da brauchten wir gerade Leute 
Die Organiſation hat jedoch verlangt, daß ich Sie als 
den erſten entlaſſe ſobald ich die Zahl meiner Arbeiter 
einſchränken muß Ich habe mich gewehrt dagegen 
Wenn ich die Aufforderung nicht befolge fperren fie 
mu die Aufnahme Dann kann ich ſehen wie ich beim 
nächſten Bauauftrag meine Arbeiter zuſammenkriege 

Alsdann. ich bin aljo der ichlechteſte von Ihren 
Arbeitern. daß ich zuerſt davon muß?“ Das ſollte er 
bm ſagen das möchte er hören 

Der Meitei lachte. „Menſchenskind Abt zweiter 
Fehler ift daß Sie zuviel arbeiten Den anderen zu. 
viel arbeiten meine ich Mu beitimnm nicht! Ei dielt 
ibm die Hand hin Volen Sie ſich orqaniſieren GIE 
fingott oder verſchlechtern Sie fih in der Arbeit Ich 
kanns nich! andern 
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„So haben wir nicht geſpielt“, drohte Thomas, „ich 
werd' mir mein Recht ſchon ſuchen gehn!“ Die ſollte 
der Teufel bolen mit ihrer Organifation. Adam fann 
mir da ſicher helfen, dachte er, wo er doch jetzt im 
Komitee iſt, muß er ſchon für Recht ſorgen. 


And dann ſaß er wieder auf dem alten abgewetzten 
Sofa, das viel zu tief war, und ſchaute auf den Bruder 
hin, wie er da vor ihm ſtand an der Wand, vor dem 
Bilde. 

Adam verſuchte es noch einmal: „Allein iſt man 
machtlos. Erſt die Organiſation gibt uns Kraſt und 
Schutz. Die Anternehmer ſind doch auch organiſiert. 
Siehſt du das denn nicht ein?“ 


Ja, da war ſchon was dran Bloß, was er da erlebt 
hatte — Thomas drehte das Geſicht des Bruders zu 
fid ber: „Gut, Adam Vielleicht muß ich da wirklich 
hinein. Bloß, ſag mir noch dies: Wenn ich da drin 
bin in der Organiſation, muß ich da auch mithelſen, 
einen, der arbeiten will und keinem was zu leid tut, 
muß ich da auch helfen, den vom Bau zu jagen, bloß 
weil er nicht drin iſt in der Organiſation?“ 

Adam nickte langſam. 

„Und wenn es nun einer iſt, der das Politiſche nicht 
will, und bloß deshalb nicht in die Organisation will, 
wo das doch alles politiſch iſt?“ 

„Das verſtehſt du nicht, Thomas. Politik und Ge- 
werkſchaft ſind nicht zu trennen. Wer nicht mit uns 
iſt, der iſt gegen uns“ 

„And wenn es nun einer iſt, der da vom Bau weg 
Joll, und er hat lang keine Arbeit gehabt und hat ge- 
hungert und hat ein Weib und Kinder dahdam — muß 
i da auch mithelfen, den wegzujagen, i, der i doch hätt' 
auf dem Pilaterhof bleiben können?“ 

Adam ſah nicht das Funkeln in des Bruders Augen. 
„Erſt dann biſt du ein zuverläſſiger Genoſſe“, ſagte er 
mit Überzeugung. 

„Dann foll mir die Organisation geſtohlen bleiben, 
verſtehſt mi?“ Thomas brüllte es förmlich heraus. 


„Dann kann ich dir nicht helfen, Thomas! Nein, ich 
muß es dir richtig fagen: Dann will ich dir nicht bel, 
ſen, und wenn du tauſendmal mein Bruder biſt!“ 

Zornig trat Thomas vor den Bruder hin und hielt 
ihm die Fauſt vors Geſicht: „So kriagſt mi nit, ſo nit! 
Du nit und deine ſaubere Organiſation nit!“ 

Adam wendete ihm wortlos den Rücken zu. Polternd 
haute Thomas die Stubentür ins Schloß 


Die vielen vergeblichen Wege der Arbeitsſuche wetzten 
raſch den Trotz ab. Es wurden harte, bittere Tage, und 
das Geld wurde knapp. Thomas fühlte: er mußte fapi- 
tulieren vor der Stadt. Er hatte das Geſühl, ſie könne 
ihn erdrücken. Und fo reihte ſich müde Tag an Tag. 

Er hatte ſich ein Verzeichnis der Baufirmen aus 
dem Adreßbuch geſchrieben und nach Straßen geord- 
net. Er wollte planmäßig vorgehen, organiſieren. Doch 
es war alles umſonſt, heute gar ſchon die fünfte Abſage, 
und einige ſehr grob ſogar. Da hatten ſie ihn alſo doch 
auf die Knie gekriegt mit ihrer Stadt, wie es der 
Adam geſagt. 

Wie er fo durch die Gaſſen irrte, an den Straßen- 
eden vorüber, gewillt, den Weg zu der Organiſation 
zu ſuchen, da hatte er eine ſeltſame Begegnung. Er ſah 
ſich plötzlich ſelbſt daherkommen, fah feine ausgetretenen 
Schuhe, die lautlos waren wie ohne Schritt, ſah die 
zerfetzte Hofe, den zerriſſenen Rock, fab fein Geſicht, 
die Schirmmütze tief hereingezogen. Und hörte, wie 
Adam ſagte: „Wenn du erſt einmal ganz unten biſt!“ 
Za, und das ging Taufenden fo, und die waren dabei 
ſogar organiſiert. Gehörte er erſt ganz zu denen, war 
es aus ſür immer mit dem freien Entſchluß. 

In dieſem Augenblick wußte Thomas, daß er ſich ent- 
ſcheiden mußte, daß es jetzt ſein ganzes Leben galt, 
ſo oder ſo. Hol der Teufel den Stolz, laß ſie lachen 
daheim über den geſcheiterten Weltreiſenden, den ver- 
unglückten Städter. Und wie er mit ſtürmiſchen Schrit⸗ 
ten vorwärts eilte, heim in feine Kammer, froh über 
den Entſchluß, zu dem er ſich durchgerungen hatte, 
da war eine andere Stimme in ihm, eine helle, feſte 
Stimme: „Ich weiß, Sie kommen wieder. And dann 
werden wir dort weiterſprechen, wo wir aufgehört 
haben, und ich kann Ihnen fagen, was ich meine!“ 


8. Kapitel. 


Thomas Hoffingott ſtand wieder auf dem Bahnhof 
der kleinen Station Felsberg. Es war keine lange Zeit 
vergangen, ſeit er von hier in die Welt gefahren war, 
ein gutes halbes Jahr, doch eine ganze Ewigkeit dünkte 
es ihn. Hier freilich war die Zeit ſtehengeblieben. 

Er gab ſeinen Holzkoffer dem Poſtknecht mit. 

„Sakra, iſt dös ſchwer!“ ſchaute der auf, „haſt da 
lauter Geld drein?“ i 
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„Na, Hies, no viel was Belleres 

Je, dachte der verwundert, ted't der Thomas g’icheit 
daher. 

Langſam ſtieg der Heimkehrer die Straße hinauf 
über den Hofſtätter Bihl. Er bog den Weg ab hinauf 
auf den Berg. Der Seelofel ſtieg aus dem Talgrunde, 
trutzig mit ſeiner eisgepanzerten Nordwand Und hinter 
dem Lärchenwald hervor trat der Pilatushof. 

Wie frei und ſtolz er auf der Lehne ſtand! Das 
helle Sonnenlicht blendete auf den weißen Grund— 
mauern, dunkel hob ſich das wetterbraune Holz darüber 
ab, und alles ruhte wohlgeborgen unter dem weit 
ausladenden Schindeldach. Es war alles, wie es ge— 
weſen war. Nur der Hausgarten hatte einen neuen 
Zaun, der bis zur Straße hinausreichte. Den hätte er 
gern ſelbſt gezimmert. 

Da ſah er die Mutter ſitzen in der Sonne. Sie hatte 
eine Schüſſel vor ſich im Schoß und machte Bohnen aus. 

Er ſah ihr zu, wie die groben, rauhen Hände, auf 
denen die Adern ſtark hervortraten, raſch, doch ohne 
Haſt zufaßten, wie leicht ſie die Hülſen brachen und 
die Bohnen löſten. 

Da wendete ſie ſich um: „Thomas? Biſt wieder da?“ 

Sie ſagte es, ohne von ihrer Arbeit aufzuſehen, als 
wäre er nur oben im Wald geweſen, ein Stück hinterm 
Seekofel. 

Er ſetzte ſich zu ihr auf die Bank. 

„Willſt nit 'reinkommen ins Stübl?“ 

„Na, Mutter, laß mi da ſitzen Es iſt ſo gut da.“ 

„Ja, die Sonn’ ift gut heut, fein warm, auf die talt- 
naſſen Tag'!“ 

„Gebt |’ her, an Huet voll von Eure Bohnen, Mutter, 
i will Euch helfen!“ 

Sie ſchüttete ihm die Bohnen hin und lachte ein 
wenig dabei: „Biſt allweil no der gleiche!“ 

Keine einzige Frage tat ſie. Oh, ſie kannte ihren 
Buben. Sie brauchte ihn nur eine Weile um ſich zu 
ſpüren, ſo wußte ſie, wie es mit ihm war. 

„Schian fein fie dös Jahr worden, die Bohnen.“ 


„Schian. ja — nur manch's Mal, da iſt mitten unter 
die guten oane drunter, die nix taugt!“ 

And dann wurde ſie plötzlich fo ernſt, daß er faſt er- 
ſchrak, und richtete den vollen Blick auf ihn. 

„Wie iſt es mit dem Adam?“ 

„Ja, der Adam, Mutter, den tätets Ihr woll nimmer 
kennen!“ . 
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„So anders könnt' er gar nit fein, daß i ihn nit fen- 
nen tät'“ 

„Na, Mutter. Er iſt ganz fremd. Er g'hört nimmer 
zu uns!“ 

„Wie kann er dann anders fein? Dös verfteb’ i nit“ 
Forſchend ruhte ihr Blick auf ihm. 

„Mutter, i kann Euch das nit fo fagen. Es iſt fo viel 
in der Stadt, was wir nit verſtehn.“ 

„Bleibſt aufm Hof?“ 

„Na, Mutter, i ſuch' mir im Dorf a Liegerſtatt, ir. 
gendwo!“ 

„Verſteh' di woll, Thomas, b'hüt Gott!“ 

Der lange Rottenpuecher-Hans brachte einſach das 
Maul nimmer zu. Wie es bei Leuten iſt, die gar ſo in 
die Länge wachſen, es bleibt halt fürs andere nimmer 
viel übrig. 

„Thomas .. . biſt du's?“ 

„Depp, damiſcher, wer ſollt's denn ſonſt ſein?“ 

Er hatte noch immer das Maul ſperrangelweit offen 
und ſchaute den Thomas an, und dabei ſtrahlte ihm 
die Freude über das ganze Geſicht. 

„Bis du dein Maul zubringſt, ſtell' i daweil mei 
Goller) nieder!“ 

„Na — daß du .. . da biſt?“ 

„Ja, i bin da, Hans! And i ſuch' an Platz zum Blei— 
ben, a Liegerſtatt, verſtehſt? Wia gang dös in deiner 
Kammer?“ 

Das war zuviel auf einmal für den Hans. Alſo 
ſprang der Thomas ohne ihn über die Stiegen hinauf 

„Da ſtellt man halt an Strohſack einer!“ rief er 
zurück. 

Jetzt hatte der Hans begriffen und ſchüttelte den 
Kopf: „Strohſack koan!“ 

And während der Thomas wartete, was geſchah. 
ſchleppte der Hans auf feinem breiten, vierſchrötigen 
Buckel vom Anterdach eine ganze Bettſtatt herab. 

„Schwaar“, ſagte der Hans und hob dem Thomas 
ſein Kofferl auf. 

„Ja, da iſt halt was drein!“ lachte der Thomas. Und 
dann nahm er etwas Schweres, Eiſernes aus dem 
Koffer heraus, ſein Zimmermannsbeil. 

Der Rottenpueher-Hans hob es auf, wog es in der 
Luft und ſchupfte es von einer Hand in die andere 
Dabei begann er nachzudenken. Thomas kannte es an 
ihm; denn der Hans mußte immer ſchwitzen. wenn er 


über etwas heftig nachdachle. 
(Fortſetzung folgt.) 


EIER di 


über den neuen Roman Luis Trenkers 


„Luis Trenker, der ſich mit feinen prächtigen Bera- 
büchern in das Herz vieler Deutſcher eingeſchrieben hat, 
der mit der Liebeskraft ſeiner Bergbilder in vielen 
Filmen fo erfolgreich für die Bergwelt und ibre trobi- 
gen Charaktere warb, dieſer eigenſinnige Sohn der 
Berge, übergibt mit ſeinem „Leuchtenden Land“ ſeiner 
großen Gemeinde ein neues Buch, das mit ſeltener 
Anſchaulichkeit die Geſchichte eines Tirolers ſchildert. 
der ſchließlich in Deutſch-Oſtafrika die tapferen Eigen: 
ſchaften ſeiner Heimat mannhaft vertritt. Die Tragödie 
eines deutſchen Schickſals, das von den Bergen über 
die Meere zu deutſchem Kolonialland fliegt und ſich 
dort eine neue Heimat ſchafft, durch den einbrechenden 
Krieg und ſein vernichtendes Ende wieder in der 
Heimat Troſt und Frieden ſucht, um ichließlich nach 
ſiegreichem Wiederaufblühen des Vaterlandes zu neuem 
Einſatz auf den verlaſſenen Kolonialboden zurückzu— 
kehren. Luis Trenker ſchrieb ein ſtarkes, lebendiges und 
tapferes Buch, und alle, die es Iden werden ihm 
danken.“ 

Hanns Johſt, 


Staatsrat, Präſident der Reichsſchriſttumskammer. 


Braun Boxkalb 
MODELL SALAMANDER 


Blau Wildleder 
MODELL SALAMANDER 


Schwarz Wildleder | Broun Boxkalb 
MODELL SALAMANDER dë MODELL SALAMANDER 


Mahagoni Boxkalb Braun Boxkalb 
MODELL SALAMANDER MODELL SALAMANDER 


Seite 336 


Illuſtrierter Beobachter 


1937 / Folge 10 


33333 Lk 
N * k A3 Í ZE EI - 
ai d Be! 1 A A 
1 ` - KE N $ $| — e 
| ; rt 1 
— ` KÉ 
f A DZ 5 * 
——— A 


€ e = 
"u ës i 
ne, bk 2 t 
N EE 
PR A - 


EIER 
5» sei Gë 


Ersi zwanzig jahr 
hon solch einen Posten! 


ng · aber sie konnte 
Das fleißige Üben auf der 


FILIA hat sich also gelohnt. sie schwört des- 
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baut, leicht zu schreiben 
Schrift und Durchschlag: auch Zehnfingef- 


schreiber loben sie. Lassen Sie sich deshalb 
kte OLYMPIA F und 
das praktische 


zusenden. 


noch heute die Prosp® 
A T. letzteren über 


„TeilzahlungS® 


OLYMPI 


Olympia ystem. 


chine für Jedermann 


50 


Die Schreibmas 


nenwerke AS. Eriur! 1 
lich Ihre ausführliche 


An die Olympia Büromaschi 
1. Teilzahlung) 


Senden Sie mi! kostenlos und unverbind 
Prospeki® Olympia Fund OlympiaT (Bet 


eet 


ees PR 
e REENERT 
„ „„ 
NET E Kä 


ET? 


...... 
PR 
ege 


Dr. Frick 60 Jahre alt 


(Schluß von Geite 322.) 
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Blomberg 40 Jahre Soldat 


(Schluß don Seite 324.) 
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En 


de 


RENTUMS 


EINE WOCHE RUSSISCHER GESCHICHTE IM MÄRZ 1917 


„Die Russen gehören zu jenen Völkern, 
die nur auf der Welt zu sein scheinen, um 
der Menschheit furchtbare Lehren zu ertei- 
len Gewiß werden diese Lehren nicht ver- 
loren sein. Aber wer könnte die Prüfungen 
und Heimsuchungen voraussehen, die Ruß- 
land durchmachen wird, ehe es wieder zu 
seinem natürlichen Schicksalslauf kommt 
und seinen Platz im Schoße der Menschheit 


wieder einnimmt?" 
Tschadajew, um 1840 


Zwanzig Zahre find jeit jener Märznacht vergangen, 
als in einem Eiſenbahnwagen auf dem Bahnhof der 
alten Stadt Pleskau, ſüdlich des Peipusſees, der letzte 
Zar Nikolai II. ſeine Abdankung vollzog, und noch liegt 
die Welt im Kampf mit dem Gärungsprozeß, der ſich 
ſeitdem in Rußland vollzieht, „der Menſchheit furcht— 
bare Lehren erteilend“ 


Zur Zeit des ruſſiſchen Amſturzes im Zahre 1917 
befanden wir uns nicht weit von Pleskau, in unſerem 
alten Dorpat, mitten im flachen, noch winterlichen Liv— 
land. Es war eine eigentümliche, gefahrvolle Lage im 
Süden die Dünafront, dieſe unüberſteigliche Mauer, die 
uns von Deutſchland und von der Welt trennte, aus 


der nur ein fernes, undeutliches Echo zu uns berüber- 
drang; im Norden, nur ein paar hundert Werſt von 
uns entfernt, lag Petersburg, in dem die Revolution 
ihre Fackel ſchwang, über deren Verlauf wir durch Au— 
genzeugen und Zeitungsberichte recht gut unterrichtet 
waren. Schon ſeit Wochen hatten die unterirdiſchen 
revolutionären Erſchütterungen immer mehr zugenom— 
men Die Ruffen in unſerer Umgebung erhofften von 
ihnen die „Freiheit“ unter der ſich jeder don ihnen 
etwas anderes, aber ſtets Verlockendes vorftellte Wir 
Deutſchbalten waren weniger optimiſtiſch, denn wir 
wußten nur zu gut, daß bei dem Hang des kuſſiſchen 
Volkscharakters zu Schrankenloſigkeit, Willkür und Jer- 
ſetzung, zu Nihilismus und Anorchismus dieſe Frei— 
heit die größten Gefahren in ſich barg Mit ſehr ge- 
miſchten Gefühlen zogen wir am 3 März 1917 alten 
Stils, als die Kunde von der Abdankung des Zaren 
ſich wie ein Lauffeuer verbreitete auf höheren Beſehl 
die rote Fahne auf unſerem Dache hoch, die als blutige 
Zunge dort hängenbleiben ſollte, bis ein Jahr ſpäter 
(am 24. Februar 1918) die deutſchen Truppen einrüd- 
ten, um uns vom bolſchewiſtiſchen Terror zu befreien 

Auf dem Grunde meines Koffers führe ich unter 


anderem Strandgut des Lebens einen Kaſten mit mir. 
der den Ausdruck trägt: Krieaserinnerungen“ Darin 


finde ich einen ſchmalen Packen vergilbter ruſſiſcher 
Zeitungen aus den Tagen vom 4. bis zum 11. März 
1917. Sie ſpiegeln aljo nicht mehr als eine Woche ruf» 
ſiſcher Geſchichte wider, und doch ſteigen aus den fnap- 
pen nüchternen Zeitungsberichten die Geſtalten der 
Hauptdarſteller jener Tragödie mit großer Deutlichleit 
auf. Nikolai IL, ſeine Mutter, ſein Bruder, ſeine 
Gattin, alle in gemeſſener Haltung, die abtrünnigen 
zariſtiſchen Generäle und Würdenträger, die Glieder 
der Duma und der proviſoriſchen Regierung in ihrer 
Schwäche, Kerenſki, der fanatiſche Vorkämpfer der Qin- 
fen. die Großfürſten., die ſich mit eigener Hand ihr 
Grab ſchaufelten, das aufrühreriſche Volk, die meutern- 
den Soldaten und Matroſen, die erſten Sowjets. die 
bereits unter den Einfluß der Juden geraten 


Aber die Vorgänge in Rußland während des Welt— 
frieges ift ſehr viel geſchrieben und veröſſentlicht wor— 
den Viele Erinnerungen verſuchen, ſich an die Wahr- 
heit zu halten, viele Skizzen, Romane, Filme find freie, 
allzufreie Erfindung. Die hier folgenden Augenzeugen— 
berichte. Aufrufe, Verordnungen, Stimmungsbilder 
haben demgegenüber den Vorzug, authentiſche Dotu- 
mente aus jenen Tagen zu ſein. Ich habe ſie mit aller 
Sorgfalt wörtlich aus dem Ruſſiſchen überſetzt und nur 
einige erläuternde Bemerkungen aus meiner Erinne— 


Dre 


Éent? 


Kach 
die Un gut ist 
oder niclit? 


Kann sein, wenn man, wie Du, 
immer nur das Billigste kauft. 
ch denke da anders. Gerade 
bei Uhren -merkt man immer "E 
erst später, daß die teurere 
doch die billigere war. Du hast d N 
jetzt schon die dritte. Und ich * 
habe immer noch meine erste. 
Aber es ist auch eine 


„Junghans“! — 


Der 


Junghons-Noamenszug 


olle 


kennzeichnet 


J53P 


unghans-Küchenuhren sorgen für Ordnung 
und Pünktlichkeit im Haushalt. Ihre zuverläs- 
sigen Werke sitzen in Metallkapseln, die 
gegen Verschmutzen schützen. ihr Uhrma- 
cher zeigt Ihnen gern die große Auswahl 
bildschöner Modelle in wandanliegenden, 
modernen Formen in den verschiedensten 


Preislagen von RM 6.- bis 18.- und mehr. 


Wenn dann eine 


Junghans U 
man hat sie lange! 


Ubren-Fochgeschöfte mit reichhalriwer Auswahl 
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Man verarbeitet ihn zu den elegantesten Hüten — 
man füllt ihn zu prallen appetitlichen Würsten — 
man zerschneidet ihn zu modischem „Drahthaar“. 


Er schützt als Einlage Benzinschläuche gegen Zerstörung, 


er dient zur Wicklung von Kabeln, 
man fertigt daraus dauerhafte und aparte Stuhlgeflechte, 
man verschließt Einmachgläser damit — — — — 


ein deutscher Werkstoff - an vielen Stellen der Wirtschaft 
eingesetzt — zur Verbesserung der Leistung — zur Ent- 
lastung der Einfuhr und als wichtiger Exportartikel. 


„Cellophan“ schafft Werte! 


Überall wo deutsche Ware um Auslandsmärkte kämpft — 
verkauft sie sich leichter in „Cellophan“. Denn so verpackt 
entspricht sie den Wünschen ihrer Käufer. — 


Deutsche Arzneien, deutsche Textilien, deutsche Stahl- 
waren und andere Qualitätserzeugnisse künden - geschützt 
und verschöntdurch „Cellophan“- den Ruf deutscher Arbeit! 


Und in Deutschland selbst? Hier erfüllt „Cellophan“ eine 
große, wichtige Aufgabe: 


Schutz von Millionenwerten gegen die Gefahren des Alltags. 
Schutz unzähliger und kostspieliger Dinge des täglichen 
Bedarfs — gegen Staub und Bazillen — gegen Feuchtigkeit 
und Trockenheit — gegen Beschädigung und Zerstörung — 
Verluste, die nicht nur den einzelnen, sondern die gesamte 
Volkswirtschaft treffen: 


„Cellophan‘“ erhält Werte! 
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rung oder meiner Lektüre in Klammern hinzugefügt. Vielleicht werden fie dazu bei. 
tragen, dem Lefer ein wahrheitsgetreues Bild jener ſchickſalsſchweren Tage zu ver- 
mitteln. 


Eine Sitzung der RNeichsduma 


Das erſte meiner alten ruſſiſchen Zeitungsblätter hat ein merkwürdiges Ausfchen: 
von ſeinen ſieben langen Spalten ſind drei völlig unbedruckt, die vier anderen 
weiſen nur hin und wieder ein vereinzeltes Stückchen Text auf. Ein beredtes Zeug. 
nis von dem Wirken der zariſtiſchen Preſſezenſur vor dem Umſturz. Dieſes Blatt 
— eine Nummer des „Denj“ vom 4. November 1916 alten Stils, was dem 
17. November neuen Stils entiprab — enthält nämlich einen Sitzungsbericht 
der Reichsduma, der ruſſiſchen Volksvertretung, die drei Tage vorher als Träger 
der Oppoſition gegen die Regierung des Zaren zuſammengetreten war, um bald 
darauf zum Träger der Revolution zu werden. Zwar wurde dieſe hiſtoriſche 
Dumaſeſſion noch durch den Austauſch von Begrüßungstelegrammen mit dem 
Zaren eröffnet, in denen im offiziellen Stil davon die Rede war, „dank dem 
Heldentum unſerer ruhmreichen Heere den Krieg gegen den frechen Feind mit Got, 
tes Hilfe zu einem ſiegreichen Ende zu fübren“. Zwar rief der Dumavorſitzende Kod- 
zianko wie einſt am Tage der ruſſiſchen Kriegserklärung zur Einmütigkeit und zum 
Vergeſſen allen Parteihaders auf, aber gleich darauf folgten die ſchwerſten An- 
klagen gegen die Regierung. Sie ſtanden dort gedruckt, wo mich das unſchuldige 
Weiß des Zeitungsblattes anſtrahlt. Aber die wenigen Sätze, die der Zenſor ſtehen 
gelaſſen hat, ſind um ſo beredter. | 


Mit echt ruſſiſcher Anſchaulichkeit wird zuerſt ein Bild des Weißen Saales des 
Tauriſchen Palais in Petersburg entworfen, in dem die GSitungen ſtattfinden. Es 


it das übliche Bild der Parlamente. „In der Duma hat ſich die ſchlechte Ge- 


wohnheit eingebürgert, daß nur auf die Redner gehört wird, die ſich einer großen 
Berühmtheit erfreuen. Während der üblichen Reden beſchäftigen ſich die Abgeord- 
neten mit Anterhaltung, Witzeerzählen, Zeitungleſen. Der Saal iſt von Geräuſch 
und Lärm erfüllt, und in der Zournaliſtenloge find die Redner gar nicht zu hören, 
beſonders wenn fie über keine laute Stimme verfügen.“ Dann werden die Eigen- 
tümlichkeiten der einzelnen Redner äußerſt lebhaft geſchildert 


Die wenigen von der Zenſur verſchonten Sätze der Abgeordneten, ſicher die mil- 
deſten der ganzen Reden, ſpiegeln nichtsdeſtoweniger in buntem Durcheinander die 
furchtbaren Schwierigkeiten wider. mit denen das Rieſenreich des Zaren zu kämpfen 
bat. Der eine klagt über die immer wachſende Verſorgungskriſe und ruft nach einer 
wirtſchaftlichen Regierungsdiktatur zum Kampf gegen die Teuerung, der andere 
ruft nach Freiheit, um die Wahrheit zu ſagen, der dritte nach einem verantwort⸗ 
lichen Miniſterium. Wieder ein anderer klagt darüber, daß durch die Autonomie 


Ruſſiſch-Polens, die eine Woche zuvor durch den deutſchen und öſterreichiſchen 


Kaiſer verkündet worden iſt, dem Zaren „die Krone Polens vom Haupte geriſſen 
worden ſei“. Dann treten die Abgeordneten der verſchiedenen völkiſchen Minder ⸗ 
heiten innerhalb des ruſſiſchen Reiches auf den Plan: die muſelmaniſche Fraktion 
erklärt, daß die kleinen Völkerſchaften das Recht auf volle Freiheit ihres nationa- 
len Lebens hätten und daß dies der ideale Sinn des Krieges fei. den ſich auch die 
ruſſiſche Geſellſchaft zu eigen gemacht habe. Der lettiſche Abgeordnete (Goldmann) 
klagt in beredten Worten über die bedeutende Rolle, die der deutſchen Mınber- 
heit in Livland und Kurland eingeräumt werde, und proteſtiert gegen eine mög 
liche endgültige Einverleibung Kurlands durch Deutſchland, indem er die Bedeu- 
tung hervorhebt, die die Oſtſee für Rußland habe. Der jüdiſche Abgeordnete 
Friedmann ſpricht über das übliche Thema: die Rechtloſigkeit der mehr als fünf 
Millionen Juden, die im Zarenreich bekanntlich einer ſehr ſtrengen Judengeſez 
gebung unterworfen waren. Sie waren auf beſtimmte enge Gebiete beſchränkt. 
durften weder Boden beſitzen noch bebauen, waren oon der öffentlichen Redt: 
ſprechung ausgeſchloſſen, der Willkür der Polizei unterworfen und mitunter bluti- 
gen Pogromen ausgeſetzt. 

Die eindrucksvollſte Rede ift aber die des Moskauer Abgeordneten Mallakow. 
die mit ungewöhnlicher Aufmerkſamkeit angehört wird Dieſer ausgezeichnete Red⸗ 
ner ſpricht ſcharf und klar, nennt die Dinge bei ihrem Namen und ſchreckt vor 
keinen Folgerungen zurück. Es iſt ſehr bedauerlich, daß die über drei Spalten lange 
Rede vom Zenſor faſt vollig entfernt ift: fie gab ſicherlich ein ausgezeichnetes Bild 
der damaligen Zuſtände und der Stimmung Rußlands an der Schwelle der Re- 
volution, ſoviel verraten die beiden ſtehengebliebenen Sätze: 


„Obgleich die Kriegsmüdigkeit Deutschlands offenbar ist, so ist es doch 
für niemanden ein Geheimnis. daß wir vor einer neuen drohenden Gefahr 
stehen, die nicht in der Versorgungskrise besteht. die wir mit vereinten 
Kräften überwinden werden, sondern darin, daß in Rußland etwas Neues 
vor sich geht. daß der russische Geist sich irgendwie verändert hat, daß ir- 
gendwelche neue Strömungen entstanden sind, die uns schon sichtbar wer- 
den... Wir hören, daß einige es schon wagen, vom Frieden zu sprechen. 
daß andere in der Verzweiflung über den Zusammenbruch ihrer Hoffnungen 
zu den alten Redensarten zurückkehren und sogar angesichts des Feindes 
zu wiederholen beginnen: je schlimmer, desto besser 


Hier ſetzt die Tätigkeit des Zenſors ein: trotzdem ift einem. als höre man das 
Zarenreich in feinen Fugen krachen. 7 

Die ſogeartete Duma ſetzte ihre Tätigkeit bis zum 26. Februar 1917 ungeſtört 
jort. An dieſem Tag unterzeichnete der Zar unter dem Druck der Reaktion iht 
Auflöſungsdekret, aber die „hohe“ Verſammlung erklärte fih aus eigener Macht, 
vollkommenheit in Permanenz. Die Revolution war da! 


Die beiden Beerdigungen RNaſputins 


Das Anſehen der Monarchie in Rußland wurde bekanntlich durch die Gerüchte, 
die über die Kaiſerin und ihren Kreis verbreitet waren, aufs ſchwerſte geſchädigt. 
Die gemütskranke, landfremde Zarin. ihre ſchwärmeriſche Freundin Anna Wyro⸗ 
bowa, der moftiihe, laſterhafte ruliiibe Bauer Griſchka Raſputin. die von ihm 
begünſtigten untauglichen Miniſter Stuermer und Protopopow waren in weiten 
Kreijen geradezu verhaßt. Raſputin wurde bekanntlich m der Nacht vom 16 auf 


Das Wort „C ellophan” ist uns 
für unsere durchsichligen Cellu- 
loscfolien gesetzlidh geschützt. 


den 17. Dezember alten Stils in Petersburg ermordet Damals durften keine Ein- 
zelheiten über dieſe Vorgänge veröffentlicht werden Aber gleich nach dem Am- 
ſturz findet ſich im „Petrogradſky Liſtok“ folgende von Haß und Verachtung dil- 
tierte Schilderung der Raſputinſchen Beerdigung. 


„Nachdem die Ermordung Grigory Rasputins be kłanntgeworden war. er- 


Lee. sët 


d 
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schien Alexandra Feodorowna (die Zarin) in der 
Wohnung des Staretz. Sie war in Verzweiflung 
und wiederholte immer aufs neue: „Wir sind alle 
verloren!“ 

Als die Leiche gefunden worden war (sie war 
bekanntlich in der Newa versenkt worden), wurde 
ein Hofauto nach ihr geschickt, in dem Wojeikow 
(Palastkommandant) und Protopopow (Minister 
des Innern) saßen. Der Ermordete 
wurde nach Zarskoje Selo in das Bou- 
doir Alexandras gebracht. Sie stürzte 
sich auf ihn und bekam einen hyste- 
rischen Anfall. 

Der Leichnam wurde einbalsamiert. 
Um kein Ärgernis im Volke zu er- 
regen, wurde dem Zaren geraten, den 
Leichnam in seine Heimat bringen und 
im Dorfe Pokrowskoje (in Sibirien) 
beerdigen zu lassen. Aber Alexandra 
widersetzte sich dem: 


„Den Lebenden hat man mir ent- 
rissen! Den Toten soll man mir nicht 
nehmen!“ 

Es wurde beschlossen, ihn in Zar- 
skoje zu beerdigen. 

Man brauchte dazu einen ungewöhn- 
lich hohen Sarg. Der Körper Ras- 
pulins war zusammengezogen, die Knie 
reichten ihm bis unter das Kinn. Es 
gelang nicht, die Leiche auszustrecken. 
Dazu hätte man Schnitte vornehmen 
müssen, aber Alexandra widersetzte 

sich einem solchen Frevel. 

Die Beerdigungsglocken begannen zu 
läuten. Der Zug trat aus der Hofkirche heraus. Den 
Sarg trugen der Zar, Wojeikow, Protopopow und 
Fredericks (der alte treue Minister bei Hof). 

Der Sarg war silbern. Hinter ihm ging Alex- 
andra in tiefer Trauer. Die Rasputina (Raspu- 
Um Anhängerschaft) fing an zu heulen. Das Grab 
wurde mit Blumen aus der Hoforangerie über- 
schüttet. Dann entfernten sich alle, nur Alexandra 
blieb zurück. Sie warf sich zu Boden, legte das 
Ohr ans Grab und hörte „seine“ Stimme. 
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Dann begannen die Wunder. In der Nacht ver- abſichtlich von der politiſchen Polizei verbreitet worden 
schwanden die Blumen, und das Grab zeigte sich war. In Wirklichkeit wurde der Sarg erſt nach dem 
von einer dichten, gelben, stinkenden Schmutz- Umſturz durch aufrühreriſche Soldaten aus der Ka— 
schicht bedeckt. Am Morgen wurde der Schmutz pelle, in der er in Zarſkoje beigeſetzt war, entfernt und 
beseitigt, wieder wurde ein Blumenhügel aufge- in einem Walde nördlich von Petersburg verbrannt. 
schüttet Dann erschien die Zarin am Grabe. Sie Die Aihe Raſputins wurde unter dem Schnee ver— 
warf sich zu Boden und begann zu horchen. ſcharrt. Dieſer ſchauerliche Vorgang ſollte ſpäter noch 

Im weitere Verunglimpfungen des Grabes zu übertroffen werden durch die Verbrennung der Lei— 
chen der ermordeten Zarenfamilie in 
einem Walde Sibiriens Von der Schilde— 
rung der Verbrennung der Leiche Raſpu⸗ 
tins hat ſich in meinen Zeitungsblättern 
leider nur die Aberſchrift erhalten. 


Nach dem Umjturz wurden die Anhän⸗ 
ger Raſputins unter der ruſſiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit natürlich ſofort abgeſetzt. Die all— 
ruſſiſche rechtgläubige Geiſtlichkeit beeilte 
ſich, ihre „unzertrennliche Solidarität mit 
dem großen freien ruſſiſchen Volke zu er⸗ 
klären“. Sie ahnte nicht, daß ſie ſich da— 
mit ſelbſt ihr Grab ſchaufelte. 


In den Kirchengebeten wurde an die 
Stelle der Fürbitte für den Zaren die 
Fürbitte für die proviſoriſche Regierung 
geſetzt. Niemand ſchien den Widerſinn zu 
bemerken, der darin lag, der provilori- 
ſchen (zeitweiligen) Regierung ein langes 
Blühen und Gedeihen zu wünſchen. 


Der Zar begibt ſich nach einem Feſtgottesdienſt 


ins Schloß zurück. Der Beginn. 
(Vorkriegsaufnahme.) Am 26. Februar 1917 versammelte 
sich der Ältestenrat der Reichsduma 
hindern, wurde eine Wache aus Soldaten der Leib- zu einer außerordentlichen Sitzung, in der 


gendarmerie darum aufgestellt. Aber die Wunder er von dem Auflösungsdekret Kenntnis nahm 
wiederholten sich: am nächsten Morgen fand sich und die Abgeordneten ersuchte, nicht aus- 
wieder Schmutz an Stelle der Rosen. So ging es einanderzugehen, sondern an ihren Plätzen zu 
mehrere Tage weiter. Der Kampf gegen die Wun- bleiben. Um 1 Uhr mittags erschien eine Ab- 
der am Grabe führte zu keinerlei Ergebnis. Da ordnung der auf 250000 Mann angewachsenen 
hielt man es für angebracht, die Leiche wieder aufständischen Soldaten in: der Reichsduma, 
auszugraben und in die Heimat, ins Gouvernement um sich über die Stellungnahme der Volks- 
Tobolsk zu befördern.“ vertreter zu informieren. 


Das letzte ſtimmt nicht: es war ein Gerücht, das (Fortſetzung folat.) 


gewinnen und bewahren. 


hre Schönheitspflege sollte darauf gerichtet sein, der Haut 
I von Gesicht und Körper nicht nur vorübergehend jugend- 
liches Aussehen zu verleihen, sondern ihr helfen, Frische und 
Liebreiz zu bewahren. Das erreichen Sie leicht und mühelos 
mit der Pa/molive-Schönheitspflege. 

Die mit Oliven- und Palmenölen hergestellte Palmolive- Seife 
befreit die Poren gründlich und schonend von allen Unrein- 
heiten, regt die Blutzirkulation an und sorgt fär freie Atmung 
der Hautgewebe. Die Haut bleibt jung, behält ihre Spann- 
kraft und Zartheit und der Teint seine gesunde, frische Farbe. 


Aber nur die regelmäßige Anwendung der Palmolive- Und für des Haar 
7 ge D | Ace * > Mi > Bé > Bas 58 
Schönheitspflege bringt dauernden Erfolg: Massieren Sie mot Palmolive - Shampoo 
gens und abends je zwei Minuten . das Kopfwaschpulver, 
e VW de Ss Jre: von \ d LIZ, sich 
1 Stück 323 lang den milden Palmolive- Schaum rut von DDAA 


3 15 Ria für jede Haarfarbe eignet 
J Stück 90$ sanft in die Haut ein, und spülen Sie e Ehe reegt 
ihn erst mit warmem, dann mit kaltem ausspülen läßt. Palmolive- 


= Shampoo gibt Ihrem Haar 
asser 7 Ihre Haut nicht 5 

N asser ab. 20 wird r KEINE natürliche Farbe z 

nur vorübergehend jung ausschen, seınen naturlichen Glam 

sondern auch wirklich jung bleiben — zurück, 

und darauf kommt es an. Benutzen Doppelpackung 20 


Sie Palmolive auch für Ihr Bad! 
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E. FINKE: 


ls William Hichens am letzten Tage feines ſechs⸗ 

jährigen Aufenthaltes in den grauen Mauern 

von Pentonville vor Colonel Houſe ſtand, der 
ihm ein paar wohlgemeinte Abſchiedsworte mit auf den 
Weg in die Freiheit gab, ſagte er bedächtig: „Man ſoll 
ſeine Geheimniſſe für ſich behalten, Colonel. Aber ich 
glaube nicht, daß meine Lage ganz hoffnungslos iſt.“ 

Der Direktor des Gefängniſſes jab Hichens kopſſchüt⸗ 
telnd nach. Was ſollte ein Mann beginnen, der ſechs 
Jahre wegen Straßenraubs geſeſſen hatte? Nachdenklich 
blätterte er den gewichtigen Akt durch, der vor wenigen 
Minuten durch eine letzte Eintragung zum endgültigen 
Abſchluß gebracht worden war. 

Hichens hatte an einem nebligen Novembertage in der 
City einen Kaſſenboten mit vorgehaltener Piſtole in ein 
Haustor gedrängt und den zu Tode erſchrockenen Mann 
durch die altmodiſche Formel „Geld oder Leben!“ ge- 
zwungen, ſich ſeiner Ledertaſche und der Botenmütze 
zu entledigen, worauf er ihn trotz des erwieſenen Ent- 
gegenkommens durch einen Kinnhaken niedergeſchlagen 
hatte. An dem Fall war nichts Beſonderes. Die ge- 
raubten fünftaufend Pfund waren gelegentlich der Ber- 
haftung Hichens nicht herbeigebracht worden. Er be- 
hauptete, ſie verpraßt und verſpielt zu haben. Möglich; 
doch bei der phlegmatiſchen Charakteranlage Hichens 
eigentlich unwahrſcheinlich. Nun, Colonel Houſe wußte, 
daß New Scotland Yard feinen Schützling nicht aus 
den Augen verlieren würde 


Ilisſtrierter Besbachter 


In London angelangt, war Hichens erſter Weg, noch 
bevor er ſich als entlaſſener Sträfling in der Polizei- 
wachtſtube des Rayons, in dem er zu wohnen beab- 
ſichtigte, meldete, zu Caſſon und Garfield. Dieſe An- 
waltsfirma genoß in gewiſſen Kreiſen, beſonders bei 
der Konkurrenz und am Tames Embankment, dem 
New Scotland Bard bekanntlich feine Rückſeite zu- 
lehrt, nicht den Ruf einwandfreier Geſchäftsgebarung. 
Dort aber, wo jene Dinge gedreht werden, die weder 
bei hellem Sonnenſchein, noch im Rampenlicht Old 
Baileys betrachtet werden wollen, wußte man, daß 
„die Beute“ nirgends beſſer angelegt werden konnte 
als bei Caſſon und Garſield. Sie zahlten zwar nur 
eineinhalb bis zwei Prozent Zinſen, das andere ging 
auf Ankoſtenkonto, dafür aber war man ſicher, daß 
nach verbüßter Strafe das Konto abgeſchloſſen bereit 
lag. 

Aber, ſo dachte Hichens bei ſich, er würde ſich hüten, 
das Geld abzuheben. Hundert Pfund für's erſte, um ſich 
einzurichten; das andere würde er nach Bedarf an 
Deckadreſſen ſenden laſſen. Mochte inzwiſchen das Geld 
bei der Firma weiterarbeiten. Das war es, was er mit 
Mr. Garfield raſch beſprechen wollte, bevor er feine 
Ankunft in London „amtlich“ bekanntgab. 

Als Hichens aus dem hohen alten Geſchäftshauſe in 
Hampſtead trat, beruhigt, da er ſich mit den hundert 
Pfund in ſeiner Taſche reich und frei wie der Herzog 
von Weſtminſter fühlte, erhob ſich im Inneren des 
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Hauſes, das er eben verlaſſen hatte, ein wüſtes Ge. 
ſchrei, untermiſcht mit ſchrillen Angſtrufen, die wenig 
Gutes verhießen. Inſtinktiv ſetzten Hichens Beine Dé 
in raſcheſte Bewegung. Doch ehe er noch um die Ecke 
der Hendonſtreet gebogen war, befand er fi inmitten 
einer Meute wildgewordener Menſchen; zwei kröſtige 
Konſtablerfäuſte griffen nach ihm, und der ſchöne 
Traum von Reichtum und Freiheit war zu Ende che 
er noch recht begonnen hatte. Alles, was Hichens dem 
aufgeregten Toſen der gegen ihn anbrandenden Men: 
ſchenwoge entnehmen konnte, war, daß im Stiegengang 
des erſten Stockwerkes jenes Hauſes eine alte Dame 
niedergeſchlagen worden war, der ein Kerl, der mi 
ihm, ausgerechnet mit ihm identiſch fein müſſe, die hun- 
dert Pfund geraubt habe, die ſie am gleichen Tage 
an Halbjahrszinſen bei einer Bank abgehoben hatte. 
Eine arme, alte Frau hier in dieſem ſoliden Viertel 
Man denke nur! Der Teufel ſolle den verdammten 
Räuber holen! Abrigens, die Polizei habe ihn ja ſchon 
gefaßt. Die alte Frau, geſtützt auf zwei ſtämmige Män- 
ner, die einen Heidenſpektakel vollführten, trat aus dem 
Tore. 

„Iſt er's, Madam?“ fragte der Schutzmann, auf Hi 
chens weiſend. 

„So wahr mir Gott helfe, er iſt's, der Schurke. O 
meine hundert Pfund!“ 


„Beruhigen Sie ſich. Wir werden die Sache ſchon in 
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ZEISS-PERIVIST 


Die neue, „natürliche“ Glasform der Zeiss-Perivist- 
Vollsichtbrille entspricht den Augenpartien des Gesichts 
viel besser als die bisherigen runden oder ovalen Glas- 
scheiben. Sie ermöglicht zudem die volle Ausnutzung 
des großen Punktal-Blickfeldes. 


rt, 


Die hoch angesetzten Bügel der Perivist-Vollsichtbrille 
erzielen die reizvolle Profilwirkung, weil sie das Auge 
nicht verdecken und schön gerade über die Schläfen | 
laufen. 


Die Bügelenden sind der Ohrwurzel nachgeformt, liegen 
daher überall gleichmäßig an, vermeiden lästigen Druck 
und geben der Brille einen sicheren, bequemen Halt. 


Wie ein Brückenbogen schwingt sich das Mittelstück der 
Perivistbrille frei über die Nasenwurzel weg, seitlich auf 
dasNasenbein gestütztdurch leichtbewegliche Plättchen, 
die sich weich anschmiegen und keine häßlichen Druck- 
spuren hinterlassen. | 


Ausgesucht gutes Material und sorgfältige Verarbeitung 


Brücke bürgenfürlange Haltbarkeit und dauernd gutes Aussehen 


Dazu 


ZEISS-PUNKTAL 


das vollkommene Augenglas 
EARLZEISS 


Weltbekann 
nie Hldesheims alte Bauten ift 
. HAARTINKTUR 
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Bezugdurch optische Fachgeschäfte 


Ausführliche Druckschrift „PERIVIST 115” kostenfrei 


A leit über 60 Jahren, R 
von CARL ZEISS, JENA, BERLIN, HAMBURG, KOLN, WIEN | 


ein seweie tür die Güte. 
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Ordnung bringen. Können Sie mit auf die Wachſtube kommen? Za, febr gut! Vor- 
wärts, Mann! Was Sie zu ſagen haben, können Sie dem Wachtmeiſter erzählen.“ 


Hichens hatte den Mund aufgetan, wie ein Karpfen, der aufs Trockene geraten 
ifi. Er erkannte das Gefahrvolle feiner Lage. Aber durfte er denn reden, fih ver- 
antworten oder gar erzählen, daß er in jenem Haufe geweſen war, um ſich bei 
Mr. Garfield eine Summe, die von dem vor ſechs Jahren begangenen Straßen raub 
ftammte, zu holen? Und noch dazu genau hundert Pfund! Es war ausgeſchloſſen, 
die Anwälte zu verraten. Übrigens hätte ihn dieſer Verrat fein bei den Anwälten 
liegendes Vermögen gekoſtet, das die Polizei jedenfalls ſofort beſchlagnahmt bätte 
Woher ſollte es ſonſt ſtammen, als von dem verdammten Straßenraub, für den er 
ſechs Jahre in Pentonville geſeſſen hatte Aber ſitzen und obendrein das Geld ver- 
lieren? Alles eines dummen Zufalls wegen. Das war zuviel des Böſen! Hichens 
verſuchte, die hundert Pfund durch ein Kanalgitter zu eskamotieren Der Verſuch 
mißlang, und ſeine Pofition ſtand um fünfhundert Prozent ſchlechter als vordem. 
Wer würde ihm jetzt noch glauben! Die Männer des Geſetzes keinesfalls. Stumm, 
mit einem verbiſſenen Zug um den Mund, bot er dem Schutzmann die Hände zur 
Feſſelung dar 


Die Unterfuhung gegen den wegen Raubes rückfälligen William Hichens verlief 
ſür den Angeklagten hoffnungslos. Wohl übernahm Mr. Garfield die Verteidigung, 
und es wurde ſogar einwandfrei feſtgeſtellt, daß Hichens im Büro der Rechtsan- 
wälle anweſend geweſen war. Da aber einerfeits diefe Anwaltsfirma einen ſehr 
ſchlechten Ruf genoß und ſich hinter ihrem Berufsgeheimnis verſchanzte, als Mr. 
Garfield erklären ſollte, wozu Hichens ihn aufgeſucht habe. andererſeits dieſer Be- 
ſuch den Raub durchaus nicht ausſchloß und Hichens wegen des gleichen Deliktes 
vorbeſtraft war, geftaltete fih die Angelegenheit für ihn äußerſt bedenklich. Dazu 
ſam der Verſuch, hundert Pfund auf der Straße wegzuwerfen 


Wahrhaft tragiſch wurde die Sachlage aber erſt, als Mr. Garfield die Nachricht 
brachte, daß die alte Frau infolge des erlittenen Schreckens geſtorben war, was den 
Vertreter der Anklage bewog, dieſe nach angelſächſiſchem Recht von Raub auf 
Raubmord auszudehnen. 


„Hichens“, ſagte Mr. Garfield, als er den Häftling im Zentralgefängnis beſuchte, 
ernſt und bedrückt, „ich kann Ihnen nicht verhehlen: es geht um Ihren Hals!“ 


„Sie ſollten das Hehlen beſſer verſtehen, Mr. Garſield!“ 


„Laſſen Sie das, Hichens! Es ift nicht an der Zeit, zu ſpaſſen. Ich habe mit Caf- 
ſon die Angelegenheit noch einmal von allen Seiten durchgeſprochen. Auf uns brau- 
chen Sie keine Rüdfiht mehr zu nehmen. Wir werden uns zu helfen wiſſen. Aber 
für Sie heißt es, fo merkwürdig das klingen mag, ebenſo merkwürdig vielleicht wie 
mein ‚Berbeblen’, es heißt für Sie, Hichens: Geld oder Leben! Entweder Sie opfern 
die bei uns hinterlegten fünftauſend Pfund, oder aber Sie werden eines ſchönes 
Tages im Morgengrauen mit einer Schlinge um den Hals auf der verdammten 
Falltür fteben, durch die man in die trübſelige Ewigkeit hinüberrutſcht“ 


Hichens knirſchte vor Zorn mit den Zähnen. „Nichts, nichts werde ich ſagen, Mr. 
Garfield. Sie vergeſſen, daß ich unſchuldig bin. Ich ſoll eines dummen Zufalls 
wegen mein Geld verlieren? Sehen Sie lieber zu, daß die Polizei den Richtigen 
. und laſſen Sie mich mit Ihren Phantaſtereien in Ruhe. Dafür bezahle ich 

ie nicht“ 


„Lieber Hichens, find denn diefe fünftauſend Pfund wirklich Ihr Geld? Vergeſſen 
Sie doch nicht ..“ 


„Mein Geld, mein Geld“, ſchrie Hichens laut, ohne auf den Wärter zu achten, 
der teilnahmslos an der Tür lehnte. Leiſer fügte er hinzu: „Hab' ich mir's nicht in 
ichs verfluchten Kerkerjahren redlich verdient?“ 


„Darüber gehen die Anſichten zweifellos weit auseinander. überlegen Sie ſich's 
Hichens! Sie haben nichts von dem Gelde, wenn Sie dafür den Kopf in die 
Schlinge ſtecken müſſen. In zwei Tagen komme ich wieder. Bis dahin müſſen Sie 
ſich entſchieden haben. Wir dürfen keine Zeit verlieren Ich warne Sie, Hichens!“ 


Garfield verließ das Sprechzimmer. Hichens wurde in ſeine Zelle zurückgebracht. 
In feinem Schädel war ein wüſtes Durcheinander. Er konnte, er wollte nicht be- 
greiſen, daß er unſchuldigerweiſe um ſein Geld gebracht werden ſollte. Was konnte 
er dafür, daß in dem Hauſe in Hampſtead an dem einen, einzigen Tage, an dem er 
die Anwälte beſucht hatte, ein Raub verübt worden war? Nein, nein, ſie ſollten 
ſein Geld nicht haben Lieber wollte er baumeln. Er würde es ihnen ſchon zeigen. 
Er war kein Feigling. 


Aber würden ſie ihm jetzt überhaupt noch glauben? Siche lich. Da war ja das 


Geld bei Caſſon u Garfield. Fünftauſend Pfund! Trotzdem. Vielleicht kamen ſie 


auf die ausgefallene Idee, daß er die hundert Pfund auch noch — fo im Borüber- 
gehen — mitgenommen habe Es war wirklich zum Verzweifeln. Was ſollte er tun. 
Drei Fälle waren möglich. Entweder er ſchwieg und wurde gehängt. Oder er ſagte, 
wie ſich die Sache verhalten hatte, und man ließ ihn frei. Oder aber, auch das war 
möglich, er ſagte es und wurde trotzdem gehängt 


Oh, und er war doch unſchuldig, unſchuldig wie ein Lamm! Hichens warf ſich auf 
die Pritſche. Beinahe hätte er geweint. In ſeinem Schädel kreiſten wie feurige 
Räder die Worte: Geld, Leben, Geld, Leben .. immer ſchneller, ſchneller, bis er 
auſbrüllte wie ein Tier und mit dem Schädel gegen die Wand rannte, daß die 
Feuerräder im Dunkel wohltätiger Beſinnungsloſigkeit zerſtoben 


Als er ſchwach und gebrochen erwachte, ließ er ſich dem Richter vorführen. Leben, 
leben! Zum Teufel mit dem Gelde! Als er der Reihe nach alles erzählt und zu 
Protokoll gegeben hatte, zeigte ſich auf dem Geſicht des Beamten ein läſſiges und, 
wie es ſchien, ein mitleidiges Lächeln: ; 


„Ganz recht fo, Mr. Hichens. Einige Tage müſſen Sie ſich noch gedulden; bis wir 
bie fünftaufend Pfund beſchlagnabmt haben werden. Um das übrige machen Sie [id 
leine Sorgen! Der Täter wurde heute früh verhaftet und hat bereits geſtanden. 
Wie geſagt, zwei, drei Tage noch, dann ſind Sie frei, Mr. Hichens.“ 


SCH einige Tage ſpäter Hichens arm wie eine Kirchenmaus am Themſe-Aſer 
and und nachdenklich ins Waſſer ſpuckte, fand er, daß es auf dieſer verteufelten 


Erde doch irgendeine ſehr verbor iofei ` $ 
; gene Gerechtigkeit geben müſſe. Er beſchloß, 
nach Tunlichkeit danach zu richten S ii eſchloß, ſich 


Nr. 503/156 Braunes Wildleder-Etui mit 
herausnehmbarer, bronze- 


RM 20 00 farbiger Stiluhr, massives 
2 Weckerwerk mit 4 Steinen, 
nochts leuchtend, 


Ein Handgriff 
verwandelt 
diese elegante 
Reiseuhr 

in eine 

ideale Stiluhr 


D. R.P. 


Wer diese Uhr schenkt, schenkt doppelt: 
Mit ihrem dauerhaften Etui aus braunem 
weichem Wildleder (73 x70 mm) ist sie 
der angenehme Reisebegleiter. Dem 
Etui entnommen dient sie für den Schreib- 
tisch oder für den Nachttisch. — Kienzle 
ist bekannt für gediegene Leistungen 
in den verschiedensten Preisklassen. 


Eine Sonderleistung der Kienzle Uhren- 
fabriken sind die bekannten Kienzle 
10-Mark-Uhren, die in allen Uhren- 
fachgeschäften gern gezeigt werden. 


Tagesproduktion 15000 Uhren 
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DIE HEIMKEHR 


En einem großen Album, auf deffen blauem Ein- 
band die wehenden Fahnen der vier verbündeten 
Mächte abgebildet waren, ſammelte die Mutter 

die Kartengrüße, die der Vater aus Sibirien ſchickte, 
und obwohl er ſelten mehr als einmal im Monat an 
uns ſchreiben durfte, war das Album doch dickleibig 
und prall, als endlich eine unverhoffte Karte aus einer 
deutſchen Küſtenſtadt die nahe Rückkehr ankündigte. 

Nur einen Tag vom Morgen bis zum Abend war 

die Nachricht dem Vater vorausgeeilt, aber ſelbſt dieſe 

Zeit, obwohl fie an den ſechs und mehr Jahren geme]- 

ſen, die der Vater fort geweſen, nicht mehr als ein 

Augenblick war, wußten wir kaum zu bändigen, und 

wenn es nicht Blumen und Papiergirlanden und Will- 

kommſchilder gegeben hätte, die über den Türen auf— 
zuhängen waren, und wenn nicht der Hund dageweſen 
wäre, der mitſühlende Kamerad, der im Aberſchwang 
unſerer Erwartung immer wieder umarmt und geſtrei— 
delt werden konnte — wir wären über der Yanglam- 
teit der Zeit noch verzweifelt Die Mutter über- 
prüfte immer von neuem die Wohnung und ſtaubte ab, 
ſtrich die Tiſchdecken glatt und unſere blauen Matrofen- 
kragen, ſie bereitete Salate vor und kämmte den Hund, 
ſtellte Geſchirr zurecht und ſetzte es wieder in den 

Schrank, und als wir, die Mutter, der Bruder und 

ich, uns auf dem Bahnſteig einfanden, war es noch 


Erzählung von Karl Ude 


lange hin bis zum Eintreffen des Zuges. So ſprachen 
wir alles noch einmal durch, was uns bewegte — ob 
wir den Vater überhaupt noch erkennen würden nach 
all der Zeit; wie er wohl ausſehen möge, ob er einen 
Bart trage und was er wohl von uns Jungens denken 
werde. Wir waren uns auch bewußt, daß er unſere 
Gemeinſchaft ändern würde, und wir bedachten, ob er 
ſtreng ſein werde oder zufrieden mit uns; ja, es waren 
auch Gedanken darunter, ob wir ihn nicht einfach wie- 
der umſchicken würden, wenn er uns nicht mehr gefalle, 
oder zum mindeſten doch einſam, und ohne ihm Anteil 
zu gönnen, neben uns her wandern ließen, denn wir 
Bengels hatten gegen den Willen der Mutter mander- 
lei durchzuſetzen vermocht und fürchteten nun eine Ein- 
ſchränkung unſerer ertrotzten Rechte. Aber ſolcherlei 
Erwägen erhob doch nicht ernſthaft Anſpruch auf Gel- 
tung, wir ſchämten uns ſogar dabei, und ich weiß noch, 
daß ich niemanden anſah, wenn ich derartiges bedachte 
oder gar ausſprach. 

Plötzlich war die weiße Rauchſahne des nahenden 
Zuges über dem Bahndamm aufgepflanzt, wir ſchrien 
auf, deuteten auf den Zug, traten zurück, verteilten 
uns auf dem Bahnſteig, um alle Wagenfenſter über- 
blicken zu können, dann rollte dröhnend der Zug in die 
Halle, Rauh umſchwelte uns, die Bremſen ziſchten, 
Türen ſchlugen auf, an den Fenſtern rieſen Reiſende 


nach Gepäckträgern. Es gab ein drängendes Hin- und 
Herlaufen, Rußſtäubchen trübten den Blick, Pfiffe 
ſchrillten hoch, und immer noch ward der Vater nicht 
geſehen. Anſere Augen flackerten, mit vorgehaltenen 
Armen ſtemmten wir uns gegen den Strom der Men- 
Iden die dem Ausgang zuſtrebten, wir verloren gin, 
ander, Türen fielen hart ins Schloß, langſam zog 
die Lokomotive an — da ſtand ich vor dem Vater. 
Alles war fremd an ihm, der Anzug. der Bart, die 
Mütze, ſogar die Geſtalt, denn er war mir größer in 
der Erinnerung, und ich mußte nun nicht mehr ſoviel zu 
ihm aufleben wie beim Abſchied Alles ſchien fremd 
und anders, nut das Geſicht, das Weſen ſeines Gefid- 
tes war mir im erſten Wiedererkennen ſo vertraut, daß 
ich erſchrak. Doch ſeltſam, nur im erſten Anſchauen, 
dann ward auch hier eine Fremdheit jäh bewußt. Es 
war nicht das Geſicht des Vaters, dem ich ohne So, 
ſung gegenüberſtand, es war ein bekanntes, aber kein 
eigenes, kein perſönliches Geſicht — es war ein Geſicht, 
in dem mein Erinnerungsbild vom Vater nicht deutlicher 
enthalten war als auch das von feinen älteren Brü- 
dern, die auf dem Lande das harte Leben der Dörfler 
lebten, ja, als das ſeiner Familie überhaupt. Die Haut 
war gebräunt und ſchien abgehärtet wie Leder, die 
Backenknochen traten ſtarr hervor über einem mageren 


e 


Botte mit Stäbchen in den Spitzen - 


Kostenlos sendet den neuen Prospekt Eterna Formfest Nr. 11/3 
ETERNA-HERRENWAÄSCHEFABRIK. PASSAU | 


Wo ist denn 
Nelsons Hut 


geblieben !? 


Dies passierte neulich in einem englischen Museum: Man wollte 
den Hut des berühmten Admirals umräumen, und dabei — zerfiel 
er zu Staub. — ? ? ? ? — Eine Motte war unter die Glasglocke 
gekommen, und deren Brut hatte den ganzen Hut gefressen. Sie 
sehen — selbst dichte Glasglocken sind vor Motten nicht sicher! — 
Wer Motten bekämpfen will, muß schon wissenschaftlich erprobte 
Mittel nehmen. Das flüssige Jllo zum Beispiel, das beim Vergasen 1n 
alle Winkel dringt und nichts am Leben läßt, was Motte heißt. Füs 
|| Mensch und Haustier ist aber Illo ungefähr- 
lich. Es brennt auch nicht und fleckt niemals. 
Schützen Sie Ihre Kleider mit Jllo, dann ist’s 
mit den Motten vorbei, und Sie bewahren 
sich vor Schaden. Illo in blauen Flaschen 
gibt’s zu RM 1.35 und 2.35 in jeder Drogerie. 


CHEM. FABRIK „JLLO“ HANS HAAG . BERLIN Wọ 


Alo 


gegen Motten 
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Kinn, und die kleinen Falten um die Augen, die ich vorher 

batte, maren nun Hl ausgeprägt, und Das CN be unter de Ihatende 
gommu: hervortrat, ſchimmerte grau. Es war der Vater, es war aber auch jeder 
V des vertrauten Fremden er- 
tannte, und als ich ihm mit einem gedämpften Ruf um den Hals ſprang und im 
. ee dëse Bart auf meinen Boden fühlte, da weinte ich 
por Glück der Zuſammengehörigkeit mit die Heſi e i 

das des heimgekehrten Vaters a ieſem Geſicht, das viel mehr wor als nur 


Der Vater ſetzte ſeine Reiſekiſte zur Erde, deren Deckel mit einem Hä 
gehalten war, da ſtand auch ſchon die Mutter neben uns und als - 
aus ihrer Umarmung löfte, ſeuchten Auges, ſchaute er verloren um ſich und fragte 
unter Stammeln: „Wo ift .. wo ift denn ...“, denn er hatte feit Monaten von 
uns keine Nachricht mehr erhalten und wußte wenig von feiner Familie; da aber 
kam der Bruder heran, der an dem Vater vorbeigelaufen war, weil er doch ſeiner 
Erinnerung nicht mehr ganz ſicher geweſen, und den der Vater nicht erkannt hatte. 
weil jener in den ſechs Jahren übermäßig gewachſen war und ihn mit der roten 
Schülermütze wenig an ſeinen Jüngſten gemahnen mochte 

Wir wollten nun des Vaters Kiſte tragen, aber er faßte fie ſelbſt an dem ſchma⸗ 
len Kordelgriff, der durch zwei Löcher des Holzdeckels gezogen war. er legie den 
freien Arm um Mutters Schulter, und fo ſtiegen wir die Treppe des Bahnſteiges 
hinab, uns unabläſſig anſchauend und verlegen abwendend, wenn ſich zufällig unſere 
Blicke mit denen des Vaters trafen. Mehr und mehr wuchs der Vater wieder in 
unſere Gegenwart, ſchon ſein Schritt ließ uns bewußt werden. ja, dies ſei wirklich 
der Vater, den wir da feierlich benommen in der Mitte führten und mit Blicken 
und Fragen beitürmten. 


Vor dem Bahnhof hatten ſich etliche feiner Kriegskameraden verlammelt, die den 
heimkehrenden Vater begrüßen wollten, denn er war der letzte von ihnen allen, 
der aus dem Krieg zurückkam. Sie ſtanden wartend im Kreiſe, und als ſie uns nun 
mit dem Vater faben, kamen fie heran, riefen feinen Namen, klopften ihm auf die 
Schulter. nickten ihm ermunternd zu, meinten, das müſſe man aber feiern, und 
machten ihre Späße, damit die Rührung ſie nicht überwältigte. Der Vater erwiderte 
ihren Händedruck, mit beiden Händen zufaſſend, aber manch einem ſah er doch 
fragend in die Augen und überlegte: „Donnerwetter, das iſt doch Kamerad 
bis jener dann ſeinen Namen nannte, denn der Vater hatte einige nur in Tſchako 
und Feldgrau gekannt und vermochte, nach der langen Zeit, dieſen und jenen in 
Mantel und Hut nicht wiederzuerkennen 


Auf dem Wege zur Wohnung, als wir wieder unter uns waren, fragte er, ob 
auch der Hund noch da ſei. Eifrig bejahten wir, und unſere Worte überſtürzten ſich. 
als wir ihn nun —, richtig, fo hotten wir Brüder es zuvor ja miteinander aus- 
gemacht! — dringlich baten, fih dem Hund gegenüber fremd zu ſtellen und abzu- 
warten, ob dieſer ihn wohl noch erkennen werde nach all den Jahren. Es mochte die 
Geſchichte von des Odyſſeus Heimkehr, die wir in der Schule gerade gehört hat- 
ten, uns zu ſolchem Begehren bewogen haben, und unſer Ehrgeiz wollte nun für 
den vierbeinigen Kameraden die gleiche Tugend in Anſoruch nehmen, die man 
dem alten, verwahrloſten Hunde von Ithaka über drei Jahrtauſende nachſang .. 
Der Vater, fo bedrängt zwiſchen uns Ichreitend. lächelte gütig und ſtimmte der 
Bitte zu 

„Ja, der Hund iſt noch da“, fagte die Mutter ſtill, „und auch in der Wohnung 
iſt noch alles genau wie damals“, und ſie blickte zu Boden, weil ſie ſich nun doch 
ihres Stolzes ſchämte, denn ſie konnte alles nach des Vaters großer, großer Fahrt 
unverſehrt vorweiſen — die Kinder, das Heim und ſogar den Hund den er einſt 
ſelber mit uns gekauft. 


„Vor drei Wochen war ich noch jenſeits des Arals“, bemerkte der Vater plötzlich 
aus einer weiten Einſamkeit heraus und ſchüttelte den Kopf, weil er nicht faſſen 
konnte, daß der Raum zwiſchen hier und dort nun doch noch feine laſtende End- 
loſigkeit verloren hatte, was er manchmal kaum noch gehofſt haben mochte 

Einige ſeiner Sätze auch ließen uns erkennen, wieviel wir ihn noch lehren mußten 
über das, was ſich bei uns zugetragen, und dies, daß er auch auf uns hören mußte. 
ließ ihn ein wenig hilflos erſcheinen und machte den Abſtand zwiſchen ihm und uns 
zwiſchen Vater und Söhnen, gering und gab uns ihm gegenüber eine Sicherheit. 
wie wir ſie niemals mehr empfunden haben. Wir kamen uns groß vor und erfahren. 
83 GE wollte berichten, und niemand mehr hörte zu. So gelangten wir nach 

aufe. 

Im Treppenhaus dachten wir wieder an den Hund. „Nur gar nichts merken laſ ; 
ien, hörſt du!” mahnten wir abermals. „Er kennt dich beſtimmt noch!“ Der Vater 
nickte und ſtieg hinauf, die kleine Kiſte mit ſeinen Habſeligkeiten an der Hand Die 
Begegnung mit dem Zuhauſe machte ihn wortlos und ergriſſen, er ſchaute ſich um. 
mit ſeltſam glänzenden Augen, und konnte nicht begreifen daß er. der über ein 
halbes Jahrzehnt in engen Baracken gelebt hatte, nun wieder ein wirkliches Heim 
in Beſitz nehmen durfte. Er biß die zuckenden Lippen aufeinander, und als ihm 
in dieſem Augenblick, da der Raum fih heimatlich um ihn ſchloß. vorſichtig ſchnup⸗ 
pernd der Hund entgegenkam, da ſtreckte er die Hände weit aus, rief: „Ja, wirklich 
Ströppi, mein Kerl!“ und nahm ihn auf den Arm, als nehme er mit ihm alle 
geliebten Dinge feines Heims ans Herz. 

Der Hund, wieder auf dem Boden, ſprang ungeltüm an ihm hoch, bellte mit 
jubelnder Stimme, lief durch die Zimmer, febrte zurück, ſchnellte erneut gegen ſeine 
Bruſt und vermochte ſich nicht zu beruhigen. Da nun aber doch der Vater ihn 
gerufen und als erſter ſich ihm zugeneigt hatte. haben wir nie erfahren. ob der 
Hund auch ohne die Brücke des Wortes und der Gebärde zu ſeinem Herrn zurück- 
gefunden hätte, doch es war gut fo, wie es geſchah, denn des Odyſſeus Hund das 
wußten wir wohl, hatte ſich gleich nach dem Wiedererkennen hingeſtreckt und ſeine 
brave Seele ausgehaucht. Den Schatten ſolcher Wiederholung aber wollten wir 
denn doch nicht über dem Glanz dieſer glückhaſten Stunde beſchworen ſehen, die 
uns allen einen neuen, zukunſtsfrohen Beginn verſprach ... 


höhere Mathematik 


1 ſpricht über Bruderliebe, Freigebigkeit, Opferbereitſchaſt und ähnliche 
egriffe | 
„Wenn Mutter dir einen großen und einen kleinen Apfel ſchenkt, die du mit 
deinem Bruder teilen ſollſt — welchen würdeſt du ihm wohl geben?“ 

Klaus, vorſichtig: „Meinen Sie meinen großen oder meinen kleinen Bruder?“ 


Uhne 
Schöne 
Maut 


beine Schönheit 


Immer ist eine schöne Haut 
die Vorbedingung aller 
Schönheit gewesen. Selbst 
wenn das Gesicht eben- 
mäßig ist, wenn die Hände 
wohlgeformt sind, ohne eine 
schöne Haut sind sie nicht 
vollkommen.JedeFrau sollte 
daher für eine schöne, klare 
Haut Sorge tragen. 

Die Schönheit der Haut 
hängt wesentlich von der 
regelmäßigen Zufuhr jener geheimnisvollen, lebens- 
fördernden Wirkstoffe ab, die die Wissenschaft Hor- 
mone nennt. Ohne Hormone kein Leben, keine 
Jugend, keine Schönheit. Eukutol 3 führt Ihrer Haut 
lebensnotwendige Hormone zu, die in die Haut tief 
eindringen und dort ihre jugenderhaltende Wirksam- 
keit entfalten. Tuben zu 45 und 90 Pfg. 


Nicht fettend 


Ore 
HORMON-SCHÖNHEITSCREME 


Welke Haut wird straff - unreine Haut makellos 


Eukutol 2, fetthaltig. Zum Schutz bei 
rauher und kalter Witterung, bei der 
Hausarbeit, beim Sport. Preise:Dosen 
30 und 60 Pfg. Riesentube RM 1.35. 
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WAR EIN 
„STOPPELTRAGER" 


j. 
Nichts konnte Herrn Fritsch bewegen, sich regelmäßig zu 
rasieren, denn nichts haßte er abgrundtiefer. Der übliche 
Grund: harter Bart und empfindliche Haut und — die etwas 
primitive Annahme, daß man doch nicht mehr tun könne, als 
die besten Klingen benutzen. Jetzt allerdings hat er Kalo- 
derma-Rasierseife entdeckt. Jetzt gleitet die Klinge leicht und 
mühelos durch seine harten, spröden Bartstoppeln. Und das 
beste ist, daß seine ewig gereizte, empfindliche Gesichtshaut 
sich schon nach wenigen Tagen beruhigt hat. Auch beim 
schärfsten Ausrasieren bleibt sie jetzt kühl, glatt und 
geschmeidig. Mit Kaloderma-Rasierseife sei das Rasieren 
geradezu ein Vergnügen, sagt er. — Und wie steht es 


mit Ihnen? Machen Sie doch auch einmal einen Versuch! 


KALODERMA 
RASIERSEIFE 


Stück RM —.60, in Bakelitehülse RM —.85 


Das Nachwaschen mit dem erfrischenden und 
desinfizierenden Kaloderma-Rasierwasser bedeutet 
einen besonderen Genuß. Überall erhältlich. RM 1.50 


Der lachende Menſch ift beliebt! 


Er hat es leichter im Leben. Er iſt der Erſolgsmenſch. Warum 
lachen Sie nicht? — Sie möchten Iden. aber .. . Sie können 
nicht mehr lachen. Sie ſind erſchöpft, ermüdet, unluſtig, nervös. 
Sie haben weder Freude an Ihrer Arbeit noch am Vergnügen. 
Die Anforderungen an Ihre Nerven waren zu groß, die Nerven- 
ſubſtanz, der Sauptbeitandieilder Nerven, ift verbrauch. Wollen 
Sie, daß Ihre Nerven wieder was leiften? dann führen Sie Ihren 


Ca 3 Röhren und 2 Hilfsröhren, 
Wechselstrom, 5 Kreise, mit 


SUPER °vtomatischem Wellen- 


RM 236,.— 


3 W 56 schalter 


mit Röhren 
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ROLAND BETSCH: 


So ein Komödiant 


Em D. Zug Berlin — Baſel ſitzt in einem dicht beſetzten Abteil dritter Klaſſe ein 
„ae a Mann und lieſt ein Buch. Die Umwelt iſt ihm ſichtlich einerlei. 

Er lieſt mit einer gewiſſen Inbrunſt. Man iſt gezwungen, dieſen Mann zu 
beobachten. Jetzt fängt er an zu ſchmunzeln. Beim Henker, ob ich will oder nicht, 
ich muß mitſchmunzeln. Ich ſtelle feft, daß auch andere Fahrgäſte den Mann becob- 
achtet haben und mitſchmunzeln. Sein Schmunzeln hat eine ſuggeſtive Kraft Jetzt 
wird das Schmunzeln ſtärker. Der Mann blättert haſtig, als könne er es kaum 
erwarten, die Seite um. Das Schmunzeln ſteigert ſich, es wächſt zum ſtummen 
Lachen. Das runde Geſicht verzieht ſich breit, die Zähne werden ſichtbar; die 
Zwinkeraugen verſchrumpfen. Der Mann, durch die Lektüre behaglich angeregt, 
lacht. Lacht innerlich, lautlos, beglückt. Auch mein Mund wird breiter; auch die 
Münder anderer Abteilinſaſſen ziehen ſich nach den Ohren. Der Mann ſelbſt merkt 
es nicht. Er iff vertieft mit allen Faſern. Eine Dame beugt ſich diskret vor und 
verſucht den Titel des Buches zu ergründen. Sie macht alle Anſtrengungen. Jetzt 


hat ſie den Titel. Sie zieht ein Büchlein und notiert ihn. 


Der Mann iſt in das Buch vergraben; verwühlt; verbiſſen. Mit Anſtrengungen 
atmet, inhaliert er es in ſich hinein. Es muß, weiß Gott, ein tolles Buch fein! 


Jetzt kommt ein Ton aus feiner Kehle; ein gludernder, unterdrückter Kehlkopfton 


Ich weiß, der Mann will laut lachen, hält ſich aber zurück. Anſcheinend will er. ſeine 
Umgebung niht beläſtigen. Seht hin, er würgt das Lachen buchſtäblich hinunter. 


Das runde Geſicht läuft rot an, die Lippen preſſen ſich aufeinander. Die Auglein 


werden feucht. Wir aber, die wir im Abteil ſitzen, ſchneiden ungewollte Fratzen, als 
würden wir an einem unſichtbaren Draht gezogen, von einem gemeinſamen Pol aus 
magiſch bewegt. Der Mann, ſtelle ich feft, kann ſich nicht mehr halten. Ein Weil- 
chen noch, und er wird explodieren. Wie ein Luftballon auseinanderplatzen Schon 
iſt ihm der Stehkragen zu eng; ſchon wird ſein ganzer Körper wild geſchüttelt. 


Immer weiterleſend, drückt ihm die Lektüre auf die Tränendrüſen. Waſſer tropft 


aus den Zwinkeraugen. 


And nun bricht er endlich los. Die aufgeſpeicherten Lachkräfte, die geladenen 
Geſichtsmuskeln, die Zwerchfellgewebe entſpannen ſich grandios. Er kollert los. 
Er lacht laut, ſatt, hemmungslos, huſtend. Sein Lachen ſprengt alle Schranken, 
reißt haushohe Gegenſätze nieder. Wir hocken da und lachen mit. Vorher einander 
wildfremd, ſind wir feixende Gemeinſamkeit geworden. 


„Entſchuldigen Sie“, ſagt der Mann und wiſcht ſich die Tränen aus den Augen 
„Entſchuldigen Sie gütigſt die Beläſtigung!“ 

Mich intereſſiert jetzt hauptſächlich das Buch. Ich Stelle den Titel feft. „Die Teu- 
felsreiter” von X..., einem mir unbekannten Verfaſſer. Ich notiere Andere notic- 
ren auch. Ein Buch, worüber man ſo lachen kann iſt ein Kleinod 


„Um Gottes willen!“ ruft plötzlich der Mann und ſpringt auf. „Wo ſind wir 
denn?“ 


„Kurz vor Freiburg.“ 


„And ich wollte in Offenburg ausſteigen. Vor lauter Buch! Vor lauter Leſen! 
Das hat man davon. Der verdammte Wälzer!“ 


Er packt ſeine Sachen zuſammen. Argerlich iſt er; richtig ärgerlich. 
In Freiburg ſteigt er aus. Ich auch 


Abends, o launiſcher Zufall, ſehe ich den Mann im Warteſaal ſitzen. Er lieſt in 
dem Buch. Er ſieht mich nicht. Ich beobachte ihn. Aha, er fängt an zu ſchmunzeln, 
genau wie im D-Zug. Das Schmunzeln ſteigert ſich, wird zum ſtummen Lachen 
und entlädt ſich zur Salve. Andere Warteſaalbefliſſene ſind infiziert; lachen mit, 
erkundigen ſich nach dem Buch Notieren den Titel. 

„Ach Gott“, ruft der Mann plötzlich, „mein Zug! Höchſte Zeit!“ Rafft feine 


Siebenſachen zuſammen. „Mit lauter Leſen verſäumt man noch den Zug. Der 
verdammte Wälzer!“ 


erſchöpſten Nervenzellen denjenigen Näbritoff zu, den ſie zu ihrer 
Erhaltung und Auffriſchung bedürfen. 

Ein ſolcher veıtrauenswürdiger Nervennährſtoff ift das feit 
Jahren bewährte und zu Weltruf gelangte Biocitin. Machen Sie 
einen Verſuch, Schaffensireude und Lebens luſt kehren 
zurüd und Sie werden auch wieder lachen können 
Biocitin ift in Pulverſorm von 3.20 M. an, in Tablettenform zu 1.70 u. 


3.20 M. in Apoth. u. Drog. erhäln B io C TI N 


Geſchmacksmuſter 'oftenl. v: d. Bı- 
ocitiniabrit, Berlin GW 29 / 8b 
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Rennt davon. Ich hinterher. Im Laufgang des D. Zuges treffen wir zuſammen. 

„Guten Abend“, ſage ich. 

„Guten Abend.“ | 

„Erlauben Sie mal: ich traue dem Frieden nicht.“ 

„Welchem Frieden?“ í 

„Na, mit dem Bud.” 

„Ach fo! Ha ha ha!“ 

Wir zwinkern uns mit den Augen an, und dann kramt er aus. Er fühlt inſtinktiv, 
daß es das beſte iſt, hier auszukramen. : 

„Es find ſchlechte Zeiten“, meint er, „ich war früher Charattertomiter an einer 
Großſtadtbühne. Jetzt reife ich in Makkaroni und Fadennudeln Pobliges Geſchäft, 
kann ich Ihnen ſagen. Man braucht einen kleinen Nebenverdienſt.“ 

„Ich verſtehe, da gehen Sie einfach hin und ...“ 

„. und lache mir noch ein paar Mark täglich zuſammen. Das Geſchäft ift 
gar nicht ſchlecht.“ 

„Es ift mir nicht ganz klar ... 

„Na, ganz einfach. Ich habe mit einem Verleger abgeſchloſſen und mich verpflich- 
5 GE ich ihm feine alten Auflagen, feine Ladenhüter hinauslache. Oder hinaus- 

eule. 

„Hinausheule?!“ 

„Ja, an manchen Tagen flenne ich. Kommt auf den Wälzer an, den ich abſetzte. 
Die Leute intereſſieren ſich dann ſür das Buch; notieren es; kaufen es.“ 

„And das Geſchäſt ift gut?“ 

„Ich bin zufrieden. Mit Flennen iſt nicht viel zu holen. Lachen rentiert beſſer. 
Lachen ſteht höher im Kurs. Ich bekomme zwanzig Pfennig pro Bend. Ich kann 
Ihnen verraten, daß ich bis heute ſchon über zweitauſend Bände an den Mann 
gebracht, gelacht oder geflennt habe.“ 

„Großartig!“ 

„Mein Herr, ich war offen zu Ihnen; verraten Sie mich nicht. Ich habe Eile. 
Die Zeit iſt kurz Ich muß mich ins Abteil verfügen Die Kundſchaft wartet.“ 

Er gebt. Ich ſehe, wie er in einem Abteil dritter Klafle verſchwindet. Nach einer 
Weile ſpähe ich vom Laufgang aus ins Abteil. Da ſitzt er. Diesmal in der Milte 
der Bank. Hineingequetſcht hockt er da und lieſt. Schaut weder links noch rechls. 
Jetzt fängt er an zu ſchmunzeln. Es ift ein bezauberndes, fettes, verfläries Schmun⸗ 
zeln. Fahrgäſte werden aufmerkſam. Wie unſichtbare Zaubermacht greift es um ſich. 
Das Netz ift herrlich ausgeworfen. Schon ſchmunzelt einer mit. 

Nein, zwei, drei! O Wunder, das ganze Abteil ſchmunzelt Ein Herr redt den 
mageren Hals und fchielt krampfhaft nach dem Titel des Buches. 

Zieht ein Notizbuch vor und kritzelt. 

Ich ſchleiche hinweg, um die Atmoſphäre nicht zu ſtören. Ich fühle, daß des 
Mannes Weizen blüht. 

Eins Debt feft: ich muß ihn auch mal jlennen ſehen! 


Kurzberichte 
aus der Wissenschaft 


Die Heimat der Menſchenraſſen. , 


Die wichtigſten Raſſenmerkmale — die formlichen ſowohl als auch die phyſiolo⸗ 
giſchen und ſeeliſchen — ſind keine zufälligen, ſondern unter dem Einfluß der Lebens- 
verhältniſſe der Arheimat der Raſſen während langer Zeiträume gezüchtete Erſchei⸗ 
nungen Die Raffenmertmale find durch Ausleſe und Ausmerze im Verlaufe langer 
Zeiträume gezüchtet, im Erbgut feſtgelegt und damit für die Raſſen charakteriſtiſch 
geworden, weil ſie unter den Lebensverhältniſſen der Züchtungsheimat Ausleſewert 
hatten. Man kann alfo aus den Raſſeeigenſchaften Rückſchlüſſe auf die Eigentümlid- 
keiten, die Art und Lage der Heimat der Raſſen ziehen. O. Reche hat diefe Methode 
zum erſten Male bei der Erforſchung der Heimat der nordiſchen Raſſe angewandt 
und kam zu dem Ergebnis, daß dieſe Raſſe ihre Heimat in den Gebieten von Weft- 
deutſchland, des in der Nordſee verſunkenen „Lathamlands“, England, Irland, 
Frankreich und ſchließlich weiteren Teilen Norddeutſchlands hat. 


Die Erdatmoſphäre elektriſch getrieben? 


Die Rotation der Erde veranlaßt. daß auch die Luft durch die atmoſphäriſche 
Reibung mitrotiert. Während man bisher annahm, daß die Erdatmoſphäre im gan- 
zen immer etwas gegenüber der Rotation des Erdkörpers zurückbleibt, will man 
kürzlich gefunden haben, daß eine Kraft elektrodynamiſchen Urſprungs vorhanden 
iſt, die der Luft einen weſtöſtlich gerichteten Antrieb erteilt und bewirkt, daß die 
Atmoſphäre im ganzen ſchneller als der Erdkörper rotieren will. 


Das Geſpenſt „Rofi“ DAN E S 4 A M E M E H IS UN 


G. Schaper ſchätzt die Verluſte durch Roſt auf 120 Millionen RM Er kommt II. SORTE 5 NIL 2 Kl 
zu dieſer Zahl auf Grund des Verbrauches an Walzſtahl und unter Berüdfihtigung 
der Roſtgefährdung der einzelnen Walzſtahlgruppen. KH = DIVE 8 


Das Vermögen der Schallrichtungsbeſtimmung. 


Die Fähigkeit, die Richtung des Schalles zu beſtimmen, iſt bei den Säugetieren Ki CA U S | RI AD 4 
außerordentlich gut entwickelt Engelmann konnte zeigen, daß ein Hund 32 Punkte 
eines Kreiſes von 3 Meter Halbmeſſer auf Schallreize hin genau unterſcheiden kann. N Z\GARETTENFABRIK- MUNCHEN / 
und zwar im Dunkeln genau fo wie bei Helligkeit. Beim Menſchen beginnt das 
Vermögen der Schallrichtungsbeſtimmung bereits im erſten oder zweiten Monat 
des Lebens und ift entgegen älteren Unterſuchungen ziemlich gut ausgebildet Nach 
neueſten Unterſuchungen beruht das Vermögen der Schallrichtungsbeſtimmung beim 
Menſchen auf einer Zuſammenarbeit zwiſchen Ohr und Auge. 
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Der Urmenſchenſchädel von Steinheim 


Im Jahre 1933 wurde aus einer Kiesgrube in Stein- 
heim an der Murr ein Armenſchenſchädel geborgen, 
der durch ſein Alter und ſeine Vollſtändigkeit zu einem 
wichtigen Dokument vorzeitlicher Menſchenreſte aus deut- 
ſchem Boden geworden iſt. Durch die Auffindung eines 
Backenzahnes, vier Stoßzähnen und zwei Schädelſtücken 
mit erhaltenen Backenzähnen der Elephantenart „Ele- 
phas antiquus” in derſelben Schicht ift es Berckhemer 
gelungen, den Schädel zeitlich feitzulegen. Der Stein- 
heimer Schädel ift wohl 200 000—300 000 Jahre jünger 
als der berühmte Anterkiefer von Heidelberg, aber etwas 
älter als die typiſchen Neandertaler der Altwürmzeit. 


NRadioaltivität und Kropf. 


Die Anterſuchungen der letzten Jahre konnten zei- 
gen, daß ein deutlicher Gleichlauf zwiſchen Radio- 
aktivität des Bodens, insbeſondere der Bodenluft und 
Stärke der Kropfendemie in beſtimmten Gebieten beſteht. 
Die von Scharrer getätigten Verſuche über den Gehalt 
von Bodenproben an löslichem und unlöslichem Jod 
ſprechen gegen die Jodmangeltheorie. Lang hat dieſes 
Problem angegriffen, indem er in verſchiedenen Serien 
weiße Ratten in verſchiedenen Gegenden hielt, deren 
Bevölkerung eine verſchieden ſtarke Kropfbefallenheit 
aufweiſt; die Tiere erhielten nur die Luft des Verſuchs— 
ortes, während die Nahrung aus vollkommen kropf— 
freien Gegenden ſtammte und das Getränk aus in- 
aktivem Fachinger Waſſer beſtand. Auch mit dem Bo- 
den kamen die Tiere nicht unmittelbar in Berührung. 
Trotzdem trat bei den Individuen, die an einem aus- 
geſprochenen Kropfort gehalten wurden, nach 3 bis 5 
Monaten deutlich Kropf auf. Es hat den Anſchein, daß 
die natürliche Luft- und Bodenradioaktivität beim Zu- 
ſtandekommen des endemiſchen Kropfes eine weſentliche 
Rolle ſpielt. Weitere angekündigte Verſuche werden Auf- 
klärung bringen. Dr. Walter Orth. 


Ein Reinfall — oder auch keiner. 


Der berühmte Knigge, der Verfaſſer von Aber den 
Umgang mit Menſchen', war in feiner Jugend oft über- 
mäßig aufgeräumt und mutwillig und im ganzen noch 
ziemlich weit von dem ſpäter von ihm aufgeltellten 
Idealtyp entfernt 

Als Hofjunker in Kaſſel übte er des öfteren feinen 
Witz an der nicht ſehr geiſtreichen und ſchlagfertigen 
Hofdame Henriette v. Baumbach. die den verſteckten 
Spötteleien Knigges wehrlos gegenüberſtand. 

Als er ſich nun eines Tages wieder einmal in der 
erwähnten Art mit ihr beſchäftigte, trat die Landgräfin 
Philippine hinzu und ſagte liebenswürdig: „Ich habe 


ſchon oft bemerkt, wie ſehr Sie Fräulein v Baumbach 


vor allen anderen Damen auszeichnen Zch will Ihnen 
nun dabei behilflich ſein, ſich endlich öffentlich für ſie 
zu erklären.. ‚Meine Damen und Herren‘, wandte 
fie fih zu den übrigen. íd freue mich. Ihnen ein glück⸗ 
liches, neues Brautpaar vorſtellen zu können: Freiherr 
von Knigge bat fih ſoeben mit Fräulein v. Baumbach 
verlobt.““ 

Die Landesmutter hatte öffentlich geſprochen. Da gab 
es keinen Widerſpruch. Knigge heiratete auch kurz dar— 
auſ das Fräulein und — ward glücklich mit ihr. H. R. 


Liszt und der Pariſer Straßenkehrer. 


Franz Liszt wurde einmal auf einem der belebteſten 
Boulevards von Paris von einem Straßenkehrer um 
ein Almoſen angeſprochen. „Ja, es tut mir ſehr leid“, 
ſagte ihm der Künſtler, „ich habe kein Kleingeld, nur 
eine Fünfzigfrankennote bei mir.“ 


„O, lieber Herr“, entgegnete der Gtraßentehrer. 
„laſſen Sie mich den Schein in einem der nächſten 
Läden wechſeln! Sie müſſen aber fo gut fein, auf mer 
nen Bejen aufzupaſſen“ 


„Geben Sie ihn nur ber" rief beluſtigt der Meiſter, 
„ich werde ihn halten, bis Sie zurückkommen!“ 


Schnell verſchwand der Straßenkehrer um die nächſte 
Ecke und Liszt blieb mit feinem Beſen mitten auf dem 
Boulevard ſtehen. 


Da kam ein Bekannter des Weges. „Aber, lieber 
Meifter”, rief er lachend. „in was für einem Aufzug 
muß ich Sie hier erblicken? Wo haben Sie denn bic- 
ſes eigenartige Inſtrument gefunden?“ 


Liszt erklärte die Sachlage und meinte, der Straßen. 
fehrer müſſe jeden Augenblick zurückkommen. „Sie find 
zu bedauern”, rief da der Freund „Sie können bier 
noch bis zum jüngſten Tage warten; von Ihrer Fünf. 
zigfrankennote ſehen Sie auch nicht einen Centime 
wieder!“ 


Da kam aber ſchon in langen Sätzen der Straßen. 
kehrer angeſprungen. Mit ſtolzem Lächeln zählte er in 
des Meiſters Hand das gewechſelte Geld. „Brav, mein 
Lieber“. ſagte Liszt, „es freut mich ungemein, daß ich 
mich in Ibnen nicht getäuſcht habe. Da haben Sie 
Ihren Beſen zurück und hier nehmen Gie diefe fünf. 
undzwanzig Franken von mir ... Weitere fünfund- 
zwanzig Franken wird Ihnen dieſer Herr bier aus- 
zahlen, weil er ſich erlaubt hat, an der Ehrlichkeit 
eines Straßenkehrers zu zweifeln!“ 


Wohl oder übel mußte nun der Zweifler ſeinen 
Beutel ziehen. F. S. 
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Die Armbanduhr 
für Beruf und Sport 


Zuverlässig — geschmackvoll 


ab 13.— RM. 


- das war der Finger! 


Das kommt im Haushalt immer mal vor. Schnell „Hansaplast 
elastisch” leicht gedehnt auflegen, das schützt die Wunde 


gegen Verunreinigung, wirkt keimtötend und blutstillend. 
Hansaplast ist luftdurchlässig und fördert dadurch die 
Heilung. Mit größeren Wunden geht man natürlich zum Arzt! 
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Jeden Dienstag nen! 


In Apotheken, Drogerien, Bandagengeschäften von 15 Pf. an. 
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Ein Autobus und ein winziger Zweiſitzer gerieten 
aneinander. „Herr!“ ſchrie der Autobusſchaffner den 
Lenker des Kleinwagens an. „Paſſen Sie doch auf, 
wo Sie hinfahren! Wie leicht können Sie jemandem 
ein Auge ausltoßen!” 

i * 

dit dieſer Meier, der da kürzlich beigetreten iſt 
eigentlich ein Gewinn für unſeren Tennisklub?“ 
„Das will ich meinen! Vor drei Tagen erſt bat er 
id einen neuen Sechsſitzer gelauft!“ 

K 

Qie Kreuzworträtſel jollen in Amerika jhon be- 
tnnt geweſen ſein. ehe Kolumbus dieſes Land ent— 
deckte!“ | 8 
„Dann muß man es ihm aber hoch anrechnen, daß 
er fie nicht gleich mit herübergebracht hat!“ 

* 

„Gefällt dir das Buch, das ich dir zum Geburtstag 
geſchenkt habe, Karlchen?“ 

Ich weiß nicht, Tante! Ich hab' es noch gar nicht 


angeſchaut!“ N * 
„Aber du haſt es doch ſchon jeit acht Tagen!“ 


‚Schon. Aber Mutter jagt, ich darf es nur anfaſ— 
ſen, wenn ich mir vorher die Hände gewaſchen habe!“ 
as 

„Ich wette mit dir um zehn Mollen, daß du mein 
Rätſel nicht löſen kannſt.“ 

„Jieb man bloß nich ſo an, ſchieß man los, ick nehme 
die Wette an“ 

„Mlio, paſſe mal auf, es gehen viele Mädchen in ein 
Haus, aber ſelten kommt wieder eine raus! Was kann 
das wohl ſein?“ 

„Allerdings, det kenne ick nich!“ 

„Das iſt doch ganz einfach, das iſt ein — Standes— 
amt!“ 


Illuſtrierter Beobachter 


„Nun, haſt du das Examen beſtanden?“ 
„Das nicht. Aber ich war der Beſte von den Durch— 


geraſſelten.“ 
* 
„Warum haben Sie Ihren Mann mit dem Tiſchbein 


geſchlagen?“ 
„Der ganze Tiſch war mir zu ſchwer“ 


„Gnädiges Fräulein, erinnern Sie ſich denn nicht 
an mich? Ich bin doch der, an den Sie ſich geſtern 
auch ſchon nicht erinnern konnten.“ 


Zeichnung: Bauer. 
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Hun nor 


„Sagen Sie mir nur um Gotteswillen: Wie kann 
man denn Menſchen betrügen, die einem vertrauen?!“ 
„Mein lieber Herr, Ihnen das zu fagen, kann ich 
nicht verantworten Das müſſen Sie ſchon ſelber her— 


ausfinden!” 
* 


Rückkehr von der Hochzeitsreiſe. 

„Sieh nur, Emma, wie wunderbar dieſe Landſchaft 
iſt!“ ſagte er 

„Du liebſt mich nicht mehr“, ſchluchzte ſie. „Auf der 
Hinreiſe haſt du ſo etwas überhaupt nicht geſehen!“ 


H 


„Geſtern hat mein Mann getanzt!“ 

„Nanu, ich denke, er iſt Nichttänzer!“ 

„Vor Wut hat er getanzt, weil das Eſſen angebrannt 
war!“ 

Ge 

Die Berge find doch wundervoll Dieſe Ausſicht von 
hier werde ich nie vergeſſen. Hier möchte ich ſterben, 
ſchwärmt Frl. Reni. 


Bergführer: Treten Sie nur einen Schritl zurück, 
dann iſt Ihr Wunſch ſofort erfüllt 
Déi 
Bull hat ein Auto getauft 
„Raten?“ 
„Geraten!“ 
Di 
Satiodels Frau war geſtorben. Während feiner 


langjährigen Ehe hat der Ehemann nichts bei ihr zu 
lachen gehabt. Herr Kruke geht auch mit ſeinem Sohn 
zur Beerdigung. Als der Pfarrer die guten charakter— 
lichen Eigenſchaften über alles lobte, ſtieß der junge 
Kruke ſeinen Vater an und ſagte: 

„Komm, Vater, ick gloobe, wir ſind uff der falſchen 
Beerdigung!“ 


rasiert - gut gelaunt 
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Jackenrätſel 
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In die ſenkrechten Reihen ſind Wörter nachſtehender 
Bedeutung einzutragen: 1. Teil des Pfſerdegeſchirrs, 2. 
Sammelſtätte für Anſchauungsgegenſtände. 3. Verwand- 
ter, 4. norwegiſche Inſel, 5. Jugendfreund Goethes, 6. 
Stadt in Mähren, 7. Stadt in Weſtſalen, 8. italieniſcher 
Renaiſſancemaler, 9. griechiſcher Gott der Unterwelt, 10. 
Angeſtellter, 11. Frauenname, 12. portugieſiſche Inſel, 
13. Antat, 14 altdeutſche mythologiſche Tiergeſtalt, 15. 


J 


2 


Vorort Berlins, 16 Blume, 17. Stadt in Italien, 18. 


Oper von Mozart, 19. Hoheitsabzeichen. — Bei richti⸗ 


16 13 16 15 3 8 10 17 


ger Löſung ergibt die fettgedrudte Zackenlinie einen be- 
deutungsvollen Gedenktag der Bewegung. 


Jahlenrätſel 

16 117 2 5 Vogel 

114 2 5 14 = Berg des Böhmer- 
walds 

7 5 13 14 7 = Männername 

417 5 14 5 14 = deutſcher Maler 

5 2 5 12 5 = geographiſcher Be- 
griff 

14 9 11 9 12 9 Stadt in Ztalien 

1117 6 6 = Handivärmer 

111 17 = agaſiatiſcher Strom 


germaniſcher Belis- 

ſtamm 

= ſtrafbare Handlung 
Bei richtiger Löſung ergeben die Anfangs- und End- 

buchſtaben, beide von oben nach unten gelefen, einen 

hiſtoriſchen Gedenktag. (bh = ein Buchſtabe.) 


N 


3 8 11616 512 


Kreuzworträtlel 


Waagrecht: 1. rechneriſches Ergebnis, 4 unge, 
brochenes Grasland, 8. franzöſiſcher Komponiſt, 10 
ſagenhafter engliſcher König, 11 feierliche Gedichte, 12. 
Metallſaden, 15 Fluß in Frankreich. 16. Fluß in 
Deutſchland, 17. Trennpunkte, 19 Teil des Hauſes, 24 
innerer Trieb, 26. Gefäß. 27. vollbrachte Arbeitslei— 


bung, 28. Verfaſſer des „Hungerpaſtor“, 29. Quell. 
flüſſe der Rednitz. 30. Berg des Böhmerwaldes. — 
Senkrecht: 1 Dauerwurſt 2. deutſcher Flieger, 3 
Pelztier, 5. deutſcher Geograph, 6. Juraebene, 7. Hafen. 
ſtadt in Marokko, 9. Farbton, 13 afrikaniſche Land. 
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ſchaft. 14. Herbſtblume, 17. Gefühlszuſtand, 18. portus 

gieſiſche Inſel, 20. Gewürz, 21. griechiſcher Philoſopb, 


22 isländiſche Proſadichtung, 23. Planet, 25. Laub- 
baum 


HINDI 


Aberall 


erhalten Sie die Zei⸗ 
tungen der Bewegung 


vs. 
78. 


Kaufen Sie jezt 
ein neues Fahrrad! 


= ) Schreiben Sie 
` A an uns! 
Unser Vorschlag 
gefällt Ihnen. 


E. & P. Stricker, Fahrradfabrik 
Brackwede-Bielefeld 309 
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VOLKISCHEN 
BEOBACHTER 


die Zeitung des Reiches 


Die Beiträge von führenden Männern 
des neuen Deutſchland. die intereſſanten 
Beilagen geben dem „Völkiſchen Beob⸗ 
achter“ fein Geprage, das auch dem ans 


1000 Brieimarken 
Misch.) RM. 2.—. Liste frei. 
Jul. Sallmann, Cannstatt 50 


Ausbildung 
zum Ing.-Kaufm. Progr. tre: 
Privatschule tür Fernunter- 
richt A Fritz. Berlin W 33 


Weimar Hochſchulen 


ſpruchevollſten veier Rechnung trägt. Dau. pont, Handwer' SA.⸗ Mann Lest den 5 
Anzeigenteil e 
andharman; Örenneffel ei EE bool- u, Zeitbuchlein” 
„40 E thäl 
Miele) ka rs er N N 
N Wu ERT | K uf IN 
Staubsauger — — Haare FAUST e eg 


RM 58. bis 135.- 


Günstige Ratenzahlungen 
gegen mäßige Zuschläge. 


doch heute morgen 
frisch wie sonst! 


3 
gebnis geg. Jad JE 25 


| Etwas zuviel 
Rückporio | 


gestern abend - 


-t emer „Spalt-Tableite“ schlafen Sie ohne 


i Tr 40 jähr. | 440% | Kopfschmerz em und erwachen am nächsten 
Lieferung durch die Fachgeschäfte. Praxis Gg. Schneider WU | Morgen so ‘risch, als sei mchts gewesen, 
repetier- & Sohn, Stuttgart N, u ii | Wer „Spalt- Tabletten“ noch nicht! neh 
MielewerkeA6.Gütersioh/Westf. ist 6 Gymnasiumstraße 21 A 55 nat, der kennt auch nicht die angene m 
Sech d. SE S — . Wirk une derselben. Sie sind nicht nur ti 
Tsch. M. 5.95 5 un KE een, #06; 
95ch.M.7.80Kal. KROPTSCHMERZEN a ee allbekannten 
6,35 Tech, M. 15.-Nachn EI bekampien e von Übelken und Be- 
l Wt. Pist. u. Gew. Ket. frei! Die weitberühmte Later, eine Mischung ve - 
Eine ideale 


nommenheit. Auch tühren sie eine schne eg 
Ausscheidung zuviel getrunkener ano 
mengen herbei. Nehmen Sie jedoch eis 
‚eitig eine „Spalt-Tablette*, so wird dies 


BI Neng 


Auslieferung sofort 
bequeme Raten 


Waffen -Versand - Haus 
Wattenstadt Suhl K121 HOHNER 


gegen zehn 
Monatsraten 


Erfindung 


Werkzeuge 


Gratis großer Verkatertsein“ von vornherein verhindert. 
aller Art Verkatertse VO ) Pra- 
Gesamtpreis 188.-M ut und preiswert. n eee der 
T6.zwei a Kë el Abb. -Ane In- Kopfschmerzen bekämptt.Preis: 10Stck.62Pfg. 
are m Inge a westfalia Werkzeng- etrumente in 
Patentbordwänden en. 


"9. Hagen 2041 Westf. 


— 


at Unser neuer Original farben 
‚Steßdämpfier. 
; Vaterland - Fahrräder 
m. Freilauf u. Rück- 
tritt v. RM. 29.- an. 
Mit Stoßdämpfer 
RM. 31.—. Kataleg 
mit 60 Modellen 


20 Stck. RM. 1.16, 60 Stck. RM. 2.85. Zu haben 
n allen Apotheken. 


und Vollkielboden. 


LINDBERG 


GröGtes Hohner-Ver- 
sandhaus Deutschl. 
MUNCHEN 
Kaufingerstraße 10 


Alle olympischen 
FALTBOOT- SIEGE 
2 Gold Medaillen 
2 Silbermedaillen 


vonder 


Fabrik 


Degeisiern alle. 


2 Gratis-Prospek! 
2 Bronzemedaillen Meinel 8 Herold kostenlos. Täglich 
mit Klepperbooten Klin enthal 320 Dankschreiben. MARQUARDT- SS 
Sa warrn | FT. Herield Söhne | Faltbootwerft * Song mal. 
ata'og gerne "autlkaralo2 umsonst. Neuenrade kr. 127 | Heilbronn a. N. 75 


So sagt der Arzt und sv denken auch moderne Frauen. die wissen. 
daß Körperfülle schlaſt. wıderstandsios und ah macht. Sorgen = 
deshalb täglich mit dem altbewährten De Ernst Richters Frü 
stückskräutertee für Wohlbefinden und damit für alles, was Sie Gel 
Lebensfreude brauchen. ‚Gesunde Schlankheit und jugend 

N Frische Verlangen Sie aber ausdrücklich nur den echten 


Dr. ERNST RICHTERS Frühstäckskräugert!e; 


AUCH INTAR STTENFO2IM DRIK.TA-LETIEN 


KLEPPER -WERKE 


ROSENHEIM -YB Erlernt die Antlitzdiagnoſtik 


die Kunfı, nach Kurt Hickethier den Geſundheitszuſtand und die 
Mittel zu feiner Verbeſſerung aus der Beſchaſſenheit des Geſichtes 
zu erkennen. Buch 4.50 M. Lehrgangsauskunft frei. 
Schülerheim zu Erich im Südharz 


Grösste Faltbeot- 
Werft der Welt! 
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- 


Silbenrätſel 
Aus den Silben: 


bach — darm — dit — eh — el — ell — eu — fen — i — in — kol 
— mau — mo — na — nar — pe — po — preis — ren — reu — 
ris — ro — ro — schagh — schlü — se — sekt — sfor — stadt — 
ster — tan — tang — te — ter — ter — u — wal — za — zen 
find 17 Wörter zu bilden, deren erſte Buchſtaben von oben nach unten 
und deren letzte in umgekehrter Richtung geleſen einen Ausſpruch des Füh- 
rers aus feiner Reihstagstede ergeben (ch = ein Buchſtabe). Die Wörter 


c 5G r EEE ETT 
Ne e FCC 
3 e EEN CCC 
4 WU 16 
F P 17 

N oun ` A 12 


bedeuten: 1. Stadt in Deutſchland, 2. Schloß in Oberbayern, 3. Palmen- 
gewächs, 4. altdeutſche mythologiſche Tiergeſtalt, 5. Fiſchſanggerät, 6. Glie⸗ 
dertier, 7. Wald- und Wieſenblume, 8. Bad in Württemberg, 9. Muſe. 10. 
Rebenfluß des Amazonas, 11. Berbervolk, 12. deutſcher Bildhauer, 13. 
Verwandte, 14. Mittel zur Bekämpfung der Gicht, 15. Meerſäugetier. 16. 
nUalieniſches Herrſchergeſchlecht, 17. Vogel. 


Wirrwarr 


sterchude esin tis werdie enie une heer rabe ucha iene raeht 
chlipit 


Aus obigen Buchſtabengruppen find ſinngemäße Wörter zu bilden, die 
fortlaufend geleſen einen Ausſpruch Dr. Goebbels ergeben. 


vorſetzrätſel 


Stätte, Führung, Opfer, Wind, Fahrt, Bogen, Stätte, Marder, Boden, 
Herde, Göttin, Schleſien, Kind, Leitung, Otter, Sucht, Schaft, Preis, 
Haus, Wurm, Öl, Wagen, Gewebe. Vorſtehenden Wörtern iſt jeweils eines 
der unten angeführten Wörter voranzuſetzen, ſo daß ein neues ſinngemäßes 
Wort entſteht. Bei richtiger Löſung, ergeben die Anfangsbuchſtaben der 
gefundenen Wörter, die Namen zweier Mitarbeiter des Führers. 

Band, Bank, Dank, Edel, Ehren, Erd, Erd, Fiſch, Frage, Gelb, Heim, 
Jagd, Laft, Luft, Ober, Ort, Oft, Rube, Sand, Schaf, Seiden, Sorgen, 
Anter. 


Cöſungen der Rätfel aus Folge 9 


Kreuzworträtſel. Waagrecht. 1. Korb, 5. Sund, 8. Arabien, 11. Pamir, 13. 
Onkel, 15. Imme, 17. Deut, 18. Ei, 19. Nonne, 22. Ra, 23. Zeder, 24. Ana, 26. 
Dei, 27. Epp, 29. Aſche, 31. Donau, 33. ba, 35. Gier, 37. Aſti, 39. fatal, 42. Unter, 
17 Seher. Senkrecht: 1. Kopie, 2. Ramm, 3. Brienz, 4. Ob, 5. Sender, 6. 
Unfe, 7. Delta, 9. Ar, 10. Jo, 12. Amiens, 14. Europa, 16. Ende, 20. Dede, 21. 
Neid, 24. Aargau 25. Ache, 27. Enos, 28. Punier, 30. Harfe, 32. Orale, 34. rot, 
30. Inn, 38 Tee, 40. Ar, 41. As. * Kryptogramm: „Die Zeitungen find der Se- 
tundenzeiger der Geſchichte.“ * Treppenrätſel: 1. a) f, b) Treber, c) Streber; 
2 a) an, b) Tenne, c) Antenne, 3. a) Man, b) Gold, c) Mangold; 4. a) drei, 
hi Eck, c) Dreieck; 5. a) Krake, b) el, c) Kraleel: 6. a) Achter, d) n, c) achtern. 
* Röſſelſprung: Was ift der Erde Glück? — Ein Schatten. Was tft der Erde 
Ruhm? — Ein Traum’ Grillparzer. & Magiſche Figur: 1. Oktober, 2. Othello, 
. Redoute. * Silbentreppe: 1 Saite, 2. Tetuan, 3 Antiqua, 4. Quadriga, 5. 
alcrie, 6. Riege. * Bilderrätſel: „Tas hoͤchſte Gut des Mannes tft fein Volk.“ 
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. . . wartet auf Sie in jedem suten Wäsche - Schaufenster: Benger- Ribana. 
Wäsche aus Kunstseide ! 


Etwas sanz Neues 
neuartig und reizvoll, in der Aus 


! In Material edel und verlockend, in Linie und Form 
führung solide und wäschebeständig, Getreu 


dem Namen und der Tradition unter dem Zeichen „Benger-Ribana”. 

Lassen Sie sich im Laden das Geheimnis des neuen Brustschleifchens er- 
klären und lassen Sie sich von der Eigenart der einzelnen Modelle über- 
raschen! Benger-Ribana Wäsche aus Kunstseide hat eine unerhörte Dehnungs- 
fähigkeit und sitzt deshalb immer tadellos. 
Cönnen Sie sich für eine kleine Ausgabe die große Freude, Benger-Ribana 


aus Kunstseide zu tragen. 


Geben Sie uns Ihre Adresse 

an, und wir senden Ihnen ko- 
stenlos unseren neuen Prospekt: 
Benger-Ribana aus Kunstseide. 
RIBANA-WERKE 


Wilhelm Benger Söhne 
STUTTGA 


Alles ſpielt 


An 


Prof. Koll 


Liſchbillard 


Kocambola Wehlar 71 


PR S natier | nummern vom 
uns 
Piano Harmonikas 
CU! 
Quält Sie 


einHautleiden? 


Leiden Sie an unreiner Haut 
oder Flechten, dann versuchen 


EX 
se Tr Ge em 
er | 
“= in. — 


22 Tast. 8 Bässe 28 


Sie doch einmal das D. O. O. Haut- ‚so 
mittel, das schon vielen zur Ge- 25 „ 12 „ 48,50 
sundung. der Haut verholfen hat. 34 „ 60 „  95.— 
D.D.D. wirdauch bei Hautjucken, 41 „120 „ 145.00 
Berufsekzemen, Hautausschlägen WienerHarmonikas 


mit Stimmen in 
Tast. Bässe Mess. Stahl 


u. ähnl. Hautleiden angewandt. 
Es lindert schnell den Juckreiz. 


Ab RM. 1. 50 l. all. Apoth. Kostenfr. 10 8.— 9.50 
Probefl. d.D.D.D.-Laboratorium, 21 4 13.— 14.50 
Abt. 13, Berlin W 62, Kleiststr. 34. 21 8 15.— 16.50 

Gratiskatalog ſranko 


Herfeld & Co. 


Neuenrade Nr. 38 


| de 


DIDID. 
Hautmiıtftel 


Die Zeitungen des marſchierenden 
or Së, Deutſchlands 


„Der SA.⸗ Mann 
„Das Schwarze Korps 


„Der Arbeitsmann 
„Die Hö.“ 
Verlangen Sie oſtenloſe Probe: 


Zentralverlag der 
NSDAP., München 210, Thierſchſtr. 1! 


der Sicherheitsabzug o. 
EM- SE Luftgewehre u. 
Luftpistolen erhoht die 


Gebrauchssicherheitund die | 


Tretfsicherheit der Wafte! - 
Unsere kostenfr. Liste gib! 
Aufschluß | Wir net. terner 
in bek. Güte: EM- GE Gas-, 
Leucht- u. Startpistol. 
Ohn Waffensch 1.Fachgesch 
Moritz &ßersienberger 
Vallenibk..Zeila-Wehlia 37 1. Tb. 


Zahncreme 40 Pf. Große 
Rasiercreme 50 Pf. Tubel 


RT- 


5 


AUS KHUNSTSEIDE 


Durch Augenerholung beſſeres Sehen 
erzielten bei Star, Kurz- u. Weitſichtigkeit u. allen anderen Seh⸗ 
ſchwächen die Gäſte der Hickethier⸗Sehſchulung. Verlangt koſten⸗ 
tofe Auſtlärung vom Schüßlerheim zu Ellrich im Südharz. 


Leg „DIE BEWEGUNG” 
das Zeniralorgan des 
Kap. Stadenfenbundes 


Photo 


Ansichtssen- 
dung-Photo- 
Tausch -Fern- 
beratung. 
Teilzahlung. 
Gratis - Kata- 
og 32CSeit. 
Gelegen- 
heitsliste 


Der 


Photo- 


Porst 


Nürnberg - A 
NW 8 


Der Welt 

gıößtes 
Photo-Spezial- 
haus 


So einfach ist's, 


sich jung zu halten, 
wenn man Thalysia-Formen- 
pflege treibt. Zugleich mit Kör- 
perschönhelt erhält man sich 
Kraft und Gesundheit durch 
Thalysia-Körperformer. Keln 
Druck von Gummi oder Stäben 
behindert die Bewegungsfrel- 
heit. Das Gewebe Ist leicht, 
dauerhaft und luftdurchlässig. 
Wir zeigen Ihnen die Wirkung 
sehr gern am eigenen Körper. 


D 


Paul Garms Komm. - Ges. 
Leipzig S 3 


Filialen, Anschlußhäuser und Ver- 
tretungen i.allen größeren Städten 
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Zuschriften an Josef Benzinger, München, Bayerstr. 99/1) 


Aufgabe 

(Urdruck) 
Von Fritz Fricke, Gelsenkirchen 
Schwarz: Kei, Bn, g3, h3 (4) 


Trier; G 


Wagram; F. 


dam: P. 
gart-Gablenberg; 


Stettin. 


Peipers. 
Ruckdeschel. 

Knörrchen, Berlin- 
E. Schinze, 


Pots- 


itz: Steffen. Stutt- 
Steglitz: Ch Sehlia. 


einem Verzweiflungsangriff. der aber 
len Zusammenbruch führt. 

16 Nicht 24 DxXe2, wegen 25. 
TXf7: 27. 


zu einem schnel- 


Dxest, Khs: Te 
DXce&t nebst 28. b3 und ln u 


ee o j : „Das Abspiel ist. 2 
Einige Lösorurteilo: 8. Da n det, die Durch Opfer zum Sieg! 


geistreich und schön“ P. 
Läufer hätten , 
hat's geschafft“ M. B., H.; „Ein uu 


Kraft — 


ter Opfergang zweier Läufer“ 


nein — grad’ der Springer 
ndervoll maskier- 
B.-N.; usw. 


Eine strategische Meisterleistung! 


Gespielt 
turniers zu Weidenau 


Schwarz Ludwig Herrmann 


Weiß: Rogmann 


in der dritten Runde des Schach- 
(Sieg) 1937. 


Französische Verteidigung 


In dem kürzlich beendeten Turnier um die Mei. 
sterschaft von Griechenland ergab sich zwischen 


den Spitzenspielern die folgende interessante Stel. 


lung: 


Schwarz: M. Routilin 


Kh8, Dei, Tas, Tes, Lb7, Let, Sd7, Sis, Bar 
b6, c6, f6, 87, h7 (14) 


1. e2—e4 e7—e6 14. St3—e5 Ld7—e8! 
2. d2—d4 d7—d5 15. g2—g4 Sc6—d4!) 
3. Sbi—c3 Sg8—fó 16. De2—d2 Sd4—b5 
4. Lei—g5 Lf8—-e7 17. Sc3—e2%) Ta8—c8 TE 
, TO e 5. e4—e5 Sf6—d7 18. Se2—g3’) Sb5—d6 7 
Ti KHA E 6. Lg5Xe7 Dd8Xe7 19. Thi—el  Le8--a4 
e,, Zeep 7. 241) 0—0 20. Tel—e2) La4—b5 
DM 77 8. Sei D 7-16) 21. Ld3Xb5 Dec5Xb5 
8 9. e5Xf6?) Sd7Xf6 22. f4—f5°) Sd6--e4 
CHE TE 10. Lf1—d3 c7—c5 23. Sg3Xe4 d5Xe4! 
GE GT 11. d4Xc5 Sb8—c6 24. Dd2—d6 Tis—e8!') 
G 12. Ddi—e2‘) De7Xc5 25. Te2--g2 e6Xf5 
13. 0—0—0 Lc8-d7 Weiß gibt auf! 
1 Rogmanns Spezialwaffe gegen „Französisch“, die 


Weiß: Kat, Tas, Tgi, Le7 
f6, h2 (10) 


Weiß zieht und setzt in drei Zügen matt. 


Se5, Bb2, c2, d2, 


Aufgabelösung aus Folge 6 


Vierzüger von D. Steinhoff. Leobschütz. 
Weiß: Kai, Th6, Las. Lh2, Sc2, Sei, Bb4, e2 (8) 
Schwarz: Kc4, Lf7, Sei, Sep, Ba6, b5, oi, d7, e7, g5 (10) 
1. Lei, SXe4; 2. Len SXe5: 3. Sas, K ds; 4. Sb. 


Richtig gelöst: Dr, Münch, Bocholt; J. Her- 
wig, Gotha; P. Schurig, Sebnitz; J Diehl, Oberschmit- 
ten; M. Templin, Friedensstadt: Cl. Ebert, Hamburg; 
A. Hinrichs, Naumburg a. d. Saale; Herbert Schulz, 
Berlin-Neukölln: L. Hohensee, Berlin W; M. Burdack. 
Hormersdorf: H Kolwitz. Berlin-Neukölln: A. Seber. 


hier aber eine zwingende Widerlegung findet. 

t Die einzige Möglichkeit, dem drohenden Königs- 
angriff zuvorzukommen, besteht in der Unterminie— 
rung des weißen Zentrums. 


3 Weiß muß auf f6 schlagen, sonst schlägt Schwarz 
auf ei und greift dann das nun tatsächlich bereits 
schwache weiße Zentrum mit ei—c5 weiter an. 


Damit verhindert Weiß e6-e>. 

KL Es gelingt Schwarz hier den Vorstoß g4—e5 zu ver- 
hindern und selbst einen gefährlichen Angriff einzu- 
leiten. 

¢ Vereinfachungs-Avtausch 
Schwarz zur Besetzung des 
Sf6 kommen würde. 


7 Um Sf6—e4 zu verhindern. 


s Weiß muß sich wohl oder übel zu diesem unschö- 
nen verteidigungszug entschließen, da b2—b3 vernich- 
tend mit d5—d4!! beantwortet wird, und die Annahme 
des Opfers verbietet sich wegen De5—-a3t nebst Sf6—d5 
und Weiß wird ınattgesetzt: 


Da Weil seinem Gegner das Feld e4 nicht weiter 
streitig wachen kann. versucht er sein Heil mit 


verbietet sich hier, da 
Punktes ei durch seinen 


Weiß: D. Pagantoniow 


Kgl. De4, Tal, TG. Let, Lc4, Sh4, Bas, b2, c5, 
d4, e3. f5, g2, h2 (15) 


Weiß am Zuge führt durch eine hübsche Kombi. 
nation den zwangsläufigen Gewinn herbei. Wo- 
durch? 

Lösung 


184Y—LqL S :8J—83A HI 
tg3—8qH ‘+EU—EJL "E 193x14 "a (IIHT MIN 
vg jne uuəp ‘gnwa uəpləm TaUIWOUaZuB sigluAi 
sep 'IƏJdO ssudosdnud seele UIB) HE-FUS E 9 
„1 "at uəyuəp NZ yoru 83 jus yeg puoi 
sup jeuog up ‘JNU UƏpIIM UIMMOUIZUB zus Im 
sep *^9ə3—təq I :3jdouaueq sadryy>eıd mə Wand 
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OSKAR KRAEFT: 


„Thule“ segelt weiter 


leuten kennengelernt habe, war Kapitän Torſten, 

der um die Jahrhundertwende und noch lange 
nachher als einer der verwegenſten Segelſchiffsführer 
zwiſchen den Wendekreiſen galt. 


Von ihm habe ich aus ſeiner Steuermannszeit dieſe 
Geſchichte, die typiſch iſt für ſeine Art, alles Erleben in 
den Schleier des Geheimnisvollen zu hüllen und die 
Zuhörer durch die rätſelhafte Darſtellung der Ereigniſſe 
in eine geradezu atemloſe Spannung zu verſetzen. 

„Wir waren“, fo erzählte er einmal in einer Geſell. 
ſchaſt des Reeders Halland, „nach Rotterdam unter- 
wegs und ſegelten bei ſteifer nordweſtlicher Briſe dicht 
unter Ameland, das wir an Backbord liegen ließen, um 
etwa zwiſchen Terſchelling und Vlieland ſüdlichen Kurs 
auf Hoek van Holland zu nehmen Plötzlich — es war 
furz vor Dunkelwerden — raumte der Wind weſtlicher, 
dann flaute er mit einmal ab, und als die erſten Sterne 
zwiſchen den Wolken ſchimmerten, trat gänzliche Wind- 
ſtille ein, ungefähr das Schlimmſte, was einem Segel— 
ſchiff in Küſtennähe paſſieren kann. 

Mit ſchlaffen, ſchlagenden Segeln, knarrenden Raben 
und donnernden Schotenblöcken backſte unſere Bark — 
fie hieß übrigens „Thule“ — unter Terſchelling entlang, 
als jäh und unerwartet eine ſchwere Nebelbank dor uns 
aufſtieg Wir verſuchten, ihr zu entgehen und hielten 
einige Strich nördlicher; in der Flaute aber, die uns 
gelongen hielt, war es unmöglich, die Thule“ von der 
Stelle zu bringen. In wenigen Minuten hatten uns die 
feuchten Schwaden wie in klebrige Netze gehüllt, die ſo 
dicht und undurchdringlich waren, daß man kaum don 
einem Maſt zum anderen ſehen konnte und alles an Deck 
in bleierne Finſternis getaucht war 

Da der Schiffsverkehr in dieſer Gegend ſehr rege iſt 
und die Strömung gerade landwärts ſtand, entſchloß ſich 
der Kapitän, der Kolliſionsgefahr wegen vor Anker zu 
gehen. Wir machten die Segel feft und gingen unter 
Ded, aber die Stunden verrannen, ohne daß der Nebel 
ſich lichtete, und ſchließlich kroch einer nach dem anderen 
don uns in die Koje. 

über uns an Deck verhallten die Schritte des Matro- 
en, der an der Reling entlang ſeine Wache ging.” 


Kapitän Torſten hielt im Erzählen inne, kniff die 
Augen auf eine merkwürdige Art zuſammen und ſprach 
leiſe weiter: 


„Ich weiß nicht, was mich trieb, aber um Mitternacht 
ging ich noch einmal auf die Back, lehnte mich an die 
Reling und horchte auf den dumpfen Ton der Sirenen. 
die immer wieder wie erſtickte Schreie ſernher durch den 
Nebel drangen. Ein ſeltſamer Druck hielt mich fejt, wäb- 
tend ich müde durch die bleiſchwere Stille ſtarrte Unter 
mir klang das Rauſchen des Waſſers gegen den Schiſſs— 
rumpf; es tropfte und leckte von den Tauen über mir 
und von den Gliedern der Ankerkette, die durch das 
Klüſenauge ſchräg abwärts lief und allmählich im Brei 
der Nebelmaſſen unterging. 


Plötzlich öffnete ſich vor mir am Ende des Klüver— 
baums ein Spalt in der Nebelwand, und ich ſah, wie 
ein Boot mit langjamen, tiefen Ruderſchlägen heran- 
kam. „Beluga“ las ich am Bug, und ich weiß noch, wie 
ſich mir ganz deutlich jeder einzelne Buchſtabe einprägte 
und wie ich dabei die Aberzeugung gewann, daß es ein 
engliſches Schiff iein mußte, das dieſen Namen trug 
Seltſam war nur. daß das Boot fo verwahrloſt ausſah. 
ſo tangbewachſen und voller Muſcheln, ſo zerfreſſen und 
durchlöchert das Holz, als hätte es jahrzehntelang auf 
dem Meeresgrund gelegen 

Unter dem Etampiltod der ‚Thule‘ wurden die Rie— 
men eingezogen, dann machte das Boot feft. und an 
Deck ſtiegen fünf Männer, trieſend vor Näſſe, die wohl 
der Nebel in ihre Kleider getränkt hatte. Als ich ſie an— 
tommen fab, ſchüttelte mich ein tiefes Grauen: alle 
waren von einer fablen, geilterbaften Bläſſe, aus dunt. 
len Höhlen ſtarrten tote Augen, und Geſicht und Leib 
waren unförmig aufgedunfen, wie bei Ertrunkenen, die 
das Meer ausgeworfen hat. 


D' glänzendſte Erzähler, den ich je unter See- 


Die fünf Männer gingen ſtumm und ſchwerfällig über 
Deck, und einer von ihnen, vielleicht der Kapitän oder 
der Steuermann, ſprach auf die anderen ein. Doch ich 
verſtand kein Wort, ich hörte überhaupt nichts, obwohl 
ich keine drei Schritte von ihnen entfernt war. Ver. 
gebens mühte ich mich, ſelbſt einen Laut hervorzu— 
bringen, meine Kehie aber war wie zugeſchnürt, ich 
konnte mich nur in heftiger Erregung rückwärts an die 
Reling klammern. 


Dann ſcharten ſich die Fremden um das Gangſpill 
und begannen ſtumpfſinnig, mit vorgebeugtem Ober- 
körper, den Anker zu hieven. Das ging alles in einer 
mir unerklärlichen und unheimlichen Lautloſigkeit vor 
ſich. Nicht einmal das Rattern und Poltern der Kette 
war zu hören, die ſich Zoll für Zoll um das kreiſende 
Spill wickelte 

Als endlich der Anker gegen den Bug ſtieß, legten fie 
das Spill feſt und gingen daran, die Segel zu ſetzen 
Sie taten es ohne Haſt, in einer wortloſen Ergebenheit, 
während einer von ihnen, unter deſſen Kommando ſie 
ſtanden, an das Steuerrad trat. Indeſſen mein Blick 
ihm folgte, kam mir plötzlich zum Bewußtſein, daß ich 
jetzt durch den Nebel über das ganze Schiff bis zum 
Achterdeck ſehen konnte. Dann drang das Rauſchen der 
Flut an mein Ohr, und als ich mich über die Reling 
beugte. fab ich, wie am Steven der Thule“ weißer 
Schaum aufwirbelte: — wir waren in Fahrt! 


Unſer wachehabender Matroſe, den ich bis dahin nicht 
beachtet hatte, ftapfte ruhig wie vorher auf dem Achter 
deck hin und her Er kümmerte ſich nicht um die Frem— 
den und Idien überhaupt nichts von dem zu ſehen, was 
an Bord vorging. Mich ſprang erneut die Angſt an. 
Ich ſchrie mit voller Lungenkraft, daß die Adern in mei— 
nem Geſicht ſchwollen, doch ich ſelber hörte keinen Ton, 
es war, als hätte ſich ein Knebel in meine Kehle ge— 
würgt. 

Die toten Augen in den bleichen Geſichtern der Frem- 
den wanderten in einem grauenhaft leeren Blick über 
mich hin in die grauverhängte Nacht, als wäre ich über— 
haupt nicht da. Minuten vergingen in dieſer Unbörbar- 
keit um mich, vielleicht auch Stunden, — ich weiß es 
nicht Da kam in die Gruppe der unheimlichen Men- 
ſchen plötzlich Bewegung, ſie ſtapften über Deck, machten 
die Segel feft und ließen den Anker niederraſſeln Ich 
hörte wiederum nichts, ich vernahm nicht den Liſeſten 
Laut; ſtill kreiſte das Gangſpill. während Glied um 
Glied der Kette durch das Klüſenauge in die Tiefe idok. 
Dann gingen die fünf an die Reling und kletterten 
ſchwerſällig in das verwahrloſte, mit Tang und Muſcheln 
bewachſene Boot zurück, das noch immer an der ‚Thule‘ 
vertäut lag Sie legten die Riemen aus, begannen wie 
bei der Ankunft unter dem Klüverbaum entlang zu 
rudern und waren plötzlich verſchwunden.“ 

Kapitän Torſten ſchwieg wieder, diesmal länger, wäh- 
rend er langſam eine neue Zigarre in Brand ſetzte Ind 
uns dann der Reihe nach anſah. Schließlich ſuhr er 
fort, in einem Ton, als ſtände das, was er nun er: 
zählte, mit dem Vorhergehenden in keinerlei Zuſammen— 
hang: 

„Als ich die Augen auſſchlug, erkannte ich, noch halb 
in Schlaf und Traum, daß jemand neben meiner Koje 
ſtand. 


„Sie müſſen aufſtehen, Steuermann“, ſagte ein Ma- 
troje, ‚der Kapitän will mit Ihnen ſprechen? 

Mühſam richtete ich mich auf, mein ganzer Körper 
war von kaltem Schweiß triefendnaß 

„Abrigens', fügte der Matroſe hinzu, während er fidh 
zum Gehen wandte, ‚Sie müſſen verteufelt geträumt 
haben Ich habe gehört, wie Sie im Traum ſtöhnten. 
und Ihr Geſicht war rot angelaufen, während Sie ſchlie— 
fen, Steuermann“ — 

Bei meinem Erſcheinen lag die ‚Thule‘ ſchon tief ge. 
neigt unter vollen Segeln, die Matroſen hantierten in 
der Takelage herum Das ſah ich wohl, doch ich erkannte 
es eigentlich nicht: es war noch wie ein Schleier um 


mich. 


„Es ift merkwürdig“, ſagte der Kapitän, als ich auf 
dem Achterdeck vor ihm ſtand, ‚es iſt ſehr merkwürdig, 
was uns in dieſer Nacht paſſiert iſt.“ 

Ich horchte auf und fab in das Geſicht des Kapitäns, 
der nachdenklich über die See nach Süden blickte, wo 
die Küſte lag. 

„Wiſſen Sie noch, in welcher Entfernung von Ter- 
ſchelling wir geſtern vor Anker gingen?“ 

„Zwei, drei Meilen mögen es geweſen fein, Kapitän’, 
gab ich zurück. 

Der Alte nickte lebhaft: „Das meine ich auch — aber 
feben Sie, als wir heute morgen nach dem Nebel die 
Anker hievten, waren es mindeſtens fünf.‘ 

Alſo doch, dachte ich — was in dieſer Nacht gcide- 
hen, was ich leibhaftig vor mir ſah, war kein Spul, 
kein Phänomen, ich hatte nicht geträumt? 

„Nun“, begann der Kapitän wieder, ‚id ſtellte den 
Unterſchied an Deck gleich feft — es war mir völlig 
rätſelhaft Ich wollte Sie ſoſort wecken laffen, obwohl 
Sie keine Wache hatten Dann aber ließ ich doch erſt 
bieven. Und das ift eigentlich das Merkwürdige an die- 
jer Geſchichte: der Anker ließ ſich ohne Schwieriakeiten 
heben. Es war, als ſäße er überhaupt nicht im Grund 
feft. Wir müſſen aljo während der Nacht, ohne eigent: 
lich zu ankern, mit der Strömung abgetrieben jcin.' 

Er ſchwieg eine Weile. 

„And nun paffen Sie auf: als der Anker aus dem 
Waſſer kam, hing an einem der beiden Haken eine 
Galionsfigur aus Holz, — was fagen Sie dazu?“ 

Ich antwortete nicht, ich ſtand da, während mir die 
Gedanken durch den Kopf wirbelten wie Deckwaſſer 
durch gurgelnde Speigatten. 

Es muß ſchon fo geweſen ſein, daß wir auf einem 
Wrad geankert haben', hörte ich den Kapitän 
weiter fagen. ‚Hier bei Terſchelling ift ja zuweilen der 
Teufel los, Schiffe find an dieſer Küſte genug gelun- 
ken. Wahrſcheinlich drang der Ankerhaken binte: die 
Galionsfigur eines untergegangenen Segleis und dielt 
dort Jet In der Strömung vermochte das Holz dem 
unausgeſetzten Druck der Kette nicht mehr zu wider— 
ſtehen, ſo daß es ſich ſchließlich vom Bug löſte Da— 
durch trieb die ‚Thule‘ ab. während Anker und Kette 
mit der Galionsſigur langſam über den Grund ſchleif— 
ten. Anders kann ich mir die Abdriſt nicht erklären. 
Oder meinen Sie. daß es ſich ſo nicht zugetragen haben 
kann?“ 

Sollte ich dem Kapitän erzäbien, wie es Dë wae- 
tragen, was ich in dieſer Nacht erlebt oder geträumt 
hatte? 

„Wo ift die Galionsfigur?“ fragte ich endlich, müh- 
fam die Erregung zurückdämmend 

„Sie liegt auf der Back. wir können fie uns einmal 
anſehen.“ 

Ich ging mit dem Alten nach vorn und ſah mir das 
mannshohe Galion an. Es war faſt gänzlich mit Mu— 
ſcheln und giftgrünem Seegras überwachſen Trotzdem 
konnte man unſchwer erkennen. daß es eine Engcelsge— 
ſtalt mit über der Bruſt gekreuzten Armen darſtellte. 
Die Flügel waren nahe am Rumpf abgebrochen Sonſt 
aber zeigte die Figur an ihrem barten Holz keinerlei 
Beſchädigungen. 

‚Übrigens‘, warf der Kapitän ein, ſteht noch ein 
Name daran, ſehen Sie doch einmal nach. Steuer— 
mann? 

Ich riß einige Muſcheln ab, entſernte das Seegras 
und entdeckte eine Inſchrift, die am Fuß des Galions 
auf einer tafelartigen Fläche angebracht war. Lange 
beugte ich mich über die eingeichnittenen nur ſchwach 
crlennbaren Buchſtaben, und als ich fie endlich ent, 
ziffert hatte, erſchrak ich heftig = 

Wieder ſchwieg der Erzähler, indeſſen fein Blick über 
die vor Spannung erregten Geſichter der Anweſenden 
glitt. 

„Nun“, ſagte er dann, jedes Wort betonend, „der 
Name lautete Beluga.“ 
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Der „Sti-Hafe” tritt nun auch in Japan maſſenhaft auf; wir bringen hier Typen 
der fernöſtlichen Spielart. 


JAPAN 
Wintersport 


e 
1 ERRA 


Immer wieder müſſen die japaniſchen 
Holzhäuschen von der Schneelaſt befreit 
werden. 


Links: Japanerinnen 
beim Winterſport; fa- 
meradſchaftlich bringt 
man die durch den 
Sturz mitgenommene 
Friſur wieder in 
Ordnung. 


Rechts: Winter im 
japaniſchen Hodge- 
birge bei Kamokura. 
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Derne. 


Früh übt ih... Ein kleiner japaniſcher 

Dorfjunge auf Skiern. Auch auf diefem Ge: | 

biet holt Nippons Jugend den Vorſprung 
Europas auf. 
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— Be ` Illuſtrierter Beobachter 


um Skiſport im japaniſchen Hochgebirge mut, 
15 auch die konſervatioen Töchter Nippons 
weſtliche Sportkleidung tragen. 
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Reichsminiſter Dr. Frank tut den erſten Spatenſtich am Baugelände des Haufes 
des Deutſchen Rechts in München. 


Aufnahmen: Fritz Henle (6). Kurt Huhle (1) Hans Henkel (N. 
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S Die Deutſche Meiſterin Chrifti Crang nach ihrem Sieg in der Kombination 
W Abfahrt —Torlauf in Rottach-Egern. 
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Zizi Halama und Felix Parnell in der Tanzſzene „Die Lowiczer 

Hochzeit“. Aus der Tiefe des Volkstums ſchöpfend, bringen 

dieſe Vertreter der polniſchen Tanzkunſt dem deutſchen Publikum 
ihre Landsleute menſchlich nahe. 


m Berliner Wintergarten zeigte 
das polniſche National-Ballett 
hervorragende Proben feines fünft- 
leriſchen Könnens. Unter der tänze⸗ 
riſch⸗muſikaliſchen Leitung Felir Par- 
nells ſpielten ſich vor dem deutſchen 
Publikum volkstümliche Szenen aus 
dem Leben unſerer öſtlichen Nach- 
barn ab, die in Spitzenleiſtungen 
der in Polen als Ausdruck ſeeliſchen 
Empfindens beſonders gepflegten 
Tanzkunſt gipfelten. Es wirkte er- 


freulich, das ſtürmiſche Temperament 
der Polen auf einem Gebiete fennen- 
zulernen, das ſich zur Wiedergabe 
artgemäßer Regungen beſonders eig- 
net. Parnell erwies ſich als ein be- 
ſonders begabter Charakterdarſteller 
im nationalen Tanz, der feine künſt⸗ 
leriſche Ergänzung durch Zizi Ha— 
lama, Hanka Ordon und Sigismund 
Wiehler, dem Schöpfer der Mufit 
für das Ballett, fand. 


JIlluſtrierter Beobachter 


NEG, 


POLNISCHE 
NATIONAL-BALLETT 


u. A 


3 . ` 


Lints: 

Hanta Ordon, 

Polens populärfte 

Goubrette leiſtet 

auch als Solo- 

tänzerin Hervors 
ragendes. 


Sämtlicne Aufnahmen: 
Mauritius (Oppermann). 


Links: 
Polonaiſe-Mazurka, 
getanzt von Zizi Has 
lama, Felir Parnell 
und dem ganzen 
Ballett. 


Eine Szene aus dem Tanzſpiel „Die Lowiczer Hochzeit“, dargeſtellt vom ganzen Ballett. 


Die Bewohner des Tatra-Gebirges haben ihre eigene Geſang- und Tanzkunſt., die dem Ballett neichlich 
Anregung zur Schöpfung von volkstümlichen Szenen gibt, wie obiges Bild zeigt. 


Geite 356 
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Glück ab! 


Ein Besuch beim Bi 
Ballonshm 


Ballonmeiſter bei der Feinarbeit. 


An der oberen Offnung der Ballonhülle wird das Gas- 
ventil befeſtigt, das für den Fahrer von größter Bedeu: 
tung iſt. Durch das Innere des Ballons verläuft vom 
Ventil aus ein Seil, deſſen Ende im Korb mündet. Ein 
Zug an dieſem Seil bewirkt Gasentleerung, die man 
regulieren kann, um tiefer zu fliegen oder zu landen. 


Oben: Im Seilkäſig 
wird dem Ballon die 
entſprechende Gas. 
menge zugeführt. 
Gleichzeitig werden die 
Sandſäcke auf Kom. 
mando des Ballon: | 
meilters, Netzmaſche 
um Netzmaſche tiefer 
gehängt, um dem wach. 
ſenden Luftrieſen Be. 
wegungsfreiheit zu 
geben. 


Links: e 
Klar zur Fahrt! 
Im nächſten Augenblick 
wird ſich der Ballon 
in die Lüfte erheben; 
noch halten ihn einige 
kräftige Arme an 
einem Seil feſt. 


— . — 
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Die Fahrt beginnt. 
Der Ballon läßt das Städtchen unter ſich und zieht majeſtätiſch 
ſeine Bahn. Blicke begleiten ihn, bis er hinter den Wolken vor · 
hängen verſchwunden iſt. Und man wünſcht: „Glück ab! 


Aufnahmen: S. Balkin (O. 
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Der feſtlich geſchmückte Balkon des Rathauſes von Salamanca. 
Zu Ehren des deutſchen Botſchafters war auch die Hakenkreuzfahne geſetzt. Auf dem Balkon u. a.: 
die Generäle Queipo de Llano, Mola, Cabanellas und Admiral Cervera. 


FEIERLICHER STAATSAKT 


General Franco, 
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Auf dem hiſtoriſchen Plaza Mayor vor dem Rathaus 
wartet eine feſtlich geſtimmte Volksmenge auf das Auf- 
ziehen des Militärs und der nationalen Verbände. 


IN SALAMANCA 


Der Deutsche Botschafter 
in Spanien, v: Faupel, 


f ie begeiſterte Aufnahme des Deut- 
ſchen Botſchaſters bei der natio- 

nalen ſpaniſchen Regierung ließ die 

traditionelle Freundſchaſt zwiſchen zwei 

Saujende begei— ſtolzen Ländern offenbar werden, die 
Weier Menſchen durch kein Ereignis der Vergangenheit 
waren Zeugen des erſchüttert werden konnte. Als Deutid- 
feierlichen Staats— land, in politiſcher Abereinſtimmung 
aktes. mit Italien, fih am 18. November Vo- 
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Soldaten der marolkaniſchen Leibgarde General Francos 
Die mit ihren Bierden verwachſenen Reiter in den weißen Burnuſſen boten ein maleriſches Bild. 


Sämtliche 
Aufnahmen 
Weltbild 


Rechts: 
Eine Ehren: 
kompanie er. 
wartet das Er- 
ſcheinen des 
Staatschefs 

und (einer 
boben Galle 


Hohe ſpaniſche Offiziere warten am Eingang des Rat- 
bauſes von Salamanca auf die Ankunft General Francos 


Sern Ze bi er LPI d 


rigen Jahres eniſchloß. die nationale Regie: Rechts: Auch 
tung Francisco Francos anzuerkennen. war die jüngſien 
fie ſich bewußt dak alle patrionſchen und Mitglieder der 
gefunden Elemente des barı acprüften ſpo— nationalen 
niſchen Landes um dieſe Regierung aeichart Verbände 
find. während don der Ausübung einer ver- wollten bei 
antwortlichen Regierungsgewall in den übri— dem feierlichen 
gen Teilen Spaniens überhaupt nicht ge» Aufmarſch 
ſprochen werden kann ö nicht feblen 


1937 + Folge 11 


N. 
N. 


GGG 


ka 


ees 


Der vom Führer zum Staatsſekretät er- 
nannte Oberregierungsrat im bayeriſchen 
Staatsminiſterium des Innern, Max Kögl: 
maier, iſt geborener Münchener. Gauleiter 
Adolf Wagner berief den verdienten Kämp: 
fer im März 1933 in das Staatsminiſte- 


J rium des Innern. Der neuernannte Staats- 
N ſekretär ift Ratsherr, Reichsredner der NE 
A 

V DAP., im Beſitz des Goldenen Parteiehren: 
J zeichens, des Blutordens, und bekleidet in 
S f der GA den Nang eines Oberführers 
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Dreißig SA.-Männer, die in Freifing als Gäſte der Adolf-Hitler-Freiplag-Spende Ruhe und 
Erholung gefunden oe: beſichtigten bei einer E in die Berge Berchtesgaden; wir ſehen 
ſie hier vor dem Hauſe des Führers auf dem Oberſalzberg. 
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Aufnahmen: 
Presse-Illustration Notz (1). Baver Bildbericht-Fischer (2). Pressebildzentrale (9) 


* 


Dr Ernſt Boepple, gleichfolls vom Führer 
zum Staatsſekretär ernannt. wird am 30. 
November 50 Jahre alt. Nach der Macht; 
übernahme berief Gauleiter Schemm den 
bewährten Kämpfer in ſeinen engeren Mit— 
arbeiteritab im bayeriſchen Kultusminiſte— 
tium Nach dem Tode des Miniſters 
Schemm hat Dr. Boepple vertretungsweiſe, 
bis zur Übertragung der Leitung an Gau— 
leiter Wagner, die Geſchäfte des Kultus 
miniſteriums geführt 


Das Heim der 200 Waiſen — eine Anklage gegen Moskau! Auf Veranlaſſung des Generals Franco 


wurde in Ezija ein Heim für 200 Kinder geſchaffen, deren Eltern von den roten Horden beſtialiſ Die kleinſten aus dem Heim der 200 Waiſen in Eziſo 
ermordet worden find. Auf dem rechten Bild ſehen wir den freudig begrüßten e eeler, befinden fih unter der Obhut eines größeren Mädchens, 
von Ezija. wie er an die Waiſenkinder Geſchenke und Süßiakeiten verteilt. das aleichfalls ſeine Eltern durch die roten Banditen 


verloren hat 


eg 
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AUS DER 
EISENINDUSTRIE 


JAPANS 


apans Eiſeninduſtrie, früher ohne 

beſondere Bedeutung, war bis 
zum Jahre 1870 in ſtaatlichem Befit, 
erſt durch die Kriege Japans mit 
China und Rußland wurde der Ge— 
danke an eine eigene Produktion ge— 
weckt und von der Regierung lebhaft 
gefördert Ausländiſche Sachverſtändige 
und Ingenieure wurden ins Land ge— 
rufen, um die Eiſen- und Stahlgewin 
nung nach weſtlichem Muſter zu orga— 
niſieren Der Weltkrieg brachte einen 
mächtigen Aufſchwung der japaniſchen 
Induſtrie, die ſich beute wieder im pri— 
daten Beſitz befindet und zu einem gro— 
zen Teil von den ſagenhaft reichen 
Familien Mitjui, Mitſubiſhi, Sumi- 
tomo und Okura kontrolliert wird. 


wir. 
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Japaniſches Eiſenwerk. Die Steige— 
rung der Produktion auf dieſem 
Gebiet iſt für die geſamte japaniſche 
Induſtrie von größter Wichtigkeit. 


- Pra 
ve 


~ 


Blick in eine Eiſengießerei Die gewaltigen Ausmaße dieſer modernen Gic- 
zerei zeigen, daß Japan ſeine induſtriearme Zeit längſt überwunden bat 


Sämtliche Aufnahmen: Mautitius-Verlas 


Der weißglühende 
Strahl wird 
abgeblaſen. 


Eiſenwalzwerk der Kawalaſi-Eiſenwerke in Kobe Hier wer 
den die beſten japaniihen Eiſenplatten bergeſtellt. die aus— 
ſchließlich dem Inlandsbedarf dienen 
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B LAST: 


Schuss 


Fri 


Sonne, 


lingswind 
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Durchgewinterte, noch ſchlafſtarre Fichten, ſtark befegte Gipfelgrate, ſchwar 
die oft vernichtend in die Schluchten donnert, fo 


piel der Sonne, der 
Wolken und des 
Windes iſt der 
Schnee. Aber Gipfel und 
Grate bauen die Winde 
trügeriſche Balkone, die 


gefürchteten Wächten, felt- 


fam geformte Schneege⸗ 
bilde die das ganze Land- 
ſchaftsbild verändern Wie 
in ringendem Zwielicht per, 
kauert, liegt düſter die 
Landſchaft und iſt doch 
eine Bilderfülle in Weiß 
und Schwarz. Dann iſt 
plötzlich die Wende da; 
ein treibendes Wollten- 
meer zeigt fiſchförmige 
Fetzen. Das iſt Signal: 
der Föhnſturm kündet ſich 
an Aber ein Stich goldig- 
bleicher Sonne ſtreift ſchon 
am großen Schatten der 
Gipfel vorüber, eine 
ſtumme, frühe Schwarz⸗ 
droſſel hüpft von Holz zu 
Holz, ein Ahnen in der 
Luft, im Horſt. in der 
rauſchenden Schlucht: 
Frühlingsahnen. 
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Ein Bergbach rauſcht auf; 
der zu Tal drängende Schnee 
beſtimmt ſeinen wilden, 
giſchenden Lauf. 


i rzdämmernde Wolkenhänge über der weißen Wirklichkeitsgewalt, 
zeigt ſich an des Winters Wende das Karwendel 
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Treibendes Woltenmeer verkündet den 
kommenden Föhnſturm. 


Sämtliche Aufnahmen: Dr. Preiß. 


A pur 
ins weiße Land 


Noch flügelt es nicht im Gezweig, aber [hon zeichnet die Sonne 
Schattenbilder und ſcheint im kahlen Geäſt zu weben. 


Durch die weiße Decke zieht jemand in raſender Ge⸗ , ; S 
Ihwindigfeit.einen weithin ſichtbaren Strich; ein Menſch . .. während über ihm der Jochſturm die Höhen erdröhnen läßt, E 
auf den flinken Gleithölzern, der ſich die winterliche wie ferner Brandungsdonner an die ängſtlich erklirrenden Fenſter der 


Bergwelt noch einmal erobern will... Talhütten ſchlägt. Der Föhn bläft feine aufwübhlende, uralte Melodei. 


d 2 1 


Im Bügelraum. 


Das Plätteiſenführen will gelernt fein; eine kleine Unachtſamteit, 
und ſchon iſt etwas angeſengt. 


In der Waſchküche. 
Das Auswringen der Wäſche ſieht ſich einfacher an als es iſt; 


se ole, Herd verre Sowie der 
Va hibe, Keller üno das Kinderwarten.-- 


Aus der BDM.-Haushaltungsschule des Obergaues 19 Hochland 


Beim Unterricht 


Auch der theoretiſche Unterricht wird nicht vernachläſſigt; ein tüchtiges deutſches Mädel will später einmal allen Aufgaben gewachſen fein, 


Küchendienſt 


Kochen und Backen ſtehen an erſter Stelle des Pro- 
gramms; wie ſollte es auch nicht! 


m 14. Zuli vorigen Jahres weihte 

der Obergau 19 Hochland in Ro- 
ſenheim ſeine erſte BOM.-Hausbal- 
tungsſchule ein. Die große Schul- 
küche, Näh- und Bügelzimmer, der 
Eßraum, Speiſe⸗ und Vorrats- 
kammer, Waſchküche und Baderäume 
liegen im Erdgeſchoß, die Anterrichts— 
und Aufenthaltsräume, Echlaflaal, das 
Krankenzimmer und die Zimmer der 
Schulleiterinnen im Obergeſchoß. Der 
große Gemüſegarten bietet reichliche 
Gelegenheit zu praktiſcher Betätigung. 
Ein großer, ſchattiger Garten die 
lange, gedeckte Wandelhalle machen 
Spiel und Sport zu jeder Tageszeti 
möglich. Die Schülerinnen unterſtehen 
der ſtändigen Aufſicht der BDM.“ 
Arztin. Ab April dieſes Jahres wird 
der Obergau 19 mit den BDM.-Haus— 
haltungsſchulen in Greifenberg und 
Königsdorf, die vor der Eröffnung 
ſtehen, für das Obergaugebiet drei 
Daushaltungsſchulen beligen. Die Shu- 
len ſind Einrichtungen nationalſoziali— 
ſtiſchenr Gemeinſchaftserziehung und 
geben den Mädeln neben der hauswirt— 
ſchaftlichen Ausbildung durch Heim- 
abende, Fahrt, Sport, Muſik, Spiel 
und weltanſchauliche Schulung eine 
flare, zielbewußte innere und äußere 
Haltung 


Das liebevoll ſelbſt gezüchtete Gemüſe aus 
dem Garten ſchmeckt noch einmal ſo gut. 


Sämtliche Aufnahmen Alice Heß 


Die erſehnte Kaffeepauſe. 


In einer fo behaglichen Ecke muß ja der wohl. 
verdiente Kaffee ſchmecken. 


Spülen iſt Küchendienſt 


Auch hierzu gehört Übung, und es iſt wichtig — 
denn mit den Scherben, die Glück eet sollen, 
it das fo eine Sache. 


Oben: Frühmorgens 
ein Bad und ein 
wenig Planſchen, 
das macht für den 
ganzen Tag friſch. 


Rechts: Auf die 
ſtimmungsvollen 
Heimabende freut 
man ſich ſchon den 
ganzen Tag; Erzab- 
len, Singen, Muſi— 
zieren, unvergeßlich 
ſchön iſt das 
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Wer kennt Jrland? 


BILDER AUS DEM LAND DER GEGENSÄTZE 


Aufnahmen: 
Bernd Lohse (6). 


Der Heilige Berg 
don Caſhel. 
Über dieſe hiſtoriſche 
Stätte Irlands ſind 
die Wellenkämme 
einer blutigen Ge- 
ſchichte jahrhunderte⸗ 
lang hinweggebrauſt. 
Burg, Kathedrale 
und Kapelle — heute 
nur noch Ruinen — 
ſahen ſchon 1647 in 
ihren Mauern jriſche 
Soldaten und Prie 
fter, die ſich helden 
haft gegen die an 
rückenden Engländer 
verteidigten 
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a l Mittelmeerzauber am Atlantit. 
In der Bucht von Glengariff, auf einem kleinen Inſelchen, liegt dieſer im italieniſchen 


em klein Bauſtil ausgeführte Garten. 
Ein ſüdlich anmutendes, entzückendes Dorado. i 
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Weſten und Oſten Irlands ſcheiden ſich ſcharf. 


Diefe Häuſerreihe eines Dörfchens im Weſten iſt charakteriſtiſcher für 
das eigentliche Irland als die angliſierte Großftadt Dublin im Often des 
Landes. Die Sonne iſt nicht verſchwenderiſch in Irland; doch wenn ſie 
ihre Strahlen einmal ausgießt, dann breitet ſich ein Hauch ſüdlichen 
Glanzes aus über die blendend weißen Hütten und das Gezwitſcher in 
den vor den Häuſern angebrachten Vogelbauern will kein Ende nehmen. 


rland, vom Atlantik und der Jriſchen See umſpült, hat wenig 
Gemeinſames mit der britiſchen Nachbarinſel. Der klimatiſchen 
Strenge und Anwirtlichkeit des Nordoſtens ſteht im Südweſten der 
exotiſche Reiz einer ſubtropiſchen Pflanzenwelt lächelnd gegenüber. 
Im ganzen Lande deuten Zeugen auf eine wechſelvolle, an Blut— 
vergießen bis in die jüngſte Vergangenheit hinein reiche Geſchichte hin 


Teilausſchnitt des Phönirparkes in Dublin 

Der Golfſtrom läßt im Süden und Süd⸗ 

weſten Irlands ein feucht warmes Klima 

erſtehen, das eine ſubtropiſche Pflanzen- 
welt hervorbringt 


Oben: Die „Bank ol Ireland” (rechts) 

einſtmals das Arie Parlament, und das 

Trinity-College in Dublin vertreten den 
Bauſtil des 18 Jahrhunderts. 


Links: Dieſe ſeſtgefügten Nundtürme, 

über die ganze Inſel verftreut find 

die bekannteſten Zeugen aus Jte 
lands bewegter Vergangenheit. 
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Heinrich George als Götz von Berlichingen m 
einer Szene bei der Generalprobe im Berliner 
Schillertheater 
Dem verdienſtvollen deutſchen Künſtler wurden 
bei der Feſtvorſtellung durch Staatsſekretär Funk 
auf der Bühne die Glückwünſche des Führers und 


Reichskanzlers und des Reichsminiſters Dr. Goeb: 
bels zum 25jährigen Bühnenjubiläum übermittelt 


Aufnahmen Atlantic-Photo (1) Weltbild (2) 
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Eine Schauſtellung für die Preſſephotographen 


Der Diktator Kubas, Oberſt Fulgencio Batifta, ſtellt eine friedliche 
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Gamitienfzene mit feinem 


Sofne „Papo“ für die im Hinterarunde bereitſtehenden Preſſephotographen. 


zB a Ark 


WIE VIELE AUTOS MOGEN HIER PA 


Blid auf die Rennbahn und den Parkplatz von Arcadia in Kalifornien, wo fünfzigtaufend Zuſchauer das mit hunderttauſend Dollar dotierte 


Pferderennen mit geſpannter Aufmerkſamkeit verfolgten. 
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(3. Jortſetzung.) 


Inhalt aus dem bisher erſchienenen Romanteil: 


Der Tiroler Bergbauernſohn Thomas Hoffingott iſt ein 
bärenſtarker Kerl, der gar nimmer Weiß, wohin vor 
vieler Kraft. Und fo kommt er manchmal auf Gedanken, 
die in ſeine enge Heimat nicht recht hineinpaſſen wollen. 
Beſonders arg aber teufeln ſie in ihm herum, nachdem 
der Vater geſtorben ift und. Joos, der Erſtgeborene, den 
Hof übernommen hat. Zudem hat ihm der neue Bauer 
zu verſtehen gegeben, daß für ihn kein Platz mehr ift 
daheim. Alſo muß was g'ſchehn, denkt ſich der Thomas, 
irgendwas, er weiß es noch nicht genau, und derweil 
wildert er mit ſeinen alten Freunden, dem Wendelin 
Hackl und dem Rottenpuecher⸗-Hans, luſtig weiter, bis 
mit einemmal der ſtrafende Arm der Gerechtigkeit Sich 
nach ihm ausſtreckt. Es ſchaut ſchon recht bös aus fir `n 
Thomas, doch da nimmt ſich feiner, grad wie es höchſte 
Zeit iſt, ein ſteinreicher Hamburger Senator an, der 
die große Jagd beſitzt, von wo der Thomas ſchon fo 
manches ſchöne Böckle berausgeholt hat. Der friſche und 
im Kern ſeines Weſens grundanſtändige Bauernburſch 
gefällt dem Senator, und er fragt ihn kurzerhand, ob 
er nicht Jäger ſein will in ſeinem Revier, die Stelle 
wäre gut bezabli, und er hätte vor allem endlich eine 
vernünftige Arbeit Nach einigem Zögern willigt der 
Thomas ein. Allein er hat es nicht leicht in ſeinem 
neuen Beruf, denn ſeine beiden Spießgeſellen aus der 
Wildererzeit ſetzen ihm arg zu, und beſonders der 
Wendelin Hackl verfolgt ihn mit Spott und Hohn. Ja, es 
lommt ſchließlich fogar zu einer blutigen Auseinander— 
ſetzung, bei der Thomas nur mit knapper Not dem Tode 
entgeht. Als er dann von feinen ſchweren Verletzungen 
endlich geneſen iſt, ſagt er ſeinem Jagdherrn den Dienſt 
auf. Er ift all der Reibereien und des Forſtgehilfen⸗ 
poſtens, um deſſen willen er von ſeinen beſten Kame— 
raden wie ein Geächteter behandelt wird, herzlich müde 
und verläßt die Heimat, um in Deutſchland Brot und 
Arbeit zu ſuchen. Er fährt nach Effen zu feinem Bruder 
Adam, der ſich dort in der Induſtrie als ungelernter 
Arbeiter durchs Leben ſchlägt; kümmerlich genug, wie 
Thomas bald erfährt, und den Kopf hat er auch voll 
von Schlagwörtern, wie „internationales Proletariat“ 
und „Sozialiſierung der Produktions mittel“. Nein, Tho⸗ 
mas verſteht das alles nicht, womit ibm fein fanatiſcher 
Bruder in den Ohren liegt, und er mag es auch gar 
nicht verſtehen, er hat eine inſtinktive Abneigung gegen 
tiefes ganze Zeug. Nur zu raſch aber muß er am eigenen 
Leib ſpüren, was für eine verheerende Macht die mer: 
tiſtiſchen“ Arbeiterorganiſationen Ton haben; denn weil 
er ihnen nicht beitreten will, verliert er über Nacht 
ſeine Stellung, die er als Zimmermann geſunden hat. 
Er läßt ſich aber nicht kleinkriegen, der Thomas, er bat 
feinen Pidfhädel, und nun mag er erſt recht nicht. 
Lieber gebt er zurück in ſeine Heimat, und ohne viel 
hin und ber zu überlegen, tut er das denn auch. Der 
Rottenpuecher⸗Hans, den er als erften trifft zu Hauſe, 
macht große Augen, wie er ihn ſieht, und bringt 's Maul 
gar nimmer zu vor Überraſchung. Neugierig hebt er das 
Koffer! des Heimkehrers auf und ftetit ſeſt, daß es ſchwer 
fei. Da lacht der Thomas, bol! fein Zimmermannsbeil 
heraus und zeigt es ihm, und der Hans nimmt es in 
die Hand und beginnt nachzudenken 


Neu hinzutretenden Abonnenten wird ein Sonder 
druck des Romans kostenlos nachgeliefert. 


bomas!” ſagte er und ſchnaufte tief, „wo du a fo a 
ſchians Beil haſt ... könnteſt ja bei uns in die 
Holzarbeit gehn. Mir ſchmeißen den Klafferwald 

Geſtern ham |’ den Akkord aufgenommen!“ 


Es war nur ſelten und nur bei beſonderen Anläſſen. 
daß fih der alte Jäger noch aus feinem Lehnſtuhl er- 
hob, in dem er tagsüber ſo bequem ſaß und warm; 
denn der Lehnſtuhl ſtand immer hart beim Ofen, und 
dort mußten, ſelbſt am wärmſten Sommertag. die dicken 
Buchenſcheiter brennen. 


Aber als er den Thomas über ben Waldſteig herauf— 
kommen ſah, richtete er ſich auf, griff nach dem Stecken 
und humpelte ihm entgegen, ſo weit er nur kam. 


And dann ſaßen ſie beiſammen, und der Alte paffte 
an ſeiner Pfeiſe und begann den Thomas nach der 


TR ENTER. 


Stadt auszufragen. Der wollte lieber wiſſen, was ſich 
dahier zugetragen hätte, worauf ihm der Alte breit 
und umſtändlich von ſeinem kranken Bein erzählte 
Sonſt batte ſich nichts Beſonderes zugetragen 


Der Senator, ja, der hatte freilich oft von ihm ge- 
ſprochen Einmal, als vom Dorf die Nachricht gekommen 
war, der Thomas Hoffingott habe eine Stellung ges 
ſunden und bleibe in der Stadt, da hatte der Senator 
nur gelacht: „Geduld, wir kriegen ihn ſchon wieder!“ 


Zur Gamspirſch werde er kommen. Das ſei ſicher; 
denn ſo ein Gamsjahr wie heuer, das laſſe kein Jäger 
aus. Der neue Hilfsiäger, der junge, grasgrün und 
ſtockblind, wie er noch war, mit dem fei es wohl ein 
rechtes Kreuz. Wenn balt er, der Thomas, noch da 
wär' oder — ja, der Hackl 


„Was iſt's mit dem Hackl?“ fragte Thomas 


Der Alte nickte ein paarmal: „Eine traurige Ge— 
ſchichte iſt's mit dem Wendelin Hackl. Da iſt er alſo bei 
feiner Mutter in der Keuſchen gelegen, die ihm Wald- 
pech über die Wunden hat ſchmieren müſſen und Ar- 
nita auflegen, bis dann der Brunecker Doktor ge- 
kommen iſt. Dann ſind ſie den Hackl holen gekommen. 


Ins Spital! haben ſie geſagt, und der Wachtmeiſter 
bat die Gendarmen hinter der Mauer verltedt, daß 
der Hackl nicht weiß, wohin es gebt, und daß er ihnen 
nicht wild wird; denn ſie kennen ihn alle, wenn er 
ſeine Wildheit hat 


Daß die Mutter gar ſo woant, denkt der Hackl noch. 
wie ſie ihn auf die Bahre legen. wo i doch lei ins 
Spital kimm, zum G'ſundwerden! 


Freilich. da ift er jetzt im Spital und weiß nicht. 


wo er iſt, bis ihn einer, der im Bett nebenan liegt, 


fragt: Wie viel Jahr' haſt denn du? 


Da ſchießt es dem Hadi blitzartig durch den Kopf. 
daß es ja ein Gefangenenſpital ift. in dem ei liegt. 
freilich, die Gitter an den Fenſtern die Türe, die innen 
keine Schnalle hat und immer verſperrt wird, alle zwei 
Stunden der Wärter, der nachſchauen kommt, ob alles 
da ift. . i 


Im gleichen Augenblick. da der Wärter das nächſte⸗ 
mal die Tür aufmacht, ſchießt der Hackl auf ihn los, 
ſpringt über ihn drüber ganz wild. ſtürmt über die 
Stiegen, ſinnlos, ohne Überlegung, nur durch. durch. 
hinaus aus dem Gefängnis, fo wie er iſt in feinem 
Spitalskittel, mit dem ſchweren Verband den Gang 
binaus, brüllt: Laßts mi aus. boam möcht' i. boam. 
auslaſſen! 


And kratzt und beißt und ſchlägt mit den Fäuſten 
um ſich. Der Verband hängt in Fetzen weg, die Wun- 
den fangen zu bluten an aber er, ganz toll mitten in 
dem Wirbel drinnen, wie ein wundgeſchoſſenes Tier, 
das ſein letztes Leben verteidigt: 


And dann — klirrt etwas. Scheiben fliegen, ein Fen⸗ 


fter ſplittert, und ehe fie noch willen, was los ift, ift- 


der Hackl durch, in den Hof, über die Mauer. hinaus 
in die Finſternis, durch iſt er. 
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Kein Menih hat ihn ſeither geſehen. Keiner weiß 
wo er iſt. 


Der alte Jäger ſchwieg und ſah den Thomas an 
* 


Bis zur Gamspirſch waren noch viele Wochen bin. 
und fo kam Thomas der Vorſchlag. den ihm der Rot- 
tenpuecher-Hans gemacht hatte, ganz gelegen. Er mel- 
dete ſich beim alten Graßl. der als Vormeiſter die 
Schlägerung übernommen hatte, und zog anderntags 
ſchon mit den Holzknechten hinauf in den Klafferwald 

Wenn die große Zugſäge binging und her und hin 
und ber, drüben zog der Rottenpuecher-Hans, herüben 
der Thomas. da war fo gut denken dabei, und alles 
ordnete ſich ganz von Jelber, und die tiefe, gleichmäßige 
Ruhe. die über der Arbeit lag, kam auch über den 
Heimgekommenen. 


In der Nacht, wenn fie in der Hütte lagen, die Hola- 
knechte, alle ſieben, unter dem Rindendach auf der blo- 
ben Waldſtreu, da hob es auf einmal an bei dem Hans 
Er pruftete erft ein paarmal, dann kam ein langer, tie- 
fer Seufzer, der klang, als müßte er ſich der ganzen 
Länge nach durch den großen Menſchen quälen. un- 
ruhig wälzte er fih von einer Seite auf die andere. 
dann warf er ſich herum und ſtöhnte: „Herrgott!“ 

Am nächſten Morgen ging die große Jugſäge ſchlecht 
Der feine ſingende Ton, den ſie gibt, wenn alles in 
Ordnung iſt, war ſchrill und verſtimmt. 

„Was reißt denn heut fo, Hans?“ fragte ſchließlich 
der Thomas 

„J reiß nit, du reißt!“ 

Ei 

„Ja. du!“ 

„J wüßt nit, warum i reißen ſollt?“ 


„J nit!“ ſchrie der Rottenpuecher und riß dabei, daß 
ſich das ganze Sägblatt verklemmte. 

Wie ſie durchgeſchnitten hatten und dann die Keile 
eintrieben, ſagte er auf einmal tieftraurig: „Sie iſt ſchon 
ein ſauberes Madl. mein Liaber.“ 

„Wer?“ 

„Die Prenner-Burgl!“ 


An der großen Zugſäge konnte man es genau ſpüren. 
wie die Liebſchaft vom Rottenpuecher⸗ Hans ftand 

„Angleich iſt die Welt!“ ſagte der Thomas dunkel 
und dachte an feine Schweſter gielt die heut bei ihm 
heroben im Wald geweſen war. 

„3 ſoll dir an Gruß fagen, Thomas“. und das Blut 
ſchoß ihr in das helle Geſicht. „vom Hackl!“ 

„Lieſl!“ Er zog die Schweſter tiefer in den Wald 
und fragte haſtig: „Wo iſt er?“ 

„In der Steiermark drunt. Heut iſt a Hauſierer 
kommen, an windiſcher, der hat an Gruß bracht von 
ihm, für di und für mi. Ja, Thomas, für mi ah!“ 

„Erzähl. Lieſl!“ 


» Auf einem Baumſtamm hockten ſie ſich nieder. 
„Er hat ihm das Dorf anglagt und unfern Hof und 
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dein’ Namen, Thomas, und bald ihm jo a Madele 
unterkommen tät’, die ihm allweil fein Zeug g'flickt hat, 
der foll er ah an Gruß fagen!“ 

„Iſt das alles?“ 

„Ja. das iſt alles!“ 

Thomas ſtand wieder auf. 

„Daft es ah nit leicht, Lieſl!“ ſagte er. 

Da lachte ſie hell auf und ſtrich ſich das Haar aus 
der Stirn: „J möcht's gar nit anders haben. Thomas!“ 


9. Kapitel. 


Die Lärchen ſtanden golden in der Herbſtſonne, und 
der Himmel, der das ganze Jahr über nie ſo rein und 
tief war wie in dieſer Zeit, leuchtete durch ihr Gcäſt 

Oben im Kar knallte ein Schuß. | 

„J gratulier’, Herr Senator, gut fein S' abkommen!“ 

Thomas reichte das Glas hinüber. 

„So a Bock! Der braucht ſchon an guten Schuß!“ 

„Wie ſchön der aufbat, Thomas!“ 

„Ja, ſchian hat er auf!“ 

Es verging eine Woche, bis fie einmal einen Ruhe- 
‚tag hielten, im ſtillen Abend vor der neuen Jagdbütte, 
die auf dem Gamezkopf errichtet worden war. 

„Das fab ich fo kommen, Thomas“. fagte der Sena— 
tor ernſt, „es war heilſam für Sie. Nun wiſſen Sie 
wohl, was Sie brauchen.“ | 

„Woll, Herr, dös woaß i!“ 


„Land“, ſagte der Senator langſam, und ſein Blick 
ging über die Wipfel, über die Berge, als müſſe er 
weit draußen in der endloſen Ferne etwas ſuchen „Ich 
weiß Land, unermeßlich viel Land, weites, leuchtendes 
Land! Der Boden ſchwer, überträchtig in feiner rucht- 
barkeit, ein Paradies iſt das.“ 


Thomas ſchüttelte langſam den Kopf: „Paradies — 
ſehn S', Herr, das hab' i nie verſtanden. Wie uns der 
Pfarrer erzählt bat, daß da alles von ſelber wachſt 
und der Menſch nur hingehn braucht und nehmen! 


Wb 


Jiluſtrierter Beobachter 


J Del mir das Paradies anders vor. Nichts! Alles. 


ganz leer, bloß der Boden da. Erden, die pflughungrig 
wartet. Arbeit muß ſein, ſonſt iſt das kein Paradies 
nit.“ 

Der Senator horchte hin und ſchwieg Aber ſeine 
Augen leuchteten, als hätten ſie gefunden was ſie in 
ber Ferne geſucht. Dann begann er zu sprechen, lang= 
fam, ruhig. doch Begeiſterung war in den Worten: 
„Land, faſt ohne Grenzen, Erde, die nur der Menſchen 
barrt, drüben in Deutſch-Oſtafrika“ 

Aberraſcht fab Thomas auf 

Der Senator fuhr fort: „Ich babe Schiſſe auf vie- 
len Meeren, ich bin weit durch die Welt gekommen, 
Thomas Aber es iſt kein Land ſo wie dieſes Seit 
drüben die deutſche Fahne weht, bin ich dort wie zu 
Haufe; auch mein Sohn ift drüben, der “Peter, beim 
großen Bahnbau Es wird nämlich eine neue Überland— 
bahn geſchafſen. Straßen werden gebaut, es ift alles im 
Aufbruch Das Land braucht junge Menſchen, die ihr 
Leben noch vor ſich haben. Menſchen voll Glauben und 
voll Kraft!“ 

Thomas borchte und war plötzlich nicht mehr in 
Tirol ) 

Der Senator erzählte von dem zähen Kampf ber 
jungen Kolonie, von den deutſchen Farmern, von ibrem 
harten Ringen in dem fremden Land. Dann ſchwieg er 


Eine Weile wartete Thomas, dann bat er: „Weiter. 
Herr, erzählt, but ſchön, weiter!“ 

And der Senator erzählte bis tief in die Nacht hin- 
ein von Deutſch⸗Oſt 

Ehe ſie zurück in die Hütte traten, blieb der Thomas 
einen Augenblick ſtehen. 

„J hätt' no a Frag', Herr: Sein drüben im deut— 
ſchen Afrika, ſein da Berg'?“ 

„Berge, Thomas! Berge! Der Kilimandſcharo“! Berge 
bis zu ſechstauſend!“ 

„Sechstauſend?“ ſtaunte er und ſchaute die Nord- 
wand des Seekoſels empor, „viermal höher als unſer 
Kofel. der Berg muß ja gána tief in den Himmel gehn!“ 


H 


D H e 
k 
É 
d d D 
e * u 
e 
-4 
ei i e v 


d $ ` : 
— x E 4 
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Eines Abends ſaßen fie wieder febr lange deiſam. 
men Der Senator hatte Karten und Pläne ausge— 
breitet 

„Sie müſſen zuerſt auf einer Farm arbeiten, Tho- 
mas Um Land und Leute kennenzulernen, ſich richtig 
einzuleben und ſich an das Klima zu gewöhnen Ich 
habe meinem Sohn geſchrieben, er foll einmal Umſchau 
halten danach. Dann müſſen Sie ſich Land pachten 
Es gibt da Land zur Auswahl. tiefer unten, wenn Sie 
zum Beiſpiel Zucker bauen wollen. höher oben für 
Kaffee. Bananen. Gemüſe“ 

„Je höher, deſto lieber Herr. mir kann's nit boch 
g'nug ſein!“ 

„fo da gehen Sie eben auf zweitauſend, zweitau- 
ſendfünſhundert. hier zum Beiſpiel am Hang des Ma- 
wenzi 

Da fuhr es aus Thomas heraus: „Ja, aber 's Geld. 
Herr?“ 

„Es gibt da günitige. Pachtverträge für deutſche 
Siedler, Thomas Sie müſſen nur einen Menſchen ha— 
ben. der für Sie bürgt Dann können Sie pachten und 
ſich in wenigen Jahren heraufarbeiten zu eigenem Be. 
fit. Und einen Menſchen. der für Sie bürgt. den haben 
Sie ihon. nicht?“ 

Thomas wußte zuerſt nicht, ſollte er nun was fagen, 
beſchämt fein, oder ganz einfach ſich freuen. Er lachie 
ſchließlich laut los und haute ſich vor unbändiger Luft 
auf die Schenkel, daß es klatſchte. 

„Ja, fo leicht ift das aber nicht. für mich Bürgſchaft 
ſtehen!“ 

„So!“ Der Senator lachte auch. 

„Weil i —“ und er ſtraffte ſich, als müßte er ſeine 
ganze Kraft bereit machen. „gar nix hab' und viel Land 
möchte. 

So war es ausgemacht: Thomas Hoffingott geht 
nach Afrika Und ein Wunder war es nicht. daß er die 
erſten Nächte nicht ſchlief. 

Der Senator hatte wieder Abſchied von den Bergen 
genommen; er wollte ſchreiben, ſobald er Nachricht von 
drüben hatte und alles vorbereitet war Thomas blieb 
alſo Zeit, ſich in die Sache bineinzufinden, die eine 
Sache war für fein ganzes Leben. das ſpürte er 

And der Senator ſchrieb, Thomas ſolle in drei Wo- 
chen zu ihm nach Hamburg kommen. bis dabin ſei alles 
geordnet 

Da packte der Thomas feine Sachen zuſammen und 
ging das letztemal auf den Pilatushof 

Der Zoos Honb an der Türe und ſtreckte ihm die 
Hand hin: „J wünſch' dir Glück, Thomas!“ 

„J danl’ dir. Joos!“ 

Die Sabina kam aus der Küche. „Da hab' i dir no 
a Wegzehrung herg'richt“. ſagte fie und ſteckte ihm, 
ſauber verpadt, einen Renken Speck zu. „der Weg nach 
Afrika dt weil“ 

Dann ging er hinüber in das kleine Austragftübl zur 
Mutter Er mußte ſich bücken, wie er in den niederen 
Raum trat. 

„Mutter, i geh' jetzt!“ 

Sie ſchob das Spinnrad beiſeite und ſtand auf. 

Er ſab wie alt ſie geworden war, und dachte: „Wird 
wohl ein Abſchied fein für immer!“ 

„Z hab' dir's gut g'meint. Thomas. allweil!“ 

„Woaß woll. Mutter!“ 

„Aber du biſt halt a richtiger Hoffingott. 
Schädel baft, eiſenhart ..“ 

„Mutter, es ift halt fo. J will mir a Hoamal Ihaf- 
fen.” 


Einen 


10. Kapitel 


Die Tage in Hamburg waren für Thomas wie IN der 
Schenke die Stunden vor einem großen Rauſch. wie 
auf dem Anſtand die Minuten vor dem Schuß Ham: 
burg, das war nun zwar auch eine rieſengroße Stadt 
mit hohen Häuſern und Fabriken und heulenden Sirenen, 
aber fo viel anders war das alles als damals in Eilen 
beim Adam Wenn er am Hafen ſtand und auf das 
Waſſer ſah, und die Schiffe lagen da, ſo glaubte er, 
am Ende einer großen Brücke zu ſtehen, und er brauche 
nur loszugehen, und das war alles doch das gleiche 
Deutſchland. „Ja“, ſagte der Senator, „Berge und Acker 
ſind nur ein Teil vom Vaterland, und Bauern und 
Zäger auch nur Wir brauchen Fabriken und Schiffe 
ebenſo, wie wir Scheunen und Pflüge brauchen“ 

„Wann wir nur Arbeit hätt'n für alle“, ſagte Thomas 
und dachte an ſeine Eſſener Zeit. 

„Und einen Schutz der Arbeit“, fügte der Senator 
binzu 

Thomas fab auf. Wie meinte er das? War da nun 
hier die andere Organiſation zu ſehen, von der Adam 
geredet hatte? 


— 
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Er blidte auf den Mann an feiner Seite. 


Wie er da vorwärts ſchritt, durch dieſes Schreien, 
Haſten, Lärmen, Laufen, durch all das verwirrende 
Hin und Her, das Auf und Nieder, das Heulen, Häm⸗- 
mern, Dröhnen, mit dem ſeſten und klaren Blick. er- 
ſchien er Thomas als der Schöpfer und Lenker des un- 
geheuren Werkes, als der Mann, der alle dieſe Dinge, 
die ſinnlos verworren ſchienen, in feiner Hand zulam- 
menbielt und ihnen Sinn gab, Ordnung und Ziel. Da- 
bei ſah er in dem ſchlichten grauen Mantel, den Kragen 
hochgeſchlagen, die dunkle Mütze in die Stirn gezogen, 
nicht anders aus als einer von den Tauſenden und aber 
Tauſenden, die hier im Gelände waren und das Werk 
in Arbeit und Gang hielten. Und doch, an wem immer 
ſie vorüberkamen, und war es auch nur für einen 
Augenblick, jeder ſchien zu ſpüren: der Herr. Tippten 
ſie auch nur an die Mütze und grüßten mit einem 
„Tag, Herr Pier!“ 


Thomas war richtig ſtolz, wie er ſo an ſeiner Seite 
durch die Werft gehen konnte. 


„Dort liegt die ‚Ujambara’!” ſagte der Senator. 


Thomas blickte hinüber zu dem Dampfer, der ihn 
nach Afrika tragen ſollte, und das Gefühl eines gro- 
ben Glückes und eines noch größeren Arbeitswillens 
ergriff ibn 

überall war Leben an Bord des Schiffes. Die Lade- 
luken waren geöffnet. Auf einer langen Holzrinne glitten 
unaufhörlich Säcke nieder. Es war immer die gleiche 
Bewegung, mit der der Arbeiter den Sack erfaßte, 
aufrichtete und im Laſtwagen hinſtellte, auf die Sekunde 
genau der nächſte Sack, der übernächſte! Der Bauch des 
Schiffes ſchien unerſchöpflich zu ſein; Sack folgte auf 
Sack, fo ging es ohne Anterlaß. 

„Kaffee, Thomas! Kaffee aus Afrika!“ 


N Von der Waſſerſeite her arbeiteten die Kranſchiffe, 
ſchwenkten mit langen Armen über das Deck, nahmen 
rieſige Ballen auf und hoben ſie hoch im Bogen in 
ſpieleriſch leichter Bewegung hinüber in das Frachtſchiff. 
„Baumwolle!“ l 


Etwas Wunderbares entdeckte Thomas: Rieſige Boum- 
flötze, drei Meter im Geviert! Die Fläche, die geſchnitten 
war, lag bloß. Da lab er das Holz, Holz. das bart wie 
Gen war Er begriff gar nicht, daß dies Holz fein ſollte. 
Wie fremdartig das roch, wie merkwürdig eng die Jah- 
resringe liefen, ganz ſeltſam der bläuliche Schimmer, der 
über der Schnittfläche lag! Holz, das war ſein Element. 
Dier an dieſem Holz ſpürte er zum erſtenmal das an- 
Sr das Fremde das Unbekannte das ihn lockte 
Afrika 


Farbholz, Edelholz, und wieder Ballen, Säcke. Tee, 
Siſal, Kakao, Kopra, Rubber. 


‚Und alles aus Afrika?“ 


„Alles aus Deutſch-Afrika, Thomas. Begreifen Sie 
jetzt, was es für ein Volk bedeutet, Kolonien zu be- 
ſiten? Und Koloniſten zu haben, die was können? 
Das alles hätten wir nämlich nicht ohne unfere tüd- 
tigen Leute drüben!“ 


Thomas bedauerte bloß, noch nicht zu ihnen zu ge- 
bören. Da ſagte der Senator auch ſchon: 


„Na. Farmer Hoffingott, was werden Sie liefern. 
Kaffee was? Ziemlich viel Sonne nötig, etwas unan- 
genehm viel, und ſcharfe Konkurrenz Aber trotzdem noch 
viel zu holen. Tee? Nicht ſonderlich rentabel. die 
Monſungebiete ſind kaum zu übertreffen überlaſſen 
wir alfo lieber unſeren engliſchen Betten! Kakao. 
Rubber. Kautſchuk — das hat eine große Jukunft. 
täglich neue Fahrräder. Autos. Und dann Siſal. Kopra.” 


„Ich dächt', man ſollt' das Korn nicht vergeſſen 
Herr Senator!“ 

Den Senator lachte vergnügt auf. Korn, richtiges 
Korn? Menih, Thomas, dazu brauchen wir keine Ho 
ionien, Korn wächſt auch in Pommern und Schleſien 
und Bayern. nicht?“ 

Da batte er ſich alfo blamiert 
Hoffingoti 

Das kleine flinke Motorboot, das am Bug die beiden 
Seeadler führte mit den gekreuzten Schwiagen. legte 
an der „Uſambara“ an Durch den Hafen fuhren ite 
zurück in die Stadt 


Der Senator war nachdenklich geworden 


„Was Sie da gemeint haben, Thomas, von Korn — 
Sie baben ſich wohl weiter nichts gedacht, als Sie das 
iagten Sie daben das nur ĵo geſpürt Aber vielleicht 
it das, was Sie da meinen richtiger als alles, was 
unſere Herren Profeſſoren von der Volkswirtſchaft do- 
neren Korn in den Kolonien: Sie werden ſehen wie 
dieſe Herren umſallen vor Schreck wenn ich lage. Herr 
Bieſedrop. Sie geſtatten. dies iſt Thomas Hoffingott. 
ein Bauer aus den Bergen Er geht nach Deutſch-Oſt. 


der neue Farmer 


Illuſtrierter Beobachter 
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Studie aus einem Zirkus. 


Aufnahme 


um dort Korn zu bauen, jawohl, meine Herren, ganz 
gewöhnliches Korn wie daheim. Verrückt, werden lie 
ſagen irrſinnig, Korn in den Kolonien!“ 


Er war jetzt ganz ernſt In feinem Geſicht ſtand etwas 
wie eine ſtumme Sorge. Er blieb ſtehen und ſaßie 
Thomas an der Schulter „‚Manchmal wird einem 
bange vor unferm Reichtum. Dann denk' ich mir. es 
könnten Zeiten kommen, in denen wir von unſern Ko- 
lonien nichts hereinbekommen, die Menſchen da drüben 
aber froh wären. hätten fie ihr Brotkorn im Land 
Aber damit ſollen Sie ſich den Kopf nicht beſchweren. 
Thomas! Wenn Sie durchaus Korn bauen wollen, ſo 
werden Sie es auch unter den heutigen Juſtänden in 
der Kolonie reikend los Bloß gut muß es fein!” 


„Da wird fein nichts dran fehlen, Herr Senator.“ 
Nein. an Zuverſicht fehlte es Thomas Hoffingott nicht 


+ 


Sieben Tage und Nächte fuhren fie nun ſchon auf 
dem Meer, im gleichmäßigen Spiel der Wogen hob 
und ſenkte ſich der Stahlrumpf Groß, unabſebbar und 
voll ewiger Unruhe kamen die Wellen, gingen. wan⸗ 
derten und blieben doch Der Horizont lag ſern, immer 
wieder kamen neue Silberkämme zogen neue Wolken, 
wehte neuer Mind! Es war immer gleich und immer 
wieder anders | 


Drüben auf dem Sonnendeck gingen ein paar Ham: 
burger Wandervögel ein dellköpfiger blankäugiger 
Burſche hielt den blauen Greiſenwimpel über der kleinen 
Schar. daß er recht luftig im friſchen Seewind knatterte 


Es waren ihrer vierzehn Thomas kannte ſie gut 
(e wollten von ibm immer Geſchichten erzäblt boben 
von den Bergen und vom Winter und vom Schnee 

Dann waren Schutztrupplen da aus Deutsch Olt 
Feldwebel und Sergeanten die dom Urlaub zurück. 
kehrten Sie bodten viel beiſammen binten an einem 
windgeſchützten Fleck hatten tie ſich's auf einigen ſchweren 
Schiffstauen gemütlich gemacht. ſpielten Karten und er, 
zählten Kolonialgeſchichten mit und obne Schutztruppen⸗ 
latein 


Thomas hätte fie am liebſten alle ausgefragt Auch 


die ganz erfahrenen“ Afrikaner. Einkäufer von den 


großen Bremer und Hamburger Häuſern Farmer. Ar- 
beiter Techniker und Auswanderer Doch dieſe 
waren meiſt ſehr ſtill Manch hartes Los mochte hinter 
ihren Geſichtern verbergen fein Viele Schickſale waren 
an Bord. hoffnungsvolle freudige Menſchen deren 
Blick ſiegesfroh in die Ferne gerichtet war und andere. 


Weltbild. 


denen das Heimweh. die Unfähigkeit des Ertragens 
ihon jetzt aus furchtſam verſchüchterten Augen lab. 


Eine Krankenſchweſter war auch unter den Reilenden, 
die ging zurück nach Deutſch-Oſt Thomas batte fie 
ſchon oft geſehen Ihre Art zu reden und zu lachen war 
ſo einfach und angenehm. daß die Augen des Tirolers 
jedesmal aufleuchteten, wenn fie auf Deck erſchien Die 
mußte doch eigentlich viel willen von Afrika Die Ham: 
burger Jungens nannten ſie Fräulein Doktor 


Am Bug des Schiffes, wo auch fie gerne war, wurt- 
den fie miteinander bekannt Leifer, kaum merfbareı 
Wind ſtrich durch die Haare der jungen Frau, während 
das Schiff gleichmäßig ſeine Spur durch die Wogen 
zog Thomas ſtand ganz in idrer Nähe. und fein Herz 
allem Großen unt Schönen in der Natur ergeben 
nabm voller Freude und Andacht das ſchöne Bild in 
ſich auf Gern hätte er mit ihr geredet. aber das wagte 
er nicht da hatte ſie doch zu viel Vornehmes an ſich 
Zu ſeinem grenzenloſen Erſtaunen ſagte iie da ver- 
träumt und ftıll, und es war vielleicht nur für iie allein 
gedacht Das Schönſte ſind die Wolken!“ 


Thomas wagte nichts darauf zu jagen So blieben 
fie noch lange beieinander ſtehen, dann batte er gefragt 
ohne es eigentlich zu wollen: Bitt' ſchön wie hein 
Sie denn?“ 


Das Mädchen ob ihn eritaunt an Dann lächelte tie. 
Lena Helldorf ” 


„So“ ſagte Thomas raidh. „Lena Helldorf ... ich 
beiß' Thomas Hoffingott.” 


Aber dann war ſie plötzlich fortgegangen ohne zu 
arützen ohne gute Nacht“ geſagt zu haben 


Als ei allein war baute Thomas mit der Fauſt auf 
die Planken der Reling dann ſchlug er ſich mit der- 
ſelben Berafübrerpratzen zweimal feft auf den Kopf und 
jagte. Depp!“ Und dann zündele er ſich eine Pfeife 
Tabak an lachte und iagte A ſchön's Madel Biel- 
leicht das ſchönſte Madel von der ganzen Welt! Aber 
irgendwas bal ich da verpatzt“ 


j Am andern Morgen fab er fie mitten unter den 
Hamburger Buben iigen Etwas unbebolfen ging er 
nábet Doch jie ftredte ibm die Hand bin und ſagte: 


„Guten Morgen guten Morgen!“ fo freudig d 
ſie alle lachten ee 


Während Thomas verlegen nach eini 

| | gen Mor 
ſuchte entbod ihn England ſeiner Bemühung Der E 
Rels von Gibraltar tauchte auf. und alle ſchauten hin. 
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über, ſtaunten, fragten. Der Student aus Greifswald 
erzählte den Jungen, was Gibraltar bedeute 


Thomas konnte nur ſtaunen und ſchauen. Ein Berg 
war das. Ein Berg, das war im erſten Moment alles, 
was er denken konnte, und das Mädchen ſtand wieder 
neben ihm, das war das andere, was er dachte. Da 
hörte er, wie der Student den älteren der beiden 
Schiffsoffiziere fragte, ob die Schung im Ernſtfalle 
wirklich eine Sperrung der Straße von Gibraltar be— 
deute. Thomas trat näher und hörte, was der Oſſizier 
ſagte: „Mit dieſem Felsklotz und dem Suezkanal be— 
herrſchen die Engländer ihren Seeweg nach Zndien. 
And damit das Mittelmeer! Da haben ſie außerdem 
noch Malta, Cypern, Agypten. Es dürfte genügen.“ 


Der Student ſchüttelte den Kopf: „Ich finde es mert- 
würdig, daß ſich Italien, Frankreich, Spanien und die 
anderen Mittelmeermächte ſolche Kontrolle gefallen 
laſſen.“ 

„Sie laſſen ſich das auch nicht gerne gefallen, zumal 
Italien mit feinem ungeheuren Überſchuß an Menſchen 
und ſeiner Armut an Rohſtofſen.“ Nach einer kleinen 
Weile ſetzte er hinzu: „Einſtweilen leiden alle unter 
dieſer engliſchen Vormachtſtellung. Auch wir. Im Ernft- 
falle wär's ſofort aus mit unſeren Kolonien da unten. 
Wir könnten denen in Deutſch-Oſt nicht einmal ein 
paar Kiſten Pulver oder Konſerven ſchicken. Na, und 
daß die ſich ſelbſtändig verteidigen könnten, das iſt 
unmöglich!“ 

„Denken Sie an ſo etwas wirklich?“ fragte der 
Student haſtig.. 

„Das liegt lediglich in der Luft”, ſagte der Schiffs- 
offizier, „immer, wenn wir an Gibraltar vorbeifahren, 
werden einem dieſelben Fragen geſtellt. Gibraltar, das 
iſt anſcheinend für die Reiſenden aus allen Teilen 
Europas fo etwas wie eine Fauſt, die auf einem fren- 
den Tiſch liegt.“ 

„Übrigens halte ich es für ganz ausgeſchloſſen“, ſagte 
der Student, „daß England jemals gegen Deutſchland 
Krieg führen könnte. Wegen Afrika und in Afrika ſchon 
gar nicht. Außerdem haben ſie germaniſches Blut wie 
wir, das verpflichtet. Vielleicht ſchützt deshalb Gibraltar 
gar noch unſere Kolonien.“ 

„Sie haben den Vorzug, noch ſehr jung zu ſein, Herr 
Wit” lachte der Offizier und ging weiter. 


Am andern Morgen ſaßen die Jungen ſchon in aller 
Frühe vorne am Bug und ſchauten geſpannt nach Oſten 
aus. Sie wollten den Atna ſehen, und einige hofſten 
beſtimmt, daß er ihnen zuliebe Feuer ſpeien würde. Sie 
hatten ſchon alle ſieben ihre Ranzen gepackt, denn in 
einer Stunde gingen ſie in Palermo an Land, um ihre 
große Fahrt quer durch Ztalien zu beginnen. Über ihren 
Köpfen flatterte der blaue Wimpel 

„Eigentlich waren es liebe Kerle!“ ſagte Lena Helldorf 

„Za, i hab' ſie richtig gern g'habt!“ 

Sie ſah ihn mit einem fragenden Lachen an: „Jetzt 
muß ich auch mal geradezu fragen. Was ſuchen Sie 
denn eigentlich ſo fern der Heimat auf dem weiten 
Meer, Herr Hoffingott?“ 

„Ja“, meinte Thomas, „da fahr' i in die Welt und 
ſuch' Land“ 

„Land? Sie ſind doch nicht Farmer?“ 

„Noch nicht Aber wenn's gut geht, werd' i's bald. 
J fahr' hinüber nach Deutſch-Oſt!“ N 

„Deutſch-Oſt? Ich bin drüben Krankenpflegerin im 
Regierungsipital von Moidi, das mein Bruder ge- 
leitet hat.“ 

„Iſt das nicht in Aſambara?“ | 

„Nicht weit davon! Für aſrikaniſche Verhältniſſe.“ 

„Nachher könnten wir Nachbarn werden Ich geh' 
zuerſt auf die Farm Leitgebel zum Eing'wöhnen und 
um die Farmarbeit z' lernen!“ 

„Auf die Farm Leitgebel am Kilimandſcharo?“ 

„Za, ſie iſt ganz nah am Berg, und mein Land, das 
nimm i mir nachher ein Stückl höher oben! Erzählen 
S' mir, bitt' ſchön, wie's da ausſchaut!“ 

Thomas wollte das im Spaß ſagen, das von ſeinem 
Land, aber es klang ganz feierlich 


Schweſter Lena war ganz verlegen geworden beim 
Vernehmen von fo viel Eifer. Dann erzählte fie ihm 
aber von den endlojen Grasfluren, die unabſehbar wie 
das Meer wären, von dürren, ausgebrannten Steppen. 
ſchön dennoch in ihrer Einſamkeit und Weite, vom Ar— 
wald — „Wald“ dürfe er fih da nicht vorſtellen — 
breite, undurchdringliche Mauern oder trockenes Stachel— 
buſchwerk wie das Pori, und dann vom Schönſten, was 
es drüben für ſie gäbe, von dem herrlichen Leuchten 
des Landes und den wunderbaren Wolken. 

Sie war ſeit drei Jahren drüben, hinübergekommen 
eigentlich, ohne es zu wollen. Ihr Bruder, ſchon feit 
langem als Tropenarzt in den Kolonien tätig. hatte das 
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Muſterſpital in Moſchti eingerichtet. Dann war er ſchwer 
erkrankt, hatte aber den Eltern in der Heimat ver— 
ſchwiegen, wie es um ihn ſtand, um ſie nicht unnötig in 
Sorge zu ſetzen Sein Mitarbeiter und Freund aber, 
Doktor Hellige, der ſeinen Krankheitszuſtand kannte, 
fühlte ſich verpflichtet, die Angehörigen zu verſtändigen 
Es gäbe, ſchrieb er, wohl nur ein einziges Mittel zur 
Heilung: zurück in die Heimat. Doch der Kranke weigere 
ſich, ſeinen Platz zu verlaſſen. Da war denn Lena, die 
damals mit ihren zwanzig Jahren eben die Pflegeſchule 
abſolviert hatte, hinübergefahren Sie kam zu ſpät. Der 
Bruder war acht Tage vorher geſtorben Das erſchüt— 
terte ſie ſo, daß ſie ſelbſt ſchwer erkrankte. Sie blieb bis 
zu ihrer Geneſung, half da und dort mit, und als ſie 
ſah, wie arg es mit einer fachgemäßen Pflege beſtellt 
war, weil es überall an geſchultem Perſonal ſehlte, 
beſchloß fie zu bleiben. Dies war vor drei Jahren. Und 
jetzt fei fie das erſtemal ſeitdem daheim geweſen, zwei 
Monate auf Heimaturlaub, aber ſie ginge gern wieder 
zurück. „Die Heimat iſt ſchön, gewiß, aber es iſt doch 
alles zu klein. Alles ſo nahe beiſammen, ſo eng. Ich 
war die Weite gewöhnt, das Unbegrenzte, die Freiheit 
des Sichbewegenkönnens. Da konnte ich mit all dieſen 
Zäunen und Schranken und Verbotstafeln nichts mehr 
anfangen Ich wurde nirgends mehr ſo richtig froh da- 
heim. Ja, und ſo bin ich nun wohl ſchon ſo etwas wie 
ein alter Afrikaner geworden Geben Sie acht, daß es 
Ihnen nicht auch ſo geht!“ 

„Soll's ja, ſoll's ja!“ Thomas ſchüttelte ihr vor lauter 
Begeiſterung die Hand. Sie freute ſich an feiner ge- 
raden, warmherzigen Art, und weil er alles Neue ſo 
unmittelbar mit einem kerngeſunden Urteil aufnahm 
Der würde mal anders als mancher von denen, die ſich 
auch da unten eine ſogenannte „beſſere“ Geſellſchaſt 
zurechtgemacht hatten und von denen einer auf dem 
Schiff war und noch dazu unvermeidlich zu ihrer Ge— 
ſellſchaft gehörte: ein Großfarmer, dem die afrikaniſche 
Sonne zwar Reichtum gebracht, aber auch den letzten 
Reſt Lebensfreude ausgebrannt hatte. Angſt und bange 
konnte einem werden, wenn er ſeine endloſen peſſimiſti— 
ſchen Darlegungen begann. Aber Thomas ließ ſich nicht 
ankränkeln, er hatte ſchon immer die richtige Antwort 
für ihn. Worüber ſich Lena Helldorf beſonders freute 

Die Tage vergingen, und dann kam ein Morgen 
über dem Meere herauf, der fie zum letzten Male zu— 
ſammen an der Bugreling des Schiffes fand In einer 
Stunde war Tanga erreicht, die nördlichſte Hafenjtadt 
von Deutſch-Oſt, die zugleich Ausgangspunkt der ins 
Innere führenden Aſambarabahn ift. Alles auf dem 
Schiff war in Bewegung. Die letzten Sachen wurden 
gepackt, überall nahm man Abſchied, tauſchte Adreſſen 
aus. Die beiden hatten ſich damit nicht zu beſchäftigen 
Lena Helldorf hatte zwar eine Verabredung, den Tag 
bei Bekannten im Bezirkshoſpital in Tanga zu ver— 
leben, aber am andern Morgen wollte ſie mit demſelben 
Zug nach Moſchi. der auch Thomas dorthin bringen 
ſollte. Daß dieſer Zug nur alle Woche einmal fubr, 
begriff der Tiroler nicht ſogleich, da waren ſie auf der 
Heimatſtation Welsberg ſortſchrittlicher. Lena Helldorf 
ſreute ſich auf dieſe Bahnfahrt, es mußte ſchön ſein, die 
erſlen Eindrücke zu beobachten, die der begeiſterte Mann 
von der afrikaniſchen Erde empfing | 

Langſam zog die flache, mit Palmen und Mangroven 
beſtandene Küſte vorbei. Die beiden Menſchen am Bug 
ber „Aſambara“ ſchauten ſchweigend über das Meer 
hinüber zum Land. 


Dann trat die Bucht von Tanga deutlicher aus dem 
grünen Rahmen. Blau und durchſichtig ſchimmerte das 
Waſſer, eine Inſel hob ſich daraus hoch 

Die „Aſambara“ ließ raſſelnd die Anker fallen. Eine 
Hand legte ſich auf Thomas' Arm: „Wohlan, wir 
ſind da“ 

Als er ſich wieder beiſammen hatte, fab er, daß Lena 
Helldorf zu einem Motorboot hinunterwinkte, das am 
Dampfer anlegte. 

„Da iſt das Boot vom Bezirkshoſpital!“ Sie reichte 
ihm die Hand: „Auf Wiederſehen alſo morgen früh!“ 

„J dant, Schweſter Lena! I bin da!“ 


Einen Augenblick fab fie nieder, wie ihre leichte 
ſchmale Hand in ſeiner wettergebräunten Pranke lag. 
Dann lächelte ſie, und mit ihrer klaren Stimme, die wie 
eine Knabenſtimme klang, ſo friſch und voll Kraſt, 
examinierte ſie: „Wie heißt Ihr Hotel?“ 

„Prachmeir“, antwortete er wacker, „und i ſoll ihn 
grüßen von Schweſter Lena aus Moſchi.“ 


Als ſie im Boot war, rief ſie fröhlich herauſ: „Ver— 


laufen Sie ſich nicht, Hoſſingott“ 


„J lauf’ nit davon, i nit!“ Das rief er fo laut, daß 
ein paar Dutzend Menſchen ihre Haſt vergaßen und ſich 
lachend umſahen. 

Noch lange folgte ſein Blick der hohen jungen Geſtalt 
im weißen Kleid. 
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Dann nahm er fein Gepäck und ging mit ben an- 
deren hinunter, wo die Ruderboote bereitlägen | 

„Sie können die Nacht noch an Bord bleiben“, ſprach 
ibn der erſte Schiffsofſizier an. Ihr Zug fährt erft 
morgen vormittag!“ 

Thomas lehnte ab. „Dank' fhón, bont: ſchön. Herr 
Münzmann! 9 muß nach Afrika!“ 

Schwarze Träger griffen nach feinem Gepäd, ein 
wenig mißtrauiſch ſah Thomas ihnen auf die Finger. 

„Hofſentlich finden Sie alles auf dem Bahnhof in 
Moſchi wieder“, lachte Münzmann 

Den lieben kleinen Handkoffer, den ließ er jedoch 
nicht aus der Hand. Das war ein Stück von daheim. 

So betrat Thomas Hoffingott den Boden Afrikas. 
Einmal noch ſah er ſich um, ob da nicht ein Boot zu 


ſehen wäre und darin ein Mädchen im weißen Kleid. 


Dann ſprang ihn das Neue von allen Seiten an und 
rief in allen Tönen: Hier iſt keine Zeit zum Träumen, 
mein lieber Thomgs, jetzt ſperr die Augen auf jetzt 
gilt es! 

And da machte er eben die Augen auf, und weit auf 
die Bruſt. 


11. Kapitel. 


Vom Zollhaus bis zur Stadt ging Thomas zu Fuß. 
Die halbe Stunde Lauſen tat ihm gut nach ſoviel 
Stillſitzen Mitunter blieb er ſtehen und fab umher. 
Das hier war ſchon eine feine Stadt, wie eine Som- 
merfriſche ſchaute ſie aus, und heiß war es wie in drei 
Sommern zuſammen. Aber es war nicht ſo ſehr das 
Stadtbild, das ihn intereſſierte, nicht einmal die Tat- 
ſache, daß da eigentlich nur ſchwarze Menſchen gingen, 
es war plötzlich ein ſtolzes Gefühl in ihm wach gewor- 
den, und es zwang ihn zu gelegentlichem Verharren 
— da gehſt du, Thomas Hoffingott, ein Dorflackel 
aus Tirol, mutterſeelenallein in Afrika ſpazieren! Ja, 
man war jhon ein Kerl. 


Was hieß übrigens Afrika? Das Grüne da herum, 
das ſah ein wenig fremdurtig ous und die Schwarzen 
auch, auch die Erde? Thomas kratzte mit dem ſchweren 
Stiefel den Boden — das gab's daheim auch, das 
war dasſelbe. Er lachte fröhlich auf. Dummkopf, der er 
war, das war ja auch dasſelbe, das alles hier war ja 
deutſch! In der Fremde ſollte er fein? Da irrſt dich, 
Adam, da bin ich jetzt ſchon hier mehr daheim als da— 
mals in deiner Stadi nach vielen Monaten! 


Der Hotelbeſitzer Prachmeir war aus Bayern, und 
ſo rückte für Thomas die Fremde immer weiter zurück. 
Er fand fie auch nicht auf einem Nachmittagsbeſuch in 
den nahen Siſalpflanzungen und ſetzte deshalb aus 
eigenem noch eine kleine Beſichtigung des Eingeborenen 
viertels von Tanga hinzu 

* 


Zwei Stunden pp Abfahrt des Zuges war Thomas 
ſchon auf der Station Nun doch etwas beunruhigt und 
unſicher. Aber dann kam Schweſter Lena, und mit 
einem Male fühlte er ſich wieder, als könnte er Ur- 
waldbäume ausreißen. 

Nachdem der Zug den ſchmalen Gürtel der Gol, 
und Kokospflanzungen hinter Tanga durchſchnitten hatte, 
begann er langſam zu ſteigen. Immer noch durch fuhr 
er reines Kulturland, meiſt Siſalfelder, meilenweit 
breitete es ſich um ſchnurrige Eingeborenendörfer aus. 
Große Bäume ſtanden wie Wächter dazwiſchen 

„Schien iſt das“ fand der Mann am Fenſter. Dann 
lachte er: „Aber 's Zügl merkt. daß i böher auffi will. 

Es ſtieg in der Tat, wenn auch wenig. And da es 
außerdem für die dreihundertſechzig Kilometer bis 
Moſchi ganze zweiundzwanzig Stunden brauchte, ließ 
es den Reiſenden Zeit die Gegend gründlich anzu- 
ſehen 

„So große Zitronenbäum’ will i a bauen“. beſchloß 
Thomas laut für ſich 

„Das ſind Mangobäume, junger Mann“, belehrte 
ihn ein Farmer. 

„Die da am Strand haben aber anders ausgeſchaut, 
die Mangrovenbäum'!“ Er war keineswegs leichtgläubig. 

„Mango —“, rief Schweſter Lena und drohte mit 
dem Finger, „da draußen das ſind Mangobäume. Man— 
groven ſtehen im Sumpf. und weil fie nicht immer 
naſſe Füße haben wollen, ziehen ſie die Wurzeln hoch 
bis weit über den Boden. Haben wir das nicht gelernt?“ 

Er ſchlug ſich mit der Hand vor die Stirn: „Kapiert! 
Alsdann alſo Mango!“ Da er ſich dabei den Mit- 
reiſenden zuwandte, jah er durch das gegenüberliegende 
Fenſter, wie die Aſambaraberge näher und näher heran- 
rückten. Mit zwei Schritten war er drüben Doch nahe 
Hügel, wirr und wild bewachſen, verſteckten die Berge 
immer wieder. Stationen kamen, ein paar Menſchen 
ſtiegen ein und aus. (Fortſetzung folgt.) 
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. fügen Sie allen Genüssen noch den 2 
besonderen Genuß hinzu, den Ihnen jede n e 
Atikah immer von neuem gewährt! Sei es ` d ` 
draußen oder drinnen — der feine, zarte 
Duft der Atikah und ihr ausnehmend volles, 
erfrischendes Aroma sind stets ein Genuß 
für sich, der in Ihnen das frohe Gefühl der 5 p f 


Alltagsentrücktheit vertieft. 


Ein stets frischer, handlicher Vorrat für 
die Feiertage! In der vornehm=eleganten 


| Blechpackung, die mit einem Cellophan= 

band luftdicht verschlossen ist, bleiben die 

| Cigaretten frisch und verlieren nichts von 
ihrem köstlichen Aroma. Weil die Schachtel 

flach ist, läßt sie sich überall leicht unter- 


AUSLESE CIGARETTE N bringen. Weil sie gebogen ist, trägt sie 


selbst in der Tasche nicht auf. 


SELBSTVERSTANDLICH OHNE MUNDSTUÜCK 
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Ende des JA RENTUMS 


EINE WOCHE RUSSISCHER GESCHICHTE IM MARZ 1917 


Fortſetzung. 


Der Dumavorsitzende Rodzianko übergab der 
Abordnung folgenden einstimmig angenommenen 
Beschluß des Ältestenrats: 

Die grundlegende Forderung des Augenblicks 
ist die Beseitigung der alten Herrschaft und ihr 
Ersatz durch eine neue. Die Reichsduma nimmt 
den regsten Anteil an der Verwirklichung dieser 
Forderung und verlangt dazu vor allem Ruhe und 
Ordnung.“ 

Am ſelben Tage ſandte Rodzianko folgendes Tele- 
gramm an den Zaren, der ſich in feiner Eigenſchaft 
als Oberbefehlshaber der geſamten ruſſiſchen Streit- 
kräfte im Großen Hauptquartier (Stawka) in Mohilew 
befand: 

Die Lage ist ernst. In der Hauptstadt herrscht 


Bar Nikolaus II., Spielball eines Wundermönchs 

und der ruſſiſchen Generalität, war nicht ſtark ge⸗ 

nug, den Kriegstreibern um ihn herum das Qand: 
werk zu legen. 


Weltbild 


Anarchie. Die Regierung ist lahmgelegt. Betörde- 
rung, Lebensmittelversorgung und Beheizung sınd 
völlig zerrüttet. Die allgemeine Unzufriedenheit 
wächst Auf den Straßen finden Krawalle und 
Schießereien statt. Die Truppen schießen teilweise 
aufeinander. Es ist dringend notwendig, sofort eine 
Persönlichkeit, die das Vertrauen des Volkes be- 
sitzt, mit der Bildung der neuen Regierung zu be- 
auftragen. Ein Aufschub ist ausgeschlossen. Jedes 
Zögern kommt dem Tode gleich. Ich bete zu Gott, 
daß die Verantwortung in dieser Stunde nicht aut 
den Träger der Krone fallen möge.“ 


Dieſes eindringliche Telegramm wurde dem Zaren 
von feiner Umgebung aus unangebrachter Rückſicht vor- 
enthalten oder weil fie in ihm nur noch eine Shad- 
figur fab, mit der man nach Gutdünken ſpielen konnte. 

Die revolutionäre Stimmung im Petersburg jener 
Tage findet einen beredten Ausdruck in der kleinen 
Skizze: Das ſchwarze Roß — ein Symbol 

„Tagsüber habe ich mich so an die vereinzelten 
Schüsse gewöhnt, daß ich ihnen keine Aufmerk- 
samkeit mehr schenke. Aber wenn ich das Ge- 
plapper eines Maschinengewehres höre, suche ich 
festzustellen, aus welcher Richtung. von welchem 
Dache es kommt, um auf die andere Seite der 
Straße zu laufen. Maschinengewehre sind offenbar 
nicht darauf eingerichtet, von oben nach unten zu 
schießen, und darum ist ihr Feuer nicht so gefähr- 
lich, wie man denken sollte. 

Ich gehe längs dem Newsky Prospekt zum Niko- 
lai-Bahnhof. Es dämmert schon, und die Unterneh- 
mungslust der Maschınengewehre nimmt zu. Plötz- 
lich höre ich das Gebimmel und Rasseln eines vor- 
beifahrenden Feuerwehrkommandos. Beim Bahnhof? 
ist Feuer ausgebrochen. Roter Feuerschein ver- 
breitet sich. 

Jemand ruft: ‚Im Balabinsky-Gasthaus haben 
sich Maschinengewehre eingenistet Man will sie 
ausräuchern!” 

Ein anderer: ‚Die Polizeiwache]! Heute sollen 
alle Polizeiwachen angezündet werden! 

Ein dritter: ‚Die Magazine der Börse brennen! 

Der Feuerschein wächst Es wird hell Ich laufe 
von der Ecke der Sadowaja auf ihn zu. Der Feuer- 
schein kommt immer näher, wird immer drohender. 


Aber was ist der schwarze Schatten auf dem 
feurigen Hintergrund? Ein Roß, ein schwarzes 
Roß. Auf ihm sitzt ein Reiter. ein schwarzer Rei- 
ter. Er ist stämmig. unförmig, drohend. Noch einige 
Schritte, und deutlich erhebt sich auf dem feurigen 
Hintergrunde vor mir die schwarze Silhouette des 
Denkmals Alexanders III. (der Vater und Vor- 
gänger Nikolaus’ II., der im Rufe eines reaktio- 
nären Volksbedrückers stand). Der schwere, dü- 
stere Rappe ist gleichsam aus dem Boden auf- 
gewachsen. Der Reiter selbst ist aus zentner- 
schwerem Erz gegossen. Etwas Störrisches drückt 
sich in der Gestalt, in der Haltung aus, etwas Dü- 
steres. Unheildrohendes, Hoffnungsloses. 

Der geniale Bildhauer hat in dieser Gestalt die 
ganze plumpe Zwingherrschaft, den düsteren Alp- 
druck, das unheilvolle Grauen der vergangenen 
Tyrannei verkörpert 

Das ist nicht nur das Denkmal Alexanders III. 
es ist das Symbol der Selbstherrschaft. 

Genau so schwer, plump, unförmig, störrisch und 
düster lastete die Zarenherrschaft auf dem leid- 
geprüften Rußland. 

Immer heller und heller flammt die Feuersbrunst 
auf Die Glut hüllt das Denkmal ein. Im Dunst 
verschwimmen die Umrisse dieses Wahrzeichens 


der Selbstherrschaft. Auf der Gestalt des Despo- 
ten erscheinen hier und dort rote Flecken, ein blu- 
tiger Glanz. Dadurch erscheint der Reiter noch 
düsterer noch unheilvoller 


Nach drei Tagen wird eine trohlockende Volks- 
menge quer über die Brust des Despoten ein rotes 
Band hängen — das Symbol der Revolution.“ 


Anterdeſſen war der Reichsduma unter ſchwierigen 
Verhandlungen die Bildung einer Proviſoriſchen Re. 
gierung gelungen, die ſich überwiegend aus Abgeord: 
neten der gemäßigten Parteien zuſammenſetzte Nur 
das Juſtizminiſterium lag in den Händen des berühm- 
ten „Arbeiter“ abgeordneten Kerenſky von der ſozial⸗ 
revolutionären Partei, der ſich bald als Exponent de: 


Die älteſte Zarentochter. 
Großfürſtin Olga Nikolaſewna. 
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Blau Wildleder 


Blau Chevreau mit blau Wildlede: 
MODELL SALAMANDER 


MODELL SALAMANDER 


Blau Chevreau mit blau Wildleder Blau Chevreau mit blau Fidechse 
MODELL SALAMANDER MODELL SALAMANDER 


Blou Boxkalb Blau Wildleder 
MODELL SALAMANDER MODELL SALAMANDER 
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Sowjets erwies Das Wort Sowjet” bedeutet bekannt- 
lich nichts anderes als „Nat“ und zwar wurde bot, 
unter der Exekutivausſchuß des Rates ber Arbeiter- 
und Soldatenabgeordneten verſtanden Serenity ein 
Mann Mitte der Dreißig, erfüllt von fanatiſchem re- 
volutionärem Geiſt und von hinreißender Rednergabe, 
war unter den Mitgliedern der neuen Regierung bei 
weitem die kraftvollſte Perſönlichkeit, und es zeigte fidh 
bald. daß er dazu beſtimmt war. alle Macht an ſich 
zu reißen 

Während das Motto der Sozialdemokraten beiannt- 
lich lautete: „Proletarier aller Länder, vereinigt euch!“ 
war das der Sozialrevolutionäre: „Land und Freiheit!“ 

Im Jauriſchen Palais, dem Sitz der Duma, ging 
es nach Schilderungen von Augenzeugen zu wie im 
Tollhaus. Jedermann gab Befehle, die niemand be, 
folgte Willkürlich verhaftete „Gegenrevolutionäre“ 
wurden eingeliefert Neue Machthaber von Gnaden 
der Revolution ſtellten ſich vor und begannen bereits, 
einer gegen den anderen zu intrigieren Abordnungen 
aller Bevölkerungsſchichten 

ſtrömten, rote Fahnen 
ſchwingend zuſammen, um 
ihren Abfall von der alten r 
Regierung und ihre revolu- 
lionäre Geſinnung zu bezei» 
gen. Die Abordnungen der 
in Petersburg und Ymge- 
bung liegenden Truppenteile 
waren unter den erſten, die 
ihren Zareneid brachen 
Man traut ſeinen Augen 
kaum, wenn man lieſt, daß 
die erleſenſten Regimenter 
der Garde, des Konvois und 
der Ochrana (Leibgendarme ; 
rie), denen die perſönliche 
Bewachung der Zarenfami- 
lie oblag, die Koſaken der 
Leibgarde und die Polizei 
der kaiſerlichen Paläſte ſich 
beeilten, dieſem Beiſpiel zu 
folgen! Dieſer Verrat nötigte 
ſelbſt dem Kriegsminiſter 
der Proviſoriſchen Regie- 
rung, Gutſchkow, die bitteren 
Worte ab: „And das iſt die 
Schweizergarde!“ Er dachte 
dabei an die Schweizergarde 
Ludwigs XVI., die ſich wäh⸗ 
rend der Franzöſiſchen Re- 
volution 1792 auf den Stu- 
ſen der Tuilerien für den 
franzöſiſchen König hinmor— 
den ließ. Noch unbegreif- 
iiher erſcheint es heute, daß 
ſelbſt zahlreiche Mitglieder 
der kaiſerlichen Familie un- 
verzüglich ihr revolutionä⸗ 
res Herz entdeckten und 
ſich mil roten Kokarden 
ſchmückten Im ſahlen Lichte der nachfolgenden Er— 
eigniſſe betrachtet, erſcheint dies Wetteifern der Treu— 
loſigkei! dem Zaren gegenüber wie ein ſchauriger To- 
tentanz 


Es würde zu weit führen, den nun beginnenden 
hoffnungsloſen Kampf der ſchwachen Proviſoriſchen 
Regierung gegen die Zerſetzung und den rapiden Zer— 
fall auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens zu 
ſchildern. Die übermüdeten neuen Miniſter, die nächte— 
lang nicht aus den Kleidern kamen, mußten nach allen 
Seiten, beſonders aber nach links, Konzeſſionen ma— 
chen, um den Eintritt des Chaos wenigſtens hinaus- 
zuſchieben Die größte Gefahr war die Vernichtung 
aller Diſziplin in der vor dem Feinde ſtehenden Ar— 
mee, die bei der Bildung von Soldatenräten unter 
der neuen Parole der Sowjets. „Kampf den Paläſten 
Frieden den Hütten!“ vor ſich ging. Nicht minder be- 
drohlich war die Verſorgungskriſe im Inneren des 
Landes die in folgendem Aufruf der Sowiets ihren 
beredten Ausdruck findet: 


„Petrograd. am 1. März 1917. Bürger! 


Ein großes Werk ist vollbracht, die alte Herr- 
schaft, die Rußland ins Verderben gestürzt hat, 
ist zerfallen, die Ausschüsse der Reichsduma und 
des Rates der Arbeiterabgeordneten organisieren 
die Ordnung und Verwaltung des Landes Die 
Hauptaufgabe besteht jetzt in der Sicherstellung 
der Versorgung der Armee und der Bevölkerung 
Es ist ein Versorgungsausschuß gebildet worden, 
der dıese ganze Sache in die Hand genommen hat. 
Es sind sehr wenig Vorräte vorhanden, und ihre 
Bereitstellung eilt sehr Bürger Rußlands. Acker- 


Illuſtrierter Beobachter 


bauern und Grundbesitzer, Handelsangestellte und 
Eısenbahnarbeiter' Helft dem Vaterlande! Wir 
müssen die Armee und die Bevölkerung satima 
chen Denn der Feind ist noch nicht zerschmettert 
In diesen großen, furchtbaren Tagen müßt ihr alle 
wie ein Mann eure hilfreiche Hand reichen. Nie- 
mand darf sich von der Erfüllung seiner Bürger- 
pflichten drücken! Das Gewissen soll einem ieden 
seine Pflicht zeigen. Verkauft euer Korn so rasch 
wie möglich an die Bevollmächtigten. gebt so viel 
ab, wie ihr irgend könnt. führt es zu den Eisen- 
bahnen und den Flußanlegestellen, verladet es 
rasch, schafft die Ladungen an ihre Bestimmungs- 
orte. Das Vaterland wartet auf eure gemeinsame 
Hilfe. Gebt seinen Streitern und Arbeitern Brot! 
Die Zeit wartet nicht. Jede Stunde ist kostbar. 
Zaudert nicht, Brüder. helft dem Vaterlande mit 
Brot und Arbeit!” 

Dieſer Aufruf ift beſonders deshalb intereſſant, weil 
er die Schwierigkeiten zeigt, mit denen die Sowiets 


Die Zarenſamilie beim Beſuch in Riga. 


Vorkriess aufnahme 


noch heute zu kämpfen haben, und die ihnen im Falle 
eines Krieges verhängnisvoll werden dürften 

Am Abend des 2. März hielt der neue Juſtizminiſter 
Kerenſky vor Soldaten und Bürgern eine große Rede 
in der er u. a. folgendes verkündete 

„Die erste Tat der neuen Regierung ist die Be- 
kanni gabe einer vollen Amnestie Unsere Ge- 
nossen, die Abgeordneten der zweiten und vierten 
Duma. die ungesetzlicherweise in die Tundren 
Sibiriens verschickt worden sind. werden befreit 
und unter besonderen Ehrenbezeigungen ‚hierhe» 
zurückgebracht werden Genossen. in meiner Ge- 
walt befinden sich alle ehemaligen Vorsitzenden 
des Ministerrates sowie alle Minister der alten 
Herrschaft ste waren bereits verhaftet) Genossen. 
sie werden für all ihre Verbrechen am Volk nach 
dem Gesetze büßen!" (Rufe aus der Menge Er- 
barmungslos’" ) 


| Die Ereigniſſe waren mittlerweile ſo weit ſortge— 
ſchritten. daß die Beſeitigung des Zaren ſelbſt nur 
noch eine Formſache war 


Die letzten Stunden der Zarenhertſchaft. 


Während der Zar ſich in der Etawta in Mobilew 
aufhielt, lebte die Zarin mit den ſchwer an Maſern 
erkrankten Kindern wie gewöhnlich im Alexander— 
Palais in Zarſkoje Zelo, das 28 Minuten Eiſenbahnfahrt 
von Petersburg entfernt iſt. Der Frühling wollte nicht 
kommen, und bisweilen ſchneite es noch wie in den ärg— 
ſten Wintertagen. Auf die dringenden Bitten der Kai— 
ſerin hin entſchloß fih der Zar am 28. Februar alten 
Stils. zu feiner Familie nach Zarſkoje zurückzukehren 
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Dies follte die hiſtoriſche Reiſe werden, während der die 
Abdankung ſtattfand 

In der Nacht auf den 1. März alten Stils gelang 
es dem Korreſpondenten des Blattes „Utro Roſſii“, den 
Zug des Zaren auf der Stalion Staraja Ruſſa zu tref- 
fen und Zeuge der Vorgänge zu fein, die der Abdan- 
kung unmittelbar vorhergingen Ich jege ſeinen Bericht 
unverkürzt hierher 

„Der Kaiser war am letzten Februar um 5 Uhr 
morgens aus Mohilew abgereist. Voran fuhr der Be. 
gleitzug Lit. B unter dem Befehl des Kommandeurs 
des Eisenbahn - Regiments, Generalmajors Zabel. 
Der Zug fuhr in vollem Bestande mit einer halben 
Kompanie des Eisenbahn-Regiments und 20 Mann 
der Leib-Gendarmerie. Die übrige Bedeckung hatte 
sıch verlaufen (!). Dahinter folgte der Zug Niko. 
laus II. Lit. A. | 


Aus der Unterhaltung mit einigen Personen aus 
der Umgebung des Kaisers ging folgendes hervor: 


Am 1.März, um 3 Uhr 
morgens, waren diese bei- 
den Züge, jeder mit zwei 
großen amerikanischen 
Lokomotiven, in voller 
Geschwindigkeit in der 
StationWischera eingelau- 
fen. Der Kaiser war näm- 
lich von der Kaiserin 
nach Zarskoje Selo ge. 
rufen worden. 


Es erwies sich, daß dem 
Kaiser nicht eines der 
Telegramme des Duma- 
vorsitzenden Rodzianko 
vorgelegt worden war, 
und ebensowenig Kennt- 
nis hatte er von den Tele- 
grammen der Oberkom- 
mandierenden. In seiner 
Begleitung befanden sich 
nur der hinfällige Greis 
Graf Fredericks (Minister 
bei Hof), der berühmte 
Admiral Nilow, der ein- 
stige Kommandeur der 
Garde-Equipage und spä- 
tere diensttuende General- 
adjutant Seiner Majestät. 
und der Palastkomman- 
dant Wojeikow, der zu- 
gleich Kommandeur des 
kaiserlichen Zuges war. 
Die Begleiter des Zaren 
tranken viel, und Admiral 


Nilow überredete den 
Zaren hartnäckig zum 
Trinken. 


Wojeikow und Nilow 
fürchteten vor allem, daß 
der Zar die Wahrheit über die Vorgänge in de: 
Hauptstadt erfahren könnte. Aber der Zar wußte 
von nichts. Um 1 Uhr morgens des 1. März erklärte 
der sehr erregte General Zabel dem Wojeikow 
gegenüber, daß er das für unverantwortlich hielte. 
Falls die Herren nicht zum Zaren hineingehen und 
ihm alles mitteilen würden, werde er selbst sie mil 
Gewalt beiseite schieben, zum Zaren gehen und ihn 
aufklären. Da erst erklärte sich Wojeikow bereit, 
das selbst zu unternehmen. Es stellte sich heraus, 
daß der Kaiser schlief: er war sehr müde. Man 
beschloß, ihm mitzuteilen, daß in Petrograd Revo- 
lutionäre, Studenten und Strolche die jungen Sol- 
daten aufgewiegelt hätten, so daß diese sich zur 
Duma begeben hätten und die Abgeordneten terro- 
risierten. daß Rodzianko dem Einfluß von Tsche- 
chidse und Kerensky nachgegeben habe, und daß 
die Stadt in der Gewalt des Pöbels und der auf- 
ständischen Soldaten sei. Aber vier zuverlässige 
Rotten / Kompanien) würden genügen, um die Ord- 
nung wiederherzustellen. 

Um 3 Uhr morgens, als beide Züge auf der Sta- 
tion auf einem toten Geleise standen, um Wasser 
aufzunehmen, wachte der Kaiser auf, ging in den 
Speisewagen (den vierten Wagen), rief Nilow aus 
dem benachbarten Wagen und fragte ihn: 

‚Sagen Sie mir. was geht in Petrograd vor sich? 

Nilow antwortete: 

‚Große Unruhen. Aber sie sind nicht so schlimm, 
als daß man sie nicht in ein oder zwei Tagen 
unterdrücken könnte. 

In diesem Augenblick trat Wojeikow in den 
Wagen und sagte: 
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‚Soeben ist hier oui der Station Wischera ein 


Telegramm eingetroffen. aus dem hervorgeht, daß ` 


aus Mohilew ein Zug mit 700 Georęsrittern nach 
der Station Dno unterwegs ist / Diese Georgsritter 
wollten sich eigentlich nach Zarskoie Selo begeben, 
um sich dem Kaiser vorzustellen Wie es hieß. 
sollten sie ihm das Georgskreuz der Ill Stute 
üerreichen [das Georgskreuz war der russische 
Tapferkeitsorden].) 

Majestät fuhr Woijeikow fort. ‚von dem glän- 
zenden Gefolge dieser ruhmreichen Helden umgeben 
können Sie in Zarskoje Selo erscheinen, um sich 
an der Spitze der zarentreuen Truppen der Gar- 
nison nach Petrograd zur Duma aufzumachen. Dort 
werden sich die aufrührerischen Truppen an ihren 
Zareneid erinnern und rasch mit den iungen Sol- 
daten und Revolutionären fertig werden! 

Als er so weit war, betrat Generalmajor Zabel 
den Zug und rief. 

Dos ist alles Lüge! Majestät, Sie werden be- 
trogen. Hier ist ein Telegramm. Sehen Sie, es ist 
gezeichnet: Petrograd. Kommandant des Nikolai- 
bahnhofs Leutnant Grekow. Darin wird vorgeschrie 
ben: Der Zug Lit. A ist auf der Station Wischera 
anzuhalten und nicht nach Zarskoje, sondern nach 
Petrograd zu leiten 

Der Kaiser sprang auf. 

‚Was bedeutet das? Eine Verschwörung? Leut- 
nant Gre kom befehligt Petrograd?” ; 

Da antwortete Zabel. | 

‚Majestät, in Petrograd sind 60 000 Mann Trup- 


Slinftrierter Beobachter 


pen miı ihren Offizieren an der Spitze zu der 


probisor ischen Regierung übergegangen Eure Maie- 

stät ist für abgesetzt erklärt worden Rodzianko 
hat ganz Rußland das Inkrafttreten eıner neuen 
Ordnung verkündet Jedes Weiterfahren ist un- 
möglich, alle Eisenbahnen unterstehen dem Ab- 
geordneten Bublikow ` 

Von äußerstem Erstaunen, Arger und Empörung 
überwältigt. rief der Kaiser aus. 

Aber warum hat man mir nicht früher etwas 
davon gesagt?! Warum spricht man erst jetzt zu 
mir wo alles aus ist? 

Aber schon nach einer Minute sagte er in ruhiger 
Hoffnungslosigkeit: 

Vun. Gott sei Dank! Ich werde nach Livadia 
fahren / kaiserliches Lustschloß in der Krim). Wenn 
das Volk es verlangt. werde ich abdanken und 


nach Hause, nach Livadia, fahren, in den Garten. l 


Ich habe Blumen so gern 


Zabel machte eine ratlose Bewegung mit den 
Armen und verließ den Wagen 

Aber Wojeikow, der den Kaiser dem Admiral 
Nilow überließ. ging heraus und befahl. den Zug 
aus dem toten Geleise herauszuleiten und weiter- 
zufahren. Da verdarben die Schmierer die Loko- 
motive des kaiserlichen Zuges. so daß man ge- 
zwungen war. die Lokomotive des Begleitzuges zu 
nehmen Dieser Wechsel beanspruchte eine halbe 
Stunde Zeit. Die mit dem Kaiser reisenden 16 Mann 
des Konvois standen dabe: um aufzupassen. daß 
nicht auch die zweite Lokomotive verpfuscht wurde. 
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Im Morgengrauen des 1 März näherte sich diese: 
letzte kaiserliche Hofzug mit Nikolaus Il der Station 
Bologeje in der Absicht. um jeden Preis nach 
Zarskoje Selo durchzubrechen lm ersten Wagen 
hinter dem Tender befand sich ein Zug des Eisen: 
bahn-Regiments und ein kleiner Vorrat an Schienen 
und Bohlen. für den Fall, daß das Geleise zerstört 
sein sollte 

Als der Zug auf die Windausche Linie eingebogen 
war und sich nicht weit von der Station Dno 
befand, meldete ein Telegramm, daß die Garnison 
von Zarskoje ebenfalls auf die Seite des Volkes 
übergegangen sei, und daß die von den Truppen 
verlassene Kaiserin sich durch den dortigen Palast- 
kommandanten an Rodzianko und an die Duma 
gewandt habe mii der Bitte, die kaiserliche Familie 
zu schützen Weiter hieß es, daß sich schon die 
gesamte Garnison Petrograds unter dem Befehl der 
Duma befände, bei der Truppen und Abordnungen 
der Bevölkerung zusammenströmten, und daß auch 
die Gendarmerie und Polizei die neue Ordnung 
anerkannten 

‚Sollen wir nach Moskau fahren?‘ schlug der 
Kaiser vor Man hat mir immer gesagt, daß Mos- 
kau sich hinter mich stellen würde“ 


Aber auf der Station Dno traf ein neues Tele- 
gramm ein des Inhalts, daß die gesamte Moskaue- 
Garnison auf seiten der neuen Regierung stände 
daß alle bisherigen Machthaber verhaftet seien, una 
daß es in Moskau keine anderen Truppen gäbe. als 
die des Volkes. 


(Fortletzung folgt.) 


DER DEUTSCHE FORSCHER SPRICHT 


Unser wıssenschattlicher Mitarbeiter Dr Walter Orth spricht mit dem Dozenten tür 
physikalische Chemie Dr. Hans Fromherz, Universität München, über das Thema: 


Das Atom im Lichte der Geſchichte. 


Is im Jahre 1846 der Aſtronom Galle den Pla- 
A neten Neptun an der Stelle entdeckte, die Lever- 


rier und unabhängig von ihm Adams ein Jahr 
vother gewiſſermaßen „vom grünen Tiſch“ aus errechne! 
hatten. feierte die klaſſiſche Phyſik Triumphe. Mittels 
ihrer Geſetze einfacher matbematiſcher Formeln. war die 
damalige Phyſik fähig, den Fall eines Steines genau ſo zu 
beſtimmen wie etwa die Maße. den Ort und die Bahn 
des größten Himmelskörpers oder die Reflerion eines 
Lichtſtrahles an einer ſpiegelnden Fläche. Die Geheim- 
niſſe der Natur lagen ſcheinbar offen da Was ſollte da 
für den Menſchen. der all die Kräfte der Natur zu 
kennen ſchien. noch unſicher fein? Ebenſo wie die Be- 
wegung des mächtigſten Planeten müßte er aus ber, 
ſelben Formel genau fo die Vorgänge im kleinſten Ma: 
terieteilchen verſtehen können So etwa ſprach es der 
franzöſiſche Mathematiker und Phyſiker Laplace aus 
Aber es ſollte ſich zeigen, daß in jener Welt der klein- 
ſten Bauſteine allen Stoffes — im Reich der Atome — 
die klaſſiſchen Gelege der Pbyſik verlagten Schon der 
griechiſche Naturphiloſoph Demokrit ahnte jene unſichi⸗ 
bare, geheimnisvolle Mikrowelt. als er erklärte. alle 
Materie ſei nicht zuſammenhängend aus Stoff“ erbaut 
ſondern beſtehe vielmehr aus Heinften unteilbaren Bau: 
ſteinchen, die weder Farbe noch Geruch und Geſchmad 
ſondern allein die Eigenſchaft hätten, mit einer beſtimm— 
ten Maffe einen beftimmten Raum einzunehmen 


Die moderne Chemie übernahm dann — nicht ohne 
zwingende Gründe — dieſe Anſicht von der Exiſtenz 
unteilbarer und unwandelbarer Stoffbauſteine. die in 
ihren verſchiedenen Arten und ihren unzähligen Ber- 
kettungs- und Verknüpfungsmöglichkeiten olle uns be- 
kannten Stoffe aufbauen Um ein Beiſpiel zu gebrau- 
chen: Ein Stück Eiſen iſt nicht einfach ein ſtrukturloſer 
Giumpen ſondern beſtebt zuletzt aus kleinſten, unter ſich 


gleichen Teilchen — den Atomen. Hätten wir Metho— 
den und Werkzeuge zur Hand, die uns eine immer 
weitergehende Teilung geſtatteten, jo kämen wir ſchließ⸗ 
lich zu den unvorſtellbar kleinen Eiſenatomen. 

„Nicht wahr, Herr Doktor Fromherz. es war doch zu- 


Dr Hans Fromherz. 
Dozent für phoſikaliſche Chemie 
an der Univerſität München. 


Die Welt dee Atome 


nächſt ein reines Gedankenſpiel eine Welt von Atomen 
anzunehmen?“ 

„Das ift richtig. Heri Dottor Orth. die griechiſchen 
Denker konnten ſich natürlich bei ihren Überlegungen 
keineswegs auf experimentelle Erfahrungen ſtützen De- 
mokrit und Leukipp glaubten einfach rein logiſch aus 
ihrer Weltanſchauung' heraus im Gegenſatz zu Ana- 
ragoras folgern zu müſſen, daß eine unbegrenzte Teil- 
barkeit der Materie nicht möglich fei. ſondern daß es 
kleine, nicht mehr teilbare Teilchen — Atome — gibt 
2000 Jahre lang wurde dann in dieſer Frage kein Fort. 
ſchritt mehr erzielt, bis um das Jahr 1800 der Forſcher 
Dalton ein wichtiges chemiſches Grundgeſetz fand. nach 
dem ſich die chemiſchen Grundſtoffe — die Elemente — 
nur in ganz beftimmten, ganzzahligen Verhäliniſſen mit- 
einander verbinden können. Die befte Erklärung für die- 
les Geſetz gibt die Vorſtellung, daß fih Atome der 
Elemente. die alle ein charakteriſtiſches Gewicht baben. 
miteinander zu ſogenannten Molekülen“ verbinden Jn- 
des wurde das Daltonſche Geſetz von der Gelehrten 
welt keineswegs als eindeutiger Beweis für den Auf- 
bau des Stoffes aus Atomen betrachtet Ja. noch bis 
vor wenigen Jahrzehnten gab es bedeutende Gelehrte 
die die Exiſtenz von Atomen bezweifelten Nun heute 
willen wir beſtimmt, daß es diefe kleinen Materiebau— 
fteine gibt. denn man hai nicht nur ihre Spuren ge- 
ſehen, ſondern gleichermaßen auch ihr Gewicht und ihre 
Größe im Experiment feſtgeſtellt.“ 


An der Grenze der Materie. 


„Das erſcheint bei der Kleinheit dieſer Körperchen 
natürlich wunderbar. Es hat wohl keinen Sinn Zablen 
anzugeben, aber immerhin Tonnen Sie mir vielleicht die 
Größe und die Schwere der Atome an Hand von Ber- 
gleichen demonſtrieren Herr Doktor Fromberg!” 

„Wenn man ein Waſſerſtoffſaiom und ein Gramm: 
gewicht nebeneinander ftellt. fo ift das Gewichtsverbäll 


Original-Flaschen: RM 1.35, 2.20, 3.30 - Geschenk-Packungen: RM 1.50 bis 3.55 - Holzkistel, 3 Flaschen: RM 4.—, 6.50, 9.75 
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Für Damen jeder Figur und Kinder 


jeden Alters bringt Kübler wieder 
moderne Formen in vielen Farben 


Kataloge kostenios— Nötigenialls Veıkaufsstellen-Nachweis durch die Fabrik 
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Solche roten und rauhen 
Hände habe ich auch immer 
bei kaltem Wetter gehabt, — 
bis man mir Koloderma- 
Gelee empfahl, 


Sieh du mol meine 
Worum | Hände on — 
tanz! du denn nicht $ ich schöme mich direkt... 


Kolodermo -Gelee Abends vor dem Schlafen- 
ist ein bewöhrtes gehen die Hönde waschen 
Spezialmittel, das Ihnen und gut obtrocknen. 
mit Sicherheit hilf Dann gleich 
Kolodermo -Gelee 
ente ber 


Die schönsten Hönde, 
die ich je gesehen habel 


DAS SPEZIALMITTEL 
ZUR PFLEGE DER HÄNDE 
W 9102 


fp. Wolff A SOHN KARLSRUHE 


nis etwa dasſelbe wie das eines Kilogrammgewichtes zum Gewicht der ganzen 
Erde. Stellen wir ein Atom und ein Ei und unſere Erde nebeneinander, ſo verhält 
ſich die Größe des Atoms zu der des Eis ungefähr ſo wie die Größe des Eis zur 
Größe der ganzen Erde“ 

„Wie kann man ſo etwas ausſagen? Bei der Beſtimmung derartig kleiner Dimen— 
fionen und Gewichte können wir nicht mit dem Maßſtab und mit der Waage ar- 


beiten. Unſere empfindlichſten Waagen find nicht genau genug, um jo verihwindend 


kleine Gewichte zu wiegen; die kleinſte wägbare Menge beträgt etwa ein millionſtel 
Gramm. Es mußten alſo andere Hilfsmittel zur Meſſung und Wägung der Atome 


in Anſpruch genommen werden?“ 


„Es gibt heute ein Verfahren, mit dem man aus der Durchſichtigkeit oder Dieſig— 
keit der Luft ſeſtſtellen kann, wie viele Staubteilchen in ihr vorhanden find Dieſe 
ziemlich genaue Methode läßt gleichermaßen auch bei der Zählung der Staub— 
teilchen“ Atome anwenden. Wiſſen wir aber die Zahl der in einer Raum- oder 
auch Gewichtseinheit enthaltenen Atome, ſo können wir durch einen einfachen Schluß 
das Gewicht eines Atoms beſtimmen.“ 


„Nun haben Sie ja vorhin ſchon bemerkt, Herr Doktor Fromherz, daß man die 
Bahnſpuren von Atomen aufgezeichnet hat. Dieſes Wilſonſche Verfahren iſt mir 
bekannt. Es iſt in der Hand des Atomphyſikers ein wichtiges Hilfsmittel zur Sicht— 
barmachung der Atomverwandlungen. Oft genug beobachten wir im täglichen Leben 
die Erſcheinung des Nebels Der Nebel entſteht bekanntlich dadurch, daß ſich an den 
in feuchter Luft befindlichen Staubleilchen kleinſte Waſſertröpfchen niederſchlagen 
und jo ein ſichtbares, in der Luft ſchwebendes Nebelteilchen liefern. In jedem 
Nebeltröpſchen finden, wir demnach ein Staubteilchen als foa Kondenſationskern“ 
Im Falle des Wilſonſchen Verſuches ſpielen elektriſch geladene Atome — ſoge— 
nannte ‚Jonen“ — die Rolle der Staubteilchen oder Kondenſationskerne. Man 
ſchießt dieje Ionen in ein Gefäß mit überſättigtem Waſſerdampf. wo fie Veran— 
laſſung zur Verflüſſigung des Waſſerdampfes längs ihrer Bahn geben. Beleuchtel 
man das Gefäß in geeigneter Weile, jo wird die Bahn des elektriſch geladenen 
Atoms als eine helle Spur von kleinſten Waſſertröpfchen, als feiner Nebelſtreifen 
ſicht- und photographierbar Ich habe gehört, daß man dieſe Methode für die Be— 
ſtimmung des abſoluten Gewichts der Atome heranzog?“ 

„Sehr richtig, Herr Dr. Orth Nehmen wir einmal ein kleines fliegendes Gewicht 
und daneben einen fahrenden Eiſenbahnzug an Es gelingt ohne weiteres, das kleine 
Gewicht aus ſeiner Flugbahn durch einen Stoß mit der Hand weit abzulenken, nicht 
aber gelingt dies bei einem in ſeiner Maſſe unvergleichlich größeren Eiſenbahnzug. 
Aus dieſem Beiſpiel ſieht man, daß man aus der Größe der Ablenkung etwas über 
die Maſſe des abgelenkten Körpers ausſagen kann Nun kann bei elektriſch geladenen 
Körpern an Stelle der mechaniſchen eine elektriſche Ablenkung treten Sie kennen 
fiber das Grundgeſetz der Elektrizität. welches beſagt, daß Déi zwei gleichnamig 
geladene Körper gegenſeitig abſtoßen, während zwei ungleichnamig geladene ſich 
gegenſeitig anziehen Bringt man nun in die Nähe eines elektriſch geladenen Atoms 
einen anderen geladenen Körper, jo kann man das Atom infolge der ſtattfindenden 
elektriſchen Anziehung oder Abſtoßung aus feiner Bahn ablenken, was ſich in der 
Wilſonſchen Nebelkammer an der nicht mehr geraden, ſondern gekrümmten Form 
der Atombahn zeigt. Die Größe der Ablenkung hängt nun aber von der Maſſe des 
fliegenden Teilchens ab“ 


„Der Phyſiker ift ja nun ziemlich weit in die Geheimniſſe der Atomwelt eim- 
gedrungen. Es iſt aber heute noch unmöglich, einen Blick in das Gefüge, in den 
Bau der Atome zu tun oder aber die Zuſammenfügungen der Atome — die ſog 
Moleküle — zu ſchauen Glauben Sie, Herr Doktor Fromberz. daß dies je gelingen 
wird, etwa mit Hilje des Mikroſkops?“ 


„Es gibt Atomkomplere oder Moleküle, die jo groß jind. daß chr Daſein und 
ihre Bewegung, allerdings nicht ihre richtige Form und ihr Aufbau mit einem be: 
ſonders konſtruierten Mikroſkop — dem Altramikroſkop — beobachte werden kann. 
aber der Vergrößerungsſähigkeit und Auflösbarkeit eines mikroſkopiſchen Bildes iſt 
durch die Größe der Wellenlänge des Lichtes, mit dem das Objekt beleuchtet wird, 
eine Grenze gelegt Das Auge erblickt im optiſchen Mikroſkop niemals Gegenſtände, 
deren Größe unterhalb der Lichtwellenlänge aljo unterhalb von em gwei: 
tauſendſtel Millimeter liegt tim Atome zu ſehen müßte man Licht zur Verfügung 
haben. deſſen Wellenlänge noch viele touſende Male kleiner ift Einen großen 
Fortſchritt bedeutet die Konſtruktion des ſogenannten Elektronenmikroſkops“ bei 
dem man zur Beleuchtung und Vergrößerung Dout der Lichtſtrahlen ſogenannte 
Eleltronenſtrahlen verwendet, das ift ein Strom von kleinſten negativ elektriſch 
geladenen Elementarteilchen Man ift damit bis zu einer 14000 fachen Vergrö— 
berung gekommen gegenüber einer 2000fachen der optiſchen Inſtrumente“ 


Von Laues Entdeckung. 


Aus Ihren Worten, Herr Doktor Fromherz, entnehme ich, daß es wohl niemals 
gelingen wird, Atome und Moleküle zu ſchauen Um derartig kleine Einheiten zu 
beobachten, müßten wir Werkzeuge haben, die an Feinheit die Atome noch über- 
treſſen Es läßt ſich wohl taum, um ein Beiſpiel zu nennen, etwas über die Struk- 
tur von Spinnfaſern ausjagen, wenn wir zur Anterſuchung nur Werkzeuge von 
der Grobheit eines Meißels haben Da nun unſere Augen und unſere ſeinſten 
Apparate ebenfalls aus Atomen und Molekülen aufgebaut find. kann man mit derlei 
Werkzeugen wohl niemals in das Atomgefüge ſelber hineinblicken Aber es iſt auf 
andere Zeile gelungen, mit Hilfe des Lichtes, und zwar der Röntgenſtrahlen einen 
Einblick in die Anordnung von Atomen und Molekülen beim Aufbau der Materie 
zu erhalten Der Phyſiker ift ja in der Beantwortung der Frage nach dem Weſen 
des Lichtes weitaus anſpruchsvoller als der Laie, der eben unter Licht jenes Etwas 
verſteht, das von der Sonne mit einer ungeheuer großen Geſchwindigkeit zur Erde 
eil! und in ſeinen Augen einen Reiz auslöft den er eben als Lidt empfindet 
Der Phyſiker aber kennt noch andere, unſerem Auge unſichtbare Lichtkarten, ſo 
die unſere Haut rötenden ultravioletten Strahlen der Sonne oder der Quarz: 
lampe. dann die ultraroten Wärmeſtrahlen und ſchließlich die Röntgenſtrahlen, die 
in der Hand des Mediziners zu hervorragenden Helfern der Menſchheit wurden. 
Alle dieſe Lichtarten ſind elektromagnetiſche Wellen welche die für Wellen barat- 
teriſtiſche Erſcheinung der Beugung' zeigen, nich! wahr?“ 

Za wenn man einen entfernten hellen Lichtpunkt etwa eine belle Bogenlampe 
der Straßenbeleuchtung durch ein feinmaſchiges Gewebe beiſpielsweiſe durch einen 
aufgeſpannten Regenſchirm betrachtet, erlennt man farbige Streiſen, deren An- 
ordnung der Muſterung des Gewebes entſpricht und aus der man umgekehrt wieder 
auf die Art der Muſterung des Gewebes rückſchließen kann Auf der Erſcheinung 
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der Beugung begründete von Laue im Zahre 1912 
feine aufſehenerregenden Verſuche. Die Verſuche Rönt- 
gens legten die Vermutung nahe, daß die nach ihm 
benannten Strahlen ebenſo elektromagnetiſche Wellen 
ſind wie das ſichtbare Licht oder die Radiowellen. 
Allerdings mit dem Anterſchied, daß es ſich bei den 
Röntgenſtrahlen um Wellen handelt, deren Wellen— 
länge rund 1000mal kleiner iſt als jene des ſichtbaren 
Lichtes. Die Röntgenſtrahlen ſollten ſich alſo ebenfo- 
aut beugen laffen wie die ſichtbaren Lichtſtrahlen Jn- 
folge der kleinen Wellenlänge der Röntgenſtrahlen 
reicht aber die Feinheit der gewöhnlichen optiſchen 
Gewebe oder beffer geſag: ‚Gitter‘ zur Beugung nicht 
aus. Sie find zu ‚grobmaſchig'. Man mußte zu fei- 
neren Geweben’ greifen, und ſolche werden uns von 
der Natur in den Kriſtallen geliefert, in welchen Atome 
und Moleküle in regelmäßiger Weile zu einem räum 
lichen Gitter aufgebaut find. v. Laue unterſuchte von 
dieſen Überlegungen ausgehend im Zahre 1912 die 
Beugungserſcheinungen, die bei der Durchleuchtung von 
Kriſtallen mit Röntgenſtrahlen auftreten. Dieſe Beu- 
gungsbilder, die allerdings nur mit der photographi— 
ſchen Platte aufgenommen werden können, ſehen im 
Prinzip ähnlich aus wie die Erſcheinungen, die man 
etwa beim Durchgang von Licht durch ein Gewebe be, 
obachten kann. Es gelang dem Forſcher damit, das 


wirkſamſte Mittel zur Erforſchung des atomaren und 


molekularen Aufbaus der Materie zu gewinnen; denn 
aus der Geſtalt der Beugungsbilder auf der photo— 
graphiſchen Platte läßt ſich genau die räumliche An- 
ordnung der Atome und Moleküle im Kriſtall be— 
ſtimmen. Die Ergebniſſe ſtimmten befriedigend mit den 
Erfahrungen der Chemiker überein, die ſich Iden lange 
auf Grund der verſchiedenen Reaktionsweiſen und 
Eigenſchaften von Verbindungen ihre ſogenannten 
„Strukturformeln“, aljo die räumliche Verkenung der 
Atome im Molekül zurechtgelegt hatten.“ 


Der Bau der Atome 


„Das Gefüge, der Aufbau der Atome iſt uns direkt 
nicht ſichtbar, weil dieſe Körperchen eben zu klein ſind. 
Ich weiß aber, Herr Doktor Fromherz, daß man ſich 
Vorſtellungen über den Bau der Atome gemacht hat 
und dieſe Vermutungen ſogar experimentell ſtützen 


konnte, und zwar auf ganz eigenartige Weile Ruther- 
ford beſchoß Atome mit kleinen, ungemein ſchnellen 
„Geſchoſſen“, wie fie der Zerfall des radioaktiven Ele- 
mentes Radium liefert — mit ſogenannten ‚Alpbateil- 
chen“ Auf Grund feiner Schießreſultate“ konnte er 
etwas über den Bau der Atome ausſagen Es erſcheint 
uns dieſer Gedonke nicht mehr unverſtändlich, wenn 
wir uns beiſpielsweiſe überlegen. daß bei einem Kegel- 
ſpiel die Zahl der Treffer nicht allein vom Abſtand der 
Kegel, ſondern auch von deren Größe und Form ab— 
bängig iſt. Rutherford hatte auf Grund von Reflexion, 
Abſorption und Ablenkung von Alphateilchen — ver— 
gleihbar mit unſeren Kegelkugeln — in einem von 
Atomen erfüllten Raum — vergleichbar mit einem von 
Kegeln beſetzten Feld — feſtſtellen können, daß die 
Atome aus einem poſitiv elektriſch geladenen Kern be, 
ſtehen müſſen, der von etwa 1800mal leichteren Körper- 
chen — den negativ elektriſchen Elektronen — umgeben 
ift. Dieſe Feſtſtellung Rutherfords ift doch eine theorien- 
freie Tatſache, nicht wahr, Herr Doktor Fromherz?“ 


„Gewiß! Und die weitere Entwicklung der Atom— 
vorſtellungen ſchließt ſich folgerichtig an ſeine Ergeb— 
niſſe an. Wenn nun die Atome aus einem pofitiv 
elektriſch geladenen Kern und aus den negativen Elek— 
tronen beſtehen, ſo müßten ſich dieſe nach den bekannten 
elektriſchen Geſetzen anziehen und die Folge wäre ein 
ſofortiges Einſtürzen der Außenelektronen in den Kern. 
Man mußte deshalb grundſätzlich annehmen, daß die 
Elektronen um den Kern gleich Planeten um die Sonne 
kreiſen und durch ihre Zentrifugalkraft den Abſtand vom 
Kern aufrechterhalten. 


Der nächſte Einwand iſt der, daß ein kreiſendes ge— 
ladenes Teilchen nach den Geſetzen der Elektrizitäts- 
lehre durch Strahlung dauernd an Wucht verlieren und 
darum ſchließlich doch in den Kern einſtürzen müßte. 
Bohr ift nun dieſem Einwand durch eine kühne Hy- 
potheſe begegnet, die ſich auf die um die Jahrhun— 
dertwende von Max Planck gemachte umwälzende Feſt— 
ftellung gründet, daß die Energie genau wie die Ma- 
terie nicht unbegrenzt teilbar iſt, ſondern daß es kleinſte 
Energieb rocken, ſogenannte „Quanten“ gibt. Auch Bohr 
ſtellt ſich das Atom als ein kleines Planetenſyſtem vor, 
in dem die negativen Elektronen den Atomkern um- 
kreiſen. Während aber bei großen Planetenſyſtemen jede 


beliebige Kreis- oder Ellipſenbahn mit allen erdenk— 
lichen Durchmeſſern möglich iſt, wobei dieſe Durchmeſſer 
allein von der Energie des kreiſenden Planeten ab- 
hängen, foll es beim Atom nur einige beſtimmte cr, 
laubte“ Bahnen geben mit verſchiedenen Durchmeſſern 
und verſchiedenen Energieftufen Die Höhen dieſer 
Energieſtufen follen ſich um die ſchon genannten klein- 
ſten Energiebrocken, die Energiequonten unterſcheiden 
Auf dieſen Bahnen können die kleinen Planeten, die 
negativen Elektronen, kreiſen ohne hierbei Energie zu 
verlieren. Durch irgendwelche Auslöſungen im Atom 
iſt es nun aber möglich, daß ein Elektron von einer 
Bahn auf eine andere kommt. Da diefe Bahnen aber 
verſchiedenen Energieinhalt haben, muß entweder über— 
ſchüſſige Energie des Elektrons abtransportiert oder 
ſehlende Energie dem Elektron zugeführt werden Wird 
bei einem ‚Elektronenſprung', wie man dieſen Vorgang 
nennt, Energie frei, ſo kann dieſe als Licht von einer 
beſtimmten Wellenlänge oder Farbe, die genau der frei— 
werdenden Energie entſpricht entweichen — das Atom 
ſtrahlt. In dieſer Beziehung aljo zum Verſtändnis Ser 
charakteriſtiſchen Lichtſarben der Elemente war die 
Bohrſche Theorie äußerſt wichtig, aber es ergaben ſich 
im Lauf der Zeit aus den wiſſenſchaftlichen Unter, 
ſuchungen doch immer größere Schwierigkeiten für die 
Theorie, die im Jahre 1926 zu einer völligen Preis- 
gabe derſelben führten“ (Schlutz folgt.) 


Ein vorſchlag zur Güte 


Zu Alexander Dumas pere kam ein verkrachter 
Schriftſteller und rief emphatiſch aus: „Ich hänge mich 
und meine drei Kinder auf, wenn Sie mir nicht ſoſort 
dreihundert Franken geben!“ Der immer hilfsbereite 
Dichter durchſuchte gleich alle Schränke und Koffer, um 
dem unglücklichen Kollegen zu helfen, fand aber nur 
im ganzen etwa zweihundert Franken „Mehr kann ich 
Ihnen nicht geben“, ſagte er bedauernd „Das kann mir 
nichts nützen!“ tobte der Verzweifelte, indem er das 
Geld zurückwies. „Ich muß dreihundert haben, oder ich 
und meine Kinder ſind verloren!“ Einen Augenblick 
dachte Dumas nach; dann ſagte er: „Wie wäre es 
denn, Herr Kollege, wenn Sie vorläufig nur ſich auf: 
hingen und die Kleinen bis ſpäter ließen?“ J. W 


Mehr als 2000 Schuhhändler deutschlands vermitteln den Alleinverkauf der Marke 
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Alexander Thayer: 


Schanghai meldet 


nach Neuyork Wir haben Bohnenkuchen Ol. 

Baumwolle und Häute geladen Mebr als 
erlaubt! Liegen tief über die Lademarke in der See. 
Die Hafenbeamten nehmen es dort nicht jo genau! Der 
Agent hilft mit einigen Pfunden nach Haben Sie ſchon 
einen Chineſen geleben, der nicht gerne einige Pfund 
in ſeine weiten Taſchen ſteckt? 

Zwei Tage hatten wir ſchönes Wetter und Achter · 
wind Dann kam Windſtärke acht Es war erträglich 
Dies fand auch unſer Schiffshund Fips, der trotz Eee- 
gang und Schlingern ganz gemütlich am Vorſchiff berum- 
ıpazierte und lih die hochgehende See nicht obne Neu- 
gier beſah Plötzlich taucht das Vorſchiff mit ber Lee- 
Leute unter Waſſer, eine Sturzſee fegt über die Back 
Ib ſehe noch Fipſens Schnauze achteraus in den 
Wellen treiben 


„Maſchine ganz zurück. Ruder hart Backbord!“ 


Der Dampfer legt ſich breitſeits zu den Wogen Mit 
ganzer Kraft kämpft ſich das arme Tier leewärts an 
die Bordwand heran. Der Bootsmann wirft ihm an 
emer langen Leine einen Schwabber zu. Fips verſteht. 
verbeißt ſich mit feiner ſtarken Schnauze in das Tau- 
wert, oben ziehen fie mit ganzer Kraft an der Leine 
Und nach einigen Sekunden ſteht Fips zitternd und 
durchnäßt an Ded Damned! Marſch unter Deck! Was 
bait du beroben zu ſuchen 1 


Am anderen Tage ſchönſtes Wetter, ruhige See 


Die Frachtdampfer „Etolwijl” fäbrt von Futſchou 
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DER MASCHINENCHEF LACHT... 


Windſtille Des Barometer ift verrückt geworden“ 
meldet der Tritte „Am zwei Ubı 750 Millimeter um 
drei 740 um vier Ahr 730" 


„Boote leetelt urren!” befieblf der Alte und klopfi 
nervös auf das Glas des Baroprapben 

„Er fällt aul 725!“ 

Wir verſtärken die Stahltroſſen die den Schlot ab- 
ſtützen. aurren die Boote feft Nochmals ſiebt der Atte 
nach dem Barometer Sein Geſicht ift kreideweiß Zeder 
denkt dasſelbe: einen halben Meter überm Strich und 
Decksladung auch noch 

Die Nadel des Barograpben erreicht 
Rand Tiefer gebt's nicht mehr 

„Wir müſlen die Bahn des Taifuns genau teft- 
ſtellen“ tagte der Alte und telepboniert dem Funker 
„Fragen Sie bei allen chineſiſchen Landſtationen an 
und fragen Sie alle Dampfer öſtlich von uns nach den 
Barometerftänden ” 

„Wenn wir Glüd haben. kommen wu lüdlich durch“. 
meint der Erſte Seben Sie was dr das R 


Çaujende von Vogeln umflatteın das Ediff letzen 
ſich aul die Reling. die Deds. fie find 10 erſchöpft, daß 
fie ſich ohne weiteres fangen laſſen Das ganze Schiff 
ift von den Tieren bedeckt 

„Dort leben Sie dort kommt es 


Eine graue Wand fegt von Nordweſt über die See 


den unteren 
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Die erſte Bö bricht über uns berein Der Dampfer kear 
ſich aufſtöhnend aut die Eer 


„Das ift nicht mehr Windſtarte 12“ brüllt mn der 
Erſte ins Obr das ift ihon eine Teufelsnummer“ 


„Maſchine langlam“ brüllt der Alte ou hören es 
nich! er ſpring ſelbſt an den Telegrapden Wir können 
uns nur durch Zeichen verftändigen obwohl wir in 
Ruderhaus ſtehen Es beult tobt kreiſcht Das Schiff - 
das ift kein Schiff mehr' Wu (eben teme Deds. teme 
Bad keine Aufbauten Dei Dampler fiebt aus wie ein 
Wellenbrecher in dei Brandung Ständig unter Waſſet 
überipült von den überkommenden Btechern von Bad: 
bord von Steuerbord von allen Seuen 

Der Maſchinenche!l telepboniert don unten derauf 
„Wie ſieht's aus?“ | 

„Dante der Nachfrage Meeresſtille und glüdlie 
Fahrt! Spüren Sie es nicht?“ 

„O ja verdammt wüten wir es zwei Trimmer von 
überſchiezender Kohle verletzt ein Waſſerſtandglas er- 
piodiert. Waſſereinbruch bei den Winddutzen“ 

„Feſthalien Krachen und Klirren ein Brecher 
geht bis über die Brücke ichlägt die Henfter des 
Ruderhauſes ein 

Ab und zu reißen die Wolken auseinander Wie 
eine glübende zudende Malle leuchtet die Abendſonne 
durch die vom Orkan zerſetztien Wolken 

„Das ift erft der Anfang“ ſchreit mir der Erfte ins 
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Sie brauchen nicht zu verzweifeln. wenn Ihnen aus dem Spiegel 
Doppelkinn. dıcke Arme und breite Huften entgegenschauen 
Sıe brauchen auch keine Hungerdiät zu halten. sondern nur den 
tausendfach bewährten Richtertee zu trinken Das lastige Fett ver 
schwindet immer mehr, leicht beschwingt erfreuen Sie sich neuer 
Aber bitte nur den diätetischt 
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Er schreibt wie ein Bleistift, aber mit Aießende: 
$ Tinte © Eins — zwei — drei: Er ist gefüllt! Das reicht 
für 30 große Aktenseiten e Hat sichtbaren Tinten- 
stand e Gleitet federleicht übers Papier; daher sofort 
trockene Schrift e Macht klare Durchschriften. 


Den echten TINTENKULI mit Rotring. 
gehärtete stoßfeste Schreibspitze berühmt gemacht; 
sie kratzt und kleckst nie e 3 volle Jahre Garantie. 


ir welchem Fachgeschäft in Ihrer Nähe der TINTENKULI 
haben ist? Wir schreiben es Ihnen gern. 
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Ohr. „Die Paſſagiere haben in den Kabinen zu blei- 
ben“, beſiehlt der Alte. „Alle Ausgänge verſperren.“ 
Wo wir binjeben. von allen Seiten auf uns einftür- 
mende Wellenberge, tiefduntel mit weißem Giſcht. 


Der Funker läutet an. „Schanghai meldet die Bahn 
eines Taiſuns.“ 


„Große Neuigkeit“, höhnt der Erſte. 

Der Kaſten arbeitet ſchon ſchwerer, nur langſam 
richtet er ſich noch auf wenn ihn eine überkommende 
See unter Waſſer gedrückt hat Aus dem Maſchinen- 
raum klingelt's. „Könnt ihr nicht anderen Kurs ſteuern? 
Der Kaſten wird kentern! Die Pumpen ziehen bei der 
Krängung kein Waſſer mehr 

Jetzt geht der Tanz los. Der Giſcht hüllt das Schi, 
ein, daß es wie in didem Nebel fährt. Die Stahlltroſſen, 
die den Schlot abſtützen, ſingen und heulen Jetzt reißt 
die erſte. 

„Wir müſſen den Schlot ſtützen.“ 

„Wahnſinn, Leute auf das Deck zu ſchicken“ 

„Wieder bricht eine Troſſe jetzt die Hilfſskette.“ 

Wie mit ſchwarzen, zerfetzten Tüchern hüllt der 
Rauch das unglückliche Schiff ein, zerriſſene Wolken— 
ſetzen hängen tief hinab bis in die ſchwarzen, giſcht— 
zerfreſſenden Wogen ... Flammen ſchießen empor, cin 
Boot wird zerſchmettert Der Schlot iſt umgeſtürzt, 
zertrümmert Boote und Reling, ſtürzt krachend in die 
aufgepeitſchte See. 

Das Telephon läutet, ich ſtülpe mir die Hörer über 
den Kopf „Was iſt los dort oben? Wir können den 
Druck nicht halten! Die Umdrehungen gehen zurück!“ 

„Wir haben keinen Schlot mehr!“ 

„Waaas da ſoll doch der i 


Einige Sekunden ſetzt das Toſen aus Die Leute 
ſpringen hinaus, räumen die Trümmer weg. der 
Orkan ſchöpft neuen Atem ... ſchon kommt es wieder, 
knirſcht und brüllt, heult und tobt Widerlich die auf— 
gewühlten Täler und ſteilen Wogengipfel . jetzt 
köpft der Brecher. Waſſerſchwall, vom Schiff nichts 
zu ſehen dieſer Hund von einem Agenten, zuviel 
Ladung der Kaften ift überflutet ... 


„Wir können den Keſſel nicht mehr auf Drud brin- 
gen“, telepboniert der Chef herauf 


„Sie müſſen ..“ der Alte ſchreit es ſelbſt ins Tele- 
phon, „wollen Sie uns denn mit Gewalt zur Hölle 
jagen hängen Sie Gewichte an die Sicherheits- 
ventile. lieber den Kaſten um die Ohren fliegen 
laſſen als abſaufen 


„Verrückt“ 
Telephon, läutet ab 


der Chef brüllt irgend etwas ins 
Sie tun ja, was lie können, 


der Dampfer fällt nach Lee ab, richtet ſich nicht 
mehr auf 
Addio, ſchöne Seefahrt. unten im Maſchinen— 


raum ein Lärm von ſchweren Stücken, die losgeriſſen, 
Waſſer vor den Keſſeln, Menſchen mit verſtörten blei— 
chen Geſichtern. wir ſehen es nicht, ahnen es nur... 

„Ruder dreht leer durch“, ſchreii auf einmal der 
Quarnermeiſter am Rad 


Entſetzt ſehen wir uns an, auch das noch 


„Schön, erledigt“, der Alte lacht verzerrt, „machen 
wir Schluß!“ Aber wir machen nicht Schluß Ich krieche 
mit dem erſten Maſchiniſten und vier Mann nach 
achtern, der Giſcht ſchlägt über unſere Köpfe, das 
Achlerſchiſſ liegt bis zur Reling in der See Das Schiff 
ſchlingert von Bord zu Bord. Zetzt iſt unſere Seite aus 
dem Waller. raſch weiter .. die Heckboote hängen 
zertrümmert in den Davits, alles iſt ſortgewaſchen, nur 
das Rudermaſchinenhaus ſteht wie eine Inſel in der 
Brandung Wir liegen durchnäßt an Deck, fliegen mit 
dem Heck in die Luft, ſtürzen in das Wellental, es 
dreht den Magen um . .. 


Der erſte Maſchiniſt leuchtet mit ſeiner elektriſchen 
Stocklampe in das Getriebe. Schweiß und Waſſer 
haben feine wenigen Haare an die Glatze gepickt .. 


„Ja, Jo kann das Luder freilich nicht ſteuern ... 
alle Bolzen herausgeſchlagen . . der Zahnſektor iſt in 
die Höhe getrieben“, das Ruderblatt ſchlägt wild hin 
und her. Zetzt dreht der Kaften quer zur See, ein Berg 
überſchüttet das Schiff. 

„Die Luken, die Luken . ..“ 
„Jetzt haben wir den Salat!“ 
wird eingeſchlagen. 

„Geſchieht ihm recht, dem verfluchten Hund“, brüllt 
der erſte Maſchiniſt (der „Hund“ iſt der Reeder), 
„waren ihm ja zu teuer, eiſerne Lukendeckel ... ider 
Erſte kommt mix vor wie der kleine Bub mit dem: 


einer der Leute ſchreit's. 
Die achtere Ladeluke 


geſchiehn meinem Vater ganz recht, daß ich mir die 
Hände erfrier’, hätt' er mir die Handſchuhe gekauft). 


Die See reißt und zertrümmert die Lukendretter. 
Ihießt wild auſſchäumend in den Raum Wir tun das 
Außerſte, um die Luke abzudichten Die Maſchiniſten 
arbeiten noch im Getriebe ber Rudermaſchine, die an- 
deren arbeiten an der Luke Die See reißt die Leurs 
hin und ber, in fürchterlicher Geſtalt ſpuk: ſchon der 
Tod über dem Schiff Das Achterſchiff ſinkt immer 
tiefer, es ſieht aus wie das zerſchoſſene Wrack eines 
Kriegsſchiſſes in der Seeſchlacht 

Wozu noch die Qual . . blutende, zerſetzte Hände 

Knochenbrüche Jammern Stöhnen Ge- 
duld, mein Herz, © Geduld, bald iſt alles vorüber 


Aus der viereckigen Offnung, die in die Ruder- 
maſchine führt, taucht der Kopf des Erſten Maidi- 
niſten auf, er grinſt über das ölbeſchmierte verdreckte 
Geſicht: „Der Bolzen iſi drinnen, jetzt muß der Sau— 
kaſten wenigſtens nicht ohne Steuer zur Hölle fahren!“ 

Ein Hebebaum hat ſich losgeriſſen. 

„Acht Mann klarieren“, brüllt der Erſte in den 
durchnäßten und müden Menſchenhaufen, der ſich im 
Korridor hinter den Offizierskammern zuſammen— 
gedrängt hat 

Wieder muß ich mit den Leuten hinaus Der Baum 
muß feitgelaiht werden. Zwei Mann kommen über- 
haupt nicht bis zur Arbeitsſtelle Zwei Schwerverwun— 
dete und jetzt noch zwei Tote ...! Egal, wer früher 
drankommt, muß ſich wenigſtens nicht mehr ſo ſchinden 

Bootsiplitter, von den zerſchlagenen Rettungsbooten 
fliegen herum, das Deck verbeult, die Reling zerriſſen 
ein wüſtes Durcheinander. In unieren wenigen Paſſa⸗ 
gierkammern mittihiffs liegen die Fahrgäſte, mehr tot 
als lebendig. Einer läutet dem Steward Du wirſt 
vergeblich läuten, alter Knabe, denke ich, der Steward 
ging nämlich bei der Arbeit am Vorſchiff über Bord. 

Wir hatten gerade Zeit für die Arbeit Mit erneuter 
Wucht bricht der Taiſun herein. Wir flüchten wieder 
ins Kartenhaus Am Boden ſchießt Waſſer hin und her, 
die Lehne des Sofas ſchwimmt obenauf Es iſt ganz 
ſinſter geworden. 

„Was meldet Schanghai?“ fragt der Alte den Funker. 

„Nichts, fendet Tanzmuſik, vor einer Stunde mel- 
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denn gut soll doch alles sein. Vor allem 
soll für die Zähne der Kinder ein wirkliches 
Zahnpflegemittel, nicht nur ein „Putzmittel” 
verwandt werden. Darum nimmt diese Mutter 
die preiswerte Nivea-Zahnpasta. Sie kennt ihre 
guten Eigenschaften und ihre Wirksamkeit, sie 
liebt auch ihren erfrischenden Geschmack. 
Die große Tube kostet 50 Pf., die kleine 25 Pt. 


737 


E) 
— 
— 
— 


die großeTube 
— 


die kleine Tube 
a 


Seite 384 


JIlluſtrierter Beobachter 


1937 / Folge 11 


. 
ssssau TTT EE EE EK E KEE KLEK 
1BBRRRESSEERSERSERERSHESRENSSTRBESEERERRSESERESBEESSRDEREERERBUSSERRESSERENESEUSERESSRRERSESSERGSERERBEREESRRERBESRRARSELEERRELRERRESBESSENEER SBSU9228 TTT 


deten fie: ſchönes Wetter, ruhige See, ſanfte Briſe. 
in unſeren Gegenden drei Taifunbahnen.“ 

„Zum Kotzen.“ f 

Ein durchnäßter Menſch kriecht auf allen vieren ins 
Kartenhaus herein, mit blutender Stirn „Was 
iſt los?“ Sek 

Es ift der Funker. „Der adtere Maſt ging über 
Bord, ſchlug durch das Dach der Funkerkammer, zer- 
trümmerte die Apparate = 


Es folgt eine Nacht des Grauens Viermal müſſen 
wir an Deck. Um eins ſchlägt wieder das Ruder ber, 
um, vier Leute arbeiten mehr im Waſſer als ober 
Waſſer beim Fackelſchein. Hätte das Ruder den Steven 
herausgeriſſen, könnte ich nicht mehr dieſen Bericht 
ſchreiben! Der Erſte Maſchiniſt bekommt von der Pinne 
einen Schlag in den Magen, bricht bewußtlos zufam- 
men. Sie wollten ihn ſchon gar nicht mehr mittſchiffs 
tragen. Jetzt liegt er in feiner Kammer und trinkt 
Whisky! In den Korridoren liegen zu Hunderten die 
Leichen der geflüchteten Vögel, die vor Erſchöpfung um- 
kamen, und verpeſten die Luft. Den Bootsmann tragen 
wir in ſeine Kammer und ſchienen ſein gebrochenes 
Bein. Um zwei Ahr ſtoppt die Maſchine 

Ich ſtürze ans Telephon: „Dei Kapitän will ſofort 
willen, warum geſtoppi wird?“ 

„Schön von ihm.“ Ich ſtelle mir das höhniſche Ge- 
ſicht des Chefs por, wie er ſich dort unten an die Wand 
verkrampft und ins Telephon fchreit ` 

„Das Waſſer gebt ſchon bis an die Feuerungen. 
Wir find leider kein Unterfeeboot. Ich laffe den. Alten 
ſchön grüßen und ihm fugen, daß die Kohle im allge- 
meinen unter Waſſer ſehr ſchlecht brennt!“ 

Ich gebe die Nachricht dem Kapitän weiter, aller- 
dings mit onderen Worten. 

„Das Barometer?“ 

„Steigt, 740!“ 

„Raum vier und fünf fluten!“ 

Der Dampfer wird jetzt künſtlich noch mehr zur Seite 
gelegt. Ein verdammt gefährliches Unternehmen in 
dieſer See, die Räume im unteren Schiff bis an die 
Flurplatten vollgeſoffen. Muß aber verſucht werden. 
Die Steuerbordſeite hebt ſich, und die Feuerungen 
dieſer Seite werden nicht mehr vom Waſſer bedroht. 


Sie ſchaufeln die naſſe Kohle in die Feuertüren, ein 
Rumfaß fliegt krachend in die Feuerung, eine Fackel 
binterdrein . . langſam ſteigt das Manometer, die 
Schraube ſchlägt an 

„Schade um den neunzigjährigen“, lacht der Ma- 
ſchinenchef Noch immer umtoſt die See unſer 
Schiff, der Maſtſtumpf. der Rumpf des abgebrochenen 
Schlotes, Ruderhaus und Funkerkammer ragen wie 
Inſeln aus der tobenden Brandung Wir können kaum 
vorausſehen 

„Jetzt müßte man einen Spargel zum Ausfahren 
haben“, meint der Erſte (U-Bootsperiſkop) 

Der Dampfer neigt ſich tiefer 

„Raum vier lenzpumpen.“ 

Jetzt wird es ſich zeigen, ob die Feuerung zu halten iſt 

„Wir müſſen die Feuer herausreißen“, telephoniert 
der Chef, „ſonſt dringt das Waſſer ein, und der Wajfer- 
dampf zerreißt die Keſſel“ 

„Nichts da, alles bleibt, wie es iſt“ brüllt der Alte 
hinab 

„Meinetwegen“ Der Ebef lachte „Soll der Alte 
hier unten beſehlen, und ich ſchuſtere oben weiter! 
Bleibt nur die Frage. ob wir früher in die Luft fliegen 
oder abſaufen!“ 

Es geſchah aber keins von beiden Der Orkan war 
mit einem Male verſtummt. Als wäre er nie geweſen. 
Ohne Übergang. Ohne letztes Abflauen Einfach wie 
abgeſchnitten Nur die Dünung geht haushoch Un- 
heimlich die Stille in den Ohren — Totenruhe Der 
Chef telepboniert herauf Sie wiſſen unten natürlich 


nicht. was die plötzliche Stille zu bedeuten bat 


„Was iſt denn jetzt wieder los? Sind wir ſchon ab— 
geſoffen? Ich höre keinen Sturm mehr? Oder fingen 
ſchon die Engel?“ 

Ich melde ibm. daß wir aus der Taiſunbahn end- 
gültig heraus ſind. Barometer 745! 

„Auch gut“. lacht der Chef, „ſchicken Sie für jeden 
Mann bier unten eine Whiskvobottle.“ . 
Anſere Mannſchaft flidt mit Handleinen die zerſtörte 
Reling. Nach einigen Stunden beruhigt ſich auch die 
See. Die Sonne geht auf, beſcheint die Verwüſtungen 
an Deck Der Maſchinenchef Tomm an Deck, ſteckt ſich 
feine Pfeife an, dehnt ſich. in Hemdärmeln, wie er ift, 


behaglich in der Sonne. Blinzelt nach unſerem Stumpf 
von Schlot | 

„Schämen Sie ſich nicht. ohne Schlot herumzugon⸗ 
deln?“ feirt er den Alten an. „Oder glauben Sie, daß 
man uns mit dem Stinkrauch für ein Motorſchiff halten 
wird? 

„Schämen Sie ſich lieber“, gibt der Alte zurück 
„Willen Sie nicht, daß Sie an Bord eines Paffagier- 
dampfers (zehn Paſſagiere) die Decks nur in Extra. 
uniform und raſiert zu betreten haben?“ 

„Wirklich“, lacht der Chef und fährt ſich Über feine 
Stoppeln. „ich dachte, die Decks Ihres Paſſagier. 
dampfers wären ſchon raſiert genug!“ 


Eine Stunde Ipäter laufen wir an einem Paifagier- 
dampfer vorbei, der den Taifun nicht gehabt hatte. 
Neugierig ſtehen die Fahrgäſte an der Reling und be— 
ftaunen uns. Der Kapitän desjelben war ein Bekannter 
unſeres Alten. Mit unſerer notdürſtig geflickten An. 
tenne, die wir in Ermangelung eines achteren Maſtes 
an einer Spiere angebunden hatten, fingen wir einen 
Funkſpruch des Dampfers auf 

„Kommandant an Kommandant Sie paven etwas 
vergeſſen!“ 

Wir: 777 

Er: „Ihren Schlot!“ 

Unier Alter ift wütend Der Maſchinenchef lacht. 
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vorwitz ſchadet 


Während der Bauernkriege (1525) wollte ein Etra- 
Bendieb bei einer der öffentlichen Hinrichtungen. die 
meiſt von dem berüchtigten Henker Auguſtin geleitet 
wurden, ganz vorn in die dichten Reiben der Zuſchauer 
gelangen. 

Er war verſpätet gekommen und drängte fih. die 
ihm im Wege Stehenden rückſichtslos beifeite ſchiebend 
und ſchlagend, nach vorn durch 

Ein Henkersknecht bemerkt dies. greift den Mann, 
als er ſich gerade in die erſte Reihe durchgeſtoßen hat. 
„Führt ihn zum Meiſter, wird enthauptel“, meldet der 
Chroniſt lakoniſch. Dr. H. N. 


Steift- Tiere, diese schönen und dauerhaften Spiel- 
freunde bringen überall Freude und Glück. Achten 
Sie auf die Marke Knopf im Ohr, sie gewährleistet 
beste Qualität zu angemessenem Preis, Überall zu 
haben. Prospekt Jo kostenfrei von Margarete 
Steiff G. m. b. H., Giengen a. Brenz 88 (Württ.) 
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„Es eilt!" - - überhitzter Körper! kal- 
tes Getränk in den Magen gejagt! 
— tagelang böse Folgen! — und 
tagelang sind Sie gestört im Beruf. 
Ein „SCHLICHTE“ (vor dem Bier 

$ und nach dem Essen getrunken) 
4: macht den Magen gefügig, schützt 

u Ihre Gesundheit ! 


| i „Trinket ihn mähig, 
8 aber regelmähjig |” 
ı Steinhaäaget 
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Zuschriften an Josel Benzinger München. Baverstr MM 


Aufgabe 


(Urdruck) 
Von Hans Eichens eher. München. 


Schwarz: Kh5. Bh7 (2) 
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Weiß: Kei Lf4, Sei, Si3 (4) 
Weiß zieht und setzt in vier Zügen matt. 


Aufgabelösung aus Folge 7. 
Vierzüger von Heinrich 
Gu ae 


Weiß: 3, Th4, Tb5, Le3, 
Ld5, Sb3, SIT, Bez. d2., g4, 
h3 (11) 

Schwarz: Kn, "Ten, Lh6, 


Lh7, Sb5, Reg Bd6, d7, e7. 


1. La, TXds; 2. ent, Kf5; 
3. gXLt, . Sh84 

l.... SL; 2. S&S. Ld3; 
3. cXL. Te5; 4. g5 . 

Richtig gelöst: L. Hohen- 
see, Berlin W: M. Templin, 
Friedensstadt: Dr. Münch, 
Bocholt; J. Herwig. Gotha: 
A. Seber. Trier; B Faroß, 
Marienburg; P. Schurig, 
Sebnitz; M. Burdack. Hor- 
mersdorf; H. Lange. Rade- 
beul; O. Ostryt. Zyrardow 
(Polen); G. Stoppach. Ber- 
lin-Spandau. K. Roß, Ham- 
burg; H. Dühmert, Berlin NO; 
Ch. Steffen. Stuttgart-Gab- 
lenberg; P. Knörrchen, Ber- 
lin-Steglitz, F. Ruckdeschel. 
Nürnberg; H Kolwitz, Ber- 
lin- Neukölln: Br. Schlia. 
Stettin; E. Schinze, Willin— 


gen: Chr. Ellrich. Spangen- 


berg. 

Einige Löserurtelle: „Eine 
ganz ausgezeichnete Arbeit‘ 
Dr M.. B.; .Belustigend 
das In-Schlepptau-Nehmen 
des Königs vom kleinen 
Bauer‘ g4! Bestechend die 
Souveränität des Springers 
S7!“ G. St., Bin.-Sp.; Aug: 
gezeichnet, wie der gewich- 
tige Bauer den König un: 


ter dem Freudensalut der Türme ın ein überraschendes Mattnetz eskortiert“ 


eg Bln.-N. USW 


Warnung vor Schablonenzügen 


Eröfinungskatastrophe aus dem Turnier zu Birmingham 1937. 
Nimzo — Indische Verteidigung. 


Weiß: Wood 


1. d2—d4 Sg8— 16 
2. c2— c4 e7 —eó 
3. Sb1—c3 Lf8—b4 
4. Dd1—b3 c7—c5 
5. Sei f3’ Sb8—c6 
6. e2—e3 0—0 
7. Lc1—d2? d7—d5 
8. da X c5? Lb4Xc5 


' Entwicklung ist zwar schön. kan 


dem energischen 5. 
zuholen sein! 


t Ld3 nebst 0—0 war ebenso i 
ı Vor 3 Zügen schrieb die Theorie 
höchst unerwünschten Öffnung des 


rasch bergab! Mit Sc3-b5—d4 konnte Weiß die Zentrums- 


stellung gerade noch notdürftig halten! 
s Verschlimmert noch weiter die ungüns 
mit die letzte Gelegenheit, mit Le2 und 0—0 s 


spielbar! 
Danach geht's rasend 


9. c4X d5' e6Xd5 
10. Sc3—b5* a7 a6 
11. Sb5—d4 Sch X d4 
12. Sf3 X da Lc5Xd4 
13. e3X d4 Tf8—e8t 
14. Ld2—e3 Si6—e4! 
15.Lf1-d3 Dds—a5t 
16. Kel—e2 Lc8—d7 


In einer solchen Stellung ist jeder Zug schleent! 
b3 scheitert an b4 nebst Sc3t! Auf f3Xes folgt ebenfalls das Textspiel. 


1 Auch DXb4 ist nicht besser: 21. 
Kn. Df5 Tl: 25. KXe3, Test nebst Matt! 
® Weiß gab mit Recht auf. denn nach 


oxf3t. 22 


Niedliche Kombination 
In einer kürzlich gespielten freien Partie in 
München kam es zu folgender Stellung: 
Schwarz: Kg8. Dc7. Tas led Leb. Sc4 Bab 


Weiß: Jos. 


Kombination! 


b4, c5, d5, f6. g5, g7 (13). 


Benzinger. 
Kcl. Dd3. Tdi Thi Le2 Sf5 Bad b2. c2. f3 
g2 g4 (12) 


Weiß am Zuge gewann durch eine hübsche 


Wodurch? 


gut wie selbstverstnndlich! 
diesen Tausen vor, 
Spiels: auch jetzt war Ld3 noch ganz gut 


tige Lage des Weißen! 
einen König in Sicherheit zu 


Schwarz: Eliskases 


17. f2— f3 Ld7 —a4 
18. Db3—a3 b7—b5 
19. Ld3X e4° b5—b4 
20. Le3—d2 d5X e4 
21. Ld2X b4’ e4Xf3t 
22.Ke2Xf3 Laꝗ4- c 
23. Ki3—f2 Dap "57 


Weiß gibt auf!® 


n aber leicht in Schablone ausarten! Nur mit 
dXe5, Sch 6 Lg5! dürfte aus der Eröffnung etwas heraus 


jetzt führt er aber zu einer 


Er verpaßt da- 
ringen! 
b4 geht nicht wegen Ldit. 


Kxf3. Lest: 23. Kei, Test!: 24. 
4 Kei folgt die starke Drobung Df5—-e4! 


Allzuviel 
ist ungesund! 


Nordisches Gambit 
gewonnen von Jobe, 


München. 

1. e2—e4 e7— e5 
2. d2—d4 es * d4 
3. 2 - cà d4X c3 
4. LfI—c4 c3Xb2 
5. LeiXb2 Lis—b4t! 
6 Sbi—c3 Dd8--g5 
7. Sg f3 Dep: g2? 
8 Thi-21 De2—h3 
9. Tg1Xg7 Sg8— h6 
10. LSnt SXLf7? 
11. TXSf7 KX Tf7? 
12. St3—g5t Aufg.? 
' Besser ist hier 5. . d5! 
i Auf 10. .... Kes-fR folgt 
Tei-e3! 


a Schwarz verliert dieDame. 


—— 


Lösung zu nebenstehender 
Kombination: 


'uəyoəðpnzqu ıyawm 107:0 
we Iyl << New Fep pun 
IXI U KAN 1498y 


Id t -d el P 
"ad, CR to EDO 1 goang 


PFEIL 


GEBR. LANGHARDT 


GOLD 


LUDWIG KRUMM A.G. 
VEREINIGTE LEDERWARENFABRIKEN OFFENBACH AM MAIN 
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RÄTSEL 


Rreuzworträtlel 


Waagrecht: 1. Kauwerkzeug, 5. Einiprud, 9 
Stadt in Südtirol (jetzt Italien). 10 Teil des Auges. 
11. Kirche, 12. deutſcher Staatsmann, 14 weiblicher 
Vorname, 15. Kampfbahn, 18. Alpenroſe. 20 Sunda- 


inſel. 23 Abſcheu, 25 Regel, 27. Donauzufluß, 28 
Pelztier. 29 Löwe, 30 Lift, 31. Neger — Gent, 
recht: 1. mathemati Begriff, 2 engl. Bier, 3. feind- 
feliges Gefühl, 4. Stilart, 6. Paradies, 7. Einfahrt, 8 
türkiſcher Männername, 13. Kleidungsſtück, 14. Raum- 
inhalt, 16. Nebenfluß des Rheins, 17. Gegner Luthers. 
19. engliſche Grafſchaft, 20. Philippineninſel, 21. Ein- 
zelvortrag, 22. oſtſibiriſcher Grenzſtrom, 24. Gebirgs- 
ſchlucht. 26 Wild | | 


Jahlenrätſel 


187 9 10 2 11 S kalter Nordweſtwind 
2 6 5 112 6 5 Frühlingsblume 
3 13 8 6 3 13 811 11 2 Pelztier 


Immun nnn oo 


Illuſtrierter Beobachter 


412 1 8 2 9 ungar Graſſchaft 

5 6 14 5 10 11 8 6 14 Käferlarve 

6 2 3 4 5 6 Körperteil 

7 2 6 15 13 12 7 5 Luftwirbel 

5 6 14 2 15 8 6 Alpental 

6 12 14 2 9 öſtl Weichſelmündung 


Die Anfangsbuchſtaben, von oben nach unien geleſen. 
ergeben den Namen eines berühmten. noch lebenden 
deutſchen Heerführers 


Füllrätſel 


Die Buchſtaben: a a 
d à b ch dee e 
ee fg b bi k k k 


p PSS S S588 85s t 
t tt u werden fo in 
die leeren Felder ge- 
ſetzt daß waagrecht 
folgende Wörter ent, 
ſtehen: 1. Indianer⸗ 
ſtamm, 2. Federwild. 
3. Weingeiſt, 4 Be- | 
werber, 5. Sternbilder, 6 Stadt in Vorarlberg, 7. Stadt 
in Jugoflawien 


Magiſche Figur 
Die Buchſtaben: 

a a aa a ee eee ee 
ii K II Ilm mmm 
nnnpprrttuu 
werden fo in die Felder 
gelegt, daß waagrecht und 
ſenkrecht 3 gleiche Wör⸗ 
ter entſtehen: 1. Abſchnitt 
einer Schrift. 2 Stadt in 
Thüringen. 3 römiſche 
Totengeiſter 


Aryptogramm 


Aus den Wörtern: Reſidenz. Kunſtdünger, Basra, 
Zecher, ſchriftdeutſch Perle. Abend, Aden. Stallung, 


Kleve, Vergaſer, Hunger, Einheirat mitnehmen, Schlacht, 


Diadem Beduine Buerfte. Hafnir. geſund Kladde. 
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Lohnforderung. Herder. Prunk. Gegend. Weihrauch, 
Terenz. Zeiger. Nenner, Bezeichnung, Zeitzuender, Be. 
deutung, Tenne find je 3 Buchſtaben zu entnehmen, 
die. aneinandergereiht. einen Ausſpruch von Guftav 
Freytag ergeben 


Wortkette 


1—9 Gleichklang, 1—2 Titel. 2—3 Eingang, 3—11 
natürliche Ackergrenze. 3—4 europäiſche Hauptſtadt. 
4—5 hervorragende Eigenſchaft. 5—13 Etüd vom Gan. 
zen 5—6 Niederſchlag. 6—7 Nibelungengeſtalt. 7—15 


Gier? 
SC 


Q ERIK, 
WEE 


Stadt in Niederlande, 7—16, moraliſcher Begriff, 3—1 
deutſcher Strom, 8—9 Hauch, 9—10 germaniſches Ge- 
tränk, 10—11 Klang, 11--12 Elend, 12—13 Gebirgs: 
einſchnitt, 13—14 Wappentier. 14—15 Stadt an der 
Donau, 15—16 Larve 


Löfungen der Rätfel aus Folge 10 


Zadenrätiel‘ 1. Trenſe, 2. Muſeum, 3. Bruder, 4. Magerd. 
5. Herder, 6. Olmütz. 7. Minden, 8. Sodoma, 9. Piuton, 
10 Diener, 11. Dagmar, 12. Madera, 13 Frevel, 14. Fenris. 
15. Pankow, 16. Reſeda. 17. Modena, 18. Figaro, 19. Wap: 
pen. — Neugründung der NSDAP. * Zahlenrätſel: 1. Taube, 
2. Arber, 3. Georg, 4 Duerer, 5. Ebene, 6. Rimini, 7. Muff, 
8. Amu, 9 Chatten, 10. Totſchlag — Tag der Macht⸗ 
ergreifung. * Kreuzworträtſel: Waagrecht: 1. Summe. 
4. Egart, 8 Auber, 10 Lear, 11. Oden, 12. Draht, 15. fere, 
16. Weſer, 17 Trema, 19, Diele, 24. Drang, 26. Urne, 
27 Werk, 28 Raabe, 29. Rezat, 30, Acber. Senkrecht 
1. Salami, 2 Udet, 3. Marder, 5 Grothe, 6. Ries, 7. Zon, 
ger, 9. blau, 13. Semen, 14. Aſter, 17. Trauer, 18. Madera. 
20. Ingwer, 21 Epikur. 22. Saga, 23. Erde, 25. Erle. * 
Sübenrätſel: 1. Tarmitadt, 2. Ellmau, 3. Rotang, 4. Fens 
tie, 5. Reuſe, 6 Inſekt, 7. Ehrenpreis, 8. Dttzenbach. 
9. Euterpe. 10. Nayo, 11. Imoſchagh. 12. Schlüter, 13. Tante, 
14. Urokol, 15. Narwal, 16. Sforza, 17. Elſter. — Der Frie⸗ 


den ift unfer allerböchſtes Gut. & Wirrwarr: Deutſcher ſein, 


ift wieder eine hohe Ehre, aber auch eine harte Pflicht. $ 
Vorſetzrätſel: Ruheſtätte, Unterführung, Dankopfer, Oſtwind. 
Luftfahrt, Fragebogen, Heimſtätte, Edelmarder, Sandboden, 
Schafherde, Jagdgöttin, Oberſchleſien, Sorgenkind, Erd- 
leitung, Fiſchotter, Gelbſucht, Ortſchaft, Ehrenpreis, Bant 
haus, Bandwurm, Erdöl, Laſtwagen. Seidengewebe. — 
Rudolf Heß — Joſef Goebbels 


solche Ansprüche stellen: 


l Sie können den „Ago Kragen“ lange tragen, 
da er leicht zu reinigen ist 


2 Sie können ıhm schwüle Hitze und auch strö 
menden Regen zumuten, da ihm Nässe und 


Schweiß nichts anhaben 


3 Sie können sich überall mit ihm sehen lassen. da 
er stumpf wie Leinen ist und immer gut aussieht 


AUGEN 


tin den eınschlägıgen Geschäfteo 


unter vielen 
Menfchen... 


machen ſich die Folgen von 
hautausò ünſtungen oft 
unangenehm bemerkbar. 
durch Anwendung von 
_dVafenol»Rörper-Puder 
beugt man diefen Erſchei⸗ 
nungen vor und erhält die 
Gaut jung und geſchmei⸗ 
dig, friſch und trocken. 


Vasen: 


Jeden Samstag neu! 


Aörper- Puder 


SEH Die aktive politifche 


SIR 


NE Wochenzeitung 


. De Ah 


Das amtliche Organ der Oberen SA.»Führung der NSDAP. 


Überall für 15 Pfg. 
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RUDOLF AHLERS: 


und Sein, Probleme, über die Philoſophen und Dichter aller Zeiten ge- 
dacht, geſtritten und geſchrieben hatten, dieſen tragiſchen Dualismus alles 
menſchlichen Seins überwand er im Handumdrehen. 

Dieſer ſeltene Menſch beſaß ein doppeltes Ich, reinlich geteilt in zwei Hälſten. 
Grenzverſchiebungen in ſeinem Bewußtſein waren ausgeſchloſſen. Die eine Hälfte 
war die private Vorſtellung von ſich ſelbſt. Sie wurde von einer nie erlahmenden 
Phantaſie ſo kräftig und beharrlich genährt, daß Wunſch und Wirklichkeit zu einer 
Vorſtellung zuſammenſloſſen u 

Das zweite Ich war lediglich der im Hintergrund verblaſſende ſiebzehnjährige 
Klempnerlehrling, der bei Meiſter Schönkäs in der Brunnenſtraße ein Handwerl 
lernte — eine belangloſe Begleitmuſik zum eigentlichen Thema 

Wann dieje Erleuchtung über meinen Freund herniederbrach. läßt fih ſchwer 
feſtſtellen. Vielleicht an jenem Sonntagabend, als feine Freundin zu ihm ſagte: 

„Peter, wenn ick dir fo anſehe, jo ins Profil, fo wie du jehſt und dich haſt —. 
jenau wie der Baron im Film heut Abend!“ — 

Beide kamen aus einem Vorſtadtkino. 

Dieſes uſerloſe Wort mochte geheime Kräfte aus dem dunklen Anterbewußtſein 
Peters in das obere Tagesbewußtſein gedrängt haben . . Tatſache war, daß er 
beharrlich und ſieghaft an den Baron in ſich ſelber glaubte! — 

Er hielt ſich nicht pedantiſch an dieſes Vorbild. Dazu hatte er zuviel Phantaſie. 
Wenn er frierend morgens durch die grauen Vorſtadtſtraßen in ſeinem blauen 
Kittel zu Meiſter Schönkäs' Werkſtatt trottete, ſo genügte ein flüchtiges Lächeln 
in die ihn begleitenden Ladenſcheiben, und er — war Baron Fred, der im Flieger- 
dreß zum Flugplatz in aller Herrgottsfrühe ſchlenderte, um ſeine Freundin Lo in 
Venedig zum Fünſuhrtee zu überraſchen. 

Abends flanierte Peter, den ſammeigrauen Hut intereſſant in die Stirn gedrückt, 
die Zigarette im linten Mundwinkel — durch die Haupiſtraßen der Stadt. Er ſetzte 
zuweilen lange den Fuß auf das Trittbrett einer leeren Limouſine neueſten Typs, 
genoß im leichten Rauſch die prickelnden Minuten gelaſſenen Wartens auf eine 
ſchöne Frau, die dort drüben beim Juwelier eben noch ein Armband kaufte, um mit 
ihm dann in die Oper zu fahren. — 3a, es konnte fein, daß mein Freund Peter 
leicht mit unnachahmlich flüchtigem Lächeln vor einer vorübergehenden jungen Dame 
den Hut lüſteie, denn — Herrgott — das war ja die kleine aſchblonde Tänzerin. 
mit der er einmal in Nizza im Caſino geflirtet hatte ... 

Er beſaß viel Phantaſie. ? | 

Nie vermißte Peter die ſogenannte und immer überſchätzte Wirklichkeit. 

Doch niemand atmet lange die dünne Luft ſolcher Höhen ſrevelhafter Selbſt— 
erhöhung! Eines Tages brachen die Flügel. und im jähen Abſturz zeriihellte das 
private Ich Peters auf dem harten Boden einer brutalen Wirklichkeit Aus den 
Trümmern konnte man nur noch den ſiebzehnjährigen Klempnerlehrling hervor- 
zerren, der unverſehrt den Sturz überlebte. — 

Dies geſchah an jenem Schickſalstage — es war ein Freitag und man ſchrieb den 


Me Freund Peter war ein Lebenskünſtler. Idee und Wirklichkeit. Schein 


13. Januar —, an dem mein Freund im blauen Arbeitskittel, ſein Werkzeug unter 


dem Arm, an der Tür einer ſehr vornehmen Villa klingelte, um beim Oberregie— 
rungstrat v. Melke einen leck gewordenen Hahn im Auftrage ſeines Meiſters zu 
reparieren. 

Das Dienſtmädchen führte ihn hochmütig über breite — jeden Schritt diskret per, 
ihludende Läufer — in das Badezimmer der erſten Etage. Dort plätſcherte vorlaut 
und emſig das Waſſer aus dem lecken Hahn in die gekachelte Badewanne. 

Als mein Freund Peter allein war, legte er das Werkzeug auf einen Stuhl, ſah 
ſich um und lächelte traumhaft und entrückt Moosgrüne Kacheln — von odergelben 
Karos unterbrochen — ſäumten in halber Höhe die Wände Eine tief in den 
Boden eingelaſſene Wanne grüßte Peter einladend mit den lichtblauen Flieſen 
ihres Bodenbelages. Blitzende Nidelarmaturen „Heiß“ — „Kall“ — „Brauſe.“ 
Bürſien in allen Größen, behäbige Gummiſchwämme und ein eingebauter Aſchen⸗ 
becher, der ſein beſonderes Wohlwollen erregte Vor dem Waſchbecken auf einer 
dicken Glasplatte brüftete ſich eine Batterie von Flaſchen und fein geihhlienen la- 
fons. Aber dem bauchigen Becken, von zwei beweglichen Flügeln einge rabmt. hing 
ein Spiegel, und in dieſem ſtand im matten Dämmerlicht der farbigen Fenſter— 
ſcheiben Peters ſiebzehnjähriges, nicht mehr ſauberes Jungengeſicht. — 

Dieſer Eindruck wurde jedoch ſchnell verwiſcht. nachdem der Träumende mit 
läſſiger Geſte eine Zigarette zu 31a in die linke Mundede geſchoben hatte Der 
blaue Rauch der erſten Züge vernebelte bald die unerwünſchte Wirklichkeit dieſes 
etwas fatalen Geſichts. Ein elegiſch intereſſanter Faltenwurf zwiſchen den Brauen 
ein Strich mit dem Silberkamm durch das Wuſchelhaar, leicht nach unten gezogene 
Mundwinkel höchſt privater Weltverachtung, und das Wunder der Verwandlung 
vollzog ſich. 

Aus der Spiegelſcheibe ſah Baron Fred Peter freundlich lächelnd, vertraulich 
und aufmunternd an Er reichte dem Klempnerlehrling gewiſſermaßen kamerad— 
ſchaftlich die Hand, denn dies war ja genau das gleiche Badezimmer wie geſtern in 
der unvergeßlichen Szene in den Walhalla-Lichiſpielen, allwo der Baron im Bade 
zu leben war, den Kopf leicht an den Rand der Wanne geſchmiegt. ein Magazin 
in der bocherhobenen Rechten haltend. rauchend, leſend. während drunten im Part 
der Villa feiner Freundin Lo erregt und vergeblich den roſigen Zeigefinger auf 
den Hupenknopf ihres Mercedes prekte 
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Mit dem letzten Schimmer des ſchnell entgleitenden 
Wirklichkeitsbewußtſeins drehte Peter den Riegel der 


Ausgangstür herum, dann ſchritt er tänzelnd — einen 


Schlager zwiſchen den Zähnen ſummend — ſchon ganz 
in Fred verwandelt, über die roten Fliefen des Bade— 
zimmers. Der Baron reckte die Arme — zuviel Sekt 
geſtern getrunken — gähnte laut, ließ heißes und kaltes 
Waſſer aus den Nickelhähnen fauchend in die Wanne 
rauſchen 

Nackt, ein Handtuch über die Lenden geſchnürt, ließ 
der junge Gott die Muskeln vor dem Spiegel ſpielen. 
Ein paar lockernde Freiübungen, dann ſchlüpfte er be- 
hende in einen warm wattierten lachsfarbenen Schlaf 
rock, der zu ſeiner Rechten an einem Riegel hing. Ein 
leichtes Lächeln glitt über ſeine Lippen, er lauſchte, dann 
öffnete er leicht den Fenſterflügel und winkte eine Kuß— 
hand auf die Straße. Lo hatte ungeduldig ihren Mer- 
cedes hupen laſſen. Mochte ſie warten Zum Rennen 
kamen beide noch immer früh genug. 

Er ließ lauwarmes Waſſer in das bauchige Waſch⸗ 
becken ziſchen, ſteckte tief den Wuſchelkopf hinein und — 
nachdem ſeine Rechte einen Augenblick wähleriſch über 
den geſchliffenen Flakons geſchwebt hatte. ſchüttelte er 
den halben Inhalt einer Flaſche über ſein ſeucht damp⸗ 
fendes Haupt. Zehn eifrig maſſierende Finger verwan⸗ 
delten dieſes im Nu in eine ziſchende weiße Schaum— 
kugel. Warmes Waſſer, der zärtlich fauchende Fön und 
eine kräftige Salbung duftenden Öis beſänftigten die 
Erregung. And als der ſchmale Silberkamm das feuchte 


Haar in Wellen geglättet hatte, grüßte roſig, friſch und 
ſauber der ganze Baron von Redern ſein bedeutendes 
Ebenbild aus dem Spiegel. 

Er gob läſſig noch eine Flaſche Kölniſch in das tau- 
benblaue Waſſer des fertigen Bades. Der Lachsfar⸗ 
bene entglitt über die Schultern, und Fred ſtieg ins 
Bad. Herrlich!! — 15 

Lange lag er ſtill und genoß. Geſchäftig plätſcherte 
der lecke Hahn. 

Einmal jedoch mußte der Verwandelte — geſchloſſe⸗ 
nen Auges — in das Anterbewußtſein zu Peter binun⸗ 
terſteigen. Er griff ſchnell und beherzt in die Taſche fei- 


nes Arbeitsrockes, riß die Zeitungsumhüllung ſeiner 


daumendicken Frühſtücksſtulle an Të denn — ärger 
lich — wieder hatte Minna das Magazin vergeſſen (!) 

Nun aber war alles vollkommen. Sein Haupt ruhte 
leicht an die linke Kachelecke der Wanne gelehnt, die 
vierte Zigarette rauchend, in der erhobenen Rechten 
aus ſeinem Magazin leſend. Gelaſſen lächelnd wartete 
er auf ein neues Hupen ſeiner ungeduldigen Freundin. 

Sie hupte nicht Statt deffen wurde heftig gegen die 
verichloffene Tür geklopft. Nun — Lo mochte berout, 
gekommen ſein. Sie im Bade zu empfangen — bei 
aller Vertrautheit ihrer Beziehungen zueinander — das 
ſchien unmöglich Das Klopfen verſtummte. 

Was aber dann geſchah, war — Teuſelswerk! Es 
war nicht einzuordnen in einen ſinnvollen Ablauf der 
Handlung — bei aller Phantaſie nicht. Es war ein — 
Regiefehler! — 


Eine bisher nicht feſigeſtellte Seitentür hatte fih ge- 
räuſchlos geöffnet. Ein markerſchütternder Schrei ent- 
weihte die Ruhe der intimen Zurüdgezogenbeit, zer: 
ſchnitt brutal die ſchöne Szene. Der Schrei ſtammte von 
der geheimen Oberregierungsrätin v. Melke, und hinter 
ihr — unleugbar in ſeiner Realität — ſtand Meiſter 
Schönkäs, oder das. was von Entſetzen, Wut und Zorn 
noch von ihm übrig geblieben war ...! 


Geſprochen wurde in der Schlußſzene nichts. Sie war 
ſtummes Spiel Meiſter Schonkäs verwandelte fih blig- 
ſchnell Sein beträchtlicher Nacken ſchwoll ſchlangenhaſt 
an vor geſtauter Wut, feine Augen traten aus den 
Höhlen und während ein tiefes Grunzen vergeblich 
verſuchte, Worte zu formen, hob ſich langſam ſeine 
Rechte, um in mehrfach verdoppelter Geſchwindigkeit 
auf Baron v Redern herniederzuſauſen. 

Dieſer verſchwand mit Zigarette und Magazin qur- 
gelnd in der Tiefe. Was man heraus ſiſchte, war nichts 
als die — nackte Tatſache Peter. Sein beſſeres Ich 
war in der taubenblauen Badewanne, im Duft einer 
Flaſche Kölniſch Waſſer, von der brutalen Wirklichkeit 
ertränkt — rettungslos, unwiederbringlich! — 


* 


Vier Wochen ſpäter traf ich meinen Freund abends 
auf der Straße. Er trug eine Zeichenmappe unter dem 
Arm und ging zu einem freiwilligen Abendkurs in die 
nahe Gewerbeſchule. 
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„Ich habe mich noch niemals um einen Menſchen des- 
halb gekümmert, weil er Geld hatte.“ 

„Das mag ſein. Aber mehr als einer hat ſich um dich „Weil Mac etwas ſtotterte.“ 
gekümmert, weil du kein Geld hatteſt.“ „Ja, er war aber doch nur in der Buchhaltung be— 

H ſchäftigt und hatte gar keine Kaufverhandlungen zu 
führen.“ 

„Wie iſt denn das, Egon? Kürzlich hab' ich erſt ge— „Das ſchon, aber er verlor zuviel Arbeitszeit, wenn er 
lejen, daß amerikaniſche Arzte alle Erkältungskrankheiten früh den eintretenden Chef mit Guten Morgen’ begrüßte.“ 
mit Chlorine-Gas heilen könnten — und 
jetzt ſteht hier wieder, ſie hätten als 
neueſtes herausgefunden, daß dies un— 
möglich ſei!“ 

„Ja, liebes Kind, die Wiſſenſchaft 
macht eben ſtändig Fortſchritte!“ 


`K 


„Was? Du findeſt dieſen Sänger 
grauenhaft unbegabt? Du, mein Vie: 
ber, was gloubſt du, was jo einer ver- 
dient! Der kriegt mindeſtens ſeine zwei— 
hundert Marl in der Woche!“ 

„Na ja! Aber er riskiert ja ſchließlich 
auch allerhand, wenn er hier ſingt!“ 


% 


„Warum hat denn der ſchottiſche Großhändler unje- 
ren Freund Mac wieder entlaſſen?“ 


Hausherr: „Eben hab' ich Ihnen einen 
Groſchen gegeben und jetzt ſind ſie hier 
in der Wirtſchaft und vertrinken ihn.“ 

Bettler: „Für 'ne Erholungsreiſe 
war's doch zu wenig.“ 


* 


„Du, mein Vetter Egon ſchreibt jetzt 
ein Buch über unſer Wetter!“ 

„Wie ungeſchickt! Wo die Leute doch 
heutzutage durchaus nichts Trauriges 
leſen wollen!“ 


Zeichnung: Kleppe 


„Fräulein, ich glaube, die da oben habe ich noch nicht geſehen!“ 


wd D aA O RB 


„Wiſſen S', Herr Pamperl, i frag' mi halt allwei: 
Was für an b'ſondern Wert hat's ſcho, wenn a Menſch 
genau ſo anſtändig is wia alle andern, bal nacha jeder 
andere grad a jo is?!“ 


* 


„Ja, lieber Freund, ich kann Ihnen beim beiten 
Willen nicht das Geld borgen. Denn ich muß mir mein 
Geld ſehr ſauer verdienen“ 

„Na, wie man mir gejagt hatte, jol- 
len Sie doch ſehr wohlhabend ſein!“ 

„Das kann man wohl jagen, denn 
meine Eſſigfabrik hat ja auch leine Kon- 
kurrenz am Platze.“ 

* 


„Heint, warum nimmſt du eigentlich 
deine Medizin lieber don Großpapa als 
von mir?“ 

Der fünfjährige Heini erwidert! 

„Weil Großpapa immer ſo furchtbar 
zittert, und da geht die Hälfte daneben. 


* 


„Meine Frau hat die blöde Gewobn- 
heit, nie vor zwei, drei Ahr nachts ins 
Bett zu gehen.“ 
„Was tut ſie denn ſo lange?“ 
„Sie wartet, bis ich nach Hauſe 
komme.“ 
k 


Beſuch zur kleinen Annelies: „Wie— 
viel Geſchwiſter haſt du denn noch?“ 

Annelies: „Ach, nur ein kleines Brü⸗ 
derchen hab' ich noch; wir ſind noch 
nicht lange verheiratet.“ 


Was 


geschah bei 


V yerschlossener 


Tür? 


In diesem verschlossenen Kleiderschrank ist seit gestern viel passiert! 
Unzählige Motten mußten darin sterben und ganze Generationen | 
freßgieriger Mottenbrut wurden vernichtet! Im Schrank hat näm- 
lich Illo gewirkt, das wissenschaftlicherprobte Mottenmittel! Gestern 
wurde flüssiges Jllo darin vergast (ungefährlich!) und hat dann die 
ganze Mottenbrut bis in die verborgensten Winkel verfolgt und 
getötet. Jllo ist eben das richtige Mittel 
gegen den Hausfrauenfeind Nr. 1: sicher, 
nachhaltig, unbrennbar, nicht fleckend und 
einfach anzuwenden. Holen Sie sich Illo zu 
RM 1.35 und 2.35 aus Ihrer Drogerie. 
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HUMOR DER ANDEREN 


Sie: „Unglaublich! Auf der Reiſe jemen Traurıng zu 
verlieren!“ , 

Er: „Das wäre nicht palfiert, hätteſt du das Loch in 
der Weſtentaſche zugenähl“ 


k 


„Ich glaube, ihr habt während der ganzen Reife nicht 
ein einziges Mal an euren einſamen Vater zu Hauſe 
gedacht!“ l 

„O doch, Papa! Jedesmal, wenn in einem Hotel 
ein Gaſt bei Tiſch über das Effen ſchimpfte. ſagte 
Mama: genau wie Papa!“ 


(London Opimon) 


(Strav Stories) 
E 


Sie (mitleidig): „Du armes Männchen! Ich will dir 
dein Eſſen auf Deck bolen” ' 

Er (mit ſchwacher Stimme): „Ja, iu das. Schatz! 
And ſchütt' es dann gleich über Bord!“ 


tTatler) 


Illuſtrierter Beobachter 


Mutter: „Du mußt mebı ellen und mehr herumſpie— 


tlen, Zunge damit du ſchneller wächſt!“ 


Vater: „Oh, laß ihn man“ 
Mutter: „Oh. laß ihn man? Er muß doch wachſen!“ 
Vater: „Er ſoll warien, bis die Zeiten beſſer werden. 
damit er möglichſt lange auf der Bahn für den halben 
Preis fahren kann.“ 


Sie (zu ihrem ſehr beſchäftigten Mann): 


* 


Emil, was ift eigentlich ein Dentiſt?“ 
Er (ärgerlich): „Das Wort ſtammt von dem franzö— 

ſiſchen „dent“ das heiß! Zahn Ein Dentiſt ift alfo ein 

Mann, der Zähne zieht! 
Sie (nach einiger Zeit): „Geſtern ſogteſt du doch, 

„Linguiſt“ käme vom lateiniſchen „lingua“, die Zunge. 

Ift denn ein Linguiſt ein Mann, der Zungen zieht?“ 
Er: „Nein! Aber ich wollte, er täte es!“ 


(Washington Herald) 


„Sag, 


(Tit Bits) 
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Eın Zahnarzt. der gezwungen wat. perſoönlich bei den 
zäumigen Zahlern die Rechnungen einzukaſſieren, kam 
von dem Wege ganz ohne Geld zurück und fant gebro: 
chen auf einen Stuhl nieder Empört fragte feine Frau: 
„Hat denn nicht einmal dieſer Herr Bergemann bezahlt, 
dem du vor über einem Jahı ein ganzes Gebiß gemacht 
balt?” — Wütend antwortete der Zahnarzt: ‚Der? 
Nicht nur, daß er fih weigerte es zu dezahlen, er 
fletihte mich in der gemeinften Weile damit an!“ 

(Puck 


Lë 


„Alida, Teure, ift der Abend nicht herrlich? An jol- 
chen Abenden ziehen ſeltſame Ahnungen durch mein 
Gemüt. Der Zephirwind trägt mir ſanſte Stimmen zu; 
vielleicht aus einer fernen Geiſterwelt Hörſt auch du 
jetzt ſolche Stimmen, Geliebteſte?“ 

„Ja, Bubi, ich glaube, ich höre etwas!“ 

„Oh. du Göttliche! Und wie klingt es dir?“ 

„Ich kann nicht klar verſtehen. Aber mir ſcheint, Papa 
und mein Bruder Heinrich rufen den Hund ins Haus“ 

(Answers) 


BETTEL TTT 


Sie ließ nicht locker. 


„Mutter. bitte... 

„Hör jetzt endlich auf Mädel! Alles mögliche willſt Du 
berſuchen! Das mit Deinem Geſicht, das dauert eben feine 
Zeit. Das kommt vom charſen Blut.“ 

„Das geht doch nun aber ſchon über ein Jahr to, Mur 
ter“, ſagt Lisbeth weinerlich. Wirklich jetzt rannen wieder 
mal dicke Tränen über ihr Geſicht, das bös von Pickeln 
und Miteſſern entſtellt war „Wenn das fo weitergeht. 
dann werde ich mein ganzes Leben mit einer ſo ſchlechten 
Geſichtshaut herumlaufen“ ` 

„Mach' mir doch keine Vorwürfe, Kind. Wir haben 
wirtlich alies verfudt. Halt Du auch nur die geringite 
Beſſerung bemerkt? Neues verſuchen wir nicht. Bafta!” 

„Wenn es aber vielleich doch hilft. Mutter!“ 

So ging das nun jeden Tag. Die Kleine ließ nicht 
locker. Und eines Tages kam fie einfach mit einer Greun: 
din an. deren Schönheit vor allem auf einer zarten, glat. 
ten Haut beruhte. ‚Nun fieh mal. Mutter“. ſagte Lis» 
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heller und gibt ihm strahlenden 
Glanz durch einfaches Waschen. 


Blondinen! Sie wissen aus eigener Erfahrung, wie die Sonne nachge- 
dunkeltes, bräunliches Blondhaar um mehrere Töne aufhellt und 
wundervoll licht macht. Sommersonne haben Sie nicht immer — wohl 
aber Nurblond, Es hat dieselbe Wirkung wie die Sonne, macht das 
Haar noch viel schöner, erhält es 
weich und elastisch und gibt ihm 
strahlenden Goldglanz. Vergessen 
Sie nicht: helles, naturblondesHaar 
zieht jeden Mann an. Verhindern 
Sie das Nachdunkeln Ihres Blond- 


haares mit Nurblond, dem wunder- 
vollen „Sonnen- Wirkung“ Sham- 
poo. Nurblond ist das Geheimnis 
Millionen echtblonder Frauen. Nur- 
blond enthält keine Färbe- 


mittel, keine Henna und ist frei 
von Soda und allen schädlichen 
Bestandteilen. Es schäumt wun- 
derbar, hinterläßt keinen Kalk- 
seifenschleier und macht Ihre 
Dauerwellen haltbarer. Versuchen 
Sie esnoch heute und verlangen Sie 
Ihr Geld zurück, wenn Sie den ver- 
sprochenen Erfolg nicht erzielen! 
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beth bittend, „wie Ria jetzt ausfieht. So bhbübfdh, fo blü .; 
hend und dieſe reine Geſichtshaut. Könnte man fie nicht 
direkt beneiden? Und es ift noch nicht lange her, da fah | 
ñe genau jo übel aus wie ich. Damals waren wir Lei- 


densgefährten 
bitte Mutter 
Mittel.“ 


nicht wahr, jetzt kaufſt Du mir doch das 


Ria mußte nun ausführlich erzählen, woher fie ihre 


ichöne Geſichtshaut habe 


an erfuhr nun. daß ſie es in 


der Zeitung geleſen habe, wie vorzüglich die Maryian: 
Creme fei und wie ſicher Marylan⸗Creme helfe. Da habe 


ſie ſich koſtenlos eine 


heut ifi fie mein Vorbild. Ach bitte — ; 
robe Marylan-Creme ichicken laffen 


und zugleich ein Büchlein bekommen, das fie der aufmert: 
ſam zuhörenden Mutter ihrer hd übergab 


Die Mutter las. Denn das Buch e 
Winke für eine vernünftige Schönheitspflege 


uch enthielt ausgezeichnete 


Und weiter 


las fie von der überraſchenden Wirkung der Marnlan— 
Creme, die durch über 32 000 Dankſchreiben (die Anzahl 
iſt notariell beglaubigt) verbürgt iſt. Falten wurden durch 
Marylan⸗Creme beſeitigt, und auch in vorgerückten Jah- 
ekäme man eine viel friſchere Haut! Pickel und Mit. 
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effer verſchwinden allmählich, kurz das ganze Geſicht 
wurde jünger und fchoner 

Nun. das müßte man probieren! Es geſchah, und man 
ſah den beglückenden Erfolg durch Marylan- Creme! Jetzt 
war die Mutter natürlich heilfroh. daß ihr nun fo hüb. 
ſches Töchterchen damals nicht nachgegeben, nicht locker ge. 
laſſen hatte 

Beſchaffen auch Sie fih das beſagte aufklärende Büch. 
iein und eine Probe der Marylan-Creme. ein rein deut. 
fher Markenartikel. Beides erhalten Sie koſtenlos und 
portofrei. Stecken Sie einfach nachſtehenden Gratisbezugs⸗ 
ſchein in einen Umſchlag, ıuf deffen Rückſeite Sie en 
genaue Adreſſe ſchreiben Wenn Sie den Umſchlag offen 
laſſen brauchen Sie nut eine 3⸗Pfennig⸗Marke aufzu- 
kleben. Machen Sie es gleich. Sie haben den Vorteil do. 
von (Kein Auslandverſand.) 
Gratisbezugsſchein An den Marhlan⸗Vertrieb. Berlin 73. 
Blücherſtraße 22. Erbitte Probe 2. und da: 
zugehörendes Büchlein über kluge Schönheitspflege. beides 
vollſtändig koſtenlos und portofrei ; 
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Visier RM.2250 
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stung. Lieferung nur 
durchd Fachhandel. 
Prospekte kostenlos. 


Dianawerk 
Rastatt 1 


Fachaussten Brüssel 
ı032. London 1933, 
Reichspatentamtlich. Wz. 

$ 163509. Dankertüllte Zu- 
schritt. Op Dauerer- 
folge (kein Nach- 
| wuchs mehr). Weinkur 
| E2 75.stark3.25 Originalk. 
5 50 0. 8 50 Nachnahme 

| Holwaka, Köln 39 
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Wer will im Frühjahr ein 
DE 


E. & P. Stricker, Fahrradfabrik, Brackwede-Bielefeld 309 


Fahrrad kaufen? 


Schreiben Sie uns, wir machen Ihnen einen 
Vorschlag, der Ihnen unbedingt gefällt. 


1937 / Folge 11 


Illuſtrierter Beobachter 


Seite 391 


SKIZZE 


dian Oil Company tief in den Urwäldern weft- 

lich der großen Lagune von Maracaibo. Man 
hatte es ſo benannt, weil jeden Abend, wenn die Sonne 
geſunken war, eine Anzahl „Tigres“, Jaguare, in der 
Runde ein hölliſches Brüllkonzert vollfühite. Auf der 
Lichtung, die beinahe kreisrund gerodet war und etwa 
zweihundert Meter Durchmeſſer hatte, ſtanden drei Ba- 
roden — eine kleine für den Ingenieur und den Bohr— 
meiſter und zwei größere für die vierzig farbigen Ar- 
beiter. Dazwiſchen ragten vier mächtige Bohrtürme auf, 
von denen aus eine Rohrleitung quer durch den Dihun- 
gel zur Küſte der Lagune lief. Durch dieſe Leitung 
wurde das geförderte Petroleum gepumpt. 

Für die Belegſchaft des Kamps dagegen gab es nur 
den Waſſerweg als Verbindung zur Außenwelt, und 
dieſe Verbindung war ſeit zwölf Tagen abgeſchnitten, 
denn der Fluß war inſolge der ungewöhnlich lange an— 
haltenden Trockenheit bis auf ein paar ſchlammige Ab— 
wäſſer verfiegt. Und in dieſen Abwäſſern ſpielten ſich 
Szenen ab, wie fie die verworſenſte Phantaſie nicht 
erſinnen könnte. Dort nämlich hatten ſich alle Krokodile 
des Fluſſes zuſammengeſunden. und weil fie wenig Be- 
wegungsfreibeit und großen Hunger hatten, bekämpften 
ſich einander, und die ſtärkeren fraßen die ſchwächeren 
auf. Um die Mittagszeit, wo alle Tiere des Waldes bis 
auf die niemals müden Grillen verſtummten und Sieſta 
hielten, konnte man auf der Lichtung von „El Tigre“ 
deutlich das ſchauerliche Gebrüll der kämpſenden Panzer- 
echſen hören, und aus den verſickernden Tümpeln 
mit ihrem Gewimmel ſtieg ekelerregendes Miasma auf, 
das Abelkeit verurfachte. Einige der farbigen Arbeiter 
— ſeltſamerweiſe lauter Neger, die doch als beſonders 
unempfindlich und ausdauernd bekannt ſind — waren 
bereits auf den Tod erkrankt, ohne daß man ihnen 
belfen oder auch nur Erleichterung geben konnte. Sie 
waren von der Peſtluft vergiſtet worden. Die übrigen 
litten ſeit Tagen Hunger und Durſt und waren nicht 
viel beſſer daran als die Kranken. Die Proviantzufuhr 
war durch das Austrocknen des Fluſſes unmöglich ge- 
worden, das Wild hatte ſich tiefer in den Wald in die 
Nähe verborgener Lagunen zurückgezogen, und das 
Waſſer der Brunnen, die man gebohrt hatte, war mit 
Petroleum durchſetzt und ungenießbar. Jeden Morgen 
konnte man die Peons ſehen, wie ſie am Rand der 
Lichtung den Tau von den Blättern leckten. Die Zeit, 
wo auch die beiden Weißen an dieſem Frühſtück teil— 
nehmen würden, lag nicht mehr fern... 

Ingenieur Friedrichs, der Leiter des Kamps, zer- 
marterte ſich den Kopf nach einem Ausweg. Er war 
ſich völlig klar, daß er und alle anderen verloren 
naren, wenn nicht bald etwas zu ihrer Rettung ge— 
ſchah. Doch was ſollte man unternehmen? Ihr Schick. 
ſal war ſo gut wie beſiegelt! Sie würden kläglich zu— 
grunde gehen wie fo viele andere vor ihnen in den Öl- 
gebieten am See von Maracaibo .. Er dachte an feine 
junge Frau in Hamburg... Während feines Heimat— 
urlaubs hatte er ſie kennengelernt und vom Fleck weg 
geheiratet. Er hatte ihr verſprochen, jeden Tag zu 
ſchreiben — nur ein paar Zeilen — und hatte ſein Ver— 
ſprechen gehalten, doch ſeit zwölf Tagen ſammelten ſich 
die Brieſe auf dem Tiſch in ſeinem Bretterverſchlag, 
weil fie niemand abholen kam . .. l 

Er wußte ſchon gar nicht mehr. was er ſchreiben 
ſollte, nein. denn von dieſer ſchrecklichen Zeit durſte 
feine Frau nichts erfahren, ſelbſt wenn er durch ein 
Wunder mit dem Leben davonkam 

Er hockte auf ſeinem Klappbett, rauchte eine Zigarette 
nach der andern, um Hunger und Durſt und die zu— 
dringlichen Moskitos zu vertreiben, und mühte ſich ver- 
gebens ab, eine Möglichkeit zur Rettung zu ſinden 


E Tigre” war ein vorgeſchobenes Glſeld der Jn- 


oO N 


Da polterten bekannte Schritte durch die Baracke, 
hielten vor der Tür zu ſeinem Verſchlag, und gleich dar— 
auf trat Bombay-Karl, der Bohrmeiſter, ein ehemaliger 
Seemann, ein. 

„Hallo, Bok”, ſagte er zu dem fragend aufblidenden 
Ingenieur und ſchob ſeinen verpichten Sombrero ins 
Genick, „wollte mit Ihnen ſprechen. Boh!” l 

„Na — mal los — was gibt's!“ ermunterte ihn der 
Ingenieur, den plötzlich ein Hoffnungsſtrahl durchzuckte. 

Er wollte zur nächſten Anſiedlung gehen, erklärte 
Bombay -Karl in feiner geraden Art, — ja, zur nächſten 
Anſiedlung und dort eine Hilfserpedition auf die Beine 
bringen... 

„Unmöglich, Mann“, warf der Ingenieur ein, „Sie 
kämen nicht lebend durch! Denken Sie doch an die ðn- 
dios Motilones im Wald!“ 

„Papperlapapp!“ rief Bombay-Karl wegwerſend. 
„Die Indianer ſollen mich nicht abhalten — die nicht! 
Alſo, ich gehe — hab' ſchon alles vorbereitet! So long. 
Bob!” Damit machte er auf dem Abſatz kehrt und ver- 
ließ den Verſchlag. 

Ingenieur Friedrichs wollte auſſpringen und Bom- 
bay⸗Karl zurückhalten, ihn beſchwören, zu bleiben, aber 


er blieb untätig und wortlos boden, wie mit unſicht⸗ 


baren Ketten an das Klappbett geſchmiedet . .. 

Die Stunden verrannen in lähmender, erſchlaffender 
Eintönigkeit, der Tag ging zur Neige, der Himmel er— 
glühte rot und entfärbte ſich wenige Sekunden ſpäter, 
dann brach ohne Übergang die Dunkelheit herein. 
Ringsum erwachte der Wald. Die Brüllaſſen klagten, 
die Papageien kreiſchten und, wie jeden Abend, ſetzte das 
Grollen der Jaguare ein 

Der Kampkoch verteilte den letzten Proviant: drei 
magere Stückchen Zwieback für jeden Mund. Doch die 
wenigſten brachten das trockene Zeug durch den ausge— 
dörrten Schlund. 

Ingenieur Friedrichs ſaß bei Kerzenlicht in der Ba— 
racke und ſchrieb, umſummt von ungezählten Moskitos. 
an ſeine Frau. Vielleicht war es der letzte Brief — wer 
konnte das fagen? Seine Gedanken irrten immer wie- 
der ad, beinahe ſtändig fab er Bombay-Karl vor fidh, 
wie er mit dem Buſchmeſſer ſeinen Weg durch das ver— 
filate Dickicht bahnte, in dem tauſend Gefahren lauer— 
ten. Und er dachte auch daran, daß Bombay-Karls 
Vorhaben, von der nächſten Anſiedlung Hilje zu brin- 
gen, den Mut der verzweifelten Männer auf dem Kamp 
belebt batte... 

Dann zwang er ſich wieder zum Schreiben. Es wurde 
ein unterbaltjamer Brief: Kolibris. Schmetterlinge, 
lauter Schönheit, Freude und erfundene Abenteuer — 
kein trübes Wort! 

Plötzlich ſtarrte er auf den zuletzt geſchriebenen Satz. 
Da ſtand noch feucht: .. Und denk dir, Lore, beut hab 
ich einen Jaguar geſchoſſen ... Er mußte dieſen Satz 
völlig unbewußt hingeſchrieben haben! Da wurde ihm 
erſchreckend klar, daß er ſeit Tagen immer nur Lügen 
zuſammenſchrieb, nichts als Lügen! Wenn er nun nicht 
am Leben blieb und die Brieſe würden geſunden wer— 
den und Lore zugeſtellt. würde fie ein völlig falſches 
Bild von feinen letzlen Tagen in der Wildnis erhalten! 
Dieſer Gedanke war unerträglich! Während er über 
dies nachdachte und ſich in einen ſehnſüchtigen Traum 
verlor, erſcholl ganz in der Nähe die ſchaurige Stimme 
eines Jaguars, der offenbar beutegierig die Lichtung 
umſchlich. 

Da ſprang der Ingenieur wie von Sinnen auf. grifi 
zu Laterne und Büchſe und eilte hinaus in die Dunkel. 
heit, in der Tauſende von Leuchtkäfern wie glitzernde 
Funken ſchwebten. Nur ſchwach erkennbar hob fidh der 
ſchwarze Wall des Waldes vom bewölkten, ſternloſen 
Nachthimmel ab. tiber Leitungsrohre, leere Kiſten und 
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Baten ftolpernd, durchmaß der Ingenieur die Lichtung. 
In den Baracken herrſchte beängſtigende Stille, doch 
zeigte das durch die Ritzen der Fenſterläden dringende 
Licht, daß die Obreros noch wach waren 

Ingenieur Friedrichs hatte den Waldrand erreicht. 
Er knipſte die Laterne an, die er auf der Bruſt hängen 
hatte, und nahm das Gewehr ſchußbereit in den Arm. 
So drang er, dem weißlichen Lichtkegel der Laterne fol- 
gend, in den wirren Unterbuſch ein. Ringsum gab es 
cin aufgeregtes Gulden und Flattern. da und dort 
knackte es vernehmlich im Geſträuch, doch von dem Ja- 
guar war nichts zu ſehen. 

Mit einemmal ſtutzte Friedrichs: nicht weit voraus 
lag ein dunkler Körper halb verborgen im Kraut. Er 
hob das Gewehr, den Finger am Abzug, und ſchlich 
behutſam näher. Das dunkle unbeſtimmte Etwas regte 
ſich nicht. Endlich war er ſo nah, daß der Laternenſchein 
darauf fiel. Friedrichs mußte fih zuſammenreißen. um 
nicht laut aufzubrüllen, das Gewehr drohte ſeinen zit 
ternden Händen zu entgleiten. Seine Augen ſtarrten 
weit aufgeriſſen vor Entſetzen auf die vor ihm liegende 
Geſtalt. Es war Bombay-Karl! Sein Geſicht war mad, 
ſern und gräßlich verzerrt, die Augen waren glaſig und 
ohne Blick, und fein Leib war über und über mit lan- 
gen Pfeilen geſpickt. Es ſah aus, als wäre er an die 
Erde genagelt. Auch im Hals ſteckte ein Pfeil. Und 
an Stelle der rechten Hand ragte ein ſchwärzlicher 
Stumpf aus dem Armel des blutigen Hemds 

Friedrichs ſtöhnte dumpf und beugte fih wie zcr- 
brochen über den toten Kameraden, der Hot zur näch— 
ften Anſiedlung knapp dreißig Schritt in den Wald ge- 
langt war. Da ſchwirrte etwas mit hellem Singen an 
Friedrichs vorbei und fuhr in einen Baum binter ihm. 
In derſelben Sekunde erwachte das erſtarrte Leben in 
ihm, er ſchnellte ſich herum und rannte durchs Geſtrüpp 
zur Lichtung zurück Im Laufen riß er ſich die verräte- 
tiſche Laterne herunter und warf fie von fidh 

Als er auf der Lichtung anlangte, alarmierte er die 
Obreros mit gellenden Schreien. 

Wenige Minuten ſpäter waren alle in jener Baracke 
verſammelt, in der die Kranken lagen. 

Mit leiſe ziſchendem Aufprall drang ein Hagel Pfeile 
ins Holz. Doch unter dem wütenden Gewehrſeuer, das 
ihnen entgegenſchlug, zogen die Motilones ſich in den 
Schutz des Waldes zurück 

Am nächſten Vormittag traf eine von der Indian Oil 
Company entſandte wohlausgerüftete Hilſserpedition 
auf dem Kamp ein. Man hatte am grünen Tiſch in 
Maracaibo rechtzeitig die Gefahr erkannt. die den Kamp 
bedrohte. „El Tigre“ ſollte geräumt werden! 


Als man vor dem Aufbruch den toten Bombay— 
Karl bergen wollte um ihn zur letzten Rube zu beiten, 
war er ſpurlos verſchwunden. Verſchwunden im ge— 
heimnisvollen Dämmer der unendlichen Wälder .. 


* 


Gleich nach der Ankunft in Maracaibo merkte Inge— 
nieur Friedrichs beim Auspacken feiner Habe. daß er 
die Briefe — wohl in der Eile des Auſbruchs — auf 
dem Tiſch in der Baracke hatte liegen laſſen 


Sie werden wohl von den Ameiſen vertilgt worden 
ein. denn es ift kaum anzunehmen. daß die Motilones, 
die nackten, bronzebraunen Pfeilihüßen, die hochſtwahr. 
ſcheinlich bald nach dem Abzug der Ölleute dem ver- 
laſſenen Kamp ihren Beſuch abaeftattet haben werden. 
ſich etwas aus den bekritzelten weißen Blättern machten. 
Ja, fie werden dieſe Brieſe, die ſoviel Liebe und zarte 
Rückſichinahme enthielten, gemieden und einen beien 
Zauber der „kuaitia”, der ſchredlichen Weißen, darin 
vermutet haben ... 


Blick auf die Linzer Gaſſe, eine der Hauptgeſchäftsſtraßen 
Salzburgs. Im Hintergrund der Mönchsberg. 


SALZBURG 


Die Voralbenstadt 
an der Salzach 


alzburg, zwiſchen dem Kapuzinerberg 
S und dem Rücken des Mönchsberges 
gelegen beherrſcht eine wichtige Eintritts 
pforte in die Alpen Naumflare Plätze, 
impoſante Paläſte. Kirchen und Brunnen 
geben der Stadt ein eigentümlich groß— 
geſtimmtes Geſicht. Der kerndeutſche Men 
ſchenſchlag bajuwariſcher Herkunft bat trotz 
bedeutender Fremdeninduſttie uraltes 
Vollsgut in Glaube Brauch Sitte und 
Tracht in hohem Maße bewahrt 


Rechts: Die Feſte 
Hohenſalzburg, 130 
Meter über der 
Stadt, wurde zuerſt 
im Jahre 1077 er— 
baut, 1465—1519 
wurde das ſchöne 
Bauwerk in die 
heutige Geſtalt ge- 
bracht 
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Die bekannte marmorne Pferdeſchwemme 
auf dem Kapitelplatz. 


Salzburger Dirndl 
bei einer zweifellos 
beluftigenden 
Lektüre. 


Sämtliche Aufnahmen 
Hubs Flöter. 


Marktfrauen in 
Salzburg mit ihren 
eigenartigen Wägel- 
chen warten auf 
Kundſchaft. 


Philoſophen an der 
Salzach, wie man 
ſie überall dort fın- 
det, wo flinke Wel— 
len vorübereilen 

Im Hintergrund 
die Hohenſalzburo 
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In den ſtaatlichen Opium-Entziehungshäuſern haben die chineſiſchen Opiumfüchtigen die legte 
Möglichkeit, ſich vor vorzeitigem Tode zu bewahren, denn... 


TODESSTRAFF FÜR RÜCKFÄLLIGF! 


die nach melteuropo- 
iſchen Methoden durchge 
führte Entziehungskur 
muß entweder zum Er— ... der rüdtällige Opium— 
folge führen oder... raucher wird nach ſummari— 
ſchem Verfahren öffentlich 
hingerichtet, mit dem Er 
folge, daß immer mehr Ent— 
Aufnahmen Weltbild ziehungshäuſer nach dieſem 
abſchreckenden Schauſpiel 
eingerichtet werden müſſen 


Ein wiſſenſchaftlicher Mitarbeiter der Univerſität in Cam Die Wundertamera „Ich ſehe alles“ 


ſe ; ; bridge (England), Robi i i trui die mehr Debt, als das m iche ? uf einmal zu 
erfaſſen v , gland), Robin Hill, hat diefe Kamera konſtruiert, die mehr ) enſchliche Auge a zu 
geriet SC Ga auf E Boden gelegt, das Objettiv nach oben. GE Gas Gegenſtände ſowohl vor wie hinter dem Kameramann auf und beherrſcht * 
Das rechte Bild zeigt das Stadion Whit eine Aufnahme der Kuppel der Londoner St.-Pauls-Kathedrale, wobei zugleich die Längsſchiffe und die Stuhlreihen erfaßt geg 
e Hart Lane; ſowohl das Spielfeld wie die vollbeſetzten Zuſchauertribünen find auf dieſem Bilde fihtbar. Man drehe die beiden Bilde! 

; langſam im Kreiſe. 
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Hier wird 1940 die Jugend der Welt zuſammengerufen 
Das Organiſations-Komitee der Olympiſchen Spiele in Tokio beſucht das nordweſtlich von Tokio gele 


gene Gelände, das für die Anlage des 
olympiſchen Dorfes ausgewählt wurde. Die Kommiſſion bei der Befichtigung. 


NEUE 
UND 
HÖCHSTE 
GESTALTUNGS- 
KRAFT 
IM TANZ: 


„Tänze zu Ehren 
von Tag und Nacht” 
der Tanzgruppe 
Günther, Münden 


Dorothe Günther, die 


A Aufnahmen: 
Leiterin der Tanzſchulen presse Photo Gm b H. (1) 
München und Berlin. Mantler (3) 


Die Inſtrumente des Tanzorcheſters werden vor 

Mitwirkenden der Tanzgruppe felbft bedient 

Pauken. Trommeln, Glocken u. a. bilden die 

rhyihmiſche Grundlage der neuartigen Inſtru— 
mentierung. 


er von der Tanzgruppe Günther 
gepflegte Kunſttanz begnügt ſich 


nicht mit rein techniſchem Können, ſon— 
dern bindet die tänzeriſche Bewegtheit in 
rhythmiſch-dynamiſche Abläufe. Dieſe 
Tanzform findet ihren vollendeten Aus— 
druck aber erſt in Verbindung mit einer 
arteigenen Muſik, die in einfacher 


leicht verſtändlicher Melodik zu einer Ein 
beit mit der Bewegung verſchmilst 
die geſchloſſenſte künſtleriſche Sania 


en 
ſchaſt Europa jo faßte die Au 


Links: So wird die „Nacht der ſchwebenden Ge— 
danken“ dargeſtellt: dunkle Farben, verhalten 
müde Gebärden. 
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Und wieder : 


SALVATOR! 


Stimmung auf dem Nockherberg ın München. 


Kopf an Ropf auf dem be- 
kannten Nockherberg. Es gibt 
keine geſellſchaftlichen Ab- 
ſtufungen, keine Wohlhaben 
heitsgrade, ſondern nur fröh 
liche Stimmung, die von 
Maßkrug zu Maßkrug höher 
auffiingt. Salvator! 


H 


` 


Oben: Iſt das eine 
Gaudi! Aber weniger 
für den „Untermann”, 
der die ach! Maß zahlen 


muß. 
Oben: Weil die 

Gänge frei gehalten Sb allein ift nicht 
werden müſſen ſpa— allein ein Bier 
ziert man ganz ein— (und was für eins!) 
ſach über die Tiſche! ſondern auch ein Be- 

griff. Ein Begriff, der 

den Frohſinn gepachtet 

hat und der ſchlechten 
inks: Ein babyloni— Laune den Kampf on, 
ſcher Turmbau ohne ſagt bis auf — des 
ſprachliche Verwir— Maßkrugs Neige. 
rungen, weil dabei ; 
meiſtens nur Proft” . . Morgen iſt auch ein Tag. beute ift heut 


geſagt wird Aufnahmen Baver Bildbericht-Fischer 
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Auinahme: Weltbild 


Libyen feiert den Begründer des Imperiums. 
Das „Evviva“ der begeiſterten Volksmenge kennt keine Grenzen Hinter dem Duce: Marſchall Balbo 
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Reichsminiſter Rudolf Heß, Reichs 

ſtatthalter Meyer und Reichsorgani⸗ 

ſationsleiter Dr. Ley bei der Weihe 
des Gauhauſes in Münſter. 


Im Kreiſe: Rudolf Heß wurde bei ſeiner 
Ankunft in Münſter beſonders von der 
Jugend freudig begrüßt. 


Reichsminiſter Rudolf Heß auf der Fahrt durch Münſter 
Zur Feier der Übergabe des neuen Gauhauſes der NEDAR. 
Weſtfalen-Nord erſchien auch der Stellvertreter des Führers, 
Rudolf Heß, in Münſter 
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In Kiel-Holtenau fand die Saufe des neuen 
Flugſicherungsſchiſſes „Frieſenland“ ſtatt 


Aufnahmen: Weltbild 4. Atlantic 2. — 


a. a 


WË 
b a 


` We 


a N 


Gedenkfeier der Wehrmacht aus Anlaß der Wiederkehr des Tages der Wehrfreiheit am 16. März 
Eine Fahnenabteilung auf dem Marſch in die Fahnenhalle des Reichsluftfahrtminiſteriums. 
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eichsluftfahrtminiſteriums vor dem durch das Mittelportal beraustretenden 


Die E i ilentiert im Ehrenhofe des R e 
hrenkompanie präjentiert im Ehrenhof Generaloberſt Göring. 
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Der Enkel des Feldmarſchalls von Blomberg bringt dem Jubilar 
ſeine Glückwünſche dar. 


FEIER 
VON BLOMBERGS 
40. MILITÄRJUBILÄUM "Eeer 
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Dberite 3 e i i | 
Der Oberſte Befchishaber der Wehrmacht, Adolf Hitler, der als erſter Gratulant im Reichskriegsminiſterium erſchien, bei ſeiner Anſprache an den 
Reichskriegsminiſter Generalfeldmarſchall von Blomberg im Miniſterſaal. 


Rechts die Oberbefehlshaber der Wehrmachtteile: der Ob i 
, cht : erbefehlshaber des Heeres, Generaloberſt Freiherr von Fritſch, der Oberbefehlshaber der Luftwaffe, 
Generaloberſt Göring, der Oberbefehlshaber der Kriegsmarine, Generaladmiral Dr. el c. Raeder. e 
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Der Führer bei der Geburtstagsfeier Dr. Fricks; neben dem Führer die Gattin des Miniſters, 
rechts Staatsſekretär Pfundtner. 


Aufnahmen: Heinrich Hoffmann 3, Weltbild 2. 


UND 
FRICKS 
60. 
GEBURTSTAG 


wei um das Dritte Reich be⸗ 

ſonders verdiente Volksge⸗ 
noſſen, Reichsinnenminiſter Dr 
Frick und Reichskriegsminiſter 
Generalfeldmarſchall von Blom- 
berg, konnten an ihren Jubi- 
läumstagen unzählige Beweiſe 
des Dankes und der Anerken- 
nung für ihr erfolgreiches Wir⸗ 
ken an der Feſtigung des Deut- 
ſchen Einheitsſtaates verzeich⸗ 
nen Das von einer ſtarken 
Wehrmacht geſchützte deutſche 
Volk blickt mit Stolz auf die 
organiſche Entwicklung des Rei- 
ches zu einer artgemätzen natios Reichsminiſter Rudolf Heß (links) und Reichsinnenminiſter Di. Grid 
nalen Heimfiätte. beſichtigen die Geburtstagsgeſchenke 
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Rückzug der Bolſchewiſten an der Jarama-Front 


Ein Geſchütz der Volſchewiſten wird nach rückwärts in Stellung gebracht. Die beiden Halbſoldaten feinen ſehr 
damit einverſtanden zu ſein, daß ſie aus der „dicken Luft“ herausgefahren werden. 


Wanderung in Tirol, dem Land der Burgen: 


Blick vom Schloß Maretſch in Bozen gegen den Roſengarten, ein 


tan 


ml des Schloſſes Lebenberg bei Me 
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irol iſt das klaſſiſche Land der 
Toner Es gibt kaum eine zweite 
deutſche Landſchaft, wo man ſo dicht 
beieinander Burg an Burg und Edel— 
fig an Edelſitz antrifft. Rebenumkränzt 
in den Tälern und umrauſcht vom Hoh- 
wald in den Bergen, grüßen dieſe Zeu— 
gen einer vergangenen Zeit und erzählen 
von Rittertum, Kunſt und Minneſang. 
Neben den bekannteſten Schlöſſern 
Tirols, wie Kufſtein und Ambras, gibt 
es viele, die abjeits der großen Heer- 
ſtraße ſtehen, aber nicht minder reich 
ſind an Kunſtſchätzen und ruhmreicher 
Vergangenheil. Aus Maximilianiſcher 
Zeit ragt trutzig das alte Deutſchordens— 
ſchloß Reiſſenſtein; auf Hauenſtein am 
Schlern beſchloß der letzte deutſche Minne- 
ſänger Oswald von Wollenſtein ſeine 
bewegten Erdentage, da ift Runkelſtein 
mit den berühmten Fresken aus der 
Triſtanſage, oder der ſagenumwobene 
Greifſenſtein, wo ſich die Wolkenſteiner 
jahrelang gegen die landesfürſtliche ber- 
macht halten konnten und als man ſie 
ausgehungert glaubte, ein löſtliches 
Spanferkel ins Lager der Feinde ſchick— 
ten. Ein prächtiger Kranz von Burgen, 
Schlöſſern und Anſitzen, durchwirkt von 
freundlichen Dörfern der Tiroler Wein— 
bauern. 


Halle im Anſitz Berndorf, Gries bei Bozen. 


Im GO KAX N 
Se Í 
Did ` d 


Regts: 


Schloß Tratzberg 
| im Unterinntal. 


Treppe in der Ehrenburg im Puſtertal A E E en 
Dr. Aurel Schwabik. 
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Der DUCE 


Kamelreiter der berühmten Mebariften-Truppe in den Straßen von Tripolis. 


In der Wehrmacht des zu neuer Blüte erwachten römiſchen Imperiums nimmt das libyſche Kamelreiterkorps eine im 
inblick auf ſeine beſonderen Aufgaben berechtigte Vorzugsſtellung ein. 
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In den Straßen Tobruks bereitete die begeiſterte Volksmenge dem Duce 
als dem „Beſchützer des Islams“ einen beſonders freundlichen Empfang. 


Muſſolini grüßt in Tobruk die von allen Seiten zuſammengeſtrömten Araber 
mit dem ſaſchiſtiſchen Gruß. 
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kommt 


Die Triumphfahn 
Mussolinis 

auf der libyschen 
Küstenstraße 


D* Libyenſahrt Muſſo. 
linis hat ſich als ein 
Ereignis von weltgeſchicht⸗ 
licher Bedeutung erwieſen 
Weit über den Rahmen 
einer Einweihungsfeier für 
die 1800 Kilometer lange 
Küſtenſtraße hinaus zeugte 
die Reife des Duce für den 
unerſchütterlichen Willen 
des italieniſchen Volles, die 
nordafrikaniſchen Gebiete zu 
einem vollwertigen Beſtand. 
teil des italieniſchen Sied. 
lungsraumes zu entwickeln 
und den erfolgreich eingelei. 
teten Kampf gegen die Wüſte 
mit allen Mitteln der Ted- 
nik und Kultur zu einem 
epochalen Friedenswerke zu 
krönen 
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Der Duce und Marſchall Balbo beſichtigen die italieniſche Schule in Bela Littoria. 
Aufnahmen: W. Wülfing (2). Weltbild (1), Associated Press (3). 
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Die Ankunft Muſſolinis in Barce vollzog ſich unter ſtürmiſchen Huldigungen 
| ber Italiener und Araber. 
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320 km von 
Bengali ent- 
fernt, ſteht mit- 
ten in der Wüſte 
dieſer Triumph- 
bogen. 
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Rechts: An der 
ehemaligen 
Grenze zwiſchen 
Tripolis und 
Pentapolis kün⸗ 
det ein Triumph⸗ 
bogen die Auf: 
richtung des Im: 
periums. „Das 
italieniſche Volk 
hat mit ſeinem 
Blut das Imperium geſchaffen, das es mit ſeiner Arbeit 
befruchten und gegen jeden mit ſeiner Waffe verteidigen 
wird“, ſo ſchließt die in das Bauwerk eingemeißelte Inſchrift. 


Rechts: Ein 


der Sahara. 
Aufnahmen: Dehio (4), Weltbild (1) 
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Ein weißes Band, über dem e 
Die Wüſtenſtraße zw 
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Bilder von der libyschen Küstenstraße durch Tripolis und Kyrenaika 


„Autopullmann“ 
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HE km W ustenstral 8 


Marſchall Balbo, der Gouverneur von Tripolis, 
unterhält ſich mit Arbeitern des Straßenbaues. 
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An den vielen blauen Arwaldſeen Süd-Chiles liegen überall verſtreut deutſche Siedlungen; ſchmucke Bauernhäuſer erinnern an die deutſche Heimat, 


"e 


2 


. 


ein verträumter Wald könnte in Deutſchland liegen, aber es ſind andere Bäume und andere Blumen. 


VOM DEUTSCHTUM IN CHILE: 
Eine 
deutsche Sprachinsel 


IM PAZIFIK 


Ein Sonntag bei den deutſchen Koloniſten 
in Valdivia (Süd-Chile). 


wiſchen Pinien- und Araukarienwäldern, rau- 

chenden Vulkanen, leuchtenden Gletſchern 

und blauen Arwaldſeen liegt weit fort, im 
Süden Chiles, ein Stück deutſcher Heimat. Die 
Städte mit den fremden Namen: Valdivia, Te— 
muco, Oſorno, Puerto Montt oder Puerto Baras 
haben die gleichen Häuſer, Kirchen und Schulen 
wie bei uns; vertraute deutſche Laute klingen an 
unſer Ohr, Gaſthöfe und Geſchäfte mit deutſchen | 
Inſchriften laden ein, eine deutſche Inſel im Die Jüngſten der Bayernkolonie in Panaflor bei Santiago laſſen beſtens grüßen und jagen, 
Stillen Ozean. daß fie ſich auch in Chile ſonntags „feſch“machen 
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Deutſche Kinder vor der deutſchen Schule in Santiago. 


Vor vier und mehr Generationen 
haben deutſche Bauern hier zuerſt den 
Pflug durch den gerodeten Urwald ge- 
zogen, aus fruchtbarem Boden ein pa: 
radieſiſches Stück Land geſchafſen Es 
ift geſchichtlich bemerkenswert, daß 
Deutſche. und zwar Franken, vor ſaſt 
400 Jahren mitgeholfen haben. Chile 
zu erobern Unter den ſpaniſchen Kon- 
quiſtadoren tat ſich der Nürnberger 
Bartholomäos Blumen durch feme 
Tapferkeit und Klugheit io hervor. daß 


er zum Oberbürgermeiſter der Haupt 
ſtadt Santiago ernannt wurde. Dieſer 
Pionier ſchenkte dem Land Chile die 
erſte induſtrielle Anlage, indem er 
nach deutſchem Muſter eine Mind: 


Rechts: Corral, der Hafen Valdivias 
Im Hintergrund der deutſche Stadtteil 


vorn rechts der chileniſche 
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Reichsautobahnen gibt es im Urwald noch nicht, 
und oft kommen die alten Ochſenkarren ſchneller ans Ziel als das Auto 


Sämtliche Aufnahmen: Léon. 


mühle bauen ließ. Aber auch in jün- 
gerer Zeit, vor vier Jahren, ſind etwa 
600 Franken nach Chile ausgewandert 
und haben ſich in Panaflor, nur eine 
Stunde von der Hauptſtadt, angefie- 
delt. Eine Villenkolonie mit bunten 
Blumengärten. in dieſer kurzen Zeit 


erftanden, zeugt heute ſchon davon. 
daß der deutſche Einwanderer immer 
die alten Tugenden der Heimat mit- 
bringt: Fleiß. Beharrlichkeit. Qoyali: 
tät dem Gaſtland gegenüber und Treue 
ſeinem heimiſchen Brauchtum 
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Die J. Minenſuchflottille aus Pillau traf zum Beſuch 

in Finkenwärder ein, der Heimat des unvergeßlichen 

Gorch Fock. Die Inſulanerinnen in ihrer ſchmucken 
Tracht bekunden lebhafte Freude über den Beſuch. 


age 
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Dieſes wenig bekannte Bild Blüchers aus dem 

Jahre 1802 überreichte Rudolf Heß dem Ge— 

neralfeldmarſchall von Blomberg zu deſſen vier 

zigſten Militärjubiläum als „dem erſten Feld— 

marſchall des neuen Reiches im Namen der 
Partei des neuen Reiches“ 


Der ſozuſagen mit Meerwaſſer getauften Finkenwärder Jugend bereitet es das größte 


Vergnügen, ſich auf den Planken eines wirklichen Kriegsſchiſſes zu tummeln: ein 
f Erlebnis, das man nicht jeden Tag hat 
| Aufnahmen Weltbild (3 Horst Frege (2) 


Während des Sitzſtreiks bei Woolworth ſoll das Saxophon Stimmung Hetzapoſtel in den Hudſon-Automobilwerken hatten durch ihre bekannten 
machen: viel mehr als ein Katzenjammer wird wohl dabei nicht internationalen Schlagworte den Erfolg, daß ſich die Velegſchaft dem bei 
herausgekommen ſein | Ebrosler ausgebrochenen Streik der Autoinduſtrie anſchloß 
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De. Geschmack einer Zigarette 
richtet sich nicht nur nach der Art 
ihrer Mischung, sondern ebenso 
sehr nach dem Grad ihrer Frische. 
Wir empfehlen Jhnen daher, beim 
Einkauf Jhrer Zigaretten besonders 
auf die Abdichtung der Packung 
zu achten. Wenn Sie Marken von 
HAUS NEUERBURG wählen, haben 
Sie auf jeden Fall die Gewissheit, 
dass Sie nicht nur eine vorzüß- 
liche Tabak -Mischung, sondern 

-dank der &ropen-Sackung-zugleich 

auch frische Zigaretten erhalten. 
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MIT GOLD 
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Ausserdem: RAVENKLAU S PF. Mit Gold- AUSLESE 6 PF. Ohne Mundstück 
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Inhalt aus dem bisher erſchienenen Romanteil: 


Dei Tiroler Beigvbauernſobn Tbomas Hoffingott ift ein 
bärenſtarker Kerl, der gar nimmer weiß, wobin dor 
vieler Grott. Und fo kommt er manchmal auf Gedanken, 
die in ſeine enge Heimat nicht recht hineinpaſſen wollen. 
Beſonders arg aber teufeln Nie in ibm herum, nachdem 
der Bateı geſtorben ift und Joos, der Erſtgeborene, den 
Hof übernommen bat. Zudem bat ihm der neue Bauer 
zu verſtehen gegeben, daß für ihn kein Platz mebı ift 
dabeim lie muß was g'ſchehn, denkt fih der Tbomas, 
irgendwas ei weir es noch nicht genau, und derweil 
wilder er mu seinen alten Freunden, dem Wendelin 
oodl und dem Rottenpuecher-Hans, luftig weiter, bis 
mit einemmal der ſtraſende Arm der Gerechtigkeit fid 
nach ihm ausitredt. Es ſchaui ihon recht bös aue für `n 
Dumas, dock da nimmt ſich feiner, grad wie es böchſte 
Jett f, ein ſteinreicher Hamburger Senator an, der 
die große Jagd beſitzt von wo der Thomas ſchon fo 
manches ſchöne Böckl berausgeholt hat. Der friſche und 
im Kern ſeines Weſens grundanſtändige Bauernburſch 
nefäll! dem Senator, und ei fragt ibn kurzerhand, ob 
er nicht Jäger ſein will in feinem Revier, die Stell, 
wäre gui bezahlt, und er bätte vor allem endlich eine 
vernünftige Arben., Nach einigem Zögern willigt de: 
Tbomas ein. Allein er bat es nicht leicht in ſeinem 
neuen Beruf, denn feine beiden Spießgeſellen aus der 
Wildererzen ſetzen ihm arg zu, und beſonders ber Wen 
delin Hackl verfolat ihn mit Spott und Hobn. Ja, es 
kommt ſchließlich fogar zu einer blutigen Auseinander— 
letzung, bei der Thomas nur mit knapper Not dem Tode 
entgeht. Als ei dann von feinen ſchweren Verletzungen 
endlich geneſen ift fagı er feinem Jagdherrn den Dienit 
nuf. Er ift all der Reibereien und des Forſtgehilſen— 
poſtens, um deffen willen er von feinen beſten Kame: 
caden wie ein Geächteter behandelt wird, herzlich müde 
und verläßt die Heimat, um in Deutſchland Brot und 
Arbeit zu ſuchen. Er fährt nach Eſſen zu feinem Bruder 
Adam, der ſich dort in der Induſtrie als ungelernter 
Arbeiter durchs Leben ſchlägt; kümmerlich genug, wie 
Thomas bald erfährt, und den Kopf hat er auch voll 
von Schlagwörtern, wie „internationales Proletariat“ 
und „Sozialiſierung der Produktionsmittel“. Nein, Tbo— 
mas verſteht das alles nicht, womit ihm fein fanatiſchen 
Bruder in den Ohren liegt, und er mag es auch gar 
nicht verſteben, er hat eine inſtinktive Abneigung gegen 
dieſes ganze Zeug. Nur zu raſch aber muß er am eigenen 
Leib ſpüren, was für eine verheerende Macht die mar: 
riſtiſchen Arbeiterornantfationen Toun haben; denn weill 
er ibnen nicht beitreten will, verliert ei über Nacht 
teine Stellung, die er als Zimmermann gefunden bal. 
Er läßt fih aber nicht fleinfriegen, der Thomas, er hal 
ſeinen Dickſchädel, und nun mag er erft redt nicht. 
vieber geht er zurück in feine Heimat, und obne viel 
bin und ber zu überlegen, tut er das denn auch. Dori 
trifft er als einen der eriten den Senator, und der mach: 
ihm den Vorſchlag, fein Glück doch mal in Deutſch⸗Oſi⸗ 
afrifa zu verſuchen, er würde gerne für ihn bürgen 
Thomas ift foforı Feuer und Flamme für dieſe Idee. 
und wenige Wochen danach ſchwimmt er ſchon auf einem 
ſtattlichen Ozeandampfer ſeiner neuen Heimat zu. Auf 
dem Schiffe lernt er Lena Helldorf kennen, die Kranten: 
ſchweſter ift in der deutfchoftafrifaniihen Kolonie. Bald 
freunden ſich die beiden miteinander an, und nach einer 
lurzen Trennung kommen ſie im Zug, der Thomas an 
den Ort der Veſtimmung bringen fol, wieder zuſammen. 
In ſeiner kindlichen Neugier guckt Thomas fleitzt dum 
Abteilſenſter binaus. bewundert das ſeunenneert ene 
fruchtbare und für feine Begriffe etwas exotiſche Land, 
und fragt voll brennendem Intereſſe rach tauſenderlei 
Dingen, die ihm völlig unbekannt ſind. 


Neu hinzutretenden Abonnenten wird ein Sonder 
druck des Romans kostenlos nachgeliefert. 


bomas ſtudierte auf feiner Karte genau die Gegend 
T und buchſtabierte ebenſo genau die ſchwierigen 

Stationsnamen: Ngoneni — Muheſa — Tengeni. 
Mit den Bergen war es noch nichts, der Zug wand 
ſich durch hingeſtreute Hügel, ſie waren von einem 
Gewirr von Büſchen und Bäumen überwuchert und 
umgeben von weiten Pflanzungen. Hauptſächlich immer 
noch Siſal und Kokos. Aber nun auch ſchon Kaffee. 
Ein Junge, der feine erſte Eiſenbahnfahrt macht. konnte 
nicht aufgeregter ſein. 
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Plötzlich fiel ihm eiwas ein, und er wendete fih um: 
„Und wo fein die Viecher? I ſeh' gar nir?“ 

„Davon werden Sie noch mehr ſehen, als Ihnen lieb 
iſt“, grinſte der Farmer In Tengeni war ein indiſcher 
Händler eingeſtiegen. der unverwandt den aufgeregten 
Reiſenden anfab. Dieſer Reifende ſprach eine Sprache, 
von der der Händler noch nichts gehört hatte Es 
ſchien Deutſch dazwiſchen zu ſein, aber es war doch 
etwas, was der Inder nicht verſtand. Da ſtürzte der 
ungebärdige Reiſende auch ſchon auf den ſtaunenden 
Kaufmann zu. ſo raſch, daß der förmlich erſchrak: „Sie, 
Herr Nachbar. entſchuldigen S' jhon!” Durch das 
Fenſter, an dem der Inder ſaß, war jetzt der Blick 
frei geworden auf das großartige Gebirgsmaſſiv. Das 
konnte [hon einen Sohn des Tiroler Alpenlandes fef- 
ſeln. Mit ſtrahlenden Augen ſah Thomas hinaus. Breite 
Flußtäler zogen in die Berge hinein, wurden von 
ſchmalen Schluchten gequert, Spitzen ſtießen wie Pyra- 
miden aus dem Grün, das in feinen vielen Schattie- 
tungen ausſah, als flöſſe in gewaltigen grünen Wellen 
ein Ozean vorbei, verwirrend in dem leuchtenden Licht. 

„Iſt es nicht ſchön, unſer Deutſch-Oſt?“ Schweſter 
Lena war zu ihm ans Fenſter getreten. 

Thomas wendete ſich dankbar zu ihr hin. Da ſagte 
der Farmer: „Bis auf die Iſetſefliege! Von dem an- 
deren Ungeziefer nicht zu reden“ 

And dann hielt der Zug. Sie waren in Muvuſſi, erft 
ſiebzig Kilometer von Tanga. Ein Offizier der Schutz- 
truppe ſtieg ein. Da er verdroſſen ausſah, bremſte 
Thomas etwas ſeine Gefühle. Lange aber vermochte 
er es nicht Der Zug überquerte ein breites Flußtal. 
das nach rechts das Gebirge entzweizuſchneiden ſchien, 
nach links aber den Blick freigab in meilenweites Land 
Sie waren in das Zentrum des älteſten Plantagen- 
gebietes gelangt. Hanſſpinnereien und Zuckerfabriken 
lagen in der weiten Ebene, gleichſam, als wären auch 
ſie unmittelbar aus dem Boden gewachſen Eine breite 
Karawanenſtraße zog nach Süden davon und verlor 
ſich in der Anendlichkeit der Steppe 


Der Tiroler ſchien die Berge vergeſſen zu haben, ob- 
wohl ſie jetzt viel näher herantraten. Sein Gemüt 
jchwang im ſtrahlenden Licht der Landſchaft, er war 
letzt nur Bauer. Auf einer boben, polternden Holz- 
brücke überſchritt der Zug einen haſtenden Fluß, wen- 
dete ſich den Bergen zu und verſchwand keuchend und 
puſtend im Urwald, übergoſſen bis in alle Ecken der 
Abteile von einem flirrenden grünen Licht. 


Thomas war wieder ans Fenſter getreten Die 
grüne Fülle des Waldes reichte zu beiden Seiten hart 
an die Geleiſe heran. Kein Baum war einzeln zu er- 
kennen, alles ſchien verwuchert und tauſendſach durch- 
ſchlungen zu ſein. Der Zug hielt, obwohl kein Gebäude 
zu ſehen war. Dennoch ſtiegen ein paar Menſchen ein. 
Plötzlich aber erſcholl ein wildes Gekreiſch, und mit 
einem Schlag brachen aus dem Laubdach wilde, haarige 
Geſtalten hervor, zwanzig, dreißig, vierzig. Lange 
Arme klammerten ſich an ſchwankende Aſte, Körper 
ſchwangen im Bogen durch die Luft, ſchaukelten zurück 
und ſchnellten auf das Dach des Zuges Die Geſchöpfe 
ſchnatterten und ſchrien, und einige ſchlugen fogar mit 
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den Faäuſten gegen die vor die enſter geſpannt 
Moslitonetze. Ein richtiger gëf 0 ben 
Mitreiſenden achtete keiner darauf, nur daß fie fymun- 
zelten über Thomas' verblüfftes Geſicht. Sogar der 
ernſte Offizier tat es. Es ſah aus, als hätten ſie alle 
auf den Spektakel gewartet. Thomas wollte ſich die 
haarigen Kerle näher anſehen, da preßte einer aus der 
wilden Horde ſeine häßliche Larve ſo dicht an das 
Gitter des Fenſters, daß Thomas faſt den üblen Atem 
roch. Er ſuhr betroffen zurück. 

„Sie wollten ja durchaus Tiere ſehen“, lachte Lena 
Helldorf 


„Da fang’ i mir oan”, ſagte Thomas, „fo ein ver- 
gnügtes Volk!“ 

„Na, wenn fie Ihnen erft mal eine Ernte ruiniert 
haben, werden Sie anders von dem Packzeug denken“ 
Der Farmer nickte zu dem Offizier hinüber 

Der fab Thomas an: „Sie wollen farmen?” 


„Ja“, antwortete Thomas eifrig. aber weiter oben. 
am Berg“ 

„Was wollen Sie denn da bauen?“ Der Offizier 
ſchien durchaus nicht verdrießlich zu ſein 

„Wenn's geht, Weizen.“ 

Der Farmer lachte herzhaft. Auch der Offizier ſchien 
zuerſt einſtimmen zu wollen, dann wurde ſein Geſicht 
nachdenklich. Schließlich zog er ſeine Brieftaſche und 
reichte Thomas eine Karte: „Wenn Sie ſo weit find. 
würden Sie mir mal ſchreiben?“ l 

„Gern, gern“, beteuerte Thomas und ſtudierte die 
Karte 


Mit einem Male war das Gebirge verſchwunden 
Raſch hörten auch die Pflanzungen auf. Eine weite 
Steppe breitete ſich ringsum aus, beſtanden mit hohem. 
gelbem Gras und durchſetzt mit Dornbüſchen Straußen- 
herden kamen bis dicht an den Zug beran, Giraffen 
äugten herüber, ab und zu flogen Schwärme von 
Hübnern auf, mitunter jab man ein dünnes Böckchen 
hochſchnellen. Nun der grüne Filter des Urwaldes 
fehlte, flimmerte die Landſchaft in fait weißem Licht. 
daß die Augen ſchmerzten. 

In Thomas war wieder der Jäger erwacht Er 
meinte, wenn fie drei Stunden hielten, möchte die 
Zeit reichen, einen Bock zu ſchießen. 

„Warum nicht?“ Der Farmer lab den Offizier an 
„Wenn Sie gut klettern können!“ 


Das könne er, beteuerte Thomas. doch da wären jo 
gar keine Berge. 

„Berge nicht aber wenn Sie Glück haben, iſt ein 
Baum da.“ 

„Alsdann klettern in dem Land dahier die Böck auf 
die Bäum'?“ Er war febr vergnügt. gemütlich waren 
diefe Leute l 

„Die Böcke nicht, aber mitunter die Jäger Bejon- 
ders die neuen. Als ich ſo neu hier war wie Sie, 
wollte ich auch ganz einfach ein Böckchen ſchießen Wie 
es dalag, ſtand daneben plötzlich ein Büffelbulle So- 
viel wußte ich immerhin, daß ich nun wobl veripiel 
batte. Da ſab ich in dreißig vierzig Meter Entfernung 


I 


LLL 


NN 


. 
p 


. M, 


V 


4 * 
r N 


N 


f EE f 
p Er =. pp 
i 8 S 

| GT, 

2 S 
E p 
S S 
7, 7, 
SE 


Der liebe, gute Oſterhaſe 


Aufnahme: Erika Schmauss 


eine dicke Akazie. Wir ftarteten zur gleichen Zeit, der 
Büffel und ich. Richtung Baum. Na, mein Vorſprung 
von zwanzig Meter in der Waagerechten reichte gerade 
noch zu einem Vorſprung von zwei Meter in der 
Senkrechten.“ 

„Da haben S' ihn von oben erlegt, gelt?“ Thomas 
rüdte dem Farmer näher. 

„Wenn er ſo gut geweſen wäre, der Bulle, und 
hätte mir das Gewehr beraufgereicht! Das lag nämlich 
unten am Baum.“ 

„Dieweil Sie geſund daſitzen. hat er Sie aber nit 
g'freſſen, das freut mi.“ 

„Et rannte ein paarmal mit feinem Didtopf gegen 
den Baum, daß ich immer dachte, nun fällſt du ab wie 
eine reife Pflaume. Schließlich gab der Bulle das 
Stoßen auf Aber fort ging er nicht, er bezog Stund- 
quartier.“ 

Thomas fand die Geſchichte ſpaßig. „Und wie lang 
find Sie da oben g’hodt?” 

„Fünf Stunden. Das iſt verdammt lang. Da ſind 
drei Stunden auf einem Bahnhof nichts dagegen. Sehen 
Sie, ſo lernt man Geduld. Die aber brauchen Sie hier“ 

Thomas blickte lächelnd auf Schweſter Lena „J ver- 
ſieh' die Lehr’ ſchon ganz gut.“ 

Mitunter iſt es auch anders.“ Der Offizier hatte 
wieder ein ernſtes Geſicht. „Bei mir ſollten es das 
erſtemal nur ein paar Hühner fein. Es wurden dann 
ober ein paar Löwen.“ 

„Na, na“ — Thomas klopfte dem Offizier lachend 
aufs Knie — „lagen S' doch gleich a paar Elefanten.“ 

„Die Hühner batte ich gar nicht mal geſehen. Die 
Löwen aber ſehr deutlich. Leider ſahen die mich auch.“ 

„And da war auch eine Akazie ...“ Thomas lachte 
aus vollem Hals, nein, ſo dumm war er nun doch 
nicht. 

Der Hauptmann ſchmunzelte auch. „Eine Akazie war 
nicht da. Die hätte mir auch nichts genutzt. Mein 
Glück war vielleicht ein totes Zebra.” 


„Noch kann i nix draus lernen“, ſagte Thomas. 


„Nur Geduld, Sie hörten es ja ſchon. Alſo das ſette 
Zebra ſchien den Löwen ſo gut zu ſchmecken, daß ſie 
auf einen mageren Leutnant keinen Appetit verſpürten 
Immerhin, die halbe Minute ſo Auge in Auge mit 
zwei Löwen — und nicht zu wiſſen, was zu tun iſt! 
Nur, daß ich fie anſehen und nicht weglaufen durfte, 
ſagte ich mir. Aber getan werden mußte etwas. Ich 
ging alſo ganz leiſe und ohne Haſt zwei kleine Schritte 
rückwärts und ließ das Gras langſam zuſammen⸗ 
ſchlagen. Dann duckte ich mich, immer noch vorſichtig. 
und kroch eine ziemliche Strecke rückwärts Aber dann 
rannte ich mit einem Male wie ein Springbock davon 
Sehen Sie, ſo lernt man einen ſchnellen Entſchluß 
fallen. Den brauchen Sie hier ebenſo wie die Geduld“ 

Langſam legte die Eintönigkeit der öden Steppe und 
die brütende Hitze Müdigkeit über die Reiſenden Nur 
der Inder blieb wach — und Thomas Für ihn war 
aus dem monotonen Bild da draußen eine erregende 
Vorſtellung aufgeſtanden Sie hieß ganz einfach Gras! 
Gras, ſoweit das Auge reichen konnte, übermanns— 
hohes Gras, ſtundenlang ſchon, in unendlicher Fülls 
Er dachte an die Wildheuer daheim, wie fie mübjam 
Steigeiſen an den Nagelſchuhen, über die ſteilen 
Schrofen aufſteigen und mit der ſcharſen Bergſichel die 
höchſten Grasbüſchel herabholen müſſen, eine Handvoll 
nur nach der andern. Hier war das ganze Land Gras 
einen Tag lang, und kein Ende der Überfülle war zu 
ſehen. And kein Gehöft, kein Menſch, der ſich darum 
kümmerte Es beſchäftigte ihn jo daß er die Einfall 
der Frage nicht merkte, die ſich ihm auf die Lippen 
drängte: „Wem gehört das alles da?“ 

Der Farmer war ehrlich verwundert: „Niemand!“ 

„Gehören?“ Der Hauptmann lächelte ihm zu: 
„Deutſchland gehört es!“ 

So war das, natürlich, all das hier herum gehörte 
Deutſchland. Zweimal ſo groß wie das ganze Reich 
war Deutſch-Oſt. Thomas ſah voll Stolz hinaus, als 
läme er nun daher mit dem Auftrag vom deutſchen 
Kaiſer, den Teil des Landes, über dem bisher „Nie— 
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mand“ geſchrieben ſtand, zu verkleinern. Er wußte ſich 
nicht anders mitzuteilen, als daß er Schweſter Lenas 
Hand nahm und drückte. Erſtaunt und verwundert öff- 
nete fie die Augen. Da hatte ihn ſchon wieder etwas 
anderes angezogen Erneut war ein Gebirge an die 
Bahn berangetreten, machtvoll erhob es ſich aus der 
Steppe 

„Das ift das Paregebirge“, erklärte Schweſter Lena. 
„wenn es vorbei ijt, kommt bis zum Kilimandſcharo 
nur noch Steppe.“ 


„Geduld“, ſagte der Farmer, „zuerſt kommt die Nacht“ 
Er packte einen Koffer aus und begann zu nachtmahlen 
Das Beiſpiel fand allgemein Nachahmung 


Sehr raſch legte ſich Dunkelheit auf das Land, das 
Leuchten löſchte aus. Da fielen auch Thomas Hoffingott 
die Augen zu. Er ſpürte Wohlbehagen, ſo geborgen in 
einem kleinen Zug zu fiken und langſam und fider 
durch die unendliche Weite der Steppe getragen zu 
werden, ſeinem Lande zu. Als er auſwachte, rieb er ſich 
die Augen und ſah binaus, und rieb ſich die Augen 
wieder. Rechter Hand vorn ſtieg klar und himmelhoch. 
aber weit, weit, ein gewaltiger blauer Wall aus der 
Steppe, die glatt war wie eine Schale Langſam per, 
jüngte ſich der Wall, doch ſeine Spitze konnte man 
nicht feben, fie ruhte in einem breiten Kranz grauer, 
an den Rändern vergoldeter Wolken, ein Kiffen mehr 
als ein Kranz war es. Auf dem grauen Wolkenkiſſen 
wieder thronte eine große weiße Wolke. Blendend weiß 
ſah ſie aus auf dem grauen Grund, klar und leuchtend 
hob fie ſich ab von dem ſchwarzblauen Himmel. Und 
über der gleichmäßig gewölbten Kuppel der weißen 
Wolke ſtand ein großer, rotgelber Mond und ſchültete 
ſein Licht ſenkrecht herab Es prallte von der Kuppel 
ab, zerſpritzte und floß in ſunkelnden und gleißenden 
Bächen herunter bis in die weiten grauen Wolken— 
tiſſen. Ganz deutlich konnte man die Bäche aus Lich! 
rinnen feben. 

Thomas deutete aus dem Fenſter. „Da, wie fic 
ſunkelt, die Wolke überm Berg. Schön ift das, idön" 


Er batte unwillkürlich Lenas Arm gepackt, fie wagte 
nicht, die Hand abzuſtreiſen. Er flüſterte: „Ift er das. 
das Blaue. was da aufwächſt? Ift er das, der große 
Berg?“ 

Ebenſo leije antwortete fie ihm: „Ja, der Kilima- 
noͤſcharo.“ Sie beugte ſich vor und ſah ſchärfer hin 
„Aber was dann wieder über den großen Wolken ifi. 
die runde weiße Wolke voll Licht, das herunterfließt 
das iſt noch immer der Berg.“ 


Da ließ er ihren Arm los, und ſie ſah, wie einen 
Augenblick Zweifel in fein Geſicht trat. Ein Berg? Die 
ſtürzenden Waſſerfälle aus Licht? Sie nickte: „Der 
Gletſchergipfel iſt das. der Kibo.“ 


Nah und fern zugleich, lockend und abwehrend ſtand 
er da, ein gewaltiges Stüd der ungeheuren Erde; er 
durchſtieß einen ganzen, weiten Wolkenhimmel und 
rührte als ein menſchenfernes, unnahbares Wunder an 
den eiſigen Himmel 

„Da fahren wir grad hinen": flüſterte Thomas. 
„ganz nah find wir ſchon!“ 

Schweſter Lena hob ihre Armbanduhr dor die 
Augen „Das find noch faft hundert Kilometer“ 


Eine lange Weile ſagte niemand ein Wort Die 
tiefen Atemzüge der ſchlafenden Männer im Wagen 
legten ſich wie ein Vorhang um die Gedanken, und 
das ſchliefende Geräuſch des Eiſens draußen baute ein 
Gitter zwiſchen die Enge des Abteils und die unend- 
liche Freiheit und Schönheit der Natur Thomas Hof. 
fingott ſchwang ſich hinüber Sie ſpürte eine ungeheure 
Erregung, als er nun jagte: „J kann's nimmer glau- 
ben. Da foll i nun bleiben?“ Da war er ihrer Gegen- 
wart wohl eniglitten 


12 Kapitel 


Um acht Uhr in der Frühe waren fie in Moſchi Es 
war eine Verabſchiedung, als gingen alte Bekannte 
auseinander Lena Helldorf ſtellte erfreut feft, daß 
allein die Natürlichleit ihres Gefährten die meiſt reich ; 
lich betonte Reſerviertheit der Weißen verſchiedener 
Berufe gebrochen hatte 


Thomas machte dem Farmer eine Verbeugung: „Alſo, 
mhalt's mit der Geduld!“ Zum Hauptmann gewendet: 
„Und mit dem raſchen Entſchluß!“ 


„Halten Sie es nur weiter mit Ihrer Begeiſterung“, 
ſagte der Hauptmann und reichte ihm die Hand, „dann 
iſt es gut, für Sie und für uns alle.“ 


Zwei Kaſtenautos aus den erſten Tagen der Erfin- 
dung dieſes Verkehrsmittels ſtanden an der Station 
Mit dem einen ſuhr der Pflanzer ab nach Aruſcha. 
Neben dem andern ſtand ein junger Mann und blickte 
etwas mißtrauiſch auf den Ankömmling: Zum Einleben 
ſollte der nach Farm Leitgebel? Wahrſcheinlich war es 
der Nachfolger Bekanntſchaft hatte der Herr auch 
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ſchon gemacht, Farmer Grünzner aus Mabingo, einen 


Hauptmann und die Schweſter vom Spital. Na, er 


würde jedenfalls warten, bis der reichlich bäueriſche 


Herr ſich um ſein Gepäck allein bemüht hatte. 


„Sie werden abgeholt, dort ſteht Ihr Wagen!“ 
Lena Helldorf deutete zu dem jungen Mann hinüber, 
der die Haube des Motors aufgeklappt hatte. Sie 
reichte Thomas die Hand: „Und nun viel Glück.“ 


„Dank' ſchön, dank' ſchön!“ Er ſchüttelte die ſchmale 
Hand kräftig. 
„Und auf Wiederſehn!“ 

„Auf baldiges Wiederſehn, Schweſter Lena. Und 
vielen, vielen Dank!“ Er ließ die Hand noch nicht los. 


Sie entzog ſie ihm ſacht: „Auf Wiederſehn, Herr 
Thomas Hoſfſingott!“ 

Sie war ſchon am Stationsgebäude, als er es er— 
faßte, daß nun erſt wirklich das letzte Tau gefallen 
war, das von Europa bis hierher gelangt hatte. Aber 
was hieß das ſchon. Sie war ja in Moſchi, und das 
war nicht aus der Welt. „I hab' ſchon verſtanden 
Schweſter Lena, und i hoff' auch in Gott!“ 


Noch einmal nickte He ihm lächelnd zu, dann war ſie 
verſchwunden. Thomas ging mit großen Schritten auf 
den Wagen mit dem noch immer daſtelnden jungen 
Europäer zu 

Eberhard von Stolpe, verunglückter Leutnant aus 
Stettin, war im übrigen kein Grobian. Nur litt er an 
zwei Dingen. Er konnte dieſem Afrika nicht viel abge- 
winnen, zumal es für ihn mit wenig geſchätzten Ar- 
beiten verbunden war; dann hatte er in dem einen 
Jabr, in dem er hier ſchwitzte und ſeufzte und den 
harten Entichluß feines Papas verwünſchte, ſchon zwei- 


Illuſtrierter Beobachter 


mal die Farm wechſeln müſſen. Und beide Male hatte 
es geheißen: Aus Ihnen wird nie ein Farmer! Sicher 
war das nur immer eine Ausrede geweſen, damit ein 
neuer „Aſſiſtent“ einrücken konnte. Der Herr Hübl auf 


Leitgebel ſollte ihm nun die wirklichen Kenntniſſe bei⸗ 


bringen. Ein grober Kerl. Der junge Mann war der 
ſeſten Meinung, ſchon genug von der Sache zu ver- 
ſtehen, fein alter Herr könnte ihn nun endlich felb- 
ſtändig machen. Dann ließ ſich vielleicht auch noch 
über Afrika reden. Eberhard von Stolpe ſeufzte ſtill, 
als er an den letzten Brief feines Vaters dachte: „Ent- 


weder Du hältſt diesmal durch, oder ich laſſe Dich 


gänzlich fallen. Glaubſt Du, es iſt für einen Farmer 
ein Spaß, aus einem Taugenichts wie Du einen brauch- 
baren Kerl zu machen?“ Der alte Herr hatte gut 
lachen auf ſeinem hinterpommerſchen Rittergut; er 
ſollte hier mal ackern und auf klapperndem Kaften- 
wagen für einen Tiroler Bauernburſchen den Chauf— 
feur machen! 

Doch wie es mitunter ift: Der ehemalige Bauern- 
burſche und Bergführer merkte in ſeiner Freude gar 
nicht, daß da einer einſilbig und hochmütig ſein wollte, 
er ſtellte ſo viele naive Fragen, bis der ehemalige 
pommerſche Leutnant entwaffnet war. Mit dem Ge- 
fühl, unendlich mehr von Afrika zu verſtehen als dieſer 
Menſch, der hier auch ſtarten wollte, bekam Eberhard 
von Stolpe dann die angenehme Gewißheit, daß der 
Neuling ihm nicht gefährlich werden könne. And ſo 


fragte er: „Sie wollen ſelber farmen?“ 


„Freilich. Morgen lieber als übermorgen. Hoch oben 
am Berg, wenn's geht.“ 

Eberhard von Stolpe ſchielte ſeinen Nachbarn an. 
„Menſchenskind, da oben iſt's ja noch einſamer, als es 
bierzulande ſchon ſowieſo iſt“ 
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„Iſt mir grad recht, da hält mi teiner von der 
Arbeit ab. Und Sie? Wollen Sie nicht auch farmen?“ 


„Ich? Ich geh' mal an die Küſte, Tanga oder Da- 
resſalam, Siſal oder ſo. Nee, iſt man ſchon in ſolchem 
ſchwarzen Land, will der ziviliſierte Menſch wenigſtens 
ab und zu mal ein weißes Kleid ſehen.“ 


Nun ſchielte Thomas ſeinen Nachbarn an: „Wiſſen 
S', Herr Baron, i moan, die beſten weißen Kleidein, 
dös wer'n die wohl ſein, die uns nachkommen in die 
Einſamkeit.“ 

Nicht gerade dumm, entſchied Eberhard von Stolpe 
bei ſich, aber eben doch ein Bauer 


Thomas hatte keine Zeit mehr, darauf zu achten. 
Der große Berg kam ihm entgegen. Berg? Berg war 
eigentlich anders, war Wieſe, Wald, grüne Halde, 
darüber helles Gewände, kühne Zacken und Grate. 
Hier ſtieg eine wuchtige Maſſe an einer Stelle aus 
den endloſen Ebenen empor, ungeheur in den Aus- 
maßen, wie alles hier ins Rieſenhaſte, Übervolle ge 
ſteigert, und klang aus in die mächtige, blendend weiße 
Eishaube hoch im Himmel. Er dachte ein paar Mi- 
nuten an ein weißes Kleid, das auf dem Schiff geweſen 
und mitgekommen war bis auf den Bahnhof von 
Moſchi 

Andere Bilder traten ihm vor die Augen, unaufhör⸗ 
lich wechſelnd, im Augenblick ſich wandelnd, eine Büf⸗ 
felherde, Kranichſchwärme hoch in der Luft, die 
dürftigen Siedelungen der Eingeborenen, fern am Hori- 
ont der trockenen und leeren Steppe die Umriffe flie- 
hender Giraffen. Er hätte laut auflachen mögen, wenn 
er nicht zu müde geweſen wäre, über dieje eckigen, un. 
wirklich fremdartigen Bewegungen der ſchräg empor- 
geredten Hälſe. Und wie die Viecher toli davonjagten, 
es war gar nicht mehr ein Lauf von Tieren, mehr ſo 
ein Wettrennen phantaſtiſcher Vorrrichtungen von 
Geſtellen, die ein einfallsreicher Junge mit einigen 
Winkeln und Scharnieren zuſammengeſchraubt hatte. Ja. 
und dann lachte er eben doch laut heraus 
Eberhard von Stolpe ſchüttelte den Kopf über fo 
viel Harmloſigkeit. Dann fiel ihm etwas ein: „Die 
Dame da, die Schweſter. wo haben Sie die denn 
aufgetan?“ 

Wart, du Depp, dachte Thomas. „Eine alte Be- 
kannte von mir. Wir kennen uns ſchon — warten S' 
moal — vierzehn...” 


„So genau wollt' ich's ja nu auch wieder nicht wijfen. 
Und der Hauptmann?“ 


„Der Hauptmann? Der hat ſich mir vorgeſtellt unter- 
wegs. | 

Stolpe drehte den Kopf langſam herum. Wollte 
der Lackel ſich über ihn luſtig machen? War das ein 
ganz Geriſſener? „Wohl 'ne Kaſinobekanntſchaft, was? 
Wie heißt er denn?“ 

Tdomas kramte die Karte hervor. „Da, leſen S' 
ſelbſt, da ift glei feine Adreſſn.“ 

Tatſache. Alſo da ſtimmte etwas nicht mit dem an— 
geblichen Bauern. 

„J foll ihm ſchreiben, und er will mi beſuchen, ſpäter“ 


Eberhard von Stolpe war überzeugt, es würde mit 
Deutſchland nicht aufwärtsgehen, fingen nun ſchon die 
kaiſerlichen Offiziere an, Umgang mit Farmeleven zu 
ſuchen. Noch dazu mit ſolchen Hinterwäldlern 

„Der indiſche Kaufmann, den Namen weiß i aber 
nit.“ Thomas fab feinen Nachbarn harmlos an. 

„Was für ein Inder?“ 

„And der Farmer, warten S', der ift aus Aruſcha“ 

„Den kenn' ich.“ Eberhard von Stolpe ſtoppte: 
„Sagen Sie mal, Sie wollen mich wobl veräppeln?“ 

Thomas fab ihn vergnügt an. „Na, i wollt' bloß 
ſagen, mehr Leut' kenn' i noch nicht in Afrika“ 

Doch beſchränkt, entſchied Eberhard von Stolpe 
Da bodte der Wagen. „Verfluchte Miſtkuiſche“ 

Thomas war verwundert. „Aber er fährt doch guat!“ 

„Sagen Sie mal, Sie ſind wohl in Ihrem Leben 
noch nicht viel Auto gefahren, was?“ | 

„Na Aber in acht Tagen will i dös können.“ 

Eberhard von Stolpe gab es auf. Außerdem fuhr 
der Wagen in die Pflanzung ein, durch hohe Heden- 
zäune vor das Haus. 

Der Farmer ſtand auf den Stufen und trat Thomas 
entgegen: „Willkommen auf Leitgebel, Herr Hoffingott.“ 

Ein breites, ſtark gerötetes Geſicht, von einem bion: 
den Bart umrahmt, eine kleine, gedrungene Geſtalt, die 
etwas febr Geſundes und Behagliches an ſich hatte. 
das war Herr Auguſt Hübl, Beſitzer der Leitgebelfarm 
Er batte ſeinen weißen Tropenhelm in den Nacken ge— 
ſchoben, reichte dem Ankömmling die Hand in den 
Wagen und ſchüttelte ſie kräftig. Dabei ſah er ſich nach 
Eberhard von Stolpe um: „Da. Herr Baron, das 
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Das Kind kommt in die Schule und fast gleichzeitig erscheint 
der erste bleibende Zahn, der sechste jeweils von den Schneide- 
zähnen aus gerechnet. Er ist die Stütze des ganzen Gebisses 
und seine Erhaltung besonders wichtig. 

Der erste Schultag sollte deshalb der allerletzte Tag ohne 
Zahnbürste sein. Jede Nachlässigkeit gegen die Zähne rächt 
sich jetzt doppelt bitter, weil nun auch das bleibende Gebiß 
Schaden leidet und damit der ganze Körper. 

Eltern, unterstützt die Schule im Kampf um die Zahngesundheit, 
achtet bei Eueren Kindern auf regelmäßige und sorgsame 
Zahnpflege, gebt selbst ein gutes Beispiel. 
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find Pratzen! Wie beim Bären, was? Das ift ein 
andrer Schlag, Stolpe, nicht? Ein Tiroler, ein rich- 
tiger Tiroler!“ 

„Alle können wir ja nicht aus Firol ſein, Herr 
Hübl!“ Der junge Mann winkte einen Schwarzen 
heran. 


Hübl lachte breit: „Oller Mieſepeter! Aber recht hat 
er, alle können wir nicht aus Tirol ſein. Bloß die 
Pommern, Stolpe, wiſſen Sie, die hab' ich mir auch 
nicht gerade ſo etepetete vorgeſtellt.“ 

„Aber Auguſt!“ Eine zarte blaſſe Frau war neben 
den Mann getreten. 


Der Farmer ſtellte vor: „Herr Hoffingott aus Tirol 
— Guſtl, meine Frau.“ 

Thomas fühlte ein Paar gütige Augen prüfend auf 
ſeinem Geſicht. ö 

„Seien Sie auch mir herzlich willkommen.“ 


„Heiter, was? Ich Auguſt, ſie Auguſte!“ Der Farmer 
lachte drohnend über ſeinen Scherz. 


Frau Hübl lächelte: „Immer iſt Bana Hübl nicht ſo 
vergnügt. Aber Sie werden müde ſein. Der Boy führt 
Sie in Ihr Zimmer. Der Waſchraum iſt nebenan. 
Dann kommen Sie zu Tiſch, und nachher ſchlafen Sie 
ſich erſt mal aus.“ 


„Nein, zuerſt müſſen Sie mal erzählen“, rief ihm 
der Farmer über die Stiege nach, „tagelang müſſen Sie 
erſt mal erzählen, von drüben, von ganz Europa.“ 


Als ſie dann in der kühlen Halle ſaßen, merkte aber 
auch Herr Hübl, daß der Gaſt aus Europa wohl doch 
erſt ſchlafen müßte. Thomas raffte ſich auf und fragte 
nach Peter Pier, erzählte vom Senator und richtete 
deſſen Grüße aus. 

Auguſt Hübl ſtrahlte: „Das iſt ein Kerl, was? Da 
ſind Sie mal an einen Mann gekommen. Der Peter, 
der iſt im Innern, den ſehen wir ſo bald nicht. Bahnen 
vermißt er da. Das iſt ein toller Arbeiter, ſag' ich 
Ihnen, auf den kann der Alte in Hamburg ſtolz ſein.“ 


„Jetzt gehen Sie ſchlafen“, entſchied Frau Hübl. 


Thomas war furchtbar müde. Er konnte ſich gar 
nicht erklären, wie das kam. Die Hitze, nun ja, der 
unbarmherzige Sonnenbrand hatte ihm ſehr zugeſetzt, 
aber daß einer beim Eſſen faſt einſchlafen konnte, das 
var doch ſonderbar. Im Halbſchlaf fab er noch einmal 
den großen blaugoldenen Falter, der ihm während der 
Fahrt zur Farm auf die Hand geflogen war. Wunder- 
bar, wie die Flügel ſchillerten in einem ſatten metal- 
liſchen Blau, das an den zitternden Händen purpurn 
aufleuchtete, die langen fadenzarten Fühler, die Zeichen 
auf den Flügeln, wie Buchſtaben einer rätſelhaſten 
Schrift. Der Falter ſchien ihm alles in ſich zu vereinen, 
was dieſes Land an unbekannten Wundern barg. Dann 
litt Thomas hinab, traumlos und ſchwer. Als Herr 
Hübl am Abend nach ihm fab und ihn ſchlafend fand, 
iieß er ihn liegen. So ſchlief Thomas Hoffingott ſech⸗ 
zehn lange Stunden. 

Arbeit oder das, was fih Thomas unter Arbeit vor- 
ſtellte, gab es übrigens nicht. Es vergingen Tage, ohne 
daß er ein einziges Mal die Hand zu einer richtigen 
Arbeit führen konnte. Er hatte den Auſtrag, ſich eine 
Woche lang ganz für ſich alles anzuſehen. Alſo ſah er 
ſich die Wirtſchaftsräume an, die Ställe, die Waſſer— 
verforgung, die Ackergeräte. Da das nicht viel Zeit er— 
forderte, konnte er auch noch den Berg anſehen und 
den Wunſch immer größer werden laſſen, einmal ſo 
von ganz oben über das Land zu ſchauen und heraus— 
zuſuchen, wo wohl der Platz wäre für die Farm 
Hoffingott. 

Auf die Felder ſollte er auch noch nicht. Nichts ſollte 
er tun. Als er jedoch am vierten Tag die große Stall- 
tür noch immer loſe in den Angeln hängend fand, 
ſuchte er Handwerkszeug und beſſerte ſie aus. Da 
ſühlte er eine Hand auf ſeinem Arm: „Nur keine Hand 
rühren, Tiroler. Zum Naſenſchnäuzen ausgenommen.“ 
Eberhard von Stolpe fuhr gönnerhaft fort: „Alles 
andere machen die Schwarzen nämlich viel beſſer.“ 


„Ausgerechnet Sie, Stolpe!“ Der Farmer war bin: 
zugekommen. 

„Wieſo ausgerechnet ich? Haben Sie das nicht wört— 
lich ſo zu mir geſagt, als ich bei Ihnen anfing, Herr 
Hübl?“ 

„Anſing iſt gut.“ Farmer Hübl tat, als ſei er er— 
ſchüttert. „Wann haben Sie denn was angefangen, 
Stolpe? Aber Sie haben recht. Zu Ihnen hätte ich 
das wirklich nicht zu ſagen brauchen. Dem hier, dem 
hätt' ich's ſagen müſſen. Na, viel Vergnügen, meine 
Herren!“ 

Stolpe ſah ihm maulend nach. „Und ſo was Unge— 
hobeltes hat nun ſolchen Beſitz!“ Er beugte ſich zu Tho— 
mas vor: „Hören Sie mal, wenn der Hauptmann mal 
kommt, dann machen Sie mich mit ihm bekannt! So 
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mit 'ner kleinen Empfehlung, verſtehen Sie. Scheint ja 
ſeltſamerweiſe einen Narren an Ihnen gefreſſen zu 
haben.“ 


„Was woll'n S' denn vom Hauptmann haben?“ 


„Haben, haben — fort möcht' ich von hier. Vielleicht 
kann er mir weiter belfen. Schließlich war man doch 
Kamerad.“ 


„Weiß der Hübl, daß Sie ſort wollen?“ 


„Nee, um Gottes willen. Außerdem hat er Sie ja. 
Einer genügt ihm auch zum Draufrumreiten.“ 


Auguſt Hübl ritt aber nicht auf ſeinem neuen Eleven 
berum, ſondern mit ihm durch die kilometerweiten Pflan- 
zungen. Er war ſomit ein richtiger Herr geworden, der 
„Bana tilola“. So nannten ihn die Schwarzen, denn 
fie hörten immer, wie der Farmer „Tiroler“ zu ihm 
ſagte, „Bana tola” — das war Stolpe — tat es 
auch, und das harte R konnten ſie nicht ſprechen. Alfo 
blieb nur der Tilola übrig. 


Etliche Wochen hindurch ritt Thomas ſo an der Seite 
des Farmers aus, der ihm breit und umſtändlich, mit 
groben Späßen und gelegentlich auch mit gutem Whisky, 
alles zeigte, was ein Neuling von einer Pflanzung mit, 
ſen mußte. Oft war auch Eberhard von Stolpe dabei. 
Dann aber blieb er für ſich, es war ihm klar geworden, 
der Tiroler paßte beſſer auf die Felder. Bauer blieb 
eben Bauer. Doch man mußte es dem Farmer ſagen. 
„Wiſſen Sie, Herr Hübl, von mir aus. Aber wenn der 
Tiroler ſo weiter macht und den Schwarzen die Arbeit 
aus der Hand nimmt, wenn ſie ihm nicht gut genug 
gemacht worden iſt, oder wenn ſie ihm nicht raſch genug 
geht — mir kann es ja recht ſein, aber ich meine, das 
Anſehen der weißen Raſſe leidet darunter.“ 


Der Farmer kratzte ſich den Kopf. „Recht haben Sie, 
Stolpe. Bloß daß Sie mir das fagen, wiſſen Sie — 
ober ich werde mit ihm reden.“ Plötzlich lachte er dröh— 
nend: „Nichts für ungut. Ich ſtelle mir bloß vor, er 
hätte mir das von Ihnen gemeldet.“ 


Aberraſchend ſchnell kam die Zeit, da Thomas felb- 
ſtändig die Arbeiten leitete, die eigentlich Eberhard von 
Stolpe beaufſichtigen ſollte. 

In den Maisfeldern, die Thomas am meiſten inter- 
eſſierten, weil er den Mais aus den wärmeren Gebieten 
ſeiner Heimat kannte und deshalb an ihm einen Maß 
ſtab für die Ergiebigkeit des afrikaniſchen Bodens hatte, 
war vorläufig noch wenig zu tun. Aber in den Ananas- 
Feldern ſollte die Ernte vorbereitet werden. Der ſchwarze 
Auſſeher meldete den Stand der Arbeit. 


„Langſam, du ſchwarzer Teufel, du“, rief Thomas 
vom Pferd herab, „unaſema upeſi, fag’ i, Zeit laffen 
beim Reden!“ Da fie es nun mal fo haben wollten mit 
dem Zeitlaſſen dahier, ſchön, ſollten ſie es haben. Sein 
Betrieb war es ja nicht. Aber dann ging er doch ſoſort 
daran, die kleine Rollbahn, auf der die Ernte zur Farm 
gebracht werden ſollte, inſtand zuſetzen. 


„Ein geſchickter Kerl“, griente Hübl und ſah mit 
Stolpe von weitem zu. 


Der Lagerplatz mußte vorbereitet werden. Die Arbei- 
terſchaft mußte aufgenommen und eingeteilt werden. 
Wurde gemacht, bevor Herr Eberhard von Stolpe, 
deſſen Aufgabe das eigentlich war, feine Vorſchlags— 
liſten ſertig hatte. Er nahm es aber nicht mehr übel, 
mochte der Tiroler ſich die Hörner ablaufen. 


Nach der Ananasernte war Thomas mehrere Wo— 
chen unten in der Zuckerrohrpflanzung. Das war für 
ihn der ungemütlichſte Teil des Farmgebietes. Eine drük— 
kende Schwüle laſtete über dem verſumpften Teilboden, 
das Waſſer blieb nicht einmal in den Thermos-Geſäßen 
fühl genug, um zu erfriſchen. Und bei dieſer Gluthitze 
mußte der Saft des zerſtückelten Rohres in breiten Pfan— 
nen abgekocht und eingedickt werden. Wie braune Zie— 
gelſteine ſahen die verſandfertigen Zuckerkuchen aus. 
Die ganze Umgebung war beſtändig erfüllt vom Ge— 
ſumme ungeheurer Bienenſchwärme. Nein, eine Zucker— 
pflanzung in der Niederung würde die Farm Hoffin— 
gott beſtimmt nicht. 

Als Thomas eines Abends zur Boma des Farmers 
zurückkam und ermüdet Meldung erſtattete, ſchmunzelte 
Stolpe. Nun hatte er wohl bald genug der Tiroler. 
Hoffentlich hielt er noch durch bis zur Beendigung der 
Zuckerernte, ſonſt mußte am Ende er ſelber noch bin- 
unter. 


Farmer Hübl klopfte dem müden Mann kamerad— 
ſchaftlich auf die Schulter, eine Arbeit, die ihn bei der 
Schwüle ſchon einen kleinen Schweißausbruch zu koſten 
ſchien, und ſah ihm prüſend ins Geſicht: „Nu, mein 
Lieber?“ 

„Das macht gar nix“, antwortete Thomas. „2 ſelber 
bau' im Leben keinen Zucker, aber“ — er ſah zu Stolpe, 
der ſich eine Zigarette anzündete „aber die Arbeit wird 
gemacht, und wär's in der Holl.” 


1937 / Folge 12 


„Brav, mein Junge!“ Hübl war voller Freude. Mei- 
nen Sie etwa, Stolpe, ich hätte anders angefangen? 
Guſtl, ſieht er nicht ſchon aus wie ein richtiger Afrika. 
ner?“ Er füllte ein Glas Whisky, ſchob es Thomas 
hin, vergaß auch nicht, ſeines neu zu füllen, „Ihr Wohl, 
Bana tilola! Und wie geht es Muini?“ 


„Das iſt ein Teufelsbub, Herr Hübl! Der kennt alle 
Viecher an der Stimm'. Er braucht ſie gar nicht ſeh'n. 
And die feinſten Fährten ſchmeckt er mit ſeiner Naſen.“ 


Muini war der Sohn einer Negerin aus dem Nach- 
bardorſ. Er war zehn Jahre alt und Thomas als Boy 
zugeteilt. Seit er den ſchmutzigen Lendenſchurz mit einer 
Kordhoſe vertauſcht hatte, einen richtigen Rod mit blin- 
kenden Knöpfen anhatte und ſogar Stiefel trug, war 
er ein völlig anderer geworden. Er hatte richtig einen 
zweiten Menſchen angezogen, und all dieſes Neue, 
Großartige floß für ihn in dem einen Begriff zufam- 
men: Bana tilola, ſein Herr, für den er arbeitete, almete 
und lebte. „Nicht Muini“, hatte Thomas am erſten Tag 
zu ihm geſagt, „Muini heißen bei uns die Katzen, Jo- 
kele heißt du!“ 


„Komiſch“, der Farmer ſchüttelte den Kopf, „bei 
Ihnen iſt eigentlich noch keiner heimiſch geworden, 
Stolpe.“ 


Eberhard von Stolpe war gar nicht gekränkt. „Ich 
kann mich eben nicht ſo kameradſchaftlich mit den 
Schwarzen ſtellen wie der Hoffingott, das iſt alles.“ 


Das ging Thomas gegen den Strich. „Na, das kann 
er nit. Aber wann i ihn nochmal bei kameradſchaſtlichen 
Bemühungen zu einem ſchwarzen Fräulein erwiſch ...“ 


Auguſt Hübl war mit einem Ruck hoch: „Stolpe?!“ 


„Spaß, Herr Hübl“, Stolpe war etwas verlegen, 
tat wird wohl mal einen Spaß machen dürfen, 
nicht?“ 


Muini aber blieb Jokele. Laſtete die Hitze noch ſo ſehr 
über der ſchattenloſen Steppe, wenn ſie beide durch das 
Pori ritten, dieſes öde, graugelbe Dorngeſtrüpp, durch 
das der Weg zur Zuckerpflanzung führte, Jokele wurde 
nie müde oder unwillig, er war immer heiter und guter 
Dinge. Seine ſamtdunklen Augen ſtrahlten vor Glück, 
konnte er ſeinem Herrn etwas zeigen: eine Giftſchlange, 
die ſilbrig in dem hellen Sand des trockenen Flußbettes 
kaum zu erkennen war, eine ſchmackhafte Süßwurzel, die 
Spur eines Leoparden im dichten Buſch oder am fernen 
Horizont das Bild flüchtender Strauße. Außerdem hatte 


JZokele noch einen beſonderen Ehrgeiz: er lernte Deutſch, 


richtiger: tiroleriſches Deutſch. 


And als er einmal eine Flaſche aus Anvorſichtigkeit 
zerſchlagen hatte und ſchuldbewußt mit den Scherben 
daherkam, bekannte er das Malheur mit den Worten: 
„Jokele, höllſakla!“ 


13. Kapitel. 


Außer Briefen an Mutter und Bruder mit ausführ- 
lichem Bericht über die Reiſe und das Land Afrika 
ging einer auch an Hackl. Doch er war ziemlich einſeitig: 


„. . und wenn du glaubſt, daß du was von der 
Jagd verſtehſt, da verſchlief dich lieber gleich ins binterfte 
Fuchsloch und ſchau nimmer heraus. Das ſoll eine Jagd 
ſein, drei Stunden bergauf rennen und dann die Augen 
aus dem Kopf ſchauen, daß einer halt grad noch das 
hinterſte Schwanzl vom letzten Gamsbock zu ſehen kriegt! 
Ja, mein lieber Hackl, das kannſt dir gar nicht den- 
ken, wie da bei uns die Gegend voller Tierzeug iſt. 
Eine ganze Menagerie, ſag' ich dir. Die Viecher, die 
der Schulmeiſter in ſeinem Buch drinnen hat, die ſind 
alle da! Giraffen, Büffel, Geier, Zebra, Antilopen. 
Leoparden, Hyänen — ja, und da reiß das Maul auf 
— Krokodile, Nashörner, Elefanten und Löwen. Ich 
kenn' fie ſelber noch nicht alle. Einen Löwen zum Bei- 
ſpiel hab' ich noch nicht geſchoſſen, ich wollte ſagen, noch 
nicht geſehen, aber gebrummt hat er, ganz in meiner 
Ráb’. Das brauchſt du aber der Lieſl nicht zu ſchrei— 
ben, die könnt's der Mutter erzählen, und vor einem 
Löwen hat ſie am meiſten Angſt gehabt 


Wir geh'n faſt den ganzen Tag mit der Büchſen þer- 
um. Draußen immer. Wenn ich von der Boma, wo ich 
wohn', hinübergeh', dreißig Schrut', über den Hof ins 
Faktoreibüro, nehm’ ich ſchon die Büchſen mit. Es könnt' 
ja grad ein ſchöner Milan in der Luft ſiehen oder ein 
Geier. Man weiß in Afrika ne, was im nächſten Augen- 
blick iſt. 


Wenn ich zum Zucker hinunterreiten muß, da denk' ich 
mir, heut nimmſt ein Böckl mit für die Frau Hübl. Du 
haſt keinen Begriff, Hackl, wie ſchön unſere afrikaniſchen 
Böckln auf haben, eine wahre Pracht! Da ift das Ge- 
wichtlzeug von unſre Böckln daheim ſchon gar nichts 
dagegen Aber wie ich fo durchs dichte Pori geh' und 


3 gibt nur Sines, 
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an mein Kongoniböckl denk', grunat ein Warzenſchwein 
ganz in meiner Näh', und ſo geb' ich dem ſchwarzen 
Kerl meine Kugel. Der Jokele, mein Bürſchl, mein 
ſchwarzes, nimmt es aus. Dann geh'n wir weiter. Wenn 
es grad kein Kongoniböckl iſt, könnt' es auch eine Ga- 
zellen ſein, denk' ich. Die ſind wie die Gams, noch viel 
leichter, man könnt' ſie bloß ſo durch die Luſt blaſen. 
Doch da Steben ſchon vor mir die Hundsaffen, eine Ha- 
milie mit der ganzen Verwandtſchaft, und machen fürch⸗ 
terlichen Tanz. Das find zwar Schweinebundsaffen, 
denn ſie ruinieren uns oft die Pflanzungen, aber Kugel 
ſind die keine nicht wert. So geh'n wir alſo weiter. Da 
ſieht der Jokele die friſche Loſung von einem Leoparden. 
Das iſt unſere große Graskatz'. Die kann recht bösartig 
ſein. Aufpaſſen, denk' ich, der Fährte nach, da — da 
kommt mir ſo ein Schakal vor die Büchſe, daß ich 
ihn nicht ſtehenlaſſen kann. Und fo geht es fort. Immer 
was anders, als man denkt. Unſer Farmer iſt einmal auf 
die Elefantenjagd geritten und mit einem Löwen þeim- 
gekommen, doch das iſt ſchon vor meiner Zeit geweſen. 
Aber als er neulich auf Zebra ging, erwiſchte er die 
ſchönſten Straußen. Aber kriegen tut er immer was. 


Noch beſſer aber ſchießt mein Kollege hier, der Herr 
von Stolpe. Das ift ein Leutnant, den haben fie da- 
heim hinausgeſchmiſſen bei den Huſaren. Ein ganz ein 
feiner Burid, aber ein mordsfaules Luder. Bloß ſchie— 
ben, das kann er. Der hat wollen mit mir zuſammen 
und Herrn Hübel ein Gnu ſchießen, da hat der Malefiz— 
kerl einen Löwen erlegt, denſelbigen, der mich ange- 
brummt hat, als ich noch nicht fertig war mit dem Gnu- 
bullen. Aber einen Löwen, den ſchießz' ich auch noch, den 
muß ich haben. 


Eines aber tät dich ärgern, Hackl, bei ſo viel ſchöner 
Jagd: Wildern gibt's bei uns in Afrika nicht, weil faſt 
alles erlaubt iſt, und wenn du dir das Geſicht anrußen 
tätſt, wär es grad verkehrt, weil man glauben könnt, 
du wärſt ein Schwarzer. Das hab ich dir ſchreiben mut, 
fen, weil du doch jetzt wieder eine Adreſſe haft. Die Liefl 
hat mir ſie geſchrieben, weil du zu faul oder zu dumm 
dazu biſt. Grüß' mir den Rott, und ich kann euch nur 
ſagen: packt's z'ſamm und kommt's her zu mir. Arbeit 
gibt's grad g'nug und ein Leben, jo ſchoͤn, einſach nit 
zum Sagen .. .” 

Während der langen Regenzeit fab Thomas über 
Skizzen und Karten oder las in Büchern nach. Er hatte 
ſich raſch in das neue Leben hineingefunden und mit 
Genugtuung Hübls Anſicht gehört: „Wenn Sie Ihren 
Betrieb nicht zu groß aufmachen, können Sie ſchon 
allein fertigwerden, Hoffingott!“ 


„Ein richtiger Jäger aber wird der Thomas nie!“ 
Seit er den Löwen geſchoſſen, war Eberhard von Stolpe 
direkt hochmütig. Hübl mußte ihm wieder eins ver- 
ſetzen: 

„And Sie werden nie ein Farmer werden, mein Lie- 
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ber! 


Sobald es das Wetter zuließ, brach Thomas, von 
einigen Wameru-Trägern begleitet, auf, um fih das 
Gelände anzuſehen, in dem er ſein Grundſtück pachten 
wollte. 

Drei Tage brachte er auf der Hochebene zu, die ſich 
am Oſthang des Kilimandſcharo hinzieht. Verführeriſch 
lockte der große Berg. Thomas bekämpfte weiter die 
Verſuchung, die Zeit tat ihm leid. Am jedoch einen Über- 
blick zu gewinnen, beſtieg er einen Vorgipfel des Ma- 
wenzi und durchſorſchte die Waſſerläufe, die von der 
Höhe herabkamen. Die ganze große Erregung, die ihn 
auf dem Schiff und auf der Eiſenbahnfahrt gepackt 
gehalten hatte, und die in der harten, heißen Arbeit 
auf Leitgebel ſich als ſchöner, ſachlicher Eifer nieder— 
geſchlagen hatte, nun brach ſie wieder hervor. Dies war 
ſchon was, dies Ausſuchen im nie bebaut geweſenen 
Land. Aus vielen, vielen Meilen Arland ſollte er fid 
nun fein Land wählen, den Platz feiner Arbeit, feines 
Hauſes. Seines eigenen Hauſes. Wie wäre er glücklich 
geweſen, hätte ihm daheim jemand nur ein paar Fetzen 
von ſolchem Land angewieſen, viel ärmlicher hätte der 
Boden ſein können, viel, viel kleiner. Hier ſtand er nun 
und war wähleriſch. Weiter unten mochte es nicht übel 
ſein, nun ja, aber er wollte halt am Berg wohnen 


Als Thomas nach Leitgebel zurückkehrte, lag das Licht 
des Landes auf ſeinem Geſicht. Hübl begriff ſofort: 
„Stolpe, ftellen Sie doch mal die verfluchte Qualiel: 
tiite ab“, rief er in die Halle, „es find ja doch immer 
nur die alten Schlager, die ſchon alle Wameru ſingen!“ 

Frau Hübl kam eilig heran, Stolpe kaute an ſeiner 
Pfeife. 


„Da, ſeht ihn an!“ Der Farmer deutete auf Thomas. 


„Nun kommt eine neue Platte in den Laden. Garan— 
tiert Original, noch nie in Oſtafrika geſpielt! Feierliche 
Haupt- und Staatsaktion. Ein Bergler führt feine erfte 
deutſch-oſtafrikaniſche Hochgebirgsſarm vor!“ Er ſchob 
die Whiskyflaſche beiſeite und lehnte ſich zurück 


Illuſtrierter Beobachter 


Thomas breitete die Karte über den Tiſch und zeigte 
die Geländeſtufen und Waſſerläuſe, die er erkundet 
hatte. Die Karte war ungenau, er hatte ſie, ſo gut er 
vermochte, mit eigener Hand ergänzt. Das Land, das er 
begehrte, war noch völlige Wildnis. Es hatte nicht 
einmal einen Namen. Freie, unberührte, herrenloſe 
Hochſteppe. 

Auguſt Hübl ſtudierte die Karte. Dann lehnte er 
ſich wieder zurück: „Brrr, Mmenſch! Alſo wirklich ſo 
hoch hinauf? Der Berg, ja! Ich verſtehe. Das wird 
wohl fo 'ne Farm ‚Heimweh‘, was!? Guſtl, ſiehſt du, 
da hinauf will er. Höher als wir alle, der ungeſchickte 
Kerl. Nur immer hoch hinaus — das endet dann ge- 
wiß ganz tief unten!“ 

Herr von Stolpe grinſte. Thomas ſah es nicht, aber 
Hübl ſah es. „Sie haben es nötig, zu grinſen, Stolpe, 
Sie ganz beſtimmt. Sie können ja nicht unten enden. 
Sie werden nämlich nie oben anfangen.“ 


Stolpe nahm die Pfeiſe aus dem Mund. „Nur 
immer zu, Herr Hübl. Immer nur los auf mich. Der 
Hoffingott kann den größten Anſinn machen, der bleibt 
für Sie doch ein richtiger Farmer.“ 


Hübl nickte bloß: „Du haſt wahr geſprochen, mein 
Sohn. Anſinn macht er, großen Unfinn. Aber ein rich- 
tiger Farmer wird er deswegen doch.“ 


Er beugte ſich wieder über die Karte und wurde 
ganz ernſt: 


„Heifinaott, ich bin Ihr Freund und muß Ihnen 
daher offen ſagen: Was Sie da vorhaben, iſt heller 
Wahnſinn! Von Kaffee oder ſo etwas überhaupt keine 
Rede, aber auch keine Erdnüſſe, keine Ananas, wenn 
es gut gebt. etwas Mais.“ 


„Weizen, Herr Hübl, Weizen!“ 


Da ſchob der Farmer die Anterlippe vor: „Weizen? 
Was ift das Iden? Weizen hat jeder Bauer!“ 


Stolpe nickte eifrig, und da es von den Männern 
niemand ſah, nickte er Frau Hübl zu 
„Aber nicht jeder Farmer hat Weizen!“ ſagte Thomas 


w 


feft, „und aus Weizen macht man Brot auch in Afrika! 


„Weiß ich, mein Junge, aber aus Ananas macht man 
Geld!“ 


„Es kann aber ſein, daß man gute Viehfarmen und 
Weizenland noͤtiger brauchen kann als Ananas und 
Geld. Das tägliche Brot iſt halt alleweil das erſte. 
Von Ananas kann kein Menſch nit leben!“ 


„So?“ fauchte der Farmer und bekam einen roten 
Kopf. „So? Von meinen Ananas kann keiner leben, 
Menſch! Haſt du ſchon mal Ananas gefreſſen, Hoffin⸗ 
gott? Na, alſo! Gibt's etwas Beſſeres? Dieſer Duſt, 
bieles Aroma! Paradieſiſch ift das! Und da meint fo 
ein Kerl, wenn er einfach Weizen baut, ſimplen Wei- 


zen, dann wäre das dasſelbe! Die ganze Welt will 


lieber Ananas freſſen, jawohl!“ 


Er ſtapfte mit dröhnenden Schritten im Raume auf 
und ab. 


„Vielleicht verſucht es Herr Hoſſingott mal mit Ro- 
ſinen?“ Herr von Stolpe wollte ſeinen Chef durchaus 
unterſtützen. Es half ihm nichts. Der Farmer drehte ſich 
wütend zu ihm: „Halten Sie Ihren Mund, wenn ernſte 
Männer reden. Sie verſtehen von Roſinen ſo viel wie 
von Ananas und Weizen. Abgeſehen von den Roſinen. 
die Sie im Kopf haben.“ 


„Nicht ſo heftig, Auguſt!“ beſchwichtigte Frau Hübl, 
„du ſelbſt wirſt jedenfalls der letzte Menſch auf der 
Welt ſein, der Ananas ißt, ſeit Jahren haſt du keine 
mehr angerührt. Sei doch froh, daß der Hoffingott ſich 
nicht auf Ananas wirft Oder möchteſt du ihn zum 
Konkurrenten haben?“ 


„Wen? Den bier? Nee, das gar nicht, aber ...“ 


„Na, ſiehſt du, Auguſt. Überhaupt dieſes ganze 
Ananaserperiment. Die Siſalpflanzung bringt doch viel 
mehr ein. And erſt der Zucker.“ 


„Er—peri—ment?“ Der Farmer ſchien am Zerſprin— 
gen zu ſein. „Experiment ſagt meine eigene Frau zu 
meinem Lebenswerk?! So, das auch noch! Endlich 
erfährt man deine wahre Geſinnung!“ 


Er ging, die Fäuſte auf dem Rücken, zum Tiſch hin. 
ſteckte die Whiskyflaſche mit raſchem Griff in die Rod- 
taſche und ſtapfte die Stiege hinauf. Auf dem Podeſt 
blieb er ſtehen: „Wenn das ein Erperiment iſt, Auguſte, 
dann kannſt du ja mit dem Weizenapoſtel in die Berge 
ziehen und dir fein Erperiment anſehen.“ Fünf Stufen 
weiter blieb er wieder ſtehen: „Nehmt auch gleich den 
Stolpe mit, der iſt auch ein Erperiment. Von ſeinem 
Vater, mein' ich.“ Die Tür knallte hinter ihm zu 


„Ananas iſt ſeine Schwäche“, entſchuldigte ihn Frau 
Guſtl. 
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„Von mir aus!“ Stolpe grinſte wieder. „Bloß das 
mit dem Weizen ..“ 


„Niemand in Deutih-Oft erwartet Téi etwas von 
Ananas“, fuhr Frau Hübl fort. „Ein halbes Ber- 
mögen haben wir ſchon in die Sache hineingeſteckt. 
Ananas — da ſind eben die Amerikaner dahinter, und 
dagegen kommen wir nie auf!“ 


„Weizen in Afrika...“ Herr von Stolpe fing 
nochmal an. Da ſah Frau Hübl eine Falte auf Thomas’ 
Stirn. Raſch ſagte ſie: „Ich glaube, Herr von Stolpe, 
das überlaſſen wir ganz ruhig Hofſingott.“ 


„Ja, ja, wenn einer nicht hören will, kann man nichts 
machen“, Stolpe zuckte die Achſeln und ging zum 
Grammophonſchrank. 


Tagelang fiel kein Wort mehr über Ananas oder 
Weizen. Am dritten Morgen meinte der Farmer, er 
wolle ſich einmal die Geſchichte ſelbſt anſehen, da 
oben vom Hoffingott. 


Eine Expedition wurde ausgerüſtet, Hübl, Thomas 
und ſieben Träger rückten aus. Eberhard von Stolpe 
wäre zwar gern mitgegangen, da fie ihn aber nicht auf- 
forderten — zu lernen war ja dabei ſowieſo nichts. 


Ganz gegen ſeine Gewohnheit ſprach der Farmer 
auch auf der Fahrt ſehr wenig. Erſt am nächſten Abend, 
als die Träger vor den Zelten das Feuer machten, 
meinte er: „Natürlich kann kein Menſch von Ananas 
leben. Der müßt' ſich ja zu Tod kotzen. Aber ſolange 
es Leute gibt, die dieſes Zeug gern eſſen, muß man 
es ihnen doch liefern, nicht?“ Thomas pflichtete ihm 
durchaus bei. Noch in den Hängematten ſprachen ſie von 
Ananas. Von Weizen kein Wort. 


Am die Mittagszeit des nächſten Tages kamen ſie auf 
die Hochfläche. Thomas nahm feinem Träger den Spa- 
ten ab und grub ein Loch. Er nahm eine Handvoll 
Erde auf und hielt ſie empor. 


Der Farmer zerbröckelte ſie und beroch ſie. „Na ja, 
die Erde iſt gut. Da fehlt nichts. Aber nun die andere 
Frage: Waſſer?“ 

Thomas führte ihn zu einem Gerinne, das er erkundet 
hatte: „Es kommt von einer Quelle, die höher oben 
liegt!“ 

Hübl zog die Naſe kraus: „Viel Waſſer iſt's ja 
nicht. In der Trockenzeit wird es verſiegen. Aber wenn 
Sie ſparen, läßt ſich vielleicht leben damit!“ 


Dann ritten ſie nochmals die ganze Fläche ab. 


„Das Graszeug kriegt ein bißchen Feuer“, meinte der 
Farmer von ſeinem jungen Maſſaihengſt herüber, und 
es klang wie ein Auftrag, „die Aſche wird dann gleich 
eingepflügt. So etwas hat der Boden gern. Das Buld- 
werk nebenan wird nicht brennen. Das muß mit dem 
Meſſer friſiert werden. Rundherum kommt eine Buren« 
hecke, verſtanden? Haushoch Dornen, daß Ihnen keiner 
don den Herren draußen darüberſpringt und ins Schlaf- 
zimmer hineinbrüllt. Dann noch einen vernünftigen 
Fahrweg hinunter nach Leitgebel, und der Laden hier 
kann aufgemacht werden Viel wird's ja nicht geben. 
Na, Zucker, Kaffee und Ananas erhalten Sie ja von 
mir, und ich nehme dafür etwas aus J rem Laden: 
gelbe Rüben Radieschen, grünen Salat ...“ 


Thomas lachte ſtill vor ſich hin, ſtreckte ihm die Hand 
hin und ſchüttelte ſie kräftig. Er hatte genug verſtanden. 
„Gilt, Herr Hübl!“ 


Der alte Dickkopf gab ihm im Grunde recht, das war 
klar. Nur wollte er ſich nichts anmerken laffen. 


„Ja, da will i bleiben!“ wiederholte Thomas und 
ſprang aus dem Sattel, „iſt's da nit ſchön? Alles ſo 
frei und weit und der Himmel ſo groß! Da heroben 
bin i mit dem Herrgott ganz alloan!“ 

Nun hatte er vor ſich, was er ſich ſo lange erſehnt 
hatte. Soweit er ſchauen konnte, Land, nichts als Land, 
unberührt wie am erſten Schöpfungstage und grad aus 
der erſten Hand, vom Herrgott Dahinter, boch in die 
Wolken ragend, wie ein ſtummer Wächter, der mäd- 
tige Berg. Aber der würde nun doch etwas warten 
müſſen. 


Er reckte die Arme, daß es krachte in den Gelenken 
Rauſen möchte er jetzt am liebſten, fo ein Kraſtgeſühl 
war in ihm und weitete ihm die Bruſt! Nun würde er 
ihnen allen zeigen, was er vermochte, welche Kraft in 
ihm ftedte. Eine Farm mußte das hier werden, ein 
Stolz für das Land 

„Und wie wird der Betrieb hier heißen, he?“ Herr 
Hübel ſchreckte den Träumer auf. Der hatte richtig 
ſchon den Weizen geſehen, wie er unabſehbar, ſchwer 
und golden wogte. 

„Farm Pilatus!“ 

„Von mir aus!“ Hübl lachte: „Ich waſche jedenfalls 


meine Hände in Anſchuld!“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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ADELHEID DEHIO: 


Das Ende des Ja RENTUMS 


EINE WOCHE RUSSISCHER GESCHICHTE IM MARZ 1917 


(2. Fortſetzung.) 


Da begann der kaiserliche Zug wie ein Wild im 
Käfig herumzujagen: von Dno nach Bologoje und 
zurück, in dem vergeblichen Versuch, irgendwohin 
durchzubrechen. Endlich traf man auf der Station 
Dno den Zug des Generals Iwanow, der dem Kaiser 
über alles, was in der Hauptstadt vor sich ging, 
Bericht erstattete und sagte: 

‚Die Revolutionäre haben die Macht ergriffen. 
Jetzt ist die einzige Rettung, zur Armee zu fahren! 

Eine der hierbei anwesenden Personen des kaiser- 
lichen Gefolges versichert, daß General Wojeikow 
in diesem Augenblick ausgerufen habe: 

‚Nun bleibt nur noch eines übrig: die Front von 
Minsk den Deutschen zu öffnen und die deutschen 
Truppen kommen zu lassen, damit sie dieses Pack 
niederwerfen!' 

Admiral Nilow, so betrunken er auch war, em- 
pirte sich gegen diesen Vorschlag und sagte: 

‚Das wäre wohl kaum ratsam. Sie würden Ruß- 
land einstecken und euch schwerlich wiedergeben“ 

Aber Wojeikow bestand auf dem seinen und 
behauptete, nach den Angaben der Wassiltschikowa 
(angebliche Überbringerin eines deutschen Separat- 
friedensangebotes) führe Kaiser Wilhelm nicht mit 
Nikolai Il. Krieg, sondern mit dem Rußland, das 
antidynastische Neigungen habe. 


Der Kaiser antwortete darauf: 


‚Darüber hat Grigory Jefimowitsch (Rasputin) 
viele Male gesprochen, aber wir haben nicht auf 
ihn gehört. So etwas konnte man damals tun, als 
die deutschen Truppen noch vor Warschau standen, 
aber ich werde niemals das russische Volk ver- 
raten!’ 


Nachdem er diese Worte gesagt hatte, brach der 
Kaiser in Tränen aus. 


Nach einem Schweigen fügte er hinzu: 


‚Wenn nur meine Frau und Kinder aus den 
Händen dieser Muschiks heil herauskommen, so 
will ich nach Livadia fahren und dort mein Leben 
friedlich beschließen, und Michael (der Bruder 
Nikolais II.) mag regieren, wie er es für richtig 
hält. Er wird ja auch sogar geliebt! 


Noch ein Satz, den Nikolai in Gegenwart der 
Konvoisoldaten aussprach: 


Ich werde die Abdankung unterzeichnen, zur 
Armee fahren, um mich von den Soldaten zu ver- 
abschieden, und dann mögen sie tun, was sie 
wollen. Ich werde keinen Menschen stören.“ 


Zum letztenmal sah der Berichterstatter den 
Zaren um halb fünf Uhr morgens, keine zwanzig 


Schritt vom Bahnhof Staraja Russa entfernt. Niko- 
lai ll. trat auf den Wagenvorplatz hinaus, erdiahl 
im Gesicht, in einen einfachen Soldatenmantel mit 
Obersten-Achselstücken gehüllt. Seine Pelzmütze 
hatte er in den Nacken geschoben. Er warf einen 
abwesenden Blick auf die Stationsgebäude und fuhr 
sich einigemal mit der Hand über die Stirn. Neben 
ihm stand, schwerfällig schwankend, der völlig 
betrunkene Nilow und sang vor sich hin. Nachdem 
er etwas frische Winterluft geschöpft hatte, kehrte 
der Kaiser wieder in den Wagen zurück. Der Zu 


setzte sich in Bewegung 

Dieſer ſchlichte Bericht ift außerordentlich bezeichnend 
für die ruſſiſche "Dinde: Die fataliſtiſche Ergebung in 
das Schickſal, der Mangel jeden Widerſtands, die Nele 
gung, ſich durch Alkohol zu betäuben, und der Vorſchlag, 
den Fremden in das Land zu holen, damit er Ordnung 
ſchaffe. 

Wenn ich mich recht erinnere, habe ich auf einer ine 
ternationalen Kunſtausſtellung das Gemälde eines bol- 
ſchewiſtiſchen Malers geſehen, das die Szene unter den 
ſchwer betrunkenen hohen zariſchen Würdenträgern und 
Generälen im Eiſenbahnwagen darſtellte, während der 
Jar im Nachbarabteil ſchlief. Es war eine Darſtellung 
von viehiſcher Roheit und Gehäſſigkeit. 

Ich laffe den Bericht des Generals Ruſſkij über die 
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Abdankung folgen. General Rufitii war Oberkomman— 
dierender der Nordfront mit dem Hauptquartier in Ples— 
kau. 

„Eure hohe Exzellenz“, wandte ſich der Korreſpon— 
dent eines anderen ruſſiſchen Blattes („Ruſſkaja Wolja“, 


Großfürſtinnen Maria und Anaſtaſia Nikolajewna 
die beiden jüngſten Zarentöchter. 
(Vorkriegsaufnahmen) 


vim ee 
d. 


ki 

PUS 

cho Viez 
Ce 


SH Feten tet e? 
282 


KA 
S . f 
j4 as S EA EHER 
GR ` L - — 
A e 


= Er stall — 
PE, 7 d Oe SE 
— du Sg DS 


ep 225 
LA * 9:73 


N EEE 


NT 
ANS SE y Sr 


dg * 
m. 5 EE CA 
e SE 


Je, 


€ März) an General Rufflij, „wir haben erfahren, daß 
das freie Rußland Ihnen die Vermeidung eines ſurcht— 
baren Blutvergießens verdankt, das der abgeſetzte Zar 
dem Volke bereiten wollte Es heißt, daß Nilolai II. 
zu Ihnen gereiſt kam, um Sie zu überreden, daß Sie 
einige Armeekorps nach der aufſtändiſchen Hauptſtadt 
entſenden ſollten.“ 

General Ruſſkij lächelte und bemerkte: 

„Wenn man ſchon von einem Dienſte ſprechen will, 
den ich der Revolution geleiftet habe, fo ift er fogar 
größer als das Verdienſt, von dem Sie mir die ſen— 
ſationelle Nachricht bringen. Die Entſendung einiger 
Armeekorps zur Unterdrückung der Revolution hat der 
ehemalige Zar mir aus dem einfachen Grunde nicht 
vorgeſchlagen, weil ich ihn in dem Augenblick von der 
Notwendigkeit der Abdankung überzeugte, als ihm ſelbſt 
die Hoffnungsloſigkeit der Lage klar wurde. 

Ich werde Ihnen den ganzen Gang der Ereigniſſe 
ausführlich erzählen, die die Abdankung des Zaren be— 
gleiteten. Am 28. Februar entnahm ich aus Telegram— 
men aus dem Großen Hauptquartier (Mohilew), daß 
der Zar ſich nach Zarſkoje Selo aufgemacht hatte Jn- 
ſolgedeſſen war ich höchſt überraſcht, als ich in der Nacht 
auf den 1. März die Mitteilung erhielt, daß der Hoj- 
zug aus Bologoje über Dno nach Pleskau unterwegs 
war. Er ſollte am Abend des 1. März gegen 8 Uhr 
hier eintreffen. Ich fuhr auf den Bahnhof zur Begrü— 
zung, nachdem ich angeordnet hatte, daß die Ankunft 
des Zaren unbemerkt erfolgen ſollte. Der Zug traf um 
8 Ahr abends ein. Gleich aus den erſten Worten des 
Zaren entnahm ich, daß er über alle Ereigniſſe auf dem 
laufenden war und ſogar mehr wußte als ich ſelbſt 
Denn obgleich Pleskau nur 7 bis 8 Stunden Fahrt von 
Petrograd entfernt ift, hatten mich doch nur ganz un- 
llare Nachrichten über die Vorgänge in Petrograd er— 
reicht. Außer einem Telegramm Rodziankos vom 27. 
Februar mit der Bitte, mich an den Zaren zu wenden, 
hatte ich bis zur Ankunft Nikolais II. vom Exekutiv-Aus— 
ſchuß der Reichsduma tatſächlich keinerlei Informationen 
erhalten. 

Der ſchon für gewöhnlich wenig geſprächige Nifo- 
lai II. war diesmal noch düſterer und wortkarger als 
ſonſt. Die Ereigniſſe regten ihn nicht nur auf, ſie empör— 
ten ihn auch. Dennoch dachte er nicht mehr an irgend— 
welche Anterdrückungsmaßnahmen der Revolution ge- 
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genüber — im Gegenteil. Gegen SS Ahr nachts bat er 
mich zu ſich und erklärte: 

Ich habe mich entſchloſſen, Zugeſtändniſſe zu machen 
und ihnen ein verantwortliches Miniſterium zu geben. 
Was iſt Ihre Anſicht?' 
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Zarewitſch Alexei Nikolajewitſch 


fahren hergestellt Alle schmierungsfeindlichen Teile werden aus dem deutschen Rohoel 


restlos herausgelöst. Das Ergebnis ist „reiner Schmierstoff“ In 250000 Motoren — über 


eine Strecke von mehr als 3 Milliarden Kilometer — hat inzwischen das neue Mobiloel 


seine Feuertaufe bestanden. Kein anderes Oel der Welt kann bessere Eigenschaften auf: 


weisen: absolut rein, dabei schmierkräftig und sparsam im Verbrauch. 


Wenn Sie die volle Leistung Ihres Motors erhalten und Ihrem Fahrzeug eine lange 


Lebensdauer sichern wollen, 


DEUTSCHE VACUUM OEL 


dann wählen 


AKTIENGESELLSCHAFT 


Sie jetzt zum Oelwechse!: 


Mobiloel 


Die Welt kennt nichts Besseres 


HAMBURG 
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Eine neue Arſache 
erkanut 
- und endlich beſeitigt 


durch einen neuen Wirkſtoff im 


aen 


In dem Kampf um die Erhal- 
tung eines gefunden Haarwuchſes 
war ung ein neuer Erfolg befchie- 


den. Auf Haar und Haarboden 


Pilze in Kopfhaut⸗ 
ſchuppen vor Trilyſin- 
Behandlung 


konnten mikroſkopiſch kleine, pilz⸗ 
artige Keime feſtgeſtellt werden, die 
fich häufig als Urfache von quälen- 
dem Kopfjucken, von Schuppen: 
bildung und Haarausfall erwie⸗ 
ſen. In langwierigen Verſuchen 
haben wir einen Wirkſtoff ge- 
funden und unſerem Trilyſin 
nutzbar gemacht, der dieſe Schäd- 
linge zuverläſſig vernichtet. Trily- 
ſin iſt damit noch wirkſamer 
- noch vollwertiger geworden. | 


Trilyſin befreit mit Sicherheit 
Kopfhautbefund des 
gleichen Falles nach 
Trilyſin⸗Behandlung: 
Die Pilze find per, 
ſchwunden! 


Haar und Haarboden von die⸗ 


ſen Schädlingen und beſeitigt 


damit eine weitere, bisher unerkannte Urfache von 


Verwenden Sie daher zur vollkommenen Haarpflege: 


Bei beſonders trockenem, ſprödem Haar oder ſehr empfind- 
lichem Haarboden außerdem Trilyfin-Haaröl, Fl. zu 
90 Pfg. Zur ſchonenden Kopfwäſche: das neue Trilypon. 


feifen- und alkalifrei, Fl. zu 50 Pfg. und RM 1.20. 


Triiysin-Haarpflege - immer im Schritt mit der Forschung 
E EE 


Illuſtrierter Beobachter 


Kopfjucken, Schuppenbildung und Haarausfall. 


regelmäßig Trilyſin: Fl. zu RM 1.94 und RM 3.24. 
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Das Manifeſt über das verantwortliche Miniſterium lag ſchon unterzeichnet auf 
dem Tiſch Ich wußte. daß bieles Kompromiß zu ſpät kam und ſeinen Zweck nicht 
mebı erfüllen werde, aber da ich keinerlei Direktiven vom Exekutiv-Ausſchuß, ja 
nicht einmal einfache Nachrichten über die Ereigniſſe hatte, ſo wagte ich es nicht, 
meine Meinung auszuſprechen Deshalb ſchlug ich dem Kaiſer vor, ſich telegrapbiſch 
unmittelbar mit Rodzianko in Verbindung zu ſetzen. Es gelang mir erſt nach drei 
Ahr morgens, Rodzianto an den Apparat zu rufen, der ſich im Generalſtab in 
Petrograd befindet Unfere Anterhaltung dauerte über zwei Stunden. Rod zianko 
teilte mir alle Einzelbeiten über die Ereigniſſe mit, die ſich mit atemberaubender 
Geſchwindigkeit überſtürzten, und bewies mir eindringlich. daß der einzige Ausweg 
für den Zaren im Thronverzicht beſtand 


Ich teilte den Inhalt meines Geſprächs mit Rodzianlo ſofort telegraphiſch dem 
General Alexejew (Chef des Großen Generalſtabs in Mohilew) und den Oberkom— 
mandierenden der übrigen Fronten mit. (Die ruſſiſche Front war ſolgendermaßen 
eingeteilt: die Nordfront, die Weſtfront, die Südweſtfront, die rumäniſche Front und 
die kaukaſiſche Front.) Am 10 Uhr morgens begab ich mich zum Zaren zur Bericht. 
erſtattung über meine Geſpräche. Da ich fürchtete, daß er meinen Worten mit Miş- 
trauen begegnen könnte, forderte ich meinen Chef des Stabes General Danilo 
und den Verwaltungschef General Sawitſch auf, mich zu begleiten und mich in 
meinen dringenden Ratſchlägen an den Zaren zu unterſtützen, er möge um Ruß. 
lands und des Sieges über den Feind willen dem Throne entſagen Um dieſe Zeit 
war ich ſchon im Beſitz der Antworten der Generäle Alexejew, Nikolai Nitolaje- 
witſch, Bruſſilow und Ewert Sie alle erkannten einſtimmig die Notwendigkeit der 
Abdankung an 


Der Zar hörte meinem Bericht ruhig zu und erklärte, daß er zum Thronverzicht 
bereit ſei, daß er aber wünſche, dieſen in Gegenwart von Rodzianko vorzunehmen, 
der angeblich verſprochen hatte, nach Pleskau zu kommen. Aber es lagen keinerlei 
Mitteilungen von Rodzianko in dieſem Sinne vor, ſondern während meines nächt— 
lichen Ferngeſprächs mit ihm hatte er mir im Gegenteil ausdrücklich erklärt, dab er 
ſich nicht von Petrograd entfernen könne und auch nicht wolle 


Wir verließen den Zaren in der Erwartung konkreter Handlungen von feiner 
Seite. Nach dem Mittag, etwa um drei Ahr, lud der Zar mich zu ſich und erklärte, 
daß die Abdankungsurkunde ſchon von ihm unterzeichnet ſei und daß er zugunſten 
ſeines Sohnes abgedankt habe 


Er übergab mir ein von ihm unterſchriebenes Telegramm mit der Abdankung, das 
ich in die Taſche ſteckte, worauf ich ſortging, um es in meinem Stabe zu befördern 
Ganz unerwartet fand ich dort ein von Gutſchkow und Schulgin (Dumaabgeorv- 
neter gemäßigter Parteien) unterſchriebenes Telegramm vor, mit der Mitteilung, daß 
ſie um 3.35 Uhr nach Pleskau abgereiſt ſeien. Nach Empfang dieſes Telegramms 
verzichtete ich auf die Veröffentlichung des Manifeſtes über die Abdankung und 
ſchickte es dem Zaren zurück. Dieſer war offenbar ſehr erfreut über die Entſendung 
der beiden Kommiſſare zu ihm und hoffte, daß ihre Reife irgendeine Anderung der 
Lage anzeigte. 


Der Zug mit den Kommiſſaren hatte einige Verſpätung und traf erſt um 10 Uhr 
abends ein. Der Zar war durch die ungeduldige Erwartung nervös geworden. Ich 
perſönlich hielt mich abſeits von ihm und vermied es, ihn zu treffen, um mich nicht 
mit ihm unterhalten zu müſſen. Der uralte Fredericks war die ganze Zeit bei ihm 


Im Augenblick der Ankunft der Kommiſſare befand ich mich in meinem Wagen 
Trotz meiner Anordnung, daß die Kommiſſare zuerſt zu mir zu führen ſeien, wurden 
fie von einem der Generäle des Gefolges abgefangen und direkt zum Zaren gelübr: 
Als ich den Wagen des Zaren betrat, war Gutſchkow gerade dabei, ihm ausfübt 
lich von den letzten Ereigniſſen zu berichten. 


Einen beſonders tiefen Eindruck machte auf Nikolai II. die Nachricht von dem 
Übergang feiner perſönlichen Geleittruppen (Konvoi) auf die Seite der Aufſtändi⸗ 
ſchen. Giele Tatſache erſchütterte ihn fo febr, daß er den weiteren Bericht nur noch 
unaufmerkſam anhörte. 


Auf die Frage des Zaren, was er alſo nun tun ſolle, antwortete Gutſchkow in 
einem entſchiedenen Tone, der keine Wahl ließ: 


Sie müſſen auf den Thron verzichten! 


Der Zar nahm dieſe Eröffnung des Kommiſſars des Exekutiv-Ausſchuſſes der 
Duma ruhig hin. Nach einer langen Pauſe antwortete er: 


Gut, ich habe die Abdankungsurkunde zugunſten meines Sohnes ſchon unter 
ſchrieben, aber nun bin ich in Anbetracht deſſen, daß mein Sohn keine kräftige Ge⸗ 
ſundheit hat, zum Schluß gekommen, daß ich mich nicht von ihm trennen möchte 
Deshalb habe ich mich entſchloſſen, den Thron meinem Bruder Michael Alerandro- 
witſch abzutreten.“ 


Die Kommiſſare erhoben keinen Einſpruch. Der Zar begab fih mit Fredericks in 
den Nachbarwagen, verfaßte einen neuen Wortlaut der Abdankung und kebrte bar- 
auf in den Wagen zurück, in dem ſich die Kommiſſare befanden. Zehn Minuten lang 
währte ein laſtendes Schweigen. Endlich erſchien Fredericks mit der auf der Ma- 
ſchine geſchriebenen Abdankungsurkunde, die der Zar an Ort und Stelle unter- 
ſchrieb. Die Kommiſſare baten Fredericks, die Gegenzeichnung vorzunehmen. Nit 
Einverſtändnis des Zaren leiſtete auch Fredericks feine Anterſchriſt. Die Abdan⸗ 
kungsurkunde wurde in zwei Exemplaren ausgefertigt, von denen das eine von 
mir (Ruſſkij) verwahrt wird und das andere von mir gegen Quittung an A. J. 
Gutſchkow ausgeliefert wurde 


Auf dieſe Weiſe wurden von Nikolai II. im Laufe von 24 Stunden nacheinander 
drei Urkunden unterſchrieben: um 2 Ahr nachts des 2. März das Manifeſt über die 
Gewährung eines verantwortlichen Miniſteriums, um 3 br mittags desſelben 
Tages die Abdankung zugunſten ſeines Sohnes Alexei und endlich um 10 Uhr abends 
(nach Schulgin faſt um Mitternacht) die Abdankung zugunſten des Großfürſten 
Michael Alexandrowitſch 

Ich habe Iden erwähnt, daß Nikolai Il. an dieſem hiſtoriſchen Tage außerordent- 
lich düſter und ſchweigſam war und beſonders mir gegenüber große Zurückhaltung 
übte. Ich kann deshalb nicht überliefern, was der durch die Revolution geſtürzte 
Monarch fühlte und dachte. Aber mein allgemeiner Eindruck iſt, daß er ih keinerlei 
Illuſionen mehr hingab, feit er die Nachricht erhielt, dan Rodzianko, feinen Er- 
wartungen entgegen nicht bereit ſei, zu ihm zu kommen. | 

(Fortſetzung folgt.) 


— — — 


1937 / Folge 12 


Illuſtrierter Beobachter 


Seite 423 


Ers te Zeit 


in de 


Großstadt 


Cine Os red ges cbriclue von Walter Zë Boem 


Mer am erſten Sonnabend geht Felix zu Fuß 


von ſeinem Büro heim. Der Bummel entſpricht 

nicht ganz ſeinen Hoffnungen, für ihn hat die 
große Stadt ſich noch nicht aufgemacht, ſeitdem vor 
einigen Tagen Felix hier ſeine neue Stellung mit vielen 
Erwartungen angetreten hat. Er kommt aus Süddeutſch⸗ 
land, und da verwirrt ihn vorläufig alles: die Autos, 
die Hetze, der Lärm bei Tag und Nacht und der äußerſt 
knappe Ton im Geſchäft. Frauen ift er hier, leider oder 
zu ſeinem Glück, noch nicht begegnet, aber das Ganze 
weckt auch ſo ſchon ſeinen Widerſpruch. Heute wäre er 
lieber in ein Cafe gegangen, ſtatt mit einem Loch in der 
Sohle durch den naſſen Märzſchnee zu laufen, aber (es 
iſt leider überall ein Aber dabei, wenn man etwas gerne 
möchte) fein neues Gehalt bekommt er erft am Monats- 
ende ausbezahlt, und die Reiſe von Alm herauf wütete 
in ſeinen Erſparniſſen. So begnügt er ſich damit, die 
Läden zu betrachten, und das gefällt ihm ausnehmend 
gut, höchſtens, daß man ein bißchen Geld dazu haben 
müßte. Und vor allem einen Menſchen, mit dem man 
Arm in Arm durch dieſe Straßen geht, die Läden an— 
ſtaunt und ſich von der Überfülle des Lichtes blenden 
läßt. Vor einem großen Spiegelfenſter bleiben die Leute 
ſtehen, die Ladentür klappt, für einen Augenblick dringt 
Vogelgezwitſcher in die winterliche Straße hinaus 


Eine Tierhandlung, mitten in der Großſtadt! Lärm 
don natürlichen Weſen, die ſich ſonſt an ſolchen Orten 
nicht vernehmen laſſen 


Der Schwabe Felix ſieht Vögel in großen Käſigen 
freudelos flattern, und der überſtürzte Wunſch erfaßt 
ihn, fih auf der Stelle irgend etwas Lebendiges anzu- 
ſchaffen. Ganz unten im Fenſter werden in niedrigen 
Verſchlägen zwei Hunde gefangen gehalten, ein kleiner 
Schnauzer und eine Schäferhündin mit ſchneeweißen 
Pfoten und roſtbraunem Fell. Aber den Verſchlägen 
hängen zwei Preiszettel, obwohl ſie dreiſtellige Zahlen 
nennen, ſteht ein beruhigendes Wörtchen vor den Zif- 
fern: „Nur 100 Mark“ ſoll die braune Schäferhündin 
koſten. Das ſchöne, koſtbare Tier ſcheint unruhig und 
ohne Verſtändnis für ſeine Lage auf etwas zu warten; 
häufig ſpringt die Hündin auf die Beine, ſtarrt in den 
Laden des Tierhändlers hinein und läßt ſich wieder 
enttäuſcht auf die Matte fallen. Den kleinen Schnauzer 
ſchmerzt die Haft kaum, er nimmt munteren Anteil an 
den Vorgängen auf der Straße und bellt ſogar durch 
die Scheibe hindurch einen Dackel an, fein Stummel- 
ſchwänzchen wackelt. Schäferhunde find Weſen von nabe- 
zu menſchlichem Verſtändnis, aber kann man ſie mitten 
zwiſchen Häuſern halten? So ein Schnauzer iſt zwar 
ein ziemlich treuloſes Bürſchlein, mit allen bandelt er 
an — aber Hund iſt Hund: gern wäre Felix in den 
Laden gegangen und mit dem ER wieder heraus- 
gekommen 


Der Schnee des ſpäten Winters ſchmilzt unter ſeinen 
Sohlen, ſchließlich geht der junge Mann weiter, ohne 
ein beſtimmtes Ziel, und jetzt erſt bemerkt er, daß er 


bis Montagmorgen nicht weiß, wohin und zu wem. 
Eine froftige Stadt, dies! Natürlich, Felix hat ein Zimmer 
gemietet, aber zu Haufe fühlt er ſich da noch nicht. 
Wenn er aber an den kleinen weißen Schnauzer denkt, 
den man ſtreicheln oder füttern könnte, das wäre gleich 
etwas anderes! Aber in dieſem erſten Berliner Monat 
hätte er beſtimmt nicht das Geld dazu, und ſpäter im 
Frühling braucht Felix keinen Hund, ſondern ein Faltboot. 

Jedoch, als ſeine Wirtin ihn etwas rauh erſucht, er 
möge gefälligſt immer die Kette vorlegen, fragt er ſie 
in ſeinem breiten Schwäbiſch, warum ſie keinen Hund 
halte „Das fehlte gerade noch!“ Die Futterkoſten, die 
Steuer, die Flöhe, die Mühe! Felix hält eine flammende 
Verteidigungsrede auf alle Hunde der Welt 

Kurzum, der Schnauzer wird zur ſixen Zdee, er ſieht 
ganz fo aus, als ob er nicht ſo zugefnöpft fei wie dieje 
Leute hier droben Felix kratzt mühevoll eine Anzahlung 
zuſammen, eigentlich langt es jetzt am Monatsende nim- 
mer, aber es wird halt trotzdem langen. Eilt eines Tages 
nach Geſchäftsſchluß in die Tierhandlung — und ſindet 
den Verſchlag des Schnauzers leer. „Ein Modehund“. 
zudt der Händler die Schultern, „ganz weiß, luſtig, den 
hab ich keine drei Tage im Schauſenſter gehabt. Aber 
die braune Schäferhündin ift immer noch da, Felix er. 
ſtaunt, ſie koſtet nämlich nur noch die Hälfte Jetzt wartet 
das ſchöne Tier nicht mehr auf irgendwen, es liegt ge- 
duckt am Boden und kümmert ſich um niemand 

Zum Glück dauert es keinesfalls länger als drei 


679 


FUR HAUS UND SPORT 


NIVEA 


CREME 


ZUR HAUTPFLEGE 


Qann NIVEA! 


Weder Regen noch Wind noch Schnee können Ihre 


durch Nivea geschützte Haut rissig oder spröde 
machen; denn Nivea trotzt jeder Witterung und 
erhält Ihrer Haut weiche Geschmeidigkeit. Abends 
vor dem Schlafengehen, aber auch am lage 
bevor Sie ins Freie gehen, müssen Die Gesicht 
und Hände gut mit Nivea-Creme einreiben. 
Dann haben Sie auch im Winter glatte, geschmei- 
dige Haut und ein sportlich frisches Aussehen. 


“Woher diese Wirkung? Vom u = 
diesem verdankt Nivea-Creme ihre wohl- 
tuenden Eigenschaften. 


54 Pf. und RM I.-, Tuben: 40 und 60 Pf. 
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Woden, bis ein gutgebauter junger Schwabe von den 
Berliner Mädchen entdeckt wird, Felix begleitet eine 
kleine blonde Verkäuferin zuweilen ſchüchtern bis zu ihrer 
Elektriſchen. „Tut mir auffallend leid“, erwidert ſie 
aber auf ſeine Einladung, „Sonntags hab ich immer 
eine feſte Verabredung mit meinem Bräutigam.“ Hupp 
— ſpringen die ſeidigen Beinchen in die Eleklriſche. So 
ſind die Menſchen in dieſer Stadt, denkt Felix. — 
Von ungefähr oder von Sehnſucht, er weiß es ſelber 
nicht, treibt er wieder an der Tierhandlung vorbei. 
Hinter der Scheibe macht jetzt ein kohlſchwarzer Pudel 
den Vorübergehenden Kunſtſtücke vor, als ob er bäte, 
doch endlich mitgenommen zu werden. Ach, was iſt das 
für eine Grauſamkeit, ausgewachſene Hunde zu ver- 
kaufen! Indeſſen, wie ſoll man es ſonſt machen? Die 
braune Schäferhündin koſtet heute nur noch 25 Mark. 
And richtig, wieder einige Tage ſpäter, am Letzten des 
Monats, ift fie „koſtenlos in gute Hände zu verſchenken“. 


Da tritt Felix entſchloſſen ein Die Hündin beachtet 
ihn nicht „Es ſind zu viele gekommen“, meint der 
Händler, „aber keiner wollte ſie haben. Sie iſt ſchon 
ſechs Jahre alt, Herr, und eine Säbelrute hat ſie auch. 
So ein großer Hund frißt zuviel. Sie gehört einer jungen 
Dame, und der Vater iſt vor ein paar Wochen ge- 
ſtorben, der Haushalt wird aufgelöſt, ſchöne Villa drau— 
ben im Vorort und viele Schulden, verſtehen Sie? Ich 
habe getan, was ich konnte, aber morgen kommt der 
Hund in den Gaskaſten, wer foll die Steuer bezahlen?“ 

„Ich nehme ihn“, ſagt Selir. Die Hündin wird aus 
dem Verſchlag geholt, aus dem ſie angſtvoll und mit 
cingefniffener Rute hervorkriecht, fie ſchielt die beiden 
Männer von unten an und macht einen erbärmlichen 
Eindruck Ihr neuer Beſitzer ſtreichelt ſie zögernd, ſie 
bekommt Maulkorb, Kette und Leine angelegt, will aber 
dem Fremden durchaus nicht folgen, heult, ſtemmt die 
Pfoten gegen den Boden, ſchließlich ergibt ſie ſich in 
ibr Schickſal und trottet kläglich mit. Als die beiden in 
Felix' Wohnung eintreffen, ſchnuppert fie, ahnt gute 
Menſchen und eine Wende des Schickſals. Die Wirtin 
erklärt ſich nach einigem Palaver einverſtanden 

Die Stadt ift doch nicht ganz fo ſchlimm wie Felix 
gedacht hat. Er entfaltet eine dringende und herrliche 
Tätigkeit, läuft hinunter in die Wirtſchaft an der Ecke 
und kommt wieder hinaufgeſprungen mit Milch und 


einem dicken Knochenpaket. Die Hündin. Anja, ſitzt da 
und ſieht mit ſchiefgelegtem Kopf zu, wie Felix einen 
alten Teller hervorkramt und das Futter für fie zurecht- 
macht, dabei läuft ihr vor Auſregung und Begeiſterung 
beiderſeits die Spucke zum Maul heraus. Felix lacht. 
die Hündin bellt, die Wirtin brummt in der Küche 
und draußen über den Dächern leuchtet ein Frühlings- 
abend. Man wird ſich einleben. 


Andern Tags zahlt Felix mit vielen Seufzern die 
Steuer, und ſogar die Wirtin freundet ſich mit dem 
neuen Bewohner an, und wenn Felix jetzt abends þeim- 
kommt, findet eine leidenſchaftliche Begrüßung ſtatt 
Kein Verliebter kann die Dame ſeines Herzens tiefer 
in den Gedanken tragen als Felix feine weigbraune 
zottige Anja! Dazu ſind dies die Tage, in denen der 
grüne Gott ſeine entſcheidenden Siege erkämpft, die 
Menſchen kommen wie Höhlenbewohner aus ihren 
Häuſern heraus, ziehen vorſichtig ihre Mäntel aus und 
halten die bleichen Geſichter zweifelnd und begeiſtert 
ins wiedergekehrte Licht. Felix und Anja freuen fid 
ſchon auf ihre Oſterſpaziergänge, eine ganze Serie muß 
es werden, dies hat der Herr mit ſeinem Hund verein: 
bart. Jedem, der es hören will, verſichert er, Anja ver- 
ſteht jedes Wort und hat ſogar eine eigene Meinung 
Ob nun Anja oder Felix auf den Gedanken gekommen 
find, wir wollen darüber nicht ſtreiten: in ihrer Früh- 
lingstollheit marſchieren fie noch am Abend des Grün- 
donnerstag zum erſtenmal los, mit der Bahn hinaus 
und querab in den nächtlichen dampfenden Wald, der 
nach Erde und nach Pilzen riecht, obwohl es jetzt noch 
längſt keine Pilze gibt. Anja immer im Kreis um ihren 
Herrn, die Nafe am Boden, in lang trabendem Galopp, 
ein herrliches Tier, im Sommer werden die Mädchen 
den beiden nachſchauen, ihm, Felix, und ſeiner Anja, 
das ift mal ſicher! Ein Raubtier, wie es in feiner Wild- 
beit und Freiheit plötzlich dahertappt und dem Herrn 
an die Bruſt ſpringt. Daß Anja richtig küſſen kann, 
weiß Felir längſt, es iſt beſtimmt eine verzauberte 
Seele. Manchmal ſteht ſie vor ihm auf dem Weg, ein 
Schatten, zwei grüne unbewegliche Leuchtkugeln darin, 
und wieder ab ins Gebüſch. Anjas Atem faucht, etwas 
flitzt dicht vor ihr und hakenſchlagend aus einer Sdo- 
nung auf, Löffel angelegt, vor der Hündin ſauſt eine 
weiße Blume durch die Finſternis, hetz hetz, Anjas 
Bauch ftreift die feuchten Gräſer. fo fährt die Jagd 


kreuz und quer durch die Finſternis Schließlich verliert 
Anja die Spur des Hafen, ſie bemerkt Lichter in der 
Nähe und kommt zu einer Straße. wo fie aber ihren 
Herrn nicht findet Aufgeregt und ſchuldbewußt läuft 
fie gegen die Stadt, dort muß ihr Herr doch fein, aber 
nach einiger Zeit flüchtet ſie in ſtillere Seitenſtraßen 


Der arme Feliz ſucht die ganze Nacht nach jeineı 
Hündin, erſt in der Dämmerung kommt er heiſer und 
ganz durchnäßt zu Haufe an Das wird ein ſchlimmer 
Karfreitag Es iſt klar. jeden Augenblick muß Anja 
wiederkommen. Doch ſie kommt nicht Die große unbe- 
kannte Stadt, die ſich in den vergangenen Tagen freund. 
lich und warmherzig zeigte, ſtellt jetzt zehntauſend Häuſer 
in den Weg und tauſend Straßen in falſche Richtung 
damit Anja nicht heimfindet Der Wald, in den Feliz 
am Mittag zurückkehrt. wimmelt von Oſterſpazier. 
gängern, die Mädchen tragen unter ihren offenen Män- 
teln ſchon die neuen viel zu leichten Frühlingskoſtüme 
und ſchaudern in den Schultern, wenn der Wind daher 
fegt, aber die Mäntel müſſen fie trotzdem offen tragen 
„Haben Sie vielleicht eine große braune Hündin mit 
weißen Pfoten geſehen?“ macht ein verſtörter junger 
Mann ſich lächerlich 

Andern Tags ift Anja nur noch ein Traum, von dem 
eine Schlafdecke übriggeblieben ift mit ein paar Hunde- 
haaren darauf, außerdem viele kleine Anzeigen in vielen 
Zeitungen — Anja könnte doch irgendwo zugelaufen 
fein. Die Wirtin fuhr über die Feiertage zu Ver. 
wandten, ganz allein ſitzt Felix daheim und weiß daß 
er ſich niemals in dieſer ſchrecklichen Stadt eingewöhnen 
wird. Gegen Mittag klingelt es. einmal, zweimal, beim 
drittenmal begibt Felix ſich mürriſch hinaus und öffnet 
gar nicht erſt: „Frau Schneider iſt nicht zu Hauſe.“ 
Wauwau, antwortet es draußen, die Türe wird oul, 
geriſſen, ein braunes Ungeheuer ſauſt gegen Feliz und 
ſtemmt die ſchneeweißen Pfoten auf ſeine Bruſt, nun 
wirft er die Arme um Anja und läßt ſich von ihr ab- 
küſſen, das ganze Geſicht! (Wem das nicht appetitlich 
ift, der hat eben noch keinen Hund gehabt. verloren 
und wiedergefunden, hartherzige Seele!) Anja jeden- 
falls erzählte mit Quieken und Jähnefletſchen hier auf 
der Stelle eine lange abenteuerliche Geſchichte 


Felix allerdings hat Ichon lange und ohne Bedauern 
bemerkt. daß zu Anja jetzt ein junges Mädchen gehört 


y» — 


Cast verwachsen 
Ncch nie hat sie mich im Stich 
gelassen. Nicht nur schlicht und 
schön ist das Gehäuse, es 
schließt auch gut. Das tadellose 
Werk darin sitzt noch in einer 
besorderen Staubschutz-Kapsel. 
Heute erst recht bin ich dem 
Uhrmacher dankbar, daß er 
mir damals, vor Jahren, 


zu dieser „Junghans” riet.” 


455 


(ehr als andere Uhren sind gerade Arm- 
banduhren Staub und plötzlichen Erschüt- 
terungen ausgesetzt. Gegen diese Gefah- 
ren sind Junghans -Armbanduhren durch 
besonders sorgfältige Konstruktion von 
Werk und Gehäuse weitgehend geschützt. 
2 Jeder Uhrmacher kann Ihnen eine reichhal- 
| tige Auswahl moderner, armanliegender 
8 Junghans-Armdanduhren in denPreislogen 
von RM 7,50 bis 40.- und mehr zeigen. 


Der Junghons-Namenszug kennzeichnet alle Uhren-Fachgeschofte mit reichhaltiger Auswahl 
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in Trauerkleidung, zu der das ſeidige Blond einer doorgekämmten Haarſträhne 
eigentlich nicht paſſen will, es iſt jetzt eben Frühling, und es lebe das Leben! 

„Sie paſſen ja ſchön auf Ihren Hund auf“, meint ſie, „alſo ich bin Anjas frühere 
Beſitzerin — ſoll ich Ihnen das alles hier vor der Tür ſagen?“ — 

Drinnen erfährt er, daß Anja heute früh um ſechs vor dem Hauſe des blonden 
Fräuleins ſaß und jaulte, naß und verhungert, und wo Anja jetzt zu Hauſe war, 
das wußte das Fräulein ſchon. 

„Glück hat die Anja gehabt, ein paar Tage ſpäter hätte ſie ein unbewohntes 
Haus gefunden. Fragen will er, wohin das Fräulein zieht — aber wohin zieht 
man, wenn die Not kommt? — 

„Nun will ich wieder gehen“, ſagt ſie traurig. Die Hündin liegt zufrieden zwiſchen 
Herrn und Herrin und leidet keinerlei Seelenkämpfe, nun ſpringt ſie erſtaunt auf 
und weiß nicht, ob ſie mitgehen oder dableiben foll Denn dieſer dumme Felix führt 
feine Beſucherin artig zur Tür, fie hat es doch ſelber geſagt. Schade, fie geht die 
Treppe hinunter. Anja winjelt 

„Halloh“, beugt Felix ſich weit über das Geländer hinüber, „wenn Sie vielleicht 
noch etwas Zeit bätten, das wäre ſehr nett von Ihnen, wiſſen Sie. ich kenne nämlich 
keinen Menſchen, weil ich erſt ein paar Wochen hier bin.“ 

Spöttiſch lächelnd kommt ſie wieder herauf. „Ich ſtehe nämlich auch ganz allein“, 
meint ſie einfach. Er führt ſie von neuem in die Wohnung und iſt jetzt ſo verlegen, 
daß er einfach nicht weiß, was er fagen foll. „Wie gefällt es Ihnen denn in der 
Stadt?“ ermuntert ſie ihn. 


„Ich denke“, atmet er auf, „ich fange an, mich einzuleben.“ 


Der König 
und die Primadonna 


ie italieniſche Sängerin Madame Sarini, die zur Zeit Friedrichs des Großen 
D an der Berliner Hoſbühne wirkte, machte in ihrer üblen Launenhaftigkeit, 

verbunden mit eigenſinniger und eigennütziger Geriſſenheit, ihrem Direktor 
häufig ſchwere Sorgen. Argerte ſie ſich über etwas in der Oper und wollte ſie dort 
die Erfüllung irgendeines Wunſches ertrotzen, ſo ließ ſie ſich als heiſer melden und 
erklären, daß fie heute nicht auftreten und fingen könne Das tat fie meiſt kurz vor 
Beginn der Vorſtellung. Den Direktor und Regiſſeur brachte ſie dadurch ſtets in die 
peinlichſte Verlegenheit. Und um das Publikum nicht zu verſchnupfen, mußten diefe 
darum ollemal klein beigeben, was natürlich die eigenſinnige Art der ſtimmlich und 
ſchauſpieleriſch tüchtigen Primadonna noch ſtärkte 

Bis fie dann ſchließlich an den großen König kam, der fie ſchnell und gründlich 
zu kurieren verſtand! 

Und das geſchah fo: 

Wieder einmal hatte Madame Sarini vor einer Opernvorſtellung offenbart, daß 
fie wegen „Heiſerkeit“ nicht aufzutreten gedenke. Händeringend flehte der Regiſſeur 
ſie an, ihm doch keine Scherereien zu machen. Aber Madame blieb unerbittlich. So 
mußte er ſchweren Herzens auf die Bühne treten und folgende Erklärung abgeben: 
„Meine Damen und Herren! Leider kann die angekündigte Aufführung heut' nicht 
ſtattfinden. da unſere Primadonna. Madame Sarini, wider Erwarten unwohl 
geworden iſt!“ 


Inzwiſchen war aber der König ſelbſt in der Oper erſchienen. Und als die Be- 
ſucher ſich auf die Mitteilung des Regiſſeurs hin betrübt anſchickten, nach Hauſe 
zu gehen, erhob ſich der König und winkte ihnen ſowie den Muſikern zu. ruhig 
wieder Platz zu nehmen 

Sofort ſchickte er dann einen feiner Offiziere mit vier Dragonern in die Wohnung 
der launenkranken Künſtlerin. Der fand fie, nachdem er ohne Amſtände flink die 
Tür aufgeriſſen hatte, vergnügt auf dem Sofa ausgeſtreckt, ſich ihres Sieges freuend. 
Er trat auf ſie zu und erklärte: „Seine Majeſtät ſendet mich zu Ihnen, Madame, 
um mich nach Ihrem Befinden zu erkundigen!“ „Sehr gütig von Seiner Majeſtät“, 
gab die Heuchelnde hochmütig zur Antwort: „Beſtellen Sie Seiner Majeſtät, daß 
ich heiſer geworden und nicht imſtande bin, zu ſingen!“ Doch diesmal hatte ſie ſich 
aeborig verrechnet Ohne eine Miene zu verziehen, bemerkte der Offizier weiter: 
„Der König iſt bereits davon in Kenntnis geſetzt worden und hat mich eben beauf— 
tragt, Sie ſofort nach dem Militärlazarett ſchafſen zu laſſen, wo man Sie in wenigen 
Tagen von Ihrer Heiſerkeit geheilt haben wird!” And ehe Madame Sarini ſich's 
verſah, war ſie von acht kräftigen Dragonerhänden gepackt, die Treppe hinunter— 
getragen und in den bereitſtehenden Wagen geſetzt. Doch als jie vernahm, wie der 
Offizier dem Kutſcher zurief: „Nach dem Militärlazarett!“, da war es mit ihrer 
Verſtellungskunſt zu Ende, und angſtbebend rief ſie aus: „Am Himmelswillen nicht 
dahin! Mir geht es augenblicklich bedeutend beſſer! Und auf Wunſch Seiner Maje- 
ſtät werde ich noch heute ſingen! Nur weiß ich nicht, wie mir das gelingen wird!“ 

„Nun gut, fahren wir anſtatt zum Militärlazarett zur Oper!“ erwiderte der Offi- 
dier. And indem er ſich höflich verbeugte, fügte er hinzu: „Madame, Sie werden 
ſingen, wie man es von einer Künſtlerin Ihres Rufes gewöhnt iſt!“ 

„Nein, das werde ich nicht! Wie ein Rabe krächzen werde ich!“ brauſte jie zähne 
inirſchend auf 

Der Offizier, verbindlich lächelnd: „Das werden Sie nicht tun. Madame!“ 

Sie: „Warum nicht, Herr Offizier?“ 

„Nun“, erklärte der, „weil der König mir befahl, mit den Dragonern hinter der 
Bühne zu bleiben und Sie bei der geringſten Minderung Ihrer ſtimmlichen Leiſtung 
unwiderruflich ins Militärlazarett zu ſchaffen! Fürwahr“, ſchloß er ſchmunzelnd, 
„Seine Majeſtät iſt ſehr beſorgt um die koſtbare Stimme ſeiner hochgeſchätzten, lieb— 
werten Primadonna!“ — — 

Keine zwanzig Minuten waren feit dem Einwirken Friedrichs vergangen, da er- 
ſchien plötzlich die ſo ſchnell von ihrer „Heiſerkeit“ geheilte Sängerin auf der Bühne 

Wie die Chronik meldet, ſoll ſie nie ſo wundervoll und mitreißend wie diesmal 
gelungen haben And die erheuchelte Anpäßlichkeit ſoll fie künftig nie mehr am Auf: 
treten gehindert haben Müller⸗ Rüdersdorf 


Fünftausend Mark — was 


konnen Sie alles dafür haben! 


Ihre Aussteuer — die Aus- 
bildung Ihrer Kinder — das 
ersehnte Eigenheim — die 


Erfüllung unzähliger an- 
derer Wünsche — alles das 
kann Ihnen ein einziger Brief 


einbringen. In Ihrer Sprache, 


in der Sprache der erfahre- 
nen, warmherzigen Frau, 
sollen Sie einer anderen Frau erzählen, wodurch und auf welchem Ge- 
biet Ihnen das Desinfektionsmittel „Sagrotan'' so besonders wertvoll 


wurde, warum es also auch die andere Frau gebrauchen soll. 


Schreiben Sie den Brief an Ihre beste Freundin, 
aber dann — adressieren Sie ihn an uns! 


Für die besten Briefe setzen wir folgende Preise aus: 


I. Preis RM 5000.- 
2. Preis . RM 3000.- 
3. Preis. RM 2000.- 


Außerdem 2 weitere Preise zu je RM 500.- und 
19 weitere Preise zu je RM 100.-, insgesamt Bar- 


preise im Werte von RM 12000.- 


Nur Frauen dürfen an dem Wettbewerb teilnehmen. Jede Be- 
teiligung werblich geschulter Personen ist unstatthaft, denn wir 
wollen keine Werbebriefe, sondern Briefe haben, wie sie das 
Leben schreibt! Alle Briefe sollen im Interesse gleichmäßiger Be- 
urteilung möglichst gleich lang sein. Deshalb erhalten Sie in jeder 
Apotheke oder Drogerie — auf Wunsch auch von 
uns direkt — ein Briefformular, auf dem Sie 
den Brief bis spätestens 15. Juni 1937 einsenden 
müssen. Die Namen der Einsenderinnen werden 
nicht veröffentlicht — auch die Namen der 
glücklichen Gewinnerinnen nur mit deren aus- 
drücklicher Erlaubnis. Besorgen Sie sich des- 


halb noch heute das Briefformular und dann: 


Packung schon. 


für 90 Pfennig? Frisch vom Herzen losgeschrieben! 


SCHÜLKE & MAYR AKTIEN-GESELLSCHAFT, 
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or einigen Jahren noch batten manche Leute Ionderbare Anfichten über Edu. 
den. Das hübſche Sprichwort: Schulden läzt man alt werden. und alle 
Schulden zahlt man nicht, war bezeichnend So etwa dachte auch Herr 
Weichling, der knatternd hupend und in blendendem Fahrſtil (wie er glaubte) duichs 
Bezirksſtädtchen brauſte Er fuhr damals eine hochelegante raſſige Maſchine Na- 


türlich auf Kredit bezogen; im Vertrauen! — Der Kredit war ihm — dem Profuri- 
ften von A C. Bonn — unbedenklich gewährt worden 


Weichling nahm es mit der Berappung der Raten durchaus nicht genau Ein 
erklecklicher Reſt blieb am Motorrad bängen und er war nicht zu erlangen trot 
ungezählter Mahnungen — — 


N ievier Kameras braut man? 


* 


Das wurmte die Lieferfirma, einen kleinen, ortsanſäſſigen Betrieb für Neparo: 
tur, Fahrräder, land wirtſchaftliche Maſchinen uſw 
Mit Recht 
"Mont Rolloicotð und universel: 
Dehat konnen Ste dei einer Kamera 
jedes Aufmanmemateriaf verwenden, 
Sie ardeiten ganz nati Gegen mit 
"opgin —Ttatte-Kinefiim 


olleiſſex Rlleicord 


he universellen niegelrefloxkameras 


“Frosnekte durch denTotohandel oder 
Franke u. Heidocke Braunschwwerg 


Eines unwahrſcheinlich ſchönen, milden Abends fuhr Herr Weichling wieder em, 
mal vors Städtchen. um feine Kunſt an ber Serpenlinenſtraße hinauf ins Gebirac 
zu erproben. 


Lief ihm da eine reizende junge Dame in die noch gemätzigt neue Maſchine — — 


Adam Weichling bremfte, zog den Hut, entſchuldigte ſich Unerhört für einen Fab. 
rer; ja, zumal die Dame ſchuld war — aber die Kleine wat ſo ſüß und reizend 
„Darf ich Sie als Entſchädigung für den Schreck einladen. mein gnädiges Fräu 
lein?“ fragte Weichling gewinnend 

„Wohin?“ fragte die Kleine. 
„Weit?“ fragte Adam Weichling zurück. 
„Am 7 Ahr muß ich daheim fein!” 


Dieſe Verſtändigkeit und Knappheit gefiel Herrn Weidling 
„Alio, but" ſchön, ſteigen Sie doch bintendrauf . 


bwirbd ſicher nett!” 
Die junge Dame ſchlüpfte gewandt, febr gewandt. was eigentlich auf Abung folie: 
tzen ließ, auf den zweiten Sattel. 


Weichling fuhr ſchneidig, nahm Kurven raſſig, zeigte alle Künſte ſeines Fahrſtils 

Dieſe Motorradſahrt, die viel zu ralh vorüberging, durfte daher nicht einmal, 

bleiben! Man hatte fi unterwegs bei einer Raft fo nett unterhalten 

„Ich fahre morgen wieder dieſen Weg“ 

„Danke“. antwortete das Fräulein mil unergründlichem Blick. 

„Heißt das: ja?“ 

„Ich bin morgen abend im Kino“ 
Damit verſchwand die junge Dame. 


Heirlich. wie fie über die Straße ſchriit! Nie hatte Adam Weichling fie bisher ir 
der Stadi geleben; fie wäre ihm ſonſt beſtimmt aufgefallen denn dafür war er nid: 
unempfänglich! 


Sie ſahen, ſprachen ſich im Kino; nur kurz, leider Aber zwei Tage ipäter ließ fid 
wieder ein Motorradbummel durchführen Es war noch viel reizender . 

And dann traf man ſich wieder im Kino und ſchlüpfte nach Schluß der Vorſtellun! 
gemeinſam durch den Nebenausgang Am Oauptausgang wortete die Tante der 
jungen Dame; aber die brave Nichte vergaß es völlig und ließ fiq von Herrn 
Weichling auf Umwegen nach Haufe geleiien Allein ihre Fröhlichkeit verflog in 
jähes Erſchrecken. 


„Warum erſchrecken Sie?“ fragte Herr Weichling teilnebmend Xidi einmal be 
feinen allergefährlichſten Autokünſten hatte die tapfere junge Dame bisher Bangig 
keit oder Erſchrecken gezeigt — — 


„Ich muß meine Geldtaſche verloren haben Ich habe fie beſtimmt in die Hand- 
taſche geſteckl. And nun iſt ſie weg!“ 


Sie war aufgeregt und hilflos; es ſah rührend aus 
Adam Weichling 


„Hatten Sie viel Geld?“ erkundigte ſich vorſichtig und betroffen der Prokurii 
x — 


Vë 


— Mutter konn stolz sein 
\ cin auf ihre „beiden Jungens” und ihr volles, ge- 
\ \ N d sundes Haar. Eine kluge Frau sorgt nicht nur bei 
6 ihrem Monn, sondern rechtzeitig ouch bei den 
Kindern für eine regelmäßige Haarpflege. 
Wird von Jugend auf das 7 fach wirk- 
same ALPECIN angewandt, dann 


„Ja. — Leider. Ich habe für meinen Ontel eine großere Rechnung eintajliert 
und vergeſſen, es ihm abauliefern Aber ich wäre ſonſt zu fpõt ins Kino qe- 
kommen — —“ 


Herr Weichling rang ſich zu einem Entſchluß durch 

„Da bin ich zu einem gewiſſen Grad mitfhuldig an dem Vetluſt?“ 
„So war es natürlich nicht gemeint“ 

* e 1 

des ce E 

H af" ` 


Ihr Begleiter klopfte auf feine Brieſtaſche. Dieſer finnfällige Hinweis war ſo zu 
tiltengebaltes, dick angefüllt fei 
Tränen 


deuten, daß die Brieſtaſche wegen des heute. am Monatsletzten. erbaltenen Potu- 


Die junge Dame ſchien den Wint raidb zu veritchen und lächelte gerübtt unter 
i 
2 


„Ach. wenn Sie mit ausbelfen könnten ...“ 


Die Summe, die die junge Dame nannte, war keineswegs klein Aber Herr Adom 
Weichling überreichte großmütig, wohl abgezäblt. den Betrag dem Fräulein | 
Leider barrte des Herrn Weidling unmittelbar darauf eine bittere Ennäuſchung 
* * x Der Kuß, den er durch fein ſchneidiges Fahren und heute durch icine eben bewieſene 
gi, SEO Jahren Großzügigkeit glaubte ehrlich verdient zu haben, ward ihm beim Abſchiednehmen in 
\ keine Glatzenbildung einer mit viel Geſchick ausgewählten wirklich gänzlich dunklen Ede verfagt — mil 
10 zu befürchten. lüßem, verheizungsvollem Lächeln zwar aber doch verlagt! 
N > 2 Und am folgenden Tage kam ein Brief: 
/ N A * VO S e 
IC 2 Ww „Sehr geſchätzter Herr! 
E S — Flasche RM 1,50 - Doppelflasche nur 2,50. 
V y Verlangen Sie kostenl. ALPECIN -Broschüre von 
O de 
0/ Ne 


DR. AUGUST WOLFF. CHEM. FABRIK, BIELEFELD 


Da Sie den Refibetrag für das von meinem Onkel bezogene Motorrad 
dieler Aufforderunaen nicht beglichen haben fo übernahm ich es das Geld von 


trog 
Jbnen beizutreiben Quittung lieg bier bet Indem ich noch beftens für die 
Motorradſahrten und die Begleitung bei den Kinobeſuchen danke 


ich mit den beſten Abſchiedsgrüßen (ich reile beute nach Haufe zurück! 


verbleibe 

Ein Mädchen (ob hiniendrauf Herr Weichling batte fie mit viel Geſchick. wie et 
alaubte dahin gebracht aufzuſitzen 
— aufgeſeſſen . 


E S* 
und war nun felbit zu jeinen Verblüffung 


Karl Fürge. 
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DER DEUTSCHE FORSCHER SPRICHT 


Die Welt der Atome 


(Schluß des Geſprächs von cioe 11.) 


Die Doppelnatur der Materie. 


„Es ift alſo fo, daß das Bohrſche Atommodell eben 
nur ein Modell iſt, das uns kein vollkommenes und 
widerſpruchsfreies mechaniſches Bild vom Atom und 
den Vorgängen in ihm zu geben vermag. Die klaſ⸗ 
ſiſche Phyſik konnte all die Fragen der ſichtbaren Welt 
hervorragend meiſtern, im Reiche des Atoms aber ver— 
ſagte ihr Geiſt Sie bewältigt ausgezeichnet die Bahn⸗ 
berechnung der Planeten, ihre Mechanik aber iſt nicht 
imſtande, die Bahnen der den Atomkern umfhwir- 
renden Elektronen zu beſtimmen. Können Sie mir nun 
noch andeuten, Herr Doktor Fromherz, auf welche Weiſe 
es neuerdings gelungen ift, zu befriedigenden Borftel- 
lungen über den Bau der Atome zu kommen? Ich 
habe da gehört, daß man der Materie Wellennatur zu; 
ſchrieb und dieſe Anſicht infonderheit auch bei der 
Konſtruktion eines neuen Atombildes einbaute. Wir 
wiſſen ja heute, daß das Licht eine Doppelnatur beſitzt. 
Newton glaubte, daß das Licht aus kleinen Körperchen 
beſtehl, die in der Richtung der Lichtſtrahlen fliegen. 


Die Erſcheinung der Beugung, die wir ja ſchon be- 


ſprochen haben, zwang aber dazu, das Licht als eine 
elelttomagnetiſche Welle zu betrachten. Neuerdings hat 
ſich indes gezeigt, daß das Licht eine Stoßkraft beſitzt, 


demnach nicht nur Wellennatur, ſondern auch den Cha- 
rakter materieller Teilchen hat. Auch die Materie ſoll 
ein Doppelgeſicht haben?“ 


„Ja, Herr Doktor Orth, ausgehend von der Er— 
kenntnis von der Doppelnatur des Lichtes als Welle 
und als Materieteilchen hat de Broglie ſich gefragt, ob 
nicht auch umgekehrt die Materie Wellennatur beſitzt. 
Das Experiment hat dieſe Aberlegung de Broglies voll 
und ganz beſtätigt. Die Materie hat wie das Licht ein 
doppeltes Geſicht als maſſebehafteter Stoff und als 
ſchwingende Wellenbewegung. Die Beugungserſchei⸗ 
nungen, die man mit den Röntgenſtrablen, alfo mit 
Wellen hervorrufen kann, laſſen ſich auch mit Elektro⸗ 
nenſtrahlen, alſo Strahlen, die aus einem Strom von 
kleinſten elektriſchen Teilchen beſtehen, erzeugen. Zu 
dieſem Zweck wurden Elektronen durch eine baud- 
dünne Glimmerplatte geſchoſſen, deren Atome wie ein 
flächenhaftes Gitter wirken. Die photographiſche Platte 
hält ein Beugungsbild dieſer Elektronenwellen feſt, ein 
Bild, wie es eben nur beim Hindurchgehen einer Welle 
durch ein Gitter entſtehen kann. Die Materie hat olſo 
zweifellos auch Wellencharakter. 


Dieſe Erkenntnis gibt nun einen Fingerzeig, wie 


wie man ein bewegtes Teilchen, beiſpielsweiſe ein flies 
gendes Elektron als eine fortſchreitende Schwingung, 
als eine Art ‚Wellenpatet‘ anſehen muß, fo kann man 
ein in Ruhe befindliches Atom als eine ſtehende 
Schwingung auffaſſen, etwa als eine pulſierende Ku- 
gel, wobei rund um den pofitiven Atomkern eine ne- 
gative Elektronenwolke in rhythmiſchen Schwingungen 
pulfiert. Die Bahn des einzelnen Elektrons bleibt da- 
bei ganz unbeſtimmt. Denken Sie an einen Mücken⸗ 
ſchwarm, der an einem warmen Sommerabend über 
einer Wieſe herumſchwirrt. Wenn Sie ihn betrachten, 
beobachten Sie auch nur die Bewegungen des ſchwarzen 
Knäuels als Ganzes, wie er ſich verengt oder erweitert 
oder dehnt, aber die Flugbahn einer einzelnen Mücke 
können Sie nicht erkennen, und für den Gefamtein- 
druck des Mückenſchwarms ift das auch ganz unwejent- 
lich Wie eine ſchwingende Membran oder eine Saite 
kann eine fo charakteriſierte pulſierende Kugel des 
Atoms nur in ganz beſtimmten verſchiedenen Schwin- 
gungszuſtänden mit ganz beſtimmtem Energieinhalt 
ſchwingen. Sie wiſſen ja, eine Saite ſchwingt entweder 
in ihrem Grundton oder in der Oktav oder in einem 
anderen Oberton, aber es ſind immer ganz beſtimmte 
geſetzmäßig miteinander zuſammenhängende Töne Die 
quantitative Ausarbeitung dieſer Idee, bie. neben- 


man ſich den Bau der Atome vorzuſtellen hat Ahnlich 
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fur Ihr Kind - die Seife, 
die fie yung erhält! 


ede Mutter sollte ganz besonders darauf bedacht sein, 
ke Haut ihres Kindes die richtige Pflege angedeihen 
zu lassen. Kinderhaut ist zart und empfindlich — sie darf 
darum nur mit einer reinen und milden Seife gewaschen 
werden. 

Verwenden Sie darum die wit Oliven- und Palmenölen her- 
gestellte Palmolive-Seife! Ihr reicher und cremiger Schaum 
dringt tief in die Poren ein und reinigt sie gründlich, ohne 
die Haut im geringsten anzugreifen. Die Haut kann wieder 
frei atmen und behält ihre Spannkraft und Frische. 


Gönnen Sie aber auch Ihrer eigenen Haut die Palmolive- 


1Stüch Schönheitspflege. Massieren Sie morgens und abends je zwei 


44 warmem, danach mit kaltem Wasser ab. 


Minuten lang den milden Schaum der Pa/molive-Seife sanft 
mit den Fingerspitzen in die Haut und spülen ihn erst mit 


903 Sie werden dann bald überrascht feststellen, wie wunder- 


bar zart und weich Ihre Haut wird und welch jugend- 


Und für das Haar Palmolive-Shampoo... DA a 
frisches, blühendes Aussehen Ihr Teint erhält. 


dt Kopfwaschpulver, das frei von Soda ist, sich für 


2 Haarfarbe eignet und sich leicht und restlos aus spülen 
ft. P almolive- Shampoo gibt Ihrem Haar seine natürliche 


MEHR ALS SEIFE -EIN SCHÖNHEITSMITTEL 


Farbe — seinen natürlichen Glanz zurück. 


ol ` M 
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einander von Schrödinger und von Meiſenberg durchgeführt wurde, ergab eine 
überraſchende und ſchlagende Abereinſtimmung mit der Erfahrung.“ 


Die Materialiſation des Lichtes. 


„In dieſem ZJuſammenhang intereſſiert mich noch ein anderes ſehr intereſſantes 
Problem, Herr Doktor Fromherz — die ſogenannte Materialiſation des Lichtes. In 
weiteſten Kreiſen haben die künſtlichen Elementumwandlungen, etwa die Verwand- 
lung eines Metalls in ein anderes, großes Aufſehen erregt. Die langbewährte An- 
ſicht, daß die chemiſchen Elemente ſtarr und unwandelbar ſeien, iſt heute inſoferne 
überholt, als man durch beſondere energiſche Behandlung Elemente ineinander ver- 
wandeln kann. Nun hört man ſogar, daß der Stoff, die Materie als ſolche, nicht 
mehr als unerſchaffbare und unzerſtörbare Subſtanz angeſehen werden kann. Es 
erſcheint wunderbar, wenn man berichtet, daß man das Entſtehen und Vergehen von 
Materie unmittelbar beobachtet und photographiert hat. Darf ich Sie hier um Auf- 
klärung bitten?“ 

„Ein wichtiges Geſetz beſagt, daß in jeder Maſſe eine beſtimmte innere Energie 
verborgen ift. Dieſe Eigenenergie erreicht ſelbſt bei ganz kleinen Maſſen pbantafti- 
ſche Werte. In jedem Gramm Materie ſchlummert eine derartig große Energie» 
menge, daß man damit unter Zerſtörung der Materie in ein Nichts das eiskalte 
Waſſer eines Waſſerturms von 10 Meter Durchmeſſer und 40 Meter Höhe reſtlos 
in Dampf verwandeln könnte. Wenn es möglich wäre, eine Maſchine zu ton- 
ſtruieren, die durch die Eigenenergie von irgendwelchen in die Maſchine eingeführten 
Stoffen betrieben werden könnte, ſo würde die ſtündliche Zufuhr von wenigen 
Grammen dieſer Subſtanz genügen, um eine ebenſo große Zahl von Pferdeſtärken 
sagt die kluge Tante. „Denn das ist bei wollenen und seidenen zu gewinnen wie aus den rieſigſten Kraftwerken der Gegenwart. Maſſe ſtellt tatſäch⸗ 
Kleidern ebenso wichtig, wie die gute Qualität des Stoffes. lich konzentrierte Energie dar und ſtarke Energieverlufte, wie wir fie beim Zerfall 
Kleider, die mit Seide genäht sind, behalten tadellos re Form, des Radiums antreffen, find auch mit einem merklichen Maſſeverluſt verbunden. 


S S Hierbei wird gleichſam Materie unter Freiwerden von außerordentlich großen Ener- 
weil seidene Nähte selbst starken Beanspruchungen standhalten. giemengen in ein Nichts verwandelt. Ebenso ift es auch denkbar, daß man 


Und willst Du das wollene oder seidene Kleid einmal umfärben, Materie unter ungeheurem Energieauſwand erzeugen kann. Die Energiemengen, 
dann färbt sich die Nähseide gleich mit ein, und Du ersparst Dir die beiſpielsweiſe bei der Entmaterialiſation unſerer Erde frei würden, ſind 
e g: d ähen.“ unvorſtellbar groß. Der bekannte Phyſiker Nernſt hat die Welt einmal mit 

das lästige Auftrennen und Neunähen einer Inſel aus Schießbaumwolle verglichen; erfreulicherweiſe fehle dem Phyſiker 

und Chemiker — wenigſtens vorläufig noch — das Streichholz, mit dem er ſie in 

kl h E Brand ſetzen könnte. Derartige Umwandlungen von Maffe und Energie finden 

W 1 CH 7 10 ſicherlich auf den ſtrahlenden Himmelskörpern und Fixſternen ſtatt. Man kann be- 
er ug ist, näht mit st N rechnen, daß unſere Erde allein von der Sonne in der Sekunde etwa 2 Kilogramm 


AN Materie in Form von Lichtenergie erhält. Aber laffen wir alle dieſe theoretiſchen 
.. Se iDE Überlegungen beiſeite. Es d auch im kleinen Maßſtabe im Laboratorium gelungen. 
Nimm (Gütermanns ab. = * 8 Materie unter Energiegewinn zu entmaterialiſieren und umgekehrt einen Lichtſtrahl 

in Materie, nämlich in ein poſitives und ein negatives Elektron zu verwandeln und 


e 0 Pr bi ch b t bi ` 
denn sie ist elastisch, rripfest, farbeht. tt. 


Die Zertriimmerung der Atome. 


„Nachdem die Phyſiker feſtgeſtellt hatten, daß die Atome einen Kern befiten, der 
gegenüber der Ausdehnung des geſamten Atoms verſchwindend klein iſt, und nach⸗ 
dem man wußte, daß ein chemiſches Element durch eine beſtimmte Maffe und La- 
dung eines Kerns gekennzeichnet iſt, ließ ſich auch bald der Weg zu einer Atomzer- 
trümmerung und Elementverwandlung zeigen. Wenn man eine enorm große Zabl 
von ‚Mikrogeſchoſſen“ in Form von außerordentlich raſchen Waſſerſtofſ- oder He- 
liumteilchen auf andere Atome losſchießt, ſo iſt es möglich, daß einmal eines dieſer 
Geſchoſſe auf den Atomkern trifft, in ihn eindringt und eine Zerſprengung berbei- 
führt. Es entſteht ein Kern mit anderer Maſſe und Ladung, mit anderen Worten, es 
iſt eine Elementverwandlung eingetreten. Damit nun ein derartiges Geſchoß in 
einen Kern wirklich eind ringe, ift eine rieſige Bewegungsenergie, alſo eine große 
Geſchwindigkeit desſelben erforderlich. Als es Rutherford zum erſten Male gelang, 
den Kern des Stickſtoffatoms zu zertrümmern, ſchien der alte Traum der Ahim- 
ſten, etwa aus unedlem Metall das edle Gold herzuſtellen, verwirklicht. Vorerſt 
aber können ſolche Umwandlungen nur mit kleinſten Materiemengen und unter 
Aufwendung erheblicher Energiebeträge erzielt werden. Aber immerhin haben die 
Zertrümmerungsverſuche doch eine Reihe von wichtigen Erkenntniſſen zum Aufbau 
der Atomkerne geliefert, nicht wahr?“ 

„Sicherlich, auf Grund der Verſuche hat man einen Einblick in das Innere der 
Atomkerne erlangt. In erſter Linie erfuhr man, daß alle Atomkerne aus Elementar- 
teilchen, den „Protonen“ — das find die Kerne der Waſſerſtoffatome —, und aus etwa 
gleich ſchweren Teilchen ohne Ladung, den ſogenannten Neutronen“ beiteben. Auf 
Grund dieſer Erkenntnis iſt es gelungen, nicht nur Atome zu zertrümmern, ſondern 
auch durch Beſchießen mit Neutronen und Protonen aus gewiſſen Atomen neue 
Atome aufzubauen. 

Die Herſtellung von radioaktiven Stoffen, alfo von Stoffen, die in ähnlicher 
Weiſe wie das Radium unter Zerfall in andere Atome Strahlen ausſenden. dürſte 
einer der größten Erfolge der Atomumwandlungsverſuche fein. Man bat beilpiels- 
weile durch derartige Verſuche radioaktives Kolchſalz erzeugt. Möglicherweiſe bat 
das für die Heilkunde einmal Bedeutung. Denn Radium, das zur Bekämpfung von 
bösartigen Geſchwülſten benutzt wird, iſt als Schwermetall giftig und wegen ſeiner 
lange dauernden Strahlung gefährlich, weiterhin hinſichtlich der Doſierung der 
Strahlung äußerſt vorſichtig an zuwenden Kochſalz dagegen ift für unſeren Orca- 
nismus ungiftig und die radioaktive Strahlung des künſtlich radioaktiv gemachten 
Kochſalzes klingt raſch ab und kann febr genau doſiert werden.“ 


emnin ACHTEN SIE AUF DIE SCHUTZMARKE: DAS SCHACHBRETT ` mmmmunmmmemmmmp 


Die Bedeutung der Atomforſchung. 


„Ich möchte Ihnen, Herr Doktor Fromherz, am Ende unſeres Geſpräches eine Frage 
vorlegen, die einen Wiſſenſchaftler ſtets etwas merkwürdig berührt, um ſo mehr aber 
vom Laien in den Mittelpunkt des Intereſſes geſtellt wird. Es iſt dies die Frage 
nach der praktiſchen Bedeutung der Atomforſchung und ihrer Ergebniſſe?“ 

„Ich muß ſagen, daß wohl die meiſten Forſcher einer derartigen Frage recht ver- 
legen gegenüberſtehen, denn der Wiſſenſchaftler verfolgt feine Forſchungsarbeit im all. 
gemeinen ohne direkte Beziehung zur praktiſchen Anwendung. Das unermebliche Ma⸗ 
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terial von Tatſachen und Entdedungen der Phyſik und 
Chemie hat in den meiſten Fällen keine unmittelbar prat- 
tiſche Bedeutung. Nur zufällig einmal ergibt ſich dann 
meiſtens gar nicht einmal unmittelbar anſchließend an 
eine derartige Entdeckung, daß fie von großer prat- 
tiſcher Bedeutung ift Ich erinnere an die Anter- 
ſuchung der kleinſten negativen elektriſchen Teilchen. der 
Elektronen Das Wiſſen von ihnen iſt die Grundlage 
der heutigen Radiotechnik geworden In den ſoge— 
nannten Elektronenröhren werden ja die Erfahrungen 
des Laboratoriums über Ablenkbarkeit und Beweg— 
barkeit und andere Eigenſchaften dieſer Teilchen aus— 
genützt, um die Röhren, die ganze Sendung und den 
Empfang zu ſteuern. Noch ein chemiſches Beiſpiel: Die 
Beſchäftigung mit Atomen und Molekülen gab die 
Möglichkeit, Methoden zu finden, derartige Atome und 
Moleküle zu verbinden und zu größeren Einheiten mit 
ganz beſtimmten Eigenſchaften zu verketten, die man 
für irgendwelche Zwecke haben möchte. Gerade heute iſt 
für uns die wirtfchaftlihe Verwertung dieſer anfäng- 
lich ſo wirklichkeitsfremden Spekulationen und Spie— 
lereien im Laboratorium ſo wichtig geworden Denn 
gerade Stoffe, die man heute ſo notwendig braucht 
wie Benzin oder Stickſtoffdünger, find durch geeignete 
Verkettung von einfachen Atomen wie Kohlenſtoff und 
Waſſerſtoff und Stickſtoff auf Grund jahrzehntelanger 
Laboratoriumserfahrungen zulammengefügt worden 
Ahnlich beim Kautſchuk, Kunſtſtoffen und Kunſtſeide 
Und heute werden mit größter Intenſität im Labo- 
ratorium im Rahmen des Vierjahresplanes dauernd 
Verſuche gemacht, Stoffe mit noch beſſeren Eigen— 
ſchaften in neuer Kombination von Verkettungen her— 
zuſtellen 

Es dauert oft lange, bis derartige zufällige Erfab- 
rungen im Laboratorium wirklich in der Großinduſtrie 
verwerte' werden können. Es hat 20 Jahre gedauert, 
bis die Laboratoriumsſyntheſe des Indigos induſtriell 
verwertet werden konnte, 12 Jahre, bis die künſtliche 
Ammvenieffontbefe zu einer ins Gewicht fallenden Pro- 
duklion von Stickſtoſfprodukten geführt hat. Uhnlich ift 
es bei der künſtlichen Herſtellung von Benzin. Dieſe 
Beiſpiele zeigen, daß es auch heute unrichtig wäre, ſich 
cllein auf induſtriell verwertbare Entdeckungen zu ton- 
zentrieren Sicherlich wird es dagegen bis zu einem 
gewiſſen Grade möglich fein, geeignete Wiſſenſchaftler 


auf zur Zeit dringende Probleme aufmerkſam zu ma- 
chen und damit eine gewiſſe Lenkung der Forſchung zu 
erzielen. Dies geſchieht auch heute im Rahmen des 
Vierjahresplanes und zweifellos wird die Wiſſenſchaft, 
insbeſondere die Chemie und die Phyſik in enger Zu- 
ſammenarbeit mit der Induſtrie an der Verwirklichung 
des großartigen Planes unſeres Führers erfolgreich 
mitarbeiten“ 


— — — mg ane 
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Die Sichtbarmachung einer Stickstoffatomzertrün: 
merung mittels der Wilsonschen Methode: Die 
zradlinigen weißen Striche stellen die Bahnen der 
in die Wilsenkammer geschossenen sog. „Alpha 
teilchen“. d. 8. Atomkerne des Gases Helium, dar. 
An der mit Z bezeichneten Stelle trifft das Alpha 
teilchen auf einen Stickstoffatomkern. Dieser ver- 
wandelt sich in einen Sauerstoffkern. der in ge- 
krümmter Bahn nach rechts wegfliegt und als 
dicke weiße Spur gut zu erkennen ist. Die dünne 
geradlinige Spur nach links stellt den beim Zu 
sammenstoß abgespalteten Wasserstoffatomkern dar. 
(Aus „Haas. Die Umwandlungen der chemischen 
Elemente (nach Blackett)" Verlag Walter de 
Gruvter und Co Berlin.) 


Iuteeessaute Kleinigkeiten 


Ungenügend aufgepumpte Autoreifen beſitzen nicht 
nur eine geringere Lebensdauer. ſondern verurſachen 
auch größeren Benzinverbrauch 


% 


Nach der neueften Beſtandsaufnahme belaufen fih 
die gewinnbaren Braunkohlenmengen Deutſchlands auf 
rund 57 Milliarden Tonnen Dieſer Vorrat reicht für 
etwa 300 Jahre. Es werden aber noch immer neue 
Braunkohlenfelder hinzu entdeckt 

$ 


Polen ift der volkreichſte der neugeſchaſſenen euro- 
päiſchen Staaten; es rangiert der Menſchenzahl nach 
unmittelbar binter den fünf Großmächten 

í > 


Lachen iſt geſund, weil es die Lungen weitet: es 
unterſtützt ferner die Blutzirkulation und reinigt Blut- 
gefäße im Gehirn. die träg geworden waren 

* 


Der Ort Schreiberhau im Rieſengebirge hat eine ſo 
große Ausdehnung. daß er ſechs Babnhöfe beſitzt 
* 


In einer Stunde bringt der Golſſtrom 700mal fo viel 
Wärme an die Küſten Europas, als mit der ſtündlichen 
Kohlenförderung der ganzen Welt erzielt werden könnte 

d 


Zn den Höhlen aut den Felſeninſeln an ber Tome 
ſiſchen Weſtküſte werden jährlich Millionen don Bogel- 
neſtern für die Suppenbereuung als chineſiſche Deli- 
kateſſe geſammelt Dieſe Neſter befteben aus dem 
gelatineartigen Speichel der Schwalben 

& 


Im Jahre 1935 wurden in Deutſchland 60 000 Er- 
findungen zum Patent angemeldet Amerika ſteht an 
der Spitze aller Länder mit 72 000 Anmeldungen 
Wenn man aber bedenkt, daß die Bevölkerung Amerikas 
etwa doppelt fo groß ift. fo zeigt fih, daß Deutſchland 
im Verhältnis eine weitaus größere Zahl erfinderiſcher 
Köpfe bat Alwin Dreßler. 
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HUMOR 


Sie: „Geſtern hat in der Zeitung geftanden, daß eine 
Frau täglich über zehntauſend Worte ſpricht.“ | 
Er: „Siehſt du, mir wollteſt du es ja nicht glauben, 
wenn ich dir ſagte, daß du bedeutend über dem Durch— 
ſchnitt ſtehſt!“ 
* 


In verſchiedenen Teilen Englands herrſcht die Sitte, 
daß der Pfarrer die Braut nach vollzogener Trauung 
küßt. Dies war Nancy Murray ſehr unangenehm. Sie 
bat deshalb ihren Bräutigam, den . 
Geiſtiichen doch zu veranlaffen, bei i 
ihrer Eheſchließung davon abzuſehen. 

„War er gleich damit einverſtan⸗ 
den?“ will Nancy durchaus wiſſen, 
als ihr Verlobter den Auftrag ſeiner 
Braut ausgeführt hatte. 

„Er war gleich Feuer und Flamme, 
beiläufig bemerkte er, daß dadurch die 
Gebühren nur noch die Hälfte der üb- 
lichen betragen würden.“ 


$ 


Er und fie fteben vor dem Käfig des 
großen Schimpanſen. 

Meint er: „Dieſe Affen ſind doch 
wirklich febr menſchenähnlich! Gieb’ 
nur, was der dort vor dem Spiegel 
für Grimaſſen ſchneidet!“ 

„Ja!“ nickt fie lebhaft. „Und ſogar, 
ohne einen Raſierapparat zu brauchen!“ 


Geſpräch vor dem Ausgehen: 
„Edgar, ſitzt mein Hut gerade?“ 
„Durchaus nicht, Luiſe!“ 

„Na, dann iſt's gut!“ 


Vater hat aus der Zeitung vorgeleſen, daß keine 
Preiserhöhungen geduldet würden. 

„Schade“, meint da der kleine Heini, „ſchade, wegen 
mir könnte die Seife zehnmal ſo teuer werden.“ 


* 
„Trotz all ihrer Fehler und Irrtümer“, jo führte ber Reb- 
ner aus, „ſteht die Menſchheit doch niemals ganz ſtill!“ 


„Außer ſie ſoll in der vollbeſetzten Straßenbahn noch 
ein bißchen zuſammenrücken!“ ergänzte ein Zuhörer. 


„Mein Kollege hat's nich' gut. Der muß den Straußen ihre Eigenarten beibringen.“ 


„Kürzlich haben in Ungarn ein paar Anternehmungs— 
luſtige verſucht, aus der ſchönen blauen Donau Gold 
zu waſchen Sie baben aber keinen Erfolg gehabt!“ 

„Na — das hätte ich ihnen gleich ſagen können, daß 
Johann Strauß und ſeine Nachfolger da längſt alles 
herausgeholt haben!“ * 


Im Schaufenſter der Buchhandlung lag ein Buch: 
Praktiſche Winke zur Selbſtverteidigung. 

„Können Sie es mir empfehlen?“ fragt Kadetzki den 
Buchhändler. 

„Sehr ſogar. Jeder kauft es.“ 

„Was ſoll es mir dann nützen, wenn 
es jeder kauft?“ 

. 


„Sie gebrauchten das Wort Eſel! 
Meinten Sie mich damit?“ 

„Durchaus nicht, mein Herr. Glau- 
ben Sie denn, Sie ſind der einzige 
Eſel auf der Welt?“ 


* 


„Sm — das foll ein Bild von 
Schindler ſein?“ 

„Ja — aber ich weiß, daß es mir 
nicht gut gelungen iſt. Schindler iſt 
eben ſehr ſchwer zu treffen!“ 

„Das ſtimmt! Das wirft du erft 
merken, wenn es ans Bezahlen geht!“ 

* 


„Haben Sie Sonntag abend etwas 
vor?“ wollte der Chef von der hüb⸗ 
ſchen Stenotypiſtin wiſſen. 

„Nein“, ſagte ſie — hoffnungsvoll 
— „abſolut nichts!“ 

„Dann verſuchen Sie, Montag früh 
recht pünktlich im Büro zu ſein!“ 


ADA, í 


der Brut! Dabei ist Jllo ungefährlich für 
Mensch und Haustier, es wirkt sicher und 
nachhaltig, kann aber niemals brennen oder 
flecken. Holen Siesichdie blauen Jllo-Flaschen 
zu RM 1.35 oder 2.35 in Apotheken und 


rogerien. 
CHEMISCHE FABRIK „JLLO“ HANS HAAG, BERLIN Wg 


5000 


Auf wen 
hat Frau Else 


es abgesehen? 


Nun — auf die Motten, auf den gefräßigen Hausfrauenfeind Nr. 1! 
Sie hat sich mit einer Zeitung bewaffnet und... mit einer Flasche 
uo! Jllo ist das Wichtigste, denn davon soll im Schrank eine kleine 
Menge auf einen Bausch Zeitungspapier geträufelt werden. Jllo ver- 
gast dann und tötet in einigen Stunden sämtliche Motten mitsamt 


Jilo 


gogen Motten 


Praisan tSctre. GEH ! Fragen Sie Threx Drogiskeq ! 
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„Alles Kabrioleits — Limouſinen gibt's wohl in dieſem Artikel nicht?“ 


Zeichnung‘ Bauer. 


HUMOR DER ANDEREN 


„Denke dir, Dora und Theodor haben ſich wieder vertragen!“ 

„Das hätte ich nie für möglich gehalten! Es wird nicht lange dauern, und der 
Friede iſt wieder vorbei.“ 

„Sicher! Aber es iſt doch anzunehmen, daß er bis zu ihrer Hochzeit in acht Tagen 
dauern wird.“ (Boston Transcrint.) 


* 


„Ich halte nichts von Ärzten. Wüßte nicht, wozu fie gut wären.“ 
„Sag das nicht! Meiner hat mich ſehr ſchnell kuriert, als ich vorigen Monat 
frant war.“ 
„Wie denn?“ 
Indem er meiner Frau gleich ſagte, jeder Beſuch koſtete zehn Mark.“ 
* (Harpers \Vcek!y.) 


Einem Jahrmarktbeſucher war im Gedränge die Spitze des Negenſchirms ſeines 
Vordermannes ins Auge geraten, und er hatte ihn deswegen verklagt. 

Richter. „Glauben Sie denn wirklich, der Mann hätte die Abſicht gehabt, Ihnen 
das Auge aus dem Kopf zu ſtoßen?“ 

Kläger: „Nein. Aber ich bin überzeugt, daß er es tieſer in den Kopf hineinſtoßen 
wollte; P (Tit Bits) 


Freier: „Warum widerſetzen Sie ſich meiner Verlobung mit Ihrer Tochter?“ 

Vater: „Einſach deshalb, weil Sie gar nicht in der Lage wären, fie jo zu ernäh⸗ 
ten, wie ſie es von Kindheit an gewöhnt iſt.“ 

Freier: „Warum foll ich das nicht können? Ich fange einfach auch mit Milch 
und Brot an.“ (Aus wers.) 


* 


Er: „Ein fo eitles Geſchöpf wie du ift mir noch nicht vorgekommen! Wenn du 


in den Himmel kommſt, iſt ſicher deine erſte Frage: Sitzen meine Flügel auch richtig?“ 

Sie: „Ganz recht, mein Lieber! And es würde mir dann ſehr leid tun, wenn du 

nicht da wäreſt, um es mir zu ſagen.“ | (Tit Bits.) 
* 


Redakteur (ſehr von oben herab, das Manuffript zurüdgebend): „Ein ſolches Zeug 
können wir unmöglich drucken.“ 
Der Autor: „Darauf brauchen Sie ſich nichts einzubilden! Sie ſind nicht der 
eiſte, der es nicht drucken will und werden auch nicht der letzte ſein!“ 
(The Argonaut.) 
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Schon wenige Wochen werden Ihnen 
den Beweis bringen! 


In jedem Stück Die verblüffende Wirkung einer Kalo- 


Kaloderma-Seife derma-Kur von wenigen Wochen haben 


steckt eine neue, unzählige Frauen aus eigener Erfahrung 


R erlebt. Kaloderma-Seife — auf physio- 
schönere Haut! logisch-kosmetischer Basis zubereitet — 
dringt tiefreinigend in die Poren ein, belebt die Hautatmung 
und führt dem Hautgewebe die einzigartigen Kaloderma- 
Bestandteile zu, die den Teint zart und rein machen und 
die Haut geschmeidig und jugendfrisch. A Machen Sie ein- 
mal folgenden Versuch: Waschen Sie morgens und abends 
Ihre Haut gründlich mit Kaloderma-Seife und warmem 
Wasser und spülen Sie mehrmals abwechselnd warm und 
kalt nach. Augenblicklich werden Sie die erfrischende Wir- 
kung dieser einfachen Behandlung spüren. Setzen Sie sie kon- 
sequent mehrere Wochen lang fort und beachten Sie die auf- 
fallende Verschönerung Ihrer Haut und Ihres Teints. 


Stück RM 55. In formschöner, hygienischer Pollopasdose RM 1.- 
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ANEKDOTEN 


Verfehlte Wirkung. 


Balthaſar Schupp (1610 bis 1661), unter dem Na- 
men „Schuppius“ als Verfaſſer lehrreicher Schriften 
bekannt. war Hofprediger des Fürſten bon Naſſau in 
Braubach und hatte einſt bei einer feſtlichen Gelegen 
heit in Gegenwart des letzteren in einer Predigt mit 
großem Freimut deſſen Lieblingsſünde, die allzugroße 
Zagdleidenſchaft, gegeißelt Man erwartete daher. daß 
bei der Hoftafel der Zorn des Landesherrn über den 
kühnen Prediger kommen werde Wider Erwarten er— 
hob jedoch der Fürſt ruhig fein Glas, trank dem Hof- 
prediger freundlich zu und ſprach; „Ihr habt mir heute 
etwas Tüchtiges auf den Pelz gegeben“ i 

Schupp erwiderte ſich verneigend: „Gnädigſter 
Herr und Sucht, das tut mir von Herzen leid“ 


„Wie? Es tut Euch leid?“ fragte verwundert der 


Fürſt „Ich glaubte, Ihr hättet es für Eure Pflicht ge- 
halten. mir einmal eindringlich die Wahrheit zu fagen * 

„Gerade deswegen“ entgegnete Schupp, „iſt es mir 
leid. daß mir die Ausübung dieſer Pflicht nicht ge- 
lungen iſt | 


Ich hatte mit meiner Predigt oul Euer Gnaden 


Herz gezielt, und nun iſt ſie. wie ich höre. nur auf den 
Pelz gegangen“ O M' 
Zeller fo! 


Ein Hofnarr am franzöſiſchen Hof kam zu Franz 1 
und beklagte ſich, ein Kavalier habe ihm gedroht, er 
wolle ihn ermorden „Wenn er das tut“ ſuchte ihn der 


König zu beruhigen. „dann laſſe ich ihn fünf Minuten 
darauf hängen, das verſpreche ich dir!“ — „Ob, Maie: 
ftät! verſprechen Sie mir lieber daß Sie ihn fünf 


Minuten zuvor hängen laffen werden!“ bat der Narr 
J D WB 


; Vnpermultltgn ... 

Bernhard Scholz hatte Schillers „Lied von der 
Glocke“ vertont Bei der Erftauffübrung war Brahms 
anweſend Als ſie anſchließend beieinander ſaßen 
fragte Scholz den Meifter, wie ihm die Kompoſition 
gefallen habe. Brahms wiegte den Kopf und meinte 
ſchließlich: „Ein unverwüſtliches Gedicht. 

5.9 


APHORISMEN 


Es gibt Leute, die febr viel ſprechen und doch nie 
etwas ſagen 

Am bäufigſten machen ſich die den Vorwurf zu wenig 
zu tun. die zu viel tun 

Am wenigſten liegt dem daran. etwas zu ſein, der 
etwas ift 

Man findet mehr Lebensweisheit bei den Entgleiften 
als bei den Eiſolgreichen 

Wenn einem die Vernunft entwiſcht. läßt fie fid 
jchwer wieder einfangen | 

Nicht was er erreicht kennzeichnet den Menſchen, jon- 
dern was er erſtrebt 


Viele, die den Ton anzugeben glauben. find nur laut. 

Der Ballaſt des Fortſchritis find die Menſchen, die 
viel willen und nichts können 

Nur der beherrſcht die Zeit, der fie ſich zu nehmen 
weiß 

Wer etwas jagt was notwendig war, geſag zu Get, 
den, erregt Auſſehen. 

Oft erfährt man. was man gefragt hat. erſt aus der 
Antwort 

Der geiftvolle Menſch lehnt fid wohl nach Kube. 
aber er erträgt ſie nicht 

Es gibt Anſichten, die man nicht haben darf, ſondern 
zu denen man kommen muß 

Das bewußte Leben geltalter der Entſchluß 

Von Ereigniſſen, die einen geſtalteten findet man ſich 
nicht mehr zur Vergangenheit zurück 

Viele Menſchen ſind ſtolz darauf, alles zu können 
was ſie wollen; ſie wiſſen nicht. wie wenig ſie wollen 

Wichtiger als das Richtige zu tun iſt oft. das Falſche 
nicht zu tun 

Die meiſten ſcheitern nicht an ihren Fehlern. jon- 
dern an ihrer Unfähigkeit. fie wieder gut zu machen 

. ee er 

Erziehen kann nur. wer überzeugen kann 

Die Jungen vernichten Vergangenes aus Kraft. die 
Alten Zukünftiges aus Schwäche 

Halte dich immer für dümmer als die anderen, lei 
cs aber nicht JOD 
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Die Brille ablegen 

lernen Ste in der Hickethier⸗Sehſchulung 
zu Ellrich im Südharz! Erreichte Erfolge bei allen Sehſchwachen wie 
Schwach⸗, Weite, Ubers, Zerr- und Kurzſichtigkeit, Star, Schielen u. a. 


p Haare 10 Tg, 


wg h Y. 2 Tag. eins 

ben Er- 
7 gebnis geg. 1 monat! 
Rückporto 27 ehe 
gar a n 
srt 40 jähr ' o Crie AEA 
Praxis. 6g. Schneider Gut: Billig 
& Sohn, Stuttgart N, 7 


Gymnasiumstraße 21 4 


— Ce "e f 


, g Cu r CS 8 `; 
° | 


anom a E EE 


Miele 


Staubsauger 
RM 587 bis 135- 


Günstige Ratenzahlungen 
gegen mäßige Zuschläge. 
Lieferung durch die Fachgeschäfte. 


MielewerkeA.G.Gütersioh/Westf. 


Abonniern den 


„VOLKISCHEN 
a) BEOBACHTER” 


Zehn RM. 
täglich 


kann jed. nachweis- 
— ; bar dauernd verdie- 
Das hat geholfen! X Paten 
Auch Ihre hartnäckigen ` kostenlos. 


und Haufunreinigkeitenr werden z 
Westerburg 8 


durch Dr DruckreyS 
Westerwald 


Die weltberühmte ey 


HOHNER | 
gegen zehn * 
Monatsraten. 
Gratis großer 
farbigerKata- 
log mitüb.100 
Abb.-Alle In- 
strumente in — 
Original farben | 


LINDBERG 


Größtes Hohner-Ver- 
sandhaus Deutschl, 
MUNCHEN 
Kaufingerstraße 10 


— 


Herz- und 
Kreislauferkrankungen 


Rheuma 
Nervenleiden, Katarrhe cerLuflwege 


W Miiller 
Ohligs 301 


Motorfahrrad , 14 8. 


enlötung Beleuchtung 
Stricker-Herrenrad 
gelötet. RM 36.— 


Drei-Sparrenrad 
mit Fr. B. Br. RM 77. 


Katalog kostenlos 


icker, F hrradfabrik 
Sc P. Siri e Biolofold 309 


Frontantrieb Auß 
Drula Bleichwachs % 


restlos beseitigt. Mk.225 frco 
Chem Wee Or Druckrey Quealinburg 16 


Zahncreme 40 Pf. Große 
Rasiercreme 50 Pf. Tube! 


3 Röhren und 2 Hilfsröhren, 
Wechselstrom, 5 Kreise, mit 
automatischem Wellen- 


schalter 
mit Röhren RM 256,” 


kr mát 


BLAUPUNKT 


1937 / Folge 12 


Slluftrierter Beobachter 


Seite 433 


BBESSESEPSEUUELERELSEEEESSHERSESEEEBEREBEREETERRUSEREURERESERERERUSBEEPERSRURREERESERETEEERBEARERSEASSESEUERSEEBEBEEESBEEEEERESETLUREBEUBERIBSBREUUBURLEGETUTEREBERERERERDEREELELUSSEEBEUREREREREBERERUREE 


Rreuzworträtſel 


Waagrecht: 1. isländiſche Proſadichtung, 4. heiliger 
Stier der Agypter, 7. Männername, 8. Schutzſtelle, 
9. ehemalige preußiſche Provinz, 11. nationalſozialiſti- 
ſcher Reichsleiter, 13. griechiſche Schuldgöttin, 14. Ar- 
tikel, 17. Raubvogel, 20. römiſcher Sonnengott, 22. 
Nachtvogel 23. Nebenfluß des Rheins, 25. Frucht, 
27. Slub in Pommern, 28. Sachbegriff. 29. Edelmetall, 
30. nordiſche Sagendichtung — Senkrecht: 1. Indianer - 
trophäe, 2. Nebenfluß des Rheins, 3. Herzbeklemmung, 
4. Vorfahre, 5. Geiſteskranke, 6. deutſcher Dichter, 10. 
Zugvögel, 12. Eiland, 14. nationalſozialiſtiſcher Reids- 
miniſter, 15. nationalſozialiſtiſcher Statthalter, 16. Fluß 
in Holland, 18. Säureflüſſigkeit, 19. rumäniſche Stadt, 
21. römiſcher Kaifer, 24. geographiſcher Begriff, 25. Kur- 
ort, 26. Stadt in Holland. 


RATSEL 


Silbenrätfel 
Aus den Silben: 


a — a — a — a — a — ab — ba — ben — 
bi — bu — den — di — dikt — dri — e — e 
— e — e — eis — en — en — flo — ger — i —- 
i — im — in — la — la — la — laa — land 
— le — le — le — li — li — li — lin — lu — 
ma — me — me — ment — mis — na — ni 
o — pe — pe — po — po — ra — ra — ra 
ran — rett — rik — rit — ro — sa — sar 
sis — ta — ta — tel — tel — tem — ti — tiv 
vais — xan 
find 24 Wörter zu bilden, deren erſte und letzte Bud- 
ſtaben, von oben nach unten geleſen, einen Ausſpruch 
unſeres Führers ergeben. — 1. Lutherſtadt, 2. Inſekt, 
3. italieniſche Form für Neapel, 4. leichtes Gewebe, 
5. grammat. Begriff, 6. Shakeſpeareſche Dramenfigur, 
7. Wolfsipinne, 8. nordiſcher Männername, 9. ägyptiſche 
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Göttin, 10. griechiſche Inſel, 11. Geſtein, 12. Staat der 
AS A., 13. ägyptiſche Stadt, 14. Stuhl, 15. Anfangs- 
buchſtabe, 16 italieniſche Inſel, 17 Gemütsveranlagung, 
18. Käſeſorte, 19. Verordnung, 20. Frühlingsgöttin, 


21. aſiatiſches Land, 22. däniſche Oſtſeeinſel, 23. Blume, 
24. Paradies 


Silbentreppe 
Die Silben: brut — er — ki — la — 
la — o — o — sin — tes — tes 
— ti — to — to — to — to — 
tran — werden fo in die Wel, 
der geſetzt, daß waagrecht und 
ſenkrecht die gleichen Wör- 
ter entſtehen. 1 faufmän- 
niſcher Ausdruck. 2. 
Stadt in Japan, 3. 
italien. Haſenſtadt, 
4 Oſtgotenkönig. 5. 
Vater des Odyſſeus, 
6. Schweizer Kanton. 


BGeſuchskartenrätſel 


ERNA GERIN 


Was ift die Dame von Beruf? 
Bilderrätfel 
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viereck 3 5 110 12 8 Homeriſche Sagengeſtalt hintereinander geleſen, ein Wort Dr. Goebbels an die 
Die Buchſtaben: a a 4 13 10 5 8 Hohlmaß deutſche Jugend ergeben. 
aaeeeeeejjitt 5 8 14 15 10 13 12 6 Vulkanausbruch 
mn nn oooorr 6 5 15 2 4 Land in Aſien ` 3 
VU»! as Löſungen der Rätfel aus Folge 11 
u í d e ; Kreuzworträtſel. W cht: 1. Zabn, 5. ' 
Felber . 1 in Kë 5 15 13 11 12 16 5 Zwiſchenhandlung 10. Lid, 11. Dom, 12. Heß 14 Vera, en y e 
e 8 5 13 9 5 6 Tanz rauſch, 20. Celebes, 23. Giel, 25. Norm, 27. Nab, 28. Tech 
waagrecht und ſenkrecht . 29. Leu, 30 Trug, 31. Mohr. Senkrecht: 1. Zabl, 2. Ale, 
die gleichen Wörter ent- 93 21113 türkiſcher Ehrentitel 10 Sch, 4. ee KE ee 8. Omar, 13. Suefel, 
; EN 1 Volumen, 16. Ill, 17. Eck, 19. Kent, 20. Solo. 
ſtehen. 1. Küchenkraut, Die Anfangsbuchſtaben der richtig gefundenen Wörter 22. Amur, 24. Kar, 26. Reh. x De e 
2. Flugzeugkonſtrukteur. nennen einen Höhenzug im Wiener Wald. 2. Anemone, 3. Chinchilla, 4. Komitat, 5. Engerling, 6. Nacken, 
SÉ l ; 7. Sandhoſe, 8. Engadin, 9. Nogat. „Deadenfen.” x Jüt 
. Ulme, 4. Wiener Pof- vokall nee sone e a Spiritus, 4. Aſpirant, 
; . Geſtirne, 6. Feldlirch, 7. Xiggs 
ſendichter. or aulos 1. Kapitel, 2. Ilmenau, 3. demuren. * ee: 


ift das Recht be Lebenden, alle Vergangenheit nach dem 


ddtschigendstbrts 
72 Beduerfnis und den Forderungen ihrer ei 
Jahlenrätſel chdsrztwrdezrwsn deuten.“ * Wortkette: 1—9 Reim, 1—2 Aal, e 
1 2 5 8 6 10 5 6 i í j ; SC Rain, 3—4 Rem. 4— Mut, 5-13 Teil, 5-6 Tau, 6-7 Ute 
Land in Öfterreich Obige Konſonanten find durch Einfügung der fehlen- 10-11 Ton 1112 Ebre, B-1, Ober- 8-9 Odem, 9-10 Met, 
2 4 2 7 2 11 10 5 8 Cipsart den Vokale in ſinngemäße Wörter zu verwandeln, die 15—16 mase e 


Krampfaderleiden 


Krampfaderbruch, Salzfluß, fließende oder ſchwer hei⸗ 
lende Wunden, Flechten, Ekzeme und 1 i be 
handle man äußerlich mit Vulneral - Wundheilſalbe 
und innerlich mit Vulneral - Blutreinigungstee. Er 
ſorgt für reines Blut und läßt die Wunden ſchneller 
heilen. „Tuben koſten RM. 0,62 u. RM. 1,39, Dofen 
RM. 2,69 und RM. 4,58. Für innere Hämorrhoiden 
koſten Tuben mit Afterkanüle RM. 1,77. / Vulneral- 
Präparate werden ärztlich empfohlen. Die Wirkfam- 
keit iſt ſeit 1893 tauſendf. anerkannt. In allen Apothe⸗ 
ken zu haben. Wenn nicht vorrätig, ſchreibe man an 
den Herſteller Paul Grundmann, Berlin W 30, 
Geisbergſtraße 38. „ Beim Einkauf fordere man aus- 
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wegen verdanken die W-Tropfen ıhre Erfolge der Tieten w 
: Sie besteht darin, daß die W- Tropfen das Hühner- eg 
DA auge bis in die Tiefen der Wurzel hin erweichen 
nl und von den umliegenden gesunden Haufschichten 
see) ablösen. Als Ergebnis kann man dann nach einigen 
12% Tagen das Hühnerauge herausheben wie einen 
ann Pfropten. W-Tropfen werden flüssig aufgetragen und 
1 verwandeln sich auf dem Hühnerauge in ein festes 
rer Teen | Pflaster, das sich auch durch den Strump! nicht ab- 
Ju „ 80 5 WA | schevert. Die Originaiflasche W-Tropfen mit S 
E | Aufirage-Pipette ist in allen Apotheken, 
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zuschriſten an Josef Benzinger, München, Bayecstr. 99/1 


Aufgabe 
(Urdruck) 
Von H. Radek, Gelsenkirchen 
Schwarz: Kd4, De6, Td5, Lal, Be4, f5 (6) 


Illuſtrierter Beobachter 


7. 0—0 b7”—b5 15. d4Xe5 Dd8—e7 
8. Lea hä c7 -c! 16. f2—f4® Tc8— ds 
9. Se2—f4 c6Xd5 17. Le3—d4 f7—f6’ 
10. Sf4X d5 Sf6Xd5 18. Sbi—d2 f6Xe5 
11. Lba x d5 Sb8—c6 19. Ddi—e2?® Lc6Xg2!° 
12. c22—c3 e7—e5° 20. Tii—f2!  Lg2—a8 
13. Le1—e3 Tas—8 21.Ld4Xe5 Lg7Xe5 
14. Ld5Xc6 Ld7Xc6 22.14Xe5 De7—g5t" 


Diese Eröffnung erinnert uns an den Kieler Meister- 


kreis vor 30 


Jahren. die besonders der geniale Kor- 


vettenkapitän Behnisch hervorragend behandelte. 
Unsterblich ist auch die glänzende Fernpartie Pastor 
A. Rhode (Schildberg) gegen Leutnant von Zitzewitz 
(Kiel), in welcher Pastor Rhode, ohne es zu ahnen. den 
ganzen Kieler Meisterkreis gegen sich hatte, wie uns 
der Altmeister Paul Krüger aus Hamburg berichtet. 

t In der Berlinz. Meisterschaft 1937 spielte Hel- 
ling als Nachziehender 3. „ SXd5; worauf sein 
Gegner Rellstab 4 c2-c4 mit Tempogewinn fort- 
setzen konnte. 

Schwarz rer mehr anf Figurenentwicklung bedacht. 

Da der Nachziehende bereits Entwicklungsvorsprung 
hat, kann er sich „Gambitspielen‘“ erlauben. 

Der Kampf um die Sprengung des weißen Zentrums 
beginnt. 

Wohl hat jetzt Weiß zwei Bauern mehr, aber die 
schwarzen Figuren sind wesentlich besser zum Angriff 
postiert als die des Weißen. 

IT Schwarz gibt nicht nach. die feindliche Bauernkette 
zu unterminieren. 

f Weiß geht freiwillig in eine Fesselstellung. was 
sich sofort rächt. Schwarz bringt ein hübsches Figu- 
renopfer an 

’ Wie ein Blitz aus heiterem Himmel bricht der 
feindliche Läufer in die weiße Königsstellung ein. 

16 Auf die Annahme des Läuferopfers 20. KXg2 folgt 
Db7t nebst e5Xd4 mit starkem Angriff. 

Weiß gibt auf! Weshalb? 
Weil auf 23. Kei" Schwarz das Pferdchen mittels 

.. „ TXd? gewinnt! 


23. 
Eine Angıiffspartie aus einem Guß! 
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Widmung 
(Urdruck) 


Hauptmann. a. D. von Pfeffer gewidmet 
von Dr. Ada Kraemer. Berlin 


Schwarz: Km. Ta4, Thl, Bb5, f3, h5 (6) 


` TIL 


HH, 7 e 

Ka gg, i e 

GIRL 7 Ce 
PF TUA 2 
e " CH: d 


Weiß: Kh8, Td4. Th2, Sch Sd6 (5) 
Weiß zieht und setzt in vier Zügen matt. 


Ein Schulbeispiel der logischen. typisch deut- 
schen Problemschule; besonders gut durchkon- 
struiert, ohne jeden überflüssigen Ballast wird 


hier eine scharfe und markante Idee knapp, klar 


iB: Da. Tes. Le2. Lei Sf6. Bb4. c4. c5, 
E ö i und eindringlich dargestellt 


e5 (10) 
Weiß zieht und setzt in zwei Zügen matt. 


Eine sonderbare Turmreise 


kommt in folgendem Endspiel, das von W. A. 
Korolkow stammt. vor 


Schwarz: Kbi, Lei Lh7. Bb5. b7, c5 (6) 


Dameniang 


in der holländischen Verteidigung 
Kürzlich im Weidenauer Turnier 1937 gespielt 


Weiß: E L Diemer Schwarz: L. Herrmann 


Auigabelösung aus Folge 8 
Vierzüger von Jos. Nikolai, @elsenkirchen. 


Weiß: Kh2, "Dei, Tes, La3. Ldi. Sd2, Sh4, Bd4, e5 (9) 
Schwarz: Kd5. Les. Sb8, Sh5, Bd6, e6, ei, h3 (8) 


1. Lad. LXa4; 2. Sg6, Sc6; 3. To7l, nebst 4. Tb5+ usw. 777 

Riehtig gelöst: J Herwig Gotha; A. Seber, Trier; GG 1 d2—d4 75 8. gei ee geg 
p. Sehurig, Sebnitz; M. Senneider, Sebnitz: H. Kol- NETTER = == . 5gl—e g8---16 
witz, Berlin-Neukölln; Br. Schlia, Stettin; M. Burdack. f 2. e2—e41 {5Xe4 9 Lei-- f4’ Dd6—d8 
Hormersdorf; M Loch. Berlin N.; O Behncke, Cux- 3. Sbl—c3 g7- g6 10. 5e2--g3 0—0 
haven. A. Brückner, Stollberg, G. Peipers, Eckardts- á E Z A Sc3Xe4 d7_d5 11 Ddi-d2 27-36 
beim; Eggebrecht. Norden H G 5. Se4-c3? LfS g 12. Lb5-e2 8f6—g4 

Einige Löserurtelle: „Verblüffend wirkt es, daß TUST, . : S € So 

Weiß nach dem stillen Zuge 3 Tb7 auf viererlei Weise Y 6. h2--h4 bsc 13 f2—f3 Tisxf4 
mattsetzt!“ J. H., G.: „Sehr reich an Verführungen“ R 4 7. LfI - bs Dd8— d6 14. Dd2X f4 Lg7—h6° 
P. Sch., S.; „Der kritische Turmzug überschattet selbst e F ĩ E E T: 


weise. 

! Dieser Springer wurde auch schon mit Erfolg nach 
g3 gespielt. 

2 Die Entwicklungszüge Ld3 oder Sf3 verdienen den 
Vorzug 

Um den Vorstoß e7—es zu verhindern. 

$ Auf diesen Zug kommt ein Qualitätsopfer, das den 


die Schönheit der Lenkungen Ein Triumph eiser- 
ner Konsequenz und kristalle ser Klarheit“ H. K., B.-N.; 
„Eine wunderbare Aufgabe“ M B., H., usw 


Scharfer schwarzer Angrifi 


2 


E 
wi 


(Kieler Partie) G Auraki e 000 gibt. Rich- 
In der ersten Runde des Berliner Jubiläums- WG NIL ig war 13. g4, g4; 14. f2—f3. 
turniers (15. 3. 1937) kam es gleich zu ‚einem p VV ¢ Weiß gibt auf. Die Dame ist nicbt mehr zu retten. 
sehr scharfen Kampf zwischen den alten Rivalen: SC E TEE E E EE 
We Pr Kon V IEPL 6 ‘LUT ‘ISPL 8 ‘83T _ ‘ISIL L gr Ae) Iry 
2. e4Xd5 Se8---f6 5, Lb5—c4 LG g7? Weiß: Kb3, Tat, LS, Bb6, c3, f2, g7 (7) 454 7⁰7¹ 44. € jgoıp) 3 7 e éi 4 Land 
3. d2—44' g7- g6? 6. Sg ee? 0—0 Weiß zieht und gewinnt. g g :95—L9T (Kt U0I39M ο]?ñmn zie) 50-0 J 


tut ſich nicht in Redensarten; 
kund, ſondern in Taten. 
Jedes ritterlichen mannes 
Jiel ift die Sicherſtellung der 
Seinen, vor allem für die 
jeit, in der er nicht mehr 
ſchützend vor ihnen ſtehen 
kann. nicht fremde hilfe, 
ſondern der ſelbſt geſchaffe ; 
ne Schuß durch eine kebens - 
verſicherung ſoll dereinſt | 
frau und Rinder vor Not | 
bewahren — das ift die | 
Ritterlichkeit unferer Jeit! | 


Ce 
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OTTO FLECHSIG: 


WER WAR- WIE LEBTE KARL AAY 3 


Wer hat ſie nicht als Junge geleſen, die 
Schmöker vom edlen Indianer Winnetou, wer 
hat ſich nicht an den Späßen Hadſchi Halef 
Omars gefreut, ohne ſich dabei groß um den 
Mann zu kümmern, der in über ſechzig dicken 
Büchern das Leben von Helden und Schurken 
in fünf Erdteilen beſchrieben hat, um Karl May? 

Dieſer Schöpfer der vielen Abenteurer- und 
Reiferomane ift nunmehr, am 30. März d. 3., 
25 Jahre tot, aber ſeine Bücher werden heute 
noch genau ſo von Jungen — und nicht nur 
von dieſen — verſchlungen wie zu feinen Leb- 
zeiten, als er, vielgeliebt und vielbefeindet, in 
ſeiner Villa „Old Shatterhand“ in Radebeul bei 
Dresden ſaß und Werk um Werk ſchuf, 

Nicht von ſeinem ſchriſtſtelleriſchen Werk ſoll 
hier die Rede ſein, ſondern von ſeinem Leben, 
das wenig bekannt iſt, obwohl es viel beſprochen 
und viel bekrittelt wurde. Nicht Enthüllungen, 
aber auch keine Verteidigungen ſollen hier Platz 
finden, ſondern das Leben Karl Mays ſoll ge- 
ſchildert werden, wie es geweſen iſt, in ſeinem 
abenteuerlichen Ab- und Auſſtieg. 


Die Weber von Ernſtthal. 


Die Weber von Ernſtthal leben nur ieiblich an ihren 
Webſtühlen, engbrüſtig, haſtig mit dem Schiſſchen fin⸗ 
gernd, in zehnſtündiger, zwölfſtündiger Fron. Das enge, 
niedrige Zimmer, in dem der Vater arbeitet, die Mutter 
hantiert, die Kinder lärmen, iſt nur die Behauſung des 
Körpers. Dieſe Menſchen haben ſich in Verachtung des 
öden Werkeltags, der Mühſal und ber Armut, eine 
Phantaſiewelt geſchaffen, in der die Seele frei und 
glänzend ſich ausbreiten kann. Das ganze Dorf macht 
mit: Gevatter Schreiner und Schuſter neben den 
Webersleuten und auch der Herr Kantor und Orga- 
nift, ja ſelbſt die Herren Lehrer ſtehen nicht abſeits. 
Die wirkliche, leibhaftige, harte Welt heißt Ernſtthal, 
das Phantaſiegebilde wird „Baßendorf“ getauft. Das 
parte Muß, Kargheit und Mangel regieren in Ernſt⸗ 
thal, in Batzendorſ herrſcht der „Daten Eine Geld- 
währung der Phantaſie, wie alles in dieſem imaginären 
Gemeinweſen, eine Münze, die es nicht gibt und von 
der man ſich deshalb die Taſchen der Kleider bis zum 
Berſten vollſtopfen kann. Das Gemeinweſen der Batzen⸗ 
dorfer hat feinen Bürgermeiſter, feine Schöffen, ſeinen 
bochwohlweiſen Rat — in Wirklichkeit fint das alles 
armſelige Handwerker und Krämer. Batzendorf dë 
ſeine Feſtlichkeiten, feine Umzüge, feine Haupt- un 
Staatsaktionen, wie zum Beiſpiel dic Ernennung ée 
unbeliebten und ſchwatzhaften Frau zur Gemeindegans 


Ernſtthal hat auch einen Gaſthof „Zum un, 
iin Wirklichkeit heißt er ganz anders). Dort wird e 
Schwindeln als Geſellſchaftsſpiel betrieben. Er 195 
kohlt ſich unentwegt, und geglaubt 0 . d 

j ü irts Gäſte, we 
Koſten kommen des Lügenwir! S es En 

intri zendorlet , 
i remder eintritt. Dann zeigen die „B. n 
Ge können. Zunächſt werden phantaſtiſche Gerichte 


beſtellt: gebackene Bärenſchinken, e 
| m Wi in ſervierten 
die vom Wirt daraufbin Í an 


> werden mit größter 3 
Schweinsohren nt. Dann wird gelogen, daß die 


emde ſtau ER 
an und dem Fremden Hören und 
Sehen vergeht. 


E 7 9 
Was tun die Bürger von „Batzendorſ ſonſt noch? 


Sie ſchieben Kegel, ſie leihen ſich die zwanzig Bände 
der Ortsbibliothek herum, die grauſigen Geſchichten von 
dem höchſt kühnen und edlen Räuber Rinaldo Rinal— 
dini, von Esmeralda, der eingemauerten Nonne, vom 
Geiſterpferd, von der Braut am Hochgericht. Zeitweilig 
iſt Soldatenſpiel, das ſich tief ernſt nimmt und ſeine 
eigene Komik nicht ſieht, unter den Menſchen hier 
Mode. Man hüllt ſich in Uniformen, man tituliert ſich 
Kommandant und Major, und es fehlt eigentlich nur 
die Mannſchaft. 


Karl Mays Kindheit. 


Das iſt Ernſtthal zu der Zeit, da der ſpätere Meiſter 
der Dreizehn- und Vierzehnjährigen ganz Europas auf 
ihren „Kriegspfaden“ und am friedlichen Lagerfeuer 
ſelbſt noch ein Knabe iſt. Hier, in der Enge der väter— 
lichen Wohnung, im Gewinkel der Gaſſen, in den Ge— 
büſchen und auf den Wieſen der Umgegend, verlaufen 
die Kindheitsjahre Karl Mays. Der Vater iſt ein un- 
ruhiger Kopf und keineswegs ein regelmäßiger Arbeiter; 
ein Menſch, der viel anpackt, aber wenig zu Ende führt. 
Manchmal ergreift ihn ein unbezähmbarer Tatendrang: 
er ſitzt dann viele, viele Stunden am Webſtuhl. Hin 
und her geht das Schifſchen, Faden auf Faden fügt 
ſich in das feinmaſchige, immer größer wachſende Netz. 
Der Vater rührt ſich nicht vom Fleck, er raſtet und ruht 
nicht, in zäher Verbiſſenheit will er nachholen, was er 
in müßig verträumten Wochen verſäumt hat. Wehe, 


Karl May, 


i ſtei 25. Februar 
oren in Hohenftein-Ernftthal am 25. Wi 
1819 geſtorben am 30. März 1912 in Radebeul 

bei Dresden. 


Ausnahme‘ Karl May Verlag. 


2 


wenn nicht im ganzen Zimmer fiefite, beiligfte Stille 
herrſcht. Ein lautes Wort, ein Klappern oder ein lauter 
Schritt mit dem Schuh hat einen Wutanfall des ſonſt 
umgänglichen Mannes zur Folge; dann gibt es eine 
Tracht Prügel, ehe man ſich's verſieht. Die Kinder, die 
vier Mädchen und der Junge, ſitzen mit angehaltenem 
Atem bei ihrer Beſchäftigung. Wenn ſie reden müſſen, 
ſo tun ſie es im Flüſterton und mit ängſtlichen Blicken 
nach dem arbeitenden Vater hin, in deſſen greifbarer 
Nähe der geflochtene Strick liegt. 


Iſt das Arbeitspenſum, das Vater May fih vor- 
genommen hat, endlich geſchafft, die Webe abgeliefert 
und der klingende Lohn im Hauſe, dann darf die Fa— 
milie wieder luſtig fein. Für das Geld werden ſchöne 
Sachen gekauft, man ſchmauſt, man lacht, und die Kin- 
der wiſſen, daß die böſen Stunden des Leiſeſeins ſich 
nun nicht fo ſchnell wiederholen werden. Zetzt wird der 
Vater ſtracks den imaginären Weg von Ernſtthal nach 
Batzendorf gehen. Am Schanktiſch des Lügenwirts wird 
er mit den anderen lachen und flunkern, auf der Kegel: 
bahn wird er feinen Mann ſtehen, und dann wird er 
leſen, ganze Tage und halbe Nächte. 


Doch der Vater May iſt über die Leihbibliothek mit 
den Räuberromanen längſt hinausgewachſen, ibn inter- 
eſſieren Schriften, in denen leichtverſtändlich don den 
Rätfeln der Welt, von den Geheimniſſen der Natur, 
der Aſtronomie oder von den Lebensläufen berühmter 
Männer erzählt wird. Von unbändigem Bildungs- 
hunger iſt dieſer Mann, der ſein ganzes Leben lang 
unter dem Gefühl leidet, hier als ärmlicher Handweber 
zu verſauern, während feine Intelligenz ihn zu Höherem 
befähigt. Aber für ſeine Perſon hat der Vater ſchon 
entſagt, ein paar verfehlte geſchäftliche Spekulationen, 
in die er ſich eingelaſſen hat, haben ihm gezeigt, wie 
ſchwer es zu feiner Zeit ift, ſoziale Schranken zu durd- 
brechen. 


Der Weber Friedrich May würde vielleicht ganz und 
gar in Phlegma und düſterem Fatalismus verſinken, 
wenn er nicht noch eine große Hoffnung hätte: ſeinen 
einzigen Sohn, der ihm geblieben iſt. In dem lleinen 
Karl ſoll ſich das verwirklichen, was dem Vater das 
Leben verſagt hat. Die Kräfte des Jungen ſollen nicht 
in der Enge eines Weberdaſeins verkümmern. Ein 
großer Mann foll das Kind werden: ſchon jetzt will 
der Vater dem Knaben, der ihm am 25. Februar 1542 
geboren wurde, die Waffe ſchmieden, die er dereinſt 
brauchen wird, um im Leben voranzukommen. Dieſe 
Waffe heißt: Wiſſen! _ 

Der Junge foll lernen, lernen und noch einmal lernen. 
Der Vater überwacht die Schularbeiten mit eiſerner 
Strenge, da gibt es keine Gnade; überdies wird dem 
lleinen Karl all das Wiſſen mitgeteilt, das der Vater 
ſich im Laufe der Zeit in feiner wahlloſen Lektüre an: 
geeignet hat. Von der Rotation der Erde und dem 
Planelenſyſtem bekommt er zu hören, die Geographie 
Deutſchlands muß er ſich einprägen — nach einem 
Lehrbuch, das längſt veraltet iſt! Die Fürſten— und 
Herzogtümer, deren Name ſich das Kind merken muß, 
find längſt abgeſchafft. Was ftört das den Vater May! 
Lernen iſt Lernen! 

Karl May lernt gut. Das Kind hat die erſten Jahre 
feines Lebens in Blindheit verbracht. Dadurch iſt ſeine 
innere Sehkraft geſchärft: er iſt ſchon falt im Schulalter, 
als er die Umwelt, die Eltern, das Haus. die Bäume, 
die Wieſen durch Augenſchein kennenlernt In den 
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Jahren der Finſternis hat das Kind es gelernt, ſich 
von einer Welt, die man nicht ſehen kann, eine Vor— 
ſtellung zu machen. Das kommt dem Schäler jetzt zu— 
gute, er überſpringt Klaſſe um Klaſſe, und bald ſitzt er, 
noch nicht zehnjährig, neben den halbwüchſigen Bur— 
ſchen, die ſchon vor der Schulentlaſſung ſtehen. 


Karl Mays Mutter iſt eine rüſtige, praktiſche Frau, 
voller Liebe und von geſundem Verſtand; in ſpäleren 
Jahren übt fic die Tätigkeit einer Hebammenſchweſter 
aus und trägt beträchtlich für den Lebensunterhalt der 
Familie bei. Auf die geiſtige Entwicklung des Knaben 
nimmt die Mutter und unermüdliche Arbeiterin jedoch 
kaum weſentlichen Einfluß. 


Anders die Großmutter! Sie ſteckt voll der ſchönſten, 
bunteſten Geſchichten: eine richtige Märchengroßmama. 
Zu ihr flüchtet ſich Karl in den kärglichen Mußeſtunden, 
die ihm der väterliche Erziehungsſanatismus gönnt. Hier, 
in den Geſchichten von fahrenden Rittera, Drachen, 
Zwergen und Feen, kommt die Knabenphantaſie Karls 
auf ihre Rechnung 


Die Märchenwelt der Grozmama füllt einen großen 
Teil der Gedankenwelt des Jungen aus. Die holden 
Geſtalten der Märchen und Erzählungen begleiten das 
Kind, wenn es halbe Nächte lang auf der Kegeldahn 
helfen muß, um ein paar Groſchen für den Haushalt 
mitzuverdienen Sie bevölkern die öde Schulſtube, in 
der zum hundertſten Male Dinge durchgekaut werden, 
die das vom Vater gedrillte Kind längſt auswendig 
weiß. Die Nixen und Gnomen, die Helden und Zwerge 
drängen ſich zwiſchen die Zeilen der pedantiſchen Bücher, 
die Karl nach dem Willen des Baters durchftudieren 
muß. , 


Durch den Umgang mit den älteren Schülern und die 
vielen gemeinſamen Gänge mit dem Vater, der ihn 
überallhin mitnimmt, wird das Kind frühreif. Karl ſitzt 
dann am Schanktiſch des Lügenwirts, lernt die Myſte- 
rien von Batzendorf kennen und macht ſich in ſeinem 
unreiſen Kopf ſeine Gedanken darüber, ohne viele 
Fragen zu Stellen. Eins wird ihm klar: Alle Menſchen 
ſeiner Amgebung haben den heißen Wunſch, einem 
kärglich düſteren Daſein zu entfliehen, zu dem fie durch 
die Verhältniſſe gezwungen ſind Als Mittel zu ihrer 
Weltflucht dient ihnen die Phantaſie, die ſie üppig 
wuchern laſſen. Und des Kindes Begriffe von Traum 
und Wirklichkeit, von Wahrheit und Lug müſſen natür— 
lich in gefährliche Verwirrung geraten 


Im Ethrerſeminar. 


Als junger Menih figt Karl May eines Tages, mit 
den geiſtigen und ſeeliſchen Grundlagen, die er in Ernſt— 
thal und Batzendorf erhalten hat, unter den Zöglingen 
des Lehrerſeminars in Waldenburg. Der Vater hat alle 
Hebel in Bewegung geſetzt, dem Zungen eine Freiſtelle 
am Gymnaſium zu erwirken, aber das Stipendium, das 
ihm ein mit großen Mühen geſundener Gönner, der 
Graf von Niederalauchau ausſetzt reicht nicht für die 
hohe Schule Füafzehn Taler im Jabr ſtehen für die 
Ausbildung des Jungen zur Verſügung; damit ift bei 
äußerſter Entſagung gerade der Beſuch auf dem Se— 
minar möglich 


tinter halbwüchſigen Burſchen, die alle aus ärmlichen 
Verhältniſſe kommen, ift Karl der ärmlichſte und letzte 
Seine Anzüge ſind aus abgelegten Kleidern des Vaters 
grob zurechtgeſchneidert. über Taſchengeld verfügt er 
nicht. Im Verbrauch von Büchern und Heften muß er 
ſich peinlichſte Sparſamkeit auferlegen 


Hinter dem Hauſe das den ganzen Tag vom Ge— 
fiedel geigeübender Jungen, vom Vokabelrepetieren, von 
Geſangsübungen und vom ewigen Hin und Her erfüllt 
iſt, arbeitet Karl. Er iſt auch hier ein guter Schüler, 
aber die Enge ſeiner Ausſichten, ſein Geldmangel, der 
ihn zum Verzicht auf jede Annehmlichkeit zwingt, und 
das öde Einerlei des Unterrichts qu Ven den unaus— 
geglichenen Jungen. Sehr ſtark macht fid Batzendorf 
geltend: das Kind armer Webersleute ſucht ſich in 
Prahlereien Glanz zu geben, die leicht durchſchaut wer— 
den und ihm einen zweideutigen Ruf verſchaffen. Aber 
Karls Erzählergabe, die ſich geltend macht, gleicht ſeine 
Fehler in den Augen mancher Mitſchüler wieder aus; 
oſt figen fie halbe Nächte um das Bett des yhantafie- 
reichen Jungen und lauſchen ſeinen geflüſterten Ge— 
ſchichten von Räubern, Koriaren und Indianern. 


Kurz vor dem Weihnachtsſeſt — es iſt das Jahr 1860 
— wird Karl May von ſeiner älteſten Schweſter beſucht 
Die beiden Geſchwiſter ſtehen ſchon im Banne der Vor— 
freude auf das Chriſtfeſt Karl fühlt ſich vom Schickſal 
benachteiligt, weil er nicht die hohe Schule beſuchen 
kann, ſondern bier in der öden ſeinen ehrgeizigen 
Wünſchen nicht genügenden Vorbereitungsanſtalt ſitzen 
muß Immerhin ift ibm ein kleiner Aufſtieg auf der 
ſozialen Stuſenleiter geglückt Ein Handweber braucht 
er nicht zu werden und als Lehrer ift man immerhin 


Reſpektsperſon. In kindlicher Eitelkeit läßt Karl ſeine 
Schweſter die Überlegenheit fühlen, die ſchon jetzt zwi— 
ſchen dem Seminariſten und dem gewöhnlichen Dorf- 
mädchen aus Ernſtthal beſteht. Die gutmütige Schweſter 
bewundert die helleren und größeren Zimmer, in denen 
Karl lebt und arbeitet, das ſchöne Harmonium, an dem 
er üben darf, die Landkarten, Globen, die ausgeſtopften 
Tiere und Skelette im wiſſenſchaftlichen Zimmer. 


Zufällig iſt Karl gerade der „Wochenordner“, alſo 
eine Art Amtsperſon, er hat Gerätſchaften und Lehr— 
mittel wegzuſchließen, für Kreide und Schwamm zu ſor— 
gen und anderes mehr. Er hat einen Schlüſſelbund bei 
jih und darf ungehindert auch außerhalb der Unter- 
richtsſtunden in allen Lehrräumen herumgehen. Die 
Schweſter kommt mit, und bewundernd blickt das junge 
Mädchen zu dem jüngeren Bruder auf. 


Ju Karls Funktionen gehört es auch, für die Kerzen 
lichte zu ſorgen; die niedergebrannten Lichtſtummel muß 
er aus den Leuchtern nehmen und in einen Napf werfen. 
— „Ach, der viele Talg!“ ruſt die Schweſter aus. 
„Wer bekommt denn den?“ 


„Damit kann ich machen, was ich will“, renommierte 


Karl — in Wirklichkeit muß er ſie beim Hausmeiſter 


abgeben 


Der Schweſter kommt ein Gedanke. Das Weihnachls— 
feft ſteht vor der Tür, das ruppige Bäumchen mit dem 
kärglichen Schmuck zu Hauſe in Ernſtthal könnte dies— 
mal leuchten wie ein richtig ſtrahlender Lichterbaum 
bei reichen Leuten! Ein Baum, deſſen Glanz das ärm- 
liche Zimmer in ein feſtliches Gemach verwandelte! 

„Wenn du damit machen fannft, was du willſt, tönn- 
teſt du mir die Stummel doch mitgeben“, meint das 
Mädchen. „Ich ſchmelze den Talg, beſorge mir Dochte 
und habe viel ſchöne Chriſtbaumkerzen.“ 

Karl zaudert einen Augenblick. Aber der Wunſch, 
ſeiner Familie gegenüber als Wohltäter aufzutreten, 
die Gelegenheit, ſeinen Leuten zu Hauſe Freude zu be— 
reiten und ihnen gleichzeitig zu imponieren, bringen die 
warnende innere Stimme zum Schweigen. „Dieſes Zeug 
hier in dem Napf iſt doch eigentlich ein herrenloſes 
Gut“, denkt der Junge, „ob es der Hausverwalter 
bekommt, der es vielleicht wegwirft, oder die Schweſter, 
wen geht das etwas an!“ Karl packt die Lichtſtümpfe in 
Papier und ſteckt ſie der Schweſter zu 

Aber er iſt beobachtet worden. Er hat ſich gar nicht 
in acht genommen, er mißt der Angelegenheit keinerlei 
Wichtigkeit bei. 

Anders die Lehrerkonferenz. Sie ſieht in der „Tat“ 
des Zöglings ein ſchweres Vergehen. Das ganze Mib- 
trauen dieſer Lehrerſchaft gegen den ſonderbaren phan- 
taſtiſchen Jungen macht ſich geltend. Sein Schwindeln 
und Flunkern iſt bekannt, nun hat er ſich auch noch 
eines „Diebſtahls“ ſchuldig gemacht. Ein ſolcher Schüler 
iſt nicht wert, die Anſtalt weiter zu beſuchen; Karl wird 
relegiert. 


Zum erſten Male in ſeinem Leben hat Karl Schiff— 
bruch gelitten, aber das ſächſiſche Kultusminifterium 
ift vernünftiger als die Lehrerſchaft von Waldenburg: 
ſie geſtattet dem „ſchuldbeladenen“ Schüler, ſeine Stu— 
dien auf einer anderen Anſtalt zu Ende zu führen. 


Die mitgenommene Uhr. 


Mit einem „Klecks“ in ſeinem ſonſt guten Abgangs— 
zeugnis tritt Karl ins Leben hinaus, ein harter Schlag 
bei ſeiner Veranlagung, ſeinem Stolz und ſeiner Gel— 
tungsſucht. Der junge Karl May fühlt unklar eine 
große Begabung in ſich, Kräfte, die die Umwelt noch 
nicht ahnen kann, er fühlt ſich zu Hohem berufen Aber 
das Schickſal hat ihn in einen Lebenskreis hineinge— 
zwängt, in dem die Ausſichten, etwas zu werden, recht 
begrenzt ſind. Und das Leben hat den ehrgeizigen jun— 
gen Menſchen überdies noch durch den Spruch der 
Lehrerkonferenz ſchwer gedemütigt Mit dem Gefühl, 
vom Schickſal beleidigt zu ſein, ſteht Karl in ſeinem Be— 
ruf. Ze härter und freudloſer das äußere Leben iſt, 
deſto mehr verſpinnt er ſich in die Regionen ſeiner 
Phantaſie. Das haben die Leute in Ernſtthal ja alle 
io getan, durch die Flucht nach „Batzendorf“. 

Karl hat im Seminar eine Erzählung verfaßt und 
das Werk an einen großen Verlag geſchickt, die un— 
reife Arbeit ift abgelehnt worden; aber der Ebel des 
Verlages hat dem jungen Schriftſteller einen im großen 
und ganzen ermunternden Brief geſchrieben Karl aber 
hat aus den freundlichen Worten nur das Nein heraus- 
gehört, er fühlt ſich auch in dieſem Punkte „blamiert“, 
er iſt unſicher geworden und wagt zunächſt keinen wei— 
teren Verſuch Die Jugend Karl Mays leidet unter dem 
Anglück. daß ſich für den Jungen nirgends, weder im 
Elternhaus noch in der Schule noch ſpäter, ein geiltiger 
und moraliſcher Führer findet, deſſen Ermahnungen, 
deſſen Anſporn, deſſen Warnungen ihm inneren Halt 
gewähren können So iſt er ſich über ſich ſelbſt und 


die Umwelt ſtets im unklaren, ein unbändiger Leiſtungs— 
und Geltungswille iſt vorhanden, aber einen Mann, 
der die ehrgeizigen Triebe des jungen Mannes in die 
richtige Bahn lenken könnte, gibt es nicht 


And bald ſtrauchelt er. Eine Affäre mit einer Uhr 
und einer Meerſchaumpfeiſe, die Karl May an ſich 
nimmt — es iſt heute nicht mehr zu klären, ob aus 
reinem Leichtſinn oder aus unlauteren Motiven —, brin- 
gen ihn zum erſten Male mit dem Strafgeſetz in Kon- 
flikt. Sinnlos und kindiſch iſt dieſe Aneignung fremden 
Guts auf jeden Fall, ſinnlos und kindiſch iſt auch Karl 
Mays Verhalten, als der Ortsgendarm von Ernſtthal 
den „Täter“ zur Rede ſtellt. 


Nach ſeinem eigenen Bericht iſt Karl May von 
einem wohlmeinenden weiblichen Weſen gewarat wor— 
den. Eine Anzeige wäre gegen ihn eingelaufen, be- 
richtet ihm die Frau in höchſter Aufregung. Die Ahr 
ſeines Stubenkameraden ſoll er mitgenommen haben, 
ſie will nichts wiſſen und wird nichts ſagen, aber Karl 
möge um Gottes willen dafür ſorgen, daß man den 
fraglichen Gegenſtand nicht bei ihm findet. Schon aber 
kommt der Gendarm, und Karl tut das Dümmſte, was 
er tun fann. er nimmt die Uhr heimlich aus der Taſche, 
läßt fie durch das Hoſenbein in den Schuh gleiten 
und leugnet alles; dabei hat er die Ahr des Etuben- 
kameraden mit deſſen Erlaubnis immer bei ſich ge— 
führt, und es kann gut fein, daß er fice aus Anacht- 
ſamkeit mit in die Ferien genommen hat. ; 

Für die Behörde aber ift es ein Diebſtahl, und Karls 
Vorleben weiſt einen dunklen Punkt auf. ſechs Wochen 
Gefängnis ſind das Reſultat — 


Jahre der Irrungen. 


Sein Lehramt hat Karl verloren; für einen Vorbe— 
ſtraften ift kein Platz im bürgerlichen Leben. Der ent- 
laſſene Lehrer ift in den Augen der Umwelt ein Auben- 
ſeiter der Geſellſchaft, und das Schlimmſte iſt, daß Karl 
May fih ſelbſt fo fühlt. Jetzt rebelliert er ojien gegen 
die menſchlichen Geſetze, gegen die bürgerliche Moral. 
Der entlaſſene Lehrer führt das Leben eines an nichts 
gebundenen Vaganten, er taucht auf den Landſtraßen 
und in den Pennen der Tippelbrüder auf, manchmal 
iſt er zu Haus bei den Eltern, dann wieder treibt es 
ihn in die Weite. Völlig klar liegt das Leben Karl 
Mays in dieſer Epoche nicht zu Tage. In einem zweiten 
Bande ſeiner Lebenserinnerungen hat er die Schleier 
lüften wollen, die über dieſem Teil feines Lebens liegen, 
aber der Band iſt nicht mehr geſchrieben worden. 


Am 20 Oktober 1862 wird Karl May aus der Haft 
entlaſſen. Dieſes Datum iſt wichtig, weil die Zeiten in 
ſeiner Selbſtbiographie ſehr unklar ſind und ſich nur 
auf ſolche Weiſe die Termine des Lebens ermitteln laſſen 
Die erſte Zeit verbringt er bei den Eltern in Ernſt— 
thal, vermutlich etwa ein halbes Jahr. Er beſchäftigt 
ſich damit, ein kleines Orcheſter zuſammenzuſtellen, und 
wirkt auch als Chormeiſter eines Geſangvereins. 


Dann treibt es ihn in die Ferne, und es iſt denkbar, 
wenn auch durch nichts wie durch ſehr vage Erzäh— 
lungen verbürgt, daß er vom Juli 1863 bis Juli 1864 
in Amerika geweſen iſt, wo er ſich hauptſächlich in St. 
Louis aufgehalten haben ſoll. Im Zuli 1864 jedenfalls 
iſt er wieder in Sachſen, denn von da an ſind ihm 
Straftaten nachgewieſen. Es ſind ſchon ſchwerere De— 
lifte, um die es fih handelt: um Betrug, Unterichla- 
gungen und Hochſtapeleien Die Räubergeſchichten der 
Ernſtthaler Leihbibliothek, „Batzendorſ“, kurz, das Mi- 
lieu ſeiner Kindheit trägt ſeine Früchte Da man Karl 
May im bürgerlichen Leben keinen Fuß faſſen läßt 
nach dem „Diebſtahl“ der Ahr, kehrt er zu der Schauer— 
romantik der Jugend zurück; vielleicht denkt er auch an 
die edlen Verbrecher, die nur das Gute wollen Aber 
die Schauplätze feiner Taten find häufig recht unroman. 
tiſch In Leipzig bei der Meſſe neppt er Pelzhändler, 
und in anderen Städten Sachſens muß mancher Leicht— 
gläubige fein Vertrauen zu Karl May, der unter hoch- 
trabenden Namen auſtritt, bitter büßen 


Dieſe Taten führen am 27. März 1865 wieder zu 
ſeiner Verhaftung Es ſind zumeiſt Hochſtapeleien, für 
die er zu vier Jahren Gefängnis verurteilt wird. Vom 
14 Juni 1865 an büßt er in der Strafanſtalt Zwickau 
und wird am 2 November 1868 aljo nach 3½ Jahren, 
infolge einer Amneſtie begnadigt 


Wieder kommt er dann nach Ernſtthal, wieder ver- 
zeihen ihm die Eltern aber fic haben in dem Straſent— 
laſſenen einen recht unbequemen Hausgenoſſen. 
junge Mann ftebt unter Polizeiaufſicht, oft kommt der 
Gendarm ins Haus und wirft ſich in Politur, Karl ft 
mürriſch und einſilbig, er meidet die menſchliche Ses 
ſellſchaft, er kommt und geht. wann es ihm paßt, tage— 
lang ſitzt er in ſeinem Zimmer vergraben über Büchern, 
über rätſelhaſter Schreibarbeit Dann wieder ft er auf 
feinen Ausflügen, die ihn tage- und wodenlina von 
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Hauſe fernhalten. Mutter und Vater leben in ſtändiger 
Angſt: Was tut er, was macht er?! Alle möglichen 
ungeklärten Dinge, Diebſtähle, Einbrüche und ſogar ein 
Brand, find während Karl Mays Aufenthalt in Ernft- 
thal paſſiert; der Verdacht richtet ſich natürlich gegen 
den Vorbeſtraften, aber der kümmert ſich um nichts. 
Das Tuſcheln und die Blicke der Leute laſſen ihn kalt, 
die immer häufigeren Beſuche des Gendarmen, jeine 
vielſagenden Blicke und verfänglichen Fragen machen 
keinen Eindruck auf ihn. 


Die Eltern und Mitbürger haben dieſen rätſelhaften 
jungen Mann faſt ſtändig vor Augen, aber ſie wiſſen 
nichts von feinem Leben. Was tut ei auf feinen cin: 
jamen Streifen? Sind wirklich die ungeklärten Straj- 
taten der letzten Zeit auf ſein Schuldkonto zu buchen? 
dt er gar wirklich der heimliche Führer einer weitver- 
zweigten geheimnisvollen Bande? Die Leute tuſcheln 
und raunen, der Klatſch und das Gerede wachſen ins 
Angemeſſene. 


Eines Tages, am 2. Juli 1869, geſchieht, was die 
Eltern ſchon ſo lange in banger Sorge erwartet haben: 
Karl May wird wieder verhaftet. Auf dem Wege zum 
Anterſuchungsgefängnis krönt er ſeine Taten durch einen 


wahrhaft tollen Streich. Er zerreißt ſeine Handſchellen, 


er hält die Poliziſten mit einer ungeladenen Piſtole 
in Schach und entfliebt. 


Er flieht durch Böhmen, Sſterreich, die Schweiz, das 
Rhönetal entlang bis nach Marſeille. Das ift die ein- 
zig verbürgte Fahrt in feiner Jugend. Es ift wahr- 
ſcheinlich, daß er von Marſeille nach Algier und Tunis, 
als Trimmer vermutlich, gelangt iſt. Sicher aber iſt, 
daß er im Dezember mit einem Schiff in Trieſt ge- 
landet iſt, von wo er nordwärts wandert, bis ihn in 
der Gegend von Eger am 5. Januar 1870 fein Ge- 
ſchick ereilt. 


Er wird den ſächſiſchen Behörden ausgeliefert. Wie- 
der erhält Karl May eine vierjährige Strafe, wieder 
ſind es Betrug und ähnliche Delikte, deren er ſchuldig 
erkannt wird. Von den anderen Verbrechen, die man 
ihm zur Laſt legt, findet ſich nichts in den Strafakten, 
nur aus der wiederholten Rückſfälligkeit erklärt ſich die 
Schwere der Strafe, die Karl May diesmal bis zu 
Ende vom 3. Mai 1870 bis zum 2. Mai 1874 in Wald- 
heim verbüßen muß. 


Es ift vielleicht das Erſtaunlichſte in dem rätſeloollen 
Charakter Karl Mays, daß dieſer Mann nach Ber- 
büßung dieſer langen Haft endgültig Schluß zu machen 
vermag mit der kriminellen Epoche ſeines Lebens. Ihm 
ſind, wie er in ſeinem Erinnerungsbuch freimütig betont, 
feine letzten vier Jahre in der Strafanſtalt wirklich Zei- 
ten der inneren Einkehr, Zeiten der Selbſtbeſinnung. 
Hinter den Gefängnismauern von Waldheim ſindet 
Karl May ſich ſelbſt, hier ſammelt er die moraliſchen 
Kräfte, die ihn befähigen, nunmehr feinen Weg un- 
beirrt geradeaus zu gehen. Hier in der Enge der Zelle 
formt ſich der Wuſt ſeiner phantaſtiſchen Gedanken zu 
den Romanen und Reiſeerzählungen, die ein Jahrzehnt 
ſpäter die Welt erobern. 


Was eine verſtändnisvollere Führung in feiner Ju- 
gend, was günſtigere Lebensumſtände ihm auf weniger 
brutale Art hätten geben können, das muß Karl May 
ſich auf den ſchweren Irrwegen ſeiner jungen Jahre 
bitter erkämpfen. dk 


Karl May ift aus der Haft entlaſſen, hat die ſchweren 
Tore des Geſängniſſes hinter ſich es iſt der 2. Mai 
des Jahres 1874, alſo im Frühling, als der Geſtrau— 
chelte dem Vaterhauſe wieder zuwandert. Der Vater, 
der alt geworden iſt, kommt ihm entgegen; noch oul 
dem Heimweg ſprechen die beiden über das, was Karl 
May im Gefängnis gelehrieben hat. Der Vater hat 
es an den Kolportageverleger Münchmeyer geſandt, 
und dieſer intereſſiert ſich ſür die Arbeit; aber Karl 
May meint, Münchmeyer würde ihn allzuſehr zum 
Schreiben ſchundiger Geſchichten verleiten. Man läßt 
das Thema, und abends am Familientiſch erzählt man 
ſich, was inzwiſchen in den vier Jahren geſchehen iſt. 
Die Zukunft ſcheint beſſer werden zu wollen als die 
Vergangenheit. 


Aber Karl May hat etwas nicht bedacht, was ihm 
erneut zum Verhängnis werden ſoll. Er ſteht ja noch 
zwei Jahre unter Polizeiauſſicht, und das iſt in dem 
kleinen Ort ſehr hart; denn in den Kneipen brüſtet ſich 
der Gendarm, welche Macht er jetzt über Karl May 
bat. Schon am nächſten Morgen kommt er zu ihm und 
verkündet ihm, was er zu tun, was er zu laſſen habe. 
Das wird dem impulſiven Menſchen zuviel, und er 
weiſt dem Hüter des Geſetzes die Tür, geht ſtracks zum 
Bürgermeiſter und verlangt einen Auslandspaß. Den 
bekommt er natürlich nicht, und da reiſt Karl May ohne 
Paß ab. Wohin er geſahren iſt, das weiß man nicht, 
aber es iſt ihm inzwiſchen gelungen, die Verbindung 


mit Münchmeyer aufzunehmen, und wenige Monate 
ſpäter iſt er in Dresden. Münchmeyer ſtellt ihn als 
Chefredakteur ſeines Wochenblattes „Der Beobachter 
an der Elbe“ an. 600 Taler Gehalt bekommt er und 
hat damit eine finanzielle Grundlage Schon im März 
des nächſten Jahres hat er in Dresden eine eigene 
Wohnung, er iſt eminent fleißig und verdient neben 
ſeinem Gehalt noch manchen Taler. Bald werden aus 
der einen Zeitſchrift drei, die nicht zuletzt durch Karl 
Mays Beiträge einen guten Abſatz haben. 


Da erreicht ihn am 15. März 1875 ein Ausweilungs- 
befehl der Polizeidirektion. Ortsfremde Vorbeſtrafte 
will man nicht in den Mauern der Reſidenz haben. 
Rührend iſt ſeine Bitte an die Polizeidirektion, ihn doch 
in Dresden wohnen zu laſſen: 


„Nach langem Irren iſt mir endlich eine Stellung 
geboten, welche mich von Sorgen befreit und mir Ge- 
legenheit bietet, das Vergangene wiedergutzumachen 
und den Beweis zu führen, daß der Weg meines Le— 
bens ſich nie wieder einem „dunklen Haufe‘ nähern 
werde. Wer da weiß, wie ſchwer es dem entlaſſenen 
Strafgefangenen wird, ſich aus dem Schmutz empor- 
zuarbeiten, der wird begreiflich finden, daß ich mit 
innigſter Freude und Genugtuung dem Rufe geſolgt 
und in die gebotene Stellung eingetreten bin. In den 
wenigen Tagen meines Hierſeins habe ich das voll- 
ſtändige Vertrauen meines Chefs erlangt, und ich hegte 
die freudige Hoffnung, daß ich die Vergangenheit hinter 
mich werfen und mit unbeirrtem Eifer vorwärtsſtreben 
könnte. Aber aus dieſem Glück werde ich durch die 
Nachricht geriſſen, daß ich plötzlich aus Dresden ge— 
wieſen ſei. Wohl weiß ich, daß ich ſchwer gefehlt und 
geſündigt habe, und die Tätigkeit meines ganzen Le- 
bens muß darauf gerichtet ſein, Verzeihung des Ge— 
ſchehenen zu erlangen. Dazu aber bedarf ich der Ge— 
legenheit, und dieſe iſt mir in meiner gegenwärtigen 
Stellung reichlich geboten. Der Ausweis aber raubt 
mir dieſe Gelegenheit, wirft mich in den Schmutz zurück, 
bereitet mir den größten pekuniären Schaden und bringt 
die bitterſte Kränkung über meine armen alten Eltern, 
denen ich eine Stütze ſein könnte, nun aber nicht ſein 
tann. 


Deshalb wolle mir die ergebenſte Bitte geftattet fein: 


Die Hohe Königliche Polizeidirektion wolle mit Rück⸗ 
ſicht darauf, daß meine Stellung eine fixierte und ſichere 
ift und mir nach Verlauf von fünf Wochen der Auf» 
enthalt in Dresden doch geſtattet ſein würde, einmal 
gütige Nachſicht hegen und mich durch die Domizil- 
verweigerung nicht in Not und neue Schande ſtürzen! 


Sollte dieſe Bitte erfüllt werden ſo würde ich in 
ſteter Dankbarkeit der Humanität gedenken, welche 
meinen Eltern die bitterſte Kränkung erſpart und mir 
das Fundament läßt, auf welchem ich mir eine beſſere 
Zukunft errichten möchte.“ 


Aber die Behörde läßt ſich nicht rühren, Karl May 
muß die Stadt verlaſſen. Und er geht für feinen Ver- 


leger Münchmeyer auf Reiſen durch Deutſchland und 


Oſterreich und organiſiert hier den Vertrieb der Münch— 
meyerſchen Verlagsprodukte. Zwiſchendurch ſchreibt er 
Indianergeſchichten, die das „Deutſche Familienblatt“ 
herausbringt, und Erzählungen aus dem Orient für die 
„Feierſtunde“. Er ſchreibt ungeheuer viel, und die Auf— 
lage der Blätter wächſt. 


Münchmeyer iſt begeiſtert von ſeinem Autor und will 
ihn gern mit ſeiner Schwägerin verheiraten: Das Band 
der Verwandtſchaſt foll das geſchäftliche unzerſtörbar 
machen. Doch Karl May will nicht und kündigt Münch 
meyer, als dieſer ſeine Pläne durchzuſetzen ſucht. Karl 
May fühlt ſich anderwärts bereits gebunden. In feiner 
Vaterſtadt Ernſtthal hat er ein ſehr ſchönes Mädchen 
kennengelernt, das als Waiſe bei feinem Grohvater lebt 


Erfolg der Arbeit. 


Nach einigen Widerſtänden des Großvaters kann 
Karl May Emma Pollner als feine Gattin heimführen. 
Sie ſtammt aus ſehr beſcheidenen Verhältniſſen, glaubt 
aber jetzt, da Karl May ein gutes Einkommen hat, das 
Geld mit vollen Händen ausgeben zu können. Bald 
ergeben ſich finanzielle Schwierigkeiten, und da bewegt 
Emma May ihren Gatten, ſich wieder mit Münchmeyer 
in Verbindung zu jeßen. Erſt will er nicht, denn er 
arbeitet jeßt für Peter Roſeggers „Heimgarten“, für 
das „Katholiſche Familienblatt“, für den „Deutſchen 


Hausſchatz“ und für die Zeitſchrift „Vom Fels zum 


Meer“. Mit der Arbeit für dieſe angeſehenen Blätter 
hat er genug zu tun; ſeine Arbeiten finden Intereſſe 
und die Redaktionen fordern immer neue Beiträge von 
ibm an. Doch dem Drängen ſeiner Frau gibt er nach 
er trifft Dé mit Münchmever, und durch Handſchlag 
ſchließt er einen neuen Vertrag mit dieſem Kolportage- 
Verleger. So entſtehen dis ſpäter in ſechs Bänden er- 


ſchienenen „Waldröschen“-Romane. Als Ve i 

der Kapitän Ramon Diaz de la Escofura nn 115 
drücklich iſt vereinbart, daß der Name Mays nicht g 
nannt werden darf und daß das Verlagsrecht nur hi 
zu einer Auflage von 20 000 Exemplaren gehen ſoll 
Es folgen noch ein paar andere Romane für Münch. 
meyer, doch dann hat es der inzwiſchen von Ernittbal 
nach Dresden und von da nach Kötzſchenbroda über- 
ſiedelte Schriftſteller fatt, in dieſem Tempo weiterzu 
ſchreiben und er löſt den Vertrag mit Münchmeyer. 


` Schon früher hat Karl May feine Novellen und Er. 

zählungen vielfach in exotiſchem Milieu ſpielen laſſen 
und nun entſteht in raſcher Folge, oft unter Zufanmen- 
ſtellung ſchon vorhandener Erzählungen, das Reiſewerl 
Karl Mays, in dem Kara ben Nemſi mit ſeinem treuen 
Hadſchi Halef Omar durch die Wüſte, durch Kleinajien 
und durch den Balkan zieht, immer im Kampf mit den 
Böſen, und in dem etwas ſpäter Old Shatterland mit 
feinem Freunde Winnetou den Kriegspfad beſchreitet 
Der vordere Orient und die nordamerikaniſchen Jn- 
dianerreviere, das ſind die Schauplätze der befannteiten 
Reiſeerzählungen Karl Mays. Jeder Band wird von 
den Leſern heißhungrig erwartet, und ſeine Leſer ſind 
nicht nur halbwüchſige Schüler. Und während fie um 
das Schickſal Kara ben Nemſis und Old Shatterhands 
zittern, ſitzt Karl May an feinem Schreibtiſch in Kitz. 
ſchenbroda und ſchreibt Band um Band. Es iſt feine 
im Schaffen glücklichſte Zeit, und ſein Leben iſt nut 
durch das unerfreuliche Verhältnis zu ſeiner Gattin 
getrübt. ö 


Bald kommen Briefe begeiſterter Anhänger, die nicht 
nur das Werk loben, ſondern auch ſolche, die von dem 
Autor Rat erbitten Schließlich taucht immer häufiger 
in den Briefen die Frage auf: Iſt Karl May ſelbſt 
Kara ben Nemſi und Old Shatterhand? Hat er ſelbſt 
mit Winnetou am Lagerfeuer geſeſſen und als Kara 
ben Nemſi die ſchlechten Würdenträger des Padiſchad 
gegeißelt? 


Karl May ift kein kräftiger Menſch und feine schwa. 
chen Augen haben ihn in jungen Jahren ſchon unteug- 
lich zum Militärdienft gemacht. Daran wird er gedacht 
haben, wenn er die Frage zunächſt ausweichend beant: 
wortet. Die Briefe aber häufen ſich, und eines Tages 


` das Lügendorf feiner Heimat wird ihm in Erinne- 


rung gekommen ſein — gibt er zu: Ja, ich bin det Held 
meiner Erzählungen! Bald glaubt er es Jelbft, wenn 
er Bekannten und Gönnern von den Abenteuern cr: 
zählt. Immer mehr ſpinnt er ſich in den Gedanken, und 
nicht lange dauert es, da gibt er ſchon ſeinen Leſen 
genaue Einzelheiten zum beften: Wie es feinem Dienen 
Hadſchi Halef Omar jetzt ergeht, wie alt Winnetou ge 
worden ift, kurz alles, was ſeine Werke noch offen lajen. 


Man kann fagen, daß Karl May in den Jahren 1875 
bis 1898 hart und ſchwer gearbeitet hat, ungefähr 40 
dicke Bücher find die Frucht jener Jahre. Dieſe Arbeit 
hat ihn zu Wohlſtand gebracht, und er kann es fi Ic: 
ften, in Radebeul, einem Villenvorort von Dresden, 
ſich ein Haus zu bauen, eine ſchöne, große Villa Er 
tauft die Villa „Shatterhand“, und fie enthält neben 
dem Hausrat viele Stücke aus dem Orient, aus Nort- 
amerika und Oſtaſien. Hier hängt auch der berühmte 
Henry Stutzen Kara ben Nemſis und die Silberbüchſe 
Old Shatterhands, die Karl May irgendwo gekauft bal 
Hier kann er auch feine große Bibliothek ſoſtemalich 
genau aufſtellen, die ihm das Material zu manchen 
abenteuerlichen Roman vermittelt hat. Auch die Baller 
pfeife Kara ben Nemſis fehlt nicht 


Das Haus iſt eingerichtet, und er könnte eiyentlid 
in Ruhe weilerſchreiben. Abenteuer erfinnen, die ein 
leſehungriges Publikum verſchlingt. Da aber, Anſong 
1899, treibt es ihn in die Ferne; er will ſelbſt Aben- 
teuer erleben. Der berühmte Schriſtſteller, bochgecbtt 
von aller Welt, macht ſich nach den Stätten auf, Di 
er eingehend wie kaum ein anderer beſchrieben un 
doch nie zuvor geſehen hat. 


Er kommt in Port Said an, reiſt nach Kairo, gë 
legt er bald die europäiſche Kleidung ab und leite 
als Mohammedaner zuſammen mit einem aradiſchen 
Diener — Hadſchi Halef Omar freilich iſt es den 
durch die Straßen und in die Wüſte hinaus, er I 
ſo Land und Leute beffer kennenzulernen. Dann geb e 
nach Paläſtina, nach Bagdad, und ſchließlic. men 
Indien und Sumatra; doch kann er ſich überall Ge 
lurz aufgehalten haben, denn ſchon im Oktober de 
wieder in Kairo, wo er ſich mit feiner Grou un ` 
befreundeten Ehepaar Plöhn trifft. Am die Mitte S 
Jahres 1900 kommt die Reiſegeſellſchaft wieder 
Dresden an. 


Er hofft, die vielen Eindrücke feiner eriten dt 
großen Reiſe jetzt verwerten zu können, . 
Schickſal hat es anders beſtimmt. Kaum iſt er Si e 
in Deutſchland, da erfährt er, daß der EA 
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Münchmeyers die „Waldröschen“- Romane unter feinem 
Namen neu herausbringen will. Karl May weiß, daß 
die vereinbarten 20 000 längſt überſchritten find. Dar- 
über hat man mit Münchmeyer, der inzwiſchen geftor- 
ben iſt, wiederholt korreſpondiert, doch die Brieſe ſind 
und bleiben verſchwunden. Emma May hat fie 
verbrannt. 


Die Prozeſſe. 


Karl May verklagt Frau Münchmeyer und den 
jetzigen Inhaber des Verlages, und ſo entſpinnt ſich ein 
Prozeß von gigantiſchem Ausmaß, der über Karl Mays 
Tod hinaus dauern foll. Zuerſt ſieht dieſer Prozeß aus 
wie ein üblicher Verlagsſtreit; es iſt zu entſcheiden, ob 
Münchmeyers Nachfolger oder Fehſenfeld, ſein jetziger 
Verleger, die „Waldröschen“-Romane herausbringen 
dürfen 


Bald aber werden Vorwürfe gegen Karl May in 
der Preſſe laut, er ſchreibe neben ſeinen Reiſewerken, 
die erzieheriſch wirken ſollen, unanſtändige Romane. 
Karl May ift entſetzt, muß aber dann ſeſtſtellen, daß 
in den „Waldröschen“- Romanen Einſchiebungen zu 
finden ſind, die nicht aus ſeiner Feder ſtammen: 
Stark erotiſche, faſt pornographiſche Stellen Der Ber- 
lag betont, das fei nötig geweſen, um ein Geſchäft mit 
den Romanen zu machen. Karl May dagegen ſagt, er 
habe die Romane zuvor niemals gedruckt geleſen, habe 
alſo nichts davon gewußt. 


In dieſem Rechtsſtreit, der unzweifelhaft zu Karl 
Mays Gunſten auszugehen verſpricht, tritt leider bald 
ein neuer Geſichtspunkt. Es ſtellt ſich heraus, daß 
Karl May, daß alſo Old Shatterhand und Kara ben 
Nemſi vorbeſtraft ſind Zunächſt leugnet Karl May, 
er will den ganzen Prozeß ſchießen laſſen, wenn er die 
Vorſtraſen zugeben muß Aber nichts bilft mehr, er 
muß vor den Richtern, und damit vor der ganzen 
leſenden Welt, zugeben, daß er niemals die Abenteuer 
erlebt hat, die er beſchreibt. Er ſucht nach neuen Aus- 
wegen, wie er ſich vor ſeinen Leſern rechtfertigen kann. 
Alles foll nur ſymboliſch geweſen fein. In Old Shatter⸗ 
hand und Kara ben Nemſi foll ſich das Welt- Ich ver- 
körpern, das aus der Tiefe ſich zu immer größerer 
Läuterung hindurcharbeitet. Nach dieſem Gedanken 


geſtaltet er von nun an ſeine Werke, die aber nichts 
mehr von der Friſche und urſprünglichen Kraft ſeiner 
bisherigen Reiſeerzählungen beſitzen. 


Immer hartnäckiger wird die Prozeßführung beider 
Parteien, immer wilder werden die Beleidigungen, 
und das alles reibt den alt gewordenen Erzähler 
furchtbar auf. Hinzu kommt, daß feine Frau, von der 
er ſich hat ſcheiden laſſen, ſozuſagen in das Lager der 
Feinde übergeht. Aber unterkriegen läßt er ſich nicht. 
Er ſchreibt eine große Rechtfertigung, die das Tun 
ſeines Lebens erklären ſoll. In ſeinem Kampf gegen all 
die Leute, die er als böswillige Neider abtut, hat er 
eine Helferin gefunden. Er hat Klara Plöhn, die Gattin 
ſeines verſtorbenen Freundes, zur Frau genommen, und 
ſie trägt geduldig ſein Leid mit. 


Das Ehepaar lebt häufig im Ausland, bald in der 
Schweiz, bald in Riva am Gardaſee, das ſind dann 
Wochen der Erholung von dem Klatſch und dem 
Tratſch der Prozeſſe. Und eines Tages entſchließt ſich 
Karl May, mit ſeiner Frau zuſammen nach Amerika 
zu fahren, es zieht ihn gleich nach der Überfahrt aus 
Neuyork weg nach den Stätten, wo die Rothäute 
leben. Wir ſchreiben den September 1908, da reiſt 
Karl May den Hudſonfluß hinauf bis Albany, von 
dort beſucht er Buffalo und macht einen Aoſtecher zu 
den Tuskorora-Indianern, dann trennt er ſich von 
ſeiner Frau, um allein zu ſeinen geliebten Apachen zu 
fahren und Vorſtudien für ſein Buch „Winnelous 
Erben“ zu machen Hier aber iſt inzwiſchen nichts mehr 
von der Romantik der ſechziger und ſiebziger Jahre 
übriggeblieben. Die Indianer leben in Reſervationen, 
und mehr als Schauſtellung reitet manchmal noch eine 
Gruppe im Federſchmuck von einem Ort zum andern, 
den Tomahawk am Gürtel und das Geſicht bemalt, 
ſonſt ſind es Bürger geworden, die ihrem Erwerb 
nachgehen und das Kriegsbeil endgültig begraben 
haben. 


Sehr enttäuſcht wohl kehrt er ſchon nach kurzen 
Wochen zu ſeiner Frau zurück, und gemeinſam beſucht 
das Ehepaar noch ein paar Städte des Oſtens, wo 
Karl May in den deutſchen Klubs beifällig aufgenom- 
men wird, Vorträge hält. Seine Frau iſt erſtaunt, wie 
gut er fich überall auskennt, und fie ſieht darin den 
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Oaſenbild: Arabiſches Marktleben. 


Aufnahme: W. Wülling 


Beweis, daß ihr Gutte früher [hon einmal in Amerika 
geweſen iſt Nach verhältnismäßig kurzer Zeit wird die 
Reiſe abgebrochen, und das Weihnachtsfeſt 1908 ſieht 
Karl May wieder in der Villa „Shatterhand“ in 
Radebeul. 


Nun beginnt wieder eine glücklichere Zeit für ihn, er 
kann ſich überzeugen, daß ein großer Teil der Angriffe 
gegen ihn zurückgenommen iji und die übrigen ver- 
ſtummt find. 


Er arbeitet wieder wie in alten Tagen, und noch 
einmal, kurz vor ſeinem Tod. erlebt er einen großen 
Triumph Vor 3000 Zuhörern hält er in Wien im 
März 1912 einen Vortrag zum Thema: „Empor ins 
Reich der Edelmenſchen“, der oſtmals von toſendem 
Beifall unterbrochen wird. Noch auf der Straße but, 


digen ihm die begeiſterten Wiener 


Wenige Tage ſpäter, am 30. Marz, ſtirbt Karl May; 
die Anſtrengungen der Wiener Reife find für fein an- 
gegriffenes Herz zuviel geweſen. In ſeinem Teſtament 
vermacht er ſein ganzes Vermögen einer nach ihm be— 
nannten Stiftung, die armen Künſtlern und Schriſt— 
ſtellern helfen ſoll. Nur bis zu ihrem Tode ſoll ſeine 
Gattin noch die Nutznießerin des Vermögens fein. 


* 


So ift das Leben Karl Mays verlaufen. Wenn auch 
mancher Monat der Jünglingszeit für immer unklar 
bleiben wird, jo ſteht doch in den Grundzügen das Le- 
ben bieles wahrhaft ringenden Menſchen feft. Er hat 
geſündigt, er hat viel geirrt; aber er hat doppelt dafür 
büken müſſen, durch ſchwere Strafen und ſpäter fait 
noch härter durch die bitteren Angriffe, die feinen Le- 
bensabend verdunkelt haben. Mag manches auch uner- 
freulich in dieſem Leben ſein, es war ein kämpferiſches 
Leben und ein Leben der Arbeit. Mag den Aſtheten 
ſein Werk nicht befriedigen: an ſeinem Grab haben 
Indianerhäuptlinge ihre toten Gaben niedergelegt, um 
ihm zu danken, daß er wie kein zweiter für das Recht 
der roten Raſſe eingetreten iſt. Und vielen Millionen 
Leſern haben die Werke dieſes Volksſchriftſtellers einen 
Strahl der Romantik in den grauen Alltag gebracht 
Iſt das nicht genug für fein Leben? 
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Gleich kann fih eine jandıge Sturmflut erheben — und die wagemutige Fahrerin 
muß ſchleunigſt in Deckung gehen! 


eise von Algier 
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enn ein Tuareg durch die Wüſte reitel 
Bit, und plötzlich hoch oben cine drei: 
motorige Junkersmaſchine anbrauft, jo iſt ihm 
das leine „Fata Morgana“ mehr; er nimmt 
kaum Notiz davon Die Sahara wird Tag 
ſür Tag durch den Propeller bezwungen 
und wenn man von ihrer ſchwindenden Ro: 
mantik Abſchied nehmen will dann muß man 
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Links: Beſuch bei 
einer gaſtfreundlichen 


Wüſtenzochter, die Rechts: Ein kleines | 
tern von Kino und ſchwarzes Prinzep- (i 

Kaffeekränzchen in chen, das ohne Scheu 

ſteter Einſamkeit mit der weißen Tante 
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baujen muß ſpazieren gebt N 
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Hier hilft nur der Kompaß! And wer dann noch Bedenken bat, ſollte lieber 
zu Hauſe bleiben. 


Aufnahmen: 


ſchon im Auto ſtarten. Im Sandmeer, wo 
jede Spur und Straße in wenigen ſtür— 
miſchen Minuten verweht, kommt man 
nicht ohne Kompaß weiter. Touriſten 
aus aller Welt haben es ſich in den 
Kopf geſetzt, unbetreut und ohne Aſphalt 
und Autokarten durch Sand und Sa— 
vannen, zauberhafte Oaſen und glühende 


Weltrundschau 


Felſenwildnis zu ſteuern. Wenn nicht der 
Motor keuchte und der ſtrapazierte Wa— 
gen neckiſche Sprünge vollführte, könnte 
dieſe wochenlange Einöde unheimlich 
werden. Nach der Wüſte kommt die 
Steppe und die braunen und ſchwarzen 
Naturkinder, uniformiert oder in dürf— 
tigitem „Zivil“, bringen die heitere Note 
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Links: Ein bedrob- 
licher Anblick! Aber 
der junge Leopard da 
oben im Baum wäre 


ungereizt — weit 
mehr zum Spielen 


aufgelegt. 
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Letzte Raft im Zelt: morgen ſchon beginnt die Seereiſe in die Heimat 
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in das Reiſeprogramm. Man hatte gelegentlich 
jogar das Vergnügen, in einem Fort oder Wüſten— 
hotel von Europäern bewirtet zu werden, doch 
genußreicher war der Aufenthalt im eigenen Zelt. 
das viele Dutzend Male aufgeſtellt werden mußte, 
bis es ſchließlich am Ziel der unvergeßlichen 
Hee in den Wäldern von Kamerun ſtand. 
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Film 9% 
Bild-Tschel 
Ton-Thier 


Vor Beginn der Aufnahme ſchlägt ein Mann der Tonbelegſchaft die Klappe. 
Links: Lilian Harvey als „Daiſy“ in „Sieben Ohrfeigen“. 


Oben: Der Tonbelegſchaftsmann hält vor die Szene die Klappe, 
die Film und Szene angibt. 


Link:: Der Tonmann 
Thiery (links) gibt der 
Tonbelegſchaft die Höhe 
des ſchwebenden Mikro— 
phons an Rechts: Lilian 
Harvey und Willy Fritſch. 


Sämtliche Aufnahmen: 
Bayer. Bildbericht-Fischer. 


Erman Tibet gilt als 
einer der bekannte— 
ſten Filmoperaleure 

unſerer Zeit. Neben vie— 

len anderen Filmen, die 
eine Spitzenleiſtung auf 
dem Gebiete der Filmkunſt 
darſtellen. bat er auch 

„Mazurka“ gedreht. 

Grundbedingung für den 

Erfolg eines Films ſind 

die Photographie und der 

Ton. Aller Aufwand, 

machtvolle oder ſeltene 

Szenerien darzuſtellen, 

würde umſonſt ſein, wenn 

Photographie und Ton 

den heute jo hochgeſpann 

ten Anforderungen nicht 
zu folgen vermöchten. 

Durch die Kunſt der Auf— 


„ ² : . ni 


Tonmann Thierry (zweiter von links) läßt von einem Mann ſeiner Ton— nahme und das Setzen des 
belegſchaft das Mikrophon für eine Nahaufnahme auswechſeln. Das muß Lichtes, das die gewollten 
ganz gewiß wichtig ſein, denn Lilian und Willy verfolgen den Vorgang Effekte hervorbringen 


lebt geſpannt. muß, wird erſt die eigent— 


1937 / Folge 12 Illuſtrierter Beobachter 


Man könnte meinen, Tſchet ſpiele mit; er ift 
aber nur damit beſchäſtigt, die Wirkung der 
Scheinwerfer zu erfaſſen. 


liche Stimmung hervorgezaubert. Ein Schau— 
ſpieler — mag ſein charakteriſtiſches Spiel 
auf der Bühne noch ſo begeiſtern — kann 
durch einen nicht richtig eingeſtellten Schein— 
werſer nichtsſagend gemacht, die Ausdrucks— 
kraft ſeines bewegten Mienenſpiels vollkom— 
men zerſtört werden. 


So ſehen die Beleuchter von oben die 
Kamera und den Regiſſeur. 


Rechts: Augenblicke 

der Spannung: Tſchet 

Links: Beſprechung ſtellt ein und betrad- 

vor der Aufnahme: tet durch den Film 

Lilian Harvey das Spiel der Schau- 
reſeriert. ipieler. 
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Oben: So kommen ſie aus dem Ghetto. Abraham, der erfahrenſte der „drei Weiſen von Zion“, erteilt 
dem aufmerkſam lauſchenden jungen Mauſche Ratſchläge, wie er (unten) ſich am ſchnellſten burd- 
ſchummelt, um in Amerika die Gojim ze dehärrſche und wenn auch nur als „Deräkter“ einer Revue. 
| Aufnahmen: Weltbild. 
Ze / 
g 
o 


Eege 


erlag: $ e - = = ... ß. ß c c —— 
ch an ran CS e eee 10 Thierſchſtr. 11, Feruſpr. 206 47 u. 22131, zwiſch. 12—2 Uhr 22134. Drahtanſchr.: Cherverlag München. Bezug in Oefterreid, durd, jede Poſtanſtalt zum Vretie 
Rolen 194121; Budapeft 13532: Belgrad 58237; un NED: MS Beob. 40 Groſchen. Poſticheckkonto: München 11346; Danzig 2855; Wien 79921; Prag 77303; Schweiz, Bern Poſtſchech HI 7206, Waun 
Bant der Deutſchen Arbeit AG., Munchen 2 Aug B tmd Sant: Baner Hupotheken u. Wechſelbank München, Filiale Kaufingerſtraße; Bayeriſche Gemeindebant, Girozentrale, München, Brienner Straße 19. 
Schriſtleitung München 13 Sceltinaftraße > 115 Bau ie Tisconto:Gefellidaft, Filiale Munchen, Depofitentafie Maximilianſtraße. Der Illuſtrierte Beobachter erfdeint wöchentlich am Donners ig; 
verantwortlich für den ini ee HE 0755 und 20801. Danptidiriftteiter: Dietrich Loder, Münden; Stellvertreter und Berliner Schriftleiter: Dr. Sana tebow, Ehurtottenburk; 

werden, übernimmt die Schriftleitun a Te s 115. ünden. „Druck: Muuchner Buchgewerbehaus M. Müller & Sohn KG., München.“ Für Bild: und Texieinſendungen, die ohne Anforderung eingeſcht 
Leben ber Bewegung muß die koftenfreie Nadd ae Rückſendung erfolgt nur, wenn Rückporto beiliegt und Text und Bilder genaue Auſchriſtovermerke tragen. Ber jeder Vildeinſendung aut dem 
[AB CDE FI Für Herausgabe und Schriftleitun "IO bes Vhotonrapben mit enn ererau werden. D. A IV. Vierteljahr 1936: über 685000 Stück. Wırgeigenpreie laut auflienender Preisliste Ni. 4. 
eitung in Oſterreich verantwortlich: Dr. Walter Richter, Wien L, Eßlunggaſſe 5. Copyright 1937 by Franz Eher Nachi., GmbH., München 2 NO. Printed in Germany 


Preis: 20 Pfennig 


Litauen und Memelgebiet 20 Pfg. 
Ausland mit ermäb. Porto 30 Pig. 
Danzig 30 Guldenpfennig 


12. JAHRGANG / FOLGE 13 / DONNERSTAG, 1. APRIL 1937 


rd 


VERLAG FRANZ EHER NACHF. "7 MÜNCHEN 2 NO 


= 
2 


d 
d 
Y 


A 


Frühling an der Bergſtraße 


Aufnahme: H Nordhoft 
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Werkarbeit 


am Üfer der 


SEINE 


7 ie Pariſer Weltausſtellung ſoll am 1. Mai beginnen und 
bis November 1937 ihre Pforten geöffnet halten Zede 
Weltausſtellung vermittelt einen Querſchnitt der Technik und 
Kunſt ihrer Zeit und ſo ſpiegelt ſich nicht zuletzt in der Archi— 
teftur das Arteigene eines Volkes und ſeine Stellung zur 
Ziviliſation wider. Deutſchland hat der Welt viel zu zeigen, 
vor allem jener Welt, die das Deutſchland Adolf Hitlers nur 


Sämtliche Aufnahmen: Alice Hess 


Auf dem andern Ufer der Seine, dem für die Weltausſtellung 1889 
gebauten Eiffelturm gegenüber, weht über dem Deutſchen Haus die 
Hakenkreuzfahne. 


Anſere Arbeiter nehmen nach heimiſcher Art ihre Mahlzeiten in einer 

Kantine ein, die in einem Schleppkahn eingerichtet iſt, denn die gewiſſen— 

hafte Arbeit (Bild rechts) muß durch liebevolle Betreuung belohnt 
werden 
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Ein ſchöner Ausblick vom Troca-⸗ 
dero auf das Deutſche Haus, 


aus Zerrbildern kennt. Wir ſind 
ein Voll der Arbeit, des raft- 
loſen Schaffens, und bereit- 
willigſt haben wir immer die 
Früchte unſerer wiſſenſchaftlichen 
und techniſchen Arbeit der ge— 
ſamten Menſchheit zur Verfü- 
gung geſtellt Auf einer Welt- 
ausſtellung mißt ſich die Arbeit 
der Völker, denn die Kunſt fo- 
wohl als auch die Technik ſind 
die Durchbruchſtellen der elemen- 
tar geiſtigen Menſchennatur der 
Völker. 


Links: Eintopfeſſen der deutſchen 
Arbeiter in Paris. 

Auch hierin kommt die Verbunden⸗ 

heit mit der deutſchen Heimat finn- 
fällig zum Ausdruck 
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Blick auf das Weltausſtellungsgelände. 
| Rechts auf dem Bilde: das Deutſche Haus; im Hintergrund der bekannte Trocadero, 
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Eine verlaſſene Kampfſtätte. 
Das Bild zeigt von den Kommuniſten verlaſſene Unterſtände an der Hauptſtraße nach Guadalajara, 
um deren Beſitz erbittert gekämpft worden iſt. Wahrſcheinlich handelt es ſich auch hier wieder um 
einen „ſtrategiſchen Rückzug“ der Roten, der immer dann vorgefehen war, wenn ſie von den Nationalen 
aus ihren Stellungen herausgeworfen wurden. 


Aufnahmen: Weltbild (2), Huble (1). 


0 F Ch d D st 
Generaloberſt Graf Geliy V. EM 
ein großer Soldat der alten aun 
fünfundachtzigjährig in DC ee it 
durch ein feierliches Staats eg = 
letzten Ehren erwieſen würden. 


GENERALOBERSI 
VON BOTHMERT 


en durch 
Links: Der letzte Weg des Toten d 


2 ` Bewe⸗ 
die Straßen der Hauptſtadt a Sri 
gung nach dem Trauerakt in 

Arnulf-Kaſerne. 
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Das Flugzeug fliegt die am Flugzeugrumpf angebrachte Aufnahmevorrichtung an 


Ein Nugxeeig macht. am , H ng pest. 


M. Flugzeugen auf 
einem Luftſchiff zu 
landen, gebörte zu den 
Zukunſtsplänen im Luft⸗ 
derkehr; Oberſt Udet iſt 
es gelungen, die erſten 
Verſuche erfolgreich 
dorchzuführen. Mit einer 
Geſchwindigkeit, die nur 
etwa 10 km je Stunde 
über der des Luftſchiffes 
liegt, näherte ſich das 
Flugzeug, ein Focke-Wulf 
Eil" in der Längs⸗ 
richtung einem vom Luft- 
ſchiffskörper herabhän⸗ 
genden Bügel. An dem 
Fuqzeugrumpf iſt eine 
Gleitſchiene montiert, die 
das Herantaſten erleich- 
tert und als Schutz für 
den Propeller dient. Am 
WS der Gleitſchiene 
eſindet ſich in der rich 


Aufnahmen: 


ultfahrtministerium 
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ug bat ſich an der Anterkante des Flugzeugbügels eingehakt; 
Ke GE und Luftſchiff find miteinander verbunden. 


tigen Lage zum Schwer— 
punkt des Flugzeuges 
eine karabinerartige Bor- 
richtung. Mit dieſer hakt 
der Flugzeugführer ſeine 
Maſchine an der Unter- 
kante des Luftſchiffbügels 
ein, Flugzeug und Luft- 
ſchiff ſind nun feſt mit— 
einander verbunden, und 
die Auf- oder Abgabe 
von Fahrgaäſten kann er- 
folgen. Beim Start von 
Bord des Luftſchiffes be— 
tätigt der Flugzeugfüh— 
rer von ſeinem Sitz eine 
Ausklinganlage; das 
Flugzeug wird frei und 
verliert, wie die Ver. 
ſuche gezeigt haben, beim 
Weiterflug kaum an 
Höhe, da der Motor mit 
voller Tourenzahl läuft. 


Beide Aufnahmen 
genehmigt 
durch R. L M 17. 3. 37. 
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Blick in den Krater 
eines tätigen 
Vulkans. 


Es war ſchwer für 
das Flugzeug, in ſol⸗ 
cher Nähe über die 
kochende, brodelnde 
Erde zu kommen. 


Sämtl. Aufnahmen: 
Weltbild. 


Rechts: Ein Blick 
von oben auf das 
Naſu-Maſſiv. 
In bizarre Formen 
hat die glühende 
Lava von einſt die 
Bergkegel gegoſſen. 
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Eine bejonders geglückte Aufnahme des ſeuerſpeienden 
Tarumaye s 
Glühende Aſche entſtrömt dem ſeltſam geftalteten Krater. 


Digitized by A O O 8 le 
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Eine Flugzeugaufnahme des raſtlos tätigen 
Aſama. 


e 
KÉ 33 


ie ſapaniſchen Inſeln find vulkaniſchen 
Ursprungs. Noch heute gibt es eine 
Frohe Anzahl von tätigen Vulkanen. Un- 
Interbrochen beobachten die Japaner dieſe 
kuerſpeienden Berge, um rechtzeitig ge⸗ 
ſrdrohende Ausbrüche zu erkennen und 
baburch Kataſtrophen vorzubeugen, die RE ee E 
bon jo oft die einzelnen Inſeln þeim- r er e l Za 
out haben. Ein Flug über die feuer- JJ El S e H (Lg 
Peienden Berge Nippons bietet Blicke n In 
den undergleichlich ſchauriger Schönheit. 
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Dicke weiße Rauchſchwaden entjteigen dem Krater des Aſama 
Manchmal verdeckt ein dicker, weißer, mit Aſche beladener Qualm die Bergmaſſive 
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Links: Mitten 
über der kochen— 
den Erde des 
Vaketake ſchwebte 
hier das Flugzeug, 
um dieſe Auf— 
nahme zu machen 


Rechts: Wie eine 
Mondlandſchaft 
wirkt die Berg 
gegend um den 
Vulkan Taru- 
maye. Die met: 
zen Wölkchen an 
den verſchiedenen 
Stellen des Ber— 
ges ſtammen von 
lleinen Aus— 
brüchen 


Der Fufi, der heilige 
Berg Nippons, iſt 
heute erloſchen; er gilt 
als das Wahrzeichen 
Japans und hat durch 
ſeine Lage und Geſtalt 
von jeher die bilden— 
den Künſtler des Lan— 
des begeiſtert. Nun iſt 
er auch das Objekt für 
Flugzeugaufnahmen 
geworden. 


Wind und Wetter be— 
günſtigten beſonders 
den Flug, der zu dieſer 
ſeltenen Aufnahme des 
erloſchenen Fufikraters 
in 3778 m Meeres— 
höhe führte. 


4:0 


Das Fußball-Ländertreffen 

Deutſchland — Frankreich in 

Stuttgart, das mit 4:0 für 

Deutſchland entſchieden 

wurde. Blick auf die viel- 

tauſendköpfige Zuſchauer- 
menge. 


siegt Deutschland 
gegen Frankreich 


Aufnahmen: Weltbild (2), 
Atlantic-Photo G.m.5.H. (1), 
Presse-Photo G.m.b.H. (1). 


Rechts: Spannender Kampf- 

augenblick vor dem franzö— 

ſiſchen Tor; Lehner ſchießt 
das erſte Tor. 


Stapellauf des Levante-Dampfers „Belgrad“. 
Anſer Bild zeigt den Augenblick des Stapellaufs. 


Die traurige Bilanz der Straßenkämpfe von Clin bei Paris. 
Die Autos mit den Toten, von hetzenden Demonſtranten bealeitet. 
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DER 


DUCE 
IN 
LIBYEN 


Links: Maleriſche 
„Fantaſia“ der Eingebo- 
renen vor Muſſolini 


Oben: Gewaltige Kundgebung der Ein— 
geborenen bei der Ankunft des Duce in 
Libyen 


Savari und Spahis zeigen vor dem Duce 
ihre Reiterkünſte bei einem Scheinangriff. 


Wüſten-Kavallerie defiliert vor dem italieniſchen Regierungschef 


Sämtliche Aufnahmen: Weltbild. 
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6. Fortſetzung. 


* 


Inhalt aus dem bisher erſchienenen Romanteil: 


Der Tiroler Bergbauernſohn Tbomas Hoffingott iſt ein 
bärenſtarker Kerl, der gar nimmer weiß, wohin vor 
vieler Kraft. Und fo kommt er manchmal auf Gedanken, 
die in ſeine enge Heimat nicht recht hineinpaſſen wollen. 
Beſonders arg aber teufeln ſie in ihm berum, nachdem 
der Vater geſtorben iit und Joos, der Erſtgeborene, den 
Hof übernommen hat Zudem hat ibm der neue Bauer 
zu verſtehen gegeben, daß für ihn kein Platz mehr iſt 
daheim. Mfo muß was g'ſchebn, denkt fih der Thomas, 
irgendwas, er weiß es noch nicht genau, und derweil 
wildert er mit ſeinen alten Freunden, dem Wendelin 
Hackl und dem Rottenpuecher⸗Hans, luftig weiter, bis 
mit einemmal der ſtrafende Arm der Gerechtigkeit ſich 
nach ihm ausſtreckt. Es ſchaut ſchon recht bös aus für 'n 
Thomas, doch da nimmt ſich ſeiner, grad wie es höchſte 
Zeit iſt, ein ſteinreicher Hamburger Senator an, der 
die große Jagd beſitzt, von wo der Thomas ſchon ſo 
manches ſchöne Böckl berausgebolt hat. Der friſche und 
im Kern ſeines Weſens grundanſtändige Bauernburſch 


gefällt dem Senator, und er fragt ihn lurzerband, ob 


er nicht Jäger ſein will in ſeinem Revier, die Stelle 
wäre gut bezahlt, und er hätte vor allem endlich eine 
vernünftige Arbeit. Nach einigem Zögern willigt der 
Thomas ein. Allein er bat es nicht leicht in feinem 
neuen Beruf, denn ſeine beiden Spießgeſellen aus der 
Wildererzeil ſezen ihm arg zu, und beſonders der Wen— 
delin Hackl verfolgt ihn mit Spott und Hohn. Ja, es 
lommt ſchließlich ſogar zu einer blutigen Auseinander- 
ſetzung, bei der Thomas nur mit knapper Not dem Tode 
entgebt Als er dann von feinen ſchweren Verletzungen 
endlich geneſen iſt, ſagt er ſeinem Jagdherrn den Dienſt 
auf. Er ik all der Reibereien und des Forſtgebilfen⸗ 
poftens, um deffen willen er von feinen beſten Sames 
raden wie ein Geächteter behandelt wird, herzlich müde 
und verläßt die Heimat, um in Deutſchland Brot und 
Arbeii zu ſuchen Er fährt nach Eſſen zu feinen Bruder 
Adam, der ſich dort in der Induſtrie als ungelernter 
Arbeiter durchs Leben fchlägt; kümmerlich genug, wie 
Tbomas bald erfübrt, und den Kopf hat er auch voll 
von Schlagwörtern, wie „internationales Proletariat“ 
und „Sozialiſierung der Produltionsmittel“. Nein, Tho⸗ 
mas verſtehl das alles nicht, womit ihm fein fanatiſcher 
Bruder in den Obren liegt, und er mag es auch gar 
nicht verſtehen, er hat cine inſtinktive Abneigung gegen 
dieſes ganze Zeug. Nur zu raſch aber muß er am eigenen 
Leib ſpüren, was für eine verheerende Macht die mar: 
ziſtiſchen Arbeiterorganiſationen ſchon haben; denn weil 
er ibnen nicht beitreten will, verliert er über Nacht 
feine Stellung, die er als Zimmermann gefunden bat. 
Er läßt fich aber nicht kleinkriegen, der Thomas, er bat 
feinen Diclſchädel, und nun mag er erft redt nicht. 
Lieber geht er zurück in feine Heimat, und ohne viel 
bin und ber zu überlegen, tut er das denn auch. Dort 
trifft er als einen der erſten den Senator, und der macht 
ibm den Vorſchlag, fein Glück doch mal in Deutſch⸗Oſt⸗ 
afrika zu verſuchen, er würde gerne für ihn bürgen. 
Thomas iſt fofort Feuer und Flamme für dieſe Idee, 
und wenige Wochen danad ſchwimmt er ſchon auf einem 
ſtattlichen Ozeandampfer feiner neuen Heimat zu. Auf 
dem Schiffe lernt er Lena Helldorf kennen, die Kranten» 
ſchweſter ift in der deutſch⸗oſtafrikaniſchen Kolonie, und 
bald haben fi die beiden miieinander angefreundet. Und 
beide konnen nur ſchwer verbergen, wie betrübt fte find, 
als ſich in den Tropen dann ihre Wege trennen. Thomas 
kommt zum Farmer Hübl, um ſich bei ihm erft mal an 
die neuen Arbeitsverhältniſſe zu gewöhnen und ſich mit 
Land und Leuten vertraut zu wachen. Das fällt ibm 
leichter, als er ſelbſt es erwartet hat, und nach wenigen 
Monaten, in denen er dereits zum echten „Afrikaner“ 
geworden tfr, geht e nun daran, am Fuße des mächtigen 
Kilimandſcharo ſich ein neues Heim zu gründen und 
das weite Sdland ringsum zu kultivieren, um hier, zum 
nicht geringen Erſtaunen des Farmers Hübl, ſtatt Kaffee 
und ähnlichen tropiſchen Gewächſen — Weizen zu bauen. 


14. Kapitel. 


etzt gab es kein Halten mehr für Thomas Hoffin- 
gott, in kurzer Zeit mußte die Farm ſtehen, koſte 
es, was es wolle. Nach einem kurzen Aufenthalt 

in Leitgebel war er wieder oben am Berg. Außer Jo- 
lele hatte er noch zehn Schwarze mitgenommen und fein 
neues Gebiet auszuroden und einzugrenzen begonnen. 
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Todmüde war er ſpät abends in das Zelt gekrochen, um 
noch die Eingabe an das Gouvernement zu ſchreiben. 


Nun war der Tag heraufgekommen, klar und leud- 
tend wie immer, und Jofele war beſchäftigt, das Wafd- 
waſſer herzurichten. Der Bana tilola ſchien ſich heute 
ausruhen zu wollen. Achtſam hob Sofele das Schlaf— 
netz ab und ſagte wie immer: „Glids Gott!“ 

Doch ſein Herr erwiderte nichts, ſah nur mit müden 
Augen auf Da blieb Jokele ſtehen und blickte erſchrocken 
auf ſeinen Herrn Nach einer Weile ſchüttelte er den 
Kopf und zog die linke Schulter hoch. Plötzlich wandelte 
ſich ſein Erſtaunen in Angſt, er fegte aus dem Zelt 
und rannte, als ſei ein Löwe hinter ihm her, den Berg 
hinunter nach Leitgebel. Vollſtändig erſchöpft und ver- 
ſchwitzt traf er dort ein 

Der Farmer erwiſchte ihn ſofort. 

„Was bringſt du?“ 

„Woas nid!“ rief der Junge mit allen Zeichen des 
Schreckens. 

„Red deulſch, du ſchwarze Katze!“ Auguſt Hübl 
ſchüttelte den Jungen ein wenig. 

„Bana tilola, wezi, sana wezil“ 


Hübl wendete ſich zu ſeiner Frau: „Der neue Herr 
Farmer iſt krank, Guſtl! War ja zu erwarten. Der 
hat ſich zu viel zugemutet.“ Er ſchien nicht beunruhigt: 
„Na, das Fieber kann jeden erwiſchen!“ 

Guſtav Hübl rief nach Eberhard Stolpe. „Los, 
Stolpe, wir machen eine Nachtpartie.“ Der war nicht 
erbaut, als er hörte, für wen er ſich die Nacht um die 
Ohren ſchlagen ſollte. Aber vielleicht gab es etwas zu 
ſchießzen unterwegs. Eine neue kleine Genugtuung konnte 
er ebenfalls nicht unterdrücken: „Bei kleinem lernt der 
junge Mann das Langſamgehen.“ Diesmal antwortete 
der Farmer nicht, er hatte zu tun, die Schwarzen, die 
er für alle Fälle mitgenommen hatte, zur Eile anzu- 
treiben. 

Als ſie in der Morgendämmerung ankamen, fanden 
fie Thomas furchtbar müde. Um dem Farmer die Hand 
zu reichen, brauchte er ſeine ganze Kraft, und der 
Schweiß trat ihm dabei aus allen Poren. 

„Schnell, erſt mal 'n Schluck Whisky!“ meinte der 
Farmer. 

Er fühlte den Puls. Der Kopf war heiß. Er maß die 
Temperatur. Nein, der Anfall war nicht ſchlimm! Alſo 
vielleicht doch keine Malaria, nur ſo 'n bißchen übliches 
Tropenfieber, das jeden Neuling einmal anfahte. 


Stolpe, an der andern Seite des Bettes, reckte ſich: 
„Nicht gleich verzagen, lieber Tiroler. Jeder macht mal 
ſchlapp.“ 

„Geh weg, Junge“, verwarnte ihn der Farmer, „und 
mach du lieber mal ſtark!“ Er legte Thomas die Hand 
auf den Kopf: „Das erſte Fieber. Das ift erft der rich- 
tige Abſchied von Europa. Da wird mal der ganze 
ehrenwerte Kadaver gründlich durcheinandergeſchüttelt, 
das Anterſte zu oberſt gekehrt und gründlich durchgeſtö— 
bert, damit all die eklen Bieſter, Anopheles, Moskitos, 
Gloſſinen, Amöben und wie das Teufelszeug alles heißt, 
ja, aljo damit einem die Bieſter keinen Dreck mehr an- 
haben können Und aus der ſchönen Prozedur kommt 
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dann erſt der richtige Afrikaner heraus, ausgepicht und 
ausgeſchwefelt wie ein Weinfaß. Und nun die Therapie: 
Feſt ſchwitzen, mein Junge, und dann Whisky!“ Er 
ſah ſich um: „Ob das aber Ihre ſchwarzen Jungs ver- 
ſtehen?“ 

Eberhard von Stolpe richtete ſich gerade: „Ich kann 
ja hier bleiben, Herr Hübl. Sie ſchicken mir ein Zelt 
berauf, Futter, Medizin, na, das übrige ſchieß' ich mir 
zuſammen“ 

„Jawohl, und gegen die Anſteckungsgefahr nimmſt 
du tüchtig Whisko, und den Tiroler läßt du zugucken.“ 

„Sie, Herr Hübl, das war ein ganz ſelbſtloſer Vor. 
ſchlag. Im übrigen iſt die Frage durchaus nicht geklärt, 
ob Alkohol bei Malaria angebracht iſt.“ 

Der Farmer fuhr auf: „Angebracht iſt augenblicklich“ 
— er brach ab, als er ſah, wie Thomas müde lächelte 
— „alſo am beſten iſt, wir nehmen ihn nach Leitgebel 
mit. Hier oben iſt es doch zu einfach, da unten hat er 
richtige Pflege.“ 

Thomas wollte etwas dagegen fagen, aber er untet- 
ließ es. Sie hatten ſicher recht, und fo konnte er nur 
dankbar ſchauen. 

Auf einem Zeltbett trugen ſie ihn mit viel Mühe 
und Schweiß nach der Farm. Verlaſſen lag die mit 
fo viel Freude, Fleiß und Mut begonnene Pilatus- 
Siedlung. 

* 


Auf Leitgebel wurde es ſtill. Selbſt der ewig pol- 
ternde Farmer ging auf Zehenſpitzen, wenn er in die 
Nähe des Krankenzimmers kam. Nur auf dem Hof 
rumorte es, dort zeigte jetzt Eberhard von Stolpe 
daß er auch etwas verſtand. 

Frau Hübl kam von dem Kranken. 

„Nun?“ Mehr fragte der Farmer nicht. 

Sie ſchwieg, zog nur die Schultern hoch. 

„Gefällt mir nicht“, brummte der Farmer und ſtieg 
hinauf, ſelbſt nachzuſehen. 

Thomas ſchlug die Augen auf und ſchaute um ſich, 
erkannte aber nur ſeinen Boy, der ſtill am Bett ſaß. 

„Das Fenſter, Jokele!“ 

Jokele zog behutſam den Vorhang auf. 

Der Kranke wendete ſich zum Licht, das in blendender 
Fülle in das Zimmer fiel. Da draußen lag ſein neues 
Land, der Berg. Er konnte den Schnee des Gipfels 
ſehen, wie er glänzte und ſtrahlte. Hätte er ihn doch 
nicht ausgelaſſen, den Berg, als es noch Zeit war. Nun 
lag er hier, und das Licht, dem er am liebſten nadge- 
laufen wär', ſchmerzte in den Augen. 

Der Farmer trat näher, ſo behutſom, als hätte er 
niemals zwei Zentner mit ſich herumgeſchleppt. Und 
noch behutſamer war feine Stimme: „Bin beruhigt, 
Thomas. Geht in Ordnung. Hatte ſchon ordentlich 
Angſt Na“ — er ſtrich ihm übern Kopf — „das wär' 
geſchafft, mein Sohn“ 

„Danke ſchön, Herr Hübl. Auch für die Frau Herz 
lichen Dank!“ 

„Quatſch. Iſt doch ſelbſtverſtändlich Nun aber ſchla— 
fen immer ſchlafen. Und morgen komm' ich mit einer 
Medizinpulle“ Auf Zebenſpitzen ging er hinaus 
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Zokele war ganz verſtört vor Freude. Sein Herr hatte 
geſprochen, da würde alles wieder gut. Er wiſchte die 
Tränen aus den Augen und ſchneuzte ſich ein paarmal 
heftig. Der Herr ſchlief nicht, jab mit großen Augen 
aus dem Fenſter auf den Berg. Jokele verftand den 
Blick, er kannte die Sehnſucht ſeines Herrn, und im 
Beſtreben, ihm zu dienen, begann er mit ſeiner weichen 
Knabenſtimme, die ſo dunkel war wie ſeine ſamtenen 
Augen, die Geſchichte vom Schnee auf dem Gipfel des 
Kilimandſcharo und vom frevelhaften Maſſaikrieger, der 
nicht glauben wollte, daß der Berg den Göttern gehört, 
zu fingen. Es war eine ſehr ſchöne Geſchichte. und 
Thomas konnte ihr einigermaßen ſolgen: 

„Was iſt das eigentlich, das Weiße, das oben auf 
dem Gipfel des Berges liegt und ſo glänzt!“ ſragte 
einmal ein junger Wadulagga ſeinen Vater. Das iſt 
die Speiſe der heiligen Götter!‘ ſagte der Vater 

Das hörte ein Maſſai, der daneben ſtand. Speiſe 
der Götter! gackerte er, welch ein Unſinn iſt das! Denn 
er war ein Maſſai, frech und obne Glauben. Da erzürnte 
der Vater. Doch der Maſſai lachte nur verächtlich und 
rief: „Gebt mir nur einen Topf, ich werd' euch elwas 
davon herunterholen!“ 

Sie gaben ihm einen Topf, und er marſchierte los: 
denn er war ein Maſſai, der alles, was er ſieht, holen 
muß und rauben. In ſechs Tagen war er oben. Da 
füllte er raſch feinen Topf und lief damit den Berg 
herunter. ‚Nun kommt nur alle, ihr Dummköpfe!' rief 
er ins Dorf; denn er war ein Maffai, zu jedem Spott 
bereit und bös bis ins Herz. 

Da ſtanden ſie alle um ihn herum Und nun hob 
er triumphierend den Deckel vom Topfe hoch Doch 
wie riß er da plötzlich das kecke Maul auf! Die Götter 
hatten ihm ihre Speiſe, die weißer ift als friſch geichäl- 
ter Reis, herausgenommen. And was hatten ſie ihm 
dafür in den Topf getan? Ein bißchen trübes Waſſer! 

Dem Kerl aber geſchah recht, dem Gaderer, denn 
es war ja ein Maſſai!“ gë 

Jokele ſchwieg wieder vor ſich hin und wartete. Dann 
hob er ſich auf die Zehen und lauſchte. Der Herr 
ſchlief wohl, doch er ſah nicht gut aus, und der Knabe 
bekam Angft. Ex ſchlich nach unten und faßte nach Frau 
Hübls Hand. Eine ſeltſame Bangigkeit lag über dem 
Hauſe die ganze Nacht. 

Am Morgen ging der Farmer wieder nach oben. 
Sehr raſch war er wieder unten. Mit beiden Händen 
an der Klinke, ſchloß er behutſam die Tür, als er ein- 
trat: „Du haſt recht, Guſtl, es ift doch Malaria.“ 

„Wenn nicht gar Schlimmeres!“ ſagte die Frau be- 
wegt, „das hohe plötzliche Fieber, der ſtarke Kopf- 
ſchmerz ...“ 

„Du willſt doch nicht ſagen ...“ 

Frau Hübls Geſicht war noch blaſſer als ſonſt. Bange 
Sorge ſtand in ihren Augen 
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„Ich bin zu Ende“, ſagte fie und weinte, „er ver- 
trägt kein Chinin mehr.“ 

„Großer Gott ..“, der Farmer war nun doch auf- 
neſprungen und ſtarrte feine Frau an. 


Zum erſtenmal fiel das Wort, das niemand von ihnen 
bisher auszuſprechen gewagt halte: „Schwarzwaſſer!“ 


Die Transportmöglichleit hatte Eberhard von 
Stolpe ausgeklügelt. Auf den Kaſtenwagen wurden zwei 
kräſtige Schwarze geleist. breitbeinig, fie hatte lange, 
elaſtiſche Bambusſtangen auf den Schultern, an die eine 
Hängematte geknüpft war. In der Matte lag, in Decken 
gehüllt, Thomas Hoffingott. 

„Das war eine Idee, Stolpe“, lobte der Farmer. 
„ich wär' nicht drauf gekommen.“ 


Stolpe machte ein ernſtes Geſicht voll Verantwort- 
lichkeit und fuhr mit einer Gorgfalt, die den Farmer 
in neues Erſtaunen ſetzte 

„Menſchenskind. Sie verſtehen ja doch was?!“ 

„Nicht ablenken jetzt“, verwies ihn der Fahrer. 


Es war der ſchwerſte Augenblick in Jokeles Leben, 
als ſie mit ſeinem Herrn losfuhren ins Spital. Das 
Schluchzen würgte ihm ſchier die Kehle ab, wie er da 
laß auf den Stufen des Hauſes und mit feinen guten. 
treuen Samtaugen dem Wagen nachſchaute, bis er an 
der erſten Biegung des Weges verſchwunden war. Dann 
aber heulte er los aus Leibeskräften 


„Er kommt ja wieder, dein Bana titola! Wieder!“ 
tröſtete ihn Frau Hübl 


Wenn ſie es nur ſelbſt glauben könnte. Noch war 
kaum einer wiedergekehrt. den das Schwarzwaſſerſieber 
ergriffen hatte. 

Der Leiter des Regierungsſpitals in Moſchi, Doktor 
Hellige, der als erfahrener Tropenarzt galt und unter 
den Farmern ſehr angeſehen war, zog nur die Falten 
über ſeine Stirne und ſchwieg. 


Da brauſte Farmer Hübl auf: „Da möcht' man auf 
die ganze Wiſſenſchaft pfeifen, Herr Doktor! Kommt da 
ſo ein Kerl zu uns, friſch aus den Bergen, Oualität 
hochprima, ganz erſtklaſſig, ein Kerl, fag’ ich, auf und 
auf geſund und ſtark — mein Leben hab' ich ſo etwas 
nicht geſehen, fo ein Exemplar von einem jungen ge- 
ſunden Menſchen. Kommt zu uns, eine Freude iſt das 
ſür uns, eine Hoffnung für Deutſch-Oſt, und dann ſetzt 
ſich irgendeine Glossina palpalis auf feinen Nacken ...“ 

„Von der Palpalis kann keine Rede fein, Herr Hübl“. 
ſagte der Arzt, der dem Kranken prüfend das Augen- 
lid gehoben hatte und ſich wieder aufrichtete, „Sie 
meinen die Anopheles ...“ 

„Wutſcht! Iſt doch alles das gleiche Dreckzeug! Und 
dann plötzlich, ganz ahnungslos, klappt der Bärenkerl, 
der einen vollbeladenen Rollwagen aus den Schienen 
hebt, zuſammen, macht ſchlapp und liegt hier zum 
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Sterben ... Er hatte noch einen tiefen Gedanlen: 
„And das alles wegen eines Luders von einer Fliege, 
die man mit zwei Fingern zerdrücken kann. Iſt das 
gerecht? ſag' ich. Und daß Ihr Arzte da noch immer 
nichts dagegen gefunden habt? Wie iſt das überhaupt 
möglich?“ 

Der Arzt trat in den Schatten der Halle und ſchaute 
auf den Kranken nieder, der ſchwer atmend, mit ge— 
ſchloſſenen Augen unruhig mit den Händen den Saum 
der Decke faßte. Auf einen Wink hoben die ſchwarzen 
Spitaldiener, die wartend beiſeite ſtanden, die Bahre 
auf und trugen ſie hinüber in den Saal. 


Der Farmer ſah hinterher, wie die Bahre unter den 
Schritten der Träger ſchwankte, würgte etwas in ſeinem 
Halſe hinunter, einen Brocken Sorge und Wut zu— 
gleich: „Anopheles ..“ 

Er reichte dem Arzt die Hand hin: „Sie müſſen ihn 
geſund machen! Denken Sie, er wollte Weizen bauen 
oben in der Hochſteppe am Berg, ganz ſimplen Weizen 
Hat da verrückte Ideen aus Europa mitgebracht — 
alles Verrückte kommt ja von drüben her. Aber meine 
Ananas lacht er. Den Korb habe ich in der Küche 
abgegeben. Erſte Auswahl, Herr Doktor. Ich weiß 
doch, Sie ſchätzen meine Ananas. Und was den Hiter- 
reicher betrifft ...“ 

„Ich kann gar nichts ſagen, Herr Hübl!“ 

„Das heißt ... Sie glauben .., es wäre doch ein 
Jammer!“ Er ſchüttelte dem Arzt die Hand und ging 
verſtört hinaus. 

Draußen ſah er die beiden Schwarzen an: „Ja, ja, 
da ſitzt ihr geſund und munter, und ſolch Kerl muß 
draufgehen.“ , 

„Sit es hoffnungslos, Herr Hübl?“ 

Der Farmer nickte nur: „Ja ja, und Sie ſind auch 
geſund Iſt das gerecht, Stolpe?“ Der ſchwieg beleidigt 
„Maulen Sie nicht auch noch, Stolpe? Fahren Sie ins 
Hotel, wir wollen uns beſaufen!“ | 

So leicht war ein ſolches Vorhaben bei einem 
Mann wie Farmer Hübl aber nicht ausgeführt. Er 
trank und ſchwieg und trank, duldete aber nicht, daß 
Stolpe ihn allein ließ. Der riskierte es ſchließlich: 

„Schwarzwaſſer?“ 

Hübl ſtarrte ins Glas. 

„Furchtbar.“ Eberhard von Stolpe ging es wirt- 
lich nah. 

Der Farmer ſah auf: „Haben Sie was geſagt?“ 

„Dann muß er alſo ſterben?“ ) 


„Wer jagt das?“ Hübl ftarrte fein Gegenüber an. 
„Reden Sie nicht ſolches Zeug, Menſch. Da figen Sie, 
geſund und friſch und faul und reden ſo was daher. 
Sterben! Wer ſagt das?“ Er trank ein großes Glas 
Whisky in einem Zuge aus. „Fahren Sie mit den 
Mohren nach Hauſe, Stolpe. Ich bleibe die Nacht 


bier. Meinetwegen können Sie mich morgen früh ab- 
holen.“ 


* 


Schweſter Lena war in dem hellen Saal beſchäftigt, 
als die Träger eintraten und die Bahre niederſtellten. 
Raſch trat ſie näher und blickte auf den Kranken nieder. 
Ein ſchmales, kantiges Geſicht mit tiefliegenden Augen 
ſah ſie an. | 

Sie zitterte und griff nach der Bahre. Der Kranke, 
beffen Augen ſchon lange ſuchend durch die Räume 
geirrt waren, verſuchte, ſich ein wenig aufzurichten. Ein 
kurzes hilfloſes Lächeln war alles, was er ihr entgegen- 
bringen konnte. Dann ſank der Kopf wieder zurück. 


Schweſter Lena beugte ſich nieder und ergriff die 
ſchmale, abgemagerte Hand, an der man jeden Kno- 
chen ſpürte, die ſich anfühlte wie eine Totenhand Un- 
willkürlich kam ihr das Bild vor Augen, wie ſie beim 
Abſchied dieſe Hand geſehen hatte, als ſie, braun und 
ſtrotzend von Lebensfülle und Kraft, ihre eigene Hand 
umſchloſſen hatte. Nun, war dies auch ein ſchmerzliches 
Wiederſehen, fie würde ihn ſchon geſund machen. Sie 
beugte das lächelnde Geſicht dicht über ihn: „Nur Mut. 
Malaria ift nicht das Schlimmſte! In drei Wochen find 
wir durch! Dann find Sie ...“ 

Aber dann, während fie niederſah auf das blaſſe, 
gelblich fleckige Geſicht, in die fieberglühenden Augen, 
erſtarben ihr die Worte voll Glauben und Zuverſicht. 
Malaria, nein, das war — Schwarzwaſſerſieber. Die 
erſten Anzeichen ... untrüglich . barmberziger Gott .. 

Sie preßte mit Kraft die Lippen zuſammen. Dann 
wendete ſie ſich zurück und ſuchte die Augen des Arztes: 
„Herr Doktor .. Sie glauben . febris haemoglobi- 
nurica? Nein nicht, nicht wahr, ich irre mich?“ 

Er nickte, faſt unmerklich: „Doch, Schweſter!“ 

Sie faßte den Griff des Fenſterriegels, es ſchwindelte 
ihr vor den Augen. 


„Armer. armer... Thomas Hofſingott .. 
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Prüfend ruhte der ruhige Blick des Arztes auf dem 
Geſicht der Schweſter. Sie ging hinüber zu den Wär- 
tern, die den Kranken behutſam in das Bett hoben Wie 
ſie ſich aufrichtete, begegnete ſie wieder dem Blick des 
Arztes 

„Ich kenne ihn“, ſagte fie einfach, „wir waren auf 
dem Schiff zuſammen. Er hat mir auf der Reife viel 
erzählt, von ſeiner Heimat, von ſeinem Leben und ſeinen 
großen Plänen Er ift ein guter und treuer Menſch 
Es iſt ſchrecklich, Herr Doktor.“ 


Schweſter Lena ging nicht vom Bett des Kranken 
Sie wußte, was Schwarzwaſſerfieber bedeutete, wußte 
es ging um alles. Sie dachte an die Fälle, die ſie ſchon 
gepflegt hatte: tödlich, faft alle waren fie tödlich per, 
laufen. Konnte einer da hoffen, daß dies einer der felte- 
nenen anderen Fälle ſein würde? Sie ſah prüfend in 
das Geſicht des Kranken, das vom Fieber verzehrt war 
eingefallen und hohl. Hart lag die Haut an und ſtraffte 
ſich, daß die Knochen kantig hervortraten 

Der Arzt trat ein. Er überprüfte die Fieberkurve. 
griff nach dem Puls, beobachtete eine Weile ftill den 
Kranken Unbeweglich wie immer blieb fein Geſicht 
Auch als er es der Schweſter zuwendete. 

„Schweſter Lena, Sie ſollten ſich mehr ſchonen! Sie 
wachen nun ſchon die dritte Nacht, und Sie willen 
doch“ 

Sie erhob ſich und ſah ihn ſeltſam an. 

„Es kann bis morgen dauern, bis übermorgen viel- 
leicht. Ich weiß, Sie hofften noch immer. Aber wir find 
om Ende, Schweſter! Es ift hart. ..“ 

Raſch faßte ſie ſeinen Arm, und der Ton ihrer 
Stimme war, als wollte ſie etwas erzwingen: „Sie 
dürfen ſo nicht ſprechen, Doktor, hören Sie doch, ſo 
dürfen gerade Sie nicht ſprechen!“ 

Er legte ihr die Hand auf die Schulter: „Sie ſind 
überarbeitet, Schweſter, Sie haben ſich zu viel zuge⸗ 
mutet. Ich kann Ihnen den Vorwurf nicht erſparen, daß 
Sie es nutzlos tun.“ 

„Nutzlos?“ 

„Ich meine, Sie haben doch wahrlich oft genug vor 
Schwarzwaſſer geſtanden. Sie wiſſen, unfer Können bat 
hier eine Grenze. Wir dürſen uns nichts vormachen, es 
gibt da keine Illuſionen!“ 

„Aber einen Glauben gibt es doch, Doktor, einen 
Glauben!“ 


„Glauben?“ Er reichte ihr die Hand und wendete ſich 
zum Gehen. 


Nach mehreren heſtigen Anfällen, die alle Kräfte des 
geſchwächten Körpers erſchöpflen, erreichte das Fieber 
ſeinen Höhepunkt. 

Schweſter Lena ſah auf die tieſen Falten um den 
Mund des Kranken, die von qualvollen Stunden ſpra— 
chen, fab, wie die Schläſen immer ſtärker hervortraten. 
wie die Haut gelber und lebloſer wurde und die bunt, 
len, unheimlichen Schatten über den Augenhöhlen ſich 
langſam vergrößerten. Es war unmöglich, in dieſen 
fremden, ſchmerzverzerrten Zügen, in denen der Tod ſich 
ankündigte, das frohe. lebensſtarke Geſicht auch nur zu 
ahnen 


Anruhig warf ſich der Fiebernde zur Seite. Der 
Atem flog Die Augen loderten plötzlich auf. 

Schweſter Lena preßte die Finger zuſammen, daß ſie 
ſchmerzien Dies war das Furchtbarſte: untätig zuſehen 
zu müſſen. wie ein armer, gequälter Menſch um fein 
Leben rang, zu wiſſen um ſeinen Kampf und doch nicht 
belfen zu können! 

Die Lippen bewegten ſich. „Waſſer“, hauchten fie, 
ohne daß es dem Fiebernden bewußt war. 

And wieder, wie ſo oſt in dieſen Tagen, beugte ſie 
ſich nieder und netzte die trockenen Lippen. Eine Weile 
ging der Atem ruhiger. Dann kündete ſich wieder ein 
Anfall an, immer heftiger arbeitete die Bruſt, ein neuer 
Sturm des Fiebers fiel den erſchöpſten Körper an 

Draußen ging die Sonne auf. Die Schweſter jab 
müde zum Fenſter. Wie würde es fein, wenn der Tag 
niederſtieg über dem Berge? 


Gleich in der Frühe war Dr. Hellige wieder da 
Schweigend ſtand er vor dem Tod kranken, es war 
zwecklos 

„Schweſter Lena, das einzige, was ich tun kann, ifi, 
daß ich ihm den letzten Kampf leichter mache ...“ 

„Nein, nein! Kein Morphium, er muß durchkommen, 
hören Sie!“ Plötzlich erſchütterte ein verhaltenes 
Schluchzen ihren Körper. 

„Schweſter!“ Sie fühlte die beruhigende Wirkung fei- 
ner guten Hänbe, die auf ihren Schultern ruhten, und 
hob ihre tränenſeuchten Augen, die jo ſeltſam waren, 
als ſuchten fi: nach dem Unwahrſcheinlichen, nach einem 
Wunden einem hoffnungsvollen Wort. 

Er konnte es nicht ſogen 
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Dann ſaß ſie wieder allein und einſam am Bett des 
Kranken Wieder ſah ſie ihn vor ſich wie er an ihrer 
Seite an der Reling des Schiffes geſtanden hatte Vor 
ihnen war das Land aufgeſtiegen, das ſtolze, leuchtende 
Land. Dann die nächtliche Bahnfahrt, als der Berg 
groß und leuchtend eine dunkle Erde in den Himmel hob 
und ihr geweſen war, als begänne in dieſem Augen- 
blick auch für fie das Leben neu, fo neu und groß war 
das alles geweſen 


Schweſter Lena erſchrak: Ja, es war wohl fo, daß fie 
den Mann da liebte. Jetzt erft, in dieſer Minute trat 
der Gedanke in ihr Bewußtſein. Und vor dieſem Mann, 
der, vom nahen Tode gezeichnet, nur mehr ein von 
Fieberſchauern geſchüttelter Körper war, wurde ihr mit 
einem Male ihr ganzes Leben oſſenbar Vergangenes 
jant weſenlos ins Dunkel zurück, da war mancher chren- 
werte Mann geweſen. der nach einer jungen, tüchtigen 
Frau in den Kolonien Ausſchau gehalten hatte. Sie 
war ihren Weg allein weitergegangen. Konnte es aber 
fein, daß das Schicksal den einzigen Mann, den fie wirt- 
ih liebte, nur zu ihr führte, damit er an ihrer Seite 
ſterbe, daß ihr die tiefe, einmalige Liebe ihres Lebens 
nur offenbar wurde, damit fie die ganze Qual des Ber- 
zichtens lernen und Abſchied nehmen ſollte für immer? 
Die ganze Inbrunſt ihrer unverbrauchten Jugend 
drängte ſie in ein einziges geflüſtertes Wort zuſammen: 
„Leben!“ Es war kein Bitten mehr, es war ein Be— 
ten... „Leben ... Gott im Himmel ... leben foll er.. 


laß ihn leben!“ 


Und in der Not ihres Herzens griff fie nach dem 
Buche, das neben dem Kiſſen lag, es gehörte wohl 
Thomas. Seit er hier war, lag es da an feiner Seite. 
Sie ſchlug es auf. Es roch ſeltſam, nach altem Holze, 
wie in Bauernſtuben. Der Kranke lag ruhiger da. Und 
fie begann zu leſen, willenlos und ohne zuerſt zu ver- 
ſtehen, was da an Troſt aus den Blättern ſprechen ſollte. 
Langſam jedoch wichen die quälenden Gedanken, und 
eine nie gekannte wunderſame Ruhe erfüllte das er- 
müdete Mädchen .. 


Sie taumelte auf, erſchrocken. hatte nicht jemand 
ihren Namen gerufen? 


Es war ein Irrtum. Doch der Kranke lag da mit 
offenen Augen und ſah ſie unverwandt an And als ſie 
ſich in freudigem Erſchrecken zu ihm niederbeugte und 
ſeine Hand faßte, ſchien der Blick dieſer Augen immer 
ruhiger zu werden, und ein maltes, fernes Glänzen trat 
unverkennbar hervor. War dies — das Ende? 


Schweſter Lena ließ alle Kraft ihres Glaubens und 
ihrer Liebe in diefe Augen zurückfallen, und eine Weg, 
hafte Gewißheit lag in ihrem Blick, daß er ſtark genug 
war, vor einem ermüdeten Wanderer jenes düſtere Tor 
zu Ichließen, das der ſchwarze Engel ſchon geöffnet 
hatte. Mit einem einzigen Wort nur, gehaucht mehr als 
geflüſtert, langte ein Mann in das Leben zurück: „Lena!“ 


Dr. Hellige wollte das Wunder nicht glauben. Doch 
es wurde zur Tatſache. Langſam wich das Fieber aus 
den Augen des Kranken, und nach neuen langen irren 
Stunden blickte er befreit auf den Arzt und die Chwe- 
ſter. Dr. Hellige ſtrich dem Mann über den wirren 
ſchwarzen Schopf. Dann ging er zu Lena Helldorf, und 
ſeine Stimme wurde ganz weich: „Ich verſtehe es nicht, 
Schweſter Lena. Nur eins verſtehe ich Es iſt allein Ihr 
Werk!“ 

Er ging hinaus. Der Kranke ſchlief ruhig Lena Hell- 
dorf aber war, als fiele das große Ahnen des Lebens 
über ſie, und ein Gefühl unſagbaren Glückes und Dan— 
kes ließ ſie hemmungslos weinen 


15. Kapitel 


Im Park des Spitals von Moſchi gab es einen Platz, 
von dem aus man in der Ferne den Eisdom des Kili— 
mandſcharo ſehen konnte. Thomas hatte ſich den Liege- 
ſtuhl ſo zurechtrücken laſſen, daß er über die flachen 
Dächer des Ortes hinweg die mächtige Maſſe des Ber— 
ges vor ſich ſah. Er ſehnte ſich nach dem Berge und 
gelobte ſich, ihn zu beſteigen, ſobald er wieder bei Kräf- 
ten war. Eine Dankſagung ſollte das ſein 


Doch er ſehnte ſich auch nach der freien, weiten 
Steppe, nach ſeinem Land, das ſeines noch nicht war. 
In den ſieben Wochen, die er nun ſchon im Spital lag. 
war die Sache nich: weiter gekommen Der Vermeſ— 
ſungsdienſt des Bezirksamtes hatte die erſten Pläne zu— 
rückgeſtellt und weitere Angaben verlangt. Da ſaß er 
nun aljo wieder mit Karten und Terrainſkizzen und 
maß und überlegte. Nun, er würde es nachholen, aus 
den Fiebertagen her ſtand ein Bild vor ihm verhei— 
Bungspoll in die Zukunft geſtellt. 

Das dichte Laubwerk neben ihm wurde zur Seite ge— 
ſchoben Thomas ſenkte lächelnd den Kopf. 


„Hoffingott?“ 


Ein großer, ſtattlicher Mann ſtand neben ihm, kaum 
über die Mitte der Zwanzig, glatt rafiert, in tadel- 
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loſem, blütenreinem Tropenanzug mit blitzenden Knöp— 
fen Der Anzug fab ein wenig nach Klub und Kaſino 
aus, doch nur der Anzug und der weiße ſchmucke Helm; 
denn das hagere Geſicht ſprach von langer und harter 
Arbeit irgendwo draußen in Buſch und Urwald. 


| Thomas hob die Hand: „Peter Pier!“ 

Der Beſucher lachte: „Alle Wetter — ſehe ich mei— 
nem alten Herrn ſo ähnlich?“ 

„Der Herr Senator ...“ Thomas nickte. 


„Sie batien Schwarzwaſſerfieber. Das wirft den 
ſtärkſten Baum um. Aber nun geht es doch wieder auf- 
wärts, nicht?“ 

Thomas betrachtete noch immer das Geſicht ſeines 
Beſuchers: „Es iſt ganz zum Erſchrecken, wie Sie dem 
Herrn Senator gleich ſein, lei jünger halt, aber die 
Augen, die Stimme ...“ 


„Na, da könnte ich ja ganz zufrieden ſein, nicht 
wahr?“ 


„Weiß Gott, das können S'!“ 

Sie fanden ſich raſch. 

„Und was macht das Whiskyfaß, der Ananas-Onkel? 
Wie gefiel es Ihnen eigentlich auf Leitgebel bei den 
zwei Auguſten?“ 

„J wollt', i könnt' bald wieder oben fein!“ Thomas 
berichtete von ſeiner Arbeit als Aſſiſtent auf der Farm, 
don den eigenen Plänen und Abſichten und zeigte die 
Skizzen für ſeine Siedlung am Kilimandſcharo. 

„Und iſt der Windhund noch oben, der Stolpe?“ 

„Er hat einen Löwen geſchoſſen“. erzählte Thomas 

„Wie ich ihn kenne, wird er nun Großwildjäger aus 
Beruf werden wollen. Das letztemal bat er mich. ihn 
beim Bahnbau anzuſtellen.“ 


„Er iſt ſo übel nit, der Eberhard“, meinte Thomas 
entſchuldigend. 


„Abel? Nein, aber überflüſſig. Er hat keine Luſt und 
feine Ausdauer. Das iſt für Afrika übel genug.“ 

„Wo bauen S' denn jetzt?“ lenkte Thomas ab. 

Peter Pier nahm den Bleiſtift und warf einige Li- 
nien hin 

„Hier die Küfte, dier der Viktoriaſee und da unfer 
Berg. Wir haben zwei Bahnen, ſehen Sie? Die Nord- 
bahn von Tanga herein nach Moſchi, da endet ſie am 
Berg. Und hier, dreihundert Kilometer ſüdlich, die Mittel- 
landbahn von Daresſalam, quer durch die ganze Kolonie. 
Was wir brauchen. ift eine Verbindung zwiſchen beiden 
Strecken, etwa fo von Nord nach Süd. Sie verſtehen: 
Solange wir hier ohne Fühlung mit der Hauptbahn 
ſind, bleiben wir hier oben mit unſerm Berg allein. 
Wir müſſen alſo durch, nach Süden! Für dieſen Plan 
ſetze ich mich ein. Es ift ja alles fo klar, es muß ge⸗ 
lingen. Drüben in Europa verſteht man uns nicht. Man 
gibt uns weiſe Lehren und allerhöchſte Belobungen, 
aber kein Geld. Nun ſchuſten wir Iden feit neun Mto- 
naten im Pori. Die Pläne ſind fertig und abgegangen 
Der Segen des Himmels und — des Kolonialamtes 
ſei mit ihnen!“ 

Thomas beugte ſich über die Zeichnung: „Das iſt mir 
ganz verſtändlich. Schon daß man ohne der Querver- 
bindung da heroben ganz abhängt von der Friedfertig⸗ 
keit von unſerem Herrn Nachbarn.“ 


Peter Pier nickte in ehrlicher Anerkennung. „Sehen 
Sie, das iſt wunderbar. Aus Tirol kommen Sie, ganz 
kurz find Sie erft im Land. ſchwere Krankbeit haben 
Sie noch in den Knochen, doch Sie erkennen das We— 
ſentlichſte für Deutſch-Oſt. Aber die Onkels in Ber- 
lin...” 

„Wie iſt's eigentlich jo gedacht, im einzelnen, mein i?“ 
Thomas war ganz bei der Sache. 

„Zuerſt bis Aruſcha Dann quer durch das Pori und 
die Tiefſteppe ſüdwärts nach Dadoma. Dann hängt das 
olles zuſammen, ein geſchloſſenes Netz Freilich die Linie 
Aruſcha —Dadoma ift übel, heimtückiſch. Weite, ſehr 
weite Durſtſtrecken. dazwiſchen Malaria. Neun Monate 
Pori habe ich jetzt hinter mir — ehe ich wieder los- 
ſchufte, möchte ich auch mal etwas wie ein Menſch fein.” 

„Freili. das haben S' fidh verdient. Herr Pier.“ 


„Ich ſehe da Zeichnungen“, Peter Pier griff danach. 
„tich mal an, ſehr ordentlich.“ 

Verlegen wehrte Thomas ob: „Das foll mein Land 
werden. Aber da kommen Sie mit ganz Deutſch-Oſt — 
du lieber Herrgott, das intereſſiert mi ſchon mehr. J 
mein', von Ihren Plänen hängt's ja ſchließlich ab, ob 
meine durchführbar ſein werden.“ 


Jetzt ſah Peter Pier mit oſſener Bewunderung den 
Mann an. Dann ſtreckte er ihm nochmals die Hand 
bin: „Aljo, Hoſfingott — allen Reſpekt. mein alter 
Vater hat ſich nicht getäuſcht“ 

Durch das tiefgrüne Laub ſchimmerte ein weißes 
Kleid Schweſter Leno fam, überraſcht, bei Thomas 
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einen Beſuch zu finden Peter Pier erhob ſich raid 
klappte die Abſätze zuſammen und legte die Hand an 
den Rand des Helms „Ingenieur Pier!“ 


Bevor fie etwas jagen konnte, fuhr er fort: „Wir 
kennen uns doch ſchon. Schweſter?“ 
„So?“ 


„Erinnern Sie ſich nicht? Einmal bei Kaiſers Ge— 
burtstag in Korogwe, als das neue Spital eingeweiht 
wurde.“ 

„In Korogwe, ja, ich erinnere mich.“ 

Sie ſtellte das Thermosgefäß nieder und füllte den 
Becher: „Sie müſſen den Tee langſam trinken, Thomas, 
und die Zwiſchenräume einhalten“ Sie wendete ſich an 
den Beſucher: „Er meint, je ſchneller er eine Flaſche 
vertrunken hat, je raſcher ift er wieder draußen.“ 


„Bin i wirklich ein ſo undankbarer Menſch, Schweſter 
Lena?“ i 


Sie nickte nur einen kurzen, flüchtigen Gruß und ging. 


Peter Pier war ſeitwärts im Schatten der Akazie 
ſtehengeblieben und hatte aufmerkſam jede ihrer Be- 
wegungen beobachtet. Das leichte, ſichere Schreiten, die 
knappe, ftraffe Haltung als fie mit ihm ſprach, die Art, 
wie fie den Becher nahm und füllte, wie ihr im Hin- 
unterbücken eine blonde Haarſträhne über die Stirne 
ſiel — ganz verſunken ſah er ihr noch nach, als ſie 
ſchon längſt unter den Bäumen verſchwunden war Mit 
ſeinem Blick war ein anderer gegangen. 


„Ich hatte fie eigentlich anders in Erinnerung!“ Pe- 
ter Pier ſagte es mehr zu ſich, „damals war ſie noch 
ein Mädchen, jetzt tritt einem plötzlich eine energiſche 
junge Frau entgegen — ſchön ift fie dabei geworden ...“ 


Als er fih zu Thomas wendete, lag ein leichter An- 
flug von Verlegenheit auf ſeinem Geſicht: „Sie müſſen 
ſich bei meinem Gerede nichts denken, Herr Hoffingott 
Die Sache iſt natürlich: Es iſt die erſte europäiſche 
Frau, die ich ſeit ſieben Monaten ſehe. Na, weltge- 
wandt habe ich mich ja auch nicht benommen. Wiſſen 
Sie, wenn man zu lange im Pori iſt, wird man einſam 
und menſchenſcheu. Im übrigen“ — er lächelte und zün- 
dete fih eine Zigarette an, „was Schweſter Lena be, 
lrifft, ſo ſcheint ſie ein furchtbar ſchlechtes Gedächtnis 
ſür Männer zu haben. Ich hatte ihr damals immerhin 
ein bißchen den Hof gemacht. Ich fürchte, die Männer 
ſind ihr im Grunde alle verdammt gleichgültig. Sagen 
wir . . . ſolange fie geſund find.” 

Aus Leitgebel war ein Brief gekommen. Der Far- 
mer ſchrieb über die Quellen oben in der Hochſteppe, 
die er auf Thomas' Wunſch während der Trockenzeit 
hatte beobachten laſſen. Das Ergebnis ſei im allgemei— 
nen zufriedenſtellend. Peter Pier kam öfter ins Spital. 
Thomas hatte ihn gebeten, beſſere Karten zu beſorgen. 
Als ſie dann eine gute Darſtellung des ganzen Berg— 
gebietes beſaßen, ſtudierten ſie lange daran herum, 
rechneten zuſammen die Anforderungen an Material 
und Arbeitskräften durch, überlegten die Koſtenvor— 
anſchläge und die Ordnung und Reihenſolge der ein- 
zelnen Arbeiten. Thomas ſpürte eine herzliche Kamerad- 
ſchaft für den Sohn des Senators wachſen. 


Allerdings, wenn Schweſter Lena kam. wurde es 
anders. Was dann war, konnte Thomas nicht ſagen, 
nur fühlen konnte er es. Einmal, als Schweſter Lena 
mit einer Arznei zu Thomas gekommen war und gleich 
wieder gehen wollte, ſagte Peter Pier plötzlich: „Schwe— 
ſter, für Sie gibt es doch nur eines auf der Welt: 
Patienten!“ 

Da ſchlug ihr eine jähe Röte in das Geſicht: „Wie 
meinen Sie das, Herr Pier?“ 

„Ich meine“, ſagte er und lächelte ein wenig, „man 
muß krank ſein, um in Ihrer Gunſt zu ſtehen!“ 

Es ſchien, als wollte ſie antworten, doch da beſann 
ſie ſich und ging. 

Thomas dachte lange über dicle Szene nach. Schwe— 
ſter Lena kam ihm anders vor als früher. Gewiß, fie 
pflegte ihn weiter mit großer Hingabe, alles, auch den 
kleinſten Handgriff tat ſie ſelbſt für ihn, aber ſie war 
ſo ſchweigſam jetzt, ſo verſchloſſen. Früher hatte ſie doch 
froh und unbefangen mit ihm geplaudert, da war alles 
ſo leicht und herzlich gegangen — irgend etwas war 
zwiſchen Schweſter Lena und ihn getreten. 


Thomas Hoffingolt war nicht der Menſch, der über 
ſolche Dinge ſprechen konnte, ſo gern er es auch mochte, 
dazu war er zu unbeholfen. Wenn es um etwas 
ging, das ſo fein war wie das Gernhaben, da fürchtete 
er, alles zu zerſtören mit ſeiner Art und ſchwieg lieber 
ſtill und wartete. Und ſpann ſich die Gedanken auf ſeine 
eigene Weiſe. 

In dieſen Gedanken war oſt die Schweſter und mit— 
unter auch ein Bild, wie es einmal ſein könnte mit 
ihnen. Aber er wollte lieber ſchweigen und warten, 
bis die Zeit gekommen war. 


Illuſtrierter Beobachter 


Schweſter Lena aber war ihm dankbar dafür. Ze 
deutlicher fie ſpürte, daß fie für ihr Leben zu ihm ge- 
hörte, deſto tiefer verbarg ſie ihre Liebe. Sie konnte 
nicht anders. Das lag nun einmal ſo in ihrer herben 
Natur. ' 


Peter Pier blieb einige Tage fort. Als er wiedertam, 
ſah er verſtört aus und hatte einen alten, zertragenen 
Arbeitsrock, eine braune Kordhoſe und derbe Stiefel 
an. Ohne eine Frage erſt zuzulaſſen, ſprach er haſtig: 
„Ich komme, Ihnen Lebewohl zu fagen, Hoffingott. 
Morgen bin ich wieder draußen. Es iſt nicht nötig, 
Ihnen Glück zu wünſchen, es wird Ihnen nicht fehlen 
Ich kehre wieder zurück ins Pori.“ 

An dieſem Tage kam Schwefter Lena nicht in den 
Garten, auch nicht in den Saal. Thomas nahm ſich 
vor, ſie zu fragen, ob Peter Pier mit ihr geſprochen 
hätte. Ja, ſagen konnte ſie es ihm ſchon. Als er ſie 
dann am nächſten Tage ſah, ſpürte er ſofort, wie die 
Erregung noch nachhallte in ihr. Da unterließ er die 
Frage. Er fühlte ſich zu einfältig für dieſe ſchwierigen 
Dinge. Da ſah er nicht durch, ob das nun ſo war oder 
ſo. Aber ein wenig mehr Klarheit hätte er doch gern 
gehabt. Er fand den Weg dazu auf ſeine Art. 


Als er die Woche darauf ſeine Sachen bereitmachte, 
um nach Leitgebel zu fahren, meinte er beim Abſchied 
ſo nebenher, obwohl ſeine Stimme zitterte: „Schweſter 
Lena, i hab' mir denkt, wie ſchön es wär', wenn ich 
Sie einmal auf den Berg führen könnt', auf den Kili— 
mandſcharo, ja! J hab' ſchon immer wollen allein 
gehen, es hat nit fein follen. 3 ſchick' Ihnen Botſchaft, 
wenn i ſo weit bin!“ 


Da ſagte ſie mit ihrer hellen, frohen Stimme, die er 
von früher kannte: „Auf den Berg? Wie ich mich freuen 
würde! Ich komme gern!“ 


16. Kapitel. 


Frau Hübl hätte Thomas faſt nicht wiedererkannt, 
jo verändert war er, ein neuer Menſch. Jokele kam fei- 
nem Herrn ſchon durch das Hoftor entgegengeſprungen, 
die Stiefel in der Hand, und empfing ihn mit einem 
ganzen Schwall neu gelernter deutſcher Vokabeln. Der 
Bana tilola war wieder da! 


Und jetzt ging eine Arbeit los. Es ſchien, als wollte 
Thomas Hoffingott in wenigen Wochen nachholen, was 
er in der langen Zeit ſeiner Krankheit verſäumt hatte 
Ein wahrer Hunger nach Arbeit war in ihm. Nach 
vierzehn Tagen war die Vermeſſung und Abgrenzung 
beendet. Die Pflöcke ſtanden im Geviert, der Plan war 
fertig. An dieſem Abend ritt Thomas ſtolz die Grenzen 
ſeines Reiches ab. Er brauchte immerhin eine gute 
Stunde, um herumzukommen. 


Am andern Tag ging es über die Straße her. Wie 
Schwerter im Kampf blitzten die ſcharſen Buſchmeſſer 
der Schwarzen, eine breite Gaſſe hauten ſie aus dem 
grauen düſteren Geſtrüpp des Pori, ſie ſchlängelte ſich 
um einen Hügel und fraß fih weiter, abwärts 


Im Urwald drüben am Fluß fielen Rieſenſtämme 
und legten ſich quer als Rolldamm über den Sumpf. 
Schon waren die Auflager der Brücke bereit, und von 
der Terraſſe herab klang das eintönige Singen der 
Wameru, die mit Piden und Spaten den Hang an- 
gingen und Raum ſchafften für die breite Rampe. die 
der Ochſenwagen brauchte. 

Thomas war immer unterwegs, und wo er raſch ſein 
Pferd wendete und auſtauchte, ſchnitten die Meſſer 
ſchärfer, gruben die Spaten tiefer, klirrten heller die 
Sirte, als wäre etwas von der Kraft, die jetzt in ihm 
war, in alle gefahren, die an ſeinem Werke arbeiteten 
Weiter, weiter! hieß jeder Blick, jede Hantierung, je- 
des Wort. Er wunderte ſich, daß ſie bei aller Liebe zu 
ihm doch kein Verſtändnis für ein ſolches Arbeitstempo 
aufbringen konnten. Und daß ſie ſich, wie überall in 
Afrika, von der Haſt erholten, wenn der Bana nicht da 
war. Es ging ja trotzdem weiter. 


Oben in der Hochſteppe praſſelte das Feuer, das in 
das dürre Gras gelegt war, ſchwelte tagelang in der 
Aſche fort und glühte immer von neuem auf, an jedem 
Abend, wenn mit Sonnenuntergang der kühle Nacht— 
wind vom Berg herabſtrich. Bald war dann auch der 
Grundriß für die Boma ausgeſteckt. Ein ſtattliches 
Haus, daneben ber Platz für das Faktoreigebäude, der 
große Hofraum, der Garten. Wenn ſie das ſo ſehen 
könnten, die von daheim, mit ihrem engbemeſſenen 
Platz! And gar der Adam mit der enabemeſſenen Ar- 
beit! Hier gab es Platz und Arbeit die Fülle, kommt 
doch heraus, hier iſt Deutſchland auch! 

Wenn Thomas noch ſpät in den Nächten, ganz erfüllt 
von feiner Arbeit, im Zelt ſaß und Jokele draußen vor 
dem Eingang das Feuer ſchürte, dann ſah das freilich 
nicht ſo leicht aus mit dem Platz und der Arbeit. Dann 
hatte er noch viele Stunden zu ſchreiben Rechnung 
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zu legen, Material zu beſtellen und Lohngelder bereit 
zu machen. Er mußte Sorge tragen, daß die nächſten 
Zahlungen der Farmerkaſſe rechtzeitig einlangten. Es 
war eine große Verantwortung, die jetzt auf ihm la- 
ſtete, Hinderniſſe und Schwierigkeiten türmten ſich 
bergehoch vor ihm auf. Man wollte ſeinen Anſpruch 
auf die Regierungsbeihilfe, die jedem deutſchen Siedler 
zuſtand, nicht anerkennen. Er ſei Tiroler, hieß es, öfter- 
reichiſcher Staatsbürger, Ausländer. Solche Perüden- 
bonzen! Er war hinuntergepreſcht zum Bezirksamt und 
hatte die Fäuſte auf den Tiſch gehauen: „Bin i als 
Tiroler epper a ſchlechterer Deutſcher? Das möcht' i 
börn?!“ Sie ſagten es ihm nicht, ſelbſtverſtändlich ſei 
er ein guter Deutſcher, aber die Vorſchriften. Man 
könnte ja verſuchen .. . Vielleicht verſuchten fie es auch 
wirklich, indeſſen Thomas der Verzweiflung nahe war. 
And nicht ein einziges Mal fiel ihm der Farmer aus 
Aruſcha ein, der von einem Büffelbullen Geduld ge» 
lernt hatte. Er fahte lieber einen Entſchluß, und der 
war ein langes und teures Telegramm an den Senator. 
Und ein Telegramm aus Hamburg brachte dann auch 
die Sache in Ordnung. 


Aberhaupt der Senator. Der ſtand jetzt für Thomas 
mitten in ſeinem Werk, unſichtbar, aber doch überall 
zugegen und immer bereit, zuzugreifen, wo es nottat. 
Die Berichte, die er ihm regelmäßig ſchickte, waren 
immer das erſte, wenn er ſich zur Schreibarbeit ſetzte. 
Es waren unbeholfene, aber begeiſterte Berichte. Ihr 
Verfaſſer wußte nicht. daß ſein Beſchützer ſie an hohen 
Regierungsſtellen verwendete, um damit für hundert 
andere Farmer und für ganz Deutſch-Oſt Verſtändnis 
zu wecken und größeren Nutzen herauszuſchlagen 


Nach drei Monaten war die Straße von Neu-Pila- 
tus nach Leitgebel fo weit fertig, daß fie befahren mer, 
den konnte. Farmer Hübl ließ es ſich denn auch nicht 
nehmen, in dem erſten Wagen, der von Leitgebel los- 
fuhr, heraufzukommen. Auch Frau Hübl war mit. Eber- 
hard von Stolpe wieder ließ es ſich nicht nehmen, 
dieſen Gamspfad gebührend zu benörgeln und einen 
zerbrochenen Wagen in Ausſicht zu ſtellen Aber das 
käme daher, daß der Tiroler immer noch nicht fahren 
gelernt hätte, trotz ſeiner bramſigen Ankündigung. 


„Sie haben wieder mal recht, Stolpe.“ Farmer Hübl 
war in glänzender Stimmung. „Wiſſen Sie was? Tre- 
ten Sie bei dem Pilatus als Fahrer ein. Ich geb' Sie 
frei. Weiß Gott, es wird mir nicht leicht, aber dem 
Tiroler gönn' ich das Beſte. 

„Vielleicht gehe ich früher, als Ihnen lieb iſt“, knurrte 
Stolpe 

Farmer Hübl legte ihm die Hand auf den Arm. 
„Menſch, Stolpe, das iſt unmöglich“ 


„Sie haben es nicht leicht“ tröſtete Frau Hübl, 
„laſſen Sie nur, ich auch nicht immer.“ 

Am einer Brücke über einen waſſerloſen Bach ließ 
Stolpe ausſteigen. „Es ift genug wenn einer verun- 
glückt“, ſagte er heldenmütig und nebenbei und fuhr 
über die ſchrecklich polternden Bohlen 

Hübl unterſuchte die Brücke. „Die hält noch eine ganz 
andere Laſt als mich. Den Kerl ſcheint der Teufel anzu- 
treiben.“ d 

„Der Teufel?“ Seine Frau fab ihn an, und ein 
feines Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. „Ich glaube, 
da treibt etwas ganz anderes. Aber das verſtehſt du 
nicht.“ 

„Wie? Was? Was ſoll ihn denn treiben?“ 

„Etwas, was die Männer zu einer gewiſſen Zeit für 
ihren Engel halten.“ 

Farmer Hübl blickte ſeine Frau verſtändnislos an. 

„Wenn einer ſo loslegt wie der Thomas jetzt, dann 
wird es halt eine Heimat für mehrere Leute ſein fol- 
len.“ 

Da pfiff der Farmer durch die Zähne. „Aber wer 
denn? Welche denn . ..!“ Herr Hübl kannte keine. 
Stolpe griente. „Wiſſen Sie was, Stolpe?“ 

„Mein Gott, iſt doch klar Die Schweſter in Moſchi.“ 

„Sie ſind verrückt“ 

„Danke“ 

„Schweſter Lena?“ 

„Sah ich gleich, als fie mit ibm ankam Kennt man 
doch Hätte ihr bloß mehr Kultur zugetraut Aber 
dieſer Tiroler — den Seinen gibt's der Herr im Schlaf 
Mein alter Herr wendet den Spruch immer auf die 
dicken Kartoffeln an.“ 

Farmer Hübl klopfte ihm die Schultern. „Eelbit die 
bringſt du nicht zuwege, mein Sohn“ Aber dann war 
Auguſt Hübl doch zu ſehr mit der neuen Sache, die 
hier angedeutet wurde, beſchäftigt, um ſich um Herrn 
von Stolpes Farmertugenden bekümmern zu können. 

(Sort: bung folgt.) 


Diese Cigaretten werden in den Fall Jagen unseres technischen Muster- 
betriebes in Altona -Bahrenfeld nach eise g völlig neuen Methoden hergestellt. 
Der ungewöhnlich zarte und reine Chafdffer dieser Mischung beruht darauf, daß 
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EINE WOCHE RUSSISCHER GESCHICHTE IM MÄRZ 1917 


(8. Forlſetzung.) 


Die Anweſenheit des Kaiſers in Pleskau war jeder- 
mann bekannt. aber es war erſtaunlich, mit welcher 
Gleichgültigkeit und Kaltblütigkeit die Bevölkerung und 
die Truppen ſich diesmal dazu verhielten Der Zar ging 
oft ganz allein auf dem Bahnſteig auf und nieder, und 
niemand aus dem Publikum ſchenkte ihm Beachtung. 
Seine Zeit verbrachte er ausſchließlich in der Gefell- 
ſchaft einiger ibn begleitender Generaladjutanten. Wie 
ſchon geſagt, vermied ich es, mich lange in ſeiner Nähe 
aufzuhalten, und meine Geſpräche mit ihm hatten einen 
rein ſachlichen Charakter. 

Eine halbe Stunde nach der Übergabe der Abdan- 
kungsurkunde und der Abfahrt der Kommiſſare des Ere- 
tutiv Ausſchuſſes begab ſich der Zug des abgeſetzten 
Zaren über Dünaburg in das Große Hauptquartier zu— 
rück, und am 4 März um 6 Ahr nachm. meldete ein 
. aus Mohilew, daß er dort richtig eingetrof- 
en ſei.“ 

Zum Schluß zeigte Gencral Ruſſky dem Berichterftat- 
ter das Original der Abdankungsurkunde Nikolais II. 
Es war ein feſtes Telegramm-Blanko, auf dem mit 
Maſchinenſchrift der dekannte Wortlaut der Abdankung 
niedergelegt war Die Unterſchrift Nikolais II. war mit 
Firnis bedeckl. Die Gegenzeichnung Fredericks war der 
Verewigung nicht gewürdigt worden. Offenbar erſchien 
die Anterſchrift des uralten Hofminifters den Kommil- 
jaren, die die Arkunde in Empfang nahmen, von gerin- 
gem Wert. 

Der Tert der Abdankungsurkunde, die in der diplo- 
matiſchen Kanzlei des Großen Hauptquartiers verfaßt 
worden war, lautet: 

„Wir, Nikolai II., von Gottes Gnaden Zar aller 
Reußen, Zar von Polen, Großłürst von Finnland 
usw. fun all unseren getreuen Untertanen kund: 


In diesen Tagen schweren Kampfes gegen den 
äußeren Feind, der sich seit fast drei Jahren 
t: müht. unser Vaterland zu unterjochen, hat es 
Gott gefallen, Rußland eine neue schwere Prüfung 
aufzuerlegen. Beginnende innere Unruhen drohen 
auf den weiteren Gang des hartnäckigen Krieges 
eine verhängnisvolle Wirkung auszuüben. Das 
Schicksal Rußlands, die Ehre unseres heldenmütigen 


Die Zarin Alexandra. 
(Vorkriegsaufnahme.) 


Heeres, das Wohl des Volkes, die ganze Zukunft 
unseres teuren Vaterlandes erfordern es, daß der 
Krieg um jeden Preis zu einem siegreichen Ende 
geführt werde. l 

Unser grausamer Feind macht noch eine letzte 
Anstrengung, und der Tag naht heran, wo ihn 
unsere tapfere Armee im Verein mit unseren 
ruhmreichen Bundesgenossen endgültig nieder- 
schlagen wird. 

In diesen für Rußlands Dasein entscheidenden 
Tagen befiehlt Uns Unser Gewissen, Unserem 
Volk ein inniges Zusammenschließen und die Ver- 
schmelzung aller seiner Kräfte zur raschen Er- 
ringung des Sieges zu erleichtern. Deshalb glauben 
wir in Übereinstimmung mit der Reichsduma richtig 
zu handeln, indem Wir auf den Thron des 
Russischen Reiches verzichten und 
die allerhöchste Macht niederlegen. 


Da Wir Uns von Unserem geliebten Sohn nicht 
trennen wollen, vermachen Wir Unser Erbe Unserem 
Bruder, dem Großfürsten Michael Alexandrowitsch, 
indem Wir ihm im Augenblick seiner Thron- 
besteigung Unseren Segen erteilen, bitten Wir ihn, 
in voller, unverbrüchlicher Einigkeit mit den Ver- 
tretern des Volkes in den gesetzgebenden Körper- 
schaften nach den festzusetzenden Grundsätzen zu 
regieren und hierauf im Namen des teuren Vater- 
landes einen unverbrüchlichen Treueid zu leisten. 


Wir rufen alle treuen Söhne Rußlands dazu auf. 
in dieser schweren nationalen Prüfung ihre heilige 
vaterländische Pflicht durch Gehorsam gegenüber 
dem Zaren zu erfüllen und ihm zugleich mit den 
Vertretern des Landes zu helfen, das russische 
Reich auf die Bahnen des Sieges, der Wohlfahrt 
und des Ruhmes zu lenken. 


Gott helfe Rußland! 
Pleskau, am 2. März 1917. 
Nikolai“ 


Hier folgt ein zweiter Augenzeugenbericht über die 
Abdankung, und zwar aus der Feder des Abgeordneten 
Schulgin („Denj“, 8. März 1917). 

„Die Notwendigkeit der Abdankung war einſtimmig 
anerkannt worden, nur die Ausführung dieſes Beſchluſ— 
ſes verzögerte ſich. A. J. Gutſchkow und ich beſchloſſen, 
uns nach Pleskau zu begeben, wo Nachrichten an den 
Exekutivausſchuß der Duma zufolge, der Kaiſer ſich um 
dieſe Zeit befand. Wir fuhren am 2. März um 3 Uhr 
nachmittags vom Warſchauer Bahnhof (in Petersburg) 
ab. Die bisherigen Eiſenbahnbeamten unterſtützten un- 
fer Vorhaben. Der Zug wurde raſch zuſammengeſtellt. 
Wir gaben die Anweiſung, daß er mit äußerſter Ge— 
ſchwindigkeit fahren ſollte. Zwei Ingenieure ſtiegen zu 
uns in den Wagen und wir fuhren los. Aber wir muğ- 
ten ziemlich lange in Gatſchina halten, wo wir auf den 
Generaladjutanten N. 9. Jwanow warteten, der mit 
einer Streifabteilung, die zur unterdrückung des Petro- 
arader Aufſtandes ausgeſandt war, irgendwo bei Wy- 
tign hielt. Aber es gelang uns nicht, Iwanow zu tref- 
fen. In Luga wurden wir wieder angehalten, denn eine 
Anſammlung von Soldaten und Volk bat Gutſchkow, 
einige Worte zu ſprechen Gegen 10 Uhr abends langten 
wir in Pleskau an, wo wir urſprünglich beabſichtigten, 
erſt mit General Ruſſky zu ſprechen, der von unſerem 
Eintreffen benachrichtigt worden war Aber kaum hielt 
unſer Zug, als einer der Adjutanten des Kaiſers den 
Wagen betrat und ſagte: „Seine Majeſtät erwartet 
Sie!“ 

Wir hatten von unſerem Wagen bis zum kaiſerlichen 
Zuge nur einige Schritte zu machen Ich glaube, ich 
regte mich nicht auſ. Ich beſand mich in einem ſolchen 
Zuſtand der tibermüdung und gleichzeitig der Nerven- 
anſpannung, daß mir nichts mehr erſtaunlich oder un- 
möglich erſchien Dennoch war es mir ziemlich peinlich. 
daß ich beim Kaifer im Rock erſcheinen ſollte. ſchmutzig. 
ungewaſchen, vier Tage lang unrafiert, mit dem Geſicht 


Die Zarentöchter Olga und Tatjana. 


(Vorkriegsaufnahme) 


eines Sträflings, der aus dem ſoeben abgebrannten 
Kerker entſprungen iſt. 

Wir betraten den hellerleuchteten Salonwagen, bel, 
ſen Wände mit etwas Hellgrünem bezogen waren. Im 
Wagen befanden ſich der Miniſter bei Hof Fredericks 
und noch ein General, deſſen Namen mir unbekannt iſt. 
Nach einigen Augenblicken trat der Zar ein. Er trug 
die Uniform eines kaukaſiſchen Regiments. Sein Geſicht 
drückte abſolut nichts weiter aus, als man es ſonſt bei 
ihm zu ſehen gewöhnt war. Er begrüßte uns eher lie- 
benswürdig, als kühl, und gab uns die Hand. Dann 
ſetzte er ſich und bat alle, ſich zu ſetzen, wobei er Gutſch⸗ 
kow den Platz an einem kleinen Tiſch neben fi anbot, 
und mich auf den Platz Gutſchkow gegenüber wies. Ste- 
dericks ſetzte ſich etwas weiter hin, und der General, 
deſſen Namen ich nicht weiß, nahm in einem Winkel 
des Wagens hinter einem Tiſchchen Platz um nach- 
zuſchreiben. . 

Ich glaube, in dieſem Augenblick trat Ruſſky ein, ent- 
ſchuldigte ſich beim Kaiſer, begrüßte uns und fete ſich 
auf den Platz neben mich, alſo dem Kaiſer gegenüber. 
In dieſer Sitzordnung (der Zar, Gutſchkow, ich, Ruſſko, 
Fredericks, der ſchreibende General) begann die Minter» 
haltung. Ich fürchtete, daß Gutſchkow dem Jaren etwas 
Böſes, Unbarmberziges fagen könnte, aber das geſchab 
nicht. Gutſchkow ſprach ziemlich lange, flüſſig, fogar in 
wohlangelegter Rede. Er berührte die Vergangenheit 
überhaupt nicht. Ei ſchilderte die gegenwärtige Lage und 
bemühte fidh zu erklären, am Rande welchen Abgrundes 
wir angelangt wären. Er ſprach, ohne den Zaren an · 
zuſehen, wobei er die Augen geſenkt hielt und feine rechte 
Hand auf dem Tiſch lag. Er fab das Geſicht des Jaren 
nicht, und ſo fiel es ihm wobl leichter, alles bis zum 
Ende auszuſprechen. Endlich ſchloß er, der einzige Aus- 
weg aus dieſer Lage wäre der Thronverzicht des Zaren 
zugunſten des kleinen Alexei und die Ernennung des 
Großfürſten Michael zum Regenten Als er das ſagte. 
beugte lih General Ruſſky zu mir herüber und flüſterte 
mir zu: 

„Das iſt ſchon eine beſchloſſene Sache!“ 

Als Gutſchkow geendet hatte, ergriff der Zar das 
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Wort, und fein Ausdrud war viel ruhiger und ſchlicht-ſachlicher als die durch die 
Bedeutung des Augenblicks erregte und etwas pathetiſche Sprache Gutſchkows. Der 
Zar ſagte vollkommen ruhig, als ob es ſich um die allergewöhnlichſte Sache handelte: 


„Ich habe geſtern und heute den ganzen Tag nachgedacht und habe den Entſchluß 
gefaßt, dem Throne zu entſagen. Bis drei Uhr nachmittags war ich bereit, zugunſten 


meines Sohnes abzudanken. Dann begriff ich, daß ich außerſtande ſei, mich von 
meinem Sohn zu trennen.“ 


Hier machte er eine ganz kurze Pauſe und fügte, immer ſehr beherrſcht, hinzu: 
„Ich hofſe, Sie werden das verſtehen.“ 
Dann fuhr er ſort: 


„Aus dieſem Grunde habe ich mich entſchloſſen, zugunſten meines Bruders ab- 
zudanken.“ 


Nach dieſen Worten ſchwieg er, als ob er eine Antwort erwarte. Da ſagte ich: 


„Dieſer Vorſchlag findet uns unvorbereitet. Wir haben nur eine Abdankung zu⸗ 
gunſten des Zarewitſch Alexei Nikolajewitſch vorgeſehen Darum bitte ich um die 
Genehmigung, mich eine Viertelſtunde lang mit Alexander Jwanowitſch (Gutichtow) 
beſprechen zu können, um eine zuſtimmende Antwort zu geben“ 


Der Zar war einverſtanden, aber irgendwie kamen wir wieder ins Geſpräch, wo- 
bei wir dieſen Vorbehalt bald aufgaben. Gutſchkow ſagte, daß er ſich nicht imſtande 
fühle, ſich in väterliche Gefühle einzumiſchen, und daß er jeden Druck auf dieſem 
Gebiet für ausgeſchloſſen hielte. Mir ſchien es, als ob bei dieſen Worten auf dem 
Geſicht des Zaren ein leiſer Ausdruck der Befriedigung erſchiene Ich meinerſeits 
ſagte, daß der Wunſch des Zaren, ſoweit ich ihn zu würdigen verſtände, zwar dem 
gefaßten Entſchluß widerſpräche, andererfeits aber auch manches für fi habe. Bel 
der unumgänglichen Trennung von Eltern und Kind würde ſich eine ſehr ſchwierige, 
heikle Lage ergeben, da der kleine Zar die ganze Zeit an ſeine abweſenden Eltern 
denken würde, wobei in ſeiner Seele vielleicht unfreundliche Empfindungen den 
Leuten gegenüber entſtehen könnten, die ihn von Vater und Mutter trennten. Eine 
offene Frage ſei es außerdem, ob ein Regent für einen minderjährigen Herrſcher 
den Eid auf die Konſtitution leiſten könne. Indeſſen ſei ein ſolcher Eid unter den 
obwaltenden Umftänden völlig unumgänglich, da ſonſt wieder eine zwieſpältige Lage 
entſtehen würde. Bei der Thronbeſteigung von Michael Alexandrowitſch fiele dieſes 
Hindernis ſort, da er den Eid leiſten und ein konſtitutioneller Monarch ſein könne. 
Auf dieſe Weiſe gelangten wir dazu, unſer Einverſtändnis mit der Abdankung zu— 
gunſten des Michael Alexandrowitſch zu erklären. Danach fragte uns der Zar, ob 
wir die Verantwortung dafür übernehmen und eine gewiſſe Gewähr dafür bieten 
könnten, daß der Akt der Abdankung das Land tatſächlich beruhigen und keinerlei 
Verwicklungen hervorrufen werde. Darauf antworteten wir, daß wir nach unſerem 
Ermeſſen keine Verwicklungen erwarteten. 


Ich erinnere mich nicht genau an den Augenblick, in dem der Zar aufſtand und 
ſich in den benachbarten Wagen begab, um die Arkunde zu unterſchreiben. Angefähr 
um ein Viertel auf zwölf Uhr trat der Zar wieder in unſeren Wagen — in der 
Hand hielt er ein Blatt von kleinem Format. Er ſagte: 


„Hier iſt die Abdankungsurkunde, leſen Sie ſie durch!“ 


Wir begannen halblaut zu lejen. Das Dokument war in vornehmem Tone abge- 
ſaßt. Ich ſchämte mich im Gedanken an den Text, den wir einmal entworfen hatten. 
Nur bat ich den Zaren, nach den Worten: „Wir bitten unſeren Bruder, daß er in 
voller unverbrüchlicher Einigkeit mit den Volksvertretern in den geſetzgebenden Kör⸗ 
perſchaften nach den feſtzuſetzenden Grundſätzen regieren möge“, hinzuzufügen: „und 
darauf einen öffentlichen Treueid leiſten möge.“ Der Zar war ſofort einverſtanden 
und ſchrieb die erbetenen Worte hinzu, wobei er nur ein Wort änderte: „und dar- 
auf einen unverbrüchlichen Treueid leiſten möge“. Auf diefe Weiſe follte Michael 
Alexandrowitſch einen Eid auf die Konſtitution ſchwören und ein ſtreng konſtitutio · 
neller Herrſcher werden. Mir ſchien das vollauf zu genügen, aber die Ereigniſſe 


ſollten darüber hinwegſchreiten . 


Die Urkunde war mit der Schreibmaſchine auf zwei oder drei Blättchen von 
kleinem Format geſchrieben. Auf dem Hauptblatt ſtanden links die Worte „Stawka 
(Großes Hauptquartier) und rechts: „Dem Chef des Stabes.“ Die Anterſchrift war 
mit Bleiſtift geſchrieben. Nachdem wir die Arkunde durchgeleſen und gutgebeißen 
hatten, tauſchten wir, wenn ich nicht irre, Händedrücke aus, die einen geradezu ot 
lichen Charakter hatten. Masigens war ich zu der Zeit ſchon unbedingt aufgeregt e 
mag mich aljo irren. Doch erinnere ich mich, daß es, als ich zum letztenmal nach o 
Uhr fab, 12 Minuten vor Mitternacht war Alſo muß man ſich vorſtellen, dal e e 
dieſe Ereigniſſe von gewaltiger hiſtoriſcher Bedeutung in der Nacht vom 2. auf A 
3. März (alten Stils) zwiſchen 11 und 12 Uhr vor ſich gingen. Ich an 100 
daß ich damals den flüchtigen Gedanken hatte: wie ſchön, dab es der 2. Fi n 8 
der 1. März iſt! (Der 1. März war im alten Rußland ein Trauertag, an 
dieſem Tage wurde im Jahre 1881 der „Zar-Befreier Alexander II. ermordet. 
gerade als er im Begriff war, dem Volk die Verfaſſung zu ſchenken) 


Dann verabſchiedeten wir uns. Ich glaube, daß es dabei weder auf der einen 
noch auf der anderen Seite unfreundliche Empfindungen gab. Ich empfand im 
Grunde meiner Seele Mitleid mit dem Menſchen, der in dieſer u 
früheren Fehlgriffe durch die Vornehmheit und ben Edelmut gutmachte, mit en 
er feinen Verzicht auf die Macht begleitete. Außerlich war der Zar Be SC 
eber freundſchaſtlich als kühl. Ich möchte noch erwähnen, daß wir de Geer 
Ruſſky vereinbart hatten, daß zwei eigenhändig unterſchriebene Exemp Er Se 
Abdankungsurkunde ausgefertigt werden follten, weil wir befürchteten, daß 5 = 
ſtürmiſchen Umſtänden in Petrograd die von uns mitgeführte Urkunde leichl ver 
lorengehen könnte. 


Man brachte uns auch das zweite Exemplar: es war ebenfalls mit ber Maſchine 
geſchrieben, aber auf einem Blatt von großem Format. Die Anterſchrift des 85 
war ebenfalls rechts mit Bleiſtift geſchrieben, und auf der linken Seite hatte der 
Miniſter bei Hof, Fredericks, mit der Feder gekritzelt. Nach Empfang dieſes Erem- 
plars, das une im Wagen des Generals Ruſſky ausgehändigt wurde, ſtellten wir, 
d. h Gutſchkow und ich, eine Quittung aus. Dieſes Exemplar brachten wir nach 
Petersburg, wo es uns gelang, es zuverläſſigen Händen zu übergeben. Es gab eine 
Minute, in der das Dokument ſich in Gefahr befand. 


AR i SA ep ; bén 
Gutſchkow, der inzwiſchen Kriegsminiſter der Proviſoriſchen Regierung gewor 
war, Ate nämlich den glänzenden Einfall, bei der Ankunft auf dem Warſchauer 
Bahnhof in Petersburg die mitgebrachte Abdankungsurkunde vor einer großen 
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Volksmenge zu verleſen. Ein ſchlauer Agitator der Lin- 
ken ſchrie aber, daß Gutſchkow ein Bourgeois und 
Gegenrevolutionär fei, weil er nun an die Stelle des 
Zaren Nikolai — den Zaren Michael geſetzt habe, 
während das Volk die Republik wolle. Sofort kehrte 
die Menge ihre Wut gegen Gutſchkow, ſo daß zwei 
Kompanien eiligſt ausgeſandt werden mußten, um den 
Kriegsminiſter zu retten! Dieſes Ergebnis war gewiß 
dazu angetan, um Gutſchkom nachdenklich zu ſtimmen. 


„Der Wortlaut der Abdankung des Zaren tral 
am 3. März, um 3 Uhr morgens, bei der Proviso- 
rischen Regierung ein. Der Ministerrat versummelie 
sıch sofort, um über die neue Lage zu beraten, 
und um 10 Uhr morgens begaben sich alle neuen 
Minister, sowie die Abgeordneten Rodzianko. 
Schulgin und Karaulow in das Palais des Groß- 
fürsten Michael Alexandrowitsch zu einer neuen 
Beratung. 


Nach einer Bedenkzeit erschien Michael Alexan- 
drowitsch gegen 1 Uhr mittags und erklärte, daß 
er nicht wisse, was für Rußland nützlicher sei: den 
Thron zu besteigen oder abzulehnen? Über diese 
Frage bestand auch unter den Regierungsmitglie- 
dern keine völlige Einigkeit. Endlich kam man 
zum Beschluß, daß das Wohl Rußlands besser 
durch einen vorläufigen Thronverzicht wahrgenom- 
men würde. Der Großfürst übergab die Hoheits- 
rechte der Provisorischen Regierung und trug ihr 
die Einberufung einer Konstituierenden Versamm- 
lung auf, die die Regierungsform bestimmen und 
die Grundgesetze entwerfen sollte.“ 


Der Thronverzicht des Großfürſten Michael Aleran- 
drowitſch hat folgenden Wortlaut: 

„In schwerer Zeit, im dritten Jahr des beispiel- 
losen Krieges und der Unruhe des Volkes wurde 
Mir durch den Willen Meines Bruders der All- 
russische Kaiserliche Thron übergeben. Zugleich 
mit dem ganzen Volk von dem einzigen Gedanken 
beseelt, daß das Wohl unseres Vaterlandes über 
allem zu stehen habe, habe Ich den schweren Ent- 
schluß gefaßt, die höchste Gewalt nur im Ein- 


sc? 


= 
ef 


Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch. 


verständnis mil dem Willen unseres großen Volkes 
an mich zu nehmen. Dem Volke kommi es zu, nach 
einer Volksabstimmung durch seine Vertreter in 
der Konstituierenden Versammlung die künftige 
Regierungsform und die neuen Grundgesetze des 
Russischen Reiches festzulegen. Indem Ich Gottes 
Segen herabflehe, bitte ich deshalb alle Bürger des 


russischen Reiches, sich der Provisorischen Regie- 


rung zu unterwerfen, die durch die Reichsdumo 
geschaffen und mit der vollen Gewalt ausgestaltet 
worden ist, solange bis die Konstituierende Ver- 
sammlung, die möglichst bald auf Grund des all- 
gemeinen, direkten, gleichen und geheimen Wahl- 
rechts einberufen werden wird, den Willen des 
Volkes über die Art der künftigen Regierung kund- 
geben wird. 


Petrograd, am 3. März 1917. 
Michael. 


Vergeblich hatte Gutſchlkow verſucht, den Grob- 
fürſten zur Annahme der Kaiſerkrone zu überreden, 
wobei Kerenſky fein Hauptgegner war Als der Groß- 
fürft feinen Verzicht ausſprach, rief der leicht ent- 
flammbare Kerenſky: 

„Durchlaucht, Sie ſind der edelſte Menſch der Welt!“ 

Er konnte nicht verhindern, daß dem Großfürſten 
Michael dasſelbe Schickſal bereitet wurde, wie Nikolai I 
Er wurde in Perm ermordet. 

Die Proviſoriſche Regierung beſchloß, das Winter- 
palais des Zaren zum Nationaleigentum zu erklären 
und als Sitz der Konſtituierenden Verſammlung herzu— 
richten 

Maurice Paleologue, der franzöſiſche Botſchafter in 
Petersburg, beobachtete dieſe Vorgänge von den Fen- 
ſtern feines Botfchafts- Palais aus. Dann trug er in fein 
geiſtvolles Tagebuch die prophetiſche Bemerkung ein: 

„Außerhalb des Zarentums gibt es überhaupt nichts.“ 

(Fortſetzung ſolgt.) 
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Fort mit dem Arger! Er ” ein schleichendes Gift 


D ie neuen Forſchungen haben den ſchlüſſigen Be- 


weis geliefert, daß groer und Verſtimmung, 

wenn ſie häuſig wiederkehren, ernſte Erkrankun- 
gen hervorrufen und den natürlichen Vorgang des Al- 
terns der menſchlichen Organe beſchleunigen können: 
denn Ärger und Verdruß ſchlägt auf den Magen, und 
beſonders der Magen iſt das Organ, von dem das 
Wohlbefinden und die Stimmung des Menſchen am 
meiſten abhängen. Die Wechſelbeziehungen zwiſchen Ma- 
gen und Geſühlsſtimmung werden durch das vegetative 
Nervenſyſtem hervorgerufen, das durch Nervenbahnen 
in direkter Beziehung zu den pſychiſchen Zentren des 
Großhirns ſteht. 

Wird der Menſch von Ärger geplagt, fo wird das 
Verdauungsſyſtem in beſonders hohem Grade in Mit- 
leidenſchaft gezogen; die Magendrüſen, die die ſoge— 
nannten „Enzyme“ bilden, ſtellen ihre abſondernde Tå- 
tigkeit alsbald ein, wodurch der Vorgang des Etoff- 
wechſels geſtört wird. Die Enzyme ſpielen daher eine 
ſehr wichtige Rolle im menſchlichen Organismus, weil 
ſie die Magenſaftſekretion und den geſamten inneren 
Organablauf regulieren. 

In der Pſpchiatriſchen und Nervenklinik der Uni- 
verſität Münſter i. W. verſuchte man ſchon ſeit langem 
die Arſache der Magenkrankheiten ausfindig zu machen. 
Eine Reihe von Beobachtungen bei Kranken führte 
ſchließlich zur Beſtätigung des Sprichwortes, daß Ge- 
mütsleiden dem Magen ſchaden Die Erfahrungen zeig- 
ten deutlich, daß durch ſeeliſche Verſtimmungen körper- 
liche Veränderungen hervorgerufen werden können. 
Anluſt, Unfreundlichkeit, Verſtimmung, Blutandrang 
zum Kopf und ähnliches mehr ſind die erſten Anzeichen 
von Magenerkrankungen, die zum größten Teil durch 
Arger und Gemütserregungen, durch Furcht und Trauer 
hervorgerufen werden. Es iſt tatſächlich ſo, wie es im 
Volksmund heißt: „Verdruß ſchlägt auf den Magen“ 

Kommen die durch Arger und Verſtimmung verur— 
ſachten Störungen im Vorgang des Stoffwechſels und 
der Verdauung häufig vor, ſo machen ſich ihre Folgen 


auch bald äußerlich, z. B. an der Haut, bemerkbar. 
Das Unterhautfettgewebe, das die Haut normalerweiſe 
ſtraff und glatt erhält, ſchrumpft zuſammen; die Haut 
wird ſchlaff und faltig. Der volkstümliche Ausſpruch: 
„Arger macht häßlich“, beſteht durchaus zu Recht. 

Viele Menſchen wiſſen aus eigener Erfahrung, daß 
Arger, Gemütserregung, Erſchrecken uſw. auch noch an- 
dere Organe, wie Galle und Leber, mebı oder weniger 
in Mitleidenſchaft ziehen können Bei Verſuchsperſonen 
zeigte ſich. daß die Gallenabſonderung, je nach der 
Gemütsverfaſſung, ſich erhöhte, oder ſaſt völlig auf- 
gehoben wurde. Eine durch Ärger bewirkte Stockung 
des Gallefluſſes zum Darm kann das körperliche Wohl- 
befinden fühlbar beeinträchtigen, da das Fehlen der 
für die Verarbeitung der Nahrung wichtigen Galle im 
Darmſaft den regelrechten Ablauf der Verdauung be, 
hindert. Auch die Entſtehung von Gelbſucht und Gallen- 
ſteinen kann bis zu einem gewiſſen Grade mit häufigem 
Auftreten von Ärger und Aufregungen in Zuſammen— 
hang ſtehen 

Wir könnten alle, viel geſünder, viel froher und glüd- 
licher ſein, wenn wir es verſtehen würden, die uns von 
Natur verliehene Kraft gegen die zerſetzenden Gifte des 
Argers beffer anzuwenden Wir haben es ganz in un- 
ſerer Hand, jene innere Kraft in uns zu erwecken und 
in die Waagſchale des Sieges zu werfen — jenes Sie 
ges: Ärger und Verdruß mit ihren verderblichen Wir- 
kungen zu bezwingen. Die Wirkſamkeit unferer inneren 
geiſtigen Kraft beginnt mit der richtigen Einſtellung zu 
den Dingen des Lebens. Gedanken und Stimmungen 
find die ſtillen, feinen, aber wirkſamen Urſachen aller 
Zuſtände des äußeren Lebens. Verzweifelte, trübe Ge- 
danken wirken auf die Dauer ſäfte. und blutvergiftend 
und nervenzerſtörend, während frobe, optimiſtiſche Ge- 
danken unſere Organe und ihre Zellenheere geſund und 
widerſtandsfähig erhalten. 

Dieſes frohe und heitere Denken muß zwar gelernt 
und geübt ſein, allein der erſte Schritt zum Erfolg iſt 
der Entſchluß, ſich nach dieſer Seite bin umzuſtellen 


und ſich einer bejahenden Haltung des Geiſtes zu be, 
fleißigen. Wenn dann Ärger und Verdrießlichkeiten 
über uns kommen, werden wir durch unſere optimiſtiſche 
Einſtellung zum Leden alles viel leichter ertragen und 
hinnehmen. Die geiſtige, ſeeliſche Verſaſſung, in der wir 
leben. überträgt ſich ſtets auf das Unterbewußtſein 
Das Anterbewußtſein aber jetzt ſich wieder ins Kör- 
perliche um Nach dieſem Geſetz der Umbildung wer- 
den wir körperlich zu dem, was wir geiſtig leben; denn 
der Gedanke iſt eine feine Kraft von großer Wirkung 
und bringt unfehlbar nur das von ihm Gewollte ber, 
vor Das Geſetz. das hier wirft. ift überaus einfach: 
Jeder negative, niederziehende Gedanke ftört durch 
ſeine groben Schwingungen die feine Eigenſchwingung 
der einzelnen Zelle und hemmt ihre Tätigkeit; jeder 
pofitive, bejahende Gedanke dagegen harmoniſiert und 
erhöht die Eigenſchwingung ber Zelle und ſteigert ihre 
Lebenstätigkeit In einem Falle ſind Disharmonie, 
Schwäche und Krankheil, im anderen Falle Harmonie. 
Geſundheit und Kraft die Folge Wir werden das, was 
wir denken 

Wer innerlich nie zur Ruhe kommt, ſich quälende 
Gedanken macht und den Verdrießlichkeiten des Ve, 
bens keinen gewiſſen Gleichmut entgegenbringt, der ver- 
fällt vor der Zeit, und alle Anzeichen dieſer inneren 
Zerſetzung und Disharmonie ſpiegeln ſich ſowohl im 
Außeren als im Geſundheitszuſtand des geſamten Or. 
ganismus wider. Innere Zerſetzung und Disharmonie 
kann niemals befreiende ſympathiſche und heitere We- 
ſensart hervorrufen. fie macht häßlich frübzeitig alt 
und krank 

Darum: Fort mit dem Arger! Verſuche, ihn durch 
die in dir verborgene Lebenskraft zu überwinden! Ein 
ſtetes Vorwärtsgehen auf dieſem Wege wird im Leben 
vieler Menſchen eine völlige Umwälzung bewirken. Es 
wird niemanden an Geſundheit — ſo wenig wie an 
allem übrigen — fehlen. der froh und ſpannkräftig fic 
beſtändig in Gedanken feſthält und ſich durch nidis 
verdrießen läßt Alwin Dreßler 


Ich 

schneide unser M-K.-Papier 

zu Bogen. Sauber, haarscharf, 

Ger TREE ORTE, 
afür trage ich die 

Verantwortung. 

Paul Grahlowv.d. Schneidemaschine 
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) und doch sieht die Mutter fast so junk aus, wie die Tochter. 50 straff 
und frisch. Dabei neigte sie sehr zur Fülle — aber Dr. Ernst Richters 
Frühstuckskrautertee sorgt für ihre Schlankheit und Gesundheit 
Nun ist sie stolz auf ihre gute Figur, die keines wegs ein Vorrecht des $ 

Jüngeren ıst. Trinken auch Sue taglich den bewährten Jungbrunnen , 


Dr. ERNST RICHTERS Frühstückskräutertee 
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um ihre sammetweiche, klare Haut ohne jede Unreinheit! 
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O. Röver, Helbra. 
bach, Berlin N, R 


Schulten Breunschweig; 


Spandau; Kolwitz, 


Zuschriften an Josef Benzinger, München, Bayerstr. 991 


bach, Wutbe; 


Aufgabe 


Von H. Jühe, Mühlberg-Soest. 


Schwarz: Kd4. Tg5. Lb8, Se4, Sei Ba4. b4. bs. 
d2. de f2, f4 (12). 


Einige Löserurtelle: 


„Eine ziemlie 


dient höchstes Lob“ J. N 


derschönen 


Die Aufgabe 
Stellung: Weiß: 


2, dz, f6, h2 (12) 
Matt in drei Zügen 


Weiß: Richter K. 


1. e2—e4 e7—e5 
2. 8g1—f3 Sb8—c6 
3. LfI—b5 27 46 
4. Lb5—a4 Gen Toi 
5. 0-0 Liß-e7 
Weiß: Kc8. Dc7, Tes. Tha. Leg Lä Sa6. Scl. 5. d2—d4 e5X d4 
Bc2. g2. g4, g6 (12). D og e SE 
Weiß zieht und setzt in zwei Zügen matt. 9. La4 Nc Kb: 
Aufgabelösung aus Folge 9 10. Sf3Xd4  Sc5—e6 
Vierzüger v. W. Schütz, Berlin- Weißensee. 11. Sd4—f5 Dos di 
Weiß: Ke2, Th5, Lei, Sf3, Bag, b4, c6. dz. hs (9) 12. TelXdi Le7—d8 
E Les“ ber . ei K Cg 8. Fbst}, pe Lh3+ 55 er 
I. . . ., bs; 2. Te5, b5. 3. Kel, K KB: 4. 145 T usw. 14. Sc3—e4 bi- bt 
Richtig gelöst: Schurig, Sebnitz; Dr. Münch, Bo- 
eholt; M. Templin, Friedensstadt; J. Herwig, Gotha, 
H. Schulz Bln.-Neukölln; W. Hechenberger, München; 
O. Behncke, Cuxhaven; G. Peipers, Eekardtsheim; F. sp 
Büttner, Fürth i. B.; Hedwiga Bruns, Bad Aachen; homas, Hastings. 
M. Burdonk, Hormersdorf; F. Ruckdeschel, Nürnberg; : Auch 5. Sf6Xe4 
E. Friedrich. Guhran: A Seber. Trier: W Steinbrück. d2—d4 folgt 


N 


Wendungen n 
schrittigen Bauern“ H K. 


in Folge 16 wünscht der Komponist 
zwecks EE ER von Nebenlösungen 

Tes, Tas. "Tei, Le7, S 
Schwarz: 


ach 


Eggebrecht. 
Steffe 
nowski, Lyck (Ostpr.): J. 


und Inder! 


K 


Gi, Ba. 


Norden: 


Lübeck Schiutug: 


N. usw. 


A. 


f7. 


A. Weißen 
Bln.-Wannsee; W. Syma 
ikolai. Gelsenkirchen: E. 
` M. Loch, Berlin N; W. Ge 
bauer, Bürgel: Uronter Hornberg: W. Stoppach, Bin.- 

Bln.-Neukölln; 
Enns (Oberösterreich); A. Hinrichs, Naumburg (Saale); 
F. Buschmann, Norden; Ch. Ellrich, Spangenberg; W. 
Schatz, Seebach; Ella Knopp, Rodenkirchen; 
Ilse Lüdemann, 
Skowronek, Wanne-Eickel; B. Schia. Stettin. 


afetzeder. 


See- 
E. 


„Bin reizender Vierzüger mit 
wunderbares Mattwendungen“ P. Sch., 
gen Mitteln eine gediegene Aufgabe J. 
entzückende. ES gelungene Komposition" W. H., M.; 

harte Nuß, aber schön und dankbar“ 
B., F.; „Die Aufgabe enthält zwei 
dene Hauptspiele: Drohspiel 
spiele übertreffen beide Drohspiele“ F. R. 
misch einwandfrei, zweckrein in der 


S.; „Mit gerina 
H. 


G.; „Eine 


grundverschie 
Zugzwang- 
‚N.; „Ökono- 
Darstellung 
IL G.: „Wunderhübsche 
Variationen“ E. Sch., B.: „Ein Zugzwangspiel mit wun 
N dem Takte des vier- 
n. 


ver 
urm 


in folgender 
e5, Ba5. a6, b2, 
g3, h3 (5). 


Trotz scharfen Kampfes remis! 


Spanische Partie, gespielt in der zweiten Runde 
im Berliner Jubiläumsturnier (März 1937). 


Schwarz: Bogoljubow 


. Sf5—g3 
. Lei—e3 
. Tdi —d2 
. Tal—di 
. 12—f4 
. f4—f5° 
. Se4—f2° 
. Le3—t4 
. fXg6 e. p. 
. Sg3Xh5 
. b2—b3 
. Lf4—g3 
L g3— 4 
. Lf4—g3 
„Falle Schwarz die alte Steinitzvariante 4... ., d7—d6 
spielen will, so ist die „Alapin-Behandlung“ 5. c2—c4 


wohl am nachhaltigsten, wie mehrere neuerdings ge- 
ielte Partien beweisen, u a. die Partie Eliskases — 


ist gut spielbar, 


c6—c5 
Tf8—e8 
Lc8—b7 
Lb7 —c6’ 
Se6—f8 
h7—h5! 
Ld8—h4 
g7—g5’ 
GIS A ep 
Sg6Xe5 
Te8—e6 
Lh4—g5 
Lep hu 
remis® 


worauf 6. 


> In Hastings spielte Aljechin gegen Fine 6 Tfi—el 
mit gutem Erfolg. 

Der Läufer will dem Turm das Feld d? verwehren. 

Dieser Vorstoß dürfte verfrüht sein. Schwarz hat 
eine überraschende Antwort in petto. 

Der gut stehende Springer e4 muß sich entfernen, 
da h5—h4 droht. 

’ Damit wird die weiße Bauernstellung gesprengt 
und schwach gemacht. 

Die beiden schwarzen Läufer stehen zu stark; das 
Eingreifen der feindlichen Türme darf Weiß nicht zu- 
lassen, weshalb er sich mit Remis begnügte Eine 
hübsche Kampfremise. 


Bauern gegen Läufer 


Folgendes, ebenso hübsches wie interessantes 
Endspiel von M. Havel stellt einen Beitrag 
zum Kapitel „Läufer gegen Bauern“ dar. 


Schwarz: Kf7. Lat, Leg Bc3 (4). 


NUN 
NN \ 


Wr 
7 
72 
2 
ZA 


MR 


Weiß: Kh5, Di g7, h4. h6 (5). 


Weiß zieht und hält trotz zwei Figuren weniger 
unentschieden! Wodurch? 


Lösung: 


1,3384 
381 giem pan ‚8x7 ‘423-903 6 :18—8q4] 1-9 A 
N om LU 4933 9 ‘aned 
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Bequemes und wirtschaftliches Fahren ver- 
langt ideale Hormonie zwischen Gewicht, 
Radstand und Motorleistung. Vier bis fünf 
Personen mit Gepäck fahren deshalb 
schnell, sicher und wirtschaftlich im 
ADLER TRUMPF 1,7 Liter, 4 Zylinder. 


Aber sechs Personen mit Gepäck wünschen 
einen größeren Motor und mehr Roum. 
Beides kostetinfolgedeslängerenRadstan- 
des erheblich mehr Gewicht ols wirtschoft- 
liche leistung gewonnen wird. Könnte 
durch die Stromlinienform der Leistungs- 


verlust wieder ausgeglichen werden? 


ADLER TRUMPF 1,7 Ltr. 


Der Meister der Kurve 


ABD LE EP 


Der neue ADLER 2,5 Ltr. 6 Zyl. 


Ein neuer Typ in neuer Zeit 


Limousine ab Werk RM 4100.— l | Limousine ab Werk RM 57 50.— 


ADLER TRUMPF JUNIOR 1 Lir. Cabriolimousine ab Werk RM 270 0.— 
Die Vorkämpfer des Fortschritts 


ADLERWERKE VORM. HEINRICH KLEYER AKTIENGESELLSCHAFT 7 FRANKFURT A. 


Stromlinieistleistungssteigerndfürhöhere 
Geschwindigkeiten. Kurzer Radstand — 
daher geringes Gewicht ist wirtschoft- 
lich. Erst beides zusammen konn die Ideal- 
lösung ergeben. 

Die ADLER Ingenieure schufen sie. Sie 
schafften Roum durch Vorverlegung des 
größerenMotorsbeigleichzeitigkürzerem 
Radstand. Sechs Personen sitzen nun im 
ADLER 2,5 Ltr., 6 Zyl., in Wagenmitte, 
Gepäck hat im Heck reichlich Raum. Alles 
umschließt die Stromlinienform. 
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Der junge Sänger ſtand vor feinem erſten Auftreten. 

„Ich will die ganze Menſchheit beglücken!“ ſchwärmte 
er, ehe er die Bühne betrat. 

„Schön, ſchön!“ drängte der Manager. „Aber jetzt 
gehen Sie mal hinaus und fangen Sie mit dem Herrn, 
der im Saal ſitzt, an!“ 

* 


„Alio, ich fage Ihnen, Frau Schulze! Man kann tod- 
ſicher auf dieſe Anzeichen gehen! Sie können ſich dar- 
auf verlaſſen: Wenn Sie zum Beiſpiel die Treppe þer- 
unterfallen, dann bekommen Sie ganz beſtimmt kurz 
darauf Beſuch!“ 

„Das glaub' ich, Frau Müller! Vom Arzt ec 


ſcheinlich!“ 
* 


„Die Geſchichte mit dem Mann, der ein unfeblbares 
Syſtem gefunden haben ſoll, in Monte Carlo zu ſpielen, 
und der jedes Jabr mit Erſparniſſen von dort wegfährt, 
hat ſich aufgeklärt.“ 

„Na — und?“ 

„Er ſpielt Saxophon!“ 

$ 


„Darf ih auf Ihren Schoß figen?” 

„Gern, Kleiner. Warum möchteſt du gerne?“ 

„Bloß mal nachſehen. Meine Schweſter ſagt, auf 
Ihrem Geſicht ſtände das Wort Idiot groß und deut- 
e geſchrieben.“ 

= 


Klein-Hilde möchte einmal ohne Einwilligung ibrer 
Eltern den Unterricht verſäumen und telephoniert in 
der Schule, ihre Stimme verſtellend, an und ſagt: 

„Meine Tochter Hilde iſt krank und kann nicht zur 
Schule kommen.“ 

Lehrerin: „Wer iſt dort überhaupt?“ 

Hilde: „Meine Mutti!“ 


D 
TTT EE E %% %%% TTT EE Leben 
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„Hilde, was meinſt du, ſoll ich es meinem Mann 
ſagen, daß ich mich ſcheiden laſſen will?“ 

„Wenn ich dir einen guten Rat geben darf, ſage 
es ihm lieber an ſeinem Geburtstag, dann brauchſt du 
ihm wenigſtens nichts zu ſchenken.“ 


„Nun ſagen Se man bloß nicht: 


wuchsmittel hätte nicht geholfen.“ 


Zeichnung: 


Staubsauger 
RM 58 - bis 135- 


Günstige Ratenzahlungen 
gegen mäßige Zuschläge. 


Lieferung durch die Fachgeschäfte. 
MielewerkeA.6.Gütersloh/Westt. 


Motorfahrrad m 148.- 


Frontantrieb Außenlötung Beleuchtung 
Stricker-Herrenrad 
gelötet. . RM 36.- 
Drei- Sparrenrad 
mit Fr. R. Br. KM 29.- 
Katalog kostenlos 


E. & P. Stricker, Fahrradfabrik 
Brackwede- Bielefeld 309 


[Moderne Taschen- u. Armbanduhren] 


m.Gar.-Schein.Bei Nichtgefall. 
Umtausch cder Geld zurück. 
Nr. 3 Herrentaschenuhr m. ge- 
prüft., 368 ünd. An- 
* . vernick. M 1. 90 
E: Nr. 4. Versilberter Ovalbügel, 
I > vergoldeter Rand . . M. 2.30 
Nr. 5. Besseres Werk, fl. Form . M. 3.40 
| Nr. 6. Sprungd.-Uhr, 3Deck ‚vergold. 4.90 
| Nr. 6b. Dto., mit besserem Werk M 7.40 
Nr. 8. Armb; induhr m. Lederriemen 2.60 
| Nr. 85. Dto., kl. Form, besser. Werk 4 — 
Nr. 99. Dto.. Golddoublé, 5 Jahre Gar. f. Gehäuse 
Für Damen, m. Ripsband . M. 5.90 
Dto., f. Herren, m. Lederband 6.90 
bg Nr. 1461.GeschnitzteKuckucksuhr, 
‚stündl. Kuckuck ruf. M. 2.50. 
2 Gd 612 Monogramm - Siegel- 
ring für Damen oder 


ZS Fe? Herr., 18kar. verg roldet, 2 DY 
einschl. Ihrem Mono- ld Lë 
Git A grammM.1.10. Nr.614 
| 1 * dto. Siegelring, Seckige Sa? 
| t Platte, M. 1.30. Nickel- AS 
kette M. -.25. Dopp: kette, ver- 


goldet, M -.70. Ki ıpsel M. - 25 BS. 

= => Weckeruhr M. 1.70 E „ 
KaL Nr. 606. Siegelring dë 

Schong 


Verzierung 5 d 
mit 1 "1 Buci staben. M. — 90 


Tune ing, ac Simili- Brill ant, M. 1,20 


d geg. Nachn Jahresumsatz 0 über 3 0 Uhren 


| Katalog ga ganz SE gr gratis] 
| 
| Fritz Heinecke, Braunschweig EI? 


Kleppe. 


Das Haar- 


9.200seltiger Führer 
(auch alle Marken- 
kameras), 
2. Gelegenheiten- 
Liste (Fundgrube), 
3. Bunte Photohefte 
kostenios. 
Ihr Vortell: 5 Tage 
zur Ansicht, Tell- 
zahlung, Garantie, 
Fernberatung durch 
Deutschlands größt. 
Foto-Ladengeschäft 
FOTO-SCHAJA 
MUNCHEN-F 4 


Der Welt größte 
Le l ca .-Verkaufssielle 


verlangen Sie überall 
den „Illustr. Beob.“ 


Model! 

Nr. 25 
Mitgsrogsnem lauf 
Druckpunktatzuy 
und verstwilborem 


Visier N. 22.50 


Diana 

Lultgewehre 

Lufipistolen 
für Ubung und Sport. 
Wattenscheinfreil 
Kein Rauch, kein 
Knall, bill. Munition. 
genaueste Schußlei- 
stong. Lieferung nur 
durchd Fachhandel. 
Prospekte kostenlos. 


Dianawerk 
Rastatt 1 
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8185 iſt ein Knicker. 

lobig kommt in den Laden, u 

1905 m einen Anzug zu 
Der Verkäufer legt die ganze Auswahl vor, 

en nur immer wieder ben Kopf. E 
„Alle febr ſchön“, jagt er, „aber der paſſende A 

iſt nicht dabei!“ d SS 
„Wieſo denn nicht?“ meint der ſchwitzende Verkäufer. 

„Was ſoll es denn für einer ſein?“ 
„Ju zwölffünfzig!“ erwidert Globig 


> 


„Liebe Tochter, höre auf mich, folge meinem Rat und 
laſſe deinen Mann mal mit Röntgenſtrahlen burd- 
leuchten!“ 

„Wozu, Mama? Den habe ich doch ſchon längſt durch- 
ſchaut!“ 

* 

„Hallo, Fritz! Du ſchreibſt ja von deinem Nach- 
barn ab!“ 

„Nein, Herr Lehrer! Er hat ja noch gar nichts ge- 
ſchrieben, was ich nicht auch weiß!“ 

* 


„Aber du wollteſt doch deinen weißen Zuderelefanten 
aufbewahren und ihn deinem Freund zeigen, Hans?“ 

„Ja, Mutter. Aber er war auf einmal Io ſchmutzig 
daß ich ihn eſſen mußte!“ 


Emil Nutteboom will ſich einen Hund kaufen. Der 
Händler empfiehlt beſonders einen ſchönen, Terrier und 
meint: „Dieſes Tier hier hat ſechs Preiſe.“ 

So?“ ſtaunt Emil, „ich bezahle natürlich den nied- 


rigſten.“ 
k 


„Ich gelte als eine der erſten Schauſpielerinnen.“ 
„Om Dem Alter nach könnte es ja ſtimmen“ 


„eine Gesundheits tegel, die es „in 
sich hat". „SCHLICHTE hat nicht das 
Bestreben, die Sinne zu umnebeln 
oder nur den Gaumen zu kitteln -- 
erdientMagen,NierenundBlase 
und steigert damit wichtige Funk- 


tionen des Körpers! 


„Trinket ihn mad, 
aber regelmähig I” 


schlichte 


| | Steinhäget 


! 
| i YKrug RM 425 YzKrug RM 225 
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„Mulla, Mutta, kiek mal 'raus, Mar’n will nich glom'n, daß de ſchielſt!“ 


Zeichnung: Beyer. 


HUMOR DER ANDEREN 


Herr (entrüftet die Tür aufreißend,: Werden Sie nicht endlich den Hörer an- 
bängen? Seit einer Viertelſtunde ſtehen Sie da, ohne ein Wort zu ſprechen! 
Der Herr in der Zelle: Sie irren! Ich ſpreche mit meiner Frau! 


* 


Sie: Und liebſt du mich wirklich fo heiß, Liebſter? 

Er: Heißer und ewiger, als du dir vorſtellen kannſt! Ich liebe dich. bis der 
Himmel niederſinkt. 

Sie: Das wäre nicht allzuviel. Der Himmel kann jede Minute niederſinken 

Er: Du haſt recht! Ich liebe dich, bis die Sonne niederſinkt. 

Sie: Aber das tut fie doch jeden Tag! Ich glaubte, deine Liebe wäre unbegrenzt: 

Er: Ja, ja! Ich Eſel! Ich liebe dich ja viel, viel heißer und ewiger. Ich liebe dich 
bis .. bis die Fleiſchpreiſe ſinken! 

Sie (ganz hingegeben): Oh, Geliebter!! (An 3118) 

5 * 
Er: Haft du die hübſche Blondine bemerkt, die eben vorüberging? 
Sie: Meinſt du die entſetzlich aufgetakelte Perſon mit dem Wuſchelkopf, dem 


lächerlichen Hut, dem ganz verſchnittenen Mantel und den ſchmutzigen Handſchuhen? 
Nein, die hab' ich gar nicht bemerkt. ; 


(Answers.) 


(Cleveland Leader.) 


* 


Die kleine Trude (das Geſicht ihres Vaters auſmerkſam betrachtend): Hat dich der 
liebe Gott gemacht, Papi? 

Vater: Gewiß doch, Kind! 

Tochter: Und mich auch? 

Vater: Ja, dich auch. 

Trude: Findeſt du nicht, daß er in der letzten Zeit beſſer arbeitet? 


Lé 
Haben Sie ihon von dem neueſten Auto-Rekord gehört? 


Nein! Wie iſt er? 
Ein Auto machte die Stunde in neunundfünfzig Minuten. 


* 
Der geſchwätzige Barbier (mit einem Schwenken der Schere zurüdtretend): Ihr 
Haar wird an den Schläfen ſchon etwas grau, mein Herr. 


Kunde: Das wundert mich nicht. Als Sie anfingen, es zu ſchneiden, war es noch 
dunkelblond. 


Puck.) 


(The Argonaut.) 


(Answers.) 


$ 


Ein Schauſpieler vom Staatstheater geriet mit einem Herrn in einen erregten 
Wortwechſel. Schließlich warf er wütend ſeine Karte auf den Tiſch und verließ das 
Lokal. Der zurückgebliebene Herr nahm die Karte auf und las den Namen. Dann 
zog er ſeinen Füllfederhalter aus der Taſche und ſchrieb darunter: „Bitte, Vor- 
zeiger dieſes unentgeltlich einzulaſſen.“ Nachdem er ſeine Zeche bezahlt hatte, ſtand 
er auf und ging ins Theater. (Tit Bits.) 


„TSAUCHENBep 
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1 
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botschaſt 


nachmittags um 4... 


Eben erzählt Frau Schmitt vom schrecklichen Ende ihres Winter- 
mantels. Schön ausgebürstet hing er im Schrank und — heute schon 
ist er voll Mottenlöcher. — Ja — Bürsten allein hilft nicht, und 
auch für Hausmittelchen ist die Mottenbrut viel zu zäh. Jllo müs- 
sen Sie nehmen, das wissenschaftlich erprobte Mottenmittel, damit 
schützen Sie Ihre Kleider wirklich! Jllo ist flüssig, wirkt gasförmig 
Es Apparat!) und ist völlig ungefährlich eg 

ür Mensch und Haustier. Illo brennt auch 
nicht und verursacht niemals Flecken. 
Machen Sie selbst mal einen Jllo-Versuch— 
dann besiegen auch Sie den gefräßigen Haus- 
frauenfeind Nr.1. Blaue Jllo-Flaschen gibts 
zu RM 1.35 und 2.35 in Apotheken und gegen Motten 
Drogerien. | 

CHEMISCHE FABRIK LO HANS HAAG, BERLIN W 9 
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Bad Wildungen für lere u. Blase 


Zur Haus -Trinkkur: 
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Badeschriften 
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quellen für das Mineralwasser 
durch die Kurverwaltung 
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Waagrecht: 1 Muje, 6 Blasinſtrument, 7 Stadt in 
Württemberg 9 Tonkunſt, 10. Zeitraum, 12 Stadt in 
Holland, 14 Nebenfluß des Rheins, 16 Riechſtoſf. 17 
bayer Kloſter. 18 Tierfutter, 20 Zwangsverkauf eines 
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Mineraltarbe 
Bildhauerkunſt 
Vollverſammlung 
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ANEKRDO TEN 


Dem ſchmeckt's. 


In einem kleinen Fürſtentum predigte ein alter Hof- 
prediger eifrig gegen das Laſter der Trunkſucht. Da 
fiel ihm auf einmal ein, daß ja der Fürſt felber ein 
großer Trinker war. Aus Furcht, feine Außerungen 
könnten ihm hinterbracht werden, lenkte er deshalb zum 
Schluß ein und ſchloß ſeine Predigt mit den Worten: 
„Aber, werdet ihr fagen, unfer gnädiger Fürſt trinkt 
ſa auch! Ja, das iſt wieder etwas anderes, liebe Leute! 
Der hat's, dem ſchmeckt's! Wohl bekomm's ihm! Amen!“ 

J. D. W. 


Vorausſage. 


Im 17. Jahrhundert wirkte an der Univerſität Göt- 
tingen der durch feinen Humor berühmte Profeſſor 
Taubmann. Als feinem Kollegen Erasmus Schmidt 
noch im hohen Alter ein Sohn geboren wurde, dem er 
den Namen Adam gegeben hatte, hielt Taubmann den 
Profeſſor auf der Straße an und gratulierte ihm zu 
dem freudigen Ereignis. 

Dann meinte er: 

„Lieber Kollege, Sie haben zwar mit dem A ange- 
fangen, bis zum 3 werden Sie aber ſchwerlich noch 
kommen.“ R. H. 


Der erſte Aprilſcherz. 


An einem der letzten Märztage des Jahres 1566 
trug der König Philipp der Großmütige von Bur- 
gund ſeinem Hofnarren Kölling folgende Wette an: Er 
folle feine ganze Narrenkappe voll Gold bekommen, 
wenn ihm ein luſtiger Poſſen zum erſten April ge- 
länge. Verſage er jedoch, ſo koſte es ihm den Kopf. 
Der Narr ging darauf ein. 

Am letzten Tag des März nun ließ der König den 
Narren zu derartig übermäßigem Trinken verleiten, daß 
er nach einiger Zeit beſinnungslos unter den Tild rollte. 

Am nächſten Mittag wurde er etwas unſanft aus 
ſeinem Rauſch geweckt und ihm eröffnet, daß er den 
erſten April verſchlafen und alſo die Wette verloren 
babe. Er werde daher nun geköpft werden. 

Er wurde dem richtigen Henker übergeben. Dieſer 
unterwarf ihn allen bei Hinrichtungen üblichen Vor- 
bereitungen, führte ihn ſchließlich zum Richtplatz und 
verband ihm die Augen, um ihn, wie er fagte, zu ent- 
haupten. Er ſchlug jedoch ſtalt wie ſonſt mit dem 
Schwert mit einer langen Blutwurſt zu, das aber 
ziemlich kräftig. 

Kölling ſtürzte fofort wie tot zu Boden. 

Der König und fein Hof, die bei der ganzen Ber- 
anſtaltung natürlich zugegen waren, glaubten, er ſei 
vor Schreck vom Schlag gerührt und getötet worden. 
Die Hofärzte wurden herbeigerufen und bemühten ſich 


fieberhaft um Kölling. Da ſprang dieſer auf einmal 
munter auf die Beine und hielt dem König ſeine Kappe 
hin, die dann auch mit blanken Dukaten gefüllt wurde. 
Er hatte alles nur geſpielt und die ſelbſt angeführt, die 
ihn hineingelegt zu haben glaubten. 

Dies iſt der erſte hiſtoriſch bezeugte Aprilſcherz. 

Dr. H. R. 
Dreſchmuſik. 

Matthias Claudius bewunderte in einer Dorfkirche 
Thüringens die ungemeine Genauigkeit und Tattfeitig- 
keit der Muſiker. Der dortige Schulmeiſter ſah den 
Fremden erſt ein bißchen mißtrauiſch an, dann meinte 
er: „Daß unſere Leute ſo taktfeſt ſind, kommt wohl in 
erſter Linie vom gemeinſamen Dreſchen, denn wenn 
ein „Flegel“ nicht rechtzeitig einfällt, dann fallen die 
anderen über ihn her!“ F. B. 


Ehrlich währt am längſten. 

Ein Diener, der ſich ſelbſtändig machen wollte, bat 
ſeinen Herrn, der Kriegs- und Domänenrat war, ihm 
doch die frei gewordene Stelle eines Torſchreibers zu 
verſchaffen. „Aber gerade dieſer Dienſt wird ſchlecht 
bezahlt“, meinte ſein Herr erſtaunt, „du tätſt beſſer, 
bei mir zu bleiben.“ — „O nein!“ rief der Diener 
übereifrig aus, „wenn ich als Torſchreiber nur einmal 
am Tag die Augen zutue, verdiene ich mehr, als wenn 
ich fie bei Ihnen die ganze Woche offen halte!!“ F. B. 
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der hat sicher auch noch nie so richtig zugegriffen. Auch kleine 
Schrammen soll man vor Verschmutzung schützen und ihre Heilung 
fördern. Drum «Hansaplast elastisch» drauf, es sitzt unverrückbar fest, 


schließt die Wunde nach außen gut ab, wirkt blutstillend, keimtötend 
und ist luftdurchlässig. Bei größeren Verletzungen natürlich zum Arzt! 


In Apotheken, Drogerien, Bandagengeschäften schon von 15 Pf. an. 
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liche Husten. Das 
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PAS HOROSROPR 


EINE WAHRE GESCHICHTE AUS DEM LEBEN 


nach Gugelhupf. Die Fürklinken glänzten friſch 
geputzt und der Kanarienvogel ſang zum Tropfen 
der Waſſerleitung. 

Auf dem Kanapee Job der Beſuch. Es war die Por- 
tierswitwe Kreſzentia Fichtel, die wegen einer ſchickſal⸗ 
ſchweren Entſcheidung von Frau Vordermeier eingeladen 
wurde. Sie beſaß rote Augenlider, die von einer Brille 
der Ortskrankenkaſſe eingerahmt wurden. Ihr Kapotthut 
nickte zu jedem Brocken, den ſie aus dem Kaſſee fiſchte. 

Obwohl fie auf dem Kanapee tiefer fab, blickte Frau 
Vordermeier doch zu ihr empor Denn Frau Fichtel hatte 
neben einer kleinen Penſion auch noch die Gabe des 
zweiten Geſichts und war in der Sternenwelt wie in 
ihrem möblierten Zimmer mit Alkoven zu Hauſe. Sie 
framte im Firmament herum — als müßte fie im Näh- 
korb nach einem Patenthoſenknopf ſuchen 

Und das war von großem Wert — beſonders für die 
Tochter der Frau Vordermeier die auf ein Heirats- 
inſerat geſchrieben hatte und ſo zwecks Ehe mit einem 
beſſeren Herrn in brieflichen Verkehr getreten war. 
Fräulein Emma beſaß von ihm nur eine Bruſt— 
bildphotographie und das Datum ſeiner Geburt. 

„ . das letztere genügt ...“, ſagte Frau Fichtel 
und holte aus ihrem Ridikül aſtrologiſche Kalender 
und eine runde Scheibe aus Pappendeckel hervor — 
und drehte und rechnete. 

Vater Vordermeier arbeitete indes mit einer langen 
Eiſenſtange am verftopften Ausguß herum und fluchte 
in die Tiefe des Ablaufrohres hinein 

geh' Vata, dös paßt jetzt nicht — wo die 


Ri ber Wohnküche von Vordermeiers roch es heute 


Frau Fichtel in der Zauberwelt des Sternenbimmels 


befindlich iſt ...!“ 
hätt's net jo viel Dreck einig'ſchmiſſen, dann —“ 
„ der Steinbockmann liebt die Pracht und den. 
Hochgenuß .. ., ſprach Frau Fichtel dazwiſchen. ohne 
von dem Horoſkop aufzubliden. 
„ . . hörſt du's, Emma .. . was die Frau Fichtel 
ſagt ...!“ ermahnte die Mutter. Aber es wäre nicht nötig 
geweſen, denn Fräulein Emma drückte ihre Augäpfel vor 
Neugierde wie die Zahnpaſta aus einer Tube hervor. 
„. der Steinbockmann denkt viel aber dieſer 
Fehler wird durch ſeine Sammelfreude für Briefmarken 
wieder aufgehoben ...“ 
„ . . bës Stangerl is zu kurz 
dran fei — — —“ ö 
„ . der Steinbockmann ift edel durch und durch 


„ 


a Haken müſſat 


edel, kann ich Ihnen fagen, nichts als edel. ſein 
Glücksſtein ift der Saphir ...“ 
„. da kimm' i net durch ſakra .. ſakra!“ 


„. . Vata, geh' fei doch ſtill ... wenn's ſich um 
das Schicksal von beim eignen Kind handelt ...“ 

„. Putzlumpen babt’s einig'ſchmiſſen, dös glaub i!” 
.. And ſeine Abſichten find lauter und vornehm.“ 
... du ... Saphir ...! Wit haben 
den ſchicken wir 


„ .. Emma 
einen Saphirring vom Onkel Karl. . 
ihm zum Geburtstag . ..“ 

e a Draht räumt's durch dös lag i — — — 
und g'ſchickt wird da gar nir von wegen dem Saphir!“ 
ſprach der Vater plötzlich zur Siernengruppe bin 

„Vata, wenn er doch ein Steinbock iſt und ſo edel!“ 
ſchrie Emma. 

„And die Sterne lügen nie .. 
meier gereizt hinzu. 

Vë Ja, und das Fräulein Emma ift ein Stier— 
menſch — —“ 

„. . Sie, Frau Kidtel, — den Ausdruck nehmen G', 
bitte, z'ruck . ..!“ knurrte der Vater 

„Herr Vordermeier, das verſtehen Sie nicht  . was 
Ihre Fräulein Tochter ift, das ftebt in den Sternen ge- 
ſchrieben und — —“ 

„. . aber den Ausdruck nehmen S' z'ruck, Frau 
Fichtel . . Nennen Sie's wie Sie wollen .. aber, 
daß mei Tochter a Stier is und noch a — — —!” 

„. . . Vater, fei ruhig, bitt ſchön . . Entſchuldigen S', 


„“ ſetzte Frau Border- 


Frau Fichtel, mein Mann is ein braver Menih... aber 
nur halbgebildet und mag kein Schickſal nicht —“ 
„. . . ich weiß, Frau Vordermeier ... ich weiß 


.“, lächelte die Aſtrologin überlegen und flü— 
Ihr Mann iſt 


dé 


alles .. 
ſterte ihrer Gaſtgeberin ins Ohr: „... 
eben ein ungünſtig beſtrahlter Schütze 


Dann ſteckte ſie ihre Aſtrologie in den Beutel und 
die künſtlichen Veilchen oul ihrem Kapotthut nickten 
zum Abſchied zuſtimmend in ihre Prophezeiungen. 

An der Haustüre ſagte fie noch: , Frau Vorder- 
meier .. alſo und das war ſchon bei den alten 
Babyloniern ſo Steinbock und Stier paffen für. 
einander wie geſchaffen . da können wir alle nichts 
dagegen machen — — —“ 

Dann zog Frau Fichtel das Treppenhaus binab ihre 
Bahn und entſchwebte wie ein Stern mittlerer Größe 

Inzwiſchen hatte Vater Vordermeier am Ausguß die 
Verſtopfung beſeitigt und atmete tief auf. Aber der Ha- 
milienfriede war dadurch nicht ins Reine gekommen — 
im Gegenteil: jetzt begann der Kampf. 

Frau Fichtel hatte für Mutter und Tochter den 
Steinbock zum Trumpf geftempelt. Und der Gedanke an 
dies Sternbild wurde mit dem fernen Mann, der es als 
Schickſal trug, wie eine Zimmerlinde gepflegt und mit 
frohen Hoffnungen begoſſen Da der Zukünſtige zwölf 
Schnellzugsſtunden entfernt lebte und nur im regen 
Schriſtwechſel näher kam, ſuchten die Frauen einſtweilen 
nach Steinbockerſatz in ihrer Umgebung. 

Der Mutter wurde bekannt, daß der bisherige Meg- 
ger kein Sieinbock war — und die Wadſchenkel. 
Schweinskoteletts und Kuttelfled wurden von nun an 
vier Straßenzüge entfernt eingekauft, wo der Megger- 
meiſter Loibacher als Inhaber des bevorzugten Stern— 
bildes entdeckt ward Und fo weit trieben fie es, 
daß ſie ſogar im Kanarienvogel einen Steinbockmenſchen 
witterten, weil er oft nachdenklich in der Ecke ſeines 
Käfigs ſaß und bis in die Nacht hinein ſo edel trillerte 

Als der Geburtstag des Brieſſchreibers kam, ſchickten 
Mutter und Tochter hinter dem Rücken des Vaters 
den Saphirring vom Onkel Karl an den Auserwählten 
ab And das Dandkſchreiben brachte die beiden Frauen 
in hellen Freudentaumel. Der Stein, der ſozuſagen 
ſein Sternbild und ſeinen Charakter verſinnbildlichte, 
ſchien fein Innerſtes getroffen zu haben Denn er tün- 
digte in dieſem Briefe an, daß er Ié — allen Schwie- 
rigkeiten zum Trotz — entſchloſſen habe, am nächſten 
Samstag die weite Reiſe nach dem Süden anzutreten 
— um Emma und ihre werte Familie perſönlich fen- 
nenzulernen. Mutter und Tochter ſielen ſich in die Arme 
und weinten lange. Aus aufgewühlter Freude Tränen zu 
vergießen, war ſchön — und als das Waſſer in ihren 
Augen verfiegte. ſahen fie ſich mit Bedauern an 

Drei Tage trennten fie noch von dem Beſuch des 
edlen Steinbocks Der Stiermenſch Emma zählte die 
Stunden — und es war ihr wie vor Weihnachten Zu— 
weilen verwechſelte fie den lieben Mann mit der Vor- 
ſtellung eines ftrablenden Tannenbaumes, der mit 
brennenden Kerzen und Chriſtbaumſchnee in Bod- 
ſprüngen ihr entgegenhüpſte. | 

Vater Vordermeier nahm diele Nachricht des nahen 
Beſuches gelaſſen auf — und benahm ſich wie vor 
einem Vulkanausbruch Er wollte die erſten Stöße in 
Rube abwarten und dem Zwiſchenſall wie einer un- 
vermeidlichen Naturkataſtrophe ins Auge ſehen — Als 
die Frauen begannen, die Dreizimmerwohnung bis in 
die Tapetenritzen zu ſtöbern, wurde er zum unbequemen 
Möbelſtück. das ſtörte, wo es ſtand And er flüchtete ins 
Cafe und an den Stammtiſch 

Der ſtrahlende Samstag kam — und mit ihm Mar 
Lothar, der Steinbockmenſch Und Frau Fichtel hatte 
eher zu wenig als zuviel verheißen Als Kennzeichen war 
eine weiße Nelke im Knopfloch vereinbart Und Fräulein 
Emma fab ihn, am Bahnſteig ſtehend, ſchon von weitem. 

„. . aach, ift der elegant . .. faſt mondän .. .“ 
flüſterte die Mutter und ſpürte Gefühle der Minder- 
wertigfeit wie faure Sauce aufſteigen — — 

Seine lächelnde Aberlegenheit warf alles vorgenom— 
mene Benehmen über den Haufen . Und wie er 
den Rauch ſeiner Zigarette durch die Naſe blies 
Wie im Kino . .. | 

An feinen Kofſern klebten die Grandhotelmarken aller 
europäiſchen Länder Jedes einzelne Gepäckſtück wurde 
für Mutter und Tochter um Himmelfahrt. 

And wie er In" Wie ein Gramola mit 
leiſer Nadel, miid widen Frauen ſtießen 
ſich vor Begeiſt gedeckten Tiſch des 
Speiſeſaales I. 


Herr Lothar hatte vorgeſchlagen — zur 5 
Erfriſchung in der Bahnhofreflauration GE 

Da ſaßen fie nun — und während er von Frühjahrs 
rennen. Schnelligkeitsrekorden und Seebädern ſprach 
dachte die Mutier beim Klang feiner Worte an ge. 
laufene Tafelbutter — das Pfund zu einer Mark bt, 

Mit der Anrede: „. wenn Gnädigſte es A 
ftatten ?” und zu Emma: „. . fo das gnädig 
Fräulein nichts einzuwenden hat ...“ beftellte ber 
Mann auf ſilbernen Platten Delikateſſen, die den bei. 
den Frauen bisher nicht einmal aus Abbildungen de. 
kannt waren Emma aß vor Unſicherheit fogar die De. 
koration mit und Frau Vordermeier bik mit Vorſich 
in die Auſtern — um bie pfeifende Luft aus den 
ſchlechtſitzenden Kautſchukgebiß zu vermeiden 

„ Ober können Sie einen Taufendmarkigein 
wechſeln 7“ rief plötzlich Herr Lothar und wijdte 
ſich dazu mit der Serviette die Reſte einer Maponnil 
aus den Mundwinkeln. Dieſe Frage klang jo gewohn: 
— als würde er fie täglich mindeſtens einmal oe 
ſprechen haben 

Der Ober bedauerte ſehr. 

Hilflos ſah Herr Lothar aus ſeinem Reichtum zu den 
beiden Damen hinüber Frau Vorbermeier zerſloß pn 
Entgegenkommen: „ . . aber bitt ſchön . wenn wir 
Ihnen aushelſen können 7 Du, Emma, lauf sofort 
heim, da haſt du die Schlüffel du weißt ſchon .“ 

And Emma ging, nein — fie rannte nach Hauſe 
holte aus der unterſten Kommobſchublade die in Seiden. 
papier eingewidelte Barſchaft von dreihundertfünfund 
achtzig Mark. 

Als fie zurückkam, empfand es die Mutter als Ghar 
— aus dem Paket nur einige Scheine herauszunehmen 
— und übergab Herrn Lothar den ganzen Betrag. 

j einſtweilen verbindlichen Dant .. ich werde 
meine Schuld ſogleich bereinigen.“ 
wie es Ihnen beliebt, Herr Lothar. . 

„.. ich muß noch ſchnell ein Telegramm aufgeben 
— — wenn mich die Damen für drei Minuten ent 
ſchuldigen wollen — — —?“ 

* aber mit Vergnügen, Herr Lothar P oi 
Frau Vordermeier l 

And während ſich der Herr entfernte, ſtellte fie mil Stolz 
das Vertrauen feft, das ihnen Herr Lothar bewies — 
indem er ſie mit dieſem Komſort an Gepäd allein lieh 

„. drei Minuten entſchuldigen zu wollen flona 
den beiden Frauen als Echo immer wieder in die Obren 
— als fie nach zwei Stunden noch im Warteſaal ! Bak 
die Rückkehr des zukünftigen Bräutigams erwarteten. 

Endlich nahmen fie wortlos bas ſchwere Gepäck und 
ſchleppten es zu ſich nach Hauſe. Am zweiten Tage los 
Vater Vordermeier aus der Zeitung: - en n 
kannter Hochſtapler und Heiratsſchwindler, ber ſic 0 
ten den Namen Alfonfo Taſſo, Heinrich Zöller 5 
Max Lothar in den Großſtädten herumtreibt. bat unfer 
Stadt bereits mit mehreren Schwindeleien unide: $ 
macht Sein vornchmes Auftreten 

Mutter und Tochter erbleichten, ſtürzten ſic als 1 
Sicherung auf die Schweinslederkoffer, öffneten ~ e 
ie vier kindskopfgroße Steine wären ihnen din z 
die Zehen gefallen Die Steine aber waren nicht Cape 
— ſondern wichen als Granit vom Horoſtop ab ofen 

Frau Fichtel. die Aſtrologin, gab ben CH 
Frauen ſogleich die nötige Aufklärung: „ en 1115 
bewußter Herr war neben ſeiner Eigenſchaſt als He ii 
ſchwindler auch ein Geburlstagsſchwindler = ei 
kein edler Steinbodmenſch — oder ich bin bei dech m 
rechnung des Horoſkops an fraglichem Nachm dér 
liebſam geftört worden . die Sterne lügen H g 

Mutter und Tochter nahmen unbewußt N 
letztere an und ſchrien zweiſtimmig: 


Sr " 


t das 


der · 
„Vater, hörſt du's damals baft Ne 
ſtopſten Ausguß gereinigt. du biſt an p Eben 


Du haſt mit deiner Eiſenſtange die Welt de 
beeinflußt — — —!” 
And e einer, ber ſoeben wieder Bi pir iin 
wurde, ſah der Vater mit leeren Augen vor LER Doch 
ſchuldig glänzten draußen die ſilbernen EE E 
des Himmels herab, indes er neben feinem S A 
Ausguß faß, der eintönig in fein Vergeben TOP d 
And jetzt glaubte auch Herr Vordermert 
Schickſal. dem nicht zu entrinnen ift — ` 


— . 


(8 


a 


horn 
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LONDONER FRÜHLING 


Ein Sonntag im Hyde Park. 


Man kann zwar nicht behaupten, daß der Begriff „Sich in der Sonne tummeln“ hier ideal gelöſt worden ſei, aber was tut der Londoner nicht alles 
um wenigſtens einen Hauch des Frühlings zu ſpüren. 


Ablöſung der Garde vor dem Buckingham-Palaſt; ein maleriſches Fliegende Londoner Händler geben dem Straßenbild durch die 
Bild, das i i inzi eigenwillige Dekoration ihrer Verkaufsſtände ein beſonderes Ge 
e pröge, das der konſervative Engländer nicht miſſen mag: Oygien⸗ 


Sämtliche Aufnahmen: Photo Schall. und Straßenordnung kommen dabei allerdings zu kurz 


ur 


Ä ekunden 


Zwölf Stunden gründlicher Vorbereitung, 
um im Film für drei Sekunden auf- der 
Leinwand zu erscheinen. | 


(j as Deutſchland Adolf Hit- muß immer weiter an der 

lers erblickt im Film einen künſtleriſchen Vervollkommnung 
hohen kulturellen Wert, der die des Films gearbeitet werden; 
gleiche Sorgfalt verdient, die darſtelleriſche Leiſtungen ſollen 
auch anderen Künſten entge- fih auf der höchſten Stufe der 


gengebracht wird. In immer Vollendung mit den opliſchen 
ſtärkerem Maße dient das Film: Wirkungen ergänzend Dereini- 
weſen nicht zuletzt den höheren gen, um Filme hervorzubringen, 
Zielen der Ziviliſation und die wirkliche kulturelle Dotu- 
trägt zur Zuſammenarbeit der mente barftellen 

Völker weſentlich dei Darum 


Im Arbeitsamt Perlin- 
Mitte, Fachſchaft Film, 
verpflichtet der Amtslei— 
ter Henſeler die „Edel— 
komparſin“ Anny Det, 
ker für den Cebutari— 
Film „Starke Herzen“. 
Auch unter den ſoge— 
nannten Komparſen 
mußte eine ſtrenge Aus— 
leſe getroffen werden, 
Ee Str Si Überan- Mit ſolchem Haar ift ſchon etwas anzufangen 
gebot herrſchte und je— , c e H 
ke das Zeug zum i und auch der Maskenbildner ſcheint zufrieden 
Filmſtar in ſich 
fühlte. Sämtliche 
Filmſchaffenden ſind 
heute in der Fach— 
ſchaft „Film“ zu— 
ſammengeſchloſſen, 
die ſelbſtverſtändlich 
von ihren Mitglie— 
dern beſtimmte Vor— 
ausſetzungen ver— 
langt, die der Be— 
deutung des Films 
entſprechen. 


Bild links: 7 Uhr 

früh in der U-Bahn 

Richtung Neu 

Babelsberg: „Auch 

Greta Garbo iſt ja 

ſchließlich nicht vom 

Himmel zufällig auf 

Hollywood gefallen; 

vielleicht entdeckt 

mich heute der Kosmetik ift kein leerer Wahn, das zeigt der Spiegel Ab: 
Regiſſeur; wer geſehen davon: Schminke iſt beim Filmen unentbehrlich, das 

weiß ..“ zeigen ſpäter die Jupiterlampen 


Hurra! Nun fann man ſich nachher in das grelle Licht der unbeſtechlichen Lampen wagen. Bevor 

gedreht wird, geht's erſt noch ſchnell in die Imbißhalle. „Wie, die Rüſche um den Hals paßte 

nicht zum Koſtüm? Das ift ja nur eine Papierſerviette, um die Garderobe zu ſchonen, vonwegen 
der Schminke!“ 


Die Garderobefrauen, 
das ſind die guten 
Mütter; ſie kennen 
alle Sorgen ihrer 
Schützlinge, alle Lau— 
nen, alle Freuden und 
haben jhon jo man- 
chen oft glänzenden 
Aufſtieg in ernſter 
Anteilnahme mit— 
erlebt. 


Sämtliche Aufnahmen: 
Bayer.Bildbericht-Fischer. 


Rechts: 
Abends 6.30: Die 
großen drei Sekun— 
den. Den ganzen Tag 
war Anny im Ate— 
lier: Vorbereiten, 
Einleuchten, Dialog— 
proben; achtmal 
wurde die Szene pro— 
biert, zwei bis drei 
Aufnahmen ſind ge— 
macht worden, und 
nun kommt der große 
Augenblick, wo man 
für drei Sekun— 
den auf der Lein— 
wand zu ſehen iſt. 
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: Ein Strandwärter in Miami Beach in der vertauſchten Rolle 
i des Paris läßt feine mit dem Maßband feſtgeſtellte „männliche 


Schönheit“ von den Badeſirenen nach Punkten werten. 


an faßt dieſe ernſthaft betriebenen 
Geſchmackloſigkeiten, die gewöhnlich 
auf der kahlen Höhe des Aberdruſſes aus- 
gebrütet werden, am beſten in dem Wort 
„Amerikana“ zuſammen Das alte Europa 
R kann da einſach nicht mit Vermutlich 
würde es im Falle der „Schönheitskon— 
kurtenz“ auf Hausſchlüſſeln pfeifen und 
bei der Königin des Eierſeſtes nach eini- 
gen Dutzend weiterer Eier verlangen; 
natürlich nur nach faulen. 


Rechts: 
Fräulein Wolfion (!) aus 
Lakewood zieht jeglicher |. — Za 
N Amhüllung ein Schock Eier fy 
vor; ſie wurde daraufhin ; > . A ü 
zur „Königin des Gier, | | KL a D: kb 
A feſtes“ erlürt. e: | * "ze 


Aufnahmen: Weltbild 


3 
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Danzig 30 Guldenpfennig 


Groß-Hamburg 1937 — Ein Markſtein im Neuaufbau des Deutſchen Reichs. 


Rudolf Heß und der Oberbürgermeiſter Hamburgs, Parteigenoſſe Krogmann, während der Rieſenkundgebung 
auf dem Adolf-Hitler-Platz nach dem Inkrafttreten des Groß-Hamburg-Geſetzes. 
Aufnahmen: Weltbild 
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Hamburg 


und 


Lübeck 


Erste Marksteine der 
Reichsreform 


Reichsorganiſationsleiter 
Dr. Ley, der Stellver⸗ 
treter des Führers, Rudolf 
Heß., und Reichsinnen⸗ 
miniſter Dr. Frick treſſen 
in Hamburg ein. Ganz 
rechts: Reichsſtatthalter 
Gauleiter Kaufmann. 


Oben: Anläßlich des 
Inkrafttretens des 
Groß-Hamburg-Ge— 
ſetzes fand im Ham— 
burger Rathaus ein 
großer Feſtakt ſtatt. 


Links: Der italieniſche 
Außenminiſter Graf 
Ciano (rechts) verab— 
ſchiedet ſich nach 
einem politiſch hoch- 
bedeutſamen Beſuch 
in Belgrad von dem 
jugoſlawiſchen 
; Miniſterpräſidenten 
a ` Dr. Stojadinowitſch. 
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Die Jugend bei ihrem Führer. Dieſes frohe Erlebnis wünſchen ſich wohl alle deutſchen Jungen und Mädel. 


Ostertage des Fuhrers 
auf dem Obersalzberg 


D Reh, : ; , Die erſten Oſterblumen für den Führerl 
er Führer und feine engere Begleitung auf einem Spaziergang f | nn 
in den geliebten Bergen Sämtliche Aufnahmen: Heinrich Hoffmann 


Furchtbarer Jammer iſt über die vielen Familien ge— 


Nach dem entſetzlichen Ein. 
ſturzunglück in Texas, durch 
eine ſträflich herbeigeführte 
Gasexpploſion verurſacht (der 
Schuldirektor hatte einer 
fremden Zuleitung fortlau- 
fend Gas entnommen, ohne 
für eine Ableitung zu for- 
gen), werden die bis zur 
Ankenntlichkeit verkohlten 
Leichen der vielen Hundert 
umgekommenen Schullinder 
in roh zuſammengezimmer⸗ 
ten Kiſten in die Erde ge⸗ 
ſenkt. Sehr pietätvoll ift die 
hier im Bilde feſtgehaltene 
Art der Beiſetzung gerade 


Ein grauenvolles Bild der Verwüſtung zeigt die Stätte, wo eine Schule 
ftand, in die morgens friſche und frohe Kinder plaudernd bineinftrömten, 
um wenige Stunden ſpäter für immer zu verſtummen. 


kommen, die den ſchrecklichen Tod ihrer hoffnungsvollen 
Kleinen beklagen. 


Von der berühmten 
Ruderregatta in Hanley 
an der Themſe. 
Nach einer Serie von 
13 Niederlagen konnte 
die Orfordmannſchaſt 
zum erſten Male Teil 
1923 endlich wieder 
einen Sieg gegen Cam; 
bridge erringen. 
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Emil Kirdorf 90 Jahre alt. Im Addis-Abeba von heute: 
Geh. Kommerzienrat Dr. h. c. Ing. Emil Kirdorf, defen Name ie ST ; Gë 
mit dem Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Kohlenſyndikat und der Gelfen- Eingeborene ſtrömen in die Banca d'Italia in Abdis⸗ Abeba, 
kirchener Bergwerks- A.-G. unlöslich verbunden bleibt, wird am um ihre Maria-Therefien-Taler in Lire umwechſeln zu laffen. 


8. April 90 Jahre alt. Alles was mit Bergbau und Kohle zu 

tun hat, vom Berghauptmann bis zum einfachen Kumpel, be⸗ 6 

glückwünſcht dankbar dieſen Pionier modernen Bergbaus, deſſen Sämtliche Aufnahmen: Weltbild. 
ganzes Leben in einem Wort ausflingt: Arbeit! 


Traurige Nachleſe des Wirkens einer ſinnloſen Volksverhetzung: ſpaniſche Bauern begraben die ruhmlos für Moskau gefallenen Kommuniſten 
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Von DEN ERBITTERTEN KÄMPFE 


Kampfbild von der Afturienfront. 


Nationale Tanks und Kampfflieger im Gefecht mit angreifenden Großkampfwagen 
der Roten bei Padilla de Hita. 


ZE 
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UM DIE BEFREIUNG SPANIENS 


VON DEN 


Boıscnewisten 


Zwei Zeichnungen unseres Mitarbeiters J. Lazarus. 


er Heeresbericht aus Ga- 
lamanca vom 22. März 
meldet: An der Aſtu⸗ 
rienfront haben die nationalen 
Truppen im Abſchnitt Sanclau- 
dio eine wichtige Stellung der 
Bolſchewiſten erobert, die die 
ganze Frontlinie beherrſcht 


Zwei gegneriſche Angriffe. die 
mit Panzerwagen auf die natio- 
nalen Stellungen bei Padilla 
de Hita vorgetragen wurden, 
konnten mil großen Verluſten 
für den Feind zurückgeſchlagen 
werden 

So dei bündige Bericht über 


Von den Kämpfen um Madrid 
Schwere Minenwerfer der nationalen Truppen werden eingeſetzt. 


eine Kampfhandlung, die mit 
größter Erbitterung von beiden 
Seiten unter Einſatz modern. 
ſter Kampfmittel durchgeführt 
wurde, wobei die nationalen 
Truppen ſchließlich ſiegreich 
blieben und die eroberten Gtel- 
lungen halten konnten Der ebe, 
malige Frontkämpſer weiß, wie 
inhaltsſchwer ein knapp geſaß 
ter Heeresbericht gewöhnlich ift, 
er denkt ſogleich an eine Zucker 
ſabrik an eine Ziegelei. an 
einen der Karte kaum einge- 
zeichneten Hügel. um deffen Be- 


fig damals Tag um Tag, Mo- 
nat um Monat gekämpft mer, 
den mußte, bis dieſe Namen 
ſchließlich zu Begriſſen wurden 
Und mit einem feinen Jucken 
um die Mundwinkel ſchaul er 
dann wohl auf den Hausſtra- 
tegen, der auf feiner aufgezoge ; 
nen Landkarte von Spanien 
weiß und rotbeknopfte Nädcl- 
chen hin und berftedt, mu dem 
Buntſtift Fronten einzeichnei 
und ſich gar unwiiſch zu der 
Außerung verſteigt: das müßte 
doch eigentlich ſchneller gehen 
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An dem Hauſe links oben weiſt eine Tafel des 
Tiefbauamtes darauf bin, daß fih vor dem Hauſe 
eine Zugangſtelle zum Waſſerleitungsrohr befindet. 
Hier hat ſich eine Bombe dieſen Weg ſelbſt geſucht. 


Düſtere Schatten über dem „Sonnentor“. 


Die Aufnahme zeigt das Eckgebäude der Puerta del Sol (Sonnentor) 
dem bekannten Platz, auf dem ſich das Innenminiſterium befindet. 
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So begleiten Trümmer und Schutt 
die Kämpfe um die Hauptſtadt. 


Furchtbare Verwüſtungen durch einen Volltreffer; 
ein Bild, das lebhaft an den Weltkrieg erinnert. 


Sämtliche Aulnahmen: Associated Press. 


Ein Trichter auf der Puerta del Sol. 


i 1 Sol) 
durch ein Wunder ift das große Warenhaus (Almacenes de la Pucrta de 
un von dem Einſchlag verſchont geblieben. 


DIE ERSTEN VIER JAHRE 
DES DRITTEN REICHES 


DER KAMPF GEGEN DIE ARBEITSLOSIGKEIT 


Ä wei Bilderseiten aus 
diem neuen „J.B.“-Son- 
d derheft: „Das Deutsch- 
land Adolf Hitlers.“ Dieses 
Sonderheft erscheint im Laufe 
des Monats April in einem 
Umfang von rund 130 Seiten 
mit etwa 300 Bildern und ist 
überall zum Preise von 1.50 
Reichsmark zu haben. 

Die neue Sonderausgabe, 
die sich würdig an die bisher 
erschienenen Sonderhefte des 
„J.B.“ anschließt, umfaßt in 
einem erschöpfenden Bilder- 
material das ganze Aufbau- 
gebiet des Dritten Reiches 
seit der Machtübernahme 
Erläuternde Aufsätze ver- 
vollständigen das reiche Heft. 


Fünfzehn Jahre marxiſtiſcher 
Lotterwirtſchaft trieben diefe 
Kurve eines grauen Arbeits 
loſenelends in die Höhe, vier 
Jahre Nationalſozialismus 
ſchafften 5 Millionen neue 
Arbeitspläge für die dent: 
ſchen Werktätigen in Stadt 
und Land. Eine Welt ftaun 
über dieſes Wunder 
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Cabriktore öffnen fi i Pförine ; 
das lange Sec Plörinerraum klappern wieder die Arbeitskontrollmarken. das „Recht oul Arbeit“ der Weimarer Verſaſſung, 
ein Papierdaſein führte. iſt vom Nationalſozialismus mit phraſenloſer Nüchternheit durchgeſetzt worden 


Werktätige ſtrömen durch den Elbtunnel zu ihrer Arbeitsſtätte. 


Aus national- 
ſozialiſtiſchem 
Geiſt geboren, 
mit nationalſo— 
zialiſtiſcher Tat— 
kraft geſtaltet, 
entſtehen auf 
den Werften die 
Kd F.⸗Dampfer. 
Die NE. : Ge- 
meinſchaft 
„Kraft durch 
Freude“ ſorgt in 
gewaltigen Aus— 
maßen dafür, 
daß der deutſche 
Arbeiter ſich 
einige Wochen 
im Jahr von den 
Strapazen und 
Sorgen des 
Alltags erholen 
kann 
(Aus dem neuen 
„J. B Sonder— 
heft: Das 


Deutſchland 
Adolf Hitlers.) 
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Hand aufs 


auch etwas aſiatiſch. Wo denn? — Nun, immer- 

hin gehörten einmal ein Teil des Tſchadſees und 
gut hundert Kilometer feines Südufers zu — Deutſch⸗- 
land! Unſere ehemalige Kolonie Kamerun erſtreckte ſich 
aus der Bucht von Biafro nordwärts und erreichte mit 
einem Zipfel dieſes Binnengewäſſer (Abb. 1). 

Es iſt keine hundertzwanzig Jahre her, daß zum 
erſten Male Europäer quer durch die Sahara bis zum 
Tſchadſee vordringen: die Engländer Denham, Clap- 
perton und Oudney Später ſind es Deutſche, die mit 
wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit die Tſchadſeemulde er- 
ſorſchen Overweg und Heinrich Barth reifen 1849 von 
Tripolis ſüdwärts und ftoßen bis ins Herz des zen- 
tralen Sudan vor Overweg befährt den See und 
lotet. Er ſtirbt am Fieber Barth bringt reiche geogra- 
phiſche Beute in die Heimat zurück Fünf Jahre da- 
nach weilt Eduard Vogel am See. Er wird ermordet. 
1864 unterſucht Gerhard Rohlfs die Schwankungen des 
Tſchadſeeſpiegels In den fiebziger Jahren trägt Gu- 
ſtav Nachtigal auf überaus kühnen Reifen eine Fülle 
von Beobachtungsmaterial zuſammen und ſucht die 
öſtlichen Nachbarlandſchaften des Sees auf, die bis da- 
hin noch keines Europäers Fuß berührt hat Gegen 
Ende des 19. Jahrhunderts treten die Franzoſen auf 
den Plan, ſpät zwar, aber fie zeigen einen Eifer obne- 
gleichen Ihre Forſchungen werden von der Politik 
beſtimmt und ſtehen unter militäriiher Obhut 1900 ift 
die franzöſiſche Herrſchaft am Tſchadſee geſichert: Afrika 
ift franzöſiſch vom Mittelmeer bis zum Senegal und 
Kongo 1 


Ke Ahnung! Vielleicht in Auſtralien? Es klingt 


Von einem ordentlichen See erwartet man, daß er 
wohlgeformte Uſerbänke dal, anſtändige Seehalden und 
Gebänge und am Ende eine horizontale Beckenſohle. 
eine „table de billard“ Nichts con alledem beim 
Tſchadſee! Er ift im Mittel 1.50 Meter tief und das 
bei einer Fläche von 24000 qkm Der Bodenſee iſt 
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Abbildung 1. 
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540 qkm groß. Mal 45 ergibt den Tſchadſee Davon 
find 2000 qkm freies Waſſer, 16 000 qkm (etwa Sach- 
fen!) verſumpft und verſchilft. und der Reſt kommt auf 
die Inſeln im See 
Als der Brite Denham am See ſtand, ſah er „nichts 
als Waſſer, ſo weit das Auge reicht“. Und dreißig 
Jahre danach Barth: „Ein Marſchland, ein feiner Be- 
ſtimmung nach unüberſehbares Reisſeld bis an die 
Grenzen des Horizonts.“ Jener fab den Tſchadſee bei 
Hochwaſſer im Dezember, dieſer im Auguft bei Niedrig» 
waſſer, wenn der ungeheuere Schilſwald auftaucht Da 
die Ufer faſt ohne Neigung ins Land übergehen, ge- 
nügen wenige Zentimeter“ Spiegelſchwankung, um 
große Flächen zu überfluten oder trodenzulegen. Hun- 
derte von Kanälen und Buchten bleiben oft jahrelang 
leer, um ſich dann plötzlich wieder mit Walfer zu 
füllen In der Dürrezeit und unter der Gluthitze der 
Sonne ſpringt der Boden auf, lange, breite und manns- 
tiefe Riſſe bilden ſich Ein Marſch durch dielen Aer, 
riſſenen Schilfboden wird gefährlich und iſt faft nur 
auf ausgetretenen Elefanten. und Flußpferdpfaden 
möglich Es gibt Fiſche im See, die ſich im Schlamm 
verkriechen, ſobald ſie von der Dürre überraſcht ger, 
den, fih eine Art Neft bauen und einſpinnen und war- 
ten, bis neue Flut ſie erlöſt 
Die Länder um den Zſchadſee gehören zu den bei, 
zeſten Bezirken der Erde Temperaturen bis zu 50 
Grad find nicht felten Da außerdem das Gebiet ſehr 
meerſern liegt und die ausgleichende Kühle der Ozeane 
febli, find die täglichen Temperaturunterſchiede febr 
groß: bis zu 23 Grad! Menſchen und Tiere leiden un- 
ter der nächtlichen und morgendlichen Kälte Der Çin- 
geborene bleibt während des Vormittags in feiner 
Hütte, oder er verkriecht fih bis zum Hals in den 
Tſchadſee, deſſen Waſſer in dieſen Stunden fünf bis 
acht Grad wärmer iſt als die Luft 
Wo zur Hitze bohe Luftfeuchtigkeit binzufommt, find 
Luftſpiegelungen nicht felten Am Tſchadſee erſchienen 
dem franzöſiſchen Forſcher Tilho bäu⸗ 
fig Grosbüſchel als bochſtämmige 
Bäume. Schilfſtengel als Eingebore- 
nendörfer und Nebelſchwaden als end- 
lofe Waſſerſlächen Für die Gewitter 
der Tſchadſeeländer ift es charakter. 
Wé daß der Donner nur grollt und 
der Horizont minutenlang nur Licht ifi 
Eine Viertelſtunde lang ununteibro- 
chenes Donnern und Blitzen verbucht 
mancher Neuling am See als un— 
beimliches Erlebnis Der Iſchadſee 
ift der See der taufend Inſeln und 


Inſelchen Wenn man quer 
durch den See in SW- 
NO-Richtung einen Schnitt 
legt. fo ergibt ſich folgende 
Lage (Abb 2): 

Da find Inſelchen, Sand. 
bänke, die nur zwei, drei 
Zentimeter aus dem Wal- 
fer aufragen und bei Hoch- 
waſſer überflutet werden 
Das geſchieht regelmäßig 
im Dezember. Im März 
ſinkt der Waſſerſpiegel ab 
die Sandbänke tauchen auf. SA 
find jetzt mit fruchtbarem SE 
Humus überzogen und Greg 
werden geſchwind von den BEE? 
Eingeborenen in Hirfefel- 
der verwandelt Da ſind 
weiter die zwei bis drei Meter hoden Weideinſen n 
ſchlietzlich die etwa 15 Meter boden Wohninieln de 
Tſchadſeeneger Die Inſeln nehmen nach Often hin kers 
an Höhe zu ſcharen ſich dichter und Méig Wun" 
und gehen — unmöglich genau zu fagen wo — in ct 
Gewirr von Sümpſen, Lachen, Buchten unt fub. 
infeln ins Oftufer des Sees über Aber biele An 
entwidlung bricht nicht jäb ab fie wiën 
Uſerlandſchaft Kanem fort. binaus in die Sah 
als Dünen Und der Tſchadſeeboden ift nichts an 
als ein gewaltiges nach Südweſten geneigles en“ 
dünenmeer Alfo überflutete Sahara? Nein, I it 
ift die Entſtehung des Sees nicht zu erkläten t j 
ein Dutzend „Bildungstheorien“ darüber. und 1 
ihren Haken Noch beute macht dos den Bd" 
Kopfzerbrechen 3 

Die Inſeln und Dünen find leicht zu dn ` 
See liegt auf der Grenze zwiſchen Sand und Ele 
zwiſchen Sahara und Sudan Ein halbes dab 0 
don November bis April (Eudanwinter), wd de 
und ſtetig aus der nordöſtlichen Wüftentalel de, . 
iat. der ſogenannte Harmattan, berein in die e 
don Kanem, oft to beſtig. daß der aufgemirbelte E" 
und Sond tagelang die Geſtirne verbüll und > 
kurzer Zeit Hütten, Zelte. Verpflegung Kë 
taſchter Reiſender und Koriher im Sand 1 
werden Im Laufe der Jabrbunderte bar dieet TT. 
wind Dünen aufgeworfen ganze GK d 
hinter die andere, die ſauber ausgerictel AC 
Windrichtung talfo NW-SO) die Candidi 2 
durchziehen Ihre Ordnung ift fo orbain ©, 
mäßig, daß die Eingeborenen die Entfernungen ' 


TSADSEE 


Abbildung 2. 
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Fiſcher auf der ſpiegelglatten Fläche des 1,5 m tiefen Tichadfee. 


nach Kilometern, ſondern nach der Zahl der zwiſchen 
die Dünen eingelagerten Mulden beſtimmen, die einen 
Ort vom andern trennen. Der Neger jagt etwa: bis 
nach Mao fei es „fünf Mulden“ weit — auf deuiſch: 
5X30 Minuten! (Die Entfernung zweier Dünen, von 
Firſt zu Firſt gemeſſen: 2 km!) 

Beſteh! Gefahr, daß der ungewöhnlich ſeichte See 
einmal von den vordringenden Sandmaſſen der Sahara 
zugeweht wird und verſchwindet? Vielleicht Anzeichen 
für den Vormarſch der Wüſte nach Süden gibt es ge- 
nug Da ſind Brunnen, die austrocknen, jahreszeitliche 
Flüſſe. die gänzlich verſiegen Da find die Nieder- 
ſchlagsmengen, die don Jahr zu Jahr geringer werden. 
Do iſt die langſame aber ſtetige Südwärtsbewegung 
der ſudaniſchen Bauern und der Nomadenvölker. Und 
was tut der Menih? Wie begegnet er den lebens» 


KUKA 


GARUA 


Abbildung 3. 


feindlichen Kräften der Sahara? Brunnen, Palmen- 
baine und ſorgſam bewäſſerte Gärten find in den 
Jahren des Weltkrieges zerſtört worden. Die Oaſen— 
bevölkerung ift der Willkür umherſtreifender Räuber- 
banden ausgeliefert und erntet nur, um ihre Tyran- 
nen zu befriedigen Was Wunder, wenn ſie Sitz und 
Arbeit aufgibt? Wanderſtämme entwalden das Land, 
ſchlagen die Aſte von den Bäumen, entlauben die 
Sträucher, füttern ihre Herden mit den Blättern, ziehen 
fort und überlaſſen die entblößten Landſtriche einem 
nut zu gewiſſen Schickſal. 

Die Wüſte im Anmarſch? Niemand vermag heute 
zu ſagen, ob es eine vorübergehende Erſcheinung iſt 
oder ob die Kulturbezirke des nördlichen Sudan end— 
gültig den Kräften der hereinbrandenden Sahara zu 
erliegen drohen 


den, EA E e EE, KE Oe 
2 N EN Ge SR 
NEN 


ERSTER 


SC 


Ka 


SA 
SÉ 


ke 
/ 
R 


SA 


GE 
DE 


Und der Tſchadſee? Verſechter einer Meinung oder 
Lehre von der Austrocknung der Erdoberfläche führen 
den Tſchadſee als „tlaſſiſches“ Beiſpiel für ihre An- 
ſchauung auf. Höchſt zu Unrecht! Vom Jahre 1905 ab 
freilich verlor der See ſtändig an Waſſermenge 1908 
war ſeine nördliche Beckenhälfte — gut 6000 qkm — 
ausgetrocknet 1912 aber füllte er ſich wieder voll auf 
And das zu einer Zeit, da in Nachbarlandſchaften Tau— 
ſende von Bewohnern durch Mißernten, Dürre und 
Hunger ihr Leben verloren. Der rätſelhaſte See ift 


heute ſo reich an Waſſer wie nur je Er iſt in hundert 
Jahren nicht kleiner geworden Er muß irgendwie und 
irgendwo über Waſſerbehälter verfügen, die ihn näh— 
ren und erhalten Vielleicht unterirdiſch, ein See un— 
term See, und beide ſtehen osmoſeartig im Austauſch? 
So behaupten etliche Forſcher Das gäbe auch die 
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Erklärung für eine andere Tatſache: der Tſchadſee NU 
ein abflußloſer See und müßte aljo ſtark ſalzhaltig jem 
Er hat aber Süßwaſſer und iſt fiſchreich 

Der See hat einen mächtigen Bundesgenoſſen im 
Kampf gegen die Wüſte. Einen Zufluß von Rhein— 
länge: den Schari mit ſeinem großen Nebenfluß, dem 
Logone (Bild 3). 


Die Quellflüſſe des Schari entſpringen auf der 
außerſt regenreihen Schwelle, die den Sudan vom 
Kongobecken trennt. 24 cbkm Waſſer führt das Schari— 
netz jährlich dem Tſchadſee zu. Würde der Schari ver- 
jiegen, ip wäre allerdings das Ende des Tſchadſees 
bejiegeli Er wird ſchwerlich verſiegen; denn er iſt ſtark, 
und ber u ſeinem regelmäßigen Hochwaſſer im Herbſt 
ſteigt ſein Pegel z. B bei Fort Lamy um ſieben Me- 
ter! Seine Ufer find Del und hoch, und doch zer— 
brechen die Fluten die Wände und ergießen ſich weit 
in die Ebene Wie Inſeln aus einem See ragen dann 
die Orte auf den flachen Geländewellen auf, und die 
Eingeborenen halten den Verkehr zwei Monate lang 
mittels Kähnen (Pirogen) aufrecht (Heinrich Barth 
ipriht vom „afrikaniſchen Holland“) 


Nein, Waſſer wird der Schari immer und in Fülle 
führen. Aber er könnte einmal ſeine Richtung ändern! 
Ja, er kann es, und zwar in abſchätzbarer Zeit! Wie 
das? 


Da liegen ſüdlich vom Tſchadſee die Tuburiſümpfe; 
100 km lang. In der Trockenzeit ohne Strömung und 
Abfluß, werden fie zur Regenzeit lebendig. Der Liber- 
fluß von Schari und Logone läuft in vielen Kanälen 
davon, welche die Sümpfe erreichen, ſpeiſen, füllen. Die 
Waſſer geraten in Bewegung und drängen nach Weſten 
ab als Fluß, Mayo Kabi mit Namen. Diefer nun er- 
reicht bei Garua den Benue, der Benue fließt in den 
Niger, und damit iſt offenbar die Waſſerverbindung 
Schari-Logone— Atlantiſcher Ozean hergeſtellt Der 
Deutſche Barth hat dieſe Verbindung 1851 entdeckt. Er 
erlebte eine Logoneüberſchwemmung und ſchrieb in ſein 
Tagebuch: „Ich bin überzeugt, daß in fünfzig Jahren 
europäiſche Fahrzeuge vom Buſen von Biafra aus regel- 
mäßigen Verkehr mit dem großen Becken des Tſad un— 
erhalten werden.“ 


Die Vorausſage iſt nicht eingetroffen; denn jene 
Meeresverbindung war nicht ſo ganz glatt. Später ent— 
deckte ein Franzoſe die für Schiffe unüberwindlichen 
Katarakte des Mayo Kabi bei Lata, die in 100 Meter 
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Inſeldorf im Tſchadſee. Rinder der Budumas. 


> Aufuahmen (4): Jean Thomas. 


tiefem Fall von der Sudanplatte in die Benueebene 
binabftürzen. 1911 bauten die Franzoſen einen Um- 
gehungskanal, um eine raſche Verſorgung der Stationen 
und Poſten am Tſchadſee zu ſichern; — und 1926 for- 
dert Jean Tilho, einer der beſten Kenner der Tſchad— 
leeländer, die franzöſiſche Regierung auf, Mittel und 
Wege zu finden, den notdürftig hergeſtellten Waſſerweg 
wieder zu unterbinden oder zu zerreißen Warum? Um 
den Tſchadſee zu erhalten! 

Le Tchad est en péril, la France doit le sauver!” 

Die Gefahr liegt in der Gabelung Logone — Tuburi— 
ſümpfe und im Mayo Kabi jelber Der Fluß (D vor- 


erſt noch ſchmal, und er fließt nur zeitweilig, aber er 
ift jung und wird rückſchreitend kräftig erodieren und 
einmal wird er den Logone anzapfen, der dem Kabi 
bereits durch ſeine Aberſchwemmungen entgegenkommt 
Und dann iſt das Einfangen des Schari nur noch eine 
Frage der Zeit Mit dem Verluſt dieſer Flüſſe verliert 
der Tſchadſee neun Zehntel der Waſſermenge, die ibm 
jährlich zuſtrömt Das bedeutet ſein Ende. Und mehr 
noch: ein Gebiet von der Größe halb Deutſchlands 
reich an Viehherden an Baumwoll-, Zuckerrohr und 
Hirſekulturen würde zur Unfruchtbarkeit verdammt 
werden E R 
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(6. Fortſetzung.) 


gengeritten kam, ſtieg Farmer Hübl aus, ſchüttelte 

ihm die Hand und ging mit ihm etwas abſeits. 
„Na, alter Freund?“ Dann klopfte er ihm väterlich den 
Rücken und ſchaute ihm forſchend ins Geſicht: „Was 
Neues?? 

Thomas ſchmunzelte: „Freilich. Geſtern ift die un- 
tere Waſſerſtuben fertig geworden. Sie rinnt heut ſchon 
ein.“ 

„Schön, ſchön — und ſonſt? Ich meine, fo ganz Wich- 
tiges?“ 

„Sonſt? Wichtiges? Halt, mit'm Motorpflug, das 
wird nichts. J kann nicht ſo in die Schulden ſpringen. 
J hab' heut die Büffel ausprobiert. Sie ziehen gut, es 
wird ſchon gehn mit dem alten eiſernen Pflug!“ 

Farmer Hübl fab, er mußte deutlich werden: „Nein, 
Thomas, ich meine anders, ſo perſönlich, privat?“ 

„Privat — ja, daß i morgen nach Geraragua reiten 
muß. Ə will dem Piet de Vries feine Hecken an- 
ſchaun. Dös ift die ſchönſte Burenhecken in. der ganzen 
Gegend um den Berg. So a Hecken wär' gut da 
beroben!” 

Jetzt hatte der Farmer genug. Er ging zurück zum 
Wagen, und als Thomas etwas zurückgeblieben war, 
lachte er los: „Daneben gewittert, Guſtl. Na, und Sie 
ſind ein richtiges Klatſchweib, Stolpe. Der Tiroler hat 
platterdings nichts im Kopf als ſeine Arbeit!“ 

Aber Frau Hübl lächelte nur wieder und meinte: 
„Eben deshalb!“ 

„Höchſtens“, ſagte Stolpe, „daß ſie ſich bedankt, wenn 
fie das Paradies hier mal ſieht“ 

„Eben deshalb“, wiederholte die Frau und lächelte 
weiter. 


„Da ſoll jemand klug werden.“ 


* 


dk ihnen oben auf der Hochſteppe Thomas entge- 


d 


Thomas war eben dabei, einen Graben abzuſtecken 
und die Pflöcke einzuviſieren, als ein reitender Bote 
vorbeikam und ein Telegramm brachte. Langſam, änglt- 
lich faſt öffnete Thomas das geheimnisvolle ſchmale 
Papier. Aus Hamburg. Was war da paſſiert, was kam 
da heran? Beim Leſen lief es ihm abwechſelnd kalt und 
heiß über den Rücken. Dann ſprang er in die Luft, 
klopfte ſich auf den Hoſenboden, rief „Juhu!“ und lief 
zu ſeinen Mohren hin: 


„Burſchen, ſchworze Teifl, hörts zu. Himmel, Höll' 
und alle Heiligen miteinander, da, der Pier, der Herr 
Senator, fo einen guten Menſchen gibt's auf der gan- 
zen Welt nimmer! Hat er denen zwoa zur Fahrt ver- 
holfen. Hackl und Rottenpuecher! Ja. ift bës a Freud’ 
oder net? Hackl und Rottenpuecher, meine zwoa alten 
Knochen auf Pilatus! Das ſein Burſchen! Auf geht's in 
Deutſch⸗Oſt! Wia i mi freu!“ 


Sie ſtanden da, auf ihre Spaten geſtützt, und grien- 
ten ihn mit breiten Mäulern an. 


Thomas begann in ſeiner Freude einen Schuhplattler, 
daß es nur ſo krachte. 
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Da brachen fie alle in ein fo gewaltiges Lachen aus, 
daß dem Thomas fein Schuhplatteln darunter ver- 
ſchwand wie ein Maulwurfshügel unter einem Berg— 
rutſch. $ 

„Meine zwei beiten Freund’ kommen“, erklärte Tho- 
mas, „ach jo, ja — mbili bana tilola — Hamburg — 
Tanga.“ Dabei zeigte er auf ſich. Ob fie ihn jetzt ver- 
ſtanden hatten, mochte zweifelhaft ſein, aber ſie nickten 
eifrig und ſahen zu, wie ihr Herr hin- und her rannte. 
Die waren ja ſchon auf'm Schiff, ob fie wohl auch die 
„UAſambara“ genommen hatten? Schweſter Lena müßte 
er gleich ſchreiben, und zum Empfang mußte er unten 
ſein, und zwei gute Schlafzelte müßten gerichtet werden 
Was nur die Liefl dazu geſagt hat? Für den Hackl wird 
das ſchon recht ſo, die Heimat war dem wilden Teufel 
ja immer zu eng, dahier in der gottesläſterlichen Hitze 
würde er ſchon zahmer werden, und jagen mochte er 
einſtweilen, fo viel er wollte. Und der Rottenpuecher, fo 
einen Zimmermann gab es auf der ganzen Welt nim— 
mer. Einen Augenblick dachte Thomas nach: Ja, wenn 
fie nur bleiben würden ... er fab zwei tiroleriſche 
Stolpes vor fh . war ja Anſinn die Knochen 
würden ſchon zugreifen. 

Die Arbeit! Da ſtanden feine Mohren noch immer 
auf ihre Spaten geſtützt, lachten und ſchnatterten und 
ließen Arbeit Arbeit fein Heia, da fuhr er mit dop- 
peltem Eifer hinter ihnen her. „Upesi, upesi!” Beeilt 


euch, beeilt euch! Was ſie auch mit plötzlich ernſten Ge- 


ſichtern taten Solange er hinter ihnen ſtand. 

Ein paar Tage ſpätei war er unten in Leitgebei. 

„Hübl, Sie hab'n mi neulich ſo nach'm Perſönlichen 
g'fragt. Da hat's ſchon was mit dem Perſönlichen Es 
kommt wer nach Pilatus rauf.“ 

„Alio doch Na, Guſtl, da haſt du eben recht behal- 
ten.“ SE l 

„Und gewiſſe Quatſchtanten auch, nicht wahr?“ Eber- 
hard von Stolpe war ganz Überlegenheit 

„Meine zwei Freunde kommen Der Hackl und der 
Rott. Schwimmen ſchon auf'm Meer. Der Senator hat 
ſie geſchickt. Was ſagn S' jetzt?“ 

Hübl kratzte ſich nur den Kopf „Wenn das auch 
ſolche Röſſer find wie Sie Hoffingott. .“ 

Stolpe ſchien ernſtlich bewegt zu ſein. „Da brauchen 
Sie ſchließlich keine Schwarzen mehr. Oder wollen die 
etwa auf andere Farmen kommen?“ 

„Auf Leitgebel, Herr von Stolpe, auf Leitgebel. Da 
ſollen ſie werken, daß die Bude wackelt.“ 

Auguft Hübl hob abwehrend die Hand. „Nee, danke, 
Thomas. Bin mehr für Ruhe. Ich ſehe ſchon, mein 
guter Stolpe hat mehr Verſtand, als man ihm zutraut. 
Drei Kobitiroler — na, beſſer als drei Leitgebel- Huja- 
ren .“ Es half nichts, zum Schluß kam er doch 
immer auf Stolpe. 


17. Kapitel. 


Raſcher als erwartet, gingen die nächſten Wochen 
hin. Dann mußte Thomas nach Tanga fahren. 


In Moſchi beſuchte er das Spital, Dr. Hellige und 
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Lena. Ja, bald war es ſo weit, bald konnte ſie lommen 
und Beſichtigung halten. 


„Ich freue mich febr darauf, Thomas. Und ich freue 
mich auch auf die beiden Brüder, die Sie ſich da geholt 
haben.“ 

„Dafür dank i ganz beſonders, für dieſe Worte.“ 

Da war wohl nicht viel mehr zu ſagen. 


Ja, und dann kamen die Zwei an. Mitgebracht hatten 
lie weiter nichts als ihren klotzigen Humor, ihr anftän- 
diges Herz, ausgerechnet ein warmes Lodengewand, ein 
Spiel Karten, eine Klampfen, zwei ZJagdſtutzen, zwei 
Zimmermannsbeile, ein Mordstrumm von Säge und 
einen Pfundsruckſack mit Speck und geſelchten Würſten 
vom Pilatushof daheim. 


Der Empſang in Tanga war ein richtiges Feſt Der 
Hackl ſchien ganz wild zu ſein vor lauter Begeifterung, 
und der Rottenpuecher hatte Mühe, den ſchwarzen Kerl 
bei Beſinnung zu halten Obwohl ihm der Schweiß in 
hellen Tropfen auf dem Geſicht ſtand, brüllte und 
winkte der Wendelin Hackl, als der Kahn ſich dem 
Kai näherte, in einem fort, bald dorthin, bald dahin, 
zu den winkenden Menſchen am Ufer: „Hier Tiroll, heil 


Afrika! Hier iſt Wendelin Hackl, Himmelberrgott- 
ſakrament, Pilaterer Thomele, wo but denn — nöi, 
nöi.“ 


Dann, als das Boot anlegte, warf er ſeinen Hut 
mitſamt dem Gamsbart in die Leute, gerade einen 
Augenblick, bevor er Thomas erkannt hatte. 


„Himmel, Höll’ und alle Wetter, Bua, Jager, Tho- 
mele, daß mir vielleicht hergfund'n hab'n zu deine 
Schwarz'n, ha! Hoaß iſt's ſchon, narriſch hoaß, Teifi, 
aber ſchien. Die Palmen und die weißen Häuſer. völlig 
herriſch, ſakriſch herriſch. Und an Speck hoan i an ganz'n 
Ruckſack voll. Die Lieſl hat alles eingepackt, das gute 
Madel, hat mir alles verholſen bei unſerm Jagdberrn 
In Tirol hatten [f mi eingeſperrt, aber von Graz bin 
i durch“ 


Die Leute am Ufer hatten eine unerwartete Freude 
Aber der Rottenpuecher Hans hielt auf gutes Beneh— 
men, was ſollten die Leute in Afrika denken von Tirol. 
„Jetzt holtſt amoal dein Maul, Hackl. Dös kommt 
alles morgen, und von mir aus kannſt im ganzen näcd- 
ften Jahr erzähln. Vorerſt fag amoal anſtändig Grüß’ 
Gott! Und nachher möcht'n wir willen, wie's dir geht. 
Thomas, mit deiner neuen Farm.“ 


Thomas umarmte die Burſchen und lotſte ſie bei⸗ 
ſeite. „Die Farm iſt im Wachſen Die wird. Und Ar- 
beit gibt's narriſch viel Es ſchaut ſchon ganz nett aus, 
und wir drei machen ein Paradies aus Neu-Piiatus 
Aber zuerſt gehen wir in Tanga Beſuch machen“ 


Im Weitererzählen führte er ſeine beiden Freunde zu 
den Behörden, wo die drei Söhne der Berge beträdt- 
liches Auffeben erregten. Den Hoffingott kannte man 
ja ſchon, da hatte er ſich alſo noch Verſtärkung geholt. 
Die Einwanderungspapiere waren bald in Ordnung ge- 
bracht, nun konnte man ſich Tanga anſehen. Thomas 
fragte nach dem Senator, von dem Rottenpueder einen 
Brief mit hatte, nach Mutter, Schweſter und Brüdern. 
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nach dem Adlerwirt und nach dem alten Jäger, und 
wie die Jagd ſtünde, und tauſend Dinge mehr. 


Abends dann im Hotel bei Herrn Prachmeir wurde 
es großartig! Alles, was an Deutſchen im Lokal war, 
ſaß um die Burſchen herum. Es war ihnen allen, als 
ſeien plötzlich ein paar Tiroler Berge nach Afrika ge— 
rutſcht. Hackl, der keinen Whisky kannte, verſpürte als 
erſter den Föhn um den Kopf. 


Während der Bahnfahrt machte Thomas den Er— 
klärer wie ein alter Afrikaner. Eines begriff der Rot- 
tenpuecher nicht, das waren die armſeligen Hütten der 
Schwarzen, die kein richtig gezimmertes Dach hatten, 
und daß da überhaupt ſo wenig Menſchen da wären. 
„And das gehört alles Deutſchland? Ja, Thomele, da 
könnt' man doch ganz Tirol da hineinſetzen!“ 


In Moſchi wurden Ingenieur Peter Pier und 
Schweſter Lena beſucht. Den Abend feierten ſie alle 
zuſammen in Müllers Hotel. Auch Dr. Hellige war 
gekommen. Peter Pier ſah das tief im Herzen wur- 
zelnde Gefühl Lenas, er las ihr aus den Augen, mit 
welchem Glück ſie dem einfachen Mann zuhörte, und 
er bewunderte im ſtillen dieſe beiden Menſchen, die ſo 
geduldig und ſchweigſam zu warten verſtanden. Aber 
täuſchte er ſich vielleicht nicht doch? Wenn es bei der 
herben Frau nun nichts weiter wäre als die Freude 
an einem einfachen, grundehrlichen Menſchen, der ihr 


treu ergeben anhing? Es war doch eigentlich undenk⸗ 


bar, daß die zarinervige Krankenſchweſter oben am Ñi- 
limandſcharo in der tiefen Einſamkeit von Neu-Pilatus 
Farmerin werden wollte. Hackl und Rottenpuecher 
bremſten ſich diesmal mit dem Trinken, dafür trank Pe- 
ter Pier um fo mehr. Er konnte es allerdings ver- 
tragen. N | 

In den früheſten Morgenſtunden ritten die drei von 
Moſchi aus weiter, über Leitgebel nach Neu- Pilatus. 
Der Aufenthalt bei Hübl dehnte ſich aus. Jetzt biß der 
ſich erſt mal wieder an heimatlicher Luft feſt. 

Den dreien aber ſchien, als ſie weiterritten, alles nur 
ein Traum zu fein. Dieſer Sieg einer echten Kamerad— 
ſchaft über alle Spießbürger und alle Entfernungen der 
Erde hinweg war eine herrliche Freude. Eine Zeitlang 
noch redeten ſie laut von den Eindrücken des Tags und 
gedachten dankbar des großherzigen Senators. Dann 
rauſchte die verzauberte Arwaldnacht mit ihren tauſend 
Stimmen und Sternen um die Reiter. Und es war 
ihnen plötzlich allen dreien, als ob fie ſich in dieſer Um- 
gebung, ohne zu reden, viel beſſer verſtünden als in der 
Aufregung der Ankunft am Hafen von Tanga und 
überhaupt bis zu dieſer Stunde. 


Gerade zur rechten Zeit waren ſie gekommen, die 
zwei alten Haudegen aus den heimatlichen Wäldern. 
Die Wolkenbänke waren größer und größer geworden 
mit jedem Tag. Schon nach den erſten vier Wochen 
brauchten die Neulinge ſich nicht mehr über die heiß 
glühende, den ganzen Tag niederſengende und uner— 
bittlich drückende Sonne zu beklagen. Bisher hatte es 
nämlich nur Arbeit gegeben, hölliſch ſaure Arbeit. Denn 
es kam der Februar und mit ihm der endlos rinnende 
Regen, ein brauſender Strom vom Himmel 


Aber gerade noch im letzten Augenblick war das Dach 
zur Boma fertiggeworden. Debt erft verſtanden fie ganz 


die Freude Thomas' über ihre mitgebrachten Zimmer- 


mannsfäufte und Werkzeuge. Die Jugend und das 
Land und überhaupt das Afrika, das lief ihnen nicht 
weg. Wenn es der Regen nicht fortſchwemmte. Mit 
einem naſſen Amſchlag auf dem Kopf und noch näſ— 
ſerem Nackentuch ſtand der lange Rottenpuecher oben 
auf dem Mauerkranz des fertigen Hauſes und dichtete 
das Dach an einigen Stellen ab 


Der Wendelin war drüben unter dem notdürftig er- 
richteten Dach des Werkzeug- und Lagerſchuppens beim 


Thomas beſchäftigt, alles für die kommende Pflugarbeit . 


herzurichten. Arbeit gab's auch jetzt genug, und wenn 
einer übers Land ging bei dem Regen, verſank er ſchier 
im Lehm. Es war alles grundlos und triefend vor 
Näſſe, das Blätterwerk des Pori rauſchte und tropfte 
im ſtändig vom Himmel rinnenden Naß. Der Hackl 
maulte etwas, nun könnt's aufhören mit dem Ge- 
menide, ſonſt verſöſſen noch die Böckl und die Löwen. 


Hier im Stall wären ja auch Tiere, und der Tho— 
mas freute ſich mehr darüber als über alles Viehzeug 
da draußen. Schon ſieben Kühe waren da und vierzehn 
Schafe. Cabigi, der Schwarze, beſtaunte fie, als wären 
es Wundertiere. 

Jolele war in der Boma und ſchaute in den brodeln— 
den Suppenkeſſel am Herd, ſchob zeitweiſe etwas Holz 
nach und ſummte allerhand Geſänge vor ſich bin 
Manchmal unterbrach er ſein Singen und hielt dem im 
Keſſel kochenden Fleiſch eine kurze Anrede oder ſprach 
mit einem Stück Holz, das er bat, ſchön und heiß zu 
brennen, damit die Bana tilolas mit dem Eſſen zu. 
frieden ſeien und ihn keiner bei den Ohren nehme. 


Illuſtrierter Beobachter 


Bis auf die Knochen naß, ſtieg der Rottenpuecher 
vom Dach, ſpuckte feinen Priem aus, zog fih den Hoffen- 
riemen noch enger und ſchüttelte den Kopf in der Be- 
trachtung des Dachſtuhls. Nein, das hatte er anders im 
Kopf gehabt, das mit dem Walm und Firſt. 

Als Thomas herzukam und mit ihm prüfend den 
Dachſtuhl betrachtete und ebenſalls langſam den Kopf 
ſchüttelte, ſchaute der Rottenpuecher ihn grimmig von der 
Seite her an: „G' fallt er dir nit?“ 

„Woll, woll, g’fallen ſchon, aber .. 

„Er iſt halt almeriſch worden, woaßt 

„Ja, aber 's ganze Holz für die Faktorei haſt mir 
dazu mit verſchnitten!“ 

„Berchtesgadneriſch, woaßt, Thomas: ſteilauf die 
Pfetten, an ſchian Giebel und vorn an sauberen Walm, 
gell? Z kann's halt nit auf afrikaniſch. Es werd bei mir 
allweil almeriſch, i kann's anfangen, wia i will!” 

Da mußte Thomas doch lachen, was er da für eine 
berchtesgadneriſche Boma kriegte, völlig eine Almhütten! 
Er rief den Hackl und deutete aufs Dach des Hauſes: 
„G'fallt's dir, Hackl?“ 

„G'ſallt mir ausgezeichnet“, ſagte der Hackl ermit. 
„die Jagdͤhütt'n is ſchon recht!“ 

Er brachte eben-alles mit dem Jagern in Beziehung, 
dem er nun bald ungeftraft frönen zu können hoffte 

Die Zeit kam, und er jagte wirklich Böcke, Franko 
linen, einen herrlichen Oryrbock (Herrgott, wie der auf- 
hatte!), einen Schakal, einen Honigdachs, einmal auch 
ſchon einen ungemütlichen Gnubullen. Die Elefanten 
und Löwen wollte er ſich für ſpäter laſſen. Gern hätte 
er aber mal eins von den Viechern geſehen. Nicht ohne 
mich, Hadl-Peter, hatte das Baronle geſagt. Schön 
wär's, könnte er den mit einer ſolchen Beute überraſchen. 

Wenn es die Arbeit erlaubte, begleiteten ihn die Ka- 
meraden in das Paradies feiner Jagdgründe. Die un- 
berührte Naturnähe der Wildnis umfing die Pürſch— 
gänger immer wieder aufs neue mit ihrer Größe. 

Ein Erlebnis wurde ihnen unvergeßlich. zm Morgen- 
grauen hatte fie Wendelin an die Waſſerſtelle geführt, 
wohin die Tiere zur Tränke kamen. Ganze Schwärme 
von Tauben ließen ſich nieder. Warzenſchweine tauchten 
ihre Rüſſel ins Waſſer. Immer zahlreicher kamen die 
Tiere, Waſſerböcke und Herden von Antilopen. Ruhig 
und geſittet, ganz ohne Drängen ſuchten fie einen freien 
Platz am Waſſerrand. „Da könnten die Menſchen was 
lernen davon, von fo viel Diſziplin beim Saufen“, flü- 
ſterte Rottenpuecher bei dieſem Anblick. Er ſaß mit den 
anderen im Gebüſch verborgen und verfolgte geradezu 
andächtig das Schauſpiel. Plötzlich aber kam Unruhe in 
die Tiere, ſie ſtoben auf und jagten davon. Was 
mochte da nahen? Gerade wollte der Hackl nachſehen 
gehen, da ſahen fie es: Die Tiere hatten Wind von 
dem Löwen bekommen, der ſchon zum Sprung gedudt 
gelauert hatte. Da ſtand er, unbeweglich, in königlicher 
Haltung, trotz ſeiner Mißerſolge, drehte ſich langſam 
um und ſchritt zurück. Zu 

Zon dem gewaltigen Erlebnis tief gerührt, war dem 
Hackl die Büchſe wieder herabgeſunken, die er ſchon 
an die Backe geriſſen hatte. Nein, er war kein zicl- 
loſer Wildſchießer, der Wendelin, ein echtes Jägerherz 
ſchlug ihm unterm Kittel. Nun er wußte, wo der Löwe 
zu finden war, hatte es keine Eile. Der lief ihm nich: 
mehr fort. Heute, da mußte er erſt mal den Anblick 
genießen. 

Inzwiſchen kam die große Zeit für den Bauern 
Thomas Hoffingott. Der ſtrömende Regen ging ſeinem 
Ende zu, und in ſtrahlendſtem neuen Weiß grüßte der 
Kilimandſcharogipfel wieder durch die Wolken zu den 
drei Einſiedlern von Neu-Pilatus herüber. Die großen 
Tage der neuen Arbeit waren da 


Hackl und Nottenpuecher ſahen einſtweilen die Ar- 
beit nicht, Jo andächtig ſtarrten fie den großen Berg an. 


„Jetzt wird er gemacht!“ entſchied der Hackl, „gehſt 
mit, Thomele?“ 
„Jetzt wird gearbeitet“, antwortete Thomas 


„Da geh' her!“ Hackl nickte zum Rott hin, „wie a 
herrſchaftlicher Herr! Jetzt wird gearbeitet!“ Dann 
hatte er was anderes: „Du, Thomele, Elefanten hat's 
da oben am Berg. Rhinozeröſſer a!“ 


„Ja“, lachte Thomas, „und bal mir jetzt da aufſigan— 
gen, fünf Tag' oder ſechs, und ließen das Land liegen, 
das auf'n Pflug wartet, dann hätt's da oben noch 
drei Rhinozeröſſer mehr!“ 

Alſo packte Thomas den Pflug, und Hadl führte die 
Büffel. Die Erde brach ihnen förmlich entgegen, tief 
und voll, eine ſchwere ſchwarze Woge, die auſſchwang 
unter dem blanken Stahl der Pflugſchar Erde ohne 
Grenzen, überall Erde, unberührt, wie neu erſchaſſen. 

„Haſt no nit bald g'nug, Thomas?“ meinte der 
Hackl nach langer Zeit und ſah zurück 


E 
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Da hielt Thomas aufatmend inne und ſchaute hinter 
ſich Ja, da lagen die Furchen, ſeine erſten im neuen 
Land. 

„Weiter!“ 

Wieder ging es eine Stunde. 

„Thomas, halt ein!“ ſchnaufte der Hackl „Das iſt 
ja ſündhaft ſolche Furchen, fo lang! Dös gibt's 
gar nit“ . 

„J glaub', der Herrgott hat jelber feine Freud’ mit 
hem Ader! Weiter, Hadl, weiter!” 

Als er endlich einhielt und den Pflug wendete, lie- 
ſen die Furchen ſo weil zurück, quer durch das Land 
daß er freudig erſchrak, als er das ſah 
„A Nashornvogel könnt' was lernen von dir“. 
brummelte der Hackl. 

„A Nashornvogel?“ 

„Der macht ſich a viel unnütze Arbeit.“ 

Thomas lachte in ſich hinein „Los, Hadl, weiter!“ 

Viele Tage und Wochen gaben die neuen Acker 
Arbeit. Der Berg blieb ungeſtört, und auch Hadie 
Löwe konnte ſich weiter ſeines Lebens freuen 


* 


Eine ganze Zeit noch ſchallten helle Axthiebe durch 
die ſonnenflirrende Luft, ſtreute die Säge hellſtäudende 
Späne, quollen immer neue Bondlocken aus dem 
Hobel, gingen, mit hellen Glanzlichtern auf dem Metall. 
die Werkzeuge hin und her 

Viel Sonne war wieder dabeı, und zwar afrikaniſche 
Sonne. Aber es war keine Fron, für die dieſer Schweiß 
rann, das Sacktuch glitt über beglückte Geſichter, wenn 
es dicſe trocknete 

„Es ift ſchon ſakriſch ſchad“. bedauerte Hackl, „daß 
in derer Gegend weit und breit koa Tannenbäumerl 
aufzutreiben iſt für den Hebauf.“ 

„Noch fein wir ja net fo weit”, meinte Rottenpuedeı 

Die Arbeit gedieh, und auch in Thomas mußte jetz! 
ein Entſchluß reifen. Was half denn all das Schreinern 
und Zimmern, wenn das nicht unter Dach kam, was 
ihn am meiſten freute! Das Richlfeſt ſtand vor der 
Tür, da mußte ein anderes mit aufgerechnet werden 

Sein Blut ging verdammt unruhig, als er hinunter 
ritt nach Leitgebel, um die Einladung ſelber anzuſagen 

Natürlich, fie kamen mit Freuden! „Das Felt Deh 
unter dem Patronat von Auguſt und Auguſte!“ 

Als Thomas dann weiterritt. wunderten ſich die 
Leitgebel-Leute ein wenig, daß er ein zweites Pferd 
dabei hatte, und daß er nicht wieder hinaufritt zu 
ſeiner Siedlung, ſondern den Weg nach Moſchi nahm 

„Guſtl?“ 

Frau Hübl lächelte. Stolpe war auf Jagd, was Hübl 
im Augenblick ſehr bedauerte. 

Das Spital von Moſchi ſchimmerte weiß zwiſchen 
dem dunklen Glanzgrün der Palmen auf. In der 
Halle war es kühl und ganz ſtill. Dem Thomas klopfte 
das Herz bis zum Halſe 

Da ſtand ſie vor ihm, ſchön und leuchtend. 

Vor lauter Bewunderung blieb ihm das Wort im 
Halſe ſtecken Immerhin brachte er ein ſchüchternes 
„Grüß Gott, Lena“ hervor. Sie war von dem ver- 
änderten Weſen ihres einſtigen Patienten ſaſt er- 
ſchrocken Sie hatte ihn ſchon ſeit Monaten nicht mehr 
geſehen. Er war langſamer geworden in ſeinen Bewe— 
gungen, gleichſam ſchwerer. Die Erde, die ſein Pflug 
aufgeworſen hatte, hing ihm nun an 

„Thomas, wie ich mich freue, Sie wieder einmal zu 
ſehen — ja wie geht es Ihnen denn oben in der 
Wildnis?“ 

„Die Wildnis wär' ſchon ſchön, wenn i wüßt! Ich 
hab' ein Haus gebaut, und da hab' ich halt Tag und 
Nacht darüber nachgedacht, ob es Ihnen wohl auch 
geſallen wird.“ 

Über Lenas Augen legte fih ein leuchtender Schleier, 
die dunklen Sterne darinnen ſtrahlten noch wärmer 
Der Mann merkte es durch ſein Blut ſchoß eine 
freudige Welle — ja — würde ſie kommen? 

„Es ifi Firſtſeier, Hebauf in zwei Tagen — wenn 
Sie halt mit mir hinaufreiten möchten alles anzu— 
ſchauen .!“ 

„Ich komme gern! Sehr gern“ 

Länger, als er es ſich zugetraut, hielt er dankend 
ihre ſchmale Rechte in der jeinen. Teufel, war das 
eine Freude, jetzt mußte er fib ſchon ganz furchtbel 
zuſammenreißen, um fie nicht hier in der Halle in den 
Arm zu nehmen und abzuküſſen vor lauter Freude und 
Seligkeit 

* 

Die Firſtfeier wurde ein großes Feſt für die zehn 

Beteiligten Lena war ausgelaſſen wie ein junges 
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Mädchen. Herrlich war der Tag dahingegangen, als 
fie mit Thomas heraufgeritten war, fie ſchwebte in 
dem unausgeſprochenen Gefühl des ſtarken, geraden 
Mannes an ihrer Seite, und es war ſchön, daß er 
nicht über das ſprach, was ihn ſo ſichtlich bewegte. 
Sie ließ ihr eigenes Gefühl ſchrankenlos überſtrömen, 
fragte er ſie, nun, ſo würde ſie eben antworten. Aber 
er fragte nicht den ganzen Tag da neben ihr, er fragte 
nicht, weil er fie nicht überrumpeln wollte. Sie ſollte 
ſein Haus ſehen und ſollte ſelbſt entſcheiden, ob es auch 
ihr Haus ſein durfte. Schade war es, daß Farmer 
Hübl reichlich deutlich gezwinkert hatte. Mocht' er's 
doch erwarten, der Elefant. 

Lena kam aus dem Staunen und aus der Freude 
nicht heraus. Aber ganz ſo berchtesgadneriſch war die 
Boma doch nicht geworden, wie es ſich der Hackl por, 
geſtellt hatte. „Andere Klimaten, andere Bräuch', 
andere Häufer“, hatte er gemeint, und ſo waren die 
Wände halt ganz dünn geworden, ſtatt Türen gab es 
einſtweilen nur Hängematten und ſtatt Fenſterſcheiben 
Moskitonetze. Der Grundriß, von Thomas ſelber ent— 
worſen und ausgeſteckt, war klar und praktiſch. armer- 
haus, Leutehaus. 

Da war eine große Diele mit einem richtigen guten 
Kamin, ein paar plumpe Bänke und Stühle zierten bie, 
ſen Wohnraum, der halb tiroleriſch und halb kolonial 
anmutete. Lena mußte über einen beſonders ſchönen 
Lehnſtuhl am Kamin herzlich lachen, er war ſo ſchwer, 
daß ſie ihn nicht von der Stelle rühren konnte. 

Dann zeigten fie ihr die Zimmer, da waren fünf cin- 
ſache Räume und endlich die Küche, drüben im klei— 
nen Dienerhaus, wo Jokele und Cahigi ihr Regiment 
führten 

Gedeckt war alles mit Wellblech, darauf lag eine dicke 
Schicht Elefantengras. . 

And dann gingen fie durch die Felder, da wuchs 
Gerſte, Hafer, etwas Kafſee war angepflanzt, viel 
Bananen, Apfel, Kartoffeln, Bohnen und Klee. Im 
Stall ſtanden vier Pferde, und drüben unter dem 
Flugbach ſieben Kühe mit Kälbern. Mit großem Stolz 
zeigte Thomas die ſechzig Zuchtſchaſe, die weit draußen 
weideten. 

Hackl ſtieß dem Rott die Fauſt in die Rippen: „Dös 
iſt ſie, ganz gewiß!“ 

„Was ift fie?“ 

„Diejenige, die er einmauern möcht'.“ 

Mitten im Lachen wurde Hadl ganz ernft. 

„Was iſt, Wendelin?“ 

Der Hackl ſeuſzte: „Wann i fo an dahoam denk'...“ 

„Hoamweh hat er“, lachte der Rott 

„An Dreck hob i!“ fauchte ber Hackl ihn an. 

Herr Hübl ging neben Lena Ja, dieſer Thomas fei 
ſchon ein Kerl, ſtill, geduldig, hartnäckig und fleißig 
hätte er gearbeitet, gedarbt, hätte mit ſeinen treuen 
Helſern ſich des Vertrauens ſeines großen Freundes 
würdig erwieſen und bier erft einmal etwas Tatſäch- 
liches geſchaſfen, bevor er hinuntergeritten wäre, es 
den andern zu zeigen. Die kluge Lena wußte das alles 
zu würdigen, fie ve'ſtand den Thomas ſchon, den gan- 
zen Tag ſaſt war ſie neben ihm geweſen, wenn ſie auch 


wenig geſprochen hatten. Es waren auch zuviel Leute 


da, der Hübl und die Frau, der Hackl und der ver— 
dammte augenzwinkernde Rottenpuecher und der kleine 
Jokele und der ewig grinſende Hausdiener Cahigi mit 
den weißen Zähnen. 


Am Nachmittag ritten ſie ab. Zu viert bis Leitgebel 
und dann zu zweien durch die Nacht nach Moſchi. Aber 
es war ſeltſam mit ihnen beiden; den Tag über waren 
ihnen zuviel Leute dageweſen; nun ſie allein waren, 
ſprachen fie ebenſowenig von dem, was fie beide be- 
wegte. 


Tauſend Sterne rieſelten ihr weiches Halblicht auf 
die weiße Mauer des Spitals in Moſchi Sie mußten 
ſich trennen. 


Die beiden Hände lagen lange ineinander. Ein 
Schauer von Unwirklichkeit durchlief Thomas mit leiſem 
Zittern, und ſo klangen die paar Worte faſt ſchüchtern, 
aber fie enthielten alles, was zu jagen war: „Lena ..., 
willſt du nach Pilatus kommen?“ 


Sie hatte, während er ſprach, die Augen geſenkt, jetzt 
bob fie den Blick und ſchaute ihn voll an. Geenzenloſes 
Vertrauen ſprach aus dieſem Blick: „Ja, Thomas!“ 


Nun war es ausgeſprochen, was fie lang ſchon wuß— 
ten, jeder für ſich allein, jetzt wußten ſie es miteinander, 
und es war ihnen, als müßten ſie ſich genieren. Bei— 
nahe erſchraken ſie, als ſie ſich küßten. Dabei war es 
ein einziger ſcheuer Kuß, wie von Kindern faft, die ſich 
gute Nacht fagen. 

„Wann, Lena?” 

„Bald, Thomas! Gute Nacht!“ 
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Vor einem Erbhof im Allgäu 


Aufnahme: Ferd. Stadelmann. 


Es lohnte ſich nicht, daß er die Leute in Müllers 
Hotel noch raustrommelte, um Obdach für ſich und die 
Tiere zu finden. Denn ſchon vor Sonnenaufgang 
brach er wieder auf, ſo trieb es ihn jetzt hinauf auf den 
Berg. Und geichlafen hatte er überhaupt nicht, es war 
ihm leid um jede ihm unbewußt verlaufende Minute 
ſeines himmelhohen Glücksgefühls. 


18. Kapitel. 


Anweit von der Farm Leitgebel, eingebettet zwiſchen 
einem meiſt ausgetrockneten Flußlauf und den großen 
Pflanzungen eines Hamburger Importeurs, lag die 
kleine Miſſion. Ein winziges Holzkirchlein, wie man ſie 
im hinterſten Kanada oder im nördlichen Norwegen 
manchmal findet, zierte den palmenumſtandenen Miſ— 
ſionshügel. Der ſtets ſchmunzelnde und tabakſchnupfende 
Pater Ansgarius, der eigentlich Peter Zuichentaler hieß 
und aus der Gegend von Garmiſch ſtammte, leitete die 
ganze Geſchichte, zum Wohle der Schwarzen und zum 
Wohle der Farmer, und, wie man aus ſeinem Ränzchen 
ſchließen konnte, auch zu ſeinem eigenen. 

Thomas wäre es lieber geweſen, wenn der Pater 
Peter, wie er und ſeine Kameraden ihn nannten, nach 
Pilatus oder Leitgebel zur Trauung gekommen wäre, 
aber der Pater hatte nun einmal ſeinen Stolz und 
wollte unter allen Amſtänden die Trauung in ſeinem 
von einigen bekehrten Wadſchagga reichlich mit Papier- 
blumen geſchmückten Kirchlein vornehmen. Und es war 
auch febr feierlich als fie nun alle daſtanden, Dr. Hel- 
lige und Rottenpuecher als Trauzeugen, die Hübls, der 
Hackl, und wie der Prieſter die Hände der beiden in- 
einanderlegte. 

„Ja“, klang die feſte Stimme Thomas' durch den 
Raum, und „ja“ antwortete Lena, ebenſo feſt. 

So waren fie nun getraut, „bis der Tod euch ſchei— 
det“, wie der Pater ſagte. 

In einfacher herzlicher Art hatte der Hackl ein kleines 
Hochzeitsgeſchenk zurechlgezimmert. hatte der Rotten- 
puecher von daheim einen ſchönen Kalender beſorgt Sie 
waren feſtlich angezogen, und obwohl die Hitze furchtbar 
drückte, behielten ſie ihre dicken Sonntagslodenjoppen 
an Farmer Hübl ſtand da als begriffe er noch immer 
nicht, wie ihm das alles ſo lange hatte verborgen 
bleiben können. 

Die kleine Geſellſchaft ritt nach Leitgebel. wo Eber- 
hard von Stolpe am Tor ſtand und eine großartige 
Verbeugung machte, als ſei er der Herr und Gaſtgeber. 


Leider ſtörte ihm Hackl die feierliche Miene, indem er 
dem Empfſangscheſ hart auf die Schultern patſchte 
„Woaßt was, Herr Baron, heut' gehn mir auf die 
Jagd und kommen beide z'ruck mit an Affen!“ 


Es gab nicht nur Ananas, es gab eine große Hoch 
zeitstafel mit Muſik und Hallo und mit reichlich Whisky. 
den der Hackl dringend gewünſcht hatte Es gab auch 
ein paar große Reden, vom Pater, vom Farmer Hübl 
und vom Wendelin Hackl. Dem Hackl ſeine Rede war 
nicht groß, aber fie war inhaltreich „Nun haſt's ge- 
ſchafſt, Thomele, a liabs Weibels haft geſchnappt. Goti 
ſegn' euch beide, weil Ge jetzt a Hoamat habt. A ſchiane 
Hoamat — und die Hoamat, die ift weit“ Er 
brauchte zwiſchendurch mal einen Schluck von dem 
Whisky, da ihn das Heimweh gar zu ſtark anfiel bei 
dem Wort Heimat. And weil er nun an die Lieſl dachte, 
brauchte er mehrere Schluck und ſchloß ſeine Rede 
kurzerhand mit den Worten: „Jo, jo die Lieſl!“ 


Stolpe ſchnellte hoch und reltete die Situation: „Das 
lunge Paar, Deutſch-Oſt, das Vaterland — ſie leben!“ 


Hackl riß ſich furchtbar zuſammen, ſchneuzle fid 
kräſtig und ſchluckte ſeine Geſühle hinunter in die Tieſe 
ſeines ehrlichen Bruſtkaſtens. 

„Kommt für jeden amol die ſchöne Zeit“, tröftete ihn 
der Pater 

War man in Afrita? Man war in Afrika, aber es 
war Heimal geworden Farmer Hübl ſchwelgte: „Wir 
tragen die Heimat in uns jelber. Liebe, Treue, Ka- 
meradihaft bauen fie uns Wo wir mit ſolchen Ge- 
fühlen hinkommen, ſei es in Polarnacht oder in tro- 
piſche Glut, wenn wir ſtark zuſammenſtehen, dann iſt 
da Heimat und Vaterland“ Das war der Sinn von 
Hübls Hochzeitstooſt. 


Erſt ein paar Stunden vor Tag konnten ſich die 
Pilatusleute auf Leitgebel verabſchieden Hackl und 
Rott ſchwenkten Fackeln auf ihren Röſſern Eine Weile 
noch lärmten ſie fröhlich, dann bröckelte iht Lachen und 
Erzählen langſam in die Stille, und bald erfüllte nur 
noch das metalliſche Surren ungezählter Zikaden die 
Nacht Es erinnerte an das Geſumme der Rohrflöten 
beim afrikaniſchen Tanz, und die klappernden Huf— 
ſchläge der Pferde auf dem klirrenden Geſtein klangen 
wie das Aufſchlagen der Stöcke auf die Kuhhörner, wo- 
mit die ſchwarzen Weiber den Tanzakt begleitet hatten, 
den fie zur Feier des Tages vorgeführt batten Nur 
das dumpfe Donnerſchlagen der Ngoma ſehlte. 


Dafür meldete fid. als die Pferde auf weicheren 
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Boden famen, jene andere Stimme Afritas, die wenig- 


ftens in den Nächten ungebändigt geblieben war, fo ` 


viele Farmen da auch in der Steppe und an den Ar- 
wald gebaut worden waren. In taufendfacher Geſtalt 
jagte und floh das Leben durch Steppe und Urwald, 
weniger kämpfend um den Fraß und mehr heimtückiſch 
ſchleichend zum Überfall. Ein ſchauriger Reigen un- 
zähliger Geſtalten durchrauſchte die nächtliche Steppe. 
bewegt vom natürlichſten Trieb der Kreatur und ver- 
kündet durch Schreie der Gier und Klagen der Todes- 
angſt. Beklommen hielten die vier Reiter die Pferde 
an. Ein weiter und ferner Himmel ſpannte ſich kalt 
und abweiſend über das Land, das im fahlen Licht 
des Mondes aus der dunklen Wirklichkeit des Berges 
berabfloß und ſich nach allen Seiten in die Anendlich⸗ 
feit verbreitete, bis es als fanfte Anwirklichkeit eins 
wurde mit dem veränderten Himmel. Die Sterne wa- 
ten groß und nahe, als hingen fie an Schnüren von 
der Himmelsdecke herab. Das filbrige Klirren der Mil- 
lionen Zikaden hob die aufſtrebende Erde an die Sterne 
heran, und für Minuten ſchien oft die ganze Schöpfung 
eins zu ſein Bis der furchtbare kurze Todesſchrei eines 
geſchlagenen Affen wie ein Alarmruf durch den ver- 
meintlichen Frieden der Tropennacht ſuhr, in hundert 
Affenkehlen ein ſchauriges Echo der Angſt und des 
ohnmächtigen Zornes fand, ein Schakal feinen ungeltill- 
ten Hunger binausheulte, wie erſchreckt abbrach vor 
dem fernen Trompetenlon eines Elefanten und die 
ganze Lebens, und Todgemeinſchaft zu oerſtummen 
ſchien vor dem drohenden Gebrüll eines Löwen. Un- 
bekümmert nur geigten die Zikaden weiter; es war, 
als hätten ſie allein keine Feinde in dieſem Paradies, 
deffen unfaßbare Fruchtbarkeit und unbändiger Le- 
benswille wohl nur durch einen ebenſo ſtarken Ber- 
nichtungswillen gezügelt werden konnte. 

Unterſchiedlich waren die Gedanken der vier Reiter, 
und doch bewegten ſie ſich alle um das eine Gefühl 
Schweigend ritlen ſie weiter. 

Wie ein erfriſchendes Bad für Körper und Seele war 
dieſer Ritt in der Morgenkühle. Faſt unmerklich zerſetzte 
Morgendämmerung das Dunkel. Bis mit einem Schlag 
der aufleuchtende Tag ungeſtüm Beſitz von allem Land 
ergriff Nur über dem üppig umbuſchten Geſicker des 
Lunibaches webten noch dünne Nebelſchleier 

Groß und feierlich ſtieg die Sonne empor. Ihr rot- 
goldner metalliſcher Rundſchild hob ſich ſieghaft über 
den ſilbrigen Dunſt der Steppe. Und wieder war über 
dem Berg eine Wolke; als verfünde fie eine gigan- 
tiſche Botſchaft, ſtand ſie hoch im Blau. 

Noch einmal hielten die Reiter an. Geſprochen wurde 
nichts. Aber ſie hielten den Blick der Wolke zugewandt 


Höhenwind faßte das Wolkenwunder, dichter dräng⸗ 
ten ſich die Ballen der Mitte zu, die von Minute zu 
Minute in reinerem Weiß aufleuchtete, immer mehr 
zunehmend an Schimmer und Glanz, als wollte ſie das 
Diamantfeuer der Sonne erreichen, die raſch auf ihrer 
Bahn höher geſtiegen war, um dem ſchwarzen Erdteil 
einen weißen Tag zu bringen. 

Nun ſagte Thomas es doch: „Das Schönſte find die 
Wolken.“ 

Die beiden Freunde waren langſam vorausgeritten 
Die Sonne hatte auch ihnen die Sprache wieder— 
gegeben und zuerſt dem ſonſt ſprechfaulen Rotten- 
puecher. „Heiß wird's wieder amol. Jetzt möcht' i a 
Maß Bayriſch und an Schlaf von zwanzig Stunden!“ 

Hackl zwinkerte den Berg on: „Bis zur Hochzeit 
haben wir gewartet. Dös fag’ i aber dem Herrn Har- 
mer, daß mir vor der Kindstauf' auſ'm Berg geweſen 
ſein, oder i mach' mi ſelbſtändig.“ 

Die ſchwarzen Arbeiter ſtanden bereit, die Heim- 
kehrenden zu empfangen. Stundenlang hatten fie an 
der Grenze des Pilatusgebietes gewartet, die halbe 
Nacht über. Freude lachte von ihren Geſichtern, und 
aufrichtig und herzlich jubelten fie ihr „Jambo bana! 
Jambo bana!“ 

Mit fröhlichem Geſchnatter begleiteten fie die Ein- 
reitenden zur Boma. Hackl und Rott waren gleich ver- 
ſchwunden 

Thomas nahm ſeine junge Frau bei der Hand und 
ſührte ſie in das Haus 

Sie waren daheim 
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Ein Dampfer löſchte in Tanga. Wieder rollte die 
Bahn, drückend heiß war es im Güterwagen, ſchwarze 
Hände waren es jetzt, von denen die Kiſte zurccht. 
geſtapell wurde. Und aus dem Güterſchuppen in Neu- 
Moſchi Dohm fie endlich das Fahrzeug der Reitaebel- 
farm mit, das Ananas und Rohzucker dorthin gebracht 
hatte Geſteuert von einem ſchwarzen Fahrer, denn 
Eberhard von Stolpe war nicht mehr auf Leitgebel 
Von einer Urlaubsreiſe nach Tanga war er nicht wie- 
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dergefehrt. Ein Brief hatte Herrn Hübl mitgeteilt, daß 
Herr von Stolpe etwas Beſſeres gefunden habe, als 
Blitzableiter für verärgerte Ananas zu ſein. Das batte 
den Farmer am meiſten geärgert. Auf jeden Fall aber 
kontrollierte er mit viel Mühe bie Ablieferungen des 
letzten Halbjahres. 

Thomas holte die Kiſte bei Hübl ab. Lena, Hackl und 
Rottenpuecher mußten dabei fein, als die Kiſte ge- 
öffnet wurde. Mit geheimnisvoll wichtiger Geſchäftig⸗ 
keit löſte Thomas den Deckel Auf alle Fragen hatte 
er nur ein beglücktes Lächeln. Der Deckel fiel, aber die 
Spannung war immer noch nicht gelöſt, denn noch ver ; 
hüllte Sackleinen den Inhalt. Als jedoch die beiden Ka- 
meraden halfen, die Säcke aus der Kiſte zu heben. er» 
rieten fie am Griff, was fie enthielten, und mit un- 
vermitteltem Freudenausbruch, als fei ein Weihnachts- 
paket für fie angekommen, riefen fie zugleich wie aus 
einem Mund: 

„Getreid'“ 

„Getreid' hat er ſchicken laſſen!“ 

Getreide aus deutſchem Land. Getreide vom Her 
mathof. Körner, über deren Reife der Seekoſel oe, 
ſtanden hatte, die in Ähren ſtaken, die ber Bergwind 
überflutete, die in derſelben Scheuer gelegen hatten, in 
der der Vater und deſſen Väter die Ernten bewahrten 


Weizen vom Pilatushof! Streichelnd ließ Thomas die 
Hand über die gelbbraune Fülle gleiten, ließ wie lieb- 
koſend die prallen. harten, wohlausgereiſten Körner 
durch die Finger rinnen, und wie ein Goldgräber. 
der eine glückliche Ausbeute zeigt, hielt er feiner jungen 
Frau auf der flachen Hand eine Probe des Saatgutes 
bin, und tief fühlte Lena in dieſem Augenblick, ohne 
es in Worte ſaſſen zu können, was für ein inniger Zu— 
ſammenhang beſtand zwiſchen dieſem Getreide und der 
Liebe dieſes Mannes 

„Dös hätt'ſt doch net von fo weit kommen laffen 
brauchen“. brodelte ſchließlich Rottenpuecher, „auf der 
Zentrale in Lemboni hätt'ſt du's genau fo gekriegt. Die 
Fracht wird einen ſchönen Batzen Geld koſten!“ 


Mit einem glücklichen Blick ſchaute ihn Thomas an 

„Dös wär' lang nit fo. Hans, verſtehſt? Lang nit fo!” 
k . 

In gleicher Weiſe, wie daheim die Sämänner über 
den Acker gingen, wie der Vater Cbriſtoph Hoſſingott 
ausſchritt über den Schollen wie deffen Väter bedacht - 
ſam die Bogenfläche des Ausſtreuens bemaßen. in 
gleichen Weiſe, das Saattuch über die Schulter ge— 
knüpft. ging Thomas Hoffingott über den afrikaniſchen 
Acker hin Die Körner glitzerten im Wurf unter der 
Sonne wie Goldſtaub auf, ehe fie in der dunklen 
Krume verſchwanden Durch den Mann und durch das 
Korn wurde aus dem afrikaniſchen Boden erſt ein 
deutſcher Acker 

„Jetz! wirft er es weg, und dann wird es wieder 
kommen“ dachte Jokele, der den Sack hütete 

Zur rechten Zeit ging ein praſſelnder Tropenregen 
nieder 

Alles war gut jo, jetzt konnte es molen, wenn Got 
wollte Er wollte, und es wuchs ü 

Täglich beſuchte Thomas das Feld, das er „Sonnen. 
bichl“ genannt hatte, genau fo. wie daheim auf dem 
Pilatushof eine Flur hieß. Die feinen hellgrünen Lan- 
zen des aufſprießenden Weizens ſtachen ſich aus der 
Ackerkrume ins Daſein gewannen zuſehends an Höhe 
ſetzten Ahren an. webten im Wind 

Alles gedieh 

„Es iſt Segen dabei, guter Segen von der Heimat“ 
dachte der junge Farmer, und ſein ehrliches Müdeſein 
war von Dank durchſtrömt, wenn er am Abend beim, 
kam vom letzten Rundgang über die Felder 


And dann kam es, daß er eines Abends dor dem 
Sonnenbichl ſtand und über die Halme hinſchaute, die 
ihre Ahren ſchon in voller Höhe trugen Ein leichter 
Abendwind wellte darüber bin, das Feld erinnerte ihn 
an das Meer, es war ihm, als ſtünde Lena wie damals 
bei der Aberfahrt wieder neben ihm an der Reling und 
ſie ſchauten beide hinab Tiefer Dank erſüllte ihn daß 
alles ſo ſchön gekommen war und das Glück um ihn 
ſtand Wohl waren Land und Leute fremd. aber es 
war eine gute Erde. der er ſich nahe fühlte. der gott- 
geſegnete gleiche fruchtbare Ackerboden Gottes. den 
es zu beſtellen und zu ernten gab 

Und er ſah. daß eine gute. ſchöne Ernte bevorſtand 

Auf dem Heimweg geſellte ſich eine Strecke vor dem 
Haus Rottenpucher zu ibm. der von dem kleinen Ta. 
baffeld herüberkam, das er zur Selbſtveiſorgung aller 
ihrer Pfeifen angelegt hatte Aber die Aufbereitung 
machte er ſich einſtweilen keine Sorgen 

„Schön ſteht alles“ nickte ihm Thomas zu 


‚Der Tabak wolt auch der u 
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Hans Rott hatte von pflanzlichen Dingen nur den 
Tabak im Sinn, der lag ihm am Herzen; alles andere 
ließ ihn kalt Kaffee. Ananas, Siſalhanf. Baumwolle, 
Reis, Zucker. und was ſie da alles bauten, ganz ſchöne 
und nützliche Sachen aber in die Pfeife ſtopfen konnte 
man ſie nicht 

Gemächlich ſchritten ſie eine Weile nebeneinander 
her Plötzlich blieb Thomas ſtehen: Du. Hans 4 

„Ja, was is?“ 

„Nix „i mein’ bloß . Geh zu, geh weiter! 

Thomas ſchlug einen Umweg ein. Nottenpuecher 
folgte ihm. Er grübelte, was der Thomas wohl 
meinte Aber dös ſpann' i genau, daß 'n wo der 
Schueh druckt, dachte er. ſagte aber nichts 

Nach einer Weile hob der Thomas auch richtig wie- 
der an: „Du biſt doch ein g'ſchickter Zimmermann. 
Hans = 

„Dös baft ja g'ſehn, wie ich dir den Dachſtuhl auffi- 
pflanzt hab'! Den reißt der Wind net fo leicht weg.“ 

„Dös moon i net“ 

„Was moanſt denn nacher?“ 

„And die G'wandkaſt'n haſt auch ſo g'führig g' macht 
ge a g'lernter Schreiner“ fuhr Thomas rätielhaft 
or 

„Vom Zimmermann bis zum Schreiner is koa mei- 
ter Weg”. ſagte der Rott ſtolz. und fühlte Pé 

„And an Kuchlſchrank “ 

Jetzt blieb Rottenpuecher ſtehen: „Ja, Herrſchaſt. 
leiten. was willſt denn haben? Soll f dir vielleicht 
a Baßgeig'n machen?“ 

Thomas lachte: „A Wieg'n ſollſt machen. dans 


Da blieb dem andern das Maul weit offen: 
„Waas?“ 

„Ja, a Wieg'n!“ 

„A Wieg'n aha da ſchau ber ° 


„Fangſt halt einmal ſchön langſam an, Hans!“ 

„Und himmelblau anſtreichen!“ 

„Schon recht Hans“ 

And was draufmalen tu i, a paar Herzeln, a paar 
Blümeln, vielleicht fogar an Gamsbock. wenn i ibn 
z'ſammbring.“ 

„Wie du willſt, Hans S 

Dann gingen fie ſchweigend weiter, langſam der 


Boma zu Thomas hielt feinen Blick weit hinaus 
gerichtet 

Eine rote Abendwolke lagerte hell leuchtend um den 
Berg 


Der Rottenpuecher lab auch den Berg an Und 
grinſte: nun würde der Hackl auch bis zur Kindstauf 
nicht auf den Berg kommen 
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Sind die Tage voll Arbeit und Glück. geben fie raid 
dahin Die Tage, die Wochen. die Monate. 

Im Schatten einer blühenden Akazie ſtand ein kleines 
plumpes Holzwägelchen Schlaf out kleiner Chriſtoph 
Ruhig und geſund waren die Atemzüge des Kindes. 
lächelnde Zufriedenhein ſpielte um das winzige Stups⸗ 
näschen, Wohlbehagen und Gedeihen atmete ſeine 
Lunge Ein Moskitoſchleier ſpannte ſich über das bim- 
melblaue Bettgeſtell mit den roten Herzen und den 
blauen Enzianglocken. mit dem &emsbod, der jo lübne 
Krickeln auf hatte wie ſonſt kein Gemsbock auf der gan» 
zen Welt. worauf Hans Rottenpuecher beſonders Itels 
war 

Und weiter gingen die Wochen bin in Schaffen und 
Mühen Sorgen und Gedeihen 

Thomas mußte nun doch auch von der Sentrale 
Saatgut beſtellen, die Anbaufläche hatte fih bedeutend 
vergrößert Aegi ging das ja, der Anfang aber hatte 
mit dem Korn der Heimat gemacht werden müſſen. 
Es war idon richtig fo Er fuhr nach Mombo N 

Sein Blid al wieder durchs Fenſter des Eilen: 
dahnabteils hinaus in die Landſchaft Buſch. Urwald, 
Palmen Sand. Millionen aufgepflanzte Blattbajonette 
der Siſalkulturen wieder Buld und Urwald Dann 
donnerte eine Boblenbrüde unter den Achſen auf die 
über ein breites Flußben mit ſpärlichem Waſſer⸗ 
gerinnſel führte f 

Zn Mombo zeigten lie neue landwirtſchaftliche Ma- 


hinen 1 
Ein degehrenswertes Ding war doch ge e 

omas ging immer wieder um ihn 

Traktor Th ging Se ein 


bejab ihn eingehend oon allen Geiten 
vielleiht noch warten: Es mußte neben an 
Natürlich ging es’ Alles ging und gedieh zum ée 
Ein Gefühl heißer Liebe für das Land ſtieg 1 ee 
auf Er rik ſich mit einem Rud berum und ging 
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Vertretung der Magiruswerfe und 
kaufte fih ein ſolches Maſchinentier, 
das die Erde ſo ſpielend aufreißen 
lonnte. Nun würde Pilatus erſt groß 
werden. Hans und Wendelin, die 
würden ſchauen, wenn das Ding ein— 
mal angerüdt kam. Ja, es war ſchon 
ſo, da gab es nichts, Pilatus würde 
groß werden wie Deutſch-Oſt und 
wie das große Deutſchland daheim. 


Auf dem Weg zur Bahn kam 
Thomas an einem Exerzierplatz der 
Askariſchutztruppe vorbei. Eine Zeit 
ſah er ſich das an. Die würden da— 
für jorgen, daß die Maſſai zahm 
blieben und nicht gelüſteten nach 
ihres Nächſten Rind. Das waren ja 
auch die einzigen Gefahren für die 
Kolonie. Schnurgerade ausgerichtet 
itand die Kompanie. Offiziere und 
Dienſtgrade mit dem Tropenhelm, 
die Askaris mit dem hohen Dienſt— 
fez, von welchem der Sonnenſchutz in 
den Nacken hinabfiel. Der ehemalige 
Kaiſerjäger lächelte ein wenig über 
dieſes Militär. Dann aber freute es 
ihn, daß ſie für das große weite 
Land nicht mehr Soldaten nötig hat— 
ten. Wenn er dabei an Europa 
dachte . 


Thomas hatte außer dem wö— 
chentlich einmal erſcheinenden „Oſt— 
afrikaner“ ſchon jahrelang keine Zei— 
tung mehr geleſen. Seine Farm 
wuchs, ſeine Pflanzung gedieh, Lena 
war geſund und friſch, eine Her— 
zensfreude war's, um alles wußte ſie 
Beſcheid, im Stall und im Haus und 
auf den Feldern, und dazu hatte ſie 
noch den Chriſtoph, der heranwuchs 
wie ein junger Baum. Europa war 
ſchon recht, wenn es fo gut weiter- 
ging hier, dann konnte man bald ein— 
mal heimfahren zum Joos und zur 
Sabina, zur alten guten Mutter und 
zum Adlerwirt und dem Herrn Senator ſeine Jagd— 
hütte beſuchen, ſchauen, ob alles noch im Schuß 
ſei — ja, Herrgott, die Welt war ſchön, wenn 
man nur zupackte und richtig arbeitete und den Kopf 
hochhielt. Und ein biſſel Glück hatte. 


Neben Thomas hatte ſich ein anderer Farmer ge— 
ſtellt, der auch den Soldaten zuſah. Wie ſich aus dem 
Geſpräch ergab, war er ein Bur. 


„Sicher gute Soldaten“, ſagte der Bur und wies 
auf die exerzierenden Askaris, „bloß zu wenig.“ 


Thomas fragte, wie viele es denn ſeien, ſo in der 
ganzen Kolonie. 


„Zweitauſend Mann Friedensſtärke.“ 

Das ſchien auch Thomas zu wenig für ein Gebiet, 
von dem er wußte, es war doppelt jo groß wie Deutſch— 
land. 


Der Bur lachte und zwinkerte Thomas vertraulich 
zu: „Na, im Ernſtfall ſind es leicht zwanzigtauſend. 
Auch zweihunderttauſend. Organiſieren können ja die 
Deutſchen.“ 


Als Thomas ihn erſtaunt anſah, erklärte er, daß 
er aus der Kapkolonie ſtamme und bisher vergeblich 
ſeine Naturaliſierung betreibe. Die Deutſchen hätten 
anſcheinend keinen Mangel an tüchtigen Leuten. Aber 
wenn ſie vielleicht auch keine Farmer brauchten, ſo 
ſollten ſie doch ruhig ſolche Leute als volle Bürger 
aufnehmen, die ſchon einmal erfahren hätten, was die 
Engländer als Nachbarn bedeuteten; und die bewieſen 
hätten, wie man ſich zu wehren habe. 


Der Mann war Thomas nicht angenehm. Gleich— 
zeitig aber tat es ihm leid, daß ein jo aufrichtiger Be- 
wunderer Deutſchlands nicht mit offenen Armen auf— 
genommen wurde. „Mir geht's beinah ſo“, erzählte 
Thomas, „i bin Sſterreicher, als wenn das nit das— 
ſelbe wär' wie ein Deutſcher. Aber i muß auch ſchon 
zwei Jahre warten.“ 


Der Bur war erfreut, einen Leidensgenoſſen gefun— 
den zu haben, und gemeinſam ſchimpften ſie nun auf 
den Amtsſchimmel. 

„Aber i gib net nach, i ſchaff's doch. 3 will zu der 
Kolonie als ein rechter Menſch gehören, fertig, i gib 
net nach, gar net.“ 


Er würde es auch noch einmal verſuchen, erklärte 
der Bur. Was hätten die Deutſchen nicht alles ge— 
macht in den paar Jahren Hafenſtädte hätten ſie aus— 
gebaut, Bahnen angelegt, Sanatorien errichtet, öffent— 
liche Impfſtellen, dann die feinen Erfindungen zur 
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April, April ... 


Aufnahme: H. Fr. Engel. 


Bekämpfung der Schlafkrankheit, jetzt werde die große 
landwirtſchaftliche Ausſtellung in Daresſalam vorberei— 
tet, ſo etwas habe es überhaupt noch in keiner Kolo— 
nie gegeben. 

„Sie farmen oben am Berg?” fragte er plötzlich. 

Thomas war erſtaunt, woher der andere das wußte. 
Er wußte es von dem Traktorenkauf, da ſei er, der 
Bur, doch auch geweſen bei den Magiruswerken, aber 
er brauche einen ganz ſchweren, und die ſeien noch 
unterwegs. Ob es ſich lohne am Berg da oben? Sehr, 
lachte Thomas. Der Bur nickte: „Mit ſolchen beſon— 
deren Regierungszuſchüſſen, da könnt' man am Ende 
auch auf dem Gipfel vom Kibo farmen.“ 

„Ich wünſcht'“, entgegnete Thomas vergnügt, „es 
wär' ſo mit dem beſonderen Zuſchuß. Aber na, es iſt 
gleich. J will es alleine probieren, halt, dös heißt, 
a Herr aus Hamburg hilft mir.“ 

Der Bur fand das ungeſchickt von Thomas. Bei 
ihnen hinten am Meru erzählten ſie alle, das Gouver— 
nement beſiedele die Kilimandſcharohänge gegen die 
Kenyagrenze zu, um einen feſten Gürtel für den Ernſt— 
fall zu ſchaffen. Was auch ganz richtig ſei. 

Dazu brauche man keine Gouvernementsanweiſun— 
gen, lachte Thomas, da würde jeder ſchon ſo nach dem 
Stutzen faſſen. 

Der Bur lächelte verſchmitzt: „Sie wollen uns arme 
Viehzüchter nicht neidiſch machen. Lieber Freund — 
würden Sie ohne Regierungshilfe ausgerechnet Brot- 
getreide und Pferdehafer und all ſo etwas bauen, wo 
doch mit Kaffee und Siſal mehr zu verdienen iſt?“ 

„Daß i Getreide bau', wiſſen S' auch?“ 

„Das haben Sie ja beim Traktorkauf erzählt, Mann!“ 
Er fände es auch als Spekulation ſehr richtig, käme es 
mal in Afrika zum Klappen, dann brauche man Korn 
nötiger als Kaffee Worauf der Bur plötzlich abbrach 
und fein ganzes Gerede töricht fand, denn in der gan- 
zen Welt fei es nicht fo ruhig wie in Deutſch-Oſt. 
Wenn der neue Schutztruppenkommandeur immerzu an 
der Nordgrenze umherreiſe, ſo ſei das ja ſchließlich ſein 
Beruf. Hätte er, ein Bur, etwas zu ſagen, er würde 
noch viel mehr befeſtigte Stützpunkte anlegen laſſen, 
und alle Weißen müßten militäriſchen Verbänden an— 
gehören. Was ja nicht ſchwer ſei, da ja alle Deutſchen 
doch ſowieſo gedient und eine Charge bekleidet haben 
müßten. 


Thomas wollte ſeinen neuen Bekannten auslachen, 
als er abgelenkt wurde Die Abung der Schutztruppe 


ſchien beendet zu ſein, der kommandierende Offizier 
ritt mit zwei anderen Offizieren und einigen Reitern 
vom Platz. Als er dicht bei Thomas vorbeikam, ſtutzte 
er einen Augenblick. Da hatte Thomas ihn auch ſchon 
erkannt und den Hut geſchwenkt: „Dös iſt a Zuafall, 
Herr Hauptmann!“ Es war Hauptmann Fürſt aus 
dem Eiſenbahnwagen, von damals, von der erſten 
Fahrt. Er riti dicht heran und reichte Thomas die 
Hand: „Grüß Gott, Hoffingott! Den Namen kann man 
ja nicht vergeſſen. Leider konnte ich Sie noch nicht 
beſuchen. Abrigens haben Sie mir auch nicht geſchrie— 
ben. Was macht die Farm?“ 


„Alles wachſt. Eine Pracht iſt's. Verheiratet bin ich 
auch. Und a kloaner Hoffingott iſt auch ſchon da!“ 


„Gratuliere herzlich. Dachte mir das ſchon. Die 
Schweſter nicht wahr?“ Thomas nickte glücklich. „Na, 
und die anderen Früchte der Farm? Wirklich Weizen?“ 


„Weizen, Hafer, Kartoffeln, Bohnen, Schafe“ — 
er ſtrahlte voll Stolz, als er es aufzählte, „und noch 
zwei Burſchen aus meinem Dorf dahoam!“ 


Der Hauptmann ſprang vom Pferd und übergab 
es einem der Reiter. Dann nahm er Thomas beim 
Arm und ging mit ihm abſeits. „Weizen, Hafer, Kar— 
toffeln — ich muß Ihnen etwas ſagen, Hoffingott.“ 
Er ſah einen Augenblick über den Platz. „Sie ſind 
ein vernünftiger, ruhiger Mann und haben eine eben— 
ſo vernünftige, ruhige Frau. Als Tiroler ſind Sie 
Sſterreicher. Geſtern ift in Serajewo auf dem Balkan 
der Erzherzog Ferdinand und ſeine Gemahlin ermor— 
det worden, von ſerbiſchen Verſchwörern.“ 

„Der Thronfolger?“ 

„Ja. Wiſſen Sie, was das bedeuten kann?“ 

„Herrgottſakra, Krieg gegen Serbien kann das be- 
deuten, nicht? J verſteh', Sie meinen, daß i dann 
hoam müßt’, als ehemaliger Kaiſerjäger. Ja, da würd' 
i eben fahren, Herr Hauptmann.” Er jagte es, es war 
ihm ſelbſtverſtändlich. 

„Nein, ſo iſt es nicht. Zu einem ſolchen Krieg braucht 
man Sie nicht aus Afrika zu holen. Aber wenn nun 
Rußland die ſerbiſche Regierung ſchützt?“ 

„Dann müßt’ i eben wirklich fahren, Herr Haupt— 
mann. Wir ſind ja drei Mann auf Pilatus, die da— 
hoam fehlen täten.“ Er jann nach: „Aber ſterreich 
hat ja a Bündnis mit Deutſchland und Ztalien, da 
brauchen's uns am End' auch dann noch nit, uns 


Afrikaner.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Ein gefährlicher Spaziergang. 


Die artiſtiſche Glanznummer eines amerikaniſchen Zirkus: mit langen Stangen balaneierend, bewegen ſich die Artiſten auf dem Kopf ſtehend über das Seil. 


HEINRICH SEILER: 


Aufnahme: Weltbild 


Ein Bericht über Seiltänzer, Clowns, Jongleure, 
Luftakrobaten, Zauberkünstler und Tänzerinnen 


„Den 12. September 1570 ist ein Seiltänzer 
auf einem Seil vom Ratsturm zu Leipzig an 
das Hummelische Haus an dem Thoma- 
gäßchen, welches dazumal Herrn Bürger- 
meister Lottern war, gelahren und hat viel 
Gaukelwerk verübet.“ 

„In diesem Jahr 1588 ist Heinrich Leynen 
ein Drahtseil-Dantzer in Frankfurt am Main 
gewesen, welcher von dem St.-Nicolaus-Turm 
an bis an die Leiter ein Seil gespannet, so 
hundert und zwanzig Klafter lang gewesen, 
darauf hat er viel Gaukelei getrieben und 
ein künstlich Feuerwerk darauf angesteckt.” 


Auf dem Seile über den Niagarafall. 
De junge und ſchöne Marie Spelterini, eine 


Berlinerin. die aus einem alten Seiltänzer⸗ 
—geſchlecht hervorgegangen war, unternahm im 
Zuli 1876 ein wahnwitziges Bravourſtück, das allge- 
mein als Selbſtmordverſuch bezeichnet wurde. Ihr 


Vorhaben wurde in den Vereinigten Staaten mit 
Erſtaunen und Beſtürzung aufgenommen; ſchon eine 
Woche vorher mußten Extrazüge eingelegt werden, 
um dem Zudrang nach den Niagarafällen gerecht zu 
werden. 

Zu beiden Seiten des Niagaras waren rieſige Tri- 
bünen errichtet. Von den Maſten hing ſchlaff in der 
laſtenden Hitze jenes Tages das Sternenbanner. Die 
tofende Mufit unzähliger Kapellen auf beiden Ufern 
ſchien die Hitze noch unerträglicher zu machen. Faſt 
hunderttauſend Menſchen waren erſchienen und dräng- 
ten ſich durcheinander; unter den ſengenden Sonnen; 
ſtrahlen waren alle Geſichter mit Schweiß überzogen; 
mit geweiteten Augen und verzerrten Zügen ſtarrten 
die Hunderttauſend auf das ſchwankende Seil, das 
65 Meter hoch über den donnernden Fällen geipannt 
war. Letzte Wetten wurden mit heiſeren Stimmen ab- 
geſchloſfen. 

Das Seil hatte eine Länge von über 300 Meter 


und ein ſo ſchweres Gewicht, daß es unmöglich war, 
es ſtraff zu ziehen; mitten über dem Niagara batte 
ſich im Seile eine gefährliche Senkung gebildet. 

Auf einmal wurde die Menge von einer Bewegung 
erfaßt, die Menſchen hoben die Arme und begannen 
wie irr zu geſtikulieren. von den Tribünen her erſcholl 
Lärm, Geſchrei und Rufe wirbelten in der Luft, die 
Malie ſchwankle um einen Schritt vorwärts. 

Marie Spelterini war auf der amerikaniſchen Seite 
des Stromes erſchienen. Sie war in ein Cape ge- 
hüllt, das ihr der Manager mit einer etwas eitlen 
Geſte von den Schultern nahm. Alle Augen, die Feld- 
ſtecher und Brillengläſer waren auf ſie gerichtet. Man 
iab: dieſes ſchöne Mädchen war jung und von kräf⸗ 
tigem Wuchs. ein ganz weibliches Lächeln war um 
ihren Mund, das nichts von der Tollkühnheit verriet, 
die ſie beherrſchte Sie trug ein hellgrünes Mieder 
und ein lichtſarbenes Trikot Die Schnellzeichner der 
Neuporfer Zeitungen ſprangen vor und die Reporter 
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umdrängten ſie; das Mädchen ſchien weder ſie noch 
die wirbelnde Menſchenmenge zu beachten. 

Als die Zuſchauer, Photographen und Reporter ihre 
Arbeit beendet hatten, gab der Manager das Zeichen. 
Mit einem Ruck hörte das Getöſe der Muſik und das 
ſchrille Geſchrei auf, eine Stille trat ein, die lähmend 
auf die Menge wirkte. Niemals hatte man eine der— 
artige Stille erlebt. In dieſer furchtbaren Stille wurde 
Marie Spelterini ein ſchwarzes Seidentuch um die 
Augen gelegt, das feſt verknotet wurde. Mit der kalten 
Miene von Henkern überzeugten ſich die Photographen 
davon, daß dieſes ſchwarze Seidentuch undutchſichtig 
war. — Ein Fanfarenſtoß klang gellend wie ein Hilfe- 
ſchrei auf, für eine Sekunde die Stille zerreißend. 
Eine lange Balancierſtange in den Händen, hatte 
Marie Spelterini mit feſtem Schritt das Seil betreten. 
Das Entſetzen, mit Grauſen untermiſcht, ſtand in allen 
Geſichtern, der Herzſchlag der Menge ſchlug zuſammen. 
Marie Spelterini ſpürte die raſende Angſt nicht, die 
aus dem Schweigen der Hunderttauſende auf fie ein- 
brang. Sie fab nichts, ging aber leicht und ohne zu 
zögern über das Seil, das in leichte Schwingungen 
geraten war. Von Kindheit auf an das „Leben auf dem 
Seile“ gewöhnt, hatte ſie kein anderes Gefühl, als ſei 
das Seil unter einer Zirkuskuppel geſpannt. Ihre Bor- 
fahren waren ſchon Meiſter des Seils geweſen, es 
lag ihr im Blut. Wohl hatte ſie Nerven, ſie verſtand 
es aber, ihre Nerven im richtigen Augenblick zuſam⸗ 
menzuhalten, gerade in jenen Augenblicken, in denen 
die Nerven aller anderen Menſchen zu verſagen Drob- 
ten. Sie hatte es gar nicht nötig, das Seil zu ſehen, 
es kam nur darauf an, es mit den Füßen unter ſich 
zu ſpüren. 

Das Seil hatte bis zur Mitte eine Neigung nach 
abwärts, um dann wieder anzuſteigen. Je mehr Marie 
Spelterini ſich der Mitte näherte, deſto langſamer 
wurde ihr Gang; von beiden Ufern aus war es deutlich 
zu ſehen, daß ihr Fuß jedesmal, wenn ſie auftrat, 
etwas nach vorwärts rutſchte. Die Schwingungen des 
Seils waren zudem heftiger geworden; fie hielt mehr⸗ 
mals an und brachte ſich mit einer leichten Bewegung 
ber Balancierftange wieder ins Gleichgewicht; am 
meiſten irritierte es fie, daß ihr Fuß auf dem ab- 
wärts ſtrebenden Seil keinen ſeſten Halt mehr fand. 
Die geringſte Erſchütterung, fühlte fie, hätte ſie in den 
brauſenden Strudel geſtürzt. Eine Sekunde lang war 
es ihr, als könnte ſie die Biegung des Seils nicht 
überwinden. 

Gerade da aber hatte ſie die genaue Mitte des 
Seils erreicht, das nun wieder anſtieg. Mit aller Kraft 
mußte ſie ſich abermals zuſammenreißen, als fie in- 
ſtinktiv wahrnahm, daß ihre Füße beim Auſſetzen zu; 
rückzurutſchen drohten, nach der Biegung der Mitte 
hin. Warum tue ich das eigentlich, dachte ſie, fih ge- 
waltſam von der Gefahr ablenkend Reizt mich das 
Geld, locken mich die Kontrakte, verleitet mich der 
Ruhm? Nein! Sie ſpürte ſich nur leben, wenn ſie ſich 
dem Tod gegenüber ſah: Leben hieß, es immer wieder 
aufs Spiel zu ſetzen! Ein Funken von dieſem Gedanken 
glüht unterirdiſch in jedem Artiſten: die Überwindung 
a böchſten Todesgefahr, der Tanz auf der Nabel- 
pitze! | | 

Marie Spelterini hatte den Gang beſchleunigt und 
inſtinktiv die Gefahr des Abrutſchens mit dieſer Tempo- 
ſteigerung beſeitigt So ſicher glitt ſie jetzt dem anderen 
fer zu, daß fie die Balancierſtange nicht mehr be- 
nötigte, und eine kleine Müdigkeit in den Gliedern 
ſtörte ſie nicht im geringſten. Ein Rauſch des Lebens 
erfüllt ſie, eine Wonne, zu ſiegen Der Übergang 
hatte 11 Minuten gedauert In dieſen 11 Minuten 
hatte die Menge nur ruckweiſe und keuchend geatmet. 
und die furchtbare Spannung löfte ſich jäh in dröhnen⸗ 
den ZJubelrufen. Wie von einer Folter erlöſt, winkten 
die Menſchen dem ſchönen jungen Mädchen zu, das 
den Tod verhöhnt hatte — aus Paſſion und auch, um 
Geld zu verdienen. Marie Spelterini riß ſich das 
ſchwarze Seidentuch von den Augen und winkte damit 
zurück - 


Vom Mechaniker zum Zauberer. 


Robert Houdin, Sohn eines Uhrmachers, hat ſchon 
als Kind nur mit Spielzeugen geſpielt, die er ſelbſt 
derſertigt hatte, das waren ſeltſame Spielzeuge aus 
alten Ahrwerken und Spiralen und Federn. Aus ihm 
wurde ſpäter einer der berühmteſten Taſchenſpieler des 
vergangenen Jahrhunderts. 

Es war die Zeit der künſtlichen Automaten, die da— 
mals die Welt in Erſtaunen ſetzten Vaucanſons be- 
rühmte Ente, die freſſen, trinken und verdauen konnte. 
bildete das Hauptſtück der Ausſtellungen Eine noch 
weit ſtärkere Senſation war Kempelens Schach- Auto- 
mat, eine Maidine, die ſelbſttätig Schach ſpielte, und 


zwar auf ſo vollkommene Weiſe, daß kein Schachmeiſter 
es mit ihr aufnehmen konnte. Erſt viel ſpäter wurde 
bekannt, daß ſich in der Maſchine ein Zwerg befand. 
der die Räder und Hebel in Bewegung ſetzte 


In den Bezirk jener großen Gaukelei kam Houdin 
erft, als ihm, der die Laufbahn eines Mechanikers ein- 
geſchlagen hatte, Vaucanſons Ente zur Reparatur 
übergeben wurde. So erhielt er den erſten Einblick in 
den Betrieb der Taſchenſpieler. Er war in Not. Ein 
Wechſel von zweitauſend Francs wurde fällig, und er 
hatte keinen Franc. Da verfiel er auf den Gedanken 
eines neuen Automaten, der ſchreiben und die von den 
Zuſchauern geſtellten Fragen ſelbſttätig beantworten 
konnte Ein reicher Raritätenhändler, dem er dieſe 
ſeltſame Idee auseinanderſetzte, ſtattete ihn daraufhin 
mit den nötigen Mitteln aus. 


Houdin baute den ſchreibenden Automaten, den erſten 
Roboter der Welt. Er ſelbſt ſchreibt darüber: Nach 
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Der berühmte Zauberkünſtler Robert Houdin. 


Aufnahme: Mauritius 


vielen Zweifeln über den Erfolg meines Unternehmens 
kam der Augenblick, wo ich mit meinem Schreiber die 
erſte Probe unternahm. Ich hatte den ganzen Tag zu— 
gebracht, um die letzte Hand an den Automaten zu 
legen, der vor mir ſaß, wie wenn er meine Beſehle 
erwarte und ſich bereithalte, die von mir ihm vorge: 
legten Fragen zu beantworten. Ich hatte nur auf eine 
Feder zu drücken. Mein Herz klopſte heftig, und ob- 
wohl ich allein war, bebte ich vor Aufregung vor die- 
ſem entſcheidenden Verſuch. Ich hatte den erſten Bo— 
gen Papier vor den Automaten gelegt und richtete an 
ihn die Frage: „Wer iſt dein Schöpfer?“ Dann drückte 
ich auf die Feder, und das Uhrwerk fing an, fi zu 
bewegen Aus Angft, die Tätigleit des Automaten zu 
ſtören, wagte ich kaum noch zu atmen Der Automat 
verneigte ſich gegen mich, und ich konnte mich nicht ent— 
halten, ihn anzulächeln wie meinen eigenen Sohn Als 
ich aber die künſtlichen Glasaugen ſich mit einem inten— 
ſiven Blick auf das Papier richten ſah, als der metal— 
lene Arm, der noch vor kurzer Zeit ſteif und leblos ge- 
weſen war, ſich zu bewegen und mit feſter Hand mei— 
nen Namen „Houdin“ zu ſchreiben anſing, da drängten 
ſich Tränen in meine Augen, und ich dankte inbrünſtig 
Gott, daß er mir dieſen Erfolg verliehen hatte Nach— 
dem ich von dem Automaten meine Anterſchrift wohl 
hundertmal hatte wiederholen laſſen, legte ich ihm die 
andere Frage vor: „Wieviel Uhr ift es?“ Einem an- 
deren Uhrwerk gehorſam, ſchrieb der Automat: „Es 
iſt zwei Ahr in der Nacht!“ Da ſtand ich endlich auf 
und ging geradenwegs ins Bett. ſtolz und hochbeglückt. 


Dieſe wirklich ſonderbare Erfindung war in der 
Pariſer Ausſtellung von 1844 ausgeſtellt und wurde 
von Tauſenden beſichtigt und bewundert. Wie ein Ro- 
met flammte Houdins Name auf. 

Der erſte Ruhm, der ihm zudem den Betrag von 
zehntauſend Francs einbrachte, ließ ihn nicht ruhen, 
und er faßte den Entſchluß, öffentlich als Taſchenſpie⸗ 
ler aufzutreten. Seine erſte Soirée fantastique fand 
am 3. Juli 1845 ſtatt. Seine merkwürdigen Darbie— 
tungen waren unerreicht und gaben der Welt unlösbare 
Rätſel auf. Niemand konnte ſich den Trick mit der 
mechaniſchen Nachtigall erklären — ein kleiner, fünit- 
licher Vogel, der wunderbar fingen konnte. Ein kr, 
werk und eine kleine Wachsrolle, die wahrſcheinlich die 
erſte Grammophonplatte der Welt war, brachten dieſes 
Kunſtſtück zuwege 

Houdin zeigte ſeine Künſte ſelbſt in königlichen Pa- 
läſten, in Paris vor Ludwig Philipp und in London 
vor der Königin Viktoria. 

Auf dem Höhepunkt der Taſchenſpieler-Laufbahn an⸗ 
gelangt, erfuhr Houdin eine einzigartige Auszeichnung, 
wie fie nie vorher und nie ſpäter einem „Preſtidigita. 
teur“ zuteil geworden war. In Algier war es zu Auf- 
ſtänden gekommen; die Maſſe der Mohammedaner 
drohte von der franzöſiſchen Regierung abzufallen und 
den Marabuts zu folgen, die es verſtanden, den Hana- 
tismus des Volkes zu erwecken. Durch ſeltſame Zau- 
berkunſtſtücke umgaben ſich die Marabuts mit einem 
Nimbus von magiſcher Macht... Da wurde Houdin 
von der franzöſiſchen Regierung nach Algier geſchickt. 
Mit einem ganzen Arſenal der beſten Tricks kam er 
in Algier an, von den Behörden wie ein Gott empfan- 
gen. Er erſchien auf einem großen mohammedaniſchen 
Feſt und begann ſofort, die Arober in Grauſen und 
Erſtaunen zu verſetzen. Niemand war beiſpielsweiſe in 
der Lage, den prächtigen Dolch, den er den Häupt« 
lingen anbot, zu ergreifen. Wer den Dolch nur mit 
den Fingerſpitzen berührte, ließ ihn ſofort entſetzt zu 
Boden fallen. Funken kniſterten aus dieſem Dolch, der 
mit Elektrizität geladen war. 

Houdin forderte die Häuptlinge auf, auf ihn zu idic- 
zen. Drei Marabuts traten vor und luden ihre Pi- 
ſtolen Er ſtellte ſich fünfzehn Schritte vor den Geg⸗ 
nern auf, die ſcharſ zielten und auf ein Signal hin 
feuerten. Als die Detonation verhallt war, lagen die 
drei Häudtlinge am Boden, Houdin aber hatte die 
Bleikugeln mit den Zähnen aufgefangen .. 

Als Houdin fih ein beträchtliches Vermögen erwor- 
ben hatte, zog er ſich als Taſchenſpieler zurück und 
widmete ſich phyſikaliſchen Studien. Bei vielen feiner 
Tricks und bei der Konſtruktion feiner Zauberautomaten 
hatte er früher ſchon die Elektrizität als mechaniſche 
Kraft verwendet. Nun ging er daran, mit dieſer neuen 
mechaniſchen Kraft ernſthafte Verſuche zu unternehmen. 
Die Weltausſtellung von 1855 verlieh ihm eine Me. 
daille Erſter Klaſſe Der kleine Uhrmacher von einſt 
hatte Téi mit einer ganzen Reihe phyſikaliſcher Ent. 
deckungen in das unvergängliche Buch der Wiſſenſchaft 
eingetragen 


Der Mann in der rollenden Kugel. 


Das Geheimnis der Wunderkugel, die viele Jahre 
lang die Senſationsnummer der Zirkuſſe und Varietés 
war, ift nie ergründet worden. Ingenieure und Ted- 
niker haben ſich über ſie den Kopf zerbrochen, ohne 
dahinterzukommen. Einige Leute meinten, daß der Ar- 
tiſt im Innern der Kugel die Bewegungen auslöfe; 
andere meinten, daß in der Kugel ein Motor enthal- 
ten ſei; wieder andere ſprachen von Magnetismus — 
alle Meinungen waren falſch. 

Wenn der bunte Vorhang des Varietés ſich öffnete 
und die große Nummer begann, ſtand eine acht Meter 
hohe ſilberblinkende Spirale auf der Bühne, ein fell 
vertauter Maſt, um den eine gewundene Schiene lief. 
Eine leiſe bebende Muſik hatte eingeſetzt und die Zu⸗ 
ſchauer befanden ſich in unrubig-gelpannter Stimmung. 
Langfam kam eine ſilberne Kugel von einem Meter 
Durchmeſſer auf die Bühne gerollt. 


Die Kugel wurde von den beiden Aſſiſtenten unten 
auf die Spirale gelegt. Plötzlich begann die filberne Ru- 
gel langſam und ohne jede ſichtbare Hilfe aufwärts 
zu rollen, den ſilbernen Schienenweg um den Maſt 
hinauf — ein toller Vorgang, der allen Geſetzen der 
Phyſik zuwiderzulaufen ſchien. Auf der Höhe des Ma- 
ftes hielt die Kugel eine Sekunde lang an, dann rollte 
fie langſam wieder hinab.. 

Starr vor Staunen hatten die Zuſchauer Aufſtieg und 
Abſtieg der Kugel verfolgt Abend für Abend ſteigerte 
ſich der Beifall bis zur Raſerei, wenn der Artiſt aus 
dem Innern der Kugel bervorfam. Wo immer auf 


der Welt die Wunderkugel angekündigt wurde, gab es 


überfüllte Häufer und Begeiſterung. Agenten und Di- 
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rektoren riſſen ſich um die Senſation. Niemand ge— 
lang es, weder den Profeſſoren, die eigens der Kugel 
wegen die Vorſtellungen beſuchten, noch den Bühnen— 
arbeitern, die täglich mit der Kugel und der Spirale 
zu tun hatten, das Geheimnis des Tricks zu er— 
gründen. 

Der Artiſt, ber ſich dieſen Trick ausgetüſtelt hatte, 
war ein mageres Männchen mit etwas ſpitzem Geſicht, 
ganz unauffällig in der Erſcheinung Er war ein 
Sonderling, ohne daß jemand auf den Gedanken ge— 
kommen wäre, es mit einem Sonderling zu tun zu 
haben. Ein Männchen im billigen Anzug, mit ver— 
ſchrammten Kiſten und Kaſten ... 

Mit einem überaus beſcheidenen Wanderzirkus war er 
über den Balkan gereilt, ein Landſtreicher im Harlelin- 
gewand, als er auf die Idee der Wunderkugel kam 
In aller Heimlichkeit ließ er ſich den Apparat anferti- 
gen und nahm in aller Heimlichkeit die Proben vor. 
Plötzlich war die Nummer ſertig, und der kleine Wan— 
derzirkus hatte eine Attraktion — eine Attraktion, die 
innerhalb von Jahresfriſt den kleinen Zirkus mit Ruhm 
und Reichtum überhäufte 


Aus der Welt kamen Agenten und Direktoren an- 
gereiſt, die von der ſenſationellen Nummer erfahren 
hatten; die großen Fachleute aus London, Paris, 
Berlin. Neuyork mußten ſich herablaſſen, den kleinen 
Wanderzirkus auf dem Balkan zu beſuchen, wo der 
Wundermann mit der Wunderkugel auftrat. 


Die Engagemenisangebote überſtürzten fih, und der 
Mann mit der Kugel hielt Einzug in die Varietés 
der großen Welt. Es begann eine phantaſtiſche Lauf- 
bahn, die einem einzigen Triumphzug glich. Rieſige 
Scheinwerfer, grelles Licht ſchleudernd oder bunt fun- 
kelnd, richteten ſich auf ihn. In jenem Jahrzehnt gab 
es auf europäiſchen Zirkusprogrammen keinen noch ſo 
berühmten Clown, keine noch ſo ſchöne Tänzerin, keine 
noch ſo waghalſige Luftnummer, die es an Zugkraſt 
mit der ſilbernen Kugel hätte aufnehmen können. Alle 
Erfolge, Rekordgagen, Beifallsſtürme und Ehrungen 
ließen den kleinen, mageren, ſchlichten Mann ungerührt 
Er ſchien ſich heimlich nach dem kleinen Wanderzirkus 
zurückzuſehnen, nach der Landſtraße und dem Wohn- 
wagen. 


Barnum & Baley .. . USA.. Der größte Zirkus 
der Welt, mit eigenen Eiſenbahnzügen und einem 
Spielzelt für 15 000 Zuſchauer, mit drei Manegen 
vierhundert Artiſten im Engagement und über jechs- 
hundert Tieren, eine rollende Zeltftadt der taufend 
Wunder... Der Mann mit der Kugel hatte die höchſte 
Stufe aller Artiſtenherrlichkeit erreicht, als er bei Bar- 
num & Baley in der Mittelmanege auftrat, wo nur 
die ganz großen Nummern fih produzierten. Die fil- 
berne Kugel. die den glitzernden Schienenweg um den 
Maſt herum auſwärtslief, bildete viele Jahre lang die 
erſte Senſation der Vereinigten Staaten von Amerika. 


Nach zehn Jahren tauchte der Mann mit der Kugel 
wieder in Europa auf von einer Gloriole amerikani- 
ſchen Ruhms umgeben. Mit Stargagen gaſtierte er 
nochmals in allen Zirkuſſen und Varietés von London 
bis Petersburg, von Kopenhagen bis Rom. In Glas- 
gow hatte er zum erſtenmal mit der Wunderkugel Pech. 
Beim Abwärtsrollen ſchlug die Kugel auf halber Höhe 
über den Rand der Schiene hinweg zu Boden. Er 
hatte ſich nur den Arm verſtaucht. 


Sein Leben hatte aber plötzlich einen Knacks befom- 
men, von dem er ſich nie wieder recht erholen konnte. 
Der kleine Anfall in Glasgow ließ ihn ahnen, daß 
ſeine Glücksſträhne zu Ende ginge. Er hatte plötzlich 
Angſt, Angſt vor uferloſem Pech, das ihn befallen 
könnte; er fürchtete ſich und litt unter ſchrecklichen Vi— 
ſionen, wenn er in der rollenden Kugel eingeſchloſſen 
war. Ein nochmaliger Unfall ereilte ihn, den er — 
einmal unſicher geworden — offenbar ſelbſt verſchuldet 
hatte. Eine Viſion hatte ihn, wie er ſpäter auf dem 
Krankenbett angab, im kritiſchen Augenblick um das 
Bewußtſein gebracht. 

Das war in Madrid geweſen. Langſam war die 
Kugel über die Schiene den Maſt hinaufgerollt, als 
ſie auf einmal zu ſchwanken begann. Ein erſtickter 
Schrei drang von irgendwo her, im Zuſchauerraum 
waren die Menſchen aufgeſprungen ... Im Bruchteil 
einer Sekunde war der Abſturz geſchehen. Silbern 
aufglänzend ſprang die Kugel aus der Schiene, dröh— 
nend niederfallend. Zäh brach die Muſik ab, der Vor- 
hang fiel Man zog den Artiſten mit verletzter Wir- 
belſäule, angſtentſtellt und vollkommen verwirrt, aus 
der Kugel. 

Als das kleine, magere Männchen mit dem ſpitzen 
Geſicht aus dem Krankenhaus entlaſſen wurde, war 
es ſich klar darüber, daß das Pech unweigerlich be— 
gonnen hätte und daß es nun abwärts mit ihm ginge, 
ſo ſteil abwärts, daß es einem Abſturz glich. Vielleicht 


würde er dort enden, wo er einſt angefangen halte: in 
dem kleinen Wanderzirkus auf dem Balkan .. 


Aber nicht einmal dieſes Ende war ihm vergönnt. 
Er hatte Kontrakt mit Petersburg. In Petersburg 
traf er ſcheinbar unverändert ein in ſeinem billigen, 
ſchlichten Anzug, mit ſeinen verſchrammten Kiſten und 
Kaften. Grelle Plakate verkündeten das Auftreten des 
Mannes mit der Wunderkugel: die größte Attraktion 
der Welt und aller Zeiten! Die erſte Vorſtellung war 
ausverkauft Wenige Minuten vor der großen Num- 
mer lief der Artiſt verſtört und wie gehetzt aus dem 
Theater. . Schweißüberſtrömt durch die Straßen, von 
Kneipe zu Kneipe eilend, verbrachte er die Nacht. Er 
hinterlegte am nächſten Tag die Konventionalſtraſe und 
reiſte ab. Die ſilberne Kugel rollte nicht mehr .. 


Er wollle nicht mehr arbeiten. Er wollte ſich zur 
Ruhe ſetzen. Er ließ ſich in Berlin nieder und brachte 


ſeine Kiſten und Kalten auf einem Speicher unter. Er 


hatte ſich ſechzigtauſend Dollar erſpart und konnte ein 
ruhiges Leben führen. Mehr konnte er nicht erreichen. 
Niemand vermutete mehr in ihm die einſt weltberühmte 
Nummer. Die größte Attraktion der Welt und aller 
Zeiten war vergeſſen, als wäre ſie nie dageweſen. 


Der Weltkrieg kam. Die Inflation . Der Mann 
mit der Kugel hatte alles Geld verloren, ſo daß ihm 
nichts anderes übrigblieb, als ſich nach einer Arbeit 
umzuſehen. 


Im Lichtkreis einer Bogenlampe auf der Friedrich— 
ſtraße begegnete der Zirkusdirektor Sarraſani in einer 
Nacht des Jahres 1922 einem Telegraphenarbeiter, in 
dem er den einſtigen Artiſten erkannte. „Wollen Sie 
zu mir kommen?“ fragte er, die Hand des Geweſenen 
ſchüttelnd. Da brach das kleine, magere Männchen, 
deſſen Haar ergraut war, in Tränen aus und ſchluchzte 


erſchüttert vor ſich hin. Wenige Tage ſpäter wurde 
die Wunderkugel, die mit hohen Lagerkoſten belaftet 
war, ausgelöſt. 

Der Mann mit der Kugel ging mit Sarraſani nach 
Südamerika und begann da von neuem, wo er vor 
vielen Jahren Schluß gemacht hatte: glanzvoll und 
rätſelhaft lief die ſilberne Kugel wieder die Spirale 
aufwärts, von donnerndem Beifall umtoſt. Er ſchien, 
als wäre er in der Zwiſchenzeit niemals ohne En— 
gagement geweſen. Er war noch immer ohne Konkur— 
renz. Er war noch immer die Senſation des Pro- 
gramms. Noch immer war er der kleine, ſchlichte, vol. 
lig unauffällige Mann, der fih nichts aus Lärm und 
Beifall machte. Gelaſſen lächelnd nahm er die Opa- 
tionen entgegen, mit der kühlen Ruhe eines Menſchen, 
der ſchon einmal in Vergeſſenheit geraten war. Er 
war ſchon einmal kot geweſen oder fait tot, und er 
würde noch einmal ſterben, denſelben Tod des Ver— 
geſſens 

Von Südamerika ging er nach Auſtralien, begeiſtert 
in Sidney empfangen. Die Leute ſchrien und winkten 
ihm zu wie einſt bei Barnum & Baley in der Mittel- 
manege. Nichts ſchien ſich verändert zu haben ... Auf 
der Überfahrt von Auſtralien nach Europa ift der Mann 
mit der ſilbernen Kugel ohne ſichtbaren Anlaß in den 
Ozean geſprungen. Der Clown Cavallo ſtand neben 
ihm an der Reling des Schiffes. „En avant!“ rief der 
alte Artiſt plötzlich mit einem Blick voll Verſtörung und 
ſchwang fih über Bord Entſetzt ſtarrte der Clown 
dem Ertrinkenden nach. 

Das Geheimnis der Wunderkugel wurde nie gelöft; 
mit dem alten Artiſten ging der ſeltſame Trick in den 
Fluten des Ozeans unter... Vergeſſen ſteht die fil- 
berne Spirale auf irgend einem Speicher in Berlin. 


(Fortſetzung folgt.) 


SCHIFF IN SICHT 


Von Anton Barghorn 


und es war fein größter Kummer, daß er bei den 

Mahlzeiten im Logis am unterſten Ende der Back 
figen mußte, wie es fidh für einen Schiſfsjungen gehörte. 
Es kamen ſo immer erſt die Schüſſeln mit dem Eſſen 
zu ihm herunter, wenn ſich alle anderen ihre Teller 
ausgiebig gefüllt hatten. Für ihn blieb dann immer 
der Reſt. 

Gar zu gerne hätte er ſich auch einmal als erſter 
die größten und fetteflen Brocken aus der großen Eğ- 
back geſiſcht, beſonders, wenn es etwas nach ſeinem 
Geſchmack zu eſſen gab. 


An einem Sonntag auf See follte es mittags Plum- 
men und Klüten geben; die aß Heinrich für ſein 
Leben gern. Am liebſten hätte er davon eine ganze 
Backe voll verſchlungen. 

Heinis Wache war abgelöſt worden Auf dem Tiſch 
im Logis dampften Iden die Klöße. Aber als hätten 
die Janmaaten die geheimen Wünſche ihres Schiffs- 
jungen erraten, ſchickten fie ihn vorher noch mit irgend- 
einem Auftrag an Deck, damit er nur nicht alleine mit 
den vollen Schüſſeln wäre. Inzwiſchen ließen ſie ſich 
hungrig nieder 

In dieſem Augenblick reifte in Heini ein ſchnellet Ent— 
ſchluß. Er ſühlte den Zeitpunkt zur Erfüllung ſeines 
Wunſches berannaben. 

Die „Anita“ ſegelte bei günſtigem Winde und gutem 
Wetter weitab von den üblichen Routen der Dampfer. 
Lange Zeit hatte die Beſatzung kein anderes Schiff 
zu ſehen bekommen. Endlos ſchien die große Waſſer— 
fläche, und jede kleine Abwechſlung wäre mit Freude 
aufgenommen worden Wie das nun einmal iſt auf 
langer Seereiſe. 

Dieſen Amſtand wollte Heini fid zunutze machen 

Mit aufgeregten Ruſen lief er in das Logis zurück, 
wo die Matroſen ſich gerade über das Eſſen hermachen 
wollten 

„Schiff in Sicht!“ rief er ihnen zu. 

„Ein großer Paſſagierdampſer kommt uns entgegen.“ 

Die überraſchende Ausſicht auf eine ſolche kleine Ab— 


He war der jüngſte Mann an Bord der „Anita“, 


wechſlung ließ die Janmaaten das Eſſen vergeſſen. Die 
Begegnung mit einem Schiff nach langen Wochen war 
ein Ereignis 

Polternd ſprangen ſie von ihren Bänken auf und 
drängten fih durch die Tür an Deck. In der allgemei- 
nen Aufregung hatte keiner von ihnen bemerkt, daß 
Heini zurückgeblieben war. 


Nachdem alle hinausgeeilt waren, ſchloß er die Tür 
und ſetzte ſich an die Bad. l 

Endlich war er einmal allein vor den vollen Schü. 
ſeln Er beſann ſich auch nicht lange und griff kräftig 
zu. Einen Kloß nach dem andern ſchob er hinker die 
Zähne 

Draußen an Deck hörte er die anderen fragen und 
herumlaufen. Sie ſchauten alle eifrig nach dem ent- 
gegenkommenden Dampfer aus, den Heini ausgeſungen 
hatte. Aber obgleich ſie ſich ſchier die Augen aus dem 
Kopf gucken wollten, von einem Shift und dazu noch 
von einem großen Paſſagierdampfef war weit und 
breit am ganzen Horizont auch nicht das geringſte zu 
entdecken. Einſam ſegelte die „Anita“ durch den Ozean. 


Da dämmerte es plötzlich in den Köpfen der Jan- 
maaten, und es kam ihnen die Erkenntnis, daß lie von 
dem Schiffsjungen Heini in abſcheulicher Weiſe hinters 
Licht geſührt worden waren. Wutſchnaubend und er 
füllt von einer böſen Ahnung eilten ſie in das Logis 
zurück 

Dort kaute Heini noch immer mit vollen Backen und 
grinſte ſie an Noch ahnte er das Anheil nicht, das 
über ihn hereinbrechen ſollte. Zuerſt ſtaunten ſie ihn 
alle an. dann aber zogen ſie ihn mit Gebrüll über die 
Bank, und es nützte nichts, daß er ſich wehrte und 
heulte. Sie gerbten ihm eifrig das Leder 

Dann ſielen ſie hungrig über die Schüſſel her, aus 
der Heini jhon die größten und beiten Brocken heraus- 
gefiſcht hatte 

Der ſtand nun abſeits und rieb ſich verſtohlen das 
Fell, und die dicken Tränen liefen ihm über die Backen 
Aber dennoch hatte er die ſtille Genugtuung, wenigſtens 
einmal als erſter vor der vollen Schüſſel geſeſſen zu 
haben. 


Sueachen neue Aet! 
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Ohne mechanisches Wörterbüffeln 
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| l 1 aft ı g, die Sie vom erſten Augenblick an in die fremde Sprache des 
Vann durch eine ganz einfache Schlüſſeltechnik, die Sie faſt mühelos befähigt, von Anfang an unſeren Sprachſtoff in ES? 


Englisch - Französisch - Italienisch - Spanisch oder Tschechisch 


zu lejen, zu ſprechen und zu ſchreiben. Me 
einer intereſſanten Lektüre, die unterhält, 


gebunden, ſondern Sie nehmen in beliebigen Abſchnitten 


ohne Vorkenntnisse, ohne Sonderbegabung, bequem zu Hause 


die Originalmittel durch, die wir Ihnen nach Ihrer Anſorderun ändi | i i i 
X | , í ` g vollſtändig, aljo nicht nur in Form von Probedruckſachen, und portofrei zuſenden. Volksſchulbildun 
Ele he Zonſchrile durch bie oralen gnag unterer un e GREEN DOT 85 daß keine Unklarheit hen gë im übrigen ee 
d UI? eingeſchaltete Selbſtlontrolle! Zudem Debt Ihnen toftenloje Beratung durch unſeren wi II d . Hei 
währenddem frei. Wir geben Ihnen Standardwerke oder für Engliſch, Franzöſiſch, Italieniſch Dr. See Neuſyſtem SS nee 


Schnellkurse auf je 4 Wochen für nur RM. 1.90 


Lefen Sie hier die Beglaubigungen derer, die aus Erfahrung ſyrechen: 


Diese 4 Wochen sind 
die Norm für den An- 
satz der Mietgebühr. 
Wer die Originalmittel 
zur Durchnahme länger 
benötigt oder zum 
Zwecke der Vertiefung 
weiter gebrauchen will, 
der kann ihre Benut- 
zung jeweils auf wei- 
tere 4 Wochen zu den 
gleich.Vereinbarungen 
verlängern. Für jeweils 
4 Wochen beträgt also 
bei 1 Sprache 


die Nutzyebühr 
nur RM. 1.90 


u. nur RM. 2.90, wenn 
Sie zwei Sprachen zu- 
gleich durchzunehmen 
wünschen. Sie haben 
außer dieser kleinen 
Gebühr keine sonsti- 
gen Zahlungs- ode! 
Kaufverpflichtungen; 
diese Gebühr um- 
schließt alles, sowohl 
den Geb rauch der Ori- 
ginalmittel, wie auch 
die kostenlose wissen- 
schaftliche Beratung 
durch den Spezialisten 
Dr. Heil. 


Sie zahlen 
nicht Im voraus 


denn erst nach Ablauf 
der 4 Wochen über- 
weisen Sie die oben- 
genannte Gebühr und 
senden nach beendigt. 


Ein Auslandsdeutſcher 
bestaunt ihren Erfolg 


Ich bin mit dem Erſolg aus Ihrer Origi— 
nal⸗Methode Spaniſch nicht nur zufrieden, fon» 
dern geradezu begeiſtert. In den etwa 2 Mo» 
naten der Durchnahme habe ich einen Erſolg 
erzielt, wie ich es mir nie hätte träumen laſſen. 
Ich habe das Werk etwas über die Hälfte durch— 
gearbeitet and kann jagen, daß ich ihon fo viel 
ann, um mich mit jedem Spanier zu unter» 
ballen Die Beſtätigung deffen erhielt ich vor 
einigen Tagen, als ich Gelegenheit hatte, mich 
mit einem 27 Jahre in Spanien anſäſſig gewe— 
ſenen Auslandsdeutſchen zu unterhalten. Dieſer 
Herr ftaunte vor allem über meine Ausſprache 
und wollte mir nicht glauben, daß ich das aus 
einem Selbſtunterrichtswerke gelernt hätte. Von 
Lernen kann bei Ihrer Methode eigentlich gar 
leine Rede fein; das Durchleſen ijt vielmehr 
eine angenebme Unterhaltung. Ufo nochmals, 
ich Tann Ibnen nur einen einzigartigen Erfolg 
beitätigen, Sie haben voll und ganz das ge- 
halten, was Sie in Ihrer Zeitungswerbung an— 
lündigten. 

Erfurt, 1. Februar 1937. 

Roſengaſſe 12. 


Elly Mielle, 
Verläuferin. 


Er wollte es nicht glauben 


Durch Ihren Engliſch-Schnellkurs habe ich 
mir einen Sprachſchatz erworben, der ſelbſt 
meine Tübnften Erwartungen übertraf. Als 
ich Ihr Werk erhielt, ſtudierte ich bis tief in 
die Nacht hinein und konnte mich kaum von 
dem intereſſanten und unterhaltenden Stoff 
trennen. Durch Dr. Heils Neuſyſtem wird 
einem ſozuſagen alles in den Mund gelegt, 
ohne ſich anzuſtrengen. Mein Freund, der 
ſchon jahrelang Engliſch ſprach, wollte nicht 
glauben, daß ich meine Kenntniſſe aus einem 
Selbſtunterricht geſchöpft hätte. Als ich ihm 
das aber bewies, war er verblüfft und er— 
kannte Ihr Syſtem als die Spitzenleiſtung 
der fremdſprachlichen Lehrmittel an. Ich fann 
es nur jedem Volksgenoſſen empfehlen, denn: 
Wer probt, der lobt! 

Siegmar-Schönau, 4. April 36, Hindenburg— 
ſtraße 16 Heinz Harniſch, Maſchinenſchloſſer 


Der Verſuch überzeugt! 


Ich möchte es keineswegs verſäumen, Ihnen 


meinen aufrichtigſten Dank für Ihr vorzüg⸗ 


liches Werk Schnellkurs Engliſch, mit dem Sie 
mich direkt überraſcht haben und welches ſelbſt 
meine kühnſten Erwartungen übertroffen hat, 
auszuſprechen. Ich bin mit dem Erfolg ſehr 
zufrieden. Eine beſſere und verſtändlichere 
Methode kann es wohl kaum geben. Ich finde 
es deshalb gar nicht für angebracht, Ihr Neu- 
ſyſtem in überſchwenglichen Worten noch be: 
ſonders hervorzuheben, denn allein der Ver— 
ſuch, das kann ich aus innerſter Überzeugung 
behaupten, wird ſeden Zweifler eines anderen 
belehren. Ich kann und werde Ihr Werk nur 
wärmſtens empfehlen. 
Johannisburg/Oſtpr., Wilhelm Beetz 

Markt 6, 10. Sept 36 Sparkaſſenangeſt. 


Das Vokabellernen füllt weg 


Ich ranı mich wirklich den anderen, welche 
über Ihr Sprachenſyſtem das Prädikat Dor: 
züglich“ ſchon abgegeben haben, nur anſchlie⸗ 
ben. Dieſe Vorzüge ſind darin zu ſehen, daß 
das Vokabellernen ganz in Wegfall kommt 


feſtgelegt doß es auch ein ganz Unkundiger 
einſach begreifen muß. Weiter ift von febr 
großem Wert, daß man von der erſten Lel» 
tion ou gleich mitten im Geſchehen, fei (s 
Wort oder Schrift, ſteht. Das Wachhalten des 
Intereſſes iſt hier am maßgebendſten. Ich 
lann Ihre Originalmittel jedem, ganz gleich 
ob er Arbeiter der Stirn oder Fauſt iſt, ſehr 
empfehlen, und ich werde mich auch ſelbſt 

dafür einj ben 
Burkhardtsdorf, Markt 14, 21. Januar 1937. 
Joh innes Görner, kaufm. Angeitellter 


Die Sprache fließt förmlich zu! 


Um ein Ur’eil über Ihr Sprachenwerk ob, 
zugeben, genügen ja ſchon 4 Worte: „Es gibt 
nichts Veſſeres“, aber ich will Ihnen kurz 
meine Erfahrungen ſchildern. Vor 15 Jahren 
lernte ich die engliſche Sprache ein Jahr lang 
bei einer Engländerin und hatte in dieſem 
Jabre nicht den 10. Teil gelernt von dem, was 
ich in einem Viertelſahr aus Ihrem Neu— 
ipnitem gelernt habe Viele engliſche Lehrbücher 
habe ich unter den Fingern gehabt, aber ſo 
etwas Gutes wie Ihr Neuſyſtem noch nicht. 


Meiner Meinung nach fann es keine beſſere 


Lehrmethode geben als Ihre, wo einem die 
SE förmlich zufließt. Nochmals beiten 
Dan 
Hood, 8. März 1937. 
Toberaneritr. 17. 


Man lernt geradezu nebenbei 


Wenn ich hiermit Ihrem Syſtem vollſte An» 
erkennung ausſpreche, ſo tue ich das gerne 
und möchte mit der Anerkennung meine 
herzlichſte Empfehlung für jeden Volksgenoſ— 
ſen verbinden. So wenige Stunden ich Zeit 
fand, Ihre Originalmittel zu ſtudieren, um 
ſo mehr mußte ich das Syſtem bewundern. 
Man lernt geradezu nebenbei. Man lernt, 
ohne durch Grammatilregeln gelangweilt zu 
werden. Beim Leſen intereſſanter Leltüre 
lernt man, was ſonſt in langen Schulſtunden 
Kopfſchmerzen macht. Leſen, Schreiben und 
Sprechen lernt man zu gleicher Zeit auf unter» 
haltende Art. Ich muß dieſes wie ein Wun— 
der ſcheinende und doch nut auf einfachen 
Naturgeſetzen aufgebaute Syſtem unbedingt 
jedem Vorwärtsſtrebenden empfehlen. Spielend 
habe ich mir gute Kenntniſſe angeeignet, die 
ich anzuwenden ſchon Gelegenheit hatte. 

Böhlitz-Ehrenberg, 13. Sept. 36, Göring- 
ſtraße 26/11 Werner Friedrich, Schriftſetzer 


Das Vokabellernen fällt fort 


Ihr Dr. Heils Schnellkurs beſitzt einen 
fabelhaften Aufbau. Ich kenne Toon viele 
andere Lehrwerke, aber feines reicht an Ihr 
Werk heran. Gleich von Anſang an wird man 
in die Sprache des Lebens hineingeſührt. 
Man fängt von ſelbſt in der fremden Sprache 
zu denken an. Das Vokabellernen, für mich 
wie für viele ein Greuel, fällt bierbei durch 
die ſtändige Wiederholung vollkommen ſort, 
dabei weitet ſich der Horizont immer mehr, 
ganz gleich, ob man ein Arbeiter der Stirn 
oder einet der Fauſt iſt, und — man hat nur 
zu leſen dabei. Die Grammatik wird in kleinen 
Doſen gereicht, die man mühelos und obne 
Beſchwerden verdaut. Jetzt habe ich mir nach 
Ihrem Syſtem Engliſch und Franzöſiſch an: 
geeignet, ſpäter ſoll Spaniſch ſolgen, und ich 
will gern auf Ihr vortreffliches Werk überall 


Fritz Hartung. 
Hotelang. 


chaniſches Wörterbüffeln brauchen Sie nicht, denn eine planvolle Wiederholung verankert den S ati i 
; in 0 6 prachſtoff ſelbſttätig. Gleich 
anregt und erfreut, geht der Spracherwerb kurzweilig vor ſich. Sie ſind weder an Beruf, noch Wohnort, noch Lehrſtund⸗ 


In kurzer zeit ſolchen Sprachſchatz 


Es war Toon immer mein Wunſch, eine 
fremde Sprache zu erlernen, insbeſondere die 
engliſche. Nur wußte ich nicht, wie ich dazu 
lommen konnte. Zufälligerweiſe las ich eine 
Ihrer Anzeigen „Sprachen auf neue Art!“ 
und beſtellte ſogleich, ſchon der Billigkeit 
wegen. Jetzt nach 4 Wochen, nachdem ich mir 
alles gründlich durchgeleſen habe, find ſchon 
fo viele Wörter in meinem Gedächtnis haften 
geblieben, daß ich mich engliſch im alltäg— 
lichen Leben ganz gut verſtändigen könnte. 
Da ohne jegliche Vorkenntniſſe, iſt dies er— 
ſtaunlich, in einer ſo kurzen Zeit und ohne 
lernen zu müſſen, ſich ſolch einen Sprachſchatz 
anzueignen. Es macht mir Spaß, und es iſt 
abends meine liebſte Lektüre. 

Reichenbach (Eulengeb.), 20. April 1936. 

Heinrich Hähnel, Lageriſt, 


So einfach für jedermann 


Als ich vor kurzer Zeit Ihren Engliſch; 
Schnellkurs beſtellte, glaubte ich nicht, daß ich 
für dieſen niedrigen Betrag etwas fo Voll: 
werliges erhalten würde wie dieſes Werk. At 
bin jetzt mit der Durchnahme bald zu Ende 
und freue mich, daß alles, trotzdem ich nur 
die Vollsſchule beſuchte und keine Vorkennt— 
niſſe im Engliſchen gehabt habe, fo gut ou: 
klappt hat. Jetzt könnte ich es mir auch ot 
nicht anders vorſtellen, denn Ihr Neuſyſtem 
it fo einfach, daß jedermann es begreifen 
muß. Sie können deshalb gewiß ſein, daß ich 
Ihr Werk beſtens empfehlen werde. 

Niederfrohna, 3. April 1936. 

Lenbacherſtr. 56 Herbert Doberenz 


Erſtaunlicher Erfolg trotz knapperzeit 


Ich habe Ihre Originalmittel für Engliſch 
letzt 2 Monate im Gebrauch und muß ſchon 
ſagen: die Fortſchritte ſind glänzend. Die 
Methode und Geſtaltung des Lehrſtofſes ſelbſt 
wirft fo unterbaltend und prägt ſich in ihrem 
durchaus logiſch entwickelten Aufbau ganz 
mechaniſch dem Gedächtnis ein und findet im 
praktiſchen Leben nutzbringende Verwendung. 
Aufb iu und Inhalt Ihres Lehrwerkes haben 
mich davon überzeugt, daß ich das Dr. Heii’s 
Neuſyſten ſedermann aufs wärmſte empfeh— 
len Tann 

Osnabrück, Machſte. 22, 23. Januar 1937. 

Walter Schilling, Regiſtrator 


Dieſen Erfolg nie träumen laſſen 


Ich kann ehrlich von mir behaupten, inner- 
halb 3 Monaten Erfolge in der engliſchen 
Sprache erzielt zu haben, wie ſie anderswo 
wohl kaum in weit längerer Zeit zu verzeich— 
nen wären. Und dieſen unerhörten Erfolg 
habe ich nur burg planmäßiges Leſen in 
Dr. Heils Schnellkurs, ohne irgendwie auf die 
engliſche Sprache vorgebildet geweſen zu fein, 
errungen. Das eintönige Vokabelnlernen und 
Einpauken grammatiſcher Regeln fällt in 
dieſer neuen genialen Methode gänzlich fort. 
Der Sprachſtoff ift in ſpannender Form ge» 
halten und ermöglicht eine ſtändige Selbſt— 
kontrolle. Ich kann dieſes Werk jedem deut— 
iden Volksgenoſſen nur aufs wärmſte emp: 
fehlen. Alle, die einen Verſuch mit dem Neu— 
ſyſtem machen, müſſen wie ich und tauſend 
andere immer wieder beſtätigen, daß ſie ſich 
einen derartigen Erfola nie bätten träumen 


i iginal- & ines bedarf, nämlich die aufmerffam machen. laſſen. d 
Saanen ee SEN e Dicle 1 581 ift in Sram Berlin, Ramlerſtraße 33, 10. Sept. 1936 Chemnitz, 14. Sept. 1936 Helmut Kluge, 
5 I Kurt Metzkow, Poſtbetriebsarbeiter Blankenauer Str. 64 kaufm. Angeſt. 


mittel zurück an die 


Fremdsprachen- 
Gesellschaft m. D.H. 


Neufyit-m in fo leichter Form einwandfrei 


Mit solch klaren Beweisen des Erfolges könnten wir Seiten füllen! 


Mehr als % Million Menschen bedienten sich unserer Standardsysteme! 


Anmoldeſchein . ᷑— 


Mitändig ausgefüllte Anmeldeſcheine können ausgeführt werden! 
An die grenbſprachen-Geſenicaft Büchen 2 eau Dat. (In offenem Brleſumſchlag 3 Pf. Porto!) Senden Sie mir portofrei zum Gebrauch auf 
1 Wochen die vollſtändigen Originalmittel für (Nichtgewünſchtes durchſtreichen!) 


Engliich - Franzöſiſch- Italieniſch - Spaniich - Tſchechiſch 


Dies geſchieht unter dem ausdrücklichen Vorbehalt, daß ich außer der Nutzgebühr von RM. 1.90 (bei zwei Sprachen RM. 2.90) für die ganzen 4 Wochen 


i k i „oder ſonſtige Verpflichtungen eingebe. Nach Ablauf der 4 Wochen werde ich die Gebühr 
teine weiteren Zahlungen zu leiſten habe und auch keinerlei Kauf- oder ſonſtige V nn erh un Du die Miete als zu den gleichen Vereinbarungen 


eg r a ; h icti , die Riidiendı 
überweifen und die Originalmittel an Ste franktert zurück dese al. Ko nn E auch Unteridriit von Bater, Mutter oder Vormund. 


München 2 80730 


Falls der Anmeldeſchein 
ſchon abgetrennt wäre 
oder falls Sie ihn nicht 


RRR 


ausſchneiden können, verlängert. Adreſſenänderungen gebe ich Ihnen an. Erfüllungs 
geren Sie Ihre lu N und Beruf erwerbstätig: 
ame un R ↄ V . . ᷣͤ 0 EN 
meldung noch heute in Untermiete bei ... Serren 


durch Poſtkarte an uns. 
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Illuſtrierter Beobachter 


1937 / Folge 14 


KRIMINAL-ERZÄHLUNG VON WERNER 6RANVILLE- SCHMIDT 


Enſpektor Thornton von der Kriminalpolizei!“ mel- 

dete der Bürojunge den Beſucher an. 

Ted Trivers, Direktor der „Amalgamated Steal 
Corporation“ erhob ſich lebhaft und trat dem Beamten 
entgegen. — In ſichtlicher Aufregung ſagte er: 

„Miſter Thornton, ich habe telephoniert, weil in un- 
ferm Betrieb, gelinde geſagt, eine unerhörte Schwei- 
nerei paſſiert ift. — Unfer Kafjierer Chevalier, zu dem 
wir vollſtes Vertrauen hatten, und der feit nahezu fünf- 
zehn Jahren in unſern Dienſten ſteht, hat im Laufe der 
letzten Jahre ſaſt eine halbe Million Dollars unter, 
ſchlagen. Durch eine überraſchende Reviſion wurde 
heute morgen feſtgeſtellt, daß Chevalier in den 
Büchern Raſuren und Fälſchungen vorgenommen hat. 
Die ganze Fehlſumme ſteht noch nicht feft; aber fie ijt 
eber größer als die Ihnen genannte. — Während der 
Reviſion hat ſich Chevalier heimlich entfernt. — Hd 
habe deshalb ſofort bei Ihnen angerufen.“ 

Inſpektor Thornton nickte und ließ ſich die Perſonal- 
aften geben Dann notierte er: 

„Maurice Chevalier; geboren 17. Februar 1890 zu 
New- Orleans. Wohnung: 61 Stuiveſant-Avenue, Broof- 
ion, Zimmerherr bei Synders. — Anverheiratet.“ Der 
Beamte ergriff den Telephonhörer und rief das Po- 
lizeihauptquartier an. „Hier Inſpektor Thornton. Ein 
Beamter ſofort nach Brooklyn 61 Stuiveſant-Avenue. 
Soll feſtſtellen, ob der bei Synders wohnhafte Kaſſierer 
Maurice Chevalier im Haufe ift. Chevalier ift zu be, 
ſchatten, damit er ſofort feſtgenommen werden kann, 
wenn der Haftbefehl erwirkt iſt. — Seine Flucht iſt 
unter allen Amſtänden zu verhindern. — Jawohl, die 
Verantwortung übernehme ich!“ 

Thornton hängte an und wandte ſich wieder dem 
Direktor zu. „Haben Sie irgendwelche Anhaltspunkte, 
was Chevalier zu den Anterſchlagungen veranlaßte? — 
Leiſtete er ſich koſtſpielige Damenbekanntſchaften? — 
Spielte oder wettete er? — Zeder Fingerzeig ift wid- 
tig für unſere Nachſorſchungen.“ 

Trivers ſchüttelte den Kopf. „Wir ſtehen vor einem 
Rätſel. Chevalier war die Einfachheit ſelber in ſeinem 
Privatleben. — Sie ſehen ja auch; er bewohnte ein 
einziges Zimmer, obwohl er ſich, ſeinem Gehalt nach, 
gut eine komfortable Junggeſellenwohnung hätte ein— 
richten können. — Darum vertrauten wir ihm auch. 
Als er merkte, daß wir ſeine Kaſſenführung nur ober— 
ſlächlich kontrollierten, kam wohl zuerſt die Verſuchung 
über ihn, Anterſchlagungen zu begehen Vielleicht hat 
er das geſamte Geld unter falſchem Namen deponiert, 
um ſich im Ausland ſelbſtändig zu machen.“ 

Der Beamte nickte wiederum. „Ein Bild von ihm 
haben Sie wohl nicht in Händen? — Hatte er irgend- 
welche Abſonderheiten oder äußerliche Kennzeichen?“ 

„Daß ich nicht wüßte.“ — Trivers ſah nachdenklich vor 
ſich hin. „Immerhin“, fuhr er ſort, „würde es für ihn 
nicht ſo leicht ſein, ſich zu verbergen. Er hatte ſo gar 
nichts Amerikaniſches an ſich, ſondern vertrat den Typ 
ſeiner franzöſiſchen Vorfahren. Schwarzer Vollbart.“ 

„Den er ſich wahrſcheinlich ſofort hat abnehmen 
laſſen“, warf Thornton mit flüchtigem Lächeln ein. 

„And dann ſeine vorſpringende Hakennaſe.“ 

Der Inſpektor machte ſich eine Notiz. „Darf ich nun 
den Arbeitsplatz Ihres Kaſſierers beſichtigen?“ 

Trivers ſelbſt ſührte den Inſpektor ins Hauptbüro. 
Chevaliers Platz beſand ſich in einer Art Verſchlag. 

Thornton unterzog den Schreibtiſch einer gründlichen 
Anterſuchung. Aber in den Schubladen fanden ſich nur 
unweſentliche Kleinigkeiten. — Zuletzt nahm der Be— 
amte auch noch den Inhalt des Papierkorbes unter die 
kritiſche Lupe. 

Als Trivers ihn verwundert beobachtete, jaate er. 
„Auch der geringſte Hinweis kann von größtem Nutzen 
icin. Mancher wirft Notizzettel fort, die irgendwie auf 
ſeine Spur leiten können Nicht umſonſt behauptet man, 
daß auch der gewiegteſte Verbrecher manchmal eine 
Dummheit begeht. — Allerdings weiß ich aus meiner 
Praxis, daß es auch Ausnahmen gibt“ 


„Herr Inſpektor Thornton wird am Telephon ver- 
langt!“ meldete einer der Angeſtellten. 

Thornton begab ſich zum Apparat. 

Trivers, der ihn beobachtete, ſah, wie er die Zähne 
in die Anterlippe grub und die Stirn runzelte. 

„Ungünſtige Nachricht“, dachte er beunruhigt. 

Da kam auch der Inſpektor ſchon zurück. „Wie ich 
es mir gedacht habe, Miſter Trivers Anſer Beamter ift 
mit dem Motorrad ſofort nach Brooklyn hinausgefah⸗ 
ren; aber der Vogel war ſchon ausgeflogen. Er hat 
nur in aller Eile ſeinen Koffer gepackt, hat der Wirtin 
erzählt, er müſſe im Auſtrage der Firma eine Reiſe 
antreten und iſt fort. — Nun, wir werden ſofort alle 
Bahnhöfe und abgehenden Seedampfer unter Beobad- 
tung Wellen, Ein ungefähres Signalement haben wir 
ja; der Beamte konnte noch ſeſtſtellen, daß Chevalier 
ſein Zeug im Haufe nicht mehr gewechſelt hat. Die Zeit 
drängte wohl. — Er trägt alſo den Anzug, den er 
heute morgen im Geſchäft anhatte — vorausgeſetzt, daß 
er ſich nicht in einem Geſchäft neu eingekleidet hat, 
um ſich möglichſt unkenntlich zu machen. — In ſeinem 
Zimmer hat er leider auch nichts zurückgelaſſen, was 
auf feine Spur führen könnte. — Ah! — — 

Thornton hatte wieder angefangen, den Papierkorb 
zu inſpizieren. Jetzt hielt er ein Zettelchen in der Hand, 
das mit Zahlenkolonnen bedeckt war Thornton ſtrich 
das zerknitterte Papier glatt Ein humoriges Lächeln 
glitt über ſeine ſcharfen Züge. „Ein gottbegnadeter 
Zeichner ift Ihr Miſter Chevalier nicht. — So malte 
ich ſchon als Sechs jähriger.“ Am Rande des Zettels 
hatte der Kaſſierer verſchiedene „Männchen“ gezeichnet. 
Dieſe Zeichnungen muteten ſehr unfertig an und ſprachen 
allen anatomiſchen Grundſätzen Hohn. Unter anderem 
waren die Augen auf einer Seite, obwohl die Männ— 
chen im Profil gezeichnet waren. 

„Kontofälſchung: ſehr gut; Zeichnen: mangelhaft!“ be- 
merkte Thornton ironiſch. „Miſter Chevalier ſcheint Lints- 
händer zu ſein; die Männchen ſchauen ja alle nach rechts.“ 

„Iſt er auch!“ ſtimmte Trivers bei „Oſt, wenn er 
in Gedanken war oder etwas nachrechnete, malte er 
ſolche Männchen an den Rand. Er behauptete, er könne 
ſich dann beſſer konzentrieren.“ 

Thornton überflog die Zahlenreihen. „Nichts von 
Bedeutung, ſcheint mir. Ich hoffte, er hätte in der Zer- 
ſtreutheit mal den Namen des Schiffes, mit dem er 
entfliehen will, oder die Stadt, die er auſſuchen möchte, 
niedergeſchrieben und dem Papierkorb anvertraut. — 
Miſter Chevalier ſcheint vorſichtig zu ſein. Er hat 
wohl ſchon lange den Gedanken einer Flucht erwogen: 
aber die Gier, noch immer mehr Geld auf die Seite 
zu bringen, hielt ibn noch hier. — Bis die heutige Re— 
viſion ſeine weiteren Pläne zerſtörte. — Wir werden die 
Auto-Ausſallſtraßen beſetzen und jeden Wagen kontrollie— 
ren. Wenn er Neuyork nicht Iden verlaſſen hat, wird er 
kaum mehr herauskommen. — über den Erfolg unſerer 
Recherchen werde ich Ihnen von Fall zu Fall berichten.“ 

Thornton warf die Zettel und Umſchläge wieder in 


den Papierkorb zurück und reinigte ſich die Finger an- 


ſeinem Taſchentuch. Nur das Blatt mit den „Männ— 

chen“ legte er in ſein Notizbuch. Sie kamen ihm ſo 

drollig vor; er wollte fie jeinen Kollegen zeigen — — 
* 

„Der nächſte bitte!“ jaate Dr. Qoring gewohnheits— 
mäßig durch die halbgeöffnete Tür, die fein Sprechzim— 
mer mit dem Warteraum verband. Als alles ſtill blieb, 
warf er einen Blick ins Wartezimmer und ſah, daß kein 
Patient mehr anweſend war. 

Es ſchien, als ſtellte ſich niemand mehr zur Morgen— 
ſprechſtunde ein. Dr. Loring wuſch ſich ſorgfältig die 
Hände und legte den weißen Berufskittel ab. 

In dieſem Augenblick ſchrillte die Flurglocke. Ei hörte 
ſeine Empfangsdame ſprechen; dann eine tiefere männ— 
liche Stimme Dann jab Dr. Loring einen hochgewach— 
ſenen Mann mit blaſſem Geſicht, einem ſorglich geſcheitel— 
ten Vollbart und einer auffallend vorſpringenden Hafen- 
naſe ins Wartezimmer eintreten 


„Ein Typ, den man in Neuyvork felten ſieht“, dachte 
Dr. Loring. „Amerikaner iſt er ſicher nicht.“ 

Der Fremde warf einen forſchenden Blick nach allen 
Seiten und ſchien befriedigt, keine weiteren Patienten 
mehr anzutreſſen Vielleicht war er deshalb erſt nach 
Schluß der Sprechſtunde gekommen. 

Sobald er den Doktor im Nebenzimmer bemerkle — 
Loring zog ſich gerade ſeinen Kittel wieder über —, ging 
er ſchnell auf den Arzt zu, machte eine kurze Verbeu— 
gung und murmelte einen Namen, den Dr Loring 
natürlich nicht verſtand. 

Dr. Loring ſtellte ſich ſeinerſeits kurz vor und wies 
dann mit einladender Geſte zu dem Stuhl, der ſeinem 
Schreibtiſchſeſſel gegenüber ſtand. „Bitte nehmen Sie 
Platz. — Ja, und — —?“ 

Der Fremde ſetzte ſich umſtändlich und räuſperte ſich 
ſcharf. In ſeiner Stimme, die ruhig klingen ſollte, vibrierte 
doch ein nervöſer Unterton, als er begann: „Eine Frage, 
Herr Doktor. — Es gibt doch ſo etwas wie eine Schweige- 
pflicht für Arzte, wenn ich recht unterrichtet bin?“ 

And als Loring zuſtimmend nickte, fuhr er fort: „Darf 
ich mich darauf verlaſſen, daß Sie über mein Anliegen, 
ob wir zu einer Einigung kommen oder nicht — ftreng- 
ſtes Stillſchweigen bewahren werden?“ 

„Selbſtverſtändlich!“ erwiderte Dr. Loring geichmei- 
dig. Er witterte ein gutes Geſchäft 

Der Beſucher neigte ſich vertraulich vor „Ich las 
vor einiger Zeit eine Notiz des Inhaltes, daß Sie an 
dem Boxer Tiger-Lewis, der zum Film übergehen 
wollte, eine Geſichtskorrektion vorgenommen haben. Sie 
ſoll ſehr gut gelungen ſein.“ 

Der Arzt lächelte und wies auf ein Lichtbild auf dem 
Schreibtiſch. Es trug die Widmung: „Ihr dankbarer 
Tiger⸗Lewis.“ 

„Kennen Sie Tiger-Lewis? — Nein? — Nun, dann 
wird Ihnen bieles Bild wenig Jagen. — Ich kann jeden- 
ſalls mit gutem Gewiſſen behaupten, daß er ſich nach 
meinem operativen Eingriff febr zu feinem Vorteil ver - 
ändert hat.“ 

Der Beſucher lauſchte intereſſiert — „Würden Sie 
auch bei mir eine Geſichtskorrektur vornehmen können?“ 
ſorſchte er. — „Ich — —“ ein ſekundenlanges Zögern 
verriet, wie ſchwer ihm die ſolgenden Worte wurden — 
„möchte aus beſtimmten Gründen mein Außeres gründ- 
lich verändern.“ 

Dr. Lorings Rechte ſpielte mit dem Brieföffner; feine 
Augen ruhten prüfend auf den Zügen des Beſuchers, 
ſchon erwägend, welche Möglichkeiten einer operativen 
Veränderung gegeben waren Da der Fremde ihn er- 
wartungsvoll anblickte, entgegnete er: „Ich ſchlage 
Ihnen eine Anderung der Naſenſorm vor Eventuell 
käme noch eine Schrägſtellung der Augen in Betracht, 
wodurch dus ganze Geſicht einen leicht aſiatiſchen Ein- 
ſchlag bekommt. Wenn wir obendrein noch den Bart ab— 
nehmen, garantiere ich dafür, daß ſelbſt Ihre nächſten Ber- 
wandten und Freunde Sie nicht wiedererkennen werden.“ 

„Und das Honorar?“ Man hörte ſchon Erleichterung 
aus des Beſuchers Stimme, nun, da der Arzt gewillt 
war, auf fein Anliegen einzugehen. 

Qoring lehnte ſich in den Seſſel zurück und ſchloß 
halb, wie nachrechnend, die Augen. — „Fünfundzwanzig 
tauſend Dollars! — Zn dieſe Summe ſind ſämtliche 
Nebenkoſten einbegriffen. — Sie können bis zur Be- 
endigung des Verfahrens bei mir Wohnung nebmen. — 
Meine Empfangsdame, die zugleich meine Aſſiſtentin 
ijt, ſteht ebenfalls unter Schweigepflicht“ 

Ein befreiendes Aufatmen hob die Bruſt des grem- 
den. „Einperjtanden, Herr Doktor! — Ich werde mein 
Gepäck bolen; es befindet fih in der Nähe — Eine 
Anzahlung kann ich auch gleich leiſten.“ 

Dr. Loring begleitete ſeinen Patienten bis an die 
Tür. Dann winkte er feiner Aſſiſtentin. „Miß Gimmel“, 
ſagte er mit undurchdringlichem Geſicht, „der Patient, 
den Sie zuletzt einließen, bezieht das Eckzimmer im 
Oberſtock. Sein Aufenthalt hier bleibt ſtreng geheim — 
Die Bedienung des Patienten übernehmen Sie bis zur 
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vollzogenen Operation ſelbſt. Ich wünſche nicht, daß 


das Dienſtperſonal ihn vorher zu Geſicht bekommt.“ 
de 


Der Fall Chevalier war in der Öffentlichkeit ollmäh⸗ 
lich in Vergeſſenheit geraten. In dem Hudſonbabel löſte 
ja eine Senſation die andere ab. — Tatſache blieb, daß 
Maurice Chevalier trotz eifrigſter Nachforſchungen ver— 
ſchwunden blieb 

Thornton ſelbſt ſagte einmal zu Direktor Ted Trivers: 
„Wir hatten unſer Netz ſo geſpannt, daß keine Maus uns 
hätte entwiſchen können Die Erde muß dieſen Gauner 
verſchlungen haben, oder er iſt klüger als wir alle!“ 

Drei Jahre nach dieſem Vorfall machte Inſpektor 
Thornton einen kleinen Bummel durch Neuyorks China— 
town. — Die Geheimgeſellſchaften der Hip-Sing-Tong 
und Leon-Tong hatten wieder einmal das Kriegsbeil 
ausgegraben. Dieſe ſogenannten „Tong-Kriege“ brachen 
alle paar Jahre aus und forderten Dutzende von Op— 
fern unter den ſchlitzäugigen Bewohnern Chinatowns. 

Thornton ſchritt langſam die Mott⸗Street hinauf. Er 
wollte ſeine Leute kontrollieren, die zu dieſen unruhigen 
Jeiten Tag und Nacht Patrouille gingen. 

Am Ende der Moti-Street wollte er eine Telephon- 
zelle betreten, um das Hauptquartier anzurufen, ſand 
ſie aber beſetzt. Geduldig wartete er draußen. Durch 
das Milchglasfenſter ſah er deutlich den Schatten des 
Sprechenden. Seine Linke war dauernd in Bewegung. 
Anſcheinend bemalte er — eine Anſitte mancher Tele— 
phonzellen-Beſucher — den Amſchlag oder die Seiten 
des Teilnehmer ⸗Verzeichniſſes. 


Endlich trat der Mann heraus. Thornton drängte ſich 


an ihm vorbei in die Zelle; denn es hatte ſich ſchon ein 
weiterer Anwärter gefunden. 

Thornton ſah, daß der Umſchlag des Verzeichniſſes 
mit „Männchen“ bemalt war. Die Männchen ſahen alle 
nach rechts; waren im Profil gezeichnet und hatten 
beide Augen nebeneinander auf einer Seite. 

Blitzartig durchzuckte ein Name Thorntons Hirn: 
Chevalier! — 

Der Fremde, der eben telepboniert hatte, mußte die 
Männchen mit ſeinem Füllfederhalter gezeichnet haben; 
denn an einigen Stellen war die Tinte noch feucht. 

Thornton hatte den Zettel mit Chevaliers Zeichnun— 
gen damals zu den Akten gegeben; aber er hatte die 
unbebolfenen Bilder noch ſehr gut in Erinnerung Be— 
ſonders auffallend ſchien ihm der Amſtand, daß auch 
dieſer Zeichner linkshändig war. 

Anſehen wollte er ſich den Mann auf alle Fälle! — 
Schnell trat er wieder auf die Straße und ließ die 
Blicke wandern. Zetzt hatte er den hochgewachſenen 
Mann im hellen Anzug entdeckt. Er ging in Richtung 
Bowery. — Eine Verwechſlung war ausgeſchloſſen: 
denn es gingen wenig Paſſanten auf der Sttaße. 

Thornton folgte dem Fremden eiligſt; ging an ihm 
vorbei und blieb dann, als er ein paar Meter Vor— 
ſprung hatte, unauffällig ſtehen. — Deutlich konnte er 
die Züge des Näherkommenden ſtudieren. Im Geiſte 
rekonſtruierte er ſich Chevaliers Geſicht, ſo wie er es 
nach der Beſchreibung Trivers in Erinnerung hatte. — 
Der Vollbart ſpielte keine Rolle, wohl aber die vor— 
ſpringende Hakennaſe. Trivers hatte fie als direkt auf- 
fallend bezeichnet. 


Thornton ſpürte ſo etwas wie Enttäuſchung. — Wel- 


cher Triumph, wenn es ihm nach drei Jahren doch noch 
gelungen wäre, Chevalier zur Strecke zu bringen! 

Aber der Mann, der da an ihm vorüberging, er- 
innerte nicht im entfernteſten an Maurice Chevalier 
Er hatte eine durchaus gewöhnliche, gerade Naſe Das 
einzig Auſſallende an ihm waren die Augen. Das zu 
erwähnen, hätte Trivers damals ſicher nicht vergeſſen 
— Aljo zu früh gefreut! — 

And doch! — — Thorntons Hirn begann wieder zu 
arbeiten. Als alter Praktiker war er gewohnt, eine Spur 
bis an die Grenze zu verfolgen. — Maurice Chevalier 
war damals ſpurlos verſchwunden, obwohl man ihm 
das Entweichen ſaſt unmöglich gemacht hatte. Es blieb 
alſo immerhin die Möglichkeit, daß er gar nicht das 
Weite geſucht, ſondern in Neuyork verblieben war. 
Aber hätte er bei feinem auffallenden Äußern drei 
Jahre lang unentdeckt bleiben konnen? — Es gab nur 
eine Loſung; er hatte verſtanden, ſein Außceres jo gründ— 
lich zu ändern, daß ſelbſt die geſchulten Augen der Kri— 
minaliſten ihn nicht wiedererkannten. — Die Sache mit 
den „Männchen“ war entſchieden hochverdächtig; be— 
ſonders die Übereinſtimmung, daß auch dieſer Zeichner 
Linkshänder war — 

Während Thornton ſeine Gedanken weiterſpann, war er 
dem hochgewachſenen Fremden unauffällig gefolgt. Er 
ma lte wenigſtens feſtſtellen, wo er wohnte und wie er hieß 

Ahnungslos ging der Beobachtete ſeines Weges. Er 
mußte gut bekannt fein in dieſer Gegend, denn er wurde 
verſchiedentlich von Vorübergehenden begrüßt, und, wie 
es Thornton ſchien obendtein mit gewiſſer Hochachtung. 

Endlich ſchien der Fremde angelangt. — Thornton 
folgte lanqſam und blieb vor dem betreffenden Laden 


Im Schauſenſter waren verſchiedene auslän- 
Aber dem 
Der 


ſtehen. 
bilde Banknoten und Münzen ausgeftellt. 
Ladenſenſter ftand in großen Lettern „Exchange“. 
Laden war alſo eine Wechſelſtube. 

Als der Fremde nach Verlauf einer Viertelſtunde 
noch nicht wieder auf die Straße trat, warf Thornton 
vorſichtig einen Blick durch die Türſcheibe. 

Im Laden hantierte ein iunges Mädchen. Von dem 
Fremden war nichts zu ſehen Wahrſcheinlich hatte er 
einen Nebenraum aufgeſuchl. 

Im Türeingang war ein kleines Schild beſeſtigt mit 
der Firmenbezeichnung: „Stephen Glen, Broker.“ 

Thornton wußte erſt einmal genug und ging den 
Weg, den er gekommen war, wieder zurück. — Der 
Mann, den er für Maurice Chevalier hielt, hieß alſo 
Stephen Glen. Oder vielmehr er nannte ſich ſo. Fremde 
Papiere waren ſchließlich verhältnismäßig leicht zu be— 
ſchaffen. — Herr Stephen Glen war Broker — Eine 
dehnbare Berufsbezeichnung übrigens. Er konnte Mat- 
ler ſein, Vermittler, Geldverleiher, Winkelbankier und 
was ſonſt noch ins Fach ſchlägt. — 

Trotzdem war es aber durchaus nicht ſicher, daß der 
ehrenwerte Broker Stephen Glen nun wirklich der ver— 
ſchwundene Kaſſierer Maurice Chevalier war. Und wenn 
ſchon — das ſollte ihm erſt einmal jemand ſtichhaltig 
beweiſen! — Thornton gab ſich keinen Illuſionen hin. 

Mittlerweile war er wieder bei der Telephonzelle an- 
gelangt. Nachdem er das Hauptquartier angerufen hatte, 
tat er etwas, was ein guter Bürger, vor allem aber 
ein Hüter der Ordnung, niemals tun ſollte: er machte 
ſich nämlich der Sachbeſchädigung ſchuldig, indem er 
kurzerhand den Einbanddeckel des Teilnehmerverzeich— 
niſſes, worauf die „Männchen“ gemalt waren, abriß 
und in ſeiner Taſche verſenkte. — Er mußte unbedingt 
dieſe Zeichnungen mit denen des Kaſſierers Chevalier 
vergleichen — — — 

Am Nachmittag hatte Thornton eine längere Unter- 
redung mit ſeinem Vorgeſetzten, dem Oberinſpektor Haig. 

Haig fog nachdenklich an ſeiner Shagpfeife und be- 
trachtete abwechſelnd die „Männchen“ auf dem Am— 
ſchlag und jene auf dem Zettel, den Thornton damals 
Chevaliers Papierkorb entnommen hatte. Schließlich 
ſagle er: „Je länger ich mir die Dinger anſchaue, um 
ſo mehr bin ich überzeugt, daß ſie von ein und derſelben 
Perſon gezeichnet ſind. — Es iſt einſach ausgeſchloſſen, 
daß zwei verſchiedene Menſchen wie nach einer Vor— 
lage arbeiten und auch noch Linkshänder ſind. — Aber 
wie wollen Sie die Perſonengleichheit beweiſen, Thorn— 
ton? Dieſer Glen wird einwandfreie Papiere beſitzen, 
ſelbſt wenn er gar nicht Glen ſein ſollte — Und ſagen 
Sie ihm auf den Kopf zu: „Sie find Chevalier! wird 
er erwidern: ‚Bitte, konfrontieren Sie mich doch mit 
ollen Perſonen, die Chevalier perſönlich gekannt haben! 
— And dann ſind wir genau ſo klug wie zuvor; denn 
Sie fagen ja ſelbſt, daß dieſer Glen keine Uhnlichkeit 
mit Chevalier hat. — Allein auf dieſe ‚Männchen‘ hin, 
können wir nicht gegen Miſter Glen vorgehen Wir 
kämen ja in des Teufels Küche, wenn wir einen Fehl, 
griff täten“ 

„Das iſt wahr!“ ſtimmte Thornton ſinnend zu. „Wenn 
dieſer Glen wirklich Chevalier ſein ſollte, müßte er 
ſchon ſelbſt erklären: Ich bin Maurice Chevalier” — 
Anders bekommt man ihn nicht zu faſſen.“ 

„Und das wird er ſchön bleiben laſſen!“ lachte Haig. 

* 

Stephen Glen ſaß in ſeinem kleinen Privatkontor 
und rechnete. Trotz Wirtſchaſtskriſe ging das Geſchäft 
befriedigend, und da Glen perſönlich keine koſtſpieligen 
Bedürfniſſe hatte mehrte ſich ſein Vermögen. 

Geſchäftsleute die in augenblickliche Schwierigkeiten 
geraten waren, fanden in Glen einen bereitwilligen Be- 
rater und Helfer, und da er keine Wucherzinſen nahm, 
erfreute er ſich durchaus der Achtung ſeiner zahlreichen 
Klienten. — Stephen Glen durfte aljo zufrieden fein 

Nach Abſchluß feiner heutigen Aufrechnung legte er die 
Feder beiſeite und ſteckte ſich eine „Camel“ an. — Als der 
ſüßliche Zigarettenduft den kleinen Raum füllte, lehnte 
Glen ſich behaglich zurück und baute Luftſchlöſſer. Sowie 
er in Gedanken verſunken war, griff ſeine Linke unwill— 
kürlich zum Federhalter, und ſich ſelbſt kaum bewußt, 


malte er an den Rand des Zettels eine ganze Reihe 


„Männchen“. Eines fab dem andern täuſchend ähnlich. 

Da ging die Ladenglocke — „Ein Herr möchte Sie 
in geſchäftlicher Angelegenheit unter vier Augen ſpre— 
chen, Miſter Glen!“ 

Stephen Glen ſetzte eine verbindliche Miene auf 
Dieſe Geſchäftsleute, die ſich ſanieren laſſen wollten, 
waren alle darauf bedacht, daß kein Dritter bei den Be— 
ſprechungen zugegen war 

Glen begrüßte den Beſucher, einen breitſchultrigen 
Mann, deſſen friſchrotes, volles Geſicht ſo recht ver— 
trauenerweckend wirkte, mit kordialem Handſchlag. Es 
war damit gleich jene Atmoſphäre geſchafſen, die den 
Klienten die erſte Scheu nahm und die Verhandlungen 
erleichterte. 


„Sie halten uns jede Störung fern!“ beſchied Glen 
die Angeſtellte, und das junge Mädchen zog die Tür 
von außen hinter ſich zu 

„Setzen Sie ſich, bitte!“ bat Glen liebenswürdig. 
„Womit kann ich Ihnen dienen?“ Er griff zur Zi. 
garettenſchachtel und ſchob fie dem Beſucher hin. 
„Rauchen Sie? Bei einer Zigarette — — —“ 

Das Wort erſtarb ihm im Munde; denn er blickte plög- 
lich in die Mündung einer ſchußbereit erhobenen Piſtole. 

„Kein Laut! — Keine Bewegung!“ ſagte der Be- 
ſucher halblaut, ſcharf. 

Ein Entrinnen hätte es ſür Glen auch nicht ge— 
geben; denn der Fremde ſaß zwiſchen ihm und der Tür. 
— Glen wußte, daß es in dieſem Falle geraten war, 
ſich in das Anvermeidliche zu fügen; denn diefe Gang- 
ſters trugen ihre Waffen nicht zum Scherz. — Auf- 
atmend erinnerte er ſich, daß fein Trefor nur eine per, 
hältnismäßig kleine Summe barg. 

Einen Moment ſenkten ſich die Blicke der beiden 
Männer ineinander; dann ſagte der Beſucher kurz: 
„Sie ſind Stephen Glen?“ 

„Jawohl, der bin ich!“ entgegnete Glen etwas Cer, 
wundert 

„Gut! — Ich bin gekommen, um im Auſtrage 
unſerer Vereinigung ein Todesurteil an Ihnen zu voll- 
ziehen! — Sie wiſſen doch, daß wir gegen Verräter 
keine Gnade kennen!“ 

„Ich verſtehe nicht; — — ich weiß nicht, was Sie 
meinen“, ſtammelte Glen nervös 

Der Fremde lächelte verächtlich. „Wenn Sie Stephen 
Glen find, werden Sie ſchon im Bilde fein”, ſagte er 
hart. „Sie haben damals mit einem unjerer Genoſ— 
ſen im Zuchthaus zu Atlanta geſeſſen; haben ſich in 
ſein Vertrauen eingeſchlichen und dann beim Direktor 
den Angeber geſpielt, um ſich einen weißen Fuß zu 
machen. ` Unter Genoſſe hat Ihres Verrates wegen 
lebenslänglich bekommen — All die Jahre haben wir 
Ihnen nachgeſpürt — aber jetzt müſſen Sie für den 
Verrat mit dem Leben bezahlen. — Ib hätte Sie 
gleich niederſchießen können; aber ich möchte noch 
Aufklärung über ein gewiſſes Dokument, das Sie, als 
Sie wieder 'in Freiheit waren, der Frau unſeres Gr 
noſſen abgeſchwindelt haben!“ 

Stephen Glen hatte alle Farbe verloren. — Er war 
darauf gefaßt geweſen, einige hundert Dollars einzu- 
büßen, nicht aber fein Leben zu laffen — und er hatte 
auch gar nicht die Abſicht, einer Gangſterrache zum 
Opfer zu fallen. 

„Sie irren ſich!“ ſtieß er N „Ich bin nicht ber 
den Sie ſuchen! — Ich — 

Der Fremde ſchnitt ihm mit einer kurzen Hand— 
bewegung das Wort ab. „Sie haben zugegeben, daß Sie 
Stephen Glen ſind. Das genügt mir! — Ich habe den 
Auftrag, Stephen Glen zu erledigen, und ich laſſe mich 
durch keine Ausflüchte von meiner Pflicht abbringen.“ 

„And ich fage Ihnen — auf Ehrenwort —, daß ich 
nicht Ihr Mann bin!“ 

Die grauen Augen des Beſuchers ſchoſſen Blitze. 
„Triftige Beweiſe — oder —.“ Der Zeigefinger des 
Fremden krümmte ſich drohend um den Abzug. 

Todesfurcht überfiel den Broker und erſtickte alle 
Bedenken. „Am Gottes willen, morden Sie keinen 
Falſchen! — Ich kann Ihnen klipp und klar beweiſen, 
daß ich nicht Stephen Glen bin. — Die Papiere auf 
dieſen Namen habe ich vor einigen Jahren in einem 
Boarding-Houſe gekauft —, weil ich Arſache hatte, von 
der Bildfläche zu verſchwinden.“ 

„And wer wollen Sie ſein?“ 

„Chevalier! — Maurice Chevalier!“ 

Der Beſucher lachte höhniſch auf. „Eine gute Aus- 
rede! — So leicht düpiert man uns nicht!“ 

„Auf Ehre und Gewiſſen!“ verſicherte der Broker 
mit zitternden Lippen. „Drücken Sie auf den Knopf bier 
links am Schreibtiſch. — Er öffnet ein Geheimfach, und 
dort befindet ſich der Beweis.“ 

Der Fremde tat wie befohlen; 
leinen Moment aus den Augen. 

Tatſächlich barg der Schreibtiſch ein Geheimfach. 
Zum Vorſchein kamen verſchiedene Papiere; darunter 
auch eine Quittung für Maurice Chevalier über gezahlte 
fünfundzwanzigtaujend Dollars; ausgeſtellt von einem 
Dr. Loring. 

„Er hal mir durch einen operativen Eingriff das 
Geſicht verändert“, erklärte der Broker: „denn ich 
hatte damals eine große Unterſchlagung begangen und 
wollte mich unkenntlich machen. — Manchmal habe ich 
gedacht, es war eine große Dummheit, daß ich mich von 
dieſem verräteriſchen Dokument nicht trennte; aber nun 
bin ich doch froh, daß ich es nicht vernichtete“ 

„Ich auch!“ ſagte der Fremde ruhig. „Denn nun Ion: 
nen wir gleich zeitig dieſem Doktor das Handwerk legen!” 

Er knöpfte ſeinen Rock auf und wies ſein Schild vor: 
„Inſpektor Thornton von der Kriminalpolizei! — Mau— 
rice Chevalier. Sie find mein Gefanqenet!“ 


ließ aber den Broker 
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vollzogenen Operation ſelbſt. Ich wünſche nicht, dah 


das Dienſtperſonal ihn vorher zu Geſicht bekommt.“ 
de 


Der Fall Chevalier war in der Gffentlichkeit ollmäh⸗ 
lich in Vergeſſenheit geraten. In dem Hudſonbabel löſte 
ja eine Senſation die andere ab. — Tatſache blieb, daß 
Maurice Chevalier trotz eifrigſter Nachforſchungen ver— 
ſchwunden blieb 

Thornton ſelbſt ſagte einmal zu Direktor Ted Trivers: 
„Wir hatten unſer Netz ſo geſpannt, daß keine Maus uns 
hätte entwiſchen können Die Erde muß dieſen Gauner 
verſchlungen haben, oder er iſt klüger als wir alle!“ 

Drei Jahre nach dieſem Vorfall machte Inſpektor 
Thornton einen kleinen Bummel durch Neuyorks China— 
town. — Die Geheimgeſellſchaften der Hip-Sing-Tong 
und Leon-Tong hatten wieder einmal das Kriegsbeil 


ausgegraben. Dieſe ſogenannten „Tong-Kriege“ brachen 


alle paar Jahre aus und forderten Dutzende von Op— 
fern unter den ſchlitzäugigen Bewohnern Chinatowns. 

Thornton ſchritt langſam die Mott-Street hinauf. Er 
wollte ſeine Leute kontrollieren, die zu dieſen unruhigen 
Zeiten Tag und Nacht Patrouille gingen. 

Am Ende der Moti-Etreet wollte er eine Telephon- 
zelle betreten, um das Hauptquartier anzuruſen, ſand 
ſie aber beſetzt. Geduldig wartete er draußen. Durch 
das Milchglasfenſter ſah er deutlich den Schatten des 
Sprechenden. Seine Linke war dauernd in Bewegung. 
Anſcheinend bemalte er — eine Unfitte mancher Tele— 
phonzellen-Beſucher — den Amſchlag oder die Seiten 
des Teilnehmer -Verzeichniſſes. 

Endlich trat der Mann heraus. Thornton drängte ſich 
an ihm vorbei in die Zelle; denn es hatte ſich ſchon ein 
weiterer Anwärter geſunden. 

Thornton ſah, daß der Umſchlag des Verzeichniſſes 
mit „Männchen“ bemalt wor. Die Männchen ſahen alle 
nach rechts; waren im Proſil gezeichnet und hatten 
beide Augen nebeneinander auf einer Seite. 

Blitzartig durchzuckte ein Name Thorntons Hirn: 
Chevalier! — 

Der Fremde, der eben telephoniert hatte, mußte die 
Männchen mit feinem Füllfederhalter gezeichnet haben; 
denn an einigen Stellen war die Tinte noch ſeucht. 

Thornton hatte den Zettel mit Chevaliers Zeichnun— 
gen damals zu den Akten gegeben; aber er hatte die 
unbebolfenen Bilder noch ſehr gut in Erinnerung Be— 
ſonders auffallend ſchien ihm der Umſtand, daß auch 
dieſer Zeichner linkshändig war. 

Anſehen wollte er ſich den Mann auf olle Fälle! — 
Schnell trat er wieder auf die Straße und ließ die 
Blicke wandern. Zetzt hatte er den hochgewachſenen 
Mann im hellen Anzug entdeckt. Er ging in Richtung 
Bowery. — Eine Verwechſlung war ausgeſchloſſen; 
denn es gingen wenig Paſſanten auf der Straße. 

Thornton folgte dem Fremden eiligſt; ging an ihm 
vorbei und blieb dann, als er ein paar Meter Vor- 
ſprung hatte, unauffällig ſtehen. — Deutlich konnte er 
die Züge des Näherkommenden ſtudieren. Im Geiſte 
rekonſtruierte er ſich Chevaliers Geſicht, fo wie er es 
nach der Beſchreibung Trivers in Erinnerung hatte. — 
Der Vollbart ſpielte keine Rolle, wohl aber die vor— 
ſpringende Hakennaſe. Trivers hatte ſie als direkt auf— 
fallend bezeichnet. 


Thornton ſpürte ſo etwas wie Enttäuſchung. — Wel- 


cher Triumph, wenn es ihm nach drei Jahren doch noch 
gelungen wäre, Chevalier zur Strecke zu bringen! 

Aber der Mann, der da an ihm vorüberging, er— 
innerte nicht im entfernteſten an Maurice Chevalier 
Er hatte eine durchaus gewöhnliche, gerade Naſe Das 
einzig Aufſallende an ihm waren die Augen. Das zu 
erwähnen, hätte Trivers damals ſicher nicht vergeſſen 
— Alfo zu früh gefreut! — 

And doch! — — Thorntons Hirn begann wieder zu 
arbeiten. Als alter Praktiker war er gewohnt, eine Spur 
bis an die Grenze zu verſolgen. — Maurice Chevalier 
war damals ſpurlos verſchwunden, obwohl man ibm 
das Entweichen faft unmöglich gemacht hatte. Es blieb 
alſo immerhin die Möglichkeit, daß er gar nicht das 
Weite geſucht, ſondern in Neuyork verblieben war. 
Aber hätte er bei ſeinem auffallenden Außern drei 
Jahre lang unentdeckt bleiben können? — Es gab nur 
eine Yojung; er hatte verſtanden, ſein Außeres jo gründ— 
lich zu ändern, daß ſelbſt die geſchulten Augen der Kri— 
minaliſten ihn nicht wiedererkannten. — Die Sache mit 
den „Männchen“ war entſchieden hochverdächtig; be— 
ſonders die Abereinſtimmung, daß auch dieſer Zeichner 
Linkshänder war — 

Während Thornton ſeine Gedanken weiterſpann, war er 
dem hochgewachſenen Fremden unauffällig gefolgt. Er 
wo'lte wenigitens fejtitellen, wo er wohnte und wie erbiek 

Ahnungslos ging der Beobachtete ſeines Weges. Er 
mußte gut bekannt fein in dieſer Gegend; denn er wurde 
berichiedentlich von Vorübergehenden begrüßt, und, wie 
es Thornton ſchien obendrein mit gewiſſer Hochachtung. 

Endlich ſchien der Fremde angelangt. — Thornton 
folate langſam und blieb vor dem betreſſenoen Laden 


Im Schaufenſter waren verſchiedene auslän— 
Aber dem 
Der 


ſtehen. 
diſche Banknoten und Münzen ausgeſtellt 
Ladenſenſter ſtand in großen Lettern „Exchange“. 
Laden war alſo eine Wechſelſtube. 

Als der Fremde nach Verlauf einer Viertelſtunde 
noch nicht wieder auf die Straße trat, warf Thornton 
vorſichtig einen Blick durch die Türſcheibe. 

Im Laden hantierte ein junges Mädchen. Von dem 
Fremden war nichts zu ſehen Wahrſcheinlich hatte er 
einen Nebenraum aufgeſuchl. 

Im Türeingang war ein kleines Schild befeſtigt mit 
der Firmenbezeichnung: „Stephen Glen, Broker.“ 

Thornton wußte erſt einmal genug und ging den 
Weg, den er gekommen war, wieder zurück. — Der 
Mann, den er für Maurice Chevalier hielt, hieß alſo 
Stephen Glen. Oder vielmehr er nannte Déi Jo. Fremde 
Papiere waren ſchließlich verhältnismäßig leicht zu be— 
ſchaffen. — Herr Siephen Glen war Broker — Eine 
dehnbare Berufsbezeichnung übrigens. Er konnte Maf- 
ler fein, Vermittler, Geldverleiher, Winkelbankier und 
was ſonſt noch ins Fach ſchlägt. — 

Trotzdem war es aber durchaus nicht ſicher, daß der 
ehrenwerte Broker Stephen Glen nun wirklich der ver— 
ſchwundene Kaſſierer Maurice Chevalier war. And wenn 
ſchon — das ſollte ihm erſt einmal jemand ſtichhaltig 
beweiſen! — Thornton gab ſich keinen Illuſionen hin. 

Mittlerweile war er wieder bei der Telephonzelle an- 
gelangt. Nachdem er das Hauptquartier angerufen hatte, 
tat er etwas, was ein guter Bürger, vor allem aber 
ein Hüter der Ordnung, niemals tun ſollte: er machte 
ſich nämlich der Sachbeſchädigung ſchuldig, indem er 
kurzerhand den Einbanddeckel des Teilnehmerverzeich— 


niſſes, worauf die „Männchen“ gemalt waren, abrik 
und in ſeiner Taſche verſenkte. — Er mußte unbedingt 
dieſe Zeichnungen mit denen des Kaſſierers Cbevalier 
vergleichen. — — — 


Am Nachmittag hatte Thornton eine längere Unter- 
redung mit ſeinem Vorgeſetzten, dem Oberinſpektor Haig. 

Haig ſog nachdenklich an ſeiner Shagpfeife und be— 
trachtete abwechſelnd die „Männchen“ auf dem Um- 
ſchlag und jene auf dem Zettel, den Thornton damals 
Chevaliers Papierkorb entnommen hatte. Schließlich 
ſagte er: „Je länger ich mir die Dinger anſchaue, um 
ſo mehr bin ich überzeugt, daß ſie von ein und derſelben 
Perſon gezeichnet ſind. — Es iſt einſach ausgeſchloſſen, 
daß zwei verſchiedene Menſchen wie nach einer Vor— 
lage arbeiten und auch noch Linkshänder ſind. — Aber 
wie wollen Sie die Perſonengleichheit beweiſen, Thorn— 
ton? Dieſer Glen wird einwandfreie Papiere beſitzen, 
ſelbſt wenn er gar nicht Glen ſein ſollte. — And ſagen 
Sie ihm auf den Kopf zu: „Sie find Chevalier!“ wird 
er erwidern: ‚Bitte, konfrontieren Sie mich doch mit 
ollen Perſonen, die Chevalier perſönlich gekannt haben!“ 
— And dann ſind wir genau ſo klug wie zuvor; denn 
Sie fagen ja ſelbſt, daß dieſer Glen keine Ähnlichkeit 
mit Chevalier hat. — Allein auf dieje ‚Männchen‘ hin, 
können wir nicht gegen Miſter Glen vorgehen Wir 
kämen ja in des Teuſels Küche, wenn wir einen Fehl— 
ariff täten“ 

„Das iſt wahr!“ ſtimmte Thornton ſinnend zu. „Wenn 
dieſer Glen wirklich Chevalier ſein ſollte, müßte er 
ſchon ſelbſt erklären: ‚Ih bin Maurice Chevalier — 
Anders bekommt man ibn nicht zu faſſen.“ 

„Und das wird er ſchön bleiben laſſen!“ lachte Haig. 

* 

Stephen Glen ſaß in ſeinem kleinen Privatkontor 
und rechnete. Trotz Wirtſchaſtskriſe ging das Geſchäſt 
befriedigend, und da Glen perſönlich keine koſtſpieligen 
Bedürfniſſe hatte mehrte ſich ſein Vermögen. 

Geſchäftsleute die in augenblickliche Schwierigkeiten 
geraten waren, fanden in Glen einen bereitwilligen Be- 
rater und Helfer, und da er keine Wucherziaſen nohm, 
erfreute er ſich durchaus der Achtung ſeiner zahlreichen 
Klienten. — Stephen Glen durfte aljo zufrieden fein 

Nach Abſchluß ſeiner heutigen Aufrechnung legte er die 
Feder beiſeite und ſteckte ſich eine „Camel“ an. — Als der 
ſüßliche Zigarettenduft den kleinen Raum füllte, lehnte 
Glen ſich behaglich zurück und baute Luftſchlöſſer. Sowie 
er in Gedanken verſunken war, griff feine Linke unwill— 
kürlich zum Federhalter, und ſich ſelbſt kaum bewußt, 
malte er an den Rand des Zettels eine ganze Reihe 
„Männchen“. Eines fab dem andern täuſchend äbnlich. 

Da ging die Ladenglocke — „Ein Herr mochte Sie 
in geſchäſtlicher Angelegenheit unter vier Augen ſpre— 
chen, Miſter Glen!“ 

Etepben Glen ſetzte eine verbindliche Miene auf 
Dieſe Geſchäftsleute, die fid ſanieren laſſen wollten, 
waren alle darauf bedacht, daß kein Dritter bei den Be- 
ſprechungen zugegen war 

Glen begrüßte den Beſucher, einen breitſchultrigen 
Mann, deſſen friſchrotes, volles Geſicht ſo recht ver— 
trauenerweckend wirkte, mit lordialem Handſchlag. Es 
war damit gleich jene Atmoſphäre geſchaſſen, die den 
Klienten die erſte Scheu nahm und die Verhandlungen 
erleichterte. 


„Sie halten uns jede Störung fern!“ beſchied Glen 
die Angeſtellte, und das junge Mädchen zog die Tür 
von außen hinter ſich zu 

„Setzen Sie ſich, bitte!“ bat Glen liebenswürdig. 
„Womit kann ich Ihnen dienen?“ Er griff zur Zi. 
garettenſchachtel und ſchob fie dem Beſucher hin. 
„Rauchen Sie? Bei einer Zigarette — — —“ 

Das Wort erſtarb ihm im Munde; denn er blickte plöß- 
lich in die Mündung einer ſchußbereit erhobenen Piſtole. 

„Kein Laut! — Keine Bewegung!“ ſagte der Be- 
ſucher halblaut, ſcharf. 

Ein Entrinnen hätte es ſür Glen auch nicht ge— 
geben; denn der Fremde ſaß zwiſchen ihm und der Tür. 
— Glen wußte, daß es in dieſem Falle geraten war, 
fih in das UAnvermeidliche zu fügen; denn diefe Gang- 
fters trugen ihre Waffen nicht zum Scherz. — Auf- 
atmend erinnerte er ſich, daß fein Trefor nur eine ver- 
hältnismäßig kleine Summe barg. 

Einen Moment ſenkten ſich die Blicke der beiden 
Männer ineinander; dann ſagte der Beſucher kurz: 
„Sie ſind Stephen Glen?“ 

„Jawohl, der bin ich!“ entgegnete Glen etwas rer- 
wundert 

„Gut! — Ih bin gekommen, um im Auſtrage 
unſerer Vereinigung ein Todesurteil an Ihnen zu voll- 
ziehen! — Sie wiſſen doch, daß wir gegen Verräter 
keine Gnade kennen!“ 

„Ich verſtehe nicht; — — ich weiß nicht, was Sie 
meinen“, ſtammelte Glen nervös 

Der Fremde lächelte verächtlich. „Wenn Sie Stephen 
Glen ſind, werden Sie ſchon im Bilde ſein“, ſagte er 
hart. „Sie haben damals mit einem unſerer Genoſ— 
ſen im Zuchthaus zu Atlanta geſeſſen; haben ſich in 
ſein Vertrauen eingeſchlichen und dann beim Direktor 
den Angeber geſpielt, um ſich einen weißen Fuß zu 
machen. Anſer Genoſſe hat Ihres Verrates wegen 
lebenslänglich bekommen — All die Jahre haben wir 
Ihnen nachgeſpürt — aber jetzt müſſen Sie für den 
Verrat mit dem Leben bezahlen — Ich hätte Sie 
gleich niederſchießen können; aber ich möchte noch 
Aufklärung über ein gewiſſes Dokument, das Sie, als 
Sie wieder ‘in Freiheit waren, der Frau unſeres Ör- 
noſſen abgeſchwindelt haben!“ 

Stephen Glen hatte alle Farbe verloren. — Er war 
darauf gefaßt geweſen, einige hundert Dollars einzu- 
büßen, nicht aber ſein Leben zu laſſen — und er hatte 
auch gar nicht die Abſicht, einer Gangſterrache zum 
Opfer zu fallen. 

„Sie irren ſich!“ ſtieß er hervor. „Ich bin nicht der, 
den Sie ſuchen! — Ich — — 

Der Fremde ſchnitt ihm mit einer kurzen Hand: 
bewegung das Wort ab. „Sie haben zugegeben, daß Sie 
Stephen Glen ſind. Das genügt mir! — Ich habe den 
Auftrag, Stephen Glen zu erledigen, und ich laſſe mich 
durch keine Ausflüchte von meiner Pflicht abbringen.“ 

„And ich ſage Ihnen — auf Ehrenwort —, daß ich 
nicht Ihr Mann bin!“ 

Die grauen Augen des Beſuchers ſchoſſen Blitze. 
„Triftige Beweiſe — oder —.“ Der Zeigefinger des 
Fremden krümmte ſich drohend um den Abzug. 

Todesfurcht überfiel den Broker und erſtickte alle 
Bedenken. „Am Gottes willen, morden Sie keinen 
Falſchen! — Ich kann Zhnen klipp und klar beweiſen, 
daß ich nicht Stephen Glen bin. — Die Papiere auf 
dieſen Namen habe ich vor einigen Jahren in einem 
Boarding-Houſe gekauft —, weil ich Arſache hatte, von 
der Bildfläche zu verſchwinden.“ 

„Und wer wollen Sie ſein?“ 

„Chevalier! — Maurice Chevalier!” 

Der Beſucher lachte höhniſch auf. „Eine gute Aus- 
rede! — So leicht düpiert man uns nicht!“ 

„Auf Ehre und Gewiſſen!“ verſicherte der Broker 
mit zitternden Lippen. „Drücken Sie auf den Knopf hier 
links am Schreibtiſch. — Er öffnet ein Geheimfach, und 
dort beſindet ſich der Beweis.“ 

Der Fremde tat wie befohlen; 
feinen Moment aus den Augen. 

Tatſächlich barg der Schreibtiſch ein Geheimfach. 
Zum Vorſchein kamen verſchiedene Papiere: darunter 
auch eine Quittung für Maurice Chevalier über gezahlte 
fünfundzwanzigtauſend Dollars; ausgeſtellt von einem 
Dr. Loring. 

„Er hai mir durch einen operativen Eingriff das 
Geſicht verändert“, erklärte der Broker: „denn ich 
hatte damals eine große Unterſchlagung begangen und 
wollte mich unkenntlich machen. — Manchmal habe ich 
gedacht, es war eine große Dummheit, daß ich mich von 
dieſem verräteriſchen Dokument nicht trennte; aber nun 
bin ich doch froh. daß ich es nicht vernichtete“ 

„Ich auch!“ ſagte der Fremde ruhig. „Denn nun kön- 
nen wir gleichzeitig dieſem Doktor das Handwerk legen!” 

Er knöpfte ſeinen Rock auf und wies ſein Schild vor: 
„Inſpektor Thornton von der Kriminalpolizei! — Mau— 
rice Chevalier. Sie find mein Gefangener!“ 


lich aber den Broker 
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13: Welt wird nie aufhören, den Charme und die 
Schönheit eines jugendlichen, makellosen Körpers 
zu bewundern. An der Reinheit des Teints — an der 
zarten, geschmeidigen Haut lesen wir den Grad der Pflege 
ab, die eine Frau ihrem Körper widmet. 


Die kluge, um ihre Schönheit besorgte Frau verwendet 
darum die Pa/molive-Seife nicht nur für ihre Gesichtspflege, 
sondern auch für ihr tägliches Bad. 


Diese hervorragende — mit Oliven- und Palmenölen her- 
gestellte — Schönheitsseife entwickelt einen überreichen, 
sahnigen Schaum, der tief in die Poren eindringt, sie 
gründlich reinigt und die Durchblutung der Haut anregt. 
Die Haut bleibt glatt und sammetweich, und der Teint 
behält sein frisches, jugendliches Aussehen. 

So ist die Palmolive - Schönheitspflege der zuverlässige 
Helfer vieler Frauen, dem sie Jugend und Schönheit, 
Glück und Erfolg verdanken. 
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JOSEF HÜBNER: 


Der alte Schimmel 
und der Soldat 


uf dem Dorfanger hatte fahrendes Volk halt gemacht Männer ſträngten die 
A Gäule aus und ſchleppten Futterſäcke herbei. 

Da dem alten Schimmel, der mit einem morſchen Strick an einen Wagen 
gebunden war, das minderwertige Heu, das vor ihm auf der Erde lag, nicht 
ſchmeckte, riß er ſich los, um ſich bei einem Bauern, wie es ihm ſchon oft geglückt 
war, beſſeres Futter zu betteln. Er trabte die Straße hinunter, ſchwenkte in den 
Hof des Bachbauern ein und blieb vor dem halboffenen Scheunentor ſtehen 


Der Bauer, der gerade an der Stalltüre lehnte, mußte unwillkürlich lachen Der 
Schimmel wieherte, und ſchon ſtreckte er den Kopf in das Innere der Scheune Der 
Bachbauer trat herzu. „Haſt Hunger, gelt?“ Jawohl, Hunger und Schmerzen Die 
lange und tieſe Narbe, die er über dem einen ausgelaufenen Auge hatte, war 
an einer Stelle friſch aufgebrochen und eiterte. Der Bauer hatte Mitleid mit dem 
armen Tiere und holte ihm in einem Korbe von dem Heu. das er für ſeine Kälber 
zurückgetan hatte 

Da kam, mit der Peitihe knallend und dazu wie ein Landsknecht fluchend, der 
Herr des Gaules über den Hof geſtolpert Von weitem ſchon plärrte er: „He, 
Bauer, kauf mir mein Pferd ab!“ 

Was dieſer landfremde Geſelle ſich einbildete? Mit einer ſolchen alten und flap- 
perdürren Mähre war doch nichts mehr anzufangen Immerhin, einen Spaß konnte 
er, der Bachbauer, ſich ja mit ihm machen. So fragte er in witzigem Tone: „Was 
foll es denn überhaupt koſten, dein Roß ... 2“ Der Scherenſchleifer wiſchte feinen 
langen Schnurrbart nach beiden Seiten hinaus und ſagte: „Wenn ich tauſend 
Mark verlange, lachſt du mich aus, Bauer Hahahaha! Doch Spaß beiſeite Wir 
werden einig.“ 

Der Bachbauer rückte ſeine Kappe nach hinten. „Zwanzig Mark will ich dir geben“ 


Ehe er ſich verſah, hatte der Scherenſchleiſer ſeine Hand ergriffen und ſchlug 
kräftig ein: „Fort mit Schaden.“ Der Bachbauer machte ein dummes Geſicht und 
kratzte ſich heſtig hinter dem Ohr. Aber was half das alles? Der Gaul gehörte ihm 
Daran war nichts mehr zu ändern. Büſchel⸗Letter⸗Wetter! 


Nun wollte er wenigſtens wiſſen, wie der Schimmel um das eine Auge und 
zu der ſchrecklichen Wunde gekommen ſei Das konnte ihm der Scherenſchleifer aller. 
dings auch nicht ſagen Er ſtreifte ſein Geld ein und verichwand. 

Der alte Schimmel hatte es gut beim Bachbauern Er gönnte ihm Ruhe im 
warmen Stall und behandelte die Wunde ſachgemäß. So kam es, daß er in kurzer 
Zeit berausgefüttert und geheilt war 

Der Bachbauer fuhrwerkte ſehr gerne mit dem Schimmel. Er war nämlich willig 
und lammfromm And wenn er auch ſchon an die zwanzig Jahre alt ſein mochte, ſo 
zog er doch noch einen leichten Wagen, die kleine Holzegge oder den Heuwender 
Mit dieſen Leiſtungen war der Bauer voll und ganz zufrieden 


Mit einem Male aber konnte er den Schimmel zu nichts mehr brauchen. Er fraß 
nur noch wenig, bekam eine ſtruppige Decke und lehnte ſteckenſteiſ an der Wand. 
daß er den Halt nicht verlor 


Bald war er derart abgemagert, daß die Knochen und Rippen weit hervorſtanden 
und der Bachbauer eine Mähre im Stalle ſtehen hatte, wie ſie abſcheulicher nicht 
gemalt werden könnte 


Er war beſtimmt kein Geizhals, und es wäre ihm auf das bißchen Futter, das 
das alte Pferd, ohne mehr etwas zu leiſten, in Dé aufnahm, nicht angekommen 
Aber die Witze, die die Nachbarn, wie es eben ſo geht, im Dorfkrug über den 
Schimmel machten, gingen ihm langſam auf die Nerven. Außerdem mußte er ſich 
auch vor den Viehhändlern ſchämen, die in ſeinen Stall kamen Kurz und gut, der 
Bachbauer wollte den Schimmel nicht mehr länger behalten 


Er bot ihn dem Roßſchlächter an Für zehn Mark hätte der Bauer ihm den 
Gaul eingeſchlagen Allein der Pferdemetzger ſchüttelte den Kopf. Er mochte den 
Schimmel nicht einmal geſchenkt, wo man doch, wie der Volksmund ſagt einem 
geſchenkten Gaul nicht ins Maul ſchaut 

Da der Bachbauer das Pferd unter allen Umftänden aus dem Haufe haben 
wollte, faßte er den Entſchluß, den Schimmel dem Abdecker zu überlaſſen Der 
konnte ſeinetwegen mit ihm machen, was er wollte 


Am nächſten Tage band er dem Schimmel einen Strick um den Hals und zog 
ihn aus dem Stall Schrittlein um Schrittlein nur ging es vorwärts. Der Bad- 
bauer kam ſich vor wie jener Herr aus Schwabenland der mit ſeinem kranken 
Rößlein nach dem heiligen Lande unterwegs war 

Plötzlich blieb der Schimmel wie angewurzelt ſtehen und ſpitzte die Ohren Von 
dem Dörflein, das abſeits der Straße lag, drangen ganz ſchwach Trompetenſignale 
berüber. „Will es denn gar nimmer gehen?“ ſagte der Bauer „Hüh, altes Luder 
daß wir es gar ſchaffen!“ Damit gab er ihm mit dem Strickende einen Fitzer und 
zerrte ihn wieder hinter ſich her 


Der Bachbauer, der in Gedanken verſunken war, hörte auch die nächſten Horn- 
rufe nicht, die der Wind über die Wieſen und Acker trug Aber der alte Schimmel 
hatte ſie deutlich vernommen Er ſpreizte die Beine und ſträubte ſich, den Marſch 
fortzuſetzen. Der Bauer ſprach in Güte auf ihn ein, und hielt ihm Zucker und Brot 
bin Doch das alles fonnte den Schimmel nicht reizen. Er rübrte ſich einfach nicht 
von der Stelle Erſt als die Signale verklungen waren und der Bauer ihm einen 
Schlag mit der flachen Hand verſetzt hatte. gab er den Widerſtand auf und ließ 
ſich weiterziehen 
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Da ertönte die Trompete zum drittenmal. Der 
Schimmel tat einen kräftigen Ruck nach rückwärts, daß 
ſeinem Herrn der Strick aus der Hand flog. Er traute 
ſeinen Augen kaum, als er den Gaul mit weit nach 
vorne geſtrecktem Kopfe und erhobenem Schweife über 
das Feld ſetzen ſah. Der Bauer ſchlug die Hände 
ineinander. „Jefus, Maria und Joſef!“ Ein Wunder 
war geſchehen. 

Er wolte das Ende des Zwiſchenſpieles, das der 
Schimmel zum beſten gab, auf der Straße abwarten. 
Jeden Augenblick konnte er zuſammenbrechen und tot 
in einer Furche liegenbleiben. 

Wenn er auch manchmal bedenklich hinüber und 
berüber ſchwankte und das Gleichgewicht zu verlieren 
ihien, jo hielt er ſich doch tapfer auf den ſteifen Bei- 
nen und hoppelte munter weiter. „Wohin denn noch?“ 
ſchrie ihm erſtaunt der Bauer nach. „Brrrr, Schimmel! 
Brrrr!“ Der kümmerte ſich aber um die Stimme fei- 
nes Herrn nicht mehr, ihn lockte der helle Klang der 
Trompete 


Bald hatte er das Dorf erreicht. Birnbaum und 


Hollerſtaude! Dem Bauern blieb weiß Gott nichts an— 
deres übrig, als ihm nachzulaufen. 


Der Weberlorenz, der bei einem Reiterregiment 
diente und als Trompeter ausgebildet wurde, hatte Ur- 
laub. Er ſaß in Uniform auf der Bank vor dem elter- 
lichen Hauſe und blies auf einem beuligen Inſtrument 
ein Signal um das andere. 


Der alte Schimmel verließ die Dorfſtraße und fteu- 
erte ſchnurſtracks auf den Soldaten zu. Seine Knochen 
wurden mit einem Male beweglich und gelenkig, und 
er beſchrieb einen Kreis und ſchwenkte nach links und 
ſchwenkte nach rechts und trabte wieder im Kreis þer- 
um, als wollte er ſich irgendwie einreihen. 


Der Bachbauer nickte ahnungsvoll vor ſich hin. Aber 
zwei Jahre hatte er den Schimmel gehabt und ſoviel 
wie nichts von ihm gewußt. Hier war ihm in drei 
Minuten feine ganze Lebensgeſchichte offenbar gewor- 
den. „Der war auch dabeigeweſen“, ſagte der Urlauber 
„Ja, der war auch dabei geweſen“, wiederholte lang- 
ſam und mit ſeierlicher Stimme der Bachbauer 


„Und ſchwer hat es ihn erwiſcht, febr ſchwer“, und 
der Weberlorenz tätſchelte den alten Kriegsgaul, dem 


es anzumerken war, daß ihm die Soldatenhand wohl- 
tat. Seit dem Tage, da er in der Sommeſchlacht von 
einem Granatſplitter getroffen, zuſammenbrach, hatte 
ihn kein feldgrauer Soldat mehr geſtreichelt. „Brav, 
Schimmel, brav, daß auch du deine Pflicht für das 
Vaterland getan haſt.“ 

Dem Bachbauern war es ſonderbar im Herzen ge- 
worden, und ſeine Augen bekamen einen feuchten 


Schimmer. Er ſah in dem Schimmel nicht mehr eine 
arbeitsunfähige Mähre, ſondern einen alten, invaliden 
Kriegskameraden, und faßte den Entſchluß, ihn wieder 
mit nach Hauſe zu nehmen, wo er im warmen Stall 
und hinter einer vollen Krippe einmal einen ſchöneren 
und würdigeren Tod finden ſollte als droben am Stein- 
bruch beim Abdecker, den die Dorfleute kurzweg den 
Schinder heißen. l 


ANEKDOTEN 


Der ſchlagfertige Berliner. 


Ein junger Mann, der die Rechtswiſſenſchaft ftudiert 
hatte, konnte trotz eifriger Bemühungen keine Anitel- 
lung in Preußen finden. Er wandte ſich darum un- 
mittelbar an Friedrich den Großen. 

Der beſtellte ihn zu ſich, da ihm die Tatſache un- 
glaublich erſchien. und fragte: „Iſt Er geborener 
Preuße?“ 

„Jawohl, Majeſtät! Ich bin gebürtiger Berliner!“ 
antwortete der junge Mann 

Als der König das hörte, zog er plötzlich die Stirn 
kraus und meinte mürriſch: „Die Berliner taugen alle- 
ſamt nicht viel!“ 

Doch der Bittſteller ließ ſich nicht einſchüchtern. 
„Halten zu Gnaden, Majeſtät! Aber es gibt zwei Aus- 
nahmen!“ entgegnete er 

„And die wären?“ 

„Eure Majeſtät und ich!“ erklärte keck der Gefragte. 

Der Alte Fritz mußte nun lächeln. Und gnädig meinte 
er: „Fürwahr, Er iſt ſchlagfertig, junger Mann! Kann 
ſolche Leute brauchen. Halt“ Er fih bereit! Er wird 
angeſtellt.“ M. R. 


Offenes Urteil. 


König Friedrich war beim Dameſpiel. Er hatte die 
Partie eben verloren und beſchuldigte ärgerlich den 
Partner, daß er einen ſalſchen Zug getan hätte. Wäh- 
rend er ſich mit ihm herumſtritt und die anweſenden 


Kammerherren ſchweigend dabeiſtanden, kam General 
von Winterfeldt herein. 

Ohne Säumen erklärte er: „Eure Majeſtät haben 
verloren!“ 

„Wie können Sie das jagen, ohne überhaupt zu wif- 
ſen, um was es ſich handelt?“ fuhr ihn Friedrich an. 

Schmunzelnd entgegnete Winterfeldt: „Wiſſen Sie 
nicht, Majeſtät, daß die Herren hier Ihnen längſt recht 
gegeben hätten, wenn auch nur ein geringer Schein 
des Rechts auf Ihrer Seite zu finden wäre?“ M. R. 


Abfuhr eines Scharlatans. 


Scharlatane hat es, beſonders in der Maske von 
Heilkünſtlern, ſchon immer gegeben, aber leider haben 
nicht alle eine Abfertigung erfahren wie jener, der einſt 
zu einem reichen Mann kam, der zwar an der Gicht 
litt, aber nicht auf den Kopf gefallen war. 

Anſer Scharlatan hatte von der Erkrankung gehört, 
beſuchte ihn und verſicherte unter großem Redeauf⸗ 
wand, ihn in kurzer Zeit von ſeinem Leiden befreien 
zu können. | 

„Auf welche Zeile kamen Sie in dieſe Stadt?“ 
fragte endlich der Kranke, ſtatt alles andern. 

„Zu Fuß, werter Herr.“ Der Pfuſcher war etwas 
erſtaunt. 

„Na, dann will ich Ihnen mal was ſagen: Wenn 
Sie die Gicht heilen könnten, dann würden Sie feds- 
ſpännig fahren. Raus!“ 
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„Ausgezeichnet, — aber sicher ist 
sie nicht billig.” 
ES . was kostet eine gute 
RES: Zahnpasta? .. . . 1 Mark?” „Falsch!“ 
Cl „80 Pfennig?’ „Auch falsch.” 
„Noch weniger?” 


„Ja, denk’ Dir, 50 Pfennig die große 
Tube, die kleine 25 Pfennig.” 


8 S „Fabelhaft, — und dabei so gut.” 
„Weißt Du, dabei bleiben wir.” 


„Na, rate mal.” 
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in Ihrem Wäschegeschäft einmal Benger-Ribana aus Kunstsei- 
de, die neue, anmutige Unterwäsche, zu prüfen. Lassen Sie Ihre 
Fingerspitzen über die feinen, neuartigen Gewirke gleiten, Sie 
werden fühlen, wie weich und elastisch sie sind. Beachten Sie 
die kleinen überraschenden Besonderheiten, das Raffschleif- 
chen in seiner geheimnisvollen Wirkung, das über der Brust 
eingearbeitete Gummibändchen, die reizvollen Modelle, die 
tadellose Verarbeitung. GönnensSie sich für eine kleine Ausgabe 
die große Freude, Benger-Ribana aus Kunstseide zu tragen. 


Benger-Ribana aus Kunstseide in den guten Fachgeschäften. 


RIBANA-WERKE 
Wilhelm Benger Söhne Stuttgart 9 


Cehen Sie uns Ihre Adresse an, 
ind wir senden Ihnen gem ko- 
stenlos unseren neuen Prospekt 
B1 über Benger - Ribana aus 
Kunstseide. 


AUS KUNSTS EIDE 


Kann man für 
JO Pennig och mehr engen 


als einen solchen Kragen, deı 
1. immer gut aussieht (stumpf wie Leinen), 


2. mühelos abwaschbar ist und deshalb 
lange getragen werden kann, 


3. gegen Regen und Nässe unempfindlich ıst? 


= AUGEN 


in den eınpschlägıgen Ges (hafte 
ATLAS AGO KRAGENFÄBRIK GMBH -. N.OLKAU B. LF 
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„Öpenglow 
ift mein beſter Freund!“ 


penglow zuckte nur leicht mit der linten Augenbraue, als er Paul quer dutch 
S das Lokal zum Schanktiſch gehen fab, aber feine Lippen wurden ſchmal. Er 
hatte immer ſchon ein gutes Gedächtnis für Leute gehabt, denen er (Ne 
zu verdanken hatte, und nun gar in dieſem Fall 
Oh, er entſann ſich ſehr genau! Das lag ja noch kein Jahr zurück Da war Paul 
zu ihm gekommen und hatte ihm von einer großen Chance erzählt. von einer Zon, 
lichkeit, mit einem Schlage ein Vermögen zu verdienen Paul kannte ſolche Mig 
lichkeiten, trieb ſich viel auf den Rennplätzen umher und hatte feine Ohren überall 
„Morgen abend find wir reiche Leute, Spenglow“, hatte er gejagt „Gib mir 
zwei, dreihundert Mark, je mehr, je beffer. Ich habe einen Tip herausgefunden, bei 
dem wir mindeſtens das Zwanzigſache gewinnen müſſen Eine völlig ſichere Sache 
Spenglow, ich mache dir nichts vor, wir ſind doch Freunde! And ſelbſt, wenn es 
nicht klappen ſollte, woran gar nicht zu denken iſt, beſchaffe ich dir ſchon das Geld 
auf irgendeine Weile.” R | 
Woher, in aller Welt, er die verlangte Summe nehmen jolle, hatte Spenglow ihn 
gefragt, aber auch darauf war Paul ſchon vorbereitet geweſen: „Wozu bilt du denn 
Verwalter? Du haſt doch eine Menge Mietgeld einkaſſiert, jetzt zum Quartal. Ven 
ſchadet es, wenn du dir davon etwas borgſt? Wir brauchen es ſa nur für einen 
Tag, für ein paar Stunden Das wird fein Menſch jemals erfahren!“ 
Spenglow war etwas ſchwerfällig. Groß und flart, aber von langsamen Bewe 
gungen und langſamen Gedanken. Er war Pauls Redekunſt nicht annähernd ge. 
wachſen. So kam es, daß er Paul nach langem Zögern von dem anoerttauten 
Gelde gab. Doch als das Unternehmen fehiſchlug, die „ſichere Sache“ ein Verſagel 
war und Paul das Geld zurückerſtatten follte, da zeigte es ſich leider, dab der 
Freund nicht aufzufinden war. Statt feiner kam ein Brief: „Keiner bedauert dei 
Anglück mehr als ich, aber ich kann dir nicht helfen. Am beſten wird es ſein, du 
ſprichſt mit deinem Chef. Offen und ehrlich., verſtehſt du Von Mann zu Mann Er 
wird das ſchon verſtehen ...“ l 
Aber Spenglows Chef hatte andere Anſichten über Melen Punkt entwıdeli. €r 
hatte Spenglow angezeigt, und Spenglow war wegen Veruntreuung der Gelder ins 
Gefängnis gekommen. Verſtändlich, daß er ſich nach ſeiner Entlaflung angelegentlich 
nach Paul umgeſehen hatte. Und nun war es fo weit. 
Spenglow atmete ein paar Mal tief, dann ſtand er auf und rt, ſchwer und 
unabwendbar wie das Verhängnis ſelbſt, durch das rauchige Lokal Die Männer 
die ihm zufällig im Wege ſtanden, wichen ſcheu zur Seite, als ſie ihn kommen 
ſahen. Sie ſpürten mit erfahrenen Sinnen das Unheil in der Luft Auch Paul ſchien 
es zu fühlen. Er beſand ſich eben auf halbem Wege zu ſeinem Tiſch zurüd, als 1 
ſich ohne erſichtlichen Grund umdrehte und Spenglow gegenüberſtand €r erir! 
zutieſſt, und die Unbefangenheit, mit der er Spenglow zu begrüßen ſuchte. wor nich 
ſehr überzeugend l ER 
„Da biſt du ja wieder!“ rief er laut und ſtreckte feine Hand aus, ließ fie abe 
wieder fallen, als Spenglow fie nicht nahm. Spenglow ſchwieg: fein Schweigen wat 
ſchrecklicher als die wildeſten Flüche. 2 ine 
Ich muß jetzt reden, dachte Paul, wenn ich nicht Iprede, ſchlägt er mich nieder 
Angſtvoll und hilfeſuchend gingen feine Augen hin und her, bis fie an Du 
Tiſche hängenblieben. „Komm doch zu uns“, ſagte er, „komm doch an unjern 3 
Ich fige da mit meiner Braut. Das ift ein nettes Mädchen Du muhi ſie fennen: 
lernen! — Anni, þallo, Anni —!” 3 Grit 
Mit verzweifeltem Mut packte er Spenglows Arm und zog ihn ein paar Néi 
mit ſich fort. Ob Spenglow wollte, oder nicht: ein zartes Mädchenantlitz ſchod II 
in ſein Blickfeld, zwei große, ſanſte Augen muſterten ihn neugierig und erſteul 
„Da, ſieh her, Anni! Spenglow iſt mein beſter Freund!“ e 
Paul vollzog die Vorſtellung mit übertriebener Munterkeit Das Mädchen ët 
es nicht zu merken 3 i , 
„Ach, das ift ſchön“, ſagte fie mit feiner, dunkler Stimme. „Ih freu mich ſo. Se 
Paul Sie wieder trifft! Er hat fo wenig Freunde. Wollen Sie ſich no o 
Wie unter rätjelhaftem Zwang nahm Spenglow einen Stuhl, legte fid 1 
unbeholfen. Paul glitt ſchatlengleich hinter das Mädchen und blieb dor! fluchlbe 
und klopfenden Herzens ſtehen. 8 AC 
„Paul hat KE nie von Ihnen erzählt“, plauderte das Mädchen, „WO find Cie 
denn ſolange geweſen?“ ` m 
Spenglow ſchluckte ein paar Mal. „Ich war verteiſt“, erklärte er dann e = 
„Aber jetzt bleiben Sie doch ſicher hier, ja? Und wir ſehen uns oft? le 
auch immer ausgehen, wenn er will. Ich würde ihn nie zu Haus uru Gg 
Wir heiraten nämlich bald!“ Sie drehte ſich um, fab zärtlich zu Paul empo 
ſtreichelte feinen Arm mit einer kleinen, unſaßlich weißen Hand. äi 
Haſtig erhob ſich Spenglow, fo haſtig, daß Paul zurüdjuhr und AT ib Am 
gen, ſlehenden Blick zuwarf. Aber Spenglows Augen ruhten auf dem So ge 
„Wollen Sie denn ſchon fort —?” fragte fie vorwurfsvoll und verwunde 
ſeine Eile. 
„Ich werde noch erwartet, Fräulein ...“ . 
„Ja, du darſſt ihn nicht GE fiel Paul eifrig ein und ſchwieg ofort er 
ichroden. eate €t 
Spenglow machte dem Mädchen eine ſchwerfällige Verbeugung, dann d = 
\einen Arm mit eiſernem Druck um Pauls Schultern und ſchob ihn e Ge $ 
bis fie ein wenig abjeits ſtanden In atemloſen Schweigen batte es Pau N wel 
geſchehen laſſen. Zetzt bettelte er: „Du! Du, ich bring’ dir das Geld! Morgen 
Wohin du willſt!“ ` TET 
„Halt's Maul davon!” jagte Spenglow Seine Stimme war gebämplt, (Le 
lag in ihr ein Klang von unerbittlicher Härte. „Ich will nichts haben nen 
zu, daß du dem Mädchen keinen Kummer machſt! Ich werde mich darum g 90651 
und wenn ich das geringfte höre, zerbreche ich dir alle Knochen im Leide. und? 
wird dich kein Engel und kein Teufel retten!“ ſpien 
Damit drehte er fih kurz um und verließ den Raum Curt Krilp 
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Der heen, rzäh er 
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Der alte Nebel und seın schwarzes Hemd f Bocksprünse auf dem Kathever / Die zoolosischen Han Le 
Professor Himmelschmich trinkt Milchkaflee | 


„Dieſer Mann ift immer ungeniert!“ Mit tiefen 
Worten ſtellte Friedrich Wilhelm IV feiner Gemahlin 
den alten Heim vor, den man auch gelegentlich den 
groben Heim nannte, weil das große Maß feiner me- 
diziniſchen Kenntniſſe in ausgezeichnetem Verhältnis zu 
dem Maß feiner Unbekümmertheit ftant — ob Fürſt 
oder Arbeiter, das galt ihm einerlei 

Auch der Kurfürſt don Zellen der während feines 
Berliner Aufenthaltes gelegentlich die Kunſt des Arztes 
in Anſpruch nehmen mußte, machte bei diejer Gelegen- 
beit die gleiche Erfahrung. Aber er hatte Humor qe- 
nug, den Grobian zu ſeinem Leibarzt zu ernennen Bei 
der nächſten Gelegenheit verſuchte er allerdings, ihn in 
Derlegenbeit zu bringen So fragte er ihn auf einer 
Hofgeſellſchaft: „Wenn Sie ein jo gelehrter Mann find 
dann werden Sie auch wohl wiſſen, wie lange eine 
Frau ihr Kind trägt?“ — „Ich glaube ſchon, doch 
Durchlaucht dürften darüber im Zweiſel ſein“ — „Das 
wäre!“ rief der Kurfürſt entrüftet „Neun Monate na- 
türlich und manchmal ſieben.“ — „Falſch!“ triumphierte 
Heim. „Eine Frau trägt ihr Kind fo lange, bis es laufen 
kann!“ Das war ganz eine Antwort im Sinne des 
ſchlagfertigen Proſeſſors Käſtner ` Dellen Ausſprüche 
eben damals die Runde machten, und das nicht nur in 
Göttingen, wo ſeine Kollegen ihn ob ſeiner ſpitzen Zunge 
fürchteten, feitdem er einmal Dé über ihre unerheblichen 
Arbeiten mit den Worten geäußert hatte: „Dieſe Bü— 


cher find auf das ſchlechteſte Papier gedruckt, das ich 
kenne Schade um das gute Papier!“ Und einem 
Sprachforſchet, der ſich ausſchließlich mit ausgeſtorbenen 
Sprachen beſchäſtigte entgegnete er auf deffen ſlolzen 
Hinweis, daß er die alte Mutter auſſuche: „Na, was 
mich betrifft, fo find mir die jungen Töchter lieber!“ 
Die kleinen Univerſitäten jener Tage waren überhaupt 
teich an Originalen Insbeſondere zeichnete ſich die 
Heſſiſche Ludwigs-Univerſität zu Gießen in dieſer Pe- 
ziehung aus Bis zur Mitte des 19 Jahrhunderts halte 
lie noch nicht einmal ein eigenes Gebäude, obgleich jeu 
ihrer Gründung über 250 Jahre verfloſſen waren Die 
meiſten Proſeſſoren waren daher gezwungen, in (ben 
Wohnungen zu leſen Nur einige wie der Geheimrat 
D. Löhr, hatten ſich an ihr Haus einen eigenen Hörſaal 
bauen laſſen Aus Löhrs Studierzimmer führte eine 
Tür unmittelbar auf das Katheder, deſſen Brüſtung 
aber ſo hoch geraten war, daß man beim Sitzen kaum 
die Stirn des Vortragenden leben konnte Die Studen- 
ten unterbrachen daher ihre Unterhaltung gewöhnlich 
erſt dann, wenn ſich ein Geruch don Kölniſchem Waſſer 
verbreitete, mit dem Löhr ſich die Stirn einzureiben 
pflegte, und eine Hand über dem Katheder erſchien. 
während ſich zugleich aus der Verſenkung eine Stimme 
meldete: „Meine Herre! Gute Morje, meine Herre!“ 
Seine Beiſpiele nahm Löhr aus nächſter Nähe So 
konnte ſich im juriſtiſchen Examen folgendes Geſpräch 


entwideln Löhr legte ungezwungen los: „Setzen wir 
den Fall Sie haben meine goldene Uhr geſtohlen “ 
Der Kandidat ift peinlich berührt ‚Aber, Herr Ge- 
beimrat, ich bitte Sie “ Löhr beſchwichtigt: „Es 
handelt ſich doch nur um eine Fiktion! Aber meinetwe— 
gen, nehmen wir dann alſo an. ich hätte Ihnen die Uhr 
geſtohlen!“ Der andere nickt Gut das ift was an- 
deres!“ $ 

Auch bei anderen Zugeſtändniſſen geriet Löhr mit- 
unter daneben Als der Zoologe Vogt im Jahre 1847 
nach Gießen lam und ſich nun auch ein Auditorium ein— 
richten wollte fehlte es an Bänken „Geheimratev Löhr 
muß welche haben“ hieß es Löhr empſing den neuen 
Kollegen ſehr herzlich „Bänke für die Zoologie? Aber 
natürlich, ſoviel Sie wollen!” Aber eine Leiter kletterte 
man gemeinſam auf den Boden Hier wat jedoch nichts 
zu finden Mitten im Suchen fiel Löhr etwas ein 
„Doch halt, die Bänke wurden ja neulich alle zerſchla— 
gen und ein Ziegenſtall daraus gemacht „Ja, das tut 
mir aber leid!“ — Mir auch“ geſtand Vogt. ich 
tröſte mich mil dem Gedanken daß die Bänke den- 
noch einem zoologiſchen Zwed gedient haben“ 

Er machte und ſuchte ſein Glüd woanders denn 
übetrraſchen konnte ihn dergleichen nicht hatte Vogt 
doch ſeine Jugend in Gießen derbracht und während 


Fortſetzung des in Folge 6 erſchienenen V. Teiles 


PE 


Rasir- Puder 


Rasir-Creme -.60, 1.10 


Rosir-Wasser -.75, 1.20, 2. 
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Ba D Puder 
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halben immer 


Auch diesmal hat meine liebe Frau recht behalten: die "Sir Rasir- 


reichte er bei taptäglichem Gebrauch, 


n ethode iSt wirklich etwas Besonderes! Schon beim Einsciſen mit Dir 
Rasır (reme oder -Seife spurt man es das St ein Schaum. SO uppig, 
sahnig und mild! Und nach dem Rasiren die herrliche Wohltat 
der hygienisch so wichtigen Nachbehandlung “Sir Rasir-Wasser 
entspannl und glättet die Haut. Sit Rasir-Puder beruhigt und kühlt“ 


Wie praktisch und ausgiebig ist der neue "Si Rasir-Tiegel!' 4 Monate 
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mit dem zarten Blutenduft 
als Tagescreme und 
Juderunterlage 


Geheim- 
zeichen im 
Haushaltbuch!? 


Geheimzeichen? Nein, Frau Käte notiert nur ihre guten Erfahrungen, 
wie z. B. hier: Mottenkiste = 1 Teilstrich! — ? ? ? — Jetzt weiß sie 
dann immer, daß ein Teilstrich Illo genügt, um ihre Mottentruhe 
restlos mottenfrei zu machen. An jeder Flasche des wissenschaftlich 
erprobten Mottenmittels Illo sind nämlich Teilstriche zu sehen, und 
je nach Größe der ebe braucht man mal 1 oder mehrere Teilstriche 
Illo. Man sieht immer, wieviel Jllo man nehmen muß, und 


deshalb wird es nie verschwendet. Das richtige 
Hausfrauenmittel: unbedingt tödlich für Mot- 
ten und Mottenbrut, nachhaltig, ungefährlich, 
unbrennbar, nicht fleckend. Blaue Jlloflaschen 


kosten RM 1.35 oder 2.35 in Apotheken 
und Drogerien. gegen Motten 


CHEMISCHE FABRIK „JLLO HANS HAAG, BERLIN Wa 


dieſer Zeit in dem anno 1831 verftorbenen Kirchenhiſtoriker Johann Chriſtian 
Schmidt bereits ein Original kennengelernt, wie es ſich vielleicht nur alle dreißig 
Semeſter einmal wiederfindet. Schmidt hieß allgemein der Himmelſchmidi. In 
Anterhoſen, Schlapp- Pantoffeln und einem grasgrünen, rotgefütterten Schlafrock 
kauerte er vor feinem Schreibtiſch, in der Hand eine lange dampfende Studenten- 
pfeiſe und neben ſich eine rieſige Taſſe mit Milchkaffee. Als unentbehrliche Er. 
gänzung ſaß ihm dabei ſtets eine große Hornbrille mit achteckigen Gläſern auf 
der Stirn Wurde er um ein Buch gebeten, ſo entwickelte ſich die lange, hagere 


Geſtalt. packte den Schlafrock zuſammen und ſtieß eine Tür auf, die zu einem 


großen Saal führte Hier lag feine aus mehreren taufend Bänden beſtehende 
Bibliothek in einem wirren Haufen auf dem Boden herum, was aber von dem 
Beſitzer durchaus nicht als ſtörend empfunden wurde. Schmibt ſchob nur feine Brille 
herunter und ging dann mit langen, langfamen Schritten um den Stapel herum 
Anverſehens zog er dann das geſuchte Buch mit unbedingter Sicherheit aus dem 
Berg heraus. Wurde der Band ſpäter wiedergebracht, ſo betrachtete Schmidt ihn 
aufmerkſam und warf ihn dann mit Schwung auf den Haufen zurück. 


Da Schmidt Mitglied des Prüfungsausſchuſſes war, wurde er häufig von Kan- 
didaten in der Hoffnung beſucht, irgendwelche Hinweiſe auf die bevorſtehende Prü- 
fung zu empfangen. Aber Schmidt verſchanzte ſich dann ſkets im wahrſten Sinne 
des Wortes hinter der umfangreichen Taſſe mit Milchkaffee, die unweigerlich auf 
ſeinem Schreibtiſch ſtand. Kam der Kandidat boffnungsfreudig an: „Herr Profeſſor, 
würden Sie mir wohl . .?“ Dann bieß es: „Jetzt trinke ich Kaffee!“ — „Bers 
zeihung, dürfte ich dann gegen Mittag ...“ — „Da trinke ich auch Kaffee!“ — 
„Ach ſo, na ja, dann aber vielleicht gegen Abend?“ — „Da trinke ich erſt recht 
Kaffee!“ Worauf ſich dann zumeiſt der Gaſt mit Grauſen wandte 


Aber Schmidls Kollegen, den Theologen Palmer, geſtorben 1838, laufen ebenfalls 
zahlreiche Anekdoten um. Ein Kandidat hatte einmal eine Probepredigt gehalten, 
die von der Fakultät für unannehmbar erklärt wurde „Mir unbegreiflich“, ſagte der 
Kandidat in ſeiner Not, „denn ich muß bekennen, daß die Predigt ein Plagiat iſt 
an dem hochwürdigen Herrn Superintendenten.“ — „Kann richtig fein, jawohl“, 
ſagte Palmer, „aber die ſchönſten Paſſagen ausgelaſſen!“ 


Da er zugleich Oberſchulinſpektor war, kam eines Tages ein armer Dorſſchul⸗ 
meiſter zu ihm und klagte von feinen Sorgen. „So kann es nicht mehr fortgeben — 
den ganzen Tag Anterricht, kein Nebenverdienſt, acht Kinder und nur 60 Gulden 
Einkommen. Wenn ich nicht aufgebeſſert werde, muß ich elend verhungern.“ Palmer 
wiſchte gerührt über die Augen. „Tun Sie das“ rief er beſchwörend, „tun Sie das: 
Sie werden Aufſehen erregen, und Ihre Nachfolger werden es beffer haben!“ 


Der Senior der mediziniſchen Fakultät und der Aniverſität überhaupt war Ernſt 
Ludwig Wilhelm Nebel, der „alte Nebel“ genannt Man kannte ihn im weiten Um- 
kreis, nicht nur wegen ſeiner Sammlung von Antiquitäten, ſondern auch wegen 
feines Abſcheus gegen den Gebrauch von Waſſer und Seife. Einſt ſollte ein Mas- 
kenball gegeben werden, und Nebel hatte ſich vorgenommen, ebenfalls daran teilzu - 
nehmen. Er fragte den Hofgerichtsrat Pilger, ob der ibm wohl eine Maske emp- 
fehlen könne. „Waſch' dich“, ſagte der andere, „kein Menſch wird dich erkennen!“ 


Die Reife zur Naturforſcherverſammlung im Jahre 1829 legte Nebel mit feinem 
Kollegen Vogt zurück. Dabei kehrten ſie unterwegs bei Vogts Schwiegereltern ein. 
Auch Vogts Söhne waren zur gleichen Zeit eingetroffen, und die Frau des Haules 
packte gerade den Ranzen eines ihrer Enkel aus, als fie empört rief: „Aber Karl. 
ich hätte wirklich nicht geglaubt, daß du ſo ein Schweinepelz biſt Wie kann man 
ein Hemd ſolange tragen, bis es ſchwarz iſt!“ 

Nebel blickte mit ſchlechtem Gewiſſen hinüber und ſagte: „Erlauben Sie, das iſt 
ja doch wohl mein Ranzen, den Sie da auspacken“ Verlegene Entſchuldigung und 
unterdrüdtes Schmunzeln allerſeits, aber Nebel hob unbekümmert fein Glas: „Auf 
Ihr Wohl, Frau Hofrätin, ich fühle mich hier wie zu Hauſe — ich glaubte, meine 
Frau zu hören!“ 

In Gießen beſchäftigte man ſich damals viel mit Gänſezucht. Insbeſondere zu 
Martini hingen die Gänſe in langen Reihen aus den Fenſtern. Da geſchah es denn 
oft, daß die Studenten in der Nacht mit langen Haken und Stangen kamen und die 


nahrhaften Vögel abſchnitten, fo daß am nächſten Morgen wie zum Hohn nur noch 


die roten Ständer vor den Scheiben baumelten. Der Profeſſor v. Grolman batte 
daher ſeine Gans nach dem Hof hinaus hängen laſſen, den eine hohe Mauer umgab. 
Dennoch war die Gans am nächſten Morgen verſchwunden. Grolman hatte aber 
diesmal aufgepaßt und hielt nicht mit ſeiner Meinung hinter dem Berge. Ein von 
dem Verdacht betroffener Student meldete ſich ſchließlich bei dem Profeſſor und 
führte ein gutes Dutzend einleuchtender Gründe an, weshalb er unmöglich unter den 
Miſſetätern geweſen ſein könne. „Ich glaube es auch nicht“, nickte Grolman, „aber 
ich habe Sie auf der Mauer figen ſehen ...“ 

Ein weitaus weniger verſöhnliches Temperament hatte Johann Chriſtian Koch. 
der ſeine Meinung meiſt ſehr unverblümt zum Ausdruck brachte. Insbeſondere 
konnte er femen Göttinger Kollegen Senckenberg nicht leiden. Eine neue Schrift von 
ihm kündigte er mit den Worten an: „Die Gießer Duten- und Kaskrämer haben 
wieder neues Papier bekommen den Tert lieferte Senckenberg“ 


Ein janftes Gegenſtück zu ihm war der aus Weſtſalen ſtammende Johann Bern- 
hard Wilbrand Er ließ ſich nicht ſo leicht aus der Ruhe bringen und pflegte im 
ſichern Gleichmaß ſeiner Tage ſeine Vorleſungen über Naturphiloſophie mit den 
Worten zu beginnen: „Meine Haaren! Dic Philoſophie kann nich gelahrt und nich 
gelarnt werden“ Einmal ja jaft die ganze Studentenſchaſt in der Eröffnungspor- 
lefung. Kaum hatte Wilbrand jenen ominöſen Satz geſprochen als auch alles zur 
Tür binausdrängte, denn wo nichts gelehrt und nichts gelernt werden kann. wollte 
niemand bleiben 

Der Glanzpunkt von Wilbrands anatomiſchen Vorlejungen war die Demonilro- 
tion der Ohrmuſcheln Des Profeſſors eigener Sohn, der die Ohren hervorragend 
bewegen konnte, mußte dann immer erſcheinen, um mit den Ohren zu wackeln, was 
der ſtolze Vater ſtets mit den Worten einleitete: „Dä Bewächlichkeit kann man 
beſonders bei den Affken ſehen. Jolios mach's mal!“ Er bieb ſeitdem: das Afflen - 
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ADELHEID DEHIO: 


Das Ende des 7 RENTUMS 


EINE WOCHE RUSSISCHER GESCHICHTE IM MARZ 1917 


(4. Bortiegung.) 


Daß die am 7. März vom Minifterrat beſchloſſene 
Verhaftung dei Zarenfamilie ein Werk der Sowjets 
war, die die Macht täglich mehr an fih riffen, geht 
deutlich aus folgender Mitteilung hervor, die vom 
Exekutivausſchuß des Arbeiter- und Soldatenrates 
unterſchrieben ift, und die ſich im „Denj“ vom 11. März 
ſindet: 


„Bereits vor einigen Tagen wandte sich der Exe- 
kulivausschuß des Rates der Arbeiter- und Sol- 
daten- Abgeordneten in Übereinstimmung mit dem 
klar ausgedrückten Willen des revolutionären Vol- 
kes an die provisorische Regierung mit dem Vor- 
schlag, den gestürzten Zaren und seine Familie in 
Haft zu nehmen. Unter den Mitgliedern der Re- 
gierung gab es in dieser Sache einige Unstimmipg- 
keiten: einige Minister waren dafür, den einstigen 
Zaren nach England zu entlassen, unter der Vor- 
ausselzung, daß er der Überwachung der englischen 
Regierung anvertraut werden sollte, die es ver- 
stehen würde, ihn unschädlich zu machen. Es waren 
sogar schon Verhandlungen mit der englischen Re- 
gierung in diesem Sinne begonnen worden. 

Der Exekutivausschuß der Sowjets hielt es für 
gleich verhängnisvoll für die Sache der Revolution. 
Nikolai II. in Freiheit zu belassen, als auch ihn ins 
Ausland entkommen zu lassen, wo er über gewal- 
tige Mittel verfügte, die er tür den schwarzen Tag 


(für alle Fälle) in ausländischen Banken versteckt 
hatte, und mit deren Hilfe er in der Lage wäre, 
Verschwörungen gegen die neue Ordnung anzuzet- 
teln, reaktionäre Wühlereien zu nähren, besoldete 
Mörder zu dingen und ähnliche Machenschaften. 
Aus solchen Erwägungen heraus begann eine be- 
sonders erwählte Abordnung des Exekutivaus- 
schusses (der Sowjets) Unterhandlungen mit der 
provisorischen Regierung über die Ergreifung der 
notwendigen Maßnahmen zur Verhinderung einer 
solchen Möglichkeit 


Dieser Schritt war um so notwendiger. als am 
Morgen des 9. März Meldungen der Kommissare 
des Exekutivausschusses eintrafen, nach denen 
auf der Eisenbahn nach Zarskoje Selo zwei Extra- 
züge mit dem ehemaligen Zaren und seinem Ge- 
folge unterwegs seien. Einige fügten sogar die Be- 
fürchtung hinzu. daß Nikolai II. im Einverständnis 
mit der provisorischen Regierung nach Petrograd 
führe, um von dort über Torneo ins Ausland zu 
entweichen. 

Es fand eine eilige Beratung über die neue Sach- 
lage durch den Exekutivausschuß unter Teilnahme 
der Arbeiter- Abgeordneten und der revolutionären 


Offiziere statt, und es wurden sofort außerordent- 


liche Maßnahmen getroffen, um die Ausreise des 
ehemaligen Zaren über die Grenzen Rußlands un- 


* 


möglich zu machen. Gleichzeitig wurden die oben- 
erwähnten Verhandlungen mit der provisorischen 
Regierung begonnen. Als Ergebnis dieser Verhand 
lungen wurde festgesetzt: 


1. daß die Frage der Ausreise Nikolais II. und 
der übrigen Glieder der kaiserlichen Familie nur 
im Einverständnis des Arbeiter- und Soldatenrate: 
mit der provisorischen Regierung entschieden ue / 
den würde; 


2 daß die kaiserliche Familie zeitweilig in 
Zarskoje Selo in Haft genommen werde, und zwar 
bis zur Festsetzung eines neuen Ortes der Ge 
fangenschaft. die ebenfalls im Einverständnis de 
Sowjets mit der provisorischen Regierung zu e- 


‚folgen habe; 


3 daß bei der Überwachung der verhafteten 
Zarenfamilie. ebenso wie bei der Ergreifung an- 
derer notwendigen Maßnahmen in ihrer Behand- 
lung, stets ein Spezialkommissar der Sowjets mit. 
wirken werde 

Der Exekutivausschuß des Rates der Arbeiter- 

und Soldaten- Abgeordneten.“ 


„Auf Verfügung der provisorischen Regierung 
sind an alle Grenzstationen Rußlands und Finn- 
lands Vorschriften gesandt worden, daß alle not: 
wendigen Maßnahmen für den Fall eines Flucht 


1 * 
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versuchs des Nikolai Romanow aus Zarskoje Selo 
zu ergreifen seien.” 


Die „Birſhewyje Wedomoſti“ (Börſen⸗Nachrichten), 
offenbar vom 9. März, berichten ſolgende Einzelheiten 
über die Verhaftung der Zarin: 


„Am 7. März, spät in der Nacht, wurde dem 
Kommandeur des Petrograder Militärbezirks, Ge- 
neral Kornilow, die Verfügung des Ministerrats 
über die Verhaftung des ehemaligen Kaisers Niko- 
lai II. und seiner Gemahlin Alexandra Feodorowno 
zugestellt. Zwecks Ausführung dieser Verfügung 
begab sich General Kornilow in Begleitung der 
Herren seines Stabes gestern um 9 Uhr morgens 
nach Zarskoje Selo Vom Bahnhof aus telephonierte 
General Kornilow in das Alexander-Palais und bat 
den Grafen Benckendortf (Palastkommandaflt), 
Alexandra Feodorowna zu fragen, wann sie ihn 
empfangen könnte Die Versuche des Grafen 
Benckendorff, den Zweck des Besuches des Ge- 
nerals Kornilow herauszubringen, erwiesen sich als 
vergeblich. General Kornilow erklärte, daß er tele- 
phonisch niemandem irgendwelche Erklärungen ab- 
geben könnte. Graf B. bat General K., am Telephon 
zu warten. Nach einigen Minuten teilte er dem 
General mit, daß Alexandra Feodorowna ihn um 
halb 11 Uhr empfangen werde. 


Zur festgesetzten Zeit erschien General Kornilow 
mil seinem Stabe im Kleinen Palais von Zarskoje 
Selo. Er wurde in die Privatgemächer der Zarin 
geführt und brauchte nicht lange zu warten. Nach 
einigen Minuten trat Alexandra Feodorowna ein 
und bat alle, sich zu setzen. Die Kaiserin trug ein 
schwarzes, hochgeschlossenes Kleid. Ihre ersten 
Worte waren: 


Welchem Umstand verdanke ich Ihren Besuch? 
General Kornilow erhob sich von seinem Platz 
und erklärte: 


Ich befinde mich im Auftrag des Ministerrates 
hier, um Ihnen eine Verfügung der provisorischen 
Regierung mitzuteilen. 

Alexandra Feodorowna erhob sich ebenfalls und 
sagte: Fest: | 


Ich höre. 


Als General Kornilow begann, die bekannte Ver- 
fügung des Ministerrats über die Freiheitsberau- 
bung des ehemaligen Kaisers und seiner Gattin 
vorzulesen, machte Alexandra Feodorowna eine 
Bewegung mit der Hand, als ob sie sagen wollte: 
‚Sie brauchen nicht fortzuſahren 


Aber General Kornilow las die Verfügung des 
Ministerrats bis zu Ende. (Sie lautete: Der Minister- 
rat hal in seiner gestrigen Extrasitzung beschlos- 
sen: 1 Nikolai II. und seine Gattin werden der 
Freiheit beraubt und Nikolai ll. wird nach Zarskoje 
Selo gebracht. 2. Generaladjutant Alexejew hat 
den nach Mohilew kommandierten Dumaabgeord- 
neten Bublikow, Werschinin, Gribunin und Kalinin 
eine Abteilung zur Bedeckung des abgesetzten 
Zaren zur Verfügung zu stellen. 3. Diese Abgeord- 


neten müssen einen schriftlichen Bericht über die 
Erfüllung ihrer Aufgabe verfassen und veröffent- 
lichen.) 

Anschließend sagte General Kornilow, daß die 
Gemahlin des ehemaligen Kaisers von diesem 
Augenblick an ihrer Freiheit beraubt sei. Das 
Palais werde von einer strengen Wache umstel!! 


Zar Nikolaus II. und Thronfolger Zarewitſch Alezius 


(Vorkriegsaufnahme.) 


werden. Die Leibgendarmerie, die bisher den Hot- 


dienst versah, werde entfernt werden. 


Darauf verließen die Stabsoffiziere den Raum. 
und nur General Kornilow blieb zurück. Alexandru 
Fcodorowna bat ihn, die Bedienung, die mit den 
Gewohnheiten der Kinder vertraut war, nicht aus 
dem Palais zu entfernen. Besonders dringend bat 
sie darum, dem kleinen Alexei seinen Wärter, den 
Feldwebel Derewenko, zu belassen. 

General Kornilow antwortete, daß der Erfüllung 
dieser Bitten von seiner Seite nichts entgegen- 
stände. Er war auch damit einverstanden, daß Ge- 


neral Benckendorti und der Privatsekretär der 
Kaiserin, Grał Apraxin, im Schloß belassen wür- 
den, nur schickte er voraus, daß sie in diesem Falle 
auch als verhaftet betrachtet werden würden und 
keinen Verkehr mit der Außenwelt pflegen dürften. 
Dann entfernte sich General Kornilow aus dem 
Schloß und begab sich mit seinem Stabe in die 
Kaserne, um persönlich die Anordnungen über die 
Verteilung der Wachtposten am Alexanderpalais 
zu geben. 


In allen inneren Gemächern der Alexandra Feo- 
dorowna sind Wachtposten aufgestellt worden. Der 
Besuch der Ärzte bei den kranken Kindern wird 
nicht anders als in Begleitung von Wachen gestat- 
tet. Jegliche Telephongespräche sind verboten Die 
ganze Korrespondenz unterliegt der Kontrolle. Die 
Verantwortung für die Bewachung trägt der Kom- 
mandant von Zarskoje Selo. Zweimal täglich haben 
sich Vertreter des Stabes des Petrograder Militär- 
bezirks nach Zarskoje zu begeben, um die genaue 
Durchführung der Bewachung zu kontrollieren. 


Nachdem er den Auftrag der provisorischen Re- 
gierung durchgeführt hatte, fuhr General Kornilow 
nach Petersburg zurück, wo er sofort dem Minister- 
präsidenten, Fürst G. E. Lwow, Bericht erstattet. 


Wie wir erfahren, hat sich der Gesundheits- 
zustand der Kinder Nikolais ll. verschlimmert. Die 
älteste Tochter Olga Nikolaewna phantasiert oft. 
Die Kinder sind völlig isoliert. Ärzte sind ununter- 
brochen anwesend. 


Die Verhaftung kam der Kaiserin völlig unerwar- 
tet, desgleichen auch dem Grafen Benckendortt 
und dem übrigen Gefolge. Die Zeilungen, in denen 
die betreffende Verfügung des Ministerrais ver- 
öffentlicht worden waren, langten nämlich erst um 
11 Uhr morgens in Zarskoje an — zu einer Zeit 
also, als General Kornilow sich bereits dort be- 
fand. Trotz der Einwilligung des Generals, daß 
die Grafen Benckendorff und Apraxin als Verhal- 
tete im Schloß verbleiben dürften, hat Graf Apraxin 


seine Einwilligung dazu verweigert.” 


General Kornilow ift eine der intereſſanteſten Per- 
ſönlichkeiten jener Epoche. Als Sohn eines einfachen 
Koſaken wurde er Offizier und machte den ruſſiſch— 
japaniſchen und den Weltkrieg mit, wobei er ſich durch 
unbändige Tapſerkeit auszeichnete In den Karpathen 
in Geſangenſchaft geraten, gelang es ihm, zu entfliehen 
und danach zu den höchſten militäriſchen Poſten aufzu- 
ſteigen. Da er die Zuſammenarbeit mit der ſchwachen 
proviſoriſchen Regierung und den übermächtigen So- 
wjets nicht ertragen konnte, gab er den Poſten eines 
Chefs des Petrograder Militärbezirks bald auf und 
folgte dem General Alexejew im Oberbefehl über die 
geſamten ruſſiſchen Streitkräfte. Ein Zuſammenſtoß 
zwiſchen der Offizierspartei und den Petrograder 
Machthabern wurde unvermeidlich. Alle wahren Pa- 
trioten ſetzten ihre Hoffnung auf Kornilow. Dieſer ſetzte 
feine beten Truppen in der Richtung auf Petrograd 
in Bewegung, ja, die kaukaſiſche Kavallerie mil den Ta- 
taren an der Spitze gelangte ſogar bis Zarſkoje Selo. 
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Aber dann gelang es den bolſchewiſtiſchen Sendlingen, 
ohne einen Schuß Pulver den Vormarfk zum Stehen 
zu bringen. Die Koſaken und Kaukaſier hatten letzten 
Endes kein Intereſſe daran, ihre Haut für ruſſiſche 
Parteikämpfe zu Markte zu tragen und verlangten nach 
der Rückkehr in ihre Heimat. Kornilow wurde von 
Kerenſky als Verräter verhaftet, es gelang ihm aber, 
zu entkommen. Er fiel wenig fpater in Südrußland im 
Kampf gegen die Bolſchewiken 


Doch kehren wir noch einmal nach Mohilew zurück 
Am 4. März erhielt der von allen verloſſene geſtürzte 
Zar hier den Beſuch der verwitweten Kaiſerin-Mutter 
Maria Feodorowna. Es war dies das letzte ergreifende 
Beiſammenſein von Mutter und Sohn. Die Zeitungen 
des „freien Volkes“ berichten darüber im vorgeſchrie— 
benen Tone: 


„Dieses Zusammentreffen war höchst trübselig 
Die Kaiserin-Mutter vergoß aber keine Tränen — 
sie wußte es längst, daß der Grund der Katastrophe 
vor allem bei der Kaiserin Alexandra Feodorown« 
zu suchen sei, die im Verein mit Anja Wyrubowa, 
Rasputin und Konsorten den geistesschwachen und 
charakterlosen Nikolai Il. bis zur Abdankung ge- 
bracht hatte. Maria Feodorowna hatte es immer 
widerstrebt. diese Zustände mitanzusehen. In den 
letzten Jahren hatte sie ihre Schwiegertochter 
nicht öfter als zweimal im Jahr und nur bei offi- 


ziellen Gelegenheiten gesehen. Die Ratschläge, die 
Beschwörungen der alten Mutter hatten nicht den 
geringsten Eindruck auf Nikolai Il. gemacht. 


Dieser unerträgliche Zustand hatte die Kaiserin- 
Mutter veranlaßt. rach Kiew überzusiedeln, und 
nach ihrem letzten Brief an Nikolai II. vom 10. Ja- 
nuar weigerte sie sich, in die Hauptstadt zurück- 
zukehren und widmete sich ausschließlich der 
Wohltätigkeit in Kiew. Und nun war die greise 
Mutter aus Kiew gekommen, um ihren Sohn viel- 
leicht zum letzten Male zu sehen. Sie hatte den 
Plan, in ihre Heimat nach Dänemark zurück- 
zukehren 


Die Frage der Wahl eines Aufenthaltsortes für 
Nikolai II. ist bisher noch nicht entschieden, aber 
men nimmt an, daß er in die Schweiz oder nach 
Frankreich übersiedeln wird. In die Krim wird er, 
wenn überhaupt, nur auf kurze Zeit fahren. Die 
Pläne der übrigen Großfürsten und Großfürstinnen 
sind bisher noch nicht entschieden. Einige von 
ihnen, wie die Wladimirowitschi und Michailo- 
witschi, wollen auf jeden Fall in Rußland bleiben 
und nicht ins Ausland fahren. Der Zweck des Zu- 
sammentreffens der Maria Feodorowna war aus- 
schließlich die Wahl des künftigen Aufenthalts- 
ortes Maria Feodorowna denkt nicht an eine 


Rückkehr nach Petrograd.” 


Die Kaiferin-Mutter begab ſich bekanntlich mit ihrer 
Tochter und einigen anderen Angehörigen der Zaren- 
familie in die Krim, wo fie von den deutſchen Truppen 
aus der Gewalt der Roten gerettet wurde. Sie ſtarb 
hochbetagl in ihrer däniſchen Heimat. Bis zuletzt wei- 
gerte ſie ſich, an das furchtbare Ende des letzten Zaren 
und der Seinen zu glauben. 


Solange der Kaiſer ſich noch im Großen Haupt— 
quartier aufhielt, begab er ſich täglich zum Mittageſſen 
zu ſeiner Mutter und verbrachte einige Stunden mit 
ihr in intimem Geſpräch. Vom 4. März an hörten alle 
Beziehungen des Zaren zum Stabe des Oberlomman- 
dierenden auf, aber General Alexejew hatte zweimal 
täglich kurze Unterhaltungen mit dem Zaren. Unter an- 
derem teilte er ihm mit, daß es in Anbetracht des feind- 
lichen Verhaltens der Offiziere und Soldaten der Gar- 
niſon gegen den Grafen Fredericks und den General 
MWojeilow ratſam erſchiene, daß diele Mohilew ver- 
ließen. Der Rat des Generals Alexejew wurde befolgt, 
und nach zwei Tagen verließen die beiden Herren 
Mohilew, um unterwegs verhaftet zu werden. 


Der letzte Armeebefehl des Zaren, mit dem er fid 
von den ruſſiſchen Streitkräften verabſchiedete, war ſo 
ergreifend, daß die proviſoriſche Regierung ſeine Ver— 
öfſentlichung unterſagte! ; 

(Fortſetzung folgt.) 
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UNION OUNI 


Uer „Völkische Beobachter“ vermittelt seinen Lesern 


naflonalsozialistische Staatsanlliassnngd 


und völkische Weltanschauung in der Lebendigkeit des Tages 
III 


Werden Sie 
zu dick 


Wenn ja, dann ist es 
schon am besten, bei- 
zeiten dagegen anzu- 
gehen, ehe sich Ihr 
Organismus und die 
Haut auf Beleibtneit 
einstellen. Haben Sie 
einmal darüber nachgedacht, was es bedeutet, daß manch’ ein 
Körper bei gleichem Essen mehr Fett ansetzt als ein anderer ? 
Es tiegt doch hier in den meisten Fällen eine unzweckmäßige und 
ungesunde Tendenz in der Verdauungsarbeit. Zur Einregulierung 
einer gesunden Nahrungsverwertung im Körper dienen de Dragees 
„Neunzehn“. Se sind eine Entdeckung des be- 

kannten Hamburger Universitätsprofessors Dr. 
med. Much. Er gelangte zu seiner Entdeckung auf 
Gt und seiner umfangreichen Forschungen aufdem 
Gebiet der Leber- u. Ga!le-Funktionen. Dragees 


ein reines 
Naturprodukt 

Preis: Packung zu 40 Sick. 1.50RM., zu 150 Sick. 
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durch nicht-alkalisches Waschen! 
der große Fortschritt in der Haarpflege, den das 


Das ist 


seifenfreie Schwarzkopf „Extra-Mild“ brachte. 


MILD l 


Millionen Frauen haben das erkannt und freuen 
sich nach jeder „Extra-Mild“-Wäsche über ihr 
schönes glänzendes Haar. Außerdem hält jetzt 
ihre Frisur besser und länger, denn das Haar 
bleibt stets gesund, straff und elastisch. 


Schwarzkopf „Extra-Mild“ ist für jedes Haar 
geeignet. — Blondinen nehmen Schwarzkopf 
„Extra-Blond“ mit Blondverstärker; für zartes 
1 Kinderhaar und zur Bekämpfung von Schuppen 
| 9e — und Schinnen: „Extra-Zart“ mit Kräuterbad. 
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„Du Hilde, eben hab' ich eine flandalöle Ge- 
ſchichte gehört! Getadezu unerhört, ſag' ich dir!“ 
„Ach, das hab' ich mir doch gleich gedacht. als 
du hereinkamſt. Nelli! Du ſahſt nämlich fo glüd- 
lich aus!“ 
$ 


In Birmingham warb ein Redner für eine 
kirchliche Sammlung. „Noch nie bisher hat unſere 
Stadt etwas Nennenswertes zu den Geldmitteln 
der Kirche beigetragen!“ ereiferte er ſich. 

„Obo!“ rief jemand. „Sie vergeſſen wohl unſere 
weltbekannte Hoſenknopfinduſtrie?!“ 


„Da behauptet ein Profeſſor, daß ein neuge- 
borenes Kind imſtande fei, ſich bis zu zwei Stun- 
den lang mit einem Händchen an einem Blei- 
ſtift oder ſonſt einem dünnen Gegenſtand hängend 
feſtzuhalten. Er meint. das ſei ein Beweis dafür, 
daß unſere Vorfahren von den Affen abſtammen.“ 

„Ich weiß nicht. Mir ſcheint es eher ein Beweis 
dafür zu ſein, daß die Vorfahren eines ſolchen 
Kindes febr viel ſtehend in Autobufſen gefahren 
ſind!“ 

$ 


„Nun, Karl“ fragt der Lehrer, „wer hat die 
Teutonen befiegt?“ 

„Ih weiß nicht, Herr Lehrer!“ ſagt Karl. „Beim 
letzten Fußballmatch war ich krank!“ 


„Vater, was iſt ein Diplomat?“ 

„Ein Diplomat, mein Junge, iſt ein Mann, 
der ſich den Geburtstag ſeiner Frau merkt, aber 
ihr Alter vergißt“ 


reer N 


„Darf ich Ihnen vielleicht meinen Fallſchirm anbieten?“ 


Zeichnung Kleppe. 


Der Klublöwe kam zum Herrenabend. „Denken 
Sie fih“, rief er den Anweſenden ſchon von der 
Tür aus entgegen, „was für ein tolles Erlebnis 
ich auf dem Wege hierher hatte! — Aber bitte 
unterbrechen Sie mich ſofort, falls ich es Ihnen 
ſchon einmal erzählt haben ſollte!“ 


„Fräulein Pinne, nachdem ich Sie an drei 
Jahre nicht geſehen habe, muß ich die Feſtſtellung 
machen, daß Sie ſich mächtig verändert haben!“ 

„Tatſächlich? Nun ſind Sie mal ehrlich, zu 
meinem Nachteil oder zu meinem Vorteil?“ 

„Aber Fräulein, Sie können ſich doch nur zu 
Ihrem Vorteil verändern!“ 

** 


Der Gaſt winkt einem Kellner und fragt: „Wo 
bleibt denn das Beſtellte?“ 

Der Kellner fragt: „Hatte der Herr bei mir be- 
ſtellt?“ 

Der Gaſt beſieht ſich prüfend den Frager: „Ich 
glaube beſtimmt; allerdings kommen Sie mir in- 
zwiſchen ſchon etwas grauer geworden vor.“ 


l 


Felſenfeſt liegt im Hotel im Bett. Aber er kann 
nicht einſchlafen, weil über ihm jemand ftändig 
auf- und abgeht. 

Felſenſeſt wird langſam nervös und ſchellt dem 
Kellner. 

„Ja“, meint der, „da wohnt ein Mann, der vor 
dem Bankrott ſteht. Er hat noch 100 Mark, foll 
aber morgen 10 000 bezahlen.“ 

„Hm“, macht da Felſenfeſt, „dann fagen Sie 
doch dem Mann einen Gruß von mir. Er ſoll ſich 
ruhig ſchlafen legen und das Auf- und Abgehen 
ſeinen Gläubigern überlaſſen.“ 


Sinnbild der Weltkurstadt 
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Heilende Quellen in blühender Landschaft 
schenken dem Kurgast Gesundheit und Frohs 
sinn, sie geben ihm Kraft für ein langes Jahr, 
Ein bunter Kranz von Freude und Blumen: Der 
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Der verliebte Schatten ... 


Zeichnung: Kleppe. 


HUMOR DER ANDEREN 


Frau Buttermilch: „Hier in der Zeitung ſteht, daß ein Profeſſor ein Mittel ent- 
deckt hat, das Leben auf über hundert Jahre zu verlängern.“ 

Herr Buttermilch: „Oh, wäre ich doch ein Junggeſelle.“ 

Frau B.: „Wie meinſt du das?“ 

Herr B.: „Dann würde ich das Mittel einnehmen.“ 


(Boston iranscript) 


:k 


Eriter Beamter: „Mo ift die Flagge, die wir hiſſen, wenn es ſchönes Wetter 
gibt?“ 
Zweiter Beamter: „Ich habe ſie vor drei Tagen gehißt. Der Sturm muß ſie weg— 


geriſſen haben.“ 
(Philadelphia Bulletin) 


* 


„Haben Sie Kinder, Frau Penndorf?” 

„Ja, Frau Jacobeit. Drei.“ 

„So, drei!“ 

„Ja. Eins von der dritten Frau meines zweiten Mannes und zwei von der zwei— 


ten Frau meines erſten Mannes“ 
(Cleveland Leader) 


* 


Richter: „Der Kläger behauptet, Ihr Chef hätte für die Behandlung ſeiner Frau 
eine zu hohe Rechnung geſchickt. Meinen Sie nicht auch, daß er noch Krankenbeſuche 
machte, als ihon gar keine Gefahr mehr beſtand?“ 

Die Krankenſchweſter (als Zeugin): „Nein! Solange der Arzt ſeine Beſuche fort— 
letzte, war die Patientin in Lebensgefahr.“ 
(Tit Bits) 
* 


Franz: „Glaube mir, Elje, ich weiß, daß ich gar nicht gut genug für dich bin!“ 
Elſe: „Wie lieb von dir! Wenn wir in allen Dingen immer ſo einer Meinung 
ſind, müſſen wir die glücklichſten Menſchen werden.“ 


* 


(Harpers Weekly) 


Sie „Du baft letzte Nacht im Schlaf geſprochen, Heinrich.“ 
Er: „Wirklich, Schatz? Entſchuldige, daß ich dich unterbrach.“ 


k 


(Stray Stories) 


Kartenlegerin: „Ihre Karten liegen febr günſtig. Das Schickſal hat viel mit Ihnen 
dor. Sie werden in fremde Länder kommen und dort mit Fürſten und Königen 
verfehren. Alle Ihre Rivalinnen werden Sie aus dem Felde ſchlagen und den 
Mann Ihrer Wahl heiraten. Er wird ein großer, ſchöner Mann oon altem Adel 
ſein und ſehr reich“ 

Beſucherin: „Und wie werde ich meinen jetzigen Mann los?“ 

(The Argonaut) 
ze 


um der Konkurrenz zu begegnen, ließ der Beſitzer eines Modegeſchäftes über 
ſeiner Ladentür ein Schild anbringen mit der Auſſchrift: Gegründet 1850. Sein 
Konkurrent gegenüber nahm den Kampf auf und brachte an ſeinem Hauſe ein Schild 
an mit der Aufſchrift: Ganz neu etabliert Keine alten Ladenhüter. 


(Success Magazine) 


x 


Clara: „Denle dir, Eva trägt keine hohen Abjäte mehr! Ihr Mann hat es ver— 
boten. 
Brigitte: Habe ich nicht geſagt, die Heirat mit dieſem Menſchen erniedrigt ſie? 
(Illustrated Bits) 


HATTE ES VON 
FRITZ BAUER JUN. 


Über vierzig Jahre lang quälte sich Herr Bauer sen. nun 
schon mit seinem harten Bart und seiner empfindlichen Haut. 
Bis er einmal in die Verlegenheit kam, sich die Rasierseife 
seines Sohnes ausborgen zu müssen. Da merkte er, daß zu 


einem wirklich guten und sauberen Rasieren eben zwei Sachen 


gehören: eine gute Klinge — und eine gute Rasierseife, z. B. 
die speziell für harten Bart und empfindliche Haut geschaffene 
Kaloderma - Rasierseife. Da gleitet die Klinge leicht und 
mühelos durch den härtesten Bart und — was das beste 
ist — die Haut bleibt kühl und geschmeidig, ohne jede 
Spur von Brennen und Spannen. Rasieren Sie sich 
etwa auch schwer und ungern? Dann machen Sie doch 


auch einmal einen Versuch mit Kaloderma - Rasierseife! 


KALODERMA 
RASIERSEIFE 


ck RM —.60, in Bakelitehülse RM —.85 


Das Nachwaschen mit dem erfrischenden und 
desinfizierenden Kaloderma-Rasierwasser bedeutet 
einen besonderen Genuß. Überall erhältlich. RM 1.50 
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Rreuzworträtſel 


Waagerecht: 1. Landzunge, 3. Steppenlandſchaft, 
5. Gemeinſchaftsſprache, 8. Feldunkraut, 9. Laubbaum, 
11. Haustier, 12. weibliches Weſen, 14. Dichter des 


„Freiſchütz“, 15. muſikaliſcher Formtyp, 18. Alpenhoch⸗ 
tal, 19. Schwingungswelle. — Senkrecht: 1. Rechts- 
begriff, 2. Stadt in Sachſen, 3. Haltungsſorm, 4. ge- 
fälſchte Zeitungsnachricht, 5. Männername, 6. Stadt in 
Frankreich, 7. Ausartung von Fröhlichkeit, 8. Kabylen— 
ſtamm, 10. feierliche Verſicherung, 13. deutſcher Maler, 
14. Geſichtsteil, 16. weſtländiſcher Barockmaler, 17. Aus- 
zeichnung. 


Rätfelgleichung 
(A—t) + (B-u—n) + (C—a) + (D—o) + (ET) 
| =X 
A) geographiſcher Begriff, B) ſüdafrikaniſche Kolo- 
nilten, C) mittelalterliches Strafverſahren, D) Grenz— 


fluß zwiſchen Spanien und Portugal, E) bekanntes 
Dorf in Tirol, X) deutſcher Maler, deſſen Geburtstag 
ſich im April jährt. 


Umftellungsrätfel 


Often, Schwimmer, Portier, Siegel, Wipper, Mauſer, 
Harfen, Leda, Pakt, Brett, Selen, Rache, Hirſe, Orkan, 
Reede, Knappe, Iglau, Salbe, Stand, Siele, Stier, 
Seele Pfanne, Kontrakt, Udine, Eule, Lehar, Laſſo, 
Ideal Tang, Gera, Silbe, Zebra, Egart, Jrade, Tadel. 

Durch Wegnahme eines Buchſtabens ſind Wörter 
neuer Bedeutung zu bilden. Die fortgelaſſenen Buch— 
ſtaben ergeben aneinandergereiht eine Zeile aus einem 
Frühlingsgedicht von Bodenſtedt. 


Diagonalrätſel 


Man trage in die Figur Wörter mit folgender Be- 
deutung ein, richtig eingetragen ergeben dieſelben in 
der Diagonale A—B und C—D je einen europäiſchen 


A D 


C B 


Staat. 1. Reiſeausweis, 2 geographiſcher Punkt, 3. 
fein, weich, 4. Befeſtigungswerk, 5. orydiertes Eiſen, 
6. Zahlungsweiſe, 7. Getränk, 8 Schatulle, 9. Teil 
des Körpers, 10. deutſcher Philoſoph 11 Baumgruppe, 
12. Bürde. 13. Staat in A SA., 14 Männername, 15 
Donauzufluß, 16. Huftier. 


Wabenrätſel 


Die Wörter beginnen im Pfeilfeld und drehen in 
Ahrzeigerrichtung Sie bedeuten: 1. Stadl in Frank. 
reich, 2. Kleidungsſtück, 3 Kinderkrankheit, 4. garie- 
chiſche Waldgeiſter, 5 Material zur Kerzenbereitung, 
6. Geſtalt aus der „Zauberflöte“, 7 italieniſcher Män- 
nername (y = i, ft = ein Buchſtabe). 


Silbenausſuchrätſel 


Beauftragter, Hopfenbauer, Lear, Arbeitgeber, Egoiſt, 
Mydas, Obeliſk, Stefani, Oppoſition, Aſſiſi, Antigone, 
Malve, Mitleid, Bettelſtab, Angebinde, Bogenlampe, 
Ardennen, Globol, Wäſcherei, Wismar, Apfelmus. 

Jebem der vorſtehenden Wörter ift eine Silbe zu 
entnehmen, die aneinandergereiht einen Ausſpruch des 
Schweden Nils von Bahr ergeben. 
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Auszählipirale Röſſelſprung 


Aus dem Geburtsdatum (Monat und Jahr) eines 
großen deutſchen Politikers iſt die Wurzel zu ziehen, 
und zwar indem man jede einzelne Zahl des Datums 
addiert. Mit der gefundenen Zahl iſt im Verlauf der 
Spirale auszuzählen. Die ſich ſo ergebenden Buch— 
ſtaben nennen, aneinandergereiht, einen Ausſpruch des— 
ſelben. Zu beginnen ift bei „e“ an der linken Auben- 


jette 
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Silbenrätſel 


Aus den Silben: a ba berg bi bri bu che den 
e fe fer ge gi he he kaf ke lei leib li lu lung 
ma ma me na ne ne nus or phie ra ran ro 
ro rö ru se see ta tä te tel ter ter ters the 
tik tro tur u u u un un vreau zu find 18 Wörter 
zu bilden, deren erſte und letzte Buchſtaben von oben 
nach unten geleſen ein Zitat aus Goethes „Iphigenie“ 
ergeben. J. Planet, 2. Wiſſenſchaft, 3 Dahlie, 4 Weiß: 
ib, 5. Stadt in Iran, 6. Blume, 7. ſüdoſtafrikan. 
Neger, 8. Geier, 9. Kraftmaſchine mit Schaufelrädern. 
10. Körperteil, 11. weibl. Vorname, 12. Luftdruckmeſſer, 
13. Zeichenſtift, 14. Abmagerung, 15. Berg der Berdh- 
tesgadener Alpen, 16. Ziegenleder, 17 weſtſchottiſche 
Inſelgruppe, 18. Holzverkleidung 
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Löſungen der Rätfel aus Folge 13 


Kreuzworträtſel. Waagrecht: 1. Melpomene, 6. Tuba, 
7. Calw, 9. unt, 10. Aera, 12, Edam, 14. Ill, 16. Ambra, 
17. Ettal, 18. Heu, 20. Gant, 23. Gold, 25. Agave, 26. Ruhr, 
27 Lahn, 28. Tragoedie. — Senkrecht: 1. Mufe, 2. Lama, 
3. Oeſel, 4. Ecke, 5. Elfa, 6. Trafalgar, 8. Wimbledon, 11. 
Rubin, 13 ditto, 14. iah, 15. Leu, 19. Erato, 21. akut, 22. 
Tara, 23. Geld, 24. Lohe & Magiſches Kreuz: 1. Liſſabon, 
2. Ziſterne, 3. Praemien, 4. Hebriden * Zahlen rätſel: 1. 
Botanik, 2. Liſſabon, 3. Ungarn, 4. Toreador, 5. Genever, 
6. Rodin, 7. Umbra, 8. Plaſtik, 9. Plenum, 10. Eleve. „Blut- 
gruppe.“ & Beſuchskartenrätſel: Aleſſandro Stradella. 
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fem. gut. Schulbildg. i. Naturwissen- 
schaft. Vorlesungsverzeich. kostenl. 
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Darin liegt der Vorteil des Zündapp- 
Programms, daß es für jeden die rich- 
tige Maschine bringt - für den Sportler 
und für den Wochenendfahrer, aber 
auch eine gute Maschine für den täg- 
lichen Gebrauch. Und darin liegt der 
Vorteil der Zündapp-Maschine, daß sie 
nicht nur dem Auge gefällt, sondern 
sich auch als ausdauernd und leistungs- 
fähig erweist. Suchen Sie sich „Ihre 


DrDruckreys 
Drula Bleichwacchs d 
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mit Fr. R. Br. RA 79.- 
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stöcke 


gut und preiswert. 
Katalog kostenlos. 


22Tast. 8 Bässe 28.50 
25 „ 12 „ 48.50 


E. & P, Stricker, Fahrradfebrik I eaaeo deer ` 
EEN Ne AE Maschine aus dem Zündapp-Programm 


mit Stimmen in 
Tast. Bässe Mess. Stahl 
5 


heraus - und machen Sie eine Probe- 


ne nunt, vas SCC Die Nntligdiagnoftit 4 141420 fahrt. Sie werden sehen: Jede Zündapp 
Mittel a Kurt Hickethier den eſundheitszuſtand und die 21 8 15.— 16.50 e. e è 
in feiner Verbeſferung aus der Beſcha ffeuheit des Geſichtes Gratiskatalog franko hält, was sıe verspricht! 


w erkennen. Buch 4.50 M. Lehrgangsauskunft frei. 


Schüßlerheim zu Eurih im Südbarz. Herfeld & Co. 


Neuenrade Nr. 38 


Wie wollen die abnehmen } 


10 Pfund? 30 Pfund! Trinken Sie doch Dr. Ernst Richters Früh- 
stückskräutertee. Sie werden erstaunt sein, wie breite Hüften, 
starke Schultern und das altmachende Doppelkinn verschwinden 
Yerdauung und Blutzirkulation werden angeregt und schon in 
wenigen Wochen fühlen Sie sich schlank, frisch und verjüngt 
= so angenehm wirkt der echte 


Dr. ERNST RICHTERS Frühstückskräutertee 


AUCH IN TABLETTENFORM: DRIX-TABLETTEN 


ZUNDAPP 


Ges.m.b.H. NURNBERG 


Seite 518 Illuſtrierter Beobachter 1937 / Folge 14 


CRISTON- Cabinet 


.. e e Zuschriften an Josef Benzinger. München. Baverstr GOU 
müssen Die verlangen, wenn Sie i 
3 Aufgabe d 
EME rıston ohne Mdst. (Urdruck) Dreizüger von Fr. Fricke, 


Von Otto Behncke ir, Cuxhaven. 


Ses, Bas, 46, 52. 2. Ae 16 
Ex e E . e5, Bas, a6, b2, c2, d2, f6, 
ie. Cabinet- format Schwarz: Ke4, Lei (2) h2 (12) 


Gelsenkirchen. 


Schwarz: Kei, Bai, f7, gz, 
h3 (5) 


1. Ta8—h8, g3—g2; 2. LIS. 
Kc8; 3. Ld6.. 

l... , g93Xh2; 2. Tgl—gs, 
h1D; 3. Tes. 


Richtig gelöst: Dr. Münch, 
Bocholt; P. Schurig, Seb- 
nitz; W. Hechenberger, 
München; W. Hoyer, Braun- 
schweig; A. Seber, Trier; 
A. Brückner, Stollberg; J. 
Herwig, Gotha; H. Riedel, 

Friedensstadt; Ebeling, 
Potsdam; Eggebrecht, Nor- 
den; Dr. Starke, Bin Char. 
lottenburg; M. Raila, Frank- 
furt a. M.; G. Peipers, Ek- 
kardtsheim; M. Burdack, 
Hormersdorf; L. Schlobach, 
Rochlitz; L. Zitzmann, Neu- 
stadt a. d. Aisch; K. Quandt. 
Essen; J. Diehl, Oberschmit- 
ten; H. W. Ziegler, Darm- 
stadt; M. Loch, Berlin-N: 
P. Kutkowski, Helbra: M. 
Bayerl, Neustadt; Brand, 
Sangerhausen; M. Wallner, 
Buchbach; Dr. Gretscher. 


D. S laut : E. Daust, Stat. 
Weiß: Kh8. Tal T13, Lf6, Lh5, Bc4 (6) S SE W. Jäger, Weimar: 
Weiß zieht und setzt in drei Zügen matt. A. Hinrichs, Naumburg a. 


d. Saale; E. Berger, Nevi- 
ges: K. Müller, Dinslaken: 
B. Bauer, Heidenheim; W Gebaue:, Bürgel; K Schulz, Heidt; W. Stepach, Bln.- 
Spandau; C. Mödinger, Stuttgart: F. Buschmann, Norden; W. Andresen, Ham- 
burg: O. Gothner, Goslar: L Ellner, Nürnberg: W. Schoenberg, Frankfurt a. M.; 
E. Graf, Freising; Ella Knopp, Rodenkirchen; Dr. E. Witte, Blankenburg; Use 
Liidemann, Lübeek-Schlutug: H. Kolwitz, Bln.-Neukölln; E. Hollstein, Limburg: 
Ruckdeschel, Nürnberg: W. Eichelbaum, Plauen; R. Steffen, Wannsee; A. 
Sponholtz. Hannover, A. Klnßmann. Rottweil; H. Voigt, Vielstedt; Ch. Ellrich. 
Spangenberg: 0 Hildebrandt, Hamburg: R Popp, Mittenwald; Dr. K. Schmidt 
sen., Neunkirchen; F. Büttner, Fürth i. B.; Dr. J. Krug, Dresden: E. Schinze, 
Willingen. L. Weber, BIn.-Tempelhof; Ernst Kiefer, Saalstadt. 


Einige Löserurtelle: „Die Aufgabe enthält ein indisches Spiel und eine Turm- 
verdopplung im Turtonsehen Sinn, Verdopplung der Wirkungskraft unter Über- 
querung des Schnittpunktes“ F R., N.; „Wie kann der weiße Läufer von el ins 
ran gelangt sein?“, H. V. V.: „Siegende Kameradschaft beider Türme“, A. B., 
>Si. USW. 


Überraschender schwarzer Angriff 


Slavische Verteidigung im Damergambit, gespielt in Brasilien 1936. 


Weiß: Gabaryn Schwarz: Piazzini 

1. Srl fz  d7--d5  9.Sc3-a2?* Lb4-d6 17.KglXh2 Dds—h4t 
2. d2—d4 Sg8—i6 10.b2—b4 Sb8&—d7 18. Kh2—g1 Dh4Xf2t 
3. c2—c4 c Ich 11. Leibe Sd7—b6 19. KgI—hi? 1715 
4. Sbl -c! d5Xc4 12.Lc4—e2 Sb6—d5? 20.Lf3Xe4 Ti8—f6° 
5. a2--a4” Lc8—f5’ 13. Dd1—b3 Sf6—e4 21.Le4Xf5 (tat 
6. e2—e3 e7—e6 14. Tal- d! Li5—g4 22. e3—e4 TS Ant 
7. Li1Xc4 Lf8—b4 15. Tfl—el® Lg4Xf3 23. Db3—h3 Sd5—f4! 
8. 0—0 0—0 16.Le2Xf3  Ld6Xh2t Weiß gibt auf. 


' Durch Zugumstellung wurde die Slawische Verteidigung erreicht. Auf ev. 
4. e2—e3 kann Schwarz unbedenklich Lf5 entwickeln. 
Falls Weiß 5. e2—e3 spielen würde, so bekommt Schwarz mit 5. . , b7-b5; 
6. a2--a4, h5—b4 mindestens Ausgleich. 
Schwarz spielt folgerichtig auf den Punkt ei, 
1 Wesentlich besser ist die Entwieklung 9. De? nebst Tfi-di. 
5 Der Nachziehende ope- 
ner mit 5 ienien 
7 7 TH iguren sehr geschickt un 
Turm in Angriff und Verteidigung geh! nun sun DE über 
; ; ieser Zug gibt die Dek - 
Folgendes interessante Endspiel von W. Bron. kane des EE T3 aut 


stellt die Führung des Turmes in Angriff und und erlaubt dem Gegner, 


Verteidigung glänzend dar. Kombinationen im Opfer- 
stil anzubringen. i 
Schwarz: Kg4, Tf7, Bh4 (3) 1 Auf 19. Kgi—h2 gewinnt 


19. Sd2!; 20. TXdì, 
Dh4t; 21. Kei, DXelt. 

* Das Eingreifen des Tur- 
mes entscheidet rasch, trote 
verzweifelter weißer Gegen- 
wehr. 


5 
Z a d 
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VON WALDEYER-HARTZ: 


Stückmeifter Heinrich Horl 


Ein Vorbild in der Seefchlacht an der Doggerbank 


er in der alten Marine Stückmeiſter werden 
T3 wollte, mußte ſchon allerhand aufweifen: eine 

gründliche Beherrſchung aller Geſchützarten 
an Bord, ein ſalkenſcharfes Auge, Nerven aus Stahl 
und ein Anſehen als Vorgeſetzter, dem ſich ein großer 
Kreis von Antergebenen unweigerlich, zugleich aber auch 
freudig im Gehorſam beugte. Die Stückmeiſter waren 
die Geſchützführer der ſchweren Artillerie. Somit war 
in ihre Hände die Bedienung der Hauptwaffe aller 
Großkampſſchiffe gelegt. Sie waren mit ihrem „Turm“ 
verwachſen, er war ihr Reich, ihre Welt. Seine ftäb- 
lernen Wände bargen ihren Stolz und ihre Ehre. 
Keiner hat es beſſer bewieſen, daß dem ſo war, als der 
Stückmeiſter Heinrich Horl vom Schlachtkreuzer „Seyd— 
litz“, der in der Schlacht an der Doggerbank den Hel— 
dentod fand. 


Sein letzter Vorgeſetzter, der Artillerieofſizier des 
mächtigen Schiffes, hat über Horl berichtet, er ſei ein 
prachtvoller Soldat geweſen, von eiſernem Pflichtgeſühl, 
von wohlwollender Strenge gegen ſeine Untergebenen, 
von geſundem Ehrgeiz und glühender Vaterlandsliebe. 
In den erſten Kriegsmonaten hatte ſich Horl keine Ruhe 
gegönnt Während der Kriegswachen im Winter 1914/15 
hatte er ſich aber bei Sturm, Eis und Schnee zuviel 
zuocmuter jo daß er im Januar 1915 ſchwer erkrankte 
und ausgeſchifſt werden ſollte; juft zu der Stunde, wo 
die Vorbereitungen zu einer Fernunternehmung gegen 
England bekannt wurden. Da bat Horl darum, obwohl 
ſein Leiden ernſter Art war, an Bord bleiben zu dür— 
ſen. In Anerkennung der Verdienſte des tüchtigen 
Mannes wurde die Genehmigung vom Schifſsarzt aus- 
nahmsweiſe erteilt. Kaum wurde „Klar Schiff zum Ge- 
ſecht“ angeſchlagen, als Horl ſich auch ſchon in einer 
Hängematte in den Turm C bringen ließ, um unmittel- 
bar bei ſeinen Leuten zu ſein, wenn es hart auf 
hart ging. 

Das Unheil hatte es gewollt, daß beim Inſeegehen 
die Funkſprüche der deutſchen Schiffe von den Eng— 
ländern aufgefangen und entziffert werden konnten, da 
ſie in Beſitz der geheimen deutſchen Chiffriermittel ge— 
langt waren. Daher waren die deutſchen Streitkräfte 
von vornherein im Nachteil. Es fehlte ihrem Auftreten 
das Moment der Überraſchung, fie wurden von einem 
ſtark überlegenen Feind, der über alles aufs genaueſte 
unterrichtet war, erwartet. Die geſamte britiſche Flotte 
trat ihnen entgegen, und zwar planmäßig verteilt! 


Anter Führung des Vizeadmirals v. Hipper hatten 
unſere Streitkräfte am 23. Januar 1915 um 17.45 Ahr 
Schilling-Reede verlaſſen Wenig ſpäter gingen auch 
die Briten Anker auf, und zwar im konzentriſchen Bor- 
marſch gegen die Doggerbank, wohin auch Admiral 
v. Hipper mit vier Schlachtkreuzern, vier kleinen Kreu— 
zern und neunzehn Torpedobooten vorſtieß. In der 
Frühe des 24. Januar gewann der kleine Kreuzer „Kol- 
berg“ Fühlung mit dem Feind. Es kam zwiſchen ihm 
und dem britiſchen Kreuzer „Aurora“ zum Gefecht. Der 
deutſche Führer wurde von ſeinen leichten Aufklärungs— 
ſtreitkräſten auf das trefflichſte über die Sachlage unter- 
richtet. Als er erkannte, daß er ſich ſtärkſten feindlichen 
Streitkräften gegenüberbeſand, gegen die nichts aus- 
zurichten war, ſchwenkte er, einer alten Kreuzerregel 
ſolgend, zunächſt vom Gegner ab, um vor allen weite— 
ren Entſchlüſſen einen tiberblid über die taktiſchen Ber- 
hältniſſe zu gewinnen. 


Es währte nicht lange, daß eine allgemeine Jagd be— 
gann. Admiral v. Hipper lief mit höchſter Fahrt in 
Richtung auf die deutſche Bucht zurück Er hoffte auf 
dieje Meije, das eigene Gros zum Schlagen zu bringen. 
Sein Hauptgegner preſchte mit fünf Schlachtkreuzern, 
ſieben kleinen Kreuzern und ſechsundzwanzig Torpedo— 
bootszerſtörern hinter ihm her. Und der britiſche Flotten— 
chef forate durch Entſendung der ſonſt noch aufgebotenen 
Schlachtſchif.- und Kreuzerverbände dafür, daß den 
deutſchen Schiffen, ſoweit möglich, alle Wege verlegt 
wurden. 


Die Schlacht ſtand auf ihrem Höhepunkt. In raſen— 
der Fahrt durchſurchten die beiden Geſechtslinien das 
Waſſer. Schwere Schornſteinſchwaden flatterten hinter 
ihnen her. Auf größte Entfernungen, zwiſchen 15 und 


20 Kilometer, wurde gefeuert. Es war ein gewaltiges 


Ringen neuzeitlicher Großkampfſchiffe, wie es die Welt 
bisher noch nicht erlebt hatte. Für einen Augenblick 
hatte auch Horl daran gedacht, ſich an ſeinen Zielſtand 
zu begeben, um ſelber gegen die Engländer feuern zu 
lönnen. Er war aber ſo krank und ſchwach, daß er es 
nicht vermochte und aufſeufzend in ſeiner Hängematte 
liegenblieb. Das Gefühl jedoch, daß er mitten unter 
ſeinen Leuten weilte, daß er ihr Schaffen und Wirken 
hörte, und die Zuverſicht, ſeine Anweſenheit müſſe ihren 
Kampfgeiſt ſtärken, ſie bedeuteten ihm einen gewaltigen 
Troſt. 


Mitten während der Schlacht ſchoß plötzlich aus der 
„Seydlitz“ eine Flammengarbe weit über Maſthöhe em- 
por, aus der, jäh verſtummend, die geſchwärzten Rohre 
der beiden hinteren Geſchütztürme hervorſtarrten; zu 
ihnen gehörte auch Turm C. Auf ſoſort erfolgten Anruf 
meldete ſich niemand in den Türmen. Auch der Hed- 
torpedoraum ſowie die hintere Gruppe der Leckwehr, die 
Dichtungsarbeiten verrichten ſoll, blieben die Antwort 
ſchuldig. Ein ſchweres engliſches Geſchoß, eine 34 m- 
Granate, hatte das Achterdeck durchſchlagen. Sie war 
in den einen Geſchützturm eingedrungen und innerhalb 
ſeiner Enge detoniert. Aus dem Turmpanzer waren 
Zeile herausgeſchmettert worden. In glühendem Ju- 
ſtande ſtürzten fie ins Turminnere. Dieſem unglücklichen 
Zufall war es zuzuſchreiben, daß eine gewaltige Aus— 
dehnung der Treſſerwirkung eintrat. Unter der Berüh— 
rung mit den glühenden Stahlmaſſen entzündeten ſich die 
Bereitſchaftskartuſchen. Ihre Stichflammen ſchoſſen durch 
die Munitionsaufzugſchächte nach oben und unten und 
brachten hierdurch die in und vor den Aufzügen liegen- 
den Kartuſchen gleichfalls zur Entzündung Binnen weni— 
ger Sekunden brannten auf diefe Weiſe auf verhältnis- 
mäßig kleinem Raum insgeſamt 6000 Kilogramm Pul— 
ver ab. Keine der in der Nachbarſchaſt beſindlichen 
Mannſchaſten überlebte den Vorgang 165 Menſchen— 
leben fanden in der Flammenglut ihr jähes Ende, un- 


ter ihnen auch der ſchwerkranke Stückmeiſter Horl, den 
einzig ſeine Liebe zum Dienſt und die Liebe zu ſeinem 
Turm an Bord geſeſſelt hatten. 


Als ſich das Achterſchiff in feurige Lohe hüllte, glaubte 
jedermann an Bord, binnen Sekunden müſſe das ganze 
Schiff in die Luft fliegen. Es war in der Tat ein 
grauenerregender Anblick. Aber dem Hinterſchiff ſtand 
eine blaurote Stichflamme, unbeweglich wie ein lauern: 
des Ungetüm. Voller Geiſtesgegenwart befahl daraufhin 
der Erſte Artillerieoffizier „Schnellfeuer“, um den Feind 
nach Kräften zu ſchädigen, ſolange es noch möglich war. 
And ſo krachte denn auch in Zwiſchenräumen von zehn 
zu zehn Sekunden Salve auf Salve aus den intakten 
Rohren der vorderen ſchweren Geſchütztürme hervor. 

Auch auf den anderen Schiffen der deutſchen Linie 
hatte man voller Sorge das Auflodern der Stichflamme 
auf „Seypdlitz“ wahrgenommen. Als dann aber mitten 
aus Rauch und Flammen heraus, Schuß auf Schuß er, 
dröhnte, da löſte ſich die ungeheure Spannung in ju- 
belnde Hurras aus. die mon begeiſtert dem Flaggſchiff 
des Verbondes brachte. 


Die ſchwerſte Arbeit war in den Augenblicken äußer— 
ſter Geſahr unter Deck geleiſtet worden. Dort war der 
Erſte Offizier, zuſammen mit dem Feuerwerker und dem 
Pumpenmeiſter, in die Nachbarabteilung des Flammen— 
herdes vorgedrungen. Das Entgegenſtrömen giftiger 
Gaſe und eine ſchier unerträgliche Hitze hatten die mat, 
leren Männer von ihrem Vorhaben nicht abhalten ton- 
nen. Sie öffneten die ſogenannten Flutventile. Außer. 
bordwaſſer rauſchte daraufhin in die glühenden Muni— 
tionskammern und löſchte den Brand. Auf dieſe Weiſe 
wurde das Schlimmſte vermieden: „Seydlitz“ hielt feinen 
Poſten in der Linie, kämpfte weiter und kehrte mit den 
anderen Schiffen in den Hafen zurück. 


Das Verhalten des Stückmeiſters Horl blieb auf der 
„Seydlitz“ nicht vergeſſen. Es hatte auf die geſamte Be- 
jabung tiefſten Eindruck gemacht. Jedermann ſpürte, hier 
hatte ein wahrhaft heldiſcher Sinn ſeine Treue zum 
Fahneneid mit dem Tode beſiegelt und dem Vaterland 
damit einen hehren Dienſt geleiſtet, deſſen Bedeutung 
darin liegt. daß dem wackeren Manne die Pflichterſül— 
lung über alles ging. 


BAUERNHEL FER 


Eine Geschichte um Friedrich den Groben 


Auf einem Sonntagsſpaziergang kam König Friedrich 
dahinter, wie die Bauern feiner Gutsdörfer arg aus: 
genutzt wurden. Anſtatt ſich Feiertagsruhe zu gönnen, 
waren fie überall auf den Adern mit dem Pflügen be- 
ſchäſtigt. 

Dicht bei ihm an der Landſtraße machte gerade ein 
alter Bauer mit dem Pfluge halt. Der König trat an 
ihn heran und fragte erſtaunt: „Warum verrichtet Er 
gerade heut' am Sonntag ſolche Arbeit?“ Die Antwort, 
die er darauf erhielt: „Ja, Majeſtät, wenn wir nicht un- 
fern Acker nutzlos liegenlaſſen und hungern wollen, müſ— 
ſen wir ihn Sonntags und ſogar noch die ſolgende Nacht 
hindurch beſtellen!“ 

„Wieſo?“ 

„Weil wir alle Tage zu Hofdienſten herangezogen 
werden! Zur Zeit des ſeligen Königs, Ihres Herrn Va— 
ters, und auch noch zu Beginn Ihrer Regierung war 
das anders! Da waren wir nur jede zweite Woche zu 
Hoſdienſten verpflichtet!“ 


Als Friedrich durch dieſe freimütige Erklärung er. 
fuhr, wie ſehr man den armen Bauern die Beſorgung 
ihres Bodens erſchwerte, verfinſterte ſich ſein Geſicht 
Sofort beſtellte er ſich den zuſtändigen Oberamtmann 
Harte und eine Anzahl Bauern aus den betreffenden 
Dörfern aufs Schloß nach Potsdam. 


Während die Bauern dort auf des Königs Wunſch 
ihre Beſchwerden vorbrachten, wollle Harte ſie dauernd 
unterbrechen und ihre Vorwürfe abſchwächen und ver- 
tuſchen. 


Friedrich machte jolh Benehmen wütend, und er don. 
nerte den Amtmann wiederholt an: „Herr, will Er wohl 
das Maul halten!“ 


Die Beſchwerden der Bauern überzeugten ihn. Auch 
lab er ein, daß der Amtmann zu folh ſchlimmer Aus- 
nutzung verleitet wurde, weil er ſelbſt eine zu hohe Pacht 
zahlen mußte. Er kürzte ſie um ein Beträchtliches und 
balf auch ſo den Bauern. M. R. 
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Neuyorks Oberbürgermeiſter, der Jude Laguardia, wird nach einer Hetzrede von ſeinen Freunden ſtürmiſch gefeiert. 
Es ift nicht unintereſſant, feſtzuſtellen, wer in dieſer Verſammlung außer dem Schutzmann die ariſche Raſſe vertritt. 


Aufnahmen: Weltbild. 


* e aN 
Wen x t 
Der Sitzſtreik wird 
vorübergehend in 
einen Knieſtreik um- 
gewandelt, wobei 
man den Roſenkranz 
durch die Finger glei- 
ten läßt, der doch 
nur für einen Bruch- 
teil des amerikani- 
ſchen Volkes eine 
Kulthandlung 
bedeutet. 


Dieſe Poſe iſt beſtellt 
und fol auf die Trä- 
nendrüſen wirken; 
wahrſcheinlich wird 
nach der Aufnahme 
wieder weiter gejazzt, 
denn während des 
Sitzſtreiks ſpielen in 
den großen Waren- 
häuſern Saxophon⸗ 
bläſer zum Tanz auf 
Man möchte bei Be⸗ 
trachtung dieſes leben. 
digen Kitſches aus- 
rufen: „Nachbarin, 


euer Fläſchchen . ..“ 
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Geſunder Geiſt in geſundem Körper. 
Seden Morgen treibt das Enfemble des Oldenburger Landestheaters gemeinfamen Grühfport, 


des DEUTSC EN THEATERS 


Ein Besuch bei 
SS.-Sturmführer 
HANS SCHLENCK 
dem füngsten 
deutschen General- 


Intendanten 


In 


OLDENBURG i.O. 


Die Gemeinſchaftsſtunde. 
Generalintendant Schlenck ſpricht. 


Anſchließend an den Frühſport fin- 
det vor Probenbeginn diefe Gemein- 
ſchaftsſtunde ſtatt, in der über Pro- 
bleme des Theaters, über Rollenauf— 
faſſungen, Inſzenierungen uſw. de— 
battiert wird. Die Teilnahme an 
dieſer Gemeinſchaftsſtunde iſt faſt 
ſtets allgemein, obgleich nur die 
„Jugend“ dazu verpflichtet iſt, die 
weniger als vier Jahre beim 
Theater iſt. 


| 
| 


Aufnahmen: 
Bayer. Bildbericht-Fischer 


WE — < oi 
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Kurze Beſprechung vor der Probe zu „Maria Stuart“. 


Hans Schlenck, auch als Filmſchauſpieler in Deutſchland wohlbekannt, hat in kurzer Zeit 

das Landestheater Oldenburg zu großer Blüte geführt und zu einem Sprungbrett für 

großſtädtiſche Bühnen gemacht. In der Mitte Ilſe Steppat, die für die nächſte Spielzeit 
an die Volksbühne, Berlin, verpflichtet wurde; rechts: Kolander. 


Eine Szene aus „Emilia Galotti“. 
Annemorie von Faber du Faur (in der nächſten Spielzeit an die Münchener Kammer- 
ſpiele verpflichtet) als Gräfin Orſina, Gerhard Mittelhaus als Marinelli, hinter ihnen 
Oberſpielleiter Gellner, 


l Links: Probe zu „Emilia Galotti“. | 
Dorle Gmelin (Emilia) und Alexander Ponto (Prinz); hinter ihnen der Oberſpielleiter 
Guſtav Rudolf Sellner. 
Die Bilder zeigen deutlich, mit welcher Intenſität geprobt wird, um aus jedem Dar- 
ſteller die legten Möglichkeiten herauszubolen und dadurch das Geſamtbild der Auf⸗ 
führung zu höchſter künſtleriſcher Höhe zu bringen. 
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Opernprobe am Klavier 


Der junge Generalmuſikdirektor Leopold Ludwig 
mit dem Bariton Georg von Tſchurtſchenthaler. 


Das Landestheater Oldenburg während einer Vorſtellung 


Ausverkaufte Häuſer und ein begeiſtertes Publikum belohnen 
die Arbeit der jungen Künſtler und ihres 35 jährigen General, 
intendanten 


Links: Jeder Satz und jede Geſte muß „fißen”. 
dans Schlenck und Ilſe Steppat bei der Arbeit für „Maria Stuart.“ 
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TT Streif lichter 
2 SEH, aus Budapest 


Die junge ungariſche Generation. Ein Wächter der Ordnung mit den 
Stolz trägt der Gymnaſiaſt zwiebelförmigen Galahelm, der ſtels t 


die Mütze feiner Schule. mit Kinnriemen getragen wird 


Angariſche Kutſcher 


Nicht allein die ungariſchen Bauern, auch die verſchiedenen Stände haben 
maleriſche, oft koſtbare Trachten; eine ebenſo ſchöne wie eigenartige 
Kleidung tragen die ungariſchen Kutſcher. 


ak Die Leibgarde, Für den Sinnſpruch „Zeit 
ein in Anſehen und Würde it Geld“ hat der Angar 
traditioneller Rang, bei der wenig übrig . .. 


täglichen MWachablöſung. 


Rechts: 
aber hier holt er den 
Rhythmus der Bewegung 
nach: Cſardas! 


— — 
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Adolt Hitler in feinem Atelier auf dem Berghol. 


Neben ihm Profeffor Speer, der General-Bau⸗Inſpektor für die Reichshauptſtadt. 
(Zu unſeren Bildern, die wir im Innern des Heftes zum Geburtstag des Führers veröffentlichen.) 
Aufnahme: Heinrich Hoffmann 
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Front-Aufnahmen 
mit dem Führer: 


V. l. n. r.: 1. Sperl 
(Lithograph), 2. (it: 
zend) Um. Georg 
Wimmer, 3. Joſef 
Inkofer (gejtorben), 
4. Lanſamer (ae 
fallen). 5. (hinter 
dem Führer) Mor 
Mund (Bergolder), 
6. Adolf Hitler, 7. 
(unten liegend) Bal 
thaſar Brandtmaher 
(Maurer). Das Bild 
iſt in Fournes (Nord, 
frankreich) aufgenom— 
men. 


Links: Eine Auf 

nahme von der Ge⸗ 

ſechtsbefehlsſtelle 
Fromelles. 


. obere 
Reihe: 1. Qanjame! 
(gefallen), 2, Ernſt 
Schmidt (Malermei— 
ſter), 3. Karl Tiefen‘ 
böck (Prokuriſt) 

(mit Brille) u 
Höfele, 5. Jade! 
Weiß (Bauer W 


Gaſtwirt); untete 
: 6. Adolf Hit, 


g. Uffz. Lippert, l 
Kreidmayer. 


* 
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Der 46 Jahre alte Malermeilter 

Ernſt Schmidt (auf Frontbild II 

der Zweite in der oberen Reihe) 
erzählt: 


„Ich bin zuſammen mit Adolf 


Hitler eingerückt und war vom 
November 1914 bis Oktober 1918 
im Felde. Unzählige Fronterin⸗ 
nerungen verbinden uns, und 
auch nach der Revolution 1918 
waren wir immer zuſammen. 
Alle Kämpfe des Führers für 
Deutſchlands Wiederaufſtieg habe 
ich miterlebt und ihn auch wäh- 
rend ſeiner Haft in Landsberg 
beſucht. Seit 1925 bin ich in 
Garching Ortsgruppenleiter und 
bin glücklich in meinem Beruf 
als Malermeiſter. Aber wenn der 
Führer mich einmal zu einer be- 
fonderen Aufgabe rufen Tote, 
würde ich Beruf und alles lie. 
gen laſſen und ihm folgen.“ 
Schmidt iſt ſeit 1920 (Nr 940) 
Parteigenoſſe 


Bild links: Der Führer und ſein 


Srontfanerad Ernſt Schmidt 

am Chiemſee; techts: Schmidt 

in ſeiner Werkſtatt in Garching 
a d Alz. 


Neue Aufnahmen 
Heinrich Hoffmann. 
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Der 
B.“ bringt auf diesen und 
auf den nächsten Seiten zum 
Geburtstag Adolf Hitlers 
eine Sammlung von Bildern 
aus dem Kriege, die den 
Führer und seine Kame- 
raden zeigen. Diese Bilder 
sind durch Aufnahmen aus 
jüngster Zeit ergänzt. 


Links: Adolf Hitler (zwei⸗ 
ter von rechts in der 
oberſten Reihe) als Ber- 
wundeter im Lazarett. 
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| Stontlameraden des Führers: Hans Raab. 
Raab ift Brauführer beim Pſchorrbräu in München. Bild links zeigt ihn bei einer Bierprobe im Sudraum; rechts ſehen wir ihn im Kreife feiner Kinder, denen er erzählt: 


„Ich war Gefreiter beim Fernſprecher im ſelben Regimentsſtab wie Adolf Hitler. Von 1915 bis 1918 war ich an der 
ront und wurde am gleichen Tage wie der Führer gasvergiftet; acht Tage war ich blind. Der Führer hat oft beim Fern- 
precher Dienſt gemacht. Ich ſehe ihn noch vor mir, das Gewehr zwiſchen den Beinen und ein Buch auf den Knien. Als 

im Mai 1916 bei Fromelles kein Fernſprecher mehr ging (das ſchwere Trommelfeuer hatte alle Kabel zerriſſen), keine Brief. 

taube und kein Meldehund mehr durchkam, iſt der Führer durchs Sperrfeuer gegangen, den ſicheren Tod vor Augen, und 

hat die wichtigſten Meldungen gebracht. Alle ſagten damals: ‚Den ſehen wir nimmer wieder!’ — Aber ich habe ihn doch 
wiedergeſehen. Und auch ſpäter, 1923, bei der berühmten Verſammlung im Hirſchbräu. Er hat uns allen die Treue ges 
halten, ſo haltet auch ihr, meine Kinder, ihm immer die Treue!“ 


Links: Der Führer und 

ſein Frontkamerad Wurm 

mit Frau und Töchterchen 
in Berchtesgaden. 


Joſef Wurm, 


auf Frontbild II der Sie 
92 15 (neben Adolf Hit: 
ler), war früher Bantbe- 
amter und ift jetzt Ab, 
teilungsleiter beim „BP. 
Im Felde war er Unter ⸗ 
offizier und Gefechtsſchrei. 
ber. Wurm erzählt: „Der 
Gefreite Hitler war der 
gute Geiſt in unſerer klei · 
nen Truppe. Niemand war 
fo begeiſtert fürs Vater 
land und niemand glaubte 
ſo feſt an unſeren Sieg wie 
er. Wenn die anderen ver. 
zweifelt waren, dann rich · 
tete er fie wieder auf; zö 
erten die Verheirateten 
bei Meldegängen, die faſt 
den ſichern Tod bedeu- 
teten, dann meldete ſich 
der Gefreite Hitler ſtets 
als erſter freiwillig. 


— — n 
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Srontlamerad Ignaz Weſtenkirchner 


(auf Frontbild II der Vierte in der 
oberen Reihe), nach ſeiner Rückkehr aus 
Amerika, die ihm der Führer ermöglichte. 
Weſtenkirchner war von 1916 bis 1918 
als Meldegänger im RNegimentsſtab mit 
Adolf Hitler zuſammen. Er wurde am 
14. Oktober 1918 beim Eſſenholen in 
einem verlaſſenen Geſchützſtand von ber, 
ſelben Granate ſchwer gasvergiftet, die 
auch den Führer vergiftete und zeit 
weilig erblinden ließ. Der Zimmermann 
Weſtenkirchner, dem man feiner natio. 
nalſozialiſtiſchen Gefinnung wegen in 
der Heimat das Leben ſchwer mochte, 
ging 1928 nach Amerika und ließ ein 
Jahr ſpäter Frau und Kinder nachtkom⸗ 
men. Aber ſein ganzes Herz hing an 
Deutſchland, und als Adolf Hitler Reichs. 
kanzler geworden war ſchrieb Meiten- 
kirchner ſeinem alten Frontkameraden, 
ob er ihn nicht wieder in die Heimat 
holen könnte, zumal da er, Weſtenkirch⸗ 
ner, in Amerika arbeitslos geworden 
war. Der Führer ließ ihn und ſeine 
Familie zurückkommen, und Reichsleiter 
Amann, der während des Krieges Vize⸗ 
feldwebel im ſelben Regiment und 
Kriegskamerad des Führers geweſen 
war, übertrug Weſtenkirchner die Stelle 
eines Hausmeiſters im Cher-Berlag in 
München. 


Bild oben: Der Führer mit Reichs- 
leiter Amann und Weſtenkirchnei in 
der Reichskanzlei 


Links: Im Kreiſe feiner Familie er- 
zählt der Frontkamerad vom Führer: 


‚Er hatte damals ſchon den tiefen Glau» 
ben an Deutſchlands Größe. Wenn wir 
verzagten, fand er Worte des Troſtes 
und übertrug feine Kraft auf alle Ka- 
meraden. Als ich ihn in Berlin beſuchte, 
war er ſofort wieder der alte Kamerad 
und gebrauchte das vertraute Du’. 
Er erinnerte ſich an alle gemeinſamen 
Erlebniſſe: wie wir Weihnachten 1917 
auf einem Bauernhof bei Laon im 
Schweinetrog geſchlafen haben und wie 
wir dann ſpäter herumgelaufen ſind, um 
den Pionierleutnant zu ſuchen, und wie 
wir im Schlamm an der Marne die db, 
ſätze verloren haben, und ....“ 


Sämtliche Aufnahmen. 
Heinrich Hoffmann. 
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Der Frontkamerad Max Mund 


(auf Frontbild T der Fünfte, hinter Adolf Hitler ſtehend 
erzählt: 
„Ich ſtand als Meldegänger vom Mai 1915 bis Oktober 
1916 mit Adolf Hitler an der Somme und wurde dort 
bei Leparge am 17. Oktober gasvergiftet Der Führer 
hat uns ſtets in äußeren und inneren Nöten beigeſtanden: 
er war der treueſte Kamerad und einer der tapſerſten Gol: 
daten. Ich bin unendlich ſtolz darauf, gemeinſame Erinne— 
tungen mit einem Manne haben zu dürfen. deſſen Name 
heute Deutſchland bedeutet“ 
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Bild links: Max Mund während ſeiner Tätigkeit als 
Vergolder 


Aufnahme oben: Max Mund vor ſeinem Bild als Front— 

ſoldat, das der Führer von ihm an der Front malte und 

ſignierte. „Was iſt mir für dieſes Bild nicht ſchon geboten 

worden“, ſagte Mund, „aber davon trenne ich mich nie 
— um keinen Preis der Welt 


Frontkamecad Jakod Weiß 


(auf Frontbild I1 der Fünfte in der oberen Reihe) ift 
einer der treueſten Frontkameraden des Führers. 50 Schlach— 
ten und Gefechte, an denen auch der Führer teilnahm 
ſind in ſeinem Militärpaß verzeichnet Weiß Jackel erzählt 
„Vier Jahre habe ich mit Hitler Schulter an Schulter 
gekämpft. Er war mein liebſter Kamerad und Freund 
Wenn es ernſt wurde, dann wußte ich: auf den kannſt du 
dich verlaſſen! Adolf Hitler hat mich nicht vergeſſen. Im 
Schützengraben hatte ich ihm einmal geſagt: „Wenn wir 
den Krieg überſtehen ſollten, dann beiuge mich mal Er 
hat mich beſucht, im Spätherbſt 1919, und wir haben 
mehrere Tage hindurch politifiert. In jenen Tagen hatte 
ich noch nicht den Glauben wie er und entſinne mich noch 
recht gut, daß er einmal meine Einwände einfach abſchnitt 
und ſagte: ‚Sadel, das veritehit du nicht!“ 


Das obere Bild zeigt den heutigen Gaſtwirt und Bauer 
Jakob Weiß auf ſeinem Hof bei Freiſing 
Auf dem nebenſtehenden Bild erzählt er der Schuljugend 


des Dorfes von feinen Fronterinnerungen und von feinem 
Kameraden Adolf Hitler. 


Sämtliche Aufnahmen: 
Heinrich Hoffmann, 
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Blick vom Wächterhäuschen auf den 
„Berghof“. 


v 


im den 


BERGHOF 


Der gute Nachbar jenjeits des Zauns: 


Vater Raſp, des Führers alter und treuer 
Anrainer auf dem Oberſalzberg. 


Sämtliche Aufnahmen: Inge Mantler. 
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Blid auf den Watzmann, den Konig des Berchtesgadener Landes. 


as Berchtesgadener Land im ſüdöſtlichen 
f Y Wintel des Reiches hat ſich ſchon oft einge- 

ſchrieben in die deutſche Geſchichte. Es iſt 
immer ſo geweſen: Berge mit Wolken und Wettern 
weben mehr als in den Niederungen am taufend- 
fältigen Fadengeflecht der großen und kleinen Schick 
jale ihrer Menſchen, denen noch altraſſige Wurzel- 
kraft innewohnt Schon bald nach feiner Lands- 


berger Feſtungshaft zog es den Führer hierher wo 
auch der deutſche Seher und Künder Dietrich Eckart 
ſein „Sturm, Sturm “ in das zerriſſene Deutſch⸗ 
land hinausrief. Der Führer. der ſich glühend zu 
allem Echten und Gewachſenen bekennt. liebt icine 
Berge und findet in ihrem Gipfelglanz immer wieder 
neue Kraft zur Vollendung ſeines großen Werkes. 
das freies, glückliches Deutſchland beißt 
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In den tiefen Berchtesgadener Wäldern, wo bei Eine nie auszuſchöpfende Bilderfülle der Farben bielet 
Waldgrund in heimlichem Dunkel liegt, [pürt man ſich dem Beſchauer von den Höhenwegen am Oberſalz— 
das Geheimnis des Werdens. 8 berg. Im Hintergrund des Bildes der Watzmann. 
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über der Zufahrtsſtraße zum Oberſalzberg ragen Hochkalter und Reiteralpe. 


Aufnahmen: Inge Mantler (4). Heinrich Hoffmann (2) 
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Der Führer mit dem Generalbauinſpektor für die Reichshauptſtadt, 

Profeſſor Speer, im Atelier- Raum auf dem Berghof; immer wie— 

der beteiligt ſich der Führer mit wertvollen Anregungen an den 
: Arbeiten ſeiner Baukünſtler 


Oben. Idylliſch gelegen ift das Berggaſthaus auf dem 
Hochlenzer, eine Stätte, die der Führer gern auf ſeinen 
Fußwanderungen beſucht 


Rechts. Der große Staatsmann als ſchoͤpferiſcher Künſtler 
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Von den Kämpfen um Madrid. 
Soldaten Francos tragen den Sturmangriff nach der Einnahme eines Dorfes weiter vor. 


| 


Stierkampf in Salamanca. 
Zu Gunſten der Winterhilfe der Falange fand in Salamanca ein er 
kampf ftatt. Das Präſidium beſtand aus Damen in malerifcher Landeskracht. 


„Auf, Toreador 
Die Stierkämpfer ziehen in die Arena ein. 
Rechts: Das Präſidium ent 
bietet den Gtierfämpfern mit 
erhobener Hand den Gruß 


air: 


1 kn- 


Wenn man dem Semi. 
in kleinen Truppenver⸗ 


bänden hart auf den 


Ferſen ift, kann es plötz · 
lich vor dem Dorfaus: 
gang Aberraſchungen ge- 
ben; deshalb nützt die 
Vorhut, die ſichern muß, 
jede Deckung vor dem 
Gegner aus. 


Sämtliche Aufnahmen 
Heinrich Hoffmann 
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Nach den Sturmangrif- 
fen bekommen die Kran- 
kenträger Arbeit . . ., 


Links: ... Verwundete 
und Gefangene werden 
zurück transportiert 


Aufnahmen: Weltbild (3) 


Reichsminiſter Ruft bei feiner Ankunft in Athen. 
Begrüßung auf der Landungsbrücke. 


Links: Der Miniſter beſichtigt die ehrfurchtgebietende 
Akropolis. 


2 


„ . . . Dicle Eier ins Neft” — für die Kleinen war es ein Feſt, daß der Erziehungs- 
minifter des großen deutſchen Vaterlandes fie ſelbſt in ihren Schulräumen beſuchte. 
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(7. Fortſetzung.) 


die Augen. Dann reichte der Hauptmann dem 
jungen Farmer die Hand: „Ich wollte Sie nicht 


De beiden Männer ſahen ſich einen Augenblick in 


beunruhigen, Hoffingott ... 

„Zuerſt kommts Vaterland, Herr Hauptmann. Wird 
das beunruhigt, müſſen wir es halt verteidigen, dös 
denken Sie doch auch.“ 


„Ich denke aber auch noch ſo: Sie werden in Europa 
ſchon einen Weg finden, die furchtbare Geſchichte 
diplomatiſch zu regeln. Ihnen ſagte ich mehr, weil Sie 
ruhiger und ſelbſtverſtändlicher die Dinge anſehen, auch 
wenn fie einmal ernſt fein ſollten. Sorgen Sie dafür, 
daß da oben alles ruhig bleibt. Unter den Farmern, 
meine ich. Viele Farmer neigen leider zu Aufbauſchun— 
gen oder zur Bequemlichkeit. Und wenn Sie einmal 
irgendwelche Entſchlüſſe fallen wollen — wenden Sie 
ſich zuerſt an mich!“ Er ſchüttelte ihm die Hand: 
„Leben Sie wohl, grüßen Sie Ihre Frau, und ich hoffe, 
bab ich doch noch eher zu Ihnen komme als Sie zu 
mir!“ 

Thomas fab ihm nach, bis der kleine Reitertrupp 
verſchwunden war. In ſeinem Kopf gingen wirr die 
Gedanken, einſache Farmergedanken und ganz gewal— 
tige Gedanken der großen Politik. Und dazwiſchen die 
rein menſchlichen: die armen Thronfolgerkinder, dieſe 
Malefizhunde von Meuchlern! Der Joos und der 
Klaus, die müßten wohl mit gegen die Serben, und 
ob's den Hackl in Afrika halten würde, das wär' zu 
bezweifeln. Er dachte wieder an den Joos und dachle 
an ſich, wie es wäre, wenn er fort müßte von Lena 
und dem kleinen Chriſtoph und von Pilatus. Ja, es 
war ganz ſchön, daß man fern war von dem Europa. 
Und es war auch wieder nicht ſchön, daß man für ſich 
ſolchen Gang tun ließ. 


Thomas Hoffingott ſah der abrückenden Askari— 
Kompanie nach. Da trat ihm ein Lachen ins Geſicht. 
Das war nun das wilde Afrika, wo zweitauſend 
ſchwarze Soldaten genügten, und da im ziviliſierten 
Europa, da müßt' am End der Zoos noch marſchieren . 
Aber das war alles Geſpenſterſehen, der Hauptmann 
hatte das auch gemeint. Sie hatten doch ihre Politiker 
und Diplomaten in Europa, die würden das ſchon ein— 


Franz Ferdinand.. 


Thomas ſah ſich nach ſeinem Buren um Er war 
nicht mehr da. Schade, jetzt hätte man was zum 
Reden, es wär' ganz intereſſant, zu wiſſen, wie der 
über die Sache dachte. Freilich, den würde es gar nicht 
intereſſieren, der hatte keine Ahnung, was das war, 
dies Europa. Gar kein Vaterland hatte der, ſeit die 
Engländer ſeines gefreſſen hatten. Nun war er neidiſch 
auf Regierungsbeihilfen für Weizenbau am Silima- 
noͤſcharo. Sicher möchte er ſelbſt jo etwas haben und 
hatte doch Angſt, es könnte was dran fein an den 
militäriſchen Organiſationen, und er müßte dann auch 
mitmachen. 


In Mombo wußten ſie nun auch ſchon, was ſich da 
am Sonntag in Sarajevo zugetragen hatte. Aber über 
menſchliche Entrüſtung kamen ſie nicht hinaus. Wenn 


tenten, wozu wären die jonft gut? Höllſakra, der arme 


e achtend e 
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es wahr wäre, daß die Verſchwörer ſerbiſche Militär- 
waffen gehabt hätten und in Serbien eine Organiſa- 
tion beſtand, die das Verbrechen angeſtiftet hatte, nun, 
da würde Sſterreich dem Nachbarn eben eins auf- 
brummen. Und das mit Recht. 


Der Zug nach Moſchi fuhr erſt in zwei Tagen. Im 
Hotel traf Thomas den Buren wieder. Es war ſchon 
ſo, wie er vermutet hatte, den Buren intereſſierte das 
Attentat gar nicht; der wußte nicht einmal, wie es kam, 
daß der Thronfolger nicht der Sohn vom Kaiſer Franz 
Joſeph war, und was das für ein Staat fei, das Ger- 
bien. Er hätte eine Idee, ſagte der Bur Da ginge mor- 
gens früh ein Auto nach Tanga hinunter, er möchte 
mitfahren, und fie könnten dann den Zug von Tanga 
aus nehmen. Mit dem Dampfer ſollten die neuen 
ſchweren Traktoren kommen, und auch ſonſt wäre in 
Tanga immer allerhand Neues zu ſehen. Sie ſollten 
dort ja auch den Hafen ausbauen und befeftigen Er 
hatte eine merkwürdige Art, ſich ſelbſt zu unterbrechen, 
und das Thema zu wechſeln. So ſprach er jetzt eine 
Weile von der Viehzucht bei den Eingeborenen im Ge— 
biet weſtlich von Aruſcha. Dann lachte er: „Große 
Freunde haben Sie Der Hauptmann wiſſen Sie, ich 
bin eigentlich der Anſicht, die Farmer ſollen unter ſich 
bleiben. Aber das war wohl fo eine Art Regiments- 
kamerad?“ 


Thomas verneinte das, doch der Bur ließ es nicht 
gelten. 

„Sicher ſind Sie auch Ofſizier geweſen“, meinte er, 
„daher die Beihilfen für Weizen und für Farmen auf 
dem Berg.“ Thomas fand ihn komiſch mit feinem Bci- 
hilfenſpleen. „Aber ich gönn's ihnen, den Engländern“, 
ſuhr der Bur ſchließlich, fort. „Wenn ich naturaliſiert 
wäre“ — er faßte Thomas beim Arm, „ſagen Sie, 
könnte Ihr Hauptmann mir nicht behilflich ſein?“ 


Der Wirt brachte ihnen ein anderen Farmer an den 
Tiſch, und das Thema Sarajevo, Kriegsmöglichkeit in 
Europa, Sicherheit in den Kolonien fing von vorn an. 
Der Farmer gab ſeine Meinung dahin kund: Alles Un— 
finn mit Aufregung und fo. Er habe in der Schutz 
truppe gedient und könne nur jagen, daß alles groß: 
artig geſichert ſei. Am die Eingeborenen in Schach zu 
halten, genügten die zweitauſend Mann Askaris voll: 
auf. Die Schwarzen hätten Iden den nötigen Reſpekt 
vor den paar Gewehren, ſeien das doch gute, alte 
einundſiebziger Flinten, die rauchten wie eine kleine 
Kanone. Er kenne fie noch aus Südweſt, großartig 
hätten ſie ſich bewährt. 

Der Bur fand, daß dieſe einundſiebziger Flinten 
längſt überholt ſeien von den Modellen der heutigen 
Wafſeninduſtrie. i 

„Nun ja“, meinte der Farmer, „kriegeriſchen Aus- 
einanderſetzungen mit einem modern ausgerüſteten 
Gegner iſt unſere Schutztruppe wohl nicht gewachſen.“ 
Aber das gelte nur hinſichtlich der Bewaffnung und 
ſonſtiger Hilfsmittel. 

Für einen Kriegsfall, ſagte der Bur und beſtellte 


neuen Whisky, würde das Oberkommando jhon genü- 
gend moderne Gewehre zur Verfügung haben. So ge- 
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ſcheit wie die Engländer feien die Deutſchen noch alle- 
mal. Er jedenfalls habe zu dem neuen Kommandeur 
volles Vertrauen. 


„Bartels“, rief der Farmer, „hier machen ſie auch 
ihon die Kühe wild. Schick uns doch etwas Whisky 
her!“ Er lehnte ſich zurück: „Alles Quatſch, ſage ich, 
alles Quatſch. Was da ſo den Kriegsfall betrifft, meine 
ich. Iſt ja gar nicht an dergleichen zu denken. Wer will 
von uns was? Keiner. Von wem wollen wir was? 
Von niemand. Na alſo. Wir wollen nichts als unſere 
Ruhe und unfere Arbeit.“ 


„Wir wollten da unten in Transvaal mal auch wei— 
ter nichts“, ſagte der Bur. 


„Haſt du Angſt, Menſch?“ fragte der Farmer und 
jab den Buren verächtlich an. Da hatte er einen Ge- 
danken. „Wo liegt deine Farm? Bei Neu-Nerugia? 
Menſch, ich kauf' fie dir für'n halben Preis ab, und du 
kannſt türmen!“ 

Der Bur lehnte das zwar ab, aber übel nahm er 
den Vorſchlag nicht. 

„Mein' ich auch, mein' ich auch“, lärmte der Farmer. 
„Laß die im wilden Europa mal ihre Geſchichten allein 
ausbaden, wir ſind hier im zahmen Afrika.“ Er wendete 
ſich an Thomas. „Da hätt' dein Erzherzog zehn Jahre 
zu Fuß reiſen können, ſo ſicher iſt das bei uns.“ 


Thomas ließ die beiden bald allein. 


Am übernächſten Tag, als der Zug von Tanga ber, 
aufkam, fand Thomas den Buren nicht. Vielleicht war 
er wirklich getürmt. Jetzt mußte auch Thomas über den 
ängſtlichen Mann lächeln, denn heute, nur anderthalb 
Tage nach dem Bekanntwerden der Sache da mit dem 
Meuchelmord, ſprach kaum noch ein Menſch davon. 
Warum wohl der Hauptmann Fürſt das alles fo an- 
ders angeſehen hatte? Nachdenklich hinſinnend ging ſein 
Blick wieder durchs Fenſter über unendliche Reihen 
von Bajonettblättern der Siſalagaven. Er hatte plötzlich 
ein richtiges Heimweh, aber nicht nach Europa, ſondern 
nach Pilatus. Das verwiſchte auch in ihm jenes ferne 


Geſchehen zu einer beinahe fremden Angelegenheit. 


Hackl war mit einem zweiten Pferd am Bahnhof 
Moſchi. So froh hatte Thomas den vierſchrötigen Bur- 
ſchen noch nie begrüßt wie heute. Doch ſchon riß ihn 
Hackl in eine andere Welt. „Was ſagſt du zu der Ge— 
ſchicht' dabvam, Thomele?“ Und bevor Thomas ant- 
worten konnte, fuhr er fort: „Wenn's ein Krieg gibt 
gegen Serbien, i geh' hoam!“ 

„Dann wirft wohl hierbleiben müſſen, Wendelin“, be- 
ruhigte ihn Thomas. Und er erzählte, was er alles 
gehört hatte da unten im Land. „Sonſt alles in Ord- 
nung?“ l 

„Eigentlich ſchon“, meinte der Wendelin, „bis auf 
ein paar geſtohlene Küh'. Wahrſcheinlich ſind es Maſſais. 
Wenn i dan von diefe Kerl amol erwiſch, dem brenn’ 
i a Kugel ins Hirn ...“ 

„Du biſt heut gar ſo kriegeriſch. J würd' ſie furchtbar 
verdreſchen, die Hundskerle. Wieviel Küh' fehlen?“ 

„Drei Stück. Aber mir kommt überhaupt vor, als 
ob doch irgendwas in der Luft wär'“. packte nun Wen- 
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Mädel an der Waterkant. 
Aufnahme: Rondophot. 


delin weiter aus. „Vorgeſtern haben wir an der Grenze 
oben hinter Pilatus, da wo's bald ins Engliſche über— 
geht, Patrullen g'ſehn, indiſche oder engliſche, i kenn 
mi da nit aus.“ 


Thomas erinnerte ſich einiger Geſpräche im Zuge. 
Es war ſchon jo, die Leute redeten zwar allerhand durd- 
einander, aber es ſtimmte doch zuſammen. Sicher war 
das alles ſo aus der Zeitungsſchreiberei entnommen, die 
druckten ja viel. „Hier in Moſchi hab' i auch davon 
g'hört,“ berichtete Hackl weiter. „Araber ſollen jetzt 
viel im Land fein, heißt es. Weiß der Kuckuck, was die 
wollen. Die ſprengen auch ſo dummes Zeug aus. Die 
Deutſchen ziehen jetzt alle bald weg, erzählen fie. Und 
ſremde Buren find auch da und follen da herumſpio— 
nieren.“ 

Thomas ſchrak zufammen. Aber es war ja Anſinn. 
Sein Bur, das war ein Angſthaſe geweſen. „'s Maul 
g'hört ihnen verdroſchen. Den Arabern, Buren und den 
Deutſchen, die Jo reden. Und wegen ein paar Reibereien 
in Europa drüben braucht man in Deutſch-Oſt noch lang 
nicht nervös z' werden. Das fag i!“ 


Hübl beſtätigte es ihm. Allerdings auf eine echt 
Hüblſche Art: „Wiſſen Sie, Thomas, möglich iſt alles 
Bloß daß bei uns nichts Unangenehmes möglich ift ohne 
die Engländer. And da ſeh' ich nun beim beſten Willen 
leine Verbindung zwiſchen den Motiven der Mörder 
auf dem Balkan und den Engländern England macht 
beſtimmt manches. Zwei Dinge aber nicht: Es ſchützt 
niemals einen gemeinen Mord, und es macht niemals 
Krieg zwiſchen Weißen in den Kolonien. Alſo arbeiten 


wir weiter und ſchlagen jedem die Knochen kaputt, der 
uns an die Bude will. Proſt!“ 


Sie ritten durch den Juniabend gegen Pilatus hin- 
auf. Die Krone des Kibo leuchtete geſpenſtig hell unter 
einer drohend ſchweren Wolke in die unendliche Weite 
der afrikaniſchen Steppe. | 


21. Kapitel 


Eine Weile redeten fie in der Kolonie noch von den 
Dingen, die ſich in Europa abgeſpielt hatten. Das 
heißt, in den Städten redeten ſie, in den Hotels, in 
den Amtsſtellen und bei der Schutztruppe. Die Farmer, 
die weit verſtreut und einſam in der Steppe und an 
den Hängen der Berge ſaßen, hatten anderes zu tun. 
Mit wem ſollten fie auch reden? Auf Neu- Pilatus 
waren ſie ſchließlich ihrer vier, aber dafür lagen ſie ſo 
weit ab, und Zeitungen gab es ſelten. Mit dem, was 
der Hackl da erzählt hatte von Viehdiebſtählen durch 
Maſſais und dem albernen Gerede der Araber und 
Buren, war es auch wieder ſtill geworden 

Daß Öfterreih gegen Serbien zugeſchlagen hatte, er- 
fuhren fie auf Neu-Pilatus erft, als Rußland nun 
wieder Oſterreich an den Hals geſprungen war, Deutſch— 
iand den Ruſſen und Franzoſen, die Engländer wieder 
den Deutſchen. Womit auch für die einfachen Menſchen 
auf den Farmen das Geſchehen in Europa ſich aus 
den Begriffen einer wüſten Rauferei erhob und zu 
einem furchtbaren Gewitter wurde. Allerdings noch zu 
einem Gewitter, das ſich nach der Auffaſſung der mei— 
ſten Koloniſten auf das ferne Europa beſchränken 
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mer m: 
; Ein gefährlicher a eine be. 


Eine Hoffnung batten fie: Bor einem Jabr war ein 
Oberſtleutnant aus Deutſchland als Kommandeur der 
Schutztruppe nach Deutſch-Oſt gekommen, der in dem 
einen Jahr viel für eine Verteidigung des Landes ge 
tan hatte. Was aber konnte er bei den ungenügenden 
Mitteln, die ihm die Regierung bewilligte, ausrichten 
gegen einen Feind, der, ging er erſt zum Angriff über. 
eine bundertfahe Abermacht an Menſchen und Kriegs- 
mitteln aufbieten konnte? Sie kannten bei ſolchen €r- 
wägungen nicht einmal die Beſorgniſſe des Mannes, der 
ſich bei aller Wertſchätzung des Verteidigungswillens 
der dreitauſend weißen Männer, die er zur Not zu 
ſammenbringen konnte, fragte, ob denn dieſe Europäer 
den gewaltigen Anſtrengungen eines Tropenkrieges o 
wachſen ſein würden. Der da wußte, in welchem Maße 
die gefährlichen Krankheiten Malaria, Schwarzwaller 
ſieber, Ruhr, Schlafkrankheit jeden Truppenkörper be: 
drohten; der die Unmöglichkeit kannte, Munitions- 
erſatz zu beſorgen; der mit Bangen an die Beſchaſſung 
von Mitteln der Kranken- und Verwundetenpflege und 
von Verpflegung und techniſchem Kriegsgerät dachte. 
Und nicht zuletzt auch an die Haltung der ſchwarzen 
Soldaten und der Erſatzkräfte. Sie wußten alle, nicht 
und konnten nicht wiſſen, der Kommandeur nicht, die 


Weißen nicht und nicht die Schwarzen, daß es der un. 


geheuren Energie dieſes Mannes und dem Heldenmul 
feiner Leute gelingen würde, nicht nur all der unag: 
baren Schwierigkeiten Herr zu werden, ſondern darüber 
hinaus eine militäriſche Waffentat zu vollbringen, die 
ihresgleichen in keinem Kolonialkrieg hat, eine Truppe 
zu ſchaffen, die in ſtolzer Selbſtbehauptung noch auj 
Angriff fann, als in Europa die Kanonen ſchon wieder 
ſchwiegen. Zwar verneigte ſich ſpäter auch der Schuh 
vor dieſem Soldaten und feinen Männern, aber jene 
andere einzigartige Tatſache in Kolonialkriegen er- 
kannte er nicht an: daß ji von den ſo reichlich aufge- 
hetzten Eingeborenen des Landes in vier Jahren der 
Not und des Elends nicht einer gegen die deutſchen 
Herren erhob! 

Keiner konnte die Aufgabe ermeſſen, die Deutſch-Oſt 
geſtellt war. Sie ſaßen beiſammen und faßten das 
Furchtbare ihrer Lage nicht, ſoviel fie es auch beſpra— 
chen. Und es ging wohl überall fo zu wie im Hotel in 
Moſchi, wo Peter Pier, Farmer Hübl, Thomas Hoflin- 
gott und viele andere ſich bemühten. die Zufunft zu 
enträtſeln. 

„Wie werden ſich die Eingeborenen verhalten?“ er ` 
ſcholl immer wieder die bange Frage, die auch auf den 
entlegenen Farmen laut geworden war Es ſchien ihnen 
doch noch das Weſentlichſte zu fein. 
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elchen köstlichen Genuß Ihnen volles, feines Tabakaroma bereiten kann, erfahren 
Sie, wenn Sie eine Atikah rauchen. Der Unterschied zeigt Ihnen, was Sie von einer 
Cigarette verlangen können — und auf wieviel Sie bisher verzichtet haben — weil Sie 


den Genuß noch nicht kannten, den Ihnen jede Atikah immer von neuem gewährt | 

* e * 
Atikah ist vollaromatisch, weil sie echte, nur ausgesucht aromatische und gehaltvolle Orienttabake enthält, die so fein auf- 
einander abgestimmt sind, daß sich die geschmaclichen und aromatischen Eigenheiten jeder Tabaksorte voll entfalten können. 
Im Zusammenklang ergeben sie jene einzigartig fein nüancıerte Geshmadfülle, der die Atikah ihre Sonderstellung verdankt. 


AIIKAH⸗ 


AUS LES E CICARETT EN 
SELBSTVERS:TTÄNDLICH OHNE MUNDSTÜCK 


Seite 540 


Fröhliche Kinderlaune. 


Aufnahme: Lisel Schulte. 


Peter Pier nickte ernſt: „Wilde Stämme, die viel- 
leicht über Kenya ins Land kommen, werden wir leicht 
zerſtreuen. Ein anderes beunruhigt mich. Die Eng- 
länder!“ ſagte er bitter. „Sie ſchließen Bündniſſe mit 
Ruſſen, Portugieſen, Rumänen, wenn es ihnen morgen 
in den Kram paßt, auch mit Japanern und Siameſen. 
Alles bieten ſie gegen uns auf.“ 

„Alles?“ Farmer Hübl ſchüttelte den Kopf. „Schwarze 
nicht!“ ) 

Der Ingenieur lächelte: „Ich wünſchte, Sie hätten 
recht. Aber ich jebe den Fall mit Grauen kommen, daß 
wir uns hier in Deutſch-Oſlafrika bis auf das Außerite 
werden verteidigen müſſen. Der Engländer iſt zäh, und 
wir find es nicht weniger! Engliſche Offisiere und 
Mannſchaften werden afrikaniſche Astaris und indiſche 
Gurkhas anleiten, uns Deutſche mit Maſchinengewehren 
auszurotten, und wir werden unſere Askaris in er- 
zwungener Verteidigung anleiten müſſen, engliſche 
Offiziere und Soldaten über den Haufen zu knallen ...“ 


Farmer Hübl ſprang auf, rot vor Empörung: „Es 
kann zu feinem Kolonialkrieg ſolcher Art kommen, das 
können die Angreiſer nie verantworten — nie!“ 

„Es ift beffer, wir treffen alle Vorbereitungen“, ſagte 
Pier ernſt 

Da jagte auch Thomas etwas: „Zu den Vorberei— 
tungen gehört als erſtes, mein i, daß wir uns ſofort 
dem Kommandeur zur Verfügung ſtellen! J jedenfalls 
denk' nit daran, den Engländern auch bloß einen Meter 
von der Kolonie freiwillig zu laſſen.“ 

Er zitterte vor Erregung und fab Pier an, der auf- 
ſtand und ihm die Hand drückte. Nein, ſie mochten es 
nicht glauben. Auch ſie würden ihren Mann ſtehen, 
aber es würde nicht nötig ſein, die Kolonien konnte 
man nicht hineinreißen. 

Die Antwort kam noch am gleichen Tag: „Engliſche 
Kreuzer beſchießen die wehrloſe offene Stadt Dares- 
ſalam“, meldete die oſtafrikaniſche deutſche Zeitung 

„Morgen rücke ich ein“, ſagte Pier. „zwei Kom- 
panien kommen nach Moſchi Wir haben den Berg zu 
ſchützen.“ i 

„Alsdann ſehen wir uns morgen wieder!” Thomas 
verabſchiedete ſich kurz und ritt noch in der Nacht nach 
Hauſe. 

Zu reden war da wenig. Hackl wäre ſowieſo losge- 
gangen, und Hans ſchwankte nur, ob ihm die Pflicht 
gebot, den Hackl zu begleiten oder Pilatus zu be- 
ſchützen. Da keiner zurückbleiben wollte, ritten ſchließlich 
alle drei. Krieger wie in alter Zeit, mit eigenen Ge— 
wehren und eigenen Reittieren. 

Zu reden war auch zwiſchen Thomas und Lena we— 
nig. Daß da urplötzlich eine ſurchtbare ſchwarze Wolke 


über ihrem ſchönen 


tand, war b ‚ ftillen Leben 


wer 


Ein halber Tag w | 
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Ge bergönnt, Abſchied 1 
e von allem, was ihm lieb war. 
H EE ging er die weit e- 
treckte Ackerbreite entlang. Er 0 
ſich in Gedanken wieder, wie e 
zum erſtenmal den Pflug in bie 
Erde ſetzte, in die aufquellende 
ungebändigte Erde. Jetzt blühte ſie 
ihm, jetzt trug ſie ihm Korn und 
durch das Korn konnte er zu Weib 
und Kind kommen; und hatte ſie 
bekommen, der Himmel hatte ihm 
die große Freude gegeben 


Als dann die Stunde da 
ging ihm der Abſchied ſehr e 

Lena war viel gefaßter als i 
Mann. Sie kam auf ihn zu, e 
kleinen Ehriftopp am Arm, fie 
nannte feinen Namen, ſprach ſonſt 
nichts, aber ihre Augen ließen nicht 
von ihm 

Thomas meinte, ſie ſolle nach 
Tanga als Krankenſchweſter oder 
nach Deutſchland, dort wäre fie fi- 
cherer. 

„Und wer bleibt auf Pilatus?“ 
Nein, fortzugehen wäre noch immer 
Zeit, Frau Hübl bliebe auch auf 
Leitgebel 

Thomas nickte: „Unjere Truppe 
bleibt im Kilimandſcharogebiet, da 
bin ich nicht weit fort . . Zokele und Cahigi find 
goldgetreue Burſchen ...“ Er ſtreichelte bekümmert 
und ſorgenvoll den hellen Scheitel feiner ſchlanken, 
tapferen Frau. 

Dann gingen ſie auf den Hof zurück, der kleine 
Chriſtoph plauderte kunterbuntes Kauderwelſch. Hackl 
und Rott verdrückten ſich. 


Im Stall ſchnaubten die Ochſen zufrieden vor ihren 


Krippen, malmten das duſtende Futter. Thomas kraulte 


der Bleſſe über den Stirnwirbel, das Tier kaute dabei 
ruhig weiter, aber es ſchien, als wäre ſein Behagen 
noch größer. Da ſtand auch der Fuchs. Thomas trat 
vor den Barren und ſtreichelte dem Gaul die Mähne 


zurecht. Das Pferd ſtreckte den Hals lang, wieherte ein 


wenig, als verſtände es die Geſte ſeines Herrn. 


Dann brachten ſie den kleinen Chriſtoph zu Bett. 
Lange ſtanden ſie an der Wiege, bis dem kleinen 
Buben raſcher Schlaf die Händchen zu Fäuſtchen ballte. 

„Schön hat er ſie g'malt, die Herzelen und die 
Blüamelen ...“, ſagte Thomas und fah auf die Wiege, 
als ſähe er ſie zum erſtenmal. Dann wendete er ſich 
und ging behutſam hinaus. Still ſolgte ihm die Frau. 

Auf dem Flur drehte er ſich langſam zu ihr und 
nahm ihre beiden Hände: „Lena, mehr als alles dahier 
biſt du mir!“ 

Sie legte die Hände auf ſeine Schultern und barg 
ihr Geſicht an feiner Bruft. Er fühlte, wie fie weinte. 


Langſam ſtreichelte er ihr Hoar. Die Hand ſagte es, 
was ſie beide nicht mit Worten zu ſagen wagten: Wenn 
er nicht wiederkommt? ... Dann kam es ſchüchtern, 
ſtockend von Lenas Lippen, ſie konnte es nicht leichthin 
ſagen, aber er mußte es doch wiſſen, wenn er draußen 
war: „Ich bete wieder für dich ..“ 


Im Aufleuchten feiner Augen breitete ſich ein rüb- 
rendes Lächeln über ihr Geſicht: „Ich weiß, du bleibſt 
uns, Thomas!“ 

So hatten ſie geſagt, was zu ſagen war. Es war auch 
Zeit, denn als fie auf den Hof traten, ſtanden ſchon 
die beiden Burſchen neben den Pſerden und präſen— 
tierten. i 

„Melde gehorſamſt, Hert Korporal“ 
„'s wird Zeit.“ | 

„Sonft bringen die da unten den Krieg ohne uns zu 
End'“, ſetzte Rott hinzu 

Da war auch Thomas plötzlich wieder Kamerad und 
nichts weiter 

Weit draußen erſt ſchaute er ein letztes Mal zurück, 


ſah Lena noch ſtehen, ihre blonden Flechten leuchteten 
wie reifendes Korn. 


ſagte Hackl, 
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„Das iſt großartig; ihr kommt alle dran. i 
müßt noch warten.” e ee 
Hackl trat vor. „Herr Hauptmann, wir möchten net 
bloß Reſerviſten ſein.“ 6 ` 
Hauptmann Fürſt dachte lächelnd nach: „Ihr zwei 
meldet euch in zehn Tagen bei mir in Moſchil Sie 
Hoffingott, müſſen zunächſt auf Ihrer Farm bleiben. 
Wir brauchen einftweilen die Erzeugniſſe Ihrer Wirt- 

ſchaft nötiger als Sie.“ 

„Aber der Ingenieur Pier ift doch auch ſofort ein- 
gezogen worden“, beharrte Thomas. Ja, weil er Jn- 
genieur fei. Der habe jetzt die Schaffung von Verbin- 
dungsſtraßen zwiſchen der Nordbahn und der Mittel. 
landbahn zu leiten, Magazine zu bauen. „Daß die aber 
mit Getreide gefüllt werden können dafür haben Mân- 
ner wie Sie zu lorgen, Hoffingott.“ 

Er gab ihnen allen freundlich die Hand, weil er das 
Gefühl hatte, die Enttäuſchlen tröſten zu müſſen Hadl 
nahm feinerfeits auch die Gelegenheit wahr, ganz fider 
zu gehen: „In zehn Tagen, is doͤs a Wort, Herr 
Hauptmann?” 

Hauptmann Fürſt veriprad es. | „ 

„Und der Krieg, der werd' nit fertig derweil? 

„Lieber Mann, wenn das der Fall wäre, würde ch 
Sie von Herzen gern enttäuſchen.“ 

Sie machten, daß ſie aus Moſchi berausfamen, und 
an der Farm Leitgebel ſtahlen fie fid vorbei Sie 
ſchämten ſich 

„Da ſind wir eingeritten in Moſchi wie der Kaiſer 
Napoleon in Wien“, brummte Thomas. 

„Jo, und jetzt reiten wir boom wie die Franzoſen 
nach der Schlacht bei Leipzig“, ſetzte Hackl hinzu. 

Der lange Hans broddelte: „Dös nit! Die Granmo 
jen hob'n Schläg' kriagt damals. Uns hat er hoam-« 
geſchickt, beſohlen hat er dös! Außerdem fein mir zwoo 
ausgehob'n, richtig ausgehob'n fein mir!“ 

Eine Weile ritten ſie ſchweigend nebeneinander her. 
Dann ſprang Hackl ab und pfiüdte feinen Hut voll 
Blumen. Sie hielten an und ſahen ihm zu, Eile hat: 
ten ſie diesmal nicht. Hackl ſetzte ſich mit ſeinen Blumen 
an den Weg, kramte Bindſaden aus der Taſche und 
machte umſtändlich drei Sträuße. Einen ftedte er fió 
ſelber auf den Hut. einen ordentlichen Buſch. Die an 
deren überreichte er Rott und Thomas. 

„Biſt verrückt, Wendelin?“ 

„Na. aber daß die Leut’ jeben können. wir fein aus 
gehob'n als taugliche Militärjoldaten, desweg'n.“ 

Da ſteckte ſich auch Rottenpuecher einen Strauß auf 
den Hut. 

„Na, Thomele, magſt nit?“ 

„Es muß ja auch Mannder geben, die ſorg'n, daß 
wir was zu freſſen hab'n, mir Soldaten!“ tröſtete ihn 
Hackl „Dös ift a eine Heldentat, da hat er recht gered't. 
der Hauptmann.“ 
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nen mit den groben Brok- 
ken nicht viel anfangen 
und sind nicht imstande, 
alle Nähr- und Aufbau- 
stoffe herauszuziehen, die 
der Körper braucht. Stän- 


Körper, so erhalten natür- 
lich auch die Zähne selbst 
ihre Nährstoffe von Magen 
und Darm. Liefern also die 
Zähne, weil sie schwach 
und krank sind, unver- 
dauliche Brocken, so 
können Magen und Darm 


dige Verdauungsbe- r er 2 > ER auch nur mangelhaft 
schwerden und allmähli- . AE, RW ZEN a $ Nähr- und Aufbaustoffe 
cher Kräfteverfall sind y 5 an die Zähne liefern. 

die schlimme Folge. 


ER 


A 
* 


72 


i papentzündung 
Ka EI 
"ee" E 


wi 
— 


AER 


Zahnschmerzen sind nicht einmal das Schlimmste. Viel schlimmer 
ist die Schädigung des ganzen Körpers, die man aber zu seinem 
Nachteil meistens erst zu spät bemerkt. Die eine große Gefahr 
ist, daß die Zähne ihre Kautüchtigkeit verlieren, die Nahrung nicht 
genügend zerkleinern und dadurch dem Verdauungsapparat eine 
Arbeit aufbürden, die er nicht leisten kann. Und die andere, fast 
noch größere Gefahr ist das Eindringen von Krankheitskeimen in 
alle möglichen Körperstellen. Sehr oft sind Gelenkrheumatismus, 
Herzmuskelschwäche, chronische Entzündungen die Folge der Ver- 
nachlässigung kranker Zähne. Um hier vorzubeugen, hilft nur regel- 
mäßige Pflege mit einer guten Qualitäts-Zahnpaste wie Chlorodont, 
zweimal täglich, nämlich morgens und abends, und regelmäßige 
Überwachung: erst dann hat man seine Pflicht gegen seine Zähne 


und gegen sich selbst getan. 
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„And nachher, wenn 's vorbei ift, nachher fagen P: 
Da geht vaner, der ſich druckt hat, gell? Und in die 
Hoamat könnt' i mi gar nit trauen, daß fie frag'n: 
Wie war's denn in dem Krieg bei dir, Thomas?“ 


In der Nähe von Neu⸗-Pilatus blieben fie ſitzen und 


warteten den Tag ab. Rott hatte nebenher einen Bock 


geſchoſſen. | 

„An Löwen hab' i noch allweil nit“, ärgerte fih 
Wendelin Hackl. | 

„And auf'm Berg fein mir a nit g'weſ'n“, haute Rott 
in dieſelbe Kerbe. 

Sie ſahen nicht, wie plötzlich ein Licht in Thomas' 
Augen entſtand. 

Voller Freude und zugleich auch verwundert lam 
Lena ihnen entgegen. Was hatte dieſe raſche Heimkehr 
zu bedeuten? f 

„Eine Tapferkeitsmedaille haben wir nit verdient“, 
ſagte Thomas. 

Sie verſtand ihn nicht. 

„Hoamgeſchickt haben ſ' mi, Getreid' ſoll i baun!“ 
ſagte er ein wenig verſchämt und fette entſchuldigend 
dazu: „Kann man nix machen, werd'n ſchon recht haben.“ 

Sie umfaßte ihn zärtlich. „Ja“, ſagte ſie feſt, und 
es leuchtete ſo viel Stolz aus ihren Augen, daß er 
wegſah. „Thomas, du kannſt jederzeit marſchieren. Aber 
was ſie ſagen, iſt berechtigt. Ich bin in dieſer Minute 
noch ſtolzer auf dich, Thomas.“ Sie ſchmiegte ſich an 
ihn: „Und auf unſere ſchöne große Farm Pilatus!“ 

Den nächſten Morgen grüßte Hackl mit den Worten: 
„Jetzt ſein 's bloß noch neun Tag'.“ Und als wieder 
die Sonne hochkam, meinte wieder der Rott: „In acht 
Tagen ſein mir Soldaten.“ Dann waren ſie in die 
Steppe gezogen, den Löwen zu holen. 

Das war ein armſeliger Löwe, den ſie da ſuchten — 
Thomas hatte einen viel beſſeren Gedanken Er 
würde auf den Berg gehen Wer weiß, wann er ſonſt 
dazukäme. Verwundert ſah Lena in das plötzlich ſtrah— 
lende Geſicht ihres Mannes. Za, ja, er ſollte nur gehen! 
Aber mit den Trägern. 

And fo rüſtete Thomas ſich aus mit Proviant, Waf- 
ſerbehältern, dicken Decken und Fernrohr, und vom 
Boden holte er ein dreifarbiges Tuch. Vorſichtig legte 
er es zuſammen. „Die pflanz' ich da oben auf, der 


höchſte Berg in Afrika ſoll ſie tragen. Den Engländern 


grad vor der Naſen und ein Gruß über alle Wolken 
hin an die Heimat!“ | 

Thomas war noch nicht in Marangu, als Hackl und 
Rott nach Neu-Pilatus zurückkehrten. Ohne den Löwen. 
Aber das hatte ſeinen guten Grund, ſeinen patriotiſchen 
Grund. And den hatte der lange Rott gefunden. „Schau, 
Wendelin, daß mir den Löwen kriagn, heut' oder 
morgen, das iſt gewiß. Aber wenn nun etwas paſſiert 
beim Schieß'n, ha?“ 

„Was ſoll 'n paſſieren beim Schieß'n? Haſt Angſt?“ 


„Alsdann geh'n mir. Und dein Katzenviech, bës 
narriſche, dös fang' i noch mit der nackten Hand. Bloß 
die Nachred', mein Liaber, wenn's ſchief geht!“ 


„Nachred'? Alſo du biſt amol ganz g'wiß narriſch 
g'word'n da herunt'n, vertragſt die dünne Luft nit?“ 


„A Schiebung hab'n ſ' mit uns gemacht, an richtig'n 
Schwindel. Dös mueß er ſag'n, der Herr Hauptmann, 
da am zehnten Tag.“ 

„Der Hauptmann?“ Hackl verſtand den Freund gar 
nicht, aber ein anderer hätte die Gedankengänge des 
langen Hans wohl auch nicht gleich verſtanden. 


„Schau, Wendelin, umbringen wird er koan nit, dein 
Vom" Aber es kann leicht fein, daß ooner von uns an 
Hieb derwiſcht. An Armbruch oder an Kratzer über's 
Geſicht Nachher war's aus mit'n Soldaten. Und was 
taten ' denn fagen in Moſchi? Haha, taten P Jagen, die 
ſchneidigen Pilaterer, da kommen ſ' daher wie der 
Sailer Napoleon, und wenn's ernſt wird, da laſſen f 
ſich von einer Kag beißen Müſſen ja grad ausgerech— 
net auf Yöwenjaad gehen, wo He willen, daß jetzt andere 
Sachen zu ſchießen fein im Land. Za, Jo denk' i, wer- 
den f jagen Und recht hätten ſ', denk' i halt.“ Es war 
die längſte Rede in Hans Rottenpuechers ganzem Leben. 

Eine Weile ſagte der Hackl nichts Dann blieb er 
fteben: „And die Schwarzen? Bal mir wieder hoam— 
temmen ohne nir? Wo doch alle willen, warum wir 
auszog'n ſein? Na, i hol' an Löwen.“ 

Der Rott ſtapſte mit. Dann blieb er ſtehen: „Lei, 
daß i denk' es wan wichtiger, der Herr Hauptmann und 
s Vaterland, und net deine Schwarzen und dein 
Luederviech, dein haariges!“ 

Und wieder nach einer Weile blieb der Hackl ſtehen. 
„Moanſt?“ 

Zetzt ging der Rott weiter 
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„Obſt moanſt, daß mir umkehren?“ rief der Hackl 
wütend hinter ihm her. 

Rott drehte ſich um und ſchaute ſeinen Freund fremd 
und traurig an. 

Da kehrte der Hackl felbftändig um, und in kurzem 
Abſtand folgte ihm der Lange. | 


22. Kapitel 


Die längſt geplante Beſteigung des Kilimandſcharo, 
die unvergeßliche Eindrücke vermittelte, konnten die 
drei Tiroler Bergſteiger noch unternehmen; auch eine 
Nashornjagd ſchloß ſich an. Dann aber ſchlugen die 
hochgehenden Wogen des Weltgeſchehens bis an ihre 
Farm. | 

Einer, der bei gefährlich anſchwellendem Hochwaſſer 
einſam in einem kleinen Haus hinterm Deich wohnt, 
mag es fo fühlen. Oder, wie Thomas es ſpürie, wer 
mit einer Kolonne über einen ſteilen Hang muß, von 
dem er weiß, jeden Augenblick kann ſich droben die 
Lawine löſen. Tolle Gerüchte flogen durch ganz 
Deutſch-Oſt, wie, das wußte kein Menſch. Die Maj- 
fais hätten ſich erhoben, alles niedergebrannt; was ent- 
kommen konnte von den Deutſchen, ſäße ängſtlich an 


der Küſte. Und in Kapſtadt notierten fie und kabelten 


nach London: Sogar die friedlichen Wadſchaggas am 
Kilimandſcharo ſind mit Feuer und Speer über die 
Farmen am Berg hergefallen, fo verhaßt find die 
deutſchen Eroberer und Unterdrücker. 


Der Gouverneur und der Kommandeur von Deutſch⸗ 
Oſt und tauſend andere unten im Land wußten, daß 
das alles Lügen waren, geboren aus enttäuſchten Er- 
wartungen. Aber die Farmer, verſtreut in der Steppe 
und am Berg, denen raubte es den Schlaf manche 
Nacht, und jeden Morgen ſahen ſie ſorgenvoll ihren 
tapferen Frauen und Kindern ins Geſicht. Und ſie 
ſahen auch — und viele wohl zum erſtenmal — ihre 
Leute näher an. Wer biſt du eigentlich, ſchwarzer 
Menſch, welche Gedanken lungern hinter deinen von 
Erſtaunen verhängten Blicken? Biſt du ein verited- 
ter Feuerbrand, eine verborgene Mordwaffe, oder biſt 
du im beſten Falle nur ein feiger, angſtvoller Knecht, 
der erſt ein grauſamer Totmacher wird, wenn ein 
anderer weißer Herr dir ſolche Tat als etwas Gutes 
darſtellt? Furchtbar waren dieſe Tage und Wochen 
der Angewißheit, in der gewiß allein das Verderben 
ſchien, der Antergang dieſer kleinen Inſeln mit je fünf 
und ſechs weißen Menſchen inmitten eines meilenwei- 
ten ſchwarzen Ozeans. 


Bis es ein Farmer merkte und dann noch einer und 
ein dritter, vierter. Alle unabhängig voneinander, bis 
ſie es ſich mitteilten und es ſchließlich an die Küſte 
ging und wie ein Aufatmen und ein freudiger Stolz 
durch das ganze weite Land: In Deutſch-Oſtafrika, 
das abgeſchnitten iſt vom Mutterland und entblößt 
von allen Mitteln der Verteidigung und ausgeſetzt 
dem Vernichtungswillen einer entfeſſelten halben Welt 
weißer und farbiger Menſchen. Hunderttauſende gegen 
zehntauſend; in dieſem Land denkt von den ſieben 
Millionen Maſſais, Wadſchaggas, Wamerus, Wan- 
derobbos und den fernen Watuſſis, Wayagas und 
Waſſukumas nicht ein Mann daran, ſich gegen die 
fünftauſend Deutſchen zu wenden! Im Gegenteil, ſie 
laufen herbei, gegen die Eindringlinge zu kämpſen. 


Thomas hatte aus Zokeles ſtrahlenden Blicken nie 
etwas anderes herausgeleſen Aber Zokele war ein 
Kind. Doch auch Cahigis ergebene Hundeaugen ſag— 
ten nichts anderes, und Cahigi war ein Mann Und 
was für ein Mann, ein Wameru war er, einer aljo, 
der von den kriegeriſchen Maſſais ebenſo abſtammte 
wie von den friedlichen Dſchaggas Froh aber war 
Thomas doch, als er nun die Gewißheit hatte, daß 
von dieſer Seite für Neu-Pilatus und das Land keine 
Gefahr drohte. Eine andere wuchs dafür von Tag 
zu Tag. Das Kilimandſcharogebiet lag unmittelbar 
an der Grenze, und der ganze Bezirk, zu dem Pila— 
tus gehörte, ſtreckte ſich noch wie eine Naſe ins eng— 
liſche Kenya hinein. Wiederholt ſchon waren aufge— 
hetzte Maſſais von drüben herübergekommen, und auch 
weiße Feinde hatten ihre Vorſtöße immer planmäzi— 
ger betrieben. 


Da ſchob der Kommandeur einen Riegel vor, ging 
ſelbſt über die Grenze, warf den Feind zurück und 
beſetzte ſeinen Hauptitüßpunft Taweta Zum Verdruß 
von Hackl und Rottenpuecher vierzehn Tage zu früh 
„Das hätten wir beſorgen können, Herr Hauptmann!“ 
Das hatte der Hackl ſich nicht verkneiſen können zu 
ſagen. Hauptmann Fürſt erzählte es Thomas, als er, 
zurückkommend von Taweta, die Leute auf Neu-Pila— 
tus beſuchte. Das war ein Feiertag für Hofſingotts 
And wie es ſchien, auch für Hauptmann Gurt Ge- 
treide, Getreide. Getreide! Holen Sie uns aus dem 
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Boden heraus, was er hergibt an Getreide! 
wir ihn haben, müſſen wir ihn nutzen“ 

„Solang wir ihn haben, Herr Hauptmann “ 

„Ich kenne die Engländer. Und wenn es Millionen 
Pfund koſtet und Hunderttauſende von Menſchen. Sie 
werden alles daran ſetzen, zum mindeſten die Küſte und 
den Berg zu bekommen. Und die Bahnen.“ 

Thomas erhob ſich. „Dann bitt' ich, ſofort einrücken 
zu dürfen. J halt's bald nimmer aus, da fo im Haus 
zu ſitzen, faſt der einzige.“ Er trat ans Fenſter und 
ſah hinaus. 

„Erſtens ſind Sie nicht der einzige. Zweitens ſitzen 
Sie nicht zu Hauſe, ſondern ſtehen auf Vorpoſten. Mit 
Weib und Kind. And drittens“ — er ſah Lena an, 
„Frau Hoffingott, Sie ſitzen auf der äußerſten und 
höchſten Farm an der Grenze, wollen Sie nicht doch 
nach unten gehen? Nach Tanga oder wenigſtens nach 
Moſchi?“ 

Langſam drehte ſich Thomas herum. Lena blickte den 
Offizier feft an. „Brauchen Sie Krankenſchweſtern, 
Herr Hauptmann?“ 

„Noch nicht. Aber ...“ 

„Dann bleibe ich hier. bis der Beſehl zur Räumung 
kommt.“ 

Da ſprang Thomas vor den Hauptmann hin: „Da— 
mit aber der Befehl zum Räumen nicht kommt, muf 
die Grenze verteidigt werden. Dazu brauchen S' Sol. 
daten!“ | 

Hauptmann Fürſt blieb eine Weile ftill. Dann jagt: 
er grimmig, als ſpräche er zu ſich: „Wenn ich Sie 
beide ſo anſeh' und an Ihre Arbeit denke, dann wird 
mir erſt die ganze ungeheuerliche Schweinerei klar, die 
in dieſem Angriff auf unſere Kolonie liegt.“ Seine 
Stimme hob ſich: „Aber gerade, weil wir das erten- 
nen, Hoffingott, gerade deshalb wollen wir dem Feind 
dies Land nicht überlaſſen. Die Fahne, die Sie gehißt 
haben auf dem Berg, Hoffingott ...“ 

Thomas wollte etwas dazu fagen, doch der Haupt: 
mann winkte ab: „In ein paar Jagen ſchicke ich einen 
Offizier zu Ihnen, mit dem reiten Sie durch das ganze 


Solange 


Gebiet hier oben und richten Verpflegungsdepots ein. 


Die brauchen wir für den kommenden Kleinkrieg ſo 
ſehr wie Soldaten. Der Oberleutnant beſtimmt die Ge— 
gend, Sie beſtimmen die Art der Depots und ſorgen 
für die Einlieferung.“ 

Thomas tat, was ihm befohlen worden war 

Hauptmann Fürſt ſtand mit einem Detachement weil 
nördlich von Taweta, faſt auf der Grenzlinie zwiſchen 
Kenya und Deutſch⸗Oſt. Südlich, hinter ihm ragte der 
Kibo als belfender Rieſe in den ſonnenglühenden 
Tropenhimmel. l 

Rottenpuecher und Hackl hatte ei dem Sergeanten 
Geſſendorfer zugeteilt; der verwegene Hackl ſchien ihm 
ausgezeichnet zum kühlen Rheinländer zu paſſen, der 
ſchon ſeit ſechs Jahren bei der Schutztruppe war 
Hauptmann Fürſt lächelte: „Die Agandabahn ift nod 
immer nicht davongelauſen. Leider nicht. Vielleicht 
könnt ihr ſie ein bißchen auffliegen laſſen Wäre das 
endlich eine Aufgabe?“ 

„Jawohl, Herr Hauptmann!“ Hackl brüllte es heraus 

„Wo die Ugandabahn ift, wißt ihr, was ihr zu tun 
habt, auch, daß man fih nicht erwiſchen laſſen bart 
auch — alſo viel Glück und guten Erfolg“ 

„Dank' ſchön.“ Das war, auch nicht gerade ſtreng 
militäriſch, der lange Rott. 

Sergeant Geſſendorſer grinſte überlegen. Preußen 
waren das eben nicht Doch dann ſagte er väterlid: 
„Kommt, Jungs.“ And dann traten Geſſendorfer, Hadl 
und Rottenpuecher mit jieben Trägern ihren Privat. 
krieg gegen die Ugandabahn an. Er ſollte, mit zwei 
großen Unterbrechungen, ſaſt anderthalb Jahre dauern. 

So war denn nun der britiſche Löwe, des Herum- 
lungerns an der Grenze müde, zugeſprungen Vom 
Meere her, auf Tanga Mit gewaltig geſpreizten in- 
bilden Pranken und weit auſgeriſſenem engliſchem Ra- 
chen Unter dem Schutz von zwei Kreuzern hatte der 
Feind aus vierzehn Transportſchiffen achttauſend Mann 
an Land geworſen, erſtklaſſige Truppen europäiſche 
Lancaſhires und indiſche Kaſchmirſchützen. Damit 
mußte es ein leichtes fein, die fette und wenig bewehrte 
Beute auf einen Schlag zu erjagen Und in der Gewiz— 
heit ſeines Erfolges brachte er eine Unmenge Kriegs- 
material gleich mit an Land 

Heulend fuhren die Granaten der Schiffsgeſchütze in 
die klagenden Palmenhaine, ein wildes Feuer aus mo— 
dernen Gewehren und Maſchinengewehren praſſelte vor 
dem anrückenden Feind her über den weißen Strand 
und hinein in die dichten Pflanzungen, in denen ja 
dieſe Deutſchen mit ihren paar Askaris ſtecken mußten 
Soſern ſie überhaupt noch ſchwarze Soldaten behalten 
haben ſollten. Bis dann die Feinde im dichten Buld- 
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werk der Pflanzungen den Anfang des Wunders von 
Tanga erlebten, deſſen Ende erſt ihre Schiſſe ſahen 
Auf einige Meter ſtanden ſie plötzlich den weißen und 
ſchwarzen Soldaten von Deutſch-Oſt gegenüber, keine 
große Zahl, nur etwa tauſend Mann, und in den Hän- 
den das veraltete, rauchſtarke Infanteriegewehr von 
einund ſiebzig. Auf dieſem Gewehr aber das blanke Seiten. 
gewehr und über ihnen das ſchmetternde Trompeten- 
ſignal eines ſchwarzen Anteroffiziers: „Seitengewehr 
rechts, marſch, marſch!“ Und aus Hunderten begeiſterten 


1 


ſchwarzen Geſichtern ein brauſendes deutſches „Hurra! 


Dieſe zwei Tage, leicht waren ſie nicht. Nur groß und 
ſchier unbegreiflich in ihrem Verlauf So unfaßlich, daß 
die Engländer es auch vier Jahre ſpäter noch nicht 
begriſſen. Als die Nacht des zweiten Schlachttages her— 
einbrach, flüchtete der Feind in wilder Haſt auf ſeine 
Schiffe. Aber auf dem Boden Tangas ließ er über 
zweitauſend Tote und ſo viel Munition, Kriegsgerät, 
Bekleidung und Verpflegung, daß die ganze Schutz— 
truppe auf ein Jabr all ihrer ſchweren Sorgen um 
Material, Wafſen und Munition enthoben war. Hatte 
der Feind ſich doch dauernd im Lande einrichten wollen 


Hackl und Rott waren mit ihrer Kompanie erſt am 
zweiten Gefechtstag in Tanga eingetroffen. Geſchütz. 
donner und tolles Gewehrfeuer zeigte ihnen den Weg. 
Im Laufſchritt langte die Kompanie auf dem Kampf- 
platz an. Sie wurde von dem Kommandeur ſoſort in 
die Flanke des immer noch vorgehenden Feindes ge— 
worfen. Da erhob ſich die feſtgekommene deutſche 
Front wie ein Mann und ſtürzte wieder vor, und von 
det Seite her faßten deutſche Maſchinengewehre den 
völlig überraſchten Eindringling. Eine halbe Stunde 
ſpäter ſchon ſah Rott nichts mehr von dem Freund. 
Auch nicht in der Nacht, als man wußte, es war ein 
herrlicher Sieg worden. Denn es waren nicht nur die 
einzelnen Soldaten, ſondern auch die Kompanien in 
dem begeiſterten Drauf und Dran völlig durcheinander 
gekommen. 


Aber das Wiederfinden am andern Morgen war 
voll ſchwerer Trauer. So unbegreiflich gering die 
deutſchen Opfer waren angeſichts der furchtbaren Ber- 
luſte des Gegners — lagen doch zwiſchen den zweitau- 
ſend toten Feinden nur fünfzehn weiße und ſechsund⸗ 
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fünfzig ſchwarze deutſche Soldaten —, es war unter die. 
ſen Toten aber ein Mann der viele, viele aufwog: 
der Hauptmann Fürſt .. 


Als ſie ihn ins Grab legten, ſtanden draußen vor 
der Bucht noch die engliſchen Schiffe Dumpf hallten 
ihre Geſchütze über das Meer. Kehrte der Feind um 
ſetzte er an zu neuem Sprung? Nein, er war zu 
ſchwer getroffen, zu viel Blut hatte er auf dem wei— 
zen Boden Tangas gelaſſen, Opfer über Opfer mußte 
er auch jetzt noch feſtſtellen. Daher war das tiefe 
Brummen ſeiner Geſchütze nicht zornig, ſondernd tla- 
gend, denn es bedeutete den Trauerſalut für die To— 
ten an Bord, die er da draußen im Angeſicht von 
Tanga nun dem Meer übergab. And fo erhielt Haupt- 
mann Fürſt den herrlichſten Abſchiedsgruß. den ein 
Soldat ſeines Schlages ſich wünſchen konnte. Wäh- 
rend über ſeinem Grabe ſeine Kompanie aus erbeuteten 
modernen engliſchen Gewehren die Ehrenſalven ſchoß. 
donnerten dazwiſchen die um ihre Toten klagenden 
engliſchen Schifſsgeſchütze. Und die trauernden Blicke, 
die auf ſeinen friſchen Hügel fielen, traſen aufleuchtend 
die feindlichen Schiffe, die ſich mit ihrer vernichtend 
geſchlagenen Abermacht langſam nach Süden entfern- 
ten. 


Von ganz entlegenen Farmen am Berg und hin— 
ter Aruſcha waren ſie nach dem geſchmückten Bahnhof 
von Moſchi gekommen, den Zug mit der Europäerkom- 
panie aus Tanga zu erwarten. Auch Thomas und 
Lena ſtanden da und Farmer Hübl und ſeine Frau 
Guſtl. Ein Oberleutnant trat zu ihnen, tiefbraun- 
gebrannt und gut anzuſehen in der keineswegs mehr 
properen Uniform. 


Farmer Hübl, ſelbſt natürlich ganz Sieger, klopfte 
dem Soldaten väterlich die Schulter: „In welcher Ge— 
gend der Kolonie ſiegen Sie eigentlich umher?“ 


Peter Piers Geſicht wurde hart. „Ich wünſchte, ich 
hätte heute, aus einer anderen Gegend nach Moſchi 
kommen können!“ Damit wendete er den Kopf und 
blickte über die Steppe. 


Thomas ſagte nichts. Er ſchaute über Moſchi hinweg 
auf den Berg. Anruhig trommelte er mit ben Gin, 
gern der rechten Hand auf den Handrücken der Linken. 
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Als der mit Girlanden und Fahnen ge 
hielt, wirbelte alles A * 
Männern in die Arme, Erzählen und Lachen brandete 
hoch. daß einige vereinzelte Aufſchreie und ein paar 
todtraurige Frauengeſichter dazwiſchen nicht beſonders 
auffielen 


Das war in Oſtafrika nicht fo mit dem Inſtanzenweg 
wie in Europa Hier ſprang ein Schreiber unaufgefor- 
dert von der Schreibmaſchine an ein Maſchinengewehr 
ein Feldwebel kochte das Mannſchaftseſſen, ein Offizier 
war ſein eigener Meldegänger. und der Kommandeur — 
la, wenn der nicht im Laſtwagen von einer Front zur an- 
deren fahren konnte, ritt er auf einem Maultier, hatte er 
das nicht, nahm er ein Fahrrad, und fehlte das, lief 
er tagelang eben zu Fuß. Seine Leute ſagten von ihm. 
er müſſe aus einer Zandbriefträgerfamilie Dommen Und 
als er keine Stiefel mehr batle, machte er ſich aus 
einem Stück Leder ſelber welche Und als es fein Brol 
aus Korn mehr gab. verſuchte er felbft, welches aus 
Mobogo und Süßkartoffeln zu backen. And da über 
haupt auf einem alten Buſchhemd keine Achſelſtüdke 
ſaßen, mußte ein ſolcher Kommandeur ſchon über andere 
Merkmale verfügen, die ihm Reſpekt. Vertrauen und 
Liebe ſicherten und die ganze Truppe, Kommandeur 
Offiziere und Mannſchaſten, Weiße und Schwarze, zu 
einer durch nichts zu löſenden Kameradſchaft zufammen- 
ſchm ie deten | 


Thomas hatte dem TE berichtet „Ich rufe 
Sie perſönlich, Hoffingott, hat der Herr Hauptmann ge- 
ſagt. Er hat mich jetzt gerufen, von Tanga aus, aus 
feinem Grab Ich hab' einen Befehl erhalten. Herr 
Oberſtleutnant.“ 


Der Kommandeur ſah den Mann prüſend an Dann 
reichte er ihm die Hand „Dieſen Befehl haben wir zu 
reſpektieren. wir beide Von morgen ab ſind Sie 
Soldat!“ 


Hackl und Rott führten ihren Privatkrieg gegen die 
Agandabahn mit der allen ihren Taten eigenen Selbſt— 
verſtändlichkeit weiter. Mit ihnen noch ein halbes Hun 
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ADELHEID DEHIO: 


das Ende des fa RENTUMS 


EINE WOCHE RUSSISCHER GESCHICHTE IM MÄRZ 1917 


(5. Foriſezung und Schluß.) 


Der „Denj“ vom 10. März ſchildert die Verhaftung 


des Zaren in Mohilew wie folgt Selo bereitstand. Ein Augenzeuge schildert den 
05 T 2 e 


Zaren im Augenblick, als er den Wagen seiner 
Mutter verließ. Er war recht blaß, aber er bewahrte 
seine ruhige Haltung. Die eine Hand hielt er zum 
Gruß an der Mütze, mit der anderen zupfte er 
nach seiner Gewohnheit an seinem Bärtchen. In 
diesem Augenblick eilte Admiral Nilow auf den 
Kaiser zu, ergritt seine Hand und küßte sie. (Nilow 
reiste offenbar nicht mit.) Der Kaiser sprang rasch 
in den für ihn bestimmten Wagen, in den außerdem 
die Generaladjutanten und Fürst Dolgorukow, die 
Flügeladjutanten Herzog von Leuchtenberg und 
Oberst Mordwinow sowie der Leibchirurg Feo- 
dorow stiegen. Im benachbarten Wagen reisten die 
Abgeordneten. In den folgenden Wagen verteilten 
sich 13 Polizisten und einige Mitglieder des Hof- 
marschallamtes. Der ganze Zug, der den verhaf- 
teten Nikolai II beförderte, bestand aus zwei 
Lokomotiven und zehn Wagen 1. Klasse. Der Zug 
fuhr über die Stationen Dno, Gatschina und Ale- 
xandrowsk bis zum Kaiserpavillon in Zarskoſe 
Selo. Er verließ Mohilew gegen 5 Uhr nachmittags 
und langte am folgenden Tage (9. März) in Zarskoje 
Selo an. 


„Am 7. März, um 11 Uhr abends, reisten vier 
Dumaabgeordnete im Auftrag der provisorischen 
Regierung von Petrograd nach Mohilew ab, um 
Nikolai II. zu verhaften und nach Zarskoje Selo zu 
bringen. Sie erhielten einen Extrazug aus einer 
Lokomotive und einem Wagen. Dieser Zug langte 
am 8. März, etwa um 9 Uhr morgens, in Mohilew an. 


Generaladjutant Alexejew war bereits von der 
Verfügung der provisorischen Regierung unterrich- 
tet worden und teilte sie dem Kaiser mit. Dieser 
erklärte seine Bereitschaft, sich dem Beschluß der 
provisorischen Regierung zu unterwerfen, und bat 
nur darum, daß er mit einigen Personen seines Ge- 
tolges in einem getrennten Wagen reisen dürfte 
und daß man ihm gegenüber keine Zwangsmaß- 
nahmen anwenden möchte, da er sich freiwillig 
dorthin begebe, wohin in die provisorische Regie- 
rung schickte. 


Am 8. März, gegen 1 Uhr, begab sich Nikolai II. 
in den Zug seiner Mutter Maria Feodorowna, der 
noch in Mohilew stand. Hier war für die ehemalige 
Kaiserinmutter, den Kaiser und ihre Begleitung ein 
Frühstück bereitet. Nikolai II. blieb bis gegen 4 Uhr Unterwegs äußerte Nikolai Il. Befürchtungen vor 
bei seiner Mutter, um sich dann in den anderen feindlichen Kundgebungen seitens des Volkes und 
Zug zu begeben, der zur Abreise nach Zarskoje Der Zar und die Zarin im Krönungsornat der Soldaten. Aber außer den Bahnhofskomman- 
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250000 deutschen Kraftfahrern mit dem neuen Mobiloel zurückgelegt: 
die Feuertaufe ist bestanden! Das neue Mobiloel — in Deutschlands 
modernster Raffinerie nach dem weltberühmten Verfahren hergestellt — 
ist „reiner Schmierstoff“ mit überragenden Eigenschaften: frei von allen 
rückstandbildenden Anteilen — verblüffend in Leistung und Schmierz 


kraft — sparsam im Verbrauch. 


d 9925 Wenn Sie sich die volle Leistung Ihres Motors erhalten und Ihrem 
— l l S , 
536 Fahrzeug eine lange Lebensdauer sichern wollen, dann wählen Sie 
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yet jetzt zum Oelwechse!l: 


Die Welt kennt nichts Besseres 


DEUTSCHE VACUUM OEL AKTIENGESELLSCHAFT HAMBURG 
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danten und Stationsvorstehern war fast niemand mehr zum Auto, sprang hinein und wart sich in Palais. Dort angelangt. b 
von der Durchfahrt des Zuges mit dem verhafteten den Fond, als ob er sich vor den Blicken der An- fort in die CC Ana ei er 
ehemaligen Zaren benachrichtigt worden. Durch die wesenden verbergen wollte Unter der überschrift „Was foll mit Nil e 
meisten Stationen fuhr der Extrazug ohne Auf- Dann stieg Fürst Dolgorukow ein, schlug die Tür ſchehen?“ findet ſich im Gent: ein fettiamen 1 


ar 


enthalt durch, und auf den wenigen Bahnhöfen, wo hinter sich zu, und das Auto sauste zum Alexander- dem ich folgendes entnehme: 


er einige Minuten hielt, wurde er nur von 
vereinzelten Eisenbahnern und Soldaten ge- 
sehen, die ihn schweigend und fast gleich- 
gültig betrachteten — und dann jagte er 
weiter, ohne das geringste Aufsehen zu er- 
regen... 


Ebenso schweigsam war der Empfang des 
verhafteten ehemaligen Zaren an der End- 
station Kaiserpavillon in Zarskoje Selo. Aus 
dem kleinen Häufchen der Offiziere, Bericht- 
erstatter und Soldaten, die sich aus dienst- 
lichen Gründen hier befanden und von denen 
viele mit roten Abzeichen geschmückt waren, 
hörte man nicht einen Ausruf. Es schien, als 
ob im Verhältnis zum ehemaligen Zaren nicht! 
einmal Neugier übriggeblieben sei. 


Es folgte eine lange Schilderung der Pracht 
und Appigkeit, mit der das Innere des Kaifer- 
pavillons ausgeſtattet war. Alle Säle waren in 
ruſſiſchem Stile dekoriert, die bunten Wandge- 
mälde ſtellten Szenen aus der ruſſiſchen Sage 
und Geſchichte dar, alle Einrichtungsgegenſtände 
waren handgearbeitet, handgeſchnitzt, handge⸗ 
ſchmiedet, und teilweiſe von den Soldaten des 
Eiſenbahnregiments in jahrelanger Arbeit ber, 
geſtellt. Der Lederbezug der Seſſel war ein Mo- 
fait aus farbigen Lederſtückchen, die Tiſche aus 
farbigem Holz inkruſtiert. Koſtbare Teppiche be- 
deckten die Fußböden. 


„Endlich fuhr der Zug langsam in den 
Bahnhof ein. Aus dem letzten Wagen stieg 
Nikolai II. in der Uniform seines Konvois. 
Gefolgt von Generaladjutant Fürst Dolgoru- 
kow, eilte er mit raschen Schritten durch 
den Pavillon zum wartenden Auto. Sein Ge- 
sicht war blaß und gleichgültig. Er blickte 
zu Boden und sah sich nicht einmal um. Ohne 
ein Wort zu sprechen. ging oder lief er viel- 


Kaifer Alexander III. (der Vater Nikolaus II.) 
im Kreiſe ſeiner Familie 


V. I. n. r.: Michael, Kaiſerin Maria Feodorowna, Kaifer 
Alexander III., Nikolaus (II.). Olga. Xenia und Georg. 


„Im Namen der russischen Republik, im 
Namen der Errungenschaften der großen rus- 
sischen Revolution sprechen wir: 


Nikolai II. muß aus Rußland verjagt wer- 
den, und mit dieser Tat muß das Ende der 
Dynastie und des Zarismus in Rußland be- 
siegelt werden. 


Denn für die russische Revolution ist dieser 
gestürzte Eingekerkerte gefährlich. Zum Orte 
seiner Kerkerhaft werden die monarchischen 
Gefühle pilgern, die in einigen Schichten der 
Bevölkerung noch recht stark sind. Um sein 
Kerkerschloß werden sich die absichtlichen 
und unbeabsichtigten Legenden verdichten, 
die Gegenrevolutionäre und Dunkelmänner, 
die von der Mystik des Zarismus behext 
sind, in die Welt setzen werden. 


Wenn man ihn hier läßt, so wird der Alp- 
druck des Zarismus über unserem Bewuß!- 
sein hängenbleiben. Er wird zu einer unaul- 
hörlich schmerzenden Wunde werden — 
nicht nur für die überzeugten Monarchisten, 
sondern auch für alle schwachen und ver- 
zagten Herzen, die den gewaltigen Aus- 
brüchen historischer Schicksalsfügungen nicht 
gewachsen sind. 


Rußland muß von dem Druck beständiger 
Gefährdungen aller Art befreit, vor mon- 
archischen Revolten und Aufständen be- 
wahrt bleiben. Weder das härteste Urteil 
noch die strengste Einkerkerung wären im- 
stande, dem Monarchismus den Boden so 
sehr zu entziehen wie die Vertreibung Niko- 
lais aus den Grenzen Rußlands. Reinigt das 
Land ein für allemal von den traurigen 
Resten des Monarchismus, und in kürzester 
Frist wird der Zar ebenso vergessen sein wie 


GeSSUnSSEnERERERSERDESEUERESRURERDUSDBEREBELWÜNNSERSSUHUNUEUUNSENGENEGSEELSEHEUBGRESGEENSSEBRBURUUNEEEE SSEUSEHHSERNASHAGRRESERGEABERSEALLERSSBERBLERSRERRRURRGSSESSEHSHLLERNSEREELSBLELSAGURLARSERSUNRRERNEDE 


N e 
ö d Ce ~ "Er 
i M / o 2. 
d f , 7 i — 
, fı 114 


DIE PRIVATEN 
VERSICHERUNG SUNTERNEHMUNGEN 
IN DEUTSCHLAND 


* 
775 U 


. 
Ef! y P | 


| 
Ih 1777711 
un 
| III 


1937 / Folge 15 Illuſtrierter Beobachter Seite 547 


ein schwerer nächtlicher Alpdruck. Vermeidet es, um sein schuldiges Haupt 
den Heiligenschein des Märtyrertums zu schaffen! 


Jetzt, da die Revolution noch nicht abgeschlossen ist, da der neuen Ord- 
nung noch große Prüfungen bevorstehen, da die dunklen Ausgeburten einer 
düsteren Vergangenheit sich noch unheilschwanger in ihren Höhlen versteck: 
halten — jetzt muß Rußland von dem Sprößling der Romanows gereinigt 
urerden. Sogar sein Atem würde hier auf russischer Erde giftige Ausdünstun- 
gen des Verrats und der Panik erzeugen! 


Im Namen der Republik, im Namen der Revolution, entfernt Nikolai aus 
Rußland ! Vertreibt ihn sofort! Denn erst in dem Augenblick, in dem der 
Zug mit dem letzten russischen Zaren am letzten Werstpfosten auf russischer 
Erde vorbeigefahren ist, wird man sagen können: 


Endlich hast du uns erlöst. 


Von ſolchen Auslaflungen bis zum Zarenmord ift nur noch ein Schritt. Oder follte 
der Schreiber dieſer fanatiſchen Zeilen ein ganz anderes Ziel im Auge gehabt haben 
— nämlich die Rettung des unglücklichen Zaren aus den Händen feiner Kerker 
meiſter, ehe es zu ſpät wäre? 


Der Sturz in den Abgrund. 


Das zeitlich letzte meiner Zeitungsblätter ift eine Nummer der „Prawda“ (Mahr- 
beit), des Organs der ruſſiſchen ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei, vom 11. (24.) 
März 1917. Das Studium dieſes Blattes iſt beſonders intereſſant, weil ſich in ihm 
vollkommen eindeutig die kommende Entwickelung zum Bolſchewismus hin abzeichnete. 
Es erſcheint heute geradezu unbegreiflich, daß der bei der Revolution mitwirkende 
ruſſiſche Adel und das frohlockende Bürgertum ſich weitgehenden Illuſionen und Zu- 
kunſtshoffnungen hingeben konnten. Man höre nur den Leitartikel der „Prawda“ 
vom 11. März: l 

„Worin besteht die Bedeutung des gegenwärtigen politischen Augenblicks? 

Darin, daß es in Rußland jetzt drei politische Hauptströmungen gibt: 


Erstens: die Reaktion; sie ist geschlagen, aber nicht vernichtet; sie wird 
anfangen, ihre Kräfte zu sammeln, sobald der erste betäubende Eindruck der 
Revolution überwunden sein wird. | 


Zweitens: das Großkapital und der mit ihm verbündete Großgrundbesitz; 


ihr Gefolge wird gebildet von einem Teil des mittleren und kleinen Bürger- 
tums. Ihr Vertreter ist die provisorische Regierung. 


Drittens: die Demokratie, d. h. das Proletariat und die Bauern; ihre Kraft 
besteht in den Arbeiter- und Soldatenräten (Sowjets). 


Nur zeitweilig, nur während allerkürzester Frist und unter außergewöhn- 
lichen Umständen können der Arbeiter und der Kapitalist, der kleine Bauer 
und der Großgrundbesitzer auf der politischen Bühne gemeinsam auftreten. 
Ebenso unweigerlich werden die Wege der provisorischen Regierung und der 
Sowjets auseinandergehen. 

Die Revolution ist noch nicht beendet. Sie hat erst die ersten Schritte auf 
ihrem Wege zurückgelegt. Die erste Welle spülte nur das hinweg, was am 
Steuer der politischen Herrschaft stand, und dieses Steuer wurde eiligst von 
der gegenrevolutionären provisorischen Regierung ergriffen. 

Aber die Grundlage der Reaktion, der Großgrundbesitz, auf den sie sich 
stützt — dieser soziale Schaden besteht noch fort, unangetastet von der 
Revolution. 

Die provisorische Regierung macht alle Anstrengungen, um die begonnene 
Revolution zu unterdrücken, um ihren Lauf zu hemmen und ihr nicht die 
Möglichkeit zu geben, sich aufs flache Land zu werfen und auf den Teil der 
Truppen, der bisher noch der provisorischen Regierung ergeben ist. 

Das Weiterumsichgreiten der Revolution ist unausbleiblich, es handelt sich 
dabei nur um eine Frage der Form. 

Es liegt im Interesse des Proletariats und der Bauern, daß die revolutio- 
nären Bewegungen in der Bauernschaft und im Heer überlegte und organi- 
sierte Formen annehmen. 

Die provisorische Regierung widersetzt sich der Organisierung der Armee 
nach den Grundsätzen der Selbstverwaltung und beläßt sie in den Händen 
ihrer alten Befehlshaber. Wir Revolutionäre müssen diese alten Vorgesetzten 
absetzen und die ganze Armee nach demokratischen Prinzipien organisieren. 
Die provisorsiche Regierung hat zwar die Gouverneure abgesetzt, aber an 
ihre Stelle die Führer des ländlichen Adels gesetzt. Sie hat das flache Land 
bis jetzt unter der Gewalt der Gutsbesitzer gelassen und ihm nicht gestattet, 
sich zu organisieren. 

Die Parole der Revolution muß sein: Beseitigung der alten Gewalten auf 
dem Lande. An ihre Stelle hat das organisierte Bauerntum die Herrschaft 
in die Hand zu nehmen. Die Landpolizei und alle sonstigen Organe der alten 
Herrschaft müssen verhaftet und entwaffnet werden. Die örtlichen Bauern 
müssen ihre revolutionären Bauernausschüsse bilden und die Gewalt in die 
Hand dieser Ausschüsse legen. 

Auch in der Stadt muß die alte Herrschaft beseitigt und durch die neuc 
ersetzt werden, die aus dem Schoße der städtischen Demokratie hervorgehen 
wird. So wird die von oben eingesetzte Herrschaft auf allen Gebieten durch 
eine solche von unten ersetzt werden — durch die revolutionäre städtische 
Demokratie, die revolutionäre Armee, das revolutionäre Bauernium, die revo- 
lutionären Soldatenräte, Bauernausschüsse, städtischen Kommunen! Die 
demokratische Revolution muß bis ins letzte durchgeführt werden!“ 


Dieſe Parolen laffen wirklich nichts an Deutlichkeit zu wünſchen übrig! 


Jugleich ſandten die Moskauer ſozialdemokratiſchen Parteiorganiſationen dem 
Genoſſen Lenin folgendes Begrüßungstelegramm ins Ausland: 

„Wärmstens begrüßen wir unseren treuen und hochverehrten Genossen 
Wladimir Iljitsch, den unermüdlichen Vorkämpfer und wahren idealen Führer 
des russischen Proletariats während der hinter uns liegenden dunkelsten 
Jahre der Reaktion und des ideellen Zusammenbruchs. Sie, Genosse Lenin, 
standen stets unermüdlich auf der Wacht der Interessen der Arbeiterklasse 
und hielten das Banner der Revolution und des internationalen Sozialismus 
hoch. Mit Ungeduld erwarten wir Ihre Rückkehr in unsere Reihen. Wir 
senden allen unseren Genossen im Ausland unseren Gruß ! 


Zentralkomitee der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei, Moskau.” 


Uralt Cavendel 
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Am die obenerwähnten Grundſätze in die Tat umzuſetzen, erließen die Sowjets 
den berüchtigten Armeebefehl Nr. 1, der alle Diſziplin im ruſſiſchen Heer vernid- 
tele, die Grußpflicht der Soldaten abſchaffte, ihnen zahlreiche Freiheiten gewährte 
und die ſofortige Wahl von Soldatenräten anordnete, die darüber zu beſtimmen 
hätten, ob den Befehlen der Vorgeſetzlen zu gehorchen ſei oder nicht. Dieſer Beſehl 
wurde von den verhetzten Soldaten mit Begeiſterung begrüßt. Nach endloſen Dis. 
kuſſionen fab fih die proviſoriſche Regierung (wie immer!) gezwungen, Zugeftänd- 
niſſe zu machen, obgleich ſie ſich ganz klar war, in welchen Abgrund dieſer Weg 
führte. Alſo erließ der Kriegsminiſter Gutſchkow ſeinerſeits einen Armeebeſehl, in 
dem die Wahl von Soldatenräten geſtattet, die Wahl der Offiziere aber verboten 
wurde. Trotzdem ging die Zerſetzung der ruſſiſchen Armee mit Rieſenſchritten vor- 
wärts. Wie es bei der Wahl eines Regimentskommandeurs zuging, ſchildert ſehr 
anſchaulich folgende, aus der Feder eines Soldaten ſtammende Skizze, die ſich eben— 
falls in der „Prawda“ findet: 

„An einem dunklen Abend gingen in der Nähe der Kaſerne des 1. M. G. Regi⸗ 
ments zwei anſcheinend unbedeutende Ereigniſſe vor ſich. Von der einen Seite her 
blies der Trompeter zum Appell. Dieſe leiſe zariſche Muſik Idien nichts Schreck— 
liches an ſich zu haben, aber tatſächlich war fie für jeden Soldaten ein furchtbater 
Alpdruck. Dieſe Muſik der Romanows rief die Soldaten unter das blutige Zepter, 
damit ſie in den verbrecheriſchen Zarenhänden als Kanonenfutter dienen ſollten. 


Von der anderen Seite her hörte man vereinzelte Schüſſe fallen. Dieſe Schüſſe 
riefen zu etwas Neuem, fie übertönten die zariſche Sklavenmuſik. Sie riefen zum 
großen Sklavenaufſtand (ein bekanntes Wort Kerenftis lautete: Ihr ſeid keine freien 
Bürger, ſondern aufſtändiſche Sklaven!), zur hellen Zukunft, zur großen Freiheit. 
Sie drangen tief in das Herz eines jeden Soldaten ein Mit angehaltenem Atem 
brachen ſie die Zeughäuſer auf, ergriffen Flinten und Patronen, zogen auf Straßen 
und Plätze, vom einzigen Gedanken an die Freiheit beſeelt, und ſchrien: „Niemand 
ſoll mehr unſer Blut trinken!“ And dieſer Schrei ging in einem ganzen Meer von 
Lärm unter, der von der ſtets wachſenden Menge revolutionärer Soldaten ausging, 
die aufgeſtanden waren, um den Arbeitern bei der gemeinſamen Sache der Freiheit 
zu helfen. 

Sie haben dieje heilige Freiheit errungen, und im Bewußtſein feiner Bürger- 
würde ift der M. G.⸗Soldat jetzt ſelbſt Herr feines Schickſals geworden.“ 

Natürlich verſtand man es auf deutſcher Seite, ſich das Durcheinander in Rub- 
land, und beſonders die Zerſetzung der ruſſiſchen Armee, zunutze zu machen. Es be⸗ 
gann in Pelersburg von deutſchen Zivil- und Kriegsgefangenen zu wimmeln, die 
aus Sibirien zurückkehrten. Ja, es gab weite Kreiſe, die auf eine Einnahme der 
Hauptſtadt durch die Deutſchen hofften, damit dieſe die Ordnung wiederherſtellten. 
Die ſchweren Sorgen, die den Kriegsminiſter Gutſchkow bedrängten, finden in fol- 
gendem Aufruf vom 10. März ihren Niederſchlag: 


„Bürger und Krieger ! 


Der Feind droht unserer Hauptstadt. 


Tag für Tag treffen in seinen Stellungen an der Nordfront Verstärkungen. 
Munition und Proviant ein. 


Petrograd und Umgebung sind von deutschen Spionen überschwemmi. 


Man muß sie bekämpfen, aber sie sind schwer zu erkennen. Sie verkleiden 
sich in jede Uniform, verstecken sich in der Menge, erregen und verwirren 
die Schreckhaften und Schwachen. 


Gegen den geheimen Nachrichtendienst des Feindes müssen Gegenmaß- 
nahmen getroffen werden. Der Generalstab wird das schon machen. 


Bürger und Krieger, verhaltet euch in dieser Sache schlau und vernünftig. 
Die Gefahr ist groß. Verwechselt unsere treuen Leute nicht mit den Agenten 
des alten Regimes. Die neue Herrschaft hat keine Provokateure nölig. Sie 
herrscht im Einverständnis mit dem Willen des Volkes. Aber sie wird nicht 
zulassen, daß die dunklen Krälte Wilheims unter euch arbeiten. 

Jeder achte auf sich selbst. Niemand verrate die Geheimnisse unserer Ver- 
teidigung. 

Wächter, seid schartsichtig und aufmerksam auf euren Posten! 

Der Kriegs- und Marineminister: 
10. März 1917. A. Gutschkow.“ 


Trotz aller Anſtrengungen der proviſoriſchen Regierung bildeten ſich in Kronftadt 
und Schlüſſelburg ſogar ſelbſtändige „Republiken“, die von Petersburg nichts wiſſen 
wollten. Aber die Deutſchen rückten erft ein Jabr ſpäter, im Februar 1918, bis 
Narwa vor und blieben freiwillig an der Narowalinie ſtehen, ohne Petersburg ein- 
zunehmen. Erſt viel ſpäter, und zwar im Oktober 1919, trugen ruſſiſche, eſtniſche, 
finniſche und deutſch-baltiſche Freiwilligentruppen, die im Verbande der weißen 
Nordweſt-Armee kämpften, den Angriff bis vor die Tore von Petersburg. Auf 
äußerjtem Vorpoſten gegen den Bolſchewismus kämpfend, hat fih das aus deulſch⸗ 
ſtämmigen Eſtländern beſtehende Baltenregiment in ruſſiſchen Wäldern und Gümp- 
fen aufs tapſerſte gegen gewaltige Übermacht der Roten geſchlagen Die Lage ge- 
ſtaltete ſich für die Bolſchewiken ſo kritiſch, daß Trotzki perſönlich die Verteidigung 
der ruſſiſchen Hauptſtadt in die Hand nahm und den Angriff mit Hilfe der Elite 
der roten Truppen abſchlug. Aber unmerklich war Rußland ſchon die Beute eines 
anderen Feindes geworden, und zwar der Juden, die, wie Augenzeugen berichten, 
es dank ihrer Geſchicklichkeit verſtanden hatten, ſchon in jenen erſten Sowjets die 
Macht an fidh zu reißen, um ſich bewußt aufs furchtbarſte für die Unterdrückung zur 
Zeit der Zarenberrichaft zu rächen 

Sie ſtellten ſich in den Dienſt der äußerſten Linken, des Bolſchewismus, ſchmei . 
chelten den niederſten Inſtinkten der Maſſen, ſtachelten ſie dazu an, den Kampf 
gegen den äußeren Feind aufzugeben, den Beſitz und Grundbeſitz aufzuteilen, die 
bisher führenden Klaſſen mit Feuer und Schwert zu „liquidieren“, die Familie auf- 
zulöſen, Religion und Sitte zu vernichten —, kurz, die Entwicklung nahm ihren Lauf, 
den wir alle kennen 

Obgleich ſich die Bolſchewiken erfolgreich bemühen, jede Erinnerung der Ruſſen 
an die eigene Vergangenheit auszulöſchen, gibt es doch in der letzten Zeit mancher - 
lei Anzeichen für eine beginnende Selbſtbeſinnung des unglücklichen Volkes. Dahin 
gehört auch eine Legende, die unter den Bewohnern Sibiriens umgeht: 

In dunklen Herbft- und Winternächten fährt auf der endloſen transſibiriſchen 
Bahn lautlos ein geſpenſtiſcher Eiſenbahnzug. Statt aus Wagen beſteht er aus einet 
langen Reihe ſchwerer Sarkophage. Es ſind die Sarkophage der Glieder der in 
Sibirien hingemordeten Zarenfamilie .. 
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leide, und die Frauen, die er hatte hinrichten 

laſſen, lebten alle noch; aber trotzdem kannte ihn 
jeder im Dorf unter dem Spitznamen „Kriſchan Blau— 
bart“ 

Und das kam daher: Puvogel war Witwer und ließ 
ſich ſeinen kleinen Haushalt von einer Haushälterin 
beſorgen Als Kapitän hatte er im Fiſcherdorf eine an- 
geſehene Stellung, und da ein Gerücht wiſſen wollte, 
daß er einen ſchönen Schilling Geld auf die hohe Kante 
gelegt datte, ſo fehlte es nie an Bewerberinnen, die 
gerne Frau Kapitän Puvogel geworden wären 

„Loot mi an Land!“ ſagte Puvogel abwehrend, 
wenn einmal vom Heiraten die Rede war. „So 'ne 
Frau, wie Tille, meine erſte Frau, war, kriege ich ja 
doch nicht wieder. Seitdem hab' ich, ſage und ſchreibe, 
ſieben Haushälterinnen überlebt. Das heißt, ſie ſind 
nicht geſtorben; ſondern ich hab' mich nicht unterkriegen 
und heiraten laſſen. Die erſte war mir zu geizig; die 
zweite zu ſchluderig; die dritte ſchnackte zu viel; die 
vierte konnte meine Leibgerichte nicht kochen; die fünfte 
ging mir heimlich bei den Rumbuddel; die ſechſte hatte 
den Bildungsfimmel, und die ſiebente hatte Arterien- 
verlaltung und aß dauernd Knoblauch deswegen. — 
Nu hab' ich ja glücklich die achte beim Wickel; aber 
wenn mir die Sache nicht paßt, findet nächſten Letzten 
die Exekutſchon ſtatt“ 

Die „Exekutſchon“ beſtand bei ihm nun nicht in der 
Hinrichtung, ſondern in einem Hinauswurf. 

Für uns im Dorf war er darum aber doch der 


(X ite Chriſtian Puvogel tat temer Fliege was zu: 


„Blaubart“ Im „Fidelen Klippfiſch“, der Kneipe am 
Strand, ſprach es ſich zuerſt herum, daß Kriſchan Blau— 
bart bei Nummer Acht an die Anrechte geraten war. 
Sie hieß Metta: Kiepenkerl und ſtammte da irgendwo 


aus dem „Alten Land“, jenſeits der Elbe Blaubart 
hatte nämlich am Stammtiſch auspoſaunt: „Metta Sie, 
penkerl is mir zu rechthaberiſch. Nächſten Letzten fin- 
det die Exekutſchon ſtatt; ſonſt wächſt fie mir noch 
über'n Kopf!“ 

Der Monatsletzte kam: aber Metta Kiepenkerl packte 
ihr Bündel nicht. 

„Die is zäh wie 'ne Manilatroſſe“, grollte Puvogel 
im „Klippfiſch“, als die Freunde ihn aufzogen. „Ich 
will ihr ſchon den Meiſter zeigen. Is man alles 'ne 
Nervenprobe, Kinners. Der will ich mein Haus ſchon 
perefeln “ 

Nun begann ein Kampf zwiſchen den beiden, den das 
ganze Dorf mit Neugier oder Schadenfreude verſolgte. 

Puvogel ging jetzt beſonders ſpät in der Nacht heim 
und klingelte die Haushälterin aus dem Bett. Zweimal 
gelang es ihm: beim drittenmal mußte er im „Klipp— 
fiid" übernachten, weil Metta Kiepenkerl die Glocke 
abgeſtellt hatte und ihn ungerührt im Regen ſtehen ließ. 

Einmal ſpannte er ihr die Porfümflaſche aus auf 
die fie große Stücke hielt, und ölte damit die Näh- 
maſchine. „Nee, wie mir das leid tut“, grinſte er fhein: 
heilig, als er ihr bedeppertes Geſicht ſah. „Nu könn'n 


Sie ſich ja gar nich mit Wohlgeruch anſtreichen, wenn 


Sie mal zur Stadt fahren. Ich hab' gedacht, es ſei 
Maſchinenöl in der kleinen Buddel“ Dafür ſchüttete ſie 


ihm, als fie fein Bad richtete, feine ganze Flaſche Poft- 
Rum ins Badewaſſer. Sie habe geglaubt, in der Flaſche 
ſei der Fichtennadel-Extrakt, verſicherte ſie mit dem 
treuherzigſten Geſicht 

„Hätteſt Zucker nachgeſchüttet, dann wär' der Grog 
fertiggeweſen“, ulkten die Freunde im „Klippfiſch“ 
denen er ſein Leid klagte 

Puvogel ſpie verächtlich feinen „Prüntje“ aus. „So `n 
flaues Zeugs kommt mir nicht über die Lippen. — Aber 
ich fag’ euch, Kinners — geduſtet hat das Badewaſſer! 
— Ich mochte gar nich wieder aus der Wanne 'raus!“ 

Rachebrütend ging Puvogel die nächſten Tage umher. 
nach einem Mittel ſuchend, womit er Metta Kiepen— 
kerl in die Flucht ſchlagen könnte 


Eines Abends ſchoß fie denn auch, laut ſchreiend, zur 
Tür ihres Zimmers heraus Sie hatte nömlich beim 
Zubettgehen unter der Federdecke einen Wurf junger 
weißer Tanzmäuſe entdeckt. 

„Die müſſen vom Garten hereingekommen ſein!“ 
verſchwor ſich Puvogel. 

Metta Kiepenkerl ging mitnichten; ſondern fie tam- 
pierte fortab in der ſogenannten „guten Stube“ die ſie 
ſtets ſorgfältig abſchloß. 

Puvogel konnte übrigens während der nächſten Tage 
nicht richtig ſitzen. Es war nämlich, wie durch heimliche 
Kanäle im ganzen Dorf bekannt wurde, ein Igel in Pu- 
vogels Bett unterm Laken verborgen geweſen und der 
olle ehrliche Seemann hatte fid mit Schwung darauf- 
acleht 


TTT DT TTT TTT OTTELE EE ELLE EE EE EELER EE EE EE EE EK EE EE 


„Muß das Rasieren 


schmerzhaft sein?“ 


Nein - Sie müssen sich nur vor dem 
Einseifen gut mit Nivea eincremen, 
dann wird lhre Haut wunderbar 
glatt und geschmeidig, so daß sogar 
beim Gegen-den-Strich-rasieren 
die Klinge nicht haken und kratzen 
kann.Nivea-Creme enthält- wie Sie 
wissen — Euzerit, und eben darauf 
beruht ihre überraschende Wirkung. 
Darum: Noch heute Nivea-Creme 
besorgen und morgen damit anfan- 
gen! Sie werden es nicht bereuen. 


5, 24, 40, 54, 60 Pf. und RM I.- 
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Nein — — Herr Grote springt zwar eifrig rum, aber trotzdem — — 
Herr Grote „fängt“ nur Motten! Weil er meint, dann kämen keine 
Löcher in seinen Wintermantel! Das „Fangen“ hat aber gar keinen 
Sinn, denn die Löcher werden ja von der Mottenbrut gefressen, die 
in den Kleidern sitzt und niemals herumfliegt. Diese Brut müssen 
Sie vernichten, und das geht nur mit wissenschaftlich erprobten 
Mitteln. Mit Jllo zum Beispiel! Jllo wirkt unbedingt sicher, fleckt 
aber nicht, brennt nicht und ist unschädlich 


für Mensch und Haustier. Illo ist einfach und 
bequem anzuwenden und sehr nachhaltig. 
Sichern Sie Ihre Kleiderschränke mit Illo — 
die blauen Jllo-Flaschen gibt's zu RM 1.35 


und RM 2.35 in Apotheken und Drogerien. 
CHEMISCHE FABRIK Hir HANS HAAG. BERLIN w. gegen Motten 


5 


RM Normalflasche 


, , 2 Doppelflasche 


ein tachärztliches 
Haarptlegemittel 
mit t. wirksamen 
Heilfaktoren! 


verlangen Sie kostenl. ALPECIN -Broschüre 


DR. AUGUST WOLFF, CHEM. FABRIK, BIELEFELD 
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„Der muß vom Garten bereingefommen fein!” beteuerte Metta Kiepenkerl mit 
Unſchuldsmiene. 

Puvogel kam nun auf eine neue Idee, feiner Haushälterin das Daſein zu ver- 
leiden. Er kaufte einen Graupapagei, dem er vorher Sprachunterricht hatte erteilen 
laſſen. Sowie Metta Kiepenkerl das Wohnzimmer bettat, kreiſchte der: „Du. Bogel- 
ſcheuche! — Du alte Schreckſchraube!“ e 

Metta Kiepenkerl ergriff Gegenmaßnahmen. Sie erſtand in der Stadt einen 
gelehrigen, grünen Amazonenpapagei Sowie er Puvogels anſichtig wurde, ſchrie er 
aus Leibeskräften: „Du Kümmeltürke! — Du Lüderjahn!“ 

Manchmal ſkandalierten auch beide Papageien zugleich; dann hörte man es bis 
zum Strand hinunter, und Puvogel und Metta Kiepenkerl räumten das Feld. 

„Wenn bas fo weitergeht, dreb’ ich dem Bieſt den Hals um!“ drohte Puvogel im 
„Klippfiſch“. 

„Deiner Haushälterin?“ forſchte der Wirt erſchrocken. 

„Nee, dem Vogel“, ſchimpfte Puvogel. „Aber ein Anglück geſchieht ſowieſo in 
nächſter Zeit; denn Metta Kiepenkerl trampelt mit Füßen auf meiner Mannes: 
würde herum. Morgen ſprech' ich das entſcheidende Wort!“ 

Es wollte ja keiner glauben, daß Puvogel den Mut fand; aber am nächſten 
Abend kam er ganz aufgekratzt in den „Klippfiſch“ und beſtellte eine Lokalrunde. 

„Biſt du ſie glücklich los, Blaubart?“ hieß es von allen Seiten. 

Puvogel verzog ſein Geſicht zu breitem Grinſen. „Alles in beſter Butter, Kinners. 
— Metta Kiepenkerl gibt das Haushältern auf und heiratet“ 

„So plötzlich?“ forfchte der Wirt. „Wen denn?“ 

„Mich!“ ſagte Puvogel ſeelenruhig. 

Als er ringsum die verdutzten Mienen ſah, fuhr er fort: 

„Djä, das ging alles ganz natürlich zu. Als ich zu ihr jagte: Am Lenten gehen 
Sie, und damit Putt aff, ſetzte fie fih noch auf die Hinterbeine, von wegen fie iei 
eine ehrbare Witfrau und ließe ſich nicht einfach vor die Tür ſctzen No, ihr 
kennt ja Kriſchan Blaubart. Ich blieb hart und forderte fie auf, mir ihr Arbeits- 
buch und ihr Zeugnisbuch 'rauszugeben. Ich halte mir ſchon ein Zeugnis ausge: 
dacht, das Ti gewaſchen und gekämmt hatte | 

Richtig kommt fie auch nachher in die Stube und ſchmeißt zwei Bücher auf den 
Tiſch. — ‚Das find fie! jagt fie patzig. 

Und wie ich genau zugud’, hat fie mir ja wohl rein aus Verſehen ihr Sparkaſſen⸗ 
buch und ihr Kochbuch in die Hände geſpielt. Prima, ſag' ich euch, alle beide. — 
Glaubt ihe vielleicht, die wäre am Letzten ohne die beiden Bücher gegangen? Na 
alfo! — Und darum wird geheiratet, fo wahr ich Kriſchan Blaubart bin!“ 


Der Mann mit der Maske 


„Sie können ſchlafengehen“, ſagte der Millionär Jack Parker zu ſeinem alten Diener. 
„ich gehe in etwa einer Stunde in den Klub und brauche Sie heute nicht mehr.“ 

Die ſilberne Standuhr im Arbeitszimmer zirpte die elfte Stunde. Nur eine kleine 
winzige Schreibtiſchlampe ergoß noch ihr mattes Licht über die Schreibmappe. 
Dunkel und gewaltig ragten die Vücherſchränke an den Wänden Der Geldſchranl 
wuchtete in ſeiner Ecke wie ein Zoklop. 

Plötzlich brach fahler Schein aus dem Rahmen der geöffneten Tür. Der Kerl, der die 
Blendlaterne hielt, richtete feinen Revolver auf den einſamen Mann am Schreibtiſch 

„Hände hoch, Miſter Parker“, ſagte er mit unterdrückter Stimme. „wenn Ihnen 
Ihr Leben lieb iſt.“ l 

Wer fann folh freundlicher Aufforderung widerſtehen? 

„Danke“, ſagte der gefährliche Beſucher mit der Maske „Nun bitte raih noch 
das Stichwort und die Schlüſſel zu Ihrem Geldſchrank: Miſter Parker, ſeien Sie 
überzeugt, ich beläſtige Sie keinesfalls länger als unbedingt nötig.“ 

Er bekam keine Antwort 

„Dann muß ich zu meinem Bedauern deutlicher werden“, fauchte der Verbrecher, 
und ſeine Augen glühten auf wie Kohlen unter dem Blaſebalg. 

In dieſem Augenblick ſchrillte das Telephon. 

„Verdammt“, knurrte der mit der Maske und hob den Revolver „Gehen Sie 
ruhig an den Apparat und melden Sie ſich, Miſter Parker“, ſagte ıı drohend, 
„aber wenn Sie auch nur ein einziges Wort fagen, was mir nicht gefällt, knallt's 
Sagen Sie, Sie wünſchten für die nächſten drei Stunden nicht geſtört zu werden. 
Haben Sie mich genau verſtanden?“ 

Der andere nickte, was blieb ihm auch ſchließlich anderes übrig. 

„Hier Parker“, klang es in den Apparat, aber der aufmerkſame Zuhörer hätte 
Zorn zwiſchen den Zähnen knirſchen hören, „ich wünſche für die nächſten drei 
Stunden nicht geſtört zu werden. Schluß!“ 

„So“, lachte der Kerl mit der Maske, „das hat noch einmal geklappt. And jetzt 
das Stichwort für den Geldſchrank.“ 

„Ich weiß es nicht“, erwiderte der andere, „denn ich bin nicht Miſter Parker“ 

„Ausgezeichnet“, lächelte der Gauner, „dann ſind Sie wahrſcheinlich der Diener. 
oder ein Onkel, oder vielleicht gar ein Inſpektor von der Polizei. wie? Machen 
Sie keine Mätzchen, Parker, die Zeit drängt“ 

„Aber wenn ich Ihnen fage ...“ 

Wieder hob ſich der blitzende Lauf. „Mann“, ſagte der Verbrecher drobend. 
„wenn Sie jetzt nicht ſofort das Stichwort ſagen, ſind Sie erledigt.“ 

Doch bevor der andere noch den Mund aufmachen konnte. ſchrien zwei drei 
Stimmen von der Tür und von den Fenſtern: „Hände hoch!“ 

Der Mann mit der Maske ließ den Revolver fallen und riß die Arme hoch 
r SES zwei“, jagte Jack Parter erftaunt, als er mit dem Kommiſſar das Zimmer 

etrat. 

„Woher wußten Sie eigentlich, daß Einbrecher in Ihrer Wohnung find?” lachte 

er Kommiſſar. 

„Ganz einfach”. entgegnete der Millionär, „ich rief vom Klub aus noch einmal 
in meiner Wohnung an, um meinen alten Diener noch etwas zu frauen. da meldet 
ſich einer dicſer Dummköpfe mit meinem eigenen Namen am Telephon“ 

„Toll“, jagte der Kommiſſar und ſchlug vor Vergnügen klatſchend auf die Schenkel. 

„Sie würden nicht Dummkopſ fagen enn Sie wüßten. daß mein richtiger Name 
mein Leben actoftet hätte“, jagte der erſte Einbrecher „aber mein Kollege glaubte 
mir ja nicht.“ E C. Chriſtopbe. 
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as Leben ſchreibt bekannterweiſe die allerbeſten Geſchichten und überflügelt die 
D Phantaſie des Dichters. So geſchehen auch mit dem Los Nr 1912, dem An- 

teil an einer Lotterie, die in einer Stadt veranſtaltet wurde und zu der die 
Geſchäftswelt die Gewinne geſtiſtet hatte 


Der junge Ehegatte, Heinz Rühle, erſtand bei einem Einkauf für ſeine ebenſo 


junge, wie bübſche Frau, dieſes Los Nr. 1912 und reichte es ihr freudig: „Hoffentlich 
baft du Glück, liebes Kind. es find allerhand nette Sachen zu gewinnen!“ 


Nun, in einem friſch gegründeten Haushalt fehlt es meiſtens noch an dieſem und 
jenem, und Frau Ella ſtudierte ſofort die von ihm mitgebrachte Liſte, die den Teil- 
nehmern an der Lotterie viele ſchöne und begehrenswerte Dinge verſprach, wenn 
einfach das Glück hold geſinnt war. Sie ſuchte ſich im ſtillen natürlich ſofort „ihren 
Gewinn“ heraus und trug die heimliche und ſiegesſichere Hoffnung. Bis zur Ziehung 
waren es aber noch vier Wochen. Sie ſteckte das Los, einmal gefaltet, in einen Um: 
ſchlag und in ihre Handtaſche Drei Tage ſpäter kollerten heiße, bittere Tränen 
über ihre blaſſen Wangen, denn das Los Nr. 1912 war auf unerklärliche Weiſe ver: 
ſchwunden. Fort, nicht mehr da und trotz aller eifrigen Bemühungen nirgends zu 
finden. Untröſtlich fiel fie dem jungen Gatten um den Hals, der mit viel Liebe und 
Zärtlichkeit die Wogen ihres Schmerzes zu glätten doerſuchte. 


„Ich bringe dir heute Abend ein neues Los mit, mein Engel, und du ſollſt ſehen 
damit haſt du großes Glück!“ Schließlich war ſie zufrieden. 


Inzwiſchen hatte Herr Krüſemann, ein Mann in den vierziger Jahren, auf einem 
Spaziergang den Umſchlag mit dem Los, der beſchmuddelt am Saumſtein lag, ge- 
funden. Er warf den Amſchlag fort. ſteckte nach einer kurzen Beſichtigung das Los 
Nr. 1912 in feine Brieftaſche und trug es einige Tage mit ſich herum, um ſich bei 
Gelegenheit nach Zweck. Sinn und Gewinnausſichten der Lotterie zu erkundigen. 
Alsdann knurrte ſein Gewiſſen: Der Verlierer hatte ſich beſtimmt die Nummer ge; 
merkt, und wenn ſie nun wirklich mit einem anſehnlichen Gewinn herauskam, waren 
unter Umftänden Scherereien und dumme Auseinanderſetzungen mit dem eigent- 
lichen Eigentümer zu erwarten! Das ſchien Herrn Krüſemann die Sache nicht wert 
And da Herr Müller, der Portier ſeines Hauſes, gerade Geburtstag feierte, wech- 
ſelte das Los Nr. 1912 feinen Beſitzer. Herr Müller dankte verbindlichft und meinte 
innerlich: N' Mark wäre mir von dem Alten lieber geweſen! Aber er ſteckte das Los 
in die Taſche und betrachtete es am Abend näher. Dabei ftellte er feft... er war 
ein wenig abergläubiſch .., daß es in der Querſumme die Zahl 13 trug. Er ver- 
kaufte es daher für fünfzig Pfennige an ſeinen Freund Bunkel weiter und gönnte 
ſich für die halbe Reichsmark einige Braſilzigarren. Da hatte man wenigſtens etwas 
von, brummte er vor fid hin. 


Bunkel knickte das Los noch einmal, ließ es in ſeine Weſtentaſche gleiten und 
kümmerte ſich vier Tage nicht weiter darum. Als er an ſeinem Skatabend um ſechzig 
Pfennige zu kurz kam, entſann er ſich des ungeahnten Glückes, das noch in ſeiner 
Weſtentaſche ſchlummerte. Er bot es daher zum bequemen Ausgleich ſeines beim 
Spiel entſtandenen Mankos ſeinen Skatbrüdern an, die aber brummig das Geſicht 
verzogen und in materialiſtiſcher Einſtellung von dem zwiſchen Himmel und Erde 
hängenden Glück nichts wiſſen wollten. 

Durch Vermittlung des Wirtes wurde ein gänzlich Unbeteiligter, ein junger 
Mann von zwanzig Jahren, der zufällig am Treſen ein Glas Bier trank, Eigen- 
tümer des Loſes. Achtzig Pfennige legte er dafür auf den Til, und Buntel kniggerte 
in ſich hinein: dreißig Pfennige hatte er noch verdient! 

Aber damit ſollte das Schickſal des Loſes noch nicht entſchieden ſein. Der junge 
Mann befand fid) bereits feit einiger Zeit in einer moraliſchen Schuld bei feiner 
Wirtin, Frau Barke. einer Witwe von ſelchsundfünfzig Jahren, die eine Rente bezog, 
aber zur Aufrechterhaltung ihres Haushaltes einige Zimmer vermietete Feierlich 
überreichte er ihr das Los: 

„Sie ſind mir ſchon ſo viel geſällig geweſen, Frau Barke und ſo nehmen Sie dieſes 
Los einmal als kleinen, beſcheidenen Ausgleich! Hoſſentlich bringt es Ihnen Glück!“ 


Frau Barke ſchob die Brille etwas tiefer auf die Naſe, ſtudierte den Tert des 
Loſes, nickte bedächtig und meinte in der ihr eigenen Trockenheit: „Wollen mal 
ſehen!“ Und in der in unzähligen Jahren abgetragenen Geldtaſche verſchwand das 
Los. nochmals geknickt 

Und bier blieb es bis zur Ziehung. Frau Barke, die recht ſparſam und zugleich 
tebr mißtrauiſch gegen alles unerwartete Glück war, kaufte fih keine Gewinnlifte, 
ſondern ging gleich an Ort und Stelle in das Geſchäft, in welchem. die Gewinne 
ausgehändigt wurden And fie erftarrte nicht zur Salzſäule, fie geriet auch nicht in 
Zorn, bewahre, fie nahm gefaßt und mit innerlicher Ruhe ihren Gewinn in Emp- 
fang einen hochmodernen, ftromlinienförmigen Kinderwagen! Ja, es war ein 
bübſcher Wagen. der ſicher eine Stange Geld koſtete, aber was follte fie damit! 


Und nun erfüllte fih das Schickſal des Loſes Nr 1912 jo, wie es wohl der Zu⸗ 
fall. oder wie wir die unbekannte Einrichtung, die Glück und Anglück in unſerem 
Leben reguliert. nennen wollen, vorausbeſtimmt hatte. Frau Barke war die Tante 
der jungen Frau Rühle, ihrer Lieblingsnichte, der fie ihon immer ein nützliches und 
praktiſches Geſchenk zugedacht hatte b 
| Eines Tages fuhr ſie aljo mit dem Stromlinienkinderwagen zu Frau Rühle. ſchob 
ihn mit einem ſonnigen Lächeln durch deren Haustür: 

„Na, Ella, ich wollte dir ſchon immer eine Freude bereiten und dieſen da, den 
wirſt du ja wohl bald gebrauchen können!“ Womit ſie nicht ſo unrecht behielt 


Als dann der Gatte ſpäter die Gewinnummer des Kinderwagens in der Liſte 
feſtſtellte, um ſich von der Niete ſeines Loſes zu überzeugen, zuckte er recht upper, 
ſtändlich die Achſeln: Wie war Tante Bertha denn nur zu dem Los Nr. 1912 ge · 
kommen, ihrem erſten Los? Anerforſcht blieb es, weil man eben Tante Bertha aus 


Gründen der Pietät und zukünftiger Erbausſichten darum nicht fragen mochte oder 


wollte. Ernſt Hermann Pid now. 
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Kleine Packung RM 0,90 


Kann Sich dil Korperpftege 


mit Sagrotan leisten... 


Nur die Frau wird wahrhaft glücklich sein — wird Erfolg haben 
im Privatleben und im Beruf, die den Hauch des Gesunden und 
Gepflegten besitzt, der wertvoller ist, als äußere Aufmachung. 

Und es ist ja so leicht, sich diese sympathische Frische zu geben: 
Jede Frau kann sie sich täglich neu schaffen — für Bruchteile von 
Pfennigen! Regelmäßige Waschungen mit „Sagrotan” vernichten 
die Bakterien, die die natürlichen Absonderungen der Haut zer- 


setzen. „Sagrotan’ schützt unter allen Umständen vor lästigem 


Körpergeruch, der nur zu leicht andere befremdet, ohne daß man 
selbst ihn verspürt. Dank der starken keimtötenden Kraft von 
„Sagrotan’ genügt schon ein Teelöffel auf ein Liter Wasser; es 
ist besonders für die intime Körperpflege der Frau geeignet. Als 
Desinfektionsmittel nimmt „Sagrotan” in der Medizin seit Jahr- 
zehnten eine führende Stellung ein, also muß es gut sein. 

Nur RM 0,90 kostet die kleine Packung. Darum sollte „Sagrotan” 
auch für Sie am Anfang jeder Körperpflege stehen! 


Beteiligen Sie sich am großen 
„sagrotan” - Brief - Wettbewerb: 
„5000.- RM für einen Brief!“ 
In jeder Apotheke oder Drogerie — auf Wunsch auch von 
uns direkt — erhalten Sie das für die Beteiligung er- 


forderliche Briet Formular. Besorgen sie es sich noch heute! 
Der Wettbewerb schließt am 15. Juni 1937. 
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Kurzberichte aus der Wissenschaft 


Die geheimnisvolle Höhenſtrahlung. 


Schätzungen haben ergeben, daß die geheimnisvolle 
Höhenſtrahlung, deren Geburtsort und Arſache bis 
heute noch in tiefes Dunkel gehüllt iſt, auf die ganze 
Erdoberfläche ſekundlich eine Energie von 2,4 Millionen 
Pſerdeſtärken überträgt. Die geſamte Höbenftrahlen- 
energie iſt alſo, wie man vielleicht geneigt iſt anzuneb- 
men, gar nicht ſo klein. Schätzungsweiſe vermag die 
Strahlung die Temperatur des Weltenraumes von 
minus 273 Grad um einige Grade zu erhöhen. 


Leuchtbalterien und Metallſalze. 


F. Bukatſch konnte mittels ſinnvoller Berfuhsanorb- 
nungen nachweiſen, daß Schwermetallſalze das Leuchten 
der Leuchtbakter:en merklich fördern. Eine deutliche Hör- 
derung wird bei Zuſatz von 0,001 %0 (Zink- oder Eifen- 
ſalz und 0,0001 % Kupferſalz erzielt. 


Eine 4000 Jabre alte Metall⸗ Legierung. 


W. Witter berichtet über die Anterſuchung einer 
Kupfer. Arſenlegierung, die ſchon vor 4000 Jahren im 
alten Agypten, Peru, Zypern und Mitteldeutſchland zur 


Herſtellung von Geräten und Waffen Anwendung ge- 
funden hat. Sie beſitzt etwa dieſelbe Härte wie eine 
entſprechende Kupfer-Zinklegierung, ſo daß Witter vor- 
ſchlägt, neuerdings Verſuche mit dieſer Legierung zu 
machen, um ſo das Sinn durch Arſen zu erleben 


Das erſte anatomiſche „Inſtitut“. 


Der erſte ſtationäre Anatomieraum, ſomit das erſte 
anatomiſche „Inſtitut“, wurde, wie G. Richter mitteilt, 
im Jahre 1594 in Padua als fpg. „anatomiſches Thea- 
ter“ errichtet. Der Raum ift nach dem Bauplane an- 
tiker Amphitheater mit ſechs amphitheatraliſch auſſtei— 
genden Sitzreihen bis zu zwölf Meter Höhe und den 
dazugehörigen Treppenſyſtemen erbaut. Die unterſte 
Sitzreihe umgibt den um 1,80 Meter vertieft liegenden 
Arbeitsplatz, der gewöhnlich durch 14 Kerzen „erhellt“ 
wurde. 


10 Millionen Volt! 


Am Carnegie -Inſtitut in Waſhington wurde ein Ge- 
nerator erbaut, mit dem man bis zu einer Spannung 
von etwa 1,2 Millionen Volt gelangt und ber als Hilfs- 


mittel zur Erforſchung des Atomkerns dient. Er beſteht 
aus einer iſoliert aufgeſtellten Aluminiumhohlkugel von 
zwei Meter Durchmeſſer, der durch ein laufendes Band 
die elektriſche Ladung zugeführt wird. Die durch eine 
ſehr hohe Bandgeſchwindigkeit erreichte elektriſche Span: 
nung von 1,2 Millionen Volt dient dazu, elektriſche 
Teilchen derart zu beſchleunigen, daß fie zur Zertrünt 
merung von Atomkernen herangezogen werden können. 
Man beabſichtigt, durch Verkettung von 17 Generator: 
hohlkugeln in einer folchen von 20 Meter Durchmeſſer 
eine Spannung von 10 Millionen Volt zu erreichen. 


Das Licht unterliegt der Schwerkraft. 


Die Anziehung der Himmelskörper beweiſt genau fo 
wie der Fall eines Steines, daß die Materie der 
Schwerkraft — der Gravitation — unterliegt. Nach 
neueren Anſichten ſoll aber auch das unkörperliche Licht 
durch Gravitationsanziehung aus ber geradlinigen Bahn 


abgelenkt werden können. Aufnahmen von ſonnennahen 


Sternen bei totalen Sonnenfinſterniſſen haben dieſen 
aus der allgemeinen Gravitationstheorie abgeleiteten 
Effekt beſtätigt. Dr. MW. Orth. 
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Ich 


lasse es nicht zu, daß auch 
nur ein einziger schlecht 
gearbeiteter M.-K.-Block 
an das Lager geliefert wird. 
Dafür trage ich die 
Verantwortung. 
Gertrud Vetter v.d.Blokmaschine. 
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Johne Operation 

heilbar. Methode: 

san. Rat Dr. Kusche! 
Auskunft kostenlos 

| A. Kuschel 

| Hagen i.W. 204 
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Q ua l H t ä t D Rasiercreme Fachausstell. Brüssel 
— nn Ge ege 1932, London 1933. 
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Stricker-Herrenrad 
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nde anbau Wetzlar KLINGENTHAL SA C 


Kolbe & Co., Stettin, Venushaus 


Sie ehen jehe schlecht aus! 


Sie ſind nervös, überanſtrengt, matt! 
Die erhöhten Anforderungen, die das Leben heute 
an Sie ſtellt, verlangen aber einen klaren Kopf 
und eiſerne Nerven. Nerven, mit denen Sie A 
etwas anfangen können. Sorgen Sie dafür, daß ; 
Ihre Nerven ibre Leiſtungsfähigkeit jurüdgewin- A 
nen, um jeder Beanſpruchung gewachſen zu fein. 


| R.Halbeck, Berlin 33/8, Potsdamerstr. AN 


Nehmen Sie täglich dreimal Biocitin. 
Biocitin nach Prof. Dr. Habermann ift ein feit Jab- 
ren bewährtes, zu Weltruf gelangtes Nähr- und Král- 
tigungsmittel für alle, die einer Hebung ihrer 
geiſtigen und körperlichen Kräfte bedürfen. 


In Pulverſorm von 3.20 M. an, in Tablettenform zu 1.70 und 
3.20 M. in Apoth. und Drog erhältlich Ein Feſchmacksmuſter 


verſendel koſtenlos — — — 
BIOCITIN 


ER 


= y BB 


die Biocitinfabril. 
~ Berlin SW 29 b. 
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Zuschriften an Josef Benzinger. München. Ba verstr. 99/1] 


Aufgabe Aufgabelösung 
(Urdruck) aus Folge 11. 


Vierzüger von Hans 


Von Dr. E. Witte. Blankenburg a. H. Eichenseher, München. 
! Weiß: Kg. Lf4, Sei, Sf3 (4). 
Schwarz: Kc7, Tg6, Lf5, Sb7, Bd3. d6, e6. g4 (8). Schwarz: Kh5. Bh7 (2). 


1. Leit, h6; 2. Sd2, Kg5; 
3. Seit, Kh5: 4. St6H. 
Richtig gelöst: P. Schu- 
rig, Sebnitz; W. Hechen- 
berger, München; H. Kol- 
witz, Bln.-Neukölln: L. Ho- 
hensee, Berlin N: F. Ruck- 
deschel, Nürnberg: H. Voigt, 
Vielstedt; Dr. Starke, Bin. 
Charlottenburg; J. Herwig, 
WET „ Gotha; Dr. Münch, Bo- 
RT = cholt; C. Ebert. Hamburg: 
GL . A. Seber, Trier; F. Egge- 
SE brecht, Norden; F. Busch- 
, mann, Norden; L. Ellner. 
, . , Nürnberg: H. Schulz. Bln.“ 
Neukölln: W. Syınanowski, 
Lyck; J. Diehl, Oberschmit- 
ten; W. Steinbrück, Helbra; 
Ebeling, Potsdam; M. Loch, 
Berlin N; W. Gebauer. Bur. 
gel, R. Steffen, Wannsee; 
R Bachmann, Schönheide: 
R. Popp, Mittenwald: ; 
Büttner, Fürth i. B.; Ilse 
Lüdemann, Lübeck-Schlu- 
tup; O. Zehnle, Triberg; 
M. Burdack, Hormersdorf; 
G. Seebach, Wutha: Ella 
Knopp, Rodenkirchen; W. 
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3 Hoppach, Bln.-Spandau: G. 5 
Weiß: Kat Tes. Lb4, Lb5. Sb3 (5). Peipers, Eckardtsheim: G. KA 

i . k Scheumann, Berlin SW. B. — 
Weiß zieht und setzt in vier Zügen matt. Bauer. Heidenheim: E. — 


Schinze, Willingen; Dr. J. 
i Krug, Dresden. A. 

Einige Löserurteile: „Eine herrliche Miniatur mit fein hegründetem Einleitnngs- 
zug‘, P. Sch., S.; „Klein de Anzahl der Figuren — groß die Freude und Über- 
raschung beim Lösen“, W H. M.; „Ein hübscher Lloyd!“, H. V., V.: „Eine 
glänzende Probe von Verschmitztheit“. Dr. M., B.: „Ein imponierendes Zusammen- 
arbeiten der weißen Offiziere!“. F. B.. N.; „Dieses indische Problem hat durch das 
Springermanöver besonderes Reiz an sich“. R. P., M.: „Meisterlich“, F. B., F. usw. 


Dameniang! 


Gespielt im Weidenauer Turnier 1937. 
Holländische Verteidigung. 


Weiß: Rupschuß. Schwarz: EL Diemer. - 
1. d2—d4 e7—e6 . Lg5—f4 d7—d6 13. h2—h4 e- es - 
2. 2-41 Lf8—b4t 8. e2—e3 0—0 14. Laäxtsg "xt 252 
3. Sb1—d2? 7—15 9. Lil—d3 Dds8-—es 15. De2Xf5 e5—e4 die 


4. a2—a3° Lb4Xd2t 10. Sei 0 Sb8—d7 16. Sf3—d 2?“ Sd7 cs 
5. Lc1Xd2 Sg8—f6 11. Li4—g3 Sfö—h7 17. DS Sc5—d3t’ 
6. Ld2—g5* h7—h6 12. Ddi—c2 Kes—hs 


Auf 2 e2—e4 wire die Französische Partie entstanden. 

Dieser Zug sieht unnatürlich aus. Das Pferdchen soit auf ci springen 
Besser dürfte 4 gz ga und die Lauferfianchettierung 5. Lg? sein. 
Hier kann der Läufer nicht bleiben. Angebracht wäre sofort 6. Lf4. 
»Ein interessanter Bauernopferangebot. 

Bei Ablehnung ae» Bauernopfers kommi Schwarz auch in Vorteil. 


Ein Qualitätsopfer. um die feindliche Dame in die Gefahrzone zu locken 
` Hier war wohl oder übel 16. S[3-g5 geboten 


"Non ist die Dame auf merkwürlige. nicht alltägliche Weise gefangen. 
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Nur en neuer Kragen kann stets in allen 
Punkten einwandfrei sein! Sehen Sie: darum ver- 
zichtet man beim MEY bewußt auf Waschen und 
Plätten — man trägt ihn nur neu! Das bedeutet: 


Der MEY hat eine immer angenehm glatte 
Kragenkante. 
Beim MEY sind die Knopflöcher stets in 
Ordnung. 
Der MEY ist immer richtig hohlgebügelt, 
so daß der Binder spielend gleitet. 
Der MEY entspricht in Form und Schnitt 
stets der letzten Mode. 

Und die Kostenfrage? Auch die ist beim MEY 
einwandfrei gelöst! Da der MEY-Kragen nicht 
gewaschen wird, kann er trotz der Verwendung 


Zum Kapitel: Turmendspiel 
stellt v. de Barbieri tGenua) folgenden hübschen Beitrag. 
Schwarz: Khi. Tha. Bca. 10 (4). Lösung: 
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> / ZI Käl l 9 EPEAL s feinen Wäschestoffs so preiswert hergestellt 
SE E Hr? 8 red —epL ` werden, daß sich jeder die Annehmlichkeit leisten Ge 
Gong wg "21 E :42P—IPL 2 kann, nur noch neue Kragen zu tragen. 2. 
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mit feinem Wäschestoff überzogen 


7 . . b WA UHEZIEROIREWEIUEKEK 
5 eee eee Zu haben in den MEY & EDLICH -Verkaufsstellen 
2 und allen Geschäften mit MEY-Plakaten. 
Weiß: Kn. Tei, Bd6 (3). EE 


sollen innerhalb 14 Taxen 


Kann Weiß di eingesandt werden. 
eiL die Partie trotz einem Bauern Bei Anfragen Ruckpagia 
weniger noch halten? beilegen. 
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Orb, Teile, Ammer, Amen. Jede 


Wörter ift durch Amſtellung der eet o ebene 
in ein 


neues Wort, mit anderer Bep 
deren Anfangsbuchſtaben einen Aus zu verwandeln, 
Rede des Führers ergeben. pruch aus eine 
Silbenrätſel kreuzer des Weltkriegs, 11. Männername, 12. Schauſpiel 
Aus den Silben: ban — cho — de — del — der von Goethe, 13. Schlachtort in Belgien (endgültige Nieder- Pyramide 
dit d K lage Napoleons), 14. Baumwollgewebe, 15. Handwerker- 
Ee O — e — ẹ— e ek — el — en — verband, 16 Kupferſtecher des 18. Jahrhunderts. == Vokal 
fu — in — jen — kat — ki — loo — mar — meer i — H , 
— min — moe — nu — nung — ny — ra — rest Sek franzöf. Artite 
— rin — rich — risch — sa — schen — so — ta Städte-Füllrätfel Bee SC 
— tas — ter — to — ul — ve — wa — wa — we Weichsel NEES eege l 
— wi — ze — ſind 16 Wörter zu bilden, deren erſte )J) RER zahlende Dichtung 
und dritte Buchſtaben beide von oben nach unten gee (iser |. — Saltenbefag 
Vo, einen Ausiprud Friedrichs des Groben ergeben. for:; LLO Sultimmung 
(h = ein Buchſtabe.) Die Wörter bedeuten: 1 alſäch— — — — — Guillotine. 


ſiſcher Volksſtamm, 2. ungariſcher Begeiſterungsausruf, 
3. Affenart, 4. altes Hohlmaß, 5. höchſter Berg der Welt, 
6. ſpaniſcher Tanz, 7. Komödie von Deval, 8. griechiſche 
Rachegöttinnen, 9. Teigware, 10. kühner deutſcher Hilfs- 


Magiſche Silbentreppe 
Die Silben al — ber — ber — den — ga — ge 
kur — kur — lie — lie — ma — ma — na — na 
ni — no — ta — zin — zin find lo in die Felder ein 
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Neben jedes Gewäſſer ift eine daranliegende Stadt 
E, zu ſetzen. Die Anfangsbuchſtaben ergeben, von oben 
nach unten geleſen, ein deutſches Oſtſeebad. 


CCC 15. 
CC T Amſtellrätſel 
SE : auftragen, daß waagrecht und ſenkrecht gleichlautende Wöt— 
| Alm, Serie, Not, Made, Leim, Kram, Tang, Feile, ter mit folgender Bedeutung entſtehen: 1. Frauenname, 
JJ E E Niere, Los, Kant, Lewa, Solo. Adel, Chlor, Seine, 2. Lagerraum, 3. rotes Mineral, 4. Gebirgsftod der räti- 
S Afen, Narwa, Reis, Eros, Adet, Rinde, Leſe, Laden, ſchen Alpen, 5. Frauenname, 6. Heilverfahren, 7. mo- 
V0 0 ĩ˙·AA Marga, Rotte, Neid, Nora, Eton, Reich. Tor, Torte, hammedaniſcher Volksſtamm. 
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aber dann nehmen Sie 
D! HILLERS Pfefferminz 
Extra Stark. Es fördert 
die Verdauung und 
erfrischt den Atem. 


steht im Regen und glaubt, durch feste Leder- oder Gummi- fi 
schuhe vor kalten, feuchten Füßen geschützt zu sein. Ein ei 
Fehlschluß! Undurchlässige Fußbekleidung erschwert die ei 
Hautatmung, verhindert die natürliche Ausdünstung und ist ei 
nicht selten die Ursache lästiger Übel, die vermieden wer- d 3 
fi 
fi 
Ei 
Le 


den durch regelmäßigen Gebrauch von Vasenol-Fuß-Puder. 


Er hält den Fuß warm und trocken und macht durch seinen 
Fettgehalt die Haut widerstandsfähig und geschmeidig. Er 
ist sparsam und billig im Gebrauch. 
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ſordern b.d. Hickethier⸗Sehſchulung zu Eur ich im Südharz. Hausdörfer, Breslauls 4. 
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Kaufingerstraße 10 


Waffen- u. Fahrrad-. 
fabrik, gegr. 1840 
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Silbenkreuz 


— 1— 2 Sundcginſel, 1 


bis 3—5 päpſtliche Krone, 
2—4 telegrapbieren 3—2 
Liebesgott, 3—4 nordiſche 
Götter, 3—5 Papagei, 
3—6 Blume, 5—4 Gras- 


fläche, 5—6 liniierte 
Glasplatte. 
Kreuzworträtſel 


Waagrecht: 2. Schalentier, 5. ſchlechte Eigenschaft, 
8. Eſſen, 10. engliſche Partei, 11. Tiermaler, 12. Wochen- 
tag, 14. Wappentier, 15. Losſpiel, 19. franzöſ Schrift- 


L 
w * 
Ba 


RER 
414113 —— \ 


w 
N 
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ſteller +, 20. Land in Aſien, 22 Voranſchlag, 23 altes 
Maß, 24. Nebenfluß der Rhone Senkre ch t: 1. bel- 
giſche Hafenſtadt, 2. Stadt in Agypten, 3 Nedefluß. 
4. Bild, 6. griech Göttin, 7 Sprengſtoff, 8. Seemann, 
9. tleines Wäldchen, 13. Donauzufluß, 15. leblos, 16. Stadt 
in Südweſtafrika, 17. Blume. 18 Fiſch. 19 Zahreszeit 
21 Feſtung in Frankreich. 


Fahlenrätſel 
Stadt in Bayern 
5 Halbedelſtein 
8 12 ſeichter Meeresarm 
2 griechiſche Inſel 
2 Stadt in Oberitalien 
altgriechiſche Landſchaft 


ONDINA Aa e 
er 

O vs 2 N Oo om VG bi 
— 


1 
13 7 6 14 Geliebter der Aphrodite 
12 14 14 6 8 Schweizer Kanton 
8 5 10 6 11 28 5 Ränkeſchmied 
15 8 6 9 414 Verkehrsmittel 
6 15 15 12 10 142 5 5 Storchvogel 


Die erſten Buchſtaben von oben nach unten geleſen er— 
geben einen kaufmänniſchen Begriff 


Löſungen der Rätſel aus Folge 14 


Kreuzworträtſel: 


Kere Waagrecht: 1. Kap, 3. Praerie, 
5. Eſperanto, 8. 


Rade, 9. Erle, 11. Stier, 12. Frau, 14. Kind, 
15. Rbapſodie, 18. Engadin, 19 Ton. Senkrecht! 1. Klage, 
2. Pirna, 3. Poſe, 4. Ente, 5. Edgar, 6. Reims, 7. Orgie, 
8. Rif, 10. Cid, 13, Uhde, 14. Kinn, 16. Puget, 17. Orden. * 
Raätſelgleichung: (Thal, Blu)re(n), (Wht, Duer(o), Erel). 
Albrecht Duerer. * Umſtellungsrätſel: Neit, Schimmer, Bor: 
ter, Sigel, Rippe, Maſer, Hafer, Ale, Pakt, Bett, Lene, Rahe, 
Reis, Kran, Rede, Kappe, Gaul, Labe, Sand, Eile, Ster, 
Giel, Panne, Kontakt, Neid, Leu, Lear, Offa, Adel, Tag, Are, 
Beil, Rabe, Grat, Erda, Lade. — O wie wunderſchoen ift die 
Fruehlingszeit! & Diagonalrätſel: 1. Paß, 2. Dorf, 3. zart, 
I. Fort, 5. Mon, 6, Rate, 7. Gelt, 8. Lade, 9. Hand, 10. Kant, 


11. Wald, 12. Laſt, 13. Utah, 14. Egon, 15. Raab, 16. Eſel. 
Portugal = Lettland. * Wabenrätſel: 1. Nantes, 2. Raglan, 


Í 

3. Mafern, 4. Satyrn, 5. Stearin, 6. Tamino, 7. Benite x 
Silbenausſuchrätſel. Aufbauarbeit ift das befte poſitive Mitte! 
gegen den Bolſchewis nus. & Auszählſpirale: Geburtsdatum 
Bismarcks: April 1813. Die Wurzel ift 4. „Ein Appell an die 
Furcht findet in deutſchen Herzen niemals ein Echo.“ * 
Silbenrätjel. 1. Uranus, 2. Mathematik, 3. Georgine, 4, Ufe- 
lei, 5. Teheran, 6. Se:zofe, 7. Zululaffer, 8. Urubu, 9. Tur: 
bine, 10. Unterleib, 11. Natalie, 12. Barometer, 13. Motet. 
14. Atrophie, 15. Untersberg, 16. Chevreau, 17. Hebriden, 
18, Täfelung „Um Guts zu tun, braucht's keiner Ueber: 
legung.“ * Röſſelſprung: Ich träume nicht von alter Zeiten 
Glück — Ich breche durch und ſchaue nicht zurück! Hutten 
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Gedankensplitter 


Unter einem großen ſeeliſchen Schmerz leidet am 
ſchwerſten der reife Menſch aber er trägt ibn em lei: 
teften 

Die Größe der Natur erfaßt nur der ganz der zu ihr 
zurückkehrt. 

Dieje werden groß, weil orele Erlebniſſe fe ſtreif— 
ten. jene. weil ein Erlebnis fie erſchütterte 


Sei kritiſch bei der Geſtaltung deiner Gegenwart, 
denn du biſt zu jeder Zeit das nicht mehr zu ändernde 
Produkt deiner Vergangenheit 

Wer keine Freude am Erfolg bat, har auch feine 
Freude an der Arbeit 

Anfähige Menſchen, die Fortſchritte machen, glauben. 
Talent zu haben 

Man begeht manchen Fehler, wenn man ſich nur 
auf die eigenen Erfahrungen verläßt; aber noch viel 
mehr Fehler begeht man, wenn man ſich nur auf die 
Erfahrungen anderer verläßt 

Der Begabte ſchöpft aus den Menſchen; der Un- 
begabte profitiert von ihnen 

Die meiſten verſtehen unter 
ſprechen“, feine Fehler verneinen 

Viele glauben, beliebt zu ſein, während man ſich nur 
an ſie gewöhnt hat. 

Der Ehrgeiz des Strebers iſt, eine hohe Stellung 
zu erreichen, nicht, ſie auszufüllen. 

Wahrhaft unſterblich iſt nur der, deſſen Name ein 
Begriff wurde 

Der verſchloſſene Menſch iſt ſchwerer zu durchſchauen 
als der verlogene. 

Das Höchſte, was du erreichen kannſt, iſt, daß du 
ſein darſſt, was du bift 

Bedeutende Charaktere gehen an ſich ſelbſt, unbe— 
deutende an anderen zugrunde 

Nicht wer das Leben kennenlernen will, 
kennen, ſondern wer es kennenlernen muß 


In nichts drückt ſich die Vornehmheit eines Men- 


ſchen klarer aus, als darin, wie er von ſeinen Rechten 
Gebrauch macht J D Warnken 


„gut von jemandem 


lernt es 


U 
Dr . . . KKK EN RN RRE NEEN E 
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Mit tödlid er Sicherheit „Seien Sie verſichert. wenn ich jemanden behandelt Geld ſchien, k | — 
; 1 Gs lomponierte e 1 M3 
Der bekannte Berliner Arzt Profeſſor Virchow hatte babe, dann kommt er nicht mehr zu bé R. H. Kapitän kam, der Künſtler pee wn ige dcr 10 
erſten 


einmal ein Kind behandelt, das an Diphtherie erkrankt 


war Trotz aller Bemühungen hatte er den Kleinen Der ungefällige Auftraggeber 


jedoch nicht retten können 
Die Eltern des Kindes waren unteöltlih Immer 


Haydn wurde einmal von einem engliſchen Kapitän 
aufgeſucht, der für die bevorſtehende lange Neiſe fid 


wieder ſahen ſie es an und meinten: einen ſchneidigen und schwungvollen Mar 
„Es ſiehl ſo friſch und roſig aus Es kann nicht tot dann ſeine Kapelle ſpielen iolfte Als * 
ſein. Sicher kommt es wieder zu ſich er 30 Guineen (600 M.). Haydn, der gerade in Stim⸗ 
Virchow hatte bereits den Totenſchein unterzeichnen mung war. hatte den Marſch ſchon in 15 Minuten 
und reichte ihn dem Vater hin mit den Worten fertig Do ihm aber ſeine Arbeit zu wenig für das 


Huber-Brundfatz Nr. 6 


„Wir tragen die ganze Verant- 
wortung selbst. Nicht unsere 
Lieferanten, sondern wir selber 
sind es, die den Christofstaler 
Kunden für alles haften.” — 
Diesemleitgedanken entspringt 
unser Gewährschein. Deshalb können Sie zu 
den Preisen und zur Qualität der Christofs- 
taler Stoffe heute wie immer volles Vertrauen 
haben. Es ist eine Lust, daheim in aller Ruhe 
unter mehr als 1000 Christofstaler Mustern 
den guten Stoff zu Anzug und Mantel, zum 
Frühlings- oder Sommerkleid zu wählen. Die 
Modebilder zeigen vielfach gleich den neuen 
Anzug, das fertige Kleid und die schönen 
Wäschestücke. Auf Wunsch günstige Zahl- 
weise. Schreiben Sie sofort eine Karte, dann 
kommt die neue Musterkiste — 
kostenlos u. unverbindlich von 


dere 
Chriſtofstal 19a im N 
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HH Air Mat. Ain Wäit nt. At tte . 
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haus Christofstal 
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Dr. Wöhler 
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Werkzeug 
gut und preiswert. 
Katalog kostenlos. 
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a. durchein.) b,zu il. | 
Tee arch einen | | Westfalia Werkzeng- 
i.eine unentbehrl.,unfehlbar | | c0., Hagen 204 Westl. 
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t.jed.rechn.Mensch. Spield. | est „DIE BEWEGUNG’ 
jeicht.Handhab, RM 3.25 u. E ot O 
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log 320Seit 
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ohne Berufsunterbrechung, 
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Berufliche Ausbildung 


auf kaufmännische remdsprachl., Musik- und 
chnischen Gebieten, — Prospekte kostenlos. 


led ` n 
Rustinsches Lehrinstitut, Potscam-So 149 


Meinel s Herold 
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| | [Klingenthal 123 


Kalalo@ umsonst 


bestimmen den Eindruck Ihrer 
Gelamtericheinung. Machen Sie 
ihn vollkommen durch Thalylia- 
Körperformer und -Edelhalter 
Diele anatomilch richtigen 
Modelle gleichen Mängel zu- 
verlässig und zwanglos aus, sie 
veredeln die Linienführung der 
Figur, ohne Atmung und Beweg- 
lichkeit zu hindern. Wir probie- 
ren Ihr Modell unverbindlich an. 
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Paul Garms Komm.-Ges. 
Leipzig S 3 


Filialen, Anschlußhäuser und Ver- 
tretungen i. allen größeren Städten 
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ist unser neuer 
; k Stoßdämpfer. 
enzielendie | Vaterland - Fahrräder 
nifeiner derausschwe | m. Freilauf u. Rück- 
sn nationalen undin tritt v. RM. 29.- an. 
kemalionalen Welltim Mit Stoßdämpfer 
ahn HeEHH RM. 31.—. Katalog 


pfen Siegreicher mit 60 Modellen 


kostenlos. Täglich 
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BERGER Modell 
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Druckpunktabzug 
und verstellbarem 


Visier 94.22.50 


gleich tüchtig au 
Bach, Fluti, See und 
Meer Klein zerlegt 


im Kleiderschrank 

autzubewahren In Diana 
kurzer Zeit aul- oder Luftgewehre 
abgebaut, mit Paddel, Luftpistol 
Segel oder Seiten- unpistolen 


bordmotor - Antrieb. für Ubdung und Sport. 
Zehntausende in allen Waflenscheinfrei! 
Teilen der Welt in | Kein Rauch, kein 
Gebrauch. Dürfen Knall, bill. Munition 
wir Ihnen des d 
„genaueste Schußlei- 

kostenfrei | ‚tung. Lieferung nur 
die Gaseitige aus- | durchd Fachhandel, 


tührliche Broschüre | Prospekte kostenlos. 
über Faltboote und 


Zelte zusenden? Dianawerk 


Sport - Berger -Werk | | Rastatt! 
Rotschwaige 372| 
Post Dachau, Bayern. | 


den Mari und Qing Haydn wollte ih 


baben mich zu freigebig be ` 
zahlt are 
fih aber nicht aufbalten Hayd ˖ Pitan ließ 
Märſche durch einen Boten Gs oa die bei 

Als Haydn feine Arbeit fo verihmäht ſah, zerriz er 


die fo ſchnöde abgewieſenen Arbeiten mim de 
ſend kleine Stücke reiten wütend in tau. 


Vor dem Schulgang 


eine a 
E) 


Tablette. 


Schutz vor Ansteckung 


bei Erkältungsgefahr, Hals- 
entzündungen, Grippe, Epidemien 


Flaschenpackung .... 60 Tabl. RM 1,58 
Röhrchen-Kleinpackung 20 Tabl. RM 0,63 


In allen Apotheken und Drogerien 


Waffenscheintreie! | Sa atliche Hochschule 
f. angewandte Technik » Köthen (Anhal' 


arti Allgem. Maschinenbau. Automobil- 
ep 6 3 u. Flugzeugbau. Stahlkonstrukt. 
pist 6 mm Gastechnik.Gießereitechnik. Stahl- 
Isch. M. 5.95 bau, Eisenbetonbau. Verkehrswege 
sch. M. T. 90 Kal. u. Tiefbau. Allgem. Elektrotechn. 
6,35 Tech, M. 15.-Nachn Fernmeldetechn. Hochfrequenzt. 
Wt. Pist. u. Gew. Kat. frei! Keramik,Zement-u.Glastech.Eisen- 
Waffen-Versand - Haus emailliertechn. Papiertechn. Techn. 
Waffenstadt Suhl K121 Chemie.Aufnahmebeding.:Vollend. 
_— —— 18.Lebensj. Oll-Reife od. Mittl. Rei- 
Brief- fe m. gut.Schulbildg.i.Naturwissen- 
100 marken schaft. Vorlesungsverzeich. kostenl. 


(Misch.) RM. 2.-. Liste frei. 
Jul. Sallmann, Cannstatt 50 


a sntiermt garantiert. 
Tätowierung Auskunft koftenlos. 
| K. Fußler 221, Berlin, Köpenicker Str. 1214 


rauht oder 
ungerauht, 
ſchõn. Muſtet 
ſchwarz mit 
weiß, braun 
mit rot, grün 
mit rot, blau 
mit rot 


ca. Jem breit 


Meter -6 8 


Umtaufch od. 
Geld zurück! 
foſtenl uſen 
dung d. reich- 
illuſtr. Preis- 
lite 3 
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Ene so harmlose Tablette 
und eine so große Wirkung 


„Unnötigerweise will ich keine Schmerzen 
aushalten, deswegen habe ich immer Spall- 
labletten bei mir. Kopfschmerzen, Zahn- 
| schmerzen, Migräne können mir nicht das 
Leben verpällen!“ — Die bekannten Spalt- 
Tabletten sind ein Kombinations-Präparat, 
das auch die spastischen Ursachen von 
Koptschmerzen bekämpft. (Man muß näm- 
lich bedenken, daß bei der eigentümlichen 
Beschattenheit des menschlichen Nerven- 
| systems ein Kopfschmerz nicht seine Ursache 
| ım Kont zu haben braucht!) — Um die Mit- 
nahme von einigen Tabletten auch unterwegs 
leicht zu machen, wird zu jeder -Sillek⸗ 
Packung eine kleine Flachdose beigegeben, 
die man immer bequem bei sich tragen kann 
Preis: 10 Stück 62 Pf., 20 Stück RM. 1.16, 80 Stek. 
~~, RM.2.85. Zu hab. in all. i 

“a AÀ Apotheken : 


| A 1 — 


fußgerecht und schön! 
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dann weiter ins Geſchäft geben?“ 
„Natürlich, mein Liebling! Wovon ſollen wir denn 
ſonſt leben?“ 
* 


Der Fußballverein von Kleinmeckersdorf feiert fein 
zehnjäbriges Beſlehen. „Na“. meint einer zum Bor- 
ſitzenden, „wie viele Siege ha; 
ben Sie denn in dieſer Zeit an 
hre Fahne geheftet?“ 

„Siege? Hm“, ſagt der Bor- 
ärende, „aber jedenfalls ſind 
wir immer nur ganz knapp ge- 
ſchlagen worden!“ 


* 


„Weißt du noch? Als wir 
damals zuſammen reiten lern- 
ten, da hat mich doch mal ein 
pferd an den Kopf getreten.” 

„Ach ja, ich erinnere mich! 
Das war doch das Tier, das 
ſpäter für immer lahm geblie- 
ben iſt?“ 


* 


Der Maler möchte ſeinem 
teichen Onkel unbedingt etwas 
verlaufen. „Dieſes Bild hier 
würde ich dir fogar zum bhal- 
ben Katalogpreis laſſen!“ drängt 
er ihn. 

„Naja —“ gibt der Onkel 
endlich nach. „Was koſtet der 
Katalog denn?“ 


DN en sen ep ge 


Adolar wenn wir erſt verheiratet find, darf ich 


Rübſams find jung verheiratet. „Nur ein Kuß von Ihnen Annemarie. und ich konnte 
Kürzlich hat Frau Rübſam nach dem Kochbuche eine glüdlich fterben.“ 

Nachſpeiſe hergeſtellt. „Zu dumm; das konnten Sie ſchon längft ſein, wenn 
Rübſam verſucht ſie und verzieht das Geſicht. Sie mir eher dieſen Wunſch geäußert hätten.“ 


„Was iſt denn das für ein Zeug?“ fragt er. 

„Das ift Götterſpeiſe“, erklärt feine Frau 

„Du ſollſt nicht für die Götter kochen“. mein da Er ſeufzt reſigniert: „Vor unſerer Hochzeit habe ich 
Rübſam „ſondern für mich“ dich für einen Engel gehalten; nun muß ich allerlei Un- 
tugenden an dir entdecken vor 
allen Dingen gefällt es mir gar 
nicht, daß du dich io malſt“ 

„Ja. mein Lieber“ meint fie, 
„haſt du Iden einmal einen 
Engel gefeben. der nicht ge- 
malt war?“ 


* 


* 


„Sind die Verhältniſſe in 
ASA wirklich fo viel ſchlechter 
geworden?“ 

„Ja, wie ich Ihnen ſoge! 
Ein Fiſch, den en Mann in 
New Zerſey vorige Woche ge- 
fangen hat, enthielt zum Bci- 
ſpiel ſtatt der üblichen goldenen 
Ahr bloß einen halben Cent!“ 


* 


„Edwin haſt du geſehen, was 
meine Braut für reizende kleine 
Füße hat? Haft du ſchon je- 
mals etwas Kleineres geſehen?“ 

Doch. ihre Schuhe!“ 

ko 
„Sie ſaufen zu viel!“ 

„Ich will vergeſſen.“ 

„Haſch mich, ich bin der Frühling!“ l „Was benn?” 
Zeichnung: Kleppe „Weiß ich nic! mehr.“ 


` 
PTT 


— 
wë — - D 


Jurgens⸗Lan den Bergh 


IH 
FABRIK PRATAU A. D ELBE 


Margarine- 


Verkaufs⸗Union 


12 


G. m. b. H. A 


e 
| 
HI 
Nk 
tb 
: 
E, 


Berlin h 


HAUPTBURO BERLINC?2 


am 
7 

i 
i 


l 


U 
Air Tt 
u i 


* 
Ge 
' a 
d 

i 

i 

j 
I 
— 
wn 


1 


MD 34-284 


Seite 558 


HEINRICH SEILER 


Illuſtrierter Beobachter 


1937 / Feige 13 


Cin Bericht über Seıltänzer, Clowns, Jongleure 
Luftakrobaten, Zauberkünstler und Z 


(1. Foriſebung.) 


Barnum und die „Schwedische Nachtigall“ 
E mag ſein, daß ich — Phineas T. Barnum — 


mit dem neuen Beginnen, von dem hier die 

Rede ſein ſoll, keine guten Geſchäfte machen 
werde. Aber ich verſichere, daß ich ſelbſt dann, wenn 
ich genau wüßte, daß ich keinen Cent verdienen würde, 
das Engagement mit Jenny Lind doch zur Durchfüh- 
rung brächte, denn mir iſt alles daran gelegen, daß das 
Publikum der Vereinigten Staaten Gelegenheit erhal- 
ten ſoll, dieſe Künſtlerin zu hören, die über eine Stimme 
verfügt, deren Schönheit noch von der Stimme keines 
anderen Weſens übertroffen werden konnte.“ 


So zu leſen in allen Neuvorker Zeitungen vom 22. 
Februar 1850. Phineas T. Barnum, Zirkusdirektor 
— damals der größte Zirkusdirektor der Welt — und 
Schauſteller von Kurioſitäten, weltberühmt geworden 
durch die Entdeckung des „Generals Thumb“, des klein- 
ſten Menſchen der Erde, mit einem Wort: ein echter 
Yankee, der die ſchwierige Kunſt des Geldmachens 


virtuos beherrſchte, war gerade der richtige Mann, dem’ 


das Engagement mit Jenny Lind aus ſelbſtloſen und 
patriotiſchen Motiven zuzutrauen war. Er war ſich 
ganz im Gegenteil völlig ſicher, manchen Cent zu ver- 
dienen, und tatſächlich hat ihm das Gaſtſpiel der Jenny 
Lind, abzüglich der Zahlungen an die Sängerin, die 
Summe von 680 094,26 Dollar eingebracht. 


Mit Jenny Lind verpflichtet ſich, für Phineas 
T. Barnum in 150 Konzerten in Städten der 
Vereinigten Staaten von Amerika zu ſingen. 
In keinem Fall darf ſie in einer Oper auftreten. 


Phineas T. Barnum verpflichtet ſich, für 
Miß Jenny Lind eine Dienerin und einen Die— 
ner anzuſtellen, die Reiſe- und Hotelkoſten zu 
tragen, in jeder Stadt eine Kutſche mit Pier- 
den zur Verfügung zu ſtellen und für jedes 
Konzert der Sängerin tauſend Dollar zu be— 
zahlen. 


Als Phineas T. Barnum den Vertrag mit Jenny 
Lind unterſchrieb, hatte er ſie vorher nie ſingen gehört, 
und maf kann wohl auch behaupten, daß ihm die 
Kunſt ihres Geſanges vollkommen gleichgültig war. 
Mit dem Abſchluß des Vertrages hatte er auch die 
Verpflichtung übernommen, den Betrag von 187 500 
Dollar in London zu deponieren, und fieberhaft ging 
er daran, das Geld aufzutreiben. Die Banken von 
Wallſtreet hatten nicht viel Vertrauen zu dem Geſchäft 
mit Jenny Lind, die in Amerika ganz unbekannt war. 
Ein Börſenſpekulant, ein Prediger und ein Verſatzamt 
ſtellten ihm ſchließlich die Gelder zur Verfügung. 


Nun begann Phineas T. Barnum, mit beiden Fäu— 
ſten in alle Hebel der amerikaniſchen Propaganda» 
maſchinerie zu greifen. Mit Donnergetöſe tauchte der 
Name Jenny Lind zum erſtenmal in Neuyork auf und 
entzündete ein wahres Fieber. Zeitungsartikel, Plakate, 
Preisausſchreiben verkündeten immer wieder: Jenny 
Lind! Es war ganz rätſelhaft, daß Neuvork bisher 
hatte beſtehen können, ohne von Jenny Lind etwas ge- 
wußt zu haben! Die Propaganda war ſo wirkungsvoll, 
daß das Publikum von einem Faumel der Begeiſte- 
rung ergriffen war, lange bevor Jenny Lind in Neu: 
port eintraf. 

Die „Atlantik“, auf der Jenny Lind die Aberfahrt 
angetreten hatte, kam am 1. September gegen 12 Abr 
in Neuyvork in Sicht. Phineas T. Barnum ließ fid 
von einem Boot überſetzen und ging an Bord des 
Schiſſes, um die Sängerin zu begrüßen. Er jab fid ciner 
ſchönen blonden Frau gegenüber, die in eine elegante 
Mantille gehüllt war, mit klarem Antlitz und bell, 


leuchtenden Augen. Ein kurzes Geſpräch entwickelte ſich 


zwiſchen den beiden: 


Jenny Lind: „Wo haben Sie mich eigentlich ſingen 
gehört, Mr. Barnum?“ 

Barnum: „Überhaupt noch nicht! Ich ſehe Sie zum 
erſtenmal in meinem Leben!“ 

‚Jenny Lind: „Wie können Sie es dann wagen, fo- 
viel Geld mit mir zu riskieren, wenn Sie mich noch nie 
ſingen gehört haben?“ 

Barnum: „Ihr Ruf genügt mir, Miß Lind!“ 

Als die „Atlantik“ anlegte, waren die Kais mit Men- 
ſchen dicht belagert.“ Fahnen flatterten von den Dä— 
chern, rieſige Triumphbögen aus Blumen waren er- 
richtet, die Sirenen aller Schiffe heulten, mächtig 
ſchwoll die Begeiſterung an. Ein Mann, wie ein Ber- 
rüdter mit dem Taſchentuch winkend. fiel ins Waſſer. 


In Begleitung von Phineas T. Barnum, der das 
Lächeln eines Gottes aufgeſetzt hatte und in Gedan- 
ken Dollars abzuzählen ſchien, kam Jenny Lind über 
den Laufſteg. Eine Kutſche ſtand bereit, in der ſie 
Platz nahm. Phineas Barnum ſtieg auf den Bot und 
ergriff ſelbſt die Zügel. Ein Sturm von Begeiſterung 
begleitete die Kutſche durch die Straßen, und ein Hom- 
bardement von Blumen und Konfetti ſetzte ein — das 
hatte Neuyork noch nicht erlebt! Vor dem Hotel hatten 
über zwanzigtauſend Menſchen Aufſtellung genommen, 
die bis zum Abend nicht wichen 


Am Mitternacht erſchien die Neuyorker Muſik-Fond- 
Geſellſchaſt mit einer Rieſenſchar von Muſikern zu 
einem Ständchen. Dreihundert Feuerwehrleute in roten 
Bluſen und mit lodernden Fackeln traten an. Jenny 
Lind mußte auf den Balkon hinaustreten, um die Bei- 
fallstufe der unüberſehbaren Menge entgegenzunehmen. 


Wochenlang hielt die Aufregung an, von Phineas 
T. Barnum ſtändig mit neuen Mitteln geſchürt. Die 
Modiſtinnen wetteiferten um die Gunſt der Sängerin. 
Bald gab es Jenny-Lind-⸗Handſchuhe, Jenny-Lind⸗Hüte, 
Jenny-Lind-Wäſche. Ein von Phineas T. Barnum 
bezahlter Mann, angeblich ein ruſſiſcher Großfürſt, der 
von Jenny Lind angeblich nicht erhört worden war, 
beging angeblich Selbſtmord. Seine Leiche konnte in- 
deſſen nicht geborgen werden. 

Der Vorfall erregte erft Senſation, dann Gelächter, 
als in den „Times“ folgendes Alk-Inſerat erſchien: 
„Gut ausſehende junge Männer geſucht, die bereit ſind, 
ſich gegen ein einmaliges Honorar von 50 Dollar das 
Leben zu nehmen. Ariſtokraten bevorzugt. Phineas T. 
Barnum.” 

Ein ſpottluſtiger Journaliſt dichtete im „Hetald“: 

And wenn das liebe Publikum von uns etwas 
gewinnt, 

So heiß ich Barnum nicht und Du nicht Jenny 
Lind. 

Faſt alle Eintrittskarten zum erſten Konzert, das 
Jenny Lind im Caſtle Garden gab, wurden auf einer 
Auktion verkauft zu phankaſtiſchen Preiſen, die Phineas 
T. Barnum geſchickt in die Höhe zu treiben verſtand. 
Allein der Eintritt zur Auktion koſtete einen Schilling! 
fiber dreitauſend Menſchen ſtritten und ſchlugen ſich 
um die Billette; Polizei mußte eingreifen, um Ord— 
nung zu ſchaffen, und als die Auktion beendet war, 
ſtand es bereits feit, daß man für den erſten Abend 
mit einem Gewinn von über 25000 Dollar rechnen 
konnte Phineas T. Barnum hatte fid nicht verrechnet. 
Für neun Uhr abends war das Konzert angeſetzt; der 
Zuſtrom der Beſucher begann bereits am frühen Nach— 
mittag; ſchon gegen fünf Ahr mußte man die Türen 
des rieſigen Konzertſaales öffnen. Der Straßenbetrieb 
vor dem Caſtle Garden war bis zum Abend lahm— 


gelegt. Conſtabler bahnten der Sängerin einen Weg 
in die Garderobe. Im Kaſſenraum ſchrie ein Mann 
mit grauem Zylinder: „Tauſend Dollar für einen Por. 
kettplatz!“ Barnum nahm die tauſend Dollar und wies 
dem Mann einen Platz im Orcheſterraum an. 


Als Jenny Lind die Bühne betrat, erhoben fih alle 
Anweſenden wie auf Kommando. Ein dreifaches Hod, 
Hüte und Tücher wurden geſchwenkt. Die ſchöne, an- 
mutige Frau mit dem lichtblonden Haar lächelte tief 
ergriffen, mit einer leiſen Scheu vor der gewaltigen 
Menſchenmaſſe. Der Dirigent hob den Tattftod. Die 
Sekunde, ehe die Muſik einſetzte, war mit äußerfter 
Spannung geladen. Stille wie in einer Kirche 


Die Stimme der „Schwediſchen Nachtigall“ war hell 
und von einem ſüßen, ſinnlichen Reiz, ſchwang wie eine 
ſilberne Glocke, ſchwoll leidenſchaftlich an, konnte hart 
und ſtreng werden und in ſanften Träumereien ver- 
gehen. Dieſe Stimme verſtrömte Jubel und Klage. 
Höher und höher ſchwangen fih die hell jubelnden Ko- 
loraturen. 


Dieſe Stimme riß alles hin. Der Schluß der Arie 
ging in den Stürmen des Applauſes unter. Wie eine 
Lawine fegte praſſelnder Beifall über alle Köpfe bin- 
weg. Ein Run auf die Bühne begann. Der Triumph 
war vollkommen. „Jenny Lind! Jenny Lind!“ frien 
die Menſchen, ein Maſſenchor aufgeregter Stimmen 
Dann wurde auch nach Phineas T. Barnum gerufen. 
der mit einem ungeheuren Chryſanthemenſtrauß auf 
der Bühne erſchien, den er, demütig dienernd, der Sän⸗ 
gerin übergab. Ekſtaſe herrſchte im Zuſchauertaum an 
dieſem erſten Abend und an allen folgenden Abenden 
Die Jenny-Lind⸗Spekulation war reftlos geglückt. 


Jenny Lind war der lärmenden Reklame nicht zu. 
getan. Menſchengedränge war ihr zuwider. Sie babe 
es, wenn Kavaliere im Frack die Pferde der Kutſ de 
ausſpannten, um den Wagen ſelbſt zu ziehen. Wodin 
es auch ging, Tauſende von Menſchen ſtanden am 
Bahnhof, wenn die Sängerin eintraf. Alle dieſe Men- 
ſchen hatte Phineas T. Barnum auf die Beine ge- 
bracht. Rellame! Reklame! In Philadelphia war auf 
den Straßen ein wüſtes Menſchengewirr, als Jennd 
Lind zum Hotel fuhr. Lärmend und grölend verlangte 
man fie auf dem Balkon zu ſehen. Die arme Jen!) 
hatte Kopfweh und weigerte fih. Auf der Straße be. 
gann der Tumult gefährlich zu werden; Steine flogen 
zum Fenſter empor. Da hüllte Phincas T. Barnum 
die Zofe in den Spitzenſchal der Sängerin ein und füsrie 
ſie auf den Balkon. 

In Havanna hatte Phineas T. Barnum femre 
Sorgen zu beſtehen. Die Preiſe waren den Kubaner! 
zu hoch, die beſtanden kategoriſch auf eine Gu: 
gung, was aber für den großen Impreſario gar nicht 
in Frage kam. Es blieb bei den Preiſen. Die 201: 
gen ſchrieben etwas von „Bankee-Seeräubern“, die ge. 
kommen ſeien, Havanna auszuplündern. 


Die Studenten und einige Verbände von Hava 
beſchloſſen, das erſte Konzert der Sängerin ua" 
fen. Mit Trompeten und Lrillerpfeifen ausgerültzl. 
erſchienen fie im Tacon-Opernhaus und füllten das 
Parkett und die Gänge. Bleich bis in die Lippen und 
bebend vor Angſt, wagte Phineas T. Barnum nickt, 
Miß Lind über die Vorgänge zu unterrichten. Der 
Slandal lag in der Luſt. 

Eiſiges Schweigen, als Jenny Lind die Bühne de 
trat. Ein paar Leute verſuchten zu applaudieren, W: 
den aber ſofort niedergeziſcht. Ein gellendes el" 
zert von dreitauſend Menſchen erſcholl ... Dann abet 
war wieder froftige Stille. Mit ſanfter Geſte bod 
Jenny Lind die Hand. Ihre Augen funkelten, und ein 
ſtrenges, ſtolzes Lächeln war um ihren Mund. Unbe— 
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weglich ſtand ſie da, ganz ruhig und ſchön, wie 
nie zuvor... Sie warf den Kopf zurück. Mit einem 
Blick ſchien ſie alle Menſchen zu umfaſſen. Eine leiſe 
bebende Muſik ſtieg aus dem Orcheſter. Da begann 
ſie zu ſingen, in Tönen und Klängen ſchwelgend, wie 
ſie wohl nie vorher ein Sterblicher vernommen hatte. 
Nie hatte ſich die Lind mehr ins Zeug gelegt als vor 
dieſem Publikum, das fie ausgeziſcht hatte. Die Men- 
ſchen waren vor Erſtaunen hingeriſſen. Die holde 
Stimme ſchlug fie in ihren Bann, und fie faßen wie ver- 
zaubert da. Aus einer Loge erklang ein zögerndes 
„Bravo!“ Plötzlich ſetzte ein Applaus ein, der ſich 
minutenlang nicht legte. Ein Ruck übertönte die Muſik 
— dreitauſend Menſchen waren aufgeſprungen und 
winkten begeiſtert der „Schwediſchen Nachtigall“ zu. 


„Für die übrigen Vorſtellungen werden die Preiſe 
erhöht“, ſagte Phineas T. Barnum mit weltumfpan- 
nender Gebärde 


Menschen an silbernen Seilen 


Der Sternenhimmel des Wintergartens wirft blinken 
des Licht in den Rieſenraum. In langen Reihen fchwan- 
ken die Geſichter der Zuſchauer. Mit einem raſchen 
rollenden Rhythmus beginnt die Muſik, eine Spezial- 
muſik, die erregend wirkt. Der Vorhang gleitet aus- 
einander und alle. Scheinwerfer blenden auf 


Die Drei Farels, zur Zeit die beſte Luftnummer der 
Welt. Drei Menſchen in enganliegendem, ſchwarzem 
Trikot verneigen ſich, leicht lächelnd. Der Fänger, ein 
breitſchulteriger, unterſetzter Mann mit hartem, knochi— 
gem Geſicht und ſpärlichem Haar, beſtimmt nicht mehr 
jung. Der Flieger von ſchmalem und elegantem Wuchs 
mit jungen, friſchen Geſichtszügen, Verwegenheit in 
den Augen. And eine biegſam-ſchlanke, ganz junge 
Frau von zarter Schönheit. Sie iſt bleich, und ihr 
Lächeln ift ein wenig nervös. Jack, der Fänger, weiß, 
daß ſie immer Angſt hat, die ſich erſt legt, wenn ſie 
auf dem Trapez ſchwingt. 

Raſch ſteigen fie an den Strickleitern und Tauen in 
den flimmernden Sternenhimmel des Wintergartens 
empor, am Schutznetz vorbei, das über die tauſend Zu— 
ſchauer ausgebreitet hängt, hinauf zu den feft abgeſegel— 
ten Trapezen, die von dünnen Deähten aus der Kuppel 
ber gehalten werden. Die Lichtbündel der Scheinwer- 
ſer ſteigen mit in die Höhe und tauchen alles in glei— 
zenden Glanz. 


Die Muſik bricht ab, und eine andere, neue Muſik 
ſetzt ein: der zärtlich ſchwebende Rhythmus eines lang— 
jamen Tangos. Jack, der Fänger, hängt ſchon im Knie- 
hang kopſunten Lilian und Erneſt — fo heißen die 
beiden Flieger — ſtehen auf dem Abſegelungspodeſt 
bereit, löſen die Trapeze und laſſen ſie ſchwingen. Die 
ſilbernen Seile ſchweben mechaniſch träge hin und her. 
— „Ready?“ — „All right!“ — Im nächſten Augen- 
blick wird Lilian ihre Hände um die blitzende Nitel- 
ſtange legen und ſich mit einem hellen Schrei hinaus- 
ſchwingen in den leeren Raum Ihr Mund iſt immer 
noch ein wenig verzerrt. 

Sie ſaßt das Trapez und ſchwingt ſich in die Luft. 
Ihr zerbrechlich zarter Körper, wie nackt im enganlie- 
genden Trikot, ſcheint ohne Halt zu fliegen; die Drähte 
verihimmern im myſtiſch-hellen Scheinwerſerlicht. Da 
ſchwebt ſie vom Trapez ab, wirbelt im Salto herum 
und dreht ſich dann in einer raſenden Pirouette. Ein 
ſchwirrender, aufglänzender Pfeil, von einem Götter- 
bogen abgeſchnellt, fliegt ſie dem Fänger in die Hände 
Der ſchleudert ſie zurück an das pendelnde Trapez. 

Die Menſchen im Zuſchauerraum haben ſekunden- 
lang nicht geatmet; ſie haben wie in einem ſchreck— 
lichen Traum auf den wirbelnden Mädchenkörper ge- 
ſtarrt und dann wie erlöſt Beifall geklatſcht. Nun 
ſammeln ſie ſich für den nächſten Trick, den Erneſt aus- 
führen wird. 

Sein Körper ſtrafft ſich, er ſpringt ans Trapez und 
wirft es kraftvoll in immer weitere Schwingungen 
Aus tollem Flug ſtreckt er ſich vor und ſchwebt in die 
Luft. blitzſchnell und mit federnder Kraft den doppel 
ten Salto drehend. Er fliegt wie ein Ball, wie von 
der Luft getragen. 


Ruhig und unerſchütterlich fängt Jack die aus der 
Luft heranwirbelnden Körper der beiden auf, Hand— 
gelenk um Handgelenk, und wirft ſie wieder zurück mit 
ſeſtem Griff und madtvollem Schwung. Im Kniehang, 
kopſunten hängend Dreiſacher Salto .. Die Drei 
Farels ſind zur Zeit die einzige Luftnummer der Welt, 
die den dreiſachen Salto ausführt. Der Tango ver— 
ſtrömt und endet in einem anſchwellenden Wirbel der 
Keſſelpauken, heftig und unheilverkündend Der Ka- 
pellmeiſter klopft ab Es herrſcht eine nervöſe Stille 
die eine volle Minute lang anhält. In dieſer Stille 
kann man jedes noch ſo geringe Geräuſch wahrnehmen 
das leiſe Knarren der pendelnden Seile .. 


Illuſtrierter Beobachter 


Seite 559 


Eine Meiſterin am Trapez. Luiſita Leers. 
Aufnahme Weitbild. 


„Ready?“ — „Allright!“ 

Alle Augen ſtarren fiebernd in die Kuppel empor 
Die Lichter ſcheinen zu kreiſen 

Die Nickelſtange des Trapezes ergreifend, das flir- 
rend hin- und herpendelt, ſtößt Erneſt ſich mit voller 
Kraft ab. Er ſchnellt ſich mit gedehntem Körper in 
den Raum, weich und federnd und ſpieleriſch-elegant 
Sein Geſicht aber verſchließt fih in höchſter Konzen- 
tration; die Augen ſpähen ſcharſ, der Mund lächelt 
angeipannt. Da läßt er das Trapez los. Alle Mus- 
keln geſtrafft und tierhaft geſchmeidig, wirft er ſich in 
den Salto. Raſant ſauſend, fliegt er in dreifachem 
ÜUberſchlag dahin, gibt mit verſtärkter Kraft neues 
Tempo. landet in den Fäuſten des Fängers .. Es ift 
glatt gegangen Erneſt lächelt 

Die Geſchichte des dreifachen und doppelten Saltos 
weiſt viele Todesfälle auf Es iſt oft nicht glatt ge- 
gangen Hier die Todesliſte: Richard 1866 — Müller 
1886 — Bourgeois 1888 — Olga Poſpiſchill 1893; eine 
Liſte, die jeder Fachmann bis 1937 verlängern kann 
1842 brach ſich der Amerikaner Gayton das Genick 
als er den Verſuch unternahm, den Triple auszuführen 
was vorher noch nie gelungen war Der Triple ge: 
lang zum erſtenmal 1860 dem Artiſten Dutton in einem 
amerikaniſchen Zirkus Dutton ſelbſt ſagt darüber, daß 
er es nicht für eine Million Dollar zum zweitenmal 
verſucht hätte. 

Die Drei Farels Zur Zeit die einzige Luftaum—- 
mer der Welt, die den dreifachen Salto von Trapez 
zu Trapez ausführt Den Fachleuten iſt bekannt. daß 
es nicht mehr dieſelben Drei Farels find, die zuletzt 
vor fünf Jahren im Berliner Wintergarten gearbeitet 
haben. Von den ehemaligen Drei Farels iſt nur Jack 
der Fänger, übriggeblieben Rudolf Farel ſtürzte in 
London ab und Betty Farel in Kopenhagen 

Olympia-Varieté in London Tango Betty hatte 


den erſten Trick ausgeführt, die Saltopirouette, und 
Jack hing im Kniehang abermals kopfabwäcts vom 
Trapez. Mit ſieggewohntem Lächeln ergriff Rudolf 
die Nickelſtange und ſchwang ſich in die flirrende Luft 
hinaus, mit raſender Geſchwindigkeit rotierend. Im 
Sekundenbruchteil ging es vor ſich: ein Draht riß, un- 
ter den Händen brach Rudolf das Trapez weg, in wei— 
tem Bogen wurde er unter das entſetzt aufſchreiende 
Publikum geſchleudert. Er kam mit dem Leben davon. 
blieb aber ein Krüppel und nahm ſpäter einen Poſten 
als Stallmeiſter im Zirkus Ringling in Neuporl an. 
Tivoli-Variete in Kopenhagen. Erft am ſpäten Nach- 
mittag eines 1. Septembers aus Rom in Kopenhagen 
eingetroffen, mußten die Drei Farels ohne Probe im 
Tivoli auftreten Für Rudolf war Erneſt in die Truppe 
eingetreten, der damals aber nur den doppelten Salto 
beherrſchte, den Triple eignete er ſich erſt ſpäter an 
So war Betty, die Spezialiſtin der Saltopirouette, die 
Attraktion der Truppe geworden. Von Tauſenden an— 
geſtaunt, die zur Premiere erſchienen waren, rieb ſie 
fih läſſig lächelnd die Hände mit Talkum ein. Das un: 
wirkliche Licht der Scheinwerfer umfunkelte die weichen 
Konturen der Trifotfigur Geſtreckt bis in die Zehen- 
ſpitzen hing fie am Trapez, das fie in raſche Schwin- 
gungen warf. Wie ein Phantom flog ſie unter 
der Kuppel dahin. Tango... Immer derſelbe zärt- 
lich ſchwebende, langſame Rhythmus .. Da ſchwebt fie 
vom Trapez los — Salto — Pirouette — dann ein 
gellender Aufſchrei von über tauſend Stimmen: mit 
voller Kraft iſt Betty mitten im Flug gegen den Maſt 
geprallt und mit gebrochenen Rippen ins Netz ge— 
ſtürzt. . Die Truppe war gewöhnt, auf ſechzehn Me- 
ter Diſtanz zu arbeiten Hier betrug die Entfernung 
was man vorher nicht hatte feſtſtellen können, nur 
vierzehn Meter Blutüberſtrömt wurde das Mädchen 
im weißen Trikot aus dem Netz geholt Sie ſtarb im 
Hoſpital an den Verletzungen. (Zortfegung folgt.) 
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Das Nordatlantik-Flugboot Ha 139 „Nordmeer“ auf dem Schlitten der „Schwabenland“ vor dem Abflug. 


Der Schlitten ſchleudert das Rieſenflugzeug mit ungeheurer Geſchwindigkeit auf den Schienen vorwärts 
und in die Luft. 


Links: Waſſerung vor 
der Heimkehr zum 
Stützounkt. Im Hin- 
tergrund die „Schwa- 
benland“. 


Rechts: „Ha 139“ 
wird an Bord gehißt. 
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Der erste 


_| KATAPULT-START 
der Ha 139, Nordmeer” 


vom Flugzeugstützpunkt „Schwabenland” 
auf der Kieler Förde Of b EEN 


Poſtflüge nach den ASA. durchführen wird. Es iſt der erſte 
Start, der mit derart großen Maſchinen verſucht wurde 
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Oben: Das Flugbool 
kurz nach dem erſten 
Katapult-Start. 
Der Schlitten iſt nach 
vorn geſauſt und hält 
P am Ende der Schienen, 
das Flugzeug wird ab: 
geſchnellt. 


Sämtliche Aufnahmen’ ) 


"a ) 
SCHWAFRETNLAND 


Heinrich Hoffmann 


Detzel by Google 
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Unser Sonderbildberichterstatter hat die Berliner 
Film-Ateliers durchstöbert und festgestellt, daß überall 
an neuen Filmen gearbeitet und tüchtig geschafft 


wird. Er hat uns Bilder gebracht von den Ateliers: 


Ufa-Neu-Babelsberg, Ufa-Tempelhof, Tobis-Johannis- - 


thal, Tobis-Grunewald. 


„Heiratsinſtitut.“ 
Ein Weſtro-Syndikat-Film mit Rudolf Schindler, 
Ida Wüſt (links) und Trude Häferlin. 


Frühſtück im Atelier 
oder eine Szene aus dem Afa-Tonſilm „Mein Sohn, der 
Herr Miniſter“ 
V. l. n. r.: Spielleiter Veit Harlan, Heli Finkenzeller als „Nanette“, 
Francoiſe Roſay als „Sylvie“ und Hans Braufewetter als „Robert“. 


Eine Szene aus dem Film „Konflikt“. Nil R; ‘ih, > 1 fa-Ki 
Johannes Riemann (rechts) gibt Carl Günther feine Spiel— Willy Birgel und Hilde von Stolz in dem Afa-Film 


anweiſung. Herſteller: Itala-Synditat. „Ju neuen Ufern“. 
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Ob wohl Guſtav Gründgens, der Spielleiter des Tobis-Rota-Films Heinz Rühmann als Dr. Watſon und Hans Albers (Mitte) als Sherlok 
„Capriolen“, auch ſo lacht, wenn er wirklich zum Zahnarzt geht? Holmes haben Kurt Haſſe (rechts) als den Einbrecher gefaßt. Aus dem io, 
Film „Sherlok Holmes“ 


Sämtliche Aufnahmen: Bayer. Bildbericht-Fischer 


EN Filmſchaſſen im Dritten Reich wird von dem 
unermüdlichen Beſtreben geleitet, für geſorderte 
Hochleiſtungen, die Kulturdokumente darſtellen jollen, 
vollkommen gerüſtet zu ſein. Künſtleriſche Darſtellungen 
als geläutertes Bild menſchlicher Handlungen, lebendiger 
Sinn und äſthetiſcher Wille vereinigen ſich mit der Fülle 


des Schmuckreichtums einer ewig jungen Phantaſie 


Oben: In dem Film „Unter Ausſchluß der Ofſentlichkeit“ 
(Euphono-Märkfifche-Banorama:Schneider) führt Paul Wegener Regie. 


Rechts: Aus dem Film „Starke Herzen“ (Herſteller Aſah. 
0 ie e Sängerin Maria Cebotari (im Koſtüm) und Hermann Wolde! 
ei der Szene mit Bühnenarbeitern eines Theaters, das von Kommuniſten 
geſtürmt wird. 
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Weltausſtellung. 


R Lara Profeſſor Thoral (links mu derſchräntien | 

— Händen) begutachtet den Zuſammenbau der | 
m — rieſigen Bronzeplaſtiken für die Pariler 
- | 


Kielengruppe 
für den deutfchen Pavillon 
aufder Barifer Weltaugtelun 


Das Werk von Profetior Thor 
nach dem Bronzeguh 


Oben: Eine der beiden Gruppen für 
den deutſchen Pavillon in Paris. 
Wenn man ſich dem Sinnbild des Men- 
ſchen zuwenden will, ſo iſt es zweck— 
mäßig, es dort aufzuſuchen, wo es nach 
Auffaſſung von Volk und Epoche am 
deutlichſten, aber auch am rückſichtsloſe— 
ſten geformt wird — in der bildenden 
Kunſt. Kraft, Härte und Bewegungswille 
ſprechen aus dieſen Bronzefiguren, die 
Profeſſor Thorak geſchaffen hat. 


Rechts: 
Zuſammenſetzung der einzel— 
nen Figuren einer Gruppe 


Links: Zwei Mann können 

nur mühſam den ſchweren 

Frauenkopf ſchleppen, der zur 

zweiter Gruppe der Bilde 
werke gehört 


ihmen Heinrich Hoffmann 
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S Zum Dankopfer der Nation. 
Der Stabschef der SA bei ſeiner Ankunft in Frankfurt am Main. Hinter ihm: Gruppenführer DBederle. 


Aufnahme: Winkelser. 
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Oben: Reichsorganiſationsleiter | | I 
Dr. Ley nach ſeinem Empfang bei * | T WE e 5 ie Reife Dr. Leys nach At 
Miniſter Starace (rechts von Dr. 4 a Sie, E Fe | lien ift nicht allein ein Emi- 
Ley), dem Generaljefretär der fa- 0 7 P — "o derungsbeſuch nach dem fürzlihen 
ſchiſtiſchen Partei. . | 2 rm "E Aufenthalt des Präfidenten Canem 
| E in Deutſchland. Dr. Ley bat fió 
Aufnabmen: Weltbild. | | einen gründlichen Einblick verdha 
fen können in die Arbeit des fo 
ſchiſtiſchen Italien; er hal zu den 
italieniſchen Arbeitern geſprochen, 
und die Begeiſterung, mit der er 


"Km überall empfangen wurde, zeigt die 
D R L EY | e Verbundenheit zwiſchen zwei Dil 


kern, die fih von der Irtlehre des 


IN ITALIEN | Marrismus befreit baben 


Links: Begrüßung Dr. Leys 

auf dem Flugplatz Littoria. 

Rechts (mit Hut) der deutſche 
Botſchafter v Haſſell 


Der Empfang Dr. Leys und ſeiner Begleitung bei Muſſolini. 
Am zweiten Tage ſeines Aufenthalts in Rom wurde Reichsor iſationslei f i 
Zo $ 23 sorganiſationsleiter Or. Ley von Muſſolini 
empfangen. Ganz rechts: Exzellenz Cianetti, der Präſident der ſaſchiſtiſchen Induſtriearbeiterverbände. 
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Der Führer in feinen geliebten Bergen. 
Der „J. B.“ bringt in feiner Folge 17 einen ausführlichen Bildbericht über die Feiern am Geburtstag des Führers. 


55 JÄHRIGES MILITÄRJUBILÄUM LUDENDORFES 


m Auftrage Adolf 

Hitlers überbrachte 

der Reichskriegs- 
miniſter Generalfeld⸗ 
marſchall von Biom- 
berg dem großen Feld- 
herrn die Glückwünſche 
des Führers und der 
deutſchen Wehrmacht. 
Die Wehrmachtsteile 
waren vertreten durch 
den Chef des Heeres, 
Frhr. von Fritſch, den 
Oberbefehlshaber der 
Marine, Generaladmi— 
ral Dr. h. c. Raeder 
und den General der 
Flieger, Kaupiſch, als 
Vertreter des Oberbe- 
fehlshabers der Luft- 
waffe, Generaloberſt 


* X. d Cé 
Ba Em 8 
di Ai | * 
"e 8 
Göring. i. fk, GB 


Si 1 zm ER = d 


Unauslöſchlich haben ſich dem deutſchen Volk die Züge 
ſeines großen Feldherrn eingeprägt. 


N 


| 
Bild links: V. l. n. r.: General 
Ludendorff, Frau Dr. Mathilde 


Ludendorff, Generalfeldmarſchall 
| von Blomberg. Aufnahmen: Photo-Harren (D Berger O. 
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Reichsminister Rust eröffnete im Auf- 


irag des Führers die neuen deut- 
schen Ausgrabungen in Olympia 
durch den ersten Hackenschlag. Zur 
Feier waren auch der griechische Kul- 
tusminister Georgakopulos und der 
Leiter der ersten deutschen Grabungen 
in den Jahren 1877—1881, Professor 
Dr. Dörpfeld, erschienen. 
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Ein großer sn für die geſamte Geſchichtswiſſenſchaft: Reihs- 
miniſter Ruſt vollführt im Auftrag des Führers den erſten Hacken— 
ſchlag zu den Ausgrabungen im klaſſiſchen Olympia. 


a AIPA PA e em e 
Dieſer weihevollen Handlung Bild rechts: . . . Dr. Wrede, der Leiter der Mus- 
„ohn! = a SR e e 
wohnten zahlreiche Teilnehmer grabungen, über den Sinn des vom Führer befob- 


bei, denen... lenen Kulturwerkes bedeutſame Aufſchlüſſe gab 
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Eine glückliche Fügung des Schickſals: Pro— 
feſſor Dörpfeld (links), der zuſammen mit 
dem Archäologen Kosmopoulos 1877—1881 
die erſten deutſch-griechiſchen Ausgrabungen 
in Olympia leitete, konnte an der Seite ſei— 
nes griechiſchen Kollegen der Wiederanknüp— 
fung einer ethiſchen Tradition beiwohnen. 


Rechts: Reichsminiſter Ruſt begibt 
ſich auf dem Wege durch den Bo— 
gen des Heiligen Olympia zur Feier. 


` ` 
SW 
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Griechiſche Kinder in ihren maleriſchen Trachten führen an klaſſiſcher Stätte Volkstänze vor. 
Auf dem Bilde links: Reichsminiſter Ruft. 


Sämtliche Aufnahmen: Weltbild 
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Dänemark und Deutſchland rücken Déi näher. 
Durch die n en der Rieſenbrücke über den Großſtrom werden die drei Inſeln 
Seeland, Masnedö und Falſter miteinander verbunden. Die Reifedauer von Deutſchland 


nach Dänemark und umgekehrt wird durch dieſe größte Brücke Europas erheblich verkürzt ` | a ! P : ` 
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Oben: Skizze der Ei. 
ſenbahnlinie Kopen- 
hagen — Gedſer. mit 


— — . der neuen Brücke ei Znſelcharaklen Dänemarks, das 
Links: idon durch die Brücke über den 
E in Launen eines Tornados Kleinen Bell! näher an das Feſtland 
> D 
SEN Dir iber vie Stodt giert ee e iehi Um de 
SS County (USA.) hinwegfegte Die neue Brücke verbinden nicht nur bre 
BR napi di Du EE däniſche Inſeln miteinander Ger h 
ZOE mt, verlegte Menſchen überwindet auch durch die Verkürzun 
112 q l 
teils fewer, ließ aber einem eines Verkehrsweges den Roum zwiſchen 


liden Holzfußboden zwei Nachbarländern 
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BEGEGNUNG AUF DEN OZEAN 
Während der Bolſchewismus überall die Völker zu zerſetzen trachtet, arbeitet deutſcher Erfindergeiſt unermüdlich daran, 
durch Vervollkommnung der Verkehrsmittel die Völker einander näherzubringen. 


Aufnahme: Carla M Busch 
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Hauptstadt in der 
Früh; ahrssonne 


Oben: Japaniſche 
Frauen auf einer 
Brücke zum Kaifer- 

palaſt. 


Die Kinder werden 
in der ſogenannten 
Obi auf dem Rücken 
getragen. Zum Qi- 
mono gehört als 
Fußbekleidung die 
viereckige Holzſan— 
dale, deren Klap- 
pern auf dem Pfla⸗ 
ter zum Rhythmus 
es japaniſchen Giro, 
zenlebens gehört. 


Rechts: Eine mo- 
derne Geſchäfts— 
ſtraße in Tolio. 
Trotz Straßenbahn 
und maſſiver Stein— 
häuſer behält das 
Straßenbild durch die 
in geſchmackvollen 
Muſtern und Farben 
gehaltenen Kimonos 
das twpiſche japa 
niſche Gepräge. 
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Ein anderes Straßenbild aus Tokio. 


Blick in eine moderne Geſchäftsſtraße, deren Häu— 
ſer im weſtlichen Stil nach dem Erdbeben 1923 
aufgerichtet worden ſind 


) casus 


Straßen voller betriebſamer Menſchen. 


Kimonos und weſtliche Kleidung bei Männern 
und Frauen vermitteln ein abwechſlungsreiches 
Straßenbild, in dem der einzelne Europäer 
kaum mehr auffällt. 


V ` 
H d 


Ein Blick in die belebte Straße 
zeigt das Vorherrſchen der Kimonotracht, 
die auch von den Männern zum großen Teil 
noch bevorzugt wird. Bezeichnend für den 
Kunſt⸗ und Farbenſinn der Japaner find die 
ſchönen, oft recht eigenartigen Muſter der 
ſeidenen Gewänder. 


Links: Kaffeehausgarten in Tokio. 
Auf dem Hofe einer „Soda-Fontäne“ inmitten 
der verkehrsreichſten Hegend der Großſtadt 
werden, ähnlich wie in unferen Kondito— 
reien, Gebäck und Erfriſchungen verabreicht. 
Im Vordergrund eine Japanerin in der ſel— 
tener werdenden alten. traditionellen Haar— 

tracht. 


Sämtliche Aufnahmen: Linden-Verlag. 
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Ylegerhors 
— 7 TZ 
Bilder 


aus dem Fliegerhorst 


Schleißheim 
bei München 


Flaggenparade am Morgen 
im Fliegerhorſt 


Sämtliche Aufnahmen: W. Valérien. 


Zur Veröffentlichung freigegeben: 
L.K.K. V. Abt Ic. 24/3137 


Flugſchüler am Schleißheimer Startplatz. 


Soeben wird eine Maſchine abgefertigt, gleich wird ſie über das Rollfeld jagen 


Der Flugſchüler bekommt vor dem Start 
die letzten Anweiſungen 


Oben: Auf der gro— 
zen Karte ſuchen ſich 
die Flieger ihre 
Strecke für den Tag 
aus, die der Flug— 
leiter natürlich erſt 
genehmigen muß 


Rechts: Morgentrai— 
ning der Flugſchüler 
Die Flugzeuge ſind 
aus der Halle ge— 
zogen; die Maſchinen 
müſſen ſich erſt warm— 
laufen 
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Hitlerjungen auf großer Fahrt. 
Der ſchöne Augenblick: Abkochen! „Nun den Reis 
hinein; haft du auch das Salz nicht vergeſſen?“ 


Aufnahmen: 
Weltbild (1), Foto- Tiedemann (1), 
Schraudenbach (1). 


ie Erkenntnis, daß die Zukunft eines Bol- 
kes in der heranwachſenden Generation 
liegt, hat den Nationalſozialismus das 
Erziehungsproblem mit Nachdruck anpacken laf: 
fen. Straffheit, Gemeinſchaftsgedanke, Abhär- 
tung formen den Charakter unſerer Jugend, die 
mit klaren Augen in die Welt ſchaut und feſt 
auf beiden Beinen ſteht, gewillt und auch fähig, 
den Lebensſtürmen zu trogen. 


Oben: Deutſchlands Reiteroffiziere 
für das große internationale Sprung- 
turnier in Rom. Wie früher, fo ftar- 
ten auch in dieſem Jahre die melt, 
bekannten Reiteroffiziere der Kaval⸗ 
lerieſchule auf dem großen Turnier 
in Rom zum Kampf um die Coppa 
Muſſolini. 
V. l. n. r.: Obltn. Frhr. v. Wangen- 
heim, Rittm. Kurt Haſſe, Rittm. 
Momm (Expeditionschef und Leiter 
des Springſtalles der Kavallerie. 


ſchule), Hauptm. v. Barnekow, Obltn. 
Kahler und Obltn. Brinkmann. 


Links: Was der Sitzſtreik in USA. 
alles anrichtet. 


Ein Polizeiauto ſtieß während der Ne- 
volten, die in einer Gasmaſchinen⸗Ver. 
kaufsgeſellſchaft ausgebrochen waren, mit 
einem Laſtwagen zuſammen. Der Tru. 
bel wurde von den Gefängnisinſaſſen 
der Stadt Albert Lea entſprechend ause 
e 54 Gefangenen gelang es, in 
em 
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ine Bilderseite aus 
dem neuen,. B.“ 
Sonderheft: „Das 
Deutschland Adolf Hit- 
lers.“ Dieses Sonder- 
heft ist soeben in einem 
Umfang von rund 130 
Seiten mit etwa 300 
Bildern erschienen und 
ist überall zum Preise 
von RM. 1.50 zu haben. 
Die neue Sonderaus- 
gabe, die sich würdig 
an die bisher erschiene- 
nen Sonderhefte des 
„J-B.“ anschließt, um- 
faßt in einem erschöp- 
fenden Bildermaterial 
das ganze Aufbauge- 
biet des Dritten Reiches 
seit der Machtübernah- 
me. Erläuternde Auf- 
sätze vervollständigen 


das reiche Heft. 
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Ein genialer Federſtrich des Führers, und die Auto- Steuerkarte gehörte der Vergangenheit an. 
Die Folge: 1932 hatte Deutſchland einen Kraftwagen beſtand von 1 633 297, vier Jahre ſpäter hat ſich diefer 
Beſtand um 47% auf 2 474 591 Kraftfahrzeuge erhöht. 
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1933 tam auf 96 Perſonen ein Kraftwagen (inks). Diele Zahl ift in der kurzen 
Spanne von drei Jahren auf 54 herabgemindert worden rechts). 
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(8. Fortſetzung.) 


traf, den Sprung auf Tanga zu wiederholen. 

Diesmal von der Landſeite aus, von der Grenze 
im Norden. In Jaſſini am Meer hatte er ein ver— 
ſchanztes Lager, von dort aus ſollte der Vorſtoß unter- 
nommen werden. Alſo müſſen wir dort angreifen, ſagte 
der Kommandeur. Da wir in dieſem Krieg immer in 
der Minderheit und auch ſonſt immer im Nachteil ſein 
werden, müſſen wir angreifen und immer wieder an- 
greifen. Nur ſo können wir uns behaupten! 

Mit zwanzig Kompanien wollte der Feind auf Tanga 
durchdrücken, als ihn der Gegenſtoß der raſch herange- 
holten neun deutſchen Kompanien traf. Diesmal war es 
umgekehrt wie bei Tanga, diesmal hatten die Deutſchen 
durch das Dickicht der Pflanzungen zu ſtürmen und den 
Gegner aus einer befeſtigten Stellung zu werfen. In 
einem wütenden Kampf, der zwei Tage lang andauerte, 
gelang es. Das feindliche Fort zeigte die weiße Fahne, 
und vier Kompanien Inder ergaben ſich, indes das 
Gros ſich eilig nach Norden zurückzog. Erſchöpft von 
den furchtbaren Anſtrengungen in der Hitze, ordnete ſich 
die Truppe, barg die Verwundeten und begrub die 
Toten. 

Nachdenklich hob der Kommandeur ſeine Mütze vom 
Boden auf und beſah ſich das Loch, das eine Kugel 
auf beiden Seiten gemacht hatte. Dabei konnte er auch 
gleich entdecken, daß fein rechter Armel die gleiche Ben- 
tilationseinrichtung bekommen hatte. 

Das war zur nämlichen Stunde, in der die Kom- 
panie Pier ein verſchanztes Neſt und zwei andere über- 
rannt hatte und nachher von hinten ſcharfes Feuer be- 
kam. Wobei der Hackl und zwei andere liegenblieben. 
Der Verſuch einer andern Kompanie, das nun erkannte 
heimtückiſche Neſt auszunehmen, ſchlug fehl. Vor 
Schmerz wand ſich der Hackl im hohen Gras, indes die 
Kugeln aus dem Neft über ihn dahinpfiffen. Von den 
hohen Bäumen, nach dem Meer zu, hörte er plötzlich 
deutſche Stimmen. Und während ein heftiges Feuer auf 
die Verſchanzung einſetzte, gingen ein paar Mann vor, 
liefen und krochen durchs Gras. Hackl wartete mit klop⸗ 
fenden Pulſen, aber keiner kam durch, das Feuer wurde 
noch ärger, die Kameraden mußten zurück. Der aus dem 
Mund blutende Hackl verſuchte zurückzukriechen, aber 
ein unerträglich ſtechender Schmerz in der Lunge und 
eine furchtbare Atemnot riſſen ihn wieder nieder. 

Ein junger Offizier hatte von ſeiner guten Deckung 
aus den Vorgang mit dem Glas beobachtet. Er mochte 
etwa zweihundert Schritt von der Stelle, an der Hackl 
und zwei andere Soldaten lagen, entfernt ſein. Schon 
hatte er eine leichte Bodenwelle ausfindig gemacht, 
die es ermöglichte, zu den dreien hinzukommen, wenn 
man ſehr flach auf dem Bauch hinkroch und den Kopf 
nicht einen Zentimeter bob... 

Bald darauf war er bei Hackl, ſaßte den Stöhnenden 
beim Fuß und zog ihn im ſchärfſten Kugelhagel zurück. 
Die anderen beiden wurden auf die gleiche Weiſe von 
zwei Soldaten in Deckung gebracht. „Gott ſei Dank, 
daß Sie noch leben“, ſagte der Leutnant zum Geret— 
teten. Da riß Hackl die Augen zweimal auf: „Menſch 
. . . Sie fein ja der Stolpe, der Herr Baron... 's war 


B offenbar wurde, daß der Feind Vorkehrungen 
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ſchon grad Zeit, Sie... fein a ſchneidiger Menſch ...“ 
„Red' keine Dummheiten, Hackl“, ſcherzte Stolpe und 
übergab ihn einem Sanitäter. „Auf Wiederſehen — ich 
muß das MG.-Neſt ausheben drüben, es ſchadet uns 
zuviel ...“ | 

„ert Baron...” Ein neuer Blutſtrom erſtickte 
Hackls Stimme. 

Er war es wirklich, der Tunichtgut und Ausreißer, 
der ſich bei Kriegsausbruch ſofort in Daresſalam ge- 
meldet und nun hier den Hackl aus dem direkten Feuer 
herausgeholt hatte. Kaum waren die Geretteten in 
Sicherheit, ging Eberhard von Stolpe mit einer halben 
Kompanie vor, und ſoviel Lücken das Maſchinengewehr 
aus dem Neſt auch in die Reihe der Anſtürmenden riß, 
ſie nahmen es doch, und es ſchwieg im ſelben Augen— 
blick, in dem Eberhard von Stolpe über ihm zuſammen— 
brach. Thomas trug den Sterbenden aus dem Gefecht. 
Als Stolpe ihn und Hauptmann Pier erkannte, lächelte 
er glücklich, ſein Leben und Sterben hatte nunmehr 
Sinn und Weihe bekommen. 


2 3. Kapitel. 


Das ganze Jahr 1915 ging ſo dahin im Kleinkrieg 
an der Nordfront. Jedes Detachement, jede Kompanie, 
jede Patrouille führte ihren eigenen Krieg. Ein Befehl 
nur ſtand über allen, und der hieß: Angriff! Immer 
wieder Angriff, damit der Feind nicht zur Ruhe kommt 
und große Truppenmaſſen in Afrika gefeſſelt werden, 
die ſonſt auf europäiſchen Fronten eingeſetzt würden. 

Zu den Schleich - und Grenzpatrouillen war die Kampf- 
patrouille gekommen. Zwanzig und dreißig Askaris 
unter weißem Befehl überfielen im dichten Buſch ſtarke 
feindliche Verbände, fügten ihnen böſe Verluſte zu, 
waren bald hier, bald dort, daß man jenſeits der 
Grenze jede Vorſtellung über die Stärke des Gegners 
verlor. - 

Jetzt, wo er lange genug Soldat war, erkannte 
Lyomas den Wert der Arbeit hinter der Front. Zwar 
verpflegten ſich die meiſten der am Kilimandſcharo be- 
heimateten Farmer noch immer ſelber, Thomas auch, 
aber die ganz auf Lieferung von Truppenverpflegung 
geſtellten Farmbetriebe entlaſteten doch in vortrefflichen 
Weiſe den Transport. Noch immer bildete Neu-Pılatus 
den äußerſten Vorpoſten, und Lena war ebenſo tatkräftia 
als Bäuerin wie vordem als Krankenſchweſter. Kam 
Thomas nach Hauſe, leuchtete ſein Geſicht vor Stolz, 
und Jokele und Cahigi verſäumten nie, ihren Herrn 
als gewaltigen Krieger und ſich als ſeine Vertrauens- 
leute zu preiſen. Ihnen war es gar nicht angenehm, daß 
der Bana tilola im Sommer noch einen jungen Buren 
mit auf die Farm gebracht hatte, der oben in Longido 
die väterliche Farm hatte im Stich laſſen müſſen. 

Aber ſie hatten nicht nur am Kilimandſcharo den 
ganzen Farmbetrieb auf Truppenverpflegung geſtellt. 
auch die geſamte Induſtrie der Kolonie war mit der 
ſchwierigen Frage beſchäftigt: Wie beſchaffen wir alle 
die Erſatzmittel an Geräten, Kleidung, Medikamenten. 
Munition, die wir brauchen? Und dann das große 
Problem, dem auch Peter Pier unausgeſetzt feine Ar- 
beit widmete: Wie bringen wir die Truppe weiter nach 
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Süden, wenn der Berg hier oben einmal doch verloren- 
gehen ſollte, wie verpflegen wir ſie da unten in der 
Steppe, wo nehmen wir Munition her, wenn wir den 
Feind nicht mehr überfallen können? 


Beinahe ein Jahr war Peter Pier unten an der 
Zentralbahn, baute Brücken und Depots. And organi— 
ſierte einen planmäßigen Früchteanbau durch die Einge- 
borenen. Mehr als achttauſend Träger hatte er täglich 
unterwegs zwiſchen der Nordbahn und der Zentral- 
bahn. Als Peter Pier ſich wieder beim Kommando in 
Moſchi meldete, ſagte der Kommandeur nur, daß man 
den Kilimandſcharo wohl nicht mehr lange halten könne. 


Sie glaubten es nicht da oben an der Front. Sie 
wußten, daß nun immerhin dreitauſend Weiße und 
zwölftauſend Schwarze unter Waffen ſtanden And es 
machte gar keinen Eindruck, daß nun auch noch der 
General Botha aus Südafrika mit fünfzehntaufend 
Buren angekommen jein ſollte. Auch nicht, daß mächtige 
Streitkräfte des Feindes im Nordweſten der Kolonie, 
am Viktoriaſee, ins Land gebrochen wären. Mit ver— 
doppeltem Eifer und immer größerer Kühnheit wurden 
die Patrouillenunternehmungen durchgeführt, zwanzig 
engliſche Eiſenbahnzüge waren ihnen bisher zum Opfer 
gefallen. Dreitauſend Mann hatten die Engländer nötig, 
um die Agandabahn zu bewachen, dennoch knallte es 
immer wieder. Aus aufgefangenen Nachrichten wußie 
man an der deutſchen Front, daß die engliſchen Be— 
hörden den Lokomotivführern tauſend Pfund zahlen 
mußten für eine Fahrt von der Hafenftadt Mombaſſa 
bis Nairobi, der Hauptſtadt von Kenya 


Bald follen fie für zehntauſend Pfund keinen Polo. 
molivführer mehr finden“, drohte Peter Pier. Für ihn 
war das Wiederſehen mit dem Kibogipfel kein kleineres 
Erlebnis als für Thomas und deſſen Kameraden, wenn 
fie von einer Unternehmung zurückkehrten. Sie wußten 
olle, daß dort oben ihre Fahne wie ein Gelöbnis fiand, 
wußten alle um die untrennbare Verbundenheit zwiſchen 
dieſem Berg und ihnen ſelber. 

Mit kühnſten Aberſällen und Handſtreichen verſuchte 
die Truppe, ſich immer wieder in den Beſitz von guten 
engliſchen Waffen zu ſetzen, und jede Patrouille und 
jede Begegnung und jeder Kampf galt nicht nur einem 
taltiſchen Ziel, ſondern mehr noch dem, Beute zu ma— 
chen. Viele trugen ſchon lange gute engliſche Gewehre, 
ſchoſſen mit engliſcher Munition, marſchierten in eng- 
Iden Stiefeln, aber die Verſorgung wurde doch im- 
mer ſchwieriger. Auf tauſend Wegen verſuchte jeder ſich 
zu helfen. und wenn dann gar einmal ein deutſches 
Hilfsſchiff unter der umſichtigen Führung eines kühnen 
Kapitäns die hundert Fallen und Sperren im Ozean 
durchbrechen und nach Deutſch-Oſt durchkommen konnte, 
war die Zuverſicht und die Freude wieder ſo hoch 
wie der Kibo... 

Als Thomas um die Weihnachtszeit nach Neu-Pila— 
tus kam, trübte ihm ein ſchweres Ahnen die kurzen Tage 
der Freude. Er ſah den gewaltigen Berg als eine große 
Inſel der Fruchtbarkeit und des Friedens, himmelhoch 
und unberührt hob er ſich aus den Niederungen des 
blutigen Geſchehens; ganz hoch hinauf hielt er die 
blühende Farm Neu-Pilatus, zu der in Monaten kein 
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Laut drang, der von einer Gefahr fündete; es fei denn, 
er kam von einem beuteluſtigen Tier, das abzuwehren 
jedoch eine Dornenhecke genügte. Und die in frucht— 
barer Fülle prangende Farm trug und bewahrte ihm 
ſeinen liebſten Beſitz, ſeine herrliche, tapfere Frau und 
ſeinen prächtigen Buben. Zwei Jahre war er nun ſchon 
alt und ſtapſte jauchzend über die Felder, die ſein Vater 
aus dem Urboden gebrochen hatte und die einft ihm 
gehören ſollten. Treue Diener halfen den Beſitz meh— 
ten, ſchier unfaßlich waren Erfolg und Glück, wenn 
Thomas an die Kargheit der alten Heimat dachte. Und 
er dachte an ſie ebenſo, wie er an die Stürme dachte, 
die ſie umtoſten und die wohl manchen von dabeim 
ſchon hinabgeweht haben mochten. Die Stürme, die 
über die Weltmeere gekommen waren und die Wogen 
der Vernichtung nun immer ſtärker gegen den ſchwachen 
Deich ſchleuderten, der das Land beſchützte. Daß er 
eines Tages brechen würde, war wohl ſicher. Dann 
aber kam auch die Vernichtung der Fundamente, die 
ſein Glück trugen. Er ſchloß die Augen, als ſähe er die 
Flut zwiſchen den Bergen hereinbrechen und fteigen, 
ſteigen 

„Thomas, was iſt mit dir?“ Sie ſtand vor ihm, in 
jener klaren Ruhe, die er jo an ihr liebte, fo unbegreif- 
lich ſie ihm war. 

„Lena.“ 

Ihr Blick voll Vertrauen und Liebe hieß ihn ſprechen. 


„Denke nicht, daß es Angſtlichkeit ift. Oder Trauer 
um den Beſitz ...“ Nein, er konnte es jo nicht fagen. 


Sie legte beide Arme um ſeine Schultern und zog 
ihn fanft zu ſich heran. „Iſt es fo weit, gehen wir. 
Hunderttauſende mußten ſicher ſchon ſo gehen. Glücklich 
jene wenigen, die dadurch an ihrer Liebe nicht ärmer 
werden.“ 

„Es iſt mir nicht um den Beſitz, Lena.“ 


Haſtig ſtand er auf. „Ich kann dich nicht immer in 
Gefahr willen, Lena, dich nicht und den Buben nicht.“ 

„Drei Jahre voll ſoviel Glück. Das ift ſchon eine 
Prüfung wert. Wie ſagte früher ein gewiſſer Thomas: 
Ich will nicht, daß andere für meine Ruhe kämpfen.“ 

„Da iſt noch was anderes, Lena. Aber komm, wir 
wollen nach Leitgebel reiten, Hübls fragen.“ 


Das hätte er fih ſparen können, der Thomas Hoff- 
ingott. Von Kenya aus wären wieder Maſſai ins Land 
geſchickt worden und hätten deutſche Farmen verwüſtet? 
„Mann, das habe ich vor zwanzig Jahren hier anders 
erlebt. Da hab' ich Iden meine Methoden. Außerdem, 
der Engländer wird ſich hüten, die Beute von Schwar- 
zen kaputtmachen zu laſſen.“ 

„Und wenn fie ſelber kommen, die Engländer?“ 

Farmer Hübl richtete ſich in feiner ganzen Wuchtig- 
keit auf und ſetzte ſich dann mit derſelben Wuchtigkeit 
breitbeinig auf einen Stuhl. „Die zwei Zentner kriegt 
hier keiner weg, und wenn der King Schorſch ſich höchſt⸗ 
perſönlich darum bemüht.“ 

Lenas Augen glänzten „Mich will er nämlich ſort 
haben aus Pilatus.“ 

„Womit er recht hat. Da oben iſt es ein bißchen zu 
windig. Noch dazu, wo er nicht zu Hauſe iſt. Kommen 
Sie zu uns, junge Frau.“ 

Lena ſchüttelte den Kopf. „Wenn ein Befehl kommt, 
ja Vorher nicht.“ 

„Der wird bald kommen, der Befehl, Lena. Die De- 
pots werden ſchon nach Moſchi geſchafft.“ 

„Was denn, was denn“, Farmer Hübl kratzte ſich 
doch den Kopf. Dann kippte er ein Glas Whisky hin- 
ter und ſchlug auf den Tiſch: „I stay here! Das wer- 
den die Worte fein, womit ich die Engländer begrüße. 
Baſta!“ 

Auf dem ganzen Weg zur Front mußte Thomas an 
den Berg und an ſeine Fahne denken. Unzählige Male 
blickte er hinauf, ob ſie nicht zu ſehen wäre Er trug 
das Wiſſen um dieſe Fahne wie einen ſtillen Schatz in 
der Bruſt bei ſich. Er fühlte, daß eines Tages der 
Jubel des Wiederſehens, der Jubel der Erlöſung tom- 
men mußte. Und jo war es nur natürlich, daß er ſich 
fofort freiwillig zu einer Kundſchafterpatrouille nord- 
weſtlich des Kibo meldete. Er mußte wiſſen wie weit 
die Flut ſchon vorgedrungen war. 

Vom Nordgipfel des Longidoberges aus, den ſie nach 
drei Tagen ſpät am Nachmittag erreichten, hatten ſie 
gute Sicht in das weite, nördlich ſich hinſtreckende Ge— 
biet von Kenya Unendliche Mengen von Soldaten, 
Pferden. Munition und Wagen waren im Anmarſch 
Tag um Tag griffen indiſche Regimenter und Brigaden 
zwiſchen dem Kilimandſcharo und Meruberg weit drü- 
ben an, und Tag für Tag hörten ſie das rollende, 
knatternde Gewehrſeuer von den wenigen Verteidigern, 
die weder über genügende Munition noch Verpflegung 
verfügten 
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„Fünf engliſche Maſchinengewehre gegen fünf alte 


Infanteriegewehre Modell einundſiebzig, rauchſtark, das 


ift das Verhältnis in Deutſch-Oſt“, jagte ärgerlich ber 
Kommandeur, als er die Lage Ende 1915 mit feinen 
Offizieren beſprach. „Nutzanwendung: es muß noch 
mehr angegriffen werden!“ 


And es wurde noch mehr angegriffen. 


Doch auch öſtlich vom Kilimandſcharo ſchoben ſich 
die Engländer immer weiter vor, geſtützt auf ihr be- 
feſtigtes Lager von Matatau. Da griffen einige Rampf- 
patrouillen aus eigenem Ermeſſen die ſiebenſache Hber- 
macht an und errangen nach hartem Kampf nicht nur 
einen Sieg, ſondern endlich wieder mal anſtändige 
Beute 

Aber was half es? Es gab wohl für eine Zeit etwas 
Luft. doch dieſe Zwiſchenräume wurden mit jedem Male 
kürzer. Erneut kamen die Meldungen: Der Feind ſchafft 
immer mehr Kriegsmaterial und Truppen heran! Das 
bedeutete alſo den endgültig großen Generalangriff mit 
Flugzeugen, Artillerie, Kavallerie und einer achtfachen 
Abermacht an Infanterie auf ganze viertauſend deutſche 
Gewehre 

Der Kommandeur ſtand am Fenſter der Komman— 
dantur und ſah hinauf zum Kibo. Er wußte von der 
Fahne da oben, wie alle es wußten Achtzehn Monate 
Krieg, jetzt erſt ſollte eine Baſtion geräumt werden. 
Hinter ihm im Zimmer kramte jemand. „Betſchauſch. 
wir müſſen jetzt vom Berg fort und weiter nach 
Süden“, ſagte der Kommandeur. 


„Haizuru, bana jemadari, das macht nichts, wir 
werden fie wieder hinauswerfen!“ Zuverſicht lag auf 
dem Geſicht des ſchwarzen Anteroffiziers. Der Kom- 
mandeut fab, daß im Lande mehr als eine deutſche 
Fahne wehte. 

In Mombaſſa, dem Haupthaſen von Britiih-Oft- 
afrika, löſchten einige britiſche Schiffe ihre beſondere 
Ladung. 

Lautloſe Kräne hoben Geſchützrohre von Bord, eine 
lange Kette Güterwagen ſtand am Haſengleis und nahm 
die ſchwere Fracht auf Anermüdlich waren Menſchen 
beſchäftigt, die Lafetten auf den Bühnen der Güter- 
wagen feſtzukeilen. Tauſende von Geſchoßkörben ver- 
ſchwanden in die offenen Türen der Kaſtenwagen. Auf 
der Agandabahn würde der Transport weſtwärts wei- 
terrollen, in das Kampfgebiet des Kilimandſcharo Von 
drei Seiten her ſollte der Feind umzingelt und mit 
dem Einſatz aller Mittel endlich zu Boden geworfen 
werden. | 

England war zu mächtig, um bieles Narrenſpiel bier 
noch länger zu dulden. 


Ein Hauptmann und ein Leutnant waren Transport- 
führer. Die Liſten ſtimmten. Chargen gaben letzte Mel— 
dungen. Der Hauptmann befahl Abfahrt, dann ſtiegen 
die beiden Offiziere in ein Abteil des Perfonenwagens. 
der am Ende des Zuges angekoppelt war 

Langſam ſchleppte ſich der Zug nach Weſten hin, 
dem Kriegsgebiet zu, gegen den Kilimandſcharo 

Auf der letzten Station, knapp vor dem Kriegsgebiet, 
hielt er. Drei leere Gülerwagen wurden vor die Loko— 
motive gekoppelt | Ä 

Die Offiziere nahmen Haltung an. 

„General Whitechurch“, flüfterte der Hauptmann dem 
Kameraden zu Der General trat auf die beiden zu, 
nahm Meldung entgegen, begrüßte ſie, ſtieg zu ihnen 
ins Abteil. Er benutzte den Zug, um die Inſpektion on 
der Kilimandſcharofront fortzuſetzen. 

Wie ein rieſiger, eiſerner Wurm, der unſicher nach 
gefahrloſem Weg taſtet, ſchob fih der Zug weiter. 

Dann war man im Kriegsgebiet. And es kam die 
Dämmerung. 

„Wenn diefe Nacht gut vorübergeht, dann ift es 
überſtanden“. dachte der Hauptmann; laut ſagte er es 
nicht, die Anweſenheit des ranghohen Vorgeſetzten bin- 
derte ihn daran. 

Der Leutnant beugte ſich zum Fenſter hinaus, ſah 
die Bahnwachen. die in den vorgeſchriebenen Abſtänden 
den Schienenſtrang begingen 

„Alles in Ordnung.“ 

Nachtluft ſtrich durch die offenen Fenſter. 

Achtzehn Geſchütze, zwölftaufend Granaten, acht— 
hunderttauſend Schuß Infanteriemunition näherten ſich 
dem Kampfgebiet 

„Was ift? .“ Der Hauptmann ſpähte hinaus. 
bohrte ſeinen Blick in die undurchdringliche Nacht 

„Was denn?“ 

Nichts. 

Seit zwei Tagen ſchlich der alte Wilderer Wendelin 
Hackl in reſpektabler Ferne um das Bahngleis herum 
wie eine Katze um den heißen Brei 
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„Wo die Höllſakra nur die vielen Leut hernehmen? 
Schier auf jeder Schwell'n hockt einer und hat aufge- 
pflanzt!“ 

„Zeit laffen, in der Nacht ift es finiter”, beſchwich. 
tigte Unteroffizier Geſſendorfer ſeine Sorge 

„Wir zünden ihnen heut ſchon ein Licht auf“, ver. 
hieß Rottenpuecher und zog ſeine Pfeife heraus, um 
lie wenigſtens kalt zu rauchen. „Der Pier hat gejag, 
daß es vielleicht das letztemal wär'.“ 

Dann warteten fie ſchweigend das Einbreden der 
Nacht ab. Pünktlich wie immer, um ſechs Uhr, kam jiz, 
raſch, unvermittelt, das Licht zuckte einſach weg. 

Rottenpuecher ſollte etwas zurück bei den Trägern 
bleiben, ordnete Geſſendorfer an, und die Zündmaſchine 
bedienen, damit die Kerls nicht im erſten Schreck da. 
vonliefen, wenn es krachte. Geſſendorſer und Hach 
tafteten ſich weiter vor, näher an den Schienenſtrang 
heran. 

Etwa zwanzig bis dreißig Meter breit war längs 
des Bahndammes der Buſch abgeholzt, um den Wach— 
poſten den Überblick zu erleichtern. Dieſen freien Etrei 
fen hatten die beiden nun erreicht. Lautlos kauetten ji 
unter den abgehackten Strünken des Geſtrüpps Kein 
Zweig durfte knacken. Sie verringerten fogar ihr Atem- 
holen. Der undurchläſſig ſchwarze Samt der Nacht Kei 
jeden Lichtſtrahl fern. Zikaden zerriſſen die ſchwüle Luſt 
mit ihrem dünnen Zirpen. Aber ſelbſt bieles Geräusch 
war durch feine ununterbrochene Regelmäßigkeit ein 
Beſtandteil der allgemeinen großen Stille 

Das einzige auffallende Geräuſch kam von den 
Schritten der Bahnwache Der Poſten ging feine vor: 
geſchriebene Strecke ab, auf und nieder, dreibundern 
Meter vor, dreihundert Meter wieder zurück, in gleich- 
mäßigem Takt knirſchten feine Stiefel im Schotter den 
Böſchung. Nichtsahnend trug er fein Gewehr geſchulter! 
und hatte wahrſcheinlich nur einen einzigen Gedanken 
wieviel Zeit wohl noch bis zu feiner Ablöſung feblen 
würde. 

Aber jetzt zögerten feine Schritte, wurden ſchleppen⸗ 
der Er blieb ſtehen. 

Hatte er etwas bemerkt? 

Anwillkürlich entſicherten die Hände der beiden im 
Buſch verfiedten Männer leiſe ihre Piſtolen ... 

Nein, nichts, der Poſten begann wieder zu geben, 
regelmäßig zerſtückelten feine Schritte wieder die frag 
hinrinnende Zeit. 

Hackl unterdrückte einen Fluch. Weit draußen ſickerle 
ein Lichtſchimmer, ſcheinbar am Horizont, aus der Dun- 
kelheit. In den Augen des früheren Wilderers lobte 
das alte Feuer auf, er wußte es von der Heimat ber 
gut zielen heißt gut treffen Eng preßte er feine fünf 
Kilo Sprenggelatine in die Fäuſte, zwei andere Palete 
lagen ſchon an den Schienen. Rottenpuecher mußte nut 
im richtigen Augenblick zünden — dann hatte ſich der 
Ausflug gelohnt. 

Geſſendorſer legte das Ohr an die Erde und horchle 
in den Boden hinein. Ein Gemiſch aus fernem Nollen 
und ſchwingender Erſchütterung melle durch die Erde 
Der Sergeant packte mit der einen Hand feine Spreng⸗ 
ladung, mit der anderen den längſt ſorgſam geordneten 
und mit allen vier Paketen verbundenen Drahlkranz 
ſaßte ihn locker, daß ſich die Ringſchlingen beim Wuri 
ungehindert abwickeln konnten 

Das Geräuſch war ſtärker geworden, jetzt war es 
auch durch die Luft zu vernehmen. 

Rottenpuecher verſicherte ſich immer wieder mit ton- 
trollierenden Griſſen des Zündungshebels. Der ferne 
Lichtſchein hatte fih zu zwei Feuerſcheiben verdichtel. 
es war, als ſchlichen die funkelnden Augen eines tie 
ſigen Raubtieres durch die Tropenfinſternis heran. Die 
Herzen der drei Männer klopften faſt hörbar laut, das 
war alſo der erwartete Transport. Noch war der 
Schein zu ſchwach, als daß er den Unteroffizier ver. 
raten könnte, der an die Böſchung berankroch. Der 
Poſten patrouillierte jetzt auf der gegenüberliegenden 
Seite. So ein Glück, mußte Hackl denken, und dann 
wieder: ſo ein Depp. 

Die Schienen begannen zu zittern 

„Im Frieden ſind ſie raſcher gefahren“, dachte Geſ. 
ſenhoſer, der die Lichter unverwandt im Auge behielt 
Kühl ſchätzte er die Entfernung, die fih trotz der ver 
minderten Fahrt raſch verringerte: fünfhundert .. 
dreihundert . .., hundert .., fünfzig .. 

Hoch riß plötzlich der ungeduldige Hackl den Ober 
körper auf, ſein Arm holte mit der Wurſmine weit aus 
die grellen Blendlichten der nun in nächſte Nähe ge 
kommenen ſchnaubenden Lokomotive riſſen feine Geſtall 
ſcharf aus der Dunkelheit Der Poſten raffte das Ge. 
wehr an die Backe und wollte abdrücken 

Aber ſchon flogen das zweite und dritte Sprengpalel 
zwiſchen die Schienen, wenige Meter vor der Maſchine. 
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Hackl und Geſſendorfer lagen einen halben Augenblick 
platt an den Boden gepreßt . .. die Schüſſe des Poſtens 
krachten in die leere Nacht. Schnell ſprangen die beiden 
wieder auf und rannten gegen den Buſch zu, SE 
ziſchten ihnen an den Ohren vorbei... 

„Teufel, Teufel, wird's nicht zu ſpät?“ Es chien 
ihnen, als ſei die Maſchine ſchon ganz drüber weg. 

„Herrgott, freilich . .. das Signal zum Zünden!“ 
Ein geller Pfiff aus Geſſendorfers Signalpfeife durch- 
ſtieß die Nacht. Dann rannten ſie weiter, wußten nicht, 
ob ſie ſich noch im Gefahrbereich befanden oder nicht 

gleichgültig auch ... 

Hinter ihnen aber rafte ein ungeheurer Donnerſchlag 
auf, der Bahndamm ſchien ſich in den Krater eines 
ſpeienden Vulkans verwandelt zu haben. 

Geſſendorfer ſchaute ſich um: Eine gigantiſche Feuer— 
garbe loderte auf, die Maſchine bäumte ſich wie ein zu 
Tode getroffenes Rieſentier auf, neigte ſich zur Seite, 
ſtürzte in wälzender Wucht die Böſchung hinunter, be— 
gleitet von hundertſältigem, krachend klirrendem Ber- 


ſtörungslärm ineinanderknirſchender Wagen... wei» 
ter . .. weiter ... rennen ... rennen .. 

Splitter barſten hinter ihnen und jetzt. wie 
war das möglich? ... Eine neue Detonation ... aber- 


mals eine ... Als wäre die Hölle los, fo krachte und 
ſchmetterte es ohrenzertrümmernd, pfeifend fegten 
Trümmer durch die Luft bis her in ihre Nähe. 
maßloſe Schreie des Schreckens, aufheulenden Schmer- 
zes gellten auf ... die Stille der Nacht war zerriſſen 
vom mörderiſchen Gebrüll des Krieges. 

„Weiter, weiter! Den Kaften liegenlaſſen ...“ 

Sie hatten Rottenpuecher erreicht, rannten mit ihm 
weiter, hinein ins Pori. Guter Dorn! Soviel Flüche ibn 
auf dem Weg hierher traſen, ſoviel Segenswünſche 
fanden ihn jetzt. 

Noch immer fegten Schüſſe hinter ihnen her. Die 
Kugeln ſangen ihren anſchwellenden und abebbenden 
Pfiff, knackten da und dort in den Dornen ... 

Tiefer und tieſer umſing ſie die Wildnis, Nacht war 
wieder um fie, weit [hon hinter ihnen rumorte die un- 
glückliche Geſchäftigkeit der Betroffenen, gellten die 
Schreie, immer wieder unterbrochen von erneuten klei- 
neren Detonationen .. 

„Die gehen nimmer alle gegen uns, die dadrinnen ge- 
weſen find in dem Zug“, bemerkte Geſſendorfer lafo- 
niſch, als ſie endlich ſtehenblieben. Mit aufgeriſſenen 
Mäulern ſtarrten die Träger in die Richtung des Un- 
heils. 

Drei gute Tagemärſche brachten ſie zurück zu ihrer 
Kompanie. Durſt und Hunger hatten den drei Drauf— 
gängern und ſieben Trägern arg zugeſetzt, nun gab es 
Lob und Speiſ' und Trank und Händeſchütteln und 
Fragen und Erzählen. 

Pier hatte bereits über Tanga von der gelungenen 
Tat ſeiner Leute Nachricht erhalten. 

„Das gibt drei gute Eiſerne Kreuze“, ſagte er zu 
Geſſendorfer. „Achtzehn Geſchütze und über hundert- 
tauſend Schuß Munition habt ihr drei uns vom Hals 
geſchafft.“ 

Der Wendelin ſchaute ſich um und um und um, 
drehte ſeinen Hals, als ob er Läuſe im Kragen hätte, 
und machte ein dummes Geſicht. „Wo iſt denn der 
Thomas?“ 

Peter Piers Geſicht wurde ganz ernſt. „Er iſt ſeit 
drei Tagen fort. Nach Haufe, den Abtransport ſeiner 
Familie zu beſorgen.“ Er blickte in die erſtaunten Ge— 
ſichter: „Was ihr gemacht habt, war der Abſchiedsgruß 
an den Kilimandſcharo. Kinder, es hilft nichts, wir 
ziehen morgen ab. Langſam, verſteht ſich, aber doch ſo, 
daß wir in drei Tagen in Kahe ſind.“ 

Eine Weile ſtehen ſie wie vor den Kopf geſchlagen. 


„Sie drücken ſchon am Meru vorbei und wollen uns 
die Rückverbindung abſchneiden“, erläuterte Pier noch. 


„Den Berg ſoll'n mir laſſen?“ Der Rott hat es noch 
nicht geſaßt. 

„Alsdann freut mi koan Eiſernes Kreuz nit. 

Wie auf einen Befehl ſehen fie alle hin zum Berg. 
Die Fahne, nun würde ſie bald nicht mehr gegen die 
Feinde wehen, ſondern mitten unter ihnen ... 


24. Kapitel. 


Lena war mit Jokcle, Cahigi, fünf anderen Eingebo— 
renen und einer alten Duhagga-Frau auf Pilatus ge- 
blieben. Jokele ſchien es nur ſchwer zu ertragen, daß er 
ſeinen Bana nicht hatte begleiten dürfen, und nur das 
Vertrauen Lenas tröſtete den ſchwarzen großen Jungen. 
Der Mwana und dem Toffl auf jede Art zu helfen, 
hatte der Befehl des Bana titola gelautet. Getreulich 
mußte alles befolgt werden, was der Bana ſagte, das 
ſtand bei Zokele feft wie Eiſen. Aber es ärgerte ihn, 
daß da noch der neue Bana gekommen war. 
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Illuſtrierter Beobachter 


Das war der Bur Jan de Vries, der jüngere Bru- 
der von Piet de Vries. Es war Thomas doch eine ge— 
wiſſe Sicherheit, einen erfahrenen Weißen auf der Farm 
zu wiſſen. Hübl hatte das auch gewollt. Jan hatte auch 
gleich das Kommando über Vieh, Acker und Arbeits- 
kräfte übernommen. Worüber Zokele ebenſo verdroſſen 
war. Beſonders viel Arbeit war zur Zeit nicht zu tun. 
Die Ernte war zum größten Teil geborgen und die 
friſche Saat ſchon ſtellenweiſe ausgelegt. Dennoch war 
Jan faſt immer mit dem Pferd unterwegs. Saß er aber 
ibon mal in der Stube, erzählte er allerlei erlogene 
und erdichtete Abenteuer aus den Buren- und anderen 
Kriegen, bei denen er nicht dabeigeweſen war. 


Lena ſaß in der Diele am Bett des ſchlafenden Chri- 
ſtoph und ſtrickte. Ihre Gedanken weilten bei Thomas 
und feinen Freunden. Zum erſten Male eigentlich emp- 
fand ſie richtig, wie leer die Pflanzung geworden war, 
ſeit der wilde, immer radauende, ſingende und bramar- 
baſierende Hackl fort war, ſeit man das gutmütige We— 
ſen Rottenpuechers nicht mehr im Hauſe ſpürte. Der 
Jan de Vries war wohl ein treuer, beſorgter Kerl, aber, 
jo ſeltſam das auch war, gerade heute ſchien es ihr er- 
wünſcht, Thomas oder einen der Freunde hier zu haben. 

Vielleicht kam das auch nur daher, daß man von fern 
Gewehrfeuer gehört hatte. Jokele berichtete noch dazu, 
er habe kriegsbemalte Maſſai geſehen, ſie ſeien oſtwärts 
gezogen und hätten Waffen gehabt. Jan lachte den 
Jungen aus und foppte ihn. Dann aber ſah Lena doch, 
wie Jan draußen Auftrag gab, die große Burenhecke, 
die Thomas nach den Anleitungen Piets hatte errichten 
laſſen, abzuſperren, die beiden Tore zu ſchließen und 
das Vieh und die Leute ins Innere der Umfriedung zu 
bringen. 

Sie eilte hinaus. „Was ſoll das bedeuten, Jan?“ 

Er lächelte ſie an. „Es iſt nur, weil wir das vom 
Süden her fo kennen. Hat nichts zu bedeuten.” Dann 
lud er mit betonter Gleichgültigkeit ſein Gewehr mit 
fünf ſcharfen Patronen und hockte ſich damit in die 
Diele zu Lena und zum Kleinen. Beunruhigt fab fie 
ihn an. Doch der junge Bur begann eine umſtändliche 
Geſchichte von einem Leoparden zu erzählen, der einen 
Jäger angefallen hatte. 

Während des Erzählens ging er gelegentlich ans 
Fenſter und ſpähte hinaus. Wenn fie angreifen, kommen 
fie noch vor der Dämmerung, ſagte fih der erfahrene 
Bur. Lena trat zu ihm. „Was befürchten Sie, Jan?“ 


Er wollte noch einmal ausweichen, da ſah er, es hatte 


keinen Zweck. „Erſchrecken Sie nicht, aber ich bin nun 


mal vorſichtig, Frau Hoffingott.” 

Lena fragte ihn, ob auch er die großen Rauchſäulen 
im Oſten habe gegen den Himmel ſteigen ſehen. „Was 
bedeutet das?“ 

„Ach, das wird wohl nichts Beſonderes ſein“, meinte 
er und trat ans Fenſter, um zu ſehen, ob der Rauch 
noch ſichtbar ſei. 

Aber da erſtarrte für eines Atemzuges Länge fein 
Blick. Das große Tor der Burenhecke war geöffnet 
worden, und ein Haufen Maſſai rannte lautlos in 
den Hof. 

Im ſelben Augenblick hatte Jan das Gewehr an der 
Wange, zielte und ſchoß. 

Gleichzeitig aber flog ein Speer durchs Fenſter. 

Lena beugte ſich tief erſchreckt über das Kind. 

Noch ein Schuß dröhnte in der Diele. 

„Türen verrammeln! Läden vor!“ Schon zielte Jan 
wieder. 

Der Überfall ſchien dem Viehſtall zu gelten 

„Verdammte Räuber!“ ſchimpfte der Bur, „da habt 
ihr den Schlüſſel zum Viehſtall!“ 

Und wieder krachte ein Schuß. 

„Mia, Bana — hundert find es, Herr ...!“ Es 
zitterte doch etwas wie Angſt in Cahigis Stimme, als 
er die Läden ſchloß. Jokele verrammelte das zweite 
Fenſter, ſchmetterte dabei einen Hammer auf den Maſ— 
ſaiſchädel, der über dem Fenſterſims auftauchte, daß die 
braunen Finger, die ſich um das Fenſterbrett gekrallt 
hatten, ſich löſten und abjadten. Dann riß der Junge 
die Tiſchſchublade heraus, ſtürzte ſie um und ſchob die 
umgekehrte Lade dem Buren unter die Füße, der, auf 
dieſe Weiſe erhöht, den Gewehrlauf in das ausgeſägte 
Rund des Fenſterladens legen konnte. 

Dann ſtürzte Jokele auf den Boden und kam mit dem 
Gewehr des Bana titola wieder. Auch Patronen hatte 
er geſunden. 

„Laß“, wehrte Jan ab. 

„Bana titola hat mir gezeigt“, beharrte Jokele ärger- 
lich. Da gab Jan nach, und Jokele brachte das für ihn 
reichlich große Gewehr vom Stiegenſenſter aus in An— 
ſchlag. 

Cahigi war verſchwunden. Er war in Bana Hackls 
Stube gelaufen und hatte dort nach einem Gewehr ge— 
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ſucht. Da er keine Patronen fand, legte er kalt auf die 
Feinde an und erſetzte die Schüſſe durch ein wildes 
Schimpfen. Jokele aber ſchoß. And traf. 

Die Schwarzen, welche die Haustüre verſperrt und 
mit Möbeln verrammelt hatten, verbarrikadierten nun 
auch die innere Türöffnung. Dann bewaffneten ſie ſich 
in Haſt mit dem, was ſie gerade fanden. 

Schuß auf Schuß krachte aus dem umtobten Haus. 

Das leiſe Weinen des kleinen Chriſtoph, dem die halb 
ohnmächtige Mutter, in eine Ecke gelauert, mit fiebrig 
zitternder Hand beruhigend über Haar und Wangen 
ſtrich, wurde vom Krachen der Schüſſe, dem Poltern 
der Barrikadenſtücke und dem Gebrüll der räuberiſchen 
Maſſaibande vor dem Haus zugedeckt .. 

E 

Peter Pier hatte Thomas vier Askaris mitgegeben. 
Er ſollte gleichzeitig noch eine Erkundung machen unb 
zwei der Askaris mit der Meldung zurückſchicken. 

Als er den Berghang herabkam und die Flanken des 
Mawenzi überſehen konnte, blieb er beklommen ſtehen. 
Auch die Askaris ſtarrten nach unten. Thomas nahm 
das Glas vor die Augen: Da, man ſah es deutlich, da 
brannten zwei Farmen. 

„Was ſeht ihr?“ fragte er, dennoch unſicher. 

„Adui tajari!“ Der Feind ift da! 

Es war ſchon ſo: Zwei große Rauchſchwaden bauten 
ihre dunklen Säulen in die Luft empor, ſtiegen aus dem 
Grün zweier Pflanzungen .. 

Sie ſollten ihm zu Fuß folgen, gegen die Miflions- 
ſtation Romvo zu! Thomas ritt davon, der Fuchs mußte 
hergeben, was er hatte. Waren hier wirklich Engländer, 
ſo ſaßen ſie beinahe im Rücken der deutſchen Front. 

Einmal bielt Thomas inne, ſtieg vom Sattel, bückte 
ſich nach dem Ding, das da am Boden lag: ein Aer, 
riſſener Farmerhut. Wie kam der daher auf den Weg? 

Wieder etwas: Geſchirrſcherben. Ein paar Schritte 
weiter ein zertrampelter Rock 

„Was bedeutet denn das um Gottes willen... .?“ 

Engländer? Wirklich ſchon bis hier herauf? 

Der Fuchs flog weiter. 


„Halt!“ 

„Wer da?“ 

Ein verſtörtes Geſicht kam hinter einem Buſch ber, 
vor, der Verſteck war. Ein Mann, graubärtig, Schrecken 
in den weit geöffneten Augen. Ein Pflanzer. 

„Geflohen?“ 

„Schrecklich .. . ſchrecklich ift das .. 7 

„Die Engländer?“ 

„Nein, nicht die Engländer.“ 

Ein Aufatmen linderte Thomas die Spannung, aber 
es blieb noch Schrecken genug. 

Stockend, halb von Sinnen berichtete der Flüchtling: 

„Maſſai von drüben. Hunderte. Haben die Farm ge- 
plündert. Das Vieh weggetrieben. Mann und Weib und 
Kind verſchleppt, vielleicht auch erſchlagen ...“ Empö— 
rung und Angſt verflochten fid zu würgendem Weitere 
fragen: 

„Wohin ... wohin find fie.. .“ 

„Nach Nordoſten. Da hinüber ...“ Die zitternde 
Hand wies in die Richtung, wo auch Pilatus lag. Dann 
wollte der Mann weiter. 

„Bleib doch hier! Warte hier! Vier Askaris kommen 
nach. Verſchaſf ihnen Pierde oder Muli, wenn du 
fannft. Sollen mir nach. Pilatusſarm Aber Rombo und 
Leitgebel ...“ 

„Maultiere ſind noch da, ſie haben nur das Vieh 
genommen.“ 

Der Fuchs kannte die Wege jetzt, die halte er ſeinen 
Herrn oſt getragen. 

Eine Bodenwelle verbarg noch Pilatus. Ein paar 
Augenblicke, und das Ungewiſſe würde Gewißheit ſein. 
Gott im Himmel fei Dank! Pilatus ſtand noch Aber 
der Stall brannte. Die ſern ſchon gehörten Schüſſe 
knallten nah. | 

Schier endlos zog fih der Weg hin. An den dröhnen. 
den Schüſſen maß Thomas die Zeit. 

Dann jagte der Fuchs mit ſeinem Reiter dem Hoſ zu. 

Die Räuber hatten ſein Kommen nicht bemerkt Sie 
hielten johlend die Boma umſtellt, ihres ſicheren Sieges 
gewiß. Achtzig aufgehetzte, jetzt blutgierige Maſſai. 
Einige von ihnen lagen freilich ganz ſtill auf dem Hof... 

Aus dem Haus knallten ununterbrochen Schüſſe. 
Thomas erkannte ſoſort, daß ſich jemand planvoll ver— 
teidigte. Die Boma brannte noch nicht, fie hatten es 
noch nicht gewagt, die Brandfackel zu ſchleudern. Brül— 
lendes Vieh rannte ziellos hin und her, aufgeregte 
Maſſai ſchickten ſich an, es fortzutreiben. Raſch hatte 
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Thomas Dedung, fo ſchnell war fein Karabiner noch 
nie ans Kinn geflogen. Als er ein neues Magazin lud, 
lagen fünf Räuber am Boden. Wieder fünf gut ge- 
zielte Treffer — dann liefen die Schwarzen mit Feuer- 
bränden auf die andere Seite der Boma hinüber. Der 
erregte Mann richtete fih etwas empor, da ſchwirrte 
ein Maſſaiſpeer mit voller Wucht an feiner Schläſe 


vorbei. Thomas ſprang auf den Affenbrotbaum, zu bel, 


jen Füßen er kauerte, io hatte er beſſere Sicht und bef- 
ſere Deckung. 

Aus dem Haufe krachten in regelmäßigen Zeitab- 
ſtänden weiter Gewehrſchüſſe Thomas atmete auf, ſie 
lebten, ſie ſparten Munition. „Lena, Lena, ich bin da!“ 
brüllte er aus Leibeskräften. Ein ganzer Schwarm von 
»feilen und Speeren ziſchte in der Richtung des Bau- 
mes. Auf dem Bauch auf einem Aſt liegend, feuerte 
Thomas Schuß auf Schuß. 

Plötzlich wurde es ſtiller. Die Maſſai zogen fi) zu- 
rüd Aber Thomas kannte die Räuber ſo weit, um zu 
wiſſen, daß der Rückzug nur dazu diente, einen anderen 
Angriffsplan auszudenken. Darauf deutete Iden das 
Geſchrei, mit dem ſich die Horde in den Wald zurüd- 
begab. Mehr als zwei Dutzend Tote und Verletzte lagen 
im Hof. | 

1 ſtieg leiſe vom Baum herunter, rannte plötz— 
lich zum Haus und ſprang über den Vorbau aufs Dach. 
Aber das Dach hatte vier Seilen, und von den dreißig 


Patronen, die Thomas hatte, waren [hon fünfzehn ver⸗ 


ſchoſſen In der Dunkelheit wurde ein ſicheres Zielen 


ihwerer. | 
Drüben brannte der Stall lichterloh. Das ganze Vieh 


var geſtohlen. 


Bald würde auch das Wohnhaus brennen. Funken 


kniſterren im Rauch heiß ſchwelend [hon herüber. 

Da kamen die Räuber auch ſchon zurück, Feuerbrände 
in den Händen. Thomas wußte, daß nun alles verloren 
war, wenn nicht Hilfe kam. Aber ſeine Askaris konnten 
lrübeſtens in ſechs, ſieben Stunden da fein. 

Ein qualvoller Auſſchrei. Das Haus begann zu 
brennen! 

Da knatterte ein Maſchinengewehr durch die Nacht.. 

Was war das — wieder ganz nahe das harte ab- 
jezende Feuer ... Was konnte das fein? 

Rur ein paar Augenblicke ſtutzten die Maſſai, dann 
türmten fie in wilder Flucht davon, ſchreiend das Vieh 
un Stich laſſend. 

Die Pilatusfarm ſchien veigeſſen zu ſein Das war 
lein Gefecht, das Maſchinengewehrfeuer galt den 
Räubern 

Thomas ſprang vom Dach, rüttelte am Tor, brüllte, 
uef, weinte vor Freude. 

„Lena, Chriſtoph, Jan! Gercttet, gerettet! Eine 
deutſche MG.⸗Abteilung iſt da — Himmel — ſperri 
auf —!“ 

Der Bur erſchien langſam in der Füröffnung. Ein 
breiter Streifen gutmütigen Lachens zog ſich auf feinem 
Veit von enmem Mundcoinkel zum andern. Die eiſerne 
Maske, zu der Jans Züge während des Kampfes er- 
iarrt waren, hatte er raſch abgelegt. 

„Gliet wird de Husbord all upgahn“, wies er zur 
Tút, „de Kaſtens fin man gliek weggerümpelt“, und 
dabei ſteckte er ſich die langentbehrte Pfeiſe zwiſchen die 
blanken Jähne. Wie nach einem Gewitter lehnte er ſich 
ins Fenſter und ſchnupperte die Luft der Befreiung 
ein, die friſch heranflulete. = 

„Das was'n lütt Orlog“, taute er hinter dem Pſei— 
Ienbeißer heraus, während er den Tabat gemächlich 
wie immer in Brand ſetzte. 

Noch bebend vor Erregung ſchüttelte ihm Thomas die 
Hand Freilich, das war der treue Jan de Vries. 

Tbomas konnte nicht erwarten, bis die Tür von den 
Barrikaden frei wurde. Er ſprang durchs Fenſter, rief 
nach Lena, nach Chriſtoph, nach Zokele, Cahigi und den 
braden Schwarzen. Alle lebten. Gott ſei Dank! 

Lena ſchlug ihre Arme um ihn, küßte ihn. Er nahm 
ben Jungen auf den Arm und ſtammelte vor Aufregung 
und Glück: „Herrgott. diesmal war's aber Zeit .. P 

Mehr brachte er nicht heraus. 

Jan de Bries räufperte ſich: „Allerhand war das.“ 

‚ Tbomas hörte ihn nicht, ſah nur feiner Frau ins Ge— 
idt. War der Schrecken arg?” 

Eie ſchüttelte ſelig den Kopf: „Du biſt ja da!“ 

„Bott lei Dank.“ Er richtete ſich hoch: „Aber jetzt 
beizt es abfahren von hier. Das ſiehſt du nun wohl ein.“ 

„Ja“. antwortete fie ſtill, „jetzt müſſen wir fort.“ 

i da lab Thomas ſeinen nahezu faſſungsloſen Zokele 

mmen, ein Taſchentuch über die Backe gebunden. 

Fa richten ſich man hüslich in“, bemerkte Jan mit 

nem Blick zum Fenſter binaus auf die Soldaten, die 

im Hof Poſten bezogen 
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Dreißig Mann etwa hatten ſich auf dem Hof verteilt, 
ein paar an der Zufahrt, einige beim Stall, mehrere 
vor der Veranda, auch drüben am Lagerſchuppen einige. 


Bevor Thomas ans Fenſter treten konnte, klopfte es 
an die Tür. ) 

Ein engliſcher Offizier trat, von zwei Soldaten be- 
gleitet, ein. Er ftellte fih vor: „Captain MacLaglen 
vom ſiebenten King-Rifles-Regiment aus Nairobi!“ 


Thomas war wie vom Schlag getroffen .. Das 
alſo war die Rettung — das war ein engliſches Ma— 
ſchinengewehr geweſen ... Er fand kein Wort der Er- 
SE Lena war bleich auf einen Stuhl niederge- 
unken. 


Faſt bereute es der Captain, ſo bald und unerwartet 
in den Raum gekommen zu ſein. Auch er war über— 
raſcht, den Farmer, deſſen Beſitz er retten wollte, in 
voller deutſcher Kriegsausrüſtung vor ſich zu ſehen. 
Kühl faßte er ſich, und mit der dem Engländer eigenen 
Nüchternheit erklärte er freundlich: 

„Miſter Hoffingott, I am sorry — aber es ift meine 
Pflicht Sie find mein Gefangener. .“ 


„Nein“, entfuhr es Thomas in unwillkürlicher Ab- 
wehr. Dann ſchüttelte er den Kopf, flarrte wortlos den 
Offizier an, konnte es nicht faſſen, konnte es nicht ver- 
ſtehen. Der engliſche Offizier da, das war — wo hatte 
er ihn geſehen, dieſe Stimme gehört — ein Ausdruck 
von Erſtaunen legte ſich auf Thomas' Geſicht. 

Der Engländer ſah es. 

Der Offizier, das war jener Burenfarmer, der ihn 
in Lambeni hatte ausfragen wollen, damals, am Tag 
nach der Ermordung des Erzherzogs Thomas ſah ihn 
fragend an: „Sind Sie denn engliſcher Offizier ge— 
worden? Sie haben mir doch damals gar nichts davon 
geſagt“ 


etwas anderes.“ 

„And damals in Lambeni?“ 

„Da hatte ich nur für ein paar Tage Zivil angezogen. 
Um nachzuſehen, was Ihre Regierungsſtellen vorhatten 
Es war Soldatendienſt“ 

„Man kann ſo etwas auch anders nennen. Aber was 


wollten Sie auf Pilatus?“ 


Thomas war voll Bitterkeit. 

„Ihren Beſitz vor dieſem ſchwarzen Geſindel retten.“ 

„Warum ſchicken Sie es erſt ins Land?“ 

„Haben wir nie getan!“ Der Offizier trat näher in 
die Stube. „Natürlich intereſſierte nich Ihre Farm. 
Hätte ich gewußt, daß ich Sie in Uniform treſſe ...“ 
Er ſchien zu überlegen. 

„Jam sorry . . aber es ift Krieg mich kann nicht 
anders handeln, da ich Sie als Soldat hier finde.” Er 
ging dicht an Thomas heran. „Es gäbe eine Möglichkeit, 
Sie auf Ihre Farm zu entlaſſen Eine einzige Wollen 
Sie ſie ergreifen?“ | 

Fragend, ungläubig ſtarrte ihn Thomas an 

„Geben Sie mir Ihr Wort, daß Sie nicht mehr für 
Deutſchland kämpfen werden. Dann können Sie bleiben. 
Überlegen Sie ſich den Vorſchlag. Sie haben Frau und 
Kind, eine blühende Farm. Wägen Sie ruhig ab, über— 
legen Sie, ich laſſe Ihnen Zeit So möchte ich jetzt auch 
nicht weiter ſtören á 

MacLaglen grüßte, ließ Thoma; und Lena allein 

Laſtendes Schweigen blieb in der Stube Das Praſſeln 
der Flammen drang vom brennenden Stall herüber, 
die Soldaten MacèLaglens ſchütteten Eimer um Eimer 
ins Geſchwel, fie halfen Jan beim Löſchen 

„Er bat geſagt ... wenn du nicht mehr kämpfen 
würdeſt, Thomas “ Tonlos murmelte es Lena 


1% 


„Jokele! Komm ber! 

„Bana?“ 

Jofele wendete Thomas den offenen Blick großer 
Aufmerkſamkeit zu, nickte verſtehend zu dem, was ibm 
Thomas zuflüſterte. 

„Geh hinaus, Zokele, hilf Waſſer holen Aber nicht 
gar zu lang. Dann ſchauſt du, unbemerkt wegzukommen. 
Lauf auf den Eonnenbichlpfad hinüber, gegen Leitgebel 
zu. Wart auf der Straße. Es werden dir vier Aslaris 
begegnen von unſerer Schutztruppe Sag ihnen, fie jol- 
len nicht nach Pilatus kommen, ſag ihnen, wer du biſt, 
daß ich dich ſchicke. Bleib bei ihnen. Haltet euch in der 
Nähe, wenn es fein kann Aber laßt euch nicht von dem 
Engländer jeben. Haft du mich verſtanden?“ 

„Ja, verſtanden. Bana!“ 

Thomas ſchaute ihm durchs Fenſter nach, er wagte 
es jetzt nicht, Lena ins Geſicht zu ſehen. 

Lena trat an ihn heran: 

„Was meint er damit: wenn du nimmer kämpfen 
wirt? ...“ 


Der Offizier lächelte: „Herr Hoffingott. ich war nie 
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Eine Weile war es ſtill. Dann ſagte ſie leiſe: „Du 
haſt recht, Thomas, das geht nicht, um dieſen Preis 
nicht.“ 

Dankbar, ſchweren Herzens, aber befreit, fab Tho- 
mas auf. 

„'s wär' nicht das rechte, Lena ... Freilich könnt' 
ich wieder dableiben, bei uns da und bei dir ... ich 
glaub', es wär' aber gar kein Segen dabei Schau, die 
andern alle, die ſind auch fort, die ſind auch dort, wo 
ein Mannsbild jetzt hingehört.“ 

„Verzeih mir, Thomas ...“ 

„Lena, man wär' ja kein Menſch, wenn einem das 
nicht ans Herz greifen tát!” 

Wortlos hielt fie ſeinen Hals umfangen. Die furdt- 
bare UAngewißheit ließ ihm keine Ruhe: 

„Ich will's ihm lieber gleich ſelber fagen ...“ 

Zwei engliſche Wachen, die vor der Tür poſtiert 
waren, begleiten ihn. 

„Zum Captain!“ 

Der ſtand vor der Boma und fab den Löſcharbeiten 
zu, das Feuer ließ nach. Der Stall war zwar verloren, 
aber das Wohnhaus gerettet. 

Thomas konnte ſich eines merkwürdigen Geſühls 
nicht erwehren. Was waren doch dieſe Engländer für 
merkwürdige Menſchen? Sie beſpitzeln und bekriegen 
uns, dann tun ſie wieder ſo, als wollten ſie helfen. Sie 
haben das Wort von dem ehrlichen Spiel geprägt, 
hatte Peter Pier erzählt, aber was fie ſelbſt tun.. 
war das immer fair play?? 

Läſſig Stand der Offizier da und betrachtete feine 
Tommies und Askaris. Thomas konnte ſich nicht helfen 
— irgendwie war dieſer Engländer doch ein vornebmer 
Gegner. Vielleicht hatte er ihm wirklich helfen wollen. 

„Captain, ich danke Ihnen für Ihre Hilſe Sie haben 
mir Frau und Kind und Farm gerettet.“ 

„Das war ſelbſtverſtändliche Menſchenpflicht. Außer: 
dem — wir ſind doch alte Bekannte“ 


MacLaglen ſchaute Thomas prüfend an. 

„Captain, ich hab' mir's überlegt.“ 

„Hören Sie, Miſter Hoffingott. Wir wiſſen, daß Sie 
am Kilimandſcharo gekämpft haben. Sie kennen den 
jetzigen Standort des Detachements und wiſſen auch, 
welche Orders der Oberſt gegeben hat. Wenn Sie uns 
Auskunft geben können, find Sie frei..“ 


Thomas ſchüttelte lächelnd den Kopf. 


„Bedenken Sie, wie viele Menſchen Sie durch ein 
paar Worte retten könnten. Bedenken Sie, was auf 
Ihrer Farm heute nacht hätte geſchehen können. Sie 
brauchen Schutz und Hilfe!“ 

„Seit wann bekommt man die vom Feind?“ 


„Ich gebe Ihnen die ausdrückliche Verſicherung, daß 
wir Sie, Ihre Familie und Ihr Eigentum beſchützen 
werden, wenn Sie unſere Intereſſen vertreten.. 
Aberlegen Sie ſich's!“ 

„Da gibt's nichts zum Überlegen, Captain! Nur 
eine Bitte habe ich: Gewähren Sie meiner Frau Schutz 
vor den Maſſai!“ 

„Das können wir hier nicht. Ihr Entſchluß hindert 
uns daran!“ 

„Müſſen die Unſchuldigen umkommen weil ich kein 
Verräter ſein will?“ 

„bre Frau und das Kind werden wir auf engliſches 
Gebiet bringen laſſen. Dort find fie außer Geſahr“ 


„Ich danke Ihnen, Captain!“ 


Nein, Miſter, man trägt nicht zuerſt eine Fahne auf 
einen Berg und kommt dann zurück, um fie zu ver- 
Taten 

Lena kam mit dem kleinen Chriſtl heraus, es dauerte 
ibr zu lang, ſie hatte Angſt, ſie könnten ihn ſchon weg- 
führen 

Mit ebrlichem Mitgefühl ſchaute der Engländer auf 
Tbomas und auf das nichtsahnende Kind im Arm der 
erſchütterten Frau, der man die Sorgen und Schrecken 
der letzten Ereigniſſe deutlich anmerkte 


„Sie wollen alſo freiwillig Ihren Beſitz, Ihre Ga 
milie. Ihre Freiheit aufgeben?“ 

„Nein. Captain, freiwillig nicht. Sie zwingen mich 
dazu. Gerade weil ich meine Freiheit verteidigen will 
muß ich bieles Opfer bringen und auf die von Ihnen 
angebotene Freiheit verzichten“ 


Mit ruhigem Blick, in dem ein Entſchlußz unwandel— 
bar ſeſtſtand, ihaute Thomas den Engländer an: 


„Würden Sie an meiner Stelle anders handeln?“ 


Langſam bob MacLaglen feine redre Hand und 
reichte ſie dem Deutſchen 


Fortſeuung folgt.) 
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BERNHARD FAUST: 


ALFRED KRUPP 


EIN KÖNIG DER ARBEIT 


Zu seinem 125. Geburtstag am 26. April 1937 


Is er das Erbe übernahm, war das Vermögen 
A verloren und vom Vater in einer Erfindung 

verbraucht, die ein feinkörniges Eiſen, das man 
in England Stahl, Gußſtahl nannte, im Rennſeuer mit 
Tiegeln herzuſtellen verſuchte. „Ich ſollte laut Teſtament 
für Rechnung meiner Mutter die Fabrik ſortſetzen, ohne 
Kenntnis und Mittel, Kraft und Erfahrung“, bekannte 
er ſpäter. „Von meinem vierzehnten Lebens- 
jahre an hatte ich die Sorgen eines Familien- 
vaters, Arbeit bei Tag und nachts das (Or. 
beln, wie die Schwierigkeiten zu überwinden 
wären.“ z 

Deler Junge hätte nicht Alfred Krupp 
heißen müſſen und ein Weftfale fein, um ſich 
Achtung zu verſchaffen und Raum und Ab- 
ſaß für ſeine Walzen, Stanzen, Spindeln 
und Münzſtempel. Schon nach ſechsjähriger 
Selbſtändigkeit ſandte er ſeine Vertreter nach 
Rußland, Frankreich, Flandern und der 
Schweiz, und auch auf Englands geheiligten 
Boden ſetzte er, ein Eroberer im klaſſiſchen 
Lande der Technik und Induſtrie, ſeinen Fuß. 
Freilich, der Preis, den er zahlte, um die 
Pflicht zu tragen, die man auf ſeine ſchmale 
Schulter bürdete, war ſchwer genug: der Ber- 
zicht auf die Jugend, und während feine Al- 
tersgenoſſen Liebesgedichte ſchrieben, ſchwärmte 
zwar auch er und ſchwärmte nicht minder, 
aber für andere, nüchterne Werte: „Anſere 
Fabrikation erfordert mehr Auſmerklamkeit, 
zartere Behandlung als die gewöhnliche 
Maſſenfabrikation.“ Und wo die Feder ge. 
fühlvolle Brieſchen flüſtert, dient fie ihm auf 
rußbeſchmierten Werkſtattzetteln: „Wo und 
unter welchem Namen erhält man den be- 
ſten Stahl aus Kuchen? Das Haus in Hull 
befragen wegen Damora-Eifen erſte Quali- 
tät aus Schweden.“ 

Das war die Zeit, der die Urgroßmütler 
entzückt huldigten, aber fie war, kaum ge- 
noſſen, längſt vorbei, lange bevor man der 
Romantik das Sterbelied ſang. Telegraphen 
verbanden ſchon damals Markt und Her- 
ſtellungsort, 1834 fielen die Zollſchranken 
zwiſchen Preußen, Sachſen. Thüringen, 
Bayern und Württemberg, und wo die 
Schlagbäume noch die Grenzen ſchloſſen, 
„wird“, wie Goethe ſeinem getreuen Eckermann zu— 
kunftsgläubig zurief, „die neue Bahn das ihre tun, 
um Deutſchland zur Einigung zu zwingen“. Es iſt die 
eiſerne Zeit, die Zeit des Dampfes, der Maſchinen, der 
händeloſen Kraft, und dennoch die Zeit, die keiner Hand 
entbehren durfte. Alfred Krupp, am 26. April 1812, 
vor 125 Jahren, mitten im Waſſenlärm geboren, als 
der Krieg Europa und die Welt in zwei feindliche 
Lager riß, hatte ein feines Geſühl ſür die Aufgaben, 
die heimlich webenden Schickſalsmächte dieſer Zeit, für 
ihre Wunden und Nöte und die Weiten, die ſie er— 
ſchloß, und dieles Gefühl gab ihm die ſtete, ruhige 
Sicherheit, die ſein Glück bergauf wies, ſeinen Ruf 
hartſchmiedete und feine Arbeit zum Erfolge führte 


Doch vorerſt gehörten dazu Weltkenntnis und Tout, 
männiſche Erfahrung, und beides fand der junge Sn- 
duſtrielle — daheim Lehrling und Unternehmer zugleich 
— in Paris und London. And während in den Straßen 
Frankreichs die Revolution der Maitage 1830 nach 
Schuld und Sühne ſchrie und Gerechtigkeit und eine 
beſſere Zukunft verſprach, ſtieg der lange, ernſte Deut- 


Alfred Krupp 


ſche ſchweigſam von Treppe zu Treppe: dreißig Beſuche, 
wie er gewillenbaft bucht, macht er jeden Tag, um 
ſeinen Leuten Brot zu verſchaffen. Denn auch daheim 
wütet die Not, daheim verdrängte der Maſchinen— 
betrieb das Handwerk und findet Widerſtand, wie über- 
all in den nachnapoleoniſchen Kriſenjahren, und die 
beißgelaufene Wirtſchaft kommt durch Eigenſinn und 
unkluges Beharren in Dünkel und Zwietracht gänzlich 
zum Stillſtand. Mancher Schmied ſtellte den Hammer 
beiſeite, mancher Weber griff verzweiſelt zur Flaſche, 
und der Bauer. der ſtädtiſche Erzeugniſſe benötigte, 
halte kein Geld, weil der Städter, Verbündeter in glei— 
cher Schickſalsgemeinſchaſt, den Schmachtriemen enger 
ſchnallte und hungerte. Auch an Alfred Krupp ging 


der Wirtfchaftsniedergang der vierziger Jahre nicht 
ohne Spur vorbei. Als er durch Mißwollen der Pe. 
hörden, bei der Wiener Münzpräganſtalt, auf einen 
Schlag dreißigtauſend Gulden einbüßte, hatte der knapp 
Dreißigjährige ein Recht zu der Klage: In Wien 
Mutter, bin ich grau geworden“ 
Was es rechts nahm, ſchenkte das Leben mit der 
Linken doppelt zurück: Hermann Krupp, der 
Jüngſte der Brüder, erfand eine Löfſenwalze, 
und ein Wiener Bankier, ein gefchältsbe- 
fliſſener Mann. machte Krupp Vorſchläge, in 
Berndorf, nahe bei Wien, eine Fabrik zur 
Ausbeutung des Patentes zu errichten. Kaum 
erwartet, brachte das Unternehmen dennoch 
Gewinn: allerdings mußte man ſich in Eſſen 
ohne Hermann begnügen, doch erzog fih Al- 
fred Krupp in feinem Vetter Adalbert Ader- 
feld tatkräftige Hilfe. Ein Verſuch in Deutid- 
land mißriet zuerſt, weil der erſte Inhaber, 
der alte Jäger, mit Kennerſchläue in die eigene 
Taſche wirtſchaftete und das Bankhaus von der 
Heydt mitnahm. als ihm Krupp die Türe 
wies. War da nicht die Goldmedaille der 
Berliner Gewerbeausſtellung ein gar lindes 
Pflaſter? Ach, was ball das. wenn zwei 
Drittel der Belegſchaft feiern mußten und 
die Preiſe für Gußſtahl um zwanzig Prozent 
ſanken! Und bald naht der Augenblick, be- 
rühmt in der Geſchichte des Mannes, den 
Deutſchland verehrt, weil er im Glauben, an 
ſeine Arbeit den letzten Einſatz wagte — 
der Augenblick, als Vetter Aſcherfeld in ſpä⸗ 
ter Nacht das Pferd vor den Wagen ſpannt 
und wie auf Diebeswegen das Silber der 
Familie, den lange und ängftlich gehüteten 
Schatz, nach Düſſeldorf fährt, um das tote, 
blanke, koſibare Metall in der Münze gegen 


bar zu verkauſen ö 
Erſt Freund Sölling. mit fünfzigtauſend 
Talern Teilhaber der Firma geworden, 


brachte neuen Auſſchwung Alfred Krupp 
verfügte nun über genügend Kapital, um 
Mutter und Brüder auszuzahlen. Unterjtükl 
von feiner veritändnisfreudigen Entſchluß⸗ 
kraft, verwirklichte Krupp einen längſt ge 
hegten Wunſch, eine Liebhaberei, die vor 
erſt mehr eine Leidenſchaft war als Ware von 
notwendigem Marktwert: den Guß von Waffen aus 
Stahl. Zwei Gewehrläufe wurden für Berlin einge⸗ 
packt. aber die Poſt gab das Paket uneröffnet nach 
Eſſen zurück, und anbei die hochmütige Antwort eines 
vertrockneten Schreiberhirns: „Die preußiſche Waffe iſt 
fo vollkommen, daß fie keiner Verbeſſerung mehr be- 
darf.“ 

Drüben beim Nachbar, jenſeits der Grenze, war man 
jedenfalls klüger und verſuchte alles, Krupp zur Grün- 
dung eines Zweiggeſchäftes zu bewegen Krupp indes 
war es, als er die Probe ſandte, nur um das Gutachten 
eines Fachmannes zu tun geweſen, und überzeugt, daß 
fein Stahl jedem Zweck zu dienen vermochte, ſtellte ibm 
der Erfinder größere Aufgaben Wie ſtaunten die Her- 
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Der Kruppſche 1000-Zentner-Dampfhammer „Fritz“ war von 1861 bis 1911 in regelmäßigem Betrieb. 
Aufnahme nach einem Modell im Deutſchen Muſeum, München. 


ren vom Preußiſchen Allgemeinen Kriegs-Departement, 
als, kaum hatte man dieſen aufdringlichen Burſchen aus 
Weſtfalen abgeſchüttelt, eine Kanone in die ſtillen Amts— 
räume rollte, ein Stahlwunder, in ſeiner kargen Nüchtern— 
heit grauſam und tückiſch anzuſehen, daß man Stein und 
Bein ſchwor, die gute alte Bronze müſſe einfach beſſer 
ſein. Prinz Kraft zu Hohenlohe-Ingelfingen jedoch, zu 
Schießverſuchen mit dem vermaledeiten Geſchenk befoh— 
len, rief, als er vom Schießplatz heimkehrte, aus ehr— 
lich überzeugtem Soldatenherzen: „Vor dieſem Herrn 
Krupp habe ich einen gewaltigen Reſpekt bekommen!“ 


Nützt nichts — der Kriegsminiſter General von Rohr 
ſchwört auf ſeine Bronze und mit ihm die Sachver— 
ſtändigen. Preußiſcher Finanzminiſter war inzwiſchen 


der frühere Chef des Bankhauſes von der Heydt ge- 


worden, und das blieb nicht ohne Einfluß auf die 
Wünſche dieſes Querkopfes, der ihm einſt das beſte Ge— 
ſchäft verdarb. Allerdings hinderte dieſer Schatten der 
Vergangenheit Krupp nicht, den Kampf gegen das 
Kriegsdepartement aufzunehmen, die verlachteſte Be— 
hörde der Zeit, wie man ſpottete. Munter bot er den 
bezopften Bürokraten ſeine Waffen an „als das ſind: 
Musketen, Büchſen, Küraſſe, Schartenladen und Ka- 
nonen“, und als man hochachtungsvoll ſchwieg, wandte 
er ſich an den König, ſchenkte ihm ein Sechspfünderge— 
ſchütz und wartete ſeine Zeit ab. 

Vorläufig blieben das alſo bloß perſönliche Lieb— 
habereien. Auch Krupps Heirat mit der einundzwanzig— 
jährigen Bertha Eichhoff am 19. Mai 1853 hielt ſich 
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fiill im Hintergrund, obwohl die Arbeiter anderen Gin- 
nes ſchienen und beim Einzug ſechzig Pfund Pulver 
verſchoſſen. Doch war das ſchönſte Hochzeitsgeſchenk die 
Gewißheit, daß die jüngſte Erfindung der Werkſtatt, 
Radreifen aus Stahl ohne Schweißnaht herzuſtellen, 
auch Schiffsachſen, Trag— 
und Stoßfedern, die Beleg— 
ſchaft, die von drei Mann 
auf dreihundertvierzig ge— 
ſtiegen war, langhin mit 
Arbeit verſorgte. 


And als zweites die Coun— 
cil-Medal der Internatio— 
nalen Induſtrie- und Kunit- 
ausſtellung in London, wo 
die Engländer einen Sie— 
benundzwanzigzentnerguß 
zeigten, Krupp aber einen 
alten Herrn, ſcherzhaft Groß— 
papa genannt, der ſeine 
dreiundvierzig Zentner Ge— 
wicht auf dem Kerbholz 
hatte. Ganz konnte ſich da 
auch Berlin nicht abſeits— 
ſtellen und gewährte den 
Roten-Adler-Orden vierter 
Klaſſe, aber keine Aufträge. 
Erſt Prinz Wilhelm, ſeit 
2. Dezember 1859 Preu— 
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Das Hammergebäude Fritz und Mar mit Umgebung in den achtziger Jahren. 
Holzſchnitt aus dem „Neuen Univerſum“ 1890. 


bens Regent, forderte bei der Prüfung der Verteidigungs— 
frage dreihundert Feldgeſchütze aus Krupps Werkſtatt. 


„Abgeſehen von der Lieferung von Kanonen für die 
Königlich Preußiſche Armee, welche ich demnach weni— 
ger als ein Geſchäft und mehr als eine Ehrenſache be— 
trachte, habe ich Gußſtahlkanonen nur deshalb ausge— 
führt, um die Eigenſchaft meines Gußſtahls zur Geltung 
zu bringen“, ſchrieb der neuernannte Geheime Kom— 
merzienrat in einer Eingabe an den König. Und Bis— 
marck wäre nicht Gaſt im Gartenhaus geweſen, nicht 
Preußens König, nicht die Könige Europas, wenn ſich 
Krupp als ein Mann der Heuchelei und geſchäftlichen 
Raffgier erwieſen hätte, auf den man ſich nicht ver— 
laſſen konnte. And König Wilhelm hätte ihm nicht ge— 
bolfen, die Schrecken der Geldnöte zu erleichtern, als 
ſich Krupp durch den Kauf einer Erzhütte und Grube, 
den Bau von Hallen. Dampfhämmern und Siedlungen 
für die Arbeiter in unvorhergeſehene Ausgaben jtürzte 
Krupps Dank war auch der Dank eines Mannes, der 
Hilſe und Teilnahme zu würdigen verſtand: dreihundert 
Vierpfünder ſtellte er 1870/71 freiwillig zur Verfügung 
und an Geld 450090 Taler „Mein Ziel ift, dem Staat 
mit meiner ganzer Kraft zu dienen“, iſt ſein Wort aus 
jenen Tagen zwiſchen Tod und Hoffnung 


Vier Arbeiter zählte die kleine Walkmühle zu Be— 
ginn, ein Volk von Sechzigtauſend ſiedelte zuletzt um 
das ſchüchtern und beſcheiden geduckte Stammhaus der 
Kruppſchen Werke. Weſtend, Nord- und Schwederhoſ 
Kronenberg und Baumhof, muſtergültige Städte, wud- 
jen um den Betrieb als Beiſpiele der ſchöpferiſchen 
Größe dieſes Mannes, deſſen wahrhaft opferbereite 
Geſinnung zu Recht gerühmt werden darf Als Patri— 
arch aus Gemüt und Wollen, als leidenſchaftlicher Or- 
ganiſator ſorgte er bis ins kleinſte, bis zum Schuhwerk 
für feine Gefolgſchaft. „Am den Arbeitern und Bcam- 
len tunlichſt Erleichterungen zu gewähren, wird die 
Firma fortfahren, nicht nur Familienwohnungen zu 
bauen, ſondern auch Konſumanſtalten für Nahrungs— 
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Die Kruppſche Fabrik im Jahre 1840 
Holzſchnitt aus dem „Neuen Univerſum“ 1890. 


mittel und Kleidungsſtücke, Menagen, Sparkaſſen und 
andere derartige Einrichtungen“, befahl er. Es iſt etwas 
Anerhörtes, etwas unerhört Neues um dieſe Sprache, 
die viel härter, bewegter und klarer klingt als die wei- 


chen Gaumenlaute der liberalen Händler, die den 


Grundſatz des größtmöglichen Geldnutzens bei gering- 
item Aufwand als oberſtes wirtſchaftsgöttliches Gebot 
prieſen und anbeteten 

„Auch muß“, bekannte er anläßlich einer Spende, die 
er gewährte, „alles ganz einſach als ein Akt der Nütz— 
lichkeit erſcheinen und dabei von einer Nächſtenliebe ge— 
tragen ſein, die hinter dem Schleier hilſt, unbemerli 
von der Preſſe und unbeläſtigt von der Eitelkeit.“ 
In aller Stille, unbeachtet von der Öffentlichkeit — das 
war Krupp, der oft geſchmähte Unternehmer mit dem 
fühlen Blick für die Möglichkeiten des Daſeins, der als 
Kanonenkönig oft verhöhnte Schmied von Effen, der oft 
verlachte deutſche Sozialiſt. 

Als er ſich, von einem Gang durch das Werk beim- 
gekehrt, für immer niederlegte, und in der Nacht vom 
14. Juli 1887, vor nunmehr fünfzig Jahren, ſein pflicht— 
erfülltes, tätiges Leben beſchloß, im zufriedenen Auf— 
atmen eines rechtſchaffen müden Menſchen, wußten alle, 
die von ſeinem Fleiß und Können lebten daß es ein 
Vater war, um den ſie trauerten, und Deutſchland 
wußte, daß es einen Großen verlor, einen Tapferen 
und Anermüdlichen feiner Geſchichte. 

Arbeiter trugen den Sarg, in dem er von feiner Ar- 
beit ausruht — er, Alfred Krupp, ein König der Arbeit. 
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PETER STEFFAN: 


Der Mor, Aer 


Ech machte die Belanntfhaft des beklagenswerten 
Herrn John Fitzroy Sevenoaks an einem ſchonen 
Londoner Frühlingsabend. Es war gegen elſ Uhr, 

die Theater des Weſtends beendeten gerade die Abend- 
vorſtellungen, und da die Luft mild und einladend war 
und die Saiſon in vollem Gange, ſo waren die Straßen 
belebt von Damen in Abendkleidern und Herren im 
Frack, die gemächlich einherbummelten, um in irgend- 
einem der vielen modiſchen Reſtaurants noch zu Abend 
zu eſſen. 

Weil ich mich in London nicht allzu gut auskannte 
und es auch nicht eilig hatte, ließ ich mich vom allge- 
meinen Strom mittreiben. Im Strand fiel mir ein Lokal 
an der andern Gtraßenfeite auf, das fih ſichtlicher Be- 
liebtheit erfreute. Man tut in England gut daran, ſich 
in Dingen des tägliben Geſchmacks dem Urteil der 
Mehrheit anzuvertrauen' ich überquerte den Fahrdamm. 

Der Mann ſiel mir ſofort auf. Er ſtand vor dem 
Lokal und ſchaute mit einem ſolchen Blick hungriger 
Begierde in das hell erleuchtete Schaufenſter, daß er 
einem leid tun mußte. In der Tat waren auch die Lecker— 
biſſen, die da ausgeſtellt waren, ſo anziehend, daß mir 
das Waſſer im Mund zuſammenlief. Wenn man den 
Mann anſab und dann das gebratene Hühnchen im 
Vordergrund des Schaufenſters, merkte man erſt, wie 
bungrig man war und daß man einfach keinen Augen- 
blick länger mit dem Eſſen warten konnte. Das Geſicht 
des hungrigen Mannes wirkte wie ein Magnet. 

Ich machte es alſo wie eben ein anderer Herr vor 


mir: ich drückte dem Mann einen Sbilling in die Hand 
und betrat das Lokal. Mit dem beruhigten Gefühl, daß 
die zwei Shillinge ausreichen würden, um dem Mann 
vor dem Schaufenſter eine ordentliche Mahlzeit zu er- 
lauben, ſetzte ich mich zu meinem Hühnchen nieder Das 
Eſſen war ausgezeichnet und der Wein vorzüglich. 

Da ich noch eine Verabredung mit einem Freund 
hatte, verlietz ich das Lokal bald wieder. Mein erſter 
Blick, als ich durch die Drehtür hinaustrat, fiel auf den 
Mann mit dem hungrigen Geſicht. Er ſtand noch immer 
da und ſtarrte mit dem gleichen begierigen Ausdruck auf 
das Hühnchen hinter der Scheibe. 

Ich ging zu ihm hin Wenn man gut gegeſſen hat, iſt 
ein trübfeliges Geſicht wie ein Makel auf dem fleden- 
loſen Schild einer freundlichen Welt. 

„Verzeihen Sie“, ſagte ich, „Sie find hungrig?“ 

Er drehte ſich um und warf mir einen melancholiſchen 
Blick zu. „Ja“, antwortete er, „daß ich bungrig bin, 
kann ich wobl ſagen.“ 

„Darf ich Ihnen aus einer Verlegenheit helfen. die 
gewiß nur vorübergehend iſt?“ fuhr ich fort und griff 
ein wenig verlegen in die Taſche; der abgetragene An- 
zug und das hungrige Geſicht redeten zwar eine deut- 
liche Sprache, aber er ſprach ohne einen Anflug von 
Dialekt und hielt ſich eher wie ein Gentleman als wie 
ein Bettler. 

Statt aller Antwort griff der Angeredete ſeinerſeits 
in die Taſche und holte eine Hand voll Silbermünzen 
hervor 


„Aber wie kommt es dann, daß Sie hungrig find“. 
ſagte ich verwirrt. „gehört das Geld nicht Ihnen?“ 

„Doch“, erwiderte er mit einem tieſen Seufzer: „aber 
kommen Sie. wir wollen dieſen ſchrecklichen Platz ver- 
laſſen.“ 

Wir gingen langſam die Straße hinunter. Ich bot 
ihm eine Zigarette an, die er ſchweigend doch mit einer 
höflichen Verbeugung annahm. 

„Ich war früher ein ziemlich bekannter Artiſt“ be- 
gann er dann, während er erleichtert den Rauch ſeiner 
Zigarette einzog. „Fitzroy Sevenoaks, Trapezakt, viel- 
leicht haben Sie davon gehört. — Vor anderthalb Jab: 
ren hatte ich einen Unfall, ich ſtürzte vom Trapez, und 
mit meiner Laufbahn war es aus Ich konnte auch ſonſt 
keine Arbeit mehr annehmen; der Schock. den ich da: 
mals davontrug, hat meine Nerven ruiniert. Ich er- 
hielt wohl Arbeit, aber alle paar Wochen bekomme ich 
eine Art nervöſen Anfall und bin dann für einige Tage 
völlig arbeitsunfähig. So verlor ich eine Anſtellung 
nach der andern und kam immer mehr herunter 

Im letzten Jahr ſtand ich dann eines Abends vor je. 
nem Lokal. Ich batte feit zwei Tagen nichts gegeſſen 
und Sie können ſich denken, wie ich die Dinge anſah. 
die da im Schaufenſter ausgeſtellt waren. Es war die 
Zeit, wo die Theater ſchließen, es gingen viele Men- 
ſchen da vorbei, und plötzlich hielt mir einer ein Geld- 
ſtück hin. Ich war fo verblüfft, daß ich es annahm So 
habe ich das erſtemal gebettelt 

Nun um eine lanae Geſchichte kurz zu machen, es 


Sich nicht nur jung fühlen - 
FF MUNG AUSSE 


in Sprichwort sagt: Man ist so jung, wie man sich fühlt! Frauen, die 
E sich ihre Jugend und Schönheit bewahren wollen, genügt dies nicht. 
Sie wissen, daß Hand in Hand mit dem „sich jung fühlen“ eine Pflege 
der Haut gehen muß, denn sie ist die Trägerin der Jugend, wie unsere 
Mitwelt sie sieht. Und darum gibt es wohl keine Frau, die nicht 
bemüht wäre, durch zweckmäßige Teintpflege jung und schön zu 


bleiben. Unzählige Frauen verdanken die Erhaltung ihres Liebreizes 


der Palmolive-Schönheitspflege. 


Sie massieren morgens und abends zwei Minuten lang Gesicht und 


Hals mit dem milden Schaum der Palmolive-Seife und spülen ihn dann 
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zuerst mit warmem,hernach mit kaltem Wasserab. 


Die — mit Oliven- und Palmenölen hergestellte — 


1 Stück 328 
3Stück 909 


Palmolive-Seife erhält die Haut zart und geschmei- 
die und bewahrt dem Teint sein jugendfrisches, 


blühendes Aussehen. Ihr reicher, sahniger Schaum 


reinigt die Poren gründlich und sorgt für kräftige Und für das Haar 

Palmolive- Shampoo 
| chblutung der Hautgewebe. l ~ 

Durchblutt 8 ler! 8 s ... das Kopfwaschpulver, das frei 
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So sorgt die Palmolive-Schönl eitspflege dafür, von Soda ist, sich für jede Haar 
er e ; e e AK Ji 7 77 bi £ ranet und sich leicht und 
daß Sie sich nicht nur jung fühlen, sondern wirk- N restlos ausspülen läßt. Palmolive- 
1: . N Shampoo gibt Ihrem Haar seine 
lich auch jung aussehen. All ch De 127 i re 
4 natürliche Farbe — seinen natür- 


lichen Glanz zurück. 
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erwies fih als recht einträglich, vor jenem Schauſenſter 
zu ſtehen. Es ſcheint, daß mein Hunger die Leute an- 
ſteckt. Von denen, die ſtehenblieben, um mir Geld zu 
geben, gingen die meiſten in das Lokal, das damals noch 
unbekannt war und jetzt einen ziemlichen Aufſchwung 
nahm Der Beſitzer des Reſtaurants, der mich beos- 
achtet hatte, verpflichtete mich gegen Zahlung von einem 
halben Pfund täglich, abends nach Theaterſchluß vor 
ſeinem Schaufenſter zu ſtehen und hungrig auf die Aus- 
lagen zu ſehen 

Das ging eine Zeitlang gut, und ich hatte anſtändig 
zu leben Aber je beſſer es mir ging, deſto geringer 
wurde meine Anziehungskraft. Der Wirt weigerte ſich 
mich weiter zu bezahlen. Er ſagte, ich ſchaute nicht mehr 
bungrig. ſondern gelangweilt aus Schließlich ſchloſſen 
wir einen neuen Vertrag 

Ich bekomme jeden Abend ein Pfund von ihm. Da 
für bin ich verpflichtet, mein Gewicht auf 60 Kilo zu 
halten Das ift für einen Mann meiner Größe keine 
Kleinigkeit. Herr. And außerdem darf. ich von vier Uhr 
nachmittags bis halb ein Uhr nachts nichts mehr eſſen“ 

Der Mann mit dem hungrigen Geſicht hatte feine 
Zigarette zu Ende geraucht und trat mit einem tiefen 
Seufzer das Zigarettenende auf dem Pflaſter aus 

„Ich müßte wohl zufrieden ſein“, ſagte er, „das Lokal 
geht glänzend, meine Einnahmen ſind regelmäßig und 
gut. Aber glauben Sie mir, Herr: hungern, wenn man 
Geld in der Taſche hat, und die Stunde abends vor dem 
Schauſenſter mit Hummern und Auſtern und Brat— 
hühnchen, das ift eine halbe Hölle“ 

Er winkte einem Tarı, das eben vorüberfuhr 

„Ich habe jetzt 800 Pfund geſpart“, ſagte er noch 
„Wenn es 3000 find, ziehe ich mich aufs Land zurück 
Ich glaube. ich habe das verdient — Good bye, sir 
Ze war ſehr liebenswürdig von Ihnen, mir zuzuhören“ 

Er ſtieg ein und das Tari fuhr an — 

Obwohl ich mich noch einige Wochen in London auf- 
hielt, ging ich nicht wieder in das Lokal am Stiand. 
Schweren Herzens, denn ich habe felten irgendwo bef- 
ſer gegeſſen. Aber ich hätte es nur ſchwer ertragen kön— 
nen, das hungrige Geſicht des beklagenswerten Herrn 
John Fitzroy Sevenoaks, bieles modernen Tantalus, zu 
ſehen. Hoſſentlich hat er inzwiſchen die 3000 Pfund 
qeſpart 


HANS MATSCHER: 


Ortlerblick 


o die Straße in das Maiſchertal einen redt- 
At winkeligen Knick macht und man plötzlich die 

zerfallenen Burgen der Vögte und Raubritter 
gleichen Namens vor ſich hat, prallte der Vagabund 
zurück, denn ums Eck bog gleichzeitig der Landjäger 
Kilian Lergetpohrer. 

„No. warum reißt's uns denn ſo?“ fragte dieſer 
freundlich ſein verdutztes Gegenüber. 

„Sonſt wär i doch am Herrn Poſtenführer enge- 
ſtreift.“ 

„Freilich ungut, wann der Herr Poftenführer grad 
auf der Streiſe iſt.“ Der Landjäger zog ein dickes No- 
tizbuch: „Den werten Namen, wenn i bitten durft?” 

„Alois.“ 

„Schau, juſt den unſchuldigſten Namenspatron.“ 

„Warum nit?“ wurde der Bummler frech. 

„Aber jeder hat auch noch einen Schreibnamen, Herr 
Aloiſius.“ i 

„Malk! ſchreib i mi.“ 

„Ausgerechnet Walzl! No, von wo walzeln S' jetzt 
ber? Aber kürzen wir die Sach ab: die Papiere, bitte!“ 

„Papiere?“ ſiaunte der Landläufer. „Ich brauch keine 
Papiere! Wann i Papiere brauch, nimm i eine Hand 
voll Laub oder Gras oder Heu.“ 

„Tut mir leid, lieber Alois Walzl, das iſt halt der 
Unterſchied zwiſchen uns beiden: wenn i Papiere brauch 


und Sie haben keine, dann gibt's für Sie weder Gras 
noch Heu, ſondern eine Holzpritſche, und i bin neu— 
gierig, wo der Matſcher Vorſteher fo eine zu Ihrer Ber- 


fügung hat“ 


Seraſin Plangger, das Gemeindeoberhaupt der Mat— 
ſcher, zuckte bedauernd die Achſeln: einen Kotter (Ar— 
reſt) gäbe es hier nicht. „Für uns benötigen wir keinen 
und für die Fremden haben wir nur Wirtshäuſer ge— 
baut“ 


„Wenn i von meinem patrouillengang bis hinter die 
Gfließhöfe zurückkomme, nimm i den verdächtigen Kerl 
mit. Inzwiſchen muß er untergebracht werden!“ befahl 
der Sicherheitsleiter 


„Am eheſten halt im Kellerle vom Tſchigg-Martl; der 
ift mit feiner Alten auf der Freibrunner Wief’ oben 
mahen und kommt erſt ſpätabends zurück“ 


Das Gemeindehaupt führte die beiden zur kleinen 
Behauſung, holte den Hausſchlüſſel aus einem Verſteck 
im Holzſtoß an der Hütte hervor, und dann ſperrte 
man den Geſellen in das Antergeſchoß, das eine gut— 
vergitterte Fenſterluke gegen die Straße hin hatte 


Wieder allein, ſah der Vagabund über den Weg hin 
gerade auf den glitzernden Ortler, der ſich in ſeiner 
ganzen Majeſtät entſaltete, umgeben beiderſeits von 
einer Reihe weißbekleideter Trabanten, und ſein Haupt 
in die freien Lüfte hob 
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Wie eine lebendige Geschichte 


ehen uns die ca. 300 Bilder in der neuen „JB.“ Sonderausgabe 


„Das Deutſchland Adolf Hitlers” 


an. Man bewundert ebenſo ſehr die vielfachen Themen, die in diejem 
Sonderhejt abgejaßt find, wie die vortreffliche Anordnung der 
Bilderfolge. „Der Kampf um die Arbeitsloſigkeit iſt ſiegrelch ge- 
ſchlagen. Den Aufſchwung der induſtriellen Erzeugung, den mächtigen 
ortſchritt der Motorijierung, den Bau der Straßen Adolf Sitlers 
finden wir gleichnishaft im Bilde ‚eftgehalten. Neue Brücken, der 
Rügendamm, neue Siedlungen, neue Schiffe, monumentale Bauten 
überall im deutſchen Land. Die Reiche bahn ift wieder unter deutſcher 
Hoheit und fährt die ſchnellſten Züge der Welt Sochbetrieb iſt bei der 
deutſchen Schiffahrt, das Handwerk kommt wieder zu Ehren, die 
Rettung des Bauernſtandes iſt durchgeführt. das Schwert der 
Nation if} geichmiedet. Derſailles ift liquidiert. andel und Wirtſchaft 
ſind in neuer Blüte. Deutſchlands Zukunft, die Hitler: Jugend, 
marjchiert. Die Arbeit ift geadelt, im Arbeitsdienſt Debt die ganze 
Nation. Kein deutſcher Dolksgenoſſe braucht zu hungern und zu 
ſrieren. ROS. fhidt die Werktätigen zur Erholung, Serien für die 
Mütter, Oroßſtadtkinder aufs Land. Das alles ſind Meilenſteine au) 
dem Weg zum deutſchen Aufſtieg, auf dem Adolf Hitler fein Volt 
führt.” Dieſe prachtvollen Bilder vermögen uns mehr zu jagen ala 
viele Worte; fie zeigen in überzeugender Art und Weiſe, was in un— 
erem Dolf geſchieht und was aus un erem Deutſchland gemacht wird 


Die „JB.“ Sonderausgabe 


„Das Deutſchland Adolf Hitlers” 


Die erſten vier Jahre des dritten Reiches 
gehört in jede, auch in die kleinſte Hausbücherel. j 


Diele unſerer deutſchen Landsleute in jernen Ländern können durch 
dieje Bilder überzeugt werden, welchen Weg Deutjchland heute geht 
und wie es in ihrer Heimat heute ausjieht. Sie bringen Ihren Derz 
wandten und Freunden beſtimmt eine große §reude, wenn Sie dieſen 
das Bilderwerk zum Geſchenk machen. Jeder Ausgabe liegt eine un— 
veröffentlichte Aufnahme „Der Führer in feinem Arbeitszimmer“ bel. 


Die „JB“.- Sonderausgabe ist bei allen Buch- und Zeitschriften- 
händlern für RM. 1.50 zu haben. — Bestellungen nimmt auch der 
Zentralverlag der NSDAP., München 2 NO, entgegen. 
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Freie Lüfte! And er ſaß geſangen in einem ſtinkenden Loch! Er rüttelte an den 
Eiſenſtäben: da gab es kein Entkommen. Schön war er in dieſes Verhängnis ae» 
laufen. Weil ihm jenfeits der Berge der Boden zu heiß geworden, war er über die 
kühlen Gletſcher gewandert und fand hier akkurat einen von denen, die ihn jenfeits 
ſuchten. Ob das nicht zum Verzweifeln ift! Neuerdings probierte er am Gitter: 
nein, es war jede Hoffnung vergebens. e 

Da hörte er das Aufprallen von eiſenbeſchlagenen Bergftöden und das Schrillen 
von Nägelſchuhen auf dem Pflaſter des Talweges, Schritte nahten, das Fenſter 
verdunkelte fih, der Gefangene fah zwei Paar Wadenſtrümpfe, die ſich nach oben 
teils in Pumphoſen, teils in einen lodenen Kittel verloren, und vernahm: 

„Ach. Adolf, welch entzüdender, herrlicher Blick!“ — 

Der hellen, begeiſterten Stimme antwortete ein unwilliges Brummen: „Mußt du 
immer äußerlich konſtalieren, was man tief innen im Herzen empfindet?!“ 

Das ſind Eheleut, dachte ſich der Kellermann. 

„Sei nicht böſe, es iſt zu ſchön!“ ſchwärmte ſie. 

„Eigentlich haſt du recht, Griſelde. Ich glaube ſogar, es iſt die Gegend, die ich 
ſchon lange ſuche: abgeſchiedenes Tal, friedliche Ortſchaft, Romantik vergangenen 
Zeiten, Wald und vor ſich eine ins Heroiſche ſtiliſierte Landſchaft, wie man fic 


r E 


großartiger nicht ausmalen kann ... 

„. und gewiß nicht teuer.“ — 

„Nun wirſt du wieder altbacken, wenn ich mich friſch erwärme!“ 

„Eſſen müſſen wir auch, Adolf!“ 

„Eigentlich haſt du ja recht, Griſelde.“ 

Wenn der ihr alleweil zugibt, daß fie eigentlich recht hat, wird fie bald allewel 
recht haben. Da braucht's bei den Weibsleuten kein langes Zureden Das iſt ein 
dummer Kerl, der Touriſt! philoſophierte der Strolch ; 

„Es ſcheinen hier einfache Verhältniſſe vorherrſchend zu ſein“, ſetzte det Fremde 
feine Betrachtungen fort ... 

„Meinſt du nicht, Adolf, wir könnten uns über Sommer einmieten?“ ſchlug fie vor 

„Noch viel mehr. Griſelde. So ein Holzhäuschen wie beiſpielsweiſe dieſes dürſte 
wohl erſchwinglich fein und mit wenigen.“ 

Die beiden vor dem Fenſter ſprangen erſchrocken zur Seite, denn aus der Kellet— 
tiefe drang der klagende Ruf: 

„Hilfe! Hilſe!“ — 

Oben blieb es ſtill Sapperlott, die zwei werden doch nicht auf und davon ſein 
die Haſenfüße? Der Strolch hörte jetzt ein zitterndes: „Adolf kam es nicht hinter 
dem Gitter hervor?“ 5 l 

„Ich werde mal ſehen!“ raffte der Mann fih auf, faßte die Alpenftange feiter 
und näherte fih der Luke: „Wer ift da?“ 

„J bin da i. go gute, liebe Leut, helft mir! Z bitt euch“, jammert es von 
unten. Der Vagabund ſtieg auf eine Kiſte, ſtreckte die Arme durch die Stäbe, faltete 
davor die Hände, preßte ein ſchmerzlich verzerrtes Geſicht an das Gitter und flehte: 
„O erbarmt euch mein!“ 

„Ach. der Arme!“ war die Frau gerührt. 

Du mußt ihn befreien, Adolf.” 

„Sachte, ſachte!“ winkte er ab und ſprach belehrend: „Zuerſt, Griſelde, muß im- 
mer der Grund, die Arſache einer befremdlichen Erſcheinung erhoben werden. War- 
um, mein Lieber, ſind Sie hier eingekellert?“ — 

„Weil i ein guter Mann bin und ein ſchlechtes Weib habe!“ — 

„Das ift pſychologiſch intereſſant“ — 

„Ah, lieber Herr, wenn man's Weib hat, ift es gar nit mehr intereſſant Vom 
Geizteufel beſeſſen iſt ſie, meine Alte; alles ſcharrt ſie zuſamm', lei das Grützel ge— 
hört noch mein.“ ` 

„Grützel? —“ 

‚Halt die Hütt'n da“ — l 

„Oh, die ift doch jo maleriſch!“ ſchwärmte die Frau. 

„Da haben Sie freilich recht. Dutzendweiſ' find fe Iden hier geweſen, die Maler, 
und haben das Häusl abkunterfeit, vom Wald aus, und als Hintergrund den Ortler 
Einer hat einmal zu mir gejagt: ‚Welch entzüdender, herrlicher Blick! Sie willen 
gar nicht, wie reich Sie find: Sie beſitzen den ſchönſten Ortlerblick“ — 

„Siehſt du, Adolf, welch künſtleriſchen Geſchmack wir ...“ 

Der Fremde wehrte die Feſtſtellung mit einer Handbewegung als ſelbſtoerſtänd— 
ſich ab und ſetzte feine Unterſuchung fort: „Aljo, was (te mit Ihrem Weibe?“ — 

„Letz, letz! Anfangs ift alles gut gegangen — wiſſen Sie wohl, jo lange man 
verliebt iſt und ı bab ihr mein ganzen Verdienſt und alles gebracht; dann bat fic 
wie gejagt, der elendige Geizteufel in die Krallen gekriegt, und jetzt gönnt fie mu 
gar nir mehr Man darf halt von Anfang an nit zu gut ſein mit den Weiber— 
leuten.“ — 

„Eigentlich haben Sie recht.“ 

„And wenn i jetz! einmal ein Tröpfl Wein erwiſch, damit i nit von der Kraft 
komm zum Arbeiten, und .. . i ſag's, wie's ift manchmal ein Schlückl zuviel 
dann .. “ klagte der Lump bitterlich, „ .. dann ſperrt fie mich tagweij’ ein. So ein 
geſtriges Räuſchl muß i heut büßen mit meiner Freiheit“ — 

„Ja, das kann ich verjteben”, nickte der Touriſt mit Kennermiene. „Gerade der 
Alpler liebt die Freiheit. Sagt doch ihon Schiller: Auf den Bergen wohnt die 
Freiheit.“ e 

„Den Herrn tenn i nit, aber recht bat er”, nickte der Gauner beftimmend: „All 
der auch beim Alpenverein?“ 

„Welch köſtliche Naivität!“ kicherte Griſelde. 

„Völlige Unbelecktheit von Kultur“, ſtellte Adolf feft „Sie lieben wohl Ort 
Berge ſehr?“ 

O lieber Freund“, rief der Schelm begeiſtert durch die Eiſenſtäbe, „teine Nacht 
kann Ta erwarten bis es wieder Tag wird, und da reiß i in aller Herrgottsfrüt 
das Fenſter auf und ſchrei: O du mein Heimatland! Abet da pfaucht mi ſchon 
meine Alte aus'm Bett ber an: ob i noch alleweil beſofſen jei.” 

Eigentlich hat fie ja recht.“ 

„Aber Adolf!“ 

„Ja, grad unrecht hat ſie nit: man ſoll nit alleweil gleich außerſchreien, was man 
innewendig empfindet“, führte der Strolch mit Überzeugung aus. 

„Sie find ein ſehr kluger Mann“ tobte ihn der Hert. 
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„Sell wird nit jein“, tat der Gefangene beſcheiden. „Freilich, jo geſcheit bin i, 
einzuſehen, daß es in der Weil nit mehr weiter gehen fann. Ambringen darf í das 
Weib nit, und länger damit leben kann i auch nit mehr. Am liebſten tät’ i weg— 
wandern und das Grützel verkaufen.“ 

„Verkauſen möchten Sie?“ jubelte die Frau. 

Der Mann zog fie beiſeite: „Du darfjt nicht fo deine Freude äußern, denn wie 
bieder das Gebirgsvolk im Wandel iſt, ſo ſehr auf den Vorteil bedacht iſt es im 
Handel, las ich bei meiner Vorbereitung auf unſere Gebirgsreiſe.“ 

„Mit mir ift leicht handeln“, empfahl fih der Landſtreicher, „weil i möglichſt 
bald ſort will von da.“ 

„Nu, wiſſen Sie, mein Guteſter“, machte der Fremde ſo obenhin und blinzelte 
ſeiner Frau zu, andeutend, daß er jetzt die Nutzanwendung der geiernten Volts- 
tunde zu ziehen gedächte, „ſelbſt wenn ich mich wegen dem bißchen Gefrorenen da 
(läſſige Handbewegung auf die Ortlergruppe) anfaufen wollte, Liebhaberpreiſe 
zahle ich nicht.“ 

„Herr, lun mir nit koſtbare Zeit vertandeln; da im Holz ſteckt der Hausſchlüſſel, 
der in meiner Stuben droben werden wir gewiß handelseinig werden, denn i gib's 

illig 

Der Lump ließ ſich nicht lumpen: er ſchleppte aus dem Rauchfange der Küche 
Speck, Würſte und Selchfleiſch herbei, entdeckte mit erfahrenem Blick ein Käſtchen 
im Wandgetäfel, daraus er eine Flaſche Enzianſchnaps holte, lachte: „Das iſt die 
einzige gute Eigenſchaft meiner Alten, daß fie allerhand Kräuter anzuſetzen verſteht“, 
bewirtete die beiden Gäſte und zeigte ſich beim Verkauf des „Grützels“ durchaus 
nicht bodbeinig 

Nachdem der Handel mit einem tüchtigen Schluck Enzian beſiegelt und einem 
feiten Händedruck über der Wurſtſchüſſel bekräftigt war, wette der Vagabund mit 
dem Hinterleder auf dem Stuhl hin und her und ſtotterte verlegen. Nir für ungut, 
aber jo ein Vertrag müßt halt doch ja, etwas Schriftliches ſollt man ſchon in 
der Hand haben.“ 

„Natürlich!“ war der Käufer einverſtanden. „Wir können ja gleich beim Herrn 
Amtmann die Sache richtig machen.“ 

„Sie werden etwa den Vorſteher meinen“, ſagte der Landſtreicher und kratzte ſich 
unluſtig den Schädel. „Der Seraſin Plangger, das ift kein Kirchenlicht! Der ift lei 
Vorſteher, weil's ſonſt keiner ſein will. Wiſſen Sie, wir Matſcher, wir haben halt 
das Vertrauen zu unſerm Herrn Pfarrer, und i ſchon gar. Z will mit'm Vorſteher 
nir zu tun haben.“ 

Der Touriſt nickte ſehr befriedigt und wandte fih erfreut an feine Gemahlin 
„Siehſt du, Griſelde, wie genau der Verfaſſer meiner Reiſevorbereitung beobachtet 
hat: er ſchreibt, daß der Seelſorger vielſach dem Gebirgsvolk auch Berater in irdi— 
ſchen Belangen ſei. Fürwahr, ein gutes Zeugnis für Sie, mein lieber, biederer 
Tidiga Martin“ 

„Oh oh. .“, ließ dieſer den Kopf beſchämt zwiſchen den Schultern pendeln 
„i bin keine Ausnahme, und darum möcht i auch in unſeren Bräuchen keine machen 
und den Herrn um eine Kapari bitten.“ 

„Kapari??“ 

„Um ein bißl Drangabe auf den Kauf tät i bitten. Wiſſen Sie“, der Vagant rieb ` 
ſich verlegen die Hände, „vor'm Herrn Pfarrer tu i mi genieren drum zus betteln.“ ; 

„Verſteh, verſteh, lieber Freund!“ Der Fremdling klopfte ihm auf die Schulter 
und überreichte zwei Hunderter 

„Vergelt's Gott, vergelt's Gott in den Himmel aufi, vergelt’s Gott tauſendmal“ 
— bedankte fih der Strolch, „und nichts für ungut, daß ich To frech bin geweſen ...“ 

„Ah, beſter Martin, das Angeld iſt doch auch bei uns gebräuchliche Sitte! 

„Ja, aber jetzt gehen wir ſchleunig alles richtig machen bei unſerm Herrn Pfarrer. | BE, ei 

- Sehen Sie dort das weiße Haus? Das ift der Widum. Gehen Sie nur langſam Ke 22 RO b 
voraus, i komm geſchwind nach Willen Sie“, der Vagabund faßte den Touriſten ) 2 * 
vertrauensvoll beim Rockknopf, „i will nur noch das Geld verſtecken .. .“ : „ f 

„Wohl vor Ihrer werten Frau Gemahlin?“ lächelte der Herr 

„Sie find ein Feiner!“, lobte ihn der Landfahrer . .., „aber manchmal kommt Ge- 
findel übers Joch her von draußen Vor den Matſchern jelber ift alles ſicher, drum 
haben wir nit einmal einen Kotter gebaut, lei Wirtshäuſer für die Fremden.“ 

„Sehr gut, ſehr gut!“ freute ſich der Käufer. „Da wollen wir gleich dann unſern 
Kauf begießen. Vorher alſo noch zu Ihrem Pfarrer.“ 

Er wollte den Ruckſack umnehmen, doch der Gauner ſträubte fih: „Ah, das 
Stückl da hinüber, den werd ſchon i tragen“ 

Er ſchob die beiden zur Türe hinaus, und ſie machten ſich auf den Weg zum 
Pfarrerhauſe. } | ge 

Raih ſtopfte der „biedere Tſchigg Martin“ Würſte, Selchfleiſch, Brot und | dë. en Lee onen — 
Schnaps zum andern in den Ruckſack, ſteckte die zwei Hunderter ein, drückte ſich um EOI KE "a e i 
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das Haus herum und verſchwand in den Wald, nachdem er noch dem Ortler einen 
dankbaren Blick zugeworfen hatte. 
Ja, auf den Bergen wohnt die Freiheit — — 8 i 


| gem ÖS gibt 22 
God save the Queen! einen 


Als in England das Telephon eingeführt wurde, mußte auch die Königin Viktoria 
den Zauberapparat bewundern 
Man verband ihr Schloß Osborne mit der Hauptſtadt und ſtellte in London eine 


Muſikkapelle vor den Schalltrichter, die die Königshymne ſpielen ſollte, ſobald die 
Königin ſich am andern Ende der Leitung gemeldet hätte * 
Ob die neue Erfindung noch nicht genügend erprobt war, ob die Königin ſich ver— 
ſpätete — man weiß es nicht. Jedenfalls meldete Schloß Osborne ſich erſt, als das Ai M 
e 


Orcheſter nach langer Wartezeit wieder abmarſchiert war. 
Plötzlich war die Königin am Apparat und in London nur noch ein Elektriker im 7777 XX N 

Telephonzimmer Der gute Mann, den die Stimme der Königin vollends in Ver— den klassischen 447x Sch nheits-Lreme 

wirrung brachte, dachte nur noch an die Hymne, die er, da die Muſik nicht zur 22 

Stelle war, kurz entſchloſſen ſelbſt in die Muſchel ſang. 36211 
Dann richtete er an die Königin die ergebene Anfrage, ob fie das Lied erkannt 

habe. „Gewiß“, antwortete Viktoria, „das war die Königshymne. Aber ich habe 

den Eindruck ein Ochſe hat fie gebrüllt“ H. H. 
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ſchenko zu mir. Er ſah krank aus. Sein Geſicht 

war eingefallen, die Hände zitterten ihm und 

— wo war fein Bauch hin? Einfach wie weggeblafen. 
„Herr, mein Gott, wie ſiehſt du aus, Genoſſe Poft- 


Ki Abends kam der Genoſſe Poſthalter Gert, 


halter? Biſt du es überhaupt? Noch vor acht Tagen 


konnte man dich im Dunkeln für einen ganzen Verein 
halten — und heute ...“ 

„Brüderchen“, ſagt er, „ich habe Furchtbares erlebt!“ 
Und nach einer Weile, während er ſich in einen Stuhl 
fallen läßt: „Glaubſt du an den Teufel?“ 

„Hm, wie man's nimmt. Wie heißt fie?” frage ich. 

Er ſchüttelte mit dem Kopf: „Ich will dir die Ge- 
ſchichte erzählen: Alſo, du kennſt doch das Dorf Onif- 
ſiew, ſiebzehn Werſt von hier; dort wohnt eine alte, 
arme Witwe, die Aſtruchina. Ihr einziger Sohn ift 
vor zehn Jahren nach Amerika ausgewandert. Eines 
Tages bekommt fie Beſcheid, vor dem Genoſſen Polizei- 
kommiſſar in Mirgorod zu erſcheinen. 

‚Seid Ihr die Genoſſin Alexandra Aſtruchina?“ 
fragt er ſie. | 

‚Die bin ich, Väterchen.“ 

„Wo ift dein Sohn, Genoſſin Aſtruchina?“ 

‚Der Iwan? Der iſt in Amerika, Väterchen.“ 

„Hm“, jagt der Genoſſe Polizeikommiſſar, er ift 
mißraten, dein Sohn Iwan. Haſt ihn ſchlecht erzogen, 
Genoſſin!“ 

„Heilige Mutter“, entfährt es der Aſtruchina, ‚was 
— was hat er denn verbrochen?“ 

Fan ift Kapitaliſt geworden, hat dir 500 Rubel ge- 
idt! 

„Fünfhundert Rubel! Ift’s möglich?“ 

Leider“, ſagt der Genoſſe Polizeikommiſſar und 


blättert in einem Aktenſtück. ‚Du weißt doch, Genoſſin, 
daß es unſeren Bürgern verboten iſt, ihre Kinder in 
der kapitaliſtiſchen Weltanſchauung zu erziehen und daß 
es ihnen weiter verboten ift, Geldſpenden aus fapita- 
liſtiſchen Ländern anzunehmen. Nach dem Geſetz iſt das 
Geld der Staatskaſſe verfallen.“ 

„Ja', ſchluchzt die Aſtruchina. 

„Tſcha“, macht der Genoſſe Polizeikommiſſar, ‚nad 
dem Geſetz haſt du dich alſo einer hochverräteriſchen 
Handlung ſchuldig gemacht, aber — ich will, ausnahms- 
weile einmal, ein Auge zudrücken, weil ich weiß, daß 
du ſehr arm biſt. Ich werde dem Genoſſen Poſthalter 
Anweiſung geben, dir das Geld auszubezahlen: du 
kannſt es dir morgen bei ihm holen.“ — — — 

Am andern Tag regnete es aber. Nun, denkt die 
Aſtruchina, nach Mirgorod ſind es ſiebzehn Werſt, ich 
will morgen gehen. Gut: Nun ftelle dir vor, Brüder- 
chen, es iſt Nacht, und die Aſtruchina ſchläft über ihrem 
Backoſen in einem Sack. Plötzlich hört fie Hopfen. Wer 
ift da“, fragt fie. — ‚Aufmaden, altes Weib!“ hört ſie 
eine tiefe Baßſtimme. Sie öffnet, und — traut ihren 
Augen nicht: kommt doch der Teufel in Perſon, ganz 
ſchwarz im Geſicht, mit Hörnern und einem langen 
Schwanz, zur Tür herein. Das Altchen fällt vor Schreck 
um. Der Teufel packt ſie, beißt ſie ins Bein, ſetzt ſie 
dann auf die Bank und fragt fie: ‚Wie geht es dir, 
Großmutter? Gut, heh? — Sag' mal, ich brauche brin- 
gend fünfhundert Rubel, du haſt wohl ſo viel im Haus?“ 

Die Aſtruchina kann vor Schreck kaum ſprechen. 
„Nein, ſtottert fie, ich hab' das Geld noch nicht geholt.“ 

‚Teufel! ſagt der Teufel. „Wann holſt du es, Alte? 

‚Morgen, morgen“, ſtammelt die Aſtruchina und 
macht ein Kreuz. 


Gut“, jagt der Teufel, ‚dann komme ich morden 
wieder“, machte noch zweimal brr-brr und verſchwand 

Am andern Tag kommt das Mütterchen alſo zu mit 
auf die Poſtagentur. Ei, das Mütterchen Aſtruchina⸗ 
lage ich, Ihr wollt Euch gewiß die fünfhundert Rubel 
holen?“ , 

Nein, Genoſſe Poſthalter“, ſagt fie, ‚vorläufig mal 
fünfzig Rubel.“ 

„O einfältiges Wunder! Ihr bekommt doch fünf 
hundert ſchöne Rubel ausbezahlt!“ 

„Nein“, ſagt fie, ‚fünfzig Rubel ift für den Teufel 
genug.“ 

„Hahaha', lache ich, ‚dus ift ein guter Spaß“ 
Aber die Aſtruchina ſchüttelt den Kopf und erzählt mir 
dieſe ganze Geſchichte und daß der Teufel dieſe Nacht 
wiederkommen wolle, um ſich die fünfhundert Rubel 
zu holen. 

Teufel, denke ich, das geht mit dem Teufel zu, und 
laufe, fo ſchnell ich nur kann, zum Genoffen Polizei. 
kommiſſar. Aber feine Freundin, die Pettuſchka, hat 
Zahnſchmerzen, und er ift darum nicht zu ſprechen 
dh gehe zu dem Genoſſen Anterkommiſſar Toroſch 
und trage ihm die Sache vor. Er hört mich an und 
ſagt dann: ‚Was ift da zu machen, Genoſſe Poſthalter? 

‚Das wollte ich von Euch wiſſen, Genoſſe Unter. 
kommiſſar.“ 

„Heh, Alexei!“ ſchrie er ins Nebenzimmer, ‚das 
Geſetzbuch!“ Nach einer Weile kam ein kleiner, tugel- 
runder Polizeidiener, den ich anfangs für eine rollende 
Waſſermelone hielt, ins Zimmer und legte ein dickes 
abgegriffenes Buch vor dem Genoſſen Unterkommiſſar 
aufs Pult, aber verkehrt herum, die Schriſt zu mit 
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io daz ich den Titel leſen konnte, und mich ſoll gleich 
der Teuſel holen, Brüderchen, wenn es nicht „Das 
Geſetz der freien Liebe“ von Stepanowitſch wat. Nun, 
auch gut, denke ich Der Genoſſe Anterkommiſſar Mat, 
tert darin herum, von hinten nach vorn, von vorn nach 
hinten, ſchlägt es dann wieder zu und ſagt: Tida, 
das iſt eine böſe Sache. Genoſſe Poſthalter. Es gibt 
keinen Paragraphen gegen den Teufel. Wir haben 
keinerlei geſetzliche Handhabe, um gegen ihn vorzu- 
geben Er ſteht überhaupt nicht im Regiſter. Das beſte, 
du wendeſt dich mit einer Eingabe nach Moskau.“ 

Ich bitte um eine Frage, Genoſſe Anterkommiſſar 
Welcher Zuſammenhang beſteht eigentlich zwiſchen dem 
Teufel, der alten Witwe Aſtruchina und dem Geſetz 
der freien Liebe?“ 

Genoſſe', ſagt er, ich hoffe. Sie find nicht getom- 
men, um mir Rätſel aufzugeben?“ 

Ich bitte ergebenſt um Verzeihung, Genoſſe Unter- 
lommiſſar, aber, wo find denn unſere Geſetze gemacht? 

Ich glaube, in Moskau', ſagt er 

Wenn Sie mir die Bemerkung geſtatten, Genoffe‘, 
ſage ich, dann haben ſie dort in Moskau alſo das 
Geſetz gegen den Teufel vergeffen? 

Wie“, fragt er und ſchlägt mit der Fauſt auf das 
Buch, ſind Sie gekommen, um über mich zu ſpotten? 
Ich habe nichts vergeſſen — ich habe noch nie etwas 
vergeſſen! 

Ich bitte ergebenſt, nein! Aber, fagen Sie doch ſelbſt, 
werter Genoſſe Unterkommiſſar, ehe meine Eingabe 
wegen des vergeſſenen Paragraphen gegen den Teufel 
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im Geſetz der freien Liebe nach Moskau gelangt, bis 
dahin hat der Teufel der Aſtruchina doch längſt die 
fünfhundert Rubel geholt. 

‚Sm‘, macht der Anterkommiſſar, ‚Teufel, Teufel! 
— Kein Geſetz gegen den Teufel?‘ Nach dieſen Wor- 
ten ſtreichelte er ſich übers Kinn, ſetzte ſich auf ein 
altes Kanapee mit drei Beinen und ſagte Laſſen Sie 
mich nachdenken, Genoſſe!“ 

‚Bitte‘, ſagte jh, nahm mir einen Stuhl ohne 
Lehne — es war der einzige — und ſetzte mich in die 
andere Ecke. Aber kaum hatte lih der Genoſſe Unter- 
kommiſſar auf das Kanapee geſetzt, als er ſofort cin- 
ſchlief Er verwandelte ſich in einen Blaſebalg, und 
aus ſeinem offenen Munde und den Naſenlöchern kamen 
Töne. wie ſie ſelbſt den neueren Komponiſten ſelten 
einfallen: man hörte zugleich eine Babgeige, eine 
Bocks flöte, ein Schlagzeug und ein abgeriſſenes Dröh⸗ 
nen, das am eheſten an Hundegebell erinnerte 

Natürlich, wenn man ſo angeſtrengt nachdenkt, kommt 
der Schlaf, nicht wahr? And doch konnte ich wieder 
nicht verſtehen, wie man im Schlafe nachdenken kann 
Mittlerweile war es vier Uhr geworden, und ich ſtieß 
ihn von der Seite an, um ihn zu wecken, dann von 
hinten, von unten, von oben, aber er ließ nur ein 
furchtbares Stöhnen hören, und ich beſchloß, den Po- 
lizeidiener zu Rate zu ziehen Ich öffnete alſo die Tür 
zum Nebenzimmer. Beim Teufel! Da lag die lebende 
Waſſermelone auf dem Fußboden und träumte, ſeinem 
glüdfeligen Geſichtsausdruck nach zu urteilen, anſchei⸗ 
nend vom Freſſen 
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Was ſollte ich machen, Brüderchen? Glücklicherweiſe 
fiel mein Blick auf ein Waſchbecken, in einer Ecke ent, 
deckte ich noch ein Kochgeſchirr und eine blecherne 
Schüſſel, und dann warf ich dieſe drei Dinge von met, 
nem Platz aus mit ſolcher Wucht gegen die Tür, daß 
ich ſelbſt erſchrocken von dem Lärm von meinem Stuhl 
fiel. Der Genoſſe Unterkommiſſar war aufgeſprungen, 
warf beide Arme in die Luft und ſchrie: Es lebe...‘ 


Dann glotzte er wild um ſich: Was ift paffiert?‘ 


Ich weiß es fo wenig wie Ihr, Genoſſe.“ 

„Alexei!“ rief er, ſieh nach. was auf der Straße 
paſſiert itr 

Ich ſah, wie die Waſſermelone zitternd unter dem 
Tiſch hervorgerollt kam. Dann beruhigten wir uns 
gegenſeitig mit der Verſicherung, daß niemand geſchoſſen 
babe. und allmählich kam dem Unterkommiſſar auch die 
Erinnerung wieder 

„Genoſſe Polthalter‘, ſagte er mit einem wichtigen 
behördlichen Geſicht, das aber irgendwie unruhig blieb. 
ich habe nachgedacht.“ 

Sie ſetzen mich in Erſtaunen. Genoſſe Ynterfom- 
miſſar! 

‚Ja‘, ſagte er, bieles Nachdenken ift eine Erfindung 
der allerletzten Zeit Früher hat kein Menih nad- 
gedacht. 

„Aber bitte febr, Genoſſe — er fiel mir ins Wort: 
„Prahlen Sie doch nicht! Als ob Sie jemals nachgedacht 
bätten! Sie kannten das gar nicht, hatten vor Qange- 
weile gar keine Zeit dazu Aber. um zur Sache zu 
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Ein Jahrbuch junger Dichtung 
ber Leinen AM. 2.50 
Sie Buchhandlungen zu beziehen 


29 der NSDAD., Franz Eher Nachf. 
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| Gleich gebrauch iiis seifer | 
t-alkalische 


EN 


Das ist für dieses empfindliche Haar be- 
sonders wichtig, und darum nehmen Millionen 
Blondinen zur Haarwäsche das milde, seifen- 
freie Schwarzkopf „Extra-Blond“. Es ist auf die 
Eigentümlichkeiten zarten Blondhaares abge- 
stimmt, schützt vor dem Dunklerwerden und 
bildet keinen Kalkseifenbelag. So kommt der 
natürliche Goldglanz ungehindert zur Geltung! 

Nachgedunkeltes Haar erhält bei Be- 
nutzung des beigelegten Biondverstärkers 
seinen ursprünglichen Blondton zurück. 

Außer Schwarzkopf „Extra-Blond“ gibt 
es noch „Extra-Mild“ für jedes Haar sowie 
„Extra-Zart“ mit Kräuterbad für zartes Kinder- 
ge ! haar und auch gegen Schuppen und Schinnen. 


SCHWARZKOPF - EXTRA 


MILD 


BLOND 
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kommen, Genoſſe Poſthalter: Sie geben der Aſtruchina 
die fünfhundert Rubel und ſagen ihr, ſie ſoll das Geld 
in einen Eimer, obenauf etwas Kuhmiſt, in ihren Stall 
hinter die Tür ſtellen. Das iſt ein altes Hausmittel. 
Meine Großmutter hat es 1915 ſo gemacht, als die 
deutſchen Teufel da waren, und — ſie haben ihr das 
Geld nicht genommen, ſehen Sie! — Alſo, ſie ſoll es 
ſo machen, da geht kein Teufel 'ran“ — — 

Nun gut. Ich gehe zurück auf meine Poſtagentur, 
wo das Mütterchen wartet, gebe ihr die fünfhundert 
Rubel und den Rat des Genoſſen Anterkommiſſar; ſie 
bedankt ſich und macht ſich heimwärts. Wie es anfängt 


dunkel zu werden, kommen mir doch jo die Gedanken. 


— es iſt wahr, früher hat man dergleichen nicht gedacht 
—, alfo die Gedanken, ob es nicht beffer geweſen wäre, 
der Aſtruchina nur fünfzig Rubel auszuzahlen. Denn, 
ob der Teufel wirklich vor friſchem Kuhmiſt zurück⸗ 
ſchreckt, ich habe dergleichen noch nicht gehört. Nun gut. 
Ich mache mich auf den Weg nach Oniſſjew. Als ich 
dort ankam, war es ſo finſter wie in einer Kuh. Das 
Häuschen der Aſtruchina liegt ganz am Ende des Dor- 
fes. Ich öffne die Stalltür, tappe im Dunkeln herum, 
richtig, da iſt der Eimer, bis an den Rand mit Ruh- 
mijt gefüllt. Wenn ich bedenke, was tat ich doch nicht 
alles, um der Genoſſin die fünfhundert Rubel zu retten! 
Ich greife in den Kuhmiſt — es iſt nicht ſchön, aber 
im Finſtern ſieht man ja nicht, was man tut —, ich 
fühle Papier und höre im ſelben Augenblick einen 
ſchleichenden Schritt, die Tür geht auf und irgendwas 
ſchiebt ſich in den Stall: der Teufel. Ich wage nicht 
zu atmen, mache drei Kreuze und halte den Eimer feft; 
leben konnte ich nichts. Dann höre ich ihn brummen, 
und eine Kralle ſtreicht mir übers Geſicht. Ich ſchreie 
laut auf, hebe den Eimer hoch und ſchlage damit ver⸗ 
zweifelt vor mir in die Dunkelheit hinein, und — was 
meinſt du — mit einem gräßlichen Fluch fährt der 
Teufel zur Stalltür wieder hinaus und läßt einen 
furchtbaren Geſtank hinter ſich. Ich war wie betäubt, 
zitterte am ganzen Leibe und weiß nicht mehr, wie ich 
zur Aſtruchina in die Stube gekommen bin. Grad 
erzähle ich ihr alles, da klopft es ans Fenſter: ‚Heb, 
Mütterchen, ſeid Ihr krank?“ Es war Joſcha, der 
Schmied. Wir ließen ihn herein. 

‚Es ift Mitternacht“, ſagt er, ich ſah das Licht 
brennen und dachte, es fehlt Euch etwas, Mütterchen.“ 


Wir erzählten ihm, was zu erzählen war, und mach— 
ten das Licht aus. 

„Hm', fragt der Schmied, ‚und wo habt Ihr das 
Geld?“ 

„Fünfzig Rubel im Eimer, das andere dort unterm 
Heiligenbild des Sankt Nikolaus.“ 

„Das iſt gut, Mütterchen“, ſagt der Schmied und 
erzählt uns auch eine Geſchichte vom Teufel. Mittlerer— 
weile war es ein Ahr geworden, da klopft es auf ein- 
mal an die Tür. > 

„Wer iſt draußen?‘ fragt die Aſtruchina. 

„Heh, aufmachen, Alte!“ brummte eine Baßſtimme. 

Die Aſtruchina macht das Licht an, ich mache drei 
Kreuze und krieche in eine Ecke, der Schmied macht ſich 
hinter dem Backofen zu ſchaffen, und das Mütterchen 
macht zitternd die Tür auf. Wer kommt herein? Der 
Teufel. ganz ſchwarz im Geſicht, mit Hörnern und 
einem langen Schwanz. Er packt das Altchen, ſetzt es 
auf die Bank und fragt: ‚Na, wie geht es dir, Grob- 
mutter? Haft du das Geld?“ 

Da kommt der Schmied doch hinter dem Backofen 
hervorgeſtürzt und ſchlägt mit dem Feuerhaken auf den 
Teufel los, daß dem die Funken aus dem Schwanz 
ſprühen und er unter furchtbarem Gebrüll in die Nacht 
hinausſtiebt. — | 

Das ift die Geſchichte, Brüderchen. Glaubſt du nun 
an den Teufel?” 

„Hm, wie man's nimmt“, ſage ich. „Beinahe könnte 
man ja glauben, daß der Teufel ...“ 

„Dachte ich auch, dachte ich auch“, fiel mir der Ge— 
noſſe Poſthalter ins Wort, „aber inzwiſchen habe ich 
erfahren, daß der Genoſſe Unterfommiffar und der Ge- 
noſſe Polizeikommiſſar in derſelben Nacht in Mirgorod 
von Faſchiſten überfallen und mißhandelt worden find, 
ſo daß ſie ins Krankenhaus eingeliefert werden mußten. 
Man hat fünfzehn Bürger verhaftet — ſie haben 
ſchon geſtanden.“ — — 

Die Aſtruchina, die ich geſtern aufſuchte, glaubt ſeſt 
an den Teufel, zweifelt dagegen jetzt am heiligen 
Nikolaus, denn das Geld, das ſie ſeinem Schutze anver- 
traut hatte, war weg. — — — — — 

Heute begegnete ich dem Genoſſen Poſthalter wieder. 
Er ſah vergnügt aus, ſein Bauch war wieder da, und 
er hatte einen neuen Anzug an. 


ANEKDOTEN 


Das abſchließende Urteil 

Wie die Herrſcherinnen der Küche ihre Schutzbeſoh⸗ 
lenen beurteilen, zeigt die ſolgende kleine Geſchichte: 
Lafontaine, der berühmte Fabeldichter, lag krank auf 
dem Totenbette. Sein altes Faktotum lief daher noch 
ſchnell zum Pfarrer, der ſein Beichtvater war, um ihn 
zu holen. Auf dem Wege meinte die Köchin treuherzig: 
„Gelt, Herr Pfarrer, Sie laffen ihn beruhigt ſterben! 
Glauben Sie mir, er war eigentlich mehr — dumm 
als ſchlecht!!“ F. B. 

Er hat recht 

Ein Chirurg beſuchte Böcklin in ſeinem Atelier. Er 
blieb vor einem Bild ſtehen und meinte: „Mein lieber 
Böcklin, diefe Weſen find anatomiſch gar nicht möglich“ 

„Die leben länger als Sie, lieber Profeſſor!“ fam 
prompt die Antwort. H. W. L. 


Ein zurückgewieſenes Geſchenk 

Guftav III. von Schweden zeichnete als Knabe gern 
und wurde in dieſer Kunſt ernſtlich unterrichtet. Ein⸗ 
mal überreichte er an einem Feſttage ſeiner Mutter die 
letzte Zeichnung, die er angefertigt hatte, um ihr eine 
Freude zu machen. Dies gelang ihm auch; trotzdem 
hielt die Königin mit ihrem Danke zurück und betrad: 
tete das Blatt aufmerkſam. Als fie darin mehrere Ber: 
beſſerungen von fremder Hand bemerkte, gab ſie dem 
Knaben die Arbeit mit den Worten zurück: „Ich will 
lieber eine rohe Skizze von dir ganz allein als die 
ſchönſte Zeichnung von deinem Lehrer Bedenke, mein 
Sohn, wenn unſere Hände ſich der Lüge bedienen, fo 
gewöhnt fih unſer Herz auch bald daran.“ Z. D. W. 


Lieber — hängen! 

In Spanien herrſchte bis vor kurzem noch der Brauch, 
daß ein zum Tode Verurteilter gerettet werden konnte, 
wenn eine Frau ihn heiraten wollte Als man in Se— 
villa nun ſolch einen Delinquenten gerade zum Ridt- 
platz führte, meldete ſich eine ſchon recht verblühte Jung: 
frau, der Geiz und Bosheit wie ein Heer böſer Dämo⸗ 
nen aus den Augenwinkeln faben... 

Als der Todeskandidat diefe ‚Braut‘ zu ſehen betam, 
rief er erſchrocken dem Fuhrmann zu: „Vorwärts, lieber 
— hängen!!“ B. 
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Krampfaderleiden 


Krampfaderbruch, Salzfluß, fließende oder ſchwer hei · 
lende Wunden, Flechten, Ekzeme und dergleichen be 
bandle man äußerlich mit Vulneral - Wundheilfalbe 
und innerlich mit Vulneral - Blutreinigungstee. Er 
ſorgt für reines Blut und läßt die Wunden ſchneller 
beiten, Tuben koſten RM. 0,62 u. RM. 1,39, Dofen 

.2,69 und RM. 4,58. Für innere Hämorrhoiden 
koſten Tuben mit Afterkanule RM. 1,77.  Vulneral- 
Präparate werden ärztlich empfohlen. Die Wirkſam⸗ 
keit ift feit 1893 tauſendf. anerkannt. In allen Apothe 
en zu baben. Wenn nicht vorrätig, ſchreibe man an 
den Herſteller Paul Grundmann, Berlin W 30, 
Geisbergſtraße 38. Beim Einkauf fordere man auf 
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ist unentbehrlich zur politischen und kulturellen 
Schulung der jungen Generation. 
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7 Silbenrätſel J)) ie V ⁵¼ 
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2 du — e — e — SN RE Se 2 è 
Jahlenrätſel — gern — gos Seen S he i e in 8 13 ————.—u.—.—-. 18 ieee 22 
13 12 1 Nebenfluß der Anſtrut is = lei 5 — marck — meer — na — na FFC EEN Se 
"Ar netz — ra — ru — sa — saß — sche — 
3 8 7 3 10 ungar. Begeifterungsausruf schlitt — schütz — EN 
2 3 1 14 3 Srauenname SS ter — tu — tur — un — wein find 20 Wörter EE EE = 
11 5 6 14 6 Geſellſchaftsinſel zu bilden, deren erſte und dritte Buchſtaben, beide von 
1 12 9 11 12 Geſteinsari en Wë a eng se 
; ergeben = ein Buchſtabe). Die Wörter bedeuten: 
313 3 4 12 6 9 Name aus der Tierſabel eee 6—.2⁊.õꝗm..——.— Nane 2. Erſchließer Kaliforniens, 3. Heeres- 
2 3 15 114 Quellflus der Rednitz 2 waffe, 4. Held der Artusſage, 5. Deutſcher Reichskanzler, 
3 6 3 12 13 3 10 rheiniſche Fabrikſtadt 2. fe 6. oberbayeriiher See, 7. deutſcher Philoſoph, 8. Tier- 
6 13 6 13 ägyptiſche Göttin N 8 fett, 9. bolländiſcher Maler des 17. Jahrhunderts, 10. 
3 8 14 2 13 10 Verwande 8 .—.—. deutſcher Lyriker, 11. das Weſentliche, 12. Außenwelt, 


Die erften und dritten Buchſtaben von oben nach unn A ` 
na geleſen ergeben den Leitſpruch einer großen Get, 
lungsſchau 5 
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13. Kurort in Südtirol, 14 Apoſtel der Grönländer, 


220 EEEN, 15 ſpaniſcher Tanz, 16. Darlehensaufnahme, 17 
Naturerſcheinung, 18. Behälter, 19 geometriſche Figur, 
FFC 20. Oper von Verdi 
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SEBALDS HAARTINKTUR 


Das fiaarpflegemittel feit über 60 Jahren, 
ein Beweis für die Güte. 


FLASCHE RM. 1.80 UND 3.35 èe i LITER RM. 5.40 
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Ihr Spiegel wird es Ihnen bestätigen! 


In jedem Stück Machen Sie einmal folgenden Versuch: 
Kaloderma-Seife Waschen Sie morgens und abends Ihre 
Haut gründlich mit Kaloderma-Seife 
und warmem Wasser und spülen Sie 
mehrmals abwechselnd warm und 
kalt nach. Augenblicklich werden Sie die erfrischende 
Wirkung dieser einfachen Behandlung spüren. Setzen Sie 
sie konsequent mehrere Wochen lang fort und beachten 
Sie die auffallende Verschönerung Ihrer Haut und Ihres 
Teints. T Kaloderma-Seife ist auf physiologisch-kosmetischer 
Basis zubereitet. Ihr sahniger Schaum dringt tiefreinigend in 


steckt eine neue, 
schönere Haut! 


die Poren ein, belebt die Hautatmung und führt dem Haut- 
gewebe die einzigartigen Bestandteile zu, die den Teint zart 
und rein, die Haut geschmeidig und Jugendfrisch machen. 
Stück RM -.55. In formschöner, hygienischer Pollopasdose RMI. 
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Kreuzworträtſel 


Wa a grecht: 1. Sternbild, 6. dalmatiniſche Hafen- 


ſtadt, 11. amerikaniſcher Rekordflieger t, 14. nat. · ſoz 
Bauingenieur, 15. geſchichtlich nicht verbürgte überliefe- 
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rung, 17. Behälter, 19. niederländ. Komponiſt des 16. 
Jahrh., 21. großer Menſch, 23. Frühlingsfeſt, 26 Bad in 
Heſſen⸗Naſſau, 28. Empfindungseinwirkung, 30. nord. 
Männername, 31. Stadt und Fluß in Rußland, 32. gei⸗ 
ſteskrank, 33. „ſchwarzer Bernſtein“, 34. Wacholder⸗ 
ſchnaps, 35. Abkürzung für Handelsgeſetzbuch, 36. land- 
wirtſchaftl. Gerät. Senkrecht: 2. bedenkl. Eigenſchaft, 
3. ſüdafrikan. Säugetier, 4. Auerochſe, 5. Sonnengott, 7. 
Herzbeklemmung, 8. ägypt. Gottheit, 9. Anterwelt, 10. 
Behälter, 12. geograph. Begriff, 13. alte franz. Münze, 
14. drawidiſcher Volksſtamm Vorderindiens, 16. Gedicht⸗ 


art, 17. griech. Göttin, 18. perſönl. Fürwort, 20. peruani- 
Ihe Geldeinheit, 22. Bindewort, 24. Getränk, 25. abgek. 
Männername, 27. leichter Wagen, 28. Männername, 
29. Saiteninſtrument, 30. Geier (ch = ein Buchſtabe). 


Rryptogramm 


Jedermann, Seegras, Sproſſe, Regen, Iftpäonen, 
Eskimo, Kraftwagen, Tintenfiſch, Bruder, Bedeutung, 


Tſchako, Bengalen, Ebereſche, Nordlicht, Treibeis, Etſch⸗ 


land, Mondamin, Padua, Durchgang, Seeadler, Evelt, 


Dafein, Desdemona, Rutſchbahn, Racheakt, Unfinn, 
Legende, Glaſur, Raubtier, Habgier, Rennen. Jedem | 


der vorſtehenden Wörter find drei, dem letzten zwei 
Buchſtaben zu entnehmen, die aneinandergereiht einen 
Ausſpruch Roſenbergs ergeben. (ch = ein Buchſtabe.) 


Schachbrett 


Die leeren Felder der Figur ſind ſo auszufüllen, daß 
die waagerechten Reihen Wörter folgender Bedeutung 
ergeben: 1. Sekte, 2. franzöſiſcher Wallfahrtsort, 3. 
deutſcher Lyriker, 4 nordweſteuropäiſche Halbinſel, 5. 
Sieger bei Möckern, 6. niederländiſcher Maler, 7. Ni- 
belungengeſtalt, 8. Balkanſtaat. Bei richtiger Löſung 
ergibt dic Diagonale von links oben nach rechts unten 
eine deutſche Sladt. 


N 
i Geheimſchriſt 
2, 7, 3 — 4, 11, 3, 12, 2, 3, 12, 15, 10, 5 — 2 


3, 13 — 16, 3, 12, 13, 14, 1, 3, 10, 2, 10, 7,13 
13, 3, 13 — 2, 7, 3. 10, 14 — 2, 3, 9 — 4, 12,7 


3, 2, 3, 10 — 2, 3, 12 — 17, 3, 8, 14. Die Zahlen find 
durch Buchſtaben zu erleben. Bei richtiger Löſung ergibt 
fih ein Ausſpruch des Reichsminiſters Heß. 


Schlüſſelwörter: 
17, 1, 8, 2, 6, 11, 12, 10 = Blasinſtrument, 
5, 15, 13, 14, 1,16 = ſchwediſcher Königsname, 
4, 7, 15. 9, 3 = Haſenſtadt an der Adria. 


Rapfelrätfel 


Kawalla, Minneapollis, Schriftleiter, Apollo, Tralla. 
ment, Salkante, Kartaune, Kindergarten, Hellebarde, 
Literatur, Freiding, Knotenpunkt, Anilinfarbe, Direktor, 
Scherenſchnabel, Strandrecht, Somalland, Emmendin. 
gen, Stallupönen, Bezugsſchein, Kulmbach, Scharade, 
Antonius, Behandlung, Kaſſenbote, Preistafel, Mel: 
bourne, Aſchaffenburg, Salamanca, Kerbela, Bromural, 
ſanieren, aus vorſtehenden Wörtern iſt je ein Haupt⸗ 
wort zu entnehmen, deren Anfangsbuchſtaben einen 
Ausſpruch unſeres Führers und Reichskanzlers ergeben. 
(ch = ein Buchſtabe.) 


Löſungen der Nätſel aus Folge 15 


Silbenrätſel. 1. Dithmarſchen, 2. Eljen, 3. Meerkatze, 4. 
Fuder, 5. Evereſt, 6. Sarabande, 7. Towariſch, 8. Erinnhen, 
9. Nudel, 10. Mocwe, 11. Ulrich 12. Taſſo, 13. Waterloo, 
14. Etamin, 15. Innung, 16. Cbodowiecki. Dem feſten Mut 
weicht jeder Widerſtand. % Städte⸗Füllrätſel: Warſchau, 
Aleſſandria, Rom, Namur, Edam, Magdeburg, Ulm, Eiber: 
feld, Nancy, Düſſeldorf, Erlangen. „Warnemuende.“ * 
Umſtellrätſel: Mal, Iſere. Ton, Dame, Emil, Mark, Gant, 
Eifel, Irene, Sol, Tant, Wale, Oslo, Lade, Lorch, Fifen. 


Naſe, Waran Jfer, Rofe, Deut, Inder, Efel, Nadel, Agram, 


Torte, Iden, Oran, Note, Erich, Rot, Otter, Bor, Elite, 
Ramme, Name Mit dem Geiſt wollen wir die Nation de 
obern. & Pyramide: a, la, Alb, falb, Fabel, Falbel, Vei 
fall, Fallbeil & Magiſche Silbentreppe: 1. Alma, 2. Maga⸗ 
zin, 3. Zinnober, 4. Bernina, 5. Natalie, 6. Liegekut, 7. 


Kurden. * Silbenkreuz: 1—2 Timor, 1—3—5 Tiara, 2H 


ntorſen, 3—2 Amor, 3—4 Afen, 8—5 Ara, 3—6 Aſter, II 
Rafen, 5—6 Rafter. * Kreuzworträtſel: Waag recht: 2. 
Krebs, 5. Neid, 8. Mahl, 10. Tory, 11. Adam, 12. Sonntag, 
14. Aar, 15. Tombola, 19. Loti, 20. Siam, 22. tat, 23. Elle, 
24. Iſere. Senkrecht: 1. Gent, 2. Kairo, 3. Suada, 1 
Salm, 6. Eos, 7. Dynamit, 8. Matrofe, 9. Hag, 13. Nab, 
15. tot, 16. Otavi, 17. Lilie, 18. Aal, 19, Lenz, 21. Metz. x 


Zahlenrätſel: 1. Koburg, 2. Achat, 3. Lagune, 4. Kreta, 5. 


Udine, 6. Lakonien, 7. Adonis, 8. Teſſin, 9. Intrigant, 10. 
Omnibus, 11. Nimmerſatt. „Kalkulation“. i | 
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Zuschriften an Josefi Benzinger München. Baverstr 9911 


Aufgabe 


(Urdruck) 
Von Dr. J. Krug, Dresden 


Schwarz: Kc5, "Ted, Lh6, Bc7, d4, d6, f4 (7) 
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Weiß: Kap Sh3, Sh5, Bb3, c4, d5, f5 (7). 
Weiß zieht und setzt in drei Zügen matt. 


Aufgabelösung aus Folge 12. 
Zweizüger von H. Radeck, 
Gelsenkirchen. 
Weiß: Ke2, Da3, Tes. Lei, 


Lei, Sf6, Bb4, ei, c5, e5 (10). 


Schwarz: Kd4, Des, Td5, 
Lal, Be4, f5 (6). 

1. Ke2—d2, Le3t; 2. DXe3+. 
l..., e4—e3t, Dc. 
l...., KX eo: 2. Sxe. 
l...., Da6; 2. De3t usw. 
Richtig gelöst: Dr. Münch, 
Bocholt; Ilse Lüdemann. 
Lübeck-Schlutup; P. Schu- 
rig, Sebnitz; Dr. Starke, 
Berlin-Charlottenburg; A. 
Seber, Trier; Fr. Busch- 
mann, Norden; Dr. F. 
Röhrs, Berlin-Friedenau; L. 
Heim, Lauchheim; M. 
Templin, Friedensstadt; F. 
Th. Diehl, Mülheim Mosel: 
K. H. Horn, Hannover: 
W. Gebauer, Bürgel: W 
Symanowski, Lyek; J. Her- 
wig, Gotha; R. Schultz, 
Fritzow: A. Brückner, 
Stollberg; F. Eggebrecht, 
Norden; H. Fischer, Ebin- 
gen; A. Hinrichs, Naum- 
burg Saale: G. Seebach, 
Wutha; L. Weber. Berlin- 
Tempelhof; H. Kolwitz, 
Berlin-Neukölln; M. Loch, 
Berlin; B. Bauer, Heiden- 
heim; R. Schumann. Ber- 
lin-Friedenau; G. Peipers, 
Eckardtsheim; M. Burdenk, 
Hormersdorf; G. Scheu- 
mann, Berlin SW.; Erika 
Schupp, Wiesbaden; A. 
Weber, Essen-Rüttenscheid; 


Marie Barthel, Dortinund-Hörde; G. Krüger, Berlin W.: J. Diehl, Oberschmitten; 


W. Hechenberger, München; O. Zehnle, Triberg; 


Knörrchen, Berlin-Steglitz; 


L. Sinn. Krefeld, Dr. Ph. Loch, Ravensburg; Dr. Nickel, Hofgeismar/’Kassel; W. 


Schoenberz. Fraukfurt a. A: Dr. 


Mederle. Rockenhausen; K. 


Schulz. Heidt- 


Holst; Dr. K. Schmidt sen.. Neunkirchen-Saar: L, Schlobach. Rochlitz; W. An- 
dresen, Hamburg; Pfr. Klein, Setzingen; W. Sudrow, Tstanbul-Galata (Türkei); 


J Dreyßig. Frohburg: F. Ruckdeschel. Nürnberg; K. 


Roß. Hainburg: L. Eliner, 


Nürnberg; W. Brunken, Oldenburg; F. Büttner, Fürth i. B.; E. Daust, Staßfurt: 


k. Popp, Mittenwald; Dr. J. 


Raila, Frankfurt a. AM: Ch. Ellrich. Spangenberg: 


Krug, Dresden; K Schmidt, Detmold i. L.; M. 
H. Schulz. Berlin-Neukölln: 


Pasch, Osnabrück: P. Fröhlich, Schmirchau: W. Leipold, Leipzig; A. Schuchardt. 
Kassel; A. Jeck, Niederhadamar; A. Sponholtz, Hannover; K. Beilicke, Nieder- 


aula; F. Löffler, Soldin. 


Einige Löserurtelle: „Klein. aber fein!“ F. B. N.; „Eine fein durchdachte Auf- 


gabe, mit vielen Varianten‘ A. 


B., St.: „Abzugschach löst Abzugmatt, das wohl 


kaum ein Beispiel hat“ H K., B.-N.; , Geistvoll““ E. Sch. W.; usw. 


Aufgabelösung „Widmung“ 


Vierzüger von Dr. Ado Kraemer, 


Berlin 


Weiß. Khs, "DA, Th2, Soch, Sd6 (5). 
Schwarz: Kf8, Tas, Thi. Bb5, d2 (dieser Bauer war im Diagramm vergessen), 


f3, h5 (7). 


I Thä-ML Thich4; 2. Td4—d5, Tas—f4; 3. Td5—e5j, Tf4—e4: 4. Te5—fit. 1...3 
2...., Th4—f4; 3 Td5—g5, Tf4—g4; 4. Te5—f5t. 


Einige ‚Löserurteile: 
derer Türme um die Königslinie Großartig!“ H. 


„Kräftverminderung durch Selbsthinderung im Kampf 
K.. B-N.; „Sehr schön diese 


Turınverstellung, wodureh ein weißer Turm stärker wirkt als 2 schwarze Türme“ 
. Sch.; „Turmlenkungen verbunden mit Verstellungen der schwarzen Türme 


führen den Angreifer zum Sieg“ F. R. N. usw. 


Das Selbstmatt 


Dureh die ungewohnte Mattforderung und die Länge der Züge ist es leicht 
erklärlich, daß jahrzehntelang das Selbstmatt ein Stiefkind der Problemfreunde 


geblieben ist. Die ersten 


zusammenhängenden Abhandlungen 


dürften „Zur 


Theorie des Selbstmatts“ von v. Jänichen (1856) und eine gleichnamige Schrift 
„von J. Rosmann (1859) bilden. Neue Anregung erhielt die Selbstmattkomposition 


Selbstmattauigabe 


Von Wolfgang Webe r. Chemnitz 


Schwarz: Ke5, Ted, Le6, Sal, Bb3, c6, d4. e2, 
e3, f4 (10). 
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Weiß: Ka3, De7, Tel. Lb2, Li3. Sb6, Sd6, 


Weiß „ Ba4, c5 (9). 
Selbstmartt und erzwingt in sieben Zügen 


erst dureh zwei Werke, und 
zwar dureh Hir. Fischer 
„Humor im Schach“ (1904) 
und A. C. White „Mille et 
un mats inverses“ (1907). 
Doch kann man erst seit 
dem Erscheinen des bahn- 
brechenden Werkes „Fata 


Morgana“ (1922) des genia- ` 


len Komponisten Dr. . 
Birgfeld von einer Blüte- 
zeit des Selbstmatts spre- 
chen. 


Was ist ein Selbstmatt? 


Selbstmatt ist die von 
Weiß erzwungene Matt- 
setzung des weißen Kö- 
nigs. In der direkten Auf- 
gabe wehrt sich Schwarz, 
mattgesetzt zu werden. Im 
Selbstmatt wehrt sich 
Schwarz, den Gegner matt- 
zusetzen. 


Lösung: 

ı+3p-Ep 70-17 
2090-994 "Ji 9 
2909 1 "nau E "9 
997 “e3-pa tp te.. 
„Io -H E btb "Cu 
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sagt die kluge Tante. „Denn seidene Nähte sind so wichtig wie 

die gute Qualität des Stofles. Seidennähte verziehen sich nicht, 

und die Kleider behalten ihre Form. — Und willst Du ein 

wollenes oder seidenes Kleid einmal umfärben lassen, dann 

ersparen Dir die seidenen Nähte das lästige Auftrennen und Neu- 
nähen; denn die Nähseide färbt sich mit ein.“ 


Ki 


Wer klug ist,näht mit et 


| D 
Nimm Gütermanns Mgh- Si 


denn sie ist elastisch, reißfest, farbecht. 


em ACHTEN SIE AUF DIE SCHUTZMARKE: DAS SCHACHBRETT mim 


Stimmt 
diese 


Rechnung? 


Sie ist sehr einfach. Ihr letzter Mantel hat ein schönes Stück Geld ge- 
kostet, aber Sie haben auch viel davon gehabt. Er würde auch im näch- 
sten Winter noch hübsch sein, nur — dazwischen kommt der Sommer, 
und mit dem Sommer die — Motten. Die Motten sind gefährlich, das 
wissen Sie; kann es nun da zuviel sein, wenn Sie RM 1,35 oder 2.35 für 
Jllo ausgeben, das Ihren Mantel ganz bestimmt vor Mottenfraß bewah- 
ren wird?! Nicht wahr, RM 1,35 sind nicht viel, wenn man denkt, was 
ein Mantel, ein Kleid, ein Pelz oder Anzug kosten. Holen Sie sich also 


diesmal auch Illo aus der Apotheke oder Drogerie, 
Jllo, das sicher wirkende, ungefährliche, wissen- 
schaftlich erprobte Mottenmittel.Mit Illo schützen 
Sie sich besser als mit wertlosen, „ billigen“ Haus- 
mittelchen — und Ihre Kleider sind es wert! 0 


gegen Motten 


CHEMISCHE FABRIK „JLLO“ HANS HAAG. BERLIN We 
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„Das neueſte Spielzeug der engliſchen Frauen ſind „Sieh nur die Kerls an, auf die iſt auch kein Verlaß! „Seit ich keine Zigarren mehr rauche. fühle ich mich 
naturgetreue Nachbildungen von Bulldoggen, die bellen, Sobald der Kapellmeiſter mal nach der rechten Seite viel beſſer als früher. 
wenn man darauf tritt ... — Warum lachſt du?“ hinſieht, hören die links gleich mit dem Arbeiten auf! „Das glaube ich wohl. Ich habe mich auch immer 


ſehr mies gefühlt, wenn ich eine von Ihren Zigarren 


„Ich ftelle mir gerade vor, wie eine kurzſichtige Dame f 
geraucht habe. 


eine richtige Bulldogge mit fo einer nachgemachten ver- 


wechſelt!“ * 


. 


„Sagen Sie“, fragte der Fremde den Bootsverleiher, 
„fürchten Sie nicht, daß mal ein Anglück geſchehen 
könnte, wenn Sie andauernd ganz unerfahrene Leute 
in Ihren Booten den Fluß hinaufrudern laſſen?“ 

„Ach wo!“ meinte der Mann gemütlich. „Selbſt, 
wenn hin und wieder mal ein Boot umſchlägt, dann 
kommt es doch immer mit der Strömung wieder zu uns 
zurück!“ 


Rohrdommel ift mit Quick auf der Faſanenjagd 

Rohrdommel tut den erſten Schuß. 

„Ich hab' getroffen“, ruft er gleich darauf beglüdt 
aus, „ich hab' eine Feder fliegen ſehen.“ 

„Ich auch“, meint da Quick, „aber der Faſan war 


noch dran.“ 
* 


„Wenn der Regen noch zwei Tage anhält, wird alles 
mit Macht aus der Erde hervorkommen.“ 

„Das möge Gott verhüten. Ich babe zwei Frauen 
drinnen.“ 


* 


Zwei Amerikaner trafen ſich am Ausgang der Lon- 
doner Nationalgalerie. „Nun, was denkſt du über die 
Ausſtellung?“ fragte der erſte. 

„Prächtig!“ begeiſterte ſich der zweite. „In knapp 
dreißig Minuten hab' ich die ganze Sache abgemacht! 
And wenn ich Nägel in den Schuhen gehabt hätte, 
dann hätte ich ſogar nur halb ſo lange gebraucht!“ 


ZS 


„Chauffeur, was foftet die Fahrt nach Lankwitz?“ 

„Zweimarkfünfzig.“ 

„And die beiden kleinen Kinder?“ 

„Nichts.“ 

„Schön, dann fahren Sie die beiden Kinder hin. Ich 
komme mit der Straßenbahn nach.“ 


% 


Sie: „Mehrere Arzte haben es mir immer wieder 
verſichert, daß mit meinem Herzen nicht viel los ift“ 
Er: „Wenn die Sache ſo liegt, dann ſchenken Sie es 
mir doch!“ 
S 


„Ich habe gehört, Frau Leichtmann, daß es dei 
Ihnen gebrannt hat?“ 

„Ja, und denken Sie, ich war gerade in großer Ball⸗ 
toilette und mußte Hals über Kopf, ohne Mantel, das 
Haus verlaſſen.“ 

„Außerſt bedauerlich, dann haben Sie alfo buchſtäb 
lich nur das nackte Leben gerettet.“ 


$ 
: * 

„Wenn ich einen Zeugen gehabt hätte, dann würde SN . ! , f , 2 
ich Sie anzeigen wegen 1755 Obrſeige, die Sie mir ge- „Mir können Se doch nicht uf'n Arm nehmen, erſt „Wie alt find Sie, wenn ich fragen derf?: 
geben haben.“ | lagen Se, der Brief ift zu ſchwer, und nu verlangen „Achtundzwanzig Jahre!“ 

„Rufen Sie ruhig einen Zeugen. Ich gebe Ihnen Se, daß ich noch ne Marke draufklebe!“ „So alt ſehen Sie aber wirklich nicht aus!“ 


noch eine.“ (Zeichnung: FPücke) „Ich bin foaar noch älter!“ 


Das hat geholfen! d 
Auch Ihre he S JIk AVAM 
C0 
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Vertang: aen tute. Beobachter 


Sioiiern 


u.a, nerv. Hemmungen 
nur Angst. Ausk. frei. 


Nein — das war einmal! 
Heute schreibt man mühelos mit 
dem TINTENKULI. Feder- 
leicht — wie ein Bleistift - gleitet 
er über's Papier und hinterläßt so- 


Hausdörfer,Breslau16i umdie Fi ur f d T drift Sei 
u i ort trockene I intenschrift Seine 
macht bräunliches und farblose — g i 
Blondh 2 F Ä ose3 wenn neue Kleider nicht gut Schreibspitze ist stoßfest und un- 
ndhaar um = attierungen 5 5 zerbrechlich, sie kratzt nicht, kann 
2 E D ® P von e De D 2 
heller und gibt ihm strahlenden nen die Urfache lein. Thalylia- nichtklecksenundmachtgleihmeh- 
Glanz durch einfaches Waschen. A gleichen solche Mangai vallo FFF 
S SE 230 aus gut ichen solche Mängel völlig : 
Blondinen? Sie wissen aus eigener Erfahrung, wie die Sonne nachge- Sarnen — aus, sie erhalten den Frauen- 3 volle Jahre Garantie. 
ln bräunliches Blondbaar um mehrere Töne aufhellt und wundervoll- E Sa gm. Bel! körper schön, jugendlich und Lassen Sie sich bitte im näch- 
eee File je ll eee lag. sten Fachgeschäft den echt 
. rkung wie die Sonne, macht das any, an az S . Vniere Fach- i E Í 
Haar noch viel schöner, erhält es entzüchende beraterin hilft Ihnen gern bel TINTENKULI mit »Rotring« 
weich und elastisch und gibt ibm Blumenmuft. Ihren sämtlichen Formensorgen, zum Probieren vorlegen. Briet det 
strahlenden Goldglanz. Vergessen für ËTT 7 l i it li i 
Sie nicht: helles, naturblondesHaar kiffen fehe be HA y Strapazierhalter a. 5 
zieht jeden Mann an. Verhindern | liebt. den Sie brauchen. Aber: 
Sie das Nachdunkeln Ihres Blond- Ca.80cm brei Paul Garms Komm. - Ges. 
haar es mit Nurblond, dem wunder- gei Leipzig S A Hat or kolnen roten ne l 
ollen „Sonnen -= Wirkung“ am- i i Din 
s | un oe 78 5 Meter 1.16 | nalen, reene deit und Ver- V 
OO. I Diona 81 as Jene 5 | re un n i. 
Millionen echtblonder Frauen. Nur- | Umtauſch od, | RRR 
blond enthält keine Färbe ; * zurück! 
mittel, keine Henna und ist frei oftenl. 3ufen. ` 
von Soda und allen schädlichen vg d. reich | 
Bestandteilen. Es schäumt wun- lufte, Preis- | 
derbar, hinterläßt keinen Kalk- lifte 3 £ * 
seifenschleier und macht Ihre KI 
Dauerwellen haltbarer. Versuchen 
Sieesnoch heute und verlangen Sie 
Ihr Geld zurück, wenn Sie den ver- Sta u bsauger 


sprochenen Erfolg nicht erzielen! 
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Ein Bericht über Seiltänzer, 


Clowns, Jongleure, 


Luftakrobaten, Zauberk unstler und Tänzerinnen 


(2. JFotiſetzung) 


dem Weltmarkt der Attraktionen geſtrichen. Die 
beſte Luftnummer der Welt exiſtierte nicht mehr. 
Weder Agenten noch Direktoren hatten eine Ahnung, 
was aus Jack Farel geworden war und wohin es Erneſt 
getrieben hatte. Bis es plötzlich hieß, daß die beiden 


F.. Jahre lang war der Name der Drei Farels auf 


zurückgezogen an einer neuen Nummer arbeiteten und 


daß ſie eine neue Partnerin gefunden hätten. 

Auf Coney Island — dem rieſigen Vergnügungs⸗ 
park von Neuyork, ſtets von Millionen von Menſchen 
bevölkert — ſah Jack zum erſtenmal Lilian, die in 
einem Freiluftvarietée in einer Trampolin-Nummer 
auftrat. Lärm, Rauch. Geſchrei, Lachen, von überall 


ber die Muſik der Karuſſells, die zu einer einzigen 
Muſik zuſammenſchlug. Lilian war ganz jung, etwa 
ſiebzehn Jahre alt, ihr ſchmaler Körper, von früh auf 
trainiert, war glatt und ſehnig wie der Leib eines jun- 
gen Borers, ſedernd in jeder Bewegung. Ohne Spur 


von Furcht führte ſie — mit dem Trampolin — den: 


anderthalbfachen Salto und ſehr exakte Pirouetten aus 
Ihre Eltern, ihre Großeltern waren Artiſten geweſen. 
Im Wohnwagen geboren, war ſie in einem Wander— 
zirkus aufgewachſen — die Hohe Schule der Artiſten, 
wo jeder alles können muß. Aus ihr würde ſich etwas 
machen laſſen | 

Jack zog das Mädchen zu fih heran. In einem leer- 


ſtehenden, halbverfallenen Zirkus, der zu dieſem Zweck 
gemietet worden war, erhielt ſie die erſten Ttapez-Lel- 
tionen. Das ging nicht ohne Tränen ab: der Lehrmei⸗ 
ſter war bei der Arbeit grob wie ein Tigerdreſſeur 
An der Longe gehalten, die über eine Rolle an der 
Decke lief, verſuchte fie fi in den erſten Saltis und Pi- 
rouetten unter der Zirkuskuppel. Jedesmal, wenn der 
Trid mißlang, ſchwebte fie an der Leine hilflos in der 
Luft umher. Bis zur Erihöpfung wurde das geübt. 
unter Jacks Flüchen. 

In dieſe Zeit der unermüdlichen Proben fiel auch 
der ſenſationelle Augenblick, in dem Erneſt zum eriten- 
mal der Triple gelang, den früher Rudolf als ein- 


der sich nicht mal verletzte. Aber dafür sollten Sie sorgen, 


daß für solche Fälle „Hansaplast elastisch” zur Hand ist. 
Es schließt die Wunde gegen Verschmutzungen ab und ist 
luftdurchlässig — sehr wichtig für rasche Heilung! Es wirkt 
keimtötend u. blutstillend. Hansaplast im Haus, auf Wande- 
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rung oder Fahrt verhindert vielleicht einmal Schlimmeres. 
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ziger Artiſt der Welt ausgeführt hatte Plötzlich war 
er hinter den Trick gekommen und ließ nun nicht mehr 
locker; mit wunderbarer Eleganz gelang ihm der drei- 
fache Salto vom ſchwingenden Trapez in die Hände 
des Fängers immer wieder. | 

Vier Jahre lang arbeiteten die drei insgeheim in dem 
leerſtehenden Zirkus. Jack, Lilian und Erneſt. Längſt 
benötigte das Mädchen vom Rummelplatz die Longe 
nicht mehr, wenn es das Trapez los ließ und li in 
die raſende Saltopirouette warf. Zack, im Kniehang 
kopfunten hängend, verfolgte mit prüfendem Blick den 
Flug und hatte keinen Grund mehr, zu fluchen. Er 
hatte aus Lilian etwas gemacht und war ſtolz auf ſie. 
Er hatte auch Erneſt den Triple beigebracht. 


An einem Vormittag ſaßen in dem kahlen, leeren 
Rundraum des Zirkus mehrere Herren, in Pelze ein— 
gemummt: ein paar Agenten. Direktoren, Reporter. 
Den Drei Farels ſchien es, als wäre der ganze Riejen- 
raum überfüllt von einer wogenden Menſchenmenge, 
die ficbernd in die Kuppel emporſtarrte Eine Stunde 
ſpäter ſpielte der Telegraph in alle Richtungen der 
Welt. Mit einem Schlag waren alle Varieté-Büros 
der Vereinigten Staaten und des Kontinents über die 
Senſation unterrichtet: Es gab wieder eine Zuftnum- 
mer, die den dreifachen Salto ausführte, von den 
Saltopirouetten ganz abgeleben. Die Drei Harels wa- 
ren wieder da! | 

Im Handumdrehen waren die Drei Farels auf Jahre 
hinaus gebucht Ein neuer Siegeszug begann. Bei 
der Premiere im Zirkus Ringling in Neuvork hielt ein 
humpelnder Stallmeiſter die Taue und Gtudleitern, 
an denen die Drei Farels zu den Trapezen hinauf- 
ſtiegen: Rudolf Farel, der vor fünf Jahren in London 
abgeſtürzt war... À 

Empire-Theater in Paris. Jn ber Garderobe, eine 
balbe Stunde vor Beginn des Auftritts, ift es zu einer 
ſcharſen Auseinanderſetzung zwiſchen Jad und Erneſt 
gelommen. Der Streit ging um Lilian Mit geballten 
Händen und zornentſtellten Geſichtern ſind die beiden 
aufeinander losgegangen Schon lange hatte man etwas 


Iltuſtrierter Beobachter 


Der berühmte muſikaliſche Clown Grock. 


Aufnahme: Mauritius. 


von heimlichen Beziehungen zwiſchen Erneſt und Li- 
lian gemunkelt ... Zack kann von dem Mädchen nicht 
laſſen. Er hat ſie entdeckt, er hat ſie zu ſich herangezogen 
und ausgebildet, er hat ihr hübſche Kleider gekauft und 
ſie ausgeführt. Alles, was ſie iſt, verdankt ſie ihm; 
er allein hat ein Recht auf fie. Es iſt Jo, daß cr fie 
liebt. An dieſem Nachmittag hat er ſie mit Erneſt 
überraſcht ... Zack weiß: Erneſt ift jung, und er ift 
alt, bald fünſundvierzig Jahre alt: er kann aber auf 


Lilian nicht verzichten. 
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Mit ſaſt brutaler Offenheit hat Erneſt es ausgeipro. 
chen: „Wenn du mir Lilian nicht läßt, werden wit uns 
von dir trennen. Sprich ſelbſt mit Lilian! Sie hält 
zu mir!“ 

Da hat Zack mit verzerrtem Mund die Fäufte her. 
untergenommen. 


Der Vorhang rauſcht in die Höhe: die Scheinwerfer 
blenden auf, die Drei Farels verneigen ſich leicht und 
lächelnd. Tango. .. Als Erneſt auf dem Abſegelungs. 
podeſt ſteht, vor dem ſchwingenden Trapez, die 3u: 
ſchauer tief unter fih, wird es ihm plötzlich bewußt, daß 
ſein Leben buchſtäblich in den Händen des Fängers 
liegt, jenes Mannes, mit dem er ſich in einen Streit 
eingelaſſen hat. Unruhe befällt ihn, ein kalter Drud in 
der Magengrube . . Im enganliegenden ſchwarzen Tri. 
kot winkt Lilian ins Publikum hinunter, mit fühem 
törichtem Lächeln, das immer etwas nervös ift... Jad 
geht kopfabwärts in Kniehang. Sein Geſicht wirkt an 
dieſem Abend noch härter und knochiger als jonit 
Seine Handgelenke ſind bandagiert. Hinter feiner 
Stirn glüht ein ſurchtbarer Gedanke wie eine Zwangs- 
vorſtellung: den Mann, der ihm das Mädchen meg 
genommen hat, nicht zu fangen... Er beißt die Zähne 
zuſammen. Er kann ſich von diefem Gedanken nicht be. 
freien. Er ſieht Erneſt blutüberſtrömt im Netz liegen 
Er kann nicht vergeſſen, was jener ihm geſagt bat 
„Wenn du mir Lilian nicht läßt, werden wir uns von 
dir trennen!“ Er fühlt, daß fein Geſicht Ichweißüber- 
zogen ift. Sein Herz hämmert ... Der Tango bricht 
ab.. Die Keſſelpauken wirbeln. Sicher und um 
erſchütterlich wie ſtets hat Jack den aus dem dreifachen 
Salto emporſchnellenden Erneſt aufgefangen Die Ar: 
beit ging vor... 

Später, in der Garderobe, haben ſich die beiden die 
Hände geſchüttelt. Die Sache war erledigt. Jad hat es 
verwinden müllen.... 

Die Drei Harels... Zur Zeit die einzige Luſtnum⸗ 
mer der Welt, die den dreiſachen Salto ausführt. Es 
find aber nicht mehr dieſelben Farels, die zuletzt vor 
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fünf Jahren im Wintergarten gearbeitet haben Die 
Produktion ift beendet; unter toiendem Beifall fprin- 
gen die drei aus ſechzig Fuß Höhe in das Netz und 
von dort auf die Bühne zurück, um ihre Reverenz 
zu machen, diefe uralte Aritiften-Reverenz.. Jack, der 
Fänger, bat Rudolf in London und Betty in Kopen— 
bagen abſtürzen jeben. Er ahnt, daß eines Tages 
ſich auch Erneſt und Lilian das Genick brechen wer— 
den, wie alle vorher. die den dreiſachen Salto ver- 
ſuchten ... 


Harlekin in ewiger Maske 


Bei der Nummer des Clowns Baggeſen, die eigent- 
lich nur darin beſland, daß er im Verlauf von zehn 
Minuten etwa taufend Teller auf die geſchickteſt unge- 
ſchickteſte Art zerbrach und unzähliges Geſchirr in 
Scherben ſchlug, ereignete es ſich, daß ein febr dider 
Mann in der dritten Reihe des „Wintergartens“ von 
einem derartigen Lachkrampf befallen wurde, daß er 
mitten im Gelächter einem Herzſchlag erlag. Er batte 
ſich in der Tat totgelacht. 


Vor einem umrahmten Spiegel unter einer Glüh— 
birne im Drahtgeflecht ſchminkt ſich ein Mann. Seine 
Augenbrauen find bereits mit Seifenſchaum feſtgeklebt 
und mit weißer Schminke überzogen; er reibt fein gan- 
zes Geſicht mit weißer Schminke ein, das ſich in eine 
ſtarre Maske verwandelt. Die Augen werden blau un- 
randet, ein wenig Rot in die Naſenflügel. Der Mann 
iſt hinter dieſer Maske verſchwunden. Ein neues Weſen, 
an das man nicht glauben kann, beginnt zu leben. Ein 
Weſen aus Puder und Schminke. 


Rings um den Mann in der Zırfusgardeiobe irän- 
gen ſich geſpenſterhafte und geheimnisvolle Requiſiten: 
Perücken, Gewänder aus ſunkelnden Pailletten, grin— 
ſende Larven, ein Hund aus Pappe, Schweinsblaſen, 
meterlange Handſchuhe, zertrümmerte Hüte, Hutreſte, 
Hutkrempen, rieſige Naſiermeſſer. zerbrochene Stähle, 


KR u... 


Knüppel aller Art, Pfauenſedern, Muſikinſtrumente. 
Dieſe Dinge überfallen den Beſchauer wie böſe Geiſter 
und erfüllen ihn mit Schrecken. 

Der Mann vor dem Spiegel zieht ſich eine ſilberne 
Perücke über den Kopf, die ein ganz weſenloſes und 
ſeltſames Geſpenſt aus ihm macht, das in einem flir- 
renden Paillettenkoſtüm ſteckt, ein unendlich feines Ge- 
ſpenſt, mit einem ſtarren ſchillernden Goldmäntelchen 
behängt Auf die weißen Augenlider mit den weißge— 
tuſchten Wimpern find winzige funkelnde Pailletten ge- 
klebt. Da ertönt ein ſchrilles Glockenzeichen ’ 

Von der Gardine ber, an den Stallmeiſtern vorüber. 
kommen die Clowns und betreten die Manege. Geläch— 
ter! Worüber lachen die Leute? Es iſt nichts geſchehen, 
als baß die Clowns die Manege betreten haben! Der 
ſeine Clown im flirrenden Paillettenkoſtüm, das in den 
bunteſten Farben aufleuchtet, dreht fib feierlich im 
Kreiſe, begrüßt das Publikum, legt den goldenen Man— 
tel und die wippende Federhaube ab. Er winkt den 
Stallmeiſter heran: „Geben Sie mir einen Stuhl! Ich 
will eine kleine Muſik machen!“ 

Der Clown hat ſich auf die Stuhllehne geſetzt, er 
hat einem riefigen Geigenkaſten eine ganz winzige Biv- 
line entnommen, mit verzücktem Augenauſſchlag beginnt 
er zu ſpielen. In dieſem Augenblick ſtolpern zwei tolle 
Geſtalten von geſpenſtiſcher Fratzenhaftigkeit über den 
Manegenrand. Sie haben grellrote Perücken, grüne 
Naſen, einen klaffenden Mund, fie ſtecken in ftändig 
wegrutſchenden geflickten Pluderhoſen, in ſchief zuge- 
knöpften, ſchlotternden zerriſſenen Fräcken, mit Hüten 
wie eine Ziehharmonika zerknittert, in unglaublich lan- 
gen Schuhen, mit denen man nicht gehen, ſondern nur 
walſcheln kann: lebende Karikaturen mit Namen Tini 
und Pal. Die beiden begrüßen ſich endlos gegenjeitig, 
ziehen in immer ſchnellerem Tempo den Hut, vertau- 
ſchen andauernd die Hüte von Kopf zu Kopfe, brechen 


* ve 


4 1 


- 


\ er ZEN SE KS KA 
E 7 det DE 


d ei e ` Sc SK VK pe 
ah - R E 4 
152 A. 1 i 


AA 


Aufnahme: Weltbild. 


in ein blödſinniges Gelächter aus und bemerken endlich, 
daß der ſeine Clown Violine ſpielt. 

Sofort beſchließen ſie, ſelbſt ein Konzert zu geben, 
fie ſchleppen rieſenhaſte Inſtrumente heran, die fie kaum 
tragen können, und eine ſchrecklich ſchrille Muſik ſetzt 
ein, ein bombaſtiſcher Lärm „Ruhe“, verlangt der feine 
Clown Die beiden Strolche ſchleichen gekränkt davon, 
kommen mit einem langen Brett wieder, das ſie dem 
ſeinen Clown über den Schädel hauen Ein Wunder 
geſchieht: der feine Clown hat den knallenden Schlag 
gar nicht bemerkt und ſpielt unberührt weiter Violine. 
Da greifen Tini und Pal nach einem Waſſerkübel. 
ſchleichen ſich wieder von hinten heran unb ſchütten das 
Waſſer über den Geigenſpieler. Der trieft von oben bis 
unten, rührt ſich aber nicht, ſcheint wieder nichts bemerkt 
zu haben, lächelt ganz verzückt und ſpielt, ſpielt .. 

Das können Tini und Pal nicht begreifen, fie tom- 
men mit einem ganzen Waſſenarſenal an, mit Piſtolen. 
Flinten und Kanonen, Schüſſe dröhnen, unaufhörlich 
beſchießen ſie den feinen Clown, der aber nicht mit der 
Wimper zuckt und ſpielt, weltabgerückt und ganz und 
gar in ſeine eigene Muſik vertieſt. Das Bombardement 
bleibt erfolglos. Eingeſchüchtert und werängſtigt umkrei- 
ſen die beiden den ſpielenden Clown und beſchließen, 
ihm den Stuhl, auf dem er ſitzt, wegzuziehen; bäuch— 
lings kriechen ſie an den Stuhl heran und rütteln an 
den Stuhlbeinen, bis der Stuhl umfliegt. Neues Wun- 
der: weiterſpielend, als wenn ſich nichts ereignet hätte, 
bleibt der feine Clown in der Luft hängen, von einem 
unſichtbaren Tau gehalten.. Da nehmen Tini und 
Pal in Kaskaden ſchmerzlichſten Entſetzens Reißaus ... 


Tauſende von Menſchen im weiten Zirkusrund lachen, 
ſchreien, brüllen, halten fih die Hüften, ſtaunen faj- 
ſungslos, ſtaunen faſſungslos über die groteske 
Tatſache, daß ſich ein Clown ein rotes Hemd von drei 
Meter Länge auszieht. 

(Schluß folgt) 


RI Bu Ay 


PA 


Die Clowns find und bleiben die beſten Freunde der jungen Zirkusbeſucher. 
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Glanzleiſtung japa 
niſcher Flieger. — 
Tokio —London in 
Jungvolk 94 Stunden 
Das Flugzeug „Hot. 
teswind“ bei der det, 


im Dienst : ſchenlandung in Rom. 


der Fliegerei 


Vom Segelflugmodell⸗Wettbewerb. 
Der Start iſt geglückt, ſchon ſteigt der leichte Vogel in die Wolken. 
„Hoffentlich drückt ihn keine Bö herunter“, ſcheint die Miene des 
beſorgten „Flugmeiſters“ zu ſagen. 


T ESCH Ein kritiſcher Augenblick. | 
Huill, da ſtehen einem die Haare wirklich zu Berge. wenn ſo ein ſchwirrender Apparat von einem Windſtoß heruntergedrückt, knapp über die Köpfe hinwegſtreicht. 
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So hält das Tele-Objektiv, vom Eiffelturm aus, das Häuſermeer von Paris im Bilde feft. 


R L l C K V CH M Im Hintergrund, von der Sonne grell beleuchtet, Montmartre mit der berühmten Kirche Saeré Coeur. 


EIFFELTURM: MITUNDOHNETELE-OBJEKTIV 


— = 


So zeigt ſich Paris vom Eiffelturm aus dem gewöhnlichen Objektiv. Diesmal ift die Sacre Coeur dem Blick weit entrückt. 
Aufnahmen: Alice Hess (2). Weltbild (1) Hugo Friedrich Engel (2) 
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Ein neuartiger Gartenbaubetrieb mit modernſten Treibhäuſern? ER 
Nein! — fondern das Dach des Haufes der Deutſchen Kunſt in der Hauptſtadt der Bewegung. 5600 am Glas geben die Lichtſtrahlen weiter, 
um das Innere des wundervollen Bauwerkes voll zur Geltung kommen zu laſſen. 


Aufnahmen: Herbert Römer (1), Weltbild (2). 
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Japans Flieger in Berlin. Reichskriegsflagge über dem neuerrichteten Heeresardit 4 (tints 
Die japanischen Nekordflieger Maſaaki Inuma und Kenji Tſukagoſhi Generalfeldmarſchall von Blomberg, Reichsminiſter Dr. 39. Oki 
trafen mit ihrem Flugzeug „Gotteswind“ in Berlin-Tempelhof ein, und der öſterreichiſche Bundesminiſter des Innern, deeresacch 
wo ſie bei ihrer Ankunft ſtürmiſch begrüßt wurden Horſtenau (rechts) beſichtigen nach der Eröffnungsfeier daß 
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Aufnahmen: 


Heinr. Sieburg (1), 
Bruno Muthherr (1), 
Privataufnahmen: (2). 


Links: Eine Szene 
aus Fr W. Hym- 
mens „Der Ba- 
ſall“ nach der 
Inſzenierung von 
Dr. Saladin 
Schmitt 


THEATER 
IM 
REICH 


Von der Reichs— 
Theatertagung der 
HJ. in Bochum. 


Beifall für die Golo- 
tänzerin der Staats- 
oper Berlin, Urſula 
Deinert. In der 
Mitte: Reids- 
jugendführer Baldur 
v. Schirach, rechts 
von ihm Oberbürger— 
meiſter und Ober— 
gebietsführer Cerff 
und Reichsdrama— 
turg Dr. Rainer 
Schlöſſer 


Vater und Tochter 
erfolgreich 


Pg. Hans Schilling, der 
Komponiſt der Oper „Ba: 
ronin Vanſtenland“ mit 
feiner Tochter, der ober- 
bayerifhen Gauſiegerin 
im diesjährigen Reids: 
berufswettkampf der Apo- 
thekerinnen. 


Links: Eine Szene aus der erfolg- 

reichen Uraufführung der Oper 

„Baronin Vanſtenland“ im Olden- 
burger Landestheater. 


V. l. n. r.: Edith Ludwigs, Fritz 
Oswald, Minna Kraſſa-Jank (die 
Baronin), Claire Cordy. 
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Beſichtigung zu Fuß: Die Säbelhaltung jedes einzelnen | Git | Oben: Zwiſchen der Beſichtigung zu Fuß und 


Mannes wird ſtreng nachgeprüft. = e der darauffolgenden Muſterung zu 
A i heißt es aufligen 


Sämtliche Aufnahmen: Heinrich Hoffmann 


1755 Si Leib⸗Kürallieren — d | Links: Der Trompeter bläſt das Signal 
des englilchen Königs: * | | = j zum Antreten. 


Ein Besuch in der Londoner Knightsbridge-Kaserne 
bei den „Lite-Guatds“ 


Beſichtigung zu Fuß durch einen Adjutanten des Kommandeurs und einen Ritt- Beſichtigung zu Pferd Die Pferde eben in weilen 
meiſter. Vier Mann werden für den jeweiligen Wachtpoſtendienſt in der White- Abſtand voneinander, damit den inſpizierenden OI: 
hall ausgewählt, was eine beſondere Ehre bedeutet. zieren nichts entgebl. 


—— u ee Te . — 

Ne : DAN 7 ipy e ; . ‘ - 5 H 3 1 land 
Verlag: Franz Eher Nachf., G. m. b. H., München 2 NO, Thierſchſtraße 11, Fernſprecher 20647 und 22131, zwiſchen 12—2 Uhr 22134. Drahtanſchriſt: Eherverlag München. Bein gafeer in rtl et 
! 


burg, die Poft monatlich 8 Pfennig, bei Yuftellung ins Haus 86 Pſenuig; durch Umidlag M. 1.45, bei Lieferung du V iftenvertriebe tofte e Ei ed Illuſtrierten 

2 Pfennig zuzuglig 2 Pſeunig Juſtellgeld. Poſiſcheckonto: München 11346, Dau zig 2855, Wien 79921, Prag 77 303 5 N Gasen Pen 187 18 Budape Soe 

EE Butare 21⁸. Bant: Bayer. Ogpotheken- u. Wechſelbank Munchen, Filiale Kaufingerſtraße; Bayeriſche Gemeindebank Girozentrale München Brienner Struße 49, Bank der ug; 

. AG., Munchen, Tetite Bank und Diacouto-Geſellſchaft, Fitinle Munchen, Depoſitenkaſſe Maximilianſtraße. Der Jitu ftrierte Beobachter erſcheint wöchentlich am Donnerstag. Senti erant⸗ 

Wiunchen 13. Schellingſtraße D 41. oer 20755 und 20801. Hauptſchriſtleiter: Dretrich Loder, München; Stellvertreter und Berliner Schriftleiter: Dr. Laus Die bow Charlottenburg and! 

wortlich ſur den Auzelgente Georg Kienle, Munchen. Druck: Münchner Buchgewerbehaus M. Milter & Sohn KG., München. | Für Bild: und Texieinſendungen die ohne Anſorderung einge 

JB Den die Schriftteſtung keine. Verantwortung. Nuckſendung erfolgt nur, wenn Rückporto beiliegt und Text und Bilder genaue Anſchriftsvermerte tragen. Bei leder Vildemſend unn 1 Nr. 4 

erT muß die kostenfreie Nachdruckerlaubule des Photographen mit eingereicht werdeu. D. A. 1. Vierteljahr 1937: über 655000 Stuck. Guetgennreië laut aufliegenden Brelsliſte 
Copyright 1957 by Franz Eher Nacht, G. m. b H. München 2 NO Printed in Germany 


N 
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kitauen und Memelgebiet 20 Pfg. 
Ausland mit ermäß. Porto 30 Pfg. 
Danzig 30 Guldenpfennig 


Glückwunſchbringer zum 20. April 1937. 
Helga und Hilde Goebbels am Morgen des Feſttages beim Führer und Reichskanzler des deutſchen Volkes. 


Aufnahme: Heinrich Hoftmann. 
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20. April — ei 


Oben: Vorbeimarſch der 
neuen Fahnen und Gtan- 
darten vor dem Führer. 
Hinter dem Führer v. l. n. r.: 
Generalfeldmarſchall v. Blom- 
berg, Generaloberſt Göring, 

Generaladmiral Dr. h. e. 
Raeder, Generaloberſt Frhr. 

v. Fritſch. 


Links: Während des Ge— 
burtstagsſtändchens des 
Muſikzuges der Leibitan- 
darte „Adolf Hitler“. 

Links neben dem Führer: 


Reichsleiter Amann, rechts: 
Reichsführer SS. Himmler. 
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Aufnahmen: Weltbiid (3), 
Heinrich Hoftmann (1). 


Links: Toſender Jubel bran- 

det über den Platz: wenn 

die lebendige Abſperrmauet 

nicht wäre, würde der Hüb- 

rer mit Angebinden über- 
häuft werden 


am 


LF r . 


Oben: Auftakt zur großen Geburtstagsparade. 


Der Führer nimmt den Vorbeimarſch der Leibſtandarte „Adolf Hitler“ ab, 


links vor ihm: Reichsführer SS. Himmler. 


er Geburtstag des Führers und Reichslang- 
$ ) lers beweiſt alljährlich, wie die Perfönlid- 

keit Adolf Hitlers in den Herzen der deut- 
ſchen Volksgenoſſen wurzelt. Dies iſt der Tag dec 
Verbundenheit zwiſchen Führer und Volk, der Tag, 
an dem fih das deutſche Gemüt offenbart in heißen 
Wünſchen für das fernere Wohlergehen Adolf 
Hitlers und in rührenden Gaben, die dazu beitragen 
ſollen, dem Führer die Laſt der Verantwortung zu 
erleichtern. 
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Feierſtunde auf dem Königlichen Platz in der Hauptſtadt der Bewegung. 
Rudolf Heß vereidigt 1500 Mitglieder der NS.-Frauenſchaft auf den Führer. 
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Der Führer zeigt ſich auf dem Balkon der Reichskanzlei: ſchon hat -4 
die buldigende Menge ihn erſpäht und keine Sperre kann ſie hindern, 

dem Führer ihren Jubel aus nächſter Nähe zu bekunden. Tauſende und aber Tauſende von Armen recken ſich 
dem Führer entgegen, der ſich immer wieder auf dem 


Aufnahmen: Hci 'h Hoff, ( f Me . 2 
n: Heinrich Hoffmann (2), von Fladung (D, Weltbild (1). Balkon der Reichskanzlei zeigen muß. 
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Oben: Blid vom 
Brandenburger Tor 
auf die paradierenden 
Gliederungen der 
Wehrmacht am Ge— 
buristag des Führers. 


Aufnahmen: Welthild. 


Rechts: Panzerwagen 
in Reih und Glied 
vor dem Branden— 
burger Tor während 
der Parade. 


"EE" 
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Abteilungen der Panzer- und motorifierien CAP 
regimenter während der Parade Mufterbaltes 8 
halten von Richtung und Abſtand zeugt von det ie 
vorragenden Ausbildung einer Truppe, die ihr norm 
Material vollkommen behberrſcht 


An aufgeſtellten Formationen vorbei durchſährt die Fü i 
E | Führerkolonne die Charlottenburger C 
von einſäumenden Menſchenmengen überall lebhaft begrüßt. i ST 


W — AA 


me, CH eu 
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Der Führer mit dem Oberbefehlshaber Ee 
macht und den Oberbefehlsbabern der = u 
teile kurz vor dem Vorbeimarſch der erſten 
kolonnen. 
Links: Motoriſierte Flat- 
abteilungen mit den Horch— e 
geräten l Heinrich pate 
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Der Führer ſpricht zu den neu ernannten Anterſturmführern 
der SS.-Führerſchule Bad Tölz 


Adolf Hitler begrüßt die Schüler der SS.-Führerſchule 
Am Morgen des 20. April ſtellte Reichsführer SS Himmler in der 
Reichskanzlei dem Führer die Schüler der SS.-Führerſchule Bad Tölz vor 


Die erſten Gratulanten 
In der Nacht zum 20 April um 24 Uhr erſchienen 
die engſten Mitarbeiter des Führers, um ihm als 
erſte ihre Glückwünſche auszuſprechen Hier gratu— 
liert Reichsleiter Amann dem Führer. Rechts von 
Neichsleiter Amann; Brigadeführer Schaub, links 
von ihm Reichsminiſter Dr Goebbels 
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Auf dem Flugplatz in Oberwieſenfeld übermittelte Rudolf Heß dem 
Im Flugzeug auf der Fahrt von Berlin nach München. Führer bei ſeiner Ankunft in München die Glückwünſche der Partei. 


In der Mitte: Miniſterpräſident Siebert. 


Die Flugzeugbeſatzung hat den ſtändigen Platz des Führers an ſeinem Geburtstag dahinter: Oberaruppenführer Brückner 


mit Blumen geſchmückt 
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Endloſe Wagenreihen brachten die Mütter 

nach dem feſtlich geſchmückten Bad Tölz deſſen 

ruhiges Straßenbild im Augenblick von pul- 
ſierendem Leben erfüllt war. 


NS RR 


beglückt 
Mütter 


Mütterehrung des Traditionsgaues am 
Geburtstag des Führers. 2000 kinder 
reiche Mütter fahren in die Berge 


Sämtliche Aufnahmen: Bayer. Bildbericht-Fischer. 


Der Oberbürgermeiſter der Hauptſtadt der Bewegung, 
Reichsleiter Fiehler (mit Schirmmütze), überzeugte ſich 
perſönlich von der Betreuung der Mütter, die auf die— 
ſem Bilde die Schönheiten des Tegernſees bewundern. 


Links: Ein un 
vergeßliches (er. 
lebnis: Die Fahrt 
auf der Reichs— 
autobahn. 


` 4 ` J a a V > em 
„. . . Nein, nein, wir fahren ſchon nicht zu ſchnell; machts euch nur beque 


dé 


in den Polſtern, Mütterchen ... 
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LEBENSFREUDE 


FÜR 


ALLE VOLKSGENOSSEN 


| Zum Tag der deutſchen Arbeit am 1. Mai 
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Großzügig organiſierte Wanderungen erſchließen die Schönheiten der deutſchen Heimat. 


Nicht nur Vororte und benachbarte Gegenden ſoll der Arbeiter für wenig Geld kennenlernen! Kurzwanderungen ſowohl als auch gro 
gleichermaßen für die Erweiterung des Blickfeldes. 


Aufnahme: Fritz Boegner. 


be Ferienfahrten ſorgen 
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Links: „Schönhen de 
Arbeit“ - ein wer 
das im Dritten Res 
durch zielbewußte 
tetige Maßnahmer 
die Tat umgcſctz. 
wird. 

Ein muſtergülttec! 
heller Jerta: ` 
der für den deure 

Sabritarbeitir o: 

würdige Umgeben 


ſchafft 


Kn-hmën: 
Fruz Bo am? 


Ginfe: In großen 
Jteifeomnibulk" 
über die Straben 
Adolf Hitlers 
In allen Landuriche 
Deutschlands aut a 
Megen in die i 
Natur been T 
heute täglich di! | 
lichen Scharen E 
Ad.“ Organon 
der Deutſchen Arbus 
front. 
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Rechts: Werkpauſenſendung 


8 im Betrieb. 


Auch die Arbeitspauſen ſollen 

belebt werden! Große Ton- 

filmwagen ſtehen für dieſen 

Zweck zu Vorführungen aller 
Art zur Verfügung. 


Rechts Die große Schn- 
judhi vieler ift verwirklicht 
— Seereiſen nach Nord und 
Süd 

Was ehedem nut einer 
„Klaſſe“ Bevorzugter vorbe- 
halten war, iſt heute jedem 
Volksgenoſſen ermöglicht. Bis 
nach Norwegen und bis nach 

Madeira fährt ihn die 

RDS Flotte 
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Ein typiſches Beiſpie! 
für viele: Ein Frei- 
zeit- und Aufent— 
haltsraum eines 
Werkes, wie er früher 
war (links) und wie 
derſelbe Raum beute 
ausſieht (rechts) 
Nicht Klaſſenlampf, 
nicht marxiſtiſche Zer- 
ſtörungswut und 
Gleichmachere, on 
dern nationalfozialiiti- 


tenden Volksgenoſſen 
gewährleiſtet allein die 
poſitive und fruchtbare 
Sorge für das Wohl- 
ergehen jedes einzel⸗ 
nen im Rahmen der 
ſtarken Volksge mein 
ſchaft. 


ſcher Dienſt am arbei— 
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EINE NEUE BILDBERICHT-REIHE DES Jpn 


DIE T) 


EUTSCHE 
RBEITS- 


pont 


IHRE 


AMTER 


UND LEISTUNGEN 


riede und Aufbaugeift herrſcht in 
den Betrieben des neuen Deutich- 
lands. Streik und Ausſperrung, 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer find über- 
wundene Begriffe Alle Klaſſengegenſätze, 
alle Spaltung und Zerriſſenheit wurde 
beſeitigt. Soziale Ehre. Betriebsgemein- 
ſchaft, Arbeitskameradſchaft, Kraft durch 
Freude wurde neu in den Wortſchatz des 
deutſchen Arbeitslebens aufgenommen 
Hüterin dieſes Friedens- und Aufbau- 
willens in den Betrieben, dieles Gemein- 
ſchaftsgeiſtes, der die Vorausſetzung für 


1933: Der Führer und Reichskanzler gibt dem Parteigenoſſen Dr rey den Auftrag, über alle Klaſſen. 


gegenſätze und Klaſſenintereſſen, über A 


tbeitnehmer- und Arbeitgeberverbände hinweg eine Front 


zu ſchaffen, der alle Schaffenden, Arbeiter der Stirn und der Fauſt, angehören follen. 


1937 


Die Front ſteht. Über 25 Millionen Schaffender, Arbeiter der Fauſt und der Stirn. Betriebs. 


führer und Gefolgſchaftsmitglieder, bekennen ſich zu dieſer Front der Schaffenden — zur Deutſchen 


alles fruchtbringende ftaots- und wirt- 
ſchaftspolitiſche Schaffen ift, ft die 
Deutſche Arbeitsfront Für jeden Schaf— 
fenden, mag er Holzfäller in den Wäl- 
dern Maſurens, Hochſeefiſchen auf den 
deuiſchen Meeren. Heimarbeiter in bei 
Bayeriſchen Oſtmark oder Kumpel in 


Deutihlands Weſten fein, ift die Zuge 


hörigkeit zu den Front der Arbeit fein 
Bekenntnis zur nationalſozialiſtiſchen Welt- 
anſchauung geworden. 

Gewaltige Leiſſungen kann die Deutſche 
Arbeitsfront verzeichnen Jahrhunderte 


Arbeitsfront. 


alte Sehnſucht des deutſchen Arbeiters 
wurde durch fie verwirklicht Ader 25 Mil. 
lionen deutſchen Volksgenoſſen bekennen 
fid zu iht 25 Millionen — ein gewal- 
tiges Heer der Arbeit Wer gab dieſem 
Heer feine Formen? Wer find die Rüb- 
ret. die es immer wieder zum Einſatz 
bringen, wei ſind die Männer. die als 
ihopferiihe ©eltalter immer wieder Neu: 
land erobern? Wie arbeiten ihre Kom. 
mandoſtellen? Wie find fic aufgebaut? 
Welche Aufgaben haben fie im einzelnen 
zu erfüllen? Eine Fülle von Fragen 


Der „IB“ gibi Antwort! Mit ! 
und Bleiſtift find die Männer des SC 
durch den Generalſtab der Deutihen d 
beitsfront, durch die Amter des SE 
büros gewandert, baben dort einen Ein 
blid in die Arbeit erhalten und mil j 
perontmertliden Männern über d 
Schaffen gelpıohen Was fie loben de 
börten werden fie in Wort und Bild 1 
der in Folge 18 beginnenden Antillen! 
„Ein Streifzug durch die größte Organ! 
jation der Welt“ den Leſern des „ð 
vermitteln 
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(9. Fortſesung.) 


25. Kapitel 


införmig ronnen die Stunden dem Gefangenen 
& hin. Er ſaß hinter der Baracke und ſah hinaus 
in die unendliche Weite. Der Zaun hemmte den 
Blick nicht und nicht die Gedanken. Die gingen mit den 
Blicken und ſchwebten in ferner Höhe um den zarten, 
wolkigen Hauch, der fih kaum abhob von der lichtzit- 
ternden Bläue. ö 
Ein Laſtwagen ſchien am Tor vorgefahren zu ſein. 
Die fragende Stimme des Poſtens war zu hören, eine 
andere, die unwirſch etwas rief Vielleicht brachten ſie 
neue Gefangene. Doch dann wäre der Wagen wohl ins 
Lager geſahren. l 
Ein Soldat kam mit dem Befehl, ſofort mit zum 
Kommandanten zu kommen. Gaben die noch immer nicht 
Ruhe? Richtig, da ſaß auch wieder Hauptmann Mac 
Laglen Der Poften mußte das Zimmer verlaſſen. Tho- 
mas ſah finſter auf die beiden Offiziere. 


Da trat der Hauptmann zu ihm. „Miſter Hoffingott, 
was ich Ihnen jetzt ſage, geſchieht nicht, um etwas zu 
erpreſſen oder zu erſchleichen. Auch nicht, um Sie zu 
quälen. Ich möchte Ihnen helſen.“ 


„Ich ſage nichts“, antwortete Thomas, „ich bin kein 
Verräter.“ 


Mac Laglen lächelte: „Wir brauchen von Ihnen 
nichts mehr zu erfahren. Wir wiſſen ſchon alles, was 
uns an der Gegend am Berg intereſſiert. Hören Sie: 
Die deutſche Truppe hat Moſchi geräumt und iſt weit 
nach Süden ausgewichen ..“ 

„Ausgewichen, vielleicht, aber ſie kommt wieder, das 
iſt gewiß!“ 

„Vielleicht. Ich glaube es allerdings nicht. Doch ich 
babe Sie nicht rufen laffen, um mit Ihnen die Kriegs- 
lage zu beſprechen. Ich ſagte ſchon, ich will Ihnen 
helfen.“ 

Mißtrauiſch ſah Thomas den Engländer an. Wenn 
er nichts mehr erfragen wollte von der Front, was 
wollte er dann? 

„Draußen ſteht ein Wagen mit Frauen, die wir aus 
dem Kilimandſcharogebiet abtransportieren mußten. 
Ihre Frau iſt darunter.“ 

Er ſchwieg, als er fab, wie der Farmer erſchral 


„Wollen Sie nicht die Verpflichtung eingehen, nicht 
mehr gegen uns zu kämpfen?“ 


In Thomas ſprang noch einmal der ſchwere Kampf 
auf zwiſchen Liebe und Pflicht, den er beendet zu haben 
glaubte. Mühſam ſtieß er hervor: „Was ift dann, 
wenn ich.“ , 

„Dann kann Ihre Frau mit Ihnen zurückfahren auf 
die Farm, ſobald die Gegend nicht mehr Kampfgebiet 
iſt Was in acht Tagen der Fall ſein wird.“ 

„Kann fie denn nicht allein auf der Farm bleiben, 
wenn da feine Geſahr mehr ift?” 


Hauptmann Mac Laglen fab den Gefangenen feft an: 
„Das geht nicht, jolange ihr Mann darauf wartet, daß 
ſeine Truppe wieder gegen das Gebiet vorrückt.“ 


Der Hauptmann gab dem Kommandanten eine kurze 
Darſtellung des Geſprächs Da wendete ſich der Kom- 


e uchtend e 
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mandant an Thomas, und Mac Laglen überſetzie feine 
Worte: „Sie ändern mit Ihrer Weigerung tatſächlich 
nichts. Als Gefangener können Sie doch auch nicht 
gegen uns kämpfen?“ 

Thomas' Augen flirrten unruhig. „Was geſchieht mit 
meiner Frau, wenn ich nein ſage?“ 

Der Hauptmann zuckte bedauernd die Schultern: 
„Ihre Frau und Ihr Kind kommen zunächſt in ein 
Sammellager. Aber ſeien Sie unbeſorgt“, fuhr er raſch 
fort, als er ſah, wie der Mann zuſammenzuckte, „dort 
wird ihnen nichts abgehen.“ 

Lena und Chriſtoph in einem Lager, beengt, bewacht, 
zuſammen mit vielen anderen! Ein heißer Schmerz 
bäumte ſich in Thomas auf. Dann aber trat zum gren- 
zenloſen Erftaunen der Engländer ein bellerer Zug in 
fein Geſicht: Mit vielen anderen! Das war der Ent- 
ſcheid, den die Pflicht gebot, die Ehre und die Liebe 
zum Vaterland Mit vielen anderen! So würde ſie ſelbſt 
entſcheiden, Lena, fo hatte fie entichieden 

Thomas Hoffingott riß ſich zuſammen und ſprach 
das eine Wort aus, von dem er wußte, daß es ſeinem 
Schickſal eine harte Wendung geben mußte: „Nein!“ 


Der Hauptmann blickte ihn kopfſchüttelnd an: „Dann 
nehmen Sie Abſchied von Ihrer Familie!“ 

Der Poſten trat wieder ins Zimmer Thomas wurde 
zu einem am Lager haltenden Laſtwagen geführt Jn- 
mitten anderer Frauen ſaß Lena Den kleinen Chriſtoph 
hatte ſie an ſich gedrückt, er war ſo müde und ſchläfrig, 
daß ihm die Augen zufielen. So fab er feinen Bater 
nicht, und Thomas ließ ihn ſchlaſen. 

Hilflos ſtand der Mann da. Er konnte nichts ſagen, 
keine Worte finden, um das harte, grauſame Schickſal 
irgendwie zu mildern. Er ſchaute in Lenas Augen, die 
feucht waren und in ſtummer Gebärde von ihm Abſchied 
nahmen. Der Schmerz iſt zu groß — ſie konnten nicht 
einmal allein miteinander reden, es wurde Thomas 
auch nicht erlaubt, den Wagen zu beſteigen And 
wie er nun fo das ſtumme, ſchmerzdurchwüblte, ent- 
ſagende Antlitz Lenas vor ſich ſah, war es ihm plötzlich. 
als ſei dieſe junge Mutter gar nicht mehr auf dieſer 
Welt, als hätte das große Leid eine Heilige aus ihr 
gemacht, ſo abgeklärt und ſtill ergeben ſchien ſie ihm jetzt 

„Lena, liebe Lena, verzeih — was wir tun, geſchieht 
für unſere Kinder — für die Zukunft wir werden 
uns wiederſehen S 

Sie reichte ſtumm die Hand hinunter, wollte ihm über 


` die Augen fahren, fein Haupt ſtreicheln — da bedeckte 


er fie mit Küſſen, zu denen ſich eine heiße Zähre ge- 
ſellte. Lena ſpürte es wohl So fand ſie in dieſer bitteren 
Minute den Troſt einer großen, unendlichen Liebe 

Der Wagen fuhr an, rollte fort Viele müde Hände 
winkten . Thomas ſah unverwandt der Staubwolke 
nach, die ſich in der Ferne verlor. Es würgte ihn in der 
Kehle, ſeine Augen füllten ſich mit ſalzigem Naß 
er ſchämte ſich vor den beiden Wachſoldaten, die neben 
ihm ſtanden 

„Er hätte es anders haben können“, dachte Mac 
Laglen, „aber vor feinem Gewiſſen hat er es vielleicht 


beffer fo ..“ 


$ 
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ZJokele hatte den Auftrag feines Herrn erfüllt, war 
auf den Hof hinausgeſchlendert, hatte Eimer herge⸗ 
ſchleppt, bis das Feuer kleiner wurde im Stall, war 
dann einer Kuh nachgerannt, ſcheinbar, um fie beizutrei- 
ben, hatte ſie aber abſichtlich immer weiter binausge- 
jagt. So war er unbemerfi vom Hof gekommen. 

Er ſchlug die Richtung ein, die ihm der Bana ge, 
wieſen, ſtieg die Hügelkuppe hinauf, ſpähte hinaus., ließ 
feinen Blick aufmerkſam über das Gelände ftreifen, lief 
weiter Und noch am Abend desſelben Tages ftand er 
tief verſchnaufend bei den vier Askaris und berichtete 
ihnen das Betrübliche: Der Bana iſt gefangen! 

„Wie viele Engländer?“ 

„Dreißig ſchon .. mindeſtens ...“ 

Unſchlüſſige Mienen. 

„Was ſollen wir machen?“ 

„Losmachen, freimachen!“ ſagte der Junge mit einen 
Ton, als ſei dies das Selbſtverſtändlichſte von der Wel! 
und auch das Einfachſte 

„Vier gegen dreißig ...“ 

„Fünf gegen dreißig!“ verbeſſerte Zokele 

„Du baſt ja kein Gewehr!“ 

„Ich hab' ein Gewehr da“ ſagte der Zunge und deu. 
tete mit dem Finger auf ſeine Stirn. 

Die Askaris wollten es überſchlaſen Die hierzu nötige 
Müdigkeit hatten ſie überreichlich. Der Berg lag ihnen 
noch in den Knien und hinter den Lidern 

„Ibr bleibt beſtimmt da?“ 

„Ganz beſtimmt.“ 


„Dann hole ich mir das Gewehr oom Bana. Und 
Jan ift da und Cahigi und der Bana...“ 

Alſo ließ Jokele die müden Burſchen im Schatten 
zurück und wendete ſich wieder Pilatus zu. Aber die 
Nacht brach an, noch ehe der Hof vor ihm ſichtbar wurde 
Er kletterte auf einen Baum und verbrachte in ſeinem 
Geäſt die Nacht 

Bei Tagesgrauen ſtapſte er weiter. Als er an den 
Hof kam, nahm er einen Stecken auf und rannte wie 
beſeſſen hinter einer der ruhig graſenden Kühe her, als 
habe er ſeit geſtern und die ganze Nacht hindurch nichts 
anderes getan als Kühe getrieben Unaufſfällig ſchlen. 
derte er zum Haus. 

Der Bana war nicht mehr da, fie hatten ihn mitge- 
nommen Die vier Engländer. die zum Schutze der 


- Boma zurückgeblieben waren, kümmerten ſich nicht um 


den ſchwarzen Lauſer, ſie kannten ihn von geſtern her. 

Wo er die Nacht über geſteckt habe, fragte ihn Jan. 

Da weihte er ihn ein Jan wußte, wohin ſie den 
Herrn gebracht batten Dann ging Zokele zu Cahiai 
und wiſperte lange mit ihm Früh am Morgen verließ 
Cabigi die Farm und ſtieg mit einem dicken Holzrohr 
an der Waſſerzufuhr bergauf Daß in dem Holzrobr 
zwei Gewehre ſteckten, das von Bana tilola und von 
Bana Hackl, konnten die beiden Engländer, die ihm das 
Tor der Hecke öffneten, nicht ahnen Auch nicht, warum 
gleich darauf Jokele mit ſo viel Lebensmitteln die Boma 
verließ. „Damned fellows, wollt ihr das allein ver- 
ſchlingen?“ fragten fie lachend Jokele patſchte fih arin- 


Seite 618 


jend auf den Magen. Er würde jhon hungern für fei- 
nen Bana, aber die Askaris mußten verpflegt werden, 
das wußte er. And Cahigi liebte das Eſſen auch. 

Die vier Askaris waren noch auf dem alten Platz. 
Sie ſchlieſen noch immer oder ſchon wieder. 


Mit dem Eſſen brachte Sofele auch einen Plan, den 
er unterwegs ausgeheckt hatte Er legte ihn dar. Seine 
Augen waren dabei beredter als ſein Mund. Er wurde 
begriffen, es erhob ſich kein Einwand. Nicht einmal 
beim klugen Cahigi. Wenn ſie es ganz ſchlau anpackten, 
könnte es gehen. 

Zokele wußte, wo das engliſche Feldlager lag, das gc- 
nügte allen. Was zu tun war, würden ihnen die Gpu- 
ren jagen. die fie zu leſen verſtanden, viel, viel beſſer 
als alle Deutſchen und Engländer... 

Nachts marſchierten fie. Cahigi und Zokele mit dem 
Gewehr, wie richtige Soldaten. 

„Cahigi, haſt du Streichhölzer?“ 

Als Antwort ſchepperte Cahigi mit der Schachtel. 

Jokele kniff die Augen zuſammen; für ihn beſtand kein 
Zweifel, eine ganz glatte Sache würde das ſein. 

Eine Nacht noch ging dahin, dann, am Morgen, trug 
der Wind ſernen Lärm zu ihnen her. Bald konnten ſie 
die einzelnen Geräuſche unterſcheiden: Scheppern von 
Eimern, Kommandoruſe, Motorengeräuſch. 

Im dichten Buſch machten ſie halt und ruhten ſich ein 
paar Stunden aus. Jokele legte ſein Gewehr neben 
Cohigi. 

„Ihr bleibt da im Buſch, bis ich wiederkomme!“ 

Zokele machte ſich auf den Weg, dem Lager zu. 

Es war am Nachmittag. Drei Uhr etwa, der Sonne 
nach. Als wäre er ein engliſcher General, nicht ein 
kleiner Negerbub, jo unbekümmert ſpazierte Jokele dem 
Lager zu, und in allerſchönſter Frechheit ins Lager hin— 
ein. 

Bald hatte ihn ein Poſten am Kragen: Was wollte 
der halbwüchſige Lausbub? 

Er wurde dem Kommandanten vorgeführt. Was 
wollte der Bengel? Seinen Herrn beſuchen, bei ihm 
bleiden? Der Kommandant, von fo viel Negertreue ge- 
rührt, rief erft mal Hauptmann Mac Laglen. Der er- 
lannte Jokele wieder. Väterlich ermahnte der Haupt- 
mann den kleinen Schwarzen, wieder nach Hauſe zu 
gehen. 

Geſangene dürften keine Boys haben. — „Sehen“, 
bat Zokele, und verdrehte die Augen, „guter Bana.“ 

Alſo erlaubte man ihm, ſeinen Herrn zu begrüßen. 
Dann aber müſſe er das Lager wieder verlaſſen. Zu 
Zokeles Verdruß ging ein Poſten mit. 

„J fein da!“ begrüßte er den überraſchten Geſange— 
nen. Und wieder ſagte Jokele in der abgelauſchten 
Mundart feines Herrn: „J İcin da!“ 

„Jokele!“ 

Der Poſten begrinſte wohlwollend die komiſche Be- 
grüßung. 

„J ſein da!“ zum drittenmal, diesmal mit eigenarti— 
ger Betonung. Wollte der Zunge damit etwas Bejon- 
deres andeuten? 

Thomas fragte nach den Kühen, die er hatte holen 
ſollen, der Zokele, damals, als die Maſſai gekommen 
waren. Der Poſten fand das langweilig. 

„Hab' ſie ſunden“, ſagte Zokele und blinzelte. „Alle 
und noch eine mehr, Cahigi!“ ſetzte er dreiſt hinzu. 

„Wo find fie jetzt?“ fragte Thomas mit mühſam ver- 
haltener Erregung. 

„Im Buſch“, antwortete Zokele und deutete dreiſt und 
gottesſürchlig hinaus. „Durch Feuer gelaufen...” Der 
Poſten jab niht ber, ſchnell flüſterte der Knabe, „durchs 
Feuer in Nacht ...“ 

Lange noch, nachdem Jokele ihn verlaſſen hatte, ver- 
juchte Thomas an dem ſeltſamen Ton dieſer Worte 
herumzudeuten. Steckle dahinter wirklich eine Ankündi— 
gung? Gaukelte ihm dieſe Deutung nicht nur ſeine 
Phantaſie vor? Das Wunſchträumen des Gefangenen 
nach Freiheit? Nein, etwas war geplant. Er mußte 
lächeln: Ein Negerbub, der ihn aus einem bewachten 
engliſchen Militärlager befreien wollte? 

Sofele war wieder draußen im Buſch bei den Kame- 
raden. Für ihn brauchte bloß noch die Nacht zu kom— 
men. 

Sie kam und brachte einen Wind mit, der vom gro- 
ßen Berg her gegen das engliſche Feldlager wehte. 

Aolele war ganz Feldherr, wie er daftand mit dem 
Gewehr des Herrn. 

„Du und du und Cahigi, ihr bleibt bei mir!“ 

„Und wir zwei?” fragten die anderen 


„Du und Buhi, ihr müßt ums Lager herum, einen 
großen Bogen machen, auf die andere Seite.“ 


Illuſtrierter Beobachter 


„And dort?“ 

„Schießen!“ 

„Auf wen ſchießen?“ 

„ns Lager hinein! Bloß fo ſchießen. Hauptſache. 
daß es kracht!“ 

„Daß die Engländer unruhig werden 

„Ja, daß ſie nicht ſo ſchnell merken, was wir wollen.“ 

Die beiden Askaris machten ſich auf den Weg. . 

„Wird er wohl durchkommen?“ fragte Cahigi, als er 
den Plan ganz begriffen hatte. 

Jokele ſchaute ihn beinahe ſtraſend an: „Der Bana 
kann alles. Der Bana kann auch durch Feuer gehen.“ 


Vorſichtig krochen die vier weiter vor. Der Buſch 
war dicht, ein verſilztes Gewirr, ſo dicht, daß ſie erſt 
in. allernächſter Nähe die beiden Laſtautomobile bemerk— 
ten, die in einer freigehauenen Gaffe im Geſtrüpp fian- 
den. Vorſichtig krochen ſie ein paar Schritte zurück. Das 
war Pech, daß hier außerhalb vom Lager auch Sol- 
daten waren. Doch es rührte ſich nichts bei den Wagen. 
Da frohen Jokele und Cahigi wieder vor. And da bat, 
ten des Jungen funkelnde Augen etwas Herrliches ent— 
deckt. An den Trittbrettern der Wagen ſchimmerte es 
metalliſch. Große Blechkannen, mit Riemen feſtge— 
ſchnallt. 

„Cahigi, da iſt brennendes Waſſer drinnen! Das Ma— 
ſchinentier trinkt das!“ | 

Lautlos krochen fie vollends an die Wagen heran, 
löſten die Riemen, hoben die Kannen ab. Schwer waren 
fie, und leije gluckſte es hinter dem Blech Dazu das 
ſchwere Gewehr. 


Da kamen die beiden Askari heran, nicht einmal Jo- 
fele hatte ſie geſehen. In den Wagen waren auch noch 
Kannen. f 

Sie ſchleppten, was fie nur ſchaſſen konnten, zurück 
zum Streuhaufen, der allein hatte brennen ſollen. Wenn 
die bloß nicht anfangen zu ſchießen, die beiden anderen. 

Eine lange Gaſſe quer gegen den Wind goſſen ſie 
aus den Kannen, beſprengten das Gras, ſpritzten in die 
Sträucher. 

And dann fielen jenjeits des Lagers die Schüſſe, 
ſchnell, regellos, als wäre da eine ganze große Pa— 
trouille. i 


Hier aber flogen die Streichhölzer in das naſſe Gras. 


Wie Waſſer nur ſo brennen konnte. So plötzlich, ſo 
mit einem Male raſch auflodernd, ſich zauberſchnell ver— 
breitend, die ganze Gaſſe entlang! Da hätten ſie mit 
ihrer Streu lange warten können. 

Krachend kniſterte es an tauſend Stellen zugleich im 
dürren Buſch. Und der Wind half mit, er wehte und 
ſchürte, das Feuer ſprang vorwärts, erſaßte neue Nah- 
rung, wunderbar brannte es, die Flammen ritten wie 
riefige Reiter durch die Luſt, über den Boden hin 
Sotele hätte tanzen mögen vor Freude. ' 

Da fab er, wie Cahigi den Kopf ſchültelte: „Der 
Bana tilola, feiner kann durch ſolch großes Feuer.“ 
Sie hatten es zu gut gemeint. 

Im Lager war Rennen und Tumult. Alarm! Feuer! 
Hornſignale! Rauchſchwaden ätzten die ſchläfrigen Mu- 
gen. 


Feuer! 

Pſerde riſſen ſich los, trampelten über alles weg, 
rannten in irrfinniger Flucht in die Nacht hinaus ... 

Was denn reiten! Sammeln? Wo denn? Wo waren 
die anderen? Jeder jab ſich allein in dichtem, beißen- 
dem Nebel, der näher und näher kroch und eine uner— 
trägliche Hitze über das Lager legte. 

Die Waſſerſtelle aber war jenſeits des Feuers 

Das mit der Waſſerſtelle wußte auch Thomas. Er 
kannte die Richtung, aus der die Waſſerträger immer 
gekommen waren, wohin man die Pferde zur Tränke 
geführt hatte. War dies alles Jokeles Werk, jo war es 
ein geniales Werk. „Ə ſein da — ins Feuer laufen — 
in der Nacht " Nun woblan, ich komme. 

Ein paar Engländer ſahen ihn ſchreiend davonren— 
nen. In die verkehrte Richtung. 

„Damned German! Verrüdter Hund. 
das Feuer ..“ 

Zur Vorſicht ſchickten fie ihm doch ein paar Kugeln 
nach 

Thomas aber lief um ſein Leben, geradewegs auf die 
hohe Flammenmauer zu. Dann bog er ab und ſprang 
an einer niedrigen Stelle hinein. 

Krachender Funkenregen praſſelte um ihn. Heiß kohl— 
ten ſeine Soblen an. Wie wild ſchlug er mit der flachen 
Hand die Funken tot, die ſich an ſeinem Rock ſeſtſetzten. 
Atemraubender Stickrauch füllte ihm Kehle und Lunge. 
Jenſeits, drüben, winkte die Freiheit.. Würde er fie 
erreichen? Keuchend rannte er weiter, gegen den Wind, 


entgegen, 


Renn in - 
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gegen die anzüngelnde Glut, die Arme d 
ſicht gepreßt. €r ſtrauchelte, ſtürzte. Auf! 
bleiben .. . heilige Muttergottes, war es denn noch nic 
bald vorbei... zu jeben war nichts, nur zu fühlen Si 
er fühlte, daß er am Ende feiner Kräfte war S 


Da kam ihm eine Stimme aus dem Feuergeſchwel 
eine menſchliche Stimme im Rauch, in der 
d 


icht vots G. 
Nicht liegen 


Nacht. 

i „Bana! Bana! Bana!!!“ Beſchwörend. gell, ſlehend 

Zokeles Stimme .. noch eine, eine Männerſtimme. 
„Bana! Hierher!“ 


JZokele und Cahigi hatten ſcharf geſpäht, um den 
Herrn zu entdecken, der doch jeden Augenblick durch die 
Flammenwand kommen mußte. Er konnte doch durch 
das Feuer gehen, auch durch bieles das viel ſtärker ge. 
worden war, als ſie gedacht hatten. 

„Bana! Bana!! Hierher!“ 


Jokele lief dicht hinter dem Feuer auf und ab. ſprang 
verzweifelt über den heißen Boden. Sein Gewand 
wollte Feuer fangen, er patſchte es aus. Die Jade In: 
derte weiter auf, er warf fie von ſich, auch das benin. 
beſpritzte Hemd brannte. Da war der Tümpel, dar 
Waſſerloch, auſſchimmernd in Nachtſchein und Rolglul 

„Da her, Bana! Cahigi, da her! Das Waſſer!“ 

Er ſprang hinein, Cahigi, der auch ſchon brannte. 
mit ihm, Hackls gute Büchſe noch auf dem Rüden 
Nur die Köpfe der beiden ſchauten hoch heraus und 
riefen immer wieder: „Bana! Hier!“ 

Bis es plötzlich aufſpritzte und eine mächtige Geſtal 
in das Waſſerloch ſprang oder ſtürzte, fo gewaltig daz 
Cahigi bis auf den Grund gedrückt wurde. 

Wie zwei glückſelige Fröſche lachten ſie Thomas an 
als er neben ihnen ſtand, ſchwer ſchnaufend, erhitzt unt 
abgekühlt zugleich, und kaum wußte. wie alles ſo ſchnel 
gegangen war. 

Aus dem nahen Lager hörten ſie Kommandos und 
Schreie, die Gefahr war noch nicht vorüber. Das Wai: 
ſerloch war in dieſem Falle jogar das allerungludlicit 
Verſteck. Sie verließen es und eilten weiter. 


Am Ausgangspunkt ihres Unternehmens, im dichlen 
Buſch, fanden fie die beiden Askaris wieder, die mil 
zum Brandkommando gehört hatten. Sie ſprangen avi 
und ſtanden ſtramm, als fie in der zerfetzten, berußten. 
verſchmierten Geſtalt ihren weißen Unteroffizier wieder 
erkannten. Mit noch mehr Stolz aber nahm Jofele das 
Gewehr des Bana auf, das die Askaris gut bewahr! 
hatten. Er reichte es ihm hin So, nun war der Dr 
wieder ein richtiger Soldat. 


Doch der Befreite hatte ein anderes Verlangen, und 
Zokele und Cahigi ſpürten es nun auch. Es war mi 
den Brandwunden noch leidlich abgegangen, aber das 
Waſſerbad ließ die Schmerzen doch unerträglich weiden 
Doch was half es nun ſchon in Nacht und Gelahr‘ 
Notdürſtig konnte Thomas feine rechte Hand verbinden. 
war auch das, was die Askaris an Verbandzeug bir 
vorkramten, nicht gerade antiſeptiſch 


Zwei Stunden vor dem neuen Tag brachen ſie au 
Kannten fie die Gegend auch beffer als die Engländer. 
jetzt hieß es dem Teufel keine Steine zum Brüdendat 
in den Weg zu legen. Daß die beiden Aslaris, die das 
Schiezkommando hatten, nicht zurückkehrten, verſtanden 
fie nicht. Sie ſollten ſich doch, nachdem fie das Loge! 
alarmiert und abgelenkt hatten, zurückzieben! Thoma: 
wollte die treuen Kameraden um feinen Preis med 
laſſen, doch durften fie nicht länger warten. | 

Sie hätten auch ſehr lange warten müſſen Als It 
den Erfolg ihrer erſten Schüſſe ſahen und die Panil im 
Lager, die mit den Flammen aujloderte, fahle daz 
Schickſal nach den beiden einfachen Schwarzen Es al 
den Bana zu befreien, der durch das furchtbare Faun 
gehen ſollte, und fie waren ſeine Soldaten! Sie Ihe“ 
weiter, als die Engländer im Lager längit erkannt bal. 
ten, woher die Schüſſe tamen Sie ſchoſſen, dich: neben 
einander liegend, weiter, als ein paar Züge gear 
vorgingen. Sie ſchoſſen, als die Kugeln um ſie d 
pfiffen und den Sand aufriſſen. daß o ihnen das EM” 
behinderte. Anſtatt ſich in den Buſch zurüdzuzieben "7 
die Aufgabe erfüllt war und das andere grobe 7" 
loderte, blieben fie liegen und ſchoſſen Weil fie erte 
ten, daß ihr Feuer ebenſo wirkungsvoll und none 
war zum Gelingen des großen Werkes wie das a 
menmeer da binten. Und ibr Feuer ſchwieg erſt. als = 
Leiber, von Kugeln durchbohrt und von Bajonett" 
zerfleiſcht, regungslos dalagen Verſtändnislos d 
den die engliſchen Offiziere die beiden armſeliger ". 
per der toten deutichen Askaris Es war ichen n. 
beiden Schwarzen hatten ganz allein den Edge 
griff auf das engliſche Militärlager unternommen. e 
ſchüttelnd fanden ſich die Engländer mit dieſer salat 
ES 1 Mel. 
Bis die Kraſtſahrer am anderen Morgen die ` 
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es nicht gelang, die Reſte des verbrannten Deutſchen 
zu finden, der voll Verwirrung in die Flammen gerannt 
mwar. Da fiel Mac Laglen der kleine Negerbub ein, und 
er ging noch einmal zu den beiden toten Askaris und 
Ich ſich ihre Uniformen an und bb die Zähne überein- 
onder, als er eine Treue erkannte, für die er, ſoviel er 
euch nachdachte, nur Beiſpiele fand in der großen Ge- 
ſchichte des heroiſchen Altertums... 


ak 


Als der Anterofſizier Thomas Hoffingott, zerfetzt, 
fiebernd und noch immer beſchmutzt, ſich in Kahe bei 
feinem Hauptmann Pier meldete, begriff der das Er- 
eignis zunächſt auch nicht. Daß Thomas mit feiner Pa- 
trouille den Engländern in die Hände gefallen fei, hatte 
man vernommen, weiter nichts. „Zwei Askaris vermißt!“ 
meldete Thomas, „zwei neu ausgehoben.“ Cahigi und 
öpfele traten vor. Sie wurden zur nämlichen Stunde 
Soldaten des Deutſchen Reiches. 


Als der Totgeglaubte vor feinen Kameraden lebendig 
im Lager auftauchte, gab es ein Kompaniefreudengeheul, 
bas nicht einmal von einem Askari Bataillon beffer und 
eindrucksvoller geheult werden konnte. 


Münzmann, der Offizier der „Aſambara“, war auch 
da, das Schiff lag bei Kriegsausbruch in Tanga und 
konnte nicht zurück. Jetzt war Wirklichkeit geworden, 
wovon ihn Thomas damals auf der Überfahrt ſprechen 
gehört hatte. Schließlich kamen noch Offiziere und 
Mannſchaften von anderen Kompanien. Sie alle woll- 
len alles genau erzählt haben — von der Rettung der 
Frau und des Kindes bis zur Gefangennahme und wun- 
derbaren Errettung durch die vier Askaris und Cahigi 
unter der Leitung des tapferen Jokele. Der wurde ganz 
ſeierlich zum Askari ernannt und war furchtbar ſtolz. 
Rur Cahigi nicht. Nun er eingekleidet war als Askari, 
batte er Hackl die Büchſe zurückgegeben. Der hatte fid 
das verſchmutzte, angeroſtete Ding angeſehen und mit 
einem tief verachtungsvollen Blick nur geſagt: „Du 
Viech, du“, und dann Miene gemacht, es dem Cahigi 
auf den Kopf zu hauen. Aber Cahigi beteuerte, zwan— 
zig Maſſai damit getötet zu haben. Hackl ſchwur grim— 
mig, daß ihm die Engländer die ſchöne Büchſe erſetzen 
ſollten, und begann ſie liebevoll zu reinigen. 

Alles war glücklich trotz aller Not. Die Kameradſchaft 
war eben doch das Schönſte auf der Welt. 


„Die Welt iſt kugelrund, da kugelt man weiter“, ſagte 
der ſchwarzſchopfete Hackl. 


„Weil mir lei wieder beieinander hocken, lebendig 
und g'ſund“, fügte der ſommerſproſſige Rott hinzu. 

Von der harten Prüfung, der ihn die Engländer vor 
der Gefangennahme unterzogen, erwähnte Thomas kein 
Wort. Irgendein Gefühl in ihm ſträubte ſich, das alles 
io zu erzählen, wie er es erlebt hatte. Wegen Lena be- 
ruhigte ihn Peter Pier, die Güte der engliſchen Sam- 
mellager ſei erwieſen. 

Lange noch hockten die drei Unzertrennlichen beijam- 
men. Bis die Müdigkeit bleiſchwer über Thomas her— 
fiel, daß er mit einem zufriedenen Lächeln einſchlief, 
irog aller ſeeliſchen und körperlichen Schmerzen Halb 
im Hindämmern ſah er noch einmal die Fahne auf dem 
cisgefrönten Gipfel wehen — fo wie er heimgekommen 
war zur Truppe, würde die Truppe wieder zum Berg 
kommen — Deutſchland zu feinem Land Deutſch-Oſt — 
Lena und Chriſtoph nach Neu-Pilatus. 

Im Zauber der ſternſunkelnden Tropennacht, im Zir- 
pen, Rufen und Gurren des Pori ruhte das Lager bei 
Kabe. 

Nur der Kommandeur ging irgendwo draußen ruhe- 
los auf und ab. 


2 6. Kapitel. 


„How are you this morning?” Miß Patterſon, eine 
ber leitenden Auffeherinnen im großen Frauenlager, 
machte ihren täglichen Rundgang. 

Lena ſah ſie müde an. „Danke, Miß Patterſon.“ 

Die Frauenſtation in Mombaſſa war kein Paradies, 
aber für eine unbeſchwerte Seele reichlich erträglich. Die 
Behandlung war freundlich, wenn auch alles etwas fa- 
ſernenhaft gehandhabt wurde. Die Frauen ſagten ſich, 
daß wohl die Umſtände es fo mit fih brächten. Auch 
die Verpflegung funktionierte. Moskitonetze waren nun 
auch gekommen. 

„Das müſſen Sie doch anerkennen, Mrs Hofſinqgott!“ 

Lena erkannte es gern an. Doch Miß Patterſon war 
noch nicht zufrieden: „England iſt eine mächtige Nation. 
England hat es nicht nötig, rachſüchtig zu fein.” 

Geh ſchon weiter, armes Ding, dachte Lena, du kannſt 
ja nichts dafür Doch die Auſſeherin blieb. „Leiden 
Sie?“ 

Da blickte Lena ihr feft ins Geſicht: „Miß Patlerion. 
warum ſitze ich eigentlich hier?“ 


Slluftrierter Beobachter 


Die Frage verwirrte die Engländerin, ſie hatte über 
ſolche Dinge noch nicht ein einziges Mal nachgedacht. 

„Es hat ja alles bald ein Ende, Mrs. Hoffingott. 
Wir haben bald die ganze Kolonie beſetzt. Dann wird 
Frieden.“ i | 

So ſtellte ſich Miß Patterſon den Ablauf des Krie⸗ 
ges vor. Aber dann ging ſie doch zu dem leitenden 
Arzt: „Das Klima hier unten ſcheint Mrs. Hoffingott 
nicht gut zu bekommen.“ 

„Iſt das die Frau oben vom Kilimandſcharo?“ 

Miß Patterſon bejahte. „Sie ſieht leidend aus, bleich, 
magert ab...“ 

Der Arzt verzog unwillig das Geſicht. „Man hätte 
die Frau auf halber Höhe laſſen ſollen. Merken Sie ſie 
vor! Vielleicht können wir ſie mit einem der nächſten 
Transporte nach Europa ſchicken.“ 

„Ich hielte es auch für beſſer!“ 

„Krank iſt ſie aber nicht.“ 

Nein, auch Miß Patterſon hatte von einer förper- 


lichen Krankheit nichts bemerkt. Hieß doch die Krant- -` 


beit, unter der Lena litt, einſach nur: Kummer. Keine 
Nachricht fette den zehrenden Gedanken und Befürd- 
tungen Grenze und Schranke. Aferlos ſchweiften die 
Angſte durch den heißen Tag hin und brannten in den 
ſchlafloſen Nächten. Wie wird es ihm in der Gefan- 
genſchaft ergehen, ift geglückt, was Jokele dunlel an- 
deutete? Glückte es aber und er war frei, war er da 
nicht ſofort wieder Soldat? Lebte er überhaupt noch? 


Der kleine Chriſtoph ließ eine Kokosnuß über feine 
Knie kugeln. Lena wollte fie ihm aufſchlagen, aber er 
wehrte ſich dagegen; nein, er wollte ſie nicht geöffnet 
haben, er wollte ſo mit ihr ſpielen. Ganz allein wollte 
er ſpielen, der Sohn von Thomas. 


Könnte ſie wenigſtens tätig ſein wie ſo viele! Könnte 
fie helfen, tröſten, lindern, in ihrem einſtigen ſchönen 
Beruf wirken! Ihre Meldung als Krankenſchweſter hat— 
ten die Engländer zurückgewieſen, ſo mußte ſie untätig 
warten. Tage, Wochen, Monate ... 

Einmal, als Miß Patterſon wieder von Menſchlich— 
keit überfloß und den kleinen Chriſtoph lobte und ſtrei— 
helte, wagte Lena es. „Beſtebt keine Möglichkeit, Chri- 
ſtophs Vater zu benachrichtigen, wie es uns geht?“ 


Die Auffeherin fann nach. „Korreſpondenz zwiſchen 
zwei Lagern — England iſt ein ſehr menſchliches Land, 
Mrs. Hoſſingott, aber bedenken Sie, es iſt Krieg!“ 


Ja, es war Krieg. Lenas Lippen zuckten. Es war 
Krieg, Krieg auch in Afrika. Sonſt ſteckte Thomas nicht 
in einem Geſangenenlager, ſonſt wären ſie nicht von 
ihrem ſelbſterrungenen Stück Land vertrieben, ſonſt ſäße 
Ehriftopb nicht in dieſen heißen Baracken. Sonſt wäre 
auch die Induſtriellentochter Miß Patterſon niemals 
nach Afrika gekommen und hätte feine Gelegenheit ge- 
funden, ſich und ihr Land als bevorzugte Sendung 
Gottes zu fühlen. 


Davon aber konnte ſie nicht laſſen, bei allem redlichen 
Willen, menſchlich zu ſein Ihr Geſicht drückte Enttäu— 
ſchung und Entrüſtung aus, als ſie Lena mitteilte: „Es 
iſt mir unverſtändlich, Mrs. Hoffingott, wie Ihr Mann 
das tun konnte. Wo er doch wußte, daß er ſeine Lage 
dadurch verſchlechterte. And außerdem ift es undank⸗ 
bar. Denken Sie: er hat das Lager angezündet und iſt 
entflohen!“ 

Sie ſah nicht das Leuchten, das plötzlich auf dem Ge— 
ſicht der einſamen Frau ſtand. 

Bis ein jäher Schreck es auslöſchte. Thomas war frei, 
da hätte er doch Gelegenheit, durch Zwiſchenperſonen 
Nachricht zu ſenden? Wo war er? 

„Na, alsdann, haben S' es ſchon gehört, Frau Hoji- 
ingott?” hörte fie plötzlich eine rundliche Lagertamcra- 
din aus Wien neben ſich reden, die ſich trotz Lenas 
Verſchloſſenheit angeſreundet hatte. 

Wichtig und mit vielſprechenden Rundaugen erzählte 
Frau Lanner, daß der Abtransport des Lagers bevor— 
ſtehe, das Schiff liege ſchon im Hafen unten. Morgen 
vielleicht oder übermorgen ... 

Lena wollte nicht fort, um keinen Preis. Sie bat Miß 
Patterſon, die Sache rückgängig zu machen, und als die 
Engländerin nicht verſtand, daß auch diefe Menſchlich⸗ 
keit Englands wieder nicht gebührend gewürdigt wurde, 


vergaß Lena ihre Zurückhaltung und erklärte fiebernd, 


fie müſſe bier bleiben, nahe bei ihrem Mann, auf dem- 
jelben Boden wenigſtens, wenn Iden nicht bei ihm .. 

Miß Patterſon begriff das wirklich nich! Auch Frau 
Lanner nicht. Aufgeregt ging fie los: „Sein S' doch 
g'ſcheit, lieb's Haſcher! Schauen S', was hat er denn 
davon, Eahner Her wenn Sie da ſitzenbleiben, 
wo Sie höchſſ krankheit aufklauben 
können! I bi in davon, wenn Sie 


ihm ſchließ! S' zue. bleib 
S' net da, e 


H 


ſchrecken, daß die beiden Frauen 
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„So ift es!“ Miß Patterfon nickte wohl \ 
es wirklich fo? Lena dachte nach und ae 
ſo unrecht ni 
Was da in ihr trieb, hier zu bleiben Wo Oe 1 
alles zu ertragen, war in unfahlicher Weiſe ſchwach qt 
worden. Auf Pilatus, noch nach der Wegfübrung don 
Thomas hatte es gehalten, dann, beim Abſchied in ie 
nem Lager, war es jäh zuſammengebrochen. Die Kraft 
und der Wille. So unfaßlich es war, es war le. Nun 
aber ſtand noch die Gewißheit einer endgültigen Tren. 
nung da, kalt, unerbittlich, ſtand da als gleichgüllige 
bürokratiſche Angelegenheit. Aus dem tauſendſach ni. 
derholten allgemeinen Schicksal der Soldatenfrauen na 
rieſengroß und einmalig die Tragödie 


Niemand wußte, wohin die Fahrt der „Liverpoe“ 
ging. Die einen ſagten nach Agypten, die anderen di 
England, wieder andere befürchteten Indien, und nun 
die geborenen Optimiſten hatten ſich von der Hoffnung 
das Gerücht eingeben laſſen, daß fie alle in die Heine 
gebracht werden würden. 

Schon am zweiten Tag hatte man die Landnähe der 
loren. Die Angſt vor Indien nahm zu wie die Hitz. 
die vom Himmel ſengte und die Schiffsplanken beinoh 
zum Glühen brachte. Das Trinkwaſſer war knapp. i 
wurde ſpärlich zugeteilt wie eine feltene Koilbarfei 
Lena litt den Durft des Kindes um ein Vielſaches met 
als den eigenen. Als fie aber Chriſtoph zureden wollt: 
wenigſtens die Milch aus der Kokosnuß laufen zu loi 
jen, die der Knabe immer wieder vor feinem Ohr Vu. 
telte, um fih zu vergewiſſern, daß drinnen noch Sot. 
keit fei, als Lena ihm die Nuß anſtechen wollte, da jeri- 
Chriſtoph den geerbien Trotz auf: „Nein, Mutti, ſpielen 

„Ja, Toffl, ſpielen . ..“ 


Sie wollte mehr fagen, fie mühte ſich, ein Wou zu 
finden, um dem Kinde etwas Liebes zu jagen, aber iti 
Denken verſagte, kaum aufgedämmert, verſank das Won 
zugleich wieder in Vergeſſen. Unſagbar müde war ii 
mehr noch als all die letzten Tage her fon... 


Die Wienerin ſchaute beſorgt auf fie und wendete 
fih Chriſtoph zu, der nahe an die Mutter herangi: 
ten war, um ihr etwas ins Ohr zu Jagen, was ibr 
wichtig erſchien. Behutſam wehrte es die Frau Yanncı 
„Die Mama ſchläft, nicht wecken!“ 

Auf ſpitzen Zehen wendete ſich Chriſtoph von de. 
Mutter weg, der guten Frau zu, die oft ſchon mit ibn 
jo luftig geweſen war. Tieſes Mitleid überſiel Au 
Lanner bei dieſem Anblick, und eine böſe Abnung un 
das Schickſal der verlaſſenen Mutter wollte ſich iht auf 
drängen. Sie redete gar fo ſpaßig daher jeit ein pov: 
Tagen, die Frau Hoffingoit, das konnte kein gutes A 
chen fein, da ſtimmte was nicht die Frau war Wë 
ſchwer krank. 


Da ſchlug Lena die ſchweren Lider auf, lächelte Au 
Lanner an. Wie ein uferlofer Ozean von Troſtloſiglel 
ſchwamm es in ihren Augen, ſie ſchüttelte den fopi. 
immer wieder, und ſtarrte hinaus auf das weite Nel 
das von Minute zu Minute mehr Raum und Am 
nung zwiſchen fie und ihr Glück legte. Bis ihr die mu 
den Augen wieder zufielen. 


Bald aber ſchreckte fie aus dem Schlaf auf, weite 
in irrer Angſt die Augen, verſuchte mit ſchwachen Bu 
ten ſich aufzurichten, und zitternd fragte fie mit ou" 
Stimme, die weit her zu kommen ſchien: „Kommen le 
wieder . kommen fie wieder “ 


Der Schiffsarzt kam und fühlte ihren Puls Er fot 
ihn groß und ſeltſam klar an: „Herr Doktor? Erinnern 
Sie fih an ihn? Sie haben den Thomas doch et 
Schwarzwaſſer binweggebrodt. Sie ſchwieg und ut 
angſtvoll dem Arzt zu, der eine Punktion vornabm. 2 
zufällig taftete er dabei auch Nacken und Shlüfleber 
gruben ab: geſchwollene Drüfenpalete. 


Die Fiebernde las im Gefiht des Arztes. Dann e 
tete fie ſich mit einem Ruck auf und fabte nach ei 
Hand: „Bitte meinem Mann nichts fagen, daß ic 5 
tältet bin. Morgen bin ich doch wieder ganz geſund 


Mit aufgeriſſenen Augen fab fie dem Arzt noch “ 
ſich langſam entfernte. Dann erlag fie dem Schlaf de 
fie plötzlich mit Macht überſiel. BEE 

Lange ſchlief fie. Immer ſeltener wurden M CH 
Tagen die Unterbrechungen. in denen iht Gell zu d 
zem Halbbewußtſein auffladerte, um bald N ai 
tiefer Bewußtloſigkeit umfangen zu werden. Sie ij ir 
ouch an jenem Tage, an dem die Panik das Schi 
einen grauenvollen Tumult warf. ai 

Der Mann im Ausgud batte es zuerſt neleben 10 
draußen am Horizont, das ſcharfe Glas täuſchte u. 


„ Del 
Er gab die Meldung dem Kapitän dee 50 
Kapitän legt das wetterharte Geſicht in no ai 


ten, griff zum Glas, ſpähte in die angegeben 
hinaus. Wahrhaftig! 
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beige Chevreau beige Wildleder 


MODELL SALAMANDER MODELL SALAMANDER 
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weiß Chevreau mit shworz Fidechs weiß Wildleder mit hellbraun Boxkalb 
MODELL SALAMANDER | l MODELL SALAMANDER 


blau Chevreau mit weil beige Wildleder 
MODELL SALAMANDER MODELL SALAMANDER 
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Was denn? Was war denn geſchehen? Was war 
denn los 2 


„Deutſches Unterſeeboot!“ 


Rennend und fluchend eilten die Matroſen an ihre 
Plätze. An die Geſchütze! 

Was denn Geſchütze?!! Was nützten die paar Kano- 
nen, mit denen der Frachter „Liverpool“ armiert war? 
Das feindliche Boot würde tauchen, was ball es da 
ſchon, ins Waſſer zu ſchießen? Und wenn wir ſchießen, 
werden ſie uns torpedieren Die Hunde! Wie Ratten 
werden wir erſaufen ... 

Wie ein Springfeuer hatte ſich die Nachricht von der 
ſchrecklichen Gefahr über das ganze Schiff verbreitet. 
überall Schrecken, Tumult, Wimmern und faffungslojes 
Weinen, Ohnmacht, namenloſe Angſt vor dem Anter— 
gang. 

Der Kapitän bemühte ſich, die ungeheure Aufregung 
zu beſchwichtigen, bewahrte kühle Ruhe, rührte ſich nicht 
von der Kommandobrücke. Aber der drohende Tod, die 
ſchreckliche Ungewißheit, das grauenvolle Bangen — 
das alles war größer als des Kapitäns wohlgemeinte 
Kommandos. 

Der Zweite Offizier ging über Deck. 

„Nein, die Liverpool’ eröffnet das Feuer nicht. Die 
Geſchützbedienung muß nur antreten, der Dienſt ver— 
langt es ſo. Kopf hoch. . 

Nur wenige hörten auf den jungen Offizier, und die 
wenigen wollten ihm keinen Glauben ſchenken. 

„Man läßt ja die Boote zu Waſſer! Warum das, 
wenn keine Gefahr ift . 2“ 

„Nehmi doch ein ganz kleines Stückchen Vernunft 
an! Wir laufen unter der Genfer Flagge, ſie wird re— 
ſpektiert werden ..“ 

Niemand hörte ihn, jeder wußte es in der Angſt fei- 
nes Herzens anders. Bei einigen freilich flackerte Hoff- 
nung auf Bei den Deutſchen Ein deutſches Unterjee- 
boot! Ein Stück der fernen Heimat . . . könnte man mit 
den Oſſizieren des U-Bootes reden... 

„Sie werden uns Deutſche vielleicht an Bord neh— 
men, uns beimbringen. . möglich wäre es doch ...“ 

Aber alle anderen waren rettungslos in der hoch— 
brandenden Woge der Panik verloren. Immer durch— 
dringender gellten Schreie auf, immer wahnſinniger 
wurde das Haſten, Amherirren, das ganze Schiff war 
mit Entſetzen überſät, ſinnlos wurden Gepäckſtücke zu- 
ſammengerafft und geſchleppt, überall verzweifelte Rufe 
nach Angehörigen, Stoßen und Drängen ... 

Nur eine Frau kümmerte dieſe Hölle der Angſt nicht. 
Lena Hoffingott ſchlief. Halb ſitzend, halb liegend, trotz 
der Wärme in Decken gehüllt, lehnte Chriſtophs Mut: 
ter in einer geſchützten Ecke zwiſchen einigen Koffern 
und Wäſchebündeln, die Hände offen und ganz ent: 
ſpannt neben ſich auf den Planken. Ihre Augen waren 
geſchloſſen, als berühre ſie der Tumult nicht. Sie war 
fo unſagbar müde . 

Chriſtoph ſpielte an ihrer Seite mit ſeiner Kokosnuß. 

„Hallo! Keine Gefahr! Ausguck meldet: Gefahr vor- 
über!“ 

Sie glaubten es nicht. Das U-Boot iſt doch getaucht 
Es richtet jetzt vielleicht das Torpedorohr auf uns! 
Anter Waſſer, vielleicht dicht vor uns! Jeden Augen- 
blick kann .. . Wer kann denn retten? ... Gebete, Flüche, 
eine ohnmächtige Auflehnung gegen das Anſaßbare 

„Gefahr vorüber!“ kam neue Meldung von der Kom— 
mondobrücke. 

„Warum werden dann Rettungsringe verteilt? Da 
rennt doch wieder ein Matroſe mit Schwimmweſten ...“ 

Sie wurden ihm aus der Hand geriſſen jeder wollte 
zuerſt verſorgt fein. . 

Ein halber Augenaufſchlag unterbrach Lenas Schlaf: 

„Sind wir da?“ 

Ein Mann eilte an ihr vorüber, warf haſtig einen 
Rettungsring an ihrer Seite nieder. 

Erſtaunt, müde lächelte ſie dem Enteilenden nach 
Dann drückte ihr wiedereinſetzender überwältigender 
Schlaf die Lider herab. 

„Rettungsringe einziehen! Boote ſeſtmachen! Nor- 
maler Dienſt! U-Voot-Gefahr vorüber!“ 

Da gewann die Vernunft unter den Paſſagieren wie: 
der Boden 

„Seht doch ſelbſt! Da! Da draußen!“ Die Miene des 
jungen Offiziers wurde von unverkennbar echter Freude 
aufgehellt. Ein gewaltiges Kriegsſchiff war vom Hori— 


zont her nähergerückt. Der Offizier reichte der ihn um 


ſtehenden Gruppe das Glas: „Die engliſche Flagge ...“ 

Das Glas wanderte von Hand zu Hand, ungläubig 
getrübte Augen waren hell geworden, wenn das Glas 
wieder von ihnen herabſank. „Der Union Jack .. kein 
U-Boot ..“ 


Illuſtrierter Beobachter 


Die Panik legte ſich, der Tumult verebbte. Ein gro- 
zes Aufatmen ging durch das ganze Schiff. 

Majeſtätiſch zog der graue gepanzerte Koloß draußen 
vorüber, die See glitzerte in ſchäumendem Wellengang. 
die Sonne ſpiegelte wieder hell auf dem Ozean, der 
marternde Tagſpuk war gewichen, die Welt wieder ſchön 

Alles war wieder ruhig. 

Am ruhigſten Lena. Sie ſchlief. Schlief die ganze 
Nacht, ſchlieſ weit in den Tag hinein, ein kleines, wei- 
ches, überaus ſchmerzhaftes Lächeln unverrückt auf dem 
blutlofen, bleichen Mund 7 

„Sie träumt von dabeim.” Die ftets bilfsbereite, gut- 
berzige Wienerin war bemüht, das Kind behutſam zu 
halten, damit es die Mutter nicht ſtöre. Vielleicht war 
es der Schlaf der Geneſung ... 

In einem unbewachten Augenblick war der kleine 
Chriſtoph zur Mutter getreten, ſchüttelte die Kokosnuß 
vor ihrem Ohr, ſtolperte dabei, ſtrauchelte und fiel mit 
ſeinem ganzen Geſicht der Mutter auf den Schoß. 


Frau Lanner wollte ihn aufheben. Da ſah ſie, daß 
Lena noch immer unbewegt dalag, nichts merkte von 
dem Kind auf ihrem Schoß. Nur jenes kleine unver- 
rückte Lächeln war noch immer um ihren Mund, dieſes 
weiche, überaus ſchmerzhafte Lächeln, das der Wienerin 
ſo hilflos arm und ſchön, ſo entrückt und ruhig vorge— 
kommen war. Mit einem Male faßte ein unheimlicher 
Schreck ſie an: „Barmherziger Himmel!“ 

„Ausgelitten — tot!“ ſagte der Schifſsarzt, den man 
raſch herbeigeholt hatte. 

In Grauen und Mitleid rannen der guten Wienerin 
die Tränen, ihre linke Hand hielt die Enden ihres 
Schultertuches krampfhaft auf die Bruſt gepreßi, indes 
die rechte das Kind an ſich zog und es hilflos ſtreichelte, 
den armen Buben, der keine Mutter mehr hatte. 

„Nicht einmal Abſchied nehmen hat ſie mehr können.“ 
Inniger zog fie den Kleinen an fih, aber ſchau— 
dernd ruhte ihr Blick immerfort auf der Toten, als 
wollte ſie das Geheimnis dieſes letzten Lächelns ergrün— 
den. 

Ein Offizier trat berau und gab die nötigen Anwei— 
ſungen 

Frau Lanner nahm das Kind beiſeite, ging mit ihm 
über Deck ſpazieren, plauderte mit ihm jo unbefangen, 
wie ſie es fertigbrachte. 

Dann war es ſo weit. i 

Mit drei kurzen Stößen heulte die Sirene auf. Die 
Maſchine ſtoppte, die Fahrt verminderte fih, das Kiel- 
waſſer wurde ruhiger, auf offener See drehte die „Li— 
verpool“ bei. . 

Da wußte Frau Lanner. daß ſie wieder umkehren 


konnte mit dem Kind. Da ſollte der Bub jetzt doch da- 


bei ſein, wenn er es auch noch nicht begriff; aber ſpäter 
einmal würde er vielleicht doch die Erinnerung daran 
haben, die letzte an ſeine Mutter. 

Da ſtanden ſie ſchon alle in einem großen Halbkreis 
auf Deck. Inmitten lag auf den Planken das Brett, 
auf dem die arme tote Lena ruhte, mit Segeltuch um- 
hüllt, feſtgebunden. Mit geſenkten Häuptern ſtanden die 
Reiſenden und hörten die Worte, die der Kapitän ſprach 


Still war die weite Einſamkeit des Ozeans. Leiſe hob 
und ſenkte fih das Schiff unter den andrängenden Wel- 
len, warmer Sommerwind fuhr durchs Haar der ent- 
blößten Häupter, Glanz war rings und weite Bläue 


Vier Matroſen in Feſttagsuniſorm hoben das Sarg— 
brett auf, ſetzten es wagrecht auf die Reling. Der Rapi- 
tän gab ein kurzes Zeichen mil der Hand. Senkiecht 
glitten die ſterblichen Reſte der deutſchen Frau hinab. 
von den beſchwerenden Steinen raſch in die Tiefe oe, 
zogen. 

Groß, wie ihr einfaches Leben geweſen war, ſo groß 
war auch ihr Tod. Ein paar Wellenkreiſe ſchloſſen ſich 
über einem naſſen Grab, und die ewige Unruhe des 
Meeres verwiſchte die Stätte, an der ein heroiſches 
Schickſal ſein tragiſch frühes Ende genommen hatte. 

Der kleine Chriſtoph, den Frau Lanner unter ver- 
haltenem Weinen in zitternden Händen hielt, ſchaute 
auf, er wußte nicht, wer da unter dem Zelttuch auf dem 
Brett gelegen hatte, das nun untergefaucht war im 
tiefen blauen Waſſer. . 


27. Kapitel 


Mit einer gewaltigen Abermacht an Soldaten und 
Kriegsgerät drang ber Feind von Norden, Oſten und 
Weſten ins Land So blieb dem Kommandeur, der nun 
General geworden war, nur übrig, nach Süden aus— 
zuweichen. Aber dieſer Rückzug war eine ununterbro- 
chene Kette von Angriffen, beſtimmt, den Feind zu 
beunrubigen, feinen Marſch aufzuhalten, ihm ſchwere 
Verluſte beizubringen und, vor allen Dingen, der deut: 
Iden Truppe Munition. Gerät und Kleidung zu liefern 
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Die Soldaten des Generals ſtürmten in Portugieſiſch. 
Afrifa mehrere Stellungen, erbeuteten über eine Vierlei— 
million Patronen, holten fih Pferde und Maſchinen: 
gewehre für Monate. Ein heller Schein tiefer Zuverſicht 
begleitete dieſen geradezu legendären Kriegszug, der 
ſeinesgleichen nicht hat in allen Jahrhunderten. Trupp, 
und Führer waren eme ſchickſalhafte Einheit geworden, 
allein auf ſich ſelbſt und auf ſonſt niemand angewieſen. 
Mitten in einem Erdteil, den man den dunklen nennt, 
umgeben von einer ganzen großen reichen Welt von 
Feinden, von hundertſacher Übermacht an allen Dingen 


Durch Urwald und Steppe, dem Tal der Ströme 
entlang, durch Sumpf und Gebirge zog die Safari da— 
hin. Im Takt der Schritte klapperten Sandalen, knirſchie 
Lederzeug, klirrten Geſchirre, und zwiſchen hinein kletſch— 
ten Hände, die immer wieder nach den zudringlic::. 
Stechmücken ſchlugen. 

Auch die Bibis der Träger waren dabeı, ihre Wei 
ber. Sie trugen, wie die Männer, die Laſten auf den: 
Kopf, viele von ihnen dabei aber auch noch ihr kleines 
Kind auf dem Rücken, mit einem großen Tuch feſtgebun. 
den, das ſie über der Bruſt verknoteten 


Lächelnd ſahen die weißen Männer auf das ſchwarze 
Familienglück ihrer Askari-Kameraden. Schmerzliches 
Verlangen nach Frau und Kind packle Thomas, und ſo 
oft er ſich auch ſagte, daß ſie geborgen in einem Lager 
ſatzen, ebenſooft hätte er fie hierher gewünſcht, al: 
Ausdruck aller Güter, die er zu ſchützen halte. 


Oft zog die Karawane dahin wie eine geſpenſtiſchr 
Schar traumverlorener Nachtwandler, ſtumm gewor- 
den vor Hitze, Durft, Ermüdung. Eine Wolke Neger. 
ſchweißes zog mit. Auch Regenwolken zogen oft mil. 
ſchütteten unaufhörliche Ströme aus, verwandelten den 
Boden in glatten, lehmzähen Glitſch, ſo daß die Trä 
ger die durchweichten Sandalen von den Füßen nehmen 
und in der Hand tragen mußten. So taſteten fie fid: 
weiter, glitten aus, ſchlugen mit den ſchweren Laſten 
in den aufſpritzenden Dreck nieder, wurden wieder hoch 


geriſſen, die Karawane durfte nicht auseinanderreißen 


Unerhört und unjagbor waren die Opfer, die auch 
diefe ſchwarzen Männer mit ihren Leiden und Anftren: 
gungen brachten. Nur mit einem Lendentuch belleide. 
brannten fie in der Hitze, bebten im ſtrömenden Kälte: 
regen, zitterten aber nicht im Kugelregen trotz ihrer 
Waffenloſigkeit. 

Mit gewaltiger Abermacht, wie nahezu immer, batt. 
der Feind angegriffen. Zahlreiche Infanterie und eine 
berittene Brigade rannten gegen die ſchwache Abtei: 
lung. Panzerautomobile fuhren bis auf zwanzig Meter 
Entfernung an die deutſche Stellung heran und war 
ſen aus Maſchinengewehren und Revolverkanonen ein 
raſendes Feuer Die Verteidiger waren im dichten Dr 
büſch verborgen Um beſſer beizukommen, bauten die 


Engländer Hochſtände und feuerten von dort herunter 


mit Maſchinengewehren. Vierzehn engliſche Maſchinen. 
gewehre gegen drei deutſche Eines davon bediente 
Thomas. Die harte Termitenpyramide, auf der er po 
ſtiert war, gab gute Deckung. 

Der Tag war heiß. Thomas ſchwankte und griff nach 
der Feldflaſche. Sie war leer. Jokele richtete ſich auf 


und ſah hinunter ins Tal. 


„Deckung nehmen!“ rief ihm Thomas „u und nabm 
das Feuer wieder auf. 

Wie ein Hagelwetter praſſelten die Geſchoſſe der 
Engländer. Es half nichts, man mußte vor zum Sturm 


Da fab Thomas den Zokele weit draußen laufen 
Wo rannte der Zunge hin? Thomas hatte nicht Zett, 
lange danach zu ſehen in dieſem hölliſchen Kampf und 
Lärm Die Luft ſtand ſtill in der brütenden Hitze Un 
ſagbar quälte der Durſt. 

Zokele war im Buſch verſchwunden. Hatte auch der 
Bana nicht darum gebeten, Jotele wollte ihm doch Wal 
jer bringen. Nach einer halben Stunde war er wü, 
der da mit der gefüllten Feldſlaſche. „Deckung, Jotele. 
rief Thomas. 

Unbeſorgt, nur von feiner Aufgabe erfüllt, Jufre 
denheit auf dem guten dunklen Geſicht, wollte Jolle 
die Flaſche hinreichen — da brach er lautlos in fi zu, 
jammen Kein Schmerzensſchrei, kein Tobeszuden, H 
lag er da. Als das treue, opferbereite junge Leden 
wegliderte. wußte Jokele, daß es ans Sterben ging, und 
er wollte ſterben wie ein echter Askari Er zog das 
Räppi über das Geſicht und lag ftill, wie er es be 
Male geſehen hatte, die ergreifend heroiſche Art, M 
der die deutſchen Askaris ſtarben. Doch es litt ihn nich 
io bis zum Ende, als er Thomas börte, ſchob er das 
Käppi vom Geſicht und richtete die Augen auf Thoma! 
der am ſeuernden Maſchinengewehr Tab. So fort 
Sotele, und das letzte Lächeln blieb auf dem Geſicht der 
guten Jungen, der noch faft ein Kind war, an Tapfer 
fcit und Treue aber ein Mann wie der Beſten emet. 

(Fortſctzung FoI? 
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WALTER SPERLING: 


Der Flü 


In der Zwdeigſtelle der Anglo-Francobank in Sai: 
A gon waren 30000 Pfund Sterling Verſicherungs— 

gelder eingegangen, und Jack Holton, der Kaſſie— 
rer, war ſich im erſten Moment darüber klar, daß ein 
zweites Mal eine ſolche Summe wohl kaum in ſeine 
Hände gelegt werden würden. Er zog noch in Betracht, 
daß ſein nächſter Vorgeſetzter — der Direktor der Bank 
— am Fieber darniederlag, und kam zu dem Schluß, 
daß jetzt der große Augenblick gekommen war, auf den 
er ſeit Jahren gehofft hatte. 

30 000 Pfund war immerhin eine Summe, die es 
wert war, etwas zu riskieren. Nur vierundzwanzig 
Stunden ſollte das Geld im Treſor der Bank lagern; 
dann würde der Beſitzer darüber verfügen, der ſein 
Eintreffen aus dem Inland bereits angemeldet hatte. 
Vierundzwanzig Stunden hatte Jack Holton alſo Zeit 
ſich zu entſchließen, ob er ein ehrlicher Mann bleiben 
wollte oder nicht. Er traf die Entſcheidung über Diele 
Frage ſofort und verftand es, feine Mitarbeiter zu täu- 
ihen, denn als die Bank ihre Pforten geſchloſſen hatte, 
beſanden ſich die 30 000 Pfund nicht hinter ihren ſiche⸗ 
ren Stahlpanzern, ſondern in Bündeln verteilt unter 
der Kleidung des Defraudanten, der plan- und ziellos 
mit ſeiner Beute durch die elenden Gaſſen des Hajen- 
pie riels ſchlich. 

Zack Holton war zwar im Beſitz eines großen Rer- 


chtling von Saigon 


mögens; ein Beſitz, von dem noch niemand etwas wußte. 
Aber je länger er es mit ſich herumtrug, je mehr 
ſchwand ihm die Ausſicht, Nutznießer des Geldes zu 
werden. Flucht ins Inland war ſinnlos. Es blieb nur 
der Weg übers Waſſer, — und zwar heute noch. In 
Schweiß gebadet vor Erregung ſchlich er im Hafen her— 
um, wo grade die „Empreß of sia“ unter Dampf lag. 
Jad Holton hatte zu wählen? entweder morgen früh 
das Geld an ſeinen Platz zurücklegen, oder ſort mit 
dieſem Schiff. 

Eine feuchte Gluthitze zog von den Bergen des Hin- 
terlandes her und peitſchte die Nerven des Gehetzten. 
Seine Füße trugen ihn zum Pier, wo das Schiff ſeiner 
Hoffnungen an den Troſſen zerrte. Toben und Schreien 
um ihn herum. Kreiſchen der Wintſchen und Knarren 
der Ladebäume. Ballen auf Ballen verſchwand in dem 
großen Leib des Dampfers. Auſſeher trieben die Kulis 
zur Eile Jack Holton ſtand unſchlüſſig auf der Rampe. 
Er ſah keine Möglichkeit, heimlich aufs Schiff zu tom- 
men, und anders — anders hatte es keinen Zweck, denn 
wenige Stunden ſpäter würde bereits der Telegraph 
ſpielen 

Die Ausſichtsloſigkeit ſeiner Lage einſehend, ließ ſich 
Jack Holton auf einen Ballen nieder, als er plötzlich in 
nächſter Nähe lautes Krachen und Angſtſchreie ver- 
nahm. Er ſprang auf und ſab, daß einer der Lade— 


bäume gebrochen war und daß die Laſt in der Schlinge 
über einigen Verunglückten in der Reeling hing. 

Die Arbeit ftodte auf der Rampe. Alles lief an der 
Unfallftelle zuſammen, um zu helfen. Zack Holton begriff 
die Situation mit Gedankenſchnelle, und er ſand eine 
Gelegenheit, in dem allgemeinen Wirrwarr an Bord zu 
kommen. 


Noch zwei Stunden hielt er ſich in den Gängen des 
mit zahlreichen Paſſagieren beſetzten Schiffes auf, dann 
ſchlich er hinauf und fab, verſteckt hinter den Dedsaui- 
bauten, wie der erſte Offizier die Rettungsboote nach 
blinden Paſſagieren abſuchte. Im Schutze der Dunkel, 
beit ſtieg Jack Holton in eins der abgeſuchten Boote, 
und kurze Zeit ſpäter vernahm er das Heulen der EL 
renen und das Stampſen der Maſchinen. Die „Em: 
preß of India“ verließ Saigon mit Kurs auf Manila. 
Der erſte Abſchnitt ſeiner Flucht war geglückt. — 


Erſchöpft ſtreckte fid Jack Holton auf dem Boden 
des Bootes aus. Seine Sinne waren wach und ach— 
telen auf jedes fremde Geräuſch Seine Hände fühlten 
nach dem verborgenen Schatz auf ſeiner Bruſt: das 
Geld, um deſſen Beſitz das alles .. 

Plötzlich zuckte er zuſammen. Die Plane des Bootes 
wurde langſam hochgehoben. Holton konnte ein kleines 
Stückchen des Sternenhimmels ſehen Er ſah auch den 
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Schatten einer Hand, und dann einen Körper, der ſich 
unter die Plane ſchob. Holton kauerte ſich ſchreckerfüllt 
zuſammen. War er entdeckt? Die Geſtalt war ins 
Boot geſchlüpſt. Aus der Finſternis konnte er nur den 
aufgeregt pfeiſenden Alem des anderen hören. Holton 
rührte ſich nicht, während der Unbekannte leiſe im 
Deot herumkroch. Dann fühlte er ihn dicht neben ſich. 
Eine Hand taſtete an ihm herum. Er hörte einen unter— 
drückten Fluch, und eine Hand ſuchte in der Dunkelheit 
jeine Kehle. 


Holton begriff: ein blinder Paſſagier „Wer biſt 
du?“ keuchte ei, des anderen Handgelenk umklam— 
mernd. „Sag wer du biſt?“ preßte der andere hervor. 
„Frag nicht fo dumm, blody Fool!“ .. Da ließ ibn 
der Angreiſer los, und ſchweigend hockten die beiden 
Männer, die ſich nicht kannten, in der Dunkelheit. — 


Jack Holton ahnte nicht, daß der andere, den das 
Schidſal in ſeinen Weg geführt hatte, fein Verhängnis 
ſein ſollte: daß dieſer Mann, mit dem er den engen 
Raum teilte, deſſen Reisſchnaps er trank, deſſen Mund- 
porrat er mita}... 


* 


. . . Der Schriſtſteller Stanhope legie die Manujtript- 
blätter, aus denen er dieſe Geſchichte vorgeleſen hatte, 
beiſeite und blidte ſeinen Beſucher an, der auſmerkſam 
zugehört hatte. „Bis hier habe ich die Erzählung ‚Der 
Flüchtling von Saigon' ſertig“, erklärte er. „Ich will ſie 
in den nächſten Tagen beenden. Was meinen Sie, Dot- 
tor — wie fidh die Sache Zack Holtons jetzt entwickeln 
wird?“ 

„Keine Ahnung!“ gab der Gefragte zu. „Stiehlt der 
Neue dem Defraudanten das Geld?“ 


„Nein. Der Schluß enthält eine gan; unerwarleie 
Trinte. Paffen Sie auf: Holions Flucht glückt. Er ver- 
ical in Manila heimlich das Schiff und erreicht ſchwim— 
mend das Land. Aber in der Stunde, da er mit dem 
ecraubten Geld ein luſtiges Leben beginnen will, lieft 
tr in der Zeitung, daß auf der „Empreß of India“ ein 
blinder Paſſagier — der andere Bootsinſaſſe — fejt- 
genommen worden iſt, und daß dieſer Mann ein 
Flüchtling der Ausſätzigenſtation Saigon war ... Stel- 


len Sie fih vor, Doktor, — und Holton entdeckt nun 
bei ſich die erſten lepröſen Symptome. Er iſt reich, — 
aber ſo gut wie tot.“ 

Intereſſant!“ 


„Nun weiß ich aber in einem Punkt nicht weiter, 
Doktor. Ich habe zwar auf meiner letzten Aſienreiſe viel 
von dieſem Elend geſehen, — aber die erſten Merk— 
male der Krankheit kenne ich nicht, — und die muß ich 
doch in meiner Geſchichte nennen.“ 


„Die erſten Merkmale?“ murmelte der Doktor, wie 
aus tiefem Sinnen aufgerüttelt. „Die erſten Merkmale, 
— nein, ich kann es Ihnen nicht ſagen“ Sein Geſicht 
war plötzlich ſehr ernſt geworden. 


„Warum nicht?“ fragte Stanhope lebhaft. „Gibt es 
ſolche nicht, klar erkennbar?“ ö 

„Din und wieder ja Suchen Sie doch eine andere 
Form, Abre Geſchichte zu beenden. Es wird Ihnen 


ſchon etwas einfallen.“ Der Doktor ſtand auf. 


Stanhope wollte abwehren, weiterfragen. Er unter- 
ließ es, da er des anderen Widerſtand fühlte. Er wun— 
derte ſich über ſeinen Beſucher, der es eilig hatte fort— 
zukommen. Kopfſchüttelnd ſann er ſpäter über das merk— 
würdige Verhalten leingg Gaſtes nach, der obne berg- 
lichen Abſchied weggegangen war. — 


x 


„Ich habe eine ſurchtbare Entdedung gemadıt“, ſagle 
Dr. Kellen zu Haufe, nachdem er fid ſorgfältig mit 
Sublimatlöſung gewaſchen hatte. „Stanhope iſt — le— 
prös, ohne es zu wiſſen. In ſeinen Händen ſah ich die 
erſten untrüglichen Anzeichen der Erkrankung.“ 

„And er weiß es beſtimmt nicht?“ fragte ſeine Frau 
eniſetzt. 

„Ja — und nein. Er weiß es nur unbewußt. Sein 
Wiſſen tritt bis jetzt nur als Zdee für eine ſchriftſtelleri— 
ſche Arbeit in Erſcheinung. Sie beherrſcht ihn, ohne daß 
er die Urſache ahnt.“ ... 

„And ich — ich habe es ihm nicht fagen können.“ 


Erſchüttert ſetzte Dr. Kellen den Fernſprecher in Bewe— , 


gung, um feine Wahrnehmung pflichtſchuldigſt der Auf- 
ſichtsbehörde zu melden. 


Der Rundfunkansager 


Von E. C. Christophe 


De Intendant ſaß in feinem Zimmer Es klopfte 
f Ein Mann erſchien. „Sie wünſchen“, fragte der 
Intendant. 

„Ich möchte Rundſunkanſager, werden“. entgegnete 
der Mann. l 

„Lieber Herr“, lächelte der Intendant, „zehntauſend 
andere möchten das auch.“ Doch plötzlich ſchoß ihm ein 
Gedankenblitz durch den Kopf. Er würde ein Exempel 
ſtatuieren. Die ewige Drängelei nach dem Anſager— 
poſten ſollte ein für allemal ein Ende haben „Nun 
gut“, ſagte er, „wie heißen Sie?“ 

„Ich heiße Thompſon“, meinte der Mann. 

„Miſter Thompſon“, fuhr der Intendant fort, „Sie 
wiſſen doch, daß ein Anſager jeder Lage gewachſen ſein 
und aus dem Stegreif ſprechen muß.“ 

„Gewiß“, erwiderte Miſter Thompſon. 

„Kommen Sie“, ſagte der Intendant, nahm das 
Mikrophon in die Hand und den Mantel um. Dann 
fuhr er mit Miſter Thompſon los. Grinſte diaboliſch. 
Vor dem Raubtierkäſig hielt der Intendant. 

„Meine Damen und Herren“, ſprach er in das Mi. 
krophon, „wir wollen jetzt einen neuen Anwärter für 
den Anſagerpoſten prüfen. Wir ſtehen vor dem Raub- 
tierhaus. Miſter Thompſon wird Ihnen beſchreiben, 
was er ſieht. Er wird ſich fogar in das NRaubtierhaus 
hineinbegeben, denn wir verlangen von den Anwärtern 
Mut, Mut und nochmals Mut. Deshalb prüſe ſich jeder 
ehe er ſich bei uns meldet. Es ift nicht ungefährlich“ 

So, dachte der Intendant, jetzt bin ich die läſtigen 
Bewerber für alle Zeiten los. „Beginnen Sie“, ermun- 
terte er Miſter Thompſon und biß auf die Spitze eines 
unſichtbaren Bartes. 

„Hier ſehen Sie“, begann Thompſon, „drei Könige 
der Tiere und einen Intendanten. Die Könige ſauchen. 
und der Intendant lächelt. Aber wie bald ändert ſich 
fo ein Bild.“ 
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-/4 Million Motoren sind unbestechliche Richter! Mehr als 3 Milliarden 
Kilometer deutscher Straßen haben sie seit dem letzten Sommer mit 
2 dem neuen Mobiloel bewältigt und die überragenden Eigenschaften 
CN des „reinen Schmierstoffs“ bestätigt: schlammfrei und rückstandsfrei. 
ungewöhnlich schmierkräftig, dabei sparsam im Verbrauch. — Wenn 
Sie die volle Leistung Ihres Motors erhalten und Ihrem Fahrzeug eine 


lange Lebensdauer sichern wollen,dann wählen Sie jetzt zum Oelwechsel: 


Mobiloel 


KKA Die Welt kennt nichts Besseres 


AKTIENGESELLSCHARFT HAMBURG 
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Die große Neuheit: 
buntgepunktete Wäſche! 


Man hat fih ſattgeſehen an der ganz ſtrengen und 
glatten Wäſche. Man verlangt eine neue, frühlings- 
hafte Duftigkeit! Darum iſt die neue Juvena Rokoko 
aus Bemberg überſät mit kauſend roken, blauen und 
grünen Punkten. Es iſt fo, als wäre ein Blumenregen 
über fie niedergegangen. Wir haben hier eine rich- 
tige fröhliche Frühlingswäſche von neuer Duftigkeit. 
Erſtaunlich, wie preiswert dieſe neue Wäſche iſt. 
Das oben gezeigte Hemd mit Spitze koftet nur 
RM 2,45 und ift überall in den einſchlägigen Ge- 
ſchäften zu haben. Bitte verlangen Sie auf dem 
anhängenden Gukſchein koſtenloſe Zuſendung des 
neuen Juvena-Wäſcheproſpektes mit Farbenfokos 
der neuen Juvena Rokoko - Modelle für 1937. 


Gutſchein 

An die Juvena-Fabrik Max Franck, Abt. 176, Chemnitz / Sa. 
Senden Sie mir gegen dieſen Gutſchein ausführlichen 
Proſpekt über die neue Juvena - Wäſchemode Früh- 
jahr 1937 mit farbigen Abbildungen der neuen Wäſche. 
Name 

Ort 


Skraße 


A ündrich 


der die ganze Zeit ihon völlig apathiſch dagelegen war, 


„Nun gehen Sie in den Käfig“, grinſte der Intendant und dachte, jetzt wüde 
Miſter Thompſon das Mikrophon wegwerfen, aber der drückte auf die Klinke und 
öffnete das Tor. Ehe der Intendant es ſich verſah, hatte Miſter Thompſon ihn S 
der Hand und ſtand mit ihm unmittelbar vor den ſchweifwedelnden und EI 
bleckenden Beſtien. i | 

„Wir ſtehen jetzt im Angeſicht der Löwen, von denen einer eine Löwin iſt. Neben 
mir ſteht der Intendant“, erklärte Thompſon ruhig. „Wir ſehen jetzt, wie der Jnn. 
bant verſucht, an den eiſernen Gitterſtäben des Käfigs emporzuklimmen. Meine 
Damen und Herren, der Anblick ift nicht nur komiſch, ſondern zwerchſellerſchütlend 
Jetzt nähert ſich die Löwin dem Intendanten.“ 


Plötzlich erſcholl ein furchtbares Gebrüll, jo daß faſt das Mikrophon zerplaze 

„Hörten Sie ſoeben das gewaltige Gebrüll?“ fuhr Thompſon fort. 

Hunderttauſend Hörer an fünfzigtauſend Apparaten zudien zuſammen. Das pr 
die Beſtien, dachten fie. 

„Das war der Intendant“, erläuterte Miſter Thompſon. 

Als die beiden wieder draußen ffanden, drückte der Intendant die Hand dez 
neuen Mannes. „Sie find phänomenal“, ſagte er, „Sie find ſoſort engagiert un 
ein Teufelskerl. Was find Sie denn von Beruf?” 

„Löwenwärter“, ſagte der Mann. 


„Michel, zünd an! 


enn einer lo jeine 40 Jahre als Landarzi hinter ſich gebracht bat, dann 
It: kann er ſchon was erzählen. Ernſtes und Heiteres, bunt durcheinander 

gewürfelt, ganz ſo, wie es auch ſein harter Beruf draußen mit ſich bringt 
Darum hörten wir alle unſerem lieben, alten Doktor immer fo gerne und ol 
merkſam zu, wenn er abends in einer traulichen Stunde im Schatze feiner Erin. 
nerungen framte. Dies iſt die Geſchichte vom Krautseder Michel, die ſich dor 
vielen, vielen Jahren in einem oberbayeriſchen Dörſchen zugetragen bat 


Eigentlich hatte der Michel ein ganz ſchönes Sach beiſammen, wie die Bewobnet 
dieſer Gegend zu ſagen pflegen, wenn einer einen anftändigen Hof, genügend 
Grund und etliches Vieh im Stall hat. Der Krautsederhof ernährte ſeinen Dar 
ſchlecht und recht, und ſoweit wäre alles in ſchönſter Ordnung geweſen. Der Nich 
war auch fleißig und werkte von früh bis ſpät im Hof und auf den Feldern, abel 
es wurmte ihn, daß trotz aller Mühe und Plage nichts Rechtes zu erſpaten wal 
und nach menſchlichem Ermeſſen niemals der ſchöne neue Hof eriteben würde, den 
ſich der Michel anſtatt der alten baufälligen Hütte, wie er das Wohnhaus m 
ſtillen oft nannte, erſehnte. Da müßte ſchon ein Wunder geſchehen ei gll 
alte Zeug müßte abbrennen, denn gut verſichert war der Michel natürlich 


Eines Tages gellte Feuerlärm durch das Dorf. „Beim Krautseder brennt’; 
And wie es brannte! Das Feuer war ſpät entdeckt worden. denn das Geſinde mat 
ſamt und ſonders auf dem Kirchweihtanz, die alte Waben war bei ihrer Baſc n 
Beſuch und der Michel ſelbſt war, wie ſich ſpäter berausſtellte. gerade an jenn 
Abend mit dem Rad in das nahe Kreisſtädtchen gefahren, um einen Kubband‘ 
zum Abſchluß zu bringen. Die hellen Lohen ſchlugen ſchon oben zum Dache berou: 
als der Wimmer Toni mit der flachsblonden Leni eben etwas friſche Luft Wgl 
ging. Der ſchlug gleich einen Heidenlärm, aber zu retten gab es nich mebr vie 
Das brüllende Vieh brachte man eben noch aus dem mit ſchwarzem Oualm ang: 
füllten Stall heraus, dann krachte auch ſchon der Giebel funkenſtiebend yufamm:? 
und nach einer halben Stunde war nur mehr ein rauchender Trümmerhaufen von 
alten Krautsederhof übrig. = sn 

Der Michel hat dazumal viel Scherereien gehabt mit den Gendarmen und H 


den Gerichten, denn man munkelte ſo allerlei. daß der Brand gar nichl fo une: 


wünſcht gekommen fei, und die neugierigen Behörden brachten IP E 
frühere Außerungen des Michel heraus, die ihm jetzt recht peinlich 9 
ſchließlich der Michel mangels ausreichender Beweiſe freigeſprochen wurde UN 10 
Verſicherung das Geld zu einem Neubau ausgeſpuckt hatte. war dem Krautsche g 
Hölle doch ganz gewaltig heiß geworden, fo beib, daß er oft gewünſch . 
alte Hof ſtünde noch und er wüßte von der ganzen Geſchichte nichts . ie 
Schließlich wächſt aber über jede Sache einmal Gras, und als elliche OT 
ins Land gezogen waren, dachte kaum mehr jemand im Dorf noch GN DR 
Gute 15 Jahre ſpäter kam der Krautseder Michel zum Sterben Se vw 
war ſchon da, und bald kam auch der Pfarrer mit dem Mesner, um ſich og 
arme Seele zu kümmern. Zufällig bieb nun der Mesner mu Vornamen 0 E 
Michel, und als der Doktor dem Pfarrer durch einen Wink bebeutt! die vw 
es zu Ende gehe, da erteilte der geiſtliche Herr die Weiſung zum Anun 
Sterbekerzen mit folgenden Worten: „Michel. zünd an!“ Kraulsede, 
Nun aber geſchah etwas allen Anweſenden völlig Anerwartetes Der N 115 
hatte die SE i 
auf ſich bezogen, richtete ſich mit letzter Kraft halb auf und rief 05 u Ilm 
„Meiner Lebtag nimmer! Meiner Lebtag nimmer!“ Und ehe ſich Dolor, 


und Mesner von ihrer Verblüffung erholt hatten, war der Michel KC d 


Berichtigung Br 
In dem Bildberiht „Adolf Hitler und feine Srontfameraden . der Ki | 
(Folge 15) erſchien, ift folgendes zu berichtigen: Der auf dem Fron bei nid 
ganz rechts außen ſitzende (mit Nr. 9 bezeichnete) Kamerad des e aut 
Kreidmaver. Sondern Alois Greiter Er bat uns ſelbſt in der Schrei 
„und uns erzählt oon feinem Fronterieben, das er mil dem Ge D 
n er beſtätigte uns gleich feinen anderen Kameraden. daß end k 
ichen Glauben an Deutschlands Größe durchdrungen A 


(EN) ` ieſ n abe S D 
reuet und wagemutiger Kamerad erwieſe GE Schriftleuuns 


en 
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HEINRICH SEILER: 


Dear ns 


Q 


Or 
WER 


cin Bericht über Seiltänzer, Clowns, Jongleure, 
Luftakrobaten, Zauberkünstler und Tänzerinnen 


(3. Rorttegung unt Schuß, 


Die Fratellinis Cavallinis. Babuſios. Totos, Bel: 
lings, Barracetas, Nonis, Grocks Jovers Robins. An- 
ſonet-Bebes, Rivels, all diefe Spaßmacher mit den 
erzentriſchen Verrenkungen, den tolpatſchigen Kaskaden 
und verrückten Muſikinſtrumenten. zeigen dieſelben 
Clown-⸗Entrees, die aus Jahrhunderten überliefert 
find und in denen immer die Backpſeifen, die der dumme 
Auguſt belommt, die Pointe bilden „Wenn die Leute 
einmal abjolut nicht lachen wollen. dann machen wir 
es mit Backpfeiſen, das zieht immer“ jagt Herr Fra 
telini Obrfeigen find das Abe der Clowns-Philo— 
iopbie Clown Eugen ift eine große Nummer auf dem 
Programm der großen Varietes geworden und war 
dor wenigen Jahren noch eine ganz kleine Nummer in 
einem Meinen Wanderzirlus Er war ein ſchlecht be: 
zahlter Repriſenclown, der fih allabendlich von einem 
Stallmeifter ohrſeigen ließ 

Wenn Eugen nicht die Affäre mit der hübſchen 
Paneau-Reiterin Dolinda gehabt hätte, die die Geliebte 
eines Kraſtjongleurs war der eiſerne Kugeln von 130 
Kilo Gewicht mit dem Nacken auſſing ſo wäre aus ihm 


nie die große Nummer geworden um die ſich die 
großen Varietés reiken 

Mit dem zerbeulten Zylinder über dem Geſicht, das 
nut eine bunte Fratze ift, ſtolpert Eugen in die Ma- 
nege und nimmt plötzlich wahr, daß an dieſem Abend 
jene? Jongleur — ein Rieſe mit den Schultern eines 
Stiers die Rolle des Stallmeiſters übernommen 
bat. Entſetzen packt ihn ſeine Beine in den Korkzieher— 
bojen ſchlottern In der Gardine ſteht die bübiche 
Dolinda und ſchaut zu 

Am ganzen Körper bebend beginnt Eugen leime bil- 
ligen Späße, über die er ſelbſt nicht lachen kann Mii 
itarrer, ſinſterer, drohender Miene Debt der Gegner vor 
ihm Vor dieſem kalten wütenden Geſicht verſtummt 
der Clown Da holt jener auch Iden aus und die 
Fauſt ſauſt ihm unters Kinn Eugen ſchlägt zu Boden 
wird ſoſort wieder hochgeriſſen und aufs neue zu Boden 
geſchlagen. Er winſelt ſtöhnt röchelt — das Publikum 
raſt vor Gelächter 

Alles das ipichi ſich im grellen Lich! der Scheinwer— 
fer ab, eine überaus komiſche Nummer Um Hilfe 
ſchreiend Iprinat Eugen auf rennt wie ein Verzweiſels 


ter aus dei Manege, jetzt uver die Stuhltethen Hinmweg, 
flüchtet bis in die Galerie Mitten unter den Men- 
ſchen, die ſich biegen und brüllen und kreiſchend auf die 
Bänke ſpringen geht die Schlägerei weiter unaufbör- 
lich ſchlägt der Athlet auf den Clown ein, der mit zer- 
riſſenen Kleidern, die dor ihm derfliegen in die Ma: 
nege zurüdgeichleift wird Da jadi Eugen endgültig und 
unter den Fußtritten und Fauſthieben zuſammen und 
bleibt liegen, Blut rinnt ihm aus Naſe und Mund 
Skandal im Wanderzirkus? Der Kapellmeiſter will die 
Situation retten und beginnt einen feierlichen Trauer- 
marſch zu ſpielen, in langſamem Trott betreten zwei 
Stallmeiſter mit einer Bahre die Manege, der Verprü. 
gelte wird aufgebahrt und abtransportiert Nie hat 
Clown Eugen einen ähnlichen Erfolg gehabt wie an die» 
iem Abend 

Die Direknon deſtand daraul, die Szene, die einen 
ungeheuren Lacherſolg hervorgerufen hatte, allabendlich 
zu wiederholen Mit dieſer Szene ift Clown Eugen 
dann die große Nummer geworden, der Erxzentrik. 
Clown don Weltruf der in allen Städten mit rieſigen 
Plakaten angekündigt wird der unter tauſend Dollar 


E 


733 


Wer das noch nicht weiß, versuche 
einmal Nivea-Zahnpasta. Die bietet 
für 50 Pfennig alles, was man von 
einem guten Zahnpflegemittel er- 
wartet: gründliche Reinigungskraft, 
Schonung des Zahnschmelzes, an- 
genehmen und erfrischenden Ge- 
schmack. Und dabei so preiswert: 
50 Pf. die große Tube, die kleine 25 Pf. 


Pf. 


die große Tube| 
— 


die Kleine Tube 
| 
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in der Woche nicht auftritt. Die Szene 
ſieht nun allerdings etwas anders aus: 
wenn der Vorhang aufgeht, iſt auf der 
Bühne ein Boxring aufgebaut, ein riefen- 
hafter Boxer mit den Schultern eines 
Stieres erſcheint und fordest einen Mann 
aus dem Publikum zum Boxkampf her- 
ars. Es meldet ſich ein kleiner magerer 
Beſucher mit einem Strohhut auf dem 
Kopf, der vor Angſt und Aufregung zit- 
tert: Clown Eugen, der bebend die Bühne 
betritt. Dann ſetzt ein Boxkampf mit allen 
Schikanen und mit tauſend Liſten und 
Überliſtungen ein ... Mit Clown Eugen 
reift die ehemalige Paneau-Reiterin Do- 
linda in der Welt umher. 

Die Fratellinis, Cavallinis, Babuſios, 
Totos, Bellings, Barracetas, Nonis, 
Grocks, Jovers, Robins, Antonet-Be⸗ 
bes, Rivels find die großen Clowns un- 


ſerer Zeit, die Berlin und Paris, Mün- 


chen und London, Neuyork und Chikago, 
Madrid und Oslo, Tokio und Sidney in 
Gelächter verſetzen mit den uralten, aus 
Jahrhunderten überlieferten Entrees, in 
denen die Backpfeifen, die ſchlotternden 
Hoſen, die zertrümmerten Hüte, die to- 
miſchen Muſikinſtrumente und die tolpat- 
ſchigen Stürze die Pointen bilden. 


Auriol iſt vergeſſen, „der berühmteſte 


Clown aller Zeiten“, der zu Anfang des 


vergangenen Jahrhunderts Mittelpunkt 
des „Cirque National“ in Paris war. Er 
war auch der erte Akrobat der Welt, den 
man in den Zeitſchriften aller Länder ab- 
gebildet fand. Sein „Flaſchentanz“ galt 
als unnachahmlich. Er wird in zeitgenöffi- 
ſchen Berichten als „ſchön“ und „geift- 
reich“ beſchrieben Sein Sprung über 
24 Soldaten mit aufgepflanztem Bajonett 
wird als eine einmalige Leiſtung an- 
geprieſen, die niemand zu wiederholen 
imſtande ſei. Wer kann ſich noch an Jack 
Lee erinnern, den großen engliſchen Clown, 


Truxa, der Deutſche, der den Salto na 


Aufnahme: Hans Henkel 


ch vorwärts dreht. 


der von einer Gräfin geheiratet wurd. 
— Senſation des vergangenen Zahrdun 
derts? Wer weiß noch etwas don QI: 
ſchanſky, der, elf Sprachen beherrſchend 
die Welt bereiſte? Denkt niemand mehr 
an Tom Belling, der abwechſelnd auf 
Landſtraßzen bettelte und Fürſten zu Ech, 
gelagen einlud, alle Höhen und Tiefen dez 
Schicksals auskoſtend? Wheal iſt der. 
geſſen, der urſprünglich Theologe mar, 
und Biol, der von einem ruffilden gür 
ften, der noch nie im Leben gelacht hatte 
eine Viertelmillion Rubel dafür erhielt 
daß er ihn zum Lachen zwang! Erinnen 
ſich noch jemand an Sherwood den ame. 
rikaniſchen Clown, der einſt aus der Ma. 
nege in die Loge der Königin Viktoria 
von England kam, um ihr die Hand zu 
ſchütteln? Namen, die derſchollen ſind 
Ein toſendes Gelächter, einſt von Mil. 
lionen Menſchen gelacht, ſteigt mit dieſen 
Namen aus der geheimnisvollen bunten 
Kiſte der Zirkusvergangenheit auf. Tom 
Belling beiſpielsweiſe, um dieſen heraus 
zugreifen, was für ein tolles Leben bal 
dieſer Clown hinter fih! Ziellos und obne 
Gepäck von Dorf zu Dorf wandernd 
treibt ſich Tom Belling viele viele Jahr: 
umher, ein Aniverſalartiſt auf den Jabr- 
märkten, der ſich als Seiltänzer, Jong · 
leur, Zauberer und Clown produziert 
Ein Vagant, von Lebensluſt und unbän- 
digem Freiheitsdrang beſeſſen! Es treib! 
ibn von Ungarn nach Rußland, von Si. 
birien nach dem Kautafus. Er omm 
ganz abgebrannt in Petersburg an, gehi 
hungernd in den Straßen Ipazieren. Boi 
den Cafes ſitzen Menſchen, die zu eflen 
haben . Eine Equipage hält vor ibm 
am Straßenrand, und eine elegante Frau 
ruft ihn an. Er erkennt in der Frau ſeine 
Schweſter, die hier mit einem Fürſten vr 
heiratet iſt, und ſpringt in die Equipage 
Die Schweſter verhätſchelt ihn, kleidet ihn 
ein ſtattet ihn mit Geld aus — ein 


D 
. 


FABRIK PRATAU A. DEL 


FABRIK GOCH A. NIEDERRHEIN JURGENS - VAN DEN BERGH 


mp 35- 282 
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Viertel jahr lang iſt Tom ein eleganter lunger Mann in Petersburg. bei Brillanten 
an ſchöne Tänzerinnen verſchenkt Em bat dornehme Affären, duelliert ſich mit Ariſto— 
ſraten | Als ein Vierteljahr vergangen ift iſt Tom plötzlich verſchwunden und 
mit ihm eine Tänzerin der Kaiſerlichen Oper die er ſpäter heiraten will Er 
taucht in Belgien wieder auj, wird nach Frankreich verſchlagen, wandert nah Italien. 
nellos und ohne Gepäd Er kommt nach Berlin. [teilt Dé dem Zirkus Renz vor 

Sein Debüt im Zirkus Renz ift kläglich ausgefallen, die Leute haben gepfiſſen. 
Renz verurteilt ihn zu einem vierwöchigen Garderobenarreſt. Er vertreibt fidh die 
Zeit mit allerlei Spätzen Eines Abends knöpft er ſich in ein viel zu enges Stall: 
meiſterloltüm und ftülpı Dé eine alte wirre Perücke über den Kopf „Zehn Seidel 
Bier. wenn du fo in den Stallgang gehſt“, ruft ihm lachend ein Artiſt zu. der mit 
ihm die Garderobe teilt 
Tom hält die Wette Er geht in den Stallgang hinunter bis vor die Gardine; die 
Stallmeiſter ſchütteln ſich vor Lachen, als er auftaucht Plötzlich erſcheinn Renz im 
Stallgang Renz wirft einen prüfenden Blid auf die Geſtalt mit dem beſtürzten. 
derlegenen Geſicht. mit der unmöglichen Perücke und dem ſchief zugeknöpften Stall - 
meiſterkoſtüm „Wer iſt der Kerl?“ ſchreit der Direktor 

Bon Renz getrieben. der auf ihn losgeht, drehn Tom ſich angſtvoll um fid ſelbſt 
wie ein Kreiſel, weicht nach rückwärts aus, ftolpert und fällt in die Manege hinein 
Schallendes Gelächter! „Auguſt! Dummer Auguſt!“ rufen die Menſchen von der 
Galerie Tom wirft einen wütenden Blick in die Galerie hinauf und drob: mit 
ber Fauſt — erneut ſchallendes Gelächter! „Auguſt! Auguſt!“ ertönt es von allen 
Seten. Da ſtürzi Tom zur Manege binaus und in den Stallgang zurüd Renz 
empfängt ibn (out lachend: „Bravo Tom! Das war gut! Warum haben Sie nichl 
aleich gelagt, daß Sie dieje Szene machen? Gic können bei mir bleiben!“ — 

Von dieſem Augenblick an ift Tom gemacht. 

Als Tom Belling ſtarb, hatte vı als der berühmte „Dumme Auguft” allen Län- 
dern Europas das Lachen beigebracht! Sein „dummer Auguft” blieb unſterblich 


Iruxa — Film und Schicksaı 


Lon Colleano, der gefererte Mexikaner. war bisher der einzige Menſch auf der 
Welt, der den Salto nach vorn auf dem ſtrafſen Drabifeil dreht. 

Probe im Variete Der Vorhang iſt aufgezogen, die Bühne liegt in einem 
matten Zwielicht, die Rampen find nur halb eingeſchaltel. Einzelne Verſenkungs— 
türen auf dem Boden find aufgeklappt. Die Trapeze der Luftnummer hängen 
duſammengeſchnürt Im rieſigen kahlen Zuſchauerrraum ſegen und ſcheuern ein 
paar Frauen. 

Die Artiſten tommen mit Leitern, bunten Bällen, Haltelongen. Aus ſchweren 
eiſenbeſchlagenen Kiſten werden glitzernde Geräte ausgepackt. Bis in den Hinter- 
grund hinein wimmelt es auf der Bühne von probierenden Leuten, die in unver- 
ſtändlichen Sprachen zu rufen, ſchreien, fluchen beginnen. Ein Mann in Hemds⸗ 
armeln liegt auf dem Rücken und hält auf den Füßen eine hohe Leier, an der ein 
Mädchen in zerſchliſſenem Trikot turnt An den Ringen probt ein XAıtift den Hand- 
Hand. Am ſchwingenden Seil pendeln drei Frauen. Ein ſtürzender Mann polteri 
umher, Stühle übereinander bauend, mit denen er zuſammenbricht. Das Ballett 
tritt an, zwölf Mädchen von übertriebener Schönheit, und beginnt, ohne Mufit zu 
ererzieren. Überall ift Bewegung, Sprung, Salto. Balance .. 

Die Artiſten probieren, Schweiß rinnt ihnen über das Geſicht, es iſt der Sinn 
und der Zweck ihres Lebens, auf Leitern zu kreiſen. in Rieſenwellen am Reck zu 
ſchwingen, mit Schwungſeilen zu rotieren, auf fliegenden Trapezen zu ſchweben; 
alle anderen Dinge, die Menſchen ſonſt bewegen, gelten nicht mehr Sinnlos und 
verrüdt Iden) das Vorhaben zu jein, einen kleinen Ball in raſendem Tempo um 
ein Stäbchen laufen zu laſſen. 

Quer über die Bühne wird ein Drahtſeil gespannt. Ein junger Artiſt im Frar 
ningsanzug ſchwingt ſich auf das Seil und befeitigt die Longe am Gürtel. Er 
probiers einen Trick, den er noch nicht beherrſcht und vielleich! auch niemals be, 
berrſchen wird: den Salto nach vorn auf dem ſtraffen Drahtſeil Schon drei Jahre 
lang probiert er daran, ohne daß es gelingen will. Er nimm Anlauf, federi ab, 
wirft ſich mit katzenartiger Geſchmeidigkeit kopfüber in den Schwung, gibt erneut 
Tempo und — gleitet ab. Die Longe hält ihn. Unermüdlich probiert er weiter und 
weiß, daß er um Weltruhm kämpft, wenn es ihm gelingt, den Salto nach vorn zu 
ihaffen, was nur ein einziger Menſch beherrſcht: der berühmte Con Colleano 


Edgar Eitnei bat fi vorgenommen, es Con Colleano gleichzutun, und er wird 
es allen! Mit zäher Ausdauer übt er den verteufelten Salto, der vielen Artiſten 
ſchon das Genid gefofter hat. Um diefe Zeit wird für den Varieté-Film „Truxa“ 
ein Double für den Hauptdarfteller geſucht, der, wie es im Drehbuch vorgeſchrieben 
ifi, den Salto nach vorn auf dem ftraffen Drahtſeil dreht Er meldet ſich und 
verpflichtet fih, den Salto zu drehen! 

Die Agenten, die Direktoren. die Manage der großen Varietés und Zirkuſſe 
wiſſen durchaus nicht, wer dieſer junge deutſche Artiſt dt der in dem Film 
Truxa“ den Salto nach vorn zu drehen fi verpflichtet hal. Man kennt den 
Namen Eitncı nur in Treptow. die ganze Nachbarſchaft weiß. daß „Truxa“ täg- 
ich im Tivoli probiert 

In einer rieſigen leeren Halle, die „Tivoli“ heißt und zur Zeil unbenutzi ift 
aimmt Edgar Eitner die letzten Proben vor Fünf Monate lang bat er noch Ze. 
bis die Aufnahmen beginnen, und in dieſen fünf Monaten probier! er täglich 
ſlundenlang Laufdiſtanz und Abiegelung. Es war an einem 13 April Er ſteht 
nedudi auf dem leicht ſchwingenden Seil Er ſpannt die Muskeln und bringt den 
Korper ins Gleichgewicht Dann nimmt er Tempo und wirft ſich mit den Füßen 
dom Seil abſchnellend, mu ſtarkem Drud vorwärts in die Höhe Als er aus dem 
blitzichnell gedrehten Salto bochkommt und wieder kopfoben ift wirft er ſich noch 
einmal vorwäris bis er mit beiden Füßen fiher auf dem nachgebenden Seil ge · 
landet ut Niemand war anweſend der hätte applaudieren können als Edgar Eitner 
der Frid zum erſtenmal gelungen war 

Eimer erzählt: „Bei der erſten Aufnahme im Wintergarten als fünfhundert 
Sialiſien das Parken füllten jaate der Regiſſeur: Sobald der Salto ausgeführt 
fi probieren wir den Applaus Der Applaus muß uber ſoſort verſtummen, ſobald 
ich abwınle — Er winkte dann vergebens ab; der Beifall nahm kein Ende, als 
mn der Ealto nach vorn auf dem ſtrafſen Drahtſeil zum erſtenmal vor einem 
publikum gelang!” 

Heute willen die Agenten. die Direktoren. die Manager der großen Varietés und 
Rieſenzirkuſſe, wer dieſen Edgar Eitner ift: der Mann, der den Salto nach vor 
warts dreht, ein junger Deutſcher, Trura genannt. 
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es macht gar nicht 
soviel Mühe, immer 


frisch und gepflegt auszusehen. Haben Sie 


es schon einmal mit Creme Leodor ver- 
sucht? Sie werden erstaunt sein, wie spur- 
Ä | A los Sorgen und Müdigkeit an 
| | wi Ihrem Gesicht vorübergehen. 


— 


Fate Binder. 


-— — — 


schlimmster Feind 


N ist unsichtbar! 


Das ist immer so—am gefährlichsten sind die unsichtbaren Feinde. Auch bei 
den Motten, beim Hausfrauenfeind Nr. l, ist es nicht anders. Die herum- 
fliegenden Motten sind nämlich harmlos — Männchen, die keinen Schaden 
mehr anrichten. Nur die Raupen, die unsichtbar im Gewebe Ihrer Klei- 
der sitzen, fressen die häßlichen Löcher. Diese Raupen sind so zäh, daß man 
sie nur mit wissenschaftlich erprobten Mitteln bekämpfen kann. Mit Illo 
2.B.! Jllo wird auf Zeitungspapier geträufelt in den Schrank gelegt. Illo ver- 
gast dort und tötet alle Motten mitsamt den Rau pen. 
Das richtige Hausfrauenmittel: sicher, nachhaltig, 
nicht fleckend auch nicht auf empfindlichen Stof- 
fen — und ganz ungefährlich. Holen Sie sich Jllozu J Ilo 
RM 1.35 u. 2.35 aus Ihrer Apotheke oder Drogerie 
gegen Motten 
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EINE KDF.-ERZAHLUNG 


riula ging. als wären ihr Flügel gewachſen. Die Straßen waren die gleicher 
L wie immer; fie fab fie wie neu. Der Verkehr braujte; ihr war das kein Com 
ihr fang der Strom und Gegenſtrom der Kraftwagen, Straßenbahnen, Omni 
buffe, Radfahrer und Fußgänger das Hohelied des Lebens der Stadt, das Hobe 
ied der fröhlichen Kraft. F l 
a Ge en io, I wir fie anſehen, dachte Arſula. And ſie ſah in Ju: 
leuchtende Augen, fab tauſend freundliche Lippen. Sah ben Mai! Wo war ſie bis 
ber mit ihren Sinnen geweſen? Büſche ſchäumten über von Blüten, die Erde mi 
von Wärme und die Brunnen plätſcherten. l 
Was war nur mit ihr geſchehen? Kam da Minkepink, der rotbackige Chef des 
Haufes Minkepink & Co., und drückte ihr einen blauen Brief in die Hans 
„Fräulein Burg, Sie ſind heute zehn Jahre in meinem Hauſe Es war nic! 
immer leicht für mich zu ſehen, wie aus dem kleinen unſcheinbaren Laufmäde 
eine junge bildhübſche Dame wurde — man ift eben auch nur ein Menih — 
And in dem blauen Brief war der neue Anſtellungsvertrag als Abteilungs 
leiterin und ein KdF.⸗Gutſcheinheft für die Norwegenfahrt .. i 
* 


Ein Zug donnert durch die Nacht. Die lange Lichterkette der ſchwarzen Wage. 
eilt auf hohem Bahndamm über Moor und Wieſe, zwiſchen Hecken und Zäunen, 
durch Feld und Wald, an Bahnwärtethäuschen und Blockſtellen, an Signalmaſten. 
Schlagbäumen und Dörfern vorbei, an blinkenden Waſſerläufen und einſamen Land: 

-ſtraßen entlang, durch der Bahnhöfe buntes Lichtergewirr. 8 l a 

Hinter den hellen Fenſtern der ſchwarzen Wagenſchlange lärmt die Freud. 
haben tauſend Münder fröhliche Worte, taufend Augenpaare einen heiteren Sek 
ſchlagen taufend Herzen zum eiſenklirrenden Takt der Räder den blutwarmen Tal 
ihrer Lebensluſt. Kurzweil geht um und um, Grammophone klingen, Mundbarſe 
und Akkordeon, in allen Winkeln Lachen und Geſang. Tauſend fremde Menier 
Männer, Frauen und Mädchen, werden in diefen Stunden zu Vertrauten ibre: 
Empfindens, zu Kameraden des Glücks l ` , 

Mitternacht kommt und geht. Müdigkeit ſinkt tiefer und tiefer über die Gael 
haarigen, über die Jungen. Lippen verſtummen, Augen fallen zu. Köpfe IR 
nidend auf die Bruſt, legen ſich an die Schulter des Nachbarn. Lichter werden x 
Dunfel gedreht, Vorhänge zugezogen Der Atem des Schlafes geht durch x 
Wagen, Eiſenbahnſchlaf auf harten Bänken über ſchütternden Rädern, im a 
und Hacken und Toſen der Fahrt, hundertmal abgeriſſen — aber auf allen O: 
ſichtern liegt es wie der Abglanz eines ſchönen Traumes. 2 

So brauft der Zug der Freude durch die Nacht vom Gebirge zum Mee: e 
Wagenſchlange ift dunkel geworden, die Landſchaft aber ift hell; der Mond it au: 
gegangen. n n en 

Arſula liegt in die Fenſterecke gedrückt, die Wange an die Scheibe gepreßt, 
ſchaut hinaus. So ſah ſie den muſiküberſchmetterten, von Rufen, Winken u: 
Tücherſchwenken erfüliten Abſchied, fo ſpürte fie das Glück leibhaftig, einer ec 
Welle gleich, ihren ganzen Körper durchrinnen, als die Räder zu rollen begangen 
und der Zug hinausfuhr aus der grauen Halle ins Abendlicht als die ſteinerne 
Stadt ſich auftat und das Bild des Himmels in ihre Seele fiel. re Sl 

„Freuen Sie ſich nicht?“ fragte tadelnd der bärtige Bergarbeiter an ihrer 15 

Sie ſah ihn nur an mit naſſen Augen, und da wußten alle um ihr worte 
tiefes Erleben. eine 

So ſaß fie. Und wurde nicht fett zu ſchauen. Sah die letzten Strahlen der 19 
das Land vergolden, fab Sterne und Mond aufgehn und untergehn, . 
anbrechen, die Farben erwachen, Bäche rauſchen in der Kühle des Morgens, ee 
und Lupinen die Raine entflammen, Wolkenbänke um Berge und Burgen zie 
die Hügel ſich ebnen, Heide ſich breiten und Windmühlen gehn. 

| j | 

Mit den andern verläßt fie den Zug. Fährt zum Hafen. Sieht das Schiff, well 
und hochgetürmt, über die Toppen geflaggt. Geht an Bord. e 

Sie tut alles wie im Traum Sie iſt nur Auge. Sie hat nur einen 9 
tauſend Augen, tauſend Sinne zu haben, die Welt in ſich aufzunehmen, die weite. 
weite, ſelige Welt ö b Bli 

Sie trägt ihren Heinen Koffer in die Kabine, umfaßt mit einem lachenden We 
den winzigen Raum, ſchüttelt der Schlafgenoſſin die Hand und iſt ſchon GH 
draußen. Läuft um das Bootsded, wirft den ſchreienden Möwen Brotſtückchen 3. 
beobachtet das Leben und Treiben im Hafen. . hen 

Trompetenſignal ruft zur Kaffeetafel. Und ſie ſitzt unter fröhlichen au 
atmet den lebenſteigernden Duft der Bohnen und ißt Kuchen wie an he 105 
oder am Geburtstag Dann ſtürmt ſie hinaus, geht von Bord, durchwander më 
fremde Stadt. Und als fie am Abend wieder zum Hafen kam, lag das ger 
Kraft-durch-Freude⸗Schiff, von ungezählten Lichtern ſtrahlend wie ein Schloß, 
überragend, eine Gralsburg feſtlichen Lebens. ` S te ibr 

Es ift wie ein Märchen, fagte ihr Herz. „Es iſt wie ein Märchen“, ſag andit 
Mund. And der Mann, der ſchon lange neben ihr ftand, den ſie nicht dere e 
ſich zu ihr: „Es ift kein Märchen, es ift ein Wunder der Tat Das Wunde 
Menſchwerdung der Mühſeligen und Beladenen“ 

Sie gingen nebeneinander Ober bie Brücke. Er erzählte: 
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„Einer meiner Kabinengefährien ut Koblenträger 
Beim Abendbrot ſtarrte er faſſungslos auf die weißge- 
decten Tiſche. auf die Schüſſeln und Teller Der Gte. 
ward legte ihm beſonders freundlich vor, nötigte ihn 
immer wieder. Der Mann heißt Huck. Er hat noch nie 
on einem ſolchen Tiſch geſeſſen, noch nie in feinem Ge, 
ben fo gut gegeſſen. | 

Als wir nachher im Salon in einer Ede ſaßen, fing 
er zu reden an, von feiner Frau und feinen ſieben Gin, 
dern, von ſeiner ſchweren Arbeit, don Armut und Sor— 
gen über Sorgen bei aller Mühſal und allem Schweiß, 
von den vielen verdienſtloſen Wochen und Monaten 
früherer Jahre 


Nicht als ob ibm dann die Bewegung Geld und Gut 
mit Scheſſeln zugemeſſen. Sein Werktag ift harte Arbeit 


und karger Lohn nach wie vor, fie find arm nach wie 


cor, und es ift doch alles anders Er weiß nicht wie. 
Etwas Neues iſt in ſein Leben gekommen, hat das 
Dunkel lichter gemacht, die Bitterkeit von der Armut 
genommen. Es iſt das Weribewußtſein des Wiſſens um 
die großen Dinge des Volkes. Aus dem Erlebnis der 
Gemeinſchaft iſt der Glaube an den Sinn auch ſeines 
fleinen, dürſtigen Lebens in ihm gewachſen“ 

Arſula und der fremde Mann find längſt an Bord, 
find auf und ab gegangen. Nun lehnen fie an der Re- 
ling und horchen, wie das Waſſer an die Schiffswand 
klatſcht. S 

„Huck erzählte mir dann, daß er SA.-Mann ge- 
worden iſt. Aus ehrlichem Herzen. Seine Kameraden 
haben für ihn geſammelt für diefe Reife, weil er fünf- 
zig Jahre alt geworden iſt. Arme Teufel unter ihnen 
haben ſich die Groſchen für ihn vom Munde abgeſpart. 
Sehen Sie — da konnte er nicht mehr reden — er 
weinte. —“ | 

Die Schritte auf den Decks werden jeltener. Die Ge- 
täuſche im Leibe des Dampfers verſtummen. Manchmal 
heult aus der Nacht über den Waſſern eine Schiffs 
ſirene ihren Warnungsruf. Die Hafenſilhouette ſteht 
ſchwarz gegen den Lichtſchein, den die Stadt an den 
dunklen Himmel wirſt. 

„Es ift ſeltſam“, ſagt der fremde Mann zu dem frem- 
den Mädchen. „in ibrem Elend haben ſie nie geweint 
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Es fängt zu regnen an. Sie eben Seite an Seite 
und ſpüren die Wärme des andern. 
* 

Die Anter find gelichtet. Durch den Strom zieht das 
ſtolze Schiff der Freude, von Möwen umflogen, an der 
Reling aller Decks umſäumt von Menſchen Rajd find 
Dafen und Stadt, find die weißroten Uferorte zwiſchen 


„dem Grün der Gärten entſchwunden. Boote, die das 


Geleit gegeben, kehren zurück. Aber Watten und niederes 
Marſchland ſchweift der Blick. Jubel bricht aus, als vier 
Kreuzer der deutſchen Hochſeeflotte in Kiellinie vorüber— 
rauſchen. Der wolkenverhangene Himmel ſchenkt nicht 
viel Licht, und doch gleißen die grauen Stahlleiber der 
Schlachtſchiffe wie Silber 

Weiter und weiter dehnt ſich der Sund. Gegen Abend 
bricht die Sonne durch. Sinlend färbt ſie den Himmel 
apfelfinenfarben über der graublauen Dunſtbank am 
Horizont. Langſam geht die Dämmerung über in Dun- 
kel und Nacht Rote und grüne Lampen, Leucht- und 
Blinkfeuer ſäumen den Weg. Die Ketten goldener und 
bunter Lichter der letzten Häfen zur Rechten und Linken 
verſinken und hinaus gleitet das Schiff in das offene 
Meer. Der Mond hängt über den Maſten und Troj- 
len Zwiſchen den Sternen ſchaukelt das Vortopplicht 


Am ‘Promenadended entflammen Glühbirnen „Itulie- 
niſche Nacht“. Aus Lautſprechern flutet Konzert über 
die ſchwimmende Stätte der Freude 

Arſula ſitzt am Ruderhäuschen unter Matroſen und 
Fahrtgenoſſen. Ein Schrammelquartet ſpielt luftige Wei- 
ſen. Lieder erklingen vielſtimmig und ſchön 

Eine Hand legt ſich auf ihre Schulter. Und fie jtebt 
auf und geht mit ihm kreuz und quer durch das Schiff, 
treppauf, treppab, von Deck zu Deck, vom Heck zum 
Bug, vom Bug zum Heck, durch die ſtimmungsvollen 
Salons, in denen ſich fröhliche Gruppen geſellig gefun— 
den, durch die Rauch- und Schreibzimmer, zu den Speiſe⸗ 
ſälen des Vor-, Mittel- und Hinterſchiffs, in deren ge- 
räumter Mitte ſich die Paare im Tanze drehen 

Sie finden einen Platz und ſehen ſich zum erſtenmal 
im vollen Licht. Denken, daß fie ſich ſchon immer ge- 
kannt haben und lachen ſich an 

„Ich heiße Peter“, ſagt er 

Ich heiße Ursula“ 
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Sie tana! und ift fröhlich unter den Fröhlichen. Sie 
tanzt mit Peter und mit vielen anderen. Mit Alten und 
Jungen Mit Arbeitern aus Fabrik und Werkſtati, mit 
dem Erſten Offizier und einem Straßenbahner, mit 
einem Bürodiener und einem Regierungsrat, der zu- 
gunſten eines kleinen Angeſtellten doppelt bezahlt hat 


Sie ſieht auf die Dauer eines Tanzes in manches Herz 


in manches Leben hinein, in große und kleine Gedanken. 
in ruheloſe Sehnſüchte und heitere Zufriedenheit. 

Es wird voller und voller. Enger und enger werden 
die Stühle zufammengerüdt 

Peter legt den Arm um ſie. Und ſie trinken und 
lachen, lachen und trinken, tanzen und ſingen die Wer 
ſen der Melodien im Chor And plötzlich ruft jemand 
„Fräulein Burg!“ Und ſie ſchreit „Minkepink!“ und 
fliegt ihm an den Hals, wirbelt mit ihm durch die 
Paare, zieht ihn an den "Té zu den andern. ) 

„Mein Chef — der befte Chef der Welt”. ſagt fie 
Die Kapelle legt los in jubelnden Takten, und ſie küßt 
ihn ſchallend auf die beiden runden, rötlichen Wangen 

Minkepink wundert ſich nicht. Er räuſpert ſich und ſagt 
nichts. Er rückt an ſeiner Brille, ruft dem Steward. 
lätzt Gläſer bringen für alle And ſpiegelt fein Itrab- 
lendes Geſicht im goldenen Wein. 

Am Mitternacht ſteht Urfula vor ihrer Kabine, atmen tief 
die klare Luft. Sie hört die See rauſchen um den Kiel. 
In den Troſſen und Perſenningen, um die Schotten und 
Kamine ſauſt der Fahrwind Wühlt ſich in ihren Man- 
tel, zerweht ihr Haar, kühlt ihr Geſicht und Leib. 

Backbord ſtehen die Lampen eines Feuerſchiffs. Sie 
denkt: 

Ich möchte da drüben ſtehen in der Stille der Nacht 
und ſehen wie unfer Märchenſchiff lichterglänzend vor- 
überzieht 

Mufit ſchmettert in der Frühe durch alle Gänge, in 
alle Kabinen. Mit der ſinnenfrohen Weiſe „Freut euch 
des Lebens ...“ weckt fie die Schlafenden. Sie hören 
das Meer rauſchen, noch ehe ſie die Augen aufſchlagen. 
Sie ſehen feinen Glanz ringsum, denn ſchon ſteht die 
Sonne über der Kimm und wandelt die ewig wandern— 
den Waſſer in flüſſiges Silber. 

Jeder Tag iſt ein Sonntag. Keine Arbeit. Keine 
Pflicht. als die Pflicht zur Freude. die Pflicht zu ge- 


rr. 
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nietzen, zu willen, wie ſchon das Daſein iſt! Wer weiß es noch jo inbtünſtig 
wie die Kraft-durch-Freude-Fahrer? Kein Prinz und kein Millionär’ 


Die ſtahlblaue See ift leicht bewegt, mit tauſend und aber (outen 
Schaumkrönchen geziert Helgolands Steilküſte ſchimmert auf Start geb: 
die Dünung um die rote Eandfteininfel Frachtdampfer. Segel und Fiber: 
kähne beleben die Weite Rauſchend bricht fih das Meer am Bug. ihäun: 
am Heck unter der rieſenhaften Kraft der Schrauben glasgrün auf und 
zieht fernbin eine weißgiſchtende Straße. auf der die Möwen folgen in 
bungrigen Schwärmen 


Dort figi Urjula Stunde um Stunde Bordkonzert und Gejellicatts- 
jpiele, das ganze Getriebe von Freude beſchwingter Menſchen bört fie 
weitab Sie erlebt die Unendlichkeit, da Waſſer und Himmel ſich einen 


Aus Morgen wird Mittag, aus Mittag Abend Die Dämmerung nimm 
den Tag in ihre Arme und trägt ihn fanjt hinüber in das Dunkel der 
Nach! Das Meer bört nicht auf zu glänzen Tauſend Menſchen liegen 
geborgen in den ſchmalen Betten, ſinken in den Schlummer ihrer glüdlichen 
Müdigkeit als trüge Gott ſelbſt fie durch fein Reich ohne Grenzen 


Erkenne Dich selbst! 


iegel. Und so fühlt S 
Sehe ich wirklich so aus?” - fragt er „ Sie liegen in einem ſahrwmdgeſchützten Winkel und baden in der Sonne. 
e sich auch: Erschöpft und 5 d in Gesellschaft zu ver- Anerſättlich trinkt ihre Seele das Meer 
werk. Lohnt sich's nun 5 nicht kennt, wird so fragen: „Norwegen“ flüſtert Peter 
bringen? 5 a zeigt ihm ein neues, frisches Gesicht! Sieuerbord voraus in dem blaulichen Dunſtband über der Kimm 


o Tabletten - und der Spiege 


zeichnen ſich in kaum ahnbaren Schatten Umriſſe einer Küſte 
S ‚ N Sanft und weit zwiſchen Scharen und Riffen öfiner fid der Gjord 
2 , Langgeſtreckt liegt das Land zu beiden Seiten, fteinfarben, moosgrün und 
Lt Mice — ZC braun. bell betupft mit Dörfern und Städten Tauſend Kraft-dur:reude- 


n u. Drogerien. Fahrer brechen in Jubel aus Am Topp weht Norwegens Flagge. Der Loti: 
iaat: „Sch babe noch nie io viele glückliche Menſchen geſehen“ 


Näber und näher rücken die Uter Hügel entwölben ſich dem glatten 
Spiegel des Waſſers, das ſeine Farbe wechſell in alien Tönen von Grün 
und Blau Zu wuchtigen Bergrücken flanken Wände auf tannen- und 
birkenbewachſen zerriſſen von Klüfien und Waſſerſtürzen Auf lutzen 
Strecken ſchmater Strandſtreiſen ſtehen Häuschen, liegen Gärtchen. winzige 


„ ei „ Acker. mit niedrigen Steinmauern umſchichtet, blühen Obſtbäume in ač 
Fm. . danıpftem Weiß. kremfarben und bräunlich toſa 
* 
4 a 


Schachtel RM 0.90, mit Lecithin RM 1.35 In Apotheke 


Der Ford weitet ſich zu uſerſernem See mu Städten an runden Buchten. 
auf grünen Halbinſeln Hinter dem Vorland ragt das Gebirge mit ewigem 
Schnee Und wieder engt fib der Fiord zu ſchmaler Waſſerſtraße Lol. 
rechte, kahle Steinwände ragen herein über das weiße Schiff, türmen fid 
um Maſten und Kamine Hoch oben auf unbegreiflich kleinem Raum 
kleben Wobnſtätten der Menſchen. weidet ein Schaf, eine Ziege Waſſer— 
fälle ſtürzen braufend in die Tiefe, und die Sonne bricht ſich in ihnen in 
allen Farben des Regenbogens 


Reue Biegungen. neue Berge. neue Formen Wie aus einem votzen 
lichen Reich, Klötze, nackt und ſchwarz, von Titanenhand auf dem Amboß 
der Erdwerdung gehämmert ſchieſe Kegel und Spitzen. Schattenriſſe ge 
dier Urtiere, graubraune Schluchten. rötlich ſchimmernde Felswüſten. 
Schneegipfel und Schneefelder mit Lawinenbahnen, Gletſcherbrüche, eine 
Felsſturztrümmerwelt — und zu ihren Füßen die Lieblichkeit ſanſter Hügel: 
breiten. Adergevierte und Weideland. Herden, hellfarbige Spielzeun 
bäuschen, winkende Frauen und Kinder, weiße Segel auf einem Hion 
ſo blau wie die Adria 


o e DI e 4 
ob Fingan ve fon H ee aomi Dur Tauſend Menſchen ftehen und ſchauen. unerſättlich unermüdlich Deulſche 
Tb. Daf Und rberg Fir mins che hab: Arbeiter der Stirne und ber Fauſt. Männer und Frauen aus ber Mall: 


7 H 
I r li 


A mim Hulu mym des werktätigen Volkes Das Leuchten auf ihren Geſichtern ift nicht nut 
vom helleren Licht dieler Breitengrade. es ift der Widerſchein ibrer Seelen 
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Sie fühlen den Schöpfer. Und fie fühlen das Wunder 
daß De teilhaben an der Herrlichkeit feiner Welt 


* 


Es iſt längſt Abend geworden und der Tag nimmt 
ſein Ende. Das glüdhafte Schiff zieht lautlos Sur 
den Fjord, meerwäris auf gleißender Silberbahn in die 
ſinkende Sonne hinein. Delphine umſpielen es. Quallen 
ſchimmern herauf. Seehunde liegen auf einem Eiland 
Möwen hängen regungslos, wie Raubvögel ſchwebend 
über den ſchwarzen Strichen der Troſſen. 


Peter und Urfula. Huck, der Kohlenträger, und 
Minkepink ſitzen am Bug, in wärmende Decken ge— 
bullt. In Stunden fällt kaum ein Wort Der Strom 
des gleichen Empfindens verbindet ſie ſtumm Das 
Glück ihrer Herzen wurde zur Anbetung deffen. der 
Himmel und Erde gemacht hat. 


Blaue Nebelſtreifen find über das Waſſer geftuft. 
Schwarze Felsinſelſilbouetten ſtehen fremdartig wie 
zerfallene Türme und Zinnen und Tore. Je tiefer die 
Sonne ſinkt, um fo weicher und wärmer färben ſich 
Himmel und Waſſer Ein hauchdünner Dunſtſchleier 
verhängt die Weite. Berückende Landſchaftsbilder in 
Silber und Schwarz, wie aus einer anderen Welt, 
gleiten lautlos vorüber 

„Jede Pore müßte ein Auge fein”, fagt Peter, und 
Arſula ſagt: „Jeder Atemzug eine Ewigkeit.“ 

Die Sonne taucht in den Fjord Alles Sichtbare ijt 
ein Farbenſpiel von Gold und Roſa, Grün und Vio— 
len. In Lichtſchaum ertrinkt der Tag 

Leiſe ſagt Minkepink: „Man iſt eben auch nur ein 
Menſch, bab’ ich zu Ihnen gejagt, Urjula. Es kommt 
ober darauf an, ein anſtändiger Menſch zu ſein.“ 


Dud ſchluckt einmal, aber er hat keine Worte. Auf 
kinem Geſicht, in das ſich der Kohlenſtaub einge 
fteſſen, liegt die Andacht der ergreifendften Stunde 
ſeines harten Lebens 


Es iſt Mitternacht, aber der Himmel verlöſcht nicht 
ſein Licht. Es iſt nur ſo unirdiſch ſanft geworden, als 
wären fern hinter dem Sichtbaren Kerzen entzündet 
Die Vier haben ihre Farben und Formen verloren. 
Der Firn aber leuchtet von den Gipfeln der Berge, als 
wären fie ganz nahe gekommen Und Peter und Ur- 
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ſula, Duck und Minkepink ſitzen noch in das Herz der 
Gottheit verſunken, als in die heilige Noch die Strah— 
lenkrone des neuen Tages bricht 


* 
Windſtärke 6 
Durch das Skagerrak ſtampft das Schiff 


Sie ſitzen im Rauchſalon, ziehen an den Zigarren 
und trinken Arznei aus einer verdächtigen Flaſche. 

„Noch, achtundvierzig Stunden, dann iſt das alles 
zu Ende“, ſagt Dud „Ich bin wieder der Kohlenträger 
und Herr Minkepink iſt Herr Minkepink“ 


„Ja“. jagt Peter, „aber der Betriebsführer von 
Minkepink & Co wird nicht glücklicher ſein als der 
Kohlenträger Huck Du haſt Arbeit, er hat Arbeit Er 
kann am Schreibtiſch ſitzen und du mußt Kohlen ſchau— 
ſeln und ſchleppen Du haſt davon Muskeln und eine 
breite Bruſt, er hat einen Bauch und verkümmerte 
Lungen und ſaueres Blut. Er verdient mehr Geld, aber 
er hat auch mehr Verantwortung, mehr Kopfzerbrechen 
und Sorgen. Du wirfft nach acht Stunden die Arbeit 
von den Schultern, ihm ſitzt der Beruf den ganzen Tag 
im Schädel, oft bis ſpät in die Nacht. Er hat ein 
Landhaus mit teueren Möbeln, aber die Freude des 
Daſeins iſt nicht gebunden an die Zahl der Zimmer. 
die man um ſich anhäuft, und die Koſtbarkeit ihrer Ein- 
richtung. Geſundheit und Zdeale ſind die Grundlagen 
des Glücks. Er hat einen Garten, aber gehört nicht dir 
der ganze große Garten der Natur? Er kann jeden 
Tag Wein trinken und Braten eſſen, ihm bedeutet das 
nichts wenn aber du einmal Wein haſt und Braten. 
ſo iſt das ein Feſt für dich. Huck, ich glaube, der reiche 
Mann iſt ärmer als du.“ | 


Windſtärke 7 


Minkepinks Magen ſinkt in ein Wellental und fteigt 
auf einen Wellenberg. Schweiß ſteht ihm auf der Stirn. 
Er ſtürzt hinaus 


„Sieh. Huck, was hilft ihm nun ſein Geld?“ 


Huck lacht. Und der Seſſel geht mit ihm auf und 


nieder, neigt ſich vor und zurück in ſteiem Wechſel Huck 
kippt noch einen aus Minkepinks Flaſche 


„Oit das Sturm?“ fragt er den Steward Der ſchüt. 
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telt geringſchätzig den Kopf „Nur ein bißchen arabe 
See“ 

Huck lacht und pfeift eine Seefahrt 
iig und kippi den nächſten 


„Aber Minkepink kann auch diele Reijen machen“ 


„Nein“, ſagt Peter, „er bätte wohl das Geld. aber 
er hat nicht die Zeit dazu Würde er fih die Zen 
nehmen, dann hätte er das Geld nicht mehr Du aber 
baſt Zeit. Huck, laß ſie dir von Kraft durch Freude 
füllen mit jenem inneren Reichtum, der das Glück be— 
deutet. In Büchern kannſt du viel hundert Reiſen 
machen, zu denen in Wirklichkeit ein ganzes Dutzend 
Menſchenleben hintereinander nicht ausreichen wür- 
den Die Welt wird fid) dir auftun in Kurſen und Bor- 
trägen Von der Entſtehung der Erde wirſt du wiſſen 
und den Bahnen der Sterne, alle Länder und Völ— 
ker wirft du kennen und ihre Geſchichte Die großen 
Denker und Dichter, Staatsmänner Heerführer und 
Erfinder, die vom göttlichen Funken glühenden Kämp— 
fer aller Zeiten werden Freunde und Befruchter deines 
Geiſtes, deines Denkens und Handelns ſein. Du wirſt 
Stufe um Stufe die Höhe der Kultur erſteigen Der 
Kohlenträger Huck, der Arbeiter der Fauſt, wird Au. 
aleich ein Träger der Stirn und des Herzens ſein“ 


die ift iu- 


* 
Windſtärke 8. 


Peter findet Urfula. auf dem oberſten Ded Das 
Meer ift in Aufruhr Der Wind heult und pfeift Wol- 
fen jagen über den Himmet. Regenſchauer ſchleifen über 
die ſchaumgekrönten Berge der eilengrauer See Giſcht 
ſprüht an den Wänden des Schiffes hoch. Sie dröhnen 
und zittern vom Anprall der Wogen. Brecher ſchlagen 
über Vorſchiff und Heck 


Peter und Arſula ſtehen in Wind und Regen und 
achten es nicht. Sie ſchweigen alles, was aus ihren 
Herzen brechen will, in ſich hinein And es wird Nacht 


In das Dunkel hinein ſagt Peter: „Morgen iſt alles 
vorbei —.“ 


Arſula fühlt, wie hart der Stolz des Mannes kämpft 
mit dem Wort, das um ihre Liebe bitten wil! Und ſie 
kehrt ſich ihm zu und ſchliezt mit ihren Lippen feinen 
heißen Mund 
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Im Meßsucher vereint 


messer und der Sucher. 


sind bei der CONTAX II von Zeiss Ikon der Schwenkkeil-Entfernungs- 
Dieser große Vorteil in Verbindung mit der 
schnellsten bisher bei einer Kleincamera erreichten Verschlußgeschwin- 
digkeit von !/ı250o Sek. machen die Contax zur Schnappschuß-Camera für 
schnellste Bewegungsvorgänge. Die stete Schußbereitschaft der CONTAX 
unterstützen ferner: Die leichte Einstellbarkeit aller Belichtungszeiten 
mit einem Griff, die Bajonettfassung der 14 auswechselbaren Objektive. 
die Gehäuseauslösung, der eingebaute Selbstauslöser, die zur Erleichterung 
des Filmeinlegens abnehmbare Rückwand. 

Die besonders lichtstarken Zeiss Sonnare 1:2 oder 1:1,5 arbeiten mit 
untrüglicher Sicherheit — selbst bei schlechtem Licht oder bei Nacht. 
Der unerreicht zuverlässige Schlitzverschluß aus Metall ist von Witterungs- 
einflüssen völlig unabhängig. 
die CONTAX II formschön und elegant. 

Den Erfolg Ihrer Arbeit mit der CONTAX unterstützt wirksam der 
besonders feinkörnige Zeiss Ikon Film. 

Näheres, auch über die CONTAX III mit eingebautem Belichtungsmesser, 
erfahren Sie bei Ihrem Photohändler oder der Zeiss Ikon AG. Dresden 30 ? 


Durch die abgeschrägten Kanten wirkt 


CONTAX Il: mit Zeiss Tessar 1:3,5 RM 360.—, mit Zeiss Sonnar 1:2 RM 450.— 
mit Zeiss Tessar 1:2.8 RM 385.—. 


mit Zeiss Sonnar 1:15 RM 585.— 


Meister aufnahmen durch diese drei: 


Zeiss Ikon Camera, Zeiss Objektiv. Zeiss Ikon Film! 


l 
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Diese Frov 
wählte den 


NEUEN Weg! 


Sie hatte ſoviel von den Vorzügen der neuen Fewa⸗ 
Waſchmethode gehört — und daher einen Verſuch ge⸗ 
macht. Nun iſt ſie begeiſtert und wäſcht alle Woll⸗ 
und Seidenſachen nur noch mit Fewa, dem neutralen 
| Ä Waſchbad. Fewa ift eine deutſche Erfindung — es 
„Tia, mit dieser Maschine kann man nicht nur ſchont Faſern und Gewebe und erzielt in neuartiger 
überholen, — man kann auch vorne bleiben! Weile einen ungewohnten Waſcherfolg. Gehen Sie 
Die hat das, was ein echter Motorradfahrer auch den neuen Weg — verwenden Sie Fewa für 
verlangt: Schnelligkeit und Ausdauer! alles, was bunt oder empfindlich ift! — 
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Zündapp -Fahrer sind stolz auf ihre Maschine — 
und sie dürfen es mit Recht sein. Denn die hohe 
Dauerleistung der Zündapp imponiert immer 
wieder — und die praktischen Eigenschaften der 
Maschine machen das Fahren zu einem Genuß. 


Wenn Sie die Zündapp noch nicht kennen, dann 
wird eine Probefahrt Sie schnell zu einem über- 
zeugten Anhänger dieser Maschine machen. 
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Humor 


„Mein Nachbar hat fih beſchwert, weil ich mein 
Kleinauto vor ſeiner Gartentür habe ſtehen laſſen.“ 

„Na, das war ja noch freundlich! Ein anderer hätte 
aleich ſeinen Hund drauf gehetzt!“ 


X 


„Stell dir vor, Emil, als Neueſtes follen jetzt die 
Häuſer aus Kork gebaut werden!“ 

„Au, knorke, Gultav! Wenn wir dann abends ipät 
noch Hauſe kommen, können wir gleich mit dem Kork— 
zicher aufmachen!“ 

** 


„Sie haben alſo noch eine zweite Tochter, Frau Leh— 
mann? Gleicht ſie dieſer hier ſehr?“ 

„O nein! Sie iſt das genaue Gegenteil von ihr.“ 

„Ach — die muß aber reizend ſein!“ 


* 


„Herr Schauermann, ich habe mich ſchon oft gewun— 
dert, wie Sie mit Ihrem grade nicht üppigen Gehalt 
auslommen?“ 

„Das ift febr einfach, liebe Frau Wunderlich! Das 
liegt einzig und allein an meiner ſyſtematiſchen Ein- 


teing!” 


der gehen hilft, 


„Thalysia“ - Natuıform- 
Schuh. Er ist so richtig um den 
Fuß herum gebaut, läßt jedem 
Muskel freien Spielraum, ` ist 
höchst bequem und fördert die 
Pewegungsarbeit. Das ist der 
ıchtige Schuh für alle, die viel 
gehen und viel stehen müssen. 
Auch schwache Füße halten da- 
mitdurch. Gehprobe gern gestat- 
ei. Naturform- Schuhe gibt es 
nur in Thalysia - Verkaufsstellen. 


PaulGarms Komm. Ges. 
teipzig 8 3 


tilalen, Anschlußhäuser und Ver. 
reiuncen . allen größeren Städten 


s der 


936 pröm 
mit gold 
edaill. London u. ae n. 
i 1928 verst. in Tuben 1.95. 
40 weis durch die fabrik 

0. Stettin, Venushous 


„Wie intereſſant! Kann man das Geheimnis auch 
mal kennenlernen?“ 

„Von mir aus, ſehr gern! Alſo, die erſte Hälſte des 
Monats gehe ich aus, die andere Hälſte des Monats 
geht dafür mein Geld aus!“ 


* 


„Nun. Fritz, wie war die Rechnung, 
macht habe?“ 

„Vollkommen falſch, Mutter! Aber keine Angſt, ich 
bab' dich nicht blamiert! Ich hab' dem Lehrer geſagt, 
Vater hätte ſie gerechnet!“ 


* 
l „Dic Torpedoboote werden jetzt mit einer Maffe qe- 
ſtrichen, die ſie unter Waſſer unſichtbar macht.“ 
„Der Mann, der meine Badeſeife herſtellt, ſcheint ſo 
etwas ſchon ſeit Jahren zu benützen“ 


* 


Ein Schoite ging vor dem Kriege nach Amerta. 
Dann brach der Weltkrieg aus Man fragte den 
Schotten: l 

„Sie ſitzen hier, Ihre Frau figt in Schottland, wollen 
Sie nicht zu ihr hinüberfahren?“ 


die ich dir ge— 


„Ausgeſchloſſen! Denken Sie, ich will mein Leben in 
Geſahr bringen bei all dieſen vielen U- Booten? Ic 
habe ihr Reiſegeld geſchickt, fie ſoll mit dem nächſten 
Dampſer nach Amcrita tommen.” 


$ 


„Heute“, erzähl! Frau Lückemann, „haben in der 
Kirche während der Predigt verſchiedene Leute wieder 
ſo kurz und trocken gehuſtet — ein Beweis dafür, daß 
die Luft mal wieder zu (roden war.“ 

„Och —“ meint Lückemann, „oder die Predigt.“ 


* 


„Dier ſchreibt ein amerikaniſcher Arzt, daß er die 
Form jeder menſchlichen Naſe in weniger als acht Ta— 
gen verändern könne.“ 

„Das ift noch gar nichts! Max Schmeling macht das 
in zwei Sekunden!“ 

* 


„Wie ſonderbar eure Katze gezeichnet ift”, wunderte 
ſich die Freundin. 

„Ja“, erklärte die Frau des Schriſtſtellers, „wenn 
mein Mann ſo richtig in der Arbeit iſt, dann gibt er 
nie acht, wo er ſeine Feder abwiſcht!“ 


elaunt! 
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RÄTSEL 


Wabenrätſel 


Silbenband 
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Sundainfel, 15—16 Reitbahn. 


Röſſelſprung 


Die Wörter find je in ÜUhrzeigerrichtung, am Pfeil 
beginnend, einzutragen. 1. Haushaltplan, 2. Aberbleibſel, 
3. Paradies, 4. Brauch, 5. preußiſcher Kriegsminiſter, 
6. ital. Stadt an der Tiber, 7. Anſprache, 8. Brettſpiel, 
9. Fluß in Spanien, 10. Nadelſchlitz, 11. Fluß in Deutic- 
land, 12. Schatulle, 13. Ort und Fluß in Oſtſibirien, 14. 
Stadt im engliſch-ägypt. Sudan, 15. Frauenname (Koſe⸗ 
form). 16. vornehm, 17. Strom in Sibirien, 18. Steilge⸗ 
ſchoß, 19. Stadt in Kolumbien, 20. Stadt in Holland, 
21. Elchtier, 22. flach, 23 Frauenname, 24. Nebenfluß 
des Jeniſſei, 25. türkiſcher Männername, 26. Teil eines 
Rades, 27. Einſatz beim Kartenſpiel, 28. Teil des menſch⸗ 
lichen Körpers, 29. Hauptſtadt von Peru, 30. aſiatiſches 
Tafelland, 31 Verwandte, 32. Hauch, 33. Stadt in Ba- 
den, 34. oſſener Güterwagen, 35. japan. Inſel, 36. Ort 
in Aſambara, 37. griech. Naturgottheit, 38. Ort an ber 
Moſel, 39. Frauenname, 40. Fluß in Armenien, 41. er, 
wachſener Menſch. 


stanze Millionen über Millio- 
. nen Zuschnitte fürunste guten 
YO M.-K.- Briefumschläge, und 

g doch wird einer wie der andere. 
Dafür trageichdie 
Verantwortung. 
Willy Müller, Stanzmeister. 
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PUCK... 1,60 å CEHAMMERT 0,90 3 Handharmonikas 
BETTINA. 1.30 Die „GELBE“. 0,80 f Modellen vonhl.&a0 ab 


SEELADLER.. 0,90 Tu 5 De„GELBE*“ Sioa 0,60 
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Meinel 2 Herold 
ger Fabrik 
Klingenthal Wë? 


Katalog umsonst 


Die Silben’ a bor da do ge ho i kom le ma ma man 
ne ne, pa ri ro fan ze werden fo in die Felder verteilt, 
daß von oben nach unten Wörter entfteben, von denen 
immer zwei die gleiche Mittelſilbe haben. Iſt die Lö. 
ſung richtig, ergeben die Mittelſilben von links geleſen 
eine Südfrucht. Die Wörter bedeuten: 1—2 Befehl, 3—4 
Gedichtform, 5—6 Staat der UGSA., 7—8 Schuh, 9—10 
Seemacht, 11—12 tiefſtehende Kaſte in Indien, 13—14 


Kreuzworträtſel 


"ëm, 


Waagrecht: 1. deutſche Stadt, 4. harmlos, 7. to 
ter Teerfarbſtoff, 9. kleine Fiſche, 12. Europäer, 13. $i. 
roler Paſſionsort, 15. Liliengewächs, 17 männl Bor 
name (Rurzſorm), 18. männl Vorname, 19. Infel des 
Dodekanes, 20. Feu, 22. Tierprodukt, 26. deutihe 
Stadt, 27. Unrecht, 28. männlicher Vorname. — 
Senkrecht: 1. Nebenfluß des Ganges, 2. Papft- 
name, 3. Elend, 4. Verneinung, 5. gewaltſame Aneig- 
nung, 6. Landhaus, 8. Rind, 10. Park in Madrü, 
11. Verzeichnis, 14. franzöſ. weibl. Vorname, 16. Stern, 
17. Auſſehen, 21 Stadt in Gſterreich, 23. Teil des 
Baumes, 24. Titel des Herrſchers von Tunis, 
25. ſchmal. 


Silbenkreuz 

1—2 weibl. Vorname. ? 
bis 4 Herbſtblume, 3—1 
ſchlechte Gewohnheit, 2—3 
Stadt im früher Südtirol, 
2—5 römiſcher Gruß, 23 
Papagei, 5—6 weibl. Bor- 
— name 1— 2-4 türliſche 
Münze, 1—3—4 Wandpfeiler, 1—2—5 nordital. Fluß. 


Die Erfahrungen aus 


e 
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Auch Sie ſollien ganz gleich, ob Sie durch 
N reiſen zur Augenerholung ein Kurze, Echmad. 
Über, Welt» oder Zerrſichtigkeit, Netzhaut, Regenbogenhautbel., 
Schielen oder anders behindert find. Naheres durch das Schüßler: 


heim zu Ellr ich im Südharz. 


Jeden Tag dh Zahncreme 
Qualität E 


Rasiercreme 


7 
2. 


f Tirithe sinn Henißftn igu HH. DË MK Pagin ; 


Lest „DIE BEWEGUNG“ 
das Teniralortan des 
MAD. Siudentenbundes 


Motorfahrrad u 14 ;. 


Frontantrieb Außenlötung Beleuchtung 
Stricker-Harrenrad 
gelötet. . RM 36.- 
Drei-Sparrenrad 

mit Fr. R. Br. RM 79. 
Katalog kostenlos 
E. 8 P. Stricker, Fahrradfabrik 
Brackwede-Bielefeld 309 


TAUSEND SIEGREICHEN RENNEN 


‚geben den NSU-Motorrädern die Vollendung ihrer 


Zuverlässigkeit - Schnelligkeit - Sparsamkeit. 
NSU-D-RAD VEREINIGTE FAHRZEUGWERKE AG., NECKARSULM 


(Katalog úver 
e Jedem, der an 


FLECHTEN 


4 i teile 
Hautausschiag leidet, 
ich gern kostenlos das einfache Mitte 


mit, welches laut vielen beglaubigten 
Dankschreiben selbst noch E 
gem Leiden, auch bei Schuppen! 11 
ab kabrit tes oft schon in 14 Tagen völlige Me . 
Hl 5. allet brochte. Helimitteive 


Prismen-Feldstecher 
I.Beise.Jagd.Uilitär,Lulischats, 


den” 
Irei Raterzahlg. MAX MÜLLER, Dres 

Dr. Wöhler Weißer Hirsh A 76 

Jatische Fabrik. Kassel 47 
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Silbenrätſel 
Aus den Silben: 
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— zenz — werden 12 Wörter gebildet, deren 1. und 
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3. Buchſtaben von oben nach unten geleſen einen Ginn- 
ſpruch ergeben. 1. deutſcher Badeort, 2 Nebenfluß der 
Saale, 3 Balkanlandſchaft, 4 Raubvogel, 5. Stadt auf 
Cuba, 6. OQuellnymphe 7 Papſtname, 8 auſtraliſche 
Inſel, 9. Sohn des Dädalus, 10 Mineralwaſſer 
11. Fluß in Norditalien 12 Truppenübungsplatz 


viereck 

Die Buchſtaben a a 
aaaaaa eeeee 
e iiii | 
O O qq rrrrrr 
ss ttttt u find 
ſo in die Felder zu fet- 
zen, daß waagrecht und 
ſenkrech! die gleichen 
Wörter entſtehen 1. 
Schloß bei Trieſt, 2. De- 
ſtillationsgefäß. 3 franzöſiſcher Titel, 4. Denkaufgabe 


mm m 
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Löſungen der Rätfel aus Folge 16 


Sahlenrätiel: Gera. Elien Beate Tahin Marmer Ile 
grim, Regat Vierſen Iſis. Eltern. „Gebt mir vier Jahre 
Zeit!“ * Sitbenrätſel. 1 Eduard 2 Suter 3 Geſchütz. 4. 
Iwein, 5 Bismarck. 6 Tegernſee, 7 Nietzſche, 2 Unſchlitt. 
H Ruisdael, 10 Eichendorff 11 Inhalt, 12 Natur, 13 Gof: 
ſenſaß 14 Egede 15 Sarabande. 16 Anleihe 17 Meerleuch⸗ 
ten. 18 Tube 19 Dreieck, 20 Ernani. „Ee gibt nur ein 
geſamtideulſches Geſchichtserleben.“ & Kreuzworträtſel. Naag: 
redt 1 Wagen 6 Ragufa 11 Bob 14. Todt. 15 Sage 
17 vm 19 Laſſe 21 Puene 23 Oſtern 26 Orb 28 Reiz. 
30 Uwe 2: Ujo 32 mr 35. Jett, 34 Gin. 35 OG., 36 
Egge — Senkrecht: 2 Arg, 3. Gnu, 4 Ur 5 Ra, 7. 
Ulp & Zer 9. Hades, 10 Schale 12 Ort 13. Sou. 14 Ze 
lugo. 16 Clegie 17 Cos 18 ibr, 20 Sol. 22 und, 24 Tee, 
25. Edi. 27 Buggy 28 Rainer. 29 Aber 30 Urubu * 
Kryptogramm Jede große Geiſteskraſt in ber deutſchen (We: 
ichichte ift Toon dadurch geadelt, daß Teulſche an fie geglaubt 
baben * Schachbrett: 1. Mormonen, 2 Aurillac 3 Bren: 
tano, 4 Finnland. 5. Bluecher, 6 Brueghel, 7 Ruediger. 
8. Albanien Muenchen. * Geheimſchrift: „Die Foerderung 
des Verſtaendniſſes dient dem Frieden der Welt.“ „ Schtüſſel⸗ 
wörter: Waldborn, Guſtav, Fiume * KLapfelrätſel: Wal 
Inn. Ri Pol. Ati, Kant, Tau, Inder, Elle Wor, Cit Not 
Nil. Ire, Cher Tran, Mal Inge, Tal, Zug ulm Ghar 
Ton, Hand. As, Eis. Urne, Schaf, vama Erbe Nom Niere 
Wir paltieren nicht mit Zuchthacuslern 
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in den Duft und den Glanz J 


bezaubernder Frühlingstage: 


WIESBADENSMAIWOCHEN 
Lächelnd verschenkt die Natur l 
ihre segnenden Gaben. In froz 
her gepflegter Geselligkeit hul- | 
digt der Gast dem Frohsinn: | 


WIESBADENS MAIWOCHEN || 


Gestaltungswillens verwir klicht. 


„Schwabenland“, „Ostmark“ 


Die erften 


| De» 
PER REN Hlugveckehr 


wurde durch die Tatkraft nationalsozralistischen 


Interessante Aufschlüsse über diesen Verkehrszwerg 
und uber die Flugzeugstutzpunkte „Westfalen“, 
und „Friesenland 
erfahren Sie durch die neue Sonderausgabe des 


OVERBECK 
Foto: Göllner 


WAR ES 


d 


Messer leicht 


BEI JAGERS 


und 


PERSONLICH 


Sie hielt das mit ihrem Manne einfach nicht mehr aus: dieses 
ewige Jammern beim und nach dem Rasieren oder — was ihr 
noch verhaßter war — dieses Unrasiert- Herumlaufen. Kurz 
entschlossen holte sie sich Rat und belehrte Herrn Jäger dann 
darüber, daß zu einem guten, leichten und sauberen Rasieren 
| eben zwei Sachen gehören: eine gute Klinge — und eine gute 
Rasierseife, z.B. die speziell für harten Bart und empfindliche 


Haut geschaffene Kaloderma - Rasierseife. Da gleitet das 


mühelos durch den härtesten Bart. 


Und — was das beste ist — die Haut bleibt kühl, glatt 


und geschmeidig, selbst beim schärfsten Ausrasieren. Herr 


Jllustrierten Beobachters 


„Das Deutſchland Adolf Hitlers“ 


vier Jahre des Dritten Reiches 


Ueber 128 Seiten. — Ueber 300 Bilder 
Be: jedem Zeitschriftenhändler für RM. 1.50 erhältlich. 


e 


Jäger hat sich endgültig zu Kaloderma-Rasierseife bekehrt. 


Und Sie? Machen Sie doch auch einmal einen Versuch! 


KALODERMA 
RASIERSEIFE 


Stück RM —.60, in Bakelitehülse RM —.85 


Das Nachwaschen mit dem erfrischenden und 


desinfizierenden Kaloderma -Rasierwasser bedeutet 


einen besonderen Genuß. Überall erhältlich. RM 1.50 
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Ablösen 


Der Erfolg der 
Tiefenwirkung! 


Das Hühnerauge ist ein Fremdkörper in der Haut, der nur dann 
wirklich beseitigt ist, wenn er mit Wurzel herausgeholt wird. Des- 
wegen verdanken die W-Tropfen ihre Erfolge der Tiefenwirkung 
Sie besteht darin, daß die W-Tropfen das Hühner- 
auge bis in die Tiefen der Wurzel hin erweichen 
und von den umliegenden gesunden Hautschichten 
ahlösen. Als Ergebnis kann man dann nach einigen 
Tagen das Hühnerauge herausheben wie einen 
Pfropfen. W-Tropfen werden flüssig aufgetragen und 
verwandeln sich auf dem Hühnerauge in ein festes 
Pflaster, das sich auch durch den Strumpf nicht ab- 
scheuert. Die Originalflasche W-Tropfen mit & 
Auftrage-Pipette ist in allen Apotheken, 
Drogerien u. Sanitätsgeschäften zu haben. 
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Schleussner Preisfrage 
1. preis: Ein DKW Cabriolet Beteiligun für jedermann 
| 2.Preis: Eine Hapag-Seereise | vollständig kostenlos! 
| Fragen Sie Ihren Fotohändler 
Dr. C. Schleussner A G. Frankfurt/Main 600 
Der Welt älteste Fotofabrik 
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„Es gibi eine Wurzel, hält man dieſe in der Band 
dann find die Zahnſchmerzen vergangen“ 
„Blödſinn — du mit deinem Aberglauben!“ 


Nein. wirklich — die Zahnwurzel!“ 


* 


(Tir-Bris ) 


„Wir behandeln unſere Erzieherin, als wenn fie zur 


Familie gebörte“ 
„Das dürfen wir nicht. Wir müſſen zu unferer ehr 


pöflich fein!” | 
(Evervhodvs Weeklv.) 


* A | bekommen! (Passing Show. 
D e de | 7 
— * AP — 
Kä À ; j R 
87 „Nun Oskar. haft du deiner Us. 
Desen P S E: 
? LE 
V: 


„Wie herrlich und geruhſam ift es doch 
| Elefanten zu reiten —!“ 


Illuſtrierter Beobachter 


„Aber Kinder, was macht ihr denn da? Du ſchießt 
ten Pfeil ja auf Rudis Magen“ 
„Wir ſpielen Wilhelm Tell, und er hat den Apfel 


. 


ouſgegeſſen: 
(Passıng Show ) 


Ké 


„Nun. Walter, glücklich geſchieden? Wie habt ihr 


euch denn geeinigt?“ . 
„Echt einiah' Meine Frau behält die Wohnung ich 
befomme die Kinder“ | 
„Om. und wie babit ihr cs 
mit dem Vermögen gemacht?“ 
„Das hat der Rechtsanwall 


24 Frau das Buch über Sparſam— 
leit gekauft, das ich du emp: 
fohlen habe?“ 

„Schon vor zwei Wochen“ 

„Und hat es irgendeinen Èr- 
folg gehabt?“ 

‚Ja — fie bat meinen alten 
Anzug hervorgeſucht, den ich 


vun wieder tragen muß“ 
(in Bis) 


„Herr Weber, Sie find doch 
beim Theater, können Sie nicht 
mal ein paar gute Freikarten 
mitbringen?“ 

„Aber gern, lieber Freund 
und Sie als Bankbeamter brin- 
nen mir dafür ein paar Bank— 
noten mit!“ (Passing Show.) 


* 


Molly: „Wollen wir nicht 
dies Jahr zuſammen an die See 
jahren, Betty? Ich war vori- 
ges Jahr in einem Seebad, wo 
ich bei der Schönheitskonkurrenz 
den erſten Preis bekommen 
habe“ 

Betty: „Ach nein. ich möchte 
lieber an einen größeren Ort 
reifen “ (Tit-Bits.) 


auf einem 
(Tit Bits.) 
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Humor der Anderen 


„Ich babe fie nun ſchon zehnmal gebeten, mir dos 
geliehene Geld zurückzugeben!“ 
„Ja, und wie oft habe ich Sie bitten müſſen, ehe ich“ 
bekam?“ 
(Tit-Bits.) 


* 


„Ich bin mehr für große Gemälde, weite Landſchaf⸗ 
ten riefenbafte Kompoſitionen aj 

Sie find Kunſtkritiker?“ 

„Nein. Rabmenfabritant.” 


(Tit-Bits.) 
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„Jetzt muß aber wirklich ein großer Fiſch angebiſſen 
haben!“ (Tit Bits.) 
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in der Gemeinſchaft liegt die Kraft. Allein ifi auch d 
der Stärkite dem Schickſal gegenüber machtlos ein mr. $ 
erwarteter Schlag kann feinem Wollen und Streben 
ein Ende ſetzen, ehe er ſein Ziel, ſich und die Seinen 
zu verſorgen, erreicht hat. Das Gemeinſchaftswerk 
der Lebensverſicherung, aufgebaut auf dem Zu fam men 
ſchluß von Millionen Volksgenoſſen. hilft erfolgreich, 
wo die Kraft des Einzelnen verfagt. Unge zählte haben 
ihon die Segnungen der Lebensverſicherung erfahren. g 
Wie lange zögerſt Du noch. Dich und die Deinen f E ër, 
anter ihren ftarten Schutz zu ſtellen? ee di J 


ef. * 
pant * 
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„Ein Gedicht aus hauchdünnem Gewebe“ 

ſcheint der Blick in den Spiegel zu ſagen. Die 

modiſchen Ärmel, Glasröschen, dieſer ent 

zückende neue deutſche Schmuck, wird idon 

bald feine beſondere Note in die Abendgeiell- 
ſchaften hineintragen. 


A 
1 
Ka ` 


d er 


| 


Der Film 
e als Wegbereiter 


| deutscher Mode 


a E Zellwolle, das hochwichtige Erzeug- 

SCH nis deutschen Erfindergeistes, ist mit 
seinem hohen Anspruch auf Schön 
heit in dieFilmateliers vorgedrungen 


Ki 


F 
H 


Dellt Finkenzeller bei der Anprobe eines Abendkleides, | eeh 
das nach Entwürfen der Modeſchöpferin Manon Hahn : | W | — 
angefertigt wurde. | F l Le — ` 


32 


— 


Links: Manon 
Hahn, die Geſtal— 
terin der neuen 
deutſchen Mode, 
entwirft nach dem 
Drehbuch Kleider 
und Koſtüme: der 
Künſtlerin ob— 
ſiegt auch die Aus- 
wahl der Stoffe. 
wie ſie im übri— 
yen die unentbehr— 


liche Ratgeberin | nn £ | 

det Schauſpiele— N . i i 
rinnen in der Om Modeatelier muß ſozuſagen mit heißer Nadel gearbeiten werden. 0 nicht 

wichtigen Koſtüm. allein der Film ſelbſt, auch die Vorbereitungen müjjen ſich ſchnell abwickeln. 


frage iſt. 


Die letzte „Fein it“ Papi i | } | 
N Sch Ze EE ee i Nach einer Vorbeſprechung werden die Stoffe unter Berückſichtigung der Farb— 
| eder einmal febr entzücken. tonwirkung ſorgſam ausgewählt. Eine beſondere Rolle ſpielt hierbei die neue 


äs? a z i N V 
én Zellwolle, die zu den duftigſten Geweben verarbeitet werden kann 
Der Film erfüllt hierbei ſeine Aufgabe als Wegbereiter einer Erfindung der 


Sämtliche Aulnahmen: Bayer. Bildbericht-Fische d 7 i i 
í c ischer deutſchen Chemie, die unſere Tertilverjorgung in eigene Bahnen gelenkt bat 


Links: Zweite Anprobe. 
gedes Fältchen wird 
nochmals überprüft alles 
muß kamerawirkſam fein, 
und nicht felten it Der 
Kameramann als friti- 
ſcher Betrachter bei der 
Anprobe zugegen 


Rechts: Kurz vor der 
Aufnahme. Weil es un 
ter den gupiterlampen 
auf ein feines Staub 
chen ankommen lann, ba! 
der Künſtler im jore 
grund ſeinen auj Hoch 
glanz gebrachten Frag 
noch nicht angegogen 
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Rechts: In der Führergondel 
des Luftſchiffſes „Hinden— 
burg“. Das Lenken dieſes 
Luftrieſen ſetzt ein wenig 
mehr voraus als das ber, 
legen am Steuer eines 
Kleinwagens. 


* 


ie Unmöglichkeiten von 

f geſtern (man nannte 
fie gern Utopien 

ſind heute verwirklicht: In 
regelmäßigem Fahrplanbe 
trieb hat die Zeppelingeſell 
ſchaft 18 Fahrten nach Nord 
amerika vorgeſehen, die auch 
der Poſtbeförderung dienen. 
Die Fahrten beginnen am 
3. Mai und endigen am 
! 30. Oktober. Dieſe bündige 

a een Si Ankündigung ift mehr als 
saßen, eine Mitteilung, fie bestätigt 
den Siegeszug der deut 
ſchen Technik, die uneigen- 
nüßig in den Dienſt der 
Allgemeinheit geſtellt wird. 
Es dürfte in den zivili⸗ 
ſierten Ländern der Erde 
heute wohl kaum noch einen 
Menſchen geben, der noch 
nichts von den Leiſtungen 
der deutſchen Luftſchiffahrt, 
den deutſchen Zeppelinen, 
gehört hat. Die beiden deut- 
ſchen Luftrieſen, der „Graf 
Zeppelin“ und ſein junget, 
großer Bruder „Hinden- 
burg“ find zum Begriff ge: 
worden für eine bisher un- 
erreichte Spitzenleiſtung auf 
dem Gebiet der Luftfahrt. 


Links: Im Laufgang des LZ 
Hindenburg“, Im Wir 
warr dieſer tauſend Ctre- 
ben, Stahlſpannungen und 
Brückenſchläge gibt der Ber 
griff „ſinnvolle Konſtruk⸗ 
tion“ lebendigen Anſchau⸗ 
ungsunterricht. 
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Eine nicht unwichtige Aufgabe hat der Koch zu erfüllen: er ſorgt für das 

leibliche Wohl der Schiffsgäſte und Mannſchaften. Eine nach den neueſten 

Errungenſchaften eingerichtete Küche erleichtert ihm die Erfüllung dieſer 
Aufgabe erheblich. 


Kapitän Pruß, der Komman— 
bont des Luftſchiffs „Hinden 
burg“. 

Die Beſatzung der deutſchen Luft 
ſchiffe hat im Frühjahr 1937 
neue Uniformen erhalten. Die 
Ranggliederung entſpricht ſetzt 
genau der der Handelsmarine: 
der Kapitän trägt vier Streifen 
der erſte Offizier drei, der zweite 
zwei, der dritte einen und der 
vierte hat keinen Uniformſtreifen 


iHʒ˖.. x / ß 
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Simtliche Aufnahmen: 
\Weltbild 


Links: Der Maſchiniſt am 
Eingang zu ſeiner Mo- 
torengondel: ei reguliert 
den „Pulsſchlag“ des 
Luftſchifſes. 
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Was die deutſchen Luft— 
ihiffe als Botichaiter des 
neuen Deutſchland, als Kün— 
der deutſchen Schafſensgei— 
ſtes und deutſcher Quali— 
tätsarbeit für unſere Welt— 
geltung geleiſtet haben, das 
kann nur der voll ermeſſen, 
der die Begeiſterung erlebt 
hat, mit der die deutſchen 
Zeppeline in den fremden 
Ländern begrüßt wurden 
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Während dei Mahlzeiten werden die Schiffsgäſte von den Stewards 
betreut; von „Gimmeldinger Meerſpinne“ bis zum „Mokka-Türk“ 
iſt alles zu haben. 


Der dritte Offizier des LZ „Hindenburg“ nimmt im Navigationsraum eine Peilung vor. 
Neben ihm ein Luftſchifführer-Anwärter. 


Auf den 707 Fahrten der 
beiden Schiffe wurden 
16445 Perſonen und 97456 
Kilogramm Fracht und Poſt 
befördert. 148mal wurde 
der Südatlantik, 27mal der 
Nordatlantik und einmal der 
Pazifik überquert; kein Land 
der Erde kann den Leiſtun— 
gen unſerer Luftſchiffahrt 
etwas Gleichwertiges an die 
Seite ſtellen 
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Der Esel 


mag nicht 


Sämtliche Aufnahmen: Bernhard Lohse 


Das gefällt ihm befler, als ſich den Trag 
lattel auflegen zu laffen 
| 
l 
X 
` 
An dem vom Tragſattel noch nicht blant geicheuerten 
Fell erkennt man den jungen Herrn Aſinus; aber Kıafı 
i um mit Nachdruck ſtörriſch zu fein. hat er doch Icon 
E 
Die Jagd nach dem Langohr 
Der Kleine ahnt ſchon, daß es zur Ar- 
beit geht. Da aber der hölzerne Tragſat— 
tel durchaus nicht nach feinem Geſchmach 
iſt, entwegt er mu einer flotten Kehrt— 
wendung den Buben, die ihn an das 
Geſchirr gewöhnen ſollen 
` 


Und bat man ihn dann wirklich 

ſchon mal gefaßt, dann ift er 

Le aber nidi von der Stelle zu 
bringen 


Rechts: Nach unendlicher Mübe bat der 
(cm Tierbändiger feinen Zögling end 
lich ſo weit, daß dieſer die Traglaſt auf 
dem Rücken duldet Aber damit laufen 
das iſt wiederum eine Sache für ſich 
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i Adolf Hitler am Tag der Boltsgemeinjdhait des Deutſchen Reiches. 
Der Führer mit dem Reichsorganiſationsleiter Dr. Ley und dem Reichspropagandaminiſter Dr Goebbels beim Staatsakt des 1. Mai im Berliner Luſtgarten. 


Aufnahme Heinrich floffmann 


1937 
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DER 1. MAI IN DEUTSCHLAND: DER FEIERTAG gn 


— — — 
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— = ag 9 a > tuleums. 
) BS, l JQ N B 1: — sek zur Tribüne an den Stufen des Alten P | 
Adolf Huler im Luſtgarten auf dem Weg durch das Spalier der aufmaͤrſchierten Standarten zur T 


Aufnahme: Heinrich Hoffmann. 
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EINIGEN UND IN SICH GEFESTIGTEN NATION 


Der Führer ſpricht beim Staatsakt im Luſtgarten 
zu den Schaffenden. 


Aufnahmen‘ Heinrich Hoffmann, Weltbild. 


Bild aus der Feſtſitzung der Reichskulturkammer im 
Deutſchen Opernhaus am Vormittag. 


Adolf Hitler in der Mitte der Ehrenloge. Links von ihm 

Dr. Goebbels. der Präſident der Reichskulturkammer 

Reichsorganiſationsleiter Dr. Ley, Neichsleiter Amann 

die Reichsminiſter Ruft, Kerrl und (ganz links) Dr. Frank. 

Rechts vom Führer: Generalfeldmarſchall v. Blomberg, 

Staatsſekretär Funk, Reichsminiſter Dr. Frick und Reids: 
führer M Himmler 
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ERÖFFNUNG DER AUSSTELLUNG „GEBT MIR VIER JAHRE ZRH 


In der Reichsausſtellung, der gewaltigen deutſchen Leiſtungsſchau. Adolf Hitler auf dem Weg dutch die Ausſtellungshallen am Vorabend des 


Der Führer mit Generalfeldmarſchall v. Blomberg, dem Reichsorganiſationsleiter Links vom Führer: die Reichsminiſter Dr. Goebbels und Dr. Frick; reiches enz 
Dr. Ley und Reichsminiſter Dr. Goebbels in der Wehrmachtsabteilung feldmarſchall v Blomberg. dahinter: Reihsorganifationsleiter Dr Len 


AM MORGEN DES 1. MAI: DIE GEWALTIGE JUGEND-KUNDGEBUN 
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Der Führer trifft in dem von der deutſchen Juge 
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Aufnahme inge Mautler. 


N 
N 


N 


Der deutlichen Mutter! 


Mühen die Länder, und nützen die Meere, Wechſeln auch Freuden mit Saften und Horgen, 
nützt uns die Sonne, das ſternige Zell, alles vergeht wie im wehenden Wind. 

wenn fich der Menſch nicht in Sehnſucht verzehre Gwig doch maltet, fo geſtern wie morgen, 

und nicht fein Blut auch die Zukunft begehre heilig und rein ſckon in Schößen geborgen, 

nach den Geſetzen der göttlichen Welt? glückvoll das Wunder von Mutter unò Kind. 


Bernd Sembeck 
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Rechts: 
Helſenlirchen-Buer 
eine 
burg des Marris 
mus, bezeigte Bal 


dur 
und 


ſchen Jugendführer 
Ricci durch eine 
Großkundgebung 
ſeine heutige poli 
tiſche Ausrichtung 


Oben: Dr. Goebbels bei der Groß— 
kundgebung des deutſchen Buchhandels 
in Leipzig. 

V. I. n. r.: Reichsminiſter Dr. Goebbels, 
der Leipziger Bürgermeiſter Rudolf 
Haake, der Präſident der Reichsſchrift⸗ 
tumskammer, Staatsrat Hanns Johſt 
(Mitte), und Hauptamtsleiter Baur, 
Leiter der Zweigniederlaſſung Berlin des 
Zentralverlages der Bewegung. 


Rechts: Die italieniſchen Journaliſten 
treffen bei ihrer Deutſchlandreiſe in 
Berlin zu den Feiern des 1. Mai ein 
Von links: Miniſterialrat Berndt vom 
Prop.⸗Min., die italieniſchen Gäſte, 
Hauptamtsleiter Dr. Dresler von der 
Reichspreſſeſtelle der NSDAP.; Mitte: 
Gruppenführer Wilhelm Weiß, Leiter des 
RDP., bei der Begrüßungsanſprache; 
rechts: Hauptſchriftleiter Kampmann, 
Preſſechef des Arbeitsdienſtes 


frühere Hoch 


von Schirach 
dem italieni 
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Oben: Generaloberſt Her 
mann Göring unterhält ſich 
während ſeines Beſuches in 
Italien mit den deutſchen 
Reiteroffizieren, die die deut- 
ſchen Farben im Wettkampf 
um die Coppa Muſſolin 
erfolgreich vertraten. 


Bilder 


vom 


Tage 


Aufnahmen: Weltbild 
Presse-Bild-Zemrale 
Pröbstl Foro-Müller 
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Nechts: Der Führer auf 
der Fahrt zum Mahnmal 
des Bochumer Vereins. 
Ganz rechts (ohne Brille) 
Generaldirektor Dr. Dr. h. c. 
Albert Vögler. 


Generaldirektor Borbet 
(ganz links) und Gauleiter 
Oberpräſident Zoſef Wag- 
ner (hinter dem kleinen 
Autogrammjäger) verſuchen 
dem Jungen woblwollend 
klarzumachen daß der Füh- 
rer gerade etwas anderes 
zu tun hat, als ein Auto- 
gramm zu geben Doch der 
Führer ſieht die nieder- 
ſchmetternde Enttäuſchung 
im Geſicht des Jungen. 


Sämtliche Aufnahmen: 
Kurt Ksinik-Schulte. 


. . . das im nächſten Augen: 
blick jedoch vor heller Freude 
aufleuchtet, denn lächelnd 
gibt der Führer das Auto— 
gramm und macht dadurch 
den Kleinen zum ſtolzeſten 
Jungen von ganz Bochum 
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Besuch 
des ungarischen 


Honvedministers 


Der Führer begrüßt den in Berlin zu 

Beſuch weilenden Königlich- ungariſchen 

Honvedminiſter General der Infan- 
terie Wilhelm Roeder 


IN BOCHUM 
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Der Strom 
der 


Einsendungen 
von Kunstwerken 


An das 


Haus der 
Deutschen Kunst 


beginnt anzuschwellen 


A 


Täglich rollen Laſt— 
kraftwagen zum Haus 
der Deutſchen Kunſt. 
um Tauſende von 
Per Kunſtwerken für die 
n ah große Eröffnung ein- 
3 i zuliefern 


In einem be— 
ſonderen Keller 
werden die 
Kiſtenſtapel auf- 

bewahrt 


Hier werden die Gemälde eingetragen; jedes Bild 
bekommt eine Jury-Nummer 


Sämtliche 
Aufnahmen 
Alice Heb 


Der Platz einer 
jeden Plaſtil 
wird ſorgfältig 
regiſttiert 


Jedes Bild wird mit einer Blodnummer verſehen und erhalt 
darauf jeinen Platz in den großen Aufbewahrungsräumen. 
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Baldur 


VsSchirach 
der ; 
Reichs- 
Jugend- 
| führer 
| feiert am 


' 9.Mai 


seinen 
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Links: Ein Beſuch 
beim Führer auf 
dem Oberſalzberg. 


n. 
eren 
„ren. 


Rechts: 

Die Jugendführer 
zweier ſtarker Völ— 
ker: Staatsſekre— 
tär Ricci, der ita— 
lieniſche Jugend- 
führer, bei ſeinem 
Beſuch in Deutſch— 
land in Anterhal— 
tung mit Baldur 

von Schirach. 


1 
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Die Kinder des Reichsjugendführers: 


. . . während das Brüderchen, der kleine Klaus, nach Jungenart mehr 
für praktiſchere Dinge zu ſein ſcheint. 


Angelika v. Schirach überlegt, ob das Bäh⸗Schäfchen auch im Waſſer 
planſchen foll... 


Aufnahmen: 
Heinrich Hoffmann. 


z e 
24 
. kt 


Das Problem der Fortbewe- 
gung beſchäftigt lebhaft den klei— 
nen Klaus; er känn wenigſtens 
ſchon hupen. 


Der Reichsjugendführer vor ſeinem Heim „Haus Aſpenſtein“ am Kochelſee. 


Frau von Schirach, die Tochter des Reichsbildberichterſtatters Heinrich Hoffmann, 
der kleine Klaus und ſein Vater. 


Roeichsjugendſübrer Baldur von Schi— 
rach muß damals ſchon als Schüler 
tieſſinnige Betrachtungen über eines Vol— 
kes „Wohl“ angeſtellt haben, wenn er 
in ſeiner Vaterſtadt Weimar an jener 
Bronzetafel vorüberging, die davon kün 
dete, daß Deutſchland ſich ſelbſt eine neue 
Verfaſſung gegeben habe Mit 17 Zahren 
ſchon lam Baldur don Schirach zur Be 
wegung, um ſich dann ſpäter jenen ſchwie— 
rigen Aufgaben zu widmen, die die Stu 
dentenſührung an ihn ſtellte Nicht lange 
aber dauerte es, bis ſein ganzes raſtloſes 
Schaffen ſich auf die weltanſchauliche und 
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körperliche Erziehung der geſamten Mi 
ſchen Jugend erſtreckte. Durch den Willen 
des Führers wurde der tatkräftige du 
gendbildner dann 1929 zum Reidsiugen® 
führer der NSDAP ernannt, und * 
dieſer Zeit gilt ſein ganzes Streben. A 
deutſche Jugend unter dem Banner del 
Hitler-Jugend zu vereinen. Baldur d. = 
rach, der ſich auch als Lyriker einen A 
men gemacht bat, vertritt den Grandis, 
daß die Jugend ſich ſelbſt nach dem sA 
rerprinzip auszurichten hat, und der BW 
führung dieſes Leitſatzes verdantt die 9 
ler-Jugend ihre heutige Geſtaltung. 
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„ . . Was iſt heute alles zu erledigen?“ 


Mit der Durchſicht des von der Adjutantur vorgelegten Arbeitsplanes beginnt Dr. Ley ſeinen arbeitsreichen Tag. 


EIN MANN UND SEIN WERK 


An einer der verkehrsreichſten Straßen der Reichs- 
hauptſtadt befindet ſich das Zentralbüro der Deut— 
—ſchen Arbeitsfront. Hier laufen all die Fäden der 
größten und in ihrer Art und Bedeutung eigenartigſten 
Organiſation der Welt zuſammen. Das Zentralbüro der 
DAJ. ſtellt das Gehirn, die Kommandoſtelle der Mil- 
lionenorganiſation dar. An der Spitze der wie eine 
Poramide aufſteigenden Organiſation der DAF. ſteht 
ihr Geſtalter, Reichsorganiſationsleiter der NSDA p. 
Parteigenoſſe Dr. Ley. Selten iſt in der Geſchichte 
ein Mann und fein Werk fo zu identifizieren wie 
Dr. Ley und die Deutſche Arbeitsfront. Vom Auftrag des 


Führers im Jahre 1933 an Dr. Ley bis zum heu— 
tigen Tage — und fo lange bieles Kämpſerherz ſchlagen 
wird — gilt das Streben, Schaffen, Wirken und Leben 
bieles alten Parteikämpen den ſchaffenden deutſchen 
Menſchen, und damit ſeinem Werke, der Front der 
Deutſchen Arbeit. l 

Es ift eine nerven- und energiefreſſende Aufgabe, Lei- 
ter dieſer Millionenorganiſation zu fein. Ein Blick in 
die Adjutantur, deren Chefadjutant ein alter Mitſtrei— 
ter des Reichsorganiſationsleiters aus der Kampfzeit, 
Parteigenoſſe Marrenbach, iſt, zeigt, was an einem 
Tage für ein Arbeitspenſum zu bewältigen ift. Am frü- 
ben Morgen Verhandlungen, Sitzungen in der Reichs- 
hauptſtadt, mittags Beſichtigungen von Muſterbetrieben 


an der Küſte, abends Großkundgebungen, in deren Mit- 
telpunkt eine Rede des Reichsorganiſationsleiters ſteht, 
in Süddeutſchland — und nachts wieder Rückkehr in die 
Reichshauptſtadt. Noch lange danach leuchten die Hen- 
ſter der Arbeitszimmer im Büro des Doktors und in der 
Adjutantur. Daß derartige Leiſtungen, die ſich täglich 
wiederholen und mitunter monatelang nicht abreißen, nur 
durch den Einſatz aller Energien und unter Benutzung 
aller techniſchen Möglichkeiten und einer bis ins kleinſte 
gehenden Vorbereitungsarbeit bewältigt werden können, 
it ſelbſtverſtändlich. Nach einem genauen Plan, der von 
der Adjutantur aufgeſtellt, bis auf die Minute ob, 
geſtimmt iſt, wickelt ſich die Tagesarbeit des Leiters der 
DAF. ab. 
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Eine Organifation von der Größe 
und dem Aufgabengebiet der DAR 
kann nicht vom grünen Tiſch aus ge— 
leitet werden. Immer zieht es Des- 
halb den Walter hinaus in die deut— 
ſchen Gaue. Der ſtändige Begleiter 
und Adjutant des Doktors, Parteige— 
noſſe Bosbach, kann über ſo manchen 
Flug durch Sturmböen und Gewitter 
und von ſo mancher Fahrt über ver— 
eiſte Chauſſeen und Landſtraßen be— 
richten. Es gibt für den Reichsorga— 
niſationsleiter keine Schonung, wenn 
es darum geht, den Auftrag des 
Führers zu erfüllen. Keine Woche geht 
ins Land, wo Dr. Ley nicht draußen 
bei den ſchaffenden Menſchen und in 
den Dienſtſtellen der Deutſchen Ar— 
beitsfront weilt. In den Bergwerken 
und Hütten, in den Fabriken und 
Heimarbeiterſtuben ſucht er die ſchaf— 
fenden Volksgenoſſen auf und wirbt 
als Prediger der nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung um ihr Vertrauen und 
ihre Kameradſchaft. Man muß ſelbſt 
einmal dabeigeweſen ſein, wie die 
Augen der Kumpels und der Heim— 
arbeiter leuchten, wenn Dr. Ley ihnen 
die Hände ſchüttelt und ihre Sorgen 
zu den ſeinen macht. Wenn man das 
Leuchten in den Augen der von Not 
und vielen Enttäuſchungen zerfurchten 
Geſichter geſehen hat, dann kann man 
erſt ermeſſen, was dieſer gewaltigen 
Front der Arbeit Inhalt und Bedeu— 
tung gibt, und woher der Leiter der 
Deutſchen Arbeitsfront ſich immer 
wieder Kraft und Energien für feine 
aufreibende und verantwortungsvolle 
Arbeit holt. 

Während der Zeit der Abweſenheit 
des Doktors läuft die Arbeit im Sen- 
tralbüro in Berlin weiter. Eine Riel- 
beit von Arbeit ift hier täglich zu 
bewältigen. Unaufhörlich ſchrillen die 
Telephone und klappen die Türen. 
Schaffenden Volksgenoſſen, die ſich mit 
ihren Sorgen und Nöten an den Lei— 
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Reichsorganiſationsleiter Dr Ley im Geſpräch mit einem Hüttenarbeiter, der ihm 
unbefangen von feinem Tagewerk erzählt. 


ter der DAF. wenden, ift mit Rat Kämpen der Bewegung die ſchon in 
und Tat zur Seite zu ſtehen, Termine der Kampfzeit manchen Strauß gulam- 
mit Miniſterien Staats- und Partei— men mit dem Doktor ausfochten, find 
dienſtſtellen find zu vereinbaren, dem es, die hier im Geiſte des Leiters der 
Reichsorganiſationsleiter iſt ſtets Be— DAR. ihre Arbeit vollbringen und, jo» 
richt über alle wichtigen Fragen teiner weit es menſchenmöglich ift, Di. Ley 
Organiſation zu übermitteln Alte in ſeiner Arbeit entlajten. 


Links: Reichsorganiſationsleiter Dr Ley im reife feiner Aufnahmen: 
engeren Umgebung Fritz Boegner, 
B. I. n. t.: Dr. Ley, Jupp Bosbach Chefadjutant Amts- Texte: 


leiter Marrenbach. Stabsleiter Simon (ganz rechts). Werner Denkler 
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Dr. Ley beſucht mit dem Präſidenten der italieniſchen Induſtriearbeiterverbände, Exzellenz Cianetti (links von Dr. Ley), die Robert-Ley⸗Siedlung im 
Aachener Grenzgebiet. In dieſer vorbildlichen Siedlung mit den ſchmucken Häuschen wirkt ſich auch für den Bergarbeiter der Gemeinſchaftsgedanke 
praktiſch aus. 


Der Chefadjutant Dr. Leys, Amtsleiter Marrenbach, der gleichzeitig Leiter des Hauptpreſſedienſtes der DAS. ift, 
während einer Beſprechung mit einem ſeiner Mitarbeiter. l 
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II. Das Stabsamt der Deutschen Arbeitsfront 


` * 


A 


——4 
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Stabsleiter der DAG., Heinrich Simon, läßt ſich vom Gauwalter der DAF., Wettſchurek, Bericht erſtatten. 


Ergendwo ftebt es, daß es ſchwer ift, Großes zu 
vollbringen, aber noch ſchwerer. Großes zu be- 
fehlen. Ein Mann, der Großes zu befehlen hat, 

lebt nicht mehr für ſich ſelbſt, er hat kein eigenes 

Leben mehr, ſondern er lebt für die Gemeinſchaft, für 

die Idee, der er ſich verſchworen hat. Der Führer bat 

es einmal ausgeſprochen, daß es für ihn ſo beglückend 
ſei, in ſeiner Aufbauarbeit ſo viele treue Mitarbeiter 
neben fih zu wiſſen, die ihm helſen, die ſchwere und 
große Verantwortung für das Schickſal des deutſchen 

Volkes zu tragen. Einer dieſer treuen Mitarbeiter, der 

Reichsorganiſationsleiter der NS DAP. und Leiter der 

Deutſchen Arbeitsfront, Parteigenoſſe Dr. Ley, hat von 

ihm große Aufgaben zur Löſung übertragen bekommen. 

Auch er kann ſie nur löſen, wenn er Mitarbeiter um 
ſich hat die in Treue zum Führer und feinen Beouf- 
tragten in unermüdlichem Pflicht- und Arbeitseifer 
ſchaffen . 

Millionen Volksgenoſſen umfaßt die Organiſation der 
Deutſchen Arbeitsfront deren Führung dem Reichs— 
organilafionsleiter der NSDAP., Dr. Ley, obliegt. 

Nur mit Mitarbeitern. die den Reichsorganiſations- 
leiter und feine Ideengänge genaueſtens kennen und in 
die Tat umſetzen, iſt es möglich. bieles gewaltige Ar- 
beitspenſum zu bewältigen. 

Bei der Führung der Deutſchen Arbeitsfront ſtehen 
dem Reichsorganiſationsleiter als nächſte Mitarbeiter 
der Stabsleiter und der Adjutant mit ihren Dienftftel- 
len Stabsamt und Adjutantur zur Verfügung Wäh— 
rend die Adjutantur zur Anterſtützung der den Reichs— 
organiſationsleiter perſönlich berührenden Angelegenhei— 
ten dient. hat der Stabsleiter die Aufgabe der ſachlichen 
Unterſtützung. Er ift dem Reichsorganiſationsleiter für 
die Durchführung aller von ihm getroffenen Maßnah- 
nen verantwortlich und erläßt in feinem Auftrage An- 


ordnungen und Verfügungen für die Reichsorgani⸗— 
ſationsleitung der NS DA und die Deutſche Arbeits- 
front 


Der Stabsleiter, der die Führung bieles verantwor— 
tungsvollen Poſten innehat, muß alſo nicht nur ein 
Mann ſein, der das abſolute Vertrauen Dr. Leys be— 
ſitzt, ſondern darüber hinaus, genau wie der Adjutant. 
ſtets mit dem Reichsleiter in engſtem perſönlichen Kon— 
takt fein; denn mit wöchentlichen Konferenzen und 
Aktennotizen iſt es nicht möglich, die Richtlinien für die 
Führung der gewaltigen Organiſation zu erhalten 


Der Stabsleiter der Deutſchen Arbeitsfront und der 
Reichsorganiſationsleitung der NSDAP ift Partei— 
genoſſe Simon, einer der älteſten Mitarbeiter des 
Reichsorganiſationsleiters Dr Ley Als wir im Zen- 
tralbüro der Deutſchen Arbeitsfront das Arbeitszimmer 
des Stabsleiters betraten. waren wir doch etwas ge— 
ſpannt auf dieſen Mann, der im Auftrage des Reichs- 
leiters Dr Ley jo große und verantworlungsvolle Auf- 
gaben zu löſen übertragen erhielt Hier iſt die Zeit koſt— 
bar IZwiſchen zwei Beſprechungen ſtellen wir dem 
Stabsleiter unſere Fragen. Die Arbeit und Verant— 
wortung formt den Menſchen Stabsleiter Parteigenoſſe 
Simon, jung und energiſch, erteilt uns klar und nüd- 
tern Auskunſt über feine Aufgaben. 


Von den vielfältigen Einzelaufgaben des Etabs- 
amies ſeien nur einige herausgegriffen Der Verkehr 
allen Amter der Deutſchen Arbeitsfront ſowie der 
Reibsoraanifationsleitung der NSDAP., mit Partei- 
genoſſen Dr. Ley gebt über das Stabsamt. Wo in Grenz: 
fällen unter den Amtern Kompetenzſchwierigkeiten ent- 
ſteben, greift das Stabsamt im Auftrage des Reids- 
organilationsleiters ordnend ein. Der Verkehr aller 
Amter der Deutſchen Arbeitsfront und der Reichsorga⸗ 


niſationsleitung der NS DA mit den Dienſtſtellen der 
Partei, der Behörden und Wirtſchaſt geht über das 
Stabsamt. Weiter hat das Stabsamt dafür Sorge zu 
tragen. daß die Arbeitsmethoden vereinfacht und ber. 
billigt werden. Alle Anordnungen der Dienſtſtellenleitet 
des Zentralbüros der Deutſchen Arbeitsfront bedürfen 
zu ihrer Gültigkeit der Gegenzeichnung des Stabslei⸗ 
ters Er gibt das amtliche Nachrichtenblatt der Deut 
ſchen Arbeitsfront heraus, in dem alle Anordnungen 
erſcheinen müſſen, um Gültigkeit zu erlangen. 

Außerdem ift der Stabsleiter Vorſitzender der Etat 
kommiſſion 

Das GStabsamt, das zur ſachlichen Anterſtützung Dr 
Leys dient, hat, wie Parteigenoſſe Simon ausführt, 
eine doppelte Aufgabe. Einmal, die Durchführung der 
von Or Ley gegebenen Anordnungen zu überwachen 
und die von den Ämtern, RBGs.- bzw Gauobmännerr 
gegebenen Anregungen Dr Ley vorzutragen Er ba 
ſämtliche Angelegenheiten, die der Reichsorganiſations 
leiter zu entſcheiden hat, ſoweit vorzuprüfen und vor 
zubearbeiten, daß fie dem Reichsorganiſalionsleiter Dr 
Ley entſcheidungsreif vorgetragen werden können. 

Dem Stabsleiter direkt unterſtellt find das Rechts 
amt und das Amt Information der Deutſchen Arbeits 
front 

Zn ſteter engſter Fühlungnahme und kameradſchaſt 
lichem Kontakt mit dem Reichsleiter vollbringen dei 
Stabsleiter und ſeine Mitarbeiter ihre Aufgaben Sie 
füblen ſich als organiſcher Funktionsteil Dr. Leys und 
vollbringen fo in ſoldatiſcher Pflichterfüllung und ab 
olutem Gehorſam ihre Arbeit. Ihr Stolz iſt es. den 
Reichsorganiſationsleiter der NEDAP und Leiter der 
Deutſchen Arbeitsfront in feiner ihm vom Fübrer über: 
tragenen verantwortungsvollen Arbeit zu unterſtützen 
und zu entlaſten. 
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(10. Fortſetzung.) 


mmer wieder mußte Thomas mit Wehmut, Trauer 
i. und Dank an feinen kleinen Freund und Kame- 

raden denken, der jetzt weit dahinten lag, im 
frühen Heldengrab unter dem großen Mangobaum, wo 
ſie ihn zur Ruhe gelegt hatten. 


Viele ſolche Hügel bezeichneten die Spur des end— 
loſen. dornenvollen Marſches. Aber weiter ging der 
Zug des kleinen, immer mehr zuſammenſchmelzenden 
Heeres. Durch Anwegſamkeit, Dorn und Steppe, Fels 
und Fluß, Regen und Sonnenbrand, unter der laften- 
den Eintönigkeit tropiſcher Erde, von Fieber behaucht 
und von hundertſältigem Tode bedroht, zog die kleine 
Schar der Anentwegten durch die portugieſiſche Kolonie. 
Daß drüben in der alten Heimat Kräfte am Werke 
waren, den Widerſtandswillen des deutſchen Volkes 
zu ſchwächen, wußten ſie nicht! Noch begingen ſie unter 
den fremden Sternen Feldweihnacht, tief unten im por- 
tugieſiſchen Afrika, die vierte ſchon in dieſem Krieg. 


Kurz vorher war wieder ein feindliches Lager er— 
ſtürmt worden, reiche Vorräte wurden erbeutet. Lauter 
ſchöne, lang entbehrte Dinge: Mehl und Zucker, Bad- 
obſt und Geflügel, ja ſogar ein Feſttagsſchwein lagen 
bereit. Auf ein Stückchen von dem Borſtentier hatte 
ſich ſogar Cahigi, der Muſelmann, gefreut. Thomas 
batte es ihm zugeſagt. Aber als Cahigi ins Lager 
zurückkam, konnte er gerade noch Meldung machen, wo 
ſeine Kameraden gefallen ſeien. Und konnte noch „Hai- 
zuru!” lagen, „Es macht nichts!“, ſich hinlegen und das 
Räppi nach tapferer Asfari-Art über die Augen ziehen . 


„Außer zu Weihnachten hat der Feldſoldat keine Be- 
rechtigung, ſentimental zu ſein.“ Damit wollte Haupt- 
mann Pier die Gedanken fortſcheuchen, die ſich die 
erſten Tage auf dem Marſch nach Norden noch an die 
Truppe anhängten. Sie wären auch fo wieder fortge- 
flogen, die Gedanken an Frieden und Glück. Denn zäh 
und hartnäckig warfen die Feinde immer wieder neue und 
friſche Truppen in das Land, Engländer, Inder, Buren, 
Portugieſen, Schwarze, geführt von ehrgeizigen Genera» 
len, zu dem einen Ziel, den ſeit langer Zeit ſchon peinlich 
wirkenden Widerſtand der Deutſchen endlich zu brechen. 

Immer kleiner wurden die Haufen, aber es war ihnen 
allen und dem Feinde auch, als würden ſie dafür immer 
ſchlagkräftiger. Nun ging es alfo wieder nordwärts, und 
es hieß, der General führe ſeine Soldaten geraden 
Wegs zurück nach Deuiſch-Oſt. 


Er tat es. Anter ſchweren Kämpfen und harten Ver— 
luſten. Anter den Männern, die ihren Fuß nicht wieder 
in das deutſche Land ſetzen konnten, war nun auch 
Hans Rottenpueder. ` 


Einen tapferen Soldatentod ift er geſtorben, der lange 
Rottenpuecher-Hans. Mit einem Maſchinengewehr geriet 
er beim Angriff auf Lioma auf fünfzig Meter Schuß— 
weite in das Kreuzfeuer von drei feindlichen Maſchi— 
nengewehren, die ihn und die übrige Bedienung in 
wenigen Minuten niedermähten Als erſter fiel der Ge- 
wehrführer, raſch hernach der andere der Schützen Als 
letzter hielt noch der Bayer ſein Auge am Viſier, ſeine 
Daumen drückten die Schlagbolzenfeder, er hielt das 
gegneriſche Feld nieder, bis eine Serie von Einſchüſſen 
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zuerſt ſein MG. und im ſelben Augenblick auch ſchon 
ſeine Lunge durchſchlagen hatten. 


Schwer aus Naſe und Mund blutend, wollte er auf- 
ſtehen, das Gewehr noch mitſchleppen, er verſuchte es, 
rannte, ſtolperte einige Schritte, das Blut quoll aus 
zu vielen Wunden, die Lunge konnte nimmer atmen, 
es drehte ſich alles im grauen Kreiſe, Rottenpuecher 
ſank nieder, ſchwer röchelnd wollte er noch Hackl oder 
Thomas rufen, aber die ſaßen hinter einem anderen 


knatternden Gewehr Niemand hatte feinen Sprung ge⸗ 


ſehen, niemand ſah die hilfloſe Geſte, mit der ſeine 
gute treue Hand über die Augen fuhr und nur immer 
wieder Blut aus Mund und Nafe wegwiſchte .. Gie- 
benundzwanzig Jahre alt war der Zimmermann Hans 


Rottenpuecher, als er im Gebiet der Namuliberge etwas 


ſüdlich des Lurifluſſes in Portugieſiſch- Mozambique für 
immer die Augen ſchloß. 

Am übernächſten Tag erſt hatten fie ihn gefunden. 
Sein ehrliches gutes Berglergeſicht mit dem roten Bart 
lag friedlich und blutüberronnen im Gras, die rechte 
Hand war vor den Mund gepreßt Askaris trugen ihn 
zurück unter einen Baum, wo noch acht andere Weiße 
neben zweiundzwanzig Askaris begraben werden ſollten. 


Fern, weit weg von den Bergen der Heimat ſchlief 


nun Hans Rottenpuecher den langen Schlaf des emt, 


gen großen Friedens. 

Es war ihnen allen, als ſeien ſie neu in das leuch— 
tende Land Deutſch-Oſt gekommen, ſo ſchön und ver— 
heißungsvoll lag es vor ihnen, als fie es wieder be- 
traten. And es war doch September 1918. Weit, un- 
überſehbar dehnten ſich unbeſiedelte fruchtbare Gebiete; 
tagelang zog die Truppe am Oſtufer des Nyaſſaſees 
durch das unbewohnte herrliche Hochland der Living- 
ſtoneberge nach Norden. 

„Wann i nit an den Berg müßt zu dir, bier tät' 
ich bleiben nach dem Krieg“, beſtimmte der Hackl. Sie 
machten alle ihre Pläne, die Weißen, für die Zeit nach 
dem Krieg und dem endgültigen Sieg. Die ungünſtigen 
Nachrichten aus Deutſchland, die da in erbeuteten eng- 
liſchen Zeitungen ſtanden, nahm keiner ernſt. Konnte es 
denn ſchlecht ſtehen, wo man auf dieſem neuen Marſch 
durch Deutſch-Oſt den Feind noch ein paar Male ge- 
ſchlagen hatte und nun zwiſchen den Seen nach Weſten 
durchbrach in das britiſche Rhodeſien? 


28. Kapitel 


Anfänglich hielten ſie es für eine Kriegsliſt des 
Feindes, angewandt, um ſie endlich in die Hände zu 
bekommen. Eine engliſche Depeſche war an den General 
gelangt: 

„Am elften November fünf Ahr Waffenſtillſtand 
unterzeichnet. Am elf Ahr des elften Novembers wer- 
den Feindſeligkeiten auſ allen Fronten eingeſtellt. Die 
Bedingungen des Waffenſtillſtandes werden ſofort zu- 
geſtellt.“ 

„Vita amakhwisa!“ Der Krieg iſt zu Ende. Sie 
hatten geſiegt 

Dann aber wurde eine ungeheuerliche Tatſache be— 
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kannt: bedingungsloſe Abergabe! Wie ſchlimm mußte 
es um die Heimat ſtehen, daß ſie ihre fernen Kämpfer 
fo preisgegeben hatte! Unbegreiflich war das, unfaßlich! 
In ernſtem Schweigen umſtanden die Männer den 
General 

In Abercorn, im Herzen Afrikas, in Rhodeſien war 
ein großes Geviert abgeſteckt, inmitten flatterte die eng- 
liſche Flagge auf hohem Maſt Dort ſollten die beut- 
ſchen Askaris die Waffen niederlegen. Den Weißen 
hatten die Engländer in Anerkennung der bewieſenen 
Tapferkeit die Waffen belaſſen. 


Schweigend marſchierte die unbeſiegte Truppe heran 
Dreißig Offiziere, hundertfünfundzwanzig andere Weiße, 
elfhundertſechsundſünfzig Askaris und fünfzehnhundert— 
achtundneunzig Träger, das war die Streitmacht, die 
vier Jahre lang dem Feind ſtandgehalten hatte. Schwei. 
gend ſahen die engliſchen Bataillone auf die zerriſſenen, 
abgemagerten Soldaten. Bis die Askaris ihre Gewehre 
niedergelegt hatten, wie es befohlen war. Zwölfhundert 
ſchwarze Soldaten Deutſchlands legten zwölfhundert 
Gewehre nieder, aber es waren keine deutſchen Ge- 
wehre. Nicht eines war dabei. Nur neue engliſche und 
portugieſiſche Gewehre. Die hatten ſie ſich geholt. Alles 
hatten fie ſich geholt vom Gegner. alles — außer der 
Niederlage... 

So war denn nun der Krieg zu Ende Daß dies aber 
auch ein Frieden war, glaubten ſie nicht. Dafür waren 
die Bedingungen zu ſchwer. Vereinzelt wurden verrückte 
Nachrichten über Deutſchland bekannt, ein Gerede von 
Revolution und Flucht des Kaifers, fie lachten die 
Engländer aus, die ihnen das erzählen wollten Es 
war ja Iden furchtbar genug, daß die in Europa den 
Krieg verloren hatten. 


„Was werden wir tun, Thomas?“ fragte Hackl. 


Thomas lächelte glücklich. „Ich hol' die Lena und den 
Chriſtoph und arbeite fofort wieder weiter. Ich wette, 
was ihr wollt, daß wir das dürfen. Der Chriſtoph iſt 
ſchon ſechs Jahre alt! Hackl, ich kann den Gedanken noch 
gar nicht ausdenken, daß wir nun bald wieder in Neu- 
Pilatus einziehen, da oben, am Berg!“ 

In Kigoma erfuhr Peter Pier, daß fait alle deutſchen 
Farmen und Pflanzungen, beſonders im Norden, ſchon 
verkauft feien, für ein Spoltgeld, für ein paar hundert 
Schilling oft, an Inder, Araber und auch Japaner. Er 
hielt es doch für richtig, Thomas aufzuklären 


„So ift wahrſcheinlich auch über Neu⸗-Pilatus ſchon 
entſchieden?“ 


„Sicherlich, Thomas.“ 
„Aber nicht übers ganze Land?“ 


Das wußte Peter Pier nicht. — Thomas Hoffingott 
hoffte weiter. 


In Kigoma beſtiegen fie die Zentralbahn, die fie in 
tagelanger Fahrt vom äußerſten Weſten der Kolonie. 
quer durch das ganze ſchöne große Land, nach Dares- 
ſalam an die Oſtküſte brachte. Thomas war ſehr einſilbig 
geworden. Beſonders, da Hackl auch noch geſagt hatte: 
„Weißt, Thomas, das beft wär', wir gingen zuerſt ein. 
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mal heim!“ Nein, jo wollte er, Thomas Hoffingott. nid! 
nach Haufe kommen 
Auf dem Bahnhof in Morogoro erwarteten viele 
deutſche Frauen den Zug. In ihren Sammellagern war 
das Eintreffen bekanntgegeben worden, nun warteten 
fie nach langer Trennung, nach langem Kummer bier 
auf Freude. Auf die unbeſchreiblich große Freude des 
Wiederſehens — die ſo vielen nicht zuteil wurde 
Thomas Hoffingott hatte Engländer, Pilatus und die 
Kolonie vergeſſen. Mit brennenden Augen ſchaute er 
die Bahnſteige entlang. Nichts wollte er für ſich retten 
aus dieſer Not als die Frau, nach der er fih feit Jahr 
und Tag qualvoll ſehnte. Die Frau und den Jungen. 
Nichts. Auch kein bekanntes Geſicht Vielleicht in 
Daresſalam. In Daressalam mußten fie ja fein Seit 
vier Wochen war ja ſchon Waffenftillftand 
Bei der Ankunft in Daresſalam zeigte 
der Krieg noch einmal fein Geſicht 
Zwar waren feine Züge ſchon erſtarrt, 
doch die alten Kolonialſoldaten ſahen 
nicht minder intereſſieit die Macht an, 
gegen die Të erfolgreich gewehrt bat- 
ten. Auch Thomas wurde einige Zeit 
von ſeiner inneren Unruhe abgelenkt. 


Schon auf der Fahrt war den deut- 
ſchen Kämpfern aufgefallen, daß auf je- 
der Station mehr Engländer berum- 
ftanden, als die ganze Schutztruppe A: 
ſammengenommen Leute hatte. Hier in 
Daresſalem aber wimmelte es geradezu 
von weißen Truppen, und zu Tauſenden 
itanden auch Automobile in den Wa— 
genparks. 

Thomas kniff fein Auge zu ſcharſem 
Blick: „Freilich!“ und er trat vor den 
Mann, den er erkannt hatte: „Captain!“ 
Er war es Mac Laglen 

„Yes I am. Ich habe ſchon nach 
Ihnen ausgeſehen Wie geht es Ihnen?“ 
Kameradſchaftlich ſchüttelte ihm der 
Engländer die Hand Dann begann er 
Thomas zu loben wegen ſeiner verwe⸗ 
genen Flucht damals aus dem Lager. 

Der hatte nur eine Frage: „Wiſſen 
Sie nichts von meiner Frau, Captain?“ 

Mac Laglen nickte: „Das ift haupt- 
ſächlich der Grund, daß ich Sie fude...” 

„Wo wurde fie hingebracht? Wo ift - 
ſie?“ 

Der Engländer legte ihm die Hand 
auf die Schulter. „Miſter Hoffingott — 
ich trage irgendwie Mitſchuld an Ihrem 
privaten Schickſal. Wäre ich damals 
nicht auf Ihre Farm gekommen ...“ 

„Um Gottes willen, Captain — lebt 
meine Frau?“ Er ſtarrte den Offizier 
angſtvoll an 

„Ja, ſicher, beſtimmt ...“ 

„And mein Junge? Wo find fie, Cap- 
tain?“ 

„Erſchrecken Sie nicht, Miſter Hoffin- 
gott, es iſt kein Grund, zu erſchrecken!“ 
„Da ich ſeit einem halben Jahr in 
Daresſalam bin, konnte ich mich nach 
Ihrer Familie erkundigen Damit 
Sie ſich keine Sorgen machen, wenn Sie Ihre Frau 
hier nicht finden, kam ich her, Ihnen Nachricht zu 

geben. Ihre Familie iſt nicht mehr in Afrika!“ 


„Nicht mehr — in Afrika?!“ 


| „Frau Hoffingott iſt damals bald mit dem Kind aus 
dem Sammellager Mombaſſa auf der Liverpool' ver- 
ſchifft worden, die nach Alexandrien beſtimmt war. Das 
Schiff ift ſpäter, vermutlich im Roten Meer, auf eine 
Mine aufgelaufen — Seien Sie unbeſorgt, Miſter 
Hoffingott! — und dadurch manövrierunſähig gewor— 
den Schlimmes iſt nicht paſſiert, kein Menſchenleben 
war dabei zu beklagen Aber die Paſſagiere wurden 
damals ausgebootet und an Land gebracht fiber ihren 
weiteren Verbleib ift nichts bekannt ..“ 


„Nichts . . . bekannt...“ — mechanisch ſprach es 
Thomas nach, ſtarrte vor ſich hin 


„Ich danke Ihnen, Captain!“ 


x 


So ungeduldig Thomas vorher war, wieder nach 
Neu-Pilatus zu kommen, fo febr ſehnte er jetzt den Tag 
herbei, das Schiff zu befteigen, das ihn nach Deulſch— 
land bringen ſollte. | 


Der raſche Abtransport war ihnen auch zugeſagt 
worden. nun aber ließ ein trauriger Bürokratismus 


Illuſtrierter Beobachter 


und eine ſchändliche Nadläfligkeit erh noch einen qe- 
fährlichen Feind auf die kleine Truppe los Sie wurde 
in ein geſichertles Lager gebracht wahrſcheinlich. um 
dem britiſchen Stolz doch noch „Beſiegte“ auch in 
Deutſch-Oſtafrika vorzuführen Schwere Grippe beſiel 
nahezu alle, die den vierjährigen Weg voller Strapazen. 
Entbehrungen, Krankheiten und blutigen Kämpfe durch 
drei afrikaniſche Kolonien überſtanden hatten Auch 
Thomas hatte ſchwer zu kämpfen, und er litt beſonders 
weil die würgende Angſt an feinem Bette fah. nun 
vielleicht nicht mehr heimgeſchickt zu werden Er wußte 
nicht, was ſie alle erſt ſpäter erſuhren daß die Seuche 
unheimlich unter ihnen gewütet hatte. 

Wie durch einen Fiebernebel ſahen fie auch die Vor. 
gänge in der Heimat an. Dies alles, was ſie da er, 
fuhren, konnte ſo nicht wahr ſein Zwar ſtand es do 


Im. IB. ein Frank-Heller-Roman 


Im nächsten „B.“ (Folge 19) beginnt der Frank-Heller- 


€ 


In diesem ungemein fesselnden Roman, der von 


der ersten bis zur letzten Zeile den Leser ge- 
fangen hält, offenbart Frank Heller sein großes 
Erzählertalent. Die gepflegte Sprache des Ver- 
fassers hält sich von jedem Reißertum fern, die 
Handlung ist so eindrucksvoll und von Spannun- 
gen überlagert, daß sie keiner sprachlichen 
Hilfsmittel bedart, um sich selbst durchzusetzen. 
Der Romanstoff, ein erbittert ausgetragenet 
Kampf um ein Millionenerbe, peitscht die Hab- 
gier der in das Erbe verwickelten Personen (be 
den Kontinent: Entführungen, durch Narkotika 
herbeigeführte Bewußtseinsspaltungen, Börsen- 
transaktionen, die die Währung eines Staates er- 
schüttern, kurz: aufs höchste spannende Schilde- 
rungen haben den Verfasser einen Abenteurer- 
roman entstehen lassen, den man zum Schluß 
voll befriedigt aus der Hand legt, weil er sich 
wegen seines hohen Niveaus nicht in die all- 
gemeine Kriminalliteratur einreihen läßt. Wer 


sich losgelöst und beschwingt herausheben los- 


sen will aus dem Getriebe des Alltags, der lese 
diesen weit über den Durchschnitt heraus- 
ragenden, sensationellen Roman Frank Hellers 


gedruckt, was im Wald von Compiègne als Waffenſtill. 
ſtand beſiegelt worden war, damals, als ſie noch voll 
Kampfeswillen und Siegeszuverſicht im Urwald gelegen 
hatten i i 


Es ſtand da gedruckt, aber es war engliſch gedruckt 
And von dem andern, von dem Geſchehen in der 
Heimat, wußten fie noch weniger Oder richtiger: glaub: 
ten ſie noch weniger. Eine Revolution hatte es ge— 
geben, alle Throne waren geſtürzt. Das brauchte nicht 
Schmach und Schande für ein Land und ein Volk zu 
bedeuten Und ſchon, um den lächelnden Mienen der 
Engländer zu begegnen, wenn von dieſem Vaterland die 
Rede war, lehnten fie alle es ab, den ſchlimmen Mel— 
dungen zu glauben 


Endlich, am ſiebzehnten Januar neunzehnhundert— 
neunzehn, ſtach der deutſche Dampfer „Feldmarſchall“ in 
See Eine große Menſchenmenge wohnte der Abfahrt 
bei. vor allem die zahlreich herbeigekommenen treuen 
Schwarzen konnten fib nicht genug tun mit Winken 
und Rufen: „Kommt wieder, kommt wieder!“ 


Langſam löſte fih das Ediff vom Kai. 


Peter Pier ſtand mit Thomas und Hadl an der 
Reling 


„Jum erſtenmal eigentlich ſeit langem muß ich wieder 
an die Fabne denken, Thomas, die wir am Kilima— 
noͤſcharo gehißt haben.“ 
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Hackl fab in die blauen Pugeberge, als müßte er 
durch ihren Schimmer hindurch die Fahne erblicken 


„Die hal tein Engländer niedergebolt Ebenſowenig 
wie uns“ 


„Es ift etwas Wunderbares um diefe Fahnenhiſſung. 
Thomas.“ Peter Pier faßte die Hand des ſchweigſamen 
Thomas „Nun ſieht fie da als unverrüdbarer Bett, 
titel Kein britiſcher Soldat hat fie heruntergeholl, viel. 
leicht daß fie einmal ein engliſcher Kaufmann mit vom 
Berge bringt“ 

Es war vor Dämmerung, ſchräg fielen die Sonnen. 
ſtrahlen und tauchten den entſchwindenden Küjtenitrei- 
fen in farbiges Fluten. Die grüne Stunde nennen fie 
das, wenn die warme Luft vom grün-goldenen Wider. 
ſchein des Meeres und des Urwaldes ſatt erfüllt iſt 

Im Schimmer dieſer grünen Stunde 
blieb das Land dahinten in dem ſi 
Heimat, Arbeit, Erfolg Kampf und 
Ehre gefunden hatten Im legten Schim 
mer leuchtete die Küſte, glühte noch ein 
mal auf, wurde ſchmäler und ferner - 
und endlich verſank im tiefen Dunkel br 
tropiſchen Sternennacht das leuchtende 
Lond. 


Das verlorene Land 
Das wartende Land 


29 Kapitel 


Das aljo war die Heimat, das Vo: 
terland Aus dem trüben Schleier von 
Dunſt und Regen ſchälten ſich links du 
Blanfenejer Hügel, grau und gleich 
gültig an dieſen Märztagen, und fab 
einer ſchon einen Gruß der Heimat ın 
dieſem eren deutſchen Land nach ach. 
wöchiger Seefahrt, jo fab er doch nur 
ein verlegenes Willkommen Grau und 
trübe zogen die Waſſer der Elbe hinaus 
ins Meer, wie in beharrlichem Abwed 
ren drängten ſie auf das Schiff ein 

Die hundert deutſchen Soldaten au: 
Oſtafrila ſahen das nicht und fühlten 
das nicht Das langerſehnte Vaterlant 
kam ihnen entgegen. War es gleich arm 
und getreten, fie kamen zurück aus fe 
nem Land, unbeſiegt und gewillt, die 
eigene Ehre und die eigene Hoffnun. 
mitten in ihrem Volk wmeiterzutragen 

Allmählich wurde es belebtei auf den 
Elbe Schlepper huſchten hin und her 
auch ein paar kleine Dampfer kamen 
und gingen 

Beklommen ſahen Peter Pier und 
Thomas auf das Bild Was fid da ir 
Hamburger Hafen bewegte, an den pr 
wahrloſten Kais. an leeren Speichern 

und auf verrotteten Werften. das wa 
das letzte armſelige Zucken eines ge 
ſeſſelten und durch Not, Hunger und 
Verbrechen geſchwächten Giganten 


Zum erſten Male ſahen fie der Her 
mat ins wahre Geſicht, und eine Ab 
nung von der Größe des Unglücks 
ſprang ſie an 

Thomas war traurig und niedergeſchlagen Sie war 
nicht da. Er konnte es nicht glauben Immer wieder 
ſchweiften feine Blicke ſuchend umher, indes er fid 
mechaniſch der Marſchkolonne einfügte, die fi for 
mierte Auf dieſe erſten Schritte auf dem Boden 
Deutſchlands hatte er ſich unſagbar gefreut, alles wäre 
leichter geworden, das Perſönliche und das Allgemeine 
— nun war ſie nicht da, nun ging er wieder allein .. 

Die Menge am Hafen begleitete einige Zeit die 
marſchierende Kolonne. Die wirklich Intereſſierten wut 
den von neugierigen Schaulustigen und beruflicher 
Nichtstuern abgelöft, und bald zerſtreuten und verloren 
ſich auch die wieder in die Straßen Groß Hamburgs. 

Die Truppe wurde in eine Kaſerne in der Nähe des 
Hafens geleitet 

Pier wollte ſeinen alten Vater begrüßen, es war 
la niemand für ihn am Hafen geweſen, weil die An⸗ 
kunft des Schiffes verheimlicht worden war Münz; 
mann, der zweite Offizier der „Aſambara“ halte Frau 
und Kind in Bremen drüben, hatte feit über vier 
Jahren nichts mehr gehört und geſehen von ihnen 
Weißgärber wollte nach München, Weber nach Edle 
lien, Hackl nach Tirol Thomas ſah ſich bilflos um als 
ſie da alle ihre Pläne machten Er wußte noch nich!. 
wohin er ſich wenden ſollte. Lena und Chriſtoph mußte 
er ſuchen, das war die erſie Aufgabe Ob Lena beim 
Joos auf dem Hof fein mochte? Thomas fragte feinen 
Hauptmann, was zu tun fei 
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H astig und wahllos darauf loszurauchen zeugt von keiner hohen und gepflegten Reech om, 
Nun verführen allerdings gewisse Tabakmischungen, die kaum mehr als leicht angewärmte 
Luft bieten, den unerfahrenen Raucher leicht dazu, eine Cigarette nach der andren zu rauchen, a" 
weil der Mangel an Aroma und Geschmack nicht befriedigt. Wenn Sie wirklich etwas = 
von Ihrer Cigarette haben wollen, rauchen Sie besser: rauchen Sie Atikah! Bei einer so 
guten Cigarette wie Atikah kommen Sie gar nicht darauf, hastig zu rauchen: ihr reiches, 
volles Aroma bietet Ihnen so viele Feinheiten, daß Sie jeden Zug mit Bedacht und Überlegung 
auskosten wollen. Jede Atikah gibt Ihnen eine solche Intensität der Geschmacksempfin: 
dung und des Genusses, daß Ihr Rauchbedürfnis nachhaltend befriedigt wird. Sie brauchen 
deshalb im ganzen nicht mehr für Ihre Cigaretten aus: 
zugeben, als Sie es ohnehin tun: die Anregung und 
Erfrischung, die Sie in jeder einzelnen Atikah finden, | 
schaffen einen reichlichen Ausgleich für eine gehalt: | | SI NEAR 
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VOLLAROMATISCHE AUSLESE-CIGARETTEN Pf. 


SELBSTVERSTÄNDLICH OHNE MUNDSTÜCK 
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„Wir gehen heute abend zu meinem Vater. Er wird 
ſich freuen über ſeinen alten Jäger.“ 

„J freu' mich wirklich auf den Herrn Senator! Könn- 
ten wir auch den Hackl mitnehmen.“ 

„Natürlich kommt Hackl mit! und Münzmann und 
Weißgärber! Die übrigen ſind für heute frei, ſollen 
ſich die Stadt anſehen!“ 

Senator Pier war weiß geworden, die harte Zeit 
des Krieges mit dem furchtbaren Zuſammenbruch hatte 
ihm manche Sorgenfalte in das nun ſchmale ernſte 
Geſicht gegraben. 

Seine Schiffe lagen ſtill oder waren feit Kriegs— 


beginn in fremden Häfen beſchlagnahmt, feine Kon- 


tore befanden ſich in den Händen von Betriebsräten 

— feine unerhörte Zähigkeit aber trug die Hoffnung 

auch in dieſen Zeiten der Hoffnungsloſigkeit weiter. 
Als er die unverhoffte Nachricht von der Ankunft 


feines Sohnes Peter erhielt, blieb er doch eine Weile, 
ſtill figen. Da lebte er alfo noch, der Peter, fein Stolz 


— was bedeuteten dagegen die wirtſchaftlichen Per- 
lufte. Männer brauchte das Land, Männer wie bdie- 
ſen Jungen, wie den Thomas, hunderte tauſende — 
dann würde es wieder aufwärts geben. Ein Lächeln 
legte ſich auf ſein Geſicht. | 

„Vater! Wir kommen abends ſechs Ahr. Rege Dich 
nicht auf, wir ſind alle geſund. Den Hoffingott habe ich 
bei mir und den Wendelin Hackl, den Du auch gut 


kennſt, und noch zwei Freunde. Weißt Du, wo Frau 


Hoffingott iſt? Ich grüße Dich und Mutter von Der, 
zen. Dein Peter!“ 

Nur mehr eine Stunde trennte ſie von dem Glück 
des Wiederſehens. Feierliche Stimmung des freudigen 
Wartens erfüllte das Patrizierhaus am Alfterufer, in 
kleinen Schlägen ſchlug die ſilberne Barodubr auf hen 
Kamin fünf Uhr. 


Der Weg führte ſie vom unteren Hafen an die 


große Straße, am Bismarck vorbei hinauf in die innere 
Stadt. Viele Blicke trafen ſie, meiſt ſreundliche, aber 
auch ängſtliche, verſchüchterte. / 

Allerhand Geſichter ſahen fie. Piers Herz klopfte 
ein wenig raſcher als ſonſt, als er dachte, daß dies 
nun ſeine Vaterſtadt ſei. Einige Matroſen hatten ſie 
angepfiffen. waren ihnen nachgelaufen. 

Als ſie zum Bahnhof kamen, wo es viel Gedränge 
gab, mußten ſie ſich den Weg zur Alſter binüber frei 
machen. Die Gruppe der Matroſen hatte ſich inzwi- 
ſchen um eine Schar halbwüchſiger Burſchen vermehrt. 
Nach verſchiedenen gehäſſigen, aufwiegelnden Rufen 
aus der Menge ſtellte ſich ein vierſchrötiger Kerl mit 
noch einigen anderen dem Hauptmann in den Weg. 

Eine Sekunde lang herrſchte erwartungsvolle Stille 
— da griff die Fauſt des Vierſchrötigen dem Offizier 
an die Achſel, wollte die Rangabzeichen ſaſſen — im 
ſelben Augenblick fab Pier alles ſchwarz vor den Au- 
gen, er wußte nicht, was er tat, aber ſeine Fauſt 
ſchmetterte dem Kerl an das Kinn, daß es knallte und 
der Getroffene niederſank . . . Wieder kurz dieſelbe laut- 
lofe Stille... aber dann bas Ende. 


Pier fab und ſpürte nur mehr den Hagel der 
Fäuſte. Er fiel zu Boden, Hackl riß ihn hoch. Thomas 
ſprang vor, erhielt aber im ſelben Augenblick einen 
ſchweren Hieb mit einem Schlüſſel ins Geſicht, alles 
war ein einziges Keuchen, Würgen, Schlagen, Stöhnen. 
Dann ſauſte ein Gewehrkolben durch die Luft, krachte 
auf einen Schädel nieder — Hackl brach lautlos zu— 
ſammen. 

„Schlagt ſie tot! Schlagt ſie tot!“ gellte es aus der 
Menge. l 

Das geſchah, während der Senator, durch das lange 
Warten unruhig geworden, bei der Stadtkommandan— 
tur telephoniſch anfragte, wo die angekommenen Schutz— 
truppler untergebracht ſeien. Doch man konnte ihm 
keine Auskunft geben. 

So wartete der alte Herr an dieſem Abend enttäuſcht 
und ſchwer beſorgt, Stunde um Stunde verrann. Bis 
tief in die Mitternacht hinein wartete er, ſchweren 
Herzens, vergeblich. 

Eine Stelle freilich hätte Auskunft geben können: 
das Sondergericht. Dort war eine kurze Meldung 
eingetrofſen: 

„Gefährliche Provokateure, ein Offizier, zwei Unter— 
offiziere und zwei Mannſchaftsperſonen dingſeſt ge- 
macht. Ob ſoſortige Verurteilung durchgeſührt werden 
ſoll oder ob vorher Verhör nötig iſt, wird gefragt 
Geben an, aus den Kolonien zu kommen. Schwadizla, 
Soldatenrat, Schleichhofkaſerne.“ 

Der Wijd war mit Bleiſtift in ſchwer leĵerliher 
Schrift verfaßt. Er lag am andern Morgen auf dem 
Diſch des Sekretärs Breslauer, der die Akten vorberei— 
tete, der alle dieſe Schreibtiſcharbeiten erledigte als 
die rechte Hand des Vorſitzenden. Er legte den Zettel 
in den Aktendeckel zu den anderen 
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„Könnte Folgerungen haben .. 
er ſich hinter den Ohren —“. . find zu populär — 
wenn die Berliner Krach ſchlagen. ſollen am nächſten 
Verhandlungstag — Donnerstag, neunundzwanzigſten 


März — vor das Sondergericht geführt werden...” 


Kë 


Im düſteren, feuchten Kellerloch eines alten Depots 
hatte man die fünf Afrikaner eingekerkert. Hinter ver- 
gitterten Fenſtern, ohne Licht, ohne Luft, ohne die 
Möglichkeit, mit jemand ſprechen zu können. Kaum war 
es gewährt worden, daß ihnen ein Arzt die Wunden 
verband. Auf einer halbverfaulten Schütte Stroh und 
Holzwolle in einem finſteren Winkel lag Hackl Der 
Kolbenhieb hatte einen Schädelbruch zur Folge gehabt, 
den nur ſeine bärenſtarke Verfaſſung unter Ss 

Verhältniſſen überwinden konnte. 


Pier war ſchwer zugerichtet worden, ebenſo Thomas, 
dem das Naſenbein zerſchlagen worden war, und auch 
Münzmann litt febr unter der ſchweren Fußverletzung, 
die er davongetragen hatte. 


Tag um Tag verrann Auf alle Fragen und Bor- 
ſtellungen gab es keine Antwort. Nichts geſchah. Sie 
verzweifelten an Deutſchland, an allem. Und ein ab— 
grundtiefer Haß gegen die Urheber dieſes Elends, in 
dem ſie jetzt das Elend des Vaterlandes ſahen, er— 
füllte fie. In Thomas' Seele fraß noch die verzweifelte 
Angſt um Lena. Nun irrte ſie vielleicht in Hamburg 


umher und ſuchte ihn, den Jungen an der Hand .. 
Bis dann endlich doch der Verhandlungstag feſtge 


icht wurde. Zwei Poſten führten die Gefangenen ein: 
zeln ab. Man ſtieß ſie mehr, als daß man ſie führte, 


in ein vergittertes Auto, auf dem wieder zwei Mann 


mit ſcharf geladenen Knarren ſtanden. Der Jammer- 
wagen hielt vor einem alten Schulgebäude, man 
herrſchte ſie an, auszuſteigen und führte ſie in eine 
Kammer. Dort hieß es wieder warten. 

Schritte hörten ſie über den Korridor trampeln, 
Türen zuſchlagen, Rufe, Fernſprecher klingeln. Dieſes 


alte Schulgebäude war eine der Zentralen der Neben- 


regierung, die eigentlich die Hauptregierung war. In 
vielen Büros und mehreren Sitzungsſälen lieſen hier 
die Fäden zuſammen, die aus Deutſchland einen Räte— 


ſtaat machen wollten. Indeſſen in Weimar eine foge- 


nannte Nationalverſammlung fab. 


„Die vierzehnte Verhandlung des Sondergerichts 
zum Schutze der Errungenſchaften der Revolution iſt 
eröffnet“, ſchnarrte der Sekretär Breslauer. 


Der Sitzungsſaal war ein ehemaliges Klaſſenzimmer. 
Der Lehrertiſch wurde als Gerichtspult benutzt, die 
Bänke boten den wenigen zutrittsbefugten Preſſeleuten 
und einigen anderen Neugierigen halbwegs gute Gig- 
gelegenheit. Es waren ungefähr vierzig Perſonen im 
Saal. 

Zettel um Zettel wanderte aus dem blauen Akten— 
deckel zwiſchen die Finger des Herrn Kommiſſars, jeder 
ſchwer voll Schickſal. Fall um Fall rollte ab. 


Peter Pier, Thomas Hoffingott, Hackl, Münzmann 
und Weißgärber warteten in qualvoller Angewißheit 
ſchon die dritte Stunde. Endlich holte man ſie. An ihren 
Geſichtern, an ihren notdürftigen Verbänden ſah man 
deutlich genug die Spuren jenes furchtbaren Kampfes 
am Bahnhofplatz von Hamburg. 

So traten ſie nun ein, der Reihe nach, bleich, abge— 
magert, zerſchunden, mit großen Augen in tieſen Höh— 
len, mit ohnmächtiger Wut und geringen Hoffnungen. 

Der müde, nervöſe Vorſitzende hob das Geſicht mit 


Anſtrengung hoch. Sofort waren ſeine Mienen wieder 
beherrſcht und hart. 


„Der erſte vortreten! Sie waren Hauptmann. Name? 
And woher?“ 


Peter Pier ſchaute verdroffen auf, dann ging er 
einen Schritt nach vorn: 


„Ich bitte, vor ein ordentliches Gericht geſtellt zu 


werden. Ach werde das Urteil bieles proviſoriſchen 
Sonder-, Geheim- und Parteigerichts nie anerken— 
nen . . .“ 

Der Vorſitzende überhörte es. 

„Name?“ 


Peter Pier gab keine Antwort, aber Breslauer war 
befliſſen, den Vorſitzenden nicht warten zu laſſen: 


„Peter Pier aus Hamburg, angeblich während des 
Krieges in den Kolonien geweſen.“ 
Delikt?“ 


pr Ss 


„Volkswehr angefallen, Volk gegen Ordnungsorgane 
aufgewiegelt. Schwere Provokation der Staatshoheit, 
Meuterei ..“ 

Der Vorſitzende hob den Blick, um den Angeſchul— 
En ins Auge zu fallen: 


„Was haben Sie hierzu vorzubringen?“ 


„ Anſchlüſſig kratzte 


»Menſch da im Saal ſchrie weiter: 
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Schon während der vorhergegangenen Worte des 
Vorſitzenden war Thomas aufmerkſam geworden. Jetzt 
rib es ihn hoch. Die Stimme kannte er doch, fo brüchig 
ſie geworden war! Dieſe Art zu reden, den abgeſetzten, 
etwas baftigen Tonfall, die künſtlich gefärbte Sprache, 
den leiſe mitſchwingenden Dialekt! 


And jetzt, da der da vorn auſſchaute, jetzt bohrte 
Thomas fein Auge ſcharf in das zerfallene Geſicht die- 
ſes blaſſen, kränklichen Mannes, der da zu Gericht 
ſaß über ſeinen Hauptmann und ſeine Kameraden, 
und der ihm dieſe Erinnerung wachrief, der diefe- 
große Ahnlichkeit hatte. 

Der Vorſitzende bemerkte den Blick, der ihn durch— 
bohrte wie eiskaltes Eiſen. Anſicher wendete er ſich zu 
ſeinem Sekretär. 

„Der Kerl da hinten ſoll vortreten!“ ſchnitt da auch 
ſchon Breslauers Stimme durch den Saal. 


Thomas ſprang auf, die Wachpoſten an der Tür 
griffen unwillkürlich an die Gewehre — aber mitten 
im Saal ſtand da auch ſchon eine unheimlich geſpannte, 
ſich reckende Geſtalt, wie zum Sprung geduckt, mit zwei 
geballten Fäuſten, plötzlich wieder regungslos. Alle 
Augen waren auf ihn gerichtet, er ſah es nicht, ihm 
war, als ſtünde er allein im Saal. Sein blutunter- 
laufenes Auge, ſeine zerſchlagene Naſe, das in die 
Stirn fallende Haar gaben ihm etwas Drohendes und 
Anheimliches. Geſpannt ſahen alle auf den Mann, jeder 
fühlte, daß da etwas Schickſalhaftes ſich entſcheiden 
mußte, gewaltig, elementar. Es war Wi ſtill 
geworden. 


Die Stimme Hoffingotts gellte durch den Raum: 


„Bruder! ... Du!“ Eine Stimme voll Verachtung, 
Schmerz und Hohn ſprang dem Vorſitzenden ins Ge 
ſicht. „Das iſt ein ſchönes Wiederſehen!“ 


Entſetzt war Adam Hoffin zurückgewichen, als 
ſpringe ihm ein Geſpenſt entgegen. Da gellte die 
Stimme ſchon wieder: „Wo warſt du denn in den 
dë Jahren, daß du hier figen darfſt und uns richten? 

o?“ 

Breslauer richtete ſich etwas auf, in der rechten Hand 
ein zuſammengerolltes Papier wie ein Schwert. Der 
„Du ein Richter 
über Leben und Tod? Erſt habt ihr die Soldaten, die 
euch verteidigten, wehrlos gemacht und jetzt wollt ihr ſie 
noch richten?“ 

Breslauer haute zornig auf den TFiſch, der Bor 
ſitzende ließ ſich zu viel gefallen. 


„Wird das eine Ehre ſein für unſer Geſchlecht: Adam 
Hofſingott aus Welsberg, Sohn vom Pilaterbauern 
Chriſtoph Hoffingott, richtet den eigenen Bruder ...“ 


Thomas zitterte am ganzen Körper, ſeine Augen 
waren weit aufgeriſſen. Jetzt brach er jäh ab und 
wankte. Pier ſprang auf und ſtellte ſich neben ihn. 


Adam hatte ſich weit vorgeneigt. Faſt unmerklich 
winkte er den anderen ab, die dazwiſchen jahren woll- 
ten, ſtarrte nur immer zu Thomas hinunter, als ſei 
alles Viſion. Aber die Worte des vor ihm ſtehenden 
Bruders waren Wirllichkeit und packten ihn, daß er bis 
ins Innerſte erſchrak. 


„Wenn das deine Arbeit iſt, dann wird unſere Mut⸗ 
ter ſich ſchämen, daß ſie dich geboren hat.“ 


Thomas reckte ſich auf und trat noch zwei Schritte 
gegen den Richtertiſch: 


„Fälle dein Urteil, Bruder!“ Und mit einem Blick 
tieſſter Verachtung: „Wenn du glaubſt, im Namen 
des deutſchen Volkes zu handeln ..“ 


Der Vorſitzende hatte die Augen geſchloſſen. Was 
ſollte er tun? Es mußte etwas geſchehen: aber die 
Kraft zu einem Entſchluß war ihm erlahmt, er war 
überwältigt, erſtarrt und bleich bis unter die Haare. 


Peter Pier war herumgefahren. Er kannte den Hoff 
ingott doch ſchon lang; er hatte ihn geſund und krank, 
luſtig und nachdenklich, übermütig und in Todesgeſahr 
geſehen, im Feld, im Lager, zornig auch manches Mal 
— aber das hatte er an ihm noch nicht erlebt. 


Selbſt die Wachen hatten fürs erſte wie gelähmt ge 
ſtanden. Bis der Sekretär einen Befehl in den Saal 
rief. Dann ſprangen ſie vor, wollten Thomas packen, 
aber er ſchlug ſchäumend vor Zorn und langverhaltener 
Empörung um ſich. Schon hob einer die Piſtole, da 
ſprang der Vorſitzende auf und ſchrie mit heiſerer 
Stimme: „Loslaſſen! Soſort!“ Als die Matroſen Dr: 
wundert den Auſſäſſigen freigegeben hatten, ſah der 
Vorſitzende in den Saal. Gewaltſam beherrſchte er 
ſeine Stimme, ſo daß ſie nur leicht flackerte: „Es gibt 
in dieſem Saal keine Brüder und Verwandten.“ 


„Bravo!“ rief der Sekretär laut. 


„Es gibt hier nur Revolutionäre und Gegenrevolu— 
tionäre“ 


8 ch CD 


Harland 


V 


Die Schere ist nicht zum Drahtschneiden da — das 
Taschenmesser ist kein Schraubenzieher — und 
die Zähne sind keine Nußknacker, Nadelhalter 
und Fadenbeißer. Solche Unvernunft zerstört die 
Zähne schnell und gründlich. Wie wollen Sie sie 
dann ersetzen? Eine neue Schere bekommen Sie 
leicht, aber nicht neue Zähne. Schonen Sie Ihre 
Zähne vor Mißbrauch und Vernachlässigung, pfle- 
gen Sie sie regelmäßig mit Chlorodont — dann 
werden Sie bis ins hohe Alter Freude daran haben 
und gut kauen können — sich selbst zum Nutzen. 
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„Bravo, bravo!“ ſchrien nun auch die Beiſitzer und 
die Wachen. | 

„Am die Wahrheit zu ermitteln, find wir hier. Da- 
durch, daß einer einen Soldatenrock trägt, ift er uns 
noch nicht verdächtig. Für wen er ihn jetzt trägt, das iſt 
es. Um das in dieſem Fall ganz genau ſeſtzuſtellen, ver- 
tage ich die Sache. Alle Akten find mir zuzuleiten! 
Abführen!“ | 

Ohne einen Blick noch auf Adam zu werfen, verlieh 
Thomas den Saal. Die Gefangenen wurden auf dem- 
jelben Fahrzeug, das fie gebracht hatte, in ihr Verlies 
zurückbeſördert. 

Breslauer ſchüttelte ärgerlich den Kopf. „Aber, Ge— 
noſſe Vorſitzender . ..“ 

Adam fab ihn kalt an, Haß lag in dem Blick: „Be- 
ſtimme ich hier oder Sie?!“ ö 

Thomas war trog der tiefen Erſchütterung dieſer 
Begegnung etwas wohler ums Herz. Stumm, ohne ein 
Wort weiter zu ſagen, waren Peter und die drei an— 
deren gefolgt. 

Aber allen ſchien an dieſem Tag im Gefängnis das 
Kellerloch weniger dumpf, die Finſternis weniger dun- 
kel, ihr Schickſal weniger traurig zu ſein. 

Am andern Morgen wurden ſie freigelaſſen. Zu ihrer 
eigenen Verwunderung, zu der ihrer Wachen und zum 
Verdruß des Sekretärs Breslauer, der den Beſcheid 
in die Kaſerne gebracht hatte. Anterſchrieben: „Adam 
Hoffingott, Vorſitzender des Sondergerichts zur Ber- 
teidigung der Errungenſchaften der Revolution.“ Nicht 
„Hoffin“ ſtand da, wie üblich, ſondern Hoffingott, jo 
daß Breslauer zuerſt vor hatte, die Gültigkeit des 
Scheins zu bezweiſeln. Er unterließ es in der Erwar— 
tung, diefe reichlich willkürliche Freilaſſung von Staats: 
fcinden werde auch einem jo prominenten Mann wie 


Hoflin einen Knüppel zwiſchen die Beine ſchmeißen.“ 


Vielleicht, daß dann der Weg für ihn ſelber frei wurde. 

Als er am Nachmittag wieder zu ſeinem Vorgeſetzten 
kam, war die Wohnung verſchloſſen. Auch noch am an— 
dern Morgen. Da ließ der Sekretär öffnen 
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Wohin? 

Die ungeheure Erbitterung, die in Thomas Hoffin- 
gotts Seele aufgebrochen war gegen feinen Bruder 
Adam, hatte ihren Arſprung nicht allein in der 
Schmach der unverdienten Haft. Sie hatte ſich genährt 


an ſeiner brennenden Angeduld, zu den Menſchen zu 


kommen die ein brutales Geſcheick von ihm geriſſen, zu 
Weib und Kind. Endlos dehnten die quälenden Ge— 
danken die Stunden und peitſchten das Gefühl auf, 
irgendwo im Lande fike Lena mit dem Jungen und 
warte, warte, ſei traurig und von ſchweren Befürch— 
tungen geplagt. Wie der geſtaute Strom durch ein 
raſch geöffnetes Schleuſentor ſtürzt, ſo ſtrömten all die 
Gedanken und Empfindungen Hoffingotts aus der Haft 
in die Freiheit, faſt körperlos, in einer ihm ſelbſt un— 
verſtändlichen Weiſe gelöſt von ſeinen Kameraden, ihren 
Worten und Plänen. Alles in ihm trieb nur zwei Men- 
ſchen entgegen. 

Bis die unbeengte Freiheit, das weite offene Land 
vor ihm einen feſteren und ſchmerzlicheren Wall auf— 
baute. Wohin nun, Thomas Hoffingott? Tauſend und 
mehr Wege gingen von Hamburg aus nach Deutſchland 
hinein, hunderttauſend Orte und Millionen Häuſer 
ſtanden da, wo aber war das Ziel ſeiner Sehnſucht? 


Der Senator wußte von nichts Da die Ankunft der 
Oſtafrikaner inzwiſchen in Deutſchland bekanntgeworden 
war, mußte eigentlich angenommen werden, daß Lena 
ſich an den Senator wenden würde. Thomas ſchrieb an 
Lenas Verwandte, die Antwort ftürzte ihn in Unruhe 
und Angſt, man hatte ſeit Jahren von Lena nichts mehr 
gehört. Vom Zoos kam der gleiche Beſcheid, gutmütig 
geäußerte Befürchtungen und dazu die herzliche Ein- 
ladung. nach Haufe zu kommen. Nach Haufe. Thomas 
lief Tage und Wochen durch Hamburg, eine Kette an 
den Füßen, er konnte dieſe Stadt ja nicht verlaſſen, die 
einzige Hofinung lag bier, am Hafen. Hier mußte der 
Dampſer angekommen ſem, bier mußte fie den Fuß auf 
die heimatliche Erde geſetzt haben, bier müßte ſie ihn 
doch erwarten. Nein, ſagte der Senator ſie kann durch 
die neutrale Schweiz gekommen ſein. Durch die 
Schweiz, nahe ſeiner eigenen Heimat, die ſie ſelber 
liebte? Dann wäre ſie ſchon Chriſtophs wegen nach 
Pilatus gegangen. ' 

Eine entſetzliche Angſt überfiel ihn. Vielleicht war ſie 
gar nicht in Deutſchland? Das ſchien auch dem Senator 
wahrſcheinlich. Eine Frau wie Lena hätte ſich auf die 
Nachricht, die Afrikaner ſind zurückgekommen, ſoſort mit 
dem Hauſe Pier in Verbindung geſetzt. War ſie aber 
nicht in Deuiſchland, wo konnte fie ſich denn befinden? 
Noch in der Schweiz? Der Senator blickte forſchend auf 
Thomas. Auf deſſen Geſicht verdichtete ſich eine qual- 
volle Ahnung von einer grauſamen Gewißheit Lena lag 
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irgendwo krank und hilflos. Oder jie war noch in 
Afrika, und Mac Laglens Auskunſt war ſalſch geweſen 


In dielen Tagen erſchien jeden Morgen ein ſchweig— 
ſamer Mann am Haſen, dort, wo die Afrikadampſer 
lagen, und ſah hinüber zur Elbe, als müſſe er von dort 
ein Schiff herzwingen. Aber es kam kein Schiff aus 
Afrika, kein deutſches und kein fremdes. Sie hatten in 
dieſen Wochen und Monaten anderes zu tun, die mäch— 
tigen Herren der Erde, als die gewaltſam zerſchnittenen 
Stränge des Weltverkehrs wieder zu knoten, ſie ſaßen 
Tag und Nacht in Paris und rechneten aus, wie ſie die— 
ſes Deutſchland endgültig und für immer von der Karte 
der großen Völker tilgen könnten. 


Der Senator hatte die Anſchriften vieler Afrikaner 
ermittelt, die meiſten antworteten auch, aber niemand 
wußte von einer Frau Lena Hoffingott „Es bleibt wirt- 
lich nur die Annahme“, ſagte der Senator reſigniert zu 
ſeinem Sohn, „ſie iſt in Afrika geblieben, oder ſie 
ift...” er ſprach es nicht aus. 


„Es wäre ſein Todesurteil“, antwortete der Sohn 


„Extrablatt! Ertrablatt!! Der Friedensvertrag unter— 
zeichnet!“ Mechaniſch hatte Thomas das Blatt genom— 
men. Er verſuchte zu leſen. Furchtbar war das alles 
Dann erſchrak er und ſchämte ſich. War nicht auch dies 
furchtbar, daß er das alles leſen konnte wie ein Unbe- 
teiligter? Daß ſich vor ihn immer wieder als einziger 
Gedanke und als einzige Aufgabe die Frage ftellte: Wo 
jind Lena und Chriſtoph? Da ging er nun ſeit Monaten 
täglich denſelben Weg zu den Behörden, die Beamten 
kannten ihn ſchon, ſie wußten alle, was er wollte, ver— 
wieſen ihn hierhin, dorthin — Treppen, Korridore, 
Bürotüren. And hatten doch alle in den Mienen die 
Aberzeugung von der Nutzloſigkeit ihres Tuns ſtehen. 
„Vielleicht fragen Sie einmal auf Zimmer 124 nach im 
zweiten Stock ..“ 

„Nein, bedaure, da find wir nicht zuftändig; vielleicht 
verſuchen Sie es beim Nachweisamt für überjeever- 
mißte .“ 

Man notierte wieder einmal ſeine Adreſſe, verſprach 
ihm Beſcheid zu geben, ſobald man etwas in Händen 
habe. Er brauchte ſich wirklich nicht jeden Tag herzu— 
bemühen 

Ein anderer Beamter kam hinzu und ſah das Extra— 
blatt. „Darf ich es einmal leſen?“ 


Mechaniſch hielt Thomas es ihm hin. Bald ſtanden 
ichs, acht Männer beieinander und diskutierten erregt. 


„Immerhin“, beſchloß der Mann, der das Blatt von 
Thomas genommen hatte, „es iſt Frieden in der Welt. 
Das iſt die Hauptſache.“ 


Der Beamte gab ihm das Blatt zurück: „Das iſt auch 
für Sie gut. Nun wird die Abwicklung bald in Ordnung 
kommen.“ Er hatte heute beſonderes Mitleid mit dem 
armen Teufel. Lena Hoffingott? „Kommen Sie doch 
noch einmal mit in das Nachweisamt für UÜberſeever— 
mißte, Herr Hoffingott, mir iſt etwas eingefallen.“ 


Wieder das Blättern in der Kartothek, dem die oft 
erlebte Enttäuſchung folgen würde. Da ſah der Beamte 
auf: „Seit wann haben Sie einen deutſchen Paß?“ 


„Seit ich Soldat bin.“ 


„Aber geheiratet haben Sie noch als Sſterreicher?“ 
Thomas nickte. Worauf wollte der Mann hinaus? „Es 
iſt nämlich“, ſagte der Beamte leiſe, „da ſind manche 
Meldungen aus der Schweiz direkt nach Wien ge— 
lauſen.“ Die Miene des Beamten wurde während des 
Blätterns plötzlich geſpannt und dann febr ernſt — zit— 
ternd hing Thomas' Blick an ſeinem Mund, glitt dann 
auf die Finger des Beamten herab, der mit dem Blät— 
tern innegehalten hatte. 


Er nahm eine Karte heraus, ging langſam zu einem 
hohen gelben Aktenſchrank. Bevor er aber hineinlangte, 
drehte er ſich noch einmal um: „Wollen Sie nicht Platz 
nehmen, Herr Hoffingott . . .“ 


de a 


„Nein, dante ſchn .“ Thomas' brennende Augen 
folgten unverwandt den langſamen Bewegungen des 
Beamten ... 

Von einem blauen Aktendeckel wurde der Bindfaden 
gelöſt. 

„Eine Meldung ift eingetroffen, nach langen Am, 
wegen über Bern und Wien, von dem engliſchen Hoſpi— 
talſchiff ‚Yiverpool’ . ..“ 

„And?“ Weit öffneten ſich Thomas' Augen. 

Der Beamte ſtreckte dem abgehärmten, zermarterten 
Manne die Hand hin: 

„Ibre Frau iſt ſeit zweiundeinhalb Jahren tot 
Hier ſteht es, ihre Leiche iſt vom Schiff aus ins Meer 
verſenkt worden .. . aber vom Kind ſteht kein Wort da, 
das ſcheint zu leben ...“ 

„Was?“ Thomas war erbleichend einen Schritt auf 
zitternden Knien zurückgetreten, als habe der Mann ihn 
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geſtoßen, die Frage ſprang heiſer vor, als wollte ſie 
eine furchtbare Gewißheit aus dem Zimmer und aus 
dem Leben verjagen. 

„Im Sommer ſechzehn über die Schweiz gemeldet, 
vom Auswärtigen Amt beſtätigt, beglaubigt und ..“ 


Mit offenem Mund und irren Augen ſchüttelte Tho- 
mas den Kopf, nein, er fonnte faum mebr ſtehen, fo 
zitterten feine Knie. Und dann griff feine Hand meda: 
niſch nach dem Papier, das ihm der Beamte hingelegt 
hatte. Leſen konnte er nichts, die Buchſtaben verſchwam— 
men in ſeinen Augen zu Nebel Jetzt mußte er fid 
ſetzen. Mechaniſch taſtete ſeine Hand einige Male nach 
rückwärts ins Leere, bis fie die Stuhllehne traf — der 
Beamte ſtand ſtill am Fenſter — aus dem Nebenraum 
drang Schreibmaſchinengeklapper — irgendwo in der 
Stadt draußen ſchlug eine Ahr . . eine Jungenſtimme 
ſchrie: „Extrablatt! Neues Extrablatt!! Ausführlicher 
Bericht aus Verſailles!“ 

„And — das — das Kind, bitte — Herr — Herr — 
das Kind ...“ 


Der Beamte überflog nochmals die Papiere. 


„Nein, über ein Kind liegt keine Meldung vor. Es 
ſoll . . .“ — er ſchüttelte den Kopf — ‚Da ftebt ein 
Vermerk, aus dem gar nichts zu entnehmen ift, es ſollle 
einem deutſchen Waiſenhauſe überwieſen werden Wir 
werden uns darum kümmern, Herr Hoffingott. Fragen 
Sie doch bitte in den nächſten Tagen wieder einmal 
nach.“ 

Mit wankenden Knien ſtand Thomas auf der Straße. 
Leute gingen vorüber — junge Frauen, einige lachend 
andere ernſt, aber die lebten alle ... 


„Extrablatt! Extrablatt! Wie der Friedensvertrag um 
terzeihnet wurde!“ Eine rajh angezogene Bremie 
knirſchte „Können Sie denn die Augen nicht aufmachen 
auf der Straße? Sind wohl beſoffen, was?“ Ein mp, 
tendes Geſicht fiel zurück in den Wagen 


In den nächſten Tagen, in denen Thomas Hoſſingott 
im Pierſchen Haufe lag, krank und von Fieber geſchüt⸗ 
telt, nur an die Vergangenheit denkend und ohne Kraft, 
die Gegenwart zu erkennen, Job Peter Pier ſaſt immer 
bei ihm und dachte in die Zukunft. Furchtbar war alles, 
was da mit Deutſchland und in Deutſchland geſchab 
Daß dies nimmer das Ende ſein konnte, dafür würden 
jene ſorgen, die das Geſchick an tauſend Gräbern hatte 
vorbeigehen laſſen. Mitunter, wenn Thomas klar er 
faßte, was mit ihm geſchehen war und wo er ſich be 
fand, ſprach Peter Pier laut von dieſen Aufgaben der 
Zukunft: „Wofür hätte uns denn das Schichql be- 
wahrt? Damit wir das Elend im Lande anſehen und 
Volk und Reich beweinen follen? Ich glaube nicht. 
Nein, damit wir das Verlorene und Vertane wieder 
herbeiſchaffen.“ 


Dann warf fih Thomas wohl unruhig hin und her, 
feine Gedanken kehrten heim, ruhten ſich aus und be 
gannen den Weg in die Zukunft einzuſchlagen, auf dem 
ſie ſeinem Knaben Chriſtoph Hoffingott zu begegnen 
hofften. 

„Er überwindet's, Vater“, berichtete Peter Pier, „er 
geſundet.“ 

Nach einigen Tagen ging Thomas wieder dor das 
Haus. Das Leuchten eines ſernen Landes lag um ihn, 
der ſich bemühte, in die Zukunft zu ſehen. Wie wollte 
er auch ſeinem Sohn den Blick richten für diefe bedeut⸗ 
ſamen Dinge, wenn er ſelbſt ſie nicht kannte? Aber es 
war febr ſchwer, er hatte ihn ja nicht, er wußte nicht 
einmal, ob er noch lebte. 


So nahm er denn das Suchen in den Gdidials- 
grüften der Amter wieder auf. Tag für Tag und Woche 
um Woche ging er wieder zu den Behörden, wurde 
hierhin und dorthin geſchickt, jab mit ſtets erneuter Ent 
käuſchung Kopfſchütieln und Achſelzucken Aber der Tho 
mas Hofſingott, der fcin Kind ſuchte, war ein anderer 
als jener Mann, der ſein Weib aufſinden wollte. Jetzt 
war in dem Mann wieder etwas von der liebesſtarken 
und erfolgſicheren Hartnäckigkeit, mit der er einſt um 
Grund und Boden gerungen hatte 

„Thomas, ich habe ihn.“ 

Der Senator, eigentlich nur noch der Konſul Pier, 
aber für all die tauſend Arbeiter trotz ihres revolutio- 
nären Gebarens und aller verordneten Umſtürzlerei der 
Senator, ſtürzte ins Zimmer, das Thomas gerade vet: 
laſſen wollte, um zum Dienſt zu gehen. Er hatte eine 
Arbeit übernommen, die Peter Pier ihm angetragen 
hatte: draußen das kleine Familiengut der Piers wie 
der inſtand zu ſetzen. 

In Thomas' Augen ſtand die bange Frage: Iſt es 
auch wirklich wahr? 

„Hier, zweimal zurückgefragt. Bis zur Beſtätigung 
verheimlicht, um unnötige Aufregung zu vermeiden. Ge 
ſund und munter und ganz in der Nähe.“ 

(Schluß folgt.) 


DIE ZUR MISCHUNG»R6«VERWANDTEN TÄBAKE BESTEHEN AUS 
HOCHWERTIGEN, SORGFÄLTIG AUFEINANDER ABGESTIMMTEN 


PROVENIENZEN UND SIND SAMTLICH e, 
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 WELTAUSSTELLUNG 
PARIS 1867 


NACHERZÄHLT VON HANS JORDING 


I. 
Eine Depeſche, die nicht übergeben wurde. 


Man ſchreibt den 1. April 1867. 

Soeben hat der preußiſche Miniſterpräſident Graf 
Bismarck die Glückwünſche feines engſten Mitarbeiter- 
ſtabes zu ſeinem Geburtstag entgegengenommen. 

„Vielen Dank, mein lieber Abeken — danke Ihnen 
vielmals, mein lieber Bucher — will gern mit Ihnen 
das Beſte und Schönſte vom neuen Lebensjahr erhof— 
fen, auch wenn mir heute gar nicht fo zumute ift. Dieſe 
verteuſelte Luxemburger Affäre! Wenn die Franzoſen 
noch lange ſo in unſeren Wald hineinſchreien, dann 
werden wir wohl bald entſprechend herausſchreien müſ— 
ſen, wenn wir nicht eines Tages unſere nationale Ehre 
rettungslos gefährdet ſehen wollen. Na hoffen wir, daß 
die heutige Eröffnung der Weltausſtellung die journa— 
liſtſchen Hofhunde des zweiten Kaiſerreiches auf andere 
Gedanken bringt. Alſo dann bis nachher, meine Herren 
— und, bitte, halten Sie mir nach Möglichkeit alle Be- 
ſucher und Ovationen heute vormittag vom Halſe. Vor 
der Reichstagsſitzung möchte ich niemanden mehr 
ſehen ...“ 

Mit einer grüßenden Handbewegung verabſchiedet 
der Minfterpräfident feine beiden Mitarbeiter und über- 
fliegt dann noch einmal den Text einer Interpellation, 
die er in wenigen Stunden im Norddeutſchen Reichs- 
tag beantworten wird ... 

„Interpellation v. Bennigſen und 70 Genoſſen bezüg- 
lich Luxemburg. l 

1. Hat die königlich preußiſche Regierung offizielle 
oder anderweitige Kenntnis davon erhalten, ob die in 
läglich verſtärktem Maße auſtretenden Gerüchte über 
Verhandlungen zwiſchen den Regierungen von Frank- 
reich und den Niederlanden wegen Abtretung des Groß— 
herzogtums Luxemburg begründet find? 

2. on die königlich preußiſche Regierung in der Lage, 
Mitteilungen darüber zu machen, daß ſie im Verein mit 
ihren deutſchen Bundesgenoſſen entſchloſſen ift, die Ver- 
bindung des Großherzogtums mit dem übrigen Deutſch— 
land, insbeſondere das preuhiſche Beſatzungsrecht in 
der Feſtung Luxemburg, auf jede Gefahr hin dauernd 
ſicherzuſtellen?“ 

Bismarcks Finger trommeln beim Lefen amüſiert den 
„Hohenſriedberger“, während ein nachdenkliches Lå- 
cheln feinen Mund umſpielt .. . Gut gebrüllt, Löwe, 
und ganz nach meiner Melodie! Langſam lernen ſie es, 
dieſe Herren Nationalliberalen, wie man deutſche Poli- 
lik und deutſche Geſchichte macht. War ein guter Ge- 
danke, den Konſervativen zu empfehlen, die Znitiative 
in dieſer Angelegenheit der Linken des Reichstages zu 
überlaſſen. Macht im Ausland einen ſtärkeren Eindruck; 
boſſentlich auch in Frankreich Vielleicht müßte man da 
jogar noch ein wenig nachbelfen — — — 

And die Feder zur Hand nehmend, entwirft Graf 
Bismarck folgendes Telegramm an den preußiſchen Bot— 
ihafter in Paris, Grafen von der Goltz: 


„Berlin, den 1. April 1867. 


Interpellation der Linken des Reichstages über Lu— 
remburg heute bevorſtehend: dieſelbe foll von den In— 
terpellanten angeblich direkt an Mouſtier telegra— 
phiert worden ſein. Wenn Sie Audienz haben, ſo 
heben Sie hervor, daß ich Benedetti oft und ernſt ge- 


warnt habe, zu verhüten, daß wir vor Ausführung 
der Sache amtlich darüber befragt würden; ſobald der 
König von Holland dieſe Abſicht ausſprach, hätte die 
Verhandlung im Haag vertagt und mit uns erft be- 
raten werden müſſen; mindeſtens ſolange Reichstag 
bier ift, durfte fie nicht in die Gffentlichkeit Bene- 
detti habe ich geſtern erſucht, um Auſſchub des Ab- 
ſchluſſes zu telegraphieren. Ich werde durch Antwort 
auf Interpellation zu beruhigen ſuchen.“ 

Während Bismarck den Text der Depeſche noch ein— 
mal durchlieſt und hier und da ein paar Flüchtigkeits- 
fehler verbeſſert, bewegt er den Klingelzug ... „Bitte 
ſoſort erledigen!” met er den eintretenden Bucher an. 
„Muß ſchnellſtens nach Paris gelangen.“ 

Bucher, das Telegramm im Empfang nehmend, zö— 
gert unentſchloſſen einen Augenblick lang. 

„Verzeihung, Exzellenz“, ſagt er dann ſtockend, „ob- 
wohl Sie keinen Beſucher mehr annehmen wollten — — 
draußen wartet Graf Benedetti — in einer ſehr drin— 
genden Miſſion, wie er ſagt.“ ) 

Graf Bismarck hebt langſam den Kopf, bis fein Blick 
den ſeines Vortragenden Rates trifft: „Benedetti?! In 
einer dringenden Angelegenheit?! Bucher, das kann nur 
die Mitteilung ſein, daß der Verkauf Luremburgs an 
Frankreich bereits vollzogen iſt — dann iſt die Katze 
aus dem Sad! Scheinbar wollen die Pariſer ihre Welt- 
ausſtellung durchaus mit einem Feuerwerk eröffnen! 
Aber — ich laffe mir das Konzept von dieſen Frankti— 
teuren der Politik nicht verderben! Außerdem habe ich 
jetzt keine Zeit; ich muß in den Reichstag. Sagen Sie 
das dem Graſen!“ 

„Bereits geſchehen, Erzellenz, aber er läßt ſich nicht 
abweiſen“ 

„Zud ringlich, wie immer! Na ſchön, dann werde ich 
ihm unterwegs den Standpunkt klar machen ...“ 

Wenige Minuten ſpäter überſchreitet Graf Bismarck, 
Iden im Uniformmantel und die Feldmütze in der Hand, 
die Schwelle ſeines Arbeitszimmers zum kleinen Emp— 
ſangsſalon, wo Graf Benedetti, der franzöſiſche Bot— 
ſchafter am preußiſchen Hof, wartet. 

„Guten Tag, Herr Graf!“ 

„Exzellenz!“ Der kleine korſiſche Graf ſpringt aus ſei— 
nem Seſſel und eilt mit haſtigen, etwas ſtolpernden 
Schritten auf Bismarck zu: „Exzellenz, ich bin untröſtlich, 
Ihre koſtbare Zeit in Anſpruch nehmen zu müſſen, doch 
die Antwort meines hohen Vorgeſetzten, des Marquis 
de Mouſtier, zwingt mich wieder einmal, die Geſetze der 
Höflichkeit zu verlegen Im übrigen benutze ich gern 
dieſen Anlaß, um Ew Erzellenz auch noch perſönlich 
meine ergebenſten und aufrichtigſten Glückwünſche zu 
Ew Erzellenz heutigem Geburtstag auszuſprechen. 
Möge es Ew. Erzellenz vergönnt ſein, auch im künftigen 
Lebensjahr die Geſchicke Preußens und des Norddeut— 
ſchen Bundes ſo erſolgreich zu lenken wie im ver— 
floſſenen . . .“ 

„Vielen Dank, lieber Graf. Und nun — allons! Sie 
jeben mich preſſiert . . . Sie wiſſen, welche Interpella— 
tion heute auf der Tagesordnung des Norddeutſchen 
Reichstages ftebt, und ich darf die Begründungsrede 
Bennigſens nicht verpaſſen. Wenn Sie mich alſo ein 
Stück begleiten wollen — —2!“ 

„Mit Vergnügen, Exzellenz.“ 

Während Bismarck und ſein Beſucher durch den 


Copyright by Carl Duncker Verlag, Berlin W B. 


Garten des Auswärtigen Amtes dem Ausgang zur 
Leipziger Straße zuſtreben, zieht Benedetti ein Tele- 
gramm aus der Talcde. 

„Exzellenz, der Marquis de Mouſtier hat mich on, 
gewieſen, Ihnen Kenntnis von dieſer an mich gerich- 
teten Depeſche zu geben. Sie iſt, wie ich geſtehen muß, 
von nicht unerheblicher Bedeutung. Darf ich Sie alſo 
bitten, fie zu leſen ...?“ 

Mit einem Ruck iſt Bismarck ſtehengeblieben und 
muſtert feinen Begleiter ſekundenlang mit einem durd: 
dringenden Blick. Schüttelt dann langſam den Kopf. 
„Vielen Dank, Herr Graf, aber auf ein „Geburts: 
tagsgeſchenk“ dieſer Art möchte ich doch lieber ver 
zichten! Es iſt nicht der paſſende Augenblick, finde ich — 
und im übrigen wiſſen Sie ja, wohin mich dieſer Weg 
führt?!“ 

„In der Tat, Exzellenz ..“ 

„Nun, dann darf ich Ihnen vielleicht auch mt, 
len, welche Antwort ich im Reichstag auf die Jnter 
pellation in der Luxemburger Frage geben werde — 77 

„Ew. Exzellenz würden mich außerordentlich ver— 
binden, wenn Sie mich darüber ins Bild ſetzen mur. 
den ...“ 

„Kommen Sie, Herr Graf!“ And Benedetti mit DÄ 
ziehend, geht Bismarck langſam weiter, während er 
ſeinen Blick nachdenklich über das erſte Grün am Weg. 
rande wandern läßt. „Ich werde“, beginnt er nach 
einer Weile, „die Erklärung mitteilen, die unfer Ge- 
ſandter im Haag, Graf Perponcher, auf die Anfrage 
des Königs der Niederlande, wie ſich Preußen zu einem 
Verkauf feines Großherzogtums Luxemburg an Frank. 
reich ſtellen werde, abgegeben hat Wir haben in die 
fer Erklärung zum Ausdruck gebracht, daß die preu: 
bilde Regierung im Augenblick keinerlei Beruf habe, 
ſich über eine Frage zu äußern, für die ſie Seiner 
Majeftät dem Könige der Niederlande die volle Ver. 
antwortung überlaffen müſſe ... Die niederländiſche 
Regierung hat jedoch die Bedeutung dieſer Antwort 
wahrſcheinlich nicht in ihrem vollen Umfange ermeſſen, 
denn fie hat uns inzwiſchen erneut ihre Dienſte behuſs 
der von ihr vorausgeſetzten Verhandlungen Preußens 
mit Frankreich über das Großherzogtum Luremburg 
angeboten. Wir haben abermals darauf geantwortet, 
daß wir von dieſen Dienſten keinen Gebrauch machen 
könnten, da derartige Verhandlungen nicht ftattian- 
den... 

„Dies werde ich aljo, Herr Graf, auf die Inter“ 
pellation antworten und ausdrücklich hinzufügen, daß 
meiner Überzeugung nach keine fremde Macht die Ad 
ſicht habe, die zweifeiloſen Rechte deutſchſtämmiger Be 
völferungen zu beeinträchtigen. Im übrigen hoffe die 
Regierung, alle deutſchen Rechte auf dem Wege fried 
licher Verhandlungen wahren zu können. — Eine ſolche 
Erklärung läßt, wie Sie zugeben werden, Herr Oral, 
alle Möglichkeiten einer freundſchaftlichen Verſtändigung 
offen . ..“ b 

Nachdenklich nickt Graf Benedetti, ohne den Blid 
vom Boden zu erheben. a 

„Ganz anders“, und Bismarcks Stimme wird ein 
wenig grell, „würde fid natürlich die Sachlage ge! 
ftalten, wenn ich auf offiziellem Wege — fagen WI 
beiſpielsweiſe durch .. . eine Depeſche Ibter Regie; 
rung benachrichtigt würde, daß ein ſolcher Verkauf be 
reits vollzogen fei oder kurz bevorſtehe! Was ich in 


N, 
eg: 


braun Chevreau mit Eidechs braun Chevreau mit Wildleder 
MODELL SALAMANDER MODELL SALAMANDER 


blau Chevreau mit Wildleder beige Chevreau 
MODELL SALAMANDER | MODELL SALAMANDER 


mittelbraun Chevreau mit gelbbraun Wildleder blau Chevreau 
MODELL SALAMANDER MODELL SALAMANDER 


Seite 668 


Illuſtrierter Beobachter 


1937 / Folge 18 


einem ſolchen Falle im Norddeutſchen Reichstag erklären 
müßte, und welche Folgerungen ich daran zu knüpfen 
gezwungen wäre, brauche ich Ihnen wohl nicht erſt zu 
erklären, Herr Graf?! Oder glauben Sie, Herr Graf, 
bağ Preußen und jeine beutichen Bundesgenoſſen jemals 
bie Ausführung eines ſolchen Kaufvertrages dulden 
würden —?! Die Angelegenheit könnte dann nur mit 


einem Bruch enden, den ich nicht minder beklagen 


würde, als ich das bei Ihnen vorausſetze!“ 


Abermals nickte Benedetti und ſchiebt ſein Kinn noch 
etwas tiefer in den Kragen, während er die ominöſe 
Depeſche wie einen Fächer ſpieleriſch hin- und þer- 
ſchwenkt „In der Tat“, murmelte er, „angeſichts dieſer 
Sachlage wäre ein Krieg wohl unvermeidlich ..“ 

„Ich freue mich“, erwidert Graf Bismarck und läßt 
ſeinen Blick mit einem halben Lächeln über ſeinen 
Nachbarn binweggleiten, „daß Sie meine Anſicht über 
die Tragweite einer ſolchen Aktion teilen. Und bes, 
halb darf ich Sie nun fragen, Graf Benedetti: Haben 
Sie mir eine Depeſche zu übergeben — ja oder nein?!“ 

Benedetti ſinnt noch den Bruchteil einer Sekunde 
nach und ſteckt dann mit einer aſchen Bewegung das 
Telegramm in die Taſche. Sich aufrichtend, ſagt er: 
„Nein, Exzellenz!“ d i 


„Dann darf ich mich von Ihnen verabſchieden, Herr 


Graf.“ Und Benedetti liebenswürdig die Hand rei- 
chend, fügt Bismarck mit ſeinem gewinnendſten Lächeln 
hinzu: „Man braucht ja nicht gerade ſcharf zu laden, 
um eine Weltausſtellung mit Salutſchüſſen zu eröſſnen — 
nicht wahr. lieber Graf?!“ 


II 
„Gloire et plaisir.“ 


Über Frankreichs Hauptſtadt blaut ein ſtrahlender, 


wolkenkoſer Himmel. Während geſtern noch ein ſcharſer, 
ſchneidender Wind die Millionen blühender Kamelien 
und Hyazinthen auf dem Weltausſtellungsgelände des 
Marsfeldes dem Erfrieren nahe gebracht hat, iſt Paris 
heute eingehüllt in die ſchmeichelnden Schleier lauer, 
milder Frühlingslüfte. 

Der 1. April 1867 ift ſich feiner weltgeſchichtlichen 
Sendung bewußt — wenigſtens behauptet das Herr 
André Marinet im „Figaro“ — und trägt das Seine 
zur feierlichen Eröffnung der großen Weltausſtellung 
Paris 1867 bei: Sonne und Frühlingswärme — „Kai— 
ſerwetter“, in dem ſich nun alle Blütenträume ſtrahlend 
entfalten jollen ... | 

Das Gelände des Marsfeldes mit feinen wild durd- 
einandergewürfelten Ausſtellungsbauten, in die auch 
das maſſige Oval des eigentlichen Ausſtellungspalaſtes 
mit feinen ſechs rieſigen Sektoren keine organiſche Zucht 
zu bringen vermag, iſt ein einziges Flaggenmeer. 
Fahnen aller Nationen, Gebäude aller Stilarten und 
jeder Epoche, ein gewaltiger Leuchtturm, deffen Strah- 
lenbündel in den nächſten fünf Monaten über das nädt- 
liche Paris zucken werden, Maſchinenparks, Rohſtoffe 
aus aller Herren Länder, Kunſtausſtellungen, exotische 
Speiſehäuſer, ein bayeriſcher Bierpalaſt, Sacher aus 
Wien, äqyptiſche Mumien, ſiameſiſche Handwerker, 
wildblickende Kabylen, köſtliche Geſchmeide, lächerlicher 
Tand, Brokate und Kattune, ſchattige Wundergärten, 
lärmtolle Vergnügungsſtätten, 33 000 Ausſteller, fünf 
Kontinente, ihre Erzeugniſſe und Schätze. Sitten und 
Gebräuche aller Raſſen und Völker — alles, alles, 
was zum Triumphzug der abendländiſchen Ziviliſation 
gehört, ift auf den fünfzig Hektar des ehemaligen Trup— 
penübungsplatzes, der „Pariſer Wüſte“, zu einer ver- 
wirrenden Fülle zuſammengetragen worden. 

„Vor allem, meine Herren: Schaffen Sie etwas 
Originelles!“ hat Napoleon III. der Ausitellungstom- 
miſſion vor drei Jahren beſohlen. 

And ſo iſt aus Wüſte und Leere eine Welt im klei— 
nen entſtanden — ſo bewegt, ſo farbig, ſo maſſig, aber 
auch mit all ihren Schätzen und Leiſtungen ſo brutal 
protzend, als wolle man vor den Augen einer ſtaunen- 
den Menſchheit die Schöpfungsgeſchichte dieſer Erde 
noch einmal wiederholen 

Baron Haußmann, der „Stadikaiſer“, darf zufrieden 
ſein: dieſe Weltausſtellung iſt die Krönung ſeines Wer— 
kes, iſt der ſtrahlende Gipfel in der Erſchaffung des 
modernen Paris. 

Was Napoleon J. erſtrebte, hat das zweite Kaiſerreich 
verwirklicht: Paris ift die Hauptſtadt der Welt ge- 
worden, die „leuchtende Fackel des Aniverſums“. 

Sit es nicht jo? — Schaut um euch! 

Die engen Gaſſen und Winkel, die geduckten, wind- 
ſchieſen Häuſer der inneren Stadt — Niſtſtätten der 
Revolution und der Barriladenkämpſe — haben mei- 
lenlangen breiten Boulevards und Avenuen Platz ge- 
macht. Durch das Laub prächtiger Baumreihen ſchim⸗ 
mern die vergoldeten Balkone und blitzenden Fenſter— 
ſcheiben fünf. und ſechsſtöckiger Häuſer. Wo früher kaum 


ein einziges Gefährt eine Durchfahrt finden konnte, be- 
wegen ſich jetzt auf breiten Fahrbahnen ſechs und acht 
Fahrzeuge bequem nebeneinander, prächtige Equipagen, 
Fiaker, Omnibuſſe und Droſchken jeder Güte. Auf den 
Gehſteigen zu beiden Seiten wogt von früh bis pát in 
die Nacht hinein eine unabſehbare, elegant gekleidete 
Menſchenmenge, ſchiebt ſich und drängt ſich vorbei an 
koſtbaren Läden und Auslagen, in denen alle Schätze 
dieſer Welt leuchten und locken. 

Trotz abſinkender Geburtenziffer wächſt die Bevölle⸗ 
rungszahl weiter und weiter. Wie ein Magnet die 
Eiſenſpäne, fo zieht diefe Stadt immer neue Menſchen- 
maſſen aus der Provinz, aus dem nahen und fernen 
Auslande an. Sagenunmvitterte Nabobs, exotiſche Surft, 
lichkeiten, Rentner aus dem nebligen England, Adlige 
mit unkontrollierbaren Wappenſchildern, polniſche und 
welſiſche Emigranten, Prieſterinnen der Venus, fpa- 
niſche, portugieſiſche und oſteuropäiſche Juden, Levan- 
tiner, Abenteurer und Erſolgsjäger, Hoffnungsvolle und 
Entmutigte — fie alle lockt das „Mekka der Zivilija- 
tion“, das Zauberwort „Paris“! | 

Gleich einem aufregenden Zirkusprogramm vollzieht 
ſich das Leben dieſer Stadt. | 

Da find Gladiatoren und Jongleure, Schauſteller, 
Erzentriks, Harlekine, Zauberkünſtler, Kraftmeier, Geil- 
tänzer und Zmitatoren. Silberne und goldene Bälle 
ſchwirren durch die Luft, jede Nummer ſucht die vor- 
hergehende zu übertreffen. Genickbrüche find an der 
Tagesordnung, und Tand und Flitter täuſchen das Auge 
über das Elend hinter den Kuliſſen. 


Der fremde Beſucher ſieht nicht die Not und den 
Hunger in den Proletarierquartieren von Belleville 
und Batignolles, er ſieht und erlebt nur das berau— 
ſchende, elegante Daſein auf den Boulevards und in den 
Wohnquartieren der reichen Bourgceoiſie und des Adels. 

Eine neue, eigentümlich zuſammengewürfelte Geſell— 
ſchaft aus Staatsbeamten mit dreifachen Einkünſten, 
reich gewordenen Börſenjobbern, Steuerpächtern und 
Anterpächtern, Intriganten, korrumpierten Intelleftuel- 
len und Kurtiſanen gibt auf allen Gebieten des öffent- 
lichen Lebens den Ton an und bereichert ſich ſchamlos, 
wo immer ſich eine Möglichkeit bietet. 


Als man dem engliſch-jüdiſchen Bankier Baring eine 
Liſte ſeines Pariſer Korreſpondenten vorlegt, auf der 
alle die Perſonen aufgeführt find, die nach den Wün- 
ſchen einer franzöſiſchen Finanzgruppe bei einer Anleihe 
Gratisaktien erhalten ſollen, iſt er überraſcht, in dieſem 
Schriftſtück hauptſächlich nur Frauennamen aufgeführt 
zu finden. Als er ſich nach dem Grund hierfür erkun— 
digt, erwidert man ihm lachend: „Sie haben ſoeben die 
Namen der bedeutendſten Pariſer Kurtiſanen tennen- 
gelernt!“ 

Die Literatur iſt flach und ohne ſtarke Gedanken. An 
die Stelle der Schöpfung iſt die freche Satire, die ge— 
meine Perſiflage getreten. 

König der Muſik ift Jacques Offenbach, der erklärte 
Liebling der Kaiſerin und der Pariſer Geſellſchaft Als 
Alexander II. zum Beſuch der Weltausſtellung und des 


kaiſerlichen Hoſes in Paris eintrifft, überſendet ihm die 


ſonſt ſo bigotte Eugenie als beſondere Aufmerkſamkeit 


eine Karte für die Araufführung der „Herzogin von 


Gerolſtein“. Während man Wagners „Tannhäuſer“ 
auspfeiſt, erleben „Die ſchöne Helena“ und „Orpheus 
in der Unterwelt” binnen weniger Jahre mehr als tau- 
ſend Aufführungen. l 


Wenn in der Großen Oper eine- Uraufführung ftatt- 


findet, ift de Rue Lepeltier verſtopft mit wappen- und 
monogrammgeſchmückten Equipagen der tonangebenden 
Pariſer Geſellſchaft. Hier ift der Treffpunkt der „vor— 
nehmen“ Welt. Wer hier eine Loge beſitzt, trägt einen 
unſichtbaren Glorienſchein, iſt geadelt, und hieße er auch 
nur Dubois oder gar Cohen. Hier begegnen fih an Ar— 
aufführungstagen die Mitglieder des Jockeyklubs, hier 
begrüßen fih die Damen, die den von Parfümwolken 
umwitterten Hof-Abbe Bauer als Beichtvater haben, 
hier verſchwägert ſich der Adel des erſten und zweiten 
Kaiſerreiches mit den Legitimiſten, und der Adel der 
Börje mit dem des Altovens. Von hier aus führt der 
Weg weiter zu den Hofbällen in den Tuilerien oder 
gar zu den als erkluſivd geprieſenen Montagsempfängen 
der Kaiſerin. 

Mag man nach außen hin auch noch fo krampfhaft 
den frommen Selbſtbetrug vom Vorrecht des Verdienſt— 
und Geſinnungsadels aufrechterhalten — das Geld hat 
bereits alle geſellſchaftlichen Schranken eingeebnet und 
iſt zum einzigen Wertmeſſer der Perſönlichkeit ge— 
worden. 

Man muß Geld haben, um eine Stellung zu erwer— 
ben; und wer eine Stellung hat, trachtet, ſie finanziell 
auszuwerten. Das iſt der Kreislauf der Welt — von 
Paris im Zeichen des zweiten Kaiſerreiches. Bald wird 
ſich an den Spielregeln dieſes Kreislaufes eine ganze 
Wirtſchaftsepoche orientieren ... 


geräumt, als Le Play ihon eine zweite Armee! 


Gewiß, die herrlichſten Zeiten, wo man innethalb 
eines Jahres vom kleinen Börjen - „Couliffier” nn 
tonangebenden Bankier auffteigen konnte, ſind bahin 
Damals genügte oft ſchon ein kleiner Tip, eine halber 
ſteckte Andeutung über geplante Regierungsmahnh, 
men, um über Nacht ein Vermögen zu erwerben 
Parbleu — das waren Zeiten, diefe erſten Jahre des 
Kaiſerreiches! Jetzt muß man ſich mit erheblich kleineren 
Brocken begnügen oder gar Angſt haben, das Gewon. 
nene ebenſo raſch wieder zu verlieren. ) 

. Nein, nein, Meſſieurs, es ſieht nicht din rer 
mehr aus! Habe ich nicht immer geſagt, i ge We 
mexikaniſche Abenteuer in eine Sackgaſſe führen wird 
— he?! Und was wird nun aus den mexikanischen Ar 


leihen und Obligationen?! Können Sie mir das viel: 


leicht verraten, Herr Nachbar?! Und dann technen Ei 


doch nur die Schulden aus, die allein Paris hal! Grenn 


hatte ſchon recht, als er das letzte Parifer Budget ito- 
niſch „Haußmanns Erzählungen“ nannte! — Ader 
glauben Sie ja nicht, meine Herren, daß ich ein Mich 
macher bin! Ich bin genau fo ein guter Patriot wir 
Sie auch! Doch wer will beſtreiten, daß die letzten 
fün} Jahre eine einzige Kette von Mißerfolgen geweſen 
find?! Eine ſchöne Phraſe: „Frankreich kann für feinen 
Ruhm zahlen!“ — Aber dann bitte nicht aus den Ta⸗ 
ſchen des Bürgers! Mögen das die Herren mit dem 
großen „cumul“ beſorgen, die Herren Miniſter, die 
außer ihren Rieſengehältern und Auſwandsentſchädi. 
gungen auch noch Neujahrgratiſikationen und Senad. 
rengehälter in die Taſche ſtecken. Geradezu ein Skandal 
iſt es ja, wie ſich alles um den Trog der öffentlichen 
Gelder drängt und fih und die liebe Verwandliſchaft 
daraus mäſtet. Und inzwiſchen wird drüben jenſeits dez 
Rheins bieles bißchen Preußen mit feinem „Küraſſier 
a la Halberſtadt“ immer anmaßender und frecher Wo 
war denn der vielgerühmte politiſche Verſtand des Ba, 
ſers als er ſich von dieſem Herrn von Bismarck leimen 
ließ — wie?! Haha, läßt ſich von dieſem preußiſchen 
Junker mit leeren Verſprechungen hinhalten, bis dei 
Oſterreich überrannt, Norddeutſchland in die Taſche ge⸗ 
ſteckt und Süddeutſchland feft an der Kandare bai. 
Nom de nom, eine „feine Politik“ nenne ich das! De 
für ſchreien wir jetzt „Rache für Sadowa!“ und wagen 
noch nicht einmal, in der Luxemburger Affäre energiig 
aufzutreten. Eine Schande iſt das, Meſſieurs, eint 
Schande! Hätten wir jetzt nicht die Welkausſtellung — 
wahrhaftig, man müßte dieſen Pruſſiens einmal zeigen, 
daß Frankreichs Adler das Fliegen noch nicht verlem 
haben .. . Aber, wie geſagt, die Weltausſtellung .. 
And „Weltausſtellung“ murmeln vielſagend auch die 
Hoteliers, die Gevatter Schneider und Handſchuhms⸗ 
cher, die Kellner, die Kurtiſanen, die Stieſelputzer, bie 
Droſchkenkutſcher, die kleinen und die großen Schieber 
von Paris. 
„Weltausſtellung“, murmelt mahnend auch den 
Staatsminiſter Rouher und empfiehlt feinem laiſerlichen 
Gebieter, den wildgewordenen Marquis de am 
zurückzupfeifen und Preußen in der Luxemburger grog 
nicht durch unüberlegte Maßnahmen zu brüstieren. 
„Weltausſtellung“ ift die große Beſchwötungsſome 
des Tages — die Chance, Geld zu machen — die tnt 
ſchuldigung und der Freibrief für jeden Nepp — die 
große Zuverſicht und die letzte Hoffnung. Alle politicen 
Probleme, alle wirtſchaftlichen Fragen, die kleinen Lo- 
gesereigniſſe und das geſellſchaftliche Leben der Seine 
ſtadt ſtehen irgendwie im Banne dieſes Zauberwortes 
„Weltausſtellung“. l | 
Endlich ift es ſoweit! ö 
Vor zwei Wochen haben die peſſimiſten und Mech 
macher noch geunkt und prophezeit, daß die ds 
ſtellung auch am 1. Mai noch nicht fertig ſein würde 
Es ſähe dort draußen auf dem Marsfelde immer no 
wie in einer Rumpelkammer aus. Nichts ſei fertig, DIE 
les noch nicht einmal im Rohzuſtande erkenndor — 
und überhaupt: ein Schlendrian und eine Anordnung 
berrſche überall, daß es [hon zum Himmel ſchreie . 
And nun hat er es doch geſchaſſt, dieſer Tauſendſaſſ 
Le Play! N 
Vor vier Tagen bat er die Lumpenſammler von 5 
ris mobiliſiert und ſie zum konzentriſchen . 
auf das Ausſtellungsgelände angeſetzt. Ha, MI ; 
Aasgeier find „Altertumsforjcher” über die Ausfielun 
bergefallen, und was die Handwerker und Ordnung 
männer nicht mit Gewalt verteidigt haben, das II g 
Triumph und unwiederbringlich von dannen old 
worden: Berge von Papier, Leinwand. und 15 
tuchreſte, Metallabfälle, Kiſten und Kaften und mare 
Beute, die wahrlich kein Abfall war ... Kate 
„Noch fo eine Barbaren-Invafion“, klagen die SCH 
ſteller nach diefem Beſuch, „und Herr Le Play kann e 
ganze Weltausſtellung als geſtohlen bei der Poli a 
melden.” 
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waren und bleiben unser Prüffeld. Die vielfältigen Erfahrungen 
hieraus sind die Vorbedingungen des Erfolges: Spitzenleistungen 
als preiswerte Serienerzeugnisse für mehr und mehr deutsche 
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Sturm auf bie Ausſtellung anſetzt. — Diesmal in Geſtalt von neuntaufend Befen- 
ſchwingern die ihre Aufgabe, wenn auch nicht fo brutal wie die Lumpenſammler. fo 
doch nicht minder gründlich erledigen. 

Dann folgen die gefürchteten Stoßtrupps der Ausſtellungskommiſſion, eine Welle 
von Nervoſität und Verwünſchungen um ſich verbreitend. Schrecklich gellt ihr 
Kriegsgeſchrei durch die Gänge und Säle der Ausſtellung: „Finir! Fertig machen! 
Fertig werden! Legen Sie Nachtſchicht ein, Meſſieurs! Was fih bis zum Dreißig. 
ſten nicht auf dem Ausſtellungsgelände beſindet, wird nicht mehr hereingelaſſen“ 

Dann wieder eine Beſenarmee — und wieder ein Korps der Rache mit dem 
ſchrecklichen, nie endenden „Finir! Finir!“ 

So geht das fort, Tag und Nacht, bis ſich endlich am Abend des 31. März Herr 
Le Play befriedigt den maſſigen Schädel auf beiden Seiten kratzen kann: Fertig 
— — wenn auch noch ſehr proviſoriſch. aber immerhin fertig zur Eröffnung 
Dann erteilt er ſeinem Mitarbeiter Gegaud den Befehl, mit einer Kohorte von 
Spezialarbeitern über Nacht der Ausftellung den letzten feſtlichen Schimmer zu 
geben, und wirft ſich aufſchnaufend in feine Equipage, um fih in der „Cremiere‘ 
bei einer Partie Whiſt von der Qual und der Laſt der letzten Tage zu erholen. 

Doch — o Schrecken! — als Herr Gegaud um die Mitternachtsſtunde mit ſeinen 
1500 Mann in die Ausſtellungsſtadt einmarſchiert, da reckt ſich ihnen mitten auf 
der Hauptpromenade und gerade gegenüber dem Kaiſerpavillon ein jchredlides 
Etwas entgegen — die Armſtrongſche Rieſenkanone, die dieſe verd.. Briten noch 
im letzten Augenblick in die Ausſtellung hereinzubringen verſucht und dann einfach 
hier ſtehengelaſſen haben. 

Taufenddonner! In wenigen Stunden wird die Ausſtellung eröffnet — und teme 
Ausſicht und Möglichkeit mehr, das Untier bis dahin außer Sichtweite zu bringen: 

„Ich habe es ja gewußt! Dieſes Potemkin'ſche Dorf vorgetäuſchten Fertigſeins 
mußte ja irgendwo ein Loch haben!“ röchelt Herr Gegaud tödlich entſetzt, und 
während er noch in ratloſer Erſtarrung verharrt, künden die Türme der Stadt den 
Beginn der Geiſterſtunde und des 1. April 1867 


III. 
Die Kanone unter Veilchenbeeten. 


Schon gegen 10 Ahr früh herrſcht auf den Zufahrtsſtraßen zur Ausſtellung ein 
lebensgefährliches Gedränge Wenn es auch nur wenigen tauſend Auserwählten 
vergönnt iſt, an der Eröffnungsfeier ſelbſt teilzunehmen, ſo will ſich doch kein Pariſer 
das Schaufpiel der Auffahrt des Hofes und der Ehrengäſte entgehen laffen. 

Je höher die Sonne fteigt, um fo toller wird das Gedränge, aber auch um ſo 
ausgelaſſener die Stimmung der Wartenden Scherzworte und nicht immer ein- 
oc Witze begrüßen und begleiten jede vorüberfahrende Galakutſche und ihre 

nſaſſen b 

Als die Equipage des Herrn von Rothſchild in Sicht kommt, brüllt ein vier 
ſchrötiger Bluſenmann vom Faubourg Saint-Antoine: „Achtung, meine Herrſchal. 
ten, die Bundeslade der hebräiſchen Ausſtellung!“ And als ein Müllwagen mit 
getürmten Makulaturballen vorüberfährt. läßt ſich ein anderer Spötter vernehmen 
„Ah, die mexikaniſche Anleihe wird auch ausgeſtellt!“ | 

Jedes gelungene Bonmot wird mit einem ſchallenden Gelächter belohnt, und auch 
noch die dünnſten und dümmſten Witze ernten wenigſtens einen Achtungserſolg 
Irgendwie muß man ſich ſchließlich die Zeit vertreiben . 

Inzwiſchen haben an der Jenabrüde, über die ſich bis zum Hauptportal der Aus- 
ftellung ein rieſiges, baldachinartiges Gebilde hinzieht. dreitauſend Ausltellungs- 
arbeiter Aufftellung genommen, um als Vertreter des werktätigen Paris das Kaifer: 
paar bei ſeiner Einfahrt in das Ausſtellungsgelände zu begrüßen In ihrer Sonn. 
tagskleidung machen dieſe Dreitauſend einen durchaus friedlichen und biederen Çin- 
druck, und dennoch bilden fie in der Vorſtellungswelt des Herrn Polizeipräfelten 
Piétri im Augenblick das ſchwerſte Problem der ganzen Ausftellung. Läuft doch ot 
geſtern abend in Paris das Gerücht um, daß dieſe Vertreter der Arbeiterſchaſt das 
Kaiſerpaar ſtatt mit dem programmäßigen „Es lebe der Kaiſer!“ mit einem don- 
nernden „Es lebe die Freiheit!“ zu empfangen gedenken. 

Kein Wunder, daß Herr Pietri, der ſich nach feinem Verlagen beim Orſini-Atlen . 
tat erſt ſeit einem Jahr wieder der kaiſerlichen Gnade erfreut, Blut und Wale 
ſchwitzt und die ganze Weltausſtellung ins Pfefferland verwünſcht Welche Kater · 
idee auch von der Ausſtellungskommiſſion, zu dieſem Begrüßungsrummel. der die 
Verbundenheit des Kaiſertums mit der Arbeiterklaſſe bekunden foll, gleich dreitau. 
ſend Mann zu kommandieren! Als wenn nicht ein paar hundert. ja ein paar Qut- 
zend auch genügt hätten! Aber natürlich: nie wird er vorher um Rat gefragt, Weis 
nur vor vollendete Tatſachen geſtellt. Doch wenn dann etwas ſchief geht, dann ball 
man ihm die ganze Verantwortung auf. Aber was hilft jetzt alles Schimpfen, die 
Sache iſt im Laufen — alſo Mut und Zuverſicht, mein Alter, ſchließlich betreibſt 
du ja bieles Aufpaſſergeſchäft nicht erft feit vorgeſtern . l 

Mittlerweile ift die Mittagsſtunde herangekommen, und jeden Augenblick muß die 
„Kanone der Invaliden“ die Abfahrt der Majeſtäten von den Tuilerien verkünden 

Zn einer unauffälligen Mietsdroſchke fährt Herr Pietri noch einmal die Straßen 
ab, durch die ſich der failerlihe Zug bewegen wird. FRE 

Eh bien, hier dürfte alles klappen! Die Polizeiſergeanten haben überall Ord 
nung und Diſziplin in die Menſchenmaſſen gebracht, und auch die verſtohlenen 3er: 
chen und Geſten, mit denen der Polizeigewaltige von Paris hier und da von ſeinen 
Geheimagenten begrüßt wird, laſſen auf keine unprogrammäßigen Aberraſchungen 
ſchließen. Wenn bloß dieſe dreitauſend Mann an der genabrücke nicht wären — 
nom d'un chien! Doch da fällt Herrn Piétri zum Glück ein, daß die Yusftellungs’ 
tommiſſion diefen Dreitauſend ja anſchließend ein Bankett geben will — alfo wer 
den fie kaum fo dumm fein, ſich durch eine lächerliche Demonſtration dieſe Gratis 
mahlzeit zu verſcherzen. i 

And während fih unter dieſen Überlegungen Herrn Pietris Sorgenſtirn langsam 
entwölkt, beginnt er, ſeine Aufmerkſamkeit jetzt der Ausſchmückung der Straßen 
und Häuser zuzuwenden Doch auch in dieſer Hinſicht erregt nichts ſein Mißfallen . 
Nirgends eine mißliebige Fahne oder Farbe, die auf eine verſteckte legitimiſtiſche 
oder radikale Demonſtration ſchließen läßt. Alle zwanzig Schritte find rieſige ab · 
nenmaſte aufgerichtet, geſchmückt mit den kaiſerlichen Farben Grün und Gold un 
dazwiſchen wogt ein endloſes Meer von Wimpeln und Flaggen. die alle treue bono- 
partiftiihe Geſinnung bekunden oder auf den internationalen Charakter dieſes Selt 
tages Bezug nehmen. Sogar die Droſchken. Omnibuſſe und Waſſerwagen baben die 
dreifarbige Fahne mit dem Kaiſeradler aufgeitedt wäbrend in den Auslagen der 


Hoflieferanten ein zügelloſes Byzantinertum wahre Orgien feiert. 
(Forneuung tO- 
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N er Geiger von Nizza 


nach dem Hafen zu, der Promenade des Etats 

unis, liegen einige ſeltſame Gaſtſtätten wie ein 
Abſchluß oder eine dem Meere zugewandte Front der 
Nizzaer Altſtadt. In niedrigen Häuſern, die noch aus 
der italieniſchen Zeit ſind, ſtehen ſie mit ihren vor— 
gebauten Veranden und ihrer etwas äußerlichen Ele- 
ganz zu den einzigen Stockwerken, die über ihnen lie— 
gen, in keinerlei irgendwie geartetem Zuſammenhang. 
Vielleicht macht gerade das ihren Reiz aus, auf jeden 
Fall aber ſind ſie berühmt wegen ihrer erſtaunlich gu— 
ten, ja geradezu köſtlichen Fiſchgerichte. 

In dem größten dieſer Reſtaurants, dem „Merlan 
blanc“, fand ich mich eines Abends nach einem Bum— 
mel durch die engen, mit nicht ganz einwandfreien Ge— 
rüchen erfüllten Gäßchen des uralten Nizza Ein Zu- 
fall verſchaffte mir in dem ſaſt überfüllten Lokal ein 
kleines Tiſchchen für mich allein, unweit des aus vier 
Mann beſtehenden kleinen Orcheſters. 

Wie überall in dieſer merkwürdigen Großſtadt, in 
der die Hälfte der Bewohner aus Fremden beſteht, 
waren die Gäſte von jener Internationalität, die an 
ſolchen Orten beſonders intereſſant iſt, weil man hier 


d der Verlängerung der Promenade des Anglais 


die Gegenſätze der Raſſen und Völker beim Eſſen, 


Trinken und beſonders beim Reden mit Muße ftu- 
dieren kann, ſolange die eigene Beobachtungsgabe vom 
Weine noch nicht getrübt iſt. Eine laute Unterhaltung, 
in der die Muſik ſich nur mit Mühe behaupten konnte, 
lag über dem Raum Direkt mir gegenüber an einem 


Nachbartiſch fah ein ungewöhnlich dicker und impofan- 
ter Mann. Blauſchwarzes, glänzendes Haar umrahmte 
ein großes, trotz des mildernden Fetts energiſches Ge— 
ſicht. Mit einer für einen derartig korpulenten Mann 
unwahrſcheinlichen Lebhaftigkeit der Geſten ſprach er 
in prägnantem Franzöſiſch zu ſeiner Begleiterin, einer 
ſchlanken jungen Dame in einem ſeuerroten, tief delolle- 
tierten Kleid. Dabei redete er ziemlich laut, und ſo war 
es nicht zu umgehen, daß ich Zeuge einer Unterhaltung 
wurde, die der Auftakt zu einem ſpäteren Erlebnis 
für mich werden ſollte. 

Ich löffelte gerade meine Bouilleabaiffe, als ein wie 
aus dem Ei gepellter Page eines Nizzaer Hotels auf 
den Tiſch des Dicken zuſteuerte und ihm ein Telegramm 
überreichte Dieſer Dicke, dachte ich, iſt zweifellos ein 
umſichtiger Geſchäftsmann, denn er geht ſcheinbar tei- 
nen Schritt aus dem Hauſe, ohne zu hinterlaſſen, wo 
man ihn wiederfinden kann. 

Das Telegramm ſchien nicht erfreulichen Inhalts zu 
ſein, denn nachdem er es geleſen hatte, ſchlug ſeine 
mächtige Fauſt auf den Tilh. daß die Gläſer klirrten 
und die Aſche ſeiner Zigarre, die er mit den dicken 
Lippen hielt, auf ſeine Weſte ſiel. 

„Was iſt los. Jules?” fragte die Dame in Rot nicht 
übermäßig intereſſiert. ü 

„Was los iſt? Hier, lies!“ ſagte der Dicke fait heiſer 
vor Aufregung und reichte das gelbe Telegrammfor- 
mular über den Tiſch. „Der Teuſel ſoll den Burſchen 
bolen! Er will mich ruinieren!“ 


Die Zigarre zitterte zwiſchen ſeinen Fingern. 

„Diesmal hat ſie ihn weich gekriegt, die verdammte 
Forescu“, fuhr er fort. „Der Mann ift wie ein Kind, 
wenn ihn diefe Frau beim Wickel nimmt. Geht einfach 
mit ihr auf Reifen und vergißt mich und alles andere!“ 

„Was willſt du nun machen, Jules?“ fragte ihn ſeine 
Begleiterin, während fie das Telegramm zufammen- 
ſaltete. | 

„Was ſoll ich machen? Ich bin ruiniert!“ Ein lautes 
Stöhnen folgte ſeinen Worten. 

Gleichzeitig mit dieſer Schmerzensäußerung des Dit- 
ken erklangen vom Muſikpodium herab Töne, die mich 
aufbliden ließen. Der junge Gtebgeiger ſpielte, nur 
vom Klavier begleitet, ein Solo. Ohne daß die allge- 
meine Unterhaltung im Lokal etwa ſtockte oder leiſer 
geworden wäre, warf nur hier und da jemand einen 
kurzen Blick auf das Podium. Immerhin ſchien im Lauſe 
des Spiels bei einigen die Rede auf die Muſik zu 
kommen denn hinter mir verſicherte eine Franzöſin, 
daß fie Berlioz liebe, während an einem Tiſch neben 
mir ein junger Engländer mit einem träumeriſchen Blick 
auf den Geiger ſo etwas wie „good old Chopin“ 
ſagte. 

Auf den Dicken aber machte das Spiel ſcheinbar 
einen ſtarken und tiefen Eindruck. Mit halboffenem 
Munde ftierte er nach dem Podium hinüber und unter- 
brach eine überflüſſige Bemerkung der roten Dame nur 
mit einem ärgerlichen Knurren. Vielleicht, ſo ſagle ich 
mir, ſcheint mir dieſer Mann der einzige unter all 
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FÜR BLONDES HAAR 
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fleht das Haar - 


„nur nicht alkalisch waschen!” 


Nicht am Haar, an seiner Pflege liegt es, ob seine Schön- 
heit voll zur Geltung kommt. Alkali — heute noch in 


Gd. vielen Haarwaschmitteln — gefährdet oft das zarte Haar! 


Alkali macht es stumpf und spröde — ausdruckslos! 


Sie brauchen nur Elida Special Shampoo alkalifrei 
zum Waschen Ihres Haares zu verwenden — dann wird 
es weich und schmiegsam, wunderbar im Glanz. Es läßt 
sich immer leicht frisieren, die Wellen halten länger. 
Und niemals wird Ihr Haar alkalistumpf! 


BRUNETAFLOR 


FÜR DUNKLES HAAR 
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den Gäſten hier zu fein, der weiß, daß der Geiger da 
oben Bachs Chaconne ſpielte. 

And nun begann auch ich langſam zu ſtaunen. Wie 
iſt das möglich, fragte ich mich, daß in dieſem nur auf 
Gaumengenuß eingeſtellten Lokal ein Muſiker ſteht, 
der Bach Ip aus dem tiefften Innern empfinden kann 
und mit einer ſolchen Hingabe und techniſchen Boll- 
endung ſpielt wie dieſer hier? Welch ein Muſiker, der 
es fertigbringt, jo in feiner Kunſt aufzugeben, daß er 
feine banale Umgebung, für die er ſpielt, fo völlig ver- 
geſſen kann. Oder ſpielt er nur für ſich, und gibt ihm 


ſein Können ſo viel Selbſtvertrauen, daß ihm die Leute 
da unten vollkommen gleichgültig ſind? Dieſer Mann 


war mir ein Rätſel, und dabei konnte ich mich nicht 
eines peinlichen Mitgefühls für bieles Talent erch, 
ren, das fih offenbarte, während verſtändnisloſe Men- 
ſchen ihre Fiſchſuppe ſchmatzend löffelten und mit Hop, 
pernden Meſſern und Gabeln ihre Nahrung ver- 
ſchlangen. 

Als der Geiger geendet hatte, erhob ſich ein mäßiger 
Applaus, vor allem bei denen, die am wenigſten gzu- 
gehört hatten. 

Der Dicke applaudierte nicht. Gedankenvoll und um- 
ſtändlich zündete er feine inzwiſchen ausgegangene Zi. 
garre wieder an und warf dabei ab und zu prüfende 
Blicke auf den jungen Geiger. 

„Du haſt noch gar nichts zu meinem neuen Kleid 
geſagt, Jules!“ Damit wollte die junge Dame in Rot 
ſcheinbar die Unterhaltung wieder aufnehmen. Doch 
Jules war nicht geſonnen, feinen Gedankengang unter- 
brechen zu laffen. 

„Laß mich in Ruhe!“ fuhr er ſie an. „Was kümmern 
mich jetzt Deine Lumpen!“ Worauf das arme Mäd- 
chen, das ſich eben, wie Bewunderung heiſchend, in 
Poſitur geſetzt hatte, wie ein Taſchenmeſſer wieder 
zuſammenklappte und ſein hübſches Geſicht zu einer 
Grimaſſe verzog. 

Zoe aber ſchien zu einem Entſchluß gekommen zu 
ein. 

„Verdammt“, ſagte er vor ſich hin, „ich muß es 
riskieren, ſonſt bin ich erledigt!“ Dann winkte er einem 
Kellner und verlangte, daß man ihm den Geiger 
ſchicke. 

Ein unſcheinbarer, ſchlanker junger Menſch, mit blaf- 
fem Geſicht, dunkler Künſtlermähne und mit vom Bi- 
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garettenrauchen gelben Fingern verbeugte ſich bald 


darauf vor dem Dicken und hielt gleichgültig deſſen 


muſternden Blicken ſtand. 

„Pole?“ fragte Jules kurz. „Oder Ungar?“ 

„Schweizer, M'ſieur In Frankreich naturaliſiert“ 
erwiderte der junge Mann mit weicher, melancholiſcher 
Stimme. 

„Darf ich Ihren Namen wiſſen?“ 

„Felber, M'ſieur. Jaques Felbèr.“ Mit der Beto- 
nung der letzten Silbe wollte er ſcheinbar den Eindruck 
berwiſchen, daß er Jakob Felber hieß. 

„Wie lange find Sie hier?“ | 

„In dieſem Reſtaurant?“ 

„Ja — natürlich!“ 

„Seit etwa ſechs Wochen.“ 

Der Dicke hob abwehrend die Hand. „Ich meine. 
wie lange Sie abends hier zu ſpielen haben?“ 

„Ah fo. Bis elf Uhr, M'ſieur.“ 

„Gut. Kommen Sie noch heute abends zu mir! Ich 
wohne im Negresco’. Hier ift meine Karte. Es wird 
nicht Ihr Schade ſein, junger Mann, wenn Sie kom— 
men. Und damit Sie ſehen, daß ich ein ernſtes Geſchäft 
mit Ihnen vorhabe — voilà!” Jules holte aus feiner 
Hoſentaſche ein Paket Banknoten, nahm einen 500- 
Franc-Schein zwiſchen die Finger und überreichte ihn 
dem mit keiner Wimper zuckenden bleichen Jüngling 

„Werden Sie kommen?“ Zn 

„Beſtimmt, M'ſieur! Sie können ſich auf mich ver- 
laſſen.“ i 

„Au revoir!“ machte Jules mit einer verabidhieden- 
ben Handbewegung, und der Geiger begab ſich nach 
einer gemeſſenen Verbeugung wieder auf ſein Podium. 

„Warum haſt du dieſem komiſchen Burſchen ſoviel 
Geld gegeben?“ wollte die rote Dame wiſſen. 

„Hör zu, Deéniſe!“ Jules ſprach betont freundlich 
und eindringlich „Du biſt ein nettes Mädchen, aber 
mir gefällt es nicht, wenn du neugierig biſt. Deine Auf» 
gabe iſt es, als meine Freundin hübſch und elegant 
auszuſehen. Das iſt dein Geſchäft, und nichts anderes. 
Aber kümmere dich nicht um meine Geſchäfte. Ich habe 
keine Luſt, mit dir zu erörtern, was ich vorhabe. Das 


geht nur mich etwas an, keinen andern, und dich zu- 


allerletzt, verſtehſt du?“ 
Denife warf ihm eine unhöfliche Redensart an den 
Kopf. die ſich nur ſchlecht wiedergeben läßt. und meinte, 
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daß fie auch gar nichts zu wiſſen wünſche von feinen 
blöden Geſchäften. „Was ich wünſche, ift noch eine 
Flaſche Moet!” ſchloß fie. 

Worauf Monſieur Zules eine entſprechende Beſtel. 
lung machte und ihre Unterhaltung ſich wieder in fried 
liche Bahnen lenkte. Bald darauf verließ ich das Re. 
ſtaurant. 

Zwei Tage darauf, um die Mittagszeit, als ich übe 
die von Menſchen wimmelnde Promenade des Anglais 
aing, fab ich den Dicken wieder. Wie nach einem ou. 
ten Geſchäft ſich der wohlverdienten Ruhe bingedend, 
laß er auf einem der in langen Reihen aufgeſtellten 
Stühle und ließ ſich, die unvermeidliche Zigarre zwi. 
ſchen den dicken Fingern, ſaul und behaglich von der 
Sonne beſcheinen. Weil ein unwiderſtehliches, aus 
Neugier geborenes Verlangen mich plöglich trieb, feine 
Bekanntſchaſt zu ſuchen, und auch ein freier Stuhl 
neben dem feinen mich geradezu einzuladen Idien. ließ 
ich mich dort nieder. 

Soweit ich vom „Merlan blanc“ her meinen Rad) 
barn zu kennen glaubte, war er beſtimmt keine ver: 
ſchloſſene Natur, und ſelbſtverſtändlich war er auch 
irgendwie muſikintereſſiert. Da nun am Abend vorher 
in Nizza ein muſikaliſches Ereignis ſtattgefunden batte, 
nämlich ein Konzert des berühmten Koniewſko im 
„Mediterranée“, fo lag ja ein Thema, das ſich zu 
Anknüpfung eines Geſpräches eignete, ziemlich nabe 
Ich zog aljo den „Eclaireur de Nice“, den ich, Gott fei 
Dank, in der Faſche hatte, hervor, entſaltete ihn und 
fand auch nach einigem Suchen das, was ich brauchte. 
nämlich eine Kritik über das geſtrige Konzert, von dem 
der Berichterſtatter in den verzückteſten Tönen ſchwärmte 

„Großartig, nicht?“ ſagte ich halblaut und wendte 
mich etwas dem Dicken zu, wobei ich auf den Artikel 
tippte 

Mit einer unerwarteten, freundlichen Bereitſchaft 
kam mein Nachbar meinen Bemühungen entgegen. Ein 
einziger ſchneller Blick ſeiner lebhaften Augen in die 
Zeitung hatte genügt, um zu erkennen, was ich meinte 

„In der Tat, ganz großartig!“ antwortete er und 
blinzelte mich an. „Koniewſky ift ein großer Künſtler“ 

Sein Geſicht verzog ſich plötzlich zu einem breiten 
Grinſen. 

„Was würden Sie dazu ſagen“, fuhr er fort und 
beugte ſich zu mir herüber, ſoweit es feine Körperſülle 
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zuließ, „wenn ich Ihnen erkläre, daß weder Sie, noch 
ich, noch irgend jemand anders geſtern abends Koniewſky 
im ‚Palais Mediterranée’ gefehen oder gehört hart?“ 

„Wie foll ich das verſtehen?“ fragte ich erſtaunt 
zurück. 

Lachend ſchlug er ſich mit der Hand auf ſeinen dicken 
ne wie einer, ber ſich über einen guten Witz 
reut. 

„Hören Sie, Monſieur“, ſagte er dann etwas ernſter, 
„ich bin heute ſehr guter Laune und dabei ganz allein, 
was bekanntlich ſehr ſchwer zu ertragen iſt. Auch wird 
mir die Sonne allmählich hier etwas zu heiß. Wollen 
wir einen Aperitif zuſammen trinken?“ 

Das ging überraſchend gut. Der Dicke war ſcheinbar 
ein Menſch, der nicht gern allein war und immer je · 
mand brauchte, mit dem oder vielmehr zu dem er reden 
konnte, wie es ja ſo viele gibt. 

Wz einigten uns [donell auf ein kleines Cafe in der 
J. and unterwegs erfuhr ich, daß ich die Ehre hatte, 
mit t. Jules Maquard zu ſprechen, Inhaber einer der 
größten Pariſer Konzertagenturen. 

„Mir ſcheint übrigens“, ſagte er, als wir angelangt 
waren, „daß ich Sie neulich abends im ‚Merlan blanc’ 
geſehen haben muß Dann haben Sie doch auch den 
jungen Geiger dort gehört?“ 

„Der ſo wundervoll Bach ſpielte?“ 

i „ab, ich fche, Sie verſtehen etwas von Muſik. Mon- 
ieur?“ 

„Nun, Sie haben ſicher ſchon bemerkt, daß ich Deut- 
ſcher bin. Bach war einer unſerer Größten, und jeder 
Gebildete bei uns kennt ſeine Muſik.“ 

„So ift es! Aber Muſik ift Muſik, Monſieur, und 
für mich iſt Muſik in erſter Linie Geſchäft. Ich will 
nicht ſagen, daß ich gute Muſik nicht von ſchlechter un- 
terſcheiden kann, aber ich ſelbſt kenne keine Note. Ich 
weiß aber und fühle es, wenn ich einen wirklichen 
Künſtler vor mir habe, und der junge Mann aus dem 
Merlan blanc‘ ift ein Künſtler auf feinem Inſtrument. 
Ich habe ſchon viele Violinvirtuoſen gehört, denn das 
gehört zu meinem Beruf, aber dieſer junge Selber, wie 
er ſich nennt, iſt vielleicht einer der beſten, ſo unglaublich 
das klingt. Man muß ſchon etwas Muſik in den Kno- 
chen haben, wenn man die Chaconne ſo ſpielen kann 
wie er. Sie haben Koniewſky geſtern abends gehört?“ 

„Ja. und ich glaube, er war fo wie nie zuvor“ 
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- „And würden Sie auch der Anſicht fein, daß der 


Burſche aus dem Merlan blanc' ebenſogut iſt wie 
Koniewſky?“ 

„Welch eine Frage! Koniewſky ift Koniewſky. Wie 
können Sie die beiden vergleichen wollen?“ 

„Warum nicht? Andere glauben ſogar, daß Felber 
beffer ift als Koniewſky.“ 

„Andere? Ich glaube nur bemerkt zu haben, daß 
kaum einer an jenem Abend überhaupt nur hingehört 
hat, als der junge Mann ſpielte.“ 

„Nicht im Merlan blanc Monſieur. Im ‚Medi- 
terranée“.“ 

„Ich verſtehe nicht.“ 

„Sie werden ſchnell verſtehen, wenn ich Ihnen die 
Geſchichte erzähle. Das Geſchäft liegt hinter mir, und 
ich vertraue Ihnen. Außerdem würde Ihnen niemand 
glauben wenn Sie darüber reden würden.“ 

Jules Maquard nahm einen tiefen Schluck und be- 
ſtellte ſich einen zweiten Pernod. 

„Koniewſky ift ein ſchwieriger Menih”, begann er 
dann. „Aber vielleicht hat er auch nicht mehr Launen 
als jeder andere Virtuoſe. Geſtern abend hatte ich 
fein Konzert arrangiert, und vorgeſtern abend war 
ich, wie Sie wiſſen, im Merlan blanc’. Heute danke 
ich Gott, daß ich dort war, denn als ich die Nachricht 
erhielt, daß Koniewſky mit einer Dame durchgebrannt 
ſei, ſand ich wie durch ein Wunder einen ſofortigen Er— 
ſatz, wie ich ihn vielleicht an keinem andern Platz der 
Welt ſo ſchnell gefunden hätte.“ 

Jetzt begann es in mir zu dämmern, aber ich konnte 
noch nicht daran glauben. 

„Wollen Sie damit ſagen“, fragte ich, „daß geſtern 
abend im ‚Mediterranee‘ nicht Koniewſky, ſondern 
der junge Geiger aus dem ‚Merlan blanc“ geſpielt hat?“ 

„Genau das, Monſieur!“ 

„Aber das iſt doch undenkbar! Ich ſelbſt habe doch 
Koniewſky geſehen!“ 

„Seine eigene Mutter hätte wahrſcheinlich geglaubt, 
ihn geſtern abends geſehen zu haben im Mediterranée” 
Aber Sie können mir glauben: er war es nicht! Es 
war Herr Jaques Selber, der auf dem Podium ſtand. 
Denken Sie einmal nach, und Sie werden ſich ent- 
finnen, daß er dieſelbe Größe und Figur wie Ko- 
niewſkͤ hat, wenn Sie dieſen ſchon einmal geſehen 
haben. And dann eriſtiert bier auf der Avenue de la 
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Victoire ein Friſeur. ein früherer Tbeaterfrifeur aus 
Paris, der es verſteht, Masken zu machen Sie können 
fih darauf verlaſſen, wenn ich Ihnen fage. dieſer Mann 
verſteht ſich auf Masken, dann verhält es ſich auch ſo 
Er verwandelt Sie in einer halben Stunde in einen 
Napoleon oder Louis quatorze. daß deren Mätreſſen 
Sie dafür halten würden, wenn ſie noch lebten“ 

„Aber das ift doch offener Betrug!“ warf ich ent- 
rüſtet ein. Ä 

„Was wollen Sie, Monſieur? Sollte ich mich von 
dieſem Zigeuner ruinieren laſſen? Sollte ich abſagen, 
nachdem das Haus ausverkauft war? Einen gleichwer- 
tigen Namen aufzutreiben, war in der kurzen Zeit un— 
möglich. Oder denken Sie vielleicht, ich hätte geſtern 
abend den jungen Mann aus dem Merlan blanc“ un- 
ter ſeinem richtigen Namen auftreten laſſen ſollen? 
Glauben Sie mir, ich kenne mein Geſchäft. Die Leute 
bezahlen ihr teures Eintrittsgeld. um den großen Ko- 
nievolfy zu ſehen und um am andern Tage ihren 
Freunden erzählen zu können, daß fie im Koniewſky- 
Konzert geweſen feien. Aber fie werden nicht einen Cen- 
time bezahlen, um erzählen zu können, fie hätten ir- 
gendeinen jungen Mann namens Selber gehört, und 
wenn dieſer tauſendmal beſſer ſpielen würde als Ko- 
niewſky. Denn das imponiert keinem Menſchen. Man 
batte bezahlt, um Koniewſky zu hören. und man hal 
ihn gehört. Baſta!“ 

„Großer Gott“ ſtöhnte ich, „das dt wundervoll! Al- 
lerdings würde ich es nicht glauben, wenn ich nicht 
ſelbſt dieſen Felber im ‚Merlan blanc“ gehört hätte 
Aber, was wird Koniewſky dazu Tagen?” 

„Koniewſky? Ha, ha! Er wird natürlich feinen Mund 
halten. Oder glauben Sie, er wird der Welt erzählen, daß 
irgendein hergelaufener Kaffeehausgeiger für ihn geſpielt 
bat, und ebenſogut wie er — nein — vielleicht beffer 
noch? Ich wette mein Geſchäft gegen Ihren Zigaretten- 
ſtummel da, daß er ſtumm bleiben wird wie eine Auſter!“ 

„Was für eine komiſche Sache! Aber ſchließlich freut es 
mich doch, daß auf dieſe Weiſe ein Genie entdeckt wurde.“ 

„Was entdeckt?“ fragte der Dicke, und eine tiefe 
Falte grub ſich zwiſchen ſeine Augenbrauen. 

„Nun, ein Genie haben Sie doch entdeckt. das Sie 
jetzt ſicher ſördern werden!“ 

„Fördern? Glauben Sie. ich bin ein Idiot?“ 

„Pardon!“ 
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Haben Sie 
den fotografischen Blick? 


Meister der Fotografie haben ihn. Sie 


können aber ebenfalls künstlerische Auf- 
nahmen machen. Das helle Mattscheiben- 


bild der Rollei hilft ihnen und berät 
Sie wie ein unsichtbarer Fotolehrer! 


— 


die Spiegelreflexkameras mit dem sprechenden Sucherbild 


Prospekte durch den Fotohandel oder 


Franke & Heidecke, Braunschweig 


Wir kriegen keinen Sonnen- 
brand — wirhaben 


mit der Filterwirkung 


Im Freien, beim Sport, im Sonnen— 
bad und am Badestrand schützt Eu- 
kutol die Haut vor Sonnenbrand 
und gibt ihr die richtige, sportliche 
Bräune. Eukutol 6, die fetthaltige 


, N fetthalti 
Schutz-, Nähr- und Heilereme, A 3 f; 
Dosen zu 30 und 60 Pfg. Riesentube 
zu RM 1.35. Eukatol - Sonnenöl 
nubbra We 


un ) benendpackune 


(en zu 50 Pfr. u RM.1 - 


„Halten Sie mich für einen Trottel? Oder vielleicht für einen Philanthropen? Iſt 


das mein Geſchäft, den Mäzen zu ſpielen und Genies zu fördern?” 


„Aber Sie haben doch ſelbſt geſagt, der junge Mann ift ein ganz großer Künft. 
ler. And ein ſolches Genie muß doch vorwärtsgebracht werden!“ 

„Was geht das mich an? Dieſer Felber wird ſich weiter in Reftaurants zweiter 
Klaſſe herumdrücken müſſen. Ich brauche ihn nicht. Was ich brauche, ift ein Mann 
mit einem Namen. Denn es dauert Jahre und Jahre und koſtet einen Haufen Geld, 
um das Publikum ſo zu bearbeiten, bis es endlich einen Namen geſchluckt hat und 
dafür bezahlt, den Mann zu ſehen. Aber daran will ich nicht meine Zeit und mein 
Geld verſchwenden, das überlaſſe ich anderen Spekulanten. Erft foll er fih einen 
Namen machen — wenn er die nötige Energie dazu hat. Aber die bat er nicht“ 

„Wieſo?“ 


„Sehen Sie: Wenn er ein Genie iſt, wird er ſich ſeinen Weg ſelbſt zu bahnen 
wiſſen, und dann werde ich mich auch für ihn intereſſieren. Aber Sie wiſſen nicht 
was Genie iſt, Monſieur! Genie iſt nicht malen, ſpielen oder ſchreiben können 
Das können tauſend andere auch! Genie iſt Elan, Impulſion, Drang, Energie! Vor- 
wärtsdrang und Ehrgeiz. Monſieur! Aber dieſer Burſche hat keine Ambitionen, 
ſonſt wäre er nicht dort, wo er ift.” 


„Aber es iſt tatſächlich beſchämend, den jungen Mann dort verkommen zu laſſen!“ 

„Das ift mir völlig gleichgültig! Ich kenne nur mein Geſchäft. denn ich muß da⸗ 
von leben. Unter uns — er kann ſich nicht beklagen. Er bat zweitauſend Francs 
erhalten für eine halbe Stunde Arbeit, mehr als er jemals in feinem Leben per, 
dient hat. Warum hat er nicht geſtern abends, als man ihm wie verrückt applau- 
dierte, den angeklebten Bart und die Perücke heruntergeriſſen und dem Publikum 
geſagt, wer er iſt? Wenn er ein Genie wäre, hätte er das getan! Für mich wäre 
das freilich ein Knock-out geweſen, aber er ſelbſt wäre mit einem Schlage berühmt 
geworden. Er hat ſeine Gelegenheit verpaßt, Monſieur, weil er nicht ehrgeizig ift, 
und weil er Furcht vor mir hatte — Furcht vor Jules Maquard! Und weil er eine 
kranke Frau zu Hauſe hat und das Geld brauchte Denn er dachte nur an das 
Geld und an nichts anderes. Aber warum hat er eine kranke Frau — eine Frau 
überhaupt? Soll ſie ſterben! Was hat das mit Muſik zu tun?“ 

„Aber das iſt unerhört, unverſtändlich! Ich werde doch darüber reden, ich werde 
ledem erzählen, ich werde.“ . 


„Sie werden gar nichts tun!“ unterbrach er mich und erhob ſich von ſeinem 
Stuhl. „Und wenn Sie es tun, wird jedermann Sie einen Lügner und Phantaſten 
nennen. Gehen Sie hin und erzählen Sie es auf den Redaktionen! Man wird Sie 
die Treppe hinunterwerfen. Erzählen Sie es überall, wo Sie wollen, in den Bars, 
in Hotels und in den Kaffeehäufern! Und dann kommen Sie zu mir und jagen mir, 
was Ihnen die Leute geantwortet haben, damit ich mich ein bißchen amüſiere! Ich 
wohne im Negresco’ Bon jour, monsieur!” 


Darauf drehte Jules Maquard fih um und verließ das Cafe. Scheinbar hatte 
ich ihm doch ſeine gute Laune etwas verdorben. 


Noch am gleichen Abend ging ich wieder in den „Merlan blanc“. Ich mußte 
dieſen jungen Mann kennenlernen und mit ihm ſprechen. Vielleicht konnte ich ſelbſt 
mit meinen ſchwachen Kräften etwas für ihn tun, denn es ſchien mir klar, daß es 
eine Sünde wäre, ein ſolches Talent verkommen zu laſſen. Es mußten Mittel und 
Wege gefunden werden, die den Geiger dahin ſtellten. wohin er gehörte 


Es war kurz vor elf, und nur wenige Gäſte ſaßen noch herum, während die 
Kapelle ihr letztes Stück, irgendeinen Foxtrott, herunterſpielte. Der Stehgeiger ent- 
ledigte ſich ſeiner Tätigkeit völlig mechaniſch und unterſchied fih in dieſem Augen: 
blick in nichts von den üblichen Stehgeigern derartiger Enſembles. Als ſie geendel 
batten, legte er Geige und Bogen in den Kaſten, nahm dieſen unter den Arm und 
verließ, ohne ſich groß von feinen Kollegen zu verabſchieden das Lokal. Schnell 
warf ich ein Geldſtück auf den Tiſch und folgte ihm mit der Abſicht. ihn draußen 
anzuſprechen i 

Ich fab ibn mit ſchnellen Schritten die menſchenleere Quaiſtraße entlanggehen 
in Richtung des Hafens. Wir waren ſchon um den Schloßfelſen herum und am Ge- 
fallenendenkmal vorbei, als ich ihn endlich eingeholt hatte denn er war jetzt an 
einem Laternenpfahl ſtehengeblieben. Eine merkwürdige Starre lag auf einmal in 
feiner Haltung, die mich einen Augenblick zögern ließ, näherzukommen. Mit etwas 
oorgeſtrecktem Kopf blickte er wie in Gedanken verſunken vor ſich hin. Plötzlich zog 
er den Kaſten unter dem linken Arm hervor und entnahm ihm, indem er ihn gleich 
darauf achtlos zur Erde fallen ließ, die Geige Dann packte er dieſe am Hals und 
mit einer weitausholenden Bewegung zerſchmetterte er fic am Laternenpfahl 

Nicht nahe genug, um ihn daran zu hindern, konnte ich nur die blöde Frage an 
ihn richten, was er da mache. 

Mit einem ſchnellen Ruck drehte er ſich um, und ich ſah, daß er Tränen in den 
Augen hatte 

„Ich ſpiele nicht, mehr. M'ſieur“, ſagte er leije. 

„Aber.“ 

„Ich ſpiele nie mehr!“ Seine Stimme hob ſich „Ich kann nicht mehr und ich 
will nicht mehr! Geſtern war ich Roniewfty und babe vor Tauſenden gefpielt, die 
mir mit Begeiſterung zuhörten. And heute ſpielte ich in einer Kneipe. Verſtehen Sie 
das nicht. M'ſieur? Heute habe ich geſehen, daß ich nie das werden tann, was 
ich geſtern war, weil ich nicht mitmachen will, wenn die Kunſt zu einem Geſchäft 
erniedrigt wird und den Rahmen für einen Betrug abgibt Weil ich gegen Leute 
wie Maquard nicht ankomme And deshalb will ich von dem ganzen Schwindel 
nichts mehr wiſſen!“ 

„And was wollen Sie nun machen?“ 

„Kellner werden“. antwortete er, vergrub ſeine Hände in die Hoſentaſchen und 
verſchwand im Dunkel der nächtlichen Hafenſtraße 

Weil nun dieſer junge Mann zweifellos Charakter hatte, wäre es zwecklos ge 
weſen, ihm jetzt nachzulaufen Denn offenſichtlich batte er einen Strich unter die 
Sache gemacht. und es war ihm gleichgültig, was andere von ihm dachten. da er 
ia nicht wiſſen konnte. daß ich feine phantaſtiſche Geſchichte ihon kannte 

Aber bei Gott! dachte ich, dieſer Idcalift hatte recht, und Jules Maquard iſt ein 
Schwein! Oder ein Dummkopf! Denn zwei Jabre ſpäter war ich in Kopenhagen 
und der berühmte Jacques Felbèr. den ich in Nizza leider nicht wiedergefunden 
hatte. gab in der däniſchen Hauptſtodt ein Konzert, zu dem die Eintrittspreiſe noch 
böber waren als damals bei Konicwſky im „Mediterranee“ EE 

Ob Maquard wohl jetzt Intereſſe für Felber hat? fragte ich mich. Wahrſcheinlich 
Aber ob Felber noch Maquard braucht, erſchien mir fraglich. 
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MARIANNE HAUSER: 


Besuch in Hollywood 


`` 


Das braunbehaarte Angetüm, in ein Bärenſell ge- 
huͤllt, ſtürzte die Treppe zum Petersdom hinauf. 

„Ruuuuuuuuu — —“ brüllte es mit aufgeriſſenem 
Mund und warf ſich auf die Treppenſtufen. 

„Das wirkt unnatürlich, noch einmal bitte“, ſagte der 
Regiſſeur. Das Ungetüm richtete ſich auf. 

„Raaaaruuuuu —“ brüllte es und warf ſich erneut 
auf die Treppenſtufen. 

„Der Ton iſt ſchlecht“, ſagte der Regiſſeur. „Sie 
reißen den Mund zu weit auf.“ 

„Was wird bier gedreht“, fragte ich den Hilfs- 
regiſſeur „Ein Film aus Rom? Vielleicht das Leben 
Michelangelos?“ 


. „Michelangelo zieht nicht“, antwortete der junge 
Regiſſeur und ſah mich mitleidig an. Er trug ein 
rotes Sporthemd und eine weißumrandete Sonnen- 
brille. „Außerdem ſpielt der Petersdom in dieſem Film 
gar keine Rolle. Wir brauchen nur die Treppe. Das 
oben drüber kommt ſowieſo nicht in der Kamera“ 


„Ah, ich verſtehe“, ſagte ich und wandte der Probe 
den Rücken. Die Portale der Notre Dame de Paris 
ſtanden in aller Pracht neben den Hafenfneipen von 
Rio de Janeiro. 


„Den Dom haben wir noch von der letzten Show. 
Wir werden ihn nicht abreißen, man kann ihn immer 
brauchen“, ſagte der Regiſſeur. 

Ich nickte zuſtimmend und bog hinter der Notre 
Dame in die Wiener Vorſtadtſtraße ein. Häuſer, ſchräg 


und altmodiſch, reihten ſich aneinander. Sie hatten 
keine Dächer, denn die Dächer waren für die Kamera 
entbehrlich. Im übrigen wirkten fie ſehr natürlich 
Ein gemütliches Café, freundlich geſchmückte Schau- 
fenfter und grüne Bäume, das war die rechte Seite 
der Straße. Die linke Seite war leer. Man hatte ſie 
nicht aufgebaut. Eine Straßenſeite genügte der Kamera 


Ich ſah in die grünen Bäume. Sie waren aus 
Papier, aber ſie machten einen ſehr natürlichen Ein— 
druck. Die Filmdiva trat durch die Glastür des Cafés 
Das Wort Cafe ſtand in altmodiſchen Buchſtaben auf 
der Tür. Ein Buchſtabe war ſogar etwas ſchadhaft. 
Es war genau wie im Leben Die Filmdiva trug ein 
ſchönes Kleid mit Rüſchen, wie es die Bürgermädchen 
zu Beginn des vorigen Jahrhunderts trugen. Sie 
hatte eine ockerſarbene Schicht über ihrem Geſicht, es 
ſah recht merkwürdig aus, aber als ich fie gerade auf- 
merkſam betrachten wollte, ſchlug ſie die Hände vor 
das Geſicht und ſagte: „Ach hätte man doch mich ſtatt 
ſeiner erſchoſſen!“ Sie ſagte das ſehr glaubwürdig und 
ſchluchzte auch etwas. Es war genau wie im Leben 


„Nun üben wir es zum zwanzigſten Mal“, flüfterte 
mir der Regiſſeur zu und ſeufzte. Er hielt ängſtlich 
die Hand vor den Mund. „Sie iſt leider etwas be- 
ſchränkt. Wir müſſen ihr jede Bewegung ſagen. Aber 
ſie photographiert ſich, wie keine zweite in Hollywood 
Es läßt ſich alles aus ihr machen. Nicht umſonſt iſt 
ſie ſeit zehn Jahren der internationale Liebling des 
Publikums“ 


Die Dwa warf den Kopf zurück „Noch einmal?“ 
fragte ſie geduldig. Ihre Augen waren vom Licht der 
Jupiterlampen gerötet. Die angeklebten Wimpern ftan- 
den ſchwarz und unorganiſch über den müden Augen. 
aber der blaſſe Mund war jung und ſchön 


„Ach hätte man doch mich ftatt feiner erſchoſſen“, 
wiederholte ſie mechaniſch und verbarg das ockergelbe 
Geſicht in den Händen 


„O du lieber Gott“, ſagte der Regiſſeur. Die Film- 
diva ſtrich ſich mit der Hand über die ſteifen Rüſchen 


des Biedermeierkleides 


Aber den dachloſen Häuſern der Wiener Vorſtadt 
wuchteten die Felſen der ſchweizeriſchen Alpen. Es roch 
nach Leim und Schminke. Straßen weiteten ſich zu 
Plätzen, und aus Plätzen wurden Gaſſen. Neben den 
amerikaniſchen Bolckhäuſern ſtanden indiſche Moſcheen 
und hinter dem Bahnhof von Mukden ragten die 
Türme der Pariſer Baſtille | 


Ich ging über hölzerne Stege vorbei an marmor- 
ſchimmernden Pappſäulen, Denkmälern, Dorfkirchen 
und griechiſchen Tempeln. Ich dachte. daß es beilpiels- 
weile ſchrecklich ſein müßte, ſich hier zu verlaufen. über 
den Straßen hingen Röhren, um Regen zu fabrizieren 
Man brauchte Sonnenſchein, um in der Filmſtadt Regen 
drehen zu können. Das war wegen der Lichteffekte er- 
forderlich. Alles in der Filmſtadt ſah etwas merkwürdig 
aus. Aber nachher auf der Leinwand war es genau 
wie im Leben Ein berühmter Filmſchauſpieler mit 
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wissen, Ihr neuer Forma - Badeanzug 


Sie sagen es mit Stolz. 
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2 eine wundervolle Figur. Sie wer- 
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Verlangen Sie den neuenBode-Mo 
den-Prospekt und Bezugsquellen. 
Nachweis durch die Forma - Fobrik 
Eugen Doertenbad, Köln, Abt. 2 


„Kodak“ Junior 620 
(Format 6x9) mit „Kodak” 
Anastigmat f. 7,7, einge- 


bautem 
und Rahmensucher, ele- 
gant verchromt RM 33.- 


scharf 


Der Wunsch, immer besser, immer bequemer zu knipsen, ist wohl 
so alt — wie die Kamera selbst. Jetzt gelang ein besonders glück- 
licher Wurf: „KODAK“ JUNIOR 620 mit dem Auslöserknopf am 
Gehäuse. Wie sicher machen Sie jetzt Ihre Aufnahmen. Beide 
Hände halten den Apparat fest, nur der rechte Zeigefinger drückt 
leicht auf den Knopf. Da läßt sich sogar bei längeren Moment- 
Aufnahmen das Stativ entbehren — die Gefahr das Ver- 
wackelns ist normalerweise ausgeschaltet, 


Selbstauslöser 
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Schnurrbart und Frack zwängte fih zwiſchen den Säulen des venezianiſchen Dogen. 
palaſtes hindurch und verſchwand hinter den Stacheldrähten des Schlachtſeldez 
von Verdun. Ich fand dies alles etwas beunruhigend, und meine Gedanken arbe. 


teten viel zu langſam. Sie befanden ſich noch auf dem Trafalgar Square von 


London, während meine Füße ſchon vor den Zelten einer Nordpolexpedition ſtanden. 

Schon war ich länger als eine Stunde gegangen. Es war ein Labyrinth. Gemein 
und nackt ſtanden die Häuſer ohne Dächer unter der Sonne. Ich hatte die Richtung 
verloren. Wo war der Eingang und wo der Ausgang? Aus dem amüfanten Beſuch 
einer Hollywood ⸗Filmſtadt begann ein verrückter Angſttraum zu werden. Ich geriet 
in ein Arwalddickicht aus Papier und Cellophan, ich ſchlug mich durch die Ruinen 
von Pompeji und ſetzte mich ermattet auf die Landungstreppe eines Dampfers. Weit 
und breit war kein Menſch zu entdecken. Kein Arbeiter und kein Künſtler. Verlaſſen 
lag ein indiſcher Turban auf den Eingangsſtufen zum Grand Hotel von Sankt Moritz 

Ich hielt meine Hand auf die Stirn und ſagte mir, daß es jetzt darauf ankäme, 
den Mut nicht zu verlieren. Ich redete mir langſam und vorſichtig zu. Ich ſagte mir, 
daß es durchaus unamerikaniſch fei, ſich durch ein Filmſtudio verwirren zu laffen: 
und daß dies ein recht kümmerliches Debüt auf amerikaniſchem Boden wäre „Kopf 
hoch“, ſagte ich und klopfte mir auf die eigene Schulter. Ich rutſchte die Landungs⸗ 
treppe hinunter und lehnte meinen Arm auf die Venus von Milo. Mit entſchloſſener 
Miene verſuchte ich mich zu orientieren. Ich zog die Brauen zuſammen und ſchaute 
an der ägyptiſchen Pyramide vorbei zur Neuyorker Freiheitsſtatue Neben der 
Freiheitsſtatue tauchte ein Menſch auf. Ein Herr mit Spazierſtock, der langſam 
näher kam. Ich warf die Arme in die Luft und lief auf den Herrn zu. Ich war gerettet. 

Der Herr blieb ſtehen. „Wo komme ich zum Ausgang, ich habe mich verlaufen“, 
rief ich atemlos. 

Der Herr ſtemmte eine Hand in die Hüfte und mit der anderen klemmte er ein 
Monokel ein. „Haha, wir kennen den Trick, Sie wollen ein Autogramm! Aber ich 
gebe keine Autogramme. Grundſätzlich nicht!“ Damit drehte er mir den Rücken. 

„Warten Sie“, rief ich verzweifelt und hielt ihn am Urmel feſt. „Ich habe mich 
verlaufen, helfen Sie mir, ich finde nicht den Ausgang.“ 

„In Gottes Namen alſo“, erwiderte der Herr. Er griff in die Rocktaſche und 
ſchrieb in ſchönen Schriftzügen ſeinen Namen auf ein Stück Papier. „Damit ich 
meine Ruhe habe“, ſagte er und reichte mir den Zettel. , 

Ich nahm den Zettel. „Danke ſchön“, ſagte ich. „Und wenn Sie mir nun den 
Ausgang aus dieſem Labyrinth —“ 

Der Herr ſah mich verſtändnislos an. „Wie? Sie wollten kein Autogramm?“ 
fragte er und betrachtete mich mit geöffnetem Mund. Er machte eine Pauſe und 
ſtrich ſich über das gepflegte Haar. Dann wurde er wieder Meiſter der Situation 

„Gehen Sie über die Champes-Elyſées rechts vom Matterhorn an der Sphint 
vorbei. Laſſen Sie die Sphinx rechts liegen und wenden Sie ſich am Rialto links 
zum „Bund“ von Shanghai. Er führt zum Capitol, das an den Stefansdom ge. 
baut ift. Dort werden Sie den Weg ſehen, der an den Garberobenateliers vorbei 
zum Ausgang führt.“ 

Der Herr ſprach mit ſchöner Betonung. Er beſeuchtete feine Lippen und jagte 
noch: „Das Autogramm dürfen Sie behalten.“ Dann verſchwand er hinter den 
Pyramiden von Gizeh. 


Kurzberichte 
aus der Wissenschaft 


Der Urmenſchenſchädel von Steinheim. 


Im Jahre 1933 wurde aus einer Kiesgrube in Steinheim an der Murr ein 
Armenſchenſchädel geborgen, der durch ſein Alter und ſeine Vollſtändigkeit zu einem 
wichtigen Dokument vorzeitlicher Menſchenreſte aus deutſchem Boden geworden ift. 
Durch die Auffindung eines Backenzahnes, vier Stoßzähnen und zwei Schädelſlücken 
mit erhaltenen Backenzähnen der Elephantenart „Elephas antipuus“ in derſelben 
Schicht ift es Berckhemer gelungen, den Schädel zeitlich feſtzulegen. Der Steinheimer 
Schädel ift wohl 2 bis 300 000 Jahre jünger als der berühmte Anterkieſer von ei: 
delberg, aber etwas älter als die typiſchen Neandertaler der Altwürmzeit. 


Altraviolettlicht und Arbeitsleiſtung. 


Lehmann konnte in umfangreichen Verſuchen feſtſtellen, daß der Muskel unter 
dem Einfluß von ultravioletten Strahlen, wie fie die künſtliche Höhenſonne liefert, 
mit einem beſſeren Wirkungsgrad arbeitet. Der Organismus arbeitet nicht nut 
ökonomiſcher, ſondern erholt ſich auch ſchneller. Der Forſcher bewies, daß bereits 
zwei Tage nach der eren Beſtrahlung ein beträchtlicher Anſtieg der Arbeitsleiltung 
eintritt, auf den ein weiterer bei der nächſten Beſtrahlung folgt. Die Arbeitslei⸗ 
ſtung ſtieg im ganzen bei verſchiedenen Verſuchsperſonen um 40 bis 60 vom Hundert 
Die Erfolge einer Beſtrahlung mit künſtlicher Höhenſonne zeigen fih in einer er 
höhten Kohlehydratverbrennung zugleich mit einer Vergrößerung des Kohlebodrat⸗ 
depots. Der Sauerſtoff der Einatmungsluft wird beffer ausgenützt. Im Arbeits“ 
ſtoffwechſel zeigt fi eine Verbeſſerung des Wirkungsgrades und des Erholungs‘ 
vermögens, eine Steigerung der Arbeitskapazität und eine Verminderung der 
Ermüdbarkeit, weiterhin eine Verkleinerung der Herz- und Atemfrequenz und eine 
gewiſſe Senkung des Blutdrucks. N 


Zablen, die zu denken geben! 


F. W. Hopftein, der Leiter der ſtädtiſchen Schulzahnklinik in Leipzig, entwirft in 
ſeinem Buch „Wächter an der Pforte“ ein erſchreckendes Bild über die Verbrei⸗ 
tung der Zahnſäule, die nicht nur, wie viele glauben, ein Schönheitsfehler ift, fon 
dern nachgewieſenermaßen auch zu gefährlichen Erkrankungen führen kann. Wenn 
beute 97 vom Hundert aller Menſchen von dieſer Krankheit befallen find, fo ift die 
eine Zahl, die zu denken gibt! Die Zahnkaries ift zweifellos eine „Errungenſchaſt 
der Ziviliſation, der endlich auf den Leib gerückt werden muß. Eine erfolgreiche 
Bekämpfung ift möglich durch Anregung der Kaumuskeln und der Speichelſekretiol, 
durch geeignete Wahl und Zubereitung der Nahrung, insbeſondere des Brotes. 
durch ſachgemäße, natürliche Mundpflege und ſchließlich durch frühzeitige Beband- 
lung der Schäden auf breiteſter ſozialer Grundlage. 
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Täglich wenigftens einen Dukaten! 


dem Alten Fritz in dem Garten von Sansſouci 

ein junger Mann, den er, wie er gern zu tun 
pflegte, anredete und ſich nach ſeiner Beſchäſtigung und 
Herkunft erkundigte 

„Ich jeb’ es Ihm an“, jagte der König, „Er ift ein 
Bruder Studio. Aus Halle oder Frankfurt?“ 

„Ew Majeſtät, zu Befehl“. erwiderte der Student, 
„aus Frankfurt“ 

„Und gewiß ein Theologe“, meinte da der Alte Fritz, 
„das hör' ich ſchon an feinem Bierbaſſe. Was ift Er 
für ein Landskind?“ 

„Wie Ew. Majeſtät richtig zu bemerken die Gnade 
datten, ich habe Theologie ſtudiert und bin aus Ungarn 
gebürtig.“ 

„Könnt Ihr denn das Evangelium nicht in Euerm 
eigenen Lande ſtudieren.“ 

„Ach nein. — Ew. Majeſtät willen, daß uns Prote- 
ſtanten in Ungarn unſere Glaubensfreiheit immer mehr 
beſchränkt wird.“ 

„Sonderbar, und bei mir klagen fie darüber, daß 
ich den Leuten zuviel Glaubensfreiheit gewähre. Tut 
man das auch in Wien?“ 

„Mit einigen Ausnahmen, o ja.” 

„Und wer macht dieſe Ausnahmen?“ 

„Ei nun, die Jefuiten, die man noch dazu zu Sen- 
ſoren und Bücherreviſoren beſtellt hat.“ 

„Sieht Er, wenn er nur was Rechtes ſtudiert hat, 
ſo kann er alles im Kopfe mit nach Hauſe bringen.“ 

„Ein Gelehrter braucht doch immer einiges Hand- 
werkszeug, ich meine die Bücher und die Hefte.“ 

„St die Bücher-Akziſe jo ſcharf? Haben die Herren 
Zeſuiten in Wien lehr feine Naſen?“ 

„Was die Philoſophie anbetrifft, gewiß; ich getraue 


AE nach dem Hubertusburger Frieden begegnete 


mir nicht ein einziges Buch dieſer Art mitzunehmen, 
und wenn es Ew. Majeſtät eigene Schriften wären.“ 

„Hör' Er, ich will Ibm einen guten Rat geben Nehm' 
Er ſeine Bücher in Gottes Namen mit, kaufe Er ſich 
noch neue dazu, und wenn fie Ihm in Wien die Bücher 
wegnehmen wollen, dann ſage Er nut: dieſe Bücher 
‚bat mir der König von Preußen geſchenkt Darauf 
werden wohl die Herren Patres nicht viel geben, das 
tut auch weiter nichts Laß Er ſich die Bücher ganz 
ruhig wegnehmen, geh Er aber gleich zu meinem Ge— 
ſandten und erzähle Er dem die ganze Geſchichte und 
was ich Ihm geſagt habe. Hernach geh Er in den vor- 
nehmſten Gaſthof und lebe Er recht koſtbar. Er muß 
aber täglich wenigſtens einen Dukaten verzehren, und 
da bleibe Er ſo lange, bis ſie Ihm ſeine Bücher wie— 
der ins Haus ſchicken. Das laß Er nur meine Sorge 
ſein. Nun ſage Er mir noch ſeinen Namen“ 

„Hedhſſi aus Ungarn.“ 

Sie waren im Auf- und Abgehen bis an die Tür 
des Gartenſalons gekommen Der König bat den Stu— 
denten, einen Augenblick zu warten, bis er zurückkäme. 
Nach wenigen Minuten kehrte der König zurück und 
gab dem jungen Theologen einen offenen Brief an 
den preußiſchen Geſandten in Wien, worin die An- 
weiſung ſtand, daß der Studioſus Hedhſſi aus Ungarn 
auf Unfoften des Königs in Wien leben folle. 

„Dies zeige Er nur“, ſagte Friedrich, „meinem Ge— 
ſandten und damit iſt's gut. Er kriegt feine Bücher 
wieder; aber leb' Er in Wien, hört Er, nicht unter einem 
Dukaten täglich.“ 

„Aber Ew. Majeſtät — — —“ 

„Nichts aber, verlaſſ' Er Dé auf mich und Er foll 
noch obendrein die befte Pfarrſtelle in Angarn kriegen 
Nun reiſe Er in Gottes Namen, aber ſchreibe Er mir 
einmal“ 


Der Kandidat packte nun feine Bücher und Hefte ge- 
troſt ein und reiſte ab Wie er vorausgeſehen, wurden 
ſie auf der Grenze verſiegelt und in Wien ſogleich bei 
der Reviſion als gefährliche, verbotene Ware von 
den Jeſuiten in Beſchlag genommen 


„Aber meine hochwürdigen Herren“, jagte der Kan- 
didat zu den Zenſoren, „ſo bedenken Sie doch, ſeine 
Majeſtät der König von Preußen hat mir dieſe 
Bücher geſchenkt, Sie werden es doch nicht wagen —“ 


„Ach, was geht uns hier in Wien der König von 
Preußen an“, fiel ein langer, hagerer Jeſuit dem 
Kandidaten in das Wort, „ſei Er froh, wenn wir Ihm 
nicht ſelbſt ein ſtilles Plätzchen neben ſeinen Büchern 
anweiſen.“ 


Der Kandidat empſahl ſich den hochwürdigen geltren, 
gen Herren und begab ſich mit feinem Briefe zu dem 
preußiſchen Geſandten. Dieſer war bereits von dem 
König unterrichtet worden, empfing den Ungarn ſehr 
freundlich und ließ ihn von einem ſeiner Sekretäre 
nach dem Gaſthof „Zum römiſchen Kaifer” mit der An- 
weilung bringen, daß man ihn auf Koſten der preußi- 
ſchen Geſandtſchaft bis auf weiteres verpflegen Tolle 
Sobald der König von allem, was in Wien vorge— 
fallen, Nachricht erhalten hatte, erließ er ſofort an 
den Gouverneur von Breslau und an den Miniſter 
von Münich daſelbſt den Befehl, durch eine beſondere 
Kommiſſion die Bibliothek des dortigen Zeſuiten— 
Kollegiums gerichtlich verſiegeln und mit zwei Schild— 
wachen beſetzen zu laſſen. Die Siegel ſollten an jedem 
Morgen durch einen Leutnant viſitiert werden; er 
ſolle dafür täglich einen Thaler Diäten, die Schild. 
wachen eine jede acht Groſchen erhalten und das 
Jeſuiten-Kollegium dreißig Thaler Verſiegelungskoſten 
bezahlen 
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die emnfindliche Jlaut Ihres Kindes 


E sollte für eine Mutter durchaus nicht 
gleichgültig sein, mit welcher Seife 
sie ihr Kind wäscht. Die Haut des Kin- 
des ist besonders empfindlich, daher ist 
es von großer Wichtigkeit, sie nur mit 
einer reinen und milden Seife zu pflegen. 
Die mit Oliven- und Palmenölen her- 
gestellte Palmolive-Seife reinigt auch die 
zarteste Kinderhaut gründlich, ohne sie 
zu reizen. Und darauf kommt es an! 
Auch Ihrem eigenen Teint erhält die 
regelmäßige Anwendung der Palmolive- 


Schönheitspflege Zartheit, Geschmeidigkeit 
und jugendliches Aussehen. Massieren 
Sie morgens und abends je zwei Minuten 
lang den milden Schaum der Palmolive- 
Seife mit den Fingerspitzen sanft in die 
Haut, und spülen Sie ihn erst mit war- 
mem, dann mit kaltem Wasser ab. 
Verwenden Sie die Pa/lmolive-Seife auch 
für Ihr Bad, damit die hautverjüngenden 
Eigenschaften Ihrem ganzen Körper zu- 
gute kommen — denn Schönheitspflege 
darf nicht bei den Schultern aufhören! 


N 


) 
we dÉ 
1 Stii 2 32 4 


Ss 8 P 3Stück 903 


Was die Palmolive-Seife für 
den Teint - ist Palmolive- 
Shampoo für Ihr Haar. 
.. . Palmolive- Shampoo ist fü 
Je de I laarfarbi gei en I, ma. ht 
das Haar wundervoll weich und 
locker und gibt ihm seinen seidig 


Zë ef: . 7 f , 
9 schimmernden Naturglam zurück. 
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Doppelpackung 20.4 
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WARNZEICHEN 
DER NATUR! 


Achten Sie auf die 
durch Linien gekenn- 


zeichneten Flächen — 
dort tritt der Haar- 
ausfall zuerst auf. 


Trilyſin mit dem neuen Wirkſtoff 


wacht über die Gesundheit Ihres Haares! 


Die Vorboten beginnender Glatzenbildung — Kopfjucken, Schuppenbildung und 
Haarausfall — können Sie nicht ernſt genug nehmen. Ihre Arſache beruht nach 
neueſten wiſſenſchaftlichen Forſchungen häufig auf mikroſkopiſch Heinen, pilzarti⸗ 
gen Keimen, die auf Haar und Haarboden millionenfach überhandnehmen können. 
Der neue Wirkſtoff im Trilyſin vernichtet dieſe Schädlinge und befreit 
Haar und Haarboden von dieſen Feinden. Deshalb iſt es wichtig für Sie, 
gerade Trilyſin zu wählen, denn Trilyſin enthält dieſen neuen Wirkſtoff! 


Nehmen Sie zur vollkommenen Haarpflege: 

regelmäßig Trilyſin: Flaſchen zu RM 1.94 und RM 3.24. Von Zeit zu Zeit 
Trilyſin⸗Haaröl, Flaſche zu 90 Pfennig. Zur ſchonenden Kopfwäſche: das 
neue Trilypon, feifen- und alkalifrei, Flaſchen zu 50 Pfennig und RM 1.20. 


TRILYSIN-HAARPFLEGE - IMMER IM SCHRITT MIT DER FORSCHUNG. 
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Pang Yduch Schweißtropfen . 
dringen nicht ein 


Die imprägnierte Oberschicht des „Ago 
Kragens läßt keine Nässe durch. Ist- der Kra. 
gen angeschmutzt, so kann man ihn mit einem 
Läppchen und etwas Wasser und Seife mühelos 
abwaschen. Und da der Kragen außerdem stum pt 
wie Leinen ist, sieht er immer geschmackvoll aus. 


p 7 
in den e in schligigen Geschäften 
ATLAS AGO KRAGENFABRIK GMBH « MOLKAU B. LEIPZIG 
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Niemand konnte den ehrwürdigen Vätern Auskunft erteilen, wodurch fie fid die 
Angnade des Königs zugezogen hätten, weshalb ſie eine Deputation nach Potsdam 
abordneten, um bei Sr. Majeſtät ſelbſt anzufragen. Nachdem fie gegen die jonftige 
Gewohnheit des Königs einige Wochen hatten warten müſſen, erhielten ſie endlich 
Zutritt. Nachdem Friedrich über hundert andere Fragen an ſie gerichtet, gelang es 
einem der Deputierten endlich, die Angelegenheit zur Sprache zu bringen. „Aha“, 
ſagte der König, „wegen der Bibliothek kommt Ihr? Ganz recht, ich weiß es ſchon: 
ich habe Siegel anlegen laſſen, und den Grund davon könnt Ihr einzig und allein 
bei meinem Geſandten in Wien erfahren. Im übrigen bin ich Euer gnädiger König 
wie immer. Adieu!“ — Die hochwürdigen Väter verneigten ſich und kehrten mit 
dieſem geheimnisvollen Beſcheide nach Breslau zurück. Was war zu tun? Man 
mußte ſich entſchließen, eine Deputation nach Wien zu ſchicken, welche beauftragt 
wurde, bei dem preußiſchen Geſandten eine nähere Erkundigung einzuziehen. Der 
Gefandte ſchüttelte lange Zeit den Kopf, als ihm zum Glück die Sache mit dem ungo- 
riſchen Kandidaten einfiel. „Vielleicht“, ſagte er, „werden Sie nähere Auskunft bei 
dem hieſigen Bücher-Reviſions-⸗Amte erhalten können.“ Er erzählte ihnen nun den 
Vorgang mit dem Frankfurter Studenten, und die Breslauer Jeſuiten begaben ſich 
ſoſort zu ihren Herren Amtsbrüdern in dem Wiener Zenſur-Amte. Sie ſahen nun 
wohl ein, wodurch der König zu fo ſtrengen Maßregeln gegen ihre Biblothek veran. 
laßt worden fei und ſorgten dafür, daß der junge Student ſoſort feine Bücher wic- 
der erhielt. Sie mußten noch obendrein die Zeche des Ungarn bezahlen, welche 96 
Dukaten betrug; denn der Theologe hatte der Ermahnung des Königs ein volles 
Genüge getan und nie unter einem, oft aber etwas darüber täglich daraufgehen 
laſſen. Sobald der Breslauer Konvent dem König die Beſcheinigung feines Ge- 
fandten in Wien, daß alles vollſtändig abgemacht fei, eingehändigt hatte, wurde In. 
gleich Beſehl zur Entſiegelung erteilt. Fritz Alt. 


Die Operafion 


er große Operationsſaal lag ſchneeweiß in glänzendem Licht. An den Wänden 
ſtanden die ſpiegelnden Schränke mit den blitzenden Inſtrumenten. In der 
Mitte des Saales erhob ſich wie ein Katafalk der Operationstiſch. 

Auf dieſem Tiſche lag ein Mann. Ein Mann von ausgezeichneter Figur, athletiſch 
gebout ſozuſagen. Um dieſen mitten im Saal liegenden Mann herum gruppierten 
ſich maleriſch der alte Profeſſor und die jungen Studenten. 

„Zählen Sie“, befahl der Profeſſor einem der eifrig zuſchauenden medizinischen 
Jünger des Heils. 

Der begann: „Cinunddreißig, zweiunddreißig, dreiunddreißig ...“ Bei ſiebenund⸗ 
vierzig gab der Profeſſor der aſſiſtierenden Schweſter einen Wink. Sie goß einige 
weitere betäubende Tropfen auf die Maske, die der Mann mit dem athletiſchen 
Körperbau trug. Aber er bewegte ſich noch immer. Der Profeſſor wurde etwas 
nervös. And wenn ich der Wahrheit die Ehre geben ſoll, die Studenten wurden 
etwas heiterer. Deshalb gab der Profeſſor einen zweiten Wink. Die affiftierende 
Schweſter goß bei achtundſechzig den ganzen Betäubungsreſt über das Gewebe 
Endlich war es geſchafft. Der Mann mit dem athletiſchen Körperbau ſchlief ein. 

„Eine einfache Sache, meine Herren“, ſagte der Profeſſor, „eine ganz einfache 
Blinddarmoperation, Appendix fozufagen.” Damit ſchnitt er auch ſchon den Bauch 


des Mannes mit der Maske auf. Die Schere funkelte im Licht. „Rilſch ratſch fibi- 


bus“, grunzte der Profeſſor hinter ſeinem Geſichtsoperationsvorhang, dann hob er 
triumphierend den Störenfried im Leibe des auf dem Katafalk liegenden Mannes 
heraus. Nähte die Wunde zu. Richtete ſich auf. Lächelte. Die Studenten lächelten. 
Auch die aſſiſtierende Schweſter lächelte. 

„Der nächſte bitte“, jagte der Profeffor. . 

Der Mann mit dem athletiſchen Körperbau wurde auf Gummirädern heraus- 
gefahren. Er lächelte auch. Allerdings wußte er nichts davon. Doch bevor der nächſte 
auf den Katafalk geladen wurde, zuckte der Profeſſor leicht zuſammen. „Nicht mog. 
lich“, murmelte er, „haben Sie die Schere gefehen?“ fragte er den Jünger des Heils, 
der den Mann mit dem Körperbau vorhin bis achtundſechzig ausgezählt hatte. 

„Gewiß, Herr Proſeſſor“, ſagte der Student höflich, „Sie hatten die Schere vor 
hin noch in der Hand.“ ~ 

„In der Hand, jo fo ...“ war die etwas haſtig gegebene Antwort. „Meine Her 
ren“, fuhr der Profeſſor fort, „ich muß zu meinem Bedauern feſtſtellen, daß nie 
mand von Ihnen einen von mir abſichtlich in Szene geſetzten Vorfall bemerkt hat. 
Sie müſſen ſchärfer Obacht geben, meine Herren, wenn Gie fih ſpäter einmal mil 
Erfolg der ärztlichen Kunſt befleißigen wollen.“ 

Die Studenten ſahen betreten vor ſich hin , 

„Ich habe“, fuhr der Profeffor fort, „um Ihre Aufmertjamteit zu prüfen, meine 
Schere im Bauch des Patienten liegenlaffen, als ich den Bauch zunähte. Niemand 
von Ihnen hat es bemerkt. Ich werde Ihretwegen den Mann noch einmal operieren. 
um die Schere aus ſeinem Leib zu entfernen. Beſſern Sie ſich, meine Herren! 

r a Studenten ſchoß die Röte in die Wangen. Tatſächlich. Niemand hatte etwas 
emerkt. ; 

Man rollte den Mann mit dem athletiſchen Körperbau abermals herein. Er lächelle 
noch immer. Ein Zuhörer brachte eine Zweiliterflaſche mit Ather. Aber der Pro. 
feſſor winkte ab. „Es reicht noch“, meinte er und ſchnitt mit wenigen geſchickten 
Schnitten den Athletenbauch abermals auf. Griff in die dunkle Tiefe und holte, es 
iſt wahr, deshalb muß es hier geſagt werden, holte alſo ein Meſſer heraus. Ein 
ganz gewöhnliches niederträchtiges Meſſer ohne Griff. u 

Man ſah deutlich, wie der Proſeſſor nach einem lateiniſchen Ausdruck für dieſe 
Sache ſuchte. Aber er fand im Augenblick keinen. Deshalb lächelte er. Auch die Stu- 
denten lächelten. Etwas anders als vorher, aber immerhin. 

„Stellen Sie ſofort feſt, was der Mann von Beruf iſt“, trug er einem ſeiner Zu- 
hörer auf, während er den Bauch zum zweitenmal zunähte. l 

Es dauerte eine kleine Weile. Als der Proſeſſor den letzten Knoten in die Bauch, 
naht machte, betrat der ins Büro geſandte Student zugleich mit der affiftierenden 
Schweſter den Operationsfaal. „Der Mann ift Degenſchlucker von Beruf“, meldete 
er, während die Schweſter anſchließend ſagte: „Ich habe vorhin verſchentlich Jdre 
Operationsſchere mitgenommen, Herr Profeſſor. Hier iſt ſie.“ ſrädern 

Der Profeffor lächelte. Die Studenten lächetten. Der auf den Gummiräder 
langſam herausrollende Mann mit dem athletiſchen Körperbau lächelte. 

Aber nur er wußte nicht warum. E. C. Ehriftopde. 
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Zuschriften an Josef Benzinger, München, Bayerstr. 99/1) 


Aufgabe 
(Urdruck) 
Von Harald Reimann, Breslau 


Schwarz: Kg4, Geh, Dap, d5, d6., d7, f3, h3, h7 (9). 
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Weiß: Kg7. Dep Tal. Lan Lh6 Bc2 c3. f. 
f6. ei h2 (11). 


Weiß zieht und setzt in drei Zügen matt. 
Aufgabelösung aus Folge 14 


Dreizüger von Otto Behncke, Cuxhaven. 
Weiß: Kb8, as Mr Lf6. Lh5. Bei (6) 


Schwarz: Ke4. 
1. Lf6-g?. Lfs; 2. Telt. En: 3. Test usw. 


Richtig gelöst: P SE Sebnitz; Dr. Münch, Bo- 
cholt; A. e A Temeli, Kriedensetadt; 

. ke n.-Charlottenburg; ner, Nürnberg; 
d doch N: F. Löffler, Soldin; P. Knörrchen, 
Bln.-Steglitz; B. Dußling, Neckarsulm; L. Hohensee, 
Berlin: Pfr Klein Jetzingen H Kolwitz. Bin.-Neu- 


Illuſtrierter Beobachter 


Kölln; Ebelin ‚ Potsdam; Erika Schupp, Wiesbaden; 
M. Burdack. ormersdorf; F. Ruckdeschel, Nürnberg; 
F. Th. Dich! Mülheim (Mosel); B. Bauer, Stuttgart; 
Pasch, Osnabrück; K. erbold, Crailsheim; R. Stef 
fen, Bln.-Wannsee: Eggebrecht. Norden; F. Büttner. 
Fürth i. B.; B. Stadtmann Eisenach; Dr. J. Krug, 
Dresden; K. Schmidt, Detmold; Folge 13 u. 14: W. Fen- 
chel, Gau Odernheim. 


Einige Löserurtelle: „Ein sehr schöner stiller 
Schlüsselzug“ Dr. St., B.-Ch.; „Brechen der Läufer- 
Sperre durch Turmverdoppelung — ein feinsinniges 
-ugzwangspiel“ H. K., Bl.-N.; „Wenn man alle Mög- 
lichkeiten erschöpft, erfaßt man erst die Feinheit die- 
ser Konstruktion — ein glänzendes Musterbeispiel“ E. 
Sch., W.: „Außer dem sehr feinen Schlüsselzug ist 
die in diesem Abspiel enthaltene Selbstfesselung der 
Schwarzen besonders bemerkenswert“ F. R., N.; „Die 
ufgabe macht sowohl in der theoretischen als auch 
der praktischen Struktur viel Freude“ B B., St. usw 


Gefährliche h-Linienöffnung 


Damenbauerspiel im „Colle-Aufbau“, gespielt in 
einem jugoslawischen Städtekampf 


Weiß: Grauer Schwarz: Sostaric 


l. d2—d4 ° 888—6 11. Tdi—fi h6X g5* 
2. Lel—g5 e7—e6 12. Ld3—h7t3 Kg8—h8 
3 Gol b’—b6 13. h4Xg5 27—26 
4. SbI-d2 Lc8—b7 14. Lh7Xg6t KhS opt 
5. e2—e3 Li8s—e7 15. Lg6Xf7t TS X/ 
6. Lf1—da 0—0 16. Dc2—g6t Ti7—g7 
7. c2—c3' d7—d6 17. Dg6Xe6t Te7—i7 
8. DdI—c2 Sb8—d7? 18. Thi—h7 Kg8Xh7 
9. h2—h4 h7—h6 19. De6Xf7t Kh7—h8 
10. 0—0—03 Sf6—g4 20. Thi? Aufg.’ 


Bisher in bekannten Bahnen des „ Colle-Aufbaues“ 
im Damenbauerspiel. 


t Der Textzug gi eine dequemere Verteidigung als 
etwa nach dem Vorstoß 8.. on c7—c5; 9... .. die Sprin- 
gerentwicklung nach c6. 

Ein Läuferopferangebot. das 
korrekt ist. 


Schwarz sollte das Opfer nicht annehmen, denn 
die Öffnung der h-Linie entscheidet rasch zugunsten 
von Weiß 

` Das „berühmte“ Zwischenschach. 

„Auf 14. ., Kg? folgt 15. Thrt, 
TXf7: 17 Deot nebst folgendem Matt. 

Schwarz gibt auf, da das Matt im nächsten Zuge 
nicht zu verhindern ist. 

Ein guter, lehrreicher Beitrag zum Kapitel: „h-Li- 
rienöffnung “ 


in dieser Stellung 


Kg8; 16. LXf7r. 
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Blockierung durch Bauernopfer! 


Folgendes interessante Endspiel von J. Behtin g 
(Riga) könnte ebenfalls in einer Partie vorkommen 
und zeigt uns in lehrreicher Weise die weiße 
Gewinnführung. Auf den richtigen Weg zum Ge- 
winn kommt man durch die Erwägung, daß nach 
l. KXc3, alDT; 2. Kb3 Schwarz nur noch durch 
2. ....Da8 das auf hi drohende Matt decken kann 


Schwarz: Kbi, Ba2, c3, d7 (4). 


Weiß: Kd3, Th2, Bc5 (3). 
Weiß am Zuge gewinnt! Wodurch? 


Lösung: 
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HRE 


Als der ländlich ausſehende Mann zum drittenmal 
kam und wieder zwölf Scheintodpatronen verlangte, 
fragte der Wafſenhändler: „Sagen Sie mir bloß: was 
machen Sie mit den vielen Patronen?“ 

„Ich bin der Dorfbader von Bebenhauſen, und dg 
habe ich jetzt auf allgemeinen Wunſch beim Zahnziehen 
die Narkoſe eingeführt.“ 

* 


„Soll ich Sie am Arm impfen?“ fragte der Arzl die 
Operettendiva. 

„Wo denken Sie hin?“ rief die Patientin. „Beden- 
ken Sie doch mein Koſtüm als Künſtlerin! Sie müſſen 
mich wo impfen, daß es nie ſichtbar wird.“ 


Der Arzt dachte kurze Zeit nach. „Dann, meine Gnä— 


digſte“, ſagte er, „dürfte es am beſten fein — Sie neb- 
14 


men die Lymphe ein! 
$ 


Selma fang. Selma fang lange und viel. Der Agent 
ſah ſie an und nickte zufrieden: „Sie haben ein ſehr 
ſchönes und umfangreiches Repertoire!“ 

Selma ſchaute verſchämt in ihre Bluſe: 

„Leider, leider“, ſagte ſie, „früher war ich ganz 
ſchlank, aber ſeitdem ich finge — —“ 

* 


Im Verlobungsjahre redete er, und fie hörte zu Im 
erſten Ehejahre redete ſie, und er hörte zu. Im nächſten 
Jahre redeten beide, und die Nachbarſchaft hörte zu. 
Im folgenden Jahre redete jeder nur noch mit der 
Nachbarſchaft. Im letzten Jahre ſchieden fie voneinan- 
der, und niemand redete mehr als — die Nachbarſchaft. 

* 

„Ich kenne einen Herrn, den ich leider beneiden muß, 
wenn ich ihn ſehe. Das Sonderbarſte aber iſt, er hat mir 
mal geſtanden, daß er mich wiederum beneidet.“ 

„Aber warum das alles?“ 


„Die Erklärung hierfür iſt ſehr einfach; wir hatten 
uns beide mal um ein und dasſelbe Mädchen beworben 
— aber ich habe ſie dann geheiratet!“ 

* 

„Welchen von beiden ſchätzen fie glücklicher, einen Mann 

der über 100 000 Mark Vermögen hat, oder einen Ba- 


ter, der acht Töchter hat?“ 
„Natürlich den Vater, der hat an feinen Töchtern 


„Was Sie foeben in einer kurzen Zuſammenſtellung ge- 
hört haben, leſen Sie ausführlich in Ihrer Tageszeitung!“ 


zeichnung: R. Fäcke 


vollauf genug, der Mann dagegen, der die 109 000 


Mark hat. wünſcht fih unter Amſtänden noch mehr“ 
* 


„Wiſſen Sie, Herr Meier, der Altersunterſchied wi. 
ſchen meiner Tochter und ihrem Verlobten ift allerdings 
ein bißchen groß! Sie iſt erſt zwanzig und er ſchon 
vierzig!“ 

„Oh — das macht jetzt noch weniger aus, Frau 
Müller! Gefährlich wird es erft, wenn fie einmal drei. 
Big und er ſechzig iſt!“ 


* 


„Ich begreife nicht, wie der Schaffner in dieſem bej- 
tig ſchüttelnden Omnibus ſchreiben kann!“ 

„Das ift alles Gewohnheit! Wenn der zum Beiqpiel 
zu Haufe etwas in beſonders ſchöner Schrift abfaſſen 
will, muß ſeine Frau immer am Tiſch wackeln.“ 


* 


„In Amerika hat kürzlich eine Jazzkapelle fünf Etun- 
den lang vor den Znſaſſen eines Gefängniſſes geipielt'“ 

„Was?! And ich dachte, die Amerikaner wären io 
ſtolz auf die Humanität ihrer Strafanſtalten“ 


% 


Auf dem Kirchplatz ſteht ein Mann mu einem Zem, 
rohr, durch das jeder Vorübergehende für zehn Pfennig 
hindurchſehen darf. Auch ein alter Mann hat Luſt dazu 
„Sit es auch ſcharf?“ erkundigt er ſich vorſichtig. 

„Das glaub' ich!“ rühmt der Beſitzer. „Wenn zum 
Beiſpiel da oben ein Flugzeug in achthundert Meter 
Höhe fliegen würde, dann würde dieſes Fernrohr es 
Ihnen auf fünfzig Meter nahebringen.“ 

Der alte Mann ſtaunt einen Augenblick. Dann ſagt 
er: „Aber was dann, wenn das Flugzeug dabei an den 
Kirchturm ſtößt?'““T — 
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hier verhalten? 


Stellen Sie sich vor, Sie wollen zum Ball. Nehmen den Smoking 
herausund entdecken darin — Mottenlöcher! Eine peinliche Situation, 
nicht wahr, aber leicht möglich, denn gerade diese wenig getragenen 
Sachen sind ja sehr von den Motten bedroht. — Schützen Sie sichrecht- 
zeitig mit Illo, denn dies wissenschaftlich erprobte Mottenmittel 
tötet alle Motten mitsamt der Brut, und seine Wirkung hält auch lange 


an. Dabei ist Illo ungefährlich, fleckt niemals J | | 


u. ist auch sehr einfach anzuwenden. Fragen Sie 
gegen Motten 


Felina 
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die blauen Jllo-Flaschen zu RM 1.35 und 2.35 


Bezugsquellen-Nachweis durch KORSETTFABRIK FELINA MANNHEIM 
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l „Weshalb foll ich denn fünfzig Pfennig für das Ra- 
ſieren bezahlen, während Sie vorhin einen andern Herrn 
für die Hälfte rafiert haben?“ 

„Das ſtimmt ſchon, mein Herr, Sie vergeffen gan 
daß Sie ein Doppelkinn haben.“ er 


Lë 


„Mei, willen S', Frau Pamperl, i moan allwei, die 
Beerdigungen ſan halt vui zu teuer!“ 

„Freili, freili, Frau Antermoſer! Drum eben ver— 
ſchiebt's auch a jeder bis auf die letzte Minuten!“ 


* 


Ein Weinhändler überſandte Lord Derby einige 
Probeflaſchen mit der Bemerkung, daß dieſer Wein ein 
ſehr gutes Mittel gegen die Gicht fei. In einem fpäte- 
ren Brief bat er um einen Auftrag. Die Antwort. die 
er erhielt, ſchloß mit folgenden Worten: 

„Der Earl Derby hat den übersandten Wein verfudt; 
er zieht jedoch Gicht vor.“ 

* 

Die große amerikaniſche Firma gab einen Ball für 
das geſamte Perſonal. 

Ein junger Mann tanzte mit einer hübſchen Frau 

And er fragte ſie: „Finden Sie es nicht auch wunder- 
bar, daß unfer Direktor, dieſer alte Idiot, nicht ge⸗ 
kommen iſt?“ N 

„Wiſſen Sie, wer ich bin“, fragte die hübſche Frau. 
„Ich bin die Frau des alten Idioten!” 


Illuſtrierter Beobachter 


„Und wiſſen Sie, wer ich bin?“ fragte der junge Mann 
zurück. 

„Nein.“ 

„Gott fei Dant”, fagte der junge Mann und ver- 
duftete ſchleunigſt. 


. 


Das Schiff lief auf eine Sandbank und neigte fid 
bedenklich auf die Seite. 

Ein aufgeregter Paſſagier ſtürzte auf den Kapitän 
los: „Was werden wir nun machen?“ 

Sagte der Kapitän trocken: „Wahrſcheinlich Gleich— 
gewichtsübungen!“ 


+ 


Fritzchen ift die Treppe be runtergefallen und hat fidh 
weh getan. Nun ſitzt er da und heult zum Gotterbarmen 

Da öffnet ſich im Treppenhaus eine Tür und eine 
wilde Männerſtimme ruft: 

„Willſt du wohl aufhören mit deinem Radau, du 
Lauſejunge!?“ 

Erhebt ſich Fritzchen und ruft wütend zurück: 
„Mer werd doch noch die Trepp' erunnerſalle derfe“ 


* 


„Hier, lieber Freund, Haft du die drei Mark wieder, 
die du mir vorigen Monat geliehen haſt!“ 

„Ach — die hatte ich ja ſchon längſt vergeſſen!“ 

„Na, weißt du! Das hätteſt du mir aber auch eher 
ſagen können!“ 
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Humor der anderen 


Schauſpieler (flüſternd zu ſeiner Partnerin): „Sind 
wir allein?“ 

Stimme aus dem Publikum: „Ja, gleich! Aber erſt 
mal das Eintrittsgeld aus der Kaffe zurück!“ ie) 


* 


Frau Braun (ihren Mann plötzlich in feinem Büro 
beſuchend): „Du ſchlechter Menſch! Mir haſt du erzählt, 
deine Sekretärin ſei eine alte, häßliche Frau!“ 

Herr Braun: „Iſt fie auch! Sie mußte zum Zahnarzt 
und hat mir deshalb heute ihre Enkelin geſchickt.“ 

(Philadelohia Inauirer.) 
D 


Junger Pfarrer (nach der erſten Predigt vor feiner 
neuen Gemeinde): „Glaubſt du, daß die Leute mit mei- 
ner Predigt zufrieden waren?“ 

Seine Gattin: „Sicher! Ich iab, daß ihon bald, nach- 
dem du angefangen hatteſt, ein paar nickten. und mit 
der Zeit nickten alle“ (Tit Bits! 

N 


„Es iſt doch ganz unverſtändlich. daß die Frauen 
nichts geheim halten können Was man ihnen auch an— 
vertraut, ſie erzählen es weiter“ 

„Du darfft nicht vergeſſen, daß die Frauen dem Ge— 
heimnis gegenüber nur zwei Standpunkte kennen: ent- 
weder iſt es nicht wert. bewahrt zu werden. oder es iſt 


zu gut dafür“ (Stray Stories.) 
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Probieren auch Sie einmal den MEY und Sie 


Den MEY trägt man nämlich nur neu! 


die Knopflöcher sind stets in Ordnung - Form 


immer richtig hohlgebügelten Kragen ! 


werden begeistert feststellen, dass Sie sich 


—U— 


über diesen Kragen niemals ärgern brauchen, \ : SE 
Daher | 


ist die Kragenkante immer angenehm glatt - 


und Schnitt entsprechen jeweils der neuesten Kä: 


Mode - der Binder gleitet spielend durch den 


H 


Wirklich: MEY lohnt einen versuch! 


mit feinem Wäschestoff überzogen 


(Originalpcky) 


250 
3 Stück 
— 65 


Da der MEY-Kragen nicht gewaschen wird, kann er troiz Verwen- N 
dung feinen Wäschesfoffs so preiswert hergestellt werden, daß — 
jeder es sich leisten kann, nur noch neue Kragen zu fragen! 


Zu haben in den MEY & EDLICH Verkaufsstellen und allen Geschäften mit MEY - Plakaten. 


— — 
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ANER DOTEN 


Blüchers Entſchlußz deren Hilfe er den läſtigen Beſucher zu vertreiben Abt, „das Rauchen im Refektorium verſtößt gegen die 


Am 19. September 1813 erhielt Blücher die Nach- hoffte. Ordensregeln.“ Überraſcht deutete der Reiſende auf 
richt, daß ſein Sohn. welcher Kommandeur des Am nächſten Tag erſchien wie immer Teletel bei Bach berſchiedene Zigarrenſtummel, die herumlagen. „And 
1. ſchleſiſchen Huſarenregiments war, in einem Ge. und hielt den Meiſter mit feinem Spiel auf Plötzlich wober ſtammen die? — Mit mildem Lächeln ſagte der 
fecht bei Nollendorf gefangengenommen worden ſei. Séi ein REECH SN 7 in 8 sap eine 1 Abt: „Von den Reiſenden, die nicht fragten!“ J. D. W 
Er wollte es anfangs nicht glauben, weil er, wie er uhrmannspeitſche und mit blauer Bluſe, langen Gtie- , 

ſagte, ein ſolches 5 feinem Sohne für aus- feln und der typiſchen Kutſchermütze bekleidet, Das Außere war ihm Nebenſache 
geſchloſſen hielt. Doch weitere Mitteilungen benahmen „Ah, lieber Freund!“ rief der entzückte Bach. ‚Das Henri de Catt, mit dem Té der große König Fried. 
ihm alle Zweifel an der Richtigkeit der Nachricht. Der ift ſchön, daß Er mich wieder mal beſucht. Da kann Er rich von Preußen viel unterhielt, hat dieles Gefdebnis 
Oberſt Blücher war ſchwer verwundet in die Hände gleich einmal zeigen, ob Er inzwiſchen was Neues ge- in feinen „Geſprächen“ aufgezeichnet. 

des Feindes gefallen, und dieſer Amſtand beruhigte den lernt hat Dies iſt Monſieur Teletel, ein großer Klavier- Es war während des Siebenjährigen Krieges draußen 
alten Vater, und er ſagte: „Mein Franz ift doch ein künſtler — und bies ift Herr Cancrinus, ein Virtuos im Feldlager im Often Da erhielt der König eines 
tüchtiger Kerl, aber das Regiment hätte feinen Kom- auf der Fuhrmannspeitſche, der in feinen freien Stun- Tages ein Paket, deffen Sender nicht vermerkt war. 


mandeur nicht im Stiche laffen dürfen“ den auch ein bißchen auf dem Klavier klimpert Nun Als der Lakai es geöffnet hatte, kamen Manſchetten 
Bald darauf wurde dem Marſchall Vorwärts von feg’ Er fih ans Klavier und ſpiel' Er uns etwas vor!“ zum Vorſchein. 
franzöſiſcher Seite aus der Vorſchlag gemacht, feinen Der „Fuhrmann“ gehorchte und ſpielte ein einfaches Zu Henri de Catt gewandt, meinte Friedrich, als er 


Sohn gegen den gefangenen Oberſt de Talleyrand aus- Präludium — ſteigerte aber feinen Vortrag zu immer , Schöne M tt u tsdam! W 
zuwechſeln. Doch der Soldat in Blücher trug den Sieg kunſtvolleren Zuſammenſetzungen und türmte aus be- * „ 1 nicht Cer 
davon über den Vater. Obgleich er leinen Sohn febr zaubernden Phantaſien und Variationen ein künſtleri— habe?“ 


liebte, wies er das Anerbieten zurück, weil er dem ſches Prachtgebäude auf, daß dem Franzoſen Hören ; BE l l 
Feinde nicht einen gefunden Offizier für einen kranken und Sehen verging. 5 5 nn Ger 
oder invaliden zurückgeben wollte. Trotz aller Borftel- „Sehen Sie, Monſieur“, ſagte Bach, als ſein Schüler Nur ang (waren. fie ihm. Und darum ſchnitt er ie 


lungen blieb ber Fürſt bei dieſem Entſchluſſe. O. M. Krebs geendet hatte, „\o ſpielen bei uns die Fuhr - ſogleich in der Mitte durch und hatte nun zwei Paar 
leute!“ Worauf ſich der Franzoſe bald verabſchiedete Manſchetten. Wobei er fortfuhr: „Was brauche ich 


Ein ſeltener Fuhrmann | und ſich jeit dieſem Tage nie wieder bei Bach ſehen lange Manſchetten! Für mich brauchen fie weder lang 

In Leipzig wurde Johann Sebaſtian Bach oft von ließ. F. H. noch ſchön zu ſein; denn ich habe, wie Sie vielleicht 
Neugierigen beläſtigt, die mit allen möglichen Anliegen Ri l ſchon bemerkten, die üble Gewohnheit, meine Federn 
an den Meifter herontraten. Zu ihnen gehörte ein auf- icht fragen! an den Manſchetten abzuwiſchen. Ich gebe zu, dab 


geblaſener franzöſiſcher Muſikdilettant namens Teletel, Ein Weltreiſender beſuchte, als er durch Spanien das nicht febr ſchön ift. Aber es kommt mir nicht jo 
der fih viel auf feine Virtuoſität als Klavierſpieler ein- kam, hier ein Benediktinerkloſter. Er überbrachte fo genau darauf an Sehen Sie meine Stiefel an! Sie 
bildete. Beinahe jeden Tag kam er zu Bach, um ihn gute Empfeblungsbriefe, daß er zum Eſſen eingeladen werden nicht behaupten, daß fie ſehr elegant find. Aber 
mit feinem Spiel zu langweilen Um ſich dieſes un- wurde. Als die Mahlzeit beendigt war, zog er feine fie find bequem. Und das genügt mir. Sehen Sie weiter 
erbetenen Gaſtes zu entledigen, beſtellte Bach den Zigarrentaſche heraus und fragte: „Euer Ehrwürden meinen Rod an! Ich habe ihn mir neulich eingeriſſen 
Kantor Krebs aus Altenburg, feinen begabteſten haben doch nichts dagegen, daß ich rauche?“ — „Ich And er iſt mit weißem Zwirn ausgebeſſert, den ich gerade 
Schüler, zu ſich und verabredele mit ihm eine Lift, mit kann es Ihnen leider nicht erlauben“, antwortete der bekommen konnte. Auch mein Hut ift, wie mein übriger 


4‘ 
esse sees eee sees eee eee sees enen eee eee sees ese esse eee ese enen esse este 
5 
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Anzug, alt und ſchäbig. Doch die alten Sachen ſind mir 
bundertmal lieber als neue. Aufwand, Repräjentation 
und Eitelkeit find nichts für mich.“ M R. 


Die Kehrſeite der Medaille 


Als Napoleon Moskau endlich erobert hatte, 
glaubte er ſich am Ziel ſeiner Träume. Im erſten 
Siegesübermut ließ er Medaillen prägen, auf deren 
Frontſeite ſein Bild war, während die Rückſeite von 
Wolken und Strahlen umgeben die Worte trug: 


„Der Himmel iſt dein 
die Erde iſt mein!“ 


Einige von dieſen ſchönen Medaillen ſchickte er auch 


dem ruſſiſchen Gouverneur von Orenburg, mit dem er 


die Friedensverhandlungen anknüpfen wollte. Statt 
einer Antwort ſchickte der Ruſſe Napoleon ſeine Me— 
daillen, nur ein wenig verändert, zurück. Die Worte 
aber hießen nun: í 

„Der Rüden iſt dein, 

die Knute iſt mein!“ F. B 


Friedrich ſchreibt an den Rand 


Zur Zeit Friedrichs des Großen beſtand in Magde— 
burg für alle Juden die Verpflichtung, Bärte zu fragen 
Ein gewiſſer Moſes Hiridh, der offenbar feine Her— 
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kunſt verbergen wollte, wandte ſich mit einem Schreiben 
an Friedrich und bat untertänigſt um die Erlaubnis 
ſich den Bart abnehmen zu dürfen. 

Der König las den Brief und ſchrieb mit großen 
Buchſtaben darunter: 

„Der Jude Hirſch ſoll mich und ſeinen Bart unge- 
ſchoren laſſen. Friedrich.“ R. H. 


Revolution 

Man ſprach über die Franzöſiſche Revolution. Prinz 
Heinrich von Preußen, Friedrichs des Großen Bruder, 
äußerte: „Man mag darüber denken, wie man will; 
jedenfalls kann niemand leugnen, daß ſie über viele 
Dinge großes Licht verbreitet hat.“ Ein Geheimrat ent— 
gegnete: „Sollte es nicht das Licht einer Feuersbrunſt 
lein, die verwüſtet, ſtatt zu leuchten?“ J D. W᷑ 


Von altem Brauch 


Sir Walter Scott, der große ſchottiſche Dichter, hatte 
einen Diener namens Bruce. Der hing, wie alle ſeine 
Landsleute, ſehr an den alten Bräuchen ſeines Volkes 

So eilte er einſt, als Scott erkrankt war und die 
Mittel der Arzte verſagten, ins Gebirge, um in zwölf 
nach Süden fließenden Gewäſſern die zwölf runden 
Steine zu ſuchen, die einem Kranken Heilung bringen 
ſollen, der zwölf Nächte auf ihnen ſchläft 

Er kam freudeſtrahlend zurück und ſchickte ſich an 
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ſeinem Herrn das harte Lager zu richten. Scott lehnte 
lächelnd ab. Dann holte er ein altes Sagenbuch herbei 
und lehrte den treuen Diener, daß die zwölf Steine 
ihre Wunderkraft nur beweiſen könnten, wenn man 
ſie mit dem Kleid einer Frau bedecke, die noch nie den 
Wunſch, zu heiraten, ausgeſprochen habe. 

„Ach“, ſeufzte Bruce. dann werdet Ihr wohl fter- 
ben müſſen!“ N. N. 

Ze 


In einem Kampf mit den Mauren batte einft ber 
ſpaniſche Marquis von Rivado mit feinem König die 
Kleider getauſcht, um das bedrohte Leben des Mo— 
narchen zu retten. 

Zum Dank wurde ihm und ſeinen Nachkommen das 
Recht gegeben, ſich alljährlich am Dreikönigsabend an 
der Hoftafel einzuſtellen und nach dem Mahl das Ge- 
wand des Königs als Geſchenk zu erbitten Jabr- 
bundertelang war dies ſeltſame Privileg geachtet wor— 
den; die Rivados beſaßen ſchließlich eine Koſtüm— 
ſammlung, wie man ſie ſich prunkvoller kaum denten 
kann. 

Erſt in der Mitte des vorigen Jahrhunderts machte 
die Königin Iſabella dieſem Vorrecht ein Ende. Als 
der Marquis bei ihr anfragen ließ, wann die Königin 
am Dreikönigstage zu ſpeiſen gedenke, erhielt er die 
Antwort, und zwar Jahr für Jahr die gleiche: 

„Überhaupt nicht!“ N. N 
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Schuh 


sind als zuverlässig erprobt und bewährt, 
dabei einfach in der Handhabung, von mar- 
kanter Schönheit und preiswert. 


Diese neuzeitlichen Uhren, die nur von den 
Fachgeschäften geführt werden, gibt es als 
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Füllrätſel 


Die Buchſtaben: a a bbedeeeeeeeeeeef 
ffagggbbiiitiiiiilllitimmunnnnnn 
nnodooprrrrrrſſttuuuuw zzz find fo 
in die leeren Felder zu legen, daß waagrecht folgende 
Wörter entſtehen: 1. Stern im Orion, 2. Ort im All- 
gäu, 3. deutſches Sagengeſchlecht, 4. Holzart, 5. Stein- 
früchte, 6. Turnübung, 7. Anterſchenkelknochen, 8. tro- 
piſche Infektionskrankheit, 9. Inſektenzelle 
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Silbenrätfel 
Aus den Silben: a den der eh fueh gin ho klaf le 


leh ler ni po preis ren ren rer ror schach schaf 
schwe se ser spitz ster ster ten ter tor ver wahl 
wandt weg weg wei zur find 14 Wörter zu bilden, 
benen je drei aufeinanderfolgende Buchſtaben zu ent- 
nehmen find. 

Diefe, aneinandergereiht, ergeben einen Ausſpruch des 
Minifters Heß. (ch und ft = ein Buchſtabe.) 

Die Wörter bedeuten: 1. Teil der bayeriſchen Tracht, 
2. Richtungsweiſer, 3. Himmelsbläue, 4. Erzählung von 
Goethe, 5. Hautöffnungen, 6. Taſtvorrichtung der Glie- 
derfüßler, 7. Wald- und Wieſenblume, 8. Stadt am 
Bodenſee, 9. altes Längenmaß, 10. militäriſches Gepäd- 
ſtück, 11. gelbblühender Strauch, 12. europäiſches Kö- 
nigreich, 13. Zugendbildner, 14. deutſcher Maler. 
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Rreuzworträtſel 
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Waagrecht: 5. griechiſche Schickſalsgöttin, 7. Fluß 
in Schleswig-Holſtein, 9. Raubtier, 10. Zwangsverſtei⸗ 
gerung, 12. Gut, 14. Hunderaſſe, 16. Straftat, 17. 
Waldgott, 18. Männername, 21. nat.-ſoz. Kapellmeiſter, 
23. Säugetier, 25. nordiſches Göttergeſchlecht, 26. Vers- 
fuß, 27. Hauptſtadt des Burgunderreiches, 28. Ver- 
wandter. — Senkrecht: 1. langſames Tonſtück, 2. oft- 
europäiſche Meerenge, 3. Naturerſcheinung, 4. Frauen- 
name, 6. Miete, 8. Fluß in Süddeutſchland, 11. Baum- 
frucht, 13. Ankerplatz, 15. weſteuropäiſche Inſel, 19. 
Edelgas, 20. Klebemittel, 21. nordiſches Göttergeſchlecht, 
22. Fanggerät. 24. Geſichtsteil. 25. Stadt in der 
Tſchechei 


Farbige Sachen find ſehr empfindlich — beſonders 
beim Waſchen. Um Faſern und Gewebe zu ſchonen, 
ſollte man gerade farbige Sachen neutral waſchen. 
Das iſt möglich, wenn Sie Fewa, das ganz neutrale 
Waſchmittel verwenden. Fewa hat die Eigenſchaft, 
Farben und Gewebe zu ſchonen und ausgeblaßte Far⸗ 
ben wieder aufzufriſchen. Pflegen Sie alſo vor allem 
Ihre farbigen Sachen mit Fewa, dem neuartigen, 
völlig neutralen Waſchmittel! 
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Moſaikrätſel Rätfelflies Rryptogramm 


| | Wunfiedel, Perle, Gieben Hän A 
sentli D gematte, Hörsaal 


Entdeckung, Stammfürſt, Ehrenmal Werdenſels, Ann 
E E 
E 
1—10 Stadt in Schleswig-Holſtein, 2—6 Nebenfluß 


Odol, Schafhirt, Vermittler, Iris, Entdecker, ua, 
mann, Chlor, Außenwand. — Jedem der vorftehenden 
Die Steinchen find jo zu ordnen, daß fih, fortlaufend der Leine, 3—7 Liebhaber, 4—1 männliches Haustier, 


Wörter find drei aufeinanderfolgende Buditaben u 
entnehmen, die aneinandergereiht, einen Ausſpruch Ru- 
dolf Heß' ergeben. 


Bilderrätſel 


geleſen, ein Ausſpruch des Miniſters Heß ergibt. 4—8 arabiſcher Titel, 5—2 Singſtimme, 5—9 Fluß in 
a England, 8—3 Stadt in Schleswig-Holſtein, 9—6 Wá- 
Opernfüllrätſel ſchekaſten, 10—7 germaniſcher Volksſtamm. 
Neben jeden Komponiſten iſt eine ſeiner Opern zu 
etzen. Die A | 3 
ſetz ie Anfangsbuchſtaben ergeben eine Oper von wabenrätſel 


Richard Strauß. 


Die Wörter 
beginnen jeweils 
im oberen Wa— 
benfeld. Sie De- 
deuten: 1. mit- 


Löſungen der Rätfel aus Folge 16 


Verdi telalterliche Ge— Wabenrätſel: 1. Etat, 2. Reſt, 3. Eden, 4. Mode, 5, Moon, 

richtsgewalt, 2 6. Orte, 7 Rede, 8. Dame, 9. Mino, 10. Debr, II. Oder, 

Se? 9 HP KS 12, Lade, 13. Iman, 14. Nimr, 15. Dora, 16, edel, 17, Lene, 

Bellini Augenliderkran— 18. Mine, 19. Nare, 20 Edam, 21. Eten, 22, eben, 23, Miti 

3 Fier. 24 Mana. 25. Emin, 26 Nabe, 27. Vete, 8, Hand, 2. ger 

Humperdinck fung, 3. Tier 30. Iran, 31. Baje 32, Atem, 33, Lahr, 3. Qori, $. Cen 

behauſung, 4. 36 Same, d Rhea, 38. Riol, 39, Roſa 40. Aras, 41. Mom 

H ER d x Silbenband Mandacine. 1—2 Kommando, 34 Romane, 

Strauß kleines Säuge 5—6 Idayo, 7— Sandale, 9—10 Marine, 11—12 Paria, G-A 

tier, 0. nat.⸗-ſoz. eran 15—16 Manege. & Röſſelſprung: Ergründe, ergrabe, 
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Tschaikowsky Sanaan, 11. 6. Egeria, 7 Innozenz, 8 Tasmanien, 9. Sech son: 
amerikaniſcher brunnen, 11. Tagliamento, 12. Doeberitz „Weisheit i 

Gounod Strom ſch Lebens Auge“ „ Viereck: 1. Miramar, 2. Retorte, J. Mop 
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f ie Schotten gelten als das ſparſamſte Volk der 
Erde, wohlgemerkt, als das ſparſamſte, nicht als 
das geizigſte. Die Sparſamkeit der Schotten iſt nicht 
Geiz, fie ift vielmehr etwas Gutmütiges, Einfallreiches, 
Witziges, man könnte faſt ſagen, etwas Geniales. Zwar 
bat noch niemand von uns einen richtigen, ſparſamen 
Schotten angetroffen, und Schottland gab der Welt 
dielleicht den freigebigſten Mann aller Zeiten: Andrew 
Carnegie, den Stahlkönig, der nicht weniger als 350 
Millionen Dollars verſchenkt hatte, als er ſtarb. Nichts- 
deſtoweniger übt ſich der Spott aller Länder an der 
wunderſamen Sparſamkeit der Schotten. Hiervon fol- 
ſen die nachfolgenden Anekdoten heitere Proben geben: 


Das ſpäte Mädchen fragte den Schotten: „Wieviele 
Jahre geben Sie mir?“ 

Der Schotte lächelte: „Fragen Sie lieber einen an— 
deren, meine Dame — ich bin zwar Schotte, aber wir 
iind nicht fo geizig, wie Sie erhoffen.“ 


* 


Es war in Schottland. natürlich in Schottland. Zwei 
Schotten trafen ſich. 

„Haben Sie meinen Brief nicht erhalten?“ 

„Gewiß.“ | 

„Ich habe Ihnen doch geſchrieben, daß ich Sie um 
die Hand Ihrer Tochter bitte, und Sie haben es nicht 
ur nötig gehalten, mir zu antworten.“ 

Der Schotte ſchaute verwundert: „Hatten Sie Rück- 
porto beigelegt?“ 

& 


Ein Schotte hatte ſich verſpekuliert und wollte ſich 
erhängen. In letzter Minute zerſchnitt fein treuer Die- 
ner den Strick und rettete ihn. Später kam der Schotte 
wieder zu Geld. Als der Diener aus ſeinen Dienſten 
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‚der Mann im Laden war wirklich grob, als ich ihn nach der Zeit fragte!” 
„Vielleicht ſollten Sie auch mal 'ne Kleinigkeit bei ihm taufen! 
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ſchied, zog ihm ſein Herr einen Schilling vom Gehalte 


ab. Er begründete das damit: Der Strick war damals 


ganz neu — du hätteſt alſo den Knoten einfach löſen 
können! | 


$ 


Ein Schotte fpielt Golf. Es war bitter kalt. Als das 
Spiel zu Ende war, drückte er dem Balljungen etwas 
in die Hand und ſagte: | 


„Das ift für ein Glas heißen Whisky, mein Zunge!“ 


Der Junge öffnete die Hand und fand ein Stück — 
Zucker! 


* 


Ein Engländer angelt zuſammen mit feinem fchotti- 
ſchen Freund. Wer den erſten Fiſch fängt, ſoll dem 
Partner einen Schnaps ſchenken. Bald zieht der Eng- 
länder ein winziges Fiſchchen heraus, und behaglich 
ſchlürft der Schotte den gewonnenen Whisky. Dann 
meint er gelaſſen: „So, nun wird es wohl Zeit, daß ich 
auch an meine Angel einen Köder hänge!“ 
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Schottenbeſuch im Seebad! 
(Saturday Evening Post) 


Das Kind eines Schotten wäre beinahe in einem 
Teiche ertrunken, wurde aber von einem tapferen 
Manne aus dem Waſſer gezogen. Der Lebensretter 


ging in das Haus der Eltern in der ſtillen Hoffnung 


auf eine kleine Belohnung. N 
Da fragte ihn die Mutter des Knaben: „— — und 
wo haben Sie ſeine Mütze gelaſſen?“ 


* 


Ein Engländer ſtarb. Sein Vermögen ſollte an ſeine 
drei Freunde verteilt werden: einen Engländer, einen 
Irländer und einen Schotten! ) 

Bedingung aber war, daß jeder von den dreien 
5 Pfund in den Sarg legen ſollte. Der Engländer 
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(Windsor Magazino) 
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MepPherſon (der 25 Jahre das Hotel nicht beſucht hat, 
zum Portier): „So, da bin ich ſchon wieder!“ 


(Tit Bits) 


legte 5 Pfund hinein. Der Irländer nahm die 5 Pfund 
heraus und legte einen Scheck über 10 Pfund hinein 
Zahlbar an den Überbringer. Da kam der Schotte, 
nahm den Barſcheck heraus, löſte ihn ein und legte 
zuletzt einen Verrechnungsſcheck über 15 Pfund in den 
Sarg. 

E 


Ein Schotte kam in die Hauptſtadt. Da ſah er einen 
Penny liegen und ſetzte den Fuß darauf. Und wartete. 
Auf einen Schutzmann. Als endlich einer kam, bat er 
dieſer möge-ihm doch das Geldftüd aufheben 

„Warum bückſt du dich denn nicht ſelber?“ 
der Poliziſt. 

„Ich habe mir vor 20 Jahren in Aberdeen ein Paar 
Hoſenträger gekauft — und ich weiß nicht. ob die das 
noch aushalten!“ 


fragte 


* 


Zwei ſchottiſche Meiſterſchwimmer wetteten um 
einen Schilling, welcher von ihnen am längſten unter 
Waſſer bleiben könne. 

Sie ertranken beide. 

| * 


Ein Londoner ging zum Bahnhof, um einen Freund 
aus Glasgow abzuholen. Da es höchſte Zeit war, wollte 
er ein Tari nehmen, aber es war keins zu ſehen. 

„Wo find denn heute alle Autos?” fragte ei einen 
Gepäckträger. 

„Oh! Zu dieſem Zug kommen keine Droſchken! Das 
ift der Schottland-Expreß!“ 
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„Wenn Sie nicht 1 Schilling nachlaſſen, junger Mann, verlaſſe ich den 
Bahnhof und gehe zu Fuß nach Hauſe!“ 


(Tit Bits) 
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Die Cordilleras des los Andes Rorbiles 
Ein Blick über den Urwald hinmeg aun 
II ER NEE | 


Blick vom Flugzeug auf Argentiniens ſchöne Hauptſtadt Buenos Aires 


Längs des Riachuelo.Fluſſes ſtehen die Lagerhäuſer der Handelsfirmen, denn 
hier löſchen die Uberſee-Frachtdampfer ihre Ladungen. 
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Die Transandinobahn (Kordillerendahn w 
Eine Fahrt mit dieſer Bahn vermittelt reizvolle Eindrücke; nicht imm hm M 
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Ein viel benützter Gebirgspaß von Argentinien nach Chile. 
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Oben: Der entzüdende Autoweg 
von Valparaiso längs der Küſte 
an den verſchiedenen Badeorten 
entlang bis zur Stadt Concon 
Die Anlage dieſer Straße in 
einem Felſenhang erforderte be- 
deutende Koſten. 


Grenze zwiſchen Argentinien und Chile 
ge, in dem noch der Kondor horftet. 
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Sämtliche Aufnahmen: Oskar Milbach. 
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herſkaniſchen Staaten Argentinien und Chile! Rechts: Ein Weg, der durch 
werden. da im Winter die Fahrt häufig durch Schneemaſſen unterbrochen wird. Chiles Arwald geſchlagen wer- 
e 8 | den mußte; rechts und links un- 


durchdringliches Dickicht 
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Bëfffleten Blid auf Santiago, die Hauptſtadt Chiles Die Straße im Vordergrund 
ther Alameda de las Delicias) zieht fih durch die ganze Stadl hindurch. 
ber von einem Lawineneinbruch wieder freigemacht wurde. ) ) geht fid e ganz b e 
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Oben: Der Prunkwagen auf der Ach 


Links: Der Krönungs— i g 4 
N durch die Straßen von Weſtminſter. Trotz 


Prunkwagen in vollkomme— 


ner Aufmachung — aller— der nn Morgenſtunde nn ſich viele 
dings leer — auf der Mod, eugierige angeſammelt. 
fahrt. 


STA 
tri 


SCH am Kronungstage nehmen wird: Vom Buckingham-Palaſt (obere Ede links) ged! det 
wo die eigentliche Krönung ftattfindet. Im Vordergrund des Bildes: das Parlament. 


** 


V Ui ANNE zeigt den Weg, den die 
Weg zur Weſtminſter-Abtei, 


Sämtliche Aufnahmen: Associated-Press 
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Der javaniſche Sultan von Djokjakarta (links) bei ſeinem Aufenthalt in Mailand. Sultan Patu Alam VIII. verlieft die Thronrede. Die maleriſchen Hoftrachten der 


In der Mitte: die Rumänin Nadia Vlaſov, die beinahe eine exotiſche Herrſcherin javaniſchen Würdenträger zeugen von einheimiſcher Kultur, die früher vom 
geworden wäre. feſtländiſchen Indien ſtark beeinflußt wurde. 
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seinen 


Thron 


Sämtliche Aufnahmen: 
Associated-Preß. 


> 

Ein Feſtakt im Hauſe des Gouverneurs. 

Der holländiſche Gouverneur (Mitte) bringt einen Trinkſpruch aus auf den neuen 
Herrſcher von Djokjakarta (in holländiſcher Aniform, rechts dom Gouverneur). 


aufenthaltes in Sankt Moritz die hübſche Rumänin Nadia 
Vlaſov kennen, faßte tiefe Neigung zu dem Mädchen und 


Di jetzige Sultan von Djokjakarta lernte während ſeines Europa— 


Die Hofbeamten des beſchloß, ſie zu ſeiner Gemahlin zu machen. In dem Augenblick aber. 

neuen Herrſchers von als ſein Vater ſtarb und er als Paku Alam VIII. den Thron beſteigen 

Djokjakarta in Er— mußte, wurden ihm wegen der beabſichtigten Heirat ſowohl von der 

wartung des Feſtes Königin von Holland, als auch von der eigenen Bevölkerung Schwie— 
gelegentlich der rigkeiten gemacht, die den Sultan veranlaßten, auf die Ehe mit 
Thronbeſteigung. Nadia Vlaſov zu verzichten. 
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Aufnahmen: Atlanti: Dr Hartung Photo Kühn Schley 


etts, 


— 
— —4—ñ— ——ü—ñů— E 
— ——ä—ijP w E 


D 


D D D eg | D D D Tenor. 
Die Kleinſtadtmuſe Thalia begrüßt den großen italieniſchen 
Szenenbild aus der erfolgreichen Araufführung der Komödie von Dr. Hugo 
Hartung „Das iſt Herr Marinucci“ im Stadttheater Münſter 


„Die Zauberin Lola“, eine muſtkaliſche Komödie don E e 
A. Brieger und Sigm. Graff) wurde im Dortmunder ar . 
großem Erfolg uraufgeführt. Tänzerin Lola: Juliane Doederlein, wig 

von Bayern: Hoerdelaers d 


Szene aus Eberhard Wolfgang Möllers Struenſee-Drama „Der Sturz des 
Miniſters“, das im Alten 


Theater in Leipzig ſeine Araufführung erlebte Das 
Drama, in dem Lothar Müthel vom Berliner Staatstheater als Struenſee 
mitwirkte, wurde vom Publikum mit großem Beifall aufgenommen. 
Bild zeigt v. l. n. r.: Lothar Müthel als Struenſee, Maria-Anne Pohlens 
als Königin und Hans Finohr als Graf Bernſtorff 


Das 


Rechts: Die Schauſpiele Baden Baden brachten i 
Gerhart Hauptmanns Schauſpiel 
rolle Franz Rücker) 


n Anweſenheit des Dichters 


— 


„Der Bogen des Odyſſeus“ ein der Haupt— 


mit großem Erfolg zur Eritauffübrung 
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Der KdF§.-Dampfer „Wilhelm Guſtloff“ wurde reinem Element übergeben. | 
Das Bild zeigt den Augenblick des Stapellaufs Programmäßig glitt der bis zu den Maſten 56 Meter bobe Ozeanrieſe von feinen Haltevorrichtungen in die Elbe. 
Vom Führer rechts: Reichsführer H Himmler, links: Staatsrat Blohm ganz links: der Oberbefehlshaber der Kriegsmarine. Generaladmiral Dr. h. e. Raeder; 
im Vordergrund: Frau Guſtloff und Reichsorganiſationsleite Di Ley. 
Aufnahme Weltbild 
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— 
Frau Guſtloff vollzieht den Taufakt des 25 000-Tonnen-Dampfers „Wilhelm Guſtloff“ der KdF.⸗Flotte 
Ganz links auf der Taufkanzel: Adolf Hitler. Nach rechts: Staatsrat Blohm, der Betriebsführer der Werft Blohm & Voß; Reichsorganiſationsleiter Dr. Ley; der Oberbefehls- 


haber der Kriegsmarine, Generaladmiral Raeder; Gauleiter und Reichsſtatthalter Kaufmann; Gauleiter Bohle, Leiter der Auslandsorganiſation; Frau Guſtloff; Reichs 
Bildberichterſtatter Heinrich Hoffmann. 


Aufnahme: Fritz Boegner. 


ADOLF 
HITLER 


beim 
Stapellauf 


des neuesten 


Dampfers 
der 


KdF.-F ſotte 


» Wilhelm 
Gustlof« 


in Hamburg 


Tau 
Links: Anfchliehend an den ~ 
akt fuhr Adolf Hitler N 
Aviſo „Grille“ durch den 5 
Wilhelm⸗Kanal unter dem do 
der die Ufer bevölkernde al 
ſen. Ganz links Generala 1 

Naeder, im Hintergrund 
Brücke bei Rendsburg. 


eg r wm | Aufnahme. Heinrich Hofimann. 
Fahrt durch den Kaiser- Wilhelm - Kanal 
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„Wilhelm Guſtloff“, der ſtolze Kd F.-Dampfer für den deutſchen Arbeiter. 


Der neue 25 000 -t- KdF.⸗Dampfer iſt das fünſtgrö i i ießlich fü 
itli LEE > größte Schiff der deutſchen Handelsmarine, ausſchließlich für KIF. nach Angaben von Dr. Ley gebaut. Alle Errungenſchaften der neu: 
zeitlichen Schiffsbautechnik ſind herangezogen worden, um dieſes ſchmucke Schiff erſtehen zu laſſen, auf dem über 1500 Urlauber in Kabinen und Schiffsräumen Aufnahme finden können. 


Sämtliche Aufnahmen. Fritz Boegner. 


Der Führer der Kongreſſiſten in Bombay, 
Nariman, während einer Proteſtrede. 


Eine Aufnahme aus der Zeit der Proteſtkund— 
gebungen gegen die neue indiſche Verfaſſung. 


ngland hat eine Strafexpedition gegen den 
(Eben von Ipi in Marſch geſetzt; aus allen 

Teilen Indiens ſind Truppen, Artillerie, 
Panzerwagen und Flugzeuggeſchwader an der Grenze 
von Waziriſtan zuſammengezogen worden. Wenn es 
auch anfänglich ſchien, als ob die vom Fakir von 
Ipi verurſachte Unruhe, die ſchon jeit einiger Zeit 
die Gemüter erregte, nicht ernſter zu nehmen ſei als 
ähnliche Vorkommniſſe, die ſich in dieſer Gegend 
Nordweſt-Indiens von Zeit zu Zeit ereignen, ſo iſt 
doch inzwiſchen offenbar geworden, daß es um weit 
ernſtere Dinge geht. Der Fakir von Ipi hat zum 
Heiligen Krieg gegen die Engländer aufgerufen zu 
dem Zweck, das ganze von den Engländern aufge⸗ 
baute politiſche Befriedigungsſyſtem zum Zuſam— 
menbruch zu bringen. Der Teil der unwegſamen 
nordweſtlichen Grenzprovinz, in dem ſich die Anruhen 
abſpielen, iſt über 2500 Quadratkilometer groß und 
wird von verſchiedenen Gebirgsſtämmen bewohnt 
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Der Fakir von Ipi. 
Der Fakir iſt ein energifher Mann um die 
Mitte der Dreißiger, der wegen feines vorbild. 
lichen Lebens unter den Mohammedanern großes 


Anſehen genießt. 


Alle früheren Verſuche, die 
Stämme jener Gegend unter 
eine ſtraffe britiſche Ordnung 
zu bringen, ſind bisher ſehlge— 
ſchlagen. Die Nordweſtgrenze, 
beſonders der Khyberpaß, iſt 
für die britiſche Herrſchaft in 
Indien von größter Wichtigkeit; 
daher die Parole an die Mili— 
tärs: „Feſt und ſchnell 
zuſchlagen!“ 


Links: Der Vizekönig Lord Lin— 
lithgow und ſeine Gemahlin bei 
einer Ausfahrt in Delhi. dem Re- 
gierungsſitz von Britiſch-Indien. 
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Pandit Jahwarlal Nehru, 


der Führer der indiſchen Kongreßpartei. 


Nehru hat ſeine Erziehung in England ge⸗ 
noſſen, wo er Rechtsanwalt wurde, Er traf 
1916 zum erſten Male mit Gandhi zuſam⸗ 
men. Während Gandhi das indiſche Volk 
zur Selbſtregierung erziehen möchte, will 
Nehru ſofort einen Dominium-Gtatus. Der 
allindiſche Kongreß unter Führung Nehrus 
hat gegen die Einführung der neuen indi: 
ſchen Verfaſſung proteſtiert. Dieſer Proteit, 
der zuſammenfällt mit dem Aufſtand des 
Fakirs von Ipi, lenkt die Aufmerkſamkeit 
der ganzen Welt wieder einmal auf die 
britiſche Kronkolonie Indien, dem Lande 
der größten Gegenſätze. 


Mahatma Gandhi, der unermüdliche eg 
um die Befreiung des indiſchen Volks. 


Aufnahmen Weltbild. 
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Das Werk bolſchewiſtiſcher Sprengkommandos 
Hier ſieht man, genau wie auf dem unteren Bild, daß keine Fliegerbomben, ſondern 
Dynamit und Benzin das grauenvolle Zerſtörungswerk Guernicas beſorgt haben. 


ROT MORD 
IN GUERNICA 


Aufnahmen 


í y ie ſinnloſe Vernichtungsgier bol- 
f ſchewiſtiſcher Horden hat in 

Guernica, der „heiligen Stadt“ 
der Basken, nach den gleichen Metho— 
den gewütet, die ſchon im September 
zur Zerſtörung der Stadt Jrun führ— 
ten Es paßt durchaus in den Rahmen 
bolſchewiſtiſcher Heuchelei, den Flieger— 
bomben der Nationalen die Verwüſtung 
zuzuſchreiben So erfreulich es iſt. daß 


Weltbild. 


dieſes lächerliche Lügengeſpinſt nicht 
lange ausgeſpannt blieb, jo bedauer— 
lich ift es aber auch, daß der Bericht— 
erſtatter eines ſeriöſen Blattes, wie die 
„Times“ es ſein will, darin hängen— 
blieb Der Berichterſtatter hätte ſich 
beſſer an den Leitſatz des geſtorbenen 
Neſtors des engliſchen Zeitungsweſens, 
Scott, halten ſollen: „Tatſachen ſind 
heilig“ 


KK i l g i H. es d 
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In einem Gutshof außerhalb Guernicas befand fih das rote Hauptquartier. 


Neben dem Bett des in Eile geflohenen Separatiſtenchefs fanden nationale 
Truppen das gebrauchsfähige Feldtelephon 
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Die veränderte 
Front 


— rem. ÄR off Dome. „ ú 


Stahlhelm, E 


Nu Nackenschüütz, 


im Frieden bat ſich im Weltkrieg jene 
Form weiterentwickelt, die als Stahlhelm 
und als charakteriſtiſches Kennzeichen jeder Armee 


dp ber vielfältigen Beftimmung des Helms 


bekannt geworden ift und ſo gewertet wird. Die 


beſonderen Formen des Stahlhelms in jedem 
Lande find ein Merkmal nicht nur der techniſchen 
Aberlegungen, ſondern der Pſochologie der Heere 
und ihrer Völker. 


Stahlhelme ſind nicht nur mit dem Begriff 
des Schutzes und der Sicherheit zu umreißen. 
Sie haben ihren eigenen Ausdruckswillen, und 
eine Form der Geſtaltung liegt in ihnen, welche 
ihren Trägern ein beſonderes Geſicht gibt und 
bei ihrem Anblick beſondere Empfindungen aus- 
löſt. Wer den franzöſiſchen Stahlhelm ſieht, wie 
er bei den Poilüs ſitzt, melt nach hinten oder 
leicht auf. ein Ohr geſchoben, empfindet bei ihm 


Die iriſchen Soldaten — Europas jüngſte Armee — 
tragen Stahlhelme nach deutſchem Muſter. 
Zwei Leutnants einer Meldeſtaffel. 


als beherrſchenden Eindruck das lebhafte Temperament unicrer 
weſtlichen Nachbarn. Anders der breitrandige, tellerſörmige Stab! 
helm der Briten; die Augen, die im Schutze dieſes Stablbelms 
Ausſchau halten, ſpähen kritiſch und kühl unter der Krempe der 


= — — mer, 


Der Schweizer Soldat 
trägt einen Stahlhelm, der 
aus denſelben Ermwägun- 
gen wie das deutſche 
Modell entſtanden iſt. 


Maſchinengewehr in Ge 
fechtsſtellung. Der Beimann 
beobachtet den Einſchlag 


vor in die Umwelt. Dann unfer Stahlhelm; Wucht, Geſchloſſen. 
beit und feften Ernſt verleiht er feinem Träger. 
Im allgemeinen gibt es zwei Grundformen des Stabldelms 


Aufnahmen: Associated Preß (4). Presse-Photo (2) und Atlantic 2 


— . — — u 


„„A det, 


der Feuergarbe. 


Links: 


Schwediſche Stahlhelme in Reih 
und Glied. Das ſchwediſche Wap- 
pen ſchmückt die Stirnſeite. 


Stabl 
Das italieniihe Heer trug früher den Sta 
nach franzöſiſchem Mufter. wg 
Ror wenigen Jahren wurde der Stahlhelm 


zem Nac 
Stück eingeführt, mit leicht heruntergezogeen ach 
foung Er gibt der Armee des WAT au ` 
ein neues Geſicht. — Rilo zeigt IM 
Gebirgsmanövern 
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Die Soldaten der Tſchechoſlowakei 
waren urſprünglich mit Stahlhelmen 
nach dem Muſter der Mittelmächte 
ausgerüſtet. Jetzt tragen ſie einen 
randloſen und topfartigen Helm 


Die Rote Armee trug Stahlhelme 
nach franzöſiſchem Muſter. Neue 
Stahlhelme leiteten die Rieſenauf— 
rüſtung der Sowjetruſſen ein. — 
Bild von einer Parade auf dem 
„Roten Platz“ in Moskau. 


die in jeder Ausrüſtung der gegen- 
wärtigen Armeen wiederkehren. Sie be- 
ruhen auf techniſchen Erwägungen, auf 
dem Problem, ob der Stahlhelm aus 
einem Stück hergeſtelln werden oder 
aus mehrſtückigem Eiſenblech zulam- 
mengeſetzt fein foll, das übereinander 
gebogen und miteinander verſchweißt 
wird. Der ſranzöſiſche Stahlhelm ift aus 
mehreren Stücken zuſammengeſetzt. Un- 
fer deutſchen Stahlhelm wird aus ein- 
ſtückigem und gehärtetem Edelſtahl ber, 
geftellt Sein Kennzeichen ift der tief 
heruntergezogene Nackenſchutz, der aus 
beſtimmten Erfahrungen und überlegun- 
gen entſtanden iſt und nach dem Kriege 
auch bei Armeen eingeführt worden. ift, 
welche früher den mehrſtückigen Stahl- 
helm franzöſiſcher Art getragen haben 

Hier hat die Nachkriegszeit einen be, 
merkenswerten Wandel gebracht Im 
Weltkrieg konnte man die Gegner an 
ihren Stahlhelmen erkennen. Die Mit- 
telmächte verwandten das deutſche Mo- 
dell, die gegen uns verbündeten Natio- 
nen größtenteils das franzöſiſche. mit 
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Der neue deutſche Stahlhelm, Modell 35. ift 200 g leichter als die bisherige Ausführung Der Rand ift höher angeſetzi und 
der Nackenſchutz verkürzt; beides erleichtert Sehen und Hören — Bild zeigt die Wachtruppe des Reichsluftfahrtminiſteriums. 
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Polens junges Heer wurde nach Beendigung des Weltkrieges völlig 
nach franzöſiſchem Vorbild aufgebaut N 
Bei der Reorganifation der Armee wurde vor wenigen Jahren ein neuer 


Stahlhelm eingeführt. 


— Bild von einem Vorbeimarſch vor 
Marſchall Rydz⸗Smigly 


dem 


Ausnahme der Amerikaner und Eng 
länder, die ihre eigenen Formen gefun- 
den hatten. Seither hat ſich die „Front 
derſchoben“. Italien. Spanien, Polen 
und Sowjetrußland, um nur einige zu 
nennen, haben den Stahlhelm mit Natl- 
kenſchuz eingeſührt Andere. wie die 
Schweiz, Oſterreich, Ungarn und Bul- 
garien, find bei ihrem Modell mit Natl- 
kenſchutz geblieben Lediglich die Tſchecho⸗ 
ſlowakei hat eine entgegengeſetzte Ent- 
wicklung genommen; ſie hat vor einigen 
Jahren das bekannte Modell, das fie 
von der öſterreichiſch-ungariſchen Armee 
übernommen hatte. abgeſchafft und ein 
anderes eingeführt. 

Auch Deutſchland hat eine Anderung 
vorgenommen Der neue Stablhelm iſt 
im Nackenſchutz etwas flacher als der 
alte Man bat die Erfahrungen des 


Weltkrieges — Schutz gegen Schrap- 


nellkugeln und kleine Granatſplitter — 
weiter verwertet, aber den Nackenſchutz 
etwas weniger tief beruntergezogen, ſo 
daß das neue Modell etwas flacher 
(weſentlich für den liegenden Schützen) 
und zugleich leichter geworden ift. 
Kurt Kränzlein. 


3 
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Funkbild von der Exploſion des Luftſchiffes „Hindenburg“. 


DIE KATASTROPHE 
DES LUFTSCHIFFES 


„Hindenburg“ 


Kapitän Pruk, Kapitän Lehmann t 
der Führer des Luftſchiffes der ſich zur Beratung des 
„Hindenburg“ Schiffskommandos an 


Bord befand 


Links: Das Luftſchifſ „Hindenburg“ bei „Hindenburg“ über den 
der erſten Landung in Lakehurſt; im Wolkenkratzern von Neuporl. 
Hintergrund ein amerilaniſches Luftſchiff. Aufnahmen: Weltbild. 
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Parteigenoſſe Schmeer, 
der vom Reichsorganiſationsleiter im Einvernehmen mit dem Be- 
auftragten für den Vierjahresplan, mit der Leitung der „Zentral— 
ſtelle für den Vierjahresplan bei der DAS” beauftragt wurde. 


Die Zentralſtelle, die im engſten Einvernehmen mit den Geſchäfts— 

gruppen und Fachämtern bei dem Beauftragten für den Vierjahresplan 

arbeitet, gliedert fih aufgabengemäß in ſieben Abteilungen: Wohnungs» 

und Siedlungsbau, Arbeitseinſatz, Roh- und Werkſtoffe, Preisbildung 
und Preisüberwachung, Ernährungs und Finanzfragen. 


III. Zentralstelle für den Vierjahresplan 


der deutſchen Volksgemeinſchaft. Jeder Deutſche, ob Mann 
oder Frau, jede Organiſation muß, wenn die geſteckten Ziele 
erreicht werden ſollen, nutzbringend in die Aufgaben des neuen 
Planes eingeſetzt werden. Welche Aufgaben hat nun die Deutſche 
Arbeitsfront, die über einen bis in die letzte Straßenzelle und letzten 
Betrieb reichenden gut durchorganiſierten Apparat verfügt. zu erfüllen? 
Der Hauptdienſtſtellenleiter der NSDAP., Parteigenoſſe Schmeer, 
der vom Reichsorganiſationsleiter im Einvernehmen mit dem Beauf— 
tragten für den Vierjahresplan Miniſterpräſident Göring, mit der 
Leitung der „Zentralſtelle für den Vierjahresplan bei der DAF.“ 
beauftragt wurde, gibt uns in ſeinem Berliner Büro einen Überblick 
über fein Arbeitsgebiet und die von der DAF. im neuen Plan zu 
erfüllenden Aufgaben. 
Die Aufgaben der DAF. 
in der Erfüllung des neuen 


De zweite Vierjahresplan ſteht im Mittelpunkt des Schaffens 


Planes ergeben ſich folge- P77 NT, 


richtig aus der allgemeinen FTT 
Aufgabenſtellung der DAF., ARCHE 3 
Garant des ſozialen Frie— 
dens zu ſein, den ſozialiſti— 
ſchen Charakter des deut— 
Iden Wirtſchaftsgefüges zu 
wahren und als Beauftragte 
der Partei den deutſchen 
ſchaffenden Menſchen zu 
führen und zu betreuen. 
Der ſchaſfende deutſche 
Menſch iſt ſeit der Macht— 
übernahme willig dieſer 


Wie hilft die DAZ. 
im Vierjahresplan? 
Außenhandelskaufleute, die 
Diplomaten und Pioniere un: 
ſerer Wirtſchaft, die den 
Fragen des Vierjahresplanes 
und der DAF. ein beſonderes 
Intereſſe entgegenbringen, er— 
halten vom Hauptdienftitellen- 
leiter der NSDAP. und Lei- 
ter der Zentralſtelle für den 
Vierjahresplan bei der DAÇ. 
einen Einblick in die Arbeit 
der Zentralſtelle. 


Illuſtrierter Beobachter 
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Führung gefolgt, weil er empfunden hät, daß 
die DAF. ſich um ſeine ſoziale Lage kümmert, 
daß ſie ſich darum ſorgt, wie und unter 
welchen Verhältniſſen er arbeitet und wie 
er ſeine Freizeit verbringt. 

Der neue Plan wird, ſo betont Partei— 
genoſſe Schmeer, vom deutſchen Volke viele 
Opfer ſordern und es werden ſich mitunter 
recht bittere Notwendigkeiten ergeben. Die 
Notwendigkeit der Opfer und die Zuſam— 
menhänge des großen Geſchehens müſſen 
dem einzelnen Volksgenoſſen klar gemacht 
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EUTSCHE 
RBEITS- 


RONT 


IHRE ÄMTER 
UND LEISTUNGEN 


werden, damit er die Notwendigkeit der ge- 
troffenen Maßnahmen einfieht und ſich mit 
aller Kraft für ihr Gelingen einſetzt. 

Nach dieſem großen Überblick kommen 
wir auf die beſonderen Aufgaben der Zen- 
tralſtelle zu ſprechen. Die Zentralſtelle hat 
alle im Rahmen des Vierjahresplanes für 
die Deutſche Arbeitsfront ſich ergebenden 
Fragen zu beantworten. Des weiteren als 
einzige Dienſtſtelle der DAF die Verbin- 
dung mit den Dienſtſtellen des Beauftragten 
für den Vierjahresplan aufrechtzuerhalten. 


Der Leiter der Zentralſtelle, Hauptdienſtſtellenleiter Parteigenoſſe Schmeer, 
beſucht eine Siedlerfamilie. 
Der Zentralſtelle wurde als beſondere Aufgabe die Schaffung von Heimſtätten für die 
Arbeiter der neuen Werksanlagen des Vierjahresplanes übertragen. Bereits heute ſind 
12 000 Wohnungseinheiten im Bau, die faſt reſtlos bis Ende 1937 bezugsfähig ſein werden. 


Ai 
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Hauptamtsleiter Klaus Selzner, der Leiter des Organiſationsamtes der DAF. 
mit ſeinem Stellvertreter Pg. Mehnert. 


Aufgabe des Organiſationsamtes iſt es, im Rahmen der DAF. das Haus für die ſoziale 
Betreuung der Volksgenoſſen zu bauen. ; 


büro der Deutſchen Arbeitsfront ift 

das Organiſationsamt. Das Organi— 
ſationsamt der NS.-Gemeinſchaft „Kraft 
durch Freude“ iſt ihm angeſchloſſen. 

Seit dem Jahre 1933, dem Gründungsjahr 
der Deutſchen Arbeitsfront, lag dem Organi— 
ſationsamt zuerſt der Aufbau der Verbände 
der Arbeiter, Angeſtellten und Unternehmer 
uſw. ob; dann folgte im Jahre 1934 im Zuge 
der Weiterentwicklung der gebietliche Ausbau 
der Deutſchen Arbeitsfront nach Gauen, Krei— 
ſen, Ortswaltungen, Zellen und Blocks ſowie 
der Abergang von den Verbänden zu den 
Reichsbetriebsgemeinſchaften. Seit dem Ab— 
ſchluß dieſer großen grundſätzlichen Entwick— 
lungsform innerhalb der DAF. im Jahre 1935 
hat das Aufgabengebiet des Organiſations— 
amtes naturgemäß eine gewiſſe Anderung er— 
fahren; denn zur Erfüllung ſeiner Aufgaben 
muß es ſich den aus neuen Zielen und Ent— 
widlungsnotwendigfeiten hervorgehenden Auf— 
gaben ſtändig anpaſſen, um alle den Aufbau 
ber DAR. betreffenden, richtunggebenden 
Ideen des Reichsorganiſationsleiters der 
NSDAP. organiſatoriſch jo in die Tat um— 
ſetzen zu können, daß ſie in allen nachgeord— 
neten Dienſtſtellen bis herunter zu dem an 
äußerſt wichtiger Stelle ſtehenden Betriebs— 
walter voll zur Auswirkung gelangen. 

Dem Organiſationsamt der DAF. obliegt 
generell die Ausrichtung und Aberwachung der 
geſamten Organiſation der DAF. nach dem 
Willen des Reichsorganiſationsleiters der 
NSDAP. und Leiters der DAF., Pg. Dr. 
Robert Ley. Gleichzeitig hat es den Reichs— 
leiter über alle Fragen der Geſamtorganiſa— 
tion zu beraten und mit Vorſchlägen zu unter— 
ſtützen. 

Zur Erfüllung dieſer Aufgaben iſt das Amt 
entſprechend den verſchiedenen Aufgabengebie- 


Kë der wichtigſten Ämter im Zentral- 


ten in einzelne Abteilungen unterteilt, die 
ihrerſeits die zur Bearbeitung der Einzel— 
fragen notwendigen Referate beſitzen. 


Die Aufgaben des Organiſationsamtes wir— 
ken ſich ſowohl in den gebietlichen Gliederun— 
gen des Verwaltungsapparates wie auch in 
den fachlichen Gliederungen der Ämter und 
Reichsbetriebsgemeinſchaften aus. So unter— 
liegen alle Dienſtſtellen der Deutſchen Arbeits— 
front, wie Gauwaltungen, Kreiswaltungen, 
Ortswaltungen, Zellen und Blocks einer ſtän— 
digen Überprüfung auf organiſatoriſchem Ge— 
biete, wobei der Grundſatz maßgebend iſt, daß 
ſie mit der gebietlichen Ordnung der Partei 
in Einklang zu bringen und zu halten ſind. 


Bei der vertikalen, fachlichen Gliederung iſt 
die Feſtlegung der Zuſtändigkeiten der Amter 
und Reichsbetriebsgemeinſchaften einſchl. der 
NE.-Gemeinihaft „Kraft durch Freude“ io- 
wie der Werkſcharen und die laufende Aus- 
richtung zwecks Erhaltung einer reibungsloſen 
Zuſammenarbeit von Bedeutung. Hierbei iſt 
auf die richtige Auswirkung der Maßnahmen 
in den Gauen, Kreiſen und Ortswaltungen 
ſowie in den Betrieben beſondere Sorgfalt zu 
legen, denn die Männer der Front erheben 
mit Recht den Anſpruch, von der führenden 
Stelle ſo unterſtützt zu werden, daß ſie ihre 
verantwortungsvolle Arbeit ordnungsgemäß 
durchführen können. 


Das Organiſationsamt muß aber auch viele 
Dinge von ſcheinbar minderer Wichtigkeit be— 
arbeiten, um hier eine einheitliche Ausrichtung 
neben Beſchaffungsmaßnahmen und Kontrolle 
zu erreichen: Fahnen, Symbole, Uniformen, 
Abzeichen, Dienſtſchilder, Stempel für die 
DAF. einſchl. NSG. „Kraft durch Freude“ 
und Werkſcharen. 

Am unmittelbar aus dem Frontgeſchehen 
heraus notwendige Maßnahmen zu erfahren, 
beſteht zur Anterſtützung der Geſamtaufgaben 
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IV. 
Das Organisations- 


Amt 


des Organiſationsamtes ein Außendienſt, der dauernd Unter 
ſuchungen und Beobachtungen an Ort und Stelle in den 
Gauen und Kreiſen durchführt. 


Eine weitere febr wichtige Angabe des Organisations 
amtes beſteht in der Bearbeitung derjenigen Fragen, welche 
ſich auf das Verhältnis der Deutſchen Arbeitsfront zu Vet— 
bänden und ſonſtigen Organiſationen beziehen und deren 
teilweiſe Korporativ-Anſchlüſſe bzw. Eingliederung betref: 
fen, Fragen, die naturgemäß oft von weittragender und 
grundſätzlicher Bedeutung find. 


Daß ein Amt mit ſolch umfangreichen Aufgaben auch 
der notwendigen Hilfsmittel bedarf, braucht kaum erwähnt 
zu werden. So betreibt die zum Organiſationsamt gehörende 
DAF.⸗Statiſtik die Beobachtung der Mitgliederbewegung, 
und zwar je nach den aus der praltiſchen Arbeit hervor 
gehenden Notwendigkeiten. Das wertvolle Material, das 
die Statiſtik ebenfalls aus der Front bezieht, gibt ein ge 
naues Bild über die Arbeitsweiſe der Dienſtſtellen im Lande. 
Als weiteres Hilfsmittel dient die graphiſche, ſchaubild— 
mäßige Anterſuchung der Organiſationsformen, wodurch 
fih bedeutſame Schlüſſe auf ihre Klarheit und Folgerichtig 
keit ziehen laffen. Daß auch für eine einheitliche Ausrich— 
tung der bildmäßigen Darſtellungen Sorge getragen wer— 
den muß, liegt auf der Hand. Aus ähnlichen Zwedmähig: 
keitsgründen iſt auch eine Prüfung und Gleichrichtung des 
Schrifttums über organiſatoriſche Fragen der Deulſchen 


Der graphiſche Zeichner iſt der treue Gehilfe des Organiſators 
Hauptamtsleiter Claus Selzner gibt Anweiſung für ein neues 
Organiſationsſchema. 


Dn, 
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Kartenbild von der geographiſchen Einteilung 
der Deutſchen Arbeitsfront. 


Arbeitsfront notwendig. Hiefür ſorgt eine 
beſondere Prüfſſtelle. 


Die vom Organiſationsamt herausge— 
gebenen organiſatoriſchen Richtlinien und 
Anweiſungen reichen bis in die unterſten 
Dienſtſtellen; ihre praktiſche Durchführung 
liegt bei den fachlich zuſtändigen Dienſt— 
ſtellen, insbeſondere bei den 33 Gauorgani— 
ſationswaltern, die in der Erfüllung ihrer 
Aufgaben gleichzeitig ihrem jeweiligen 
Gauobmann verantwortlich ſind; Entſpre— 
chendes trifft auch zu für die 760 Kreis- 
organiſationswalter und die etwa 21 000 
Ortsorganiſationswalter der DAF ., jo daß 
das Organiſationsamt als richtungweiſende 
Stelle über 22 000 Durchführungsorgane 
im Lande verfügt. 


Wenn wir das Aufgabengebiet des Or— 
ganiſationsamtes im ganzen überſchauen, 
ſo erkennen wir, daß es im Rahmen der 
Deutſchen Arbeitsfront das Haus für die 
ſoziale Betreuung der Volksgenoſſen baut; 
Sache der fachlichen Dienſtſtellen und der 
Männer an der vorderſten Front ift es.“ 
zum Wohl der Volksgenoſſen ftets frucht— 
bringendes, pulſierendes Leben hineinzu— det 
bringen. Im graphiſchen Zeichenjaal erhalten die Ideen und Pläne des Organiſationsleiters Form und Geltalt. 
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„Unbedingte Rechtssicherheit 
in der DAF. 


ei einer Millionenorganiſation, wie 

fie die Deutſche Arbeitsfront dar- 

ſtellt, wird es nie zu vermeiden 
fein, daß fih unſaubere Elemente in die 
Organiſation wie in das Führerkorps 
einſchleichen. Sie aus der DAS. zu ent- 
fernen, die DAF.⸗Walter und -Warte 
der NS.⸗Gemeinſchaft „Kraft durch 
Freude“ vor Willkür zu ſchützen und 
einem jeden einzelnen Mitglied der 
DAF. das unbedingte Gefühl der Rechts- 
ſicherheit zu geben, iſt Aufgabe der 
DAF.⸗Gerichtsbarkeit. 

Die DAßF.⸗Gerichtsbarkeit, die eine 
ſelbſtändige Einrichtung der DAS. dar- 
ftellt und dem Reichsorganiſationsleiter 
unmittelbar unterſteht, gliedert ſich in 
32 Gau, Ehren- und Difziplinargerichte 
und einen Oberſten Ehren- und Diſzi⸗ 
plinarbof, dem die Dienſtaufſicht obliegt. 
Der Oberſte Ehren- und Diſziplinarhof 


„Nicht ſtrafen, 
Walter und 


Illuſtrierter Beobachter 


V. Der Ehren- und Disziplinarhof 


Bild aus einer Sitzung. 
Der Leiter des Oberſten Ehren- und Diſziplinarhofes, Pg. Dr. von Renteln (rechts), und ſein Stellvertreter, Pg. Hanns Koch, am Verhandlungetiſch. ö 


ſondern erziehen iſt die Aufgabe der DA F.⸗ Gerichtsbarkeit.“ 
Warte vor Willkür und ſorgt für abfolute Sauberkeit des 


Aufnahmen: Fritz Boegner. Texte: Werner Denkler. 


ift auch die Berufungsinſtanz für alle 
Verfahren vor den Gaugerichten der 
DAF. Der Reichsorganiſationsleiter ift 
oberſter Gerihtsberr der DAF. und übt 
als ſolcher das Gnadenrecht aus. 

Die Verhandlungen vor den Ehren— 
und Diſziplinargerichten entſprechen der 
Würde der Gerichtsbarkeit. In einer 
Verhandlungspauſe des Oberſten Ehren- 
und Diſziplinarhofes im Berliner Ge— 
richtsgebäude haben wir Gelegenheit, mit 


dem Leiter des Oberſten Ehren- und 


Diſziplinarhofes, Pg. Dr. von Renteln, 
und feinem Gtellvertreter Pg. Hanns 
Koch zu ſprechen. 

Die Grundlage der Arbeit der DAF.“ 
Gerichtsbarkeit iſt ihre vollkommene Un— 
abhängigkeit und ihre direkte Unterſtel— 
lung unter den Reichsorganiſationsleiter, 
denn nur dann kann ſie dem einzelnen 
Mitglied das Geſühl der unbedingten 
Rechtsſicherheit geben, wenn fie frei und 
unabhängig iſt. Bei der Beſtätigung 
der erſten DAF.⸗Richter hat Pg Dr. Ley 
dieſe Unabhängigkeit ausdrücklichſt beitä- 


tigt und ihre Aufgaben folgendermaßen 
umriſſen: 


„Die Richter der DAS. find verpflich- 
tet, nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen 
ihres Amtes zu walten und ohne An— 
ſehen der Perſonen oder des Standes 
nach freiem richterlichem Ermeſſen Recht 
zu ſprechen. Die Richter der DAF. fol- 
len für die Gemeinſchaft aller ſchaffen- 
den Deutſchen, geſtützt auf die ihnen von 
mir garantierte völlige Unabhängigkeit, 
Stätten des größten Vertrauens, des 
ſtärkſten Verantwortungsbewußtſeins und 
der größten Gerechtigkeit ſein.“ 


Beſonders legen wir Wert darauf, 
führt Dr. von Renteln aus. alle DAF. - 
Mitglieder, die ein Verfahren bei den 
DAF. ⸗Gerichten haben, zu erziehen und 
nicht zu ftrafen. Zeder einzelne, auch der 
Verurteilte, ſoll nach der Verhandlung 
das Gefühl baben, daß ihm Recht ge- 
ſchehen iſt. 


Zum Abſchluß unſeres Beſuches — es 
eilt, die Verhandlungspauſe ift vorüber 


Sie ſchützt die DAF.» 
DAF.⸗Führerkorps. 
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— gibt uns der ſtellvertretende Vorſit. 
zende, Pg. Koch, noch einen Uberblich 
über die Aufgaben der DAF.-Gerichts⸗ 
barkeit und ihre Auswirkungen in der 
Praxis. Durch die Schaffung der DAF.. 
Gerichtsbarkeit hat der Reichsorganiſa⸗ 
tionsleiter eine Inſtitution gegründet, die 
die Autorität der verantwortlichen Dienſt⸗ 
ſtellenleiter ſtärkt. Durch die DAßF.-Ge⸗ 
richte werden fie davon entlaſtet, in per- 
ſönlichen Streitſachen Ermittlungen an- 
zuſtellen und davor bewahrt, auf Grund 
nicht ausreichender Aufklärungen Ent- 
ſcheidungen zu treffen, die viclleiht das 
Gefühl der Rechtsunſicherheit bei den 
Betroffenen auslöſen können. Die Ar- 
beitskraft der DAF.⸗Obmänner wird 
durch dieſe Entlaſtung ihrem eigentlichen 
Wirkungskreis als ſozialpolitiſche Fübrer 
nicht mehr entzogen. Das durch die 
DAF. ⸗-Gerichtsbarkeit geſchaffene Gefühl 
der unbedingten Rechtsfiderbeit ſtärkt 
das Treueverhältnis der einzelnen DAŞ.” 
Mitglieder und die Arbeitsfreude der 
Mitarbeiter. 


di" 


We, 
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ROMAN 


Erſtes Kapitel. 
Erſte Perſon Singularis. 
1. 


Dies ift fein Roman, es ift eine 
Dokumentenſammlung. 


s war gegen zehn Uhr abends — ein linder 
E Abend anfangs September 1931 — als ich 
Punktum und Schluß unter ein Manujfript 
ſetzte und es mit meinem Namen ſignierte: Richard 
Hegel. Ich hatte eine Serie Detektwgeſchichten zu lie— 
ſern, einesteils an eine Zeitſchrift in Stockholm, ande— 
rerſeits an die „Ertrapoft” in Kopenhagen, wo ich 
wohnte. Die Geſchichte, die ich eben abgeſchloſſen hatte, 
war die dritte in der Reihe und hieß „Das Geheimnis 
der zehn Poſtanweiſungen“. Solche Erzählungen erfor- 
dern eine beſondere Technik: Man muß ein großes My— 
ſterium in kleinen Biſſen verkaufen, nach demſelben 
Prinzip, nach dem Schulbuben Lakritzenſtangen ver- 
kauft werden; jede Geſchichte muß die Löſung eines 
kleineren Problems geben aber gleichzeitig auf die 
große Generalabrechnung hinweiſen, bei der die 
Lämmlein von den Böcken geſchieden werden und die 
Belohnung empfangen, die ihnen ſchon vom erſten Ka- 
pitel an zugedacht war. Das iſt das Kreuz des Er— 
zählers. Es gibt nur dreierlei Belohnungen für die 
Tugend (wenn man davon abſieht, daß ſie ihr eigener 
Lohn iſt, was ſich für eine Erzählung nicht eignet): 
Geld, eine errötende Braut oder auch beides. Die 
Schranken des Laſters liegen anderswo; es iſt keine 
Kunſt, geheimnisvolle Verbrechen zu erſinnen, wohl 
aber, Motive dafür zu finden. So verbringt der Detef- 
tivſchriftſteller fein Leben, zwiſchen der Szylla der Tu- 
gend und der Charybdis des Laſters ſchwebend. Und 
dieſes Leben hatte ich ſchon viele Jahre geführt, und 
noch hatte es meine Nerven nicht zugrunde gerichtet 
oder mich vorzeitig altern laffen. Seltſam, aber wahr. 
Ich ſteckte die zwei Exemplare meiner Novelle zu mir. 
Das eine ſollte nach Stockholm aufgegeben werden. Das 
andere gedachte ich ſelbſt in der Redaktion der „Ertra- 
poſt“ abzugeben. Vielleicht traf ich Braſch. 


2 


Braſch ift der Zournaliſt katerochen, mit zehn oder 
zwölf Sinnen, alle auf den Augenblick und ſeine Aus 
ſchrotung in Artikeln gerichtet. Er denkt in Schlagzeilen 
und ſpricht, wie er denkt. Er kann aus einer ausgegan— 
genen Straßenlaterne einen Senſationsartikel machen. 
Als ich beim Portier nach ihm fragte, hieß es, er ſei 
oben in ſeinem Büro. 

Das Haus der „Ertrapoft” ift ein einziges Dementi 
des Wortes, das da ſagt, daß niemand mit einem ncuen 
Lappen ein altes Kleid flickt. Es beſteht aus drei alten 
Häuſern, die ſo aneinander dran und ineinander hin— 
eingebaut find, daß das Reſultat an eine Schreckenskam⸗ 
mer erinnert. Korridore ſchlängeln ſich hin und her, mit 
plötzlichen, unerwarteten Differenzen ihrer Höhenlage 
über dem Meeresſpiegel, Türen öffnen und ſchließen 
ſich, und Glocken läuten ununterbrochen wie eben in 


VON FRANK 


einem ſolchen Etabliſſement. Junge Männer in Hemd— 
ärmeln und junge Damen, nach der letzten Mode ge— 
kleidet, ſchießen hin und her, das Rituale in dieſem 
Heiligtum des Augenblickes vollziehend ... Braſch per, 
abſchiedete ſich eben von einer eleganten jungen Dame, 
als ich im Korridor auftauchte. 

„Danke, Fräulein Gundelach“, hörte ich ihn ſagen. 
„Ausgezeichneter Artikel — genau ſo, wie ich ihn brau— 
chen kann — ſoll auch ſo geſetzt werden. daß er zur 
Geltung kommt — Sie haben mein Wort darauf! Ich 
kann mir denken, daß es Sie Mühe gekoſtet haben muß, 
fie zu entlarven — vielleicht Anannehmlichkeiten?“ 

„Sie iſt lichtgrün!“ antwortete eine dumpfe Alt— 
ſtimme. „Aber enfin — es iſt gegangen!“ 

Fräulein Betty Gundelach, ſtändige Mitarbeiterin 
der „Extrapoſt“, Reſſort: weibliche Eleganz und Jnter- 
views mit reiſenden Damen, iſt ſelbſt beſonders gut an— 
gezogen — „und dabei ſieht man nur die Außenjeite!” 
wie der Literaturkritiker Langhoff zu ſagen pflegt. „Sie 
behauptet, daß alle Menſchen Farbenvibrationen aus— 
ſtrahlen, die von ihren überempfindlichen Nerven auf- 


gefangen werden. Ferner behauptet fie, daß weine Aura 


hellroſa ift wie der Säugling, der überall in der Welt 
für Mellins Food Reklame macht. Sie rauſchte mit 
einem ſpöttiſchen Blick unter ihren retuſchierten Augen— 
brauen an mir vorbei. Ich konſtatierte, daß ihre eigene 
Aura aus Soir de Paris beſtand. 

Braſch ſchüttelte mir die Hand. In dieſem Augen- 
blick kam ein Redaktionsboy durch den Korridor ge— 
ſtürzt, ſtand auf einer ſeiner unvorhergeſehenen Niveau- 
ſenkungen Kopf und langte wie am laufenden Band bei 
uns an. Er hatte einen Papierſtreifen in der Hand, den 
er Braſch übergab. Ich drucke ihn hiemit als Doku— 
ment Nr. 1 ab. 

(Dokument Nr. 1) 

London, 5. September. Reuter. — über eine 
eigentümliche, vielleicht noch nicht dageweſene Form 
der Befreiung aus dem Kerker wird in einer ſehr 
verſpäteten Mitteilung aus Lima (Peru), berichtet. 
Bei einem leichteren Erdbeben ſtürzte vor einigen 
Wochen die eine Mauer des Gefängnisgebäudes der 
Stadt Cajamarcas ein, und vier Gefangene benützten 
dieſe Gelegenheit, um zu flüchten. Im Rapport des 
Gefängnisverwalters heißt es, daß es ihnen trotz 
ſchärfſter Verfolgung gelang. zu entkommen. Doch 
dürfte bei dieſer eigenartigen Befreiung der Aber- 
glaube eine große Rolle geſpielt haben, denn die 
ganze Stadt faßte das Erdbeben als ein Wahrzeichen 
auf. Da es ſich außerdem zur Zeit der Sieſta er: 
eignete, iſt es leicht erklärlich, daß es noch heute nicht 
gelungen iſt, die Entwichenen einzufangen. Sollten fie 
abermals binter Schloß und Riegel tommen, dürfte 
es ſicherlich lange dauern, ehe fie in derſelben drama- 
tiſchen Weiſe die Freiheit wiedererlangen 


Ich ſah Braſch fragend an. 
„Der Telegrammredakteur ſchickt mir das und läßt 
ich es vielleicht für einen Artikel in der 


fragen, ob t 
Sonntagsnummer verwerten will — Berühmte Flucht- 
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verſuche, Baron Trenck — du weißt ja, wie das gemacht 
wird?“ — Er ſah mich kritiſch an. „Eine Idee für dich? 
Hm? „Durch ein Erdbeben gerettet“ — kommt wohl 
nicht einmal bei Vater Dumas dor?“ 

„Du vergißt, daß ich für ein ſkandinaviſches Publi- 
kum ſchreibe, das letzte Erdbeben hier oben ſällt in die 
Dertiärzeit. Hier haft du übrigens das Manuſkript mei- 
ner dritten Novelle, bitte ſehr!“ 

Er ſchob mich vor ſich in ſein Redaktionszimmer. 
Das wird zum größten Teil. von einem Schreibtiſch 
und Klubfauteuils ausgefüllt. Der eine derſelben glich 
in dieſem Augenblick am eheſten einem Füllhorn, das 
von ſelber überquillt. Mein ſchwediſcher Landsmann, 
Simon Weel, der ſeit Jahren in Kopenhagen lebt, ohne 
daß jemand fagen kann, wovon, nur, daß ihm die Diät 
gut anzuſchlagen ſcheint — Simon Weel mit den fünf 
Kinnen und dem an einen erſtarrten Niagara erin— 
nernden Bauch, entſandte aus den Tiefen bieles Klub- 
ſeſſels Rufe, jener würdig, die Jochangan aus dem 
Brunnen des Herodes emporſteigen ließ: 

„Aha, da ift Hegel, mit einem Manuſkript! Wie 
lange noch, Catilina? Die ganze Woche lieſt man in 
der „Ertrapoft” nur, daß der Import von Bedarfs- 
artikeln noch mehr eingeſchränkl werden muß, weil 
England ſich weigert, hier im Lande Speck zu kaufen, 
und in der Sonntagsnummer muß man Hegel Halun- 
ken und Spitzel beſingen hören!“ 

Braſch, mit dem Monokel im Auge: 

„Das Handelsminiſterium hai ſoeben feinen Quar- 
talsbericht herausgegeben — daraus geht hervor, daß 
England im letzten Vierteljahr um zwanzig Millionen 
mehr Butter und Speck importiert hat, alſo können wir 
auch mehr im Ausland kaufen!“ 

„Kaufen! Das klingt ganz ſchön! Aber wenn die 
Herren Engländer fih wirklich bequemt haben, ein biß⸗ 
chen mehr geſunde, zuträgliche Viktualien hier im Lande 
zu kaufen, ſo iſt die Folge nur die, daß wir dafür mehr 
Waren in England kaufen müſſen, und genauer aus- 
gedrückt, jenes Getränk, womit die Engländer bereits 
die Tasmanier, die Buſchmänner und die edlen Not- 
häute ausgerottet haben, das ärgſte Gift in flüſſiger 
Form, das je erfunden wurde, ich meine —“ 


„Deine Meinungen in dieſem Punkte werden nicht 
von allen geteilt, mein Lieber —“ 

„Ich meine den Whisky! Über kurz oder lang wird 
der letzte Däne zu ſeinen Vätern verſammelt ſein, wie 
der letzte Tasmanier, der letzte Buſchmann und der 
letzte Mohikaner Wenn man dabei bedenkt, daß es ein 


Getränk gibt, das die Kehle letzt und den Geiſt von 


allen Sorgen befreit, nämlich ...“ 

„Nämlich der Kalabreſerwein —“ 

„Nämlich einen Wein, der den einzigen Fehler hat, 
in Kalabrien und nicht in England zu wachſen, ſo fragt 
man ſich, wozu wir eine freie Preſſe haben und worin 
ſie eigentlich ihre Aufgabe erblickt!“ 

Braſch hatte in aller Stille auf einen Taſter unter 
dem Schreibtiſch gedrückt. Die Türe öffnete ſich, und 


— ———— — ve 
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einer der Boys der „Extrapoſt“ in feiner feuerroten 
Uniform rollte ein kleines Tiſchchen herein, auf dem 
zwei bauchige italieniſche Fiaſchi, eine große Flaſche 
Whisky und ein Siphon ſtanden. Simon Weel ver— 
ſtummte, doch nur für einen Augenblick. Im nächſten 
erfüllte ſeine Stimme wieder den Raum. 


„Was ſehe ich? Was ſehe ich? Seit drei Monaten 
iſt dieſer Wein in der ganzen Stadt nicht aufzutreiben. 
Aber hier ſcheint er in Strömen zu fließen! Man fragt 
ſich, wie ſo etwas möglich iſt. Sollte das ein neuer 
Beweis der allgemeinen Korruption ſein?“ | 

„Weel“, ſagte Braſch, „ich hatte daran gedacht, dir 
dieſe beiden Flaſchen zu dedizieren, aber wenn du von 
Korruption redeſt —“ 

„Eine Metapher, lieber Freund! Du biſt doch 
klaſſiſch gebildet und mußt wiſſen, was eine Metapher 
iſt! Geſtatte mir, auf das Wohl des Spenders und 
ſeines unbeſtechlichen Organs in dieſem köſtlichen Wein 
zu trinken — ah!“ 

Die Türe ging auf. Ein Herr, der offenbar dem 
Redaltionsſtab angehörte, den ich aber nicht kannte, 
zeigte ſich auf der Schwelle. Simon Weel übernahm die 
Vorſtellung. 


„Darf ich bekannt machen — 
depreſſiv, Herr Bing, ſchizophren!“ 

„Danke!“ ſagte der Neuankömmling. „Deine Methode 
vorzuſtellen, lieber Weel, iſt wirklich nachahmenswert“ 


Ich ſah ihn näher an. Es war ein kleiner Mann 
mit harmloſen, meerblauen Augen und irgend etwas 
in feinem Äußeren, das an einen jungen Vikar denken 
ließ. Nach den letzten Theorien der hochmodernen 
Wiſſenſchaft ſollen ſchizophrene Perſonen ja dünn und 
mager fein. Er war jedoch von ſympathiſcher Rundlich— 
keit. Es war mir nicht ganz klar, welche Aufgabe er 
in der Redaktion hatte. Ich hatte ſeine Signatur noch 
nie unter einem Artikel geſehen. Aber auch darüber 
klärte mich Simon Weel auf. 


„Der gute Bing übertreibt! Wenn ich ſtatt mano— 
depreſſip und ſchizophren gejagt hätte: Herr Hegel, Hod- 
ſtaplerſchriftſteller, Herr Bing, Kreuzworträtſelkonſtruk— 
teur, ſo hätte ich damit eine ebenſo erſchöpfende Analyſe 
des Seelenlebens der Herren gegeben und zugleich eine 
kurze, wenn auch bittere Charakteriſtik der Zeit, in der 
wir leben. Hat es je zuvor in der Geſchichte der Menſch— 
heit ein Zeitalter gegeben, wo man ſein Brot damit 
verdienen konnte, ſich Verbrechen auszudenken? Oder 
wo man, indem man den Gott Ra, den Vogel Emu 
und die Stadt Ar teils waagrecht, teils lotrecht zu— 
ſammenſtellte, mehr Geld verdienen konnte als ein 
Lateinprofeſſor? Gewiß, es hat zu allen Zeiten Unter- 
baltungsliteratur gegeben —“ 


Er begann, die fabulae Milesiae, den Goldenen Eſel 


Herr Hegel, mano- 


des Apulejus, die Hirtenromane, die ausgewählten 


contes et fabliaux durchzugehen und ackerte ſich ſo 


allmählich zu Voltaires philoſophiſchen Romanen durch, 


alles in der Abſicht, zu zeigen, wie tief die Menſchheit 
geſunken war, als ſie um 1890 herum begann, ſich auf 
Detektivromane zu verlegen. 


„Was war das für ein Interview, das Fräulein 
Gundelach gebracht hat?“ fragte ich Braſch. „Ich 
glaubte zu hören, das Objekt ſei lichtgrün! Selbſt ſoll 
ich ja hellroſa ſein wie Mellins Food. Vielleicht könnte 
ich da meine Komplementärſarbe finden?“ 


„Alle Chancen dafür — aber nimm dich in acht! 
Sie —“ 

„Es iſt eine ſie?“ 

„Und ob! Deine grünäugige Verführerin war nichts 
dagegen!“ 

Seine Worte verſetzten mich mit einem Schlage in 
die Vergangenheit zurück, in jene Zeit, als ich gerade 
bier in Kopenhagen die erwähnte Verführerin traf und 
in ihrem Kielwaſſer etliche Herren, die man wahrlich 
nicht banal nennen konnte Im Laufe einiger 
Wochen hatte ich damals vor meinen Augen Aben— 
teuer abrollen ſehen, ſpannender als alles, was ich je 
auf dem Papier zuſammengedichtet hatte. Was war 
aus meinen damaligen Bekannten geworden? Würde 
ich je wieder mit ihnen zuſammenſtoßen? Simon Wecls 
Stimme riß mich aus meinen Grübeleien Er war mit 
feinem Expoſé der guten Unterthaltungslektüre ent- 
ſchwundener Zeiten fertig und ging nun zum Front- 
angriff über 

„Aber was ich in erſter Linie gegen Hegels Ge— 
ſchichten habe, iſt, daß fie nichts mit der Wirklichkeit zu 
tun haben! Wenn ich ſage Wirklichkeit, glaub! ihr 
natürlich ich meine unglückliche Ehen. Ich meine aber 
nicht unglückliche Ehen und auch nicht ſchlechte finan- 
zielle Vethältniſſe Das Leben hat noch andere Seiten. 
Eine Zeitung enthält Tag für Tag ein Dutzend fort- 
laufende Romane aus der Wirklichkeit, die intereſſanter 
ſind als alle Fortſetzungsromane der Welt. Manchmal 
ſtehen fie im Text. manchmal in den Anzeigenſpalten. 


Illuſtrierter Beobachter 


Aber ſie ſind da, und ſie ſind wirklich! Ich habe ge— 
ſprochen und meine Seele gerettet.“ 

„Und die Romantik früherer Zeiten? War die auch 
ſalſch? Denn daß ſie vorhanden war, wirſt du wohl 
nicht beſtreiten?“ 

„Sie war nicht falſch. Sie ſuchte ihre Inſpiration in 
hiſtoriſchen Tatſachen. Wenn Hegel auf Grund der 
Völkerbundsprotokolle oder Gerichtsſaalreſerate Romane 
ſchreiben will, wird ſeine Romantik ebenſo echt ſein 
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wie die alte! 


„Warum nicht die Romane direkt aus den Zeitungs- 
ſpalten herausſchneiden?“ 

„Das wäre natürlich das allerbeſte.“ 

„Lieber Simon“, ſagte ich. „Deine Methode hat ihre 
in die Augen ſpringenden Vorteile. Aber hat ſie nicht 
auch große Nachteile? Als ich heraufkam, zeigte mir 
Braſch ein Telegramm aus Peru und ſchlug mir vor, 
es in einem Roman zu verwenden. Das Telegramm 
war ſo romantiſch, daß kein Schriftſteller es wagen 


würde, etwas Ahnliches in einem Buche aufzutiſchen. 


Aber wo nehme ich die Fortſetzung her?“ 
„Die Fortſetzung ſteht natürlich auch irgendwo in 
einer Zeitung!“ rief Bing. „Sehen wir nur nach!“ 
Er begann auf dem Schreibtiſch zu ſuchen, wo die 
halbe Weltpreſſe fih ein Stelldichein gegeben hatte. 


„Seht her!“ rief er plötzlich und reichte uns das 
heutige Abendblatt der „Berlingſke Tidende“. „Wer 
ſucht, der findet! Eine Anzeige, Antwort nach Barcelona 
erbeten! Wenn das nicht mit deinem Telegramm aus 
Peru zuſammenhängt, dann gibt es keine Logik im 
Daſein — oder in Simon Weels Nomankezept!“ 


Er wies auf die Anzeige in der „Berlingſke“ und 
ſtürzte ſich auf die Stockholmer Blätter. Nach ein 
paar Augenblicken ſchob er mir das „Svenſka Dag- 
bladet” hin und wies auf eine Anzeige, und ein paar 
Minuten darauf reichte er mir mit ſichtlicher Verwun— 
derung eine Nummer der norwegiſchen „Aſtenpoſten“ 
Aber wenn er über das, was er gefunden, ſtaunte, ſo 
war doch ſein Staunen ein Nichts gegen meines. So 
lautete die Anzeige in der „Berlingſke Tidende”: 


(Dokumente Nr. 2—4.) 

„Professor Pelotard Hvis Omtalte ser dette, 
bedes han aldeles omgadende skrive til Box 222, 
Barcelona, Spanien, i Sag av hojeste Vigtighed, 
ogsaa for ham selv."*) 

In „Svenſka Dagbladet” hieß es: 

„Professor Pelotard. Om vederbörande ser 
detta, bedes ham omedelbart skriva till Box 222, 
Barcelona, Spanien, i angelägenhet av största 
vikt ocksa för honom själv.““] 

Und in der „Aſtenpoſten“: 

„Professor Pelotard. Hvis vedkommende ser 

dette, bedes han aieblikkelig skrive til Box 222, 


Barcelona, Spania, i anliggende av storste 
betydning ogsaa for ham selv."*) 
Was Bing gewundert batte, war offenbar, daß 


jemand in Spanien ſich in die Koſten einer ſolchen 
Anzeige in den Hauptſtädten der drei nordiſchen Länder 
geſtürzt hatte. Was mich frappierte, war etwas ganz 
anderes. Profellor Pelotard, das war der Name, unter 
dem ich einmal vor langer Zeit einen gewiſſen 
myſtiſchen Landsmann von mir bier in Kopenhagen 
kennengelernt hatte. Ich war daran gewöhnt, dieſen 
Namen mit Ereigniſſen zu verbinden, die den Rahmen 
des Alltagslebens ſprengten. Erſt vorhin hatte ich mich 
gefragt, ob wir uns je wieder treffen würden. Und 
nun inſerierte jemand in Barcelona nach ihm hier oben 
im Norden! Bedeutete das, daß er ſich hier aufhielt? 
So jab es ja aus. Für meine Perfon hätte ich eher 
in Barcelona nach ihm annonciert — ſein Weſen ſchien 
naturnotwendig mit exotiſchen Städten, eigentümlichen 
Milieus, myſtiſchen Unternehmungen verknüpft Ich 
wurde durch den Kreuzworträtſelmann aus meinen 
Gedanken geriſſen, er rief: 


„Wollt Ihr jeben? Was ſagt man dazu?“ 


Er ſchob uns einen Stoß Zeitungen aller Länder 
Europas hin, die ſein trainiertes Zournaliſtenauge 
ebenſo raſch überflogen und geſichtet hatte wie der 
Tabakarbeiter ſchoͤne und fehlerhaft gerollte Exemplare 
derſelben Zigarre ſortiert Da waren Pariſer, Berliner, 
Wiener Tageszeitungen, die „Times“, die Pariſer Aus— 
gaben des „New Bork Herald“ und der „Daily Mail“ 
jowie der Mailänder „Corriere della Sera“, und jedes 
dieſer Preßorgane enthielt ein Gegenſtück zu der 
Anzeige, die uns bereits in der „Berlinqike“, dem 
*) „Profeſſor Pelotard. Wenn der Genannte 
dies ſieht, wird er gebeten, umgehend an Poſtfach 223, 
Barcelona, Spanien, zu ſchreiben, in einer Angelegen— 
beit von höchſter Michtigkeit, auch für ihn ſelbſt.“ 
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„Svenſka Dagbladet” und der „Aſtenpoſten“ frappiert 
hatte! 
(Dokumente Nr. 5—12.) 

Die deutſchſprachigen Zeitungen ſagten: 

„Profeſſor Pelotard. Der Betreffende wird ge. 
beten, in Angelegenheit von größter Bedeutung, auch 
für ihn ſelbſt, an Poſtfach 222, Barcelona, Spanien, zu 
ſchreiben.“ 

Im „Matin“ hieß es: 

„Professeur Pelotard. Le nommé est prié 
d’ecrire immédiatement Boîte 222, Barcelona. 
pour affaire de plus grande importance mu— 
tuelle.“ 

In den engliſchen Tageszeitungen lautete es ſo: 

„Professor Pelotard. On sight of this, please 
write immediately to Box 222, Barcelona, in 
matter of utmost mutual importance.“ 
Schließlich beſagte die Annonce im „Corriere della 

Sera“: 

„Professore Pelotard. Su vista di questo d 
prega di scrivere istantaneamente Casello 222. 
Barcelona, per affare importantissimo in ogni 
rispetto." 

Ich ließ die Zeitungen ſinken und ſah ſtumm vor 
mich hin. Die Gedanken kollerten in meinem Kopf 
herum wie Erbſen in einem Sieb. — Wie — was — 
wer —. 

Die Stimme des Kreuzworträtſelredakteurs weckte 
mich: 

„Schade, daß Braſch ſich keine ungariſchen und 
tſchechiſchen Zeitungen hält“, ſagte er. „Sonſt hätten 
wir ſicherlich den Notſchrei nach dem Profeſſor auch im 
„Peſti Hirlap“ und in der Narodni Lifto’ wiederge⸗ 
funden! Wer mit ihm zuſammenzutreffen wünſcht, will 
offenbar nichts dem Zufall überlaſſen. Ich möchte gerne 
wiſſen, in welchem Fach er Profeſſor iſt!“ 

„Genau, was ich immer geſagt habe“, murmelte ich 
halb zu mir ſelbſt. In derſelben Sekunde, in der die 
Worte über meine Lippen gekommen waren, bereute 
ich ſie auch ſchon, denn ich wußte, welche Aufnahme 
ſie finden würden. 

„Jetzt hat er ſchon wieder einen feiner Anfälle” 
ſtöhnte Simon Weel. „Ich habe mich oft gefragt, ob 
fie auf angeborener Lügenhaftigkeit beruhen, oder auf 
der Luft, fi intereſſant zu machen. Backſiſche pflegen 
Liebesbriefe an ſich ſelbſt zu ſchreiben, aber das iſt eine 
Krankheit, die ſich mit dem ſiebzehnten Lebensjahr zu 
geben pflegt. Wenn man Hegel glauben ſollte, wäre er 
mit allen Schwindlern Europas auf du und du. And 
es iſt doch ſchon ein Weilchen her, ſeit er über dieſes 
Alter hinaus iſt.“ 

„Lieber Simon“. antwortete ich, „ich danke dir für 
dein Rezept, Erzählungen aus der Wirklichkeit zu Ihre! 
ben. Es mag viel für ſich haben. Ich werde mit gezüdtet 
Schere weiterarbeiten und dir das Reſultat vorlegen.“ 


„Mir bleibt doch nichts erſpart, wie der alte Franz 
Joſeph zu fagen pflegte!” 

Mit dieſen Worten trank Simon endgültig den erſten 
Fiasco aus. Es zeigte ſich, daß er bis auf weiteres 
bet Braſch zu bleiben gedachte. Der Kreuzworträtsel 
mann und ich verabſchiedeten uns. Auf dem Rathaus 
platz pulſierte das Kopenhagener Nachtleben. Die dc 
triſchen Lichtreklamen warfen mit Superlativen um ſich, 
die eine Margarinefirma überhob ſich ouf Koſten der 
anderen. Halbgeſchloſſene Augen glitzerten in dem lin. 
den Septemberdunkel, rote Lippen lächelten. Wenn man 
die Ohren ſpitzte, konnte man die Tauben im Rathaus. 
garten in ihren Schlägen gurien hören. 

Plötzlich wandte ſich mein Begleiter mir zu: 

„Iſt das wahr, was Sie oben in der Redaktion 
ſagten?“ 

„Was ſagte ich denn?“ 

„Daß Sie dieſen myſtiſchen Profeſſor kennen, nach 
dem man annonciert!“ 

Ich nickte bekräſtigend. 

„Hören Sie mal!“ ſagte er „Ich habe ein paar fon: 
derbare Annoncen, die ich Ihnen gerne zeigen mochte. 
Wenn wir uns beeilen, konnen wir noch in irgendein 
Lokal hineinkommen“ 

Obgleich man in Dänemark das Recht bat, bis zwei 
Ubr nachts in einem Reſtaurant ſitzenzubleiben, wird 
man doch nach zwölf nicht mehr eingelaſſen, und es 
feblte gerade eine Minute auf Mitternacht. Es iſt 
Simon Weels beſtimmte Anſicht, daß die Geſetzgeber 
aller Länder von Dementia praecor befallen werden. 
jowie fie an das Alkoholproblem herantreten, und ich 
bin nicht weit davon entfernt, feine Anſicht zu teilen. 

Wir kamen gerade in dem Augenblick zu dem licht 
ſtrahlenden Eingang, in dem der Portier im Begriffe 
war, ihn zu verſchließen. 
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Das RNeſtaurant glitzerte von Vergoldungen und but, 
tete nach Braten und Zigarrenrauch. Kellner mit 
Sand wichtabletten eilten hin und her, an allen Tiſchen 
jab man Hälfe, die fih vor dünnen Spitzkelchen zurück- 
bogen, und hörte kleine, bald ſchmerzliche, halb ſelige 
Ah hervorſtöhnen. Wir fanden ein Tiſchchen und be- 
ſtellten. Mein Begleiter zog ſeine Brieftaſche, wühlte 
darin und ſchob mir dann einen Zeitungsausſchnitt hin. 

„So hat die Sache angefangen“, erklärte er. 

Der Ausſchnitt zeigte keinen Zeitungsnamen, aber 
Buchſtabentypen haben ebenſo ihre Individualität wie 
Menſchen. Wenn man dieſer Tatſache ein wenig Auf- 
merkſamkeit gewidmet hat, iſt es ganz unmöglich, den 
Druck einer amerikaniſchen Zeitung mit dem einer eng— 
liſchen zu verwechſeln. Wenn franzöſiſche Zeitungen eine 
engliſche Redensart zitieren, fo bewirkt jhon die Typo- 
graphie, daß man die Worte mit fremdem Akzent aus- 
geſprochen zu hören glaubt. Die Typen, die ich an- 
ſtarrte, ſtammten aus einer ſchwediſchen Zeitung — ge- 
nauer beſtimmt — 

„Svenſka Dagbladet?“ fragte ich. 

„Ganz richtig! Aber was ſagen Sie zu dieſer An- 
nonce?“ 

„Zitadell. Mitglieder obiger Familie in Skandina- 
vien werden gebeten, an das International Inst. for 
Genealog. Research, Dept. F., 239 Strand, London 
zu ſchreiben.“ 

„Zitadell! Komiſcher Name! Sie heißen doch nicht 
Zitadell?“ 

„Nein, aber der Großvater meiner Großmutter hieß 
ſo — er iſt aus Sſterreich eingewandert. Es exiſtiert 
ſogar eine Familientradition, daß er von Zitadell ge- 
heißen haben foll. Merkwürdig, wie wenig wir bürger- 
lichen Menſchen eigentlich wiſſen, wer wir ſind! Drei, 
vier Generationen, dann Schluß!“ 

„Ganz richtig! Selbſt habe ich keine blaſſe Ahnung, 
wie der Großvater meiner Großmutter hieß — ich 
weiß es kaum von ihrem Vater. Nun. haben Sie auf 
die Anzeige geantwortet?“ 

„Nein, nicht gleich. Aber nach kurzer Zeit —“ 

Er holte einen neuen Zeitungsausſchnitt aus der 
Brieftafhe und reichte ihn mir. Diesmal ſagten die 
Typen Dänemark Die Anzeige war die gleiche, nur 
ins Däniſche überſetzt. 

„Diesmal antwortete ich. Ich ſchrieb, daß ich der ge- 
nannten Familie Zitadell angehöre und daß ich die 
Anzeige der Firma geleſen hätte. Daraufhin erhielt ich 
einen engliſchen Brief. Meiner Anſicht nach iſt das ein 
ſonderbares Dokument Was ſagen Sie?“ 


Ich nahm den Brief und las: 


„Mein Herr. 

Wir ſind im Beſitz Ihres Schreibens, das uns 
intereffiert. Bevor wir die Korteſpondenz fortiegen, 
müſſen wir Sie jedoch bitten, das beifolgende For- 
mular auszufüllen und zu unterzeichnen. 

Für das International Institute of 
Genealogical Research 
(unleſerlich).“ 


Das beigeſchloſſene Formular hatte folgenden Wort- 
laut: 

„Ich ... wohnhaft in .. . (Straße, Stadt, Land) 
akzeptiere hiermit die folgenden Bedingungen für die 
Zuſammenarbeit zwiſchen mir und dem „International 
Institute for Genealogical Research: 

Das Inftitut hat für meine Rechnung jene Nach- 
ſorſchungen durchzuführen, die fih aus feinem Namen 
ergeben und in ſeiner Natur liegen. 

Die Auskünfte, die das Inſtitut mitzuteilen hat, fol- 
len mir mit geſetzlich bindenden Belegen (Akten in be— 
glaubigter Abſchrift) zugeſtellt werden; als Aquivalent 
für feine Arbeit erhält das Inſtitut dreiunddreißigein- 
drittel Prozent aller Summen, die mir zufolge ſeiner 
Erhebungen zufallen. 

Dieſes Abereinkommen ift in zwei Exemplaren ausge- 
fertigt, die ich mit eigener Hand unterſchrieben habe, 
was hier untenſtehend bezeugt wird. 


. . . . (Ort), den .. .. (Datum) 
.. . (pollſtändiger Name) 


. . . . (Zeuge) . . . (Zeuge) 
. . . . (Adreſſe).“ 

Ih gab die beiden Bogen zurück und fab meinen 
Freund, den Kreuzworträtſelredakteur, lange an. 

„Sie haben recht, das ift ein ſeltſames Altenftüd. 
And iſt Ihnen das Seltſamſte daran aufgefallen?“ 

„Was ſollte das fein? Ich bin kein Detektivſchrift- 
ſteller.“ N 

„Der Brief iſt nicht mit der Maſchine geſchrieben, 
er iſt gedruckt. Die Firma muß eine ausgebreitete 
Korreſpondenz haben, wenn es ſich ihr lohnt, ſo viele 


Illuſtrierter Beobachter 


Exemplare eines ſolchen Schreibens anſertigen zu laſſen! 
Und ihre ganze Korreſpondenz muß von ein und ber, 
ſelben Art ſein!“ 

Er riß ſeine waſſerblauen Augen auſ. 


Das habe ich nicht bemerkt! Sie haben ganz recht! 
Die müſſen ja Unmengen identiſcher Briefe ausſchicken, 
damit die Sache ſich lohnt. Weiß Gott!“ 

Der Kellner brachte, was wir bei ihm beſtellt hatten. 
Ich hatte mir ein paar belegte Brötchen und ein Glas 
Bier kommen laſſen, aber Bing blieb bei dem engliſchen 
Gifttrank, von dem er bereits in der Redaktion nicht 
wenig konſumiert hatte. Die Wirkung blieb auch nicht 


aus. Man merkte es an ſeinen leuchtenden Augen und 


den Kraſtworten, mit denen er um ſich warf 

„Ich brauche Sie wohl nicht zu fragen, was Sie der 
Firma geantwortet haben“, ſagte ich. „Da Sie das 
Formular noch da haben, vermutlich ein glattes Nein?“ 

„Ein glattes Nein? Ich habe, hol mich der Teufel, 
überhaupt nicht geantwortet!“ 

„Warum denn? Man hat ja keinerlei Barzahlung 
von Ihnen verlangt.“ 

„Barzahlung? Barzahlung ſollen dieſe Kerle auch 
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noch verlangen, wenn fie dreiunddreißigeindrittel Pro- 
zent von einer Erbſchaft haben wollen, die mir gehört! 
Nein, die können mir den Buckel herunterrutſchen!“ 
„Mir ſchwebt aber vor, daß ſolche Firmen in der 
Regel eine Summe in bar fordern. Dieſe tut es nicht, 
und das frappiert mich. Aber haben Sie denn irgend 


welchen Anlaß zu glauben, daß überhaupt eine Erbſchaft 


vordanden ift? Gehen ſolche Gerüchte in der Familie 
um: 

„Gerüchte? Hol mich der Teufel, nein! Aber man 
kann ja nie wiſſen Warum hätten die Leute mir ſonſt 
geſchrieben? Ich habe einen Mann hier in der Stadt 
aufgenommen und laſſe ihn für mich arbeiten. Der ver— 
langt nur fünfundzwanzig Kronen, wenn er nichts er— 
reicht, und hundert, wenn es zu etwas führt.“ 

„Hm! It das nicht ein wenig kurzſichtig? Was be- 
deutet ein Drittel der Erbſchaft, wenn eine Erbſchaft 
vorhanden iſt?“ 

„Was ein Drittel der Erbſchaft bedeutet? Da kann 
man aber zerſpringen! Das iſt doch meine Erbſchaft, 
und nicht denen ihre. And ich habe keine Luſt, mein 
ganzes Leben lang dazuſitzen und Kreuzworträtſel zu 
fabrizieren!“ 


Kinder im Frühling. 
Endlich iſt allenthalben die warme Lenzſonne durchgebrochen. 
Aufnahme: Atlantic. 


—t — — — 


der Duft 
nach Sauberkeit 
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Seine Augen brannten in myſtiſcher Glut. Aber den 
Rand des Glaſes ſtarrte er in eine Zukunft ohne Ra, 
Emu und Ur. 

„Na“, ſagte ich, „wurde die Korreſpondenz auf dieſem 
Punkte abgebrochen?“ 

Der Glanz in ſeinen Augen erloſch langſam. Es war 
klar, daß das, was er fetzt zu ſagen hatte, ihm nicht 
ganz ſympathiſch war. 

„Nein, ich bekam noch einen Brief”, gab er zu. „Hol 


mich der Kuckuck, wenn ich weiß, was ich daraus machen 


foll!” | 
Er reichte mir ein viertes Aktenſtück: 


„Mein Herr! 

Noch ohne Antwort auf unſer letztes Schreiben mit 
beigeſchloſſenem Formular, vermuten wir, daß der Ge- 
danke einer Zuſammenarbeit mit uns zu den von uns 
vorgeſchlagenen Bedingungen Ihnen nicht zuſagt. 

Wir möchten darauf auſmerkſam machen, daß dieſe 
Bedingungen geradeſowenig wie die Prämien der Ber- 
ſicherungsgeſellſchaften von Willkür oder Gewinnſucht 
diktiert ſind. Wir haben eine langjährige Arbeit auf 
einem Spezialgebiet hinter uns, und die dadurch ge- 
wonnene Erkenntnis, was eine ſolche Arbeit an gered- 
tem Lohn beanſpruchen kann, hat unſere Tarife be- 
ſtimmt. 

Wir ſehen Ihrer geſchätzten Antwort binnen zehn 
Tagen entgegen und verbleiben 

mit ausgezeichneter Hochachtung 
für das 
Intern. Inst. of Geneal. Research 
S. . . G. . . (unleſerlich). 
P. S. 

Am Ihnen unnötige Ausgaben zu erſparen, machen 
wir darauf aufmerkſam, daß unſere Anterſuchungen mit 
den ſogenannten genealogiſchen Tabellen, die von zahl- 
loſen kleinen Firmen oder Privatperſonen zu geringen 
Koſten angefertigt werden, abſolut nicht in eine Linie 
zu ſtellen ſind.“ 

Ich ließ den Brief ſinken und ſah meinen Begleiter an. 

„Es gibt nur ein Wort, das darauf paßt“, ſagte ich. 
‚Dies ift ein Ultimatum.” 

„Es gibt zwei”, ſagte der Empfänger des Briefes 
und ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch. „Das zweite 
Wort iſt Bluff! Die Leute wollen erpreſſen, das wollen 
ſie. Aber ſie vergeſſen eines, dieſe Trotteln! Wenn ich 
nicht auf ihre Bedingungen eingehe, gehen ſie ſelber 
leer aus!“ 

„Sie vergeſſen auch eines“, ſagte ich gelaſſen. 

„And das wäre?“ 

„Daß es außer Ihnen noch andere Erben geben kann. 
And daß fie zugänglicher fein können Und da Sie keine 
blaſſe Ahnung haben, wo die eventuelle Erbſchaft zu 
finden ift, dürfte es Ihnen ſchwerfallen, Ihre Ansprüche 
zu vertreten!“ 

Sein Geſicht umdüſterte ſich. | 

„Das kann doch keine Kunſt fein, einen Stammbaum 
zurückzuverſolgen“, murmelte er. „Alle Länder haben 
Gemeindebücher, die zu ſtudieren jedem freiſteht. Ein 
Drittel meiner Erbſchaft dafür zu verlangen, daß ſie —“ 

Ich fab mich gezwungen, auch dieſe Schanze nieder- 
zureißen. 

„Sie vergeſſen eines“, ſagte ich. „Im Laufe von nur 
fünf Generationen — von jetzt bis zum Ende des adt- 
zehnten Jahrhunderts — verzweigt ſich ein Stamm- 
baum fo, daß er zweiunddreißig direkte Stammväter 
umfaßt. Alle diefe Stammväter haben wiederum eine 
Anmenge von Verwandten gehabt, von denen wir, wenn 
das Glück uns hold iſt, auch auf eine Erbſchaft rechnen 
können. Weitere fünf Generationen zurück ſind wir be- 
reits bei eintauſend vierundzwanzig direkten Stamm- 
pätern für jeden von uns angelangt. Einige hundert 
Jahre zurück iſt die Anzahl märchenhaft groß, und wenn 
man gar ein paar tauſend Jahre zurückgeht, nähert man 
ſich Ziffern, die an die Fortpflanzung des Herings er- 
innern. Sie wiſſen doch, daß, wenn alle Heringseier 
ſich frei entwickeln dürften, es in den Ozeanen ſo viele 
Heringe geben würde, daß man trockenen Fußes bin- 
übergehen könnte —.“ 

„Alle Schweden reden, hol mich der und jener, immer 
nur von Heringen!“ knurrte mein Begleiter, deſſen Kopf 
eine beunruhigende Tendenz zeigte, in dem Whiskyglas 
zu verſchwinden, etwa ſo, wie eine Seiſenblaſe in den 
Strohhalm zurückgeſogen wird. 

„Kellner!“ ſchrie er plötzlich. „Ich muß zahlen! Ich 
will nach Hauſe!“ 

Es war klar, daß meine Streiflichter aus der wunder— 
baren Welt der Wiſſenſchaften ihn nicht mit jener An- 
dacht erfüllten, die wir empfinden ſollten, wenn wir 
unſere eigene Geringheit mit dem Aniverſum und feiner 
Unendlichkeit vergleichen. Mit unſicherer Hand raffte 
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er feine Papiere zuſammen und verſchwand. Ich be- 
ſtellte mit eine Taſſe Kaffee und verſank in Grübeleien. 


Wie die Menſchen doch gleich Feuer fangen, ſowie 
eine Erbſchaft in Sicht kommt! Und wle natürlich das 
doch ift! Denn gibt es, ſtreng genommen, ein magiſcheres 
Wort als Erbſchaft? Ein Kapital, die Summe der 
Lebensarbeit eines anderen Menſchen, fällt einem plöß- 
lich wie eine unerwartete Frucht in den Schoß — was 
ift das anderes als der Geiſt der Lampe in Taufend- 
undeiner Nacht, der ſich bei einem neuen Herrn zum 
Dienſte einſtellt? Paläſte erheben Té im Laufe einer 
Nacht aus dem Boden, Quellen ſingen in Schalen von 
Porphyr, Sklavinnen mit Geſichtern wie der Vollmond 
ſtehen bereit, dem leiſeſten Wink ihres Herrſchers zu 
gehorchen ... Gewiß, die meiſten Träume von folder 
Herrlichkeit enden mit einer Enttäuſchung. Aber anderer- 
ſeits ereignet es ſich ja faktiſch täglich, daß fie in Gr, 
füllung gehen. Und welches Studium bietet nicht eine 
Gruppe von Menſchen, die um eine Erbſchaft kämpfen? 
Ein Studium, würdig eines wirklichen Dichters, nicht 
eines Detektivſchriftſtellers! 

Wie würde ich mich ſelbſt in einer Situation wie der 
des Kreuzworträtſelmannes benehmen? Würde ich auch 
Feuer fangen, bis zum letzten Atemzug um mein ver- 
meintliches Erbteil kämpfen? Es iſt ſchwer, ſich felbft 
unparteiiſch zu beurteilen, aber ich glaubte doch nicht, 
daß die Ausſicht auf eine Erbſchaft mir zu Kopf ſteigen 
würde. Meine Arbeit machte mir Vergnügen, und wenn 
ich auch gegen ein feſtes Einkommen von zehntauſend 
Kronen nichts einzuwenden hätte, würde ich mich doch 
nicht im geringſten um wirklichen Reichtum reißen. Am 
allerwenigſten könnte es mir einfallen, demjenigen, der 
mir mein Geld verſchaffte, einen gerechten Anteil zu 
verweigern! 

Ich richtete mich im Stuhle auf. Ich hatte eine Idee. 
Vielleicht konnte ich ſie für die Serie verwenden, die 
ich gerade für Braſch ſchrieb. Ich hatte Luſt bekommen, 
einem ſolchen Inſtitut wie dem des Kreuzworträtſel⸗ 
mannes in die Karten zu gucken! Ich wollte ſehen, wie 
fie arbeiteten. Ich wollte die Kniſſe ftudieren, deren fie 
ſich bedienten, um das Opfer in ihr Garn einzuſpinnen 
und es bis zum letzten Blutstropfen auszuſaugen — 
falls ſie ſo vorgingen. Wenn ſie gegen alle Vermutung 
ehrlich waren, wollte ich mich mit ihren Arbeitsmetho⸗ 
den vertraut machen — obwohl das natürlich weniger 
intereſſant war... Ein Weg, all dies zu tun, war mir 
ſoeben eingefallen. Ich winkte dem Kellner und ver- 
langte Briefpapier und Umſchlag, eine Beftellung, die 
ihn offenbar mit tiefſter Verwunderung erfüllte. Ich 
nahm meine Füllfeder und ſchrieb: 


„International Institute for Genealogical Research 
London. 


Ich habe Ihre Annonce Zitadell“ in den ſkandina⸗ 
viſchen Zeitungen geſehen und erſuche um nähere Aus- 
fünfte, da fie mich auf das lebhafteſte intereſſiert. 

Hochachtungs voll 
Richard Hegel.“ 


Ich fügte meine Adreſſe bei, bekam vom Kellner 
Marken, beglich meine Rechnung und ging. In nächſter 
Nähe befindet ſich ein Briefkaſten für Luftpoſt. Bevor 
ich am nächſten Tage viele Stunden wach war, würde 
mein Brief in London ſein. Und übermorgen nachmittag 
konnte ich die Antwort haben! 

Nächſt dem, auf eine Erbſchaft zu warten, gibt es 
nichts Spannenderes, als auf einen Brief zu warten! 
Ein Umſchlag, der aufgeſchlitzt wird, iſt ein Fenſter, das 
ſich in die Anendlichkeit öffnet. 


Zweites Kapftel. 


Vom Wohlſtand der Völker und einem myſtiſchen 
Reilenden. 
1. . 
Am nächſten Morgen beim Lunch las ich Braſch 
Schlager: Fräulein Gundelachs Artikel. Zuerſt konnte 
ich ihn nicht ſo beſonders ſenſationell finden. Der Artikel 
— ich verkürze ihn ein wenig — lautete folgender- 
maßen: 
(Dokument Nr. 13) 
„Anſer myſtiſcher Gaſt 

Anſere Stadt hat feit ein paar Tagen den Beſuch 
eines febr rätſelhaften, febr falzinierenden Gaſtes, 
einer Dame, ebenſo geheimnisvoll in ihrer Art wie 
der Stern aller Sterne, Greta Garbo... 

Wir wollen ihren Namen nicht verraten — keinen 
einzigen dieſer Namen. Wir wollen uns damit be- 
gnügen, den Leſern ein paar Rätſel aufzugeben. Aber 
nicht etwa in der Hoffnung, ſie gelöſt zu ſehen, denn 
allzuviele Perſonen haben ſich ſchon lange die Frage 
geſtellt, die wir hier ausſprechen, ohne eine Antwort 
darauf zu finden. 
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Warum blieb im vorigen Frühling die ſo ſicher 
erwartete Fuſion zwiſchen zwei international be, 
kannten Kartellen der Stahlbranche aus? Man 
ſprach von politiſchen Intrigen, von einem Eingrei- 
fen gewiſſer Staaten, man ſprach von Enthüllungen 
in der Preſſe. War der Grund nicht ſchlechtweg der, 
daß der Präſident des einen Truſts ganz einfach 
von ber Sitzung ausblieb, in der die Fuſion durch- 
geführt werden ſollte? Aber warum blieb er aus? 
Warum ließ er erft von Dé hören, als jede Mög- 
lichkeit eines Abereinkommens bereits völlig ausge» 
ſchloſſen war? Das ſind Fragen, die wir nicht an 
uns ſelbſt richten, ſondern an die Dame, die uns 
jetzt mit ihrem Beſuch beehrt. 

Eines Nachts im März vor einem Jahre wurde der 
Nachtportier eines Pariſer Hotels, nicht allzuweit 
vom Triumphbogen, durch ein Läuten auf der Straße 
geweckt. Es kam von einem zufälligen Paſſanten, 
der ſoeben ein Lichtſignal in einem Fenſter im zwei⸗ 
ten Stockwerk des Hotels bemerkt hatte oder zu be- 
merken glaubte. Es ſah aus, als ſchwinge jemand 
mit unſicherer Hanb eine elektriſche Lampe im Fen⸗ 
ſterrahmen hin und her. Der Portier beeilte ſich, in 
das betreffende Zimmer hinaufzutelephonieren. Als 
er keine Antwort bekam, ſtürzte er die Treppen 
hinauf. Er fand den Gaſt, einen berühmten Finanz⸗ 
mann, ausgeſtreckt auf dem Boden vor dem Fenſter 
liegen, auf dem eine umgeſtürzte Schreibtiſchlampe 
lag. Er murmelte unverſtändliche Worte und befand 
ſich überhaupt in einem ſo eigentümlichen Zuſtand, 
daß man ſich genötigt fab, ihn in das nächſte Kran- 
kenhaus zu bringen. Es ließ ſich jedoch keine wie 
immer geartete Form der Vergiftung an ihm feft- 
ſtellen. Hingegen konſtatierten die Arzte ſo nach und 
nach, daß der Patient an einer Geiſteskrankheit litt, 
die mit einem gelehrten Namen Schizophrenie ge- 
nannt wird, was die Spaltung des Bewußtſeins in 
zwei Hälften bedeutet. Aber wie kann eine ſolche 
Krankheit ohne vorbereitende Symptome bei einen 
ſonſt normalen Menſchen auftreten? Wie kommt es, 
daß ſie gerade dann auftrat, als es von Bedeutung 
war, daß der Patient verhindert wurde, gewiſſe 
Konferenzen abzuhalten? Niemand vermochte das 
je zu ergründen — jedenfalls keiner der Arzte, die 
ihn behandelten. Aber fragen Sie vielleicht unſere 
geheimnisvolle Beſucherin danach, wenn Sie ſie 
treffen? Möglicherweiſe klärt ſie Sie dann auch über 
den Amſtand auf, daß diefe unbegreifliche Geiftes- 
krankheit Herrn X. unmittelbar nach einem Souper 
mit ihr befiel 

Wir haben uns vorgenommen, nicht allzuviele 
Fragen in einem und demſelben Artikel zu ſtellen. 
Das verſtößt ſowohl gegen den guten Stil wie gegen 
gute Journaliſtik. Aber vielleicht werden wir Gele- 
genheit haben, in einer nächſten Nummer ein paar 
andere Fragen aufzuwerfen!“ 

Ich las dieſen Artikel als Beigabe zum Lunch in 
meinem Stammcafe. Beim ſchwarzen Kafſee erhielt ich 
den Beſuch keines Geringeren als Braſchs, der über- 
aus geheimnisvoll tat, als ich verſuchte, ihn nach ſeinem 
Schlager auszufragen. 

„Habe feit neun Uhr morgens zweihundertzehn An- 
rufe gehabt, ausſchließlich Herren — die alle die 
Adreſſe wiſſen wollten!“ 

„Kommen noch weitere Artikel?“ 

Er ſah noch geheimnisvoller aus. 

„Vielleicht — vielleicht auch nicht.“ 

„Sagte Fräulein Gundelach nicht, die Aura der Be- 
treffenden ſei hellgrün? Nach dieſem Artikel zu 
ſchließen, ſcheint fie eher kohlſchwarz zu fein!“ 

Anſtatt zu antworten, zog Braſch etwas aus der 
Taſche. Es waren drei Zeitungsnummern, der „Matin“, 
die „Times“ und der „Tag“. In allen dreien war eine 
Anzeige angeſtrichen: 

Die Annonce des „Matin“ beſagte: 

„Professeur Pelotard Toute personne pouvant 
indiquer l'adresse de celui-ci, est instamment 
prie de communiquer avec Boite 222, Barcelona 
Bonne récompense." 

In der „Times“ hieß es: 

„Professor Pelotard. Anybody knowing the 
address of the above-named is urgently requested 
to communicate with Box 222, Barcelona. Big 
reward.“ 

Im „Tag“: 

„Profeſſor Pelotard. Jedermann, der Informa— 
tionen bzw. Adreſſe des Obengenannten beſitzt, wird 
dringend gebeten, an Poſtfach 222, Barcelona, zu 
ſchreiben Hohe Belohnung.“ 

„Deine Studien aus der Wirklichkeit ſchreiten mit 
Rieſenſchritten vorwärts“, bemerkte Braſch, „oder foll- 


ten es doch wenigſtens!“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Pe dëi — 
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WELTAUSSTELLUNG 
PARIS 1867 


Eine wellgeschichtliche Episoole 


NACHERZÄHLT VON HANS JORDING 


(1. Fortſetzung.) 


o hat beiſpielsweiſe der Hofſchneidermeiſter Seiner 

Majeſtät, Herr Duſautoy, in der Rue Rivoli, 

ſeiner Kaiſertreue dadurch Ausdruck verliehen, 
daß er eine nackte Gipsdame in ſein Schaufenſter ge- 
ſtellt hat. die einer ebenſo gipſernen Kaiſerbüſte einen 
Lorbeerkranz entgegenſtreckt, wozu ein Schriſtband mit 
der lächerlichen Abertreibung „Imperatori Imperatorum 
— dem Kaiſer aller Kaifer!” die entſprechende Begleit- 
muſik lieſerte. Ein Witzbold hat zur weiteren Deutung 
dieſer Gipsallegorie auf das Schaufenſter einen Zettel 
geklebt, der ungefähr folgendes beſagt: 


Was Badinguet“) am liebſten hat, 
Sieht man hier ohne Feigenblatt. 
Auch fragt man ſich wohl unterdeſſen: 
Dt Lorbeergrün ein Ejelireffen? 


Mit Windeseile — raſcher noch, als der Zettel von 
der Polizei entfernt werden kann — verbreitet fih die- 
ſer anzügliche Vierzeiler unter den wartenden Volks- 
maſſen und gibt neuen erheiternden Geſprächsſtoff. „Wo 
war das? Wie fagten Sie, Herr Nachbar? — — Aab, 
ausgezeichnet! Haha, ſehr gelungen! — —“ Man lacht, 


si Bekanntlich hatte ſich Napoleon 1840 bei feiner aben— 
teuerlichen Flucht aus der Feſtung Ham, wo er nach feinem 
zweiten mißglückten Aufſtandsverſuch gecen das Juliköniagtum 
„auf Lebenszeit“ interniert worden war, des Alrbdeitslittels 
eines Maurers Vadinguet bedient, um unerkannt zu cnt- 
1 7 Seitdem nannte ihn der Pariſer Volkswitz „Badin— 
guet”. 


flüftert ſich weitere erläuternde Kommentare ins Ohr 
und zwinkert verſtändnisinnig mit den Augen 


And doch iſt das alles im Grunde gar nicht ſo böſe 
gemeint. Mag man auch gelegentlich über ihn ſchimpfen 
und dieſes und jenes an ihm bemängeln — irgendwie 
haben die Pariſer ihren „Badinguet“ ganz gern. dit 
er doch Fleiſch von ihrem Fleiſche und Geiſt von ihrem 
Geiſte — ein wenig gutmütig, ein wenig bequem, ein 
wenig genußſüchtig und — manchmal ein wenig ge— 
fährlich 

And ſo ſchreit denn das treue Volk von Paris, als 
die kaiſerliche Wagenreihe endlich in Sicht kommt, mit 
doppelter Begeiſterung „Vive l’empereur!” und ſchwenkt 
wie toll ſeine Hüte und Taſchentücher. 

Geleitet von einem Halbzug Hundertgarden nähern 
ſich in flotter Fahrt ſieben, acht Galakutſchen — — und 
gleich in der erſten, ſechsſpännig à la Daumont, das 
Kaiſerpaar. 


„Vive l'empereur! Vive l’empereur!” 


t 


Wieder und wieder dankt die Kaiſerin mit gewinnen- 
der Freundlichkeit, während ſich der Kaiſer im Wagen 
erhoben hat und mit gezogenem Hut nach allen Seiten 
grüßt. Im ſchlichten „habit de civil“, den Zylinderhut 
immer wieder gegen die Menge ſchwenkend, erinnert er 
mit ſeinem gewichſten Schnurrbart und dem Spitz— 
bäuchlein verdächtig an einen Zirkusdirektor. der allzu 


Diei taiierli 
Ankunft 5 Kaiſerlichen Zuges in den Champs Elifees. 
(Nach einer zeitgenöſſiſchen Zeichnung.) 
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beifallshungrig den Beifall feines Publikums entgegen. 
nimmt. 


Raſch rollen die acht Wagen an den Menſchenmauern 
vorüber und nähern ſich jetzt, wiederum gefolgt von 
einem Halbzug der prächtig uniformierten Hundertgar⸗ 
den, der Jenabrüde, wo fie programmgemäß kurz halten. 


Eine Schreckſekunde lang durchzuckt Herrn Pietri noch 
einmal der entſetzliche Gedanke, daß die hier aufgeftell- 
ten Arbeitermaſſen tatſächlich „Vive la liberté!“ ſchreien 
könnten — doch, kaum gedacht, ift auch dieje Befürch⸗ 
tung bereits gegenſtandslos geworden: brav und ein. 
ſtimmig brüllen die Dreitauſend ein donnerndes „Vive 
l’empereur!” 


Jetzt tritt fogar einer der Arbeiter vor, ftammelı fein 
Sprüchlein und überreicht der Kaiſerin einen dicken 
Veilchenſtrauß, was ihm ein bezauberndes Lächeln der 
Kaiſerin und einen Händedruck von ſeiten des Kaiſers 
einträgt. Dann noch ein paar Worte hinüber und ber. 
über, ein dankbares Grüßen und Nicken an die Adreſſe 
der dunkel geballten Dreitauſend, ein letztes toſendes 
„Vive l'empereur!“ als Antwort — und ſchon rollen 
die Kutſchen weiter über die Jenabrücke bis in die Nähe 
des Hauptportals der Ausftellung, wo die Majeitäten 
mit ihrem Geſolge die Wagen verlaſſen. 


Hier, vor dem Kaiſerpavillon, hat ſich inzwiſchen alles 
verſammelt, was am Hofe des zweiten Kaiſerreiches 
Rang und Namen hat. An der Spitze Prinzeſſin Ma- 
thilde Bonaparte, geſchiedene Fürſtin Demidoff, des 
Weſtfalenkönigs „Luſtick“ ehrgeizige Tochter, neben iht 
der Erzbiſchof von Paris, dahinter die Miniſter, die 
Vertreter des Senats und des geſetzgebenden Körpers. 
die hohen Militärs, die Gerichtspräſidenten, die Maires 
der zwanzig Pariſer Arrondiſſements und — wie Der 
irrt inmitten dieſer Männergeſellſchaft — ein paar Hof 
damen, die das offizielle Feſtprogramm ebenfalls an 
dieſe Stelle befohlen hat. Zur Rechten, auf einer An 
Ehrenplatz, hat das Diplomatiſche Korps aufle une 
genommen — mit dem Vertreter des Kirchenſtaates als 
Doyen an der Spitze. 


Man verbeugt ſich, erſtirbt in poimia a e 
laubt fi, wieder ein wenig menſchlicher 3 1 
ſich die Majeſtäten, geleitet von Baron . Au 
das Tiefige, mit Trophäen, Statuen und erben Seen 
wächſen überreich geſchmückte Veſtibül bege Gesell haft 
Ausſtellungskommiſſion ſowie eine erleſene Zuch die 
von Ehrengäſten das Kaiſerpaar erwarten. ann 
eine verwirrende Fülle von prächtigen and prä 
Diplomatenfracks, Federhüten, e erung des 
tigen Toiletten. Wie die leibhaftige nie, 5 
Scherzwortes „Prophete rechts, EE dier den 
Weltkind in der Mitten“ erblickt ma ; 
lebensluſtigen 
Eduard WII. im lebhaſten Geſpräch E 
ſchen und engliſchen Rotbſchild, dicht von Oran 
fenem Munde zuhörend, den SCH one € 
von feinen Zechgenoſſen auch ee gtaliens, 
— ferner den Herzog von Aoſta als | 1175 
den Grafen von Flandern als 1 Sondergeſandter ei 
den Herzog von Leuchtenberg a Oper II von Ruß 
ner Majeſtät des Kaiſers e d bewegten 

Doch die leuchtenden Sterne dieſer fe Namen. 


i Ä j iger erlauchter en- un 
Verſammlung ſind nicht a Wée Botſen 


auch nicht Vertreter der intern 


Raucher, die aus einem verfeinerten Geschmacks- 
empfinden höhere Ansprüche an die Genüsse 
des Lebens stellen, finden in der Manoli Privat 
die dezente, kultivierte Zigarette, die ihren An- 
forderungen in jeder Beziehung gerecht wird. 


Die Meister zigarette 
ohne Mundstück 
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ass gëgegggggggggeggggeggegeg 
ITT TTT TTT TTT GL ese KEE Zëfägggpsggegggee 


Kaifer Napoleon III 
Sämtliche Bilder: Sammlung Handke. Berlin. 


Finanzdonaſtien — es find die ſchönen Frauen des Ho⸗ 
fes und der Pariſer Geſellſchaft. die die Blicke aller im. 
mer wieder auf ſich lenken 


Da ift Anna Murat Herzogin von Mouchy ſtrahlend 
in Anmut und Friſche mit ihrem ſchönen napoleoniſchen 
Profil, da ift die zarte Schönheit der Gräfin Pourtalés. 
da iſt der „blonde Engel“ von Paris. die Marquiſe de 
Gallifſet, da ift die fanfte bezaubernde Gräfin von 
Montebello do find die Herzoginnen von Morno von 
Cadore und von Perfiany da verſendet die Marauife 
con Chaſſeloup-Laubat ibre träumeriſch⸗ ſchmachtenden 
Kreolenblide — und da ift nicht zuletzt dic „Ichöne Häß- 
liche”, das verwöbnte enfant terrible von Paris die 
Fürſtin Pauline Metternich. die Gattin des öfterreichi- 
Iden Botſchafters 

Im Augenblick ift fie gerade damit beſchäftigt der 
ungen Marquiſe de Cainzy, die anbetend ihren Wor- 
ten lauft. ihre neuen Eommertoiletten zu beſchreiben 

„Wundervoll. ma princesse” haucht die kleine Cain- 
vo. in naiver Bewunderung vergebend 

„Nicht wahr — —?' O er weiß auch. was er mir 
ſchuldig ift — mein Worth' Ich habe ihn in Mode 
gebracht ich habe ihn groß gemacht ich habe ihm dem 
unbekannten keinen Modenzeichner. die Kaiſerin als 
Kundin zugeführt — Wir zwei. Fürſtin bat er neu- 
ich zu mir geſagt. haben auch eine Baſtille erſtürmt: 
wir haben die weibliche Grazie aus dem Gefängnis der 
Krinoline befreit“ Entzüdend was?! — Doch. atten- 
sion Marquiſe — die Maleſtäten!“ 

Wäbrend die Damen im Hofknicks verſinken und die 
Herren ibre mehr oder minder gelungenen Kratzſüße 
und Büdlınge dollführen begrüßt das Kaiſerpaar die 
anweſenden Fürſtlichkeiten und nach ihnen den einen 
oder anderen bevorzugten Saft Doch alles vollzieht 
ſich plötzlich in einer auffallenden Haft und Nervpoſität 
Dann ruft ein Wink den Seinepräfekten wieder an die 
Seite des Kailers 


„Beginnen wir lofort mit dem Rundgang. Baron“ 

„Aber Sire“ ſtottert der entſetzi. „die Begrüßungs⸗ 
rede von Monfieu; Le "Diop — — — 

„Tul min weit Baron Haußmann aber wir müllen 
ichnell tertip werden 
richten erbalten die baldige Entſcheidungen erforderlich 
machen 

Dei ‚Eradilailer” bat das Gefübl als müſſe er vor 
Mur zerſpiingen doch in leinem Geſichi vd: auch nicht 
ein Fälichen — Natürlich do bat wieder einmal dieſer 
traurige Hoſteriken Mouftier mu ſeinen Tatarennach— 
tichien dem Kailer einen Flob ins Cbr gelegt um Dé 
wichtig zu machen Aber ſchön fügen wir une in das 
Unvermeidliche 

Nach einem kurzen lächerlichen Durcheinander das 
durch das ungeſchickte Verbolten der auf ein anderes 
Programm eingeſchworenen Ausſtellungswächter noch 
verſchlimmert wird. gelingt es endlich, dem Kaiſerpoar 


Ich babe Iprben wichtige Noch . 


einen Weg zur Hauptgalerie zu bahnen Hier, auf dem 
kreisſörmig angelegten „Promenoir“ münden die Ra- 
dial⸗Alleen der verſchiedenen Ausſtellungs Sektoren ein. 
ſo daß die Majeſtäten auf ihrem Rundgang automatiſch 
jede Abteilung berühren, ohne zu ermüdenden Einzel- 
beſichtigungen gezwungen zu ſein. 

Mit dem Geſicht eines Mannes, der in feinen we- 
lentlichſten Empfindungen verletzt ift, eilt Ze Play mit 
einigen Mitarbeitern den Majeftäten voraus, um fid 
zu vergewiſſern, ob die Ausſtellungskommiſſionen der 
verſchiedenen Länder bereits vor ihren Sektoren Auf- 
ſtellung genommen haben Gott fei Dank, die Franzoſen 
find ſchon verfammelt — das iſt das Wichtigſte! Und 
während Le Play ſeine Mitarbeiter zu den anderen 
Abteilungen weiterſchickt, tritt er vor die Front feiner 
Landsleute — in der Hoffnung, vielleicht an dieſer 
Stelle wenigſtens ein paar woblgeformte Sätze aus ſei⸗ 
ner Begrüßungsrede an den Mann bringen zu können 
Doch — nom de nom! — ſtatt ſeiner begrüßt der 
Kaiſer Herrn Schneider. den allmächtigen Induſtriellen 
des Creuzot und zugleich Präſidenten des geſetzgeben⸗ 
den Körpers, während die Kaiſerin ihren Couſin, den 
bezaubernden Baron de Leſſeps, die Berühmtheit des 
Tages, zum Begleiter erwählt und lebhaft plaudernd 
mit ihm weiterſchreitet. 

Wild in ſich hineinfluchend und jetzt überzeugt, einer 
ſchmutzigen Intrige zum Opfer gefallen zu fein, begibt 
ſich Herr Le Play ins Veſtibül zurück, um — — bier 
der entſetzlichen Gräfin Wagner, dieſer grell geſchmink⸗ 
ten zweiundſiebzigjährigen Ruine. in die Hände zu 
fallen. 

„Ah superb, superb. Monsieur Le Play!” ſchmachtel 
fie ihn an „Wundervoll haben Sie das alles arran- 
giert! Nun verraten Sie mir bloß noch das eine — — 
gibt es in einer Weltausſtellung auch jene gewiſſen 
Lokalitäten — — Sie wiſſen ſchon — — wie?!” 


Trotz ſeines Kummers muß Le Play laut auflachen, 
und nachdem er der Gräfin den Weg dorthin genau 
beſchrieben hat. fügt er nicht ohne Bosheit hinzu: „Aber 
verirren Sie ſich nicht, teuerſte Gräfin! Sie geraten 
ſonſt in die ägyptiſche Abteilung — zu den Mumien!“ 

Inzwiſchen dat das Kaiſerpaar mit feinem Gefolge 
und einem Feil der Ehrengäſte bereits die franzöſiſche 
Abteilung. die ein Viertel der geſamten Ausſtellung 
einnimmt, durchſchritten und nähert ſich dem niederlän- 
diſchen Sektor Doch bier liegt alles ſtill und verlaſſen 
wie in einem Dornröschen-ZIdyll. Die guten Mijnhers 
der holländischen Delegation find trotz eifrigen Suchens 
durch die Ausſtellungskommiſſare nirgends zu entdecken 
— febr zum Mißvergnügen des „Prinzen Zitrone“ der 
die Taktloſigkeit ſeiner Untertanen etwas allzu deutlich 
im Stile eines antiken Deſpoten kommentiert Doch da 
der Sprößling des edlen Hauſes Oranien mit einem 
peinlichen Sprochfehler behaftet ift. ſo wirkt dieſer Er- 
gub fo erheiternd auf die Anweſenden. daß die Kaiſerin 
ſich ſchließlich deranlaßt füblt. dem Prinzen die Hort- 
ſetzung feines Stottermonologs zu unterlagen ... 

Im Gegenſatz zu ihren bolländiſchen Vettern find die 
Preußen und die Vertreter der anderen norddeutſchen 
Staaten in überraſchender Vollzäbligkeit erſchienen und 
bereiten dem Kaiſerpaar vor dem prächtigen Säulen- 
portal ibrer Abteilung einen überaus freundlichen 
Empfang Mit etwas zwieſpältigen Gefühlen richtet der 
Kaifer ein paar liebenswürdige Worte an die „Abge- 
ſandten des befreundeten Nachbarvolkes mit dem in 
Frieden und Freundſchaft zu leben. Frankreichs vor- 
nehmſtes Ziel ift „ — eine allzu billige Gelegenheits⸗ 
phraſe über die nicht nur die anweſenden Diplomaten 
und Politiker mit einem Augurenlächeln quittieren Dann 
eine knappe Abſchiedsverbeugung — und Ihon gebt es 
weiter durch die ſüddeutſche Abteilung, deren Kommif- 
ſionen wiederum durch Abweſenhein glänzen. durch die 
öſterreichiſche ſchweizeriſche ſüd⸗ und nordeuropäiſche 
Abteilung zum Sektor Rußland. we die kaſſerliche Blitz. 
teile durch die Ausſtellung eine unerwartete Unterbre⸗ 
chung erfährt 

Die gelamte Breite des Promenoir“ iſt hier abge- 
riegel! durch ein Maflenaufgebot ven malerſſch toftü- 
mierten ruſſiſchen Bauern und Bäuerinnen die kindlich. 
neugierig dem Zug der Ebhrengäſte entaegenftarren und 
dann demutspoll ibre Verbeugungen und Knickſe voll- 
fübren Zum Entſetzen aller kundigen Tbebanei läßt 
Etaotstat oon Tbal dei tuſſiſche Delegationsſübrer 
eine einer gefürchteten Bandwurmreden vom Stapel — 
eine Zumutung, die mit leutem Gäbnen zu beantwor- 
ten fid idblicklit keiner mebr ſcheut 

Endlich — das kaum noch Erhoffte begibt ſich ben, 
noch“ — wirt der Staatsrat von Thal tatſächlich mit 
ſeiner Rede fertig und aibi den Wea wieder frei ` 

Wie aufgeftaute Waſſermaſſen aus emer Schleuse fo 
itrömı der Zug der Gäſte jetzt mit doppelter Haft wei. 
ter. entſchloſſen nicht noch einmal eine dreiviertelſtündige 
Rede über ſich ergehen zu laffen. 
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Kaiſerin Eugenie von Frankreich 
[Nach einem Gemälde von Winterhalter.) 


Die bei den Ruffen vergeudete Zeit wird in den Ab. 
teilungen Italien. Kirchenſtaat und nent notdürſti, 
wieder aufgeholt, was von den Delegationen diein 
Länder — mit Ausnahme von Agypten für das Hen 
von Leſſeps die Honneurs macht — mit aufrichtiner 
Erleichterungsſeufzern begrüßt wird Zn dieſem Teil der 
Weltausſtellung herrſcht nämlich noch eine fo chaotisch. 
Anordnung. daß ſelbſt die ſtimmungsvollen Bebelisdele- 
tationen nicht über das Anſertige der ganzen Anlage 
hinwegtäuſchen können 

Während aus dem Ausſtellungspark ſetzt Botte Nili 
tärmärſche herüberklingen. die die bereits ermüdeten 
Gäſte unwillkürlich wieder befeuern. werden ſchnell noch 
die Abteilungen Aſien. Afrika. Nord. und Eüdamerilo 
mit kurzen Beſuchen beehrt Auch bierbei ergeben fit 
ein paar ergötzliche Zwiſchenſälle, über die die Pariser 
Boulevarbblätter am nächſten Tage in breiter Aus 
führlichkeit berichten So wirft ſich beilpielsweile ein 
ſiameſiſcher Würdenträger nach ſeiner Begrüßungsrede 
den Maſeſtäten fo blitzartig zu Füßen. dak die Kaiſerin 
offenbar ein Attentat befürchtend ihren Gemab! mil 
einem lauten Aufſchrei zurückreißt um dann eine Er 
kunde fpäter mit einem verwirrten Lächeln ibren Ir. 
tum zu bedauern. 

Damit find die Gäſte wieder im nördlichen Teil dei 
Ausſtellungs-Hauptachſe angelangt — und fo bleiben 
nur noch — last. not least — Großbritannien. Irlank 
und Indien übrig 


Entſprechend ihrer praktiſchen und nüchternen Lebens- 
auffaſſung haben die Söhne Albions keine beſonderen 
Empfangs vorbereitungen getroffen ſondern laffen nut 
während ſämtliche Maſchinen ihrer Abteilungen laufen 
zur Begrüßung eine Dampffirene ſchrillen 


Herr Prosper Merimee, der ſich ebenfalls unter den 
Ebrengäſten befindet bebt beim Ertönen des Pfeifen: 
ſignals die Nale wie witternd in die Lu und wöbrend 
er wichtigtueriſch die Augenbrauen in die Höhe deht 
verfündet er mit dem Tremolo eines Propbeten: „Aab. 
hören Sie. Mesdames et Messieurs' England grüß! 
den Kailer mit dem Jubelruf der modernen Beit! Eng 
land bat es begriſſen“ — 

uff — und damit ift die Reife um die Welt der 
Weltausſtellung beendet 

„Gegenüber dem alten Marsſeld eigentlich kein grober 
Unterſchied“ bemerkt General Fleuto lächelnd zu Mor 
ball Niel während die beiden im Strom der übrigen 
Gäſte longlam wieder ins PVeftibüt binabfteigen Ə 
finde wir baben beute auch nur Marſchüdungen abge 
halten“ 

Die Antwort des Kriegsmmiſters beftebt nur in einem 
beiſeren Knurten das fidh verdächtig nach _dabrmarfis- 
rummel“ anbört. 

Zum Abſchluß derlommeln ſich im Kaiferpapillon De! 
den Eeflein der Mojſeſtäten noch einmal die prominen 
teften Ebrengäſte zu einer Meinen „Collation” Wäb- 
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Weichliche und schwer verdauliche Ernährung macht den Körper 
schlaf und die Zähne arbeitslos. Gesunde Kost: Vollkornbrot, 
Gemüse, Obst, Milch, Butter und Käse stärken den Körper, straffen 
die Nerven, festigen die Muskeln, halten die Zähne kautüchtig, 
machen den Menschen springlebendig und arbeitsfroh. Wer außer- 
dem noch zweimal täglich Chlorodont ‘anwendet, der hat nach 
besten Kräften für seine Gesundheit gesorgt. Zweimal täglich: denn 
gerade abends müssen die Speisereste gründlich entfernt werden, 
sonst bilden sich über Nacht Millionen zersetzender Keime. Also 
nochmals: gesunde Kost — zweimal Chlorodont — regelmäßige 
Zahnüberwachung — alles tut not, alles ist wichtig, alles muß sein! 
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rend draußen die Muſikkorps, jetzt zu einem einzigen 
vereinigt, ein brauſendes „Partant pour la Syrie“ 
anſtimmen, erhebt der Kaiſer ſein Glas und trinkt auf 
das Wohl aller auf der Weltausſtellung verſammelten 
Nationen. Dann ſolgt „Prinz Zitrone“ mit einem Toaſt 
auf Frankreich und die kaiſerliche Familie, während 
Baron Haußmann die Stadt Paris und ihre gegenwär— 
tigen und künftigen Weltausſtellungsgäſte hochleben 
laßt. 


Bei einer anſchließenden Defiliercour vor den Maje- 
ſtäten wird endlich auch Herr Le Play der Gnade einer 
kaiserlichen Anrede teilhaftig. 


„Hörte in der letzten Zeit wenig erfreuliche Nad- 
richten über den Fortgang der Arbeiten, Herr General- 
kommiſſar — (Aha, alſo doch eine Intrige!) —, habe 
mich aber heute davon überzeugt, daß Sie und Ihre 
Mitarbeiter Ihr Beſtes gegeben haben, um dieſer größ ; 
ten Weltausſtellung aller Zeiten einen ebenſo großen 
Erfolg zu ſichern. Seien Sie meines Dankes und mei- 
ner Anerkennung verſichert ..“ 


Wieder und wieder verneigt ſich Le Play vor dem 
Kaiſer und, während er den Lobſpruch wie Honigſe im 
in ſich hineinſaugt, hört er die Kaiſerin zu ſeinem neben 


ihm ſtehenden Kollegen Alphand, dem Gartenbaudiref- . 
tor von Paris, ſagen: „Ich bin entzückt, Monſieur 


Alphand. Sie haben das Marsfeld und den Trocadero 
in ein Paradies verwandelt! Und beſonders danke ich 
Ihnen für die reizende Aufmerkſamkeit der Veilchen 
ppramide hier vor dem Pavillon. 


„Madame, nur ein kleines Zeichen huldigender Dant- 
barkeit, die die Ausſtellungskommiſſion Ihnen, Madame, 
für die Fülle von Anregungen und für die Förderung 
unſerer Arbeit ſchuldet“, iſt Alphands ergebungsvoll ge- 
hauchte Antwort... 


Wenige Minuten ſpäter treffen ſich Le Play und 
Alphand in einem ftillen Winkel der Nebenräume des 
Pavillons wieder. 


„Nun, mein Alter?“ 
„Nun?“ 


„Ich denke, man iſt mit uns zufrieden geweſen — 
was?“ 


„Ich denke auch. 


„Eine gute Idee, dieſe verdammte Kanone unter einer 
Veilchenpyramide zu verſtecken — haha!“ 


„Nenne es meinetwegen eine gute Idee — mir kommt 
es eher vor wie ein Sinnbild dieſer ganzen Ausſtellung.“ 


„Du haſt recht: unter einem ſchnell welkenden Früh- 
lingszauber ruht drohend die grauſige „ultima ratio“ 


der Völker — sapristi, ein treffendes Bild. — Na, bot, 


fen wir das Beſte!“ 


“ 


„Hoffen wir es 


IV. 
Geſpräche unter vier Augen — und ihre Folgen. 


Am 6. April ereignet ſich auf dem Boulevard des 
Italiens folgendes: 


Gegen 10 Ahr früh erſcheint der öſterreichiſche Baron 
Stroßmayer, Mitglied des Jockeyklubs, einer der zahl- 
reichen eleganten Nichtstuer des kaiserlichen Paris, je- 
doch bekannt wegen ſeiner weitreichenden Beziehungen 
zu Hof und Diplomatie, vor der Paſſage de l'Opera, 
dem Verſammlungsort der Winkelmakler, und erteilt 
dem Courtier Seligmann den Auftrag, für feine Red- 
nung Staatsrenten in Höhe von einer Viertelmillion 
Franken zu verkaufen. 


Seligmanns Geſicht wird vor Entſetzen aſchgrau. 
„Aber, teuerſter Herr Baron — gewiß, Ihr Vertrauen 
ehrt mich —, aber für eine Viertelmillion?! Iſt denn 
der Krieg ausgebrochen?! Waih geſchrien, dann liege 
ich ſchief!“ 

„Pit, Seligmann, nicht Jo laut... Alſo, wie geſagt, 
verlaufen Sie beſtens und möglichſt ſchnell unter der 
Hand. And im übrigen: firen Sie, was das Zeug hält!“ 


„Aber, teuerſter Herr Baron, ſagen Sie doch wenig; 
ſtens ein Sterbenswörtchen — worum, worum?! Ein 
kleines Sterbenswörtchen nur, teuerſter, gütigſter Herr 
Baron!“ 


„Tut mir leid, Seligmann, mehr kann ich Ihnen nicht 
ſagen. Doch die Nachricht an ſich iſt goldecht. And noch 
einmal: firen Sie! Servus, Seligmann ...“ 

In ſeiner Not und Verzweiflung wendet ſich Selig; 
mann an ſeinen Schwager und Teilhaber Levin, der 
ſeinerſeits die Kunde von der großen Baiſſeope ration 
des Barons an die anderen Courtiers weitergibt. Da- 
mit iſt der Stein, aus dem ſich die Lawine entwickeln 
wird, im Rollen. 


Noch vor Beginn der oſſiziellen Börſe werden auf 
dem Boulevard des Italiens, zwiſchen der Rue Drouot 
und dem berühmten Cafe Tortoni, Staatsrenten, Obli- 
gationen und andere gefährdete Werte bereits wie 
Sauerbier angeboten. Aus den fünfzig bis hundert 
Winkelbörſianern, die hier Werktag für Werktag ihren 
kleinen Gelegenheitsgeſchäften nachgehen, iſt um die 
Mittagszeit bereits ein Strom aufgeregter Spekulanten 
und zähneklappernder Spießbürger geworden. Im Vor- 
beigehen — denn Stehenbleiben iſt verboten, und im⸗ 
mer wieder ertönt das aufmunternde „Circulez, Mes- 
sieurs, circulez!” der Poliziſten — wirft man fih ha- 
ſtig ein paar abgeriſſene Worte zu und wiſcht ſich da- 
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bei nervös immer wieder den Angſtſchweiß von den ſor. 
genvollen Stirnen. 


„Vierundzwanzig, ſagen Sie? Um Himmels mt, 
len, machen Sie mich nicht unglücklich! Sagen Sie 
dreißig, ſagen Sie achtundzwanzig; ich bin ein 
ruinierter Mann!“ — „Bierundzwanzig, fage id, 
und dabei verliere ich noch die Kommiſſion“ — ‚Cir- 
culez, Messieurs! Circulez, Messieurs!“ — „Und 
die „Nordfranzöſiſche“ auf vierzig?! Das iſt ja nicht 
möglich! Das war ja 48 nicht ſo ſchlimm!“ — „Es 
iſt aber ſo, und wenn ich Ihnen raten ſoll: ſchlagen 
Sie ſie jetzt los! Wer weiß, was morgen iſt!“ — 
„Schrecklich! Schrecklich! Und der Crédit Foncier?“ — 
„Circulez, Messieurs! circulez!” — „Wollen Sie 
zwanzig Mobiliers?” — „Danke, ich habe ſchon die 
Hoſen verloren!” — „Geben Sie mir, was Sie wol: 
len; meine Frau ift bereits irrſinnig!“ — „Hätte ich 
doch damals das Terrain an der Baſtille gekauft, 
dann wäre jetzt mein Geld ſicher angelegt! Raten Sie 
mir doch, was ich tun foll!” — „Verkaufen, cher ami!” 
— „Nur eine halbe Minute, mein Beſter! Haben Eie 
neue Nachrichten? Stimmt es wirklich mit dem Ill: 
timatum? Was?! Sie find ſchon in Luxemburg ein- 
marſchiert?!“ — „Circulez, Messieurs, circulez ...“ 


Ahnliche Szenen ereignen ſich an der Börje, wo 
die Stützen des Staatskredits ſich vergeblich der Za, 
ſenangriffe der Kontermine zu erwehren ſuchen. Rajd 
gebildete Garantiekonſortien erweiſen ſich als zwet- 
los. Die Kurſe bröckeln, ſinken, ſtürzen weiter und 
weiter. Die Panik ift allgemein. Schon ift die Geſahr 
von Geſchäftszuſammenbrüchen gegeben. Die unjin- 
nigſten Gerüchte werden erfunden, verbreitet und wi- 
derſpruchslos geglaubt. Es ift, als wolle man ſich in 
ſenſationellen Meldungen überbieten. Dunkle Geſchäfte⸗ 
macher, die Chance des Augenblicks erkennend, ſorgen 
dafür, daß die Flut dieſer Lügen und Tatarennad: 
richten nicht verſiegt. Jetzt beginnt auch die Preſſe — 
einen großen Straßenverkauf für ihre Blätter witternd 
— das Publikum mit einem Trommelfeuer unbe- 
ſtätigter Nachrichten zu überſchütten. Eine neue Note 
— Ein Ultimatum — Hunderttauſend Mann in 
Marſch geſetzt — Eine kategoriſche Frage — Der Kai- 
ſer berät ſich mit den Marſchällen — Ein Sonder 
kurier aus Berlin — Dunkle Pläne des Herrn v. Bis- 
mard — Herr v. Bismarck verletzt die Souveränität der 
Niederlande — Herr von Bismarck blitzt in Süddeutſch⸗ 
land ab — Herr von Bismarck tut dies, Herr v. Bis- 
mard tut jenes, Herr von Bismarcks Name ift in aller 
Munde... Eine wahre Bismarckomanie ift ausgebro⸗ 


chen. 
Die Weltausſtellung iſt vergeſſen. 


Was iſt ehen? 
d f geſch b (Fortſetzung folgt.) 
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Der Rundgang des Kaiſerlichen Zuges mit den fürſtlichen Gäſten. 
Napoleoon begrüßt den Mayor und die Sheriffs von London. Hinter ihm der Sultan Abd ul Aſis mit der Kaiſerin. 


(Holafchnitt nach einer Zeichnung von Roux.) 


Un) 
HUES 
NEUERBURG 
SIE 


ZIGARETTEN | 
FÜRDIE Sfingsttage! 


Für den Raucher, der sich 

zutraut bie Feinheiten einer 
kostbaren Tabak M ıschung 
herauszuschmecken, sind 

RAVENKLAUumdAUSLESE 
eigens geschaffen worden. 
Beide Stqaretten Sorten 
werden durch abgedichtete 

Fropen-Packungen frisch 
gehalten und vor Aroma- 
Verlusten geschützt.Schon 
heute konnen Sie sich also 
unbesorgt Ihren Rauch- 
bedarf für die Feiertage 
ssulegen und auch recht- 
zeitig Ihr Spenden-Fäck. 
chen abschicken, wenn 

Sie mit diesen Zigaretten 
anderen eine Sfingst: 


Jreude machen wollen. 
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(11. Fortſetzung und Schluß.) 


„Der Apparat eines guten Hauſes funktionierte 

noch, ſoviel Sand die Brüder in ihrem Wahn- 
ſinn ins Getriebe geworfen hatten. Wir hätten ihn ſchon 
länger, aber die Leitung des Waiſenhauſes konnte fei- 
nen Hoffingott in Deutſchland ermitteln.“ 


„Marinewaiſenhaus Lübeck!“ Thomas ſprach die 
Worte aus wie einen heiligen Namen. 


„Sie können ihn noch heute holen, Thomas! Bringen 
Sie ihn am Nachmittag her zu uns. Und dann wollen 
wir in Ruhe überlegen, was geſchehen ſoll.“ 


„Sie können ihn noch heute holen — den Jungen ...“ 


Ein glücklicher Mann ging in Lübeck durchs Holiten- 
tor, über die Travebrücke an den alten Handelsſpeichern 
vorbei, auf deren rotem Gemäuer warmer Sonnenſchein 
lag, wie auch die Glanzlichter im Waſſer hellauf fun- 
kelten und die ſatten Farben der Schiffsbäuche bunt 
und froh waren an dieſem wunderbaren Tag. 


Alles war voll Sonne Alles ſchien wieder boffnungs- 
ſtark ins Leben zu ſchauen. Dem Mann, der da durch 
Lübecks Straßen ſchritt, ſeltſam ruhig und langſam, war 
es jedenfalls ſo. 


Plötzlich blieb er ſtehen und lachte auf. Da wußte er 
wahrhaftig nicht mal genau, wie alt der Bub war, fünf 
oder ſechs. Jedenfalls müßte man ihm etwas mit- 
bringen. Thomas ging in einen Laden. „Wir haben 
nämlich fünf Jahre Krieg gehabt“, ſagte die Verkäu— 
ferin, als der Kunde nichts Rechtes finden konnte. 
Dann kaufte Thomas einen alten Ladenhüter und freute 
fih, als hätte er das ſchönſte Stück erwiſcht: ein Pferd 
mit einem Ackerwagen, einen Pflug und einen Bauern. 
Die Verkäuferin ſchmunzelte. Sie ſchleppte ſchnell noch 
Schweine und Hühner, ein Haus und Schafe herbei. 
„Haben S' nit auch eine Farm?“ fragte Thomas ver— 
gnügt. Nein, eine Farm hatte ſie nicht, aber ſonſt noch 
allerhand. Alſo nahm Thomas noch eine kleine Alm— 
hütte. 


Dann ſtand er vor dem Tor des grauen Gebäudes, 
das die Auſſchrift „Marinewaiſenhaus“ trug. 


Eine Schar von vierzig Kindern, von einer Schweſter 
geführt, kam gerade vom Spaziergang heim. Knaben 
von vier bis zehn Jahren. Das lachte in den Reihen 
und plauderte, hatte rote Backen und helle Kinderaugen 
und keinen Blick für den Mann, der da neben dem Tor 
ſtand. Thomas ſchaute und ſchaute in die Geſichtchen, 
hielt ſein Paket mit den Spielſachen vor ſich hin wie 
eine Koſtbarkeit, mit der man gar nicht behutſam genug 
umgehen konnte .. Da war er alfo dabei, der Chri- 
ſtoph, eines von dieſen Kindern war fcin Bub. Ein 
paar Augenblicke fühlte er den feinen Stich wieder in 


Me deen Lübeck!“ lächelte der Senator. 


Illuſtrierter Beobachter 


ROMAN 
VON 


Luis 


- TRENKER 


der Bruſt, der immer kam, wenn die Gedanken zu bob- 


ren anfingen. Da ſtand er alſo nun und erkannte ſein 


eigenes Kind nicht. 


Die Oberin hatte ihn ſchon erwartet, ſie war durch 
den Senator benachrichtigt. Und jetzt erſt war es ganz 
wirklich: 

„Ja, der Junge iſt bei uns, und wir haben ihn gern. 
Aber nun werden wir ihn ja hergeben müſſen.“ Sie 
blätterte in den Papieren, die Thomas mitgebracht 
hatte. „Ich gehe, ihn zu holen. Wie wird er ſich freuen 
auf ſeinen Vater! Er weiß noch von Ihnen, obwohl er 


noch klein war damals.“ 


An der Tür kehrte fie wieder um. „Kommen Sie in 
den Garten, Herr Hoffingott, dieſes Zimmer iſt düſter 
und gedrückt, der Bub ſoll ſeinen Vater unter freiem 
Himmel begegnen. Nicht?“ 


Sie öffnete die Tür zum Garten und zeigte auf eine 
große Kaſtanie, um deren Stamm eine Bank lief. 
„Dorthin werde ich ihn bringen.“ 


Thomas Hoffingott wartete. Ab und zu ſah eine 
Schweſter in den Garten, hinüber zu dem Mann unter 
der Kaſtanie, ſie wußten wohl ſchon, was ihn hierher 
geführt. An den Fenſtern der Veranda erſchienen Kna— 
bengeſichter und ſpähten hinunter, einer von ihnen 
wurde abgeholt und mitgenommen. Sicher war der Va— 
ter vom Chriſloph ein mächtiger Mann, daß er einſach 
herkommen und ſeinen Sohn abholen konnte. 


Als die Schweſter mit einem Knaben mit hell leuch⸗ 
tendem Blondſchopf im Garten erſchien, ſtand Thomas 
auf. Es ſchien, als wolle er dem Kind entgegenlaufen; 
er beſann ſich aber wieder, daß er den Jungen er- 
ſchrecken könnte. So ſtand er alſo und hielt mit beiden 
Händen das Spielzeugpaket. 


Die Schweſter blieb ſtehen, deutete auf den Mann, 
der nun neben. der Kaſtanie im hellen Sonnenlicht 
ſtand, und ſtreichelte dem Zungen das Haar. Beherzt 
ging der kleine Chriſtoph los. Vielleicht war es wirklich 
ſo, daß das Verlangen, das hier von zwei Seiten zu— 
einander trieb, ſo heftig aufeinanderprallte, daß die 
Beine des Kindes plötzlich den Dienſt verſagten. Nach 
ein paar Schritten blieb der Junge zögernd ſtehen. 
Thomas erſchrak und öffnete weit die Arme. Zwar fiel 
nun das Spielzeugpaket zu Boden, aber der Knabe 
ſtürzte den Weg entlang und ſprang mit einem jubeln— 
den Auſſchrei Thomas an die Bruſt. 


Still ſtand der Mann, den Jungen in den Armen. 
Chriſtophs Geſicht lag an des Vaters Bruſt. Ein be— 
ſeligender Strom durchfloß den Mann: wie war dies 
herrlich, das war Lena in der Klarheit ihres Weſens, 
wie es ihr Haar war, da auf dem Haupt des Kindes. 
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Langſam ſtellte er den Knaben auf die Erde und bog 
ihm ſanft das Geſicht zurück. Ein Paar blanke Augen 
ſahen ihn an. Da erſt beugte ſich Thomas nieder und 
küßte in einem langen Kuß Kind und Mutter.. 


„Welchen Entſchluß haben Sie nun gefaßt, Thomas?“ 
Der Senator ging mit Thomas durch den Garten 
ſeines Hauſes. 


Ja, das war ſchon fürs erſte eine Arbeit, das Gut 
wieder in Ordnung zu bringen, doch eine Aufgabe war 
es nicht. Es war auch richtig, daß der Chriſtoph hier 
oben eine beſſere Erziehung erhalten konnte, mochten ſie 
den Jungen doch alle gern. Aber es ging nicht. 


„Vier Monat fall' ich Ihnen ſchon zur Laſt, Herr 


Senator Ich möcht' in die Heimat.“ 


Der Senator drückte ihm die Hand. „Fahren Sie 
nach Hauſe in Ihre Heimat, Thomas. Zwar werden 
wir noch lange warten müſſen, aber Sie haben ja einſt⸗ 
weilen eine ſchöne Aufgabe.” Er deutete mit dem Kopf 
zu dem ſpielenden Knaben. 


31. Kapitel. 


Kaum ums Kennen verwitterter war die graubraune 
Holzverſchalung des Pilatushoſes oben im Bergtal, die 
Acker und Wieſen waren gleich grün und gleich frucht“ 
braun wie feit alters her, da die Vorbväter fie beitellten, 
und gleich den Bergen, die fie unverrückt umſäumen, 
war ihnen nichts anzuſehen von dem, was draußen ge- 
ſchehen war in der Welt, als die Frau ſtatt des Bauern 
den Pflug führte. 


Gut und bedachtſam verrichtete Thomas mit Joos 
zuſammen die Bauernarbeit, nicht mürriſch, aber eine 
verhaltene Trauer begleitete ſein Tun. And wenn das 
Pflugeiſen einen Stein im Acker ſchürfte, dann riß es 
auch oft in ſeinem Innern den Schmerz wieder auf, da 
ſein Acker weit dahinten lag, weit über Land und Meer, 
und nicht mehr ſein Acker war. 


Nur im Beiſammenſein mit Chriftoph wurde fein 
Geſicht heller, die Kammern ſeines Herzens öffneten 
ſich, er griff mit vollen Händen hinein und fäte ſein 
ureigenes Saatgut aus. Da ſaßen fie oft im Herrgotts- 
winkel beiſammen, am Abend, wenn abgeräumt war, 
und dem Thomas wurde vor den hellglänzenden Augen 
der beiden Buben die Zunge gelenkig. Er erzählte von 
Afrika, zeigte ihnen auf der Karte, wo der große Berg 
lag, und Moidi, und den Punkt, wo Neu- Pilatus W 
ſuchen war, erzählte von den Pflanzen und Tieren, die 
es da gab, von der Hitze und den Schwarzen. 


Eines Abends hatte Joos! fein Schulbuch pnn 
aus dem er ein Gedicht lernen mußte. „Raum für alle 
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hat die Erde“, hieß es da drinnen, und Thomas meinte 
dazu: „Das Wort i™ wahr, aber die Menſchen laffen es 
nicht zu, daß der Raum auch allen zugute kommt, den 
die Erde für alle hat!“ And dann erzählte er dem atem- 
los aufhorchenden Burſchen, wie fie dieſen Raum ver- 
teidigt hatten unter dem großen General, was ſie alles 
erlebt hatten und daß der Tag kommen werde, wo die 
heiß verteidigte Erde wieder ihnen gehören werde. Sie 
jagen da mit glühenden Geſichtern, aber das alles war 
doch ſehr weit, und ſie erfaßten es erſt und ſpürten es 
erſt, als er an einem Schönwettertag mit ihnen auf die 
Rotwand ftieg. Da zwang er die jungen Blicke weiter 
binaus als ſonſt, über alle Grenzen hinaus, bis in die 
ferne, unſichtbare Heimat. 


„And was iſt hinter den Bergen?“ 
„Italien.“ 

„And was kommt dann?“ 

„Das Mittelmeer.“ 

„And über dem Meer?“ 
„Agypten.“ 

„And dann?“ 

„Das engliſche Afrika.“ 

„And dann?“ 


„Dann kommt Deutſch-Oſt. Und eine Farm, Neu- 
Pilatus, dort biſt du geboren, Chriſtoph! Uns gehört 
von Rechts wegen das Land, ich habe es zu fruchtbarem 
Boden gemacht. Und ein Berg iſt da, höher als die hier 
alle: Der Kilimandſcharo, der Sechstauſender, der unſer 
höchſter deutſcher Berg war und es auch heute ift...” 


Zwölf Jahre alt war Chriſtoph geworden. Er hatte 
allerlei gelernt. 


„Sie haben uns doch die Kolonien weggenommen?“ 


„Aber der Berg ſteht da wie eine Hand und hält den 
Proteſt gegen das Unrecht hoch über ganz Afrika!“ 


Alle merkten das Geheimnisvolle in dieſer Rede, mit 
großen Augen ſchauten fie auf Thomas. Und da er- 


zählte er ihnen von der Fahne, wie er fie hinaufge⸗ 


tragen hatte und eingerammt, und wie ſie da warte, bis 
die alten Siedler wiederkommen. „Meint ihr nicht auch, 
daß unſer Herrgott das will?“ 


„Ja, wenn wir groß ſind.“ 


Auf dem Heimweg kehrten ſie beim Wendelin Hackl 
ein. 


Der hatte die Lieſl beim geholt als feine Frau, und fic 
war eine blitzblanke Wirtin „Zum deutſchen Askari“ 
hatte Wendelin das Wirtshaus genannt. Friſch gemalt 
vom Tuifelmaler in Welsberg, glänzte der pechſchwarze 
Negerkopf mit dem gelben Nackenſchutzſez auf dem 
Schild über der Tür. Aber noch heller glänzten Hackls 
weiße Zähne, die ſein erfreutes Lachen breit ſehen ließ, 
als er den alten Kameraden begrüßte. Und voll Eiſer 
erzählte er ihm, wie er ſich bereits umgetan habe nach 
ſo afrikaniſchen Sachen, Negerſpieße und Schilde, aus— 
geftopfte Viecher und allerhand fo Sachen von „dren— 
ten“. Einſtweilen waren von afrikaniſchen Sachen nur 
die zwei Nashörner da, die der Wendelin vier Jahre 
durch den Krieg geſchleppt hatte. Aber was er daran 
hing an Erzählungen, wie er das ſchreckliche Untier um- 
gelegt hatte jo im letzten Augenblick, das erſeßte ein 
paar Dutzend andere Trophäen, und die guten Bergler 
hielten die Mäuler immer wieder offen, wenn die Ge— 
ſchichte ſtieg. 

Es waren meiſt vergnügte Stunden beim Wendelin. 
Aber hernach nachts, wenn der Thomas ſchlafen ſollte 
in ſeiner Kammer, überkam es ihn qualvoll, wie eine 
große Liebe, von der die Gedanken ſagen, daß ſie wohl 
nie Erfüllung finden wird, und von der das Herz doch 
nicht laſſen will. 


Dann ſchien es Thomas auch, als ſei er den Winter 
nimmer recht gewöhnt. Selbſt auf der Oſenbank über— 
fiel es ihn zuweilen wie ſchüttelndes Fröſteln. Vielleicht, 
daß er doch irgendein verſtecktes Fieber mitgebracht 
hatte, das jetzt erſt zum Ausbruch kam In der Sonne 
drüben wäre das alles anders. 


Alles war das anders. Auch der Menſch in ſeinem 
Gemüt. Mit einer Zähigkeit und einem Zorn, der den 
Behörden bald auf die Nerven ging, hatte Thomas um 
ſeine Entſchädigung gekämpft. Daß er ſie nach acht Zah— 
ren ſchon erhielt, war ſie auch nur klein und reichte grad 
für Überfahrt und vielleicht für eine Jahrespacht, vcr- 
dankte er dieſer Verbiſſenheit. Sie wollten den „geld- 
gierigen Tiroler“, wie fie ibn nannten, endlich los ſein. 
Was wußten denn die hinter ihren Pulten, warum ein 
Mann aus den Bergen um jede Mark kämpfte. Am 
Ende hätte er noch weniger genommen, wenn der Peter 
Pier nicht geweſen wäte, der hatte eben auch ſeinen 
Plan mit dem Thomas. 


Illuſtrierter Beobachter 


Als Thomas Hoffingott die Summe auf die Bank 
getragen und ſich verſchworen hatte, ſie nicht anders als 
für Neu- Pilatus zu verwenden, war er heiter, und fie 
tranken beim Wendelin etwas heftiger als ſonſt. So, bis 
wieder der Berg und das ganze leuchtende Land vor 
ihnen auſwuchſen, dem Wendelin ſein Getier begegnete 
und dem Thomas ſeine Menſchen. Worauf ihn der 
Schmerz übermannte und er die Lieſl anitarrte, die da 
ſagte: „Aber, Thomas, du haſt doch die ſchöne Abfin— 
dung gekriegt!“ 


Die Abfindung, das eben war es. Abgefunden war 
er wegen Afrika. Geld hatte er nun für das erhalten, 
was er liebte und an das er glaubte Da ſah er das 
alles plötzlich anders, das mit der Entſchädigung. Die 
paar Markeln da auf der Bank, die höhnten ihn nun 
aus: Abgefunden biſt, gar nichts mehr haſt zu ſuchen in 
Afrika! Bisher, da haſt ein' Anſpruch gehabt, jetzt biſt 
abgeſunden, du und dein Chriſtoph und das ganze 
Deutſche Reich! 


Abgeſunden wie ein läſtiger Bettler. „So jetzt gehen 
Sie und laſſen Sie uns in Ruhe.“ Im Grunde hat er 
das Geld ja gar nicht gewollt, ihm wäre ſein großer 
Landbeſitz in der deutſchen Kolonie viel lieber geweſen, 
aber was ſollte man tun? Das Vaterland ſelbſt hatte 
ja die ganze Kolonie anderen Ländern zur „Verwal— 
tung“ übergeben müſſen. Thomas mußte lachen, wenn 
er an dieſen verlogenen Unfinn dachte. und feine Zähne 
knirſchten dabei ... 


32. Kapitel. 


Es waren ſchwere, kampfreiche und aufregende Jahre 
gekommen und vergangen. Der gefeſſelte Rieſe Deutſch— 
land hatte an ſeinen Ketten zu rütteln begonnen, war 
aufgeſtanden und hatte angefangen ſich zu regen. Der 
dumpfe Schlaf, die Ohnmacht jenes Niederſchlages von 
Verſailles war einer klaren Erkenntnis gewichen, das 
Licht leuchtete wieder, ein Trommler war gekommen 
und hatte ſeinen Weckruf durch das Land getragen, 
Glaube und Mut waren auf einmal wieder da, wo es 
nur Not und Bruderzwiſi gegeben hatte. 


Es waren Jahre vergangen, nun glänzten neue Fah 
nen über dem Reich, auf den verſteckteſten Bauern— 
höfen, in den kleinſten Matroſenkneipen, zur See und in 
den großen Fabriken der Städte herrſchte nur noch 
ein Geiſt, ein Wille. Eine Gemeinſchaft des Volkes 
war erſtanden, ein gewaltiges, göttliches Wunder war 
geſchehen in dieſer Zeit. | 


Chriſtoph war jetzt zwanzig Jahre alt geworden, er 
batte die Erziehung einer neuen Jugend erlebt, im 
Zelt, im Wald, im Feld, im Dienſt und in der Freiheit 
der Berge war er ein ſelbſtändiger vollwertiger Kerl 
geworden. Sein Vater hatte mit ihm alle Gipfel der 
heimatlichen Berge erſtiegen, hatte dem Lauſchenden 
von dem Erbe, das in Afrika auf ihn wartete, ſo oft 
erzählt, daß Chriſtoph bald mehr von den Kolonien 


wußte als der Hackl. 


Im Holzſchlag, bei der Heuernte, auf der Alm und 
im Stall. da konnte ihm keiner ſo ſchnell etwas vor— 
machen, da war der Chriſtoph ſchon ſein eigener Burſch, 
denn was er anpackte, hatte Schwung und Schneid, und 
wenn er ein Liedl pfiff, ſo hatte es einen Schmiß wie 
die Feder auf ſeinem Hut. 


Auch der Thomas war kein alter Mann geworden. 
Wie ein zäher Lärchenbaum ſtand er trotz aller Wetter, 
Nöte und Sorgen, die durch ſein Leben gezogen waren, 
aufrecht und mit jenem freundlichen Lächeln in ſeinem 
kantigen Kopf, wie ſich's für einen ewigen Streiter, 
Seefahrer, Bauern, Weltfahrer und Soldaten geziemt. 
Sein Schritt war elaſtiſch, und ſeine treuen Augen wa— 
ren voller Zuverſicht, kein Menſch glaubte ihm ſeine 
ſiebenundvierzig Jahre, es war eine Pracht, die beiden 
Hoffingotts zu ſehen. Immer ſteckten fie beiſammen, als 
ob ſie etwas Beſonderes hätten, die beiden, der Vater 
und der Sohn. 


And fie hatten etwas ganz Beſonderes. It denn die 
Kolonie heute weiter ſort als damals? Hatten ſie nicht 
ein paar Kreuzer auf der Bank? And hatten fie etwa 
kein Recht, wieder nach Deutſch-Oſt zu gehen und dort 
das wieder aufzubauen, was ihnen gehörte? Die Zei— 
chen ſtanden gut, jetzt war es Zeit, die Segel wieder 
zu buten. der Wind verſprach gute Fahrt! 


Thomas biß auf die Zähne, daß ſchier der Pfeiſenſpitz 
knackte. Dicke Rauchwolken bließ er durch die Backen, 
ſeine Augen glänzten, er ſaß mit Chriſtoph oben am 
Pilatusbügel unterm Kreuz und ſchaute wie vor vielen 
Jahren ins Land hinaus: 


„Wir fahren, Chriſtoph“, hatte er geſagt, und Chri— 
ſtoph war ſitzengeblieben und hatte nur heftig mit dem 
Kopf genickt. .. 
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An dieſem Abend ſchlieſen die beiden ausgezeichnel 
Der Plan lag feſt. Von Peter Pier kam Antwort. Er 
kommt mit, auch er wolle es wieder verfuchen, für einen 
alten Kolonialtiger gäbe es einfach keine andere Löſung 
Er werbe zwar Tag für Tag bei jung und alt für den 
Kolonialgedanken, aber die Menſchen, die nicht Wi 
draußen geweſen waren, verſtünden ihn einſach nicht! 
Jedenfalls fei er reiſeſertig und Thomas folle nur tom: 
men, je früher je lieber. Münzmann laſſe grüßen, er 
jabre jetzt wieder bei der Woermann- Linie wie früher, 
aber als Kapitän! 


An einem der nächſten Abende ſaß Thomas noch 
lange mit Joos beiſammen. Der Hackl war gekommen 
und die Lieſl. Die Sabina und ihre vier Buben hockten 
an der Ofenbank mit Chriſtoph. 


Diesmal, das wußte Thomas, würde es ein Abſchied 
für immer ſein; ich komm' nicht mehr zurück, wohl aber 
der Chriſtoph, ich bleibe diesmal drüben, hatte er zu 
Joos geſagt. 


Der Abſchied wurde ihm nicht leicht, aber alle großen 
Entſchlüſſe im Leben brennen auf der Seele und ſind 
nicht leicht zu überwinden, gerade darin liegt ihr Wert 
oder Anwert. 


And als ſie aufbrachen, weil es ſpät geworden war, 
begleiteten fie den Wendelin und die Lieſl bis zum 
Pilatuskreuz. Alle Sterne leuchteten vom Himmel, es 
GE eine wunderbare Ruhe um die Menſchen und die 
Berge. 


„Schau, Thomele“, ſagte der Hackl, „ſiegſcht du den 
Stearn“, dabei zeigte er zum Polarſtern hinauf, „den 
ſiecht man drüben genau ſo guet wie da, und wenn wir 
den Stearn ſehgn, nachher grüeß'n wir uns alle mit- 
anander!“ 


Nachher gingen ſie ihrer Wege. And die Sterne 
leuchteten bald über den ſtillen ſchlafenden Pilatusboſ 
wie zu des Vaters und Vatervaters Zeiten, als die 
Welt noch ruhiger war als heutzutage. 


* 


Im Hamburger Hafen ftand ein Schiff der Afrite- 
linie. An ſeinem Bug flatterte eine neue Fahne, ein 
friſcher Seewind ſtrich über Meer und Land, ein neuer 
Geiſt leuchtete aus den Augen der Menſchen. Es war 
alles anders geworden in den Jahren, die Thomas in 
der Heimat verbracht hatte. Deutſchland war wieder 
jung und groß geworden. Eine unbändige Kraft und 
ein ſtolzer Mut ſchien über allem zu ſchweben. 


Das Schiff ſtand unter Dampf, es führte den ſchö⸗ 
nen Namen „Hoffnung“. 


Thomas Hoffingott, Chriſtoph und Peter Pier be 
ſtiegen das Schiff. Alle drei waren voller Ruhe, Zu: 
friedenheit und Freude, der junge Auswanderer und 
die beiden alten Oſtafrikaner. 


Tauſende waren, wie damals vor zwanzig Jahren, im 
Hafen erſchienen, um den vielen Reiſenden Lebewohl 
zu fagen. Es war ein erhebender, großer und ſchönet 
Augenblick für die drei, als ſich das Schiff langſam und 
in majeſtätiſcher Ruhe dem Meere zuwandte. Tauſend 
Kehlen riefen „Deutſchland“, und tauſend Tücher wint- 
ten frohe Fahrt! 


Die Sonne ſchüttelte ihr Licht vom Himmel weit über 
das Meer hin. Langſam entſchwand die heimatliche Küſte 
den Augen der drei Männer, die am Bug ſtanden. Voller 
Mut und Zutrauen zogen ſie hinaus in das leuchtende 
Land am Indiſchen Ozean. Sie wußten, drüben wartete 
eine Fahne in Eis und Schnee, in Sonne und Wind. 
Sie wußten, drüben warteten die Helden von Deutid- 
Oſt, ſie wußten, drüben wartete Land, Arbeit, Segen 
und Licht, und fie wußten, drüben warteten deutſche 
Brüder und Schweſtern. Sie wußten, ihrer ſelbſt bartte 
drüben ein Vermächtnis und eine große Aufgabe, ſie 
wußten, daß es eine Gerechtigkeit gäbe auf der Welt 
auch für die am härteſten geprüften Menſchen und Vol 
ker, und ſie wußten auch, daß es einen Herrgott gäbe 
und einen Himmel . . . 


In den Herzen der zwei Männer ſtand der Schwur 
des Berges geſchrieben und der großen deutſchen Hei— 
mat diesſeits und jenſeits aller Meere, im Herzen des 
jungen Cbriſtoph aber brannte das Feuer und der Mut 
der neuen deutſchen Jugend! 


Thomas, Chriſtoph und Peter. Ihre Augen waren 
dem Meere, der niederſinkenden Sonne zugewendet. EM 
brauchten nicht Abſchied zu nehmen von Deutſchland. 
denn Deutſchland war dort, wo ſie waren, denn Deuiſch 
land war in ihren Herzen und blieb immer bei ihnen 
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Witterungsvorhersage 
auf weite 


eſpräche über das Wetter find jo alt, wie Men- 

ſchen auf der Erde leben und den Launen und 

dem Wohlwollen der Wettervorgänge überant⸗ 
wortet find. Die Verſuche, das Wetter vorherzuſagen, 
gründeten im Altertum und im Mittelalter vorzugsweiſe 
auf Anzeichen und gewiſſe Erfahrungsregeln in der Na- 
tur, es gelang aber nicht, eine gebrauhsmäßig einiger- 
maßen ſichere Grundlage zu finden Erſt im vergangenen 
19. Jahrhundert hat fih die Wettervorherſage ſyſtema⸗ 
tiſch entwickelt, allerdings wäre jemand. der vor 50 
Jahren behauptet hätte, daß die Wettervorherſage ein- 
mal zum mitbeſtimmenden Faktor für wirtſchaftliche Be- 
ratung auf den verſchiedenſten Gebieten würde, ſehr 
großem Zweifel begegnet. Wie ſich die Menſchen man- 
chem Fortſchritt der Kultur gegenüber anfangs zurück— 
haltend, nicht ſelten ſogar feindlich verhalten, ſo fand 
auch die wiſſenſchaftliche Formulierung der Wettervor— 
herſage in den erſten Jahrzehnten ihres Beſtehens ſaſt 
ausſchließlich ironiſche Aufnahme. Zweiſellos hat die 
Fachwiſſenſchaft ſeinerzeit mancherlei Mitſchuld daran 
gehabt, daß die Arbeitsmethoden und die pofitiven Er- 
fenntniffe der Meteorologie von der Öffentlichkeit nicht 
ernſt genommen wurden und man die Verſuche einer 
Wettervorheiſage als eine Marotte wiſſenſchaftlicher 
Sonderlinge bezeichnete. Man hätte von Anfang an 
durch eine geeignete Herausſtellung der unverkennbaren 
Erfolge, durch ſchulungsmäßige Aufklärung und nament- 
lich mit gemeinverſtändlichen Berichten die Bedeutung 
und die ausſichtsreichen Möglichkeiten dieſer Spezial— 
wiſſenſchaften darlegen müſſen. Die nationai- und volks- 
politiſchen Verhältniſſe im kaiſerlichen Vorkriegsdeutſch— 
land waren jedoch ſo gelagert. daß man es nicht für 
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nötig hielt, ſich um die Schulung und Werbung der 
Allgemeinheit für volkswirtſchaftliche Erkenntniſſe zu be- 
mühen. Im Falle von Fehlernten im eigenen Lande 
brauchte man nur das Einfſuhrkontingent entſprechend 
zu erhöhen, und man dachte nicht etwa an eine Leiſtungs- 
ſteigerung oder an eine Ausfallverhütung für die Zu— 
kunft im heutigen Sinne. — Es find aus dieſer frühe- 
ren Methodik der „nur intern behandelten Wiſſenſchaft“ 
in der breiten Maſſe manche Vorſtellungen über die 
Arbeitsweiſe der Meteorologen und den volkswirtſchaft⸗ 
lichen Wert der Wettervorherſagen entſtanden, die ſich 
jetzt noch als eine Art paſſiver Widerſtand gegenüber 
einer großzügigen praktiſchen Nutzanwendung auswir— 
ken. Aus der früher für überflüſſig gehaltenen gemein- 
verſtändlichen Schulung und Anterrichtung des Volkes 
mit neuartigen, gemeinnützigen wiſſenſchaftlichen Erkennt— 
niſſen ift hinſichtlich der Einſtellung zur wiſſenſchaftlichen 
Wetterkunde — die außerdem von jeher bis auf den 
heutigen Tag zahlreiche „Freibeuter“ neben ſich dulden 
mußte — Skepſis und Ironie entſtanden. Der blutigſte 
Laie zuckt gegenüber den Anwendungsmöglichkeiten der 
Wettervorherſage überlegen mit der Schulter und weiſt 
ſpöttiſch auf den jeweils letzten Fehlſchlag der Vorher- 
ſage hin, ſelbſt wenn dieſer auch nur der einzige Fehl— 
ſchlag unter hundert Prognoſen war. Dieſe Haltung, 
die kennzeichnend iſt für die große Allgemeinheit, iſt die 
natürliche Folge eines „Myſteriums“, das die Fahwij- 
ſenſchaft früher um ſich wob, indem fie auf die alltäg- 
lichſte, häufigſte und von perſönlichen Intereſſen gelei— 
tete Frage „Wie wird das Wetter?“ eine in Fachaus— 
drücken verklauſulierte Beſchreibung gab und es den 
Laien — 990 / aller Fragenſteller — überließ, die Rid- 
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tigkeit der dieſer Beſchreibung folgenden Vorherſage 
abzuwarten. Da aber die Wettervorherſage auch einem 
geringen Prozentſatz von Fehlſchlüſſen unterlegen iſt, die 
bezüglich einer nicht eingetroffenen Vorherſage beſonders 
auffallen, war es unausbleiblid, daß die intereffierte 
Allgemeinheit der geſamten Methodik der wiſſenſchaſt. 
lichen Wettervorherſage gegenüber mißtrauiſch verweilte. 
Man machte ja niemals den Verſuch, die Entſtehung 
einer „amtlichen“ Wettervorherſage, ob dieſe eintraf 
oder nicht, mit gemeinverſtändlichen Worten. die fid bei 
der Meteorologie ſo leicht finden laſſen, zu erklären 
Mit dieſer Situation einer gewiſſen Ironie und Skepſis 
ſeitens der Allgemeinheit muß ſich auch heute noch die 
Wetterkunde abfinden, dieſe Skepſis iſt daran ſchuld, daß 
die praftiihe Anwendung der Wettervorherſagen noch 
io gering ift. Bei den heutigen Aufgaben, die die an 
gewandte Meteorologie in unſerer Volkswirtſchaft er 
füllen kann, ift es aber um fo nötiger, die erforderliche 
Schulung und Aufklärung zu vermitteln. 

In der Nachkriegszeit kam man dem realen Wert der 
Wettervorherſage [dhon etwas näher Man erörterte die 
Wirtſchaftlichkeit der öffentlichen Dienſtſtellen, die Not- 
wendigkeit der Objervatorien, und es traf fid ſeinerzeil 
günftig, daß die im Ausbau befindliche Verkedrsluftfabrt 
beſondere Anforderungen in Geſtalt der Flugwetter 
beratung ſtellte. Gleichzeitig kamen auch verſchiedene 
Wirtſchaftszweige auf den Gedanken, die bis dahin ide 
matiſch veröffentlichten Prognoſen der Wetterbienit- 
ſtellen in den Kreis ihrer Geſchäfte einzuſchalten, es 
entwickelte fih die Wetterberatung für die Lagerung 
empfindlicher Waren und den Verſand froftempfind- 
licher Werte. Auf dieſe Weiſe erfuhr der Flug- und 
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Wirtſchaftswetterdienſt allmählich einen ſyſtematiſchen 
Ausbau und dank der Znitiative einiger weitblickender 
Wetterdienſtleiter — in dieſer Beziehung arbeitete der 
Hamburger Wirtſchaftswelterdienſt unter Direktor Gil- 
cher vorbildlich — allmählich Verallgemeinerung, da 
natürlich die Dienſtſtellen aller Bezirke von der inter— 
eſſierten Wirtſchaft und von der Luftfahrt zu Spezial— 
aufgaben herangezogen wurden. 

Heute ſteht die Arbeit des Reichswetterdienſtes 
äußerlich vollkommen im Zeichen der Beratung für die 
allgemeinwirtſchaftlichen Zwecke. Jede Tagesvorherſage, 
jede Froſtwarnung, jede Durchgabe des Straßenwetter— 
dienſtes hat die Aufgabe, vom Wetter irgendwie ab— 
hängige Perſonen und Erwerbszweige auf Vorteile oder 
Gefahren kommender Witterungsformen hinzuweiſen. 
Insbeſondere ſind die prognoſtiſchen Möglichkeiten für 
den Bauer bei ſeinen verſchiedenen landwirtſchaftlichen 
Arbeiten von allergrößter Bedeutung, und es iſt vor— 
dringliche Pflicht unſerer Zeit, die Wetterberatung nach 
allen Richtungen auszubauen und praltiich 
anzuwenden 

Die Frage, ob wir einmal die Kräfte 
der Natur und insbeſondere die der freien 
Atmoſphäre auf direktem Wege überwin— 
den bzw. den menſchlichen Zwecken reſtlos 
dienſtbar machen können, iſt heute noch 
nicht zu beantworten. Daher muß auch im— 
mer wieder gegen die irreführende Rede— 
wendung Stellung genommen werden, als 
könnte die Meteorologie das Wetter „ma— 
chen“. Es erſcheint nicht ausgeſchloſſen, daß 
der Menſch eines Tages Wege findet, die 
Naturgewalten durch Ausnutzung der in 
ihnen vorhandenen Kräfte gegeneinander 
auszuſpielen und auf dieſe Weiſe wirkungs— 
los zu machen, in der Gegenwart aber ſind 
die Miltel, die der Menſch gegen die Wet— 
terunbilden anwenden kann, faſt ausſchließ— 
lich vorbeugender und warnender bzw. be— 
ratender Art. Immerhin iſt der Menſch des 
20. Jahrhunderts der „höheren Gewalt“ 
des Wetters nicht mehr bedingungslos aus— 
geliefert, und im Rahmen eines Kampfes 
dem Verderb, der Schadensverhütung auf 


allen Gebieten des täglichen Lebens und der Erzeu— 
gungsſteigerung iſt es wichtig, vorhandene Möglich— 
keiten zu erfaſſen. 

Aber die bekannten kurzfriſtigen Tagesvorherſagen 
hinaus gilt das Intereſſe der meteorologiſchen For— 
ſchung namentlich der Entwicklung einer ſicheren Lang— 
friſtwettervorherſage. Es iſt von der Wirtſchaft in den 
letzten Jahrzehnten immer wieder gefordert worden, die 
kurzfriſtige Wettervorherſage zu erweitern, da fih erft 
zuſammen mit einer langfriſtigen Wettervorherſage die 
Planungen der Wirtſchaft, ſoweit ſie mit der Wetter— 
form verbunden ſind, durchführen laſſen. Die Fachwiſ— 
ſenſchaft hat dieſen Anforderungen ſchon aus eigenem 
fortſchrittlichem Intereſſe nach allen Richtungen ſtatt— 
zugeben verſucht. Aber es hatte natürlich keinen Sinn, 
mit einer Methode und mit Verſuchen in den Vorder— 
grund der praktiſchen Anwendung zu treten, wenn nicht 
die Gewähr für höchſte Trefſſicherheit der gegebenen 
Vorherſagen vorhanden war. Darum ſind die vielſei— 


Im Hauptarbeitsraum der Forſchungsſtelle. 

Proſeſſor Dr. Baur im Kreiſe ſeiner Mitarbeiter. An den Wänden einige 

von den großen Wetterlagen, die für die Errechnung beſtimmter Einzel— 
faktoren innerhalb der Zehn-Tage-Vorherſage notwendig ſind. 


Aufn.: Voigt. 


tigen wiſſenſchaftlichen Erörterungen dieſer Art abſicht— 
lich nicht der Öffentlichkeit zugeleitet worden, um über- 
triebene Hoffnungen und um ſo größere Enttäuſchungen 
zu vermeiden. Inzwiſchen hat ſich jedoch eine wiſſen— 
ſchaftliche Methode der langfriſtigen Wettervorherſage, 
die von Profeſſor Dr. Baur, als ſehr erfolgreich erwie— 
ſen. Profeſſor Baur hat bei ſeinen langjährigen Arbei— 
ten in der Staatlichen Forſchungsſtelle für langfriſtige 
Witterungsvorherſage den Grundſtein für Wettervor— 
herſagen auf zehn Tage im voraus gelegt, berechnet 
auf die einzelnen Gaue des Reichsgebietes. In den letz— 
ten Sommern wurden dieſe Vorherſagen praktiſch ein— 
geſetzt, indem ſie auf dem Wege über das Deutſche Nach— 
richtenbüro, den Rundfunk und durch die Reichswetter— 
dienſtſtellen der Hffentlichkeit, insbeſondere der Land- 
wirtſchaft, zugeleitet wurden. Es zeigte ſich, daß dieſe 
Zehn-Tage-Vorherſagen im vergangenen Sommer zu 
85%%ↄ Treffer erzielten, ein Erfolg, der um jo höher zu 
bewerten iſt, als dieſe Vorherſagen die Dispoſitionen 
zahlreicher Wirtſchaftszweige, ſoweit ſie von 
den Wetterverhältniſſen abhängig find. auf 
eine ſichere Grundlage ſtellen können. Ein 
beſonders erfreuliches Zeichen von Anerken— 
nung iſt die Beobachtung, daß im Sommer 
1936, der beſonders launenhaft in ſeiner 
Wetterform war, in zahlreichen ländlichen 
Bezirken und in verſchiedenen Kur- und 
Reiſegebieten von der Ortsbauernſchaft und 
den Kurdirektionen die Zehn-Tage-Vorher— 
ſagen öffentlich zum Aushang gebracht wur— 
den. Die Zehn-Tage-Vorherſagen ſelbſt 
wurden im ganzen Reich durch ehrenamtlich 
beſtellte, am Wetter direkt intereſſierte Per— 
ſönlichkeiten aus Land- und Forſtwirtſchaft 
ſyſtematiſch nachgeprüft, die ihre Feſtſtellun— 
gen in Kontrollbüchern niederlegten und 
dem Reichsamt für Wetterdienſt als Zen— 
tralſtelle für die Wetterberatung zuleiteten 
Auf dieſe Weiſe erfolgte eine ſtreng ob— 
jektive und lehrreiche Auswertung der Vor— 
herſagen, ſo daß es z. B. bald gelang, die— 
jenigen Gebiete Deutſchlands herauszufin— 
den, in denen ſich die Vorherſagen auf zehn 
Tage mit weniger vollem Erfolg anwenden 
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Ist sie 
wirklich 


wasser scheu?! 


Wasserscheu? Nein — aber wo kriegt man am Sonntag einen Bade- 
anzug her, wenn der alte, schöne, teure von den — Motten gefressen 
wurde?! Gerade Badeanzüge sind ja sehr mottengefährdet; und 
deshalb sollte man hier besonders oft Jllo anwenden. Jllo, das 
wissenschaftlich erprobte Mottenmittell Jllo tötet die Motten 
mitsamt der Brut, die vielleicht schon im Gewebe sitzt. Illo 
wirkt sicher und nachhaltig, ist einfach 

durch blaue Jllo-Flaschen gibt's zu RM 1.35 J (lo | 
und 2.35 in Apotheken und Drogerien. | 


und ungefährlich anzuwenden und fleckt 
niemals. Sehen Sie Ihre Badesachen mal 
CHEMISCHE FABRIK „JLLO“ HANS HAAG, BERLIN wò gegen Motten 


Keine haarsträubender rimente! 


zu schade 
ni fachärzt- 
licher Vorschrift herg« 
dessen 7 wirksame eil 
gegen Schuppen And 
ausfall bekannt und an- 


erkannt sind! 


— 
s 


Flasche RM 1,50 - Doppelflasche nur 2,50. 
Verlangen Sie kostenl. ALPECIN -Broschüre von 
DR. AUGUST WOLFF, CHEM. FABRIK, BIELEFELO 
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ließen. So find — unbeſchadet des ſehr zufriedenſtellenden Durchſchnutsates 
die Vorherſagen für die öſtliche Reichshälfte, insbeſondere für Ostpreußen i 
Schleſien, offenbar ſchwieriger als für die geſamte weltliche Keihshälfe . 
nenderweiſe ſteht dieſe Feſtſtellung im Gegenſatz zu dem Erfolg der bd 
Tagesvorherſagen für Oſtdeutſchland, die dort leichter und mit gröferer Tui 
ſicherheit aufzuſtellen find als im Weiten. Es ift anzunehmen, daß die CN 
des Klimacharakters vom ozeaniſchen Weſtklima zum kontinental beeinflußten o. 
klima dieſe Verſchiedenheiten erzeugt. Es wird bei der Arbeitsweile der Sorfduns 
ſtelle bald gelingen, biele Nachteile auszugleichen. Jedenfalls wird der Zehn- Tax. 
Wetterdienſt, der in dieſem Jahre wahrſcheinlich ab Mitte Juni für den Conny 
herausgegeben wird, immer mehr zu einer wirtschaftlich ungemein bedeutioma 
Beratungsform werben, wenn man bie Erfolge und Erfahrungen des DeTgangenen 
Sommers in der richtigen Art und Weiſe den zahlreichen Intereffenten vor Inga 
führt. Bedauerlich ift ja, wie wir eingangs ſchon näher auseinandergeſetz babr 
daß ein febr großer Prozentſatz der intereſſierten Kreiſe jeder Wettewotherſer 
grundſätzlich ſkeptiſch gegenüberſteht und insbeſondere die Möglichkeit einer Borha 
lage auf zehn Tage bezweifelt. — Die Bedeutung dieſer Prognofenform wir fó 
noch weſentlich fteigern, wenn man, wie die Forſchungsſtelle in Homburg v.b. Dë 
zuverſichflich hofft, den Vorherſagedienſt als ganzjährigen Beratungsdienst annn. 
den kann. Man kann heute ſagen, daß das Problem der Langfriſtvorherſage, daz 
in dem Inſtitut von Proſeſſor Dr. Baur nicht nur von der zur Zeit im Vorder 
grund ſtehenden ſtatiſtiſchen Richtung bearbeitet wird, auf die wir im ane 
näher eingehen, ſondern wo alle Methoden, die erfolgverſprechend find, objettiv g 
prüft werden. zum aktuellen Thema der meteorologiſchen Wiſſenſchaft geworden it 
Man darf hoffen, daß dieſer bedeutendſte Fortſchritt der wetterkundlichen Forſchun; 
in geeigneter Form und möglichſt bald auf die vielſeitigen Anwendungsmögligtets 
der Praxis übertragen wird und man hier die volkswirtſchaftliche Anwendung ver 
der internen wiſſenſchaftlichen Forſchung, dem „Labor“ trennt. 


Der Weg, der zur Entwicklung der Zehn-Tage-Vorherſagen geführt hat und mi 
ter beſchritten wird, geht von der langjährigen meteorologiſchen Statiſtik aus, inden 
eine Augenblicks-Großwetterlage mit der entſprechenden Grogwetterlage aus ver 
gangenen Jahren verglichen wird. Als Grundlage dient das „JFolgewetter“ dieler 
vergangenen Großwetterlage. Aber damit ift natürlich die für den jeweiligen gegen. 
wärtigen Fall in Betracht kommende Wettervorherſage nicht unbedingt gegeben. 
weil fih Großwetterlagen in ihrer Entſtehung, im Verlauf und in der Weiter 
entwicklung nur in den ſeltenſten Fällen gleichen. Es kommt deshalb darauf an, dit 
Abweichung zwiſchen der Augenblickswetterlage und der damaligen Lage in rex 
Einfluß auf das „Folgewetter“ auszuwerten. Man verbindet demnach bei der ehr: 
tage-Vorherſage die prognoſtiſchen Ergebniſſe aus der Statiſtik mit den jeweiligen 
Entwicklungsausſichten der vorhandenen Großwetterlage unter Hinzuziehung der 
Beobachtungen des geſamten Höhenwetterdienſtes einſchließlich der Beobachtungen 
der europäiſchen und amerikaniſchen Sonnenſtationen über das „Sonnenwetter' i 
all ſeinen einzelnen Beziehungen zur Erde. 


Im letzten Sommer konnte man die Zehn-Tage-Vorherjagen auf die Zeit vm 
Mitte Juni bis Auguſt ausdehnen. Es iſt theoretiſch möglich, dieſe Zehn- Zog Ze 
herſagen das ganze Jabr zu bringen. Die praktiſche Durchführung wird gut Jet 
lediglich durch die große hierzu erſorderliche Arbeitsleiftung unmöglich gemacht, di 
die umfangreichen Berechnungen mit fih bringen. So müffen die ſtatiſtiſchen Gu? 
lagen für jede Zehn-Tage⸗Vorherſage geſondert berechnet werden, weil die SIM 
menhänge zwiſchen vorausgegangenem Wetter, das den Raum von Oftamerita d 
zum Aral und vom Nordkap bis Nordafrika umfaßt, und Folgewetter m Am 
europa von Dekade zu Dekade ſich verändern, und zwar in Abhängigkeit Be hi 
Anderung der Ein- und Ausſtrahlung der Sonne im Zahreslaufe. Um für cmg Deet 
die Grundlagen auszuarbeiten, haben drei Perſonen, die mit der Materie GE 
find, ein ganzes Jahr zu tun. Unter anderem müſſen z. B. für jede Delade o 
beſondere Karten gezeichnet werden, die keine gewöhnlichen Wetterkarten ba: 
ſondern die Größen darſtellen, die für die Großwetterlage und ibre Anden 
kennzeichnend find. — Prattiſch baben ſich die Treffer der Baurhen it ` 
langfriſtigen Witterungsvorherſage feit dem Beginn der erſten Verſuche im datu 
1932 von 70% auf 85,5% im Jahre 1936 erhöht. N , 

Es würde einen ungemein aroßen Borteil in Richtung ber Aufgaben I 
Ernährungswirtſchaft im Vierjahresplan bedeuten, die Zehn. Tage Vorder len 15 
Baurſchen Forſchungsſtelle, die jetzt nur zur Mittfommerzeit während der de 
ften Feldarbeitperiode bzw. der gefteigerten Reifezeit bekanntgegeben 0 
den Frühling, Sommer und Herbſt auszudehnen, um ſie auf dieſe Meise der 5 
beſtellung bis zur Ernte zugute kommen zu laſſen. Aber auch eine winterlich Gr 
Tage⸗Vorherſage, die ſich namentlich auf den Einſatz nennenswerter Wetterumil © 
in Geſtalt von Froſt, Tauwetter, Regen oder Schnee zu beziehen batte, d ` 
einem volkswirtſchaftlichen Nutzen, den nur derjenige überſehen tann, der 
welchem Ausmaß die meiſten Außenarbeiten von den Wetterbedingungen ab SE 
find. Es ließe ſich bei Kenntnis der entſprechenden Vorherſagen unter a 
eine völlige Neuordnung des Arbeitseinfages im Winter ermöglichen. Wie 1 
ordentlich wichtige Aufgaben die Zehn-Tage-Vorherſagen in der „ 
Planung und damit auch innerhalb einer großzügigen metedrologiſchen Bint 12 
beratung erfüllen können, geht aus der Tatſache hervor, daß fie je nach Er 
keit auf einen größeren oder kleineren Raum abgeftellt werden tönnen. ESCH 
erwähnten neutralen Prüfungen der Vorherſagen ergaben eine glänzende i ka 
barkeit und Brauchbarkeit der Prognoſen für die bäuerliche Arbeit klar a 
der Einfluß der Zehn-Tage-Prognoſen nicht nur bedenkenlos möglich. fondet 
als eine nationalwirtſchaſtliche Pflicht anzuſehen ift. i 

Es wäre natürlich kurzſichtig, die Tagesvotherſagen, wie fie alle 
mehrere Male durch den Rundfunk und die Preſſe bekanntgegeben wer dem © 
Anwendbarkeit auf die Wirtihaft zu unterſchätzen. Gegenteilig it nab FT |, 
lingen der Langfriſtwettervorherſage um fo eber die Möglichkeit gegeben, Melle 
kurzfriſtigen Vorherſagen, die viel mehr auf den einzelnen und örtlichen avl? 
charakter eingehen, Brücken auf weitere Sicht zu ſchlagen. Die künftige ir S 
der geſamten Wettervorherſage ſieht man in einem geſchloſſenen N Elend. 
bäuerliche und wirtſchaftliche Beratung und zwar von einem pflichtmähten Së? 
punkt aus, der auf die üblichen Redensarten, entſtanden aus Ekepſis d (e 
keine Rückſicht nimmt, weil diefe Einwände in keiner Weife begründe ee 
Wettervorherſage ift aus der internen wiſſenſchaftlichen Arbeit in das 


Lamm), 
und wirtſchaftliche Intereſſe gerückt. Walter Lam 
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Dr. CARL AIZ ENB ECR: 


Der Spuk von Rudolstadt 


Schlacht von Saalfeld. Die Säle des Schloſſes 

von Rudolſtadt waren hell erleuchtet, an der 
Tafel ſaßen die Ofſiziere des Generalſtabs, denen Prinz 
Louis Ferdinand, vom König zum Führer der Avant- 
garde des Hohenlohſchen Heeres ernannt, ein kleines 
Abſchiedseſſen gedeckt hatte. Eben war der Prinz von 
einem Ritt zum Herzog von Braunſchweig zurüdge- 
lehtt, wo er die letzten Befehle entgegengenommen 
alte. 
i ‚Meine Herren“, verkündete er ſtrahlend, „wir wer- 
den morgen die Ehre haben, die erſten Kanonenſchüſſe 
mit den Franzoſen auszutauſchen!“ Darauf hob er das 
Glas und brachte, aufgerührt bis ins Innerſte, einen 
Trinkſpruch auf den König und das Erbe des großen 
Friedrichs aus. Sofort bedeckte ſich jetzt der Tiſch mit 
Flaſchen, deren überperlender Schaum ihre edle Her- 
lunſt verriet, und bald ſetzte unter Lachen und Gläſer— 
flirten jene überſprudelnde Soldatenſtimmung ein, in 
der Fanfarenruf, Glücksrauſch und Todesahnung der 
bevorſtehenden Schlacht ſich ſonderbar miſchten. 

Nie hatte man den Prinzen ſo voll Geiſtesfunken, ſo 
überſchäumend heiter und ſiegſtrahlend geſehen! Immer 
wieder, während dort und da im Saale ſich Gruppen 
bildeten, ſetzte er ſich an den Flügel und begann mit 
vollen Akkorden zu phantaſieren. Ja, er, der ein Mei- 
fter der Taſten und ein großer Muſikus war, verlor 
ſich auch an diciem Abend für Augenblicke ganz in die 
Welt der Töne. Und plötzlich, ſich an Noſtitz, ſeinen 
neben ihm ſtehenden Adjutanten wendend, ſagte er 
träumeriſch: „Lieber Noſtitz, wie glücklich bin ich in bic- 
ſem Augenblick! Endlich lichtet unſer Schiff die Anker, 
der Wind weht friſch. die Segel ſchwellen — glauben 


E war am 9. Oktober 1806, am Vorabend der 


Sie mir, es wird in den Hafen zurückkehren, ein wenig 
zugerichtet vielleicht, aber triumphierend!“ 


Gerade in dieſem Augenblick — ſo ſchrieb Noſtitz 


ſpäter auf — ſchlug die Schloßuhr Mitternacht. Kaum 


war der letzte Schlag verklungen, als mit der Perſon 
des Prinzen eine ſonderbare Veränderung vor ſich 
ging. Sein ſchönes Geſicht erbleichte, ſeine über die 
Taſten gleitenden Finger krampften ſich wie in einem 
plötzlichen Schreck zuſammen. Dann griff er mit einer 
haſtigen Bewegung nach einer brennenden Kerze, ſprang 
al und ſtürzte durch die Türe, als verfolge er jeman- 
en 


Niemand von den Gäſten hatte dieſen Zwiſchenfall 
bemerkt. Nur Noſtitz, der ſich dieſes rätſelhafte Ver— 
halten des Prinzen nicht erklären konnte, folgte ihm ſo— 
fort auf den Korridor nach. Wie aber erſchrak er. den 
Prinzen, die fladernde Kerze in der Hand, mit ruck— 
weiſen Schritten einer in einen Schleier von auffal- 
lender Weiſe gehüllten menſchlichen Geſtalt folgen zu 
ſehen. Dieſes phantaſtiſche Weſen ging, ohne furchtvolle 
Haſt zu zeigen, ruhigen und aufrechten Schritts vor 
ihm her, um am äußerſten Ende der Galerie ganz plötz— 
lich und ſpurlos zu verſchwinden. 


Es gab, das wußte jedermann im Schloſſe, keine Tür 
an dieſer Seite. Erſtaunt ſah Noſtitz den Prinzen an. 
Dieſer aber reichte ihm jetzt die Kerze und begann mit 
fieberhafter Eile zu unterſuchen, ob nicht eine Geheim— 
türe an dieſer Stelle angebracht ſei, wie ſie in alten 
Schlöſſern jo häuſig zu finden find. Aber nichts .. 
nichts ...! „Haft du's geſeh'n?“ flüſterte er feinem 
Adjutanten zu. „Ja“, erwiderte Noſtitz febr ruhig und 
zwang ſich ſein Herzklopfen zu verbergen, „es war eine 


in Weiß gekleidete Perſon“. — „Dann war es alſo kein 
Traum, Noſtitz! Ja, ich habe fie geſehen. „ es war 
die weiße Frau ...!“ 

Nun aber wollte ſich Noſtitz überzeugen, ob er nicht, 
wie auch der Prinz, unter dem Einfluß einer Täuſchung 
geſtanden haben könne und lief zur Wache, um ſich zu 
informieren, ob jemand ſeit einer Viertelſtunde berein- 
gekommen fei. „Ich habe“. antwortete der Soldat, 
„einen in einen weißen Mantel gehüllten Mann ge— 
ſehen. Ich hielt ihn, nach ſeinem weißen Mantel, für 
einen ſächſiſchen Offizier und ließ ihn paſſieren ...“ 


Nun war dem Prinzen an der Jatſache der Erſchei— 
nung kein Zweifel mehr. In einer ſonderbaren Auf— 
regung packte er Noſtitz an beiden Schultern und ſagte: 
„Schweigen, Noſtitz! Schweigen auf ewig!“ — Dann 
betrat er wieder den Saal, als ſei nicht das geringſte 
geſchehen. Bald darauf aber wurde das Bankett out, 
geboben 

Schon bei Tagesanbruch war der Prinz wieder zu 
Pferd. Für jeden, der das Geheimnis dieſer Nacht nicht 
kannte, hatte er ſeine gewöhnliche Haltung. Nur Noſtitz 
glaubte in ſeinen Augen zu leſen, daß er eine Nacht 
verbracht, in der ihn die Todesangſt heimgeſucht hatte. 
Der Prinz aber, um jeden üblen Eindruck zu verwiſchen, 
gab ſeinem Pferd die Sporen und ſetzte ſich, überall mit 
Hochrufen empfangen, mit jenem Elan an die Spitze 
ſeiner Truppen, wie man ihn bei ihm gewöhnt war. 
Die Inſanterie hatte bereits die Stellung von Schwarza 
überſchritten, während der Prinz auf einen Hügel zu— 
hielt, vor dem ſich eben die Chaſſeurs entfalteten, um 
die Vorpoſten des Kapitäns Gneiſenau zu decken Da 
geſchah etwas Sonderbares. Auf einem Raſenhügel 
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ſitzend, fab Noſtitz eine Frau, die ihr Geſicht unter 
einem weißen Schleier verbarg und dabei heftig zu 
ſchluchzen ſchien. An ſich nichts Außergewöhnliches, daß 
eine Frau, eine Mutter zweifellos, Tränen vergoß, da 
ſie foviel junge Männer in Kampf und Tod marſchie ren 
ſah! Wie aber erſtaunte Noſtitz, als der Prinz plötzlich 
heftig ſein Pferd anhielt, ſich zu ihm umwandte und 
ruckweiſe hervorſtieß: „Noſtitz, wieder dieſe Frau! Die 


weiße Frau verfolgt mich ...!“ 


Wohl galoppierte Noſtitz zurück, um das ſoeben Ge— 
ſehene nochmals genauer zu betrachten, doch die Frau 
war plötzlich wieder verſchwunden. Noſtitz vermochte 
auch diefe zweite rätſelhafte Erſcheinung nicht aufzuklä— 
ren. Bald darauf fiel der erſte Kanonenſchuß. Zweimal 
ſtürmten Sachſen und Preußen vor, mußten aber der 
franzöſiſchen Abermacht weichen, und zweimal, ein neues 
Widerſtandszentrum bildend, ſetzte ſich der Prinz an 
die Spitze eines Häufleins verzweifelt Kämpfender, dicht 
gefolgt von Noſtitz, den eine unheilvolle Vorahnung 


mahnte, über das Leben des Prinzen an dieſem Tage 


beſonders zu wachen. Plötzlich aber merkte er mit Ent— 
jegen, wie der Prinz taumelte und, von zwei Säbel— 
hieben in Bruſt und Nacken faſt gleichzeitig getrofſen, 
zuſammenſank. Wohl nahm ihn Noſtitz, ihn mit ſeinem 
eigenen Leben deckend, auf ſein Pferd, brach aber, von 
mehreren Flintenkugeln getroffen, gleich darauf ſelbſt 
ohnmächtig zuſammen. Als er wieder zu ſich kam, war 
der Prinz bereits tot. Nackt und ausgeplündert, wäh⸗ 
rend die Franzoſen um ſeine Trophäen und um die 
Ehre, ihn getötet zu haben, ſich ſtritten, trugen ihn 
ſeine Beſieger auf einer Bahre unter den Klängen einer 
triumphierenden Muſik in die Fürſtengruft von Saal- 
ſeld. Ein Liebling der Götter und der Frauen, ein 
wahrhaft großer Muſikus, ein Feuergeiſt und Drauf- 
gänger ohnegleichen war mit ihm dahingeſunken. 

Noſtitz aber, als er wieder geneſen war, behielt die 
ſonderbaren Vorgänge bieles Unglüdstages von Saal- 
feld noch lange als ein ſtreng gehütetes Geheimnis bei 
ſich bewahrt. Wie der Prinz, ſo war auch er in ſeinem 
gläubigen Soldatenherzen feſt davon überzeugt, in den 
beiden nicht aufzuklärenden Erſcheinungen jene geſpen⸗ 
ſtiſche Gräſin von Orlamünde vor ſich gehabt zu ha— 
ben, die nach einer alten Sage jedesmal den Gliedern 
des Hohenzollernhauſes erfcheine, ſobald einem von 
ihnen ein Unglück drohe 


C. P. HEIN SICK: 


Schicksalswege 


worren, wie es kein noch jo genialer Schrift- 

ſteller beffer zu erfinden vermag. Dagegen ver- 
blaßt ſelbſt der ideenreichſte Abenteuerroman. Natur 
und Leben ſind die beiden Exponenten, die allein wahre 
Originalität offenbaren. 


Es war zur Zeit kurz vor der großen Revolution 
in Frankreich. Zu Nantes hatte im Feſtſaal des Ora- 
toriums die alljährliche Abſchlußprüfung für die Zög— 
linge ſtattgeſunden, die zu einem neuen Lebensabſchnitt 
überleitete. In einer Ecke des Saales ſtand ein Lehrer, 
der trotz ſeiner jungen Jahre bereits ein gereiftes und 
durchgeiſtigtes Geſicht zeigte, umgeben von drei Gd. 
lern, die ſoeben mit Auszeichnung ihr Examen beſtan— 
den hatten. 

„Nun, meine jungen Freunde“, ſagte er zu ihnen, 
„ibr geht jetzt hinaus in die weite Welt, um euer 
Schickſal ſelbſt zu meiſtern. Wie lange wird es dauern, 
und ihr habt mich vergeſſen.“ 

„Nein, niemals!“ wehrten die Jünglinge ab. „Wie 
ſollten wir uns Euer nicht täglich, ja geradezu ſtündlich 
erinnern, der Sie uns alle Geheimniſſe des Lebens ge— 
lehrt haben!“ ' 

„Was wollt ihr denn nun beginnen?” fragte ber 
Lehrer. 

„Wenn es nach mir ginge“, ſagte der eine, „würde 
ich gern ein Arzt oder Gelehrter werden. Aber mein 
Onkel hat es anders beſtimmt und will einen Par- 
fümeur aus mir machen. Ich darf gar nicht daran den— 
ken, daß ich Zeit meines Lebens nur mit Pomaden— 
töpfen und Riechfläſchchen hantieren foll!” 


Di Leben ſpielt oft derart wunderlich und ver- 


„Wenn du deinen Beruf wahrhaft ernſt nimmſt, 
wirſt du auch ihm bald viele Annehmlichkeiten abge. 
winnen”, ſagte der Lehrer. 

„Arzt könnte ich niemals werden“, meinte der zweite, 
„damit wäre mein Ehrgeiz nicht zufrieden. Ich möchte 
Schiffe, große Ländereien und Schlöſſer beſitzen und als 
Großkaufmann meine Geſchäfte in aller Welt machen, 
ſogar jenſeits des Ozeans!“ Aber auch mich hat man 
zu einem nüchternen Tagesberuf beſtimmt. Lehrling in 
einem dumpfen Kaufmannsladen ſoll ich werden.“ 


„Warum ſo hoch hinaus?“ meinte der Lehrer. „Da 
lobe ich mir euren Kameraden. Der iſt nicht fo cbr- 
geizig und begnügt ſich mit dem Stand eines Haupt- 
manns im Heer.“ 

„Ja, Hauptmann oder gar General möchte ich wer- 
den“, antwortete der Dritte. 

„Alſo auch du haſt inzwiſchen deine Pläne höher 
geſpannt?“ verwunderte ſich der Lehrer. „Aber warte 
nur ab, am Horizont ballen ſich ſchwere Wolken zufam- 
men, und die Zeit iſt vielleicht nicht mehr fern, wo es 
zu blutigen Schlachten kommen wird und du dein Ta- 
lent beweiſen kannſt. Doch wozu ſolchen Hirngeſpinſten 
nachjagen? Wir ſind nur Menſchen, und des Lebens 
Wege ſind oft wunderbar Mir war es auch dereinſt 
beſtimmt, einmal Seemann zu werden und ſtatt deſſen 
bin ich nun hier Lehrer am Oratorium. Vielleicht ſehen 
wir uns nach vielen Jahren einmal wieder. Dann wird 
es ſich zeigen, welche Prophezeiungen und Wünſche ſich 
erfüllt haben!“ Damit verabſchiedete er ſich von den 
Dreien und ließ ſie allein zurück. 


Kurz darauf ſah man den erſten Jüngling im Ge⸗ 


Gesund 
und stark 


400 m tiefer 


arbeitet der Kumpel. 
Die Luft ist drückend und 
staubig. Aber auch hier 
erfrischen D! HILLERS 
Pfefferminz, Extra Stark. 
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Schmuckblatt-teledramm!l 


Schmuckblattelegramm ohne Rücksicht auf die Wortzahl! Auch für 
Brieftelegramme zu der ermäßigten Wortgebühr von 5 Rpf sind 
Schmuckblätter zugelassen. Das billigste Brieftelegramm (10 Gebühren- 
wörter) auf Schmuckblatt kostet nur 1.25 RM. 


Glückwunschtelegramme auf Schmuckblatt 


sind besonders willkommen! 


Sie werden in den verschie- 
densten Ausführungen be- 
reitgehalten; Muster an den 
Postschaltern. 


Verkehrsbereich: 


Inland: 
einschließlich Danzig. 


Ausland: 

Belgien, Dänemark, Finn- 
land, Großbritannien und 
Nordirland, Litauen (ein- 
schließlich Memelgebiet), 
Luxemburg, Niederlande, 
Norwegen, Osterreich, 
polen, Schweden, Schweiz 
mit Liechtenstein u. Tsche- 
choslowakei. 

Schiffe in See: 
deutscher, Danziger und 
niederländischer Staatsan- 
gehörigkeit. 


Sondergebühr nur 
noch 0.75 RM für jedes 
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ſchäft ſeines Onkels mißmutig zwiſchen Puderſchachteln 
und Pomadentöpfen hantieren, der Zweite wog hinter 
dem Ladentiſch Kaffee und Zucker ab, während der 
Dritte als Freiwilliger in das franzöſiſche Heer ein- 
getreten war. 

In gleichbleibender Stetigkeit vollzog ſich der Ab- 
lauf der Geſtirne, und das Leben ſpann feine Schick. 
ſalsfäden geheimnisvoll weiter. 

Aber nach fünfundzwanzig Jahren trafen ſich die 
vier Männer in Nantes wieder. Was war inzwiſchen 
aus ihnen geworden? 


Der Erſte hatte nach ſeiner Lehrzeit den bunten Rock 
des Soldaten angezogen und war nacheinander Chirurg, 
Arzt, Profeſſor und endlich ſogar Mitglied der Akademie 
der Medizin geworden. Viele wiſſenſchaftliche Bücher 
trugen ſeinen Namen in alle Welt. Es handelte ſich 
um den Arzt Pariſet. 


Der Zweite, dem es in dem Kaufmannsladen bald | 


zu eng wurde, verſuchte fid unternehmungsluſtig in 
allen möglichen Spekulationen und trat ſchließlich als 
Lieferant für Heer und Marine hervor, der feinen Na- 
men ſchnell bekannt machte. Nach mehreren Jahren be⸗ 
ſaß er nicht nur ein großes Vermögen, ſondern auch 
Paläſte, Gärten und Diener, ganz, wie er es ſich 
einſt in der Jugend erträumt. Um feine Gunſt bewarben 
ſich ſogar ausländiſche Staaten, und mit ſeinem Geld 
wurden Kriege und Armeen ausgerüſtet. Es war der 
große Financier Ouvrard. 


Der Jüngſte von den Dreien aber hatte ſofort den 
Soldatenrock angezogen, kämpfte unter General Hoche 
in der Vendée und in den Reihen Maſſenas bei Zürich, 
um dann unter den größten Feldherren des Jahrhun— 
derts bei Jena, an den Ufern der Bereſina, bei Hanau, 
unter den Mauern von Paris und ſchlietzlich bei 
Waterloo mitzufechten. Er war es, der die alten Qe- 
gionen, vor denen Europa ſo lange gezittert, tapfer an- 
führte und bei Waterloo die berühmte Verteidigung der 
alten Garde leitete. Seinen Namen — General Cam- 
bronne — kannte jeder Menſch. 


And der Lehrer des Oratoriums? War er wenigſtens 
ſeinem Beruf treu geblieben? — Nein, auch ihn hatte 
das Leben bald in andere Bahnen geworfen. Zuerſt ein 
wilder Klubredner, dann Deputierter des Convents, 
wurde er Prokonſul, Gefandter, Senator, Miniſter und 


endlich ſogar Herzog. Nachdem er zu Macht und An- 
ſehen gekommen, ſtürzte er die, denen er feinen glanz- 
vollen Aufftieg verdankte, und übernahm ſelbſt das 
Staats ruder. Er verhandelte mit den ausländiſchen 
Staaten, ſchrieb den Ständeverſammlungen die Geſetze 
vor und lenkte die öffentliche Meinung nach ſeinem 
Belieben. Als Chef der proviſoriſchen Regierung tapi- 
tulierte er mit den alliierten Mächten, trat als Ber- 
mittler zwiſchen Frankreich und ſeinem König auf und 
war ſchlielich der berüchtigte Polizeiminiſter Napo- 
leons geworden: Jofeph Goudé, Herzog von Otranto. 
Zeder hatte auf feine Art das Schidfal zu meiftern 
verſtanden, vier intereſſante Lebensſchickſale. 


Wiſſen Sie ſchon ... 


. . . daß die ſeltſamen Faultiere aus Südamerika im 
Pelze Algen wachſen haben, in denen wieder eine ganz 
beſtimmte Mottenraupe lebt? 


.. daß auf Haſenjagden manchmal Dutzende von 
Haſenmännchen, aber kein Weibchen erlegt wurde, 
weil die Männchen früher hochſpringen, während die 
Weibchen feſt auf der Erde geduckt liegenbleiben? 


.. . daß es in Afrika Schmetterlinge gibt, deren 
Raupen in Antilopengehörnen bohren und ſich mit die- 
ſer Nahrung entwickeln? 


.. daß der Igel das älteſte Säugetier der Erde ift, 
welches ſchon in der Eozänzeit auf Erden eriftierte? 


. . . daß der größte Schmetterling der Welt etwa 
30 Zentimeter Spannweite hat? 


. . . daß der bunte Seidenſchwanz, jener nordiſche 
Vogel, auf den Flügelfedern korallenrote Hornplättchen 
beſitzt? 

. . . daß man die Bedeutung der Geigenmuſik der 
Grillen für das Finden der Geſchlechter dadurch nach- 
gewieſen hat, daß man die Tierchen durch ein kleines 
Telephon miteinander verband, in dem ſie ſich gegen, 


ſeitig „geigenderweiſe“ Antwort gaben, und daß bier 
durch bewieſen wurde, daß der Geruchsſinn beim Fin- 
den keine Rolle ſpielen kann? 


. . . daß die auffällige Streifung des Zebras in der 
Nacht als Schußfarbe dient, die das Tier fogar bei bet, 
lem Mondlicht ſchwer ſichtbar macht? 


. . . daß die Flöhe den Fliegen nahe verwandt find 
und lediglich abgeänderte, flügelloſe Fliegen darſtellen? 


. . daß das Bläßhuhn unferer Teiche eine weiße 
Hornplatte auf der Stirn hat, die in der Paarungszeit 
roſarot wird? 


. . . daß die fog. ſiebzehnjährige Zikade aus Nord- 
amerika zu ihrer Entwicklung 17 Jahre braucht, als fer- 
tiges Inſekt aber nur einige Monate lebt? 


. . . daß die Tauſendfüßler einen ätzenden Saft be- 
figen, der Blauſäure enthält? 


. . . daß eine tropiſche Fangheuſchrecke Orchideen— 
blüten nachahmt, indem fie wie dieſe weiß und lila ge- 
färbt iſt, womit ſie die Blütenſaft ſuchenden Inſekten 
überliſtet und fängt? 


. . . daß der Zgel febr wenig empfindlich gegen Gifte 
ift, indem er Schlangengift und fogar Zyankali in ziem- 
lichen Mengen verträgt? 

. . . daß der europäiſche und der nordamerikaniſche 
Biber denſelben Fellparaſiten, einen kleinen Käfer, be- 
ſitzen? 

. . . daß die Amſel ſchadlos die giftigen Früchte der 
Tollkirſche verträgt? 

. . . daß der ſchön glänzende Goldlaufkäfer fogar 
kleine Eidechſen anfällt und zu überwältigen vermag? 

. . . daß der Maulwurf in feinem Bau Vorräte an 


Regenwürmern ſpeichert, die er durch Zerbeißen der 
Muskeln am Wegkriechen hindert? 


. . . daß Marder Hühnereier wegzutragen verſtehen, 
indem ſie dieſelben unter das Kinn klemmen? 


. . . daß unter den deutſchen Säugetieren Biber und 
Wiſent mit etwa 50 Jahren die längſte Lebensdauer 


erreichen? Dr. Krumbiegel. 


Formate. 


in der Schwarz-Weiß-Übertragung der Farben ist es, die dem ZEISS 
IKON FILM PANCHRONM zo viele Freunde geworben hat. Rot wird nicht 
schwarz, Grün nicht zu hell. Wolken bekommen Plastik auch ohne Gelb- 


scheibe, und das feine Korn erlaubt Vergrößerungen bis auf größte 


Zeiss Ikon Filme gibt es in Packungen zu drei Stück in einem samtartig 
bezogenen Kästchen. Neun solcher Kästchen bilden die Schubfächer in der 
rot-goldenen Phototruhe für RM 2.30. 

Die Druckschrift „Meisteraufnahmen durch Zeiss Ikon Film“ erhalten Sie 


kostenlos beim Photohändler oder von der Zeiss Ikon AG., Dresden? 


Zeiss Ikon Film Orthochrom 6x9 kostet einzeln je RM 1.—. zu dritt ohne 
oder mit Sammelkarton RM 3.—. Zeiss Ikon Film Panchrom 6x9 kostet 
einzeln je RM 1.20, zu dritt ohne oder mit Sammelkarton RM 3.60. 


Meisteraufnahmen durch diese drei: 


Zeiss Ikon Camera. Zeiss Obiektiv. Zeiss Ikon Film! 
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RATSEL 


1—2 Brotaufſtrich 
2—3 IJnhalltloſigkeit 
3—4 alte ſpan. Münze 
4—2 Baumgang 

3—5 Anſprache 

3—6 Naturerſcheinung 
4—6 Meerespflanzen 
56 Waffe 

6—3 Art 

1—3—5 Geſchwätz 


Differenzrätſel 


Den nachſtehend angegebenen Wörtern find die an- 
geführten Buchſtaben abzuziehen. Die verbleibenden 
Wortteile ergeben zuſammenhängend geleſen einen Aus- 
ſpruch des Reichsminiſters Heß. 

1. nordiſche Gottheit — a, 2. Stütze — al, 3. Papier- 


Silbenkreuz 


Rreuzworträtſel 
Waagrecht: 1. Gemüſepflanze; 


ſönliches Fürwort; 12. Tonleiter; 13. Sprung: 14. 


Tennismeiſter; 17. deutſcher Dichter 7 1926; 20 Sing- 
vogel: 21. Hauptort von Franzöſiſch-Neukaledonien: 


22. grasähnliche Pflanze; 23. Verwandter; 24. griech. 


SNA 
A 2 


7 


4. Tierhaut: 
6. Schlange; 7. Edelſtein; 9. Muſikinſtrument; 11. per- 


FZFaahlenrätſel 
19 10 11 12 10 10 5 ſchottiſche Grafſchaft 
2 11 13 5 12 7 9 10 113 der Vater der Landsknechte 
3 1 5 12 4 6 indiſcher Volks führer 
41786537 engliſches Seebad 
1 1 14 4 10 5 Stadt in der Rheinprovinz 
5 6 2 15 4 10 6 16 Nebelreich der nord. Sage 
6 12 13 5 1 germaniſche Göttin 
71 14 4 7 10 5 deutſches Land 
8 1 16 9 13 11 6 5 Schellentrommel 
19 15 10 3 10 11 Seitentrieb von Pflanzen 
5 1 14 4 4 13 8 militäriſche Formation 


Die Anfangsbuchſtaben von oben nach unten geleſen 
ergeben ein Land in Aſien. 


verſchmelzungsrätſel 


Roß — Kate = griech. Philoſoph, Barke — Tat = 
Kleinkunſtbühne, Oker — Pila = Frucht, Grad — 
Bani = Etoffart, Aden — Gin = Schweizer Hochtal, 
Gier — Reit -Verzeichnis, Ahle — Zuber = Mär- 
chengeſtalt, Nab — Darm = Schmuckſtück, Teret — 
Milo = Wegmaß. Die Wortpaare find zu einem Wort 
der angegebenen Bedeutung zu verſchmelzen. Richlig 
gelöſt ergeben die Anfangsbuchſtaben den Namen einer 


format — d, 4. Stadt in Thüringen — na 5. Lebens- 
hauch — o 6. Nibelungengeſtalt — er, geſchichtlich 
nicht verbürgte Überlieferungen — a, 8. Randbemerfun- 


Seeſchlacht 
Magiſches Quadrat 


K 


2 
Ae 


gen — gl, 9 Schweizer Kanton — ich, 10. Zahlungs- 5 — 

hinausſchiebung — un, 11. Mohammedaner — ar, eA EE Die Buchſtaben aa a eee III 
12. Turngerät — l, 13. Wortklaſſe — wort, 14. nor- er) eeeegoiiitlittt BEEE 
wegiſche Schriftſtellerin — dt, 15. Aufruhr — ete, 2 IL ECK Sr n n r r ſind fo in die Bel- 


der einzutragen, daß waagrecht 


und ſenkrecht gleichlautende Wör— 
ter mit folgender Bedeutung Il) 


16. Winterſportgerät — fi. 


D 
i | JmE 


Pyramide 23 
_ Vokal a Sau Ge 1. Nebenfluß der 
EEN AË 27 Wo Weſer, 2. Schlingpflanze, 3 Salz⸗ 
o Ge und ANNE rk KI) löſung, 4. himmliſches Weſen, 5. zuverläſſig 
— — e Göttin. Senkrecht: 1. Krankheit; 2. ſibiriſcher vorſetzrätſel 
- — — — — rtrag Strom: 3. weiblicher Vorname; 4. Kalbsmilch: 5. Weſte; j : : 
ee a SE Vë I , ahl, Stadt, R ’ j ; 
ae a weiblicher Vorname 6. Heizmaterial; 8. römiſcher Kaifer; 9 griechiſches Ge- 8 Weſir, V SE ca 
— — — - — —— tieriſche Trinkſtätte birge; 10. ſchwankend; 14 nordfranzöſiſche Stadt; Spitze, Tanz, Riß l Ee 
2 E ge er österreichisches Land 15. Bilderrätſel; 16. Gabelweihe; 17. Meerestier; Vorſtehenden Wörtern iſt jeweils eins der unten 
ne A preußiſches Pferdegeſtüt 18. plump, handgreiflich; 19. Planet. angeführten Wörter voranzuſetzen, ſo daß ein neues 


H 
W 
hilft „Hansaplast elastisch”. Am besten etwas Brandsalbe 
aufstreichen — das kühlt, dann Hansaplast drauflegen. 
Es schließt ohne lästigen Druck gut ab, hält die verbrannte 


Stelle frei von Verschmutzungen und schützt sie vor schmerz- 
hafter Berührung. Mit größeren Wunden natürlich zum Arzt! 


wegun 
erhütet spannung 


se e t » 
Tätowierung im paranıert. 


K. Gubler 221, Berlin. Köpenicker Str. 121a 


Müde und abgespannt! 


Warum verſuchen Ste es nicht ou Heidekraft? Dieſes aus 
27 ſorgfältig aufeinander abgeſtimmten hochwertigen Kräutern 
und Erdſalzen zuſammengeſetzte Pulver hat ſchon vielen Taufenden 
die verloren gegangene geiſtige und körperliche SE urüd» 
gegeben. Es enthält lebenswichtige Aufbau- und Antriebſtoffe, bes 
lebt den Stoffwechſel. regt dte Drüfentätigleit an und kräftigt die 
Nerven. Heidetraft ift ein Geſunderhaltungsmittel, es wappnet den 
Körper gegen eindringende Arantheitsftoffe. „Vorbeugen ift beſſer 
als heilen“. Originalpackung RM. 1.90 reicht ca. 40 Tage. Doppel- 
padung RM. 3.50. In Apotheken. Drogerien u. Reformhäufern. 


l Brietmarken 
N 6500z.1'"/sRpt 
> weit.7000z.3'|, 
Rp! z. Auss. Keine Min- 
destabnahme. Probe- 
llet geg Berufsangab. 
Marken - Schneider, 
Reutlingen 46 E 


JEDEN MORGEN DEN | 
Q 


Sen VOLKISCHEN 
BEOBACHTER 


Die Zeitung Des Reiches 


HI 


1. 200seltiger Führer 
(auch alle Markem 
kameras), 
2. Oslegenhelten 
Liste (Fundgrube), 
3, Bunte Photohefte 
kostenlos. 
Ihr Vortells 5 Tage 
zur Ansicht, Tell 
zahlung, Garanlie, 
Fernberatung durch 
Deutschlands orl 
Foto-Ladengeschäfl 


t. Add., Subtr., Multipl., Div. 
a. durchein.) b.zu 10 Mill, 

eineTasch.-Rechenmasch, 
l.eine unentbehrl.,untehlbag 
arbeit.,vollw. Rechenmasch. 
l. led. rechn. Mensch. Spield. 
leicht.Handhab. RM 3.25 u. 
Nachn. Bei Nichtgef. Zurück- 
nahm. W. Garnier, Han- 
nover 38, Friesenstr. 21 | 


Staatliche Hochschule 
f. angewandte Technik » Köthen (Anhalt) 
Allgem. Maschinenbau.Automobil- 

u. Flugzeugbau. Stahlkonstrukt. 
Gastechnik. Gießereitechnik. Stahl- | 
bau, Eisenbetonbau. Verkehrswege | 
u. Tiefbau. Allgem. Elektrotechn. 
Fernmeldetechn. Hochfrequenzt. 
Keramik, Zement- u. Glastech. Eisen- 


Lest den Anzeigenteil ganz genau! 


un Aën + Nr 


Er enthält immer günstige Angebote! 


begeistern alle 
Uratis-Prospekt 


O Jahr: / e tg D emg illi t ch P i ch dh y cl e 
degen Tag ) l Zahncreme MARQUARDT- Chemie- Aufnahmebeding.:Vollend. Foto. SCH 
8.Lebensj. OII-Reife od. Mittl. Rei- MUN - 
Q ualität P Rasiercreme | Faltbootwerft fe m. gut.Schulbildg.i.Naturwissen. Der Welt 97861 


schaft. Vorlesungsverzeich. kostenl. Leica -+V 


Keilbronn a. N. 75 


| 


| 
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ſinngemäßes Wort entſteht. Bei richtiger Löſung ergeben 
die Anfangsbuchſtaben der neuen Wörter einen deutſchen 
Tondichter und ſeine Geburtsſtadt. (ch = ein Buchſtabe.) 

Adler, Ammer. China, Dampf, Eis, Erb, Groß, 
Grund, Immen, Ins, Iris, Leder, Nagel, Panzer. 
Ring. Rofen, Rübe. Weg, Zug 


Treppenrätſel 


Die Wörter be— 
deuten: a) bis zur 
Treppe b) nach der 
Treppe, c) zuſammen. 
l. a) Konfonant, b) 
mittelalterliche 
Stand, c) Inhaber 
der Bronzemedaille; 
2 a) Präpoſition, b) 
italien. Dichter, c) 
Tonſtück; 3 a) Wink, 
b) Gebäude c) Amts- 
gebäude; 4. a) Hebevorrichtung, b) Fürwort, c) Vogel; 
5. a) Befeſtigungsmittel, b) perſönl Fürwort c) öfter- 
reichiſcher Dichter + 1868; 6 a) Rahmenteil, b) Ron- 
ſonant, e) hölzerne Fußform. 


Silbenrätlel 
Aus den Silben: 
a ~ bach — berg — cham — dant — den — 
des — di — e — fa — ga — go — grim — ham 
— be — heim — i — i — i — in — is — je — 
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la — lis — lüt — mar — mar — me — mo 
— mul — na — nau — ne — ni — non — on — 
pig — po — ra — ra — rẹ — ru — sa — sa 
— se — si — sin — so — staf — sun — 
ten — tich — tom - un — wa — wal 
find 19 Wörter zu bilden, beren erite und letzte Bud- 
ftaben von oben nach unten geleſen einen Ausſpruch von 
W. v. Humboldt ergeben. (ch und ft = 1 Buchſtabe.) 


VV) es le FCC 

22 NEE E a E E 8 
8 JJC 
JJ!!! 8 eege 
ee Ee 
Darin este Eeer 
EA E anssnansonnssrunnsnunnsennsnnnnennennnnnn. 
22 ͤ FEIERN JJ 
2CCCCCCC 0 IRRE? 77G in 

7 


1. Schweizer Kanton, 2. Mediziner, 3. Stadt im Irak, 
4. norwegiſcher Dichter, 5. künſtliche Flüſſigkeit, 6. Strom 
in Hinterindien, 7. Stadt in Belgien, 8. Theaterleiter. 
9. Badeort am Rhein, 10. Tochter des Sd ipus, 11. deut- 
ſcher Badeort. 12 engliſcher Flottenſtützpunkt in Aſien. 
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13. General Wallenſteins, 14 Pilz, 15. Tie rfabelname, 
16. Hebrideninſel, 17. Stadt am Neckar. 18. Teil der 
Ahr, 19. mongoliſche Völkergruppe 


Reyptogramm 


Aus den Wörtern: Gefiht, Rauhbein, Bereiter. 
Tenne, Gefuehl. Gerda, Skorpion, Nummer, Rondell 
Daſein, Ziſterne. Derwiſch, Apſelſine. Fanal, Lunte, 
Berſerker, Weſten, Kunſt find je 3 Buchſtaben zu ent, 
nehmen, die aneinandergereibt einen Ausſpruch von 
Blunk ergeben 


Zölungen der Rätfel aus Folge 1s: 


Füllrätſel: 1. Beteigeuze, 2. Oberſtdorf, 3. Nibelungen. 
ı Zirbelbvolz, 5. Mirabellen, 6. Rumpfbeuge, 7. Schienbein, 
8. Gelbfieber, 9. Bienenwabe. Silbenrätſel: 1. Lederhoſe, 
2. Wegweiſer, 3. Azur, 4 Wa lverwandtſchaften, 5. Poren, 
6. Fuebler, 7. Ehrenpreis, 8. Rorſchach, 9. Klafter, 10. Tor. 
niſter, 11. Ginſter, 12 Schweden, 13. Lehrer, 14. Spitzweg. 
zDer Weg zur wahren Fuebrerſchaft tft ein ſchwerer Weg.“ 
Kreuzworträtſel: Waag recht: 5. Parae 7. Eider, 9. Iltis, 
10. Gant, 12. Farm, 14 Mops, 16. Reat, 17. Pan, 18. Axel, 
21. Adam. 23. Elen, 25. Aſen, 26. Jambe, 27. Worms. 
28. Ontel — Senkrecht: 1. Largo, 2. Belt, 3. Reif, 
4. Helma, 6. Zins, 8. Jfar, 11. Apfel, 13. Reede, 15. Man, 
19 Xenon, 20. Leim. 21. Aſen, 22. Angel, 24. Naſe, 
25. Abos. * Maſaikrätſel: Nicht die Rechte find das Weſent⸗ 
liche am Amt, das Weſentliche find die Pflichten. & Opern- 
füllrätſel: Rienzi, Oberon, Stumme von Portici, Ernant, 
Nachtwandlerin, Königstinder, Arabella, Veſtalin, Armide, 
Liebestrank, Idomeneo, Eugen Onegin, Romeo und Julia. 
„Roſenkavalier.“ & Rätſelflies: 1—10 Rendsburg, 2—6 Rhume, 
3—7 Galan, 4—1 Kater, 4—8 Kalif, 5—2 Tenor, 5—9 Trent, 
8-3 Flensburg, 9—6 Truhe, 10—7 Goten. k Wabenrätſel: 
1. Bann. 2 Star, 3. Neft, 4. Haſe, 5. Adam, 6. Sand, 
7. Saba, 8. Andö, 9. Neon, 10. Brie, 11. Ohio. * Krypto - 
gramm: „Unſer Leben gehört dem Führer, denn Adolf Hitler 
ift Deutſchland.“ * Bilderrätſel: „Die Beſten müſſen ver- 
brennen für viele.” 


750000 
Deutfche 
ftarben ||| 
Hungers 


und das nur, we l die maßgeblichen 
Stellen in keiner Weile auf den Welt⸗ 
krieg vorbereitet waren. So hervor- 
ragend auch die militäriſche Mobilz 
machung 1914 klappte, fo vollkom- 
men verfagte die wirt cha tliche. 
Juden und Judengenoſſen drängten 
ſich in die vorderſten Reihen der 
Ratgeber - und »Fachleute«, und 
unfer Volk hat ſeln Vertrauen zu 
dielen Leuten mit mehr als 750000 
Todesopfern bezahlen müffen. Sinn- 
los wurde gemirtfchaftet, ſinnlos 
und ohne Gemilten der deutſche 
Vlehbeſtand vertan; der Feind aber 
hatte allen Anlaß, zu triumphieren 
und leinen Widerftand bio aufe 
äußerfie zu verſte ſen. So IN dieles 
Buch Darres’), in dem er die wahr⸗ 
haftig haarfiräubenden Tatlachen 
unferer wirtichaftlichen Kriegsfühe 
rung beleuchtet, mehr als nur eine 
Anklage. Es it eine Warnung, die 
nicht ungehört verhallen darf: Das 
t eutſche Volk foll unter keinen um- 
Ränden mehr jüdifchen und judiſch 
verfippten Ratgebern feine Ohren 
oftenhalten. , 


— — — — ` a 


— mn — —ä—Pß — 
D 


°) R. Walther Darre: Der 
Schweinemord / Ein um, 
faffender Überblich über die 
Zuftände der Ernährungs- 
wirtfchaft während des l 
Weltkrieges | Leinen RM. | 
3.60 / Kart. RM. 2.40 / Durch 

jede Buchhandlung zu bes 

ziehen ı Zentralverlag der 
NSDAP., Frz. Eher Nacht., 
München 


ae ji 


eh ` 
Gr Sr 
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Spiel mit dem Tode 


Folgendes wahre Geſchichtchen wird uns aus der 
Zeit der Befreiungskriege der Niederländer mit den 
Spaniern erzählt: 

Es war den Holländern geglückt, 24 Spanier zu über- 
raſchen und gefangenzunehmen. Die Hälfte von ihnen 
wollten die ſiegreichen Holländer leben laſſen. Man 
machte alſo 24 Loſe, von denen 12 das Todeszeichen 
trugen. Ein zuſammen mit den Spaniern gefangener 
Engländer hatte Glück, denn er zog den weißen Zettel. 
»Kaltblütig und geſchäftstüchtig aber verkaufte er dieſen 
an einen der vor Todesangſt zitternden Spanier für 


! riff er nochmals in die Todes- Er wollte im Fall einer überraſchend ſchnellen Ge⸗ 

ee P See een Glüdsgriff! fangennahme dann unbemerkt Selbſtmord begehen. 
Er hatte alſo damit nicht nur das Geld zum Leben Nach der Einnahme von Paris aber zur Entſcheidung 
gewonnen, ſondern, was in dieſem Falle wichtiger war: gedrängt, ſchüttete Napoleon den ganzen Inhalt des 


Das Leben zum Geld! F. B. Beutelchens in ein Glas Waſſer und legte ſich ſchlaſen. 
l Zuerſt zerriſſen ihn furchtbare Schmerzen, dann endlich 

Sein Stern ſin kt. verfiel er in einen abgrundtiefen Schlaf... 
Als Napoleon Bonaparte auf ſeinem gefahrvollen Als der Kaiſer endlich erwachte, wunderte er ſich 


Rückzug merkte, wie leicht man gerade in Rußland zunächſt über die geringe Wirkung des Giftes, danach 
durch einen entſchloſſenen Handſtreich überfallen und aber meinte er, reſigniert den alten Ruf der Kreuz. 
gefangengenommen werden könnte, ließ er ſich von feie fahrer gebrauchend: „Gott will es!“ Dann unterfhrich 
nem engliſchen Leibarzt Twan ein kleines Beutelchen er und genehmigte ſchweigend den abgeſchloſſenen et, 


mit Opium und anderen raſch wirkenden Giften füllen. trag! F. B. 


„In Lübeck bin ich 
ganz verliebt...“ 


Auch Sie werden sich in diese EN 


Stadt verlieben! Unerschöpf- a Be 
licher Reichtum an ewigen Mei- SOS , 
sterwerken der Malerei, der Se \ 8 
Plastik und des Kunsthand- e £ N 
werks macht gerade Lübeck / ne 
zu einem einzigartigen Erleb- N \ 


nis. Und vor allem: Diese ö "7 SATA 
Stadt schenkt jedem das an 
Verständnis lübschen Geistes 

und norddeutscher Kultur. Die Werke des Lübeck von 
einst, — sie lassen den Geist 
der Hanse bis in unsere Tage 
lebendig bleiben. Ihm ver- 
dankt das alte Lübeck seinen 
Reichtum, er befähigt das 
Lübeck von heute zu neuer 
wirtschaſtlicher und kultu- 
reller Blüte. Dieser Geist 
spricht zu Ihnen aus den 
großartigen Baudenkmälern 
Lübecks, seinen Backstein- 
Kirchen oder dem berühmten 
Holstentor. Er begleitet Sie, 
wenn Sie vor dem prunkvol- 
len Rathaus stehen, wenn Sie 
durch das 700 Jahre alte Hl. 
Geist-Hospitaloderdievielen 
alten Wohn- „Höfe“ und -„Gänge“ Lübecks wandern. 
Deshalb besuchen auch Sie Lübeck, erleben Sie selbst 
das Wunder dieser Stadt! Es lohnt sich, seine Ferien- und 
Reisepläne so einzurichten, daß Lübeck mit dabei ist. 


Direkte Bahn-, Autobus- und Schiffs- 
verbindungen mit allen größeren 
Städten des In- und Auslondes. 
Gute Hotels und Gaststätten. Ver- 
langen Sie das neue ausführliche 
Stadtheft im Reisebüro, in der Aus- 
kunft- und Werbezentrale „Deutsch- 
land“, Berlin, ColumBushaus, oder kostenlos von der 
Lübecker verkehrs- una Wirtschoftswerbung e.V. in Lübeck. 


DEMESTERBEGINN. APRIL U OKTOBER e EIGENE WERKSTÄTTEN 


Ein guter Redner 


bat in allen Lebenslagen Erfolg! 


Die Kunst, de eder Gelegenneit 
irei und eindrucksvoll zu reden, 
ernen Sie leicht nach unserem 
von politischen Leitern und un- 
zühligen Amtswaltern bezogenen 
über 100 COO tach bewährten 


\Fernkursus Resekuns: 


Z2seitioe Broschüre K kostenlos 
R. Halbeck. Berlin 35/8, Potsdamerstr.43b 


Ke 


Warum sind 


E 


| 7 diese Hausfrauen 
1117 
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LUIS 
TRENKER 


Die junge Hausfrau behauptete, daß man Wolle, Seide 
und Feinwäſche mit Fewa pflegen ſoll, um ſie recht 
lange ſchön zu erhalten. Um die Damen reſtlos zu über- 
zeugen, wuſch die junge Hausfrau vor ihren Augen ein 
90 | Wollkleid in Fewa. Das Resultat hat fie alle über 
and zeugt! Fewa ift bei richtiger Anwendung eben wirklich 

) einzigartig, weil es abſolut neutral wäſcht. Weder 
| Farben noch Gewebe werden angegriffen, noch leidet die 
| Schaumkraft in hartem Waſſer. Deshalb waſchen 
moderne Frauen mit Fewa, dem neutralen Waſchbad!- 


Ein deutſches Schickfal! 
Waa dieſer Bauernlohn 
Hoff ngott,die ragende 
figur des Buche erlebt, 
und wie er es tr.gt - 
das iſt wahrhaft ein 
Symbol für die un— 
bezwingbare Kr.ft un— 
feres Volkes. 


In Leinen RM. 3.75. Zu bes 
ziehen durch jede Buchhand= 
lung. - Zentralverlag der 
NSDAP. Fr: Eher Machf., 
München. 


werden schnell beseitigt durch 
Cenas” az ta für Bronchitis, Emphysem, Asthma, Nasen-, Hals- 


Medaill. London u. Antwerpen. und Herzleiden. Erholung 8 Sport F Geselligkeit 
Jetzt auch B, extra verst. in Tuben 1.95. 


Bezugsnachweis durch die Fabrik 
Kolbe & Co., Stettin, Venushaus 


Verlangen 
`. — 5 y AN ` 
Sie Altenbrak Luftkurort 
— 
dt Braunlage Heilklimatischer Kurort 
UbELatt 


e —— 
Rheuma, Ischias, Nerven, Frauen 
Bad Grun 


obere Luftwege 


den 


er | 3 h 
Hahnenklee-Bockswiese ende Kurorte 


— — Stetterechtg 
Chronische Katarrhe, Stoſſwec 
Bad Harzburg krankheiten, Nervenleiden _ 


dé a 
„Maualeierten 


IIsenburg Der Luftkurort am Fuße des Brockens 


Beobachter Sülzh ayn Heilklimatischer Kurort 


bas WUNDER DES z 
| DEUTSCHEN WALDES orge Luftkurort 
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Zuschriften an Josef Benzinger. München. Ba verstr. 90 / II 


Aufgabe 
(Urdruck) 
Von Fritz Giegold, Leupoldsgrün b. Hof. 


Schwarz: Ka4. Sas, Bas. b6. c3. c7. d4. e5. g4 
g5 (10) 


Aufgabelösung aus Folge 15 


Vierzüger v. Dr. Witte, 
Blankenburg a. H. 


Weiß: Kai, Tes, Lb4, Lb3. 
Sb3 (5) 
Schwarz: Kei, Tg6, Lf5, Sb7. 
Bd3, d6, c6, g4 (8) 

1. Sb3—a5, Se5; 2. Sei, Sb7; 
3. Sd6, Sd8; 4. Te7+. 

11. "fen: 2. SK 7. 
TXe8; 3. La5t. Ke8: 4. Sx dit 
usw. 

Richtig gelöst: Dr. Münch, 
Bocholt; P. Schurig, Seb- 
nitz; Dr Starke, Bln.-Char- 
lottenburg;J.Herwig, Gotha; 
. Hohensee, Berlin W; 
Eggebrecht, Norden; Ebe- 
ling. Potsdam; M. Loch, 
Berlin N: A. Seber, Trier; 
H. Müller. Hausbruch; W. 


55 8 Symanowski, Lyek: G. Dei. 
, . pers, Eckardtsheim; 
Au: GL O Behncke, Cuxhaven; F. 

. Ruckdeschel, Nürnberg: J. 


Diehl, Oberschmitten; P. 
Knörrechen, Berlin-Steglitz; 
Dr. O. Vopel. Beckhofen; 
M Templin, Friedensstadt; 
H. Schulz, Berlin-Neukölln; 
W Gebauer, Bürgel: W. 
Brunken, Oldenburg; W. 
Fenchel, Gau Odernheim: 
F Büttner, Fürth i. B.: 
A. Kreidt, Hohenkirchen; 
Pfr. Klein, Setzingen; M 
Burdack, Hormersdorf; F 


. Diehl. Mülhei Mo- 
Weiß: Kei Tb3 Les, Sb5, Bas. c2. c6. dd. ds. N; Diehl. Mülheim "in 
e4 (10) beck - Schlutup: L. Heim, 


, e, 
7: A 


. 
e, 


CH , , & Lauchheim: H. Dühmert. 
Weiß zieht und setzt in vier Zügen matt. Berlin NO: A. Graichen, 
Hartha; Marie Barthel. 


Ar Dortmund-Hörde; F. Sucker, 
anaschwitz; L. Ellner, Nürnberg; E. Daust, Haßfurt; Dr. J. Krug, Dresden A; 
u. Hülsenbeck, Düren; B. Bauer, Stuttgart: K. Schmidt, Detmold; H. Kolwitz. 
Bln.-Neukölln; A. Hinrichs, Naumburg (Saale); O. Hildebrandt, Hamburg, Ch 
Ellrich, Spangenberg; L. Schlobach, Rochlitz; K. Beilicke. Niederaula: JI. Pal 
lach, Nürnberg: Dr. K. Schmidt sen., Neunkirchen (Saar) 


Einige Löserurtelle: „Eine wirklich fein durchdachte, recht kombinationsreich« 

Aufgabe“ P. Sch., S.; „Viele meisterhafte Wendungen‘ Dr. St., B.; „Eine glän- 
wende Springerarbeit! Hat mir viel Freude bereitet“ E., N; „Für einen Vierzüger 
außerordentlich viele Mattbilder“ O. B., C.: „Rückkehrthema mit munterem 
Wechselspiel der Springer (mehrfache Springerlenkung) in der Hauptvariante“ 
R., N.; „Ein Vierer mit selten schönen Varianten“ A. G., H.; „Ein schwieriges 
ES Problem mit dem Höhepunkt der indischen Variante“ H K. 
erlin N. usw 


Katastrophale Linienöfinungen 


Nachfolgende Spanische Partie aus alter Zeit zeigt in mustergültiger 
Weise. wie man infolge schwerer Entwicklungssünden. unmotivierten 
Tausch, feindliche Linienöffnungen und wenig theoretischen Kenntnissen 
sich bald in Eröffnungsschwie rigkeiten befindet. die zur Katastrophe führen. 


Weiß: Maget Schwarz: Adolt Anderssen 


* es e7--e5 6. 0—0 Lc8—g4 11. Ddi—g4’ Lc5Xd4! 
2. Sg1—f3 Sb co 7 h2—h3 h7—h5!  12.Dg4Xe4° Ld4Xt27° 
3. Li—b5  Lf8—c5' 8. h3 X g4?* h5Xg4 13. Tf1 Xf2 Dd8—d! 
4. -c; Sg8— fó 9. S3 X e5 g4—g3 14. Tf2—f1 Th8—h! 
5. Lb5X c6?’ d7 & co 10. d2—d4 Sf6Xe4!’ 15. KRI XhI Den" 


'Ein heute nicht mehr üblicher Zug, der früher gerne von angriffslustigen Mei- 
stern gespielt wurde. 
t Weiß will mit d2—d4 sich eine starke Mitte verschaffen. Verfehlt wäre 4. Lxc6, 
d7X.c6;5. SXe5 wegen LX f2t!: 
6. KXf2. Dd4t usw. 


IT Ohne zwingenden Grund 
Selbstmatt : tauscht Weiß seinen gut 
(Urdruck) stehenden Läufer und öff- 


net damit dem Gegner die 
d-Linie und die Läufer 
schräge c8—h3. 

Dieses schwarze Opfer 
angebot sollte Weiß nicht 
annehmen. Nun wird der 
schwarze Angriff auf dem 
Königsflügel übermächtig. 

s Ebenso folgerichtig wie 
stark gespielt. Schwarz oft, 
net sich die Linie d8—h4! 

Natürlich nicht II. 
d4XLec5. wegen dem nahe 
liegenden dreizügigen Matt: 
Thit. 12. KXhl. Dh4tr 13 
Kerl. Dh2 4! 

! Ein weiteres hübsches 
(!berraschungsonfer! 


Von Eberhardt Zimmermann, 
Berlin-Zehlendorf/Klein-Machnow. 


Schwarz: Kap Tc7, Td2, LL Sc8. Bai, a7. b 
c2. d3, e2. D. g4 (13) 


“Auf 12. c3Xd4 folgt 

ae? g3x f27T: 13. "Tast Thit: 14. 

E G K nl. Sri nebst 15. 
, Po Sxpt4. 

N . — ® Nun folgt zwingend die 


schreckliche Niederlage. 


Und die Lehr’ von der 
Partie?: „Öffne dem Feind 
die Linien nie!“ 


* 


Lösung: 
1+2.9x 197 e, ÞES S 08 
¿119—790 “° + Sued 

ee? +EQ--FPS 
ç Slo- e 19-47 $ 


TER 
Weiß: Kal. Dd6. Tb6. Th5. Las Lf2. Sa4. Sd4 


99-895 449x 90PA E 
3 Ba3, f6. g3 (11) :cp-I47 492-SPI € 
EB erzwingt Selbstmatt in fünf Zügen! 9 K 498-941 T 


— Mä 
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So ist's richtig! 


Die Sebaldflasche zurHand, 
dasHaargutbefeuchten, die 
Kopfhaut leicht massieren. 
Und das an jedem Morgen! 
So schützen Sie Ihr Haar am 
sichersten vor frühzeitigem 
Verfall — so erhalten Sie Ihr 
Haar gesund und kräftig! 
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Sebalds Haartinktur verhütet 
wirksam die haarzerstörende 
Schuppenbildung und fördert 
den jungen Hoarnachwuchs! 


- 7 SICHHART 


Sebalds Haartinktur 


Flasche: RM 1.80 und RM 3.35 ½ Liter RM 5.40 


Dieser 


OI 


Er ist wirklich eine wundervolle Einrichtung, dieser Aus- 
löseknopf am Gehäuse der „kodak“ Vollenda 620; wie 
bequem er das Photographieren macht: Jetzt halten 
beide Hände fest und sicher den Apparat, das Auge 
blickt durch den Sucher und schon liegt der rechte Zeige- 
finger wie von selbst auf dem Knopf — ein leichter Druck — 
die Aufnahme sitzt. Nun auch längere Moment, 
Aufnahmen — unverwackelt aus freier Hand. 


= wf =» 
S 2 
— 
* 


„Kodak“ Vollenda 620 
(Format 6x9) mit,,Kodak”- 
Anastigmat f. 4,5, einge- 
boutem Selbstauslöser, 
elegant verchromt RM6S.- 


Lé 


Ze Kodak 
, Völlenda 
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Kurt Günther v. Fischer: 


JIlluſtrierter Beobachter 
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Mordgeflüſter 


ſchon im allgemeinen keine erfreulichen Ange- 

legenheiten, von verheerender Wirkung aber 
können fie fein, wenn fie mit der entfeffelten Plötzlichkeit 
eines Blitzes auftreten, der aus heiterem Himmel in ein 
blühendes Obſtbäumchen einſchlägt, das ſich allein auf 
blumiger Wieſe wiegt, und es in Gedankenſchnelle in 
Aſche verwandelt. 

In dieſem konkreten Fall war der Rentier Tobias 
Gaſſe das Obſtbäumchen, das Café Splendid die blu— 
mige Wieſe, und der Blitz beſtand aus dem einen, leiſe 
geflüfterten Wörtchen: „Mord!“ 

Die beiden Finger des Herrn Tobias Gaſſe, zwiſchen 
denen bé das dritte Stückchen Zucker befand, mit dem 
er wie allmorgendlich ſeinen Kaffee zu ſüßen pflegte, 
erſtarrten wie die Greiſzangen eines zu Tode getroffe- 
nen Hirſchkäfers, ſeine Augen machten eine Wendung 
um hundertachtzig Grad, was allerdings nur dadurch 
ermöglicht wurde, daß der Kopf mittat, und blickten ent- 
ſetzensſtarr durch das morgenleere Lokal zu der Matt- 
glaswand, von wo das fürchterliche Wort ertönt war, 
und nun neuerdings erklang: „Mord!“ 

Wäre Tobias Gaſſe der Terminologie moderner 
Kriminalautoren mächtig geweſen, er hätte die Stimme, 
die dieſe Schallſchwingungen erzeugte, mit dem heiſer 
krächzenden Kreiſchen eines einſam flatternden Turm- 
raben verglichen, aber es blieb ihm keine Zeit dazu, denn 
— „Ich will ihn nicht umbringen!“ ließ fih eine zweite 
Perſon vernehmen und ſie ſprach mit der für ſolche 
Sätze üblichen Fiſtelſtimme. 

Die Eigner dieſer verabſcheuungswürdigen Geſinnun⸗ 


(Ga Erſchütterungen des Nervenſyſtems find 


RL NG eeneg 


Su P 
$ PRADY 


Und wie er erst sitzt! 


Das müssen Sie 
i 


| 


elbst 


stenholter 
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Bus mont 
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Darum: 
In diesem Sommer 


Noc) weis durch die Formo-fabıık Eugen Doertenbadh, Köln Abt 31b 


gen waren nur in Form von ſchwachen Schatten wahr- 
nehmbar, die das Mattglas durchdrangen. Der eine von 
ihnen war lang, dürr und kantig, während der andere 
infolge des Geſetzes vom Ausgleich, das die Welt be- 
herrſcht, klein und ſtromlinienförmig abgerundet ſich 
darbot. 

„Wir müffen ihn töten!“ krächzte die Rabenſtimme 
wieder. „Es iſt unſer einziger Ausweg!“ 

Herr Tobias Gaffe verſpürte ein intenſives Grufel- 
gefühl und hatte das lebhafte Empfinden, als ob eine 
Tüte Gefrorenes feinen Nacken abwärts rutſche. Er be- 
fand ſich in einem Zuſtand kataleptiſcher Erſtarrung 
und lauſchte, lauſchte .. 

„Am den Familienſchmuck, die koſtbaren Brillanten, 
beiſeite fchaffen zu können, ift der alte Graf getötet wor- 
den. Der Chauffeur hat aber, in einem Laufteppich ein- 
gerollt, alles mitangeſehen, und es iſt wahrſcheinlich, daß 
er früher oder ſpäter das Verbrechen der Polizei ver- 
rät. Wenn wir die Tat alſo verheimlichen wollen, wird 
uns nichts anderes übrigbleiben, als dieſen Zeugen 
ebenfalls beiſeite zu ſchaffen!“ ! 

„Ich habe eine Idee!“ Es war wieder die Hiftel- 
ſtimme. 

„Ja?“ 

„Mit Gift!“ 

Der Rentier Tobias Gaſſe, deſſen Herz einem leiſe 
zuckenden Olflämmchen glich, wobei das Gl bedenklich 
ſchwand, war gänzlich erfüllt von paniſcher Angſt, ſo 
daß es keinen Platz gab für ein Verwundern, das ihn 
bei Betrachtung ſeiner Hautoberfläche unweigerlich be- 


sind als zuverlässig erprobt und bewährt, 
dabei einfach in der Handhabung, von mar- 
konter Schönheit und preiswert. 


Diese neuzeitlichen Uhren, die nur von den 
Fachgeschöften geführt werden, gibt es als 
Stil-, Wecker-, Köchen -, Büro- und Tischuhren. 
Neverdings können sie auch mit Gangreserve 
und Selbstanlauf geliefert werden, womit nun 
auch bei Stromunterbrechungen ein Weiter- 
gehen der Uhr gewährleistet ist. 


Eine Mauthe-Synchron-Uhr wird Ihnen immer | 
Freude mochen; ihr Besitz bedeutet nur An 
nehmlichkeit. 

FRIEDRICH MAUTHE G. m. b. H., Uhrenfabriken 
Schwenningen o. N. (Schwarzwald) 


fallen hätte müſſen. Sie glich einem Reibeiſen. Er hatte 
plötzlich die wunderliche Idee, die Schale braunen 
Mokkas vor ihm müſſe erſtarren, infolge der Kälte, die 
ſeinem Körper entſtrömte. 

„Gift?“ ſagte die Rabenftimme, und fie ſprach mit 
teufliſcher Offenheit. „Du vergißt, daß wir Gift bereitz 
einmal angewandt haben. Der kleine Roderich iſt durch 
eine Zyankali-Injektion aus der Welt geſchafft worden. 
Ich weiß etwas Beſſeres. Ein wirbelndes Meſſer im 
monddunklen Gang des Schloſſes ...“ 

Mehr hörte Tobias Gaſſe nicht. Mit ſeiner letzten 
Kraft erhob er ſich millimeterweiſe auf die Fuhſpitzen 
und ſchlich ſich unendlich behutſam und mit der Leichtig⸗ 
keit einer Flaumfeder davon, (man weiß, wozu ſolche 
Individuen imſtande ſind, wenn ſie ſich verraten ſehen) 
bis er in Reichweite eines Kellners kam Da aber ver- 
lor er ſeine ganze, ſo unerhörte Selbſtbeherrſchung. 

„Mörder! ... Verhaften!. .“ gurgelte er und 
ſchnappte nach Luft. wie ein Goldfiſch, der ſich zwei 
Stunden auf dem Trockenen befindet. Und fein Zeige- 
finger wies zitternd die Richtung. 

Der Kellner fab ihn ſeelenruhig an, blickte dann zum 
Zahlkellner hinüber und ſchüttelte den Kopf. „Wir wer 
den etwas unternehmen müſſen!“ ſagte er. „Sie ſind 
heute bereits der Fünfte. Zwei haben das Aberſallkom⸗ 
mando und einer die Feuerwehr alarmiert. Was die 
Herren dort betrifft, fo verſichere ich Ihnen, die find völ- 
lig harmlos. Es ſind die Herren Schnelldampf und 
Hohl, die Leibautoren des Refidenztheaters. Sie arbei» 
ten hier jeden Vormittag an den Grundzügen zu ihrem 
neuen Deteltivdrama. ‚Der ultraviolette Schrei!“ 
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>. 
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Schleussner Preisfrage 
1.Preis: Ein DKW Cabriolet Beteiligung für jederman 
2.Preis: Eine Hapag-Seereise | vollständig kosten 

Fragen Sie Ihren Fotohändler 

Dr. C. Schleussner A.G. Frankfurt/Main 600 
Der Welt älteste Fotofabrik , 
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Kurzberichte 
aus der Wissenschaft 


Vandaliſche Bernſteinlager. 


Beim Bau einer Zufahrtſtraße zur Reichsautobahn ſtieß man in Martlieb, 
einem Vorort von Breslau, auf zwei große Bernfteinfunde. Der Bernſtein 
war in Form von vielen Hunderten von Stücken verſchiedener Größe in 
zwei Gruben untergebracht und wiegt insgeſamt 875 Kilogramm. Aus den 
Lagerungsverhältniſſen geht hervor, daß der Bernſtein von Menſchenhand 
niedergelegt wurde und daß es ſich, wie E. Peterſen mitteilt, um Bernftein- 
niederlagen der Vandalen, die im erſten Jahrhundert v. Chr. in Schleſien 
anſäſſig waren, handelt. Die beiden Funde find äußerſt wichlig zur Auf- 
klärung des Verlaufs der ſog. „Bernſteinſtraße“ von den Mittelmeer 


ländern zur Oſtſeeküſte. , 


Zellgymnaſtik — eine neue Heilmethode. 


Ebenſo wie der Muskel durch abwechſelnde An- und Entſpannung geſtärkt 
wird, will Pribram durch rhythmiſch-gymnaſtiſche Übungen der Zellen eines 
erkrankten Organes deſſen Geſundung und Stärkung herbeiführen. Gute 
Erfahrungen mit dieſem Verfahren liegen bei Erkrankungen der Leber, wie 
Leberſchrumpfung, mangelhafte Leberfunktion und katarrhaliſcher Gelbſucht, 
vor. Ausgehend vom Studium der Funktion. der normalen Leberzelle 
erzwingt der Forſcher durch abwechſelnde Einſpritzung von Inſulin und 
Traubenzucker einerſeits und Schilddrüſenhormon andrerſeits eine der 
normalen rhythmiſchen Funktion (Spannung und Erſchlafſung) entſprechende 
rhythmiſche Gymnaſtik der erkrankten Zelle, die zur Leiſtungsſteigerung, 


Stärkung und Geſundung führt. Die Zellgymnaſtik dürſte auch bei 


Erkrankungen anderer Organe zum Erſolge führen. 


Der Winterſchlaf als Heilmittel. 


F. Jahnel konnte die Beobachtung machen, daß mit gewiſſen Krankheits- 
erregern angeſteckte winterſchlafende Tiere während des Winterſchlaſes 
geſundeten. Der Forſcher glaubt die Arſache des Abſterbens der Erreger 
im Abſinken der Körpertemperatur der Schläfer bis wenige Zehntel-Grade 
über Null zu ſehen. Sollte indes die vernichtende Wirkung nicht auf dem 
reduzierten Stoffwechfel bzw. der erniedrigten Körpertemperatur, vielmehr 
auf der Funktion der hormonalen Drüſen beruhen, fo ließe ſich möglicher 
weile eine Heilmethode bei gewiſſen Infektionskrankheiten des Menſchen 


aufbauen. 


Zähne und Menſchenabſtammung. 


Die „Affenabſtammung“ des Menſchen, die heute, wie M. Weinert ſagt, 
nach beſtem menſchlichem Wiſſen einwandfrei begründet iſt, will P. Adloff 
auf Grund feiner vergleichenden Betrachtungen der Zähne des foſſilen 
Menſchen verneinen. Der Forſcher kommt zu der Anſicht, daß der Menſch 
im weiteſten Sinne ſtets Menſch geweſen ſei, daß es einen Affenmenſchen 
nie gegeben hätte und daß die Zähne des ſoſſilen Menſchen nichts zeigen, 
was auf eine äffiſche Urform desſelben ſchließen laffen könnte; die Zähne 
des vorzeitlichen Menſchen ſeien nicht aus dem Gebiß der Affen ableitbar, 
da dieſes viel zu ſpezialiſiert ſei. Dieſer Anſicht ſtehen gegenüber die ſchwer 
ins Gewicht fallenden vergleichend anatomiſchen Unterſuchungen, die, 


Illuſtrierter Beobachter 


Den Frühling 


Sauen e. 
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Ist es nicht herrlich, in den Frühling 
hinauszujagen, sich den klaren frischen 
Wind um den Kopf wehen zu lassen 
und immer neue Eindrücke in sich auf- 
zunehmen? Ist es nicht ein wunder- 
schönes Gefühl, Herr einer Maschine zu 
sein, auf die man sich verlassenkann, die 
einem vollkommen gehorcht und hin- 
trägt, wohin man will? Möchten Sie nicht 
auch eine solche Maschine besitzen — 
eine zuverlässige Zündapp, die allen 
Strapazen gewachsen ist und mit der Sie 
den Frühling ganz genießen können? 


7 verschiedene Modelle 
Zwei- und Viertakt - Ketten- und Kardanmaschinen 
200-800 ccm. 7-25PS 
von RM. 540.— bis RM.1495.— 


ZUNDAPP 


Ges.m.b.H. NURNBERG 
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Lest „Die Bewegung” 


das Zentralorgan des NSD.-Studentenbundes 


fundiert auf den großartigen Erkenntniſſen der Vererbungswiſſenſchaft, die 
„Affenabſtammung“ unumſtößlich zu beweiſen ſcheinen. 


D rei ernste F. rage n an Ehemänner Je fz een 
— — Sie verpflichten sich zu nichts. 


) Welches Kapital möchten Sie gern besitzen, , > 
E EE a e wenn Siéeeinmal 65 sind? Bitte als Drucksache an die Gothaer Lebens- 


“j 
= 


7 CA 
DIENTE“ 

| Ske rag ët S = 

An‘ Tac ege Se 

k e Oe d 

ns 4 


| Br . de versicherungsbank 2.G.,Gotha,senden(3 Pfg.). 
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mindestens, wenn Sie einmal plötzlich sters 

ben sollten und Ihr Einkommen fortfällt? 
Eine Gotha»Versicherung stellt ein 
Existenzminimum heute schon sicher. 
Die monatlichen Beiträge sind leicht 
erschwinglich. 


Wollen Sie nicht jeden Monat einige Mark 
für den Schutz Ihrer Familie aufwenden? 


Schon für 1 Mark im Monat kann ein 

30jähriger durch die GothasKurzver: | 

sicherung 1000 Mark für den Fall Got 
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Schnelle Abbilfe. 


König Friedrich Wilhelm 1 von Preußen war ſtets 
darum beſorgt, daß die Angehörigen ſeiner Potsdamer 
Rieſengarde ſich mit Frauen von zureichender Größe 
verheirateten. 

Eines Tages trat der König auf einem Aberlandritt, 
vom Regen überraſcht, in das Schloß des brandenburgi- 
ſchen Freiherrn S. ein. Der Hausherr ſtellte ihm auch 
feine drei Töchter vor, die von außergewöhnliche Länge 
waren. 

„Alle noch ledig?“ fragte der König bedauernd. 


„Ja“, ſeufzte der Vater. „Sie ſind fo lang geraten, 
daß fie nur febr ſchwer Männer finden.” 

„Dem können wir abhelfen“, ſagte der König. „Ich 
(hide Ihm morgen drei prächtige Offiziere von meinen 
‚langen Kerls“. Glaube, die jungen Damen werden ſie 
nicht ausſchlagen.“ 

Und fo geſchah's. Nach kurzer Zeit fand die gemein- 
ſame Hochzeit Datt, zu der Friedrich Wilhelm ſelbſt er- 
ſchien. H. R. 


Die zweite Garnitur. 


In der Wohnung Trübners hingen Gemälde von 
Trübners Eltern, Thoma, Leibl uſw. Anläßlich eines 
gemütlichen Beiſammenſeins in Trübners Wohnung 
legte er — der von einem Siege Deutſchlands über- 


zeugt war — ſeine Gründe für dieſe Aberzeugung dar. 
An den Wänden hingen aber nur noch Bilder, die er 
von feinen Schülern gekauft hatte. Als er hierauf out, 
merkſam gemacht wurde, ſagte Trübner: „Ja, mer 
kann's net wiffe! Falls die Franzoſe komme, hab' ich 
die Bilder wegſchaffe laſſe! Was Sie hier ſehe, des iſch 
die zweite Garnitur!“ H. W. L. 


Mißzverſtändnis. 


Kaiſer Wilhelm J. kümmerte ſich als oberſter Kriegs- 
herr bekanntlich auch recht eingehend um die Einzel⸗ 
heiten des militäriſchen Dienſtes. 


So wurden dem Kaiſer probeweiſe ausgerüſtete 
Leute wiederholt vorgeſtellt. Für die Kanoniere wurden 
dabei Bedenken gegen die neue Art der Tourniſter— 
befeſtigung laut, da die Leute bei der Bedienung der 
Geſchütze vollſtändig in der Bewegung der Arme frei 
ſein müßten. Der Kaiſer beſahl deshalb, daß ihm ein 
Kanonier in der neuen Ausrüſtung vorgeſtellt werden 
ſolle, ließ den Mann verſchiedene Bewegungen und 
Griffe machen und kommandierte dann: „Arme in die 
Höh'!“, um zu unterſuchen, ob die Arme in den Schul- 
tergelenken frei ſeien. Darauf fragte er den Mann, 
da es ſchien, als ob demſelben der Rock in den Ach— 
ſeln zu eng wäre: „Schneidt's dich?“ 


Der Kanonier, ein biederer Hinterpommer, ſtarrte 


jedoch den Kaiſer verwundert an, ohne zu antworten. 
Derſelbe wurde bekanntlich etwas ungehalten, wenn er 
underſtanden blieb und feine Worte wiederholen mußte. 
In gereiztem Tone herrſchte er deshalb den Kanonier 
nochmals an: „Schneidt's dich?“ 

Der arme Kerl ſchnitt ein ganz verzweifeltes Geſicht, 
packte dann aber kurz entſchloſſen ſeine Naſe mit ber 
ganzen Fauſt und ſtieß jenen ſchmetternden From- 
petenſtoß aus, welcher jedem von Jugend auf an Ta. 
ſchentuch gewöhnten Menſchen Grauen einflößt. 

Auch die Umgebung des Kaiſers ſtand entſetzt. Als 
aber der Kaiſer laut auflachen mußte, lachte alles don 
Herzen kräftig mit und ſelbſt der arme Hinterpommer, 
der „ſchnäuz dich!“ verſtanden hatte verzog fein Ge. 
fidt, welches anfänglich dem Weinen näher geweſen war 
als dem Lachen, zu einem breiten Grinſen. F. S. 


Thoma kennt ſich aus! 


Ludwig Thomo wurde einmal in luſtiger Geſellſchaft 
gefragt, wie er den Spruch „Wer nicht liebt Wein, 
Weib und Geſang .. “ auslegen würde 

„Ja“. ſagte Thoma, „auf Geſang könnte ich ver 
zichten zugunſten von Weib und Wein.“ 

„And wenn Sie die Wahl zwiſchen den beiden 


hätten?“ 
Lachend erwiderte Thoma: „Das kommt auf den 
Jahrgang an!“ H. W. L. 
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Grünſpecht fibt mit Klapprot im 
Gaſthaus. 

Grünſpecht gibt groß an. 

Schließlich meint Klapprot: 

„Sie haben mir jetzt ſo viel erzählt, 
was Sie können, jetzt erzählen Sie 
einmal, was Sie nicht können. Viel- 
leicht kann ich das.“ 

„Schön“, lächelt da Grünſpecht, „ich 
kann meine Zeche nicht bezahlen.“ 


$ 


„And jetzt will ich ſchließen. Tröften 
Sie ſich. Die Ihrige kann ich nun ein- 
mal nicht werden! Ganz die Übrige 
Lotte Müller!“ 

* 


„Sagen Sie, lieber Freund, die ganze 
Woche figen Sie in der Kneipe, warum 
eigentlich Sonntags nicht?“ 

„Der Sonntag gehört meiner Ha- 
milie, da leſe ich Zeitung.“ 


* 


Trotzdem Fräulein Minna nur vier- 
zehn Tage bei Frau Dünkel in Stel- 
lung war, wünſcht ſie ihr viel Glück 
bei der Geburt ihres Jungen. 

„Nanu, Fräulein Minna, woher 
wollen Sie es jetzt ſchon wiſſen, daß es 
ein Knabe ſein wird?“ 

Darauf dieſe leutſelig antwortet: 

„Na, ein Mädel hält es bei Ihnen 
doch keine neun Monate aus!“ 


* 


„Sie vergreiſen ſich aber oſt, gnädiges Fräulein!“ 


Ein Rekrut fragt ſeinen Kameraden: 

„Wie war's denn heute auf dem 
Abungsplatz, biſt du wieder aufge- 
fallen?“ 

„Aber nein. Dem Feldwebel hat meine Übung fo gut 
gefallen, daß ich ſie ihm heute nachmittag ganz alleine 
noch einmal zwei Stunden lang vorführen ſoll.“ 


* 


Frau Horchemal, wußten Sie es eigentlich ſchon, daß 
alle Briefe, die in unſere Stadt kommen, geöffnet 
werden?“ 

„Was Sie nicht ſagen, warum denn?“ 

„Weil man ſie doch ſonſt nicht leſen könnte!“ 


„Das liegt nicht an mir — der Flügel iſt eben nicht trennſcharf.“ 


Zeichnung: Bauer. 


Mummers haben einen Gaſt eingeladen. Dieſer Herr 
hat eine feuerrote Naſe. Vorſichtshalber wird der kleine 
Hugo darauf aufmerkſam gemacht: „Daß du nicht etwa 
lachſt!“ 

Beteuert Hugo: „Nee, nee, aber anfaſſen darf ich ſie 
doch mal?“ 

** 


Profeſſor Butterbluhm, der Hiſtoriker, verlangt am 


Telephon: 
„Bitte, Fräulein, 1619.“ 


„Welche Nummer bitte?“ fragt das 
Fräulein zurück. 

„1619.“ N t 

„Ich verſtehe Sie nicht.“ R 

„Aber Fräulein“, wird da der Pro- 
ſeſſor ungehalten, „1619; Schlacht am 
Weißen Berg.“ 

* 

„Vater . 

„Störe mich jetzt nicht; ich habe dir 
eben geſagt, daß du nur ſprechen ſollſt, 
wenn du gefragt wirſt!“ 

„Dann frage mich mal, ob die Mut- 
ter die Treppe heruntergefallen iſt!“ 


$ 


„Ich kann nur jedem raten, ſich einen 
Hund anzuſchaffen!“ 

„Sie ſind wohl Hundeliebhaber, 
was?“ 

„Nein, aber Teppichfabrikant!“ 


Humor der anderen 


Ein früher Beſucher: „Schläft Ihr 
Mann noch?“ 

Frau Bauer: „Nein. Was wünſchen 
Sie denn?“ í 

Beſucher: „Ich möchte ein paar 
Worte mit ihm ſprechen.“ 

Frau Bauer: „Oh, ich möchte mehr 
als ein paar Worte mit ihm ſprechen! 
Er iſt noch gar nicht nach Hauſe ge— 
kommen.“ (Philadelphia Press) 

* 


„Wollen Sie bitte diefe Rechnung 
begleichen. Ich komme im Auftrage der 
Firma Schwipp & Co., die mich als 
Kaſſierer ausſtehender Beträge enga— 
giert hat.“ 
„Meinen herzlichen Glückwunſch zu dieſer Lebensſtel— 
lung. Ich werde Sie immer gern begrüßen.“ 
(Tit Bits) 
$ 


Beſucher: „Ein wunderliches Volk, diefe Japaner! 
Denken Sie, die Zahnärzte dort greifen einem in den 
Mund und holen die Zähne mit den Fingern heraus“ 

Fritzchen: „Tante Franziska braucht dazu gar keinen 


Zahnarzt.“ 
(Tit Bits) 
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Der Schlüffel 
an der W 


Milana Jant: 


Hochgebirge Rhododendron, Enzian und Edel— 

weiß blühten Ein ſurchtbares Hochgewitter war 
niedergegangen, und die Wildwaſſer hatten die Stege 
zum Tal hin zerſtört. Ein rieſiger Block, den die nie— 
derſtürzenden Waſſer umſpülen, gab den beiden Berg— 
ſteigern den Blick auf die noch umdunkelte Wand frei. 
Die Wand der tauſend Meter! Plattengepanzert, voll 
Rißchen und Rippchen. voll von herrlichen Verſchnei— 
dungen und verwegenen Kaminen und vor allem mit 
einem Gürtel von Plattenfluchten umpanzert, wie ge- 
nacht für die Kühnſten unter den Kühnen. Dieſe ken— 
nen alle die Wand, ihre Welt und Umwelt... Wo fie 
zirklich liegt, tut nichts zur Sache Sie liegt im Sehn— 
ſuchtsland . .. 

Die beiden ftanden und ſtarrten im Früblicht, das 
»ben erft der Nacht entbrochen war: eine kleine, dunkle 
Frau, ſchon den „Bergſenioren“ zugehörig, und ein 
Junior“, ein dunkler. mächtig aufgeſchoſſenen Burſche, 
der ſich an dieſer Wand die Matura zur Aufnahme in 
die extremſte Sektion des Alpenvereins — Bayernland 
— erflettern wollte, er hatte ſein alpines Meiſterſtück 
zu liefern 

Noch in der Nacht waren die beiden über die Wald— 
pfade und feuchten Almwieſen geſtiegen, dann durch die 
Latſchenregion und ſtanden jetzt vor dem felſernen 


E ging gegen Pfingſten. Es war die Zeit, da im 


„Thema und Geheimnis, während die große Firnſchulter, 


die den Fuß der Felswand vom rollenden Kar trennt, 
auſzuleuchten begann. Vom Fels trennte fie noch die 
Schneemauer, die erſt mit Eisſchuhen überwunden ſein 
wollte. 

Wo ſie aufhört, ein Sprung über die finſter gähnende 
Randſchlucht, dann türmt fid die Wand auf Noch ban, 
gen Nebel wie ſilberige Mäntelchen um ſie herum. Sie 
erlebt ihren eigenen Morgen und Tag Aus dem grauen, 
kalten Geſtein kommt cr erft dunfelviolett, dann in bel- 
lem Purpur hervor, das ſich ins zarteſte Morgenrot 
auflöſt. Wie wenn die Wand nun zu atmen anfinge, 
krachen Steinſalben herab Der dünne Glockenton aus 
dem Tal zerbricht an dem häßlichen Geſchrei der Doh— 
len. Ein paar Schmetterlinge, die ſich verflogen haben, 
find von der Kälte der Nacht und der Wand ſlügellahm. 
Sie ſtoßen gegen die Wand, wie von Blindheit ge— 
ſchlagen, ſallen in die Tieſe oder werden von einem 
günſtigen Anhauch der Morgenluft noch einmal bod- 
getragen. 

Schon hängen die beiden, nach Überwindung des er— 
ften und auch letzten Schauders, vor der kalten Aner— 
bittlichfeit der Wand, im Geſtein. Der Fels treibt nur 
kleine relieſartige Moſaiks aus ſich heraus Sie geben 
die paar Zentimeter Boden her, auf den die Fußſohlen 
taſtend treten können. Die Hände indeſſen ſühren den 
Hammer, der in die Ritzen und Fugen die Halen ein— 
treibt, die Haken für das Seil Die Wand wehrt ſich 
Sie verdickt das Geräuſch der Hämmer bis ins Un- 
heimliche und läßt Steine herabſauſen Die Relieſs, an 
denen die beiden Stunde um Stunde ſich in die Höhe 
ziehen, nehmen die ſeltſamſten Formen an Oft ſehen 
ſie wie ſein hingemeißelte Totenköpfe aus, wie Spiege— 
lungen des Schickſals. mit der die Wand die beiden 
tatſächlich taſtenden. tappenden, ſenkrecht kriechenden 
Zwerge bedroht. 

Die Hälfte der Wand führte die kleine Frau Sie 
gab Route und Art des Kletterns an Im dritten Pier. 
tel ließ ſie den Jungen vor. Sie hörte ihn Haken um 
Haken in die Wand einſchlagen. Es dröhnte ihr wie 
Höllenlärm in den Obren Jetzt kam die Querung, der 
große Quergang, die berühmte und berüchtigte Tra- 
verje, der Schlüſſel der Wand Die Haken zwangen 
ſich unter, dem Hammer in den Fels. die Karabiner 
ſchnappten in die Haken und durch die Karabiner lief 
das Traverſinſeil. während das Sicherungsſeil in di- 
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rekter Verbindung mit der Frau blieb. Das Geländer— 
ſeil war dem Burſchen die Verlängerung ſeines Arms 
Meter um Meter rang er der umkletterbaren Platten— 
flucht Raum mit dem Seilzug ab er baute das Ge— 
länderſeil und ſicherte dadurch ſelbſt am beſten. Dann 
ſtand er oben über der Wand, über dem Tod. Ein 
luſtiger Jodler ſtieg zum Himmel empor, ſein Gebet. 


Jetzt kam der gleiche Weg für die Frau Das Ab— 
bauen der Traverſe, das Einſammeln der Haken und 
Karabiner Ein Meter nach dem andern wurde mit 
Schweben, Stemmen, Pendeln, Hämmern genommen. 
Ihre Taſchen füllten ſich mit den eiſernen Dingen, die 
die Wand ebenſo ungern wieder losließ, wie ſie ſie 
hatte eintreiben laſſen In der Mitte der Traverſe wa— 
ren zur Sicherung, zur beſſeren Sicherung Geländer— 
und Sicherungsſeil durch den Karabiner gezogen, um 
bei einem Sturz die Wucht zu halten Aber die Seile 
lieſen nicht parallel, ſie waren ineinander verſchlungen. 
„Hier hat der Junior einen Fehler gemacht, Geſell 
bleibt eben Gefell”, rief fie zum Freund. Sie fab in 
fcin kreidebleiches Geſicht am Ende des Ouerganges. 
Sie lächelte. Sie ſah die Filigranarbeit der Eroſion: 
einen Totenkopf, Putten Teuſelsfratzen, an der Schlüſ— 
ſelſtelle der Wand. Im rohen Kräſteſpiel der Muskeln 
hantierte ſie herum, verſuchte die verhängten Seile zu 
löſen. Amſonſt. Sie lächelte wieder „Wozu ift man 
Meiſterin?“ dachte fie noch. Und noch einmal verſuchte 
fie die Himmelsſeile zu löſen. Jeder Verſuch war um- 
ſonſt. Sie mußte ſich von beiden Seilen abſeilen, um 
die Verwicklung zu löſen 


In der freien Wand hängend, unter den Füßen die 
flimmernde Tiefe, dort oben riskierte ſie den letzten 
Verſuch: Mit der rechten Hand verſuchte ſie den Seil— 
knoten am Leib zu löſen mit der linken Hand hielt ſie 
ſich am Karabiner fejt. Ihre Augen ftreiften in der 
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Tiefe die Felsgiganten im ſteinernen Kar, die ſtummen 
Zeugen alpiner Taten. Nur langſam ging die Arbeit 
vonſtatten. Da fühlte ſie plötzlich, wie die Kraft aus 
ihrem Arm herauswich gleich dem Blut aus einer ge— 
öffneten Ader. Die Finger, die den Karabiner um— 
ſpannt hielten, begannen ſich leiſe zu löſen, zu öffnen. 
Meiſterin? Was nützt es beim Fall in die unendliche 
Tiefe? Dieſes Fallen hat noch keiner und keine gelernt, 
noch keiner und keine überlebt! Noch einmal ſchoß ihr 
das Wort „Meiſterin“ durch den Kopf, dann ſchnappte 


ſie mit den Zähnen, wie Hunde nach Fliegen ſchnappen, 


mit dem größten Lebenswillen nach dem Sicherungs— 
feil. Im Hanſſeil biß fie fih im Wahnſinn feft. Sie war 
dem Erſticken nahe, aber fie hing .. . Sekunden, Ec- 
kunden, bis die Kraft langſam im Arm wieder kam. 
Dann machte die rechte Hand mit der letzten Kraft den 
Knoten um den Leib Und die Frau bezwang den 
Schlüſſel der Wand. Beſiegt gab ihr der Berg ſein 
Herz. Sie überwand den Plattengürtel und kam zum 
kleinen, zum winzigen Felsbalkon. Dort ſtanden ſie Leib 
an Leib. Sie ſah dem kreidebleichen Junior in die 
Augen, deſſen Knie weich waren . . . vom ſchlechten 
Gewiſſen. 

Auf dem Schwebeweg ſah ſie plötzlich Blumen-Ero— 
ſionen in der Wand, Filigranarbeit, wie eine Huldi- 
gung des endlich beſiegten Felfungetüms. Die Wand 
lebte, blühte und ſprach. Die Frau ſtand neben dem 
Jungen, ſie gaben ſich die Hände, ſie lachten ſich an 
Sie ſahen hinab zum ſteinernen Ozean. 

„Es fällt kein Meiſter vom Himmel“, ſprach die 
Frau. 

„And eine Meiſterin fällt nicht in die Tiefe”, ant- 
wortete der Junge. 

Dann gingen fie wortlos weiter den Weg durch die 
ungeheure tauſend Meter hohe Wand. 


Ritty und die Künftler 


Freunde Nette, ſchlanke Freunde. 
Der eine malte. Landſchaften und Tiere. In 


rol und grün Im Winter in weiß Er brachte Kitty 
Blumen 

Der nächſte ſchrieb Geſchichten und Romane Mit 
Herzblut und mit Schreibmaſchine Er brachte ihr Ge— 
dichte 

Der dritte machte Muſik. Er ſang, als ob ein Engel 
ſänge Dann ſpielte er auch noch Klavier. Kitty brachte 
er Lieder 

Keiner hatte Geld, alle wollten heiraten Alle woll— 
ten Kitty heiraten S 

‚Deine Figur begeiſtert mich zu unerbötter Tat“, 
ſagte der Maler „Die Sterne am Himmel pflücke ich 
zu einem Bukett für ein Lächeln von dir“, dichtete 
der Dichter 

Und der Muſiker ſpielte alles in Moll, wenn ſie kam 

Kitty war jetzt dreiundzwanzig Jahre alt 

„Heirate“, mahnte die Mutter, „heirate! Willſt du 
alte Jungſer werden?“ 

„Das iſt unmöglich“, ſagte Kitty, „du haſt recht. 
doch wen?“ 


K war ſehr für die Kunſt Kitty hatte drei 


-Æ 8 
„Es gebt nicht mehr lo weiter“ knurrten der Dichter, 


der Maler. der Muiiter „Wir haben nichts, fie bat 


nichts Trennen wir uns auf ein Jahr von ihr. dann 


mag ſie wählen Arbeiten wir. Verdienen wir Geld 
Doch fie foll ſchwören, daß fie inzwiſchen der Kunſt 
treu bleiben wird.“ 
Sie ſchwor es, und ſie trennten ſich Auf ein Jahr. 
k 


Als fie wiederkamen, nach Jahresfriſt, beſaßen fie 
Geld Alle drei. Der Dichter hatte Geld, der Muſiker 
hatte Geld, und der Maler hatte ſogar noch mehr 
Geld 

„Wo iſt ie”, fragten fie die Mutter mit erregten 
Köpfen. „wir müſſen fie ſprechen.“ 

Zweimal um die Ecke, über den Koblenplatz und 
dann links“, ſagte die alte Dame und Ihloß die Tür. 

Sie traſen ſie ſchon unterwegs 

„Nun“. riefen fie und ſchwenkten ihre Hüte. „Kitty, 
was macht die Kunſt? Bliebſt du ihr treu?“ 

„Das war doch ſelbſtverſtändlich“., ſagte ſie, „des. 
halb doch babe ich geheiratet Einen Kollegen von 
euch“ fügte fie tröſtend hinzu, als ſie drei lange Ge— 


ſichter ſah 


‚Ein Troſt noch, daß es ein Kollege iſt“, flüſterte 


der Dichter wehmütig 2 


„Ein Schauſpieler?“ fragte der Maler traurig. i 


in. Komponiſt don Opern?“ ächzte der Muſiter. 
„„Kuünſtſchütze ift er“, ſagte Kitty Dei :* 


E C. Chriſtophe. 


* 
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Die Front eines Burlesken-Theaters, 


in welchem zu 99% Frauen auftreten, die einen gleichprozentigen „neckiſchen Entkleidungsakt“ vor» 
nehmen, um mit dem letzten Prozent ihrer Fähnchen dann hinter den Kuliſſen zu verſchwinden Dafür 
laſſen ſich die Zuſchauer gern einen höheren Eintrittspreis aus der Taſche locken 


ie London fein Whitechapel, fo hat Los 
W Angeles feine „Eaſt-Side“ Hier find die 

Brutſtätten des Laſters, läuft die ſoziale 
Ordnung im Leerlauf. Aber in gewiſſem Sinne 
wird auf die „Wohlhabenheitsgrade“, die auf ein 
Zehncentsſtück abgewogen werden können, Rüdficht 
genommen. So kann man beiſpielsweiſe in den 
während der Nacht geöffneten Kinos bis 4 Uhr 
früh für 10 Cents ſchlafen, ſofern man keine 20 
Cents für ein „ſauberes“ Bett ausgeben mag. Der 
Reſt des Schlafes kann tagsüber in der Sonne 
auf Bänken nachgeholt werden, und man kann da— 
zu die Litanei der ſchwarzen Wanderprediger noch 
umſonſt anhören. Wie es im Londoner Weſtend 


laft 60% Menſchen gibt, die die Elendsquartiere 

der engliſchen Hauptſtadt nie geſehen haben. ſo gibt 

es einen noch böberen Prozentſatz Menſchen in den 

Luxusvierteln von Los Angeles, die niemals die 

Eaſt-Side ihrer Stadt betreten. es ſei denn aus 

Senſationsluſt Wie alles in Amerika, ſo ſind auch 
die Gegenſätze grotest 


Rechts: Ein Typ aus Los Angeles 
(Oſt -Seite). in deſſen Geſicht ſich 
unverkennbar die Raſſenmiſchung 


ausprägt. 
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„Saubere Betten“ 15 bis 20 Cents. 
Zimmer 40 bis 50 Cents. 


Man kann alſo in dieſem „Hotel“ ſozuſagen 
in jeder Preislage ſchlafen. 


Los 
Angeles.. 
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Eine alltägliche Straßenſzene aus Los Angeles. | | ! ; i 
Ein ſchwarzer Religionsprediger ermahnt die Müßiggänger, an ihr Seelenheil zu denken; diefe wollen aber weiter nichts als ihre Ruhe haben. 


In dieſen „Luxusbauten“, die unter ſtändiger Einſturzgefahr ſtehen, 
| wohnen tatſächlich Menſchen. Einen Steinwurf von dieſen Hütten 

LO hn WE Hä o des Elends entfernt, ragen die Palaſtbauten des Weltfilmkapitals. Zu 
kaaf m 11 + Ti | a dieſen Gegenſätzen kann man treffend jagen, daß in Los Angeles die 
EES HK fe Ch $ * 7 i A 


eine Hälfte der Menſchen nicht weiß, wie die andere lebt. 


Links: Hier bekommt man für 10 Cents 

einen Kaffee und für denſelben Preis 

tann man frübjtüden; Ham and Eggs 
koſten 5 Cents mehr. 


Aufnahmen: 
Associated-Preß 
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Photographische 


— und andere 


Scherze 


Aufnahmen: 


Relang (4) und Weltbild (1). 
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Das typiſch franzöſiſche Effen, ein wichtiger Punkt des 
e eggo ` Giel 

Rentnerdaſeins: Das lange Weißbrot, Fleiſch, Salat P 
Gin M ılhonentyp 8 und der unvermeidliche „Pinard“ (Rotwein). 


DER FRANZ GSlSCHE KLEINRENTNER 


er Rentner bildet einen beträchtlichen dieſen ift der kleine Rentner am ſtärkſten ver- 
f Teil des franzöſiſchen Volkes. Frant- treten. Die Möglichkeit des Sparens beruht 

reich gehört bekanntlich zu den reich- auf der Anſpruchsloſigkeit des Franzoſen, der 
ſten Völkern der Welt, doch beruht dieſer keinen großen Wert auf gute Kleidung, auf 
Reichtum weniger auf Anhäufung von Groß- Lebens- oder Wohnungskomfort legt; ebenjo- 
kapital, als vielmehr auf geſichertem Befig- wenig liebt er Neuerungen. Zeitung, Tabak, 
tum von Millionen des Mittelſtandes; unter Aperitif, und dazu iſt man ein wenig Patriot. 


— ege SE EE EE EES E 


Das „Boule Spiel“, eine wichtige Beſchäfti i 
„ „ em gung Des Rechts: Nach dem Mittageſſen: 
Rentners, der er ſich mit großer Leidenſchaft hingibt. Treffpunkt im Café. „Eh ee 
mon vieux, comme ça on peut 

Aufnahmen: Relang (Wehr). tenir, pas vrai?” 
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Aufnahmen: Weltbild. 


Oben: Der „ſchwarze Meſſias“ war wäb- 
rend der blutigen Ausſchreitungen aus ſei— 
nem Neuyorker „Himmelreich“ geflüchtet, 
konnte aber kurz darauf verhaftet und feſt— 
geſetzt werden. Dieſer „Meſſias“ (ſeine An— 
hänger nennen ihn „Göttlichen Vater“) hat 
es verſtanden, ſich durch ſeine pſeudosreligiö— 
ſen Predigten zahlreichen Anhang zu ver— 
ſchaffen. Seine fanatiſchen Anhänger, dar— 
unter viele Weiße, opferten dieſem Apoſtel 
große Geldſummen und ſichern ihm dadurch 
ein luxuriöſes Leben, das durch feinen Muf- 
enthalt hinter den „ſchwediſchen Gardinen“ 
eine kurze Unterbrechung erlitt. Das obere 
Bild zeigt die „Gläubigen“ bei einer Kund— 
gebung vor dem Polizeipräſidium. Auf der 
zweiten Aufnahme iſt der „Meſſias“ wieder 
in ſeinem „Himmelreich“ Harlem; rechts ein 
ſchwarzer Detektiv, der ihm zum Schutze bei— 
gegeben wurde. 


Rechts: Die Studentenſchaft der USA. ver 
anſtaltete die 4. Anti Kriegslundgebung, zu 
der man eine Million Studenten und Studen 
tinnen erwartete. Hier ſingen ſie mit verzück 
ten Augen eine Friedenshymne, während 
gleichzeitig nach dem Muſter der Orfordſtu 
denten die Kriegsdienſtverweigerung beſchloſ— 
ſen wurde. Hetzen Laguardia, UAntermeyer 
und Dickſtein auf ihre maſſivere Art, 
werden durch dieſe „Friedenskund 
die gleichen Grundſätze auf 
Entfaltung gebracht 


ſo 
gebungen“ 
andere Art zur 


` Dale” 
Bezugspreis in Zoe? 


Verlag: Franz Eher Nachf., 63. m. b. H., München 2 NO, Thierſchſtraße 11, Feruſprecher 20647 und 22131, zwischen 12—2 Uhr des Illustrierten er 
es q (Re 


durch die Poit monatlich 80 Pfennig; bei Zuſtellung ins Haus 86 Pfennig; durch Umſchlag M. 1.45; 


ber Lief S 22134. Drabtanfchrift: Ehervertag EE 
„ 2 ; ae Ss et Vieſerung durch Zeitſchriſtenvertriebe t die Einzelnumme /. Butare = 
A nig SE e e e e Munchen 11346; Danzig 2855; Wien 79921; Prag 77303; . III CEA a Se Sn Andapeſt 13 532 Belgrad KH A Ke 
en Haag 211846; Paris 1 ; Briel 0797. Baut: Baner. Hypotheken- u. Wechſelbank München, Filiale Naufi i EE Ee ege ; Miinchen, Br! war 
der Deutſchen Arbeit AS, Munchen; Deutſche Bank und D Ntale Kauſingerſtraße; Baneriſche Gemeindebank, Girozentrale, M Es, 


TH Discouto-Geſellſchaſt, Arale Munchen, Deuoſiteukaſſe Mariumſiauſtraße; Swiss Bank Corporation, West End Branch, Hc, egen Dun? 8 
Machen S.W. L Fer Aluftrierte Beobadıter erscheint wöchentlich am Donnerstag. bellen ` ren 13, Scellingſtraße 39-41, Fernruf 20755 u. 20801. Haupiſchriftleuer Wuchgene . 
Munchen; Stellvertreter und Berliner Schriftleiter: Dr. Haus Diebow, Charlottenvurg; verantwortlich fur den Auzeigenkeil:“ Georg Kienle München l Drug: Munder ut, Wenn 
M. Muller & Sohn NG., München. / Für Bild- und Terteinſendungen, die ohne Anforderung eingeſchickt werden, übermmmt dte i eine Verantwortung Rückſendung erfolgt u mil . 
porto beittegt und Text und Bilder genaue Auſchriftsvermerte tragen, Bei jeder Bildemmſendung aus dem Leben der Bewegung mut die tofteuſreie Nack druckerlaubnis des Pholograpten ted in be 
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Preis: 20 Pfennig 20. Mal 1937 

Litauen und Memelgebiet 20 Pig. s 

Ausland mit ermäß. Porto 30 Pfg. 
Danzig 30 Guldenpfennig 


VERLAG FRANZ EHER NACHF. zu MÜNCHEN 2 NO 
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Tripolis 1937. | 
Balbo ſenkt die Fahne: 9 deutſche Rennwagen Starten gegen ſchwerſte internationale Konkurrenz — und 8 deutſche Wagen 
gehen ſpäter unter ungeheurem Jubel als 8 Sieger durchs Ziel. 

Aulnabme für den JB.“ von Herbert Römer. 
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Die Neunmillionenftadt London beherbergte während der Feſttage zwei Millionen Gäſte. 
Hunderttauſende von Menſchen verbrachten die letzte Nacht vor dem Krönungstage im Freien. 


London 
Feſtraulch 


Ir det, 
Blick von den Dächern auf den Prunkwagen 
im Augenblick der Fahrt durch den Marmor-Bogen. 


Der große Augenblick für die Landesmutter: Der Erzbiſchof von Canterbury 
ſetzt der Königin die Krone aufs Haupt. 


A | | . H indemn 
, a Der Konig und die Königin (im Krönungsornat) zeigen fid mit te der 
Ein Peer von England huldigt in der Abtei dem König und anderen Mitgliedern der Königsfamilie auf dem Balkon ihres | 
unmittelbar nach der Krönungszeremonie. begeiſterten Volksmenge. In der Mitte die Königin-Mutter Mary. 
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Der goldene Krönungs-Prunkwagen 
in den Straßen Londons. 


Aufnahmen: Weltbild. 


Der König mit Krone, 
Reichsapfel und Zepter 
durchſchreitet nach der 
Krönung die Weſtminſter 
Abtei, von wo aus der 
eigentliche Umzug durch 
die Straßen Londons 
ſeinen Anfang nahm. 


Links: 
Die deutſche Abordnung 
begibt ſich zu den 
Feierlichkeiten. 


Von rechts nach links: 
General Stumpff, der 
Chef des Luftperſonal— 
amts, Generalfeldmarſchall 
von Blomberg und Admi- 
ral Schultze. Ganz links: 
Botſchaftsrat Sir G. Ogi- 
loie-Forbes von der eng— 
liſchen Botſchaft in Berlin. 


Rechts: 

Botſchafter von Ribben— 

trop und Frau begeben 

ſich zu den Krönungs— 
feierlichkeiten. 


weite 


Es wird 
rgearbei 
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Arbeiter auf dem Wege zur Zeppelinwerft 
in Friedrichshafen. Mit verſtärkter Kraft 
geht der deutihe Zeppelinbau weiter. 


Mahnmal in einer 
Halle des Luftſchiff⸗ 
bau Zeppelin. 


— — 


| Ba t, 
| d | 
| “ H d Links: i 
ie "í Die Aufnahme Kos. 

F. à zeigt das Zuſam— 

4 7 menziehen der 

— i Seidenhülle des 

Zä, x t neuen Zeppelin= 

— 2 riefen. prest 


Sämtliche Aufnahmen: 


Der innere Laufgang, der über den 
Dauptträger des LZ 130 führt. 


* 


—— 
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Le" ſchwerer Schick— 
ſalsſchlag hat in 
Yielen Tagen den deut— 
ſchen Luftſchiffverkehr 
getroffen, LZ „Hinden— 
burg“, der Znbegriff 
deutſcher Leiſtung und 
Pionierarbeit auf dem 


Gebiete der Luftfahrt, iſt 


einer Exploſionskata— 
ſtrophe zum Opfer gefal— 
len. Mit unverminderter 
Kraft jedoch wird an 
dem Ausbau des Zeppe— 
linbeſtandes weitergear— 
beitet; ſchon in dieſem 


Herbſt wird ein neuer 


Luftrieſe, der dem ver— 


unglückten Lufftſchiff 


gleicht, fertiggeftellt fein. 
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Teilausſchnitt einer Fabrikationshalle der Werft. Jede Arbeit wird nach ſeſtgelegten Plänen durchgefübr:. 
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Das balbſertige Luftſchiff LZ 130 in der Halle. Das Bild vermittelt einen anſchaulichen Begriff 
von den rieſigen Ausmaßen des neuen in Bau befindlichen Zeppelin. 
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Das Geſicht des SA.-Mannes der Reih 
truppe Standarte „Feldherrnhalle“ 
deren Chef der Führer den SA. Obe 
gruppenführer Miniſterpräſident Hering 
ernannt hat. Entſchloſſenheit, Mannes 
treue und eiſerner Wille verkörper auch 
n in dieſer Truppe die derpflichlende Tra 
„ 8 dition der SA. 

wi Ze R . l 
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Oben: 


Flaggenparade. 


Feierlicher Akt der 
Flaggenparade vor 
dem Dienſtgebäude 
der SA.⸗Kaſerne des 
Sturmbannes 6 der 
SA. » Wachſtandarte 
„Feldherrnhalle“ in 
Stuttgart. 


Weltanſchauliche 
Vorträge werden 
im Freien gehalten 
Raſſenpolitik und 
Geſchichte ſtehen an 

erſter Stelle. 
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Mannigfaltig ſind die Geländeübungen; 
hier wird Entfernungsſchätzen im Ge— 
lände geübt. 

Der SA.⸗Mann wird nicht nur zu einem 
vorbildlichen Nationalſozialiſten erzogen, 
ſondern er wird auch wehrſportlich 
geſchult. 


Oben: 
= | Ge Ein Gleichtakt von 
Herz und Schritt. 
Vorbeimarſch einer 
Abteilung der 
Standarte 
„Feldherrnhaille“. 


Sämtl. Aufnahmen: 


Bayer Bildbericht 
Fischer. 


„„ gë Ar Sr p emm om sn.” at, Bb STOE 


sz € 
—— er i Lune 2 


Links: 

Auf den Höhen, die 
Stuttgart ſäumen. 
ift in idolliſcher 
Lage die neuzeit— 
liche Kaſerne der 

Wachſtandarte 

„Feldherrnhalle“ 
errichtet. Das Bild 
zeigt Exerzierübun— 
gen auf dem wei— 
ten Hof der Kajerne. 
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SA., die immer einſatzbereite Helferin. 


überall, wo Volksgenoſſen in Not find, ift die SA. zur Stelle. Die Aufnahme 
zeigt Mannſchaften der SA. auf Laſtkraftwagen während der Fahrt. 


Oben: Raft während d 

des Dienftes auf ben 
Links: „Saalſchlacht“ heißt dieler Kalernendol. ` 
luftige Sport. Wer als letzter Si 
in dem Viereck bleibt, ift Sieger N 
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Ein Sturm rückt in die Kaſerne ein 


Nebel haben ſich ſchon auf die Landſchaft gelegt. Ein Tag freiwilli ; , i j i 8 
bald wird der Ruf erſchallen: © SAN 6 


1937 / Folge 20 Illuſtrierter Beobachter Seite 749 


K. 


d 


| 


Der Reichsjugend führer Baldur v. Schirach nimmt die perſönlichen Glückwünſche Der Reichsjugendführer am Tage ſeines Geburtstages mit Frau und Kindern 
i Au feinem 30. Geburtstage entgegen. im Garten feines Heims. 
i | 


Italieniſche Marine defiliert vor der kaiſerlichen Tribüne in 
Anweſenheit des italieniſchen Regierungschefs Muſſolini. 


"e Sale int ROM IM ZEICHEN DER JAHRES- 
ege zur Feier des erſten Jahrestag 
der Ausrufung des römiſchen Imperiums. FEIER DES ROMISCHEN IMPERIUMS 


Vor dem Palazzo Venezia find Kamel- 
reiter auf Poſten gezogen, ein ungewohntes 
Straßenbild 


Aufnahmen: Weltbild (5), Heinrich Hoftmann jr. (3). 


Ein maleriſches Bild der paradierenden Kamelreitertruppe. 
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Die Ausitellun i 
g, der ſich das Zntereſſe d 
er gan ibt in ei 
9 he 1 ibt in einer alles umfaſſenden Schau Kenntnis d ie ei 
e e e nis davon, wie ein von ſtarkem Lebenswillen 


Links: 

Stabschef Lutze macht 
während ſeiner Reife 
durch Oberſchleſien 
den erſten Spatenſtich 
zur Errichtung einet 
SA. - Siedlung, der 
erſten Oberſchleſiens. 
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IHRE AMTER 


DIE D EUTSCHE 
RB E i T S u UND LEISTUNGEN 


RONT 
| VL Das Propagandaamt 


amtes der Deutſchen Arbeitsfront, Partei- 

genoſſe Geiger, begann gleich mit einer Be— 
lehrung über den Anterſchied zwiſchen Reklame 
und Propaganda. Parteigenoſſe Geiger brachte 
zum Ausdruck, daß die beſte Propaganda immer 
die Leiſtung ſei. Mit dieſem Kernſatz hatten wir 
auch jhon das Fundament gefunden, auf dem ſich 


E Beſuch bei dem Leiter des Propaganda- 


die geſamte Arbeit des Propagandaamtes der u 

Deutſchen Arbeitsfront aufbaut. — 3 he e 
Die Arbeit des Propagandaamtes der DAŞ. ee 

richtet ſich nach den vielfältigen Aufgaben, die Be Ee 


der Deutſchen Arbeitsfront geftellt find. Sie muß 
aljo ſowohl ſozialpolitiſch als auch kulturpolitiſch 
und wirtſchaftspolitiſch ſein. Daß dieſe Aufgaben 
vom Propagandaamt der DAS. den Einſatz der 
vollkommenſten techniſchen Mittel erfordern, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Film, Rundfunk, Reichstheater— 
züge, Tonfilmwagen, DAF.-Empfänger in allen 
größeren Betrieben, Fernſehapparaturen, Ka— 
meratrupps, Parks von Vorführapparaturen zur 
Verleihung an Betriebe uſw. werden eingeſetzt. 

Bei unſerem Gang durch das ſchön ausgeſtat— 
tete Haus des Propagandaamtes an der Berliner 
Gedächtniskirche lernen wir die einzelnen Haupt— 
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4 MER G Das Propagandaamt ber DAF. bedient fih zur Löſung feiner Aufgaben der 
modernſten techniſchen Hilfsmittel 


Reichsamtsleiter Parteigenoſſe Geiger, der Leiter des Propagandaamtes, und ſeine 
Mitarbeiter bei der Prüfung einer neuen Filmapparatur. 


7 
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Der Rundfunk, als eines der 
wichtigſten Inſtrumente der Pro— 
paganda, iſt weitgehendſt in die 
Arbeit des Propagandaamtes ein— 
geſchaltet. In der Abhörzentrale 
werden alle DAG. wichtigen 
Sendungen abgehört. 
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abteilungen des Amtes fen- 
nen. Da ift zuerſt die Abtei- 
lung Allgemeine Propa— 
ganda, die verantwortlich iſt 
für die künſtleriſche Geſtal— 
tung der Propaganda, wie 
Plakatentwürfe, graphiſche 
Geſtaltung von Broſchüren 
uſw. Ein wichtiges Gebiet 
dieſer Abteilung iſt auch der 
Einſatz der Redner, vor 
allem des Redneraktions— 
trupps, die in allen Gauen 
Deutſchlands zum Einſatz 
kommen. 

Der Leiter der Abteilung 
Betriebspropaganda fährt 
mit uns, um uns einen Ein— 


blick in ſeine Arbeit zu ver— KE | | ? z ; 
` ; ; lfält t der A ben der DAG. entſpricht die Arbeit des Propagandaamtes In der künſtleriſchen 
mitteln, einmal zu einer a ii Abteilung geſtalten erite Kräfte die Plakate und Broſchüren der DAF. 


Werkpauſengeſtaltung, und Aufnahmen: Fritz Boegner. 
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maſchinen, die ſich die Betriebe ausleı- 
hen können, zur Verfügung. Ein um- 
fangreihes Filmarchiv ergänzt Diele 
wichtige Abteilung. 

Zu einem immer wichtigeren Mittel 
in der Propaganda hat ſich in den leg- 
ten Jahrzehnten das Ausſtellungsweſen 
entwickelt. Die Abteilung Ausſtellung im 
Propagandaamt geſtaltet ſelbſt DAF. 
Ausſtellungen bzw. vertritt fie die DAF. 
auf allen größeren Ausſtellungen, wie 
z. B. „Gebt mir vier Zahre Zeit“ 
„Schaffendes Volk“, „Rundfunfausitel- 
lung“ uſw. 

Zum Schluß unſeres Rundgangs führt 
uns Parteigenoſſe Geiger in ein kleines 


Filmtheater, das mit den modernſten 
Filmapparaturen ausgerüſtet iſt und da. 
zu dienen foll, in- wie ausländiſchen Be- 
ſuchern mit Hilfe des Wortes und des 
Bildes kurz und ſchlagkräftig einen Ein. 
blick in das Weſen und die Aufgaben 
der Deutſchen Arbeitsfront zu geben. 
„Wir ſehen unſere Aufgaben als Pro— 
pagandiſten der DAF. in weiter nichts“, 
Ip betont Reichsamtsleiter Parteigenoffe 
Geiger beim Abſchied, „als in der Be. 
kanntgabe und in der Herausſtellung der 
Leiſtungen der gewaltigen und in ihrer 
Art einzigartigen Organiſation der Deut- 
ſchen Arbeitsfront für den ſchafſenden 
deutſchen Menſchen.“ Werner Denkler. 


S < 
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In die entlegenften Ortſchaften und Marktflecken, dorthin, wo es kein 
„Theater, kein Kino gibt, fahren die . des Propaganda⸗ 
amtes und laffen die fern der großen Straßen wohnenden Volks. 


genoſſen teilnehmen an den Gütern der deutſchen Kultur. 


Muſik, Freude, Lachen, Frohſinn in der Werkpauſe. Einer der 25 Tonfilm- 
wagen des Propagandaamtes, der in allen größeren Betrieben in den Pauſen 


luſtige Weiſen erklingen läßt, iſt 
eingetroffen und hat Betriebs: 
führer, Angeſtellte und Arbeiter 
zu frohen Minuten um ſich 
vereint. 


wir können dort in einem großen Be- 
triebe erleben, wie in der Pauſe bei 
den fröhlichen Weiſen eines der 25 
Tonfilmwagen die geſamten Gefolg- 
ſchaftsmitglieder mit ihren Wert- 
meiſtern und Betriebsführern ſich 
neue Kraft für ihr Schaffen holen. 
Die Betriebspropaganda gliedert ſich 
in Land- und Schiffsbetriebe. In 
dieſe Abteilung fällt ſämtliche Pro- 
paganda, die in den Betrieben direkt 
erfolgt, alſo z. B. die DAF.⸗Samm- 
lung für das WSH W., die Hib-Aktion 
uſw. 

Die Abteilung Rundfunk, die un- 
ter dem Dach des Hauſes ihr Domi- 
zil aufgeſchlagen hat, geſtaltet die 
DAß.⸗Sendungen, berät die Be- 
triebe bei der Erſtellung von Emp- 
fangsanlagen. Sie veranftaltet die 
Gemeinſchaftsſendungen und hat vor 
allem auch die Aufgabe, alle für die 
DAF. wichtigen Sendungen abau- 
hören. 

In der Abteilung Film ſind zwei 
Kameratrupps unterwegs, die bei 
allen für die DAF. wichtigen Ver- 
anſtaltungen Aufnabmen machen und 
dieſe dann für DAF.-Filme verwer- 
ten. In Tauſenden von Betrieben 
werden diefe Filme dann bei DAF. 
Veranſtaltungen aufgeführt und ge- 
ben einen lebendigen Einblick in das 
Schaffen und Wirken der Deutſchen 
Arbeitsfront. Für dieſe Veranftal- 
tungen ſteht im Propagandaamt ein 
großer Apparatepark von Vorführ— 


wenn der Reichstheaterzug kommt, iſt der alte E vollbeſetzt. Vom Amtsvorſteher bis zum letzten Kuhjungen 
find alle getommen, um nach ihrem harten Tagewerk frohe Stunden zu verleben, von denen fie noch wogen: und giel, 
leicht monatelang in ihrer Abgeſchiedenheit zehren werden. 
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ROMAN VON FRANK 


(1. Fortſetzung.) 


Inhalt aus dem bisher erſchienenen Romanteil: 


Der ſchwediſche Journaliſ Richard Hegel liefert d 
„Ertrapoſt“ in Kopenhagen die Detektipgeſchichten. B 
einem Veſuch in der Schriſtleitung lernt er den Beruis— 
kameruden Bing, einen Mitarbeiter der gleichen Zeitung, 
kennen, den Mann der Kreuzworträlſel. Wäbrend der 
üblichen Fachgeſpräche weiſt Bing mehrere in- und aus— 
ländiſche Zeitungen vor, die einer en allen Sprachen wie— 
derkehrenden Anzeige wegen ſeine Aufmerkſamkeſt erregt 
haben. Hegel und Bing ſuchen auf dem Nachhauſewege 
ein Reſtaurant auf. Bei dieſer Gelegenheit macht Ving 
feinen Kollegen auf eine andere Anzeige aufmérkſam, die 
er auf ſich bezieht? „JZitadell. Milglieder obiger Familie 
in Skandinavien werden gebeten, an das Intern. Duft. 
for Genealog. unter Nr. 239 nach London zu ſchreiben.“ 
Ving erzählt, daß der Großunter ſeiner Großmutter Zi— 
kadell geheißen hat und nach Schweden eingewandert ift. 
Auch dieſer Aufruf war in mehrecer ausländiſchen Zei- 
tungen erſchienen. Bing Daite ſich darauſbin gemeldet und 
folgendes Schreiben erhalten: „Wir ſind im ett Ihres 
Schreibens, das uns intereſſiert. Bullen Sie bitte das 
beifolgende Formular zunachft einmal aus.“ Das FJormit— 
lar war eine Vollmacht, durch die das Inſtitut in London 
fid beauftragen ließ, gewiſſe Nachforſchungen durchzuſüh— 
ren, die in der Natur der Geſeilſchoft (Stammbaum or 
ſchung) lagen. Bing, der fid uber die Aufdrinplichkeit des 
Juſtituts geärgert hat, ift gegangen während Hegel nach 
London fihreibt, er habe auch di. Auzeige geleſen und 
bate um nähere Auskunft. Am nächſten Morgen bringen 
die Zeitungen eine ſeltſame "ots Gin ratſelbaſter Gaſt, 
eine Dame, weile feit einiges Tagen in der Stadt. Man 
entſinne ſich, daß vor einem Jahr im Paris ein bekannter 
Finanzmann, der am nächſten Tung Konferenzen abhalten 
wollte, in feinem Hotel mit den Anzeichen einer Vemußt— 
ſeinsſpaltung aufgefunden wuroe. Keiner der Arzle ver— 
mochte damals die Urſache zu eraranden, aber — fo bek 
es weiter — „vielleicht fragen Sie die geheimnisvolle We: 
ſucherin unſerer Stadt danach, vielleicht klärt Te Sie dann 
auch über den Umſtand auf, daß diefe unbegreifliche BT: 
ſtleskrankbeit den Finanzmann unmittelbar nach einem 
Souper mit ibr befallen bat. Hegel trifft den Schriftleiter 
feiner Zeitung, der ibm etzählt, daß auf Grund dieſes 
Artikels während des ganzen Vormittags angerufen wor— 
den dei. Außerdem zeigte er ihm ausländiſche 3citungen, 
die wiederum eine Anzeige bezüglich des Profeſſors Pelo— 
tard enthielten. Diesmal heißt es: „Proſeſſor, Pelotard. 
Jedermann, der Informationen bezw. Adreſſe des Oben⸗ 
benannten beſitzt, wird gebeten, an Poſtſach 222, Varce— 
lona, zu ſchreiben. Hohe Belohnung.“ 
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Neu hinzutretenden Abonnenten wird ein Sonderdruck des 
Romans kostenlos nachgeliefert 


ch konnte mich nur [hwer von dieſer neuen tiber- 
K. raſchung erholen. Als ich am Tage vorher die erite 

Anzeige ſah, hatte ich ſie eigentlich nicht ganz ernſt 
genommen. Es gibt ja Leute, die dafür zahlen, fih dp: 
druckt zu ſehen — und fei es auch nur in einer anony- 
men Anzeige. Aber das war keine einzelne Annonce 
mehr. Das war eine Annoncen-Campagne. Vermutlich 
von einem der internationalen Büros inſzeniert, die ſich 
mit derartigen Dingen befallen. Wer es auch fein 
mochte, der den Proſeſſor treiien wollte, eines ſtand 
ſeſt: er war ein methodiſcher Mann, der keine Mühe 
ſcheute, um ſein Ziel zu erreichen. Noch etwas anderes 
ſtand feſt: von heute an würde ich die Entwicklung 
dieſer Campagne verſolgen, bis ich das Schluß— 
reſultat ſah! 

„Du kannſt die Zeitungen von mir aus behalten“ 
lagte Braſch. „Ich muß gehen. Zu einer nationalökono— 
miſchen Vorleſung!“ 

Ich fab ihn vorwurfsvoll an. 


„Wenn du meine Geſellſchaft fatt haft. kannſt du es 
mir ja geradeheraus ſagen und brauchſt nicht mit einer 


ſolchen Ausrede zu kommen wie einer nationalöfonomi- 
iben Vorleſung. Findeſt du ſelbſt, daß das fein ift?” 

Er klemmte das Monokel ins Auge. 

„Mein heiliger Ernſt — muß eine außerordentlich 
intereſſante Vorleſung ſein — komm mit, wenn du mir 
nicht glaubſt!“ 

„In meiner Studentenzeit in Schweden habe ich alles 
an Nationalökonomie gelernt, was damals für nötig 
galt, nämlich daß die Namen auf einem Wechſel nicht 
weniger an der Zahl ſein ſollen als die Grazien und 
nicht mehr als die Muſen. Damit bin ich bis jetzt aus- 
gekommen, und ich hoffe, es wird auch für mein wei— 
teres Leben reichen.“ 3 

Er zeigte mir ſtumm eine Notiz in der heutigen 
„Ertrapoſt“, aus der hervorging, daß Profeſſor Re— 
ginald Fortreß aus Edinburgh im Studentenverein in 
Kopenhagen drei Vorleſungen halten ſollte. Es war dies 
derſelbe Profeſſor F., der kürzlich vor einem Kreis 
von Bankleuten in London einen Vortrag gehalten 
hatte, der dieſe in dem Grade erbitterte, daß fic ihn 
ausgepfiffen hatten. Ausgewählte Teile bieles Bor- 
trags wurden in dem Blatte zitiert. Sie verſetzten mich 
zwar nicht in ſolche Raſerei wie die Bankleute, aber fie 
waren intereſſant genug, um eine nähere Bekanntſchaft 
zu motivieren. 

„Wenn mir jemand das geſagt hätte, daß ich in 
meinem Alter noch zu Vorleſungen rennen würde —“ 

„Plato ſtarb ſchreibend“, erinnerte mich Braſch. 


Wir kamen in der letzten Minute. Der Hörſaal war 
ſo geſteckt voll, daß wir uns nur mit der größten Mühe 
auf Braſchs Karte hineinzwängen konnten. Rings um 
uns ſtrahlten friſche, junge Geſichter, es wimmelte von 


Plus⸗fours und koketten Damenkleidern. Als ich Platz 


nahm, fiel mir unwillkürlich die Geſchichte von Karl dem 
Großen ein, der ſich in ſeines Alters Herbſt auf die 
Schulbank ſetzte, um Latein zu lernen. Da kam auch 
ſchon der Profeſſor. 

Es war ein kleiner, grauhaariger, rundlicher Herr 
mit einem Antlitz, faft ebenſo roſig wie die Geſichter im 
Auditorium. Mit ein paar Sätzen war er auf dem Ka— 
theder und ſtürzte ſich kopfüber in die Vorleſung. Bin- 
nen fünf Minuten hatte er ſeine Zuhörer vollſtändig 
erobert. 

„Meine Damen und Herren! Ich weiß nicht, ob ſich 
unter Ihnen jemand befindet, der an der Börſe ſpielt? 
(Heiterkeit.) Ich weiß jedenſalls eines: Sicherlich befindet 
ſich unter Ihnen niemand, der nicht Luſt hätte, an der 
Börſe zu ſpielen, wenn er das Geld dazu hätte und 
fiber wäre, zu gewinnen! (Beifall, Heiterkeit.) 

Ich höre, daz Sie mir zuſtimmen! Aber wenn dieſer 
Spieler ſicher ſein wollte, zu gewinnen — an wen würde 
er ſich dann wenden? Man ſollte meinen, die Antwort 
ergäbe ſich von ſelbſt: An einen Profeſſor der National- 
ökonomie, da müßte er doch Rat und Aufſchluß bekom- 
men! (Stürmiſche Heiterkeit.) Sie lachen, und Ihr La— 
chen faat mir, daß Sie derſelben Auffaſſung find wie 
ich: Die Profeſſoren der Nationalökonomie der ganzen 


* 


HELLER 


Welt haben ſeit nahezu zwanzig Jahren nichts anderes 
getan, als falſch prophezeit, wenn es ſich darum han— 
delte, die Zukunft vorauszuſagen. Ebenſogut, wie ſein 
Börſenſpiel nach ihren Prophezeihungen zu richten, 
könnte man ſeine Ausflüge nach den Prognoſen der 
Meteorologiſchen Anſtalt planen. (Erneute Heiterkeit.) 

Oder, wie ich kürzlich die Ehre hatte, einem erheblich 
weniger ſachverſtändigen Publikum als dieſem (er ver- 
beugte ſich) zu ſagen, nämlich der Vereinigung eng— 
liſcher Bankdirektoren: Ob Gold oder Kieſelſteine in 
ihren Kellern liegen, iſt gleichgültig — tauſchen Sie 
ſie gegeneinander aus, niemand wird den Anterſchied 
merken. (Starker Beifall.) 

Die Lenker der Welt ſtehen, was ökonomiſche Ver- 
nunft betrifft, genau auf demſelben Niveau wie ein 
Negerhäuptling. Der Negerhäuptling — der klaſſiſche 
Negerhäuptling mit der Weckeruhr auf dem Bauch — 
opfert alles für das Symbol, das er am heißeſten liebt, 
die Glasperle. Niemand wird beſtreiten, daß Glasper- 
len ſehr ſchöne und wertvolle Gegenſtände ſind — für 
einen Negerhäuptling. Auch das Gold ift ſchön. Aber— 
dies ift es gelb. Mit dem Aufgebot enormer Anſtren— 
gungen gräbt man Unmengen von gelbem Gold in Süd- 
afrika, Auſtralien und anderen Ländern aus und trans— 
portiert es über die Meere. Warum? Angeblich ge- 
ſchieht es, um der Welt einen ſtabilen Wertmeſſer zu 
verichaffen. Aber aus dieſem Geſichtspunkt könnte man 
ſich ebenſogut mit dem Symbol begnügen, das dem 
Negerhäuptling ſo teuer iſt — mit Glasperlen!“ 

Während der Profeſſor ſo ſprach, muſterte ich ſein 
Auditorium, und plötzlich gab es mir einen Ruck, einen 
ſolchen Ruck, wie man ihn nur einige wenige Male 
im Leben verſpürt. In einer Ecke des Hörſaals, auf 
einem Seſſel ganz für ſich, ſaß eine junge Dame, die 
faſzinierendſte Erſcheinung, die ich ſeit Jahr und Tag 
geſehen hatte. Wenn ich ſage faſzinierend, ſo geſchieht 
es mit Abſicht. Sie war nicht das, was man im ge- 
wöhnlichen Leben ſchön nennt, dazu waren ihre Züge 
zu eigenartig und unregelmäßig; fie hatte lackſchwarzes 
Haar und ſchmale Mandelaugen unter ſchrägen Augen- 
brauen. Ihre Naſe war leicht gebogen und der Mund 
groß. Die Mundwinkel ließen mich an ein paar Zeilen 
des Lieblingsſchriftſtellers meiner Jugend denken, in 
denen von „der letzten verſchwimmenden Linie der Lip— 
pen einer Frau die Rede iſt, die verrät, daß ſie für 
Küſſe der irdiſchen, nicht der himmliſchen Liebe geſchaf— 
ſen ſind“. Ohne Zweifel waren ihre Lippen für ſolche 
Küſſe geihaffen. Was tat fie hier? Warum ſaß fie nicht 
in irgendeiner Arena in Spanien und ſah ſich eine 
Torida an? Warum ſaß ſie nicht wenigſtens in einem 
Zirkus und fab einem Boxkampf zu? Ich beugte mich zu 
Braſch vor, der ſich Notizen machte: 

„Haſt du die junge Dame dort drüben geſehen? And 
kannſt du mir erklären, was ſie hier tut? Das iſt ja 
die Schutzpatronin der Autodaſés in höchſteigener Per- 
ſon, die Funken der Ketzerſcheiterhauſen glühen in 
ihren Pupillen. Inwieſerne kann fie der Wohlſtand der 
Nationen oder Adam Smiths Theorien intereſſieren?“ 


<- 
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Braſch warf einen flüchtigen Blick durch fein Mo- 
nokel. 

„Weiß nicht — ſieht wie eine ſich ſonnende Viper 
aus — gedenkt vielleicht an der Börſe zu ſpielen, wie 
der Profeſſor ſagte.“ 

„Kennſt du ſie?“ 

„Ohne ſie zu kennen, kann ich ſagen, daß das eine 
gefährliche Perſon iſt.“ 

„»Ich gedenke fie kennenzulernen! Seit Jahren habe 
ich kein ſolches Geſicht geſehen!“ 

Er ſtreiſte mich mit einem mitleidigen Blick und wen- 
dete ſich wieder ſeinen Notizen zu. 

Der Profeſſor ſagte: 

„Wir haben alſo geſehen, daß es vollkommen falſch 
iſt, zu behaupten, daß das Gold als Wertmeſſer dient. 
Man gräbt es aus der Erde aus, um es wieder in 
die Erde zu vergraben, in ein paar Dutzend Bant- 
gewölben in Europa und Amerika. Freilich behauptet 
man, daß es da liegt, um für die im Umlauf befind— 
lichen Banknoten zu garantieren. Aber daß dies eine 
Anwahrheit iſt, wird durch die Tatſache bewieſen, daß 
man, ſowie der Banknotenwert zu ſinken droht, den 
Export von Gold verbietet. Wir nähern uns mit raſchen 
Schritten der Situation, die vorlag, als die Spanier 
Peru eroberten, wo die ungeheuren Goldvorräte nur 
zu Schmuckgegenſtänden verwendet wurden. Viele be- 
baupten, daß die Wirtſchaftskriſe, die feit 1929 raft, 
nur auf die zunehmende Goldknappheit zurückzuführen 
ſei. Das find die Ausflüchte der Anbelehrbaren. Wer 
in dieſem Augenblick die Banken von ihrem Goldvorrat 
befreien könnte, wäre ein Wohltäter der Menſchheit!“ 

Eine atemloſe Pauſe trat ein. Dann rief eine Slimm 

aus dem Auditorium: | 


„Die Banken von ihrem Goldvorrat befreien? Wie? 
Gleichviel, mit welchen Mitteln?“ 

Der Profeſſor zögerte nicht mit der Antwort. 

„Ja.“ 

„Und wenn dieſe Mittel ungeſetzlich wären?“ fragte 
dieſelbe Stimme. 

Der Profeſſor überlegte keinen Augenblick: 

„Gleichviel, mit welchen Mitteln!“ rief er zurück. 
„Der Mann, der das zuſtande bringt, würde ein Dent- 
mal verdienen! Meinetwegen —“ er machte eine Kunſt— 
vdauſe — „aus Gold.“ 


Ein frenetiſcher Beifallsſturm brach los, während 
deſſen ich mit dem Blick nach demjenigen ſuchte, der die 
letzten Fragen hinausgeſchleudert hatte. 

Es wat ein gutgekleideter, nicht mehr ganz junger 
Herr von internationalem Typus. Er hatte kleine, kurze 
Backenbärtchen, Cotelettes, wie man fie oft in fter- 
reich ſieht, aber trug ſechseckige Augengläſer von ameri— 
kaniſchem Modell und hatte das Bändchen der Ehren- 
legion im Knopfloch. Welcher Nation er angehören 
mochte, war mir ein Rätſel. 

Aber im nächſten Augenblick hatte ich ihn vergeſſen. 
Der Profeſſor war zur Türe hinausgeſtürzt, und in dem 
Gedränge, das nun entſtand, hatte ich meine ſchöne Un- 
bekannte verloren! Es war, als hätte der Erdboden ſie 
verſchlungen. Dafür ſtießen Braſch und ich vor dem 
Eingang mit dem Kreuzworträtſelmann und dem Muſik— 
referenten der „Extrapoſt“ zuſammen, die ſich erkundig— 
ten, wie die Vorleſung geweſen ſei. g 

„Außerordentlich intereſſant“, ſagte ich. „Der Vortra— 
gende iſt ein Schotte und will, daß die Banken ihr Gold 
durch Kieſelſteine erleben, um es dann ſelbſt zum Aus- 
verlaufspreis zu übernehmen.“ 

„Da ſpricht die verletzte Eigenliebe“, ſagte Braſch. 
„Hegel verſuchte, im Hörſaal einen Augenflirt einzu— 
leiten — aber die Angebetete entwich ohne Hinter— 
laſſung der Adreſſe. Muß in die Redaktion hinauf — 
adieu!“ 

Ich und die beiden anderen ſchlenderten der nächſten 
Bodega zu. Pernow — ſo beißt der Muſikkritiker — 
iſt ein kleiner Mann mit verſchleiertem Blick. Das große 
Anglück ſeines Lebens wurde zugleich ſeine Rettung. 
Zm Laufe von fünfzehn Zahren hatte er zweihundert— 
tauſend Ausſchnitte für eine Abhandlung über die Gc- 
ſchichte der Kirchenmuſik zuſammengetragen. Als er 
gerade mit dem Sortieren ſertig war, verſchwand die 
Dame, die durch viele Jahre feine Schickſale geteilt 
hatte, mit einem anderen. Vorher jedoch warf ſie alle 
Ausſchnitte in einen Sack und ſchüttelte ſie gut durch. 
Pernow, der Selbſtmord begehen wollte, beſchloß, zu- 
erſt noch die Ausſchnitte im Intereſſe künftiger Forſcher 
zu ordnen. Da dies nach menſchlichem Ermeſſen zehn 
Jahre in Anſpruch nehmen dürfte, beſteht einige Hoff— 
nung, daß er den Schlag überlebt. 


Der Kreuzworträtſelmann hatte mich die ganze Zeit 
mit triumphierend leuchtenden waſſerblauen Augen be, 


trachtet. 


Illuſtrierter Beobachter 


„Erinnern Sie ſich an die Anzeige, die ich Ihnen 
geſtern abend zeigte?“ 

„Ja. Sind noch weitere Briefe von der Londoner 
Firma gekommen?“ ; 

„Etwas Beſſeres ift gekommen! Eine Anzeige von 
einer anderen Firma!“ 


Ich traute kaum meinen Ohren. Doch er öffnete ſeine 
Brieftaſche, zog einen Ausſchnitt heraus und überreichte 
ihn mir. Er ſtammte aus der „Berlingſke Tidende“ von 
heute und lautete: 

„Zitadell. Perſonen, die dieſer Familie angehören, 
werden gebeten, unter der Adreſſe Hinſchs Annoncen- 
büro, Poſtfach X 369, zu ſchreiben.“ 

Ich räuſperte mich. 

„Nun ja, das iſt ja nicht mißzuverſtehen! Gedenken 
Sie zu antworten?“ 

„Und ob! Das habe ich ſchon heute in aller Frühe 
getan.“ 

„Aber Sie haben doch Zhren eigenen Agenten an— 
geſtellt, der Erhebungen für Sie vornimmt?“ 


Bisher hatte der Triumph allein auf ſeiner Stirn 
geherrſcht. Nun trat noch ein Ausdruck äußerſter Ver— 
ſchmitztheit hinzu. 

„Man kann nie zuviel Karten in der Hand haben“. 
bemerkte er. 

„Doch“, ſagte ich, „das kann man ſchon! Beilpiels- 
weile wenn man ſich verrechnet hat! Ich hoffe, daß Sie 
ſich nicht verrechnen!“ 

„Sie kommen immer mit ſo viel Einwänden! Warum 
hätte ich nicht antworten ſollen?“ 

„Hinſchs Annoncenbüro!“ ſagte ich. „Kommt Ihnen 
das nicht ſonderbar vor? Wenn jemand hier in der 
Stadt annonciert, warum gibt er dann nicht ſeine eigene 
Adreſſe an? Die engliſche Firma hat ſowohl ihren Na- 
men wie ihren Wohnort angegeben.“ 

Er wollte etwas auf meine Einwände erwidern, aber 
ehe es noch dazu kam, war ich zur Türe hinausgeſtürzt, 
gefolgt von den erſtaunten Blicken des Muſikkritikers. 
Zch hatte meine Gründe. Die junge Dame aus dem 
Hörſaal war ſoeben am Fenſter vorbeigegangen! 


Ə 


. 


Wenn ein Detektiv einem Manne nachgeht, macht 
er ſich ſo unſichtbar als möglich. Aber wenn ein Mann 
einer jungen Dame nachgeht, in der Abſicht, ihre Be- 
kanntſchaft zu machen, kann und will er ſich nicht un- 
ſichtbar machen. Eine andere Sache ift es, bis zu wel- 
chem Grade er ſich ſichtbar machen foll. Soll er ganz 
frech das Seeräuberſegel hiſſen, das ſeine Abſichten 
deklariert. oder foll er der Küſte entlang lavieren wie 
ein Blockadebrecher und ſich vorſichtig in den Hafen 
ſchleichen? Das ſind Fragen, die den alten Steigern der 
Boulevards nur ein Hohnlächeln entlocken würden, aber 
auf die die im Handwerk Unerfahrenen nur ſtammelnde 
Antworten haben. 

Ich will meine Bewegungen nicht im einzelnen be— 
ſchreiben. Ich folgte ihr in diskreter Entfernung über 
„Ströget“ (der Korſo Kopenhagens). Hie und da blieb 
ſie vor einem Auslagefenſter oder vor den ausgehäng— 
ten Reklamebildern eines Kinos ſtehen. Warum eine 
ſolche Gelegenheit nicht zur Anknüpfung einer Bekannt- 
ſchaft benützen? Eine Stimme in meinem Innern ſagte 
mir, daß man mit ſolchen Methoden hier kein Glück 
haben würde. Sollte ich das Ganze aufgeben? Jedes- 
mal, wenn ich ſo dachte, ſing ich einen Schimmer des 
hochmütigen Profils und des ſchönen grauſamen Mun— 
des auf, und dann war ich wieder feft entſchloſſen, mein 
Braſch gegebenes Verſprechen zu halten: Ich würde er— 
fahren, wer ſie war, und ich würde ſie kennenlernen. 
Sie ging mit gleitenden Schritten und einem faſt un— 
merklichen Wiegen der Hüſten — ſie verſtand es zu 
gehen! Es gibt Füße, die beredter ſind als alle Figuren 
der Rhetorik. Ihre waren es. Ich hätte ihrer Eloquenz 
weiß Gott wie lange lauſchen können, ich wäre ihnen 
überallhin gefolgt, ja bis hinauf zum däniſchen Reichs— 
tag in Chriſtiansborg. Aber ſie ſchlugen eine andere 
Route ein, fie bogen nach Kongens Nytorv ab und 
ſtrebten dem Hotel d' Angleterre zu. 

Als ich das Hotelveſtibül betrat, ſaß die Beſitze rin 
dieſer Füße in einen Klubſauteuil geſchmiegt, aus deſſen 
Tieſe ſie das Leben in der Halle beobachtete, wo viele 
Menſchen kamen und gingen. Sie hatte ſich eine Ziga— 
rette angezündet und ließ den feinen Rauch durch die 
Naſenlöcher entweichen. Ich kauſte mir im Kiosk der 
Halle eine Zeitung und ließ mich in einem anderen 
Seſſel nieder. Im Schutz der Zeitung konnte ich den 
Rhythmus ihres Atems ftudieren, fo wie er ſich in ihrer 
Zigarette widerſpiegelte. Bald glübte die Zigaretten— 
ſpitze auf, bald erloſch ſie halb, es war wie die ſchwa— 
chen Schläge eines Pulſes. Ich ließ die Zeitung ſinken 
und begegnete unvermutet ihrem Blick. Der Ruck, den 
dies mir gab, war beinahe ſchmerzhaft. Ein paar Ec- 
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kunden ſtarrte ich in die ſchmalen ſchwarze 

dann hob ich langſam wieder die SE St 0 
hen als ſchlecht fechten. Der Rhythmus der Zigaretten. 
ſpitze veränderte ſich plötzlich. War er früher langſam 
und regelmäßig geweſen, ſo wurde er jetzt ſieberhaft 
und unregelmäßig: blink, blink, blink, bli—i—int, blint 
glühte fie, paufierte und begann von neuem: blink, blint 
blint, bli—i—int, blink—blink, blink—blink, bli—i—int 
blink! Einmal ums andere in genau demſelben Tall: 
drei kleine heftige Züge, ein langer, währenddeſſen ſie 
Atem zu holen ſchien, und dann ein letzter kurzer Zug. 
Was in aller Welt hatte dieſes exotiſche Geſchöpf bei 
einer Vorleſung über Nationalökonomie zu ſuchen? 
Plötzlich warf ſie die Zigarette weg, erhob ſich und ging 
dem Ausgang zu. Ich war nicht faul, es ihr nachzutun, 
und kam gerade zurecht, um zu ſehen, wie ſie in ein 
Auto ftieg, das einer der goldbetreßten Hotelportiers 
herbeigewinkt hatte. Ich zog eine der Münzen des Lan 
des aus der Taſche, drückte ſie dem Portier in die Hand 
und machte jener Bemerkung über das Wetter Luft, 
die ich mir von meiner geplanten Konverſation mit ihr 
aufgeſpart hatte. Er nahm die Münze entgegen, ohne 
eine Miene zu verziehen, und ſagte: 

„Hauptbahnhof!“ 

Ich tat, als verſtünde ich nicht. 

„Wollte der Herr nicht wiſſen, wohin die junge Dame 
im Auto gefahren iſt?“ 

„Welche junge Dame? Ich —“ 

„Ja, da muß der Herr ſchon entſchuldigen! Alle an- 
deren Herren, die aus der Halle zu mir kommen, wenn 
fie fortfährt, fragen immer, wohin fie gefahren ift!“ 

„Welche Einſtimmigkeit! Sie wohnt alſo nicht im 
Hotel?“ 

„Nein.“ 

„Und Sie wiſſen nicht, wer ſie iſt?“ 

„Nein, mein Herr.“ 

„Oder welcher Nation ſie angehört?“ 

„Nein.“ N 

„And fie fährt alfo zu einem fo proſaiſchen Bejtim- 
mungsort wie dem Zentralbahnhoſ?“ 

„Leider!“ 

„And fo oft, daß es bei den männlichen Gäſten des 
Hotels ſchon zur Gewohnheit geworden ift, Dé nach der 
Adreſſe zu erkundigen?“ 

Es zeigte fih, daß dem fo war. Sie weilte erft ein 
paar Tage in der Stadt, aber jeden Nachmittag lam ſie 
her, rauchte in der Halle eine Zigarette, ohne mil 
irgendeinem Menſchen ein Wort zu reden, nahm ein 
Auto und fuhr zum Zentralbahnhof. Was ſie dor: 
machte? Vermutlich war fie obdachlos und wohnte m 
einem leeren Perſonenwagen auf einem Wechſelgeleiſe — 


Der ironiſche Ton des Portiers zeigte mir, daß er 
der Anſicht war, bereits genügend Valuta für die emp: 
fangene Summe geliefert zu haben, was ja ſtimmen 
konnte. Ich dankte ihm für feine Auskünfte und ging. 
Eines war ſicher, ich würde mir kein Auto zum Zentral. 
bahnhof nehmen. Es gibt doch gewiſſe Grenzen! Och 
ſchlenderte den Korſo hinunter, der eben erſt unter der 
Berührung ihrer Füße erblüht war — jetzt war er wie. 
der eine leere, ſteinerne Straße. Was ſollte ich tun. 
Da mir nichts Beſſeres einfiel, begab ich mich in men 
Stammcafe am Altmarkt. Das hält eine Anzahl aus 
ländiſcher Zeitungen, auch ſolche, die in Braſchs Re 
daktion nicht zu finden find. Vielleicht ſtand in E 
derfelben etwas Neues über Profeſſor Pelotard. das 
war nicht der Fall. Hingegen waren die Spalten, ob 
fie nun in Baſel, Prag oder Amſterdam gedruckt warn, 
vernebelt von Rauchwolken, die durch zwei feine Raen: 
löcher entſchwebten, und illuſtriert mit dem Bild ven 
zwei Lippen, die für die Küſſe der irdiſchen, nicht der 
himmliſchen Liebe geſchaffen waren... Nein, fo a 
das nicht! Ich griff nach einer däniſchen Morgenzeilung, 
um meine Gedanken in nüchterne Bahnen zu zwingen. 
und ſtieß auf ſolgende Notiz, die bewies, daß Schweden 
nicht das einzige Land iſt, das jeden Fremden, der ſic 
in den Norden binaufverirrt, mit Rührung verzeichnet 


(Dokument Nr. 17) 


„Weitgereiſte Gäſte. Es kommt alle Tage vor. daß 
deuiſche oder engliſche Jachten unſere Häfen anlauſen 
und daß deren Beſitzer unſerer ſchönen Stadt in! 
ihren Sehenswürdigkeiten längere oder kürzere 20 
widmen. Aber es muß als ein Beweis für die mad: 
jende Popularität unſeres Landes im Ausland ge: 
wertet werden, wenn eine Jacht aus den fernen 
Mittelmeerländern uns dieje Ebre erweiſt. Das il 
augenblicklich der Fall, da die Jacht Aſtarte aus dem 
entlegenen Mahon, Minorca. ſeit ein paar Tagen im 
Ausflugshaſen verankert liegt. Wir heißen den Re- 
fiker, einen minorcaniſchen Finanzmagnaten, berzlich 
willtommen und boffen, daß er ſich unter unſeren 
nordlichen Breitegraden wohlfühlen wird.“ 


1937 / Folge 20 


Während ich las, begann wieder blauer Zigaretten- 
rauch aus den Spalten zu quellen und die Worte zu 
verdunkeln. Nein, das ging wirklich nicht, das waren 
ja ſchon Zwangsvorſtellungen! Was war zu tun? Mir 
fiel der Kreuzworträtſelmann und der Muſikkritiker und 
ihr ſo glücklich begonnener Tag ein. And ich beſchloß, 
die Bodega, wo ich ſie verlaſſen hatte, anzuklingeln. Ich 
ging in die Telephonzelle des Cafes und rief fie an. 
Sie hatten nichts gegen einen Wechſel des Lokals. 

„In zwanzig Minuten ſind wir bei Ihnen, Herr 
Hegel! Ob es uns unangenehm iſt, Ihnen Geſellſchaft 
zu leiſten? Aber was fällt Ihnen ein!“ 

Als ich aus der Telephonzelle trat, ſah ich einen Herrn 
ſich von meinem Tiſch entfernen und fragte den Kellner 
Anderſen, was er da zu tun gehabt habe. Anderſen 
antwortete mit jener Gemütsruhe, die ſeine Kaſte in 
Dänemark auszeichnet: „Der Herr wird ſich vermutlich 
eine Ihrer Zeitungen genommen haben.“ Ich antwortete, 
daß ich nichts dagegen hätte, aber daß die einzige Zei, 
tung, die fehlte, eine däniſche war und er nicht gerade 
danach ausſah, als ob er däniſche Preſſeorgane leſen 
würde. 

„Nein, da hat der Herr wahrhaftig recht“, ſtimmte 
Anderſen mit einem Blick auf den Fremden zu und ver— 
ſchwand zu einem Tiſch, an dem man zahlen wollte. 


Der Mann, von dem wir ſprachen, gehörte jenem 
Typus an, den man gemeiniglich weißer Neger zu 
nennen pflegt. Er hatte den muskulöſen Körper, die 
zurückweichende Stirn und den großen Mund der ne— 
groiden Raſſen, aber dabei eine gelbliche Geſichtsfarbe 
und ſchwarzes, ftraffes, nicht krauſes Haar. Ich trank 
einen Schluck meines Whisky und ſah auf die Uhr. In 
zwanzig Minuten oder vielleicht ſogar noch früher wür— 
den die anderen hier fein... Plötzlich kam es mir zum 
Bewußtſein, daß dieſer Satz gar nicht ſo einfach war, 
als man auf den erſten Blick glauben mochte. In zwan- 
zig Minuten ſind ſie hier, was bedeutete das? Das be— 
deutete, daß zwei Perſonen, von denen jede ſich als den 
Mittelpunkt des Weltalls betrachtete, ſich eine gewiſſe 
Strecke durch dieſes Weltall bewegen würden, während 
gleichzeitig die Erde mit ſchwindelnder Schnelligkeit 
durch einen leeren Raum ſauſte, wo Milchſtraßen und 
Milchſtraßen von Milchſtraßen ſich übereinander türm— 
ten wie die Kaskaden eines betäubenden Feuerwerks . .. 
Während ich auf das Zifferblatt ſtarrte und mechaniſch 

wiederholte: in zwanzig Minuten ſind ſie hier, ver— 
änderte dieſes langſam ſein Ausſehen, es wurde zu 
einem Geſicht, zuſammengeſetzt aus zahlloſen kleinen 
Punkten wie die Reproduktionen in einer Tageszeitung, 
aber jeder Punkt war eine Sonne, um die kleine, win— 
zig kleine Planeten kreiſten, und auf jedem Planeten 
wimmelte es von diminutiven Weſen, die hin- und her— 
ſchoſſen, getrieben von Begierden, deren Befriedigung 
lie Sinn und Zweck des Weltalls dünkte . .. Das Ge- 
ſicht betrachtete mich und lächelte mit einem Ausdruck, 
der beſagte: Wir zwei wiſſen, daß alles ſinnlos iſt, 
wir haben alle Illuſionen durchſchaut, du und ich! Ich? 
Ich? Wer war ich? Ich grübelte Millionen Jahre dar— 
über nach, und während ich ſo grübelte, fühlte ich, wie 
mein Ich langſam ſich entzweiteilte. Aus unendlicher 
Höhe blickte das eine, wirkliche Ich auf das Tun und 
Laſſen des anderen, erdgebundenen Ichs herab. Schizo— 
phrenie — wurde ein ſolcher Zuſtand nicht Schizophrenie 
genannt? Za, aber was lümmerten Worte und Namen 
den, dem es vergönnt war, hinter den Vorhang der 
Dinge zu blicken? Mein wirkliches Ich ſah mein anderes 
Ich wie berauſcht auf einem Seſſel eines Kaffehauſes 
bin- und herſchwanken, aber Hohn lächelte nur über 
ſeine Qualen, denn „ich“ war himmelhoch über ſolche 
Dinge erhaben, in den Plan des Weltalls eingeweiht, 
allwiſſend, ſublim. Durch Myriaden von Jahren ſchwebte 
ich über dem All, erfüllt von mir ſelbſt, eins, unteilbar. 
Dann wandelten ſich meine Gefühle, mein überwirkliches 
Ich ſank hinab, wurde in die Welt des anderen Ichs 
gezogen wie in einen Strudel, war wieder in der Zeit: 
lichkeit. Ein ſtechender Schmerz durchzuckte mich, ein 
Antlitz ſtarrte in meines, ein Antlitz mit ſchmalen Man- 
delaugen unter ſchrägen Augenbrauen — nein, ein 
negroides Geſicht mit großem Mund und breiten Backen— 
knochen, nein, ein Zifferblatt, über deſſen Fläche Mil- 
lionen Sonnen einen wahnwitzigen Cancan tanzten — 

Eine Stimme ertönte aus unendlicher Ferne und ſagte: 

„Am hellichten Nachmittag — das ſieht ihm gar 
nicht ähnlich!“ 

Eine andere Stimme ſagte gleichfalls aus weiter Ferne: 

„Außerdem war er, hol mich der Teufel, ganz nüch— 
tern, als ich vor zwanzig Minuten mit ihm ſprach!“ 

Zwanzig Minuten, zwanzig Minuten . Vor onen 
Jahren hatte ich über die Bedeutung dieſer beiden 
Worte nachgegrübell. 

„Man ſollte doch einen Arzt rufen”, ſagte eine neue 
Stimme. 


Illuſtrierter Beobachter 


Dieſe letzte Stimme erreichte mich weit draußen auf 
einem ſchwarzen Meer, auf dem ich mich ſoeben mit 
allen Symptomen, die eine Seereiſe zu begleiten pfle— 
gen, zu ſchaukeln begann. Die Stimme wirkte direkt 
wie eine Rettungsboje, denn ſie gehörte dem Kellner 
Anderſen. Mitten in einem Univerfum von erplodieren— 
den Milchſtraßen und Perſönlichkeiten, die ſich in zwei 
Teile ſpalteten, gab es einen feſten Punkt: Anderſen! 
Anderſen wußte, wer „ich“ war und „ich“ wußte, wer 
Anderſen war. Anderſen war eine Monade, „ich“ war 
gleichfalls eine Monade. Es galt nur, dieſe zwei Mo— 
naden in Reichweite voneinander zu bringen, dann ging 
alles gut. Dieſes Beſtreben beſchäftigte mich durch neue 
Myriaden von Jahren. Plötzlich gelang es. Ich ſchlug 
die Augen auf und begegnete nicht einem Zifferblatt 
voll wirbelnder Sonnen, ſondern einem menſchlichen 
Antlitz, Anderſens Antlitz. Dahinter ſah ich undeutlich 
zwei andere Geſichter, den Kreuzworträtſelmann und 
den Muſikkritiker. Anderſen ſagte: 

„Ja, aber der Herr hat nichts anderes gehabt als 
einen kleinen Whisky mit Soda.“ 

Einen kleinen Whisky mit Soda! Ich fühlte, wie 
„ich“ in ein Auto getragen wurde. Die Häuſerreihen 
des Ströget glitten an mir vorbei wie die Wandel— 
dekorationen eines Traumſpiels. Plötzlich befand ich 


mich in einer Umgebung, die ich wiedererkannte: in 


meinem Bett, in meiner Wohnung in der König-Hans- 
Allee. 


Drittes Kapitel. 
In dem ich einen alten Bekannten wiederſehe. 


1. 


Der Kreuzworträtſelmann und der Muſikkritiker waren 
ſo beſorgt, daß fie einen Arzt kommen ließen. Sie teil- 
ten ihm mit, was be über meinen eigentümlichen Kol- 
laps wußten, und er nahm ihren Bericht mit jener ge— 
linden Skepſis entgegen, die einem Arzt anſteht, wenn 
er ſich die Schilderung der Symptome eines Kaſſee— 
hausgaſtes nach dem Genuß alkoholhaltiger Getränke 
anhört. Wenn er als Sachverſtändiger nach einem Auto— 
unfall geruſen worden wäre, hätte ſein Geſicht keine 
blaſiertere Lebensweisheit widerſpiegeln können. Er 
ging, nachdem er Brom verſchrieben hatte, und bald 
darauf entfernten ſich die zwei barmherzigen Samari— 
ter, nachdem ſie alles ausgetrunken hatten, was ſich bei 
mir zu Haufe vorjand. 

Was hatte ſich eigentlich in dem Café zugetragen? 

Ohne vorherige Warnung war ich von einer Art Be- 
ſeſſenheit befallen worden, hatte Viſionen gehabt, hatte 
gefühlt, wie ich mich auflöjte.. Von Natur aus neige 
ich keineswegs zu Halluzinationen, und daß ſie von dem 
kleinen Whisky herkommen ſollten, den Anderſen mir 
kredenzt hatte, weigerte ich mich zu glauben. Aber welche 
andere Erklärung gab es? Keine, ſoweit ich ſehen konnte. 
Die mittelalterlichen Myſtiker hatten Viſionen von ähn— 
licher Art wie meine gehabt, aber die unterwarfen ſich 
Kaſteiungen und Faſten, um dieſen ekſtatiſchen Zuſtand 
zu erreichen, und in dieſer Beziehung hatte ich leider 
keinerlei Verdienſte aufzuweiſen. Alſo? 

Ich gab es auf, darüber nachzugrübeln. Ich wollte 
ſchlafen. Aber es zeigte fih, daß dies leichter gejagt als 
getan war. Sowie ich die Augen ſchloß, begannen die 
Sonnenſyſteme ſich wieder vor meinem inneren Auge 
zu drehen. Einmal ums andere fuhr ich mit ſchweiß— 
bedeckter Stirn aus dem Bette auf, und hatte das Ge— 
fühl, durch bodenloſe Räume zu ſtürzen. Da gab es nur 
eines, zu leſen 

Auf dem Schreibtiſch lag ein Paket Bücher aus einem 
Antiquariat. Der Inhaber pflegte mir hie und da, wenn 
er etwas zu haben glaubte, das für mich paßte, eine 
Probekollektion zu ſchicken. Ich habe ſchon längſt auf- 
gehört, mich für Novellen und Romane zu intereſſieren. 
Meine Lektüre beſteht mehr und mehr aus Geſchichts— 
werken, Memoiren und naturwiſſenſchaftlicher Literatur. 


Es zeigte fih, daß das Paket des Antiquariats dies- 
mal faſt ausſchließlich aus Büchern beſtand, die ſich mit 
der Zeit der Napoleoniſchen Kriege befaßten. Eines von 
ihnen handelte von der Reſtauration in Neapel, ein 
anderes von öGſterreich unter Metternich. Ein paar 
Bände ſchilderten den Aufſtand des ſpaniſchen Süd— 
amerika gegen das Mutterland. Die zwei letzten fielen 
etwas aus dem Rahmen, ſie behandelten den vergeb— 
lichen Kampf der Stuarts, Schottlands Krone wieder— 
zuerobern. 

„Der Freiheitskampf der neuen Welt“ von Hippo- 
lyte Maiſtre war um 1820 herum in Paris gedruckt, 
zu jener Zeit, als die Ideen der Revolution neuerdings 
in den Köpfen des franzöſiſchen Volkes zu gären be- 
gannen — der Zeit, als der „Waſhington Südameri— 
fas“, General Bolivar, eine ſolche Popularität in der 
Seinemetropole genoß, daß man ſogar ſeinen breit— 
krempigen Hut nachäffte und eine ſolche Kopfbedeckung 
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nach ihm benannte. Zu höheren Ehren kann man es 
bekanntlich in Paris nicht bringen... Das Milieu, das 
in dem Buche geſchildert wurde, mit ſeinem Gemiſch 
aus fanatiſchem Katholizismus, dem Heidentum der 
Azteken und Inkas, importierten franzöſiſchen Revolu— 
tionsideen, ein Milieu, in dem es von ſchwarzen, weißen 
und roten Menſchen wimmelt, von Kreolen, Meſtizen, 
Mulatten und Zambos — war ſo bunt und eigenartig, 
daß der Erzähler auch die trockenſten Tatſachen hätte 
berichten können, ohne befürchten zu müſſen, langweilig 
zu werden. Aber wenn dazu noch ein Held wie Simon 
Bolivar kam, fein Kampf und die bunt zuſammenge— 
würjelten Scharen, deren er ſich bedienen mußte, war 
die Geſahr noch geringer.“ 

Ich begann aufs Geratewohl in dem Buche zu blät— 
tern. 


„. . . Am St.⸗Michaelstage bieles Jahres trat zum 
erſtenmal in der Stadt Trujillo in Peru ein Mann auf, 
der beſtimmt war, eine gewiſſe, wenn auch geheimnis— 
volle Rolle. in dem Drama zu ſpielen, das letzten Endes 
der ſpaniſchen Krone dieſes ihr ſchönſtes Juwel koſtete. 
Für diejenigen unjerer Lefer, die Trujillo nicht kennen 
ſollten, wollen wir erwähnen, daß es eine der wichtig- 
ſten Städte der Provinz, nunmehr Republik Peru iſt, 
angelegt von den erſten Konquiſtadoren und lange Zeit 
der Einſchiffungshafen für das Gold, das die Gallionen 
Seiner ſpaniſchen Majeſtät aus Amerika nach Europa 
herüberbrachten. Die Stadt wird von einer ſtarken 
Feſtung beherrſcht. Dieſe hat auch als Kerker gedient, 
und zahllos find die Gefangenen, deren Seufzer von 
ihren düſteren Mauern erſtickt wurden. 


In dieſem Jahre beherbergte ſie in jenen Mauern 
einen Gefangenen, der dem Kommandanten der Feſtung 
die größte Verlegenheit bereitete. Er nannte ſich Juan 
Felipe, Graf de Ciudadela und Valverde. Der Anlaß, 
weshalb er hier eingeſperrt ſaß, war ein königliches 
Sendſchreiben aus Spanien, in dem allen Befehls- 
habern Sr. ſpaniſchen Majeſtät in Südamerika einge— 
ſchärft wurde, ſich ſeiner Perſon zu verſichern, wo und 
wann immer er fih ſehen ließ. Nähere Verhaltungs— 
maßregeln ſollten mit einer ſpäteren Poſt nachfolgen. 
Aber dieſe Poſt war ausgeblieben. Die von Tag zu 
Tag immer rührigeren Rebellen, die dieſe Gegenden 
bald von den ſchändlichen Abergriſſen und Erpreſſungen 
einer veralteten Tyrannis befreien follten, hatten zahl- 
reiche Kaperſchiffe ausgerüſtet, die, wenn auch nur man- 
gelhaft bemannt und bewaffnet, es doch verſt anden, der 
Seefahrt empfindlichen Schaden zuzufügen. Sie hatten 
eine Gallione nach der anderen aufgebracht und zeigten 
ebenſowenig Reſpekt vor der Poſt Seiner ſpaniſchen 
Majeſtät wie vor ihren Goldſendungen. 


Der Gefangene, der keinen Augenblick vor dem Kom- 
mandanten klein beigegeben hatte, verlangte zu wieder 
holten Malen ſeine Freiheit von ihm, da kein wie im— 
mer gearteter triftiger Grund für ſeine Geſangennahme 
namhaft gemacht werden konnte, und der Kommandant, 
ein Mann von Ehre, fand es ſchwer, etwas auf ſeine 
Proteſte zu entgegnen, denn bei ſich ſelbſt mußte er ja 
zugeben, daß ein Irrtum vorliegen konnte. Am Herrn 
de Ciudadela und Valverde die Gefangenſchaft nach 
Tunlichkeit zu erleichtern, wies er ihm eine der beſſeren 
Zellen des Kajtells an und geſtattete ihm, ſich nach Be— 
lieben ſelbſt zu verköſtigen. Der Gefangene nahm dieſe 
Erleichterungen mit der wiederholten Verſicherung ent- 
gegen, daß er bei der erſten Gelegenheit, die die Bor- 
ſehung ihm ſchenkte, zu entfliehen gedachte und dann 
mit ſeinen Gefängniswärtern abrechnen würde. Der 
Kommandant hörte feine Beteuerungen ohne Unruhe an; 
im Laufe von zweihundertfünfzig Jahren hatte noch 
kein Gefangener das Kaſtell ohne die Erlaubnis Seiner 
ſpaniſchen Majeſtät verlaſſen, und die meiſten hatten 
dies mit den Füßen voran getan. Wenn Herr de Ciu- 
dadela und Valverde ſich ſchmeichelte, durchbrennen zu 
können, mußte er unter dem beſonderen Schutz der 
Heiligen ſtehen, und dann war eben nichts zu machen. 


Am 28. September, dem Sankt Michaelstag, war 
der Himmel, als die Stadt Trujillo erwachte, ſchwarz 
wie Ruß. Die Hähne krähten vergeblich in Erwarlung 
der Sonne. Ein unheilverkündendes Schweigen laſtete 
auf der Natur, eine dumpfe Beklemmung auf den Ein- 
wobnern. 


Plötzlich begann die Erde zu ſchaukeln, es kamen drei 
kurze Stöße, die die Häuſer ſchwanken lichen. Aber als 
die Sonne ein Weilchen ſpäter aus ihren Schatten— 
hüllen trat, zeigte es ſich, daß nur ein Gebäude ernſt— 
lich beſchädigt war, nämlich das Kaſtell. Seine eine 
Mauer war eingeltürzt Und durch die Offnung, die jo 
von der Natur jelbit geſchaffen war, war ein Geſan— 
gener, den Lockungen der Freiheit gehorchend, mit Be— 
ſchleunigung verſchwunden. Brauchen wir ſeinen Na— 
men zu nennen? Es war Herr de Ciudadela und Val- 


verde. 
(Fortſetzung folgt.) 
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8 Ein Höchst mass an Genuss bietet auch die Zigarette nur solange, 
wie Sie noch frisch ist. Unsere besondere Sorge gilt daher der Frisch 

haltung ihres empfindlichen Tabaks. Der Dichtungsstreifen an den 

TROPEN- Packungen von Haus Weuerburg gıbt die Gewähr, dass 

diesen Zigaretten die, Blume“ ihres Aromas erhalten geblieben ist. 
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WELTAUSSTELLUNG 


PARIS 1867 


NACHERZÄHLT VON HANS JORDING 


(2. Fortſetzung.) 


m Grunde nichts von Bedeutung. Weder hat Herr 
5 von Bismarck kategoriſche Noten nach Paris ge- 
richtet, noch hat er feinen bisher eingenommenen 
Standpunkt in der Luxemburger Frage irgendwie geän- 
dert. Gewiß, er ſieht deutlich, daß ſich die kaiſerliche 
Preftigepolitit in eine Sackgaſſe hineinmanövriert bat, 
aus der ſie aus innerpolitiſchen Gründen nicht mehr 
herauskann, doch deswegen kann er ſchließlich nicht zu- 
geben, daß die wildgewordenen Kataſtrophenpolitiker von 
Paris, auf dem verzweifelten Suchen nach einem Aus- 
weg, in deutſche Häuſer einbrechen. So gern er dem 
Kaiſer, ſchon im Intereſſe der Stärkung des dynaſtiſchen 
Prinzips, die ſchwierige Lage erleichtern möchte, fo ge- 
ring muß er die Möglichkeiten hierfür veranſchlagen. 
Das erkennt und anerkennt keiner klarer als Napoleon 
ſelbſt, und ſo ergibt ſich auf dem politiſchen Welttheater 
wieder einmal das groteske Schauſpiel, daß zwei Akteure, 
trotz ſtärkſten perſönlichen Wohlwollens füreinander, 
durch die Verhältniſſe zwangsläufig in einen Zweikampf 
auf Leben und Tod hineingetrieben werden. 

And der Vorabend des 6. April ſcheint auf dieſem 
Schickſalswege eine neue Wendung herbeigeführt zu 
baben... 

Der gewohnte Empfang bei Hofe ift für dieſen Abend 
überraſchenderweiſe im letzten Augenblick abgeſagt wort- 
den. und fo figen die wenigen Hofdamen vom Dienſt 
mit einigen Kammerherren und Ordonnanzoffizieren 
gegen neun Uhr abends noch immer im großen Salon 
der Kaiſerin zuſammen und langweilen ſich mit Inur- 
renden Mägen zu Tode. Schon dreimal iſt der Maitre 
d'hôtel an der halboffenen Flügeltür erſchienen, um 
dem Kammerherrn vom Dienſt die Abendtaſel anzu- 
melden, doch dieſer winkt immer wieder ab und zeigt 
achſelzuckend auf die Tür zum kleinen Boudoir, wo der 
Kaiſer ſeit über zwei Stunden bei der Kaiſerin weilt. 
Ab und zu ſcheint es, als nehme das Geſpräch zwiſchen 
den beiden da drinnen erregtere Formen an, und dann 
wieder iſt es, als diktiere der Kaiſer der Kaiſerin etwas 
in die Feder. Merkwürdig, höchſt merkwürdig.. 

Endlich, gegen halb zehn, erſcheint der Kaiſer in der 
Tür, verbeugt ſich höflich gegen ſeine Gemahlin, ihr eine 
‚ angenehme Nachtruhe wünſchend, und wendet fih dann 
ebenſo höflich an die Damen und Herren vom Dienſt. 
um ſich wegen des verſpäteten Abendeſſens zu entſchul⸗ 
digen. „Die Kaiſerin wünſcht allein zur Nacht zu fpei- 
jen; bitte, veranlaſſen Sie das Weitere“, weiſt er eine 
der Hofdamen an, und einem der Ordonnanzoffiziere 
übergibt er einen Brief mit dem Befehl: „Sofort an 
den Kriegsminiſter! Noch heute zuſtellen und zur Kennt- 
nis bringen, wo immer ſich Marſchall Niel auch aufhal- 
ten mag! — So, meine Herrſchaften. und nun zu 
Tiſch ...“ 

Während der Mahlzeit iſt der Kaiſer außerordentlich 
nachdenklich und ſchweigſam, ißt fo gut wie gar nichts, 
und zieht ſich nach Aufhebung der Tafel ſofort in fein 
Arbeitskabinett zurück, wo er gegen 11 Ahr den Staats- 
miniſter Rouher und den Miniſter des Auswärtigen. 
Marquis de Mouftier, empfängt. 

Doch damit nicht genug: kurz nach Mitternacht muß 
die Schloßwache noch einmal ins Gewehr treten, um 
vor den Marſchällen Niel und Mac Mahon zu prä— 
ſentieren. 


„Das iſt der Krieg!“ ſagt nachts um drei Uhr der 
Marquis de Caur, Schwager der berühmten Patti und 
Zeuge dieſer abendlichen Vorgänge in den Tuilerien, zu 
ſeinem Logenbruder, dem greiſen Bankier Millaud, im 


Petit Cercle. „Wenn ich Sie wäre, würde ich meine 


Dispoſitionen jetzt nach dieſer Richtung hin treffen.“ 

Moiſe Millaud — neben feinen Raſſegenoſſen Bi- 
ſchoffsheim und Rothſchild einer der mächtigſten Pari- 
fer Bankiers und zugleich Beſitzer des „Petit Journal“ 
und des „Siecle” — wehrt milde lächelnd ab „Was 
Sie mir da erzählt haben, klingt febr ſpannend und dra- 
matiſch, lieber Bruder, aber auch die ‚Partei der Mar- 
ſchälle“ ift nicht jo ſtark wie das ‚zweite Staatsmini- 
iterium‘, von deffen Entſcheidung unfer guter Badinguet 
doch letzten Endes alles abhängig machen wird ..“ 

„Ah, Sie meinen die Kaiſerin?!“ 

„So iſt es. Und da ich poſitiv weiß, daß Eugenie in 
dieſem Jahr gegen irgendwelche kriegeriſche Verrichtun⸗ 


Georges Eugene Haußmann 


Präfekt von Paris 1853—1870, führte die Moderni- 
ſierung des Pariſer Stodtbildes durch. 


(Litho von Lafoſſe 1865.) 


gen iſt, ſo wird Badinguet ſogar eine Badpfeife obne 
Widerrede einſtecken Eugenie will in dieſem Jahr vor 
einem Parkett von Königen als die Krone der Welt- 


ausſtellung paradieren — aljo wird fie ihrem Gemahl 


klarzumachen wiſſen, daß die Goldmedaillen der Welt- 
ausſtellung preſtigemäßig ſchwerer wiegen als alle krie— 
geriſchen Lorbeeren oder diplomatiſchen Erfolge G 

de Caur zuckt mit den Achſeln. „Ich kann Sie nicht 
zwingen, meine Anſicht zu teilen Doch Sie werden zu- 
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geben müſſen, daß jedermann ſtündlich den Ausbruch 
des Krieges erwartet.“ 


„Gewiß. And deshalb kann man getroſt auf Krieg 
ſpekulieren, auch wenn man ſelbſt nicht an ihn glaubt.“ 


„Wie — das?!” 


„Höhere Börſenarithmetik, lieber Bruder — ein 
Rechenexempel, das mir gerade eingefallen iſt ...“, ent- 
gegnet Millaud mit einem vielſagenden Lächeln und — 
ſchickt am Morgen feinen Freund Stroßmayer als Vor- 
truppe aus, um dann, als ſich das Vorgeplänkel ſo 
überraſchend erfolgreich entwickelt, ſofort die ſchwere 
Börſenartillerie folgen zu laffen. Im Kartätfchenfeuer 
der jetzt planmäßig vollführten Millaudſchen Operatio- 
nen ſinken die Kurſe innerhalb weniger Stunden zu 
kläglichen Reſten zuſammen und verwandeln die eripiel- 
ten, erarbeiteten oder ergaunerten Werte der „Heinen 
Spekulation“ in Trümmerhauſen. Um die Mittagszeit 
ſind die hohen Gitter des Börſengebäudes von einer 
wahnſinnig gewordenen, wild brodelnden Menſchenmaſſe 
umlagert; und fo oft Aus ruſer den letzten Stand der 
Kurſe bekanntgeben, ſteigen neue Schreckensruſe und 
Verwünſchungen aus der dunkel gedrängten Menge em⸗ 
por. Noch lange nach Schluß der Börſe harren die 
Maſſen bier aus, als wollten ſie durch das Gewicht 
ihrer geballten Gegenwart dem Schickſal eine günſtigere 
Wendung abtrotzen. Doch umfonft — die Wendung 
zum Beſſeren tritt erſt zwei Tage ſpäter ein, als ſich 
die allgemeine Panikſtimmung ein wenig gelegt hat 
und die von den Behörden im Verein mit einigen Grob- 
banken getroffenen Gegenmaßnahmen endlich wirkſam 
werden können. Doch inzwiſchen hat Moiſe Millaud 
längſt ſeine Deckungskäufe getätigt und kann nun 
ſchmunzelnd das Wiederanſteigen der Kurſe verfolgen. 
Der Raubzug, aus einem nächtlichen Geſpräch und einer 
Laune heraus geboren, hat ſich gelohnt... 


An einem der nächſten Vormittage wird Herrn Mil- 
laud ein Herr Meding aus Wien gemeldet. 


„Ah, ſieh da — ja, ich laffe bitten ...!“ 
Der große, etwas überſchlanke Herr in mittleren 
Jahren, der jetzt das mit orientaliſcher Prunkſucht über- 


ladene Arbeitszimmer des Bankiers betritt, ift der Re- 
gierungsrat Oskar Meding, politiſcher Agent des che- 


maligen Königs von Hannover, Georgs V. 


Die Hoffnung auf einen nahe bevorſtehenden Krieg 
zwiſchen Norddeutſchland und Frankreich hat das wel. 
filhe Hoflager in Hietzing bei Wien veranlaßt, Herrn 
Meding ſchleunigſt nach Paris zu entſenden, um hier 
mit der franzöſiſchen Regierung Verhandlungen aufzu- 
nehmen. die die Wiedergewinnung des hannoverſchen 
Königsthrones zum Ziel haben. Die Tatſache iſt Herrn 
Millaud bereits befannı, ebenſo iſt er darüber im Bilde, 
daß das entthronte Welſenhaus eine Anleihe in Paris 
unterzubringen wünſcht, die der Ausrüſtung einer aus 
hannoverſchen Emigranten beſtehenden „Deutſchen Le. 
gion“ dienen foll. Drittens weiß Herr Millaud auch 
ibon, daß in den nächſten Wochen in Paris eine neue 
Tageszeitung „La Situation“ erſcheinen wird, deren 
Finanzier König Georg V ift, und die als antipreußi— 
ſches Organ in unauffalliger Weiſe Stimmung für die 
Welſenſache machen foll Der Mann, der den Plan zu 
dieſer Zeitung bzw. zu ihrer Finanzierung ausgeheckt 
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bat, ift ein franzöſiſcher Jude, Erneſt Hollander — ein 
Logenbruder Millauds und einer feiner „jungen Leute“ 
Deshalb wird das Blatt natürlich in einer der Mil— 
laudſchen Druckereien gedruckt werden, ebenſo wie die 
anderthalb Millionen Franken, die König Georg für die 
Zeitungsgründung bereitgeſtellt hat, bereits vom Bant- 
haus Millaud verwaltet werden... 

Der Bankier begrüßt Herrn Meding mit einer auf 
väterliches Wohlwollen abgeſtimmten Freundlichkeit, 
die ihm gegenüber dieſem biederen Norddeutſchen das 
Gegebene zu ſein ſcheint 

„Nun, Herr Regierungsrat“, erkundigte er jid 
dann, „darf man hören, wie weit Ihre Verhandlungen 
inzwiſchen mit Mouſtier gediehen ſind?“ | 

Die Antwort des Norddeutſchen wird zu ftrablenpd- 
optimiſtiſch vorgetragen, um echt zu wirken: „O danke. 
Herr Millaud, die Sache marſchiert! Selbſtverſtänd 
lich befleißigt ſich das Außenminiſterium bei der der- 
zeitig geſpannten Lage zwiſchen Frankreich und Preu- 
Ben einer gewiſſen offiziellen Zurückhaltung, doch in- 
offiziell tut man alles, was dem Fortgang der Ber- 
handlungen dienlich ift. Graf Saint Bal- 
lier, der Kabinettschef des Marquis de 
Mouſtier, hat die Lage febr treffend ge- 
kennzeichnet, indem er mir ſagte: ‚Die 
Angelegenheit Hannover gehört im Au- 
genblick noch in die Schreibtiſchſchublade 
— aber der Augenblick iſt nicht mehr fern, 
wo man fie herausnehmen und prälentie- 
ren wird gw 


„Demnach glauben Sie alfo an Krieg?“ 
„Aber ſelbſtverſtändlich!“ 


„Und wie wird ſich in einem ſolchen 
Falle das hannoverſche Volk verhalten?“ 


„Oh, es wird zur Fahne ſeines ange— 
ſtammten Königshauſes ſtehen und das 
preutziſche Joch abzuſchütteln trachten!“ 


„Dazu gehören allerdings Waffen ...“ 


„Wir werden fie beſchaffen. Wir wer- 
den eine „Deutſche Legion‘ aufitellen, die 
Seite an Seite mit Frankreich gegen 
Preußen zu Felde ziehen wird Eine Ge— 
heimorganiſation, die über das ganze 
Land verbreitet iſt, trifft jetzt ſchon die 
Vorbereitungen ...“ 

„Haben Sie genügend Geld dafür?” 


Das von Begeiſterung gerötete Geſicht 
des Norddeutſchen wird um einen Schein 
blaffer: „Gewiß — das Vermögen des 
Königs Zedoch beabſichtigen wir 
auch ..“ 

Der Bankier nickt mit verftändnisinni- 
gem Wohlwollen: „Ich weiß: Sie beab- 
ſichtigen, eine Anleihe auſzunehmen 
And Sie, Herr Regierungsrat, ſtrecken 
jetzt hier und da bereits Ihre Fühler aus. 
Doch es iſt nicht gut, wenn allzu viele 
davon Kenntnis erhalten. Deshalb will ich 
Ihnen die Sache erleichlern: ich bin bereit, die Anleihe 
zu übernehmen, jofern man mir die Verwaltung des 
königlichen Vermögens überträgt, ſowie die Lieferungen 
zur Ausrüſtung der Legion ...“ 


Meding ſtarrt den Bankier ſekundenlang aus großen 
Augen an, dann ſpringt er auf und packt, über den 
Tiſch hinweg, Millaud freudig erregt bei den Schul 
tern. „Wirklich?! Herr Bankier, da können wir einig 
werden! Noch heute ſchreibe ich nach Hietzing, um die 
Bedingungen zu erfahren, unter denen ich abſchließen 
darf!“ 

„Oh, die können wir auch hier feſtlegen“, ſagt Moiſe 
Millaud langſam und greift zur Beder... 


* 


Am Nachmittag beſcheidet ein Bote Herrn Leon 
Cahen, Mitinhaber der Ausrüſtungsfirma Cahen 
& Lyon, zu Herrn Millaud. 


„Guten Tag, Moiſe, du wünſcheſt?“ 


„Guten Tag, Leon. Ich wollte dich nur fragen, was 
euch in dieſem Jahre der Ruhm Frankreichs koſtet?“ 


„Ah, du meinft die ſchweren Laſten durch die Welt- 
ausſtellung, die wir als Militärlieferanten aufgebürdet 
erhalten haben?! — Viel koſtet mich dieſer Ruhm. 
Moiſe, ſehr viel!“ 

„And was würdeſt du fagen, wenn du am er 
träumten Ruhm“ eines anderen Landes mindeſtens 
ebenſoviel verdienen würdeſt?!! Sagen wir: 15000 
Chaſſepots mit entſprechender Munition und ebenſo— 
viel Uniformen...“ 


„Das wäre ein Geſchäft, Moiſe, das auf die Welt- 
ausſtellung gehörte! — Und mu wem willſt du es 
tätigen?“ 

„Mit Leuten, die auch auf die Weltausſtellung ge— 
hören — allerdings in die Raritätenſchau Narren 
und Phantaſten'. Aber das Komiſche ift, die Leute 
haben fogar Geld — Geld, um es für einen heroiſchen 
Traum auszugeben ..“ 

Leon Cahen ſchüttelt nur verſtändnislos den Kopf 


* 


Zu einer dauernden Geſchäftsverbindung zwiſchen 
dem Welfenhaus und Millaud ift es allerdings nicht 
gekommen. Jedoch erhielten Cahen & Lyon den Auf- 
trag auf Lieferung von 10 000 Chaſſepotgewehren, 
während das Welfenblatt „La Situation“ fogar vier 
Monate lang exiſtierte. Lange genug, um in ſeinem 
Romanteil eines der ſchrecklichſten Machwerke des be- 
reits vergreiſten Dumas, des Vaters, der Nachwelt zu 
überlieſern: „Der preußiſche Terror in Frankſurt.“ 


Der Kaiſerliche Pavillon 
Zeitgenöſſiſcher Holzſchnitt. 


Als Moiſe Millaud im Januar 1871 auf dem Gierbe- 
bette lag, und die erſten ſchweren Granaten der preußi- 
Iden Belagerungsartillerie in der Innenſtadt erplodier- 
ten, ſoll er geſagt haben: 


„Der Krieg von 1867 war mir doch lieber ...“ 


„Aber, Herr Millaud, da hat es doch gar keinen ge— 
geben!“ 


„Eben darum — — und ſogar Geld hat er gebracht! 
Man ſollte nur ſolche Kriege führen ..“ 


V. 
Friede, Frühling — Weltausſtellung! ' 


Die Gewitterwolken der hohen Politik, die länger als 
einen Monat verdunkelnd und geſahrdrohend über der 
Weltausſtellung lagen, ſind endlich gewichen. In weni— 
gen Tagen wird in London eine Konferenz des „Euro- 
päiſchen Konzertes“ zuſammentreten., um nach einem 
bereits ſeſtgelegten Programm die Luxemburger Frage 
unter Garantie der Großmächte friedlich -ſchiedlich zu 
regeln. 


Paris atmet auf. Kriegsgeſchrei und nachfolgender 
Katzenjammer find fürs erſte vergeſſen. Man lebt mie, 
der in einer fröhlichen, lenzheiteren Welt. Ah, und 
man lebt auch endlich wieder im Zeichen der Weltaus- 
ſtellung — der fertigen Weltausſtellung! 


Am ſtrahlenden 5 Mai. dem erſten Sonntag im 
neuen Monat, iſt ganz Paris in Bewegung Alles 
ſtrebt und drängt heute zum Marsfeld: die Eiſenbah- 


nen, die alle Viertelſtunde (Rekord' Rekord!) 2000 Per. 
fonen befördern, die Dampfboote auf der Seine die 
unaufhörlich zwiſchen dem Pont Neuf und der Jena- 
brücke þin- und herfahren. die Ommnibuffe, die Gita. 
dinen und Berlinen, die Fiaker und Droſchken, die Ein. 
und Zweiſpänner und — inmitten dieſer rollenden 
jagenden, peitſchenknallenden Anraſt — die unabich. 
bare Prozeſſion der Fußgänger. 


Immer neue Menſchenſtröme ergießen ſich durch die 
zwölf Tore der Weltausſtellung und laſſen unaufbörlic 
die fünfzig Drehkreuze tanzen, was pro Nale einen 
Franken koſtet. Bald ift in und vor den Reftaurants 
und Kaffeehäuſern kein Tiſch und kein Stuhl mehr frei 
und auch in den Galerien und Alleen der Ausſtellung 
drängen ſich die Maſſen in qualvoll fürchterlicher Enge 
Aber dem Ganzen ein dumpfes, betäubendes Getöſe — 
ununterbrochen und dumpf verhallend wie Meeres, 
wogen in der Brandung. 


Zwiſchen dem Sonntagsſtaat der biederen Bürger 
leuchten elegante Frühjahrstoiletten, Uniformen und 
Koſtüme aller Herren Länder. Da ſind ebenholzſchwarze 

Nubier des Vizekönigs von Agypten, 

ſchneeweiß gekleidet mit rotem Leibgurt, 

da find Mexikaner mit bunten Halstü- 
chern und rieſigen Zehngallonen Hüten, 

da find braune Marokkaner, zweifelbafte 
Türken (manche vielleicht aus dem Bon, 
bourg Saint Antoine), vermummte Ara. 
ber auf hohen Kamelen, Japaner, Chine- 
ſen mit langen Zöpfen, Schotten, Ruſſen 
und Ungarn; ſteife engkiſche Soldaten in 
hochroten Uniformen; dann wieder nied- 
liche holländiſche Mädchen mit Hauben 
aus Goldblech, blonde Schwedinnen 
dunkle Italienerinnen mit ſüdlichen Augen 
und — nicht zuletzt — entzückende Dirndl 
ohne Zahl in den bayeriſchen und öfter- 
reichiſchen Gaſtſtätten. 

And das alles quirlt bunt durcheinan. 
der, ſchiebt ſich und drängt fih auf dem 
rieſigen Geviert des Marsfeldes, in dej- 
ſen Mittelteil ſich das mächtige Oval des 
eigentlichen Ausſtellungsgebäudes mit fei- 
nen ſieben Ringen erhebt, während die 
vier Eden von den — nur formell fo be. 
zeichneten — franzöſiſchen, deutſchen, eng. 
liſchen und belgiſchen Vierteln mit ihren 
Parks und Bauten gebildet werden. 180 
Gebäude ſind hier binnen kurzem für eine 
noch viel kürzere Lebensdauer entftanden 

Da ift eine Kirche für die Ausftellunu 
religiöſer Kultgegenſtände, da iſt das in 
ternationale Theater mit ſeinen zwölfbun 
bert Sitzplätzen, in dem Schauſpiele in den 
vier Hauptſprachen aufgeführt werden. 
da iſt der Pavillon des Photograpben 
Pierre Petit, der das Privileg des allein 
autoriſierten Ausſtellungsphotograpben 
mit 120 000 Franken erkauft bat... (. 
während fünf Jahre früher ſeine niedliche 
geſchäftstüchtige Frau noch auf den Bou: 
levards „ſiſchen“ ging, d h. ſich von die · 

jem oder jenem Kavalier „gern“ nach Haus begleiten 
ließ, um dann das überraſchte Opfer ihrer weiblichen 
Liſten dem teuren Gemahl mit dem Hinweis vorzuftel- 
len: „Ach, lieber Pierre, der Herr möchte ſich gern von 
dir photographieren laffen ..“) — — ja, und da ill 
auch der jhon erwähnte Kaiſerpavillon mit feinen 
ſchreienden Reklameſchildern, auf denen ſich die edlen 
Spender bieles ſchauerlich verkitſchten Gebäudes vir- 
ewigt haben, da ift ferner eine Porzellanfabrik und eine 
Töpferwerkſtatt (beide im Betrieb). und da ift ſchließ 
lich ein Muſter- Einfamilienhaus das der Kaifer bödlt- 
perſönlich für die „arbeitenden Klaſſen“ entworfen bat. 
und für das ihm die Goldmedaille fo fider ift wie einem 
kleinen Kinde die Maſern 


Im „Quartier anglais“ gibt es Hat deffen einen 
rieſigen Leuchtturm, ein Cottage, in dem der Prinz of 
Wales ſehr bald Wohnung nehmen wird (während des 
Höhepunktes der Luxemburg-Kriſe hat ihn die kluge 
Mama nach London zurückzitiert), ferner ein Haus, das 
die engliſche Bibelgeſellſchaft bis zum Berſten mit Bi. 
belin und frommen Traktätchen angefüllt hat, dann eine 
türkiſche Moſchee, vor der ein Muezzin aus dem 
„ſchöne Böblinge“ Wache hält, daneben erbebt ſich ein 
ägyptiſcher Sphinxtempel, weiterhin ein Gebäude mit 
dem plaſtiſchen Geſamtpanorama des im Bau befind- 
lichen Suezkanals, gegenüber eine Karawanſerei mit 
echten Kamelen und unechten Arabern. dahinter ein 
merifaniiher Götzentempel, deffen Inneres den Ber- 
gleich mit jeder Panoptikums-Schreckenskammer aus 
hält — — und ſchließlich und endlich gibt es bier noch 
eine ganze Reibe chineſiſcher. japaniſcher und ſiameſi⸗ 
ſcher Baulichkeiten, deren Mittelpunkt ein Chineſen. 
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Heiligenstaedt 
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Um besser zu rauchen und mehr Genuß und Freude zu haben, ist es nicht nötig, im ganzen mehr 
für Cigaretten auszugeben, als Sie es ohnehin tun: Sie brauchen nur Atikah zu rauchen! Denn 
Atikah ist die Cigarette, die Sie Zug für Zug bedächtig genießen: ihr reiches, volles Aroma 
bietet Ihnen so viele Feinheiten, daß Sie keine davon durch hastiges, gedankenloses Rauchen 
verlieren wollen. Sie finden in jeder Atikah jene Intensität des Genusses, die Ihr Rauch- 
bedürfnis nachhaltender befriedigt, als es eine weit größere Zahl von Cigaretten vermag, die 
Ihnen kaum mehr als leicht angewärmte Luft geben. Es ist immer wahr: 
weniger und dafür besser — Sie haben viel mehr davon! 


Gerade Atikah bewirkt das, weil sie vollaromatisch ist: sie ent- 
hält nur ausgesucht würzige, vollwertige Orienttabake, 
die so fein aufeinander abgestimmt sind, daß sich die aro- 
matischen und geschmacklichen Eigenheiten jeder Tabak: 
sorte voll entfalten können. Im Zusammenklang ergeben sie 
jene einzigartig fein nüancierte Geschmackfülle, in der Sie 
immer wieder neue Abwechslung und Anregung finden. 


uch 
Sie % 


ATIKA 


VOLLAROMATISCHE AUSLESE.CIGARETTEN 
SELBSTVERSTÄNDLICH OHNE MUNDSTÜCK 
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Das ruſſiſche Café mit der ſchönen Büfettdame „Baba“. 
Zeichnung von Gerlier in der Pariſer „Illuſtration“. 


theater bildet, wo eine Schauſpielertruppe aus Peking 
auftritt. 


Ahnlich international iſt auch das Viertel, das von 
Rußland mit einem Muſterbauernhof (in Rußland 
regiert Alexander II., der „Bauernbefreier“!), mit einem 
Stall voll edler Traber aus dem Geſtüt des Zaren — 
wie könnte es anders ſein —, mit einem Schlemmer— 
lokal à la Eremitage eröffnet wird (Die entzückende 
Baba“, die bier goldbeſtickt und perlenbefränzt bin- 
ter dem Kredenztiſch thront, iſt eine der ſchlimmſten 
Kokotten der ganzen Ausſtellung und von einer ſchier 
unglaublichen Vitalität. Sie dürfte mit einem kleinen 
Vermögen nach Rußland zurückkehren, wenn ſie es nicht 
vorzieht, gleich in Paris zu bleiben...) 


Neben den Ruſſen haben die Schweizer eine ſehr an— 
ſtändige Kunſtausſtellung aufgebaut, die Hfterreicher 
ein ganzes Dorf „zum Eſſen und zum Trinken“, die 
Preußen vornehmlich eine Maſchinenhalle, die Bayern 
eine Kunſthalle mit reichen Schätzen, die Württemberger 
eine Papierfabrik — und die hellen Sachſen ſchließlich 
ein Muſterſchulhaus, in dem auch die Leipziger Ber- 
leger mit ihren letzten Neuerſcheinungen vertreten ſind. 


Dabei mag auch gleich das Reiterſtandbild Wilhelms L 
an der Avenue d' Europe erwähnt werden, das während 
der Luxemburg⸗Krife den Anlaß zu einer wüſten Kei- 
lerei zwiſchen preußiſchen und franzöſiſchen Arbeitern 
gebildet hat. Die Preußen hatten das Standbild mit 
einem Lorbeerkranz geſchmückt, deſſen Schleife die Auf- 
ſchrift trug „Dem Sieger von Sadowa”, was die Fran- 
zoſen ſo verſchnupſte, daß ſie aus heiterem Himmel eine 
Schlägerei anfingen, aber — dabei den Kürzeren zo⸗ 
gen . . (heute ſteht das Reiteritandbild auf der Hohen- 
zollernbrücke in Köln). 


Sehr würdig präſentiert ſich Belgien — auf ſeinem 
„eigenen Grund und Boden“ — mit einer Eiſenbahn⸗ 
ausſtellung, einer Gemäldegalerie, der „größten Orgel 
der Welt“, einer Maſchinenhalle und — — nicht zuletzt 
mit einem klug rechnenden König, der während ſeines 
Beſuches in Paris geradezu rückſichtslos Aufträge für 
ſeine heimiſche Induſtrie eintreibt. Der benachbarte bol- 
ländiſche Teil zeigt u. a. eine Diamantenſchleiferei don 
Coſter aus Amſterdam und eine Galerie alter Meiſter, 
während ſich auf der Oſtſeite des belgiſchen Viertels 
das Haus des Preisrichterkollegiums und der Ausftel- 
lungskommiſſion erhebt, deſſen unmögliche Architektur 
kaum etwas von ſeiner hohen Beſtimmung verrät. 


Der übrige Teil des „Quartier belge“ wird von dem 
ſogenannten „reſervierten Garten“ eingenommen, wo 
ſich die etwas zu üppig wuchernde Phantaſie des Herrn 
Alphand hemmungslos ausgetobt hat. In der Mitte ein 
gigantiſches Palmenhaus, umgeben von Treibhäuſern 
in Geſtalt von Zelten, Pavillons. Kiosken, Tempeln 
und ähnlichen exotiſchen Gebäuden. Dazu Tropfftein- 
grotten mit langen labyrinthartigen Gängen, Aquarien 
auf denen man Kahn fahren kann, große überdachte 
Seen mit künſtlicher Monbdſcheinbeleuchtung, ein Pavil⸗ 
lon für die Kaiſerin, faſt ganz aus Porzellan erbaut 
beleuchtete Waſſerfälle und Springbrunnen — — und 
das alles nur für einen halben Franken Extraeintritt! 
Bände müßte man füllen — wie der offizielle Ausfiel. 
lungsführer. der tatſächlich aus mehreren Teilen beſteht 
— um die „Senſationen“ dieſer Weltausſtellung auch 
nur einigermaßen vollzählig aufzuführen Di Doch mp, 
bin kämen wir? Und fo müſſen wir uns auch bei der 
Beſchreibung der „Wunder“ des eigentlichen Ausftel- 
lungspalaſtes nur auf ein paar Stichproben — und bei 


dieſen Stichproben auf 
Deutſchland — beſchrän⸗ 
ken 

Da ift — neben vie- 
len hundert anderen 
deutſchen Ausſtellern — 
die Firma Krupp mit 
einer Rieſenkanone und 
einem Gußſtahlblock von 
800 Zentnern vertreten, 
der Chemnitzer Hart- 
mann mit einer Reihe 
neuer Werkzeugmaſchi-— 
nen, Borſig aus Berlin 
mit ſchweren Lokomoti⸗ 
ven, Siemens & Halske 
mit Telegraphenappara⸗ 
ten, Schwachſtromgerä⸗ 
ten und einer „ſogenann- 
ten Dynamomaſchine“ 
(dieſe Maſchine hat der 
Mitinhaber dieſer Firma, 
Herr Werner Siemens, 
der nebenbei auch dem 
Preisrichterkollegium an- 
gehort, erft im vorigen 
Jahre erfunden), und 
da ſind ſchließlich auch 
noch die Buchdruckpreſſen der Firma Bauer & König, 
ſowie die Erzeugniſſe der Kgl. Preußiſchen Eiſengießerei 
und des Bochumer Vereins zu erwähnen In der Ab- 
teilung „Rohſtoffe“ erntet die Sammelausſtellung der 
Vereinigten deutſchen Bergwerksbeſitzer uneingeſchränkte 
Bewunderung, während in der „Galerie du Mobilier“ 
die Erzeugniſſe der Meißner und Berliner Porzellan- 
manuſaktur die Sèvres-Porzellane diesmal weit in den 
Schatten ſtellen. Doch auch ſonſt iſt alles vertreten, was 
in Nord- und Süddeutſchland und darüber hinaus An- 
ſehen und Namen hat: Die feindlichen Namensvetter 
Farina aus Köln mit ihren Kölniſchen Waſſern. Ber— 
liner Hofjuweliere, die Neuruppiner Bilderbogen. die 
Faberſchen Bleiſtifte, die ſchleſiſchen Wollwebereien die 
ſächſiſchen Tuchfabriken und die Berliner Wagenbauer. 

Eng beieinander wohnen hier das Echte und das 
Talmi, das Wundervolle und das Groteske, das Phan- 
taſtiſche und das Banale, das Marktſchreieriſche und 
das in ſtiller Schönheit Leuchtende 

So zeigen die Vereinigten Staaten Lokomotiven, 
deren Tender mit ſüßlichen Genrebildchen bemalt ſind, 
England und Preußen nüchterne Werkzeugmaſchinen 
mit ſtiliſierten Löwenköpfen. Greifenflauen und korinthi- 
Iden Säulen, Sſterreich eine Nähmaſchine, die wie ein 


Garnkörbchen ausſehen foll, und Frankreich ein Mund- 


waſſer, das mit ſolgenden Worten angeprieſen wird: 
„Benutzen Sie Eau de Botot, das Wunderzahnwaſſer 
der Welt! Der Kaiſer von China benutzt es ſo gut wie 
die Damen in Kapſtadt, und in dem engliſchen Brief- 
kaſten in der Magalhaesſtraße, in die die vorüberfab- 
renden Weltumſegler ihre Depeſchen zur Weiterbeför- 
derung werfen, lag kürzlich eine Beſtellung aus Ginter, 
indien auf vier Flaſchen Eau de Botot!“ — 


* fer Weltausſtellun 


Müde von dem Geſehenen und dem Gedränge dur. 
ſtig von der beſtehenden Schwüle und dem Etaub m 
den Gängen und Sälen der Ausftellung, zieht man bé 
ſchließlich in eins der vielen Reftaurants zurüd. di 
die äußere Rundgalerie des Ausſtellungspalaſtes nad 
Süden zu bilden. Man kann bei Herrn Beder prey. 
ßiſch-ſpartaniſch effen und dazu helles norddeulſches 
Bier trinken, man kann bei Herrn Neeſer ein köſtiches 
„Spaten“ und dazu bajuwariſche Spezialitäten genie. 
ben, man fann in der Dreherſchen Bierhalle ein réi 
Pilſner und bei Herrn Eduard Sacher Paprita:Låm. 
mernes, Topfen - Palat- Schinken, Kaiſerfleiſch mit Hei 
duckenkraut oder ſonſt etwas Wieneriſches befommen: 
und man kann ſchließlich engliſch.auſtraliſch, italieniſch 
ungariſch, ſchwediſch, chineſiſch oder noch exotischer trin: 
ken und ſpeiſen — juſt da, wonach der Gaumen gerade 
lüſtern ift... 

And während die internationalen Gäſte und die Be 
ſucher von auswärts ſich nach der anftrengenden Aus: 
ſtellungswanderung fo „chacum à son goût” laber 
und ſättigen, pilgern die braven ſparſamen Epiehbür. 
ger von Paris wieder heim mit Weib und Kind, in dem 
beruhigenden Bewußtſein, ſich nun ſelbſt davon über 
zeugt zu haben, daß die Weltausſtellung endlich fertig 
ift. Jetzt muß nun das große Geſchäft beginnen, auf 
das alle ſo ſehnſüchtig warten. 


„Haft du gefeben, Gaſton, die Robe aus weißen 
Atlas mit dem grünen Samtbeſatz und der Schlepde 
aus echten Spitzen? Wer die wohl kaufen mag - 
was?!“ — „Ich nicht“. knurrt Gaſton mütriſch und 
völlig unintereſſiert, denn ihn beſchäſtigt im Augenblid 
viel ſtärker die Frage, ob das Tunnelprojelt Dover- 
Calais, das ebenfalls auf der Ausſtellung gezeigt wird. 
wohl techniſch durchführbar iſt. Louis dagegen, der 
Sprößling, wird nicht müde, von den Kamelen und den 
ſchwarzen Männern zu ſchwärmen, während Vie, 
feine Schweſter, überhaupt nichts mehr denk: und fagt, 
ſondern nur noch müde⸗mechaniſch vorwärtsſtolper ... 
Ein großer Tag für Paris geht zu Ende. 


Dann rumpeln und rattern ſchließlich auch die letzten 
Omnibuſſe und Droſchken zurück in die Stadt, und in 
geiſterhafter Ruhe liegt nun das Ausſtellungsgelände 
mit ſeinen Wegen, Alleen, Bauten und Paläſten, nur 
matt erleuchtet von den weißen Kugeln der Gaslater- 
nen. Hier und da macht ein Wächter ſeine Runde, ein 
verſchlafener Kellner ftolpert vorüber — ſonſt Stille.. 


Am die gleiche Zeit grübelt in feinem Quartier in 
Querétaro, während draußen die glühende Sonne Me 
rifos noch immer erbarmungslos vom Himmel bruder, 
ſengt, ein einſamer Mann dumpf vor ſich hin. Vie 
lange noch? Um ihn herum nur Verrat und Gemein: 
heit, feige Verzweiflung ... Und von Frankteich und 


Napoleon ſchmählich in Stich gelaſſen .. ein Opfer 
bonapartiſtiſcher Preſtigepolitik — das alſo iſt das 
Ende des mexikaniſchen Kaiſerreiches —! 

Dann erhebt ſich der Einſame, kniet nieder an den 
kleinen Hausaltar und fleht feinen Schöpfer an, ihn 
ſtark zu machen für den bitteren Reft... 

(Foriſetzuna folgt.) 


— _ 
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Beige Wildleder Beige Wildleder mit brauner Garnitur 
MODELL SALAMANDER | MODELL SALAMANDER 


Beige Chevreau 


| Blau Chevreau mit Wildleder 
MODELL SALAMANDER 


MODELL SALAMANDER 


Hellbraun Boxkalb mit Gummisohle | Weiß Chevreau mit schwarz Eidedhs 
MODELL SALAMANDER MODELL SALAMANDER 
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EIN TEILAUSSCHNITT AUS DEM WERK 


„n Russische Pigend im Sw 


In diesem Teilausschnitt erzählt der Verfasser 
seine Erlebnisse im berüchtigten GPU.-Geläng 
nis Lubjanka in Moskau und sagt dazu folgen- 
des: „Alles, was ich in Lubjanka, Butyrki, in 
den Etappen und auf der Insel Solowki sah und 
erlebte, erklärte mir, wie die sensalionellen 
Schauprozesse im Rätebund vorbereitet werden. 
wie man aus den Tausenden der Gefangenen 
einige Dutzend der geistig- und willensschwu- 
chen Menschen mit den gleichen Methoden her 
aussucht, bearbeitet und sie dann als „reumü- 
tige Zeugen“ auftreten läßt.“ 


boten zu ſchlafen, und fo meſſe ich mit den 

Schritten unaufhörlich den Raum meines ſteiner— 
nen Käfigs von einer Ede ſchräg zur anderen, beſchäf— 
tige mich mit irgendeiner Denkarbeit. Die Vorſchriften 
der GPU. verbieten ihren Gefangenen den Beſitz von 
Büchern und Papier, Beſuche oder Liebesgaben zu emp— 
fangen und fogar die Rundgänge im Geſängnishof. Zur 
Abkürzung der endloſen Stunden löſe ich mathematiſche 
Aufgaben, überſetze im Geiſte aus einer Sprache in die 
andere, denke über die geleſenen Werke nach. Die dich— 
teriſche Phantaſie großer Meiſter entführt meine Ge— 
danken in eine andere, ſchönere Welt und hilft mir, den 
Alpdruck der Gegenwart zu vergeſſen ... 

Plötzlich ſchnalzt metalliſch das Schloß .. . Die eiſerne 
Tür öffnet ſich langſam, und ein kleiner Mann ſchleicht 
ſich furchterfüllt in meine Zelle. Er ſieht ſich hilflos, wie 
ein Menſch in ungewohnter Umgebung, nach allen Get, 
ten um. Die Tür hat ſich wieder geſchloſſen, und ich 
betrachte neugierig meinen neuen Kameraden im Un— 
glück. 

Er iſt ein kleiner, dicker Mann in gepflegter Klei— 
dung, dem es bisher anſcheinend ſehr gut gegangen iſt. 
Aber Verzweiflung und Schrecken entſtellen jetzt ſein 
volles, raſiertes Geſicht. 

„Wie kommt das? ... Wo befinden wir uns? .. 
Wo bin ich?“ fragte er wirr durcheinander, weniger 
mich als ſich ſelbſt. . 

Sein Benehmen offenbart, daß er in „Gefängnis— 
angelegenheiten ein Neuling“ iſt und ihn ſeine Ver— 
haftung wie der Blitz aus dem heiteren Himmel über— 
raſcht hat. 

Nach einer halben Stunde beruhigt er ſich, iſt im— 
ſtande, ſeine Geſchichte mehr oder weniger zuſammen— 
hängend zu erzählen. Er war ein Preſſemitarbeiter von 
Format und verkehrte öfter im Kreiſe irgendwelcher 
Zournaliſten und Schriſtſteller. An dieſer Geſellſchaſt 
ſah er zu tief ins Glas und pflegte dann den Gedanken— 
austauſch über die politiſchen Tagesfragen. Er ſchwört 
mit hyſteriſchen Gebärden, daß dieſer Gedankenaustauſch 
von keinen konterrevolutionären Ideen geleitet war. Auf 
der Jagd nach allen möglichen „oppoſitionellen“ Ele— 
menten, hatte die GPU. auch dieſe ganze Geſellſchaft 
gefaßt, wobei auch er in die geſtellte Falle ging und 
jetzt ſeine Unvorſichtigkeit verwünſcht. 

„Warum bin ich nur hingegangen!“ ftöbnte er vor ſich 
bin. „Ich habe nichts verbrochen . „ ich bin unſchuldig 
Meine arme Frau iſt jetzt broilos . .. Mein Gott! Mein 
Gott!“ 

Meine Worte beruhigen ihn etwas, und er läßt ſich 
zu einem kleinen Schlaf überreden. 

Es iſt aber eine ſchwere Aufgabe für die erregten 
Nerven, in einem Gpül.-Geſängnis etwas Ruhe zu 
ſinden. Die nächtliche Stille wird ſortwährend durch 
Schreie, ſtöhnende Stimmen, das Lachen der Mabn- 
ſinnigen und irgendwelche undefinierbare Geräuſche 
unterbroden. 


E endloſer, trauriger Abend. Noch ift es ver- 


Dann hört man wieder einen dumpfen, unterdrückten 
Aufſchrei aus unmittelbarer Nähe und nach einigen 
Augenblicken ſchwer trampelnde Schritte in den Gängen, 
— ein neues Opfer wird abgeführt oder fortgetragen ... 

Dieſer grauenhafte Lärm unmittelbar an der Tür 
unſerer Zelle wirkt auf meinen Kameraden wie ein 
Peitſchenhieb. Er ſpringt von der Schlafbank auf und 
fragt mit bebender Stimme: 

„Was war das? Was war das?. 
dort?“ 

„Aber nein!“ beruhige ich ihn mit irgendeinem erſten 
beſten Einwand, da feine wilden Blicke die äußerſte 
Nervenſpannung eines Menſchens verraten, der einem 
hyöſteriſchen Anfall nabe ift. „Wahrſcheinlich ift ein Be- 
trunfener eingeliefert worden ... 

Ich bringe es nicht über mich, ihm die Wahrheit zu 
offenbaren. Wer vermöchte auch einem Neuling zu 
ſagen, daß man irgendeinen zur Erſchießung abführt 
und daß dieſer, erſt eben ſchreiende Menſch, vielleicht 
jetzt ſchon im Keller unter uns, ſich in den letzten Todes- 
krämpfen auf dem blutüberſtrömten Boden krümmt ... 


Aber meine beruhigenden Worte bleiben wirkungslos, 
der Neuling zuckt auf den Brettern feiner Schlaſbank 
zuſammen und verſchlingt mit weit auſgeriſſenen Augen 
das Guckloch der Zellentür. Im Halbdunkel der Zelle 
erſcheint dieſes Guckloch wie das grauſame Auge eines 
Raubtieres, das ſein zu Tode gehetztes, vor Angſt ver- 
krampftes, wehrloſes Opfer gierig betrachtet. 

Plötzlich raſcheln deutlich die Schlüſſel. Die ſchwere 
Zellentür öffnet ſich und zeigt die Geſtalt eines Auf- 
ſehers. 

„Wer heißt hier nach dem Anfangsbuchſtaben „G“?“ 

„Was? Was?“ ſtößt die erſtickende Stimme des Neu- 
lings hervor, und ich merke, daß er die Frage des Auf— 
ſehers nicht verſteht. 

„Wie iſt Ihr Familienname?“ 

„Mein? . . . Mein Name? Gawrilow. . Warum?” 


„Kommen Sie ohne Ihre Sachen heraus“, läßt der 
Aufſeher gleichgültig fallen und drückt ſich rückwärts in 
den Gang. Das Entſetzen packt meinen Kameraden. Wo- 
hin wird man wohl nachts abgeführt? 

„Haben Sie keine Angſt, Kamerad“, ſage ich und 
ſchiebe ihn zur Tür hinaus. „Man holt uns zur Ver— 
nehmung. Die Verhöre werden oft nachts durchgefübrt. 
Nitſchewo, bewahren Sie nur die Ruhe, und alles wird 
ein gutes Ende nehmen.“ 

Das Klirren der Schlüſſel weckt mich, und ich er— 
blicke im Morgengrauen das leichenblaſſe, zuckende Ge— 
ſicht des bereinwanlenden Gawrilow. Er fällt entkräftet 
oul die Schlafbank und ſtammelt vor ſich hin: 

„Mein Gott . . . Ich weiß ja nichts. Sie ſchrien mich 
an . .. Bedrohten mich mit der Piſtole .. . Aber wo: 
her ſoll ich alles wiſſen . . . Sie verlangten ein Geſtänd— 
nis von mir . . . Du wirft erichofien, ſagten fie .. . Und 
ich. ich weiß, bei Gott, nichts! Wofür, mein Gott, wo- 
für das alles?” . 

Der Anglückliche raft durch die Zelle mit blaſſem, 
entſtelltem Geſicht, und meine beruhigenden Worte er— 
reichen anſcheinend nicht ſeinen Verſtand. 

Erft nach vielen Stunden ift er fähig, zuſammenhän— 
nend zu erzählen, wie man während des „Verhörs“ 
Mitteilungen über die ihm unbekannten Leute von ihm 
verlangte, ſeinen Namenszug unter ein bereits nieder— 
geſchriebenes Geſtändnis zu ſetzen forderte, ihn anſchrie, 
beſchimpſte und wie ein „verredendes Vieh“ auf der 
Selle niederzuknallen drohte. 

Gegen Abend wird er wieder herausgerufen und 
kehrt faſt lahm vor Angſt zurück Auf meine Fragen 
ftobnt er nur leiſe: 


. Mordet man 


Alle Rechte des Verfassers für die Übersetzungen in Fremd- 
sprachen und an der Verfilmung sind vorbehalten. 


„Heu... heute. 
.. erſchoſſen ...“ 

Alle meine Verſuche, ihn davon zu überzeugen, daß 
es nur Beſtrebungen ſeien, ihn geiſtig zu terrorifieren, 
bleiben vergebliche Mühe. Seine angſtgeweiteten Augen 
ſtieren irgendeine Stelle der verſchimmelten Steinwand 
an, und er ſtammelt nur immer wieder: 

„Wofür? Mein Gott, wofür? Ich weiß ja nichts.“ 

Ermattet durch alle Aufregungen dieſes Tages, 
ſchlummere ich ſchon, als mich ein ungewohnter Lärm 
der auf dem Holzboden laut ſchallenden Schritte plöp- 
lich weckt. Fußmatten bedecken die Böden der inneren 
Gefängnisgänge, und die Auſſeher in Filzſchuhen ſchlei. 
chen ſich unhörbar an die Gucklöcher der Zellentüren 
heran. Jetzt aber hört man im Gang deütlich ſchallende 
Schritte und klirrende Sporen. 


Dieſer ungewöhnliche Lärm kommt auch mir ſelt 
jam vor. Mein Kamerad erſchrickt und erhebt ſich at 
ternd von ſeiner Bank 


Die Schritte erſchallen immer näher und näher 
Schon find fie an unſerer Tür . . . und entfernen fid in 
einer anderen Richtung. 


Gawrilow ſenkt mit erleichtertem Seufzer den Kopf 
E den zuſammengeballten Mantel, der ihm als Kiſſen 
tent 

Nach einer halben Stunde Schweigens ähnliche long 
ſame Schritte, wieder derſelbe drohende Auſſchlag der 
Abſätze. Er iſt demonſtrativ langſamer und lauter als 
der übliche Lärm einer ſchreitenden Männergruppe und 
ſteigert die Nervenſpannung bis zur Qual. 


Die Schritte ſind ſchon an der Zellentür und 
halten plötzlich ſtill. Und wieder einige dumpf ſchallende 
Worte, Schritte, — die Männer entfernen ſich 

Der unglückliche Journaliſt wiſcht von feinem Ge 
ſicht die Schweißtropfen ab und ſtreckt ſich erſchöpft aus 

Noch eine qualvolle Stunde des Schweigens, das von 
herzbeklemmendem Stöhnen, jammerndem Klagen und 
lautem Schluchzen eingeſchloſſener Opfer der GP. 
dauernd unterbrochen wird. Unter den taufenden Ice: 
liſch und phyſiſch in dieſer Hölle gefolterten Menſchen. 
baben nicht alle die Kraft, ihre Verzweiflung vor dem 
Grauen ihrer furchtbaren Gegenwart und Zukunft zu 
bezwingen. 

Wieder nahende Schritte ... Trotz meiner vielen 
Erlebniſſe fühle ſelbſt ich mein Herz ſtocken, einen 
atemraubenden Knäuel zum Halſe heraufſteigen. Die 
Finger krampfen ſich nervös in den übergezogenen 
Mantel. Meinen Kameraden ſchüttelt es, und feine ge: 
ſpannten Kräfte ſind nur noch ganz Obr — kommen 
ſie jetzt ihn holen? 

Die Schritte ſind ſchon an der Zellentür. Sie bleiben 
wieder ſteben wieder hört man ein dumpfes Stimmen 
gewirr, und plötzlich, o Schreck, unſichtbare, eiſige 
Arme ſtreifen die Haut, umklammern den Körper .. 
die Türklinke hat ſich bewegt. 

„Track, track“, ſchallt langſam und beklemmend das 
Schloß. Die Tür bleibt noch zu. 

„Track, trad”, Hirt und lacht höhniſch das Schloß 
Ein Gemurmel undverſtändlicher Worte, ſtoßweiſe robes 
Lachen binter der Tür, und die ſtampfenden Schrille 
entfernen ſich aufs neue. 

Mein Kamerad ſchluchzt und zuckt am ganzen Korper 

Noch eine ſchlafloſe, bleiſchwer drückende, zermürbende 
Stunde. Durch die Grabesſtille der Gänge drobni: 
ebenſo unheilvoll und langſam dieſelben Schritte Im. 
mer näber .. . Jetzt erreichen fie unſere Zellentür. Das 
Stimmengemurmel eines langſamen Wortwechſels, das 
troden klingende Klappern des Schlüſſels am Schloß; 
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KÖRPER: 


G 


Du allen Zeiten war der Traum aller 
Frauen, den Körper jung und schön zu erhalten! 
Mochte auch die Mode zu gewissen Zeiten auf die Figur bestimmend 
einwirken, immer war eine reine und zarte Haut, ein frischer und leuch- 
tender Teint die erste Voraussetzung für makellose Körperschönheit. 


Darum widmet auch die moderne Frau nicht nur ihrem Teint, 
sondern der Haut ihres ganzen Körpers die sorgfältigste Pflege: 
Sie verwendet Pa/molive-Seife zum Waschen und zum Baden. 


Diese hervorragende — mit Oliven- und Palmenölen hergestellte — 
Schönheitsseife entwickelt einen überreichen, sahnigen Schaum, der 
tief in die Poren eindringt, sıe gründlich reinigt und die Durch- 
blutung der Haut anregt. Die Haut bleibt zart und geschmeidig, und 
der Teint behält sein blühendes Aussehen und seinen lieblichen Reiz. 


So erhält die Palmolive-Schönheitspflege unzähligen Frauen Jugend und 
Schönheit, die unerläßlichen Begleiter bleibenden Glücks und Erfolgs. 


Mehr als Seife- 
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ſtabl, und Zoll für Zoll öffnet ſich bieles Mal langſam die Tür. Drei Tichetiften 
in voller Uniform, mit Piftolen in den Händen ſtehen am Eingang.. 

Bald raſt das wild hämmernde Herz, bald ſtockt es wie leblos in den wenigen 

Augenblicken des folgenden peinigenden Schweigens. Aber plötzlich beginnt die 
Zellentür ſich ebenſo langſam zu ſchließen, und abermals bedrückt uns die betlem- 
mende Stille. 

Noch ift die Folter nicht am Ende ... Nach einer halben Stunde erſchallen noch. 
mals dieſelben Schritte, die Tür öffnet ſich, und drei Tſchekiſten. mit ausdrudslos 
ſteinernen Geſichtern und Piſtolen in den Händen, betreten die Zelle. Der vor. 
derſte hat in ſeiner linken Hand einen Papierbogen. 

Sie ſehen an mir vorbei und gehen auf den erbleichenden Gawrilow zu, der ſich 
halb erhebt. mit wilden Blicken in das undurchdringliche Geſicht des Tſcheliſten 
ftarrend. 

Wieder eifiges Schweigen. Wieder ſpannen ſich die Nerven wie Saiten von 
Stahl, und es ſcheint, daß im Herzen gleich etwas zerſpringt, ein erlöfender 
Schleier das Grauen dieſes Augenblicks vernebelt. 

Die Blicke treffen fih im kurzen Zweikampf. Der angſterfüllte, faſt irrfinnige 
Blick des Gefangenen verſinkt in den ſinſteren Abgründen der Henkersaugen. 

Jetzt raſchell der Papierbogen in der Hand Der Iſchekiſt läßt feinen Blick nach 
unten gleiten, erweckt, zum Schein, den Eindruck, auf dem Papierbogen etwas zu 
leſen und betrachtet dann wieder ſcharf ſein Opfer. 

„Sind Sie es, Bürger Gawrilow?“ fragt tonlos die ſataniſch boshafte Stimme. 

„Ich ich Ke da... Ich bin es .., preßt Gawrilow liſpelnd heraus 
Der Ausdruck in der verrohten Fratze des Tſchekiſten verändert ſich nicht, und der 
graufame Blick ſeiner beſtialiſchen Augen ſtarrt in das Geſicht des Geſolterten. 
Er genießt ſeine Macht und iſt offenſichtlich bemüht, dieſe grauenhaften Augen- 
blicke zu verlängern, weidet ſich an den unmenſchlichen Qualen ſeines Opfers. 

Dann wendet er ſich plötzlich um verläßt mit ſeinen Begleitern ſchweigend die 
Zelle, und der keuchende, von der Folter erdrückte, zurückgebliebene Gawrilow weiß 
noch immer nichts über ſein Schickſal. 

Während der Nacht läßt man uns in Ruhe. aber an Schlaf iſt nicht zu denken. 
Am Tage rennt Gawrilow verzweifelt in der Zelle umher, ſchlägt mit dem Kopf 
gegen die Wand und kommt dem Irrſinn nahe. Abends holt man ihn erneut 
heraus, und der hämiſch lächelnde Anterſuchungsrichter ſagt ihm: 

„Entſchuldigen Sie, bitte, daß man Sie heute nacht vergeblich geſtört halle 
Wir haben die Hände voll zu tun —, Sie verfteben .. Die Mehrzahl Ihrer 
Kameraden mußten wir erſchießen . Leider hatten wir keine Zeit meht für Sie 
Aber heute nacht werden wir Sie beſtimmt in den Keller geleiten ... . und dann 
auch weiter befördern ..“ 


Gawrilow kehrt danach in einem nicht mehr ganz normalen Zuſtand in die 
Zelle zurück, ſinkt zu Boden, wälzt ſich hyſteriſch herum Ich verſuche, einen Arz 
kommen zu laſſen, aber der Aufſeher erwidert gleichgültig: 

„Wegen ſolcher Kleinigkeiten wird der Arzt nicht gerufen.” 

Meinen Kameraden packt indeſſen der Weinkrampf, dann ſtürzt er ſich auf mich 


kämpft mit mir, tobt, verſucht immer wieder, feinen Kopf an der Wand zu zer 
ſchmettern, und ſchreit verzweifelt: 


„Erſchießt mich bald ... Ich kann es weiter nicht ertragen 
Foltert mich nicht ..“ 

Ich lege ihn gewaltſam auf die Schlafbant und halte ihn fo lange feft, bis er 
erſchöpft niederſinkt und halb ohnmächtig, nur noch ſelten zitternd aufſchluchzt 

Spät in der Nacht klirren die Schlüſſel, und an der Schwelle erſcheinen die 
düſteren Geſtalten derſelben drei Tſchekiſten. Der Oberſt ruft trocken: 

„Kommen Sie heraus!“ 

„Wo wohin?“ fragt kopſſcheu und ſtumpf der erſchöpſte Gawrilow. „Mit 
meinen Sachen?“ 


„Das ift uns einerlei. Wir kehren uns nicht an Ihren Sachen Na, machen Sie 
voran!“ ſchreit laut und brutal das Tſchekiſtenmaul. Bleich mit blutleeren, zittern- 
den Lippen wankt Gawrilow in den Gang, die Tür fällt hinter ihm ins Schloß 
und ich bin wieder einſam 

Nach kaum einer Stunde kommt der Armſte zurück, ſtreckt ſich entkräftet auf det 
Schlafbank aus und ſtammelt: 

„Ich babe unterſchrieben .. Alles unterſchrieben. was fie beſahlen .. Es if 
egal, ich hatte keine Kraft mehr ...“ 


„Haben Sie denn wenigſtens geleſen. was Sie alles unterſchrieben?“ fragte ich 


. . . Erſchießt mid. 


„Ach wo. Der Keller war blutbeſpritzt. in der Ede lag eine verltümmelte 
Leiche .. Ich hätte ja doch nichts mehr verſtanden .. . Mir ift alles gleich. 
gültig. . 


Lärmend öffnet ſich die Tür, und eine grobe Stimme ertönt in der Zelle: 
„kraus mit den Sachen!“ 
„Wohin? Ich war erft eben ...“ 
„Halt 's Maul! Sammle deine Sachen“ | 
| Zum letztenmal huſch! an mir das aualvoll verzerrte Geſicht Gawrilows vorbei 
die Tür knallt und den Zellenraum füllt die gleiche Stille, als fei die fid elt 
eben im Rahmen der barbariſchen GPU.-Unterfuhung hier abgeſpielte menſchlich 
Tragödie nur eine geſpenſterhafte Erſcheinung der mittelalterlihen Inauiſition 
geweſen 
Aber nein! Legion ift der Name junger aufblühender Leben der rufſiſchen Jun: 
gen und Mädel, die von den verrohten Tſchekiſten durch ſeeliſche und andere Folter 
in den Tod gebetzt worden find. 
| Am nächſten Tag betritt der Oberaufſeher meine Zelle und fragt dienſtlich' 
| „Brauchen Sie Papier für eine ſchriftliche Erklärung an den Anterſuchungs⸗ 
richler?“ 
Ich preſſe die Zähne aufeinander und erwidere ſcharf: 
„Nein, nicht erforderlich .“ 


i ibplofl. 
(Einzia berechtigte ubertrogung ins Deulſche don Nikolaus Sr | 
Nachdruck auch aussugsiverie verboteng 
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OTTO VIOLAN: 


Der Teufel weiß es! 


Za Sie haben beide einen Steinhäger mehr getrunken, als ſie es ſonſt 


gewohnt waren, Klas und Pitter. Aber was will das beſagen? Zunächſt ein— 

mal: es iſt Sonnabend, und es war eine harte Woche für ſie geweſen; ſie 
hatten feſt zugegriffen und ein gutes Stück Arbeit geſchafft. Da will einer doch auch 
wieder verſchnaufen, und wenn er trinkt, zählt er die Gläſer nicht wie ein Schul— 
meiſter. And dann: dem einen legt ſich ein Korn, und wenn's auch nur ein lächerlich 
kleiner Stumpen iſt, ſchwer auf die Zunge, und dem andern macht ein Schluck über 
den quälenden Durſt erſt das Hirn ſo richtig frei und leicht. Nein, ihr dürft nicht 
immer gleich die Schultern verächtlich hochziehen, wenn ihr in der Kneipe einem 
begegnet, der ein bißchen laut lacht oder über Dinge redet, die euch ſonderbar vor— 
kommen. 

Im übrigen hält Klas ja ſchon den Zehnmarkſchein in der Hand, mit dem er die 
acht Glas Steinhäger für ſich und ſeinen Freund Pitter bezahlen will. Bloß der 
Kellner, nach dem er ſchon einige Male gerufen hat, ift noch nicht da. Und fo be- 
trachtet Klas die Banknote noch eine Zeitlang mit trüben Blicken. 

„Dat is Papier“, meint er bekümmert, „und dat loopt doch dörch die Finger wie 
Water dörch'n löckerigen Bunker!“ 

Pitter nickt. So ift das mit dem Geld. Sie ſchweigen eine Weile, dann ſagt 
Pitter: „Ja, ſo ein Zehnmarkſchein iſt was Komiſches! Wenn du das Geld nimmſt 
und trägſt es zum Kaufmann, dann belommſt du dafür, wir wollen mal ſagen: an 
die achtzig Eier . ..“ 

„Nö, Pitter, da krög ich mehr vor ...“ 

„Alſo: hundert!“ 

„Und was mach' ich mit hundert Eiern?“ 

„Iſt doch bloß ein Beiſpiel, Klas! Ich will ſagen: da ſind alſo zehn Mark als 
ſoviel wert wie hundert Eier oder wie ein Hut, nicht?“ 

Klas ſieht Pitter eine Zeitlang in die waſſerhellen Augen: „Tja, jo iſt dat ja 
woll . . .“ gibt er ihm zur Antwort. 

Pitter nimmt die Banknote, die Klas vor ſich auf den Tiſch gelegt hat, und dreht 
ſie ſpieleriſch zwiſchen den Fingern. 

„Ja“, erklärt er und kratzt fih hinterm Ohr, „ganz ſo iſt das aber nun wieder 
nicht! Einen Hut, verſtehſt du, den trägſt du jahraus, jahrein. Er iſt gut gegen 
den Regen und gegen die Sonne. Und wenn er einmal alt iſt, dann ſchenkſt du ihn 
deinem Jürgen. Und von den Eiern . .. — Herrgott noch mal, von hundert Eiern 
kann einer, wenn's ſein muß, ſchon eine Woche und mehr leben ...“ 

„Ick nöch, Pitter. Mir verkleckert ſo Zeug den Magen!“ 

„Aber deine Frau!“ 

„Tja, die iſt ſo. Die lebt als nur von Kaffee und jo Snieſnack.“ 
„Na, ſiehſt du!“ — Pitter hält Klas die Banknote unter die Naſe. „Aber das 
da? Auf ſo'n Lappen kannſt du nicht mal was Richtiges draufichreiben. Das trägſt 
du bloß in der Taſche "rum. Mit jo 'n Stück Papier machſt du keinen Ofen warm. 
Da kannſt du nicht mal 'n Priem einſchlagen, weil's zu fteif ift. Nee, fo ein be- 
drucktes Blättchen iſt rein gar nichts wert gegen hundert Eier oder gegen eine Kra- 
watte, mit der du dich mal ſchön machſt. Hab ich recht, Klas?“ 

Die Sache koſtet Klas einiges Kopfzerbrechen. Dann aber ſtimmt er ſeinem 
Freund zu: „Klar, Pitter — ſo iſt dat!“ 

„Tja, aber ganz ſtimmt es doch wieder nicht“, wendet der andere ein. „Wenn 
du das Geld auf die Bank trägſt, dann kriegſt du dafür Zinſen. Aus zehn Mark 
werden fünfzehn, und einmal find es zwanzig. Und die Eier ... 2 Nee, Klas, wenn 
du mit einem Korb Hühnereier kommſt, dann ſchmeißen ſie dich glatt 'raus. Und 
ſelbſt wenn ſie ſie nehmen und auf Zinſen legen wollten, Menſch . .. das gäb' 'n 
ſchönen Geſtank!“ 

Pitter lacht, daß ihm eine Träne — oder iſt's ein Tropfen von dem fünften Korn, 
den ihm der Kellner unverſehens auf den Tiſch geſtellt hat? — in den Bart läuft. 
And auch Klas ſtimmt der Gedanke heiter. Hundert Hühnereier in einem Bankſafe 
— iſt ja auch eine tolle Vorſtellung, nicht? 

„Tja, da ſind als wohl ſo zehn Mark doch beſſer wie ſo 'n oller Eierfladen, hö, 
hö, hö . ..!“ grölt Klas. 

Aber Pitter, den das Problem nun einmal im Genick gefaßt hat und dem das 
Ding jetzt keine Ruhe mehr läßt, iſt ſchon wieder ernſt, ſehr ernſt geworden. 

„Das kannſt du nicht ſagen, Klas“, entgegnet er. „Nimm mal an, du gibſt die 


Vornehmlich in den Reihen der Qualitäts- 
Eier einem Siedler, der eine Hübnerfarm hat, und der legt ſie ſeinen Hennen unter. ra ucher findet diese reichsbekannte 


Dunnerjlag, das werden Kücken! Hundert oder doch wenigſtens achtzig, wenn ſchon 


ein paar taube Eier drunter ſind. Achtzig Hühnchen und Hähnchen. Wenn du die Standard-Marke im mer mehr Freunde. 


ſpäter mal verkaufſt, kriegſt du gut ebenſoviele Mark dafür. Das iſt doch was an- 
deres wie ſo lumpige Bankzinſen. Du kannſt alſo nicht behaupten, daß ſich Eier 
ſchlechter verzinſen als das dumme Geld!“ 


e Ze { 9 i * 7 
her verinfen als Qualität Setzt Sich durch! 
Das í as zuviel. 
Alles was recht iſt, aber jetzt geht er nicht mehr mit Pitter mit. Mal ſind es G, Cé 3 N afi A * 
die zehn Mark, die allen Segen in ſich tragen, und dann wieder kommt alles Gute Pas eheunntó l Ze | 7 geð. 


von hundert Eiern. Er fegt fein Glas Steinhäger feft auf den Tiſch und Debt Pit- 
ter drohend an. 
„Düvel noch mal“, ſagt er, „du büſt'n ſlechter Kerl! Wat gilt nun? Sind die DAMES 4 D NIL 62 II. SORTE 54 
zehn Mark beffer oder die verdammten hundert Eier, die du mir auſſchwatzen willſt?“ MEMPHIS 4% KHEDIVE 5% 
Pitter ſenkt das Haupt gegen feinen Freund. Der fünfte Steinhäger hat die 


Helligkeit in ſeinem Hirn wieder verlöſcht. Jetzt wallt Dunkel um ihn. Er kann das STB D 
Problem, das er ſo leichtſinnig heraufbeſchwor, nicht meiſtern. Den Kopf auf Kla— H US R | x 
Jens Schulter, murmelt er, dumpf und verzweifelt, vor ſich hin: | ZIGARETTENFABRIK MUNCHEN 


„Dat weeh nur der Düvel, Klas, der das verdammte Geld erfunden hat!“ 


e „Tja, da haſt du woll recht. Und der Düvel weeß ock, warum wir hier nun ſchon 
über fünf Stunden ſitzen und über jo albernes Zeug ſnacken!“ 


DV A LS. 
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DIE WELTREISE 


Ein 


ir figen auf dem Seegraspolſter in der Wohn⸗ 
küche. Die Sprungfedern ſchaukeln uns in 
einen Wellengang. 
Am Gasherd kocht der abendliche Gefundbeitstee ... 
Die Tapete ſchwitzt im Waſſerdampf. Und eine Ab- 
nung nach tropiſchen Zonen ſteigt auf... 


Arm nach außen, reich nach innen — gehört uns 
die weite Erde. Wir ſchicken ganz einfach unſere Phan- 
tafie auf Weltreiſe. In den Regionen der Seele blei- 
ben wir Deutſche immer Millionäre . . .! Und alles 
Große geſchieht trotzdem — 

Ohne Rohrplattenkoffer, Luxuskabinen und Scheck— 
bücher verfrachtet uns die Sehnſucht weiter — als 
Geld und Gold auf dieſem Globus reicht. Der höchſte 
Berg, das tiefſte Meer und die ſchönſte Bucht liegt in 
uns — und wartet darauf, in wünſchenden Träumen 
erlebt zu werden — — — 


Jetzt brauchen wir nur die Augenlider wie Fenſter— 
läden zu ſchließen und mit dem Zeigefinger über die 
Landkarte fahren ... Und ſchon ſchaukeln wir aus 
dem Hafen des Alltags ins blaue, azurblaue Meer . ..! 
Himmel und Waſſer wölben ſich ineinander .. Um 
uns ift nichts als Weite, kosmiſche Unendlichkeit .. .! 
Wir atmen Lungenzüge und dehnen den Leib in die 
bildgewordene Ewigkeit hinein, daß die Knochen 
krachen .. 


BR 234 


KAMILLOFLOR 


FÜR BLONDES HAAR 


Möwen umflattern das Schiff wie weiße Briefe, die 
uns die Heimat nachſendet. Die Nordſee iſt heute keine 
Mordſee. Die Wellen find ſanfte Hände, die jede Er- 
regung wieder zu ſpiegelnder Glätte ſtreicheln. So bie- 
gen wir in den Kanal, ſchlüpfen in den Armel und zur 
Linken und zur Rechten rückt das Land an. 

Im Südweſten ſteigt eine graue Wand aus der See. 
Die Biskaya zieht die Sturmfahne hoch. An den Ti- 
(hen im Speiſeſaal werden die Schlingerleiſten auf- 
geklappt. Paſſagiere erkundigen ſich bei den Stewards 
nach erprobten Mitteln gegen Seekrankheit. Gut iſt 
ein zweiſtöckiger Kognak, der enggeſchnallte Leibriemen, 
das Kauen von Kaffeebohnen — beffer ein Menü mit 
acht Gängen, Dauerläufe um Promenadendeck, Kar— 
toffelſtampf — unfehlbar aber Brotrinden, Schachſpiel 
oder das geſtörte Gleichgewicht in den Seegang hin— 
ſtrömen zu laffen . 

Am ſicher zu gehen, nehmen wir alle Mittel — und 
ſind ſchon ſeetoll — ehe die Karuſſellfahrt beginnt. 

Wind kommt auf. Die erſten Brecher fegen über die 
Decks ... und die Schreibmaſchine des Zahlmeiſters 
ſchwemmt über Bord. Boden, Decke und Wände der 
Kabine tanzen. Geſichter werden apfelgrün ... unfer 
Magen fährt im Fahrſtuhl auf und ab... 

Keine Angſt, wir laſſen uns taufend Meilen zurück 
auf unſer Kanapee in die Wohnküche ſchnellen — 


AUF DEM KANAPEE 
Gegend dëi e Abenteier vn Ernst Hoferichie 


und liegen am Gasherd mit dem duftenden Gefund- 
heitstee vor Anker 

Bald wieder zieht das Schiff durch gleißende Brei- 
ten. Delphine ſpringen, fliegende Fiſche fliehen vor 
Haien in die Luft — und über die Decks wird das 
Sonnenſegel geſpannt. Weiß wie Engel im Vorhof der 
Seligkeiten erſcheinen die Offiziere. .. Wir dampfen 
in tropiſcher Zone ...! 

Tag und Nacht brennen in den Kleiderſchränken 
elektriſche Birnen. Aber trotzdem ſchimmeln die 
Gummimäntel. Die Kofferſchlöſſer roſten und die Lip- 
penftifte der Engländerinnen ſchmelzen zu Bierfrudt: 
marmelade 

Die Hitze ſteigt wie ein Fieber und auch die leiſeſten 
Luftzüge haben ihr Erſcheinen eingeſtellt. Aber Teller, 
Schreibzeug und Halbſchlaf furren Ventilatoren, in- 
deſſen in der Bratpfanne des Himmels weiterhin Blei 
gegoſſen wird. 

Körper und Luft zeigen gleiche Temperaturen. Die 
Grenzen verwiſchen und das Blut ſcheint in das Ge— 
ringel des Athers überzufließen. Wir fahren auf den 
Spuren von Chriſtoph Columbus. Farne treiben vom 
Weſten her, und jetzt — jetzt leben wir Land ... Weft- 
indien naht ...! 

Am den Hafenplatz von Martinique rauſchen die 
Kokospalmen. Bananen liegen im Rinnſtein wie bei 


Man sieht es auf den ersten Blick! 


Sie selber aber fragen sich: warum verlor mein Haar 
an Glanz — warum läßt es sich schwer frisieren ? 
Hier ist die Antwort: durch falsches Waschen wurde 
es alkalistumpf! Alkali ist der Feind des Haares. 


Das zarte Haar ist so empfindlich! Es braucht alkali- 
freie Pflege: Elida Special Shampoo. Kamilloflor 
für blondes Haar, Brunetaflor für dunkles Haar— 
dann wird es weich und glänzend sein. Es wird sich 
leicht frisieren lassen und die Wellen länger behal- 


ten. Niemals wird dann Ihr Haar alkalistumpf! 


30 


PFG. 


FÜR 


BRUNETAFLOR 


DUNKLES 


HAAR 
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uns das dürre Laub. Papageifarbig ſchlägt eine brü— 
tende, ſchreiende und dampfende Tropenftadt die ent- 
zündeten Augen auf. Dort — der Markt ift eine Infla- 
tion von Fruchtbarkeit. Wir beißen in Mangos, daß 
der ölige Saft an den Mundwinkeln berabläuft. Kinds. 
kopfgroße Ananas koſten ſieben Pfennig. 


Nur mit Kupfergeld laden wir ein Auto voll mit 
Früchten und fahren ins Innere durch die orgiaſtiſchen 
Wälder über Lavaerde! Und jetzt erleben wir das 
kaum Geahnte: Felegraphenſtangen treiben grüne 
Zweige aus dem geſchälten Stamm . Farnkräuter 
wachſen in Baumhöhe .. In Urwaldtäler ſtürzen 
Wildbäche. Und drohend ſteigt der Mont Pelé in den 
Dunſt des weſtindiſchen Himmels. Vor dreißig Jahren 
hat ſein Gifthauch in zehn Minuten zwanzigtauſend 
Menſchen aus dieſem ins jenſeitige Paradies befördert. 
Rundum flutet das Karaibiſche Meer . 


Unfer Zeigefinger auf der Landkarte gleitet vom 
Glühen dieſes Berges zur Abkühlung in das Wogen 
des Ozeans ab . .. And ſchon ſteuern wir dem Pa- 
nama zu 


Fahren mitten im Kanal. ..! Schwer und tief hängen 
die grauen Wolken über dieſen Spatenſtich, der einen 
Erdteil in zwei Feile ſchneidet. Hier liegen Tennis- 
plätze mit kahlgeſchorenem Raſen ... Dort ſtehen 
Hütten mit der Aufſchriſt „Dynamit“ .. Der Kanal 
weitet ſich zu Seen .. Schwimmende Inſeln treiben 
vorbei ... Neben der Fahrrinne wuchert die zentral- 
amerikaniſche Wildnis .. And täglich muß ſich Men- 
ſchenwerk gegen die Anſtürme der Natur behaupten, 
die gegen alle Ziviliſation — Amok läuft.. 

Aaah ... Aber das Dunkle der dicken Wälder 
ſchimmert der Große oder Stille Pazifik . ..! Das 
mörderiſche Glühen bleibt im Kanal zurück. Wie Frei- 
ballone füllen ſich erlöſt unſere Bruſtkörbe mit dem 
Atem des unendlichen Meeres — — — 


Die Galapagosinſeln laſſen uns den Duft von Schild- 
krötenſuppen in die Naſe ſteigen. Dazu macht unſer 
Finger ... unfer Dampfer einen Ruck: Wir fahren 
über die dicke Linie des Aquators und rutſchen in 
die ſüdliche Halbkugel der Erde hinab — — 


Drei Wochen lang ſehen wir weder Schiff noch 
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Land. Und die Welt beſteht nur mehr aus Waſſer, 
Hitze und Schweiß. 


Während wir auf dem Kanapee ein paar wiegende 


Bewegungen ausführten, die von den Sprungfedern 


ſompathiſch erwidert werden — bricht an Bord der 
Tropenkoller aus. 


Die Sonne reizt durch den Kautſchuk des Tropen- 
belms hindurch Großhirn und Seele Frauen werfen 
ſich die Teller an den Kopf, Kinder durchſchreien die 
Nächte, Männer bedrohen ſich mit Vorleggabeln und 
Anterhaltungsſpiele arten in Handgemenge aus. 


Da ſchenkt uns der frühe Morgen des zwanzigſten 
Tages — die ſchönſte Infel der Welt . .! 


Tahiti ...! Das Paradies der Südſee grünt aus 
dem Lapislazuli der polyneſiſchen Gewäſſer. Und was 
wir einſt als Schatten auf der weißen Wand eines 
Vorſtadtkinos flimmern ſahen — liegt farbig, plaſtiſch. 
mit allen Düften eines Gewürzladens überweht vor 
unſerem Bullauge. | 

Kanus paddeln uns entgegen Am Strand kommen 
braune Leiber aus den Palmblatthütten. Languſten, 
ſo groß wie Dackel, laufen am Strand entlang, Nüſſe 
fallen aus den Kronen und an den vulkaniſchen Hän- 
gen wächſt Vanille. 


Der Ballen unſeres Zeigefingers überdeckt mit einem 
Druck eine Welt für ſich, zwiſchen deren nabelkopf⸗ 
großen Punkten das Wort „Geſellſchafts-Inſeln“ ge- 
ſchrieben ſteht. And der gleiche Finger braucht ſich jetzt 
nur nach dem Boden zu ſtrecken — und ſchon ſtößt er 
auf Zaubermuſcheln und lebende Korallen .. 


Das Auge darf ſich nur von der Landkarte abwen— 
den und ſieht durch den Boden eines Glasbootes auf 
den Grund der Bucht von Papete. Oooh, wir ſehen 
farbige Gebirge, zackige Dome. zwiſchen den “Pfei- 
lern ſchwimmen Papageien- und Schleierfiſche. Aber 
zehn Meter geht die Sicht in die Tiefe. Durch Kriftall- 
klarheit fällt das Sonnenlicht in die Schatten der 
Meerestäler ein ... Und Mondlandſchaften leuchten 
aus dem Urgrund alles Lebens. 


Weiter ...! Wir fahren auf der Karte einige Ben- 
timeter nach links, erſchauen die himmelsnahen Ge- 
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ſtade von Samoa, hören Tänze und Lieder von den 
Fidſchi-Inſeln herüber und verweilen nicht zu lange auf 
der Hölle der Welt. Sie heißt „Neue Hebriden“ — 
und weil wir gleichzeitig geborgen in der Wohnküche 
ſitzen und greifbar nahe den Geſundheitstee haben, 
können wir es wagen, mit dem Fieber zu ſpielen 


Das Hafenhotel ift nichts als eine Wellblechhütte 

.. Und während wir brühwarmes Eiswaſſer trinken, 
läßt ſich von der Decke eine handtellergroße Giftſpinne 
herab 


Hinter den Hütten liegen Gräber, die Gebeine von 
aufgefreſſenen Miſſionaren bewahren. Und jede Nacht 
ſehen wir den Wirt des „Hotels“ betrunken auf dieſen 
Friedhof wanken. Er ſchimpft und flucht aus Neid in 
die Gräber, weil die Toten jene Ruhe des Schlafes 
baben, die er feit Jahren ſucht Zwiſchen Fieber und 
Fieber iſt er zu ſchwach zum Leben und noch zu ſtark 
zu ſterben 


Fort . Wir fliehen über Neukaledonien in die 
Bucht der Weltſtadt Sidney. Gemäßigtes Klima bei- 
melt uns an. Das Wunder der Stadt ift die Har- 
bourbridge. Viele Jahre Arbeit und noch viel mehr 
Millionen Pfund Sterling koſtete ihr Bau Jetzt heißt 
lie im Volksmund „Selbſtmörderbrücke“ And wenn 
das ihr einziger Sinn wäre, dann ließe ſich Auſtralien 
viel Geld für den Abbau der Lebensmüden koſten 


„Hurra, es lebe das Leben ...!“ wenden wir uns 
von dem Sturz in die Tiefe ab, ſehen lieber in den 
fernen Dunſt der Blauen Berge, ſtreicheln Teddybären 
und Känguruhs, werfen Bumerangs in der Botany- 
bai, ziehen nach Norden ab und paſſieren die Torres» 
ſtraße . 


Dieſe „Straße“ zählt zu den gefürchtetſten Schiffs- 
wegen der Erde. Wracks zur Linken und zur Red- 
ten ... Vorſichtig biegen wir den Zeigefinger zwiſchen 
der Donnerstaginſel und Neuguinea hindurch, landen 
mit der Nagelfpitze auf Celebes, mitten in der Straße 
der Zahnärzte von Makaſſar. Die Goldplomben in 
den Auslagen find in Blütenform gearbeitet. Und wer 
einem malaiiſchen Millionär in den Mund ſieht, glaubt 
aus einem Zaubergarten das deutſche Studentenlied 
„Gold und Silber lieb' ich ſehr ...“ zu hören. 
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In Daumenbreite liegt Java gegenüber. Mit der 
Trambahnlinie 4 rattern wir in Soerabaya in eine 
niederländiſche Kolonialſtadt und erleben, daß in einem 
Malaientheater Tanzgruppen ſich zu Flötentönen ver- 
neigen und gleichzeitig aus einem Tonkino der deutſche 
Film „Der Stolz der vierten Kompanie“ ſpricht .. 


Müde vom Deuten rutſcht unſere Hand nach China 
aus, verfängt ſich in einer aſiatiſchen Garküche, wo Kulis 
aus einem Korb lebendige Seeſpinnen und Taufend- 
füßler verzehren ... Dazu dröhnt aus einem taotiſchen 
Tempel Weltuntergangsmuſik . .. Um dieſe Gottes- 
dienſte lebt die Erde und ſie will damit nur anzeigen, 
daß fie ſich ewig wandelt. 

Wo der Kautſchuk zum Himmel ſtinkt, da liegt Ginga- 
pore. Barken ziehen durch dieſe Geruchswolken den 
Fluß herab und dem freien Meere zu. 


Nachts durchſchallt die Plätze das Geſchrei der Zei— 
tungsvorleſet, die verkünden, daß oben in Peking ſtatt 
des Friedens wieder der Krieg ausgebrochen fei... 


Da reißt es uns in den Gliedern weſtwärts. And 
die Flucht in den Frieden führt uns über den ſchla— 
fenden Buddha am Kelanifluß auf Ceylon, um das 
arabiſche Mokkaeck durch die Sandſtürme des Roten 
Meeres, an Kairos Minaretts vorbei — pfeilgerade 
auf eine Kirchturmſpitze unſerer nordiſchen Heimat zu ... 


In ihrem Schatten hält die Freiwillige Feuerwehr 
ihre Abung ab, beim Fiſchbräu werden die Speziali— 
täten auf die ſchwarze Tafel geſchrieben, eine Hoch- 
zeitskutſche poltert über das Katzenkopfpflaſter des 
Marktplatzes. And wir ſitzen in der Küche auf dem 
Kanapee — und haben unſer Träumen auf eine Reiſe 
rund um die Erde geſchickt. 


In der Geldbörſe liegen noch — wie vor dem An- 
tritt der Fahrt — eine Mark ſiebzehn Pfennig. Ma- 
lariamücken, Tſetſefliegen, Horniſſe und Sonnenſtiche 
haben uns mit ihren Stacheln nicht getroffen .. . In- 
zwiſchen hat am Gasherd der Tee aufgekocht. .. Und 
wach und hell ſehen wir die kleine Welt ... Meere 
und Tropen ſind verſunken — um uns iſt wieder die 
Heimat ...! 


Heitere Erinnerungen 
aus der Kriegs- und Nachkriegszeit 


Eine bayeriſche Brigade war einige Monate lang im 
Stellungskampf vor Verdun eingeſetzt. Die Regimenter 
löſten einander alle acht Tage ab. Das eine Regiment 
hatte in der Hauptſache Pfälzer, das andere altbayeri— 
ſchen Erſatz. 

Der Brigade-Kommandeur beſucht eines Tages die 
Stellung, Bataillons- Kommandeure und Kompanie- 
Chefs erwarten ihn in ihren Abſchnitten. Der erſte 
Chef erſtattet Meldung. 

„Da wird in letzter Zeit viel hergeſchoſſen. Herr 
Hauptmann.“ . l 

„Macht nichts, Herr General, wir haben jetzt einen 
neuen Anterſtand.“ Sogleich wurde er beſichtigt und 
für gut befunden. über dem Einſchlupf prangte die In- 
ſchrift: 

Du biſt erbaut in Eil und Not, 
Aus lauter Angſt vor'm Heldentod. 


Im weiteren Verlauf der Begehung ſtellte der 
Brigade-Kommandeur feft, daß er nun ſchon jeit 
Monaten aus den täglichen Meldungen der Regimen- 
ter erſehe, daß das eine Regiment immer das drei— 
ſache Granatfeuer bekomme als das andere. Wie das 
wohl komme. 

Ein Bataillons-Kommandeur, der ſelbſt 15 Jahre 
in einem Pfälzer Truppenteil ſtand, weiß die Erklä— 
rung: „Das ſind eben Pfälzer, die haben eine andere 
Rechnung. Die zählen den Abſchuß, den Einſchlag und 
's Echo.“ 

$ 


Als das Regiment am 9. November 1918 aus den 
Kämpfen bei Verdun kommend, den Rückmarſch antrat, 
erfuhr es erſt nach mehreren Tagen von den Vorgängen 


in der Heimat. Die Etappe, ſoweit ſie nicht ſchon ge. 
flüchtet war, jorgte für eine entſprechende Verbreitung 
Was dieſe an militäriſchen Werten im Stich gelaſſen 
hatte, wurde, ſoweit es ging, von der Truppe mitge⸗ 
nommen. So marſchierten auch hinter jeder Kompanie 
zwei feiſte Etappenochſen. Die Viehtreiber waren nicht 
immer die klügſten Leute der Kompanie. Als eines 
Morgens das Bataillon zum Abmarſch ſammelte, kam 
ein Ochſentreiber ſtolz mit feinem Ochſen am Strick. 
An jedes Horn hatte er ihm eine knallrote Papierroſe 
gebunden und wartete nun auf eine bewundernde An— 
erkennung. 

Ein alter Schwabe knurrte im Vorübergehen: „Ja, 
ja, das paßt für jo a Rind vieh.“ 


E 
Der Gefreite d. R. Zſidor Cohn, im bürgerlichen 


Beruf Aufſichtsherr in einem Warenhaus, fand bei 


der Mobilmachung, weil mit eigenem Fahrrad aus- 
gerüſtet, leicht Anterſchlupf im Bataillons-Anterſtab. 
Nach einem verluſtreichen, anſtrengenden Gefecht hatte 
das Bataillon am Abend Vorpoſten zu beziehen. 

Der Bataillonskommandeur befiehlt: „Gefreiter 
Cohn und zwei Mann des Bataillons-Unterſtabes et, 
kunden das vor uns liegende Waldſtück und ſtellen die 
Rückzugsrichtung des Feindes feſt“ , 

Cohn, nicht zum Helden geboren und froh, ben ken, 
tigen Gefechtstag glücklich überſtanden zu haben, war 
durch dieſen gefährlichen Auftrag ſchwer bedrückt. Der 
Bataillonskommandeur hörte ihn im Weggehen ſchmerz⸗ 
voll ſtöhnen: 

„Mir trachtet doch alles nach dem Leben. Ach, wenn 
ich ſchon a halbe Stund' tot wär'.“ 
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Fr. Herieid Söhne 
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‚wenn dir Korper iu uihr so uill wie er soll 


Een fin tif- Aa, Sage) 


Eine ſchwierige Frage! Entſcheidend dabei tft, wieviel 
Geld Sie laufend für die Erneuerung Ihrer Kleidungs⸗ 
ſtücke aufwenden müſſen. Wenn Sie Wolle, Seide und 
Feinwãſche mit Fewa pflegen, dann bleiben diefe Klei⸗ 
dungsſtücke viel länger ſchön und tragfähig. Fewa 
wäſcht nämlich abſolut neutral und greift weder Farben 
noch Gewebe an. Es entwickelt auch in hartem, kalk⸗ 
haltigem Waſſer wundervollen Schaum und bildet 
keine Kalkſeife. Viele tauſend moderne Hausfrauen 
haben ſich die großen Vorzüge der neutralen Fewa⸗ 
Waſchmethode ſchon zunutze gemacht. Warum wollen 


Sie noch länger zögern? 
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Wie oft haben wir uns gewundert, wenn wir unſere Soldaten in lebhafteſter 
Anterhaltung mit der franzöſiſchen Zivilbevölkerung fahen, wie ſie ſich anſcheinend 
mübelos mit Worten, Zeichen und Mienenſpiel verſtändigten, ohne daß der eine 
die Sprache des anderen verſtand. Viel ſchwieriger ſchien die Verſtändigung oft 
zu ſein. wenn die Söhne verſchiedener deutſcher Stämme zuſammentraſen. 


Ein altbaveriſches Infanterieregiment hatte während der Sommeſchlacht rüd- 
wärts der vorderſten Linie Schanzarbeiten zu verrichten. Es wurde abgelöſt von 
einem preußiſchen Regiment von der Waſſerkante. Als die Abergabe vollzogen war, 
entſpann ſich folgendes Geſpräch: 


Preuße: „Kamerad, laß mir bitte deine Schippe hier.“ 

Altbayer: „Was moanſt?“ 

Preuße: „Deine Schippe da (zeigend) laß mir bitte hier.“ 

Altbayer: „Mei Schaufi willſt, kannſt ſcho ham. Aber wannft ferti bift, bringſt's 
mit hintri.“ 

Preuße: „Was haſt du geſagt?“ 

Altbayer (lauter): „Wannſt — ferti biſt, bringſt's — mit hintri.“ 

Preuße: „Kann dich leider nicht verſtehen, Kamerad.“ 

Altbayer (noch lauter): „Wannſt but fini — dann retour.“ 

Preuße: „Ach ſo, ja, ſelbſtverſtändlich.“ 


$ 


Es war im Winter des Kriegsjahres 1914/15. Der Bataillonskommandeur geht 
durch den vorderſten Graben ſeiner im Vogeſenwald gelegenen Stellung und 
überzeugt ſich, ob alles in Ordnung iſt. Ein Poſten, befragt, ob er vom Feinde 
etwas bemerkt habe, meldet: „Drüben im feindlichen Graben habe ich längere Zeit 
einen franzöſiſchen Poſten beobachtet.“ 

„Nun, haben Sie nicht geſchoſſen?“ 

Er hat mich gedauert, weil er ſo an argen Huſten hat.“ 


* 


Nach dem unglücklichen Ausgang des Krieges kamen für unſere deutſchen Brüder 
am Rhein die ſchweren Jahre der Beſetzung durch Truppen feindlicher Kon— 
tingente. Die bayeriſche Pfalz ſeufzte unter der Peitſche weißer und farbiger Fran- 
zoſen. Geringe Verſtöße brachten die Bevölkerung in Strafe oder gar vor das 
Kriegsgericht. So hatte ſich ein waſchechter Pfälzer vor dem Gericht zu verant— 
worten, weil er bei der Begegnung mit einem franzöſiſchen Offizier nicht vom 
Bürgerſteig auf die Fahrſtraße ging. Die Vernehmung leitete ein ſchwarzer Ober— 
icutnant aus dem Senegal. 

„Sie heißen?“ 

„Jakob Leibrock.“ 

„Wie alt?“ 

30 Jahre.” 

„Konfeſſion?“ 

Evangeliſch.“ 

Leben Ihre Eltern noch?“ 

„Meine Mutter lebt noch, mein Vater iſt tot.“ 

„Wie lange ſchon?“ Ge 

„Es möge jetzt 10 Jahr ber fein, daß er als Miſſionar am Kongo war, da bat 
ihn Ihr Herr Papa aufgfreſſn.“ G. L. 


ANEKDOTEN 


Eine Kriegslift. 


1704 belagerte Peter der Große in feinem Krieg mit den Schweden die Stadt 
Dorpat. Da wurde ihm eines Tages ein aufgefangener Brief überbracht, aus dem 


Br 
zu erſehen war, daß die Belagerten alsbald Entſatz durch beſtimmte Truppen 


` erwarteten. eo 


5 D € 
Darauf ließ Peter in aller Eile einigen feiner Regimenter ſchwediſche Uniformen 65 7 edor 
und Fahnen anfertigen. Dieſes Korps griff dann zum Schein die Linien der Ruffen * 
don hinten an. Die verteidigten ſich eine Zeitlang, wichen aber dann dem Angriff. 7 


Die Beſatzung der Stadt, die die Vorgänge natürlich beobachtet hatte, machte 
einen Ausfall, um ſich mit den nahenden Hilfstruppen zu vereinigen und ſich mit 


VVV : e wenn er zur täglichen Haarpflege 4717 

| Da aber warfen ſich die „Hilfstruppen“ zuſammen mit den anderen ruſſiſchen 

Regimentern auf ſie und ſchlugen ſie. Die Stadt mußte ſich binnen Ce 98 Portugal verwendet. Regelmäßige Kopf- 
r. H. R. 


Moral“ und Sittlichleit massagen mit diesem beliebten Haar- 


Der Herzog von Villequier bat Beaumardais, den Verfaſſer des heiß um- pflegemittel erfrischen ungemein und 
‚Mtittenen „Figaro“, ihm für ein paar Damen der Geſellſchaft, die unbeobachtet 
das verpönte Stück ſehen wollten, eine kleine verftedte Lage des Theaters zu über- verhindern die Schuppenbildung 
dn, Ihm ſchrieb der Dichter: | 

„. Anmöglich kann ich Frauen, die der Aufführung eines Stückes beiwohnen Mühelos und willig legt sich das seidig 
vollen, das fie zwar für unanftändig balten, aber heimlich [eben möchten, irgend- e ez e : 
welche Achtung oder Rückſicht entgegenbringen. Ich gebe das Stück zur Erhei- glänzende Haar in die gewünschte Frisur. 


terung des Publikums und nicht, damit fih ein paar zimperliche Perſonen in ver“. 
Itedter Loge daran ergötzen, um hinterher in den ſogenannten befleren Kreiſen 
deucleriſch Anſtoß daran zu nehmen. Heimliche Freude an zweideutigen Dingen, 
Se mit Würde und Tugend ſcheinheilig überkleiſtert — das ſcheint mir einer 
derwerflichſten Züge diefer Zeit. Mein Stück ift alles andere als zweideutig, 
man erkenne es an oder man meide es. ` e 

Ich empfehle mich Ihnen, Herr Herzog, und behalte meine Loge ... F. F. "a 
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EEN ZTravem 
Erfolg — eine Nervenſache 


Wie in einem gewaltigen Indufttiewert arbeiten unfere Netven- 
zentren in unſerm Körper als die Energie und Kraft ſendenden 
Stellen. Verſagen dieſe Stellen, ſo muß der ganze Organismus 
darunter leiden. 


Die geiſtigen und körperlichen Kräfte laſſen nach, man 
fühlt ſich matt und elend, nervöſe Kopfſchmerzen, nervöſe 
Magenbeſchwerden ſtellen ſich ein und es iſt nur eine Frage 
der Zeit, wann eine völlige Erſchöpfung der Nerven zellen eintritt. 


~ r 
4 
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Naht, bei 


Illuſtrierter Beobachter 
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7 Abend nach &. 


Es wäre ein Fehler, bei Kunstlicht ohne einen panchromatischen 

Film vom Range des „Kodak-Panatomic” einwandfreie Moment- 
aufnahmen erwarten zu wollen. Daheim im Schein der Lampe, auf 
der nächtlichen Großstadtstraße, im Theater, selbst bei spörlichem 
Licht liefert er gute Bilder. Hier die erprobte Wahrheit: bei Tag und 
gutem oder 


Mit „Panatomic“-Film riskieren Sie nichts! 
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Kurzberichte 
aus der Wissenschaft 


Hormone bei den Injelten. 


Während man bis vor kurzem glaubte, daß die Steuerung der Lebensvorgänge 
und der Formbildung durch ſpurenhafte Mengen von Stoffen — den Hormonen — 
nur bei Wirbeltieren erfolge, konnte die Wirkung derſelben in neueſter Zeit u. a. 
auch bei Inſekten gezeigt werden. Man konnte durch höchſt intereſſante Verſuche 
nachweiſen, daß die Metamorphoſevorgänge (Häutung und Verpuppung) durch 
ein „Metamorphoſehormon“ geſteuert werden. Dieſes Hormon wird in einem dem 
Gehirn anliegenden Komplex von Drüſenzellen gebildet. Auch beſtimmte Einzel. 
merkmale, durch die ſich Raſſen einer Art unterſcheiden, können durch hormonartige 
Wirkſtoſſe bedingt fein. 


Die radiumhaltigen Quellen im Kaiſerſtuhlgebiet. 


E. Remy unterſuchte verſchiedene Quellen des Kaiſerſtuhlgebietes auf ihren Gehalt 
an Radiumemanation. Bei der Anterſuchung von elf Quellen ergaben ſich Emana- 
tionsgebalte von einigen Zehntel Macheeinheiten bis zu den rund 36 Madheein- 
heiten je Liter der Rebſtockquelle in Oberſchaffhauſen. 


Tiere erzählen von der Geſtaltung der Erde. 


Beim Studium der Verbreitungsgeſchichte einer Tierart oder -raffe müſſen auch 
die einſchlägigen Erkenntniſſe der Geologie, der früheren Erdgeſtaltung, der Ber- 
ſteinerungskunde und der Paläoklimatologie mit verwertet werden. Umgekehrt läßt 
ſich aber auch — wie dies B. Renſch im Bereiche des Sundabogens getan hat — 
aus den Verbreitungsbefunden der Tiergruppen mit ihren beſonderen Anſprüchen 
an die Umwelt auf die frühere Geſtaltung und Veränderungen der Erdoberfläche 
rückſchließen. Renſch konnte beiſpielsweiſe neben einer Reihe anderer Feſtſtellungen 
beweiſen, daß die großen Sundainſeln Sumatra, Bali, Java und Borneo lange 
untereinander und mit Hinterindien in bewaldeter Landverbindung ſtanden. Erf: 
trennte ſich Borneo, dann Java ab; beide traten ſpäter noch einmal mit Sumatta 
in Verbindung, während letztere Inſel zuletzt vom Feſtlande getrennt wurde. Die 
kleinen Sundainſeln müßten ehemals viel kleiner als heute geweſen ſein. 


Der Zahn in der Zeit. 


Mit der Anterſuchung der Veränderung des menſchlichen Zahnſyſtems ſeit dem 
Ende der Steinzeit beſchäftigte fih H. Euler. So konnte dieſer Forſcher beweisen 
daß die heutige Meinung von der zablenmäßigen Verkleinerung des menſchlichen 
Gebiſſes infolge einer Unterbeanſpruchung nicht richtig ift. Weiter ſtellt Euler feit, 
daß die Verbreitung der Zahnfäule im Gebiete des heutigen Schleſiens am Ende 
der Steinzeit nur 1,76 vom Hundert betrug und jetzt über 80 v. H. beträgt. Die 
Karies frequenz betrug zu genannter Zeit an Milchzähnen nur 0,7 v. H., beute aber 
Iden bei Kleinkindern 62, bei älteren fogar über 90 v. H. Wenn F. W. Hopſtein 
uns mitteilt, daß heute 97 v. H. aller Menſchen von Zahnfäule ergriffen ſind, ſo 
find dies erſchreckende Tatſachen, auf die nicht oft genug hingewieſen werden tann. 
Es ift Zeit, daß wir diele Volksſeuche durch geeignete Wahl und Zubereitung 
unſerer Nahrung und natürliche Zahn- und Mundpflege von uns ſchütteln! 


Die älteſte Glasperle Europas. 


Anläßlich von Erdaushebungen im Jahre 1936 ſtieß man in Leopoldsdorf bei 
Himberg ſüdweſtlich von Wien auf Skelettgräber mit Hockerbeſtattung, deren eines 
u. a. als Beigabe eine längliche gerippte undurchſichtige Perle aus dellblauem 
Glaſe enthielt. Die Perle von Leopoldsdorf entſtammt der älteren Bronzezeit und 
dürſte das älteſte Stück dieſer Gattung ſein, das bisher in Europa gefunden wurde 
Der Fund beweiſt mit anderen, daß das Glas in Mitteleuropa viel früher auftrat, 
als man bisher anzunehmen geneigt war. Häufiger erſcheint das Glas im Gebiete 
nördlich der Alpen allerdings -erft in der Hallſtattzeit. Die in den Gräbern bet 
älteren Bronzezeit gefundenen Glasperlen ſtammen wahrſcheinlich, jedoch nicht fidet. 
aus Agypten. Dr. Walter Orth. 


Direkter D-Zug: Lübeck '|, Stunde 
Hamburg 1 Stunde, Berlin 4 Stunden 


Darum warten Sie nicht ert, bis auch Ihre Nervenzellen das 
Außzerſte hergegeben haben. Friſchen Sie Ihre Nerven mit 
Biocitin auf, helfen Sie die verbrauchte Nervenſubſtanz, auch 
Nervennährſtoff genannt, den Nerven wieder zuzuführen. Mit 
den erſtarlten Nerven aber wächſtein neuer, leiſtungs fähiger 
Menſch mit neuer Lebenskraft wieder in den Lebenskampf hinein. 
Biocitin nach Prof. Dr. Habermann ift ein jeit Jahren bewährter 
und zu Weltruf gelangter, vertrauenswürdiger Nervennährſtoff. 


Biocitin iſt in Pulderſorm von 3.20 Mark an, in Tabletten⸗ 
ſorm zu 1.70 und 3.20 Mark in Apotheken und Drogerien 
erhältlich. Ein Geſchmacksmuſter verſendet koſtenlos die 
Bıocitinfabrit. Berlin SW 29 / Ib. 
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Schmidt sen., Neunkirchen (Saar); Ch. Ellrich. Spangenberg: R. Steffen, Bin. 
Wannsee; O. Wilding, Tübingen; B. Stadtmann, Eisenach; W. Gebauer. Bürgel: 
A. Jeck, Niederhadamar; H. Schulz, BIn.-Neukölin; H. Bublitz, Treptow. e 
Einige Löserurteile: „Opfer ist Pflicht, wenn es den Sieg verbürgt“. 
ES Es N. „Ein Springer muß sich opfern, um dem anderen durch geistreiche 
Verstellung freie Bahn zu schaffen!“, P. Sch., S.: „Turm und Läufer versperren 
sich gegenseitig den Verteidigungsweg. Sehr hübsch!“, Dr. St., Bin.-Ch.; „Ver- 
sperrung des Schnittpunktes!“, O. B., C.; „Die Aufgabe enthält eine doppel- 
wendige T-L-Nowotny-Verstellung mit weißem Opferstein“, F. R., N.; „Pracht- 
volle Kameradschaft und Einsatzbereitschaft der Springer“. Dr. M., R.: . Vor- 
züglich konstruiert“, E. Sch., W.; „Interessant ist die Kraftlosigkeit der beiden 
stärkeren‘ Figuren. besonders in Anbetracht des Opfers“. K. R., H., usw. 


Angriffstechnik vor 350 Jahren 


. Zweispringerspiel, gespielt in Rom um 1590 
Weiß: Polerio Schwarz: Domenico 


Weiß: Ke3, Dd2, Td6, Leg Sas. Bas, b2, c2, f4(9) 
Weiß zieht und setzt in drei Zügen matt. 


e2—e4 e7—e5 8. Sbl—c3  Sc6—e7 15. Kci—bl Tf2—d2? 
Sgl—f3  Sb8—c6 9. d2—d4 c7—c6 16. h2—h4! Td2Xd1f 
Lil—c4 Sep 10 Lci—g5  h7—h6? 17. ThlXdl Lg5Xh4 


1Li8Xe7 18. Sc3Xd5 c6Xd5 
Th8—f8 19. Td1ıXd5 Dd8—g5 
TisXxf2 20 Td5—d6t Ke6—e7 
Le7—g5t 21. Tdó6—gó  Dg5—h5 
22. Lc4—e2 Aufg.“ 
Niedliche Kombinafion Re Ne 


g S F ; t Etwas besser wäre den 
Gespielt in Hofheim i. Taunus der e EE ee 
Schwarz: H. Betzel. Weiß: A. Dröser. 


8f3—25 d7—d5 11. Lg5Xe7 
. e4Xd5 Sf6Xd5'’ 12. 0-0—-0 
Sgõ f/ KesXi7 13. Di3—e4 
. Dd1— i3}  Ki7—e6 14. d4Xe5 


REN DE Eben 


heit zu bringen. 

> Auch jetzt noch konnte 
der schwarze König nach e7 
entfliehen und dann ev. 
Lf5 folgen lassen. 

Man merkt an dieser 
Partieführung, daß die Tech- 
des Angriffs weit früher 
entwickelt wurde als die 
der Verteidigung. 


zk 


Kh8, Da6, Ti8, Lc5, Sh5, Bc6. d5. g6, h7 (9) 


Zu nebenstehender 
Kombination. 


Schwarz ist am Zuge 
und spielt das nahelie- 
gende 1. Tf8Xi2!. wor- 
auf Weiß die feindliche 
Dame 1. „ DflXa6 
schlug. 

Wie setzt nun Schwarz 
den Angriff siegreich fort? 


Lösung: 

DD 

een ce Guse 

-nzia guru 2108 wm 

‘19J40193U11US saydsany 

wg) i4£3—SyS C II Si 
I 49341, e and 


SIR 
dee 


— 
CR: - 


2 RSS 
di 


Kgl, Dil, Tal, La2, Sc3, Bas. b2. c2 f2. 
g2. h2 (11) 
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alen 
Ste 


ſchon 


eme 


daß es so ein- 
fach ist, immer 


frisch und ge- 
pllegt auszuse- 
hen, wenn man 
regelmäßig 

Creme Leodor 
verwendet? Die- 

se vollkommen 

fettfreie Creme 

erhält Gesicht 

und Hände an- 

genehm trocken, macht 
sie zart und sammetweich. 
Und wie gut haftet der 
Puder auf Creme Leodor! 


1 


sagt die kluge Tante. „Jetzt kannst Du nachnähen. Hättest Du 
gleich darauf geachtet, daß das Kleid mit Seide genäht ist, dann 
wäre Dir das nicht passiert. Außerdem halten Seidennähte beson- 
ders gut die Form des Kleides. Und wenn Du es einmal umfärben 
willst, dann färbt sich Nähseide bei wollenen und seidenen Klei- 
dungsstücken gleich mit dem Stoff ein, und das erspart Dir das 
lästige Auftrennen und Neunähen.“ 


Wer klug ist,näht mit * 


7 
Nimm Gütermanns Nah. 


denn sie ist elastisch, reißfest, farbecht. 
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Die „Rüstung“ für den rechten Augenblick 


ist heute sehr viel leichter zu tragen als im 
Mittelalter: eine kleine Schachtel mit dem 


Energie und Tatkraft spendenden 


systems ein Kopfschmerz nicht seine Ursache 
im Kopf zu haben braucht!) - Um die Mit- 
nahme von einigen Tabletten auch unterwegs 
leicht zu machen, wird zu jeder 20-Stück- 
Packung eine kleine Flachdose beigegeben, 
die man immer bequem bei sich tragen kann. 
preis: 10 Stück 62 Pf., 20 Stück RM.1.16, 60 Stck. 
RM.2.85. Zu hab. in all. 
Apotheken 


D NA 
ur \ AN 
wi 


b 


PROJEKTIONS- 
LUMIMAX... 


Vergrößern und Pro- 


jizieren in einem 
Gerät. Se 
Kondensoı ; Aus- 


wechselbare Optik. 


„dne 


Prospekt gratis! Dresden-Striesen 881 


EEE nen, 


Werkzeuge 
aller Art 

gut und preiswert. 
Katalog kostenlos. 


Westfalia Werkzeug- 
| co. Hagen 204/Westi 


tu Hause kaufen Sie Ihre 
Kamero von Pini. Teilzah- 
lung, Garantie, schriftliche 
Beratung, Tausch alter Ka- 
meras, 5Toge zur Ansicht. 
Kostenl. Gelegenheitsliste 
und illustr.Sondermappe. 


München us 
Schützenstraße 1 
Ausrüstungsfirma der 
Himolaja - Expedition 


mit Freilauf ohne 
Rücktritt27,—M., 
m. Freil. u. Rück- 
tritt 31,50 M. Ein 


starkes Rad mit 
Freilauf u. Rück- 
tritt, Halbballon, 
hrom-Dynamo- 
Beleucht., Glocke 
AE Schloß 
u epäckträger 
39,50 M. direkt an 
Private. Ständig 
Nachbestellung. 
Jedes Rad 8 Tage 
2. Ansicht. Pracht 
-katalog gratis. 


Triepad- 


Fahrradbau 
Paderborn 132 


und lästige Haarel 


beseitigt radikal und 
schmerzl.d.weltbekannte 
Helwakakur. Arzt 
empfohl.Spezialmethode 
Gold. Medaillen 
Fachausstell. Brüssel 
19832, London 1933. 
Reichspatentamtlich. Wz. 
468509.Dankerfüllte Zu 
schritt, üb. Dauerer- 
folge (kein Nach- 
wuchs mehr), Kleinkur 
2.75,stark3.25 Originalk. 
5.50u. 8.50 Nachnahme. 
Helwaka, Köln 39 


Prismen -Feldstecher 


I.Reise,Jand,Wilitär,Lultschutz 


ab Fabrik von 
45 I. an.katalog 
Irei.Ratenzahlg. 
Dr. Wöhler, 


Optische Fabrik, Kassel 47 


Lë I6 u» 


Antes Bässe 24 0 
82 1 


2 „ 


Doe Garantie kata J 
20 reben — 


ne 
ae Musik von 
Mess 
KLINGENTHAL SA 


Motorfahrrad m 148. 


Frontantrieb Außenlötung Beleuchtung 


Stricker-Herrenrad 
gelötet. . RM 36.- 
Drei-Sparrenrad 

mit Fr. R. Br. RM 79. 
Katalog kostenlos 


E. & P. Stricker, Fahrradfabrik 


Brackwede-Bielefeld 309 


hrel RM Da 
sn a EM LIS. 


In Apotheken und 
Drogerien. 


Dicklid, 
preiswerte 


Sommer- 
Stoffe 


in ganz entzücken⸗ 
den Farben und 
Muſtern finden 


All 
or 
Gastechnik. 


fe m. gu 


Dru la Bie 


77 
Chem Laboe 


em. Maschinenbau. 
lugzeugbau. Stahlkonstrukt. 
ießereitechnik. Stahl- 
bau, Eisenbetonbau. Verkehrswege 
u. Tiefbau. Allgem. Elektrotechn. 
Fernmeldetechn. 
Keramik, Zement-u. Glastech. Eisen- 
emailliertechn. Papiertechn. Techn. 
Chemie.Aufnahmebeding.:Vollend. 
18.Lebensj. OIl-Reife od. 
ulbildg.i.Naturwissen- 
schaft.Vorlesungsverzeich. kostenl. 


Sie in unſerer 
bunten Sommer⸗ 
ſtoffkarte. 
Wir ſendenghnen 
dieſe mit unſerem 
reich illuftrierten 
Katalog gerne 
koſtenlos und ut: 
verbindlich. 
Die 
Webwaren- 


Quelle 


Fürth/Bay. 34 


Hochfrequenzt. 


ittl. Rei- 


N 
D 


% Jhr nehmt doch auch 


Seifix zum Bohnern 


P Künstler | 
Piano Harmonikas ` 


22 Tast. 8 Bässe 28.50 
E a Fe 
34 „60 „ 
41 „120 „145.00 
WienerHarmonikas 
mit Stimmen in 


Tast. Bässe Mess. Stahl | 
8.— 9.50 | 


0 2 
21 4 13.— 14.50 


21 8 15.— 16.50 


Niemals ue man 


Gratis-Katalog franko 
Herfeld & Co. 


Neuenrade Nr. 38 


rt 


Katalog über 


Zauber: 


Kunst gratis 
János Barti 


Hamburg 30/0 


Schlank 


Korbmöbel 


direkt an Private 
B. Landwehr, Lohne i.0. 


Ausbildung 
zum ing.-Kaufm, Progr. fre 
Privatschule für Fernunter- 
richt J. Fritz, Berlin W 35 


10 2 


a monatl. 
V Anzahl. 
Katalog frei 
Anerkann® 
Gut - Billig 
HansW Müller 
Ohligs 301 


Nikotin 


gela. Näh. frel. Ch. Schwarz 
Darmitodt : Berdo 918 


Schwerhörige 


Ein neuer 
A Apparat! 
Keine Batte- 
A rie, ohne 
56 Drähte, 
« tachärztlich 


begutachtet 

© Wochen zur Probe‘ 

Bedingung. Broschü- 

re 19 kostenlos durch 

VYibraphon- 
Apparate 

Berlin N 4, Postfach. 


billigere u. | 
minderw. Instrumente 


Waffen 


d 


Ein deutſches Schickfal! 
Was dieſer Bauernfohn 
Hoffingott, die rageno 
figur des Buches, erlebt, 
und wie er es trägt - 
das ift wahrhaft ein 
Symbol für die un— 
bezwingbare Kraft un- 
feres Volkes. 
In Leinen RM. 3.75. Zu be- 
ziehen durch jede Buchhand— 
lung. - Zentralverlag der 


SD AP., Frz. Eher Nachf., 
München. 


Metallbetten 


Stahlfeder-u. Auflegematr. 
Schlafzimm., Kinderbetten 
Marke EISU 


an alle, Teilzhlg. Katal frei 
Eisenmöbelfabrik Suhl/rn 


Stotter 


| Virkliche Hilfe | Prosp. fr, 


Pachinstitut Naeckel, 
Bertln- Ch. Dahimannstr.32 


— 


aller Art 
für Jagd und Sport 
seit 40 Jahren bekannt 
gut u. billig. Pral fr. 
Wilh.Müchler Söhne 
Neuenrade 9 i. W. 


A 


Gartel 


1937 golge 2 


eee ff.... dd EEEEE 


die Ausſtellung der 


Millionen Blumen 


Sommersprossen 


Ast. Haare, Pickel, Warzen. 
Muttermale entfernen Sie 
schmerzlos und schnell 
durch LAMODA, nun 
auch Ihnen, sonst Geld zu- 
rück. Ueber 10000 Bestell. 
durch Empfehlungen. Pack 
Mk. 1.90 o. Porto. Fehler 
angeben ! Auskunft kosten! 


Fr. Kirchmayer, 


Berghausen B 42, Bad. 


8 SH 
441 Tasten 120 Bässe RM130- 
„ 80 - 90. 


vonder 


Fabrik 


Meinel& Herold 
Klingenthal N°324) | 


‚„ Verlangen Ae" 
Hauptkatalog umsonst. 


degern A 


Der Alpenkurort von Ruf 
Schon feit 1000 Jahren berühmt. 


X 
Jung muss man, Sein 


Nicht die Zahl der Jahre, die 
Gesundheit ist entscheidend 
für das Aussehen einer Frau. 
Sie bleiben länger jung, wenn 
Sie Thalysia-Körperformer tra- 
gen. Es gibt formerhaltende Mo- 
delle für jedes Stadium der Ent- 
wicklung. Sie formen zuverläs- 
sig, ohne zu beengen, sle sind 
leicht, gummilos und luftdurch- 
lässig. Überzeugen Sie sich 
durch unverbindliche Anprobe. 


THALYSIA 


PaulGarms Komm.-Ses. 
leipzig 83 ; 

Filialen, Anschlußhäuser und Ver- 

tretungen i. allen größeren Städten 


Zahncreme 40 Pf. en 
Rasiercreme 50 Pf. Tube 


Zur Hautpflege 


nT DAC 
ES La LI FEI 


KRAFTOEL 
bräunt-kühlt-erfrischt 


Ier D 
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eee e aaans III 
; nnen KLEIN rr ¶ E EE R ER A ERR RRE E RER RER ERR RRE .. 


RATSEL 


Bilderrätfel 


Bandrätfel 


1—4 fruchtbarer Wüſtenſtrich, 1--7 Naſſauiſch-Nie- 
derländiſches Fürſtengeſchlecht, 2—6 Berg der Oftalpen, 


2—8 lvpriſch-epiſches Gedicht, 3—5 Sumpfvogel, 3—7 
europäiſches Königreich, 4—6 Verbannungsinſel Na- 
voleons, 5—8 Salzwaſfer. 


Umftellungsrätfel 
Edam, Heil, Adel, Laut, Afot, Lima, Pera, Saat, 
Seni, Achſe, Lade, Lek, Iltis, Witz, Stola, Menge, 
Leib, Elis, Organ, Sand, Sold. Ecke. Sein, Dari, 


hinzugefügten Buchſtaben 


Kater, Lifte, Saft, Garten, Iller, Tank, Eos, Roſe, 
Pult, Erda, Raum, Kater, Leer, Teil, Seſam. Stein, 
Samen, Lage. Durch Hinzufügung eines neuen Bud- 
ſtabens ſind Wörter anderer Bedeutung zu bilden Die 
ergeben aneinandergereiht 
einen Ausſpruch Bismarcks. 


Magiſche Figur 
Die Buchſtaben: a a a 
addeeeeeeiil 
lllm mnnnn p p 
rrrr fff find fo in 
die Figur einzutragen, 
daß waagrecht und fent- 
recht Wörter gleicher 
Bedeutung entſtehen 1. 
treuer, heldiſcher Gefolg- 
ſchaftsmann, 2. berühm- 
ter deutſcher Bildhauer, 3. gepflegte Wieſenfläche, 4. 
orientaliſcher Gruß, 5. Stadt in Südfrankreich. 


Füllrätſel 


Die Buchſtaben: 
a a a a b b b b 
dddeeee 


> mN O 


m nnnn 

öppprrfff 

ftttiuuuu 

find fo in die GL 

gur einzulegen, 

daß fi mit den 
gegebenen Buchſtaben Wörter nachſtehender Bedeutung 
ergeben. 1. Theaterleiter, 2. Teil des Auges, 3. Kinder- 
ſpiel, 4. Anſchauungsüberzeugung, 5. Stadt in Württem- 
berg, 6 ſagenhafter König, angeblich Erfinder des Bie- 
tes, 7. Südfrucht, 8 Schmudmaterial. 


Magiſcher Diamant 
Die Buchſtaben: 


a a a aa a b b 
dd deeee g 
giimmmm 
nn nnnorr 
rrrſſſttuu 


find fo in die Și- 
gur einzutragen, 
daß waagrecht 
und ſenkrecht 
Wörter gleicher 
Bedeutung ent⸗ 
ſtehen. 1. Mit- 
laut, 2. Brennſloff. 3. Wagnerfigur, 4. Landpoliziſt, 
5. Muſikinſtrument (Ziehharmonika), 6. kleine Fahne, 
7. Volksſtamm, 8. Nebenfluß der Drau, 9. Mitlaut. 


Spiralrätſel 


In die Spirale find Wörter nachſtehender Bedeu- 
tung einzutragen. Sie beginnen bei den angegebenen 
Zahlen, während das Ende derſelben zu erraten ift 
Richtig gelöſt ergeben die fünf ſenkrechten Reihen, nach 
Einſetzung der fehlenden Buchſtaben, ein Zitat Schillers 
(ſt und ch = 1 Buchſtabe.) 1 Fürwort, 2 Gelände, 3 
Ackergrenze, 4. Faultier, 5. Roman von Zola, 6. akadem 
Beruf, 7 Fluß in England, 8. deutſcher Badeort 9 Fluß 


WW D 


in Südipanien, 10. afiat Gebirge, 11. Aufentbaltsnad- 
weis, 12. Pelztier, 13. Schweizer Dorf, 14. Teil der 
Streichinſtrumente, 15. Nebenfluß der Elbe, 16 alte 
Waffe, 17. Männername, 18. Verhältniswort, 19. Dienft- 
kleidung, 20. frz. „man“, 21. Auerochſe, 22 Eile, 23. 
Pflanzenteil, 24. Märchenweſen, 25 Pelztier. 26 Gat- 
tin des Menelaos, 27 Strom in Sibirien, 28 Gewürz, 


29. feſtlicher Kleidungsſchmuck. 30. Seuche. 31 Abk. für 


„Anaſtaſia“, 32. Waſchmittel. 33 deutſcher Dichter 


| 2 / 
Aube. 


Dozu der stecken. 
de Schnitt uber Büste 
und Hüften, die ele- 
gonteliniedestielen 
Ruckenousschniltts — 
auch für die stärkere 
Dome ist der Ent 
schluß stets richtig 
in diesem 
Sommer 

mit > 


Forma 


Verlangen Sie den neuen Bodemoden-Prospek! u Bezugsquellen- 
Nochweis durch die formo-Fobrık E Doerenbodh Köln Abt 32b 


„Ein Führer, ein Bolt, eine Zeitung!“ 


Völkischer Beobachter ! 


ü ³o AA A A ee 
Auch Sie jollien anz gleich, ob Sie durch 

reiſen zur Augenerholung Eia, 3 Schwach⸗ 
(bers, Weit: oder Zerrſichtigken, Netzhaut, Regenbogenhautbel. 


Schielen oder anders behindert find. Näheres durch das Schüßler⸗ 
heim zu Ellrich im Südharz. 


N Tin dnm Sruſtinq 


E d Unterstützen Sie die gesundende Arbeit der Natur, sorgen Sie 


die notwendige 


das angesammelte Fett fort. Aber 


lutauffrischung und Verjüngung durch 
Dr. Ernst Richters Frühstückskräuterteel Er treibt die Winters 
schlacken aus, sorgt für den erfrischenden Stoffwechsel und räumt 
beginnen Sie mit der „Richters 
Frühlingskur‘* sofort, gerade jetzt ist die Wirkung vorzüglich. 


H 
$ Dr. ERNST RICHTERS Frühstückskräutertee 


AUCH INTABLEITENFORM: DRIX-TABLETTEN 


Ke NR E 


Schleussner Preisfrage 
1.Preis: Ein DKW Cabriolet | Beteili für jedermann 
2.Preis: Eine Hapag-Seereise | vollständig kostenlos ! 
Fragen Sie Ihren Fotohändler 
Dr. C. Schleussner A.G. Frankfurt/Main 600 
Der Welt älteste Fotofabrik 


Sioliern 


u.a. nerv. Hemmungen 
nur Angst. Ausk. frei. 
Hausdörfer,Breslau16i 


Staubsauger 
RM 58 bis 135.2 


Günstige Ratenzahlungen 
gegen mäßige Zuschläge. 


Lieferung durch die Fachgeschäfte. 
MielewerkeA.G.Gütersloh/Westf. 


— — — 
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Röſſelſprung 


` sein 
Bag 
Dose 
el EEE 
r 
EEE. 
EEE 

— = 


Treppenrätſel 


a) bis zur Treppe, 

b) nach der Treppe, 
c) das ganze Wort 
l. a) Selbſtlaut, b) 
Feſtakt aus „Fide⸗ 
lio”, c) Frauen- 
name; 2. a) Ber- 
hältniswort, b) lo⸗ 
giſche Folgerungen, 
c) Herſtellung von 
Verbindungen; 3. 
a) afrit. Strom, b) 
Zugtier, e) Säuge⸗ 
tier; 4. a) Körperteil, b) Spielzeug, c) Sportgerät, 
5. a) Einüben der Soldaten, b) perſönliches Fürwort, 
c) Stoffart; 6. a) Männername, b) Verhältniswort, 
c) letzter Hohenſtaufenkaiſer; 7. a) griechiſche Hafen- 
ſtadt, b) Selbſtlaut, c) getrocknete Weinbeere (ſch = 
1 Buchſtabe). 


Jahlenrätſel 
1.172879 wohlriechender Saft 
2 2 3 10 11 2 6 12 9 Bodenbelag 
3 3 10 4 7 13 837 eingelegte Arbeit 
4. 4 13 7 1 6 13 Pſerd 
5. 5 6 3 14 15 10 12 10 16 Skizze 
64 7 4 5 6 Tierkörperteil 
7. 6 3 14 15 6 2 Baumfrucht 


Die Anfangsbuchſtaben der richtig gefundenen Wör— 
ter von oben nach unten und die Endbuchſtaben von 
unten nach oben geleſen, ergeben eine ſchnelle Beför— 
derungsart von Nachrichten. 


Kreuzworträtſel 


Waagrecht: 1. Frauenname, 4. Futtermittel, 7. 
europ. Hauptſtadt, 10 Südfrucht, 12 Fluß in Grieden- 
land, 14. Strom in Sibirien, 16. Fluß in Oſtpreußen. 
17 ägypt. Sonnengott, 18 Spielkarte, 20. Getränk, 
21. Zeichen für Barium, 22. afrikan. Titel, 24. Teil des 
Wagens. 25. Geſangsſtück, 26. Rheinzufluß. 27. Huf- 
tier. 28. junges Rind, 29. Klang, 31. Windftoß, 32 


ZT 


CEN 
— — 
ERDE EN 


TNT 


Fluß in Rußland 34 Summierung. 35 Flächenraum 
37 Vorſilbe, 40 niederländ Fürſtengeſchlecht 43 Stadt 
in der Pfalz. 44 Nebenfluß der Oder. 45 deutſcher 
Strom. 46 inhaltlos — Senkrecht: 1. Stadt in 
Finnland 2. rom aifer, 3. engliſch Bier, 4. Beleuch- 
tungsmittel, 5 Stadt in Indien, 6 Gewäller, 8. Donau. 
zufluß, 9 Metallbolzen, 10 tables, unfruchtbares Land, 
11 Straße (franz.). 13. Hafendamm, 15 ital Hafen- 


ſtadt, 17 Etadı in Sachſen, 19 Kurzeit in Bädern, 21. 


Ort in Holſtein 23. Gewäſſer (Mehrz.), 24 Donauzu⸗ 
fluß. 30 warmer Wind. 32. Fluß in Kärnten. 33 Stadt 
in Labrador. 34 Verſammlungsraum, 35 Papageienart, 
36 Schiffſeite. 38 Schornſtein, 39. german. Getränk 40. 
Gedichtart, 41. Strom in Afrika, 42 Fluß in Katolonien. 


Löſungen der Rätfel aus Folge 19 


Silbenkreuz: 1—2 Gelee. 2- 3 Leere 3-4 Real 4—2 Allee 
3--5 Rede. 3—6 Regen, 4—6 Algen. 5—6 Tegen 8-3 Genre 
13.5 Gerede & Diffetenzratſel: 1 (Wie, 2 Ga 3 
(T) in, 1 Jena) 5. (O) dem 6. Volk (er), 7 S (a) gen. 
8. (liggen, 9 Zuer (ich), 10 ſt (un) den, 11. Ar (a) belt), 
12 (X)eiter, 13. Für (wori), 14. Un (d) ſe (t). 15. Rle) vol (le) 
16 (SI). Seht in jedem Volksgenoſſen zuerſt den Ar⸗ 
better für unſer Voll. * Pyramide: e et, Tee Ente, Rente, 
Renate, Traenke Kaernten Zrafebnen * Lreuzworträtſel: 
Waagrecht: 1 Kobl, 4. Balg 6. Kobra 7 Rubin, 9. 
Orgel. 11. er 12. Stala, 13 Salto, 14. Cramm, 17. gute 
20 Birol, 21. Numea 22 Binſe 23. Sohn, 24 Eris. — 
Senkrecht. 1 Kolil, 2 Ot, 3 Laura, 4. Bries. 5. Gilet, 
6. fotz 8. Nerc, 9 Olymr. 10. labil. 14 Caen, 15. Rebus, 
16 Milan. 17. Robbe 18 kruß, 19. Erde. * Zahlen rätſel: 
1. Aberdeen, 2. Frundsberg 3 Gandbi 4 Haſtings, 5 
Aachen, 6. Niflheim. 7. Iduna, — Sachſen 9. Tamburin, 
10. Ableger, 11. Nachhur „Afgbaniſtan * Verſchmelzungs⸗ 
rätſel: Sokrates. Kabarett, Aprikose Gabardin, Hugadin, 
Regiſter Ruebezahl, Armband. Kilometer. Skagerral % 
Magiſches Quadrat: Allet, 2. Ltane, 3 Lauge, 4. Engel. 
5. reell. * Vorſetzrätſel: Rübezabl Immenftadi, Chinarinde, 
Ammerland, Ringkampf, Dampſfmaſchine, Wegerich. Adlers 
orden, Großweſin Nagellack, Eisbein. Roſenkobl, Lederboſe. 
Erbbof Irisöl. Panzerſchiff Zugfſpitze, Inſtanz. Grundriß. 
Richard Wagner, Leipzig * Treppenxätſel: 1. a) d. d) Hit 
ter, c) Dritter; 2. a) in d) Dante, c) Andante; 3 a) Rat, 
b) Haus, c) Rathaus: A a) Kran, b) ich c) Kranich: 
5. a) Stift, b) er c) Stifter: 6 a) Leiſte, d) n, c) Yetiten. 
* Silbenrätſel: 1 Wallis. 2. Anatom, 3. Samarra, 4. Gam: 
fun, 5. Emulſton, 6. Irawadt, 7. Lüttich. 8. Intendant. 9. 
Godesberg, 10. Ismene 11 Naubeim 12 Singapore, 13. 
Iſolani, 14. Champignon 15 Iſegrim, 16 Staſſa, 17. Mar⸗ 
bach. 18. Unruhe, 19. Samoieden. „Was heilig in ſich ilt, 
muß man nicht gemein machen W d. Humboldt. Krypto⸗ 
gramm: Geficht, Rauhbein, Bereiter Tenne, Gefuebl, Gerda. 
Skorpion, Nummer, Rondell Daſein, Ziſterne, Derwiſch, 
Apfelfine, Fanal, Lunte, Verſerker. Weſten, Kunſl. „Sich be 
retten fuer das Kommende das ift der Sinn all unſeres 
Tuns.“ 


verlangen, wenn Sie eine Ariston 
ohne Mdst. im Cabinet Format haben oh 


1937 / Folge 20 


Illuſtrierter Beobachter 


Seite 775 


ER engem ep ge 


„Soll ich Ihnen ein Vorbeugungsmittel gegen die ſich 
ſchon geltend machende Seekrankheit geben?“ 
„J wo, i wo, Doktor! Wenn es fo weit ift, beuge ich 
mich ſchon ſelber vor!“ 
3k 


Der Vater meinte zum Sohn: „Du bift jetzt achtzehn 
Jahre, Hans. Du mußt nun zuſehen, daß du mich auch 
sin wenig unterſtützſt“. 

„Gern, Vater! Was ſoll ich tun?“ 

„Na, da bezahl' zunächſt einmal die letzten vier Ra— 
ten für deinen Kinderwagen.“ 


ES 


Rudi und Bobby waren in den Bergen. „Du ſchickſt 
deiner Frau eine leere Poſtkarte?“ wun- 
dert ſich Rudi. 

„Ja“, meint Bobby, „wir reden mo- 
mentan nicht miteinander.“ 


+ 


„Wo ift denn deine Mutter?“ 
„Sie parkt mit Frau Müller vor der 
Haustür!“ 
d 


In ein Friſeurgeſchäſt trat ein Herr, 
nahm auf dem Stuhl Platz und wollte 
raſiert werden. Der Friſeur fragte: 
„Vielleicht zuvor Kopfwaſchen? Mit 
einer kleinen Friktion? Vor dem Rafie- 
ren Einkremen und heiße Kompreſſen? 
Rach dem Raſieren eine Geſichtsmaſſage 
mit Sauerſtoffpackung?“ 

Der Kunde nidie: „Machen Sie, 
was Sie wollen — aber mehr als 
vierzig Pfennige zahle ich nicht.“ 


* 


Der Kommerzialrat drückte gerührt 
dem ehrlichen Finder ein Geldſtück in die 
Hand. „Willen Sie“, ſagte er erklä— 
rend, „es war ja ſo hundekalt heute 
nacht, daz ich gar nicht gemerkt habe, wie mir das Ge- 
biß herausfiel! Wann haben Sie's denn gefunden?“ 

„Anmittelbar nachher — die Zähne klapperten noch!“ 


* 
Neuport, Broadway. Trifft Yankee den Doodle. 


„Was macht Smith?“ 


„Der hat wieder einmal ſein ſprichwörtliches Glück 
gehabt.“ 


` Dielo?” 


a U — 


Die Rache des Verſchmähten. 


Zeichnung Fäcke 


„Wurde von Gangſtern überfallen, hatte aber eine 
Stunde vorher ſein ganzes Geld in die Bank gebracht.“ 
„Da wird er vor Freude Luftſprünge machen.“ 


„Kann er nicht, weil ihn die Gangſter erſchoſſen 
haben.“ 


. 


Ein junger Pianiſt bringt die Don-Juan-Phantaſie. 
Nach dem bravouröſen Schluß näherte ſich der Herr des 
Hauſes dem Künſtler und ſpricht: „Ich muß geſtehen — 
(Verbeugung des Pianiſten) — ich habe Tauſig gehört 
Ss (noch tiefere Verbeugung) — ich habe Liſzt ſelber ge- 
hört — (allertieffte Verbeugung) — aber geſchwitzt wie 
Sie hat keiner!“ 


2 


* 
d 

à 
\ 


Zeichnung: Kleppe. 


„Ich ärgere mich, daß ich Ihnen gefolgt bin und 
mir die Haare ganz kurz ſchneiden ließ, nun fehe ich 
aus wie ein Zuchthäusler!“ 

„Es kleidet Sie aber ſehr gut!“ 


S 


„Paul, wann haft du eigentlich Werner das letztemal 
geſehen?“ 

„Das iſt ſchon über vier Wochen lang her!“ 

„Ich habe ihn ſchon mindeſtens ein halbes Jahr nicht 
geſehen. Wenn es der Zufall mal will, daß du ihn 


„Sowas von Gaſtfreundſchaft! Sie fagen, ſie hätten mich ſchon 
zum Abendbrot erwartet.“ 


|! Humor der anderen 


zugedachte Strafe zu mildern?“ 


Euer Pferd war, das ich geſtohlen habe!“ 


(Cleveland Leader.) 


Altmodiſche Dame: 
nicht vorgeſtellt wurden.“ 


den.“ 
Altmodiſche Dame: „Brotlos? Wieſo?“ 
Moderne Dame: „Ich bin Telephoniſtin.“ 


* 


Verhafteter (höhniſch): „Es ift febr verwunderlich, 
daß der Herr Poliziſt ſich aller Einzelheiten meines 
Falles ſo genau erinnert! Warum aber wird denn nicht 


ſein Kollege vernommen der dabei war?“ 


Amtsvorſteher: „Zufällig haben wir hier im Ort nur 


einen Poliziſten.“ 


Verhafteter: „Was? Ich habe deutlich zwei geſehen“ 
Amtsvorſteher: „Das glaube ich! Deshalb ſtehen Sie 


ja auch hier.“ 


Richter: „Die Geſchworenen haben Euch des Pferde- 
diebſtahls [huldig befunden, Bill. Habt Ihr irgend et- 
was anzuführen, was mich veranlaſſen könnte, die Euch 


Pferdedieb: „Ja, Herr Richter. Bedenkt, daß es nicht 


„Mein Fräulein, ich finde es 
recht unpaffend, daß Sie mit Herren ſprechen die Ihnen 


Moderne Dame: „Oh, dann würde ich brotlos wer- 


(Tit Bits.) 


(Aus wers.) 


HT TOTEE 


triffſt, dann erinnere ihn doch bitte daran, daß er noch 
mit mir verlobt iſt!“ 
* 


A: Ich habe gehört, Ihre Frau hat einen Autounfall 
gehabt. Iſt es ſchlimm geworden? 


B: Nein, bei beiden hat nur die Farbe etwas gelitten. 
ZS 


Gucker ging zu einer Privatveranftaltung. Ein Hell- 


ſeher trat auf. Gucker guckte verwundert und erſtaunt. 


Dann erhob er ſich und meinte zu dem Gaſtgeber: 
„Was der Mann aber alles weiß!“ 


„Wieſo“, meinte der Gaſtgeber freundlich, „möchten 
Sie vielleicht lieber wieder gehen?“ 


** 


Sie: „Steht was Neues in der Zei- 
tung?“ 
Er: „Ja, in Pleßzycköjerakareslau war 
ein heftiges Erdbeben!“ 
Sie: „Wie hieß die Stadt vor dem 
Erdbeben?“ 
+ 


„Da habe ich ein Pulver, das gegen 
FTrunkſucht gut fein foll, meinem Mann 
in den Kaffee getan!“ 

„Na, hat's geholfen?“ 

„Jawohl! Zetzt trinkt er keinen Kaffee 
mehr!“ 

+ 


Der Lehrer nimmt die Verneinungen 
durch. „Wer kann mir einen Satz bil— 
den, in dem „nicht“ und „nein“ hinter- 
einander vorkommen?“ 

Niemand kann es. „Na, alſo, dann 
will ich es euch ſagen: Wenn Vater nach 
des Tages Arbeit ein Gias Bier trinken 
will, dann ſagl Mutter nicht nein.“ 

Da meldet ſich der kleine Max. „Nun 
Max?“ 

„Ich hab' auch einen Satz: Wenn Vater ſpät nach 


Haufe kommt, dann läßt ihn Mutter nicht 'nein.“ 


* 
„So nachdenklich? — — —“ 
„Tja — — ich weiß nicht recht. Hat mir mein Chef 
eben ein Kompliment gemacht — — oder war's eine 


Grobheit.“ 


„Was hat er denn geſagt?“ 
„Ich verdiene mehr, als ich verdiene.“ 


„Du, Fritz, der neue Lehrer gefällt mir 
gar nicht, der kann ſo zuhauen.“ 

„Keen Wunder, Menſch, wo der doch 
die Sportkurſe von Kd mitmacht.“ 


Zeichnung: Flemig 
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om 5 bis 9. Mai wurden im 24. 
V Teatro Puccini die Europameifteris: 

ten der Amateurborer ausgetragen. W 
zäher Verbiſſenheit haben die Kämpfer die Fu. 
ben ihrer Länder verteidigt. Wir wollen | 
techniſch unvermeidlichen Fehlentſcheibunen 
nicht dafür verantwortlich machen, daß Deu 
lands Boxer den Europapokal nicht errinys 
konnten. Wir freuen uns vielmehr, daß — 
deutſche Borſport feinen raſſeeigenen Ram 
ſtil wieder zur Geltung gebracht hat, dem ni 
nicht zuletzt die neuen Europameiſterſchaſten is 
Leichtgewicht (Nürnberg) und Welterarit: 

(Murach) verdanken. 


Anſere Borer beim Morgenſpaziergang in den Straßen Mailands. 


V. I. n. r.: Nürnberg, Baumgarten, Murah und Wilke auf dem Corfo Vittorio Emanuele. Durch tägliche Spaziergänge haben 
unſere Kämpfer Außerhalb. des Bogringes im Teatro Puccini auch etwas von der ſchönen Stadt Mailand ſehen können. 


Olympiaſieger Runge freundet 
ſich mit einem Mailänder 
Droſchkengaul an. die in Mais 
land noch nicht vollitändig von 
den Autos verdrängt worden 
find. Ze 


Von großer Bedeutung war die Ausloſung der Kämpfer, die am Eröffnungstage, um 11 Uhr, im „Hotel 
Tittanos Loretto” ſtattfand. Im Vordergrund links: der Präſident der Fiba, Söderlund, Schweden. 


i [ von 
Das berühmte Caſtello wurde mehr als > 
unſeren Aktiven eingehend beſichtigt. 
Sämtliche Aufnahmen: Edmund Schneider 


Die feierliche Eröffnung der Europameiſterſchaften am 5. Mai, um 21 Ahr, im Teatro Puccini 
durch den Präſidenten der Fiba. 


Seinen ſchwerſten Kampf hatte Nürnberg in der Vorſchlußrunde gegen den ſchlagſtarken 
Schweden Agren zu beſtehen. Rechts auf dem Bilde: Nürnberg, der ſich den Europatitel 
im Leichtgewicht ſicherte. 


Die Galleria (Glasgalerie), eine beſonders bei ſchlechtem Wetter 
beliebte Promenade der Mailänder. 


Der neue Europameiſter Nürnberg nach Murach eer? Die 9 
Olympiaſieger Kaiſer ſcheint Gefallen an eine í fi ſeinem eindrucksvollen Sieg beim Ab— ſterſchaft im Weltergewicht un 
gefunden 1 haben 8 ſpielen des Horſt-Weſſel-Liedes. grüßt hier die hochgehende Haten» 


kreuzflagge. 


Ueberlegen wie noch nie — 


gett Rennwagen 4 
aumph in Tripolis 


Zaungäſte auch in J.. 
Wé eine hohe Palm :; 


Acht deutſche Wagen 
auf deu eviten Plätzen 


Tripolis, 9. Mai 


Zu einem mörderiſchen Kampf auf der berühmten Mellaha⸗Rundſtrecke von Tri: 
polis geſtaltete fi das erſte Rennen der neuen „Grand⸗Prix⸗Zeit“, dem „Großen 
Preis von Tripolis“. Insgeſamt neun deutſche Wagen erſcheinen am Start; 
acht belegten auch die erſten Plätze. | 


Der alte Kämpe Rudolf Caracciola während des mörderiſchen Rennens. 


Kurze Augenblicke der Erholung: V. l. n. r.: Rechts: 
Zehender, Kautz, v. Brauchitſch. Caracciola. Rennftrede zwiſchen den 
beiden großen Tribünen. 


ndige Araberjungen haben Teck auf die Tribüne vor dem Start; 
eobachtungsturm ausgeſucht. nan ſind Spannung und Begeiſterung 
nicht angefacht. 


Sämtliche Aufnahmen: Herbert Römer. 


och niemals iſt in der reichen 
Geſchichte des Automobil— 


ſports die Aberlegenheit einer 
Nation ſo unanfechtbar zum Aus— 
druck gekommen wie bei dem Ren— 
nen um den Großen Preis don 
Tripolis. Hermann Lang auf Mer— 
cedes-Benz holte auf der 524 Em 


Marſchall Balbo im Geſpräch mit Caracciola. 
Ganz links: v. Brauchitſch. 


| 
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` 


ey: 


Frau Roſemeyer (Elli Bein- 


horn) „betreut“ ihren Gatten. 


Rund um das Rennen. Die Frauen der Rennfahrer Roſemeyer, 
Farina und Brivio in Unterhaltung mit Marſchall Balbo. 
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langen Rennſtrecke ein Stunden— 
mittel von 213,225 km heraus und 
ſtellte dadurch einen neuen Babn- 
rekord auf; in kurzen Abſtänden 
folgten ſieben weitere deutſche Wa— 
gen vor dem Alfa-Romeo-Fahrer 
Farina, der nur den neunten Platz 
belegen konnte. ; 


Wie Geſpenſter rajen die Wagen an den Tribünen vorbei. Unſer Bildbericht— 
erſtatter ſchreibt hierzu: „Sie müßten die Begeiſterung miterlebt haben, wie 
der Sieg der deutſchen Rennmannſchaſten die Italiener und Araber hinriß.“ 
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„Brette“ 


macht 


BETRIEBS- 
AUSFLUG 


€ 


Der Münchner Simplwirt 
mit seinen Künstlern auf 
„Frühlingsfahrt“. 


ES 


Zwei Künſtlerinnen Theo Proſel, der Direktor der Kleinkunſtbühne, gewöhn⸗ 
des „Simpl“ machen lich Simplwirt genannt, denkt über einen neuen Skeich 
Hopphopp hopphei“ nach. Oder ſollte er gerade die Zeche überſchlagen? 


Der Münchener ‚Sim: 
pliziſſimus“ pflegt als 
Überlieferung den Be: 
griff, originell zu blei— 
ben; ſo iſt auch dieſer 
Betriebsausflug der 
Künſtler des „Simpl“ 
eine originelle Idee, 
weil der Humor ſelbſt 
von der Bühne herun— 
terſpringt und ſich 
unter das Publikum 
miſcht 


Mit Autos und 


P à i Faſt zu viel Ehre für einen Nach dem Bummel das 
Motorrädern geht's alten Topf, von vier Künſt— unvermeidliche Wurſt⸗ 
hinaus zum kleinſten lerinnen ſo eingehend eſſen. 


Volksfeſt. Wenn bei 
dieſem Betriebsaus— 
flug nicht der richtige 
„Betrieb“ herrſchen 
ſollte, dann müßzte 
man ſich wirklich 


betrachtet zu werden 


wundern 
Sämtliche Aufnahmen: 
Eugel. 
Rechts: 


Auf einer Geige vom 
Trödlermarkt ſpielt 
Frau Roode-Henn— 
lein ungariſche Wei— 
ſen, die Theo Proſel 
ſo reizend findet, daß 
er ſammeln geht. 


Durch das Gewicht wird feſtgeſtellt, wer die hoch · 
Den Gagen bekommt. Peukert, der auf der Waage 
ſteht, ſcheint die Chance zu haben. 
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Aufnahme: Rob. Röhr. 


EEn N 
* AN 


Reichsminiſter Reichsleiter R. Walther Darré 


Ö ihsnä 5 S ü i die Reichs⸗ 
der Schöpfer des Reichsnährſtandes, eröffnet als Reichsbauernführer am 30. Mai | 
nährſtandsausſtellung in München, die bisher größte landwirtichaftlide Ausſtellung Europas. 
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1 So spielte sich die furchtbare 
Dieſe Aufnahme zeit Katastrophe des „Hindenburg“ 


die erften Anzeichen d 
a aus dem in Lakehurst vor den Augen 


„Heck des Luftſchiſſes der vor Grauen geldhmlen Zu 
ſchlägt eine Rauchfahne 
heraus. Noch laufen die Schauer in Sekundenschnelle ab, 


Motoren im ruhigen 


Gleichtakt, und in der Wie bei fast allen großen Ereignissen tauchen 

„ ahnt 50 die besten Bilder erst einige Zeit nach dem 

nicht, daß die nädjften Geschehen auf. Es war auch so mit diesen 

Augenblicke das ſtolze . f SE , 

Schiff manövrierunfähig hier gezeigten erschütternden Aufnahmen, die 
machen werden. erst jetzt nach Europa gelangten, 


— — — . «* — — 


Wahrend „Hindenburg“ ſich dem Ankermaſt langſam nähert, hüllt ſchon ein rieſiges Flammenmeer das Luftſchiff ein. 
Entſetzen lähmt auch den Photographen, der gekommen war, die Landung im Bilde feſtzuhalten. 
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Wie eine gigantiſche Himmelsfackel ift das lichterloh brennende Luftſchiſf zu Boden geſunken; die Haltemannſchaften und Zuſchauer fliehen in der 
erſten Beſtürzung den furchtbaren Ort des Grauens, während die Menſchen in den Gondeln ſich verzweifelt gegen den Plötzlichkeitstod wehren. 


Sämtliche Aufnahmen: Associated-Press. 
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Kommandant Roſendahl (Mitte), C. T. Farley, der Präſident der 


amerikaniſchen Zeppelingefellſchaft (rechts),, und der Vizepräſident Anmittelbar nach der Kataſtrophe des „Hindenburg“ wurden von der Handelskammer 
von Meiſter (links) beobachten auf dem Flugplatz Lakehurſt das ' die erſten Ermittelungen über die Urfachen des Unglüds eingeleitet. 
Landungsmanöver des „Hindenburg“. n ` N 


mr 
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l Be? a E 


Ee auf dem Pier ber Hamburg-Amerika-Linie in Neuvork während der Überführung der Opfer der Luftſchiffkataſtrophe. Eine große su. 
gemeinde hatte ſich eingefunden, um den Toten der Beſatzungsmannſchaft, darunter Kapitän Lehmann, das Geleit bis zum Dampfer „Hamburg“ zu geben 
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Letzte Grüße an die Toten vor ihrer Aberführung in die Heimat. 


Bildausſchnitt während der Trauerkundgebungen auf dem Pier der Hamburg— 
Mit erhobenem Arm ſchritt eine große Trauergemeinde die blumengeſchmückten Särge ab. 


Amerika-Linie; innige Anteilnahme malt ſich auf allen Geſichtern aus. 


TRAUERFEIER 
INCUXHAVEN: 


Kameraden des 
Flugkapitäns 
Lehmann grü- 
ben den heim ZE, E en ET 135 
gekehrten Toten a; A r E E 


Ir 


Die Witwe des verftorbenen Flugkapitäns 

Lehmann begibt ſich mit ihrem Sohn nach 

der Ankunft des Sonderflugzeuges mit den 

ſterblichen Überreſten Kapitän Lehmanns 
zur Trauerfeier. ù 


Aufnahmen: Weltbild (6) Associated Press (2). 


s gibt eine techniſche Eigene ` 
E geſetzlichkeit: auf einer Häu— 

fung von Erfahrungen vor. 
wärts und aufwärts zu ſchreiten. 
Hätte das Echterdinger Unglüd den 
alten Grafen Zeppelin entmutigt, 
niemals hätte ſpäter ein Zeppelin 
die Welt umflogen. Auch die Kata. . 
ſtrophe in Lakehurſt, ſo machtvoll 
in ihrer Erſchütterung ſie nach— 
klingt, wird wieder einen Markſtein 


"hi Ser. K ; R — Wa Eine ergreifende Totenehrung: 
bilden in der Geſchichte des mo- € 3 uO in der Hapaghalle zu Cug. 
N > ä ü Tra i den aufgebahrten Särgen der Zeppelin-Opfer in de pag 
bernfien Berkehrsmittels, der baren. Staatssekretgr Lammers ſbachts) ecmeil als Verireter des Führers, General der Flieger Milch als Veauf. 


Zeppeline. tragter des am Erſcheinen verhinderten Generaloberſt Göring den Toten die letzte Ehre bei dieſem Staatsakt. 
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Bildausſchnitt von der größten Flottenſchau der Welt. 


Als Abſchluß der Londoner Krönungsfeierlichkeiten fand vor dem engliſchen Königspaar und einer unzähligen Volksmenge auf der Reede von Portsmouth 
im Spithead die größte Flottenparade aller Zeiten ſtatt. Im Hintergrund (Breitſeite) der Panzerkreuzer „Admiral Graf Spee“. 


Aufnahme: Heinrich Hoffmann und Weltbild. 


Aufnahmen: 
Heinrich Hollmann. 


Links: Die Bilder 
zeigen zwei ID, 
men des Neptun 
brunnens im Gelände 
des alten Botaniſchen 
Gartens. 


Das von Profeſſor 
Joſef Wackerle geſchaf 
fene martani Le 
wert wird A 

Mai eingeweiht und 
an traditionsgebun 
dener Stätte mitzeu⸗ 
gen von der Ve? 
der bildenden Runf 
im Dritten Reich. 


IL 
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Zumachs im Berliner Zoo: 


Ein abeffinifcher 


Oben: Dauerquartier 
für „Pardi“. 
Ein Wagen rollt an; 
Richtung: das Löwen: 
haus. Der jüngſte Ou. 
wachs für den Zoo iſt 
da: ein Gepard aus 
Abeſſinien. Zwei Wär: 
ter öffnen die Wagen— 
tür und ergreifen die 
Kette. „Pardi“ iſt mit 
einem Satz heraus; die 
Kamera iſt bei dem 
Tempo nicht mitgekom— 

men. 


Rechts: „Pardi“ gibt 
durch wütendes Fau— 
chen zu verſtehen, daß 
ihm der Aufenthalt hin— 
ter Gittern nicht paßt; 
mit der Kette kann er 
ſich ſchon gar nicht an— 


freunden. 


„Früh übt ſich ...“ Die kleinen Jun 
offiziere ſind Mitglieder richtig 
und zeigen hier ihren Mut 


wird eingeliefert 
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Gepard 


Oben: Die Wut des 
Tieres ſcheint ſich ge— 
r legt zu haben; die Be- 
R ſucher, erſt angſtvoll 
Ar TER, E zurückgeſchreckt, kommen 
wieder näher. 


Aufnahmen: 
v. d. Busclie (O. 


Links: Die Störrigkeit 
nützt nicht viel; ob er 
will oder nicht — der 
Gepard wird einfach 
in den Transportkäfig 
hineingezogen. 


.. . während die ernſten Väter von der AS A.-Marine ſich als 
Zuſchauer die Sorgen weglachen. Selbſtverſtändlich ſehen fie 


gen der amerikaniſchen Marine— 


gehender Kinderſportvereine 
zwiſchen den Seilen .. 


Aufnahmen: Internat. Photokorrespondenz (2). 


in ihren Söhnen künftige Admirale. 
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Oben: Drei Männer 
des Fortſchrittsge⸗ 
dankens. V. l. n. r.: 
der bekannte deut⸗ 
ſche Automobilkon⸗ 
ſtrukteur Dr. Por⸗ 
ſche, der Leiter des 
Amtes für „Wandern 
und Reiſen“ in der 
DAF., Dr. Laffe- 
reng, Direktor Wer- 
lin von Der Daim- 
ler⸗Benz⸗AG. 


Rechts: Tauſende von 
Briefſchaften müſſen 
im Zahlmeiſterbüro 
täglich abgefertigt 
werden. 


Oben: Kamerad— 
ſchaft und 
Freude, wie man 
ſie hier ſieht; 
unter dieſem 
Leitſatz ſtehen die 
Erholungsreiſen 
auf den Damp⸗ 
fern der Kdßf.⸗ 
Flotte. 


— - 275 ratas 
N 


= e 2 PE; 
Rechts: Eine — SC 2 
freudige Über- ke en "Ss 
raſchung für die ; l 
KOF.-Reifenden: d db 2 h 5 
Am Ausgang des N $ TA - T 
Hafens hat der et) f 
Aviſo „Grille“ 
mit dem Führer 
(X) an Bord An- 
fer geworfen. 
Der Führer 
grüßt die vorbei: 
fahrende HD. 


Volksgenoſſen aus Nord und 
Süd; auf allen Geſichtern 
leuchtet helle Freude. 


„Sierra Cordoba“ 


auf groß er KdF.-Fahrt 


Rechts: Im Au— 
genblick, als die 
Küſtenbatterien 
2 r von Cuxhaven 
m A des Stapellaufes des die Standarte 
KdF.⸗Dampfers „Wilhelm An Führers auf 
Guſtloff“ liefen 6 Schiffe der a ien 
LION `l C= 

Kd F.⸗Flotte nach Norwegen aus, grüßen, ſchließt 
Eur der 11 000-t-Dampfer ſich von ho: 
„Sierra-Cordoba“, der als RdR.- ger See, kom 
Ch E: 2 ; mende Panzer 
Dampfer durch ſeine Fahrt bis treuzer „Graf 
Drontheim in der Erreichung des Spee“ mit feuri: 
bisher nördlichſten Zieles einen gem Blitz und 


x Donner dem Se 
Ro 3 N . k 2 2 pl Dem Oq 
Rekord aufitellte. lut an. 


Aufnahmen: Valérien. 


E 


Digitized h 


— 
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DIE DEUTSCHE 


VII. Das Presseamt 
Moeben der im Parteiverlage er- 
N ſcheinenden Tageszeitung der 

DAG., „Der Angriff“, hat die 
DAG. einen umfangreichen Preſſeappa⸗ 
raf aufzuweiſen. Die politiſche Führung 
dieſes Apparates liegt beim Preſſeamt 
der DAG. und ſtellt hier einen wichtigen 

- Seil der Geſamtarbeit dieſes Amtes dar. 
Bei einer Darſtellung der Aufgaben 


! des Preſſeamtes der DAG laſſen ſich 
„zwei große Gebiete unterſcheiden. 


J. Die Anterrichtung der Preſſe in 


Vort und Bild über Weſen, Ziele und 
Tätigkeit der DAŞ, Hierzu gehört auch 


die Abermittlung von wichtigen Preffe- ` 


ſtimmen über die DAS. — beſonders 
des Auslandes — an alle Arbeitsfront- 
Dienſtſtellen. a 
2. Die Führung der DAF.-eigenen 
4 Preſſe. Bei Darlegung des erſten Teils 
e der Aufgaben des Preſſeamtes muß vor- 
è ausgeſchick werden, daß die Vielfalt 
„ ber Aufgaben der gefamten Deutſchen 
Arbeitsfront natürlich auch einen ent- 
d Iptedhenb ausgebauten Apparat bedingt. 
Daß dieſer trotzdem verhältnismäßig ge⸗ 
ang iſt, iſt daraus erklärlich, daß die 
Mitarbeit von ſogenannten freien Mit- 
arbeitern im weiteſten Maße herange- 
zogen wird en e n 
Die wichtigſte Abteilung iſt hier der 
„Sonderdienſt“. In ihm iſt ein Stab 
+ Junger Schriftleiter vereinigt, die als Re- 
porter ſämtliche Dienſtſtellen der DAŞ. 
etreuen, alles Wiſſenswerte erkunden,. 


bas dann geſammelt, geſichtet und an 


die Zeitungskorreſpondenten bzw. direkt 
den die Tagespreſſe mehrmals täglich 
herausgegeben wird. Prefiebefprehun- 
aen, Preſſeſahrten und. Einladungen an 
ie Preſſe zu Veranſtaltungen find ein 


weiteres wichtiges Mittel zur Unterrich⸗ 


ö 10 ber Preſſe. Dieſer Aufgabe dient 


TO die dom Preſſeamt berausgege, ... 


bene „Deutfche Arbeits. Korreſpondenz“ 
die als Sonderdienſt der 


| pa tonalfozialiftijóen artei- Korreſpon- | 


OR die Zeitungen in Berlin 
m Reicht mit Artikeln über die 


Der Leiter des Preſſeamtes der DA 


Illuſtrier ter Beobachter 


F., Parteigenoſſe Biall 
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e ? as, bei einer Arbeitsbeſprechung mit ſeinen 
Das Preſſeaut hat neben der Überwachung des umfangreichen Preſſeapparates der DAG. die Aufgabe, die geſamte Preſſe i 


die Ziele und Tätigkeit der DAF. zu unterrichten. 


ANT ER 


Dem Preſſeamt der DAF. ift ein um 
Preſſe kann hier Bildmaterial über 


Arbeit der DAF. verſorgt. Dem Bilder- . 


dienſt des Preſſeamtes obliegt es, Bild- 
material aus der Tätigkeit der DAŞ. 
der deutſchen Preſſe — in erſter Linie 


mitteln. N 


den illuſtrierten Zeitſchriften — zu über- | 


Der Betreuung ber Auslandspieſſe S 
dient die Abteilung Auslandspreſſe im 


Preſſeamt, die engſtens mit dem Aus- 


landsreferat der DAF. zuſammenarbei⸗ 


tet. In wöchentlichen Berichten werden 
die DAF.⸗Dienſtſtellen über die Stim- 


richtet. 


Der zweite Teil der Aufgaben des , 
Preſſeamtes der DAG. erſtreckt ſich auf 
die Fübrung der DAF.:eigenen Preffe: 
Die DAßF.⸗Preſſe ſtellt ſich als eine Lei- ` 

ſtung der Deutſchen Arbeitsfront dar. 
Hier ſtehen im Vordergrund die 86 ver. 


ſchiedenen ſachlichen Schulungsblätter, 
die fih jedes DAF.⸗Milglied koſtenlos 


U 


RBEITS 


die Mitteilungsblätter der Reichsbe⸗ 


zu den Betriebswaltern und Vertrauens- 
ratsmitgliedern ebenfalls koſtenlos zuge- 
Stellt werden 


Als größte zentrale Zeitschriften der 


~. DAJ., die im Preſſeamt redigiert wer- 
den, find das „Arbeitertum“, „Der Auf- 


nennen 


der DAß.-Preſſe noch die in zahlreichen 
Betrieben erſcheinenden und vom Be- 


kungen zu nennen, deren Betreuung bei 
der Abteilung „Werkzeitungen“ des 
Preſſeamtes liegt 

Die Abteilung „Außendienſt“ hat die 


nach freier Wahl beſtellen kann, und die 
durch die Poſt jedem Beſtellei direkt 
übermittelt werden. Hierzu gehören auch 


triebsgemeinſchaften, die 14tägig eidel, . 
nen und den Dienſtſtellen der DAG. bis 


men des Auslandes zur DAG untere ` bau“. und „Schönheit der Arbeit“ zu. 


Dann ſind als wichtige Beſtandteile 


triebsführer herausgegebenen Werkzei⸗ 


Abteilungsleitern. 


n Wort und Bild über das Weſen, 


J 


; . 
8 7 . SN 
` D D £ S 
— ` ~ e E 
F e 2 ` . 
i D É e A . , 
" WM H * Š Ti . 
. 1 * 
\ D. 8 8 . ` 
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D . r geet 3 
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UND LEISTUNGEN 


fangreiches Bildarchiv angegliedert. Die gefamte 
alle aktuellen Geſchehniſſe in der DAF. erhalten. 


Aufgabe, die einheitliche Ausrichtung 
aller Schriftleiter und Preffewalter de 
DAG. bei den Reichsbetriebsgemein- 
ſchaften und in den Gauen und Kreijen 
durchzuführen. Hierzu dienen in erſter 
Linie die von dieſer Abteilung wöcent- 
lich durchgeführten Beſprechungen mit 
den in Berlin anſäſſigen Preſſewaltern. 
Schließlich fei noch erwähnt, daß ein 
gut geleitetes Preſſearchiv die Arbeit 
aller Abteilungen unterftüßt, ebenjo wie 
bie -Abteilung „Geſchäftsführung“ für 
eine reibungsloſe Abwicklung des Dienft- 
. betriebes forgt. “i 
Richtlinie für die Arbeit diefes Am- 
tes in der Deutſchen Arbeitsfront iſt und 
bleibt der Befehl des Führers an die 
Deutſche Arbeitsfront, der allein für 
dieſe beſtimmend und maßgeblich iſt: 
„Erhaltung und Förderung der national- 
ſozialiſtiſchen Betriebsgemeinſchaft!“ 
Hans Biallas. 
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500 000 Bücher find in der Zentralbücherei des Arbeits: 

wiſſenſchaftlichen Inſtituts vorhanden. über alle Ge: 

biete der Wirtſchafts⸗ und Sozialpolitik find hier die 
wichtigſten Werke zu finden. 


Rechts: Um Archiv und Bibliothek des Arbeitswiſſenſchaft⸗ 
lichen Inſtituts ſtets auf dem neueſten Stand zu halten, 
müſſen in laufender Folge die wichtigſten Neuerſcheinungen 
des Bücher⸗ und Zeitſchriftenmarktes erworben werden. Der 
Hein. Leiter des Arbeitswiſſenſchaftlichen Inſtituts, Partei- 
genoſſe Budell, bei der Prüfung von Neuerſcheinungen für 
die Bibliothek. 


s gibt Menſchen, auf die die 
E Wörter: Archiv, Bibliothek 


oder gar wiſſenſchaftliches In- 
ſtitut wie ein rotes Tuch wirken Ein- 
fach aus dem Grunde, weil fidh für fie 
in dieſen Worten alles ausdrückt, was 
ſich fern von den Erforderniljen des 
täglichen praktiſchen Lebens im luft- 
leeren Raum befindet 
Dieſe Voreingenommenheit, die auch 
wir zu einem gewiſſen Teil aufwieſen, 
wurde uns bei unſerem Beſuch im 
Arbeitswiſſenſchaftlichen Inſtitut der 
Deutſchen Arbeitsfront gründlich aus- 
getrieben, denn wohl nirgends konnten 
wir eine beſſere Ergänzung von The- 
orie und Praxis feſtſtellen, als in bie- 
jem Inſtitut. Man kann ruhig fagen, 
daß im Arbeitswiſſenſchaftlichen Inſti⸗ 
tut der DAK. das Handwerkszeug für 
die praktiſche politiſche Arbeit der 
DAßF.⸗Dienſtſtellen geſchmiedet wird. 
Denn das wirtſchaftliche und ſoziale 
Leben einer Nation beſteht aus ſo 
vielen verwickelten Wechſelbeziehungen, 


daß eine in die Zukunft arbeitende 


Sozialpolitik nur auf Erkenntnis dieſer 
Wechſelbeziehungen und der Möglich- 
keit ihrer Veränderung aufbauen lann 

Alle Unterlagen, die für die ges 
naue Kenntnis der Probleme, ob ſie 
nun arbeitsrechtlicher, ſozialverſiche⸗ 
rungsrechtlicher oder wirtichaftspoliti- 
ſcher Natur ſind, notwendig ſind, kann 


eo ul 


VIII. Das Arbeitswissenschaftliche Institut 


eine jede Dienſtſtelle der DAR. pom 
Arbeitswiſſenſchaftlichen Inſtitur er- 
halten und jo ihre praktiſche Arbeit 
auf genauen wiſſenſchaftlichen Ynter- 
ſuchungen aufbauen. 

Der erſte Eindruck beim Beſuch der 
Berliner Dienſträume des Arbeitswil- 
ſenſchaftlichen Inſtitutes ſind Bücher, 
Stahlkäſten, und nochmals Bücher und 
Stahlkäſten in endloſen Reihen und 
Batterien 500 000 Bände umfaßt die 
Zentralbücherei Millionen von Aus- 
ſchnitten ruhen in den Sachalten der 
Stahlbatterien des Zentralarchivs. Bei 
unſerem Gang durch die Abteilungen 
finden wir gerade die Lektoren bei der 
Arbeit, die laufend zur Ergänzung des 
Archivs über hundert Tageszeitungen 
und 1500 Zeitſchriften durcharbeiten. 
Auch die Zentralbücherei wird durch 
Neuerwerbungen ſtets auf dem neue 
ſten Stand gehalten. 

Für die Arbeit der DAß.⸗Dienſt. 
Dellen ift es wichtig, daß das Arbeits- 
wiſſenſchaftliche Inſtitut ſich nicht dar- 
auf beſchränkt, das anfallende Mate: 
rial lediglich zuſammenzutragen und 
für eine jpätere Verwendung aufzu⸗ 
bewahren, ſondern daß es in Form 
von internen Veröffentlichungen, wie 
Wirtſchaftsberichten. Sozialpolitiſchen 
Rundſchauen, Vortragsdienſten und 
Zeitſchriſtenſchauen, den Dienftitellen 
ſofort zugänglich gemacht wird Einen 


Kini 


8 e 


An N) Í 96. / / 
(tan E 277 


großen Raum nimmt auch der Hinweisbienft, der die 
Reichsbetriebsgemeinſchaften mit Material aus berufsftem- 
den Fachzeitungen, Gauzeitungen beliefert, ein. Im gopr 
1936 betrug die Zahl der Hinweiſe allein 15.000. 

Den Kern des Inſtitutes bilden die Forſchungsabteilun. 
gen, die nicht Tagesaufgaben, ſondern grundſätzliche Fragen 
in der Sozialpolitik zu klären haben. Um dieſen Kern gene 
pieren ſich das Zentralarchiv, die Zentralbücherel und d 
Statiſtiſche Zentralſtelle. Die Statiſtiſche Zentralſtelle dal 
neben der Beratung die ſtatiſtiſchen Arbeiten der DAF 
planen und durchzuführen — 

Die Schwierigkeiten und Probleme der laufenden 
find, wie der ſtellvertretende Leiter des Jnititutes, 
genoſſe Budell, auf unſere Frage nach bet Auf D 
ſtellung der Forſchungsabteilung antwortet, ber Ausgang“ 
punkt aller Unterſuchungen Eine wiſſenſchaftliche Arbeit, 
die einen praktiſchen Nutzen haben foll; kann ſich n 
theoretiſche Zukunſtskonſtruktionen beſchränken, m 

ebenſo wichtig, wenn nicht wichtiger ift es. Te | 
— welche Ungerechtigkeiten und Spannungen im Augenblid 
| | vorhanden find und welche Wege es gibt, um Den: 
friedigenden Zuſtand der Gegenwart in den beſſeren 
Zukunft überzuleiten. 

Das Beſtreben des Arbeitswiſſenſchaftlichen Onftitutes 
iſt es, genau wie das aller anderen Amſer der auf 
ſeine Weiſe, d. b. durch Schaffung der willen] 
Unterlagen, mitzuhelfen, ein ſozialiſtiſches Der 


Deutschland zu 
ſchaſſen. Werner Zeie, 


über 100 Tageszeitungen und 1500 Zeitſchriften des In- und Auslandes werden laufend von 

geſchulten Lektoren durchgearbeitet. Die Ergebniſſe der Durchſicht finden in den Sachakten des 

Archivs Tome im Hinweisdienſt und den verſchiedenen Sondermitteilungen für die Dienit- 
ſtellen der DAF. ihren Niederſchlag. 


Aufnahmen: Fritz Boeguer. 


AAO 
190. A! Q le 
4 


Mi 
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Korpsführer 
Hühnleins 
Reise 
nach Italien 
und Libyen 


Sämtliche Aufnahmen: Heinrich Hoffmann. 


Oben: Korpsführer Hühnlein 

ganz rechts) und Marſchall 

Balbo mit NSKK.⸗Scharfüh— 

rer Hermann Lang, dem Sie— 

ger des Rennens um den Preis 
von Tripolis. 


Links: Vorbeimarſch 
der Sportſtudenten 
am Korpsführer 
Hühnlein im Forum 
Muſſolini. 


ach dem Motorwagenrennen 
N um den Großen Preis von 

Tripolis konnte Korpsführer 
Hühnlein von Ort und Stelle aus 
dem Führer das freudige Ergeb- 
nis des beiſpielloſen deutſchen 
Rennſieges telegraphiſch melden 
Korpsführer Hühnlein hat ſeinen 
Beſuch in Libyen und Italien 
dazu benützt, um unter anderem 
auch die Einrichtungen der fa- 
ſchiſtiſchen Straßenmiliz tennene 

zulernen. 


Links: Motoriſierte 
italieniſche Polizei in 
Paradeaufſtellung 
vor Korpsführer 
Hühnlein. 


Links: Korpsführer 
Hühnlein (rechts) 
mit dem italieni— 
ſchen Jugendführer, 
Staatsſekretär 
Ricci, nach Beſich— 
tigung der italie— 
niſchen ſtudentiſchen 
Organiſationen in 
Rom. 


Rechts: Korpsfüh— 
rer Hühnlein ehrt 
die gefallenen Hel— 
den der faſchiſti— 
ſchen Bewegung. 
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In einer großen 


Holzhalle 


die den Arbeitern auf dem 

Obersalzberg zur Stätte der 

Unterhaltung und Erholung 
dienen soll, sprach der 


FÜHRER 


Ein Vertreter der Arbeiterſchaft brachte in ſchlichten Worten dem Führer den Dant 
der Arbeiter am Oberſalzberg zum Ausdruck. 
Von links nach rechts: Dr. Brand. Reichsleiter Martin Bormann, Adolf Hitler, 
Reichspreſſechef Dr Dietrich. 


= 
Die Gemeinſchaftshalle, in der auch Lichtſpiele und Theateraufführungen ftattfinden follen, wurde auf Anordnung des Führers bin errichtet. 
Eine freudig bewegte Menge füllte den ſtattlichen Raum, deffen Eröffnung durch die Rede des Führers eine beſondere Weihe erhielt. 


ane 


L ah d 


Die freudig bewegten Mienen der Zuhörerſchaſt beweiſen, daß mit der Schaffung Ein Blick auf die Bühne während der zweiſtündigen Ausführungen Adolf 
dieſer Gemeinſchaftshalle ein vorbildliches Kameradſchaftswerk verwirklicht wurde. Hitlers, die auch dem letzten Arbeiter das Weſen der nationalſozialiſtiſchen 
Sämtliche Aufnahmen: Heinrich Hoff'nann. ! Wirtſchaftspolitik nahe brachten. 
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ROMAN VON FRANK HELLER 


(2. Fortſetzung.) 


Inhalt aus dem bisher erſchienenen Romanteil: 


Der ſchwediſche Journaliſt Richard Hegel Tiefert der 
„Extrapoſt“ in Kopenhagen die Detektivgeſchichten. Bei 
einem Beſuch in del Schriftleitung lernt er den Berufs— 
lameraden Bing, einen Mitarbeiter der gleichen Zeitung, 
kennen, den Mann der Kreusworträtſel. Während der 
üblichen Fachgeſpräche weiſt Bing mehrere in- und aus⸗ 
landiſche Zeitungen vor, die einer in allen Sprachen wie” 
derkehrenden Anzeige wegen ſeine Auſmerkſamkeit erregt 

haben. Hegel und Bing ſuchen auf dem Nachhauſewege 
ein Reſtaurant auf. Wei dieſer Gelegenheit macht Ving 
feinen Kollegen auf eine andere Anzeige aufmerkſam, die 
er auf ſich bezieht: „Zitadell. Mitglieder obiger Familie 
tn Skandinavien werden gebeten, an das Intern. Inſt. 
for Gencalog. unter Nr. 239 nach London zu ſchreiben.“ 
Bing erzählt, daß der Großvater feiner Großmutter Zi— 
tadel geheißen bat und nach Schweden eingewandert ill. 
Auch dieſer Aufruſ war in mehreren ausländiſchen Zei— 
tungen erſchienen. Bing hatte ſich daraufhin gemeldet und 
folgendes Schreiben erbalten: „Wir find im Beſitz Ihres 
Schreibens, das uns intereſſiert. Füllen Sie bitte das 
brifolgende Formular unadi einmal aus.“ Das Forms 
lar war eine Vollmacht, durch die das Inſtitut in London 
ſich beauftragen ließ. gewiſſe Nachforſchungen durchzufüh— 
ren, die in der Natur der Geſellſchafſt (Stammbaumfor— 
ſchung) lagen. Bing, der ſich über die Aufdringlichkeit des 
Inſtituts geärgert hat, t gegangen, während Hegel nach 


Kommandanten gegeben hatte, er war durch— 

gebrannt. Sein zweites Verſprechen, mit jenen 
abzurechnen, die ihm einen unfreiwilligen Aufenthalt 
innerhalb von vier Mauern auferlegt hatten, löſte er 
einen Monat ſpäter ein, als er an der Spitze don Bo— 
livars aufrühreriſchen Truppen das Kaſtell in Trujillo 
erſtürmte und mit eigener Hand den Kommandanten 
gefangennabm. 

Wir wollen noch hinzufügen, daß kein neues Erd- 
beben dieſen aus feinem unfreiwilligen Aufenthalt inner- 
halb von vier Mauern befreite! Er ſaß hinter dieſen, 
bis die Friedensverhandlungen zwiſchen Spanien und 
ſeinen Kolonien in der Neuen Welt zu einem glücklichen 
Abſchluß gediehen waren. Was Herrn de Ciudadela 
und Valverde betrifft, ſo werden wir in einem ſpäteren 
Kapitel Anlaß haben, auf ihn zurückzukommen.“ 

Ich ließ das Buch ſinken. 

Ein alter Spruch ſagt, daß es nichts Neues unter 
der Sonne gibt. Ein Senſationsſchriftſteller möchte fidh 
ja gerne von Berufs wegen das Gegenteil einreden. 
Aber der Bericht, den ich eben geleſen hatte, ſchien ganz 
danach angetan, meinen Glauben ernſtlich zu erſchüttern. 
Tags vorher hatte Braſch mir ein Telegramm gezeigt 
— ein Telegramm eben aus Peru! — das von einem 
oder mehreren Gefangenen berichtete, die durch ein 
Erdbeben aus der Geſangenſchaſt befreit worden wa- 
ren. „Kommt nicht einmal bei Dumas vor!“ hatte er 
geſagt. And nun ſand ich in einer hundert Jahre alten 
Scharteke eine direkte hiſtoriſche Parallele zu dieſer 
wunderbaren Befreiung! Ich wollte gerade die bitteren 
Konſequenzen für meine eigene Rechnung daraus 
ziehen, als ich plötzlich infolge gewiſſer innerer Symp— 
tome zuſammenzuckte, die vermutlich ſchon lange per, 
ſucht hatten, ſich bemerkbar zu machen, wenn ich ſie 
auch mißperjtanden hatte. Ich war hungrig wie ein 
Wolf! Seit dem Lunch vor zwölf Stunden hatte ich 
nichts zu mir genommen. Die unbehaglichen Symp— 
tome, die ich noch immer ſpürte, würden zweifellos von 
ſelbſt verſchwinden, wenn ich nur etwas zu eſſen bekam! 


E hatte das eine Verſprechen gehalten, das er dem 
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London ſchreibt, er habe auch die Anzeige geleſen und 
bäte um näbere Auskunſt Am nächſten Morgen bringen 
die Zeitungen eine ſeltſame Notiz: Ein rätſelhaſter Gaſt, 
eine Dame, weile feit einigen Tagen in der Stadt. Man 
entſinne ſich, daß dor einem Jahr in Paris ein bekannter 
Finanzmann, der am nächſten Tag Konferenzen abhalten 
wollte, in ſeinem Hotel mit den Anzeichen einer Bewußt— 
ſeinsſpaltung aufgefunden wurde. Keiner der Arzte ver— 
mochte damals die Urſache zu ergründen, aber — fo biek 
es weiter — vielleicht fragen Sie die geheimnisvolle Be— 
ſucherin unſerer Stadt danach, vielleicht klärt fie Sie dann 
auch über den Umſtand auf, daß dieſe unbegreifliche Gei— 
ftesfranfbeil den Jinanzmann unmittelbar nach einem 
Souper mit ibr befallen bat. Hegel trifft den Schriſtleiter 
ſeiner Zeitung, der ihm erzählt, daß auf Grund dieſes 
Artikels während des ganzen Vormittags angerufen wor— 
den fei. Außerdem zeigte er ihm ausländiſche Zeitungen, 
die wiederum eine Anzeige bezüglich des Proſeſſors Pelo— 
tard enthielten. Diesmal heißt es: „Profeſſor Pelotard. 
Jedermann, der Informationen bzw. Adreſſe des Cben— 
benannten beſitzt, wird gebeten, an Poſtfach 222, 
Barcelona zu ſchreiben. Hohe Belohnung.“ Hegel iſt über— 
zeugt davon, daß es ſich um eine Preſſekampagne handelt 
und beſchließt, die weitere Entwicklung zu verfolgen. 
Braſch (der Schriftleiter der „Extrapoſt“) fordert ihn auf, 
mit zum Vortrag eines Profeſſors Fortreß zu lommen, 


Ich warf einen Blick auf die Ahr. Es war halb zwei 
nachts. Alle Reſtaurants waren unerbittlich geſchloſſen. 
Aber es gab doch noch die Würſtelſtände! 

Ihr Menü war zwar nicht reichhaltig, aber dafür 
gediegen. Nicht weit von meiner Behauſung lag ein 
imitiertes Montmartrereſtaurant, genannt „Die fröb- 
liche Elſter“. Vor ſeinem Eingang befand ſich ein Wür- 
ſtelſtand, wo die Chauffeure, die auf die Klientel des 
Lokals warteten, ihre Mahlzeiten einzunehmen pfleg— 
ten . .. Obwohl meine Glieder noch etwas zitterten, 
war ich doch im Handumdrehen in den Kleidern. Zehn 
Minuten ſpäter befand ich mich vor dem Würſtelſtand 
Der Beſitzer grüßte mich mit einem wiedererkennenden 
Lächeln, und ich ſtreckte ſtumm vier Finger in die 
Höhe. Zur Antwort ließ er zwei Paar Würſtel in 
dem dampfenden Waſſer verſchwinden und nahm Gem, 
meln aus einem Korb. 

„Volles Haus dort drinnen. heute abend“, ver- 
traute er mir mit einem Seitenblick auf die „Fröhliche 
Elſter“ an, deren Fenſter fo giftig rot leuchteten, wie 
es das Laſter von Montmartre im Ausland zu ſein 
pflegt. | 
„Die brauchen wenigftens nicht zu verdurſten“, be- 
merkte ich bitter. 

Er fab ſich um Kein Poliziſt war in Sicht. 

„Aber der Herr muß ſich beeilen!“ bat er flehentlich, 
indem er eine Bierflaſche aus feiner Bruſttaſche fiſchte. 
Die Mahnung war unnötig, ich trank fie auf einen 
einzigen Zug aus. Gerade in dieſem Augenblick öffnete 
fih die Türe des Nachtcafèés, und vier Perſonen er- 
ſchienen auf der Schwelle. Zwei von ihnen, die die 
Livree des Cafés trugen, lotſten die beiden anderen 
hinaus. Namentlich der eine dieſer letzteren zeigte ſehr 
wenig Verſtändnis für ihre Abſichten. Er wollte nicht 
gehen, nein, abſolut nicht! Solche Symptome ſind bei 
Nachtcafégäſten nichts Seltenes, und die Aniſormierten 
ſchenkten ſeinen Proleſten keinerlei Beachtung. Die 
Tür zur „Elſter“ fiel mit einem Krach zu. Der rent, 
tente Gaſt riß ſich von ſeinem Freunde los, der auf die 


der über Nationalökonomie ſpricht. Im Hörſaal ſieht Hegel 
eine ſaſzinierende Ausländerin, die mit beſonderer Span— 
nung dem Vortrag folgt. Nach dem Vortrag ſiebt He- 
gel zufällig die exoliſche Dame auf der Straße und er— 
fäbrt durch einen Hotelportier, daß die Dame in keinem 
Hotel Kopenhagens wohne, aber jeden Tag um eine 
beſtimmte Zeit zum Bahnhof gehe. In dieſen Tagen 
berichten die Zeitungen von einer im Hafen eingetrof— 
fenen Nacht „Aſtarte“, die einem Finanzmagnaten aus 
Minorca gehöre. Hegel lieft diefe Mitteilung in einem 
Hotelreſtaurant. Aus unerklärlichen Gefühlen heraus 
ſüblt er fid allein unbebaglih und klingelt den Kreuz— 
worträtſelkollegen an, ihm Geſellſchaft zu leiſten. Wäh— 
rend er aus der Telephonzelle tritt, entfernt ſich von 
feinem Tiſch ein unbekannter Herr mit negroidem Aus— 
ſehen, der ſich dort zu ſchaffen gemacht haben müßte. 
Hegel trinkt den Reſt ſeines Whiskys aus, ſcheint ſich 
dann aber plötzlich in einer anderen Welt zu befinden. 
Jedenfalls jett feir Kollege, der inzwiſchen eingetroͤfſen 
tit, feft, daß Hegel total von Sinnen ift. Nach dem klei— 
nen Whiskyſoda ganz merkwürdig. Als Hegel erwacht, 
liegt er zu Hauſe im Bett und wird ärztlich betreut. 
In feinem Kopf ift es immer noch unklar. Um feine 
Gedanken zu lonzentrieren, greift er nach einem Buch, 
in dem die abenteuerliche Geſchichte eines Grafen de Ci: 
tuadella beſchrieben wird. 


wartenden Autos zuſteuerte, und ſtürzte zum Würftel- 
ſtand. Je näher er kam, deſto größer war mein Be- 
fremden: Wen ſah ich da, wenn nicht den ſchottiſchen 
Proſeſſor! Studierte er praktiſche Nationalökonomie? 
Wollte er einen Privatindex über die Lebenskoſten nach 
zwölf Uhr nachts auſſtellen? Keine ſchlechte Idee, denn 
etwas Wirklichkeitsfremderes als die ſogenannten Jn- 
derzahlen, die das ſtatiſtiſche Zentralbüro veröffentlicht, 
läßt ſich ſchwer denken. Sie befaſſen fih mit einer 
Welt, ebenſo fern von der des Durchſchnittsbürgers 
wie der vierdimenſionale Raum der Phyſiker von der 
Welt, in der wir alle leben. Ich beſchloß, ihm dieſe 
Gedanken nicht vorzuenthalten. 

„Entſchuldigen Sie, Herr Profeſſor“, ſagte ich „Ich 
weiß, daß Sie ein Feind des Goldes als Werfmeffer 
ſind und es durch Kieſelſteine erſetzen wollen Aber 
gibt es nicht näherliegende Aufgaben? Was würden 
Sie dazu ſagen, einen Index auszuarbeiten, der den 
Preis der Nachtwürſtel umfaßt?“ 

Er ſtarrte mich aus den ſonderbarſten Augen an, die 
ich je geſehen habe. Ich kann nur einen Begriff davon 
geben, wenn ich fage, daß es den Eindruck machte, als 
verſuchte er, wie durch ein Hindernis durch mich bin- 
durchzuſehen. Aber wenn ich das ſage, rufe ich die 
Vorſtellung hervor, daß ſein Blick verſchleiert war. Das 
war er aber durchaus nicht, eher war er unnatürlich 
ſtrahlend. Dabei war ſeine Oberlippe emporgezogen 
und die Zähne entblößt wie zu einem Lachen. Aber 
dieſes Lachen kam nicht Eine belegte Stimme ſagte: 

„Gold — Kieſel — Quatſch! Vorleſungen — 
Quatſch! Alles miteinander Quatſch!“ 

Das ließ an Aufrichtigkeit nichts zu wünſchen übrig. 
Aus der Ferne ſah ich ſeinen Begleiter, der offenbar 
eine Vereinbarung mit einem Chauffeur traf 

Plötzlich begann der Profeſſor zu tanzen. Einen 
ſonderbaren Bockstanz, der ſowohl den Chauffeuren 
wie dem Beſitzer des Würſtelſtandes ein herzliches, 
ſchallendes Gelächter entlockte. Nun kam ſein Begleiter 
zu uns hin. Er war ſichtlich unangenehm berührt von 


Seite 794 


dem Auſſehen, das fie erregten, denn er hatte den 
Hut tief in die Stirn gezogen und den Rodtragen auf- 
geſtellt. Er packte ſeinen Freund beim Arm und ſuchte 
ihn zu dem wartenden Auto zu ziehen. Doch der Pro— 
feſſor ſträubte ſich auf das heftigſte gegen die Zumu- 
tung, ſich feine Handlungen von einem anderen tit- 
tieren zu laſſen. Aber der Freund, der ein ſehr ſtarker 
Mann zu ſein ſchien, ſchleppte ihn unerbittlich näher 
und näher zu dem Auto hin. Plötzlich blieb der Pro- 
ſeſſör ſtehen und ſtieß einen Schrei aus, der wie ein 
Röcheln klang. 

„Sterne! Myriaden von Sternen! Großer Gott — 
ich ſehe das Innere des Sternenſyſtems!“ 


Hierauf wurde er unter allgemeinem Jubel in das 
Auto geworfen. Dieſe Heiterkeit nahm jedoch ein jähes 
Ende, als die Silhouette eines Mannes in Helm und 
Uniform aus dem Nachtdunkel auftauchte. Der Schutz- 
mann war von jener Frageluſt erfüllt, die ſein ganzes 
Geſchlecht beſeelt und dermutlich das einzige iſt, was 
2s mit Sokrates gemein hat. 

„Was iſt hier los?“ fragte er barſch. 

Da niemand antwortete, übernahm ich es, ihm die 
Situation auseinanderzuſetzen. Einer der Gäſte der 
Stadt, ein ſehr berühmter Gelehrter aus Schottland, 
habe in der „Fröhlichen Elſter“ ein Gläschen über den 
Durſt getrunken, werde aber jetzt von ſeinem Freunde 
wieder in die ſtille Welt der Bücher heimgebracht. 


Der Schutzmann nahm dieſe Erklärung für voll. Ich 
hätte es ſelbſt auch gerne getan, aber da war etwas, 
das mich daran hinderte, nämlich die letzten Worte 
des Profeſſors: | 

„Ich ſehe Myriaden von Sternen! Ich ſehe das Jn- 
nere des Sternenſyſtems!“ 


Wenn ein Herr in ſeinem Zuſtand von Sternen redet, 
liegt es ja nahe, an jene Himmelskörper zu denken, 
die auf den Etiketten der Kognakfabrikanten figurieren. 
Aber feine Worte hatten in mir eine Erinnerung wach- 
gerufen — die Erinnerung an die Viſion, die ich im 
Café gehabt hatte, als alle Sterne des Firmaments 
ſich plötzlich um mich zu drehen begannen. Wer war 
der Freund des Profeflors? Ich wußte jedenfalls, wem 
er ähnlich ſah. 

Er fab dem exotiſchen Gaſt im Café ähnlich, wo ich 
meinen Anfall bekam, dem Mann mit dem gelblich— 
weißen Geſicht und dem Negerprofil. Er hatte den- 
ſelben muskulöſen Oberkörper, dieſelben ſchmolen Hüf- 
ten, und im Schatten ſeiner in die Stirn gezogenen 
Hutkrempe hatte ich einen großen Mund und zwei 
breite Backenknochen zu ſehen geglaubt. Eine eigen- 
tümliche Geſellſchaft für einen Mann der Wiſſenſchaſt 
— ſelbſt um zwei Ahr nachts! 

Der Schutzmann hatte ſich entfernt. Der Würſtel— 
verfäufer, deffen Gewiſſen ihn wegen der "Dierf ole 
anklagte, ſtieß einen Seufzer der Erleichterung aus und 
flüſterte mit jener Vertraulichkeit, die die Frucht ge— 
meinſamer krimineller Geheimniſſe iſt: 

„Was, der Herr ift Profeflor! Das ſieht man ihm 
aber nicht an! Aber daß er Schotte iſt, das lonnte man 
meiner Seel ſehen, wie er getanzt hat!“ 

Ich hatte ſelbſt ſchottiſche Tänze im Varieté ge- 
leben, aber konnte dem ehrenwerten Würſtelhändler 
abſolut nicht beipflichten. Der Tanz des Profeſſors cr- 
innerte nicht an einen Zig. Hingegen gemahnte er Icb- 
haft an die Tempeltänze gewiſſer exotiſcher Länder, wie 
ich ſie in Büchern abgebildet geſehen hatte. 

Aber dies war ein allzu exzentriſches Thema, als 
daß man es um 2.30 Uhr nachts mit einem Würſtel— 
verkäufer diskutieren konnte. Ich ſagte gute Nacht und 
ging nach Hauſe, und dieſes Mal gelang es mir, ein— 
zuſchlafen. 

2. 


Am nächſten Morgen bekam ich einen Krankenbeſuch. 
Braſch hatte von dem Muſiktritiker beunruhigende Ge— 
rüchte über meinen Geſundheitszuſtand gehört und kum 
nun, um nach mir zu ſehen. 

„Von Pernow? Ja richtig, er half mich ja nach 
Haufe verfrachten. Danke, mir gebt es gut! Aber ſage 
mir eines: Hält der ſchottiſche Profeſſor heute feine 
Vorleſung, wie es im Programm angekündigt war?“ 

Braſch ſchnellte haſtig das Monokel ins Auge. Er 
ſchien bieles Hilfsmittel zu benötigen, um den Aus— 
druck ſeines Blickes zu verſchleiern. 

„Warum fragit du?“ 

„Antworte! Hält er die Vorleſung?“ 

„Nein — fie ift bis auf welieles abgeblaſen! 
Vorübergehende Indispofition. — Aber —“ 

„Sprich frei von der Leber weg, wenn du dieſelbe 
Sprache hören willſt!“ 

„Na ſchön — der Proſeſſor wurde heute gegen drei 
Ahr nachis auf einer Bank im Faelledpark auſ— 
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gefunden. Man brachte ihn zur nächſten. Polizeiſtube 
wo es eine Weile dauerte, bis man darauf kam, wer 
er iſt. Hoffnungslos jenſeits von Gut und Böſe — 
du verſtehſt mich! Konnte weder reden noch denken. 
Eine der jüngeren Kräfte der Redaktion bekam Wind 
von der Sache, ſetzte ſich hin und ſchrieb eine Piru- 
derei voll von Inſinuationen. Wollte auch den alten 
Witz von dem Schotten anbringen, der nach London 
kam und ſich einmal richtig austoben wollte, und — 
bang went sixpence! Gottlob konnte ich das noch 
ftoppen — aber der gute Profeſſor muß bis morgen 
warten, um wieder über den Fluch des Goldes zu 
predigen!“ 

„So?“ ſagte ich. „Ich habe ihm übrigens ein bef- 
jeres Thema vorgeſchlagen, nämlich die Indexzahl für 
Nachtwürſtel!“ 

Das Monokel ſchnellte wieder empor. 

„Was ſagſt du — Index — Nachtwürſtel?“ 

„Ich traf ihn um zwei Ahr nachts beim Würſtel— 
ſtand neben der Fröhlichen Elſter“. Da ergab fid 
das Thema von ſelbſt — aber das iſt ja egal. Du 
glaubft mir ja doch nicht! Reden wir von etwas an- 
derem! Erinnerſt du dich noch an das Telegramm, 
das du mir vorgeſtern zeigteſt — aus Peru, von ir- 
gendwelchen Leuten, die durch ein Erdbeben aus dem 
Gefängnis befreit wurden?“ N 

„Ja.“ i 

„Du meinteft, ich follte das in einer Erzählung ver- 
wenden. So etwas käme nicht einmal bei Dumas vor: 
willſt du einen Blick in bieles Buch werfen?” 

Ich reichte ihm den „Freiheitskampf der Neuen 
Welt“. Er überflog die Seiten, die ich ihm bezeichnete. 

„Hm“, war ſein ganzer Kommentar. „Tja — wenn 
du hiſtoriſche Belege für deine eigenen Geſchichten 
hätteſt, würde man dir vielleicht eher glauben. — Ich 
muß mich verziehen! Adieu!“ 

Dieſer Tag ſollte mir drei Erlebniſſe bringen. 


Das erſte war mein Interview mit Profeſſor Re- 
ginald Fortreß. Die Idee dazu ergab ſich ganz natürlich 
aus Braſchs Mitteilungen über feine weiteren Edid- 
ſale. Sowie ich geluncht hatte, begab ich mich in das 
Palacehotel, wo er wohnte. Der Portier ſchüttelte nur 
den Kopf. Der Profeſſor ſei indisponiert und empfange 
niemanden. 

„Ich weiß, daß er nicht empfängt. Ich weiß ſogar, 
warum er nicht empfängt, und ich bin vermutlich der 
einzige Menſch in Kopenhagen, der das weiß! Wenn 
Sie dieſe Karte hinauſſchicken wollen, werden wir ja 
ſehen, ob der Proſeſſor nicht für mich eine Ausnahme 
macht!“ 

Ich reichte ihm eine Viſitkarte, auf die ich ein paar 
Zeilen gekritzelt hatte. Fünf Minuten ſpäter kam der 
telephoniſche Beſcheid, daß der Profeſſor mir eine Un- 
terredung von zwei Minuten bewillige. Ich wurde von 
einer Krankenſchweſter empfangen, die den Finger an 
die Lippen legte, um anzudeuten, wie vorſichtig ich 
im Umgang mit dem Kranken zu fein habe. Ihre Geſte 
ſtand in eigentümlichem Kontraſt zu dem Betragen des 
Patienten ſelbſt. 


Der fab lerzengerade im Bett, fein graues Haar 
ſträubte ſich nach allen Windrichtungen. 

„Wer zum Kuckuck ſind Sie?“ rief er ohne jede Ein— 
leitung. „And was zum Teufel find das für Dumm— 
heiten, die Sie mir da ſchreiben? Bisher hatte ich 
mir immer eingebildet, daß die Zeitungskulis in Ame— 
rika die ärgſten auf der ganzen Welt ſind Aber ich 
ſange an zu glauben, daß das ein Irrtum war! In 
Amerika kann man doch wenigſtens einen Whisky mit 
Soda trinken, ohne am nächſten Tag interviewt zu 
werden, wie man ſich danach fühlt, aber hierzulande 
iſt das offenbar nicht möglich! Es war heute noch 
nicht ſieben Ahr morgens, als bereits der erſte Zei— 
tungskuli hier erſchien, und ſeitdem habe ich ſchon 
vierzehn Stück hinausſchmeißen laſſen. Sie ſind der 
fünſzehnte, und wenn ich Sie empfange, fo geſchieht es 
nur, um ein Exempel zu ſtatuieren. Wer zum Henker 
find Sie? And was zu allen Teufeln meinen Sie da- 
mit, daß Sie der einzige ſind, der etwas über meinen 
„Anfall“ weiß?“ 

Seine Backenknochen glühten um die Wette mit fei- 
nen Pupillen. Die Krankenſchweſter rang die Hände 
und wollte telephoniſche Aſſiſtenz herbeirufen, um mich 
hinauswerſen zu laſſen, aber er hielt ſie durch eine 
Geſte davon ab. | 

„Herr Profeſſor“, ſagte ich, „ich bin kein Zeitungs- 
kuli, ich bin ein Leidensgefährte! Geſtern nachmittag 
wurde ich plotzlich in einem Café von denjelben Symp— 
tomen befallen wie Sie heute nacht.“ 

„Somptome? Was meinen Sie!“ 

Seine Stimme mußte im ganzen Stockwerk hörbar ſein. 

„Heute nacht“, ſagte ich, ſo ruhig es mir möglich 
war, „trafen wir uns vor der „Frohlichen Elſter“. Gr, 
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innern Sie fi nicht, Herr Profeffor? Sie hatten ii 
Lokal in Geſellſchaft eines anderen Herrn beſucht, und 
die —“ e , 

„Das ift nicht wahr! Alles, was ich zu mir o 
nommen habe, war ein Whisky mit Soda.“ 


„Herr Profeſſor“, ſagte ich fo ernſt als möglich, 
„was meinten Sie mit den Worten, die Sie vot dem 
Cafe riefen: ‚Ich ſehe das Sternenſyſtem von innen!“ 


Ich bekam keine Antwort. Die Glut ſeiner Pupillen 
wurde plötzlich brütend und in ſich gekehrt, als ſpürte er 
einer entfliehenden Erinnerung nach. Ich ſuchte, meinen 
augenblicklichen Vorteil auszunützen. 


„And wer war der Mann, den Sie mit batten“ 
Er fab aus wie ein weißer Neger und war nicht ge- 
rade die Art Menſch, die man in Ihrer Gefelligait 
zu finden erwartet —“ 


Ich bereute diefe Worte in demſelben Augenblid, 
in dem ſie mir entſchlüpft waren. Aber es war zu 
ſpät. Sie hatten bereits ihre Wirkung getan Der Pro- 
feffor erſuchte mich ſtammelnd, ihm zu jagen, mit mel- 
chem Recht ich mich zum Zenſor über feinen Berth 
aufwerfe und welcher Anterſchied zwiſchen einem wei 
ben Neger und einem Zeitungsneger fei, und er o 
lobte ſich ſelbſt, gleichviel wie viele Exemplare er der 
der einen oder anderen Sorte traf. mich keinesfalls 
keinesfalls zu vergeſſen 

Die Krankenſchweſter, die einen Schlaganfall de. 
fürchtete, ſorgte dafür, daß ich nicht mehr zu bin: 
bekam. | 

Nach dieſer Bravourleiſtung begab ich mich in die 
Bodega, wo ich den Mufikkritiker Pernow traf, der 
ſehr erſtaunt darüber war, daß Bing von einer ver 
abredeten Zuſammenkunft ausgeblieben war ðn alier 
Frühe hatte der Kreuzworträtſelkonſtrukteur ver 
Hinſchs Annoncenbüro eine Antwort bekommen, übe 
die er febr geheimnisvoll tat. Aber fie hatten verab 
redet, ſich um vier Uhr in der Bodega zu treſſen, und 
er war nicht gekommen, auch in der Redaktion batte 
er ſich nicht gezeigt, was um fo verwunderlicher war. 
als er vor drei Ahr ein paar Rätſel abzulieſern a 
habt hätte. Wir warteten eine halbe Stunde, aber 
Bing ließ noch immer nichts von ſich hören. 


„Kein Zweifel“, ſagte ich. „Er hat feine Erbiti 
einkaſſiert und bringt fie jetzt in aller Stille durch 


„Wir nehmen ein Auto und fahren zu ihm“, faot 
der Muſikkritiker entſchloſſen. 


Wir nahmen ein Auto und fuhren in eine Eni: 
ganz weit draußen in der Amagergegend. 


Es zeigte ſich, daß der Kreuzworträtſelmann dei 
einer Witwe im zweiten Stock in Soft und Quore: 
war. Mehr warfen die Götter Na, Ea und Um 
offenbar nicht ab. Kein Wunder, daß die Ausſicht auf 
eine Erbſchaft einen überwältigenden Eindruc auf D 
gemacht hatte, und daß er ſich bis zum letzten Plus 
tropfen gegen die Zumutung wehrte, ein Drittel darer 
fremden Leuten abzugeben! 


Die Witwe Hanfen war eine Dame mit irt 
ſchwarzen Augen, Habichtsnaſe und einer Euada, D 
für einen Verfaſſer von Kreuzworträtſeln eine mir 
ſiegliche Inſpirationsquelle fein mußte. Aber der ene 
fang, den fie uns bereitete, konnte kaum ſchmeicheldol 
für den Mieter genannt werden. , 

„So, Sie kommen, um ſich nach ihm zu erkundigen; 
Za, es ift auch ſchon höchſte Zeit, dab jemand ſich un 
ihn kümmert. Mein Gott, was der aufführt! Es m 
noch ein wahres Glück, daß die Polizei mich an 
ſonſt ſäze er ohnehin ſchon in Verwahrungsbaft. ~" 
kennen Sie, Frau Hanſen, hat der Herr Wachinſpetre: 
geſagt, und wenn Sie verſichern, daß er Dé noch nie 
ſo benommen hat —“ u 

„Ja, was ift denn geſchehen?“ gelang es MIT ein 
zuwerſen. 

Es ftellte ſich heraus, daß ſich folgendes Aur? 
hatte: Vor einer halben Stunde war Frau Hanſen duc 
einen Lärm auf der Straße, wie ſie nie dba 
gehört hatte, aufgeſchreckt und zum Fenſter och, Ant 
was fab fie, wenn nicht ihren bisher geſchätzten Tur" 
den Zournaliſten Bing, von brüllenden, lc" 
Gaſſenjungen umringt, vor deren Augen er kante — 

„Wie tanzte er?“ fragte ich haſtig. „So — mil de 
ſenkter Stirn und gekrümmtem Rücken?“ | 
Za, der Tanz war ganz fo geweſen, wie ich I 
ſchilderte, aber Frau Hanſen hoffte, ihn nie mehr mi 
Leben ſehen oder die Schreie hören zu müſſen, die e! 
dabei ausſtieß! Die Gafienbuben waren ganz duke 
Rand und Band vor Entzücken, nicht fo die Pole! 
und wenn die Sache nicht die geweſen wäre, daß die 
Polizei fie, Frau Hanſen, kannte — | 

„Können wir ibn ſehen?“ bat ich und drängte mich 
zu einer Türe hinein 
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Der Journalift Bing lag ausgeftredt auf feinem 
Bett, mit einem Geſichtsausdruck, den ich mühelos wie- 
dererkannte. Hatte ich ihn doch erſt vor zwölf Stunden 
bei dem Profeſſor aus Schottland geſehen! Seine 
Augen waren unnatürlich klar, aber trotzdem war es, 
als müßte er Té anſtrengen, um etwas zu ſehen. 


Witwe Hanſen machte aus ihrem Herzen keine Mörder- 
grube: 


„Nein, ſo etwas, mitten am hellichten Tage in 
einem ſolchen Zuſtand nach Hauſe zu kommen! Wer 
hätte das von ihm gedacht — ein fo netter, feiner, 
junger Menſch! Aber es iſt eben ſo, wie ich immer zu 
meinem ſeligen Mann fagte: Hanſen, ſagte ich, man 
kann es den Leuten von auswendig nicht anſehen, wie 
ſie von inwendig ausſchauen!“ 


Es gelang mir, ſie hinauszulotſen, und nun verſuchte 
ich den Kreuzworträtſelkonſtrukteur darüber zu inter- 
viewen, was ſich ereignet hatte, feit er an dieſem Mor- 
gen das Haus verließ. Vergeblich. Seine Seele wan- 
derte über Pfade, auf denen ich ihm nicht folgen konnte. 
Aber abgeriffene Worte gaben mir einen ſchwachen Be- 
griff von ihrer Marſchroute. Er verfaßte oder löſte 
Kreuzworträtſel, und ſeine Konverſation hörte ſich 
ſo an: 


„Unterſchreiben, neun Buchſtaben: ſignieren — nein. 
Ich unterſchreibe nicht, nein, jage ih! — Leuchtender 
Stern“. Fünf Buchſtaben: Orion — ob, was für Sterne 
ich ſehe! Und wie fie tanzen! Hier werden Geſchäſte qe- 
macht, fünf Buchſtaben: Laden. Mit mir werden Sie 
tein Geſchäft machen! Verſuchen Sie es nur, aber ich 
unterſchreibe nicht, hören Sie, nie und nimmer!“ 


Plötzlich ſetzte er ſich kerzengerade im Bett auf, und 
mit weitaufgeriſſenen Augen, die nichts ſahen, brüllte 
er: „Stellt dieſes Grammopbon ab, ſtellt es ab. ſage 
ich, ſonſt werde ich noch wahnſinnig! Abſtellen — ab- 
ſtellen!“ 

gch fühlte, wie mir förmlich der kalte Schweiß auf die 
Stirn trat, ein ſolches Entſetzen ſprach aus ſeiner Stimme. 
ach ſagte mir, daß ich nichts erfahren konnte, ſolange er 
in dieſem Zuftand war — und vielleicht auch ſpäter nicht. 


Illuſtrierter Beobachter 


Was er brauchte, war offen- 
bar ein Arzt — wenn ich auch 
befürchtete, daß ſelbſt ein Arzt 
hier recht ratlos ſein würde. 
Der Muſikkritiker und ich fud- 
ten einen Doktor auf und gas 
ben ihm ſeine Adreſſe. Als wir 
uns bald darauf trennten, war 
der Kritiker ſehr nachdenklich. 
Es ſah aus, als ſchwebte ihm 
der Gedanke an einen Ab- 
ſtinenzverein vor. 


Mas mich betrifft, jo wußte 
ich genau, was ich tun wollte. 
Ich gedachte meine geſtrigen 
Forſchungen auf dem Punkte 
wieder aufzunehmen, auf dem 
ich ſie abgebrochen hatte, ich 
gedachte herauszubringen, wer 
ſie war! Eine Frau wie ſie 
ging nicht zu nationalökonomi⸗ 
ſchen Vorleſungen, um ſich mit 
Adam Smiths Theorien oder 
Paretos' Geſetz vertraut zu 
machen. Seit ich ſie in der 
Vorleſung ſah, hatten ſowohl 
der Vortragende wie einer der 
Juhörer und noch eine dritte 
Perſon genau das gleiche 
eigentümliche Erlebnis gehabt. 
Es war mir unmöglich, irgend- 
einen Zuſammenhang zwiſchen 
den drei Fällen herauszuſtellen, 
richtiger geſagt. die bloße Idee 
eines ſolchen Zuſammenhangs 
war grotesk. — Aber — ich 
wollte wiſſen, wer ſie war. Am 
dieſe Zeit fab fie im d’Angle- 
terre. Von dort fuhr ſie, wie 
der Portier behauptete, im Auto 
zum Zentralbahnhoſf. Was 
machte ſie dort? And wohin 
fuhr ſie von dort aus? Das 
mußte man auskundſchaften 
können. Ich nahm ein Taxi bi- 
rekt zum Bahnhof. Da herrſchte 
dasſelbe wirre Leben und Trei- 
ben wie auf allen großen Bahn- 
höfen der Welt, doch gemildert 
von der beſonderen Pſyche des 
Landes. Starke Männer beför- 
derten Gepäck zu den abgeben- 
den Zügen, ihr Weſen trug den 
Stempel erhabener Ruhe, und 
über ihre Lippen ſtrömte das Loſungswort der 
antiken Chöre: Beſonnenheit — Beſonnenheit! Sie 
kommen noch immer zurecht! Schöne platinblonde junge 
Damen ſahen ſich mit ſuchenden Blicken nach Anſchluß 
um, und beleibte Herren mit der Zigarre im Mund 
betrachteten grübleriſch das Zifferblatt der Ahr in der 
Halle, um zu ſehen, ob fie noch Zeit für einen „Gegen- 
ſtand“ hätten, womit die däniſche Sprache nicht etwa 
das Ding an ſich meint, ſondern einen ſtärkenden Trop- 
fen im Reſtaurant. 


Plötzlich zuckte ich zuſammen. Wer ſtand dort drüben, 
hinter einem der Kioske verborgen, wenn nicht ſie! 
Einer jener enganliegenden Hüte, die gerade modern 
waren, umſchloß ihren Kopf wie ein Helm Sie glich 
einer exotiſchen Walküre. Aber alle Bilder und Gleich- 
niſſe konnten die Frage nicht verdrängen: was machte 
ſie hier? 

Nun entſtand eine Unruhe, die von den Ankunfts- 
bahnſteigen ausging. Wie ein Blutſtrom, der ſich durch 
einen ſchlecht angelegten Verband preßt, zwängte das 
Reiſepublikum ſich durch die Schar der wartenden Ho- 
telleute. Einige wurden von den Portiers aufgeſogen, 
wie fremde Gäſte im Organismus don den weißen 
Blutkörperchen aufgeſogen werden. Plötzlich riß ich die 
Augen auf. Unter den Gäſten, die den wachſamen Leu- 
locyten zum Opfer fielen, erkannte ich einen alten Be- 
kannten. | 

Jawohl, einen Bekannten! Wir hatten uns viele 
Jahre nicht geſehen, aber nichts konnte mich dieſe Züge 
vergeſſen laſſen, nichts konnte diefe Erfcheinung unkennt— 
lich machen. Zwei enorme Schultern, eine Geſtalt, die 
mit toter Gewißheit jede normale Wagſchale dis zur 
Grenze ihrer Leiſtungsſähigkeit hinunterdrücken mußte 
zwei blaue Augen, die rund wie Murmeln waren: die— 
ſes Signalement paßte auf Mr. Henry Graham und 
feinen anderen Sterblichen auf dieſem Planeten. And 
wer war Mr. Graham? Diele Frage hatten ſich fider- 
lich ſchon viele Leute geſtellt, offizielle wie private Per- 
ſönlichkeiten. Ich konnte ſie nicht beantworten. Alles 
was ich wußte, war, daß er die zweite — oder war es 
die dritte? — Geige im Konzert meines geheimnisvol - 
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len Landsmannes Profeſſor Pelotard ſpielte! Ja, ber 
Mann dort drüben war Mr. Graham und kein anderer, 
und er glich fih auf das J- Tüpfelchen. Er war nicht um 
ein Haar grauer, nicht um ein Kilo ſchwerer geworden 
— aber keinesfalls leichter. Er muſterte das Publikum 
in der Halle mit aufeinandergepreßten Lippen und einer 


Miene, die beſagte: Hier komme ich, bier kommt Eng. 


land, romanus sum! Sein Blid glitt ohne das mindeſte 
Zeichen des Wiedererkennens über mich hin Hatte er 
mich vergeſſen? Höchſtwahrſcheinlich. Leute wie er, Mon. 
ſieur Lavertiſſe und der Profeſſor ſehen in einem Jahr 
mehr Menſchentypen als ein gewöhnlicher Sterblicher 
im Verlauf ſeines ganzen Lebens. Aber es gab noch 
eine andere Erklärung. Wenn Mr. Graham in „Ge: 
ſchäften“ unterwegs war, haßte er nichts fo febr, als 
geftört zu werden! Und feine Miene deutete an, daß es 
ſich fogar um große Geſchäfte handeln mußte. 

Ich ſtand wie Buridans Eſel zwiſchen zwei Heubün- 
deln. Einerfeits konnte ich dableiben und ihr nachſpio⸗ 
nieren — andererſeits konnte ich dem Engländer ſol⸗ 
gen. Ihr nachzugehen, war verlockend, ihm jedoch nicht 
minder. Was bedeutete die Annoncenjagd nach dem 
Profeſſor? Das war ein Problem, das mich faſt ebenlo 
intereffierte wie die Frage, warum fie nationalöfono- 
miſche Vorleſungen beſuchte. Nun ſteuerte der Englin- 
der dem Ausgang zu. Sie batte ihr Geſicht hinter einer 
Zeitung verborgen, die fie langſam hin und her bewegte 
wie einen Fächer. Die Anmut ihrer angeſpannten Hal. 
tung war unbeſchreiblich. Nun paſſierte Mr. Graham 
den Ausgang. 

Ein blitzſchneller Impuls beſtimmte meinen Entſchluß. 
Bevor der Engländer noch ein Auto beſtiegen hatte, 
war ich hinter ihm her und kam gerade noch zurecht, 
um das nächſte Auto zu erwiſchen, das vorfuhr. Wenn 
er vor ſeinem Hotel ausſtieg, würde ich auf ihn zu⸗ 
gehen, ihn an unſere Bekanntſchaft erinnern und ihm 
meine Dienſte zur Verfügung ſtellen. Vielleicht war er 
dankbar für ein wenig Anſchluß in einem Lande, deſ⸗ 
ſen Sprache er nicht beherrſchte. 


Mr. Graham befreite mich jedoch durch die Richtung, 
die ſein Auto nahm, von allen weiteren theotetiſchen 
Erwägungen. Es fuhr nämlich in kein Hotel. Es fuhr 
zu der abſolut letzten Adreſſe, die ich vermutet hätte — 
zur Polizeidirektion. 

Meine Gefühle, als wir vor dieſem Gebäude hielten, 
laſſen ſich nur ſchwer beſchreiben. Ich wußte. daß er 
und feine Freunde die Behörden nur äußerſt ungern in 
ihre Unternehmungen hineinzogen. Sie arbeiteten auf 
eigene Fauſt und mit größtmöglicher Diskretion. Wenn 
fi jemand unfreundliche Handlungen gegen fie zufdul- 
den kommen ließ, ſo erſtatteten ſie deshalb keine Anzeige, 
ſondern verſchafften ſich ſelbſt Revanche. Aber der um 
fangreiche Engländer hatte kaum den Fuß auf dänische 
Erde geſetzt, als er auch ſchon der Kopendagener Po 
lizei einen Beſuch abſtattete. Eine ſolche Frontwerände · 
rung machte mich ſprachlos Die Verhandlungen 
dort drinnen — um was fie ſich nun drehen mochten - 
zogen ſich jedenfalls in die Länge. Nun weille Mi. 
Graham ſchon etwa zwanzig Minuten bei der Kopen⸗ 
bagener Polizei. 

Plötzlich kam ein neuer Schock. 


Zugleich mit mir war ein anderes Mietauto vor der 
Polizeidirektion vorgefahren. Ich hatte es bemerkt. doch 
ohne es recht zu ſehen. Als ich nun zufällig einen Blid 
durch die Fenſterſcheibe warf, leuchtete mir aus vem 
Halbdunkel des Wagens ein Geſicht entgegen, ein TT 
tiſches Geſicht mit ſchrägen Augenbrauen und leicht 
gebogener Nafe. Zwei ſchwarze Augen fixierten mich. 
Sie! Was in aller Welt machte fie hier? Baroder Ge. 
danke — hielt ſie nach Mr. Graham Ausſchau? Oder 
— doch barockerer Gedanke — nach mir? 


Die Gedanken wirbelten in meinem Kopf herum. dh 
konnte glauben, was ich wollte — aber von einem Fal. 
tum kam ich nicht los, nämlich, daß fie nun ſchon eden. 
ſolange in ihrem Auto ſaß, als ich vor dem Polizei 
gebäude auf- und abpatrouilliert war, und der Eng 
länder dort drinnen verweilt hatte. Und das war IM 
Augenblick mehr als eine halbe Stunde, beinahe HE 
Minuten. Aber es wurden nicht volle vierzig Minuten. 
Denn gerade in dieſem Moment trat Mr. Graham mil 
hochgetragener Stirn aus dem Portal des Sebdud:s. 
Seine Miene ſagte: bier komme ich. Ich dabe eine un 
angenehme Pflicht gegen die Geſellſchaſt erfüllt. ic 
babe ein tadellos reines Gewiſſen, romanus sum, s 
Zeit, zu Mittag zu eſſen! Bevor ich mich's verſab. wal 
er in fein Auto verſchwunden Und ehe ich mein Jar 
gefunden batte, war er ſchon weit voraus. Erft als wir 
beide ein gutes Stüd über den Korſo gefahren waren. 
tonftatierte ich eines: ich hatte vergeſſen, soë 
was aus ihr geworden war. Hatte ſie auf Mr. Grabem 
gewartet? Oder auf jemand anderen? Vergebliche N 
gen — ebenſo vergeblich wie meine Jagd nach Mi. 
Graham, wie es ſich zeigen ſollte. 


(Jotiſetzung folgt.) 


Weiß Wildleder Weiß Chevreau mit blau Wildleder 
MODELL SALAMANDER MODELL SALAMANDER 
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Weiß Chevreau Weiß Wildleder 
MODELL SALAMANDER | MODELL SALAMANDER 


Stoff (Agrafle mit braun Leder) Stofl mit weißgrau Kalbleder 
MODELL SALAMANDER MODELL SALAMANDER 
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_ WELTAUSSTELLUNG 


PARI 


1867 


Eine wellgeschichtliche Episoole 


NACHERZÄHLT VON HANS JORDING 


(3. Fortſetzung.) 
VI. 
Höſiſche Zwiſchenſpiele. 

Als der preußiſche Miniſterpräſident Graf Bismarck 
am Vormittag des 4, Juni bei feinem königlichen Herrn 
zum Vortrag erſcheint, trifft er im Vorzimmer den 
Oberſt Freiherrn von Loë. Loë ift bis vor wenigen 
Tagen Militärattahe an der preußiſchen Botſchaft in 
Paris geweſen und meldet ſich jetzt bei ſeinem Oberſten 
Kriegsherrn als neuernannter Kommandeur der Bon- 
ner Königshuſaren. Immer wieder hat Loë während 
der Luxembürg-Kriſe in feinen Berichten betont, daß die 
franzöſiſche Armee trotz ihrer fieberhaften Vorbereitun⸗ 
gen nicht imſtande ſei, einen erfolgreichen Krieg gegen 
Preußen zu führen, und hat deshalb zur Unnachgiebig- 
keit gegenüber den franzöſiſchen Anſprüchen geraten. 

Freundlich lächelnd tritt Bismarck auf den Oberſten 
zu und ſchüttelt ihm herzhaft die Hand: „Herr Oberſt, 
ich beglückwünſche Sie zur Abernahme Ihres ſchönen 
Regiments. Ich habe Ihre Berichte aus Paris — und 


beſonders die während der Krije — mit größter Auf- 


merkſamkeit geleſen.“ 

Als Loë ſich nur ſchweigend verbeugt, fährt Bis- 
marck, immer noch lächelnd, fort: „Ich weiß ſchon, was 
Sie ſagen wollen! Sie denken, der Miniſterpräſident iſt 
1866 nicht kriegsſcheu geweſen; warum war er es denn 
jetzt, wo er den Sieg ſicher hatte? Das iſt richtig. 
Kriegsſcheu bin ich nie, wenn ich für mein Vaterland 


die Notwendigkeit erkenne, Krieg zu führen. Dieſe Not- 
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wendigkeit lag 1866 vor. Eine andere Möglichkeit, die 
jahrhundertealten Konflikte mit Öfterreih zu löſen, gab 
es nicht. Nachdem dies aber geſchehen, wurde der Frie- 
den ein ebenſo unbedingtes Erfordernis. Denn ich kann 
nicht, nur weil Frankreich ſchwach iſt, zu einem Kriege 
raten. Niemals werde ich zum Kriege herausfordern, 
weil wir die Stärkeren ſind, und um die Gelegenheit 
zu benutzen, einen ſpäteren Krieg vielleicht zu vermei⸗ 
den. Ich trage dem Könige, dem Vaterland und Gott 
gegenüber die Verantwortung für die ſchweren Opfer, 


2 


bie jeder Krieg dem Lande auferlegt..“ 


In dieſem Augenblick unterbricht der dienſttuende 
Flügeladjutant: „Exzellenz, Seine Majeſtät laſſen 
bitten!“ | 

Mit einem nochmaligen Händedruck verabſchiedet fih 
der Miniſterpräſident von Herrn von Loë, ihm alles 
Gute für den neuen Poſten wünſchend. 

In der nun folgenden Anterredung zwiſchen Wil- 
helm I. und Bismarck werden noch einmal alle Pro- 
grammpunkte für die bevorſtehende Reiſe nach Paris 
durchgeſprochen und in dieſem Zuſammenhang auch die 
Möglichkeit von Attentaten erörtert. 

„Mich werden ſie ja in Ruh' laſſen“, meint der 
König mit einem halben Lächeln, „dafür bin ich ihnen 
wohl zu unbedeutend — aber ob Sie vor dieſen poli- 
tiſchen Deſperados ſicher ſind, wage ich nach den letzten 
Berichten unſerer Geheimpolizei doch zu bezweifeln. 


Weltausſtellung. 
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Darum, lieber Graf: exponieren Sie ſich nicht zu febr 
und ſeien Sie vorſichtig!“ 

In Bismarcks Augen blitzt ſekundenlang der alte 
Schelmenglanz des „tollen Junkers“ auf, als er iécht, 
furchtsvoll vor feinem Könige verneigt und leiſe ſagt: 
„Majeſtät, fofern mir dieſe Herren Emigranten nicht 
gerade eine faule franzöſiſche Staatsrente oder eine 
merikaniſche Obligation in die Suppe ſchnitzeln, hoffe ich, 
Berlin geſund an Leib und Leben wiederzuſehen. Denn 
Kugeln — das wiſſen Eure Majeſtät ſeit dem Blindſchen 
Attentat — rutſchen an meinem dicken Fell vorbei.“ 

Leife auflachend entläßt der König feinen Miniſter⸗ 
präſidenten mit einer grüßenden Handbewegung. 

Am Nachmittag bieles Tages, gegen 3 Uhr, dampft 
der königliche Salonzug aus der Halle des Potsdamer 
Bahnhofs mit dem Ziel „Paris“. In Begleitung des 
Königs befinden ſich, neben einem kleinen Stab, der 
Miniſterpräſident Graf Bismarck und der General von 
Moltke, Chef des Generalſtabes der Armee Nach 53 
Jahren wird Wilhelm I., der 1814 im Heere der Ver- 
bündeten als junger Prinz Paris zum erſtenmal be 
treten hat, bie franzöſiſche Hauptſtadt wiederfehen. Und 
in weniger als einem Zehntel dieſer Zeit wird er 1871, 
diesmal als ſiegreicher Feldherr des geeinten Deutid- 
lands, zum dritten - und letztenmal in feinem Leben in 
dieſer Stadt weilen, die nach ihm kein regierende 
Hohenzoller je wieder betreten wird Doch davon du 
er in dieſem Augenblick noch nichts; aufgeſchloſſen für 
alles Neue und Intereſſante, ift in ihm nur eine große 
Freude und eine erwartungsvolle Spannung wach 


* 


Paris lebt in dieſen Wochen in einem Taumel des 
Entzüdens: die frohen und feſtlichen Ereigniſſe über 
ſtürzen ſich gerade zu 

Am 11. Mai trifft der Prinz von Wales wieder in 
Paris ein, diesmal offiziell, nachdem die Londoner 
Konferenz den Luxemburger Konflikt aus der Well ge 
ſchafft bat; drei Tage ſpäter können die Pariſer die 
beigifhen Majeftäten begrüßen und anſtaunen, bann 
folgt am 1. Zuni der Zar und — nun am 5. der König 
von Preußen mit dem „Küraſſier à la Halberſtadt“ 

. a einmal ift Paris ein einziges Flaggenmeet, 
d em jetzt, neben den franzöſiſchen Farben, die ruſſ. 
Ge und preußiichen Fahnen vorherrſchen. Von den 
15 ilerien durch die Rue de Rivoli, Rue de la Pair und 
a Sulevanbe zieht fih bis zum Nordbahnbol 
e von Fahnenmaſten, Ehrenpforten und Gir 

Mit beſonderem Zeremoniell wird vor allem der 
a aller Reuben — „der ſchönſte Mann feines 
Ze SE bie offiziellen Blätter ſchreiben — emp 
Bis Ait N Generaladjutant Leboeuf ift dem Zaren 
Namen nen entgegengefahren, um ihm hier im 
erſten Wilk es Herrſcherpaares und Frankreichs den 
leon ſelbſt Von SARD zu entbieten, während Rapo 
narchen fo KE Couſin“ — die unter Mo- 

ar ge Ge übliche Anrede „Bruder“ vermeidet der 

genüber dem „Parvenü Bonaparte“ — mit 


allen nu ; 
empfängt. erdenllichen Ehren auf dem Nordbahnde 


* 
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Auch der Rauchsport muss seinen Stil haben. 
Zur schweren Arbeit die kräftige 
Konsumzigarette. 


Zu leichtem Sport und fröhlichem Vergnügen 
aber die feine Qualitätszigarette: 


Milde Sorte 


DAMES 48 
MEMPHIS 4% 


M.SORTE 54 
KHEDIVE 8,4 


yAUSIRID, 


NIL 649 


ZIGARETTENFABRIK M NCHE 


beugen, als wollten fie mit 


Die prächtigen Hundertgarden zu Pferde ftellen die Ehreneskorte und ſetzen ſich 
mit dem kaiſerlichen Wagenzug in Bewegung: in der erſten vierſpännigen, offenen 
Kaleſche der Kaiſer mit dem Zaren, in der zweiten Staatsminiſter Rouber mit dem 
Fürſten Gortſchakoff, dahinter die übrigen Halbgötter. 


Vor den Kaffeehäuſern der Boulevards ift man auf die Stühle und Tiſche ge- 
ſtiegen, um über die Köpfe der Vordermänner hinweg das feſtliche Schauspiel zu 
genießen. Man verrenkt Téi die Hälſe, hängt halbleibs aus den Fenſtern, tritt 
Damenſchleppen ab, drückt Hüte und Fenſterſcheiben ein, gebärdet fih wie toll, Borg 
und gafft — und trotzdem fällt die Begrüßung des Zaren mehr als kühl aus Nur 
vereinzelt wird neben einem ſchwachen „Vive l'empereur“ ein noch ſchwächeres 
„Vive Alexandre“ hörbar — das iſt alles. 

Im Hofe der Tuilerien dagegen, wo einige Garderegimenter Aufſtellung genom— 
men haben, werden die Monarchen mit um ſo kräftigeren Hochrufen begrüßt, jo 
daß in dieſer Ovation „von Amts wegen“ die ruſſiſche Nationalhymne rettungs— 
los ertrinkt. | 

Nachdem der Zar der Kaiſerin feine Aufwartung gemacht und ihr feine Söhne, 
den Thronfolger Alex und den Großfürſten Wladimir vorgeſtellt hat, fährt er in 
einer einfachen, unauffälligen Hofkutſche weiter nach dem Elyſee, wo er mit ſeinem 


Gefolge die gleichen Gemächer bezieht, die Napoleon während feiner Prinz-Präji- 
dentenzeit als Wohnung gedient haben. 


Anter ähnlichen Amſtänden vollzieht ſich auch der Empfang Wilhelms I. und 
ſeiner beiden Paladine, Bismarck und Moltke. Da man beſonders gegen Bismard 
heftige Ausbrüche der Pariſer Volksſeele befürchten zu müſſen glaubt, hat man ihm 


als Begleiter einen der liebenswürdigſten Männer des Hofes zugeſellt, den Admital 


Jurien de la Gradiere, der durch feine anregende Unterhaltung den preußiſchen 
Premier über etwaige peinliche Kundgebungen hinwegtäuſchen foll. 

Als dann tatſächlich auf der Fahrt vom Bahnhof zu den Tuilerien die erſten 
Pfiffe und unfreundlichen Zuruſe gegen den „Halberſtädter Küraſſier“ laut werden 


Rund der Admiral, eingedenk feiner Aufgabe, mit Stentorſtimme das Blaue dom 
Himmel herunter zu erzählen beginnt, legt ihm Bismarck leiſe die Hand auf den 


Arm und ſagt mit einem feinen Lächeln: „Herr Admiral, bitte, echauffieren Sie 


ſich nicht ſo. Ich bin Ihnen ſehr verbunden für Ihre liebenswürdigen Bemühungen, 


mich über dieſen unliebenswürdigen Empfang der Straße hinwegzutäuſchen — doch 
ich bin durchaus nicht überraſcht, ſondern habe ihn erwartet. Außerdem find der- 
artige Ereigniſſe nichts Neues für mich: In Berlin hat man ſogar noch vor 1866, 
wenn ich über die Straße ging, Knallerbſen geworfen und auf Hausſchlüſſeln 
gepfiffen. Für Paris habe ich mich demgemäß auf Bomben eingerichtet . 

„Exzellenz, um Himmels willen — —!” entſetzt fih der Admiral ob dieſer ſchrech 
lichen Vermutung. 

„Nein, nein“, begütigt Bismarck feinen Begleiter abermals, „ich meine das jelbit- 
verſtändlich nur bildlich. Schon in Ihrem Intereſſe, Herr Admiral, möchte ich es 


nicht wünſchen .. Und im übrigen: Wir Männer der Politik können es ſelten allen 
recht machen, deshalb find wir jo oft genötigt, Partei für uns ſelbſt zu nehmen ..“ 
a 


Am die preußiſchen Gäſte beſonders zu ehren, hat man ihnen den berübmlen 
Pavillon de Marjan in den Tuilerien eingeräumt, vor dem nun eine Kompanie 
der kaiſerlichen Garde Wache bezieht, während zahlreiche Kammerherren und 
Ordonnanzoffiziere den Ehrendienſt übernehmen. 

Bereits am Abend des 5. Juni findet das erſte große Galadiner zu Ehren des 


preußiſchen Königs in Anweſenheit aller in Paris weilenden Fürſtlichkeiten mit 


ihrem engſten Gefolge ſtatt. Ein „kleiner Hofball“, zu dem „nur“ rund fünfbundert 
Perſonen zugelaſſen ſind, ſchließt ſich an l 
Gegen 7 Ahr abends verſammeln fih die zum Diner geladenen Gäſte im Apollo- 
laal der Tuilerien, um hier die Majeſtäten zu erwarten. Um alle Regelveritöh: 
gegen die verſchiedenen Hofetifetten zu vermeiden, vollzieht Dé der Eintritt der 
gekrönten Häupter an dieſem Abend ohne beſonderes Zeremoniell, das erft in Erd 
tritt, als der Palaſtpräfekt den Majeſtäten die angerichtete Tafel meldet Als 
Senior des gekrönten Triumvirats führt der König von Preußen die Kaiserin 
Eugenie zu Tiſch, der Zar die Prinzeſſin Mathilde, Napoleon die Gemahlin ſeine— 
Vetters „Plon-Plon“, der ſeinerſeits mit dem kaiſerlichen Prinzen und den beiden 
Söhnen des Zaren folgt, während ſich die übrigen Gäſte regellos anſchließen 
Allen voran ſchreitet gravitätiſch der Palaſtpräfekt mit einem langen ſilbernen 
Stabe und einer noch längeren, vielfach gewundenen Kette um den Hals. Wir 
d ee öffnen fih dor ihm die gewaltigen Flügeltüren der Dianagalerie 
Sp GE zum Salon Louis XIV., wo das Eſſen ftattfindet. In der 
o rie ſelbſt, rechts und links, Dutzende von Lakaien, goldbelreßt, ferzengerade und 
eweglich, die ſich beim Ken ie der Majeſtäten plötzlich ruckartig ver 
tten t bren Naſen in den Erdboden ſchießen. Am anderen 
N Galerie eine weitere Schar von Huiſſiers mit riefigen Federbüſchen auf 
eimaſtern, dazu kaiſerliche Kammerherren in hellblauen, ſilberbeſtickten Aaf: 


mit ſeidenen Kniehoſen und fofetten Lackhalbſchuhen. Wieder gehen die Flügel 


türen auseinande i ratai ` 175 

en aen A Lakaien, wieder Huiſſiers, wieder Rammerberren — am 
beſternt wie ein Aan ged als 4 Oberzeremonienmeiſter erſcheint, bebändert und 
dertgarden an den Wände prira, berbeugt fid tief, tiefer, am tiefften — die dun 
erleuchteten Speiſ N ſalutieren mit gezogenem Säbel — aus dem dell 
SN ten Speiſeſaal klingt gedämpft Muſik — P ber 
Salon Louis’ XIV ; i i das Ziel der Wanderung, de 

Das Diner volzi it erreicht — die Tafelei kann beginnen . . . 
~ 4 T i ` e e - 

bemüht ſich, bie onei bai und ftumm wie eine Gefpenfterverjammlung. Ze 
und die Damen le und behutſam wie nur möglich zu bandboben 
Dandſchube aus. Auch die $ 5 effen, ziehen fogar nicht einmal ihre Jouvin 
äußerſt trübſinnig und iéch in ihren engſchließenden Galauniformen ſchauen 
zu Im Wale engen . drein, die tötenden Verlegenheitsminuten ab und 
Nachbarn oder zu eeh einer eine balblaute Bemerkung zu feinem 
wenn eine der Maſeſtäten i ame, um aber entjeßt ſofort wieder zu verſtummen 
don Preußen ſein Glas ge ihrerſeits etwas zu bemerken gerubt. Als der König 
Halb- und Viertelgötter ! N erbebt, um ihr zuzutrinken, ſenden die 
nis zu nehmen oder i “talen auf die Teller, denn hiervon Kennt- 
n täme einer Majeſtätsbeleidigung gleich Der 
chgeſetzt hal en leine Befreiung von derartigen offiziellen 
mit d ML chmerzen, währen Wi dor lauter feierlicher Anſtrengung und 
em Gleichmut des geborene er große Schweigen Moltke dieje Komödie 


aer É n Phi Ge , 
Galadiner in höchſter Vollendung Pbilojophen binnimmt. Jedenfalls — es ift em 


gar mitzutoaſte 
er in Berlin | 
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Während fih die zum Hofball geladenen Gäſte bereits 
dp der Friedensgalerie verfammeln, findet nach Auf- 
bebung der Tafel noch ein kurzer diplomatiſcher Cercle 
ſtatt, bei dem die Majeſtäten ſich gegenfeitig ihre Wür- 
denträger und Miſſionschefs vorſtellen. Dann begibt 
man ſich, wieder unter Vortritt des Palaſtpräfekten 
und einiger Kammerherren, gefolgt von dem geſamten 
Hofſtaat, in den Ballſaal, bei deſſen Betreten die Na— 
men der Monarchen laut ausgerufen werden. Nachdem 
die Majeſtäten auf der Eſtrade Platz genommen haben, 
gibt der Oberhofmeiſter das Zeichen zum Beginn des 
Balles, der mit einer offiziellen Quadrille eröffnet wird. 

Ein prächtiges, farbenleuchtendes Bild entwickelt ſich 
nun unter der kuppelartig gewölbten Decke des Saales 
der mit Waffentrophäen und den Bildern von Mar⸗ 
ſchällen des erſten Kaiſerreiches überreich geſchmückt ift. 
Goldbeſtickte Senatoren, ſilberbeſtickte Staatsräte, Kam- 
merherren und Ordonnanzoffiziere in Blau, Rot und 
Violett mit ſchweren Fangſchnüren, dazwiſchen die 
Damen in duftigen weißen, hellroten und lichtblauen 
Toiletten, preußiſche, franzöſiſche und ruſſiſche Garde- 
offiziere in ihren Galauniformen, Mitglieder der Afa- 
demie in grünen Palmenfräcken neben abenteuerlichen 
Exoten, Marſchälle und Admiräle, Magiſtratsperſonen 
und Präfekten in hermelinbeſetzten Roben — eine ein- 
zige Symphonie von Farben, in der die paar ſchlichten 
bürgerlichen Fräcke einiger gewöhnlicher Sterblicher 
rettungslos untergehen. Auch eine prieſterliche Soutane 
iſt vertreten — der Abbe Bauer, dieſer ewig nach 
Opopanax duftende Modegeiſtliche des kaiſerlichen Hofes, 
der überall dabei ſein und ſich wichtig machen muß. („Am 
liebſten“, ſo ſpöttelt man, „würde er ſehen, wenn jetzt 
einer von uns ſterben würde, damit er vor verſammelter 
Offentlichkeit Abſolution und letzte Olung erteilen 
könnte.“) 

Graf Bismarck hat ſich gerade mit dem Herzog von 
Perſigny und dem Marquis de Mouſtier in eine ſtille 
Fenſterniſche zu einem politiſchen Geſpräch zurückge- 
zogen, als eine junge, anmutige Dame auf ihn zutritt 
und ihm mit einem Knicks ihren Roſenſtrauß über- 
reicht — als Aufforderung zu einer Walzertour. Einen 
Augenblick lang ſtutzt der Miniſterpräſident, begreift 
dann aber ſofort den Wunſch der jungen Schönen und 
bietet ihr galant den Arm: „Madame. darf ich bitten 
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— —?” Und fih zu ſeinen Geſprächspartnern zurück- 
wendend, entſchuldigt er Do: „Sie begreifen, meine 
Herren: wenn die Sonne lacht, ſoll man nicht übers 


J 


Graf Bismarck im Jahre 1857 als Bundeskanzler 
des Norddeutſchen Bundes. 


Wetter reden.“ Wenige Sekunden ſpäter ſchwebt er mit 
ſeiner Tänzerin ſchon inmitten des allgemeinen Wirbels 
durch den Saal. 

Mouſtier, der den Tanz der beiden aufmerkſam ver- 
folgt bat. wendet ſich an Perſigny und bemerkt mit 
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einem mokanten Lachen: „Beſonders tanzt er nicht — 
der Küraſſier von Halberſtadt.“ 

Perſigny ſieht feinen Nebenmann nur mit einem ver- 
ächtlichen Seitenblick an und, während er wie zufällig 
ein Stäubchen von feinem Armel ſchnipſt, gibt er trocken 
zurück: „Doch dafür ift er ein um fo beſſerer Tanz- 
meiſter, und ich glaube Leute zu kennen, die bei ſeinen 
ſchweren Touren ſtets wieder das Stolpern bekommen 
werden!“ Damit läßt er den völlig verblüfften Außen- 
miniſter ſtehen und geht langſam weiter. Lächerlich. 
dieſer Mouſtier! — ein kläffendes Hündchen, das den 
Mond anbellt! Weibergeſchichten und Börſengeſchäfte 
— das iſt feine Politik. Und ein ſolcher Mann lenkt 
die außenpolitiſchen Geſchicke Frankreichs zu einer Zeit. 
wo in Preußen eine Perſönlichkeit wie Bismarck am 
Ruder iſt. — Armes Frankreich, armes Vaterland — 
armer, verblendeter Kaiſer! | 

Inzwiſchen haben Bismarck und feine Tänzerin ihren 
Walzer beendet, und nachdem der Miniſterpräſident 
ſeine Partnerin an ihren Platz zurückgeführt hat, löſt. 
er von feiner Frackklappe eine Rofe und überreicht fie 
der Dame mit folgenden Worten: „Mabame, haben 
Sie die Gnade, dieſe Rofe als Dank für den letzten 
Walzer meines Lebens anzunehmen Er wird mir un— 
vergeßlich bleiben.“ ; 

„Mir auch“, flüftert das junge Mädchen mit einem 
verwirrten Augenaufichlag, und wie um Entſchuldigung 
für ihre Keckheit bittend, fügte ſie noch leiſer hinzu: 
„Ich bin die Vorleſerin Ihrer Majeſtät der Kaiſerin ..“ 

„Dann haben Sie ein reizendes Kapitel gewählt, 
Madame“, lächelt Bismarck und kütt ihr galant die 
Hand. 

Als er kurz darauf wieder den Saal durchquert, um 
nach Perſigny und Mouſtier Ausſchau zu halten, be- 
gegnet er der Fürſtin Metternich. 

„Ob, Exzellenz, ich glaubte meinen Augen nicht 
trauen zu dürfen — Preußens Premier als Walzer- 
tänzer — —!“ 

„Es war der letzte meines Lebens, Fürſtin!“ 

„Am Himmelswillen, beabſichtigen Sie zu ſterben?“ 

„Das nicht, aber nie wieder Walzer zu tanzen — 
aus Mitleid mit meinen Tänzerinnen ...“ 

„Auch mit mir nicht?“ 
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Zur vollkommenen Haarpflege: 


Der neue 
Wirkſtoff Te 


Trilysin: 


Ein Sieg 
moderner Haarforschung! 
Eine neue Entdeckung unſerer medizini— 


ſchen und chemiſchen Mitarbeiter hat den 


Keime entdeckt werden, die ſich häufig als Urfache von quälendem Kopf- 
jucken, Schuppenbildung und Haaraus- 
fall erwieſen. In mühevollen Verſuchen 


iſt es jetzt gelungen, die Gefahr zu bannen. 


Der neue Wirkſtoff im Trilyſin 


WARNZEICHEN 
DER NATUR! 


Achten Sie auf die 
durch die Linien 
gekennzeichneten 
Flächen — dort tritt 
der Hoarausfall 
zuerst auf. 


vernichtet mit Sicherheit diefe Schädlinge. 
Die Trilyſin⸗Haarpflegeiſt damit nochwirk⸗ 
ſamer, noch vollwertiger geworden. Trily- 
ſin führt Ihrem Haar und Haarboden 
nicht nur wichtige Nähr⸗ und Aufbau- 

ſtoffe zu, es befreit zugleich 

von ſchädigenden Keimen. 


Deshalb iſt es wichtig für Sie 


[4 


3 gerade Trilyſin zu wählen. 
Pitje in Kopfbautſchuppen vor Trilpſin 
Behandlung. — Kopfhautbefund des 1 05 


Falles nach Trilvſin Behandlung: 
Die Pitze find verſchwunden! i 


regelmäßig Trilyfin! Flaſche 

D a 
RM > und RM 3.24. Bei trockenem, ſprödem Haar oder ſehr 
empfindlichem Haarboden außerdem Trilyſin-Haaröl: Flaſche zu 


90 Pfg. Jur ſchonenden Kopfwäſche: das neue Trilypon ſeife 
und alkalifrei, Flaſchen zu 50 Pfg. und RM 1.20 ` 


TRILYSIN-HAARPFL | 
EGE — 
immer im Schritt mit der Forschung 
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„Mit Ihnen erſt recht nicht, Fürſtin. Ich babe an einem Krieg mit Sſterreich 
genug, und ich möchte nicht einen zweiten führen mëllen. nur weil ich die „Under 
letzlichkeit“ von Diplomatenfrauen und ihren Atlasſchuhen nicht genügend reſpeltien 
habe. Wenn ich ſtatt deffen den Vorzug haben dürfte, Sie zum Büfett zu führen 2 


„Mit Vergnügen, Exzellenz.“ 
Während Bismarck von einem Diener zwei Champagnerkelche füllen läßt, ei. 


kundigt er ſich: „Darf man fragen, Fürſtin, wie es ſich unter dem neuen Chci 
leben läßt?“ 


„Ah, Sie meinen Herrn von Beuſt? — O danke, Exzellenz. Wir kennen ja Henn 
von Beuſt ſchon von Dresden her, der erſten diplomatiſchen Station meines Gatten 


„Ah ja, in der Tat — jetzt erinnere ich mich! — Ihr Wohl, Fürſtin!“ 
„Danke, Exzellenz.“ 


Nachdem die Gläſer geleert find, wendet ſich Pauline Metternich mit emer 
ſchelmiſchen Lächeln an den Miniſterpräſidenten, leiſe feinen Arm berührend: T: 
Sie gerade von Herrn von Beuſt ſprechen — darf ich auf Ihre Diskretion rechnen 
Exzellenz?“ 


„Voll und ganz, Fürſtin!“ 


„Dann möchte ich Ihnen raſch eine kleine Anekdote vom guten Beuſt erzählen 
die ſoeben friſch aus Wien eingetroffen ift. Hören Sie zu: Daß der gute Leui 
immer noch galante Abenteuer liebt — ſehr zum Mißvergnügen feiner Gemahlin - 
ift ja kein Staatsgeheimnis. Neulich ſitzt man nun in größerer Geſellſchaft bei Tisch 
und es wird gerade eine ſüße Nachſpeiſe ſerviert, als Frau von Beuft ſich febr lau 
daß alle es hören müſſen, an ihren Gemahl wendet: Ach bitte, mein Lieber, fag 
mir doch: weshalb nennt man dieſe Speiſe eigentlich „Pudding à la Neffelrode?' - 
Beuſt denkt einen Augenblick nach und erwidert dann ſehr verbindlich: ‚Zweifelles 
deshalb, meine Teure, weil der Küchenchef des Grafen Neſſelrode diefe Speiſe er- 
funden hat.“ ‚Ab, febr intereſſant“, nickt Frau von Beuſt, dann wäre es eigen: 
lich an der Zeit, daß unſer Küchenchef bald einmal ein Gericht komponieren würde 
— Schweinebraten A la Beuft! — ‚findeft du nicht, mein Lieber?“ — Tableau 
die Wirkung auf die anweſenden Gäſte können Sie ſich vorſtellen!“ 


„Ausgezeichnet, Fürſtin!“ 
„Aber — gell’, Erzellenz — Diskretion!“ 
„Mein Wort, Fürſtin!“ 


Ein Verſprechen, das Bismarck treu gehalten hat, denn erft Pauline Metternich ſelbſt 
hat dann ſpäter dieſes Geſchichtchen in einem ihrer Memoirenbücher ausgeplaudett. 


vn. 
Zwei Schüſſe im Bois de Boulogne 


Am nächſlen Morgen ziehen 60 000 Mann Infanterie, Kavallerie und Artillene 
durch die Elyſäiſchen Felder nach Longchamps. Die Hörner ſchmettern, Trommel 
wirbel erfüllen weithin die Luft, entfaltet flattern die Fahnen vor den einzelnen 
Truppenverbänden, hell leuchten die kaiſerlichen Adler in der Morgenſonne Und 
mit den morſchierenden Bataillonen zieht halb Paris mit hinaus zu der großen 
Truppenrevue, die heute 
zu Ehren der fremden 
Monarchen in der Ebene 
von Langchamps ftatt- 
findet. 

An der Rotonde im 
Bois de Boulogne hält 
Marſchall Canrobert mit 
ſeinem Stabe und muſtert 
mit kritiſchen Augen die 
vorbeiziehenden Truppen. 

„Adjutant!“ 

„Zu Ihrer Verfügung, 
mein Marſchall!“ 

„Reiten Sie den 
Gardejägern nach und 
ſagen Sie dem Oberſt 
in meinem Namen, fein 
Regiment made einen 
bundemäßigen Eindruck. 
Das jei ein Haufe Or, 
regulärer. aber keine 
Gardetruppe! Wenn ſein 
Regiment bei der Re. 
due verſagt kann ſich der 
Oberſt morgen einen 3y- 
linderhut beſorgen. Ga. 
gen Sie ihm das!“ 

„Zu Befehl, mein 


„Oberſt Durand! Rei. 
ten Sie voraus und ent- 
wickeln Sie den Oberſten 
der Artillerie noch ein, 
mal die Geſichtspunkte 
der artilleriſtiſchen Evo- 
utionen! — And nun 
en avant, Messieurs 
wechſeln wir den Stand. 
platz — ich möchte noch 
die anderen Truppen. 
derbände ſeben!“ — 


ſpielte als ee eege 

z He attin des öſterreichi Votſchafters 

(Schluß folgt) am Hofe Napoleons Di Det, 201 eine 
bedeutende Kolle 
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HEINRICH SAUERBORN: 


Wahres und Erfundenes. „Ja“, ſagte Corner und zündete ſich ſeine kurze 
" Pfeife an, „ja... da redet man viel von der großen Wirkung kleiner Ur- 
ſachen, vom Spiel des Zufalls — andere nennen es Schickſal —, und dabei ſind die 
wenigſten Menſchen dieſen Dingen jemals nahe gekommen, ſo nahe, daß ſie ſie am 
eigenen Leibe geſpürt hätten.“ Er nickte nachdenklich vor ſich hin, fuhr ſich mit der 
Hand über die breite rote Narbe auf ſeiner linken Geſichtshälfte, nahm einen Schluck 
aus feinem Whiskyglas und fuhr dann fort: 

„Ich darf wohl behaupten, daß ich ſie gelpürt habe. Und nun wollt ihr das natür- 
lich hören? Alſo paßt auf! 

Das war 1925. Ich war in einer unauſſchiebbaren geſchäftlichen Angelegenheit 
nach Paris beordert worden, und da meine Firma in einem Mindeſtmaß an Zeit 
einen genauen Bericht über gewiſſe Vorgänge in unſerer dortigen Zentrale wünſchte, 
blieb mir nicht ſehr viel Zeit zu Privatſtudien über das Leben in der Seineſtadt; 
mein ganzer Aufenthalt dort war für knapp drei Tage berechnet. 


De ganzen Abend hatten ſie ſich Geſchichten erzählt, Ernſtes und Heiteres, 


Es war Ende April und tagsüber recht warm; der Gafebetrieb ſpielte ſich ſchon 


auf den Bürgerſteigen der Boulevards ab. Am erſten Abend — es war ein pracht - 
voller Frühlingstag geweſen — führte mich reine Neugier in eine jener romanti- 
ſchen alten Kneipen auf der Rue Gaſton, die nicht nur amerikaniſche Cookreiſende 
ſo überaus anziehend finden. Ich hängte meinen Hut an einen Ständer, wo noch 
ein halbes Dutzend anderer Hüte hing, und beſtellte ein Getränk, doch kaum hatten 
ſich meine Augen an die elende Beleuchtung in dem Schankraum gewöhnt, da be⸗ 
reute ich ſchon, hierhergekommen zu fein. Ich hatte mich geirrt. Dieſes Lokal hier 
war eine Spelunke, ſchmutzig und voller Lärm, mit verdächtigen Geſtalten, die mich 
mißtrauiſch anſtarrten. Romantik, ſo ſchien mir, war auch in Paris eine wohlfeile 
Sache geworden. Ich zahlte alfo, griff nach meinem Hut und ging, ohne mein Ge- 
tränk zu berühren. Obſchon es noch recht früh war und kaum dunkelte, lagen die 
engen Vorſtadtgaſſen wie ausgeſtorben da. Nach wenigen Schritten wurde ich durch 
einen alten Bettler angehalten, der fih mit flehend gefalteten Händen vor mich hin- 
pflanzte. Mechaniſch griff ich in meine Manteltaſche, in der ein paar kleine Geld- 
ſtücke klimperten, und in der nächſten Sekunde zog ich voll Erſtaunen die Hand zu- 
rück. Ich ſpürte, wie es mich kalt überlief. Ihr glaubt nun wohl, daß ich die paar 
Kröten in meiner Taſche vermißte; doch nein, fie befanden ſich noch darin, jedoch in 
Geſellſchaft eines anſehnlichen Päckchens kniſternder Banknoten, deren Beſitzer ich 
auf Ehre vordem niemals geweſen war. Ich trat beiſeite an den Straßenrand, und 
im Licht eines trüb erleuchteten Geſchäſtsladens zählte ich fie unauffällig: es war 
ein Päckchen mit 40 nagelneuen Noten zu je 500 Francs; im ganzen alſo 20 000 
Francs! S | 

Die Kälte an meinem Körper war jäh verflogen. Mir wurde ſiedendheiß, Schweiß 
trat auf meine Stirn. Durch welchen Zufall war dieſes Geld in meine Taſche ges 
langt? Außer dem Bettler an der Straßenede war ich teiner Perfon auf Handbreite 
nahe gekommen, und als ich die Kneipe in der Rue Gaſton verließ, war es noch 
nicht drin, ſoviel war gewiß. Ich drehte die Noten hin und her, ich hielt jede ein- 
zelne prüfend gegen das Licht, das aus dem Laden drang; fie waren echt. And fo 
komiſch es auch klingen mag, ich wußte mir im Augenblick keine andere Erklärung, 
als daß irgendein Taſchendieb, durch meine Ahnlichkeit mit feinem Komplicen ge- 
narri, das Geld in meine ſtatt in die Taſche feines Helfershelfers geftedt hatte. Ich 
entlang mich, daß ich einmal von einer vorzüglich organifierten Diebesbande geleſen 
hatte, die ſich dieſer Methode bediente, um ihren Raub gleich nach der Tal in 
Sicherheit zu bringen. 1 

Mit dieſer ſimplen Erkenntnis hatte ich mich halbwegs abgefunden, als ich andern 
Morgens in der Rue Eaint-Michel den Autobus beſtieg, um ins Büro zu fahren. 
Was meine geſchäftliche Aufgabe betraf, jo hatte ich herausgefunden, daß die Ber- 
muiung meiner Firma durchaus unbegründet, in der Filiale vielmehr alles in Ord— 
nung und meine weitere Anweſenheit in Paris ziemlich überflüſſig war. Ich be, 
ſchloß daher, noch heute meinen Bericht zu verfaffen und den morgigen Tag, den 
dritten und letzten, meinem perſönlichen Vergnügen zu widmen. Mit dieſem Ge- 
danken ſprang ich vom Autobus und miſchte mich unter die dichte Menge auf der 
Straße, da fühlte ich das leichte Anftreifen einer Hand. Ich drehte mich um — die 
Hand war verſchwunden. Wiederum ſpürte ich jenes kalte Gefühl im Nacken. Ich 
wagte nicht, in die Taſche zu greifen, denn entweder war mir daraus etwas ge · 
ſtohlen oder etwas war hineingeſteckt worden. Doch dieſe letztere Befürchtung über- 
wog, und tatſächlich ſtellte ich mit Entrüſtung und Erſchrecken feft, daß in meiner 
vorhin noch leeren Seitentaſche etwas kniſterte. Aber es war diesmal kein Geld— 
bündel, das ein Unbekannter hineingeſchmuggelt hatte, es war ein Brief; der billige 
graue Umſchlag war ohne Auſſchrift, indes war ich nicht eine Sekunde im Zweifel, 
daß ſein Inhalt für mich beſtimmt war. Haſtig brach ich ihn auf. Wenn ſich plötz 
lich eine kalte Hand um meinen Hals gelegt hätte, könnte ich nicht erſchrockener ge- 
melen fein. „Bleiben Sie nicht eine Stunde länger in Paris!“ ſtand auf dem 
Papier. Sonſt nichts. Keine Silbe mehr. And keine Anterſchrift 

Nun war es mir allerdings klar, daß es ſich auf keinen Fall um eine Diebes- 
bande handelte: Sowohl das Geld als auch der Brief waren mit Abſicht in meine 
Taſche geſteckt worden mit der wohlüberlegten Abſicht, mich um jeden Preis aus 
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Nein .. . bestimmt nicht! Denn nach wissenschaftlicher Feststel- 
lung verbraucht z. B. eine Frau beim Bügeln genau soviel Kraft 
wie beim Tragen von 26 Kilo. Dieser Frau aber macht das nichts 
aus, noch nicht mal dann, wenn der Monat seine ungünstigen Tage 
bringt. Sie sehen ja, wie gut gelaunt sie ist! — Ganz der Typ, der 
sein Leben immer mit einem Lachen zu meistern weiß] Möchten 
Sie nicht genau so kraftvoll, frisch und munter sein und nie mehr 
unter „kritischen“ Tagen leiden?! Dann lassen Sie sich helfen von 
der neuzeitlichen Camelia-Hygiene, denn, Camelia“ schützt Sie 
vor allen unnötigen Lästigkeiten. „Camelia*, die ideale Reform» 
Damenbinde erhält Ihre Arbeitskraft, Ihre Frische und Ihre gute 
Laune. Die vielen Lagen feinster, weicher Camelia · Watte (Zellstoff) 
geben Ihnen durch ihre große a A das Gefühl unbedingter 

icherheit, u. ermoglichen die unauffälligste Vernichtung, während 
der eeinzigartigeCamelia-GürtelfürbeschwerdefreiesTragen sorgt. 


Gamelia 


ideale Reform-Damenbinde 
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Verwackelte Bilder werden Seltenheitswert erhalten. Denn dank dem 
neuartigen Auslöseknopf am Gehäuse der „Kodak-Vollenda” 620 
können Sie nun auch längere Moment - Aufnahmen freihändig — 
und trotzdem unverwackelt machen. Wundervoll bequem: beide 
Hände halten den Apparat fest, ein Blick durch den Sucher — wie 
von selbst legt sich der rechte Zeigefinger auf den Auslöser — ein 


leichter Druck — die Aufnahme muß sitzen. Jetzt können 
Sie auch Ihre Handschuhe anbehalten. 


Ze Kodak 
Vöollenda 
SS E 


Rekord 10 St. M. -.50 
Populär 10 St. M, . 90 
Regulär 12 S1.M. 1.35 
Extra stark 12St.M. 1.50 
Reisopackung (5St.)M. -.75 


— 


—— 


e "T 
— ——— 
—— — — — 2 1 
5 ` B e 
i] - L K 3 
* * 
d 


„Kodak“ Vollenda 
620 
(Format 6x9) mit 
„Kodak” - Anastig- 
mat f. 4,5, einge- 
bautem Selbstaus- 
löser, elegant ver- 
chromt ... RM 65.- = o 
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Paris zu vertreiben. Jemand in dieſer Stadt hatte ein brennendes Intereſſe daran 
mich loszuwerden. Doch wer ſteckte dahinter, und wem nützte mein Verſchwinden? 
Ich konnte mir keine Antwort auf diefe Frage geben; nur das eine war mir flor 
daß ich mich in einer großen Gefahr befand. Mochte dieſen Zettel geſchrieben haben, 
wer wollte — es war eine Warnung, und Paris war für mich ein unheimlicher 
Ort. In meinem erſten Impuls wollte ich zur Polizei gehen, ſchon um mich des 
Geldes, das mir noch immer in der Taſche brannte, zu entledigen; doch ein mit un. 
erklärliches Gefühl von Entſchlußloſigkeit hielt mich davon ab. Schließlich verschob 
ich es auf den nächſten Tag. 

Mein Bericht war abgeſchloſſen, alles war aufs beſte geregelt, und als ich mich 
am dritten Morgen recht früh aus den Federn erhob, hatte ich die Sache beinahe 
vergeſſen. Draußen war prachtvolles Frühlingswetter, ein lachender blauer Himmel 
lockte mich ins Freie. Ich mietete für den Tag über ein Taxi und verlebte ein paar 
Stunden ungeſtört in einer ruhigen Gegend fern von Paris. Ein tiefer Frieden lag 
über der Natur, in einem ländlichen Gaſthof aß ich zu Mittag. Danach machte ich 
einen weiten Spaziergang in die Umgebung. Viel zu ſchnell verrannen die Stunden. 
Plötzlich fiel mir die unangenehme Geſchichte wieder ein, und ich ging zum Gaſthof 
zurück, wo das Taxi auf mich wartete. Auf der anderen Straßenſeite ſtand ein 
zweites Auto, ein ſchwarzer Koloß von einer Limouſine. Am Steuerrad fab ein 
dunkelhaariger Mann; wie eine zufriedene Katze ſurrte der Motor. 

Wir fuhren kurze Zeit in gemäßigtem Tempo, als ich plötzlich geſpannt nach 
hinten lauſchte. Ich lehnte mich weit zurück und ſah in einiger Entfernung auf der 
ſchnurgeraden Straße einen mächtigen Wagen auſkommen; es war die ſchwarze 
Limouſine von vorhin. Sie kam bis auf 100 Meter heran, dann mägzigte fie ihre 
Geſchwindigkeit und hielt immer den gleichen Abſtand. Mir wurde es unbehaglich, 
ſogleich fiel mir die rätſelhafte Warnung ein; ich hatte ſo manches über amerikaniſche 
Gangſtermethoden gehört. Indeſſen verſuchte ich, mir einzureden, daß es vielleicht 
ein ganz harmloſer Wagen war, und ber Fahrer wartete wohl nur darauf, daß er 
Platz fand, uns zu überholen. Ich wollte das auf der Stelle herausbekommen. 


Ich redete auf meinen Fahrer ein, und augenblicklich lenkte der den Wagen fo: 
weit als möglich an den Straßenrand heran und winkte dem Führer der Limouſine 
zu. Aber der dachte gar nicht daran, uns zu überholen; ſeelenruhig hielt er die ab- 
gemeſſene Diſtanz. Mir klopfte das Blut in den Schläfen. Jetzt war ich meiner 
Sache ganz ſicher: ſie waren hinter mir her! Wir hatten jetzt ſchon brei unſinnige 
Ecken genommen, und der Wagen war immer hinter uns geblieben. 

Die Straße verbreiterte ſich jetzt um das Doppelte, und plötzlich ſchoß die [dwar 
Limouſine vor, bis fie mühelos auf gleicher Höhe mit uns lief. Das Herz llopſte 
mir bis zum Halſe. Mein Fahrer hatte ſcheinbar noch nichts bemerkt Wohl hatte 
auch er ſoeben einen raſchen Blick zur Seite geworfen, aber da er glaubte, die 
Limouſine hätte ſich endlich zum Überholen bequemt, richtete er feine Augen wieder 
ftarr auf das graue Band der Straße. Doch er hatte Déb getäuſcht, der ſchwarze 
Wagen blieb dicht neben uns, der Abſtand zwiſchen den beiden Fahrzeugen betrug 
nur wenige Zentimeter. So raſten wir auf gleicher Höhe vorwärts. Meine Augen 
tränten vom ſtarren Zur⸗Seite-Blicken, meine Muskeln zuckten vor Anſpannung. 
Bei der kleinſten Schwankung der Räder krampfte Dé mein Herz zuſammen. öd 
wußte, nur wenige Sekunden durfte das dauern, ſonſt .. 


In dieſer Sekunde war ich entſchloſſen, alles auf eine Karte zu ſetzen, und eben 
wollte ich meinem Fahrer den Befehl zum Halten geben, aber die Worte blieben 
mir im Halſe ſtecken. Einen Augenblick ſetzte mein Herzſchlag aus. Was ich be 
fürchtet hatte, traf ein, und es geſchah ſchneller, als ich es erzählen kann Mit einer 
plötzlichen Wendung war der rieſige Wagen herumgeſchwenkt und raſte uns krachend 
in die Flanke. Ich hörte einen ſchauderhaften Fluch meines Lenkers, ein Klirten 
und Splittern von Glas, dann ſpürte ich einen reißenden Schmerz im Geſicht, id 
ſank vornüber und verlor das Bewußtſein. 


In irgendeinem Pariſer Hoſpital kam ich zu mir. Ich hatte einen mordsmäßigen 
Hunger. Schmerzen ſpürte ich fo gut wie keine. Außer dem Riß in meinem Ge 
ſicht, der übrigens bereits vernäht war, war ich bei dem Anprall wie durch ein 
Wunder heil geblieben, fo daß ich nach einer kräftigen Mahlzeit noch am jelben 
Abend das Hoſpital verlaffen konnte. In meiner Wohnung packte ich ſofort Belle 
und Papiere. Ich war fertig mit Paris. Mein Entſchluß war gefaßt: ich würde 
auf der Stelle abreiſen, vorher wollte ich lediglich noch die Geſchichte mit den 20 000 
Francs in Ordnung bringen. Ich würde fie bei der Polizei als Fundſache abgeben, 
das ſchien mir das Einfachſte. 


In Grübeln verſunken, fand ich mich auf dem Weg zum Bahnhof plötzlich vor 
jener kleinen ſchmutzigen Kneipe wieder, aus der ich mich zwei Abende vorher H 
oſtentativ geflüchtet hatte. War es Zufall oder ein Fingerzeig des Schickſals? 
trat ein. Was ich dort wollte, war mir nicht klar, etwas ſeltſam Unwiderſtehliches 
zog mich gleichſam hinein. Außer dem Beſitzer, einem kleinen, dunklen Kerl mi 
quittengelben Geſicht, war keine lebende Seele im Lokal. Und nun geſchah etwas 
Merkwürdiges: Kaum hatte der Wirt mich erblickt, da glitt ein ſtrahlendes Grinſen 
über ſein gelbes Geſicht; er mußte mich trotz der Mullbinde über meiner einen Ge. 
fihtshälfte ſogleich erkannt haben. Seine Tätigkeit augenblicklich im Stiche lafend. 
ſchoß er wie eine Rakete auf mich zu. 

„Ah, endlich find Sie gekommen“, fprudelte er hervor und klammerte ſich as 
meinen Rockaufſchlag, als wollte er ihn nie wieder loslaſſen. „Sie find doch der 
Monſieur, der am Dienstagabend beim Fortgehen verſehentlich den falſchen dul 
erwiſcht hat?“ 


Ich ftarrte ihn an. Mit einem Ruck riß ich mich los. „Einen falſchen Hut? dch 


„Sicher, Monſieur“, erklärte der Wirt mit ſteigender Erregung. „Dieſer braune 
Hut, den Sie jetzt tragen, ift nicht Ihr Hut, obſchon er fein Zwilling fein könnte. 
Ein Irrtum ift ausgeſchloſſen. Der Hut auf Ihrem Kopf gehört einem WT 
Stammgäſte, Monſieur Waraſoff; er vermißte ihn an jenem Abend, gleich nach 
dem Sie mein Lokal verließen. Am liebſten hätte er geweint, jo untröſtlich war 1 
darüber. Dort drüben, Monfieur, hängt der Ihre!“ Damit rannte er wieſelſchne 
zu einem Hutſtänder hinter dem Schanktiſch. Eine Sekunde darauf brachte er ein 
zweiten braunen Hut herbei und legte ihn zur Anſicht vor mich bin. In der Sal. 
es war genau der nämliche Hut wie der, den ich auf dem Kopfe trug, und auf 0 
erſten Blick ſah ich, daß es der meine war. Allerdings ließ ſich bei einem 2 
maligen Vergleich unſchwer feſtſtellen, daß das Band um den andern Hut, um d 
Hut, der angeblich jenem Waraſoff gehörte, eine ſichtbar dunklere Färbung aufwies 
Aber wer betrachtet ſo genau ſeinen eigenen Hut? 


Ich trank noch einen Whisky, zahlte, dann verließ ich die Kneipe. Auf det vac 


Polizeiwache lieferte ich das Geldpaket ab; ich gab kurzerhand an, es in einem WC 
bus gefunden zu haben. Der pedantiſche Beamte ſah mich über feinen Zwider din 


à 


1937 / Folge 21 


— ———— 


Illuſtrierter Beobachter 


Seite 805 


mißtrauiſch an, ich merkte, daß er nur ſehr ungern auf 
ein umſtändliches Protokoll verzichtete. Schließlich, nad- 
dem er meine Perſonalien und die Anſchrift der Pa— 
riſer Filiale notiert hatte, ließ er mich kopfſchüttelnd 
gehen. Dann ſtand ich auf der Straße, ich atmete er- 
leichtert auf. Ein unwirkliches Erlebnis lag hinter mir, 
es hatte nichts mehr zu bedeuten. Eine Stunde ſpäter 
ſaß ich im Zug. And ich kann wohl. fagen, daß mir nie- 
mals ein Abſchied weniger ſchwer gefallen iſt, als der 
von Paris. Bloß die endgültige Löſung des Rätſels 
wußte ich noch immer nicht. 

Drei Tage ſpäter erfuhr ich fie aus der Pariſer 
Meldung einer Zeitung. Sie beſtand aus einer nüd- 
ternen Preſſenotiz: Beim überholen auf der Chauſſee 


Paris —Robigny war in zweifellos verbrecheriſcher 
Abſicht ein Taxameterauto von einer großen, ſchwarzen 
Limouſine gerammt worden. Das Taxi wurde beileite- 
geſchleudert, fuhr gegen einen Baum und wurde voll- 
ſtändig zertrümmert. Der Fahrgaſt war auf der Stelle 
tot, der Lenker blieb wie durch ein Wunder unverletzt. 
Der Tote, ein Mann mit grauem Alſter und braunem 
Hut, war ein in ruſſiſchen Emigrantenkreiſen bekannter 


politiſcher Agent namens Waraſoff. Es beſtand Grund 


zu der Annahme, daß er dem Attentat einer gegneri- 
ſchen politiſchen Bande zum Opfer gefallen war. — — 
Das war alles. Nachträglich überlief mich ein kaltes 
GER Seitdem kann ich braune Hüte nicht mehr 
eiden. g 


GERHARD PASENOW: 


Ein Mann, der keinen Dollar hatte 


in Mann, der keinen Dollar hatte, und ein 

Mann, der keine Sorgen hatte, beſtiegen ein 

Taxi und ließen ſich zur Filmgeſellſchaft Mer- 
cur-Company fahren. 

Dort angelangt, zahlte der Mann ohne Sorgen das 
Taxi, packte den Mann ohne Dollar beim Arm und ſchob 
ihn in den Lift. Im fünfunddreißigſten Stockwerk ſtiegen 
ſie aus und betraten ein Vorzimmer, in das zwei Türen 
mündeten. Auf der einen Tür hing eine Tafel mit der 
Auſſchrift „Direktion“, auf der anderen ſtand „Büro“. 


Außerdem befand ſich in dem Vorzimmer auch ein roſa 
beſpannter Seſſel. Der Mann ohne Sorgen wies den 
Mann ohne Dollar an, in dieſem Seſſel Platz zu nehmen. 
Dann fragte er ihn: „Wie heißen Sie übrigens?“ 

„Balver“, antwortete der Mann ohne Dollar, 
„Jimmi Balver.“ 

Jimmi Balver dehnte ſich wohlig in dem rofa Geiben, 
ſeſſel, und der Mann, der keine Sorgen hatte, überſchritt 
die Schwelle der Direktion. Dort ſaß vor feinem Schreib- 


tiſch in einem koloſſalen Seſſel ernſt und gewichtig Tobby 
Mercur in Perſon, der berühmte Filmmagnat. 

„Nun, Wolms?“ fragte Mr. Mercur. 

„Nun, Mr. Mercur“, ſagte Mr. Wolms unb ſtrahlte 
über das ganze Geſicht. „Ich habe endlich den Mann 
gefunden, den wir brauchen. Ich habe überall geſucht.“ 

„Dafür habe ich Sie bezahlt“, unterbrach Mr. Mer- 
cur, „und haben Sie dem Mann erklärt, um was es 
ſich handelt?“ 

„Ich habe ihm alles erklärt. Ih fand ihn ..“ 

„Dafür habe ich Sie bezahlt“, unterbrach Mr. Mer- 
cur von neuem, „und wo iſt er?“ 

„Im Vorzimmer.“ 

„Er ſoll hereinkommen.“ 

Wolms öffnete die Tür und winkte Jimmi Balver. 
Unrubig blickte der Mann ohne Dollar ſich um. 

„Setzen Sie ſich“, ſagte Mr. Mercur. 

Dann begann er: „Hat Mr. Wolms Ihnen be, 
ſchrieben, was wir von Ihnen wünſchen?“ 


„Ja, Herr.“ 

„Wir drehen einen Film — Großſtadtlichter! Im 
Verlauf der Handlung wird der Held von einem Be- 
trüger und Erpreſſer in eine Falle gelockt, das heißt, 
er wird von ihm auf der oberſten Plattform des 
Funkturms gefangengehalten. Der Held hat nur noch 
einen einzigen Ausweg — Flucht! Er Tur ſich von 
der Spitze des Turms in die Tiefe!“ 

„Ich verſtehe“, nickte Jimmi Balver. 

„Den Helden ſpielt Mr. Sceale, unſer berühmler 
junger Darſteller. Wir brauchen ein Double ſür ihn, und 
wir haben Sie gewählt, um Mr. Sceale bei dem Sprung 
zu erſetzen. Sie laufen keinerlei Gefahr. Ein Netz wird, 
in entſprechender Höhe aufgeſpannt, für ihre unbedingte 
Sicherheit ſorgen. Es liegt außerhalb des Geſichtsſeldes 
des Auſnahmeapparates. Sie werden von dem Netz out, 
gefangen werden. Haben Sie verſtanden?“ 
„Vollkommen.“ 

„Wir bezahlen dafür hundert Dollar, einverſtanden? 
„Einverſtanden.“ | 

„Schön“, ſagte Mr. Mercur und erhob ſich, „Sie 
werden morgen um acht Uhr früh wieder hier ſein.“ 

„Ich habe keinen einzigen Cent in der Taſche“, 
ſagte Jimmi Balver, „und ich weiß nicht, wo ich heute 
ſchlafen foll. Drei Nächte habe ich ſchon in den An- 
lagen eines Parks auf einer Bank verbracht. Seit einer 
Woche habe ich keine richtige Mahlzeit mehr gehabt, 
und — in den letzten zwei Tagen habe ich überhaupt 
keinen Biffen zu mir genommen. Wenn ...?“ 

Mr. Mercur blickte Mr. Wolms an, dieſer bejahte 
mit den Augen. 

„Sie haben ſehr traurige Tage hinter ſich“, ſagte Mr. 
Mercur, „hier haben Sie fünfzig Dollar Vorſchuß.“ 

„Ich danke Ihnen“, ſagte Jimmi Balver und ging. 

Am nächſten Morgen erſchien die Welt Jimmi Bal- 
ver wie verwandelt. Er hatte noch fünfundzwanzig 
Dollar in der Taſche und nahm ein rieſiges Frühſtück 
zu ſich. Dann kaufte er ſich verſchiedene Kleinigkeiten, 
auf die er ſeit Wochen hatte verzichten müſſen. Seit 
langem war ihm die Welt nicht mehr fo herrlich er- 
ſchienen, die Menſchen hatten alle ein freundliches Ge- 
ſicht. Er beſchleunigte ſeine Schritte und betrat das 
Gebäude der Mercur-Company. 

Mr. Mercur, Mr. Wolms und ein paar Kino-Ope- 
rateure warteten bereits auf ihn. N 


Seite 806 


Illuſtrierter Beobachter 


1937 / Folge 21 


Sie beſtiegen ein Auto und hielten ſchließlich beim 
Funkturm, der ſich aus der Landſchaft wie ein empor- 
geſtreckter Finger erhob. Jimmi Balver betrachtete den 
ſchlanken Turm und ſeine ſchwindelnde Höhe, und ein 
Schauer lief ihm über den Rücken. „Mein Gott“, 
murmelte er vor fidh hin, „ich glaube ...“ 


Sie ſtiegen endloſe Stufen hinan und landeten end- 
lich auf der kleinen Plattform in ſchwindelnder Höhe. 


„Das Netz iſt ausgeſpannt und alles bereit“, ſagte 
Mr. Mercur, wenn ich: los! rufe. ſpringen Sie. Sie 
ſpringen direkt ins Netz. Machen Sie die Augen zu 
und ſchauen Sie ſich überhaupt nicht um. Alles iſt in 
einer Minute vorüber. Fertig?“ rief er hinunter. 

Jimmi Balver kletterte totenblaß über die Cin- 
faffung der Plattform und klammerte ſich an dem 
Drahtgitter feſt. Weiter unten ſah er das ausgeſpannte 
Sicherheitsnetz, den Aufnahmeapparat, der hin und 
her gerückt wurde, und das entblößte Objektiv, das 
ſich wie die Mündung eines Revolvers auf ihn rich- 
tete. Und hinter allem gähnte die Tieſe — dieſe Tiefe, 
die wie der Rachen eines ungeheuren Tieres weit ge- 
öffnet auf ihn, die Beute lauerte. 


Mr. Mercur blickte den Kino-Operateur an ſeiner 
Seite an, dieſer nickte bejahend: „Los!“ 

Jimmi Balver zitterte vom Kopf bis zu den Füßen, 
griff ſich an die Stirn, ſchloß die Augen, ſchwankte wie 
ein Rohr im Winde, öffnete die Augen wieder, blickte 
mit Entſetzen um ſich und — kletterte über das Gitter 
der Plattform zurück. 

„Es tut mir leid“, fagte er mit leiſer Stimme, „aber 
ich kann nicht hinunterſpringen.“ 

„Was heißt das?“ 

„Es tut mir ſchrecklich leid, es ſchmerzt mich direkt“, 
murmelte er vor ſich hin, „aber ich kann nicht. Ich 
glaube, es kommt daher, daß ich gegeſſen habe und 
wieder wie ein anſtändiger Menſch umherlaufe. Ich 
habe leider den größten Teil der Summe, die Sie mir 
gegeben haben, bereits verbraucht. Aber laſſen Sie 
mir ein, zwei Tage Zeit, ich werde Ihnen das Geld 
zurückzahlen. Geſtern war ich zu weit davon entfernt 
zu glauben, daß ich wieder in meinem Leben Arbeit 
finden würde. Aber jetzt fühle ich mich wieder als 
Menſch und weiß, daß ich jede Schwierigkeit Ober, 
winden werde. Aber, da — herunterſpringen, nein! —“ 


Mit geſenkten Lidern drehte er Të um, ließ feine Be- 
gleiter ſtehen und ging zur Treppe. — 

Als der Wutanfall des berühmten Filmdirektors ſich 
gelegt hatte, verlangte er brüllend Aufklärung. 

„Ich hätte nie gedacht, daß ein bißchen Eſſen einen 
Menſchen ſo verändern kann!“ rief Mr. Wolms faſ⸗ 
ſungslos außer ſich. 


„Aber wo zum Teufel haben Sie denn dieſen Feigling 
aufgegabelt?“ fragte Mr. Mercur hochrot vor Zorn. 

„Wo ich ihn aufgegabelt habe? Na, hier — dier 
oben auf dieſer oberſten Plattform des Funkturms, 
Hier — bier, außerhalb des Gitters! Er hatte fei 
einer Woche nichts gegeſſen und wollte ſich eben — 
— hinunterſtürzen!!!!“ 


Er hat etwas auf dem Kerbholz 


CC ie alte Redensart „etwas auf dem Kerbholz 
D haben“ ift auch heute noch im Volksmund all- 

gemein üblich. Man meint damit einen Men- 
ſchen, der etwas ausgefreſſen hat und mit dem noch 
entſprechend abgerechnet werden muß. Aber woher 
ſtammt eigentlich dieſe Redewendung? 

Sie ift weit zurückzuführen bis ins frühe Mittel- 
alter, wo der Gebrauch des Kerbholzes als Maßſtab 
allgemein üblich war. Auf einem mit dem Namen der 
betreffenden Perſon bezeichneten Holz ſchnitt zum Bei- 
ſpiel der Materialienhändler die Schulden feiner Kun- 
den und der Wirt die Anzahl der verabreichten Gläſer 
Bier oder Wein ein. In „Wallenſteins Lager“ ſagt die 
Marketenderin, als der Wachtmeiſter ein Glas auf 
Piccolominis Wohl leeren will: „Das kommt nicht 
aufs Kerbholz. Ich geb' es gern.“ 

Gewöhnlich hatten der Kaufmann und fein Abneb: 
mer je ein Kerbholz, die beide bei der Abrechnung 
genau übereinſtimmen mußten. Zumeiſt waren ſie aus 
dem gleichen Stück geſchnitten, ſo daß die Jahresringe 
des Holzes die Sicherheit noch erhöhten. Im 15 und 
16. Jahrhundert diente das Kerbholz auch zur Berech- 
nung vd Kontrolle im Steuerweſen, und in der Ulmer 
Geri glsordnu..n vom Jahre 1612 wird den Kerb- 
hölzern ſogar gerichtliche Beweiskraft zuerkannt In 
Amaranths „Frauenzimmerlexikon“ vom Jahre 1715 iſt 
die Rede von einem „langen, ſchmalen Hölzlein, ge- 
doppelt ineinandergelegt, darauf das Geſind, ſo das 
Tiſchbier außer dem Haufe zu holen pflegt, lannen- 


weile einferben oder anſchneiden läßt.“ War ein Kerb: 
holz voll, fo ſchnitt man gewöhnlich die angekerbt: 
Holzſchicht los, um es dann wieder neu zu benutzen. 

Auch der Code civil in Frankreich kannte die Kerb. 
hölzer als Urkunde fogar bis in unſere Neuzeit an, 
und im Maderanertal in der Schweiz wurde bis vor 
wenigen Jahren die gelieferte Milch auf Holzſtäben 
eingekerbt. Man nannte diefe Hölzer „Milchbeile“. Auch 
für die Brotlieferungen verwandte man ſogenannte 
„Brotbeile“, wo ebenfalls die entſprechenden Einter: 
bungen vorgenommen wurden. Dieſe Beilenrechnung 
führten in der Schweiz bis in unſere Zeit noch die 
Bäcker, Metzger und Milchbauern ſowie der Senn 
auf der Alp mit feinem Meiſter oder mit den Bich- 
beſitzern. 

Auch bei den bayeriſchen Holzfällern war diefe ein- 
fache Buchführung feit Urväter Zeiten im Gebrauch, 
zumal die Taglöhner früher nur wenig Bargeld in die 
Hand bekamen, für den Arbeitstag oft nur einige 
Groſchen. Man bediente ſich daher zweier Holzſpänt 
für den Arbeitgeber und den Holzhauer, wo jeder Ar- 
beitstag genau mit einem Kerb eingeſchnitten wurde. 
Am Monatsende verglich man dann miteinander und 
rechnete in bar ab. 

Erſt die letzten Jahre ließen mit ihren vielfachen 
umwälzenden Neuerungen dieſe Rechnungsweiſe lang: 
ſam in Vergeſſenheit geraten, aber die alten Bauern 
können ſich ihrer noch genau erinnern. 


C. P. Heinfid. 


eine Jahne ſind ſo wichtig, 


pflege fie mit Chlorodont 


Früher brüllte ich fast glich. 


Denn das Wundsein schmerzt unsäglich! 


Heut jedoch weiß Mutti schon: 


oi nimmt man Dialon! 
- 


Jeden Samstag neu! 


die aktive politifche | 
Wochenzeitung 


Kies? 


Dao amtliche Organ der Oberſten SA.«Führung der NSDAP. 


überall für 15 Pfg. 


we 
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Dr. WALTER ORTH: 


Geſchichten um Zähne 


ſchichte, die uns jene morſchen, dem Zerſalle 

nahen urzeitlichen menſchlichen Knochenreſte im 
Verein mit den Erkenntniſſen der Vererbungslehre und 
der vergleichenden anatomiſchen Forſchung erzählten. 
Eine Geſchichte vom Werden der Menſchheit. Eine 
ganze Prozeſſion von klappernden Knochengeſtalten 
zieht an unſerem geiſtigen Auge vorüber, angefangen 
vom Menſchen aus dem Neandertal bis zum neueſten 
Fund des Forſchers Broom bei Sterkſontein in Trans- 
vaal, über den ſich die Wiſſenſchaft noch nicht ganz 
einig iſt. In der Form freilich, wie wir menſchliche 
Skelette in anatomiſchen Ausſtellungen zu betrachten 
pflegen — blendend weiß und vollſtändig —, hatte die 
Natur die tlberrefte eines Neandertalers, eines Cro- 
Magnon- oder Aurignac-Menſchen nicht erhalten. Kräftig 
nagte und vernichtete die Verwitterung durch Jahr— 
tauſende, und was wir von den Urmenſchen heute 
finden, find nur Bruchſtücke. Teile von Schädeln, Kie- 
ſerknochen, gebrochene Arm- oder Beinknochen, ein 
paar Zähne, dann und wann einen mehr oder weniger 
gut erhaltenen Schädel, das iſt alles. And es iſt wirklich 
nicht viel! Indes ift der Anthropologe nicht anſpruchs- 
voll, er findet ſich mit der Anvollſtändigkeit ſeiner 
Funde ab wie der Richter mit den Schwächen der 
Menſchen. Unter ſeiner ſachkundigen Hand vereinigen 
ſich auch ein paar ſcheinbar wertloſe Dokumente aus 
früheſter Menſchheitsgeſchichte zu einem geſchloſſenen 
Bild. Seine Rekonſtruktionsmethoden, die Lage des 


Di war wohl die padendfte und gewaltigſte Ge- 


Fundortes und ſchließlich das Alter der die tlberreite ` 


bergenden Schichten treiben ihn zur Entſcheidung. 
Seit dem Jahre 1856, dem Entdeckungsjahr des Ne- 
andertal⸗Menſchen, vergrößerte fih die Gruppe all 
der ſtummen Zeugen aus den Kindheitstagen der 
Menſchheit mehr und mehr. In allen Teilen Europas 
und auch in außereuropäiſchen Ländern ſtieß der Spa- 
ten auf die Überrefte einſtiger Menſchen und ihre 
Werkzeuge. Der Fund im Neandertal bei Köln, bei 
Spy, Krapina, Le Mouſtier, La Chapelle-aux-Saints, 
Heidelberg, Combe-Capelle, Cro-Magnon, Mentone, 
auf Java, bei Peking, Steinheim, im Njaraſagraben 
im nördlichen Deutſch-Oſtafrika — das ſind im we— 
ſentlichen die Stationen des Forſchungsweges, den die 
Anthropologen begingen. Kleine Moſaikſteinchen zum 
großen Bild der Menſchwerdung, das ſich unter dem 
Drucke der Wiſſenſchaft vom Blute, der vergleichend 
anatomiſchen Forſchung, der Keimesgeſchichte und der 
Vererbungswiſſenſchaft mehr und mehr aufbellte, das 
den Menſchen, dem man eine Sonderſtellung unter 
den Geſchöpfen dieſer Erde eingeräumt hatte, hinein- 
ftieß in die allgemeine Entwicklungsreihe der Lebe— 
weſen, das jede andere Theorie von der Menſchwerdung 
bis heute als gekünſtelt erſcheinen läßt, und das end- 
lich gewiſſe Kreiſe darauf aufmerkſam macht, daß ſie 
um ihrer Weltanſchauung willen abſichtlich oder un— 
abſichtlich die Ergebniſſe härteſter, jahrzehntelanger 
Forſchungsarbeit glatt überſehen. 

Wie hart und beſchwerlich der Forſchungsweg war, 
möge uns eine Geſchichte von der Entdeckung des 
Neandertalers zeigen. Als man im Jahre 1856 in einer 


Höhle des Neandertales bei Köln die Aberreſte des 
berühmteſten Urmenſchen freilegte, entſpann ſich ſofort 
ein Kampf um das Alter dieſes Fundes. Virchow, einer 
unſerer berühmteſten Arzte, erklärte, daß es ſich keines 
falls um die üÜberrefte eines erſten Menſchen handeln 
könne, vielmehr um die eines gichtkranken Idioten. 
Ein anderes Beiſpiel: Das paläontologiſche Glücksjahr 
1908 beſcherte uns u. a. auch einen Skelettreſt aus Ur- 
zeittagen — einen Unterkiefer, den Otto Schoetenſack 
aus der ſogenannten „Sanden“ des Dorfes Mauer bei 
Heidelberg barg. Der Kiefer hatte beileibe keine Ahn- 
lichkeit mit allen bisher gefundenen. Sowohl in feiner 
Form als auch in ſeinen Ausmaßen unterſchied er ſich 
nicht nur von einem Kiefer des Heutemenſchen, ſein 
einſtiger Beſitzer — der „Homo heidelbergensis” — 
mußte auch vom Neandertaler ſehr verſchieden geweſen 
fein und nach den mit dem Kiefer gleichzeitig gebor- 
genen Tierreſten ſchon vor dem Neandertaler gelebt 
haben. Beinahe wäre dieſes berühmte und wichtige Do— 
fument, das man nur zögernd für einen Urmenſchenreſt, 
vielmehr für einen bedeutungsloſen Affenkiefer hielt, 
in Vergeſſenheit geraten, wenn nicht die vollſtändig er- 
haltenen Zähne etwas verraten hätten. „Der abſolut 
ſichere Beweis dafür, daß wir es mit einem menſch— 
lichen Teile zu tun haben, liegt lediglich in der Be- 
ſchaffenheit des Gebiſſes“, berichtet der Entdecker. „Die 
Eckzähne zeigen keine Spur einer ſtärkeren Ausprägung 
den anderen Zahngruppen gegenüber, dieſen ift ins- 
geſamt die gemäßigte und harmoniſche Ausbildung 
eigen, wie ſie die gegenwärtige Menſchheil beſitzt.“ 


SUPER IKONTA 6x6 cm 


Zuverlässiger als das Auge, 


das ja jede Entfernung nur abschätzt, arbeitet der Keilentfernungsmesser 
der Springcamera SUPER IKONTA 6x6 von Zeiss Ikon. Mit seiner Hilfe 
kann man in Sekunden jede Entfernung absolut genau messen - und hat 
damit gleichzeitig automatisch scharf eingestellt; denn Entfernungsmesser 
und Objektiv sind gekuppelt. Die SUPER IKONTA 6x6 besitzt Film- 
sperre gegen Doppelbelichtungen, Gehäuseauslösung, eingebauten Selbst- 
auslöser. das lichtstarke Zeiss Tessar 1: 3,5 oder 1:2,8 cm, Compur-Rapid- 
Verschluß mit Auslösegeschwindigkeiten bis zur d Sek., Bildzähluhr, 
Zweipunkteinstellung. Sehr angenehm ist, daß ein aufgesetztes Filter 
beim Schließen der Camera nicht abgenommen zu werden braucht, son- 
dern sich mit einklappen läßt. 

Der feinkörnige Zeiss Ikon Film Panchrom unterstützt wirksam die er- 
folgreiche Arbeit mit der SUPER IKONTA 6x0. 


Ausführliche Druckschriften erhalten Sie von Ihrem Photohändler oder 
von der Zeiss Ikon A.G., Dresden 802b 


mit Zeiss Tessar 1:3,5 in Compur OSR RM 225.— 
mit Zeiss Tessar 1: 2.8 in Compur OSR RM 245.— 


Meisteraufnahmen durch diese drei: 


Zeiss Ikon Camera. Zeiss Objektiv. Zeiss Ikon Film! 
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edles Material, erlesene Ver- 
arbeitung und idealer Sitz 
über Büste und Hüften geben 
allen Forma-Modellen 
das Höchstmaß 

an Kleidsamkeit und Ele- 
ganz. Frauen, dieWert auf 
eine besondere Note und 
reizvolle Linie legen, fin- 


den volle Zufriedenheit 


durch den Entschluß: 


a0 


esem” 


rn 


Verlangen Sie den neuen Bademoden- 


Prospekt und Bezugsquellen-Nachweis 


durch die Formo-Fabrik j ins Freie ! 


Eugen Doertenbach, Köln. Abı. 33 a 


Wie durch ein 


Braun 
werden 


und nicht „verbrennen” 


Unbesorgt können Sie sich Tag 
für Tag von den wohltuenden 
Strahlen der Sonne bräunen 
lassen, wenn Sie Eukutol 6 oder 
Eukutol-Sonnenöl, nußbraun 
reichlich auftragen. Wie ein 
Filter wirkt Eukutol, es ver- 
stärkt die heilsame, bräunende 
Kraft der Sonnenstrahlen und 
verhindert den gefährlichen 
Sonnenbrand. 


— 


Wir kriegen keinen Sonnenbrand - 


wir haben E ukutol 


en Eukutol 6, die fetthaltige Schutz-, Nähr- 

d E. s e e? und Heilcreme: Dosen zu 30 und 60 Pfg., 
Das biologische NN Riesentube zu RM1.35. 

Hautlonikum W Eukutol-Sonnenöl, nußbraun,Wochen- 


endpackung 35 Pfg., Flaschen zu 50 Pfg. 
und RM 1.—. 


(e 1 ..und werden 
herrlich braun! 


Die Zähne des berühmten Kiefers hatten uns erzählt, daß fie einftmals de 
Menſchen angehörten. Damit ſind die ſeltſamen Geſchichten noch nicht qu Ede 
Dem aufmerkſamen Betrachter dieſes älteſten auf europäiſchem Boden enibedien 
Fundſtückes ſowie anderer zahnbeſetzter urmenſchlicher Kiefer muß etwas auffallen 
was wir heute in einem Zeitalter der Ziviliſation als ein Wunder empfinden: Di 
geſunden Zähne. Die Zahnfäule oder Zahnkaries, eine Krankheit, die heute in en. 
ſetzlichem Maße wütet, eine Geißel der Kulturvölker, die zufolge ihrer ſcheinbanen 
Angefährlichkeit wenig Beachtung und Bekämpfung findet, kannten die Urmenihen 
nicht. Die traurigen Feſtſtellungen über den katastrophalen Zerfall der menſchliche 
Gebiſſe aller Altersklaſſen — beim Kleinkinde angefangen — entfallen bei der 
Anterſuchung der urmenſchlichen Gebiſſe. Die vollſtändig erhaltenen Zähne de 
Heidelberger Kiefers ſind frei von Zahnfäule, die Zähne des im Jahre 1887 an 
Eingang einer belgiſchen Kalkhöhle bei Spy bloßgelegten Vorzeitmenſchenſleletz 
find frei von Zahnfäule; eine bedeutende Anzahl von Zähnen, die in einer Grotte 
bei Krapina neben Skeletteilen aufgefunden wurden und von mindeſtens zehn Per. 
ſonen zwiſchen ſechs und dreizehn bzw. zwanzig und dreißig Jahren berftammen, 
find frei von Karies. l 

Es iſt immer wieder dieſelbe Feſtſtellung: Die Zahnfäule ift von Natur aus 
dem Menſchen nicht mitgegeben — zu einer Zeit, in der wir den Spuren der erften 
Menſchen begegnen, finden wir in keinem Falle dieſe Krankheit! 

Die Dinge intereſſieren uns. Wir glauben nicht, daß die Zähne als härtefte 
Beſtandteile des Körpers von Natur aus fo widerſtandsloſe Gebilde find, um in 
einem kurzen Menſchenleben im Munde zu zerfallen, während fie andererſeits un. 
zählige Jahrtauſende im Erdboden zu liegen vermögen! Die Zerſallsurſachen müſſen 
ſchwerwiegende ſein. Wir gehen aus jenen grauen Tagen der älteren Steinzeit 
in die jüngere Steinzeit. In der Abergangsperiode zwiſchen dieſen Epochen — im 
Meſolithikum — beginnt ſich ein Wandel in den Lebensgrundlagen des Menschen 
zu vollziehen. Der Menſch wird ſeßhaft, Pfahlbauten wachſen aus den Seen bet 
Alpenvorländer, man beginnt, das Vieh zu züchten und Ackerbau zu treiben. Die 
Erzeugniſſe des letzteren werden verarbeitet. Das Getreide lnirſcht unter den 
Mahlſteinen, das Brot bäckt in den Backtöpfen. Hier im Mejolithitum fommen 
wir der Zahnkaries auf die Spur, und zu dieſer Zeit beginnt ihr vernichtende J 
um die Erde.“ Zur Zeit der Völkerwanderung nagt ſie beiſpielsweiſe ſchon Hu 
an den Gebiſſen der Alemannen Süddeutſchlands, die, wie uns E. Günther in der 
„Amſchau“ mitteilt, infolge der angenommenen verfeinerten römiſchen Lebensweise 
bereits zu 67 vom Hundert an Karies erkrankt waren. Wir wollen beim Gebrauche 

von Zahlen vorſichtig ſein, an einer Tatſache läßt ſich indes nicht rütteln: Heut 
ſind, wie der Leiter der Städtiſchen Schulzahnklinik zu Leipzig Mebizinalta 
Dr. F. W. Hopſtein berichtet, 97 vom Hundert aller Menſchen von dieſer iole 


chenden Seuche ergriffen. Ziele Zahl gibt zu denken. Unter hundert Menſchen d 
ſitzen nur drei ein einwandfreies Gebiß, eine erſchütternde Feſtſtellung, die Jo: 


Schul-, Militär- oder Privatarzt täglich machen muß. Der ſchönſte Schmuch des 
Menſchen, fein wichtiges Werkzeug geht dem Untergang zu. Vermorſchte und ei 
faulte Zahnruinen ftarren uns aus den Mündern entgegen Zum Tummelplaz 
gefährlicher Bakterien, zur Arſache ſchwerſter Krankheiten, wie Krebs, Zuderltanl: 
heit, Rheumatismus und lebensgefährlicher Eiterungen, ſind die boblen Zähne ge- 
worden. Die Mikroben finden ungehinderten Einlaß in den Organismus. Es fich! 
kein Wächter mehr an der Pforte! l 
An allen heute üblichen Vorkehrungen ift die Zahnfäule unbekümmert vorüber 
gegangen. Was ift das? Wo ift die Arſache dieſer „Errungenschaft“? Exhen wi 
uns einmal bei den heutigen Völkern um und begeben uns zunächſt auf ein fleines 
Eiland im ſüdatlantiſchen Ozean — auf die Znſel Triftan de Cunha. Wir ep 
großes Glück, wenn wir fie erreichen, denn nur äußerſt felten läuft dort ein gl 
an. Neunzig Männer und dreiundfiebzig Frauen bevölfern diefe Einjamteit, a 
das auffallendſte Ergebnis, das eine engliſche Geſundheitskommiſſion Mer 
konnte, war der auffallend gute Zuſtand der Gebiſſe. Nur ein kleiner Prozen . 
dieſer Leutchen war von der Zahnfäule ergriffen. Ihre Nahrung ſetzt fid mg 
Fiſchen und Kartoffeln, Eiern und Milch zuſammen. Fleiſch wird e Zeie 
gellen, Mehl, Brot, Zucker, Salz und Gewürze fehlen. Die Ureinwohner Au de a 
die heute noch in urmenſchlichem Zuſtande verharren, ihre Nahrung 1 e 
zubereitet jo einnehmen, wie fie ihnen die Natur ſchenkt, zeigen leine an 
Zahnfäule. Wo aber die Ziviliſation mit ihrer gekünſtelten Nahrung Einzug Diett, 
da hat ſich gleichzeitig auch die verhängnisvolle Zahnkaries eingeſchlichen ée 
E. Günther unterzieht in feiner Arbeit auch die Bevölkerung Afri ie 
Anterſuchung. Dort läßt ſich eine genaue ftufenweile Zunahme der Zahn a di 
dem Ziviliſationsgrade ermitteln. Die unziviliſierten Eingeborenen find Lë D 
halbziviliſierten zu 41 und die zivilifierten zu 60 vom Hundert an Wen 
krankt. Die Nomaden zeigen beſſere Zähne als die ſeßhaften Hadbauern dei find 
wieder beſſere als die Stadtbewohner. Beſonders intereſſant und EW ei 
die Verhältniſſe in China, wo beiſpielsweiſe unter der chineſiſchen, e eg 
malaiiſchen Bevölkerung desſelben Ortes entſprechend den verſchie Tind Oher 
ſationsſtufen verſchiedene Grade von Kariesergriffenheit zu beobachten le mil a 
bei den Indianern des Amazonas und Estimos, wo fih in jedem Ser Se 
nehmender Entfernung von ziviliſationsbeleckten Hafen- und Handelsp 
die Zahnverhältniſſe beſſern. WW ich 
as 3 ließen ſich beliebig vermehren. Stets zeigt Nee 
daß die Zahnfäule mit der Ziviliſation einhergeht. Wieder ges 1 
„Errungenſchaften“ Verrat am menſchlichen Körper geübt. Die En aufgehoben 
Menſchen von der Natur hat nicht nur die natürliche Ausleſe nahezu shte Kron. 
hat nicht nur den menſchlichen Körper verweichlicht und ihm eine gd feinen 
beitsbereitichaft zugedacht, fie hat gleichermaßen auch das menſchliche und funt 
Antergang entgegengeführt. Gleich einem durch Untätigkeit rt 
tionsuntüchtig gewordenen Muskel mußten auch die menſchlichen weite e 
unter dem Einfluß einer ziviliſierten, alfo einer verfeinerten, 8 von Natur 
breiigen Nahrungsbereitung leiden. Die menſchlichen Kauwerkzeuge Jk Kaumus 
aus zu gewaltigen Leiſtungen gebaut. Man bedenke, daß die Del en 
feln einen Drud von 50 Kilogramm auf ben Ouadratzentimeter ee Kraft: 
Anſere Nahrung bietet dem Muskel nur felten Gelegenheit zu ſo eine aus 
leiſtungen, was zuletzt nicht nur den Muskel ſchwächt, ſondern att E 
reichende, auf die Zähne günftig wirkende Speichelſekretion und ſchlie 
Selbſtreinigung des Gebiſſes unterbindet. inie ein Nod 
Die Jahnkaries ift aljo eine Erſcheinung der Zivilifation, in erfter idées 
rungsproblem oder beſſer ein „Nahrungszubereitungsproblem“! er 
-a ae ae en Ei 
8 Ende der er mitteilt, denen die Kariesbäufigteit im Gebiete des Ae) die del 
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Milchzähne der Steinzeit nur 0,7 enben Zäpnen jekoch 8 1 Kleinkindern 


vom Hundert, te aber ſchon be 
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bedürfen eines Beweiſes und dieſer wird vielfältig er— 
bracht. Wir bewundern beiſpielsweiſe die herrlichen 
Zähne der Schweizer Bergbauern, etwa der Walliſer, 
die nach altem Brauche nur etwa achtmal im Jahre 
ihr beſonders geartetes Brot im häuslichen Backofen 
bereiten, die das wochenalte, ſteinharte Brot mit Ver- 
gnügen verzehren. Welch kraſſer Unterſchied zum zivili— 
ſierten Tiefland, wo die Bäckereien mit ihrem Weih- 
brot der alten Hausbrotbäckerei den Garaus machten, 
wo die reichen Bauern die ziviliſierte Nahrungsberei— 
tung übernahmen. Dort finden ſich auch die beinahe 
ſprichwörtlich ſchlechten Zähne, die kariöſen, übelriechen— 
den Zahnruinen. Hören wir, was Günther über die 
Zahnverhältniſſe der Schweiz in der „Amſchau“ be- 
richtet: „Im Gegenſatz zum Gebirge treffen wir nun 
im Tiefland überall nur Weißbrot und dafür, wie ge- 
jagt, auch überaus ſchlechte Zähne: 100 Prozent aller 
Menſchen find von Karies befallen, oft tragen ſchon 
Kinder Gebiſſe“ und in Appenzell ift es gar ſchon zur 
Mode geworden, der Braut ein künſtliches Gebiß zur 
Ausſteuer mitzugeben! Jetzt verſteht man, wenn in der 
Schweiz ſchon von einer Volksſeuche geſprochen wird.“ 

Oft genug hat F. W. Hopſtein — neuerdings wieder 
in ſeinem Buche „Wächter an der Pforte“ — auf die 
erſchreckende Verbreitung der Zahnfäule und ihre Be— 
klämpfungsmethoden hingewieſen. Sein Ruf ift bis heute 
noch nicht genügend gehört worden. Ein Meer von 
Forſchern führt heute einen erbitterten, aber bisher 
vergeblichen Kampf gegen die Krebskrankheit Die tod— 
bringende Waffe für dieſe Menſchheitsgeißel iſt noch 
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nicht gefunden. Im Falle der Zahnfäule haben wir die 
vernichtende Waffe in der Hand: Anregung der Kau— 
muskulatur und der Speichelſekretion durch geeignete 
Wahl und Zubereitung unſerer Nahrung, insbeſon— 
dere des Brotes Ein derbes, hartrindiges Roggen— 
oder Vollkornbrot, das auch den Kauwerkzeugen ordent— 
lich zu ſchaffen macht; eine zweckmäßige, ungekünſtelte 
und ſekretionsfördernde Zahnpflege, die Zähne und 
Mundhöhle reinigt, entkeimt, nicht aber ſchädigt; nicht 
zuletzt eine Aberwachung und Ausbeſſerung der menſch— 
lichen Gebiſſe auf breiteſter ſozialer Baſis! Das ſind die 
Waffen, mit denen wir die Zahnfäule beſiegen werden! 

Die Leipziger Schulzahnklinik, einzig in ihrer Art, 
hat im Rahmen eines erfolgſicheren Aufbauplanes 
heute ſchon über 90 vom Hundert der heranwach— 
ſenden Großſtadtjugend zahngeſund gemacht Der Be— 
kämpfung der Kaufaulheit durch gymnaſtiſche Abungen, 
der Anregung der Speichelſekretion durch ſachlich rich— 
tige Mundſpülung und der natürlichen Zahnreinigung 
durch eine ausgiebige Maſſage des Zahnhalteapparates 
wird die erſte Rolle eingeräumt. Hopſtein erzählt dem 
Verfaſſer: „Die organiſatoriſchen Vorausſetzungen ſind 
durch die im letzten Jahre erfolgten Rücklagen aus der 
Krankenverſicherung zur Erfüllung der Gemeinſchafts— 
aufgaben, wie Seuchenbekämpfung, vorbeugender Ge— 
ſundheitsſchutz uſw., in einem Betrage don 140 Mil— 
lionen Reichsmark ſichergeſtell! Die erfolgreiche Be— 
ſeitigung von Anfangsſchäden an den Zähnen der Zu— 
gendlichen würde nur einen Bruchteil dieſer Summe, 
und zwar zwei Reichsmark pro Kind und Jahr — 
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das wären ungefähr 12 Millionen von dieſer Summe 
— bei richtiger Verwaltung beanſpruchen. Neben der 
mit Sicherheit nachzuweiſenden Entlaſtung der Sozial— 
derſicherungsträger könnte eine reſtloſe Unterbringung 
der augenblicklich nicht zugelaſſenen Jungzahnärzte er— 
folgen, die in einer kurzen Vorbereitungszeit ihre Eig— 
nung für die Behandlung von Kindern und im Dienſt— 
verkehr mit den Geſundheitsämtern nachgewieſen haben.“ 


Im übrigen wollen wir das übel an der Wurzel 
faſſen Es beginnt ein Kampf gegen eine Geißel der 
Kulturvölker. Es geht um eine Volkszahnpflege, die die 
Volksgeſundheit fördert und Volksvermögen ſpart! 


Geiſtesgegenwart 


Als Shaleſpeare in einem jeiner Dramen den König 
ſpielte, ſtand er einmal ganz in der Nähe der Loge der 
Königin Eliſabeth, die zu der damaligen Zeit ſeitlich 
auf der Bühne angebracht war. Eliſabeth ergriff plötzlich 
das Verlangen, die Probe zu machen, ob der große 
Dichter und Schauſpieler durch einen unerwarteten 
Zwiſchenfall aus der Rolle fallen würde, und ſie ließ 
ihr Taſchentuch auf die Bretter hinabfallen. Der 


Theaterkönig hatte gerade einem Diener einen Befehl 


gegeben; als er nun das Tuch dort liegen ſah, fügte er, 
ohne die Faſſung zu verlieren, hinzu: „Doch ehe dies 
geſchieht, hebt zuerſt das Taſchentuch unſerer Schweſter 
auf!“ Die Königin brach darüber in helles Lachen aus 
und klatſchte Beifall. J. D. W. 
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Quälende 


Fußſchmerzen 


bei Frau Diebold 


überraſchend ſchnell 
berſchwunden! 


Hier hat ein gutes Mittel raid) ganze Arbeit ges 
tan. Fußbäder mit Saltrat Rodell gaben Frau 
D. die Geſundheit und Leiſtungsfähigkeit ihrer 
Füße zurück. Deshalb iſt es für alle, die von 
empfindlichen, ſchwitzenden Füßen oder von 
Hühneraugen und Schwielen gequält werden, 
ſo lehrreich und wichtig, was Frau D. uns 
ſchrieb: „München, den 30. September 1935. 
Sehe mich veranlaßt, für Ihr Saltrat Rodell, 
welches ſich in hervorragender Weiſe bewährte, 
herzlichſt zu danken. Sonſt Gegnerin der an» 
geprieſenen Mittel verſuchte ich als letztes 
obiges Mittel, welches ich jhon mehreren Pa- 
tienten empfohlen. Sonſt tadelloſe Füße, bekam 
ich eines Tages an der rechten Fußſohle beim 
Zehenanſatz wahnſinnige Schmerzen, beſonders 
beim Auftreten, bis ich doch Ihr Saltrat Rodell 
verſuchte. Der SE war nad) 4 Wochen (nur 
1 Patet) ein überraſchender. Frau Meta Diebold, 
München, Tumblinger Straße 18111.“ Machen 
Sie nun ſelbſt einen Verſuch: Verlangen Sie 
koſtenlos eine Probepackung Saltrat Rodell für 
ein Fußbad durch nachſtehenden Abſchnitt. Sen- 
den Sie darum heute noch dieſen Abſchnitt an 
die Deutſche Geſellſchaft für Pharmazie und Kos- 
metit m. b. H., Berlin SO 36, Britzer Str. 27/30. 
Erhältlich in allen Apotheken und Drogerien. 


—— — — — — — — E — — —. 


| Sratis-Angebot: Senden Sie mir koſten- 


los genügend Saltrat Rodell für ein Fußbad l 
gegen Fußſchmerzen. 

| Bam! u 3 
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Die größte politisch- satirische Zeitschrift Deutschlands 


Mangel an Lebensfreude 
Gehören Sie auch zu den Mengen die leinen rechten Frohſinn 
n 


rneuerungstur mit Heidetraft. a 
fen zufammengefegten Mineralſalz⸗Kräuterpulver. Dann 


Heidekraft 


mehr aufbringen elmehr in dem Glauben, ihre 
lu endlide $ ol che und Tatkraft für immer verloren zu haben, 


| g u f l vi ) 


A.MILD » 
n für jedes Haar 


7SSIG“ 
ND „FLU 
EXTRA-BLO Haar 


i wert 

Praktisch un Familien 
nders für den 
beso brauc 


MILD 


Was aber noch wichtiger ist: die Ondu- 
lation hält auch besser und länger, wenn Sie 
Ihr Haar ständig mit dem seifenfreien, 
nicht-alkalischen Schwarzkopf „Extra-Mild“ 
pflegen. Das Haar bleibt elastisch und straff, 
Sie haben mehr Freude an Ihrer Frisur, 


die durch den schönen Glanz der Wellen 


betont wird. 


Schwarzkopf „Extra-Mild“ ist für jedes 
Haar geeignet. - Blondinen nehmen Schwarz- 
kopf „Extra-Blond“ mit dem Blondverstärker, 
der nachgedunkeltem Haar seinen ursprüng- 
lichen Blondton zurückgibt; für zartes Kinder- 
haar und zur Bekämpfung von Schuppen 
und Schinnen: „Extra-Zart“ mit Kräuterbad. 


SCHWARZKOPF - EXTRA 


BLOND 


ZART 


tier e Lam 
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RATSEL 


Kreuzworteätfel 


Waagrecht: 1. Hanswurft, 4. ruff. Reiterſoldat, 
7. Nebenfluß des Rheins, 8. Unwahrheit, 10. Sonder- 
ſorm, 12. Stadtteil von Paris, 13. Schmetterling, 15. 
engl. Stadt in Bork, 17. Metallerzeugnis, 20. Stadt in 
Italien, 23. deutſche Stadt, 24. Ablaufitelle, 25. griech. 
Zykladeninſel, 26. Schweizer Kanton, 27. kleinaſiat. Jn- 
fel, 28. deutſches Hochland. — Senkrecht: 1. Hafen- 


San Ann 
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ftadt in Panama, 2. geograph. Begriff, 3. Fehllos, 4. 
Tierkörperteil, 5. Riß, 6. Baumwolle, 9. Burgunder- 
könig, 11. Doppelehe, 14. Sinnesorgan, 16. Brennſtoff, 
17. Arzneigabe, 18. Aufruf, 19. röm. Kaiſer, 20. türk. 
Name von Smyrna, 21. Nebenfluß des Po, 22. chem. 
Element. 


Silbenrätſel 


ros — ry — sel — sus — sus — te — tel — thel 
— tier — tier — toe — tram — vil — wa — 
wie — ze werden 17 Wörter gebildet, deren 1. und 3. 
Buchſtaben von oben nach unten gelefen einen Aus- 
ſpruch von Adolf Hölzel ergeben. 1. ſüße Weinſorte, 
2. Staat der AS A., 3. Gipfel der Glarner Alpen, 4. 
Geſtalt aus Shakeſpeares Othello, 5. Elch, 6. Rund- 
tempel, 7. Nadelbaum, 8. kleines Raubtier, 9. Gattin 
des Orpheus, 10. Stadt im AS A.⸗Staat Wyoming, 
11. Gebirge in Rußland, 12. belgiſche Landſchaft, 13. 
Stadt im Erzgebirge, 14. Maler des 19. Jahrhunderts, 
15. Kamel, 16. röm. Volkstribun, 17. ital. Dramatiker. 
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Sitterrätſel 


Die Buchſtaben: a 
a a a dd dd ee 
e ee gg h h i 
ijiimmnnnn 
norr uu find 
jo in die Figur ein- 
zuſetzen, daß waag- 


Füllrätſel 

Man trage in die 
Figur die ſehlenden 
Buchſtaben ein, welche 
richtig eingetragen 
und nacheinander ge. 
leſen einen Ausſpruch 
unſeres Führers er. 
geben: 1. Stadt in 
der Provinz Sachſen, 
2. Weichtier, 3, Rund. 
blick, 4. Altertums⸗ 
fenner, 5. Stadt ia 
den Niederlanden, 6 


Faltenhaut, 7. Gewebeſtreifen, 8. Blätterpilz, 9. öfter- 
reichiſche Münze (d = ein Buchſtabe). 


Sternenrätſel 


Es find achtbuchſtabige Wörter zu bilden Eie bes 


recht und ſenkrecht 
die gleichen Wörter 
entſtehen: 1. Monat, 
2. Seuche in begrenz- 
tem Bezirk, 3 Staat 
der USA. 


ginnen in dem Feld über ber Zahl und drehen in Uhr 
zeigerrichtung. 1. deutſcher Freiheitsheld, 2. ſpartaniſcher 
König, 3. altgriechiſche Stadt, 4. Frauenname, 5. Urbe 
völkerung Amerikas, 6. Erkennungszeichen, 7. rheinheſ. 
ſiſcher Weinort, 8. kriegeriſcher Sravenftaat, 9 Lehr- 
anſtalt (ſch und ſt ſind 1 Buchſtabe) 


Aus den Silben: al — ce — co — de — der — 
des — di — di — dru — e — e — eu — fi — 
gau — hen — i — ka — ka — kau — ke — 
le — len — ler — mo — mo — mus — na — ne 
— nitz — nop — o — öls — pel — re — ri — 
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Sie find doch Chemiker, Herr Dr. Borgmann — und 
daher werden Sie mir auch ſagen können, warum Fewa 


in feiner Wirkung fo neu und andersartig ift. Ich bin 
nämlich durch den Fewa⸗Waſcherfolg immer wieder ſo 
überraſcht, daß ich mir ſchon den Kopf darüber zer— 
brochen habe, wieſo das möglich iſt. — Nun, das iſt 
ganz einfach! Fewa iſt eine vollkommen neuartige 
deutſche Erfindung — es wäſcht abſolut neutral, greift 
weder Farben noch Gewebe an und ſchäumt auch im 
härteſten Waſſer. Daher ſagt man auch: Fewa wäſcht 


und pflegt zugleich. 


Wie out, 


daß ich Sie 


hier treffe 


Der 
Teansatlantik- 
Huguerkehe 


wurde durch die Tatkraft 
nationalfozialiftifchen Ge= 
ſtaltungswillens verwirk⸗ 
licht. 
Intereffante Auffchlüffe 
über Diefen Verkehrezweig 
und über die Flugzeug= 
ſtützpunkte „Weſtfalen“, 
„Friefenland”, „Oſtmark“ 
und „Schwabenland“ er- 
fahren Sie durch die „J. / 
Sonderausgabe 


Das 
Deutschlaud 
Adell Hitlees 


Über 128 Seiten. Uber 300 Bilder. 
Für RM. 1.50 überall erhalti. 


Selbst 
dunkelstes N 
BLOND-| < N 


bekommt leuchtenden 


GOLDGLANZ 


durch einfaches Waschen 


Blondinen! Mattes, zu einem unbestimmten Braunblond naci 
gedunkeltes Blondhaar macht Ihre ganze Erscheinung Annen, 
Aber Sie können den bestrickenden Schimmer zurückge Eeer 
der in Ihrem Haar verborgen ist. Nurblond gibt selbst nie 
sten und dunkelsten Blondhaar die goldene Schönheit eg See d 
jahre zurück und verhütet die „Pigmentierung“ G anren 
des Haares). Millionen hell- und dunkelblonder Frauen in der 6 Kur 
Welt benutzen es! Versuchen Sie diese wunderbare SETAT nach 
noch heute und schen Sie selbst, wieviel schöner e ärbemittel, 
der ersten Wäsche wird. Nurblond enthält keine reichen 


keine Henna und ist frei von Soda. Es entwickelt enen ran 
seidigen Schaum, macht Ihre Dauerwellen haltbar 
keinen Kalkseifenschleier. Garantiert unschädlich. 
überall erhaltlich. 


NURBLON D 


und hi S 
Nurblond ist 


Das Spezial-Shampoo für Blondine” 
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Wechſel⸗Rätſel 


verwandlungs⸗ 


Durch ftufenwei- 
ſes Andern von je 
1 Buchſtaben ſind 
aus dem Mittel- 
wort die 4 Worte 
an den Kreuzenden 
zu finden. 


Bei jedem dieſer Worte 4 
iſt der letzte Buchſtabe P V 
zu ſtreichen und ein neuer Anfangsbuchſtabe voranzuſetzen. Die neuen Buchſtaben Ve EIN F AC H 


ergeben, von oben nach unten geleſen, eine Oper und ihren Komponiſten. 


Füllrätſel | N # 2 EGAL 


Die Buchſtaben: aaa a 
aqa qq a bbbed 
deeeeeefg hi 
iilı tl! {imm 83 
V Ob er gut oder schlecht rasiert war nämlich. Seiner Umgebung 
o prrrrrrſſ war das aber nicht gleich und dieses bekam Herr Schubert 
if fttttttt Legale 5 1 EIER KE , 
E EC EE gelegentlich zu spüren. Bis ihm eines Tages ein Licht aufging 
leeren Felder zu feßen, daß und er die Feststellung machte, daß zu einem guten, sauberen 


waagrecht folgende Wörter 
entſtehen: 1. italien. Novel- 
lenſammlung, 2. Nämlid- Klinge — und eine gute Rasierseife. Mit anderen Worten, 
keit, 3. Ruine in Thürin- 
gen, 4. Waſſerfahrzeug, 5. 
Behörde, 6. italien. Wurſt⸗ empfindliche Haut geschaffene Kaloderma-Rasierseife! Jetzt 
forte, 7. Abkömmling, 8. 
volkswirtſchaftlicher Begriff, 
9. Brüſtung. nicht sehr zarten Bartwuchs. Und das beste ist, daß seine 


und leichten Rasieren eben zwei Dinge gehören: eine gute 
Herr Schubert entdeckte die speziell für harten Bart und 


gleitet das Messer leicht und mühelos durch seinen wirklich 


Haut auch beim schärfsten Ausrasieren kühl, glatt und ge- 


Rryptogramm ‚chmeidie Hat W. it 11 3 ei 
Aus den Wörtern: Kolibri, Monika, Stengel, Behoerde, Herero, Innung, Vor- ume ar: t. e ie steht es mit Ihnen? Machen Sie 
zug, Gemeinde, Gemme, Kutter, Berlin, Verſtand, Hindu, Hemd, Grasnelke, doch auch einmal einen Versuch mit Kaloderma-Rasierseife! 


Patina, Monat, Felge, Fuehrer, Wahlſpruch, 
Staerke, Berſerker, Paris, Stallung, Flußdelta, H 
Kurpark, Garten, Zeiger, Friſt find je 3 Bud- Röffellprung 


KALODERMA 


ſtaben zu entnehmen, die aneinandergereiht einen 
Ausſpruch von Bismarck ergeben. AE) 
end TTT RASIERSEIFE 

18673984 griech. Sagengeltalt 
SE Srüplingsplume Stück RM —.60, in Bakelitehülse RM —.85 
3 9 6 12 13 1 männl. Vorname 
42 5 9 21014 oſtpr. Landſchaft aLe 
E “aein 

912 8 Schwermut Das Nach waschen mit dem erfrischenden und 
g 15 e ES SS ſpan. Landſchaft —V — desinfizierenden Kaloderma - Rasier wasser bedeutet 
6 8 13 1 8 10 Gartengerät einen besonderen Genuß. Überall erhältlich. RM 1.50 
7 11 10 14 12 15 12 11 10 Bedingung 
8 7 6 2 41215 Sprengſtoff 

Die Anfangsbuchſtaben der richtig gefundenen 
Wörter von oben nach unten geleſen ergeben ein 
altes Eigentumszeichen in Runenform. 


Löſungen der Rätfel aus Folge 20 


Bilde rrätſel: „Ehre kommt von Treue allein.“ (Sachſenſpiegel.) & Banbrätfel: 1—4 Laie, 
1—7 Oranien, 2—6 Bernina, 2—8 Ballade, 3— Ibis, 3—7 Italien, 4—6 Elba, 5 Sole. 
* Umſtellungsrätſel: Eidam, Chile, Halde, Salut, Toaſt, Email, Lepra, Atlas, Eiſen, Sachſe, 
Tadel, Ekel, Tilſit, Zwiſt, Soldat, Manege, Silbe, Vlies, Angora, Stand, Delos, Rede, 
Linſe, Adria, Nektar, Diſtel, Fauit, Renegat, Brille, Kante, Rofe, Morfe, Tulpe, Irade, 
Namur, Rakete, Perle, Elite, Ramſes, Teſſin, Osmane, Nagel. Ich ſtelle ſtets das Vater⸗ 
land ueber meine Verion. & Magiſcher Diamant: 1. b, 2. Gas, 3. Senta, 4. Gendarm, 5. 
Bandonium, 6. Stander, 7. Arier, 8. Mur, 9. m. * Füllrätſel: 1. Intendant, 2. Vinde- 
baut, 3. Blindekub, 4. Geſinnung, 5. Göppingen, 6. Gambrinus, 7. Apfelſine, 8. Bernſtein. 
* Magiſche Figur: 1. Paladin, 2. Lederer, 3. Raſen, 4. Salem, 5. Nimes. & Spiralrätſel: 
1. es, 2. Terrain, 3. Rain, 4. Ai, 5. Nana, 6. Arzt, 7. Themſe, H Ems, 9. Segura, 10. 


e der Frühling kommt und bald auch der Sommer und mit 
Ural, 11. Alibi, 12. Biſam, 13. Amſteg, 14. Steg, 15. Eger, 16. Ger, 17. Erwin, 18. in, e e o $ 
19. Montur, 20. on, 21. Ur, 22. Haft, 23. Stiel, 24. Elfe, 25. Feb, 26. Helena, 27. Lena, \ ihm warme Tage, die an den Regler der Körpertempe 
28. Anis, 29, Schärpe, 30. Peſt, 31. Staſi, 32. Sil, 33. Löns. „Es wächſt der Menſch mit i ratur, an die Haut, erhebliche Anforderungen stellen. 


feinen böbren Zielen.“ X Röſſelſprung. Seid ſtolz darauf Mitarbeiter des Führers zu fein 
in der Löſung der Aufgabe, die ihm der Herrgott gegeben hat: Das Reich zu ſchmieden, 
daß es fejt und unvergänglich fei. (Rudolf Heß bei feiner Rede in Hamburg.) X Treppen- 
rätſel: 1. a) e, b) Leonore, c) Eleonore; 2. a) an, b) Schlüſſe, c) Anſchlüſſe; 3. a) Nil, 
b) Pferd, c) Nilpferd: 4. a) Fuß, d) Ball, c) Fußball; 5. a) Drill, b) ich, c) Drillich: 
6. a) Konrad, b) in, c) Konradin: 7. a) Korintb, b) e, c) Korinthbe. x Zahlenrätſel: 1. 
Balſam, 2. Linoleum, 3, Intarſia, 4. Traber, 5. Zeichnung, 6. Tate, 7. Eichel. „Blitztele— 
gramm.“ & Kreuzworträtſel: Waagrecht: 1. Anna, 4. Gras, 7. Berlin, 10. Orange, 12. 


Unterstützen Sie Ihr Hautorgan bei der Erfüllung seiner 
mannigfaltigen Aufgaben durch Anwendung von Pflege- 
Präparaten, die speziell auf die Hautfunktionen ab- 
gestimmt sind! Vasenol-Körper-Puder hält Ihre Haut 
an warmen Tagen gesund und trocken, ohne sie aus- 


Enipeus, 14. Ob 16. Neide, 17. Ra, 18. As, 20. Tee, 21. Ba, 22. Ras, 24. Wad, 25. Lied, | tionen, führt Aufbau- 
2. Aare, 27. Efel, 28. Kalb, 29. Ton, 31. Boe, 32. Don, 34. Sa., 55. Arcal, 47. ge, 40. zutrocknen. Er regelt die Hautfunk geet 
Oranien, 43. Landau, 44. Neiffe, 45. Elbe, 46. leer. — Senkrecht: 1. Abo, 2. Nero, stoffe zu und macht Hautausscheidungen unschädlich. 


3. Ale, 4. Gas, 5. Mara, 6. See, 8. Inn, 9. Niet, 10. Oede, 11. rue, 13. Pier, 15. Barletta, 
17. Radeberg, 19. Saiſon, 21. Barloh, 23. Seen, 24. Raab, 30. Roen, 32. Drau, 33. Nain, 


31. Saal, 35. Ara, 36. Lee, 38. Effe, 39. Ale, 40. Ode, 41. Nil, 42. Ter. 
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FPFPEREPFRERRBPRPPETELTUTEITT eee eee eee ses besessene eee eee essen, 


AN EK DOT EN 


H 


Von König Philipp II von Spanien erzählt man fid, 
daß er als Kind ſehr eigenwillig, ja oft hochgradig 
ungezogen geweſen ſei. Unter anderem hatte er die Un- 
art, den Hofkavalieren und Paladinen die koſtbaren 
Stickereien, die deren Gewänder zierten, in Stücke zu 


reißen. Alle Erziehung half nichts, ja, die höchſtgeſtell! 


teften Herren mußten ſich die Unarten des jungen Prin- 
zen mit guter Miene zum böſen Spiel gefallen laſſen. 

Ein Graf aus Sevilla beſaß den Mut, dieſer Sache 
endlich einmal ein Ende machen zu wollen. Als er wie- 
der zu Hofe befohlen wurde, erſchien er angetan mit 
einem Gewand voller wunderbarer Spitzen und Stide- 
reien. Wie üblich, riß ihm der Prinz mit einem Ruck 
den koſtbaren Spitzenbeſatz vom Urmel. 

Mit ruhigem Blick ſchaute dei Graf zu, dann packte 
er die Spitzen des anderen Armels, riß fie krachend 
herunter und ſagte lächelnd: „Ich könnte nicht behaup- 
ten, daß mir dies ſoeben irgendwelches Vergnügen be- 
reitet hätte!“ | 

Der Prinz wurde von einem brennenden Rot über- 


goſſen, fagte kein Wort — und war von feiner Unart 


gebeilt. | 
* 


Friedrich Wilhelm I. von Preußen war bekanntlich 


ein febr haushälteriſcher Herr, und daher lud er fih auch 


ſelbſt gern bei ſeinen Miniſtern und Generälen zu Gaſt. 


Ein als knauſerig bekannter General entſchuldigte ſich 
bei ſolcher Gelegenheit einſt damit, daß er keine eigene 
Wirtſchaft führe. Der König verwies ihn an den Gaft- 
hof „Zum König von Portugal“ und erſchien mit großem 


Gefolge. Es wurde vortrefflich geſpeiſt und getrunken. 


Zuletzt rief der General den Wirt und fragte, was das 


Gedeck koſte. „Ohne den Wein einen Gulden die Per- 
ſon“, war die Antwort. — „Nun wohl“, ſagte der 
General, „hier iſt ein Gulden für mich und einer für 
Se. Majeftät; die andern Herren, die ich nicht gebeten 
habe, bezahlen für ſich.“ Bi 

Der König ſtutzte erft, machte aber gute Miene und 
lachte: „Das iſt fein; ich glaubte den Herrn zu prellen. 


und er prellt mich.“ ö 


Darauf bezahlte er die ganze Rechnung. B. W. 


* 


Von den Wiſſenſchaften hielt der König nicht viel 
und machte ſich darum gern über die Gelehrten luſtig. 
So gab er einmal der Akademie der Wiſſenſchaſten auf, 
die Arſache des Brauſens des Champagners zu er— 
klären. Die Herren wußten aber den ihnen zugedachten 
Hieb heiter zu parieren, indem ſie ſich 50 Flaſchen 


Cbampagner für die nötigen Verſuche erbaten. Die 
blieben zwar aus, aber die wiſſenſchaftliche a war 
W. 


damit erledigt. 
Aus Sultan Abdul Hamids Zeit 

Eines Tages hatte das Brigantenunweſen in der Um- 
gebung Smyrnas wieder mal recht überhand genom- 
men. Man bewaffnete alſo die Bürger und ſchickte ſie 
zu Streifjagden ab. Unter anderem war eine Schar 
von etwa 300 Juden zuſammengebracht worden, die 
man ordentlich mit Gewehren bewaffnete, und nachdem 


fie ihre Inſtruktionen erhalten hatten, ſollten fie ſich 


auf den Weg machen. Aber die Juden gingen nicht. 
Man konnte fih den Grund nicht erklären. Sie hatten 


alles, was ſie zu ſo einer Streife brauchten. Man gab 


ihnen nochmals Inſtruktionen, aber fie gingen nicht 
„Zum Teufel! Warum macht ihr euch nicht endlich 
auf den Weg? Was wollt ihr noch?“ „Oh, liebe 
Herren, wie könnt ihr uns bei der Gefährlichkeit der 
Gegend fo fortſchicken! Gebt uns doch wenigſtens einen 
Gendarmen mit, der uns ſchützen kann.“ M. Y. 


* 


Eines Tages hatte Abdul Hamid den Einfall, aus 
den in Konſtantinopel anſäſſigen Nationalitäten ſeines 
großen Reiches je einen der ſtärkſten und mutigſten 
Vertreter auswählen und ins Palais bringen zu laſſen. 
Er wollte ihren Mut auf die Probe ſtellen und der 
Tapferſte ſollte eine Belohnung erhalten. Es verſam. 
meln ſich alſo eines Tages in einem Salon mit vielen 
Türen die Ausgewählten, ein Türke, ein Kurde, ein 
Grieche, ein Armenier, ein Jude, ein Tatar, ein Tider- 
keſſe uſw. Sie warteten bereits eine halbe Stunde. 
Plötzlich tritt, faſt unbemerkt, durch eine der vielen 
Türen Abdul Hamid, ausſtaffiert als Räuberhaupt. 
mann, den Gürtel mit Waffen geſpickt, in jeder Hand 
einen Revolver, und beginnt wild im Zimmer umber 
zuſchießen. Da die Wartenden unbewaffnet find, be 
ginnt eine wilde Flucht durch Türen und Fenſter. Bald 
ſind alle verſchwunden. Nur einer iſt geblieben und 
ſteht wie angewurzelt. Das iſt der Jude. Der. Sultan 
iſt höchſt erſtaunt, geht auf den Juden zu and fragt: 
„Sage mir, was machſt du noch hier, tapfrer Held? 
Alle find fie geflohen, nur du nicht. Verlange, was 
du willſt, ich gebe es dir!“ Da bricht der Jude, der 
am ganzen Leibe zittert, in die Worte aus: „Oh, Her, 
ſo gib mir zuerſt eine neue Hoſe.“ M.Y 


oT 


Ein guter Redner 
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Zuschriften an Josef Benzinger, München, Bayerstr. 99/11 


Aufgabe (Urdruck) 
Von Dr. H. Schelcher, Dresden. 
Schwarz: Kh5, Bc5, d7, e6, g4, h6 (6). 


IH 7 j 
P FELL DIT. ALS. 
7, 
7 Ges — 
Zoe PIIA 
HAAS; 


Ee Le j 
KT, 

SS wi 
* 


7 
Kee 


Weiß: Ke4, Db3, Lh7, Bb5, e5, f4, g3, h2 (8). 
Weiß zieht und setzt in drei Zügen matt. 


Aufgabelösung aus Folge 17 
Dreizüger von Willi Krakau, Berlin-Friedrichsfelde. 
Weiß: Kh2, Dal, Ta7, Tgl, Lt4, Bb6, d7, e6, h2 (9) 
Schwarz: Kd8, Ta3, Lei, Bag, b4, c3, d6, e7, h3 (9) 
1. Lf4—e5. c3—c2; 2 Det 2. Ta3—1f3; 3. Tar—as+ 
l...., TXa7: 2 Dal—fl, Lg2X11; 3. Det et usw. 


Richtig gelöst: P. Schurig, Sebnitz; Dr. Münch, 
Bocholt; H. Rudloff, Güstrow i. M.;: Dr. F. Röhrs, 


Bln.-Friedenau; A. Seber, Trier; M. Loch, Berlin N; 
Dr. Starke, Bin.-Charlottenburg; Pfr. Klein, Setzingen; 
M. Stamnitz Bremerhaven; W. Brunken, Oldenburg; 
J. Herwig, Gotha; Eggebrecht, . Norden; Heim, 
Lauchheim; G. Peipers, Eckardtsheim; H. Köstner, 


Jimbolen (Hatzfeld Rumänien); P. Knörrchen, Bin. 
Steglitz; Marie Barthel, Dortmund-Hörde; P. 6 
lich, Schmirrhau:; J. Diehl, Oberschmitten; A. Grund- 
mann, Halle a. S., O Behncke, Cuxhaven; M. Temp- 
lin, Friedensstadt: A. Köglmayr, Marnbach: W. Sud- 
row, Istanbul-Galata (Türkei); R. Steffen, Bln.-Wann- 
see; O. Wilding, Tübingen; M. Burdack, Hormers- 
dorf; W. Fenchel, Gau-Odernheim: E. Daust, Staßfurt; 
Dr. Nickel, Hofgeismar-Kassel: W. Gebauer, Bürgel; 
A. Jeck, Niederhadamar: Herb. Schulz, Bln.-Neukölln: 
L. Hohensee, Berlin W; K Schulz, Heide (Holst.); F. 
Ruckdeschel, Nürnberg; F. Büttner, Fürth i. B.; Ilse 
Lüdemann, Lübeck-Schlutup; H. Bublitz, Treptow; F. 
Sucker, Gnaschwitz; A Graichen, Hartha; F. Lichten- 
berg, Köln-Mülheim: H. Kolwitz, Bin.-Neukölln: Ch. 
Ellrich, Spangenberg: Frau M. Weber, Hamburg: K. 
Schmidt, etmold; K. Roß, Hamburg; K. Merbold, 
Crailsheim; C. Löschner, Langewiesen’Th.; L. Ener, 
Nürnberg: B Dußling, Neckarsulm; B. Stadtmann, 
Beach: A. Hinrichs, Naumburg/Saale; F. Gärtner, 
reslau 


Einige Löserurteile: „Ein ansprechendes Problem“, 
Dr. M., B.; „Hübsche Varianten und starke Verfüh- 
rung , H. R., G.: „Ein Damenopfer, das sich lohnt“, 
Dr. F. R., B.-F.; „Sehr schöner L-zug, der den K. 
schützt und zugleich die f-Linie frei macht“, Dr. St., 
B.-Ch.; „Eine wundervolle Dichtung“, M. B., DP: 
„Ein stiller Zug mit versteckter Begründung“, O. B., 

.: „Besonders schön und geistreich sind Blockung und 
Selbstblockung im Hauptspiel mit Tf3 gestaltet“ F. 
., N.; „Off nend und schließend, opfernd entfaltend 
ein farbiges Spiel“, H. R., BN: „Die Wegfreigabe 
verbunden mit Wegsperre ist sehr fein“, K. R., H. usw. 


Wagemutiges Spiel! 


Halbindische Verteidigung im Damengambit, 
gespielt im Meisterturnier zu Margate 1937. 
Weiß: Keres (Estland) 


Schwarz: Alexander (England) 


1. d2—d4 Sg8—f6 11. Ddi—a4° Lb7—c6 
2. c2—c4 e7—e6 12. Sf3Xd4 Lc6Xg2? 
3. Sb1—c3 Li8s—b4 13. Daa x a6 Lg2Xfl 
4. Sg1—f3! b7—b6? 14. TalXf1? Dc4Xd4° 
5. g2—g3 Lc8—b7 15. Sb5X.d4 Lb4Xd6 
6. Lfi—g2 Dd8—c8 16. Sd4—b5 keng e 
7. 0-0 c7—c5’? 17. Til—di Ld6—c5 
8. Sc3—b5! c5Xd4 18. a2—a3 Sf6—e4° 
9. LcI—f4 Sb8—a6 19. Td1Xd7t Kei. (618 
10. Lf4—d6! Des & c 20. Da6—b7 Aufg.“! 
ı Im Weidenauer Turnier spielte Lange (Braun- 


schweig) 4. Ddi—c2, worauf Rogmann (Bochum) mit 
d7—d5 Ausgleich erstrebte und später auch erzielte. 
t Von seiten des Schwarzen ist hier schon öfters die 
kleine“ Qualität preisgegeben worden z. B.: 4... 
Leaf; 5. b2Xc3 mit der Folge 5. . . b7- be. 

? Dieser Vorstoß ist jetzt verfrüht. Es sollte 7...., 
LXc3; oder 7...., 0-0 geschehen. Nun folgen hübsche 
Wendungen. 
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IT Weiß droht mit dem nächsten Zuge a2-a3 Figuren- 


»gewinn. 


š Auf andere Züge folgt Figurenverlust. 

Schon wieder eine mächtige Drohung mit Seit 

Auf sofortiges 14. Seit hätte Schwarz mittels 14...., 
DXc? nebst 15 ..., Lh3 noch hartnäckigen Widerstand 
leisten können. 

° Schwarz steht total auf Verlust. Er entschließt 
sich zu einem Damenopfer, um endlich den Druck der 
feindlichen leichten Figuren abzuschütteln, denn 14... ., 
I 5 an 15. LX bi, DXa6; 16. Scit, Kd8; 17. 
8 a 

Auf diesen Zug folgt eine elegante Schlußwendung. 

Falls Schwarz das Turmopfer angenommen hätte 
mit 19... KXd7, so käme 20. Db7f nebst DXa8 und 
DXh8! 

u Schwarz gab hier mit Recht auf, denn er verliert 
entweder den Springer oder er gerät in ein Mattnetz. 
Eine Partie; voll von Drohungen. 


Eifektvolles Springerendspiel 
Von H. Rinck (Spanien) 
Schwarz: Kap, Se2, Ba7, es, g4, g7 (6). 


Weiß: Kei, Sf8, Bas, fs. g3, h4 (6). 
Weiß zieht und gewinnt! Wodurch? 


Lösung: 
puuma? gie 
pun 48P-geg z 720-9 "(em 4598 3901p) 99—8JS 
A "Lang ag e !49P—J8 Ian 7 28 —838 
su d SKS eum E ee 9e Tt goung 


Jurgens⸗Van den Bergh 


Margarine⸗Verkaufs⸗Union 


MD 36-293 


Grau?! 


Spezial-Baaröl beselt. 
graue baaıe og Geld zu- | 
Uck. Nah. tel. Ch. Schwalz 
Darmitadı 2 Berd 91a 


Kochtöpfe 


und Haushaltgerät 


Brief- gut und preiswert. 
100 marken | | Katalog kostenlos. 
Visch.) RM. 2.-, Liste frei. | | Westfalia Werkzeug- 


Jul, Sallmann, Cannstati 50 | 


co., Hagen 204/Westi. 


Jedem, der an 


FLECHTEN 


Hautausschlag leidet, teile 
ich gern kostenlos das einfache Mittel 
mit, welches laut vielen beglaubigten 
Dankschreiben selbst nach jahrelan- 
gem Leiden, auch bei Schuppenflechte, 


Prismenfeldstecher 

| infolge besond. Pris- 
menkonstrukt.(DRP.) 
höchste opt. Leistung 


gering.Gewicht. Liste 
J. 60 kostenlos. 


oft schon in 14 Tagen völlige Heilung M. Hentoldt & Söhne 

brachte. Heilmittel vertrieb > Gerbe A0 

MAX MÜLLER, Dresden- Optische Werke A.G. 
Weißer Hirsh A 76 Wetzlar 


Ein kritischer Tag? 


An Tagen, die besondere Leistungen 
und Entscheidungen fordern, ist KOLA 
DALLMANN der bewährte Helfer: 
Es steigert auch Ihre Entschlußkraft. 


AsGpALLMANN 


DIALYT = 


bei handl. Form und | 


G. m. b. J., Berlin 


Eine ideale 
Erfindung 


Ca IW 
Ma \ 
— — 


LZ 
“UND e 


ist unser neuer 
Stoßdämpfer. 
Vaterland - Fahrräder 
| m. Freilauf u. Rück- 
| tritt v. RM. 29.- an. 
Mit Stoßdämpfer 
RM. 31.—. Katalog 
mit 60 Modellen 
kostenlos. Täglich 

Dankschreiben. 


Fr. Herield Söhne 
Neuenrade ur. 127 


direkt an Private 
B. Landwehr, Lohne i. 0. 


RB Versilberte 


in 
bekannter 
Qualität 


Schachtel RM am, 
mit Lecithin RM 135, 
In Apotheken und 
Drogerien. 


Korbmöbel 


Schleussner Preisfrage 
1.Preis: Ein DKW Cabriolet | Beteiligung für jedermann 
2.Preis: Eine Hapag-Seereise | vollständig kostenlos! 
Fragen Sie Ihren Fotohändler 
Dr. C. Schleussner A.G. Frankfurt/Main 600 
Der Welt älteste Fotofabrik 
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Erklärliche Verwechſlung.. 
Auf der grünen Wieſe .. 
Zeichnung: Flemig. 


Der Paſtor hatte Frau Mac Shoddie zu ſich gebeten 
und nahm die Gelegenheit wahr, ihr feine Verwunde— 
rung auszuſprechen, daß ihr Gatte am letzten Sonntag 
mitten in der Predigt plötzlich die Kirche verlaſſen habe. 

„Ich will hoffen, daß kein ernſtlicher Anlaß zu ſeinem 
plötzlichen Aufbruch vorlag“, bemerkte er teilnehmend. 

„Gewiß nicht“, war die beruhigende Antwort, „es 
war gar nichts Ernſtliches. Nur hat mein Mann leider 
die unangenehme Gewohnheit, im Schlaf zu wandeln.“ 


* 


Der amerikaniſche Millionär zu feinem Privatſekretär: 
„Denken Sie ſich, mein Sohn iſt nicht davon abzubrin— 
gen, die Choriſtin zu heiraten. Aber ich 
werde ihn enterben, wenn er es tut. 
Bitte, teilen Sie ihm das mit!“ „Ich 
weiß etwas viel Beſſeres“, ſagt der 
Sekretär. „Ich werde es der Choriſtin 
mitteilen!“ 

% 


„Ich habe ihr Briefe geſchickt und 
kleine Päckchen mit Geſchenken. Alles 
kam ungeöffnet zurück. Glauben Sie, ich 
könnte trotzdem noch hoffen?“ 

„Ausgeſchloſſen; die Abneigung dieſer 
Frau iſt ſo groß, daß ſie ſelbſt ihre 
Neugierde übertrifft.“ 

* 


„Sagen Gie einmal, Steward”, fragt 
die alte Dame in Erwartung der Gee- 
krankheit, „was raten Sie mir zu trin— 
ken?“ — „Gnädigſte Frau“, erwidert 
dieſer, „in dieſem einen Fall iſt das 
Billigſte das Beſte!“ 


Ein Herr ſtieg in ein Eiſenbahnabteil, in dem ſchon 
eine Dame mit ihrem Töchterlein Platz genommen 
hatte, die gern allein geblieben wären. . 

„Ich glaube, Sie werden mir dankbar ſein, wenn i 
Sie darauf aufmerkſam mache, daß mein Tödhterlein 
Scharlach hat!“ bemerkte die Dame. 

„Oh, das macht mir gar nichts aus“, ſagte der Herr, 
„ich begehe ſowieſo im erſten Tunnel Selbſtmord.“ 


* 


Ingelein hat eine ältere Schweſter, für die man ſich 
um einen Mann bemüht. 

Herr Reifgerſte war ſchon öfters eingeladen, aber er 
hat ſich noch nicht erklärt. 

Auch heute hat er ſich wieder einmal gehörig fatt ge- 
geffen. Und nun, beim Abſchied, küßt er der jungen 
Dame die Hand. 

Ingelein, die dieſen Vorgang noch nicht ſo richtig 
verſteht, packt aufgeregt den Arm ihrer Mutter und 
flüſtert: 

„Schau, Mutti, ſchau, jetzt beißt er an.“ 


* 


Bilzig ſteht in der überfüllten Straßenbahn. Neben 
ihm ein junges Mädchen. Bilzig grübelt, dann faßt er 
ſich ein Herz: „Haben Sie noch weit, Fräulein?“ 

Schnippiſch antwortete das Mädchen: „Was geht 
denn Sie das an?“ 

„Oh“, ſagte Bilzig entſchuldigend, „es iſt ja nur, 
weil meine Hühneraugen ihren Fuß nicht mehr lange 
vertragen können!“ 


* 


„Angeklagter, Sie haben Ihr Opfer auf dem ein- 
ſamen Waldwege überfallen und vollſtändig ausgeraubt 
bis auf eine goldene Uhr, die Sie wahrſcheinlich nicht 
bemerkten. — Was haben Sie dagegen zu ſagen?“ 

„Herr Jerichtshof, ick muß im Momente der Tat un- 
zurechnungsfäbig jeweſen fein.” 

„Wieſo? — Woraus fließen Sie das?“ 

„Na, ſonſt wär' mir die joldene Ahr doch nicht ent- 
jangen!“ 


. | p gt 
ABSUHLEPPDIENST|" 


„Willi, nu können wir nich mehr fallen! 
Zeichnung: Bauer. 


„Nun, haben Sie die Pillen jeden Morgen auf 
den leeren Magen genommen?“ 
„Aber Herr Doktor, die kollerten doch immer 
wieder vom Bauch runter!“ 
Zeichnung: Beyer. 


„Adolf, weißt du was, ich werde meiner Tochter eine 
Waſchmaſchine zum Geburtstag ſchenken.“ 

„Wirklich, das wird eine ſchöne Aberraſchung für fie 
ſein.“ 

„Das kann ich mir vorſtellen, ſie erwartet nämlich ein 
neues Auto.“ 


k 


„Nanu. Erwin, du trägft ja den Arm in der Binde? 
— Was iſt denn geſchehen?“ 

„Gar nichts? — Ih bin nur beim 
Radfahren zuerſt mit den Händen und 
dann mit den Füßen abgeſtiegen.“ 

ZS 


„Ich kann nur einen Laufburſchen 
brauchen“, ſagte der Kaufmann, „der 
ſeine Augen offen hat und auch ohne 
viel Reden errät, was zu tun iſt. Haſt 
du mich verſtanden?“ 

„Jawohl, Herr Chef. Ich werde jetzt 
gleich in den Laden drüben laufen und 
Ihnen einen ſauberen Kragen holen . .“ 


* 


„Ich bin ſprachlos, daß der Oberpich⸗ 
ler eine Anſtellung beim Finanzamt er- 
halten hat“ 

„Wieſo? Er iſt doch ein befähigter 
Kopf!“ 

„Das mag ſchon ſein; aber iſt Ihnen 
nicht bekannt, daß er alle Leute zu ges 
ring ſchätzt?“ 


Humor der an deren 


Patient (dem bei einem Autounfall eine Hand ver- 
letzt wurde): „Werde ich, wenn die Hand wieder þer- 
geſtellt iſt. Klavierſpielen können, Herr Doktor?“ 

Arzt: „Sicher! Verlaſſen Sie ſich darauf!” 

Patient: „Oh, Sie ſind wirklich ein Wunderdoktor!“ 

Arzt (geſchmeichelt): „Na, na, halb ſo wild!“ 


Patient: „Doch! Früher konnte ich gar nicht Klavier 


ſpielen.“ 
(Answers.) 


* 


Verteidiger: „Wie ich hörte, haben Sie den Kläger 
auſgeſucht. Stimmt das?“ | 


Zeuge: „Jawohl!“ 
Verteidiger: „Und was lagte ber Kläger?” 
Gegneriſcher Anwalt (aufſpringend): „Ich erhebe 


Einſpruch dagegen, daß diefe Unterhaltung als Beweis- 
mittel benutzt wird!“ E 

Eine halbe Stunde hitziges Wortgefecht zwiſchen den 
beiden Anwälten. — Endlich zieht ſich der Gerichtshof 
zu einer Beratung zurück. — Nach zwei Stunden kommt 
er wieder in den Saal und verkündigt feinen Beſchluß. 
— Er lautet: Der Verteidiger darf dieſe Frage an den 
Zeugen ſtellen. WW 

Verteidiger (triumphierend): „Nun, Herr Zeuge, was 
ſagte alfo der Kläger?“ e 

Zeuge: „Nichts. Er war nicht zu Haufe.” 

ee (Answers.) 


Dame: „Aber Egon, was fällt dir ein? Biſt du ver. 
rückt geworden? Warum applaudierſt du auf einmal 
wie beſeſſen?“ 


Ihr Gatte: „Verzeih! Ich war eingeſchlafen. Mich 
muß eben jemand auf den Fuß getreten haben. Ich 
glaubte, wir ſäßen im Konzert und du wärſt es geweſen.“ 

S (Stray Stories.) 


„Schöne große Büroräume haben Sie. Wieviel An- 
geſtellte arbeiten bei Ihnen?” ` 
„Oh, ich denke doch wohl mehr als die Hälfte.“ 
k (Answers.) 


Die alte Dame an Bord: „Ob, wie ſchrecklich, Herr 
Kapitän! Wie können Sie ſo entſetzlich fluchen! Mo ha- 
ben Sie das nur gelernt?“ 

Der alte Kapitän: „So was kann man nicht leinen, 


das iſt eine Gabe!“ 
(The Argonaut.) 


7 


Seite 816 Illuſtrierter Beobachter 1937 / Folge 21 


eee eee 


Schwarze 
Ge | | 
Künstler 
Ein Expeditionsbericht aus Afrika 


von Dr. Hugo Adolf Bernatzik 


Aus freier Hand rigt ein Schwarzer Künftler 
verſchiedene Darſtellungen in eine Kürbis: 


flaſche 


ls die Völker Europas noch in der 
A Steinzeit lebten, ſtellten afrilanüd 

Völker bereits reichgeſchnitzte Gär, 
trommeln her und verſtanden es, aus Plor 
zenfaſern Körbe zu flechten, die fie mit funi 
voll gefärbten Muſtern ſchmückten. Aber er 
Ruinen, die man aufdeckte, Felsbilder m 
Waffen, die gefunden wurden, ließen al 
blicken. Aberall, im Norden, Süden, Ze 
und Often Afrikas, fand man dieſe berdi 
Zeugen längſt verſchollener Kulturen Ni 
früheren Bewohner des Schwarzen Pri: 
In ihrem Weſen ſind uns dieſe Kulturen dr 
ein dunkles Geheimnis. Die allgemeine Ne 
nung, daß die Neger nur rohe Wilde fein 
wurde endlich aufgegeben, als Ende ur 
gangenen Jahrhunderts Forſcher in das er | 
nere Afrikas eindrangen und jene alten tam 
der wieder entdeckten, aus denen ein M 
Phönizier Gold geholt hatten. Die Cn 
deckungen haben ſich gemehrt und noen 
man Holzarbeiten, geſchnitzte Eifenbeinzähtt 
Bronzeplaſtiken als Darſtellung don Tieren 
Kriegsſzenen uſw. fand, hat ſich die * 
über die Schöpfungen der Jogenannien „a 
den“ geändert. Heute ſind viele a giereg | 
ſoweit zivilifiert, daß fie es aufgegeben de 


Së , SES i l m i dierfe weiter auspuibet 
Ritzzeichnung auf einer Kürbisſchale. Mädchen mit „Dauerwellen“ und dem charakteriſtiſchen o 21 a die Errungenſchaften be 
Darſtellung eines Mädchens mit einer Kürbisſchale in Franſenſchurz. 2 hi 


ur D 
der rechten und einem Feuerfächer in der linken Hand. Technik übernommen und dadurch lang! 


Fähigkeit eingebüßt, einem Stück Holz eite 


Links: 

Trommler mit der 
eigenartigen langen 
Felltrommel begleiten 
einen Tänzer wäb- 
rend feiner Tanzvor- 
fübrungen und... 


(rechts): 

. ſo hat der Künft- 

ler dieſe Szene auf 

einer Kürbisſchale 
eingeritzt. 


ch? 
dn 


, 
| 


1937 / Folge 21 | Illuſtrierter Beobachter | Seite 817 


* 
as „„ 


Oben: Zeichnung auf einer 
Kürbisſchale 

Das Bild ſtellt einen Tänzer 

mit Schellenſtab und hölzernen 
Hörnern dar. 


Oben: Die nebenſtehende Zeichnung (links) 
bezieht ſich auf dieſen noch nicht in den Stamm 
aufgenommenen jungen Mann, dem feſttägig 
geſchmückten Anführer der übrigen Stammes— 
anwärter. Er trägt einen Schellenſtab in der 
Rechten; an ſeinem Kopf ſind Hörner aus 
Holz befeſtigt. 


Klumpen Erz die bildreichen Formen zu 
geben, wie ihre Vorfahren dies noch ver— 
mochten. Nur in wenigen Gegenden des 
afrikaniſchen Kontinents, beiſpielsweiſe in 
Portugieſiſch-Guinea, leben auch heute 
noch Eingeborene unberührt don euro— 
päiſcher Ziviliſation, die imſtande ſind, 
Kunſtgegenſtände herzuſtellen, die den Er— 
zeugniſſen der beſten afrikaniſchen Volks— 
lulturen kaum nachſtehen. Aus dieſen 
Landſtrichen brachte Dr. Bernatzik das Er— 
gebnis ſeiner Forſchungen nach Europa 


Sämtliche Aufnahmen: 
Dr. Hugo A Bernatzik. 


Rechts: Darſtellung von Trommlern 
bei einem Feſt 
Auffallend iſt die Sicherheit der 
Linienführung 


Lehmſiguren, die ein achtjähriger Eingeborenenknabe herſtellte. Einzelne Darſtellungen wie Flußpferd, Holzgeſchnitzte Kunſtgegenſtände der Bidyoge die durch- 
Rind und Hund find überraſchend gut gelungen, während der Eleſant, den man in dieſer Gegend ſeit ſchnittlich aus einem Stück bergeftellt find. 
Jahrhunderten nur aus überlieferten Erzählungen kennt, ein reines Phantaſieprodukt darſtellt. 


* mmm . . . a a aM— 
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Das neni 


Links: Abzwei— 
gung an der 
Alpenſtraße 

Berchtesgaden — 


Reichenhall. Im 
Hintergrund das ê 
gewaltige Berg- 

maĵjio des IC 
Berchtesgadener 


Landes. 


ie Leiſtungen des Dritten Reiches u 
D dem Gebiete des Straßenbaues o 

zwar nur Teilausſchnitte aus Im 
gewaltigen Programm nationaljozialifiiin 
Schaffens, aber fie bekunden am finnfällicn 
den Bewegungswillen unſeres Volles. N 
in Bau befindliche Alpenſtraße wird om 
durch die bayeriſchen Alpen von Berdis 
gadben nach Lindau im Bodenſee GO: 
fertiggeſtellte Teilſtrecken laffen heute ie 
erkennen, daß Technik und Schönheit fó h 
dieſer Alpenſtraße beſonders glücklich mil ds | 
Reizen der Landſchaft vermählen. Die Q 
wirklichung kühnſter Pläne wetteiſen mil de | 
geiſtigen Beſchwingtheit, die feine Hinde 
nijje kennt und für die Jahrhunderte bat | 
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Reife 5 und A usflugs- 


"rlebnis: 


penstro Be 


Kein Vorrecht des Autos; auch Radfahrer Am früheren Wegzoll bie- 
und Fußgänger kommen auf ihre Koſten. tet das Alpen-Mauthäuſel 
7 Sämtliche Aufnahmen: Bayer. Bildbericht Fischer. vergnügliche Raft. 


Sonntägliches de 
Leben und Trei- WS © Cé | 
ben auf der , 
neuen Straße, e 

: 3 
deren bauliche SEE 
Großzügigkeit 
jeden Beſchauer 

gefangen— 


nimmt. 


Rechts: 
Anmittelbar an— 
geſchloſſen an 
die Alpenſtraße 
iſt die Reichs— 
autobahn, die 
hier eine beſon— 
ders reizvolle 
Gegend durch— 
ſchneidet. 


Links: 
Der Inzeller 
Gletſchergarten. 
Das Bild ver— 
mittelt einen 
Geſamteindruck 
von der Groß— 
artigkeit der 
Naturkräfte, die 


i 9 RENT ` R.S CAS Sch, F 
dieſes Denkmal | | LER . N Cé E 2 d SE 8 N a . 
ſchufen, das auf | ET 8 Re 3 * Se 5 
Veranlaſſung f 8 | FR Ee 2 

des Führers 

freigelegt 

wurde. 
Rechts: 


Auf der Heim— 
fahrt wird am 
ſchönen Chiem— 
ſee haltge— 
macht, um noch 
einmal die 
Schönheiten der 
Alpenwelt auf 
ſich einwirken 
zu laſſen. 


u 
5 Siet 
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Erziehung zum 
Blindenführer 


er glückliche Gedanke, Hunde als 
1 Blindenführer zu verwenden, 

ließ in Deutſchland die Führer⸗ 
hundeſchulen entſtehen, wo die Hunde 
(faſt nur Schäferhunde) durch eine 
ſinnvolle, der Praxis entſprechende 
Schulung auf ihr zukünftiges Auf⸗ 

gabengebiet vorbereitet werden. 
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In Begleitung und unter Auf- CR =” — a 
ſicht der ſehenden Abrichter per, - — 


AP 


läßt der Blinde mit dem neuen So erlernt der Hund in der Blindenführ⸗ 
Hund die Schule zum erſten Abungs- hundeſchule das Erkennen und Anzeigen 
gang. Das Tier ſcheint ſeine hohe aufrechtſtehender Hinderniſſe. 


Verantwortung zu kennen Sämtliche Aufnahmen: Mauritius-Verlag. 


Führer und Hund im beiten Einvernehmen. 


Dieſem klugen Schäferhund ſieht man an, daß er durch gründliche 
Schulung auf ſein Aufgabengebiet als Blindenführer gut vorbereitet 
worden iſt 


a 


2: , a K 7 , r 3 
nr Sat dE dem Hund bei, daß Straen- Auf einer kunſtvoll angelegten Abungsſtraße werden dem Blinden und ſeinem Hund 5 
abſperrungen, die von dem Tier ſelbſt bequem durch— die erſten Anleitungen gegeben. N: 
laufen werden können, für den Menſchen ein Hindernis Die Hunde zeigen gern, was ſie in der Schule gelernt haben, denn ſobald der Abrichter den 
ſind Zwinger betritt und ein Führgeſchirr greift, geben alle Hunde durch freudiges Gebe 
daß ſie mit heraus möchten. 
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Zur Eröffnung des erften Lehrgangs für die Lehrkräfte der Ordensburgen: 


Reidsleiter Roſenberg begrüßt in der Schule des Außzenpolitiſchen Amtes die Lehrkräfte durch Handie lag. 


Aufnahme W Wiesebach 


— — me 
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Vom Beſuch des japaniſchen Kreuzers „Aſhigara“ in Kiel. 
Kameradſchaft unter den Blaujaden iſt ſchnell geſchloſſen, auch wenn man fih nicht verſtändigen kann. 


JAPANS KREUZER „ASHIGARA” IN KIEL 


Aufnahmen! We 
Associated TT"? 


Japaniihe Matroſen auf dem Weg zur Weihehalle des Maxineehrenmals in Laboe. 


Zu Ehren der 35 000 deutſchen im Weltkriege gefallenen Seehelden fand eine ſtille Gedenkfeier ſtatt; der ; i 
Konteradmiral Kobayaſhi legte bei dieſer Gelegenheit einen Kranz am . 5 japaniſche 
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Dr. Goebbels rechnet mit 
dem katholischen Klerus ab. 


D 
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er Chef des 4 japaniſchen Kreuger- 
ſchwaders, Konteradmiral Kobayaſhi, 


reitet mit dem deutſchen Flottenchef, Der Reichsminiſter für Volksaufklärung und Propaganda während ſeiner 
izeadmiral Carls, an Bord des ſchwe⸗ 


| großen, immer wieder von ſtürmiſchen Zurufen unterbrochenen Rede an 
n Kreuzers „Aſhigara“ die Front der das ganze deutſche Voll, die eine letzte Warnung an den katholiſchen 
Ebrenformation ab. Klerus darftellt. 
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Links: General der Flieger 
und Kommandeur des Luft. 
kreiſes IV, Keller, ſchreitet 
mit Stabschef Lutze im 
Fliegerhorſt Werl die Front 
der Mannſchaft ab. 


Das 
Geschwader 
„Horst 

Wessel“ 


von der 
Luftwaffe 


übernommen 


Aufmerffam verfolgt der 
Stabscheſ die Vorführungen 
der Staffeln, die durch Laut- 

ſprecher ausführlich 
erläutert werden. 


Aufnahmen: 
Hoffmann (2), Weltbild (1). 


— 
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Eröffnung des 
Reichsforſchungs- 
rats im Feſtſaal 
des Reichsmini⸗ 
ſteriums für Çr- 
ziehung, Wiſſen— 
ſchaft und Bolts- 
bildung. Reids- 

miniſter Ruft 

ſpricht. 
In der vorderen 

Reihe: der Führer; 
daneben: General: 
oberſt Göring; der 

Präſident des 
Reichsforſchungs— 
rates, General der 
Artillerie Prof. 
Dr. Becker, Staats. 
ſetretär Zſchintzſch 
und General der 

Flieger, Milch. 
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Blick auf einen Teil des Ausſtellungsgeländes mit dem 
Deutſchen Haus (links) und dem Eiffelturm im Hintergrund. 


Deutſchland 


auf der 


Pariſer Weltausſtellung 


Aufnahmen: Associated Press. 


| 


Der Strom der Beſucher im Mittelfaal des Deutſchen Hauſes 
nach der Eröſſnung der Ausſtellung. 
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Dr. Schacht bei der Eröfſnungsanſprache vor geladenen Gäſten. 
An der Wand befindet ſich ein Gobelin nach dem Entwurf von Profeſſor Ziegler. 


Das Deutſche Haus mit feinem wuchligen Turmbau. von deſſen Spitze 
der Adler, das Hoheitszeichen des Dritten Reiches. grüßt. 
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Eine Muſterſchau im „Haus der deutſchen Pflanze“. 
Dem Bauern werden hier wertvolle Anregungen für den Getreide- und Pflanzenbau gegeben. 


Die grote landwirtschaftliche Schau der Welt wird eroffnet 


Zi V 1 


KA F 


Dem Beſucher wird ein ne at EE EEE 
nach den neueſten enn; ä 
rungenſchaften ein- $ 
gerichteter Mufter- | 
betrieb vorgeführt. 
Auf einem großen Platz 
ſind bebaute Felder ent⸗ 
ſtanden. 
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Vom Bau 
der 


niederdeutschen 
Gedenkstätte 
Stedingsehre 


auf dem 


Bookholzberg 


Oldenburg 
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Das Spieldorf Alten- 
eſch vom Zuſchauer⸗ 


traum aus geſehen 


Die im Bau befindliche niederdeutiche , HIESS, 
Gedenkſtätte Stedingsehre auf dem „„ Si /7 de Le A 
Bookholzberg in Oldenburg. Eidringlich zeigt fib = Ge e | 
die Wucht dieſer ge- 5 Eege SAIA L A 
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Reichsminiſter Reichsleiter R. Walther Darre (Mitte) auf dem Wege zum Gelände der Reichsnährſtandsausſtellung in München, 
die durch den Reichsbauernführer am 30. Mai eröffnet wurde 


Aufnahmen: Georg Schmidt (2), Heinz W. Valérien (2), Henkel (1) 
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Schneethron unter 
Palmen. 


Für eine Filmauf⸗— 
nahme in Los Angeles 
wurde dieſer Schnec⸗ 
thron einer Winter. 
ſportkönigin errichtet. 
Badenigen vom nahen 
Strand benutzten dieſe 
Gelegenheit zu einem 
Angriff auf die Köni- 
gin, um „Ihre Maje 
ſtät“ mit Schneebällen 
vom Throne zu ver. 
jagen. 


Links: 

Jung-China übt fih. 

eine Raſſe vonE ports- 

männern und -frauen 
Au werden 


In Nanking fand fürz- 
lich ein Treffen der 
kleinen Jungen und 
Mädel ſtatt, die in 
ihren weißen Marine. 
uniformen ein ſchmuk⸗ 
kes Bild abgaben Unter 
100 Schulkindern be- 
ſuchen 70 die Regie. 
rungsſchulen, in denen 
beſonders die körper- 
liche Erziehung ge— 
pflegt wird. 
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D. Rockefeller, kurz vor feinem Tob... 
Am 7. Juli wäre Rockefeller 98 Jahre 
alt geworden. Er kannte in ſeinen 
letzten Jahren nur noch ein Ziel: 
100 Jahre alt zu werden. Nun iſt 
John D. im Wettlauf mit dem Tode 
unterlegen geblieben. 


Ein Bild aus Auburn (USA.). 


Staatspolizei führt unter ‚Gewalt: 

EENS eine widerſpenſtige Frau 

ab Die Auswüchſe des Streiks vet. 

anlaßten den Gouverneur, Truppen 

nach Auburn und Lewiſton anzu- 
fordern 


Aulnanmen Presse- Photo D. 
Welıbild. Seiling. 
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Blick auf die Via dell' Impero, Roms Pradtitraße. 


Im Vordergrund Ruinen der alten Kaiſerfora; ganz hinten der gewaltige Bau des Koloſſeums. Der machtvolle Geſtaltungswille des faſchiſtiſchen Italiens, 
das den Lorbeer geſchichtlichen Ruhms in Afrika erneuerte, zeigt ſich nicht zuletzt im Bau ſeiner Straßen. 


Aufnahme: Weltbild. 
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Die Kamen 


Debt einmal ander: 


Auf dem Leuchtturm von Genua 


' wurde diefe photographiſche Schetzan, 
Ge, | nahme gemacht. Die 1500 Watt ferl 
e Lichtquelle fendet das Licht durch did: 


Linſe 80 Kilometer auf das Meer hinaus 
Das Haus der Deutſchen Kunſt als Rundbau. 


Bei dieſem photographiſchen Scherz biegen fid) fogar die Säulen am Haufe der Deutſchen Kunſt — weil der Kameramann a 
auf den Gedanken kam, das Bild feſtzuhalten, wie es fih im Spiegel eines Auto-Scheinwerfers zeigt. Aufnahmen: Mahl, Engel, Kester 


mm 
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Kein Landſchafſtsgemälde, das H einer Lore transportiert wird, ſondern ein Durchblick auf das bisher fo ftille Dörſchen Piding, das zum Mutelpunkt einer 
regen Bautätigkeit geworden ift, denn hier entſteht die Anſchlußſtelle der Reichsautobahn nach Bad Reichenhall. 
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Während einer Sitzung der Reichsarbeitskammer: Bekanntgabe der Muſterbetriebe. 
Von links nach rechts: Dr. Goebbels, Schaub, rechts vom Führer: Dr. Ley und Dr. Hupfauer. 


DIE DEUTSCHE ARBEITS-ERONT 


IHRE AMTER UND LEISTUNGEN 


IX. Das Amt für Soziale 
Selbstverantwortung 


: a 


us der Erkenntnis der Antrennbarkeit von Wirt- 

ſchafts- und Sozialpolitik entſtanden die Organe 

der Sozialen Selbſtverantwortung. Sie wurden 
ins Leben gerufen durch die ſogenannte Leipziger Ver— 
einbarung, die zwiſchen dem Leiter der DAF., dem 
Reichswirtſchaftsminiſter und dem Reichsarbeitsminiſter 
geſchloſſen wurde. 

Die Organe der Sozialen Selbſtverantwortung bauen 
auf dem Vertrauensrat und den Arbeitsausſchüſſen, die 
für alle Fachzweige beſtehen, auf, um über Gauarbeits— 
kammer in der Reichsarbeitskammer ihre Spitze zu finden. 

Der Gedanke der Sozialen Selbſtoerantwortung iſt 
ein Beiſpiel echter Demokratie, durch ihn haben die 
Schaffenden, Betriebsführer und Gefolgſchaftsmitglieder 
in praktiſchſter Weiſe Gelegenheit, ihre Geſchicke ſelbſt 
zu geſtalten. Die Arbeitsausſchüſſe ſind, wie einmal aus— 
| ländiſche Sozialpolitiker zum Ausdruck brachten, das 
i bedeutendſte und fortſchrittlichſte Inſtrument, das es je 

in der Arbeitspolitik gegeben hat. 

In knapp zwei Jahren ſind bereits über 3000 Ar— 
beitsausſchüſſe mit zirka 30 000 Mitgliedern ins Leben 
gerufen worden. In allen wichtigen Fragen werden 
heute ſchon die Arbeitsausſchüſſe befragt. Wie geht nun 
die Arbeit in den Arbeitsausſchüſſen vor ſich? Der 
Leiter des Amtes „Soziale Selbſtverantwortung“, Par- 
teigenoſſe Dr. Hupfauer, den wir in ſeinem Amt auf— 
ſuchten, hatte uns geraten, ſelbſt an einer Sitzung teilzu- 
nehmen, um ſo einen lebendigen Eindruck von der 
praktiſchen Arbeit zu erhalten. 

In einer DAF. Dienſtſtelle des Berliner Often ſaßen 
Männer des Alkkumulator- und Batterie-Gewerbes, 
Betriebsführer und Gefolgſchaftsmitglieder in gleicher 
Anzahl zuſammen — den Vorſitz, der von Sitzung zu 
Sitzung wechſelt, führte gerade ein Batteriearbeiter — 


` 

Ei 
G 
+33 


und berieten über die Möglichkeit einer Urlaubsver— Die Arbeitsausſchüſſe der Sozialen Selbſtverantwortung, in denen Betriebsführer und Geſolg— 
längerung für die mit beſonders geſundheitsſchädlichen ſchaftsmitglieder zu gleichen Teilen zuſammengefaßt find, find das modernſte Inſtrument der Ar- 
Arbeiten beſchäftigten Säurearbeiter. Ein Mitglied des beitspolitik. Alle wichtigen Probleme der Berufszweige werden in ihnen beraten und den Amts- 
i Büros der Arbeitsausſchüſſe, das fih nicht an der und Staatsſtellen zugeleitet, ſo daß ſich dieſe ein genaues Bild über die Notwendigkeiten des 


Verhandlung beteiligt, führt ſtets das Protokoll. Klar Gewerbes in wirtſchafts- wie ſozialpolitiſcher Hinſicht machen können. 
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fagt hier ein jeder dieſer Männer der Praxis jeine 
Meinung. Die Betriebsführer erkennen die Fordenng 
nach erhöhtem Urlaub abſolut an, zeigen aber die Gren. 
zen ihrer Kalkulationsgrundlagen. Keinen Kuhhande! 
gibt es hier. Trotz der nicht gerade glänzenden Kal— 
kulationsbaſis entſchied die Zahl der erkrankten und 
erholungsbedürftigen Arbsiter, entſchied der Menſch. Del 
Treuhänder wurde gebeten, eine Herauſſetzung des Yr- 
laubs vorzunehmen, bzw. die Betriebsführer, in ihren 
Betriebsordnungen eine entſprechende Klauſel einzuſetzen. 

So wie in dieſem Arbeitsausſchuß wird in den übri. 
gen 3000 anderen auch gearbeitet. Fragen aller An. 
mögen ſie Verſtärkung der Frauenarbeit, Möglichkeiten 
der Einſtellung älterer Angeſtellter, verſtärkter Jugend. 
berufsſchutz oder dgl. heißen, werden behandelt und 
ſoweit als möglich einer Löſung entgegengebracht. Alle 
Protokolle und Entſchließungen bzw. Vorſchläge der 
Arbeitsausſchüſſe werden geſammelt und fofern fir 
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we ` danii omg S ö Reichswichtigkeit haben, zur Auswertung an das Ant 
m. o En X, fe, ` geleitet. Durch dieſe Arbeitsausſchüſſe wird es den 
rr . Staatsführung ermöglicht, lebensnahe Entſcheidungen 


zu treffen, die in ihrer Geſamtheit den Notwendig 
keiten der Praris entſprechen und fo einen wichtigen 
Faktor für die Befriedung des Wirtſchafts. und M- 
beitslebens der Nation darſtellen. 


Werner Dentler 


Betriebsführer und Gefolgsmann, früher „naturgegebene“ 
Gegenſätze, figen heute in den Organen der Sozialen Selbſt⸗ 


EENG e verantwortung zuſammen, um in eigener Verantwortlichlei 
Tag für Tag geht er durch den Betrieb, überprüft und ſchmiert den ihm anvertrauten Maſchinen— die Geſchicke ihres Gewerbes zu geſtalten. Mag es in een 


park. Mit offenen Augen hat er die Entwicklung ſeines Betriebes und Gewerbes, der Arbeits- Ausſchußſitzungen auch ruhig manchmal heiß hergeben, 
methoden und Arbeitsbedingungen verfolgt. Im Arbeitsausſchuß wird ſein Wiſſen und ſeine Erfah- 1 eco fie 155 ja 95 1 der nicht aus- | 
tung für das Geſamtgewerbe nutzbar gemacht, er ift mitverantwortlich für die weitere Entwicklung. einander. 


2 Sämtliche Aufnahmen: Fritz Boegner. 


Die Mitglieder der Arbeitsausſchüſſe — Betriebsführer und Gefolgſchaftsmitglieder — werden vor Beginn ihrer verantwortungsvollen | 
Tätigkeit durch Handſchlag verpflichtet. 


A 
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Die SB. — Soziale Betriebsarbeiterin — ift die mütterliche Hand des Betriebes. Ihre Aufgabe beſteht darin, als Ausführungsorgan des Frauenamtes der DAŞ. 
die Arbeitsbedingungen und Arbeitsmethoden fo auszurichten, daß fie in einem harmoniſchen Verhältnis zu den organiſchen Kräften der ſchaffenden Frau ſtehen. 


X. 


Das Frauenamt 


on der weiblichen Bevölkerung 

Deutfchlands find zirka 11. Mil- 

lionen erwerbstätig. Ihre Betreu- 
ung ift dem Frauenamt der DAF. über- 
tragen, das aber keine beſondere Frauen- 
organiſation darſtellt, ſondern nur eine 
Dienſtſtelle. 

Im ſchönen, geſchmackvoll eingerichteten 
Haus der Reichsfrauenführung im Ber- 
liner Weſten gibt uns bei einem Rund- 
gang die Reichsfrauenführerin Partei- 


genoſſin Scholtz-Klink und ihre Stellver .. 


treterin für das Frauenamt der DAŞ., 
Parteigenoſſin Hanne, einen Einblick in die 
Arbeit des Amtes für die ſchaffende Frau. 

Die Frau ift heute aus wirtſchaftlichen 
wie aus erwerbsmäßigen Gründen nicht 
mehr aus dem Berufsleben fortzudenken. 
Aufgabe des Frauenamtes der DAŞ. 
iſt es nun, dafür zu ſorgen, daß die von 
der Frau geforderte Arbeitsleiftung in 
einem harmoniſchen Verhältnis zu ihren 
organiſchen Kräſten ſteht. Die Kraft der 
werktätigen Frau muß erhalten bleiben, 
denn durch ihren Schutz erhalten wir dem 
Volke die Mütter der Nation 

Vom Frauenamt der DAF., das feit 
dem Sommer 1934 beſteht, ſind vier 
weſentliche Maßnahmen eingeleitet wor- 
den, die die Betreuungsarbeiten beſtimmen: 
Arbeitsplatzaustauſch, Ablöſung von der 
Schwerarbeit, Schutz der ſchwangeren 
Frau im Betriebe, zuſätzliche Studentinnen, 
ablöſungen Durch den Arbeitsplatzaus— 
tauſch werden Frauen an leichtere. Män- 
ner an ſchwerere Arbeit oder Frauen durch 
Männer gänzlich abgelöſt, wenn ihre Eri. 
ſtenz anderweitig geſichert werden konnte. 

Wichtige Arbeit wurde bereits gelei— 


ſtet In der Metallinduſtrie ſind bereits 
in weit über 20 v. H allet Betriebe di— 
Frauen gänzlich aus der Schwerarbeit ge- 
nommen. Das Kohlenſputen für Frauen 
wurde verboten. In der Ziegel -Induſtrie 
dürfen nur noch Frauen beſchäftigt wer- 
den, die feit langem an die Schwerarbeii 
gewöhnt ſind. Ein weiblicher Nachwuchs 
wird nicht mehr zugelaſſen 

An der Neugeftaltung. des Mütterſchutz— 
geſetzes wird gearbeitet Bis zu der Neu: 
geſtaltung ift vom Frauenamt ein Aus- 
hilfsabkommen mit der NS geſchloſſen 
worden. Nach dieſem Abkommen können 
Frauen, die 4—6 Wochen vor der Nieder- 
kunft ihre Arbeit niederlegen eine zuläh- 
liche Hilfe erhalten. 

Als Exekutivorgane beſitzt das Frauen- 
amt in den Betrieben die Sozialen Be: 
triebsarbeiterinnen, die Vertrauensfrauen 
und die Werkfrauengruppen. Die Soziale 
Betriebsarbeiterin ſoll die mütterliche 
Hand des Betriebes fein. Mit einer ge: 
nauen Kenntnis der Betriebsarbeit aus- 
geſtattet, wird ſie dann für Abhilfe dei 
Mißſtände im Betriebe ſorgen und den 
werktätigen Frauen in allen Fragen be- 

ratend zur Seite ſtehen 
Die Frauen im Ber: 
trauensrat, in den Ar 


Links: Leiterin des 


Frauenamtes der 
DAF. ift die 
Reichsfrauen⸗ 

führerin Partei- 

genoſſin Scholtz 

Klink. Für die 

einzelnen Sachge- 

biete ber Reichs- 
frauenführerin 
find befte Sach. 
und Fachkenne - 
rinnen eingeſetzt 
Aufn.: Boegner. 


beilsausſchüſſen. den Ar: 
beitskammern und den 
Sachverſtändigenaus 
ſchüſſen bei den Treubän- 
dern geſtalten die lebens- 
wichtigen Fragen der 
Frauenerwerbstätigkeit 
Zn den Werffrauen- 
gruppen haben die be- 
rufstäligen Frauen die 
Möglichkeit. ihre eigenen 
ſchöpferiſchen Kräfte fü: 
die Feiergeſtaltung des 
Betriebes einzuſetzen 


ER 
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Nur noch die Anterſchrift, und der Grund jo vieler Sorg 
und Nöte ift beſeitigt. In allen Kreiſen der DAG. find von 
Frauenamt Beratungsftellen eingerichtet worden, in deren d 
Frau in all ihren Sorgen und Nöten freudig gebolſen wit 


Studentin löſt eine Arbei— 


Nachdem wir in einigen Betrieben die ſoziale terin von 1 Arbeits- 
Betriebsarbeit des Frauenamtes in ihrer letz— platz ab. SE 
ten Auswirkung geſehen haben, beſuchen wir Eine wahrhaft ſozialiſtiſche 


- ; Aktion des Frauenamtes 
zum Schluß unſerer Erfundungsfahrt die und der Studentenführung 


Frauenberatungsſtellen, die in allen Kreiſen ijt die Ablöſung von Arbei 
der DAF. errichtet find und die Betriebskoch— terinnen durch Studentinnen. 
und Nähkurſe des Frauenamtes. Dieſe Kurſe n nen neben 
jollen mit dazu beitragen, Frauen zu erziehen, für 3 Wochen den Platz von 
die einmal in der Lage ſind, nach allen finan— ege 7 5 um die— 
af r S CH en einen verlängerten be: 
in we 5 Notwendig zohlten Urlaub zu We Zon 
eiten ihren Ha A A h 99 fen. über 20 000 zuſätzliche 
Anſere Arbeit iſt, ſo betont die Reichsfrauen— Urlaubstage wurden auf die: i 
führerin beim Abſchied, Politik an den Quellen fem Wege für erholungs— 
deutſchen Lebens. Mögen alle Betriebe, die bedürftige Arbeiterinnen ge- 


ſchaffen. 


werktätige Frauen beſchäftigen, dies einſehen. 


Mit Freude und viel 
Sorgfalt wird nach Keier 
abend der Tiſch adedi, 
weil es im zukünftigen 
eigenen Haushalt nich 
allein etwas Gutes für 
den Magen geben, fon 
dern auch Gemüllichleil 
herrſchen foll. 


Links: Stellvertreterin für 
das Frauenamt der DA 
iſt Parteigenoſſin donn. 
Die Zahl von 11,5 N 

lionen erwerbställger 
Frauen, deren Betreuung 
dem Frauenamt der DAG. 
obliegt, zeigt den Umfang 
der zu bewältigenden Auf 
gaben Durch Betriebs” 
beſichtigungen, Prüfung 
von Arbeitsmethoden, är, 
beitspläßen, bogienilden 
Verhältniſſen überzeugt ne 
Parteigenoſſin Hanne po 
dem Fortſchritt der Arbei 
ten für die ſchafſende Frau. 


Aufnahmen: Boegner. 
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ROMAN VON FRANK HELLER 


(3. Fortfeßung.) 


Inhalt aus dem bisher erſchienenen Romanteil: 


Det ſchwediſche Journaliſt Richard Hegel liefert der 
Extrapoſt“ in Kopenhagen die Detektivgeſchichten Bei 
einem Veſuch in der Schriftleitung lernt er den Beruf 
lameraden Bing, einen Mitarbeiter der gleichen Zeitung, 
kennen, den Mann der Kreuzworträtſel. Während der 
üblichen Fachgeſpräche weiſt Bing mehrere in- und auss 
ländiſche Zeitungen vor, die einer in allen Sprachen wie— 
derkehrenden Anzeige wegen feine Aufmerkſamkeit erregt 
haben. Hegel und Bing ſuchen auf dem Nachhauſemege 
ein Reſtaurant auf. Bei dieſer Gelegenheit macht Bing 
ſeinen Kollegen auf eine andere Anzeige aufmerkſam, die 
er auf fidh bezieht: „Ziladell. Mitglieder obiger Familie 
in Skandinavien werden gebeten, an das Intern. Inſt. 
for Genealog. unter Nr. 229 nach London zu ſchreiben.“ 
Bing erzählt, daß der Großvater feiner Großmutter gi 
tadel geheißen hat und nach Schweden eingewandert iſt. 
Auch diefe: Aufruf war in mehreren ausländiſchen Beis 
tungen erſchienen. Ving hatte fid) daraufbin gemeldet und 
folgendes Schreiben erhalten: „Wir find im Beſitz Ihres 
Schreibens, das uns intereſſiert. Füllen Sie bitte das 
beiſolgende Formular zunachſt einmal aus.“ Das Fornu 
lar war eine Vollmacht, durch die das Inſtitut in London 
ſich beauftragen ließ. gewiſſe Nachforſchungen durchzufub— 
ten, die in der Natur der Geſellſchaft (Stammbaumſor— 
idung) lagen. Bing, der fih über die Aufdringlichkeil des 
Inſtituts geärgert bat, tft gegangen, während Hegel nach 
London ſchreibt, er habe auch die Anzeige geleſen und 
bäte um nähere Auskunft Am nächſten Morgen bringen 
die Zeitungen eine jeltſame Notiz: Ein rätfelbafter Sait, 
eine Dame, weile ſeit einigen Tagen in der Stadt Man 
entſinne ſich daß vor einem Johr in Paris ein bekannter 
Finanzmann, der am nächſten Tag Konſerenzen abhalten 
wollte, in ſeinenn Hotel mi: den Anzeichen einer Bewußt— 
ſeinsſpaltung gaufgeſunden wurde Keiner der Arzte ver 


wei Minuten ſpäter ſah ſich mein Auto an einer 

Straßenkreuzung durch den Umſtand aufgehalten, 

daß ein grünes Signal gelb und dann rot wurde. 
Zenſeits des gelben Lichts fuhr das Auto des Englän— 
ders weiter, unbekannten Schickſalen entgegen. Wütend 
über mein Pech, warf ich dem Chauffeur den Fahrlohn 
bin. Mir blieb nichts anderes übrig, als heimzugehen, 
mich niederzulegen und ſowohl Mr. Graham wie alle 
anderen Probleme zu vergeſſen 


Und das tat ich auch. Aber als ich am nächſten Mor— 
gen eben die letzte Hand an meine Toileite legte, Tim: 
gelte es kräftig und anhaltend an meiner Wohnungs— 
ture, und als ich fie öffnete, ftand der gewaltige Eng- 
länder vor mir. 


Viertes Kapitel. 


Das zeigt, wie es einem ſchlechten 
Spiegelfechter ergeht. 


1. 


Ich konnte kaum dem Zeugnis meiner Sinne trauen, 
aber es ließ ſich nicht widerlegen. Es war Mr. Graham 
und fein anderer, der mir die Ehre erwies. Dieſe tugel- 
runden Augen konnten möglicherweiſe lügen, aber ſie 
konnten feinem anderen angehören als ihm. Dieſe Ober: 
arme mochten vielleicht Herkules gehört hoben, aber 
nunmehr gehörten ſie Mr. Graham. 

Bei lagte ich und führte ihn hinein. „Wollen Sie 
icht Platz nehmen? Ich habe einen Whisky, der an- 
heblich trinfbar ift —“ 


Ek you!” fagte Mr. Graham kalt. „Ich bin g:- 
mmen, um über Geſchäfte zu ſprechen, und ich bin 


Nen hinzutretenden Abonnenten wird ein Sonderdruck des Romans kostenlos nachgeliefert 


mochte damals die Urſache zu ergründen, aber — fo bieß 
es weiter — vielleicht fragen Sie die geheimnisvolle Be— 
ſucherin unſerer Stadt danach, vielleicht klärt fie Sie dann 
auch über den Umſtadd auf, daß dieſe unbegreifliche Geis 
ſteskrankhein den Finanzmann unmittelbar nach einem 
Souper mit ih- befallen bat. Hegel trifft den Schriftleiter 
ſeiner Zeitung, der ihm erzäblt, daß auf Grund dieſes 
Artikels während des ganzen Vormittags angerufen wor— 
den fei. Außerdem zeigte e ihm ausländiſche Zeitungen, 
die wiederum eine Anzeige bezüglich des Profeſſors Pelo— 
tard enthielten. Diesmal heißt es: „Proſeſſor Pelotard. 
Jedermann, det Informationen bzw. Adreſſe des Oben— 
benannten beſitzt, wird gebeten, an Poſtſach 222, 
Barcelona zu ſchreiben. Hohe Belohnung.“ Hegel ift Über: 
zeugt davon, daß es ſich um eine Preſſekampagne handelt 
und beſchließt, die weitere Entwicklung zu verſolgen. 
Braſch (der Schriftleiter der „Extrapoſt“) fordert ihn out, 
mil zum Vortrag eines Profeſſors Fortreß zu kommen, 
der über Nationglökonomte fpricht. Im Hörſaal Debt vegel 
eine faſginierende Ausländerin, die mit beſonderer Span» 
nung dem Vortrag folgt. Nach dem Vortrag ſieht Se 
nel zufällig die exotiſche Dame auf der Straße und ers» 


Hege! trinkt den Reſt ſeines Whiskys aus, ſcheint fid 
dann aber plötlich in einer anderen Welt zu beſinden. 
Jedenfalls Tiet fein Kollege, der inzwiſchen eingetroffen 
ift, feft, daß Hegel total von Sinnen ijt. Nach dem Tei, 
nen Whislyſoda gang merkwürdig. Als Hegel erwacht, 
liegt er zu Hauſe im Bett und wird ärztlich betreut. 
Um ſeine Gedanken zu konzentrieren, greift er nach 
einem Buch, in dem die abenteuerliche Geſchichte eines 
Grafen de Cituadella beſchrieben wird. Nach Mitternacht, 
von Hunger und Turit geauält, gebt Hegel auf die 
Straße, um einen Würſtelſtand aufzuſuchen. Plötzlich ſieht 
er, wie aus einem gegenüberliegenden Lokal, offenbar 
total betrunken, der ſchöttiſche Profeſſor herausgeſchafft 
wird, in deſſen Begleitung ſich ſener Fremde befindet, 
der kürzlich in dem Hotelſoyher fid an Hegels Tiſch zu 
ſchafſen gemacht batte. Der wirr redende Profeſſor wird 
von dem Fremden in ein Auto bugfiert, Tonn am näch— 
ften Tag einen angrſaaten Vortrag nicht balten und ift 
augenſcheinlich von derſelben merkwürdigen, an Gedächt— 
nisſpaltung erinnernden Krankheit beſallen, die Hegel 
gerade überwunden bat. Tieielbe Geſchichte ift auch dem 
F„treusworträlſelmann zugeſtoßen, der zu Hauſe liegt und 
allerlei wirres Zeug redet Irgendwie bringt Hegel dieſe 


fährt durch einen Holelportier, daß die Dame in keinem 
Hotel Kopenhagens wohne, aber jeden Tag um eine 
beſtimmte Zeit zum Bahnhof gehe. In dieſen Tagen 
berichten die Zeitungen don einer im Hafen eingetrof- 
ſenen Jacht „Aſtarte“ die einem Finanzmagnaten aus 
Minorca gehöre Hegel lieſt dieſe Mitteilung in einem 
Ootelreſtaurant Aus unerklärlichen Geſüblen heraus 
füblt er ſich allein urbehaglich und klingelt den Kreuz 
worträtfelfolfegen an, ihm Geſellſchaft zu leiſten. Wäh— 
rend er aus der Telepbonzelle tritt, entfernt ſich von 
feinem Tiſch ein unbekannter Herr mit negroidem Aus. 
ſehen, der ſich dort zu ſchaffen gemacht baben mußte. 


nicht gewohnt, vor zwölf Uhr mittag etwas zu trin- 
ken. Ich bin ein gejeßestreuer Bürger“ 

Eine vorlaute Antwort brannte mir auf der Zunge, 
aber ich unterdrückte fic. 

„Geſchäfte?“ ſagte ich. „Ich glaubte, Sie kämen, um 
alte Erinnerungen aufzufriſchen. Wir kennen uns doch, 
Mr. Graham!“ 

Er unterzog mich einer eingehenden Beſichtigung. 
Aber obwohl meine Eitelkeit ſich weigerte, es zu 
glauben, war es doch unverkennbar, daß ich keinerlei 
Spuren in ſeiner Erinnerung hinterlaſſen hatte. 

„Wo ift der Profeſſor?“ 

Dieſe Frage beeindruckte ihn ſichtlich. 

„Das weiß ich nicht“, ſagte er kalt. „Ich bin gekom— 
men, um über Geſchäfte zu ſprechen, nicht um andere 
Dinge zu erörtern. Sie ſind Herr Richard Hegel?“ 
„Ich habe mir nie Pſeudonyme beigelegt“, bemerkte 
ich. 

Seine Augenbrauen zogen ſich drängend zuſammen. 

„Was wollen Sie damit andeuten?“ 


„Nichts.“ 

Er ſchwieg einen Augenblick. 

„Was haben Sie mir über Ihre Familienverhäliniſſe 
zu erzählen? Es würde die Arbeit erleichtern, wenn Sie 
ſelbſt Tatſachen und Daten beiſtellen könnten.“ 

Was meinte er? War er im Vollbeſitz ſeiner Geiſtes— 
kräfte? Oder begann er den Weg allen Fleiſches zu 
gehen? Nichts in ſeinem Ausſehen deutete darauf hin. 
Seine Augen waren klar, ſein Bizeps ſchwoll dem Be— 
trahter warnend entgegen. Aber es ließ ſich ja Den- 
ken, daß er demſelben Los verfallen war wie ſo riele 


Merkwürdigkeiten mim der exotiſchen Dame in Zuſammen— 
hang und beſchließt, fie am Bahnhof zu beobachten. In 
einem 
der, 
Geſellſchaft des 
finden war. Graham nimmt ein Auto und fährt von der 
Bahn direkt zum Polizeipräſidium. 
Graham das 
einem 
die dem Wagen Grabams nachfährt, bevor es dem Gour: 
naliſten gelingt, ſelbſt ein Auto zu cartern. 


Neuankömmling erlennt er einen Mr. Grabam, 
wie Hegel überraſchend ſeſtſtellt, früber immer in 
geheimnisvollen Profeſſors Pelotard zu 


nach. Als 
plötzlich in 
Ausländerin, 


è Hegel ihm 
verläßt, ſieht Hegel 
geheimnisvolle 


Gebände 


anderen Wagen die 


andere engliſche Nationalmonumente — das Parlament 
und die Flotte —, ſich langſam von innen heraus auf— 
zulöſen. 

„Inwieferne können meine Familienverhältniſſe Sie 
intereſſieren?“ | 

Statt jeder Antwort zog er einen Brief aus der 
Taſche. 

„Iſt das Ihre Unterſchrift oder nicht?“ 

Er reichte mir das Dokument. Ich nahm es und ließ 
es wieder ſinken. 

„Das iſt meine Anterſchrift. Aber —“ 

„Aber was?“ 

„Aber — aber — 

Ich wußte nicht, was ich ſagen ſollte. Meine Zunge 
war gelähmt. Der Brief, der mir ins Antlitz ſtarrte, 
war derſelbe, den ich vor drei Tagen nach meiner An, 
terhaltung mit dem Kreuzworträtſelmann abgeſandt 
hatte. Ich hatte, veranlaßt durch eine gewiſſe Annon te 
in der „Berlingſke Tidende“, an ein genealogiſches In- 
ſtitut in London geſchrieben. Ich hatte es in einem An— 
fall von Leichtſinn getan und hatte mir abſolut nicht 
denken können, daß der Brief andere Folgen haben 
würde als eine mehr oder weniger binterbaltige Ant- 
wort der Firma. Aber — 

„Sie find aljo das Internationale Genealogiſche €n- 
ſtitut 239 Strand, London?“ murmelte ich. 

Er korrigierte mich mit einem Blick, härter als ge— 
härteter Stahl: 

„Ich bin das Internationale Genealogiſche Inſt'tut, 
Abteilung G. B. Großbritannien. Mein Freund Laver- 
(le ift dasſelbe Inſtitut, Abteilung F, Ausland. Aber 


dé 
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ich habe es übernommen, eine Sache durchzuſũ i 
; E , zuführen, bie 
SEN in feine Abteilung fällt. a 5 hier 
n Kopenhagen. Darum bin ich hier bei Ihnen.“ 
„Sehr erfreut!“ murmelte ich. 

SC Gedanken wirbelten durch meinen Kopf. 
Anzeige des Internationalen änftituts geantwortet. 
Das Inſtitut hatte gewiſſe Forderungen geſtellt, er 
batte ſich geweigert, darauf einzugehen. Dann hatte er 
ein Erlebnis gehabt, deſſen nähere Aufklärung man 
noch abwarten mußte, aber das jedenfalls ſehr myſteriös 
war. Beſtand irgendein Zuſammenhang zwiſchen dieſen 
beiden Dingen? Dummheiten — Mr. Graham war ja 
erſt geſtern nachmittag hier angekommen — oder — 
einen Augenblick — war er vielleicht ſchon längere Zeit 
in der Stadt, als er fih den Anſchein geben wollte? 


„Da Sie in dieſer Angelegenheit in Kopenhagen 
ſind“, ſagte ich ſo ruhig wie möglich, gedenken Sie wohl 
auch Herrn Juſtus Bing einen Beſuch abzuſtatten? 
Oder haben Sie das vielleicht ſchon getan?“ 

Mr. Graham war nicht der Mann, der ſeine Ge— 
fühle unnötigerweiſe verriet. Aber bei dieſen meinen 
Worten richtete er ſich kerzengerade im Seſſel auf und 
kreuzte die Arme über der Bruſt. | | 

„Kennen Sie den Herrn, von dem Sie ſprechen?“ 

„Ja. Unfere Bekanntſchaft begann damit, daß er mir 
eine Anzeige Ihrer Geſellſchaft zeigte und ſagte, daß 
er fie beantwortet habe. Ferner zeigte er mir einen Ver- 
tragsentwurf, den Sie ihm geſchickt hatten und auf 
den er nicht eingehen wollte.“ 

„Das iſt richtig“, murmelte Mr. Graham. „Er wei- 
gerte ſich, darauf einzugehen.“ | 

„Als ich ihn das nächſte Mal ſah“, fuhr ich fort, 
„war ihm ein eigentümlicher Unfall zugeſtoßen. Man 
weiß nicht, was ihm eigentlich paſſiert ift, aber es Ee- 
ſteht kein Zweifel, daß er vergiſtet wurde.“ 

„Was meinen Sie?“ 

„Genau, was ich fage: Vergiftet! And man vergiftet 
Menſchen nicht ohne Grund, am allerwenigſten einen 
ſchlichten Kreuzworträtſelredakteur bei einer Tages- 
zeitung!“ 

„Ein Kreuzworträtſel —“ 

„Jawohl. Das iſt Herrn Juſtus Bings bürgerlicher 
Beruf. Damit wird er ſich, ſolange er lebt, ſein Brot 
verdienen, wenn ihm nicht zufälligerweiſe eine Erb- 
ſchaft in den Schoß fällt — beiſpielsweiſe durch Ihre 
Vermittlung. Aber um dazu zu kommen, müßte er auf 
die Bedingungen des Inſtituts eingehen. Er weigerte 
ſich, dies zu tun, und jetzt liegt er an einer Vergiftung 
krank darnieder. Wann find Sie in die Stadt gekom- 
men, Mr. Graham?“ 

Es dauerte eine Weile, bis der voluminöſe Englän- 
der die Bedeutung meiner Worte erfaßte, Als fie ihm 
endlich aufging, ſah es aus, als wollte er mich mit einem 
Schlag ſeines gewaltigen Armes derſchmettern. 

„Vergiftet!“ rief er. „Lächerlich! In einem Land wie 
dieſem hier wird man nicht vergiftet! Und wollen Sie 
vielleicht andeuten, daß ich mich mit jo ‘twas ab gebe? 
Wer ſind Sie eigentlich?“ 

„Richard Hegel, Ihnen zu dienen.“ 

„Ja richtig, Richard Hegel. And in welcher Weiſe ſind 


SU 


Sie mit der Familie Zitadell verwandt? 

„Das herauszufinden iſt Ihre Aufgabe! Sie ſind ja 
Genealoge!“ 

Sein Blick wurde ſchwarz und dräuend wie eine Ge- 
witterwolke. 

„Haben Sie irgendwelchen Anlaß zu glauben, daß 
Sie mit der Familie verwandt ſind?“ 

„Nein, keinen!“ 

Er jant in den Seſſel zurück. Dieſer proteſtierte ſtöh- 
nend. 

„Sie haben keinen Anlaß, zu — das ift ja unerhört! 
Das iſt ja unglaublich! Sie ſind ein ganz gemeiner 
Bluffer, und Sie ſchämen ſich nicht, das einzugeſtehen!“ 

„Ich bin etwas noch Argeres, Mr. Graham, ich bin 
Detektivſchriftſteller. Ich ſchrieb an das Inſtitut — da- 
mals wußte ich noch nicht, daß es das Ihre iſt — in 
der Hoffnung, eine Idee zu einer Novelle zu bekommen.“ 

Er richtete ſich plötzlich wieder auf. Der Seſſel pro— 
teſtierte neuerlich. 

„Die Idee zu einer — well, Pm damned!“ 

„Erzählen Sie mir doch ein wenig über Ihre Anzeige. 
Mr. Graham! Handelt es ſich um eine Erbſchaſt?“ 

„Sie ſtehlen anderen Menſchen die Zeit, um eine Idee 
zu einer Novelle zu finden — well, I'm damned!“ 

„Nehmen Sie es doch nicht ſo ſchwer! Sie wollen 
doch nicht behaupten, daß Sie eigens meinetwegen über 
die Nordſee gefahren find? Jit es eine große Erbſchaft?“ 


reund, der Kreuzworträtſelmann, hatte auf eine 
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„Die Idee zu einer — I will be —“ 

„Mir fällt etwas ein: haben Sie am Ende auch die 
andere Anzeige hineingegeben, die mit der Antwort an 
Hinſchs Annoncenbüro, Poſtfach X 3692“ 

Der voluminöſe Engländer hatte bereits den Mund 
in der Abſicht geöffnet, ſich zum dritten Male die Ber- 
dammnis zu wünſchen. Aber dieſer Wunſch wurde nicht 
laut. Sein Mund blieb offen ſtehen, aber ſtumm. Ich 
beeilte mich, ihm die „Berlingſke Tidende“ mit der er- 


wähnten Annonce zu reichen. Er ſtarrte ſie an, ohne 


ein Wort zu ſagen. Er glich einem Mann in Trance. 

„Weil wir gerade von Anzeigen reden“, ſagte ich, 
„iſt Ihnen nicht aufgefallen, daß man in allen Zeitun- 
gen der Welt nach Ihrem Freunde, dem Profeſſor, an- 
nonciert und ihn bittet, an Poſtfach 222 Barcelona, zu 
ſchre iben?“ : | 


Damit überreichte ich ihm die Zeitungen, die ich von 
Braſch bekommen hatte. Er las ſie und blieb lange 
ſtumm ſitzen. Plötzlich ſprang er vom Seſſel auf, der 
einen letzten dumpfen Schmerzenslaut von ſich gab, 
raffte feine Papiere und meine Zeitungen zuſammen, 
ſteckte das Ganze zu ſich und ſtürzte ohne ein Wort oder 


einen Gruß zur Türe hinaus. 
Wenn ich bis dahin keinen beſonderen Erfolg in 
meiner Rolle als Privatdetektiv zu verzeichnen gehabt 


hatte, ſah es jetzt doch ſo aus, als hätte ich in dem Spiel 
gegen Mr. Graham die erſte Partie gewonnen. 


2. 

Als der dicke Engländer gegangen war, verſank ich in 
Gedanken über den Anlaß ſeines Beſuches in der Stadt. 
Er hatte ſich wohl gehütet, ihn mir zu verraten. Aber 
gab es irgendeine Möglichkeit für mich, ihn dennoch 
zu eruieren? Ja! Mit ein wenig Liſt könnte ich auch die 
zweite Partie gegen ihn gewinnen! Ich nahm meine 
Füllfeder und ſchrieb: | 

„Xx 369, Hinſchs Annoncenbüro! 


Bemerke erft jetzt Ihre Annonce Zitadell! Jnter- 
eſſiere mich ſehr dafür. Bitte um nähere Auskünfte, 
Adreſſe R H. Atelierwohnung, König-Hans-Allec 5.“ 


Ich gab dieſes Billett ſelbſt im Annoncenbüro ab. 
War es ein Irrtum? Oder ſah mich nicht die junge 
Dame, die es entgegennahm, ſehr ſorſchend an? 

Auf dem Korſo traf ich Braſch, der mir erzählte, daß 
der Kreuzworträtſelmann auf Veranlaſſung des Arztes 
in ein Krankenhaus gebracht worden war und ſein Gei— 
ſteszuſtand Anlaß zur Beſorgnis gab. Die Halluzina— 
tionen dauerten trotz der Beruhigungsmittel, die man 
ihm gegeben hatte, noch immer an. 

„Eigentümlicher Fall — Pfeill, du weißt, der vom 
Gemeindeſpital, ſagte, er habe die größte Ahnlichkeit 
damit, was ſie Perſönlichkeitsſpaltung nennen. Aber die 
tritt ja nicht ſo mir nichts, dir nichts bei Perſonen auf, 
die keine äußere oder innere Veranlagung dazu haben. 
Eine Vergiſtung liegt näher — aber kein bekanntes 
Gift ruft dieſe Wirkungen hervor!“ 

„Nun, und der Proſeſſor aus Schottland? Wie geht 
es ihm?“ 

„Munterer Greis — trägt heute nachmittag um fünf 
Ahr vor! Habe keine Zeit hinzugehen — ſchicke Fräu— 
lein Gundelach!“ 

„Ich gehe auch bin,” ſagte ich. „Nichts auf der Welt 
kann mich davon abhalten!“ 

Nach dem Lunch begab ich mich nach Hauſe. Novelle 
Nummer vier meiner Serie ſollte in ein paar Tagen 
fertig ſein, und Novellen haben die ſchlechte Gewohn— 
heit, ſich nicht ſelbſt zu ſchreiben. Ich ſetzte mich an den 
Schreibtiſch und verſuchte zu arbeiten. unmöglich. Die 
imaginären Helden und Heldinnen entwichen und mach— 
ten den Perſonen aus Fleiſch und Blut Platz, mit denen 
mich die letzten Tage zuſammengeſührt hatten. Anſtatt 
der asketiſchen Züge des Detektivs ſah ich überall Mr. 
Grahams Vollmondgeſicht, anſtatt meiner errötenden 
Heldinnen eine prachtvolle Wildkatze mit ſchrägen 
Augenbrauen und leicht gebogener Naſe. Und ſtatt mei, 
ner eigenen Intrige beſchäftigte mich das Geheimnis 
der zwei Annoncenfeldzüge. Ich wendete alle erprobten 
Mittel an, um die Gedanken abzukoppeln, ich legte 
Patience, ich löſte ein Kreuzworträtſel, ich las. Nichts 
half. Ich war gerade im Begriff, das Ganze aufzu- 
geben — da hörte ich plötzlich ein Geräuſch. 

Meine Wohnungsglocke hatte geläutet. 


Ich habe ganz vergeſſen, meine Wohnung zu be— 
ſchreiben. Sie liegt ganz hoch oben in einem fünfſtöcki— 
gen Hauſe, iſt als Maleratelier gedacht und vollſtändig 
iſoliert. Das iſt für einen Junggeſellen mit unregel- 
mäßigen Gewohnheiten febr angenehm, aber m` val 
fiel mir doch ein, daß das auch gewiſſe = 
haben kann — beiſpielsweiſe wenn W 
Stunde den Beſuch eines ungebeten 
ſollte! Doch hat mir dieſer Gedan! 


u | 
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fürchtungen eingeflößt. Wie foll ich nun das BAH cr. 
klären, das mich plötzlich befiel, als ich da in min, 
Wohnung ſaß und das ſchrille Läuten der Wohnung 
glode hörte? Es war halb vier Uhr nachmittags, en 
ſchöner Septembertag mit ziehenden Wolken an einen 
hellblauen Himmel, die Sonne ſchien, und aus de 
Ferne hörte man das leiſe Brauſen Kopenhagens In 
trotzdem konnte ich mich nicht über das Gefühl täuſchen 
dës mich durchzuckt hatte. Es war Schreden, nichts an 
eres. 


Dummheiten! Wahnwitz! Warum ſollte es mich aut 
nur nervös machen, daß irgend jemand an mein: 
Wohnungstür geläutet halte? Allerdings belam it 
äußerft felten Beſuch, ich pflege die wenigen Betani 
die ich habe, in der Stadt zu treffen, Wer konnte ke 
draußen ſtehen? 

Wieder klingelte es, ein kurzes, gedämpftes Gaz 
Meine Gedanken drehten ſich wie bppnotifiert in 
Kreiſe. i 

Es klingelte noch einmal, womöglich noch gedämpfte 
und geheimnisvoller. 

Mit einem Gefühl der Beſchämung ſprang ich den 
meinem Stuhl auf. Hier ſaß ich wie ein auf kën 
Tat ertappter Miſſetäter, hier fa ich und fteigerte mió 
ſelbſt in Angſtgefühle hinein, weil jemand an mein 


‚Türe geklingelt hatte! Man muß fih vor Hopertropdi 


der Phantaſie hüten, das ift eine Berufstranfheit, ge 
radeſo wie die Schoppleber der Straßburger Gänſe. 30 
ſtand auf und ging mit feſten Schritten auf die Türe y 
Mit einem raſchen Griff riß ich fie ſperrangelweit ai 

Draußen ſtand ein gutgelleideter Herr mit bei 
Schultern, ſchmalen Hüften und negroiden Zügen. As 
ich die Türe öffnete, ließ er haſtig einen Gegenſtand 
in feine Taſche verſchwinden. Sah ich recht? War i 
nicht irgendeine Art Schlüſſel? Bevor ich ihn noch 
begrüßen konnte, war er mit einem höflichen Lachen 
eingetreten und hatte die Türe hinter ſich zugezogen. 


„Habe ich die Ehre, mit Herrn Richard Hegel w 
ſprechen?“ fragte er mit leicht gutturaler Stimme auf 


Franzöſiſch. 
3. 


Aus der Nähe geſehen, war er das ſeltſamſte Ge 
miſch aus Morgen- und Abendland, das man ſich nut 
denken konnte. Das Haar war kohlſchwarz und hat 
die Augen bernſteingelb mit bläulichen Augendallen 
und die Geſichtsfarbe weißlichgelb wie die Unterſeit 
einer Anakondaſchlange. Ohne Zweifel waren Jo 
Vorväter ſowohl unter der weißen wie der jhmarın 
und gelben Raſſe zu ſuchen. So fab ber Ierch a 
kleidete Herr aus, der mir mit verbindlichem Lächeln 
eine Viſitenkarte überreichte, auf der zu lejen Do 


Monſieur A. Fraternité 
Advokat bei den Pariſer Gerichten 
Paris. 


Ich ſtand ſtumm da. Es war mir unmöglich. de 
Adjektiv zu finden, das Dé mit meinen Gefühlen decke 
Dieſes Halbblut oder dieſer Quarterone war Adr 
bei den Pariſer Gerichten! Nun ja, ich botte hi 
das Palais de Juſtice beſucht und die farbigen Ar 
faten geſehen, von denen es dort wimmelt. Abr o 
hieß A. Fraternitée! Wie kann man fo beißen, VI 
wenn man ein farbiger Advokat ift? Und mié 
war er der Mann, den ich in Geſellſchaſt des P 
feſſors vor dem Nachtwürſtelſtand geſehen zu baden 
meinte, und den ich damals aus meinem Stammtaſe U 
kennen glaubte. 

„Nicht wahr, ich habe doch die Ehre, mit Dun 
Richard Hegel zu ſprechen?“ wiederholte mein & 
ſucher mit einem noch verbindliheren Lähen ` ` 

Ich neigte ſtumm den Kopf. Ich wußte nicht, was iò 
erwidern ſollte. 

„Ah“, ſagte mein Gaſt mit einem Seufzer del S 
leichterung, Sie find aljo Herr Richard Dä “ 
kann nur ſagen: tant mieux, tant mieux! n r 
Sache wie dieſer kann man im Prinzip noch i e 
jettio fein — das Gefühl, das rein menschliche D 
pocht auf fein Recht, und darum fage ich: Kent © 
Richard Hegel find, um jo beffer, um fo bier È 

Wie geſagt, auf der Durchreiſe durch een 
ich recht oft den altertümlichen Zuſtizpalaſt an det S g 
beſucht und mich damit amüfiert, das Leben 9 5 
ſtudieren. Ich habe mir die leidenſchaſtlichen ` ee 
der Advokaten auf die Klienten des BT, 
hört und die pathetiſche Verteidigung ihrer GEN Se 
babe das immer überaus unterhaltend au i 
der Stimme meines Beſuchers hörte ich ag SI 
treue Echo der Intonationen des nde", m 
iein Zweifel, er war wirklich das, wofür poll ` 

b. ein ſranzöſiſcher Advokal. Aber Zen Ik 

ı mir? Mit einer Gefte enthob er mich 
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weiteren Grübeleien. Aus ber einen 
Taſche zog er eine Nummer der „Ber- 
lingske Tidende“ und aus der anderen 
ein Billett. Und das Billett war bas- 
ſelbe, das ich am ſelben Vormittag in 
Hinſchs Anzeigenbüro abgegeben hatte! 
Ich fant ſtumm in einen Fauteuil, und 
mein Gaft zögerte nicht, meinem Bei- i 
ſpiel zu folgen. 

„Ich las in Ihrem Geſicht, daß Sie 
ſich nicht recht erklären konnten, wo ich 
hinaus will“, ſagte er lächelnd. „Aber 
jetzt iſt es Ihnen klar, nicht wahr? Ich 
babe eine gewiſſe Anzeige in einer Ko- 
penhagener Zeitung erſcheinen laſſen, 
und Sie haben darauf geantwortet. 
Alſo kann es uns nicht ſchwer fallen, 
uns miteinander zu verſtändigen, nicht 
wahr?“ 

Ich durchlief eine Reihe der verſchie⸗ 
denſten Empfindungen. Die erſte war 
glatte, reine Beſtürzung über den Ur- 
ſprung der Anzeige. Alſo dieſes exotiſche 
Produkt aus zwei oder drei Raſſen hatte 
ſie erſcheinen laſſen. Dann verſank ich 
in Grübeleien über die Bedeutung der 
Anzeige. Wer war dieſe Familie Zita— 
dell, die zwei fo verſchiedene Perſönlich— 
keiten wie Mr. Henry Graham, die 
Blüte der engliſchen Reſpectability, und 
Herrn A. Fraternité mit dem gemiſchten 
Arſprung in gleich hohem Grabe inter- 
eſſierte? Eines ſtand feſt: der Advokat 
durfte nicht ahnen, daß ich nichts wußte! 
Gegen Mr. Graham hatte ich die Par- 
tie durch rückſichtslofe Aufrichtigkeit ge- 
wonnen. Dieſe Methode war hier nicht 
am Platze. Bluff mußte meine Loſung 
ſein, Diplomatie, wenn ich Mr. Gra- 
ham in die Karten ſehen wollte. Und zu 
dieſem Behufe hatte ich ja auf die An- 
nonce Nummer zwei geantwortet. 


„Sie antworten nicht auf meine Frage“, wiederholte 
mein Gaſt mit feiner einſchmeichelndſten Stimme. „Ich 
habe eine Anzeige hineingegeben, und Sie haben bot, 
auf geantwortet.“ 

„Ja“, fagte ich, „ich habe darauf geantwortet.“ 

„Aber der Name Hegel erinnert nicht in beſonders 
hohem Grade an den Namen Zitadell, oder wie?“ 

„Nicht in beſonders hohem Grade“, räumte ich ein. 
„Aber das hat ja ſtrenggenommen in einem Fall wie 
dieſem nichts zu bedeuten!“ 

So viel glaubte ich ſagen zu können, ohne mich zu 
ſehr zu erponieren. Aber die Wirkung meiner Worte 
überraſchte mich. Er blinzelte und muſterte mich out, 
merkſam. 

„Ab!“ ſagte er. „Sie ſcheinen ja unterrichtet zu 
ſein, um was es ſich handelt!“ 

„Daß es ſich um eine Erbſchaftsſache handelt, konnte 
man ja verſtehen, ohne beſonders ſcharfſinnig zu ſein“, 
ſagte ich achſelzuckend. „And nichts iſt alſo natürlicher, 
als daß ich gewiſſe Nachforſchungen angeſtellt habe.“ 

Daß ich dies durch Mr. Graham getan hatte und 
daß ſie mich der Löſung des Rätſels nicht um einen 
Zollbreit näher gebracht hatten, konnte er ja nicht 
wiſſen. Er betrachtete mich eine Weile, ohne zu ant— 
worten. Offenſichtlich fragte er ſich, wieviel oder wie 
wenig ich wüßte. Plötzlich machte er einen jener Aus- 
fälle, die den guten Fechter kennzeichnen und ſowohl 
eine Finte ſein können, um ſeine Kräfte zu prüfen, 
wie auch die Einleitung zu einem Ausfall. 

„Sie wiſſen vielleicht, daß das ſaliſche Geſetz in 
dieſem beſonderen Falle aufgehoben iſt?“ ſagte er und 
durchbohrte mich mit dem Blick ſeiner bernſteingelben 
Augen. 

„Natürlich weiß ich das“, erwiderte ich, ohne mit 
der Wimper zu zucken. 

Was um Himmelswillen war das, das ſaliſche Ge- 
ſetz? And was wurde darin verordnek? Mir ſchwebte 
dunkel vor, daß ich einmal von einem Geſetz dieſes 
Namens etwas läuten gehört hatte aber wenn, ſo 
war es mir jedenfalls ſchon längſt entfallen. Ich ge— 
lobte mir, bei nächſter Gelegenheit dieſe Lücke auszu— 
füllen. 

„Und da dieſes Geſetz bereits 1773 außer Kraft ge— 
ſetzt wurde“, fuhr mein Gaſt mit demſelben lauernden 
Tonfall fort, „iſt ja jede Debatte über dieſen Punkt 
völlig ausgeſchloſſen!“ | 

„Das iſt ja febr erfreulich“, ſagte ich lahm. 

Wie lange würde ich dieſes Geſpräch noch in Gang 
halten können, ohne mich zu verraten? Nicht allzuviele 
Minuten. Und wenn Herr Fraternité merkte, daß ich 
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verſucht hatte, mit ihm Komödie zu ſpielen, konnte er 
gefährlich werden — fo viel ſtand feſt. Doch die Ret- 
tung war näher, als ich geglaubt hatte. 


Mein Gaſt hatte die ganze Zeit über mich ſelbſt 
und mein Zimmer mit raſchen Blicken gemuſtert. Die 
Bücher auf meinen Bücherregalen ſchienen ihn befon- 
ders zu intereſſieren. Ebenſo unvermutet, wie er das 
ſaliſche Geſetz aufs Tapet gebracht hatte, warf er ſeine 
nächſte Frage hin: 

„Sie ſtudieren Nationalökonomie, Herr Hegel?“ 

War bei dem Manne dort eine Schraube los, wie 
man ſo ſagt? Wenn auf meinen Regalen ein oder zwei 
Bücher ſtanden, die Nationalökonomie behandelten, ſo 
gingen fie doch in der Anmenge anderer Literatur völ- 
lig unter. Wie konnte es ihm einfallen, eine ſolche 
Frage zu ſtellen? Ich begriff es nicht, aber in einem 
Augenblick der Eingebung ſah ich, welche Chance zu 
einer Antwort er mir gegeben hatte — und auch dazu. 
von anderen heikleren Themen abzukommen. 

„Ich bin Detektivſchriftſteller“, ſagte ich langſam. 
„Ich intereſſiere mich nur äußerft mäßig für National- 
ökonomie. Aber das iſt offenbar eine Wiſſenſchaft, die 
Sie intereſſiert, Herr Rechtsanwalt?“ 

„Mich? Was veranlaßt Sie zu dieſer Vermutung?“ 

All die dumme Angſt, die ich bei ſeinem Kommen 
verſpürt hatte, war nun im Begriff ſich zu verflüch- 
tigen. Er war zweiſellos gefährlich, aber ich war feſt 
entſchloſſen, die Partie gegen ihn geradeſo zu gewinnen 
wie gegen Mr. Graham! 

„And Würſtel, Herr Rechtsanwalt“, ſagte ich, „was 
halten Sie von Würſteln? Unſere Nachtcafés find ja 
nur eine beſcheidene Nachahmung deſſen, was Sie in 
Paris haben. Aber eine Sache haben wir doch, die es 
bei Ihnen in Paris nicht gibt — Stände, wo man 
müden Wanderern mitten in der Nacht heiße Würſtel 
mit Senf verkauft!“ : 

„Was wollen Sie damit jagen?” fragte er mit 
einem Staunen, das nicht geipieli war. 

„Nur das, daß ich Sie vorgeſtern Nacht bei dem 
Würſtelſtand vor dem Nachtcafé „Die Fröhliche El— 
ſter“ geſehen habe! Sie waren nicht allein Sie waren 
in Geſellſchaft eines anderen Herrn, eines ſehr be— 
rühmten Profeſſors der Nationalökonomie! Ift das nicht 
ein ſonderbares Zuſammentreffen?“ 

Sein Geſicht verriet in keiner Weiſe, daß er ſich ge- 
troffen fühlte. 

„Es wäre vielleicht ſonderbar, wenn es ſtimmen 
würde“, ſagte er. „Aber da ich vorgeſtern die ganze 
Nacht in meinem Bett lag, müſſen Sie ſich geirrt 


haben, das iſt alles, was ich ſagen kann. Kennen Sie 
den Profeſſor, von dem Sie ſprechen?“ 

„Ich hatte am ſelben Tag eine Vorleſung von ihm 
beſucht.“ 

„Ich glaubte doch, der Gegenſtand intereſſiere Sie 
nicht?“ 

„Der Vortragende intereſſierte mich mehr als der 
Gegenſtand. Aber wir kommen auf Abwege! Sie boat, 
ten mich doch wegen dieſer Anzeigenantwort auf- 
geſucht?“ 

„Ganz richtig! Wegen Ihrer Antwort auf meine An- 
zeige in dieſer Zeitung! Sie richtete ſich an Mitglieder 
einer gewiſſen Familie. Sie gehören alſo dieſer Ha- 
milie an? And Sie haben Beweisſtücke dafür?“ 

Meine Stunde war gekommen. 

„Bevor ich Ihnen darauf antworte“, ſagte ich, „würde 
es mich intereſſieren, zu erfahren, wieviel Prozente Sie 
verlangen?“ N 

Dieſe Kugel verfehlte ihr Ziel nicht. Sein Geſicht 
war der Schauplatz der widerſtreitendſten Gemüts— 
bewegungen, Geldgier, Mißtrauen, Liſt, Erbitterung. 
Jetzt hoffte ich nicht nur, die Partie gegen ihn zu ge- 
winnen, ich war deſſen ſicher. Ein ſüßes, ein ſehr 
füßes Triumphgefühl durchrieſelte mich. Ich beſchloß 
meine Oberhand in ihrem ganzen Umfang auszu— 
nützen — unbarmherzig! 

„Hier in der Stadt“, ſagte ich, „haben wir Inſtitute 
in Maſſe, die es übernehmen, eine Sache wie dieſe bis 
zu den äußerſten Konſequenzen durchzuführen. Aber 
natürlich bin ich mir klar darüber, daß es gewiſſe Bor- 
teile hat, einen Mann ſozuſagen an Ort und Stelle 
zu haben. Wenn Sie mir alſo Ihre Bedingungen ſagen 
wollen, iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß wir zu einer 
Vereinbarung kommen können!“ 

Er atmete tief. 

„Wollen Sie mich nicht zuerſt hören laſſen, was Sie 
für ein angemeſſenes Honorar halten?“ 

„Hier in der Stadt“, ſagte ich langſam, „pflegen 
die Honorare zwiſchen fünfundzwanzig Kronen und 
einigen hundert zu ſchwanken — natürlich ausſchließlich 
der Koſten, aber —“ 

Ich kam nicht weiter. Er ſprang von ſeinem Sitz auf, 
vor Zorn an allen Gliedern bebend. In einem Wort— 
ſtrom, von dem ich nur die Hälfte verſtand, fragte er 
ſich, wie ich es wagen könne, in ſeiner Gegenwart von 
ſolchen Beträgen zu ſprechen, wie ich mir denken 
könne, daß er es ſich auch nur im Traum einfallen 
laſſen würde, darauf einzugehen, wie — 

Er hielt inne Der Wutanfall wurde langſam von 


einem Hohngrinſen abgelöſt. 
(Fortfetzung folgt.) 
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der Held von Sempach. 


und Rätiern bewohnt und kam nach deren Un- 

terwerfung zum Römiſchen Reich. Durch die 
RNomaniſierung wurde eine fremde Kultur in die ſtillen 
Täler hineingetragen, und eine Reihe befeftigter Nie- 
berlaſſungen brachte, mit der Sicherung der römiſchen 
Herrſchaft, die Anfänge von Handel und Verkehr in 
das Land. 

Das romaniſche Weſen wurde mit dem Einbruch 
ber Völkerwanderung weſentlich geändert, beſonders in 
der Nordſchweiz ſchwand römiſche Art und machte ger- 
maniſchen Einflüſſen Platz. Die Alemannen, einer der 
wehrhafteſten und kräftigſten deutſchen Stämme, ließen 
ſich im Norden nieder, und deutſche Sprache und deut- 
ſches Weſen breiteten fih aus. In den UArkantonen 
Schwyz, Ari und Unterwalden gewann und behielt deut- 
ſches Weſen die Oberhand, und es war deutſches Blut, 
das dieſe kräftigen, auf Viehzucht geſtellten Kantone 
einer einfachen und gefunden Entwicklung zuführten. 
Mit Hinzutreten des Kantons Luzern bildeten die vier 
Waldſtätte den Ewigen Bund, wodurch die Grundlage 
zur freien Schweiz gelegt wurde. Es war auch deut— 
ſches Blut, womit die opfermütige Heldentat Arnold 
Winkelrieds in die Schweizer Geſchichte eingezeichnet 
wurde, es waren deutſche Tapferkeit und Vaterlands- 


D' Schweiz wurde urfprünglid von Helvetiern 


liebe, die den erſten entſcheidenden Sieg im Kampfe um 


die Freiheit gegen das Haus Habsburg gewannen. 


Die Winkelriede von Stans. 


Die Vorfahren Arnold Winkelrieds find nach Urkun- 
den und Überlieferungen im Kanton Unterwalden, in 
der nordöſtlichen Hälſte, Nidwalden, nachweisbar, und 
zwar in dem Hauptort Stans. Noch heute wird dem 
Fremden am öſtlichen Ende des offenen Städtchens 
Winkelrieds Hofſtatt gezeigt. Woher der Name ſtammt, 
iſt unbekannt, wahrſcheinlich iſt er von einem Beſitztum 
der Familie, alſo örtlich abgeleitet. 

Die Geſchichte dieſes Ritterhauſes beginnt in der 
Mitte des 13. Jahrhunderts, und die Familie nahm 
damals ſchon innerhalb der ſchmucken Bevölkerung, de— 
ren Leben auf guten Sitten, auf Arbeitſamkeit und 
Wehrhaſtigkeit beruhte, eine angeſehene Stellung ein. 
Die Männer von Unterwalden waren nicht nur Hirten, 
ſie waren gleichzeitig ruhmreiche Krieger, die dem Frei— 
ſtaat der Eidgenoſſen viel genützt und mit ihrer Tat— 
kraſt ſeine Entwicklung gefördert haben. 

Rudolf von Winkelried tritt als erſter im Jahre 1248 
hervor. Er war ritterbürtig und lehentragend, ein Edel— 
knecht der Zeit. Um Heinrich von Winkelried, genannt 
Schrutan, rankte ſich um 1300 die Sage von der Be— 
kämpfung eines Lindwurms, der die Gegend um Stans 
unſicher machte. Der Ritter lebte wegen eines Totſchlags 
in der Verbannung und erfuhr von dem Drachen, der 
bei Sdwil viel Schaden tat, Menſchen und Vieh über- 
fiel und verſchlang. Dem Antier wurden unheimliche 
Kräfte nachgeſagt. Es hieß, daß der Drache ſteil hin— 
auf und ſteil hinunter in ſchnellſter Gangart fih be, 
wegen könne, und daß auf ebener Erde der ſchnellſte 
Renner von ihm eingeholt werde. Das ganze Land 
weitum lebte in Entſetzen und Graus. Ritter Schrutan 
don Winkelried zog aus gegen den wilden Wurm unter 
der Bedingung, daß zur Belohnung ſeine Verbannung 
aufgehoben würde, wenn es ihm gelänge, das Tier zu 
erlegen. Das wurde ihm zugeſagt. 

Der Ritter bereitete ſich ſorgſältig auf den Kampf 
vor. Er beſeſtigte an der Spitze ſeines langen Speeres 
Gewinde von ſcharſen Dornranken mit Schnüren und 
vertraute im übrigen auf feinen Mut und feine Kraft. 


Nicht lange ſtreifte er durch die Gegend, als plötzlich 
das mächtige Tier — im Volksmunde „der Track“ ge» 
nannt — mit weit geöffnetem Rachen auf ihn losſtürzte. 
Ein hölliſch ſtinkender Brodem quoll wie Dampf aus 
dem gewaltigen, mit ſcharfen Zähnen bewehrten Maul 
des Drachens, ſo daß Schrutan mit Mühe bei Beſinnung 
blieb. Er empfahl feine Seele Gott und ftieß mit vol- 
ler Kraft dem wild um ſich ſchlagenden Tiere ſeine Lanze 
in den Schlund. Vergeblich ſuchte ſich der Drache des 
Speeres zu entledigen, die Dornen hielten feſt und gru- 
ben ſich tief und tiefer in Zunge und Rachen ein. Ehe 
das Tier dazu kam, ſich mit den fürchterlichen Klauen 
und dem rieſigen Schuppenſchwanz gegen ſeinen Feind 
zu wenden und ihn zu zerſchmettern, zog Schrutan ſein 
ſcharfes, ſtarkes Schwert und tötete den Drachen mit 
gewaltigen Streichen. Faſt ohnmächtig von dem entſetz- 
lichen Geſtank des toten Ungetüms, fiel Schrutan auf 
die Knie und dankte mit hocherhobenem Schwerte Gott 
für ſeine Rettung aus höchſter Gefahr und für ſeinen 
Sieg über den Lindwurm. Der Ritter achtete nicht dar- 
auf, daß das Drachenblut an dem Schwert hinunter— 
rann, ſich feinen Händen und Armen mitteilte und ſich 
in die Haut einfraß. Das Drachengift wirkte unmittel- 
bar, und Ritter Schrutan von Winkelried ſank bald 
darauf entſeelt zu Boden. 


Es iſt von Geſchichtsſchreibern bemängelt worden, daß 
dieſe Drachenſage in dem wohlbebauten und behüteten 
Lande ſchwer zu erklären ſei und als eine Phantaſie, 
als phantaſtiſches Jägerlatein zu deuten wäre, aber dar- 
auf kommt es hier nicht an. Die Tatſache, daß gerade 
einem Mitgliede der Familie Winkelried die Heldentat, 
einen vorher als unbeſiegbar erklärten, rieſigen Dra- 
chen getötet zu haben, zugeſchoben wurde, beweiſt, daß 
der Familie beſonderer Ruhm zugeſprochen wurde und 
ihre Mitglieder als beſonders ſtark, mutig und wehr— 
haft galten. 

Auch ſonſt werden Winkelriede in Stans im 14. 
Jahrhundert nicht ſelten genannt. Im Kloſter Engelberg 
bei Stans wird der Name Winkelried öſters in den 
Verzeichniſſen geſunden. Es war ein bekanntes Ge— 
ſchlecht, das in vortrefflichem Ruſe ſtand. — 


Je weiter das 14. Jahrhundert fortſchritt, um ſo mehr 
legten die ritterbürtigen Familien der Arkantone die 
Titel, Vorrechte und Auszeichnungen ab und wollten 
nichts anderes ſein als Landleute unter Landleuten. So 
war auch der Held von Sempach, in ſeinem Lande Erni 
Winkelried genannt, nicht Ritter mehr und beſaß kein 
Lehen. Er war ein einfacher Landmann, deſſen Einſicht 
und Kenntniſſe im Kriegsweſen wahrſcheinlich im Sold— 
nerdienſt im Ausland erworben waren und deſſen Gei— 
ſtesgegenwart und Tapferkeit ſich vereinten mit tiefge- 
gründeter Vaterlandsliebe und Begeiſterung für feine 
Heimat. 


Das Haus Habsburg als Erbfeind der Eidgenoſſen. 


Die Jeit ſchritt nicht weit fort, als die freundlichen 
fruchtbaren Täler der Waldſtätte vom Lärm und dem 
Getöſe des Krieges überwälzt wurden. Der Ewige Bund 
der drei Arkantone, Schwyz, Uri und Unterwalden, und 
dazu Luzern, ſollte bald Gelegenheit haben, die feierlich 
beſchworene, treue Gemeinſchaft im blutigen Streit, im 
Kampf um Sein oder Nichtiein als feft und ſtark zu 
beweiſen. Der Bund der Eidgenoſſen ſtellt ſich dar als 
ein Machtgebot gegen die Gelüſte Herzog Leopolds III. 
von Sſterreich, der die Schweiz in ſeine Länder einbe— 
ziehen wollte. Das war den Eidgenoſſen durchaus be- 
wußt, und ſie waren bereit, die ſchwere Fehde gegen 
das Nitterheer des Herzogs zu befteben. Nach dem 


Spruch: „Die beſte Deckung iſt der Hieb“, tat Luzern 
am 28. Chriſtmonat 1385 den erſten Schlag und trieb 
damit die ſchon febr gelpannten Beziehungen zu öfter: 
reich zum offenen Bruch. Es war ein mit Lift vorbe- 
reiteter Aberfall, den die kampffrohe Jugend Luzerns 
an dem Kindleintag gegen die öſterreichiſche Burg Ro- 
tenburg unternahm. Die Beſatzung der Feſte und des 
anliegenden Städtchens Rüdegeringen war beim Gol 
tesdienſt, da brachen die Luzerner in die Burg ein und 
nahmen fie in Beſitz. Mit dieſer Tat fielen die Würfel 
über die Freiheit der Schweiz... 


Der Krieg zwiſchen Sſterreich und den Eidgenoſſen 
fing an mit Rauben und Brennen, mit Fangen und €r 
ſtechen, „ſowie jeder Mann den anderen in Schaden 
brachte“, wie es in alten Überlieferungen heißt. Die 
Burgen der öſterreichiſchen Geſolgsleute Wolbauſen, 
Baldegg, Liel, Rinach und a. m. wurden berannt und 
gebrochen. Inzwiſchen war auch Zürich dem Bunde 
beigetreten, und die Leidenſchaften gingen auf beiden 
Seiten hoch. Es kamen viele Abſagen von Geſolgs⸗ 
leuten des Herzogs an die Eidgenoſſen. And dieſe fon: 
den Erweiterung ihres Gebietes und ihrer Macht da— 
durch, daß noch die Kantone Zug und Glarus dem Her. 
zog abſagten. Das Haus Habsburg -Oſterreich hatte ſic 
zum Erbfeind der Eidgenoſſen ausgewachſen. Allerdings 
fiel es Herzog Leopold nicht leicht, feine Streitmad! 
auf eine gewiſſe Höhe zu bringen. Die Zeit, als in der 
Blüte des Adels ein Herr dem Vaſallen nur zu winken 
brauchte, war vorbei, und Herzog Leopold, zu damalige 
Zeit „Lüpold“ genannt, hatte Mühe, feine Geſolgslcule 
aus Tirol, Etſchland, Schwaben, Elſaß, Breisgau und 
Bistum Baſel zuſammen unter die Fahnen zu bringen 
Er ließ es ſich nicht nehmen, einige Städte zu verplan- 
den, um mit ſchwerem Geld Söldlinge für fein Herr 
anzuwerben. So erſchien er mit einer anſehnlichen 
Kriegsmacht am Eingang der großen Täler der €M 
genoſſen. 


In den vier Waldſtätten war es ruchbar geworden., 
daß der Feind zuerſt Sempach, dann Luzern in feine 
Gewalt bringen wollte, und man beſchloß, Dë danach w 
richten. Die Eidgenoſſen zogen mit 1300 Mann „geltrali 
Wegs dem Herzogen entgegen“ und lagerten ſich in den 
Wald, „ſomans nempt des Mayers Holltz“ Gemab 
ihren Gewohnheiten machten fie an gefährdeten Ed 
Verhaue (Letzi) gegen Aberfälle. Des Herzogs PUT 
war bedeutend ſtärker, aber im Nachteil, da die leden 
den dichten Weidhecken um die Felder für ſeine ſchwete 
Reiterei ungünſtig waren. Im ganzen war das Geland 
nicht gut für berittene Truppen, es waren zum Tei 
Heine Flächen mit Abhängen, ungünſtig zum Attadicren. 
Trotzdem beſchloß der Herzog Lüpold den Angriff u 
wagen. Er war ein mannhafter Streiter, und vor der 
aus Landleuten beſtehenden Streitmacht der Eidgenol- 
fen zurückzuweichen, das ging gegen feinen Eil und 
fein Machtbewußtſein. Allein feine 700 ſchwergepanzet: 
ten Ritter waren den Eidgenoſſen, die ohne Schutzwaf⸗ 
fen zu Fuß fochten, weit überlegen. 


Die Schlacht bei Sempach 


Der Beginn der Schlacht ift in den Aberlieſerungen 
verſchieden dargeſtellt worden. Die Weiſungen des Het. 
zogs an feine Hauptleute find vielfach geprüft und au 
ihre Zweckmäßigkeit unterſucht worden. Beſonders fein 
Befehl an die geharniſchten Ritter, die mit 4 Mett 
langen, ſtarken Lanzen und Langſchwertern bewaffnet 
waren, abzuſitzen und zu Fuß zu fechten, hat mebrſfache 
Erklärungen gefunden. Ausſchlaggebend war wobl die 
geringe Möglichkeit, die berittenen Streiter bei dem un. 
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Oſterreichiſche Ritter, 


günſtigen Gelände auszunützen. Und trotzdem war es 
ein verhängnisvoller Befehl, denn in ihren ſchweren 
Rüſtungen mit den ſchweren, langen Lanzen waren die 
Ritter zu Fuß wenig beweglich und litten ſehr ſtark 
unter der Hitze des Tages. Es war der 19. Juli 1386, 
der wärmſte Tag des Jahres. 

Die Eidgenoſſen befanden ſich in ihrem Lager öſtlich 
dom Feinde und mußten, um vorteilhaft angreifen zu 
können, die rechte Flanke gewinnen, „die Oberſchacht“ 
geheißen. 

Am gegen eine Amfaſſung im Rücken geſichert zu fein, 
ourde von der Nachhut der Schweizer eine Reſerve 
gebildet, die an den Letzis einen ſehr ſtarken Rückhalt 
fand. 

Es iſt viel über die Schlacht bei Sempach geſchrieben 
und die Aberlieferungen ſind verſchieden verwendet wor— 
den, je nachdem es ſich um die eine oder die andere 
Partei handelte. 


Ich habe älteſte Aberlieferungen benutzt, dort heißt 
es: ſo zog Luzern ſamt ihren Eidgenoſſen von Ari, 
Schwyz und Anterwalden in ihrer Ordnung aus dem 
Wald dem Feinde entgegen, ſie knieten nieder und be— 
teten mit aufgereckten Händen zu Gott, daß er ihnen 
beiſtehen wolle, „zur Ehren ſeines heiligen Leidens in 
ziemlicher Not auf dieſen Tag. Stunden auf, und mit 
Begier lüfen ſie das große Her an in weitem Feld“. 

Die Ritter des Herzogs waren ſehr kampfluſtig und 
ſtritten ſich, wer an erſter Stelle kämpfen dürfe. Eine 
alte Weiſe, die ſich aus der Staufenzeit erhalten hat, 
beſagt: 

„Swaben und Etſcher hetten ſtoz 
Daz was umb das vorfechten.“ 


Die taktiſche Form der Schweizer war der Keil (la- 
teiniſch: cuneus), aber ihre Sturmkolonne kam mit den 
Spitzen in harte Bedrängnis, da die abgeſeſſenen Rit— 
ter mit ihrer vierfach geſtaffelten Phalanx fie zu um- 
ſchließen drohten. Die Luzerner, die tapfer angegriffen 
hatten, gerieten gleich anfangs in große Verluſte, ſtan— 
den aber unter ihrem Hauptmann Peter von Gunden— 
lingen wie die Felſen. Der Hauptmann war tödlich ver— 
wundet und ſtarb drei Tage darauf. Es heißt im Lied: 


„Mordart, Schwert und auch die Spieß 
Waren nicht zu vermeiden, 

Wenn man den Feinden gegenüberſtritt 
Konnte das Leben wohl ſcheiden. 

Das ſie lagen in ihrem Blut 

Tot mit tiefen Wunden.“ 


Oſterr. Armbruſtſchützen. 
Die Aufſtellung der Heere zur Schlacht bei Sempach. 


Für den „IB.“ gezeichnet von J. Lazarus 


Den ſchwergepanzerten Rittern mit ihren langen 
Lanzen und langen Schwertern gegenüber waren die 
Schweizer im Frontalangriff (das heißt: von vorne) 
mit ihren kürzeren „Helleparten“ und den kurzen, zwei— 
ſchneidigen Schwertern — ihrer Nationalbewaffnung — 
im Nachteil. Ein Eidgenoſſe rief: „Schlagt auf die 
Spieße, ſie ſind hohl!“ 

Allein das war ein Irrtum, nur Turnierlanzen waren 
hohl. Aberdies wurden Lanzen, die wirklich zerſchlagen 
waren, durch die vorſtoßenden Ritter des 2. und 3. 
Gliedes erſetzt. Dadurch blieb ihre Schlachtordnung ge— 
ſchloſſen. An den Flügeln des Ritterheeres waren die 
Schützen aufgeſtellt. Die Verluſte der Eidgenoſſen wur— 
den immer größer, und die AUmflügelung drohte ihnen 
auf beiden Seiten. Der Hauptmann von Luzern, der 
wohl gleichzeitig der oberſte Hauptmann aller Eidgenoſ— 
ſen war, hatte ſich in das Meyerholz tragen laſſen und 
leitete trotz ſeiner ſchweren Verletzungen die Schlacht 
weiter. Er hatte lange das Banner von Luzern hoch— 
gehalten und das Hauptſtück der Seide, als es in Ge— 
fahr kam, abgeriſſen und in ſeinem Mund geborgen. 
Je länger der Anfangskampf dauerte, um ſo ſchlechter 
wurde es für die Eidgenoſſen. Die Schlacht wäre ver— 
loren geweſen, wenn Arnold Winkelried ſich nicht ein- 
geſetzt hätte. Als erfahrener Kriegsmann erkannte er 
die ſeinen Landsleuten drohende Niederlage, und das 
griff ihm ans Herz. Er wußte auch, was für ſein Land 
und ſein Volk auf dem Spiel ſtand, wenn die Seinen 
beſiegt würden: Mord, Brand und Plünderung würden 
über ſeine ſchöne Heimat hereinbrechen Das durſte nicht 
ſein, er beſchloß das Außerſte zu wagen, um die Nieder— 
lage abzuwenden. — 

In einem Handſchriftenfragment wird überliefert, wie 


Arnold Winkelried in die Schlacht eingriff: „Da half 


uns ein getreuer Mann unter den Eidgenoſſen. Als er 
ſah, daß es ſo übel ging und die Ritter mit ihren lan— 
gen Spießen aller Wegen die vorderſten Krieger nie— 
derſtachen, beſchloß er Rettung zu bringen. Es war 
Arnold Winkel Ried, von Unterwalden gebürtig, der 
ſprach: Erhaltet mir Weib und Kind, und ich will euch 
eine Gaſſe machen. Er warf ſich in die Spieße der 
Ritter und ſuchte ſo viele zu erfaſſen, wie ihm möglich 
war, drückte ſie nieder, ohne ſich dadurch abhalten zu 
laſſen, daß viele Spieße in ſeinen Leib eindrangen. So 
entſtand eine Gaſſe. Da die vordringenden Gefährten 
Winkelrieds dieſes ſahen, warfen ſie ſich mit allen Kräf— 
ten, hochbegeiſtert von der Heldentat ihres Landsman— 
nes auf die Ritter, zerſchlugen die niedergedrückten 
Lanzen, die Winkelried mit ſeinem Leibe aufgefangen 


Eidgenoſſen. 


hatte, und drangen in die Schlachtordnung der Ritter 
auf beiden Seiten ein. 

Der Sieg wendete ſich den Eidgenoſſen zu. Es war 
eine Tat, von der geſchrieben ſteht: „Mit Winkelrieds 
Gemüt und mit ſolchem Fußvolke wurden Wunder der 
Standhaftigkeit bewieſen. Alle Waffen, welcher Form 
ſie auch ſein mögen, überwindet ein heller Verſtand un— 
bezwinglicher Seelen.“ Es war eine Tat, wie ſie im 
Heldenzeitalter der Germanen wohl getan wurde, eine 
Heldentat, die ſich in Tapferkeit und Opfermut auf die 
Enkel vererbte. Winkelrieds Opfertod, die reinſte Selbſt— 
aufopferung für das Vaterland, ragt „wie das Alpenglü— 
ben eines Gletſchers herrlich und hehr über alle Täler 
empor“. Ein einfacher Landmann deutſchen Blutes, aus 
Stans in Unterwalden, rettete fein Vaterland in höch— 
ſter Not. 


Plötzlich wurde der Ruf laut: „Retta öſterreich. 
retta!” Dadurch wurde die Panik unter den Rittern, 
die mit ihren langen Lanzen keinen Raum mehr zum 
Kampfe hatten, ſchnell vergrößert, und die Niederlage 
Herzog Lüpolds war bald beſiegelt. Die Knappen, die 
hinter der Front die Pſerde der Abgeſeſſenen hielten, 
wurden von Angſt und Schrecken erfaßt, ſchwangen ſich 
auf die Tiere und flohen ſo ſchnell ſie konnten. Die 
Ritter, die nicht abgeſeſſen waren und ſich noch nicht 
am Kampf beteiligt hatten, wurden mitgeriſſen. Die 
Ordnung des Ritterheeres war zerſtört. And da den 
Waldſtätten auch noch zugute kam, daß „aus Anſchik— 
kung Gottes“ ihr Gewalthaufen und 300 Mann Re— 
ſerve in die Feinde einbrachen, ſo war der Tag für die 
Oſterreicher nicht mehr zu retten, und trotz tapferer Ge— 
genwehr war ihr Vernichtung unaufhaltſam. Man be— 
ſtürmte Herzog Lüpold, ſich in Sicherheit zu bringen, 
aber er lehnte ab: „Wenn ich nicht in Ehre leben kann. 
ſo will ich lieber untergehen“, rief er aus und ſtürzle 
ſich in das Kampfgewühl, wo er mit ſeinen Getreuen 
erſchlagen wurde. Nicht nur die Eidgenoſſen, auch ihre 
Gegner fochten mit größter Tapferkeit. Das Jahrzeit— 
buch von Bremgarten meldet von einem Ritter von 
Schenk, daß er mit einigen ſchwäbiſchen Bürgern io 
„männlich“ für ſeinen Herzog geſtritten habe, daß die 
Armel ihrer Kleider rot von Blut geweſen wären und 
das Banner, bis in die neunte Hand gekommen, ritter— 
lich errettet worden ſei. Die rote Farbe — in Geftult 
roter Armel an weißen Mänteln — wurde der Stadt 
7 vom Hauſe Sſterreich als Ehrenfarbe ver— 

ehen. — 


(Schluß folgt.) 
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Illuſtrierter Beobachter 


Seite 841 


WELTAUSSTELLUNG 
PARIS 1867 


Eine weligeschichlliche Episoole 


NACHERZÄHLT VON HANS 


(4. Fortſetzung und Schluß.) 


An der Spitze einer glänzenden Generalität, geleitet 
von Gardeküraſſieren und Hundertgarden, reiten die 
drei Monarchen in das rieſige Karree der in Präfentier- 
ſtellung erftarrenden Fronten ein. Marſchall Canrobert 
erſtattet feine Meldung, die Majeſtäten ſalutieren — 
und aus der Tiefe der vielfach geſtaffelten Reihen, um- 
brandet noch von dem Stimmorkan der Menge, rollt 
ihnen donnernd ein dreifaches „Vive l'empereur!“ ent- 
gegen. 

Dann ſteigt ein greller Hornruf empor — zehn, 
zwanzig, hundert fallen ein, in die militäriſchen Maſſen 
kommt Bewegung ... Degen fliegen aus den Scheiden 
— Kavallerie trabt an, bricht vor — Artillerieſalven 
rollen echoweckend über das Feld — — das große 
militäriſche Schauſpiel hat begonnen! 

Aber zwei Stunden lang wechſeln nun Gefechts— 
übungen mit parademäßigen Aufzügen, Scheinattacken 
mit Kampfbildern, die dem Ernſtfall angeähnelt ſind. 
Ein Vorbeimarſch des geſamten Truppenkontingents an 
den Tribünen beendet ſchließlich gegen 3 Uhr nachmit- 
tags die große Revue. 

Etwas lahm und taumelnd ſchwingen ſich die Mon— 
archen aus den Sätteln und begrüßen die Kaiſerin, die 
leuchtend in ſchneeigem Weiß, ihre Loge verlaſſen hat 
und nun mit den drei Herren lachend und plaudernd 
vor den Tribünen auf und ab ſchreitet, bis die zur 
Rückfahrt beſtimmten Wagen vorgefahren ſind. Dann 
befteigt der Kaiſer mit dem Zaren und deſſen Söhnen 
die erſte Kaleſche, während in der zweiten die Kaiſerin 
mit dem König von Preußen Platz nimmt, ihnen gegen, 
über auf den Rückſitzen Graf Bismarck und General 
von Moltke. In ſechs weiteren Wagen folgt die engere 
Begleitung der drei Majeſtäten. 

Eingekeilt zwiſchen den jetzt rückſichtslos heimwärts 
drängenden Maſſen, können die Wagen nur ſchrittweiſe 
vorwärtsgelangen und werden an der großen Kaskade 
im Bois de Boulogne ſchließlich ganz zum Halten ge- 
zwungen. Während der neben dem Wagenſchlag der 
erſten Kaleſche reitende Stallmeiſter Raimbeaux ſich 
vergeblich bemüht, die Menge zum Ausweichen zu be: 
wegen, bemerkt er plötzlich links vor ſich einen jungen 
Menſchen, der ſich wie wild durch die Menſchenmaſſen 
arbeitet, und deſſen verzerrte Geſichtszüge nichts Gutes 
verheißen. Im gleichen Augenblick hebt der Burſche 
auch ſchon den rechten Arm, der Stallmeiſter ſieht den 
Lauf eines Revolvers blitzen, haut feinem Pferd die 
Sporen in die Flanken — ein Schuß kracht — und 
eine warme Blutwelle ſpritzt über die beiden Mon- 
archen in den Wagen. 

Mit einem wilden Schrei iſt der Zar aufgeſprungen 
und wirft ſich über ſeine beiden Söhne, als wolle er ſie 
mit ſeinem Leibe decken, während Napoleon den wie 
gelähmt daſitzenden Kutſchern zuruft: „Vorwärts! 
Vorwärts! Raſch! Raſch! So ſchnell ihr könnt ins 
Elyſee!“ 

Schon kracht ein zweiter Schuß — in paniſchem 
Schrecken ſtiebt die Menge auseinander, der Weg wird 
frei — und im wilden Galopp, gedeckt von dem Stall— 
meiſter, jagt der Wagen davon. 

Der Maſſen, die im erſten Schrecken kopflos ge- 
worden ſind, bemächtigt ſich eine ungeheure Erregung, 
aber zugleich dämmert in den Köpfen einiger Beſon— 
nenen auch ſchon eine klarere Beurteilung des ganzen 


Vorganges. Kein Zweifel, ein Attentat! Wer hat ge- 
ſchoſſen? Wie? Wer?! Der da — der blaſſe Blonde?! 
Ah, man packt ihn ſchon! Nieder mit ihm! Nieder!! Wie 
raſend drängt die Menge jetzt auf den Burſchen ein, 
der mit ſchmerzverzerrten Zügen ſeine blutende Rechte 
gegen den Mund gepreßt hält und leiſe in ſich hinein 
wimmert. Beim zweiten Schuß iſt der Revolver ge- 
platzt und hat dem Attentäter die Hand aufgeriſſen ... 
Man überwältigt ihn, Sonnenſchirme und Spazierſtöcke 
praſſeln auf ihn nieder, doch ſchon haben ſich ein paar 
handfeſte Stadtſergeanten durch die Menge hindurch⸗ 
gearbeitet und ſchützen ihn vor der ſich ſinnlos aus- 
tobenden Volkswut. 

In rafender Fahrt iſt der Wagen mit den beiden 
Monarchen inzwiſchen am Elyſee angelangt, eine breite 
Blutbahn hinter ſich herziehend. Als die Kutſcher das 
Gefährt ſchließlich wildzügelnd am Portal des Innen— 
hoſes zum Stehen bringen, bricht das Pferd des Gtall- 
meiſters mit einem klagenden Wiehern in die Knie — 
knapp noch, daß ſich Raimbeaux von den Bügeln be— 


freien und aus dem Sattel ſpringen kann — dann 
ſackt es langſam zur Seite und verendet. Die Kugel, 


die für den Zaren beſtimmt war, hat dem Tiere den 
Hals durchſchlagen und die Adern zerriſſen .. 
Totenbleich ſteigt der Zar aus dem Wagen und geht 
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langſam auf den Stallmeiſter zu: „Sie und Ihr Pferd, 
vor allem aber Ihre Geiſtesgegenwart, haben mir das 
Leben gerettet, nehmen Sie das als erſtes Zeichen mei- 
ner Dankbarkeit.“ Damit löſt er von feiner Uniform den 
Alexander-Newſky-Orden und beftet ihn dem vor 
Freude errötenden Raimbeaux an die Bruſt. Auch Na- 
poleon hat mittlerweile den Wagen verlaſſen und 
nähert ſich, noch immer faffungslos, den beiden. Wen- 
det ſich an feinen Stallmeiſter: „Sagen Sie, Raim- 
beaux, wie hat ſich das eigentlich alles zugetragen?“ 

„Sire, ich ſah den Attentäter wenige Schritte vom 
Wagen entfernt, und als er den Revolver gegen Seine 
Majeſtät den Zaren hob, gab ich meinem Pferde die 
Sporen, fo daß wir beide in die Richtung des Schul- 
ſes kamen und den Wagen decken konnten. Die Kugel 
ift dem Pferde durch den Hals gefahren ...“ 

Anwillkürlich richten ſich die Blicke der drei einen 
Augenblick lang auf den noch zuckenden Leichnam des 
Pferdes, dann fragt Napoleon von neuem: „Und der 
zweite Schuß?“ , | 

„Muß in die Luft gegangen fein, Gire.” 

Der Kaifer empfindet die Verpflichtung, jetzt irgend: 
ein ermunterndes und entſchuldigendes Wort an den 
Zaren zu richten, und ſo ſagt er, indem er Alexander 
die Hand hinſtreckt, mit einem mißglückten Lächeln: 


Attentat auf Jar Alexander II. beim Beſuch der Weltausſtellung in Paris 1867. 


(Zeichnung von Elliot.) 
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„Wir find Verbündete geworden, Sire, wir haben zu⸗ 
ſammen im Feuer geſtanden.“ 

Doch der andere blickt nur ſtarr vor ſich hin und 
murmelt, ohne die dargebotene Hand zu beachten: „Die 
Zarin hat es geahnt. Noch kurz vor meiner Abreife hat 
ſie mich angefleht, nicht nach hier zu fahren. Sie hat 
recht behalten.“ Dann faßt er ſeine beiden Söhne um 
die Schultern und ſteigt, ohne ein weiteres Wort an 
den Kaifer zu richten, mit ihnen die Stufen zum Pa- 
laſt empor. 

Napoleon ſieht feinen Stallmeiſter, den Zeugen bie, 
les peinlichen Vorganges, mit einem langen rätjel- 
vollen Blick an, bis der ſich ſchließlich ſeinerſeits zu 
einem Troſtwort verpflichtet fühlt: „Sire, es 
iſt der Schreck und vor allem die Angſt um 
feine Söhne, die Seine Majeſtät im Augen- 
blick etwas verwirrt haben.“ 

„So wird es fein, Raimbeaur ...“ 


* 


Drei Wochen ſpäter — der Zar und der 
König von Preußen ſind inzwiſchen wieder 
in ihre Staaten zurückgekehrt — findet der 
Prozeß gegen den Attentäter von Long— 
hamps, den Polen Anton Berezewſki, ſtait. 
Längſt ift die Stimmung der Pariſer Be- 
völkerung zugunſten des Täters umgeſchla— 
gen, nachdem bekannt geworden iſt, daß 
Berezewfki fein geknechtetes Vaterland und 
unbillig behandelte Verwandte durch „eine 
mannhafte Tat“ an dem Zaren rächen 
wollte. Allein ſechsunddreißig Mitglieder 
der geſetzgebenden Körperſchaft, ſämtlich 
Advokaten, haben ſich zur Verteidigung des 
„polniſchen Heros“ angeboten, unter denen 
ſich Berezewſki ſchließlich Emanuel Arago 
als Verteidiger erwählt 

Aragos Rede vor dem Seine Tribunal 
ift, nach den Berichten der Pariſer Oppo- 
ſitionspreſſe, eine einzige Anklage gegen das 
zariſtiſche Syſtem, ſo daß das Gericht 
ſchließlich, unter dem Druck der öffentlichen 
Meinung, nicht wagt, die Verurteilung 
Berezewſkis zum Tode auszuſprechen. Mit 
der Bitte an den Kaifer, die verhängte 
Strafe zu mildern, verurteilt man den At- 
tentäter zu lebenslänglicher Deportation — 
ein Urteil, das in Petersburg mit Empörung 
aufgenommen wird. Als Antwort beſchenkt 
der Zar feinen Lebensretter Raimbeaux mit 
einer Villa an der Newa. — Schon drei 
Jahre ſpäter, nach dem Sturz des zweiten 
Kaiſerreiches, befreit die allgemeine Am- 
neftie für politiſche Verbrecher auch Bere- 
zewſki aus der Strafkolonie Oran. Er be— 
gibt ſich bald darauf nach den Vereinigten 
Staaten, wo ſich feine Spuren raſch verlic- 
ren 

An dem gleichen Tage, an dem in Paris 
die Verhandlung gegen den polniſchen At- 
tentäter ſtattfindet, ſchreibt der preußilche 
Miniſterpräſident und nunmehrige Kanzler 
des Norddeutſchen Bundes, Graf Bismarck, 
aus der Stille ſeines Gutes Varzin in 
einem Brief an feine Schwefter „ Ich 
reite und gehe von früh bis die Sonne 
untergeht in Wald, Heide und Feld umher ... Das 
Tintenſaß meide ich ſorgſältig, amtliche Schreiben er- 
halte ich nicht, ich habe nicht einmal Papier, ſchnitt 
dies von einem Brief ab, und die Stahlfeder iſt mir 
bei dicker Tinte doppelt unbequem And in einem 
onderen Brief an ſeine Gattin bittet er: „Kommt bald 

. . erft aber [hide Möbel und 50 Fl. roten Wein und 
ebenfoviel Bier laß hergehen Zetzt fabre ich in den 
Wald, Rehe und Sonnenſchein zu ſehen a 

Vergeſſen ift der Zauber von Paris, vergeſſen find 
die Preſtigepolitiker des kaiſerlichen Frankreichs — ihn 
hat der Scheinglanz nicht blenden können Selten ge— 
nug hat man ihn auf der Weltausſtellung geſehen — 
ganz im Gegenſatz zu ſeinem königlichen Herrn, der zur 
Genugtuung der Pariſer keinen Tag verſtreichen ließ, 
ohne dieſe oder jene Abteilung der Ausſtellung mit 
ſeinem Beſuch zu beehren. Noch auf der Rückreiſe iſt 
der „alte Herr“ nicht müde geworden feiner Deglei- 
tung von den Wundern dieſer Ausſtellung zu berichten, 
um dann — wenn Bismarck geſtehen mußte, auch dies 
und jenes nicht geſehen zu haben — mit dem milden 
Vorwurf zu ſchließen: „Nun ja, Sie ſind ja auch po— 
litiſchen Geſchäften nachgegangen!“ 

Mein guter, alter Herr — den Vorwurf ſtecke ich 
gern ein. Was ich in Paris hören und ſehen wollte, 
habe ich erfahren: eine ſranzöſiſch-ruſſiſche Kombination 
droht nicht — — und eine öſterreichiſch-franzöſiſche 
Allianz? — Warten wir ab, was die nächſten Nach- 
richten aus Merito beſagen — —. 
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VIII. 
Das Friedensfeſt am 1. Juli 1867. 


„Der Großſultan für fünf Centimes! Einen em- 
Agen Sous, meine Damen und Herren! Für fünf 
Centimes den Herrſcher des Osmanenreiches in voller 
männlicher Schönheit! Nie wiederkehrende Gelegenheit, 
ein Andenken für Ihre Kinder und Enkel! In farbiger 
Wiedergabe den Großſultan für fünf Centimes!“ 
brüllen die Straßenverkäufer auf den Boulevards und 
finden für ihre Karten reißenden Abſatz. 

Paris hat ſeine neueſte Ausſtellungsſenſation: der 
türkiſche Sultan Abdul Afis. ift mit feinen beiden Nef- 
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Das Feſt der feierlichen Preisverteilung im Induſtriepalaſt. 


(Zeichnung von Gerlier. In der Pariser Illustration.) 


fen und einem glänzenden Gefolge zum Beſuch ber 
Weltausftellung und des kaiſerlichen Hofes an der 
Seine eingetroffen. Zum erſtenmal in der Geſchichte 
hat ein Osmanenherrſcher im Frieden die Grenzen 
ſeines Reiches verlaſſen, um einen fremden Souverän 
einen Beſuch abzuſtatten 

Der Weltausſtellungsrumme! iſt auf ſeinem Höhe— 
punkte angelangt. 

Meldet die eine Zeitung, daß der Sultan in aller 
Heimlichkeit auch einen Teil ſeines Harems mitgebracht 
babe, fo weiß die zweite [hon zu berichten, daß der 
Padiſchah in feinen Stiefeln und Schuhen Doppel- 
ſohlen mit einer ſeinen Schicht türkiſcher Erde trage, 
damit die Vorſchrift, daß der Sultan ſtets den Boden 
der Heimat unter den Füßen haben müſſe, nicht per, 
letzt werde. Was daran ſalſch oder richtig iſt, vermag 
keiner zu entſcheiden, und ſo tiſcht man dem gierig lau— 
ſchenden Publikum am nächſten Tage noch tollere Ge— 
ſchichten und Nachrichten auf. Feſt ſteht nur das eine, 
daß dieſe Reiſe des Sultans durch einen gewaltigen 
Abſtrich an den Gehältern aller türkiſchen Beamten 
und Offiziere ſowie durch eine Erhöhung des Zehnten 
von zehn auf fünfzehn Prozent für den Zeitraum con 
fünf Jahren finanziert worden ift. Und an den fo er. 
pretzten Millionen mäſten ſich nun Gelegenheitsmacher 
aller Art: die Zournaille, die Halbwelt, Glücksritter 
und Projektemacher — und nicht zuletzt die Amüſier— 
betriebe, in denen ſich das Gefolge des Padiſchah bold 
ganz zu Hauſe ſühlt. 
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Die goldenen Wochen, in denen der erft vor m. 
nigen Tagen abgereiſte ägyptiſche Khedive Ismail 
Palha die Pariſer Zeitungswelt und ihren Anhang 
mit Brillantringen, Orden, Tabatièren und Perlen. 
ketten überſchüttet hat, um ſich für ſeine nächſte An. 
leihe eine gute Preſſe zu ſichern, ſind noch einmal 
zurückgekehrt. Wer damals leer ausgegangen ift, drängt 
jetzt um jo heftiger an die goldene Krippe, um wenig. 
ſtens einen Orden, ein Schmuckſtück oder gar ein 
Konzeſſion zu ergattern. 

Wie die Kleinen im kleinen, ſo ſorgen die Großen 
im großen dafür, daß die „nie wiederkehrende Gelegen. 
heit“ nicht ungenutzt vorübergeht. Eiſenbahnſpekulanten 
Börſendynaſten und Znduſtrieritter aller 
Art welteifern mit ihren Einladungen an 
die türkiſchen Würdenträger, veranſtallen 
Bälle und intime Soireen, auf denen de 
Sterne der Pariſer Halbwelt in phano: 
ſtiſchen Odaliskenkoſtümen erſcheinen und 
Damen der niederen Demimonde lebende 
Bilder in Art der unbekleideten Maja ober 
in noch kühneren Stellungen zeigen. 

Aus Verſailles hat man die alten, [bier 
fälligen, über und über vergoldeten Sol: 
karoſſen aus der Zeil Ludwigs XIV. nach 
Paris geſchafft, in denen man nun den 
Sultan und feine Neffen wie feltene Tier: 
durch die Straßen kutſchiert. 

Und der Großherr läßt das alles — 
Bälle, Truppenrevuen, Ausſtellungsbeſuche. 
Beſichtigungen und Theatervorſtellungen — 
mit einem müden, gelangweilten Geſicht 
über ſich ergehen. Was verſtehen dieſe Chri: 
ſtenhunde ſchon von Glanz und Reichtum. 
— Wenn ſie Millionen ausgeben, zittern 
fie innerlich ſchon darum, wie fie die Aus- 
gaben wieder decken können, während er 
Hunderte von Millionen für einen Einfall, 
eine Laune opfern kann, ohne einem eini 
gen dafür Rechenſchaft ſchuldig zu fein: 
Bei Allah, eine armſelige, elende Geld, 
ſchaft — dieſe Abendländer! — — 

Dann kommt der große Tag der Preis- 
verteilung, der 1. Juli 1867, der als ie 
densfeſt für die ganze Welt das Ausitel- 
lungsjahr krönen foll. Maeſtro Roſſini ha. 
auf Wunſch des Kaiſers, für dieſen Tag 
eine beſondere Feſtkantate komponiert, de 
ren Text man im Rahmen eines Preis 
ausſchreibens aus über dreitauſend Einſen. 
dungen ausgewählt hat. 

In monatelanger Arbeit ift der alte A 
duſtriepalaſt, der Schauplatz der erſten Pe 

riſer Weltausſtellung im Jahre 1858, w 
einer Art Kathedrale der Arbeit umgeman- 
delt worden, in deren Mittelſchiff zehn ne. 
fige Pyramiden aus Rohſtoffen, Maſchinen 
kleinen Lokomotiven und Agrikulturerzeng 

niſſen die zehn Ausſtellungsgruppen X" 

ſinnbildlichen. Ringsum, bis an die glo 

Galerien laufen amphitheatraliſch angelegte 

Sitzreihen, die faſt zwanzigtauſend Perie 

nen Platz bieten, während die zweihundenl 

Arkaden der oberen Etage in Logen mr 

wandelt ſind, die als Schmuck die Wappen 

und Nationalfarben der ausftellenden Ar 
tionen tragen. Das gewölbte Glasdach ift mit weiden 
und lichtgrünen Stoffen überſpannt, aus denen brei. 
buntfarbige Oriflammen in die Tiefe wallen. Die gon 
übrige Ausſtattung ift in Rot und Gold gebalten 
ebenſo der pompöſe Thron, deſſen Baldachin dis an 
die Decke reicht und hier eine gewaltige goldene Kuppel 
bildet. 

Gegen 1 Ahr mittags beginnt das rieſige Oval fió 

langſam zu füllen. In der Tiefe ſieht man Ausftellung: 
kommiſſäre damit beſchäftigt, die Ehrenkreuze und Ne. 
daillen auf großen Tiſchen zu ordnen und zur Verlei. 
lung bereitzulegen. Herr Le Play, jetzt über und übt 
mit Orden beſät — jeder Stern, jedes Band die Cr 
innerung an einen Monarchenbeſuch in Paris —. al 
geſchäftig umher. begrüßt hier ein paar ungariſche 

Magnaten, dort ein paar Exoten unbeftimmter ber. 

tunft, winkt lächelnd ein paar Damen der Gellläd 
zu, macht Shakehands mit den Lordmavors don Lon. 
don, Edinburgh und Dublin, beugt das Knie vor dem 

Erzbiſchoſ von Paris, der auf einem Miniaturtbron 

Platz genommen hat, verneigt ſich tief vor den Rron: 

prinzen von Preußen, England. Italien, Sachſen un 
der Türkei, verteilt Malzbonbons an die Schullindel. 
die neben den ſechshundert Berufsſängern und adi 
hundert Muſikern bei der Kantate mitwirken, und — 
ift restlos glücklich, denn das Offizierskreuz der Ehren 

legion ift ihm heute gewiß. N I 

Mit den erſten aufbraufenden Akkorden eines Ota 
vortrages erſcheinen die Majeſtäten mit ibrem 
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Ein suter Rat für junge Raucher: 


Gewöhnen Sie sich nicht an, wahl» und kritiklos darauf loszurauchen: nicht auf die Menge, sondern auf die Qualität 


der Cigarette kommt es an! Für wirklich gute Cigaretten brauchen Sie im ganzen auch nicht mehr auszugeben, 
als Sie es sowieso tun — und dabei haben Sie mehr davon. Atikah ist eine so gute Cigarette, daß Sie unwill- 
kürlich Zug für Zug bedächtig genießen: ihr reiches, volles Aroma bietet Ihnen so viele Feinheiten, die Sie rest- 
los auskosten wollen. Dieses bewußte, intensive Genießen befriedigt Ihr Rauchbedürfnis 
nachhaltend und gibt Ihnen so viel Anregung und Erfrischung, daß Sie weniger rauchen 
und davon mehr haben als von einer weit größeren Menge Cigaretten, die Ihnen kaum 


mehr als leicht angewärmte Luft geben, weil sie fast ohne Aroma sind. 


Gerade Atikah bewirkt das, weil sie vollaromatisch ist: sie enthält nur 
ausgesucht würzige. vollwertige Orienttabake, die so fein aufeinander 
abgestimmt sind, daß die aromatischen und geschmacklichen Eigenheiten 
jeder Tabaksorte sich voll entfalten können. Im Zusammenklang ergeben 
sie jene einzigartig fein nüancierte Geschmackfülle, in der Sie immer 
wieder neue Abwechslung und Anregung finden. 


VOLLAROMATISCHE AUSLESE-CIGARETTEN 
SELBSTVERSTÄNDLICH OHNE MUNDSTÜCK 
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folge: die Kaiſerin im weißen Schleppkleide am Arme 
des Sultans, hinter ihnen der Kaiſer mit dem kaiſer— 
lichen Prinzen, der unbefangen neben ſeinem Vater 
einhertrippelt, und wie ein kleiner Theaterheld nach 
rechts und links Kußhändchen wirft. Nachdem die hohen 
Herrſchaften ihre Plätze eingenommen haben, verklingt 
langſam das Orgelſpiel, Staatsminiſter Rouher erhebt 
ſich, tritt an die Stufen des Thrones und verlieſt ſeine 
Rede, die eine einzige Lobpreiſung der Weltausſtellung 
und ihres kaiſerlichen Schirmherrn „als Hüter des 
Weltfriedens“ ift. „Die Vorſehung ſegnet ſtets bie, 
jenigen, die das Gute wollen ..“ Tuih, Hochruſe auf 
den Kaiſer und nicht enden wollendes Händeklatſchen ... 

Dann beginnt die Verteilung der Orden und Me— 
daillen — unter ihnen die 64 Großen Preiſe und die 
Ehrenlegionskreuze — eine rieſige Namensliſte, mit der 
der „Moniteur“ am nächſten Tage allein acht Spalten 
füllt. l , 

Die deutſchen Maler Kaulbach und Knaus erhalten 
jeder den Großen Preis (Adolf Menzel für ſeinen 
„Überfall bei Hochkirch“ nur die ſilberne Medaille), 
Herr Alfred Krupp aus Eſſen wird zum Ritter der 
Ehrenlegion ernannt und erhält für feinen Gußſtahl- 
block den „Großen Preis für Erzeugniſſe der Me— 
tallurgie”; Schöller in Düren, Giſecke & Devrient in 
Leipzig, Pertbes in Gotha werden mit goldenen Me- 
daillen ausgezeichnet, während die Herren Gilka und 
Siemens aus Berlin, als Mitglieder der Jury, fid 
mit der kargen Feſtſtellung begnügen müſſen, daß ihre 
Erzeugniſſe „außerhalb des Wettbewerbs“ erklärt 
worden ſeien. Nachdem alle Namen verleſen und die 
Preiſe verteilt find, erhebt ſich Rouher noch einmal 
und verkündet der geſpannt aufborhenden Berfamm- 
lung, daß das Preisrichter-Kollegium Seiner Majeſtät 
Napoleon, dem Kaiſer der Franzoſen, einſtimmig den 
Großen Preis für die von Allerhöchſtdemſelben ent- 
worſenen und ausgeſtellten Arbeiierwohnungen zuer- 
kannt habe ... Abermals eine Serie von Tuſchen, 
Hochrufe aus zwanzigtauſend Kehlen und ein Theater- 
applaus, der dieſer Belobigungskomödie würdig iſt. 


Dann beginnen die Muſiker ihre Inſtrumente zu 


RALPH URBAN: 


„bier find hundert Dollar, die bezahlen Sie am 
Montag früh, bevor Sie ins Büro kommen, bei 
Fiſher & Co. ein, denn heute wird es ſchon zu ſpät ſein.“ 
Der junge Mann zählte die Geldſcheine, verneigte ſich 
und ging. 

„Werde ich ihn wiederſehen?“ murmelte Mr. Walker 
vor ſich hin, während er ſeinem neuen Angeſtellten 
traurig nachblickte. Mr. Walker pflegte nämlich nicht 
nach Referenzen zu fragen, da er darauf pſiſſ und bei 
ſeinem Geſchäft ähnliche Nachfragen ſelbſt nicht liebte. 
Er hatte auch fein eigenes Syſtem, feite Leute auf die 
Probe zu ſtellen. Sie mußten ihm gegenüber von einer 
rührenden Ehrlichkeit ſein. 

„Andrew“, ſprach am Montag der Chef zum jungen 
Mann, als ihm dieſer die Quittung auf den Schreib— 
tiſch legte, „Andrew, ich will es alſo mit Ihnen ver— 
ſuchen und Sie feft anſtellen. Sie bekommen vorläuſig 
vierzig Dollars die Woche. Wo tragen Sie bloß Ihr 
Schießeiſen?“ 

„Hier!“ ſagte der junge Mann ſchlicht, zauberte blitz— 
ſchnell unter den Achſeln zwei Piſtolen hervor und hielt 
lie dem Chef unter die Naſe. 

„Nicht ſchlecht, nicht ſchlecht“, nickte Mr. Walfer, 
„ſahren Sie nur fo fort, Andrew. Und jetzt reihen Sie 
die Poſt vom Sonnabend ein!“ 

Andrew diente treu, redlich und fleißig. Mr. Walker 
genügte dies nicht allein, ſolange er nicht über alle in 
ſeinen Angeſtellten ſchlummernden Fähigkeiten unter— 
richtet war. 

„Andrew“, ſprach er daher eines Tages, „nehmen 
Sie die Aktentaſche hier und tragen Sie dieſe fünf- 
taujend Dollar auf die Bank!“ ; 

Der junge Mann. zählte die gebündelten Geldſcheine 


Ager ſagte Mr. Walker zu dem jungen Mann, 
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ſtimmen, und während ſich über das rieſige Rund 
langſam eine feierliche Stille breitet, erheben ſich aus 
einem zarten Pianiſſimo des Orcheſters ſtrahlend die 
Stimmen der tauſend Sänger und Sängerinnen zur 
Roſſiniſchen Hymne an den Frieden. Die Orgel ſällt 
ein, Glocken beginnen zu läuten, von ſernher dröhnen 
Kanonenſchüſſe, und während der Strom der Töne jetzt 
ſtärker und ſtärker anſchwillt, geht es plötzlich wie 
Flügelrauſchen durch den Raum — von der Decke ent— 
rollen ſich langſam die Fahnen aller Nationen . 

Noch jubeln die Glocken des Friedens über der 
Stadt, noch lobpreiſen im Induſtriepalaſt die Sänger 
die Segnungen friedlicher Arbeit, da drängen ſich aus 
den Druckereien der Tageszeitungen in wilden Rudeln 
Scharen von Zeitungsverkäuſern, druckfeuchte Extra- 
blätter unter dem Arm: 

„Spezial! Spezial! Der Kaiſer von Mexiko fiand- 
rechtlich erſchoſſen! Kaiſer Maximilian erſchoſſen! Spe- 
zial! Spezial! Kaiſer Maximilian erſchoſſen!“ — — . 

Als die Majeſtäten in die Tuilerien zurückfahren, be- 
gleitet eiſiges, tötliches Schweigen ihren Weg. Nicht 
Trauer oder Mitleid ſpricht aus den Mienen der 


Menge — nur ſtummer Vorwurf und Anklage — auch 
ein Opfer deiner gewiſſenloſen Politik! Der Kaiſer er, 


ſchoſſen, die Kaiſerin Charlotte wahnſinnig, Tauſende 
von franzöſiſchen Soldaten ſinnlos geopfert und Mil- 


lionen und aber Millionen von Francs verloren — 


Badinguet, dein Schuldkonto ift bald voll! 

Bleich und fröſtelnd lehnt ſich der Kaiſer zurück in 
die Wagenpolſter und ſchliezt die Augen. Abermals 
ein Spiel verloren, abermals ein Spielball in den 
Abgrund gerollt... E 


IX. 
Abgeſang. 


Längſt haben die letzten Weltausſtellungsgäſte Paris 
verlaſſen. Leer und verödet liegen die Hallen und Ga— 
lerien, aus Schutthaufen ragen noch ein paar llägliche 
Ruinen in den grauen, winterlichen Himmel, und eine 
kleine, aſthmatiſch keuchende Feldeiſenbahn ſchleppt zu- 


-~ 


durch und ſteckte fie der Reihe nach in die Aktentaſche, 
die am Schreibtiſch lag. 


„Wie gefällt Ihnen übrigens jenes Bild doit?“ 


meinte der Chef, als Andrew mit feiner Kaffe in Ord- 
nung war. ) ö 

„Ich bewundere es ſchon lange“, ſagte der junge 
Mann „Das Mädchen iſt ſehr hübſch!“ 

„Meine Tochter!“ | 

„Eine Chance?“ erkundigte fih Andrew, während er 
ſich wieder dem Chef zuwandte. 

„Om“, grunzte Mr. Walker, „wenn Sie keine 
Dummheiten machen und ſich weiter verwendbar zei— 
gen.“ Diesmal blickte er ſeinem Angeſtellten nur mit 
einem Auge nach; das andere hatte er zugekniſſen. 

Nach zwei Stunden betrat Andrew das Privatkontor 
feines Cheſs. „Infolge eines Verkehrsunglücks kam ich 
leider zu ſpät in die Bank“, entſchuldigte er ſich. „Die 
Schalter waren bereits geſchloſſen.“ 

„Und das Geld?“ i 

„Iſt natürlich hier!“ Damit öffnete der junge Mann 
die Aktentaſche und zählte daraus fünſtauſend Dollar 
auf den Tiſch. ; i 

„Na, ſchön“, meinte der Chef und nahm das Geld 
in Empfang, „dann eben morgen. Und übrigens, am 
Sonnabend gebe ich in meiner Villa ein kleines Eſſen 
Meine Tochter wird ſich jider freuen, in Ihnen emen 
netten Tiſchherrn zu finden.“ 

Andrew verneigte ſich dankend Nachdem er gegangen 
war, rieb ſich Mr. Walker nachdenklich das Kinn 
„Rätſelhaft“, murmelte er vor ſich hin, „vollkommen 
rälſelhaft. Ich möchte nur wiſſen, wo der Zunge das 
Geld bergenommen bat. Jedenfalls aber ift er richtig.“ 
Damit holte er unterm Schreibtiſch die Aktentaſche 
mit den ſünftauſend Dollar hervor, die genau fo ausſah 
wie die andere und die er in dem Augenblick aus— 
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ſammen, was übrigblieb vom Glanze Frankreichs und 
von den Schauſtücken des Orients und des Olzidentz 

In der offenen Rundgalerie, wo noch vor Monas. 
ſriſt in den Kaffeehäuſern, Gaſtſtätten und Berani. 
gungshallen ein wenig Leben und Trubel berricten 
Debt es aus, als hätten Barbarenhorden ſinnlos ge. 
wütet. Die hohen Spiegel, die blitzenden Kronleuchler 
die Gemälde und Bilder ſind verſchwunden, Scherben. 
berge bedecken den Boden und die Tapeten hängen in 
Fetzen von den Wänden. 


Bei Sacher flattert, wie eine Ironie auf dieje Se 
und Verlaſſenheit, eine vergilbte, vom Regen vermo 
ſchene Speiſekarte an der Tür und verheißt für ein 
längſt verfloſſenes Morgen eine lange Reihe Wiener 
Spezialitäten. Nur bei Herrn Neeſer, dem Spatenbräu. 
wirt, ſcheint noch ein wenig Betrieb zu herrſchen, doch 
auch dieſe Annahme erweiſt ſich raſch als Täuſchung, 
denn nur ein Pariſer Kantinenwirt verabreicht hier den 
letzten Kommiſſaren und Aufſehern der Ausftellung 
ein lieblos zuſammengekochtes Einheitsgericht. l 

Wohin das Auge auch blickt, überall nur Abbruch 
und Zerſtörung. l 

And dann — als ginge es der Natur nicht ſchnel 
genug mit dem Vernichtungswerk — erhebt ſich in der 
Nacht zum 2. Dezember noch ein enſſetzlicher Orkan. 
der die herrlichen Bäume des „Jardin reſerve“ o, 
wurzelt, das große Palmenhaus zu einem Gewirr ver: 
bogener Eiſenpfeiler und Scherbenbergen zuſammenfegt 
und von dem chineſiſchen Theater kaum einen Fetzen 
übrig läßt. | 

Als die Auffihtsbeamten am nächſten Morgen zum 
Dienſt antreten, lächeln ſie ſich nur trübſinnig an, und 
einer faßt die Gedanken aller in die Worte zujamının 
„Na ja, der 2. Dezember — der kann nicht viel Ge— 
ſcheites bringen .. .“ Es ift ein bitterer Witz, der in 
dieſen Worten liegt, denn der 2. Dezember ift der Ta 
des Staatsſtreiches, an dem Napoleon III ſeine Mon: 
archenlaufbahn begann. 

Die Pariſer Weltausſtellung 1867 ift tot und unte! 
Schuttbergen begraben, und der Kehrreim ihres Grad 
geſanges heißt: 23 Millionen Goldfranc Defizit! 


Einheirat in Chicago 


getauſcht hatte, da der junge Mann mit der Bett: 
tung des Mädchenbildniſſes an der Wand beſchaſla 
geweſen war. Mit dem Anterſchied, daß die andert 
Aktentasche kein Geld, ſondern nur ein paar alte du 
cher enthalten hatte. Zufrieden legte Mr. Waller ale 
zehntauſend anſtatt fünftaufend Dollar in feinen Geld. 
ſchrank zurück. | 
Schon ein paar Wochen ſpäter wurde die Hedi! 
don Andrew und der Tochter feines Chefs gefeit. 
„Sage mir einmal, du alter Sand. und Zut 
ſtrolch“, wandte fih Mr. Walker, dem der Echt Wë 
bei den Augen herausrauchte, an feinen Ghwar 
ſohn, „ſage mir einmal, wie baft du das Sud 
zuſammengebracht, die fünftaufend Dollar die gal 
nicht in der Taſche waren, herbeizuzaube en?“ 
„Wie ich am Banlſchalter die Taſche öffnete , | 
klärte gelaſſen der junge Mann, „und nur em padt 
Bücher drinnen fand, da wuhte ich natürlich akit 
daß ich von dir altem Gauner hineingelegt Geh 
war. Glücklicherweiſe ſtand aber gerade ein fr" 
am Schalter, dem der Beamte achttauſend Dollar 7 
das Pult zählte. Alſo folgte ich dem Boten, D als 
er endlich einen Hausflur betrat, nahm ich ihm N 
Geld weg. Es blieben für mich immerbin noch drel⸗ 
tauſend“ f 
„Ha, ba, du bijt eine gute Nummer“, grödlte pe 
lich der Schwiegerpapa. „Wenn du aber nicht ah 
den Kaſſenboten erwiſcht bätteft, wo wären wir brut, 
junger Löwe?“ l SE 
„Ich in Merito”, meinte Andrew und klopfte auf N 
Gegend, wo er eine feiner Piſtolen zu tragen dUEN 
„und du im Himmel!” 
„Ich werde dir demnächſt das Geſchäft 
ſagte Mr. Walker feufzend, „die Zukunf 
Jugend!“ 


t gehört der 


g 


seine eigene, darauf kommt es an. Es ist gefährlich, sich mit 
der sogenannten „Familienzahnbürste” die Zähne zu putzen. 
Denn durch nichts werden Ansteckungen schneller übertragen 
als durch eine gemeinsam benutzte Zahnbürste. 

Also: mit der eigenen Zahnbürste, die kein anderer mitbenutzt 
täglich zweimal: morgens und vor allem abends 

richtig: kreisend rauf und runter — mit dem Bestreben: vom 
Zahnfleisch fort! — damit auch die Zahnzwischenräume ge- 
säubert werden und das Zahnfleisch nicht zurückgeschoben 
wird. Auch die Innenseiten und Kauflächken der Zähne 
mit Chlorodont pflegen, das garantiert schöne, starke, ge- 
sunde Zähne bis ins hohe Alter! 


darum morgens und erst recht abends i F CH LORODONT T| 


die Qualitätszahnı paste 3 


Aci der N Serie 1937 


Seite 846 


Illuſtrierter Beobachter 


1937 / Sein 2 


Novelle von Quirin Engassier 


lrachtete lange, als halte er eine edle, ſchönge⸗ 
formte Koſtbarkeit, die wachsbleiche Hand, die, 
leblos ſcheinend, auf ſeiner Handfläche lag. Dann hob 
er fie, ſich noch tiefer beugend, langſam an die Lippen 

„Verzeihet, Graf“, ſagte ei, indem er die Hand auf 
die Damaſtdecke zurücklegte, „Eure Gemahlin hat eine 
edle Hand, und es hätte meiner Liebe zu allem Schönen 
ſehr wehe getan, wenn aus dieſem herrlichen Gebilde 
der Natur das Leben entwichen wäre!“ 

Aus dem Dunkel, das am Fußende des Bettes zu 
einem ſchwarzen Vorhange verdichtet war — denn das 
kleine Nachtlicht reichte nicht dorthin —, trat mit ra- 
ſchem Schritte Graf Scotti auf den Arzt zu und ſuchte 
deſſen Rechte unter dem weiten, faltenreichen Aberwurf. 
„Borri!“ flüſterte der Graf, den Drang der Stimme 
kaum bändigend, „iſt ſie gerettet?“ 

Der Arzt mahnte zur Stille. 

Er nahm die Nachtlampe, die neben dem Bette ſtand, 

und hob ſie, ſo daß ihr Licht wie ein kleiner, ſilbriger 
Waſſerſlurz auf den Damaſt fiel, den wie hingehaucht, 
den ſchmalen Körper der Kranken bedeckte. 
„Denkt daran, Graf Scotti”, ſagte mit dunkel flü- 
ſternder Stimme der Arzt, „daß dieſes Geſchenk der 
Natur auch mein Geſchenk an Euch iſt! Nehmet es als 
mein Gaſtgeſchenk!“ 

Da beugte der Graf das Knie und legte die Stirne 
auf die Polſter des Bettes, indes der Arzl die kleine 
Ilflamme zwiſchen den Fingern zerrieb. 

„Kommt, Graf!“ ſagte Borri. 

Die beiden Männer gingen auf den Zehenſpitzen aus 
dem Zimmer, und kaum hatte Borri die Türe hinter 
ſich geſchloſſen, da warf ſich ihm der Graf an die Bruſt. 
„Jehn Arzte aus Wien hatten ſie aufgegeben, Borri! 
Euch hat mir Gott geſchickt!“ l 

Er mußte diefe Worte fener Stimme, die in Tränen 
des Dankes und der Freude erſtickte, mühſam abringen. 

Dann trat er zurück und blickte dem Arzt ins Geſicht, 
deſſen wehmütigen und leidzerſtörten Ausdruck er jetzt, 
zum erſten Male in dieſen fünf Tagen die der Arzt 
auf der Burg weilte, mit Schrecken gewahrte. 

„Ich weiß, Borri, Ihı habt Feinde, mächtige Feinde! 
Nehmt aber mein Verſprechen, daß ich alle meine Be- 
ziehungen zum kaiſerlichen Hofe in Bewegung ſetzen werde, 
um Euch vor denen zu retten, die Euch nachſtellen!“ 

„Meine Feinde“, erwiderte Borri gedehnt, „ſind auch 
dem Kaiſer zu mächtig. Ich war auf der Flucht vor 
ihnen, als ich bei Euch für eine Nacht Unterkunft 
erbat, und hätte ich mich nicht länger als die eine Nacht 
aufgehalten, ſo würden die Späher meine Spur nicht 
geſunden haben. Doch nun werde ich wohl nicht als 
freier Mann Eure Burg verlaſſen können Aber ſorget 
nicht, Graf, daß ich es bereuen könnte. Ich bin ein 
Anbeter der Schönheit Und wo man betet, muß man 
auch opfern Die Schönheit, die ich in dieſen Tagen dem 
Grabe entriß, iſt des Opfers dieſes alten Körpers wert!“ 

Er zeigte an ſeiner gebeugten Geſtalt hinunter. 

„Ihr könntet Euch doch retten Vorri!“ begehrte, jaft 
wütend, der Graf auf. „Warum ſchwört Jhr nicht — 
Er ſtockte. „Warum ſchwört Ihr nicht den Zweifeln ab, 
die man Euch zum Vorwurf macht?“ l 

„Ibr wolltet Ketzerei agen!” enigegnete Borri. „Sagt 
nur Ketzerei! Ihr haltet ja auch meine Gedanken dafür! 

rnig ftieß der Graf mit dem Fuße auf. 

SE ër D Tor, Borri! Ja, ein Tor, trotz Eurer 
Weisheit, in der niemand Euch gleichkommt.: Worte ſind 
doch leerer Klang! Sagt und ſchwört der Inquiſition. 
was ſie von Euch hören will. And Euer Willen be- 

ür Euch!“ ` 
1 5 bies mein Grundſatz wäre, Graf, würde 
Eure Gemablin unter der Erde ſein!“ entgegnete, ſtreng 


IR Borri neigte ſich über das Bett und be- 


und abweiſend, der Arzt. „Man kann die Schönheit 
des menſchlichen Körpers nicht trennen von der Schön- 
heit des Lebens. Nur in dieſem einen habt Ihr recht, 
Graf Scotti, daß Worte leerer Klang ſind!“ 

„Ihr werdet alſo nicht abſchwören?“ 

„Nein!“ ſagte Borri. 

Da ging der Graf oul einen Tiſch zu und zog die 
Schublade. „Seid verſichert, daß ich Euch dennoch nicht 
im Stich laſſen werde! Der Beſehl, Euch nach Wien 
abführen zu laſſen, liegt ſeit zwei Tagen in dieſer 
Schublade. Vor den Soldaten, die meine Burg be— 
wachen, kann ich Euch zwar nicht retten; ich werde Euch 
aber nach Wien begleiten!“ 1 

Mit dieſen Worten reichte Graf Scotti dem Arzt den 
ſchriftlichen Befehl hin. l 

Borri griff nicht danach. Er ſagte nur: „Die Gräfin 
bedarf meiner Hilfe nicht mehr. Wir können uns morgen 
auf die Reiſe begeben!“ 

Zwanzig kaiſerliche Huſaren eskortierten am nächſten 
Tage die Reiſekutſche des Grafen Scotti nach Wien, 
wo Francesco Borri an der Torwache in Verhaft ge- 
nommen wurde. Der Graf war in der Kutſche geblie- 
ben, und nachdem Borri, von Wachſoldaten in die Mitte 
genommen, abgeführt worden war, rief der Graf dem 
Kutſcher zu: „In die Hoſburg!“ 

Es war noch am ſelben Tage. 

Borri hatte bis zum Dunkelwerden in ſeiner Zelle 
an einem Brief geſchrieben. Er kam zu dem Satze: „Ich 
ſehe es als Fügung und Vorbedeutung an, Gräfin, daß 
ich, weil ich Euch nicht dem Tode konnte verfallen laf- 
ſen, meinen Verfolgern in die Hände geriet. Einmal 
wäre es ja doch geſchehen. Und daß es auf dieſe Art 
geſchah, verklärt mein Ende, Gräfin!” 

Da mußte er den Federkiel aus der Hand legen. Die 
Dunkelheit ballte ſich vor ſeinen Augen zuſammen. 

Nur noch die weiße Fläche des Papieres auf dem 
Tiſche ſchimmerte verſchwommen. Reglos ſtarrte Borri 
auf dasſelbe herab, bis endlich ſeine Hand, die das Haupt 
geſtützt hatte, ſich langſam ſenkte, nach dem Papier 
taſtete und es zwiſchen krallenden Fingern zerknüllte. 

„Ich will keinen Schatten auf ihren Weg werfen!“ 
ſagte er leiſe vor ſich hin. 

Die Türe ging auf. 

Ein Lichtſchein ſprang in die Zelle. Und Graf Scotti 
eilte auf den Arzt zu. „Borri!“ rief er in freudiger und 
ſicherer Zuverſicht, „der Kaiſer will Euch ſofort emp, 
fangen! Ich habe ihm Eure ärztliche Kunſt gerühmt.“ 
Neben Borri ſtehend, neigte er ſich zu deſſen Ohr und 
fuhr ſlüſternd fort: „Der Kaifer ift febr leidend! Seine 
Leibärzte ſind ratlos. Könntet Ihr ihn heilen, ſo 
bräuchte Euch nicht mehr zu bangen vor der Inquiſition!“ 

Ohne den Blick zu heben, ſagte Borri: „Vor den 
Inquiſitoren beugt ſich auch der Kaiſer! Aber ich bin 
bereit, ihm zu helfen, wenn ich es vermag.“ 

Eine Kutſche, deren Wagenſchlag mit dem kaiſer⸗ 
lichen Wappen geziert war, wartete vor dem Tore des 
Geſängniſſes. Leichte Reiter, von denen einige lohende 
Fackeln trugen, umgaben ſie. 

Ein Kammerherr nahm den Arzt und den Grafen 
am Tore der Hofburg in Empfang und führte fie „urch 
lange Wandelgänge und grell erleuchtete Säle und 
Gemächer. Vor einer mit ſchweren, roten Porticren 
behangenen Türe blieb er endlich ſtehen und ſagte, ſeine 
Stimme ſeierlich hebend: „Seine Majeſtät!“ 

Die Portieren teilten ſich. Leiſe wurde die Türe geöffnet 

Da Borri den erſten Schritt in das Gemach tat 
hielt er, plötzlich beſangen, im Schreiten inne und ſog 
tief die Luft ein. Dann blickte er, als jude er etwas, 
im Gemache umher, das von zwei großen Armleuchlecn, 
die auf einem Tiſche ſtanden, beleuchtet war. 

„Seine Majeſtät!“ wies ihn der Kammerherr mi 
ſcharſem Tone zurecht. 


Jetzt erft ſchritt Borri weiter und gewahrte den Kailer 

Dieſer ſaß in einem tiefen Lehnſtuhl. Deden nown 
ihm über die Knie gebreitet. Eine ſchworze Saa, 
perücke, die bis zu den Achſeln reichte, umrahmte fein 
unwahrſcheinlich bleiches Antlitz. 

Borri näherte ſich dem Kaiſer mit tiefer Verbeugung 

„Ihr ſeid Francesco Borri?“ fragte der Kaiſer mit 
kraftloſer Stimme. 

„Zu dienen, Euer Majeſtät!“ 

„Aus Mailand?“ 

„Zu dienen, Euer Majeſtät!“ 

Ein ſchmerzliches Zucken bewegte jetzt die weiße 
Larve. Die Lippen ſtülpten ſich auf. 

„Man hat mir Eure ärztliche Kunſt gerühmt!” zi. 
terte dann wieder die ſtoßende Stimme des Salles 
„aber nicht ebenfalls mit Lob von Euren theologischen 
Anſichten geſprochen. Wenn Ihr doch Arzt feid, mes: 
halb befaßt Ihr Euch mit religiöſen Dingen? Aberlaſſel 
dieſe der Geiſtlichkeit!“ 

„Ich kann den Geiſt nicht vom Körper reunen, Euer 
Majeſtät!“ entgegnete Borri. „Viele Krankheiten des 
Körpers kommen vom Geiſte, wie auch umgelehrt die 
Krankheiten des Geiſtes im Körperlichen ihren Ve, 
ſprung haben!“ | 

Der Kaifer richtete den Oberkörper in die Höhe rnd 
blickte aus lichternden Augen auf Borri. „Müpt Oh 
Euch von mir fagen laffen, daß Ihr das Halsgericht zu 
gewärtigen habt, wenn Ihr in die Gewalt der doa 
ſition geratet?“ 

„Ich bin in der Gewalt der Inquiſition, ſonſt würde 
ich nicht als Gefangener vor Eurer Majeftät ftehen.” 
ſagte Borri. 

Der Kaiſer lehnte ſich nach vorne. 

Sein Körper bebte 

„Fürchtet Ihr denn nicht den Tod?“ SR 

Da bohrte Borri einen durchdringenden Blid in die 
krankhaft weiten Augen des Kaiſers und fagte: „Es 
gibt viele Menſchen, die in dieſer Stunde dem Tode 
näher find als ich, die Ungewißheit aber mehr fürchten 
als ich die Gewißheit!“ l 

Mit leiſem Stöhnen fiel der Kaifer an die bobe 
Lehne des Seſſels zurüd. „Ich werde Euch retten, Dort! 
Vor mir ſteht Ihr nicht als Gefangener Mein kaiser. 
liches Wort!“ 

„Majſeſtät!“ — ſcharf ſetzte Borri die Worte neben" 
einander — „Es ift Euch geboten, Euch mit dem poli 
lichen Stuhle nicht zu überwerfen. Ich habe Dantes: 
worte und Dankesverſprechungen in einem langen und 
entbehrungsreichen Leben zu wägen gelernt!“ 

Der Kaiſer wand ſich wie ein Getroffener im Lehn 
ſtuhle. SS 

Das fladernde Licht feiner Augen wich tief prid. 
Seine Hände fingerten um die Löwenköpſe der Am- 
lehnen. E 

Plötzlich krümmte er fih in die Höhe. Borri!” hied 
er hervor, „wollt Ihr mich ſterben laffen?” . 

Der Arzt ſchwieg und blickte im Gemache umber, 1 
dem er wieder tief die Luft einſog. l l 

„Sagt doch!“ ſchrie der Kaifer mit ſpitzer Stimme 

Da Borri abermals ſchwieg, fiel der Kaiser ell. 
träftet wieder in die Polſter des Stuhles zurüd. Ge 
ſtierenden Blicke befleten ſich an den Arzt, folgten ke S 
feiner Bewegungen, folgten ihm, wie er, immer e 
einatmend, mehrmals das ganze Gemach abſchritt une 
endlich einen der Armleuchter nahm, die auf dem 1 
ſtanden, und ihn, fo nahe als möglich, vor das Dt 
bielt, den Dunſt der Kerzen durch die Naſe einſaugen 

Faſt kreiſchend gellte die Stimme des Kranlın 7 
der Ede des Gemaches: „Borri! Borri! Welchen | 
dacht habt Ihr?“ Se 

Der Arzt ftellte den Armleuchter auf den Tisch 
H näherte ſich wieder dem Kaiſer. 
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Die Augen Ecottis und der beiden Kammerherren, 
die hinter dem Kaiſer ſtanden, brannten ihm entgegen 
als er ganz nahe vor den Kaiſer hintrat. 

„Ich rate Eurer Majeſtät, dieſen Raum fofort zu 
vderlaſſen, die ganze Nacht die Fenſter Eures Schlaf— 
gemaches ofſenzuhalten und keine der Kerzen aus den 
Vorräten der Hofburg zu benützen, ſondern andere 
holen zu laſſen. Meinen Verdacht will ich nicht äußern, 
bevor ich ihn nicht begründet gefunden Ich bitte, mir 
dieſe Nacht die Hoſapotheke zur Verfügung zu ſtellen!“ 

Entſetzt ſtarrte der Kaiſer den Arzt an. Seine Lippen 
zudten. Aber jeder Laut erſtarb auf ihnen zu einem 
leiſen Stöhnen. 

Auf den Befehl Borris, den der Kaiſer mit einer 
ſchwachen Handbewegung guthieß, wurde der nun ganz 
Entkräftete hinausgetragen. 

Am folgenden Morgen konnte Francesco Borri, der 
die ganze Nacht in der Hoſapotiheke gearbeitet hatte, 
dem Kaifer, der ihn ſichtbar freudig mit der Mitteilung 
empfing, daß er gut geſchlafen, als Ergebnis der Unter- 
ſuchung eröffnen, daß die Kerzen, die in den kaiſerlichen 
Gemächern verwendet würden, mit Giſt getränkt ſeien. 

Da bedeckte der Kaiſer ſein Antlitz mit den Händen 
und ſchluchzte. 

Borri neigte ſich über ihn. 

„Majeſtät! Ihr werdet geneſen, wenn Ihr Vertrauen 
zu mir habt! Ich habe ein Gegenmittel bereitet, das 
ich Euch ſofort einzunehmen bitte!“ 

Der Kaiſer nahm die Hände vom Geſicht. Hilflos 
blickte er zu dem Arzt auf, deffen düſteres Antlitz er 
ganz nahe vor ſich ſah. 

„Ich vertraue Euch!“, ſtöhnte der Kaiſer. 

Wochen verſtrichen. 

Borri, in der Hofburg in fürftliher Haft gehalten, 
hörte die Feſte rauſchen, zu denen die Geneſung des 
Kaiſers Anlaß gab. Aber der Entdeckung des Anſchlages 
auf das Leben des Kaiſers folgte keine Anklage. Es 
wurden nur einige Hofbeamte entlaſſen. Auch dies ge- 


, 
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ſchah unter der Verſchleierung irgendwelcher Vorwände. 
Und Graf Scotti wurde zu hohen Ehren gebracht, an 
denen die Gräfin, die unter die Hofdamen aufgenom- 
men worden war, ſchon teilhaben konnte. 

In den Wandelgängen der Burg, in denen Borri freie 
Bewegung geſtattet war, begegnete er oft der Gräfin. 
Die erſten Male war ſie ſtehengeblieben und hatte, ihm 
die Hand reichend, mit dem träumeriſchen Klang ihrer 
weichen, ſremdartigen Stimme zu ihm geſagt „Mein 
Lebensretter! Ich werde Euch ewig danken!“ 

Dann hatte ſie ihre weiten, in ſeidigem Glanze 
ſchimmernden Roben gerafft und war enteilt, rauſchend 
und duftumwölkt. 

Aber eines Tages ſchritten feierlich, die Arme ver— 
ſchränkt, päpſtliche Legaten über die Spiegelflächen der 
Gänge und Säle. Und an dieſem Tage ſchmolz die Zahl 
derer, die es bisher gewagt hatten, an Borri das Wort 
zu richten. And bald darauf ging auch die Gräfin Scotti, 
nur das errötende Geſicht zu einem heimlichen Gruße 
ſenkend, an ihm vorüber. 

Ein bitteres, wiſſendes Lächeln ſtahl ſich in Borris 
Augen. Er ſchloß ſie und berührte mit den Spitzen 
zweier Finger die deckenden Lider 

„Schönheit! Schönheit des Lebens!“ hauchte er 

Als er die Arme fallen ließ, ſah er den Grafen 
Scotti vor ſich ſtehen, der, mit den Blicken ihm ver— 
legen ausweichend, zu ihm ſagte: „Borri! Seine Maje- 
ſtät erwartet Euch. Kommet ſofort!“ 

Der Kaiſer ſtand in einem großen Saale. Hoſbeamte 
und Offiziere umſtanden ihn, und als Borri, ſich leicht 
verbeugend, den Saal betrat, ging ihm der Kaiſer durch 
die Gaſſe der prunkenden Uniformen einige Schritte 
entgegen. 

„Mein guter Borri!“ ſprach der Kaiſer ihn an, „ich 
bin Euch dankbar als dem Retter meines Lebens, und 
es ſchmerzt mich febr, daß ich Euch nicht die Erkennt- 
lichkeit zeigen kann, die ich Euch ſchuldig bin. Allein, 
Eure Umftände find zu verworren. Und ich kann der 
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Gewalt der Kirche in dieſen Stücken nicht Einhalt ge. 
bieten. Was ich als Souverän für Euch tun tann, A 
geſchehen. Der päpſtliche Nuntius hat mir einen Re. 
vers unterſchreiben müſſen, daß Euch, auch wenn Ahr 
ſtrafbar befunden werdet, weder am Leben noch am Leibe 
nur das geringſte Leid zugefügt werde. Und zeit Eures 
Lebens werdet Ihr von mir oder meinem Erben eine 
jährliche Penſion von zweihundert Dukaten bezichen!“ 

„Euer Majeſtät!“ entgegnete Borri, „mit der a, 
botenen Dankbarkeit nehme ich die Gnade an Aber ich 
glaube nicht, daß ich mich der Sicherheit meines Le— 
bensunterbaltes lange werde erfreuen können.“ 

Kaum merklich neigte er das Haupt und verließ 
während den Hofkavalieren und auch dem Kaiſer der 
Atem zu erſtarren Idien, den Saal. 

Der Kaiſer trat an ein Fenſter, das in den Ein— 
fahrtshof der Hofburg hinabblickte, und ſchob den 
ſchweren Vorhang zurück. Er ſtand wartend ſo lange, 
daß fein Arm ermüdete. Als er ihn ſinken ließ, dr 
Graf Scotti herbei und hielt die ſchwere Porticere. 

Unten im Burghoſe ſtand eine ſchwarzgeſtrichene 
Kutſche. Sie war ohne Zierat. Und auch der Wagen: 
ſchlag war ohne den Schmuck des kaiſerlichen Wappens. 

Borri kam. 

Er ſtieg in die Kutſche ein, die fofort von einer Es. 
korte umringt wurde. 

Da riß der Kaiſer mit hartem Griff den Arm des 
Grafen von der Portiere hinweg, fo dab diefe fidh rot. 


ſchend ſchloß und die goldenen Borten und Quaften mil 


leiſem Geräuſch aneinander ſchlugen. 
„Glaubt Ihr, daß die Kommiſſion fih an den Re 
vers gebunden betrachten wird?“ 

Die Augen des Kaiſers flackerten gequält den Graſen 
an, als möchten fie von dieſem die Antwort erſlehen. 
erzwingen: „Ja, ich glaube es. . .“ 

Aber der Graf biß die Lippen zuſammen, ſo daß ſein 
ſonſt ſinnlich geſchwungener Mund zu einer ſcharſen 
Kerbe wurde, und bob zur Antwort nur die Schultern. 


Flugzeuge melden: Achtung! Pribyloffherde im Anschwimmen! 


Viermächtepakt um eine Millionenherde - Internationale Geburtenkontrolle - Die Heimat des Sealpelzes 


einſam, weltfern und kahl, zwiſchen Alaska und 

Aſien, inmitten der Beringſee liegenden klei— 
nen Gruppe der Pribylofſinſeln verbindet. Ein Be- 
griff, der die Küſten des Großen Ozeans umſpannt 
von Alaska und Sibirien bis hinunter nach Japan und 
wieder hinüber nach Mexiko, den Vereinigten Staaten 
und Kanada, und den man an einer Graden weiter— 
führen kann über St. Louis (A SA.), bis herüber nach 
Leipzig. Länderpakte, Flugzeuge und Wachtſchifſe ſpielen 
dabei eine Rolle, und in Waſhington, Ottawa, Tokio 
und Moskau befinden ſich gewichtige Aktenſtücke mit 
der Aufſchrift Pribyloffinſeln. Dabei handelt es ſich 
ausnahmsweiſe aber nicht um Bomben, Lufttorpedos 
oder Flugzeugſtützpunkte, ſondern es geht um weiter 
nichts als um ein Tier. Es geht, um es endlich zu ja- 
gen, um den — Seal. 


Jedoch nicht um den Seal, den Seehund ſchlechthin, 
ſondern es handelt ſich um die berühmte, auf etwa 
einundeinhalb Millionen Köpfe geſchätzte “Pribplofi- 
Bärenrobbenherde, die 80 Prozent des Weltbedarſs 
an Sealpelzen deckt. Da die Priboloffinſeln zu 
Alaska gehören, dieſes wieder zu den Vereinigten Staa— 
ten, ſind dieſe alſo damit auch die Beſitzer der Mil- 
lionenherde. Aber dieſer Beſitz iſt ein recht bedingter, 
ein jahreszeitlich ſehr begrenzter, und wenn auch das 
Beharrungsvermögen der Robben ein vielleicht recht 
ausgeprägtes iſt, würde doch ein geringer Kurswechſel 
genügen, um dieſen ganzen ſchönen Herdenbeſitz Uncle 
Sams im Dunſt des Ozeans verſchwinden zu laſſen. 


Es ift eines von den vielen noch ungeklärten Ge- 
heimniſſen der Tierwanderungen, das auch dieſe Seal— 
berde umgibt. Kein Menih kann erklären, warum die 
Seehunde ausgerechnet dieſe goltverlaſſenen, kahlen, 
nebelumwogten Felſen, an denen, gleich ob ruhig oder 
ſtürmiſch, in ewiger Unruhe die kurzen Brandungs- 
wellen der Beringſee waſchen, zum Geburts- und 
Raſtplatz im regelmäßigen jahreszeitlichen Kreislauf 
ihrer Ozeanwanderungen ausgeſucht haben und was ſie 
immer wieder dahin zurückführt. 


Jahr für Jahr wiederholt ſich dasſelbe Schauſpiel. 
Wähtend über den Pribbolofſinſeln noch die letzten 
eiſigen Winterſtürme im Kampfe liegen mit dem an- 
drängenden wärmeren Wetter, kommen vom Süden 
berauf, von den merikaniſchen Gewäſſern her, bereits 
die alarmierenden Nachrichten der Flugzeuge und 


E iſt ein internationaler Begriff, der ſich mit der 


Wachtſchifſe: Achtung! Achtung! Die Pribyloſſherde ift 
im Anſchwimmen! 


And dann, eines trüben Nebeltages, wälzen ſich die 
erſten Vorpoſten, alte, erfahrene Bullen, die manche 
Meile Ozeanreiſe im jährlichen Kehrwieder hinter ſich 
haben, auf die Klippen als Quartiermacher für die 
nachfolgende Herde. Damit iſt die jährliche Rundreiſe 
der Herde beendet. Im Herbſt geht ſie von hier aus, 
führt zuerſt hinüber an die ſibiriſchen und japani;hen 
Küſten. Von dort geht es dann gen Oſten über den 
Großen Ozean, auf einem Wege, den man trotz aller 
Beobachtungen bis heute noch nicht hat feſtlegen kön— 
nen, zur merikaniſchen Küſte, und wieder nordwärts 
entlang den Vereinigten Staaten und Kanada, bis 
hinauf zu ihren Geburtsplätzen oul den Pribhloffin- 
ſeln, womit der Kreis geſchloſſen wird. 

Aber einundeinehalbe Million Seehunde! Es ift ein 
urgewaltiger Vorgang. Die Tiefen des Ozeans ſelber 
ſcheinen ſich zu öffnen, höher noch die Brandungswellen 
zu tolen, wenn in immer neuem Anſchwellen die Maſſen 
der See entſchnellen, ſich auf die Felſen wälzen und 
mit ihrem Lärm die uralte und ewig neue Melodie 
vom Auf und Ab der Wogen übertönen. 


Erbitterte Kämpfe um die Wohnplätze werden aus— 
gefochten, blutige Eiferſuchtstragödien ausgetragen zwi— 
ſchen den ſieben- und achtjährigen Bullen, die bis zu 
fünf Zentner ſchwer werden und bis zu vierzig weib— 
liche Tiere in ihrem Harem vereinen, und der eben- 
falls ihre Naturrechte gektend machenden jüngeren 
Bullengencration. Das um die Wanderungen dieſer 
Bärenrobben liegende Geheimnis wird noch unerklär— 
licher, wenn man hört, daß bereits zwei Tage nach 
dem Eintreffen der Herde die Kleinen geboten werden, 
ellerdings je Seehundmutter nur eines. Während des 
erſten Monats muß das Muttertier das Kleine betreuen, 
da dies anfänglich ſehr waſſerſcheu iſt und erſt im 
Alter von vier bis ſechs Wochen zu ſchwimmen be— 
ginnt, dann jedoch auch um fo gewandter. Stunden, 
lang, ohne ſich zu regen, liegen die Tiere oft an der 
Oberfläche des Waſſers, laſſen ſich von den Wellen 
tragen und halten dabei ihren Ruheſchlaf 

Da die Geſahr beitand, daß durch rückſichtsloſen 
Fang auch dieſe Robbenherde ſehr bald vollig ver- 
nichtet werden würde, trajen die an der Yribelojj- 
berde interelliertten Mächte weitgehende Schutzmaß— 
nahmen. Bereits 1911 ſchloſſen die Vereiniglen Staa— 


ten — denen die Sealpelze den Kaufpreis für gan; 
Alaska ſchon mindeſtens zehnfach wieder eingebrach: 
haben! —, England (für Kanada), Japan und Zut, 
land ein heute noch innegehaltenes Übereinkommen, in 
dem die Länder eine regelmäßige Überwachung der 
Robbenherde vereinbarten. Wie Goldtransporte wer 
den heute, ſoweit die Küſtengewäſſer der Länder in 
Frage kommen, die Seehundherden von Hand zu Hand 
weitergegeben, ſorgfältig bewacht von Wachtſchifſen 
und ſeit einigen Jahren auch ſchon von Flugzeugen 
Syſtematiſch werden die Länderwachen abgelöft und 
übernommen, Aufzeichnungen über die Reiſewege, Ge. 
burtenſtand und Geſundheitsbefunde, Aufnahmen det 
Raſtplätze von den Regierungen ausgetauſcht, beſondets 
aber das wilde Abtöten unterbunden und die Jagd den 
Erforderniſſen des Pelzmarktes entſprechend geregel. 


Die größte Gefahr drohte von jeher dutch wilde 
Fangſchiffe, die früher oft zu Dutzenden nach den 
Pribploffinjeln vorſtießen und wahllos Bullen und 
Muttertiere abſchlachteten. Heute darf der Abſchuß nur 
noch durch eigens beauftragte Fachleute vorgenommen 
werden. Sehr beſchränkende Jagdbeſtimmungen dal 
auch die kanadiſche Regierung erlaſſen dadurch, das 
fie die Jagd auf die Herde in den kanadiſchen Ge 
wäſſern nur den an der Küſte anſäſſigen Indianern T 
laubt. And zwar dürfen diefe dafür ausſchließlich ite 
alten Waffen benutzen, wie Pfeil und Bogen oMi 
Speere bzw. ihre ſelbſtgefertigten primitiven DT 
punen. Ebenſo dürfen keinerlei Motorboote vim. det: 
wendet werden, ſondein lediglich handgeruderte ai 
nus, deren Beſatzung aus nicht mehi denn fünf An 
dianern beſteben darf. Doch ſelbſt unter dieſen eT 
ſchwerenden Umſtänden gelingt es den kanadiichen Ku 
ſtenindianern, jährlich etwa zweitauſend männliche 
Robben, das heißt zwei. bis dreijäbrige Bullen. " 
erlegen. Insgeſamt wurden im letzten Jahre etwa TT 
Tiere der Herde erlegt und dem Pelzbandel zuarlub!! 

Kurz nur ift bier oben an den Küſien Kanadas ae 
Alaskas der übergang vom Winter zum Frübjabr. das 
dann auch gleich den ebenſo kurzen Sommer mitbrindt 


5 n SC nn 
Kein Tag darf verſäumt werden, und emſig Den 
auch bereits die Küſtenindianer mit den Zerf" 

ungeduldte 


tungen für die Sealiagd beſchäftigt, warten ungen 
auf den Augenblick, da aus dem Ather die nn 
der Wactibiffe und Begleitflugzeuge kommt.? S 
tung! Achtung! Die Pribyloſſherde ift im Anihreimm 
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Der schüchterne Herr und die 
Flasche HENKELL TROCKEN 
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Mein Freund sagte: Ich weiß nicht — ich komme mit dem Mädel 
nicht weiter. Und dabei bin ich überzeugt, daß sie nur darauf wartet. 
Ich finde eben nie das richtige Wort — — 


Und ich sagte: Ihr trefft Euch doch heute abend. Da bestellst Du 
zur Abwechslung mal eine Flasche Henkell Trocken. Glaube mir, Frauen sind 
für so etwas Festliches besonders empfänglich und Dir wird der Henkell 
schon den nötigen Schwung und die richtigen Worte eingeben. Wenn es dann 
nachher zur Feier durchaus noch eine zweite Flasche sein soll — meinen 
Segen habt Ihr. Aber vergeßt nicht dabei auf mein Wohl zu trinken! 


Was die Zeitung verschwieg (als sie nämlich die Verlobungsan- 
zeige des Herrn Assessor B. mit Fräulein Liesl K. brachte) war, dab Henkell 
Trocken bei dieserVerlobung Pate gestanden hatte. Es soll im übrigen in diesen 
Tagen in beiden Familien noch mehr Henkell Trocken getrunken worden sein. 


HENKELL 


1 r größten Sektkellerei Deutschlands! 
In al en a, und Feinkostgeschäften: 
HENKELL TROCKEN ...... ©.. o o 1, Flasche RM 4.50 
HENKELL SILBERSTREIF.........- ı/, Flasche RM 3.— 
HENKELL PIKKOLO (Inhalt: 2 Glas Silberstreif) .. RM 1.— 


HENKELL & co., WIESBADEN-BIEBRICH 


Schach dem Schah! 


aum eine Geſchichte ift kriegeriſcher und blutiger als die der Osmanen, und 
K kein Osmanenherrſcher war grauſamer als Murad IV., von dem man weiß, 

daß er allein in den letzten ſieben Jahren feines Regiments über 50 000 
Menſchen vom Leben zum Tod hat bringen laſſen. 


Anterſetzt und ſtämmig, verfügte er über ungewöhnliche Körperkräfte; mit dem 
Speer, den er an die 100 Schritt weit zu werſen pflegte, durchbohrte er vierzöllige 
Holzplatten, einen mit Nilpferdhaut überzogenen indiſchen Schild — die Morgen 
gabe des perſiſchen Geſandten — durchhieb er mit einem gewaltigen Schweriſtreic. 
Stechend und durchdringend war fein Blick unter tieſſchwarzen, zuſammengewach⸗ 
ſenen Brauen. Lautes Weſen war ihm verhaßt, ſeine Umgebung mußte ſich durch 
Zeichen verſtändigen, durch Zwinkern, Lippenbewegungen, Blecken der Zähne: 
Weiber, die auf einer Wieſe tanzten, ließ er ertränken, weil ihm ihre Fröhlichkeit 
mißfiel, ein Boot mit ſingenden Frauen, das den Gartenmauern des Serails zu 
nahe kam, wurde auf offener See verſenkt. 


In ſtets wechſelnder Verkleidung durchzog der Sultan bald tags, bald nachts di 
Reſidenz, ein Heer von Zuträgern beſchäfligend. Murads Rachſucht war unftillbar, 
wie alle feine Leidenſchaften; was er tat, tat er in Exzeſſen, er liebte, ſoff und jagte 
in gewaltigen Ausmaßen, 400 Rennpferde hielt er an ſilbernen Krippen, auf Sin 
Kamelen laſteien ſein Gold und ſeine Juwelen, wenn er auf Reiſen war. 


So hemmungslos Murad in ſeinen perſönlichen Wünſchen und Neigungen war 
Ip ſtreng hielt er auf Tugend bei anderen. Verhaßt vor allem waren ihm brei 
Dinge: das Opiumeſſen, die Knabenliebe und das Tabakrauchen, das mit Bauh 
aufſchlitzen beſtraft wurde. 


* 


Murads Günſtling war der Oberſtkämmerer, der feine überaus gefährliche Ei: 
lung während der ganzen Regierungszeit des Sultans unangefochten halten tonnie. 
Der Kämmerer aber war ein erbitterter Feind des Leibarztes geworben, weil Me 
einen von ihm Empſohlenen nicht als Arzt angeſtellt hatte. Durch Beſtechung eines 
Dieners hatte nun der Kämmerer erſahren, daß der Leibarzt jedesmal, wenn er 
vorgab, fih zu den geſetzmäßigen Waſchungen zu begeben, heimlich Opium aß, was 
der Kämmerer alsbald dem Sultan anzuzeigen ſich beeilte. Eines Tages, als dei 
Arzt ſich wiederum entfernte, hieß ihn Murad, mißtrauiſch geworden, eine in 
Gürtel ſchlecht verborgene Doſe hervorziehen und fragte nach deren Inhalt. 


Der Arzt erbleichte. Und während fein Blick unruhig durch das prunkvolle Ge: 
mach ſtreiſend endlich kurz auf der undurchdringlichen Miene des Sultans halter 
blieb, um ſogleich fih wieder dem Boden zuzuwenden, bot feine Hand das ver. 
langte Behältnis dar. „Es enthält nichts, mein Padiſchah, nichts als Opiumpillen, 
harmlos und unſchädlich für den Organismus.“ „So iß davon!“ verlangte Murad 
lakoniſch. Der Arzt tat es. Nachdem er aber drei, vier Pillen verſchluckt hatte, 
bat er den Sultan, es nun genug fein zu laffen, denn in größeren Mengen genge. 
jeien ſelbſt dieje Opiumpillen Gift. „Sieh' da, mein Freund, fieh’ da, in größeren 
Mengen! Ich will aber, daß du alles ißt, hörſt du, mein Lämmchen, alles!“ Murat 
lächelte böſe. „Wir werden jetzt Schach ſpielen, weiß iſt das Zeug da, deine Pillen, 
de Gift der Hölle, weiß beginnt, Zug um pille, verſtehſt du, Zug um Pilk, 
ang an!“ 


And das grauenhafte Spiel begann ſofort. Der Arzt, der ein ausgezeichneter 
Schachſpieler war, erkannte die einzige Möglichkeit, fein Leben zu retten in einet 
Eröffnung, die nach wenigen Zügen die Entſcheidung herbeiführte. Wie er aber 
auch zog, der Padiſchah hinderte die Entwicklung von weiß mit teufliſchem Geldid, 
ja, er ſchlug nicht, wo er ſchlagen konnte. Mit äußerſter Spannung fab er auf jede 
Bewegung feines Opfers und weidete ſich an feinen Qualen in Henkersluſt. Toten: 
ſtille herrſchte im Raum. Fürchterlicher war der Sultan den erſtarrten Höfling 
nie erſchienen 


And der Arzt ſpielte, Zug um Zug. Nicht ein Wort, kein ſtöhnender Laut lan 
über feine Lippen. Der Sultan betrachtete aufmerkſam das ſchweißüberſtrömte Ant: 
Ip feines Partners. Welch herrliches Spiel, dachte er, wie zwingt es dieſen Et 
benden in ſeinen Bann, wie triumphiert es über dieſes ſchnöde Gift, den kranken 
Körper. Aber was für ein Geiſt auch, was für ein tapferer und kluger Menſch il 
das! And wie in plötzlicher Erkenntnis einer furchtbaren Tat ſprang der Sultan 
auf, ſchleuderte den Spieltiſch mit einem gewaltigen Fußtritt beiſeite und Wm, 
„Schach dem Schah! Er hat gewonnen!“ 


Der Arzt indeſſen hörte es nicht mehr, obzwar gewonnen, war des Lebens 
Spiel für ihn vorbei. V. M. 


Geiſtes gegenwart 


Bei den Maſſenhinrichtungen in den Bauernkriegen war immer großes Ge. 
dränge um das — und zuweilen auch auf dem — Schafott. 8 
Als der Truchſeß von Waldberg in Bamberg einzog, begann gar bald das 110 
haupten. Die Verurteilten ftanden übrigens, da der Platz durch die Truppen di 
reichend geſichert ſchien, frei und ungebunden auf dem Richtplatz. a 
Nachdem bereits eine Anzahl hingerichtet worden war, ſagte NE N i 
linquenten, ber ſich ausrechnete, daß er nun bald drankommen würde, rubig: SCH ) 
ich habe mir das Ding bier ſchon bald übergeſehen. Will mal jetzt lieber 
Hauſe gehen.“ ha bic 
Mit diefen Worten ſchlüpſte er in die Reiben der Zuschauer und geg? 
Henker in ihrer Verblüffung nicht ſchnell genug zufaßten, vielleicht auch nich 
ob es nicht tatſächlich ein zu weit nach vorn geratener Zuſchauer nn, a 
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Die Entſtehung von Land und Meer 


Der wasserreidiste Planet - Ozean und Kontinente wechseln - Wegeners Theorie der shwimmenden 
Festländer - Wasser von 374 Grad - Länder heben und senken sich - Lag der Südpol einst in Afrika 


njere alte Erde bildet nicht nur durch das ein- 
A zige nachweisbare Vorkommen des homo sapiens 
eine Ausnahmeerſcheinung unter den Himmels- 
körpern unſerer Nachbarſchaft, ſondern fie ift auch der 
waſſerreichſte Planet. 71 Prozent der Erdoberfläche 
werden vom Waſſer der Ozeane und Flüſſe überſpült, 
und der Inhalt der Weltmeere iſt ſo reichlich bemeſſen, 
daß die Waſſerſchicht 2600 Meter hoch die Erdober⸗ 
ſläche bedecken würde, wenn es der Natur gefallen 
bätte, ihr eine völlig glatte Oberfläche anſtatt des ge- 
runzelten Antlitzes zu geben, das wir heute kennen. — 
Mit einem Blick auf Jahrmillionen hin muß man aller- 
dings feſtſtellen, daß der jetzige Waſſerreichtum nur ein 
vorübergehender Zuſtand iſt, der nicht immer war und 
nicht immer ſein wird. 
Das Problem beginnt ſchon mit der Frage, wie 
eigentlich das Waſſer auf die Erde gekommen iſt. Die 
modernen ſpekltralanalytiſchen Unterſuchungen haben ge- 


zeigt, daß alle Himmelskörper aus denſelben Grund- 


ftoffen aufgebaut find. Alle Elemente find deshalb 
überall vorhanden, nur in verſchiedenen Zuſtänden. 
Der Anfang der Erde wie eines jeden Sterns war ein 
Gasnebel, in dem ſich alljährlich im Laufe von Jahr- 
millionen durch Kondenſie rung infolge der großen Kälte 
des Weltenraumes ein Kern bildete, der ſchließlich glut- 
flüſſig wurde und nach weiterer Abkühlung eine harte 
äußere Kruſte bekam. In dem damaligen Zuſtand gab 
es natürlich noch kein Waſſer auf der Erde, ſondern 
zunächſt nur gasförmigen Sauerſtoff und Waſſerſtoff, 


aus denen ſich durch Vereinigung zuerſt Waſſerdampf 
und dann Waſſer bildete. Die Gashülle drückte damals 
mit einem Druck von nicht einer, ſondern 100 Atmo- 
ſphären auf die Oberfläche unſeres Planeten, fo daß 
der Waſſerdampf ſchon bei einer Temperatur von 374 
Grad zu Waſſer verdichtet wurde. Das erſte Waſſer 
SE Erde war alſo nach unſeren Begriffen ziemlich 
eiß. 

Wie ſah nun die erſte Erſtarrungskruſte der Erde 
aus? Waren damals die Ozeanbecken ſchon vorhanden, 
in die ſpäter das Waſſer einſtrömte? Zweifellos herrſchte 
in dieſer Jugendzeit des Erdballes eine febr ſtarke vul- 
kaniſche Tätigkeit. Wir können noch heute feſtſtellen, 
daß mehrfach ein Wechſel von Land und Meer dadurch 
ſtattgefunden hat, daß die Erdkruſte geſenkt und ge— 
hoben wurde — ſo hebt ſich noch jetzt die Feſtland⸗ 
ſcholle Skandinavien im Jahrhundert um 1 Meter, 
während die Nordſeeküſte Deutſchlands ſich alljährlich 
ſenkt. Noch niemals ift aber ein wirklicher Tiefſeeboden 
Land geworden und umgekehrt. Die Ozeanbecken müſ— 
fen ſich alfo gebildet haben, ehe das Waſſer in Hot, 
ſiger Form in ſie einſtrömte. Noch heute kann man an 
den ſogenannten Strandterraſſen deutlich erkennen, wie 
die Meeresküſten ſich verändert haben. Strandterraſſen 
find Markierungen an der Küſte, die durch das ftän- 
dige Wühlen der Brandung entſtanden find. Am Nord- 
kap findet man ſolche in 160 Meter Höhe; um ſoviel 
hat ſich dieſes alſo im Laufe der Zeit gehoben 

Augenblicklich nimmt der Waſſerreichtum der Erde 


noch zu, ſtändig werden Waſſerdämpfe, die aus dem 
Magma ſtammen, bei Vulkanausbrüchen in heißen 
Quellen, Geiſers ufw. frei. Auch bei der Verwitterung 
gewiſſer Geſteine, beſonders der quarzhaltigen, wird 
Waſſer frei, das dort bei der Bildung aus flüſſigem 
Magma gewiſſermaßen eingefroren wurde Im Kubik 
meter Granit finden ſich z. B. 8 Liter Waſſer. Aber 
es wird natürlich auch Waſſer verbraucht. So entziehen 
die Eismaſſen am Nord- und Südpol den Weltmeeren 
große Waſſermengen. Man hat berechnet, daß in der 
Diluvialzeit, als faſt ganz Nordamerika und Europa 
mit einer Rieſeneiskappe bedeckt waren, der Meeres- 
ſpiegel um 60 bis 100 Meter tiefer gelegen haben muß 
als heute. Auch durch Verwitterungsvorgänge wird 
Waſſer verbraucht, das immer in tiefere Schichten per, 
ſickert, um dann allerdings durch den Bodendruck und 
die Bodenhitze der Tiefe wieder abgepreßt und dem 
Kreislauf zugeſührt zu werden. Aus dem waſſerreichen 
Ton der Oberfläche wird ſo durch Überlagerung im- 
mer neuer Schichten der waſſerarme harte Schieſer— 
ton. Wenn aber einmal die Abkühlung vollſtändig ſein 
wird, dann hört dieſer Kreislauf auf, und nach Jahr- 
millionen wird die Erde auch ihre Gashülle aufge- 
braucht haben und ein erkalieter toter Körper fein wie 
heute ſchon der Mond. 

Eine der ſchwierigſten Fragen ift die, ob die Welt, 
länder und die Meere immer ihre jetzige Lage gehabt 
haben; es gibt viele Gründe, die dagegen ſprechen. So 
finden fih in Südafrika und Südamerika gewiſſe Tier- 
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Spröde - glanzlos - 


Haben Sie Ihr Haar daraufhin schon geprüft? 


Nichts ist so unbestechlich wie der Spiegel — und 
weniges so empfindlich wie Ihr Haar. Ist es so schön, 
wie Sie es wünschen — oder verlor es durch alkali- 
haltiges Shampoo an Glanz und Schmiegsamkeit? 


PFG. 


Wurde es vielleicht alkalistumpf? 


Sie brauchen nur Elida Special Shampoo alkalifrei 
zum Waschen Ihres Haares zu verwenden — dann 
wird es weich und schmiegsam, wundervoll im Glanz 
und leicht frisierbar sein, die Wellen halten länger. 
Und niemals wird Ihr Haar alkalistumpf! 


BRUNETAFLOR 
FÜR DUNKLES HAAR IM 
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Das Haar... 


gibt dem Gesicht den Charakter! Wie ausschlag- 
gebend gepflegtes Haar für den Gesamteindruck 
ist, erkennen wir off erst, wenn es zu spät jst. 
Beugen Sie vor! Erhalten Sie sich Ihr schönes 
und volles Haar durch eine tägliche Pflege mit 


SEBALDS HAARTINKTUR 


DAS HAARPFLEGEMITTEL SEIT UBER 65 JAHREN — EIN BEWEIS FÜR DIE GUTE 


Doch denken Sie auch an die Gesichtshaut! Ge- 
pflegt und zart, straff und gesund wird sie durch 


Sebalds Gesichtswasser]! 
Flosche RM 1.20 


1.80 und 3.35 - Yz Liter 540 


Filter... 


Geschützt 


die Sonne 

geniefsen 
Mit Eukutol können Sie sich 
Tag für Tag von den wohl- 
tuenden Strahlen der Sonne 
bräunen lassen, ohne einen 
Sonnenbrand befürchten zu 
müssen, denn Eukutol 6 
und Eukutol-Sonnenöl, nuß- 
braun, wirken wie ein Filter. 
Sie verstärken die heilsame, 
braunende Kraft derSonnen 
strahlen und verhindern den 
gefährlichen Sonnenbrand. 


Wir kriegen 
keinen Sonnenbrand - 
wir haben Eukutol 


Eukutol6, die fetthaltige Schutz-, Nähr- 
und Heilcreme: Dosen zu 30 und 60 Pig. 


Riesentube zu RM I 35 


Eukutol-Sonnenöl,nußbraun, N ochen- Bbroun 
A 


endflasche 35 Pfg.. Flaschen zu 50 Pie, 
und RM 1.- 


Eukutot? 


e-un d werden N fetthaltıg 


herrlich braun! 


gattungen, die nur dort vorkommen. Da es fih um Landtiere handelt, können dieſe 
unmöglich über das Meer gewandert fein. Ferner zeigen ſich in Südamerika, Süd- 
afrika, Auſtralien und Vorderindien Spuren einer rieſigen Vergletſcherung. Es d 
alſo anzunehmen, daß einmal die ganze ſüdliche Erdhälfte bis faſt zum Aquator hin. 
auf von einer ſolchen Eiskappe bedeckt war, wenn nicht die Pole damals eine ganz 
andere Lage gehabt haben. Dieſe und andere Schwierigkeiten vermeidet die Wege 
nerſche Theorie von der „Verſchiebung der Kontinente”, die heute als die intereffan. 
teſte und umſtrittenſte geophyſikaliſche Hypotheſe gilt. Nach einer Theorie von Aird 
ſchwimmt die feſte Erdkruſte ſozuſagen auf einer zähflüſſigen Unterlage. Unter den 
Ozeanen ift der Boden nur febr dünn, während die Kontinente ſtarke Verdickungen 
ſozuſagen Schollen darſtellen. Alfred Wegener hat nun aus gewiſſen geologiſchen 
Ahnlichkeiten, z. B. der Oſtküſte Südamerikas und der Weſtküſte Südafrikas, und 
aus anderen Anzeichen geſchloſſen, daß urſprünglich nur eine einzige rieſige Feſt. 
landſcholle vorhanden war, die etwa im Zeitalter der Tertiärs zerriſſen iſt, und 
deren einzelne Teile in unendlich langer Zeit auseinander geſchwommen ſind die 
heutigen Kontinente bildend. Der Südpol muß damals etwa in Südafrika gelegen 
haben, woraus ſich wiederum ganz leicht die damalige Vergletſcherung von Afrita 
Südamerika, Auſtralien und Indien erklärt. ) 


‚Gegen Wegener ſprechen allerdings auch einige Tatſachen. So fehlt z B. ein 5000 
Kilometer langes Verbindungsſtück zwiſchen Südafrika und Südindien. Wegener 
nahm an, daß bieles Verbindungsſtück durch ungeheuren Druck zu einem Gebirge 
zuſammengefaltet iſt und heute den Himalaja bilde. Es gibt heute noch ein einzige; 
Beiſpiel von dem Schwimmen einer Feſtlandſcholle, das iſt die Weſtwärtsbewegung 
von Grönland. Schon ältere Meſſungen haben ergeben, daß ſich dieſe Inſel mit 
einer Geſchwindigkeit von 18 Meter in jedem Jahrhundert von Europa ſortbewegt. 


Dr. A Schreiber. 


Goetz Otto Stoffregen: 


Erinnerungen 
an einen kleinen Hund 


u kleiner Hund, ich will dir eine Leichenrede halten, um deren innere Wahre 

haſtigkeit dich mancher Menſch beneiden kann, der ſozuſagen Anſpruch dar 

auf hat, daß an feinem Grabe ein Geheimrat oder der zweite Borfigende 
des Verbandes der Rübenhändler Deutſchlands tiefempfundene Worte ſpricht, 
wenn es ſoweit iſt. 


Als du vor noch nicht einem halben Jahre geboren wurdeſt, da waren Frauchen 
und Herrchen gerade von einer jener Veranſtaltungen heimgekommen, die auch ein 
Vorrecht der Menſchen ſind: von einem Ball. 


Du, kleiner Hund, haſt dieſe Stimmung nie gekannt, die Menſchen haben, welche 
abgeſpannt, unaufnahmefähig und ſeſtmüde vom Auto durch den grauenden Bin 
termorgen geſchüttelt werden. 


Man möchte dann eine Zigarette rauchen, eine noch nach den ungezählten, die 
man in der Ballnacht achtlos verqualmte oder, eben angeraucht, in die Alden 
jchale warf, weil der Primgeiger den Bogen hob, und weil es fi nun mal nicht Wd) 
Pflichttänze mit dem Glimmſtengel im Munde zu abſolvieren Hunde baben es 
beſſer Sie brauchen weder Zigaretten, noch find fie genötigt, ſich um ewdliſcher 
Eroberungen willen zu zweit durch einen ſchlecht entlüfteten Saal zu bewegen, der 
von irrſinnig gewordenen Synkopen und irrſinnig gewordenen Weſen erfüllt it, 
die man mit „Gnädige Frau“ anreden muß und von denen man „Herr Doktor' 
oder „Herr Direktor“ oder „Herr Meyer” angeredet wird. Hunde haben es befer 


Ich ſprach von der Zigarette, die man jetzt ums Verreden gern rauchen möchte 
Zetzt, jetzt! Aber die zarte Frau, die neben einem ſitzt, diele Frau, die einem gebot! 
und der man gehört, würde huſten müſſen in dieſem engen. ſtoßenden Marter 
kaſten von Auto, das im Nu verqualmt wäre, wie eine Kutſcherkneipe um Nitter: 
nacht. Und aus dem vom Hundertſten ins Tauſendſte ſpringenden Geplauder dieſet 
jungen, feinnervigen Frau hören Sie doch: 

„Herr Krauſe hat ſich wirklich rührend um mich bekümmert. weißt du . Ader 
mit Frau Beyerlein hätteſt du beſtimmt tanzen müſſen, boffentlich ilt fie nich 
eingeſchnappt Abrigens, das Benehmen von Schilling war unerbört; fanden 
du nicht? Schließlich waren die Leute doch Gäſte an unſerem Tiſch, aber ſie talen 
fo, als ob er ihnen allein gehörte Na, das ift ja immer ſo “ 

aus dieſem Geplauder der jungen kleinen Frau. deren Temperament, alle: 
Müdigkeit ungeachtet. die Eindrücke der verfloſſenen Nacht berausiprudeln muß wie 
ein Veſuv, würde ein unwilliges Gekrächze werden, das die zarten Brüſte unter del 
weinroten Seide des Abendkleides ſpannt 


Rein, mit der Zigarette ift es nichts Später. bald, gleich wenn wir zu dau 
find ja; aber dann ſchmeckt jie längſt nicht mehr fo gut. Wieviel Ubi it's eigent 
lich? Acht Ahr früb! Es wird gerade Zeit, daß man heimkommt Eo finnlos ton 
nen nur Menſchen mit ihrer Geſundbeit umſpringen Tiere nie Mir ſcheint. ſchon 
dieſes Faktum ift eine ausreichende Rechtfertigung. dir eine Leichenrede zu balten. 
kleiner Hund Eine Leichenrede, die mit der Schilderung jenes Wintermorgens . 
ginnt, da dich deine rotbraune. langhaarige Teckelmutter Here unter Schmerzen 
gebar Ode: vielmehr. als fie dich warf! Denn das Recht, geboren zu 77 7 
haben Hunde nicht, mußt du willen Geborenwerden ift wiederum ein Zong 
del Menſchen die mir Melen Nabruf auf dich vielleicht als Läſterung 26. 
Als Verhöhnung der böchſten Güter jener Sorte von Lebeweſen. die bei GE 
Gelegenheit mit dem Worte Menſchbeit“ um fib wirft. weil fie nicht al, H 
das ein filtiver Begriif ift Das Leben, das du nicht mehr baft. kleiner Gel ii 
eine ebenſo komiſche Einrichtung wie jenes Laſtauto das dich zerauetſchle Fan 
nicht zuletzt deswegen kowiſch, weil es viele Menſchen gibt, die über ein erte 
Auto weinen und über einen totgefahrenen Hund die Achſel zucken. 
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Der Wagen hält, die entjeglihe Schaukelei bat ont, 
gehört. Tarichauffeur ſpielen ift beſtimmt kein ungetrüb. 
ter Genuß. Zwei Mark vierzig fordert er Ich werde 
mich mit ihm auf einen Taler einigen, denn dieſe um die 
Ohren geſchlagene Nacht hat ſoviel gekoſtet, daß es auf 
ein paar Groſchen mehr oder weniger nicht mehr an— 
kommt. 

„Danke“, ſagt er, und mit ſtrahlendem 
er hinzu: „Es iſt ein Hundeleben, Herr.“ 

Hundeleben? Kleiner Hund, dein Leben war das Ve. 
ben eines Hundes; aber ein Hundeleben haſt du nicht 
geführt. Damit iſt dieſe Wortzuſammenſetzung als eine 
dumme Phraſe entlarvt. ö 

Treppe ... Korridortüre . 
Die Tür wird von innen geöffnet. | 

„Mein Gott, Anna, was ift denn los?” 

Das Mädel ſieht übernächtig aus, verängftigt, ratlos 

„Gnädige Frau, die Here ift fo ſonderbar; fie wim. 


Geſicht fügt 


mert und ſchreit manchmal, fie will auch nicht allein 


bleiben.“ 

Ja, kleiner Hund, deine rotbraune Herenmutter, die 
mit Bewilligung von Herrchen und Frauchen ftandes- 
gemäß und ſtammbaumgemäß verheiratet worden war, 
batte fih fouverän über die tierärztlich vorgeſchriebene 
Tragzeit von neun Wochen hinweggeſetzt und bereilete 
ſich auf eine Frühgeburt vor. 

Nur Herrchen ſaß bei deiner Teckelmutter. Er hatte 
Frauchen und Anna trotz ihrer Proteſte ins Bett ge» 
ſchickt und ſich die Kognakflaſche geholt Er rauchte ſeine 
langentbehrte Zigarette ohne Genuß, ſein Herz war un— 
ruhig und er mußte deine winſelnde und wimmernde 
arme Mutter tröſten. Das mußte er oft, ehe das erſte 
kleine Weſen neben ihr lag. 

Ich weiß nicht, ob du es warſt, mein Hund, dies erſte. 
Das ift ja wohl auch gleichgültig. Ich jab nur mit 
Ehrfurcht das Wunder, wie die langhaarige Hexe, die 
nie von einer Mutter aufgeklärt und beraten worden 
it, plötzlich nicht nur Gebärerin war, ſondern zugleich 
auch Arzt, Hebamme und Mutter. 

Fünf waren es ſchlietlich, drei Hunde und zwei Hün⸗ 
dinnen, du und dein Schweſterchen Meiner Sund! Ihr 
ſahet erft aus, wie kleine blinde Ratten. Ihr pieptct, 
wenn die rotbraune und ſeltſam ſchlank gewordene Here 
euch einmal auf Minuten verließ 


ef e 
1 


Wo ſind die Schlüſſel? 


Nach 10 Tagen tatet ihr die Augen auf. Wenn ihr 
wachtet, dann erfülltet ihr die Luft mit eurem Gequäke, 
und wenn ihr ſchliefet, dann waret ihr ein wildes 
Knäuel von über. und durcheinanderliegenden Teddy- 
bären mit dicken Falten auf der Stirn Man hätte 
glauben können, es ſeien Sorgenfalten. Aber wenn man 
euch beſſer kannte, dann ſpürte man, daß ſich hier kein 
pſochiſcher Zuftand offenbarte, ſondern daß dieſe Bal- 
ten ganz ſimplen phyſiſchen Arſprungs waren: die Haut 
war euch noch zu weit. Ihr ſolltet erſt in das Fell hin. 
einwachſen! Deshalb ſahen eure Falten auch. ſo komiſch 
aus, daß Herrchen und Frauchen, unverſtändig wie 
Menſchen ſind, ſich oft köſtlich darüber amüſiert haben 
wenn ſie ihre eigenen Sorgenfalten einmal vergaßen 


Woher hätteſt du auch Sorgen haben ſollen, kleiner 


Hund, du und deine vier Geſchwiſter? Eure Herenmut-' 


ter tränkte euch, wuſch euch mit der Zunge, gab euch 
ihre Wärme und war ſo zärtlich, wie nur eine Mut— 
ter ſein kann. Wenn man eines von euch auf den Arm 


nahm, dann ſtand ſie auf den Hinterläufen und tatſchte 


mit den beiden Vorderpfoten fo lange, bis man ihr das 
Kleine zurückgab. Und wenn ſie es wieder hatte, dann 
beroch ſie es und leckte es ſorgſältig ab So ift deine 
rothaarige Teckelmutter, die nicht weiß wo du geblieben 
biſt und wohl auch nicht weiß — aber wer kann das 
mit abſoluter Beſtimmtheit lagen —. daß du tot biſt. 
kleiner Hund Ä 


Ein paar Wochen ſpäter fannteft du Herrchen ganz 
genau. Und wenn Frauchen. gut gelaunt dich morgens 
ſrüh in Herrchens Bett ſetzte, dann warſt du ganz außer 
Atem vor Wonne und fuhreſt mit deiner kleinen naſſen 
Nafe Herrchen ins Geficht. io daß er plötzlich hell wach 
war. 


Hörſt du den empörten Aufſchrei, kleiner toter Hund, 


mit dem die Hygieniker dieſe Beichte begleiten? Hörſt 


du die ſchüchternen Proteſte ſchamhafter Hundebeſitzer? 
Ich aber fage dir: wer behauptet, er bätte noch nie, 
niemals ſeinem zärtlich geliebten Hunde erlaubt, ins 
Bett zu kommen, der tut es heute noch! 


Wenn du noch lebteſt, Heiner Hund, dann würdeſt 
du jetzt den dir als rückwärtige Verlängerung mitge— 
gebenen Vergnügungsanzeiger in Tätigkeit ſetzen und 
Herrchen anlächeln Du würdeſt ſogar lachen Vielleicht 
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VAN, 


nur SON. und dabei so gut.” 


Eine Erfahrung, die Unzählige machten: 
Sie kauften Nivea-Zahnpasta zunächst 
des niedrigen Preises wegen. 
dann aber den wundervoll erfrischenden 
Geschmack, den leichten, milden Schaum 
und die hervorragenden zahnpflegenden 
Eigenschaften der Nivea-Zahnpasta ken- 
lernten, da 
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am meiften darüber, daß es Menſchen gibt, die fid 
allen Ernſtes einbilden. Hunde könnten nicht lachen. 

Sieh, mein Tier, ſo dumm ſind dieſe zweibeinigen 
Lebeweſen, die ſich wunder was auf ihre Klugheit ein- 
bilden! Daß ein Hund weinen kann, wiſſen ſie zwar; 
aber ſie machen ſo wenig Gebrauch von dieſer Wiſſen— 
ſchaft, daß ſie voll mitleidiger Verwunderung den Kopf 
ſchütteln, wenn man ihnen ſagt, Hunde könnten lachen 
Weinen ja — aber lachen! Als ob es auf Gottes wei- 
ter Welt auch nur ein einziges Geſchöpf gäbe. das ſo 
einſeitig wäre! , 

Eines Tages aber, der für Herrchen und Frauchen 
die dich nicht gern hergaben, ſehr unſchön war, mußteſt 
du fort. Du wurdeſt verſchenkt. And weil gerade Oſtern 
war, ſetzte dich Frauchen ſchweren Herzens in ein grün 
ausgeſchlagenes Körbchen und brachte dich als lebenden 
Oſterhaſen zu Edith, die nun dein Frauchen wurde. 

And weil du tatſächlich wie ein Hale ausſahſt, weil 
noch dazu Oſtern war, und weil Edith, die Schauſpie⸗ 
lerin iſt, Extravaganzen liebt, nannte ſie dich Häschen. 

Natürlich iſt Häschen kein Name für einen Hund. 
Aber was nützt alles Stirnrunzeln kynologiſcher Kapa- 
zitäten: Edith ift eine Schauſpielerin, und Häschen iſt 
tot. Es wird fi, ſteht zu befürchten, gegen beides, 
und damit auch gegen das Weſentliche, nämlich den Na- 
men, nichts mehr tun laſſen. Außerdem hätteſt du, mein 
kleiner Hund, ja auch noch einen vornehmen Zwinger- 
namen erhalten, wenn du nicht unter das verfluchte Lajt- 
auto gelaufen wäreſt; denn deine Mutter heißt Here 
vom Samlandweg. Dein Vater aber genießt unter dem 
Namen Meyer von Leuchtenburg den beſten Ruf und 
ſteht bei allen Langhaarteckelhündinnen in hoher Gunſt. 

Sieh, mein kleiner Hund, noch nach deinem Tode 
muß ich dich in Schutz nehmen. Es nügt mir nicht das 
geringſte, daß du mit Freuden auf den Namen Häschen 
hörteſt. Der kynologiſche Ehrenkoder verlangt gebiete- 
riſch dieſe Entſchuldigung. Du, den diefe Auseinander- 
ſetzung am meiſten angegangen wäre, wenn du noch 
lebteſt, würdeſt dich über den ſonderbaren Eifer wun- 
dern, den dein Herrchen in dieſem Zuſammenhange ent— 
wickelt. Ich ſehe deine buſchige Rute in lebhafter Re- 
wegung 

Du warft bei Edith, aber min ſahen dich oft Und ob 
du es gleich gut hatteſt — deine Anhänglichkeit an Herr- 
chen und Frauchen blieb unverändert Du jaulteſt vor 


Als sie 


blieben sie dabei. 


die großeTube, 


— a 


die kleine Tube 
sie 
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gali Í toff-Minufe 
| tägliche Wirks | 
Toten für Ihr Haar 


Als häufige Arſache von Kopfjucken, 

i ec Schuppenbildung und Haarausfall 
yes konnten durch unfere mediziniſchen 
Mitarbeiter mikroſkopiſch kleine, 
pilzartige Keime nachgewieſen mer: 
den, die auf Haar und Haarboden 
ſchnell überhandnehmen können. 


Lin k.. Pilze in Kop/hautschuppen vor 
Trilysin- Behandlung. Rechts: Kopfhaut- 
befund des gleichen Falles nach Trilysin- 
Rehandlung. Die Pilze sind verschwunden. 


Durch einen neuen Wirkſtoff im Trilyſin gelang es, bief e 
Schädlinge mit Sicherheit zu vernichten. Schon eine Mi: 
nute tägliche Trilyiin-Haarpflege genügt, um Haar und 
Haarboden von dieſen ſchädigenden Keimen zu befreien. 
So führt die tägliche „Wirkftoff- Minute“ mit Trilyſin 
Ihrem Haar nicht nur wichtige Nähr- und Aufbau- 
ſtoffe zu, ſondern beugt zugleich drohenden Gefahren vor. 
Zur vollkommenen Haarpflege regelmäßig: Trilyfin. 
Fl. zu RM 1,94 und RM 3,24. Und von Zeit zu Zeit 
außerdem Trilyſin⸗Haaröl, Fl. zu 90 Pfennig. 


TRILYSIN-HAARPFLEGE — 
IMMER IM SCHRITT MIT DER FORSCHUNG! 


sin enthält 
Fär die schonende Haarwäsche bildet Trilypon = seifen- und T 110 Y neu en 
alkalifrei — eine wertvolle Ergänzung der Trilysin- Haarpflege. diese n PT 
Trilypon reinigt Kopfhaut und Haar mild, aber gründlich ; das Haar Wirk sto 


wird glänzend, duftig und frisch. Flasche zu 50 P/g. und RM. 1,20. 


DerKnopf der kommen 


MISSIE 


Nun ist es gelungen, auch bei dem „„Kodak“-Junior 620 einen 
Auslöseknopf am Gehäuse zu konstruieren, der das Vewockeln 
selbst bei längeren Moment-Aufnahmen normalerweise gus- 
schaltet. 

Wie ruhig man jetzt — frei von jeder Nervosität — seine Auf- 
nahmen machen kann. Beide Hände halten den Apparat fest — 
nur der rechte Zeigefinger drückt leicht auf den Knopf. Die 


Gefahr des Verwackelns ist dadurch gleich null. Jede Sekunde 
fertig zum Schuß. | 


„Kodak“ Junior 620 
(Format 6x9) mit „Kodak“ 
Anostigmot f. 7,7, einge- 
bautem Selbstauslöser 
und Rahmensucher, ele- 
gont verchromt RM 33.- 


Freude bei jebem Wiederſehen. Das war ſchön. Am ſchönſten aber war es als U 
mit deinem Freudenausbruch um ein Haar einen Theaterſkandal verurſacht Mao 


Du haſt nie gewußt, mein kleiner Hund, was ein Spielleiter iſt, obgleich d. 
neues Frauchen Schauſpielerin war. Manche Spielleiter ſind Leute die ihren Nun 
an Können und Kultur durch Einfälle zu verdecken ſuchen, die ihnen originell S 
ſcheinen Auch du, mein kleiner Hund, warft ein folder Regieeinfall, und E 
war ſchwach genug, ja zu fagen. 

Man ſpielte „Androklus und der Löwe“ von Herrn Shaw. Du wurdeſi Androlloz 
in den Arm gelegt und von ihm hinausgetragen ins grelle Licht der Spielflächen. 
beleuchtung. Warum? Wieſo? Ich weiß es nicht. Es iſt ein ewiges Geheimnis ieis 
Spielleiters. Ob er fih einbildete, du wäreft eine Art Minialurlöwe? 


Das Theaterpublikum fand dich unterſchiedslos goldig und ſüß, zumal du dic 
ganz manierlich benahmſt. Herrchen aber ärgerte ſich über Herrn Shaw, über d 
Spielleiter, über den affektierten römiſchen Centurio . .. 


da, und als dieſer Centurio, als dieſer unerträglich eingebildete Qofje zu 
ſprechen begann, da entdeckteſt du, daß Herrchen und Frauchen da vorn ſaßen. Wos 
wußte dein kleines Hundeherz davon, daß jedes Wort ſolch eines Literaten eine 
unerhörte Koſtbarkeit ift! Es wußte nur: Da ift Herrchen und Frauchen Ros 
Wunder, daß du dein Triumphgejaule anſtimmteſt und den vor Wut erblaßten 
Centurio mühelos übertönteſt! Du zappelteſt und wärſt dem überraſchten Andiollos 
beinahe entwichen. Wenn man dich nicht ſchleunigſt hinausgereicht hätte, bann 
würdeſt du die ganze Aufführung geſchmiſſen haben. 


Es war wundervoll, mein kleiner Hund! Großartig haſt du das gemacht! 


Dann kam jener Morgen, an dem der Fernſprecher fo gellend ſchrillte und aus 
der Hörmuſchel wildes Schluchzen einer Frauenſtimme an Herrchens entiegtes Oh: 
ſchlug. Schluchzen und mühſeliges Geſtammel, aus dem Herrchen eine ganze Weile 
nicht klug werden konnte, bis er fih aus ben Worten „Häschen“ und „tot“ einen 
Vers machte. 


Edith war es, dein neues Frauchen. Sie weinte um dich, wie nur eine will 
traurige Frau weinen kann, mein kleiner Hund. Und es dauerte lang, bis ich Mar [ob 


Aus der Haustür warft du gefegt, wie ein kleiner Teufel, eine Unart, die dir 
deine Hexenmutter vererbt hat. Blind unter das Rad eines Laſtautos. Als es üb 
dich hinweggerollt war mit jenem Rumpler, den das Herz deines Ftauchens mil. 
machte, da lageſt du tot auf dem Aſphalt der großen Stadt. Ein wenig Blut lici 
dir aus der ſpitzen Schnauze, mein kleiner Hund... 


Hundeblut ... Hundeblut ... mußt du wiſſen, ift nicht nur eine don jedem 
Gerichtschemiker mühelos zu analpfierende Flüſſigkeit. Es ift mehr: es ift den 
Lebensſaft, Tierlein, in dem ſich dunkle Wünſche und alle tiefen Geheimniſſe tegen 
Vielleicht ift es der Sitz deiner Seele, der ja bei dir anatomiſch ebenſowenig feil 
ſteht wie bei den Menſchen; deiner Seele, die ganz gewiß nicht das war, was dit 
Zweibeiner unter Hundeſeele zu verſtehen pflegen, weil die meilten weder von 
ihrer eigenen Seele noch von den Geheimniſſen ihres eigenen Blutes etwas gll 
Wie ſollten ſie etwas von dir wiſſen, Tierlein? 


Kleiner Hund, ich habe dich lieb gehabt. Du haſt es gefühlt und du haft an mir 
gehangen. Du warſt treu. ` 

Ich habe dich lieb gehabt, und es hat mir weh getan, als mir die weinende 
Frau am Telephon ſagte, du ſeieſt tot. | | 

Ich habe dich lieb gehabt, das bekenne ich dir, Heiner Hund, auf die Gefahr din 
daß man mich albern nennt. Oder ſentimental. Oder blödſinnig. l 

Ich habe dich lieb gehabt, und meine Hand, die den Hörer auf bie Gabel ut 
legte meine Hand, die dich, als du noch lebteſt, fo oft streichelte, hat ein wen: 
gezittert. 


Sieh, kleiner Hund, das iſt meine Leichenrede auf dich. Dan hat dich in irgend 
einem Garten begraben; ein zierliches Geſchöpf, mit rotem weichem Fell, mi e 
Beinen und einem ſchmalen, ſpitzen Kopf, an deſſen Schnauze verkruſtetes SU 
klebte. Lohnt es ſich, darüber zu reden? 


Vielleicht haben die Leute recht, die ſagen, Hunde hätten in der Stadt ce 
ſuchen; denn die Straße gehöre bekanntlich dem Verkehr. Ich weiß es Gen i 
Hund. Ich weiß nur, daß Aſphalt eine ziviliſatoriſche Errungenſchaſt 0 
man ſtolz zu fein hat. Andernfalls ift man ein Idiot oder doch mindeſtens rüdſtandie 


And noch eines weiß ich, kleiner Hund: daß man von Lebeweſen, die S 92 5 
nicht als von Menſchen, ſondern als von Leuten ſprechen muß. Den 70 al 
Leuten meine ich. Ich halte mich lieber an Menſchen und Tiere. Auch du ginge 
nur zu Menſchen; Leute knurrteſt du an. 


Kleiner Hund, kleiner Hund! Ich werde dich nicht vergeſſenl 


du unferem Tatſachenbericht „Die große Gaukelei“ 


in 

Der Tatſachenbericht „Die große Gaukelei“ hat auferorbentlihes A. 
unſerem Leſerkreiſe gefunden, das fidh vielſach in Zuſchriſten an die ich brebite «€ 
und den Verſaſſer des Berichtes, Heinrich Seiler, kund gab. enn aun Sei wei 
ſich um die geheimnisvolle Kugel, über die wir in Folge 14/1937 de eben: er 
berichtet haben. Wir ſehen uns daher veranlaßt, folgendes kaum da Séi 
Geheimnis der aufwärts rollenden Kugel ift mit dem Artiſten, der oi Auftale 
weltberübmt wurde und dann als alter Mann auf der Seereiſe Dei Jölees f 
nach Europa in den Ozean ſprang, zugrunde gegangen Die Löſung de 


S t bleiben 
i tlich auch weiter unbekannt 
bis heute unbekannt geblieben und wird vermu ch auch Die Eörietun 


Berichtigung 
ralinfendant 


In Folge 14/1937 haben wir auf Seite 521 erwähnt, daß NEE 
Schlenck im Oldenburger Theater die erſten weltanſchaulichen ae des EI: 
deutſche Theater eingeführt habe. Hierzu teilt uns der n sturie Ihe? 
theaters Dortmund, Hoenfelaars, berichtigend mit, baß er dieſe Schulung durchſüdtt 
ſeit über zwei Jahren in den in ſeinem Landesteil befindlichen Theatern 
ſomit als erter Generalintendant dieſe Neuerung eingeführt bat. 44% tun 
Die Schriſileilung 
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Zuschriften an Josef Benzinger, München, Bayerstr. 99/11 


Aufgabe (Urdruck) 
Von A Heimes Büdlich (Mosel) 


Schwarz: Kc8. Dh?. Tes. Lei Sbl. Ba6, c2, c5. 


d6. e5, e7. g2 (12) 


Weiß: Kc6, Del. Tb2, Sf5. Ba5, e4, ep g6, h5 (9) 
Weiß zieht und setzt in vier Zügen matt. 


Die Aufgabe in Folge 18 zieht der Komponist 
wegen Nebenlösungen zurück. 


An viele Löser: Lösungen, die erst nach 14 Tagen 
eingesandt verden, können aus technischen Gründen 
nicht mehr berücksichtigt werden. Bei Anfragen bitte 
Rückporto beilegen 


Illuſtrierter Beobachter 


Kurzpartie im Wildweststil! 


Königsgambit in Falkbeer- Verteidigung. 
gewonnen von Benzinger. München 


1. e2—e4 e7—e5 8. De? nët Reg pi 

2. f2—f4 d7 --d5 9. Db5Xb4 Dd8 hat 

3. e4X d5 e5 e4 10. g2— g3 Se4Xg3 

4. Dd1 eä 7-15  11.Sg1—f3- Th8- est 

5. d2-- da Sg8 -f6 12.Kel--dI Sg3Xhl! 

6. Sb1—d2 Li8--b4 13. Sf3Xh4? Sh1-t2t 
7. da & e4 Sfö Xe? 


Üblich ist hier 4 d2-d3, oder noch besser 4. d2--d4 
Eine Falle! Schwarz gibt den Läufer preis 


Wie spielt man in Italien? 


Reti-System. gespielt im Italienischen Meister- 
schaftsturnier 1936/37 


Weiß: Castaldi Schwarz: Norcia 


l. Sg1— f3 d?—d5 14. Sf3--g5t Kf7- ey 
2.02 --04 d5Xc4! 15.5g5Xe6 Der- bg 
3 Sbl-a3 Lc8-g4 16. Se6Xg7 Sd7--b6 
4. Sa3X c4 Sg8-f6 17. e3—e4 Ld6Xh2ł 
5.Ddi—b3  Lg4—c8? 18. Kgl-—hi Lh2—f4 
6 Sc4—e5 DdSs 457 19. Ld2—b4ł Lf4—d6 
7. Db3—c2 c7—c6 20.Lb4Xd6 D bSN dé 
8. e2—e3 e7-.e6 21. e4—e5 Ddo x d4 
9. LfI—c4 DO ap 22. e5 * ff?“ D da & 16" 
10. 0—0 Lf8-d6 23. Tf1— elf Ke7 - ds 
11. d2—d4 Sb8—d7 24. Dc2—d3ł Lc8—d7’ 
12. Lc1—d2 Da5—c7 25. Sg7—e6f Kd8—c8 
13. Se5Xf7®  Ke8Xf7 26. Dd3—d6 Aufg.'® 


' Eine solidere Aufstellung wäre 2 
Sf6 usw. 

t Schwarz sollte sofort mit 8. ..., e7—e5 Gegengambit 
spielen mit dem Plan 4. Sf3Xe5, Lf8Xa3!; 4. Ddi—a4t. 
b7’—b5!; 6. DXa3, Dd6! usw. 


. . „ eres nebst 


Zu dieser „Rückwärtsentwieklung“ bestand keine 
Veranlassung. Es sollte 5. , Dd5 geschehen. Auch 
5. „Des wer gut. 

Natürlich nicht 6. ..., e7—e6, wegen 7. Sf3—g5! 

Ein hübsches und korrektes Figurenopfer! 

Falls 15. . ., LXh2; so folgt 16. Khl, Dd6; 17. e3— e! 

' Weiß hat be besserer Stellung die Figur wieder 
zurückgewonnen. 
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Eine Kleinigkeit besser wäre 23. ..., KXf6 gewesen. 
u 


' Auf 24. . Roi folgt 25. Dg3t nebst 26. Tal—dit. 
Auch A4 Sd5 ist nicht besser. es würde 25. LXd5 


folgen. 


" Der Drohungen sind zu viele, weshalb Schwarz mit 
Recht aufgab Eine gute L:istung des jungen. neuen 
Italienmeisters. 


Feinheiten im Endspiel! 


Endspielstudie von V Gandolfi. Mailand 
Schwarz: Kd3. La6. Lg3. Bg7 (4) 


Weiß: Kas Leä Lf5, Se4 (4) 
Weiß am Zuge gewinnt! 


Der italienische Meister zeigt uns mit dieser 
Studie einen ebenso hübschen wie lehrreichen 
„Kleinfigurenkampf“. Der naheliegende Zug 
1. LXg7 scheitert an I.. ., Ke3l; 2. SXg3, Kf4! 


Wodurch gewinnt Weiß? 


Lösung: ` 
"uDuulMmMaZ uefa dos 919p 
-uosəq əuqo due use uaındıy lep 110 910A pana 
2s uos mu. LEPI g 1208 os open rr p anu uud M 
Lan Gu '9BXGS F op fettes TE 
‘(ƏBNZIIJNYT ƏQƏUqQR 19po) (A be NN cn 1 Hand 


Warum bleiben die 


Aänger jung ?, 


ie Frau von heute hat erkannt, welche wichtige Rolle 

die Pflege des Teints für die Erhaltung jugendlichen 
Liebreizes spielt. Darum waschen unzählige Frauen nicht 
nur ihr Gesicht, Hals und Schultern mit Palmolive- Seife, 
sondern sie verwenden diese zit Oliven- und Palmenölen þer- 
gestellte Schönheitsseife auch für ihr regelmäßiges Bad. Ihr 
überreicher, cremiger Schaum befreit die Poren gründlich 
und doch schonend von allen Unreinheiten und sorgt für 
kräftige Durchblutung der Hautgewebe. Das ist der Vor- 
zug der regelmäßig angewandten Palmolive-Schönheitspflege. 


Die Haut kann frei atmen und täglich ihre Spannkraft 
erneuern; sie bleibt glatt und zart, und der Teint en 
sein jugendfrisches, rosig-leuchtendes Aussehen. W er sich 
Jugend und Schönheit bewahren will, muß dafür Sorge 
tragen,daß dieäußer- 
liche Frische der in- 
neren Lebendigkeit 
Gleichgewicht 
hält.Dasabererreicht 
jede Frau durch die 
regelmäßige Teint- 
und Hautpflege mit 
der hautverjüngen- 
den Palwolive-St ıfe. 


1 Stück 323 
3Stück g e 


SEIFE 


Frauen heute 


Was die Palmolive-Seife 
für den Teint — ist 
* L 
"a PalmoliveShampoo 
für Ihr Haar. 
.. . Palmolive - Shampoo 
ist für jede Haarfarbe 
geeignet, macht das Haar 
3 wundervoll weich und 
Käl locker und gibt ihm sei- 
nen seidig-schimmernden 
Naturglanz zurück. 


| Doppelpackung 20, 


A. $ 
Kt 


— EIN SCHONHEITSMITTEL 


— 


Seite 856 Illuſtrierter Beobachter 1937 / Folge 22 


furt Günther von fiſcher: 


Themiftokles und die Rreuzworträtſel 


Eine Gefchichte, die eigentlich nur Männer leſen ſollten 


& war ein wundervoller, lauer Maientag, ein ſeine Männlichkeit ſchien ſogar etwas verkümmert, aber Hier muß bemerkt werden, daß Mr. Ligg die Tiefen 


| Ahnen von Sommer umwehte das junge es lag etwas in der Luft ... fo etwas berrlich Un- (und Antiefen) des weiblichen Weſens noch nicht genau 
SN = Himmel ſchwebte wie ein azurner gewiſſes, das ſelbſt in der Bruſt einer Mumie aus durtchfſorſcht hatte. Einmal allerdings batte er fih jhon 
Baldachin über der lachenden Welt, und ſelbſt die dem mittleren Reiche Gefühle erweckt hätte. die Finger verbrannt. 


ſtarrenden Häuſerwände hatten ihr ſchmutziges Grau Es wird alſo niemand wundernehmen, wenn Mr. An etwas Blondem. 
abgelegt und blinzelten freundlich auf die buntgekleidete Themiſtokles B. Ligg durch einen tieſen Sauerſtoff⸗ Jedoch dazwiſchen lagen zwei Jahre und achttauſend 
Menſchenmenge zu ihren Füßen. Kurz, es war ein Tag, Atemzug feinen Bruſtkorb beinahe bis zum Umfang Kilometer. 


an dem der Polizeibericht keine Selbſtmorde meldete, Schmelings ausdehnte — und von neuem begann, die Sie, am Nebentiſch, war auch blond! Strahlend! 
an dem die holde Weiblichkeit doppelt fo viel Zeit als Knöpfe zu zählen Entzückend! I say: zum Anbeißen! Mr. Themiſtokles 
ſonſt zum Ankleiden benötigte, und die Männlichkeit Natürlich nicht ſeine eigenen! Sondern die Knöpfe B. Ligg ſtand auf und ging zum Nebentiſch. 

von 16 bis 60 leinſchließlich, bitte) doppelt unter- an feinem Nebentiſch! Dieſe Knöpfe liefen in einer „Beg you pardon .. find die Zunndholzer frei?“ 
nehmungsluſtig ausſah. ſchnurgeraden Reibe abwärts und hielten ein entzücken „Oh, Sie find Engländer?“ ſagte das Fräulein. Eic 


Auch Miſter Themiſtokles B. Ligg, aus Denver, des Kleidchen zuſammen. Darin ſteckte ES. Hätte war wirklich reizend! — „Amerikaner!“ entgegnete Mr 
USA., der feit einer Woche als Gaſt hier weilte, Themiſtokles B. Ligg beffer Deutſch können, er hätte Ligg. „Wohl geſchäftlich hier?“ zirpte das Geſchöpſchen 
machte davon keine Ausnahme. Er fab heute wie täglich ES als einen „netten Käfer“ bezeichnet, da er aber in und lächelte berückend, fo daß Mr. Ligg zwei wirklich 
in dem eleganten Café am Schillerplatz und fog an die Geheimniſſe der Sprache Goethes erft febr note ſehr ſchöne Zahnreihen bewundern konnte 
einem Strohhalm dürftig eingedrungen war, murmelte er bloß: „No“, war die Antwort. „Ich ſtudiere hier die 

Er war nicht gerade das Urbild eines Draufgängers, „Very nice, indeed. a marvellous girl!“ Kultur, die Land .. and das .. people“ Und er 


To L AA uur AN A, e 
amd Oene- =- pima! 


— 2 


1 i i Yin fip mM” 
— pnto. Me. eee ege 


19 gg er er Siten 
a je (bü 
KE a Kë 


Motorfahrrad m 148. 


Frontantrieb Außenlötung Beleuchtung 


Stricker-Herrenrad 
gelötet. . RM 36.- 
Eza Drei-Sparrenrad 
mit Fr.R.Br.RM 79. 
Katalog kostenlos 


E. & P. Stricker, Fahrradfabrik 
; Brackwede-Bielefeld 309 


— eege 


für die Nerven 


| + 
OSTSEEBA oF 2 Q 5 È 110 $ó TI D e Direkter D-Zug: Lübeck . Stun de 


Hamburg 1 Stunde, Berlin 4 Stunden 
Bad wi irTliere u. Blase 
AM. 


Badeschriften 
Zur Haus -Trinkkur: 


sowie Angabe billigster Bezugs- 
bei Nierenleiden, Harnsäure, sowie A ga e biligster Bezug" 


Eiweih, Zucker durch die Kurverwaltung 


u 
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verbreitete ſich in einem ſchauderhaſten Kauderwelſch des längeren über feine tünft- 
leriſchen Abſichten und Ziele. Das Fräulein hörte unter Aufbietung ihrer ganzen 
(ach, wie ſchwachen!) Engliſchkenntniſſe zu und lächelte aufmunternd. Sie ſchien 
nicht abgeneigt, mehr von Mr. Ligg zu hören, auch Themiſtokles ſchien nicht ab— 
geneigt ... ſozuſagen ... kurz und gut, Mr. Ligg ſtellte ſich vor und geſtattete 
ſich, am ſelben Tiſch Platz zu nehmen 


Auch das Fräulein ſtellte ſich mit ſtrahlendem, himmelblauem Augeraufichlag vor. 
Sie hieß Ly! (Laut Tauſſchein: Eliſabeth, ſpäter: Lilly, endlich: Ly.) 


„Oh, was Sie für einen eigenartigen Vornamen haben!“ ſagte ſie. „Themiſtokles 


ift gewiß original amerikaniſch, nicht wahr? Aber, willen Sie, ich finde ihn febr ine 


tereſſant, wirklich reizend, einmal etwas anderes als dieſes ewige Fritz, Hans, Karl!“ 


Themiſtokles beſtätigte den original amerikaniſchen Urfprung ſeines Namens und 
fand ſeinerſeits „Ly“ entzukkend! Inſact — entzukkend! Dann beſtellte er etwas 


Alkoholiſches, Eisgekühltes ... zweimal natürlich. Fräulein Ly wurde immer 
heiterer, ſtrahlender. 


„Haben Sie Kreuzworträtſel gern?“ fragte ſie plötzlich. Mr. Ligg hatte nicht 
ganz verſtanden, ſagte auf alle Fälle „yes“ und rückte näher. „Ich löſe fie für 
mein Leben gern!“ jauchzte Ly. „And das iſt auch der Grund, warum ich heute 
ſo glücklich bin.“ 

Mr Ligg blickte fragend 


„Ich habe nämlich bei dem großen Preisrätſel-⸗Wettbewerb der „‚Wochenpoſt“ den 
dritten Preis gemacht!“ frohlockte Ly. Dann ſchob ſie ſich an ihn heran und begann 
reizend und wie ein mittleres Waſſerfällchen zu plaudern: 


„Zwanzig große, ſchwere Kreuzworträtſel hab' ich löſen müſſen, jeden Sonntag 
eines, mit lauter ſo verzwickten, langen Worten. Bis ſpät in die Nacht bin ich 
geſeſſen und hab' gegrübelt. Ja, und einmal hab' ich fogar mitten in der Nacht 
Licht gemacht und die ganze Familie aufgeweckt, weil mir das Urwaldtier mit elf 
Buchſtaben eingefallen iſt. Auch mit meinem Chef hab' ich Krach gehabt, mit dieſem 
Ekel, weil er mich abends immer ſo lang zurückbehalten hat, daß mir gar keine 
Zeit für die Kreuzworträtſel übriggeblieben ift... aber ich hab' ihm meine Mtei- 
nung geſagt! Muß man ſich da nicht aufregen?“ 

„Natuhrlich muß mon ſich aufregen!“ bekräftigte Themiſtokles 

„And einmal, da bin ich ſehr im Zweifel geweſen, das war gerade beim letzten 
Rätſel, beim zwanzigſten, das war auch das ſchwerſte. Da hab' ich wegen dieſem 
Urgemifh mit vier Buchſtaben die ganze Familie und alle Bekannten gefragt. Und 
mein Bruder der iſt Lehrling in einer Gemiſchtwarenhandlung, hat geſagt, ein 
Urgemiih, das kann nur eine ſehr alte Miſchung fein und es muß mit Kaffee zu 
tun haben, und der Vater hat gemeint, es ift das, was wir alle Tag zum Nacht- 
mahl kriegen, meine Tante aber hat gar nichts geſagt, weil ſie geglaubt hat, es 
ijt etwas Unfeines Erft mein Großvater mütterlicherſeits hat „Chaos“ erraten. Da- 
bei war ‚Ch‘ ein Buchſtabe, was ich vorher gar nicht bemerkt habe. Und daß ein 
Meerpolyp eine Pulpe, ein türkiſcher Statthalter ein Mudir, und etwas, das nicht 
weit vom Stamme fällt, ein Apfel iſt, wären Sie da drauf gekommen, Mr. Ligg?“ 


Mr. Themiſtokles B. Ligg wäre nicht daraufgekommen. 


„Aber ſetzt habe ich es geſchafft!“ und ſie zog triumphierend die Zeitung hervor 
und zeigte auf die erſte Seite. Dort ſtand ganz fett: 


„3 Preis: Waren nach Wunſch im Wert von 500 RM. 
aus dem Damenmodenpalaſt Schick & Co.“ 


und daneben groß ihr Name als Gewinnerin 


Themiſtokles rückte noch ein Stückchen beran, hielt feinen Kopf ganz nahe neben 
den ſüßen, blonden und ſtarrte etwas länger als nötig in die Zeitung. 

„Aoh, das fein wonderful!“ ſagte et, und es ift zweifelhaft, ob er die Zeitung 
meinte „Sie können uuirklich bekommen, uuas Sie uuollen?” 

„Natürlich!“ ſagte Ly. „Die herrlichſten Kleider die ſchönſten Sachen, was ich 
will, und alles iſt bezahlt. Und heute iſt der große Tag, heute gehe ich hin!“ 


Mr. Ligg beſtellte noch etwas Eisgekühltes, denn er brannte lichterloh vor Be- 
geiſterung. 

Eine Stunde ſpäter ſagte Ly nur mehr „Herr Themiſtokles“. Nach einer weiteren 
ließ ſie auch das „Herr“ weg. Selbſt Mr. Ligg, obwohl von ſeiner Heimat her 
an Großartiges gewöhnt, erftaunte über dieſes Tempo. Aber es war, wie geſagt. 
ein Maientag. 

Die Mittagsſtunde ſah die beiden in einem erſtklaſſigen Reſtaurant, wo Ly bei 
den hors d'oeuvre noch immer von den Tücken der Kreuzworträtſel erzählte, 
während fie beim Obſt Iden einen Rat in einer ſchwierigen Modefrage haben 
wollte, ob ſie nämlich heute nachmittags ein langes, graues Lamétanzkleid wählen 
ſollte, oder das herrliche moosgrüne, das ſeit vorgeſtern in der 23 Auslage von 
Schick & Co þing... | 

Ein Tari brachte die Sache dann endgültig zum Klappen. Mr. Themiſtokles 
B Ligg konnte den vollen, kußecht roten Lippen nicht widerſtehen 

„Du, Miſty!“ ſagte Ly (. . . es waren genau drei Stunden und zweiundvierzig 
Minuten verfloſſen, feit Themiſtokles Knöpfe gezählt hatte, und ſie nannte ihn jetzt 
abwechſelnd „Themerl“ und „Miſty“), „du, Miſty, du mußt mit mir ins Moden- 
haus kommen! Schau, allein kann man das nicht fo beurteilen, ob einem die Sachen 
ſtehen, und wenn ich mich ſchon ſo mit den Kreuzworträtſeln geplagt hab', jo möchte 
ich mir natürlich nur das Eleganteſte ausſuchen Du baft doch einen ſodooh guten 
Geſchmadk!“ 

Miſty hatte einen guten Geſchmack, alſo beſahl er dem Fahrer Kurs zum 
Modenhaus. 

„Sei ſchick durch Schick!“ grüßte ſchon von weitem die rieſige Lichtreklame; und 
dieſe Deviſe des berühmten Modenhauſes Schick & Co. begleitete ſie durch alle 
16 Abteilungen. Von der ſeinen und feinſten Damenwäſche angefangen, häuften ſich 
Berge von Waren, Etoffen, Kleidern vor ihnen. Ly wählte, probierte, fragte, ſtellte 
die raffinierteſten Farbſchattierungen zuſammen, begeiſterte ſich an dieſem, ſchob 
jenes mißbilligend beifeite und beſchäſtigte alle Angeftellten, von dem Laufmädchen 
bis zur Direktrice. Ganze Gebirge von Schachteln ergoſſen ihren koſtbaren Inhalt. 
zehn Mädchen waren allein damit beſchäftigt, das bereits Geſehene wegzuräumen. 
Und das ging ſo durch alle Abteilungen: Wäſche, Schuhe, Kleider, Hüte, Kosmetik, 
Pelze, Lederwaren .. um halb drei hatten fie das Modenhaus betreten — um 
ſieben Ahr waren endlich alle Wünſche und Sehnſüchte Frl Lys endaültig und 
reſtlos befriedigt. Schick & Co. hatten gezeigt, was ſie konnten! 


Hëngn-V2UDUDN 


Worin unterſcheidet fich die neue Wäſche 
von der vorjährigen? 


Welch ein Unterſchied. Vergangenen Winter war die Wäſche ſtreng und 
glatt — aber die neue Frühlingswäſche ift fröhlich, luftig, übermütig. Die 
ſtrenge Wäſche hat man lange genug gehabt — jetzt gibt es tauſend luſtige 
rote, grüne und blaue Pünktchen auf der Wäſche. Erſtaunlich, wie preiswert 
die neue Wäſche aus Bemberg dabei iſt. Das oben gezeigte Hemd mit 
Zackenrand koſtet nur RM. 2.25 und ift überall in den einſchlägigen Ge- 
ſchäſten zu haben. Bitte verlangen Sie auf dem anhängenden Gutjchein 
toftenloje Zufendung des neuen Juvena⸗Wäſcheproſpektes mit Farbenfotos 
der neuen Juvena Rokoko⸗Modelle für 1937. 


Gutſchein 


An die Juvena⸗Fabrik Max Nranct, Abt. 177, Chemnitz t. Sa. — Senden Ste mir gegen 
dieſen Gutſchein ausführlichen Proſpekt über die neue Juvena⸗Wäſchemode Frühjahr 1937 
mit farbigen Abbildungen der neuen Wäſche. . 
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'BESSURZBBURE 


Mr. Themiſtokles B. Ligg ſaß etwas ermüdet von 
ſoviel Farben, Licht und Prunk in der letzten Abteilung. 
Ly hatte hinter der Mattglastafel eine kurze Unter- 
rebung mit der Direttrice. Dann kam fie heraus- 
gerauſcht. Sie ſah ſchlechthin feenhaft aus! 

„Miſty, Liebling!“ lächelte ſie, „warte hier auf mich, 
ich erledige jetzt bloß das Geſchäftliche in der Direktion 
und bin gleich wieder da!“ And mit einem verliebten 
Augenzwinkern ſchwebte fie von binnen ... 

Mr. Ligg wartete geduldig. 

Zwei Minuten. 

Fünf Minuten. 

Zehn Minuten. 

Dann ſtand er auf. In dieſem Augenblick ſchoß die 
Direktrice auf ihn zu. Wollen Sie bitte die Güte 
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haben, die Rechnung zu begleichen, mein Herr! Die 
Frau Gemahlin läßt jagen, jie warte im Cafe gegen- 
über!“ 


Die folgenden zehn Minuten bewieſen, daß das 
korrekte Benehmen des Ziviliſationsmenſchen doch nut 
eine oberflächliche, ſchlecht haftende Tünche ift. Bei der 
erregten Auseinanderſetzung mit Tobſuchtsanfällen auf 
beiden Seiten hätte ein Sprachforſcher die einmalige 
Gelegenheit gehabt, eine Anzahl noch unbekannter 
Flüche der deutſchen und engliſchen Sprache zu ent- 
decken. 

Nicht viel ſpäter verließ ein etwas gefnidter Themi- 
ſtokles das prunkvolle Marmorportal von Schick & Co. 
In feiner Taſche befand ſich eine Rechnung über adt- 
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hundertſünfzig Mark 36 Pfennig, mit dem Aufdruck: 
bezahlt. 

Er glich wenig ſeinem glücklichen Namensvetter aus 
der griechiſchen Geſchichte. 

And gegen Kreuzworträtſel hatte er feither einen 
unüberwindlichen Widerwillen. 


Wer's glaubt 


Als Lenbach geadelt worden war, fragte ihn ein 
Bekannter, wie er ſich als friſchgebackener Adliger 
ſühle. 

„Danke“, antwortete Lenbach, „ich fühle mich ſehr 
wohl. Aber die letzte bürgerliche Nacht war einfach 
grauenhaft!“ H. L. 


An Lübeck 
kann man sich 
nieht satt sehen! 


Roter Backstein und norddeutsche 
Gotik — sie sind Leib und Seele 
der stilrein erhaltenen Bauwerke 
Lübecks. Kirchen mit patina- 
grünen Dächern und Turmspitzen, 
dasHolstentor und das weitläufige 
Rathaus — sie alle sind lebendige 
Zeugen ausgeprägten hanseati- 
schen Kulturwillens. Gilde- und 
Patrizierhäuser, Wohn-„Höfe“ 
und -„Gänge“ dienen heute noch 
den gleichen Zwecken wie vor 
hunderten von Jahren. Denn das 
ist das Einzigartige dieser Stadt, 
was jeden mitreißt und Sie nicht 
losläßt: Altes und Neues lebt mit- 
und nebeneinander! Das Dröhnen N 

der Schiffswände unter den Niethämmern und die 
ewigen Klänge Bach'scher und Buxtehude'scher Musik 
auf Lübecks Orgeln. pulsierendes Leben in den Straßen 
und stimmungsvolle Behaglichkeit altehrwürdiger Gast- 
stätten (Schabbelhaus oder Schiffergesellschaft!) sind 
keine Gegensätze in Lübeck, sondern Mosaiksteine 
eines bezaubernden und fesselnden Gesamtbildes. 


FI E 
BAAL iL 


— 


Deshalb kommen auch Sie nach Lübeck und erleben Sie 
das Wunder dieser Stadt! Es lohnt sich, seine Ferien u. 
Reisepläne so einzurichten, daß Lübeck mit dabei ist. 


pech 


Direkte Bohn-, Autobus- und Schiffs- 
verbindungen mit allen größeren 
Städten des In- und Auslandes 
Gute Hotels und Gaststätten. Ver- 
langen Sie das neue ausführliche 


muß man erlebt haben! 
Stadthefi im Reisebüro, in der Aus- 


NL 
kunf- und Werbezentrale Deutsch, 


land”, Berlin, Columbushaus, oder kostenlos von der 
lübecker Verkehrs- und Wirtshofswerbung e.V. in lübeck. 


Garten eim 


die Ausſtellung der 


Millionen Blumen 


Auch Sie ſollten anz gleich, ob Sie durch 

reiſen zur Augenerholung Bias, Kurz⸗, Schwach-, 
Über:, Weit: oder Zerrſichtigkeit, Netzhaut, Regenbogenhautbel., 
Schielen oder anderes behindert find. Näheres durch das Schüßler: 


heim zu Ellrich im Südharz. 


Herz- und 

Kreislauferkrankungen 
Rheuma 

Nervenleiden,Katarrhe ser Luftwege 


MASCHINENBAU ELEKTRO 
TECHNIK: AUTOMOBIL und 
FLUGZEUCBAU pApIERTEOMWN 


EIMAR 


INGENIEUR 
SCHULE 


PROSPEKT ANFORDEDN 
SEMESTERBEGINN: APAIL L 


TÜCKMAR 
KLINGEN 
HABEN WELTRUF 


> Der Alpenkurort von Ruf 
* Panos Barti | Schon feit 1000 Jahren berühmt. 
Hamburg 36/o | 


Hauber 


begeistern alle. 
Gratis-Prospekt 


MARQUARDT- 
Faltbootwerft 


Heilbronn a. N. 76 


Helles Lachen schen am IN gen 


weil sie und er durch Bum ertr 
nach dem Waschen nach dem Raster, 


vernüngt ist die Haut du 


CYAN hi,, 


j das milde Gesichte.u Haulnftioemaller 
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ANEKDOTEN 


Fontane bekam öfters Einladungen von einer Gräfin 
W., „um fünf Uhr den Tee bei ihr zu nehmen“. Ein 
paarmal ging er hin und traf dann ſtets eine größere 
Geſellſchaft an, die vorher gut gegeſſen hatte und nun 
durch feinen Witz angenehm unterhalten zu ſein 
wünſchte. 

Natürlich verletzte es den Dichter, daß ihm nicht 
ebenfalls die Ehre einer Einladung zum Diner um drei 
Ahr zuteil ward, und ſchließlich lehnte er weitere Ein— 
ladungen zum Tee dankend ab. Trotzdem blieben ſie 
nicht aus, ſo daß Fontane eines Tages eine ſolche Karte 
an die Gräfin zurückgehen ließ, mit dem Zuſatz: 

„. . . Ih habe die Ehre, Ihnen mitzuteilen, daß ich 
der empfangenen freundlichen Einladung leider nicht 
Folge leiſten kann, da ich grundſätzlich meinen Tee ſtets 
da zu nehmen pflege, wo ich ſpeiſe ...“ F. F. 

% 


Roſſini hatte eine Einladung zum Effen angenom- 
men, von einer Dame, bei deren Diners es überaus 
knapp herzugehen pflegte. Die Mahlzeit, an der Roſſini 
teilnahm, machte denn auch keine Ausnahme von dieſer 
Regel: Hungrig und unbefriedigt ſtand man vom Tiſche 
auf. 

„Hoffentlich werden Sie uns recht bald wieder mal 
die Ehre ſchenken, bei uns zu ſpeiſen“, ſagte die Herrin 
des Hauſes beim Abſchied zu dem berühmten Gaſt. 

„Gleich nochmal, wenn's Ihnen recht iſt!“ erwiderte 
Roffini harmlos lächelnd... 


Ich 
kenne mich aus mit dem Leim, 
unsere M.-K.- Briefumschläge 
kleben! Die machen Freude 
Dafür trage ichdie 
Verantwortung. 


Felix Hafka 
von der briefdekenmaschine 14. 


BETTINA. 1.30 P 
SEEADLER.. 0.90 * 


Ë 
PUCK..... 1,60 f 


Briefpapier 


S CEHAMMERT 0,90 
Se "E Die CELBE" . 0.80 
„ ` E Der CELBE“ Brod 0,60 


besteet wett et een AA e po 
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zahncreme 40 Pf. Große 
Rasiercreme 50 Pf. Tube! 


Alles für Volk und Vaterland! 


Sein alles ſetzte Friedrich der Große für fein Vater- 
land und Volk dran, getreu den Grundſätzen, die er ſich 
zur heiligen Verpflichtung als Lenker des Staates 
machte. 

Oft hat er diefe Grundſätze betont, wie mit den 
Worten: „Zwei Triebfedern ſind es, die mein Handeln 
beſtimmen. Die eine Triebfeder iſt das Ehrgefühl und 
die andere das Wohl des Staates, den der Himmel mir 
zum Regieren gegeben hat. Dieſe ſchreiben mir zwei 
Gebote vor, einmal: nie etwas zu tun, wocüber ich zu 
erröten hätte, wenn ich meinem Volke Rede ſlehen 
müßte. Sodann: für meines Vaterlandes Heil und 
Ruhm den letzten Tropfen meines Blutes hinzugeben. 
Mit ſolchen Grundſätzen weicht man feinen Feinden 
nie.“ — 

„Ein Fürſt verhält ſich zu ſeinem Volke wie das 
Herz zu dem Bau unſeres Körpers. Dieſes bekommt 
das Blut aus allen Gliedern und treibt es wieder bis 
zu den äußerſten Teilen hin. Jener erhält von ſeinen 
Untertanen Treue und Gehorſam und gibt ihnen da— 
ſür überfluß, Glückſeligkeit, Ruhe und alles, was zum 
Wohle und zur Förderung der Geſellſchaft beitragen 
kann.“ — 

„Menſchenliebe iſt nach meiner Anſicht die einzige 
Tugend und muß beſonders denen eigentümlich ſein, die 
durch ihre Stellung in der Welt ausgezeichnet ſind. Ein 
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vorwärtskommen 


| aber es fehlt ihm an grund- 
legenden Kenntnissen. Durch 


Rustin kann er sein Ziel er- 
reichen! Auch Sie können 
durch den Selbst- und Fern- 
unterricht Rustin neben Ihrem 
Beruf Obersekundareife und 
Abitur nachholen. Vorbereitg 
zu Sonderreifeprüfungen, zur 
Handlungsgehilfenprüfung U 
zu kaufmännischen, fremd- 
sprachlich. u. musikw. Berufen 


durch Rustin. 
Technische Lehrgänge für Bau- 
wesen, Elektrotechnik, Kraft- 
fahrwesen Maschinenbau y.a. 
Prospekte u. Probe-Nr. der 
Rustin-Zeitschrift kostenlos. 
Rustinsches Lehrinstitut, 
Potsdam-Ga 41 


uns: 
die „Pinette‘ Ix4cm zu 
RM. 49,50, das wäre der 
richtige Foto für Dich 
Enorme Lichtstärke 1:2,9, 
optischer Sucher, Compur- 
Verschluß. Eine Aufnahme 
6 Pf. Anzohl. RM. 14,50, 
Monatsraten von RM.5,— 
on. — Prospekt kostenlos 


München H& 
Schützenstraße 1 
Ausrüstungsfirma der 
Himalajo - Expedition 


10 Anopftaster 481880 B Man 
" 16 * 


Movierharmonikas 


MW Johre Garantie katalog grais 
ae Donkichreiben Teilzahlung 


qiie Musik vop 
Ness, 
| HLINCGENTHAL SA 


Landesherr muß als ein Mann angefeben werden, ber 
die Beſtimmung bat, dem menſchlichen Elend abzu— 
helfen, ſoviel nur in feinen Kräften ſteht Er gleicht 
einem Arzt, der heilt: zwar nicht die Krankheiten des 
Körpers, wohl aber die Not feiner Untertanen. Die 
Stimme der Anglücklichen, das Seufzen der Elenden 
und die Hilferufe der Unterdrückten müſſen bis zu ihm 
gelangen.“ M. R. 


Grund zur Ablehnung. 


Im Jahre 1303 wurde Konrad, ein Sohn des Her- 
zogs Konrad von Glogau und Sagan, zum Erzbiſchof 
von Salzburg gewählt. Er zog feſtlich in Salzburg ein, 
mußte aber bald die Feſtſtellung machen, daß weder in 
ber Stadt noch in der Amgegend Steinauer Bier zu 
bekommen war. Da Konrad aber ein großer Liebhaber 
dieſer Marke war, kehrte er bald wieder nach Schleſien 
zurück und leiſtete lieber auf das Erzbistum Verzicht 
als auf ſein geliebtes Steinauer Bier R. H. 


Abgefertigt. 


Der Münchener Anatom Nikolaus Rüdinger (t 1896) 
war anfänglich Barbier geweſen. Zufolge einer um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts noch in mehreren 
deutſchen Staaten beſtehenden Einrichtung hatte er in 
Heidelberg einige Vorleſungen gehört, um dann die 
Laufbahn der niederen Chirurgie zu ergreifen. Erſt 
ſpäter wurde er durch eine kleine Erbſchaft in den 
Stand geſetzt, regelrecht Medizin zu ſtudieren; ein 
Bildungsgang, auf welchen Rüdinger mit Recht ein 
wenig ſtolz war. 


viel zu ſtumpf feien, fuchte ſich diefer zu entſchuldigen, 
indem er meinte, 
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Der Fahrer schreckt auch nicht vor 
schwierigem Gelände zurück. Denn 
hier zeigt die Zündapp so recht, 
welche überlegeneKraft u. Ausdauer 


in ihr steckt. Zündapp -Maschinen 
haben technische Vorzüge, die das 
Fahren zu einer wirklichen Freude 
machen. Dazu gehören vor allem der 
SCH praktische Kette- u. Kardan-Antrieb, 
dengeradedieErfahrenenalsbeson- 
ders wertvolle Eigenschaft schätzen. 


7 verschiedene Modelle 
Zwei- und Viertakt - Ketten- und Kardanmaschinen 
200-800 ccm. 7 - 25 pS 
von RM. 540.— bis RM. 1495. 


ZUNDAPP 


Ges.m.b.H. 


NURNBERG 
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wartungen entſprach, trotzdem recht viel Kaffee in 
Preußen getrunken wurde, fragte er eines Abends im 
grünen Speiſeſaal von Sansſouci die um ihn verlam- 
melten Freunde und Hofleute, wie ſie ſich das erklären 
könnten. 

Einige der Anweſenden brachten mit viel Wortſchwall 
umſtändliche Deutungen vor, bis der alte Huſarengene- 
ral Ziethen plötzlich trocken meinte: „Wenn Majeſtät 
geſtatten, will ich es deutlich zeigen, warum ſo wenig 
durch die Steuern einkommt!“ Friedrich darauf: „Leg 
Er los, Ziethen!“ 

Sogleich griff nun der General in den neben ihm 


ſtehenden Weinkühler, holte ein großes Stück Eis her. | 
aus, hob es hoch, jo daß es jeder leben konnte, und 
übergab es dann ſeinem Tiſchnachbar mit der Bitte, es 
von Hand zu Hand gehen zu laſſen. 

Als es dann beim König angelangt war, hatte das 
Eisſtück nur noch den Umfang einer kleinen Bohne. 

Erwartungsvoll ſchaute der König auf Ziethen, der 
ihn jetzt mit zwinkernden Augen anſah und fragte: 
„Wiſſen Eure Majeſtät nun, warum die Steuern ſo 
kläglich find, wenn fie in den Staatskaſſen anlangen?“ 

Friedrich hatte feinen erfahrenen, lebensllugen alten 
General ſofort verſtanden! MR 


nicht, wo folle er das wohl gelernt haben? Er ſei doch 
nicht — Barbier gemelen . . 


„Nein“, entgegnete in aller Gemütsruhe Profeflor 
Rüdinger, „wenn Sie es geweſen wären, Sie wären's 
auch geblieben.“ P. S. 


Zuſammengeſchmolzene Staatseinnahmen. 


Am die preußiſchen Staatseinnahmen zu erhöhen, 
erſtrebte König Friedrich auch eine Art Kaffeemonopol 
und hatte darum „Staatskaffeebrennereien“ einrichten 
laffen. Da der Gewinn jedoch bei weitem nicht den Er- 
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„Lest den | Sommersprossen 
„Völkischen läst, Haare, Pickel, Warzen. | 


Muttermale entfernen Sie 
schmerzlos und schnell 
durch LAMO OA. Hilft 
auch Ihnen, sonst Geld zu- 
rück. Ueber 10000 Bestell. | 
durch Empfehlungen. Pack | 
Mk. 1.90 o Porto. Fehler | 
angeben ! Auskunft kosten! | 


Fr. Kirchmayer, | 
Berghausen B 42, Bad 


vergiftet d. Körper. Werdet 
Nihtrauher ohne Gur- 


geln.Näh.frei.Ch.Schwarz 
Darmitadt 248 Berdw.91R 


Kurzſchrift 
brieflich lernen 
ift ſehr leicht!!! 


Dier Melford: Der Landarbeiter 
© Jretenberg in Paufin feao 
getbrrt nog Ò Wee Uster 
ride ciaswanb fret cinen 1000 ilbes 
len gen Brie ie 10% Niasten 


u. lästige Haare beseitigt 
radikal u. schmerzlos d. 
weltbekannte Helwaka- 
kur. Ärztlich empfohl. 
Spezialmethode. Gold. 
Medaillenfachausstell. 
Brüssel 932, London 
1933. Reichspatent. WI. 
468509, Dankerfüllte Zu- 
schriften über Dauer- 
erfolge (keinNach- 
wuchs mehr). Klein- 
kur 2.75, stark 3.25, 
Originalkur 5.50 und 
6.50 Nachnahme. 


Helwaka, Köln 39 


Staubsauger 
RM 58 · bis 135.- 


Günstige Ratenzahlungen 
gegen mäßige Zuschläge. 


Lieferung durch die Fachgeschäfte. 
MielewerkeA&.Gütersloh/Westf. 


Briefmarken. 
N 6500z.1?/aRpt. 
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Staatliche Hochschule 
f. angewandte Technik » Köthen (Anhu! 
Allgem. Maschinenbau.Automobil 
u. Flugzeugbau. Stahlkonstrukt 
Gastechnik.Gießereitechnik. Stahl- 
bau, Eisenbetonbau.Verkehrswege 
u. Tiefbau. Allgem. El 
Fernmeldetechn. Hochfrequenzt. 
Keramik,Zement-u.Glastech.Ei 
emailliertechn, Papiertechn. Techn. 
Chemie.Aufnahmebeding.:Vollend, 
18.Lebensj. Oll-Reife od. Mittl. Rei- 
fe m. gut.Schulbildg.i.Naturwissen- 
schaft. Vorlesungsverzeich. kostenl. 
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3 Tage⸗Kur gegen 


Fuß ſchmerzen 


‚ Wir bezahlen deu erſten Tag! 


Eine frohe Botſchaft für alle, die ſchmer. 


Prismen -Feldstecher Schreibkrampf 


441 Tasten 120 Bässe RM130- 
Ah = 80 » = 06; 1.Reise Jagd Hilitär,Lultsehutz 


vonder, 


zende, brennende und ſchwitzende Füße, 
Hühneraugen, Schwielen uſw. quälen: 


1. Tag: Koſtenlos erhalten Sie von uns 
eine Probepackung Saltrat, die Sie für ein 
Fußbad verwenden. Schon nach dieſem 
erſten Bad ftellen Sie eine ſtarke Erleid)- 
terung aller Beſchwerden feſt. 


2. Tag: Überzeugt von dem guten Erfolg 
des Bades kaufen Sie eine Packung Saltrat. 
Denn alles kommt darauf an, daß die Kur 
richtig fortgeſetzt wird. Die weitere Lin- 
derung Ihrer Schmerzen beweiſt das. 


mäßige Saltrat-Fußbäder auch in Zukunft 
tun werden. Einmali⸗ 


Brirlend, betete id Daufe, (ats 
und unbedingt ritig lroa Bir 
bie meug amrlid« „Deure Karp 
ritt bei Ranrlih g Üchrern! Orr 
bargt NO &ilb,. i t. Minute! Drut. 
ert eat Seeder tofrnles' 


Kurzschriftschule 
3erlin-Pankow 99e 
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Teilzahlung 
Gratis - Kata- 


Fabrik 


Meinel & Herold 
Klingenthal N2324 


Verlangen Sie 
tlauptkatalog umsonst. 


kd monat! 


1/5 Anzahl. 

Katalog frei 
Anerkannt 
Gut- Billig 


Der Sicherheitsabzug d. 
EM-GE Luftgewehre u. 
Luftpistolen erhöht die 


Gebrauchssicherheitund die 


Treffsicherheit der Waffe ! - 
Unsere kostenfr. Liste gibt 
Aufschluß! Wir liet. ferner 
Inbek.Güte: EM-GE Gas-, 
Leucht- u. Startpistol. 
Ohn.Waffensch | Fachgesch 
Moritz &Gerstenberger 
Wallen!bk. ‚Zella-Mehlir 37 ı.Th. 


HAGON 


egen Nerven-u. 
3 Cep dong. photo. Mans Müller Ropfschmerzen itang under Tee 
Tag: Ein drittes Fußbad mit Saltrat! Tausch-Fern- — In Apotheken M.0.30 u.1.50 BA eee weder 
D éi . a ! eige osieni. urc 
Jetzt wiſſen Sie, wie gut Ihnen regel- beratung EEE 
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Bei jeder 
Wanderung 
sollte die tonreine 
und klangschöne 
Hohner- Mund- 
harmonika dabei 
sein. Sie beflügelt 
den Schritt, schafft 
gute Stimmung und 
belebt das abend- 
liche Zusammensein 
Doch achte auf den 
Namen „Hohner“. 


Kurzgefaßte Spielan- 


Trossingen / Württ. 


ab Fabrik von 
45 N. an.kalalog 
Irei.Ratenzahlg. 
Dr. Wöhler, 


Optische Fabrik, Kassel 47 


Angstgefühl. Brosch. 
kostenlos. Hugo Wolfi 
Berlin Zehlendorf 7 
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ges Angebot, das je: d Wo, Größer werden 
Zeg Ge RER L8 Gelegen- 
des Riſiko ausſchließt: ed Doch dem ond! kann jeder bis 
Wir bezahlen das zum 30 jahre 
erſte Bad, indem wir Der Wann? Wie? Womit? iy- Surch uns, 
Ihnen koſtenlos eine ; i ; EE 
Ge š j Ph t Das alles erfahren Sie aus Aufbau- 
Probepackung au. OTO- der amüsanten Broschüre | WI Methode e hten 
ſchicken! Wenn Sie P t „Ein Ge sprac h mit dem Nur RM. 2.85 u. Porto B e i F i e c 
dann zur Fortſetzung ors Mann im Mond“ Ein pri bes Prosp. frei HELLAS, u. ähnlichen Hautleiden sollten 

=. k h Preisausschreiben ist da- Berlin-Lichterfelde 103 S n der guten Wirkung des 
der Kur eine Packung Nürnberg-O nit verbunden. Kostenlos D. D.D. . Hautmittels Gebrauch 
Saltrat Rodell ge⸗ NW 8 durch Ihren Photohändler machen. O. O. O. wird täglich 
kauft haben, aber mit een Jon dg bei Krankheiten der Mawi ge: 
dem Erfolg nicht zufrieden find — dann ver- Bei an Eisenberger Akaan. FAMI Unreine 
güten wir Ihnen gegen Rückſendung der i Trockenplattenfabrik Haut angewandt. Schon bald 

ngebroche S i SE B od Otto hirsehten, Eisenberg STM >h der ersten Anwendu 

angebrochenen Packung den vollen Preis. Hals "rm, Eisenberg "in Werkzeuge werden Sie eine Erleichterung 


Senden Sie darum noch heute folgenden 
Abſchnitt an Deutſche Geſellſchaft für 
Pharmazie und Kosmetik m. b. H., Berlin 
SO 36, Britzer Straße 27,30. | 
a er Een 2 = 
| Sratio-Angebot: Senden Gie mir | 


koſtenlos genügend Saltrat Rodell für das erſte | 
) Bad der 3 Tage-Kur gegen Fußſchmerzen! 


des unerträglichen ducan 
verspüren. Ab RM 100 
allen Apotheken erhältlich. 
Kostenfreie Probeflasche dure 


D.D.D.-Laboratorium, APR 
Berlin W 62 -+ Kleiststraße 
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Hautmittel 


uf edermanı 
und preiswert. 
Katalog kostenlos. 
Westfalia Werkzeug- 
co.. Hagen 204/Westi. 


Juahne-e39 Haut keiner! 


und doch sıeht dıe Mutter fast so jung aus, wie die Tochter, so strafl 
und frisch. Dabei neigte sie sehr zur Fülle — aber Dr. Ernst Richters 


BA Frühstuckskrautertee sorgt für ihre Schlankheit und Gesundheit 
——— —1t—t ——42ũ L o | , Nun ist sie stolz auf ihre gute Figur, die keineswegs ein Vorrecht der 

l 2a 7 Jungeren ist Trinken auch Sie Gel d P 

| Miete. 8 J ch Sie täglich den bewährten Jungbrunnen 


schnell lindernd 


Dr. ERNST RICHTERS Frühstückskräutertee 
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RATSEI 


Wortkette 


1—9 Paradies, 1—2 Erfriſchung, 2—3 Fluß in 
Spanien, 3—11 Laube, 3—4 Teil des Auges, 4—5 
Muſiknote, 5—13 Familienmitglied, 5—6 Weichſelzufluß, 
6—7 Verneinung, 7—15 orientaliſcher Titel, 7—16 altes 
Maß, 8—1 Behälter, 8—9 Rheinzufluß, 9—10 unge— 
braucht, 10—11 Nibelungengeſtalt, 11—12 ju riſtiſches 
Beweismittel, 12—13 Fluß in Rußland, 13—14 Elend, 
14—15 Fluß in Katalonien, 15—16 Teil des Segel— 
ſchiffes. 


"Se Künstler 
Piano Harmonikas 


„ 12 „ 


41 „120 
Wiener Harmonikas 
mit Stimmen in 
Tast. Bässe Mess. Stahl 


. kaufe man 
Niemals billigere u. 
minderw. Instrumente 

` Gratis-Katalog franko 
Badefreüden Herield & Co, 
Neuenrade Nr, 38 

können Sie uneingeschränkt — — 
im Thalysia- Badeanzug „Invi- 
setta" genießen. Ob Sie laufen 
oder springen, stets wirkt Ihr 
Körper anmutig und beherrscht. 
Ein unauffällig eingearbeiteter 
Brusthalter „Tarnka“ stützt und 
formt die Brust, gleicht Mängel 
aus und gibt Ihnen Sicherheit. 
„Invisetta‘‘ mit tiefem Rük- 
ken- Ausschnitt gibt's in den 
Modefarben von RM 17.— an. 


THALVSIA 


Paul Garms Komm.-Ges, 


Leipzig 8 3 


g 
Das gufe 

Filialen, Anschlußhäuser und Ver- Bohnerwachs 
tretungen i. allen größeren Städten 
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. Rätfelgleihung 

(A — el — e +Y +B+C+ O — d) 
+ (E — a) = X. 

A) Frauenname, B) perfönliches Fürwort, C) Ber- 
bältniswort, D) Schutzwaffe, E) Shakeſpeare-Geſtalt, 
X) deutſcher Dichter. 


Umftellrätfel 


Achſel, Plauen, Ramſch, Fiaker, Maul, Dürer, Salbe, 
Anker, Feile, Glut, Laſt, Ruhe, Gilde, Kadi, Gaul, 
Lamm, Palaſt, Flaum, Eimer, Laune, Gurke, Lager, 


Fort, Schere, Eider, Leere, Dotter, Schute, Roſt, 
Marke, Eimer, Saturn, Tiber, Lauge, Engel. Durch 


Amſtellung der Buchſtaben und Wegnahme eines der— 
ſelben ſind Wörter anderer Bedeutung zu ſuchen. Die 
weggenommenen Buchſtaben ergeben ein Wort Nietzſches. 


Kreuzworträtſel 


Waagerecht: 3. Zehrwurz, 5. Himmelskörper, 
7. deutſcher Dichter, 9. Schillerſche Dramengeftalt, 10. 
griechiſche Landſchaft, 12. nationalſozialiſtiſche Einrich— 
tung, 15. frz.: Gold, 16. Abkürzung für „Rhenium“, 
17. griechiſche Vorſilbe, 18. ſchaffender Menſch, 21. 
Stadt in Nordamerika, 22. nordiſches Göttergeſchlecht 
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Senkrecht: 1 Hauptſtadt der Steiermark. 2 Erd. 
ſtrich, 3 Gebirge in Aſien, 4 Niederihlag, 5 ge 
zwungene Haltung, 6. Stadt in Rußland, 7. Schlange. 


8. Berg in der Schweiz, 9. lateiniſch: für, 11 japaniſche l 
Münze, 13. Borte, 14. Begrenzung einer Fläche (Mehr— 
zahl), 19. Rieſenſchlange, 20. Laut 


.... aber die Rasierklinge geht auch einmal in 
den Finger. Haben Sie „Hansaplast elastisch” im 
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Eine ideale 
Erfindung 


ist unser neuer 
Stoßdämpfer. 
Vaterland - Fahrräder 
m. Freilauf u. Rück- 
tritt v. RM. 29.- an. 
Mit Stoßdämpfer 


RM. 31.—. Katalog 

mit 60 Modellen 

kostenlos. Täglich 
Dankschreiben. 


Fr. Herield Söhne 
neuenrade ur. 127 


Haus, so ist die Sache sehr einfach: leicht gedehnt 
auflegen und andrücken — schon sitzt es unverrück- 
bar fest, wirkt blutstillend, keimtötend und heilung- 
fördernd, weil es die Luft an die Wunde heranläßt. 


Kaufe bar und spar! 
Billige aber zuverlässige Uhren 


A m.Garantiesch.Bei Nichtgefall. 


Umtausch oder Geld zurück. 
AS: geed ie? m. ge- . Kand 

rüft,, 36stünd. An- mmer ıst da, neben dem 
P 1.90 
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Nr. 4. Versilbert. Ovalbügel, 


2 Goldränder... . M. 2.30 


sportlich eleganten li- 


Nr. 5. Besseres Werk, flache Form. M. 3.40 
Nr. 6. Sprungdeckel-Uhr, 3 Deck., vergold. 4.90 
Nr. 6b. Dto., stoßsicher 6,40, besseres Werk 7.40 
Nr.8. Armbanduhr, vernickelt, 
mit Lederarmband . . M. 2.60 
Nr. 85. Dto., für Damen, kleine 
Form, mit Ripsband. M. 4 — 
Nr. 99. Dto., Golddoublè, S Jahre Gar. f. Gehäuse 

Für Damen, mit Ripsband . M. 5.90 

Für Herren, viereckige Form. M. 6.90 
Nr. 1461. Geschnitzte Kuckucksuhr, 
/ stündl. Kuckuck rufend M 2.50 
Weckeruhr, gutes Werk. M 1,70 
- Nickelkette -.25. Doppelkette, ver. 
1 goldet, M. -.70. Kapsel M. -.25. 
CN Nr.612. Monogramm-Siegelring 


3 für Damen od. Herren, 
18 rar. vergold., einschl. e 
$ Monogramm M. 1.10 
Nr. 614. Siegelring, 


| BeckigePlatte, M. 1.30 s N“ 
we Nr. 2803. Siegelring, & : 
e moderne Form. 1,40 * 
eege hie, 128 
Trauring, Doublé 1,20 
Doublé-Ring mit Simili M -,80 — 


Als Ringm. Paplerstr. eins. - Vers. geg. Nachn, * 
Jahresversand 30000 Uhren, 20000 Ringe. Te 
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beseitigt. Mk. 2.25 Geo 7 
Chem Labor Dr. Druckrey, Quedlinburg 16 


nienfuhrung bei jedem 


Formo noch etwos Be- 
sonderes: Hier z. B. das 
geteilte Röckchen, dos 
den knappen Anzug so 
dezent macht 

in diesem 
Sommer 
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Verlangen Sie den neuen Bodemoden-Prospekt u. Bezugsauellen« 
Nachweis durch die Forma-Fabrik E Doertenbach, Köln. Abt.23b. 


Metallbetten 


St 
Sanreder ent | m nn, | MOFDMÖDEI 
Schlafzimm., Kinderbetten | ZUM ing. —Naufm. Progr. frel. 
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Geographiſches Winkelrätſel 
(Wer kennt Europa?) 


1—2 See bei Berlin, 2—3 Grenzgebirge zwiſchen 
Deutſchland und der Tſchechoſlowakei. 4—5 Deutſch⸗ 
lands höchſter Berg, 5—6 Stadi an ber Wupper, 
7— 8 belgiſche Induſtrieſtadti, 8—9 europäiſches König; 
reich. 10—11 griechiſche Inſel, 11—12 deutſcher Krei- 
ſtaat, 13— 14 rechter Rheinzufluß 14—15 Stadt in 


Hannover, 16—17 Stadt in Italien, 17—18 Nebenfluß 
der Donau, 19—20 Teil der nördlichen Eifel, 20—21 
Fluß in Rußland, 22—23 Ort in Holland, 23—24 Ge- 
birgszug in Braunſchweig. 25—26 Fluß in Ztalien, 
26—27 Strom in Sibirien, 28 Mitlaut Bei richtiger 
Löſung nennt die Diagonale von rechts oben nach links 
unten den Namen eines deutſchen Sees. 


Silbenrätſel 
Aus den Silben: an — chel — chur — daim — 
ei — er — fir — gold — hä — her — hung 
— im — la — ler — lie — mar — me — 
— mie — ne — ran — rein — rhein — se — 


ste — sten — te — te — thek — ton — tri — ve 
find 12 Wörter zu bilden, deren erſte und dritte Buch- 
ftaben, erſtere von oben nach unten, letztere in um- 
gekehrter Richtung geleſen, einen Ausſpruch aus Wag- 
ners Meiſterſingern ergeben. (ch und ft gleich ein Bud- 
ſtabe.) — Die Wörter bedeuten: 1. ehemaliger Kriegs- 
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teilnehmer, 2 Vogel, 3. Minnefänger, 4 Frauenname. 
5. Bergkette der Oſtſchweiz, 6. Frauengeſtalt aus 
„Wallenſtein“, 7. Erwerbung, 8. griechiſcher Meergott, 
9. Wohnungsgeld, 10. Biene, 11. Wagneroper, 12 
deutſcher Autoingenieut. 


CCC ͤ REENRIETEEYE FCC 
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Magiſche Figur 


Die Buchſtaben: a dd 
eeeee gg Iiii fi Il 
llllmmenn ppett u 
vo find fo in die Figur 
einzuordnen, daß waage 
recht und ſenkrecht Wör- 
ter gleicher Bedeutung 
entſtehen. 1. Zierpflanze, 
2. Stadt in Italien, 3. 
Märchenland aus Gulli- 
vers Reifen. 


Silbentaufhrätfel 


Die Bedeutung der Wörter der zweiten Reihe unter- 
ſcheidet ſich nur in der erſten Silbe (z. B. Ambra- 
Zebra). Die Anfangsbuchſtaben der zweiten Reihe er- 
geben den Namen eines deutſchen Dampfers. 


Schönheitsmittel Tierkreiszeichen 

Organ Frauenname 

Brettſpiel = Hauptitadt Perus 
Schwimmvögel = Dumont des 16. Jahrh 
Schutzinſtrument = Mäcrchenweſen 
Schauspiel von Goethe = Sanggerät 

Stadt in England = Gtoffart 

Huldigungsruf Stadt in Thüringen 
Handwerker = Sleidungsftüd 
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Ehgerät = Deuticher Dichter 
Schaufahrt | = Brudftüde einer ge 
Hautöffnungen = römilhe Hausgötter 
Säugetiere Heizkörper 


nordiſches Göttergeſchlecht = germaniſcher Volksſtamm 
Verwandte = deutſcher Philoſoph 


Magiſches Quadrat 


Die Buchſtaben: aa bb eee 
fitil oorr fifi ttu 
find fo einzuordnen, daß waage. 
recht und ſenkrecht Wörter glei. 
cher Bedeutung entſtehen 1. pri. 
mitives Waſſerfahrzeug. 2. Auf. 
ſtellung, 3. Männername 4 
Landſtraßenplage, 5. Ofteur- 
päer 


Zöfungen der Rätfel aus Folge 21 


Kreuzworträtſel: Waagrecht: 1. Clown. 4. Koſat, 7 30, 
8. Quege, 10 Abart, 12. Auteuil, 13. Nonne, 15. Egion, 
17. Draht, 20. nola, 23. Leipzig, 4. Start, 25. Melos, 
26. Uri, 27. Samos, 28. Rhoen. — Senkrecht: 1. Colon. 
2. Ozean, 3. Niete, 4. Klaue, 5 Spalt, 6. Koron, 9. Gunther 
11. Bigamte, «4. Ohr, 16. Oel, 17. Doſis, 18. Alarm, 19. Tilus, 
20. amir, 21 Oglio, 22 Arſen. Silbenrätſel: 1. Mus 
lateller, 2. Jowa, 3. Toedt, 4. Desdemona, 5 Elenkier, 
6. Monopteros, 7. Zeder, 8. Wieſel, 9. Eurydice, 10. Cola 
ville, 11. Kaukaſus, 12. Hennegau, 13, Ölönig, 14. Reibel, 
15. Trampeltier, 16. Druſus, 17. Alfteri. „Mit dem Zwech 
hört das Weſen der Kunſt auf.“ & Gitterrätſel: 1. Hornung, 
2. Endemie, 3. Indiana. * Füllrätſel: 1. Mansfeld, 2 de, 
lufe, 3. Ausſicht, 4. Antiquar, 5. Enſchede, 6. Nictbau, 
7. Nahtband, 8. Täubling, 9 Groſchen. Man ſoll ſich an uns 
nicht täuſchen. & Sternenrätſel: 1. Schlageter, 2. Leonidas, 
3. Pergamon, 4. Eleonore, 5. Indianer, 6 Armbinde, 7 Nier 
ftein, 8. Amczonen, 9. 39 * Wechſelrätſel: Mee, 
Ibis, Eſpe, Neger, Zola, Igel, Wels, Nitarte, Gras, Neige. 
Epil, Raſſe. „Rienzi — Wagner. æ Verwandiungsratiel 
Senrecht. Turf, Torf. Dorf, Bora, Bord, Lord, Mort, 
Mond, Mund. Hund. Hand, Hanf — Waagrecht wm, 
Band, Bund. Fund, Fond, Ford, Lord, Lore, Lire, Zut 
Sure, Mure, Murg. x Füllrätſel: 1. Decamerone, 2. Iden⸗ 
tität, 3. Rudelsburg, 4. Paddelboot, 5. Standesamt, 6. Motas 
della, 7. Deſzer dent, 8. Freihandel, 9. Baluſtrade. e dng 
gramm: Kolibri, Monika, Stengel, Behoerde, Herero, Jw 
nung, Vorzug, Gemeinde, Gemme, Kutter, Berlin, Vetſtand, 
Hindu, Hemd, Giasnelke, Patina, Monat, Felge, Fuebter, 
Wahlſpruch, Staerke, Berferter, Paris, Stallung, Flussdella, 
Kurpark, Garten, Zeiger, Friſt. „Kolonien gehoeren nur zu 
einem Mutteriand, in dem das Nationalgefuehl ſtaerker ist 
als der Partetgeift.“ * Zahlenrätſel: 1. Herkules, 2. Ane 
mone, 3. Ulrich, 4. Samland, 5. Melancholie, 6. Andaluſſen. 
7. Rechnen, 8. Kondition, 9. Ekraſit. „Hausmarke.“ & ont, 
ſprung: Dem Scheine traut der Tor, Blick tiefer und genauer 
Der eine trägt den Flor. Der andre trägt die Trauer. 


* 
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Hühnerkelle ift feit einiger Zeit ver— 
heiratet. 

Die Ausgaben ſeines jungen Haushal— 
tes überſteigen bei weitem die Einnahmen. 

Deshalb meint Hühnerkelle zu ſeiner 
Frau: 

„Wir brauchen zu viel, Liebling, wir 
müſſen uns von jetzt ab einſchränken.“ 

„Na ſchön“, meint da Frau Hühner— 
kelle, „du raſierſt dich dann eben ſelbſt 
und ich werde dir das Rauchen abge— 
wöhnen.“ 

E 


„Gnädiges Fräulein, wären Sie damit 
einverſtanden, daß Zhre Frau Mutter 
meine Schwiegermutter würde?“ 

„O ja, mein Herr, aber leider habe ich 
keine Schweſter!“ 

$ 


„Willſt du nicht auffteben, Kleiner?“ 
„Nee! Dann ſetzen Sie ſich auf meinen 
Platz!“ 
K 


„Nun, gute Frau, werden Ihre Obſt— 
bäume gut tragen dieſes Jahr?“, erkun— 
digt ſich der Pfarrer. 

„Je nun, wie Gott will, Herr Pfarrer 
geblüht ham ſe nich.“ 


„Sagen Sie, liebe Herren, Bergführerinnen gibt's 
wohl nich, wie?“ a 


Zeichnung: Bauer. 


„Obwohl deine Braut ſehr reich iſt, würde ich dir 
den guten Rat geben, ſie nicht zu heiraten. Denn das 
ſteht ſchon feft, Rauchen und Trinken wirft du aufgeben 
müſſen.“ 

„Das ſchadet weiter nichts, denn wenn ich ſie nicht 


heirate, werde ich aller Wahrſcheinlichkeit außerdem 


das Eſſen aufgeben müſſen.“ 


i—i A 
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Der zerſtreute Taſchendieb! 
Zeichnung: Beyer 


Stilblüten aus Aufſatzheften: 


Die Leber liegt ſüdlich vom Magen. 

Der Horizont iſt eine Linie, wo Him— 
mel und Erde ſich treffen, aber die ver— 
ſchwindet, wenn man hinkommt. 


Der Anterſchied zwiſchen Luft und 
Waſſer beſteht darin, daß man Luft 
feuchter machen kann, Waſſer aber nicht 

Ein Peſſimiſt iſt ein Mann, der nur 
glücklich iſt, wenn ihm elend zumute iſt. 
Selbſt dann fühlt er ſich nicht wohl. 


* 


„Hundertundfünfzig Wirtshäuſer haben 
wir in unſerer Stadt, Herr Schulze. Aber 
ich war noch nie in einem davon! Kön— 
nen Sie ſich das vorſtellen?“ 

„Oh — warum nicht, Herr Güffel? 
Welches iſt es denn?“ 
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Rechtsanwalt am Schluſſe feines Plä— 
doyers: 

„— — und deshalb beantrage ich die 
völlige Freiſprechung des Angeklagten!“ 
Drauf der Angeklagte zu ihm leiſe: 
„Aber, Herr Rechtsanwalt, gar ſo un— 
verſchämt dürfen wir doch nicht gleich 

ſein!“ 
* 


„Höre, Gerda, wenn wir uns auch noch 
ſo lieben, ſo darf uns doch dieſe Liebe 
nicht blind machen. Wir müſſen beſtrebt 
ſein, immer gegenſeitig unſere Fehler zu 
erkennen.“ 

„Laß nur, Edgar, das werden ſchon 
unſere gemeinſchaftlichen Freunde beſor— 
gen, ſobald erſt unſere Verlobung be— 
kannt wird!“ 

. K 


„Ein Sachverſtändiger hat mir ver- 
ſichert, daß ein Autogramm von Henry 
Ford nur den zehnten Teil von dem eines 
bekannten Lyrikers wert ſei.“ 


„Naja — in einem Album vielleicht. 
Aber in einem Scheckbuch?“ 
K 


„Die meiſten Jockeys tragen ſtets Stopp- 
uhren bei ſich, um ihre Zeiten ſelbſt über— 
prüfen zu können.“ N 

„So? Ich habe aber beim letzten Ren— 
nen ein paar geſehen, denen zweiſellos 
beſſer mit einem Kalender gedient wäre!“ 


„Ich ſehe, Ihr Fernſehempfänger hat heut etwas ganz 


Beſonderes zu bieten!“ 


Ké 


Eine Schotte will auf längere Zeit verreiſen und 
verabſchiedet ſich von ſeiner Frau: 

„Ach, meine Teure, der Augenblick ift gekommen, da 
wir ſcheiden müſſen!“ 

„Ich begleite dich bis an den Zug!“ 

„Wozu die Qual verlängern, Schatz, . . und dann 
müßte ich dir ja auch noch eine Bahnſteigkarte kauſen!“ 


Zeichnung: Fäcke. 


„Fritzchen“, fragt der Lehrer in der Religionsſtunde, 


„kannſt du mir den Namen jenes Weſens nennen, das 
alles ſieht, was wir tun, und alles hört, was wir 
ſagen?“ 


Fritzchen denkt einen Augenblick nach. 
„Jawohl“, nickt er dann, „das iſt unſere Anna.“ 


HUMOR DER ANDEREN 


Dame (zu einem Jungen, ber ein Patet trägt): 
„Was haſt du denn da?“ 

Junge: „Da iſt Mutters Pantoffel drin. Ich ſah, daß 
ein Nagel aus der Sohle rausguckt, und da ſoll der 
Schuſter ihn hineinſchlagen, ehe Mutter nach Hauſe 
kommt.“ 

Dame: „Das iſt aber nett von dir, ſo für deine 
Mutter zu ſorgen. Sie hätte ſich ſonſt den Fuß verletzt.“ 

Junge: „Das weiß ich nicht. Aber es iſt der Pantoffel, 
mit dem ſie mich immer verprügelt.“ 

(Washington Herald.) 


Sie hatten ſich geſtern heftig gezankt, und er wollte 
es, weil er ſich ſchuldig fühlte, wieder gut machen Beim 


Nachhauſekommen ein kleines Paket hochhaltend, fragte 


er ſchelmiſch: „Nun, Kitty, was meinſt du wohl, was 
darin iſt?“ — „Das intereſſiert mich gar nicht“, ant— 
wortete ſie, ohne auſzuſehen „Wirklich nicht? Es iſt 
etwas für die Perſon, die ich auf der Welt am meiſten 
liebe!“ — „Nun, dann iſt es ſicher die Meerſchaum— 
ſpitze, die du dir ſchon lange taufen wollteſt“, ſagte fie 
eiſig. 
(Washington Herald.) 


„Einen fabelhaften Duſel hat dieſer Greenway mal 
wieder gehabt!“ 

„Erzählen Sie!“ , 

„Der Mann verſchluckte neulich mit einer Aufter eine 
Perle und mußte operiert werden. Die Perle wurde 
gefunden und war fo wertvoll, daß die teure Ope- 
ration davon bezahlt werden konnte.“ 

„So ein Glückspilz!“ 

„Nicht wahr! And denken Sie, der Erlös aus der 
Perle langte auch noch für ſein Begräbnis.“ 

(Tit Bits.) 
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„Liebe in der Lerchengaſſe“, Operette von Arno Vetterling. 


Szene aus dem 4. Bild mit Karl Schulz und Lola Grahl. Dieſe im Alt⸗ 
münchener Milieu ſpielende neuere Operette war beſonders erfolgreich. 


Nee Wege 
OPERETTE 
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Neu -Inszenierung 
alter Operetten 
im Nürnberger 


Opernhaus 


Der Führer beſuchte am 5. März die KdF.⸗Vorſtellung 
l „Liebe in der Lerchengaſſe“ i 


Das Bild ift während der Pauſe in der Wandelhalle 
aufgenommen. 


Em Nürnberger Opernhaus, 
das auf Wunſch des Hüb- 

ters im Jahre 1935 neu ge- 
ſtaltet und damit zum Feſtſpiel⸗ 
theater der Reichsparteitage er- 
hoben wurde, wurden im Laufe 
der gegenwärtigen Spielzeit eine 
Reihe intereſſanter Neuinizenie- 
rungen guter alter deutſcher Ope- 


Links: Lola Grahl und Karl Mikorey 
in der neuen Darſtellung der Operette 


bon 


Millöcker „Der Bettelſtudent“. 


retten gezeigt, die bei den Thealer- 
beſuchern außerordentlichen An- 
klang fanden Neben den Neuinſze. 
nierungen des „Zigeunerbaron 
und „Bettelſtudent“. die Ober 
ſpielleitenr Sigurd Baller dom 
Stadttheater Leipzig beſorgt batte 
erregte die Aufführung der „leder 
maus“. die damit wieder ihre alte 


Szene aus dem 2. Alt eg 
Strauß-Operette „Die Wo á 


mit Lola Grahl und Karl 
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Neuinſzenierung der Operette 
„Der Zigeunerbaron“ 
von Johann Strauß. 


Die Aufnahme zeigt eine Szene 
aus dem 1. Akt. 


Zugkraft bewies, beſonderes Auf— 
ſehen. Für die Neuinſzenierung 
dieſer Operette war Oberſpiel— 
leiter Rudolf Hartmann von der 
Münchener Staatsoper gewon— 
nen worden, der in den Jahren 
1928 bis 1934 als Oberſpiellei— 
ter in Nürnberg wirkte und von 
dort nach Berlin berufen wor— 
den war. Die Fledermausauf— 
führung fand auch den Beifall 
des Führers, der in den letzten 
Monaten wiederholt das Nürn— 
berger Opernhaus durch ſeinen 
Beſuch auszeichnete. 


Ballett-Szene aus „Die Fledermaus“ 2. Akt. 
Wieder einmal ein Ballett, das die hohe Darſtellungskunſt des Rhythmus 
und der Linie zeigt. 


Sämtliche 
Aufnahmen: 
Photo-Harren 


Rechts: 
Impoſantes 
Schlußbild aus 
ö dem 2. Akt des 
Auftritt aus dem 1. Bild „Liebe in der Lerchengaſſe“. „Zigeunerbaron“. 


KEE 


è 
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.. 
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Sämtliche Aufnahmen: Alice Heß. 


„Wenn die Soldaten durch die Stadt marſchieren . “; 


ein immer wieder reizvoller Anlaß, Fenſter und Türen zu 
öffnen. ; 


datendienſt wieder zum gibt der Soldat dem Handel 

Ehrendienſt am gan- und Wandel die Note, trägt 
zen deutſchen Volke gemacht. eine ungeheure Bewegung in 
Bewußt iſt der Soldat und die Städte hinein und bezeugt 
die ſoldatiſche Arbeit im na- praktiſch, daß Staatsidee und 
tionalſozialiſtiſchen Staat wie- Wehrgedanke in Deutſchland 
der in den Brennpunkt des nicht voneinander zu trennen 
Gemeinſchaftslebens gerückt ſind Soldatiſches Volk — 
worden. Dies prägt ſich am Voölkiſche Soldaten. 
ſinnfälligſten in den kleinen 


Di Führer hat den Sol- Garniſonsſtädten aus. Hier 


Am Zeitungsſtand. 


Selbſtverſtändlich intereſſiert auch das deſſen Geſchäft ſehr lebhaft he WA m ift 
was in der Welt vor fih geht.. man die Lektüre in Ruhe nad 


Ka 


Y 


8 


V 
2 


Wird dem Soldaten die Kleinſtadt zu eng, dann läßt er ſich vom Der Lichtbildner bekommt Arbeit . T 
: 4 [x ST 7) > d 
Film in die „Große Welt“ tragen. denn welcher Soldat möchte wohl auf eine Erinnerung aus ſeiner Dienſtzeit derzichten 


“u 


OOdleg 


322 
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* er 
Tief rauſchen die Waſſer, hoch raget die Burg 
und dieſe hier im Bilde feſtgehaltene Poeſie wird im Soldatenleben immer der 
angenehmſte „Dienſt“ bis zum Zapfenſtreich bleiben. 


* a kA: 


22 


Der Exerzierſtaub muß heruntergeſpült werden: 


in den Gaſtſtätten herrſcht die graue Uniform vor; 
die Bedienung weiß genau, daß hier „die Borte“ 
von Fachleuten beurteilt wird 


*** ~ 


Rechts: 
Dieſer 
Rhythmus ver⸗ 
ſcheucht den Mißmut. 


Rechts: 
Süßigkeiten — 

auch vor dem Laden 

ſtark gefragt. Wer mag 

wohl die meiſte Ausſicht haben? 
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Tiere spielen mit... 


Ein Besuch im Filmzoo der Ufa 


Eine Taube auf die Hand zu lodi 1, 
ift kein beſonderes Kunſtſtück, fie darauf 
feſtzuhalten aber entſchieden fawna 
weil eine plötzliche Bewegung das Sterge 
ſofort verſcheucht. * ie, 
daß ein Schauſpieler mit ihnen pisen 
kann, iſt Sache des „Tierregiſſeurz“ , 


Aufnahmen: S. Balkin. 


Zwei Stars mit ganz verſchiedenem Einkommen. 


Man könnte meinen, daß Lilian der launenhaftere ſei; doch fra— 
gen Sie bitte einen Fachmann, er wird das Gegenteil beſtätigen. 


Maskierte Kameramänner Die vierbeini 

l : ges j N , vierbeinigen Komparſen. l rten 

Bienenſtiche find peinlich, aber da diefe nützlichen Tiere einen Nur wenige Minuten, oft ſogar nur 1 neie fie auf Det Leinwand. Wit nen 

ſehr intereſſanten Stoff für Kulturfilme bieten und auch in fie kaum, fo verflochten: find fie mit der Handlung. Der Laie glaubt, daß es ſich Ee Epitl 

SE mitwirken, müſſen fie gedreht ‚werden. Regiſſeur und Ticre Ne die auf einen Pfiff parieren. Die Tiere find zwar zahm, abet 5 fü ` a 
ameramann verwandeln fih dann zweckmäßigerweiſe in masten» Deng beſonders zu dreſſieren ift deshalb fo ſchwierig, weil Tiere unberechenbar fin 


geſchützte Imker. Kolle oft früher ausſpielen, als dem Regiſſeur lieb iſt. 
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VRR 
VERLAG FRANZ EHER NACHF. an MUNCHEN 2NO 


Adolf Hitler und Hermann Göring auf der Terraſſe des Bergbojes am Oberſalzberg. 
Aufnahme: Heinrich Hoffmann 


Im Inneren des Heftes: Die Bilder der Toten don Ibiza und der Trauerfeierlichkeiten in Gibraltar. 
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DER FÜHRER 


bei der 
Eröffnung der 


Reichsnährstandscau 


in der Hauptstadt 


der Bewegung 


Der Führer auf der Leiſtungsſchau des deutſchen Landvolkes. 
Rechts vom Führer: Oberbürgermeiſter Reichsleiter Fiehler; ganz 
links: Reichsbauernführer Reichsminiſter R. Walther Darré; daneben: 
Reichsſtatthalter General Ritter von Epp. 


e Trauerlunde 
d“ übertaſcht 


Der Adi e We 5 Mie überbringt 
Der Adjutant des Führers, RSKK.-Oberſührer Hauptmann Wiedemann, überd 


dem Führer die erſchütternde Nachrichl. 


Während der Einweibungsieierlichfeiten wurde der Führer durch di 
von dem verbrecheriſchen Aberſall auf das Panzerſchiff „Deutſchlan 


4 +% 
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N (Imtas una ana a een A n 117 
| : Unter immer wieder au]: tiche Ad 
| ` t s $ 2 ' i ~ 1 e A8 Samt iche 
| d braujendem bel beſichtigt der Führer mit dem Reichs 7 ` 
. t | DET Führer mit dem Reichs Valėnes 
i N d bhauernl A rockt. aa "Jeer, ee Raalan 
| JN l ULCINJUDIEI lechls uni IEINET ubrigen Begleuung 
L d 1 ar schen ba 4 e m 14 I 
BE eg = f | die Reichsnährſtandsausſtellung. 
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Gefallen fuͤr Deutſchland 


Obermatroſe Bochem Stabsmatroſe Buſche Obermatroſe Iof. Denno 


Obermatroſe Gallus Obermatroſe Obermatroſe Stabsmatroſe 
Friedrich Gerhardt Rudolf Inglen Walter Lobitz 


Stabsmatroſe 


Obermatroſe Obermatroſe 
Otto Martens 


Heinz Männing Joſef Mies 


Obermatroſe Oberheizer Stabsmatroſe Oberheizer Schöllkopf Obermatroſe 
Alfred Oellrich Heinrich Röbers Wilhelm Schmitz Johann Schubert 


Stabsmatroſe Oberhoboiſtengaſt l Stabsmatroſe 
Oswald Sehm Georg Wollweber Reinhold Zimmermann 


DIE TOTEN DES PANZERSCHIFFS „DEUTSCHLAND“ VOR IBIZA 
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Das Panzerſchiff „Deutſchland“, das auf der Reede von Ibiza von den Bombenabwürfen der in rotſpaniſchen Dienſten ſtehenden Moskauer Banditenflieger getroffen rr. 
Die Einſchlagſtelle der Bombe befindet ſich ungefähr vor den Geſchützrohren des vorderen Turmes. | 


PANZERSCHIFF 
»DEUTSCHLAND« 


Adolf Hitler und Reichsaußenminiſter Frhr. v. Neurath 
vor dem Start auf dem Münchener Flugplatz. 


Während der Eröffnung der Neihsnährftandsausftellung 
erhielt der Führer die Nachricht von dem feigen Rotmord⸗ 
überfall. Kurze Zeit danach begab er ſich nach Berlin 
l 


Aufnahmen: Associated Press (4), Heinrich Hoffmann (Y. 
Weltbild (1), Ferd. Urbahns (1). 


DER FÜHRER 
UNTERWEGS 
NACH BERLIN | 


Der Führer in feiner Sondermaſchine während des Fluges 
in die Reichshauptſtadt. 
In Berlin angekommen, gab der Führer noch am ſelben Abend 
die bekannte Anweiſung zu den Vergeltungsmaßnahmen, die der 
geſamten kultivierten Welt und den bolſchewiſtiſchen Horden 
bewieſen haben, daß ſich das Deutſchland Adolf Hitlers gegen 
verbrecheriſche Anſchläge zu wehren weiß 


U 


DIE VERGELTUNG DW 
Lë Rechts: 
FUR DEN Der Hafen von Almeria. 


CR 
BOMBENUBERFA Die Küſtenbefeſtigungen von 
LL Almeria (vorerit noch im 
Beſitz der Bolſchewiſten) wur 
VON IBIZA: den von den im Mittelmeer 
f 


1815 a) Du A) FF $ * 
tattonierten deutſchen Kriegs 


ſchiffen als Vergeltung für 
den Mordüberfall von Ibiza 


zuſammengeſchoſſen. 
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DIE 
BEISETZUNG 
DER TOTEN 


— 


=> ` = 


Der Zug der Leidtragenden in Gibraltar. 


An der Spitze der deutſche Konſul von 
Gibraltar und der Schiffsgeiſtliche der 
„Deutſchland“. 


Der Gouverneur von Gibraltar und der engliſche 


Admiral Evans (mit Tropenhelm) beteiligten ſich 
an den Trauerfeierlichkeiten für die gefallenen 
deutſchen Matroſen. 


Rechts: Ehrenſalven über den Gräbern der gefallenen 
deutſchen Helden. 


Matroſen der engliſchen Kreuzer „Arethuſa“ und 
De 


„Despatch“ ehren ihre toten deutſchen Kameraden. 


Die Särge der gefallenen deutſchen Matroſen auf dem Friedhof 
von Gibraltar. 


Die Toten von Ibiza wurden dort vorläufig beigeſetzt. Später 


werden ſie, auf Befehl Adolf Hitlers, in deutſche Erde überführt. 


IN GIBRALTAR 
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Der Reichs- 
kriegsminisfer 


General- 
feldmarschall 


v. Blomberg 


Nach der Ankunft auf 
dem Flughaſen Littorio 
Links vom Generalfeld— 
marſchall: Muſſolini, hin— 
ter v. Blomberg ſchrei— 
tend: der italieniſche 
Außenminiſter Graf Ciano, 
rechts von dieſem: der 
deutſche Botſchafter 
v. Haſſel. 


Links: 

Der Generalfſeldmarſchall 

huldigt den geſallenen 

Faſchiſten; rechts: der 

deutſche Botſchafter in 
Rom, von Haſſel. 


d ` e 
VO M TAG E Die Anton-Bruckner-Büſte, 


eine Schöpfung des Münchener Bild. 
hauers Rotenburger, wurde am 6. Sum 
in die Walhalla zu Regensburg überführt 


Zu Ehren des engliſchen Botſchafters Sir Neville Henderſon veranſtaltete 

die Deutſch-Engliſche Geſellſchaft im Kaiſerhof in Berlin einen Empfang. Alfred 
Der Botſchafter (Mitte) im Geſpräch mit Reichsführer 4 Himmler (links) und Neichsle er detzog 
Roſenberg (rechts). Hinter Sir Henderſon: Reichsminiſter Frank, dieſem gegenüber: f. 8 
von Sachsen-Coburg und Gotha, Präſident der DeutſchEngliſchen Geſellſchaft 


Heintich Hofhnanı (l 


{i ;DTaantlalıonsletic I — I “er als Ebrengaft des deutſchen * e 
Aufn 11 | u H e A 
ui í 1 en N 8 


während der Großkundgebung in Frankfurt am Main Welrbild (3). Associate 


` mim 
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Die Unterkünfte der Mannſchaften liegen 

dem Generaloberſt beſonders am Herzen: 

er zieht die Soldaten in ein zwangloſes 

Geſpräch und überzeugt fith perſönlich von 
ihrem Wohlergehen. 


IP d 


Ein Arbeitstag des 
Ministerpräsidenten 
Generaloberst Göring, 
Beauftragten für den 

^ f g Te 0 5 | 
Fu Vierjahresplan 
Keine Befangenbeit, nur freudige Zuverſicht unter 9 


den Männern des Geſchwaders, wenn der Ober, 
befehlshaber der Luftwaffe zu ihnen ſpricht. 


Sämtl. Aufnahmen: Fritz Boegner. 


Generaloberſt Göring ſpricht zum 
Geſchwader „General Wever“: 
„Ich bin ſtolz, euch in die Augen zu 
ſehen, fo wie ihr ſtolz feid, die Waf- 
fenträger Adolf Hitlers, ee gelieb- 
ten Führers, zu fein!” 


ienſtreiſen find keine Erholungs- 
3 ) reifen. Die Tagesarbeit läuft 
weiter und deshalb muß im 
Flugzeug oder im Zuge auch auf Rei- 
ſen das Notwendigſte erledigt werden. 
Nach Rückkehr liegt ſowieſo der 
Schreibtiſch dann wieder vollgepackt. 
— Das aber wäre das wenigſte. Die 
Vielſeitigleit der Aufgabengediete 
Hermann Görings bringt ganz ſelbſt— 
verſtändlich auch auf Reifen eine Biel- 
heit von Verpflichtungen mit ſich. 
Diesmal geht es nach Weimar — in 
die alte traditionsgebundene Stadt 
der Kunſt, der Dichter und Denker. 
Wer würde es dem Miniſterpräſiden— 
ten wohl nicht gönnen, hier einmal 
wirllich 24 Stunden ruhig, abſeits von 
der Laſt der Verantwortung, aus- 
ruhen zu dürfen? Aber das bleiben 
fromme Wünſche. Im Hotel in Wei— 
mar liegt ſchon ein Dutzend Tele— 
gramme, Bitten und Wünſche an den 
Miniſterpräſidenten, da und dort bin- 
zukommen. Jedoch das Programm der 
Reiſe iſt ſchon feſt, und es iſt reich— 
haltig genug. 
. Als Oberbefehlshaber der Luftwaffe 
verbindet er die Reife mit der Befich- 
tigung der in Thüringen liegenden \ ; ` 
Truppenteile der Luftwaffe. Die Par- Hermann Göring läßt ſich den Maſchinengewehrſtand eines Kampfflugzeuges vorführen. 
teidienſtſtellen haben Weiſung, von Der Oberbefehlshaber der Luftwaffe iſt der alte Kampfflieger, den jede Einzelheit ſeiner geliebten Waffengattung intereſſiert. 
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Der Miniſterpräſident ſpricht zu den Führern der 

deutſchen Jugend; rechts neben ihm der Reichs: 
jugendführer v. Schirach 

Ganz rechts: Gauleiter Fritz Gaudet Im Hintergrund 

die Ehrentafel mit den Namen der Gefallenen der 93. 


ſeiner Anweſenheit feine Notiz zu nehmen. Trotzdem iſt alles 
da. Einer hat nicht dicht gehalten, und ſchon wiſſen es alle 
anderen. Eine jubelnde Menſchenmenge begrüßt den Pala— 
din des Führers, und auf der Fahrt zum Flughaſen leuchten 
ihm die Augen von jung und alt entgegen. 

In Gotha iſt das Kampfgeſchwader General Wever zum 
Appell angetreten. Hell klingt die Anſprache des Oberbefehls— 
bab:rs an ſeine Offiziere und Jungens der Luftwaffe. „Ich 
bin ſtolz, Euch in die Augen zu ſehen, ſo wie Ihr ſtolz ſeid, 
die Wafſenträger Adolf Hitlers, unſeres geliebten Führers, 
zu fein ... Bleibt ſtahlhart im Charakter, zeigt Euch in 
jeder Handlung als Kameraden, aber ſeid auch offene Men— 
ſchen, freudige Bekenner des Lebens! Ich will keine Duck— 


Bei hereingebrochener Dämmerung (20.10) marſchieren die jungen Rekruten 
im ſtrammen Paradeſchritt an ihrem Oberbefehlshaber vorbei. 
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Hermann Göring ſchreitet 
mit Baldur von Schirach 
die Front der 1300 ange- 
kretenen Jungen des Reichs— 
führerlagers der HJ. in 
Weimar ab. 


mäuſer, ſondern harte Kerle, 
die das Leben zu meiſtern wiſ 
jen ...“ Dann folgt im ein— 
zelnen die Beſichtigung: Ange— 
zwungene Geſpräche mit den 
Piloten, den Beobachtern, den 
Mechanikern und den Funkern, 
wie ſie der alte Soldat vielleicht 
nicht gewohnt iſt, die aber in 
der Art und in der Auffaſſung 
des Generaloberſten liegen. 
Jede Einheit intereſſiert den 
Oberbefehlshaber der Luftwaffe. 
In den Anterkünften überzeugt 
er ſich perſönlich von der An— 
terbringung und dem Leben des 
einzelnen. Manches Scherzwort 
wird gewechſelt. Aber es ſind 
alles Fragen, aus denen die 
Fürſorge für die Truppe her— 
ausklingt. And genau jo iſt es 
beim nächſten und beim dritten 
und beim vierten Truppenteil, 
und ebenſo dann auch bei der 


Die Flakbatterie ift abgeproßt; ibußfertig richten 
ſich die ſtählernen Rohre gegen den Himmel. 
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Nicht allein Soldat — auch Förderer der Kunſt. 


i d it S srat Inten— 
iniſterpräſide Heſpräch mit Staatsra 
er Miniſterpräſident im C l a! a 
an Suftar CN und Frau ee e 
anal der Einweihung des „Emmy - Goring 


Slaf-Artillerie, die ihrem ü 
ihrem Können ein ſtolzes SE 1 0 
gen Minuten iſt die Batterie abgeprotz BEN 
Augenblick, da der markierte geme nn 10 
erſcheint, richten ſich die Stahlrohre, „ 
lands Schutz Ze ZS 9 850 85 Së 
Es liegt Göring ni bt, viel zu loben. 3 Ke 
in ſeine zen ſoldatiſchen Auffaſſung un bo 
5 Erwartungen An 
Aber aus dem Aufleuchten ſeiner . 
Offiziere und Mannſchaften, daß = 1 
haber zufrieden ift. Das ſagt ihnen . 
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und Einrichtungen des Heims. 
Auf dem Bild von rechts nach links: 


Sämtliche Aufnahmen Fritz Boegner, 


Rechts: Arbeiter und Arbeiterinnen der Thüringer See 

Schwarza, grüßen als Mitarbeiter am Vierſahresplan den a 

auftragten des Führers für die Durchführung dieſer alle Kräfte 
einſpannenden Wirtſchaftsleiſtung. 


| y“ 
NG d IN Ier 
WN 


í ; j (eler Holt, 
Oben: Der Betreuer des Stiftes, i 
führt die Schirmherrin, Frau Göring, durch die 


Die Schwägerin des 
tarti Fr öring, Staats— 
Miniſterpräſidenten, Frau Martin, e 
ſchauſpieler Holtz, Frau Hanng Clement. 


Wf 


CH 


gi 


kurzer Dank. Schon dämmert der Abend berei 
Sack läßt Göring einer Fliegererſatz-Abtei 
Ankunft melden. Zwanzig Kilometer i 
bis zum Standort. Das langt für den 


Truppe, und bei ſinkendem 
Rekruten im ſtrammen Parademarſch 
befehlshaber vorbei. 

And ebenſo ausgefüllt von Pflichten iſt auch der 
zweite Tag. Weimar iſt in ein Meer von Flaggen und 
Wimpeln gehüllt. Im Emmy-Göring Stift werden die 
letzten Vorbereitungen zu der ſchlichten Einweihungs— 
feier getroffen. Doch vorh niſte 


SR er erwarten den Miniiter- 
präſidenten noch 1300 Hitler-Zugend-Führer im Reichs- 


führerlager der HJ. Vor ihnen, die den deutſchen Pimpf 
und Jungen formen und in die Gedankenwelt Adolf 
Hitlers einführen ſollen, ſpricht er in flammenden Wor— 
ten über Autorität, Disziplin, Gehorſam und Kamerad— 
ſchaft. „Seid eingedenk der großen Verantwortung, die 
auf Euch liegt. Noch niemals hat ein Künſtler ſo edles 
Material in der Hand gehabt, wie Ihr es formen ſollt.“ 
And in einem ſtummen Gelöbnis dankt ihm die Führer— 
ſchaft der HI. für dieſes Wort. 


LU) 


zring-⸗Stikt“ ſei Beſtimmung. 
. z nn Göring übergibt das „Emmy-Göring-Stift” ſeiner Kerg 
© ' ( ; | 
12 5 ſchafft den Künſtlerinnen und Künſtlern einen 
g Das 9 


Lebensabend. 


me er 
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Dann folgt eine Beſichtigung der bereits begonnene 
großartigen Parteibauten in Weimar, die ihm Na 
ſtatthalter Gauleiter Sauckel mit berechtigtem Elz 
zeigt. 

Eine Stunde ſpäter übergibt der Kurator des 
Göring-Stiftes, der Staatsſchauſpieler Holtz, Frau 
ring den Schlüſſel zu dem Heim, in dem in A 
diente Künſtler eine wahre Heimat finden folk 
ſoziale Tat iff vollendet. Bewegt danti Min 
dent Generaloberſt Göring dem Reichsſtallhalle m 


(Schluß auf Geite 8) 


Gauleiter Sauckel zeigt dem Miniſterpräſidenten die im Entſtehen 
begriffenen Parteibauten der Stadt Weimar. 


Eingehend beſichtigt Hermann Göring die Werksanlagen der ZellwolleA6 
in Schwarza (Thüringen). 

Neben dem Miniſterpräſidenten: Reichsführer 44 Himmler; der Vertreter 

Görings, Staatsſekretär Körner; Gauleiter Sauckel. 


Mit beſonderem Intereſſe verfolgt der Beauftragte des Führers für den 
Vierjahresplan das Werden der Zellwollfaſer, jenes hochwichtigen Erzeug— 
niſſes, das den deutſchen Textilmarkt von internationalen Preisſpekulationen 


e unabhängig macht. 


ef ex — 


Es, — gei in 
Auf einer Großkundgebung des Gaues DN 
der Weimathalle ſpricht Hermann Göring zu SCH 
der Partei, des Staates, der Wehrmacht und Wi 


Ruhepauſe bei thüringiſchen Bratwürſten auf Burg Greifenſtein 
Die Inſpektion dieſer thüringiſchen „Kleinwirtſchaft“ fällt offenſichtlich günſtig aus. 


Sämtliche Aufnahmen: Fritz Boegner. 


ogle 
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fales herbeigeführt. Durch diefe Beratung 
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Gefolgsmann X wurde wegen Arbeitsverſäumnis entlaſſen. 


Vor Anſtrengung einer Klage beim Arbeitsgericht fegt er fih mit feiner Nechtsb } i i 
C ] eratungsitelle in Verbindung, die eine Güt F ü 
verhandlung, bei der Betriebsführer und Gefolgsmann je einen Rechtsberater zur Seite haben, wird unter rare EE an ie 
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edürfen nur noch 10 v. H. aller anfallenden Streitfälle einer arbeitsgerichtlichen Entſcheidung. 


DIE Deutsche Ax SEITSs-FRONr 


ÄMTER UND LEISTUNGEN 


IHRE 


Hat eine Hausangeſtellte bei Krankheit Anſpruch auf Weiterzahlung 
| ihres Lohnes? 


Fragen aller Art, die ſich aus der Beſchäftigung im Betriebe ergeben, werden an di⸗ 
in Berufskammern gegliederten Rechtsberatungsſtellen der DAF. herangetragen. 


XI. Das Amt für Rechtsberatungsstellen 


ine der wichtigſten Leiſtungen der 

i DAß für ihre Mitglieder ift die 
Gewährung eines umfaſſenden 
Rechtsſchutzes für alle Fragen, die aus 
der Beſchäftigung im Betriebe entſtehen. 
Die Rechtsſchutzgewährung der DAK. 
geht, wie uns der Leiter des Amtes 
für Rechtsberatungsſtellen der DAF. in 
Berlin, Parteigenoſſe Dr Hellwig, er- 
klärt, von ganz beſonderen Gefichts- 
punkten, die ſchon im Aufdau der ein— 
zelnen örtlichen bzw. Gaurechtsbera— 
tungsſtellen ihren Niederſchlag finden, 
aus Auf jeder Rechtsberatungsſtelle 
der DAß gibt es beſondere Rechts- 
berater für Betriebsführer und für Ge- 
folgſchaftsmitglieder. Wird nun von 
einem Gefolgſchaftsmitglied bei der 


Rechtsberatungsſtelle eine Klage bean- 
tragt, ſo wird nicht gleich ein Prozeß 
angeſtrengt, ſondern erſt einmal eine 
Vergleichsverhandlung auf der Rechts- 
beratungsſtelle anberaumt. An dieſer 
Vergleichsverhandlung nimmt neben 
Betriebsführer und Geſfolgſchaftsmit⸗ 
glied je ein Rechtsberater für die beiden 
Parteien teil. In dieſer Verhandlung 
wird unter genauer Erwägung der 
Rechtslage verſucht. eine Einigung Amt, 
ſchen den beiden Parteien herzuſtellen 
bzw. den ſchuldigen Teil zur Erfüllung 
ſeiner Pflicht ohne Inanſpruchnahme 
gerichtlicher Stellen zu veranlaſſen 
Schlägt die Verhandlung fehl, ſo wird, 
ſoſern die Schuldfrage nicht klar iſt, 
Gefolgſchaftsmitglied ſowie Betriebs- 


führer vor Gericht von einem Rechts- 


berater vertreten. Der Rechtsſchutz wird 
bei einwandfreiem ſchuldigem Verhalten 
abgelehnt. 

Durch dieſes Verfahren ift es ge- 
lungen, daß nur noch zirka 10 bis 20 
v. H. aller anfallenden Streitfälle einer 
gerichtlichen Klärung bedürfen. Neben 
der Beratung in arbeitsrechtlichen Sra- 
gen und Streitfällen ſteht die Bera- 
tung und Vertretung auf dem Gebiet 
der Sozialverſicherung und nicht 3u- 
letzt die Steuerberatung. 

An einer Deutſchland karte, die mit 
farbigen Nadeln wie ein Kriegsſchau⸗ 
platz bedeckt iſt, gibt uns dann noch 
der ftellvertretende Amtsleiter Dr. Bulla 
einen Einblick in die Organiſation der 
Rechtsberatungsſtellen. Die Frontarbeit 
wird von den örtlichen Rechtsbera— 
tungsſtellen, die in einer Zahl von 375 
vorhanden find, geleiſtet. Dann folgen 


32 Gau. und eine Rechtsſtelle. Inter- 
eſſant ift, daß der Einſatz der Rechts- 
beratungsſtellen nicht feſtſteht, ſondern 
ſich ſtets nach den zeitlichen Erforder- 
niſſen richtet. Zur Erntezeit z. B. wer- 
den im Often. wo die großen Güter 
liegen, in verſtärktem Maße Rechts- 
beratungsſtellen in Betrieb genommen. 
Genau fo ift es an der Küſte zur Zeil der 
Fiſchfangſaiſon oder in den Weinbau- 
gebieten zur Zeit der Weinlefe. Die 
Gaurechtsberatungsſtellen haben unter 
Leitung des Reichsamtes Aberwachungs- 
und Verwaltungsbefugniſſe. Im Amt 
ſelbſt zentraliſieren ſich alle Fragen der 
Perſonaleinſtellung und der Nachwuchs- 
beſchafſung. 

Durch eine genaue Aberwachung, 
Schulung und Nachwuchsſörderung ſorgt 
das Amt dafür, daß den Arbeitskame- 
raden ehrlich und richtig geholfen wird. 

Werner Denkler. 


Der Leiter des Amtes für Rechtsberatungsſtellen, Partei 

r Leiter d ; genoſſe Dr. Hellwi 

prüft mit leinem Stellvertreter, Parteigenoſſe Dr. Bulla, die N 1 
arbeitsgericht und Reichsverſicherungsgericht gehenden Streitfälle. 
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XII. Die Werkscharen 


D ie Werkſcharen, die aktiviſtiſche ſatz einer Löſung entgegenzuführen. 


Mannſchaft der Deutſchen Weiter werden fie für die politiſchen 

Arbeitsfront, ſtehen immer Ziele und beſonderen Aufgaben der 
wieder im Brennpunkt der Öffente NSDAP. im Betriebe zum Einſatz 
lichkeit des In- und Auslandes. Viel gebracht. 
Wahres und Anwahres wird von Die Werkſchar als Stoßtrupp der 
ihnen geſchrieben und behauptet. Betriebsgemeinſchaft kennt über den 
Was ſind nun eigentlich die Werk- eigenen Betrieb hinaus keine Zu— 
ſcharen? Welche Aufgaben haben ſammenfaſſung zu größeren Einhei— 
fie? Was wollen fie? Was treiben ten. An Werſſchardienſtſtellen ſind 
ſie? vorhanden: im Zentralbüro die 

Oberſtwerkſcharſührer Schneider, Reichswerkſcharführung, bei jeder 

der im Auftrag des Reichsorganiſa- Gauwaltung eine Gauwerkſcharfüh— 
tionsleiters und Reichswerkſchar- rung, in den Kreiswaltungen, in 
führers Dr. Ley die Werkſcharen deren Gebiet eine Aufſtellung von 
führt, gab uns in feinem Berliner 5 Werkſcharen möglich iſt, eine 
Amt Auskunft. In der Werkſchar Kreiswerkſcharführung, und bei den 
werden, aufbauend auf zwei alten Ortswaltungen mit mindeſtens zwei 
kampferprobten Gliederungen der Werkſcharen die Ortswerkſchar— 
Partei, der NEBO. und der SA., führung. 
die akliviſtiſchſten Kräfte des Be- Die Arbeit der Werkſchar im Be— 
triebes von 18 Jahren an aufwärts trieb iſt eine umfaſſende; die Feier— 
zuſammengefaßt. Die Zugehörigkeit abendgeſtaltung liegt genau jo in 
zur Werkſchar beruht auf freiwilli- ihren Händen wie der Kataſtrophen— 
ger Grundlage und fegt die Bereit- und Geſundheitsſchutz. Aberall, wo 
ſchaft voraus, fih als aktiver Kämp- im Betriebe Männer gebraucht wer- 
fer für die nationalſozialiſtiſche Auf- den, die bereit ſind, ſich in ſelbſt— 
faſſung von der Arbeit und für ein loſer Hingabe für die Gemeinſchaft 
neues deutſches Arbeitertum einzu- einzuſetzen, da ſteht die Werkſchar. 
jegen. Die Aufgabe der Werk- Nur ein Beiſpiel: In einem Betrieb, 
ſchar ift kurz: Stoßtrupp des deut- in dem beſonders ſchmutzige Arbeit 
ſchen Sozialismus, Stoßtrupp der zu leiſten iſt, ſoll ein Schwimmbad 
Betriebsgemeinſchaft zu ſein. Ihre mit Brauſeanlagen für die Gefolg— 
praktiſche Arbeit beſteht darin, als ſchaft gebaut werden. Der Betriebs— 
junge aktiviſtiſche Truppe im Be- führer ſtellt Platz und Baumateria— | 
triebe die Aufgaben und Anforde- lien zur Verfügung, doch für ben Ri N 
rungen, die von den Ämtern der Arbeitslohn reicht es beim beſten . * RE e 
DAF. an die Betriebe berongetra, Willen nicht mehr. Was tut die A O — 
gen werden, im kämpferiſchen Ein- Werkſchar? Nach Feierabend krem— . . und fo kommt ihr alle zu mir!“ 


„ 
Ein Jungarbeiter berichtet dem Führer von feinem Weg zur Werkſchar, 
die ihm heute Lebensinhalt bedeutet. 


pelt ſie die Armel hoch — ere e 
und in einem halben Jahr! 
kann die Gefolgſchaft ko— 
ſtenlos brauſen und baden. 
Von dem Geiſt, der in 
den Männern der Werk— 
ſcharen lebt, können wir 
uns in einem Ausſtellungs— 
raum des Amtes über— 
zeugen, wo gemeinſame 
Freizeitarbeiten der Werk— 
ſcharen, die unter dem 
Leitwort „Deutſche Werk— 
mannsarbeit“ entſtanden, 
aufgeſtellt ſind. Mit größ— 
ter Genauigkeit und aus— 
gezeichnetſter Sauberkeit 
wurde von jeder Werf- 
ſchar ein Erzeugnis ihrer 
täglichen Arbeit gefertigt 
Zum Schluß unſeres 
Beſuches können wir noch 
Zeuge ſein, wie eine Ab— 
ordnung der Werkſchar 
eines Betriebes dem 


Ein Werkſcharmann erklärt dem Oberſtwerkſcharführer das von ſeiner 
Werkſchar gefertigte Stück. 
In einer Aktion „Deutſche Werkmannsarbeit“, in der jede Werkſchar 
ein Werkſtück aus ihrem täglichen Arbeitsgang anzufertigen hatte, 
zeigten die Werkſcharmänner ihr Können 


Einſatz der Werkſcharen 
beim Kataſtrophenſchutz. 
Überall, wo im Betriebe tatkräftige 
Männer gebraucht werden, die gewillt 
ſind, ſich in ſelbſtloſer Hingabe für die 
Gemeinſchaft einzuſetzen, ſtehen die 


Männer der Werkſcharen. 


Sämtliche Aufnahmen: Presseamt DAF 


. e A éi - BA e arar - zem be 
l überreicht und wie ſtolz fie ſind, als 
990 Q a vn ba g 4 A eet die Hände 1991 A ihnen anerkennende 
H 9%. Worte für das gut gelungene Stüd aus 
ſpricht ; 
Dieſe Männer, gefeſtigt in der national 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung, erfüllt von 


. 
1 1 A j 5 12 e i 
2 ee , ZA? Së. ` einer großen Liebe zu ihrer Voltsgemeinidal, 
— — —-— ee - ` | -fyd > difzipliniert, und vom Helfenwollen vi 
— — Ai find ein echter Stoßtrupp und werden d 
ozialls⸗ 


ihre dazu beitragen, den deutſchen © 


Die Werkſcharen — Stoßtrupp der Betriebsgemeinſchaft — trag 
mus zu verwirklichen. 


ſind in zwei Jahren aus kleinſten Anfängen gewachſen; fie haben die Aufgaben, die von den Amtern der DAS. 


an fie herangetragen werden, zu verwirklichen. Werner Denller. 


— —y— — — 


1937 / Folge 73 


Seite 881 


ROMAN VON FRANK HELLER 


(4. Fortſetzung.) 


nichts als Bluff! Entweder haben Sie mich die 

ganze Zeit geblufft und ſind überhaupt nicht mit 
der Familie verwandt! Oder auch Sie ſuchen ſich auf 
meine Koſten billige Bedingungen zu verſchaffen! Aber 
Sie werden ſchon ſehen, daß —“ 

Er ſprach den Satz nicht zu Ende. Sein Blick war 
noch einmal über meine Einrichtung und meine "Du. 
cher geglitten. Diesmal war er an den Büchern aus 
dem Antiquariat hängen geblieben, die ich ſchon er- 
wähnt habe. Sie lagen auf meinem Schreibtiſch, und 
eines von ihnen, die Geſchichte der Neuen Welt, war 
noch fo aufgeſchlagen, wie ich fie damals Braſch ge- 
zeigt hatte. Eine gute Minute lang ſtarrte er dieſe 
Bücher an. Als er dann wieder den Blick mir zu— 
wandte, war ein neuer Ausdruck darin. In dieſem 
Augenblick fab Herr A. Fraternité, Advokat bei den 
Pariſer Gerichten, weder wie das Halbblut aus, das 
er war, noch wie der Advokat, der er ſein ſollte, er 
ſah aus wie ein Alligator, der nach längerem Faſten 
ſein lebendes Frühſtück in Reichweite ſieht. 

„Leben Sie wohl, mein Herr“, ſagte er, indem er 
ſeine Handſchuhe und ſeinen Hut nahm. „Ich glaubte 
einen Augenblick, daß Sie bluffen. Ich ſcheine mich ge- 
irrt zu haben. Sie ſtudieren nicht ausſchließlich Na- 
tionalökonomie! Vielleicht treffen wir uns ein ander- 
mal — bei unſeren diverſen Studien!“ 

Er war fort. Ich ſuchte mir einzureden, daß ich die 
Partie gegen ihn gerade wie die gegen Mr. Graham 
gewonnen hatte, aber es wollte mir nicht recht gelingen. 

Was hatte er damit, was er von dem ſaliſchen Ge- 
ſetz ſagte, gemeint? Und was hatte zum Schluß dieſen 
jähen Umfhwung bewirkt? Ich fand weder auf die 
eine noch auf die andere Frage eine Antwort. 

Aber ein Blick auf die Uhr zeigte mir, daß es ſchon 
fait fünf war. Höchſte Zeit, zur Vorleſung des Pro- 
feſſors zu gehen. Vielleicht war ſie dort! 


4. 


Diesmal war die Vorleſung womöglich noch ſtärker 
beſucht als das letztemal. Das jugendliche Element 
überwog, aber es waren auch ältere Perſonen da. Nicht 
weit von mir ſaß jemand, den ich von der früheren 
Vorleſung her kannte, ein Herr in mittleren Jahren, 
mit dem Bändchen der franzöſiſchen Ehrenlegion im 
Knopfloch, aber mit ſechseckigen amerikaniſchen Horn- 
brillen und jenem kurzen Backenbärtchen, Koteletten ge— 
nannt, die man in Sſterreich und Spanien fo häufig 
ſieht. Es war alſo nicht ganz leicht, ſeine Nationalität 
zu erraten. Ich hatte ihn mir nicht nur feines Äußeren 
wegen gemerkt, ſondern auch deshalb, weil er das 
vorigemal das Wort ergriffen hatte. Als der Pro— 
feſſor erklärte, wer die Banken von ihren Goldbeſtän— 
den befreien könnte, wäre ein Wohltäter der Menſch— 
heit, hatte er gerufen: „Gleichviel mit welchen Mit— 
teln? Auch mit ungeſetzlichen?“ Und darauf hatte Pro— 
ſeſſor Fortreß ohne Bedenken mit Ja geantwortet. 

Der Mann mit dem roten Bändchen muſterte das 
Auditorium mit derſelben Neugierde wie ich ſelbſt, 
und ein paarmal begegneten ſich unſere Blicke. In 


5 verſtehe“, ſagte er zwiſchen den Zähnen, „Bluff, 


einer Ecke des Saales ſah ich das kokette Fräulein 
Gundelach, die Reporterin der „Extrapoſt“, gepflegter 
denn je. Als ſie mich erblickte, hob ſie ihren Notizblock, 
auf den fie mit ein paar raſchen Strichen die Kon- 
turen des berühmten Babys gezeichnet hatte, das in 
der ganzen Welt für Mellins Food Reklame macht. 
Ihre Gedanken ſchienen um ihr Lieblingsthema zu 
kreiſen, daß meine Aura lichtroſa fei wie beſagtes 
Baby. 

Sie war nirgends zu ſehen. 

Ein Räuſpern ließ mich zuſammenzucken. Der Pro- 
feſſor war in den Hörſaal geſtürmt, er ſtand ſchon auf 
dem Katheder und ſtürzte ſich fofort in medias res. 

„Meine Damen und Herren! Ich ſchloß meine letzte 
Vorleſung mit der Feſtſtellung, daß das Gold, das in 
den Kellergewölben unſerer Banken ruht, ebenſo mert, 
voll iſt wie Kieſelſteine. Und daß derjenige, der fie da- 
von befreien könnte, ihnen eine wahre Wohltat erwei- 
ſen würde! Ich fahre fort, wo ich aufgehört habe 

Wir haben nun im größten Teil der ſoͤgenannten 
ziviliſierten Welt jenes Stadium der wirtſchaftlichen 
Entwicklung erreicht, das die Peruaner und Mexikaner 
bereits vor vierhundert Jahren erreicht hatten. Das 
Gold hat aufgehört, Wertmeſſer zu ſein, es wird nur 
aus der Erde ausgegraben, um wieder in die Erde ver- 
ſenkt zu werden in die Kellergewölbe der Banken. 
Wenn wir es ab und zu einmal zu Geſicht bekommen, 
dann nur als Schmuckmetall. Genau ſo verhielt es ſich 
in Merito und Peru vor Cortez und Pizarro. 

Aber die hohe nationalökonomiſche Kultur, die man 
vor mindeſtens ſechs-, ſiebenhundert Jahren in Süd- 
und Mittelamerika erreicht hat, wurde dadurch unter- 
graben und zerſtört, daß ein genueſiſcher Abenteurer, 
der vielleicht nicht einmal Genueſer war, drei Tages- 
reiſen weiter nach Weſten fuhr, als ſeine Beſatzung 
eigentlich wollte. Denn dadurch erlegte er nicht nur 
Amerika unfaßbare Leiden auf, ſondern er zerrüftete 
die Weltwirtſchaft dermaßen, daß wir noch heute unter 
feiner ſogenannten Großtat — der Entdeckung Ame- 
rikas durch Kolumbus — zu leiden haben!“ 

So weit war der Profeſſor gekommen, als er ſich 
plötzlich in ſeinem Vortrag unterbrach. Bisher hatte er 
ſich unempfindlich gegen die neugierigen Blicke gezeigt, 
mit denen man ihn beehrt hatte. Aber ich hatte den 
Eindruck gehabt, daß feine Überlegenheit mehr gejpieli 
als wirklich war. Und gerade jetzt erhielt ich den un- 
erwünſchten Beweis dafür. 

Ohne jeden Anlaß hielt er plötzlich in feinem Bor- 
trag inne, fixierte mich und ſagte: 

„Eine Vorleſung ift öffentlich. Die geſunde Wik- 
begier ſoll Zutritt dazu haben, nicht aber die zu— 
dringliche Neugierde!“ | 

Das ganze Auditorium redte den Hals, um beffer 
zu ſehen. Flüſternde Stimmen fragten, wer ich ſei. Ich 
füblte mich mit einem Schlag um dreißig Jahre jünger. 
Ich ſaß in kurzen Hoſen auf einer Holzbank, die dieſer 
glich, und ich war die Zielſcheibe der Ironie meines 
Klaſſenvorſtands. Das Blut ſchoß mir in die Wangen. 
Wenn ich irgendwie in den Erdboden hätte verſchwin⸗ 


den können, hätte ich es getan. Dann wurde alles ſtill. 
Keine geflüſterten Bemerkungen, keine Blicke mehr. 
Man hatte ſowohl mich wie den Profeſſor vergeſſen. 
Was war geſchehen? 

Nur das eine, daß ſie auf der Schwelle ſtand. 
Sie trug ein glänzendes ſchwarzes Seidenkleid und eine 
enganliegende ſchwarze Seidentoque, die ihre feine 
Kopfform und die leicht gebogene Naſe hervorhob. Mit 
emporgezogenen Brauen ſah ſie ſich im Saal um. Sie 
ſuchte einen Sitzplatz. Plötzlich ſteuerte ſie auf mich zu. 
Zwiſchen mir und meinem Nachbarn fand ſich tatſächlich 
eine Andeutung von freiem Raum. Genügte das? 
Oder ſollte ich auffteben und ihr meinen Platz an- 
bieten? Das war doch das mindeſte, was ich tun 
konnte. Aber der brüske Überfall des Proſeſſors hatte 
mich vom Scheitel bis zur Sohle gelähmt. Bevor ich 
noch den Gedanken zu Ende denken konnte. hatte ſie 
ſchon auf dem winzigen Raum zwiſchen mir und 
meinem Nachbarn Platz genommen. 

Als ich in meiner Jugend Pſychologie ftudierte, gab 
es ein Geſetz, das beſagte, daß jedes der Nervenenden 
der Haut nur auf eine gewiſſe Art von Einwirkung 
reagiert. Einige empfinden Wärme, andere Kälte, an- 
dere Schmerz, andere Wolluſt und wieder andere Elel- 
trizität. Wenn ich mich nicht irre, nannte man dies das 
Weber⸗Fechnerſche Geſetz. Wie dem auch fein mag, es 
iſt jedenfalls irrig. Das ſtellte ich im ſelben Augenblick 
feft, in dem fie fi neben mich ſetzte. Sämtliche Ner- 
venenden meiner Haut regiſtrierten gleichzeitig Ein- 
drücke der Wärme, der Kälte, des Schmerzes, der Wol- 
luſt und der Elektrizität! Eine klarere, deutlichere Wi- 
derlegung des Weber-Fechnerſchen Geſetzes — das 
möglicherweiſe auch nach irgendeinem anderen benannt 
ift — läßt ſich kaum denken. Und während ich auf der 
harten Hörſaalbank fab, ſtarr von Kälte, verzehrt von 
Hitze, ſchwindlig von Seligkeit und gelähmt von elel- 
triſchen Phänomenen, hörte ich Profeſſor Reginald 
Fortreß die Vollkommenheiten des Inkareiches ſchildern, 
das von Pizarro zerſchmettert wurde. 

„Und ſo, meine Damen und Herren, wurde die erſte 
und bis jetzt letzte ideale Wirtſchaftsſtruktur unſerer 
Erde zerſtört! Das Inkareich war ein Reich ohne Kapi- 
talismus. Der Aufbau der ganzen Geſellſchaft ruhte auf 
dem Dorfe. Der einzelne war ein Teil des Dorfes, 
und das Dorf war für den einzelnen verantwortlich. 
Alle hatten die Arbeitspflicht, alle die Altersverſorgung. 
Der induſtrielle Betrieb lag in den Händen des Staa— 
tes, der in ſeinen Magazinen die Vorräte auſſpeicherte, 
die für Kriegs- und Friedenszeiten erforderlich waren, 
und der Hilfe leiſtete, wenn Hilfe vonnöten war. Das 
Gold als Wertmeſſer war unbekannt. Darum bekamen 
die Spanier auch anfangs von dem gelben Metall jo- 
viel ſie nur wollten. Die Eingeborenen beeilten ſich, es 
nicht nur jenen Straßenräubern zu opfern, die ſie für 
übernatürliche Weſen anſahen, ſondern auch ihren Pjer- 
den, deren Wiehern ſie für menſchliche Sprache hielten 
und die ſie von demſelben unſtillbaren Golddurſt beſeſſen 
glaubten wie deren Herren.“ 


Er fuhr fort, die unübertreffliche Wirtſchaftsſtrukt 
des Inkareiches zu ſchildern — ich hörte ihm del mebi 
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zu. Meine Seele wandelte ihre eigenen Wege. Ich ſah 
wie in einer Viſion Peru. das Land unter dem ſchwin— 
delnd hohen blauen Himmel der Anden, bewohnt von 
ſeltſamen braunen Menſchen, die ſich Kinder der Sonne 
nannten, die den Wert des Goldes nicht kannten, wohl 
aber den des Lamas als Haustier, und die einander 
Briefe mit Hilfe von Strickknoten ſchrieben ... Eigen- 
tümlicherweiſe hatten alle Menſchen meiner Viſion die— 
ſelben Züge, ihre Naſen waren leicht gebogen, ihre 
Augen ſchwarz und mandelförmig und ihre Brauen ein 
wenig ſchräg ... Sie bewegten ſich mit der Anmut von 
Wildkatzen, und ein berauſchender Duft nach wilden 
Kräutern ging von ihnen aus . . . Ja, was denn? War 
die Vorleſung ſchon aus? 

Sie war es. Die Hörerſchaft hatte ſich erhoben und 
applaudierte dem Profeſſor, der mit einer kurzen Kopf- 
neigung auf die Türe zuſchoß Vorher fand er noch Ge- 
legenheit, mir einen letzten vernichtenden Blick zuzuwer— 
fen. Ich kaſſierte ihn ein, wie ein ſchon knockout gelchla- 
gener Boxer einen letzten Kinnhaken entgegennimmt. 
Dann machte ich eine Entdeckung, die mich in die Wirt- 
lichkeit zurückverſetzte. Sie war ſort! 

Ja, fort, in dem Gewühl verſchwunden. Aber auf 
ihrem Platz lag ein kleines ſchwarzes Notizbuch. Aus 
dem Augenwinkel hatte ich geſehen, wie ſie ſich Notizen 
machte, emſige, wiſſenſchaftliche Notizen. Hier lag das 
Büchlein, in das ſie ſie geſchrieben hatte. Es gehörte 
ihr. Man mußte es ihr zurückerſtatten. Aber wie? 

Es gab ein einfaches Auskunftsmittel: durch einen 
Saaldiener. Ich verwarf es fofort. Ein Gegenſtand wie 
dieſer mußte perſönlich überbracht werden. Ich nahm 
das Büchlein und muſterte es. 

Es war aus ſchwarzem Marocain und trug in der 
einen Ecke eine kleine vergoldete Namenschiffre, ein mit 
einem V verflochtenes J unter einer koketten Krone. 
Eine Adreſſe war hingegen nicht zu entdecken. Sollte fie 
aus adeliger Familie fcin? Das Leder ſtrömte ihr Par- 
füm aus Ich ſog es in einem langen Atemzug ein. 

Plötzlich hatte ich das Gefühl, daß jemand mich be- 
trachtete. Als ich auſſah, fand ich, daß dem fo war. Der 
Mann mit dem roten Bändchen der Ehrenlegion war 
auf der Schwelle des Hörſaales ſtehen geblieben und be- 
obachtete mich von dort mit nachdenklicher Miene. Fräu- 
lein Betty Gundelach, die Berichterſtatterin der „Extra— 
poft”, ſchritt gerade auf den Ausgang zu Ihre ſpötti— 
ſchen blauen Augen ſahen von dem Notizbuch zu mir 
auf, mit einem Blick, der keiner ſiebzig Ausleger be- 
durfte, um verſtanden zu werden. 

„Tantalus: in der Hauptrolle Herr Richard Hegel“, 
flüſterte ſie im Vorüberrauſchen. „Vergeſſen Sie nicht, 
daß Ihre Aura hellroſa ift — wie das Baby mit Mel- 
lins Food!“ 

Sie war verſchwunden, bevor ich die rechte, vernidh- 
tende Antwort gefunden hatte. Ich ſchlug das Notiz— 
buch auf uns las, auf der erſten Seite ſtand in eng— 
liſcher Sprache mit haſtiger, aber ganz leſerlicher Schrift: 

„Heute abend ſieben Uhr vor dem Promenadencaſé.“ 

Das war kein Brief mit Strickknoten, das war gerade 
zur Sache und unmöglich mißzuverſtehen .. Es gab 
nur einen Haken: an wen war er gerichtet? 

An mich? Meine männliche Eitelkeit konnte ſich an- 
ſangs nur ſchwer etwas anderes denken. Dann ſtellte 
ſich jedoch der Zweiſel ein. An mich? Aber ſie konnte 
ja nicht im Vorhinein wiſſen, daß ich bei der Vor- 
leſung ſein würde. Antwort: ſie hatte es natürlich bei 
der Vorleſung geſchrieben, während ſie ſo tat, als machte 
ſie ſich Notizen. Aber vor ein paar Tagen hatte ſie ſich 
ungefähr ebenſo zugänglich gezeigt wie eine Eisjung- 
frau. Antwort: im Laufe von ein paar Tagen kann ſich 


fo manches ereignen. Dann ſollte fie alfo das Buch mu 


Abſicht vergeſſen haben? Antwort: Natürlich! Iſt es 
nicht eine uralte weibliche Lift, namentlich in den ſüd— 
lichen Ländern, einen Handſchuh, ein Taſchentuch oder 
ſonſt irgendeinen Gegenſtand fallen zu laſſen, um dem 
Anbeter Gelegenheit zu geben, ſich zu näbern! 

Was enthielt das Büchlein? Gab es irgendeinen 
Aufſchluß, wer und was fie war oder wo fie wohnte? 

Keinen. Es enthielt Notizen, aber wovon ſie handel— 
ten, ließ ſich nicht entnehmen, denn es waren Steno- 
gramme oder Chiffren oder vielleicht beides. Mir fiel 
etwas ein: es war immerhin denkbar, daß die mit ge— 
wöhnlicher Schrift hingeworſenen Zeilen ſich an einen 
anderen als mich richteten — aber in dieſem Falle hatte 
ich die beſte Gelegenheit zu ſehen, ſür wen ſie beſtimmt 
waren, wenn ich mich vor dem Promenadencafé ein- 
ſand! Endergebnis: Ich würde um ſieben Ahr vor dem 
genannten Café fein. 

5 


Ich war ſchon erheblich früher dort. Und ich hatte 
reichlich Gelegenheit. mich in der ſchweren Kunſt der 


Geduld zu üben. 
Für den, der es nicht weiß, will ich erwähnen, daß 


Slluftrierter Beobachter 


das Promenadencafé ein Lokal zu Anfang der Lange- 
linje, Kopenhagens berühmteſter Strandpromenade am 
Oereſund, iſt. Es iſt kein beſonders feines Etabliſſement, 
aber auch nicht das Gegenteil. Die Mehrzahl der Gäſte 
gehört dem typiſchen däniſchen Mittelſtand an, aber 
manchmal verirrt ſich auch ein Ausländer hin, und zu— 
weilen kommt es ſogar vor, daß das Café von See— 
leuten auf Urlaub geradezu geſtürmt wird 


Ich machte eine Runde durch das Innere des Cafés 
und vergewiſſerte mich, daß niemand da war, den ich 
kannte. Dann faßte ich in einer Seitenallee Poſten, von 
wo aus ich alle, die kamen oder gingen, kontrollieren 
konnte. 

Der Abend war kühl, die Sterne ſtanden hoch am 
Himmel. Die Bogenlampen hatten grüne Glorien— 
ſcheine aus friſchem Laub, denn der Herbſt war in die- 
ſem Jahr ungewöhnlich ſchön. Es wurde ſieben Ahr, 
fünf Minuten nach ſieben, zehn Minuten, eine Biertel- 
ſtunde. Noch immer zeigte ſich keine junge Dame mit 
peruaniſcher Silhouette. Es war bereits halb acht Uhr 
geworden, und ich war gerade im Begriff. meinen 
Wachkdienſt aufzugeben, als endlich ein Auto heran- 
rollte und eine Geſtalt in enganliegendem Mantel ihm 
entſtieg. 

Sie war allein. Sie entlohnte den Chauffeur, machte 
ein paar Schritte über den Gehſteig und nahm dann 
in einer der lauſchigen Lauben vor dem Café Platz. 
Die Aufzeichnung in dem Büchlein hatte alfo nicht ge- 
logen, ſie war gekommen, ſie ſaß nur wenige Schritte 
entfernt leibhaftig da. Offenbar wartete fie auf jeman- 
den. Auf wen? Auf mich? Ich preßte ihr ſchwarzes 
Büchlein zwiſchen den Fingern wie einen Talisman und 
ſuchte den Mut aufzubringen, auf ſie zuzugehen und zu 
ſagen: 

„Mein Fräulein, hier bin ich!“ 

Das ging nicht. Allzuviel Umgang mit den Heldinnen 
der Phantaſie hat mich den Frauen der Wirklichkeit ge— 
genüber ſchüchtern gemacht. Gegen die erſteren kann man 
ſich alle nur denkbaren Freimütigkeiten erlauben. Denn 
man hat immer Zeit, ſich Erwiderungen auf ihre ſchnip— 
piſchen oder herausfordernden Worte auszudenken. 
Dieſen Vorteil entbehrt man gegenüber den Frauen des 
wirklichen Lebens, denn die reden zumeiſt eine andere 
Sprache als jene, die man ſelbſt beherrſcht. Anderer- 
ſeits — wozu ſtand ich hier, wenn nicht, um ihre Be— 
kanntſchaft zu machen? Ich drehte das Notizbuch in 
meiner Taſche hin und her, in der Hoffnung, daß es 
mir das bringen würde, was die Spiritiſten einen „pſy— 
chiſchen Impuls“ nennen. Die Situation ließ ſich nicht 
länger ausdehnen, ohne lächerlich zu werden. Ich zog 
meine Krawatte zurecht und machte ein paar Schritte 
auf das Café zu, als eine Unterbrechung eintrat. 


Ein neues Auto kam über die Fahrbahn herangerollt. 
Als es gerade vor dem Cafe war, wurde eine der Tü— 
ren aufgegriffen, und ein beleibter Herr taumelte ber, 
aus. Es ſah beinahe aus, als hätte er in voller Fahrt 
abſpringen wollen. Drei andere Herren ſolgten ihm 
auf dem Fuß. Der dicke Mann machte ein paar un— 
ſichere Schritte über den Aſphalt und ſank dann auf 
einen Stuhl in einer der Lauben. Seine Begleiter be— 
eilten ſich, neben ihm Platz zu nehmen. Der Kellner 
tauchte aus dem Schatten auf, nahm eine Beſtellung 
entgegen und kehrte mit einer Flaſche und vier Gläſern 
zurück, die er vollſüllte. 


Während dieſer ganzen Zeit hatte der umfangreiche 
Mann, in einem Zuſtand von anſcheinender Apathie auf 
feinem Stuhl zurückgeſunken, dageſeſſen. Jetzt richtete 
er ſich mit einem Ruck auf, ſtarrte ſeine Amgebung ver— 
ſtändnislos an und murmelte etwas, das man damit 
beantwortete, eines der vollen Gläſer vor ihn hinzu— 
ſtellen. Die Szene war ſo banal und widerlich wie alle 
derartigen Szenen. Ich ertappte mich ſelbſt darauf zu 
ſagen, es ſei doch ein Skandal, daß ſolchen Menſchen 
jerviert würde, man ſollte doch bedenken, daß cine 
Dame in der Nähe ſaß Nun erhob der dicke Mann 
ſein Glas und trank es mit einen Geſte aus, die großes 
Training verriet. Und als er dabei den Kopf zurück— 
bog, entdeckte ich zu meiner namenloſen Verblüfſung. 
daß ich ihn kannte. 

Er war kein anderer als mein Freund Mr. Henry 
Graham! 

Ich griff mir an die Stirn, ich weigerte mich zu glau— 
ben, daß ich recht geſehen hatte, aber die Tatſache ließ 
fih nicht wegleugnen: es war Mr Graham. der dort 
drüben ſaß, er und kein anderer. Ich hatte ihn ſchon 
viele Gläſer aus vielen Flaſchen mit verſchiedenem An- 
halt leeren ſehen, aber nie hatte ich ihn davon auch 
nut leicht angeſäuſelt geſehen. And doch ſtand eines 
feſt: dieſer mächtige Sohn Albions ſaß da und war 
ſternhagelvoll beſoſſen! 


Plötzlich erhob ſich Mr. Graham und begann vor ſich 
hinzuſtarren, mit einem Ausdruck, als ſähe er Geſpen— 
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ſter. Dabei ſtieß er den Tiſch mit feiner Laſt von 
Gläſern und Flaſchen um. Der Kellner eilte herbei. der 
Wirt folgte ihm auf dem Fuße. Mr. Grahams Be 


gleiter hängten ſich in ihn ein, aber er ſchüttelte ſie ab 


wie eine Koppel Hunde. Der Kellner ſchrie, der Witt 
gleichfalls. Ohne daß ich eigentlich wußte, wie es zu— 
gegangen war, befand ich mich bei ihr. Sie hatte {id 
jo tief in ihre Laube zurückgezogen, daß fie kaum zu 
ſehen war. 

„Haben Sie keine Angſt!“ ſagte ich. 

Sie antwortete nicht. Ihre Augen verſchlangen den 
Auftritt. Mr. Henry Graham begann groteske Enhritie 
zu machen, die an einen dreſſierten Bären denken ließen. 
Sein Kopf ſchwankte langſam hin und her wie gewifie 
wandernde Felsblöcke in den Alpen. 

Seine Begleiter machten einen neuerlichen Verſuch, 
ſich in ihn einzuhängen. Mit demſelben Ergebnis wie 
früher. Drei oder vier Perſonen blieben auf der im 
übrigen verlaſſenen Langelinje ſtehen und beobachteten 
erſtaunt den Auftritt. In einiger Entfernung tauchte 
eine Pickelhaube auf, die eine gigantiſche Silhouette 
krönte — ein däniſcher Poliziſt war im Anmarſch! 


„Sie haben dies hier vergeſſen“, ſagte ich und reichte 
ihr das ſchwarze Notizbuch. „Ich wußte Ihren Namen 
und Ihre Adreſſe nicht. Darum —“ 

Mr. Grahams Fuß war auf eine umgeſtülpte Soda. 
waſſerflaſche getreten und hatte fie mit einem Tritt in 
die Ferne befördert, wo fie gegen einen Laternenpfabl 
explodierte. Noch einige Perſonen blieben auf der 
Langelinje ſtehen. Der Poliziſt ſteigerte feine Gc 
ſchwindigkeit auf drei Stundenkilometer Was fie be 
trifft, fo ſchien fie taub und blind für meine Exiſten; 
Ihre Augen hingen wie gebannt an dem voluminsien 
Engländer und feinen Begleitern. Zuſammen bildeten 
dieſe eine Gruppe, des Schöpfers der Laokoonſtatue 
würdig. 

„Es war bei der Vorleſung des ſchottiſchen Profeſ— 
ſors“, fuhr ich fort. „Sie ſaßen neben mir. Ich —“ 


Sie erhob ſich von ihrem Sitz. Plötzlich ſchienen den 
Engländer die Kräfte verlaſſen zu haben. Seine Freunde 
hatten ihn in das Auto bugſiert. Einer von ihnen ſprach 
mit dem Cafétier und reichte ihm einige Noten. Auf 
einmal fiel mir ein, daß dieſe Szene auch eine andere 
Bedeutung haben konnte. 

„Mr. Graham!“ rief ich ganz laut auf englich. 
„Was iſt denn los? Soll ich Hilfe holen?“ 


Sie drehte ſich blitzſchnell um und legte mir die Hand 
auf den Arm. Die elektriſchen Phänomene, die ich dei 
der Vorleſung an mir beobachtet hatte, waren ein 
Nichts gegen das, was ich jetzt bei dem Trud Ort 
Finger empfand. 

„Sie kennen ihn?“ flüſterte fie, ebenfalls auf englisch 
„Kommen Sie, wir wollen —“ 

Ohne den Satz zu Ende zu ſprechen, ſchoß fie auf 
das wartende Auto zu. Ich folgte nach. Die Leute, die 
ſich auf der Langelinje angeſammelt hatten, machten 
uns bereitwillig Platz. Der Poliziſt war nunmehr ted 
ſtens eine halbe Minute entfernt. Die Männer bei dem 
Auto ſahen uns mit ſichtlichem Erſtaunen herankommen. 
machten aber keine Miene, zu entfliehen. Und das fübrte 
mich eben irre. 

„Mr. Graham!“ rief ich zum zweitenmal, doch wel 
weniger energiſch. „Was ift denn los? Hier find wit. 

„Hier find Ihre Freunde, Mr. Graham“ wiederbel: 
ten die Männer, die das Auto umftanden, mit lauter 
Stimme, doch ohne eine Antwort zu bekommen 


Noch immer ahnte ich keine Tücke. Der Poliziſt wat 
nun fo nahe, daß man das Licht der Bogenlampe M 
ſeinen Augengläſern geſpiegelt ſehen konnte — et 4e 
hörte jenem älteren Topus der däniſchen Poliziſten an. 
die Augengläſer tragen, ohne fie blau zu färben und 
dadurch undurchſichtig zu machen. Er keuchte ſchwer von 
dem ungewohnten Schnellauf 

„Mr. Grabam“, begann ich zum dritten Male, abet 
weiter kam ich nicht In dieſem Augenblick erſchien det 
dritte von Mr. Grahams Freunden, der nun len 
Verhandlungen mit dem Kafetier zum Abſchluß 9° 
bracht hatte. Zugleich wurden ſie und ich von diet 
ſtarken Armen in das Auto gezerrt. Man behaupte. 
daß Kaiſerin Eugenie von Frankreich bei ibrem db 
Beſuch bei Königin Victoria ſofort per, daß fic 
nicht von vornehmer Abkunſt war, weil fie ſich beve! 
fie Platz nahm, erft umſah, ob auch ein Gtubl binier 
ihr ſtand. Eine ſolche „Gaſſe“ begeht keine Fürſlich 
keit, die von Kindheit auf gewohnt iſt, einen Wurden 
träger hinter fib fteben zu baben Nach allem 3 
ſchließen, bätte ich beim engliſchen Dol eine e 
Figur gemacht als fie, denn ich ſetzte mich Wat 
ohne das geringſte Zögern auf einen Klappſtubl. delle 
Eriſtenz ich nur erraten konnte. Aber ich batte Ge 
einen Würdenträger hinter mir, der einen Jar 


1937 / Folge 23 


Gegenſtand in meinen Rücken preßte, während er mir 
gleichzeitig ins Ohr flüfterte: 
„Ein Wort, und — Sie verſtehen.“ 


Ich verſtand. Aus dem Augenwinkel ſah ich, daß der 
Poliziſt nunmehr bei dem Café angelangt war, wo er 
dem Wirt einige Fragen ſtellte. Offenbar wurden ſie 
zu ſeiner Befriedigung beantwortet, denn unſer Auto 
konnte völlig unbehelligt davonrollen. Der ſcharfe 
Gegenſtand kitzelte mich in zum Lachen reizender Weiſe 
am Rücken. In Amerika nennt man dieſe Form des 
Transports joy-riding Da wir gerade von dieſem 
großen, vielverleumdeten Kontinent ſprechen, ſo war 
Mr. Grahams Schnarchen auf dem Sitz hinter mir nur 
mit einem vergleichbar, nämlich mit dem Donnern des 
Niagara. 

Von ihr ſah ich nur ein ſchattenhaftes Profil. 

Nach kaum zehn Minuten hielten wir auf dem Kai 
des Ausflugshafens. Dort verankert lag eine weiße 
Luſtjacht. Die däniſche Flagge flatterte von ihrem Bug, 
als Zeichen guter Geſittung, aber vom Heck wehte eine 
Flagge, derengleichen ich nie geſehen hatte: ein ſchwarz— 
gelbes Tuch, auf deſſen oberer Ecke zwei vergoldete 
Löwen eine ſchwarze Hellebarde zwiſchen ihren Pran- 
ken hielten. Der Name, der mir vom Heck entgegen- 
leuchtete, gab mir die Löſung: 

Da ſtand: 

Aſtarte, Mahon, Minorca. 

Einige wenige Minuten ſpäter war ich ein einer ſehr 
bequemen Kajüte einquartiert, die nur den einen 
Nachteil hatte, daß man die Türe von außen ver— 
ſperrte, als man mich verließ. 


Fünftes Kapitel. 


Maritime Geſpräche. 
1. 


Die Kajüte, in der man mich untergebracht hatte, war 
recht geräumig. Sie hatte ein Bett, ein Waſchgeſtell, 
eine Garderobe, ein kleines Tiſchchen und ein Bücher— 
brett mit Reifelektüre aufzuweiſen. An ein paar Stel— 
len befanden ſich an der Wand kleine, mit feinem Meſ— 


gen. W 
Fi te? Ich glaubte es ae u 
uß der Reife ſollte ich mir über ihre wahre Be. 


Was bedeutete dieſe Ent 
ſãtzlichen Perſonen, wie Mr. Graham, ſie und ich? 
de mehr ich über bieles Problem n 
unlösbarer erſchien es mir. Beſtand irgendein Zufam- 


. ar ich ſeinem genealogi e í 

emen mutwilligen Brief geſchickt, daß e 1175 SC 
lem Anlaß aufgeſucht und ſich entſchieden geweigert 
hatte, das Humoriſtiſche meines Einfalls einzuſehen. 
Wir waren, um einen milden Ausdruck zu gebrauchen 
als nicht übertrieben gute Freunde geſchieden ö 


And welche Verbindung exiſtierte zwiſchen ihr und 
mir? Keine, wollte ich ſagen, als mir plötzlich etwas 
einfiel. Warum hatte ich mich denn, als das Attentat 
ſtattfand, vor dem Promenadecafé befunden? 

Weil ich nach der Vokleſung des ſchottiſchen Profef- 
jors ein ſchwarzes Notizbuch an einem beſtimmten Platz 
gefunden hatte. Aber wie kam es, daß es dort lag? 
Das war der Knoten, wie Prinz Hamlet ſagt. Hatte ſie 
es dort vergeſſen, oder hatte fie es als Köder dort zu- 


rückgelaſſen? Mit anderen Worten: war ſie ſelbſt ein 


Opfer desſelben Schicksals wie ich, oder ftedte fie hinter 
dem Ganzen? Ich wußte nicht, was ich glauben ſollte. 
Vieles an ihr war verdächtig. Aber welchen Zweck 
konnte fie damit verfolgen, einen ſchlichten Schriftſteller 
rauben zu laſſen, den ſie dreimal im Laufe von ebenſo 
vielen Tagen geſehen hatte? Das ging völlig über mei- 
nen Horizont — noch mehr als die Frage, welche 
Gründe ſie etwa gehabt haben konnte, auf Mr. Gra— 
ham Beſchlag zu legen. Keiner von uns war ſchön 
genug, um ein Kidnapping zu rechtfertigen. Und auch 
keiner von uns war fo. reih, daß der Grund der Ent- 
führung da zu ſuchen ſein konnte 

Aus der Kajüte nebenan hörte man ein Schnarchen, 
io betäubend, daß es nur einen Arſprung haben konnte: 
Mr. Graham und ich waren alfo Nachbarn. Ich klopfte 


Fahrt über den Starnberger See. 


Aufnahme: Hans Schürer. 


t noch dor 
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Ja, daran war nicht i 
Ja, d di zu zweifeln. Der 
m g eiftesabwefenbeit, bie Anſätze zu einer Art bet, 
o er Bewegungen, die an feierliche Tänze erinner. 
— nichts hatte gefehlt. Aber dann — aber dann — 


ſtarrende Blick, 


? Wir lichteten die Anker! Wer uns entfü 

gab ſich nicht mit halbgetaner Arbeit **V 
die Gefangenen an einem Kai in Kopenhagen verankert 
lagen, hatten ſie noch die Möglichkeit auszureißen, aber 

} brennt man ni 

leicht durch! Das Raſſeln hörte auf, und anſtatt 1 
begann der Schiffsrumpf leicht zu vibrieren. Die Ge- 
genſtände auf meinem Waſchtiſch gaben einen ſeinen 


Wir hatten die Anker gelichtet, und nun ſegelten wir. 
Wohin? Eine unbeantwortbarere Frage ließ ſich kaum 
denken — wenn wir in Charons Nachen an Bord ge- 
ſtiegen wären, unſer Beſtimmungsort wäre nicht unmög⸗ 
licher zu erraten geweſen. 


Wir waren eine knappe halbe Stunde geſegelt, als 
ein Schlüſſel im Schloß meiner Türe raſſelte. Zwei 
Männer, die ich vom Auto her kannte, zeigten ſich auf 


der Schwelle. Der eine von ihnen balancierte ein 


Tablett, das er auf mein winziges Tiſchchen abſtellte. 
„Ihr Dinner iſt ſerviert, Sir!“ 
Abermals knirſchte der Schlüſſel im Schloß. Ich war 
allein hinter der verſperrten Türe. 


9 


t, 


Die Mahlzeit beſtand aus einer Schale Tomaten- 
ſuppe, einem Kotelett und einem Stück Käſe. Die be— 
reits erwähnte Flaſche enthielt einen roten Tiſchwein 
Ich ſetzte mich zu Tiſch und führte mit einem Seufzer 
der Befriedigung einen Löffel Suppe zum Mund. Aber 
kaum hatte ich ihn geſchluckt, als meine Hand wie ge- 
lähmt auf das Tiſchtuch niederſank. 

Mr. Graham war in einem Zuſtand der Vergiftung, 
der mir bekannt war, an Bord gebracht worden. Wer 
konnte ſagen, ob das Eſſen, das man mit hereingeſtellt 
hatte, nicht auch vergiftet war? 

Merkte ich nach meinem erſten Löffel Suppe irgend- 
welche Symptome? 

Nein. Nur die ausgeſprochene Sehnſucht nach mehr 
und außerdem nach Wein — der Hals brannte mir 
förmlich vor Durft. . ich ſchenkte ein Glas ein und 
prüfte es gegen das Licht. Gegen die Farbe war nichts 
einzuwenden . . . andererſeits ift es wohl ſchwer, ſchlei— 
chende Gifte an der Farbe zu erkennen. Warum war 
kein Tier in der Nähe, mit dem man ein Experiment 
machen konnte? In Kapitän Marryats Büchern war 
immer etwas zur Hand, das die Schiffskatze hieß. Dic- 
fes ſchöne, nützliche Tier hätte im Augenblick eine wirt- 
liche Aufgabe zu erfüllen gehabt 

Beinahe ohne daß es mir bewußt war, hatte ich 
einen Schluck Wein getrunken. Keine wie immer gear— 
teten Symptome ſtellten ſich ein Ich warf meine Be— 
denken über Bord. Entweder wollte der Beſitzer des 
Bootes mich ums Leben bringen — und dann hieß es 
ihm ja in die Hände arbeiten, wenn ich mich aushun— 
gerte, oder auch er wollte dies nicht, und in dieſem 
Falle war ja kein Grund, fih zu bedenken! Etwas ſpä— 
ter war ich ſowohl mit der Mahlzeit wie mit dem Wein 
fertig geworden. Kurz darauf öffnete ſich die Türe, und 
der Kellner zeigte ſich. Diesmal war er allein. Da wir 
jetzt ſchon auf hoher See ſein mußten, glaubte man 
offenbar, die Schutztruppen einziehen zu können. Ich 
konnte nicht darauf ſchwören, aber ich hatte den Ein- 
druck, daß die Jacht Aſtarte mit einer ſehr kleinen Be— 
ſatzung ſegelte. Da brauchte man vermutlich alle Mann 


an Bord. 


Eine andere Sache, auf die ich hingegen nicht idw- 
ten konnte, war, daß die Beſatzungsleute, die ich bis 
ietzt geſehen hatte, den Eindruck machten, Landratten 
zu ſein. Sie bewegten ſich nicht mit jenem „rollenden 
Gang, der den Seeleuten eigen iſt“ und in ſo vielen 
Büchern von Kapitän Marryats Nachfolgern geſchildert 
wird. Sie traten vorſichtig auf den Schiffsbohlen auf. 

(Jortſetzung folgt.) 
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HEINZ LEMKE. 


Illuſtrierter Beobachter 
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Das Lichtbild 


Eine Erzählung von der Macht der Erinnerung 


us der ſchwarzen Wand des Waldes löfte ſich mit 

ſchwerſälligem Sprung ein Mann. Der naſſe 

Lehm des Feldweges ſpritzte unter ſeinen Stieſeln 
auf, und der Mann ſtampfte nach kurzem Verſchnaufen 
mit vorgeſchobenen Schultern und geſenktem Kopf müde 
und verdroſſen durch Lehmmatſch und Waſſerlöcher vor- 
wärts. Über ihm. wölbte ſich der ſchwarze Mantel der 
Novembernacht, und der Herbſtwind peitſchte den kalten 
Regen auf die Landſchaft. Der Mann ächzte und fluchte 
bisweilen, er ſprach laut mit ſich ſelbſt, wie ſehr ein- 
fame Menſchen es zu tun pflegen. Er ſagte: „Ver— 
dammter Dreck, verfluchtes Wetter. Na — hoffentlich 
finde ich wenigſtens ein Dach über dem Kopf.“ 

Der Weg ſchien kein Ende zu nehmen. Vielleicht war 
der Mann ſchon über tauſendmal tauſend Straßen ge- 
wandert, aber dieſer Marſch war ein zäher Kampf 
gegen Schlamm, Näſſe, Kälte und Nacht. Verbiſſen 
griff der Wanderer den ewig weichenden Raum an, 
aber der Raum lächelte wohl nur darüber. Doch 
ſchließlich hing weit in der Ferne ein Lichtgeſpinſt wie 
eine zarte Blütendolde unter dem Himmel. Dort war 
ein Dorf. 

Kurz vor dem Dorf blinzelte aus einem Gehöft 
mattes Licht. Der Mann erkannte ein Haus, eine 
Scheune und den Zaun eines Gartens. Er öffnete die 
Pforte und ging ſpähend zum Fenſter. Durch die Schei— 
ben ſah er in eine Bauernküche. Eine Frau hantierte 
am Herd, ging zum Schrank, ging 
zum Tiſch und wieder zum Herd. Sie 
war wohl ſchon ſechzig, aber noch fül- 
lig und kräftig. Im Seſſel am Kachel 
oſen hockte ein derbknochiger hoher 
Alter. Er rauchte die Pfeiſe und las 
eine Zeitung. Es war friedlich und 
ſtill und ſchien dem Manne fo ver- 
traut, als kenne er es ſchon feit im- 
merdar. Er klopfte ans Fenſter. 

Die Alten horchten auf, der Bauer 
erhob ſich ſchwerfällig und öſſnete das 
Fenſter ſpaltbreit. Er jab den Hrem- 
den und fragte: „Was ſeid Ihr für 
einer und was wollt Ihr?“ 

Za, er fei aus Weſtbevern, ſagte 
der Mann. Er habe Holz aus dem 
Wildwald holen wollen, aber nun 
habe er ſich verlaufen und fein Hand- 
wagen ſtecke irgendwo tief im Dreck. 
Er ſei naß bis auf die Haut und 
wolle ſich gerne bei Chriſtenmenſchen 
aufwärmen. 

„Mutter, er iſt aus Weſtbevern“, 
ſagte der Bauer. 

Dann ſoll er man hereinkommen“, 


ſagte die Frau. 

Als der Fremde in die Helle der 
Wohnküche trat, zeigte es fidh, daß 
ihn das Leben nicht geſchont hatte. 
Er war nicht alt, vielleicht 45. Aber 
icin Geſicht war hager, tieſgefurcht 
und verhärmt. Unter den trüben 
Augen hingen ſchwarze Schatten und 
das unraſierte Kinn war rauh wie 
ein Stoppelſeld. Die breiten Schultern 
ſenkten ſich tief und ſein Rücken war 
gebeugt. 

Er ſetzte ſich auf die Oſenbank und 
das Waſſer tropfte aus ſeiner Flauſch— 
joppe und der zerbeulten Mancheſter— 
hoſe, rann über dic ausgelatſchten und 
verkruſteten Kommißſtieſel und jam- 
melte ſich in kleinen Lachen auf den 


In der nächsten Folge des „/ B.“ 
beginnen wir mit der Veröffentlichung des Tatsachenberichts 


Der Aufstand 


Eichendielen. Er war blau vor Kälte, atmete [hwer und 
rieb ſich die merkwürdig weichen Hände. 

„So, Ihr ſeid alſo aus Weſtbevern?“ fragte die 
Frau. 

Ja, er ſei Karl Oſthoff aus Weſtbevern. Ob ſie die 
Fleiſcherei Oſthoff nicht kenne? Ja, aber nur vom 
Hörenſagen. Weſtbevern ſei ja ſo weit, ganze 12 Kilo— 
meter von hier. — „So, und da habt Ihr Euch alſo 
im Wildwald verlaufen?“ 

„Ja, leider.“ ſagte Karl Oſthoff „Es iſt ein Kreuz 
mit dieſem nebligen Wetter.“ 

Na, ſagte der Bauer, das verſtehe er nicht, wie 
ſich ein Einheimiſcher im Wald verlauſen könne. 

„Ach, laß man, Vater“, ſagte die Frau. „Das kann 
jedem paſſieren.“ 

„Mir nicht“, ſagte der Bauer. 

Aber die Frau wollte wohl keine Mißſtimmung auf- 
kommen laſſen. Sie war freundlich und gut und mild— 
tätig. 

„Ihr müßt nachher mit uns elen" ſagte fie. „Und 
bei dem Wetter dürft Ihr heute nacht nicht mehr nach 
Haus laufen. Wenn es Euch gut genug iſt, könnt Ihr 
im Heu in der Scheune ſchlafen“ 

Oh, es war dem Fremden gut genug und er be— 
dankte Ié febr. Er holte eine abgewetzte Mutzpſeiſe 
aus der Taſche und der Bauer gab ihm ſeinen Ta— 


von 


auf Grund der Aufzeichnungen des Marschalls Tschiang- Kai: schek in 
seinem Tagebuch undeinesBerichts seiner Frau Mayling-Sung-Tschiang. 


Die deutsche Öffentlichkeit wird zweifellos mit größtem Interesse 
die spannenden Schilderungen jenes politischen Ereignisses lesen, 
das die Welt im Dezember 1936 in Atem hielt. Der chinesische Mar- 
schall vermittelt durdi die sachliche und schlichte Schilderung seiner 
Erlebnisse in der Gefangenschaft der Meuterer nicht minder als seine 
Gattin durch ihren eigenhändigen Bericht über ihr tatkräftiges Ein- 
greifen in den Gang der Ereignisse dem deutschen Lese: einen tiefen 
Einblick in die Geisteshaltung moderner Chinesen. Erst durd diese 
persönlichen Dokumente werden der deutschen Öffentlichkeit die 
letzten Rätsel gelöst, die über dem hochverräterischen Unternehmen 
des jungen Marschalls Tschang- Hsueh-liang mit seinem überrasdhen- 
den Ausklang lagen. Das Streben der national empfindenden Chi- 
nesen nach einer völkischen Überwindung der Wirrnisse in diesem 
Rıesenreich und einer rassischen Wiedergeburt findet im deutschen 
Volke lebhaften Widerhall; um so mehr ist es zu begrüßen, wenn 
zwei so hervorragende Angehörige des chinesischen Volkes wie 
Tschiang - Kai-sdiek und seine Frau uns durch ihre eigenhändigen 
Berichte einen Weg durch das uns doch vielfach fernliegende chine- 
sische Gefühlsleben zeigen. 


Die Schriftleitung 


bafsbeutel. Dann ſaßen fie ftill und rauchten. Der 
Mann war wohl müde und maulfaul. Er lehnte den 
Kopf an den Kacheloſen und ſchloß die Augen. 

. Der Bauer ging in die Scheune, um das Vieh zu 
füttern, und auch die Frau ſagte, ſie müſſe noch ſchnel 
ins Dorf zum Krämer, um Kaffee zu holen. Aber ſie 
ſei gleich wieder da. Sie nahm aus dem Glasſchran! 
eine Taſſe und aus der Taſſe Geld. Der Fremde hlich 
ſtill figen, ohne den Kopf zu regen. Aber fein Geſicht 
ſpannte ſich. 

Als die Frau gegangen war, ſtand er ſchnell auf, 
horchte angeſtrengt und ging zum Fenſter. Tief hinten 
in der Scheune ſchwenkte der Bauer feine Laterne Et 
trat haſtig zurück und an den Schrank, nahm die Taie 
und ſchüttete das Geld in ſeine Hand. Als er ſie an 
ihren Platz zurückſtellte, fiel fein Blick auf ein verblaßtes 
Lichtbild in einem ſchmalen Rahmen an der Wand. 

Es war eines jener Bilder, die man in ungezäblien 

deutſchen Häuſern findet. um ein Bierfaß ſtanden und 
ſaßen Soldaten, die offenſichtlich bemüht waren, der 
Aufforderung „Bitte recht freundlich“ in feierlich. 
feſtlicher Weiſe nachzukommen. Sie trugen ihre Kloz 
chen verwegen im Nacken und hielten kokette, bänder. 
geſchmückte Stöckchen in ihren breiten Pranken. Amer 
dem Photo ſtand in vergilbter Goldſchriſt: „Rem: 
hat Ruh.“ 
Karl Oſthoff betrachtete das Bild eine Weile Jk, 
vergeſſen, blickte auf den ſilbeinen 
Schatz in feiner Hand, blickte auf di. 
Photographie, ließ das Geld bebu 
ſam in die Taſſe gleiten und ftellte 
ſie an ihren alten Platz. Dann Jet: 
er ſich wieder an den Ofen. 


Der Bauer kam, die Bäuerin lan 
und fie ſetzten ſich zu Tiſch Es wal 
ein mächtiger, weißgeſcheuerter Ehtiit 
und die Suppe dampfte in den Tellern 
Eine einſame Fliege umſummte dit 
Hängelampe. Die Stubenluft war be 
haglich warm. Hier war Geborgenkeit 
und Friede. 


Ob es erlaubt fei zu fragen, wie Îi: 
hießen, fragte Karl Oſthoff. 

„Grotejahn, genannt Kuhlmann“, 
ſagte der Bauer. 


Ob fie dann nicht einen Sohn au 
habt hätten, der bei den 13ern ftond? 


„Freilich haben wir einen Eoba ge. 
habt. Er hieß Hermann und bat dei 
den 13ern gedient Kanntet Ihr ibn!“ 
ſagte die Frau. 

„Ja, wir haben bei derſelben Kom 
panie gedient und waren zuſammen 
im Felde.“ 

„So“, jagte der Bauer und lieh 
den Löffel fallen, „Dann könnt dt 
vielleicht etwas von ihm erzählen! 


Jawohl, Karl Oſthoff konnte den 
ibm erzählen. Er ſprach von der Dient. 
zeit, von Feldwebeln, von der Slube, 
dem Hauptmann und vom Exerzielen. 
Er ſprach von der Senne, die OMNI 
im Zorn erſchuf, von Wurſtpalelen. 
Etiefelappellen und dem Kaiſermane, 
ver. Er begann ſtockend und ſchwel: 
er hatte wohl lange Zeit wenig d 
ſprochen. Aber dann entzündete er ſich. 
Der Nauſch des Erlebens und da 
Sprache packte ibn, und er zeigte hi 
als ein großer Erzähler Aus der Tieſe 


— ———— 


m ` 
LA en SÉ AC 


ef ` Are: D 
ER RZ; 


DW 
— 


A ech 


E 


e? 
el 


9 
ert 


` a 
ee 


SCH 
SE: 


Ve, ar; 
er 


nn Google 


Seite 886 


H 


feines Gedächtniſſes holte er Erinnerungen, die er feit 
vielen Jahren vergeſſen hatte, und reihte fie anein- 
ander wie Perlen auf eine Schnur. Eine von der Glo- 
riole des Gedenkens umſtrahlte Kraft ging von ihm aus. 
Er bannte Bauer und Bäuerin und entzündete das 
Leuchten des Miterlebens in ihren alten, harten Augen. 
Jawohl, der Gaſt war ein merkwürdiger Menih, ein 
ſeltſamer Mann. 

And er ſprach vom großen Krieg. Von den Wäldern 
Rußlands und den Gräben Frankreichs, von Tank- 
ſchlachten und Vormärſchen, von der Hölle von Verdun 
und Weihnachtslichtern in dunklen Unterftänden. Und 
ſchließlich ſprach er vom Tod. 

„Am 18. April 1917 iſt Hermann geſallen. Das heißt, 
er fiel nicht eigentlich. Er ſtarb erſt viele Stunden 
nach ſeiner Verwundung. Tommy hatte uns abgeriegelt. 
Wir lagen drei Tage und Nächte in feinem Trommel- 
feuer, ehe er angriff. Wir wehrten uns, bis wir von 
120 Mann noch ſieben waren. Hermann ſchlug ſo 
ein verdammter Granatſplitter hinter das linke Ohr. 
Aber er meinte, daß ſei nur eine Schramme, nicht der 
Rede wert. Wix ſieben — ja alſo, wir taten, was 
wir konnten. Wir klammerten uns an die geſchundene 
Erde und wichen keinen Schritt. Wir waren aus— 
gehungert, verdreckt und verlauſt und faſt alle ver— 
wundet. Aber Tommy mußte warten, bis unſere letzte 
Patrone aus dem Lauf war, ehe er uns kriegte. Erſt 
ſammelten die Brüder „Andenken“ von uns; meine 
Ahr vom Vater ſelig war auch dabei. Dann brachten 
ſie uns nach hinten. Es war ein Marſch durch die 
Hölle. Wir krochen durch das Streufeuer deutſcher 
MG.s und ſprangen durch das Sperrfeuer der Ar- 
tillerie. Wir liefen und liefen, wir ſtolperten, fielen, 
ſtanden auf und liefen weiter, bis unſere Haut ſtach, 
die Augen brannten und die Lungen feuchten. And 
ſchließlich konnten wir nicht mehr Wir waren zum 
Amfallen erſchöpft und warfen uns in einen Straßen- 
graben oder was von ihm übriggeblieben war. Da 
lag nun Hermann neben mir. Er atmete ſchwer. Aus 
der Ohrwunde rieſelte ein feiner Blutftreifen über feinen 
Nacken. And plötzlich ſank er ohne einen Laut zuſammen 
Es mußte ein Bluterguß ins Hirn eingetreten ſein. 
Eigentlich war die Verwundung ja eine Schramme. Aber 
dieſer wüſte Lauf, die rüde Aufregung und alles mitein— 
ander — ja. Wir trugen ihn mit uns, obwohl die Wa— 
chen fluchten. Unter einer Birkengruppe haben wir ihn 
zur letzten Ruhe gebettet. Er war mein beſter Freund.“ 

Schweigen und Sinnen und Gedenken. Dann ſagte 
die Frau und weinte ftilt: 

„Ich habe immer gewünſcht zu hören, wie es ge— 
ſchehen iſt. Es iſt gut, daß ich es jetzt weiß.“ 

Sie erhob ſich und räumte den Tiſch ab. Aber dann 
ging ſie zum Schrank und brachte ein ſchönes, weißes 
Tiſchtuch, das alte Geſchirr mit den goldenen Rändern 
und ſilberne Beſtecke. Sie deckte den Tiſch feierlich, 
buk Eierkuchen und holte Schinken und Wurſt und ſo— 
gar den Kuchen, der für Sonntag beſtimmt war, aus 
der Speiſekammer. Und der Bauer ſtieg ſteif und 
ſtakig in den Keller. Als er zurückkam, trug er zwei 
ſpinnwebbezogene Flaſchen unter dem Arm und einen 
großen Tonkrug in den Händen. 

„Den Wein hat unſer Sohn noch vom Kommiß mit- 
gebracht. Ich meine, heut wär der rechte Tag, ihn zu 
trinken“, ſagte er und entſtäubte die Flaſchen 


Schweigen. 

„Ja, und den Honigtopf follt Ihr morgen mitnehmen. 
Zum Andenken, weil er doch Euer Freund war.“ 

„Ja, das ſoll er“, ſagte die Frau. „And was das 
Schlafen betrifft, fo ſollt Ihr nicht im Heu fchlafen. 
Ich mache Euch das Bett in Hermanns Kammer.“ 

Dann ſaßen ſie und aßen und tranken und ſchwiegen, 
wie Bauern eſſen und trinken und ſchweigen, wenn 
ſie beim Totenmahle ſitzen. 

„Ich muß Euch etwas ſagen“, begann Karl Oſthoff 
plötzlich und hielt ſich an einem Punkt in der Luft 
fcit, der gar nicht da war Er ſuchte wohl eine Stütze, 
einen Halt; es war ſicher ſehr ſchwer zu ſagen, was 
er jetzt ſagen wollte. „Ich habe Euch ſozuſagen ein 
Geſtändnis zu machen Ich heiße gar nicht Karl Oſt— 
hoff. Den Namen habe ich nur in Weſtbevern an 
der Metzgerei geleſen, als ich da durchkam Ich heiße 
Thomas Lodde und bin ein Landſtreicher geworden, 
weil ich arbeitslos bin. Aber das Betteln fällt mir 
ſchwer, wo ich doch von ordentlichen Leuten herkomme. 
And darum habe ich Euch das mit Oſthoff vorgelogen.“ 

Der Bauer ſchwieg, ſein Geſicht ſchloß ſich zu. Aber 
die Frau ſagte: 

„Nun, ſeid bloß ſtill und laßt es Euch ſchmecken.“ 

„Ja“, ſagte Thomas Lodde oder wie er nun heißen 
mochte, „wenn das alles wäre Aber es iſt leider noch 
nicht alles. Seht mal — ja.“ Er klammerte ſich ver- 
zweifelt an den ſeſten Punkt in der Luft, der nicht da 
war, und nahm einen entſchloſſenen Anlauf: „Ja, was 


Illuſtrierter Beobachter 


ich ſagen wollte: Ihr ſeid ja nun die Eltern und habt 
ihn aufwachſen ſehen und einen ordentlichen Menſchen 
aus ihm gemacht. And ich bin mit ihm im Felde ge- 
melen und habe ihn zur letzten Ruh gebracht. And jetzt 
habt Ihr mich aufgenommen und waret gut zu mir und 
habt fogar einen Sonntagstiſch gedeckt mit Wein und Ku- 
chen, und ich ſoll in feinem Bett ſchlafen dürfen. Da kann 
ich Euch doch nicht belügen und gemein ſein. Ja, alſo .. 
Er verſtummte und fab ängſtlich in das verſchloſſene, 
harte Geſicht des Bauern. Aber dann begann er wieder: 


„Es nutzt alles nichts, es muß heraus. Alſo — ich 
habe Euch beſtehlen wollen, und nur die Photographie 
iſt ſchuld, daß ich es nicht getan habe. Ich erkannte 
Hermann und mich und legte das Geld wieder in die 
Taſſe. Seht, ich bin ein Landſtreicher und hungerte. 
Ich dachte, daß ich nichts zu eſſen habe und daß ich 
von dieſem Geld einige Tage leben könnte. Ich dachte, 
daß Ihr ein Haus und einen Hof hättet und auch 
ohne dieſes Geld ſatt werden könntet. Da nahm ich es 
alſo. Aber ich legte es wieder zurück.“ 

Schweigen. Der Bauer und ſeine Frau ſtarrten auf 
ihre Teller. Sie ſchämten ſich. „Ja“, ſagte Thomas 
Lodde und griff nach ſeiner Mütze „Weiter iſt da wohl 
nichts mehr zu ſagen.“ 

„Nein“, ſagte Grotejahn, genannt Kuhlmann 
iſt weiter nichts mehr zu reden.“ 

Lodde ſtand linkiſch auf und ging. Aber an der Tür 
ſagte er: „Ihr ſollt auch bedankt ſein für alles.“ 

„Halt“, ſagte die Frau, „vergeßt den Topf nicht.“ 


„Nein, das kann ich jetzt nicht mehr annehmen.“ 

„Was ich geſchenkt habe, habe ich geſchenkt“, ſagte 
der Bauer. „Nehmt den Honig mit!“ 

Da ging er. Sie hörten ſeine Schritte auf dem Hof 
und den Schlag der Pforte. Sie ſchwiegen beide und 
die Frau räumte den Tiſch ab. Sie war bekümmert 
und unglücklich, und der Bauer machte ein ſinſteres 
Geſicht. Da begann ſie: | 

„Wenn er ein ſchlechter Menſch wäre, hätte er es 
nicht geſagt. Und keiner hätte etwas gewußt, wenn er 
es nicht ſelbſt geſagt hätte.“ ; 

Der Bauer ſchwieg. 

„Er ſagte, er wäre arbeitslos“, ſagte die Frau. 
„Eigentlich könnten wir gut einen Knecht brauchen. Er 
war doch der Freund von unſerem Sohn. Wir hätten 


„Da 


dann ſozuſagen ein lebendiges Andenken an Hermann.“ 


And er könnte uns immer von ihm erzählen.“ 
Der Bauer ſchwieg 
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Aber die Frau bohrte jetzt, ſie gab es nicht auf. 

„Nein, ich fage, ſchlecht ift er nicht. Er hatte Hunger, 
und nur darum wollte er es tun. Und er war fo bant 
bar und wollte den Honig nicht mal nehmen.“ 

Aber der Bauer ſchwieg. 

Da ging die Frau aus der Küche Der Bauer hörte 
ihren langſamen Schritt auf dem Hof und wußte genau, 
was fie jetzt tat. Sie ſtand jetzt auf dem Weg und büdte 
ſich, um zu ſehen, wohin Lodde gegangen war. 

Als fie zurückkam, fah fie entſchloſſen aus. Sie ftriġ 
das Haar aus der Stirn, glättete die Schürze und fagte: 

„Er iſt nicht ins Dorf gegangen; er iſt den Weg 
zum Wald zurück. Wenn du ihm jetzt ſoſort nadgehit, 
holſt du ihn noch ein.“ 

Aber der Bauer ſchwieg. 

Die Frau war eine brave Frau Sie hatte ihren 
Mann zeitlebens gehorcht und war meiſtens feiner 
Meinung geweſen. Aber jetzt wurde ſie rebelliſch und 
gefährlich. Sie wußte genau, was fie wollte. 

„Wenn du ihn nicht holſt, dann hole ich ihn. Er 
war doch der Freund von unſerem Sohn und hat ihn 
zur letzten Ruhe gebettet. Und du willft ihm nicht mal 
ein Bett geben?“ 

Der Bauer Kuhlmann war ein richtiger Bauer. 
Hier jah er nun und hatte ein Schwergewicht, das 
feinem Leben Halt und Ballaſt gab. Er hatte fein Leb. 
tag nie gelogen oder betrogen oder geſtohlen und verad 
tete die Habenichtſe und Bettler. Jawohl, das Eigentum 
war ihm heilig. Niemand und keiner bejab ein Recht, jid 
am Beſitz anderer zu vergreifen. Auch der Hunger nicht. 

Der Bauer Kuhlmann ſchwieg alſo. 

Aber da langte die Frau nach ihrem Schultertuch 
und ſagte: 

„Dann geh alfo ich. And unfer Herrgott foll du 
in der Sterbeſtunde verzeihen. Sind wir denn nicht 
alle Sünder?“ 

Da ſtand Grotejahn, genannt Kuhlmann, auf und 
drückte ſeine Frau auf einen Stuhl. 

„Ich gehe“, ſagte er. 

Aber als er die Klinke in der Hand hielt, zeigte ei 
der Frau fein Geſicht. Und die Frau hatte noch nic 
ein ſolches Geſicht bei ihm geſehen Er fagte: „3d 
wär auch ſo gegangen, Mutter.“ 

Die Frau ging in die Schlafkammer ihres Sobnes, 
bezog das Bett und richtete alles, wie es ſich füt einen 
Gaſt und Hausgenoͤſſen gehört. | 

Als fie fertig war, vernahm fie die Schritte mm 
Männer, die in das Haus traten. 


Immer im Dienst 
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dem Oberbürgermeiſter, dem Präſidenten der Reichs— 
theaterkammer und den Künſtlern für ihre Worte. Ihm 
ſelbſt iſt ein großer Wunſch nunmehr erfüllt: Den Men— 
ſchen, die uns durch ihre Kunſt Schönes, Erhebendes 
und Heiliges vermittelt haben, einen ſorgloſen Lebens— 
abend zu ſichern. Es iſt auch ein Geſchenk für ſeine 
Frau, wie ſie kein beſſeres und herrlicheres als Künſt— 
lerin von ihrem Gatten empfangen konnte: Künſtler 
und Menſchen, mit denen ſie ſich durch gemeinſames 
Schaffen, Geben und Spenden immer verbunden ſühlt, 
in ſorgloſer Ruhe zu wiſſen. Es ift Hoffnung und Glaube 
wieder entſtanden und groß geworden für die, denen 
ſich nun als Stiftsdamen und Stiſtsherren eine neue 
Heimat erſchließt. Aus Hoffnung iſt Freude geworden, 
und ganz Weimar nimmt mit den Ehrengäſten Anteil 
an dieſer ſozialen Leiſtung, die vorbildlich iſt wie ſelten 
eine. 

Aus froher Feſtesſtimmung geht es weiter Während 
Frau Göring, die neue Ehrenbürgerin Weimars, ihren 
Hausfrauenpflichten in der ihr ſo eigenen Liebenswür— 
digkeit nachkommt, warten Arbeiter, Mithelſer des Mini— 
ſterpräſidenten an der Durchführung des Vierjahres- 
planes, im neuen Robſtoffwerk in Schwarza auf fein 
Kommen. Eingehend überzeugt ſich der Miniſterpräſi— 
dent von dem Fortſchritt der Zellwollproduktion. Und 
länger als geplant weilt er an der Stätte der Arbeit, 
in der eine arbeiiſame und verantwortungsfreudige Gc- 
ſolgſchaft in einheitlichem Willen und Wollen gemein- 
ſamer Arbeit mit der Betriebsführung mitbilft am gro⸗ 
ben Werke des Vierjahresplanes Wer am Erſolge je 
gezweifelt bat, braucht nur in das Geſicht bieles dcut- 
ſchen Arbeiters zu ſchauen. Aus ihm ſpricht der Geiſt, 
der das Werk belebt, und die Tatkraft, die den Erſolg 
verbürgt. 


Auf dem Rückwege kurze Ruhepauſe bei Thüringer 
Bratwürſten. Lachend ſagt der Miniſterpräſident feiner 
Begleitung, daß ihn auch dieſe „Kleinwirtſchaſt“ Ji 
intereſſiert. Alle hauen freudig rein. Nur dem zultandı- 
gen Landrat bleibt der Genuß verſagt, weil er dem 
Miniſterpräſidenten über die kürzliche große Weller 
kataſtrophe und die Behebung ihrer Folgen Vortag 
halten muß. 

Den Abſchluß der Reiſe bildet die Großkundgebung 
des Gaues Thüringen in der Weimarhalle. Es iſt die 
achte Rede des Miniſterpräſidenten in 36 Stunden 
Diesmal ſpricht der Beauftragte für den Vieriabresplan 
zu den Männern von Partei und Staat, der Webrmachl 
und Wirtichaft Thüringens. Hermann Göring zeigt den 
Männern in den Betrieben, die in täglicher Arbeit die 
Träger des Werkes ſind, die großen Aufgaben auf und 
ruft feine Mitarbeiter am Vierjahtesplan zu WI" 
Leiſtung auf. Begeiſtert werden feine Worte aufgenom: 
men, und unter dem Eindruck des Gehörten geben die 
Männer hinaus an ihre Arbeitsplätze, geſtärkt in der 
Arbeitsfreude und in dem Bewußtiein der großen Vet 
antwortung, mitzuarbeiten an dem Werke des Füdters. 

Der Abſchluß der Zeile ſollte der verdienten Aus 
ſpannung dienen. Gauleiter Sauckel hatte Miniſterpial. 
dent Göring und Frau Göring eingeladen, den Nach. 
mittag in der ſchönen thüringiſchen Landſchaft zu bet. 
bringen. Ein Telegramm des Führers ruft Hermann 
Göring nach Berlin. Am Sonntagabend teilt der bel ét 
Rundfunk mit: 

„Generaloberſt Göring traf in einem Eonderflugzeug, 
von Weimar kommend, um 20.00 Ahr in Berlin em 
und begab fih ſofort zum Führer in die Reichslanzlei 

Dr. Erich Gritzbach. 
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Arnold Winkelried wirft ſich in die Spieße der Ritter und bricht die entſcheidende 


Walter Zierfch: 


(Schluß) 


lich groß. Herzog Lüpold mit ſeinen Räten und 
Edlen lagen tot auf der Walſtatt. Außer ihm 
ſelbſt wurden auch andere hochgeſtellte Perſönlichkeiten 
erſchlagen, Markgrafen, Grafen, Domherren und Frei— 
herren mit großen Namen. Unter den Rittern, aber 
auch unter ſtädtiſchen Ratsherren und Bürgern hielt 
der Tod reiche Ernte. Im Liede heißt es daß man von 
den Schuhen der gefallenen Herren, die nach der Mode 
der Zeit lang geſchnäbelt getragen wurden, die Spitzen 
abgeſchlagen und zwei Wagen damit gefüllt habe Noch 
heute heißt ein Hügel auf dem Schlachtfeld: „Das 
Schnabelſeld“ l 
In einem alten Lied auf die Sempacher Schlacht, in 
altdeutſcher Sprache, ift Winkelrieds Heldentat in kräf— 
tigen Reimen dargeftellt worden. Dabei wird ausdrück— 
lich feſtgeſtellt. daß Winlelried mit freiem Willen fein 
Leben hingegeben habe, um die drohende Niederlage 
der Eidgenoſſen aufzuhalten und in einen Sieg zu ver— 
wandeln. Er ſagt: „Treue, liebe Eidgenoſſen, mein Le— 


N Verluſte auf beiden Seiten waren außerordent— 


Für den „J. B.“ gezeichnet von J. Lazarus RB e 


ben verliere ich mit! Die Ordnung der Feinde will ich 
brechen und einen Einbruch machen, das ſollt ihr mei— 
nem Geſchlecht nie vergeſſen.“ Weiter heißt es, wie 
Winkelried mit Löwenmut fih in die Spieße der Feinde 
geworfen habe und fo die Ordnung der Ritter wirklich 
durchbrochen wurde. „Durch dieſe Tat rettete er vielen 
Eidgenoſſen das Leben, das ſie ſonſt in einer Niederlage 
verloren hätten“ 

Die Schlacht don Sempach war im ganzen ein er— 
bitterter Nahkampf, Mann gegen Mann Nirgendwo 
ift die Wirkung von Schützen erwähnt. Gefangene wur: 
den nicht gemacht Aber oft wird geſprochen von der 
Ausdauer, womit auf beiden Seiten gekämpft wurde 
Die jungen Ritter Herzog Lüpolds ſtürzten ſich frohen 
Mutes auf den Feind, ja mehr, in ihrem Abermuf 
dachten ſie gar nicht daran, daß ſie die Schlacht verlieren 
könnten, und riefen aus: „Wir wollen fie alle töten 
das alte und junge Blut.“ Dieſer Übermut rächte fich 
furchtbar, als der Gewalthaufen der Eidgenoſſen in den 
lanzengeſpickten „Igel“ eingedrungen war. Die Schwei— 


inkelried 
der Held von Sempach. 
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Breſche in den Lanzenwall. 


D 
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zer Kämpfer zu Fuß, damals ſchon als Soldner berüon! 
in der ganzen Welt, bieben mit Hellebarden, Ste! 
ärten, Morgenſternen und den kurzen, zweiſchneidigen 
Schwertern auf die gepanzerten Streiter des Herzegz 
ein und machten ſie reihenweiſe nieder Eine grobe 
Schlacht war von dem Völklein der Eidgenoſſen gegen 
das weit größere Ritterheer Herzog Lüpolds gewon: 
nen worden. Der Jubel der Sieger wurde gedäpl! 
durch ihre Verluſte, von den Eidgenoſſen war feder 
achte bis zehnte Mann gefallen Die Beute war groß 
Viele Banner waren genommen worden, alles vud 
zwiſchen den Eidgenoſſen aufgeteilt. Koſtbare Aüllun 
gen und Waffen, prächtige Kleider und ſchöner Schmud 
kurz. Werte aller Art, fielen den Siegern in die Hände 
Nach alter Tradition blieben fie drei Tage auf bem 
Schlachtfeld ehe fie in die Heimat abrüdten Der Leið 
nam Herzog Lüpolds von Sſterreich wurde in eine Kiſte 
verpadt und ausgeliefert Die gefallenen Gegner, fo 
weil die Leichen nicht von den Angehörigen abgeholt 
worden waren, wurden in großen Gruben beigeſetzl. Die 


N 
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eigenen Gefallenen wurden von den Eidgenoſſen in þei- 
miſcher Erde beigeſetzt. 


Der Krieg zwiſchen dem Haufe Sſterreich und den 


Eidgenoſſen war mit der Schlacht bei Sempach noch 


nicht zu Ende, aber der Ruhm des Sieges drang in 
alle Welt und gab auf die Dauer den Schweizer Krei- 


' heitskämpfern ein Übergewicht, das mit einem Endſieg 


ſchloß und den verbündeten Kantonen die Freiheit 
ſiche rte. 

Aber die Tat Arnold Winkelrieds iſt geſtritten wor— 
den, und beſonders von gegneriſcher Seite iſt ſein Ver— 
dienſt an dem Sieg immer wieder herabgeſetzt worden. 
Für uns find dieſe hiſtoriſchen Anterſuchungen ohne 
Bedeutung. Die Tat Winkelrieds ruht fo feft in den 
Herzen des Schweizer Volkes und wird durch berliefe- 
rungen Jo ſtark geſtützt, daß Zweifel abzulehnen find. 
Die Bedeutung der Tat, als vaterländiſch gerichtete, 
opfermutige Hingabe des eigenen Lebens zum Wohle 
des Ganzen ſteht jo ſchön und ausdrucksvoll im Buch 
der Geſchichte, daß manche Anſtimmigkeiten in Formung 


und Faſſung darüber beiſeitegeſchoben werden können. 
Was iſt Sage daran, was Geſchichte? Das ſpielt keine 
Rolle bei Betrachtung und Beurteilung dieſer Helden— 
tat, die als nachahmenswertes Beiſpiel ſich leuchtend 
und erhaben den Nachfahren aller Zeiten darſtellt. 


Stans, die Heimat Arnold Winkelrieds und der Sitz 
des ganzen Geſchlechtes der Winkelriede iſt das Herz 
von Nidwalden und liegt, ganz in Haine und Gärten 
von Obſtbäumen eingebettet, inmitten der herrlichen, ge- 
waltigen Schweizer Bergwelt. Geht man durch die 
Straßen des freundlichen Städtchens auf den Haupt- 
platz, fo befindet man fih auf der einen Seite dem alten 
Johannesbrunnen gegenüber, und auf der anderen 
Seite, rechts, ſteht die ſchöne, in den Jahren 1641 bis 
1647 gebaute Barockkirche. In einem Halbrund ſteht 
auch hier das Denkmal, das Arnold Winkelried, dem 
Helden von Sempach, von feinem dankbaren Vaterlande 
errichtet wurde: eine ſchöne, weiße Marmorgruppe von 
Ferdinand Schlöth geſchaffen. 


Ein Wahrzeichen für den Sieg iſt auch die auf dem 


Schlachtſelde 1387 erbaute Kapelle, die nachträglich mii 
Wandgemälden aus ber Schlacht geſchmückt wurde. Auf 
der Nordwand zeigt ein Bild Arnold Winkelried, tot 
und durchbohrt von mehreren Lanzen. 


Die Kapelle wurde an der Stelle erbaut, wo die 


Leiche von Herzog Lüpold nach der Schlacht gefunden 


wurde. Auch der Platz, wo der zerfleiſchte Körper Win- 
kelrieds entdeckt wurde, iſt kenntlich gemacht worden 
Noch vor nicht allzu langer Zeit befanden ſich an einem 
alten Baume zwei Täfelchen, deren eines den Heiland 
am Kreuz zeigte, während das andere auf einer Holz: 
platte eine Inſchrift trug: dies fei die Stelle, wo Ar- 
nolb Winkelried den Opfertod für das Vaterland er- 
litten habe. Darüber ließ der Leutprieſter Bölſter 1861 
eine Urkunde aufnehmen. 

Zu Stans wurde auch das mehrfach durchſtoßene 
Panzerhemd Winkelrieds aufbewahrt und heilig gehal— 
ten. In dem hiſtoriſchen Muſeum dort werden noch 
andere Andenken an die Sempacher Schlacht gezeigt. 
Im Herzen des Volles aber ſteht unverrückbar das An— 
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Was gibt es alles 115 
M ouson rasa Lavendel- Duft? 


Alt Englisch Lavendel-Seife -.45, -.90, 1.50 
Alt Englisch Lavendel. Wasser ı.- bis 12.50 
Alt English Lavendel-Rasierseife -.90, 2.75 
Alt Englisch Lavendel-Sprudelbad RM 2.— 
Alt Englisch Lavendel-Badepulver RM 7.50 


Alle, die Sinn und Geſchmack für feinen, erfrifhenden Duft haben, lieben 
dieſes Mouson Alt Engliſch Lavendel „Mit der Poſtkutſche“. 
| Es bringt die Friſche und das Leben des blühenden Englisch Lavendel 


ins Heim, es labt auf ermüdenden Reiſen, es erfriſcht beim Sport, es 
belebt beim Tanz und es ſtärkt, wenn wir uns nicht wohl fühlen. 


FÜR DEN HERRN 
Der stilvolle, bandlide Holznapf 
ist eine Som Tase * RETTET 
für Ihren Talettelisch zoom un. é- 
RM 2.75 , 


Mit der Poſtkutſche kam Friedrich Auguft Mouſon, der Gründer des 
Hauſes Mouſon, anno 1798 nach Frankfurt am Main. Mit der Poſtkutſchen⸗ 
Marke als Wahrzeichen für die gute alte Mouſon-Tradition verlaſſen die 
bekannten Alt Engliſch Lavendel-Erzeugniſſe heute das Haus Mouſon. 
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Alt Englisch Lavendel-Badesalz 
Alt Englisch Lavendel-Kopfwasser 2.25 
Alt English Lavendel-Brillantine RM ı.25 
Alt Englisch Lavendel-Kristallbrillant. 1.50 
Alt English Lavendel-Fixateur 
Alt Englisch Lavendel-Haaröl 

Alt Englisch Lavendel-Körperpuder 1.50 
ch Lavendel-Gescenke 2.-bis13.25 


Alt Englis 
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1.50, 2,75 


RM -.75 
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Die Verwendung auserlesener mazedonischer 
Tabake und die stets gleichbleibende gute 
Mischung sind das Geheimnis ihres Erfolges 


Qualität setzt sich dutch! 


DAMES 44 MEMPHIS 4% 


M.SORTE 54 NIL 6% 
KHEDIVE 84 
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denken an die hochherzige Tat von Winkelried und hat auch anderen Gliedern 
feines Geſchlechtes die Anſterblichkeit gegeben. So blühten die Winkelriede noch 
viele Jahre nach dem Sieg von Sempach als angeſehene Familie und fanden ftets 
bei Kämpfen des Tales zu Stans ihren Mann 

Der letzte Winkelried, der auch durch Waffentaten geglänzt hat, war Arnold 
Winkelried, der Urenkel des Helden von Sempach. Der junge Arnold war Zenger 
(oder „Fenner“ geſchrieben), das ift ein Offiziergrad in der Geltung und mit dem 
Sold eines Leutnants. 1513 war derſelbe Arnold Winkelried Hauptmann der Garde 
in Mailand als Dienſtmann von Herzog Maximilian Sforza und erntete Ruhm 
in der Schlacht bei Marignano. Er endete fein Kriegerleben angeſichts feines alten 
lieben Waffengefährten, des Landsknechtvaters Georg von Frunsberg. Es war bei 
der Belagerung von Bicocca, das vom Herzog von Mailand berannt und von 
Truppen unter Frunsberg verteidigt wurde. Als Arnold Winkelried den ehemaligen 
Waffengefährten beim Sturm auf die Mauer erblickte, ließ er ſich nicht halten 
und wollte trotz des mörderiſchen Feuers der Belagerten mit einer Leiter zu 
Frunsberg hinauf, um mit ihm zu kämpfen: 

„Du alter Geſell“, rief Winkelried“, find' ich dich hier, du mußt jetzt von meiner 
Hand ſterben!“ 

Aber der alte Frunsberg ließ ſich nicht einſchüchtern und antwortet, indem er 
ſich zum Zweikampf bereitete: „Komm nur herauf, es ſoll dir widerfahren, Gott 
will's!“ 

Es kam nicht zu dem Zweikampf der beiden, da das Feuer von der Mauer ſo 
ſtark auf die Stürmenden herunterpraſſelte, daß viele von ihnen, darunter auch der 
Winkelried, getötet wurden. 

Die letzten Winkelriede werden 1534 in Stans genannt, dann ſtarb das Ge- 
ſchlecht aus, das feinen höchſten Glanz von der herrlichen Waffentat Arnold Win- 
keltieds bei Sempach empfangen hat. Ein Heldentod, der in ſeiner vaterländiſchen 
Auswertung auch für unſere Tage als vorbildlich zu gelten hat! Die Selbſtauf— 
opferung eines Kämpfers, der ſich freiwillig in die Spieße der Feinde ſtürzte, 
um ſeinen Streitgenoſſen eine Gaſſe zum Sturm zu öffnen und die drohende Nie- 
derlage der Seinigen in einen Sieg zu verwandeln. Die Hochtat eines Helden don 


deutſchem Blute. — — 


Bismarck und Ger Fiſcher 


Don Müller-Rüdersdorf. 


injel Rügen ftebt ein Denkmal des Großen Kurfürſten. Zur Erinnerung 

an die Landung der Brandenburger auf Rügen, am 13. September 16%, 
und damit an den Sieg des Großen Kurfürſten über die Schweden ward es 
errichtet. 

Bismarck wollte es fih anſehen. Darum ließ er fih eines Tages von der pommer 
ſchen Küſte nach Rügen überſetzen. 

Ein rüſtiger Fußgänger, erſchien er allein und unerkannt bei dem Fiſcher, der 
die Aberfahrt beſorgen ſollte. Da er ihn am Strande nirgends entdecken konnte, 
ging er kurz entſchloſſen in ſein Gehöft. Da aber kläffte ihn der Hofhund wütend 
an und hätte bös zugepackt, wenn er nicht an der Kette geweſen wäre. et 
nochmal! Wie können Sie hier einen ſo biſſigen Köter halten?“ wetterte er den 
Fiſcher durchs Fenſter an. 

„Was haben Sie hier auf dem Hof zu ſuchen?“ entgegnete brummend det 
Fiſcher, indem er heraustrat. „Warten Sie nächſtes Mal gefälligſt auf der Straße, 
bis ich komme!“ Get ` 

„Wie kann man gleich jo knurrig fein!” beruhigte ihn Bismarck „Holen Gie 
lieber ſchnell Ihr Boot heraus, und jegen Sie mich über!“ 

Schweigend kam der Fiſcher nun dem Wunſche des in ſeiner Körperlichleit ein. 
drucksvollen Fahrgaſtes nach und ruderte mit ihm nach Rügen hinüber 
während der Fahrt und auf dem Wege zum Denkmal und wieder zurück zum 
Boot verlor er kein Wort. Bismarck ſchien das recht zu ſein; denn auch er richtele 
keine Frage an feinen brummigen Fährmann. Doch als man auf Det Rückfahrt 
war, brach der Fiſcher das eiſige Schweigen und fragte halb ſpöttiſch: „Sie ſind 
wohl auch ſo ein Berliner?“ 

„Richtig geraten: ich bin nun auch mal ſo ein Berliner!“ erwiderte Bismard 
ſchmunzelnd. 

Jetzt war die Neugier in dem Fiſcher erwacht. And er forſchte weiter: „Haben 
Sie denn da in Berlin auch den König ſchon geſehen?“ 

„Ja, den habe ich jhon geſehen!“ 

„And auch Bismarck?“ 

„Na, was ift an dem ſchon zu ſehen?“ entgegnete mit ſcheinbarer Geringſchätzung 
der Kanzler. 

Ei, da hättet ihr den biederen Fiſchersmann ſehen ſollen! Mit wildem Aufbrauſen 
bekannte er ſich als glühenden Bismarckverehrer, indem er feinen Babrgall al 
donnerte: „Herr, was ſagen Sie da? An Bismarck ſei nichts zu ſehen? Allerhand ift 
an dem zu ſehen! Za, allerhand, Herr! And behalten Sie andermal Ihren Quatib 
für fih! Denn Bismarck ift der befte Mann, den wir haben!“ ; 

Das freute den unerkannten Kanzler nicht wenig. Und er bejänftigte ſeinen 
derbtrutzigen Verehrer: „Warum brüllen Sie mich jo an? Ich habe ja gar nichts 
Übles gegen Bismarck gejagt!” 

Als man ausſtieg, entlohnte der Kanzler ſeinen Fährmann mit einem Taler. 
Doch jolh reiche Gabe konnte dieſen nicht ausſöhnen. „Ich bekomme nur fünf 
Groſchen! Geſchenkt will ich von Ihnen nichts haben!“ knurrte er den Fahrgaſt gn. 

Jetzt konnte ber Eiſerne Kanzler ſich nicht mehr länger verleugnen. Lachend 
meinte er: „Nun, da Sie ein ſo wahrer Freund Bismarcks ſind, nehmen Sie den 
Taler eben zum Andenken an ihn!“ | 

Jetzt ging dem Fiſcher ein Licht auf. Prüfend blickte er feinen Fahrgaſt an und 
ſtotterte erſchrocken: „Ach, da ſind Sie wohl ſelbſt unſer Reichskanzler? Entſchul 
digen Sie ...“ * 2 

Doch Bismarck war längſt- mit ihm ausgeſöhnt. Freundlich klopfte er ibm auf die 
Schulter und verabſchiedete ſich mit einem herzlichen Händedruck von 
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KURT RRISPIEN: 


Anruf in der N acht 


alt, faſt feindlich ſchien die große, fremde Stadt 

Hutter wußte nicht, woran das lag Vielleicht 

war nur der Regen daran ſchuld, der wie dün- 
ner Nebel unaufhörlich aus tiefziehenden, grauen Wol- 
ken fiel, Menſchen und Dinge in geſpenſtiſche Schleier 
büllend. Hutter beeilte ſich, feine Geſchäfte zu Ende zu 
bringen, um nicht noch einen zweiten Tag in einer 
Stadt bleiben zu müſſen, die ihm ſo wenig geſiel. 

Es war Ipär am Abend, als er müde und überarbeitet 
fein Hotel auſſuchte, nur noch mit dem einen Gedanken. 
ſich ins Bett zu legen und möglichſt ſchnell zu ſchlafen 
Aber die überreizten Nerven konnten nicht gleich zur 
Ruhe kommen. Noch lange Zeit lag Hutter wach und 
ſtarrte in die Dunkelheit hinein. Er lauſchte auf das 
Rieſeln des Regens an den Fenſterſcheiben, er hörte 
den Fahrſtuhl ſummen, wenn ſpäte Gäſte nach Hauſe 
kamen, und er vernahm mit unnatürlicher Deutlichkeit 
das Türenklappen und die vielerlei Geräuſche des 
großen Hauſes, die auch längſt nach Mitternacht nicht 
ganz verſtummten Seine ſchmerzhaft angefpannten 
Sinne übermittelten ihm Botſchaften, die recht unge- 
wöhnlich waren. Er glaubte teilzunehmen an dem Leben 
der Hunderte von Menſchen neben, unter und über ſich, 
eingefhadtelt in Zimmerkäſten gleich dem feinen, er 
glaubte zu wiſſen, wer ſie waren, wie ſie atmeten und 
was ſie träumten. Es war ein unbehaglicher, läſtiger 
Zuſtand. „Ich ſollte mich nicht fo überanſtrengen“, dachte 
Hutter ärgerlich, „ich bin ja ſchließlich keine zwanzig 
Jahre mehr, leider auch keine dreißig ...“ 
Da ſchlief er ſchon — unruhig. Dann erklang das 

wiederholte Schnarren des Zimmertelephons 


Hutter machte Licht und fab verwundert auf die Ahr: 
halb drei vorüber! Wer in aller Welt konnte ihn um 
dieſe Zeit verlangen - 21 Er nahm den Hörer ab und 
erſchrak, denn ſofort drang ohne jeden Abergang eine 
verzweifelte Frauenſtimme auf ihn ein: „Helfen Sie 
mir! Kommen Sie ſchnell! Zimmer 118! Helfen Sie 
mit, helfen Sie ...!“ „ BE 

Die Stimme brach ab. Blah, mit Händen, die vor 
Erregung zitterten, arbeitete Hutter an dem Apparat 
herum, aber es war nichts mehr zu hören. „Wer iſt 
denn dort —? Hallo! Hallo!“ rief er wiederholt. End- 
lich meldete ſich eine ſchläfrige Mädchenſtimme: „Zen- 
trale! Welchen Anſchluß wünſchen Sie —?“ | 

„Hören Sie, Fräulein”, jagte Hutter haſtig, „ich will 
wilfen, wer mich eben angerufen hat. Raſch! Beeilen 
Sie ſich, es iſt ſehr wichtig!“ 

„Aber Sie ſind gar nicht angerufen worden! Sie 
müſſen fih irren, mein Herr Es ift feit mehr als einer 
Stunde keine Verbindung mehr verlangt und bergeftellt 
worden.“ 

Hutter wurde ungeduldig. „Wenn Sie geſchlafen 
haben, Fräulein. dann jagen Sie es lieber gleich.“ 

„Wie können Sie das behaupten — 7!“ Die Stimme 
des Fräule ins klang beleidigt ö 

„Gut, gut Dann fagen Sie mir wenigſtens, wer auf 
Zimmer 118 wohnt“, verlangte Hutter, dem jetzt erſt ein. 
fiel, daß er auf dieſe Weiſe ebenſo zum Ziel gelangen 
mußte. „Von dort kam der Anruf, den ich meine.“ 

Nach kurzer Pauſe kam die Stimme des Fräuleins 
aus ber Zentrale wieder, diesmal ganz kalter Triumph: 
„Alio. bitte, da ſehen Sie ja ſelbſt, daß Sie ſich geirrt 


haben müſſen! Das Zimmer 118 ift feit Tagen unbe- 
wohnt!“ | 

„Anbewohnt?“ wiederholte Huner. „unbewohnt?!“ 
Ratlos ſah er auf das kleine weiße Telephon, das ihm 
mitten in der Nacht ſo ſchwere Rätſel aufgab. „Sind 
Sie auch ganz ſicher?“ | | 

„Sie können fofort ſelbſt mit dem Nachtportier 
ſprechen, wenn Sie es wünſchen mein Herr“ 

Aber Hutter dankte Er hing ab Hutter lag da und 
jann und kam nach langem Überlegen zu dem Schluß. 
daß ſich irgendeine ſpaßhaft aufgelegte Dame einen 
ſchlechten Scherz mit ihm erlaubt habe Eine ſehr dürf. 
tige Erklärung., aber die einzige 

Spät und mit dumpf ſchmerzendem Kopf erwachte 
Hutter Dunkel war ſeine Erinnerung Er war nun 
geneigt, in dem ganzen Vorfall einen ſchweren Traum 
zu leben. Er ſtand auf. nahm ein kaltes Bad und ließ 
ſich don dem Stubenmädchen ſtarken ſchwarzen Kaffee 
bringen. 

Als fie gehen wollte, hielt ei fie noch zurück: „Sagen 
Sie, in welchem Stock liegt denn Nummer 1187“ 

Das Mädchen fab ibn eigenartig forſchend an „Oe 
rade über Ihnen, mein Herr, im fünften Etod “ 

„Kann man das Zimmer einmal ſehen? Ich hörte 
es iſt gerade unbewohnt“ 

Hutter hatte nur aus einer augenblicklichen Laune 
heraus gefragt und war eritaunt, als er das Mädchen 
ſichtbar zuſammenzucken fab. Sofort war das rätſelhafte 
nächtliche Erlebnis wieder in ihm wach. und er dran 
allen Ernſtes auf fie ein, ihm doch zu fagen. ob mil 
dem Zimmer 118 etwas nicht in Ordnung ſei 


Schon vor dem Knipsen 


können Sie auf der Mattscheibe der IKOFLEX II 6x6 von Zeiss Ikon die 
Wirkung des fertigen Bildes beurteilen. Diese Mattscheibe, eine auf der 
Unterseite mattierte Sammellinse. zeigt Ihnen das Motiv auch während 
der Aufnahme. Sie wissen also genau, ob Ihr Modell die richtige Stellung 
eingenommen und den gewünschten Gesichtsausdruck hatte, ob die Be- 
leuchtung gut war oder sich gerade unliebsam veränderte. Mehrere Auf- 
nahmen des gleichen Motives - vorsichtshalber geknipst - gibt es daher bei 
der IKOFLEX II nicht mehr. Eine Lupe erleichtert die Einstellung feinster 
Gegenstände. Für schnell bewegte Szenen ist ein Rahmensucher eingebaut. 
Das Adlerauge der IKOFLEX II. das lichtstarke Zeiss Triotar 1:3,5, erlaubt 
Aufnahmen auch bei ungünstiger Beleuchtung. Die kürzeste Belichtungs- 
zeit von !/s bringt selbst Sportszenen usw. noch unverwackelt aufs Bild. 
Weiter besitzt die IKOFLEX II: Belichtungstabelle, Schärfentiefenskala, 
automatische Filmzähluhr und nach unten aufklappbare Camerarück- 
wand zur Erleichterung des Filmeinlegens. 


Ausführliche Druckschriften erhalten Sie von Ihrem Photohändler oder 
von der Zeiss Ikon A.G., Dresden 802 c 


IKOFLEX II 6x6 cm: mit Novar 1:4,5 in Klio 00........ RM 95.— 
mit Zeiss Triotar 1: 3,5 in Compur 00 . RM 125.— 
mit Zeiss Tessar 1: 3.5 in Compur 00R RM 165.— 


Meister aufnahmen durch diese drei: 


Zeiss Ikon Camera. Zeiss Objektiv. Zeiss Ikon Film! 
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Nur zögernd redete das Mädchen: „Eigentlich darf 
ich Ihnen ja nichts davon ſagen. Der Chef würde ſurcht⸗ 
bar ſchimpfen, wenn er davon wüßte, aber mir iſt das 
egal Ich bin gekündigt, ich geh' am Erſten“ 

„Na. und —? Was ift nun mit dem Zimmer —?” 
drängte Hutter ungeduldig. „Bleiben Sie doch bei der 
Sache!“ 

Das Mädchen trat ſo dicht und wichtigtueriſch auf 
ihn zu, daß Hutter erft nur widerwillig auf ihr Ge- 
flüſter lauſchte, aber dann verließ das Blut jäh feinen 
Kopf, und er mußte ſich am Fiſch feſthalten. 


„Da hat ein Artiſt mit ſeiner Partnerin gewohnt“, 
ſagte das Mädchen leiſe. „Tänzer aus Südamerika. 
Jeden Tag gab's Zank bei denen, und endlich hat er 
ſie des Nachts erwürgt, mit einem Seidenſchal. Aus 
Eiferſucht. Aber das haben Sie doch ſicher felbit ge- 
leſen. Alle Zeitungen waren voll davon!“ 

Hutter ſchüttelte den Kopf. „Ich las wohl davon. 
Aber ich weiß nichts Genaues mehr“, fagte er benom- 
men. „Ich war im Ausland. Wann, ſagen Sie, wann 
iſt denn das geweſen?“ 

„Vor drei, vier Wochen Seitdem ſteht das Zimmer 
leer..“ | 


Gedankeusplittee 

Jede Perſönlichkeit, die fid ihrer bewußt ift, kann 
bie allgemeine Anerkennung entbehren. 

„Seiner Überzeugung treu bleiben“, heißt ſehr oft 
„ſich jeder beſſeren Einſicht verſchließen.“ 

Heißes Blut treibt in den Kampf; kaltes Blut führt 
zum Sieg. 

Ebenſo wie einem Gegenſtände perſönlich werden 
können, können einem Perſonen gegenſtändlich werden 


Es iſt der Fluch des Lügners, daß ihm das Empfin- 
den dafür fehlt, wo ihm die Wahrheit nützen könnte. 

Im Leben wie in der Kunſt darf nur der die Form 
vernachläſſigen, der ſie beherrſcht. 

Manches Leben wäre ganz leer, hätte es nicht eine 
Trauer um etwas. 

Gerade wenn man am längiten ſchwankt, welchen 


von zwei Wegen man gehen ſoll, iſt es meiſt ganz 
gleichgültig. weil beide falſch ſind. 


Wer große Geſelligkeit liebt, will meiſt 
ſich haben, nicht Menſchen ſt Leute um 


Viele denken vorurteilslos: wenige handeln dorut. 
teilslos 
Viele Menſchen machen nie einen Formfehler 
op D u 
vergeben ſich beſtändig gegen den Takt; andere Se 
ſtets takwoll. ohne Form zu baben 


Den meiſten Menſchen, welche ſagen, es ginge ihnen 


ſchlecht, geht es nur ſchlechter als es ihnen früder ging 


Der Menſch bat ſoviel Unnatur in ſich aufgenommen 
daß er ſie nicht ſelten für ſeine wahre Natur ball 


Mancher gewöhnt ſich ſeine Fehler nur deshalb nicht 
ab. weil er darauf aufmerkſam gemacht wurde 


Die ſchöne Frau will ſtets geleiert die bäßzliche ftets 
ernſt genommen werden 


Wenn die Menge jemanden zu feiern glaubt, be. 
läſtigt ſie ihn meiſtens nur. 

Dem letzten Sinn der Natur vermag nur das Gefühl 
nahe zu kommen, nicht der Verſtand 

Viele haben der Befriedigung ihres Ehrgeizes iht 
Ehrgefühl geopfert J D Warnken. 


DURCH 


Be 4 Segenclelit gross geschrieben! 


LANGEN RA DS TAN O 


GERAUMIG (zs 


Ihr Waſcheſchrank 


sprechen könnte, würde 
er um die Christofstaler 
Musterkiste bitten. Wer 
seine Wäschebestände 


ergänzen will, wer eine 
gediegene Ausstever 
anschaffen möchte, dem 
bieten wir heute wie im- 
mer eine waohrhoft tref- 
liche Auswahl. Gleich- 
zeitig zeigen wir Ihnen 
reizende Muster preis- 
werter Damenstofle, — 
Schreiben Sie sofort, In 
unserer Mustersomm- 
lung unverbindlich 
prüfen und wöhlen — 
das erfreut und lohnt! 
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GE Ser? 
Mit „Panatomic“-Film riskieren Sie nichts! 


Der erfahrene Amateur meidet Experimente, geht auf Nummer sicher 
und wählt den panchromatischen „Panaoatomic“ Der kennt 
k e ine Lichthöfe, unterschlägt keine Übergänge, fängt jede 
Stimmung. Aber auch ohne Sonne oder sogar bei künstlichem Licht 
beweist „Panatomic" e daß er ein wirklich universeller 
Film ist, der auch mit schwierigsten Verhältnissen fertig wird. 
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ALWIN DRESSLER: 


Hin stürzender Stern 


Er nähert sich mit 110 Kilometer Sekundenschnelle 


Em Jahre 1916 wurde in Amerika von dem Aſtro— 
nomen Barnard auf photographiſchem Wege ein 

Stern entdeckt, der mit fabelhafter Geſchwindig— 
teit auf uns zugeſtürzt kommt. Begreiſlicherweiſe hat die- 
ler Stern die Aufmerkſamkeit aller Aſtronomen auf fid 
gelenkt, denn man vermutet, daß er ein Irrläufer im 
Weltraum iſt, der ſich aus einem benachbarten Stern— 
haufen verloren hat und in unfer lokales Sternſyſtem 
eindrang. 

Dieſer Stern, der mit einem kleinen Fernrohr im 
Sternbilde des „Schlangenträgers“ (Ophiuchus) auf- 
zufinden iſt und dem mit freiem Auge ſichtbaren 
Stern 66 in etwas nördlicher Richtung vorausgeht, 
nähert ſich uns in der Blickrichtung mn 110 Kilometer 
Geſchwindigkeit in der Sekunde. Er iſt alfo fünfmal 
ſchneller als unſere Sonne, und man hat ihm daher den 
Namen „Barnardſcher Schnelläufer“ oder „Pſeilſtern“ 
gegeben. Die Strecke, die er in einem Jahre zurüdlegt, 
ift rund 3 500 000 000 Kilometer und kommt faft dem 
Halbmeſſer unſeres ganzen Sonnenſyſtems, bis zum 
Neptun gerechnet, gleich. 

Seit ſeiner Entdeckung iſt der Pfeilſtern ein inter— 
eſſantes Beobachtungsobjekt der Aſtronomen, denn die 
erſte Aufgabe war zunächſt, feine augenblickliche Ent- 
fernung feſtzuſtellen, um ausrechnen zu können, wann er 
in kritiſcher Nähe zur Sonne gelangt. Das Reſultat die- 


jer Berechnungen führt uns ein äußerft intereſſantes 
Bild vor Augen, das uns beweiſt, daß eine kritiſche 
Begegnung zweier Sterne im Weltraum — wenn auch 
äußerſt ſelten — ſo doch immerhin möglich iſt. 

Nach eingehenden Ermittlungen beträgt die derzei— 
tige Entfernung des Pfeilſternes noch 56 Billionen Kilo- 
meter oder 5,9 Lichtjahre. Dieſe Entſernung verringert 
ſich nun jährlich um 3500 Millionen Kilometer, und es 
werden daher noch Jahrtauſende darüber vergehen, 
bis er ſich in nächſter Nähe unſerer Sonne befindet. 

Die weiteren Ermittlungen ergaben, daß ſeine Bewe— 
gungsrichtung keine abſolut geradlinige zur Sonne iſt, 
ſondern ſie ſchließt mit der Geraden von ihm zur Sonne 
einen Winkel von etwa 40 Bogengraden ein. Die ſem 
Amſtande haben wir es zu verdanken, daß es zu einer 
Kataſtrophe nicht kommen kann; denn unter Zugrunde- 
legung dieſer Abweichung hat man berechnet, daß der 
Pfeilſtern, ſofern er ſich in größter Sonnennähe befin- 
det, ſchon im Sternbild des „Drachen“ zu ſtehen kommt. 
And das dürfte erft in etwa 10 000 Jahren der Fall 
fein. Sein kürzeſter Abſtand von der Sonne wird dann 
immerhin noch vier Lichtjahre betragen: eine Entfernung, 
die jo groß ift, daß man ihn mit freiem Auge kaum 
wahrnehmen wird, weil er ein Zwergſtern von rotem 
Typus iſt, deſſen Oberflächentemperatur nur etwa 3500 
Grad beträgt. 


Obwohl der ſtürzende Stern keine direkte Gefahr für 
uns bildet, iſt es doch nicht ausgeſchloſſen, daß er irgend- 
wann und irgendwo eine Himmelskataſtrophe verſchul— 
den kann; denn bei ſeinem Sturzflug durch den Welt— 
raum kann es leicht paſſieren, daß er mit einem anderen 
Stern zuſammenſtößt, wenn er die kritiſche Diſtanz er- 
reicht und die gegenſeitigen Anziehungskräfte zu wirken 
beginnen. Zwar ſind die Sterne im Weltraum unge— 
heuer weitläufig verteilt, aber das ſchließt nicht aus, 
daß Zuſammenſtöße ſich häufiger ereignen können, als 
man theoretiſch annimmt. Es wandern nämlich noch 
viele dunkle (erloſchene) Weltkörper durch den Raum. 
die eine ſtete Gefahr für Zuſammenſtöße bilden. 

Die kritiſche Diſtanz richtet ſich nun ganz nach der 
Maſſe der ſich begegnenden Sterne. So beträgt 3. B. 
die kritiſche Diſtanz, in der uns ein Fixſtern mittlerer 
Maße gefährlich werden könnte, etwa 15 000 Millionen 
Kilometer. Der Pfeilſtern würde uns alſo erſt dann 
gefährden können, wenn er bis an diefe Entfernung her— 
ankäme. Wie aber die Berechnung ergibt, wird er bei 
ſeinem kürzeſten Abſtand zur Sonne noch zweitauſend— 
mal weiter als die kritiſche Diſtanz entfernt fein. 

Wir können daher mit Ruhe dem Verlauf ſeines 
Gaſtſpiels als fremder Eindringling auf unſerer Welt- 
bühne entgegenſehen. k | 


- Seife 
Creme 
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Sogar meine Rasirsorgen nimmst Du 
mir! Und gerade in diesem Punkt 
hast Du das Richtige getroffen. Mit 
“Sir” Seife und -Creme ist das 
Rasiren wirklich keine Qual mehr, 
und die Nachbehandlung mit “Sir” 
Wasser und -Puder ist so angenehm, 
daß ich sie nicht mehr missen möchte.” 


Der neue? 
A Monate reichte er bei tagtög! 
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Kurzberichte aus der Wissenschaft 


Eine neue Funktion der menſchlichen Haut 


Vis heute bat man die Bedeutung der Haut für 
den geſamten Waſſerſtoffwechſel des menſchlichen Kör- 
pers vernachläſſigt. Z. Mayor konnte beobachten, daß 
die Flüſſigkeitsausſcheidung bei Hauterkrankungen ge- 
genüber der Ausſcheidung der geſunden Haut weſentlich 
gelteigert ift. Der Hautkranke [heidet im Tag und bei 
ertremen Fällen durch die Haut bis zu zwei Liter 
Waſſer ab gegenüber acht Zehntelliter beim Ge- 
ſunden Die Unterſuchungen des Forſchers zeigen, daß 
die erkrankte Haut je nach dem Grade und dem Aus— 
matze der Entzündung den Waſſerſtoffwechſel des Kör- 
pers beeinflußt. 


Die Hühner ſollen fleißiger werden 

In den letzten Jahren wurde mehrfach verſucht, die 
Legetätigkeit von Hühnern durch Gaben von Hormonen 
zu ſteigern Die Ergebniſſe find ſehr widerſprechend. 
Nach einem Bericht von W Koch erhielten von 110 
Hühnern der weißen Leghornraſſe 57 Tiere eine ein- 
malige Gabe an Prolan, einem Wirkſtoff, der im 
Hirnanhang vorkommt. Dieſe behandelten Tiere legten 


in 34 Tagen 1073, die 53 unbehandelten dagegen nur 
857 Eier. Die Legetätigkeit der behandelten Tiere ſetzte 


raſcher wieder ein. 


Adrenalin gegen Malaria 


Ein neues Heilmittel der Malaria, die bisher nur 
mit Chinin behandelt wurde. ift von M. Ascoli ge- 
funden worden. Mit dem Wirkſtoff des Nebennieren- 
marks — dem Hormon Adrenalin — hatte der Forſcher 
ausgezeichnete Erfolge zu verzeichnen. Bei kombinierter 
Anwendung von Adrenalin und Chinin ſcheint die 
Wirkung des letzteren außerordentlich verſtärkt zu 
werden, ſo daß man auf dieſe Weiſe mit kleinſten 
Chininmengen auskommt. Selbſt Fälle, die auf Chinin 
nur wenig aniptechen, werden bei gleichzeitiger Anwen- 
dung des Hormons normal behandelbar. 


Die Jugend mëcht ſchnellet 


Koch u. a. konnten feſtſtellen. daß unſere Kinder 
und Jugendlichen den Gleichaltrigen der Vorkriegs⸗ 
zeit an Größe und Gewicht weit voraus ſind Dieſe 


merkwürdige Tatſache ergibt ſich aus einer großen An- 


die Wirkung der Sonne angegeben, der ſich unſere 
Jugend gegenüber früher mehr ausſetzt Aber diefe 
Wachstumsbeſchleunigung im 20. Jahrhundert berich. 
tete der „JB“ ſchon Neueſtens konnte nun A Prigge 
feſtſtellen. daß auch die Durchbruchszeiten der SEH 
von dieſer Beſchleunigung beeinflußt worden find. und 
zwar ſind auch dieſe gegenüber früher um mindeſtens 
5 bis 6 Monate vorverlegt 


| Das Rätjel des Föhns 
Storm van Leeuven und Booij haben fid für lic 
wieder mit der Föhnſrage beſchäftigt. Föbnkranke 
Perſonen wurden in einer Kammer zuerſt mu noir 
licher und dann mit ausgewaſchener Föhnluft verforgt 
Gleich nach Beginn der Atmung von gewaſchener Luft 
trat eine Beſſerung der Krankheüserſcheinungen en 
und nach etwa einer Stunde war die Föbnkranlben 
verſchwunden Mit dieſen Verſuchen gewinnt die An. 
ſicht wieder an Bedeutung. daß die Föhnkranlben 
durch irgendwelche Stoffe in der Föhnlufl hervor. 
geruſen wird , 
(Schluß auf Zene W) 
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R Astelle seifer 


ht-alkalische 
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durch nicht-alkalische Wäsche mit dem seifen- 
freien Schwarzkopf „Extra-Zart“. Dieses 
milde Schaumpon verhütet, daß Haar und 
Kopfhaut ausgelaugt werden: außerdem führt 
das beigefügte Spezial-Kräuterbad durch 
entsprechend abgestimmte Anwendung zu 
normalen, gesunden Verhältnissen auf der 


Kopfhaut und baut die übermäßige Schin- 


nenbildung ab. 


„Extra-Zart“ ist auch ganz hervorragend zur 
Pflege und Kräftigung zarten Kinderhaares. 
Außerdem gibt es Schwarzkopf „Extra-Mild“ 
für jedes Haar sowie für Blondinen „Extra- 
Blond“ mit besonderem Blondverstärker zur 
Aufhellung nachgedunkelten Blondhaares. 


EA — Weg — 
Die vollkommene Spiegelreflex-Kamera 
Parallaxenfrei/KeineDoppelbelichtung/Schlitzverschlub 
von oe bis 12 Sek. Selbstauslöser / Auswechselbare 
Objektive bis 1: 1,9 / Vakublitzanschluß 
Standard-Exakta für das günstige Rollfilm-Klen- 
bildformat 4x6,5 cm 
Kine-Exakta 24x36 mm für den wirtschaftlichen 
Kinofilm (36 Aufnahmen nach einmaligem Laden.) 
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Zuschriften an Josef Benzinger. München. Bayerstr. 99/11 


Aufgabe Aufgabelösung aus Folge 19 
Vierzüger von Fritz Giegold. 
(Urdruck) Leupoldsgrün. 
Von Wilhelm Haake, Wunstorf Weiß: Kei Tb3, Les, Sb5, 


Ba; 
Schwarz: Kd3. Db5. Tei, Til. Lo Leg Sci. Schwarzer Kt. Sag. 9 
Sh4’ (8) b6, eg. ei, dd. e5, gd. g5 (10). 
1. Le8—h5, g4—g3: 2. Ldl. 
84; 3. Tb2, bz: 4. a —c4+. 


Richtig gelöst: P. 
Schurig, Sebnitz; P. Schulze. 
Erfurt; Dr. Münch, Bocholt: 
F. Biittner, Fürth i. B.; M. 
Templin, Friedensstadt: G. 
Peipers, Eckardtsheim; F. 
Ruckdeschel, Nürnberg: E. 
Brand, Plettenberg: A. Hin: 
richs, Naumburg/Saale: J. 
Herwig, Gotha: L. Schlo 
bach. Rochlitz; P. Knörr- 
chen, Berlin-Steglitz; 0 
Behncke. Cuxhaven; Ebe- 
ling, Potsdam; H. Kolwitz. 
Bin.-Neukölln; B. Petzold. 
Cunersdorf; Dr. J. Krug. 
Dresden: H. Dühmert. Ber- 
lin; F. Gaertner. Breslau. 
Dr. Starke. Berlin-Charl.; 
P. Fröhlich. Schmirchau: 
M. Burdack, Hormersdorf: 
M. Stamnitz, Bremerhaven: 
J. Diehl, Oberschmitten: 
Marie Barthel, Dortmund- 
Hörde; K. Schmidt, Det- 
mold; K. Hartnagel, St. Ing- 
bert; O. Wilding, Tübingen: 
W. Gebauer. Bürgel: L. 
0 i e 
d ) isch, Hamburg; Mia Salz- 
Weiß: Keng Dd6. i CH Lc6. Lei Sb6, geber, Differten-Saar: W 
| 8 


Fenchel, Gau-Odernheim; A. 


7 
d 


l ; . m Graichen, Hartha; Pfarrer 
Weiß zieht und setzt in zwei Zügen matt. Klein, Setzingen; H. Jühe. 
; Mühlberg; A. Grundmann. 

Halle-Saale. 


Einlge Löserurteile: „Ein hübsches Zugzwangproblem“, P. Sch., S.: 
prine selten schöne Aufgabe; ein Genuß und Leckerbissen für den Schachfreund“. 
. K., B.-St.; „Originell und verblüffend: hat die Wirkung, in der Schwere sie 
zu lösen, nicht verfehlt‘, O. B., C.: „Ein hinterhältiger Winkelzug‘ voll Taktik 
und Genie, ein Opfer, Abzug, en passant, erhellt die Strategie“. H. K.. BN: 
B.; „Hervorragend“, Dr. St., B.; „Gut in Ver- 


„Ein feiner Läufer zug“. H. D., Í 
tührung und Ausführung: machte mir viel Freude“. K. H., St.-J.. usw. 
Läufer- und Turmopfer! 

Damengambit in Nimzo-Indischer Verteidigung, gespielt im 2. Vorturnier um 

die Deutsche Meisterschaft 1937 in Altona-Bahrenfeld 
Weiß: L. Herrmann (Bochum) Schwarz: Kranki (Hamburg) 
1. d2—d4 Sg8—fó 15. Lc4—d3  Lc8—e6 29. De4-f5t Ke6—e7 
2. c2—c4 e7—e6 16. f3—14 e5X.d4 30.Lci—g5t Sd7—i6 
3.Sbl—c3  Lf8—b4 17. e4—e5 Sf6—d7 31. e5Xf6t Ke7—d6 
4.a2—a3! Lb4Xc3t 18. 3 & d4 c6—c5 32. f6—fꝛ Tes—f8 
5. b2Xc3 0—0 19. DdI—02 g7—gó 33. Tal—di Kd6—c7 
Dei ei d7—d6 20. f4—f5* Le6—d5 34. Td1Xd5 b7—b6 
7. Lii-ds Sb8—d7 21. f5Xg6 h7X26 35. L854, Kc7—b7 e Q - l 
8.2—13 e6—e5 22.Ld3Xg6° De7—c6 36. Tds—d7f Kb7- ab n Ale lelit unverlierbar 
9. e3—e4 c7—c6? 23. Lg6Xf7t Ld5Xf7 37.Li4—d6  Tf8—h8 


10. Sg1—e2 Dd8—c7 24. TfıXf7°  Kg8Xí7 38. Sg3—e4 De6—b5 
11. 0—0 Tfs -es 25. Dc2—h7łt Kf7—e6 39. h2—h3 Th8—h4 
12. Sei ei d6—d5 26. Dh7—f5f Ke6—d5 40. Se4—c3 Db5—c4 
13. KgI-hI d5Xc4, 27. Df5—e4ł Kd5—e6 41. Ld6—e5 Ta8—f8 
14. Ld3Xc4_ Sd7—bó 28. d4-d5f’ Sb6Xd5 42. DIS OD  Aufg.® 


' Dieser Zug stammt von Sämisch. Keres (Estland) bevorzugt Figurenentwick- e e ( . 1 
jung 4. Sf3. was besser und natürlicher erscheint. wie seine Partie gegen Alexander un App aech auberkeitund che 
m 


| 

(Margate 1937) beweist. 
/ An, 

| 


daskeuchtende Ounden des leeres- 


' Dient zur Stärkung und Besetzung der Mitte, wo bald der Kampf entbrennt. 

Schwarz sollte lieber danach trachten. den Läufer es ins Spiel zu bringen. 
als so frühzeitig die pan- 
nung in der Mitte zu lösen. 


Ein tapferer Bauer! Dadurch wird die feind- 
f , , . liche Königsstellung unter- 
Endspielstudie von H. Wiekowiak. Warschau mintert und sturmreif ge- 


Schwarz: Ka2, T3. Bb7, ep ei, f6, h7 (7). macht 

Ein korrektes Figuren- 
opfer, das Schwarz nicht 
annehmen darf. Es folgen 
hübsche Wendungen. EEE 
Die feindliche Königs- BER NE. 
stellung wird durch ein ns 
prächtiges Turmopfer wei- 
ter bloßgelegt. 

' Ein weiteres hübsches 
Bauernopfer zur Verblok— 
kung des Feldes d5 

t Die Drohung 13. Db7 fr 
ist zu stark. weshalb 
Schwarz aufgab 


Uralt Cavendel | 2 
der Duft | 


nach Sauberkeit ` 7 
und, Itiſche WK | 


Lösung der neben- 
stehenden Studie: 

n un 2A 2 QY 
eu. I MIPS ) uuf 
-33 pun 23x93 `S :e 
193x63 P -- '+69— 

Weiß: Kis. Tes. Bi2. g3. g5 (5). GUL E SEGEN ment: 2285 
Weiß am Zuge gewinnt! Wodurch? Che A 397633 T 4ang x r 


j 
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(Schluß von Seite 894.) 
Das „chemiſche Training“ 


Bei ſchwerer körperlicher Arbeit entſtehen im menid- 
lichen Organismus größere Mengen von Säuren, deren 
Vorhandenſein nach den heutigen Anſichten die Er- 
müdung und Erſchöpfung bedingt. Im Experimente 
konnte H. Dennig feſtſtellen, daß ein Menſch, der 
Säuren einnimmt, durch körperliche Arbeit viel ſchnel— 
ler ermüdet als unter normalen Bedingungen. Um- 
gekehrt ſoll es nach den vorläufigen Mitteilungen des 
Forſchers möglich ſein, die Leiſtungsſähigkeit durch 
Einnahme von allaliſierenden Stoffen bedeutend zu 
ſteigern (beiſpielsweiſe durch Einnahme von einem Ge— 
miſch von doppeltkohlenſaurem Natrium und Kalium 
ſowie zitronenſaurem Natrium). Dieſe Beobachtungen 
ſind durch zahlreiche Verſuche geſtützt, in denen ſich 
Steigerungen der Leiſtungsfähigkeit von 30 bis 100 
vom Hundert zeigten. Es iſt alſo möglich, mittels der 
„künſtlichen Alkaloſe“ bei wenig oder gar nicht trai- 
nierten Perſonen den Zuſtand von Höchſttrainierten 
nachzuahmen. 


Meerwaſſer zu Trinkkuren 


In den letzten Jahren geht man mehr und mehr 
dazu über, Meerwaſſer für Trinkkuren zu verwenden. 
Derartige Kuren ſind ein ausgezeichnetes natürliches 
Heilmittel, und es wird vielſach von ausgezeichneten 
Erfolgen berichtet. Das Meerwaſſer enthält alle zum 
Leben notwendigen Salze in Gewichtsverhältniſſen. 
wie fie im Blutſerum und in den Gewebeſäften vor- 
herrſchen. Meerwaſſertrinkkuren werden nicht nur bei 


Aufenthalt an der See, ſondern auch im Binnenlande 


empfohlen. 


Tiere mit künſtlicher Nahrungserzeugung 

Amfangreiche Kenntniſſe über die Blattſchneider⸗ 
ameiſe Atta sexdens L. der braſilianiſchen Länder per, 
danken wir H. Eidmann. Dieſe Tiere ſetzen die von 
den Bäumen abgeſchnittenen und feinſt zerkleinerten 
Blätter zu ſog. „Pilzgärten“ zuſammen, in denen 
Scharen kleinſter Arbeiter mit der Züchtung eines 
ganz beſtimmten, in feiner Art bisher noch unerforſchten 
Pilzes beſchäftigt ſind. Fremde Pilze werden unbarm— 


berzig ausgejätet. Durch beſondere Behandl 

wird der Pilz an ſeiner Sruchtförperbilbun era 
es entſtehen dadurch ſog. „Ambrofialörperchen“, ie die 
eigentliche Nahrung der Ameiſen darſtellen. gn den 
Pilzgärten konnte eine auffallend gleichmäßige Zon, 
peratur von 25 Grad Wärme und eine Luftfeuchtigkeit 
von 56 v. H. gemeſſen werden, die beide die günftigften 
Bedingungen für das Gedeihen des Pilzes zu fein 
ſcheinen und durch ein ſinnvoll angelegtes Ventil. 
tionsſyſtem aufrechterhalten werden Dieſe Art fünf. 
licher Nahrungserzeugung wird nur von wenigen 
Tieren und vom Menſchen geübt. 


Plaſtiſches Eiſen 
Hans Vogt iſt es gelungen, Eiſen herzuſtellen, daz 
in gewiſſen Grenzen eine gewiſſe mechaniſche Fom. 
barkeit ähnlich dem Blei zeigt. Damit iſt ein Male tial 
gefunden, das beiſpielsweiſe als Dichtungsmittel u. i 
einen vollwertigen Erſatzſtoff für Blei darſtellt und 
ſomit das letztere Metall einſparen hilft 


Dr. Walter Orth. 
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u forderft viel von Deinen Jähnen, 


die Jahne fordern Chlorodont 


um 


deutſchen 


Die Zeitungen 
des 
marſchierenden 


Deutſchlands 


„Der GA. Mann“ 
„dab Schwarze Korps 
„Der Arbeitsmann 

| HIER 
Verlangen Sie koſten— 
loſe Probenummern 
vom Zentralverlag der 


NSDAP., 
Münden 2 NO 


Siotiern 


u. a. nerv. Hemmungen 
nur Angst. Ausk. frei. 
Hausdörfer Breslau16] 


Mit dem Knoten im Taschentuch fängt es 
an. Aber immer häufiger vergißt man et- 
was, selbst wichtigste Dinge. Die Spann- 
kraft läßt nach, man wird nervös, über- | ID kaogitasten Bisse 8 un 
arbeitet und müde. Hier hilft Quick mit | gg 18 ** 
Lezithin] Es macht frisch, stählt die Ner- 7 
ven und dem Herzen ſut es wohl 


ke ` isse 24 e = 


EI | 2" Nes 
Quick ER 
i Ar 98 
mit Lezithin ' DROL ES EE 
reg! an, aber peitscht nicht auf! ge Seng ? 
Packung 48 Würfel RM 1.20, Sparpackung 7 
192 Würfel RM 4.-, in Apothek. u. Droger. €. 
HERMES, Fabrik pharm. Präpar. München 


que Musik re, 


MLNDENTHAL Sa ER 


Verlangen Sie überall 


den „Illustr. Beob.“ 


Herrenrad RM 29. 
36. 


Motorfahrrad 148 
Frontantrieb * 
lichtonla ge 


Katolog mit interess Denkaufgabe kostenl. 


E. & P. Stricker, Fahrradfabrik 
Brackwede-Bielefeld 309 


Herrenrad .. 


Staatiiche Hochschule 
‚angewandte Technik » Köthen (Anhalt) 
Allgem. Maschinenbau. A H- 
u. Flugzeugbau. Stahlkonstrukt. 
Gastechnik. Gießereitechnik. Stahl- 
bau, Eisenbetonbau. Verkehrswege 
u. Tiefbau. Allgem. Elektrotechn. 
Hochfrequenzt. 


DIALYT 


Prismenfeldstecher 

infolge besond Pris- 

menkonstrukt(DRP.) 

höchste opt Leistı 12 

bei handl. Form und 

ermg. jewicht Liste 
J. 60 kostenlos 


M.Hensoldt & Söhne 
Optische Werke A.G 


Wetzlar 


Fernmeldetechn. 

Keramik, Zement-u.Glastech. Eisen. 
emailliertechn. Papiertechn. Techn. 
Chemie. Aufnahmebeding :Vollend. 
18.Lebensj. OIl-Reife od. Mittl. Rei- 
fe m. gut Schulbildg.i.Naturwissen- 
schaft. Vorlesungsverzeich. kostenl. 


Braun und gesund sunehen, des gibt auch Ihnen 

Selbiibewuhhein und Leben, Nehmen 

de nächsiens rum Sonnenbad des beben 

chnelibraunende TIROLER ADLER NUSIOL 

en schühl auch verlählich vor 

f Oberall erhältlich: — Si — 20. L 
Otto Klement. München. Landwehr. P 


[buhe Mitemmaid) 


TIROLER ADLER NU$$ÖL 


Auch Sie ſollten nz gleich, ob Sie dard 

8 reifen 101 Augenerholung Eiar, Kurz⸗, Schwach 

über-, Weit- oder Zerrſichtigkeit, Netzhaut, Regenbogenbantel. 

Schielen oder anderes behindert find. Näheres durch das Shuker 
heim zu Ellrich im Südharz. 


NU 


f Jg 


Prismen -Feldstecher 


I.Reise Jagd Nilitār bulisrhuts | 


ab Fabrik vom | 
45 K, an. katalog 
Irei.Ratenzahlg, 
Dr. Wöhler, 


Optische Fabrik, Kassel 47 | 


sie bestellen bei mireine 
gutgehende elegante fle 


Haenel- 
Luftg ewehre 
2 A3 


un 
33 Junior” 


Ansichtssen- 
dung PO 
Tausch-fem- 
beratung 
Teilzahlung. 
Gratis- Kata 


anduhr für 


D 


log 320 Seit 
|| L8 Geleger 
| heitsliste 
Jch liefere Ihnen dieselbe 
zu 15.-auf Teilzahlungin | Der 
SRaten | ' 
AA it g tem Werk Ph * 
auf Steinen, laufend, Ge- 0 H 
Walzgold-Doubl& 
hrom oder echt Silber Porst 
jede Uhr mit Garantie- * 0 
schein und vom Uhr- Die idealen Sport- Nürnberg 
macher genau geprüfi u. Übungswaffen. NW 8 
nd reg eri ki € è 2 
uné regulert, Nene Bei all. Formationen 
eg also kein eingeführt. Lieierg. Der well 
ee de Se Ueferung durch alle Fachge- größtes 
‚or! 1938 verkaufle schäfte. Interessant. photo- Spezo- 


Ober 20000 Stock, Druckschrift.durch 


C. G. Haenel, 


SUHL 101 


Waffen- u. Fahrrad- 
fabrik, gegr. 1840 


Haus 


Uhrenversond 
Hansa 7% 


rgare’ne Teıchmormn 


Li bech, 


l ER 
(ones trade 720-2; 
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RÄTS EL 


Waagerecht: 1. Ge- 
genſtand aus der deutſchen 
Sage, 8. Teil des Wein- 
ſtocks, 9. engl. Titel, 10. 
Auerochs, 11. Kielwaſſer, 
12. große Eile, 14. land- 
wirtſchaftliches Gerät, 17. 
Weingeiſt, 21. Raubtier, 
22. Berg bei Innsbruck, 
24. Gebirgsſchlucht, 25. 
Aſchenſalz, 27. großer 
Raum, 29. Verfaultes. — 
Senkrecht: 1. Kaſten, 
2. Zeitraum, 3. Tierwoh- 
nung, 4. Waſſerpflanze, 
5. italien. Fluß, 6. europ. 
Hauptſtadt, 7. Adelsbe- 
zeichnung, 13. Fiſch, 15. 
Mengenbezeichnung, 16. 
japaniſches Brettſpiel, 17 
Fahrzeug, 18. Getränk. 
19. Hülſenfrucht, 20. Ge- 
liebte des Zeus, 21. Verkehrsanſtalt, 23. Farbe, 26. Längenmaß, 28. Flächenmaß. 


Treppenrätfel 


Die Wörter bedeuten: a) bis zur Treppe, b) 
nach der Treppe, c) zuſammen. 1. a) Konſonant, 
b) der achte Teil, c) Hühnervogel; 2. a) Verhält. 
niswort. b) ungezwungen, c) Pflanzentrieb; . 
3. a) geograph. Begriff, b) Blume, c) Blume; 
4. a) Spielzeug, b) Teil des Baumes, c) tote 
Laft; 5. a) römiſcher Geſandter, b) Flächenmagß, 
e) Vermächtnisnehmer; 6. a) europäiſche Haupt- 
ſtadt, b) Vokal, c) nach 6a benannter vierſitziger Reiſewagen. 


Röffelfprung Rapſelrätſel 


Primadonna, Reichsſen⸗ 

der, Erasmus, Erato 
Kulmbach, Gefreiter, Be- 
fruchtung, Comenius, Guil⸗ 
lotine, Hungertod, Kan- 
tonſyſtem. Bekleidungs- 
induſtrie, Knieſcheibe, Qu- 
mineſzenz, Lametta, Nadel— 
geld, Paneuropa, Schnei— 
dermeiſter, Echwalben- 
ſchwanz, Granadille, Rei. 
fender, Erdrauch, Zeidle— 
rei, Verſteinerung, Ver. 
antwortung, Traktat, Si- 
gismund, Segelboot, finie- 
ren, Madura, Pferderen⸗ 
nen, Salamander, Agen- 
tur, Bakterien, Sellelbal- 
lon, Apollo, Magneſia, Monotheismus, Anilin; aus vorſtehenden Wörtern iſt je 
ein Wort zu entnehmen, deren Anfangsbuchſtaben ein Sprichwort ergeben 


Magiſche Figur 

Die Buchſtaben: aaaaaaaa bb ec 
eeffostittlnnnnnnorrff 
t t t find fo in die Figur einzuſetzen, daß 
waagrecht und ſenkrecht gleichlautende Wörter 
entſtehen. 1. Gewand der ruſſiſchen Bäuerin. 
2. Fiſcheier, 3. ruſſiſche Peitſche, 4. Werkzeug, 
5. Feſtmahl. 


Suchſtaben⸗Austauſchrätſel 


Bein, Amme, Meiſe, Damm, Oder, Land, 
Ulm, Lot, Bank, Aller, Kuß, Horn, Ader, Eos, 


Haar, Welle. Maus, Adel, Rolle, Egel. Raum, Rotte, Elan, Leine, Ort. Naſe, 


Ter. Sichel, Maſt, Ober, Wandel, Rute, Rat, Ar, Hafe, Torf, Jahre, Onkel, 
Dampf, Oft, Bier, Roſt, San, Leier, Mal; bei vorſtehenden Wörtern ift der An— 
ſangsbuchſtabe durch einen andern zu erſetzen, ſo daß Wörter mit anderer Bedeu— 
tung entſtehen, deren Anſangsbuchſtaben einen Aus- 
ſpruch unſeres Führers Adolf Hitler ergeben 


Silbenkreuz 


1—2 Meerespflanzen, 1—3 weibl. Vorname, 3—2 
Körperorgan, 3—4 Inſektenlarve, 3—5 Geliebte des 
Zeus, 3—6 lateiniſch: Hand, 4—2 Stichwaffe, 5—2 
erlegen von Wild, 5—4 Mineral, 5—6 römiſcher 
Gott der Zeit. 


wird es Zeit, 


zu schreiben: 


Jetzt 


den Brief 


Es geht um 
5.000,- RM! 


Nur noch wenige Tage — dann schließt am 15. Juni 1937 der große 
„Sagrotan’” Brief- Wettbewerb — dann ist es vorbei mit der Mög- 
lichkeit, den Preis von RM 5000.—. einen der anderen großen 
Barpreise von RM 3000.—. RM 2000.— und RM 500.— oder einen 
der 10 Trostpreise in Höhe von je RM 100.— zu erringen. Alle 
diese hohen Summen winken für eine kleine Mühe: Warmherzig 
und ungezwungen sollen Sie einer anderen Frau in einem Brief 
sagen, wodurch und auf welchem Gebiet Ihnen das Desinfektions- 
mittel „Sagrotan“ so wertvoll wurde — warum es also auch die 
andere Frau gebrauchen soll. 


Schreiben Sie den Brief an Ihre beste Freundin, 
aber dann — adressieren Sie ihn an uns! 


Für die besten Briefe setzen wir folgende Preise aus: 


I. Preiss. RM 5000.- 
2. Preis. RM 3000.- 
3. Preis. RM 2000.- 


Außerdem zwei weitere Preise zu je RM 500.- 
und 10 weitere Preise zu je RM 100.-, insge- 
samt Barpreise im Werte von RM 12000.- 


Jede Be- 


denn 


Nur Frauen dürfen an dem Wettbewerb teilnehmen. 
teiligung werblich geschulter Personen ist unstatthaft, 
wollen keine Werbebriefe, sondern Briefe haben, wie sie das 
Leben schreibt! Alle Briefe sollen im Interesse gleichmäßiger Be- 
EE möglichst gleich lang sein. Deshalb erhalten Sie in jeder 

SR Apotheke oder Drogerie — auf Wunsch auch von 
uns direkt — ein Briefformular, auf dem Sie 
den Brief bis spätestens 15. Juni 1937 einsenden 
müssen. Die Namen der Einsenderinnen werden 
nicht veröffentlicht — auch die Namen der 
glücklichen Gewinnerinnen nur mit deren aus- 
drücklicher Erlaubnis. Besorgen Sie sich des- 
halb noch heute das Briefformular und dann: 


wir 


Packung schon 
für 90 Pfennig 


Frisch vom Herzen losgeschrieben! 


SCHÜLKE & MAYR AKTIEN - GESELLSCHAFT, 
HAMBURG 39. 
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Silbenband 


Die Silben: da — be do — ge — go — 
ka ke — la — lin — lit - mo — ne — ni — 
ra — re sam — si — si — te — tiv 


werden Jo in die Felder verteilt, daß von oben nach 
unten Wörter entſtehen, von denen 2 immer die gleiche 


LLL 


Mittelſilbe haben Iſt die Löſung richtig ergeben die 
Mittelſilben von links geleſen den Namen einer Stern- 
gruppe. Die Wörter bedeuten: 1—2 Wandteppich, 3—4 
Fluß in Südafrika, 5—6 Nebelborn. 7—8 Stadt an 
der ſpaniſchen Nordküſte, 9—10 grammatiſcher Begriff, 
4112 weiblicher Vorname, 13- 14 Kunſtharz, 15—16 
Feuerwerkskörper j 


Dunkel- 
BLONDE FRAUEN 


... warum sind Sie blind? 
Nachgedunkeltes, bräunliches Blondhaar 2 bis 4 
Schattierungen heller durch einfaches Waschen! 


Sie können sich nicht der Tatsache verschließen, daß Naturblon- 
dinen auf Männer und Frauen faszinierend wirken. — Ihr lichtes 
reinblondes Haar macht sie so auffallend schon. Aber wenn Ihr Haar 
zu einem unbestimmten Braunblond nachgedunkelt ist, verliert Ihre 
ganze Erscheinung. Dann fehlt Ihnen das Helle, Leuchtende, das 
naturblonde Frauen so lieblich — so begehrenswert macht. Sie 
können Ihrem Haar die lichte Farbe der Kinderjahre zurückgeben 
durch einfaches Waschen mit NURBLOND. Dieses weltbekannte 
Spezial-Shampoo für Blondinen wäscht Ihr Haar nicht nur 2 bis 
4 Töne heller, sondern gibt ihm vor allem seidige Zartheit und strah- 
lende Schönheit, wie man sie nur bei naturblonden Frauen findet. 
NURBLOND, benutzt von Millionen, enthält keine Färbemittel, 
keine Henna und ist frei von Soda. Es schäumt wunderbar, hinter- 
laßt keinen Kalkseifenschleier und macht Dauerwellen haltbarer. 
Garantiert unschädlich. Überall erhältlich. Wenn Sie den ver. 


sprochenen Erfolg nicht erreichen, erhalten Sie Ihr Geld zurück. 


NURBLOND 


Das Spezial-Shampoo für Blondinen 


Lest den ‚Välkuschen Beobachter’ 


—ͤ 0l4J ä — 


— 


Werden Sle 


zu dick 


verwandlungsrätſel 


` 


Durch ftufenz. 


weiles Andern von 
je 1 Buchſtaben 


ſind aus dem 


1. 200seltiger Führer 
(auch alle Marken- 
kameras), 

2. Gelegenheiten- 
Liste (Fundgrube), 
3. Bunte Photohefte 

kostenlos. 

Ihr Vorteil: 5 Tage 
zur Ansicht, Teil- 
zahlung, Garantie, 
Fernberatung durch | 
Deutschlands gröht. 
Foto-Ladengeschäft 


FOTO-SCHAJA 
MUNCHEN. E 44 
Der Welt größte 
Lelca -Verkaufsstello 


Eine ideale 
Erfindung | 


ist unser neuer 
StoBdämpier. 


Mitielwort die 4 


Worte an den 
Kreuzenden zu 
finden. 


DAS WUNDER DES 
DEUTSCHEN WALDES 


Zöfungen der Rätfel aus Folge 2 


Wortkette 1-9 Eden, 1—2 Eis, 2—3 
Lid, 4—5 dis, 5—13 Sohn, 5—8 San, Em 
7—16 Elle, 8—1 Lade. 8-9 La t 


Bn 
11—12 Eid, 12—13 Don, 13—14 Not, 14-15 Ter, 15—16 gabe 
) ich, von Sa Lelaht 

— Friedrich von Schiller. x Umſtellräteſl: La 
Fakir (e), Ulm (a), Rüde (r), 
Kran (e), Elke (), Lug (t), Tal (8), Uhr (e), 


(e), Alpen 
Elia (b), 


8 N d PauL O, SSC? (8). — € 
euer Friede fei Steg. reuzworträtfel: 8 
recht: 3. Aron, 5. Planet, 7. Kotzebue, 15 0 
12. Arbeitslager, 15. or, 16. Re, 17. en, 18, Arbeiter, 21. CR 


fton, 22. Aſen. — Senkrecht: 1. Gras, 2. Zone, 3. Aitz 
4. Nebel, 5. Poſe. 6. Tula, 7 Kobra, 8. iger, 9 pro 
il Sen, 13. Treſſe, 14. Seiten, 19. Boa 20. Ton. 4 Geo 


graphiſches Winkelrätſel (Wer kennt Europa): 
fee, 2—3 Erzgebirge, 
Verviers, 8—9 11—12 Sachſen 
19—14 Kinzig, 14-15 Goslar, 16—17 orli, 17—18 Jier 
19—20 Venn, 20—21 Newa, 24 Elm, 25—34 
Po, 26—27 Ob, 28. K. — Koenigsſee. x Silbenrätſel: 1. ga 
Annelleſe, 5. Gour 
firſten, 6 Thekla, 7. Erſtehung, 8. Triton, 8. Miete, 10. Im⸗ 
Verachtet mir die Mer ter 
2. Venedig, 3 Liliput 
Auge—Fnge, Halm 
Taffo—Laffo, Eton Mol⸗ 
Teller — Schiller, Rori- 
Aſen—Frieſen, Nichte — 
— Wilhelm Guſtloff. x Magiſches Quadrat: 1. Floß, 
2. Liſte, 3. Oskar, 4. Staub. 5. Serbe. 


1—2 Murgel 
Elberfeld, ar 
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Altenbrak , 
Braunlage Heilklimatischer Kurort 


Rheuma, Ischias, Nerven, Frauenleiden 


Bad Grund Zem. schia: 
Hahnenklee-Bockswiese LSC, kurorte 
Bad Harzburg anheften Nervenleiten 
isenburg Der Luftkurort am Fuße’ des Brockens 
Sülzhayn Heilklimatischer Kurort 
Zorge (rent 


Vaterland - Fahrräder 
m. Freilauf u. Rück- 
tritt v. RM. 29.- an. 
Mit Stoßdämpfer 


RM. 31.—. Katalog 

mit 60 Modellen 

kostenlos. Täglich 
Dankschreiben. 


Fr. Herield Söhne 
Neuenrade Nr. 127 


Wenn ja, dann ist es 

schon am besten, bei- Ms 

zeiten dagegen anzu- 

gehen, ehe sich Ihr 

Urganismus und die 

Haut auf Beleibtheit 

einstellen. Haben Sie 

einmal darüber nachgedacht, was es bedeutet, daß manch’ ein 

Körper bei gleichem Essen mehr Fett ansetzt als ein anderer? 

Es liegt doch hier in den meisten Fällen eine unzweckmäßige und 

ungesunde Tendenz in der Verdauungsarbeit. Zur Einregulierung 

einer gesunden Nahrungsverwertung im Körper dienen die Dragees 

„Neunzehn“. Sie sind eine Entdeckung des be- 

kannten Hamburger Universitätsprofessors Dr. 

med, Much. Er gelangte zu seiner Entdec kung aul — 

Grund seiner umlangreii hen Forschungen auf dem Dragees | 

Gebiet der Leber- u. Galle-Funktionen Dragees Mm: 

ke Ea H 

Mund ein telnes Zum Meinel & Herold 

i a Musikinstr ° 

"pe 2 Natuıpıoduk! è "en Sp d. ons" Fabrik 
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4.20 EM. e Zu haben in allen Apotheken AN Katalog umsonst 
Jeden Tag Zahncreme 
Qualität E Rasier creme 


» \lLufigewehr 


Neue Ausführung: 
LangerSchaftweicher 
Druckpunktabzug, 
verstellbares Visier, 
sicherer Präzisions- 
Schub. 25 Schuß nur 5 
Pfennige, darum ein 
| vortrefflichesÜbungs- 
| gewehr.Verkaufdurch 
den Fachhandel, Pro- 


PROSPEKTE UND 


nerv. Luftdruckfehler. 
Befreie Dich selbst! 
Arno Gräser, Gotha 


spekte dch d Fabrik. | 
Dianawerk Rastatt 1| 


ae e . 
Tätowierung a eee. 


K. Cußler 221, Berlin, Köbenider Str. 1212 
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Stottern f 


pi 
ALPENKURORT 


für Bronchitis, Emphysem, Asthma, Nasen-, Hels- 
und Herzleiden. Erholung - Sport - Geselligkeil 


AUSKUNFT DURCH DEN KURVEREIN UND ALLE REISEBUROS 
s 
Korbmöbel 


direkt an Private 
B.Landwehr,Lobne . 0. 


Katalog üver 


Zauber: 


Kunst gratis 
János Barr 
Hamburg 30/0 


Kr" 
ordentl.Werkzeuge 
gui und preiswert. 


Veelangt den „luste. Beobachter 
Katalog kosten! TEEN Ce 
mwa Sec? Ein guter Redner 


frei und eindrucksvoll zu — 
Graue lernen Sie leicht nach unseres 

Redekuns! 
io 
»)seitige Broschüre K kosten 


co. Hagen 204/Westi, hat in allen Lebenslagen 
von politischen Leitern und un 
über 100000 fach bewährten 
erhalten Jugendfarbe d. eint. 
| Auskunft gratis! 
| R. Halbeck, Berlin 35/8, Potsdam" 


= Die Kunst, bei jeder Gelegenhail 
für freie 
est! Au \Fernkursus 
Fr. A Müller, Mün 


sange 
zähligen Amtswaltern bezoge 
Mittel. Garantie! VielaDank- 


han 


a Das Licht unterm Scheffel 


Pry 
75 


N bleibt der Umwelt verborgen. Wie 


wollen Sie Können und Kräfte be- 


weisen, wenn Erschöpfung Sie 
unrechten Zeit überfällt? 
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„Kürzlich hat man in London anläß⸗ Die Wahrſagerin: „Sie find verbei- 
lich einer beſonderen Verkehrskontrolle ratet, Sie lieben Ihren Mann, aber — 
dundertzwanzig Motorſportler in foge- ich fehe hier eine dunkelblonde Dame, 
nannten Polizeifallen gefangen. die Ihrem Mann auf Schritt und Tritt 


„Am. Gottes Willen! Dabei werden folgt!“ 
„Das gönn' ich der Perſon — mein 
Mann iſt nämlich Briefträger!“ 


doch hoffentlich nicht etwa Fußgänger 
als Köder benutzt?!“ 


* 


„Kannſt du mir einen Satz ſagen, 
wo Eskimo, Eisleben und Leipzig vor- 
kommen?“ 

„So'n Quatſch gibt's ja gar nicht!“ 

„Ein Eskimo kann jahrelang im Eis 
leben, ohne den Leib ſich zu erkälten!“ 


* 


„Siehſt du, Agathe: obwohl er dich 
jetzt Iden zwanzig Jahre lang nicht ge- 
ſehen hatte, hat mein Freund Meier 
dich geſtern ſofort wiedererkannt!“ 

„Na ja, Eduard! Mich ſelbſt vielleicht 
weniger, aber dafür ſicher meinen Man- 
tel und meinen Hut!“ 


* 


gengen 
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„Hier wird in einer mediziniſchen — 
Fachſchaft angeregt, daß die Arzte eben, e 
ſo wie die Künſtler ihre Arbeit zeichnen 
ſollten. Wie findeſt du das?“ 

„Ganz gut — ſolange ſie nicht RIP. 
auf uns ſchreiben!“ 


Unter Fliegen.. | 
„Siehſt du Frau, du nimmſt jeden 
Tag mehr zu!“ 


III 
... 


x i Zeichnung‘ Kurt Flemig. 


Der Lehrer fragt in der Schule: 
„Wie nennt man ein Mädchen mit 
blonden Haaren?“ 


„Was ſind Sie eigentlich?“ 
„Pathologe!“ 
„Ah! Da find wir ja Leidensgefähr- 


Franz: „Eine Blondine.“ 
Lehrer: „Richtig! Und ein Mädchen 
mit rotem Haar?“ 


ten. Dasſelbe hat mir der Arzt ins 
Atteſt geſchrieben!“ 


Franz: „Eine Rotunde!“ E , 3 
* Bei der Kartenlegerin: „Bis zu Ihrem 25 hne 72 5 
„Denk' mal, Hänschen, die armen nn werden Sie ſehr unter Armut en „um. 2.50 un 
Kinder im Hinterhaus haben keinen zu leiden haben.“ 7 —.—.— H Se? 
Vater und keine Mutter und keine „And dann!“ : = 3 Stück —— 
Tante Marie — möchteſt du ihnen nicht Dann haben Sie ſich daran ge— 77 —.65 72257 
etwas ſchenken?“ wöhnt | Gs 
„Mutti, wir wollen ihnen Tante $ 2272 
Marie ſchenken“ ss? 


š Die elegante Dame wühlte lange Zeit 
in den im Laden ausgeftellten Sachen 
„Fabelhaft haſt du deinen Schlips herum, ohne ſich zu einem Kauf zu ent- 
gebunden! Sieht aus wie fertig ge- ſchließen. Endlich ſagte der Inhaber: 
kauft!“ „Wünſchen Sie etwas zu kauſen?“ Die 
„Iſt er ja auch!“ Dame ſah erſtaunt auf: „Was ſollte 
„Fabelhaft! Wie ſelbſtgebunden!“ ich ſonſt wollen?“ 
4 „Ich dachte, Sie nehmen Inventur 


auf, gnädige Frau!“ 
Vater: „Ich gebe Ihnen die Hand 4 
meiner zweitälteſten Tochter, aber emp- 
fehlen Sie bitte meine übrigen Töchter Der Papa kommt abends nach Hauſe 
in Ihrem Bekanntenkreiſe!“ und wird von ſeinem Töchterchen be— 
4 grüßt; während Fritzchen ſein Sohn, 
ihn gar nicht beachtet: 
„Warum flucht denn Mar ſo laut?“ „Sieh' nur Fritzchen, wie nett und 
„Ach, er ift über den perſiſchen Ge- zärtlich dein Schweſterchen zu mir it, 
betteppich geſtolpert“ während du, böſer Zunge, nicht mal gu- 
ten Abend ſagſt!“ 
„Ich hab' aber auch das 
Tintenfaß nicht über deine 
Bücher gegoſſen!“ 


MEY ist kein „Ersatzkragen”, gegen den Sie ein 
Vorurteil zu haben brauchen. Ihren Augen bietet 
sich blendend weißer, feiner Wäschestofl, wie Sie 
es gewohnt sind. Und — Sie bekommen MEY- 
Kragen jederzeit nach der letzten Mode, in jeder 


LORSE 
„eee. . . . . . . 5. 


gewünschten Form! 


Der wesentliche Unterschied besteht nur darin: 
Beim MEY verzichtet man bewußt auf Waschen 
und Plätten. Deshalb läßt sich dieser elegante 
Kragen so preiswert herstellen, daß Sie ihn ein- 
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fach durch einen neuen ersetzen können, sobald 


er nicht mehr sauber ist. — Stets neu — ist der 
MEY immer in allen Punkten einwandfrei: Die 
Knopflöcher and stets in Ordnung — die Kragen- 


. „„ 


kante ist immer angenehm glatt — Form und 


Schnitt sind stets modern. Durch den richtig hohl- 


gebügelten Kragen gleitet spielend der Binder. 


Ja, wirklich, MEY lohnt einen Versuch! 


K 


Filmregiſſeur: „Alſo, Sie 
laufen zur Brücke, klettern 
aufs Geländer und ſpringen 
ins Waſſer“ 

„Aber — ich kann nicht 
ſchwimmen.“ 

„Das macht nichts, das 
Waſſer wird nicht mit auf— 
genommen!“ 
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mit feinem Wäschestoff 
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Zu haben in den MEY & EDLICH -Verkaufsstellen 
und allen Geschäften mit MEY-Plakaten. 


** 


Anzeige. „Elfriede, kehre 
zurück! Die Meyer war hier. 
um Dir etwas über die 
Lehmann mitzuteilen. Dein 
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„Mit Waſſer wirkt die Wanne natürlich 
noch ganz anders, gnädige Frau.“ 
Zeichnung: Bauer. Oskar.“ 


„„ . 


wird hochgetragen, fetzt 


eine fabelhafte Leiſtung von dieſem Draufgänger ... 
jetzt, die Kurve ift bewältigt ... 


. ja, dieſer Lang geht mit Vollgas in die Kurve, 
er balanciert fih aus, 


Der Sprecher an der Haupttribüne, Fred 
Kröger, hat die Aufgabe, das geſellſchaft 
liche Bild der Tribünen und den Start zu 
ſchildern. Seine Berichte vermitteln das 
Gewoge d t00 000 begeiſterten Zus 


ſchauer, wobei er natürlich nicht vergißt, 
auch den Kampf der Motoren wirflichleits- 
nahe einzuflechten. 


Eine Überſicht der faſt 20 Kilometer langen Avusbahn. Die Do, 


Rundfunkberichterstatter sehen und de 


mit 300 Sachen bra 
Dr. Laven, für den es gut 


das schnellste Rennen der Weli 


* 


uſt er aus der Kurve an der Haupttribüne vorbei in die e 
war, daß er ſich durch ein Seil vor feinem eigenen Temperament 9 


Sämtliche Aufnahmen: Bayer. Bildbericht-Fischer. 


Ss fap 


ſichert hatte 


| Be fünf durch Konferenzschaltung miteinander rerbundener 
| Mkrofonstelen sind durch schwarze Pfeile gekenrızeichret:: 


aun 


Z leumalurm 
J- Großer Stern 
4 = Südschleife 


——— 


dé EE E? E , — — geg eege 2 run tie 
WU | Der Deutschlandsender überträgt am Mei 
E Avusrennen 1937 


Der Sprecher der Südſchleife, Roderich Dietze, 

muß ſchon ſein Glas nehmen, um die Reihen— 

folge der anbrauſenden Fahrer durchgeben zu 

können, denn kaum ſind ſie in ſehbarer Nähe 

aufgetaucht, ſchmeißen ſie ihre Wagen durch 

die Südſchleife, und ſchon brauſen fie wieder 
mit Vollgas der Nordkurve zu. 
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Der Rundfunkſprecher Dr. Laven hat fih mit feinen techniſchen Männern ganz oben auf 

der Nordkurve aufgebaut. Ein beſonderes, geräuſcharmes Mikrophon ermöglicht es ihm, 

in dem ohrenbetäubenden Motorenlärm ſeine prickelnden Schilderungen von dem Kampf— 
verlauf in der Nordkurve der ſportbegeiſterten Welt zu vermitteln. 


Dr. Storz vom „V. B.“ hat keinen angenehmen Platz, denn 6 Stunden in brü— „Hier ſpricht Leunaturm! — Lang liegt vorn, es iſt ihm nicht mehr zu nehmen 
tender Hitze auf dem Turm am Großen Stern N 17 5 wo man kilometerweit gi ein neuer Sieg nach Tripolis ſcheint dieſem jungen, kühnen Fahrer gewiß 
den Geſamtverlauf des mörderiſchen Rennens überſieht, das kann nur für einen zu fein!” — Rolf Wernicke muß es wiſſen, er ſteht am Ziel und war übrigens 
begeiſterten Sportsmann ein Vergnügen ſein. Seine Anſagen laſſen das raſende auch in Tripolis dabei. Neben ihm Günter Marek, der als Leiter der Regie— 
| Tempo von fajt 400 Kilometern miteichen, zentrale das Geſamtbild der Funkreportage formt. 
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TEN E 9 "` em mi 
Reichspropagandaminiſter Dr. Goebbels und Frau Goebbels (rechts) im Geſpräch 
mit dem Sieger des Avusrennens, Hermann Lang. Links: Korpsführer Hübnlein. 


Einzelbilder vom 
AVUS-RENNEN 


Rechts: Oberſtdiviſionär Bandy (Schweiz) im Geſpräch mit dem General 
der Flieger Milch, (Mitte) und Stabschef Lutze (ohne Kopfbedeckung) 
während des Avusrennens. 
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Die Bilder zeigen den Unfall des Italieners Teagno auf Maſerati. Beim Rennen der kleinen Wagen kam 
der Italiener ins Schleudern und ſtand im ſelben Augenblick enigegengeſetzt zur Fahrtrichtung. als feim 
Landsmann Uboldi die Südſchleiſe paſſierte; Teagno wurde trotzdem noch Dritter. Heinrich Hottmann | 


: J. 
Aufnahmen Weltbild 
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TRIPO 
VON 


Auinahmen: Walther Wülfing. 


Ganz wie in der Heimat: Die Balilla in Tripolis 
hat zum Empfang des Duce Aufitellung genommen. 


* 


OT 


| 


cp 


Bon dem herrlichen Amtsſitz aus, zu dem dieje Terraſſe führt, leitet 
Marſchall Balbo die Regierungsgeſchäfte. 


Rechts: Das neueſte Luxushotel in Tripolis. 
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Kleines ftunole-· Erlebnis anf emar Motorhoik: 


Aufnahmen: Landwirtschaftliches Pressebüro 


Sein erſtes Gefühl iſt nur Mitleid mit ſich ſelbſt, ſein 
erſter Eindruck nur Unglück über den unſicheren Platz. 


. = = 


, Cé 


Aber jetzt erwachen die Lebensgeiſter: 
Ein merkwürdiger Nachbar wird entdeckt. 


| Jedoch das Beſchnuppern (links) erweckt weder 0 i 
noch Sympathie, und fo wird (oben) endgültig z 
etwas ſchwierigen Generalangriff vorgegangen. 
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Die Hochſommerhitze im Junı : 
bat alle Bäder an Meeren, Seen und Flüſſen raſch gefüllt A 
Aufnahme. Mauritius 
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Gefallen fuͤr Deut 


Obermatroſe Oberheizer Oberheizer Oberheizer 
Albert Steiger Albert Eckart Helmut Schubert Heinz Holzwarth 
geſt. 31. Mai geſt. 1. Juni geſt. 3. Juni geſt. 3. Juni 


Oberheizer Oberheizer | Obermatrofe 
Alfred Meyer Helmut Dürr Hermann Brückner 
geſt. 4. Juni geſt. 5. Suni geſt. 7. Juni 


Die Kameraden des Panzerſchiffes „Deutſchland“, die nach dem Rotmordüberfall vor Ibiza ihren ſchweren Verletzungen in Gibraltar erlegen ſind. 


Der Staatsakt von Regensburg 
Bruckner-Büste in der Walhalla 


r P, Brë 
É > 


Der Führer erhält vom Oberbürgermeiſter 
der Stadt Regensburg, Schottenheim, wm EEE 
ein wertvolles geſchichtliches Buch über Fee Ce Kë ibA 
Regensburg. r 

9 9 Ge Vë 


a 


: ; Reibs- 
Oben: Feſttage in Regensburg. d 
propagandaminiſter Dr. Goebbels € 
bei dem Feſtalt in der 


Links: Im Rahmen eines feierlichen Staatsaktes in der 

Walhalla wurde am 6. Juni die Büſte des großen deut— 

ſchen Komponiſten Bruckner enthüllt. Das Bild zeigt 
den Führer vor der Brucknerbüſte. 
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Eine unerwartet freudige Begegnung mit dem 

Führer. Schüler und Schülerinnen der Reichs» 

ſchule für Leibesübungen des Reichsnährſtandes 

begegneten auf der Rückfahrt nach München 

zwiſchen Berchtesgaden und Bad Reichenhall dem 

Führer, der anhielt und ſich mit den Jungen 
und Mädel unterhielt 


Links: Jungen und Mädel von der Reichsſchule 

für Leibesübungen des Reichsnährſtandes wäh— 

rend einer Motorbootsfahrt auf dem Königsſee 
bei Bartholomä. 


Muſſolini verläßt ſein ſelbſt gefteuertes 
Flugzeug, um dem Generalfeldmarſchall 


v. Blomberg den Agro Pontino zu zeigen. 
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Der deutſche Botſchafter nach ſeinem Çin- 
treffen in Burgos zur Trauerkundgebung 
für den tödlich abgeſtürzten General Mola. 


Generalfeldmarſchall v. Blomberg im Geſpräch mit dem italieniſchen Marſchall Badoglio. 


Generaloberſt Göring ſpricht beim 

Appell des Reichsluftſchutzbundes 

in der Dietrich-Eckart⸗Freilicht⸗ 
hühne des Reichsſportfeldes. 


Aufnahmen: Weltbild (4), Presse Photo (4), 
Heinrich Hoffmann (2). Leo Bauer ().“ 


Reichsaußenminiſter Frhr. o Neurath wurde Der chineſiſche Finanzminiſter 


i ſeiner Ankunft auf dem jugoſlawiſchen Dr. Kung, ein Schwager Tſchiang⸗ 
| db bei Semlin von Kindern der dliaiſcheks, beſuchte Berlin. Neben 


deutſchen Kolonie begrüßt. 


ihm: der chineſiſche Botſchafter. 
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DAS GERICHT und die Auslandspresse 
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Deutsche Geri 
Biider aus einigen der zahlreiç 


ei * 


Karl Günther (ehemal. Ziſterzienſerpater Martin). Im Bild c 

Verteidiger, Rechtsanwalt und Notar Teves, ein ehemaliger N 

führer aus dem Rheinland. Der Angeklagte verging fih on ite r 

trauten Zöglingen. Sein Abt, der davon Kenntnis hatte, dert: 
nur in ein anderes Kloſter. 


der Abwehr gegen ein Syſtem von aufeinander per ége j 
brechern, dem nachgewieſenermaßen felbft der hohe Klerus f . 
gegenüberſteht. Wiederholt erweiſt es fidh, daß hohe Kleriltr w 
ſen Vorgängen ſchon vor vielen Jahren unterrichtet waren, hu! 
fie wirtjame Maßnahmen dagegen ergriffen. Die OC 
rung, die nun erfolgt, ift ein eiſernes Gebot der Zeit Nik 
handlungen öffentlich geführt werden und auch die Aaler 
ihnen beiwohnen kann, iſt, entgegen allen hetzeriſchen Berl 1 
ſeitens der intereſſierten Dunkelmännerkreiſe, ein deutliche 
— für die peinlich einwandfreie und gerechte Durchführung papi 
Die 3. Große Strafkammer des Landgerichts Koblenz tagt. Vor dieſem deutſchen Gerichtshof wickelten ſich Die urſprünglich fidh ſtets erweiſende und von Kirchenobete 8 


bisher die meiſten Sittlichkeitsprozeſſe gegen Geiſtliche und i el der römiſch-kathol. Kirche ab. ſtützte Verſtocktheit der Angeklagten weicht in den meiſten 17720 
Rechts: Der Vorſitzende des Gerichts, Landgerichtsdirektor Dr. van ollwijt. Links ſtehend: Oberſtaatsan⸗ offenen, freiwilligen Geſtändnis, und zwar angeſichls des e d 
walt Hattingen während einer Anklagerede. Im Vordergrund: Die Vertreter der Auslandspreſſe. Beweismaterials. Der nun im Gang befindliche Reinigungen: 


Hi der Großen Strafkammer in Kob- DI E Z UH 0 R E R N = >, | emm 


lenz und vor anderen beutlden Gc- 

richten ſtehen feit einiger Zeit fort- 
laufend Fälle klöſterlicher Unzucht zur Ver— 
handlung. Unſer Sonderberichterſtatter wohnte 
einigen dieſer Prozeſſe, wie ſie ſich faſt wö— 
chentlich dort abwickeln, bei. Es handelt ſich 
bei den hier wiedergegebenen Fällen nicht 
etwa um beſonders ausgeſuchte ſchwere Ber- 
brechen, die aus dem Rahmen der übrigen 
Prozeſſe herausfallen, ſondern um Anklagen, 
wie ſie in der gleichen und auch noch ſchwe · 
reren Form zu unzähligen Malen gegen flö- 
ſterliche Sittenloſigkeit und Verwahrloſung 
erhoben werden. Es geht hier um mehr als 


nur um die verkommenen Ordensbrüder ſelbſt, 
denn von ihnen aus wurde über die ihnen 
anvertraute deutſche Jugend hinaus, die den 
Verführungen in einem frühen Alter als 
willenloſes Werkzeug verfiel, die Seuche ins 
Volk getragen. Der Staat handelt hier in 


Rechts: Die Menge der Zuhörer. 


Die Verhandlungen finden in der Öffent- 

lichkeit ſtatt. Rechts in der 1. Reihe der 

Zuhörer ſitzend (mit Brille und Schreib. 

material): Der Beauftragte des Biſchofs 
von Trier. 
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z men des Volkes 


n Kampf für Sitte und Sauberkeit gegen widernatürliche Laster. 
rozesse, die gegenwärtig In Koblenz gegen verbrecherische Ordensangehörige geführt werden. 


IE ANGEKLAGTEN 


ww 


Aufnahmen: Baver. Bildbericht-Fischer. 


2 mie —— 


Joſef Fottner (Barmherz. Bru- 

der Kilian), aus dem bekannten 

Kloſter Montabaur, wurde durch 

inen Zeugen ſchwer belaſtet. Das 

Bericht fällte Freiſpruch mangels 
Beweiſes. 


Johann Lang (Franziskanerbru- 
der Friedrich) mißbrauchte ihm 
anvertraute ſchwachſinnige Pfleg- 
linge. Verhaftung erfolgte vor ſei⸗ 
ner geplanten Flucht ins Ausland. 


Auguft Lauer (Barmherz. Bru- 
der Januarius) verging ſich in 
ſeiner Eigenſchaft als Leiter der 
Landwirtſchaft des Kloſters nad- 
gewiefen an zehn körperlich be- 
hinderten jungen Menſchen. 


Otto Münz (Franziskanerbruder 
Elektus), aus dem Kloſter Wald- 
breitbach, verführte junge Hand: 
werksburſchen, die im Kloſter um 
ein Almoſen baten. Den Opfern 
wurden Schweigegelder bezahlt. 


)IE OPFER 


Ein ſchwachſinniger Kloſterzögling, taubſtumm, Vollwaiſe, 
verſucht dem Gerichtsvorſitzenden feine grauſamen Erleb- 
niſſe im Kloſter verſtändlich zu machen. 


it Religion nichts anderes zu tun, als daß fih die unge- 
eueren Anklagen gegen Träger des geiſtlichen Gewandes 
ichten, deren Aufgabe es ſein ſoll. Seelſorge zu betreiben 
nd nicht Sittlichkeitsverbrechen zu begehen. Der Staat 
hützt das Gewand des Geiſtlichen auf Grund des Kontor- 
ats genau fo wie das Ehrenkleid des Soldaten. Dieſe Tat- 
iche tritt bei den Prozeſſen ſinnfällig dadurch in Erſchei— 
ung, daß es den Angeklagten erlaubt iſt, in Zivilkleidung 
or Gericht zu erſcheinen. Für die Richter iſt es ſicherlich 
ine angenehme Aufgabe, zur Findung des Rechts dieſen 
nausſprechlichen moraliſchen Sumpf auſwühlen zu müſſen. 
das deutſche Volk ringt unter der Führung Adolf Hitlers um 
ine Exiſtenz, und es ift beſtimmt die Meinung eines jeden 
aſtändigen deutſchen Volksgenoſſen und aller anſtändigen Aus- 
mber, daß es für den hohen Klerus beffer geweſen wäre, wenn 
ſich durch rechtzeitiges Eingreifen diefe Blöße erſpart hätte. 


Ein körperbehinderter Pflegling des 
„Herz. Jeſu⸗Heimes“ in E da macht 


vor Gericht ſeine Ausſagen. 


Ein weiterer Kloſterpflegling, bet, 

fen körperliches Gebrechen die An- 

geklagten vor ihrer Tat nicht ab- 
ſchreckte. 


Ein Schwachſinniger ſchwerſten 
Grades, ehemal. Kloſterpflegling, 
vor dem Richtertiſch. 


Der Leidensweg dieſes Jungen, Det 
vor Gericht mit ſeinem Vater er 
[oin zeigt die ganze fittliche Ber- 
ommenheit ſeiner Verführer im 
geiſtlichen Gewand. 


Emil Nock (Barmherz. Bruder 

Ephraim), aus dem Kloſter 

Montabaur, verging ſich als ſtell⸗ 

vertretender Novizenmeiſter und 

als Krankenpfleger an Zöglin⸗ 
gen des Kloſters. 


Ein körperbehinderter Kloſterpfleg⸗ 
ling. Durch Hunger mürbe gemacht 
und mit Alkohol verführt. 


Ein Ordensbruder als Zeuge, von 
einem älteren Ordensbruder zu den 
Verbrechen verführt. Er iſt in 
einem der folgenden Prozeſſe ſelbſt 
als Angeklagter verurteilt worden. 


DN 
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In Frankreich fordert man neuerdings für die Marine eine starke Ausrüstung mit Sturz 
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bombern, 


während man in England besonderen Wert auf Torpedobember legt. Für jede Art ven Bomben- 


abwurf sind die technisch-optischen Hilfsmittel gewaltig verbessert worden. Unser 


Zoichner 


hat einige der modernsten ausländischen Flugzeugtypen auf dem Papier festgehalten. 
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Der Jagdeinſitzer. 


Die Fortſchritte bei dieſer Waffe liegen weniger ; i i ; zer d 
; > S ger in der Leiſtungsſteigerung als vielmehr in einer Verſtärkung der Bewaffnung. Außer 
ſchinengewehrbeſtückung werden heute faſt durchweg Flugzeugkanenen eingebaut. Dieſe Kanonen ſind Waſchinenwaſſen, die in der Minut 


500 Sprenggeſchoſſe von 2 em Kaliber verſeuern. Di i i i 
8 j unos Die Zeichnung ftellt einen Ja deinſitzer dar, worin eine Flugzeugka 
i e e panir Luftſchraubennabe feuern lann; außerdem gehören zur Tobalina zwei Maſchinengeweher die 
hraubenkreis ſtreuen. Während die Geſchoſſe der Maſchinengewehre einem feindlichen; 8 ’ 


none derart eingebau 
ihre Geſchoſſe E 


n Flugzeug ſelbſt wenig anhaben können, vermögen ic 


der Sprenggeſchoſſe das Flugzeug ſo zu beſchädigen, daß, wenn es nicht abſtürzt, zum mindeſten ſeine Manövrierfähigkeit unmöglich gema 
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Für den „JB.“ gezeichnet 
von Josef Lazarus. 


d 
d 
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Der Sturzbomber. 


Beim Sturzbombenangriff Wopen die 
Flugzeuge einzeln aus ihrem body, 
fliegenden Verband (5000 Meter) 
faſt ſenkrecht auf das Ziel herunter, 
wobei das Ziel mit dem ganzen 
Flugzeug angenommen wird. Erſt in 
einer Höhe von 300—100 m über 
dem Ziel löſt der Flugzeugführer 
die Bomben aus und reißt ſofort 
nach dem Abwurf das Flugzeug wie— 
der hoch, das durch den Geſchwin— 
digkeitszuwachs beim Sturzflug (faſt 
600 st/km) beſonders jteigfähig ge- 
worden iſt. Die Bomben ſind ſo an 
den Unterflügeln angebracht, daß ſie 
beim Abwurf am Luftſchraubenkreis 
vorbeifliegen. Der Sturzflug ſetzt 
ein Höchſtmaß fliegeriſchen Könnens 
ſowie beſonders ſtabil gebaute Flug— 
zeuge voraus, da der ſenkrechte Ab— 
ſturz und das Abfangen der Ma— 
ſchine vor dem Ziel an Menſch und 
Maſchine höchſte Anforderungen ſtel— 
len. A zeigt den Anflug, B = Sturz— 
flug, C = Abwurfhöhe und Ab- 
fangen des Flugzeuges. 


Links: Durch Flugzeugträger in 
den Kampfbereich geſchafft, fliegt 
das Flugzeug niedrig herab und 
wirft aus 10—5 m Höhe den Tor— 
pedo ab, da ein Abwurf aus grö— 
kerer Höhe zu einer Beſchädigung 
des Torpedos führt. 
Die Torpedos haben ein Gewicht von 
780 kg und entwickeln bei einer 


Entfernung von 1800 m zum Ziel 
eine Geſchwindigkeit von 75 st / km. 


— IE FRE 


? ten Google: 


— — is 


Seite 912 


e? C vn 
— 85 D 


NS * 


Die Au 


Zahlr. N 
guyiterd) vemon 


Ae dé 
p A~. 
d 


` E "P ` D ` 
déi Kg, 8 d Së e CS EEN he - See, 23 TORSE. / 
are . WS 


nahme zeigt den Beginn des Streiks in der 
Die traurige Bilanz der Demonſtranten, die ſich auf dem Marſch 

Stahlgeſellſchaft befanden, ſchloß ab mit vier Toten und vielen Verl 
liziſten mußten mit Gewehren und Tränengas gegen etwa 2000 Dem 


Stahlinduſtrie organiſiert, um notfalls ihr 


onſtranten vorgehen 


Ein weiteres Bil 
ttanten werden in den Kranke 
behandelt; aber 


d von dem Ergebnis d 


häuſern an den Folgen der Verle ungen dur 
auch viele Schutzleute ſind zum eil 8 
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dem Stahlwerk der Re. 
public - Steel Corporation, 
lam es zu ſchweren, blutigen 
Straßenkämpfen, weil die 
Geſellſchaſt trotz wiederhol— 
ter Verſuche der Lewis— 
gewerkſchaft einen Streik 
anzuzettein, den Betrieb 
nicht ſtillgelegt hatte Die 
Gewerkſchaft hatte nach be— 
kanntem Muſter etwa 2000 
Menſchen, darunter auch 
Frauen, ſoweit aufgeputſcht 
daß ſie ſchließlich gegen das 
Stahlwerk marſchierten, um 
die Gebäude zu ſtürmen 
Am Haupteingang zu den 
Werken ſtellte ſich den mit 
Stahlhämmern und ſonſti- 
gen Werkzeugen bewaffneten 
Aufrührern Polizei ent— 
gegen, wodurch ſofort ſchwere 
Kämpfe ausgelöſt wurden 
Die willigen Arbeiter die 
nicht mehr Objekt inter- 
nationaler Hetzer ſein wol— 
len, haben ſich inzwiſchen 


Ni Süden Chikagos vor 
| 
| 
1 


John Llewellyn Lewis, Erfinder des Eipftreits 


und Gewerkſchaftsführer in USA. 
zur republikaniſchen Recht und ihren Willen zur der für die rieſigen Streiks verantwortlich ist, die 
etzten über 125 Po 


í i i ä illionen 
Arbeit ſelbſt durchzuſetzen S "E SEN u 


er wüſten Hetze der Lewisgewerkſchaft. 


i Geſchoſſe, Tränengas und Gummiknüppel 
Teil fchwer, verletzt worden 
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DIE DEUTSCHE ARBEIıTS-ERoNT 


IHRE 


XII. Das Jugendamt 


ur das Volk kann in die Zukunft 

} bauen, das eine geſunde, kräftige 

und leiſtungsfähige Jugend be- 

ſitzt. Die Deutſche Arbeitsfront hat es 

fih in Zuſammenarbeit mit der Hitler- 

Jugend zum Ziel geſetzt, dieſe Jugend zu 
erziehen und zu formen. 

Verantwortlich für die Jugendarbeit 
innerhalb der Deutſchen Arbeitsfront iſt 
das Jugendamt der DAF. Bannführer 
Kurth, der Leiter des Jugendamtes, ein 
Mann der Zdwiſchengeneration, der 
Krieg, Freikorps, Nachkriegswirren und 
den ſolgenden Neuaufbau an der Front 
mitmachte, gibt uns bei Beſichtigungen, 
Rundgängen in der Praxis und Theorie 
einen tiefen Einblick in die verant- 
wortungsvolle Arbeit des Jugendamtes 
der DAS. 

Das ſozialpolitiſche Erbe, das der Na— 
tionalſozialismus auf dem Gebiete des 
Jugendihußes und der Jugendpflege 
antreten mußte, war geradezu als kata— 
ſtrophal zu bezeichnen. Kein ausreichen- 
der Urlaub, keine ausreichenden Pauſen, 
keine vernünftige Freizeitgeſtaltung und 
Berufsausbildung. In den meiſten Fäl- 
len wurde der Lehrling in den erſten 
Jahren ſeiner Ausbildung als billige 
Arbeitskraft angeſehen und danach aus— 
genutzt. Die Zahl der ungelernten Ar- 
beiter ſtieg in einem beängſtigenden Am- 
fang. Die Geſundheit der Jugendlichen 
wurde durch falſche Arbeitsmethoden 
und Ausnutzung untergraben. 

In Zuſammenarbeit mit der Hitler- 
Jugend hat die Deutſche Arbeitsfront 
all die Fehlerquellen unterſucht, die die 
Leiſtungsfähigkeit und Geſundheit der 
deutſchen Jugend untergraben können. 


Bannführer Kurth, der Leiter des Jugendamtes 


AMTER UND LEISTUNGEN 


Nicht Streber, leiſtungsfähige Kerle 


follen durch den Reichsberufswettkampf erzogen werden. Nur die Harmonie zwiſchen oe, 
ſundem Geiſt und geſundem Körper ergibt einen ganzen Kerl. Der Sportlehrer feuert 


den Jüngſten und Schwächſten zur höchſten Kraftentfaltung an. 


und iſt in langſamer Aufklärungsarbeit 
daran gegangen, für Abhilfe zu ſorgen. 
Viele Erfolge find ſchon der gemeinſamen 
Arbeit beſchieden geweſen. Es ſei nur an 
die Urlaubsaktionen gedacht, die es erreich- 
ten, daß eine ganz weſentliche Herauf— 
ſetzung des Urlaubs erfolgte. Damit die 
Jugendlichen ihren Urlaub auch finngemäß 
verbringen können, wurden die Zeltlager 
der Hitler-Jugend ge- 
ſchaffen. Der Jugend- 
ſchuzz wurde aus- 
gedehnt, die Berufs⸗ 
ausbildung nicht nur 
außerhalb des Be- 
triebes, ſondern ge- 
rade in dieſem ver- 
beſſert. Wo es mög- 
lich war, wurden 
Lehrwerkſtätten, in 
denen die Jugend- 
lichen nach einem ge⸗ 
nauen Plan eine 
ausgezeichnete Be- 
cufsausbildung er- 
halten, geſchafſen. 
Betriebssport für Ju- 
gendliche wurde ein⸗ 


waren, ſondern in gleichem, wenn nicht 
verſtärktem Maße den vielen Hundert- 
tauſenden von Kleinbetrieben. Gerade hier 
war es notwendig einzugreifen. Denn in 
dieſen Betrieben fand eine beſonders große 
Ausnutzung der jugendlichen Arbeitskraft 
ſtatt. In Zuſammenarbeit mit den zuſtän— 
digen Wirtſchaftsorganiſationen und Staats- 
ſtellen konnte auch hier für eine Abſtellung 


geführt. Aber die Ar- Selbſtändige Entiheibungen in ſällen 
it lt nicht nur iſt doch nicht gar ſo leicht. Zwei Lehrlinge in einer 
ze aa Green, De unterhalten fich ber eine Beſtellung bei 


einer anderen Scheinfirma. Durch die Übungsfirmen lernt 


der Deutſchen Arbeitsfront, bei einer ſportlichen Prüfung zum Reichsberufs⸗ : ! 4 uh? 
wettkampf. Nicht vom grünen Tiſch, le, Ge Bon den 0 9 weil die Erfolge ver- der Lehrling ſchon frühzeitig ſelbſtändig und verantwor- 


der Front wird die Arbeit an der ſchaffenden deutſchen Jugend geleiſtet. bältnismäßig leichter tungsbewußt zu denken und handeln. 
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In ber Berufsausbildung ber Jugendlichen nehmen die Abungsfirmen 
der Deutſchen Arbeitsfront einen großen Raum ein 


In den Übungsfirmen erfüllt jeder Lehrling unter Oberleitung eines 
erfahrenen Praktikers eine Stellung im Betriebe als Prokuriſt, Lageriſt, 
Werkführer oder dergleichen zum Scheine aus. 


der Abelſtände Sorge getragen werden. Aberall 
wurde die Idee, daß der jugendliche Lehrling nicht 
eine billige Arbeitskraft, ſondern Arbeitsſchüler fei, 
propagiert. 

Grundlage der Erziehungsarbeit an der Jugend 
ſelbſt bildet ſtets die Herausſtellung der Eigenver— 
antwortlichkeit der Jugend. Von früh auf ſollen die 
Jugendlichen zu eigener Verantwortlichkeit erzogen 
werden. Der Reichsberufswettkampf der deutſchen 
Jugend, an dem ſich im letzten Jahre über 1,8 Millio- 
nen Jugendlicher von insgeſamt 2,2 Millionen ſchaf⸗ 
fenden Jugendlichen beteiligten, iſt ein typiſches Bei— 


— | 


Eine Prüfungstommiſſion p Ae dat die befte Arbeit geliefert? 
ei Dia ern 279 und überprüft genau die abgelieferten Arbei 
von freiwilligen Helfern ſorgen für reibungsloſe Durchführung des waltigen S brtanlende 


i ewaltigen freiwill 
Leiſtungskampfes der deutſchen Jugend. g gen freiwilligen 


— 
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ſpiel, wie die Jugend antwortet e 
Ruf der Verantwortung an en A 
Ebenſo iſt es mit der Einrichtung ber B. 
triebsjugendwalter und Jugendbetriebe⸗ 
appellen Der Betriebsjugendwalter der 


DAF. arbeitet, ift verantwortlich ta 
Jugendlichen des Betriebes. "ein 
allen Fragen, die die Arbeit der Jugend. 
lichen im Betriebe betreffen, den Betriebs. 
walter der DAF. ſowie den Betriebs. 
führer zu unterrichten und mit dafür zu 
ſorgen, daß Mißſtände abgeſtellt werden. 
Ebenſo geht die deutſche Abungswitt. 
ſchaft von dem Geſichtspunkt der Eigen. 
derantwortlichkeit aus. In einigen Übungs. 
firmen haben wir Gelegenheit, die jungen 
Lehrlinge zu beſuchen, wie ein jeder don 
ihnen innerhalb einer Scheinfirma einen 
verantwortungsvollen Poſten auszufüllen 
hat. Es überraſcht geradezu, mit welchem 
Ernſt und Verantwortungsbewußtſein die 
Jungen ihre Scheinſtellen als Buchhalter, 
Kontoriſt, Lageriſt uſw. ausfüllen. Die 
Abungswirtſchaft der DAß. ſtellt eine 
kleine Scheinvolkswirtſchaft dar. Eigene 
Finanzämter, Handelsregiſter, Notare 
Gerichtsvollzieher ſind vorhanden. Bis 


Mädel und Jungen fämpfen im Reihsberufswettlampf 
um die Palme des Sieges. 
Die Aufnahme zeigt eine junge Buchbinderin in der 
praktiſchen Prüfung. In dem freiwilligen Leiſtungswett⸗ 
bewerb werden hohe Anforderungen an das theoretifche 
und praktiſche Können eines jeden Teilnehmers geſtellt. 


nach Aberſee geht die Poſt. Beſtellungen gehen hin und her E 
lernen die Zungen ſchon frühzeitig verantwortungsvoll zu Fallulie 
ren und zu wirtſchaften. 
Bannführer Faſold, der Leiter der Abungswirtſchaft in der 
DAG., ift dabei, dieſes einzigartige Erziehungsinftrumen! 
immer mehr noch auszubauen. Zum Schluß beſuchen wir in N. 
gleitung des Leiters des Zugendamtes noch einige Lehrgänge der 
fördernden Berufserziehung, ſehen wie die Jungen auf einer wirt 
ſchaftsklundlichen Fahrt den Horizont ihres Berufstönnens erde, 
tern und die großen Zusammenhänge kennenlernen, hören lad 
berufliche Vorträge und nehmen an einigen Arbeitsgemeinſchaſten 
und Elementarlehrgängen, die der Berufsſchulung dienen, teil 
Durch Erziehung der Jugendlichen, durch Erweiterung des Ju- 
gendarbeitsſchutzes, Verbeſſerung der ſozialpolitiſchen Berbältnilt 
Ausgeſtaltung der Freizeit und eine umfaſſende Werne dec 
ſorgt das Jugendamt der DAF. dafür, daß der ſchaffende en 
Menſch von morgen ein geſunder und ganzer Kerl ift, der all x 
Eigenſchaſten beſitzt. die notwendig find, Deutſchlands Stellung! 
der Welt zu beſeſtigen. Werner Denller. 


| 
| 


I 
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XIV. Das Amt 
für Betriebsführung 
und Berufserziehung 


d VS, verdankt feinen Ruf in der 
D Welt neben Dichtern, Philoſophen und 

anderen nicht zuletzt noch ſeinen Fach— 
arbeitern. Der deutſche Facharbeiter iſt weit 
über Deutſchlands und Europas Grenzen hinaus 
bekannt. „Made in Germany“ — daß diefje Be- 
zeichnung, die Deutſchland von den Weltmärkten 
entfernen ſollte, zu einem Zeichen höchſter Quali— 
tät wurde, war das Verdienſt des deutſchen 
Facharbeiters. 

Das Schickſal ſchenkt einem Volk nie etwas 
unverdient, auch nicht zu Höchſtleiſtungen be— 
fähigte Facharbeiter. Sorgfältige Schulung und 
Erziehung iſt notwendig. Innerhalb der Deut— 
ſchen Arbeitsfront hat das Amt für Betriebs— 
führung und Berufserziehung die Aufgabe er— 
halten, den deutſchen Menſchen an die vom Na— 
tionalſozialismus geprägte Auffaſſung von Beruf 
und Arbeit heranzubringen und zu höchſten Lei— 
ſtungen im Betriebe zu befähigen. Mit der Lei— 
tung des Amtes wurde Parteigenoſſe Prof. 
Dr. Arnold beauftragt. In ſeinem Amte, das in 
einem Berliner Vorort, fernab von dem Ge— 
raſſel der großen Straßen, untergebracht iſt, er— 
zählt uns Parteigenoſſe Dr. Arnold über die 
Aufgaben ſeines Amtes. 

Der geſamte Aufgabenkreis des Amtes teilt 
ſich in zwei weſentliche Arbeitsgebiete: einmal iſt 
die berufserzieheriſche Formung und Prägung 
des Arbeitsmenſchen zu leiſten und zum anderen 


Profeſſor Parteigenoſſe Dr. Arnold, 

der Leiter des Amtes für Berufserziehung und Betriebsführung in der DAG. 

prüft in einer Lehrwerkſtatt zuſammen mit den Eltern das Werkſtück eines 

Lehrlings. Das Amt ſtrebt eine enge Zuſammenarbeit zwiſchen Betrieb und 

Elternhaus an. Das vom Amt herausgegebene Werkſtattheft ſoll wöchentlich 
vom Ausbildungsleiter und den Eltern abgezeichnet werden. 


In der Lehrmittelzentrale des Amtes 


holen fidh Rurfus: und Ausbildungsleiter praktiſche Unterlagen für 

ihre Arbeit. In dieſer Lehrmittelzentrale find alle wichtigen Lehe- 

ſtoffe für ſämtliche Berufe vorhanden. Tauſende von Filmen, Licht- 
bildbändern, Bortragsterten ufw. werden monatlich ausgeliehen. 


ſind die Arbeitsſtätten und Betriebe Amt mit ſeiner Arbeit bereits bei dem 
in ſinnvoller Weiſe zu ordnen, auf- Einſatz des jungen ins Berufsleben 
zubauen und zu leiten. Alle Berufs- tretenden Menſchen inſofern Einfluß 
erziehungsarbeit, ſo führt Partei- nimmt, daß er nur dem Beruf zuge— 
genoſſe Dr Arnold aus, beginnt mit führt wird, der ſeinen Anlagen und 
der Aberlegung, daß nur derjenige zu Fähigkeiten entſpricht und der für 
einer wirklichen Befriedigung und Nachwuchsaufnahme fähig ift. Die 
Leiſtung in ſeinem Beruf gelangt, der vom Amt ausgearbeiteten Prüfungs- 

| am richtigen Arbeitsplatz ſteht und und Erziehungsmethoden haben ji 
Ob er Kraft genug hat? dort feine vollen ſchöpferiſchen Kräfte bier beſtens bewährt. 


i 5 ; ini , , i i í Wie kann nun das Amt feſtſtellen, 
Ein Menſch wird erſt dann zur Höchſtleiſtung befähigt ſein, wenn er an einem Arbeitsplatz zum Einſatz bringen kann. Aus dieſem Á , 
ſteht, den er auf Grund feiner geiftigen und körperlichen Kräfte auch ausfüllen kann. Grunde iſt es unerläßlich, daß das welche Berufe für Nachwuchsauf⸗ 


ge RN — — — 
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zu. Meine Seele wandelte ihre eigenen Wege. Ich ſah 
wie in einer Viſion Peru. das Land unter dem ſchwin— 
delnd hohen blauen Himmel der Anden, bewohnt von 
ſeltſamen braunen Menſchen, die ſich Kinder der Sonne 
nannten, die den Wert des Goldes nicht kannten, wohl 
aber den des Lamas als Haustier, und die einander 
Briefe mit Hilfe von Strickknoten ſchrieben ... Eigen- 
tümlicherweiſe hatten alle Menſchen meiner Viſion die— 
ſelben Züge, ihre Naſen waren leicht gebogen, ihre 
Augen ſchwarz und mandelſörmig und ihre Brauen ein 
wenig ſchräg .. . Sie bewegten ſich mit der Anmut von 
Wildkatzen, und ein berauſchender Duft nach wilden 
Kräutern ging von ihnen aus .. . da, was denn? War 
die Vorleſung ſchon aus? 


Sie war es. Die Hörerſchaft hatte ſich erhoben und 
applaudierte dem Profeſſor, der mit einer kurzen Kopf- 
neigung auf die Türe zuſchoß Vorher fand er noch Ge- 
legenheit, mir einen letzten vernichtenden Blick zuzuwer— 
fen. Ich kaſſierte ihn ein, wie ein ſchon knockout geſchla— 
gener Boxer einen letzten Kinnhaken entgegennimmt. 
Dann machte ich eine Entdeckung, die mich in die Wirt- 
lichkeit zurückverſetzte. Sie war ſort! 

Za, ſort, in dem Gewühl verſchwunden. Aber auf 
ihrem Platz lag ein kleines ſchwarzes Notizbuch. Aus 
dem Augenwinkel hatte ich geſehen, wie ſie ſich Notizen 
machte, emſige, wiſſenſchaſtliche Notizen. Hier lag das 
Büchlein, in das fie fie geſchricben hatte. Es gehörte 
ihr. Man mußte es ihr zurückerſtatten. Aber wie? 

Es gab ein einſaches Auskunftsmittel: durch einen 
Saaldiener. Ich verwarf es ſoſort. Ein Gegenſtand wie 
dieſer mußte persönlich überbracht werden. Ich nahm 
das Büchlein und muſterte es. 

Es war aus ſchwarzem Marocain und trug in der 
einen Ecke eine kleine vergoldete Namenschiffre, ein mit 
einem V verflochtenes J unter einer koketten Krone. 
Eine Adreſſe war hingegen nicht zu entdecken. Sollte ſie 
aus adeliger Familie ſein? Das Leder ſtrömte ihr Par- 
füm aus Ich ſog es in einem langen Atemzug ein. 

Plötzlich hatte ich das Gefühl, daß jemand mich be, 
trachtete. Als ich auſſah, fand ich, daß dem fo war Der 
Mann mit dem roten Bändchen der Ehrenlegion war 
auf der Schwelle des Hörſaales ſtehen geblieben und be- 
obachtete mich von dort mit nachdenklicher Miene. Fräu- 
lein Betty Gundelach, die Berichterſtatterin der „Erira- 
poft”, ſchritt gerade auf den Ausgang zu Ihre ſpötti- 
ſchen blauen Augen ſahen von dem Notizbuch zu mir 
auf, mit einem Blick, der keiner ſiebzig Ausleger be- 
durfte, um verſtanden zu werden. 


„Tantalus: in der Hauptrolle Herr Richard Hegel“, 
flüſterte ſie im Vorüberrauſchen. „Vergeſſen Sie nicht, 
daß Ihre Aura hellroſa ift — wie das Baby mit Del- 
lins Food!“ 

Sie war verſchwunden, bevor ich die rechte, vernich— 
tende Antwort gefunden hatte. Ich ſchlug das Notiz- 
buch auf uns las, auf der erſten Seite ſtand in eng— 
liſcher Sprache mit haſtiger, aber ganz leſerlicher Schriſt: 

„Heute abend ſieben Uhr vor dem Promenadencaſé.“ 


Das war kein Brief mit Strickknoten, das war gerade 
zur Sache und unmöglich mißzuverſtehen .. Es gab 
nur einen Haken: an wen war er gerichtet? 


An mich? Meine männliche Eitelkeit konnte ſich an— 
fangs nur ſchwer etwas anderes denken. Dann ftellte 
ſich jedoch der Zweiſel ein. An mich? Aber ſie konnte 
ja nicht im Vorhinein wiſſen, daß ich bei der Vor— 
leſung ſein würde. Antwort: ſie hatte es natürlich bei 
der Vorleſung geſchrieben, während ſie ſo tat, als machte 
ſie ſich Notizen. Aber vor ein paar Tagen hatte ſie ſich 
ungefäbr ebenſo zugänglich gezeigt wie eine Eisjung— 
ſrau. Antwort: im Laufe von ein paar Tagen kann ſich 
ſo manches ereignen. Dann ſollte ſie alſo das Buch mit 
Abſicht vergeſſen haben? Antwort: Natürlich! dft es 
nicht eine uralte weibliche Liſt, namentlich in den ſüd— 
lichen Ländern, einen Handſchub, ein Taſchentuch oder 
fonft irgendeinen Gegenſtand fallen zu alien, um dem 
Anbeter Gelegenheit zu geben, fid zu nähern! 

Was enthielt das Büchlein? Gab es irgendeinen 
Auſſchluß, wer und was ſie war oder wo ſie wohnte? 


Keinen. Es enthielt Notizen, aber wovon ſie handel— 
ten, ließ ſich nicht entnehmen, denn es waren Eteno- 
gramme oder Chiffren oder vielleicht beides. Mir fiel 
etwas ein: es war immerhin denkbar, daß die mit ge- 
wöhnlicher Schrift bingeworfenen Zeilen fidh an einen 
anderen als mich richteten — aber in dieſem Falle hatte 
ich die beſte Gelegenheit zu ſehen, für wen ſie beſtimmt 
waren, wenn ich mich vor dem Promenadencaſéè cin- 
fand! Endergebnis: Ich würde um ſieben Uhr vor dem 
genannten Caſé ſein. 

5 


Ich war ſchon erheblich früher dort. Und ich hatte 


reichlich Gelegenheit, mich in der ſchweren Kunſt der 
Geduld zu üben. 


2 D D D D e l 
our den, der es nicht weiß, will ich erwähnen, daß 
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das Promenadencafe ein Lokal zu Anfang der Lange- 
linje, Kopenhagens berühmteſter Strandpromenade am 
Oereſund, iſt. Es iſt kein beſonders ſeines Etabliſſement, 
aber auch nicht das Gegenteil. Die Mehrzahl der Gäſte 
gehört dem typiſchen däniſchen Mittelſtand an, aber 
manchmal verirrt ſich auch ein Ausländer hin, und zu— 
weilen kommt es fogar vor, daß das Caſé von See— 
leuten auf Urlaub geradezu geſtürmt wird 


Ich machte eine Runde durch das Innere des Caſés 
und vergewiſſerte mich, daß niemand da war, den ich 
kannte. Dann faßte ich in einer Seitenallee Poſten, von 


wo aus ich alle, die kamen oder gingen, kontrollieren 
konnte. 


Der Abend war kühl, die Sterne ftanden hoch am 
Himmel. Die Bogenlampen hatten grüne Glorien- 
ſcheine aus friſchem Laub, denn der Herbſt war in die 
ſem Jahr ungewöhnlich ſchön. Es wurde ſieben Ahr, 
fünf Minuten nach ſieben, zehn Minuten, eine Viertel— 
ſtunde. Noch immer zeigte ſich keine junge Dame mit 
peruaniſcher Silhouette. Es war bereits halb acht Uhr 
geworden, und ich war gerade im Begriff, meinen 
Wachtdienſt aufzugeben, als endlich ein Auto heran- 
rollte und eine Geſtalt in enganliegendem Mantel ihm 
entſtieg. 

Sie war allein. Sie entlohnte den Chauſſeur, machte 
ein paar Schritte über den Gehſteig und nahm dann 
in einer der lauſchigen Lauben vor dem Cafe Platz. 
Die Aufzeichnung in dem Büchlein hatte allo nicht ge- 
logen, ſie war gekommen, ſie ſaß nur wenige Schritte 
entfernt leibhaſtig da. Offenbar wartete fie auf jeman- 
den. Auf wen? Auf mich? Ich preßte ihr ſchwarzes 
Büchlein zwiſchen den Fingern wie einen Talisman und 
ſuchte den Mut aufzubringen, auf ſie zuzugehen und zu 
ſagen: l 

„Mein Fräulein, bier bin ich!“ 


Das ging nicht. Allzuviel Umgang mit den Heldinnen 
der Phantaſie hat mich den Frauen der Wirklichkeit ge- 
genüber ſchüchtern gemacht. Gegen die erſteren kann man 
ſich alle nur denkbaren Freimütigkeiten erlauben. Denn 
man hat immer Zeit, ſich Erwiderungen auf ihre ſchnip⸗ 
piſchen oder herausfordernden Worte auszudenken. 
Dieſen Vorteil entbehrt man gegenüber den Frauen des 
wirklichen Lebens, denn die reden zumeiſt eine andere 
Sprache als jene, die man ſelbſt beherrſcht. Anderer- 
ſeits — wozu ſtand ich hier, wenn nicht, um ihre Be- 
kanntſchaft zu machen? Ich drehte das Notizbuch in 
meiner Taſche hin und her. in der Hoffnung, daß es 
mir das bringen würde, was die Spiritiſten einen „pſy⸗ 
chiſchen Impuls“ nennen. Die Situation ließ ſich nicht 
länger ausdehnen, ohne lächerlich zu werden. Ich zog 
meine Krawatte zurecht und machte ein paar Schritte 
auf das Cafe zu, als eine Unterbrechung eintrat. 


Ein neues Auto kam über die Fahrbahn berangerolit. 
Als es gerade vor dem Cafe war, wurde eine der Tü- 
ren aufgegriffen, und ein beleibter Herr taumelte þer- 
aus. Es ſah beinahe aus, als hätte er in voller Fahrt 
abſpringen wollen. Drei andere Herren ſolgten ihm 
auf dem Fuß. Der dicke Mann machte ein paar un- 
ſichere Schritte über den Aſphalt und ſank dann auf 
einen Stuhl in einer der Lauben. Seine Begleiter be— 
eilten fib, neben ibm Platz zu nehmen. Der Kellner 
tauchte aus dem Schatten auf, nahm eine Beſtellung 
entgegen und kehrte mit einer Flaſche und vier Gläſern 
zurüd, die er voll füllte. 


Während dieſer ganzen Zeit hatte der umfangreiche 
Mann, in einem Zuſtand von anſcheinender Apathie auf 
feinem Stuhl zurückgeſunken, dageſeſſen. Jett richtete 
er ſich mit einem Ruck auf, ftarrte icine Umgebung ver- 
ftändnislos an und murmelte etwas, das man damit 
beantwortete, eines der vollen Gläſer vor ihn hinzu- 
ſtellen. Die Szene war ſo banal und widerlich wie alle 
derartigen Szenen. Ich ertappte mich ſelbſt darauf zu 
ſagen, es ſei doch ein Skandal, daß ſolchen Menſchen 
ſerviert würde, man ſollte doch bedenken, daß eine 
Dame in der Nähe fak. Nun erbob der dicke Mann 
ſein Glas und trank es mit einer Geſte aus, die großes 
Training verriet. And als er dabei den Kopf zurück— 
bog, entdeckte ich zu meiner namenloſen Verblüſſung. 
daß ich ihn kannte 


Er war kein anderer als mein Freund Mr. Henry 
Graham! 

Ich griff mir an die Stirn, ich weigerte wich zu glau— 
ben, daß ich recht geſehen hatte, aber die Tatſache lich 
ſich nicht wegleugnen: es war Mr Graham, der dort 
drüben ſaß, er und kein anderer. Ich hatte ihn ſchon 
viele Gläſer aus vielen Flaſchen mit verſchiedenem In. 
halt leeren ſehen, aber nie hatte ich ihn davon auch 
nur leicht angeſäuſelt geſeben. And doch ſtand eines 
feft: dieſer mächtige Sohn Albions ſaß da und war 
fternbagelvoll beſofſen! 


Plötzlich erhob ſich Mr. Graham und begann vor ſich 
hinzuſtarren, mit einem Ausdruck, als ſähe er Geipen- 


1937 / Folge 23 


ſter. Dabei ſtieß er den Tiſch mit ſeiner Laſt von 
Gläſern und Flaſchen um. Der Kellner eilte herbei, der 
Wirt folgte ihm auf dem Fuße. Mr. Grahams Be- 
gleiter hängten ſich in ihn ein, aber er ſchüttelte ſie ab 
wie eine Koppel Hunde. Der Kellner ſchrie, der Wirt 
gleichfalls. Ohne daß ich eigentlich wußte, wie es zu— 
gegangen war, befand ich mich bei ihr. Sie hatte ſich 
ſo tief in ihre Laube zurückgezogen, daß ſie kaum zu 
ſehen war. 
„Haben Sie keine Angſt!“ ſagte ich. 


Sie antwortete nicht. Ihre Augen verſchlangen den 
Auftritt. Mr. Henry Graham begann groteske Schritte 
zu machen, die an einen dreſſierten Bären denken ließen. 
Sein Kopf ſchwankte langſam hin und her wie gewiſſe 
wandernde Felsblöcke in den Alpen. 


Seine Begleiter machten einen neuerlichen Verſuch, 
ſich in ihn einzuhängen. Mit demſelben Ergebnis wie 
früher. Drei oder vier Perſonen blieben auf der im 
übrigen verlaſſenen Langelinje ſtehen und beobachteten 
erſtaunt den Auftritt. In einiger Entſernung tauchte 
eine Pickelhaube auf, die eine gigantiſche Silhouette 
krönte — ein däniſcher Poliziſt war im Anmarſch! 


„Sie haben dies hier vergeſſen“, ſagte ich und reichte 
ihr das ſchwarze Notizbuch. „Ich wußte Ihren Namen 
und Ihre Adreſſe nicht. Darum —“ 


Mr. Grahams Fuß war auf eine umgeſtülpte Soda— 
waſſerflaſche getreten und hatte fie mit einem Tritt in 
die Ferne befördert, wo ſie gegen einen Laternenpfahl 
explodierte. Noch einige Perſonen blieben auf der 
Langelinje ſtehen. Der Poliziſt ſteigerte feine Ge- 
ſchwindigkeit auf drei Stundenkilometer. Was fie be- 
trifft, jo ſchien fie taub und blind für meine Exiſtenz. 
Ihre Augen hingen wie gebannt an dem voluminöſen 
Engländer und ſeinen Begleitern. Zuſammen bildeten 
diefe eine Gruppe, des Schöpfers der Laokoonſtatue 
würdig. 

„Es war bei der Vorleſung des ſchottiſchen Profeci- 
iors”, fuhr ich fort. „Sie ſaßen neben mir. Ich —“ 


Sie erhob ſich von ihrem Sitz. Plötzlich ſchienen den 
Engländer die Kräſte verlaſſen zu haben. Seine Freunde 
hatten ihn in das Auto bugſiert. Einer von ihnen ſprach 
mit dem Cafétier und reichte ihm einige Noten. Auf 
einmal fiel mir ein, daß dieſe Szene auch eine andere 
Bedeutung haben konnte. 


„Mr. Graham!“ rief ich ganz laut auf engliſch. 
„Was iſt denn los? Soll ich Hilfe holen?“ 


Sie drehte ſich blitzſchnell um und legte mir die Hand 
auf den Arm. Die elektriſchen Phänomene, die ich bei 
der Vorleſung an mir beobachtet hatte, waren ein 
Nichts gegen das, was ich jetzt dei dem Druck ihrer 
Finger empfand. 

„Sie kennen ihn?“ jlüfterte fie, ebenfalls auf engliſch. 
„Kommen Sie, wir wollen —“ 


Ohne den Satz zu Ende zu ſprechen, ſchoß De oul 
das wartende Auto zu. Ich ſolgte nach. Die Leute, die 
ſich auf der Langelinje angeſammelt hatten, machten 
uns bereitwillig Platz. Der Poliziſt war nunmehr bod- 
ſtens eine halbe Minute entfernt. Die Männer bei dem 
Auto ſahen uns mit ſichtlichem Erſtaunen herankommen, 


machten aber keine Miene, zu entfliehen. Und das führte 
mich eben irre. 


„Mr. Graham!“ rief ich zum zweitenmal, doch weit 
weniger energiſch. „Was iſt denn los? Hier ſind wir!“ 


„Hier find Ihre Freunde, Mr. Graham“ wiederhol— 
ten die Männer, die das Auto umſtanden, mit lauter 
Stimme, doch ohne eine Antwort zu bekommen 


Noch immer ahnte ich keine Tücke. Der Poliziſt war 
nun ſo nabe, daß man das Licht der Bogenlampe in 
ſeinen Augengläſern geſpiegelt ſehen konnte — er ge— 
hörte jenem älteren Typus der däniſchen Poliziſten an, 
die Augengläſer tragen, ohne fie blau zu färben und 
dadurch undurchſichtig zu machen. Er keuchte ſchwer von 
dem ungewohnten Schnellauf 


„Mr. Graham“, begann ich zum dritten Male, aber 
weiter kam ich nicht In dieſem Augenblick erſchien der 
dritte von Mr. Grahams Freunden, der nun ſeine 
Verbandlungen mit dem Kafetter zum Abſchluß ge- 
bracht hatte. Zugleich wurden fie und ich von vier 
Halen Armen in das Auto gezerrt. Man behauptet, 
daß Kaiſerin Eugenie von Frankreich bei ihrem erſten 
Beſuch bei Königin Victoria ſofort verriet, daß ſie 
nicht von vornehmer Abkunft war, weil ſie ſich bevor 
fie Platz nahm, erft umſah, ob auch ein Etubl binter 
ihr ftand. Eine ſolche „Gafſe“ begeht keine Fürſtlich— 
keit, die don Kindheit auf gewohnt ift, einen Würden- 
träger hinter ſich ſtehen zu haben Nach allem zu 
ſchließen, hätte ich beim engliſchen Hof eine beſſere 
Figur gemacht als fie, denn ich ſetzte mich ſoſort und 
obne das geringſte Zögern auf einen Klappſtubl, deffen 
Eriſtenz ich nur erraten konnte. Aber ich batte auch 
einen Würdenträger hinter mir, der einen ſcharſen 
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Gegenſtand in meinen Rüden preßte, während er mir 
gleichzeitig ins Ohr flüſterte: 
„Ein Wort, und — Sie verſtehen.“ 


Ich verſtand. Aus dem Augenwinkel ſah ich, daß der 
Poliziſt nunmehr bei dem Café angelangt war, wo er 
dem Wirt einige Fragen ſtellte. Offenbar wurden ſie 
zu ſeiner Befriedigung beantwortet, denn unſer Auto 
konnte völlig unbehelligt davonrollen. Der ſcharfe 
Gegenſtand kitzelte mich in zum Lachen reizender Weiſe 
am Rücken. In Amerika nennt man dieſe Form des 
Transports joy-riding Da wir gerade von dieſem 
großen, vielverleumdeten Kontinent ſprechen, fo war 
Mr. Grahams Schnarchen auf dem Sitz hinter mir nur 
mit einem vergleichbar, nämlich mit dem Donnern des 
Niagara. 

Von ihr ſah ich nur ein ſchattenhaftes Profil. 

Nach kaum zehn Minuten hielten wir auf dem Kai 
des Ausflugshafens. Dort verankert lag eine weiße 
Luſtjacht. Die däniſche Flagge flatterte von ihrem Bug, 
als Zeichen guter Geſittung, aber vom Heck wehte eine 
Flagge, derengleichen ich nie geſehen hatte: ein ſchwarz- 
gelbes Tuch, auf deſſen oberer Ecke zwei vergoldete 
Löwen eine ſchwarze Hellebarde zwiſchen ihren Pran- 
ken hielten. Der Name, der mir vom Heck entgegen- 
leuchtete, gab mir die Löſung: 

Da ſtand: 

Aſtarte, Mahon, Minorca. 

Einige wenige Minuten ſpäter war ich ein einer ſehr 
bequemen Kajüte einquartiert, die nur den einen 
Nachteil hatte, daß man die Türe von außen ver- 
ſperrte, als man mich verließ. 


Fünftes Kapitel. 
Maritime Geſpräche. 
1. 
Die Kajüte, in der man mich untergebracht hatte, war 
recht geräumig. Sie hatte ein Bett, ein Waſchgeſtell, 
eine Garderobe, ein kleines Tiſchchen und ein Bücher 


brett mit Reiſelektüre aufzuweiſen. An ein paar Stel- 
len befanden Dé on der Wand kleine, mit feinem Meſ— 
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ſingdraht überſponnene Hffnungen. Waren das Venti- 
lationsſchächte? Ich glaubte es anfangs, aber noch vor 
Schluß der Reiſe ſollte ich mir über ihre wahre Be- 
ſtimmung klar werden. - 


Was bedeutete diefe Entführung von drei fo gegen- 
ſätzlichen Perſonen, wie Mr. Graham, fie und ich? 

Ze mehr ich über bieles Problem nachgrübelte, deſto 
unlösbarer erſchien es mir. Beſtand irgendein Zufam- 
menhang zwiſchen uns? Ich konnte keinen ſinden. Der 
einzige Zuſammenhang zwiſchen dem dicken Engländer 
und mir war, daß ich feinem genealogiſchen Inſtitut 
einen mutwilligen Brief geſchickt, daß er mich aus bie, 
ſem Anlaß aufgeſucht und ſich entſchieden geweigert 
hatte, das Humoriſtiſche meines Einfalls einzuſehen. 
Wir waren, um einen milden Ausdruck zu gebrauchen, 
als nicht übertrieben gute Freunde geſchieden 


And welche Verbindung exiſtierte zwiſchen ihr und 
mir? Keine, wollte ich ſagen, als mir plötzlich etwas 
einfiel. Warum hatte ich mich denn, als das Attentat 
ſtattfand, vor dem Promenadecafé befunden? 


Weil ich nach der Volleſung des ſchottiſchen Profef- 
ſors ein ſchwarzes Notizbuch an einem beftimmten Platz 
gefunden hatte. Aber wie kam es, daß es dort lag? 
Das war der Knoten, wie Prinz Hamlet ſagt. Hatte ſie 
es dort vergeſſen, oder hatte fie es als Köder dort zu- 
rückgelaſſen? Mit anderen Worten: war fie ſelbſt ein 
Opfer desſelben Schickſals wie ich, oder ſteckte ſie hinter 
dem Ganzen? Ich wußte nicht, was ich glauben ſollte. 
Vieles an ihr war verdächtig. Aber welchen Zweck 
konnte ſie damit verfolgen, einen ſchlichten Schriftſteller 
rauben zu laffen, den fie dreimal im Laufe von ebenſo 
vielen Tagen geſehen hatte? Das ging völlig über mei- 
nen Horizont — noch mehr als die Frage, welche 
Gründe ſie etwa gehabt haben konnte, auf Mr. Gra— 
ham Beſchlag zu legen. Keiner von uns war ſchön 
genug, um ein Kidnapping zu rechtſertigen. Und auch 
keiner von uns war fo reich, daß der Grund der Ent- 
führung da zu ſuchen fein konnte 

Aus der Kajüte nebenan hörte man ein Schnarchen, 
io betäubend, daß es nur einen Uriprung haben konnte: 
Mr. Graham und ich waren alfo Nachbarn. Ich klopfte 


Fahrt über den Starnberger See. 


Aufnahme: Hans Schürer. 
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ein paarmal an die Wand, um eine Unterhaltung 


anzubahnen, wie fie zwiſchen Gefangenen in einer Etraf- 


anſtalt geführt zu werden pflegt, aber ich erhielt keine 
Antwort. Die Seele des Engländers weilte in fernen 


Regionen! Plötzlich griff ich mir an die Stirn: was 
war ich doch für ein blinder Maulwurf geweſen! 

Ich hatte geglaubt, daß Mr. Graham in berauſchtem 
Zuſtand an Bord gebracht worden war. Aber tatläd- 
lich war er natürlich ein Opfer jener ſeltſamen Pfychoſe, 
die ich ſchon an drei anderen Perſonen zu beobachten 
Gelegenheit gehabt hatte — dem Profeſſor, dem Kreuz- 
worträtſelmann und mir ſelbſt. 

Ja, daran war nicht zu zweifeln. Der ſtarrende Blick, 
die Geiſtesabweſenheit, die Anſätze zu einer Art rhyth- 
miſcher Bewegungen, die an feierliche Tänze erinner; 
ten — nichts hatte gefehlt. Aber dann — aber dann — 


Ich war verſunken in Grübeleien über die Peripet- 
tiven, die dies erſchloß, dageſeſſen, als ein rhythmiſches 
Raſſeln vom Heck des Schiffes mich zuſammenzucken 
ließ. Wir lichteten die Anker! Wer uns entführt hatte, 
gab ſich nicht mit halbgetaner Arbeit zufrieden. Solange 
die Gefangenen an einem Kai in Kopenhagen verankert 
lagen, hatten ſie noch die Möglichkeit auszureißen, aber 
von einem Schiff auf hoher See brennt man nicht fo 
leicht durch! Das Raſſeln hörte auf, und anſtatt deſſen 
begann der Schiffsrumpf leicht zu vibrieren. Die Ge- 
genſtände auf meinem Waſchtiſch gaben einen feinen 
Glaston von ſich. 


Wir hatten die Anker gelichtet, und nun ſegelten wir. 
Wohin? Eine unbeantwortbarere Frage ließ ſich kaum 
denken — wenn wir in Charons Nachen an Bord ge- 
ſtiegen wären, unſer Beſtimmungsort wäre nicht unmög- 
licher zu erraten geweſen. 


Wir waren eine knappe halbe Stunde geſegelt, als 
ein Schlüſſel im Schloß meiner Türe raſſelte. Zwei 
Männer, die ich vom Auto her kannte, zeigten ſich auf 


der Schwelle. Der eine von ihnen balancierte ein 


Tablett, das er auf mein winziges Tiſchchen abſtellte. 
„Ihr Dinner iſt ſerviert, Sir!“ 


Abermals knirſchte der Schlüſſel im Schloß. Ich war 
allein hinter der verſperrten Türe. 


2 


Die Mahlzeit beſtand aus einer Schale Tomaten- 
ſuppe, einem Kotelett und einem Stück Käſe. Die be— 
reits erwähnte Flaſche enthielt einen roten Tiſchwein. 
Ich ſetzte mich zu Tiſch und führte mit einem Seufzer 
der Befriedigung einen Löffel Suppe zum Mund. Aber 
kaum hatte ich ihn geſchluckt, als meine Hand wie ge- 
lähmt auf das Tiſchtuch niederſank. 

Mr. Graham war in einem Zuſtand der Vergiftung, 
der mir bekannt war, an Bord gebracht worden. Wer 
konnte ſagen, ob das Eſſen, das man mir hereingeſtellt 
hatte, nicht auch vergiftet war? 

Merkte ich nach meinem erſten Löffel Suppe irgend- 
welche Symptome? 

Nein. Nur die ausgeſprochene Sehnſucht nach mehr 
und außerdem nach Wein — der Hals brannte mir 
förmlich vor Durft. „ich ſchenkte ein Glas ein und 
prüfte es gegen das Licht. Gegen die Farbe war nichts 
einzuwenden . .. andererſeits ift es wohl (hwer, dlei- 
chende Gifte an der Farbe zu erkennen. Warum war 
kein Tier in der Nähe, mit dem man ein Experiment 
machen konnte? In Kapitän Marryats Büchern war 
immer etwas zur Hand, das die Schiffskatze hieß. Die- 
ſes ſchöne, nützliche Tier hätte im Augenblick eine wirk— 
liche Aufgabe zu erfüllen gehabt 

Beinahe ohne daß es mit bewußt war, hatte ich 
einen Schluck Wein getrunken. Keine wie immer gear- 
teten Symptome ſtellten ſich ein Ich warf meine Be— 
denken über Bord. Entweder wollte der Beſitzer des 
Bootes mich ums Leben bringen — und dann hieß es 
ihm ja in die Hände arbeiten, wenn ich mich aushun— 
gerte, oder auch er wollte dies nicht, und in dieſem 
Falle war ja kein Grund, fih zu bedenken! Etwas ſpä⸗ 
ter war ich ſowohl mit der Mahlzeit wie mit dem Wein 
fertig geworden. Kurz darauf öffnete ſich die Türe, und 
der Kellner zeigte ſich. Diesmal war er allein. Da wir 
jetzt ſchon auf hoher See ſein mußten, glaubte man 
offenbar, die Schutztruppen einziehen zu können. Ich 
tonnte nicht darauf ſchwören, aber ich hatte den Ein- 
drud, daß die Jacht Aſtarte mit einer ſehr kleinen Be- 
ſatzung ſegelte. Da brauchte man vermutlich alle Mann 
an Bord. 

Eine andere Sache, auf die ich hingegen nicht ſchwö⸗ 
ren konnte, war, daß die Beſatzungsleute. die ich bis 
jetzt geſehen hatte, den Eindruck machten. Land ratten 
zu ſein. Sie bewegten ſich nicht mit jenem „rollenden 
Gang. der den Seeleuten eigen iſt“ und in ſo vielen 
Büchern von Kapitän Marryats Nachſolgern geſchildert 
wird. Sie traten vorſichtig auf den Schiffsbohlen auf. 

(Jortſetzung folgt.) 


Seite 884 


Iltuſtrierter Beobachter 


1937 / Folge 23 


HEINZ LEMKE: 


Das Kichtbild 


Eine Erzählung von der Macht der Erinnerung 


us der ſchwarzen Wand des Waldes löfte ſich mit 

ſchwerſälligem Sprung ein Mann. Der naſſe 

Lehm des Feldweges ſpritzte unter ſeinen Stiefeln 
auf, und der Mann ſtampfte nach kurzem Verſchnaufen 
mit vorgeſchobenen Schultern und geſenktem Kopf müde 
und verdroſſen durch Lehmmatſch und Waſſerlöcher vor- 
wärts. Aber ihm. wölbte ſich der ſchwarze Mantel der 
Novembernacht, und der Herbſtwind peitſchte den kalten 
Regen auf die Landſchaft. Der Mann ächzte und fluchte 
bisweilen, er ſprach laut mit ſich ſelbſt, wie ſehr ein- 
ſame Menſchen es zu tun pflegen. Er ſagte: „Ver- 
dammter Dreck, verſluchtes Wetter. Na — hoſſentlich 
finde ich wenigſtens ein Dach über dem Kopf.“ 


Der Weg ſchien kein Ende zu nehmen. Vielleicht war 
der Mann ſchon über tauſendmal taufend Straßen ge- 
wandert, aber dieſer Marſch war ein zäher Kampf 
gegen Schlamm, Näſſe, Kälte und Nacht. Verbiſſen 
griff der Wanderer den ewig weichenden Raum an, 
aber der Raum lächelte wohl nur darüber. Doch 
ſchließlich hing weit in der Ferne ein Lichtgeſpinſt wie 
eine zarte Blütendolde unter dem Himmel. Dort war 
ein Dorf. 

Kurz vor dem Dorf blinzelte aus einem Gehöft 
mattes Licht. Der Mann erkannte ein Haus, eine 
Scheune und den Zaun eines Gartens. Er öffnete die 
Pforte und ging ſpähend zum Fenſter. Durch die Ehei- 
ben fab er in eine Bauernlüche. Eine Frau hantierte 
am Herd, ging zum Schrank, ging 
zum Tiſch und wieder zum Herd. Sie 
war wohl ihon ſechzig, aber noch fül- 
lig und kräftig. Im Seſſel am Kachel- 
ofen hockte ein derbknochiger hoher 
Alter. Er rauchte die Pfeife und las 
eine Zeitung. Es war friedlich und 
ſtill und Idien dem Manne fo ver- 
traut, als kenne er es ſchon ſeit im— 
merdar. Er klopfte ans Fenſter. 


Die Alten horchten auf, der Bauer 
erhob ſich ſchwerfällig und öffnete das 
Fenſter ſpalibreit. Er jab den Grem- 
den und fragte: „Was ſeid Ihr für 
einer und was wollt 3hr?” 


da, er jci aus Weſibevern, ſagte 
der Mann. Er habe Holz aus dem 
Wildwald holen wollen, aber nun 
habe er ſich verlaufen und Jeun Hand- 
wagen ftede irgendwo tief im Dred. 
Er ſei naß bis auf die Haut und 
wolle ſich gerne bei Chriſtenmenſchen 
aufwärmen. 


„Mutter, er ift aus Weſtbevern“, 
ſagte der Bauer. 


„Dann ſoll er man hereinkommen“, 


ſagte die Frau. 

Als der Fremde in die Helle der 
Wohnküche trat, zeigte es ſich, daß 
ibn das Leben nicht geſchont hatte 
Er war nicht alt, vielleicht 45. Aber 
icin Geſicht war hager, tieſgeſurcht 
und verbärmt. Unter den trüben 
Augen hingen ſchwarze Schatten und 
das unraſierte Kinn war rauh wie 
ein Stoppelſeld. Die breiten Schultern 
ſenkten ſich nef und fein Rücken war 
gebeugt. 

Er ſetzte ſich auf die Ofenbank und 
das Waſſer tropſte aus ſeiner Flauſch— 
joppe und der zerbeulten Mancheſter. 
boſe, rann über dic ausgelatſchien und 
verkruſteten Kommißſtieſel und jam 
melte ſich in kleinen Lachen auf den 


In der nächsten Folge des „JB.“ 
beginnen wir mit der Veröffentlichung des Tatsachenberidhts 


Der Aufstand 


Eichendielen. Er war blau vor Kälte, atmete [hwer und 
rieb ſich die merkwürdig weichen Hände. 

„So, Ihr ſeid alſo aus Weſtbevern?“ fragte die 
Frau. 

Za, er ſei Karl Oſthoff aus Weſtbevern. Ob ſie die 
Fleiſcherei Oſthoff nicht kenne? Za, aber nur vom 
Hörenſagen. Weſtbevern fei ja jo weit, ganze 12 Kilo- 
meter von hier. — „So, und da habt Ihr Euch aljo 
im Wildwald verlaufen?” 

„Ja, leider.“ ſagte Karl Oſthoff „Es iſt ein Kreuz 
mit dieſem nebligen Wetter.“ 

Na, ſagte der Bauer, das verſtehe er nicht, wie 
ſich ein Einheimiſcher im Wald verlauſen könne. 

„Ach, laß man, Vater“, ſagte die Frau. „Das kann 
jedem paſſieren.“ 

„Mir nicht“, ſagte der Bauer. 

Aber die Frau wollte wohl keine Mißſtimmung auf- 
kommen laſſen. Sie war freundlich und gut und mild- 
tätig. 

„Ihr müßt nachher mit uns eſſen“, ſagte fie. „Und 
bei dem Wetter dürft Ihr heute nacht nicht mehr nach 
Haus laufen. Wenn es Euch gut genug iſt, könnt Ihr 
im Heu in der Scheune ſchlaſen“ 

Oh, es war dem Fremden gut genug und er bce- 
dankte fih ſehr. Er holte eine abgewetzte Mußpieile 
aus der Taſche und der Bauer gab ihm feinen Ta- 


auf Grund der Aufzeichnungen des Marschalls Ischiang- Hoi shek in 
seinemTagebuch undeinesBerichts seiner FrauMayling-Sung- Tschiang. 


Die deutsche Öffentlichkeit wird zweifellos mit größtem Interesse 
die spannenden Schilderungen jenes politischen Ereignisses lesen, 
das die Welt im Dezember 1936 in Atem hielt. Der chinesische Mar- 
schall vermittelt durch die sachliche und schlichte Schilderung seiner 
Erlebnisse in der Gefangenschaft der Meuterer nidıt minder als seine 
Gattin durch ihren eigenhändigen Bericht über iht tatkräftiges Ein- 
greifen in den Gang der Ereignisse dem deutschen Lese: einen tiefen 
Einblick in die Geisteshaltung moderner Chinesen. Erst durch diese 
persönlichen Dokumente werden der deutschen Öffentlidhkeit die 
letzten Rätsel gelöst, die über dem hodhverräterischen Unternehmen 
des jungen Marschalls Tschang-Hsueh-liang mit seinem überrasdhen- 
den Ausklang lagen. Das Streben der national empfindenden Chi- 
nesen nach einer völkischen Überwindung der Wirrnisse in diesem 
Rıesenreich und einer rassischen Wiedergeburt findet im deutschen 
Volke lebhaften Wıderhall; um so mehr ist es zu begrüßen, wenn 
zwei so hervorragende Angehörige des dhinesischen Volkes wie 
Tschiang - Kai. schek und seine Frau uns durch ihre eigenhändigen 


Berichte einen Weg durch das uns doch vielfach fernliegende dhine- 
sische Gefühlsleben zeigen. 


Die Schriftleitung 


bafsbeutel. Dann faken fie ftill und rauchten. Der 
Mann war wohl müde und maulfaul. Er lehnte den 
Kopf an den Kachelofen und ſchloß die Augen. 

Der Bauer ging in die Scheune, um das Vieh zu 
ſüttern, und auch die Frau ſagte, ſie müſſe noch ſchnell 
ins Dorf zum Krämer, um Kaffee zu holen. Aber fie 
ſei gleich wieder da. Sie nahm aus dem Glasſchrank 
eine Taſſe und aus der Taſſe Geld. Der Fremde blieb 
ſtill figen, ohne den Kopf zu regen. Aber fein Geſicht 
ſpannte ſich. 

Als die Frau gegangen war, ſtand er ſchnell auf, 
horchte angeſtrengt und ging zum Fenſter. Tief hinten 
in der Scheune ſchwenkte der Bauer ſeine Laterne. Er 
trat haſtig zurück und an den Schrank, nahm die Taſſe 
und ſchüttete das Geld in ſeine Hand. Als er ſie an 
ihren Platz zurückſtellte, fiel fein Blick auf ein verblaßtes 
Lichtbild in einem ſchmalen Rahmen an der Wand. 


Es war eines jener Bilder, die man in ungezählten 
deutſchen Häuſern findet. Um ein Bierſaß ſtanden und 
ſaßen Soldaten, die offenſichtlich bemüht waren, der 
Aufforderung „Bitte recht freundlich“ in ſeierlich— 
ſeſtlicher Weile nachzukommen. Sie trugen ihre Krätz— 
chen verwegen im Nacken und hielten kokette, bänder 
geſchmückte Stöckchen in ihren breiten Pranken. Unter 
dem Photo ſtand in vergilbter Goldſchrift: „Reſerve 
hat Ruh.“ 

Karl Oſthoff betrachtete das Bild eine Weile felbft- 

vergeſſen, blickte auf den ſilbernen 
Schatz in ſeiner Hand, blickte auf die 
Photographie, ließ das Geld behut- 
jam in die Tafle gleiten und ſtellte 
ſie an ihren alten Platz. Dann ſetzte 
er ſich wieder an den Ofen. 


Der Bauer kam, die Bäuerin kam 
und ſie ſetzten ſich zu Tiſch Es war 
ein mächtiger, weißgeſcheuerter Eßtiſch 
und die Suppe dampfte in den Tellern. 
Eine einſame Fliege umſummte die 
Hängelampe. Die Stubenluft war be— 


haglich warm. Hier war Geborgenheit 
und Friede. 


Ob es erlaubt ſei zu fragen, wie ſie 
bießen, fragte Karl Oſthoff. 

„Grotejahn, genannt 
ſagte der Bauer. 


Ob fie dann nicht einen Sohn ge- 
habt hätten, der bei den 13ern ſtand? 


„Freilich haben wir einen Sohn ge— 
habt. Er hieß Hermann und hat bei 
den 13ern gedient Kanntet Ihr ihn?“ 
ſagte die Frau. 


„Ja, wir haben bei derſelben Kom— 


panie gedient und waren zuſammen 
im Felde.“ 


„So“, ſagte der Bauer und ließ 
den Löſſel fallen, „Dann könnt Ihr 
vielleicht etwas von ihm erzählen?“ 


Jawohl, Karl Oſthoff konnte von 
ihm erzäblen. Er ſprach von der Dienit- 
zeit, von Feldwebeln, don der Stube, 
dem Hauptmann und vom Ererzieren. 
Er ſprach von der Senne, die Gott 
im Zorn erſchuf, von Wurſtpaketen, 
Stieſelappellen und dem Katjermand- 
ver. Er begann ſtockend und ſchwer; 
er hatte wohl lange Zeit wenig ge— 
ſprochen. Aber dann entzündete er ſich. 
Der Rauſch des Erlebens und der 
Sprache packte ibn, und er zeigte fid 
als ein großer Erzähler Aus der Tiefe 


Kuhlmann“, 


(met 


TF} ey 
. 


wem? ur A 
EE 


St 


D 


N et, "seh 
. ö 
- E 
SEN N 
EE 


2 H Je 
wel, ° 


PEY, 


N Google | 


Seite 886 


Illuſtrierter Beobachter 


1937 / Folge 23 


feines Gedächtniſſes holte er Erinnerungen, die er feit 
vielen Jahren vergeſſen hatte, und reihte fie anein- 
ander wie Perlen auf eine Schnur. Eine von der Glo- 
riole des Gedenkens umſtrahlte Kraft ging von ihm aus. 
Er bannte Bauer und Bäuerin und entzündete das 
Leuchten des Miterlebens in ihren alten, harten Augen. 


Jawohl, der Gaſt war ein merkwürdiger Menſch, ein 
ſeltſamer Mann. 


And er ſprach vom großen Krieg. Von den Wäldern 
Rußlands und den Gräben Frankreichs, von Tank- 
ſchlachten und Vormärſchen, von der Hölle von Verdun 
und Weihnachtslichtern in dunklen Unterſtänden. Und 
ſchließlich ſprach er vom Tod. 


„Am 18. April 1917 ift Hermann gefallen. Das heißt, 
er fiel nicht eigentlich. Er ſtarb erſt viele Stunden 
nach ſeiner Verwundung. Tommy hatte uns abgeriegelt. 
Wir lagen drei Tage und Nächte in ſeinem Trommel— 
ſeuer, ehe er angriff. Wir wehrten uns, bis wir von 
120 Mann noch ſieben waren. Hermann ſchlug ſo 
ein verdammter Granatſplitter hinter das linke Ohr. 
Aber er meinte, daß ſei nur eine Schramme, nicht der 
Rede wert. Wir ſieben — ja alfo, wir taten, was 
wir konnten. Wir klammerten uns an die geſchundene 
Erde und wichen keinen Schritt. Wir waren aus— 
gehungert, verdreckt und verlauſt und faſt alle ver— 
wundet. Aber Tommy mußte warten, bis unſere letzte 
Patrone aus dem Lauf war, ehe er uns kriegte. Erſt 
ſammelten die Brüder „Andenken“ von uns; meine 
Ahr vom Vater felig war auch dabei. Dann brachten 
ſie uns nach hinten. Es war ein Marſch durch die 
Hölle. Wir krochen durch das Streufeuer deutſcher 
MG.s und ſprangen durch das Sperrſeuer der Ar- 
tillerie. Wir liefen und liefen, wir ſtolperten, ſielen, 
ſtanden auf und liefen weiter, bis unſere Haut ſtach, 
die Augen brannten und die Lungen keuchten. Und 
ſchließlich konnten wir nicht mehr Wir waren zum 
Amfallen erſchöpft und warfen uns in einen Straßen— 
graben oder was von ihm übriggeblieben war. Da 
lag nun Hermann neben mir. Er atmete ſchwer. Aus 
der Ohrwunde rieſelte ein feiner Blutſtreifen über feinen 
Nacken. And plötzlich fant er ohne einen Laut zuſammen 
Es mußte ein Bluterguß ins Hirn eingetreten ſein. 
Eigentlich war die Verwundung ja eine Schramme. Aber 
dieſer wüſte Lauf, die rüde Aufregung und alles mitein- 
ander — ja. Wir trugen ihn mit uns, obwohl die Wa— 
chen fluchten. Unter einer Birkengtuppe haben wir ihn 
zur letzten Ruhe gebettet. Er war mein beſter Freund.“ 

Schweigen und Sinnen und Gedenken. Dann ſagte 
die Frau und weinte ſtilk: 

„Ich habe immer gewünſcht zu hören, wie es ge— 
ſchehen iſt. Es iſt gut, daß ich es jetzt weiß.“ 

Sie erhob ſich und räumte den Tiſch ab. Aber dann 
ging ſie zum Schrank und brachte ein ſchönes, weißes 
Tiſchtuch, das alte Geſchirr mit den goldenen Rändern 
und ſilberne Beſtecke. Sie deckte den Tiſch feierlich, 
buk Eierkuchen und holte Schinken und Wurſt und ſo— 
gar den Kuchen, der ſür Sonntag beſtimmt war, aus 
der Speiſekammer. und der Bauer ſtieg fteif und 
ſtalig in den Keller. Als er zurückkam, trug er zwei 
ſpinnwebbezogene Flaſchen unter dem Arm und einen 
großen Tonkrug in den Händen. 

„Den Wein hat unſer Sohn noch vom Kommiß mit— 
gebracht. Ich meine, heut wär der rechte Tag, ihn zu 
trinken“, ſagte er und entjtäubte die Flaſchen 

Schweigen. 


„Ja, und den Honigtopf follt Ihr morgen mitnehmen. 
Zum Andenken, weil er doch Euer Freund war.“ 


„Ja, das ſoll er“, ſagte die Frau. „And was das 
Schlafen betrifft, fo folt Ihr nicht im Heu ſchlaſen. 
Ich mache Euch das Beit in Hermanns Kammer.“ 


Dann ſaßen ſie und aßen und tranken und ſchwiegen, 
wie Bauern eſſen und trinken und ſchweigen, wenn 
ſie beim Totenmahle ſitzen. 

„Ich muß Euch etwas ſagen“, begann Karl Oſthoff 
plötzlich und hielt ſich an einem Punkt in der Luft 
feft, der gar nicht da war Er juhte wohl eine Stütze, 
einen Halt; es war ſicher ſehr ſchwer zu ſagen, was 
er jetzt ſagen wollte. „Ich habe Euch ſozuſagen ein 
Geſtändnis zu machen Ich beiße gar nicht Karl Oft- 
boſſ. Den Namen habe ich nur in Weſtbevern an 
der Metzgerei geleſen, als ich da durchkam Ich heiße 
Tbomas Lodde und bin ein Landſtreicher geworden, 
weil ich arbeitslos bin. Aber das Betteln fällt mir 
ſchwer, wo ich doch von ordentlichen Leuten herkomme. 
And darum habe ich Euch das mit Oſthoff vorgelogen.“ 


Der Bauer ſchwieg, ſein Geſicht ſchloß ſich zu. Aber 
die Frau ſagte: 


„Nun, feid bloß ſtill und laßt es Euch ſchmecken.“ 
„Ja“, ſagte Thomas Lodde oder wie er nun heißen 
mochte, „wenn das alles wäre Aber es iſt leider noch 
nicht alles. Echt mal — ja.“ Er klammerte fib ver- 
zweiſelt an den ſeſten Punkt in der Luft, der nicht da 
war, und nabm einen eniſchloſſenen Anlauf: „Ja, was 


ich ſagen wollte: Ihr ſeid ja nun die Eltern und habt 
ihn aufwachſen ſehen und einen ordentlichen Menſchen 
aus ihm gemacht. Und ich bin mit ihm im Felde ge— 
melen und habe ibn zur letzten Ruh gebracht. Und jetzt 
habt Ihr mich aufgenommen und waret gut zu mir und 
habt ſogar einen Sonntagstiſch gedeckt mit Wein und Ku— 
chen, und ich ſoll in ſeinem Bett Ichlafen dürfen. Da kann 
ich Euch doch nicht belügen und gemein ſein. Ja, alfo ..“ 


Er verſtummte und ſah ängſtlich in das verſchloſſene, 
harte Geſicht des Bauern. Aber dann begann er wieder: 


„Es nutzt alles nichts, es muß heraus. Alſo — ich 
habe Euch beſtehlen wollen, und nur die Photographie 
ift ſchuld, daß ich es nicht getan habe. Ich erkannte 
Hermann und mich und legte das Geld wieder in die 
Taſſe. Seht, ich bin ein Yandftreiher und hungerte. 
Ich dachte, daß ich nichts zu eſſen habe und daß ich 
von dieſem Geld einige Tage leben könnte. Ich dachte, 
daß Ihr ein Haus und einen Hof hättet und auch 
ohne dieſes Geld ſatt werden könntet. Da nahm ich es 
alſo. Aber ich legte es wieder zurück.“ 

Schweigen. Der Bauer und ſeine Frau ſtarrten auf 
ihre Teller. Sie ſchämten ſich. „Ja“, ſagte Thomas 
Lodde und griff nach ſeiner Mütze „Weiter iſt da wohl 
nichts mehr zu fagen.” 

„Nein“, ſagte Grotejahn, genannt Kuhlmann „Da 
iſt weiter nichts mehr zu reden.“ 

Lodde ſtand linkiſch auf und ging. Aber an der Tür 
fagte er: „Ihr ſollt auch bedankt fcin für alles.“ 


„Halt“, ſagte die Frau, „vergeßt den Topf nicht.“ 
„Nein, das kann ich jetzt nicht mehr annehmen.“ 


„Was ich geſchenkt habe, habe ich geichenft”, fagte 
der Bauer. „Nehmt den Honig mit!“ 

Da ging er. Sie hörten ſeine Schritte auf dem Hof 
und den Schlag der Pforte. Sie ſchwiegen beide und 
die Frau räumte den Tiſch ab. Sie war bekümmert 
und unglücklich, und der Bauer machte ein ſinſteres 
Geſicht. Da begann ſie: 

„Wenn er ein ſchlechter Menſch wäre, hätte er es 
nicht geſagt. Und keiner hätte etwas gewußt, wenn er 
es nicht ſelbſt geſagt hätte.“ 

Der Bauer ſchwieg. 


„Er ſagte, er wäre arbeitslos“, ſagte die Frau. 
„Eigentlich könnten wir gut einen Knecht brauchen. Er 
war doch der Freund von unſerem Sohn. Wir hätten 
dann ſozuſagen ein lebendiges Andenken an Hermann. 
And er könnte uns immer von ihm erzählen.“ 

Der Bauer ſchwieg 


Aber die Frau bohrte jetzt, ſie gab es nicht auf. 

„Nein, ich ſage, ſchlecht iſt er nicht. Er hatte Hunger, 
und nur darum wollte er es tun. Und er war fo dant- 
bar und wollte den Honig nicht mal nehmen.“ 

Aber der Bauer ſchwieg. 

Da ging die Frau aus der Küche. Der Bauer hörte 
ihren langſamen Schritt auf dem Hof und wußte genau, 
was fie jetzt tat. Sie ſtand jetzt auf dem Weg und büdte 
ſich, um zu ſehen, wohin Lodde gegangen war. 

Als ſie zurückkam, ſah ſie entſchloſſen aus. Sie ſtrich 
das Haar aus der Stirn, glättete die Schürze und ſagte: 

„Er iſt nicht ins Dorf gegangen; er iſt den Weg 
zum Wald zurück. Wenn du ihm jetzt fofort nachgehſt, 
holſt du ihn noch ein.“ 

Aber der Bauer ſchwieg. 


Die Frau war eine brave Frau Sie hatte ihrem 
Mann zeitlebens gehorcht und war meiſtens ſeiner 
Meinung geweſen. Aber jetzt wurde ſie rebelliſch und 
gefährlich. Sie wußte genau, was ſie wollte. 

„Wenn du ihn nicht holſt, dann hole ich ihn. Er 
war doch der Freund von unſerem Sohn und hat ihn 
zur letzten Ruhe gebettet. Und du willſt ihm nicht mal 
ein Bett geben?“ 

Der Bauer Kuhlmann war ein richtiger Bauer. 
Hier ſaß er nun und hatte ein Schwergewicht, das 
feinem Leben Halt und Ballaſt gab. Er hatte ſein Leb- 
tag nie gelogen oder betrogen oder geſtohlen und verad- 
tete die Habenichiſe und Bettler. Jawohl, das Eigentum 
war ihm heilig. Niemand und keiner beſaß ein Recht, ſich 
am Beſitz anderer zu vergreifen. Auch der Hunger nicht. 

Der Bauer Kuhlmann ſchwieg alſo. 

Aber da langte die Frau nach ihrem Schultertuch 
und ſagte: 

„Dann geh alſo ich. Und unſer Herrgott ſoll du 
in der Sterbeſtunde verzeihen. Sind wir denn nicht 
alle Sünder?“ 

Da ftand Grotejahn, genannt Kuhlmann, auf und 
drückte ſeine Frau auf einen Stuhl. 

„Ich gehe“, ſagte er. 

Aber als er die Klinke in der Hand hielt, zeigte er 
der Frau fein Geſicht. Und die Frau hatte noch nie 
ein ſolches Geſicht bei ihm gelehen. Er ſagte: „Ich 
wär auch ſo gegangen, Mutter.“ 

Die Frau ging in die Schlaftammer ihres Sohnes, 
bezog das Bett und richtete alles, wie es ſich für einen 
Gaſt und Hausgenoöſſen gehört. 

Als ſie ſertig war, vernahm ſie die Schritte zweier 
Männer, die in das Haus traten. 


Immer im Dienst 
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dem Oberbürgermeiſter, dem Präſidenten der Reichs— 
theaterkammer und den Künſtlern ſür ihre Worte. Ihm 
ſelbſt iſt ein großer Wunſch nunmehr erfüllt: Den Men— 
ſchen, die uns durch ihre Kunſt Schönes, Erhebendes 
und Heiliges vermittelt haben, einen ſorgloſen Lebens— 
abend zu ſichern. Es ijt auch ein Geſchenk für feine 
Frau, wie ſie kein beſſeres und herrlicheres als Künſt— 
lerin von ihrem Gatten empfangen konnte: Künſtler 
und Menſchen, mit denen ſie ſich durch gemeinſames 
Schaffen, Geben und Spenden immer verbunden ſühlt, 
in ſorgloſer Ruhe zu wiſſen. Es iſt Hoſſnung und Glaube 
wieder entſtanden und groß geworden für die, denen 
ſich nun als Etiftsdamen und Stiſtsherren eine neue 
Heimat erſchließt. Aus Hoffnung ift Freude geworden, 
und ganz Weimar nimmt mit den Ehrengäſten Anteil 
an dieſer ſozialen Leiſtung, die vorbildlich iſt wie ſelten 
eine. 

Aus frober Feſtesſtimmung geht es weiter Während 
Frau Göring, die neue Ehrenbürgerin Weimars, ihren 
Hausfrauenpflichten in der ihr jo eigenen Liebenswür— 
digkeit nachkommt, warten Arbeiter, Mithelſer des Mini- 
ſterpräſidenten an der Durchführung des Vierjahres— 
planes, im neuen Robſtoſſwerk in Schwarza auf ſein 
Kommen. Eingebend überzeugt fih der Miniſterpräſi— 
dent von dem Fortſchritt der Zellwollproduktion. Und 
länger als geplant weilt er an der Stätte der Arbeit, 
in der eine arbeitjame und verantwortungsfreudige Oc- 
folgſchaft in einheitlichem Willen und Wollen gemein- 
ſamer Arbeit mit der Betriebsführung mithilſt am gro- 
ben Werke des Vierjahresplanes Wer am Erfolge je 
gezweifelt hat, braucht nur in das Geſicht dieſes dcut- 
ſchen Arbeiters zu ſchauen. Aus ibm ſpricht der Geiſt, 


der das Werk belebt, und die Tatkraft, die den Erfolg 
verbürgt. 


Auf dem Rückwege kurze Ruhepauſe bei Thüringer 
Bratwürften. Lachend ſagt der Miniſterpräſident feiner 
Begleitung, daß ihn auch diefe „Kleinwirtſchaſt“ Wort 
intereſſiert. Alle hauen freudig rein. Nur dem zuſtändi— 
gen Landrat bleibt der Genuß verſagt, weil er dem 
Miniſterpräſidenten über die kürzliche große Wetter- 
kataſtrophe und die Behebung ihrer Folgen Vortrag 
halten muß. 


Den Abſchluß der Reiſe bilder die Großkundgebun 
des Gaues Thüringen in der Weimarhalle. Es iſt die 
achte Rede des Miniſterpräſidenten in 36 Stunden. 
Diesmal ſpricht der Beauftragte für den Vierjabresplan 
zu den Männern von Partei und Staat, der Wehrmacht 
und Wiriſchaft Thüringens. Hermann Göring zeigt den 
Männern in den Betrieben, die in täglicher Arbeit die 
Träger des Werkes find, die großen Aufgaben auf und 
ruft ſeine Mitarbeiter am Vierjahresplan zu neuer 
Leiſtung auf. Begeiſtert werden ſeine Worte aufgenom- 
men, und unter dem Eindruck des Gehörten gehen die 
Männer binaus an ihre Arbeitsplätze, geſtärkt in der 
Arbeitsfreude und in dem Bewußiſein der großen Ber- 
antwortung, mitzuarbeiten an dem Werke des Führers. 

Der Abſchluß der Reiſe ſollte der verdienten Aus— 
ſpannung dienen. Gauleiter Sauckel halte Miniſterpräſi— 
dent Göring und Frau Göring eingeladen, den Nach— 
mittag in der ſchönen thüringiſchen Landſchaft zu ver- 
bringen. Ein Telegramm des Führers ruft Hermann 
Göring nach Berlin. Am Sonntagabend teilt der deutſche 
Rundfunk mit: 

„Generaloberſt Göring traf in einem Sonderflugzeug, 
von Weimar kommend, um 20.00 Uhr in Berlin ein 
und begab fih ſofort zum Führer in die Reichskanzlei.“ 


Dr. Erich Gritzbach. 
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Arnold Winkelried wirft ſich in die Spieße der Ritter und bricht die n Breſche in den Lanzenwall. 


Walter Zierſch: 


Für den ,„J.B.' gezeichnet von J. Lazarus 


— 


u der Held von Sempach. 


ie Verluſte auf beiden Seiten waren außerordent— 
lich groß. Herzog Lüpold mit ſeinen Räten und 


Edlen lagen tot auf der Walſtatt Außer ihm 
ſelbſt wurden auch andere hochgeſtellte Perſoönlichkeiten 
erſchlagen, Markgrafen, Grajen, Domherren und Krei- 
berren mit großen Namen Unter den Rittern, aber 
auch unter ſtädtiſchen Ratsherren und Bürgern hielt 
der Tod reiche Ernte. Im Liede beißt es daß man von 
den Schuhen der gefallenen Herren, die nach der Mode 
der Zeit lang geſchnäbelt getragen wurden, die Spitzen 
abgeſchlagen und zwei Wagen damit gefüllt babe Noch 
heute heißt ein Hügel auf dem Schlachtſeld: „Das 
Schnabelſeld " 

In einem alten Lied auf die Sempacher Schlacht, in 
altdeutſcher Sprache, ift Winkelrieds Heldentat in kräf— 
tigen Reimen dargeftellt worden. Dabei wird ausdrüd 
lich feitgeftellt, daß Winkelried mit freiem Willen fein 
Leben hingegeben habe, um die drohende Niederlage 
der Eidgenoſſen aufzuhalten und in einen Sieg zu ver- 
wandeln. Er jagt: „Treue, liebe Eidgenofjen, mein Le- 


ben verliere ich mit! Die Ordnung der Feinde will ich 
brechen und einen Einbruch machen, das ſollt ihr mei— 
nem Geſchlecht nie vergeſſen“ Weiter heißt es, wie 
Winkelried mit Löwenmüt ſich in die Spieße der Feinde 
geworfen habe und fo die Ordnung der Ritter wirklich 
durchbrochen wurde „Durch dieſe Tat rettete er vielen 
Eidgenoſſen das Leben, das ſie ſonſt in einer Niederlage 
verloren hätten“ 

Die Schlacht don Sempach war im ganzen ein er— 
bitterter Nahkampf. Mann gegen Mann Nirgendwo 
iſt die Wirkung von Schützen erwähnt Gefangene wur— 
den nicht gemacht Aber oft wird geſprochen von der 
Ausdauer, womit auf beiden Seiten gekämpft wurde 
Die jungen Ritter Herzog Lüpolds ſtürzten ſich frohen 
Mutes auf den Feind, ja mehr, in ihrem lbermut 
dachten ſie gar nicht daran, daß ſie die Schlacht verlieren 
könnten, und riefen aus: „Wir wollen fie alle töten 
das alte und junge Blut.“ Dieſer Abermut rächte fidh 
furchtbar, als der Gewalthaufen der Eidgenoſſen in den 
lanzengeſpickten „Igel“ eingedrungen war. Die Schwei— 


zer Kämpfer zu Fuß, damals ſchon als Söldner berüdmt 
in der ganzen Welt, bieben mit Hellebarden, Streu- 
ärten, Morgenſternen und den kurzen, zweiſchneidigen 
Schwertern auf die gepanzerten Streiter des Herzogs 
ein und machten ſie reihenweiſe nieder Eine große 
Schlacht war von dem Völklein der Eidgenoſſen gegen 
das weit größere Ritterheer Herzog Lüpolds gewon- 
nen worden. Der Jubel der Sieger wurde gedämpft 
durch ihre Verluſte, don den Eidgenoſſen war jeder 
achte bis zehnte Mann gefallen Die Beute war groß. 
Viele Banner waren genommen worden, alles vurde 
zwiſchen den Eidgenoſſen aufgeteilt. Koſtbare Rültun- 
gen und Wafſen, prächtige Kleider und ſchöner Schmuck 
kurz, Werte aller Art, fielen den Siegern in die Hände. 
Nach alter Tradition blieben ſie drei Tage auf dem 
Schlachtfeld ehe fie in die Heimat abrüdten Der veich— 
nam Herzog Lüpolds von Sſterreich wurde in eine Kiſte 
verpackt und ausgeliefert Die gefallenen Gegner, ſo— 
weit die Leichen nicht von den Angehörigen abgeholt 
worden waren, wurden in großen Gruben beigelegt. Die 
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eigenen Gefallenen wurden von den Eidgenoſſen in þei- 
miſcher Erde beigeſetzt. 


Der Krieg zwiſchen dem Haufe Sſterreich und den 


Eidgenoſſen war mit der Schlacht dei Sempach noch 


nicht zu Ende, aber der Ruhm des Sieges drang in 
alle Welt und gab auf die Dauer den Schweizer Frei- 
heitskämpfern ein Abergewicht, das mit einem Endſieg 
ſchloß und den verbündeten Kantonen die Freiheit 
ſicherte. l 

Aber die Tat Arnold Winkelrieds ift geftritten wor- 
den, und beſonders von gegneriſcher Seite ift fein Ber- 
dienſt an dem Sieg immer wieder herabgeſetzt worden. 
Für uns ſind dicle hiſtoriſchen Unterſuchungen ohne 
Bedeutung. Die Tat Winkelrieds ruht fo feft in den 
Herzen des Schweizer Volkes und wird durch Überlicfe- 
rungen fo ſtark geſtützt, daß Zweiſel abzulehnen ſind. 
Die Bedeutung der Tat, als vaterländiſch gerichtete, 
opfermutige Hingabe des eigenen Lebens zum Wohle 
des Ganzen ſteht ſo ſchön und ausdrucksvoll im Buch 
der Geſchichte, daß manche Anſtimmigkeiten in Formung 
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und Faſſung darüber beiſeitegeſchoben werden können. 
Was iſt Sage daran, was Geſchichte? Das ſpielt keine 
Rolle bei Betrachtung und Beurteilung dieſer Helden- 
tat, die als nachahmenswertes Beiſpiel ſich leuchtend 
und erhaben den Nachfahren aller Zeiten darſtellt. 


Stans, die Heimat Arnold Winkelrieds und der Sitz 
des ganzen Geſchlechtes der Winkelriede iſt das Herz 
von Nidwalden und liegt, ganz in Haine und Gärten 
von Obſtbäumen eingebettet, inmitten der herrlichen, ge- 
waltigen Schweizer Bergwelt. Geht man durch die 
Straßen des freundlichen Städtchens auf den Haupt- 
platz, ſo befindet man ſich auf der einen Seite dem alten 
Johannesbrunnen gegenüber, und auf der anderen 
Seite, rechts, ſteht die ſchöne, in den Jahren 1641 bis 
1647 gebaute Barockkirche. In einem Halbrund ſteht 
auch hier das Denkmal, das Arnold Winkelried, dem 
Helden von Sempach, von ſeinem dankbaren Vaterlande 
errichtet wurde: eine ſchöne, weiße Marmorgruppe von 
Ferdinand Schlöth geſchaffen. l 


Ein Wahrzeichen für den Sieg ift auch die auf dem 
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Schlachtſelde 1387 erbaute Kapelle, die nachträglich mii 
Wandgemälden aus der Schlacht geſchmückt wurde. Auf 
der Nordwand zeigt ein Bild Arnold Winkelried, tot 
und durchbohrt von mehreren Lanzen. 


Die Kapelle wurde an der Stelle erbaut, wo die 
Leiche von Herzog Lüpold nach der Schlacht gefunden 
wurde. Auch der Platz, wo der zerfleiſchte Körper Win⸗ 
kelrieds entdeckt wurde, iſt kenntlich gemacht worden 
Noch vor nicht allzu langer Zeit befanden ſich an einem 
alten Baume zwei Täfelchen, deren eines den Heiland 
am Kreuz zeigte, während das andere auf einer Holz- 
platte eine Inſchrift trug: dies ſei die Stelle, wo Ar- 
nold Winkelried den Opfertod für das Vaterland er- 
litten habe. Darüber ließ der Leutprieſter Bölſter 1861 
eine Urkunde aufnehmen. 


Zu Stans wurde auch das mehrfach durchſtoßene 
Panzerhemd Winkelrieds aufbewahrt und heilig gehal- 
ten. In dem hiſtoriſchen Muſeum dort werden noch 
andere Andenken an die Sempacher Schlacht gezeigt. 
Jm Herzen des Volkes aber ſteht unverrückbar das An- 


Was gibt es alles Ké 
M ouson rasa Lavendel-D uft? 


Alt Englisch Lavendel-Seife -.49, . 90, 1.50 
Alt Englisch Lavendel. Wasser ı.- bis 12.50 
Alt Englisch Lavendel-Rasierseife -.90, 2.75 
Alt Englisch Lavendel-Sprudelbad RM 2.— 
Alt Englisch Lavendel-Badepulver RM 7.50 
Alt Englisch Lavendel-Badesalz 1.50, 2.75 
Alt Englisch Lavendel-Kopfwasser 2.25 
Alt Englisch Lavendel-Brillantine RM 1.25 
Alt Englisch Lavendel-Kristallbrillant. 1.50 
Alt Englisch Lavendel- Fixateur RM -.75 
Alt Englisch Lavendel-Haaröl RM 1. — 
Alt Englisch Lavendel-Körperpuder 1.50 


E 


Mit der Poſtkutſche kam Friedrich Auguſt Mouſon, der Gründer des 
Hauſes Mouſon, anno 1798 nach Frankfurt am Main. Mit der Poſtkutſchen⸗ 
Marke als Wahrzeichen für die gute alte Mouſon-Tradition verlafen die 
bekannten Alt Engliſch Lavendel-Erzeugniſſe heute das Haus Mouſon. 


| Alle, die Sinn und Geſchmack für feinen, erfriſchenden Duft haben, lieben 
| dieſes Mouson Alt Engliſch Lavendel „Mit der Poſtkutſche“. 


Es bringt die Friſche und das Leben des blühenden Englisch Lavendel 
ins Heim, es labt auf ermüdenden Reiſen, es erfriſcht beim Sport, es 
belebt beim Tanz und es ſtärkt, wenn wir uns nicht wohl fühlen. 
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denken an die hochherzige Tat von Winkelried und hat auch anderen Gliedern 

feines Geſchlechtes die Unſterblichkeit gegeben. So blühten die Winkelriede noch 

viele Jahre nach dem Sieg von Sempach als angeſehene Familie und ſtanden ſtets 

bei Kämpfen des Tales zu Stans ihren Mann. 

Der letzte Winkelried, der auch durch Waffentaten geglänzt bat, war Arnold 

Winkelried, der Urenkel des Helden von Sempach. Der junge Arnold war „Venner“ 

(oder „Fenner“ geſchrieben), das ift ein Ofſiziergrad in der Geltung und mit dem 
Sold eines Leutnants. 1513 war derſelbe Arnold Winkelried Hauptmann der Garde 
in Mailand als Dienſtmann von Herzog Maximilian Sforza und erntete Ruhm 
in der Schlacht bei Marignano. Er endete fein Kriegerleben angeſichts feines alten 
lieben Waffengefährten, des Landsknechtvaters Georg von Frunsberg. Es war bei 
det Belagerung von Bicocca, das vom Herzog von Mailand berannt und von 
Truppen unter Frunsberg verteidigt wurde. Als Arnold Winkelried den ehemaligen 
Waffengefährten beim Sturm auf die Mauer erblidte, ließ er ſich nicht balten 
und wollte trotz des mörderiſchen Feuers der Belagerten mit einer Leiter zu 
Frunsberg hinauf, um mit ihm zu kämpfen: 

„Du alter Geſell“, rief Winkelried“, find’ ich dich hier, du mußt jetzt von meiner 
Hand ſterben!“ 

Aber der alte Frunsberg ließ ſich nicht einſchüchtern und antwortet, indem er 
jih zum Zweikampf bereitete: „Komm nur herauf, es foll dir widerfahren, Gott 
will's!“ | 
Es kam nicht zu dem Zweikampf der beiden, da das Feuer von der Mauer ſo 
"art, auf die Stürmenden herunterpraſſelte, daß viele von ihnen, darunter auch der 
Winkelried, getötet wurden. | 
Die letzten Winkelriede werden 1534 in Stans genannt, dann ſtarb das Ge- 
ſchlecht aus, das ſeinen höchſten Glanz von der herrlichen Waffentat Arnold Win- 
lelrieds bei Sempach empfangen hat. Ein Heldentod, der in feiner vaterländiſchen 
Auswertung auch für unſere Tage als vorbildlich zu gelten hat! Die Gelbftauf- 
opferung eines Kämpfers, der ſich freiwillig in die Spieße der Feinde ſtürzte, 
um ſeinen Streitgenoſſen eine Gaſſe zum Sturm zu öffnen und die drohende Nie- 
derlage der Seinigen in einen Sieg zu verwandeln. Die Hochtat eines Helden von 
deutſchem Blute. — — 


t 


Bismarck und der Fischer 


Don Müller-Rüdersdorf. 


inſel Rügen ſteht ein Denkmal des Großen Kurfürſten. Zur Erinnerung 
an die Landung der Brandenburger auf Rügen, am 13. September 1678, 
und damit an den Sieg des Großen Kurfürſten über die Schweden ward es 
errichtet. 
Bismarck wollte es ſich anſehen. Darum ließ er ſich eines Tages von der pommer- 
ſchen Küſte nach Rügen überſetzen. 
Ein rüſtiger Fußgänger, erſchien er allein und unerkannt bei dem Fiſcher, der 
die Überfahrt beſorgen ſollte. Da er ihn am Strande nirgends entdecken konnte, 
ging er kurz entſchloſſen in ſein Gehöft. Da aber kläffte ihn der Hofhund wütend 
an und hätte bös zugepackt, wenn er nicht an der Kette geweſen wäre. „Verflucht 
nochmal! Wie können Sie bier einen ſo biſſigen Köter halten?“ wetterte er den 
Fiſcher durchs Fenſter an. Bo 
„Was haben Sie hier auf dem Hof zu ſuchen?“ entgegnete brummend der 
Fiſcher, indem er heraustrat. „Warten Sie nächſtes Mal gefälligſt auf der Straße, 
bis ich lomme!“ 
„Wie kann man gleich ſo knurrig ſein!“ beruhigte ihn Bismard. „Holen Sie 
lieber ſchnell Ihr Boot heraus, und ſetzen Sie mich über!“ 
Schweigend kam der Fiſcher nun dem Wunſche des in ſeiner Körperlichkeit ein- 
drucksvollen Fahrgaſtes nach und ruderte mit ihm nach Rügen hinüber. Auch 
während der Fahrt und auf dem Wege zum Denkmal und wieder zurück zum 
Boot verlor er kein Wort. Bismarck ſchien das recht zu ſein; denn auch er richtete 
teine Frage an feinen brummigen Fährmann. Doch als man auf dei Rückfahrt 
war, brach der Fiſcher das eiſige Schweigen und fragte halb ſpöttiſch: „Sie ſind 
wohl auch ſo ein Berliner?“ 
„Richtig geraten: ich bin nun auch mal ſo ein Berliner!“ erwiderte Bismarck 
ſchmunzelnd. 
Zetzt war die Neugier in dem Silder erwacht. Und er forſchte weiter: „Haben 
Sie denn da in Berlin auch den König ſchon geſehen?“ 

„Ja, den habe ich ſchon geſehen!“ 

„Und auch Bismard?“ 

„Na, was ijt an dem ſchon zu ſehen?“ entgegnete mit ſcheinbarer Geringſchätzung 
der Kanzler. 


A' Südende des Stranddörfleins Neukamp auf der wunderreichen Oſtſee⸗ 


H 


DieVerwendung auserlesener mazedonischer 

Tabake und die stets gleichbleibende gute 

Mischu ng sind das Geheimnis ihres Erfolges Ei, da hättet ihr den biederen Fiſchersmann ſehen follen! Mit wildem Aufbrauſen 
bekannte er ſich als glühenden Bismarckverehrer, indem er feinen Fabrgaſt an- 


7 . 7 donnerte: „Herr, was jagen Sie da? An Bismard ſei nichts zu ſehen? Allerhand iſt 
Qu setzt sich Ouch. an dem zu ſehen! Ja, allerhand, Herr! Und behalten Sie andermal Ihren Quatſch 
für ſich! Denn Bismarck iſt der beite Mann, den wir haben!“ 

Das freute den unerkannten Kanzler nicht wenig. And er beſänſtigte ſeinen 

DAMES 4A MEMPHIS 4% 8 derbtrutzigen Verehrer: „Warum brüllen Sie mich ſo an? Ich babe ja gar nichts 
I. SORTE ef NIL 6 a Ables gegen Bismarck geſagt!“ 

KHE DIVE 8 A Als man ausſtieg, entlohnte der Kanzler feinen Fährmann mit einem Taler. 

Doch ſolch reiche Gabe konnte dieſen nicht ausſöhnen. „Ich bekomme nur fünf 

Groſchen! Geſchenkt will ich von Ihnen nichts haben!“ knurrte er den Fahrgaſt an. 

Zctzt konnte der Eiſerne Kanzler ſich nicht mehr länger verleugnen. Lachend 
meinte er: „Nun, da Sie ein Ip wahrer Freund Bismards find, nehmen Sie den 
Taler eben zum Andenken an ihn!“ ) 

Zetzt ging dem Fiſcher ein Licht auf. Prüſend blickte er feinen Fahrgaſt an und 
ſtotterte erſchroden: „Ach, da find Sie wohl ſelbſt unſer Reichskanzler? Entſchul- 
digen Sie ...!“ 

Doch Bismarck war längſt- mit ihm ausgeföhnt. Freundlich klopfte er ibm auf die 
Schulter und verabſchiedete ſich mit einem herzlichen Händedruck von ihm. 
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Anruf in der Nacht 


alt, faft ſeindlich ſchien die große, fremde Stadt 

Hutter wußte nicht, woran das lag Vielleicht 

war nur der Regen daran ſchuld, der wie dün- 
ner Nebel unaufhörlich aus tiefziehenden, grauen Wol⸗ 
ten ſiel, Menſchen und Dinge in geſpenſtiſche Schleier 
büllend. Hutter beeilte Téi, ſeine Geſchäfte zu Ende zu 
bringen, um nicht noch einen zweiten Tag in einer 
Stadt bleiben zu müſſen, die ihm ſo wenig gefiel. 

Es war ſpäl am Abend, als er müde und überarbeitet 
ſein Hotel auſſuchte, nur noch mit dem einen Gedanken. 
fih ins Bett zu legen und möglichſt ſchnell zu ſchlafen 
Aber die überreizten Nerven konnten nicht gleich zur 
Ruhe kommen. Noch lange Zeit lag Hutter wach und 
ſtarrte in die Dunkelheit hinein. Er lauſchte auf das 
Rieſeln des Regens an den Fenſterſcheiben, er hörte 
den Fahrſtuhl ſummen, wenn ſpäte Gäſte nach Hauſe 
famen, und er vernahm mit unnatürlicher Deutlichkeit 
das Türenklappen und die vielerlei Geräuſche des 
großen Hauſes, die auch längſt nach Mitternacht nicht 
ganz verſtummten Seine ſchmerzhaft angefpannten 
Sinne übermittelten ihm Botſchaften, die recht unge- 
wöhnlich waren. Er glaubte teilzunehmen an dem Leben 
der Hunderte von Menſchen neben, unter und über ſich, 
eingeſchachtelt in Zimmerkäſten gleich dem ſeinen, er 
glaubte zu wiſſen, wer ſie waren. wie fie atmeten und 
was ſie träumten. Es war ein unbehaglicher, läſtiger 
Zuſtand. „Ich ſollte mich nicht ſo überanſtrengen“, dachte 
Hutter ärgerlich, „ich bin ja ſchließlich keine zwanzig 
Jahre mehr, leider auch keine dreißig...“ 
Da ſchlief er ſchon — unruhig. Dann erklang das 

wiederholte Schnarren des Zimmertelephons 


Hutter machte Licht und ſah verwundert auf die Ahr. 
halb drei vorüber! Wer in aller Welt konnte ihn um 
Diele Zeit verlangen - 71 Er nahm den Hörer ab und 
erſchrak, denn ſofort drang ohne jeden Übergang eine 
verzweifelte Frauenſtimme auf ihn ein: „Helfen Sie 
mir! Kommen Sie ſchnell! Zimmer 118! Helfen Sie 
mit, helſen Sie ...!“ | 


Die Stimme brach ab. Blab, mit Händen, die vor 


Erregung zitterten. arbeitete Hutter an dem Apparat 
herum, aber es war nichts mehr zu hören. „Wer iſt 
denn dort —? Hallo! Hallo!“ rief er wiederholt. End- 
lich meldete Déi eine ſchläfrige Mädchenſtimme: „Zen- 
trale! Welchen Anſchluß wünſchen Sie —?“ . 

„Hören Sie. Fräulein“, ſagte Hutter haſtig, „ich will 
wifſen, wer mich eben angerufen bat. Raſch! Beeilen 
Sie ſich, es iſt ſehr wichtig!“ 

„Aber Sie ſind gar nicht angerufen worden! Sie 
müſſen ſich irren, mein Herr Es iſt ſeit mehr als einer 
Stunde keine Verbindung mehr verlangt und hergeſtellt 
worden.“ 

Hutter wurde ungeduldig. „Wenn Sie geſchlafen 
haben, Fräulein. dann jagen Sie es lieber gleich.“ 

„Wie können Sie das behaupten — 21“ Die Stimme 
des Fräuleins klang beleidigt ö 

„Gut, gut Dann ſagen Sie mir wenigſtens, wer auf 
Zimmer 118 wohnt“, verlangte Hutter, dem jetzt erft ein- 
fiel, daß er auf dieſe Weiſe ebenſo zum Ziel gelangen 
mußte. „Von dort kam der Anruf, den ich meine.“ 

Nach kurzer Paule tam die Stimme des Fräuleins 
aus der Zentrale wieder, diesmal ganz kalter Triumph: 
„Allo, bitte, da eben Sie ja ſelbſt, daß Sie fidh geirrt 


haben mülfen! Das Zimmer 118 ift teit Tagen unbe». 


wohnt!” 

„Unbewohnt?“ wiederholte Huler, „unbewohnt?!“ 
Ratlos ſah er auf das kleine weiße Telephon, das ihm 
mitten in der Nacht fo ſchwere Rätſel aufgab. „Sind 
Sie auch ganz ſicher?“ l | 

„Sie können ſoſort ſelbſt mit dem Nachtportier 


ſprechen. wenn Sie es wünſchen mein Herr“ k 
Aber Hutter dankte Er ding ab Hutter lag da und 


ſann und kam nach langem Aberlegen zu dem Schluß. 
daß ſich irgendeine ſpaßhaſt aufgelegte Dame einen 
ſchlechten Scherz mit ihm erlaubt habe Eine ſehr dürf⸗ 
tige Erklärung, aber die einzige 

Spät und mit dumpf ſchmerzendem Kopf erwachte 
Hutter Dunkel war feine Erinnerung Er war nun 
geneigt, in dem ganzen Vorfall einen ſchweren Traum 
zu ſehen. Er ſtand auf. nahm ein taltes Bad und ließ 
ſich von dem Stubenmädchen ſtarken ſchwarzen Kaffee 
bringen. 

Als fie geben wollte, hielt er fie noch zurüd: „Sagen 
Sie, in welchem Stock liegt denn Nummer 118?” 

Das Mädchen ſah ihn eigenartig forſchend an „Ge · 
rade über Ihnen, mein Herr, im fünften Eiod ” 

„Kann man das Zimmer einmal leben? Ich börte 
es iſt gerade unbewohnt“ 

Hutter hatte nur aus einer augenblicklichen Laune 
heraus gefragt und war erſtaunt, als er das Mädchen 
ſichtbar zuſammenzuden iab. Sofort war das rätſelhafte 
nächtliche Erlebnis wieder in ihm wach. und er dran 
allen Ernſtes auf fie ein, ihm doch zu ſagen. ob mit 
dem Zimmer 118 etwas nicht in Ordnung fei 


a 


Schon vor dem Knipsen 


können Sie auf der Mattscheibe der IKOFLEX II 6x6 von Zeiss Ikon die 
Wirkung des fertigen Bildes beurteilen. Diese Mattscheibe, eine auf der 
Unterseite mattierte Sammellinse. zeigt Ihnen das Motiv auch während 
der Aufnahme. Sie wissen also genau, ob Ihr Modell die richtige Stellung 
eingenommen und den gewünschten Gesichtsausdruck hatte, ob die Be- 
leuchtung gut war oder sich gerade unliebsam veränderte. Mehrere Auf- 
nahmen des gleichen Motives - vorsichtshalber geknipst - gibt es daher bei 
der IKOFLEX II nicht mehr. Eine Lupe erleichtert die Einstellung feinster 
Gegenstände. Für schnell bewegte Szenen ist ein Rahmensucher eingebaut. 
Das Adlerauge der IKOFLEX II, das lichtstarke Zeiss Triotar 1 3.5, erlaubt 
Aufnahmen auch bei ungünstiger Beleuchtung. Die kürzeste Belichtungs- 
zeit von aan bringt selbst Sportszenen usw. noch unverwackelt aufs Bild. 
Weiter besitzt die IKOFLEX II: Belichtungstabelle, Schärfentiefenskala, 


automatische Filmzähluhr und nach unten aufklappbare Camerarück- 
wand zur Erleichterung des Filmeinlegens. 

Ausführliche Druckschriften erhalten Sie von Ihrem Photohändler oder 
von der Zeiss Ikon A.G., Dresden 802 c 


IKOFLEX II 6x6 cm: mit Novar 1:4,5 in Klio OO. . 
mit Zeiss Triotar 1:3,5 in Compur 00 . RM 125.— 


mit Zeiss Tessar 1 3.5 in Compur 00R RM 165.— 


— b 


Meisteraufnahmen durch diese drei: 


Zeiss Ikon Camera, Zeiss Objektiv. Zeiss Ikon Film! 
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Nur zögernd redete das Mädchen: „Eigentlich darf 
ich Ihnen ja nichts davon fagen. Der Chef würde furdt- 
bar ſchimpfen, wenn er davon wüßte, aber mir iſt das 
egal Ich bin gekündigt, ich geh' am Erſten“ 


„Ra, und —? Was ift nun mit dem Zimmer —?” 
drängte Hutter ungeduldig. „Bleiben Sie doch bei der 
Sache!“ 

Das Mädchen trat ſo dicht und wichtigtueriſch auf 
ihn zu, daß Hutter erſt nur widerwillig auf ihr Ge⸗ 
flüſter lauſchte, aber dann verließ das Blut jäh ſeinen 
Kopf, und er mußte ſich am Tiſch ſeſthalten. 


„Da hat ein Artiſt mit feiner Partnerin gewohnt“. 
ſagte das Mädchen leiſe. „Tänzer aus Südamerika. 
Jeden Tag gab's Zank bei denen, und endlich bat er 
ſie des Nachts erwürgt, mit einem Seidenſchal. Aus 
Eiferſucht. Aber das haben Sie doch ſicher ſelbſt ge- 
leſen. Alle Zeitungen waren voll davon!“ 

Hutter ſchüttelte den Kopf. „Ich las wohl davon. 
Aber ich weiß nichts Genaues mehr“, fagte er benom- 
men. „Ich war im Ausland. Wann, ſagen Sie, wann 
iſt denn das geweſen?“ 

„Vor drei, vier Wochen Seitdem ſteht das Zimmer 
leer...” 


Illuſtrierter Beobachter 


Gedankeusplittee 
Jete Perſönlichkeit, die fid ihrer bewußt ift. kann 
die allgemeine Anerkennung entbehren. 


„Seiner Überzeugung treu bleiben“, heißt febr oft 
Déi jeder beſſeren Einſicht verschließen.“ 

Heißes Blut treibt in den Kampf; kaltes Blut führt 
zum Sieg. 

Ebenſo wie einem Gegenſtände perſönlich werden 
können, können einem Perſonen gegenſtändlich werden 


Es iſt der Fluch des Lügners, daß ihm das Empfin- 
den dafür fehlt, wo ihm die Wahrheit nützen könnte. 


Im Leben wie in der Kunſt darf nur der die Form 
vernachläſſigen, der ſie beberrſcht. 


Manches Leben wäre ganz leer, hätte es nicht eine 
Trauer um etwas. 


Gerade wenn man am längſten ſchwankt, welchen 
von zwei Wegen man gehen ſoll, iſt es meiſt ganz 
gleichgültig. weil beide falſch ſind. 
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Wer große Geſelligkeit liebt, will meiſt Leute um 
ſich haben, nicht Menſchen 


Viele denken vorurteilslos: wenige handeln vorur- 
teilslos 


Viele Menſchen machen nie einen Formfehler und 
vergehen ſich beſtändig gegen den Takt; andere ſind 
ſtets taktvoll. obne Form zu baben 


Den meiſten Menſchen, welche fagen, es ginge ibnen 


ſchlecht, geht es nur ſchlechter als es ihnen früber ging. 


Der Menſch hat ſoviel Unnatur in ſich aufgenommen, 
daß er ſie nicht ſelten für ſeine wahre Natur hält 

Mancher gewöhnt ſich ſeine Fehler nur deshalb nicht 
ab, weil er darauf aufmerkſam gemacht wurde 

Die ſchöne Frau will ftets gefeiert. die bäßliche ſtets 
ernſt genommen werden 

Wenn die Menge jemanden zu feiern glaubt, be, 
läſtigt fie ihn meiſtens nur. 

Dem letzten Sinn der Natur vermag nur das Gefübl 
nahe zu kommen, nicht der Verſtand 

Viele haben der Befriedigung ihres Ehrgeizes ihr 
Ehrgefühl geopfert J D Warnken. 


DURCH LANGEN RADSTAND 
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22 27 und wählt den ponchromotischen 


Ihr Waſcheſchrank 


sprechen könnte, würde 
er um die Christofstaler 
Musterkiste bitten. Wer 
seine Wäschebestände 


ergänzen will, wer eine 
gediegene Aussteuer 
anschaffen möchte, dem 
bieten wir heute wie im- 
mer eine wohrhoft treff- 
liche Auswohl. Gleich- 
zeitig zeigen wir Ihnen 
reizende Muster preis- 
werter Domenstoffle, — 
Schreiben Sie sofort. In 
unserer Mustersamm- 
lung unverbindlich 
prüfen und wählen — 
dos erfreut und lohnt! 
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die Zeitung des Reiches 


D 14151155 


N J Gegenlicht gr gross geschrieben! 


Ju N 
| Der erfahrene Amateur meidet Experimente, geht auf Nummer sicher 
„Panatomic“ Der kennt 


25 W keine Lichthöfe, unterschlägt keine Übergänge, fängt jede 
HH i Stimmung. Aber auch ohne Sonne oder sogar bei künstlichem Licht ee 
2 *:: Br | Au beweist „ Pn Olo mic“, daßereinwirklih universeller 


— LILIU DI 


Mit „Panatomic“-Fiim riskieren Sie nichts! 


Film ist, der auch mit schwierigsten Verhältnissen fertig wird. 
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Ein stürzender Stern 


Er nähert sich mit 110 Kilometer Sekundenschnelle 


nomen Barnard auf photographiſchem Wege ein 

Stern entdeckt, der mit jabelhafter Geſchwindig⸗ 
teit auf uns zugeſtürzt kommt. Begreiflicherweiſe hat dic- 
jer Stern die Aufmerlſamkeit aller Aſtronomen auf ſich 
gelenkt, denn man vermutet, daß er ein Irrläufer im 
Weltraum iſt, der ſich aus einem benachbarten Stern- 
baufen verloren hat und in unſer lokales Sternſyſtem 
eindrang. 

Dieſer Stern, der mit einem kleinen Fernrohr im 
Sternbilde des „Schlangenträgers“ (Ophiuchus) auj- 
zufinden iſt und dem mit freiem Auge ſichtbaren 
Stern 66 in etwas nördlicher Richtung vorausgeht, 
nähert ſich uns in der Blickrichtung mit 110 Kilometer 
Geſchwindigkeit in der Sekunde. Er iſt alſo fünfmal 
ſchneller als unſere Sonne, und man hat ihm daher den 
Namen „Barnardſcher Schnelläuſer“ oder „Pſeilſtern“ 
gegeben. Die Etrede, die er in einem Jahre zurüdlegt, 
ift rund 3 500 000 000 Kilometer und kommt faſt dem 
Halbmeſſer unſeres ganzen Sonnenſyſtems, bis zum 
Neptun gerechnet, gleich. 

Seit ſeiner Entdeckung iſt der Pfeilſtern ein inter- 
eſſantes Beobachtungsobjekt der Aſtronomen, denn die 
erſte Aufgabe war zunächſt, ſeine augenblickliche Ent- 
fernung feltzuftellen, um ausrechnen zu können, wann er 
in kritiſcher Nähe zur Sonne gelangt. Das Reſultat die- 


J. Jahre 1916 wurde in Amerika von dem Aſtro- 
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Sogar meine Rasirsorgen nimmst Du 
mir! Und gerade in diesem Punkt 
hast Du das Richtige getroffen. Mit 
„Sir“ Seife und -Creme ist das 
Rasiren wirklich keine Qual mehr, 
und die Nachbehandlung mit “Sir” 
Wasser und -Puder ist so angenehm, 
daß ich sie nichtmehr missen möchte. 


fer Berechnungen führt uns ein äußerft intereſſantes 
Bild vor Augen, das uns beweiſt, daß eine kritiſche 
Begegnung zweier Sterne im Weltraum — wenn auch 
äußerſt ſelten — ſo doch immerhin möglich iſt. 

Nach eingehenden Ermittlungen beträgt die derzei- 
tige Entfernung des Pfeilſternes noch 56 Billionen Kilo- 
meter oder 5,9 Lichtjahre. Dieſe Entfernung verringert 
ſich nun jährlich um 3500 Millionen Kilometer, und es 
werden daher noch Jahrtauſende darüber vergehen, 
dis er ſich in nächſter Nähe unferer Sonne befindet. 

Die weiteren Ermittlungen ergaben, daß feine Bewe- 
gungsrichtung feine abſolut geradlinige zur Sonne iſt, 
ſondern ſie ſchließt mit der Geraden von ihm zur Sonne 
einen Winkel von etwa 40 Bogengraden ein. Dieſem 
Amſtande haben wir es zu verdanken, daß es zu einer 
Kataſtrophe nicht kommen kann; denn unter Zugrunde 
legung dieſer Abweichung hat man berechnet, daß der 
Pfeilſtern, ſofern er ſich in größter Sonnennähe belin- 
det, ſchon im Siernbild des „Drachen“ zu ſtehen kommt. 
And das dürfte erſt in etwa 10 000 Zahren der Fall 
ſein. Sein kürzeſter Abſtand von der Sonne wird dann 
immerhin noch vier Lichtjahre betragen: eine Entfernung, 
die ſo groß iſt, daß man ihn mit freiem Auge kaum 
wahrnehmen wird, weil er ein Zwergſtern von rotem 
Typus iſt, deſſen Oberflächentemperatur nur etwa 3500 
Grad beträgt. 
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Obwohl der ſtürzende Stern teine direkte Gefahr für 
uns bildet, iſt es doch nicht ausgeſchloſſen, daß er irgend- 
wann und irgendwo eine Himmelskataſtrophe verichul- 
den tann; denn bei feinem Sturzflug durch den Welt- 
raum kann es leicht paſſieren, daß er mit einem anderen 
Stern zuſammenſtößt, wenn er die kritiſche Diſtanz et- 
reicht und die gegenſeitigen Anziehungskräfte zu wirken 
beginnen. Zwar ſind die Sterne im Weltraum unge- 
heuer weitläufig verteilt, aber das ſchließt nicht aus, 
daß Zuſammenſtöße ſich häufiger ereignen können, als 
man theoretiſch annimmt. Es wandern nämlich noch 
viele dunkle (erloſchene) Weltkörper durch den Raum. 
die eine ſtete Gefahr für Zuſammenſtöße bilden. 

Die kritiſche Diſtanz richtet ſich nun ganz nach der 
Maſſe der ſich begegnenden Sterne. So beträgt z. B. 
die kritiſche Diſtanz, in der uns ein Firſtern mittlerer 
Maße gefährlich werden könnte, etwa 15 000 Millionen 
Kilometer. Der Pfeilſtern würde uns alſo erſt dann 
gefährden können, wenn er bis an dieſe Entfernung ber: 
ankäme. Wie aber die Berechnung ergibt, wird er bei 
ſeinem kürzeſten Abſtand zur Sonne noch zweitaujend- 
mal weiter als die kritiſche Diſtanz entfernt ſein. 

Wir können daher mit Ruhe dem Verlauf ſeines 
Gaſtſpiels als fremder Eindringling auf unſerer Welt- 
bühne entgegenſehen. 3 | 


37702 


| 


Lë 
|! | ver 
|| RASIR | 
|| PUDER || 


) 
| 
| 


Seite 894 


JIlluſtrierter Beobachter 


* — AA get f 


1937 Folge 23 


NET EE sss senses esse sans esse ses sees sss esse ess sss eee esse ses eee ek A LL CT) 


Kurzberichte aus der Wissenschaft 


Eine neue Funktion der menſchlichen Haut 


Bis heute bat man die Bedeutung der Haut für 
den geſamten Waſſerſtofſwechſel des menſchlichen Kör- 
pers bernachläſſigt. J. Mayı konnte beobachten, daß 
die Flüſſigkeitsausſcheidung bei Hauterkrankungen ge— 
genüber der Ausſcheidung der gefunden Haut weſentlich 
gelteigert ift Der Hautkranke ſcheidet im Tag und bei 
ertremen Fällen durch die Haut bis zu zwei Liter 
Waller ab gegenüber acht Zebntelliter beim Ge- 
iunden Die Anterſuchungen des Forſchers zeigen, daß 
die erkrankte Haut je nach dem Grade und dem Aus- 
maße der Entzündung den Waſſerſtoffwechſel des Kör- 
pers beeinflußt. 


Die Hühner follen fleitziger werden 

In den letzten Jahren wurde mehrſach verſucht, die 
Legetätigleit von Hühnern durch Gaben von Hormonen 
zu fteigern Die Ergebniſſe find ſehr widerſprechend. 
Nach einem Bericht von W Koch erhielten von 110 
Hühnern der weißen Leghornraſſe 57 Tiere eine ein- 
malige Gabe an Prolan, einem Wirkſtoſſ, der im 
Hirnanhang vorkommt. Dieſe behandelten Tiere legten 


in 34 Tagen 1073, die 53 unbehandelten dagegen nut 
857 Eier. Die Legetätigkeit der behandelten Tiere ſetzte 
taſcher wieder ein. 


Adrenalin gegen Malaria 


Ein neues Heilmittel ber Malaria, die bisher nur 
mit Chinin behandelt wurde, ift von M. Ascoli ge- 
funden worden. Mit dem Wirkſtoff des Nebennieren⸗ 
marks — dem Hormon Adrenalin — hatte der Forſcher 
ausgezeichnete Erſolge zu verzeichnen. Bei kombinierter 
Anwendung don Adrenalin und Chinin ſcheint die 
Wirkung des letzteren außerordentlich verſtärkt zu 
werden, ſo daß man auf dieſe Weiſe mit kleinſten 
Chininmengen auskommt. Selbſt Fälle, die auf Chinin 
nur wenig anſprechen, werden bei gleichzeitiger Anwen- 
dung des Hormons normal behandelbar. 


Die Jugend wächſt ſchneller 


Koch u. a. konnten feftitellen, daß unfere Kinder 
und Jugendlichen den Gleichaltrigen der Vorkriegs⸗ 
zeit an Größe und Gewicht weit voraus find Diele 
merkwürdige Tatſache ergibt ſich aus einer großen An- 


zahl von ſtatiſtiſchen Erhebungen Als Urſache wird 
die Wirkung der Sonne angegeben, der ſich unſere 
Jugend gegenüber früher mehr ausfeßt Aber dieſe 
Wachstumsbeſchleunigung im 20. Jahrhundert beridh- 
tete der „IB.“ ſchon Neueſtens konnte nun R Prigge 
ſeſtſtellen. daß auch die Durchbruchszeiten der Zähne 
von dieſer Beſchleunigung beeinflußt worden find. und 
zwar ſind auch dieſe gegenüber früher um mindeſtens 
5 bis 6 Monate vorverlegt 


Das Rätſel des Föhns 


Storm van Leeuven und Booij haben ſich kürzlich 
wieder mit der Föhnfrage beſchäftigi. Föbnkranke 
Perſonen wurden in einer Kammer zuerſt mu natür- 
licher und dann mit ausgewaſchener Föhnluft verſorgt 
Gleich nach Beginn der Atmung von gewaſchener Luft 
trat eine Beſſerung der Krantheilserſcheinungen ein 
und nach etwa einer Stunde war die Föbntrantheit 
verſchwunden Mit dieſen Verſuchen gewinnt die An. 
ſicht wieder an Bedeutung, daß die Föhnkrankheil 
durch irgendwelche Stoffe in der Föhnluft bervor- 


gerufen wird 
(Schluß auf Seite 896) 
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Die vollkommene Spiegelreflex-Kamera 
Parallaxenfrei/KeineDoppelbelichtung/Schlitzverschluß 
von how bis 12 Sek. Selbstauslöser | Auswechselbare 
Objektive bis 1 :1,9 / Vakublitzanschluß 
Standard-Exakta "ur das günstige Rolltilm-Klein- 
bildformat 4x 6,5 cm 

Kine-Exakta 24x36 mm mx den wirtschaftlichen ME 
Kinofilm (36 Aufnahmen nach einmaligem Laden.) 
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Zuschriften an Josef Benzinger. München. Bayerstr. 9911 


Aufgabe Aufgabelösung aus Folge 19 
Vierzüger von Fritz Giegold. 

(Urdruck) Leupoldsgrün. 
von Wilhelm Haake. Wunstorf Weiß: Kei, Tb3, Les. Sb5, 


Ba3, c2, c6. d3. d5, e4 (10). 


(8) b6, c3. ei, dA. e5, g4, g5 (10). 
1. Les—h5, gi—g3: 2. Lil. 
gi; 3. Tb2, bz: 4. c2—c4i +. 
Riehtig gelöst: P. 
Schurig, Sebnitz: P. Schulze. 
Erfurt; Dr. Münch, Bocholt: 
F. Büttner. Fürth i. B.: M. 
Templin. Friedensstadt: G. 
Peipers, Eekardtsheim: 
Ruckdeschel. Nürnberg: E 
Brand. EIER EE A. Hin 
richs, Naumburg Saale: 
Herwig. Gotha: L. Schlo 
bach. Rochlitz; P. Knörr- 
chen. Berlin-Steglitz: Ö 
Behncke. Cuxhaven: Ebe- 
ling. Potsdam; H. Kolwitz. 
Bin.-Neukölln; B. Petzold, 
Cunersdorf; Dr. J. Krug. 
Dresden: H. Dühmert. Ber- 
F. Gaertner. Breslau. 
l BE = Dr. Starke. Berlin-Charl.; 
zug 2 BE tb E gees zeen P. Fröhlich. Schmirechau: 
7 74 SE , e M. Burdack. Hormersdorf: 
WE RR GEN „ M. Stamnitz, Bremerhaven: 
ZuM, = ie EA Ae ug 7 S J. Diehl, Oberschmitten: 
` © ` 55 - Marie Barthel. Dortmund. 
l Hörde; K. Schmidt, Det- 
mold; K. Hartnagel, St. Ing- 
bert; O. Wilding, Tübingen: 
W. Gebauer. Bürgel: 5 
Gerhard. Differten- Saar: A. 
Misch. Hamburg: Mia Salz- 


Weiß: KgS. Dd6. 875 Te2. Lc6. Lei Sb6. geber, Differten-Saar: W 
7 


sepre 


RE 
75 H 


8 Fenchel, Gau-Odernheim: A. 

S ET Graichen, Hartha: Pfarrer 
Weiß zieht und setzt in Zwei Zügen matt. Klein, Setzingen; H. Jühe. 
Mühlberg; A. Grundmann. 

Halle-Saale. 


Einige Löserurteile: „Ein hübsches Zugzwangproblem”, P. Sch. S 
„Eine selten schöne Aufgabe; ein Genuß und Leckerbissen für den Schachfreund. 
K., B.-St.; „Originell und verblüffend: hat die Wirkung, in der Schwere sie 
zu lösen, nieht verfehlt“ O. B., C.: „Ein ‚hinterhältiger Winkelzug‘ voll Taktik 
und Genie, ein Opfer, Abzug, en passant. erhellt die Strategie“. H. K.. BON.: 
„Ein feiner Läuferzug”. B.; „Hervorragend“. Dr. St : „Gut in Ver 


führung und Ausführung‘ machte mir viel Freude“. K. H.. St.-J. ‚USW. 
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Läufer- und T urmopfer! 


Damengambit in Nimzo-Indischer Verteidigung, gespielt im 2. Vorturnier um 
die Deutsche Meisterschaft 1937 in Altona-Bahrenfeld 


Weiß: L. Herrmann (Bochum) Schwarz: Kranki (Hamburg) 
1. d2—d4 Sg8—16 15. Lc4—d3 Lc8—e6 29. De4—f5t Ke6—e7 


2, c2—c4 e7—e6 16.1314 e5Xd4 30.Lei—g5t Sd7 10 
3. Sbi—c3 LIS —b4 17. e4—e5 816 —d7 31. e5Xf6t Ke7 - d 
4. ai 431 Lb4X SEN) 18. c3Xd4 ch—c5 32. 6—f7 Tes—f3 
5, b? ca 0—0 19. Ddi—c2 g7—gó 33. Tal—di Kd6—c? 
6. e2—e3 d7—d6 20. 4— 50 Le6—d5 34. Td1Xd5 b7—b6 
7. LfIi-d3  Sb8—d7 21. f5 op h7X z6 35. Lg5—f4t Kc7—b7 
8. 12—13 e6—e5 22. Ld3X g6? Dc7— c6 36. Tda5—d7t Kb7—a6 
9. e3—e4 c7—c6? 23. Lg6Xf7t Ld5Xí7 37. Lf4—d6  Tf8—lı8 
10. Sg1—e2 Dd8—c7 24. Tf1 Xt7° KgS 7 38. Sg3—e4 Dc6—b5 
11. 0—0 Tf8— es 25. Dc2—h7t Ki7-e6 39. h2—h3 Th8—lh4 


12. Se2—g3 d6—d5 26. Dh7—f5t Ke6—d5 40. Se4—c3 Db5—c4 
13.Kel— hl dsc, 27. Di5—e4t Kd5-e6 4l. Ld6—e5 Tas—i8 
14. Ld3Xc4 Sd7—b6 28. d4—d5t7 Sb6*d5 42:Df5—f3 Aufs.“ 


Keres (Estland) bevorzugt Figurenentwick- 


' Dieser Zug stammt von Sämisch. í 1 t 7 
beint. wie seine Partie gegen Alexander 


lung 4. Sf}, was besser und natürlicher erse 
(Margate 1937) beweist. 
t Dient zur Stärkung und Besetzung der Mitte, wo bald der Kampf entbrennt. 


Schwarz sollte lieber danach trachten. den Läufer cR ins Spiel zu bringen. 
als so frühzeitig die Span- 


nung in der Mitte zu lösen. 


Ein tapferer Bauer! Dadureh wird die feind- 


, f : i liche Königsstellung unter- 
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opfer, das Schwarz nicht 
annehmen darf. Es folgen 
hübsche Wenduhgen. 
Die feindliche Königs- 
stellung wird dureh ein 
prächtiges Turmopfer wei- 
ter bloßgelegt. 
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(Schluß von Seile 894.) 
Das „chemiſche Training“ 


Bei ſchwerer körperlicher Arbeit entſtehen im men, 
lichen Organismus größere Mengen von Säuren, deren 
Vorhandenſein nach den heutigen Anſichten die Er- 
müdung und Erſchöpfung bedingt. Im Experimente 
konnte 9. Dennig feſtſtellen, daß ein Menſch, der 
Säuren einnimmt, durch körperliche Arbeit viel {hnel 
ler ermüdet als unter normalen Bedingungen. Um- 
gekehrt ſoll es nach den vorläufigen Mitteilungen des 
Forſchers möglich ſein, die Leiſtungsfähigkeit durch 
Einnahme von alkaliſierenden Stoffen bedeutend zu 
ſteigern (beilpielsweife durch Einnahme von einem Ge- 
miſch von doppeltkohlenſaurem Natrium und Kalium 
ſowie zitronenſaurem Natrium). Dieſe Beobachtungen 
ſind durch zahlreiche Verſuche geſtützt, in denen ſich 
Steigerungen der Leiſtungsfähigkeit von 30 bis 100 
vom Hundert zeigten. Es iſt alſo möglich, mittels der 
„künſtlichen Alkaloſe“ bei wenig oder gar nicht trai- 
nierten Perſonen den Zuſtand von Höchſttrainierten 
nachzuahmen. 


Illuſtrierter Beobachter 


Meerwaſſer zu Trinkluren 


In den letzten Jahren geht man mehr und mehr 
dazu über, Meerwaſſer für Trinkkuren zu verwenden. 
Derartige Kuren find ein ausgezeichnetes natürliches 
Heilmittel, und es wird vielfach von ausgezeichneten 
Erfolgen berichtet. Das Meerwaſſer enthält alle zum 
Leben notwendigen Salze in Gewichtsverhältniſſen. 
wie fie im Blutſerum und in den Gewebeſäften vor- 
herrſchen. Meerwaſſertrinkkuren werden nicht nur bei 
Aufenthalt an der See, ſondern auch im Binnenlande 
empfohlen. 


Tiere mit künſtlicher Nahrungserzeugung 

Umfangreiche Kenntniſſe über die Blattſchneider⸗ 
ameiſe Atta sexdens L. der braſilianiſchen Länder ver- 
danken wir H. Eidmann. Dieſe Tiere ſetzen die von 
den Bäumen abgeſchnittenen und feinſt zerkleinerten 
Blätter zu ſog. „Pilzgärten“ zuſammen, in denen 
Scharen kleinſter Arbeiter mit der Züchtung eines 
ganz beſtimmten, in ſeiner Art bisher noch unerſorſchten 
Pilzes beſchäftigt ſind. Fremde Pilze werden unbarm— 
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herzig ausgejätet. Durch beſondere Behandlungsweiſe 
wird der Pilz an ſeiner Fruchtkörperbildung verhindert, 
es entſtehen dadurch ſog. „Ambroſiakörperchen“, die die 
eigentliche Nahrung der Ameiſen darſtellen. In den 
Pilzgärten konnte eine auffallend gleichmäßige Tem- 
peratur von 25 Grad Wärme und eine Luftſeuchtigkeit 
von 56 v. H. gemeſſen werden, die beide die günſtigſten 
Bedingungen für das Gedeihen des Pilzes zu ſein 
ſcheinen und durch ein ſinnvoll angelegtes Ventila— 
tionsſyſtem aufrechterhalten werden Dieſe Art fünft- 
licher Nabrungserzeugung wird nur von wenigen 
Tieren und vom Menſchen geübt 


Plaſtiſches Eiſen 
Hans Vogt iſt es gelungen, Eiſen herzuſtellen, das 
in gewiſſen Grenzen eine gewiſſe mechaniſche Form. 
barkeit ähnlich dem Blei zeigt. Damit iſt ein Material 
gefunden, das beiſpielsweiſe als Dichtungsmittel u. ä. 
einen vollwertigen Erſatzſtoff für Blei darſtellt und 
ſomit das letztere Metall einſparen hilft 


Dr. Walter Orth. 


u forderft viel von Deinen Jähnen, 
die Jahne fordern Chlorodont 
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RÄTSEL 


Waagerecht: 1. Ge- 
genſtand aus der deutſchen 
Sage, 8. Teil des Wein- 
ſtocks, 9. engl. Titel, 10. 
Auerochs, 11. Kielwaſſer, 
12. große Eile, 14. land- 
wirtſchaftliches Gerät, 17. 
Weingeiſt, 21. Raubtier, 
22. Berg bei Innsbruck, 
24. Gebirgsſchlucht, 25. 
Aſchenſalz, 27. großer 
Raum, 29. Verfaultes. — 
Senkrecht: 1. Kaſten, 
2. Zeitraum, 3. Tie rwoh⸗ 
nung, 4. Waſſerpflanze, 
5. italien. Fluß, 6. europ. 
Hauptſtadt, 7. Adelsbe- 
zeichnung, 13. Fiſch, 15. 
Mengenbezeichnung, 16. 
japaniſches Brettſpiel, 17. 
Fahrzeug, 18. Getränk. 
| 19. Hülſenfrucht, 20. Ge- 
liebte des Zeus, 21. Verkehrsanſtalt, 23. Farbe, 26. Längenmaß. 28. Flächenmaß. 


Jetzt 
wird es Zeit, 
den Brief 


zu schreiben: 


Treppenrätſel 


Die Wörter bedeuten: a) bis zur Treppe, b) 
nach der Treppe, c) zuſammen. 1. a) Konſonant. 
b) der achte Teil, c) Hühnervogel; 2. a) Verhält- 
niswort, b) ungezwungen, c) Pflanzentrieb; - 
3. a) geograph. Begriff, b) Blume, c) Blume: 
4. a) Spielzeug, b) Teil des Baumes, c) tote 
Laſt; 5 a) römiſcher Geſandter, b) Flächenmaß, 
c) Vermächtnisnehmer; 6. a) europäiſche Haupt- 
ſtadt, b) Vokal, c) nach Ca benannter vierſitziger Reiſewagen. 


Nur noch wenige Tage — dann schließt am 15. Jun 1937 der große 
„Sagrotan“ Brief- Wettbewerb — dann ist es vorbei mit der Mög- 
lichkeit, den Preis von RM 5000.—. einen der anderen großen 
Barpreise von RM 3000.—. RM 2000.— und RM 500.— oder einen 
der 10 Trostpreise in Höhe von je RM 100.— zu erringen. Alle 
diese hohen Summen winken für eine kleine Mühe: Warmherzig 
und ungezwungen sollen Sie einer anderen Frau in einem Brief 
sagen, wodurch und auf welchem Gebiet Ihnen das Desinfektions- 
mittel „Sagrotan’ so wertvoll wurde — warum es also auch die 
andere Frau gebrauchen soll. 


Röſſelſprung Kapfelrätjel 
Primadonna, Reichsſen⸗ 
der, Erasmus, Erato 
Kulmbach, Gefreiter, Be- 
fruchtung, Comenius, Guil- 
lotine, Hungertod, Kan- 
tonſyſtem. Bekleidungs- 
induſtrie, Knieſcheibe, Lu- 
mineſzenz, Lametta, Nadel- 
geld, Paneuropa, Schnei⸗ 
dermeiſter, Schwalben 
ſchwanz, Granadille, Rei- 
ſender, Erdrauch, Zeidle⸗ 
rei, Verſteinerung, Ver · 
antwortung, Traktat, Si · 
gismund, Segelboot, finie: 
ren, Madura, Pferdern: 
nen, Salamander, Agen- 
tur, Bakterien, Sellelbal- 
lon, Apollo, Magneſia, Monotheismus, Anilin; aus vorſtehenden Wörtern iſt je 
ein Wort zu entnehmen, deren Anfangsbuchſtaben ein Sprichwort ergeben 


Schreiben Sie den Brief an lhre beste Freundin, 
aber dann — adressieren Sie ihn an uns! 


Für die besten Briefe setzen wir folgende Preise aus: 


I. Preis RM 5000.- 
2. Preiss RM 3000.- 
3. Preiss RM 2000.- 


Außerdem zwei weitere Preise zu je RM 500.- 
und 10 weitere Preise zu je RM 100.-, insge- 
samt Barpreise im Werte von RM 12000.- 


Nur Frauen dürfen an dem Wettbewerb teilnehmen. Jede Be- 
teiligung werblich geschulter Personen ıst unstatthaft, denn wir 
wollen keine Werbebriefe, sondern Briefe haben, wie sie das 
Leben schreibt! Alle Briefe sollen im Interesse gleichmäßiger Be- 
urteilung möglichst gleich lang sein. Deshalb erhalten Sie in jeder 
Apotheke oder Drogerie — auf Wunsch auch von 
uns direkt — ein Briefformular, auf dem Sie 
den Brief bis spätestens 15. Juni 1937 einsenden 
müssen. Die Namen der Einsenderinnen werden 
nicht veröffentlicht — auch die Namen der 
glücklichen Gewinnerinnen nur mit deren aus- 
drücklicher Erlaubnis. Besorgen Sie sich des- 
halb noch heute das Briefformular und dann: 


Magiſche Figur 


Die Buchſtaben: a a aa aaa a bob ee 
eeffgeiittinnnnnnortt ii 
tı t t find fo in die Figur einzuſetzen, daß 
waagrecht und ſenkrecht gleichlautende Wörter 
entfichen. 1. Gewand der ruſſiſchen Bäuerin. 
2. Fiſcheier, 3. ruſſiſche Peitſche, 4. Werkzeug. 
5. Feſtmahl. 


ZC 


IN 
D N 


Buchftaben-Austaufhrätlel 


Bein, Amme, Meife, Tamm, Oder, Land, 
Ulm, Lot, Bant, Aller, Kuß, Horn, Ader. Eos, 
Haar, Welle, Maus, Adel, Rolle, Egel, Raum, Rotte, Elan, Leine, Ort. Nale, 
Ter. Sichel, Maft, Ober, Wandel, Rute, Rat, Ar, Hafe, Torf, Jahre, Onkel, 
Dampf, Dit, Bier, Roſt, San, Leier, Mal: bei vorſtehenden Wörtern iſt der An- 
fangsbuchſtabe durch einen andern zu erſetzen, ſo daß Wörter mit anderer Bedeu- 
tung entſtehen, deren Anfangsbuchſtaben einen Aus- 
ſpruch unſeres Führers Adolf Hitler ergeben. 


7 


— 


S 
SW 


für 90 Pfennig 


Silbenkreuz 


1—2 Meerespflanzen, 1—3 weibl. Vorname, 3—2 
Körperorgan, 3—4 Inſektenlarve, 3—5 Geliebte des 
Zeus, 3—6 lateiniſch: Hand, 4—2 Stichwaffe, 5—2 
erlegen von Wild, 5—4 Mineral, 5—6 römiſcher 
Gott der Zeit. 


SCHÜLKE & MAYR AKTIEN - GESELLSCHAFT, 
HAMBURG 39. 


JC: 


N N 
Packung schon Frisch vom Herzen losgeschrieben! 
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Silbenband 


Die Silben: da — be - do — ge — go — 


ka — ke — la — ln - lit — mo — ne — ni — 
ra — re - sm — 31 a — te, — tiv 
werden fo in die Felder verteilt. daß von oben nach 
unten Wörter entiteben. von denen 2 immer die gleiche 


Mittelſilde daben Iſt die Löſung richtig ergeben die 
Mittelſilben von links geleſen den Namen einer Stern- 
gruppe. Die Wörter bedeuten: 1--2 Wandteppich, 3--4 
Fluß in Südafrika, 5—6 Nebelhorn. 7—3 Stadt an 
der ſpaniſchen Nordküſte, 9— 10 grammatiſcher Begriff, 
31—12 weiblicher Vorname, 13 14 Kunſtharz, 15—16 
Feuerwerkskörper l 


LLL. 


Illuſtrierter Beobachter 


verwandlungsrätſel 


Durch ſtufen: 
weiſes Andern von 
je 1 Buchſtaben 
ſind aus dem 


Mitielwort die 4 


Worte 


an ben 


Kreuzenden zu 
finden 
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Löſungen der Rätfel aus Folge N 


Wortkette 1—9 Eden, 1—2 Eis, 2—3 Sil, 3-11 Loge, 3—4 
Lid, 4—5 dis, 5—13 Sohn, 5—8 San, 6—7 nie, 71—15 Emir, 
71—16 Elle, 8—1 Lade, 3-9 Lahn, 9—10 neu, 10—11 Ute, 
11—12 Eid, 12—13 Don, 13—14 Not, 14—15 Ter, 15—16 Nahe. 
* Mätſelgleichung: (El)fried(e), r, ich, von Schil(d), Le(ahr. 
— Friedrich von Schiller. w mſiellräteſl: Ce (ei. Alpen 
(u), Scham (r), Fakir (e), Ulm (a), Rüde (r), Elia (b), 
Kran (e), Elfe (i), Lug (t), Tal (8), Uhr (e), Geld dp 
Ida (t), Lug (a), Alm (m), Salat (p), Maul (f), Reim (e), 
Lena (u) Krug (e), Alge (r), Tor (f), Eiche (r), Erde (i), 
Erle (e), Rotte o), Tuſch (e), Tot (8), Kram (e), Meer (i), 
Natur (8), Bert (i), Gaul (e), Lene (g). — Eure Arbeit fet 
Kampf: euer Friede fei Sieg. * Kreuzworträtſel: Waage 
recht: 3. Aron, 5. Planet, 7. Kotzebue, 9. Pofa, 10. Eils, 
12. Arbeitslager, 15. or, 16. Re, 17. en, 18. Arbeiter, 21. Bos 
fton, 22. Afer. — Senkrecht: 1. Graz,. 2. Zone, 3. Atat, 
4. Nebel, 5. Bofe, 6. Tula, 7 Kobra, 8. Eiger, 9 pro, 
11 Sen, 13. Treſſe, 14. Seiten, 19. Boa 20. Ton. % Geo⸗ 
graphiſches Winkelrätſel (Wer kennt Europa?): 1—2 Musggel⸗ 
fee, 2—3 Erzgebirge, 4-5 Zucgſpitze, 5—6 Elberfeld, 7—8 
Verviers, 8-9 Schweden, 10—11 Salamis, 11—12 Sachſen, 
13—14 Kinzia, 14—15 Goslar, 16—17 Forli, 17—18 Iller, 
19—20 Venn, 20—21 Newa, 22—23 Ede, 23—24 Elm, 25— 26 
Po, 26—27 Ob, 28. K. — Koenigsſee. æ Silbenrätſel: 1. Be 
teran, 2. Eichelhäher, 3. Reinmar, 4. Annelieſe, 5. Chur⸗ 
firſten, 6 Thekla, 7. Erſtehung, 8. Triton, 8. Miete, 10. Im⸗ 
me, 11. Rheingold, 12. Daimler. — Verachtet mir die Meijer 
nicht. & Magiſche Figur: 1. Kamelte, 2. Venedig, 3 Liltput. 
Sildentauſchrätſel: Puder — Widder, Auge —Inge, Halma— 
ima, Enten — Hutten, Waffe— Elfe, Taſſo—Laſſo, Eton Vivl» 
ton, Hurra— Gera, Schuſter—Ulſter, Teller Schiller, Korſo— 
Torſo, Boren—Laren, Affen— Ofen, Aſen—Frieſen, Nichte — 
Fichte. — Wilhelm Guſtloff. x giſches Quadrat: 1. Floß, 
2. Liſte, 3. Oskar, 4. Staub. 5. Serbe. 
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BLONDE FRAUEN 


... warum sind Sie blind? 
Nachgedunkeltes, bräunliches Blondhaar 2 bis 4 
Schattierungen heller durch einfaches Waschen ! 


Sie konnen sich nicht der Tatsache verschließen, daß Naturblon- 
dinen auf Männer und Frauen faszinierend wirken, — Ihr lichtes 
reinblondes Haar macht sie so auffallend schon. Aber wenn Ihr Haar 
zu cinem unbestinunten Braunblond nachgedunkelt ist, verliert Ihre 
ganze Erscheinung. Dann fehlt Ihnen das Helle, Leuchtende, das 
naturblonde Frauen so lieblich — so begehrenswert macht. Sie 
können Ihrem Haar die lichte Farbe der Kinderjahre zuruckgeben 
durch einfaches Waschen mit NURBLOND. Dieses weltbekannte 
Spezial- Shampoo fur Blondinen wascht Ihr Haar nicht nur 2 bis 
4 Tone heller, sondern gibt ihm vor allem seidige Zartheit und strah- 
lende Schonheit, wie man sie nur bei naturblonden Frauen findet. 
NURBLOND, benutzt von Millionen, enthält keine Färbemittel, 
keine Henna und ist frei von Soda. Es schäumt wunderbar, hinter- 
laßt keinen Kalkscifenschleier und macht Dauerwellen baltbater. 
Garantiert unschadlich. Überall erhaltlich. Wenn Sie den ver- 
sprochenen Erfolg nicht erreichen, erhalten Sie Ihr Geld zuruck. 
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Illuſtrierter Beobachter 


H u mm o ae 


„Kürzlich hat man in London anläß⸗- 
lich einer beſonderen Verkehrskontrolle 
bundertzwanzig Motorſportler in foge- 
nannten Polizeifallen gefangen.“ 

„Am. Gottes Willen! Dabei werden 
boch hoffentlich nicht etwa Fußgänger 
als Köder benutzt?!“ 


k 


„Kannſt du mir einen Satz fagen, 
wo Eskimo, Eisleben und Leipzig vor- 
kommen?“ ö 

„So'n Quatſch gibt's ja gar nicht!“ 

„Ein Eskimo kann jahrelang im Eis 
leben, ohne den Leib ſich zu erkälten!“ 


k 


„Siehſt du, Agathe: obwohl er dich 
jetzt ſchon zwanzig Jahre lang nicht ge- 
ſehen hatte, hat mein Freund Meier 
dich geſtern ſofort wiedererkannt!“ 

„Na ja, Eduard! Mich ſelbſt vielleicht 
weniger, aber dafür ſicher meinen Man- 
tel und meinen Hut!“ 


k 


„Hier wird in einer mediziniſchen 
Fachſchaft angeregt, daß die Arzte eben, 
ſo wie die Künſtler ihre Arbeit zeichnen 
ſollten. Wie ſindeſt du das?“ 

„Ganz gut — ſolange ſie nicht RIP. 
auf uns ſchreiben!“ 

a 


Der Lehrer fragt in der Schule: 
„Wie nennt man ein Mädchen mit 
blonden Haaren?“ 

Franz: „Eine Blondine.“ 

Lehrer: „Richtig! Und ein Mädchen 
mit rotem Haar?“ 

Franz: „Eine Rotunde!“ 


$ 


„Denk' mal, Hänschen, die armen 
Kinder im Hinterhaus haben keinen 
Vater und keine Mutter und keine 
Tante Marie — möchteſt du ihnen nicht 
etwas ſchenken?“ 

„Mutti, wir wollen 
Marie ſchenken“ 

* 


„Fabelhaft haſt du deinen Schlips 
gebunden! Sieht aus wie fertig ge— 
kauft!“ 

„Iſt er ja auch!“ 

„Fabelhaft! Wie ſelbſtgebunden!“ 


* 


Vater: „Ich gebe Ihnen die Hand 
meiner zweitälteſten Tochter, aber emp- 
fehlen Sie bitte meine übrigen Töchter 
in Ihrem Bekanntenkreiſe!“ 


* 
„Warum flucht denn Mar fo lam?” 


„Ach, er ift über den perſiſchen Ge— 
betteppich geſtolpert.“ 


ihnen Tante 


I Waſſer wirkt die Wanne natürlich 
noch ganz anders, gnädige Frau.“ 
e Zeichnung: Bauer. 


— 
KURTFLEAMG 


Die Wahrſagerin: „Sie find verbei- 
ratet, Sie lieben Ihren Mann, aber — 
ich ſehe hier eine dunkelblonde Dame, 
die Ihrem Mann auf Schritt und Tritt 
folgt!“ 

„Das gönn' ich der Perſon — mein 
Mann iſt nämlich Briefträger!“ 


Unter Fliegen.. 
„Siehſt du Frau, du nimmſt jeden 
Tag mehr zul“ 


Zeichnung‘ Kurt Flemig. 


„Was find Sie eigentlich?“ 

„Pathologe!“ 

„Ah! Da find wir ja Leidensgefähr- 
ten. Dasſelbe hat mir der Arzt ins 
Atteſt geſchrieben!“ 


* 


Bei der Kartenlegerin: „Bis zu Ihrem 
40. Jahr werden Sie febr unter Armut 
zu leiden haben.“ 

„And dann?“ 

„Dann haben Sie ſich daran ge— 
wöhnt.” 

k 


Die elegante Dame wühlte lange Zeit 
in den im Laden ausgeſtellten Sachen 
herum, ohne ſich zu einem Kauf zu ent— 
ſchließen. Endlich fagte der Inhaber: 
„Wünſchen Sie etwas zu kaufen?“ Die 
Dame ſah erſtaunt auf: „Was ſollte 
ich ſonſt wollen?“ 

„Ich dachte, Sie nehmen Inventur 
auf, gnädige Frau!“ 


* 


Der Papa kommt abends nach Hauſe 
und wird von feinem Föchterchen be- 
grüßt; während Fritzchen ſein Sohn, 
ihn gar nicht beachtet: 

„Sieh' nur Fritzchen, wie nett und 
zärtlich dein Schweſterchen zu mir du. 
während du, böſer Junge, nicht mal gu— 
ten Abend ſagſt!“ 

„Ich hab' aber auch das 
Tintenfaß nicht über deine 
Bücher gegoſſen!“ 


* 


Filmregiſſeur: „Alſo, Sie 
lauſen zur Brücke, klettern 
aufs Geländer und ſpringen 
ins Waſſer“ 

„Aber — ich kann nicht 
ſchwimmen“ 

„Das macht nichts, das 
Waſſer wird nicht mit auf— 
genommen!“ 


Lë 


Anzeige. „Elfriede, kehre 
zurück! Die Meyer war bier, 
um Dir etwas über die 
Lehmann mitzuteilen. Dein 


Oskar.“ 
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72755 Kragen jederzeit nach der letzten Mode, in jeder SE 
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Eine Überſicht der faſt 20 Kilometer langen Avusbahn. Die Pfeile zeigen 


d 


Rundfunkberichterstatter sehen und schi! 


das schnellste Rennen der Welt 


2 


„. . . ja, dieſer Lang geht mit Vollgas in die Kurve, 
wird hochgetragen, jest . Her balanciert ſich aus, 


eine f 


abelhafte Leiſtung von dieſem Draufgänger. 
jetzt, die Kurve iſt bewältigt.. 


ſchildern. Seine Berichte vermitteln das 

Gewoge der faſt 400 000 begeiſterten Zu- i 80 Í 

ſchauer, wobei er natürlich nicht vetgißt, mit 300 Sachen brauſt er aus der Kurve an der Haupttribüne vorbei in die Gerade Se EI 

auch den Kampf der Motoren wirtlichteits⸗ Dr. Laven, für den es gut war, daß er ſich durch ein Seil vor ſeinem eigenen Temperament geſichert hatte. 
. Sämtliche Aufnahmen: Bayer. Bildbericht-Fischer 


nahe einzuflechten. 


Der Deutschland sender überträgt am VU | 


Avusrennen 1937 


Be fünf durch Aunferenzschaltung miteinander serbundener 
Mikrofensteiler sind durch schwarze Dis de gekennzeichnet: 
f- Maualtribüne 
r leunature | 
J- Gre: Stern | 
$ - Södschleife | 
4 = Nord'schleife | 


Der Sprecher der Südſchleife, Roderich Dietze, 
muß ſchon fein Glas nehmen, um die Reihen: 
folge der anbrauſenden Fahrer durchgeben zu 
können, denn kaum ſind ſie in ſehbarer Nähe 
aufgetaucht, ſchmeißen ſie ihre Wagen durch 
die Südſchleife, und ſchon brauſen fie wieder 
mit Vollgas der Nordkurve zu. 


i 


m 


Der Rundfunkſprecher Dr. Laven hat ſich mit feinen techniſchen Männern ganz oben auf 

der Nordkurve aufgebaut. Ein beſonderes, geräuſcharmes Mikrophon ermöglicht es ihm, 

in dem ohrenbetäubenden Motorenlärm ſeine prickelnden Schilderungen von dem Kampf— 
verlauf in der Nordkurve der ſportbegeiſterten Welt zu vermitteln. 
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„Hier ſpricht Leunaturm! — Lang liegt vorn, es iſt ihm nicht mehr zu nehmen 


Dr. St * H lie e em H 
orz vom „V. B.“ hat keinen angenehmen Platz, denn 6 Stunden in brü ein neuer Sieg nach Tripolis ſcheint diefem jungen, kühnen Fahrer gewiß 


tender Hitze auf dem Turm am Großen Stern zu liegen, wo man kilometerweit — * 2 3 ; he 
beneioefammtverlauf des mörderiſchen Rennens überfieht, das fann nur für einen Au te has Ee De E d A a En 
erten in $ i i i auch in . 4 
portsmann ein Vergnügen fein. Seine Anſagen laffen das raſende zentrale das Gefamtbild der Funkreportage formt. 


Tempo von faſt 400 Kilometern miterleben. 


Sliuftrierter Beobachter 1937 / zun y 
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E ²˙ mm. ` RI 
Reichspropagandaminiſter Dr. Goebbels und Frau Goebbels (rechts) im Geſpräch 
mit dem Sieger des Avusrennens, Hermann Lang. Links: Korpsführer Hühnlein. 


Einzelbilder vom 
AVUS-RENNEN 


Rechts: Oberſtdiviſionaär Bandy (Schweiz) im Geſpräch mit dem General 
der Flieger Milch, (Mitte) und Stabschef Lutze (ohne Kopfbedeckung) 
während des Avusrennens. 


— — 


— — — 


Die Bilder zeigen den Unfall des Italieners Teaono auf Maſerati. Beim Rennen der kleinen Wagen tam 
dei Italiener ins Schleudern und ſtand im ſelben Augenblick entgegengeſetzt zur Fahrtrichtung, als fein W 
Landsmann UGboldi die Südſchleiſe sierte; Teagno wurde trotzdem noch Dritter. Item R * 


? | | 
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RIPO 
VON 
HEUTE 


* 


Aufnahmen: Walther Wülfing. 


Ganz wie in der Heimat: Die Balilla in Tripolis 
hat zum Empfang des Duce Aufſtellung genommen. 


e ~ * ae Tarrallo 151 leite 
Zen dem herrlichen Amtsſitz aus, zu dem dieſe Lern führt, leitet 
Marſchall Balbo die Regierungsgeſchaſte. 


Rechts: Das neueſte Luxushotel in Tripolis. 
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Aufnahmen: Landwirtschaftliches Pressebüro 


Sein erſtes Gefühl ift nur Mitleid mit ſich felbft, fein 
erſter Eindruck nur Unglück über den unſicheren Platz. 
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Aber jetzt erwachen die Lebensgeiſter: 
Ein merkwürdiger Nachbar wird entdeckt. 


Daa 


Jedoch das Beſchnuppern (links) erweckt weder Klarheit 
umpathie, und jo wird (oben) endgültig zum 
etwas ſchwierigen Generalangriff vorgegangen. 
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Litauen und Memelgebiet 20 Pig. N 
Ausland mit ermäß. Porto 30 Pfg. Ñ J 
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Die Hochſommerhitze im Jun! 
bat alle Bäder an Meeren. Seen und Flüſſen raſch gefüllt 
Aufnahme. Mauritius 
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Gefallen für Deutſchland 


Obermatroſe Oberheizer Oberheizer Oberheizer " 
Albert Steiger Albert Edart Helmut Schubert Heinz Holzwarth 
geſt. 31. Mai geſt. 1. Juni geſt. 3. Juni geſt. 3. Juni | 


Oberheizer Oberheizer Obermatroſe 
Alfred Meyer Helmut Dürr Hermann Brückner 
geſt. 4. Juni geſt. 5. Juni geſt. 7. Juni 


Die Kameraden des Panzerſchiffes „Deutſchland“, die nach dem Rotmorbüberfall vor Ibiza ihren ſchweren Verletzungen in Gibraltar erlegen find. 


Der Staatsakt von Regensburg 
Bruckner-Büste in der Walhalla 


SEW >>. eg E TE? mo a A ZE o e a? 
s e 


Der Führer erhält vom Oberbürgermeiſter 
der Stadt Regensburg, Schottenheim, 
ein wertvolles geſchichtliches Buch über 
Regensburg 


— 


Oben: Feſttage in Regensburg. Reids- 
propagandaminiſter Dr. Goebbels ſpricht 
bei dem Feſtakt in der Walhalla. 


Links: Im Rahmen eines feierlichen Staatsaktes in der 

Walhalla wurde am 6. Juni die Büſte des großen deut 

ſchen Komponiſten Bruckner enthüllt. Das Bild zeigt 
den Führer vor der Brucknerbüſte. 


Illuſtrierter Beobachter 


Eine unerwartet freudige Begegnung mit dem 

Führer. Schüler und Schülerinnen der Reids- 

ſchule für Leibesübungen des Reichsnährſtandes 

begegneten auf der Rückfahrt nach München 

zwiſchen Berchtesgaden und Bad Reichenhall dem 

Führer, der anhielt und ſich mit den Jungen | 
und Mädel unterhielt | 


Links: Jungen und Mädel von der Reichsſchule 

für Leibesübungen des Reichsnährſtandes wäh— 

rend einer Motorbootsfahrt auf dem Königsſee 
bei Bartholomä. 


Generalfeldmarſchall v. Blomberg im Geſpräch mit dem italieniſchen Marſchall Badoglio. 


r ini Op i : Weltbild (4), Presse Photo (4). 
Muſſolini verläßt fein ſelbſt gefteuertes Aufnahmen: | | 
Flugzeug, um dem Generalfeldmarfchall Heinrich Hoffmann (2), Leo Bauer m. 
v. Blomberg den Agro Pontino zu zeigen. 


Der deutſche Botichafter nach feinem Ein— Heeneraloberſt Göring ſpricht beim RNeichsaußenminiſter Ge a et Er A SL Fortis 
e in Burgos zur Trauerkundgebung N Sehe WE del Stalin “Don Wandern der c.aiſcheks, beſuchte Berlin. Neben 
für den tödlich abgestürzten General Wola. | Wo ee deutſchen Kolonie begrüßt. ihm: der chineſiſche Botſchafter. 
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DAS GERICHT und die Auslandspresse ＋ N 


Deutsche Gerichte 
Bilder aus einigen der zahlreichen 


Karl Günther (ehemal. Ziſterzienſerpater Martin). Im Bild rechts: Sein 

Verteidiger, Rechtsanwalt und Notar Teves, ein ehemaliger Zentrums. 

führer aus dem Rheinland. Der Angeklagte verging fi an ihm anver: 

trauten Zöglingen. Sein Abt, der davon Kenntnis hatte, verſetzte ihn 
nur in ein anderes Kloſter. 


der Abwehr gegen ein Syſtem von aufeinander verſchworenen Ver- 

brechern, dem nachgewieſenermaßen ſelbſt der hohe Klerus machtlos 

gegenüberſteht. Wiederholt erweilt es ſich, daß hohe Kleriker von die- 

fen Vorgängen ſchon vor vielen Jahren unterrichtet waren, ohne day 

fie wirkſame Maßnahmen dagegen ergriffen. Die gründliche Säube⸗ 

rung, die nun erfolgt, ift ein eiſernes Gebot der Zeit. Daß die Ber- 

handlungen öffentlich geführt werden und auch die Ausiandsprefle 

ihnen beiwohnen kann, iſt, entgegen allen hetzeriſchen Verleumdungen 

ſeitens der intereflierten Dunkelmännerlkreiſe, ein deutlicher Beweis 

— — für die peinlich einwandfreie und gerechte Durchführung der Prozeſſe. 

Die 3. Große Strafkammer des Landgerichts Koblenz tagt. Vor dieſem deutſchen Gerichtshof wickelten ſich Die urſprünglich fidh ſtets erweiſende und von Kirchenoberen unter 
bisher die meiſten Sittlichkeitsprozeſſe gegen Geiſtliche und Ordensangehörige der römiſchkathol. Kirche ab. ſtützte Verſtocktheit der Angeklagten weicht in den meiſten Fällen einem 


Rechts: Der Vorſitzende des Gerichts, Landgerichtsdirektor Dr. van Kollwijk. Links ſtehend: Oberſtaatsan⸗ See ZE > e ; rdrückenden 
walt Hattingen während einer Anklagerede. Im Vordergrund: Die Vertreter der Auslandspreſſe. * 5 bat 


or der Großen Strafkammer in Kob- DI EZ UHÖR ER 
V lenz und vor anderen deutſchen Ge- 
richten ſtehen feit einiger Zeit fort- 
laufend Fälle klöſterlicher Unzucht zur Ber- 
handlung. Unfer Sonderberichterſtatter wohnte 
einigen dieſer Prozeſſe, wie fie ſich faſt wo- 
chentlich dort abwickeln, bei. Es handelt ſich 
bei den hier wiedergegebenen Fällen nicht 
etwa um beſonders ausgeſuchte ſchwere Ver- 
brechen, die aus dem Rahmen der übrigen 
Prozeſſe herausſallen, ſondern um Anklagen, 
wie fie in der gleichen und auch noch ſchwe⸗ 
reren Form zu unzähligen Malen gegen klö— 
ſterliche Sittenloſigkeit und Verwahrloſung 
erhoben werden. Es geht hier um mehr als 
nur um die verkommenen Ordensbrüder ſelbſt, 
denn von ihnen aus wurde über die ihnen 
anvertraute deutihe Jugend hinaus, die den 
Verführungen in einem frühen Alter als 
willenloſes Werkzeug verfiel, die Seuche ins 
Volk getragen Der Staat handelt hier in 


Rechts: Die Menge der Zuhörer. 


Die Verhandlungen finden in der Offent. 

lichkeit ſtatt. Rechts in der 1. Reihe der 

Zuhotrer ſibzend (mit Brille und Schreib. 

material): Der Beauftragte des Bifchofs 
von Trier. 


Sa 
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amen des Volkes 


im Kampf für Sitte und Sauberkelt gegen widernatürliche Laster. 
Prozesse, die gegenwärtig In Koblenz gegen verbrecherische Ordensangehörige geführt werden. 


D | E A N G E K LA G T E N Aufnahmen: Bayer. Bildbericht-Fischer. 


l 
D 
H 


| 


Joſef Fottner (Barmherz. Bru: Johann Lang (Franziskanerbru Auguſt Lauer (Barmher ü i | 

bh Lat ; u- z. Driu: Otto Mün ranziskanerbruder Emi ; 

A 75 EN aus dem betounten der Friedrich) mißbrauchte ihm der Januarius) verging ſich in Elektus), dus dem Kloſter Wald: Ce ee Ke 

dl er Montabaur, wurde durch anvertraute ſchwachſinnige Pfleg ⸗ ſeiner Eigenſchaft als Leiter der breitbach, verführte junge Hand- Montabaur, verging ſich als Hell, 

d 1 Zeugen ſchwer belaſtet. Das linge. Verhaftung erfolgte vor fei Landwirtſchaft des Kloſters nach⸗ werksburſchen, die im Kloſter um vertretender Novizenmeiſter und 

eticht fällte Freiſpruch mangels ner geplanten Flucht ins Ausland. gewieſen an zehn körperlich be: ein Almoſen baten. Den Opfern als Krankenpfleger an Zöglin⸗ 
hinderten jungen Menſchen. wurden Schweigegelder bezahlt. gen des Kloſters. 


Beweiſes. 


- DIE OPFER 


ent 


Ein körperbehinderter Kloſterpfleg : 


Ein körperbehinderter ae des Ein Schwachſinniger ſchwerſten 
„Herz -⸗Jeſu-Heimes“ in Fulda macht Grades, ehemal. Kloſterpflegling, ling. Durch Hunger mürbe gemacht 
vor Gericht ſeine Ausſagen. vor dem Richtertiſch. und mit Alkohol verführt. 


Ein ſchwachſinniger Kloſterzögling, taubſtumm, Vollwaiſe, 
verſucht dem Gerichtsvorſitzenden feine grauſamen Erleb- 
niſſe im Kloſter verſtändlich Au machen. 


mit Religion nichts anderes zu lun, als daß ſich die unge- 
beueren Anklagen gegen Träger des geiſtlichen Gewandes 
richten, deren Aufgabe es ſein ſoll. Seelſorge zu betreiben 
und nicht Sittlichkeitsverbrechen zu degehen. Der Staat 
oun das Gewand des Geiſtlichen auf Grund des Kontor- 
dats genau ſo wie das Ehrenkleid des Soldaten. Diele Tat- 
ſache tritt bei den Prozeſſen ſinnfällig dadurch in Erſchei⸗ 
nung, daß es den Angeklagten erlaubt iſt, in Zivilkleidung 
e Gericht zu erſcheinen. Für die Richter iſt es ſicherlich 
eine angenehme Aufgabe, zur Findung des Rechts dieſen 
unausſprechlichen moraliſchen Sumpf auſwühlen zu müſſen. 


= deufiche Volk ringt unter der Führung Adolf Hitlers um 

ine Eriſtenz, und es iſt beſtimmt die Meinung eines jeden Ein weiterer Kloſterpflegling, def Der Leidensweg dieſes Jungen, der Ein Ordensbruder als Zeuge, von 

A deuiſchen Volksgenoſſen und aller anftändigen Aus- fen körperliches Gebrechen die a 0 Den mi feinem 1 sun 9 i H au u 

er, {í S 5 eklagten vor ihrer Tat nicht a ien, zeigt die ganze ſittliche er erbrechen ve i 

agea fareni BODEN. I EHE beſſer geweſen ware, wenn a ſchreckte. SS kommenheit feiner Berführer im einem der folgenden Prozeſſe ſelbſt 
geiſtlichen Gewand. als Angeklagter verurteilt worden. 


er ſich durch rechtzeitiges Eingreifen dieſe Blöße erſpart hätte. 


| 
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Die Fortſchritte bei dieſer Waffe liegen weniger in der Leiſtungsſte 
ſchinengewehrbeſtückung werden heute faſt di 
500 Sprenggeſchoſſe von 2 em Kaliber verfeuern. 
fic durch die hahle Luftſchraubennabe feuern tann; außerdem geh 


ſchraubenkreis ſtreuen. Wahrend die Geſchoſſe der Maſchinengewehre einem feindlichen 
der Sprenggeſchoſſe das Flugze 


i a, — 
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In Frankreich fordert man neuerdings für die Marine eine starke Ausrüstung mit Sturzbombern, 
während man in England besonderen Wert auf Torpedobomber legt. Für jede Art von Bomben- 
abwurf sind die technisch-optischen Hilfsmittel gewaltig verbessert worden. Unser Zeichner 
hat einige der modernsten ausländischen flugzeugtypen auf dem Papier festgehalten. 


Der Jagdeinſitzer. g 


igerung als vielmehr in einer Verſtärtung der Bewaffnung. Außer der Ma 
durchweg Flugzeugtanenen eingebaut. Dieſe Kanonen find Maſchinenwaſſen, die in der Minute 250 bis 
Die Zeichnung ſtellt einen Jagdeinſitzer dar, worin eine Flugzeugkanone derart eingebaut iſt, daß 
ören zur Bewaffnung zwei Maſchinengewehre, die ihre Geſchoſſe durch den Luft- 
A N. e Flugzeug felbit wenig anhaben können, vermögen die Treffer r 
ug fo zu beſchädigen, daß, wenn es nicht abſtürzt, zum mindeſten ſeine Manövrierfähigteit unmöglich gemacht wird. 
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r den „IB.“ gezeichnet 
ron Josef Lazarus. 


Der Sturzbomber. 


Beim Sturzbombenangriff ftoßen die 
Flugzeuge einzeln aus ihrem hoch— 
flieg nden Verband (5000 Meter) 
faſt ſenkrecht auf das Ziel herunter, 
wobei das Ziel mit dem ganzen 
Flugzeug angenommen wird. Erſt in 
einer Höhe von 300—100 m über 
dem Ziel löſt der der 
die Bomben aus und reißt ſofort 
nach dem Abwurf das Flugzeug wie— 
der hoch, das durch den Geſchwin— 
digkeitszuwachs beim Sturzflug (faſt 
600 st/km) beſonders ſteigfähig ge- 
worden iſt. Die Bomben ſind ſo an 
den Unterflügeln angebracht, daß ſie 
beim Abwurf am Luftſchraubenkreis 
vorbeifliegen. Der Sturzflug ſetzt 
ein Höchſtmaß fliegeriſchen Könnens 
ſowie beſonders ſtabil gebaute Flug- 
zeuge voraus, da der ſenkrechte Ab— 
ſturz und das Abfangen der Ma— 
ſchine vor dem Ziel an Menſch und 
Maſchine höchſte Anforderungen ſtel— 
len. A zeigt den Anflug, B = Sturz— 
fung C = Abwurfhöhe und Ab- 
angen des Flugzeuges. 


Links: Durch Flugzeugträger in 
den Kampfbereich geſchafft, fliegt 
das Flugzeug niedrig herab und 
wirft aus 10—5 m Höhe den Tor- 
pedo ab, da ein Abwurf aus grö— 
berer Höhe zu einer Beſchädigung 
des Torpedos führt. 
Die Torpedos haben ein Gewicht von 
780 kg und entwickeln bei einer 


Entfernung von 1800 m zum Ziel 
eine Geſchwindigkeit von 75 st/km. 


Digitized by Google 
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be Die AND Ké den Beginn des Streiks in der Stahlinduſtrie 

Die traurige Bilanz der Demonſtranten, die ſich auf dem Marſch zur republikaniſchen 
Stahlgeſellſchaft befanden, ſchloß ab mit vier Toten und vielen Verletzten Über 125 Do 
liziſten mußten mit Gewehren und Tränengas gegen etwa 2000 Demonſtranten vorgehen 


| Ein weiteres Bild von dem Ergebnis d 
Zahlreiche Demonſtranten werden in den Krankenhäuſern an den { 
behandelt; aber auch viele S 


Beobachter 


Im Süden Chikagos dor 

dem Stahlwerk ber Re- 
public Eteel Corporation. 
kam es zu ſchweren, blutigen 
Straßenkämpfen, weil die 
Geſellſchaft trotz wiederbol- 
ter Verſuche der Lewis— 
gewerkſchaft einen Streik 
anzuzetteln, den Betrieb 
nicht ftillgelegt hatte Die 
Gewerkſchaft hatte nach be— 
kanntem Muſter etwa 2000 
Menſchen, darunter auch 
Frauen, ſoweit aufgeputſcht 
daß ſie ſchließlich gegen das 
Stahlwerk marſchierten, um 
die Gebäude zu ſtürmen 
Am Haupteingang zu den 
Werken ſtellte ſich den mit 
Stahlhämmern und ſonſti— 
gen Werkzeugen bewaffneten 
Aufrührern Polizei ent— 
gegen, wodurch ſofort ſchwere 
Kämpfe ausgelöſt wurden 
Die willigen Arbeiter die 
nicht mehr Objekt inter— 
nationaler Hetzer ſein wol— 
len, haben ſich inzwiſchen 
organiſiert, um notfalls ihr 
Recht und ihren Willen zur 
Arbeit ſelbſt durchzuſetzen 


er wüſten Hetze der Lewisgewerkſchaft. 


det fũ 


MW 


Jobn Llewellyn Lewis, Erfinder des ER" 


1937 Folge Y 


und Gewerkſchaftsführer in WE, 


t die rieſigen Streiks verantwortlich l. 
der amerikaniſchen Wirtſchaft ungezählte Millions 


Dollars koſten 


Np $ 
Verletzungen durch Geſchoſſe, Tränengas und Gummiknüppel 


n Teil fhwer verlegt worden 
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XIII. Das Jugendamt 


ur das Volk kann in die Zukunft 
N bauen, das eine geſunde, kräftige 

und leiſtungsfähige Jugend be- 
ſitzt. Die Deutſche Arbeitsfront hat es 
fih in Zuſammenarbeit mit der Hitler- 
Jugend zum Ziel geſetzt, dieſe Jugend zu 
erziehen und zu formen. 

Verantwortlich für die Zugendarbeit 
innerhalb der Deutſchen Arbeitsfront ijt 
das Jugendamt der DAF. Bannführer 
Kurth, der Leiter des Jugendamtes, ein 
Mann der Zwiſchengeneration, der 
Krieg, Freikorps, Nachkriegswirren und 
den folgenden Neuaufbau an der Front 
mitmachte, gibt uns bei Beſichtigungen, 
Rundgängen in der Pruris und Theorie 
einen tiefen Einblick in die verant- 
wortungsvolle Arbeit des Jugendamtes 
der DAF. 

Das ſozialpolitiſche Erbe, das der Na- 
tionalfozialismus auf dem Gebiete des 
Juqendſchutzes und der Jugendpflege 
antreten mußte, war geradezu als fata- 
ſtrophal zu bezeichnen. Kein ausreichen⸗ 
der Urlaub, keine ausreichenden Pauſen, 
keine vernünftige Freizeitgeſtaltung und 
Berufsausbildung. In den meiſten Fäl- 
len wurde der Lehrling in den erſten 
Jahren ſeiner Ausbildung als billige 
Arbeitskraft angeſehen und danach aus- 
genutzt. Die Zahl der ungelernten Ar- 
beiter ſtieg in einem beängſtigenden tim- 
lang. Die Geſundheit der Jugendlichen 
wurde durch falſche Arbeitsmethoden 
und Ausnutzung untergraben. 

In Zuſammenarbeit mit der Hitler- 
Jugend hat die Deutſche Arbeitsfront 
all die Fehlerquellen unterſucht, die die 
Leiſtungsſähigkeit und Geſundheit der 
deutſchen Jugend untergraben können. 


DIE DEUTSCHE AgsEITSs-FPRO Nr 


AMTER UND LEISTUNGEN 


Nicht Streber, leiſtungsfähige Kerle 


follen durch den Reichsberufswettkampf erzogen werden. Nur die Harmonie zwiſchen ge- 
ſundem Geiſt und geſundem Körper ergibt einen ganzen Kerl. Der Sportlehrer feuert 


den Jüngſten und Schwächſten zur höchſten Kraftentfaltung an. 


und iſt in langſamer Aufklärungsarbeit 
daran gegangen, für Abhilfe zu ſorgen. 
Viele Erfolge find ſchon der gemeinſamen 
Arbeit beſchieden geweſen. Es ſei nur an 
die Urlaubsaftionen gedacht, die es erreich- 
ten, daß eine ganz weſentliche Herauf— 
ſetzung des Urlaubs erfolgte. Damit die 
Jugendlichen ihren Urlaub auch ſinngemäß 
verbringen können, wurden die Zeltlager 
der Hitler-Jugend ge- 
ſchaffen. Der Jugend- 
ſchutz wurde aus- 
gedehnt, die Berufs- 
ausbildung nicht nur 
außerhalb des Be- 
triebes, ſondern ge- 
rade in dieſem ver- 
beſſert. Wo es mög⸗— 
lich war, wurden 
Lehrwerkſtätten, in 
denen die Jugend— 
lichen nach einem ge- 
nauen Plan eine 
ausgezeichnete Be⸗ 
tufsausbildung er- 
halten, geſchaffen. 
Betriebsſport für Ju- 
gendliche wurde ein- 
geführt. Aber die Ar- 


waren, ſondern in gleichem, wenn nicht 
verſtärktem Maße den vielen Hundert- 
tauſenden von Kleinbetrieben. Gerade hier 
war es notwendig einzugreifen. Denn in 
dieſen Betrieben fand eine beſonders große 
Ausnutzung der jugendlichen Arbeitskraft 
ſtatt. In Zuſammenarbeit mit den zuſtän⸗ 
digen Wirtſchaftsorganiſationen und Staats- 
ſtellen konnte auch hier für eine Abſtellung 


eg 


; S Selbſtändige Entſcheidungen zu fällen 

75 ei, beit galt nicht nur ift doch nicht gar fo leicht. Zwei Lehrlinge in einer 

HE VBannfübrer Kurth, der Leiter des Jugendamtes den Großbetrieben übungsfirma unterhalten ſich Ader eine Beſtellung bei 

5 ſchen Arbeitsfront, bei einer ſportlichen Prüfung zum Reichsberufs⸗ il die Erfol ` einer anderen Scheinfirma. Durch die Abungsfirmen lernt 

der Sach Nicht vom grünen Tiſch, ſondern ausgehend von den Erfahrungen e der Lehrling ſchon frühzeitig ſelbſtändig und verantwor⸗ 
ont wird die Arbeit an der ſchaffenden deutſchen Jugend geleiſtet. hältnismäßig leichter 


tungsbewußt zu denken und handeln. 
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Werlführer oder dergleichen zum Scheine aus. 


der Abelſtände Sorge getragen werden. Aberall 
wurde die Idee, daß der jugendliche Lehrling nicht 
eine billige Arbeitskraft, ſondern Arbeitsſchüler ſei, 
propagiert. 

Grundlage der Erziehungsarbeit an der Jugend 
ſelbſt bildet ſtets die Herausſtellung der Eigenver⸗ 
antwortlichkeit der Jugend. Von früh auf ſollen die 
Jugendlichen zu eigener Verantwortlichkeit erzogen 
werden. Der Reichsberufswettlampf der deutſchen 
Jugend, an dem ſich im letzten Jahre über 1,8 Millio- 
nen Jugendlicher von insgeſamt 2,2 Millionen ſchaf⸗ 
fenden Jugendlichen beteiligten, ift ein typiſches Bei- 


Zn der Berufsausbildung der Jugendlichen nehmen die Abungsfirmen 
der Deutſchen Arbeitsfront einen großen Raum ein 


In den Übungsfirmen erfüllt jeder Lehrling unter Oberleitung eines 
erfahrenen Praktikers eine Stellung im Betriebe als Prokuriſt, Lageriſt, 


l i D Mer bat die befte Arbeit geliefert? 

Eine Prüfungskommiſſion beſichtigt und überprüft genau die abgelieferten Arbeiten. Zehntauſende 

von freiwilligen Helfern ſorgen für reibungsloſe Durchführung des gewaltigen freiwilligen 
Leiſtungskampfes der deutſchen Jugend. 
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ſpiel, wie die Jugend antwortet, wenn der 
Ruf der Verantwortung an ſie ergeht 
Ebenſo ift es mit der Einrichtung der Be- 
triebsjugendwalter und Jugendbetriebs— 
appellen Der Betriebsjugendwalter, der 
zur Unterſtützung des Betriebswalters der 
DAS. arbeitet, ift verantwortlich für alle 
Jugendlichen des Betriebes Er hat in 
allen Fragen, die die Arbeit der Jugend— 
lichen im Betriebe betreſſen, den Betriebs- 
walter der DAF. ſowie den Betriebs- 
führer zu unterrichten und mit dafür zu 
ſorgen, daß Mißſtände abgeſtellt werden. 

Ebenſo geht die deutſche Abungswirt— 
ſchaft von dem Geſichtspunkt der Eigen— 
verantwortlichkeit aus. In einigen Abungs— 
firmen haben wir Gelegenheit, die jungen 
Lehrlinge zu beſuchen, wie ein jeder von 
ihnen innerhalb einer Scheinfirma einen 
verantwortungsvollen Poſten auszufüllen 
hat. Es überraſcht geradezu, mit welchem 
Ernſt und Verantwortungsbewußtſein die 
Zungen ihre Scheinſtellen als Buchhalter, 
Kontoriſt, Lageriſt ulw. ausfüllen. Die 
Abungswirtſchaft der DAF. ſtellt eine 
kleine Scheinvolkswirtſchaft dar. Eigene 
Finanzämter, Handelsregiſter, Notare 
Gerichtsvollzieher ſind vorhanden. Bis 


Mädel und Jungen kämpfen im Reichsberufswettkampf 
um die Palme des Sieges. 

Die Aufnahme zeigt eine junge Buchbinderin in der 

praktiſchen Prüfung. In dem freiwilligen Leiſtungswett⸗ 

bewerb werden hohe Anforderungen an das theoretiſche 

und praktiſche Können eines jeden Teilnehmers geſtellt. 


nach Aberſee geht die Poſt. Beſtellungen gehen bin und her. So 
lernen die Jungen ſchon frühzeitig verantwortungsvoll zu OT 
ren und zu wirtichaften. 

Bannführer Faſold, der Leiter der Abungswirtſchaft in der 
DAR, ift dabei, dieſes einzigartige Erziehungsinſtrument 
immer mehr noch auszubauen. Zum Schluß beſuchen wir in Be- 
gleitung des Leiters des Jugendamtes noch einige Lehrgänge der 
fördernden Berufserziehung, ſehen wie die Jungen auf einer wirt⸗ 
ſchaftslundlichen Fahrt den Horizont ihres Berufskönnens erwei⸗ 
lern und die großen Zuſammenhänge kennenlernen, hören ſach⸗ 
berufliche Vorträge und nehmen an einigen Arbeitsgemeinſchaften 
und Elementarlehrgängen, die der Berufsſchulung dienen, teil. 

Durch Erziehung der Jugendlichen, durch Erweiterung des Ju- 
gendarbeitsſchutzes, Verbeſſerung der ſozialpolitiſchen Verbältnifle. 
Ausgeſtaltung der Freizeit und eine umfaſſende Perufserziebung 
ſorgt das Jugendamt der DAR. dafür, daß der ſchaffende deulſche 
Menſch don morgen ein geſunder und ganzer Kerl ift, der ali die 
Eigenſchaſten beſitzt. die notwendig ſind, Deutſchlands Stellung in 
der Welt zu beſeſtigen. Werner Denkler. 
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XIV. Das Amt 
für Betriebsführung 
und Berufserziehung 


eutſchland verdankt feinen Ruf in der 
Welt neben Dichtern, Philoſophen und 


anderen nicht zuletzt noch feinen Fach- 
arbeitern. Der deutſche Facharbeiter iſt weit 
über Deutſchlands und Europas Grenzen hinaus 
bekannt. „Made in Germany“ — daß dieſe Be— 
zeichnung, die Deutſchland von den Weltmärkten 
entfernen ſollte, zu einem Zeichen höchſter Quali— 
tät wurde, war das Verdienſt des deutſchen 
Facharbeiters. 

Das Schickſal ſchenkt einem Volk nie etwas 
unverdient, auch nicht zu Höchſtleiſtungen be— 
fähigte Facharbeiter. Sorgfältige Schulung und 
Erziehung iſt notwendig. Innerhalb der Deut- 
Iden Arbeitsfront hat das Amt für Betriebs- 
führung und Berufserziehung die Aufgabe er— 
halten, den deutſchen Menſchen an die vom Na- 
tionalfofialismus geprägte Auffaſſung von Beruf 
und Arbeit heranzubringen und zu höchſten Lei— 
ſtungen im Betriebe zu befähigen. Mit der Lei- 
tung des Amtes wurde Parteigenoſſe Prof. 
Dr. Arnold beauftragt. In ſeinem Amte, das in 
einem Berliner Vorort, fernab von dem Ge— 
raſſel der großen Straßen, untergebracht ift, er- 
zählt uns Parteigenoſſe Dr. Arnold über die 
Aufgaben ſeines Amtes. 

Der geſamte Aufgabenkreis des Amtes teilt 
ſich in zwei weſentliche Arbeitsgebiete: einmal iſt 
die berufserzieheriſche Formung und Prägung 
des Arbeitsmenſchen zu leiſten und zum anderen 


Ein Menſch wird erſt dann 
ſteht, den er auf Grund 


Illuſtrierter Beobachter 


Ob er Kraft genug hat? 


zur Höchſtleiſtung befähigt ſein, 
ſeiner geiſtigen und körperlichen 


wenn er an einem Arbeitsplatz 
Kräfte auch ausfüllen kann. 


Profeſſor Parteigenoſſe Dr. Arnold, 
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der Leiter des Amtes für Berufserziehung und Betriebsführung in der DAG. 
prüft in einer Lehrwerkſtatt zuſammen mit den Eltern das Werkſtück eines 
Lehrlings. Das Amt ſtrebt eine enge Zuſammenarbeit zwiſchen Betrieb und 


Elternhaus an. Das vom Amt herausgegebene 
vom Ausbildungsleiter und den Eltern 


Werkſtattheft ſoll wöchentlich 
abgezeichnet werden. 


In der Lehrmittelzentrale des Amtes 
holen fidh Kurſus- und Ausbildungsleiter praktiſche Unterlagen für 
ihre Arbeit. In dieſer Lehrmittelzentrale find alle wichtigen Lehre» 
ſtofſe für ſämtliche Berufe vorhanden. Tauſende von Filmen, Licht— 


A 


bildbändern, Bortragsterten ufw 


iind die Arbeitsſtätten und Betriebe 
in ſinnvoller Weiſe zu ordnen, auf— 
zubauen und zu leiten. Alle Berufs— 
erziehungsarbeit, ſo führt Partei— 
genoſſe Dr Arnold aus, beginnt mit 
der Aberlegung, daß nur derjenige zu 
einer wirklichen Befriedigung und 
Leiſtung in ſeinem Beruf gelangt, der 
am richtigen Arbeitsplatz ſteht und 
dort feine vollen ſchöpferiſchen Kräfte 
zum Einſatz bringen kann. Aus dieſem 
Grunde iſt es unerläßlich, daß das 


werden monatlich ausgeliehen. 


Amt mit ſeiner Arbeit bereits bei dem 
Einſatz des jungen ins Berufsleben 
tretenden Menſchen inſofern Einfluß 
nimmt, daß er nur dem Beruf zuge— 
führt wird, der ſeinen Anlagen und 
Fähigkeiten entſpricht und der für 
Nachwuchsaufnahme fähig ift. Die 
vom Amt ausgearbeiteten Prüfungs— 
und Erziehungsmethoden haben fidh 
hier beſtens bewährt. 

Wie kann nun das Amt feſtſtellen, 
welche Berufe für Nachwuchsauf⸗ 


Seite 916 


Illuſtrierter Beobachter 


1937 / Folge 24 


e a d 


— 
ag Sen Kë EL gi 


’ a 


e 8 r 
DA 3 
D Pr dë d 


— Lä 


* 
AË 


v * 
EN REN 
d'Feele 


Der Betrieb ift unrentabel! Woran liegt das? Sind falſche Fabrikationsmethoden in Anwendung oder was ſtimmt ſonſt nicht? 
Bom Treuhänder oder vom Betriebsführer gerufen, prüft der e ah eA des Amtes den ganzen Betrieb, um die Fehlerquellen zu finden, 


Durch die Arbeit des Unterſuchungstrupps wurde ſchon Tau 


Mit Guter bei der Sache 
Ein Ausſchnitt aus dem Prüfungstaum. 


Wozu werden ſie ſich eignen? Eigentlich wollen ſie 
alle Autoſchloſſer werden. Die Prüfung mit be 
ſonders konſtruierten Apparaten fol ihnen jetzt 
zeigen, ob ſie die notwendigen Eigenſchaften für 


dieſen Beruf beſitzen 


nahme fähig find? Denn ein Beruf, der beute Fach 
arbeitermangel hat, kann morgen überbeſetzt fein. Um 
das feſtzuſtellen, jo beantwortet Parteigenoſſe Dr. Ar 
nold unſere Frage, werden laufend vom Amte um 
fallende Unterſuchungen, ſtatiſtiſch wiſſenſchaftliche Ar 
breiten, Feſtſtellungen über die bedöllerungspolitiſche 
Entwicklung, Ermittlungen über konjunkturelle 
ſirukturelle Wandlungen in der Wirtſchaft angeſtellt 

Aufgabe des Amtes muß es ſein, alle im deutſchen 
Bolle vorhandenen Arbeitsenergien und Fertigkeiten 
planvoll und vernünftig zu wecken und zu mehrten, denn 


die Welt von morgen beſtimmt nicht die Maſchine, jon- 


und 


dern der Menſch und feine Fertigkeiten. Dieſes 
Ziel fann nur erreicht werden, wenn die beruf- 
liche Lehre nach neuen Grundſätzen geſtaltet und 
vor allem in dieſem Ablauf beſtimmt wird. Die 
vom Amt ausgearbeiteten und in der Praxis 
vielfach eingeführten Berufsſtammrollen und 
Werkſtatthefte haben hier ſchon wertvolle Dienſte 
geleiſtet. Ebenſo nehmen in dieſem Beſtreben die 
Lehrwerkſtätten, die vom Amt beſonders geför— 
dert werden, einen großen Raum ein. 

Nach Abſchluß der Lehre ſetzen die Maßnah— 
men der fördernden Berufserziehung ein. Ar— 
beitsſchulen, Arbeitsgemeinſchaften und Arbeits 
kameradſchaften arbeiten in ganz Deutſchland an 
der Steigerung der Leiſtungsfähigkeit des deut 
ſchen Arbeiters. Wirtſchaftskundliche Studien 
fahrten dienen dazu, den Blick des Arbeiters zu 
weiten und ihm die Möglichkeit zu geben, grö— 
bere Einblicke in eigene und fremde Volkswirt— 
ſchaften zu nehmen. Eine wichtige Aufgabe in— 
nerbalb des Amtes hat die Lehrmittelzentrale zu 
beſorgen, die alle die vielen Arbeitsgemein 
ſchaften und Arbeitskameradſchaften, Lehrwerk 
ſtätten uſw. mit Ausbildungsmaterial verſorgen. 
Alle Anſtrengungen in der Berufserziehung, 
ſo betont Parteigenoſſe Dr. Arnold zum Schluß 


enden von Gefolgſchaftsmitgliedern ihr Arbeitsplatz erhalten. 


unſerer Unterredung, find aber umſonſt, wenn 
der arbeitende Menſch in einem unzulänglich 
oder unvernünftig geleiteten Betriebe ſeine Ar— 
beitskraft einſetzt. 

Hier iſt das zweite große Aufgabengebiet des 
Amtes, das Gebiet der Betriebsführung, zu fin- 
den. Das Amt macht mit ſeiner Arbeit nicht halt 
vor den Toren der Betriebe, ſondern geht daran, 
wo es notwendig iſt, die Ordnung und Lei— 
ſtungsfähigkeit im Betriebe wiederherzuſtellen. 
Monat für Monat find jetzt ſchon die Unter— 
ſuchungstrupps des Amtes, gerufen von den 
Treuhändern oder den Betriebsführern, unter- 
wegs und durchleuchten die Werke auf ihre in— 
nere Verfaſſung, geben Gutachten ab und helfen 
praktiſch an der Verbeſſerung der Leiſtungs— 
fähigkeit der Betriebe. In vielen Fällen ift es 
ihrer Arbeit zu verdanken, daß Tauſenden von 
Arbeitern der Arbeitsplatz erhalten werden 
konnte. In der Reichsſchule für Ingenieure und in 
den Landesſchulen des Amtes werden ſeit Jah— 
ren Betriebsführer, Ausbildungsleiter und In— 
genteure zu Kurjen zuſammengefaßt und für ihre 
erzieheriſche Arbeit in den Betrieben aus— 
gerichtet. 

Werner Denkler. 
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So geht es bedeutend leichter — und dabei ſogar noch ſchneller. 


Kein Meiſter iſt vom Himmel gefallen. Au der fcheinbar einfachſte Handgriff muß erlernt fein. 
Der Unterſuchungstrupp verbeliert die Arbeitsleiſtung durch Schulung. 


Sämtliche Aufnahmen: Presseamt DAP. 
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(5. Fortſetzung.) 


A ftudierte den Kellner, wäbrend er abräumte und 


eine Taſſe Kaffee vor mich hinſtellte. Es war einer 
jener Typen, die man in allen Mittelmeerhäfen ſiebt 
— brauner Teint, ſchwarze Augen, öliges Haar. Kurz, 
was die Amerikaner einen Dago nennen, jene Miſchung 
aus allen Raſſen, von Cro-Magnon, Phönizien und 
Rom bis zu den barbaresken Staaten, die die Hafen- 
ftädte zwiſchen Port-Eaid und Gibraltar bevölkern 
Ich wollte ihn aushorchen, mit Hilfe liſtiger Fragen 
mußte ich etwas über das Boot und ſeinen Beſitzer er- 
fahren. Dieſe Hoffnung erwies ſich jedoch als trügeriſch. 
Ich verſuchte es mit allen Sprachen, die ich nur einiger 
maßen beherrſche, er antwortete bereitwillig in einer 
Art Pidginengliſch. 
„Hören Sie, lieber Freund! Das war ein gutes Mit- 
tageſſen!“ 
„Mich freuen, Sir.“ 


„Und dis jetzt habe ich keine Vergiftungserſcheinungen 
bemerkt.“ 


„Nicht verſtehen.“ 


„Wirklich? Hören Sie ſich den Mann in der Kajüte 


daneben an! Haben Sie je einen Menſchen fo ſchnar— 
chen gehört?“ 


„Za, ja!“ 

„Wiſſen Sie, wer er iſt?“ 

Ich ließ die Worte wie eine Gewehrſalve knattern. 
Das Geſicht des Kellners blieb ganz unbewegt, als er 
ſagte: 

„Za, ja!“ 

„Und wer iſt er?“ 

„Gute Freund.“ 


„Schön! Ein guter Freund hat natürlich nichts da— 
gegen wie ein Mehlſack an Bord geſchleppt zu werden! 
Nun, und die junge Dame, die zugleich an Bord kam! 
Wer iſt ſie?“ 

„Gute Freund.“ 


„Und ich ſelbſt?“ brüllte ich, denn die Konverſalion 
begann mir auf die Nerven zu gehen. „Bin ich auch 
ein guter Freund?“ 


(d 


„Ja, ja! 


„And wer ift der Beſitzer des Schiffs? Wollen Sie 
mir das ſagen?“ 


„Gute Mann!“ 


Er war draußen, bevor ich einen Gegenſtand gefun- 
den hatte, den ich ihm nachwerſen konnte. Als ich die 
Klinke niederdrückte, fand ich die Türe natürlich don 
außen verſchloſſen. 

Ich warf mich auf das Bett. Eine kleine Weile ſpä— 
ter batte ein unparteiiſcher Zuhörer vermutlich nur ſehr 
wenig Anterſchied zwiſchen den Schallwellen gefunden, 


die aus meiner Kajüte, und jenen, die aus der Mr. 
Grahams drangen. 


3. 


Ich erwachte mit einem Ruck. Ich hatte das beſtimmte 
Gefühl, daß jemand ſoeben die Türe zu meiner Kajüte 
hinter fih geſchloſſen hatte. 
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Mit ſchlaftrunkenen Augen ftarrte ich um mich. Nichts 
Verdächtiges war zu ſehen. Ich fluchte über meine 
Dummheit, ohne Vorſichtsmaßregeln zu Bett zu gehen. 
Das ſollte nicht wieder vorkommen! Wohl war ich un- 
bewaffnet, aber ich hatte auf alle Fälle ein Mittel, zu 
verhindern, daß man mich im Schlafe überrumpelte! 
Ich hatte es eigenhändig für eine meiner Detektivnovel- 
len ausgeheckt. 


Wieviel Ahr war es? 


Drei Uhr nachts. Wir ſegelten noch immer. Das 
Pochen der Maſchine drang zu mir, regelmäßig wie die 
Schläge eines gefunden Pulſes. Wenn ich zum Kajüten- 
ſenſter hinausſah, begegnete mein Blick nur ſchwarzer 
Nacht und ziſchendem Schaum. Aus der Ferne glaubte 
ich aber doch auſſchimmernde Lichter auf feſtem Land 
zu gewahren. Bei der Geſchwindigkeit, die wir hatten, 
mußten wir ſchon längſt den Greſund hinter uns gelal- 
ſen haben. Vielleicht waren es die Lichter irgendeiner 
holländiſchen Küſtenſtadt, die mich erreichten — ein 
letzter Gruß der Heimat für einen in mebı als einem 
Sinn verlorenen Sohn! 


In der benachbarten Kajüte hatte das Schnarchen 


aufgehört. Ich klopfte an die Wand, zuerſt leiſe, dann 
feſter. Keine Antwort. Bedeutete das, daß der Eng- 
länder die Wirkungen der Narkoſe überwunden hatte 
und in geſundem Schlafe lag? Oder gab es eine andere. 
unerquidlichere Erklärung? 


Man durfte nicht vergeſſen, daß Mr. Graham und 
ich uns an Bord eines Fahrzeugs befanden, deſſen Be- 
figer in der gleichen Weiſe über uns verfügen konnte 
wie der Phyſiologe in ſeinem Laboratorium über ſeine 
Meerſchweinchen und Kaninchen verfügt. Ohne Ber- 
antwortung, ohne andere Verpflichtung, als uns zu fül- 
tern, ſolange es in fein Experiment hineinpaßte. Und 
daß er das eine oder andere Experiment mit uns vor- 
hatte, war ſicher, fo unſicher alles andere dieſer verrüd- 
ten Angelegenheit fein mochte. Denn kein Menſch ge- 
währt Perſonen, an denen er keinerlei Zntereſſe bat, 
freiwillig Koſt, Quartier und ſtärkende Seeluft ... 


Ich merkte, daß meine Gedanken in Bahnen zu glei- 
ten begannen, auf denen fie ſich bis in alle Ewigkeit im 
Kreiſe drehen konnten, ohne irgendwie weiterzukommen. 
Da ich ja doch nicht ſchlaſen konnte, ſchien es mir das 
Beſte, zu leſen. Der Beſitzer der Jacht hatte mich ja 
mit Reiſelektüre verſorgt! Ich beugte mich über das 
kleine Bücherbrett und ſtudierte deffen Inhalt. Man 
konnte ihn ohne Abertreibung eigentümlich nennen 


Der erſte Band handelte von der Geſchichte des 
Großherzogtums Minorca. Der zweite gleichfalls. Der 
dritte ebenſo. Der vierte, fünſte und ſechſte behandelte 
dasſelbe Thema wie die drei vorhergehenden, der fic- 
bente, achte und neunte unterſchied fih, was den Ge- 
genſtand betrifft, nicht don ſeinen Vorgängern. 


Man konnte von dem Beſitzer der Jacht ſagen, was 
man wollte, aber einen ſchlechten Patrioten konnte man 
ihn jedenfalls nicht nennen. Wenn er Gäſte an Bord 
nahm, ſorgte er dafür, daß ſie ſich mit der Geſchichte 
ſeines Vaterlandes von den älteſten Zeiten bis in die 
Gegenwart vertraut machten. Das war ein [döner Zu? 
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von einem Manne, der zu fo eigentümlichen Methoden 
ariff, um Wéi Paſſagiere zu verſchaffen. Aber war dies 
eine gute Methode, Propaganda zu machen? Das ge— 
ſtattete ich mir zu bezweifeln. Ein Gegenſtand mag noch 
ſo feſſelnd ſein — und ich hatte keinen Anlaß, von der 
Geſchichte des Großherzogtums Minorca das Gegen- 
teil anzunehmen — aber neun ganze Bände über ein 
und dieſelbe Sache iſt doch etwas viel für einen ge— 
hetzten modernen Lefer... 


Ich griff aufs Geratewohl einen der Bände heraus. 
Ich bezweifelte nicht, daß er febr bald als Schlafpulver 
wirken würde. Aber eines wünſchte ich nicht, nämlich 
Aberraſchungen im Schlafe. Um dem vorzubeugen, hatte 
ich ein don mir ſelbſt erfundenes Mittel, das ich ſchon 
in einer Detektivnovelle verwendet hatte: über den 
ganzen Boden zerknülltes Papier auszuſtreuen. Na- 
ſchelndes Papier hat eine unglaubliche Fähigkeit, den 
Schlaſenden zu wecken. Ich riß ein paar Blätter aus 
meinem literariſchen Notizbuch, zerknüllte fie zu Papil- 
lotten und ſtreute fie über den Boden aus, mil einer 
Geſte, würdig der Dame, die auf dem Poſtwertzeichen 
der franzöſiſchen Republik zu finden iſt. Dann legte ich 
mich auf das Bett und begann zu leſen: 


„Wir gehen nun daran, jene Epoche der Geſchichte 
Minorcas zu ſchildern, die mit dem hergebrachten Na- 
men ſeine Glanzzeit genannt zu werden pflegt (1740 
bis 1789). In dieſer Periode erreichte unſer uraltes 
Land ſowohl in geiſtiger wie in materieller Hinſicht fei- 
nen Gipfelpunkt. Seine auswärtige Politik wurde von 
einer Reihe einzig daſtehender Erfolge gekrönt, Handel 
und Wandel blühten, Künſte und Wiſſenſchaften [hwan 
gen ſich zu einer bisher ungeahnten Höhe auf. 


Einer unſerer Chroniſten hal den Ausſpruch getan, 
daß die Geſchichte des Großherzogtums Minorca ſtets 
die ſeiner Großherzöge geweſen iſt. Dies war auch jetzt 
der Fall. Sicherlich beruhte das beiſpielloſe Aufblühen 
des Reiches auf den Bemühungen des ganzen Voltes, 
aber in erſter Linie muß es doch dem Regenten Don 
Jeronimo J., genannt der Glückliche, zugeſchrieben wer- 
den, der im Jahre 1740 feinem Vater, Don Ramon XVII. 
auf dem Throne folgte...” 


Kurz darauf muß das Buch meiner Hand entfallen 
ſein. Denn das Nächſte, deſſen ich mir bewußt wurde, 
war eine Schiſſsglocke, die irgendwo in weiter Ferne 
läutete. Ein grauweißes Licht ſickerte durch das Kajü- 
tenſenſter herein. Der Boden war mit meinen Papil- 
lotten bedeckt Sie ſahen bei Tageslicht ſo grotesk aus, 
daß ich aus dem Bette ſprang und mich beeilte, fie 
aufzuleſen. Es war höchſte Zeit Denn wenige Minu- 


ten ſpäter erſchien der Kellner mit meinem erſten 
Frühſtück. 


Er zeigte ſich womöglich noch weniger mitteilſam als 
am Tage vorher. Überhaupt war dieſer Vormittag von 
verzweiflungsvoller Eintönigkeit. Ich verſuchte zu leſen. 
aber ich konnte nicht. Vor dem Kajütenfenfter roll- 
ten die Wellen in endloſen Reihen vorbei. Ich folgte 
ihnen mit dem Blick, bis ich fühlte. wie eine leichte 
Hppnofe über mich kam Aus dieſei wurde ich in der 
unerwartetiten Weile geriſſen Ich hörte einen Gin, 
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ſel im Schloſſe raſſeln. Als ich mich umdrehte, ſtand 
der Steward in der Türe. Diesmal war ſein Geſicht 
pon einem breiten Grinſen geſpalten. And was er jagte, 
war dies: 

Eine Dame wünſcht Sie zu ſpiechen, Sir!“ 

Dabei drehte er ſich um und ſchob jemanden in die 
Kajüte hinein. ~ 

Sie haben Glück, Madame! Der Herr empfängt!” 

Mit einem neuerlichen Grinſen, das diesmal von 
Ohr zu Ohr zu gehen ſchien, verſchwand er und riegelte 
die Türe hinter ſich zu. 


Sie war es. 

Sie blieb unmittelbar an der Türe ſtehen und ſah 
mich unſchlüſſig an. Sie trug keinen Hut. Ihr glattes 
ſchwarzes Haar war in der Mitte geſcheitelt und lag 
dicht am Kopfe an Sie war ſehr blaß. 

„Sie fragen ſich natürlich, was der Zweck meines 
Beſuches iſt“, murmelte ſie. „And Sie haben recht!“ 

„Madame“, ſagte ich, „ich frage mich, was der Zwed 
dieſer ganzen Reiſe ift. Tue ich nicht auch daran recht?“ 

Sie ſah mich erſtaunt an. 

„Zweck der Reife? Das klingt jo, als könnte ich 
Ihnen darüber Auskunft geben! Bin ich nicht zugleich 
mit Ihnen entführt worden? And in ganz derſelben 
Weiſe? Was meinen Sie?“ 

ach beſchloß, allen Gedanken Luft zu machen, die 
mit im Laufe dieſer Nacht durch den Kopf gegangen 
waren. NER 

„Man hat uns gleichzeitig entführt, das iſt richtig. 
Aber wenn nicht ein gewiſſes Notizbuch geweſen wäre, 
hätte ich mich nie vor dem Promenadecafé befunden. 
Und wenn ich nicht zu der Zeit, die in dem Notizbuch 
angegeben ſtand, dort geweſen wäre, läge ich jetzt in 
meinem Bette, anſtatt mich irgendwo auf der Nordſee 
zu befinden. Habe ich nicht recht?“ 

Sie ſah mich vollkommen verſtändnislos an. 

And was habe ich mit dieſer ganzen Sache zu tun?“ 

„Nur das eine, daß ich dorthin kam, um Ihnen Ihr 
„ otizbuch zurückzugeben! Wenn nicht Sie es liegen 
gelaſſen hätten, wäre ich kaum ſo galant geweſen. 

„Aber ich war es ja gar nicht! Ich weiß überhaupt 
icht, wovon Sie reden!“ 

Ih vollführte ein Achſelzucken, in das ich fo viel 
eltmänniſche Ironie legte, als ich konnte. | 

„Sehr wohl, Madame! Das Ganze war offenbar ein 
Rißverſtändnis. Reden wir von etwas anderem! 
Geſtatten Sie mir, Ihnen dazu zu gratulieren, auf 
wie gutem Fuß Sie mit dem Beſitzer der Jacht ſtehen!“ 

„Was meinen Sie? Ich ſollte mit dem Beſitzer der 
Hacht auf gutem Fuß ſtehen? Ich habe nicht einmal 
eine Ahnung, wer er iſt!“ 

„In dieſem Falle find wir Leidensgefährten, Madame. 
Ich habe ebenfalls keine Ahnung. Man gibt mir 
Logis, man gibt mir Eſſen, das nicht einmal vergiftet 
UL, aber man ſtellt fih nicht vor! Wenn ich vermutete, 
daß Sie in dieſer Hinſicht beſſer geſtellt ſind als ich, 
ſo war das nur ganz natürlich. Sie dürfen ſich ja frei 
an Bord bewegen! Sie dürfen ſogar Beſuche machen! 
übrigens, ich habe ja ganz vergeſſen, Sie zu bitten, 
plaz zu nehmen. Können Sie mir verzeihen? Bitte, 
jeben Sie ſich doch!“ | 

Sie fant auf einen Stuhl. Offenbar verwirrte jie 
mein Ton. 

„Ich ſollte mich frei bewegen dürfen?” ſagte fie. 
„ach darf es ebenſo wenig wie Sie! Aber als ich 
meinen — meine Wächter fragte, ob ich mit Ihnen 
ſprechen dürfe, lachten ſie und ſagten, bitte ſehr!“ 

„Das zeigt, was für eine hohe Meinung ſie von mir 
baben“, ſagte ich. „Sie fürchten nicht, daß ich einen 
Plan aushecken könnte, der uns beide rettet. Da haben 
lie auch recht! Wenn man weder ahnt, wer einen 
entführt hat, noch was der Anlaß eines jo ſinnloſen 
Vorgehens ſein kann, iſt es nicht ganz leicht, Pläne zu 
ſchmieden.“ 

Sie fixierte mich unverwandt. 

„öjt das wahr? Sie haben nicht die leiſeſte Ahnung, 
warum man Sie entführt hat?“ 

And Sie ſelbſt? Ahnen Sie, warum Sie gekidnap- 
ped wurden?“ 

Sie zuckte die ſchönen Schultern. 

„Belches Motiv könnte da vorliegen außer Geld- 

erpreſſung?“ n 

1 ſind zu beſcheiden, Madame! Ich kann mir 

dagen L Subes zum mindeften einen anderen Grund 

Homer ib i rauben! Ein Kollege von mir, namens 

Dame, di rieb ein langes Heldengedicht über eine 
die aus dieſem Anlaß verſchwand“ 
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„Ein Kollege — Sie ſind alſo Dichter?“ 

„Halunkendichter, Madame, Dektektivſchriftſteller. 
Welche Gründe man auch gehabt hat, mich zu dieſer 
Seereiſe einzuladen, Gelderpreſſung kann es nicht ge— 
weſen ſein, das werden Sie jetzt verſtehen.“ 

Sie ſaß einen Augenblick ſtumm da. Die ſeinen 
Naſenflügel bebten, als ſie atmete. 

„Aber ein Motiv muß man ja gehabt haben! Und 

wenn Sie nachdenken, müſſen Sie es doch erraten!“ 
l „Ich bedaure, Madame, aber es ijt mir total unmög— 
lich. Ich habe nachgedacht, bis mir der Kopf brummte. 
Aber die einzige Möglichkeit, die ich ausſpintiſieren 
konnte, iſt ſo barock, daß es gar nicht lohnt, darüber 
zu ſprechen.“ 

„Sprechen Sie doch“, bat ſie eindringlich. „Alles iſt 
beſſer, als ſo im Dunkeln zu tappen. Vielleicht iſt 
Ihre Idee richtig, wenn fie Ihnen auch barock vor— 
kommt!“ 

Ihre Stimme war ſo einſchmeichelnd, daß ſie ſelbſt 
den heiligen Antonius hätte verlocken können, ſich zu 
verplappern. And ich ſtehe, was Zurückhaltung betriſſt, 
ſehr tief unter dem heiligen Antonius! 

„Nun wohl“, ſagte ich. „Sie erinnern ſich vielleicht 
an den Herrn, der zugleich mit uns an Bord kam?“ 

„Ich erinnere mich“, antwortete ſie, ohne zu zögern 
„Nannten Sie ihn nicht Mr. Graham?“ 

Ihre Frage rief plötzlich eine Erinnerung in mir 
wach. Ä 

„Ja“, ſagte ich langſam. „Ja, er heißt Graham. 
Haben Sie ihn geſtern Abend zum erſtenmal geſehen?“ 

„Natürlich! Was meinen Sie?“ 

„Nur daß ich den Eindruck hatte, daß Sie ihm vor 
einigen Tagen vor der Polizeidirektion in Kopenhagen 
nachſpioniert haben!“ 

Sie erhob ſich halb von ihrem Sitz. 

„Ich ſollte — was in aller Welt meinen Sie 
eigentlich?“ 

„Ich bitte um Entſchuldigung — ein Irrtum wie die 
Epiſode mit dem Notizbuch! Ich ſcheine dazu prä— 
deſtiniert zu ſein, Sie mißzuverſtehen, Madame. Sie 
haben offenbar eine Doppelgängerin, die in letzter Zeit 
hier in Kopenhagen operiert hat. Mr. Graham hat 
ein genealogiſches Inſtitut in London.“ 

Sie ſank wieder im Seſſel zuxück. 

„Wirklich?“ murmelte ſie. „Sie glauben nicht, wie 
mich das intereſſiert! Ein genealogiſches Inſtitut in 
London? And das ſollte der Grund ſein, weshalb wir 
uns hier befinden?“ 

Es hatte mich ſchon gereut. Warum ſollte ich auf- 
richtig ſein und ihr etwas erzählen, wo ſie doch mit 
größter Beſtimmtheit nichts anderes tat, als mich an- 
lügen. Ich hatte wirklich die barocke Idee gehabt, daß 
Mr. Grahams Beruf und ſein Beſuch bei mir der 
Anlaß ſein konnte, daß wir entführt worden waren. 


„Der Grund, weshalb wir uns hier befinden? So 
weit möchte ich nicht gehen, Madame. Aber es fann 


vielleicht in gewiſſer Weiſe erklären, warum er hier iſt.“ 


Sie ließ ſich nicht irreführen. Ihre Stimme war 
weich wie das Schnurren einer Katze, als ſie murmelte: 

„Der Engländer intereſſiert mich nicht — Sie inter- 
eſſieren mich! Er hat ein genealogiſches Inſtitut, ſagen 
Sie? Haben Sie ſich in irgendeiner Angelegenheit an 
ihn gewendet? Kennen Sie ihn daher?“ 

Man kann ſein Herz noch ſo ſehr verhärten, man 
kann noch jo ſkeptiſch fein, man kann fogar noch Io 
überzeugt ſein, daß alles, was man hört, Lüge iſt — 
es iſt doch ganz unmöglich, kalt zu bleiben, wenn eine 
ſchöne, wenn eine mehr als ſchöne Frau mit ihren 
eigenen roten Lippen verſichert, daß man ſie inter— 
eſſiert. Sie ſetzt dadurch Saiten in Vibration, die ſich 
nicht fo leicht wieder beruhigen .. Ich riß mit Ge- 
walt den Blick von ihr los und ſah zum Kajüten— 
fenſter hinaus. Noch immer jagten die Wellen einander 
in grauen Brigaden. Ein einſamer Vogel tauchte auf 
und verſchwand. 

„Was war das für eine Angelegenheit, in der Sie 
Mr. Graham konſultiert haben? Erzählen Sie doch! 
Vielleicht liegt die Löſung da — ich bin ganz ſicher, 
daß fie da liegt! Sie haben irgendeine Erbſchaſt zu 
erwarten, und darum hat man Sie entführt!“ 

Ich antwortete nicht. Wenn ich verſucht hätte, ihr 
die Wahrheit über meine Korreſpondenz mit Mr. Gra— 


ham zu erzählen, fie würde geglaubt haben, ich hielten. 


ſie zum Beſten. 

„Warum antworten Sie nicht? Warum ſind Sie ſo 
unfreundlich? Sind wir nicht Leidensgenoſſen?“ 

Sie war aufgeftanden und einen Schritt näher an 
mich herangekommen. Ich hatte das Gefühl, daß hier 
etwas geſchehen mußte. 
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„Madame“, ſagte ich „es tut mir leid, Sie ent- 
läuſchen zu müſſen. Aber Sie befinden ſich nicht in 
Geſellſchaft des unbekannten Erben eines Millionen— 
vermögens, wie er in Detektivromanen zu florieren 
pflegt. Das einzige Geld, das ich zu erwarten habe, iſt 
das Honorar für einen ſolchen Roman, den ich jetzt 
gerade für ein paar ſkandinaviſche Zeitungen ſchreibe, 
und laſſen Sie es mich offen ſagen, es ſchreibt ſich 
weder mit fünf, ja auch nur mit vier Nullen. Etwas 
anderes ift es, daß ich mich um eine Millionenerbſchaft, 
ſelbſt wenn ich Ausſicht hätte, eine ſolche zu machen, 
gar nicht ſo ſehr reißen würde.“ 

„Sie würden ſich nicht darum reißen —“ 

„Nein. Ich hätte nichts gegen eine Rente von zehn— 
tauſend, aber was darüber hinausgeht, iſt von Abel!“ 


Nun ſtand ſie dicht neben mir. Ihr Parfum um— 
ſchwebte mich wie die Duftwellen eines exotiſchen 
Treibhauſes. Ihr Blick ſchien in die letzten Tiefen meines 
Weſens tauchen zu wollen. Ih mußte mich gegen die 
Behexung wehren, die von ihr ausging. 


„Ja, Madame — eine Rente von zehntauſend, aber 
nicht einen Pfennig darüber! Hat man mehr, dann 
geht es einem wie König Salomo. Man verliert den 
Lebensappetit und beginnt Aphorismen über die Eitel— 
keit aller Dinge zu ſchreiben. Hätte Salomo ſich mu 
zehntauſend jährlich begnügt, dann hätte er ſich nicht 
ſiebenhundert Frauen halten können, aber er würde er- 
kannt haben, daß das Leben ein Abenteuer und nicht 
eine Laſt iſt!“ | 

Sie ſtarrte mich noch immer an. Meine Worte ſchie— 
nen ſie zu verwirren. Plötzlich drehte ſie ſich auf 
dem Abſatz herum und begann in dem winzigen Raum 
auf- und abzugehen. Ein berühmter engliſcher Kollege 
von mir hat gejagt, es gebe nichts Anangenehmeres 
als im ſelben Raum mit einem zerſtreuten Tiger ein- 
geſperrt zu ſein. Ich hatte den lebhaften Eindruck, mit 
einer ſolchen Tigerin eingeſperrt zu ſein, die nicht recht 
wußte, ſollte ſie mich auffreſſen oder nicht. Plötzlich 
trat fie dicht an mich heran — fo dicht, daß ihr Atem- 
hauch meine Wange ſtreifte. Die Augen unter den 
ſchrägen Brauen brannten. Sie war berückend ſchön. 

„Iſt das, was Sie ſagten, Ihr Ernſt?“ flüſterte ſie 
heiſer. l 

„Was, Madame?“ ) 

„Daß Sie fih gar nicht um eine Erbichaft reißen 
würden!“ 

„Gewiß ift es mein Ernſt. Abet ich begreife nicht, 
wieſo Sie das in ſolchen Afſekt verſetzen kann?“ 


Ihr Geſicht kam mir näher und näher. Ich ſühlte, 
wie mir das Blut in die Schläfen ſtieg. Wer weiß, ob 
die Leiden der alten Märtyrer nicht ſtark überſchätzt 
werden? Es muß ſeine Reize haben, von einer ſchönen 
Tigerin zertiſſen zu werden! 

„Ich glaube Ihnen nicht!“ murmelte ſie. „Da wären 
Sie eine Ausnahme von allen anderen Menſchen 
Geben Sie zu, daß Sie —“ 

Ihr Mund war jetzt nicht mehr als eine Handbreit 
entfernt. 

„Daß was, Madame? —“ 

„Daß Sie mit dieſem Engländer in Korreſpondenz 
ſtanden!“ r 

Ich wußte nicht, was ich glauben, noch weniger, 
was ich fagen ſollte. Inwiefern konnte es fie intereſ— 
fieren, ob ich mit Mr. Henry Graham in Korreſpon⸗ 
denz geſtanden hatte? Plötzlich geſchah es. Eine Hand 
legte ſich auf meine Schulter, ein glühend heißer, 
wahnſinnig weicher Mund ſuchte den meinen. Eine 
Stimme flüſterte: 

„Sagen Sie die Wahrheit — erzählen Sie!“ 

„Madame, ich habe nichts zu erzählen!“ 

Bevor ich mich verſah, geſchah etwas anderes: Eine 
Ohrfeige klatſchte auf meiner Wange. Ein ſtechender 
Schmerz löſte die Liebkoſung der weichen Lippen ab. 
Ein ſchmetterndes Ra-—ta—ta wurde gegen die Ka- 
jütentüre getrommelt. Das war ſie, die jemandem drau— 
ben ſignaliſierte. Eine ſchöne Furie warf mir von der 
Schwelle aus einen vernichtenden Blick zu. Dann war 
ich wieder allein. 

„Für die Küſſe der irdiſchen, nicht der himmliſchen 
Liebe geſchaffen“ — ja, zweifellos! Warum war ich 
nicht ſo gewandt in der Erzählungskunſt wie Schehere— 
zade? Dann hätte ich die Geſchichte meiner Korre— 
ſpondenz mit Mr. Graham lange genug ausſpinnen 
können, um noch mehrere der erwähnten Küſſe zu 
empfangen . . . Anſtatt deſſen fak ich hier allein mit der 
Geſchichte des Großherzogtums Minorca in neun Bän— 
den. Ein zweiſelhafter Erſatz. 

Ich ſollte jedoch nicht allzulange allein ſitzen. Nach 
einer halben Stunde öffnete ſich die Türe, und mein 
Kellner zeigte fid. Ich glaubte den Abglanz eines ve 
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ſtändnisloſen Grinſens um feinen Mund zu leben. 
Aber vielleicht war das nut mein ſchlechtes Gewiſſen 

„Man wünſcht Sie zu ſehen, Sir!“ eröffnete er mit 

Ih richtete mich auf. Offenbar war nun der Augen- 
blid gekommen, wo ich dem geheimnisvollen Beſitzer 
des Bootes vorgeführt werden ſollte. Wie würde dieſe 
Begegnung ablaufen? Sicherlich in weniger attraktiver 
Art als die, die ich ſoeben gehabt hatte 

Aber jeder Gedanke daran. nein zu ſagen, war ja 
don vornherein ausgeſchloſſen 

Ich machte einige Schritte über den teppichbelegten 
Korridor. Der Steward öffnete eine Türe und ſchob 
mich durch dieſe hinein. Aber wenn dei Herr, der mich 
dort erwartete, der Beſitzer der Jacht war, dann war 
das Myſterium tiefer denn je 

Denn der größte Teil des knappen Raums der Ka- 
jüte wurde von einer einzigen Perſon ausgefüllt. Und 
dieſe Perſon war niemand anderer als mein Freund. 
Mr. Henry Graham! 


5. 


Der Orient hat gewiſſe Gottheiten, die über dem 
Menſchlichen ſtehen, aber deren äußerer Habitus ſich 
in feltfamer Weile dem Animaliſchen nähert. Mr. Gra- 
ham, auf dem Sofa der Kajüte ruhend, erinnerte am 
eheſten an gewiſſe Fruchtbarkeitsgötter von den Gece- 
ſtaden des Ganges, deren Namen mir im Augenblick 
nicht einfielen, aber deren Formen illuſoriſch an den 
Flußſchlamm erinnern, aus dem ſie hervorgegangen ſind. 
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Er lag auf der rechten Seite, das Geſicht der Türe 
zugekehrt. Seine Hände und Füße waren gebunden. 
Sein Geſicht ſtarr wie eine Maske. Ein kaum mert, 
liches Zucken huſchte darüber hin als ich den Raum 
betrat 

„Sie, Mr. Graham!“ rief ich „Sie wollten mich 
ſehen?“ 


Mr Graham antwortete nicht. 


„Ich glaubte, der Beſitzer des Schiffes wünſche mich 
zu ſprechen. Ich ſtellte mir vor, daß ich endlich den 
Zweck dieſer Abung erfahren würde!“ 

Mr Graham ſchwieg. 

„Wie fühlen Sie ſich heute?“ fragte ich. „Vermutlich 
nicht übertrieben wohl, aber doch jedenfalls beſſer als 
geſtern Abend! An Bord dieſes Fahrzeugs muß man 
noch dankbar ſein, ſolange man nicht zu allen Mahl- 
zeiten vergiſtete Speisen bekommt!“ 


Mr. Graham antwortete nicht. 


„Was iſt denn los? Grollen Sie mir noch immer, 
weil ich auf Ihre Anzeige nach der Familie Zitadell 
geantwortet babe? Das meinen Sie doch nicht im 
Ernſt? Das kann ich nicht glauben!“ 

Mr. Graham ſchwieg. 

„Wenn Sie mir wirklich aus dieſem Grunde döſe 
ſind, dann haben Sie ſich gegen früher ſehr verändert, 
das muß ich ſchon ſagen! Za richtig, Sie tun ja, als 
wenn wir uns gar nicht don früher her kennen wür ⸗ 


Luſtige Waſſerſpiele in heißer Juniſonne 
Aufnahme aus dem MWädel⸗Lager „Hochland“ in Königsdorf bei Bad Tölz 
Aufnahme: Alice Heß. 
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den! Sind Sie dochmütig geworden, lieber Mr 
Graham?“ 


Mr. Graham antwortete nicht. 


„Offenbar ift das der Fall! Vielleicht wird es Sie 
aber intereffieren, zu hören, daß ich nach Ihrem Beſuche 
die Annonce Ihres Konkurrenten beantwortet habe — 
Sie willen, die des Mannes, der in der „Berlingite 
Tidende” nach der Familie Zitadell inſerierte Ich 
wollte wiſſen, wie die Sache ſich eigentlich verhält, und 
da Sie mich nicht darüber aufklären wollten bin ich 
eben zur Konkurrenz gegangen. Anſtatt einer Antwort 
bekam ich den Beſuch eines Herrn, der ſich für einen 
Advokaten bei den Pariſer Gerichten ausgab Intereſ- 
ſiert Sie das?“ 


Mr. Graham ſchwieg noch immer. aber ich glaubte 


einen gewiſſen Unterſchied zwiſchen dieſem Schweigen 
und dem früheren zu bemerken. 


„Es war ein Herr von, man kann wohl jagen, frap- 
pantem Ausſehen“, fuhr ich fort. „Seine Stammväter 
ſind unter mindeſtens drei Raſſen zu ſuchen. Kennen 
Sie ihn?“ | 

Mr. Grahams Schweigen war ebenſo undurchdring- 
lich, aber es ſchien mir doch, als hätte es noch einmal 
den Charakter geändert. Jetzt wirkte es beinahe unbeil- 
verkündend. 


„Was er mir in erſter Linie mitzuteilen hatte“. 
ſagte ich, „war, daß das ſaliſche Geſetz in dielem fpe- 
ziellen Fall aufgehoben iſt. Das ift unleugbar inter- 
eifant, oder was meinen Sie? Haben Sie auch die 
Tragweite dieſer Tatſache erwogen?“ 


Die Ironie, die ich in meinen Ton legte, ſchien an 
Mr. Graham total verſchwendet. Hingegen konnte 
fein Zweifel mehr darüber berrihen, daß er nun end- 
lich intereſſiert war. Seine porzellanblauen Augen wei⸗ 
teten fi, bis fie kugelrund waren. Seine Lippen ver- 
ſchmälerten ſich zu einem eiſenharten Strich. Ich machte 
unwillkürlich einen Schritt auf die Türe zu. Die Boten 
des Altertums pflegten oft die unerfreulichen Nach · 
richten, die fie zu überbringen hatten, mit dem Tode 
zu büßen. Ich beſchloß, die Wirkung meiner Worte, 
von denen ich übrigens ſelbſt kein Jota veritand, zu 
verwiſchen: 


„Wer uns eigentlich in ſeiner Gewalt hat“, ſagte 
ich, „ahne ich nicht. Aber ich müßte mich doch ſehr 
irren, wenn nicht eine gewiſſe Dame ihre Finger im 
Spiele hätte. Vielleicht kennen Sie fie? Sie iſt mehr 
als ſchön — fie ift faszinierend. Sie bat eine leicht ge- 
bogene Naſe und ſchräge Augenbrauen. Sie —“ 


Ich kam nicht weiter. Die Türe wurde aufgeriſſen, 
und zwei Männer der Beſatzung zeigten ſich auf der 
Schwelle. Mit einer kurzen Handbewegung deuteten ſie 
an, daß die Unterredung zu Ende fei und ich zu ver- 
ſchwinden habe. Als ich zögerte, machten ſie kurzen 
Prozeß und packten mich jeder an einem Arm. Mi 
Graham batte ſich aus ſeiner liegenden Stellung halb 
aufgerichtet. Während ich binausgeichleppt wurde, 
ſteuerte er ſeinen erſten und einzigen Beitrag zur 
Konverſation bei: , 


„Novellenidee!“ knurrte er mit einer Stimme, die 
vor Empörung und Hohn zitterte. „God damn me, 
eine Novellenidee wollten Sie haben! Ich bolie, Sie 
haben jetzt für eine Zeitlang genug, mein junger 
Freund!“ 


Eine halbe Minute ſpäter war ich ohne allzu große 
Zeremonien in meine Kajüte befördert, wo die Ge- 
ſchichte des Großherzogtums Minorca getreulich mei- 


ner harrte. 


6. 


Ob ich nun wollte oder nicht, die Einſamkeit zwang 
mich, dieje Geſchichte zu ſtudie ren Ich hatte das Ge- 
fühl, daß es mir ſonſt ſo ergehen könnte wie den Ge- 
fangenen in der Baſtille, die ihre ganze Jeit damit 
verbrachten, über die Arſache nachzugrübeln, weshalb 
fie eingeſperrt waren, und nur allzubald darüber wahn 
ſinnig wurden. Aber nachdem ich eine Weile geleſen 
hatte, entdeckte ich zu meinem Staunen, daß die Lel- 
türe mir Spaß machte. Die bochtrabende Schilderung 
der Glanzzeit des Großherzogtums Minorca enthielt 
Züge von beſreiendem Realismus Dieſe ganze glor- 
reiche Epoche, in der der Fürſt. Don Jeronimo l., ge; 
nannt der Glückliche, ein Hofleben führte. das ſich mit 
dem Ludwigs XV. von Frankreich meſſen konnte, war 
letzten Endes auf Seeräuberei aufgebaut. weder meht 
noch weniger Bei dem nächtlichen Konvent in Ciu- 
dadela, der unmittelbar nach ſeiner Thronbeſteigung im 
Jahre 1740 abgehalten wurde, erklärte der Fürſt, der 
icit der Zeit der Kreuzzüge erblicher Beſchützer des 
Heiligen Grabes war, nun ſei der Moment gekommen, 
dieſes Grab den Ungläubigen zu entreißen 


(Foriſetzung folgt.) 
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enn Si le Abwe chslung I lieben e ee dann finden Sie in der Atikah die Cigarette, die Ihnen 


immer von neuem Abwechslung bietet, ohne daß Sie auf der Suche danach Enttäuschungen erleben. Atikah ist nämlich eine besonders 
vielseitige, voffaromalische Cigarette: ihre Mischung besteht aus 23 verschiedenen, ausgesucht würzigen, vollwertigen Orienttabaken, die 
so genau aufeinander abgestimmt sind, daß sich die geschmacklichen und aromatischen Eigenheiten jeder Tabaksorte voll entfalten. Im 
Zusammenklang ergeben sie jene einzigartig fein nüancierte Geschmackfülle, die nie ermüdend oder langweilig wirkt, weil Sie aus ihr immer 
wieder neue Feinheiten herausschmecken. Außerdem gibt Ihnen das volle, reiche Aroma der Atikah 
so intensiven Genuß und soviel Anregung und Erfrischung, daß Ihr Rauchbedürfnis nachhaltender 
befriedigt wird als von gehaltlosen Mischungen, die Ihnen 
kaum mehr als leicht angewärmte Luft geben. Es kostet 
also nicht mehr, Atikah zu rauchen — und dabei haben 
Sie weit mehr davon. Deshalb werden Sie überall erfahren: 
wer einmal Atikah geraucht hat, raucht sie immer wieder! 


VOLLAROMATISCHE AUSLESE-CIGARETTEN Pf. 


SELBSTVERSTÄNDLICH OHNE MUNDSTÜCK 
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Schnell -jeder 
Augenblick 


ist kostbar! 


Es sind ja Ferien, — Ferien, wo jede Sekunde kostbar ist und 
doppelt ausgenutzt werden muß. Nichts darfihr da verloren gehen, 
und wie sie auch im Alltag eine Frau ist, die ihr Leben lachend 
meistert, wird sie auch im Urlaub stets froher Laune und guter 
Stimmung sein. Eines wird sie vor allem vermeiden - „kritische“ 
Tage, unter denen sie als Frau leiden könnte... Und in welche 
Zeit fallen Ihre Ferien? Wenn Sie sich von der neuzeitlichen 
Camelia-Hygiene helfen lassen, werden Sie stets unbehindert sein, 
denn, Camelia“ halt alles Unangenehme von Ihnen fern. „Camelia“ 
schützt Sie vor Unlust und macht Sie bereit, die neuen Eindrücke 
richtig zu genießen. Die ideale Reform-Damenbinde „Camelia“ 
gibt's unterwegs auch im kleinsten Nest. Viele Lagen feinster, 
weicher Camelia-Watte (Zellstoff) geben ihr die große Saugkraft 
und verbürgen die unauffälligste Vernichtung, während der einzig» 
artige Camelia:Gürtel für sicheres, beschwerdeloses Tragen sorgt. 


Rekord 10 St. M. -.50 
Populär 10 St. M. -.90 
Regulär 12 St.M.1.35 
Extra stark 12S. M. 1.50 
Reisepackung sat, M. . 75 


Die idesle Reform- Demen binde 


I 


, — 
W 


| 

| 
i 
) 


streng wissenschaftlich aufgebautes Haarpflege- 
\ mittel braucht es aus seiner Zusammensetzung 


N * r N) 1 \ kein Geheimnis zu machen! — ALPECIN 
Das 1 * enthält diejenigen 7 Bestandteile, die 
a .\ noch fachärztlicher Erkenntnis K o pf- 
< Haut ,\ jucken, Schuppen und Haar- 


yaar. AO | ausfall erfolgreich bekämp- 
went \ fen und kräftigen Neu- 


\ wuchs fördern. 


Flosche RM 1,50 - Doppelflasche nur 2.50 
Verlangen Sie kostenl, ALPECIN - Broschüre v 


DR. AUGUST WOLFF, CHEM. FABRIK, BIELEFELD 


Mit offenen Karten 


spielen — das ist ALPECIN-Prinzip! Als 


KARL BAUDER: 
Das einzige Kind 
Eine Gefahr fi Volk ind Familie 


De Liebe zum einzigen Kinde überſchreitet nicht felten die Grenze des Nor- 


malen. Das ift verſtändlich; wer um das täglich ſich erneuernde Glücks. 

gefühl junger Eltern weiß, wird nicht allzu hart urteilen. Aber dem Kinde 
erſcheint feine Umgebung als Norm. Wenn es in übertriebener Verzärtelung auf- 
wächſt, ſo erwartet es überall dasſelbe Entgegenkommen wie im Elternhaus. Die 
Außenwelt, deren Verhalten von keinerlei Vaterſtolz oder Mutterliebe beeinflußt 
wird, erſcheint ihm kalt und lieblos. Die dadurch entſtehenden Hemmungen machen 
dem Kinde ſo zu ſchaffen, daß ſeine angeborenen Fähigkeiten ſich nicht zu voller 
Kraft entfalten. 

Das allzuviele Mittelpunktſein verurſacht in der Seele des einzigen Kindes 
ſchwere Schäden. Sein Geltungsbedürfnis bildet ſich ſtärker aus, der Trieb der 
Auflehnung, der an ſich allen Müttern Sorge macht, wird unerträglich. Während 
bei größerer Kinderzahl die natürliche Selbſtſucht ſich weniger hervorwagt, iſt das 
Einzelkind oft völlig hemmungslos. Es kennt nur ſich und ſeine Wünſche! Das 
ſtändige Liebesbezeigen der Eltern, deren Fürſorge durch keinerlei Rückſichten auf 
andere Kinder gehemmt iſt, erzeugt in ihm die unbewußte Vorſtellung: Ihr ſeid 
nur für mich da! — Denſelben Maßſtab legt es ſpäter an feine Mitmenſchen. 
So wird es groß in der trügeriſchen Meinung, die Welt ſchulde ihm Rückſichten, 
deten Erwarten es von einer Enttäuſchung in die andere ſtürzt. Das Leben aber 
ſchreitet über ſolche Eigenbrötler hinweg. Es anerkennt nicht Anſprüche, ſondern 
Leiſtungen! 

Während die große Familie aus ſich ſelbſt heraus den Ausgleich ſchafft zwiſchen 
Elternliebe und Lebenstatſachen, wird das verhätſchelte Einzelkind vom Daſeinskampf 
mit ganzer Schwere getroffen. Bald zeigt es einen Widerwillen gegen alles, was 
den perſönlichen Einſatz fordert: Schule und Lehrſtelle ſind ihm verhaßt, es leidet 
außerhalb des Heims und fühlt ſich gottverlaſſen in der Fremde! 

Die heilige Kraft der Mutterliebe ift am ſegensreichſten, wenn fie ſich auf mehrere 
Kinder verteilt. Konzentriert ſie ſich auf das einzige, ſo wird ſie unmerklich zur 
„Affenliebe“. Oft bekommt das einzige Kind alles im Überfluß: Zuviel Spielzeug, 
zuviel Naſchwerk, zuviel Pflege, zuviel Liebe! — Zu Haufe wird es vergöttert und 
auf der Straße dient es als Paradepuppe. Das find Wirklichkeiten, die jeder- 
mann täglich beobachten kann. Iſt es ein Wunder, wenn ſo ein „Liebling“ verwöhnt, 
reizbar und wähleriſch wird? 

Es iſt das erſte und ſelbſtverſtändlichſte Recht des Kindes, ein Kind zu ſein, 
und zwar unter ſeinesgleichen. — Vom Kinde begehrt ift die Welt des Kindes, 
nicht die der Erwachſenen. Wenn es nur die Eltern um ſich ſieht, verkümmern die 
nach Entfaltung drängenden kindlichen Urtriebe. Anſtatt unbefangen und zwang- 
los, wie es feinem Weſen entſpricht, mit Geſchwiſtern zu fpielen, belauſcht es die 
Geſpräche und Dafeinsformen Erwachſener. Sie beſchäftigen fein Innenleben und 
ſo kommt es zu jenen erſtaunlichen Außerungen, die das Kind zum „enfant terrible“ 
ſtempeln. In der ihm eigenen Sprache jagt es Dinge, die es geſehen oder „auf- 
geſchnappt“ hat. Gewiß iſt dieſe Art Kindermund zuweilen erheiternd, aber die 
Eltern vergeſſen, daß hier oft recht ſcharfe Beobachtungen zum Ausdruck kommen. 
— Ift es die Aufgabe eines Kindes, Erwachſene zu beobachten? — Nein, es foll 
ſpielen, herumtollen, ja es darf ſogar Vaſen zerbrechen, aber es ſoll vor allem 
kindlich ſein! 

Da iſt z. B. der Nachahmungstrieb. Beim einzigen Kinde iſt er gezwungen, ſich 
an das Vorbild der Eltern zu halten. Aber ein Kind, das Erwachſene nachahmt, 
ift ebenfo unnatürlich wie ein „kindiſcher“ Menſch, fo drollig der kleine Mann mit 
Vaters Hut und Stock auch ausſehen mag. Ein ſolcher Junge wird langſam altklug, 
ſein Betragen unecht, auf den Eindruck berechnet. Mit anderen Worten: Das Kind 
verliert den köſtlichen Reiz der Arſprünglichkeit. Es ift weder krank noch „nervös“, 
ſondern ihm fehlt das belebende, ſeiner Kindlichkeit entgegenkommende Spiel mit 
erbgeſunden Geſchwiſtern! e 

Vielgeſtaltig und in unerſchöpflicher Fülle ſtrömen Spiel und Anregung von Kind 
zu Kind. — Täglich, ſtündlich, bindet die jungen Geſchwiſter ein Gemeinſchafts⸗ 
gefühl, das der Kindergarten in dieſer beglückenden Form nicht geben kann. Im 
Kreis der Familie erblüht ein herzerhebendes Kinderglück, das auch durch die 
gelegentlichen Händel der Buben keine Einbuße erleidet. Bei Spiel und Ringel- 
reihe, im fröhlichen Miteinander, erleben die Geſchwiſter das Märchenland der 
Kindheit, jene einzig ſchönen Jahre, die ein Menſchenleben entſcheidend beeinfluſſen! 

Alles das muß das Einzellind entbehren! Die Folgen ſind oft recht ernſter Natur. 
Schon im Alter von drei bis vier Jahren verliert es jene knoſpende Friſche und 
Anbefangenheit, die an Kindern ſo herrlich iſt. — Wie ein dunkles Ahnen drückt 
die Einſamkeit auf die Seele des einzigen Kindes. An ſolchen Tagen kommt es zu 
Ausbrüchen des Zähzorns, der die Eltern tief erſchreckt. Oft irrt es ruhelos von 
Zimmer zu Zimmer, aber nichts vermag es dauernd zu feſſeln. Weder prächtige 
Spielzeuge noch ein Kindermädchen können ihm das ſprühende Leben erſetzen, das 
ihm aus der Anweſenheit von Geſchwiſtern unaufhörlich entgegenſtrömt! 

Das Vorhandenſein mehrerer Kinder befreit die Mutter auch von der ſtändigen 
Auſſicht. Zwanglos und ſelbſtverſtändlich nimmt das Alteſte die Jüngeren in Obhut. 
— Aber das einzige Kind hängt dauernd an Mutters Schürze! Oft iſt ſie in der 
Arbeit behindert und ſchickt den kleinen Plagegeiſt auf die Straße. Doch unſichtbar 
gebt das ſorgende Mutterherz mit. Sie weiß, dort lauern Gefahren, nicht nur durch 
Autos und Verkehr. Fremde Kinder find keine Geſchwiſter, man weiß nicht wie 
fie erzogen und ob jie geſund find. Auch lehrt die Erfahrung, daß Kinder auf 
der Straße häßliche Ausdrücke und unerwünſchte Manieren annehmen. Jede Mut- 
ter weiß, was bier gemeint iſt. — Ganz abgeſchen davon, kann man ein Kind nicht 
bei jedem Wetter auf die Straße ſchicken, und nicht immer ſind Spielgeſährten da. 
Aber der Spielbetried und das Bewegungsbedürſnis fordern täglich ihre Rechte. 
Da find nun Geſchwiſter dankbare Objekte. Sie teilen die Wohnung und ſtehen auch 
bei Kälte und Regenwetter zur Verfügung. Keines ift den Gefahren der Straße 
ausgeſetzt. Zuhauſe, beim gemeinſamen Spiel, regen ſich Brüderlein und Schweſter⸗ 
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lein an, fie unterhalten ſich und treten in Wettbewerb 
Dabei muß betont werden, daß die beliebten Bewe- 
gungsſpiele, ja ſelbſt die häufigen Balgereien. auch 
körperliche Entwicklung fördern 

Aberhaupt lernen Kinder aus zahlreicher Familie bei- 
zeiten einen Puff vertragen, während das einzige nicht 
ſelten ein „Mutterſöhnchen“ wird. das beim erſten 
rauhen Griff des Lebens verſagt! 


Auch von anderen Geſichtspunkten muß das Pro- 
blem des einzigen Kindes betrachtet werden Eltern, 
denen der Erbe ſtirbt, fühlen ihr Lebenswert zerbro- 
chen. Ferner iſt ein Anterſchied, od eine Mutter beim 
Tode ihres Einzigen grübleriſchem Weltſchmerz anbeim- 
Fällt oder ob fie ſich mit doppelter Hingabe den andern 
Kindern widmet. Außerdem ſchützt eine ſtattliche, gut 
erzogene Nachkommenſchaft im Alter vor Not und Ber- 
einſamung. 

Das einzige Kind hat im ſpäteren Leben keine Bluts- 
verwandten! Das Wort von den Brüdern, die „einträch⸗ 
tig beieinander wohnen“, bat ſeine tiefe Bedeutung. 
Die große Familie gibt fi gegenfeitig einen Halt, auch 
wenn ihre Glieder im Lande zerſtreut find Ein natür- 


liches Gemeinſchaftsgefühl tettet Brüder und Schwe- 
ſtern unlösbar zuſammen. Ein Leben lang. 
Davon weiß das einzige Kind nichts Wenn feine 


Eltern ſterben, ſteht es einſam und verlaſſen auf der 
Welt! 


Macht der Schaufpielkunft 


Der bekannte engliſche Maler Hogarth war ein guter 


Freund des Dichters Fielding, und beide waren fih ſehr 
zugetan 


Als Fielding ſtarb, war Hogarth ſehr traurig dar- 


über, daß er tein Porträt von ibm batte, und mochte 
taum noch arbeiten. 


Als er nun eines Morgens in feiner Werkſtatt fab, 
hörte er plötzlich aus dem Nebenzimmer eine Stimme, 


die er ſofort als die Fieldings erkannte. „Hogarth“, 
ſagte die Stimme, „male mich!“ 


Der Maler war zunächſt ſo erſchrocken, daß er ſich 


nicht rührte. Da ſprach es wieder: „Fürchte dich nicht! 
Male mich ſchnell! Ich darf nicht lange bleiben“ 


Hogarth riß die halb offene Tür vollends auf und 
erblickte Fielding unbeweglich in einer Ecke des andern 
Zimmers ſtehen. Ohne weiteres Beſinnen ergriff er 


Pinſel und Palette und begann raſch und ſicher zu 
malen 


Nach einer Weile klingelte es. Das Geſpenſt ver- 
ſchwand. Keiner der ankommenden Bekannten des 
Künſtlers hatte etwas davon geſehen Das Bild aber 
wies eine verblüffende Ahnlichkeit mit dem verſtorbe— 


nen Dichter auf. 


Das hinter dem Vorkommnis verborgene Geheimnis 
jedoch quälte den Maler ſo, daß er von neuem in 
Trübſinn verfiel. 


Da kam endlich eines Tages zu ihm ſein Freund 
Garrick, der große Schauſpieler und Mimiker, und ge- 
ſtand, daß er den Geiſt geſpielt habe, um ihn von ſeiner 
Trübſal zu erlöſen. 

Hogarth wollte es nicht glauben Aber Garrick über. 
zeugte ihn, indem er am nächſten Morgen die ganze 
Szene in gleicher Weiſe wiederholte. Ein von ihm ins 
Vertrauen gezogener Diener hatte ihm durch einen 
Nebeneingang Zutritt in das Zimmer verſchafft. H. N 


Schon der Anfänger - 


soll kein Lehrgeic zahlen SE 


„ . EL: 


Nach den ersten tastenden . 
weiß er ganz genau, wie sehr es out 
den Film in seiner Camera ankommt. 
Er hört herum „welcher Film nimmt denn 
die Anfängerfehler am wenigsten übel?” 
— Und wenn er aufpaßt, hört er all- 
gemein: „Der Agfo-Film gleicht Fehler 
outomatisch aus, auf den kann man sich 


verlassen. Mit ihm gibt's immer gute 
Bilder!” 


So verhilft der Agfa-Film auch dem, der 
unbeschwert von Fachkenntnissen und 
Tüfteleien nur einfach „knipsen“ will, zu 
schönen Bildern — und macht ihn rasch 
zum wirklichen Könner 


* 


Und nun noch ein Camero-Tip. Die 
„Agfa-Karat!" — Die müssen Sie sich 
schnellstens vorlegen lassen! Eine so 
gebrauchstüchtige und denkbar einfach 
zu handhabende Kleinbild-Camera, ge- 
diegen und in jede Tasche passend! 
Sie kostet nur RM 42,—, also 

en wirklich eine Kleinbild- 
Camera für je- 

dermann 
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DR. W. SCHMANDT: 


über Künstseide 
| ET 


und 


J. 
N Is der franzöſiſche Graf Chardonnet eines Tages 

1 eine Jellſtoffabrik beſichtigte fiel ihm auf, daß 

der aus den Kochern kommende Zellſtoff einen 
ſeidenähnlichen Glanz beſaß. Diele einfache Beobach- 
tung hat ihn nach feinen eigenen Angaben auf den Ge- 
danken einer Nachahmung der Seide durch Zelluloſe 
gebracht und damit den Anſtoß zur Entftebung einer 
für die ganze Welt bedeutungsvollen Induſtrie von ge- 
waltigen Ausmaßen gegeben. Denn wenn auch ſchon 
früher vereinzelt Verſuche zur Herſtellung künſtlicher 
Fäden gemacht worden waren, ſo hatten dieſe doch in 
keinem Falle zu einem größeren Betrieb geführt. Des- 
halb gebührt Chardonnet unbedingt das Verdienſt, den 
erſten künſtlichen Textilrohſtoff — die Kunſtſeide — 
großtehnifh hergeſtellt zu haben. Aus der Kunſtſeide 
ift dann ſchliezlich im Laufe der Entwicklung die heu— 
tige Kunſtſpinnfaſer, die ſogenannte Zellwolle hervor- 
gegangen. Ihr kommt im Rahmen des Vierjahrespla- 
nes eine ganz weſentliche Bedeutung zu. Scheint ſie doch 
berufen, die Grundlagen unferer Bekleidung völlig neu 
zu geſtalten. 

Wir kennen alle die Wolle und die Baumwolle, die 
zuſammen mit der Seide lange Zeit faft allein die Roh- 
ſtoffe für die menſchliche Bekleidung bildeten und auch 
zur Bedarfsdeckung ausreichten Mit der Verfeinerung 
der Lebensweiſe ſtieg jedoch namentlich die Nachfrage 
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nach Seide, die beſonders wegen ihres eigenartigen 
Glanzes — es ſei hier nur an die ſeidenen Kleider er- 
innert — ſehr beliebt war. Dadurch war der Anreiz zur 
Herſtellung einer künſtlichen Faſer von ſeidenähnlicher 
Beſchaffenheit gegeben. 

Dieſe erſten, im Großen künſtlich hergeſtellten Fäden 
bezeichnete man als Kunſtſeide. Der Name war fad- 
lich nicht ganz richtig gewählt. Denn es handelte ſich 
dabei um eine nur äußerliche Nachahmung der echten 
Seide. Während dieſe nämlich eine Eiweißverbindung 
darſtellt, ging Chardonnet von der Baumwolle aus, die 
genau wie das Holz unſerer Bäume im weſentlichen aus 
Zellulofe beſteht. Dieſe Baumwoll-Zelluloſe führte er 
zunächſt in die Nitrozelluloſe über, aus der auch das 
Zelluloid, der Kinofilm und das rauchloſe Pulver ber, 
geſtellt werden. Die Nitrozelluloſe ſchließlich wurde 
durch Behandeln mit geeigneten Löſungsmitteln in eine 
febr zähe Flüſſigkeit verwandelt und in dieſer Form aus 
febr feinen Öffnungen ausgepreßt. Durch das dabei ein, 
tretende raſche Verdunſten des Löſungsmittels erflarr- 
ten die entſtandenen feinen Flüſſigleitsſtrahlen zu feſten 
Fäden. 

Das Verfahren iſt als unwirtſchaftlich heute nahezu 
verlaſſen. Es hat aber für die ganze weitere Entwick- 
lung der Kunſtſeideninduſtrie wertvolle Pionierarbeit 
geleiſtet. Der dabei leitende Grundgedanke, von der 
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Zellulose auszugeben, fie in irgendeiner Weiſe in Löſung 
zu bringen und daraus wieder durch Auspreſſen aus 
ſehr feinen Öffnungen (Düſen) in Form von Fäden ab- 
zuſcheiden, wurde bis heute unverändert beibehalten. 
Die urſprünglich verwendete Baumwollzellulofe iſt heute 
überwiegend durch die aus Holz gewonnene Zelluloſe, 
kurz Zellſtoff genannt, erſetzt worden. 


Bei dieſem älteſten Verfahren brachte man die Zellu- 
loje auf dem Umweg über die Nitrozelluloſe in Löſung. 
Bald wies Pauly (1891) den Weg, der eine direkte 
Auflöſung des Ausgangsmaterials ermöglichte. Es han- 
delte ſich um die ſogenannte Kupferſeide. Der Name 
rührt daher, daß dabei die Zelluloſe in einer aus Kupfer 
und Ammoniak (febr ſtarkem Salmiakgeiſt) hergeſtellten, 
tiefblauen Flüſſigkeit, dem ſogenannten Kupferoxyd⸗ 
Ammoniak oder Schweizers Reagens, zu einer dicken, 
zähen Maſſe aufgelöſt wird. Daraus laſſen ſich in der 
bereits beſchriebenen Weiſe ebenfalls Fäden ſormen, 
deren Erſtarren zu ſeſten Gebilden durch eine geeignete 
Behandlung in ſogenannten Fällbädern erreicht wird 


Das Verfahren wird heute noch angewandt, wenn 
auch in veränderter Form. Das dabei gewonnene Ma- 
terial, die ſogenannte Kupferſtreckſeide, hat ſich trotz 
einer etwas koſtſpieligen Arbeitsweiſe wegen ihrer opt, 
züglichen Eigenſchafſten bis zur Gegenwart behaupten 
können. Leider ift man bei der Kupferſtreckfeide auf die 


beide brauchen dieselbe milde Seife 


Folgen Sie dem Beispiel dieser klugen Mutter! Verwenden Sie zum 
Waschen und Baden Ihres Kindes eine Seife, die seine zarte und 


empfindliche Haut gründlich reinigt, ohne sie zu reizen: Palmolive- Seife! 


Diese mit Oliven- und Palmenölen hergestellte Schönheits seife dringt tief in die 


> * * Pr e T e e e 
Poren ein und befreit sie schonend von allen Unreinheiten. Die Haut 


bleibt zart und sammetweich, und der Teint behält sein jugendfrisches 


rosiges Ausschen. 


Auch Ihrem eigenen Teint bewahrt die Palmolive- Seife Tugend ı 
Schönheit, wenn Sie die Palmolive- Schömheitspfl ; 
Sie ist einfach und wenig zeitraubend: Massieren Sie morgen 
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rwenden Sie Palmolrve-Nerf: 
fü 
damit die hautverj inge nden Eig. 1] 
schaften Ihrem 


gute kommen können. 
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Ihr reerelmäßı A Bad. 


ganzen Körper zu 


Und für Ihr Haar 
Palmolive - Shampoo 
dar sich für jede Haarfarbe 
net und frei von Sodaist. Es 
cht Ihr Haar weich und 


MEHR ALS SEIFE 


EIN SCHONHEITSMITTEL. 


locker und verleiht ihm einen 
natürlichen, seidigsebimmern- 


den Glanz. 
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ausländiſche Baumwolle angewieſen. Es bedeutete da er einen ganz erhebliche 
Fortſchritt, als man einen Weg fand, der die SH von ee 
möglichte und dabei die bisherigen Methoden an Wirtſchaftlichkeit weit übertraf: 
. Es iſt das zur Zeit wichtigſte und am meiſten 
etſte. D H. aller Kunſtſeide un ämtli 

% EE ſtſ d nahezu ſämtliche Zellwolle werden 
Ganz lurz ſei noch eine vierte Ari von Kunſtſeide erwähnt, die ſogenannte Azetat- 
ſeide. Als Ausgangsſtoff dafür dient Azetylzelluloſe, eine der Nitrozelluloſe ver- 
wandte Verbindung, die jedoch im Gegenſatz zu dieſer nicht ſeuergefährlich ift. Die 
ſchon lange bekannte Azetolzelluloſe wurde früher vornehmlich zur Herſtellung von 
unentflammbarem Zelluloid und von Laden, beſonders Flugzeuglacken, verwendet. 
In ganz erheblichem Maße war dies während des Weltkrieges der Fall Im Aus- 
land entſtanden ungeheuere Werke zur Herſtellung von Azetylzelluloſe, rieſige Vor- 
räte davon häuften ſich bei Kriegsende an. Am dieſe Werte nicht zu verlieren, ſuchte 
man nach neuen Abſatzgebieten. Nach vielen Mißerfolgen gelang es, die Azetyl⸗ 
zelluloſe zu einer den anderen Kunſiſeiden ebenbürtigen Ware zu verarbeiten Die 
Azetatſeide beſitzt außerordentlich wertvolle Eigenſchaſten. fie ift nicht nur febr 
elaſtiſch, ſondern auch weitgehend unempfindlich gegen Feuchtigkeit. Leider Delt? fidh 
aber dieſe Kunſiſeide infolge der hohen Koſten des Ausgangsſtofſes ziemlich teuer, 
Ip daß ihre Verwendung bisher eine beſchränkte geblieben iſt. 


Il. 


Beim Ausbruch des Weltkrieges ſtand die deutſche Kunſtſeideninduſtrie ſchon auf 
beachtenswerier Höhe. Der Gedanke, an Stelle der in der Heimat bald knapp wer- 
denden Faſerſtoffe — Wolle und Baumwolle — einſach Kunſtſeide zu verwenden, 
wäre ſchon infolge der Eigenart ihres Fadens nicht durchführbar geweſen. Denn 
während Kunſtſeide aus endloſen und vor allem völlig glatten Fäden beſteht, hat 
man es bei der Wolle und Baumwolle mit einer Unzahl von kurzen Fäſerchen zu 
tun, die erjt durch den Spinnprozeß zu einem Faden, einem Garn ſich geſtalten. 
Deshalb befigen Woll- und Baumwollgarne, die alfo aus vielen Einzelfädchen von 
wenigen Zentimetern Länge zuſammengeſponnen werden, auch ganz andere, und 
zwar in vieler Hinſicht wertvollere Eigenſchaften wie die nur aus glatten, dünnen 
und endloſen Fäden beſtehende Kunſtſeide. Im Gegenſatz zu dieſer find die Woll- 
und Baumwollgarne viel rauher und voluminöſer, die daraus hergeſtellten Gewebe 
dider und wärmeſchützender infolge des vorhandenen ſtärkeren Luftpolſters. Wegen 
dieſer grundlegenden Unterſchiede im Faden kann die Kunſtſeide niemals an die 
Stelle von Wolle oder Baumwolle treten. 


Eine künſtliche Hajer, welche der Eigenart von Wolle und Baumwolle möglidjfi 
nahekommen wollte, mußte aljo genau wie dieſe beiden Faſerſtofſe aus vielen feinen 
und kurzen Fädchen beſtehen, die ebenfalls erſt durch einen Spinnprozeß in einen 
Faden, ein Garn umgewandelt werden. Von dieſer Überlegung ausgehend, ftellie 
man während des Krieges durch Zerſchneiden von Kunſtſeidenfäden in kurze Stücke 
einen Spinnſtoff von der Länge der Baumwollſaſer her. Da die Länge einer Hajer 
allgemein als „Stapel“ bezeichnet wird, ſo gad man dem neuen Erzeugnis den 
Namen Stapelſaſer. Sie wurde genau wie andere Texptilſtoffe durch Spinnen zu 
einem Garn verarbeitet. Dieſe erſte Kunſtfaſer, die in der Not der Kriegszeit und 
in großer Eile herausgebracht werden mußte, war natürlich noch ſehr unvollkommen 
und konnte nur als behelſsmäßiger Erſatz bewertet werden. In dem Maße, wie die 
natürlichen Faſerſtoſſe bald nach Kriegsende wieder in ausreichenden Mengen und zu 
günſtigen reien auf dem Markt erſchienen, erlohmte auch das Intereſſe an der 
Stapelſaſer, die zunächſt wieder ſtark in den Hintergrund rückte. Trotzdem wurde 
der Gedanke, auf chemiſchem Weg einen der Woll- und Baummollfajer eben— 
bürtigen, künſtlichen Faſerſtoff zu ſchaffen, nicht aufgegeben und der einmal beſchrit 
tene Weg weiter verſolgt. Schon nach wenigen Jahren konnte die deutſche Induſtrie 
in der Viſtra-Faſet ein ganz erheblich vervolllommnetes Erzeugnis vorlegen, das 
mit der alten Stapelfaſer nichts mehr zu tun hatte. Diefer planmäßig weitergeführ- 
ten Forſchungsarbeit war es ſchließlich zu verdanken, daß in dem Augenblick, in 
weichem im Vierjahresplan ein großzügiges Programm für unſere Eigenverſorgung 
mit Textilſtoſſen vorlag, die fefte Grundlage geſchaffen war, um im allergrößten 
Maßſiab die Herſtellung einer hochwertigen künſtlichen Spinnfaſer in Angriff zu 
nehmen. 

Füt dieſe Faſer iſt jeit 1935 der allgemein gültige Ausdruck Zellwolle geprägt 
worden. Dieſer Name ſoll zum Ausdruck bringen, daß das neue Erzeugnis aus 
Zellſtoff hergeſtellt wird und zugleich eine ber Wolle ähnliche äußere Beſchafſen- 
heit aufweiſt. Im Jahre 1935 wurden in Deutſchland bereits 30 000 000 kg 
dieſer Zellwolle hergeſtellt, inzwiſchen iſt die Erzeugung noch erheblich geſteigert 
worden. Man rechnet damit, im laufenden Jahr ſchon mehr als doppelt ſoviel wie 
1935, nämlich 70 000 000 kg Zellwolle, herſtellen zu können. 


Um derartig gewaltige Mengen von Textilien auf den Markt zu bringen, mußten 
die vorhandenen Werke teilweiſe erheblich vergrößert, andere ganz neu geſchafſen 
werden. Das größte dieſer Zellwoll-Werke bei Kaſſel foll allein täglich 50 000 kg 
Zellwolle, alfo etwa 50 Güterwagen, und jährlich 17 000 000 kg davon herſtellen. 
Um ſich eine ungefähre Vorſtellung von den Ausmaßen eines derartigen Rieſen- 
betriebes machen zu können, feien einige Zahlen genannt: der tägliche Verbrauch 
dieſes Werkes an Rohſtofſen einſchließlich Kohle beträgt 70 Güterwagen, der Waj- 
ſerverbrauch einer Stunde (3 000 000 Liter) reicht zur Füllung von 6 Schwimm— 
beden und der Stromverbrauch einer Stunde (4500 Kilowatt) würde genügen, um 
einen mittleren Haushalt etwa 20 Jahre zu verſorgen. Die auf die Zellwolle 
geſetzten Erwartungen und das Vertrauen zu ihrer weiteren Entwicklung ſind ſo 
groß, daß nicht allein in Deutſchland große Anlagen für die Zellwollherſtellung 
entſtanden find, ſondern daß auch Länder, die keinerlei Schwierigkeiten in der Be- 
ſchaffung natürlicher Tertilitoffe kennen, wie England, Italien, Frankreich, Polen, 
Japan u. a., begonnen haben, die Zellwollerzeugung in großem Umfang aufzunehmen. 


Bei der Erzeugung der Zellwolle geht man von der Viskoſeſeide aus. Beide 
Stoffe, die Zellwolle wie die Viskoſeſeide, deſtehen alſo aus demſelben Rohmaterial. 
Auch der Herſtellungsvorgang iſt in beiden Fällen zunächſt der gleiche bis zum 
Durchlauſen der Spinndüſen. Hier beginnt eine etwas andersartige, und zwar ver- 
einfachte Arbeitsweiſe: Durch entſprechende Vermehrung der Lochzahl in den Düfen 
wird ein beſonders dicker, bandartiger Kundſeidefaden geſponnen. Dieſer ſogenannte 
Fadenzopf durchläuft die verſchiedenen Bäder genau wie ein Kunſtſeidefaden und 
gelangt ſchließlich in eine Schneidemaſchine, die nach Art der Häckſelmaſchinen 
arbeitet. Hier wird der Zopf in zahlloſe, kurze Fäſerchen zerſchnitten, die als wirres 
Gemiſch in den Trockenſchrank wandern. Bei deſſen Verlaſſen haben fie den größ- 
ten Teil ihrer Feuchtigkeit verloren und können nunmehr in den Spinnereien 
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Universell verwendbar 


für Rollfilm, Platte, Kinefilm! Universell 
im Aufnahmebereich! Eine Spiegelreflex- 
Kamera, die allen Ansprüchen genügt 
— EE A 
Rolleicord 
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in weltbekannter Rolleiflex - Präzision 


Prospekte durch den Fotohandel 


Dank seiner vorzüglichen 

optischen Leistungen ist ZEISS, das führende 
deutsche Markenglas, in der Marine und Handels- 

schiffahrt aller Länder verbreitet. Alle Zeissgiäser 
sind so gebaut, daß sie auch jahrelanger, starker, 
dierstlicher Beanspruchung standhalten. Die beliebten 
Universal-Modelle für Reise, Sport und Jagd, 4- bis 
8tache Vergrößerung, wiegen heute nur noch 165 
bis 400 g und kosten RM. 87,— bis RM. 135,—, 
einschl. Behälter und Riemenzeug. Daneben gibt es 
noch eine Reihe Spezial-Modelle bis zu 18fach 


STECHE 


Bezug durch optische Fachgeschäfte. Illustrierte Preisliste T 208 


kostenfrei von CARL ZEISS, Jena, Berlin. Hamburg, Köln, Wien 


zu Garn verarbeitet werden. Diele Vorgänge verlaufen meift mit einer Geihwin- 
digkeit von etwa 80 Meter in der Minute. das heißt mit der Marſchgeſchwindig⸗ 
keit eines guten Fußgängers. Werden alſo in einer Minute 80 Meter Faden geſpon 
nen, ſo verläßt auch die fertige Ware mit derſelben Geſchwindigkeit den Troden- 
Gérant, Diele ziemlich ſchnelle und im Gegenſatz zur Kunſtſeide vereinfachte Arbeits- 
weiſe bei der Zellwolle hat es ermöglicht, ihren Geſtehungspreis niedrig zu balten 
und ſie damit gegenüber der Wolle und beſonders der Baumwolle wettbewerbs- 
fähig zu machen 

Weil die Zellwolle etwas Neues ift, begegnet man ihr vielfach noch mit gewiſſem 
Mißtrauen Es kann daher nicht eindringlich genug auf ihre hochwertigen Eigen- 
ſchaften hingewieſen werden. So iſt die Feinheit der Zellwollfaſer allmählich derart 
herabgeſetzt worden. daß ſie darin die ſeinſte Naturfaler übertrifft. Auch was 
Reinheit und Gleichmäßigkeit anlangt, iſt ſie den Naturerzeugniſſen erheblich über- 
legen. Ihre Feſtigleit in trockenem Zuſtand liegt über der Feſtigkeit von guter 
Wolle und hat die der Baumwolle nahezu erreicht Auch mit der den Wollſaſern 
eigentümlichen Kräuſelung hat man die Zellwolle ausgeſtattet. Sie wird dadurch 
rauher, wollähnlicher, und gewährt einen beſſeren Wärmeſchutz An und für ſich 
iſt Zellwolle in jeder beliebigen Länge lieferbar. Aus praktiſchen Gründen paßt man 
ihre Länge derjenigen der Wolle oder Baumwolle an. Daß ſich die Zellwolle 
färben, chemiſch reinigen und gut waſchen läßt, lei ausdrücklich betont. In Glanz 
und Griff find weitgehende Abſtufungen möglich. Dabei iſt die Zellwolle von 
immer gleichbleibender Güte, ſo daß die daraus hergeſtellten Garne ſtets völlig 
gleichmäßig ausfallen. Die geſchilderten, erheblichen Fortſchritte laſſen natürlich 
die Forſchungsarbeit nicht ruhen, vielmehr iſt man beſtrebt, die Zellwolle zu einem 
immer hochwertigeren Erzeugnis zu geſtalten. Gleichzeitig ſucht man ihren Preis, 
der heute ſchon weit unter dem Preis guter Wolle liegt, durch Verbeſſerung und 
Vereinfachung der Herſtellung noch weiter zu ſenken und dem Baumwollpreis an- 
zugleichen. 

Dieſe verſchiedenen, wertvollen Eigenſchaften haben der Zellwolle heute ſchon 
die mannigfachſten Verwendungsmöglichkeiten geſichert. Angeſichts ibrer beſonderen 
Eignung für Anterkleidung war ſchon vor etwa einem Jabr bei baumwollbaltiger 
Untetwäſche jowie bei Strümpfen und Soden eine Beimiſchung don 8 v $ 
Zellwolle allgemein eingeführt worden. Dieler Anteil ift wegen der gemadien 
guten Erfahrungen feit Jahresbeginn auf 16 v. H. erböbt worden Daneben 
wird Zellwolle auf faſt allen Textilgebieten mitverarbeitet, und zwar rein oder mi! 
Wolle, Baumwolle oder Kunſtſeide vermijdt. Genannt ici ihre Verwendung be 
Damen- und Herrenkleiderſtoffen, Futterſtoffen, Krawattenſtoffen weiterbin bei 
Oberhemden, bei Tilh- und Bettwäſche, bei Steppdeden, Reile- und Schlafdecken. 
bei Uniſormtuchen der verſchiedenſten Art, endlich dei Teppichen. Mobel- und 
Gardinenſtoffen. 


Bei alledem ſteht die Zellwolle erſt am Anfang ihrer Entwicklung, die im Laufe 
des zweiten Vierjahresplanes noch ganz ungewöhnliche Möglichkeiten erſchließen 
dürfte. Eines aber iſt gewiß: Genau wie wir ſeinerzeit uns von dem für unſere 
Landwirtſchaft und Induftrie als unentbehrlich geltenden Chileſalpeter unabhängig 
machten, indem wir ein Verſahren zur Herſtellung von künſtlichem Stickſtoff auf 
fanden und bieles in gewaltigen Werken zur Durchführung drachten, jo werder 
wir jetzt durch Selbſterzeugung der erforderlichen Textilſtoſſe die Grundlagen 
le Bekleidung ſichern. Dieſes Ziel wird erreicht werden, das unterliegt keinem 

weifel. 


„Wann's pumpern muß, das weiß ich fchon. . 


Jm Marktflecken Rohrau in Riederöſterreich lebte die Wagnerſamilie Haydn 
Sie hatten Kinder wie die Orgelpfeifen, eins immer kleiner wie das andere. Mu 
der Zelt wurde es ein Dutzend. Das älteſte der Kinder war der Seppel 


Abends, wenn die ſchwere Tagesarbeit vorüber war. ſetzte ſich Bater Haydn 
auf die Ofenbank, erzählte den Kindern ſchöne Geſchichten und ſang mit ibnen 
allerlei Lieder. Und der Seppel, ſo klein er noch war, ſang am ſchönſten 


Eines Abends war auch der Lehrer Frank aus dem Nachbarſtädichen da unt 
hörte dem Geſange zu. Da merkte er zu ſeinem Erſtaunen. wie der kleine Seppel 
den Takt und den Ton traf. 


„Hört, Vater Haydn“, ſagte er, „gebt mir den Seppel mit! Ich will ibn, jo gut 
ich's kann, in Geſang und Muſik ausbilden Ihr habt ja noch genug Kinder da- 
deim.“ 


„Wenn Ihr den Seppel auch zugleich zu einem braven Menſchen erziehen wollt. 
io mag’s ſchon fein!” erwiderte der Vater. 

Der Lehrer verſprach's, und der Seppel ging fröhlich mit An der Muſik hatte 
er ja große Freude. 

And der Seppel konnte, als er erſt ſechs Jahre alt war, ſchon ein paar Stücke 
auf Klavier und Violine ſpielen und auch drei lateiniſche Meſſen ſingen Trotzdem 
ging es ihm nicht gerade gut. Das Eſſen. das er bekam, war febr ſpärlich. deſto 
reichlicher ader die Prügel. 

Und dann kam eines Tages der Lehrer und ſagte: „Seppel, ich muß einen 
Paukenſchläger haben für die Mufit, die bei der Prozeſſion spiel! Wirſt du das 
können?“ 

„Ich kann's, wenn ich's gezeigt trieg' Wann's pumpern muß. das weiß ich idon.” 

Der Lehrer hatte gleich einen Paukenſchlägel mitgebracht und zeigte dem Seppel. 
wie man ihn gebrauchen muß. Dann ging er fort. Der Seppel aber nahm beimlid) 
einen Backtorb von der Lehrersfrau, der noch recht voller Mehl bing. ſpannte ein 
Tuch darüber und ftellte ihn auf den ſchönſten roten Polſterſeſſel, der in der 
Wohnung war Und nun wurde gepauft nach allen Noten 


Daß das Mebl floa und der ſchöne Seſſel verdorben wurde, das merkte det 
Seppel nicht in ſeinem Eifer. Aber die Lehrersfrau hat's nachher gemerkt und den 
Seppel arg verpault 


Bei der Piozeſſion am Sonntag mußte ein kleiner budliger Junge die Paute 
auf den Rüden nebmen und der Ecppel paufte nach allen Regeln der Kunſt drauf 
los. Die Leute fanden es ſedr ſpaßbaft: allein dei leine Künſtler bielt wader ſtand 
und bearbeitete meifterbaft die Pauke auf dem Rüden ſeines Vorgängers 


| Aus dem kleinen Pauker ift fpäter der berübmte große Nomponiſt und Muſiketr 
Joſeph Haydn geworden. Ferdinand Eilbereilen. 


— 


dag es wie eine kleine Gasanſtalt ausſieht ...“ 
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E. C. CHRISTOPHE: 


Konkurrenz 


urch die Drehtür der Chikagoer „Courier Times“ ſchritt ein Mann. Ein Mann, 
dem man ſchon von weitem anſah, daß er wußte, was er wollte. Zwei 
Herzſchläge lang blickte der Mann in das Gelärm und das haftende Ge- 
triebe der Redaktion, dann klopfte er an die Tür des Raumes, an der „Chef- 
tontor” ſtand 


„Miſter Busmaker“, ſagte der Mann zu dem Verleger, der ſich erſtaunt umdrehte. 
„ich bringe Ihnen die Senſation der Saiſon.“ 

Kee Intereſſe“, knurrte der Verleger. „was iſt es, Pferdedieb. Iudentrid 
oder 

„Nichts von dreien“, lächelte der Mann, „Sie fahren auf den Mond“ 

„Vielleicht geht es Ihnen morgen belfer“, ziſchte der Verleger, „gute Reiſe“ 
dann drehte er ſich wieder an ſeine Arbeit. 

„Ausgezeichnet“, ſagte der Mann ernſt und wandte ſich wieder nach der Tür, 
‚alfo wirklich lein Intereſſe. Hätte es mir denken können. Kleines, ſcheußliches Blatt 
Ihr Courier Times‘, Herr. Ich gehe zum „Weekend -Expreß“.“ 

Doch bevor er die Klinke herunterdrücken konnte, entgegnete der Verleger: 
„Wann ift es?” 

„Abermorgen abend“, erklärte der Beſucher und zog einen Stuhl an den Schreib- 
liſch. „Meine Rakete ift fix und fertig.“ 

„Wo ift die Rakete?“ fragte der Verleger. 

„Auf einem Bauplatz in der ſiebenundvierzigſten Straße.“ 

Miſter Busmaker drückte auf einen Knopf. Eine Lampe leuchtete auf. Eine 
Stimme erſcholl 

„Stellen Sie feft”, ſagte Mr Busmaker, „ob die Sache mit der Rakete in der 
17. ihre Richtigkeit hat.“ ö 

„Inzwiſchen erzählen Sie Näheres“, lächelte der Verleger den Fremden an. 

„Meine Rakete beſteht aus einer ſtabilen Außenhaut und einer kompletten 
Inneneinrichtung. Sie iſt für zwei Perſonen eingerichtet.“ 

„Die zweite Perſon übernehmen wir“, warf Mr. Busmaker ein. 

Eine Lampe leuchtete auf, ein einer Schalter ſchnurrte, eine Stimme ſagte: 
‚Mifter Busmaker, in der 47. ſteht ein Inſtrument, von dem geſagt werden kann. 


„Danke“, ſagte der Verleger, „alſo wann?“ 
„Abermorgen um neun“, wiederholte der Mann und ging. 
Es war ſo weit. Die Schlagzeilen waren unter das Publikum geknallt: 
„Rakete von der Erde zum Mond. Der moderne Jules Verne oder die 
Redaktion des Courier Times'. Der Mann der Erde beſucht den Mann 
im Mond.“ 
Die Rakete ſtand im Stadion. Alle Plätze waren ausverkauft. Blitzlichter ziſchten. 
Droben leuchteten die hellen Sterne. Es war eine kalte, klare Nacht 
Die Scheinwerfer beleuchteten den Mann, dem die Rakete gehörte, den Re- 
porter, der die Fahrt mitzumachen beabſichtigte und Miſter Busmaler, der, leicht 
erregt, von einem Bein aufs andere ſprang. Gruppen von Wiſſenſchaftlern ſtanden 
um das unförmige runde Ding und diskutierten. ) 
„Phantaſtiſch“, Tagten die einen, „phänomenal“, die anderen. 
Ab und zu jagte eine Beifallsſalve klatſchend aus den Reihen des gedrängt 
ſitzenden Publikums „ 
Jetzt kam der entſcheidende Moment. Der Reporter kützte zwei Freundinnen mit 


Roſenſträußen Er hüllte ſich in dicke Bärenfelle. Auch er atmete erregt. Jetzt ſtieg 


er in die Rakete. Schloß die Fenſter Abermals brandete der Beifall auf. Die 
milden Sterne lächelten am Firmament. Der Mann, dem die RNalete gehörte, ſtand 
immer noch draußen und unterhielt ſich angeregt | 


„Kommen Sie“, tutete der Reporter aus dem Raleteninneren. „kommen Sie 


doch, es wird Zeit“ $ 
„Jawohl, mein Herr”, flüfterte der Verleger, „Steigen Sie ein, die Zeit drängt“ 
Aber der Mann, dem die Rakete gehörte, winkte ab. „Ich?“ ſagte er und zog 
erſtaunt die Augenbrauen hoch, „Wieſo ich?“ 
$ „Sind Sie wahnſinnig“. ziſchte Miſter Busmaker, „Sie follen das Ding doch 
teuern.“ i 


„Wer redet von mir“, ſagte der Mann. „das Ding ſteuern? Dann wäre ich 


wirklich komplett verrückt“ 

Dem Verleger ſträubten ſich die Haare. „Nun“, fagte er, „Sie Feigling, dann 
werde ich ſelbſt mit Ihrer Rakete ins All binausziſchen.“ Betrat den Innenraum 
verſchloß die Klappe — hunderttauſend Menſchen waren ſo ſtill wie eine einzige 
tote Maus 

Langſam und feierlich drückte der Verleger auf den Hebel und, deutlich vernehm⸗ 
dar bis zum billigſten Stehplatz zu zehn Cents. erſcholl ein Schnarren und Raſſeln, 
dann ein Gleiten und endlich eine fonóre Stimme Eine Stimme auf einer Schallplatte: 

„Meine Damen und Herren“. ſchnarrte die Stimme. „wie Sie hier mit eigenen 
Augen ſehen, beabſichtigt die Redaktion des Courier Times’ in dieſer überaus 
blödſinnigen Röhre auf den Mond zu fahren Wir auf der Erde Zurückbleibenden 
tröſten uns mit einem Sofortabonnement des Chikagoer „Weekend⸗Expreß“ mit 
Familienfürſorge“ — 8 0 | ee ya „ "Ze 

Der Mann mit der Ratete erhielt vom „Weelend⸗Erpreß“ eine Prämie von 
taufend Dollar und eine lebenslange Anſtellung als Trompeter , 


Die Ratete allerdings war zum Teufel Miſter Busmaker bat ſie noch am 


gleichen Abend mit ſeinem Reporter eigenhändig zer back! 
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Jof. CA. Lohr: 


D' Hiaſl vom Heizackerbauern ſteht mitten im 


Hof. Bei ihm der Gemeindediener vom Dorf, 

der ihm ein Schreiben zur Anterſchrift hinhält. 

„Hab'n ſ' dich dennerſt erwiſcht!“ lacht er trocken und 

greift mit zwei Fingern nachläſſig an den Rand ſeiner 

Mütze, wie er es von der Militärzeit her in der Ge— 
wohnheit hat. 

„Sakra, ſakra, die vergeſſ'n aber aa foan ...“ flucht 
der Hias und kratzt ſich hinten am Haarſchopf, der blond 
und kraus, wie Kraut und Rüben, wächſt und gedeiht. 

„Was werd d' Muatter bloß fagn ... wie bring 
ich ihr des jetzt bloß bei ...“ überlegt der Hiaſl, der 
keine rechte Freud hat am Denken. 

da, die Mutter von den Heizackerbuben, niemand 
nennt ſie anders im Dorf, hat den Teufel im Leib. 
Bloß bei einem einzigen nicht, und das ift der Hiafl. 
An dem hat fie ihren Narren gefreſſen, der ſitzt mitten 
drin im Schmalzhaſerl. Er ift der letzte von acht ſtram— 
men Burſchen, die andern, na ja, die kommen und 
gehen, wie's halt ſo geht, wachſen und ſchaffen, ſchlafen 
und eſſen. Drei davon ſind ſchon verheiratet, gut ver— 
heiratet ſogar, wie ſich das für die Buben von den Heiz- 
aderhöfen gehört, und die andern ſchaffen von der Früh 
bis auf d' Nacht. Bis auf den Hias, den Herzbuben. 
Er macht den Gockel und ſteht auf dem Miſt. Der Heig- 
ackerhof tann ſich das leiſten, gehört er doch zu den größten 

\ 


Ao z 


— 


im niederbayeriſchen Gäu, in dem die Silberthaler⸗ 
bauern daheim ſind. 

„Hiaſl magſt des, Hiafl magſt fell”, geht es den gan- 
zen Tag, „guate Schmalznudeln hab i g'macht, ein ma- 
gers Bröckerl Schweiners hab i dir aufg'hob'n . ..“, 
alles ift da für den Hiafl. 

Der Hias kann die Thaler verlangen, wie er ſie 
braucht, kein Muckſer kommt von der Mutter, während 
die andern das Maul ſauber behalten. „Schaffts nur, 
dann kriegts auch a Geld ...“ müſſen fie hören, aber 
Taler ſehen ſie keine. 


Natürlich kennen ſie die ſchwache Seite der Mutter, 
was fie aber nicht hindert, voll Zorn nach dem Jüng— 
ſten zu ſchielen, der drei Jahre auf der Lateinſchule ge- 
faulenzt und jetzt zu ſchad iſt zum Miſtfahren. 


Pfarrer hätt er halt werden ſollen, d' Mutter hat 
ihn ſchon ſeit Jahr und Tag im ſchwarzen Talar ge- 
leben, manche Kerze geſtiftet um eine Fürſprach, man- 
chen Taler in den Klingelbeutel geworfen ... aber 
war es der Hias oder die Stadt, es hat nicht gelangt 
mit dem Lernen. 


Jetzt hockt er herum mit feinen drei lateiniſchen Brot- 
ken und hat den Geſchmack an der Bauernarbeit ver— 
loren. 


„Da, Muatter, les, was f’ mir g'ſchrieb'n hab'n ...“ 


meint kleinlaut der Hiaſl und hält ihr den Wid hu 

D' Mutter lieſt mit der Brille, buchſtabiert in ben 
Schreibets herum und hat bald heraus, worum es fr 
handelt. 


„Jeſſes, Bua, einrüd’n ſollſt, gell, zum Militari, dez 
halt'ſt du ja gar net aus, gell Bua, Mar und Joel, 
wenn dir was paſſiert, des leid i net, gar net da 
es jan doch andere gnua da, laufa soviel derhungenee 
Luada umanand, warum denn grad du .. alle unſere 
Buab'n fan guat wegkomma, grad di’ wolln T habn. 
frag'n van gar net, i laß di einfach net furt und do. 
damit baſta ...“ 

„Aber geh, Muatter, fie werd'n mi ſchon net by 
beim Militär, da konnſt gar nimm mach'n, außetden 
freut's mi direkt ...“ 

„Was, freu'n aa noch, wenn dei Muatier Maan 
ſitzt und vor lauter Angſt'n toan Schlaf findt!“ 


„5 werd mir ſchon nim paſſiern, Muatter, von 
Gaul werd i net fall'n, und verhungert is aa ni 
koaner ...“ 

„Na, Bua, des hätt i net denkt von dir, daß du on: 
ders red'ſt als dei Muatter . . . i geh gleich Ki pa 
Pfarrer, der muaß mir a Schreibets geb'n für did... 

Flink wie ein Wieſel, mit wehenden Nocken, ſtümt 
fie den Hang hinunter ins Pfarrhaus. Der Herr Yor 
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as tut wirklich gut 


die schöne Sonne so von Herzen auszukosten. Nur übertreiben so] 
man's nicht - sonst gibt es Sonnenbrand! Vor allem reiben Sie sid 
vorher gut mit Leokrem ein. Es verringert die Gefahr des „Ver, 
brennens“, und man bräunt damit schneller. Dosen 22, 50, 90 Pfennig. 


SS e e e e e Ss SS 


i i 
f 


b. H. Berlin 


Digitized by 


JOQ Lt, 


1937 / Folge 24 


Illuſtrierter Beobachter 


Seite 929 


rer unterbricht fein Brevier und hört ber Heizader- 
bäuerin zu: 

„Herr Hochwürd'n, es kommt mir auf etliche Kerz'n 
net an, daß i mich net lump'n laß, des werd'n F wiſſ'n 
und a Ganſl krieg'n |, aa z' Weihnachten, des ift g'wiß, 
aber Sie müſſ'n mir helf'n, daß der Hiaſl net cin- 
rüd’n muab...” 

„Heizackerbäuerin, was willſt denn, der Hias ift doch 
ein g'ſunder Bua, der nix tuat als die beſten Bröckerln 
eſſ'n, es ſchad' ! eahm beftimmt nimm, wenn er a Zeit. 
lang von daheim wegkommt und ſich bei den Soldaten 
nützlich macht.“ 

Kreidebleich iſt die Heizackerbäuerin, ja, das iſt ihr 
doch noch nicht paſſiert, daß der Herr Pfarrer anders 
red't als ſie es gern hört, das mit der Gans will ſie 
ſich doch noch reiflich überlegen, und ehe ſichs der Pfarrer 
verfieht, kann er gerade noch den Rockzipfel der Bäue- 
rin fm Türſpalt erhaſchen. 

Sie rennt direkt zum Bader, dem ſeine Mutter ſo 
allerhand Harn und Sprücherln kennt. Der Bader, 
der bei ibr mit den Hypothekzinſen feit etlichen Jahren 
in der Kreide ſteht, redet ihr gewaltig aufs Maul, er— 
zählt ein langes und breites aus feiner Kommißzeit, 
malt in kraſſeſten Farben, was dem Hiafl bevorſteht, 
überm Kopf ſchlägt die Heizackerbäuerin die Hände zu- 
jammen, „Jeſſes, Jeſſes na, mei armer Bua“, entringt 
es ſich ihrem Herzen, aber geholfen hat ihr der ganze 
Diſchkurs fo gut wie gar nir. 

Nix, aber auch gar nir hat's ihr g'nutzt, näher und 
näher rückt der Tag, an dem der Hiaſl zur Mufterung 
in die Kleinſtadt fährt. Mit etlichen blanken Talern im 
Sack, mit Schinken und Würſten für die ewige Weg- 
zehrung verſehen, Tränen und heißen Ermahnungen 
ſeiner Mutter, der Schadenfreude der Brüder, ſitzt der 
Hiaſl im Zug. | 

Viele Burſchen ſtehen in den Gängen herum, lär- 
men im ÜAberſchwang ihrer Freude, bereden die Chan- 
cen, der eine will zu der Flak, der andere zum MG., 
und mitten drin im Hauſen der Hias. Zuerſt etwas 
bedeppert, bald aber mitgeriſſen und eifrig. 


Der Hiaſl ift dran, ſteht nach der ärztlichen Unter- 
ſuchung vor der Kommiſſion, der ein Major vorſitzt. 


„Na, mein Sohn, zu welcher Waffe willſt du denn“, 
ermuntert ihn der Major. Der Hias druckſt bin 


€ 


und her, denkt an die Worte der Mutter, endlich kommt 
es heraus: 


„Mei Muatter hat halt g'moant ...“ 


„Wirſt du Soldat oder deine Mutter!“ kommt es 
böſe vom Major her. Dem Hiaſl fällt das Herz in die 
Hoſen. 

„Ja, des ſcho, des woaß i ſchon, aber mei Muatter 
bat g'moant, i ſollt Ihna ausricht'n, ob i net z'ruckg'ſtellt 
werd'n könnt!“ 


„So, ſo“, meint milder der Major, „und was meinſt 
du...” 


„Ich, ja ich, i möcht freili gern Soldat werd’n...” 

„Na, alſo, das wußten wir ja, und was haſt du dir 
denn gedacht?“ 

„J. . .“, dabei geht ein Leuchten über fein Geſicht, 
„i gang halt gern zu de Flieger . ..“ 

„So . . .“ lachten die Herren der Kommiſſion, „du 
willſt alfo deiner Mutter davonfliegen ... wir wollen 
ſehen, ob du ein tüchtiger Flieger werden kannſt . ..“ 
Damit war der Hiafl entlaffen. 

Es dauert geraume Zeit. Der Hiaſl wartet mit 
Bangen darauf. Die Mutter in Angſten Dann kommt 
eines Tages der Geſtellungsbefehl. Der Hiafl kommt 
zu den Fliegern! ; 

Mit großen Augen lieft es die Mutter. Zetzt ift es 
ganz aus. 

„Ja, was war' denn jetzt net dös, zu de Flieger a 
no, de den ganzen Tag in der Luft umanandſauſ'n, wo 
man fe net feſthalt'n tann... 


Haft eahna denn net g'ſagt, daß mir ſechs Gäul im 


Stall ſteh hab' n, daß d' mit de Pferd umgeh'n fannft... 


Amanandflieg'n, Bua, i trau mi ja gar nimmer nauf- 
z'ſchaug'n in Himmel, zu dene Bremſ'n, weil i dann 
moana kunnt, du tat'ſt da drin ſitz'n ... des ift mei Tod, 
Bua... 

Hab' i deſtweg'n aufpaßt auf di, daß d' jetzt in fo 
oana Blechkiſt'n, de wo foan Bod'n hat, unſern Herr- 
gott verſuachſt ...“ 

And der Hias rückt ein, trotz aller Lamentationen, 
findet ſich ralh zurecht in der neuen Gemeinſchaft, 
lernt, und ererziert, montiert und wird ein Soldat. 


Lernt und ererziert, kapituliert und fliegt und wird 


ein tüchtiger Flieger. Die vielen Pakete, Butter und 
Speck, Eier und Schmalz, verteilt Hias in der Ge- 
meinſchaft, die harten Taler aus Mutters heimlichem 
Strumpf wandern in die Kantine 


Schon im zweiten Jahr trägt der Hias die Winkel 
am Arm und fährt eines Tages in Urlaub. 


Fährt heim in das niederbayeriſche Dorf und tritt 
vor die Mutter, die vor lauter Mundſperre erſt kein 
Wort mehr herausbringt. 

„Bua, Hias, ja Bua, wia ſchaug'ſt denn aus!“ Da- 
bei taſtet ſie ihn ab mit den Händen, fühlt, ob ſeine 
Knochen noch heil. 

„Ja, Bua, wer hätt denn des denkt. guat ſchaug'ſt 
aus und fo g'ſund und fo ſchö ift dei Aniform. 

Sieg'ſt, Bua, allaweil ſchon hab i dich in fo eim 
G'wandl g'ſehn, wenn i auch g'moant hab, es müaßt 
a ſchwarz's ſei, wia unſer Pfarrer dans anhat, aber 
des, Bua, na, des iſt no viel ſchöner! 


Na, wiaſt dei Mütz'n aufhaſt und des Kravatt'l. 
Jeſſes, na, fo ſchö hab i mir des g'wiß net vorg’ftellt 
bei de Flieger, geh, feg di her, iß von dem Ganji, 's 
befte Stückl hab i dir aufg'hob'n, und dann gehſt mit 
mir ins Dorf, gell, deim Pfarrer vorbei. Ganz neidiſch 
muab er werd'n . 

Es freut mi ja a fo, daß i ſchon allaweil recht g'habt 
hab, daß mei Hiasl doch no mei größter Stolz 
werd!“ 

„Freili, Muatter, freili, geh, i hab Durſt, ſchenk mir 
an Taler!“ 


Rant und Frauen 


Bei einem Geſpräch über die Frauen meinte der 
Philofoph einmal: „Frauen müſſen ſein wie eine Turm— 
uhr, um pünktlich ihre Obliegenheiten zu vollenden — 
und wieder nicht wie eine Turmuhr. denn ſie müſſen 


14 


nicht alle Geheimniſſe laut werden laffen! 


Ein andermal meinte Kant: „Manche gelehrte Frauen 
tragen ihr Wiſſen gleichſam öffentlich wie eine Ahr, 
nur damit man ficht, daß fie es haben! Dabei ſtehen 
ihre Uhren oft, oder ſind nicht richtig eingeſtellt!“ 

F. B. 


BKF 38-29 


FÜR BLONDES 


HAAR 


Diese Sorge ist vorbei! 


Warum verzweifeln, wenn Ihr Haar sich schwer 
frisieren läßt, wenn es an Glanz verlor und 
spröde ist? Ist es vielleicht alkalistumpf? 


Sie brauchen nur Elida Special Shampoo alkali- 
frei zum Waschen Ihres Haares zu verwenden — 
dann wird es wieder schön wie einst! Denn ob 
Kamilloflor für blondes Haar, Brunetaflor für 
dunkles Haar — stets wird es weich und glänzend, 
leicht frisierbar sein, die Wellen halten länger. 
Und niemals 


BRUNETAFLOR 


FÜR DUNKLES HAAR 


wird Ihr Haar alkalistumpf! 
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Paul Morphy zum Gedächtnis Turm- und Damenopier! 


Morphy, der genialste Schachmeister aller Zei- Folgende herrliche Mattfüh 


e fung m : 
ten, erblickte vor 100 Jahren, am 22. Juni 1837 Probe der zahlreichen glänz AR als o 


enden Schlubweny, 


Zuschriften an Josef Benzinger, München, Bayerstr. 99/1 in Neuorleans das Licht der Welt. Er wurde be- gen dienen, zu welchen eine große Anzahl pz 
sonders berühmt durch seine unerreichten Opfer- tien von Morphy Gelegenheit bieten £ 
Aufgabe kombinationen. die häufig die Folge plötzlicher Schwarz: Kh8. Dis. 1 
f f e : ‚ Di8, Tas, Ti6 L 
E b „die eben nur Genies eigen sind. ‚ 116, Lo, Sch, Ba 
(Urdruck) ıngebung waren, di cT, db. 27. h? (12) J. N. 
Von Heinrich Gue, Magdeburg. f 
Schwarz: Ke5, Dh8; Tf8, Th7, Lei, Bas, b3. da. Turm- und Springervorgabe! 


d. f6, 17, g4 (12) Königsgambit, gespielt in Neuorlans 1856. 


Weiß: Paul Morphy (ohne Tal und Sb1!) 
Schwarz: Knight (Neuorleans) 


e2—e4 e7—e5 10. h2—h4 g5Xh4 
f2—f4 e5Xf4 11. 0—0 Lf8—h6 
Sg1—f3 g7—g5 12. b2—b3 Sb8—d7 
LfIi- 4  Dd8—e7 13. Lci—a3ł c6--c5 
d2—d4 d7—d5 14. Tf1—d1! Sd7Xe5 
Lc4Xd5 c7—c6 15. La3Xc5t Ke7—e6 
. Ld5Xf7t De7Xf7 16. Dh5—e8t Sg8—e7 
. Sf3—e5 Df7—f6 17. d4—d5t 

. Ddi—h5t Ke8—e7 

Das wahre Genie bedarf keines Kon mentare und 


gibt, gleichwie jeder Stern, die Beleuchtung mit sei- 
nem eigenen Lichte. 


OOND D N 


Läufergambit Weiß: Kgl. Dea. Tel, Til, Lb2, Lei, Ba2, fl f 
EN l g2, h3 (11) 
Weiß: Kei, TL Lei, Lei, Sis,. Bea, c6, d2, d5, EE , 

g3, h4, h5 (12) Weiß: Budzinsky Schwarz: P. Morphy 1. Fel—e8!! Df8Xe8 7. e5—e6f Wey 
Weiß zieht und setzt in vier Zügen matt. 1, e2—e4 e7—e5 7. e4Xd5 ` 0-0 2. De3xf6! Des-e7 8. Le4—d3t Khi- 
weiht x S , 
Aufgabelösung aus Folge 20 2. f2—f4 e5Xf4 8. Ddaı—f3 Tf8—egt S 9 1557 Se 10 Ge 
Dreizüger von Gerda Richter, Berlin. 3. Lil—c4 d7—d5 9. Sgl—e2 Lb4xc3t 5, Di Sc6—e5 11. kel o WAN 

Weiß: Fei. pas Tue, Les, sas. Bas, b2, anm 4 Leds Ses 10. 62Xc3 Dash ue we 

, ` Lee TS emenn T "H TT 
L... Le6: 2. Dast, K dé, 3. Dest usw. 6. d2—d4 Sf6Xd5 und Schwarz gewinnt. : GE R E TSG T, Kh7; 11, Get, I. 


Viele Löser fanden folgende Nebenlösung: Weiß kann weder bei 12. g3Xh4, LXf3; 13. 0—0, LXe2: 12. Leit! 
1. Db5tl. KM: 2. Tb6 nebst 3. Dx bös 14. Tel, f3; noch bei 12. Dn. De? Verlust abwehren. ? Auf 10...., Kh4 folgt 11. gät nebst Lt, 
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Be Ich 


zähle und zähle. Zähle den 
Inhalt unserer M.-K.-Packun: 
gen. Und zähle stets richtig! 
Dafür trage ich die 
Verantworfung. 


Luise Spingat, Bogenzahlerin. 
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Sterne lügen nicht - e 
5 e t es Š 
Doch soll man blindlings seinem Stern vertrauen? Is A e 
t auf eigene Kraft zu bauen“ E: 
nicht besser, im Daseinskampf aut €19 
1 c n j H 
Und jeder hat es in der Hand, in Stunden der Ermattu e ; 
zuzuführen durch x 
der Seele neue Spannkraft zuz een 
S K BETTINA.. 
er 
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er Mide mobil : E 
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+. dann ist „Panatomic” Trumpf: a "N 990 chro- 

Film vom Range des „Panatomic* er ur Je 

Rot tonwertrichtig wieder, nur ein sc | 

zu kurzen Belichtungszeiten bei künstlich 

| Sie ruhig einmal etwas „daneben” belichten - 

D > Y spielcaum verträgt sehr ‚viel, Kurz: Bei Tag 
Mit „Panatomic“-Film riski: 
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Neulich ſprach ich eine Amerikanerin, die eben mit 
ihrem Vater von einer Italienreiſe kam. Sie ſchwärmte 
von Venedig Ich frage: „Und Ihr Vater ift wohl auch 
von der Lagunenſtadt entzückt?“ — „O no!“ antwortete 
fie, „er ift febr enttäuſcht Er hat ſich fo gefreut. im 
Hotel ſitzen und durchs Fenſter auf der Straße angeln 
zu können Und das durſte er nicht.“ 


= 


„Ach, Frau Krauſe, haben Sie nicht meinen 
Mann geſehen? Ich wüßte gern. ob er zur Arbeit 
gegangen iſt“ 

„Ich bin ihm eben auf der Straße begegnet, Frau 
Schulze. Aber zur Arbeit iſt er nicht gegangen!“ 

„Wieſo wiſſen Sie denn das?“ 

„Er ging nämlich ſehr raſch!“ 

æ 


„Mein Freund in Hinterwielenberg hat vorige 
Woche einen Brief erhalten, der im Jahre 1907 
aufgeliefert und abgeſtempelt wurde! it das nicht 
erſtaunlich?“ 

„Ich weiß nicht ... Ich wundere mich eigentlich 
mehr darüber, daß er ihn nicht ſchon früher bekom⸗ 
men hat!“ 

* 


Kürzlich bemerkte eine amerikanische Filmdiva, 
als man ſie mit einem Manager bekannt machte, 
daß ſie ihm ſchon einmal begegnet ſein müßte Čie 
erinnerte ſich dann nach angeſtrengtem Nachdenken, 
daß ſie zwei Jahre früher vorübergehend mit ihm 
verheiratet geweſen war. 

* 


A: „Kannſt du mir nicht fagen, wie ſpät es eigent- 
lich iſt?“ 

B: „Bedaure, meine Uhr ift doch ſchon lange Waiſe!“ 

A: „Wieſo Waife?“ 

B: „Na, eine Waiſe wird doch auch immer von 
fremden Menſchen aufgezogen“ 


686 
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Ein Obſthändler ärgerte ſich über die Angewohnheit 
der Käufer, die einzelnen Früchte in die Hand zu neb- 
men, prüfend daraufzud rücken und wieder zurückzulegen. 
Schließlich befeftigte er ein Plakat über dem Stand 
wo das Obſt ausgelegt war: „Geehrte Damen! Wenn 
Sie ſchon das Obſt drücken müſſen, bitte die Kokosnüſſe 
zu drücken!“ 


ll 


„Der Doktor hat verordnet: Jede Stunde einen 
Kaffeelöffel. 


Zeichnung‘ Kurt Flemig 


Nachdem der Staatsanwalt den Strafantrag geftelli 
bat, darf der Angeklagte noch einmal zu Worte kommen 
Der fängt an zu ſprechen.- bleibt aber dabei fiken. — 
Darauf der Vorſitzende: 

„Angeklagter, ſtehen Sie auf beim Sprechen!“ — 
Das Sitzen kommt ſpäter noch!“ 


machen die 
die Gefahr d 


— 
KURT FEN 


Ivea-Öl gründlich ein 
Haut geschm 


es Sonnenb 
RI Se KL r 
„ben Schöne, Näturliche Hau 


„Meyer“, jagte der Chef, „im Hauptkontor wird 
demnächſt eine gute Stelle frei Die ſoll mit Ihrem 
Zwillingsbruder beſetzt werden, den ich neulich auf der 
Rennbahn traf als Sie zum Begräbnis Ihrer Tante 
waren Laufen Sie und holen Sie mir den jungen 
Mann und kommen Sie nicht eher wieder, als bis Sie 
ihn geſunden haben!“ + 


Er: „Mit dem Zahnarzt, zu dem du mich geſchickt 
haſt, kannſt du mir geſtohlen werden! Er hat ſo lange 
an dem Zahn gezogen, daß ich faſt verrückt wurde. 

Sie: „Oh. ich hatte ganz vergeſſen, daß er in mich 
verliebt war. ehe ich dich heiratete.“ 


> 


Der Moosbauer und die Bäuerin gehen in der 
Stadt ins Theater, in „Pygmalion“ von Shaw 
Gleich am Anfang das Gewitter auf der Bühne 
ſeſſelt die Bäuerin ungemein. Sie verwechſelt Schein 
mit Wirklichkeit. „Schau nur, wie das tut da drun- 
ten!“ flüſtert fie entſetzt dem Bauer zu Doch dieſer 


S 
Wer antwortet überlegen: „Sell han i ſchon feit e paar 
Z Täg in de Knochen geſpürt, des Sauwetter.“ 


* 


Zn der Schule wurde vom Wunder geſprochen 
Die Lehrerin hat alles genau erklärt und möchte 
nun feſtſtellen, ob die Kinder begriffen haben 

„Kann mir jemand ein Beiſpiel nennen?“ fragt fie. 

Meldet ſich die kleine Lore: 

„Meine Mutter ſagt immer, es wäre ein Wun- 
der, wenn Sie nicht den neuen Gemendeſekretär 
heiraten“ x 


„Die ſchonſte Erinnerung aus der Zei meines Auf- 
enthaltes in England ift eine Feier., bei der nach alter 
Gitte dem Meer geopfert wurde“ 

„So was hab' ich auf meiner Überfahrt von Calais 
nach Dover auch erlebt Aber ich denke nicht ſehr gern 
daran zurück!“ 


I 


mit NIVEA 
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„Haft du geleſen, eine Gruppe im Parlament hat 


„Worcus ſchließt du eigentlich, daß Madge dei 
ein Geſetz beantragt, daß es als ſtrafbar angeſehen wer- 


ſie wäre von uns allen die Schönſte?“ 


Humor der anderen 


„Das muß man ſagen, dieſer Hamilton iſt ein 
Finanzgenie!“ 

„So? Hat er den großen Coup gemacht?“ 

„And ob! Goß der Kerl doch neulich im Hotel ſeinem 
Gegenüber den Kaffee über die belle Hofe und ... 

„.. drückte ſich — wie ich ihn kenne — vor der 
Bezahlung, was?“ n 

„Gefehlt! Er redete ſolange auf den Mann ein, 
bis er ihn von ſeiner Verpflichtung überzeugt hatte, 
den verſchütteten Kaffee bezahlen zu . SS 

it Bits. 
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Modell Tegernsee heißt dieser 
Trachtenanzug unserer vielen 
Modelle von 1937. Sie finden 
Ribana Schwimmanzüse, Sie 
finden Ihren Ribana in den 


guten Fachseschäften' Je 
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Wilhelm Benger Söhne Stuttsart-S 
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fi Verdauung und Blutzirkul 
wenigen Wochen fühlen Sie sich 


Ausbildung 
zum Ing.-Kaufm. Progr. frei, 
"r vatschule für Fernunter- 
nicht J. Fritz, Berlin W 35 


10 Knopttasten Bässe 8 Man 
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riin C 
J Wiwiel wollen die aboen 
) i 0 iken Sie doch Dr. Ernst Richters Früh- 

Mr stückskräutertee Sie werden erstaunt sein, wie breite Hüften, 
starke Schultern und das altmachende Doppelkınn verschwinden. 

i ation werden angeregt und schon in 


Dr. ERNST RICHTERS Frühstückskräutertee 


AUCHINTABLETTENFORM: DRIX.TABLETTEN 


P \G uf schlank, frisch und verjüngt 
S e — so angenehm wirkt der echte 


den foll, wenn man jemanden F Briefe 
ickt. Wie findeſt du den Einfall? l 8 

b Blendend! Sobald der Antrag durch ift, werde ich 
i i laſſen.“ 

meinen Schneider verhaften laff eee 


* 


„Welches war der größte Banfitandal, den Sie 
bt haben?“ 
N „Das war, als der Schaffner unter der 
Bank einer Straßenbahn einen Schilling entdeckte und 
fünf weibliche Fahrgäſte Anſpruch darauf erhoben. 
(Washington Herald.) 


| ef M 
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Herrenrad RM 29.- 


Herrenrad .. 36. 
Motorfahrrad 148 2 


Frontontrieb 
lichtonlage 


Katalog mit interess. Denkaufgabe kostent. 


E. & P. Stricker, Fahrradfabrik 
Brackwede-Bielefeld 309 


4 Korbmöbel Slo Hern 
" 16 nè direkt an Private | 4; a nerv. Hemmungen 


| - nur Angst. Ausk. frei. 
. bandwehr, Lohne i. 0. Hausdörfer.Breslau163 


. nach dem Mond ! 


Ein blinder Passagier wird 
dabei entdeckt! Wo hat er 
gesteckt? Was sagte er, als 
er entdeckt wurde ? Ein 
probesPreisausschreiben 
soll die richtigen Antworten 


eseitigt eig System Auch. bringen. Näheres in der 
| Fachinstitut Naeckel, amüsanten Broschüre „Ein 
Berlin Ch., Dahlmannstr. 22 Gespräch mit dem Mann im 

| Mond“! Kostenlos durch 


Ihren Photohändler oder 

direkt von der Eisenherger 

Trockenplatten- und Filmfabrik 
Eisenberg 54 (Thüringen) 


SC I 
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ĉisenberger 


— 


„Das ift doch ganz klar! It dir nicht aufgefallen 
wie oft ſie ſchon vorgeſchlagen hat, wir follten uns D 
auf einem Gruppenbilde pbotographieren lajjen” 


(Puck) l 
* 4 


Gaſt: „Kellner, ſehen Sie fih die Butter bier mal | 
an! Es läßt fih wohl kaum abftreiten, daß ein Hax 
darin ift?!” | | 

Kellner: „Ganz recht! Ein Kuhhaar, mein Herr. Kir 
ſervieren die Butter ſtets fo, damit der Ga 
wiſſe Garantie hat, daß wir ihm leine Margarine vor. 
ſetzen.“ 


it eine ge. 


(Tit Bits) 


„Von 3 Tagen Lübeck 


kann man wochenlang 


erzählen. . . “ 


„ und wißt Ihr, was da 
Einmalige und so besonden 
Reizvolle an Lübeck ist? Du 
eigenartige Nebeneinander und 
Miteinander von Alt und Neu, 
das uns das Verständnis hanse 
atischen Geistes und norddeut 
scher Kultur so eindringlich 
vermittelt wie kaum eine an 
dere Stadt. Denn Lübeck isl 
keine bloße Anhäufung von 
Kunst- und Kulturschäten 
längst vergangener Zeiten: 
Alles, was es dort zu sehen gibt 
die großartigen Backsteinbauten, die Kirchen, Türme 
und Tore (Holstentor!), die vornehmen Weien 
häuser und die eigenartigen Wohn „Höfe“ m 
„Gänge“, alles lebt, alles spricht zu uns We 
diesem Geist! — Zur Sommersonnenwende (21.0. 
finden hier die Reichstagungen der Nordischen be 
sellschaft unter Mitwirkung führender n 
keiten aus Deutschland und dem Norden * 
wendfeier am Holstentor, Konzerte in den a 
ten Kirchen, Spiele auf dem Markt und am 


umrahmen diese Tagungen. 


Auf. WW 
daa 


Yi A. 


n Sie selbst das 
eine Ferien U 


ck mit dabei ist 


Besuchen auch Sie Lübeck, erlebe 
Wunder dieser Stadt. Es lohnt sich, 8 
Reisepläne so einzurichten, daß Löbe 


bech 
AA 
muß man erlebt haben: 


— 


— . ũy——Aöü d 
Direkte Bahn-, Autobus- und Schiffs- / | 
verbindungen mit allen größeren 
Städten des In- und Auslandes. 
Gute Hotels und Gaststätten. Ver- N 
langen Sie das neue ausführliche 

Stadtheft im Reisebüro, in der Aus- 


kunft- und Werbezentrale „Deutsch. los von da 
land”, Berlin, Columbushaus, oder kosten 1 


V. in Eb 
lübecer Verkehrs- und Wirtschoftswerbung 21 
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Als der Marſchall von Villars, ein berühmter alter 
Zecher, Anno 1734 vom König von Sardinien empfan- 
gen wurde, war er ſo betrunken, daß er ſich nicht mehr 
auf den Beinen halten konnte und umfiel. Aber auch 
in dieſer heiklen Situation verließ ihn feine Geiftes- 
gegenwart nicht⸗ 

„Da ſehen mich Eure Majeſtät“, polterte er los, „auf 
die natürlichſte Art von der Welt zu Höchſtdero 
Füßen!“ F. F. 


Der reimende Soldat. 


„Schlechter Soldat, aber guter Versmacher“, hieß es 
mit Bezug auf einen Leutnant Fiedeborn in einem der 
jährlichen Militärberichte, die König Friedrich II. von 
Preußen vorgelegt wurden. Den großen König inter- 
eſſierte dieſer Hinweis, und bei der nächſten Parade 
fragte er nach dem Leutnant, ritt an ihn heran und 
iorderte ihn auf, ſogleich einen Vers zu machen Der 
(ben etwas bejahrte Offizier, der ſich nicht verblüffen 
iich, kam in feiner Pfiffigkeit dem Befehl mit folgen- 
dem Vierzeiler nach: 

„Es ſprach der Herr im Zorn: 
‚Der Leutnant Fiedeborn 

ſoll als Soldat auf Erden 
nie mehr als Leutnant werden!“ 


Der König darauf: „Laß Er den Herrgott aus dem 
Spiel bei ſolchen irdiſchen Dingen! Abgeſehen davon, 


nat der Fuß es doppelt schwer. 
Erleichtern Sie Ihm seine Arbeit 
durch den Thalysia - Naturform- 
Schuh. Er gibt dem Fuße Spiel- 
raum, sorgt für richtige Gewichts- 
verteilung, läßt! Blut und Säfte un- 
ehindeit kreisen. Thalys'’a-Natur- 
orm-Schuhe sind aus dem besten 
Werkstoff, tormschön, hygienisch, 
preiswert. Man zeigt sie Ihnen 
ohne Kaufverpflichtung gern in 
den Thalysia-Verkaufsstellen. Nur 
dort sind sie zu haben Nachwels 
bereitwillig durch die Zentrale 


THALVSIA 


Paul Garms Komm.-GesS. 
Leipzig S$ 3 


Filialen, Anschlußhäuser und Ver- 
tretungen i. allen größeren Städten 


Staatliche Mochschule 
f angewandte Techn:k e. Kothen (Anhalt, 
a Maschinenbau.Automobi D 
bau. Stahlkonstrukt. 
"EieBereitechnik. Stahl- 
bau, Eisenbetonbau. Verkehrswege 
Elektrotechn. 


fe m. gut. ulbildg.i.Naturwissen- 
schaft. Vorlesungsverzeich. kost 


Krause bezieht 
höheres Gehait 


weil er durch Rustins Selbst- v. 
Fernunterricht seine Prüfung 
bestanden hat. Auch Ihnen 
bieten wir neben dem Beruf 
ründliche Vorbereitung auf 
bitur, Obersekundareife, 
Mittlere Reife, Sonderreife- 
prüfungen für den Handels- 
und technischen Hochschul- 
besuch und Berufsprüfungen 
(Haundlungsgehilfen, Tech- 
niker, Ingenieur, Meister). 


Durch Rustin 
auch gründliche Ausbildung 
in Elektrotechnik, Maschinen- 
bau, Radiotechnik, Kraftfahr- 
wesen, Bauwesen, Chemie v. o. 
prospekte kostenlos. 
Rustinsches Lehrinstitut, 

Potsdoam-Ga 43 


gefällt mir der Reim. Hiermit ernenne ich Ihn zum 
Hauptmann! Sofort mach' Er mir aber noch einen 
Vers!“ Ohne langes Beſinnen reimte der neue Haupt- 
mann in Dankbarkeit für die Beförderung, doch in 
Sorge darüber, wie er ſich aus feinen kargen Mitteln 
or bei einem Hauptmann übliche Equipage anſchafſen 
olle: 

„Der Zorn bat fid gewandt: 

Hauptmann bin ich genannt. 

Doch hätt' ich Equipage, 

Hätt' ich auch mehr Courage.“ 

And der König darauf: „Damit es Ihm auch ferner- 
hin an der nötigen Soldatencourage nicht mangelt, ſoll 
Er auch die Equipage haben! Mach' er mir aber nun 
feinen Vers mehr! Sonſt kriege ich gar noch zu hören, 
daß Er König werden möchte!“ M. R 


Ein luftſcheuer Staatsmann 


Die Welt weiß von vielen Kurioſitäten der Vergan- 
genheit und Gegenwart zu erzählen. Viele davon ſind 
lediglich Modelaunen oder Augenblicksſcherze eines 
luſtigen Einfalls. Wenn aber die Hiſtorie unter ande- 
rem auch von einem der bedeutendſten Staatsmänner 
berichtet. der geradezu ängſtlich luftſcheu war, ſo mutet 
das heute geradezu grotesk an. Und dennoch handelt 
es ſich in dieſem Fall um Leinen Geringeren als den 
berühmten Miniſter der großen Kaiſerin Maria 


Thereſia Fürſt Kaunitz. Seine außerordentliche Scheu 
vor jedem friſchen Luftzug, ja vor freier Luft über⸗ 
haupt, rührte ſchon aus ſeiner ſrüheſten Jugend ber. 
Die Mutter hatte mit ihren Kindern viel Unglüd ge- 
habt und fürchtete daher auch für das Leben des 
ſchwächlichen Knaben. Anſtatt ihn nach und nach ab- 
zuhärten, wurde er mit übertriebener Sorge vor jedem 
Lüftchen behütet. Nur ſo iſt die Abneigung des großen 
Staatsmannes gegen die friſche Luft zu erklären. In 
dem Raum, in dem er ſich gerade befand, durfte kein 
Fenſter geöffnet ſein. Sogar bei Hofe mußte man pein- 
lichſt darauf achten. Sobald es hieß: „Fürſt Kaunitz 
kommt!“ wurden ſofort alle Fenſter geſchloſſen. Die 
kurze Strecke von ſeiner Wohnung zur Hofburg ging 
der Staatsmann nur ganz felten zu Fuß, es ſei denn, 
daß es gerade ein drückend heißer Tag war, wobei er 
aber ängstlich fein ſeidenes Taſchentuch an den Mund 
preßte. Lediglich im ſchwülen Hochſommer wagte er es 
hin und wieder, für einen kurzen Augenblick im Lehn- 
ſeſſel auf der Baſtei ſeines kleinen Gartens zu ſitzen 
oder gar einen kleinen Spazierritt ins Freie zu ris- 
fieren. Dafür war aber auch fein Garten in Mariahilf 
ringsum mit hohen Bosketts eingezäunt, um jeden zu— 
dringlichen Luftzug möglichſt fernzuhalten. Sonſt ver- 
ſchaffte er ſich die tägliche Bewegung dadurch, daß 
er allmorgentlich eine Stunde in der Neitſchule ver- 
brachte, wobei er aber jede Viertelſtunde ein neues 
Pferd nahm. Natürlich war Fürſt Kaunitz auch in 
der Kleidung außerordentlich wähleriſch. Ob Winter 
oder Sommer, ſtets trug er mehrere Bekleidungen — 
zumeiſt ſechs und nur aus Wolle — übereinander, um 
ſich nur nicht zu erkälten C. P. H. 
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sollte Ihr „Schlichte“ aufbe- 
wahrt werden! Dennerst, wenn 
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man so richtig das feine, be- 
rühmte „Schlichte“ - Aroma - 
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Maagredht: 1. Lotterieſchein, 4. Frauenname 1—2 $ 5 

0 , „ 4. R —2 Hohlmaß, 1—5 Frauenname, 1— 
5. Gedichtart, 10. Spielkartenfarbe, 11. deutſcher Philo- 85-4 Getränk, 2—6 Grenzſtein, 3— 6 
ſoph, 13. Tonftufe, 14. Abkürzung für Nummer, 15. be- nordamerikaniſche Stadt, 4—1 portugie- 
itimmte Menge, 17. lateiniſch: Vater, 19 Kettengeſang, ſiſche Hauptſtadt auf Timor, 4—3 alter- 


tümliches Fürwort (in der Kanzleiſprache 
gebräuchlich), 5—6 Benennung, 5—7 ja⸗ 


Zä u 14 5 6 R paniſche Hafenſtadt, 6—2 Längenmaß, 
VM FR 7—1 kleine Sundainſel, 7—3—6—2 Luft- 
Fiir druckmeſſer. 8—4 Zeitgeſchmack, 8—5 weſtindiſche Inſel 


Umkehrrätſel 
(Nachdruck verboten) 


Es ſind Wörter nachſtehender Bedeutung in die linke 
Seite des Rätſels einzutragen: 1. Niederſchlag, 2. Berg 
in Paläſtina, 3. Stadt in Lippe, 4. Weinſtock, 5. kleiner. 
Raubfiſch, 6. franzöſiſcher Titel, 7. Fluß in Spanien, 
8. Täuſchung, 9. Vortrag, 10. Stadt in Iugoflawien. 
Se 1 Wörter werden in umgekehrter Buchſtaben- 
olge auf die rechte Seite übertragen, ſo daß Wörter ; e 
anderer Bedeutung entſtehen: 1. Angehöriger einer Löſungen der Rätjel aus Lolge 23 


minderraffigen Völkergruppe, 2. Gegenteil von unten, a n 8 ch 8 i ee B. 591 
eg gm? 2 + e Lord, 10. Ur, 11. Sog, . Haft, Egge, 17. Alkobol, 
3. gleichförmig, 4. männliches Haustier, 5. Umbang, 6 21. Ruma, 22. Iſel, 24. Kar, 25. Soda, 27. Gaal, 29. Mover. 
griechiſche Göttin, 7. Fluß in der Schweiz, 8. Trag- = ©: ne i Br Truhe, 2. en at 5 zuge, 5. 
` Ä 0, 6. rag, Edler, 13. Salm, 15. ros, 16. Go, 17. 
Ke, 9. Nebinfluß der Fulda, 11. Frauenname. (ch Auto, 18. Matav, 19. Hirſe, 20. Leda, 21. „Post, 23, lila, 26 
, me , SN — 1 Buchſtabe.) Richtig gelöſt ergeben die beiden Dart, dm, 28. Ar. x Treppenrätfel: 1. W. Achtel, Wachtel; 2. 
20. Fluß in Italien, 21. Gutſchein, 22. Gemüſepflanze, umrandeten Senkrechten ein berühmtes Bauwerk Roms ab, leger, Ablegec: 3. See, Rofe, Seereſe: 4. Ball, At, 
24. G fäß 25. eh lige deut Koloni ` PR s Ballaft; 5. Legat, Ar, Legatar; 6. Berlin, e, Berline. & 
Gefäß, 29. ehemalige eutſche Kolonie, 26. Selteins- Röſſelſprung: Wäre Lügen fo ſchwer wie Steine tragen, 
art, 27. alte Wurſwafſe. Senkrecht: 1. Teil des e E ue dy SE EE lee E 
: 7 on, Ende, Ras Rat, Im, frei, Frucht, Omen, Lot, WET, 
Stuhles, 2. mulifal. Werk, 3. Kielwaſſer, 5. aſtronom. Ton, Dung, Eide, Mine, Met, Adel, neu, Neid, Wal, Sl, 
Begriff, 6. griechiſche Göttin, 7. Hilferuf, 9. Schlachtort Eiſen, Drau, Eid, Run, Wort, Alt, gis, Cnel Niere, Dur, 
in Frankreich, 12. erotiſche Blume, 16 altes Kollegium, Erde, Man, Gent, Erie, Selb, Pol, Agnes, Not, Nil. Der 
17. Fahrtſtörung, 18. Krafterzeuger, 19. Feldfrucht, 
20. Edelknabe, 21. Schiffsteil, 23. Fahrtmeſſer 


Kreuzworträtsel | | Silbenkreuz | Röſſelſprung 


Ruf folgt dem Mann, wie der Wagen dem Geſpann. x 
Magiſche Figur: 1. Carafan, 2. Rogen, 3. Nagaila, 4. Feile, 
5. Bankett. * Buchſtaben⸗Austauſchrätſel: Wein, Imme, 
Reiſe, Hamm, Ader, Baud, Elm, Not, Dank, Eller, Nuß, 
Born, Oder, Los, Saar, Celle, Haus, Edel, Wolle, Igel, 
Saum, Motte, Ulan, Seine, Art, Bafe, Ger, Eichel, Laſt, 
Eber, Handel, Nute, Tat, ur, Naſe, Dorf, Bahre, Enkel, 
Kampf, Ait, Eier, Moſt, Ban, Feier, Tal. Wir baben den 
Bolſchewismus abgelehnt und belaempft. & Silbenkreuz: 
1—2 Algen, 1--3 Alma, 3—2 Magen, 3-4 Made, 3—5 Maja, 
3—6 Manus, 4—2 Degen, 5—2 jagen, —4 Jade, 5—6 
Janus. * Silbenband: Berenike. 1—2 Gobelin, 3—4 Sam: 
befi, 5—6 Sirene, 1—8 Laredo, 9—10 Genitiv, 11—12 Mo: 
nita, 13—14 Bakelit, 15—16 Rakete. & Verwandlungsrätſel: 
Senkrecht: Wein, Pein, Bein, Bern, Kern, Korn, Horn, 
e bart, Haft, Raft, Laut, Haut. — Waagrecht: 
Zank, Wank, Bank, Bann, Bonn, Born, Horn, Hirn, Hirt, 
Wirt, Wort, Wert, Weſt. 


Kryptogramm 


Hofgarten, Kaufmann, Rennverein, Thronfolger, 
Qualle, Eberſtein, Lebertran, Abendrot, Glasdach, 
Beuthen, Taſchentuch, Niederlande, Mondlicht, Leder. 
Zedem der vorſtehenden Wörter ſind drei, dem letzten 
zwei Buchſtaben zu entnehmen, die aneinandergereiht 
den Namen eines deutſchen Dichters und fein bekann- 
teſtes Werk ergeben. 
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PERSÖNLICHE AUFZEICH 
KRITISCHEN DEZEMBERTAGE 


VON MARSCHALL TSCHIANGKAISCHEK UND 


Nachdrud auch auszugsweiſe verboten 


in den Händen der Rebellen 
Vierzehn Tage Gefangener von Tfchanghfuellang 
Aus meinem Tagebuch. 


ie Sian⸗Rebellion vom 12. Dezember 1936 traf 
D die chineſiſche Zentralregierung wie ein Blitz 

aus heiterem Himmel, wenn ich auch ſchon vor · 
her davon gehört hatte, daß umſtürzleriſche Ideen Ein- 
gang in die Nordoſttruppen gefunden und einige Truppen- 
teile ſogar Anſchluß an die Banditen geſucht und ge- 
funden hatten. Aber ich war vollkommen überzeugt, daß 
ſich die Nordoſttruppen lediglich durch unſere nationale 
Kriſis hatten verwirren laſſen und daß ein paar ernſte 
Worte genügten, ihnen die 
Bedeutung unferer natio-; 
nalen Intereſſen klar zu 
machen, um ſie geſchloſſen 
wieder unter die nationale 
Autorität zu ſtellen. Als 
ihr Oberſtkommandieren- 
der war ich für ihre Diſzi⸗ 
plin verantwortlich. 


Meine Treue zur Par- 
tei und zum Land gingen 
ſelbſtverſtändlich über 
meine perſönliche Sicher 
heit. Ich reiſte daher am 
4. Dezember aus Loyang 
nach Tungkwan. Hierher 
lieb ich die Kommandanten 
der Truppen tommen, bie 
in den Provinzen Shenſi 
und Kanſu für die Unter- 
drückung der Banditen 
verantwortlich waren. Ich 
ließ mir über die Lage 
Bericht erſtatten und er- 
teilte den Kommandanten 
meine Befehle. Vor allem 
machte ich fie darauf auf 
merkſam, daß wir in un- 
ſerem Kampf gegen die 
Banditen „fünf Minuten 
vor dem Ziel“ ſtünden 
und erinnerte ſie an ihre 

Pflicht. 

Ich hatte durchaus den 
Tindrud, daß die Komman- 
danken der Nordoſttruppen 
(es handelt ſich um die 


Tſchanghſueliang (links in chineſiſcher 


Nanking, 13. Dezember 1936 


Die Nanking-Regierung hat den jungen General Tschanghsueliang, den Sohn des 
früheren Oberkommandierenden der Mandschurei, seiner Ämter enthoben, da er in einem 
Rundtelegramm alle chinesischen Behörden zum Aufstand gegen den Marschall Tschiang- 
kaischek, den Präsidenten des Reichsvollzugsamtes und Oberkommandierenden der 
Nanking-Truppen, aufgefordert hat. 

Tschanghsueliang, der die chinesischen Truppen in der Provinz Schensi befehligt, hat 
den Marschall Tschiangkaischek, der sich in der Hauptstadt der Provinz Schensi, Sian, 
aufhielt, sowie eine Anzahl hoher chinesischer Persönlichkeiten, darunter den Innen- 
minister, die Wehrkreiskommandeure der Provinz Fukien und des Gebietes von Honan. 
Hupei und Schensi, gelangengesetzt. 


(Meldung aus dem „VB.“ 


NUNGEN ÜBER DIE 
DES JAHRES 1936 
FRAU MEILING SUNG TSCHIANG 


American Newspaper Alliance und Carl Duncker-Verlag. Berlin. 


Truppen Tſchanghſueliangs, die früher in den Nord- 
oſtprovinzen garniſoniert waren, alfo in der Man- 
dſchurei und ſpäter nach Nordchina abkommandiert 
wurden, etwa ein Jahr vor dem berühmten Mulden⸗ 
zwiſchenfall, der zu der Beſetzung der Mandſchurei 
durch die Japaner ſührte. D. Schriftl.) abſolut zuverläſ⸗ 
ſig waren; an einen Verrat dachte ich nicht einmal im 
Traum. Gänzlich unerwartet für mich und ſozuſagen 
direkt vor meiner Naſe brach eine Meuterei aus. Ich 
hatte fälschlich Vertrauen gehabt und daher nicht die 
notwendigen Sicherheitsmaßnahmen getroffen: dafür 
bin ich zu tadeln und niemand ſonſt. 

Nach meiner Rückkehr nach Nanking haben Chineſen 
und Ausländer mich immer wieder nach meinen Erleb- 


Als die Freundſchaft noch ungetrübt war. 


zum Kraftwagen geleitet. 
Sämtliche Aufnahmen: Presse-Photo. 


niſſen und Erfahrungen in Sian gefragt Als verant- 
wortliches Mitglied der Partei und der Regierung hätte 
ich mich nicht in der Mauſefalle von Sian fangen laſſen 
dürfen. Es iſt peinlich für mich, daß es doch paſſierte, 
und ich babe nicht den Wunſch, mich reinzuwaſchen. 
Wenn mich die Rebellen von Sian auch nicht gerade 
als ihren Oberbefehlshaber behandelt haben, kann ich 
doch nicht leugnen, daß ſie meine Untergebenen ſind und 
daß ich daher auch für die Abertretungen verantwott- 
lich bin, die ſie ſich haben zuſchulden kommen laſſen. 
Wenn ich jetzt die Geſchichte meiner Geſangennahme 
erzähle, ſo mag ſich der Leſer klar ſein, daß für alles, 


was paſſiert iſt, ich alle 


Auszüge aus meinem 


Kleidung) wird von feinem Gaſtgeber Tſchiangkaiſchek (rechts) 


in zu tadeln bin. Die folgenden 
Tagebuch werden fürchte ich. 


nicht gerade die beſten 
Schlüſſe auf meine Fähig⸗ 
keiten als Staatsmann 
und Feldherrn zulaſſen. 
Nanking, im 26 Jahr der 
Republik 

Tſchiangkaiſchek. 


11. Dezember 


Als ich am frühen Mor- 
gen vor meinem Haupt- 
quartier in Lintung Ipa- 
zieren ging, bemerkte ich 
auf dem Liſhan-Berg zwei 
Männer, die etwa zehn 
Minuten lang nichts an- 
deres taten, als mich zu 
beobachten. Eine fonder- 
bare Beſchäftigung, dachte 
ich Auf dem Rückweg in 
mein Quartier ſielen mit 
zahlreiche Militärwagen 
auf. die auf der Straße 
Sian—Lintung eben nach 
Often ſuhren. Ich achtete 
nicht weiter darauf, da es 
Zeit war, mich in mein 
Büro zu begeben. Ziemlich 
unerwartet beſuchte mich 
Litientſai, der Leiter des 
Nachrichtendienſtes unter 
Tſchangbſueliang: er bat 
mich um eine Unter- 
redung. Da er ſich nicht 
hatte anmelden laſſen, war 
ich einigermaßen über- 
raſcht. Während der Un- 
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terredung drückte Li feinen Zweifel daran aus, daß die 
Politik gegenüber den Banditen richtig ſei. Schon Han- 
then Tſchanghſueliang hatte mir am Tag vorher 
cine ähnliche Anſicht angedeutet. Ich nahm mir Li ſehr 
ernſthaft vor, da mir ſeine Meinung mehr als bedent- 


lich ſchien. 


Abends lud ich unter anderen Tſchanghſhueliang, 
Banghutſchen und Yubluetihung in mein Quar- 
tier zum Abendeſſen ein; ich wollte mit ihnen den Ope- 
rationsplan für den Feldzug gegen die Banditen be- 


Maltſchall Tſchiangkaiſchel 
mit ſeinem Sekretär J. L. Huang (links) und W. $. 
Donald, ſeinem auſtraliſchen Freund. 


ſprechen. Bang und Bu erſchienen nicht. Auf meine 
Frage erklärte Hantſchen, daß er einer der Gaſtgeber 
eines Banketts ſei, das an dieſem Abend zu Ehren 
der hohen Beamten und Offiziere der Zentralregierung, 
die Sian beſuchten, gegeben werde, und daß Bang 
und Yu in Gian wären, um die Gäſte zu unterhalten; 
nach dem Eſſen wolle er ebenfalls nach Sian fahren. 
Ich war elwas überraſcht von dieſer unerwarteten 
Mitteilung und vor allem von Hantſchens offeaſicht⸗ 
licher Zerſtreutheit, die ich jedoch auf meine Vorwürfe 
gegen Li zurückführte. Immerhin konnte ich mir die Oc- 
ſchichte nicht ganz erklären, als ich ſie mir beim Zu- 
bettgeben noch einmal überlegte. 


Jn den Kämpfen um Sian verwundete Soldaten der Nankingregierung. 


Illuſtrierter Beobachter 


12. Dezember. 


Als ich mich um fünf 
Ahr 30 nach meiner 
Morgengymnaſtik an- 
kleidete, hörte ich vor 
dem Tor meines Haupt- 
quartiers einen Schuß. 
Ich ſchickte einen Mann 
meiner Leibgarde nach 
draußen. Als er nicht 
zurückkehrte, ſandte ich 
ihm zwei Soldaten nach. 
Wieder hörte ich von 
draußen Gewehrſeuer. 
Blitzartig wurde mir 
klar, daß die Nordoft- 
truppen gemeutert hat⸗ 
ten. Ich hatte auf meiner 
Reiſe nach Shenſi nur 
meine perſönliche Leib - 
wache und zwanzig uni- 
ſormierte Soldaten bei 
mir. Die Soldaten, die 
vor meinem Hauplquar- 
tier auf Poſten ſtanden, 
gehörten zur Leibwache 
Tſchangs. 


Ein paar Augenblicke 
ſpäter ſchickte mir Leut- 
nant Mac einen Boten 


mit der Mitteilung, daß eine Meuterei ausgebrochen 
ſei und daß die Meuterer bereits das zweite Tor er- 
reicht hätten; er, der Leutnant, habe jedoch telephoniſch 
von den hinter dem Berg liegenden Baracken gehört, 
daß dort alles ruhig ſei. Er ließe mich alſo bitten, mein 
Hauptquartier zunächſt zu verlaſſen und mich auf den 


hinter. dem Quartier liegenden Berg zu begeben. Auf 
meine Frage, was für Truppen eigentlich meuterten, 
hörte ich, daß ſie Pelzkappen trügen und zur Nordoft- 


Armee gebörten. 


Von Tfopeitihi, einem Offizier meiner Leibwache, 
und Tſchianghſiaotſchung, einem Adjutanten, beglei- 
ich mein Quartier durch den Hinteraus- 
gang. Wir ſchritten über die Fei⸗Hung⸗Brücke zum Oft- 
bier die Entdeckung, daß das Tor 
verſchloſſen war. Nirgends konnte der Schlüſſel gefun- 
ten nun auf die Mauer, die 
nur gute drei Meter hoch und leicht zu beſteigen war. 
Hinter der Mauer befand ſich aber leider ein Graben, 
deſſen Bett etwa zehn Meter unter dem Mauerrand 
lag. Da es noch dunkel war, konnte ich die Situation 
nicht gleich erſaſſen und fiel in den Graben. Ich fühlte 
einen ſcharfen Schmerz und 
zuſtehen. Erſt drei Minuten ſpäter kam ich mit Mühe 
auf die Beine und konnte weiterhumpeln. Nach einigen 
zehn Schritten gelangten wir zu einem kleinen Tempel, 
vor dem einige meiner Leute auf Poſten ſtanden. Sie 
halfen mir beim Marſch auf den Berg. 


dieſe Zeit den Eindruck, daß es ſich 
um eine örtliche Meuterei handelte, und daß nur ein 


tet, verließ 


tor und machten 


den werden. Wir kletter 


Ich hatte um 
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Der Schauplatz der Kriſe in China. 


kleiner Teil der Truppen in Lintung gemeutert hatte, 
vielleicht verführt von den kommuniſtiſchen Banditen. 
Ich war überzeugt, daß von einer lange vorbereiteten 
Verſchwörung Hantſchens keine Rede ſein konnte. Es 
war mir aber klar, daß, wenn die ganze Nordoſt - 
armee ſich im Aufſtand befinden ſollte, mein Haupt- 
quartier völlig umzingelt ſein müßte. Das Fehlen auf- 
ſtändiſcher Soldaten jenſeits der Mauer trug weiter 
dazu bei, mich zu beruhigen. Noch war ich der Mei- 
nung, daß alles vorüber ſein würde, wenn wir den 
Hügel hinter uns hätten und der Tag angebrochen 
ſei. Auf der Oſtſeite des Hügels gab es keinen Weg, 
doch hielten wir ſie für ſicherer als die Weſtſeite, auf 
der wir aller Vorausſicht nach auf meuternde Truppen 
ſtoßen würden. Wir wandten uns alſo nach Oſten. Der 
Berg war hier ziemlich ſteil, und es dauerte eine halbe 
Stunde, bis wir den Gipfel erreichten, wo wir uns 
hinſetzten, um uns auszuruhen. 


Ich ſandte einen Mann von der Leibwache zum Re- 
kognoſzieren aus. Er ſtieg auf einen Felſen, und ſofort 
hörten wir von allen Seiten Gewehrfeuer. Die Kugeln 
flogen uns dicht um die Ohren. Einige Soldaten der 
Wache wurden getroffen und ſtürzten tot zu Boden. 
Ich war alſo umzingelt; die Meuterei war keine lokale 
Aktion; die ganze Nordoſtarmee befand ſich im Auf⸗ 
ſtand. ö 

Darauf beſchloß ich, ſtatt irgendwo Schutz zu ſuchen, 
in mein Hauptquartier zurückzukehren und nach dem 
Rechten zu ſehen. So ſchnell ich konnte, kletterte ich 
den Berg wieder hinab. Etwa auf der Hälfte des 
Weges ſtürzte ich in ein Loch, das mit Dornbüſchen 
bewachſen war und gerade Raum für mich allein bot. 
Ich war völlig erſchöpft. Zweimal verſuchte ich, auf die 
Beine zu kommen, aber immer wieder fiel ich zurück. 
Ich war gezwungen, zunächſt liegen zu bleiben, um mich 
zu erholen und die weitere Entwicklung der Dinge ab- 
zuwarten. 


Als der Tag graute, konnte ich von dem Loch aus 
beobachten, daß der Liſchan⸗Berg von einer großen 
Zahl von Soldaten umzingelt war. Aus der Nähe 
meines Hauptquartiers hörte ich die Detonationen von 
Handgranaten und Maſchinengewehren. Ich wußte, daß 
meine treue Leibwache Widerſtand leiſtete. und daß 
die Meuterer ſie mit ſchweren Waffen angriffen. Von 
neun Uhr ab hörte das Feuer auf. Die Rebellen jud- 

ten nach mir. Zweimai kamen ſie an dem Loch vorbei, 
in dem ich ſteckte, ohne mich zu entdecken. 

In zwanzig Schritt Entfernung redete jemand leb- 
haft auf die Rebellen ein. Es war ITſchianghſiao- 
tſchung, ein Adjutant. Wieder machten ſich die Meu- 
terer auf die Suche. Dicht über meinem Loch hörte ich 
plötzlich einen Soldaten ruſen: „Ha! Hier ſteckt ein 
Mann in Zivil! Vielleicht iſt er der Generoliſſimus!“ 
Ein anderer erwiderte: „Warte! Wir wollen erſt 
ſchiezen!“ Ich hielt es für angebracht, mich zu melden: 
„Jawohl, ich bin der Generaliſſimus. Wenn ihr mich 
als euren Gefangenen betrachtet, ſo tötet mich! Aber 
eine würdeloſe Behandlung laſſe ich mir von euch nicht 
gefallen!“ — „Wir werden uns hüten!“ ſagte einer der 
Aufſtändiſchen. Dann ſeuerte er drei Schüſſe ab und 
rief laut: „Hier iſt der Generaliſſimus!“ 

(Fortsetzung folgt.) 


war zunächſt unfähig, auf- 


Die fachkundige 
Hand am Steuer— 
{nippel läßt den 
ſilbernen Vogel 
zielſicher durch die 
Wolkenwände 
ſtoßen. 


Links: 
Hanna Reitſch 
begibt ſich zum 
Start an ihre 
Maſchine; der 
Fallſchirm ift um- 
gehängt Im 
Hintergrund des 
Bildes: das 
Deutſche Kor- 
ſchungsinſtitut für 
Segelflug die 
Arbeitsſtätte des 
Flugkapitäns 
Hanna Reitſch 
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Reichsluftfahrtminister 
Generaloberst Göring 

hat Hanna Reitsch zum 
Flugkapitän ernannt 


Rechts: Der Konſtrukteur 
Jacobs baute für Hanna 
Reitſch den „Sperber-Zu— 
nior“; dieſe Maſchine iſt 
ſozuſagen „nach Maß“ ge— 
macht, nur der Höhenmeſſer 
hatte keinen Platz mehr 
Aber — wie die Aufnahme 
zeigt — weiß man ſich gut 
zu helfen 


Unser Sonderberichterstatter Arno 
Peters besuchte Hanna Reitsch an der 
Stätte ihrer Tätigkeit, dem Deutschen 
Forschungsinstitut für Segelflug in 
Darmstadt. Er berichtet uns: 


er ift Hanna Reitſch, und 
weshalb erhielt gerade ſie 
die höchſte Auszeichnung, 


die je einer Frau zuteil wurde? Hanna 
Reitſch erzählt, wie ſie ſchon von klein 
auf den Wunſch hatte, zu fliegen. Ihr 
Vater war Augenarzt in Hirſchberg; 
etwas ſchwer mußte ſie ſich durchſetzen. 
Vor vier Jahren, Ende Mai 1933. 
— Hanna war damals zwanzig — 
machte ſie mit dem Segelflugzeug 
„Onkel Otto“ in der Segelflugſchele 
Grunau ihren erſten großen Flug. 
Von Wolf Hirth hochgeſchleppt, lan- 
dete ſie mit ihrer „Kiſte“ einige Me— 
ter von der tſchechiſchen Grenze ent— 
fernt. Ein paar Tage darauf ſchafſte 
ſie mit „Alexander“ durch einen mo— 
torloſen Flug über zehn Stunden 
einen Weltrekord für Frauen. Seitdem 
jagte ein Weltrekord den anderen und 
der Name Hanna Reitſch iſt aus der 
Liſte der Weltbeſtleiſtungen in den letz— 
ten Jahren nicht mehr wegzudenken. 
Zwiſchendurch hat Hanna Reitſch die 
deutſchen Farben häufig erfolgreich im 
Ausland vertreten. Im Deutſchen 
Forſchungsinſtitut für Segelflug iſt 
Hanna Reitſch in der 
Hauptſache als Verſuchs— 
fliegerin tätig. Neue Flug— 
zeugkonſtruktionen werden 
von ihr auf die Flug— 
eigenſchaften hin geprüft; 
andererſeits werden ihre 
reichen Flugerfahrungen 
bei der Ausarbeilung 
neuer Maſchinenkonſtruk— 
tionen berückſichtigt. Wenn 
Hanna Reitſch auch hier 
und da einmal eine Mo— 
tormaſchine fliegen muß, 
ſo iſt ſie doch im Grunde 
ihres Herzens Segelflie— 
gerin geblieben. Eine Frau 
ohne Neigung zu Senſa— 
tionen, eine Frau, die 
nicht aus Beruf, ſondern 
aus Berufung Segelflie— 
gerin iſt 
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Rechts: 

Hanna Reitſch in 
ihrem kleinen Wa- 
gen, an dem ſie ſich 
es „Luftpaz'. in ihrer Freizeit als 
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Gleichgewichtsübung eines Falters 
auf dem glitſchigen Froſchrücken; 
jedenfalls ein Hochgefühl für den Froſch, 
einer bunten Blume vorgezogen zu werden. 


Zwei ganz ungleiche Vertreter 
der Fortbewegungstheorie. 
Bei der Schildkröte iſt die Neugierde offenbar 
größer als bei dem Häslein, das ſehr gelaſſen 
dem ſeltſamen Beſuch entgegenſieht. 


Aufnahmen: Mautitius. 


Eine Feldmaus ſtellt feſt. 
ob der Salamander lebt; 


fie muß ſich aber ſchon klar darüber ge» 
worden ſein, daß ihr keine Gefahr droht. 


Links: 
„Wer kommt denn da?“ 
deukt die ſchwarze Krähe, ſcheint aber mit 


dem Beſuch dieſes neugierigen Kletterers 
nicht ganz einverſtanden zu ſein. 


— — — 
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Der letzte Gruß an die vor Ibiza Gefallenen der „Deutſchland“. 

Der Führer und Oberſte Befehlshaber der Wehrmacht beim Staatsakt der feierlichen Beiſetzung auf dem Heldenfriedhof in Wilhelmshaven. 


Aufnahme: Heinrich Hoffmann 3 
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Links: Das 51. Opfer 


des Rotmordüberfalls: H 
Obermatroſe Georg Wille d 
erlag am 11. Juni 1937 in = 
Gibraltar feinen ſchweren Hi 


Verletzungen. 


Oben: Adolf Hitler ehrt die 

Toten von Ibiza auf dem 

Marine Ehrenfriedhof in 
Wilhelmshaven. 


Aufnahmen: Weltbild (2) 
Heinrich Hoffmann (2), 


Presse-Bil „Zentrale (1). 


Links: Der Führer ſpricht den 
Angehörigen der Gefallenen 
perſönlich ſeine Anteilnahme 
aus. 


— 


Rechts: 
Während des 
Staatsaltes. 


Hinter dem Füh 


rer der Ober 
ler. A 1 À Li 
q 4 511 a ` ` a 
befehlshi DET Dei 


Kriegsmarine 


Generaladmiral 


Simm li ' 
erſchifſ D b | dem unter den Geſchützrohten au 
ijt vor Anker gegangen. Eine aus drei Kompanien beſtehende Trauerpa 
fürchtigem Schweigen nimmt die Wilhelmsdavem 
Pad — 
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TEN 


SCHLAND 
REN HEIM 


BEISEIN ADOLF HITLERS, DES OBERSTEN BEFEHLS- 
BERS DER WEHRMACHT, WURDEN DIE 31 GEFAL- 
EN DES PANZERSCHIFFS „DEUTSCHLAND“ IN 
MATLICHER ERDE ZUR LETZTEN RUHE BESTATTET 
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— 
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Der Oberbefehlshaber der Wehrmacht, Generalſeldmarſchall don Blomberg, 
nimmt Abſchied von den Toten; links neben ihm: der Oberbefehlshaber der 
Kriegsmarine, Generaladmiral Dr. h. c. Raeder. 


` die Särge der gefallenen deutſchen Seeleute aufgebahrt ſind, 
en um den Toten die militäriſchen Ehren zu erweilen; in ehr— 
i an den Geſchehniſſen Anteil. 
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BILDER 
VOM TAGE 


1300 italieniſche Jugendführer und Führerinnen 

auf ihrer Deutſchlandreiſe die Reichshauptſtadt, 
wo ſie vor dem Führer und Reichskanzler paradierten. 
Tauſende von Berlinern hatten ſich eingefunden, um 
dem Aufmarſch der italieniſchen Jugend in ihren ſchmuk— 
fen dunkelblauen Aniformen mit dem weißen Koppel- 
zeug und aufgepflanzten Seitengewehren beizuwohnen. 
Der Führer ehrte die Beſucher der befteundeten Nation 
durch eine Anſprache, in der er unter anderem aus— 
führte, daß Italien und Deutſchland unter ähnlichen 
Vorausſetzungen einen Weg zu finden geſucht und auch 
gefunden haben: einen Weg, der aus nationaler Schwäche 
zu nationaler Kraft, Stärke und damit zum nationalen 
Recht führt. Unter den italieniſchen Beſuchern wurden 
beſonders zwei Jungen bewundert, die ſich als blinde 
Paſſagiere nach Abeſſinien geſchmuggelt hatten und den 
Feldzug mitgemacht haben. Beide wurden wegen ihres 
beionderen Mutes mit der Tapferkeitsmedaille ausge- 
zeichnet. Einer von ihnen — er war damals 14 Jahre 
alt — (. nebenftebendes Bild) hat als Letzter ein 
Maſchinengewehr ſo lange bedient, bis Entſatz kam. 


j * Führung von Staatsſekretär Ricci beſuchten 


Aufnahmen: 
Heinrich Hoffmann (3). Weltbild (1), 
Raderinacher (1). 


` 5 


Der Führer der italieniſchen Jugend, Staatsſektetär Ricci, 
ſtellt Adolf Hitler einen italieniſchen Jungen vor, der den Feldzug 
in Abeſſinien mitgemacht hat. (Siehe hierzu den Text.) 


— 


Der Führer, Baldur von Schirach und Staatssekretär Ricci Adolf Hitler im Geſpräch mit Staatsſekretär Ricci; 
nehmen den Vorbeimarſch der Balilla-Formationen ab. neben dem Führer: Baldur von Schirach. 
Hinter v. Schirach: Obergruppenführer Brückner. 


KE 


ps ` 
— - 2 — 
8 Feſtliche Eröffnung der Reichstheaterwoche in Köln Auf der Reichstheaterwoche in Düſſeldorf 
Reihspropagandaminifter Dr. Goebbels im Geſpräch mit dem Präſidenten der wurde Dr. Goebbels in der Tonhalle ſtürmiſch begrüßt. Neben dem Reichs- 
Reichstheatertammer, Reichsdramaturg Miniſterialtrat Dr Rainer Schlöſſer. propagandaminiſter: Gauleiter Florian; hinter dieſem: Staatsfelretär Funk 
Rechts neben Dr. Goebbels: Gauleiter Staatsrat Grohe. der ſich mit dem Reichsdramaturgen Dr. Schlöſſer unterhält. i ' 
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BERND 


ROSEMEYER 
fährt 


neue 


Weltrekorde 


Start zur Retordiahrı auf der Auto- 
bahn bei Frankſurt am Main. 
Der 16-Zylinder-Rennwagen der 
Autounion mit Bernd Roſemever 
am Steuer wird zum Angriff auf 
die von Caracciola auf der gleichen 
Strecke erzielten Klaſſenrekorde an- 
geſchoben. 


x% 


Rolemeper brauſt ab, 
fährt Weltrekord und ſtellt fünf neue 
internationale Klaſſenrekorde auf. Mit 
389.611 km std kam Roſemever bart 
an die 400-Kk m, std - Gtenze heran. 


Seltsame 


Drei Tote und zehn Verwundete 
verurſachte dieſer Zulammenitoß eines 
Autobuſſes mit einem Laſtwagen bei 
| Durlington in den USA. 


Aufnahmen: Weltbild (2), 
Artur Winkelser (2) 


nö 
— 


Rechts: In Pittsburgh (USA.) wurde 

ein auf dem Flughafen parkendes Auto 

von einem heranrollenden Flugzeug mit 
voller Wucht gerammt. 
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Vor dem Propag 


Iltuſtrierter Beobachter 


andaminiſterium am Wilhelmsplatz halten die Autobuſſe der Berliner 
Berkehrsgefellihaft. um die Beamten, Angeitellten und Arbeiter des Neichsminiſteriums 


für Volksaufklärung und Propaganda zu einem Betriebsausflug abzuholen, zu dem 


Reichsminiſter Dr Goebbels eingeladen hat 


‚Dideldei dideldum“ während der fröhlichen 
Waſſerſahrt. 


li i | 


Während die anderen in einer Gaſtſtätte am Luft, 

ichifibafen in Potsdam den Kaffee einnehmen, der— 

anügt fih Helga Goebbels damit, dem unfolalamen 
Dackel A la longe” Gefittung beizubringen. 


— 


Links- Oskar Zooſt 


der Mufitineifter der Bordlapelle 


1937 / Folge 25 


Keese 6666666866666 69½%%½%½¶,ꝛ %%% %%% %%% %% 


ie Beamten, Angeſtellten und Arbeiter des Reichs— 
D miniſteriums für Vollsaufklärung und Propa- 
ganda waren kürzlich im Rahmen eines Betriebsaus- 
fluges Gäſte des Reichsminiſters Dr. Goebbels. Das 
Miniſterium, ſonſt eine Stätte ernſter Arbeit für das 
Volksganze, war an dieſem Tage verwaiſt. 750 Män- 
ner und Frauen des Miniſteriums hatten ſich zu einem 
Dampferausflug auf der Havel vereinigt und mit den 
wimpelgeſchmückten 


Motorſchiffen Kurmark“ und 


Reichsdramaturg Miniſterialrat Dr. Rainer Schlöſſer (auf dem Bilde 
rechts) hat ſeinen Arbeitsplatz im Miniſterium mit einem Sitzplatz 


im „Bus“ vertauſcht. 


<J 


Zehlendorf“ ging es binaus Nach einem 
Abiteber zum Luftſchiſſbaſen Potsdam 
ſolgte wieder eine fröbliche Waflerlabr! 
auf den Seen und Kanälen ringe um 
Potsdam die ſich be Tan; Muſil und 
Geſong bis nach Werder erftredte 


EE 
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Tanz an Bord Ganz rechts: Miniſterialrat Dr. Ott, Leiter 
der Abteilung TA (Haushalt) im Reichsminiſterium für 
Volksaufklärung und Propaganda 


Angeſtellte des Propagandaminiſteriums dreſchen 


während der Dampferfahrt einen Skat 


Reichspropagandaminiſter Dr. Goebbels (ganz rechts vorn ſitzend) 
während der Fahrt auf den ſchönen Seen rings um Potsdam. 


Sämtliche Aufnahmen: Heinrich Hoffmann. 


id 
a Goebbels läßt ſich Rechts: Frau Magda Goebbels ſtell! 
* Alfred Inge- einem kleinen Hoſenmatz ihre Töchter 
wi ' (ganz rechts) er- Helga und Hilde vor; der ſelbſtbewußte 
zi Soldatendienſt kleine Herr nimmt die Huldigung ſehr 
ommt. gnädig entgegen. Rechts: Dr. Goebbels 

4 
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auf dem 


BERSALBERG 


In der großen Halle auf dem Berg 
hof in Oberſalzberg. Der Führer im 


; P 2. 0 Geſpräch mit dem chineſiſchen Finanz— 
Links: Der Führer begrüßt die minifter Dr. H. H. Kung. Ganz 
n. | chineſiſchen 3 ge links: der Dolmetſcher Robert Ebi 
` . — & H m H e — 
Se KH = Staalsſe retar Or. Chum. Dr. Kung ſpielt in dem Tat- 
W. H. Wong, Finanzminiſter ſachenbericht des „JB.“ „Der Auf— 
Dr. Kung, nn wc ſtand in Gian“ eine hervorragende 
miral S. E. Shen, EE i Rolle als Vizekanzler und Vertrauter 
leutnant J. C. Kwei, Dolmet— Tſchiangkaiſchels 

ſcher Chi Chum, Adolf Hitler. ) 


Abfahrt der Gäſte vom Berghof 
Hintergrund grüßend: der Führer, vor 
der Treppe: Obergruppenfübrer Brüdner 


he Aufnahmen: Heiunch Hoffmann. 
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DIE Deutsche ArsEıts-FronT 


IHRE AMTER UND LEISTUNGEN 


XV. Das Amt 
für Volksgesundheit 


ur das Volk wird feinen Namen 
N in der Weltgeſchichte verewigen 
können und ewig leben, das ſich 

ſtark und geſund erhält. Aufgabe des 
Haupt- und DAF.-Amtes für Volksge⸗ 
ſundheit, in Perſonalunion geführt von 
Hauptdienftleiter Dr. Gerhard Wagner, 
hat als Ziel feiner Arbeit: Jeden deut- 
ſchen Menſchen zu der auf Grund ſeines 
Erb- und Raſſegutes überhaupt erreich⸗ 
baren höchſten Geſundheit und Leiſtungs- 
fähigkeit zu führen und Geſundheit und 
Leiſtung bis ins höchſte Alter zu erhalten. 
Parteigenoſſe Dr. Bartels, der 
Stellvertreter Dr. Wagners in der Lei- 
tung des Amtes für Volksgeſundheit, der 
auf langjährige Erfahrungen in der Ge- 
fundheitsführung am ſchaffenden Volks- 
genoſſen zurückblicken kann, zeigt uns an 
Hand von Ermittelungen des Amtes, daß 
zu einem relativ frühen Zeitpunkt, etwa 
um das 40. oder 45. Lebensjahr herum, 
dei der Frau fogar Iden etwa 10 Jahre 
früher, die Arbeitskraft des ſchafſenden 
Deutſchen nicht unerheblich nachzulaſſen 
beginnt, zum Teil ſogar bereits zur Auf- 


Dieſe ſtarke Beugung des Rückens beim Arbeiten 
läßt ſich ſehr gut vermeiden... 


gabe der erlernten Arbeit zwingt. Er zeigt uns, daß das 
deutſche Volk ſtärker als durch Infektionen und Erkran- 
kungen aller Art durch Abbauvorgänge auf großen funk⸗ 
tionellen Leiſtungsgebieten, insbeſondere des nervöſen 
Apparates, des Herzkreislauſſyſtems und anderen bedroht 
ift. Wir ſehen, daß der Tod gerade an dieſen Funk- 
tionsſtörungen ſchon in relativ frühem Alter weit vor 
anderen Erkrankungen ſeine Opfer fordert. Gerade bei 
dieſen Funktionstoten geht aber dieſem letzien Ausgang 
eine meiſt langjährige Vorentwicklung, verbunden mit 
Leiſtungsabſacken uſw., voraus 

Das DAF.⸗Amt für Volksgeſundheit hat an Millionen 
von Unterſuchungen dieſes Problem aufzurollen ſich be, 
müht. Seine Arzte find in die Betriebe gegangen, haben 
die Betriebsgeſtaltungen ſtudiert, haben beraten, wie die 
einzelnen Arbeitsbedingungen zu vorbeſſern feien, um 


Hauptdienſtleiter Dr. Wagner (Mitte) bei i 
dem Willen Dr. Wagners ein neues biologiſches 


möglichſt geſundheitliche Gefahren 
durch die Betriebsarbeit immer mehr 
auszuſchließen. Sie haben ſich dafür zu 
ſorgen bemüht, daß in allen jenen Sal, 
len, in denen bei geſundheitlichen Stö— 
rungen, die aber nach den geltenden 
geſetzlichen Vorſchriften noch nicht oder 
nicht mehr auf Koſten des Verſiche— 
rungsträgers einer Behandlung zuge— 
führt werden ſollen, die Einrichtungen 


ng des Geländes am Starnberger See, wo nad, 


a trantenhaus mit Arzte. und NS.⸗Oberinnenſchule 
erſtehen wird. Rechts von Dr. Wagner: Reichsamtsleiter Dr. Blome und Reichsamtsleiter Dr. Bartels; 


links: Hauptſtellenleiter Prof. Wirz und Landesökonomierat Laux 


der Deutſchen Arbeitsfront — Kraft durch Freude, Sportamt, Heime, 
Bäder — und die der NGV. zur Wiedergewinnung höchſter Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und Geſundheit angeſetzt werden. 

Auf einer Rundfahrt durch eine Reihe von Betrieben gibt uns 
Parteigenoſſe Dr. Bartels Einblick in dieſe prakliſche Arbeit Eine 


Das Gefolgſchaftsmitglied wollte nicht glauben, welchen 

Schmutz ſeine Arbeit einatmen läßt, darum verſucht er 

immer wieder, um die Schutzmaske herumzukommen. Hier 

zeigt ihm der Arzt in der Verſuchsmaske, die er ſelbſt 

trug, welchen Schmutz er einatmet und weiſt auf die 

Gefahren hin. Der Gefolgsmann trägt künftig die Maste 
ſeiner ſelbſt wegen. 


Reihe von Betrieben hat bereits eigene Betriebsärzte, 
die im engſten Einvernehmen mit dem DAF.-Amt für 
Volksgeſundheit arbeiten, eingeſtellt, und in dieſen Be— 
trieben ift man zum Teil auch ſchon dazu übergegangen, 
mit betriebseigenen Einrichtungen die Behandlung von 
gewiſſen Geſundheitsſtörungen in der Arbeitszeit ſelbſt 
oder unmittelbar im Anſchluß an die Arbeitszeit vorzu— 
nehmen. Der Betriebsarzt in dieſen Betrieben behandelt 
aber nie ſelbſt, ſondern er behandelt nach den Anweiſungen 
des behandelnden Hausarztes, übernimmt gewiſſermaßen 


in deſſen Aujiiag die Durchführung von Maßnahmen, die 
indem man mit kleinen Mitteln den 


Arbeitsplatz richtig geftaltet. Ohne die Unterlage 


dem ſchaffenden deutſchen Menſchen ſeine volle Geſundbeit 


würde die Arbeit des etwas kleinen Lehrlings wieder vermitteln können unter weueſtgehender Berüd- 
zu unvermeidbaren Haltungsfehlern führen. ſichtigung ſeiner Arbeitsaufgaben. 
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gen — fei es durch den Verſicherungsträger oder durch die 
Einrichtungen der DAF. oder NSV. — behoben werden, 
ſondern es werden bier auch die Arzte, die fih für Mie 
Arbeit ſeit Jahren zur Verfügung geſtellt haben, immer 
wieder neu lernen, um ihre Arbeit am deutſchen Menſchen 
immer ſegensreicher werden zu laſſen Aus dieſen am» 
deutſchen Volke in der Geſundheitsführung, in ſeinem "dat, 
fenden Leben, in der Betreuung in kranken Tagen dauernd 
tätigen und immer wieder geſchulten Arzten werden dann jene 
Arzte für die großen Aufgaben der Verſorgung einzelner 
größerer Betriebe und der Verſorgung kleinerer und mittlerer 
Betriebe in Gemeinſchaftsform zur Verfügung geſtellt werden 

In einem großen Werke ſehen wir an einer Wand des 
Arztraumes eine Tafel, die mit Nadeln abgeftedt und ver- 
ſchiedenen Farbtönungen bedruckt iſt. Es iſt, wie uns der Be— 
triebsarzt mitteilt, die Erkrankungstafel. Auf ihr werden genau 
die Erkrankungen in den einzelnen Betriebsabteilungen ver— 
folgt und regiſtriert. Durch ſie war es dem Betriebsarzt ſchon 
möglich, den Quellen von Berufs- und Inſektionskrankheiten. 
die ſonſt niemals entdeckt worden wären, auf die Spur zu 
kommen und die Erreger zu beſeitigen, alſo ſozuſagen die Ab— 
teilungen zu entſeuchen. Aufgabe des Betriebsarztes und der 
die Geſolgſchaften betreuenden Arzte des DAF.-Amtes für 
Volksgeſundheit ift auch, die Schaffenden am Arbeitsplatz zu 
beobachten, z. B. korrigierend einzugreiſen, wenn ein Lehr— 
ling nicht an den Schraubſtock heranreicht oder er Dë bei der 
Arbeit am Schraubſtock ſtets bücken muß. Ebenſo ift es bei den 
Arbeitsbedingungen ſämtlicher Gefolgſchaftsmitglieder Durch 
Amſtellung in den Arbeitsmethoden oder durch kleine Un 
derungen von Maſchinenteilen können hier viele Mißſtände 
beſeitigt werden. Beſonderes Augenmerk richtet das Amt, wie 
Parteigenoſſe Dr. Bartels betont, vor allem auch auf ſport— 
liche Ausgleichsübungen in Verbindung mit dem Betrieb. Für 
die Ermittelung des jeweils Notwendigen iſt der Reichstrainer 
Parteigenoſſe Waitzer in das Amt für Volksgeſundheit mit 
eingebaut worden. Alles, was dem deutſchen Menſchen helſen 
fann, wird bier übungs- und auch anlagemäßig, ſeien es 
Spielwieſen, feien es Hallen uiw., geplant. 

Engſte Zuſammenarbeit beſtehr mit dem Reichsbund fun 
Leibesübungen, da gerade dieſer als Groß-Organiſation mit 
eigenſten Aufgaben auf den Arbeiten des Ausgleichsſports in 


Kontrolle durch den Spirometer, die jeder ſelbſt vornehmen kann, vermeidet Überraſchungen, die zu 


Der Grad der Atmungstiefe gibt ie ehe Aufſchlüſſe über diefe lebenswichtige Funktion. Dauernde 
nachhaltigen Störungen führen können. 


Abſicht dieſer betriebseigenen 


Vierjahresplan, Treuhänder der 
Behandlungseinrichtungen iſt es. 


ſein. Hier ſoll in den Betrieben 
Arbeit, Reichsgruppe Induſtrie, 


jedem deutſchen ſchafſenden Men- 


ſoweit möglich, auch dem ſchaffen— 
den Volksgenoſſen Verluſt von Ar— 
beit und damit Einkommen mög— 
lichſt zu erſparen. Als Treubän- 
der des behandelnden Arztes hal 
bier der Betriebsarzt eine ganz 
befondere Aufgabe übernommen 
Anderen Ärzten iſt die Behand— 
lung im Betriebe mit Ausnahme 
don jenen Maßnahmen der Er— 
ſten Hilſe nicht geſtattet. 

In gemeinſamer Arbeit mit 
den Trägern der Sozialverſiche— 
tung und allen an dieſer Arbeit 


Reichsanſtalt für Arbeitsvermitt- 
lung und Arbeitsloſenverſiche— 
rung, DAK. mit allen ihren Ein- 
richtungen und andere zuſtändige 
Dienſtſtellen der Partei und der 
betreuten Organiſationen) ſollen 
im Rahmen des Vierjahrespla- 
nes ſämtliche ſchafſenden Volks- 
genoſſen einer Unterfuhung auf 
Leiſtungsfähigkeit und Geſund— 
heit unterzogen werden. Auf An 
ordnung des Reichsorganiſations— 
leiters Dr. Ley find dieſe Unter: 


ſchen der Weg zur Geſundheit 
und Stärke gewieſen werden. Aus 
dieſen Arbeiten werden nicht nur 
die Iheffenden Volksgenoſſen Vor- 
teile haben, da in jedem Falle da— 
für geſorgt iſt, daß irgendwelche 
Geſundheits- oder Leiſtungsſtörun— 


den Betrieben, die ihm ihre ausgeglichenen, in ſich nicht mehr 
leiſtungsgeſtörten und leiſtungsgeminderten Menſchen für ſeine 
körperlichen Erziehungs- und Leiſtungsaufgaben zur Ber: 
fügung ſtellen wird, fußt. 

Zum Abſchluß unſeres Beſuches können wir noch einige 
Worte mit den einzelnen Referenten des Amtes wechſeln. Be: 
rufskrankheiten, Ernährung des Schaffenden, Kontinenbewirt— 
ſchaftung, Jugendernährung. Fragen des Jugendſchutzes. des 


ſuchungen in dier Gaue — Baye 
riſche Oſtmarkl, Köln-Aachen, 
Kurheſſen, Hamburg — bereits 
im Gange. Dieſe Unterſuchungen 
werden im Rahmen des Vier— 
jahresplanes erſtmalig beendet 
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intereſſierten Stellen (Reichsar— 
beitsminiſterium, Wehrmacht mit 
- ihren zuſtändigen Stellen der 
Sanitätsinſpektion, der Waffen- 
ämter uiw, Dienſtſtelle für den 


Der Betriebsarzt ſteht mitten in der Arbeit, kann ſie beurteilen 
und danach feine Ratſchläge erteilen 


imtliche Auf Fritz Boegner 


Frauen- und Schwangerenſchutzes, werden 
bearbeitet Ak- 


aere Frau die Arbeit niederlegen? Wann 
darf fie fic wieder aufnehmen? Verant- 


Darf ein 2 e Ker Ay 
Darf ein Jugendlicher in 


ford arb Oder ſchadet dies ſeiner wortungsvolle Fragen find es, die in lau— 

Entwicklungs? Wann eine ſchwan ſender Folge an das Amt herangetragen 

werden Jede Entſcheidung bedarf ge- 

naueſter Anterſuchungen, von jeder Ent- 

Links: Der Betriebsarzt iſt Freund ſcheidung banat es ab, wie das deutſche 
ind Helfer i i Aei richait. & 3 


EEN Volk ſich weiterentwickelt und ob es ſtark 
. Kr genug fein wird, die zukünftigen Auf- 
gaben zu löſen Werner Denkler. 
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ROMAN VON FRANK 


(6 Fortſetzung.) 


zeuge aus, denen er „Lettres de marque“, Frei— 

brieſe mit feiner Unterichrift gab, die fie berechtig— 
ten, die Fahrzeuge der Ungläubigen auſzubringen, wo 
immer ſie zu vermuten waren Und da hierbei wenig 
Rückſicht auf die Flaggen genommen wurde, die die 
Fahrzeuge etwa führten, ging das Geſchäft glänzend. 
Wenn Don Jeronimo. J. einen weniger verſchwenderi— 
ſchen Hofſiaat unterhalten und etwas weniger Luft- 
ſchlöſſer gebaut hätte, wäre es leicht möglich. daß er als 
vermögender Mann geſtorben wäre. So aber hinterließ 
er nichts als zwei Söhne und zwei Töchter. Der ältere 
der Söhne war ſelbſtwerſtändlich Thronfolger, aber da 
deſſen Ehe bis auf weiteres kinderlos geblieben war, hatte 
es lange den Anſchein, als ſollte die Krone dem Jünge- 
ren, der die Titel Graf von Ciudadela und Valverde 
führte, zufallen. Dazu kam es jedoch nicht, und das 
Buch ſchilderte in pathethiſchen Redewendungen die 
näheren Umſtände: 

„In feiner frühen Jugend wurde Juan Felipe, Graf 
von Ciudadela und Valverde, don ſeinem hohen Vater 
nach Verſailles geſchickt, um ſich dort die verfeinerten 
Sitten des franzöſiſchen Hofes und ein galantes Zielen 
anzueignen. Leider zeigte es ſich, daß er weit weniger 
Intereſſe dafür aufbrachte als für die gefährlichen 
Lehren, die gerade damals von gewiſſen franzöſiſchen 
Philoſophen verkündet wurden, deren Namen die Welt 
nach Verdienſt ſchätzen lernte, als ibre Ausſaat jo 
allmählich Früchte zu tragen begann — ein Voltaire. 
ein Rouſſeau, ein Helvetius. Dadurch, daß Juan Felipe 
dieſe Lehren einſog, wurde er von tieſer Verachtung 
für ſein Vaterland ergriffen, deſſen Verhältniſſe ihm 
veraltet vorkamen, und er hielt ſich immer weniger 
gerne dort auf. Sein hoher Vater ſuchte ſolange als 
möglich Nachſicht mit ihm zu haben — „er iſt ja doch 
Jaimes X. Sproß“ — ſoll er ein ums anderemal aus— 
gerufen haben. Aber da nichts verſing, weder Bitten 
noch Vorſtellungen, zauderte er nicht, ſeine Pflicht zu 
erfüllen. Am 2. Dezember 1773 erklärte er im Staats- 
rat, daß die Erbfolge in ſeinem Hauſe fortab geradeſo 
für die weibliche wie für die männliche Linie gelten 
ſolle. Was dieſer Entſchluß ihn gekoſtet hatte, können 
wir kaum ermeſſen. „Du haſt es ſelbſt gewollt, mein 
Sohn“, waren ſeine letzten Worte an den Grafen von 
Ciudadela und Valverde, als dieſer ſich kurz darauf 
im Hafen von Mabon nach Neapel, der Hauptſtadt 
beider Sizilien, einſchiſſte. Aber Graf Juan Felipes 
ſpätere Schickſale iſt wenig oder nichts bekannt. Sein 
Vaterland ſah er nie mehr wieder.“ 

Ich ließ das Buch ſinken. Seltſam, aber wahr, hier 
war ich dem oſſiziellen Geſchichisſchreiber des Groß— 
berzogums Minorca über, ich wußte mehr als er! 
Wie hieß doch der Held im ſüdameritkaniſchen Freiheits- 
krieg, der durch ein Erdbeben aus feinem Kerker in der 
einen oder anderen peruaniſchen Stadt befreit worden 
war, wenn nicht Graf von Ciudadela und Valverde! 
Ich hatte ja erft vor ein paar Tugen im Freiheitskampf 
der Neuen Welt von ſeiner wunderbaren Befreiung ge- 
leſen und ſogar Braſch die Geſchichte gezeigt. Und hier 
hatte ich es ſchwarz auf weiß, daß der Graf wahr 
geſprochen hatte, als er behauptete, er ſei nicht irgend— 
ein Irbeliebiger! Als jüngerer Sohn des Großherzogs 
von Minorca ut man kein Irbeliebiger, auch wenn man 


3 dieſem Zwecke rüſtete er eine Anzahl Kaperjabr- 


von den Lehren Rouſſeaus und Voltaires angeſteckt 
wurde, die die Welt nach Verdienſt einſchätzen lernte, 
als ihre Ausjaat Früchte zu tragen begann. 

Hier muß ich wohl eingeſchlaſen ſein. (Ich hatte die 
Lektüre der Geſchichte des Großherzogtums nach der 
Abendmahlzeit begonnen.) Ich erwachte mit einem Ruck. 
Eine Stimme hatte an mein Ohr geſchlagen, eine harte, 
metalliſche Stimme, die mich aus dem Bette auffahren 
ließ, als hätte mich ein Peitſchenhieb getroſſen. Es 
war zwei Uhr nachts Ich fab mich mit ſchlaſtrunkenen 
Augen um. Dieſen Abend hatte ich vergeſſen, die 
Papillotten auszuſtreuen, mit denen ich mich am Abend 
vorher gegen ÜGberraſchungen zu ſalvieren geſucht hatte 
Aber die Kajüte war leer And doch hatte ich dicht 
an meinem Ohr eine Stimme gehört .. da war ſie 
wieder! 

Diesmal gab es nicht den leiſeſten Zweiſel über ihren 
Uriprung. Sie kam aus einer der metallumſponnenen 
Oſfnungen der Kajütenwand, die mir ſchon am erſten 
Abend aufgefallen waren und die ich für Luftſchacht— 
ventile gehalten hatte. Nun zeigte es ſich, was ihre 
wirkliche Beſtimmung war. Sie waren Mündungen von 
Schallkanälen innerhalb des Schiffes. Woher der Laut 
kam, war eine andere Frage. 

Anſangs dachte ich an einen Radioapparat. Ich weiß, 
daß viele moderne Menſchen, die etwas auf ſich halten, 
immer ein Radio in erreichbarer Nähe haben müſſen, 
gleichviel wo ſie ſich beſinden, in einem Auto, auf einem 
Schiff, im Schwimmbad. Aber wenn dies eine Radio— 
ſendung war, dann jedenfalls die eigentümlichſte, die 
ich je vernommen hatte. 

Die harte, metalliſche Stimme, die ich ſoeben ge— 
hört hatte, ſagte: 

„Name und Beruf kennen wir. Was haben Sie vor— 
zubringen?“ | 

Es kam keine Antwort, nur ein Surren Die erſte 
Stimme ſuhr fort: 

„Sie ſchweigen! Wir haben aber alle Mittel, Sie 
zum Reden zu bringen — alle! Sie verſtehen? Wir 
können dieſes Verhör eine Stunde ausdehnen, zwei 
Stunden, drei Stunden — einen Tag! Wir haben 
Mittel, Sie am Schlafen zu hindern — alle Mittel! 
Haben Sie verſtanden?“ 

Keine Antwort. Die Stimme fuhr fort: 

„Sie find ſtarrköpfig? Wenn Sie glauben, daß wir 
uns damit abzufinden gedenken, daß Sie andauernd 
ſchweigen wie heute Nachmittag, ſind Sie auf dem 
Holzweg. Bei dieſer Gelegenheit haben wir übrigens 
Einiges erfahren — ungeachtet Ihres Schweigens! 
Der Herr, deſſen Beſuch Sie hatten, verriet in der Ein— 
falt ſeines Herzens einen großen Teil deſſen, was wir 
wiſſen wollten! Hahaha! Er ahnte nicht, wie nützlich 
ein Mikrophon und eine Schallübertragung fein kann, 
wenn ſie an der richtigen Stelle angebracht iſt! And 
vor fünf Minuten hatte er noch vor einer der Anſeren 
den Undurchdringlichen geſpielt: Wirllich komiſch!“ 

Noch immer fam keine Antwort oon Mr. Graham — 
aus der Konverſation enmahm ich ja, daß zwei Partner 
da ſein mußten und einer davon Mr. Graham war. So 
viel begriff ich, aber im üdrigen war mein Inneres ein 
Chaos von widerſtreſtenden Gedanken. Vor allem dies: 
fie gehörte aljo der Bande an, die uns entführt hatte! 
Ich hatte es geargwöhnt, aber es doch nicht recht glau— 


HELLER 


ben wollen. Man weigert ſich ja ſo lange als möglich zu 
glauben, daß eine häßliche Seele in einer ſo ſchönen 
Hülle wohnen kann. Sie hatte mich beſucht, um mir 
Aufſchlüſſe zu entlocken, und da das nicht gelang, ließ 
man mich zu dem Engländer hinein, wo ich in „meiner 
Herzenseinfalt“ ausplauderte, was man wiſſen wollte, 
oder doch wenigſtens einen großen Teil davon. Ich 
hätte mir doch denken können, daß man mich nicht ohne 
Grund mit einem anderen Opfer des Attentats zuſam— 
menbrachte! Ich elender Dummkopf! So rief die Stimme 
des Gewiſſens in meinem Innern, aber ſie wurde von 
einer anderen Stimme übertönt, die fragte: Wenn man 
dich heute nachmittag durch ein Mikrophon belauſcht 
hat, warum läßt man dich dann ſelbſt durch ein anderes 
lauſchen? Darauf fand ich keine Antwort. 

Die Stimme fuhr fort: 

„Wir haben allerlei erfahren, aber nicht genug! Mit 
wem haben Sie in Kopenhagen verhandelt?“ 

Keine Antwort. 

„Haben Sie einen Kontrakt mit dem Mann, der Sie 
heute Nachmittag beſuchte?“ 

Keine Antwort. 

„Haben Sie einen Kontrakt mit 
anderen?“ 

Keine Antwort. 

„Zum letztenmal, antworten Sie! Sonſt müſſen Sie 
ſich die Folgen ſelbſt zuſchreiben!“ 

Ich fühlte, wie eine leichte Feuchtigkeit aus meiner 
Stirne ſickerte. Was waren das für Folgen, von denen 
die Stimme ſprach? 

„Wie Sie wollen! Alles, was Sie nicht ſagen, wird 
gegen Sie ſprechen! Hahaha! Ift das nicht die Um- 
kehrung deſſen, was man zu einem Verhafteten in 
England fagi? Juan — den erſten Grad!“ 

Pauſe. Die Feuchtigkeit an meinem Haaranſatz ver- 
dichtete ſich zu einem Tropfen, der die Wange hinab- 
rollte. Ich glaubte ein leiſes Stöhnen durch mein Schall— 
rohr zu hören. 


„Mit wem haben Sie verhandelt?“ 

Keine Antwort 

„Haben Sie einen Kontrakt mit dem Manne von 
heute nachmittag?“ 

Keine Antwort. 

„Oder mit irgendeinem anderen?“ 

Keine Antwort. 

Das Blut hämmerte in meinen Schläfen. Ein Ge— 
danke jagte den anderen. Die Szene, der ich in einer 
Form, wie ſie ſich nicht einmal die alten Inquiſitoren 
träumen ließen, beiwohnte, war ein Verhör mit Tortur, 
nicht mehr und nicht weniger. Bisher hatte Mr. Gra— 
ham ſtandgehalten — aber was hoffte er damit zu cr- 
reichen? Wir waren ja dem Manne, dem das Schiff 
gehörte, rettungslos ausgeliefert. 

. den zweiten Grad! Langſam anfangen! So 
— ja, ſo!“ 

Pauſe. Diesmal war das Stöhnen unverkennbar. Die 
Feuchtigkeit auf meiner Stirn beſtand jetzt nicht mehr 


bloß aus einem einzigen Tropfen. Wieder ertönte die 
Stimme: 


„Mit wem baben Sie verhandelt?“ 
Keine Antwort. 


„Haben Sie einen Kontrakt mil dem Mann, der 
Sie heute nachmittag beſuchte?“ 


irgendeinem 
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Keine Antwort. 

„Oder mit irgendeinem anderen?” 

Schwere Atemzüge, wie von einem gehetzten, erſchöpf— 
ten Tier, waren ganz deutlich hörbar. Immer wieder 
wurden die Fragen mit einer unerbittlichen Beharr— 
lichkeit wiederholt, die [hon allein genug geweſen wäre, 
mich zum Bekenntnis zu treiben — oder zum Wahn- 
ſinn. 

„Juan — den dritten Grad! Langſam anfangen — 
ſo, ja, ſo!“ 

Pauſe. Man hörte ein Knirſchen durch das Schall— 
rohr — einen ſchneidenden Ton wie von einem Meißel 
gegen Glas. Der Schweiß floß mir bereits in Strömen 
über das Geſicht. 

„Mit wem haben Sie verhandelt?“ 

Keine Antwort. 

„Haben Sie einen Kontrakt mit dem Mann, der Sie 
heute nachmittag beſuchte?“ 

Keine Antwort. 

„Sie verſtehen doch, dieſe Sache können wir im 
Handumdrehen herausbringen! Er wird nicht ſo ſchwer 
unterzuktiegen ſein wie Sie — hahahaha!“ 

Ich hörte kaum mehr zu. „Dieſe Sache können wir 
im Handumdrehen herausbringen!“ Was bedeutete das? 
Daß, wenn das Verhör mit Mr. Graham zu Ende war, 
ich an die Reihe kam! Daß man mich dem erſten Ber- 
hör in einer ganz beſtimmten Abſicht hatte beiwohnen 
laſſen — um mich „mürbe“ zu machen, um meine Ner- 
ven einer ſolchen Probe auszulegen, daß fie keine wei- 
tere Belaſtung ertrugen! 

Was das betrifft, fo war ich [dhon jetzt fo mürbe, daß 
meine Nerven kaum mehr vertragen konnten. Und doch 
ſollten ſie ſofort auf eine neue Probe geſtellt werden. 

Bis jetzt hatte dieſelbe harte, ein wenig metalliſche 
Stimme das Verhör geführt. Nun verſtummte fie, eine 
Minute Pauſe trat ein. Als die Übertragung wieder be- 
gann, ſprach eine ganz neue Stimme, eine ſeidenweiche, 
gurtende Frauenſtimme, die ich ohne jede Mühe cr- 
kannte — ihre Stimme. Sie redete zu Mr. Graham, 
ganz wie ſie zu mir geredet hatte, als ſie am Nachmit⸗ 
tag verſuchte, mir irgendein Geheimnis, deffen Charat- 
ter ich nicht ahnte, zu entlocken. Ihre Fragen an Dr. 
Graham waren gemeinverſtändlicher, fie waren aus- 
ſchließlich nationalökonomiſcher Natur. D 

„Wiſſen Sie, wieviel die Zinſen von fünf Millionen 
Pfund betragen?“ 

Keine Antwort. 1 

„Der Zinsfuß ift heutzutage nicht mehr das, was er 
einmal war“, ſagte die Stimme mit einem Anflug von 
Melancholie. „Aber noch in dieſem Jahre, 1931, kann 
man tatſächlich für die feinen, goldgeränderten Staats- 
papiere in England 5 Prozent Zinſen bekommen!“ 

War ſie es, die dieſe geſchäſtliche Anterredung führte? 
Kamen aus ihrem toten Munde dieſe Ziffern? Ich 
mußte es glauben, obwohl ich es nicht recht glauben 
konnte, denn die Stimme, diefe ſanfte, gurrende Stimme 
mit dem leichten ausländiſchen Akzent, konnte niemand 
verkennen, der ſie einmal gehört hatte. Ich griff mir 
an die Stirn. Ihr Intereſſe für die nationalökonomiſchen 
Vorleſungen des Profeſſors war alſo nicht geheuchelt 
geweſen! Aber was waren das für Ziſſern, die ſie da 
nannte? 

„Wiſſen Sie, was fünf Prozent Zinſen von fünf 
Millionen ausmachen? Sie wiſſen es nicht? Dann will 
ich es Ihnen ſagen: das macht 250 000 Pfund aus! Im 
Jahre, wohlgemerkt, im Jahre! Wiſſen Sie, was das, 
in eine weniger prätentiöſe Valuta umgerechnet, bci- 
ſpielsweiſe in ſranzöſiſchen Franken, bedeutet? Das be- 
deutet bei einem Kurs von 125 Franken per Pfund 
über 30 Millionen Franken. Im Jahre, wohlgemerkt, im 
gahre! Das bedeutet, daß derjenige, der über dieſes 
Einkommen verfügt, beinahe drei Millionen Franken 
im Monat ausgeben kann, bundertiaufend im Tage, 
viertauſend in der Stunde, ohne daß er auch nur um 
einen Centime ärmer wird. Er kann ſich jeden Tag ein 
paar neue Autos kaufen und trotzdem noch Geld übrig 
haben. Er kann für einige Dutzend Freunde täglich freie 
Tafel halten und wird darum nicht ärmer. Er kann 
ſich alle Genüſſe der Welt bis zu ſeinem Tode leiſten 
und dennoch ebenſoviel Geld hinterlaſſen, als er ur— 
ſprünglich hatte! All das liegt in den einfachen Worten 
fünf Prozent Zinſen eingeſchloſſen. Geben Sie zu, daß 
das ein Wunder iſt!“ bat die ſanſte Stimme. „Geben 
Sie es zu!“ 

Keine Antwort. 

„Es iſt ein Wunder — es iſt das größte Wunder 
der modernen Welt! Und Sie wollen behaupten, daß 
Sie dem nie einen Gedanken geſchenkt haben! Sehr ſon— 
derbar — äußert ſonderbar! Sie, der —“ 

Plötzlich büßte die Stimme alle Sanſtmut ein. 

„Mit wem baben Sie verhandelt?“ 

Keine Antwort. 8 
Haben Sie einen Kontrakt mit dem Manne, der Sie 
heute nachmittag beſucht hat?“ 

Keine Antwort. 
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„Haben Sie einen Kontrakt mit irgendeinem ande- 
ten?“ 

Keine Antwort. 

„Juan — wir müſſen zu erprobteren Mitteln greiſen, 
ja — die Tätowiernadel! Zuerſt ganz vorſichtig! So, 
ſo, ja!“ 

Auf einmal, ohne jede Warnung kam ein Gebrüll aus 
dem Schallrohr, ein Gebrüll, das mehr der Exploſion 
eines Kraters als einem Laut aus einer menſchlichen 
Kehle glich. Es dauerte nur einige, wenige Sekunden, 
dann wurde es abgeſchnitten, plötzlich, fo wie wenn man 
ein Grammophon abſtellt — oder einen Menſchen er— 
würgt 

Ich horchte und horchte, aber es kam keine Bort- 
ſetzung. Alles blieb ſtumm. Ich fant mit ſchweißbedeckter 
Stirn auf dem Bett zuſammen. Ich wagte nicht daran 
zu denken, was man jetzt mit dem Engländer vornahm, 
und doch konnte ich an nichts anderes denken. Ich wagte 
nicht zu denken, wie lange es noch dauern würde, bis 
die Reihe an mich kam, und doch konnte ich an nichts 


anderes denken 


Daß ich wieder zum Bewußtſein der Außenwelt er, 
wachte, vollzog ſich auf unerwartete Art. Die Jacht 
Aſtarte war bisher tadelloſer geſegelt als die meiſten 
Schiſſe, auf denen ich an Bord war. Nun erwachte ich 
plötzlich mit dem Gefübl, daß irgend etwas los fein 
mußte. Ohne die leiſeſte Warnung bohrte die Aſtaite 
den Kiel in die Nordſee, bis alles in meiner Kajüte 
auf dem Kopſe ftand. Sie richtete fih auf, ſtand einen 
Augenblick fiill wie ein Betrunkener, der fih einreden 
will, daß er eigentlich nüchtern iſt, und begann dann 
mit wahnwitziger Geſchwindigkeit durch das Waſſer zu 
ſchießen. Ein neuer Rieſenſtoß aus der Höhe kam, die 
Aſtarte legte ſich nach Backbord um, tauchte wieder den 
Kiel ein, bis man das Gefühl hatte, wir müßten mit 
Mann und Maus in der Tiefe verſchwinden, richtete 
ſich dann langſam auf und ſetzte ihren wahnſinnigen 
Lauf durch die Nacht fort. Es konnte kein Zweifel dar- 
über herrſchen, was ſich ereignet hatte. Wir waren 
plötzlich von einem Sturm überfallen worden — einem 
jener Herbſtſtürme, die die Nordſee zu einem ſo gefürch— 
teten Gewäſſer machen. Ich hatte reichlich Gelegenheit, 
die Heftigkeit des Windes zu erproben, denn meine 
Kajüte lag nach Steuerbord, und bei jedem neuen Wind- 
ſtoß legte ſich die Aſtarte ſo ſtark nach Backbord, daß 
ich durch das ſchaumverhüllte Fenſter [chen konnte, wie 
ein großer Teil des nördlichen Sternenhimmels ſchwan— 
kende Evolutionen ausführte. Platſch — jetzt legten wir 
uns nach Backbord hinüber — platſch — jetzt hoben 
wir uns langſam nach Steuerbord, und das Sternen— 
beer verſchwand — platſch — platſch ... Der Rhyth⸗ 
mus feftigte fih und begann regelmäßig zu werben. 
Wenn man keine Anlage zur Seekrankheit hat, gibt es 
nichts ſo Einſchläſerndes wie die Bewegungen eines 
Fahrzeugs bei Sturm. Sie ſind für den Erwachſenen 
das, was die Wiege für das Kind iſt. Meine Gedan— 
ken wurden unklar, ich vergaß die Ereigniſſe der Nacht, 
Mr. Graham, das Schickfal, das mich erwartete — ich 
ſchlief ein! 

Als ich wieder erwachte, war die Kajüte noch immer 
halb dunkel. Aber ein Blick auf die Uhr ſagte mir, daß 
die Mittagsſtunde ſich näherte. Alſo hätte die Beſatzung 
und die Paſſagiere — wenn man die Gäſte der Jacht 
Aſtarte mit dieſem Namen nennen konnte — ſchon längſt 
aufgeſtanden und damit beichäftigt fein follen, ihre mehr 
oder weniger eigentümlichen Obliegenheiten zu verrich— 
ten. Aber nichts war von ihnen zu hören oder zu ſehen. 
Die Aſtarte ſchoß noch immer mit derſelben Neigung 
wie nachts, das heißt 45 Grad nach Backbord, durch die 
Nordſee, und beſchrieb noch immer dieſelben an einen 
Achter erinnernden Evolutionen. Anſere Geſchwindigkeit 
übertraf diejenige, die die Maſchinen leiſten konnten, 
ganz erheblich. Aber unſeren Kurs konnte kein Zweifel 
beſtehen, er war ausgeſprochen ſüdweſtlich. Wir waren 
auf dem Wege nach England, und wenn wir dieſes 
Tempo weiter hielten, konnte es nicht lange dauern, bis 
wir am Ziele waren. 

Die Minuten vergingen und wurden zu halben Stun— 
den, zu ganzen Stunden; abgeſehen von dem Heulen 
des Sturmes und dem leiſen Pochen der Maſchinen 
herrſchte dieſelbe Stille an Bord. Das heißt — ein 
paarmal meinte ich aus der Ferne leiſes Jammern zu 
vernehmen. Das erſtemal fuhr ich ganz entſetzt auf, denn 
ich glaubte Mr. Graham zu vernehmen. Dann beruhigte 
ich mich bei ciner anderen Annahme: es war wohl eher 
die ſogenannte Beſatzung, die der Seekrankheit zum 
Opfer gefallen war! Ich hatte ja ſchon von Anfang an 
konſtatiert, daß fie eber in dem Hintergäßchen einer 
Großſtadt als an Bord eines Schiſſes daheim zu ſein 
ſchien. 

Ich war hungrig, und ich hätte viel für etwas Eß⸗ 
bares und Kaffee gegeben, aber um nicht den in ſo ſelt— 
famem Schlummer liessen Bären zu wecken, bezwang 
ich meinen Dun: hbickſale meiner harrten, 
wenn der Stur und die Beſatzung ihre 


Doſe, ein Schönheitsrüſtzeug in Gold und Achat 


Arbeit wieder aufnehmen konnte : 
10 „daran wollte GE 
Es mochte gegen fünf Ahr nachmi 

8 mitt 
meine große Entdeckung machte. E dem 
ſchwarzes Handtäſchchen. f 

Es war nicht viel größer als eines 
, N i nes jener Wén. » 
Pſalmbücher mit Goldſpange, die die a 
Heimatftadt, wenn fie Sonntags zur Kirche gin Sg 
ber Hand zu tragen pflegten, und was das 1 
langt, erinnerte es auch nicht wenig an ein foldes N 
Aber damit hatte die Abereinſtimmung auch ein Ee 
das konſtatierte ich fofort, nachdem ich es vom SE 
aufgehoben hatte. E 

Der Inhalt war folgender: ein Taſchentuch i 
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mat ſechs zu acht Zentimeter, eine leine E 
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ein blanker Schlüſſel mit ziemlich lan e 3 S 
nete ben Dedel des Döschens = ZE 
Quantität weißen Puders. Keine Frau puderi i 
heutzutage weiß, alſo war es tein Schönheitspuder Kë 
dern etwas anderes ... Meine Kenntnis der Wahl, 
Paradieſe ift jo begrenzt, daß ich davon abfehen 11 
es genauer zu klaſſifizieren, und fo ließ ich es als SS 
fain paſſieren. 

l Wem das Täſchchen gehörte, war nicht ſchwer zu be 
ſtimmen. Meine ſchöne Beſucherin von gejiem hatte tz 
offenbar liegenlaſſen. Ich hatte fie mit einer erfreut 
Tigerin verglichen, und das Bild ſchien neſſender x 
ſein, als ich gewußt hatte. Übrigens braucht eine Jie. 
nicht beſonders zerſtreut zu ſein, um iht Handtaldeın 
zu vergeſſen, ſelbſt wenn es ein Perlenkollier oi 
das ein Vermögen wert ift — pang! | 

Ein neuer Riefenftoß aus der Höhe hatte'die Alen 
getroffen und fie nach Backbord hinübergewälz, fe def 
ſie beinahe parallel mit dem Waſſerſpiegel lag. Taxi 
hatte ſich irgendein ſchwerer Gegenſtand losgelöst urs 
war mit einem Gepolter an die Schiffswand angepral. 
das in der ganzen Jacht widerhallte. Nun richtete jie 
fih langſam auf, drehte fih hin und her, als wollte fi 
nachprüfen, ob fie beſchädigt war, und nahm dann ibr: 
tolle Jagd durch die Wellen wieder auf. Als ich den 
elektriſchen Kontakt andrehte, um Licht zu machen, lan 
kein Licht. 

Was bedeutete das? Hatten die Apparate oder die 
Leitung Schaden genommen? Oder — oder hatte mır 
nur den Strom zu meiner Kajüte abgeſtellt, um in ker 
Dunkelheit hereinzukommen und mich zu überrump:in‘ 

Ich Job auf meinem Bett, eine bilflofe Beute mein 
Gedanken. Ich weiß nicht, wie es kam, dab fid get $ 
ein Bild herauskriſtalliſierte: das Bild ihres Täschchen; 

Es hatte einen Schlüſſel von eigentümlichet ğer 
enthalten. Ich habe einmal eine Szene in einem $o! 
im Ausland erlebt: da hatte ich meinen Schlüſſel kan 
Portier vergeſſen und wollte gerade den Lift nebmen, 
um ihn zu holen, als einer dieſer dicken Elagenkeilnet, 
die auf dem Kontinent gedeihen, mir zu Hilfe eilte. W 
feiner Taſche fiſchte er einen Schlüſſel mit langem Bot, 
deffen Zähne in ſcheinbar planloſer Weile angebras! 
waren. „Bitte!“ ſagte er lächelnd und öffnete men: 
Türe, „ich habe ja meinen Generalſchlüſſel!“ 

War es möglich, daß der Schlüſſel in ihrem Für 
chen — 
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Gewiß — und dennoch pochte mein Herz wie ein de 
tor bei dem Gedanken, daß der Schlüſſel paflen, des 
ich hinauskommen könnte. MEE 

Ich zog den Schlüſſel hervor und tappte über = 
ſchwankenden Boden zur Türe hin. Ich fand das eu: 
ſelloch. 

Der Schlüſſel paßte nicht. 

Mein Herz ſtockte wie ein Molo 
mehr bekommt. Der Schlüſſel paßte 
dammt, in der Finſternis zu warten, 
mich zu holen. Bar Be 

9 dem Schock der Nacht hatten ſie mich 0 er 
zen Tag ohne Speiſe und Trank, zum Schlub A 
ohne Licht ſitzen laſſen, um den Augenblid ge 
wo ich ſoweit jein würde, alles zu hon, d 
wußte, alles was fie wollten. Der Schlüſſel dale 7" 
eine flüchtige Hoffnung wachgeruſen. Aber der E 
ſel paßte nicht .. 

Er paßte! 1e Scene 

Wie ich ſo hin- und herprobierte, wai 
auf die Kombination getroffen, für die fie WITT 
ren, und der Schlüſſel hatte gegriffen te öffnen? 

Die Türe war zu öffnen Sollte ich ſie eine” 


r, der fein Ber 
nicht! Ib war N“ 
bis fie famen. >" 
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Die Frage mag wahnwitzig erſcheinen. Und doch legte 
ich fie mir vor. Was erwartete mich jenſeits dieſer 
Türe? Aber mein Zaudern ging ebenſo raſch vorüber, 
als es gekommen war. Ich öffnete 

Der Korridor lag finſter da. Keine Menſchenſeele war 
zu ſehen. Ich ſchlich mich auf den Zehen nach dem Heck, 
von wo, wie ich wußte, eine Treppe auf das Verded 
führte. Der Boden bäumte ſich und fant, bald ſtand ich 
ſtill, bald wurde ich förmlich vorwärtsgeſchleudert. End- 
lich erreichte ich die Treppe und kam auf das Verdeck. 
Noch immer war niemand und nichts zu ſehen. Dann 
gewahrte ich einen Schatten hinter dem Glaſe der 
Steuermannsfajüte und begriff, daß das Schiff trotz alle- 
dem einen vernünftigen Kurs verfolgte. 

Was ſollte ich tun? In meine Kajüte zurückkehren 
oder mich in die Nordſee ſtürzen? Das Schickſal, das 
mich in dem einen Fall erwartete, war ſicher genug, was 
meiner im anderen Fall harrte, nicht minder. Ich 
ſchwankte noch in der Wahl, als ich etwas fab, das mei, 
nen Entſchluß beſtimmte. 

In der Ferne blitzten Lichter auf! Lichter, die nicht 
auf- und niedertanzten, die ſich nicht an Bord einer 
verrückten Jacht mit einer Ladung von tollen Paflagie- 
ren befanden, ſondern auf ſeſtem Land. Matte Lichter, 
aber unverkennbare Lichter! Wir hatten die Nordſee 
gekreuzt, wir näherten uns der engliſchen Küſte! Biel- 
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leicht waren wir noch viele Seemeilen davon entfernt. 
Das war mir gleichgültig. Alles war dem Schickſal vor- 
zuziehen, das mich hier erwartete. 
er es war unmöglich, ohne Boot die Küſte zu er- 
reichen. Jedes Schiff foll ja Rettungsboote an Bord 
haben. Aber wie ich auf dem Deck der Aſtarte um— 
herſpähte, ich ſah keine ſolchen. Dann ſiel mein Blick 
zufällig auf das Meer, und da fand id, was ich ſuchte. 
Etwa zehn Meter entfernt tanzte ein Boot im Kicl- 
waſſer der Aſtarte. Es war kein Rettungsboot, es war 
nur eine Jolle. Konnte ich damit das Land erreichen? 
Das ſchien unwahrſcheinlich, ja ſo ausſichtslos wie nur 
möglich. Und doch begann ich mechaniſch den Strick 
einzuziehen, der die Jolle mit der Jacht verband. Sie 
kam näher und näher. Jetzt war ſie gerade unter mir. 
Ich ſah, daß ſie viel Waſſer eingenommen hatte, aber 
auch, daß fie mit Rudern und einer Rettungsboje ver- 
ſehen war. Sollte ich den Sprung ins Anbekannte 
wagen? Ich ſprang. Dann zwei Schnitte mit meinem 
Taſchenmeſſer, und der Strick war durchtrennt. Im 
nächſten Augenblick trieb ich einſam zwiſchen Himmel 
und Meer. Die Jacht ſchoß ihren Weg dahin, ich den 
meinen. 
Ich will meine weiteren Erlebniſſe an dieſem Abend 
nicht eingehend beſchreiben. Jeder Segler, der einen 
Sturm mitgemacht hat, und viele, die keinen mitgemacht 
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haben, wiſſen wunderbarere zu erzählen. Hatte die 
Jacht ſo geſchleudert und geſchlingert, daß ihre Be- 
jabung mit Ausnahme des Steuermannes ſeekrank da- 
lag, ſo hüpfte die Jolle wie ein Kork im Meer. Alle 
meine Anſtrengungen waren darauf gerichtet, ſie vor 
dem Kentern zu bewahren. Die Richtung mußten die 
Wellen ſelbſt beſtimmen. 

Wie lange ich auf dieje Weile hin- und hergeſchleu⸗ 
dert und getrieben wurde, weiß ich nicht, aber plötzlich 
trat eine Pauſe ein, überraſchend wie eine Begnadigung 
im letzten Augenblick. Die Wogen ſänftigten Té und 
wurden zu Dünungen. Ich hatte ofſenbar irgendeine 
Landſpitze umſchifft. Ich ruderte und ruderte, um nicht 
wieder in dasſelbe Chaos von Waſſer und Wind zu 
geraten. Die Jolle war leicht und brauchte kein tiefes 
Waſſer. Aber trotzdem war es mir eine Aberraſchung, 
als ich plötzlich dicht vor mir einen niedrigen Sand- 
ſtreifen gewahrte und begriff, daß ich mich allen Wahr- 
ſcheinlichleitsberechnungen zum Trotz unmittelbar vor 
der engliſchen Küſte befand! 

Ich ruderte vorſichtiger und vorſichtiger. Das Waj- 
ſer war ſehr ſeicht. Vermutlich lag die Küſte zur Ebbe- 
zeit trocken da. Nun ſtieß ich mit dem Kiel an etwas 
an. Strandgrasbewachſene Hügel hoben ſich über mir. 
Mit Preisgabe der Sauberkeit meiner Schuhe ſtand ich 
drei Minuten ſpäter auf britiſchem Boden. 


(Joriſetzung ſolgt.) 


PERSÖNLICHE AUFZEICHNUNGEN ÜBER DIE 
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Nachdrud auch auszugsweile verboten. 


61. Joriſetzung) 


S aan mi ein Bataillonslommandeur, kam 


heran. Mit Tränen in den Augen kniete er vor 

mir nieder und bat mich, mit ihm mitzukommen. 
Ich wußte nun, daß die Soldaten, die das Hauptquar- 
tier angegriffen hatten, zum zweiten Bataillon von 
Tſchangs Leibwache gehörten. Sun begleitete mich den 
Berg hinab. Als wir 
das Hauptquartier er- 
reichten, ſah ich dom 
Tor aus, daß dort eine 
unglaubliche Anordnung 
herrſchte; der Boden 
war mit Leichen bededt. 
Sun bat mich, mit ihm 
im Auto nach Sian zu 
ſadren. Er hätte von 
ſeinen Vorgeſetzten den 
Befehl erhalten, mich zu 
begleiten. Ich begnügte 
mich jedoch damit, Sun 
zu dem Bezirkskomman- 
danten, Tſchanghſue 
liang, zu ſchicken, der 
mich angeblich in Sian 
erwartete. „Wir haben 
nicht die Abſicht“, ver- 
ſuchte Sun mir die Lage 
zu erklären, „gegen un— 
ſere Vorgeſetzten zu re— 
belliccen. Wir wollen 
Euer Erzellenz nur un— 
icre perföntihe Anſicht 
über die nationalen Sor 
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geruben, uns anzuhören.“ Mir ſtieg der Zorn in den 
Kopf, und ich fuhr ihn an: „Halten Sie den Mund! 
Sie ſind ein Meuterer! Wenn Sie mich töten wollen, 
dann tun Sie das bitte auf der Stelle!“ 

Sun und der Kommandeur der zweiten Brigade der 
105. Diviſion präſentierten ſtumm und baten mich 
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gen vortragen. Ich bofſe, 
Eure Ercilini werden 


Das neue Rathaus in Sian, in dem Iſchianglaiſchel von den Meuterern gefangen gehalten wurde. 


dann nochmals, in den Wagen zu ſteigen und nach der 
Stadt zu fahren. Da ich unbedingt Iſchanghſueliang 
ſprechen und erfahren mußte, was dies alles zu bedeu- 
ten hatte, ſtieg ich ein. 

Sun und der Brigadekommandeur halfen mir in 
den Wagen. Tanhai, Tſchanghſueliangs erſter Adju- 
tant, ſetzte ſich neben 
den Chauffeur. Der 
Wagen fuhr geradewegs 
nach Cian. Als wir uns 
Tungkwan, dem oſtlichen 
Stadttor, näherten, Job 
ich plötzlich Tſchongs 
eigenen Wagen, und der 

Brigadekommandeur 
teilte mir mit, daß der 

Bezirkskommandeur 
ſogleich erſcheinen werde. 
Tſchang war aber nicht 
in dem Wagen, ſondern 
ein Dfiizier, der in Jet: 
nem Auftrage mitteilte, 
wohin ich geſabren wer- 
den ſollte, nämlich in 
das neue Rathaus. das 
Hauptquartier der Be- 

friedungskommiſſion 
in Eian, das von Yang- 
butiheng belegt war. 
Mir kamen Bedenken. 
Wenn es die Nordolt- 
armee ſein ſollte, die 

meuterte und mein 
Hauptquartier belagert 
hatte. warum ſollte ich 
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Nachts bedrohen gefährliche Feinde Ihre Gesundheit: Mundsäuren 
und Krankheitserreger lauern darauf, Ihre Zähne zu zerstören. Darum 
muß man nicht nur morgens, sondern vor allem auch abends den 
weichen Zahnbelag und die Speisereste, die Brutstätten gefährlicher 
Krankheitskeime, gründlich mit Chlorodont beseitigen. Dann finden 
die Mundfeinde keine bequemen Angriffspunkte mehr, und man 
behält bis ins hohe Alter gesunde, kautüchtige und schöne Zähne. 
Wer den Film „Lebende Werkzeuge” gesehen hat, der weiß Bescheid! 
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Die Meuterer führen die Leibwache Iſchiangkaiſcheks nach 
geglücktem Aberfall ab. 


dann in Bangs Quartier gebracht werden? Der 
Wagen hatte inzwiſchen das Oſttor erreicht. Mit 
Befremden bemerkte ich, daß die Poſten Armbinden 
der 17. Armee (der Armee Vangs) trugen. Jetzt fiel 
mir auch Bangs Abweſenheit von meinem geſtrigen 
Abendeſſen ein; Yang mußte con Tihang feſtgehalten 
worden ſein Ich glaubte nun auch, daß die hohen 
Beamten der Zentralregierung in Sian von dem glei— 
chen Schickſal ereilt worden waren, und hielt es nicht 
ſür ausgeſchloſſen, daß die Soldaten Bangs von 
Tſchangs Leuten entwaffnet worden waren, daß man 
ihnen die Armbinden abgenommen, und daß man ſie 
Tſchangs Soldaten gegeben hatte, um deren Zdentität 
zu verheimlichen. Bang iſt ein altes Mitglied unſerer 
Partei und ſtets mit der nationalen revolutionären Be— 
wegung verbunden geweſen. Ich war völlig davon über- 
zeugt, daß er mit der Revolte nichts zu tun haben 


dürfen.“ 


In dieſem idylliſchen Gebäudekomplex in Huatſingtſchi bei Sian 
wollte Tſchiangkaiſchek mit feinem engeren Mitarbeiterſtabe 
einige Zeit ungeſtört arbeiten. 


konnte. Um zehn Ahr langten wir 
vor dem neuen Rathaus an. 

Im Gebäude ſah ich nichts von 
Bang. Nach einiger Zeit erſchien 
in meinem Zimmer Sungwenmei, 
der Kommandeur des Spezial— 


bataillons, das dem Hauptquartier 


der Befriedungskommiſſion zur 
Verfügung ſtand. Sunmingtſchiu 
übergab ihm die Wache. Sung 
teilte mir mit, daß Tſchanghſue— 
liang mir erſt Zeit laſſen wolle, 
mich auszuruhen, und daß er mir 
dann ſeinen Beſuch machen werde. 
Ich ſchickte ihn ſofort zu Tſchang, 
der nach einer halben Stunde er— 
ſchien Er war außerordentlich re— 
ipeftvoll, während ich weit entfernt 
davon war, ſeine Höflichkeiten zu 
erwidern. Ich fragte ihn: 

„Haben Sie ſchon vorher etwas 
von der heutigen Revolte gewußt?“ 

Er verneinte. - 

„Wenn Sie feine Kenntnis da- 
von hatten, ſorgen Sie gefälligſt 
dafür, daß ich ſofort nach Nan— 
king oder Loyang zurückkehren kann. 


Dann werde ich die Sache vielleicht wieder in Ordnung 
bringen können.“ 

Tſchang antwortete: 

„Ich habe nichts von der Entwicklung gewußt, die die 
Dinge genommen haben, aber ich bitte, Eurer Exzellenz 
als dem Generaliſſimus meine Anſichten mitteilen zu 


„Sie nennen mich noch Generaliſſimus? Wenn Sie 
mich noch als Ihren Vorgeſetzten anerkennen, haben Sie 
mich nach Loyang abreiſen zu laſſen. Andernfalls ſind 
Sie ein Meuterer. 
Meuterers befinde, laſſen Sie mich gefälligſt erſchießen! 
Etwas anderes habe ich nicht zu ſagen.“ 

„Wenn Eure Exzellenz meine Vorſchläge annehmen, 
werde ich Ihren Befehlen ſofort gehorchen.“ 

„Was fällt Ihnen ein? Sind Sie mein Antergebener 
oder mein Feind? Entweder gehorchen Sie mir, oder 


Da ich mich in den Händen eines 


Sie können mich auf der Stelle 
töten laſſen. Wählen Sie, aber 
ſchweigen Sie! Ich werde Sie 
nicht anhören!“ 

Iſchang ließ Té nicht abhalten, 
zu erklären, daß ſeine Motive die 
eines Revolutionärs, aber nicht die 
eines Meuterers feien. 

Ich war empört. 

„And trotzdem haben Sie ge— 
leugnet, daß Sie von dem Auf— 
ſtand vorher etwas gewußt haben?“ 

„Selbſt wenn wir Feinde ſind, 
Exzellenz, ſo hindert das doch nicht, 
daß wir in Verhandlungen ein— 
treten.“ 

„So? Kann es Kompromiſſe 
zwiſchen Feinden geben? Wofür 
halten Sie mich eigentlich? Glau— 
ben Sie, daß Rebellen mich mit 
Gewalt zum Nachgeben zwingen 
können?“ ) 

Tſchang wurde etwas zurückhal— 
tender. Er erklärte: i 

„Ich bin für die Angelegenheit 
nicht allein verantwortlich. Es ſteht 
noch eine ganze Reihe anderer 
Männer hinter der Sache, die dem 
Volk zur Entſcheidung vorgelegt 
werden ſollte. Entſcheidet ſich das 
Volt für uns, ſo beweiſt das, daß 
ich nur den Willen des Volkes 
vertrete, und Eure Exzellenz wird 
zugeben müſſen, daß meine Aktion 
fein Anrecht ift. Eure Exzellenz 
wird ſich dann vom Amt zurück— 
ziehen und mir Platz machen müſ— 
ſen. Steht das Volk aber nicht bin- 
ter uns, werde ich zugeben, daß ich 
im Anrecht war, und Sie mögen 
Ihr Werk vollenden Ich bin der 
Anſicht. daß das im Sinne Zhrer 
Lehren liegt, und bitte Sie, meinen 
Vorſchlag in Ruhe zu überlegen.“ 

Als ich die Worte „Entſcheidung 
des Volles“ hörte, wurde mir klar, 
daß es ſich um eine Verſchwörung 
gegen mein Leben handelte und daß 
man die Abſicht hatte, nachher den 
Mob als Entſchuldigung zu gebrau— 
chan Ich brauſte auf: 


„Sie ſind vollkommen verrückt geworden! Glatte 
Sie im Ernſt, daß das Volk Ihre Meuterei bili 
Selbſt die ſogenannte Volksfront wird es able 
Sie zu unterſtützen. Sie behaupten, daß Jre 3 
revolutionär“ find. Kann man eine Meuterei ein N 
volution nennen? Auch Tſchentſchiungming IDN 
verneur von Kanton und Oberſtkommandierende: i 
revolutionären Armee meuterte 1922 in Kanton cr 
Sunyatſen. D. Schriftl.) beanſpruchte ein En 
tionär zu fein, aber in der ganzen Welt hat ihm des 
niemand geglaubt. Gehorchen Ihnen, einem Nebel 
auch nur die Leute, die dieſes Haus umzingell bib 
Willen Sie nicht, daß fie morgen mit Ihnen a. 
werden, was Sie heute mit mir machen? Haben E. 


vergeſſen, daß das Volk vor vier Jahren Ihr Z, 


ſtrafung gefordert hat und daß ich mich wer weiß wi 
oft vor Sie geſtellt habe? Nur weil ich Sie oh 
habe, konnten Sie damals ins Ausland geben. Ahr 


Marſchall Tidhanghjueliang, der durch feinen 
Gewaltſtreich die chineſiſche Politik in andere 
Bahnen lenken wollte. 


Sämtliche Aufnahmen: Pressephoto. 


von heute ab werden Sie auf der ganzen Belt om 
Fußbreit Boden mehr finden, auf dem Sie ruhen Ion 
nen. Sie ſcheinen Ihre Lage noch nicht erkannt ze 
haben, aber ich kenne fie, und ich fürchte, es mid 
ſchlecht um Sie ſtehen!“ 

Tſchang wechſelte die Farbe: 

„Warum ſind Sie ſo hartnäckig?“ 

„Was meinen Sie damit?! Ich bin Ihr Zeg" 
und Sie ſind ein Meuterer. Nach den Geſetzen Win 
Landes verdienen Sie beftraft zu werden. Sie mog” 
mir den Kopf abſchlagen und mich vierteilen lafien - 
ich werde die Ehre der chineſiſchen Ralie nic de 
flecken und Recht und Ordnung nicht verraten. es 
ich vierhundert Millionen Menſchen degradiert, 1 
ich Ihre Forderungen annehme, um mein Leben yi 
retten, dann ift es um unſere nationale BO A 
ſchehen. Heute haben Sie Waffen in ber da. 
bin unbewaffnet. Aber Recht und Restiballen' 
ſtehen auf meiner Seite Sie find meine WN 
Mit ihnen muß ich die Ehre des Volkes od 
und auch das Andenken an unſeren großen en 
Sunyatſen. Ich werde feine Schande auf die nn 
der Märtyrer der Revolution bringen! Glauben 7° 
junger Mann, Sie können mich mit Gewalt zur wc 
gabe zwingen? Wenn Sie Mut baben, laln — 
mich töten; wenn nicht, bitten Sie um been 
laſſen Sie mich gehen. Tun Sie feines von bade 
begeben Sie ſich in große Gefahren Warum * 
Sie mich nicht töten?“ l 

Tihang ſchwieg Nach einer Paule jagte . * 

„Warum wollen Sie ſich nicht einmal WT 
was ich geſagt habe? Ich gehe.“ 

Ich machte eine Handbewegung: 

„Hinaus!“ 


1937 / Folge 25 


Jiluſtr 


ierter Beobachter Seite 957 


ese s e e eee eee eee 
analen eee 
ae A kk TTT eee 


Er verbeugte fih und fragte noch, ob ich wünſchte 
in ſein Haus gebracht zu werden. Ich lehnte ab: l 
„Sie werden mich niemals im Lager eines Feindes 
ehen.“ 
„Aber bei mir werden Sie ſicher ſein.“ 

„Ich brauche Ihren Schutz nicht.“ 

Er zögerte und wartete offenſichtlich darauf, daß 
ich meine Haltung änderte. Aber ich ſchwieg und ſchloß 
die Augen. Eine ganze halbe Stunde lang wiederholte 
er immer wieder, daß er jetzt gehen werde. Schließlich 
ſetzte er ſich wieder und befahl dem Diener, Eſſen zu 
bringen. | 

Ich weigerte mich, zu eſſen. Noch lange blieb Tihang 
vor mir ſtehen. Ich fragte ihn, wo Schaolitſu ſei, 
der Leiter der Provinzialregierung von Shenſi. 

Er erklärte, daß Schao fih ebenfalls im Hauptquar— 
tier der Befriedungskommiſſion befindet. Die hohen 
Offiziere der Zentralregierung, fügte er hinzu, befän- 
den fih alle in Sicherheit, mit Ausnahme von Tſchian— 
tatſchun, der durch einen Schuß verwundet worden fei; 
die Wunde ſei aber nicht gefährlich. 

Ich befahl ihm, Schao holen zu laſſen Er ſchickte 
einen Poſten fort, blieb ſelbſt aber bei mir. 

Ein paar Minuten ſpäter erſchien Schaolitſu und 
erkundigte ſich nach meinem Befinden 

Tihang zog ſich zurück. 

Ich fragte Schao: 

„Kommen Sie aus dem Büro der Provinzialregie— 
rung?“ 

„Nein, ich komme vom Kommandeur der Leibwache 
des Befriedungskommiſſars. General Tſchien war auch 
dort. Er iſt verwundet; man hat ihn jetzt fortgebracht, 
damit er behandelt werden kann.“ 

Zwar hatte Tſchang mein Zimmer verlaſſen, aber 
immer noch wartete der Bataillonskommandeur an der 
Tür. Zweimal befahl ich ihm, zu gehen und die Tür 
zu ſchließen. Er erklärte jedoch, daß er den Befehl habe, 
bei mir zu wachen, und daß er es für ſicherer halte, 
wenn die Tür offen fei. Natürlich war er mein Gefan— 
genenwärter, aber ich tat, als ob ich es nicht bemerkte. 


Ich erklärte Schad kurz, was ich Tihang erklärt hatte, 


und ſetzte dann ein Telegramm an meine Frau auf. Das 
Telegramm übergab ich Sung, der es an Tſchang zur 
Beförderung weitergeben ſollte. 

Ich wußte, daß ich zum Märtyrer der Revolution 
geworden war. 

Auch Schao fühlte, daß ich bereit war, mein Leben 
zu opfern. Er war tief bewegt: i 

„Ich halte es für unmöglich, daß Sie nach Loyang 
zurückkehren können. Aber ich glaube nicht, daß Tſchang 
Ihnen ein Leid antun wird. Ich fürchte nur, wenn die 
Sache ſich länger hinzieht, werden weitere Komplika— 
tionen eintreten. Da die perſönliche Sicherheit Eurer 
Erzellenz eng mit der Sicherheit der Nation verbunden 
iſt, bitte ich Sie, unter allen Amſtänden acht zu geben. 
Ich erinnere mich, daß Sie 1927 und 1931 zweimal um 
Ihren Abſchied gebeten hatten, daß Sie aber nach tur- 
zer Zeit jedesmal wieder in die politiſche Arena zurüd- 
kehren mußten, weil Partei und Regierung Sie drin— 
gend brauchten. Wie konnte es unter dieſen Amſtänden 
nur zu den heutigen Ereigniſſen kommen?“ 

Ich erklärte ihm, daß ich anderen zu ſehr vertraut 
und deshalb die nötigen Sicherheitsmaßnahmen vernach— 
läſſigt hätte. 

„Daher“, fuhr ich fort, „werde ich, wenn ich nach 
Nanking zurückkehren ſollte, die Zentralregierung um 
meinen Abſchied und meine Beſtrafung bitten. Aber 
hier, unter dem Druck meiner Antergebenen, werde ich 


niemals von meinem Poſten zurücktreten Selbſt wenn 


man mir ein Kompromiß anbietet, will ich lieber ſter— 
ben als mich darauf einlaſſen.“ 

Schao ſchwieg. ; 

Da ich nur wenige Kleidung bei mir hatte, bot er mir 
ſeine Hilfe an. Ich lehnte ab. Die Diener brachten 
Frühſtück, aber ich befahl ihnen, die Speiſen wieder 
ſortzuräumen. Erſchöpft lehnte ich mich zurück. Shao 
verabſchiedete fih. Dann aber meldete jiġ der DBatail- 
lonskommandeur Sung wieder und fragte mich, ob ich 
ihn nicht kenne. Ich antwortete, nein, ich konnte mich an 
ihn nicht erinnern. 

Darauf erzählte er mir, daß er einſt Kadett der 
Whampoa Militärakademie geweſen jei (Iſchiangkai— 


ihet war früher Präſident der Akademie. D. Schriftl.) 


Ich ſei einmal ſein Lehrer geweſen 

„Dann werden Sie ſich erinnern“, antwortete ich, 
„was ich Sie in der Akademie gelehrt habe. Ein Revo— 
lutionär muß ein Mann von abſoluter Rechtſchaffen— 
beit fein. Von dieſer Rechtſchaffenheit darf ich jetzt nicht 
das Geringſte opfern, um mein Leben zu retten. Wie 
könnte ich andere lehren, wenn ich nicht ſelbſt nach mel- 
ner Lehre lebte?“ 

Sung zog ſich zurück. 

Den ganzen Tag nahm ich keine Speiſen zu mir. 
Erſt um ein Ahr nachts ließ er Dë wieder ſehen. 
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Jawohl — diefe eine Mi- 
nute, die tägliche „Wirkſtoff 
Minute“ mit Trilyſin müſſen 
Sie Ihrem Haar gönnen. Denn 
das menſchliche Haar iſt ſtändig 
vielerlei Bedrohungen ausge 
ſetzt, die das geſunde Wachstum 
Ihres Haares gefährden. So 
konnten unſere mediziniſchen 
Mitarbeiter mikroſkopiſch kleine, 
pilzartige Keime auf Haar und 
Haarboden entdecken, die ſich 
als häufige Arſache von Kopf- 
jucken, Schuppenbildung und 
Haarausfall erwieſen. Durch 
einen neuen Wirkſtoff im Trily 
ſin gelang es, dieſe Schädlinge 
zuverläſſig zu vernichten. Die 
tägliche „Wirkſtoff-Minute“ 
mit Trilyſin führt Ihrem Haar 
daher nicht nur wichtige Nähr 
und Aufbauſtoffe zu, ſondern 
beugt zugleich drohenden Ge— 


U 


Trilysin enthält 
diesen neuen 


Illuſtrierter Beobachter 
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fahren vor und bietet Ihnen ſo die beſte 
Gewähr für die Erhaltung und Entwick— 


lung eines geſunden, ſchönen Haares. 


\ 
\ 
\ 
f 
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Links: Pilze in Kopfhautſchuppen vor Tri. 
lyfin » Behandlung. Rechts: Kopfhaut 
befund des gleichen Falles nach Trilyfin- 
behandlung: die Pilze ſind verſchwunden. 


NehmenSie daher zur vollkommenen 
Haarpflege regelmäßig Trilyſin! 


Flaſchen au RM 194 und RM 3.24. 
Wirkstoff! Bei trockenem, ſprödem Haar oder 
ſehr empfindlichem Haarboden außerdem 
Trilvſin⸗Haaröl, Fl. zu 90 Pfg. 
TRILYSIN- HAARPFLEGE — 
IMMER IM SCHRITT MIT DER FORSCHUNG! 
ze kür die schonende Huarwüsene bildet Trilypon — 
"+ ? silen- und alkolifrei - eine wertvolle Erzänzumg 
SC der Trilysin-Haurpflege. Urilvpon reinigt Kopfhaut 
` und Haar mild, aber grūndlich; das Haar wird 
in glanzend. duftig und frisch. Fl. zu Ar Pfs und RM120. 


13. Dezember. 


Am acht Ahr ftand ich auf. Die Diener ſagten mir, daß Tſchang ſchon um feds 
Ahr bei mir geweſen fei. Da ich noch geſchlafen hätte, habe er mich nicht ftören 
wollen. 

Bald darauf trat Tſchang ein. Er war ſehr ehrerbietig und bat mich, noch einmal 
mit mir ſprechen zu dürfen. Ich erklärte, noch zu müde zu fein. Ohne ein Wort zog 
er ſich zurück. 

Bataillonstommandeur Sung und die Diener des Hauptquartiers brachten ein 
Frühſtück. Sie erklärten, daß fie das Effen aus ihrer eigenen Taſche gekauft hätten, 
weil ich es abgelehnt hatte, von den Aufſtändiſchen Speiſen anzunehmen. 

„Da Eure Exzellenz“, fügten fie hinzu, „geſtern den ganzen Tag nichts zu ſich 
genommen haben, bitten wir Sie, wenigſtens unſertwegen etwas zu eſſen. Das 
Intereſſe der Nation erfordert, daß Sie ein wenig für ſich ſorgen.“ 

Ich antwortete: l 


„Habt vielen Dank, aber ich habe keinen Hunger. Wenn ich Appetit habe, werde 
ich mir etwas kommen laffen.” 


Am elf Ahr beſuchte mich Schao Ich fühlte Schmerzen in meinen Lenden und 
Beinen und konnte kaum ſitzen. 
Schao ſetzte ſich auf den Bettrand, während Sung wie am Tag vorher an der 


Tür ftebenblieb. Als ich ihn bat, fi zurückzuziehen, berief er ſich auf einen Befehl 
des Bezirkskommandeurs Tſchang und blieb. 

Schao erzählte: 

„Tſchang iſt eben bei mir geweſen. Er meinte, es ſei für den Generaliſſimus doch 
recht unbequem, im Hauptquartier des Befriedungskommiſſars zu bleiben. Er hat 
daher ein Haus für den Generaliſſimus bereitſtellen laffen, und zwar die Reſidenz 
von Kaopai, dem Kommandeur der 5. Diviſion. Gegenüber dem Haus iſt ein 
Raſen, die Zimmer find ſauber und haben Heizung. Für die Geſundheit des Gene- 
raliſſimus iſt das Haus ſicher gut. Wenn der Generaliſſimus in das Haus einzieht, 
wird Tſchang die Möglichkeit haben, Sie jeden Morgen und Abend beſuchen zu 
können. Da er Ihren Zorn noch nicht für überwunden hält, hat er nicht gewagt, 
Ihnen dieſen Vorſchlag ſelbſt zu unterbreiten, ſondern mich damit beauftragt“ 

Ich erklärte Schad, daß ich nicht die Abſicht hätte, irgendwohin zu ziehen. Zetzt 
war ich im Hauptquartier der Befriedungskommiſſion, alſo einer Organiſation, die 
der Exekutive von Yuan unterſtand. Da ich der oberſte Chef dieler Exekutide war, 
war es für mich weit zweckmäßiger, zu bleiben, wo ich war. Ich fügte hinzu, daß 
ich, wenn Tſchang mich nicht abreiſen laſſen konnte, hier ſterben wolle, und bat 
Schao, diele Worte an Tihang zu berichten. 

Weiter erfuhr ich von Schad, Tſchang hätte ihm mitgeteilt, daß ich ibm, fo oft 
ich ihn ſehe, ſtets die ſchwerſten Vorwürfe machte, und daß er daher nicht in der 
Lage fei, feine Vorſchläge zu wiederholen. Schad meinte, ich ſollte, wenn Tſchang 
mich das nächſte Mal beſuchte, glimpflicher mit ihm umgehen. 

„Ich hatte einmal febr große Hoffnungen auf Iſchang geſetzt“, antwortete ich. 
„Früher pflegte er mich auch zu behandeln, als ob ich fein Vater wäre. Ich konnte 
ſogar ſcharſe Worte gegen ihn gebrauchen, ohne ihn damit zu verletzen. Unter ge- 
wöhnlichen Umftänden könnte Tſchang mir alles erzählen, was er auf dem Herzen 
hat. Aber heute bin ich nicht imſtande, ihn anzuhören, ſelbſt wenn er mir keine 
Bitten und Bedingungen vorzulegen hat. Verſuchen Sie, Tſchang davon zu über. 
zeugen, daß er mich zum willenloſen Werkzeug von anderen gemacht hat. Er ſollte 
aus feinem Traum von einer chineſiſch-ruſſiſchen Allianz erwachen. Er ſollte ſich 
vor allem nicht der Täuſchung hingeben, daß er, wenn ihm dieſer Streich mißlingt, 
ins Ausland gehen und ſich dort amüſieren kann. Er ſollte ſich darüber klar fein, 
daß kein Land in dieſer Welt ihn als Freund betrachten wird; er wird die Achtung 
der Welt verloren haben. 

Tſchang bat angeblich Achtung und Vertrauen zu mir; aber wenn er wirklich 
Achtung vor ſeinem Führer hat, ſollte er alles tun, um ihn zu verteidigen, wenn 
fein Führer von anderen zu Anrecht angegriffen wird. DBleibt.er unter ſolchen Um: 
ſtänden untätig und ſtumm, dann ſind ſeine Achtung und ſein Vertrauen nicht echt. 
Schließlich wird er ſogar die Waffen gegen feinen Führer erbeben, und feine 
Inſubordination wird letztlich zu ſeinem eigenen Ende führen Vor kurzem erſt hat 
Tſchang mir erzählt, er habe den demonſtrierenden Studenten von Pachiao mit- 
geteilt, er könne als ihr Wortführer auftreten und mir übermitteln was fie mit 
zu fagen hätten; er meinte, er könne gleichzeitig mein Repräſentant fein und die 
auſſöſſigen Studenten vertreten. Offenſichtlich iſt er ſich dabei ſehr geſcheit vorge⸗ 
kommen. Ich korrigierte damals ſeinen Fehler ſoſort, indem ich ihn darauf aufmerk- 
ſam machte, daß er unmöglich beide Seiten vertreten könne. Entſpricht eine ſolche 
Haltung etwa der Achtung, die er ſeinem Vorgeſetzten ſchuldet? 

Wenn Eie Tihang ſehen, erzählen Sie ihm bitte die Einzelheiten von dem Ernſt 
meiner Beziehungen zu ITſchentſchiungming. Lange, bevor es irgend jemand 
merkte, war mit die Untreue Tidens gegen Dr. Sun klar. Sie wiſſen wahrſchein⸗ 
lich, daß Dr. Sun mich damals in das Hauptuartier von Iſchen ſchickte. Zuerſt 
hatte Tſchen großes Vertrauen zu mir, allmählich aber änderte er ſeine Haltung, 
und bald bereitete er mir eine Unannehmlichkeit nach der anderen Geduldig ließ 
ich mir feine unfreundliche Behandlung gefallen. Eines Tages richtete in der Offi- 
ziersmeſſe Yeiſchu verleumderiſche Angriffe gegen Dr Sun, den er ironild 
„Sun, die große Kanone‘, nannte. Tiden ließ fid durch die Bemerkungen nicht 
Woren, aber ich war empört. Ich legte meine Eßſtädchen hin, verließ den Meſſctiſch 
und bat Tſchen in ein anderes Zimmer. Dort fragte ich ihn, ob er Bes Bemer: 
kungen gehört bätte, und wenn ja, warum er fid nicht die Angriffe auf Dr. Eur 
berbeten bätte Tſchen verſuchte, mich mit zweideutigen Erklärungen zu beruhigen 
und einer klaren Antwort auszuweichen. Da ich wußte, daß er bé früher oder 
ſpaler gegen Dr. Sun wenden würde, padte ich meine Koffer und kehrte in meine 
Heimat zurück Als Tſchen offen gegen Sun meuterte und ihn in eine ſehr un- 
angenchme Lage brachte, begab ich mich unter abenteuerlichen Umſtänden nad 
Wbampoa. um den Parteiführer auf dem Kreuzer „Vungſong' zu beſuchen Von 
nun an fübrten wir einen erbitterten Krieg gegen Tſchen und gelobten uns. nich' 
mit jenem unter gleichem Himmel zuſammenzuleben 

Die von Tſchang begangene Meuterei muß irgendeinen tiefsten Grund baben 
Wenn er trotz allem immer noch erklärt, daß er fid als meinen Untergebenen be- 
trachtel, dann weiß er nichts von der revolutionären Doktrin. Seine un verantwort- 
liche Haltung iſt bedauerlich, ganz zu ſchweigen von feinem Mangel an Aufrictig- 
keit und Scharſſinn.“ 

Ich fragte Schao dann, ob er nicht Vanahutſchen geſeben babe, deſſen Abweſen— 
beit mich deunrubigt. Ich bat Chao ferner, ins Hauptquartier zu ziehen und dei mir 


zu bleiben. Er war ſofort bereit, bezweiſelte aber, daß Tihang damit einverſtanden 
ſein würde. 


(doitepung folgt. 
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EINE WAHRE TIERGESCHICHTE VON HERBERT A.LÖHLEIN 


die Manege, bereit zur Senſationsnummer der 

Königstigergruppe — als man aus der Rich— 
tung, in der die Raubtierkäfige lagen, ein durchdrin— 
gendes Brüllen hören konnte, wie ein Tier nur in 
höchſter Todesnot auſſchreit. Augenblicklich fiel das 
Orcheſter ein, und Harry Rickmers der Dompteur, der 
bereits mit Peitſche und Hacken bereitftand, rannte 
wie gehetzt aus dem ſchmalen Seitenausgang zu den 
Raubtierwagen hinüber. Drinnen in der Manege 
ſprang „Nero“, ein prachtvoller Königstiger, mit einem 
einzigen Satz auf ſeinen gewohnten Hocker und ſtarrte 
aus ſchrägen, im Scheinwerfer grünſchillernden Lich— 
tern in den Laufgang zurück, der draußen in die Käfige 
einmündete 


Eine ſeltſam geſpannte Atmoſphäre lag über dem 
ganzen Raum. Die übrigen ſechs Raublatzen, ſonſt 
angriffsluſtig und widerſpenſtig, ſtrichen ſcheu um ihre 
Plätze und hoben lauſchend den Kopf, wenn von drau— 
Ben wieder das ſchreckliche Brüllen einſetzte. 


Kein Menſch im weilen, vollbeſetzten Rund ahnte um 
dieſe Stunde, was ſich draußen in einem der großen 
Separatkäſige für eine Tragödie abſpielte „Aida“, die 
ſchönſte Königstigerin und der Liebling des Dompteurs 
ſah ihrer ſchweren Stunde entgegen. Der Direktor, 
zwei Tierärzte, erfahrene Helſer und Stallperſonal 
ſtanden um den Käſig. Mit einem Satz war Rickmers 
vor dem Gitter Eine fliegende Röte brannte auf ſei— 


Di eiſernen Schutzgitter ſtanden längft rund um 


nen Wangen: „Sagen Sie, Doktor — es iſt höchſte 
Zeit, — das Publikum drinnen wartet ſchon — kann 
es noch lange dauern?“ ... — Der Arzt zuckte mit 
den Achſeln: „Es kann in der nächſten halben Stunde 


ſein, kann aber auch Mitternacht werden — immerhin, 


wir hoffen fie durchzubringen!“ 


Rickmers hatte die Tigerin vom erſten Tage an, als 
ſie noch blind und tapſig herumkollerte, aufgezogen und 
oftmals bei ibr nachts im Käfig geichlafen, um das 
Tier ganz an ſich zu gewöhnen. Dieſe treue Fürſorge 
hatte ſich reichlich gelohnt, denn „Aida“ führte die 
ſchwierigſten Dreſſurnummern mit einer wahren Prä— 
ziſion aus und arbeitete wie ein Artift. In gefährlichen 
Augenblicken konnte ſich der Dompteur reſtlos auf 
„Aida“ verlaſſen Sie hätte ihre eigenen Artgenoſſen 
angefallen, wenn es jemals einer der Tiger gewagt 
hätte, Rickmers nahezukommen. 


So ſtöhnte fie ſchmerzlich fauchend auf, als ihr jetzt 
der treue Freund ein paar beruhigende Worte wie zu 
einem kranken Menſchen in den Käfig ſprach. Einen 
Augenblick rang der Dompteur noch mit ſich ſelbſt, die 
Pflicht ging vor. Drinnen in der Manege mußte ſich 
Rickmers mit aller Kraft zuſammenreißen, um die 
Hauptnummer des Programms mit jener Konzentra- 
tion und Vorſicht durchzuführen, die bei den außer- 
ordentlich unruhigen Tieren diesmal nötig war. Jedes 
Brüllen, das von draußen kam, ſchnitt ihm ins Herz. 
Als er die Tigergruppe zur abſchließenden Pyramide 


anzutreten zwang, kam der letzte, marlerſchütternde 
Schrei, den auch das Orcheſter nicht zu übertönen ver— 
mochte. 

Einer vom Stallperſonal rannte an das Manegegitter 
und zückte mit fftablendem Geſicht zwei Finger Rid- 


mers almete auf und konnte zwanzig Minuten ſpäter 


die zwei Jungen in Augenſchein nehmen, die mit ge— 
ſchloſſenen Augen blind im Heu lagen 


Trotzdem „Aida“ todmüde war, hob ſie ruckartig den 
Kopf. Ihr Atem ging keuchend und ſtoßweiſe, und ihre 
Flanken bebten unaufhörlich. Man hatte ihr eine Spritze 
gegeben, um ihr die ärgſten Schmerzen zu erſparen. 
Die Arzte wiſchten ſich den Schweiß von der Stirn. 
„Nero“, der den Separatwagen der Tigerin nicht mehr 
ſehen konnte, ſprang in endlos fruchtloſem Mühen 
gegen die Bohlenwände. Der Dompteur beobachtete ge- 
ſpannt das abſonderliche Benehmen des langjährigen 
Käfiggeſährten „Aidas“. Ob er wohl ahnte, daß fie 
im Sterben lag? 

Es ging bereits auf Mitternacht zu. Noch durfte tei- 
ner die Tigerbabies berühren, geſchweige denn weg- 
nehmen, um dem kranken Tier jegliche Aufregung zu 
erſparen. Man beſtellte eine Stallwache für die Nacht. 
Der Dompteur ſchob den Mann weg: „Ich ſchlaſe bei 
ihr im Käſig!“ — Der Arzt machte ihm klar, daß die 
Tigerin bei einem Anfall von Todesträmpfen keines- 
falls mehr ihren Dompteur erkennen würde und ſich 
vielleicht aus Schmerzen über ihn ſtürzen könnte 


U 


Das sagen viele, die heute stän- 
dig Nivea-Zahnpasta benutzen. 
Schon beim ersten Gebrauch der 
Nivea-Zahnpasta waren sie über- 
rascht, für 50 Pf. eine Zahnpasta 
zu erhalten, die man getrost in 
die erste Reihe der vollwertigen 
Zahnpflegemittel einreihen kann. 
Sie ist aber auch wirklich preiswert: 
50 Pf. die große Tube, 25 Pf. die kleine. 


die kleine Tube 
BE 
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ıen Filter... 


in 
praller Sonne 


unsichtbar 
geschützt! 


Das ist der besondere Vorzug von 
Fukutol & und Eukutol-Sonnen- 
öl. nußbraun: Wie ein Filter 
schützen sie Jhre Haut vor den 
Gefahren zu starker Sonnenbe- 
strahlung und lassen sie trotzdem 
herrlich braun werden. Nehmen 
Sie daher immer Eukutol S oder 
Eukutol - Sonnenöl, nußbraun. 
Sie verstärken die heilsame, 
bräunende Kraft der Sonnen- 
strahlen und verhindern das 
„Verbrennen“ der Haut 


Wir kriegen 
keinen Sonnenbrand ~ 
wir haben Eukutol 


Eukutol 6, die fetthaltige Schutz-, 
Nähr- und Heilereme, Dosen zu 30 und 
60 Pfennig. Riesentube zu RM 1.35. 
Eukutol-Sonnenöl, nußbraun, 


Wochenendflasche 35 Pfennig. Flaschen 
zu 50 Pfennig und RM 1.—. 


„„ und werden 


d a. e 


herrlich braun! 


auf den Auslöseknopf am Gehäuse der „Kodak”- 
Vollenda 620 — und schon sind Sie bedient. Sie 
wünschen Zehntel-, Fünftel- und halbe Sekunde? Bitte, 
bei der „Kodak”-Vollenda sogar ohne Stativ aus der 
freien Hand. Durch den neuartigen Auslöseknopf gibt es 
normalerweise keine Verwacklungen mehr. Denn jetzt 
halten Sie ja die Kamera mit beiden Händen fest, für 
den Auslöser brauchen Sie nur den rechten Zeigefinger. 
Wie soll man da noch eine Aufnahme verwackeln? 


Kodak 
Vollenda 
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„Kodak“ Vollende 620 
(Format 6x9) mit, Kodak” 
Anastigmat f. 4. 3. 
boutem Selbstausläser ` á N e 

elegant verchromt R. e and 
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Harry Rickmers lächelte nur, nahm unbeirrt einen Strohhauſen und warf ihn in 
das Nebenabteil des Separatwagens. Er hörte noch, wie einer der Aſſiſtenten vor- 
ſichtshalber die trennende Falltüre zum Abteil der Tigerin herunterließ. Rickmers 
wartete, bis alles ruhig war, ſtand dann wieder auf und zog die Falltür neuer⸗ 
dings hoch. Im ungewiſſen Dämmerlicht konnte er deutlich wahrnehmen, wie die 
Königstigerin langſam den Kopf hob und nach ihm wandte. Leiſe und ohne jede 
Haſt ließ ſich Rickmers angezogen auf ſeinem Strohlager nieder und nahm ſich 
immerhin ernſtlich vor, mit aller Kraft wach zu bleiben und keine Minute ein 
Auge zu ſchließen, um für alle möglichen Fälle gerüſtet zu ſein. Die Leitung der 
Alarmklingel legte er neben ſich ins Stroh. : 

Zwei gute Stunden lang gelang dieſer zermürbende Kampf mit der Scläfrig- 
teit und der tropiſchen Hitze, die durch die Fieberausdünſtung der Tigerin noch 
geſteigert wurde. Rhythmiſch wuren die ſchweren. teuchenden Atemzüge der Naub- 
katze zu hören. - | 

Dann fiel ber Dompteur in einen bleiernen Schlaf, aus dem er urplötzlich durch 
ein heiſeres Röcheln dicht an ſeinen Ohren aufgeſtört wurde. Mit einem Schlag 
war Rickmers hellwach und konnte ſich des lähmenden Entſetzens nicht erwehren, 
als er in zwei grünfunkelnde Raubtierlichter blickte Alles kam darauf an, ob die 
Tigerin ihn noch erkannte. Dennoch behielt Rickmers die Nerven und verhielt ſich 
abſolut ruhig, wenn er es auch nicht verhindern konnte. daß ſeine Pulſe jagten. 
Zeder einzelne Sinn war aufs Außerfte gefteigert. Der Arzt mochte Recht haben — 
vielleicht würde das Tier tobſüchtig, wenn das Ende herannahte. Mehrmals Ipürte 
er den dampfenden Atem dicht über ſeinem Kopf. wagte aber nicht. der Tigerin 
leiſe einen Koſenamen zuzuflüſtern. 

Endlos lange Sekunden vergingen, bis ſich die Tigerin wieder entfernte. Rid- 
mers atmete auf und verfpürte im gleichen Augenblick auf ſeiner Bruſt etwas 
ſeltſam Weiches und Warmes, das ſich bewegte. Als er aufs höchſte verwundert 
zugriff, fühlte er eines der Tigerbabies auf ſeiner Bruſt. Er hatte gerade noch Zeit 
die Hand unterm Stroh zu verſtecken, als „Aida“ ſchon mit dem zweiten Jungen 
im Maul daherkam und dasſelbe mit unendlicher Vorſicht neben das erfte auf die 
Bruſt des Dompteurs bettete. Dann wandte ſie ſich keuchend um und kroch todmatt 
a ihren Platz im Heu zurück. Von da ab wurde das ſtoßweiſe Atmen immer 
leifer. 

Gegen fünf Uhr morgens konnte Rickmers endlich im Dämmerlicht durch die 
Verbindungstür hindurchſeben, wie „Aida“ mit geſtreckten Pranken und verglaſten 
Lichtern tot auf ihrem Platze lag. 

Mit zitternden Fingern drückte er die beiden Jungen an ſich. Sie waren das letzie 
e der Königstigerin an den einzigen Menſchen, dem fie reſtlos ver- 
traut hatte. — — : 


wem 


Kurzberichte 
aus der Wissenschaft 


Sporttraining bei Hunden. 


%ntereffante Unterſuchungen ſtellte W. Thörner an Hunden an. die mehrere 
J Monate als 100 Meter Läufer und als Dauerläufer trainiert wurden. Es 

zeigte ſich bei den tieriſchen Sportlern eine Pulsverlangſamung eine Zunahme 
der mit jedem Herzſchlag geförderten Blutmenge, eine geſteigerte Tätigkeit ber 
Milz, ſtärkere Füllung der Leber mit tieriſcher Stärke und der Muskeln mit Be- 
triebsſubſtanzen ſowie Stoſſwechſelveränderungen im Muskel Ferner wurde eine 
allgemeine Wachstumsanregung, Anregung der Blutbildungsſtätten. des arbeitenden 
Zellgewebes, der Muskeln, Knochen Lungen und Nieren feſtgeſtellt. Zufammen- 
faſſend bedeuten dieje Veränderungen eine Verbeſſerung der Konftitution und Be · 
reitichaft zu geſteigerter Leiſtung. 


Suder in der menſchlichen Haut. 


Arbach und ſeine Mitarbeiter fanden. daß die menſchliche Haut normalerweiſe 
0,06 v. H. an Zucker enthält. Beim Zuderkranken mit Hauterkrankungen ift diefer 
Gehalt auf dutchſchnittlich 0,08 v. H. erhöht. Merkwürdigerweiſe findet ſich ein 
ähnlicher Wert bei manchen Hautkrankheiten die ſcheinbar nichts mit der Zucker- 
krankheit zu tun haben, wie beiſpielsweiſe Ekzem und Furunkuloſe. Es bat fid ge · 
zeigt, daß dieſe Hautſtörungen durch geeignete Ernährungsweiſe und Inſul ingaben. 
wie ſie beim Zuckerkranken durchgeführt werden, auch in hartnäckigen Fällen ge- 
beſſert werden können. Dies ſpräche für eine „Zudertrantheu der Haut“ als eine 
Erſcheinungsſorm mangelhafter Inſulinwirkung 


Jablen der Großſtadt. 

Nach einem jüngſt von Davies gehaltenen Vortrag versorgen die Londoner Waj- 
ſerwerke 7,5 Millionen Köpfe, wobei auf jeden eiwa 170 Liter täglich fallen Das 
Rohrleitungsnetz, das ſich in nord · ſũdlicher Richtung über 67. in oſt · weſtlicher Rid- 
tung über 54 Kilometer erſtreckt, bedeckt 1400 Quadratkilometer. Die Länge des 
Rohrleitungsnetzes beträgt 12 000 Kilometer. 


6127 Erdbeben in zwölf Jahren! 

Im Verlaufe der Unterſuchung von Zufammenbängen der Auslöſung don Erd- 
beben mit Schwankungen der Rotationsachſe der Erde teilt R Spitaler über die 
Anzahl der Erdbeben in den Jahren 1918 bis 1930 mit. Danach daben in zwölf 
Jahren 6127 Erdbeben an 2180 Herden ſtatigeſunden. Die Bebenderde ſind auf 
der Erde ſehr ungleichmäßig verteilt; fo dat man auf der nördlichen Halbkugel 1578. 
auf der ſüdlichen nur 602 zu verzeichnen 


100 Millionen Geſchoße durchdringen uns! 


Wit haben von den „Höbenftrablen” wie fie allfeitig aus dem Kos mos mit 
furchtbarer Energie auf den Erdball einprafieln, im . B” idon des öfteren ge- 
lejen. Nach einer Schätzung Kobldoörſters, des Entdeders der Höbenitrablen, durch⸗ 
ſchießen den erwachſenen Menſchen täglich etwa 100 Millionen der Höhenftrablen- 
teilchen. Möglicherweiſe begrenzen dicte Strahlen das Leben dadurch daß ſie die 
Jellen zerſtören oder die Bildung ſogen. „Todesdormone“ veranlaſſen 

Dr. Walter Orth. 
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Des daß es in Rechtſchreibung eine glatte 4 gibt, iſt Konrad Duden ſchuld! 


— 
= u — en 


Ehe er die orthographiihe Einigung Deutihlands vollzog, gab es ver- 77 
ſchiedene Rechtſchreibungen, und wenn früher jemand aus Anhalt. Köthen (kt 

war, ſchrieb er eben die herzoglich Anhalt-Köthenihe Recticreibung! Dieſes An- 1 
halt-Röthen war überhaupt ein Mordsländchen! Der daſige Herzog Auguft Chri- Ba 
ftian Friedrich, ein Verehrer Napoleons I., teilte fein Ländchen in zwei Departe- IRE) 
ments ein. Später weigerte ſich dies Ländchen, dem preußziſchen Zollverein beizu— AN 
treten, weil feine Bewohnerſchaft durch den Schmuggel auf der Elbe viel verdiente H 
Da ftopfte Preußen die Elbe oberhalb und unterhalb des Ländchens zu Doch es m 
kam noch ſchöner Als 1851 die Strecke Leipzig — Berlin gebaut worden war, hatte ! 
man wegen des Fahrplanes nicht auch den Herzog von Anhalt-Köthen befragt, | 
durch deffen Ländchen die Bahn ein kurzes Stüd fuhr Die Rache war furchtbar! | 

Dem in Köthe n ſtationierten Abteilungsingenieur wurde bei 50 Taler Strafe 
verboten, einen Zug aus Köthen abzulaſſen Es bedurfte langer Diplomatenver- 
handlungen, bis man von Leipzig über das renitente Ländchen Köthen nach Berlin i 
fahren konnte! Kein Zweifel: die herzogliche Kanzlei von Köthen wird auch ihre 
eigne Rechtſchreibung gehabt haben, und vielleicht ſchrieb man dort noch „tump“ i 
ftatt „dumm“ Ein Köthener oder ein Deſſauer oder ein Bernburger oder ein 
Zerbſter konnte ſich alſo hinter die einzelnen Landesgrenzen des 1863 geeinten Grob- 
Anhalt verſchonzen und jagen: Unfer Herzog befehlen die Rechtſchreibung von 
Zerbſt! Unfer Herzog befehlen die Rechtſchreibung von Bärenburg! uiw. „Bern: 
burg“ ſagt nämlich niemand So etwas gibt es jetzt nicht mehr! Ob ein Schul 
junge aus Skrebudicen oder aus Zudniſchken in Oftpreußen Grieß mit Schluß · s 
ſchreibt oder ob den Fehler ein Zunge aus Paſing oder aus Tutzing macht — Grieß 
wird laut Duden allüberall in deutſchen Landen mit ß geſchrieben und damit baſta! 

Wer wagt alfo zu jagen, daß unfer Hans Sachs vor 400 Jahren „unorthogra- | k ° | 
phiſch“ ſchrieb Zu feinem prachtvollen, ſaftigen, ehrlichen Deutſch paßt feine Recht- l dr WS 
ſchreibung ganz vorzüglich Wie drollig iſt ſeine Klage über den „Kremer“, der ` N er; 
„groſe peſcheyßerei“ getrieben bat, indem er „mewsdreck“ untern Pfeffer tat! Hans \ | 
Sachs hielt es ſtets mit dem Saz: „Ein ider fogel fing all frift, wie im fein ſchnabel | 
gwachſen ift!” Wie köſtlich behandelt er unſere Sprache! Wenn er eine Silbe 
mehr braucht, macht er aus Zorn zoren, aus Milch millich Wenn er eine Silbe 
weniger braucht, ſagt er vom „Kremer“: „Er pſcheiſt und ſtilt“ Ts oder ds macht 
Hans Sachs kurzerhand zu z: „Er bat golz (Goldes) genug!“ Statt u ſchreibt er w. 
pewtel, pewrin! Einmal ſagt ein „pawer“: „Darmit ich euch all paid erner”, Womit 
ich euch beide ernähre. Kurios lieft fi die Stelle: „Ein alte Kw darzw!“ Aus dem 
Teufel wird ein dewffl, aus Birnen werden piren. Die peren aber prumen. Dit 
find ganze Stellen geradezu unverſtändlich. Was heißt: „Kain plabe pruech“? Nun. 
Keine blaue Hoje (breeches!)! 

Gehen wir 100 Jahre weiter. Wir kommen da in die Zeit des Barod, und wir 
wollen ſehen, ob in dieſer Zeit der Aberſteigerung auf allen Gebieten auch die Recht- 
ſchreibung dieſen Stempel trägt Und wie bezeichnend iſt da im Buch von der Uralt ſavendel 
Poeterei, das Opitz ſchrieb, die Aberſteigerung in den Aufzählungen! Aber das 
Weſen der Tragödie ſchreibt Opitz: „Weil fie nur von Königlichem willen. Todt- der Duft 
ſchlägen, verzweiffelungen, Kinder- und Vätermördern, brande, blutſchanden, Kriege > 
und auffruhr, heulen, ſeuffzen und dergleichen handelt.“ Viel beſſer aber lernt man nach Sauberkeit 
jenen Lebensſtil bei Zeſen tennen, aus beffen „Adriatiſcher Roſemund“ wir einiges D — 
zitieren. Wir fagen zur Erklärung, daß Selen ſich bemühte, eine einheitliche Schrei. un Iriſche 
bung für Deutichland zu erfinden. die phonetiſch fein ſollte, das heißt Hanggemäß 
Wenn er von „libes-anlokkenden blikken“ ſpricht, ſollen die Doppelbuchſtaben die 
Kürze andeuten. Wie gemacht und geziert iſt dieſer barocke Geiſt bei aller deutſchen 
Kernhaftigkeit gerade des trefflichen Zeſen! Bei Hans Sachs iſt die Schreibung 
naiv, bei Bejen ift fie zimtig und zimperlich. Man möchte ihm immer zurufen: 
Schreib doch nur wie Hans Sachs, alſo wie ein normal gewachſener Schnabel! Wie 
ſoin das klingt, wenn er von „verzeuhung“ und von „abänd-⸗dömme rung“ ſpricht! 
Man ſieht ihn förmlich den Mund ſpitzen. Von einem ſchweren Traum ſchreibt er: 
„Er ſah wie das hämde ſo pfüzzen-trühffend nes iſt. Höhr-aus kan er leichtlich 
ſchlühſſen, in was ſohr angſt ich gewäſen bin, ehe ich bin wakker worden.“ Er ſieht 
eine Dame „einen luſt-wandel verrüchten“, und als die Dame, die ein „härz⸗ bräch ; 
chendes“ Leid durch den „anglümmenden zunder einer Libe“ hat, „nahch verrüch⸗ 
tetem abänd- gebäht“ verſchwindet, da will ein „Dribs⸗trülliſcher Freiher die uhr- | 
ſache ihres geſchwünden abtrits erſorſchen“, denn er glaubte, „daß die Gräfin einen N | 
ſtachchel ihrer libes-reigerifchen pfeile, welche fo lähbhaft aus ihren augen bär-aus- Wi 


einc andere rau. 
ſchühſſen, in fein Härz ein-gelänfet habe.“ Er lebte deshalb in „verzüff.- und ver- 5 r M 
geiſterung“ und KK fi mit bewähglichen worten an.“ Freilich ſchrieben um per ii E ET 


1650 nicht alle die Rechtſchreibung des orthographiſchen Theoretikers Zeſen! S 
Wir kommen nun hundert Jahre ſpäter auf die Zeit um 1750 Da fiebt die ihr f R 
Rechtſchreibung ſchon viel menſchlicher aus. Wenn die Karſchin an Gleim ſchreibt: e 
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Zemmer 


ine neue Frisur — 


„Mein Empfindbarer Freund! Laffen Sie mir die Wolluſt daß ich Ihnen lieb habe!“ 

ſo ſtört uns zwar der erotiſche Dativ, doch ſoll er in Berlin noch heute vorkommen | 

Am 1750 bat fi unſere Rechtſchreibung ſoweit firiert, daß man der Frau Rat e 

Goethe leider eine knappe 3 in Orthographie zuerkennen muß, während für den nach uli neil und 
alten Blücher faſt eine gute 4 herauskommt. Jeder Verſuch, in die krauſe. laut- N 

nachahmende „Rechtſchreibung“ der Frau Rat Goethe ein Syſtem zu bringen, muß 

ſcheitern! Zunächſt die reizende Deutſchſchreibung von Fremdwörtern: Schäße. Pro- 

ieber, Schemiſett, Paraplü, Jungfrau von Drleang, Beaumarſchais. Singnahl' 

Aus dem Clavigo ihres Sohnes wird ein Calvigo, aus dem Tancred ein Cancrei 
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| präunt ohne Fett und Öl! 


=" Sorglos und mu gepflegtem Aussehen können Sie sich schon 
am ersten Tage dem Genuß des Sonnenbades hingeben, wenn Sie „Store“ ge- 
brauchen. Ihre Haut wird rasch und sportlich braun und ist vor Sonnenbiend ge- 
schützt. Es gibt keine fettigen Hände mehr und keinen Sand, der an der Haut haftet. 
Denn „Store“ enthält kein Fett oder Ol, sondern ist ein Alkohol-Präparat, das iedoch 
Ihre Haut nicht etwa ausirocknet und spröde macht, sondern im Gegenteil sie weich 
und zart erhält und vor Sprödigkeit schützt. „Store“ ist angenehm und sparsam im 

Gebrauch. Original-Flasche RM 1.—, Groß-Flasche RM 2.— 
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Weltbekannt 
wie Kildesheims alte Bauten ift 
SEBALDS HAARTINKTUR 


Das faarpflegemittel leit- über 60 Jahren, 
ein Beweis für die Güte. 
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Mozart beißt bei ihr Morzard. Auch redet ſie von der „Schöpfung“ von „Heiden“. 
„Horatz“ und „Lifius“ find klaſſiſche „Schrieftſteller“. Das „betrieft villeicht“ Horaz 
und Livius. Die Göchhauſen hat einen „Schwannen Hals“. und Herkules „miſttete“ 
den Stall aus. Bekanntlich kann kein Deutſcher ausſprechen: du „röntgſt“ und du 
„ſeufzſt“. Bei ähnlichen Konſonantenhäuſungen verliert Frau Rat Goethe, die fonft 
ſo Geruhſame, die Ruhe. So ſchreibt fie: „verknüptf“ ſtatt verknüpft oder „geproft 
voll“ ſtatt gepfropft voll. Solche Vereinfachungen haben die Engländer von jeher 
geliebt: aus dem unäusſprechlichen Mogalhäes machten fie einfach Magellan, fo wie 
unfer Feldwebel aus einem Kameraden Lotichius einſach einen Lottius machte. Doch 
zurüd zur Frau Rat Goethe. Frankfurt wurde „Neuterahl eiklährt“. und es war 
von keinem „Bompatement“ die Rede Gewiß: die Frau Rat war „Dinten feu”. 
und einmal bekennt ſie: „Daß das Buſtawieren nicht zu meinen ſonſtigen Talenten 
gehört, müß: Ihr verzeihen — der Fehler lage am Schulmeiſter!“, doch ift der Be- 
richt: „Ich und Liesſe Eßen daß uns die Backen weh thun“ wohl mehr auf ihre 
„Dintenſcheu“ als auf den Schulmeiſter zurückzuführen. Da war die Prinzeſſin 
Luiſe ſchon ehrlicher, als fie 1793 an ihren Bräutigam Friedr. Wilhelm III. ſchrieb: 
„Großmutter wollte, daß ich ein Konzept für den Brief an Sie mache, weil ich 
nicht richtig orthographiſch ſchreibe.“ Sie fügt aufklärend hinzu, daß fie als Kind 
ſagen wir: unaufmerkſam war. 

Der letzte klaſſiſche Anorthograph war Blücher. Und doch find ſeine Briefe voll 
politiſcher Wahrheiten und voll rührender Menſchlichkeit Man muß auf feine Briefe 
hinhören, nicht hinſehen. Wir möchten aus dem köſtlichen Schatz ſeiner Brieſe einige 
Stellen anführen: In Paris wie in gantz Frankreich gefellt es mich nicht — Hertzens 
liebe Frau! Der frühe neujahrsmorgen wahr vor mich erfreulig, da ich den ſtoltzen 
Rein Paſſirte. — O ihr Politiger, ihr ſeid ſchlechte Menſchenkenner, der gubte 
wiener Congreß gleicht einem Jahrmargt in einer kleinen ftadt, wo ein jeder fein 
vih hintreibt; wihr haben einen tüchtigen Bollen hingebracht und einen Schebigen 
ockſen eingetauſcht! — Mich geht es guht, liber Bonin; heußlig bin ich unbeſchreib⸗ 
lich glüdlig durch mein weib. — Aber, meine gute Male, Du biſt verjtimmt; das 
macht mich Kummer! — Zn Schottland hat man mich zu Edenburg zum Ebren mit 
glit der gelehrten geſellſchaft Ereirt. — Aber wah hellfen mich alle orden; beiten 
wir einen guhten vor uns vortheillhafſten Friden, der wehre mich liber! 


Mit Blücher war die Zeit der orthographiſchen Originale vorbei, und wenn wir 
von 1550 über 1650 und 1750 auf 1850 kommen, ſtellen wir feſt, daß es nur noch 
Spielarten gab, die durch die Länderzerriſſenheit Deutſchlands ſozuſagen behördlich 
feſigelegt waren. Aus jener Zeit um 1850 wiſſen wir nur einen orthographiſchen 
Scherz. Der iſt allerdings gut. Sollte er ſchon einmal erzählt worden ſein, jo bit- 
ten wit um Nachſicht. Einſt kam Friedrich Wilhelm IV. auf einer Dienſtreiſe von 
Vorderpommern nach Hinterpommern. An der Grenze zwiſchen den beiden Teilen 
von Pommern hing in einem Dorfe quer über die Straße das folgende Transparent: 


Nachdem im Vordern man dich herzlich aufgenommen, 
tönt aus dem Hintern dir ein donnerndes Willkommen! 


en Paris ift die Polizei jetzt dazu übergegangen, alle Betrunkenen zu filmen, 

um ihnen — wenn fie wieder nüchtern find — den Bildſtreifen als abfchreden- 

des Beiſpiel vor Augen zu führen. So wurde dieſer Tage auch eine kleine 
ſchwediſche Studentin in einem recht alkoholiſierten Zuſtand von cinem Poliziſten im 
Bild ſeſtgehalten. Als fie am nächſten Morgen fab, wie beſchämend fie fih aufge- 
führt hatte, bat fie reuig und zerknirſcht um den Film, den fie als bleibende Mab- 
nung ſtets bei ſich behalten wollte. Großzügig wie die Pariſer Polizei iſt, händigte 
man ihr auch den Bildſtreiſen aus. Aber wer beſchreibt das Erſtaunen des verant- 
wortlichen Beamten, als er einige Wochen ſpäter jene Studentin auf der Lein- 
wand eines Kinos wieder erblickt? Das findige junge Mädchen war nämlich um- 
gehend mit dem Film zu einem bekannten Regiſſeur gegangen, bei dem es ſich 
bereits feit längerer Zeit — aber immer vergeblich — bemüht hatte, und erreichte 
es, daß der hohe Herr Ié den Bilditreifen anſah. Der Filmgewaltige war begeiſtert 
von den natürlichen und lebensechten Aufnahmen und engagierte das Mädchen 
ſoſort für ihre erſte Rolle! S 


Vor einiger Zeit lief in Neuyork ein luſtiger Film mit Wallace Beery an. Der 
Beſitzer eines großen Kinos in Brooklyn ließ daraufhin eine mit Hofen- und 
Weſtenknöpfen gefüllte Schale ſowie folgendes Plakat im Vorraum anbringen: 
„Dieſe Knöpfe ſind den Beſuchern unſeres neuen Films geſtern vor lauter Lachen 
abgeſprungen!“ 


In weiten Gebieten Auſtraliens iſt der Film bis heute noch ſo gut wie unbekannt. 
Da die Viehtreiber auf den großen Farmen im Innern des Landes ſelten in die 
Küſtenorte kommen, iſt es zu verſtehen, daß es eine Rieſenſenſation bedeutete, als 
ſich Anſang dieſes Jahres ein Wanderkino nach dorthin verirrte. Aus der ganzen 
Umgebung erſchienen die Viehhirten, um fih einen Wild-Weftfilm anzuſehen. 
Dieſer hatte unter der denkbar größten Spannung der ſachverſtändigen Juſchauer 
ſeinen Höhepunkt erreicht — der „Schurke“ des Stückes war gerade dabei, ein 
unſchuldiges Mädchen zu entführen und wollte ſich aus dem Staube machen — da 
zogen plötzlich wie auf Kommando ſämtliche anweſenden Viebhirten ihre Revolver 
und brachten den gemeinen Entführer kunſtgerecht zur Strecke. Ein wild fluchender 
Filmunternebmer, eine vollkommen zerſchoſſene Leinwand und eine verlegen trein- 
ſchauende Gruppe von Viebhirten waren das Ergebnis dieſer eriten Filmvor⸗ 
jübrung in der auſtraliſchen Grasſteppe! 


Einer unſerer bedeutendſten Filmſchauſpieler begann ſeine Laufbahn in einem 
kleinen ſüddeutſchen Theater. Als er von dort fortzog, blieb er dem Friſeur die 
Rechnung für einige Male Raſieren in Höhe von 90 Pfennig ſchuldig. Zehn Jahre 
find ſeitdem dergangen: jetzt erbält der Prominente von dem Friſeur eine Rechnung 
über jenen Betrag. Der Schauſpieler ſchickt dem Barbier fein Bild mit eigen— 
bändiger Widmung. Wenige Tage ſpäter bekommt er folaenden Brief: „Scien Sie 
mir nicht boje, daß ich Ihr Bild mit Autogramm für zwanzig Mark weiterverkauft 
babe. 19.10 Mark beträgt aljo der Reſtbetrag, den Sie jetzt bei mir zugute haben. 
Ich ſende Abnen anbei zur gefälligen Bedienung und Einlöfung Raſierabonnements 
in Hobe don 19.10 Mark.“ Mar Weinheber. 


— wes. 
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nacht ſenkten ſich über die Stadt Genf. Die 

Waſſer des Sees, die der Abendwind wild 
aufgewühlt hatte, beruhigten ſich allmählich, und die 
dünne, ſilberne Mondſichel, die ab und zu durch die 
Wolkenwand drang, verlieh alsbald der unbewegten 
Seefläche den Glanz eines blinden Metallſpiegels. Ganz 
weit draußen, dort, wo die Villenvorſtädte ihre letzten 
Ausläufer zwiſchen Hügelkette und Seeufer entſandten, 
ſtand einſam und dunkel ein Haus. Wie ein böſer, 
alter Einzelgänger hielt es ſich weit entfernt von der 
Hauptmaſſe der Gebäube, hockte ſtill zwiſchen ſchwarzen 
Baumſchatten und ſah auf den See hinaus. Wenn hin 
und wieder einige blaſſe Strahlen berniederfielen, dann 
blinkte das meſſingne Namensſchild an der Gartentür 
mit dem Seeſpiegel um die Wette. 


Edouard Bouville 
Kaufmann 


ſtand auf der Tafel. Nur manchmal plätſcherte das 
Waſſer leiſe am Strande, ſonſt war es völlig ſtill, und 
ein Beobachter hätte den Eindruck gehabt, das Haus 
ſei leer oder ſeine Bewohner lägen bereits in tiefem 
Schlafe. 

Der einzige lebendige Menſch in dieſen Wänden und 
ihr Beſitzer gleichzeitig ſaß ſchon ſeit Stunden mumien- 
haft unbeweglich und ſtarrte vor ſich hin. Hätte der 
Mann in dem tiefen Lederſeſſel nicht manchmal die Li- 


De ſamtdunklen Schleier einer warmen Oktober— 


der weit geöffnet und die bleichen Kringel der Mond- 
ſtrahlen auf dem Fußboden angeſehen, man hätte ihn 
für ſchlafend halten können. Edouard Bouville war ein 
rüſtiger Fünfziger von mittelgroßer, unterſetzter Ge- 
ſtalt. Er hob jetzt ſchwer die Hand und fuhr ſich durchs 
leicht angegraute Haar. In ihm war alles tot und leer 
und nur ein ganz leiſes Verwundern über ſich ſelbſt. 
Fühlt ſo ein Menſch, der feine Frau ermordet hat? 


dachte er und eine fiebrige Unraſt wollte ihn ergreifen, 


aber gleich darauf war ſein Gemüt wieder unbewegt 
und er fühlte ſich nur als der mechaniſche Vollſtrecker 
eines lang vorbereiteten Ereigniſſes, als der ſeelenloſe 
Vollbringer eines bis in die kleinſten Einzelheiten vor- 
herbeſtimmten Planes. 

Der Gartenkies knirſchte unter ſchweren Männertrit- 
ten, ein Schlüſſel ſtocherte im Schloß, und dann fnarr- 
ten die Treppenſtufen. Die Zimmertür wurde aufge- 
riſſen, und eine Männerſtimme rief ſuchend und zärtlich: 
„Iſabel?“ Eine tappende Hand berührte den Lichtknopf. 
die Deckenbeleuchtung flammte auf. In der Tür ſtand 
ein Mann im Reiſemantel und blickte fragend umher. 
Dann ſah er die zweite Geſtalt, die reglos daſaß und 
ihn glühend anſtarrte, und das Blut gerann in ſeinen 
Adern. Eine faſt greifbare Stille ſenkte ſich in den 
Raum. Dann klang es plötzlich tief und drohend: „Jean 
Perat, was ſuchſt du zu dieſer Stunde in den Zim- 
mern meiner Frau??“ 

Der andere verſuchte ein verzerrtes Lächeln „Ich 
vermutete dich bier, Edouard!“ ſagte er. „Ich habe un- 
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ſere Geichäftsangelegenbeiten in Lyon geordnet und kam 
eben von der Reife zurück.. ich wollte deine Doku- 
mente... es wäre beffer ... ich weiß nicht.. .“ Das 
Lächeln erfror auf feinen Lippen und feine Zunge ver- 
ſagte; er wich langſam zurück und begann zu zittern 
Der Mann im Seſſel, hinter deſſen ſtatuenhafter Maske 
Flammen der Leidenſchaft loderten, ſprang jetzt auf und 
rief im ſchrillen Diskant: „Jean Perat, du warſt der 
Geliebte meiner Frau!!“ 

Einige Sekunden lang war es unheimlich ruhig 
„Warſt . . .?“ kam es von Perats Lippen; das Wort 
ſank herab wie eine kalte Nebelwolke. Dann brüllte 
Perat auf wie ein zu Tode getroffenes Tier. „Was haft 
du mit ihr gemacht, du Unmenſch?“ Er faugte ſich an 
den Blicken des anderen feft und folgte ihnen zur offe- 
nen Tür des anſtoßenden Raumes. Sein Atem ſtieß 
pfeifend aus den Lungen, er wankte die wenigen Schritte 
nach vorne und ſah den toten Körper am Boden liegen 
Mit einem irren Schrei warf er ſich über ſie. 

Aber dieſer Augenblick ſollte ſein Verhängnis werden 
Edouard war mit einem katzenhaften Sprung hinter 
ihm, warf die Türe zu und verſperrte ſie. Dann drehte 
er den Hahn auf, und mit lautem Ziſchen konnte man 
das Gas im Innern des Raumes entweichen hören 
Ein unmenſchlicher Schrei ertönte, und ſein Opfer ver⸗ 
ſuchte mit den Kräften der Verzweiflung die Tür zu 
zertrümmern, aber fie war aus feſtem Eichenholz gr, 
fügt, und ein anderes Entrinnen gab es aus dem fen- 
ſterloſen Raume nicht 
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Selbstauslöser ist eingebaut. 


chrom oder 


CONTAX III: mit Zeiss Tessar 1:3,5 RM 470.—. 
mit Zeiss Tessar 1:2,8 RM 495.—, 


Keine Belichtungsprobleme mehr 


gibt es für die Besitzer einer CONTAX III von Zeiss Ikon, erstens: dank 
der unbedingten Zuverlässigkeit des erstmalig in einer eigentlichen Klein- 
camera eingebauten photo- elektrischen Belichtungsmessers: zweitens: 
dank der besonders lichtstarken auswechselbaren Zeiss Sonnare. 


Der Schlitzverschluß aus Metall mit Geschwindigkeiten bis zur /e Sek. 
erlaubt Aufnahmen schnellster Bewegungsvorgänge. Die Bajonettfassung 
der 14 Zeiss Objektive verschiedenster Lichtstärke und Brennweite er- 
möglicht besonders schnelles und sicheres Auswechseln. Durch den mit 
dem Objektiv gekuppelten Meß- Sucher, d. h. die \ ereinigung von Ent- 
fernungsmesser und Sucher, ist wirkliche Scharfeinstellung in Sekunden 
möglich. Die abnehmbare Rückwand erleichtert das Filmeinlegen. Der 


Das alles sind nur einige Vorzüge der CONTAX III. Näheres auch über 
die CONTAX II und den besonders feinkörnigen Zeiss Ikon Film Pan- 
Orthochrom erfahren Sie bei Ihrem Photohändler oder von 


der ZEISS IKON AG. DRESDEN. 802d 


mit Zeiss Sonnar 1:2 RM 560.— 
mit Zeiss Sonnar 1: 1.5 RM 695.— 


Meisteraufnahmen durch diese drei: 


Zeiss Ikon Camera, Zeiss Objektiv, Zeiss Ikon Film! 
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Edouard befiel plötzlich die Angft, daß man den 
Lärm draußen hören könnte, und er ſetzte den Rund- 
funkempfänger mit größter Lautſtärke in Tätigkeit, ſo 
daß ſich die grellen Jazzſynkopen mit den allmählich 
leiſer werdenden Schreien des Erſtickenden zu einer 
greulichen Kakophonie mengten. Edouards Finger zit. 
terten im nervöſen Krampf. Er war keine brutale Na- 
tur, und nur das Bewußtſein der vermeintlichen Recht- 
lichkeit feiner Handlung und die Fatſache, daß er diefe 
Szene in ſeiner planenden Phantaſie ſchon hunderte 
Male durchlebt hatte, bewahrten ihn vor einer Ohn— 
macht. Er hatte ſich zu dieſer Todesart entſchloſſen, 
weil er körperlich ſchwächlich war und keinen Tropfen 
Blut ſehen konnte .. 


Mit dem Eintreten einer geiſterhaften Ruhe gewann 
Edouard auch ſeine eiſige Entſchloſſenheit wieder. Er 
ließ das Gas entweichen, zog feinem Opfer den Reife- 
mantel aus, öffnete dann wieder den Gashahn, um 
einen Selbſtmord vorzutäuſchen, und verließ eine Scit- 
lang ſpäter, in denſelben Mantel gekleidet, im Schutze 
der Dunkelheit dos Haus. 


Es war ungefähr 11 Uhr nachts, und Edouard Bou- 
ville hatte Ton! Stunden Zeit, um die fünfzehn Silo- 
meter außerhalb (Genie liegende Bahnſtation zu errei- 
chen, in der der Schnellzug aus Lyon hielt Es war 
alles genau nach ſeinem vorherbeſtimmten Plan ge— 
gangen, und niemand konnte ſein Alibi in Zweifel ziehen 
Während er auf verlaſſenen, finſteren Feldwegen fei- 
nem Ziel entgegenſchritt, überdachte er nochmals die 
Vorgeſchichte der Kataſtrophe. Lange Jahre hatte er in 
dieſer Stadt das Leben eines geachteten und gutſituier— 
ten Kaufmannes geführt, und ſein Name wurde auf der 
Scidenbörfe mit einem faſt ehrwürdigen Klange ge- 
nannt. Durch zwei Dezennien war er mit Jean Perat 
geſchäftlich verbunden geweſen, und obgleich fidh die bei- 
den Männer vom erſten Augenblick an innerlich feind- 
ſelig gegenübergeſtanden waren, fo hatte ihr finanziel- 
les Zuſammenwirken doch ſchöne Erſolge gezeitigt. Fünf 
Jahre war es nun her, daß er, bisher unverheiratet, 
die Einſamkeit zu fühlen begann Er lernte die bild— 
hübſche Jſabel kennen und verliebte ſich in fie mit der 
l'idenſchaftlichen Liebe des alternden Mannes, der viel 
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verſäumt und nicht mehr viel Zeit zum Nachholen hat. 
And obwohl Ifabel ziemlich niederen Kreiſen entſtammte, 
machte er ſie zu ſeiner Frau. Es folgte die glücklichſte 
Zeit ſeines Lebens. 

Aber ITabel hinterging ihn ſchmählich. Sie ſchröpfte 
ihn materiell und warf ſich heimlich in die Arme ſeines 
Kompagnons. Perat war wohl um einige Jahre jün- 
ger, ſah ihm aber ſonſt ziemlich gleich. Die beiden 
waren von einer großen, äußerlichen Ahnlichkeit, wie 
fie gleiche Geburt, gleiche körperliche und geiſtige Um- 
welt und ein langes, gemeinſchaftliches Leben hervor- 
bringen. Wie gewöhnlich war der Ehemann der letzte, 
der von der Antreue ſeiner Frau erfuhr Erſt die höh— 
niſchen Worte eines Freundes: Die Ahnlichkeit zwiſchen 
ihnen müſſe ſehr groß ſein, da ſogar ſeine Frau ſie 
meiſtens verwechſle, riſſen ihn aus feiner Ahnungs- 
loſigkeit. Seit dieſer Stunde verwandelte ſich ſeine 
Liebe in tieſen Haß. 

And während er weiter den Unwiſſenden ſpielte und 
ſich beinahe offen betrügen ließ, ſieberte ſein Herz nach 
Rache und ſein Hirn brütete Vergeltungspläne aus. 
Er entwickelte mit großem Scharſſinn einen Plan und 
harrte geduldig auf einen Zeitpunkt zu deſſen Ver— 
wirklichung l 

Endlich, nach monatelangem Warten, hielt er den 
Augenblick für gekommen Am 10. Oktober verlangten 
Geſchäftsfreunde aus Lyon dringend ſeine perſönliche 
Anweſenheit. Edouard erklärte plötzlich zu Haufe, an- 
derweitig verreiſen zu müſſen und machte feinem Part- 
ner den Vorſchlag, um das Geſchäft in Lyon nicht per, 
fallen zu laſſen, mit ſeinen Papieren nach dieſer Stadt 
zu fahren und die Sache unter falſchem Namen abzu— 
wickeln Perat ging in die Falle. Und während das 
Dienſtperſonal und die Nachbarſchaft den Kaufmann 
Edouard Rouville nach Lyon abreiſen fab, befand fi 
in Wirklichkeit ſein Partner in dieſer Stadt, und Edou— 
ard ſchlich ſich nach wenigen Stunden heimlich zurück. 

Am fein Alibi unumſtößlich zu machen, hatte er Pe- 
rat eingeſchärft, um Schlag ſechs Uhr nachmittags den 
Erfolg feiner Reife telephoniſch nach Genf zu melden. 
Es ſpielte ſich alles programmgemäß, wie in einem 
woblgeprobten Theaterſtück ab Seine Frau, die ihn 
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erſt in zwei Tagen zurückerwartete, hatte wi 
früher immer, das Dienſtperſonal für Ge 30 ww 
laubt, um in ihrem Liebesidyll nicht geftört zu 1 
Edouard hatte — die Augen auf dem Minutengei 2 
die ſechſte Stunde abgewartet, um das Herzftüd 5 
Planes — den Anruf aus Lyon — porübergehen y 
laſſen, war dann unbemerkt in das Haus eingebrun i 
und hatte in dem kleinen Raum, den er gewöhnlich a 
Dunkelkammer benützte. die Tat an feiner Frau S 
gangen. 


Vier Stunden ſpäter war Jean Perat mit dem Flug. 
zeug eingetroffen. Erwartungsgemäß befand bé d 
feiner Taſche eine geftempelte Eifenbahnfahrtarte für 
ben Zug, ber erft morgen antam, als Alibi für den 
argwöhnenden Ehemann. Er war dem Räder bireti 
in die Arme gelaufen. 


Nach der fürchterlichen Tat hatte Bouville den Ta- 
ſchen des Toten die wichtigſten Dokumente entnommen 
Seinen eigenen Reiſepaß, Hin- und Rüclſahrſchein und 
— von größter Bedeutung — eine Beltätigung des 
Fernſprechamtes in Lyon über die Bezahlung einer 
Summe von Fr. 40.— durch Herrn Edouard Bouville 
für ein Ferngeſpräch, das derfelbe am 11 Oftober von 
18 Ahr bis 18.05 Ahr ebendort geführt hatte 


And in dieſer dunklen Nacht befand fidh nun der 
Mörder auf dem Wege zum Bahnhof, um in den 
Lyoner Schnellzug einzuſteigen und morgen früh als 
ahnungsloſer Ehemann in Genf anzukommen Ei 
konnte für jede Minute des verfloſſenen Tages leini 
Abweſenheit nachweiſen. 

1 


Fünf Uhr nachmittags des darauffolgenden Tages 
Bouville war im weißen Staubmantel fahrplanmäßie 
in Genf angelangt und bei Erhalt der ſchreclichen 
Nachricht ohnmächtig zuſammengebrochen. Er befand 
ſich nun auf der Polizeiſtation, wo feine zu Protolol 
genommenen Ausſagen überprüft wurden 

„Der Herr Kommiſſär läßt bitten!“ Bouville crhob 
ſich vollkommen ruhig. Es war nach menſchlichem €r: 
mellen unmöglich, fein Alibi anzuzweiſeln. Der unter- 
ſuchende Beamte begann febr liebenswürdig: 
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Wer kennt nicht die Felszacken des Karwendels, die weiten W 


Dberjidorf, 


bietet viel Abwechslung: Berge und Täler, Seen und Wälder, Neb 


wasserbadeanstalt, Klimakuren, Seebad, Sport jeder Art, 


Füſſen — Zaulendach 


Hohenſchwangau-Gchwangau Hate 


Prospekte und Unterkunftsverzeichnisse durch die 


München, Prielmiyerstr. 1 und die Ausk.- und Werbeze 


Vu. Oenes mpy -ri 


Sqmerio hen 
ens 


Mittenwald 


l ( älder und Bergwiesen, die stillen klaren B 
Tennis, Rudern, Bergsteigen — Schuhplattler, Bauerntheater! Der hochalpine Luftkurort ist für den Gast ee 


Unterhaltung, 


Hindelang — Bad Oberdorf 
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gau. 
Ibornseilbahn, Heilbronner Weg, Breitachklamm Moor- 
viel Sonne und immer frohe Ferienstimmung. 
850—1200 m (Oberjoch). Heil- und Frei- 
bad. Pension von 4.50 bis 11.— RM 
803 m. Klima- und Kneippkurort l 
Herrlich gelegene Schwimm- und Sonnenbäder 
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„Wir haben Sie photographiert und Ihr Bild nach Lyon geſandt. Alle Ihre 
Angaben haben ſich bewahrheitet. Ihre dee ee ann ſogar SE 
Kleidungsſtücke wieder Die Eiſenbahnſahrkarten erwieſen ſich als vollkommen in 
Ordnung. Es ſteht für uns feſt, daß der Mord genau um ein Viertel nach ſechs 
geſchah; das beweiſt die zertrümmerte Armbanduhr, und die Arzte beſtätigen es. 
Die Beſcheinigung des Telephonamtes aber beweiſt uns, daß Sie noch kurz vorher 
von Lyon aus telephoniert haben, ſich alſo unmöglich zur kritiſchen Zeit am Tatort 
befunden haben können. Jede Verdächtigung müßte alſo in ſich zuſammenfallen. Es 
iſt übrigens nicht üblich ſich Beſtätigungen über Ferngeſpräche geben zu laſſen, wie 
erklären Sie das?“ 

Bouville zog die Brauen in die Höhe. „Mein Partner war ſehr genau!” ſagte 
er. „Es war zwiſchen uns üblich, auch über die kleinſten Ausgaben auf unſeren 
Geſchäſtsreiſen Rechenſchaft abzulegen!“ — Der Kommiſſär nickte befriedigt. „Aljo 
wie geſagt“, begann er wieder, „haben ſich Ihre Ausſagen vollkommen beſtätigt. 
1 Sie, wenn wir Sie vielleicht einen Augenblick verdächtigt haben. Sie 
ind frei! 

Bouville erhob fih; er fühlte nicht einmal Erleichterung. Dieſen Schluß hatte er 
vorausberechnet wie eine mathematiſche Formel. Mit einer ſteifen Verbeugung 


wandte er ſich zur Tür. Schon wollte er ſie öffnen, als plötzlich ein Herr auf ihn 
zutrat. 


Inſpektor Vernier“, ſtellte er ſich vor. „Verzeihen Sie vielmals, lieber Herr 
Bouville, aber ich möchte Sie um Beantwortung einer ganz kleinen Frage bitten!“ 


Bouville ſtutzte. Was war das wieder für eine Verzögerung? „Ja?“ ſagte er. 


„Sie haben laut genauer Zeitangabe des Amtes um 18 Uhr von Lyon aus tele- 
phoniert?“ Ein Nicken war die Antwort. 


„Mit wem haben Sie da geſprochen?“ 

„Mit meiner Frau! Ich meldete ihr den glücklichen Abſchluß des Geſchäftes!“ 
ſagte Bouville ziemlich unfreundlich, legte die Hand auf die Klinke und wollte 
ſich entfernen, aber da ſpürte er mit einem Male einen ſchweren Druck auf ſeiner 
Schulter, und eine rauhe Stimme ſagte: 

„Edouard Bouville, ich verhafte Sie wegen doppelten Mordes!“ 

* 


Späterhin erzählte Inſpektor Vernier den Fall des öfteren jungen Kollegen 
als Beiſpiel, daß auch der geriſſenſte Verbrecher Fehler begeht. 


„Das Alibi des Mörders Edouard Bouville war damals zweiſelsfrei völlig 
lückenlos . . .“, pflegte er zu ſagen ..., „wenn er nicht eine Kleinigkeit aus der 
Geographie überſehen hätte! So aber konnte ich ſein Lügennetz mit einem ein— 
zigen Hieb durchhauen, denn die Uhrzeit in Lyon richtet fih nach der weſteuro— 
päiſchen Zeit, während Genf noch mitteleuropäiſche hat, die bekanntlich um eine 
Stunde nachgeht. 

Er behauptete nun, um ſechs Ahr aus Lyon mit ſeiner Frau geſprochen zu 
haben. Hätte er beiſpielsweiſe Lauſanne gewählt, jo wäre es unmöglich geweſen, 
ihn zu überführen. Wenn es jedoch in Lyon ſechs Ahr ift, dann ift es in Genf 
bereits ſieben, und um dieſe Zeit war ſeine Frau ſchon eine Dreiviertelſtunde tot!“ 
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biia Gauklerkunst 


ebe indiſche Wunder und Geheimniſſe find früher die unglaublichſten Mär— 

chen erzählt worden, und erſt die letzten Jahre haben gezeigt — oft unter 

Zuhilfenahme der Wiſſenſchaft — daß auch dort alles auf natürlichem Wege 
vor ſich geht. Dennoch muß anerkannt werden, daß indiſche Gaukler oftmals 
artiſtiſche Kunſtſtücke zu vollbringen vermögen, wie kein Angehöriger anderer 
Völker. In dieſem Zuſammenhang verlohnt es ſich, an eine Begebenheit zu er— 
innern, die um jo intereſſanter ift, da fie bereits in der Mitte des vorigen Jahr- 
bunderts ſpielte. 

Nach den Schlachten am Sutledſch in Indien — im Jahre 1844 — wurde das 
engliſche Lager von einem indiſchen Gaukler beſucht, deſſen Vorſtellungen auch der 
General Napier mit ſeiner Familie und ſeinem Stab beiwohnte. Als Glanzlei— | 
itung ſeiner Darbietungen ſchnitt der Inder auf der flachen Hand ſeines Gehilfen | 
eine Zitrone mit einem einzigen Hieb feines krummen Säbels mitten durch. Ob- 
gleich der General früher in dem bekannten Roman von Walter Scott „Der Talis- 
man“ von einem ähnlichen Kunſtſtück geleſen hatte, hielt er jo etwas doch nicht 
für möglich. Um ſich daher einmal ſelbſt von der Wahrheit zu überzeugen, forderte 


er den Indier auf, dasſelbe Kunſtſtück ſoſort noch einmal bei ihm ſelbſt auszu— | : . . ualitäts- 
führen. Dazu hielt er gleichzeitig ſeine rechte Hand bin. Vornehmlich in den Reihen der Q H 

à Der Gaukler betrachtete aufmerkſam die Innenfläche, lehnte aber dann das raucher findet diese reichsbekannte 
Inerbieten ab. 


„Na aljo”, lachte der General beluſtigt, „ich ahnte doch den Schwindel!“ | Standard-Marke immer mehr Freunde. 
„Sir irren“, entſchuldigte ſich der Inder. „Laffen Sie mich bitte Ihre linke Hand 
ſehen.“ 


Napier war jofort einverftanden. Der Gaukler beſchaute ſich dieſelbe genau, dann Q SE ` dusch / 
erklärte er fih bereit, auch bei ihm das Kunſtſtück auszuführen, er müſſe aber die ualiläl Jetzt Jich 2. 

EN E ® 7 
Das Geheimnis ihres 6 Sne 


tg, 34, weit En az 


Hand vollkommen ruhig halten. 

„Warum dieſe Hand und nicht die rechte?“ fragte der General SCH 

„Die rechte Hand ift in der Mitte hohl“, erwiderte der Jongleur, „die linke da- 
gegei. flach und die Gefahr nicht jo groß!“ . 

Napier ſchaute überraſcht auf. „Set war ich überzeugt“, erzählte er ſpäter ſeinen 
Freunden, „daß es ſich wirklich um eine Probe außerordentlicher Geſchicklichkeit 15 4% 
handelte. Hätte ich den Mann nicht einen Schwindler genannt und ihn aufgefordert, MEMPH d 
dasſelbe Experiment auch bei mir zu wiederholen, ich hätte gern darauf verzichtet. | 
Nun mußte ich wohl oder übel die Probe über mich ergehen laſſen. So ließ ich mir U 5 RI e 
denn die Zitrone auf die linke Hand legen und harrte der Dinge, die nun kommen N | Z- 
ſollten. Der Inder balancierte einen Augenblick, dann holte er aus und hieb zu. ef MUNCHEN 
— Die Zitrone fiel — mitten durchgeſchnitten — in zwei Hälften zur Erde. Aber, 
das muß ich geſtehen, angenehm war mir nicht zu Mute. Ich fühlte die Schärfe des ve m 
Säbels, als wenn ein kalter Faden über die Hand gezogen würde.“ vg? 

C. P. Heinſick. 
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HUMOR DER ANDEREN | 
Jüngling: „Sie haben ja Erfahrung! Sagen Sie mit A8 Ge 
doch, was das Leben koſtei, wenn man verheiratet iſt.“ * CH | 


Ehemann: „Ja, mein Lieber, das hängt ganz davon 
ab, wie lange man lebt d (Philadelphia Record.) 


E 


Lehrerin: „Vorigen Sonntag ſagte ich euch, ibr ſolltet 
euch bemühen, im Laufe der Woche irgend jemand 
glücklich zu machen. Haſt du das getan, Roger?“ 

Roger: „Ja, Fräulein, meine Großmutter Ich habe 
ſie Donnerstag beſucht“ 

Lehrerin: „Und dadurch baft du fie glüdllich gemacht?“ 

Roger: „Nein, dadurch, daß ich einen ſo großen 
Appetit hatte.“ (The Argonaut.) 


* 


Er: „Es iſt ein Unglück, daß dieſer Griswold zu⸗ 
viel redet“ 

Sie: „Der? Ich bin doch fo oft mit ihm zuſammen 
und ſinde, daß er kaum den Mund auftut!“ 

Er: „Er iſt natürlich zu gut erzogen, um dich zu 
unterbrechen.“ (puck) 


* 


„Du, Mabel Kelland behauptet, taufend Körbe aus- 
geteilt zu haben. Stimmt das?“ geſe 1 
„Ja, dem einzigen, der um [ie anhielt, antwortete lie: „Ich dachte ſchon, Sie hätten ih 
E Ee dann eingerahmt! 
Nein, taufendmal nein! 


macht?“ 


(Bos ton Transcript.) 


a A d „„ 


DURCH FRONTSCHALTUNG 


FUSSFREI 


GES) 


LUIS TRENKER 


Peuchtendes Land 


‚wenn der Horper wicht vihr so will, wie er sol 
KC 


Ein deutſches Schickſal! 


leiftungsfteigernd 


„Fräulein Perkins, was haben Sie denn ſolange ge“ 


„Den diktierten Brief geſchrieben!“ 


n ausgeftidt und 


(London Opinion.) 


Hausfrau „Aber, Mann, warum bringt du die 
Sachen deines Freundes mit ins Eßzimmer?“ 

Hausherr: „Ob, Duncan ift jo an Reſtaurants ge- 
wöhnt, daß es ihm dei uns nicht ſchmecken wird, wenn 
et nicht auf feinen Aberzieher und feinen Hut achten 


dé 
tann. (Answers.) 


Der kleine Lehrling: „Ich möchte um eine Gehalts- 
zulage bitten“ 

Der Chef: „Gehaliszulage? Was bekommen Sie 
denn jetzt?“ 

Der Lehrling: „Sechs Schillinge die Woche.“ 

Der Chef: „And wieviel möchten Sie haben?“ 

Der kleine Lehrling: „Acht Schillinge, bitte.“ 

Der Chefs: D das nicht reichlich diel für einen 
Knirps wie Sie?“ 

Der kleine Lehrling: „Ich habe, jeit ich hier im Bür 
bin, fo ſtramm arbeiten müſſen, daß ich keine Zeit zum 
Wachſen hatte.“ (Harpers Weekly.) 


1. 


Vater: „Hat Mutter did geſtern beſtraft, Nick, wie 
ich geſagt hatte?“ 

Nid: Ja, Papa.“ 

Vater: „Wie denn?“ 

Nid: „Ich mußte im Zimmer bleiben, als fie Ge · 
ſangſtunde hatte.“ 


(Yonkers Statesman.) 
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DieserHexenschuss- 
Sr überfällt Sie plötzlich, 


und Sie quälen sich 
nun tagelang damit 
herum. Reiben Sie 
heute abend ein paar 
Tropfen „Balsam 8" 
auf die schmerzende 
Stelle. Die schmerz- 
beseitigenden Ingre- 
dienzien dringen So- 
fort durch die Poren 
n die tielen Gewebe- 
d schichten. Sie merken 
gleich die Wirkung: Ein warmer heilender 
Blutstrom fließt durch die Gewebezellen und 
die feinen Kapillargefäße, und heute nacht 
verspüren Sie bereits Linde- 

rung. „Balsam Ban ist auch 

vorzüglich bei Rheuma, . 
Gicht, Gliederteiben Nerven- 

schmerzen u. a. Achten Sie 

aber auf die abgebildete 

Originalflasche in Achtiorm 


Preis 1.12 RM. „Balsam 

g8“ mit der Tiefenwirkung 

ist nur in den Apotheken 
zu haben. 


Balsam-Acht 
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Was dieler Bauernſohn Soffingott, die tragende figur des Buches, 
das iſt wahrhaft ein Symbol für die unbezwingbare Kraft unſeres 
Volkes. — In Leinen RM. 3.75. Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
SDAP., Franz Eher Nachf., Munchen. 
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H u m o ge 


Erfinder: „Nun, find Sie zufrieden 
mit meiner neuen Mauſefſalle?“ 
„Aber ſehr! Heute morgen lagen 
zwei Mäuſe davor, die ſich über Ihr 
Syſtem totgelacht hatten.“ 
* 
„Vater, wovon leben 
eigentlich die Fröſch?“ 
„Von dem. was ſie 
finden.“ 
„And wenn ſie nichts 
finden?“ 
„Dann freſſen ſie eben 
was anderes.“ 
* 


„So eine Unebrlid- 
keit! Da kaufen Sie mir 
einen alten Mantel ab 
für drei Mark, finden 
ein Fünfmarkſtück in der 
Taſche und geben es mit 
nicht mehr zurück!“ 

‚Entihuldigen Sie. 
mein Herr! Ich dachte. 
das gehört dazu!“ 
* 


Vater: „Mein Zunge. 
wenn ich dir einen gu- 
ten Rat geben darf. 
heirate nicht in dieſe 
Familie hinein!“ 

Sohn: „Warum denn 
nicht, es iſt doch eine 
ganz anſtändige Fami- 
lie!“ 

Vater: „Das ſchon. 
ſoweit ich ſie alle kenne. 
ii die Mutter ein Be- 
ſen, die Großmutter ein 
Reibeiſen und die Tod- 
ter eine Kratzbürſte de— 
nen ſehlt nur noch der 
Waſchlappen!“ 

a * 

„Wenn eine weitverbreitete geologiſche 
Theorie richtig ift”, fo erklärte der Pro- 
Teller in feinem Vortrag „dann liegt 
Amerika gar nicht da, wo es eigentlich 
liegen ſollte“ Ä 

„Am Gottes willen!“ rief ein Zuhörer 
entſetzt. „Aber Sie laffen es doch bet, 
ſentlich trotzdem. wo es ift?” 


= 


„Oskar!“ ruft der Schmied dem Lehr— 
ling in der Werkſtatt zu, „warum machſt 
du denn kein Feuer an?“ 

„Weil wir keine Kohlen haben. Mei- 
ſter!“ 

„Zum Donnerwetter: Warum haſt 
du das nicht geſtern geſagt?!“ 

„Geſtern hatten wir doch welche!“ 


* 


„Herr, Sie benehmen ſich unerhört, 
ich möchte Ihnen mal das Buch „Der 
gute Ton“ leihen!“ 

„Gern, wenn Sie es nur entbehren 
können?!“ 


„Ein Laienorcheſter in Savoyen iſt 
dreitauſend Meter hoch auf einen Berg 
geſtiegen, um auf dem Gipfel ein Kon- 
zert zu geben.“ 

„So rückſichtsvoll ſind wenige.“ 


„Hier, Herr Schmitts, ein eiliges Telephongeſprächl“ 


Zeichnung Kleppe 


„Hier leſe ich eben, daß ein Mann 
neunundzwanzig Jahre in einer Qon- 
doner Gaſtſtätte zugebracht hat.“ 

„Na, das iſt aber ſtark übertrieben! 
Meiſtens wird man doch etwas ſchneller 
bedient!“ 

* 


Der Anwalt in feiner Verteidigungs- 
rede: 


„— — Sie dürfen meinem Klienten 


aufs Wort glauben, wenn er jagt, er 
hätte vor dem Anterſuchungsrichter die 
Anwahrheit geſagt, denn mein Klient 
iſt ein durchaus wahrheitsliebender 
Mann!“ 

** 


Grünkern will fein Motorrad ver- 
kaufen 

„Was willſt du denn dafür haben?“ 
fragt ihn Rübſam. 

„Wert iſt die Maſchine zweihundert 
Mark. Ich verlange deshalb dreibun- 
dert. Bietet mir aber einer hundert, ſo 


gebe ich fie für hundertfünfzig ab.“ 


Zeichnung: 
Klepve. 


„Ad, würden 
Sie mir Ihren 
Kamm für'n Do: 
ment leihen?“ 


Jeder 
Frau hilft 
Sagrotan! 


Abertausende von Briefen haben wir zum „Sagrotan’- 
Briefwettbewerb erhalten. Junge und alte Frauen, verhei- 
ratete und unverheiratete, kinderreiche Mütter und Frauen, 
die im Berufsleben stehen — in einem stimmen sie über- 
ein: Die regelmäßige Anwendung von „Sagrotan’ hat 
sie frischer, leistungsfähiger und glücklicher gemacht. Es 
gibt nur eine Stimme: 


„Sagrotan“ ist — wie Seife und Zahnpasta — unentbehrlich. 
Vielfältig sind seine Anwendungsmöglichkeiten. Regeln“ gige 
Waschungen beseitigen den lästigen Körpergeruch auen 
man leider oft selbst nicht merkt, mit dem man aber so 
leicht seiner Umgebung lästig wird und sich selbst so vieles 
verscherzen kann, Als keimtötendes Mittel im Haushalt und 
im Krankenzimmer schützt es nicht-nur Wohl und Wehe 
des Einzelnen, sondern der ganzen Familie. | 
Und dabei ist die Anwendung so einfach und der Gebrauch 
so billig. Schon ein Teelöffel „Sagrotan” auf 1 Liter 
Wasser genügt, um der keimtötenden Wirkung dieses Mittels 
sicher zu sein. Seine bakterizide Kraft und sein angemes- 
sener Preis haben „Sagrotan’ nicht nur als Mittel zur 
persönlichen Körperpflege und als Hausmittel bei Frauen 
einen sicheren Platz erobert, sondern es 
zu einem bevorzugten Desinfektionsmittel 
in der Medizin gemacht, 

In keinem Haushalt, auf keinem Toiletten- 
tisch sollte „Sagrotan’” fehlen. Kleine 
Flasche schon für 90 Pfennig. 


Wann versuchen Sie es? 


Eine der überzeugendsien Zu- 

schriften, die wir anläßlich 

des „Sagrotan’”’- Brie/wetibe- 
werbes erhielten: 


7. 6. 1937, 
An dem Brief- Wettbe- 


werb will ich mich gar 
nicht beteiligen. Ich will 
auch gar nicht 5000.- 
Mark gewinnen, so 
komisch wie es klingt. 
Aber ich denke, daß es 
Ihnen eineFreude macht 
zu wissen, daß Ihr Mit- 
tel „„Sagrotan’’ alles das 
hält, was Sie davon 
sagen und daß ich ihm 
viele frohe Stunden un- 
getrübten Lebensglücks 
zu verdanken habe, 


Olga Opitz, 
Berlin SW 29, 
Nostisstraße 49 


H 
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Warum manche Frauen so glücklich sind, sagt Ihnen die wichtige Sagrotan-Broschüre. 


Schicken Sie diesen Abschnitt untersi hrieben an die Schülke & Mayr Aktien-Gesells 
Sie erhalten dann die Broschüre kostenlos in neutralem Umschlag. J. B 20 
Name: BA. d Keb; — 


chaft, Hamburg 39. 


— 
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Zuschriften an Josef Benzinger, München, Bayerstr. 9911) 


Aufgabe (Urdruck) 
Von Hans Hülsmann, Bochum 


Schwarz: Kc4, Dei, Tei, Tg7, Ba6, a7, b4, c3, 
f4, g2 (10) 


Weiß: Ka8, Dh8, Td8, Th5, Lc6, Lf8, Sb5, Sd3, 
Ba2, c2, e6 (11) 


Weiß zieht und setzt in zwei Zügen matt. 


Aufgabelösung aus Folge 21 
Dreizüger von Dr. H. Schelcher, Dresden. 
Weiß: Ke4, Db3, Lh7, Bb5, e5, f4, g3, h2 (8). 

Schwarz: Khan, Be5, d7, e6, g4, h6 (6). 
1. Db3—c4, d7—d5t; 2. eXd i. V., e6—e5; 3. DITF. 
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Richtig gelöst: Dr. Münch, Bocholt; P. Schurig, Seb- 7. Se5X.c61 


i d7Xc6 II. Til | 
itz: M. Stamnitz, Bremerhaven; A. Seber, Trier; Dr. S 2 Dë 
Starke, Berlin-Charlottenburg; L. Hohensee, Berlin W; 8.Lb5—c4 b’—b5’ 12. Din Dd Ge 
F. Lucher, Gnaschwitz: A. Brückner, Stollberg; M. 9. Lee? SföKe! 1 rin 
Templin, Friedensstadt; P. Schulze, Erfurt; Ebeling. . 3. Dfl 2 Tessu: 
Potsdam; J. Herwig, Gotha; J. L. Pollach, Nürnberg: 10. Le2— f3?’ Se4Xj2! 
Scheide, Halle a. d. S.: W. f 


) brecht, Norden; W. N 
Pfeiffer, Be lin N: Dr W. Krause, Hannover; G. Pei- 
pers, Eckardtsheim; K. Schmidt, Detmold; Wally Mül- 
ler, Ahlsdorf; C. Hülsenbeck, Düren; F. Ruckdeschel, 
Nürnberg; E. W ner: Be Gebaier, Porge 
. Kolwitz, Berlin-Neukölln: . Jühe, ühlberg; i j i 
* Halle a. d. S.; L. Heim, Lauchheim; O. 5 Sie 8 worauf 9... ., Leiw Del f 
Behneke jr., Cuxhaven; J. Diehl, Oberschmitten; R. . ge önnte. i | 


Auch durch Sd3, Lb 


6 usw. 
hehauptet werden. w. kann der Bauer nie 


ht 


Wöhrlin, Flörsheim; K. Friedrich. Berlin N; H. Rud- Etwas besser erscheint 10. Ses xel, 

loff, Güstrow; O. Klunk, Isny; Dr. Mahling, Jahmen; kam in eine später gespielten Partie Sehnen n 
M. Burdack, Hormersdorf: Dr. K. Schmidt sen., Neun- teil. Auf den Textzug folgt ein hübscher Beintall, 
kirchen a. d. Saar; Erika Schupp, Wiesbaden; K. H. ; 
Horn, Hannover; A Misch, Hamburg; H. Schmidt, 
Feldafing: R. Kossahl, Köslin; W. Steinbrück, Helbra; 


K. Roß, Hamburg: Ch. Ginader, Endorf; J. Maendl, Kurz und bündig 


| 
| 
| 
Evansgambit, gespielt in Paris 1859 | 


Grebenstein: Dr. Lenz, Obermockstadt; Pfr. Klein, 

Setzingen: H. Faigle, Heten W. Cun non Zechor- 

lau; F. Lichtenberg, Köln-Mülheim; A. Jak, Nieder- op. 

hadamar; W. Fenchel, Gau-Odernheim; L. Eliner, Weiß: P. Morphy Schwarz: Laroche | 


Nürnberg; Dr. J. Krug, Dresden; F. Büttner, Fürth i. B. 
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Lö : „Ei i urchdachtes Zug: > 

zwangproblem‘, A. EN St.; „Hübsche Zwangslinien. 2. Sg1—f3 Sb8—.c6 9. e5Xf6 Sei 

Du “E B., RE A N inie durch ver- S Së E , 

hundene Wirkungen Son Bigckung. a Kreuz- 3. Lil —c4 LIB- c$ 10. e4—e5 h7—ó 

schlag in vorbildicher Darstellung“. H. K., BN: 4. b2—b4 Lc5Xb4 11. e5Xf6 Vd 
CN Der Mu durch die Bauernsperre, 5 c2_c3 Lb4—a5 12.16%g7 dëi | 
6. d2—d4  Sg8—f6' 13.Ddi—e? Siwan | 

Das Genie „Morphy“ 7. d4Xe5 Sfó—g4 gibt aui. 


1 Dieser Zug erweist si i a 
Wie ein leuchtendes Meteor erschien am Schach- wäre 6... 8“ ee 
himmel Paul Charles Morphy, geboren am 
22. Juni 1837 in New-Orleans, rasch verschwin- 
dend, aber ein ewiges Gedächtnis hinterlassend. 
Er ist mit niemand zu vergleichen. Er war der 
einzige, der Eigenartige, der „Auserwählte“ der 


Auserwählten, unerreicht in seinen tiefen geist- 


Turmvorgabe 
Königsgambit, gespielt in Neuyork 1859 


Weiß: Morphy Schwarz: Coronel 


reichen Einfällen und Opferkombinationen, wie 1. e2—e4 e7—e5 7. 0—0 Sei. d | 
nachfolgende Kurzpartien beweisen. 2 f2— 14 es 4 8. LelK n Un 
Viersprinkerspiel 3. Sei D g7—g5  9.LeaXitt kes vf l 
espielt in Neuyork 1857 4. Lf1—c4 ob ei 10. Df3 K fAF Kir-ıt 
SEN 4 5. d2—d4 g4Xf3  11.Df4—f6t Kern 
Weiß: Luis Paulsen Schwarz: P. Morphy 6. Dd ira Lfs—h6 12. Di6—7 matt. | 
1. e2—e4 e7—e5 4. Lf1—b5 Lf8—c5 1 Auch „andere Züge vuro die ge dë 
0—0 0—0 i ten. = i t 
2. Sg1—f3 Sb8—c6 5. in 4 Zügen ewigen durch 11. DIE nebst voa et 
3. Sb 1—c3 Sg8— fó 6. Sf3Xe5 Tf8—e8 13. Tf4 usw. Weiß gab den Tal vor. 
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Treppenrätſel 


Die Wörter bedeuten: a) bis zur Treppe, 
b) nach der Treppe, c) zuſammen. 1. a) Son, 
ſonant, j weiblicher Name, c) japaniſcher Zier- 
ſtrauch: 2. a) Abkürzung für Gulden, b) Feuer⸗ 
rell, e) Gefäß; 3. a) Zahlwort, b) Pflanze, 
c) Boot; 4. a) italieniſche Inſel, b) Nebenfluß 
der Weichſel, e) Stadt in Albanien; 5. a) ſchwei⸗ 
zeriſcher Pſychiater, b) franz. Artikel, c) Fiſch; 
6. a) erdbeerfarben, b) Konſonant, c) Krämpfe. 


Silbenrätſel 


Aus den Silben: a — an — ar — be — ber — burg — da — de — del 
— di — do — do — dom — dri — du — du — el — es — esch — ganz — gar 
— got — grin — hen — i — i — in — ka — kel — kles — kö — ler — lo 
— mez — mi — mus — na — na — na — nas — new — nig — nun — on 
— on — pel — port — ra — ra — ras — ras — rel — rin — ris — ro 
— ro — sack — se — sen ER Sas — si — sto — stock — te te! 
— ter — tes — the — ti — ti — t u — u — ver — we — wei — wla 
— wo — zaun — zo werden 26 Wörter igebildet, deren 1. und 3. Buchſtaben 
von oben nach unten geleſen einen Ausſpruch von Wilhelm Weber ergeben; 


CCC | 19 
CC | 2 
C ee e éi © 2 

AEE EAE 18 24 
5 CCC 
F 6»»̈»ðäñ5⁵5 !!! 

s CCC 


ch = 1 Buchſtabe 1. deutſcher Komponiſt, 2. Lilie, 3. däniſcher Grönlandforſcher, 
4. Exploſion, 5 Sadpfeife, 6. germaniſche Göttin, 7. Hahnenſußgewächs, 8. Schwe- 
felbad in Weſtfalen, 9. Stadt nördlich von Aachen, 10. Oper von Strauß, 11. 
Stadt auf der Inſel Wight, 12. athen. Staatsmann, 13. Anmaßung, 14 Raub- 
heuſchrecke, 15. paradieſiſches Land, 16. ruff. Hafenſtadt, 17. engliſche Graſſchaft. 
18. grobe Feile, 19. Aas, 20. kleiner Singvogel, 21. pommerſche Inſel, 22. Gebirgs- 
zug der Dolomiten. 23. Oper von Kee 24. Südfrucht, 25. Sitzung, 26. Grals- 


ritter. ` 
Jahlenrätſel 
1 6 9 2 10 ; Erzählung 
2 10 2 116 10 12 2 Rieſenſchlange 
3 139 14 Laubbaum 
4 2 121 2 9 2 3 8 Küſtenlandſchaft in Südarabien 
5 143 141 13 15 13 15 14 Blume 
16 7 9 2 1 15 10 wohlriechender Strauch 
6 1 112 10 Sturm 
7 2 5 5 15 2 10 Lederſorte 
8 144 141 2 10 aſiatiſche Hauptſtadt 
Die Anſangsbuchſtaben von oben nach unten ergeben eine Raturerfeinung 


dergliederung 


Roſtock, Erſatz, Teile, Lenne, Robe, Weile, Ner, Gier, Asgard. Aus vorftehenden 
Wörtern find fortlaufend und ohne Anderung der Buchſtaben Hauptwörter anderer 
Bedeutung zu bilden. Die Anfangsbuchſtaben der neuen Wörter ergeben den Namen 
eines Reichsleiters. 


Diagonalrätſel 


Die Buchſtaben: aa aa beceeee 
eeeefgghhiiiikfflll 
mnnnpprerrrffffttufind io 
in die Figur einzufeßen, daß die waagred- 
ten Reihen Wörter folgender Bedeutung er— 
geben: 1. Raubtier, 2. Meerestier, 3. Ge- 
ſchützweite, 4. Stadt in Perſien, 5. Wand- 
malereien, 6. geiſtiger Diebſtahl, 7. chema- 
lige deutſche Kolonie. Die Diagonalen von 
links noch rechts geleſen ergeben einen 
Schwimmvogel und eine Spechtmeiſe. 


Rryptogramm 


Aus den Wörtern: Gewiſſen, Lagune, Verdun, Revers, Gaenſe, England, Ge- 
wicht, Geſinde, Addition, Petrarca, Feuer, Flunder, Tondern, Aglaja, Tube, Ge- 
ſandter, Frasdorf, Meute, Fiſcher, Revolution, Alk find je 3, beim letzten Wort 
nur 2 Buchſtaben zu entnehmen, die aneinandergereiht einen Ausſpruch des Reihs- 
lugendführers ergeben. 


EIN KINDERSPIEL 
JETZT, SAGTE 


leg, 


Das Rasieren meinte er — nämlich, nachdem er Kaloderma- 


Rasıerseife entdeckt hat. Sonderbar, daß so viele Herren 
sich noch nicht darüber klar sind, daß zu einem wirklich 
guten, sauberen und leichten Rasieren eben zwei Dinge 
gehören: eine gute Klinge — und eine gute Rasierseife, z.B. 
die speziell für harten Bart und empfindliche Haut geschaf- 
fene Kaloderma-Rasierseife. Da gleitet das Messer leicht und 
sauber durch die harten, widerspenstigsten Barthaare und das 
beste ist, daß die Haut kühl, glatt und geschmeidig bleibt, 
selbst beim schärfsten Ausrasieren. Keine Spur mehr von 
Brennen und Spannen! — Rasieren Sie sich auch so leicht 
Förster? Sonst machen Sie 


und angenehm wie Herr 


doch einmal einen Versuch mit Kaloderma - Rasierseife! 


KALODERMA 
RASIERSEIFE 


Stück RM —.60, in Bakelitehülse RM —.85 
— 


Das Nachwaschen mit dem erfrischenden und 


desinfizierenden Kaloderma -Rasierwasser bedeutet 


einen besonderen Genuß. Überall erhältlich. RM 1.50 


infolge mangelnder Pflege! Alles 
Lebendige will gepflegt sein, soll es 
gedeihen, — auch die menschliche 


Haut. Vasenol-Körper-Puder 
erhält sie frisch und geschmeidig: 
er bewirkt ihre gesunde Durch- 
blutung, macht ihre Ausscheidun- 
gen unschädlich und führt ihr wich- 
tige Nähr- und Aufbaustoffe zu. 
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Süllrätfel je 3, im legten Wort nur 2 Buchſtaben zu entnehmen, Syrakus, 5. phöntziſche Stadt bei Karthago 6. Heten- 
die aneinandergereibt einen Ausſpruch don Goethe er- ſtrauch, 8. altgermaniſche Adelige, 11. aſiat. Grenz- 
geben. ch = 1 Buchſtabe. ſtrom, 13. optiſches Inſtrument. 14 Induſtrieſtadt an 

der Ruhr. 16 deutſcher Strom 17 Teil des Buches. 
fapſeltätſel 19 Farbe. 20. Schmuckſtüd. 23 Tierprodukt. 
remdenverlehr, Engelbert, Zenturie Storm. Arti- ` 
ae Geſundung. Breisgau. Kleingeld. Manila, Pyramidenrätiel 


Schanghai, Lavendel, Karolinger. Oſtern, Transporteur, 
Inſtanzen, Eskarpins, Generalappell, Galilei. Ukraine. 
Ochſenfurt. Grasegger, Schiller. Menagerie. 

In jedem der vorſtehenden Wörter ift ein ſelbſtändi⸗ 
ges Hauptwort eingekapſelt. Die Anfangsbuchſtaben der 
eingekapſelten Wörter ergeben einen Ausſpruch des 
Führers. (ſch gleich ein Buchſtabe.) 


In jede waagredte 
Reihe trage man ein 
Wort nachſolgender 
Bedeutung ein, das 
aus den Buchſtaden 
des vothergebenden 
Wortes und einem neu 
binzuzufügenden zu 
bilden iſt. 1. Zeichen 
für Sauerſtoff, 2 
Strom in Sibirien, 
3. Stadt in Finnland. 

Luthers, 5 Salz der 
Borläure. 6 golddurchwebte Seide, 7 Turnkünſtler 


Kreuzworträtsel 


Waagrecht: 1. belgiſche Landſchaft. 6. griech. 
Göttin, 7. Kapitalertrag. 9 ſtarker Strick, 10. Trink⸗ 
gefäß, 12. Naturerſcheinung. 5 = 
in Syrien. 18. Sinnesorgane, 19 europ. Oauptſtadt. , 
SE Ja ae 22 Hebllos, 24 Vorfahre. 25. Indultrie- 4. Geſchlechtsname der Gattin 
ee eeee fd i iiittfflm n ſtadt an der Weler. — Senkrecht: 1. Gegenſatz zu 
nn nnn o dp r rtr ri buntel, 2 feucht. 3. Stadt in Armenien. 4 Tyrann von 
tttttuv d H werden ſo in die leeren Fel ; 
der geſetzt, daß waagrecht ſolgende Wörter entſtehen: 
1. berühmter Holländer Maler, 2. Raubtier, 3. europ. 
Grenzgebirge, 4. Berbefferung, 5. kaufmänn. Beruf, 
6. Begriff der Sternkunde, 7. Textilfabrik, 8. Name 
von Luſtſchlöſſern. 


Löſungen der Nätſel aus Solge 24 


Zahlen rätſel: 1. Tonizettt, 2 Erbswurſt, 3 _ Zuntarra, 
4. Intubus, 5. Turaszo. 6 Epidemie, 7. Rapier, 8. Iwan. 
9. Undfet. 10. Saekulum. „Deſiderius.“ * Silbenkreuz: 1—2 
Genie, 2—8 Niete. 3—4 Abo, 3—7—2 Agonie, 3—S Me, 4—3 
Boa, 1—8 Bote 5—6 unger, 5— 7 Tango, 5—8 Tante, 6—F 
Gerte, 7—3 Goa, 7—8 Gote. * Rätſelgleichung: A) Taſte 
+ m, B) Atem, C) Lamm, D) Eid, E) Lied. F) Baden, 
G) den, H) Saum, I) Ale, K) Saale, X Stammbaum * 
Mofaiträtiel: Nach feinem Sinne leben, iſt gemein, der Edle 
itrebt nach Ordnung und Geſetz. & Kreuzworträtſel: Waag: 
recht: 1. Los. 4 Agnes. d Epos, 10. Karo, 11. Hegel. 
13. dis, 14. Nr.. 15. Dolls, 17. Pater. 19. Kanon, 20. Po. 
21. Bon, 22. Salat, 24. Urne, 25. Togo, 26. Gneis 27. Ger. — 
Senkrecht: 1. Lehne, 2. Oper, 3. Sog, 5. Nadir, 6. Erig, 
7. SOS, 9. Sedan, 12. Lotos, 16. Senat, 17. Panne, 18. Motor. 
. 19 Korn. 26. Page, 21. Bug, 23. Log. * Kroptogramm: Soff: 
mann von Fallersleben. Das Deutſchlandlied. & Silbenkreuz: 
1—2 Liter. 1—5 Lina. 1—8—5— Limonade, 2—6 Terme, 3-6 
Rome, 4—1 Telt, 4—3 dero. 5—6 Name, 5—7 Naba, 6—2 Me» 
ter. 7—1 Balt, 7—3—6—2 HRaromeier, 3—4 Mode, 8—5 Mona. 
kx Umkehrrätſel: Rinfs: 1. Regen, 2. Nebo, 3. Lage, 
4. Rebe, 5. Lachs, 6 Sire, 7. Gbro, 8. Trug, 9. Rede. 
10. Agram. — Rechts 1. Reger, 2. oben, 3. egal, 4. Eber. 
5. Schal, 6. Er, 7. Orbe, & Gurt, 9. Eder, 10. Marga 
Engelsburg. & Röſſelſprung: Das deutſche Voll wird den De, 
weis des Chriſtentums der Tat immer wieder erbringen durch 
Wirten für Frieden im Innern und Wirken für Frieden 
zwiſchen den Nationen. wie es bierfür erfolgreich gewirkt bal 
unter Seinem Fübrer. Rudolf Heß. 


Silbenkreuz 
123 — 1—2 Getreide, 1—5 Soie- 
nenteil, 2—4 Zeugnis. 3—4 
"o DEE blaue Farbe, 3—5 Pfütze. 
— fe 3—6 ethiſcher Begriff, 5—6 
Stadt in Nordamerika. 


Rryptogramm 


Aus den Wörtern: Normandie, Muskel, Hausdach, 
Lebenswandel, Fuhre, Schimmet, Werwolf, Flieder, 
Gerhard, Polenta, Rennwette, Eiland, Buchdrucker. 
Hering, Irrtum, Humus, Anſinn, Kaſchemme, Erwin, 
Leder. Fahrgeld, Preſſe. Indigo. Feſtwieſe. Pferd ſind 


* 
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sind für Kinder verboten! Aber mal bekommen sie doch 
eins davon in die Finger. Und dann gibt's meist eine kleine 
Wunde. Schnell „Hansaplast elastisch” drauf - das schützt 
vor Verschmutzung, wirkt keimtötend, blutstillend und 
heilungfördernd. Mit größeren Wunden jedoch zum Arzt. 
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ANEKDOTEN 


Der 1760 verſtorbene König Georg II. von England, 
der gleichzeitig Kurſürſt von Hannover war, lag mit 
hannoverſchen Pächtern ununterbrochen in Gtreitigfei- 
ten, die gerichtlich faſt immer zu ſeinen Angunſten ent- 
ſchieden wurden. Ärgerlich darüber und im Bewußtſein 
ſeiner königlichen Macht wollte er einmal bei einem 
Qeſuch in Hannover den damaligen Gerichtspräſidenten 
v. Wrisberg deshalb zur Rede ſtellen und ihm klarma⸗ 
chen, wie die Rechte eines Königs zu behandeln ſeien. 
Gelegentlich eines Feſtmahls, das ihm zu Ehren gegeben 
wurde, wandte er ſich plötzlich mitten in einer Anter- 
haltungspauſe an Wrisberg. 

„Sagen Sie mir bitte, Herr Präſident“, fragte er in 
ziemlich ſcharſem Ton, „wie kommt es, daß ich alle 
meine Prozeſſe an Ihrem Appellationsgericht verliere?” 

Worauf Wrisberg, ohne ſich aus der Ruhe bringen 
zu laffen, lakoniſch antwortete: „Weil Majeſtät allemal 
Unrecht haben!“ C. H. 

1* 


Honoré de Balzac hatte eines Tages zwei junge 
Hunde geſchenkt bekommen, die ſich beide glichen wie 


— nne 


„ 7 geen, 
‚Sagten Sie, Ganz recht, 
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Der TINTENKULI kostet 6.50 Mk. Achten Sie beim 
Kauf auf seinen roten Ring, denn der Rotring ist das 


untrügliche Kennzeichen des echten TINTENKUL! 


das kann man nur „Geölten” roten! 
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dos bréëunt und schützt so herrlich! 
Überoll erhältlich 50, —.90, 1.20 
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Allgem. Maschinenbau.Automobil- 
u. Flugzeugbau. Stahlkonstrukt. 
Gastechnik.Gießereitechnik. Stahl- 
bau, — KEE 
u. Tiefbau. Allgem. Elektrotechn. 
Fernmeldetechn. Hochfrequenzt. 
Keramik, Zement-u.Glastech.Eisen- 
emailliertechn. Papiertechn. Techn. 
Chemie.Aufnahmebeding.:Vollend. 


Photo 


Ansichtssen- 


18.Lebensj. OIl-Reife od. Mittl. Rei- dung. Photo- 
fe m. gut.Schulbildg.i.Naturwissen- Jausch fein- 
schaft. Vorlesungsverzeich. kostenl. beratung: 
— — — - Teilzahlung. 
EE a aa Gratis = Kata- 
log 320 Seit. 
Krause wurde L8 Gelegen- 
DH 1 4 
Betriebsleiter dréie 
Nur mit Volksschulkenntnissen Der 
begann er neben seinem Beruf 
nach den Rustinschen Selbst 
unterrichtsbriefen zu lernen Photo- 
In kurzer Zeit hatte er die l 
Kenntnisse für seine jetzige Porst 
leitende Stellung erworben 
Auch Sie können Nürnberg-O 
durch Rustin NW 8 
e m porsteigen! 
Vorbereitung auf “Abitur Der Welt 
Obersekundareife Mittiere größtes 
Reife, Berufsprüfungen (Hand Photo Spezial- 
lungsgehilfen, Techniker, In Haus 
genieur, Meister), kaufmänn 


u. technische Berufe (Elektro 
technik, Maschinenbau, Kraft 
fahrwes. u.a.). Prospekt gratis 
Rustinsches Lehrinstitut, 
Potsdam-Ga 44 
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ein Ei dem andern und die niemand auseinanderhalten 
konnte, am wenigſten er felbft. Er taufte fie Danton und 
Robespierre. 


„Woran erkennſt du eigentlich Danton und woran 
Robespierre?“, fragte ihn einmal einer feiner Freunde. 


„Das ift ganz einfach“, erwiderte Balzac. „Wenn ich 
Danton meinen Finger ins Maul ftede und er beißt Au. 
dann ift es Robespierre.” C H. 


* 


Der Naturforſcher Georges Cuvier (1769—1832) 
liebte ebenfo wie ein ibm befreundeter Abbe de 
Spargel leidenſchaftlich; jedoch mit dem Anterſchiede, 
daß Cuvier ihn in Eſſig und Ol aß, der Abbe aber in 
Butter. 

Einſt lud Cuvier den Freund zum Spargeleſſen ein 
und ordnete in der Küche an, daß eine beſtimmte 


Menge — es war ziemlich viel — Spargel zubereitet ” 


werden folle, und zwar die Hälfte in "SI, die andere 
Hälfte in Butter 


Praktisch und P 


besonders für 
gebrau 


bei nicht-alkalischer Kopfwäsche! Diesen großen 
Vorteil brachte das seifenfreie, haarschonende 
Schwarzkopf ‚Extra-Mild‘, 
Frauen ziehen seither 
Das Haar bleibt elastisch und straff, sodaß 
es sich leicht und haltbar frisieren läßt. Seine 
Wellen werden betont 
natürlichen Glanz, da sich kein 
seifenbelag entwickeln kann. 


Schwarzkopf Extra-Mild' ist für jedes Haar 
t — Blondinen nehmen Schwarzkopf 
Extra- Blond“ mit Blondverstärker; für zartes 
Kinderhaar und zur Bekämpfung von Schuppen 
und Schinnen: „Extra-Zart“ mit 


geeigne 


Der Abbe traf ein. Der Spargel war aber noch 
nicht fertig, und die Herren mußten daher warten. 

Während ſie miteinander plauderten. wurde der 
Abbe plötzlich von einem Schlagfluſſe befallen und ver- 
ſchied in wenigen Minuten. 

Cuvier überzeugte ſich, daß keine Hilfe mehr mög- 
lich und der Freund tot war. 

Darauf lief er ſchnell in die Küche und rief: 

„Allen Spargel in Ol!“ P. S 


* 


Zu Bismards Zeiten war eine Erhöhung der Tabak- 
fteuer vorgeſchlagen. Ein beſorgter Mann bedeutete 
dem Kanzler, da würden ſich nun wohl viele Bürger 
das Rauchen völlig abgewöhnen. und das wiederum 
würde die Induſtrie ſchädigen. 

„Dieſe Befürchtung teile ich nicht“, antwortete der 
Kanzler. „Mir iſt ein einziger Fall bekannt, daß ſich 
einer das Rauchen wirklich abgewöhnt hat. Das war 
im Kriege 1866 Da hat nämlich einer in Gedanken 
ſeine Pfeife an einem Pulverkaſten ausgeklopft und hat 
dann allerdings nie wieder geraucht“ A. R. 


und Millionen 
den Nutzen daraus. 


durch den schönen 
grauer Kalk- 


Kräuterbad. 


- EXTRA 
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On W NEN 


- „MIT 1 Sars gbr 
GEERNTET WERDEN, DIESE WER 
LTEN ALSO AM LANGSTEN 
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Abt Schachleiters Staatsbegräbnis. 


Anter ſtarker Beteiligung der Münchener Bevölkerung und der Gliederungen der Partei wurde am 22. Juni Abt Albanus Schachleiter, ein d T 
e E ; alter Kämpfer fü 
Deutſchland und treuer Gefolgsmann des Führers, zu Grabe getragen. Der Trauerzug auf dem Wege zum Waldfriedhof bewegt fih über den en 


—ů — — EEE nn 


7 


Vor dem oſſenen Grabe: In der Mitte des Bildes: der Stellvertreter des Führers, Rudolf Heß, links von ihm: Gauleiter Staats- 


miniſter Adolf Wagner, dahinter: der italieniſche Zugendführer, Staatsſekretär Ricci, und Baldur von Schirach. Rechts von Rudolf 
Heß: Miniſterpräſident Ludwig Siebert, dahinter: Reichsleiler Oberbürgermeiſter Fiehler. 


ein arbeitsreiches Prieſterleben beſchloß, warfen als letzten Liebesgruß Almenrauſch und 


Die Volksgenoſſen aus Feilnbach, wo Abt Schachleiter | 
d wahren Seelſorgers. Sämtliche Aufnahmen: Bayer. Bildberich‘ Fischer. 


Edelweiß in das Grab des aufrechten deutſchen Mannes un 
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Tuifitei j i dy (im? er d des Bildes ſchhiſ eite idliegend) mit den zahlloſen Duffgranaten. 
CN -Dori Avucilar toy (im Vordergrund des Bildes) umd Atſchhiſar (weiter zurückliec l N deet | 

515 at felder Dy Mönchſtaat ein abgeſchloſſenes fultreligiöjes Leben geführt. Aber auch der heutige türkiſche Bewohner bat Dé 
19 d beſonders der Obſtbau betrieben, denn der vulkoniſch: Tuff ift ein 


i i alien gewußt. Neben Aderbau wir i 
Geier EE? ſehr geeigneter Boden für Reben und Aprifofenbaume 
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Zwanzig Meter hohe „Frauengeſtalten“ aus Tuffſtein eben mitten 


im Tal: man könnte annebmen, fie ſeien als frübere Lebeweſen 
durch einen geheimnisvollen Zauberſpruch veriteinert und erſtarrt. 


į i , ften 
Eine Mondlandſchaft im weng 
Tuffaefteins haben Zem? 9 
von den kleinſten Wichtelmänſchen 


Autnahmen: Dr Fickelet und Dt Lembach 
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Eine phantastische Landschaft 


m innerften Steppen-Hochland des tür- 
kiſchen Kleinaſiens liegt weſtlich der 
Stadt Kayſeri, zwiſchen Aergüp und 

Nepichehir, eine der ſeltſamſten Landſchaf— 
ten der Erde Aſchen, Sande und Bims- 
ſteine als Auswurfsmaſſen früherer, ſehr 
tätiger Vulkane, haben ſich zu mächtigen 
Decken aufgeſchichtet. Im Lauſe der Jahr⸗ 
tauſende haben ſich dieſe Maſſen zu einem 


in Kleinasien 


weichen Tuffſtein verfeftigt, deffen veridic- 
dene Schichtpakete in zarten Farben, oben 
oliogrün und dunkelweinrot, unten dagegen 
ockerſarben leuchten. Dazwiſchen liegen 
Bimsſteinlagen, die wie große Kreideſtriche 


ausſehen. In dieſe weichen Schichten haben 


ſich die Nebenflüſſe des größten kleinaſia— 
tiſchen Fluſſes, des Kizil Irmak, kräftig ein- 
geſchnitten Aus den ſeitlich zurückweichen. 


sieinafens. Aus den olivgrünen, dunkelroten und oderfarbenen waagerechten Schichten vulkaniſchen 


und andere Einflüſſe die Talhänge in zahlloſe Grate, Wülſte und Spitzlegel aufgelöſt. Aberall ragen ſie 
bis zu 60 Meter hohen Tufftürmen geſpenſterhaſt auf, vielfach mitten im Tale völlig freiſtehend. 


den Talwänden haben ſich durch Regen- 
waſſerſpülung und andere Witte rungsein⸗ 
flüſſe zahlloſe Grate. Wülſte und Spitz⸗ 
kegel herausgebildet; überall ſpuken die 
verſchiedenſten Geſtalten der Tier- und 
Menſchenwelt: Hahnenkämme, Rieſeufrauen 
und ſonſtige Gebilde die dem ungewohn⸗ 
ten Beſucher dieſer eigenartigen Landſchaft 
geradezu geſpenſterhaft vorkommen 
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Ein finnvoller Spruch 
über dem Eingang zum Schießſtand. 


So ſieht das „Wyber-Schießen“ aus 
der rückwärtigen Perſpektive aus. 


In den Entlebucher Dörfern Schüpf— 

beim, Entlebuch und Eſcholzmatt 
in der Schweiz ſinden abwechfſlungs— 
weiſe alle drei Jahre die ſogenannten 
„Wyber Schießen“ ſtatt. Wie ſchon der 
Name beſagt, ſteht im Mittelpunkt 
dieles Schütenfeftes die Frau. Mäd— 
chen und Frauen aus der ganzen Tal— 
ſchaft ſoll Gelegenheit gegeben werden 
zu zeigen, ob ihre Schießkünſte vor fri 
tiſchen Männeraugen ſtandhalten. Mit 
der ſogenannten Frauenliſt bat es aber 
nichts zu tun, daß den Männern an 
dieſem Tage von den weiblichen Schüt— 
zen Ehrengaben aeftiftet werden Es 
iſt ein buntbewegtes Bild, wenn die 
„Wober“ der drei Orte in ihren 
ſchmuden Schweizer Trachten mit ge 
ſchultertem Gewehr antreten und an— 
ſchließend zum Schießplatz marſchieren 
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